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Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 
Hitnii  Tafel  I  und  il. 


Torbemerknng. 

Als  ich  im  Frühling  1884  Europa  verliess,  um  einige  Theilt;  Brasiliens 
behufs  ethnologischer  l^tndien  zu  bereis<ni.  wur  es  zunäch'^t  mpsinft  Absicht, 
die  noch  vürhantleaen  Keste  der  Urbevulkci  uug  des  Ustküsteulandes,  über 
welche  wir  ausführliche  Nachrichten  nur  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jiihrhunilerts  besitzt'n ,  aufzasuchen,  sodann  aber  einige  Völki  i  s(  Imff'^n  des 
Ania/.ona5?beckens  eingebender  zu  studiieü.  Da  schwere  Erkraukuug  mich 
zur  {dötzlichen  Rückkehr  nach  Europa  nütbigte,  konnte  leider  nur  der  erete 
Theil  dies(>s  Programms  zur  Ausführung  gebracht  werden. 

Ein  niehrmonatlicher  Aufenthalt  in  der  Ur\vakin»gion  des  Rio  Doce,  inner- 
halb der  Provinzen  Espiritu  santo  und  Minas  geiaes,  brachte  mich  in  Be- 
nllirnng  mit  einigen  der  dortigen  Bot  n «•  udenst  ä m  m  o,  auch  hatte  ich 
(Tplegeuheit,  wenigstens  eine  Anzahl  von  Individuen  der  fiülier  bedeutenden 
Nation  der  Puris,  sowie  der  Nachkommen  der  Xupivoiker  deö  Küstenlandes 
za  sehen. 

Obwohl  wir  über  die  Botocudos  bereits  vortrefiPliche  Arbeiten  aus 
filterer  und  neuerer  Zeit  besitzen,  —  in  erster  Linie  die  cbissische  Dar- 
.stclbing  des  Prinzen  ZT'  WlEi)  im  zweiten  Bande  seines  Keisewerks,  sodann 
die  zahlreichen  eingehenden  Mittbeilungen  Ar('»UST  ST.  lllLAJKE  s  und  die 
gleichfalls  sehr  sorgfältige  Abhandlung  von  IIaRTT  in  seiner  ^Geology  and 
physical  geogr.  ot  Brazil**  —  so  erschien  es  doch  uoth  \vendig,(iic  oft  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  einzelnen  Autoren  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen zu  kontrolircn  und  nach  den  Gesichtspunkten  und  der  Methode 
der  neueren  elbunlogisc  iien  und  anthropologischen  Forschung,  unter  Benutzung 
alles  zur  Zeit  vurhaudenen  Materials,  eine  monographische  Beschreibung 
dieses  Volkes  zu  liefern.  Auf  VoUsUlndigkeit  kann  natürluh  auch  diese 
Darstellung  keinen  Anspruch  machen.  Erstlich  war  mein  Aufenthalt  bei  den 
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Indiuem  bei  weitem  nicht  laoge  geüog,  am  aber  alle  wichtigm  Pmkkte  ins 
Klare  kommen  su  können,  zweitens  aber  war  es  mir  nickt  möglick,  alle 
Hanptetfimme  derselben  an  beanchen,  namentlich  nickt  die  im  Mncnrygebiete 
hanaoiden.  Meine  Mittheilnngen  beziehen  aich  vorwiegend  auf  die  Horden 
am  mittleren  Rio  Doce  nnd  adnen  Nebenflflesen,  welche  freilich  von  den 
froheren  Beobachtern  w^mi  ihrer  frfiher  abeolnt  feindlichen  Haltung  am 
wenigsten  berficksichtigt  wordoi  mnd.  Auch  d«r  Prinz  mnsste  am  Rio  Doce 
bekanntlich  nnTerrichtetor  Sache  umkehren.  Immerbin  ist  b«  der  Wichtig- 
keit der  An^be,  die  mehr  und  mehr  dalunschwindenden  Natorrölker  zu 
studiren,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  ftlr  die  Ethnologie  jede  neue  gut  beob' 
achtete  Thatsache  von  Werth  ood  glaabe  ich  deshalb  trotz  der  unlengbareu 
Lflckenhaftigkeit  meiner  Mittbeilangen  auf  die  Nachsicht  der  Fachleute 
rechnen  zu  können. 

Ich  eiftUe  an  dieser  Stelle  zugleich  die  angenehme  Pflicht,  den  Herren 
Aug.  Adnet,  Director  des  Aldeamento  von  Mntom,  und  Jodo  Maria 
Moussier,  Polizei-Sabdelegaten  des  Guandn,  die  dorch  stets  bereite,  liebens- 
wQrdige  TTnterstQtzung,  durch  Rath  nnd  That  mich  bei  meinen  Studien  we- 
sentlich gefördert  haben,  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Yerzeichniss  der  wichtigsten  Qu  eilenwerke: 

SouTHEY,  Hiltory  of  Brazil.  Loodon.  1810/17.  2  Bde. 
VO»  EaCffVVEQE,  Journal  von  Brasilien.    Weimar.  1818. 

Maximilian  Prinz  vok  Wdsd-üeuwibd,  Reise  nach  Brasilien  1815 — 17.  Frankfurt  a./]l. 
1820.  2  Bde. 

A.  DB  8AOIT  BiLAnm,  Voytgt  dias  rint^rieDt  du  BrML  1.  Psttie:  Voyaf»  dan«  Im  prov. 

de  Rio  de  Janeiro  et  Minas   2  Rde.   II.  Partie:  Vojage  dus  I«  diitriet  das  diftinaiits  at 

8ur  le  litoral  du  Bresil.    2  Bde.   i'aris.  lb30/33. 
Mabtius,  Beiträge  zar  Etlinograpbie  und  äpracbenkande  Amerika«.   I.  Tbeil:  Ethnographie. 

II.  TlivU:  OhMMvia  liagnarani  Bras.  KriaD|i[eD.  1868.  Laiptlfr.  1867.  8**. 
VOH  TSomiDI,  Die  brasilianische  Provinz  Minas  geraes.    Gotha.  1888.  4^. 
Varnhagen,  Uist^ria  [TPral  do  Brazil.    Rio.  1864/57.   2  Bde. 
VON  T8CHUDI,  Reiseu  durch  Sädamerika.   Bd.  11  ond  HL   Leipzig.  186*3. 
Habtt,  Qeology  and  phyaieal  Oaography  of  BiasiL   B«tl«n.  1870.  Appendix  on  th«  Bote- 

eadoa.  p.  677—806. 

Lacerda  e  Peixoik),  Contribaigois  para  o  estudo  antbropologico  das  ta^  iad^nts  do 

Brazil.    .^rchi^io      mu?en  nncional.    Rio.   I.   1^^7(1.  p.  47 — 75. 
i'iL  ^ARiUB  Key,  Etüde  anthropologique  sur  les  Botocudoe.    Paris.  1880. 
Kbasb,  on  tbe  Botoeados.  Vortrag  fo  d«r  Loedoner  tatbrop.  Oesditcittft.  1882. 
RODBiouEZ  Peixoto,  Notos  eatudos  cruniolo^ricos  .sohre  M  Botoeados.  Archlfio  do  moseu 

naoionsL  Vi.  Rio  d«  Jaosiro.  1884.  p.  205—266. 


Unter  den  wilden  Urvölkem  SAdomerikas  beanspruchen  die  Botocudos 
oder  Aimor^  ganz  besonders  das  Interesse  des  Ethnologen.  Obwohl  sie  noch 
heat  ihrer  Mehrzahl  nach  auf  der  untersten  Stufe  der  Gresittung  stehen, 
haben  sie  doch  nicht  ohne  Erfolg  den  sie  umdrängenden  Einsassen  der 
Civilisation  bis  auf  die  jüngste  Zeit  Widerstand  geleistet,  w&brend  die  fibrigen 
indianischen  Stimme  der  Ostküste  Brasiliens  theils  ganz  Teraichtet  sind, 
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\hm]B  sieh  anter  Verlnel  aller  nationalen  Eigenthfinüichkeiten  der  weissen 
und  fiurbigen  Bevitlkemng  des  Landes  assimilirt  haben.  So  sind  denn  die 
Botocudos  noch  heute  die  unbestrittenen  Herren  ihrer  Waldgebirge,  wenn 
aach  ihr  frikheree  Tenitoriiim  bereits  erheblich  gesehmftlert  ist  In  onmittel* 
barer  Nfthe  der  EHete,  nur  wenige  Tagereisen  von  lebhaft  besuchten,  theil- 
weis  mftchtig  aofblQhenden  Hafenplatsen,  hat  eich  in  den  Urwiüdem  «wischen 
Rio  Booe  und  Rio  Pardo  ein  Stack  ächten  alten  Indianerlebens  erhalten,  wie 
wir  solches  sonst  nur  in  dem  tiefen  Innem  des  ungeheuren  Gontin^ts  jbu 
finden  glauben. 

h  UigtorlscliM. 

fiereits  aus  der  eisten  Zeit  der  Bededelnng  Brasiliens  wird  uns  Ton  d«s 
Kimpfen  der  eingewanderten  Portugiesen  mit  den  kriegerisdien  Tapuya^ 
stimmen  der  Berglinder  der  KSste  berichtet,  die  durch  ihre  unbesfihmbare 
Wildheit,  ihre  Hinterlist,  ihren  Kannibalismus  aufs  ftusserste  geffirchtet 
wurden.  Schon  ihr  barbarischer  Nationalschmuck,  die  grossen  Holapfldcke 
in  den  durchbohrten  Ohren  und  Lippen,  machte  sie  zum  Gegenstand  des 
Schreckens  und  Abschens. 

üm  das  Jahr  1560  erschienen  die  wilden  Aimor^  cum  ersten  Mal«  an 
der  Koste  und  beunruhigten  durch  ihre  Raubsflge  die  Gapitanie  von  Porto 
Scgnro.  Vabnhagen  berichtet  von  ihnen  „Sie  wurden  unter  den  flbrigen 
Barbaren  für  mehr  als  barbarisch  gehalten,  redeten  eine  vfillig  unbekannte 
Sprache  und  ihre  Sitten  waren  abweichoid  Ton  denen  aller  anderen  brari- 
lianischen  Stimme.  Sie  bauten  keine  Häuser,  kanntra  nicht  den  Gebrauch 
der  H&ngematte,  sondern  schlieftn  auf  Blittem  auf  dem  Boden.  Sie  trieben 
kemoi  Ackerbau,  sondm  sogen  in  kleinen  Banden  undier  und  waren  un- 
kundig des  Schwimmens.  Sie  sprachen  in  tiefen  Eehltönen  and  waren 
Menschenfresser,  nidit  aus  Rachsucht  oder  Haas  gegen  den  Feind,  sondern 
aus  Feinschmeckerei*).** 

Es  gelang  swar  dem  tapferen  Mem  de  Sa,  sie  zweimid  zu  schlagen, 
300  ihrer  Dörfer  (!)  niederzubrennen  und  sie  60  Legnas  weit  ins  Innere 
zurad»uwerlen,  doch  hinderten  diese  Niederlagen  die  Wilden  nicht,  einige 
Jahrzehnte  Sf^er  (1601)  die  Stadt  Uheos  TöUig  zu  zerstören.  Was  durch 
Waffengewalt  nicht  zu  errachen  war,  bewirkte  der  Pflanzer  Akaro  Rodri- 
guez  mit  Hülfe  mer  Indianerin,  die  geiSugen  genommen,  spSter  zum  Christen- 
thum  bekehrt  und  civilisirt  worden  war.  Ihrer  Vermittelung  verdankte  man 
eine  friedlichere  Gesinnung  der  Wilden.  Es  Hessen  sich  viele  derselben  auf 

1)  Varnhaokn,  Bist,  do  ßrazil.  I.   p.  242. 

3)  Ad  einer  aod«ro  Stelle,  Hiat.  I,  p.  447,  sagt  er:  ,oa  ettnnKeiTOi  Almere»  a  que  matte 
provavelttiente  pertencem  eomo  diiemee  em  oofn»  Inger  os  chanedoe  hoj/t  Pnrit  ob  Bote« 

eil  dos',  er  betrachtet  also  irrthümlicber  Weise  beide  Stümme  &ls  identisch,  w&hrend  soine 
SchiltieruDg  nur  auf  die  Rotocü  ios  passt.  Freilich  werden  nnter  dem  Natnen  Tapiiya  di« 
Puris  mit  einbegriffen ,  wie  aiiu  .Nationen  der  üatküste,  welche  nicbl  dem  grossen  iupivolke 
aafehdrlen. 
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der  Iiuel  ItafMuricR  nieder»  um  unter  Leitung  der  Missionare  sich  dem  Acker- 
ban.  so  vidmen.  Leider  zerstreuten  sich  schon  1603  die  meisten  dieser 
domesticirten  IndiaDer  wieder  in  Folge  einer  dort  aosbredioiideD  m^irdenecben 
Epidemie.  Sp&ter  kehrten  viele  znrttck,  die  dann  von  dem  ihrer  Sprache 
händigen  Jesuiten  Domingo  Rodrignea  bei  Ilheos  in  swei  Dörfern  ang^ 
siedelt  worden.  In  anderen  Gegenden  des  Kfletenlandes  danerten  die  Elmpfe 
indessen  fort^).  Im  Jahre  1664  giilfon  die  Aimorfo  im  Verein  mit  den 
Topistftmmen  der  Topin  am  bas  ond  Tamoyos,  die,  erbittert  Aber  die 
Misshandlongen  seitens  der  Portagiesen,  kein  Bedenken  tragen,  sich  mit 
ihren  firAheren  Feinden  so  Terbinden,  den  wichtigen  Ha&i^lats  Porto  Segoro 
an.  Der  grSsste  Theil  der  Bewohner  wnrde  wfthrend  der  Chaifreitagsmesse 
Ton  den  Wilden  fiberMen  ond  niedergemetselt,  die  Stadt  nebst  den  Ort- 
BcLiften  S.  Cms  ond  S.  Amaro  zerstArt  Nor  eine  plötdieh  anter  den  lodia-' 
nem  aasbrechende  Blattemepidemie  verhinderte  ihre  weitere  Aosbreitong  an 
der  Koste.  Erst  im  An&ng  des  18.  Jabrhonderts  fenden  neoe  EiaftUe  statt» 
die  jedoch  diesmal  glQcUich  sarAckgeschlagen  worden.  Im  Jahrs  1758*) 
worde  anch  die  Capitanie  Mioas  geraes  doreh  die  Wilden  beonrohigt, 
von  den  Portagiesen  jedoch  nnter  dem  Beistand  des  ihnen  befreundeten 
Stammes  der  Coroados  glQcklich  vertheidigt.  Bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  wöthete  aber  gerade  iii  dieser  Provinz,  brsondors  im  Stromgebiete 
des  Rio  Doce,  der  erbittertste  Rassenkarapf,  der  auf  beiden  Seiten  mit 
gleiclitr  ( iiüuMiüjkeit  und  Barbarei  geführt  wurde.  Noch  im  Jahre  1809 
und  1810  forderten  königliche  Decrete  zum  Vernichtungbkricg  gegen  die 
Wilden  aul  und  die  erjsrreifenden  Schilderungen  unseres  trefflichen  V,  EsCH- 
WEGE  bezeugen,  mit  welcher  Lnniensciilichkeit  man  dabei  verfuhr. 

Ohw.lil  es  nun  seit  der  Unabhiingi;>;keitj=orkl;n  mi^^  fji  M-lliens  gelung»>n 
ist,  \veuigs.iens  mit  einem  grossen  Theil  der  W  ilden  ein  ieiaiiches  Vorhältniss 
amubahnen,  auch  mehrere  Stämrru'  in  festen  Wohnsit/cn  zu  aldeisiren,  be- 
sonders durch  die  Bemuhnngen  des  Franzosen  Marlit  re  -^)  am  \\\n  I  )oco 
in  den  ersten  Decennien  und  des  Colonialdirektors  von  Philadelphia,  Tlien- 
philo  Ottoni,  in  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhundt^rts,  so  sind  doch 
noch  bis  in  die  letzte  Zeit  wiederholt  Feindseligkeiten  am  mittleren  Rio  Doce 
ond  oberen  Mucury  vorgekommen,  meist  natürlich  provocirt  durch  das  Ge- 
bahren  der  brasilianischen  Bevölkerung.  Gerade  jetzt  sind  die  wilden  Stämme 
am  IMucury  zwischen  S.  G3ara  und  Philadeipiiia  wieder  in  TGllem  Aufstande. 
14och  bei  Eröffiiong  der  neuen  Eisenbahn  zwischen  Caravellas  and  Santa 
Clara  worden  mehrere  Theilnehmer  an  der  ersten  Fahrt  dicht  am.  Bahnhofe 
des  leteteren  Ortes  aus  dem  Hinterhalt  niedergeschossen.  Dass  onter  solchen 
Umstftnden  auch  seitens  der  Ansiedler  kein  Pardon  gegeboi  wird,  ist  selbst^ 
▼erstindUch.  Aoch  mögen  heote  noch  hier  ood  da  ScheosslichkeiteD  Tor- 

1)  SOGTUKY,  Uistory  of  Bniil.  II.   |>.  664  S. 
9)  SoDinar,  a.  a.  0.  III.  p.  €00i 

8)  Ams.  8t.  HHiAERE,  Yojaf»  dam  le  distr.  dtt  diam.  II.  p.  887  ff. 
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kommen,  wie  im  Anfang  dos  Jabrhunderts,  wo  nach  ESCHWEGE  und  ST. 
lllLAIKK  bisweilen  Kl'  idtin^'-  liicke  von  Pockenkiauken  den  Wilden  iu  die 
Hände  ürespielt  wurden,  um  diese  Scuclic  unter  sie  zu  bringen.  Habe  ich 
doch  selbst  an  einem  Orte  darübei-  discutireu  hören,  ob  es  sich  empfehlen 
möchte,  veigitLeteii  BiuuuLwciu  unter  die  l)ap^rcs  bravos  zu  vertheilen!! 

JMatürlicli  kann  der  Aus^raiig  des  Kampfes  nicht  zweifelhaft  sein. 
Auch  hier  wird  seliÜtsslich  der  Wilde  der  andringenden  Kultur  weichen 
müssen.  Am  Kio  Doce  ist  es  neuerdings  ruiiiger  geworden.  Die  feindlichen 
Stumme  bleiben  in  ihren  unwegsamen  Bergwuidern,  wohin  ihnen  Niemand 
zu  folgen  wagt. 

IL  Name« 

Der  Name  „Aimor^s",  mit  welchem  diese  Nation  bis  Mitte  des  vorigen 
JahrhunderLs  be/.eichnet  wurde,  ist  nach  MAKTIUä  aus  dem  Tupi  abzuleiten 
von  Goyai-muraj  d.  h.  „Feinde,  welche  umherschweifen".  Mit  welchem  Recht 
mau  diesen  Nameu  mit  dem  der  Aymarä  Boliviens  hat  in  Verbindung  setzen 
können*),  braucht  nicht  des  weiteren  erörtert  zu  werden.  Die  neuere  Bezeich- 
nung „Botocudos"  ist  unzweifelhaft  ubzuleiten  von  dem  portugiesischen  bo~ 
toqu£  „l'assspund",  bezüglich  der  hölzernen  Lippen-  und  Ohrpflöcke  dieser 
Wilden.  MellIET's  Deutung  dieses  Worts  als  zusammengesetzt  aus  boto 
^kurz,  dick"  und  codea  „Copalharz",  also  „untersetzte  Leute,  welehe  ihren 
Körper  zum  Schutz  gegen  Tosectenstiche  mit  einer  Harzschicht  bestreichen", 
ist  zu  gezwungen  und  schon  deshalb  wenig  annehmbar,  weil  eine  solche  Sitte 
von  keinem  directen  Beobachter  erwähnt  wird.  Es  findet  sich  allerdings 
eine  Notiz  darüber  bei  Soi  THEY^).  HaKTT')  verwirft  mit  Recht  auch  die 
Ableitung  von  bodo'jues,  den  Thonkugeln,  welche  mittelst  eines  eigenthüm- 
liehen  Bugeus  zur  Erlegung  kleiner  Vögel  geschleudert  werden. 

Heutzutage  ist  wenigstens  in  den  von  mir  besuchten  Gegenden  die  Be- 
zeichouug  liuyres  (wahrscheinlich  corrumpirt  aus  dem  frz.  houyre)  die  einzig 
übliche.  Der  Ausdruck  ßoiocudos  wird  nur  in  der  Schriftsprache  verwendet. 

Wie  nennt  sich  dieses  Volk  nun  aber  selbst?  In  dem  Werke  des 
Prinzen  ZU  WiED  ist  das  Wort  „Kngrekmung"  als  der  nationale  Stammname 
genannt.  Es  heisst  daselbst ■*):  „Sie  nennen  sich  selbst  Engrekniung  und 
sind  unwillig'  wenn  man  sie  Botocudos  nennt."  Woher  der  Prinz  diesen 
Namen  bat,  ist  aus  seiner  Darstellung  nicht  zu  ersehen.  Als  Bedeutung 
desselben  giebt  er  an:  „Wii  Alte,  die  weit  aussehen."  HaRTT  *)  .sagt,  er 
könne  das  Wort  nicht  übersetzen,  bemerkt  jedoch  ganz  richtig,  dass  inmii/ 
gehen  bedeutet.   Es  dürfte  wirkhch  an  der  Zeit  sein,  dass  dieses  auf  die 


1)  vgl.  W.  Schultz,  NaIut-  und  KolturttudieD.  S.  43. 

2)  SoOTHBV,  Bist,  of  Br.  10.  p.  806. 
ft)  HAXTr,  Geol«f.  «f  Biaiit.  p.  878. 
4)  Pr.'zü  WiKü,  Reise.  II.  8.  2. 

6) .Habit,  1.  c  p.  577. 
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Atttorität  des  Prinzen  hin  Ton  allen  qiiteren  Berichterstatteni  bis  in  die 
neueste  Zeit  wiederholte  Wort  aas  anflem  ethnologischen  und  geognq^hiaclien 
Werken  endHeh  eiomal  Terschwindet 

EngrAamMf  oder  phonetiscli  genauer  nknf^ymü  heintwörtlicli  «vohin 
gelien?,  wohin  gehst  dn?*'  HiemBcli  hfttten  wir  es  ftbechanpt  nieht  mit  dnem 
Namen  su  thttn>  sondern  mit  einer  Antwort  oder  vielmehr  Gegenfrage  der 
Wilden  anf  die  Frage  des  Prinzen  nach  ihrer  nationalen  Stammesbeseichnnng, 
welche  sie  nicht  Yerstanden. 

Adinliohen  MissTerstfadnissen  verdanken  ja  so  Yiele  geogFaphische 
Namen  ihren  Ursprang.  Ein  jeder,  der  mit  nndvilisirten  Mensdien  an  thnn 
gehabt  hat,  weiss,,  wie  schwierig  ee  ist^  auf  solche  Fragen  eine  richtige  Ant- 
wort SU  eriialten.  Es  ist  jedoch  schwerGch  ansonehmen,  dass  ein  so  sorg- 
.  ftltiger  Beobachter,  wie  der  Pxins  ZU  WlBO),  bei  seinem  relatiT  langen  Auf- 
enthalt unter  den  Wilden  diesen  Irrthum  nicht  hitle  bemerken  sollen.  Wir 
mfissen  uns  deshalb  nach  einer  anderen  ErkUnmg  ums^en. 

Engnhmmg  ist,  wie  mir  scheint,  missverstSndlich  gesetst  statt  i&oihmm 
oder  Erehm/n,  ein  Familien-  oder  Hordenname,  der  sich  nach  ST.  H ILAIRE*) 
bei  den  Stämmen  in  Minas  novas,  am  Rio  Jequitinhonha  und  am  Südufer  des 
Rio  Doce,  findet.  Mit  dem  Worte  krak  „Messer''  sind  solche  Namen  überhaupt 
Sehr  hriufig  /usaiumcDgesetzL.  Die  m  London  1882  dnr  anthropologischen 
GevSellschaft  vorgestellten  Bolocudm  erklärten,  wie  es  in  KEANE  s  Bericht 
Leisbt  „Engerehimny  (sie!)  not  as  a  üübal,  but  ouly  as  a  family  or  personal 
name"!  Hier  ist  naturlich  ebenfalls  statt  Engerehnung  Krakmun  zu  lesen. 
Sehr  entstellt  erscheint  bei  anderen  französischen  Autoren  dieser  Name  als 
Craikmom,  was  schon  deshalb  falsch  sein  muss,  weil  der  Laut  s  der  Boto- 
cudensprache  fehlt. 

lin  (Gegensatz  zum  Europäer  {Karat)  bezeichnet  der  Rotocude  sein  Volk 
d.  h.  iMiine  Jiasse  mit  dem  Namen  Bvrä.  Dieses  Wort  scheint  dem  in  einigeo 
Berichten  sich  Ündenden  „Ruturunas"  entsprechen.  Jeder  der  4  oder  5 
grösseren  Stämme  hat  ausserdem  seiuen  besonderen  Xamen,  wie  Näk-mvnik^ 
TaJcruk-krak  u.  s.  w.,  ferner  nennen  sich  die  einzelnen  Horden,  in  welche 
ein  solcher  Stamm  zerfallt,  wieder  nach  ihren  Häuptlingen  oder  sonst  weit 
bekannten  Personen,  wie  z.  B*  Ii>äe^ä,  eine  Tribus  der  Näk-nenuk^  nach  einem 
früheren  bedeutenden  Chef  genannt  ist.  So  erklärt  sich  die  grosse  Zahl  von 
Namen  *),  die  sich  in  der  Literatur  findet. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Namen  seines  Volks  nennt  der  Indianer  in  der 
Regel  nur  den  des  grosseren  Stammes,  dem  er  angehört. 

III.  Wohnsitzo  und  Yerbreitiing. 

Das  grosse  ostbrasilianische  Küstenwaldgelnet,  welches  sich  von  der 
Mündung  des  Bio  S.  Francisco  beginnend  bis  gegen  den  80.°  S.B.  erstreckt, 

1)  Der  Lwt  |  iet  mir  undeotlloli  börlMr. 

2)  TMig^.  seine  wsfifcritehea  Bemerknagen  in  der  VoyafD  d.  L  proT.  Rio.  IL  p.  UOL 
8)  lURnn,  8lh^  S.  81& 

Digitized  by  Google 


Deb«r  die  Botocodos. 


erreicht  seine  weiteste  Ansdehnong  nach  West^  etwa  zwischen  don  16.  and 
20.*  S.  B.  Diese  Weetgrenze  ist  die  Seir«  do  Espinhs^o,  die  Wasserscheide 
der  Gebiete  des  Rio  Dooe^  Rio  Mnciuj,  Bio  S.  Francisco  und  Parana,  Yon 
dieeem  Gebirge  aas  dacht  sich  das  Land  QstKch  terossenfürmig  gegen  die 
Kaste  ab.  Den  fistlichen  Band  des  dgenüichen  Hochlandes  bilden  die  pa- 
rallel der  Koste  ziehenden  Ketten  der  Serra  dos  Ainor^,  weldie  sfidlicher 
dicht  an  das  Meer  herantretend  nnter  dem  Namm  Serra  do  mar  bis  zum 
30.**  8.  B.  weiter  gehen.  Ansehnliche  Str6me  kommen  von  der  Serra  do 
Bspinfas^  herab,  welche  von  zahlreichen  Schnellen  unterbrochen  das  Tafel- 
land des  sfldSstlichen  Theüs  der  ^roTinz  Minas  geraes  dorchfliessen  und 
die  Serra  dos  Aimor^  durchbrechend  rabigeren  Lanfes,  dnrch  die  Kfisten- 
niedemngen  znm  Meere  ziehen. 

Während  im  Bereich  der  Provinz  Bahia  die  KQstenwaldangen,  nament' 
lieh  durch  den  Zuckerbao,  stark  gelichtet  sind,  die  Gebiete  des  oberen  Bio 
Pardo  nnd  Rio  Jeqnitinhonha  grosstentheils  schon  der  Camporegion  ange- 
hören, bedecken  noch  heut  nngeheore  ürwftlder  das  ganze  Land  des  Mucory, 
Rio  S.  Matheas,  Rio  Doce  and.  ihrer  NebenüQsse.  Nor  anmittelbar  an  der 
KSste  Yon  Bqnritu  santo  und  am  oberen  Bio  Doce  hat  die  Goltur  sich 
bereits  anszubreiten  begonnen. 

Die  Abhänge  und  Anslänfer  der  Serra  dos  Aimor^  welche  dieses  Ge- 
biet dnrohziehen,  sind  die  eigentliche  Heimath  der  Botocndos.  Die  Schwier^ 
k«t  der  Schifi&hrt  auf  den  von  dem  Plateau  Ton  Minas  herabkommenden 
Strömen  hat  eine  sti^kere  Besiedelung  dieser  von  der  Natur  so  reich  be- 
dachten Gebiete  bisher  Terhindert,  so  dass  die  Söhne  des  Waldes  noch  heut 
in  einen  grossen  Theile  des  Landes  ungestört  ihr  Wesen  treiben  können. 
Trotz  des  so  lebhaften  Handelsverkehrs  der  brasilianischen  Ostkfiste  mit 
Europa  zeigt  noch  jetzt  auf  nnsem  Eartm  dicht  am  Litoral,  zwischen  den 
Flficsen  Doce  und  Macury,  dn  weisser  Bleck  eine  Terra  incogmta  an. 

Während  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Horden  der  Boto- 
cndos vom  Parahyba  im  Sflden  bis  über  den  Bio  Pardo  in  der  Provinz  Bahta 
nach  Norden  streiften,  ist  ihr  Gebiet  jetzt  weit  beschränkter.  Heutzutage 
kenn  eigentlich  nur  noch  das  Tiereek  zwischen  den  Flössen  Bio  Doce,. 
Mucory,  Sassnhy  gründe  und  Bio  do  S.  Matheas  als  ihr  unbestrittenes  Teni- 
toriom  bezeichnet  werden,  soweit  es  sich  nehmlich  am  wilde,  upabhäogige 
Horden  handelt  Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  feindlichen  iVoe^^iM^O 
am  unteren  Rio  Pardo  zu  den  Botocuden  zu  rechnen.  Im  Jdire  18^  beab- 
siditigte  die  R^;i«rnng,  dieselben  im  Districte  Dheos  zu  aldeisiren.  In  Al- 
deamenten  angesiedelte  sog.  In^pra  mamo§  finden  sich  noch  am  Bio  Jeqni- 
tinhonha und  sfldlich  vom  Rio  Doce  bei  Gui^t^  (Prov.  Minas  geraes)  und 
am  Rio  Guanda. 


1)  Ukm  Name  «ifaiBart  aa  dm  SttmmaaniM  Niübmmik,  ttdt  4&m  er  vlellelebt  {den« 
tisch  ist 
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IT.  Stämme  und  Horden. 

Eine  genauere  Ati&&blung  der  Stämme  und  Horden,  sowie  Mittheilungen 
über  ihre  Verbreitaog  innerhalb  der  Provinzen  Minas,  Espiritu  sauto  und 
Bahia  bat  TSCHÜDI  gegeben  auf  Grund  der-  Arbeit  THEOPHILü  OTTONI's 
und  der  Relatoriaos  officiaes  der  £&n£nger  Jahre  ' ).  Auch  WoLDEMAR 
Schulz  verdanken  wir  eine  ZaMmmenatellimg  hierfiber  in  seinen  ^Natur- 
nad  Koltaittadien". 

Ic  h  will  nuninohr  auf  Gruod  eigner  Erkuiuligiiiigen  unter  Benutzung  der 
Uelatorios  der  leUteu  Jahre  eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen  nomadi^heji 
und  aldoibirton  Stämme  gehen. 

Die  Nation  der  Botocados  zerfallt  in  folgende  Hauptstäuime: 

Nüh-nenuJ(^ 

Talcruk-krak^ 

Jeder  derselben  theilt  sich  wieder  in  kleinere  Xribus,  die  sich  entweder 
nach  ihrem  jeweihgen  oder  einem  früheren  berühmten  Oberhaupte  ncanen. 

I.  Die  Näk-nenuk.  Die  Deutung  dieses  Namens  ist  nicht  ganz  leicht. 
Näk  bedeutet  »Erde,  Land*^,  neauk  könnte  sein  =  Negationspartikel  nu^,  so 
daas  das  Ganze  soviel  hiesse,  wto  „nicht  das  Land,  nicht  von  diesem  Lande*. 
Es  wftrde  ein  solcher  Ausdruck  auf  eine  Einwanderung  dieses  «Stammes  ans 
entfernteren  Gt  ^rmden  hindeuten,  über  welche  sich  jedoch  sonst  keineritt 
Tradition  erhalten  bat.  Diese  auch  von  TSCHUDI^)  erwähnte  Uebersetzung 
wurde  mir  von  dem  Dolmetscher  des  Aldeaments  von  Mutam  als  die  riohtige 
mitgetheilt.   Doch  erscheint  sie  recht  geswnngen. 

Der  mir  ak  bester  Kenner  der  Botoendenspraobe  gerflbmte  Ganoelio 
Morreira,  im  Orte  Omanda  wohnhaft,  flbersetKte  nA  ncmuk  (de!)  ,»Laad 
vieler  Pafanen,  Fracht  tragend«*  B&ume**,  konnte  jedoch  die  eigentliche 
Grandbedentang  des  Wortes  namk  nicht  angeben,  anch  war  es  nnmöglich, 
mit  Sidierheit  heraossabringm,  ob  fiir  Pahne  odor  Batun  an  derartiges  Wort 
ezistirL  Die  Richtigkeit  dieser  Erklftrong  scheint  demnach  mindestens 
zweifelhaft» 

Eine  dritte  Dentnng  ist  nach  MABTID8,  »homines  terrae^«  Nach  dem 
Vocabokr  1.  (Glossar,  S.  177)  heisst  nftmlich  gwuk  der  Mann.  Dieses  Wort 
ist,  wie  ich  Tersichem  kann,  wenigstens  gegenwärtig  nicht  im  Gebrauch. 
Das  eigentliche  Wort  ftb-  Mann  ist  wihiL 

Die  Eutreffendste  ErkUnmg  ist  meines  Erachtens  nadi  die,  dass  nmuk 
ein  Possessivpronomen    j^iaaBet*  ist,  nak  fumk  also  „nnser  Land'',  in  diesem 


1)  TSCHUDI,  Reue.  II.  ä.  264  S. 

9^  TSOHODi,  Di«  Pforios  Miiiit  genes,  fl.  19. 
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Sinne  auch  „Inhaber,  Herren  des  Landes"  bedeutet,  wie  auch  TSCHUDI 
vennulhet').  Mit  Sicherheit  wnr  indess  nur  die  Existenz  der  Pronomina 
miniuk  mein,  huk  sein  zu  constatireu,  zu  denen  mnuk  allerdings  der  Form 
nach  sehr  gut  passen  würde. 

Die  }^(ik-ne7iuk  sind  über  das  ganze  Gebiet  zwischen  Mucury,  Rio  Doce, 
Sassuhy  und  Serra  dos  Aimores  vertheilt  und  leben  theils  als  feindselige 
Wilde,  theils  schon  mehr  oder  weniger  domesticirt.  Unter  den  wilden  ist 
die  berüchtigste  die  grosse  Horde  des  Pöne^ä  am  Mucury.  die  auch  schon 
zu  TS'CEnTDrs  Zeit  melirfach  mit  den  Mucurycolonisten  in  Fehde  lag  und 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  durch  räuberische  Üebertalle  der  zwischen 
S.  Chira  und  Fhiladeipiiia  verkehrenden  MaulUiiertragen  sich  übel  berüchtigt 
gemacht  hat. 

Als  sesshafte  iiorden  werden  in  den  neuesten  Reiatorios  erwähnt: 
im  Gebiet  des  oberen  Mucury:  PoU, 

PontarOf 

Norek. 

Am  Rio  Sassuhy  Grande;  Batum, 

Meninoy 
Pachi, 

Afanoel  Cameiio, 
(Jiiipw  Chtque^ 
Felipt'  Criporoky 
Joaqnim  Qiporokf 
Matanca, 
Sargento  brancOy 
Patu, 
Amanpan. 

Herr  Pfarrer  HuLLERBACH  in  Theophilo  üttoni  am  Mucury  führt  ausser 
den  Pnifsn  nnrli  folgende,  wahrschelnlicli  ebenfalls  den  Xuk-7tenuk  zugehörige 
Horden  di*  i  •uzenden  auf:  1.  die  Podinq,  angesiedelt  in  dem  von  Capu- 
ziuern  geleiteten  Aideament,  5  Legoas  SisW  .  2.  die  Pnintrm  (sic!^,  7  Legoas 
ostlich  von  der  Stadt.  3.  die  Jikagirün^  östlich  von  der  Colonie.  4.  Urueu 
in  den  Wäldern  zwischen  Mucary  und  Rio  S.  Matheus. 

Fest  aldeisirt  unter  Leitung  von  Direktoren  leben  sie  im  Aideament 
N.  S.  dos  Anjos  de  Itambacury,  km  südlich  von  Philadelphia  im  Mani- 
cipio  Miuas  uovas. 

Nach  dem  Reiatono  von  1884  sind  hier  folgende  Horden  der  Nuk-jumuk 
angesiedelt:  Giporok,  Paruntum,  Cracatad,  Pontaö,  Catul^,  Grenhe,  Pot6.  Ihre 
Kopfzahl  wird,  wahrscheinlich  zu  hoch,  auf  886  aiigegeben. 

11.  Die  Näk-erehä,  d.  h.  die  Leute  „des  guten  Landes**,  leben  am  oberen 
und  mittleren  Guandu,  früher  aldeisirt  unter  der  trefflichen  Leitung  des 

1)  Tsciium,  Reise.  II.  S.  264. 
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Kapaziners  Frei  Beuto,  aber  nach  dpspen  Abherufang  wieder  verwildert. 
Sie  besitzen  kleine  Mais-  uud  Zuckerpflnn/ungeu,  wohnten  in  BlockhQtteD, 
verlassen  ihre  Wohnsitze  jedoch  häulig,  um  wieder  ihr  altes  Nomadenleben 
in  den  Wäldern  zu  führen.  So  traf  ich  sie  uiit  ihrem  Häuptling  Cnn/jike 
im  Urwald  am  Fusse  der  Serra  do  Guandu  unterhalb  der  Fazeuda  Milagre. 
Zuweilen  leisten  sie  den  Ansiedlern  zur  Emttv.eit  liulte  gegen  kärglichen, 
leider  oft  genug  aus  Branntwein  bestehenden  Lohn.  Werken  ihrer  Neigung 
zu  Dif'bcreien  fallen  sie  jedoch  in  der  Njihe  von  Ortschaften  liistig.  Sie  l)il- 
deten  früher  im  Verein  mit  den  jetzt  bei  Figueira  und  i'uaya  (am  Hio  Sasaiiby 
grande)  fest  angesiedelten 

III.  Etwet  das  Volk  des  btn-ühroteu  Häuptlings  Pokras^  der  in  den 
dreisaiger  Jahren  es  verstand,  seine  I^ate  an  sesshaftes  Leben  zu  gewöhnen 
und  zur  Arbeit  anzuhalten.  Die  liegiemng  ernannte  ihn  dafür  zum  Ober- 
li&uptling  eher  alle  Indianer*).  In  einer  Fazenda  bei  Linbare«  sah  ich 
noch  das  Bildniss  dieses  enei^schen  Mannes,  das  ihn  in  europäischer 
Tracht,  doch  nach  alter  nationaler  Sitte  mit  weit  doichlöcherten  Lippen 
und  Ohren,  darstellL  Seine  Leute  waren  an  einem  linken  Nebenflaas 
des  Bio  Manboassd,  dem  jetzigen  Rio  Pocnn,  angesiedelt  and  eerstren- 
ten  neb  nach  adnem  Tode.  Die  Nak-erehä  blieben  am  HtnhiiMBa  imd 
Chianda.  Die  Etwet  siedelten  sieh  bei  Coi^t^  (Aldeatoento  banansl)  nnd 
Figoeira  an. 

IV.  Die  noch  TöUig  wilden  und  feindseligen  Takruk^iarak  leben  am 
linken  Ufer  der  Serra  dos  Aimor^  bis  aam  Sassubj  grande  nnd  belftstigen 
in  derselben  Weise,  wie  die  BMä,  die  Umgegend  von  Pbiladelpliia  mit  ihren 
Banbsfigen.  Sie  serstörten  im  Jahre  1883  das  Aldeament  von  Mntnm, 
mit  dessen  Bewohnern  sie  in  Streit  gerathen  waren.  Sie  sind  die  Feinde 
der  Bwar  gleichfialls  noch  wilden,  jedoch  den  Europfiem  frenndlich  gesinnten 

V.  iVciJ-nti)  d.  h.  ^Lente,  die  hier  sind". 

Dieselben  bewohnen  die  Urwilder  Ostlich  von  der  Serra  dos  Aimor^ 
bis  gegen  den  Bio  S.  Mathens  hin.  Sie  zeigen  sich  gewöhnlich  bei  den 
Stromschnellen  des  Bio  das  Fancas,  woselbst  ich  8  Tage  niit  einer  ihrer 
Tribos  anbiaehte. 

Sie  waren  frfiher  erbitterte  Feinde  der  Weissen  und  dehnten  ihre 
Haubzüge  bis  unterhalb  Linhares  aus,  setzten  sogar  ans  rechte  Ufer  des 
Flusses  über,  um  auch  die  Küstenorte,  besonders  Kiacho,  zu  beunruhiiren. 
Noch  im  Aniang  der  sechziger  Jahre  zerstörten  sie  die  Ansiedlung  Tninsil- 
vania  an  der  Pancasmündung  und  verzehrten  den  Besitzer  Franca  Leite. 
Trotz  ihrer  augenblicklich  friediiclien  Haltung  ist  zu  erwarten,  das»  auch  sie 
über  kurz  oder  lang  wieder  feindselig  sich  erweisen  werden,  wecen  der  vielen 
Uebervortheiiungen,  denen  sie  im  Verkehr  mit  den  Ansiedlern  oder  Holz- 

1)  Aaf  ihn  bezieht  lieh  die  Bemerkuog  von  JUabtius  Ethaogr.  S.  316. 
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Suchern  aasgesetzt  sind.  Namentlich  ist  es  der  auch  von  TSfHUDl*)  so 
scharf  verurtheilte  Kinderhände!,  welcher  oft  genug  Streiligkeiteu  herbeiführt 
Immerhin  hat  noch  jetzt  der  Reisende  am  Rio  das  Pancas  zur  Zeit,  wo  die 
Holzsammlf^r  vom  Guandu  dorthin  ziehen,  nehmlieh  im  April,  Mai,  Juni  die 
beste  Gelegenheit,  die  wilden  iSöhue  des  Urwaldes  in  ihrer  primitiven  l.<  l»(  n>- 
weise  kennen  zu  lernen,  docli  kann  man  nie  sicher  darauf  rechnen,  sn  (Lii 
zu  treffen,  und  emj)tiehlt  es  sich,  von  den  zum  Guandn  zunlekkt  lin m  J  ii 
Holzsuchem  Erkundigungen   einzuziehen.     Am   wenigsten  günbiig  iür  eine 

Fahrt  zum  Pancas    sind   die   eigenthchen  Hochwasser-Monate  December 

bis  März,  wo  die  Schiffahrt  sehr  schwierig  und  gefährlich  zu  werden  püegt. 

Die  Näk-pOrü  k  (d.  h.  „Land  vieler  Fussspuren,  Wildfahrten")  lebten  am 
linken  Ufer  des  Hio  Doce  zwischen  Figueira  und  dem  üuaudu,  sind  i^tzt  fast 

erloschen.     Andere  früher  bedeutende,  jetzt  sehr  zosammejigeschmolsene 

■Stämme  sind: 

Die  Aranan,  an^e$^iedelt  am  mittleren  Rio  Arauaa,  Nebenfliiss  des 
Urupuca,  der  sich  in  den  Sassuhy  grande  ergiesst. 

Die  lia/rut's^  nördlich  vom  Mucary  bis  zu  den  sudUcIien  Nebenflüssen 

des  Jequitinhonlja. 

Die  Pampan^  am  glcichnamifi^n  Nebenflüsse  des  Rio  Mucury  bei 
Agoa  branca  Farrancho,  Iit>bim  e  Gram,  S.  Francisco  und  S.  Pedro. 

Endlich  am  Rio  V m  do  A\q Nocg-Twcg (^Nak-nenuk?').  Ueberden  letztf^enannten 
Stamm  vermorhte  ich  keinerlei  Nachrichten  einzuziehen.  Die  Gesamratzahl 
alier  dieser  Indiaiu  r  ueliiuft  sich  auf  etwa  5000  Köpfe,  von  denen  die  Hälfte 
sich  noch  im  völlig  iinablirmcris'en  Zustande  befindet. 

Wirklich  geordnete  Aldeamcnte  giebt  es  im  Ganzen  in  diesem  Gebiet 
nur  "2,  nehmlich 

1.  daä  obengenannte  N.  S.  dos  Anjos  de  Itambacury,  1884  bewohnt  von 

886  Köpfen. 

2.  Imniaculadaconceipäo  doRio  Doce (Puaya),  von  241  Indianern  bewohnt. 
In  diesen  Niederlassungen  besteht  regelmfissiger  Anbau  von  Kaffee,  Mais, 
Bohnen,  Manioc  und  Zucker,  und  zahlreiche  Eingeborene  besuchen  Schule 
und  Kirfthe. 

Alle  lihrigen  Indianer-Niederlassungen  befinden  sich  dagegen  nn  Zu- 
sUmde  .  -lliL^er  Verwahrlosung,  so  dass  dieselben  wahrscheinlich  mehr  zur 
\  erwildei  uiig  und  sittlichen  Depravatiou  ihrer  Insassen,  als  zu  ihrer  Civili- 
slrunp-  beitragen.  Auch  das  noch  vor  einigen  Jahren  in  leidlichen  Verhältnipsen 
betiiidliche  Aldeament  von  Muturn  am  rechten  Ufer  des  Rio  Doce,  das  ein- 
zige der  Provinz  Espirito  santo,  1  legoa  unterhalb  des  Emporiums  Porto 
Tatu,  früher  auf  dem  linken  UtV-r  des  Flusses  gelegen,  erfiillt  seinen  Zweck 
nicht  mehr.  Die  Ansiedelung  besass  bis  dahin  gutes  Ackerland,  sowie  feste, 
ziegelgedeckte  Häuser  und  zählte  1880  ca.  150  indianische  Colonisten.  meist 
vom  Stamme  der  JSok-neniuk.    Im  Jahre  1881  kam  es  jedoch  mit  den  die 

1)  IMbddi»  MiiiM  gvnSt  p.  90. 
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benachbarten  Wälder  bewohnenden  bugres  bravos  zu  Feindseb'gkeiten.  Der 
Dolmetsoher  des  Aldeaments  (einer  der  besten  Kenner  der  Indianer),  wurde 
meuchlings  von  den  Wilden  erschossen,  die  dann  wieder  bei  erneuten  Ein- 
öllen die  Häuser  zerstörten.  Yorrftthe  ond  Einrichtungsgegenstände  raubten, 
bis  sie  scblieeelich  von  den  bugres  mannoa  im  Verein  mit  den  befreundeten 
Kep-^ep  vom  Rio  Pancss  tmter  Verlast  mehrerer  Leute  io  ihre  Wfilder 
Borückgetrieben  wurden. 

Da  jedoch  das  Aldeament  mit  seinen  halbcerstörten  Gebinden  am  linken 
Ufer  gegen  die  feindseligen  Horden  keine  Sicherheit  mehr  bot»  so  wurde 
dasselbe  verlassen.  Der  Direktor  siedelte  sieh  gegenüber  aof  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses  an,  der  Dolmetsoher  Uieb  auf  emer  Insel,  Ton  wo  ans  beide 
Ufer  an  Abeiseben  dnd,  die  Indianer  endlich  hansen  seitdem  eine  halbe 
Stande  Stromabwirts  am  rechten  Ufer  in  elenden,  ans  StangengerOst  er- 
riohteten  Baracken.  Da  der  Bitte  des  Direktors  (aar  Zeit  Hr.  Aogost  Adnet» 
ein  Nordamerikaner),  dem  Aldeament  Geldmittel  znr  Verf&guog  za  steQen, 
um  neoe,  feste,  gegen  UebemuDpelacgen  gesicherte  Bftoser  zu  errichten, 
satensder  Regierung  nicht  entsprochen  wurde,  von  der  geringen,  regehnlssi- 
gea  Sabvention  (abzfigUch  der  BesmtengehilterjlhrUch20onto  ifiOOMilreis 
—  5000  Mark)  nichts  sam  Neubau'  erflbrigt  werden  konnte,  so  blieb  das 
eigentliche  Aldeament  bis  auf  den  heutigen  Tag  Terlassen.  Sflmpfe  und 
GapoeiragestrOppe  nehmen  die  Stdle  der  froheren  Pflanzungen  ein,  Wohn- 
hinser  und  Wirthschafbgebftude  stehen  verödet.  In  Mutum  ist  der  Direktor 
wenigstens  einige  Monate  anwesend,  wihrend  die  flbrigen  Niederlassungen 
entweder,  wie  z.  B.  die  der  Nak-ereM  am  Guandu,  ohne  jede  Oberleitung 
sind,  oder  doch,  wenn  Direktoren  existiren,  selten  oder  nie  von  denselben  be- 
bucht  werden. 

Dass  so  die  Indianer  ohne  rationelle  Leitung,  ohne  Unterricht  und  regel- 
uiädbigti  Arbeit  mehr  und  mehr  deraoralisirt  werden,  ist  leicht  einzusehen. 
Die  Regierung  gicbt  Geld  zur  Beschaffung  von  Kleidern,  Lebensmitteln, 
Werkzeugen,  ohne  dass  die  richtiore  Verwendung  desselben  genügend  con- 
trolirt  wird.  Wieviel  in  Folge  dessen  in  fremde  Taschen  Iiiesst,  verniag 
niemand  zu  jsagen.  Viele  Stamme,  w'w  die  verwahrlosten  AV//.-(7v  Aä,  erhalten 
überhaupt  niclii>  m  l  -iiiul,  wenn  sie  iiichl  durch  .)a<:d  und  l'iselitanL;  ihren 
Unterhalt  gewinurii  kuuütu,  wesentlich  auf  Betteln  und  Stehlen  angewiesen^ 
da  sie  ihre  eigenen  Ptlanzungen  au>  Man^'el  au  Werkzeugen  kaum  unter- 
halten können,  und  ihre  Arbeit  bei  »h^u  ('olonisten  von  letzteren  erbärmlich 
oft  nur  einfach  mit  Cachaea  (Branntwein)  bezahlt  wird.  Sie  besitzen  so- 
wenig, wie  die  von  Muium,  irgend  welche  Hausthiere,  weil  sie,  unbekümmert 
um  die  Zukunft,  alles  Vieh  oder  Geflügel,  das  sie  gelegentlich  erhalten,  so» 
fort  zu  verzehren  pflegen. 

Von  irgend  welcher  geistigen  Kultur  ist  dabei,  wie  gesagt,  keine  Rede; 
die  Bemerkung  ,o  aldeament o  nrio  tem  escola  nenham  sabe  ler^ 
lesen  wir  leider  nur  zu  oft  in  den  Belatohos  der  Regiening*  Die  Notis  „saö 
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todos  baptizados"  findet  sich  dabei  freilich  ebenso li&ofig.  Eine  rühmliche 
Ansnahme  macht  In  dieser  Beziehung  das  obenerwShnte  Äldeament  N.  S. 
dos  Anjos  de  Ibunbacury. 

Ein  sehr  grosser  Uebdstand  liegt  darin,  dass  die  Stellang  der  aldeisirten 
Indianer  grsei/lich  nicht  genügend  präcisirt  ist.  Sie  gt>ni(?s;sen  unbedingten 
Sobntss  der  Regierung,  ohne  ihrerseits  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  angehalten 
zu  werden.  Die  Bestrafung  von  Missethaten  liegt  dem  Direktor  ob,  wenn 
ein  solcher  anwesend  ist,  diesem  steht  jedoch  nur  das  Recht  za,  die  Schul- 
digen einzusperren,  woraus  der  Iiuliaiier  sich  bt  i  seiner  anf^eborenen  Faul- 
heit and  Indolenz  wenig  genug  macht.  Die  sdblimmsten  Verbrechen  bleiben 
so  unter  dieser  wilden  Bande  nnr  zu  oft  ungerächt.  Ein  Mann  aus  Mutum 
erschoss  vor  einiger  Zeit  seinen  Bruder  aus  Bache  oder  Eifersucht  bei  Ge- 
legenheit eint  r  Jagd  und  enl8cliuldip;ie  sich  dem  Direktor  gegenüber  einfach 
mit  den  Worten:  „Ich  habe  ihn  im  Dickicht  für  ein  Oapivary  (Wasser* 
Schwein)  gehalten!" 

Besonders  häufig  ist  Weiberraab  zwischen  den  einzelnen  Stftmmen. 
So  kamen  während  meines  Aufenthaltes  in  Mutum  eines  Tages  mehrere 
civilisirt«  bngrm  aus  Cui^te  an^ehlich  zum  Besuch  ihrer  Verwandten  dort* 
hin.  Sie  trugen  europäische  Kleidung,  waren  mit  Messern  und  Flinten  be- 
waffnet und  benahmen  sich  äusserlich  recht  manierlich.  Schliesslich  stellte 
es  sich  jedoch  heraus,  dass  sie  nur  gekommen  waren,  um  einige  Familien 
aus  Mutum  einzuladen^  sie  nach  Cuiete  zu  begleiten.  Auf  dem  Marsche 
sollten  dann  die  Männer  ermordet  und  die  Weiber  entführt  werden.  GlQck* 
licherweise  wurde  dei  Anschlag  noch  rechtzeitig  entdeckt  und  die  Leute  vom 
Subdelegaten  des  Guandu  gefangen  gesetzt. 

Die  Nähe  grösserer  Ortschaften  leistet  der  Verbreitung  von  Trunksucht 
und  Sittenlosigkeit  unter  den  „christlichen,  civihsirten**  Indianern  in  jeder 
Weise  Vorschub.  Etwaiger  Geldverdienst  wird  von  ihnen  in  der  Regel  so 
schnell  wie  möglich  im  nächsten  Orte  in  Cachapa  (Rum)  umgesetzt^  und  die 
umwohnenden  oder  durchziehenden  Weissen  und  Farbigen  sorgen  im  Ver- 
kehr mit  den  indianischen  Weibern  fleissig  für  die  Produktion  von  Misch« 
lingen  in  allen  erdenklichen  Nuancen,  leider  aber  auch  in  bedenklieher  Weise 
fEür  die  Ausbreituug  venerischer  Krankheiten.  Mit  der  Rassenreinheit  der 
nächsten  Generation  wird  es  auf  den  meisten  Aldeamenten  deshalb  wohl 
schlecht  bestellt  sein. 

So  erheben  sich  die  „christlichen'*  Inif/res  mafMO«  hinsichtlich  ihrer  Ge- 
sittung in  keiner  Weise  über  ihre  wilden  Stammesgenosaen.  Aueh  sie  haben 
ihre  Annäherung  an  die  CiTilisation  mit  moralischer  und  physischer  Ver- 
kommenheit theuer  genug  bezahlen  müssen.  ^ 

Inwieweit  diese  \'erhältnisse  in  den  obengenannten  fest  organisirten  .^^|^ 
deamenten  bessere  sind,  vermag  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  zu  sf 
Doch  habe  ich  im  Allgemeinen  recht  günstige  Urtheile  über  die  ThÄ**»*^**"* 
nnd  Erfolge  der  dortij^n  Missionare  gehört.   Eine  wirkliche  Eultr 
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unter  dan  Indkoefii  wird  schon  dnroh  ihre  nngenftgoide  Eenntnus  der 
portogiesifldien  Spraebe  sehr  enohwert  Das  einsige  Mittel,  sie  der  wahren 
Civilisation  o&her  tn  bringen,  wSie,  sie  inmitten  earopftischer  Kolonisten 
anzusiedeln,  ihre  Kinder  in  den  Hftasem  der  letsteren  sa  anterriebten  and 
mit  leichteren  Arbeiten  za  beecfaAftigen.  An  der  alten  Generation  dfirfke 
kanm  mehr  etwas  an  bessern  sein.  Die  junge  dagegen  wfirde  sidi  in  anderer 
Ufflgebnng  unter  Anleitong  zu  geiegclter  Thätigkeit  bei  humaner,  aber 
energischer  Behandlung  als  ▼ollkommen  cultorfthig  erwdsen,  wie  sieh 
dies  bsi  einzelnen  IndiVidura  ja  schon  genOgend  gezeigt  hat 

T. 

Eine  ethnologische  Schilderung  der  .l/mo/v'.s  miiss  sich  natürlich  in  erster 
Linie  auf  die  Betrachtung  der  noniadiüch  lelx'ndcn  wilden  SLamiiic  stützen, 
die  seit  den  Tagen  des  Prinzen  zu  Wied  kaum  etwas  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Lebensweise  geändert  haben  und,  unbekannt  mit  „Europa's  übertflnchter 
Huf  lichkeit**,  noch  heute  die  düsteren  Waldregionen  am  Rio  Doce  uud  Mucury 
durchstreifen.  Ein  nur  kurzer,  doch  hochinteressanter  Besuch  hei  einer 
Tnbu.s  der  N^-nep  am  Ivio  das  Pancas  veröchaffte  mir  wenig>'rTi>  ,  inon  Ein- 
blick in  das  Ticben  und  Treil)en  dieser  Naturmenschen.  Meinem  liiugeren 
Aufentbult  bei  den  Xök-nefiulc  im  Aldeament  Mutnm  und  den  Nak-prrlid 
am  Guaudü  verdanke  ich  mein  anthropologisches  und  linguistisches  Material, 
soifne  mancherlei  Erkundigungen  über  Sitten  und  üebr&uche  dieser  und 
anderer  noch  nicht  zugänglicher  Stämme. 

Was  die  körperliche  Erscheinung  dieser  Wilden  anlangt,  so  ist 
diesdlbe  keineswegs  so  abschreckend,  wie  man  yiel&ch  nach  den  Schilde- 
rangen  und  Abbildungen  früherer  Reisender  anzunehmen  geneigt  ist.  Manche 
Beobachter  haben  sich  offenbar  verleiten  lassen,  nnr  die  hasslichsten  Typot 
SU  reprodaciren»  um  beim  enropfiisdien  Publikum  damit  Effect  zu  machen. 
Dasselbe  sehen  wir  unter  anderen  auch  bei  Afrikareisenden,  wie  BüPTON, 
dessen  Negertypoi  grossentheils  als  Carricaturen  anzusprechen  sind.  Ich 
wenigstens  kann  in  Tollem  Umfange  best&tigen,  was  unser  tr^licher  Be- 
obachter, der  Prinz  ZU  WlEDO»  t^ber  diese  Leute  sagt: 

«Die  Natar  hat  diesem  Volke  einen  guten  Körperbau  gegeben,  denn 
sie  haben  eine  bessere  und  schönere  Bildung  ab  die  ftbrigen  Stimme.  Sie 
sind  grösstentheUs  Ton  mittlerer  Stator,  einselne  erreichen  eine  ziemlieh  an- 
sehnliche Grösse;  dabei  sind  sie  stark,  fi^t  immw  breit  ▼an  Brost  und 
Sobnlteni,  fleischig  und  mnscolös,  aber  doch  proportionirt;  Hfinde  und  Fdsse 
sierlich;  das  Gesicht  hat  starke  .Zöge  und  gewöhnlich  breite  Backenknochen, 
ist  soweilen  etwas  flach,  aber  nicht  selten  regelmftssig  gebildet.  Mond  und 
Nase  sind  oft  etwas  dick.  Ihre  Nasen  «nd  stark,  meist  grade,  auch  sanft 
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gekrOmmt,  knit,  bei  manchen  mit  etwas  breiten  Flügeln,  bei  wenigen  stark 
herrortretend**. 

Zar  Ergftnanng  dieses  Gesftinmtbildes  mögen  nan  noch  folgende  Avf 
gaben  dienen: 

Nach  15  Ton  mir  gemachten  Eörpermessangen  betrigt  die  Kdrper- 
gr5s8e  bei  10  9  188— 148  cm^  im  Mittel  158,6  an,  bei  5  $  153,5-146  <»n, 
im  Mittel  149,5  em  >). 

Die  Stator  kann  danach  höchstens  als  mittelgross  bezeichnet  werden. 

Die  Spannweite  flbertrifflb  bei  manchen  die  Eöipwliöhe  um  ein  be- 
trftchdiches,  bei  anderen  wiederom  bldbt  sie  hinter  derselben  sorflck.* 

Die  Länge  der  oberen  Eztremit&ten  ist  ziemlich  erheblieh.  In  Pro- 
zenten der  Körperhöhe  beträgt  dieselbe  bei  10  S  48,8—43,2,  Mittel  46,3; 
bei  5  $  45,1—43,5,  Mittel  44,25. 

Die  Hftnde  sind  klein  nnd  »erlich.  Ihre  Länge  beträgt  in  derselben 
Weise  berechnet  bei  10  $  9,03—12,1,  Mittel  10,65  (nureiomal  aber  11,4); 
b«  5  S  9,2—11^3,  Mittel  10,36.  In  dieser  Beziehnng  stehen  die  Botoknden 
diametral  den  Mongolen  gegenüber,  deren  Handlänge  vielleicht  die  gr&sste 
nntsr  allen  Rassen  ist*). 

Dis  unteren  Eztremitftten  sind  etwas  knrz,  erscheinen  jedoch  länger  in 
Folge  der  schwachen  Entwidcelung  ihrer  Mosculator,  besonders  an  den 
Unterschenkeln.  Die  Trochanterhdhe  ist  bei  10  t  52—47,  Mittel  49,8;  bei 
5  $  51,7->-50,5,  Mittet  50,7  in  Prozenten  der  Gesammthdhe.  Die  Fusslänge 
ist  bei  10  $  13,-16,2,  Mittel  U,97;  bei  5  $  15,05—15,7,  Mittel  15,3; 
weicht  also  nicht  vom  eoropÜsehen  Durchschnitt  ab.  Sonst  ist  die  Körper- 
mosculator  got  aasgebildet,  obwohl  sie  niemals  so  stark  ausgeprägt  erscheint 
als  beim  Neger.  Die  Gestalt  des  Thorax  ist  fast  rechteckig,  der  Baach  meist 
stark  angetrieben,  besonders  bei  Kindern.  Die  Brüske  der  Weiber  werden 
bald  schlaff.  Die  H&ften  treten  bei  ihnen  wenig  hervor.  AuffiUlige  Klein« 
heit  der  mftonlichen  Genitalien,  die  von  einigen  Reisenden  der  amerikanischen 
Rasse  zugeschrieben  wird,  vermochte  ich  nicht  zu  ooostatiren. 

Betreffs  der  Gesiohtsbildung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Mond 
trotz  seiner  Breite  keine  besonders  ^dicken  Lippen  besitzt,  auch  ist  das  am 
knöchernen  Schädel  so  prononcirte  Hervortretender  Jochbeine  beim  Lebenden 
wegen  der  meist  vollen  Backen  nicht  so  sehr  auffsUend.  Die  Nase  ist  an 
der  Wurzel  sehr  schmal,  verbreitert  sich  gegen  die  Spitze  mehr  und  mehr. 
Die  Flügel  sind  sehr  breit  mit  weiter  Oeffitiong,  der  Nasenrllcken  ist  stark 
concav,  die  Spitse  etwas  nach  oben  geriditet 

Die  Augen  stehen,  entsprechend  der  Sdmialheit  der  knöchernen  Nase, 
nahe  zusammen  und  liegen  sehr  tief  in  Folge  der  Prominens  der  Supra« 
orbitaiwölste.  Die  Lidspalte  ist  klein,  etwas  i^chlitzt  mandelförmig,  ähnlich 

1)  Von  den  von  Serr>:s  in  den  Comptes  rendues  XXI  beschriebenen  lodividaen  battoQ 
die  Männer  eine  ürö«se  von  186—118,  die  Weiber  eine  solche  von  13Ö— 116  cm. 
2i  TopniARD,  Antbrop.  S.  1090. 
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Uebai  die  Botocndo«.  |9 

»aMfi&oiui^«  &halieh  der  mongdMch«!!,  doch  ist  die  Falte  des  Oberlide, 
vUe  dtok  Cttntlias  infenias  bedeckt»  nicht  so  entwickeki  wie  beim  Mongoleo- 
vgs»  0ie  GunmoiiU  kcryiiialis  bleibt  ininer  noch  sichtbar. 

Die  Farbe  der  Iris  ist  selbstveFStikndlieh  nicht  ^sohinmt**,  wie  wir 
w  oft  m  den  Rmseberiehten  leseo,  sondern  ein  mehr  oder  weniger  dimkles 
Bmm,  eatspreolMDd  etwa 51,  4c,  4h,  dh,  41c,  41  der  BABDB'schen  Farben- 
«edk  B&ane  Augen,  ? on  denen  der  Prins')  spricht,  hebe  vh.  niemals  gesehen. 
8«Uhe  dfkilteai  wohl  aof  Mischangen  sarttduofthren  sein. 

Der  Oesichtsaiisdraok  ist  snmal  bei  jungen  Iienten  „offen,  frei  und 
gatmäthig'*,  wihrend  es  bei  ittereii  Individuen  an  wilden,  finsteren 
Physiognomien  nicht  fehlt.  Auch  das  Temperament  dar  Botocoden  ist 
nicht  so  ruhig,  fast  melancholisch,  ihre  Haltung  nicht  so  gravitätisch  und 
würdevoll,  wie  bei  den  Rothhäuten  Nordamerika'«').  Sie  sind  trotz  ihres 
Lebens  in  den  düsteren  Wäldern  ilirer  Heimat  entschieden  heiter  und  f?e- 
spräcliig.  lieben  auch  leidenschaftlich 'i  onz,  Gesang  und  earopäische  Musik 

Ziemliche  Schwierigkeit  macht  eine  frenaue  Bestimmung  der  Haut- 
farbe, da  bei  einem  und  demselben  Individuum  sehr  viele  verschiedene 
Nnancen  vorkommen.  Im  Ganzen  ist  dieselbe  sehr  heil,  vor  alh*m  bei  jünjjcren 
Personen,  die  das  ^chlorotische  Weiss"  AVi^:  LALLEMANTs  oft  in  aui- 
fftUender  Yf^'m  /(  igen  (33  der  RADDE"s<hcfi  Scala).  Bei  fdteren  hält 
sieb  die  Farbe  innerhalb  der  hellen  Nuancen  des  Braun*),  das  an  einzelnen 
Körperstellen,  wie  der  Brost,  den  Oberschenkeln  und  der  AussenflSche  der 
Arme,  in  dunkle  Schattirungen  übergeht.  Die  hellst«'  Färbung  zeigt  in  der 
Regel  das  Gresicht.  Bei  vielen  Individuen  grenzt  sich  diese  in  der  Mitte 
des  Halses  deutlich  gegen  die  dunklere  Farbe  der  Brust  ab. 

Das  Haar  der  Botocuden  schliesst  sich  in  seiner  Form,  tds  grob, 
stark,  straff,  wabsenförmig  im  Querschnitt,  dem  aller  Amerikaner  an.  Seine 
Farbe  wird  von  den  niei5:ten  Autoren  einfach  als  sch^Yarz  bezeichnet, 
WM)  in  dieaer  Allgemeinheit  ausgedrückt,  jedoch  unrichtig  ist.  Bei  den 
Stimmen  am  Rio  Doce  ist  das  Haar  der  Neugeborenen,  «itschieden  roth- 
braon  (RADDE'sche  Scala  3  f—i),  dunkelt  allmählich  bis  gegen  die  Pubertäts- 
aeitnach,  behftlt  aber  sdhsi  bei  alten  Leuten  immer  noch  einen  rotbbräunlichen 
Schimmer,  somal  bei  schrig  auffallendem  Licht.  Schon  der  Prinz^)  thnt 
dieaer  Firbnag  Erwftbnnng,  schreibt  aie  jedoch  nnr  denjenigm  Individuen 


1)  Pr.  au  WnD  a.  a.  0.  IL 

SÖ  HARrr,  a.  a.  0.  pag.  632. 

3)  A.  na  S.  Hilaikk,  Voy,  d.  1,  pr.  Rio  11.  151.  im  üegeusat/.  Lierzu  i^n^t  Hey 
I.e.  71:  «la  Physiognomie  est  hahitneUeuaent  grave  et  ue  cbmi^*)  guüre  4ue  puur  s'epaoouir 
4n»  oa  gna  rfae** 

4)  Di«  gewöhaliekatm  dad  8B 1— q  (RadDb).   Ausserdem  kommen  von  bellen  Schatti- 
^llg  Braun  noch  solcbe  vor,  deuco  ein  rc'thlicher  GniixItoQ,  besonders  Zinnober  oder 

«TM^e,  m  Ornnde  liegt,  z.  B.  2 u,  3t,  4  8,  lt.    Die  dunkelsten  von  mir  beobacbt«ten  Flr- 
l>Ufeo  sind  gleiebfalU  mit  rutaiicbem  Urnnriton  '6^  and  41. 
it)  Pr.  WO  WiXD,  B«iM  II  S.  4. 
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zu,  welche  sich  zugleich  durch  besonders  helle  Hautfarbe  auszeichnen*). 
Sie  fand  sich  aber  ausnahmlos  bei  allen,  welche  ich  sah,  am  aufTiUligsten 
freilich  b^»i  den  ganz  hellgfl&rbten  Kindern.  Bei  dem  im  Vordergründe  des 
Bildes  (Tafel  l)  knienden  jungen  Mädchen  tritt  auf  der  Photographie  die 
helle  HaarfEirbe  sehr  deatlich  hervor.  Wie  verschieden  in  dieser  Hinsicht 
die  einseinen  Stämme  sind,  beweisen  zwei  Haarproben,  die  ich  der  GQte  des 
Herrn  Pfarrer  HOLLEBBACH  (aus  Theophilo  Ottoni  am  Mucury)  verdanke. 
£in  8— 9 jähriges  M&dcben  vom  Stamme  der  Pöieiü  zeigt  nur  eine  schwach 
ausgesprochene  Braimfärbang  des  Haars,  während  das  eines  Jünglings  von 
16  —  17  Jahren  vom  Stamm  der  ^Jikoj^imn'*  keine  Spur  einer  brftanlidien 
Beimischung  aufweist 

Der  Bartwuchs  ist  nicht  so  unbedentend,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt^), wird  jedoch  durch  Ansrnpfen  neiet  auf  ein  Minimum  redacirt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Pubes. 

Von  manchen  Reisenden  ist  die  Idongolen  -  Aehnlichkeit  vieler 
amerikanischer  Stämme  hervorgehoben  worden,  ja  man  hat  sogar  die 
Amerikaner  überhaupt  mit  den  Mongolen  zu  einer  Rasse  vereinigt  (vgl. 
8.  B.  PESCHEL).  Bezeichnet  doch  AV^  LalLEMANT  die  Indianer  geradem 
als  ^westliche  Mongolen**!  Auf  die  schwierige  Frage,  ob  Mongolen  und 
Amorikaaer  eine  Kasse  bilden  oder  nicht,  kann  hier  natürlich  nicht  weiter 
eingegimgen  werden.  Unser  bis  jetzt  ver£&gbar(!s  Material  an  anthropo* 
logischen  Beobachtungen  reicht  bei  weitem  nocli  nicht  aus,  dieselbe  zu  ent-  • 
scheiden.  Ihre  Beantwortung  wird  noch  (laclurt  h  oomplicirt,  dass  sich  mehr 
und  mehr  Spnrm  frfiherer  Berührung  der  Amerikaner  mit  der  Bevölkerung 
Polynesiens  zeigen.  Vor  der  Hand  sind  wir,  wie  ich  glaube,  genöthigft^  die 
amerikanische  Urbevölkerong  ebraso  {&r  eine  besondere  Rasse  anzusehen, 
wie  etwa  die  Malayen,  bis  es  uns  einmal  gelingen  wird,  sie  in  ihre  Compo- 
nenten  zu  zerlegen. 

Der  Behauptung  so  vieler  Reisenden  aber,  dass  speciel)  die  Botocudoe 
diesen  mongoloiden  'i^P^  Amerika  vertreten  isoilen'))  muss  aii&  ent- 
schiedenste widersprochen  werden.  Allerdings  erinnov  manche  Physiogno- 
mien an  den  nordostasiatiscben  Typus,  bei  der  Mehrzahl  aber  beschränkt  sich 
diese  Aehnlichkeit  auf  die  Form  der  Lidspalte,  welche  bei  beiden  Rassen 
mandelförmig  geschlitzt  ist  und  leicht  schräg  gestellt  erscheint.  Mit  Recht 
macht  aber  auch  schon  der  Prinz  darauf  anfmerksatn*):  „man  wflrde  sehr 
irren,  wenn  man  alleo  diesen  Wilden  eine  ähnliche  Bildung  snschreibe& 


1)  Aeeb  ander«  amtrikaDiidis  Stimme  ttifitn  «in«  ihnUelM  Huiftrbuog.  Dr.  voer 

DEN  Steinen  koostatirt«  sie  z.  B.  bei  den  Juruucv  (Durch  Centrilbtaii  S.  966).  Andera 
Beispiele  führt  Andree  auf,  Zeit«ehr.  f.  Etbn.  1878  &  S87  ff. 

2)  Rev,  J.  c.  pag.  71. 

3)  Vgl.  «.  B.  St.  Bilatoe,  Voy.  d.  1.  pr.  Bio.  II.,  381  nad  Vej.  d.  1.  distr.  d.  dtma. 
IL  362. 

4)  Pr.  au  WiBD,  a.  •.  0.  II,  68. 
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wollte."  Die  Hautfarbe,  welche  gleichfalls  wegen  ihrpr  relativen  Helligkeit 
mit  dem  „Gelb"  der  Chinesen  verglichen  wird,  enthält  ihrem  (Trnndton  nach 
mehr  Roth  und  nähert  sich  in  den  heilsten  Nuancen  eher  dem  turopäischen 
Weiss.  Wangenröthe  ist  deshalb  bei  sehr  bellen  Individuen  oft  genug  zu 
beobachten. 

Schon  die  grossen  Vcrscliiedeniieiten,  dio  der  S(;hädelbau  der  Botocuden 
im  Vergleich  zu  dem  rnougolischen  erkennen  lolirt.  bedingen  bedeutende 
Untenschiede  in  der  KM|)f-  und  Gesichtsbiiduug  l(  Ik  uder  Individuen  beider 
Rassen.  Die  Stirn  des  Botocuden  ist  breiter  uud  niedriger,  die  Augen  er- 
scheiueu  tieler  liegend  uud  viel  näher  zusammenstehend  als  beim  Mongolen. 
Der  Nasenrücken  tritt  bei  dem  ersteren  viel  schärfer  hervor,  so  dass  das  Gesiebt 
trotz  der  Prominenz  der  Jochbogen  lange  nicht  so  flach  erscheint,  wie  das 
des  Asiaten').  Ein  Vergleich  der  ivörperproportionen  beider  Rassen,  der 
sich  bei  der  Spärlichkeit  des  bis  jetzt  vorhandenen  Materials  noch  nicht  in 
befriedigender  Weise  anstellen  lässt,  dürfte  ebenfalls  manche  Versclii  nheiten 
zeitren.  Dtm  Haare  des  Botocuden,  wie  des  Amerikaners  überhaupt,  fehlt 
der  eigentliuiniiehe  Glanz  des  Mongolenhaars,  obwohl  die  Querschnittsform 
fast  dieselbe  ist,  zeigt  auch  nie  das  tiefe  Bhmschwarz  des  letzteren.  Trotz 
mancherlei  unleugbarer  Aehnlichkeiten  der  äusseren  Erscheinung  beider 
Kassen  dürfen  wir  auch  ihre  beträchtlichen  Unterschiede  nicht  übersehen. 

V. 

Von  den  künstlichen  Veränderungen,  die  der  Botocude  an  seinem  Körper 
vornimmt,  ist  die  Durchbohrung  der  Unterlippe  und  der  Ohrläppchen  zur  Auf- 
nahme machtiger  Holzpllörk»%  der  sog.  Iwfoque^^  die  bekannteste.  Die  alteren 
Reisenden  wissen  Ausserordentliches  davon  zn  erzählen.  So  berichtet  der  Prinz 
ZU  Wied  (Reise  11,  S.  5)  von  dem  4  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Pflocke 
des  Häuptlings  KerengTiatnuk.  Diese  Zierrathe  sind  aus  dem  äusserst  leichten 
Holze  eines  Bombaxbauraes,  der  bekannten  Chori«i:^  veritrieosa,  verferttirr  Den 
vollständigen  Schmuck  in  Lippe  und  Ohreu  tragen  gewöhnlich  mir  dif  \V(  ibcr, 
während  die  Männer  nur  die  Ohren  damit  ausstafiiren.  Heutzutage  ist  diese 
Sitte  indessen  im  Erlöschen  und  wird  in  weiterer  Verbreitung  nur  bei  den 
Stämmen  sudlich  vom  Mucury  und  den  'iakruk  krak  am  oberen  Rio  Doce 
gefunden.  Von  den  Pancasleuten  soll  etwa  die  Hallte  damit  versehen  sein. 
Die  Horde  des  Zunuk,  welche  ich  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  entbehrte 
dieser  Zierrathe  gänzlich.  Ich  sah  Lippenpflocke  überhaupt  nur  h(;i  den 
alten  Weiberu  von  Mntnm  und  Guandu  (Näk-erehä),  ausserdem  freilich  viele 
Männer  mit  lang  herabhangenden  durchlöcherten  Ohrläppchen,  die,  wenn  sie 
einmal  auf  dem  Marsch  in  den  Wiildt-m  ausreissen  sollten,  einfach  mit  Bind- 
faden wieder  zusammengebunden  werden').  Die  mit  dem  botoque  geschmückte 

1)  Archiv  f.  Antlir.  IV.,  S.  Hl. 

2)  Ueber  ähnliche  Zierrathe  bei  den  vorsihirdpn'iteii  VölktrMbafUn  der  Bid«.  Vgl. 
Fr.  zu  Wi£D}  BeiM  Ii,  S.  8  und  K£AK£  in  ««iuein  Vortrag«. 
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Lippe  steht  horizontal  ab  und  berührt  nicnuils  die  Oberlippe,  wie  die  Ab- 
bildungen im  Atlas  des  Prinzen  ZU  \Vl£D  zeigen. 

Mehr  verbreitet  ist  efocenwürtig  noch  die  eigenthQmliclie  Ilaarschur, 
bei  der  nur  eine  Hitai  kappe  vom  Scheitel  bis  zum  oberen  lland  der  Ohr- 
muschel stehen  bleibt.  Das  übrige  Knrperhaar,  — Bart,  Augenbrauen,  selbst 
Augenwimpern  u.  s.  w.  —  wird  von  den  Wilden  meist  vollständig  epilirt.  Bei 
den  aldeisii  len  Horden  kommt  auch  diese  Sitte  mehr  und  mehr  in  Abnahme. 
Das  Abschneiden  des*  Kopfhaars  geschieht  mit  scharfen  Spähnen  des  Taqua- 
rarohrs.  Bemalung  des  Körpers  find«!  im  Kriege  und  bei  Festlichkeiten 
ötult  und  geschieht  meist  mit  urucu,  den  gepressten  Samen  der  Bixa  orellana. 
Es  wird  daraus  eine  Art  Paste  hergestelh.  welche  nach  Anfeuclitung  intensiv 
roth  färbt.  In  derselben  Weise  wird  der  schwarzblaae  ifarbstoff  der  Jeni- 
papo  (Genipa  brasiliensis)  benutzt. 

Die  Fancasweiber  wiesen  an  vielen  Stellen  des  Körpers  spannenlange 
Narben  auf,  Scbnitt wunden  herrOhrend^  die  ihnen  gelegentUch  voa 

den  Männern  wegen  irgend weloher  Vergpehen,  z.  B.  solcher  gegen  das 
sechste  Gebot,  beigebracht  waren.  Sie  sollen  jedooliy  vie  ST.  Hn.Amie 
berichtet,  letstereu  b&ufig  genng  mit  gleiober  Münse  heuDiahlen. 

Materielle  Ouitur. 

Die  Culturstnfe  der  Botocuden  ist  gewiss  eine  der  niedrigsten,  die  wir 
heutzutage  bei  iigend  einem.  Volk  der  Elrde  finden.  Noch  gegenwirtig  leben 
die  wilden  St&mme  in  absolnter  Nacktheit,  selbst  die  Ton  dem  Printen 
ZU  Wied  erwAhnte  Umh&Unng  der  Genitalien  mit  einem  Blallldtteral  'sah  ich 
bei  den  Pancaaleaten  nicht 

Die  oft  80  geschmackvollen  Federzienrathe  anderer  sftdamerikaaischer 
Stämme  sind  ihnen  unbekannt  und  waren  auch  snr  Zeit  des  Prinsen  nur 
gans  auBnahmsweise  in  Anwendung').  Ihr  einaiger  Schmuck  sind  Hals- 
ketten, früher  aus  aneinander  gereihten  Früchten  oder  Semen  nebst  Thiei> 
sfthnen  (bes.  vom  CapiTaty),  gegenwärtig  vielÜMsh  aus  Glasperlen  bestehend. 

Ihre  Wohnungen  {KüHa)  sind  ein&che  schrige  D&cher  ans 
frisch  abgshacktsn  StfaUDchen  des  Untorholaes,  die  mit  Qipos  susammen- 
gcbundea  und  mit  Palmen-  oder  HelicoaienbUUtem  überdeckt  sind.  Bei 
schleehtom  Wetter  werden  die  ollene  Front  und  die  Seiton  ebenfidls  mit  Bttttem 
verstellt»  die  an  einer  Stelle,  welche  als  Eingang  dient,  bei  Seite  gesetct 
werden  können.  Noch  primitivere  Hütten  errichten  ae  nach  Angabe  des 
Priaaen  ans  Palmaweigen,  die  im  Kreise  in  die  Erde  gesteckt  wwden, 
so  dass  ihre  Wedel  lanbenartig  zasammenstossen.  Gewöhnlich  dient  ein 
soldies  Obdach  mehreren  Familien  zum  Quartier.  Die  Nep-Nep  am  Pancas 
hatten  eine  10  Schritt  lange  Hütte,  in  welcher  neben  einander  4  Familien 
Sassen,  jede  von  der  andern  durch  ihr  Feuer  getrennt.    Die  sesshaften  lu- 


1)  Pr.  za  WifiD,  a.  a.  0.  II,  13. 
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diBner  erbMieo  ans  Stangeogerflatea  Bk)Gkbfltt«D,  die  sie  mit  Borke  oder 
Sdundeln  decken. 

Als  Unteriage  beim  Sddafen  dienen  Blfttter  oder  mcb  wohl  Asehe, 
wftbreod  die  ddeisirten  Stihnme  sich  der  Stangengerflste  bedienen.  YsUig 
unbekeant  sind  ihnen  die  an  der  Ostkfiste  ausser  von  Topistftnimen  nor 
▼on  den  Goroados  und  Puris  gebraoehten  Hftngematten. 

Sdir  adEüknd  ist  der  Omstaad,  dass  sie  auch  den  Gebrauch  der 
Canoes  nicht  kennen*).  Nur  die  Aldeisirten  haben  die  Anüertigang  der- 
sdben  aas  ansgehöhlten  B&nmen  Ton  den  Ansiedlem  gdemt,  deren  Lehr- 
aeister  darin  ja  wieder  andwe  indianische  Stämme  waren. 


Fig.  1.  UrwaMbfitte  d«r  NA-tnka. 


Das  Wort  Uön  kät  ^Baumhaut,  Baumrinde"  mit  welchem  sie  die  Canoes 
bezeichnen,  obwohl  solch»»  au'?  Rinde  in  diesen  Gegenden  völlig  ausser  Ge- 
brauch sind,  könnte  darauf  liiiuleuten,  dass  die  Botocuden  früher  derartige 
Fahrzeuge  verwandten,  wahrend  si»'  jetzt,  abgedrängt  von  schiffbaren  Flüssen 
in  ihren  von  reissenden  Bi  rgwiissern  durchströmten  Waldgebirge  lebend'), 
dieselben  nicht  mehr  herzustellen  wi.sbcn.  Wahrscheinlich  jist  jedoch,  dass 
es  die  Rindencanoes  der  Küsteiifupis  waren,  welche  von  ihnen  mit  obigem 
Namen  belegt  wurden.  Die  Botocuden  hätten  wohl  schwerlich  den  Gebraach 


1}  A.  8.  Hli<A.iRE,  Voy.  d.  I.  pr.  Rio  I,  190. 

9)  Schon  der  InsekteopUge  «egm  T«nMid«D  die  Wilden  Jängoien  Avbnllislt  an  dtn 
Ditdi^ea  Ofnn  dw  Mäht  tu  b«f«lu«iiden  unteren  Laute  der  Ströiue, 
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Bolcher  Fahnsage  wieder  aufgegel)cn,  wenn  sie  sie  wirkUck  eiiiinal  selbst 
herzustelleD  verstanden.  Das  völlige  Fehlen  einer  auoh  aooh  80  primitivtea 
Schiffahrt  bei  dieser  Natioa  stdit  im  EinkUiigB  mit  ihrer  wenig  ausgebildeten 
jPertigkeit  im  -  Schwimmen,  toh  der  weiter  onten  noch  die  Rede  sein  wird. 

^  Ebensowenig  hat  eich  bei  ihnen  die  Keramik  entwickelt.  Die  Theor 
gefitese,  die  in  mancheiL  Sammlnagen  als  botocodisobe  an%eflüirt  and  ans- 
gesteUt  sind,  stammen  wohl  grtesteniheils  ans  den  A  nsiedelangqn,  wo  nanmiU 
lieh  die  Neger  in  der  Herstellang  von  Top^Serftthen  ans  Spedkstoin  oder 
dem  yortiefillichen  Thon  dieser  Gegenden  erCskren  sind,  oder  sie  sind 
▼on  den  Weibern  der  Aldeam«iios  Torfertigt,  welohe  diese  Knast  ^eich- 
&Us  erst  von  der  eingewanderten  Bevölkerang  erleimt  haben.  NatArlich 
sind  ' jelst  aUe  Stftmme,  anch  die  wildesten,  dnxeh  Taosch  oder  Banb  in  den  Be- 
siti  eiserner  Kessel  gelangt.  In  Ermangelong  derselben  benntxen  sie  die 
Schalen  veisebiedener  Frflchte,  a.  B.  die  der  Sapacaya  (Leythis  ottaria), 
wdche  schon  ohne  jede  Bearbeitong  einen  natOrlichen,  sehr  soliden 
Topf  mit  Deekel  reprisentirt,  &zner  die  Schalen  der  Aboboras  (kdrbisartige 
Fracht)  oder  die  des  Kalebassen- Baames  (Grescentia  cujete),  nament- 
lich aber  die  Intemodien  des  grossen  amerikanischen  Bambn  Taqaarossü, 
in  denen  sie  das  Wasser  bei  ihran  Streifisfigen  in  den  ÜrwSldein  bei  sich 
führen.  Dieselben  sind  von  solcher  Dauerhaftigkeit,  dass  das  Wasser 
darin  zum  Siedou  gebraclit  werden  kaun'). 

Die  Feue  rbereituug  geschieht  mittelst  dos  bekannten,  bei  so  vielen 
Wilden  und  vorgeschichtlichen  Völkern  benutzten  Feuerbohrers.  Derselbe 
besteht  aus  2  etwa  60  cni  langen  Stäbchen  aus  dem  trockenen  Holz  der 
parasitischen  Feige  (^ipo  matador^),  von  (ienen  einer  in  einer  Aushöhlung 
am  Ende  des  anderen  zwischen  den  Händen  schnell  herumgedreht  wird.  Der 
Botocude  kniet  dabei  auf  dem  recht»^n  Knie,  fixirt  den  ausgehöhlten  Stab  mit 
dem  linken  Fuss,  setzt  das  Ende  des  underen  Stabes  in  die  ri<)}ijnni?  des 
am  Boden  festgehaltenen  eit)  und  beginnt  erst  langsam,  dann  immer  .^cbueUer 
zu  quirlen,  indem  beide  lliiude  sich  dem  unteren  Ende  des  bohrenden  Stabes 
mehr  und  mehr  nähern.  Ist  der  Indianer  mit  seinen  Händen  unten  an- 
gelangt, so  f^lngt  er  schnell  am  oberen  Ende  des  8tabt\^  wieder  von  vom 
zu  drehen  an  und  wiederholt  dieses  Spiel  so  oft,  bis  sich  aus  der  Höhlung 
Rauch  entwickelt  und  endlich  der  unter  dem  liegenden  Stab  befindliche 
Zunder  ins  Brennen  geräth,  was  in  der  Kegel  in  80 — 40  Secunden  der  Fall 
ist.  Die  Angabe  des  PrinzeD,  dass  diese  Art  der  Feoerhereitung  mühsam 
und  zeitraubend  sei,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Es  gelingt  vielmehr  sehr 
leicht  in  der  angegobenen  Zeit,  wenn  der  Mann  während  der  ganzen  Dauer 
der  Operation,  namentlich  aber  in  dem  il ommt,  wo  seine  HAnde  wieder  nach 

1)  Vgl.  die  Abbilduni;  im  Alias  des  Prinzen  zu  Wied. 

2)  Der  Prinz  erwähnt  auch  noch  das  HoU  der  Cecropia  und  des  Oaraelleiro  (Ficus 
doliwia  KarO  i.  a.  0.  II»  19. 

^  Pr.  so  WnD»  a.    0.  II,  19. 
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«endete  MUike  -rergeblielL  KatOrlich  iBt  die  Sache  w«t  kiehter,  wenn  sieh 
nrü  Leute  im  I>reh0D  abUSflea  kSmien,  doeb  ist  diaa  nicht  unbedingt  er- 
üoidiriiQli. 

In  Ermangelang  geeigneter  Hfilier  tragen  sie  aach  wohl  g^mmende 
HobaULcke  mifc  ttch  benun.  FmistflU,  sowie  Zilndhdlacben  werden  selbst^ 
imOadlieb  bochgeschitst  und  mit  Begierde  ak  Taoscsbartikel  oder  Geschenk 
eelgegen  genoaunen. 

Ana  robem  Bienenwaehs  drehen  sie  eigenthfimliche  kurze  Fackeb  mr 
sammen,  von  denen  TSGODBI  (Reiaen  II  S.  880)  eine  Abbildang  giebt. 
Zwei  von  mir  mitgebrachte  sind  dem  kgL  Mnaenm  ftr  Vitlkerknnde  über- 
geben woirden« 

Die  Indaatrie  beeehrftnkt  sieh  auf  die  Anüaartigang  der  unentbehr- 
lidisten  Geräthe,  in  erster  Linie  ihrer  Waffan,  der  Bo|^  und  Pfeile.  Ihre 
Uerstellang  ist  ausschliesslich  Sache  der  Mftnner.  Der  Bogen  der  Botoeoden 

ist  aus  dtiii  schweren  Holz  der  Brejaubepalme  (Astrocaryum  Airi)  ver- 
fertigt, 4 — 6  Fuss  lang,  luit  einer  Sehne  aus  dem  Baste  oder  der  Faser  ver- 
schiedeBer  Pflanzcu,  wie  der  Ce(  l  üpiu,  der  Xylupia,  verschiedener  Malvon-  oder 
Bombaxarten.  Der  Schafi  der  Pfeile  bestellt  entweder  aus  den  dünaeu 
Eaden  des  iunf»en  Taquararohrs  oder  des  übä  (Gynenuiü  pcirviflorum),  dessen 
schöne  Fächerblätter  eine  Ilanptzierde  der  brasilianiscben  Flussufer  bilden. 
Um  den  Pfeil  in  seiner  Kiclitung  ?m  erhalten,  sind  am  unteren  Ende  beider- 
beiiäs  zwei  Sciiwanzfedem  des  Arara  oder  der  grossen  Waldhühner  befestigt. 
Dreierlei  Pfeile  sind  im  Gebrauch. 

Die  erste  Art,  wa://-  hhtK  mit  einem  langen,  spindelförmigen  'I'aquara- 
spalrn  als  Spitze,  dn  ni  riMineutliirii  zur  .Jagd  auf  grossere  Tlm  ii',  eventaell 
auch  zum  Kriegsgebrauch.  Der  zweite  Pfeil,  aazik  :ik{>o/c,  besitzi  als  eigent- 
licher Kriegspfeil  eine  Spitze  aus  Brejaubabolz,  an  einer  Seite  mit  xnehreroi 
anler  einander  liegenden  Widerhaken  besetzt. 

Die  dritte  Art  endlich  dient,  gewissermassen  den  Schrotschuss  vertretend, 
zur  Erlegung  kleumer  Thiere,  besonders  der  Vogel.  Die  Spitze  dieses 
Pfeils  ist  quirlförmig,  ans  einem  Zweige  des  eigenthumlich  nach  grQnem  Ktee 
riechenden  Straaehs  „catinga  do  porco*  rerfertigt,  dessen  radiär  sich  ver- 
breitende, ^parrig  abstehende  Aestcben  kurz  abgeschnitten  den  Quirl  dar- 
alelkn.  Diese  Spitzen  werden  gleiGh£aUs  durch  Binden  ans  jener  Philo* 
dendronrinde  im  Schafte  ftxirt. 

Wibiend  die  meisten  Stämme  diese  Pfeile  ganz  roh  ond  schmucklos 
bcrrteDMi,  soUen  die  der  feindseligen  Horden  östlich  der  Senra  dos  Aimores 
bei  weitem  konstveOer  sein.  Ihre  Spitaen  sind  sorgftltig  geschirft»  der 
Schaft  mit  kleinen  Federn  vom  Gdibri,  Pavab  (Goraeina  scutata)  und  Tacan, 
welche  swiaeben  den  Bindentouren  des  vorderen  und  hinteren  Endes  an- 
gehvaebt  sind,  kunstreich  TenderL  Bei  den  ▼ersohiedenen  Besoohen  der  • 
Bugm  6rao0s  im  Aldeament  yon  Hntom  wurde  eine  grosse  Ansabl  solcher 
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Pfeile  erworben;  eie  eoli  theilweise  dem  Museum  in  Rio  bei  Qdegenbeit  der 
18S2er  Aneelellniig  überwieeen  worden  eem.  Ich  konnte  indess  kflUM  d»> 
aelbet  su  Gkeicbt  bekommen  nnd  Nionand  Woeste  etwee  Aber  den  Verbleib 
derselben  f  a  sagen.  £in  anderer  Theil  soll  in  den  Beeits  eines  Fransoseo 
gelangt  sein.  Es  acheint,  als  haben  aach  hier  wiedenim  die,  enropAiachen^ 
Einflössen  am  fernsten  stehenden  Stämme  eine  alte  Kunstfertigkeit  bewahrt, 
die  den  Abrigai  Yerioren  gegangen  ist^). 

Beim  Sdiiessen*)  wird  der  Bogen  in  die  linke  Hand  genomm«!  und 
vertikal  gehaUeii.  Der  Pfeil  wird  auf  die  linke  Seite  des  Bogens  anbiegt 
nnd  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  fixurt  WShiend  Daumen  und 
Zeigefinger  der  rechten  des  befiederte  Ende  des  PMs  siehem,  riehen  die 
ftbrigen  Finger  die  Sehne  sowmt  als  möglich  aurflck  und  lassen  dieselbe 
dann  noch  einmal  etwas  nadi.  Nunmehr  wird  der  Pfeü,  nur  noch  von  den 
beiden  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  gehalten,  Ton  neuem  auf  die  Sehne 
zurQckgezogen  und  abgeschnellt.  Seine  Tragweite  ist  etwa  100  Schritt;  auf 
der  Hälfte  dieser  DibtUDZ  ist  seine  Kraft  und  Präcision  noch  eine  ffihr  be- 
trächtliche, ich  sah  neben  vortn>fflichen  Schussleistungen  auch  rechi  luungel- 
hafte,  wobei  indessen  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Indianer  im  Allgemeinen 
seine  Geschicklichkeit  im  Schiessen  nicht  gern  zeigt  un<l,  <iazu  aufgefordert, 
oft  absichtlich  schlecht  schi("sst,  um  einen  etvra  anwesenden  Feind  sorglos 
und  sicher  zu  machen.  So  war  der  als  Meisterschütze  bekannte  Poteiü  von 
Mututn,  de-^sfn  Schädel  von  mir  mit  nach  Kurojia  gebracht  wurde,  nicht 
dazu  z«  bewegen,  j»eiüe  Ferligki'it  öft'entlich  zu  zeigen. 

Um  den  Bogen  abzuspannen,  stellt  der  Indianer  ihu  auf  den  Boden, 
stemmt  sein  Knie  gegen  das  untere  Ende,  biegt  mit  der  Last  seines  Körpers 
dasselbe  zosammen  und  zieht  mit  einer  Hand  das  obere  Knde  an  sich. 
Die  andere  Hand  kann  dann  die  Schlinge  der  Sehne  von  letzterem  leicht 
abstreifen.  Der  linke  Unterarm  des  Schützen  wird  gegen  den  Anschlag  des 
aorfickschnellenden  Sehne  durch  Umwickeln  mit  ßastbinden  geschützt. 

Die  Industrieprodukte  der  Weiber  bestehen  vorwiegend  aus  Flecht- 
arbeiten, Taschen  und  Sicken,  ebeafiüls  aas  dem  Bast  der  Cecropien  oder 
d«r  Bombazbäume. 

Da  sie  keinerlei  S{Hnnvorrichtungen  besitzen,  so  werden  die  F&den 
dazu  einfach  durch  Zusammendrehen  der  befeuchteten  Fasern  zwischen  den 
Händen,  die  Iftogeren  dagegen  durch  Hin-  und  Herstreichen  auf  dem  Ober- 
schenkel hergestellt.  Die  Weiber  der  Aldeamentos  benutzen  jetzt  aach 
Baumwolle  zur  Verfertigung  solcher  Taschen  und  ftirben  sie  mit  bunten 
Streifon  Yoa  Uracu,  Geaipapo  n.  s.  w. 

YoD  sonstigen  Oerftthen  nnd  Knnstprodukten  der  Wilden  ist  wenig  su 

1)  Dar  Prini  •rwUint  R«lw  II,  10  ilasii  ndt  IMnn  gesehnaektea  Bogen. 
^  Pr.  ut  Wmov  Beim  II,  39. 
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Mgen.  Stdidbcte  and  scbarfe  Rohrsp&hne  dieDten  fröber  als  Werksenge, 
lefestere  werden  sogar  jetit  noch  nir  Haarachar  ywweiidet.  Gegeow&rtig  sind 
wohl  alle  Stftmme  im  Besite  tob  Messern,  so  mangelhaft  ond  prioiitiv  die- 
selben audi  manchmal  sein  mögen.  Seihst  die  absolut  feindlichen  und  un- 
zugänglichen Stämme  des  mittleroi  lÜo  Doce  und  Mucury  haben  sich  durch 
ihre  rinberisch^i  Ueberfiklle  der  Kolonisten  und  Reisenden  eine  Menge  guter 
Eismigerfttbe  n  A.  sn  verschaffen  gewusst  Die  Pancadente  trugen  Messer 
um  den  Hals  gebunden,  die  nur  ans  einem  kunen  dreieckigen  Stück 
Eisen,  jedenfalls  einer  abgebrodienen  Klinge,  bestanden;  um  das  eine 
Ende  derselben  waren  als  Griff  beiderseits  swei  HolaplAtich«i  mit  Bast- 
binden befestigt. 

Lebensweise  und  Nahrung. 

Wie  bei  den  meisten  nomadischen  Jagervölkem,  m'mmt  auch  bei  den 
Botocuden  die  Bescbafinug  der  Nahrung  durch  Jagd  und  Fischfang  alle 
Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  in  Anspruch,  so  dass  ftir  höhere  Interessen, 
als  die  Be&iedigiing  der  nöthigsten  körperlichen  Bedürfnisse,  keine  Zeit 
bleibt.  Man  hat  vielfiMsh  behauptet,  dass  die  Völker  der  kSltoren  Zonen 
im  Allgemeinen  deshalb  grössere  Kulturfortsdkritte  gemadit  haben,  weil  die 
unwirthliche  Natur  ihrer  Heimat  sie  zu  grösseren  Anstrengungen  sur  Be- 
schaffung ihres  Unterhaltes  nöthige,  w&hrend  die  tonpflansliGhem  und  thieri- 
schem Leben  ofBllten  Länder  der  heissen  Zone  ihren  Bewohner  fast  mAhelos 
enAhrten  und  ihn  dadurch,  seiner  Indoleoz  und  Trägheit  Vorschub  leistend, 
auf  Tergleichsweise  niedere  Stufe  der  Gesittung  beharren  liessen.  Es  gilt 
dies  Jedoch  nur  besöglich  der  ackerbautreibenden  ansässigmn  Bewohner  der 
Tropen.  Die  Nomaden  des  Waldlandes  haben  im  Allgemeinen  mit  viel 
grösseren  Schwierigkeiten  zur  Erlangung  ihrer  Nahrungsmittel  zu  kämpfen, 
als  die  Nationen  kublerer  Erdstriche.  Bei  der  Ueberfölle  tropischen  Pflanzen- 
wachsthnms,  dem  der  Mensch  in  den  Wäldern  jeden  Schritt  abringen  muss, 
sind  jagdbare  Thiere,  wild  wachsende  Früchte  n.  s.  w.  weit  schwieriger  zu  er-* 
langen,  als  in  den  Wäldern  und  Steppen  der  gemässigten  Zone  oder  der 
▼on  Vögeln,  Fischen,  liobben  u*  s.  w.  wimmelnden  Küsten  der  arktischen 
Länder«). 

Die  niedere  Kulturstelluog  der  meisten  südamerikanischen  Urvölker 
beruht  nicht  zum  wenigsten  auf  dem  totalen  Mangel  an  nutsbaren  Haus- 
th leren.  Sdbst  der  Hund  scheint  dra  Botocuden  wenigstens  erst  durch 
Vermiltelung  der  Europäer  bekannt  geworden  zu  sein,  da  dieses  Thier  von 
ihnen  mit  dem,  dem  portugiesischen  000  entsprechenden  Worte  nkan  bezeidinet 
wird.  Thierfrennde,  wie  fest  alle  Indianer,  halten  sie  indessen  oft  Thiere 
geahmt  in  ihren  Hütten.  Ich  sah  bei  ihnen  Papsgeien,  Atelesaffen,  Sahuins^ 
namentlich  aber  Peccariferkel  (Dieotyles  torqnatas),  welche  die  Wmber  der 

1)  VgL  ktonn  dw  tfeflbnden  BemeAiugMi  Batzze.*«,  Autlnepogeogisplii»  S.  868. 
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N/ü^-mM  wie  SdioosshSadchen  mit  aich  heraintnigeii  und  lifitsehelteii,  äe 
aogarlui  die  Brüste  legten.  Aelitüicfaes  ist  Ja  auch  Ton  StSinmen  An8tm> 
Kens  nnd  Melanesiens  bekannt 

Dass  die  Botocaden  in  der  Oeachickliflhkeit  cor  Eilangnng  ihrer  Jagd- 
beate keinem  Jigerstamme  der  Welt  naebstebeo,  mtd  tob  allen  Beobaofateni 
bestätigt  Von  frOhester  Jagend  an  lernen  sie  das  Wild  im  Dickiclit  ihrer 
£Mt  ondarchdring^oh  eischemendea  Wilder  aafiipftren  ond  beecbleichen,  die 
Thiere  doreh  Nachahoinng  ihrer  Stimmen  heranlocken,  die  höchsten  Bftame 
aar  Erlangung  von  Eiern  ond  fVOchten  besteigen,  Fische  mit  dem  Pfeil 
oder  doich  Vergiften  des  Wassers  tödteo,  den  wüden  Bienen  ihren  Honig 
nehmen  o.  s.  w.  Trotsdem  können  dCi  frie  TSCHDDI  bereiti  betont, 
nicht  eigentlich  als  kdhne  Jäger  besmchnet  werden.  Ihre  Waftii  sind  g^^ 
grosse  Ranbtbiere,  wie  den  Jaguar,  doch  zu  primitiv,  dfüier  auch  diese  ge- 
waltige Katze  aufs  Aeusserste  von  ihnen  gefürchtet  wird. 

Eiuc  Fertigkeit,  die  bei  ihnen  durchaus  keine  allgemeine  Verbreitung 
findet,  ist  das  Schwimmen.  Schon  iü  den  alteren  Berichten  (vgl.  das 
Citat  aus  YaKNHACEN  llistoria  auf  S.  3)  wird  von  den  Aimor^s  erzählt., 
dass  sie  des  Srhunnnjens  unkundig  waren,  im  Gegensatz  zu  den  Topi- 
stämmen  der  Küste,  deren  Meisterächaft  in  dieser  Kunst  gerühmt  wird. 
Hinges-en  behaujjteu  wieder  andere  Beobachter,  z.  R.  der  Prinz  ZU  WIED,  dass 
sie  V»  >i  ti  i'tlhche  Scbwimmer  seipn.  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  leicht. 
Schwimmen  können  nur  diejemgeu  von  ihnen,  welche  in  der  Nähe  fir<i>>e[  er, 
verbältnis^mässig  ruhigen  Laufes  dahinstromender  Gewässer  leben,  wälirend 
die  Stämme  des  Berglandes,  die  sich  nur  gelegentlich  einmal  an  die  Flüsse 
hinab  begeben,  keine  Gelegenheit  finden,  diese  Kunst  auszuüben,  immerhin 
ist  die  Thatsache,  dass  noch  heutzutage  der  grösste  Theil  der  Bugres 
brano»  des  Schwimmens  unkundig  ist,  sowie  der  oben  erwähnte  Mangel 
an  Fahrzeugen,  ethnologisch  von  hervorragendem  Interesse.  Sie  beweist, 
dass  die  Botocudeu  bereits  seit  ondenküchen  Zeiten  dieselben  Gegenden  be- 
wohnen, wie  heute. 

Zum  üebersch reiten  kleinerer  reissender  Gewässer  bedienen  sie  sich  langer, 
TOn  den  BAomen  herabhängender  Qipos  oder  Luftwurzeln,  an  denen  sie  sich, 
einer  hintw  dem  andern  halten.  Am  andern  Ufer  befestigt  kann  ein  solcher 
(,'ipo  dann  weiterhin  als  BrOcke  dienen.  Anch  werden  wohl,  wie  derPrins 
berichtet'),  xwei  ^'ipos  fibeieinaoder  ausgespannt^  so  dass  die  Wilden,  auf 
dem  unteren  tretend,  sich  mit  den  Binden  an  dem  oberen  halten  könnoL 

Bei  ihren  Jagdsflgen  in  den  W&ldem  gehen  sie  immer  aof  be- 
stimmten Pfiiden,  die  sie  dorch  abgebrochene  Z?reige  kenntlich  machen. 
Kommen  sie  ?on  denselben  ab,  so  Tcrirren  sie  sich  ebenso  leidit,  wie  der 
Enropfter  ohne  Kompass,  wenn  die  Stellung  der  Sonne  ihren  Blicken  ent> 
sogen  ist    Der  Weisse^  dem  es  sameist  nnmdglich  ist,  nach  solchen 


1)  Pr.  zu  WiDw  a.  a.  0.  H,  87. 
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Zeichen  einen  Weg  aafzufindeD  und  zo  TOrfolgcn  ,  wo  dns  scluirfe  Auge 
des  Wilden  leicht  sich  orientirt,  ist  so  zu  dem  Glaub«i  geneigt}  dase 
der  Indianer  ohne  jedes  Merkmal  seines  Weges  sieher  sei. 

Nah  rang. 

Es  dürfte  kaum  ein  lebendes  Wesen  gehen,  welches  dem  Botocaden 
nicht  zur  Nahrung  dient  Abgeseben  von  den  grösseren  S&agethieren  des 
Waldes,  wie  dem  Hirsch,  dem  Tapir,  dem  Goati,  dem  Capivary,  und  allen 
möglichen  Vögeln,  Terschmähen  sie  auch  Frösche,  Eidechsen  und  besonders 
Sohlangon  nicht  Letstere  scheinen  überhaapt  ein  ganz  besonderer  Lecker- 
bissen fär  sie  za  sein.  ST.  HiLAIBE  (Yoyage  d.  1.  prov.  Rio  II,  168) 
sagt  zwar:  except^  les  serpents  les  Botocodos  mangent  toutes  les  esp^^es 
d'animanx,  doch  ist  dies  meinen  fieobachtnngen  nach  entschieden  anrichtig. 
Unter  den  zahlreichen  Insektenlarven,  welche  sie  geniessen,  spielen  die  grossen 
eiweissreichen  Engerlinge  der  Passalasarten  des  faolen  Hokes,  femer  die  za 
gewissen  Zeiten  massenhaft  in  dem  Taqnararohr  aoftretenden  Kftlerlarven  eine 
Haopt  rolle. 

Fische  werden  entweder  mit  Pfeilen  geschossen,  oder  durch  Vergiften 
des  Wassers  mittelst  des  Saftes  einer  PauUinia  (des  Cipö  timbo)  erlegt. 
Durch  den  Verkehr  mit  der  Kolonistenbe^ölkerung  sind  jedoch  die  meisten 
St&mme  nonmidir  aacb  in  den  Besitz  von  Angelhaken  gelangt. 

Ueber  die  Nahrnngsmittel,  welche  ihnen  das  Pflanzenreich  liefert, 
hat  uns  der  Prinz  (Reise  II,  32  ff.)  Mnen  so  eingehenden  Rericht  geliefwt, 
dass  ich  demselben  nichts  wesentliches  hinznf&gen  kann. 

Hinsichtlich  der  GewQrze  und  Genassmittel  ist  wenig  zu  sagen. 
Der  (Tobrauch  des  Salzes  ist  ihnen  unbekanat,  nicht  einmal  die  aldeisirten 
Stamme  bedienen  sich  desselben.  Als  Ersatz  dafttr  durften  wohl,  wie 
St.  Hilaire  bemerkt!),  sakhaltige  Erden  oder  Pflanzen  dienen,  von  denen 
erstere  in  der  Provinz  Minas  nicht  selten  sind.  Jeden&Us  ist  Geophagie 
unter  ihnen  sehr  verbreitet.  Der  Bericht  des  Prinzen  (Reise  II,  82)  beweist 
übrigens,  dass  bei  den  Kflstenstämmen  an  Jeqoitinhonha,  welche  er  besuchte, 
sich  der  Salzgebrauch  bereits  Eingang  verschafft  hatte,  angeblich  zum  Schaden 
der  Eingeboren,  deren  Zahl  sich  dadorch  sehr  vwmindert  habm  soU  (?). 

Berauschende  Ge trinke  besassen  sie  arspr&nglich  nicht,  haben  aber 
leider  heutzutage  den  Zackerrohrbrantwein  der  Eolonistsn,  welchen  sie 
mundd  kro^  nennen,  d.  h.  starkes,  bitteres  Wasser,  aUzusehr  sdditeen  ge- 
lernt. Ebenso  verdanken  sie  den  Tabak  erst  dem  Verkehr  mit  den  Euiopiem. 
Ihr  Wort  daför  hüm  ist  das  porti^esische  „fnmo**,  indem  sie  den  ihrer  Sprache 
fehlenden  Laut  f  durch  k  ersetzt  haben. 

Eine  Schlingpflanze,  welche  der  Prinz,  Reise  II,  33  und  ST.  HlLAIBB, 
Voy.  J,  Part.  II,  203  erwfthnen,  soll,  wie  ich  hörte,  narkotische  Eigenschaften 


1)  Bv.  HiLAnw,  Vojsc«  d.  I.  pr.  Bis  II  168.  Auch  kuMk  lit  dmtib«  inriekl. 
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besitzen  and  als  Excitans  von  den  Wilden  benatst  werden.  Leider  geUog 
es  mir  nickt,  ein  Exemplar  davon  zu  erhalten. 

Die  Zabereitong  der  Nahrungsmittel  ist  die  denkbar  einfachste.  Vieles 
wird  überhaapt  roh  yerzehrt.  Fleiscbstflcke  werden  an  einem  spitzigen  Holze 
am  Feuer  geröstet  oder  mit  filättem  umwickelt  4n  heisier  Asche  gebacken. 
Auch  Frfichte  und  Knollen,  wie  Bananen,  Bataten,  Carawnraefai,  werden  ia 
die  Asi  h'  fTPlr^'t.  Das  Kochen  in  Wasser  ist  aor  den  Aldeisirien  bekannt, 
die  bereits  über  brauchbare  Töpfe  verfiagen.  f^goitliflmlioh  ist  bei  ihnen 
die  Sitte,  laittMi  in  der  üacht  aufitastehen,  tun  Nahnuig  MnamehmMiL 

Kannibalismus. 

Dass  die  Botocoden  auch  dem  Kaambalismas  ergeben  sind,  ist  un- 
bestreitbar, wenn  nach  die  ilteren  Berichte  darüber  sehr  ftbertrieben  sind* 
Es  beschränkt  sich  dieser  barbarische  Gebraneh  jedoch  anf  die  gebg^tfiche 
Versefamng  von  Feindesleichen  im  Kriege,  wofilr  freilich  sahfareiche  Zeagaisse 
Ton  allen  Reisenden  vorliegen^).  Der  bekannteste  Fall  aas  neuerer  Zeit 
ist  der  oben  ewihnte  Ueber&ll  der  Pflansong  FransilTania  an  der  Höndong 
des  Paneas,  deren  Besitaer  sammt  mehreren  SklaTen  damals  von  den  Wilden 
getftdtet  und  ¥eisehrt  wurde.  Jetst  ist  keine  Spar  einer  Ansiedlung  mehr 
dort  ?orhanden.  Zwei  Rippen,  zwischen  denen  ein  P£efl  steckte,  soUen,  wie 
mir  eri fihlt  wurde,  von  den  Kannibalen,  wahrscheinlich  als  Si^gesseiehen,  am 
Ort  der  That  znrfickgelassen  worden  sein.  ABcfa  hftrte  ich  von  einem  noch 
jetst  lebenden  Pancash&opUing  erzählen,  der  aof  die  Frage,  ob  er  an  dem 
Mahle  betheiligt  gewesen,  die  Antwort  gab:  aNein,  ich  habe  nur  die  BrOhe 
gekostet!" 

Bei  aUedem  wurde  von  den  Botocuden  die  Menschenfresserei  niemals 
in  so  raftinirter  Weise  betrieben,  wie  von  gewissen  süda^iatischen  und 
australisch-polynesischen  Völkern.  Am  richtigsten  fasst  wohl  TiSCHÜDI  die 
Sache  auf,  wenn  er  sagt:  »Ich  glaube  nichts  dass  sie  einen  Feind  erschlagen, 
um  ihn  zu  fressen,  sondern  das»  sie  einen  erschlagenen  Feind  auffressen, 
■  weil  er  ihnen  eine  gelegene  und  bequeme  Nahrung  bietet  und  sie  überhaupt 
aUes  fressen,  was  sie  erreichen  können    (TSCHUDI,  Reisen  II,  S.  280). 

Sociales  und  Familienleben. 

An  der  t^pitze  jeder  Horde  steht  ein  Häuptling,  dessen  Einfluss  jedoch 
im  Allgemeinen  sehr  beschrankt  ist  Der  kühnste  und  kräftigste  Mann  des 
Stammes  wird  dazu  erwählt  oder  mu.sst  sich  selbst  diese  Würde  an.  doch 
reicht  seine  Macht  im  Wesentlichen  nicht  weiter  als  seine  Körperkraft.  Er 
leitet  Jagd-  und  Kriegszuge,  schlichtet  Streitigkeiten .  Iiestimmt  Lagerplätze 
0.  8.  w.  Aeosserlich  ist  er  ror  den  übrigen  in  keiner  Weise  doxch  Sohmack 

1)  Vgl.  biMttdw«  di*  Sebildtrnng  d«t  Priaaw  wo  Wibd,  fids»  II,  EO  £  BiLaiBn 
ist  fnlli«h  «calg  gMidtl»  dsrtrtiftn  Btrldhten  Olasbin  sn  aelNnktn,  Tej.  d.  1.  pr.  Rfo  I, 
489»  II,  68.  180. 
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oder  Abteichen  auRgezeichnet  Die  vom  PriDsen  ZU  WIED  ervibnten 
Federzierallie  sind  jedenfidb  schon  Ungst  «asser  Mode  gekammen,  selbst 
St.  Hilaibe  weiss  nichts  melir  davon  0* 

Neoerdings  hat  es  auch  unter  den  Aldeisirten  einige  intelligente  und 
eioflnssreiche  H&aptlinge  gegeben,  die  es  Terstaoden  haben,  Ober  ihre  Lente 
grosseren  Einflass  zu.  gewinnen,  indem  sie  dieselben  snr  geregellen  KaUorthfttig^ 
keit  anhielten,  wie  der  fröher  erwftbnte  iberon,  der  von  T8CHUDI  genannte 
Pokran  und  in  gewisser  Bedehong  der  noch  jetct  am  Goanda  lebende 
Häuptling  der  Niüt-etM^  Kangike.  Was  E8CHWEGE  (Journal  48  ff.)  von 
einem  König  aller  Botocnden  auf  Gnuid  der  En&hlnng  eines  alten  Negers 
mittheüt,  ist,  wie  schon  der  Prins  ZU  WIED*)  richtig  Yerrnntbeli,  jeden- 
&lls  eine  Mystifikatioo. 

Sonst  ist  TOn  einer  StammesTeffassoDg  weiter  nicht  die  Rede.  Die  Mftnner 
jagen,  fischen,  bereiten  ihre  Waffen,  aber  flberlassen  alle  sonstigen  Arbeiten 
d«i  Weibem.  Den  Feind  greifen  sie  stets  ans  dem  Hinterhalt  an,  jedoch  nor 
beiTage^  da  sie  ansAbetf^baiesTermeiden,  Nachts dareh  die  Wftlder  ansiehen. 
Man  wagt  es  daher  nnr  Nachts  in  den  Gegenden  an  reisen,  wo  man  den  Angriffen 
feindlicher  St&nune  an^esetst  ist,  wie  swischen  Umcu  und  Hiiladelphia. 
Es  herrsdit  äbrig^  bei  ihnen,  was  Nahrungsmittel  betrifft,  strengster  Gommn- 
niamos.  Die  Beate  wird  an  alle  Angehörigen  der  Horde  vertheilt,  ebenso 
Geschenke,  die  man  ihnen  macht,  auch  wenn  sich  jeder  dann  mit  einem  noch 
so  unbedeutenden  Antheü  begnügen  mfisste.  Von  der  Sitte,  dass  ein  Jftger 
nichts  von  seiner  Jagdbeute  geniessen  darf*),  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Die  Stellong  der  Weiber  ist»  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern,  eine 
sehr  gedrückte.  Ihnen  liegen  alle  Arbeiten  ob,  die  nicht  unmittelbir  anf 
Krieg  und  Jagd  sich  besiehen,  und  selbst  bei  solchen  Unternehmungen  mfissen 
sie  den  Minnein  Lebensmittel  und  Pfeile  nachtragen. 

Ehen  werden  ohne  weitere  Geremonien  geschlossen  und  ebenso  leicht 
wieder  gelöst,  doch  herrscht  meist  Monogamie.  Ehebruch  wird  mit  Schiigen 
oder  den  oben  erwähnten  langen  Schnitten  mittelst  scharfer  Bohrspäbne  be^ 
straft.  Die  Gohabitation  geschieht  in  liegender  Stelhing  and  zwar  gewöhn- 
lich in  dem  EHim  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  der  anwesenden 
übrigen  Familienglieder  oder  Stanimesgenossen. 

Die  Weiber  gebären  leicht  und  tragen  die  kleinen  Kinder  stets  anf 
dem  Rttcken  mit  sich  hemm,  legen  sie  sogar  bei  ihren,  oft  ganze  Nächte 
hindurch  dauernden  Tänaen  nicht  ab«  Das  Kind  sitat  in  «nerBastBchlinge,  die 
um  die  Stirn  der  Mutter  heramgelegt,  über  den  Rflcken  derselben  herabfiUlt.  Die 
Hände  des  Kindes  sind  dabei  um  den  Hals  der  Mutter  zusammengebunden. 

1)  St.  Hilaibe,  Voy.  !,  Part.  2.  14^>.  A  la  j^uorre  Ics  caiutnines  »ont  dibtintrues  par 
uae  maniere  partkulMre  de  p«iDdre  leur  corps;  mais  d'ailleurs  ils  ne  {Ktrteat  «acane  marqu« 
de  di^oile. 

8)  ILüenus,  Ethnog.  826. 
8)  Pr.  m  Wnm  II,  62. 
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Paul  Mmt—iaaiM; 


Im  giellen  Widenprtidi  sa  der  Soigfidi»  mit  d«r  sie  diese  anwii  WAihmt 
pflegen,  stellt  die  Thetsaehe»  due  rie  kicht  tn  bewegen  sind»  diceelbeB  gegen 
kleine  Geschenke  sn  Yerkftnfian*).  Je»  sie  sollen  sie  sogar  bei  ibien  Straf- 
silgen in  den  Wildem  gelegenUick  snssetseD,  wenn  Mnngel  an  Nabmog  eai- 
stobt  oder  die  Last  der  Mottor  bq  schwer  wird. 

Die  kleinen  Kinder  schreien  sehr  wenig.  Die  iltenn  haben  swar  ein 
seheaes,  doch  rohigeo  nnd  besdieidenes  Benehmen,  wodordi  sie  sieb  vor 
denen  der  farbigni  Bev5lkenmg  gans  besonders  ▼ortbeilhaft  aosseiehnen. 
Im  Gänsen  sind  Abrigens  die  Ehen  wenig  kinderreich,  was  nach  T9GBÜDI  wohl 
sam  Tbeil  in  der  Insaebt  begründet  liegt^  die  bei  den  kleinen,  serstrewt 
Isbenden  mid  ontweinander  oft  sich  befehdenden  Horden  sieh  schwer  ver^ 
meiden  Usst 

„Gegen  hilfkise  Alte*,  sogt  HUbtius^),  „hat  man  anter  ihnen  eine  hier 
kaom  sn  erwartende  ZftrtUehkeit  bemorki*  Hiermit  kontrastirt  einigermassen 

•ine  Beobachtung,  die  ich  bei  der  Pancashorde  machte.    Ein  alter,  TdUig 

e^bliDdetar  Mann  wurde  hier  von  seinen  Stammesgenossen  in  an£falliger 
Weise  vernachlässigt  Niemand  ^on  den  anderen  dachte  daran,  ihn  zu  führen, 
tiijiu  licss  ihü  ruhij^  mit  seioem  Stabe*  durchs  J^ickicht  tappen,  selbst  in  ein 
domiges  Gestrüpp  oder  eii^u  Morast  bineiiigerathen :  sein  Körper  war  mit 
Schmutst  bedeckt,  da  ihn  Niemand  zum  Wasser  führte,  obwohl  alle  täglicb 
im  Flusse  badeten. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten,  also  wenn  es  gilt,  einen  glücklichen  Jagd- 
zog,  einen  Siei?  feiern  oder  einen  Fremden  tu  bee:russen.  versammeil 
sich  die  ganze  iiorde  Nacht«  um  ila>  Lagerfeuer  zum  ianz.  Männer  und 
Weiber,  letztere  selbst  mit  ihren  kleineu  Kindern  auf  dem  Kücken,  bilden 
einen  Kreis  in  bunter  Ht'ilt",  jeder  T5nzer  legt  die  Arme  um  den  Nacken 
seiner  Nebenleute,  woraut  der  ganze  Krei«  sich  nach  rechts  oder  links  zu 
drehen  beginot,  indem  alle  glei<  hzeitif^  mit  dem  der  Drehungsrichtung  ent- 
sprechenden Fusse  stark  aufstampfen  uiul  den  andern  schnell  nachziehen. 
Bald  rQcken  sie  dabei  mit  gesenkten  Köpfen  dichter  und  dichter  aneinander, 
bald  lockern  sie  ihre  Reihen.  Wübrend  der  ganzen  Dauer  des  TanT^es  ertönt 
ein  eintöniger  Gesang,  nach  dessen  Tact  sie  die  Fusse  setzen.  Oft  hört 
man  dabei  längere  Zeit  nichts,  als  ein  fortwährend  wiederholtes  käläiU  akoy 
wie  HaBTT  dieses  Wort  sehr  richtig  aufgefasst  hat')  ;  dann  aber  lassen  sie 
avch  korse  improvisirtc  Lieder  hören,  in  welchen  sie  die  Vorfälle  dee  Tages, 
die  Gegenstände  ihrer  Freode  o.  A.  bedingen  s.  B.:  Heato  hatten  wir  gute 
Jagd,  wir  tödteten  dieses  oder  }enes  Thier,  jetzt  haben  wir  zu  essen.  Fleisch  ist 
gut,  BraantwoD  ist  gnt  a.  s.  w.**  St  HlLAIBB«)>  TSCHÜDI  ond  Av£  liALLRMANT 
tbeilen  dersrtige  Oesftnge  mit,  ebenso  sind  ein  Paar  too  mir  bei  den  Ndt 
0nhä  am  Gnaad^  gehörte  niedergeschrieben  worden. 

1)  St.  nn..\mE,  Voya^je  1,  Bd.  2, 145.  Habtt,  a.  «.  0,  599.  TSCBODI,  Minaa  gtnct  Iii 

2)  Mmitu  s,  Etbnoprr.  322.   Fr.  ZU  WiSD  Ü,  40. 

3)  ÜAHWy  1.  c.  601. 

4)  8t.  HiLsma,  Voj.  d.  L  prnv.  Bio  II,  ie& 
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Bitrolen  stimmt  tamer  das  Lied  an  and  die  fibrigen  antworten  im 
Weehadgeeang.  Niemals  lansen  sie  im  Halbkreis,  wie  dies  ST.  Htt.atbib 
(Voy.  de  la  pr.  Rio  T.  2,  172)  schildert. 

AnliUlender  Weise  spricht  der  Prins  ZU  WiXD  nnr  Ton  Gesingen  ond 
itaHt  den  Rnndtans  dabei  in  Abrede,  da  sein  botoeodimher  Diener  Qmdk 
ihm  venicherte,  nie  einem  solchen  Tanzfeste  beigewohnt  zo  haben Sie 
smgen  jedoch  thats&chlich  niemals,  ohne  zugleich  za  tanzen,  und  umgekehrt, 
daher  sie  auch  beides  mit  demselben  Worte  bezeiclinen.  Obscöne  Bewegungen, 
wie  sie  bei  den  Tfinz^  n  der  meisten  Wilden  vorkommen,  beobachtete  ich  einige 
Male,  jedoch  nur  seitens  der  mänulicheu  Theilueiimer.  Die  einzigen  uiusikali- 


TSds  der  Aip-iiep  (Paneas). 


«den  Insimmente  der  Botocnden  sind  Flöten  ans  Taqnararohr,  die  ich  jedoch 
■ieht  zo  Gesicht  bekam,  sowie  eine  Art  Blashom  ans  der  Schwanxhant  des 

Biesengürtelthiers  (Dasypus  gigas),  Ton  welchem  der  Prinz  ZU  WIED  in  seinem 
Atks  ein«'  Abbildung  giebt.   Von  letzterem  befindet  sieh  ein  Exemplar  im 

Uübeo  Nacional  zu  Rio  de  Janeiro. 

Von  gvnin53^tischen  Spielen  erwähnt  der  Prinz  ein  Ballspiel.  Ein 
impri'vi.>irtes  Turugerfith  befand  sicli  v(u  der  Hfitte  der  Pancas,  nehmlich  eine 
aoä  einer  herabhängenden  Liane  hergeälellte  iScbaukel. 

Begr&bniss. 

Stirbt  ein  Botocude,  so  wird  soin«-  Leiche  einfach  in  der  Nähe  des 
Lagerplatzes  eingescharrt,  und  zwar  in  Hückeulage  mit  gekreuzten  Armen. 


1)  ?r.  zu  Wied,  R«iM  II,  42. 
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ohne  irgendwelche  Beigabe.  Die  Erde  wird  doon  möglichst  fest  gestumpft, 
um  die  Seele  sa  verhindern,  hernassakommen  and  als  nUo  (Geist,  Gespenst) 
amzogehen,  und  «idlich  auf  der  Grabst&tte  ein  Feuer  angesGndet. 

Sonst  ist  von  einem  Todtenkoltns  bei  ihnen  nicht  viel  die  Rede. 
Legen  sie  doch  selbst  mit  Hand  an,  um  die  Leiche  wieder  aasengraben, 
wenn  ein  Schädel  sammelnder  Anthropolog  ihnen  eine  Belohnung  dafür  ver- 
spricht'). Immerhin  wird  der  Todte  einige  Zeit  wenigstens  von  seinen 
nächsten  Anverwandten  betrauert  Habtt  a.  a.  0.  600  erwähnt  die  Sitte, 
gestorbenen  Säuglingen  eine  Schale  mit  Muttermilch  und  einige  Thier- 
knochen  mit  ins  Grab  ta  geben.  In  wieweit  diese  Mittheilong  richtig  ist, 
steht  dahin,  doch  finden  sich  ähnliche  Gebräuche  bei  vielen  wilden  Völkern. 

Religiöse  Ideen. 

Unter  nf^iy^)  vei-stehen  die  Botocuden  nicht  ein  böses  Prinxip  in  unserem 
Sinne,  also  „Teufel",  sundern  nur  die  Seelen  von  Abgeschiedenen,  welche 
Nachts  umherschweifend  den  Meux-hen  alles  mögliche  Böse  anthun  können. 
Dieser  rohe  Animismus  ist  die  einzige  Spur  einer  Relif^ion,  wenn  man  es 
so  nennen  will'),  weiche  ninn  bisher  bei  ihnen  beobachtet  hat.  Jedenfalls 
fehlt  ihnen  ein  Gottesbegriff,  tur  den  ihre  Spuu  lio  auch  kein  Wort  hat. 
Das  Wort  fupan^  welches  sich  in  einigen  Vocabuhirit-u  daffir  flndet,  ist  das 
bekannte  Tupi-Guarani-Wort,  welches  sich  durch  die  Missionare  fast  über 
den  ganzen  sQdaoierikanischen  Contioent  verbreitet  hat.  Oer  Botocnde 
versteht  darunter  jedoch  nicht  „Gott",  sondern  den  christlichen  Priester  sclhstl 

St.  TllLAlRK*)  behauptet,  dass  sie  der  Sonne,  der  Prinz,  da<äs  sie  dem 
Monde  eine  gewisse  Verehrung  erweisen.  l<h  habe  indess  nichts  ia  Erfah- 
rung bringen  können,  was  die>e  .\iinahme  bestätigt.  Dass  der  Name  tarn 
(sowohl  für  Sonne,  als  fSr  Mond  gebraucht)  mit  so  vielen  Benennungen  von 
Uimmelserscheinungen  verbunden  wird,  wie:  Donner  taru  te  kuw<'>,  ßlits 
taru  U'  ineräp^  Wind  tarn  te  hihüy  Nacht  tfint  fe.  tu,  beweist  nichts 
f&r  eine  Cultur  dieser  Ilinimelskürper,  wie  der  Prinz  meint Tarn  be- 
deutet nehmlich  weder  Mond,  noch  Sonne,  sondern  zunächst  nur  das  belle 
Himmelsgewölbe,  den  durch  Sonne,  Blitz  oder  Mond  erleuchteten  11  immel, 
weiterhin  auch  einfach  „Wetter  oder  Zeit".  Also  Nacht  Zeit  des 
Hunger«,  fa/'u  te  tu. 

Die  Meinung  eines  der  Gewährsrnfinner,  ST.  HlLAlRE's^),  dass  sie  den 
Mond  besonders  verehren,  weil  er  sie  bei  ihren  nächtlichen  Unternehmungen 
leitet,  ist  schon  deshalb  unrichtig,  weil  sie  im  Gegentheil  sich  scheuen. 


1)  St.  Hilairb,  T.  I,  %  108. 

2)  Der  Print  schreibt  Jnnchon.    Reis«  II,  && 

3)  TnX)K,  Auf.  d.  Kultur  I,  418. 

4)  Auo.  äT.  Hllaire,  Voy.  d«  Ia  pr.  Rio  II,  23. 

5)  Pr.  m  Wmn,  RaiM  II,  59. 
6}  8t.  Hiuunn,  T.  I,  %  Ifiö. 
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Nidhto  omliefsiisleheii.  Nur  RbnaxiltOi  einer  der  Begleiter  Castelnat  s, 
«iU  eine  Bemerk img  gemadit  haben,  welche  auf  das  Vorhandensein  » inos 

rohen  Gotleab^rift  hindeutet.    Bei  einem  Gewitter  sollen  sie  i'feile  in  die 

Uift  geecboBsen  haben  mit  dem  Rufe:  „Der  grosse  Häu))ilin<:::  zürnt." 
Aach  St.  Hn^AIRE*)  erzählt  Aehulichc«  suu  den  bei  Pessunhas  hiiuBonden 
Stämmen,  glaubt  uImt,  dass  sie  diese  Vorstellung  den  Malali  entlehnt  hatten, 
weü  sie  wie  diese  den  Gott  mit  dem  Numen  ffipan  bezeit  linot«»n. 

Die  aidrisirten  ^getauft^n  Indianer"  ahmen  natürlich  alle  Gebräuche  des 
christlichen  Kultus  ohne  das  geringste  Verständniss  nach.  Einer  dieser 
,Cl»ri»ieii'*  erklärte  mir  auf  die  Frage  nach  seinem  Glauben  einfach:  »Wir 
ffirehteii  weder  Gott  noch  den  Teufel." 

Krankheiten  nnd  Heilmittel. 

T)ie  wilden  Stämme  sind  im  Allgemeinen  ntir  wenigen  endemischen 
Kmakheiten  unterworfen,  werden  aber  von  eingeschleppten  neuten  AfPec- 
tioneo,  wie  Blattern,  aut's  schlimmste  decimirt.  Malariaiiifectirmt  n,  Katanlie 
der  Kcspirationsorgane ,  sowie  Augenleiden  sind  wohl  die  am  meisten  ver- 
breiteten Krankheiten.  Dem  intermittirendeu  Fieber  widerstehen  sie  so  wenig, 
wie  die  Europäer,  und  vermeiden  deshalb  längeren  Aufentliall  in  fieber- 
ge&brUchen  Niederungen.  Bronchitiden  sind  namenthch  bei  Kindern  nicht 
'eltfn,  in  Folge  des  jfthen  Temperaturwechsels  und  der  Mangelhaftigkeit  des 
Obdachs  ii!nl  der  Bedeckung.  Die  Häufigkeit  von  Angenaffectionen  durfte, 
wie  der  Prinz  mit  Recht  vermntliet*),  den  Insulten  zuzuschreiben  sein, 
öeaen  der  sein  Wild  verfolgende  Jäger  im  Walde  bei  dem  dichten  Päanzen- 
pmrr  so  leicht  ausgeeetet  ist 

Bei  den  aldeisirteD  St&mmen,  vor  Allem  solchen,  die  in  der  Nähe 
von  Ortacbaften  ivohnen,  spiele  venerischo  Krankheiten  eine  Hauptrolle. 
Aldi  der  Alkoholismos  macbt  sich  in  den  Gegenden  geltend,  wo  es 
den  lodianem  lucht  schwer  fiUlt,  sich  Znokerrohrlmimtwein  za  ver- 
acMeo.  Ihre  Kenntniss  der  Tieleo  Aigneipflugen  ihrer  ¥^ilder  ist  jeden- 
Uls  weit  beschiinkter,  als  der  Prinz^)  sie  angiebt.  Bestätigt  dock  selbst 
mm.  Dieoer  Qnaok,  dass  seine  Landsleote  keinerlei  Mittel  gegen  Schlangen- 
biß kenneD,  wie  nun  tob  ihnen  behaaptet  hatte.  Indessen  sind  doch  eine 
gute  Ansalil  von  wirksam«!  Pflaosen  bei  ihnen  im  Gebranch.  Namentlich 
«ird  die  Ipccacnanlia  sehr  viel  verwendet,  was  Rby  mit  Unrecht  in  Abrede 
risUt^  ferner  verschiedene  Porgantien,  wie  die  Andanssn  (Joannesia  princeps), 
Dispkoiilic»,  wie  Jabotandi  n.  s.  w.  Bei  einem  der  Iieote  von  Mntnm  sah 
idi  sm  giosses  Ulciis  moUe»  welches  in  wenigen  Togen  nach  Application  einer 


1)  REXAin-T  in  Castelnan  Voy,  V,  259  ff. 

2)  si  HiLAiKK,  Vuy.  de  la  pr.  Rio  1,  iSQ. 

3)  Fr.  Äü  WiKD,  Bei»e  II,  66. 
DBM.  II,  W. 
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PiUulie  heilte,  die  mir  leider  oioht  gebfaobt  wnide.  üeberhiuipt  hftit  es 
sehr  schwer,  ia  dieser  Bcnehnog  etwas  tob  ihnen  m  erhalten.  Wichtige 
Knxmethoden  sind  kalte  fiftder,  sowie  Diaphoreae  durch  den  aaf  heiasen  Steinen 
entwickelten  Wasaerdampf^). 

Von  ihren  ehinxrgisehen  Leistungen  ist  die  wichtigste  der  Aderlass; 
derselbe  wird  an  der  Stirn vene  gemacht,  entweder  mit  einem  scharfen 
Bohrspahn,  oder,  wie  anch  sonst  noch  in  Sfldamerika  Ablidi,  mittelst  eines 
kleinen  Bogens  and  Pfeils.  Aach  in  der  Heilung  von  Fraktorsn  sind  sie 
bewandert  Eines  der  Skelette  des  hiesigen  anatomisdiea  Moseoms  «mgt 
einen  gut  geheilten  Oberarrabruch. 

Aeassere  Hautreize  sollen  nach  dem  Bericht  des  Prinzen*)  durch  Peitschen 
mit  o'mor  nesselartigen  Pflanze  hervorgebracht  werden,  über  die  ich  iiichis 
iu  l^rluiiiaug  bringen  konnte. 

TL 

Geistige  Fähigkeiten  und  ('liuraktcr. 

Dass  die  Botocados  auf  einer  ausserordentlich  niedrigen  Stufe  geistiger 
Ausbildung  stehen,  ergiebt  sich  aus  den  bisher  geschilderten  Yerhältnissen 
aar  Genüge  und  wird  noch  i>vi(]entt>r.  wenn  wir  die  ongewöhnliche  Armuth 
und  Unbehulflichkeit  ihrer  Sprache  betrachten.  Dennoch  muss  man  sich 
hüten,  ihre  ^fi stiften  Fahigkaten  su  gering  fmzuschlagen ,  wozu  der 
flftchtig  Beisende  sich  ja  oft  genug  verleiten  lässt.  Haben  sich  andere  rohe 
Natorvölker,  wie  Buschmfaner  ond  Australiw,  bei  genauerer  Betrachtung 
lUs  weit  intelligenter  erwiesen,  als  man  nach  ihren  sonstigen  Kolturverh&ltnissen 
anannehmen  geneigt  war,  so  dflrfen  wir  Aehnliches  noch  bei  diesen  Stimmen 
erwarten.  Sind  doch  schon  FSlle  genug  constatizt,  wo  Bokocodos  unter 
enrop&isdier  Ermehong  eine  nicht  unbedeutende  Bildung  sich  nworben 
haben.  Freilich  fshlt  es  aber  nicht  an  Beispielen,  wo  solche  Individuen 
Toll  Sehnsucht  nach  dem  fernen  ungebundenen  Waldleben  die  Oivilisation 
wieder  abgestreift  haben  und  au  ihren  wilden  Stammesbrfldem  aurftck- 
gekehrt  sind. 

Der  bekannteste,  hierher  gehörige  Fall  istderTonTSGHUDI*)  mitgetheilte. 
Ich  selbet  sah  unter  der  Horde  des  Cangike  am  Ouandu  tin  Mftdchen,  welches 
von  Kindheit  an  auf  einer  benachbarten  Pflanaung  erzogen  und  anscheinend 
Ydllig  dvilisirt  wieder  zu  seinen  Stanunesgenossen  entwichen  war,  deren 
Sprache  es  nicht  einmal  mehr  verstand.  Witz,  scharfes  Auilassungs-  und 
Nachahmungsvermögen  ist  den  Botocuden  kmneewegs  abzusprechen,  selbst 
eine  gewisse  rednerische  Oabe  ist  ihnen  eigen,  ähnlich  den  Rolhbftaten 
Nordamerikas.   Als  interessantes  Beispiel  ihrer  Rhetorik  führe  ich  in  Folgen* 


1)  Maktius  Kthn.  826.   EscuwEUJä,  Journal  I,  106, 

2)  Pr.  zu  WiKL>,  Reise  U,  54. 
8)  TscBiatn,  BcIm  II,  S68. 
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don  ebien  Passus  ans  einer  Rede  so,  mit  der  einer  der  feindlichen  Bu^ra 
hrmot  naeb  dem  leisten  Gefecht  bei  Mntom  den  Gegnern  entgegentrat 
linder  gelang  es  mir  nicht,  den  UrteiEt  dieser  Ansprache  so  erhalten,  ich 
gobe  ai«  lielnielir  nadi  den  Ifittheiinngen  des  Herni  MOUSSIBaEt  und  einiger 
aaderer  Personen,  die  dabei  zugegen  waren.  Nachdem  die  Wilden  onter 
Verinsi  mehrerer  Lente  sich  in  den  Wald  zor&ckgezogen  hatten,  trat  plöts- 
lich  einer  von  ihnen  wieder  heraus  und  rief  mit  weitschallendw  Stimme  au 
den  Weissen  utul  den  Buf/res  jumison  herüber:  „Dies  Land  ist  das  unsrige,  ihr 
habt  kein  Kecht,  hier  cinzudringuu,  wir  wjueu  eure  Freunde,  dennodi  habt 
ihr  uns  feindselig  behandelt.  Ihr  iiabi  mehrere  meiner  Brüder  getödtet. 
Wir  werden  uns  rächen.  Wenn  ihr  in  uut>ere  Wälder  diingt,  so  werden 
wir  eucli  angreifen.  Die  Bäume  sollen  über  euch  zusammenstürzen  uud 
euch  erschlagen.  Schlangen  sollen  eucli  »techen,  die  Tiger  euch  fressen  und 
alles  Land  am  Flusse  soll  dann  kalt  werden."  Die  letztere  Wendung  er- 
innert sehr  an  die  bildeneiclie  Ausdrucksweise  der  Wilden  Nordami  t  [ka^. 

Für  gewöhnlich  sind  derartige  Bethiitigungen  geistiger  Kegsamkeit  bei 
ihnen  freilich  «eltcn  genug.  I>as  unsiäle  Wanderichen  in  den  Wäldern  ge- 
stattet dem  Boiocudcn  keine  Entwickelung  liöherer  Geiste^thatigkeii.  lie- 
friedigung  der  körperlichen  Bedürfnisse  ist  zunächst  .sein  einziges  Streben, 
die  einzige  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Der  Wilde  denkt  nicht  an  die 
Zukauft,  noch  weniger  kümmert  ihn  die  Vergangenheit:  keine  Traditionen, 
Sagen  a.  s.  w.  melden  etwas  über  seine  Vorfahren.  Auch  besteht  keinerlei 
Zeitiechniing,  nicht  einmal  sein  Alter  vermag  der  Botocude  anzugeben. 
Kaam  eine  dunkle  Ahnung  eines  höheren  Wsltens  ist  bei  ihm  nachweisbar, 
«ean  wir  dieselbe  nicht  in  jener  unbestimmten  Forcht  TOr  d*>'i  Nacht* 
gespenstisni  oder  den  gewaltigen  Natorerscheinmigen,  die  am  Himmel  sich 
abspielen,  ausgesprochen  sehen  wollen. 

VöUig  unter  der  Herrschaft  seiner  Leidenschaften  stehend,  ist  der  Wilde 
wie  ein  Kind  tmst&t,  wankdmQtliig  und  laonisch.  „Weder  von  sittlichen 
Gnmdsatxen  geleitet*,  sagt  der  Prinz^),  „noch  dnrchGesetae  in  die  Schranken 
bSigerHcher  Ordnung  zorückgehalten,  folgen  diese  rohen  Wildem  den  Ein* 
gisbangen  ihres  Instmcts  nnd  ihrer  Sinne  gleich  der  Unse  in  den  Wäldern.*' 
Gate,  wohlwollende  Behandlang  kann  sie  antraolich  machen,  desto  mehr  ist 
ihre  Rache  an  fttiehten,  wenn  sie  sich  beleidigt  gihraben.  Ndgung  xom 
Diebetahl  theilen  sie  mit  den  meisten  Natnrrölkarn,  doch  reizen  sie  in  der 
Bcgel  Lebensmittel  mehr,  als  Gerftthe  oder  Werkzeuge,  wie  denn  überhaupt 
das  Nahrnngsbedürfniss  bei  ihnen  alle  sonstigen  Interessen  weitaus  llber- 
wiegt  Aber  alle  schlimmen  Gharactereigenschaften  der  Wilden,  die  sich 
90  oft  in  roher  GeÜOhllosigkeit  in  der  Behandlung  ihrer  n&chsten  Angehörigen, 
m  dem  Maiig«!  an  Pietftt  gegen  Verstorbene  und  an  Fürsorge  üBr  Kranke 
anJ  alteroschwache  Personen  kundgeben,  dOilen  wir  nicht  von  sitklicher 
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Verderbtheit  ableiten  wollen.  In  moralischer  Beziehung  stehen  die  Botocaden 
gewiss  höher,  als  beispieleweise  die  in  ihrer  Kultur  erheblich  weiter  vor- 
geschrittenen Völker  der  Südsee.  Von  der  raffinirten  Art  des  gewobnlieite* 
mässigen,  förmlich  legalisirten  KiodermordB  auf  Tahiti,  der  MenaekeDfresserei 
and  des  obligatoziacben  Eltemmordes  aof  Yitl,  welohe  AbacheoUchkeiten 
unbedingt  bereits  als  Resnltat  aittliaher  DepraYation  einer  in  voUer  Ent^ 
aitong  nnd  in  Ver&U  begriffenen  Halbkoltur  aufsafiMaea  sind,  findet  sieb  bei 
diesen,  ao  niedrig  stehenden  Natnrrftlkem  Sfldamerikaa  keine  Spur.  Ikre 
Knhur  ist  eine  eben  noch  an  primitive,  nm  schon  Yerfiül  zeigisn  au  können. 

Ißeht  moralische  Y«'koinmenheit  ut  es,  Tfeldie  sie  an  Handlangen  Ter- 
IsHet)  gegen  die  unser  menschliches  Gefilhl  sich  empört,  sondern  ihre  In- 
dolena,  ihre  GßeichgOltigkeit  gegen  Alles,  was  nicht  dem  augenblicklichen 
Nntaen  dient  Der  Botocade  rerkaoft  sein  Kind,  weil  er  der  Axt  oder  des 
Kessels,  der  ihm  daflnr  geboten  worden,  dringend  bedarf,  er  verspeist  seinen 
erschlagenen  Feind  nicht,  wie  der  Polynesier,  aus  Bache,  Hass  oder  Aber* 
g^ube,  sondern  weil  er  Sberhaapt  alles  Tonehrt,  was  easbar  ist 

Der  Oharacter  dieser  Wilden  ist  ein  rdn  negativer.  Sie  haben  hebe  Laster, 
aber  auch  keinerlei  Tugenden,  aeigen  kcin«i  sittlichen  Verfall,  aber  auch  keinen 
Trieb  zur  VervoUkommiiang.  So  fristen  sie,  nur  YOn  den  thierischen  Instincten 
der  Krnährutig  und  Fortpflanzung  getrieben,  ihr  Dasein,  einzig  die  Bedürf- 
nisse der  Gegenwart  iui  Auge,  unbekümmert  um  \ ergaogeuheit  oder 
Zukunft. 

Bei  ihnen  giebt  es  keine  bebouders  verderblichen  Laster  oder  barbari- 
sche Gebrauche  abzuschalTen.  Der  Feind,  den  emstgemeinte  Culturarbeit  in 
erster  Linie  zu  bekämpfen  liat,  ist  jene  fast  absolute  Indifferenz  gegenüber 
alleo,  uiclit  rein  niatrrir'Uen  Int<>ressen.  Hierzu  aber  wäre  zunächst  un- 
erlüsslich,  sie  vor  Hunger  uiu)  Mant^el  am  Notli\vendi|:r?ten  zu  scliützen,  nicht 
durch  Lieferung  von  Lebeusiuiiiolu  und  Geschenke  ohne  Gegcnieistuiig, 
sondern  dadurch,  dnm  man  ihnen  (iolegcuheit  zur  Arbeit  verschafft  and  sie 
an  andauernde,  geregelte  Thütigkeit  gewöhnt. 

Trieb  zum  Erwerb,  Sorge  für  die  Zukunft,  Ausbildung  des  geistigen 
Lebens  werden  dann  auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Wir  sahen 
aber  bereits,  wie  verfehlt  das  jetzige  System  der  Katechese  ist  und  %v)e  ge- 
ring die  Aussicht  auf  Aenderung  desselben  in  absehbarer  Zeit.  Dadurch,  dass 
mnn,  wie  bisher,  den  Indianer  tauft,  d.  h.  ihn  unter  einigen  ihm  unverständlichen 
Förmlichkeiten  mit  Wasser  besprenglaind  ihn  durch  spärlicheZufuhr  von  Lebens- 
mittel und  Geräthen  von  derUand  in  denMund  leben  lässt,  ohne  sich  im  übrigoi 
viel  um  ihn  zu  kümmern,  wird  man  schwerlich  im  Stande  sein,  ihn  an 
einem  n&tzlichen  Gliede  der  menschlichen  Gesellschaft  an  maftliAn.  Der 
Untergang  der  aldeisirten  Horden  ist  ebenso,  wie  der  der  nomadischen,  unter 
den  jetaigen  Verhältnissen  nur  eine  Frage  der  Zeit 
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T>i»'  <  rsteii  :uisliilii  li(  hereii  Mitlheilungeri  ühvr  die  Sprache  der  I^oioruden 
v<T(iaukcQ  wir  ilfiii  '/A'  WiEI),  dessen  tri ainmatiselies  Material  von 

(JoTTLlNG  benrheitel  wtiiiie.  Seitdem  sind  nur  einii^'c,  Meni^e  Wörter- 
verreirhni«««e  luij/.uj;ekoniiiuMi.  uucl»  gieht  IIaHTT  docIi  einige  giauiiuntiüclic 
Noti/rri  (  a.  a.  0.  p^.  603  ft  ).  Die  Ergänzungen,  welehe  ieli  auf  (irund 
eigener  Kriiiilleluugen  zu  machen  versuchte,  können  natüi  li(  Ii  nuf  Vollständig- 
keit kein^^n  Anspruch  luachon.  I)azu  wiiio  ein  viel  längerer  Aufenthalt 
unter  diesen  Menschf-n  nothig,  niii  vt  istattet  war.  Das  Folgende  wird 
indessen  genügen,  wenigsten«  ein  Bild  von  der  niedrigen  Aushildungsstufe 
dioses  Idiom«  zu  geben.  Die  Wörter  sind  niederge8chri«'l)en.  wie  ich  sie 
aufgefttKAt  habe,  unter  Anwendoog  des  nllgemciu  liogoistischeu  Alphabets. 

Alphabet 
a 

Vocile.   KiofMhe:  ää  (r)  ao  {»)       dumpf««,  offeoM  o,  xaw«il«D 

fast  wie  au 

t  <>,  n  U 

•        MMalirt«:        f,     üy  ad. 

Jeder  Vocal  kann  lang  oder  kurz  sein.  Der  Accent  liegt  stete  auf  der 
letzten  Sylbe.  Doppelvokale,  wie  «t,  tu,  tu  sind  stets  getrennt  xa  sprechen. 

Cousouantco. 

\        \  ■ 


a 


I 

I  y 


p  h  »  W  9 

!  I 

Es  fehlen  gfinzlit  Ii  /'.  s,  z  und  reines  /.    Selten  >ind  r  und  7.  am  selten- 
jiien  tl.  well  hes  im  Vf»cabulnr  nur  einmal  vorkoiutut  (in  kodn  trulla). 
k  \»\  vnruiegeiui  velttr. 
rr  englisiche^  w. 

r  eigcnthQmlichei  Mittellaut  z\vi>^(  Inn  r  und  /. 

p  ein  dentnlfs  »,  oft  am  Anhuig  eines  Wortes  vor  einem  Consonanten, 
auch  am  Ende  zuweilen  uacliklmgend.  Es  scheint  eine  Art  Priilix  oder 
SuÜix  zu  sein. 
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k  ein  rorgeachlugener  oder  undeaUick  nachkliogender  k-Laat  hora^  spr. 

horo^. 

n  ein  palataka  «,  ach  der  Laatverbindiuig  «ly  {f^  nftkemd,  deatUck 
intonirt  iu|d  Umgezogen. 

h  wird  stets  deotlich  aspirirt  gekört,  aack  am  Ende  einer  8ylbe.  Wenn 
frftkere  Beiaende,  me  der  Prinz,  ao  viel  tod  der  ondeiitlickeD  nfaeki- 
den  und  gniiiceiide&  Ansspraoke  der  Wilden  sa  erslklen  iriesen  und  die 
Sekwierigkeiten,  die  Laote  au  fiziren,  als  aekr  eriieblick  sckildeni,  so  dOrfta 
dies  wokl  den  fr&ker  oock  allgemein  im  Gekraack  gewesenen  Lippenaierratken 
sQZQSckreiben  sein»  die  eine  dentlicke  Intonation  der  Idppenlaate  £ut  an- 
mfiglick  mackok').  Jetst  aker,  wo  die  entstellende  Operation  der  Lippen-> 
dorokkokrang  mekr  nnd  mekr  ausser  üekong  kommt»  kann  man  sagen,  dass 
bei  den  meisten  Individnen  die  Aosspraeke  Terkftltnissmissig  deutlick  und 
rem  ist 

Das  eigentkflmlieke  Langdeken  der  Endsilben  im  Äffect,  oder  wenn  es 
gilt,  einen  Gegenstand  oder  eine  Ebadlang  als  gross  und  wickdg  dansustellen, 
giekt  der  Rede         fiut  singenden  Ton&lP). 

Wenn  MABTtCTS  sagt*),  dass  die  £Bnf  ikm  vorliegenden  Yocabnlarien 
in  zaklreicben  Abweicknngen  die  Unbestinimtkeit  mid  Volnbilitftt  bekundeo, 
womit  ein  und  dasselbe  Wort  Ton  verschiedenen  IndiTidnen  aasgesprochen, 
je  nach  Laune  und  Umständen  abgewandelt  and  verändert  wird,  wenn 
femer  liENAULT  die  Leichtigkeit  hervorhebt,  mit  der  die  Wilden,  nament- 
lich dio  Weüjer,  ueue  Worte  für  iri^oud  eineu  Gegeustaud  erfinden*),  so  ist 
dabei  doch  festzuhalten,  du&s  wir  keineswegs  auf  eine  schnelle  Veränderung 
der  Spruche  im  Laufe  der  Zeit  durch  individuell'  Sprechweise,  neu  erfundene 
Wörter  und  dergl.  schliessen  d  rufen.  Best  finde  wirklich  eine  solche  fort- 
währende Sprachschaffung  iiml  zugleich  eiu«'  weitergehende  Zersplitterung, 
wie  MaRTIÜS  sir  au/^uuehiiieii  sclit  itit,  so  würde  die  heutige  Sprache  ent- 
selileden  nicht  in  dem  Grade  der  früheren,  in  nnuniohr  40 — f>0  Jahre 
alten  Xoeahularien  niedergelegten  conform  sein,  wie  es  in  Wiri\iiehl\eit  di  r 
Fall  i>t.  Wo  wir  in  den  W5rteri«ammlungt'n  Abweichungen  von  deiu  jelzigi'n 
Idiom  finden,  erklären  dieselben  sich  gr«(sstentlieils  aus  Mis*<verstandnisseii 
der  Beobachter  oder  der  Indianer,  die  sich  von  iimen  eitaminireu  liesseu-'). 

1)  Audi  di*  Snifa  am  oberao  Xiagn  spreehtD  naeb  Dr.  K.    n.  SnomN  (Darcli  Oeatnl- 

bnsilien  S.  S57)  mit  ihren  Lippenpflückeo  statt  p  stets  q>  oder  h. 

2)  UARTirs  Eibn.  880.  St.  HxuüBB»  Voy.  de  la  pr.  Itio  11,  16i. 
8)  £bendase]t>8t. 

4)  In  gleielMiii  Sinne  &ii«8«rt  sich  Tschudi,  Beben  II,  2871  ist  eine  bevarlmtt- 
wertbe  BiMlieiBDng,  wie  tebnell  licb  nntar  rohen  Natarv51k«-n  dnreh  AbmUedenug  aiaseloer 

Familien  vom  Haaptstamm  and  danb  Fürtfiüiren  eines  mehr  oder  wenifter  isoHrtett  Lebent, 
Dialecte  mit  einem  abweichenden,  panz  eig^nthünilichen  Spraehschaize  bilden*. 

5)  Es  erfpebt  sich  bieraus,  wie  absolut  irrig  die  BeLiau|Uiiu^  Kkane  s  in  seiueui  Vortrag 
litt  Amongtt  tbe  Botoeadoe  tbenaelTe«  a  great  dimnit)  oi  hpeech  prefaiia,  »  dmuastanee 
»hieb  bel|Mi  to  txplaln  tbe  serion«  diacrepaneies  sone  tine«  obsenräd  in  tbe  law  sbert  to< 
CftbnlaH««. 
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Hiermit  sieht  im  Kiaklang,  dass  iii(>  Mundarten  der  verschiedenen 
Stämme  keine  erhebliche  ÜialectverdchiedcüluMt  zeigen.  Das  Vocabular 
des  Prinzen  ZU  WIED,  1817  am  Rio  Jequitinlionha  aufgenommen,  erwies 
sich  im  Weaeutlicben  noch  im  Jahre  1884  für  den  Verkehr  mit  den 
Stämmen  am  Rio  Don'  brauchbar.  Schwieriger  war  die  Benutzung  der  in 
französischer  Orthographie  geschriebenen  Wörterverzeichnisse  Nr.  2  —  4 
(Marti US  Glossar.  177  ff.).  Die  ursprünglichen  Laute  sind  darin  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt. 

Die  Gebärden  spräche  spielt,  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern,  aoch 
liri  den  Botocudon  eine  wichtige  Rolle.  Namentlich  dient  sie  zum  Aus- 
druck der  Zahlbegriffe.  Schall  nachahmende  Wörter  smd  ausserordentlich 
häufig.  Sie  bezeichnen  erstens  llHndliiitgen  oder  Gegenstände  durch  Nach- 
ahmung der  denselben  eigenlhuroiichen  Geräusche,  wie  uhum  husten,  wah 
zischen,  pfeifen,  hü  blasen,  teroro  vor  Frost  schauern,  ziißa  das  kochende 
Wa^r  (Fieberhitze),  pü  die  Flinte,  zweitens  aber  ganz  besonders  Thier- 
namen, z.  B.  solche,  die  die  Wilden  erst  im  Verkehr  mit  den  Europäern 
kennen  gelernt  haben:  haißrat  Ararapapaget,  öeÄä  Krocodil,  mah'mäh  Schai^ 
«wi  Masc  u.  s.  w. 

Ebenso  häuiig  sind  Verdoppelungen,  um  die  Verstärkung  oder  Wieder- 
holung einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  auszudrucken,  ao  reden,  ao-ao 
laut  reden,  singen,  m«'' krank,  moa-moo  sehr  krank,  »äAa  springen,  ndÄcT-näAd 
hochspringen,  sich  bäumen. 

Manche  Wörter  finden  sich  in  gleicher  Weise  auch  in  den  Sprachen 
benachbarter  Stämme,  ohne  dass  man  jedesmal  sicher  zu  entscheiden  ver- 
möchte, welche  davon  die  entlehnenden  wuren,  z.  B.  mumtt  Wasser  = 
mmamd  (Puri),  ketom  Auge  =  fcedö  (Camacan,  Malali). 

Aus  dem  Guarani  oder  der  Lingua  gcral  stammen  Wörter,  wie  ^ara»  weisser 
Mann,  tupan  Gott  u.  s.  w.  I)en>  Portuffiesischen  direct  entnommen  sind 
nkd  Hund,  port.  cdo,  kiim  port.  fumo  Tabak  (der  ihnen  ursprunglich  un- 
bekannt ist),  compra  kaufen,  comprar,  wofür  indess  gewöhnlich  einfiach  jwvsm 
wollen,  gebraucht  wird 

Das  Nomen  kennt  nur  ein  Genus,  indessen  zeigt  das  Pronomen 
tokonim,  Inm.  jtn  dieser,  diese,  dieses,  dass  wenigstens  bereits  der  Anluug 
einer  Difit  renzmuifj  in  verschiedene  p:ramuiatisclie  Geschlechter  gcma(  lit  ist. 

Der  IMuralis  wird  gt  bildet  durch  Anfügung  von  unihu  viele,  oder 
finiihwitn  viel,  panto  alle,  iianh-ffn  alle  Leute  (die  ganze  Gesellschaft). 
UaIITT*)  erwähnt  nudi  einen  Dual,  der  durch  das  Sufßx  choco  bezeichnet 
sei,  z.  B.  tumk^n  da^  Oiir,  nörüu/ii  chovo  beide  Ohren.  Choco,  dessen  Be- 
deutung H.UiTT  nicht  liui  ennitteln  können,  ist  jedneh  nichts  anderes  als 
die  Präpo>iition  «fs'o  niit,  zusanuneii,  ein  Paar.  Von  der  Bildung  einer  wirk- 
lichen Dualform  ist  somit  nicht  die  Rede. 

1)  Haktt,  a.  «.  u.  (j04. 
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PAtiL  BmunnDnOBt 


Durch  Anfu^'nn":  solcher,  die  Vielheit  beKeichneodcr  Wörter  köan^ 
dann  anch  Collectivbegfile  aus  einfachen  gebildet  worden.  KiSim  Uftos, 
Kizfm  uruha  viele  Hftuaer  *  Dorf,  Stadt,  ti6n  Hok,  wvhü  viele  Holser 
Wold,  pQ.  Flinte,  f&  vrvhü  Flinte  mit  mehreren  Länfen.  Eine  Deklination 
eiietirt  nieht.  Sparen  einer  Art  von  Oasuehildong,  nchmlich  die  Unter- 
sclieidang  ebes  objektiven  und  sobjeetiven  Caeas,  will  GÜTTLINOO  in  der 
Anwendong  des  oft  swteehen  zwei  Sobstontivbegrillen  stehenden  WOrtehens 
te  sehen,  taru  U  Zeit  des  Hungers,  Nacht  tom  U  hiku  Zeit  des 
Brausens  (oder  wenn  es  braust),  tarü  te  kfi  Zeit  (Wetter)  des  herab- 
fiüireaden  BUtses  o.  s.  w.  Die  Anwendung  dieser  Partikel  ist  jedoch  durch' 
aus  keine  reg^Sssige^  dieselbe  wird  auch  eben  so  oft  fortgebissen. 

Adjectivbegrilfe  stehen  stets  hinter  dem  Substantiv.  Ihre  Steigerung 
geschieht  gleioh&lls  daxch  uruhü  viel  oder  nankwit 

Diminutive  werden  durch  den  Zusatz  ni  angedeutet,  htmk  Rind,  kuruk' 
w  Kindchen. 

TnHsdemdieKedetheile  im  Allgemeinen  noch  wenig  von  einandergeschieden 
sind,  finden  sich  doch  schon  differensirte  Plronomina  und  Prftpositionen. 

Prun.  personale  nik  ich, 

anthik  du,  ihr  (Plur.), 

oU  er. 

W  ir  und  sie  werden,  wciui  nOlliig,  eiufacii  durch ^>a/</<y  „alle**  uuischrieben. 
Als  Possessiva  waren  nachweisbar 

miiiuh  mein, 

huk  st'in. 

wnlirschcmlich  auch  noch  das  im  Namen  JSük-nuk  (S.  8)  vorkommende 
nenuk  —  uii^or. 

Demonstrative  fokoniv}  is, 

kum  ea, 
pd  id. 
Negaliv  ist  tnam  niemand,  niomals, 
Interrogativ  nkom  wer,  was? 
Indefinitum  konim  etwas. 

An  Präpositionen  liessen  sich  bisher  constatiren'): 
7iahre.    Die  unmittelbare  Nähe,  im  Sinne,  bei,  vor,  hioten  beseidmeud, 
n^i  mü  mitgehen,  begleiten. 
vfio  mit,  susammen. 

üek  drinnen,  in  (eigentlich  durchbohren,  eindringen),  pompö  in  Mitten 
(das  Jdittlere,  das  Herz). 

Letztere  beiden  Worte  lassen  vermuthen,  dass  die  Pripositionen  €bet~ 
hanpt  eigentlich  substantivische  Begriffe  oder  Verben  sind. 

1)  Pr.  ZU  Wied  II,  aiö. 

2)  Di«  im  Vocalmlar  •ul^fihrtaa  PififHMritioMB  fok  nipra  trad  mOk  iafra,  aiad  aoch 
ttlekt  sielmr  iartgastoUt. 
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Ala  Ortsadverbien  dienen: 
iti  hier, 

efi  ni  hierher  (komm  her), 
h-f^  kreig  wo?  dorl| 

^kri^  nhrek  wohin,  wahrscheinlich  entetanden  aus  ni-kre. 
Das  Vcrbum  onteracheidei  rieh  in  seiner  Form  nicht  vom  Nomeiu 
Es  wird  nur  infinitivisch  oder  als  Parücip  gebraucht,  zeigt  weder  Flexion 
noch  Tempnsbildnng.  Die  Gonjagation  geschieht  eb&ch  durch  Vorsetzen 
der  Personalpronomina.  Zur  Tempusbeseichnung  dient  zuweilen  das  Wort 
ttnpitün  morgen. 

Als  eine  Art^  Impersonale  ist  Iiä  er  sie,  es  ist  zu  betrachten,  ka  nirü 
er  ist  krank,  ha  ngtO-ngat  es  schmerzt,  kd-nu^  es  ist  voll,  wahrscheiDlich 
ebenso  auch  hä-^hä  es  ist  gut. 

Das« dieses nach GÖTTLINGSO Ansicht  dasselbe  ist,wie  die  Bejahungs- 
partikel hä'kä,,  ist  wenig  glaubhaft.  Letzteres  Wort  ist  nehmlich  Oberhaupt 
kein  artikuÜrter  Laut,  sondern  nur  eine  zweimalige  kurze  Inspiration,  wie 
sie  anch  von  uns  sdbst  oft  genug  in  der  Un^angssprache  zur  Bejahung 
benutzt  wird.  GÖTTUNO'S  Form  hti  statt  ha  »t  mir  unbekannt  Ebenso 
wenig  konnte  konstatirt  werden,  ob  eine  eigene  V^balendung  St  oder  ein 
n  als  Infinitivzeicheii  vorkommt,  wie  GÖTTIJNG  wiU.  VergL  Prinz  ZU  WIED 
Reise  II  317.   Negations  Partikeln  sind  tntk  nicht,  ammuk  nichts. 

Als  Beispiel,  wie  der  Botocade  es  fertig  bringt»  mit  seinen  wenigen 
Ausdrucken  compUcirtefe  Begriffe  zu  bezeichnen,  diene  noch  folgendes: 

hep 
hier  ist 


Insel  hdsst 

«dl 

mtfuttf 

pampö 

Land 

Wasser 

Mitte 

nOchtem 

otfim 

kuä 

Speise 

nicht 

Bauch 

Eingeweide 

kuä 

Bauch 

langes 

Nasenloch 

k^m 

mäh 

käi 

Nase 

Oeffisung 

Haut 

Augenlider 

kOi 

Auge 

Loch 

Haut 

sieb  entfernen,  den 

R&cken  wenden 

mü 

fc  atihaß: 

gehen 

Kücken 

traurig  sein 

pampo 

tcJerek 

Herz  (Mitte)  unzuiriedeu 

Baum-Ast 

t46n 

mäk 

Baum 

Knochen 

graben 

näß: 

mäh 

Erde 

Loch 

bohren 

1)  Pr.  zu  Ueise  II,  317. 
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Interessant  ist  fecner  die  Beseiclioiing  der  oea  eiDgsIllbrten  Tliiere: 


Pferd 

form 

Ü0f» 

Kopf 

Zihne 

Kuh 

bofort 

kderi 

F088 

gespalten 

Matter 

Stier 

kekri 

pakicu 

Fuss 

gespalten 

gross 

iSchaf 

kekri 

kuf/i 

Fuss 

gespalten 

klein 

Alle  Thiere  mit  gespaltenem  Huf  heisson  somit  po  kekri  oder  bokri  und 
werden  nur  durch  Epitheta  gross,  klein  u.  a.  von  einander  unterschieden. 
Ueber  die  «'ij;«  nthümliche  Benennung  der  Fin^fci  ?.  d.  Vocabulnriuni. 
Di*»  neueren  Untersuchungen  uIum'  den  Fnrlieii^iun  uiiii  seine  historist;be 
Ent wicki'liiiitj  beim  MenHchenf^escIileclil  hubeu  uiizweitVlIiiift  dargetkaji,  dass 
die  liühi'i  n II t"  (h  uDÜ  linguistischer  Vergleichungen  vermutliete  ÜiivoUstÄndig- 
keit   de?j>eiben    bei   den   Naturvölkern   nicht    besteht,  dass  es  überhaupt 
unstalthaft  ist,  an*?  einer  niarigelhaiten  Farbenbe?:eiehnunfi;  auf  die  mangelnde 
I*ei(ej)tionsfnliigkeit  dieser  Farbt-n  zu  sehliessen,  vielmehr  (ttt  genug  unvoll- 
kommene Farbeunomenclutur  bei  vollkoramen  entwickeltem  Farbensinn  vor- 
handen ist   Wir  wissen  jetzt,  dass  bei  primitiven  Völkern  nur  eine  grössere 
Energie  in  der  Perceplioii  langwelliger  Farben  im  Vergleich  zu  solchen  mit 
kurzer  Wellenlinge  sich  bemerkbar  macht.    Die  Quantität  des  Lichts  wird 
früher  von  ihnen  erfasst,  als  die  Qualität.   Die  lichtstärksten  Farben  werden 
demnaeli  früher  und  präciser  bezeichnet  als  die  lichtschwächeren.   So  ninunt 
die  lichtstarkste  Farbe,  das  Hoth,  die  Aufmerksamkeit  d*\s  Kindes  und  des 
Naturmenschen  zuerst  in  Anspruch.  Die  bedeutende  Kolle,  welche  das  Ruth 
bei  den  meisten  Völkern  spielt,  ist  bekannt.    £e  ist  die  einzige  Farbe,  die 
▼on  Wilden  so  genau  beseichnet  wird,  wie  von  den  Knlturvölkem,  indem 
ibre  Terschtedenen  Schattiraugen,  liehtstaike  wie  lichtschwaehe,  in  ein  Wort 
ansammengefasst  worden. 

AusBor  Roth  wird  niiJ4di8t  nur  der  fi^riff  n^oll**  oder  «dunkel* 
sprachlich  unterschieden.  Die  übrigen  Farben  werden  erst  spftter  je  nach 
den  praktischen  Bedilrftkissen  des  tischen  Lebens  mit  besonderen  Namen 
bezeichnet^).  Namentlich  vermehrt  sich  die  Nomenklatur  mit  dv  sich  ent^ 
wickelnden  FftrbekoDSt^  dem  Aufblühen  einer  Textilindustrie,  dem  Import 
fremder  Waaren  und  Produkte  n.  s.  w. 

Dass  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Farbenbeseichnung  ausser  Roth  nur 
«hell^  und  ndunkel**  benanot  werden,  haben  ALMQtnST*s*)  vortreffliche 

1)  So  babflik  bebaBtttlieb  fftwfsae  sodafiikaniscbe  Vülker,  denen  Hezeicbnunf^en  für  die 
gewübnliclistcn  Farben  fehlen,  dcien  «ino  gi08«e  Ansakl  sar  Bestimmnog  mller  nur  ndgUebea 
f^uaaceo,  die  ihr  Vieb  bietet. 

2)  BmU  Inti.  Zritsekr.        8.  169  ff. 
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UntersachiiDgeii  hti  den  TsohnktBchen  dargethan,  welche  nur  folgende  drei 
wirkliche  Farbennamen  besitoen:  snidlikin  weiss,  hell  för  die  meisten  lichU 
starl^en  Farben  ohne  Roth,  nukm  schwarz,  donkel  für  liehtschwache  Farben 
ohne  Roth,  tecAfli^  f&r  alles,  was  Roth  enthalt 

Gans  dieselbe  Methode  der  Farbenbenennimg  findet  sieh  nim  aaoh  bei 
den  Botocnden.  Die  einsige  Farbe,  welche  praeis  ansgedrfickt  wird,  ist 
,roth*'  pnt  kuka^  alle  übrigen  Farben  sind  entweder  nir&  nhell**  oder  j|fAn 
,dankel^  ersteres  also  zugleich  weissgelb,  hellblau,  hellgrau,  letzteres  schwarz, 
dankelblau,  dunkelgrün  bezdcbnend. 

Ob  das  Wort  nwm  im  Tocabdar  I  bei  MABTIUS  wirklich  ,w«i8s<* 
heisst,  ist  zweifelhaft,  es  wurde  mir  wenigstens  wiederholt  mit  »neu"  über" 
setzt  Vielleicht  ist  letzteres  aber  auch  nur  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Wahrascheblich  bezeichnet  ^lom  ein  unbestimmtes  Grau,  daher  tarn  4n(m 
grauer  Himmel,  Nebel.  Zur  eigentlichen  Farbennomenclatur  gehören  nur 
die  drei  erstgenannten:  prukukä^  lierä,  ^oth,  hellfarbig,  dunkel&rbig. 

Dennoch  unterscheiden  die  Bugres  die  reinen  Farben,  wie  blau,  grün,  gelb 
und  weiss  ganz  gut,  wie  man  sich  Idcht  bei  denen,  welche  der  portugiesischen 
Sprache  machtig  sind,  überzeugen  kann.  Desto  unsicherer  sind  de  in  der 
Bestimmung  von  Miscbforben.  Einer  der  XiCute  von  Mutom  bemerkte,  als 
ihm  grangrüne  Wollftden  Torgehalten  wurden:  ^üto  nao  fem  nome,  nao 
prmia  e  fwu*  „Diese  Farbe  hat  keinen  Namen,  sie  taugt  nichts,  sie  ist 
hässlich.^  Es  scheint  hi^ach  in  der  That:  der  Wilde  bezeichnet  eben  nur 
die  Farben,  welche  sein  Wohlgefallen  err^;en  oder  praktische  Wichtigkeit 
für  ihn  haboi.  Nun  ist  „roth^  entschieden  die  Lieblings&rbe  der  Botocnden, 
zumal  d«r  Farbstoff  der  Bisa  Orellana,  welcher  sie  liefert,  in  grossen  Mengen 
vorkommt  und  leicht  zu  beschaffen  ist  Das  Jf«»  bezeichneli  wahrscheinlich 
zunüchst  den  schwarzblauen  Farbstoff  des  Genipapo,  4ierü  scheint  dagegen 
nur  auf  natürliche  Fürbungen  angew<>ndet  zu  werdeo.  Namentlich  alles 
Gelbe,  Fahle  ist  her%  in  diesem  Sinne  auch  die  F&rbung  des  Kranken:  hmü 
nerA,  wörtlich  gelber  Bauch,  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausdruck,  um  Zustände 
chronischen  Siechthums,  z.  B.  Malariakachexie,  zu  bezeichnen.  Aa  nerü 
es  giebt  Krankheit,  er  ist  krank  und  andere  derartige  Ausdrucke. 

Die  aldeisirten  Indianer,  welche  den  (Gebrauch  und  den  Werth  des 
Geldes  kennen,  sind  bei  ihrer  mangelhaften  Zühlkunst  genötbigt,  das  Papier^ 
geld  einfach  nach  seiner  Farbe  zu  unterscheiden.  Ein  rother  öOO-Reisschein 
ist  pnJknAä  roth,  ein  grüner  1-Milrds  und  ein  blauer  2-MilreiB  sind  beide 
j^iAn  dunkel.  Zwischen  diesen  beiden  machen  sie  keinen  Unterschied,  baben 
das  auch  kaum  nöthig,  da  sie  ja  nur  selten  in  die  Lage  kommen,  2-Milrei8- 
scheine  annehmen  oder  ausgeben  zu  müssen«  Dagegen  wissen  sie  wohl, 
dass  sie  für  einen  mindestras  2  pru/lttittt-Scheine  erhalten.  Das  kleine 
Geld  (Kupfer  und  Nickel)  heisst  schlechtweg  patak  (vom  port  pataco  380 
Reis)  oder  wahrscheinlich  onomatopoetisch  das  Klirren  andeutend,  rt'fi. 

Die  Zühlkunst  der  Botocnden  ist  so  unentwickelt  als  möglich.  'Wie 
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die  meisten  Wilden,  besitzen  auch  sie  Fingernameniliai,  aber  nur  fflr  1  und 
2,  nehmlich  iKitjU:  ein  Finger  (auch  zur  Bezeichnung  von  „allein*'  ferwendet} 
und  kri'pö  doppelter  Finger.  Das  Wort  mokenam  für  „eins'',  welches  sich 
im  Vocabular  1  bei  MABTIUS  iiudet  (nach  Prinz  ZU  WiKD),  scheint  ein 
Missverstündniss  zu  sein.  Dasselbe  bedeutet  nehmlich  «KopfJaud" !  Was 
Aber  zwei  binaasgeht,  ist  uruhu  viel;  kommt  es  auf  genauere  Zahlen  bis  10 
aa,  fo  werden  einfach  die  Finger  zu  Hülfe  gonnramen.  Um  zu  sagen:  „ich 
reise  5  Ta^e**,  wiederholte  mir  ein  Mann  5mal  mit  nach  einander  erhobencD 
Fingern  das  Wort  temprim  morgen'). 

Der  Subdelegat  von  Guandu,  Herr  MOUSSIER  hat  mir  noch  eine  Keihe 
vnii  Zahlwörtern  initgeiheili,  die  er  im  Verkehr  mil  den  Indianern  ermittelt 
haben  will.    Es  sind  dies  folgende: 

3  h'ot'ttcip  6  nukrui:  9  traptiiibiMVI 

4  kUiakan  AankwUii  7  mihod  10  panät 
b  nuinU                         8  nuik 

Es  erscheint  indessen  einigermassen  zweifelhaft,  ob  diese  Wörter  wirk- 
lich be.stiuuate  Zahlbegriffe  bezeichnen  nnd  nicht  vielmehr  nur  eine  unbe- 
stimmte Anzahl  ausdrücken.  Für  letzteres  spricht  die  Thatsache,  dass  der 
Zusatz  hanhicit  bei  4  „viel**,  panti  10  eigentlich  „alle"*  bedeutet.  Auch  die  von 
TSQUUDI  (Keise  II  288)  mitgetheilten  Zahlwörter  dürften  schwerlich  zuver- 
lässig sein^  zumal  er  selbst  ihre  Hichtigkeit  in  Zweifel  zieht. 

Der  kurzen  Liste  von  Personennamen,  die  der  Prinz  ZU  WIED  (Reise 
1160)  giebt,  fiige  ich  hiermit  noch  folgende  zu: 

Männer:  or<m,  zahiton^  v^k,  morokmön,  sentmtk,  zunuk,  zanmuk^  io- 
mankü,  htpärak. 

Weiber:  kansirüni  zuimkmA^  nikanttp^  iaX.tor»,  hanhä. 

1)  Gsat  dMMlbe  bsricbtot  Hamt  1.  r.  €06. 

(8cliliit8  foigt.) 


Urkliraoir  der  Tafeln. 
Tafel  I. 

Flg.  1.  Weiber  der  .Vf/<  /it/i  (Rio  ile»  J'aiica»). 
?ifi.  2.  MäQDar  ,       .  «  • 

Tafel  Ii. 

FSf.  1.  W«ib  d«T  Xak-itamk  (Mntaoi). 

Fig.  2.   JoDger  Hann  der  Näk-frehä  (Giiands). 

Fip.  n.    Aller  M.inn  iler  Xäk-trehft. 
Flg.  4.   Weib  uad  Kind  der  A'at-ercAä. 
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Besprechungen. 

Handwörterbuch  der  Zoolo^pe,  Anthropologie  uod  Ethnologie  (Enoydop&die 
der  Naturwisaenctehaften.  Abth.  I.  Tb.  III). .  Breslau,  Ed.  Trewendt, 
gr:  8.  Tb.  1.  u.  II.  1880—88^  berausg.  von  GUST.  JÄGER.  Bd.  III 
und  IV,  1885--86,  heraasg.  von  ANTON  REICHNOW. 

In  der  gronen  Eneydopldie  d«r  NatnrwiMentehiftmi,  welche  der  sebr  eifrig«  und  hin- 
gebende Verleger  publicirl,  gehört  der  vorliegende,  unsere  Laser  allein  berührende  Theil  (oder 
Abschnitt)  nicht  zu  den  glücklichsten.  Die  ^'crMni^?nn^  von  7ooIofrif,  Antliropnlopi«»  und 
EthDologie  211  einem  geiueineamen  Abschnitte  würde  nur  dann  einen  Vorzug  haben,  wenn 
»neh  «ine  gemeinMine  Be«rbeltnn|^,  oder  doeh  eine  Bearbeltang  nach  geuieiosamen  Oeeiebte* 
pnnbton  «Uttfftnde.  Dies  ist  aber  schon  dadorcb  ausgeschloesen,  dui  die  lexikalische  Form 
der  Hrarbeitung  gewählt  und  jeder  Artikel  in  alph.il>etisrhpr  Folf^o  etupm  der  Bearbeiter, 
deren  Zahl  zuerst  auf  12,  jetzt  auf  15  ^npe!^e^en  ist.  ühertrafion  wurde.  Ver/ichtet  man 
aber  einmal  auf  die  einheitliche  Behandlung,  so  hatte  uihu  auch  auf  die  Vermischung  aller 
di«««r  Dteciplinen  Tenlebton  koDoen.  Bin  rein  «ntbropologieeb-ethnologisebes  Wörterbueb 
wäre  gewiat  «ioe  angenehmo  Sache  für  das  deatscbe  Publikum,  zumal  wenn  die  etnseln«ii 
Artilol  ton  rompetenten  Forschern  bearbeitet  würden.  Aber  die  Beqnemlifhkeit  eines  solchen 
Lexikons  hört  auf,  wenn  zugleich  grosse  Disciplinen  von  gänzlich  abweichendem  Inhalt  ein- 
geniecht  werded.  Wir  kSoiwii  fn  dim«r  Be«i«h«Dg  darMf  ▼•rwdMo,  d«m  die  4  Bind«,  t<mi 
denen  jed«r  iwiidhen  84—40  Bogen  steril  Ist,  «nt  Us  tarn  Anibng«  d«e  Bnebstab«ns  L 
reichen,  -»obei  nicht  einmal  die  Rücksicht  genommen  ist,  dass  jriier  Bnn<l  mit  einem  neuen 
BuchslaKrn  anfänpt.  Ks  kuranit  noch  das  Anilerc  hin/u,  dnss  das  Wort  Aiithropoiojrie  in 
einem  so  weiten  Sinne  geiiümiuen  ist,  dass  nicht  nur  ein  gewisser  Theil  der  Archäologie, 
der  piibietorisebe,  sondern  nneh  Anatonnie,  Physiologie»  oigeniseb«  Cb«nile^  Pb^k  darin 
untercebraclit  sind  In  einer  Encyclopädie,  welche  einen  besonderen  Abschnitt  von  grosser 
Ausdehnung  für  die  Chemie  hnt,  sucht  man  doch  die  Eiweisskörper,  die  Kohlenhydrate,  die 
Kohlensäure  und  gar  den  Kohlenstoff  nicht  in  dem  Abschnitt  Zoologie  oder  Anthropologie. 
Der  besonders  Torzug,  das«  Ben  GuBT.  JÄGER  in  eisor  fiaibo  von  Artikeln  «ein«  indiTiduellsn 
AntehMiQiigen  aber  die  UeehstoA  nnd  andere  G«genit&nd«  »nsfobriich  Oförtert,  ward« 
auch  in  einem  Abschnitt  üler  Physiolofjic  zti  erreichen  gewe.sen  sein.  Für  die  et;T;entlichn 
Anthropologie  und  Ethriolo^rie  er^'ieht  sich  darnus  eine  Art  von  Druck,  der  die  erforderliche 
Ausführlichkeit  und  selbst  die  Verständlichkeit  hindert.  Hr.  vom  Hklx.wax>l>,  der  die  ge- 
•asamte  Ethnol«gi«  b«h«id«lt,  findet  troti  sein««  anerkannten  Talents  der  Darstelinng  nicht 
den  Ranm,  den  di«  'Wichtigkeit  d«r  Geganetand«  erfordert.  Einige  Beiapiela  mögen  dies 
•riintem. 

.Kongoepracben.  Mit  den  Bunda  die  Westabtheiiung  der  Bantuidiome,  umfasst  das 
«igentUcho  Kongo,  Mpongwe,  Kele,  Joabu  und  Feroaodo  Po.* 
Veigeblich  wird  man  aber  anter  Bunda  nnd  Bantn  nibere  Angaben  über  die  Besonder- 
heit der  Sprachen  dieser  Westabtherlung  suchen.  Niemand,  sollte  man  roeiueu,  wird  dem 
Verfasser  eine  derartige  Aufirahe  stellen,  die  in  dT  Tliat  nur  ein  vergleichender  Linguist  zu 
löeen  im  ätande  ist.  Hat  man  deun  gar  nicht  daran  gedacht,  für  diesen  Zweck  sieb  der  Bei- 
haifs  eiaeR  Pbildogea  in  voraidiern? 

Unter  «Fritten*  «agt  Hr.  voa  Hbei<wau>  Folgsndest 
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B^procbungen. 


^bie  Schädelform  der  Friesen  bat  in  den  letzten  Jabreii  Anlaas  zu  einer 
wissenschaftlichen  Controverse  ?<»?*»h«»tT.  Virchow  wollte  den  Friesen  eine  tihr-raus 
niedrige  8cb;idelform  zuschreiben;  nacb  Sasse  sind  die  Fri«ien  -  Schädel  aller- 
ding«  niedrig*. 

Wo  ist  hier  die  CoDtroTerse?  Liegt  sie  in  dem  Zusatt  ,äberaii»^  za  „niedrig*?  Ein 

Anntom  würde  da«  frc^iss  anders  :iiisgcdrijckt  haben.  Ab»^r  p«  scheint,  «las^  dif  n«»ran«i'f'Kf>r 
die  Mithülfe  eines  atithropolo(!isch  geschulten  Anatomen  lür  üherflü^.oig  halten.  D^ber  teblt 
du  Wort  Uypsicepbal  in  dem  Lexikon,  und  ebenso  das  Wort  Cbamaecepbid,  während 
BracfayceplinH»  nnd  Dolleboeephali«  in  einAr  Bearbeitung  d«e  Hrn.  Mbria  inlgenonininn 
sind.  Das  Wort  index  fehlt,  ohwobl  e>  he\  Her  Uolirhocophalie  ohne  Weiteres  angewendet 
wird;  nnr  bei  der  Brai'hycepbalic  findet  sieb  eine  Aiiea'e  ii*»er  <lie  Natur  de»  Breitenindex, 
welche  zeigt,  «lass  der  Verfasser  darüber  nicht  ins  Klare  gekommen  ist,  warum  die  Methode 
des  Hrn.  Welckbr  allgemein  anf^egeben  wurde. 

Vergleicht  man  die  antbropologiaehin  Artikel  mit  den  loologiscben,  so  erhellt  onmittelbnr, 
wo  der  Fehler  liegt.  Während  die  !etztrrpn  ihirchweg  von  Fachmännf-rn,  darnnfer  hervi.r- 
ragenden,  geschrieben  ^^ind.  ist  beinahe  kein  einziger  der  anthropologischen  Artikel  iii  die  Uauü 
eines  Facbmaonei»  ^'«''egt  worden.  Die  Folge  ist  eine  überwi^nd  populäre,  in  vielen  Stücken 
Inckenbiftn  nud  nietit  tdten  inrthümllebe  Dureteliung,  welche  weder  dem  grossen  Pnbllltnai, 
noch  dem  Oelebrteo  gerecht  wird.  Eine  Kncyclopädic  snll  mehr  sein,  als  ein  Convenatione» 
lexikon;  sie  »oll  eine  freilich  .tlffremein  verstäinHirlio,  aber  doch  fachmännische  Belehrung  geb<«n. 
Wie  wenig  das  hier  xutritit,  zeigt  wohl  am  besten  die  kurze  Expektoration  des  Hrn.  Jäqer 
aber  Abstamninngstebre  und  Derwinismos,  die  niebt  einmal  die  Bauptgesicbtspunkte  and 
die  Hauptphasen  dieser  Lehren  auf  (iruod  eines  erkennbaren  QoeUeostodiums  wiedergiebt.  Wir 
fürchten,  tbi.v?-  damit  dt-rn  WisseiiKiIianpo  der  deutschen  Lp«cr  wpnifj  pfdient  isl.  .b'denfalls 
läset  sieb  nicht  sagen,  dass  die&e  Lei&tuug  auf  der  Höbe  der  fremdländiseben  Parallel- 
arbeiten steht.  VmcHow. 


Chioa.  Imperial  Maritime  Gttstoma.  II.  Sped»l  Series  Nr.  2.  Medical 
Reports  fbr  tbe  half-year  eoded  31"  March  1886,  puUished  by  order  of 
the  Inspector  General  of  Customs.  Shanghai.   1886.  4.  36  p.  8  PI. 

Ana  der  Einleitung  dee  Beriehtes  eigiebt  sieb,  daes  der  laspeetor  Oeaenl  Mr.  Bob. 

Hart  durch  Circnlar  vom  31.  December  1870  die  Erstattung  regrlmässiger  Berichte  durch 
die  europäischen  Aerzte  der  chinesischen  Hafenorte  angeordnet  h.4t.  Der  vorliegende  ist  der 
31.,  jedoch  sind  uns  die  früheren  nicht  bekannt  geworden.  Da  zugleich  regelmässige  meteo- 
rologische Berichte  gegeben  werden,  so  beben  die  PnbUeetionen  einen  doppelten  Werth.  Das 
Heft  enthält  Nachri  bti  n  aus  Newchwang,  Shanghai,  Iloihow  (Kiungchow),  l'akboi,  Cbinkinng, 
Canlon,  Kiukiang,  Wiilm.  Dir-  bei^"'<jf ebenen  Zeichnungen  betreffen  meist  Geschwülste,  dar- 
unter einen  Fall  von  Hyperplasie  des  rechten  Armee.  ViBOHOW. 

KaEL  VdGT,  Einifi^e  darwinisitische  Ki  tzi  leien,   Woslermanns  lllustr.  deutsche 
M.matsht'ftf  1887.    Jan.    Heft  364. 

Der  berühmte  Verfasser  erörtert  in  aller  Kürte  einige  tief  einschneidende  Differenzen, 
die  ihn  von  den  .gewübnlicheu"  (sit  venia)  Darwinisten  trennen.  Insbesondere  zeigt  er,  dass 
die  fast  allgemeine  Voranssetzang  der  henligen  Zoologen,  als  drucke  ihre  Claseifiestion  tn- 

gleich  die  phylogenetische  Entwicklung  ans,  eiiif*  '.niz»  sei,  ja  dass  sie  in  vielen  Fällen  nicht 
einmal  die  ontogeneti.<)che  Enf NMckluncr  tnm  Ausdruck  bringe.  Im  Geuentheil,  die  zo«do 
giscbe  Clasftitication  stelle  oft  ähnliche  Charaktere  zusammen,  welche  ganz  verschiedenen 
Sttmmen  entsprungen  seien.  Er  bekennt  sieb  also  in  einem  gewiesen  Sinne  «b  Polj- 
phyletiker  und  er  tröstet  sich  damit,  dass  auch  Hr.  E.  HÄCKEL  neuerlich  die  Mednaen  sn 
.den  i'olyphyb'tisi dien  Thierklassen*  zfihlt.  In  .-«ehr  fibt-rraschendor  Weise  wird  die  Gattung 
Equns  als  eine  polypbjletiacbe  dargestellt.  Das  Einzelne  möge  im  Original  nachgelesen 
werden,  R.  VmcHOW. 
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Ueber  die  Botocudos  der  brusiliaiiischen  Provinzen 
Jilspirita  santo  and  Miuas.  Geraes. 


Von 

Dr.  PAUL  SHBENBUOH,  Berlin. 


Yocabulariuui. 

Vorbemerkung.  Die  besten,  bisher  publicirten  Wörtersaiumlungen 
hat  MaRTIUS  zusammeDgeätellt,  Glossana  ling.  bras  177  ff.  Bei  genauerem 
Stadiam  dieses  Idioms  stellte  sich  jedoch  heraas,  dass  auch  diese  Samm- 
long  noch  zahlreiche  Fehler  and  Misaverstandnisae  enthält,  wio  dies  ja  bei 
derartigen  Aii£seaclmangen  unvermeidlich  ist.  Da  von  den  4  MA&TIÜS'schen 
Vocabularien  nur  Nr.  1  nach  der  deutschen,  Nr.  II— IV  dagejo^en  nach  frauzö- 
äiäcber  Orthographie  niedei^chrieben  ist,  so  mcheint  oft  dasselbe  Wort 
m  den  einzelnen  Xiieten  so  Tersduedeii,  dass  es  kaum  wiederzukeonen  ist. 

Es  aebien  unter  diesen  Umst&ndeD  zwei  kmassig,  diese  Wörtersanun- 
langen  dner  genaneren  Dnrdisiciit  sa  nntendeiien,  die  IrrthQmer  nach  Mög- 
lidikeit  naimmemn  oder  wenigstens  m  erklftren,  und  die  Schreibweise 
nach  den  Regeln  des  nUgemeinen  linguistischen  Alphabets  zu  fixiren. 

Das  Besttltat  dieser  lexicaliscben  Studien*)  liegt  im  Folgenden  vor. 

Der  lateiniselie  Text  des  MABTIDS^sohen  Originals  ist  ans  praktischen 
Grinden  beibehalten  worden. 

Die  rSmischen  Zahlen  I — IV  hinter  einem  Wort  leigen  an»  in  welchem 
der  vier  llABTIÜB'sehen  Vocabularien  sich  ein  ihnliches  oder  gleichlautendes 


1)  Ich  bediente  mich  b«i  dieser  Arbeit  der  Beihülfe  des  üoimetschers  von  Motum,  Ter- 
tifi&B,  «ad  ndbsnrvr  intelligvoter  Biog^boreoeo,  nanenth'ch  aber  das  Hetm  Jo2o  Hwia 
1htnaiir¥.  «alchar,  «eit  Jahren  im  Verkehr  mit  den  Indianern  atebend,  in  dtrLag«  «ar,  nir 
DADcbe  wicbtifi[e  Mittheilnng  machen  /n  können.  Derselbe  hat  auch  das  Verdienst,  mir  einen 
Tbeil  maioer  Aaficichnunpen,  der  in  \  irtoria  vom  Feuer  vprnirhtct  wurde,  durch  p'^>>chickte 
«•d  aaakMig«  Aasfäliung  einiger  Fragebogen,  welche  ich  ihm  zui«audte,  wieder  der  Haupt- 
Mi  Mislst  w  habtB,  wofSr  ich  ihm  an  diaser  Stall«  noehmato  msinaa  tii%tfSktt«ii 


ZUmüam  fir  KitoalbsKfc  Jakr«.  IMI, 
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»bire»  »ampan  IL 

oH  mhie  IV  =  oft  nifit  er  erreichen,  fMien  cf. 
attingere.   amottkatüjnan  IV  =  mG  kutinak 
geben.  Rücken,  d.  b.  deu  Kucken  wenden, 
abscessus  (gibbus  tumor),  möyön  IV. 
accendere,  numpruk  L 
acidas,  rd. 

kom  ly  =  k-ui  wohlrMcbend. 
•euere,  nukrok. 

angreuk  IV  =  aiirök,  ahreib«o  cf.  dMqnamarie. 
acutatus,  meräp  1,  IV. 

Der  Zusatz  inkarame  IV  =  zücaram  »ebr. 

adeps,  hkßkan, 
iehim-ma  IV  ^  aOim  ist  aMhr  Fl«ii€h, 
NabYttOK,  jagdlMns  Tbitr. 

adducere,  ti^ipin. 
tatHf  tatte  IV  ist  nicht  lu  erklären.  Der 

Iitnl  »  brnnnkt  nberbaupt  io  der  Sprache 

Hiebt  Tor. 
aeger,  maä'maö  I,  III,  IV. 

kott(t»en   gron    II  soll   hei>i8en:   kiifl  «er«, 
Hauch.  (Telber  (kranker),  aUo  kranker  Leib, 
aiu,  iiiniäk  IV. 

D«r  Zoitto  Meaa  I  bad.  .Vogel", 
albus  (f.  IaviwX  ngr€t  lU,  IV. 

Mim  I  s  Mem  ,ii«a\  TMIeicbt  aber  auch 
,grau". 
alii.  nafikrün  III. 
altus,  2^awi, 

ormm  I  «riiw  tV  s  äron  lang,  weit, 
amare,  fehlt. 

itatt  dessen  dient  prdm  IV  woHea. 
amarus,  Aroroi^. 

Pavon  m(/»f.?  ^  ro^- d.h. bittere« »tarkesWaaaer 

(branutweiüj  IV. 

ante,  apud,  inde,  nähere ^  eigentlich 
nahe,  benaehbart 

gMHri^  fwari  IV  iMii§9ti  IV  sebainttt  den 
an  aotaprecban. 

antrum,  rxäk-mahy  £rde,  Loch, 
apportare,  «/*. 
aqua,  munüi  I — IV. 
aqua  fervida,  munid  zigia. 
aqua  frigida,  munüi  himUiak. 
aquam  bibere,  munid  iö^. 

iMfpa»  prem  II  s  miau&  pram  Waaier  wnUan. 
arbor,         I,  IV.   tikln  «niA«  viele 

Btome,  Wald, 
arcue,  nlm  L 


area,  ffom*4<f. 
aiigilla,  hdk  I. 

articuli,  A*^ir»  III,  IV.  cf.  cubitu^,  gcou. 

Das  G  espaltene,  Get  heilte  (bipartiiam). 

po  III  =  Finger,  Fum,  Glied, 
ascendere,  kfwi  III. 
assare,  ap  IV. 
attingere,  tnin  iV. 

Dar  Znaati  imH  IV  »  «tf  er. 
anris,  tnmk-kOn  H,  UL 
;  avaras,  K  I. 
avia,  d<i4»fi  HL 

bacnlne,  U&n  d.  h.  flols  III. 
balbatire,  oß  ton>4on  reden  schlecht  I. 

,  barba,  £akiot  II  HI. 
bellum,  dueUom,  kiakuem  I. 
ifniiiiaiu-kom  IV  schelQt  daaaelbe  la  aain. 

'  bibere,  :öp  I,  IV. 

proum  Ii  ist  ;/rdfn  wollen,  verlaugeu. 

booua,  erehä  I,  scheint  zusammengeseizi 

aas  häi^^äy  es  ist  gut. 
brachiiun,  hpörtA  I,  IV. 

,     inckopok  II  wahrsch.  dasselbe. 

j      kiijink  mnirrir  ]]\  =  /i^vt/nn  EllbogiaO. 

brevis  (parum),  mek-mt'lc  III. 

bulbus  ocali,  ketom  j^&n  I,  d.  b.  das 
Dunkle  im  Auge 
I  bullit,  hä-mot  I? 

cacutuen,  ankupö  IV. 
cadftver,  hiim  I. 
cadere,  lu'ih-rak  I,  IV, 
caedere,  nut-näJt  1. 

Iom40»  II  beiaat  aeblaobt. 
caespes,  jfom  IV,  BiAtter,  Erftater. 
calamos,  körn  1. 
calcare,  lä*  1. 

calceus,  pn-käl  III,  Fuss-Uant. 
!  calidus  cf.  febris,  ziffia  1. 
I  C4ilor,  t^oinpek  II,  Feuer. 

C4ilvus  (( apilli  abscissi),  hrän  itiom  I, 
Kopt  Qeu. 

kroim-tM  IV  vahracheiolicb  atatl  hrä»  tvn- 
<m  Mblaehtor,  blaaUebac  Kopf, 
candela,  Aoraneimi  I. 
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canere,  cantare,  aäaö-aöaö  I,  reden* 
reden. 

^nnü  11,  taroungri  IV  =  taruhri  gleichreitifi^ 
tanzen  du({  ftTngeii.  Aach  i^dk  1,  li>  IV. 
cajterc  if.  auiogere,  mtn. 

gouept  IV  =  Aept  hier  ist,  hier  bin  icb,  liier 
habetoL 

capiUus,  hränrki  I,  II,  Kopf-Haar. 
capiUom  toodere^  kran^man  I. 
capat^  krdn  1 — IV. 

Der  Zusatz  cat  I  =  Haat 
carbi)  candeDä,  ?. 

tchon  pcuk  pröme  IV  =  tfompek  präm,  Feuer 
«iU  icb. 
caro^  atÜm  I,  IIL 

Der  Zusatz  hnkan  t  b«d.  VogaL 
cauda,  fiiuk  1,  III. 

Der  Zusatz  inkan  Iii  = /U:an  Unod. 

o 

ccler,  nn-7Ut  IV. 
cera^  pü-ketum. 
pang  quAmka  II  damib«.    pMa<  I  = 
Sebiihe,  Foss,  Bant,  Rinde. 

oerebran,  manmk  L 

„       palmaram,  pontiäk-atd  1. 
chorda  arcus,  ??' w  z-iktk  I,  IL 
cilia,  ketom-kcL,  Auge-tiaar. 

citri«,  mako  I. 

uüuikm  III  scbeiut  dasselbe  xu  sein, 
circnindare,  ?. 

teUk-geei*  IV  s  oder  OA  iri  drifltwn, 
hier. 

clamare,  po-kä. 
ong  merong  1  =  aö-iaerC>  starl^,  laut  redeu, 
kouang  1 V  »alincbaialidi  s  aS  vadaa. 
elanis,  amiHn  I. 
clericoe,  poi  iapan  I. 
Van  portagiesiiclian  pai  Vater  (Priester) 
and  dem  Guaraniwort  tupan   Hott,  flr 
walclies  da«  Botocndische  Iteinen  Ausdruck 
tat. 

cognoBoere,  iai«  IV. 
coecns,  Artom-wd;  Auge. 

ZnsaU  (ouö  in  IV  geheint  zu  alahan  statt  | 
trm  oder  ton-to»  „schlecht.' 
coelum,  tarii  III,  IV  helles  Ilimmeis- 

gewölbc,  auch  Wetter,  Blitz, 
collare  (globuli  precatorii),  p6»Ü  I, 

Mi,  IV. 

eoUare  dcnübas  ooostaiw,  ptf-^-i^ 
Zabn  ni,  IV. 


[  coJloqni,  ntia-aö  IV»  ansammen  (mit) 

reden. 

I  Collum,  nipuk  I,  III,  IV. 
I  concubitus  (cf.  soror),  tsok^tsok  TIT. 
connttbere,  ieüim-üh,  Haas  besorgeu, 

bringen. 

comitari,  nähre  mu  nahe  bei  gehen, 
da  »it^o  mü  IV  zusammen  gehen. 
uidgiofe  mou  IV  dasidlMk 
considere,  nep  III,  hier  sein. 

nok  Acnw  IV  s  tMlfc  dtp,  Eid«  klar  altnn. 
construere  tugariimi)  kiSifii  topitn» 
cor,  hätü  V. 
pompeu  IV  ^  jtomp',  in  dar  Mitta. 

cornu,  krän  tiwem  I. 
corpus,  kiTiim, 
i     Tergi.  l&vare. 
cortex,  tsön  kät  I,  Holz,  flaut 
cos,  haratA  L 

Costa,  ö&A; 
Zaaals  enm  IV  »  dr«»  lanK. 

coxa,  keprötam  I. 

craniam  hominis,  ktan  ho  I. 

cras,  temprän  II. 

crassus,  zekökan  oder  hd-räk  es  iai  breit, 
rowou  II  =  «ruAü  viel,  jüipakuäou  III  = 
jäpakuä  gross,  ankupeu-üpcMkm  IV  = 
«ÜMpa  üipaAüiB  grotta  AuaehwaUaiiK. 

crascer^  «nobiotd  I. 

I  cribmm,  ?. 

i  bacatme-tontoM  iV  s  6d&aii  «on-lon,  Vqiel 
I  schlecht. 

I  (  lud US  (rudis),  tip^  I,  H,  IV. 
IV. 

I  cubitus,  nsüyun. 

hdtri  IV  geapaltan,  Mpartitaai,  Knie,  ingre 
U  scheint  damit  Hiantiidi  tn  aein,  k^itik 

krai  III? 

culmus  ad  conficiendas  sagittas,  krak 

kmit  11,  Messer  kleui. 
culter,  krak  I,  Ui. 
cunnus,  kihik. 
cur,  kokonkn  HI. 
carrere,  iwpÄwfc. 

Yelodfcer,  v^pörok  uruto,  Tie!. 
„     longe,  mpA^  ifMi^}  stark, 
cutis,  k&i  1. 

cvmb«,  tW»-A«  1,  IV,  Banm-Kinde. 

4» 
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da,  vp  I. 

«ft  III  s  briof^e,  praimme  III  ~  präm  wolleo, 
üock  genci  IV  bedeutet  wabrscheialich  in 
gebeugter  HaltotiK  bitten.  Da  nach  IV 
hdri  üock-jok  jinu  =  gftov  llexo  p«tera  itL 

debills,  neAok  h 
deomnbttra,  I. 
ktmi-tt'kmi^p«  -  kOme-Mpt  tieg»D,  faoL 

defic€re  cf  errare,  imtiik  III. 
dens,  CM«,  kizün,  I — IV. 
dcglutire,  »ow/-«<. 

n<)?/i«>  XrotM^e  IV  )\t  f1as«elbe. 

de;?quamare,  autjrok  IV. 
drus,  fehlt. 
/u/>u/i  ist  Guanniwort  fir  Oott  und  b«Micbn«t 

in  Yeibindimg  «ait  d«m  Port,  pm  einon 

Priestar. 

diabolas,  ntro  I,  III,  IV. 
Bedeutet  eigentUeh  Geist  eines  Ventorbeaeo. 

dicero,  ao. 
dies,  tarü. 
pO'jaonnf  IV  Termutblicb  dast^lbe. 

digituä,  peä,  pö. 
jtkkt  lY  =  ^  allein,  p6-^  ein  Finger, 
eins  (Znlilwort). 
digitoB  priiiiii8(poUeat);|}tfi'a/>ü,Fingar- 

Mutter. 

GÖTTTJxr,  versteht  nnter  po  jopou,  Z*>ie«- 
finger  und  sucht  dieses  Wort  von  juop, 
Mnkem,  leckwt  sbtnleiten,  also  Leekfiuger. 
Diei  ist  jedoch  TÖUlg  irrig.  Print  zu 
Wied,  Reise  II  318. 

dtgitns secundas,  pö  humk^  Finger-Kind. 
y^  mpdiTi??,  pri  ^Jkan.  Finger-Vater. 
„     quartus,  po  hind\  l'  iiifjor-Kind. 

niinimuji,  pö         kut/i,  Finger- 
Kind  kleint'^. 
dicfito  taiif^err  cf.  |ierföraro,  ätup  IV. 
diligeuä,  kuüp-iiuk  liJ,  iaul  nicht 
disputatio  cf.  rixari. 
dividere,  nUak  IV. 
Der  Zossts  Aoum«  scheint  =  ton  Tsbelt  su 
sein,  der  am  hänl^ten  auler  die  lodinner 
vertbeilt  wird. 

dolet,  hä-/i'rü  1,  er  ist  krank,  gelb, 
dülor,  nyol-ngot  11,  IV. 
gnouk-mouk  moua  II  ~  nik  imö-ttmü^  ich 
l^imh,  hmnk. 

donnir«,  kukSon  I,  II,  IV. 


I  donam,  imtiAak  1,  II  cf.  abire. 

I  duicis,  hifmm-'nek,  oder  dboni-Ji^  süsse 

Sache,  etwas  Süsses. 

cui  I,  koui  IV  =  Wdblriocheod  of*  Midvi. 
duras,  rigidus,  merö  IV. 
dos,  kran  III. 

!  edere,  notikuty  I,  IV,  atiim. 
ego,  mk. 
etf  HI,  IV  =  er. 
fSeUt 

Dafür  compra  des  Port,  eonprar,  sonst  meist 

'         dafür  präm,  wollen. 

crectus  stans  cf.  surgere. 

n  iare  cf.  deöcere. 
I  evadere,  /«^ulV,  heraufkommen  (geboren 
I  werden). 

evacnare  cf.  finire,  nöydm  IV. 

eTentran,  hud  anKf  I,  IV,  Bavch  eDt- 
leeren. 

excrementa,  nmito  I. 

ezpefge&cere,  merat  J. 

exstinguere,  nükü  I,  ausblasen. 
I     pxstinctus  IV  jwjomme  =■  nniffym  beendigen. 

extendere,  remitiere,  äpo  iV. 
[  extra,  arap. 

trotte  IV.  aaeh  in  Bodevtang  „fort*. 

'  fades,  mpßo  III,  lY. 

/.usati  katU  IV  =  kät  Haut, 
facies  barbata,  /npaö-ke,  Haar. 
I  i'ac'ivs  imbcrbis,   mpaö-ke'ituk  11,  (ie- 
,      sieht  Haar  iiiclit. 

impongjtuk\\\  =  iiipaii-kUäk^  <.ic>icbt,Kuucbeu. 

fislx,  hrak-n-tä^  Messer  gobogen. 
fiuues,  tü  L 

&tigata8,  rdfrordA  IV  oder  ifiperd  I,  IV. 
febris  cf.  calidus. 
femina,  z(Jenä  1,  HL 

jopon  IV  =  ''fipti,  Muftpr. 

fomur,  vi'if/:n-:öj>o{-  1 — IV. 
I  iiliuü,  ktn-uk  11,  III. 
j  findere,  ampü  IV. 

tinire,  nöyOm. 

flare,  }m  lU. 

flaTDu,  krm4bS  nom  I  oder  nirü  HI. 
üere,  puk  I. 
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lutts  et  fiüz,  tä'td  IV. 
SanieD,  tcatü  I. 

fitt'i''k  \  konnte  nkbt  ermittelt  werden, 
tluiii'  t!   tf^plKum,  walü  JM-motf  Flus.s 

isi  voll,  geuug. 

Dm  bMUvIiI  ta|^«feli  in  I  flonen  vild« 
pnfeiidom  Mt,  dar  ZaMb  Ülwran  ,i«br'. 

faiDcti  luni  profundum,  troM»  ha-mof 

nuk.  Flus*i  ist  voll  nicht. 

l»»T  'Ausj.u  mal»  I  l<eii.  das  Ausf^böbltr.  da» 
Loch,  Oetfnung,  also  in  dieMin  äinne 
.Fwtb* 
fixiere,  nOk  v/,  ten«. 

Wr  ZitMU  «Is  I  («cl.  »teehan  ald. 
foedtts  tm-toti  I,  III. 
folium,  i^m  I.  III.  auch  jRaaeu,  Unis. 
foHum  jnilmae  cf.  paimtu 
t'THnit'ii.  inah  I.  I\. 

/uiMiU  noi;  iu  1\    .  «kiit  Erde. 

fofi»,  iaUfaM  I. 
teMi»  MmfaMTM  III  mU  «ahnektinUeh 

mUi  nti-mern  achoell,  weit  laofen. 

fossa  sepulcralis  näk-mah^  Erde.  Loch, 
fragmentum,  nin  IV,  das  kleine  IStück. 
frator,  kÜak  III. 
'nXaci'  II,  nicht  erklärbar,  nk'ik..  stehlen. 

freinit  canis,  iiJ^a  iluml  wnni. 

,     crax,  kantJtd-ha-hi  I  (crax  alector). 
(iril^idus,  frigor,  ampurü  I,  II,  IV. 
froctoB,  Üa»  Ion  IV,  Bftam,  Frucht 
fflgeie  ef.  etnMlere,  nta-niri  IV. 
feigar,  torfr»teHtwräpI«  tarü  U  kri  (Nack- 

ahnieu  des  klirrenden  Donners), 
ftuuus  ligoi,  tiön  ankakä  I.  IV. 
funis  arcoÄ,  ni-m  :\täk  IV. 
fortam  conuniUere,        I,  IV. 

gemere,  tuJc-tü.. 
mktm  I  =  «Aim,  Ohr. 

fem.,  iUfft  U,  OL 
geno,  näieriniam  I,  cf.  patella. 

t'tri        IV,  (f.  arliculns,  cubituss. 
genu  fiexo  p«>i«  re,  U^ln  üok  IV,  cf.  dare. 
^bhu<s  tnraor,  m^tfiin  IV. 
gravida,  kuö  hä-räk^  venter  est  crasäus. 

gnttur,  iyvMMii  lY. 
!■  PkMpn*»  Vocabnlar  Arwdbm. 


habere,  i*. 

aii4wc(i  •  amtfitotH-  III  -  ahhn  -  «imnH<-,  penug 
'        Hiebt,  d.  b.  «s  giebt  oocb  etwas,  icb  babe 
«t«M,  verfl.  RMMAüur  M  Carblnau, 
I        Voy.  VI,  m  nakan  IV  kanu  uiebt  rwlitif 
se\n,  da  der  Consoii.  $  der  Sprache  fehlt. 

hallux  cf.  digitus,  pö  zapü, 

hamufi,  mul-n<r  IV. 
iiiuiuKj  [  s<:lj<-iiit  dtiuelbe. 

Iierba  cf.  luliiini. 

hi>i-ba  nicutiuna  fumuturia,  kftm 
<     ist  das  Portiigieeiicb«  /imm,  das  /,  ««Ich«« 
I       d«r  Bot«cnd«B«pneb«  fehlt,  ist  dnrrh  k  w- 
i  setzt. 

hic,  haec,  hoc,  tokonim^  /tum,  palll. 

[  hic  loci,  krr  fll.  IV. 

I  hodi«',  if'tnjir'in  III,  der  Morg«'!!. 

'  homo,  •saiiiuaiiii  oder  wahü  IV. 

I 

yotiil*  I  =  fkiit:,  mein,  gniok  II  -  nik,  ich. 
I  homo  albas,  korm^ 

I     äberaommen  an«  dem  Onaranl.  pcR  1  iit 
Portngietiaeb.  pot»  Tater.  Priester. 

homo  aethiops,  kära%  oder  iamnoAa 

/'"m,  Mann  schwarz, 
homicida,  nvmpdc-zaii  IV ,  zu  tudteu 

wissen, 
horrere  friijcre,  terorö. 
aerä  I  scheint  dasselbe  zu  sein. 

'  hostis,  UmaAki, 
I  hac,  fifl. 
hameros,  knao  II,  III,  lY. 
mkmaknok-giuak  ecbaint  mit  mm^JL*,  Flügel, 
'        zusammen  an  htugaii. 

I  homidas,  not  I. 

i,  ire,  mü  IV. 

tang  III  wabrscbeiniicb  -  nd,  schnell, 
i  cito,  mü  Md. 
tumk-mmk'ti  III »  aehoall-  «ehadl-  «r 
nank  meron  outi  lY  s  nä  mtrS  «A*,  achmll- 
1         »ehr  (wdtV  er. 

ictiis,  nup  vuui  T,  IV. 

ignis.  t«ömpek,  scheint  zusamtnengesetzt 

mit  t^On^  Holz  II,  III. 
ignis  exsitinctus,  tiömpek  ku-üm  II,  Feuer 

fort 

I  ignis  suscitebolum,  nüketok. 

mmma  1  aebeitit  zu  sein:  ^m^,  Sand. 
]  ignotns,  tokonim  IV,  dieser. 
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iUiuttinaro,  numprukl,  ADsflnden. 

Ip  km  aa^irmk  IV  würde  beiMen  «örtlich: 
Mdieae«  kalt",  scheint  &hor  missverst&iidlich 
fMtUt  sa  Mio  für  tiön  uutuj/ruk,  UoU  an- 

imitari,  ?. 
mMt  III  bedMittt  «priagaD»  et  «aliit. 

implere»  «tütk  III,  lunein  macheD. 
incabare  cf.  partnin  edere. 
inciuTiu,  ntä  I 

in,  pompö  IV,  inmitten. 

inde  cf.  «pinl,  comitari. 

indameutum  penls,  zükan  I 

infans,  hiruk^mn  1^  IV,  Kiuci,  kleines. 

iunuere,  ?. 
bnakdit  I  =  «Idbrvf  »nstimen,  vergl.  spuerc. 

insula,  näk  miumä  pompo  IV,  Land- 

Waner-Mitte. 
intelligere,  £aSi, 

intestma,  kttd  öron  I,  Bandit  langes. 
/ola»g  IV,  Ti«ltaiekt  =       <Im  0«krdaiDl«, 

Gewundene. 

intruderc  cf.  fodere,  näk  ata  U(}n,  Erde- 
stosscn-Holz  IV. 

ira,  tikerd  III. 
jiakjaue»  lY  s  iakidamy  wild,  «narnt* 

ire,  mü  I,  IV. 
l«ito.MifciMrweoMa*l!I  a  «tfiiMro  olj;  tduntl* 

sehr-^r. 
i  lente,  mü  ninok  1. 
is,  ea,  id,  tokonim,  htm  pd. 
Aä  I  ist  imper^ouale  «es  ist*,  aiuckuklW  = 
aatitd:  du,  ibr. 

jac€xc,  nOk^^  Erde-gekrOmint,  d.  h. 

am  Boden  Ue|^. 
jaeere,  nanri  III,  IV. 

mdttan  Tt  =  n/fl'  /a,  jactre. 

jaottlari  lapidem,  takruk  nanri  I,  III,  IV. 
earatutuf  l  =  karatüy  Schleifstein. 

jejunus  kuä'ha'mah  I,  Baach  ist  Loch 

"  (hohl). 

tchinc  nuk  kuang  IV  ~  atiim-n»k-kw<i ,  Speise 
Bkht  Baneb. 

jociis,  nöl/ut  IV,  eigentlich  Kraftspiel, 

Riiigkaaip^  rtr^,  loctatio,  vis. 
jogum  montittm,  hak^zün  IV,  Mcisser, 


Zahn,  also  wie  port  und  span.  a«rra, 
merra  Sige,  Bergkette, 
javenis,  ord*. 

labium,  nimA-köt  II,  Mund,  Haut. 
ki^ink  makalU  lU  -  kigl-mäh-kät^  Nase-OeiT- 

oaaK-Hmti  also  NaMoflogel. 
Bei  St.  HILAIRE  Atmp-mdft)  Loch. 

ketoinp  maka$»t\y  -  ketom-mäh-k-lt .  Aug«ll- 
Loch-Haut,  also  Augenlider:  vpr^fl.  '>». 

laborare,  laboriosus,  kütip-imklSy  faul 
nicht. 

lac,  pökri-pdrak  I,  IV,  Kuh-Milch, 
lacerare*  nünöl, 

laorima,  kaom-mmiäl,  Angeo' Wasser. 

pukpuk  IV,  weinen. 

lacrimat,  hä-puk  I,  er  weint, 
lapis,  takruk  IV. 

Cttrntnng  I  ■=  knratu,  Schleifstein. 

latus  est,  cf.  crassus,  liä-räk  I. 
aiikompa  iipakijou  IV  stUtküpi'>  stpakü'e,  Oipfel 
hoch,  gmia 
lavare,  küri. 
j     Der  Zusatz  kijoumme  I,  IV  =  kidumf  K6rp*r. 

lignum,  f^ön  I,  III. 
I  lignum  siccutu,  <8<In  ktßäm  II,  IV. 
I      Holz,  todtes. 
lignum  ardens,  tüOn  kerö }. 
liugua,  kzu/iokl — IV. 
longus,  (fninlf  IV. 
loqai,  ad  I,  IV, 
emgueppe  hmto  IJI,  «ahitchcinlieh  =  aS  flaer», 
laut  reden, 
luctari,  nd-mryi  IV,  schnell  fassen, 
iuctatio,  nöyut  nanri  III,  ^piei,  werfen, 
ringen. 

luna,  kmurnak  II,  III,  IV.  Das  eigent- 
liche Wort, 

tan  t.  II,  bMicotsI  ,d«r       Hinual*,  Mvohl 
)f  ond-  ala  Soonealicht  aad  dudi  Biili  er- 
bellte Nacht, 
luna  plena,  tarfe  h'paki://  1. 
lutia  [)nraa,  tarü  karäpok  hiffi,  Moud- 

Beil-kkines;  die  Hürner  des  ersten 

Viertels  andeutend, 
lona  dimidia,  tarü  kürapoky  Mond- Beil, 

Halbmond. 
Inna  nova,  tarü  fins,  Mond  duakeL 
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mMer,  knd  I,  III. 
gtmhe  IT  scheint  dassallM  sa  Min. 

Diacreflceie,       cH  IV,  m9fgsr  er. 
nadere,  Aiei  L 

mai^iis,  fMiAtüft  oder  s^^akiäk  I,  II,  III. 
touroutoun  II  w»brsrbein)icb  a  «mAfi, 

malus,  ton-ion  I,  lY. 

ffftr-k-jotnieit  HI  -  .-ojfciäai«,  wild,  Upfer. 

maniilla,  kupd  IV? 
wahrscheinlich  identisch  mit  ankupo^  Er- 

maDUSy  pif  I,  III. 

9     dorSDiD,  pö  huMt  II. 

„     vacua,  itfiW. 
antckouk  hnkouri  IV  =  MiMfc      ibr7,  ihr 

Hand  rein,  leer. 

mare,  watü  zipakizü  III,  1\ ,  Fluss 
grosser. 

MoyiMMMdfcl  s  mmiä  kä  ritt,  Wunr  toi 
amgwtobot 

jnaritus,  leahä  I. 
mater,  iapü  I — IV. 

jokanne  III  =  iiibin,  Vater, 
medulla  opium,  küäk  yötoot  I. 
mel,      II,  III,  IV. 
membrum  vinlu,  küuk  L 
mentiri,  zapüin  I. 

meridieä,  tarü  pompö  nep  IV,  Sonne 

Mitte  steht 
imogere,  mim-kiu  I,  IV,  et  urina. 
aolUs,  nimr^iiot  I. 

moitBcf.  jagummontiiim,lraiafi£fipo  III, 
üi^Mik  in,  IV. 

mordere^  ksropl,  II,  III. 
Dir  ZwOMgr»  III,  i^fer«,  ptribnr«,  mlmmte. 

Doii,  non,  mortnofl,  jwAnl«— IV. 

morsus,  ibAvp. 
Dar  ZuMli  emcaroHy  I  =  nJfcor^,  SehUnf«. 

maltam,  urukü  I,  III,  IV, 
adjektiTiteli  diipakwn  gorou  II  ^  sipakizüf 
ffross, 

oder  fionAttif^,  yiel,  adverbiell. 

fßgnmt  «ahnclMl&lleb  s  «ntte. 
molier,  ieimS  l. 
mniidai«,  kurit  IV,  vergl.  kme. 
maogeK^        ibflri  I,  Nase  reinigen. 


mutare  <£  reddere. 

mutilatus,  vergl.  valnerare,  tundere. 
po  tik'ke  IV  =      tSek,  Fuss  gestossen,  durch- 
bohrt,  po  mou  mou  l\  =  p6  maS-maö, 
VvM  krftttk. 

mntire,  ad  «M^-nteib  IV,  reden  wenig, 


mystaz,  mmä4a  lly  Mund-Haar. 

nares,  k{</in-mah  1 — IV,  Nase,  Loch, 

nasci,  nta  IV. 

nasQS,  kiqin  I— IV. 

„  curvus,  leiffin'^-tdl^  Nase  ge- 
krümmt. 

nasus  rectus,  ki(/in  prü. 

uatare,  küum  I — IV. 
Der  ZauXz  jagi  IV  s  iaü^  «Imm,  «Im  «loh 
kann  leliwimiDea*. 

nebnla,  tarü  nom  I,  Himmel  neu  (gran). 
necessariiis,  omiifm. 
nemo,  nunquam,  mAn  IV. 

nescio,  zazi  nuh. 

mamint:  III  =  nemo,  nnnquam. 
niduä,  baian-kizi  m^  VogeUUaus. 

tinenm  I  wahrscheinlich  =  kitem. 
Diger,  j[em  I. 

Uer  ZnsaU  kä^  Hl  s  krm  Kopf, 
nihil,  an^l  III,  IV,  es  ist  fertig,  d.  h. 

aa  Ende,  genug,  nichts  mehr. 

mame  IV  =  nemo  nttit<|iiaiD. 

nolo,  prdm  nuk. 

amnük  1  =  nein, 
non,  nuk,  oder  I,  III,  IV  amn^  (nein). 

fiovns,  nom,  cf.  albus. 

Das  Wort  aeJMint  auch  .fn^u"  zu  bedeuten, 
nox,  tarü-ti-ta  I,  Hand  (Zeit)  des 

Huugers. 

toruutu  ampkouin  il  —  taruU  lu  aüiaol^  Nacht 

ist  zu  Knde. 

nubere,  kizCm'äh,  nach  Haus  tragen, 

ins  Hans  fUhren. 
nobes  cf.  nebula. 

parü  I  Druck-  oder  Schreibfehler,  statt  farS, 
möglicherweise  aber  auch  dialektiach. 

Ducre  capitc,  Wän-opmah 
cann  I  wohl  Druck-  oder  Schreibfehler,  statt 
krän. 

nuntiare,  aß. 
Im  IV  sehoiot  daaeelbe  la  leio. 
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obscurus,  MnpMnlll,  IV. 
occipnt,  ?. 

nigngnaon  II  =  iikrp  hna',  „hier  ist  Arm**. 
W*hrscbeiolicb  erhob  der  Fragende  den 
Arm,  D«eb  dem  Hinterkopf  Mi|{6od.  D«r 
Wilde»  dies«  Bewegung  luiMverstebend, 
nnlwortete  statt  .Hinterbanpt*  mit  «Arm''. 

octtlus,  ketom  I — ^lU. 

oculum  aperire,  keUm  amrui  I. 

odi  (non  velle),  präm  ommi^',  wollen 

nicht, 

in  IV  fäl&cblicb  durch  ein  Kouinia  getrennt, 
olere,  kui  T. 

omamentum  aurium  et  labioi  uiu,  nimä- 

tok  II. 
08,  oris,  nnntf  1. 

08,  06818,  ki^äc  h 

oTau,  fitü  n. 

9     avis,  häkan-ul^  I. 

palpebra»  keiom-kät  I,  III,  Augen-Haat. 
partum  edere  cf.  incabare,  kittk^nin  nta 

kudl\\  Kind  klein  Rauch, 
parum,  p<yfik  TV,  einer,  ulieiQ.  Auch 

vxek-viek  purvus. 
parvus,  cf.  brevis  ku^i  1,  ii,  mek-mek 

I— IV. 
patella  cf.  genu. 
pater,  zikan  I — III. 
pati,  MIV, 
paucu8,  amnuk  If  nichts, 
peoftus,  mMtl^-III. 
peiforare  cf.  längere  digito,  äiup  IV. 
mgro  IV  =  njfrö,  Tulnernre. 

pes,  digitus,  pö  I— IV. 
pedis  digiti,  ?. 

,     dorsum,  po  /Mtihak  JJ. 

„      plant !l,  pö  nr  I.  IT. 

„  ungui.s,  pö-kran  1,  Ii,  i^'u*s-Kupf. 
Zusats  ketMt  I  vergl.  unj^uis. 

pedes  dolenies,  p''>  ii^ia,  heiss,  kucheud. 
pellis,  kdt  I,  HI,  IV. 
persona  ignota,  ? 
kram-toin-mik-kiumg  IV  s  hüm-tokonim'ihtk 
ktiät  Haupt  dieeei  nicht  Bauch. 


petere  sclopeto,  pä  apä  I. 
„     sagttta,  tra^iifb  nutd* 

pfiti're  cf.  dare. 

piger,  kaniUKk  I,  kuüp  III. 

pingeif,  /loi-ri  I, 

pinguis.  k'ikan  II,  IV. 

piscisj  a/qioA-  oder  vipok  I — IV. 

piscari  (sagitta  petere  piscem)  impok 

ata  I,  Fisch  darchstechen. 

tanJt  I  =  «Mf  «mnebnen,  eventrir». 

plaudere,  pö  ampd  I,  Hand  xasammen- 
schlagen. 

plenus,  mal,  mot  I,  IV,  auch  ="  aatis. 

kuang  I[l  =  ^iKr,  Bauch. 
plornre,  piih  I,  IV. 

aouin  III,  wahrttcheiulich  onotiiato|Kteti«ch. 
pluinu  cf.  ala,  himäk  I,  1 W 

bacmm-bt  IV  =  &diban  ki^  Vogel^Haar. 

pluvia,  mtfn«?      I— III. 
pollex,  po  :apü  II. 
porro,  mfi  umtS  I,  gehen  stark, 
mou  iat/o«  «der  meii  kaligfim  cf.  abire. 

post  cf.  prope. 

postridie,  tarü  uruhu  III,  Morgen  viele, 
prnetcrire,  nah'd  mu  IV,  dabei  gehen. 
|n  rm  i,  tüpan  milut  III,  Gott  erheben, 
pieln  jidero,  cf.  suinero. 
premere,  cf,  rif^idu.^,  men  apnwdXSy 

fas.Sfii,  .>tÄir,  fest, 
prope,  propinquus  (post,  ante,  nj)ud, 

retro)  naAr^  I,  Orandbedeatuug:  bei, 

in  der  Nähe. 

gmre  IV,  prape  ^  üiei^ior^  IV  poet,  danelbe. 
pnarire,  fjkmUi  I. 
pabes,  X-»M'-^^I1,  Scham-Haar, 
pudet,  tUceräk. 

pagnare  id  est  frangere  arciun  ante 

tentorium,  kizem  Ui  nem  IV. 
pulclHT  (l)onu.s),  erehä,  wahrscheinlich 
eigeutlich  = /«i-r^Z/a  I,  TU,  IV. 
Zusatf  kitomme  III  -  kutuut,  h.\Xffi. 

pulvis  iguiler,  j)h  zakü, 

yningcü  1  «abcscbeinlieb  damit  ideatlieb. 
pungere,  mtnkoröi. 
purus,  nunkro^ 

latrmg  I  =  kari,  waschen. 
pQ8,  paiUiik^  cf.  vulntis. 
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patamen,  putere,  patresoere,  wäm  I,  IV. 
MM  II  wohl  daaaelbe. 

rädere  pedibus  temun,  nük  amt  1. 

tehoime  jüak  11  scheint  =  t'^on  kiyiUl,  Bau  in, 
WniMl. 

rami,  tiSn  mäk  III,  Baum,  Knochen, 
rectus,  tu  L 
che  IV  Mbtint  dMMibe. 

reddere,  matare,  up  I. 
hoppe  Mou  I V  —  AfM^  imouik;  IV  =  u|>  mü, 
timchen  ^eben. 

relin^uere,  remitiere,  laxare,  äpO  IV. 

anpoMi  IE  Mbcint  duielbe. 
respondere,  ad  IT. 
restaire,  manere,  mm. 

Znsab  gnek  II  =  tUkt  ich. 

retenlu«  et  snrgere 

retro  cf.  prope. 
ridere,  hd  I.  II,  IV. 
rigidus  cf.  preraore. 
rivus,  watü  III. 

rixari  (disputatio,  iratus),  zutk-zutk  11, 

III,  IV. 

mfltniiii,  itim  I. 
dfye  lY  lelMiot  dauelbe  su  Mio.  Zaiatt 

Mm  IV  =  VoK«l. 

raber,  prukuka  III. 

tWHgrdn  I  -  fson  hrän,  die  Frucht  der  Bixa 
'   MflUna,  welctie  den  Wildeo  zur  Bereitung 
dar  rottBO  inba  dtant. 

mdis  c£  cmdas. 

mgire,  I. 

IV  wahneheinlich  =  a0-«Mro,  bat, 


sabulam,  mu-nd. 
nak  III  =  Erde. 

m 

Saccus,  td  I,  II. 
ZoBats  giokatm  II  bedevtft  Wtib. 

sagitta,  t<Mi^II,  III. 

Mgitta  pro  aTiciitis,  woeik  Mtm  num" 
pok  ly  Pfeil  Vog^  tödten,  oder  «ich 
«wÜHtint,  Nftflie  des  Holzes  (catmga 
do  porco\  aas  dem  der  Pfeil  ver- 
fertigt wird. 

MgitI»  pro  belloy  tooitlk  käm^  Pfeil  -  Itolur, 


d.  h.  dessen  Spitze  aus  dem  Jlobr 

faquarumi  hergestellt  ist. 
sagitta  cum  uncis  (für  Krieg  und  gegen 

grü.ssere  Jagdthiore),  wazik  zikpok 

(Spitze  aus  dem  Holz  der  Brejanba- 

Palme,  Astrocaryum  Airi). 
sagitta  petere,  tw^k  nunj/rt  1  (zum 

Spiel). 

salire,  et  imitari,  nuhd  I. 
saliTO,  ^ma-^not  L 

saltar,  ahkSipo  Üön  1 V,  Gipfel,  Wald, 
saltare  cf.  cantare,  ntäk  I,  II,  IV. 
Zasatz  tarn  io  iV  bed.  Z«il,  d.  b.  jedMmat 

die  Nacbt. 

saltatio,  tai^nrl  III,  IV,  scheint  zu- 
rnnmengesetet  aus  tem-nwirf,  Zeit 
SQ  tanzen  und  za  singen;  beides  ge- 
schieht immer  gleiehaeitig,  so  dass 
die  Wörter  dafür  «tufirf,  igtSk  pro- 
miscue  gebraucht  werden  können. 

sane,  recte  (Partikel  der  Bejahung),  ä-ä 
(sehr  knrz,  eigentlich  gar  keine  arti* 
culirten  Laute,  sondern  zwei  scharfe, 
schnell  auf  einander  folgende  In- 
spirationen, ilhnlich  unserem  Am,  hn, 
aber  weit  schärfer  und  lauter), 
räb  II  —  hmhm  III  geb«a  diesea  Laut  onr 
Mbr  noTollkommea  «fed«r. 

sangnis,  komtSäk  I,  II. 

sapere  cf.  scire. 

satis,  emot, 

scabere,  nOrä. 

kiagan  ^ep  I  wahrscbeinlich  yiako  mpy  ,  Asche 
hier  ist',  wonach  der  Fragende,  um  das 
Mabere  dsntKeli  ta  macbaii.  In  der  Aach« 
(i^ekrattt  halte. 

Scabies,  n^mankut  IV,  steht  in  I  unter 

Variola, 
scinderr  (cf  fissus),  atnp'. 

ZusatiC  knw  III  ~  kün,  Frucht, 
scire,  sapere,  za:i  III,  IV. 
secnris,  karopokl, 

ktttkma  III  «  krak^  Maasar. 
senes,  mak/tam  I,  IV. 
sepelire,  nak- Tnak'tids,  Erde  Loch 

drinnen,  bohren, 
sero  cf.  sol,  Uim-nin  IV,  Sonne  klein, 
serpens,  €frO  Hl,  XV. 
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V 


sitihure,  wäh,  onomatopoetisoli  ampeL 

siccoft,  nümtXä  J, 

gUchenk  IV  wahrsolioitiliVh  dasselbe. 
sidera,  to-meräp,  scheint,  blitzt. 
tont  hette  III,  IV  scbetut  daftselb«. 

sigviani,     nept  Hand,  Fuss  Iii«*. 
po  ktUe  IV  s  po        Daa  p  am  Bode  wird 

bei  denen,  welche  Lippmpllöek«  triff«», 

leicht  uuüeutlicb. 

silva,  tson  ftnüiü  I,  Baume  viele. 

sinus,  pär^  II,  III,  Euter. 
iiQMi  Vi  ^mkkupö,  Erbübung,  aUo  insofern 
auch  ««{blieb«  Bmat. 

sitiens»  mmidfram  IV,  Wasser  «olkn. 

sociatiD,  panto  IV,  lüle. 

sol,  tarü  te  pö  III  oder  farf/  tgoinpek, 
heller  Himmel,  Feuer  I,  II,  IV. 

sol  Orlens,  tarn  te  liin  I,  Sonne  klein, 
auch  für  die  nicdrigstehende  Abend- 
sonne gebraucht,  vergl.  sero. 

^^<)l  nieridiei,  tarü  pawK  Sonne  hoch, 
auch  tai'u  nep  1,  Sonue  steht. 

sol  oecidens,  fori»  U  mü  I. 

golas,  po-ffik^  d.  Ii.  Fioger  aUeiD,  aoch 

« 1  in,  IV. 

Meourin  IV  =  pö  kurt,  lUod  rein,  d.  b. 
iffxiig  oder  nichts  io  der  Uanil  habaad. 
mökenam  I  -  mokenam^  Kojiflaos. 
soror,  kizcJc  LI. 
kgi-cutä  t  s  ki£iA        actan  faeere,  von 
kiiuk  caaaaa. 
specidari,  ni-ketom  II,  Auge,  ftber  M» 

▼ergL  Grammatik. 
Spina,  tdkan  I,  IV. 

Spiritus  vini,  muniä  krokl,  Wasser  bilter, 

scharf. 

spuere,  ^Owi,  nake  Ht  iV. 

Stillare,  mwuä  iü. 

magium  ImAi  I  s  wmmi  Mn,  Wamr  mnlK. 
strabere,  Ixiom  ton-ton,  Auge  schlecht 
stematare,  ndk  ^I,  IL 
stoDachns,  hdcupü  nm. 

eunmj  mniack  I  soll  «ahrscli.  heiäsen  kuä 
üak.  Baucb  mein,  potnpeu  IW  =  yompv, 
die  Mitte  (des  Leibes). 

Sul),  ui fiii,  zok  1V(?). 

subtus,  pawth 

sador,  amUa, 
tueangcm  I  s  Jcubl  fcii^  «tvaa  aUrk  ri«eb«ttda«. 


sugere,  cäi  I. 
Zaials  kißlu  I  bad.  Ktoidangf,  Wiaeb«. 

sumere,  prehendere,  pl'  III,  TV. 
supercilia,  kan-kf  I — ^III,  Stirn-Uaar. 

supra,  pok  IV(?). 

surdus,  av  nid\  reden  nicht. 
mpao  munt  IV  daSMlbe. 

sorgere,  cf.  retentos,  erectus,  mü  kirn  IV. 

talus,  pö  Mrini,  Fass,  Glied  (ge- 
spalten). 

telum  pyrium,  p$  (Schall  nachahmend). 

„    duplex,  pu  uruJiüy  Flinten  vieL 
tempus  matutinum  cf.  sol  oricns. 
tempestas,  tum  lakiiam  IV,  Himmel 

wild. 

tendere  arcuui,  jum  pamü. 
neem  gila  I  =  nim  s'Uai,  Bogea,  Sehne. 

tenuis,  nöp, 
mmAi  I  s  iimi,  klain,  knn. 
;  terere  cf.  desquamare,  akrok  IV. 
tergere,  nümaö  I. 
terra,  nak,  I,  m,  IV. 

toron  chompek  II  =  fora  <lcNRpe6,  Sooa«. 
tibia,  zäk  merüm. 

„  fistula,  k^.kr(^  ampä  IV,  Kohr* 
I      Ilnlm,  Blasen. 

I  timeu  nun,  anno. 
I  , 
tunat,  taru  te  ktij  onumat. 

iMgri  IV  acheial  idaatiaeb  atit  krt  la  «ein. 

tomtru,  taru  te  kuä  I,  onomat 
laro«  i^cMMM»  II  s  taru  a^pofa'üt.  Bimaial 

gross,  d,  h.  grosses  Wetter.  lUutiger 
wird  dafür  (^eseUt,  taru  z'akiiamf  wilder 
Himmel,  Gewitter. 

toturi,  ouucä,  panto  III. 

trahere,  vehere,  nun  j(^öivt  1. 

tristis,  pompo  takrde  III,  Hers  udiu- 

firiedea. 
troUa,  hodn, 
ta,  vos,  anUvA  III. 

oti  III  ^  er, 

turaor.  ahküpö. 
npugnion  II  dasaelb«. 

itundere,  tnik. 
iu^is,  tussire,  ühian  i,  11.  ouomaiup. 
kdenk  II  aebaint  «baalUla  «aeaiatapoetiacb 
j       ra  a«ia. 
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abi,  akre  (okri),  hri  IV. 

nmbiUcuB,  mk-fhu-nik  I. 

unguis,   ptf-AröfHbSi  II,  Fius-Kopf- 

Haat. 

TOUS,  pögik  I. 

vergl.  mIim. 


I. 


nrere,  ftö. 


nnna, 


VMonf,        I,  Loefa. 

vadere  (per  vadom  ire),  ma 
I,  gehen,  Wasser,  Loch, 
valde,  zikärcm  I. 
Variola  cf.  Scabies. 

vas  aqtmc  o  calnmo,  kekrokl^  cf,  tibia 
vebere  cf.  trabere. 
Vena,  p^nim-^it  I. 
venaesectio,  kanoliok  1. 
venari  cf.  caedere. 

▼au  (huc),  I. 
MM      II »  aiff  fulr<  (ir««;),  g*b«n  dott- 
hln  (««»Uli), 
▼enter,  ktid  I. 

▼enter  valde  plenu.««,  kud  Upakiiü  zir 
karam,  Bauch  groas  sehr. 


▼enter  dolens,  kuS  ^erü  I,  Bauch 

gelb  (krank), 
ventas,  tan'f  te  kühn  I. 
verber  ad  aures,  cf.  icfcos. 

Verruca,  kid. 
Veras,  veritas,  viupä. 
£a  püm  amünk  f,  Lüge  nicht. 

▼em,  tiiAi  meräp  I,  Hob  spitz. 

▼esper,  Uxrü  te  vUi  l,  Sonne  gebt 

▼estigiam,  p6  ntp  I,  Fass  hier  ist. 

▼etos,  maknam  J. 

▼ia,  nu^oköm^  mporu  I,  IV. 

videre,  pip  I,  itikut  im  Sinne  visiUure. 

niketrm  \\  =  AmKmi,  Auge, 
vir,  waJiä, 

viridis,  ^c'm  LH,  dunkel, 
vis  cf.  luctatio. 

▼isoera,  ihvcf-Avn,  Baach  langer. 
▼ilellttsCovis),  nakl^  (vaccae);)JAdkriAai. 
▼olveie,  imrai, 

▼lünerare»  nkrd  IV,  et  peifbrare. 
valnos,  nak  III,  IV. 

„     stillans  pus,  panUik  £&-iü^ 

Eiter  tröpfelnd  III. 
volnus  pure  planum,  panUÜk-'mU  IV, 

Eiter  genügend  ▼oll. 


alligatnr,  ä-ehd,  onomatopoetisch, 
auas  mo^hata,  katapmü  I,  III. 

mpaemm  U  s  häkam,  Y^gü, 
angnis,  ^katäl,  nkra. 
apis,  pd  m,  IV. 
aranea,  anköri  1. 

kmtmtnk  Iii  ss  tat-mtrakf  Krabi. 

boa  constrictor,  ^»ta  i^puUrisü  I,  Bauch 
langer. 

grmk  mipokiotm  II  =  ri^<7  £ipaki£a,  Scbbnge 
gross. 

hos,  pö  ithri  hpahiA  I— IV,  Foss  ge- 
spalten, gross. 

ioeUitg  I  =  pokft  ist  cornmifHrt  ans  pö  hekrT. 
ADt  Tbicre  mit  gexpalteaem  Uuf  werden 


bovis  GOfiMi,  irdsi  ImwuL 

bradypu)«,  thn  I,  onomai  =  .^i,  das  de- 
sehrei  des  Thieres  nachahmend. 


Anlaslhu 

I  Cancer,  katmerak  TV. 
!  canis,  nkan,  dasselbe  wie  das  Portu- 
giesische Afo  \  in. 

Mao»  IV  wsXi  «ebl  «nmnitop.  Min. 
cassicus  cristatns,  bäkm  Voge 
schwarz. 

cervus,  pökekrl  II,  cf.  bos. 

pocltng  \  —  mohn  III  dasselbe. 
coeloe:enys  paca,  akOron  I,  III. 
Cüluiuba,  köwen  I. 
cophias  jararaca,  'jffrd^  Schlange, 
oonrot,  ampoIV  (iimftw),  Aasgeier, 
eraz,  hmUäl. 

crotalos  horridos,  kiiä-4kMd  VI,  Baach- 
Baach,  d.  h.  Schlange. 

Culex,  pdtd  T,  nektcn. 
kttfp»  IV  =  kapf  Fliags»  Brasus. 

dasyproeta  agati,  mtrok  mn. 
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Padi» 


dagypos,  kunt«u  I— HL 

n      gigaa,  kimtiü  köhan  I,  fett» 

dick. 

dicutyles  kbiatus,  kurdk  1,  III,  IV. 
dicotyles  torquatus,  hokwä  l,  II,  IV. 
didelphys,  tjtsü  tjtsü  I. 

ec|uu.s  (asious),  krttn  f«w,  Kopf-Ziiline. 
bactuM  liiatty  corok  I  ist  siualos,  wabr- 
•elMiDlidi  uf  dinen  MiMTMiliodiiiit  be- 
ruhend, bakan^  Togel,  miourtivroir,  8eknep!<. 

cachai^a. 

falco,  of&II. 

amp<*  I  =  corvus  oder  urubit. 
felis»  kt'tparak  kuf}f  IV.  kiciii. 

„  coueolor,  kupärak  I, 
formica,  pelik  iidk  I. 


OVIS,  pMai  ku^i  I  oder  muih^mah^ 

oDomat. 

palamedea  corauta,  ?. 

papilio,  parin. 

penelope  leucoptera,  pO-hört  1»  III.' 
pcrdix  dentata,  atdrath 
picus,  ä-d  I. 

psittacus  (arara),  iätdran  II,  HI,  IV. 

hatarut  1  s  peidfix. 
psittacus  continis»  kräicia  11,  III. 
[tules,  nekwän  J,  mach  Moskito, 
simia  cebos,  ^aräl,  II,  IV. 

iraho  III  dasselbe, 
simia  miriki,  kupöl,  Iii. 
sas,  kuräk  l  IV. 


tabanos,  i^>lil. 

gallina,  a-a  (sehr  kurz  hervorsresU^ssenes  1  tapirus  americanu.s,  kuprä  U. 

I      mouprnn  III,  IV,  Jassellu-. 
I  ttnamus  brjisilii'nsis,  ankovok  I. 
]  tesludo,  koiotiük  1,  IV. 


a)  III,  IV,  aber  oboe  Aspiration, 
helix,  nokmäkh 

bydrochoerus  capivani,  4tim-fHm  lU, 


IV. 

bystrix,  aköro  yö  I,  III. 

musca,  kap. 

knnk  II  wabrBcb.  dasselbe, 
inyi  ele.>  ursinus,  küp'dik\y  III,  IV. 
myiiuecophaga  jubata,  kum  \,  III. 
„  minor,  kuui  kiigi  1. 

oasaa  socialis,  iak-zek  IV. 

anaoassa  silvestris,  manan  I. 

astrocaryuRi  airi,  :ik  pok, 
bambusa,  tekrok  II. 
bixa  orellana,  Hon  krdn  IV, 
cocos,  ororO  1. 

„     nucifera,  ^yönt^äk  I. 
convolvulus  biitata,  ereha  (sie).  « 
faba  Qigra,  zav;atä. 

joania  II  dMMlb» 
Cunna  mauiocea,  öt. 

^i^akan  UI,  IV. 


trocbilus,  morok  nü  I. 

vacca  cf.  b«)S,  pu-keLTi-zapfi  III. 
vespa  marimbondo, 
IMiijr  —  M0N«|MI  I,  fang  -  pO,  Biene. 

vespertiHo,  nakm  atl, 
vitiilns,  p6  kekri  kuruk  nin,  wöitlich: 
Fuss  gespalten  Kind  klein,  oder  pö 
kekri  niak,  das  ans  dem  Rind  Ge> 
aogene« 

Plaalae. 

nieotiaoa  tabacum,  kern,  das  Portog. 
ftmoi  aach  dm, 

anguinang^  «mgamn  III,  psAmay,  vMItkht 


=  ftm. 


Ich  reise  filof  Tage. 

5<Hn  tarü  Umprän-Umfrän. 
icb   reise  Ta(;   morgen   Boi|{tti  (ffinflnal 
«iederhotl  mit  crhobsaeai  FiagsrjL 


sacobarum,  könim-nek^  etwas  Sflsses 

(eine  Sache). 
;     kamerine,  kitomnik  IV  »cbeiot  daseelbe. 

Urtica,  akan. 

.  zea  msii&.  iatcati. 

jaomntn  wobl  dasselbe,  in  ZusammeoselxuoK 
mit  ffeHL 

SXtsc. 

'  Ich  reise,  um  meine  Verwaadten  ta 
besvclieQ. 

4iik  £äm  Mkut  küak  iaükran. 
ich  raiie  seliM  Verwandle  alle 
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Alf  Staia  folgt  Re^. 

toH  ioküam  muniä  jpb  n^hrd. 
VBamA  «Od    Vmmt  B^ren  nah»* 

Er  stieg  zu  Pferde,  dasselbe  bäumte 
»ich,  er  fiel  herab. 

Ott  krän'Zün  htb  nähd-nähä  oH  näk 
0  Pted  tlaigen  springen  spring«]!  «r  Eide 

WiB  bfldflffni  wnr  zur 

anmim  nkoim  präm  zäm. 
Böthi^  mm  «oHmi  niMn. 

Ich  schlief  sohlecht  wegen  der  vieleu 
Moskitos. 

nik  körn  tort-ton  iiekwäm  nanhloiL 
kb  liegen  ecblecbt  Mäcken  viel. 


Bring  trockenes  Hols  Feuer  iH»a- 

Bob  todtas  bring  hierher. 
tSompek  ampruk. 

Fener  anzünden. 
Dif  W»M"'isen  bähen  linrto  Köpfe,  niclit 
kennen  sie  die  Spruche  der  Botocu<len. 
karai  kr  an  merö  büru  niktiii  zcuifmk. 
Weisser  Kopf  hart  Botoende  Spraelie  kennen 
nlekt 

0eaang  beim  Tins. 

Ohort  näm  iapü  oi'd  nkiA  amnuL 
Wdft  Innf  ilehlen  nichts, 
ein  Weib  sin^^:  nik  pram  nuk 
ich  ich  «ili  nicht  (stahlen)! 
capitaö  (port.)  arinö. 
Der  Hiaptiiug  bat  keine  Fureht 


ym.  CraniologiBdi«. 

Bis  TOT  xwei  JahnEebnten  war  die  Zahl  der  wissenschaftlich  beschriebenen 
Sehidel  und  Skelette  ▼od  Botocoden  eine  sehr  geringe.  Selbst  der  'Hmmurta 
mmittnm  Ton  Davis  iShlt  nur  5  Schftdel  an! 

Der  erste  nach  Eniq»  gekoannene  ist  wohl  der,  wekhen  der  Prinz 
Zü  Wied  der  Sammloog  BlumenbacH's  Oberwies.  Er  wurde  abgebildet 
und  beschrieben  in  den  Decades  cranioram,  sowie  im  zweiten  Bande  des 
Reisewerkes  des  Prinzen.  Auch  MORTON  nahm  ihn  in  seine  Crania 
americanii  auf.  Lange  Zeit  galt  dieser  Schädel  als  Typus  seines  Stammes, 
bis  endlich  mehr  und  mehr  bezweifelt  wuitit-,  ob  er  als  normal  zu  betrachten 
sei.  Die  bisher  von  ihm  puhlieirten  Abbildungen  zeigen  nehmlich  manches 
Tom  gewöhnlichen  Typus  abweichende.  Die  Scbädelkapsel  erscheint  auf- 
tiilfcod  hoch  und  kurz.;  die  Stirn  weniger  fliehend,  das  Hioterhaupt  weniger 
vorspringend  als  wie  wir  es  bei  anderen  Rotocudens'ehadeln  finden.  Nament- 
lich aber  ist  der  l'nterkieter  ausserordentlich  kurz,  SO  dass  er  vom  Oberkiefer 
an  ein  Betrüchtiiches  überragt  wird. 

Otejenig^n  Autoren,  die  nur  diese  carrikirteu  Abbildungen  zu  Gesicht 
bekamen,  sahen  bald,  dass  die  weiterhin  untersuchten  Schädel  keineswegs 
derartige  Bildung  zeigten.  JeFFRIES  WYMÄN,  der  einen  von  HaRTT  ihm 
zugesandten  Schädel  von  S.  Matheus  beschrieb,  betont  die  grosse  Ver- 
lehiedenheit  zwischen  letzterem  and  dem  BLUMENBACü'scbeo.  Während 
joer  einem  «ohl^^bildeten  Amerikaner  angehört  habe,  sei  dieser  einem 
A&unenschen  zuzuschreiben*). 

LaCEBDA  und  PEIXOTO')  behaupten  sogar,  dass  der  soweit  zar&ck' 
tadeade  Unterkieler  gar  nicht  sa  dem  Schftdel  gehöre,  obwohl  die  Schilderung, 


I  


1)  Haüit  a.  a.  0.  587. 

%  Aich.  d.  Mos.  nae.   1876  pi;.  50. 
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«ddw  der  Prins  von  der  Exhaminrng  des  Skeleto  giebt')«  kmafla 
Zweifel  bienu  ufkomDeii  UmL  Kern  Wunder,  da«  man  aiefa  allmlUieh 
daran  gewöhnte,  diceen  Sehidel  ftr  pathelogieoh  oder  doeh  filr  eitte  aaatoniiaohe 
CSmioaitiU  an  haltea.  Sogp^r  BluMBNBAGH,  der  thn  aelbst  antersiicht  hatte, 
mainte,  der  Sdiftdel  fthnele  mehr  dem  eine«  Drang -atans,  ale  die  Neger- 
eohidel  aeiner  Sammlung! 

Nadiden  ich  Gelegenheit  gehabt,  das  Priemt  selbst  in  Augenschein 
sa  nehmen,  kann  ich  bestätigen,  dass  es  ein  durchaus  normal  gebildeter 
Botocndenschädel  ist,  der  sich  in  allen  Merkmalen  den  bis  jetzt  bekannten 
anschli«^8st,  nur  etwas  sehr  lioch  ist.  Namentlich  ist  der  Unterkiefer  durch- 
aus nu  [it  verkürzt;  er  erscheint  nur  so  auf  den  Abbildungen,  weil  ihm  dio 
vordert-u  uuuleren  Incisivi  fehlen.  Die  Alveolen  derselben  sind  völlig  ver- 
ödet, statt  ihrer  hat  sich  eine  scliarfc  Schneide  gebildet.  Der  Alveolenrand 
ist  an  dieser  Stelle  in  seiner  gimzi  n  liohe  atrophisch  und  ersrheint  wie  ein- 
gedruckt. D^s  diese  Veränderung  der  Einwirkung  des  Botoqu»  /nzu- 
pchreiben  sei,  wie  bereits  BLT^MRNBACH  vcrmuthet,  ist  sehr  wahrscheinlicii, 
zumul  »ich  auch  bei  anderc-u  Schädeln  ähnliches  findet,  Z.  B.  bei  No.  6351 
der  Berliner  auatomisclion  Sammlung. 

Der  Schädel,  weichen  AUG.  ST.  HILAIBE  in  der  Provinz  Minas  geraes 
erworbf'n  und  dem  Paris«'r  Museum  übergeben  hat,  gehört  nach  KfiY  nicht 
einem  Botocuden,  sondern  vielleicht  einem  Tupi-Guarani  an  *). 

Gegenwärtig  bat  das  Schädelmaterial  sich  so  bedeutend  vermehrt,  dass 
wir  uns  bereits  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  craniologischen  Charaktere 
dieses  Volkes  machen  können.  AUe  grosseren  Sammlungen  Kuropas  beeitaen 
jetat  ein  oder  mehrere  Specimina^  auch  das  reiche  Material  des  Museums  in 
Bio  iat  dnrch  die  Publicationen  TonliACBBDA  and  PSIXOTO  der  earop&iachen 
Gelehrten  weit  zugänglich  gemacht  worden. 

In  ihrer  Abhandlung:  „Contribu^oes  para  o  estudo  anthropologico  das 
rapas  indigenas  do  Brazil  (Arcbivio  do  Museu  Nacional,  Rio  de  Janeiro  1876  I)** 
beschreiben  die  beiden  brasilianischen  Forscher  9  indianische  Sch&del, 
Ton  denen  jedoch  nur  5,  nehmlich  8  t  (No.  4,  6)  und  2  $  (No.  %  5% 
nasweifelbaft  boCoendische  sind.  No.  1  ans  einem  HAhlangrabe  bei  Babflonia 
^rOTins  Minas)  stammend,  wird  swar  gleidi&lls  ak  Botocndenschidel 
beieichnet,  gehört  jadoeb,  ebenso  wie  der  in  einer  Höhle  bei  Macahd  an 
der  Eösfte  gefandene  Sehidel  No.  8*),  nnaweifelbalt  einem  anderen  Yolke  aa. 
Ladislaus  Nxtto  sebieibt  den  letaleren  den  Goytaeazes  oder  Goropoe  sa, 
doeh  halte  ich  es  ibr  wahrscheinlicher ,  dass  alle  HöUengrftber  dieser 
Gegenden  des  Kfistenlaades  und  der  afldösdichen  Grensgebirge  von  Minaa 
Ton  Topistftmmen  angelegt  worden  shid.  Die  Art  der  Bestattung  und  die 
gefundenen  Beigaben  sprechen  entschieden  dafbr. 

Von  den  fibrigen  SohlUleb  gehört  einer  (No.  7)  zu  den  von  LmSD  in 

D  FrfDs  an  Wnn,  BaiM  1,  86ö. 

2)  Rey,  Botocudos  40.   Tergl.  dagegea  Quatrefage.s  et  Hamy,  Crania  ethoica  476. 
8)  Di»  VtrfMier  b««dMa  ätnigtai  die  B«Htiir«ioli«it  di«Mt  SchÄdds.  a. «.  0.  pg.  72. 
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d«r  Höhle  von  Sunudooro  bei  Lage«  aanUt  aii%efaiMleneD9  auf  die  ich  an 
Seblntee  noch  sar&ehkoaimeQ  werde. 

lo  neuester  Zeit  hat  PeiXOTO  eine  noch  umfaDgreichere  Abhandlnag  in 
demselben  Arehiv  (ßd  VI,  1884)  veröffentlicht,  in  der  6  nlnnliche  und 
4  weibliche  Botocudenschädel  sehr  eingehoid  beschrieben  werden.  Von  den 
weiblichen  Schädeln  ist  jedoch  einer  (No.  8),  aus  der  Provinz  Santa  Catfaarinn 
stammend,  keinesfalls  ein  wirklich  botocndiacber,  sondern  rfihri  von  einem 
der  dortigen  St&nune  her,  die  wegen  ihrer  lippenzierrathe  zwar  glc'uhfaUs 
Botocudos  genannt  werden,  aber  mit  den  hier  zu  behandelnden  eigentlichen 
Botoeudoe  des  Küstengebietes  MittelbrasiUens  nicht  das  mindeste  zu  schaffen 
haben. 

Dm  diese  beiden  Arbeiten,  besonders  die  vortreffliche  letztgenannte^  in 
£nropft  wenig  bekannt  geworden  sind,  so  werden  sie  im  f  oigraden  vor- 
xngsweise  Berftcksicbtigong  finden. 

Von  neueren  eoropftischen  Abhandlungen  sind  za  nennen:  GaKESTBINI 
B  Möschen,  Sopra  due  crani  di  botocodi.  Padova  1879,  worin  ein  $  von 
Matum  und  ein  $  vom  Pancas  beschrieben  werden,  ferner  aber  die  aus- 
gezeichnete Dissertation  von  PHHIPPB  BeY:  Etüde  antbropologique  sur  les 
Botocudos,  Paris  1880,  welche  von  guten  Abbildongen  begleitet»  4  minnliche 
und  3  weibliche  Schädel  vom  mittleren  Bio  Dooe  behandelt.  Einer  derselben 
ist  auch  ab^bildet  in  Hamy  und  Quutrefages  Crania  ethnica. 

Die  meisten  Botocnden-Sch&del  hat  wohl  ViBGEOW  untersucht  und 
beschrieben,  und  zwar  zunächst  1874  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthrop. 
Gesellschnft  3  in  Stockholm  befindliche,  Ober  welche  RBTZIUS  bereits  in 
seinen  „ethnologischen  Schriften**  Einiges  mitgetheüt  hatte.  Zwei  derselben,  von 
Dr.  AbbOTH  aus  Bahia  geschickt,  werden  als  .Tapnios*'  an%efiUirt,  sind 
aber  jedenfolls  nichts  anderes  als  Botocudos >),  freilich,  wie  YlBCnow  ver- 
muthet,  vielleiGht  nicht  von  ganz  reiner  Rasse.  4  weitere,  vom  Kaiser 
Dom  FEDBO  1875  geschenkte  Schftdel  worden  von  ihm  in  den  Verhand- 
lungen derselben  Gesellschaft,  Bd.  VI  1875,  besprochen,  endlich  5  (4  i^,  1  $) 
von  mir  selbst  mitgebrachte  in  den  Yerhüidlungen  Bd.  XVU  1885, 
&  275  X 

Ausser  den  letztgenannten  0  der  hiesigen  anthropolog.  Gesellschaft 
gehörigen  Schädeln  befinden  sich  in  der  Kgl.  anatomischen  Sammlung  noch 
4  andere  (2  t  und  2  2),  von  denen  2  (1  S  ond  1  $)  zu  Skeletten  gehören. 
IKeselb«!  wurden  von  SbllOW  am  mittleren  RioDoce  erworboi.  Da  auch 
von  ihnen  bereits  ebe  kurze  Ghsdracteristik  unter  Angabe  der  wichtigsten 
Ifaasse  durch  Herrn  Dr.  Bboesecke  im  Archiv  f.  Anthr.  1881  Suppl 
geliefert  worden  ist,  glaube  ich  von  einer  genaueren  Beschreibung  dieser,  in 
mancher  Beziehung  etwas  vom  gewöhnlichen  Typus  abwächend  gestalteten 
Schädel  absehen  zu  kAnnen,  lasse  vielmehr  eine  veigleichendeGesaaimt&bersioht 


1}  v«ntl.  Aug.  St.  Hilaire,  V07.  dt  la  pr.  Bio  II  119. 
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Paul  EuMoauacu  : 


aber  alie  13  mir  Bngiiigliclien  CiwiieD  folgen,  anter  Berdckrichtigiuig  «Übt 
oben  erwähnten  Arbeiten  von  KbY,  LACEBDA  und  PJHXOTO  RODBIQUEZ0< 

Die  13  Schädel  «nd  im  nachstehenden  in  drei  Serien  getfaeilt: 

8erie  I.  Die  4  vom  Kaiser  DoM  PEDRO  gesandten  (t  Poton  8,  Poton  4 
PotonS  und  $  Poton  6). 

Serie  II.  Die  5  Ton  mir  mitgebrachten  ($  Poteto,  Gros  Ton  Hntnm, 
Pancas  Jüngliog,  $  Pancas  (deformirt),  $  Pancas). 

Serie  in.  Die  des  hiesigen  Anatomischen  Mnaeoms  $  No.  6351,  6856 
ttttd  $  6852  and  6857. 

Die  Seh&delkapsel  enchünt  in  der  Vertacalansicht  als  lingHches 
Oval,  von  oft  Terschm&lert,  im  hinteren  Drittel  durch  Prominens  der 
Parietalhöcker  stark  vwbreitert,  biswmlen  fiwt  als  Elüpso^,  namentHdi 
wenn  die  Temporalilftchen  hervoigew5lbt  sind,  wie  bei  den  Schideb  der 
Serie  in  und  PmOTO's  Schldd  1. 

Vom  treten  bei  Minnem  die  Arcus  supereiliarea^  hinten  das  Ocdpnt,  an 
den  Seiten  die  stark  gekrfimmten  Jochbogeu  kriflig  herTor;  bei  den  wab- 
lichen ist  dies  in  weit  geringerem  Grade  der  Fall.  Am  Stirnbein  ist  die 
Glabella  prominent^  Tubera  frontalia  fehlen  bei  Mftnnem  fast  voUstftodig,  bm 
Weibern  sind  sie  schwach  angedeutet.  Eine  deutliche  Crista  metopiea, 
welche  die  Sagittalnaht  trfigt  oder,  wenn  sie  sich  am  Scheitel  theilt,  dieselbe 
zwischen  sich  fasst,  zieht  bis  zur  hinteren  Fontanelle.  Die  Gegend  des 
hinteren  Drittels  der  Pfeilnaht  erscheint  meist  etwas  abgeplattet. 

In  der  Occipitalansicht  fiüit  die  pentagonale  Form  des  SchSdels 
auf,  bedingt  durch  die  Höhe  des  Seheitds,  dw  starke  Prominai«  der  Parietal- 
höcker und  die  verticale  Stellung  der  TemporalflSchen.  Der  Winkel  der 
Lambdanaht  ist  meist  sehr  weit.  Die  Hinterhauptsschuppe  zeigt  in  der 
Regel  einen  ansgeprftgten  Toms  occipitalis  transversus*).  Ganz  besonders 
besitzen  ihn  die  Sch&del  der  Serie  I  und  IH,  in  geringerem  Grade  die  tou 
II.  Den  Abbildungen  nach  scheint  er  auch  den  Sch&deln  von  REY  und 
PeixoTO  sftmmtlich  zosukommen.  Der  Tonis  bildet  entweder  eine  starke 
zusammenhftngeDde  Knochenl<^ste,  die  von  einem  Processus  mastoides,  die 
Protub.  occ.  ext.  in  sich  aufnehmend,  zum  gegenüberliegenden  zieht 
(Poton  3,  Poton  4,  6351,  6356,  6857),  oder  er  bildet  sch wicher  aosgeprigt 
an  Stelle  der  Prot,  externa  zwei  durch  eine  seichte  Furche  getrennte  Tuben, 
wie  wir  sie  auch  bei  Europ&erschlddn  beobachten.  So  zeigt  ihn  der  wdb- 

1)  Dr.  Rieger  (Wörtburi;)  hat  neuerdings  ein  Messverftbren  ange^^eben,  welches  fnr 
das  Verstäniniss  der  M  ^rphrdoRie  des  RassenschSdels  von  aasserordentlicber  Bedeutung  in 
«erden  verspricht.  Obwohl  ich  bereits  begonnen  habe,  das  hiesige  Material  mittelst  des 
RiEOGS'tcheo  CraiuognplMn  tn  venurbeiteD,  so  ist  dies»  ArMt  doch  noch  laof«  nicht  «oit 
ßenu{7  gediehen,  um  bereits  für  die  vo rlii> tuende  Schnfl  zur  Verwertbang  kommen  tu  künnoD. 
Ich  raus*  deshalb  auch  davon  Abutand  ii«hm*»Ti,  hier  «'•hnn  dio  Hotncnlfn-chidei  mit  ilerifn 
anderer  aaerik«Discber  oder  altwelüicben  Völker  einer  eingebenden  Vergleicbung  su  unter- 
deben,  bdnltt  mir  dies  vieimebr  far  eine  spitere  Arbeit  vor.  — 

2)  WALDEYBa,  Archiv  t  Anthropologie.  1881. 
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lieb«  635S.  Ciisto  mediana  und  alle  HoskelUmen  der  Untersohappe  smd 
kriftig  aasgepiigt  In  der  Basilaransicht  tritt  die  toh  Bst  saerat 
beschriebeiie  Abflacbmig  des  Hinlwbaupta  sa  beiden  Seiten  der  Lambdanabt 
bmor,  am  deatUehBten  bei  den  SdUdela  tkse  Serie  U,  Binder  aiii|^procb«i 
bei  m,  vo  sie  dem  d  6S56  gans  fehlt  Die  Moskelflftoh«!  beiderseits  TOn  der 
Criata  mediana  sind  bn  männlichen  Schftdeln  sehr  stark  henroxgewQlbt  Bei 
eitton  der  Oranien  PEEEOTO*s  (Nr.  4)  flbwragt  diese  Wölbung  des  Klein- 
himtheiU  sogar  das  Niveau  der  Spitzen  des  Prooessos  mastoidea  um  ein 
Betrftchiliches. 

Das  Hinterhanptsloch  ist  im  Allganidnai  Iftugsoyal,  bei  ein%ai  fast 
spindelßtamig  (Poton  5,  Pancaa-Jfln^ing  und  Paacaa  0).  Hinmchtlidk  der 
Neigong  desselben  snr  Sch&delbasisaxe  hatte  schon  HUXLET')  nach- 
gewiesen, dass  bei  prognalhen  Schftd^  der  Winkel,  weldioi  die  Ebene  dea 
Foramoi  magnum  mit  der  genannten  Aze  bildet,  kleiner  ist  als  bei  orthognathen, 
80  dass  das  Hinterhanptsloch  mdir  nach  hinten  genagt  erscheint  Auch  bei 
den  Botocndenschftdehi  sogt  sich  dassdbe  VeriiSltnisa.  Nfiher  auf  diese 
Frage  dnsngehen,  moss  ich  mir  Yorl&nfig  yersagen,  da  die  besflgliolien 
Untersacboogen  noch  nidit  abgeschloneD  werden  konnten,  and  Terweise  ich 
deshalb  auf  die  bei  RET*)  raitgetheilteD  Winkelmeesongen. 

In  der  Seitenansicht  ist  das  Bemerkenswertheste  das  Fliehen  der 
Stirn  and  das  steile  Umbiegen  der  Sagittaloorve  an  der  Prot  occ  externa^ 
von  wo  diesdbe  siemlich  steU  zom  Foramen  magnam  verlftuft.  Die  starken 
Tabera  parietalia  werden  Ton  den  Lineae  semicircnlares  snperiores  weit  flbeiw 
schritten;  letatere  nähern  sich  der  Sagittalnaht 

Die  Temporalflftchen  der  grossen  EeilbeinflOgel  liegen  meist  sehr  tie^ 
sind  aber  gut  aasgebildet  und  siemlich  breit  Geringe  Stenobrotaphie  nar 
bei  dem  $  Schädel  6357  nachweisbar.  Die  Proc.  pteryg.  ext  sehr  gross. 
Ad  Schläfenbein  ist  soaächst  die  Häufigkeit  nnd  starke  Aasbildong  ebes 
Sopramastoidal-Walstes  an  der  Warsei  des  Process.  zygomaticas  bemerkens- 
werth.  Nar  beiai  jongen  Pancas  ist  er  wenig  bedeutend.  Aach  an  KBY*s 
and  Peixoto's  Abbildongen  ist  er  dendich  erkennbar. 

Die  Scbläfenschuppe  zeigt  vier  verschiedeoe  Formen: 

1.  Sie  ist  yerh&ltDissmäsig  klein,  h»t  halbkreisförmig,  wie  bei  £aro- 
päem  (bei  dem  Pancas-Jflngling  nnd  dem  Q  Poton  6). 

2.  Sie  ist  ziemlich  gross  mit  einem  stdl  zum  Ptenon  ansteigenden  vor'- 
der^  Bande.  Der  obere  gebt  dann  vom  Ptenon  aus  in  sehr  flachem 
Bogen,  bei  dem  S  Schädel  6357  sogar  in  einer  geraden  Linie,  nach 
hinten  zur  Pars  mastoidea  (Chreis-Mutom,  Pancas 

3.  Viereckige  Form  der  Schuppe  (Trapez):  ein  Tord«rer  steiler  Rand 
steigt  an  bis  zum  Ptenon  (meist  mit  einem  kurzen,  nach  oben 
gerichtetoi  Fortsata).  Von  dort  geht  die  Naht  in  sehr  flachem  Bogoi 

1)  iiu&iXY,  Zeugnisse  f.  d.  Stellung  des  Menschen  S.  170 
9  Bmr,  t.  •.  0.  96. 
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bis  zum  Ansatz  der  Wurzel  des  Processus  7,yf^maticag .  biegt  dann 
scharf  um  und  geht  parallel  zum  vorderen  Rande  nach  unten  zum 
Proc.  mastoides. 
4.   Bei  6351  ist  die  Form  der  Schuppe  £ast  pentagonal. 
Die  Schädel  III  zeigen  mit  Ausnahme  des  2  6357  eine  starke  Vor- 
wölbung der  Temporalgegend. 

Die  Capacität  der  Schädel  schwankt  ausserordentlich. 
Bei  den  hiesigen  Schädeln  (abgesehen  von  dem  jugendlichen  Q  Poton  6) 
ist  sie 

bei  9$  1570— 1255  <:6cm,  im  Mittel  ^U2cbcm 
„32  1460— 1220 cÄcn»,  „      ,    1353  „ 

Differens     11  tbem. 

Dieses  aoffimige  Ergebniss  resnltirt  duraas,  daes  wm  dieeeB  8  swei 
eine  aogewöluilich  grasse  CSeptcitftt  besitaen.  Betrachten  wir  eine  gWtaseie 
AnxaU  S  Schldel,  so  finden  wir  aoeh  hier,  daas  sie  den  9  an  Cnhikinfaalt 
nachstehen.  Bei  den  Schideln  ItBT's  ond  der  braaüiaoisehen  Beobachter 
er^bt  sich  nehmlich: 

ftr  Ii  « 1635— ISftS,  im  Mittel  1446 
n    6  $1390—1140,  ,     ,  1269 

Uebrigens  ist  auch  bei  RET*8  SchAdeln  die  Capadt&t  der  q  eine  sehr 
beträchtliche,  n&mlich  1390  und  1375,  was  denselben  zu  dem  Schlüsse  führt, 
dass  bei  den  niederen  Rassen  die  Capacitfttannterschiede  der  Geschlechter 
gering  smd;  wihrend  er  aber  nur  85  ebem  Differens  fand,  ergab  Peixoto  s 
Serie  eine  solche  rea  320e&flii. 

Offenbar  liegt  der  0nuid  d«p  grossen  Verschied«iheit  des  SchSdeliohalts 
der  einielaen  in  der  verschiedenen  KOrpergrösse.  Aach  diese  schwankt 
bdi  den  Botoeoden  in  zieinüdi  weiten  Grenzen  ond  steht  sicherlich  b  Corre- 
lation  mit  den  Dimensionen  des  ScUdds.  Bei  meinen  Individaen  (s.  die 
Tabelle)  bewegt  sich  die  Körperhöhe  «wischen  183  und  148  «m.  Da  die 
Wvber  im  Allgemeinen  kleiner  sind  ab  die  Mftnner,  haben  sie  natorgemiss 
kleinere  SehiddL 

Der  Lftngenbreitenindez.  Die  Form  des  Botocndenschldeb  ist 
▼orsngsweiseane  dolichocephmle.  Al^esehen  von  dem  könsdieh  defonBirlNi, 
brachycephalen  Pancas,  machen  die  Schädel  III  eine  scheinbare  Aosnahme, 
insofern  sie  ihrem  Index  nach  als  entschieden  mesocephal  betrachtet  werden 
m&seen.  Es  ist  dies  bei  denselben  bedingt  dorch  die  starke  Anftreibwig 
der  Tempotalgegend,  die  selbst  das  Nivean  der  Tnbei»  parietalla  noch 
Überragt  ond  «nf  diese  Weise  den  Breitendorchmeeser  sehr  erhöht  (bei 
6851  sogar  bia  151,  wfthrend  das  Mittd  ans  9Mimiem  187,5  betragt). 

Dem  höchsten  Grad  Ton  DoUchooephaUe  zeigt  der  Greis  von  Matom 
ziit  69,1,  den  höchsten  mesooephakn  Index  79,8  hat  der  Schidel  6851. 
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im  Mittel  haben  wir  bei  den  Männern 

1.  Öerie  3  (71,80-79,30),  Mittel  72,40 
n.    „    3  (69, 10—73,40),     ,     73,30  (ohne  dei  fancas) 
m.    »    2  (78,40-79,80),      „  79,60 
Ret         4  (71,67—74,86),      .  73,21 
Lackkda  3  (73,00—76,47),      „  74,20 
PKLXdTo  i\  (71,73-74,71)),      „  73,30 
Luter  21       Schädehi  schwankt  der  Iudex  zwischen  69,1  und  79.^,  oder, 
ueiin  wir  die  Kxtreme  aumr  »Spiel  las&en,  unter  18  t  zwischen  71,87 
und  76,5. 

Es  sind  von  23  5  Schadein:  dolichocephal  21 

mesocephal  1 
brachycephal  — 

Bei  lieu  Weibern  sehen  wir  im  Gegensatz  dazu  eine  entschiedeoe 
Neigung  zur  Mesocepluilie.    Der  Index  ist  bei 

4  $  Berlinern  76,6—80,7,  im  Mittel  78,40 

2  $  Kky         72,0-73,8,   „      ,  72,97 

3  $  FfcüXüTo  71,0—75,9,  ,  ,  74.20 
2  $  LacBEDA  77,1-79,9,  ,      „  78,90 

Von  11  weiblichen  sinil 
dolichocephal  4 

mesocephal      6  (wovon  2  an  der  ürenze  der  Brachycephalie) 

brach)  cephal  1 

Der  Längenhöheuiud  ex.  Auch  bei  diesem  zt  lu't  >n  Ii  ein  ab- 
weichendes Verhalten  der  Serie  III,  deren  ^  Schädel  bedeutend  niedriger 
«iod  als  die  übrigeu,  abgesehen  von  den  deformirteu  Panc^. 

Bei    I  ist  der  LUI  im  Mittel  bei  2  76,0,  bei  $  73,6 

n  ^  »  n  n  *  n  »»  ^^»6»  n  »  ^^>® 
n    m    n     9       9       n       n         n     n    '^^t%     n    »  '^^>2 

1.  Die  Indices  dieser  s^mmtlichen  12  vergleichbaren  Schädel  schwanken 
bei  $  zwischen  70,3  (Nr.  6356)  und  78,5  (junger  Paocas):  Mittel  76,6, 
bei  $  swiadten  72,5  (Nr.  6dö2>  und  77,8  (PaDCasweib):  Mittel  74,24. 

%  RBT*8  Serie. 

Der  Indes  von  4  $  schwankt  awiechen  72,07-^77,29,  Mittel  78^21 
,      •      »  2  ?       »  »       74,71-79,86,    „  75,20 

8.  LaceBDA's  Serie. 

Index  Ton  8  Z  schwankt  swiscben  78,68— 78,4U,  Mittel  76,21 
.      .    2  ?       ,  »      74,71-79,86,     ,  77,28 

4-  PEii^ii"'^  Serie. 

Index  von  6  5  schwankt  zwibciien  73,68—79,34,  Mittel  75,00 
.      .    3  ?       ,  ,       73,41-77,10,     .  74,68 
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Faol  BnwmnnOH: 


In  1  sind  2  ^  hypsicephal 
1  9  orthocephal. 
In  Ii  sind  3  6  hypsicephal 

1  $  hypsicephal. 
Id  HI  *^  ^  orthocephal  an  der  Grenze  der  (Jhamäoepbalie 

2  i  orthocephal  bis^  hjpsicephal. 
Bei  Key  sind  Ton  4  $  ]  urtliocophal, 

1  orthüceplml  bis  bypsicepbal, 

2  hypsicpf'ha!. 

2  $  sind  hypsicephal  an  der  Grenze  der  Ürthocepbalie. 
Bei  LaCEBDA  sind  von  3  Ö  1  orthocephal, 

2  hypsicephal. 
TOD  2  $  1  orthocephal, 
1  hypsicephal. 
Bei  FJäIXOTO  sind  von  6  5  alle  hvp'^icephal, 

von  orthocephal, 
2  hypsicephal. 
Demnach  sind  von  21  f  hypsicephal  15^71,4  pGt. 

orthocephal    H  ^  28,6  „ 
davon  2  au  der  Grenze  der  Chamaecephalie, 
1       ^       ^       „  Hypsioephatie. 
Von  11  9  sind  hypsicephal  6 54  5  pCt. 

orthocephal   5  =  4  ')  .j  pCt. 
davon  2       dt-r  Grenze  der  Hypsice])halie. 
Im  Allgemeinen   können  wir  demnach  beide  Geschlechter  als  livpsi- 
ceplial  he^reirhnen.    hie  auffälligen  AhweicbunsrtMi  im  Höhen-  und  Breiten- 
iüdcx  der  Serie  Iii  können  nur  alt?  lokale  liesondr  1  Im  i t  gehen,  indem  diese 
Schädel    sammtlich    aus    derselben   Gejiend    stammen.      l)ie  weiblichen 
neigen  m  gleichem  \  tu haitnis^s  zur  Orthoc  e  p  hal  le,  wie  zur  Mesocephalie. 
Der  Ohrhöh  e  II  i  n  d  e  X  meiner  drei  S(  hä^iel  bewegt  sich 
bei  i  zwischen  59.8  und  f)7,0,  im  Mittel  03,3 
bei  «      ,       6U,4    „    69,4,  „      „  64,ö 
Der  niedrigste  Schädel  ist  6351  ^  «  59,8 
Der  höchste  Schädel  ist  Pancas  t  —  69,4 
Schalten  wir  diese  Extreuie  aus,  so  ergiebt  .-ich 

f ör  7  o  der  üHl  =  60,7-67,0 
für  3  9    „      ^    =  60,4—06,4 
Beide  Geschlechter  i^timmen  somit  in  den  Höben  Verhältnissen  ziemlich 
ftberein. 

Die  Schädel  RfiV  s  und  der  Brasilianer  t»md  leider  hins»chll»cl>  ihrer 
Ohrhöhe  nicht  untersucht  wordt-u. 

Bezüglich  der  8agittalcur ve  hatte  VlKi  How  schon  l>el  der  Be- 
sprechung der  Sch&del-Serie  i  ^Verh.  d.  anthr.  Ges.  1875  (178)j  darauf 
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UngewiMeD,  dass  die  Ausbildung  dieser  Schädel  wesentiicJi  ebe  frontale  und 
parietale  ul,  'während  bei  den  gleichzeitig  beschriebenen  Schädeln  eines 
Caygua,  zweier  Sambaqoileate  und  des  Höhlenschädels  Yon  Babilonia  die 
Entwiokfilmig  aU  eine  mehr  occipitale  erscheint. 

Die  von  mir  mitgebrachten  Schädel  II  zeigen  ebenfalls  die  stärkere 
Ausbildung  des  Vorder-  und  Mitfcelkopfes,  ebenso  die  $  der  Serie  Iii.  während 
die  beiden  ^  der  letzteren  Gruppe  die  occipitale  Entwickelung  darbieten. 
Namentlich  ist  Nr.  6356  durch  eine  ausserordentliche  Grösse  der  Hinter- 
hanptscurve  ausgezeichnet. 

KEY's  Schädel  stimmen  in  dieser  Beziehung  genau  mit  ilei  Serie  1  fiberein: 
frontale  Garve  bei  6  im  Mittel  131,  bei  $  126,5 
parietale     „      ^  5  ,      «     i28,   ,  2  120,5 
occipitale    „      »  ^  »      »     112,5,»  «  111,5 
Bei  LaGEBDA  nur  die  drei  5  Nr.  9,  4,  6. 

front.  Carve  \2^ß 

par.       ,  129,3 

occip.     y,  III 

Sein  Babilonia-Schädel  Nr.  1  documentirt  .sich  schon  dadurch  als  nicht 
botocudisch,  dass  sich  auch  bei  ihm,  wie  bei  dem  in  Berlin  befindlichen 
eine  relativ  grosse  oocipitale  Entwickelung  zeigt. 

Die  frontale   Garve  ist  131 
„   parietole      „     „  110 
„   occipitale     „      „  ISl 
Die  beiden  $  dagegen  zeigen  im  Mittel 

frontale  Gorve  ....  116 
parietale    ,     ....  105 
occipitale    „      ...  116,5 
Doch  wird  dies  Hesultat  nur  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  sehr 
jageadliche  weibliche  Schädel  Nr.  5  den  in  Anbetracht  seiner  Kleinheit 
aosserordentlichen  Oceipitalumfang  von  120  cm  hat,  also  schwerlicbals  typisch 
anzusehen  ist. 

Peixoto's  Schädel  endlich  weisen  gleichfalls  dasselbe  Verbaltniss,  wie 
die  Serien  1  und  II,  auf. 

bei  6  $  im  Mittel  bei  3  Q  im  Mittel 

frontale  Gnrve    133,6  117.6 
parietale    ,       132  123,5 
occipitale    „       110,5  105,6 
PBIXOTO's  Liste  enthält  unter  den  $  nut-d  einen  SchuJel  aus  Sta. 
Gatharina  (Nr.  8),  von  ihm  ohne  genügenden  Gruud   den  botocudischen 
angereiht,  femer,  separat  an^ef&hrt  (Nr.  11),  noch  einen  5  „Bngre*'  derselben 
Provinz. 

In  letzterem  glaubt  PeIXOTü  Gharactere  der Sambaqaibevölkerung 
zu  erkennen. 
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Wirklich  zeigen  auch  beide  Schädol  ein  entschiedenes  Ueberwiogen  der 
Occipitalcurve,  wie  sie  ViRUHOW  bei  dem  Gaygoa  und  den  Sambaquileuten 
constatirt  hatte. 

Bei  dem  2  Nr.  8  PEIXOTO's  ist  die  Länge  der  verschiedenen  sagittalen 
Abschnitte  wie  folgt: 

frontal  110 

parietal  108 

occipital  116 

Bei  dem  ä  Bugie  Kr.  II, 

fromal  126 

parietal  125 

occipital  130 

Hiemacii  acheint  e.s  in  der  Thut,  aU  oli,   wie  VlRCHuW  lueinL,  diej^e 

Gegensätze  in  der  A  i^l  Iduug  der  sagittalen  l'ui  ven  von  einiger  Bedeutung 

für  die  Trennung  der  mkI-  und  inittelbru.siliani^selit'n  Stämme  nnziisehen  sind. 

Gesichtssehädel.   Die  AugcDböhlen  suul  weit  und  gi  raumig.  Ihre 

Kfinder  verdickt,  was  im  Verein  mit  den  vortretenden  Supiaorbitalwulsten 

und  der  aofge triebeneu  lilubellu  dem  Gesiebte  tiiueu  wilden  Ausdruck  verleiht. 

Die  Form  der  Orbitalöffouug  ist  vorwiegend  rechteckig.    Durch  Ab- 

ruudung  der  Ecken  wird  sie  bei  Potetu  und  6357  oval.    Bei  dem  jungeii 

Pancas  ist  sie  fast  re<;elma8sig  elliptisch.   Die  Läugsaxe  verläuft  bei  letzterem 

niebt  schräg  von  inuru  oben  nach  aussen  unten,  sondern  horizontal.  Der 

Iudex  zeigt  beträcblliehe  Sohwaukuugen: 

Aus  den  Serien  1 — III  sind  9  6  4  9 

chamaeconch  —  1 

mesoconch  4  1 

( davon  2  an  der  Gnoie 
der  CluuDiMOiiebi«.) 

liypsicoDch  5  2 

Bei  K£Y  von  4  $  2  $ 

chamaeconch  1  1 

mesoconch  .......     2  — 

(1  an  der  Qreote 
Cbanaeconehit.) 

hypsiccmch  1  1 

Bei  PBIXOTO  von  6  8  $ 

chamBeconch   ...   3  1 

mesoconch  ....   1  (Oreose  der  Cham.)  8 

hypfileonch  ....  2  — 

£b  sind  also  von  19  $  9  $ 

chamaecondi  4  8 

mesoeoncb  7  3 

(4  au  der  Greoxe  der 
ChuBiMOiMhle») 

hypaicoBch  8  3 
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l>er  Orbitalindex,  welcher  nur  Länge  and  Breite  der  Orbitalöffoang 
berAcksicJitigt,  ist  denuiach  zur  Characterisirung  dieser  Sch&del  unbrauchbar. 

NMe.  Hol  (IcQ  5  von  1  und  11  sind  die  Nusenbeinr'  verhältnissmässig 
kan  und  schmal,  besser  aasgebildet  dagegen  bei  Serie  III.  Der  deformirte 
PnnCM  seigt  eine  Anlage  zur  Ratarrhinie.  Die  Nasenwurzel  ist  im  Ganzen 
selMral,  so  dass  die  Augenhöhlen  nahe  bei  einander  liegen.  Häufig  ist 
SjBOStoee  der  Nasenbeine.  Die  meist  stark  vorspringende  GlabeUa  Iftmi  im 
Verein  mit  den  mächtig  entwickelten  SapraorbiudwOleten  die  Nasenwurzel 
cingrMjrr!«  kt  erscheinen.  Der  Naeenrücken  ist  stark  concav.  Der  Winkel,  in 
welchem  die  Nasenbeine  sich  aneinander  lehnen,  ist  verschieden.  Bei  der 
Serie  I  (sowie  aoch  den  meisten  Schädeln  Rey's  und  PeixoTO's)  ist  er  spits, 
bei  den  anderen,  besonders  denen  der  Serie  III,  ofinet  er  sich  mehr. 

Bei  den  9  ist  der  Nasenrficken  nicht  so  stark  eingebogen,  die  gat 
gebildeten  Nusetibeine  fallen  ziemlich  steil  ab,  das  ganze  Nasendach  erscheint 
abgeplattet.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  <las  bei  dem  S  Pancas,  wenn  wir 
ihn  mit  den  männlichen  vergleichen.  Das^sclbe  Verhältniss  beobachtet  man 
bei  PElXi»T()  s  ü  Nr.  IX  und  X.  Der  Sch&del  63ji6,  Serie  III,  bat  dagegen 
dieselbe  Bildung,  wie  die  männlichen. 

Die  Apertora  pynformis  ist  im  AUgemeinen  kartenherzförmig.  Die 
Spin»  nasalis  ragt  stark  hervor.  Der  untere  Rand  der  Nasenöfeung  ist 
beiderseil«  von  der  Spina  abgeglättet,  fsst  rinnen  förmig,  oft  mit  deutlichen  Prär 
na^algraben.  Nur  die  weiblichen  zeigen  der  Mehrzahl  nach  eine  gut  enU 
wickelte  scharfe  Crista.   Dieselbe  fieblt  von  meinen     nur  dem  Pancas. 

Der  Nasenindez: 

Berliner  Schädel 
von  9  $  sind:  von  4  $  sind: 

5  .  .  l^torrbin  •  •  1 
3   .   .   mesorrhin    •   •  1 

1  ,    .    plutyrrhin     .    ,  *i 

RfiY's  Schädel 
von  4  9  sind:  von  8  $  sind: 

—  .   .  leptorrbin    .  .  — 

2  .   .    mesorrhin     .   .  2 
2    .    .    platyrrhin     .    .  — 

LaCBBDA's  Schädel 
von  8  5  sind:  von  2  9  sind: 

1  .   .   leptorrbin    .   .    1  (index  38,9!) 
^   .   ,  mesorrhin    ,  •  1 

2  .    .    platyrrhin    .    .  — 

PkIXOTO  s  Sch&del 
von  6  9  sind:  von  3  $  sind: 

—  .   .  leptorrbin    .  ,  2 

6  .  •  mesorrhin    .   .  1 

—  ,   .   platyrrbin    ,   •  — 
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Uifurnach  sind 

vou  22  5:  von  11 

6    .    .    l^torrkin     .    .  4 
11    .    .   meeorrhia    .   .  5 
5    .    .    platyrrhin     .    .  2 
Bei  beiden  Geschlechtern  ist  somit  die  Hälfte  meBorrhin.mit  Neigung 
xnr  Leptorrhinie. 

Dpi  Oberkiefer  seigt  eine  oiehr  oder  weniger  starke  alveoläre  Pro- 
gnathie. Die  Fossa  caaina  ist  häufig  völlig  Terstnohen,  die  Spitae  des 
Proc.  syg  an  der  Sotum  malaris  stark  nach  unten  gebogen. 

Das  sehr  massiv  entwickelte  Jochbein  ^ringt  kiiftig  nach  aussen  ror. 
Ueber  seine  ioisevc  FÜebe  Haft  eine  stark  aoigepiigte  liaikeBeiBte,  parallel 
dem  andren  Bande.  Letaterer  iat  Terdickt^  mit  starken,  stompfien  HMern 
beeetst  and  varbfeitert  sieh  bei  der  MehrsaU  der  CSraaien  an  der  Sntaia 
malaris  an  einer  raohen  Fliehe,  die  suweilen  &8k  den  Eindniek  einer 
Lisica  macht^).  Die  S  Schidel  der  Serie  I  and  II  seigen  dieses  Yerhtitniaa 
besonders  dendieb.  Bei  Paneas  St  ist  der  Band  schmal  und  glatt,  nnr 
Unkerseits  zeigt  sich  ein  Ansata  xnr  FlichenbildaDg.  Dem  2  S868  fehlt 
letatere  vOlKg. 

Bei  weitem  die  meisten  Schädel  besitaea  am  hinteren  Bande  dea  Proe. 
temporalis  des  Jochbeins  die  von  YlBCHOW)  »«ogenannte  Taberoattaa  tempo- 
ralis  ossis  malaris.  Auch  Bby*s  and  PbixOTO^s  Granien  aeigen  diese  Bildung. 
Nur  bei  den  weiblichen  ist  der  Fortsata  schwScher  entwickelt,  biaweOen 
gans  fshlead,  wie  a.  B.  bei  635:$. 

Die  Jochbogen  bind  dnrchA^cg  sehr  kriftig  nnd  stark  gekrfimmt. 

Der  harte  Gaumen  bietet  wenig  Oharakteristiaches.  Er  ist  in  der 
Kegel  sehr  vertieft  und  mit  zahlreichen  Hcharfen  ilöckorn  besetzt. 

Dor  Unterkicfor  besitzt  gleichfalls  mächtig  ausgeprägte  MiiskelansfUzo. 
Die  vordere  Kinnflüche  ist  dreieektjr,  cht«  Kinn  überliaujit  izui  vorspi  iugt  ini, 
stets  mii  doppelter  Spina  extern;).  (>l'-  autsteigeuden  Aestc  kurz  uud  breiig 
häufig  fast  itchlwiDklig  ansteigfiKi  ;^iiamentlich  bei  Potou  j).  Dir  Kiefer 
der  Serie  III  '/.eif^en  etwas  schmälere,  nur  etwas  schwächere  Aeste,  währeml 
die  von  11  dif  Mute  halten.  Die  horizontalen  Aeste  sind  überall  von  be- 
ü'ächtlicln  r  Siärkf.     Dir  Winkel  mit  Ausnalinic  de»  i  6352  Aveit  ausgelegt. 

Was  die  Zäh  nf  bi  trirtt.  so  zeichnen  sich  alle  Schädel  durch  eine 
ausserordent!ich<'  Kleinheit  der  incisivi  des  Unterkiefers  aus,  die  an  ßreite 
von  den  oberen  um  das  Doppelte,  ja  selbst  um  das  Dreifache  flhertroffen 
werden  Der  erste  Malaris  ist  in  beiden  Kiefern  stet«  der  grösste.  Die 
Canini  sind  im  Allgemeinen  ebenfalls  sehr  klein.  Sämmtliciie  Zähne  sind 
Stark  abgekaat;  Caries  ist  aiemlich  häuhg. 


1)  vgl.  die  Bencrkniv  Vmanow^g.   Verb.  d.  Bert.  aath.  Ges.  XVn  S.  876. 

2)  ViBOHOw,  Yerk.  d.  mlh.  0«.  VU  &  m  . 
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Dem  Ober*6etic]itfl- JoelibreiteB-Indez  naoh  sind: 
von  8  $  chamaeprosop ...  1 

leptoprosop    ...  7 
Ton  d  d  ehamaeixroBop  ...  1 

leptoprosop    .    .    .  S 
AnoaiAle  Büdimgtti  niid  veHbÜtniflSBissig  selten.  Ein  Os  Incne  >)  kommt 

Q^r  den  18  Schädeln  ntnr  «uimal  bei  dem  PuCM-JOngling  der  Serie  II, 
Schsltknochen  am  Pterion  nur  hei  dem  Greise  Ton  Motom  vor.  Die  Ad- 
deatung  eines  sogenannten  Condylus  tertiua  findet  sich  bei  Poton  5.  Stiin- 
fbruaiz  der  Schläfenschuppe  und  Stirnoaht  sind  bei  keinem  Botocudenächüdel 
oacbgewi^en. 

Sehr  interessant  sind  die  beträchtlichen  sexuellen  Differenzen,  welche 

sich  an  die^sen  Schädeln  kondgeben. 

Die  weiblji.hen  sind  zunächst  iiberliiiupt  weniger  roh  in  ihrer  Conligu- 
iuHfin.  als  die  der  erwachsenen  Männer.  Die  Muskelansätze  sind  demnach 
l'^-i  ihnen  minder  ausgeprägt.  Der  l'roc.  U^mp.  ossis  nialari;^  ist  nur 
unbedeutend  entwickelt,  der  untere  Jochbeinrand  «ichmäler  und  glatter. 
Noch  l)edeutendere  Verschiedenheiten  zeigt  die  Na»e.  Die  Nasalia  springen 
in  ihrem  unteren  Theile  nicht  so  schart  hervor,  wie  die  der  Männer:  (1»m- 
Nasenrücken  setzt  sich  \nelmehr  ohne  sattelförmige  Kinhiegung  gerade  nach 
unten  fort  und  ist  dabei  eher  etwas  glatt  gedrückt.  ^  6352  zeigt  iodess 
eine  den  $  analoge  Nasen bildung,  während  KEY's,  MOSCHEN's  und  meine 
fibiigMi  WeiberaokidM  die  oben  bezeichaete  Form  des  Nasenrückens  auf* 
wsen. 

Der  mtere  Nasenrand  der  $  ist  &si  stets  gut  ani^bildet  mit  dentlicher 
Crista  Das.  inf.  Nur  das  Panoasweib  zeigt  eine  den  minnlichen  ähnliche 
linDenformige  Abplattong  des  unteren  Nasenrnndes. 

Der  wichiigste  sexuelle  Unterschied  liegt  jedoch  in  der  entschiedeoen 
Tendens  cor  Brachycephalie,  die  fast  die  meisten  bisher  bekannt 
gewordenen  weibKchen  Sobftdel  zeigen.  £s  ergiebt  sich  dieselbe  in  gieieher 
Weise  ans  den  Measongen  an  Lebenden. 

Im  Veii^eich  sn  der  grossen  Z^l  der  bereits  wissenaehaftlicli  unter- 
Millen  Sehidel  is4  das  Mnkerial  an  gansen  Skeletlen  noch  recht  spftrUch. 
Ui  finde  bia  jetet  nor  eines  ansftbriicb  beschrieben,  nehmüch  das  vom 
Ksissr  Dom  FSDSO  dem  Pariser  Mnsenm  fibersandte,  welehes  KBT  (L  c  60) 
«beiageWnd  behandelt  baL  Lagbkda  und  PSIXOTO  besprechen  aosserdem 
is  ftier  Abbandlnng  Ü  Beeken  und  mehrere  lange  Knochen. 

Das  hiesige  SkeletflDaierial  besteht  ans  den  beiden  Ton  SBLLOW  dem 

anatonischeo  Moseom  'ftberwiesensn  Skeletten  ($  Nr.  6351,  $  Nr. 
CSS8  des  SalAlogs)  oad  dem  des  alten  Mannes,  welches  beim  Atdeament 


1)  ü«b«r  die  ongewöbnlici)«  Form  deasalbeo,  vgl.  Vmcnow's  Bemerkung  in  d.  Verb.  antb. 
9m  Ma  ZVU  &.  V75. 
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von  Mutum  von  mir  selbst  ezhomirt  wurde  Im  Folgenden  ist  BBY*8 
Skelet  mit  I,  der  Greis  von  Mutum  mit  II,  das  S  and  $  der  Beiüner  an»» 
tomisdien  Snmmluug  mit  III  nnd  IV  bezeichnet 

Slmmtliche  Skelette  zeigen  aebr  starke  Muflkehmsltie,  nnmentlicli  am 
Oberarm^  Oberschenkel  and  Becken. 

Die  Wirbskbde  fibertiift  die  obere  Eitranitit  an  Iiinge.  Die  Hals- 
wirbel sind  bei  II  aoftüleod  niedrig;  die  Bftnder  der  LeodenwirbeUcOrper 
sind  -wallartig  aa%ewoiftn,  mit  nackigen  KaochenToraprilngen  beeotat. 
Interessant  ist»  dass  an  beiden  Skeletten  III  und  IV  der  erste  Lendenwirbel 
libersihlige  Rippen  trigt  Dock  ist  leider  Ton  denselben  aar  nocik  die  rechte 
▼OD  III  Torbanden^  die  linke  nnd  die  an  IV  gehörigen  sind  yerloren  gegangen 
nnd  nur  die  QelenkflAchen  filr  die  Bippcnkftpfisken,  welche  die  betreflfondsn 
Wirbel  anfweisea,  denten  noch  ihre  einstige  finstena  an. 

Die  Rippen  sind  im  hinteren  Drittel  schmal,  im  mittleren  beeonders 
bei  III  enorm  verbreitert 

Die  Clavicala  ist  dnrehweg  sehr  lang  nnd  kräftig.  RET  macht  dnraaf 
anfiaerksam,  dass  an  seinem  Skelet  die  Lloge  derselben  50,8  pCi.  der 
Hofflwnslänge  aosmacht,  w&kxend  beim  Eoropler  dieser  aOavicnlarindez^ 
nnr  44,6  dorchschnittlich  betragt  Die  Z  n  and  IH  weisen  sogar  einen 
Index  von  ö2|5  auf,  wogegen  b«  $  IV  das  Verh&ltniss  sieh  mehr  dem 
europäischen  nähert  Hier  ist  dafQr  das  Stemallende  ausserordentlich  verdickt 

Am  Humer  US  scheint  die  Perforation  der  Fossa  olecrani  häufig  zu 
»ein:  .sie  felilt  zwar  l»ei  III  und  IV,  üiuhl  sich  aber,  ausser  bei  I  uii«l  II, 
aucii  bei  dem  jungi  u  Pancsks  uud  au  den  von  i-.Vi  i;ui)A  beschriebenen  Ober- 
armbeinen. Der  rechte  Uumerus  von  Iii  2eigt  in  seinem  oberen  Drittel 
eine  gut  gcheütc  Fractur. 

Am  Becken  fölU  im  Allgemeinen  die  geringe  Krümuiuo^  des  Öacrum 
aof.  Das  Prom  iitoiium  ist  dabei  wenitr  prominent  Eine  Ausnahme  luackt 
Z  in  mit  btark  gekrümmtem  Sncrum  und  weit  vorspi lügendem  Promon- 
torium. Der  Q  IV  ist  bemerkenswerth  durch  eine  Aukyh)Se  des  Steiss- 
beins.  Die  i  >arm beinschaufeln  sind  meist  stark  nR<*h  aussen  geb<  lT'  /i  uud 
schwach  gekrQuimt.  Die  Spinae  ant.  sup.  ^teheu  deshalb  weil  ausemauder, 
bei  1  wird  ihr*;  Distanz  von  der  der  inneren  Darmbeinräuder  nur  um  3, 
bei  II  um  4,  bei  III  nur  um  ö  mm  übertroffen.  Selbst  bei  Männern  er- 
scheint das  Ree  ken  daher  flach  und  niedrig.  Gut  nach  vorn  gekrümmt  ist 
die  Crista  ilium  bei  $  IV.  Der  Beckeneingang  ist  bei  Männern  dreieckig^ 
fast  kartenhersfömug,  siemlich  weit,  der  Ausgang  dagegen,  namentlich  im 
Qoerdurchmesser,  sehr  eng.  Ebenso  der  SjmphysenwinkeL  Beim  Weibe 
(IV  und  dem  yon  iiAGBBDA  beschriebenen)  ist  der  Eingang  Ungsovai,  £aat 
rund,  der  Aasgang  weit|  mit  weitem  SympbyeenwinkeL 

1}  Bin  swcitot,  tu  dem  der  SehU«!  die  Pmoii^dngliuKa  gehört,  «tr  toUtor  ss  dafekt, 
nsi  Boatiit  wtidea  ni  kSnsta. 

10  LioaBDA,  a.  a.  0.  pg.  68.  0  oiifido  lepwior  da  tiesvafCo  da  baela  qoail  «irralar. 
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Skeletmaasse. 


Botoeadoi 

1. 

Rey  $ 

u.  ' 

6r^  von 
Mutam  5 

III. 
6351  5 

IV. 

6352  $ 

1660 

1486 

1660 

14Q0 

UHU«  wr  WifOtliioM  

894 

686 

646 

676 

167 

164 

160 

194 

809 

997 

808 

966 

940 

989 

940 

915 

240 

268 

238 



173 

185 

162 

422,6 

415 

425 

383 

352 

335 

365 

329 

,     der  Fibnia 

MO 

322 

355 

312 

220 

— 

225 

210 

Oinrat  d.  op.  U*  anL  aap.  .  .  . 

896 

917 

970 

917 

a     d«  Lab.  inl.  ur.  ilion   .  . 

hV 

919 

976 

940 

.     Y.  SpiOA  uurn  t .  Cmt«  ilram 

188 

199,5 

157 

190 

T.  Tuoeroi.  iteou  i.  Cr.  iliani 

166 

900 

179 

'Ii 

100 

im 

128 

123 

118 

133 

120 

riaTicnlarinf1*>i  ....... 

50.8 

52,5 

52,4 

45,6 

77,6 

78,1 

77,9 

80,9 

83,4 

80,7 

85,9 

84.0« 

Verb.  d.  oberen  z.  unteren  Kxtreniität 

70,9 

70,05 

69,4 

68,07 

Verb,  der  Wirbel»äale  zar  oberen 

99,4 

904 

84^ 

88,6 

VmFi.  i*  [  Wirlitbliito  nr  nnteren 

160,9 

128,2 

192,5 

129,6 

Am  Femur  fallt  die  enorme  Entwickclung  der  Linea  aspera  auf,  ebenso 
dfT  <^1(  h  iiberall  find«  n de  Ansatz  zum  TrochaDter  tertius;  au  der  Tibia  ist 
eui  gewisser  Grad  \  on  Platyknemie  gleichfalls  allgemein. 

Genaueres  über  die  Proportioiiea  des  Skeleis  ergiebt  die  ?orsteheude 
Maasstabelle. 


IX. 

Sueben  wir  zum  Schiuss  die  irage  zu  heantworten,  welcher  Platz  den 
Botocuden  innerhalb  der  grossen  amenkani->rhfn  Völkertamilie  zuzuweisen 
sei,  so  werden  wir  uns  am  sichersten  vi  r  nut/lnsen  Speculationen  hüten, 
wenn  wir  uns  dabei  auf  die  Betracbtung  der  bentvcbbarten  Völker  des 
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östlichen  SSdomerika  beadirftukeD.  Lmder  ist  das  aothropologrisclie  Material 
Uber  die  merasten  Stftmtne  diese«  uiifroheuren  Gebiets  noch  ausserordeotlich 
spärlich,  so  dass  wir  n<>cli  lange  uiilit  zu  endgültigf-n  Resultaten  gelangen 
werden.  Schädel  und  Skelette  aus  dem  InoRion  Brasiliens  sind  bisher  nur 
in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  heknnnt  gewordfu.  dif  Zaid  der  Korper- 
Tnrscnngen  und  sonstiger  anlhropologisclier  ]>eobachtuiigen  an  Lebenden  ist 
wooiuglich  noch  geringer.  öeradf  di^*  hier  am  rneipten  in  Betracht 
ziehenden  Völkei-  sind  bisher  am  wenigsten  studirt,  von  mehreren  tMB- 
gestorbenen  besitzen  wir  nicht  einmal  Knochenreste. 

So  müssen  wir  uns  denn  bei  dieser  Betrachtung  Yorliaiig  mit  dem 
genügen  Srliädelmaterial  begnügen. 

Die  Botocuden  sind  ihrer  Schädel biidang  nach  Repräsentanten  des  über 
das  ganze  ui^tliche  Südamerika  weithin  zerstreuten  dolichccephalen  Typus, 
wenngleich  sich  bei  ihnen  bereits  eine  entschiedene  Neigang  aar  Mesocephalie» 
bei  den  Weibern  sogar  xnr  Brachycephalie  kandgiebt  Ueber  die  Fragen  ob 
sie  deswegen  ab  Mtschvolk  ansnsehen  sind,  and  ans  welcher  Völkenrer* 
Bchmelzang  oder  Penetration  sie  henrorgegangen  sein  mögen,  ebenso  wohl- 
feile, als  haltlose  Hypothesen  aofsostelleii,  dfirfte  mm  Mindosten  ttber- 
flflssig  seuD. 

Sie  sind  onsweifelhaft  yerschieden  von  der  sftdb  ras iliani sehen 
Sambaqnibeydlkerong,   deren   Schftdeltypns  dem  botocndisehen  fast 

diametral  entgegengesetzt  ist  und  dabei  eine  grosse  Constanz  zeigt.  Grösser 
ist  schon  die  craniologische  Aehnlichkeit  mit  den  rnj)i-(iuaruni,  namentlich 
im  Breiten-  und  llöiienindex.  Wie  oben  bemerkt,  wind  auch  die  Höhlen- 
gräberschädel  wahrsclieiulich  dem  Tupi-Guaranistamruc  angehörig  zn  be- 
trachten. Der  JiigendUcho  B*  l  üner  Schädel  von  Babilouiu  ist  als  exquisiter 
Uypsibrachycephaius  vom  Botocudentypus  so  verschi«'dpn,  dass  VlUCHoW  von 
einer  vollkommenen  Trennung  zwischen  beiden  Typen  spricht.  Der  La- 
CEKDA'sche  indessen,  der  einem  erwachsenen  Manne  angehört,  zeigt  denn 
doch  so  viel  Gemeinsames,  dass  er  von  liACKKr).\  geradezu  als  botocudischer 
beschrieben  wird.  liETZIUS  stellt  gleichfalls  die  Botocuden  ohne  Weiteres 
sa  den  Qnaranis*  Hüten  wir  uns  aber,  in  den  so  oft  begaogenen  Fehler  an, 
▼erfaUen,  anthropologische  ond  ethnologische  Merkmale  an  ooolouidiren. 
Nichts  berechtigt  uns,  ans  der  Gemeinsamkeit  einiger  Gbuaktere^  die  beide 
Völker  unstreitig  haben,  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  beider  sn  sohliessen, 
und  sie  innerhalb  der  grossen  amerikanisdien  Rasse  an  einer  Grnippe  an 
vereinigen,  wie  D*0BBI0NT,  RbtziUS  und  wunderlicher  Weise  anch  noch 
EbANB  dies  thun>).  Die  Botocuden  sind  eben  ethnologisch  so  völlig  von 
den  Tapi-Goanmi  Terscfaieden,  dass  bereits  den  ersten  Einwanderern  der 
wesentlidie  Unterschied  awischen  Tnpis  und  Nicht -Tnpis  oder  Tapnyas 

1)  Derselbe  äussert  in  seioeiD  Vortrage  die  total  falsche  Ansicht:  ,at  any  rate  the  Botocodos 
are  not  in  this  ^ense  Tapnyn.<i  ns  ^honld  be  «xpocted,  bat  cieatty  (?)  of  tho  Omrini  ttoek 
physicalij,  althoogb  of  not  Uturani  speecb". 
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(Tipnot)  MffifiL    Der  aifllitigske  und  g«filiolitetote  Staaim  dieser  Tapuyas 
«MB  aber  belaumtiieli  die  Aimores  oder  BotoendoB.   Wir  dürfen  nntar 
I    diMa  Umsündeii  »ooh  betriebtliclie  «ithropologische  DifierenieD  svieehen 

ei^j  uppen  vermothen.     Solche  sind  auch  in  der  That  Tor- 
'     banden.     Abgesolieü    \ou  der  Vetscliiedeiihcil   der  äusseren  Erscheinung, 
/imal  der  Gesichtsbildung,  —   man  vergleichf»  /,.  I>.  ein  liotocudenj^orlrät 
mit  dem  des  von  KELLER -LEUZLN (IRR  ge/eiclineLen  C'aygualiäuptllng^' ).  — 
m«\  auch  dip  ünterscliied»'  in  der  Schädeibildung  bedeutende.    Icli  erwähnte 
üerciU  £rüher  die  bei  (iuftrunischädoln  so  starke  Kntwickelung  de«  Hinter- 
haapts,  gegen   weklie   tlie  des  Vorderkopls  erlieblicli  /.iirii<  ktreie,  während 
ht\  den  Botocnden    das  Gegentbeil  der  Fall  ist.     Ausführlich  bespricht 
j    PßixuK)^)  in  seiner  Abhandlung  die  Unterschiede  beider  Schadeltypen  md 
Gnad  des  xeieiraQ  Materials  im  Museo  nacional  zn  Rio.    Auf  diese  Frage 
I    ilher einxogeh^,  Murde  m  weit  fuhren;  ich  beschränke  mich  daher  darauf, 
«f  die  nnthrnpob^gieche  und  ethDologische  Versehiedeaheitder  Tupi-Giunuii'e 
voo  den  Botoenden  nachdrficUich  hingewiesen  sa  hnben. 

Tob  nodem  uns  hier  Jatecessirenden  Y^kem,  vor  Allem  den  sog. 
Gii-NisiioDeii,  ist  das  GraaiologiBehe  Material  so  dürftig,  daas  m  nns  nodi 
kda  Uftliail  über  ihre  anthropologiscke  SteUnng  m  den  BotocudeD  eriauben 

wie  wir  sehen  werden,  was  sie  in  eihnologiselicr 

Bniebaas  uns  bielen. 

Veo  alien  bieher  in  Südamerika  bekannt  gewordenen  Sehftdehi  stehan 
^  botoeadischen  keine  so  nahe,  wie  die  von  Lttnb  in  der  Höhle  yon 

Smidouro  bei  La^oasanta  gefundenen.  Wenn  dieselben  auch,  wie 
LÜTKEN  auf  dem  (J()j)enliageuer  Amerikanistencongress  1883  überzeugend 
Q«chffewi«8en  hat,  ki-in  «liluviales  Alter  beanspruchen  dürfen,  sind  >ie  doeh 
jwJenfaHs  sehr  alt  tni  l  iinKssen  einem  hinge  vor  der  europäi>cheTi  l^inwandei  ung 
•  ♦fr>(  üv,  urideuem  Volke  angeboren,  denn  in  diei»em  ganzen  I  heile  der  Provinz 
Mimk^  traten  die  ersten  Entdecker  keine  indianische  Bevölkerung  mehr  an. 

Diese  Uranien  gleichen  in  allen  Stücken  so  sehr  den  botoeadischen, 
itm  über  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Typen  kein  Zweifel  herrschen 
baa.  Bereit«;  Lacerda  und  Peixoto  haben  bei  Besprechung  des  einen, 
is  Rb  befindlichen  Lagoasauta-Schädels  darauf  anfmerksam  gemacht, 
QlJATBKFAClSS  hat  sich  verschiedentlich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen. 
KfOLKAIQI'a*)  nenesle  ünteisochnagen  an  den  übiigen  LUlTD'scfaeii  Schideln 
UImb  es  bestiligt  loh  selbet  endlich  habe  mich  bei  Gelegenheit  eines 
Bemhei  der  Oopenhagewar  Sammlnng  von  der  voUkommenen  Identit&t  beider 
^fhtiMfermen  übersengL  Am  ühnlichsten  den  Lagaasanta«Schüdeln  sind  yob 
im  Beriinani  die  der  Serie  I  (Poton). 

1)  Zeit»chr.  f.  Etbn.  1875  Taf.  IV. 

2)  ArthiT.  d.  Moj.  Nr.  Vi        &  m  «I.  sueh  Rnv«  Bamerkang  ob«  dta  8eMiM 

^  HlLAUtE's  ].  c.  40. 

Ii  Zaiaekr.  f.  Ethn.  1884  S.  194  It; 
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Wir  sind,  wie  ich  pjlaube,  wohl  borechtigt,  die  alten  Höhlenmenschen  des 
Centrunis  der  Provinz  Mkkis  als  die  directen  Vortalin  u  unserer  heaUgen 
Botocuden  im  östlichen  1  in  ilc  dieser  Provinz  zu  betrachten. 

Es  ergiebt  sich  somit  als  Uesultat,  dass  eine  weitere  Verbreitung  der 
Botocudenrasse  nach  Westen  in  alter  Zeit  zum  mindesten  höchst  wahrscheinlich 
ist,  während  nach  Norden  und  Süden  hin  sich  keine  anlhropolog-ischen 
Anknüpfungspunkte  finden.  Die  hier  ansässigen  Völker  sind  oraniologisch 
alle  mehr  oder  weniger  von  den  Botocudos  verschieden. 

Dieses  Ergebniss  erhält  seine  völlige  Bestätigung  dwch  die  eihoologischen 
Thatsacben.  Es  existiren  ethnologisch  keine  Beziehungen  wa  den  nördlichen 
tmd  sudlichen  Nachbarrdlkern^)^  desto  mehr  jedoch  zu  anderen  Stämmen 
fem  im  Westen.  MABTIDB  hat  befeits  in  seiner  Ethnographie  Nr.  841  die 
Aneidit  aasgeaprochen,  dass  die  Völker,  welche  er  unter  dem  Namen  Grfins 
SttMmmeafiwBt,  und  dersn  bedeatendstes  die  Botocuden  sind,  mit  der  grossen 
Völkerfiunilie  der  Gds,  die  last  das  ganse  Gentnim  Brasiliens,  die  Ph>Tins 
Goyaa  and  die  angrensenden  Theile  von  Matte  grosso,  Mara&bdo^  Pianhj, 
Babia  u.  s.  w.  bewohnt»  verwandt  sein  möchten. 

Die  Erfoischnng  des  Rio  Xingu  ond  seines  Quellgebistes  dorofa  die 
V.  D.  SVSENSNWhe  Expedition  1884  hat  auf  die  Gös-Frage  ein  gane  neues 
Licht  geworfen.  Ein  neuer  interessanter  Gfes-Stanim,  die  Suya,  ward«  entdeckt^ 
der,  noch  in  voller  Steinzeit  lebend,  mancherlei  ethnologische  und  linguistische 
Berührungspunkte  mit  den  Botocuden  zeij^t4?!:  es  gelang  liaun  auch  mit 
Sicherheit,  die  sprachliche  Verwandtschaft  der  letzteren  mit  der  grossen 
Ges-Natiun  überhaupt  nachzuweisen.  Ebenso  liess  sich  die  Zugeböriji^keit  der 
bisher  als  Goyatacas  bozeichueten,  jetzt  verschwundenen  Stämme  des  süd- 
östlichen Küstengebiets  zwischen  Rio  und  Bahia  zu  den  Gfis  feststellen, 
während  die  jetst  wohl  gleich£AlU  erloschenen  Tapayaeiämme  der  Camaacans, 
Cnto:sos,  Meniens  u.  s.  w.  swisohen  Rio  Pardo  und  Rio  Contas  schon  Ton 
MaBTIUS  als  östliche  Oes  zusammengefust  worden  waren. 

Ausser  linguistischen  Thatsachen  sprechen  auch  manche  kulturgeschicht- 
liche Verhiltnisse  fOr  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Botocaden  mit  den 
Gte-Völkem,  wie  die  Unkenntniss  des  Gebranchs  der  Hiogematte,  welohe  di« 
Snya  beispielsweise  erst  vor  Korsem  dem  benachbarten  Esribenstanmie  dar 
Bacairi  entlehnt  haben,  ferner  die  bei  der  Mehraahl  der  Gös-Stftmme  mit  An»» 
nähme  der  Soya  mangelhaft  entwickelte  Keramik,  die  noch  taserat  primitiT 
betriebene  Schiffiüirt,  endlich  der  &st  allgemein  verbreitete  Gebraock  der 
Ohr-  nnd  Lippenpflöcke,  die  bei  den  Suya  und  anderen  den  botocodiaeben 
recht  ihidich  sind. 


1}  Auch  uicüt  zu  (ieii  Coroados  und  Puriä,  die  nach  Mabtius  von  d«n  Botocodos  in 
onltw  Zelt  «kb  abfiMwsigt  kalwa  mUm.  DieMllMD  «iiid  nkht  nur  in  Sprad»  vad  Ktt% 
sondern  uch,  «le  leb  mieh  «ns  dff«aer  AoaebaauDg  ubeneogt  habe,  in  ibier  äussere« 
Ersoheinnsf  w«MBtllcb  fOD  letstena  TaraebMao.  Uii«  StelluDg  iai  lar  Zeit  noeh  vMlig 
uiuichar. 
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Nur  die  jetzt  fast  erloschenen  östlichen  und  südöstlich€ii  G6s  (Goyatacas) 
sind  auf  gleich  niederer  Cultorstufe  stehen  geblieben,  wie  die  Etotocados; 
die  westlichen  haben  eine  ansserordt;ntIich  viel  höhere  AoBbildung  erreicht, 
viele  ihrer  Stamme  stehen  geistig  und  materiell  selbst  manchen  Kaiiben-  oder 
TnpiTölkern  voran.  Man  vergleiche  hier  dir  Bemerkungen  Dr*V.D.  STEDIEN'« 
über  die  Snya  (Durch  Ceotral-Bras.  207  ff.).  Dieselben  besitzen  vortreflFliche 
Hftuser,  verfertigen  Matten  und  Holzschnitzereien,  zeigen  ästhetischen  Sinn 
in  der  Uerstellung  von  buntem  Federschmuck  und  kunstvoller  Arabesken- 
mulei-ei  und  haben  im  Ackerbau,  der  Kultur  von  Baumwolle,  Mais,  Bohnen, 
iMacioc  n.  s.  w.  gans  erhebliche  Fortschritte  gemacht.  Eine  wie  traurige 
Rolle  spielen  ihnen  gegenüber  die  Botocndos,  welche  niemals  ober  das 
Stadium  niedrigster  Barbarei  hioaosgekommen  sindl  Alles  dies  nöthigt  uns 
zu  der  Annahme,  dass  die  östlichen  Ges  die  ältesten  Repräsentanten  ihres 
Volkerkreises  sind.  Die  Urwaldgebiete  östlich  von  der  Serra  do  fispinha^O 
waren,  wie  es  schenkt,  die  Urheimuth  des  Gös- Volkes,  der  Ausgangspunkt  seiner 
Wandemngen.  Mehr  als  8  Längengrade  trennen  die  heutigmi  Botocuden 
v(m  den  heutigen  GSs  in  der  Provinz  Goyaz ;  indianische  Stämme  finden  sich 
auf  diesem  weiten  Räume  nicht  mehr.  Diese  Lücke  wird  indessen  einigeiv 
massen  au^efällt  durch  LüND^s  Höhlenschädel,  die,  weit  westlich  von  dem 
heutigen  Verbreitnngskreise  der  Botocuden,  den  letsteren  doch  so  auss^x^ 
ordentlich  gleichen.  Die  LagoasMkt»*Men8chen  sind  entweder  als  Uebjuxeste 
uralter,  auf  der  Wanderang  nach  dem  Wetten  begxiffener  Oes  zu  betraehlen, 
oder,  was  mir  wahrscheuilioher  scheint,  sie  rq>rft8entiien  das  Urvolk,  .von 
dem  Botocuden  und  heutige  Gös  sich  abgeaweigi  haben.  Die  Botocuden 
w&ren  als  deijenige  Theil  der  Ges  amnisehen,  welcher,  jener  alten  D^  ' 
bevölkemng  am  nftchstsn  stehend,  noeh  heute  in  oder  doch  nahe  bei  seinen 
ursprünglichen  Wohnsitzen  lebt  Ihre  Unkenntniss  der  SchÜllahrt,  des 
Sehwimmeas,  des  Anbaues  irgend  welcher  Gultuipflanzen,  namentlich  auch 
des  Tabaks,  macht  die  Annahme,  dass  sie  je  irgendwelche  Wandemngen 
unternommen  haben  oder  auch  nur  mit  anderen  Völkern  dauernd  in  Verkehr 
getreten  sind,  wenig  wahrscheiolich. 

Die  nadi  dem  fernen  Westen  vorgedrungenen  Ges  haben  in  den  Wechsel- 
fillen  des  Wanderlebens,  im  Kampfe  ums  Dasein  mit  anderen  Völkern  und 
der  sie  umgebenden  Natur,  einen  nicht  unansehnlichen  Grad  der  Ausbildung 
erreicht,  wfihrend  die  Botocuden,  sum  ,Standvolk*  geworden,  auf  der 
untersten  Stufe  der  Cnltor  stehen  geblieben  sind. 

Endgültig  wird  sich  die  Frage  nach  dem  Verh&ltniss  der  Botokuden  au 
den  Gesvdlkem  erst  auf  Grund  einer  exacten  anthropologischen  Untersuchung 
der  letsteren  entscheiden  lassen,  wosu  bis  jetst  leider  noch  nicht  einmal  der 
An&ng  gemacht  werden  konnte.  Das  im  Vorhergehenden  beigebrachte 
Material  genfigt,  wie  ich  glaube,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  wir 
in  den  Botocuden  die  ältesten  Vertreter  der  Gös  vor  uns  habeuj 
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die^  tiirer  GeBittangtstafe  nfteh,  dem  Ursnstsiide  dieser  Völker* 
familie  mm  nftchstea  stehen. 

Das  es  je  gelingen  wird,  sie  der  wahren  Civilisntion  sn  gewinuen,  ist 

schwerlich  anzunehmen.   Die  Aldeamenten  kOnnen,  wie  oben  geseigt  wnrde^ 

IQ  ihrer  jetzigen  Verfassung  nichts  leisten,  und  an  eine  Aenderung  des  bisher 
befolgten  Systems  ist  sobald  mchi  zu  denken.  Dazu  kommt,  dass  auch  der 
Culturgrad  der  umwühneuden  brasilianischen,  hauptsächlich  farbigen  ße- 
Yoikerung  ebenfalls  noch  ein  nu-scrordentlicli  niedriger  ist. 

Die  aldeisirlcn  Stämme  \\ridcn  schliesslich  in  der  letzteren  aufgehen 
denn  die  Zahl  der  Mischlingr  wächst  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Wilden 
werden  ihre  üoabhängigkeit  wohl  noch  so  lange  bewahren,  bis  die  Eiseu- 
bahnen,  welche  das  Hochland  der  Provins  Minas  mit  der  Küste  von  Espiritu 
Santo  verbinden  sollen,  vollendet  sein  werden.  Schon  ist  die  Linie  CaraveUas- 
Philadelphia  som  dritten  Theile  im  Betrieb,  die  zweite  von  Victoria  nach 
den  Gowidu  wenigstens  vennessen.  Wenn  auch  die  Fertigstellung  der 
letzteren  noch  in  weiter  Feroe  steht,  so  ist  sie  doch  nor  eine  Fraise  der  Zeit. 
So  wird  das  Gebiet  der  Wilden  mehr  und  mehr  von  allen  Seiten  eingeengt 
Ertönen  erst  der  Pfiff  der  LoeomotiTe  nnd  die  Axtschl&ge  fieisslger  Golonisten 
dnreh  die  Waldwildnisse  des  Rio  Doce  nnd  Mncnry,  so  hat  aneh  die  Stunde 
der  Vemiehtong  für  die  Naturmenschen  geschlagen. 

aDie  amerikamscbe  Menschhdt  hat  keine  Zaknnft  mehr*.  Dieser  Aos- 
spmch  unseres  lÜfiTIÜB  mag  für  die  »rothe*  Rasse  in  ihrer  Gesammtheit 
fieUeieht  nicht  gans  satreÜBnd  sem,  nachdem  neuerdings  aof  dem  Boden  der 
alten  amerikanischen  Cnlturlftnder  die  eingeborene  Bevölkerung,  u  ntz  mehrerer 
Jahrhunderte  der  Bedrückung,  des  physischen  uud  geistigen  Verfalls,  zu 
neuer  Bedeutung  zu  gelangen  scheint.  Um  so  mehr  aber  gilt  er  diesen 
niedrigsten,  im  eigenen  Lande  heimathlo?»  umherirrenden  Hnnlen ,  von  deren 
Dasein  im  näclibLen  l  ilnhundert  nur  noch  hier  und  da  beim  Urbarmachen 
des  Waldes  gefundene,  spärliche  Skeletreste  und  Stein  Werkzeuge  Kunde 
geben  worden. 
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Statistische  BetracbtUDgeii  über  bibliöche  Daten. 

Ein  Beitrag  «ir  Volkskunde  des  Altertlmiiie 

voo 

Dr.  VING.  OOEHLERT  in  Grate. 


I. 

Die,  im  alten  Testamente  enthalt*^^nen,  zahlreiclien  siatisiischen  und  ins- 
besondore  btologischeu  Daten  liabeu  mich  zu  dem  Versuche  angeregt,  zu 
erfor.s(  ii'  n  und  ein  Unheil  darüber  zu  gewinnen,  ob  die  Lebenserscheinungen 
der  Meuschengattung  und  überhaupt  die  Bevö)kerunir*-verhriUnissc  vor  mehr 
als  300O  Jahren  mit  den  Ergebnissen,  wie  sie  die  heutige  iievölkerangs- 
Statistik  lu-tcit,  in  Einltlfing  stehen. 

Aileniings  wird  eine  solclie  Untersuchung  durch  den  Umstand  getrÖbt, 
dass  sich  die,  zu  diesem  Behiifc  gesamraeiten  Daten  blos  auf  einen  nicht  ischr 
zablreicbeu  Yolksstamm  beziehen,  dessen  Entwickeln ng  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  erfolgt  ist,  wie  sie  die  Volker  Euiopas  bieten.  Nichtsdesto- 
weniger werden  sich,  wenn  man  von  etliuolocrischen  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen absieht,  immerhin  AnhaltspLinktr  tmden  lassen,  welche  jene  Er- 
scheinungen des  rein  physischen  Lebens  der  Menschen,  die  in  der  heutigen 
Bevölkerungs-Statistik  Geltung  haben,  ziffermässig  zum  Ausdrucke  bringen 
und  sonach  eine  Vergleichung  gestatten. 

Wenn  man  glaubt,  dass  das  Leben  der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten 
länger  als  heut  zu  'i^es^e  gedauert  habe,  so  beruht  dies  auf  einem  Trrthum, 
wiewohl  vor  der  bmttluth  von  einzelnen  Menschen  ein  Lebensalter  angegeben 
wird,  welches  uns  in  Erstaunen  setzt:  von  Adam  bis  ^oah  huden  wir  sieben 
Personen,  welche  mehr  als  5)00  Jahre  alt  geworden  sein  sollen.  So  soll 
Adam  930,  Seth  912,  Enos  '.105,  Cainan  010,  Jared  962,  Methusalem  969 
und  Noah  950  Jahre  gelebt  haben.  Nach  den  angegebenen  Lebensjahren 
hätte  Noah  noch  zur  Zeit  der  Gebart  seines  achtfachen  Urenkels  Abraham 
gelebt! 

Dagegen  lässt  sich  einerseits  einwenden,  dass  das  Jahr  nicht  mit 
12  Monaten  gerechnet  ist,  und  einen,  nach  unserer  Zeitrechnung,  viel  kürzeren 
Zeitraum  nmiassi  hat.   So  wird  von  Einigen  (insbesondere  von  UENSLEB) 
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behauptet,  das»  das  Jahr  der  IgfaeUten  bis  zu  AbrahamB  Zeiten  bloss  drei 
Monate  iimfssst  habe.  Wenn  «ües  aueh  sugegeben  werden  könnte,  so  wQrde 
die  dnrchschnittlicfae  Lebensdauer  der  Menschen  bis  an  Sem*s  Zeiten  200  Jabre 
nnd  das  mittlere  Zeogungsalt^  28  Jahre  betr^en  haben;  nach  di^r  Zeit 
bis  anf  Abraham  würde  jedoch  die  erste  Zahl  auf  75  vnd  die  andere  auf  9, 
in  einigen  Flllen  sogar  bis  auf  7  Jahre  figJlen,  was  wohl  nicht  glaublich 
ersdieiot. 

Andererseits  kann  man  abt^r  auch  aniiehiueu,  da^s  das  für  eiozelne 
Personen  angegebene  Lebensaller  blos  Zfitiierioden  umfasst,  welchen  der 
Nauie  der,  in  einer  solchen  Periode  besonders  hervorragenden  Persönlichkeit 
gegeben  wurde  (wie  z.  B.  die  Zeit  der  Carolinger.  der  Jagellonen),  die,  in 
Folge  einer  verhiiltnissmässig  langen  Lebensdauer,  auch  eine  erhöhte  Wirk- 
samkeit entfalten  kunnte.  Denn  soweit  wir  in  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschengeschlechts  haben  Einsicht  gewinnen  können,  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Cultur- Fortschritt  der  Menschheit  in  so  raschem  Maasse 
erfolgt  sei,  dass  wir  schon  in  der  neunten  Generation  nach  Adaua,  nehmlich 
zur  Zeit  Noahs,  eine  unter  einem  Herrscher  stehende  Gesellschaft  finden, 
welche  ihre  Rechte  gewaltsam  durch  Kriege  vertheidigt,  oder  auch  in  ihrer 
Ueberlegenheit  andere  Gesellschaften  unterjocht  und  tributpflichtig  macht. 
So  finden  wir  schon  Nimrod  als  einen  gewaltigen  Herrn;  auch  wird  schon 
in  der  zweiten  Generation,  zur  Zeit  Kains'),  die  (iründung  von  Städten  und 
in  der  neunten  Generation,  zur  Zeit  Tubaikains-),  der  Anfang  der  metallurgischen 
Arbeiten  erwähnt'). 

Die  Adam  H(  Iii  Periode  stellt  uns  überhaupt  den  ersten,  zum  Selbst- 
bewusstsein  gelangten  Menschen  dar,  und  seine  mit  Mythen  umwebte 
Biographie  bezeichnet  nur  eine  Entwicklungsstufe  vom  instinctiven  Menscben- 
thiere  bis  zum  Höhlenbewohner,  weicher  sich  in  Felle  kleidet  und  mit 
Baumfrüchten  nährt,  und  in  welchem  zuerst  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von,  ausserhalb  ihm  wirkenden  Kxäiteu  zum  seibstbewussten  Aasdmcke 
gelangt. 

Erst  mifc  der  Zeit  Abrahams  tritt  die  Sage  immer  mehr  in  den  Hinter- 
grund, und  beginnt  eigentlich  die  Geschichte  der  Lsrueliten.  Wird  das  Jahr 
1492  V.  Chr.  Geb.  als  jenes  der  Auswandernng  der  Israeliten  aus  Aegyptmi 
als  feststehende  Thatsachc  angenommen*),  so  l&sst  sich  die  Zeit^  in  welcher 
Abraham  lebte,  nach  den  folgenden  Daten  genau  bestimmen: 


1)  Kaui  bnte  «in»  Btidt,  w«lcb«  er  naoli  «dnem  Sohne  Henoeh  b«ii«iatB. 

2)  Tubalkiin,  der  Sdin  Lamecbs,  wird  als  Meister  io  En-  md  EiMotrark  ferilunt. 

3)  Das'^  fihrl.r^ins  die  (Tpnealocrisehen  Daten  bis  zur  Zeit  Moses'  imvollsfändig  sind  uod 
nnr  einige  (jeaerationea  besonder!  hervorgehoben  wcrJeii,  orhellt  aacii  daraus,  dass,  nach 
den  im  s««lteo  Buche  Uoaes  enthalteneQ  Daten,  nur  3  Generationen  während  des  430jährigen 
Aiilimtlialts  der  Iinettten  ia  Aegypten  ugegeben  ttad;  Levi  wagte  Kahatii,  dieeer  Annun 
und  dieser  Aron  und  Moses. 

i)  Lauth:  Aegyptiache  Cbronolegie.  Straaabarg  1877. 
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Der  Aufenthalt  der  Israeli  ton  in  Aegypten  dauerte   430  Jahre. 

Jakob  "war  zur  Zeit  der  Eiuwauderuag  alt  130  „ 

von  der  Geburt  Isaaks  bis  zur  Geburt  Jakobs  sind  verflossen  .  60  „ 
Abraham  stand  zur  Zeit  der  Geburt  Isaaks  im  Alter  von   .   ,   100  ^ 

sonach  erhalten  wir    ....    720  Jahre 
und,  mit  Zureclmung  der  oben  erwähnten  Jahreszahl  (1492),  im  Ganzen 
2212  Jahre.    Da  Abraham  ein  Leoensalter  von  175  Jahren  erreichte,  so  hat 
er  in  iler  Zeit  von  2212  bis  2037  Y.  Chr.  Geb.,  sonach  vor  beiläa% 
4000  Jahren  gelebt 

Zur  Beurthcilung  der  CuUurgrade  der  Völker  Vorder-Asiens  zu  der 
damaligen  Zeit  können  folgende  Daten  dienen:  Abraham,  reich  au  Schafen, 
Kindern,  Eseln  und  Kameelen,  an  Gold  und  Silber,  an  Knechten  und  Mägden, 
reiste  mit  seinem  Zelte,  welches  er  auf  seiner  Wanderung  aus  Mesopotamien 
an  verschiedenen  Orten  aufschlug;  als  Lastthiere  dienten  ihm  Kameele;  er 
sandte  seine  Diener  mit  zehn,  mit  vielen  Gütern  beladcnen  Kameelen  in  die 
mesopotamische  Stadt  Nahor,  um  dort  für  seinen  Sohn  Isaak  eine  Frfttt 
(Rebekka)  zu  holen;  als  Brautgabe  wurden  ihr  goldene  Stirn-  und  Arm- 
bänder übergeben.  Abraham  stiftete  auch  eine  Familiengruft  im  Haine 
Mamre,  all  wo  eine  zweifache  Höhle  ist;  in  dieselbe  wurden  die  einbalsamirten 
Leichname  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  ond  jene  der  Frauen  Sarah,  Be- 
bekka  und  Lea  hinterlegt  (Moses,  I.  B.). 

Den  Cultur-Fortechritt  in  der  Folgezeit  (bis  zu  Moses'  Zeiten)  bezeugen 
folgende  Daten:  Moses  verfasste  ein.  Gesetzbuch,  welches  in  der  Bundeslade 
aufbewahrt  wurde:  die  Gebote  Gottes  waren  auf,  mit  Kalk  übertünchten 
Steintafeln  geschrieben,  welche  in  der  Stiftshütte  aufgestellt  wurden.  An 
der  Verfertigung  der  Teppiche  für  die  Stiftshütte  und  an  der  Herstellung  der, 
fär  die  Leviten  bestimmten  Kirchenge wänder,  welche  ans  gefärbter  Seide 
und  Goldl^den  mit  Borten  und  Spangen  bestanden,  haben  sich  auch  die 
israeUtischen  Frauen  betheiligt.  Die  Vergoldungsarbeiten  für  die  Rundes- 
lade  wurden  unter  Aufsicht  eines  sachkundigen  Meisters  (Ahaliab)  aus- 
gef&hrfc.  In  zwei  Onyzsteinea  waren  die  Namen  der  swölf  St&mme  gravirt*) 
(ICosea,  II.  B.). 

n. 

Es  Iftsst  sieb  nicht  läugnen,  dass  den  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten, 
unter  günstigen  klimatischen  Verhältnissen,  im  VoUbesitse  ihrer  physischen 

1)  In  den  historiNben  W«rk«n  wird  di«  Zsit  d«»  Todes  Abrabaiiu  gewoballeli  na  das 
Jtbr  ISfiO  V.  Chr.  0.  angegeben. 

12)  Zu  Jakobs  Zeiten  (um  das  Jabr  1920,  5  v.  Chr.  Geb.)  wurden  in  Aegypten  derZehent 
und  das  Unterthänigkeiteverbältniu  eiageführt;  denn  Josepb,  der  Minister  des  Pharao,  welcher 
Ton  demtelboi  eio  goldenes  Collier  nnd  einen  Siegelrinf;  (Tielleleht  Staatetleget)  eli  Zeichen 
•einer  Würde  erhdten  hatte,  kaufte  dem  Pharao  das  gaote  Land  (ausgenommen  der  Priester 

Felder).  Joseph  sagte  zum  Volke:  loh  habe  euch  und  euer  Land  dem  Pharao  gekauft,  da 
habt  ihr  nun  Samen  und  besäet  das  Feld,  von  dem  Getreide  sollt  ihr  den  fünften  Theil  dem 
Pharao  geben.  Da8  Volk  sagte:  Lasst  uns  nur  bauen,  wir  wollen  gerne  dem  Pharao  leibe^a 
(sorTi)  »ein  (Moses,  I.  B.  C  47.). 
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Kr&fite  und  ohne  den  Kampf  um  das  physische  Leboi  ein  hOhoes  Lebens- 


socialen  Verhältnisse  der,  die  physischen  Krifte  anfreibende  Kampf  um  das 
Dasein  eingetreten  war.  Dass  aber  ror  mdir  als  8000  Jahren  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Israditen  nicht  länger  gewesen  ist,  als  sie  Tim  bewihrten 
Statistikern  fttr  einzelne  eoropfitsche  Linder  berechnet  wird,  hierfür  liefern 
uns  die  BQcher  Moses  den  entsprechmden  Beleg.  Nack  denselben  wurden 
d^  Israeliten  nach  dem  Auszug  aas  Aegypten  am  Berge  Sinai  gezählt,  und 
diese  ZfthluDg  erstreckte  sich  auf  die  zwanzig  und  mehr  Jahre  alten  mKon- 
liehen  Personen;  vor  der  Erstflrmnng  von  Jerii^o,  bttl&ufig  37  Jahre  sp&ter, 
&&d  ^e  zweite  Volkszählung  statt,  bei  welcher  keiner  von  jenen  (ausser 
Moses^  Aaron  and  Caleb)  mehr  am  Leben  war,  welche  am  Berge  Sinai  ge- 
zählt worden  waren.  Sonach  erreichte  die  mittlere  Lebensdauer  der  zwanzig- 
jährigen Männer  37  Jahre,  and  die  mittlere  Lebensdauer  im  weiteren  Sinne 
stellt  sich  auf  57  (37  +  20)  Jahre,  wobei  allerdings  aoch  zu  berflcksichtigen 
bt^  dass  die  männliche  Bevdlkeraag  während  ihres  Zuges  darch  die  Wflste 
im  fortwährenden  Kampfe  mit  den  dort  heimischen  Völkern  lebte,  und  Ober* 
dies  der  HongMsnoth  und  Seuche  ausgesetzt  war.  Nack  der  Morlalitäts- 
Tafel  fär  den  Kanton  Genf  (vom  Jahre  1838  bis  1845X  berechnet  von  Dr. 
MaBCD'ESPINS,  beträgt  die  mittlere  Lebensdauer  der  zwanzigjährigen  llUnner 
87  Jahre  und  nach  der,  fär  die  fisteireichischen  Länder  berechneten  Absterbe- 
ordnung (vom  Jakre  1870  bis  1880)  36,79  Jahre  0< 

Auch  das  durckscbmttliche  Lebensatter  der  jfidisohen  Könige,  welche 
eines  natfirlichen  Todes  gestorben  sind,  stellt  sich  nur  auf  56  bis  57  Jakre; 
das  köekste  Alter  kat  König  David  erreickt^  welcker  im  siebzigäten  Lebens- 
jakre  in  Folge  Alterssckwäcke  (Marasmus  senilis)  gestorben  ist').  Dass 
Moses  120,  Josoa  110  und  der  Hokepriestw  EU  90  Jakre  alt  geworden  sind, 
darf  uns  hierbei  nickt  keinen;  denn  diese  Männer  bilden  eben  eine  Aas- 
nahme  von  der  allgemeinen  Regel,  sowie  aack  keotzutage  nook  ein  solches 
Alter  zuweilen  vorkommt.^) 


1)  Oesterreichiscbe  Statistik.  B.  T.  H.  8.  Nach  anderen  MortnlitätB-Tsfita  schwankt 
di«  mittlere  Lebensdauer  der  Zw.mtigjährinen  zwischen  8")  und  39  Jahren. 

2)  Die  mittlere  Lebensdauer  der  mäaniicben  Per&oneii  aus  der  Dynastie  der  Capetinger 
(▼oa  Bobert  von  Clermont  bis  Henri  von  Cbambord)  berechnet  sich  mit  55,5  Jahren;  das 
hoehit»  LebMMtllsr  mit  79  Jihreo  bat  E6alff  Carl  X.  «reicht  (AasaleB  de  dAnogTaphto 
internat.  T.  V.  Paris).  Auch  klagt  schon  König  Salomo  in  seiaen  90LPfallS:  »Da«  meoaeh- 
liehe  Leben  dauert  70,  unH  w^nn  fs  hoch  knimnt,  80  Jahre.* 

3)  Der  französische  Cbemiker  Chevreul  feierte  im  Jahre  1886  seinen  bundertaten  Geburts- 
tag, an  aeiner  Seite  etaud  sein  76jähriger  Sohn.  Wlhnod  dea  Aafentlisltt  de«  fiitemkhiiehea 
Kaiaeis  in  Tliol  Qm  Jahre  1886)  kaaiea  raier  udeien  aach  vier  Greise  aus  den  Seztentbale 
zur  Huldigung,  welche  zusammen  367  Lebensjahre  (im  Durc-hscbnitte  jeder  92  Jahre)  zählten. 
Im  Jahre  1886  Starb  im  MiUürspitale  zu  Algier  der  F&hnricb  Jba  Mnatapba  im  Alter  ▼00 
1S$  Jahren. 
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Dies  bezeugt  der  Londuuer  Banquier  Sir  Moses  Montefioif.  welcher  im 
Jahre  1885  im  Alter  von  101  Jahren  gestorben  ist.  Nach  Dr.  B.  ÜENSTEIN's 
biostatistischen  Mittheüangen  •)  kommen  hundertjährige  Personen  in  Griechen- 
land nicht  selten  vor:  in  Athen  (mit  79  000  Einwohnero)  sind  in  6  Monaten 
des  Jahres  1883  drei  Personen  (daranter  eine  im  Alter  von  140  Jahren)  und 
im  Jahre  1884  fünf,  100  und  mehr  Jidire  alte  Personen  (darunter  eine  im 
Alter  von  120  Jahren)  gestorben. 

Die  mittlere  Lebensdauer  (im  engeren  Sinne)  stellt  sich,  nach  den  oben 
angegebenen  Daten,  auf  30  Jahre;  nach  der,  für  die  österreichischen  Länder 
berechneten  Absterbeordnong  beträgt  die  mittlere  Lebensdauer  für  das  m&on- 
liehe  Geschlecht  bei  der  Geburt  30,05  Jahre;  in  der  Familie  der  Capetinger 
hat  sich  die  mittl«  re  Lebensdauer  während  eines  Zeitraoms  YOn  700  Jahren 
zwischen  26  und  32  Jahren  bewegt 

UI. 

Der  Laie  gerftth  in  Erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  die  Nachkommenschaft 
des  Patriarchen  Jakob,  während  ihres  Aufenthaltes  in  Unter- Aegypten,  auf 
mehr  als  zwei  Millionen  Seelen  gestiegen  ist.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bedenken, 
dass  die  Israeliten  in  einem  sehr  fruchtbaren  Landstriche  (Gosen)  wohnten, 
welcher  der  Ausbreitung  derselben  keine  Hindemisse  bot|  dass  luner  wahr- 
scheinlich Zuzüge  von  StammverwandtOB,  insbesondere  in  der  ersten  Zeit 
der  Ansiedelung,  stattgefunden  haben,  und  dass  endlich  der  Aufenthalt  der 
Ismeliten  in  diesem  Lande  430  Jahre  gewährt  hat.  Die  orsprünglicbc  An« 
siedelung  bestand  aus  70  männlichen  Personen  (Jakob  mit  seinen  Söhnen 
und  Enkeln),  und  nach  der  4-QSwanderung  aus  Aegypten  zählte  Moses 
t)03  5^0  männliche  Personen  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  ^).  Wird 
nun  nach  der  EULER'schen  Berechnung  die  Verdoppelungs-Periode  gesucht, 
so  erhalten  wir  für  dieselbe  beiläufig  30  Jahre,  und  die  jährliche  Zuwachs- 
Quote  stellt  sich  auf  etwas  mehr  als  zwei  Prozent.  Dass  eine  solche  Zu- 
nahme eine  ungemein  rasche ')  ist,  lässt  sich  nicht  läugneo,  doch  finden  wir 
durch  statistische  Untersuchungen  belegt,  dass  eine  solche  rasche  Zunahme 
nach  noch  in  der  heutigen  Zeit  stattfindet.  So  ist  die  Bevölkerung  der 
Tereinigten  Staaten  Ton  Nord -Amerika  innerhalb  30  Jahren,  nehmÜoh  vom 
Jahre  1850  bis  1880,  von  23  191  876  auf  50  155  783,  sonach  um  mehr  als 
das  Doppelte,  gestiegen.   Aach  hat  schon  G.  XUGKBE  nachgewiesen,  dass 


1)  Archiv  für  pathologische  Amt.  und  PhysiologM^  lisraiMgegebaii  ?on  R.  VlBOBOW. 
1884,  Bd.  %.  S.  476  und  1885,  Bd.  IUI.  S.  377. 

8)  Nimmt  mau  die  0«aerations-Dauer  nach  der,  too  Herodot  erwäboteu  Berechnung  der 
«egyptiaeliea  Pritetar  mit  88  Jihno  so,  so  »lad  wibrend  des  480jlbijg»a  Anfentbilts  der 
Israeliten  in  Aegypten  13  Generationen  auf  einander  gefolgt;  zu  dieser  Zahl  gelangt  awa 
auch,  wenn  man  die  Verdoppelunpf  in  einfacher  Weise  von  70  bis  003  550  verfolgt. 

3)  Diese  rasche  Zunahme  hat  sogar  den  Pharao  zu  dem  grausamen  Befehle  bewogen, 
dsi*  «De  nMigaboraiwa  Knab«Q  getödtrt  midea  aoHtai.  Aa«h  ia  den  •t«ikbevöiksrt«i 
DUtrieten  Obioas  soll  Kindesmoid  and  Kiadawusselsanf;  jetit  aoeb  statlfiaden, 

« 
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di»  BeTÖlkenmg  dieser  Staaten  ohne  Rfloksidit  auf  neue  territ(«iale  Er- 
werbungen in  diesem  Jahrhnndert  darchsclinittlidi  mn  3,6  Proicnt  jUuUeh 
liat'). 

Uebrigens  smehnen  eioli  die  leraetitan  jetat  nociL  doroh  grosse  Froohi" 

barkeit  aus,  und  statistische  Üntersuchungen  lassen  erkennen,  dass  die  Zu- 
üaliuie  der  Israeliten  in  den  östcrreicliischen  Liiiideni  vom  Jahre  1850  bis 
1880  mehr  als  zwei  Prozent  betri^ifen  hat.  So  ist  die  Zahl  der  Israel ileu  in 
den  {»«tern'ichischen  L&nderu  innerhalb  HO  Jahren  von  476  423  auf  1  005  894 
und  UK-^*'-"iiderc  in  Galizieü  von  333  450  auf  086  <iOO.  sonach  um  mohr  als 
das  Doppehe,  gestiegen,  wobei  nocfi  zu  berücksichiigen  ist,  dass  während 
dieser  Zeit  keine  Zuzöge,  vielmehr  Wi'gzüg«'  (nach  der  Bukowina,  Ungarn 
und  Wien)  und  auch  Uebertritte  zu  einer  anderen  Gonfession  oder  £r- 
klirangen  zur  Confessionslosigkeit  stattgefunden  haben. 

Der  Statistiker  J.  G.  HOFMANN  hat  als  Ursachen  der  raschen  Vet- 
nehrung  der  Israeliten  die  gros^^e  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  die  geringe 
Sterblichkeiti  insbesondere  der  Kinder,  angegeben.  Dass  die  israelitischen 
Ehen  thatslohlich  finchtbarer  sind,  als  jene  der  eorop&isehen  Völker,  insoweit 
sieh  diese  Froohtbarkeit  statistisch  bestimmen  llsst,  hierAir  finden  sich  achon 
im  alten  Testamente  Belege.  Nach  der,  in  der  Chronik  enthaltenen  Genealogie 
der  £n?ftter  kommen  anf  je  eme  Ehe  dorchscfanittlieh  4  bis  5  Knnbea, 
velche  ein  höheres  Lebensalter  erreicht  haben;  so  hinterfiessen  sieben  Söhne 
des  Patriarchai  Jakob  81  mSonliche  Nachkommen,  welche  neue  Familien 
gründeten;  der  Richter  Gideon  nnd  der  König  Achab  alhlten  je  70  Söhne, 
was  auf  eine  Nachkommenschaft  von  mehr  als  100  Kindern  scbliessen  lässt 
Der  Richter  .)»'j)}ithah  war  Vater  von  30  Söhnen  und  30  Töchtern,  und  der 
König  Rehabcum  Vater  von  28  Sühnen  und  60  Töchtern. 

Der  Stammvater  der  Banquier  -  Familie  M.  A.  Kothschild  war  mit 
10  Kindern  (darunter  5  Söhne)  tmd  sein  Sohn  Anselmo  mit  7  Kiodern 
(^unnter  3  Söhne)  gesegnet. 

IV. 

Dass  die  Zunahme  des  israelitischen  Volkes  nach  der  Auswanderung 
aus  Aegypten  minder  ra^ch  erfolgt  ist,  darauf  haben  mancherlei  Ursachen 
eingewirkt.  Die  Zer  les  Zuges  durch  die  Wüste,  während  welcher  erst  eine 
neue,  thalkraftigo  und  durch  die  Zügel  der  Keligiim  geleitete  eigenartige 
Generation  durch  den  bisher  untlbertroffeuen  Heerführer  und  Gesetzgeber 
jyU>ses  herangezogen  wurde,  war  der  Yolkszonahme  nicht  günstig;  nicht  nur 
dass  die  Israeliten  während  dieser  Zeit  zuweilen  Mangel  an  {jebensmitteln 
zu  leiden  hatten  nnd  yon  Seachen  zweimal  heimgesacht  worden^),  mnsaten 

1)  Wafpjbos:  AUgemeiM  Bnolkerai^-Slitittik. 

Im  viortoD  Bache  Koiei  wird  dar  Anshmeh  dn«r  Seock«  (Place)  urelmel  eiwihnti 

an  der  eioea  sind  14  700  und  an  der  anderen  24000  HenschoD  gestorben« 

Den  Gützendienst  mit  dem  geldeoen&albe  liese  Moaee  mit  der  Eimordnng  von  8000  MwaeliMi 
beetrafen  (Moses,  II.  B.). 
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\    m  n/h  m  fiirtwiliieiideai  Kunpfe  mit  den  lidmiscbeii  Vdlkem  leben  und 
'\    TOdrinfen.  Dm  dieee  Kftmple  zugleich  mit  Raab  ud  PlUnderuDg  yei^ 
Intel  waren,  bezeugt  der  Kampf  mit  den  Midknitem.    Die. Beate  am 

diesem  Kampfe  umfasste  675000  Scbafe,  72000  Rinder,  61000  Esel,  32000 
Jangfraaen,  (welclic  zu  Kcbsweiborn  genommen  wurden)  und  16  750  Säckel 
Gold,  bestehend  in  Gerätheu,  Ketteu,  iiiDgeu  und  verschiedeuea  Geächmeiden 
(Moses,  IV.  B.). 

In  einem  späteren  Kampfe  mit  den  Hagaritem  (zur  Zeit  der  Hichter) 
Wörden  50OO  Kameele,  2000  Esel,  25  ÜÜO  Schafe  und  100  000  Menschen 
weggeführt')  (Clironik,  LB.). 

Die  Zahl  der  über  20  Jahre  alten  streitbaren  Männer,  welche  am  Berge 
Sinai  gezählt  wurden,  haUe  sich  bei  der  zweiten  Zählung  am  Flusse  Jordan 
(37  Jahre  später)  nur  wenig  geändert  Bei  der  ersten  Zählung  betrog  diese 
Zahl  603  550  und  bei  der  zweiten  601,730,  sodass  sich  nnr  ein  Unterschied 
fOB  18S0  ogiebk  Eine  Zanahme  weisen  nur  die  Stämme  Mraasse  (am 
6S^  pGi.},  Asaer  and  Benjamin  (nm  je  28,7  pCt)  Isasobar  (mn  10,8  pCt), 
Sebdon  (am  5,4  pCt),  Jada  ond  Dan  (nm  je  2,8  pCt)  ao^  wibrand  bei 
den  flbrigen  Stimmen  eine  Abnabme  eingetreten  ist,  welche  als  Maximal- 
gnaae  83,5  pGt  bei  dem  Stamme  Simeon  erreiobt» 

Ancb  ^  Zeit  der  Richter  war  ftr  die  Volksinnabme  keineswegs  g&nstig, 
dt  die  Inraefiten  ibre  Henrsehaft  in  dem  eroberten  Lande  Ganaan  erst  be- 
fes^gen  mnssten  ond  anck  innere  Spaltungen  eingetreten  sind,  wdche  be- 
deutende Meuschen Verluste  zur  Fol^e  hatten.    So  fielen  nach  dem  Buche  der 
Richter  im  Kampfe  mit  Jephthali  42  f>CK)  Eplirairaiter,  und  in  der  Schlacht 
bei  Gibea  verloren  die  Israeliten  18  000  uud  der  Stamm  Benjamin  25  000 
Mann.    Im  Kampfe  mit  den  Philisteru  erlitten  die  Israeliten  einen  Verlust 
ron  30  i)00  Mann  (Samuel,  I.  B.).    Wir  finden  daiier,  da^s  nach  der  Volks- 
zählung, welche  beilaafij^  440  Jalirc  spater,  zur  Zeit  der  Regierung  des  Koui^^^ 
David,  stattgefunden  hat,  die  Vermehrung  der  Voikszahl  seit  der  Occupation 
Canaans  nur  dne  geringe  gewesen  ist.    Allerdings  hat  sich  die  Zahl  der 
üreitbaren  Männer  von  601  730  auf  1  300000^)  während  dieser  Zeit  gehoben, 
•onach  mehr  als  verdoppelt,  doch  berechnet  sich  die  Zuwachs- Quote  nur  mit 
116  pCc  (im  Durchschnitt  jährlich  mit  0,24  pCt.).    Diese  Yolksz&hlang 
(dgpntUek  Militir-Conscription}  wnrde  anter  der  Leitnng  des  Feldherm  Joab 
ToQflIbit  nnd  erstreckte  sich  jenseits  des  Jordans  von  Jaser  bis  Dan  ond 
diasaeita  dea  Jordans  Ton  Bersaba  bis  T^ros  ond  Sidon  nordwftrts. 

Die  Daten  über  diese  Yolksafthlang  fliessen  ans  swei  Qaellen:  naoh  dem 
nreüen  Bnehe  Samaers  worden  im  Lsnde  Israel  800  000  ond  im  Lande  Jada 
SOOOOOt,  sonach  im  6hnizen  1900000  streitbare  Iftnner  gezählt;  im  ersten 

1)  D«r  Viebreicbthum  des  Landes  erlielit  auch  daraus,  dsm  Künifr  Salomo  bei  dem  Jiibel- 
aiilüiüfb  der  EröffouDg  des  Tempeis  120000  Scbafe  uad  20000  Ocbsen  für  da«  sieben- 
tigice  Festeaeea  som  G«iebMke  gegeben  hat. 

9  Ib  Jerantom  wohatra  8680  streltbm  Hinner.  Dl«  Berölkwaog  dlastr  Stadt  dSifts 
m  jmm  Zdt  16-  bis  16000  linwohoM  b«tng«a  habsn. 
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Bache  det  Oliroiiik  finden  wir  jedoch  als  ZtidongscrgebsiM  in  gnns  Israel 
1 100  000  nnd  in  Juda  470000  Mioner,  mit  dem  Beiftgen,  daes  hieninter 
die  St&mme  Benjamin  und  Levi  nicht  enthalten  sind.  Der  Stamm  Becjamio 
umfasste  nach  einer  anderen  Angabe  der  Chronik  59  000  Mann  und  der 
Stamm  Lovi  38  ÜOO  Manu  (im  Aller  von  30  bis  50  Jahren),  welche  jedoch 
für  den  Kriegsdienst  nicht  verwendet  wurden;  deau  unter  denselben  befanden 
sich  24  000  Personen  für  die  \  ernciitung  des  Keligionsdieostes  und  6üüU  Per- 
8<M2eu  als  Kichler  und  Amtleut«. 

Die  Ursache  der  ungleichen  Ziililunf^s-Dalen  dihite  dariu  zu  suchen 
sein,  dass  sich  die  in  der  Chronik '  erwähnu*  Zählung^  welche  höhere 
Ergebnisse  Ueüert,  auch  auf  die,  vom  Konig  David  thbutpfliclitig  gemachten 
Völker,  wie  Ammoniter,  Philister,  Edomiter  u.  s.  w.  erstreckt  hat;  denn  der 
Feldherr  Joab  ist  zu  diesem  Behuf  jenseits  des  Jordans  nordwärts  bis  Dan 
und  diesseits  des  Jordans  von  Sidon  südwärts  bis  Berseba  gesogen.  Ans 
dieeem  Grunde  haben  wir  anch  die,  im  Bache  Samoels  enthaltenen  Daten« 
als  zur  Vergleiohnng  allein  geeignet,  henmgesogen  und  die  Znnahme  seit  der, 
Ton  Moses  Toigenommenen,  zweiten  Zfthlnng  mit  116  pCt  berechnet  Diese 
Berechanng  l&sst  sich  nnr  ftr  einige  Stftmme,  von  welchen  die  betceffanden 
Daten  nachgewiesen  sind,  weiter  ansflAhren;  hiemach  haben  sich  der  Stamm 
Raben  nur  um  3,3  pCt  nnd  die  St&mme  Benjamin,  Jnda  and  Isaschar  am 
30,2  bis  35,3  pOt  Termehrt  Die  Zfthlung  der  LeTtten  erfolgte  mit  Bäck» 
sieht  auf  ihre  dienstlichen  Leistungen  nach  einem  anderen  Maassstabe;  bei 
denselben  "war  nehmlich  das  Lebensalter  von  30  bis  50  Jaliren  nMas>gebend, 
wühreud  für  die  übrigen  Stämme  das  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  ge- 
golten hat^  Die  Zunahme  der  Ticvileu  erreichte  seit  derselben  Zeit  342  pCt. 
(im  T>urcl)s(!huitte  jährlich  0.78  pCt,). 

Wenn  wir  weiter  die  (  JruöSe  des  ganzen  israelitischen  \  uikes  bestimmen 
wollen,  m  lasst  .^i(  h  eine  solche  ßereclmong  nur  unter  gewissen  Vorau»- 
Setzungen  ausführen. 

In  den  europäischen  Ländern  berechnet  sich  die  Zahl  der  Unterawanzig- 
jährigen  swischen  42  bis  48  pCi.  der  ganzen  Bevölkerang;  wird  nun  diese 
Zahl  mit  45  pCt.  f&r  das  israelitische  Volk  angenommen,  so  steigt  die  ganze 
mAnnlicbe  Bevölkerung  nach  der  ersten  Zählung  Moses'  auf  1  097  170  Per- 
sonen nndf  nnter  der  Voranssetzang  der  Gleichheit  für  beide  Geschlechter, 
eneicht  die  allgemeine  Berftlkerongszahl  die  Höhe  Ton  3 194340,  wosn  noch 
beilftofig  dOOOO  Personen  dee  Btanunes  Levi  sa  rechnen  sind.  Diese  Menschen- 
masse  ist  nnter  der  Ldtnng  des  genialen  siebzigjfthrigen  Führers  Moses  darch 
onwirtbliche  Gegenden,  ohne  Zufuhr  von  Lebensmitteln  nnd  im  bestftadigen 
Kampfe  mit  anderen  Völkern,  durch  40  Jahre  gewanderti  um  das,  yon  ihrem 
Führer  bestimmte  Ziel,  die  Occupation  Ganaans,  za  erreichen  nnd  einen, 
durch  Religion  und  Sitten  geordneten  Staat  zu  gründen,  dessen  Glanz- 
periode, unter  den  Königen  David  und  Salomo,  uns  jetzt  noch  mit  1^- 
wunderuug  erfüllt! 
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Wird  diese  Berechouog  auch  bei  den  Zählungsergebnissen  aas  der  Zeit 
des  Königs  David  in  Anwendung  gebracht,  so  gelangen  wir  von  den,  in  der 
Chronik  angegebenen  1629  000  männlichen  Personen  (über  20  Jahre  nlt) 
zu  einem  Bevolkerungsstande  von  5  923  600,  wozu  noch  beiläufig  200  000 
Personen  des  Stammes  Levi  kommen,  wonach  dus  israelitische  Keich  zur 
Zeit  Davids  über  6  Millionen  Einwohner  umfasst  hat^),  eine  Bevölkerung, 
wie  wir  sie,  unter  den  europäischen  Iiändem,  in  Belgien,  Bayern,  Galizien 
and  Rumänien  gegenwärtig  finden. 

Endlich  wird  noch  eine  vierte  Volkszählung  erwähnt,  welche  zur  Zelt 
der  Regierung  des  Königs  Amazia,  beiläufig  200  Jahre  später,  erfolgte.  Die- 
selbe umfasste  blos  die  Ländereien  der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  und  das 
Ei^ebniss  derselben  zeigt  nur  eine  geringe  Zunahme  der  Einwohner  (im 
Gänsen  31,3  pCt.),  was  auch  begreiflich  ist,  da  nach  dem  Tode  des  Königs 
Saiomo  und  nach  der  Spaltung  des  Reiches  in  zwei  Theile  fortwährend 
innere  Unrohen  stattgefunden  haben.  Welche  Menschen verluste  die  Israeliten 
durch  Kriege  zn  erleiden  hatten,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  in  dem 
Kriege  zwischen  Jerobenm  und  Abia  500  000  Israeliten  gefangen  und  ge- 
tödtet  wurden,  dass  in  dem  Kriege  zwischen  Pekach  und  Achas  von  Seite 
der  Juden  120000  Mann  gefallen  und  überdies  200  000  Weiber  und  Kinder 
in  die  Gefangenschaft  gerathen  sind.  Zur  Zeit  des  Judenkönigs  Achns  £&hrte 
der  assyrische  König  Tiglath  Pilessar  die  Stämme  Rüben,  Gad  und  Manasse, 
"Reiche  jenseits  des  Flusses  Jordan  wohnten  (beiläufig  120  000  Menschen), 
weg.  Auch  raffte  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  Königs  David 
die  Pest  durch  drei  Tage  70000  Menschen  lun^)  (Chronik,  1.  B.). 

Y. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  des  israelitischen  Reiches  lässt  sich  auch 
nach  der  Stärke  des  Heeres,  welches  bei  dem  Ausbruche  eines  Krieges  den 
Königen  zur  Verfügung  gestanden  hat,  einigermaassen  beurtheilen. 

Davids  Heer  in  dem  Bürgerkriege  gegen  Saul  zählte  339  nOO  Mann; 
nicht  viel  weniger  dürfte  Sauls  Ileer  gezählt  haben  In  der  Folgezeit 
bestand  das  Friedensheer  Davids  aus  288  000  Mann,  an  dessen  Spitze 
12  Oberste  mit  je  24  000  Mann  standen,  welche  abwechselnd  in  jedem  Monate 
des  Jahres  zu  militärischen  Uebungen  einberufen  wurden*).  In  dem  Bruder- 
kriege zwischen  Reliabeam  und  Jerobeam  gebot  der  erste  über  180  000, 
der  andere  über  800000  Mann;  im  Kampfe  mit  Abis,  König  der  Jaden, 

1)  Nach  Josephas  Flaviua  zählte  man  ia  Palästina  tnr  Zeit  der  Zeratürung  JaruMletoa 
imA  dis  Börner  (tO  n.  Cht.  Qtb )  d  700000  Binwobow. 

8)  Ans  d«neltMo  Onuiebedärfto  tleb  aneb  di«  gnan  Storhifehbsit  im  Hmn  dm  sssyriBebra 

Küni(;s  Sanherib  erklären  lassen,  welcher  bei  deir  Belagerung  von  Jemeslom  185000  Monn 
durch  Tod  verloren  bat  (Chronik,  II.  B.). 

S)  Im  Kampfe  Saul&  mit  den  AmmoaiterQ  betrug  dessen  Ueeresmacbt  ääOOOO  Mann. 

4)  IHo  Eästang  der  ieFMÜtitdiOD  Solditoo  bettand  oot  Hol«»,  Pmm,  SebUd,  Spiele  oder 
Bofen  md  SeUeadeitleliioD.  AMa*s  Heer  tlhlto  000000  Spieietfiger  vod  S800QO  Bofen- 
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welcher  mit  400000  Ifano  ins  Feld  sog,  verlor  jedoch  Jerobeom  mehr  ab 

die  Hälfte  seiner  Truppen*)« 

Mit  der  Zunahme  drr  Bevölkerung  ist  unter  den  nachfolgenden  Königen 
Yon  Judu  uucli  die  Stiirkc  des  Heeres  gestiegen;  Assa  und  Jusopbat  verfügten 
fibor  eine  Hpon-smaclit  von  580  000  Mann '^).  Unter  Amazia  und  Ussia 
sinkt  der  Armeestaud  jedoch  auf  .o(X)  OOO  Mann,  wa^i  dem,  unier  der  Regierung 
Jorams  eingetretenen  Al)fall  der  Edoraitcr  zuzaschreiben  ist;  dem  er.sl- 
geuauuten  Könige  standen  noch  100  000  Miethtruppen  aus  Israel  zu  Gebote, 
fOx  deren  üeberlassnng  100  Ctr.  Silber  bedungen  wurden.  Schliesslich  wird 
noch  eine  chronoloji'^rlH^  ZusammensteUiing  der  Könige  (ron  Juda)  bdge£Elgt, 
welche  zugleich  die,  während  der  B^ernngszeit  der  einsefaien  Könige  ein- 
getretenen, wichtigen  Ereigniflse  und  sonf^tige  Daten  enthAlt  Zu  dieser  Za- 
aammduteUang  wollen  wir  nor  noch  eine  Bemerkong  beifügen.  Wenn  man 
nehmlich  die  Begienmgszeit  der  einsehien  Könige  Toa  David  bia  Jbena  an- 
aammenieGfanet  nnd  hierbei  von  jenen  E((nigen  absieht,  weiche  nur  durch 
knrae  Zeit  regiert  h»ben,  ao  eriuüten  wir  481  Jahxe  a]a  die  geaammte  Be- 
giemngaaeit  yon  13  Königen,  ao  dasa  die  Regierangadaoer  eines  Königs  im 
Dorchacfanitte  38,2  Jahre  beträgt,  wie  auch  schon  die  ägyptischen  Priester 
die  Beihenfiolge  der  Könige  nach  einer  dorchschmtdidien  Qenwationadaaer 
▼on  33  Jahren  gezahlt  haben  sollen  (Herodot).  Werden  Ton  David  bis 
Zedekia  (Hosia's  Sohn)  14  Generationen  mit  je  33,3  Jahren  gerechnet,  so 
crhiilt  iiiujj  46r)  Jiihre.  Die  Gefangenschaft  des  letzten  Königs  erfolgte  im 
Jahre  587  v.  Chr.  (ilL».,  welche  Zahl  mit  Zurechnung  der  obigen  46G  Jahre 
sich  auf  1053  erhebt,  auf  welche  Zeit  nahezu  der  Kegierungsaotritt  des 
Königs  David  Mt. 

schützea;  za  diesen  gehörten  aueh  die  8dilMd«ier,  udebe  links  waren»  oluia  HeU  wf 

ein  Haar  treffen  konnt».'n  und  vonttij^s weise  aus  dem  Stamme  Bonj^miri  p;enommen  wurden. 
(Die  Leihfranle  des  K^nips  Salomo  bestand  ans  02(10  Mauu,  welche  goldene  Schüde  trqgeiii 
dit)  Pharao  Siss&k  als  Beule  nach  Aegypleu  wegführen  Hess. 

1)  D«f  PerNrtdnig  Cyrns  zog  mit  188000  Umü  in  diu  Kampf  gegen  Orirai,  midier 
aber  186000  Mann  gabot,  nnd  dam  fiberdiai  klainaslatiiafaa  Oriaeban  nnd  Aaeytar  ali  Hilft- 
trappen  zur  Seito  standen  (Xenopboo  Cyrop.  II.  B.)  Im  Kampfe  gegen  Babykm  nmfiwitr 
Cyrus'  Heer  WJm)  Mann  Fus^truppen  imd  120000  Heiter  (ebend.  VIII.  R  ^, 

2)  Die  Zahl  der  waffenftthigen  ruQiiscben  Bürger  betrug  uacb  Dionysios  zur  Zeit  des 
Königs  Sezritt»  Tollioa  (680  t.  Chr.  OebJ  80700,  seit  Errichtung  der  BepubUk  150000,  n 
Enda  das  atatao  ponieehan  Krlagai  800000»  snr  Zait  daa  Kaiaara  OeUTiaoiia  Angostni 
4187000  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius  6940000  Mann  (HmiBAU  de  Jonkes:  Statistique 
des  peuples  de  raiitii|uiie.  Paris  1851).  liei  dem  Einfalle  der  Gallier  in  das  römische  Ge- 
biet (22Ö  V.  Ohr.  Geb.)  konnten  die  Uümer  mit  ihren  Bundesgenossen  in  Mittel-  uod  Unter- 
ItaUen  auf  700000  Mann  im  Notbfalle  rechnen  (Polybias,  II.  B.). 

Wia  Caaaar  Oin  aiabantan  Bacba  ,da  ballo  pOlico"}  arwihni,  bat  VardngaMtfiz,  dar  Oild 
ym  AUala,  aloaii  Tbail  dar  galUaaban  V5lkar  tnm  Aabtanda  gagan  dit  fäniieha  HanMhell 
bawogen;  von  den  260000  Aufst&ndiscben  sind  80000  im  Kampfe  gefallen.  Nach  den 
zweiten  Buche  konntf-n  die  Reifer  ^40  000  streitbare  M-rumer  (darunter  die  Belovakea 
100000  Mann)  ins  Feld  stellen.  Zu  Caesar«;  Zfi?  tioien  92  (AM)  waflenlähif^e  Uelvetier  und  ihre 
BundebgeuoäSen  (nait  Frauen  und  Kindern  im  uauzen  4^000  üeuscheu)  in  Gallien  ein;  oar 
110  ODO  alnd  wladar  in  ibia  Halnath  sariickgakabrt  AftoriitnB  zog  mit  190 000  Qarmanaa 
iiaeli  Galllan,  wohin  apitar  noch  84000  Hamden  gakommaa  alnd  (Oaasar  da  ballo  galL  I,  B.). 
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AnmarkaiiK. 


Der  Leicbnam  wnTdaT«T!>rannt. 

residirte  7,5  .lahre  zu  llobroo 
u.  83  J.  10  Jerusalem.  Dreij. 
Tbenernn(r.  Pestopidaoiie. 

1012  Onindsteinlegunjf  mm 
Teinp«lbau ,  voUendct  in 
7  Jahren  8  Monaten. 
971  Ph:ir.»o  Sissiik  fällt  mit 
600000  M;tiiti  Fuss  Volk  und 
6000(J  Reitern  ins  Land  eio. 

eroberte  einen  Tbeil  des  Lan« 
des  Israel.   Lelebnam  v«r> 

1ir.i!:ijt. 

Raubzug  der  Mobreo.  Leicfa« 

nam  verbrannt. 
Dreijährige  Tbeaaranf.  ErA* 

beben. 

Abfall  der  Edooiiter  Siabai) 

jibriga  Tbeuerung. 
getödtet.    Refrentin  Atbalia 

(durch  6—7  Jabre 
erdrosselt.    Im  Anfange  der 

Regierung  dar  Hohapriaatar 

Jojoda  StallTaitrator. 
getudtet. 

an  Aussatz  gehtorben.  Erd- 
beben (Prophet  Arnos),  Der 
Assyrer  König  Phul  fällt  ins 
Laml  ein  (TGO). 

machte  dieAmmoniter  zinsbar. 
Jäbriieher  Tribnt  lOOOO  Kor 
(SchefTel)  Weizon  u.  lOOOOK. 
Gerste  uebst  100  Otr.  Silber. 

Wasserleitung  in  JanMalen. 
722/20  Salmanassftr  7er<;tnrt 
Samaria  u.  führt  die  SIüiuido 
Israel  in  die  Gefangenschaft. 
712  Sanbarib  fallt  ins 
Land  tUv. 

von  dem  rv-^>M'i<r  hon  K'nij;  ge- 
fangen, jedoch  wieder  frei- 
gelassen. 

wurde  erschlagen. 

627  l'barao  Necbo  übersiebt 
das  Land.  In  dar  Seblaebt 
tödtlich  Tarwnndet. 

abgesetzt  und  nach  Aeejpten 
geführt. 

Nebukadaezar  fällt  ins  Land 
«In.    Oa&ngen  nnd  dareb 

drei  Jahre  unterthänicr. 
iu  derbabylonischeuüefaugen- 

Schaft  gestorben, 
durcli  drf»i  Jahre  untcrthfinig: 

j:efangoii    und  jjeblendel. 

Zerstörung  von  .lernsalcm, 

Babylonische  üeiangenscbaft 

der  Jadaiu 


*)  IN«  Paiaonannaoiaii  lauten  nach  dar  fiibal-Uabartalsii]^  Lntbara. 
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Gabi.  Frelh.  von  CZÖBNIG,  Die  etbnologischeD  Verh&ltaisse  des  dsterreiolii- 
soheo  KasteQluides.    Triestt  Seiump^  8.    85  8.    Mit  mmer 

ethnograp]ii0elieii  Kftrte  in  2  BlftUern. 

Oer  Terteter  IMM  in  d«r  kMim  Sehiift  üikI  dw  grofwn,  dasa  g»1iMg«B  Kart«  tXm 

recht  lehrreiche  Darstellung  der  in  stetem  Wechsel  beprilTenen  VöUwrrerbiltnisse  ▼oo 
Triest,  Görs  und  Orailiska,  sowio  Istrien,  nlso  derjeintjen  Kronländer,  in  welchen  slaTiscbe 
und  romanische  Stämme  und  Sprachen  seit  läußer  als  1000  Jahren  mit  eiaander  kümpfen. 
Er  legt  seiner  Betracbtaog  die  Ergebaisse  der  V  ulUzäblang  vom  31.  Dezember  1880  sum 
Qrnad«,  die  er  doieh  e%ene  Nadiforeobiiof  tiehtig  (oder  ilebtiger)  gestellt  h«!  «ad  dl»  er 
mit  den  Einebniueii  der  Zthlnag  von  1846  vevglekhl.  Netfirlieb  dieot  Ihn  die  Aibalt 
»eines  berühmten  Yttert  überall  als  Aasfjrangspookt.  Als  einen  Hauptmangel  beklift  eTi 
dass  hoi  der  Rrhebun^^  von  1880,  bei  welch<>r  nicht  die  Nationalität,  sondern  die  üm^ai'jTs- 
»pracbe  zu  Gruade  gel^t  wurde,  das  Kriauliscbe  aU  selbständiges  idiom  gestrichen  und 
dem  Italieui^cben  zugerecbnet  worden  ist.  Er  weist  nacb,  dass  die  friauliscbe,  zu  der  ladi- 
nleebea  Orappe  gehdriRe  Spnebe  noch  gegenwirtig  in  der  Orafsebaft  €öii<Gindltea  ven 
52  567  Personen  gesprochen  wird,  während  die  Zahl  der  italienisch  sprechenden  Leute  nur 
20  858,  die  der  slovenisch  sprechenden  129  8"iT  und  der  dei)t>ch  iiprechen  t  u  659  betrog. 
Indessdie  lineni^tische Statistik  ist  überall  ein  zweifelhaftes  Ding;  wie  viel  mehrerst  in  einem 
Lande,  wo  die  Ivationalitäten  so  stark  aui  einander  drücken,  and  wo  selbst  die  Beamten  mit 
Ihren  Sympathiin  in  gaus  venehiedenen  Lagern  alehen.  Der  Tetfimer  giabt  idch  ehrtteha 
Höbe,  die  Verbiltnlaie  sa  Uireo»  and  aeine  Arbeft  darf  ala  daa  Beete  beseiehoet  «aideo, 
was  angenblicklicb  über  dieae  Lloder  an  Statlatik  geUeflsft  lat.  Man  wird  darin  viele  aalir 
interessan'o  Pt^t-iilnachweisungen  tinden.  Hier  mag  noch  an<vefnhrt  sein,  daee  in  dlemoa 
ganzen  Kü»teulaude  die  Zahl  der  Deutseben  nur  12579  =  2,06  pCt.  betrug. 

R.  ViBCUOW. 


Dr.  R.  A.  Hj&HL,  Yon  den  Tegetabilischea  Schfttzen  ßmsiliciiiB  und  seiner 
fiodeoenltur.  Nova  Act»  der  Kais.  Leop.  GuoL  DeataefieD  Akademie 
der  NatQiforselier.  Bd.  XLDL  Nr.  8.  Halle  1886.  4.  Mit  1  Karte 
and  1  TafeL 

Bine  gediingt»  Daiatellniv  der  Ulmatiaeben  nnd  Bodenverbiltn&M  des  groaaen  Laadee 
eröffnet  die  isteraasante  9M%  «eleha  den  Zweek  vetfelgt»  etneiaeiti  den  natdrliehea  BeMle 

thnm  an  nutzbaren  Gewächsen,  andererseits  die  Art  dos  wirthschaftlicheoBettiebee  Tor  An^n 
zu  fähren.  Bei  der  stets  wachsenden  Aufmerksamkeit,  welche  sich  dem  r^och  so  wenig  be- 
völkerten und,  in  vielen  Thailen,  noch  so  unvollkommen  gekannten  Reiche  zuwendet,  wird 
dieser,  von  einem  im  Lande  ansässigen  Gelehrten  unternommeoe  Versucb  Vielen  su  einer 
anganehmea  nnd  befnamen  Balebrang  dienen,  ^e  groaae  Karle  erlAaloi  in  ibenicbtliebnr 
WelM  die  Veiibailnnf  der  einielnen  Vegetations-  und  Colturgebiete.  Sie  kann,  wie  der 
Verfasser  selbst  anerkennt,  nur  als  ein  vorläufiger  Vor>uch  gelten,  im  Grossen  die  Gegen- 
sätze und  Unterschiede  der  einzelnen  Provinzen  eines  Landes,  welches  so  viele  Breitengrade 
umfasst,  znr  Anschauung  zu  bringen,  aber  wie  jeder  eiste  Versuch,  in  wissenscbaftlicher 
Weist!  geograpbiaehe  Variiltnbee  bildlidi  sn  «ergegenstladUehen,  in  sich  aelbat  dea  Anraia 
nr  Varfolliand%an|(  nnd  BeriehUgnait  anthUt,  lo  darf  naa  gaiade  hier,  «o  den  Anaiedler 
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TerblltniBsniMsig  so  günstige  Umstände  geboten  «erden,  zuTerl&ssig  erwarten,  dass  es  an 
Nachfolgern  nirht  fehlen  >M*rd.  Die  Leopoldinische  Akufietnie,  welche  die  Ahh-indlung  in 
ihr«  Acta  aufgeoommea  und  dieselbe  in  einem  Separatabdrock  dem  Publikum  zugänglich 
gtflneht  hftt,  TOrdtont  bMOndeve  AoarktiiDaiig,  daas  tie,  über  d«a  gewöbaliekMi  Rabai«a 
ihm*  flehriftoD  fainana,  die  Högliehkett  dar  Veroflantiiehmig  geboten  bat. 

B.  VnOBOW. 


Feitz  Pighleb,  Vorgescluchtliche  Stadien  zur  kftnitiscbeD  Orie-Bildimg; 
Oarinthia»  Zeitsdirift  für  Vaterlandskiinde,  Belelirang  und  ünterHaltung, 
keruasgegebeii  vom  GesdiichtSTereine  und  natnrhistorischen  Landes- 
moseniD  in  Kftrnten.  1886.  Nr.  5—8.  —  Das  Entstehen  nnd  Vergehen 
der  Stadt  Virnnom.  Sep.-Abdniek  aus  der  Zeitnng  .Freie  Stimme''  1886. 

Biaa  Reibe  weit  uaifaatendar  SebiManingaa,  wdeb«  «oa  dar  anten  geologischen  Ana* 
aoadamng  der  GeMiga  Kimtena  bis  iDm  SebloSM  der  Volkenranderonfr  raieben,  bringt  ia 
populärer  Form  die  Auffassungen  des  Verfassers  von  der  allmählichen  Bt  siedelung  und  socialen 
Kntwickelurnj;  des  Liindes.  Ri  i  dorn  Manpel  ausreicbcndcr  LocaierfalirunpeTi  über  die  Einze!- 
beiteu  in  dem  Furtgange  der  .Orte-Biidung'  greift  seine  Dar»telluug  viellacb  in  die  all> 
gameitte  mittalaaropileeba  Voi^eebiebte  aber  and  arKintt  auf  diese  Weise  die  territorialen 
Löcken.  DafPffan  Iftsst  sieb  an  sich  nichts  einwenden.  Aber  es  will  dem  R<>ferenten  scheinen, 
als  ob  dem  nnpcschiiUfii  l.e^er  «iuraiis  oiiie  nicht  i;erinpe  Si h wieri{ik*-it  erwächst,  zu  unter- 
scheiden, was  denn  eigentlich  für  Kärnten  als  gesichertes  Wissen  gelten  darf,  und  was  von 
anderen  Orten  befganonanea  ist.  Dar  Verfasser  gebiatiat  ober  ein  so  graaaaa  Maaaa  Itta- 
rarischer  Gelebrsaoikeit,  dass  ibu  bei  jeder  Binaalfisfra  da  fiberwIltigaDdes  Heer  voaCitaton 
zur  Verfü^'ung  sfeht;  so  unterliegt  er  auch  tu  oft  der  Versuchung,  dieses  gelehrte  Wissen 
in  einer  schwer  lu  entwirrenden  Weise  mit  dem  eitiheiniischen  Stoff  za  mengen.  Seine 
Lücaletbnologie  beginut  mit  den  Mongoiiten,  wie  er  sagt,  .einer  Art  ür-Fiiiueu*,  obue  daüs 
er  aieb  die  Höbe  ftiebt,  die  Existans  deraelben  in  Kirnten  aacbsnirwBen.  Dann  lisst  er  von 
Asien  her,  nordwärts  vom  schwarzen  Meere,  .eine  Art  Thrako-Iilyrar*  einwandern,  ,stamm- 
▼erwai  'It  mit  jenen  späteren,  historisch  a!so  henannt.-i)  Thrnkern  und  lüyrerii."  Dieses  Alles 
schwebt  ein  wenig  in  der  Luft.  Aus  den  Illyrern  und  den  NachkomMieii  der  l'r-Fmnen 
sallett  weitarbin  .die  Btmsbo-Biter  oder  Oat*Etrusker  und  Rasenat*  hervorgegangen  sein,  die 
ar  auch  Proto-Notar  and  Ur-Noriker  nennt,  nnd  neben  denen  er  aneb  die  Carnar  and  VlodelilKer  als 
illyrische  Dc-cendenz  anspricht.  Dann  erst  kommen  die  Kelten  (von  600 — 800n.  Chr).  In  sehr 
ausführlicher  Weise  «rörtert  er  die  Wohnsitze  der  keltischen  Noriker,  und  mit  besonderer 
8oi;gfalt  studirt  er  die  Frage  nach  der  Lage  ihrer  alten  Hauptstadt  Noreja.  Kr  glaubt  die 
Loanag  dar  Sebwisiiglaiten  dario  gefnndan  so  baben,  dasa  er  diesen  Plats  mit  dem  Viro- 
naiD  der  röniseban  Zeit  idantifidrt.  R.  Vnooxm. 


Martin:  Westindische  Skizzen  (mit  22  Tafeln  und  1  Karte)  Leyden,  1887. 

Dieses,  neben  der  Bearheitunji  der  g^eologfischen  Kei«*e-Er(iebni§se,  fnr  einen  weiteren  Leser* 
Itreis  bestimmte  Buch  liefert  zugleich  Nachrichten  über  die  Indianer  Surinams  (S.  92—99), 
sowie  einen  «eiteren  Beitrag  sn  den  andmeriltaniBcben  Falainaobriften  nnd  den  Höblan  bei 
Fontein  nnd  von  Caraebito  anf  Amb»  (mit  Tafel}.  BAfiiuir. 


Märchen  und  Sagen  der  trnnssilvanischpn  Zip^euner.  Ge^ainmelt  uuil  aus 
unedirten  Originaltexten  iilierset/.t  vc.n  Dr.  IlElNKiCH  VON  WiSLOC&I. 
Berlin  1886  bei  Stricker  (Nicolaische  Buchhandlung). 

Der  Verfasser,  der,  wie  die  Vorrede  zeigt,  getmiron  von  deutschen  Studien,  filr  Durch- 
forsebong  der  Sage  und  des  Volksthums  begeistert  ist,  hat  sich  zun&chst  den  Zigeunern  zn- 
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gawMult  vimI  lebte  melifpre  Honsto  hioduieh  vmd  wandelte  mit  «ner  Zigemoeitrappe  danh 
liiis  SiebenbniKVii  und  die  afidöetlichen  TheiU  üngirDe.  Wlhrend  dieser  Zeit  sammelte 
er  »neben  viplen  anderen  höchst  interessanten  Daten  auch  die^e  Märchen  und  Sagen, 
welche  er  hier  TcröfTcntlicht.'  —  Das  volksthfimlichc  Gepräge  tritt  auch  in  denselben 
überall  hervor,  inwieweit  man  von  einem  Volk^charak ter  bei  derartigen,  sich  mehr 
fimilkikwaiie  leiebt  BOMmmenfleheamidMi  Gruppen  reden  knmu  Wir  betonen  dlei,  «ett 
geiade  ans  dieeen  Typns  eiefa  gleldl  eine'  geviaM  befvortretende  aoclale  ünentviclnltbeit 
erklirt,  indem  die  etbisobea  Metite  in  den  Geschichten  aieb  fast  nur  auf  die  liebe  der  Ge> 
«cblechter  nntl  die  Noth  des  armen,  wandernden  Mannes  n.  dpi.  beschränken,  alle  anderen 
Fatuilienbande  z.  B.  dem  er«?teren  Motiv  -;i?f3r>nnber  nicht  blos  in  den  Hiutergrund  treten, 
sondern  sogar  eiue  gewisse  Geiiiigbchatxuug  erfahren.  Dies  TOrauageschickt,  liegt  doch  über 
den  Garnen  ein  eigentbfimlieber  BmA  von  Poeole,  wfo  4e  nbetnll  des  Meoeehen  Bniat 
entquillt,  die,  je  etnieitifer  das  sonstige  Laben  sich  in  der  Wiri^liebkeit  gestaltet,  lieb 
in  die  Welt  der  Phantasie  flüchtet.  In  diesem  Sinne  ist  alles  eigenthnmiich,  auch  wo 
uns  sagenhafte  Reste  und  Züge  an  üeberücfertinpen  anderer  Völker  erinnern,  mit  denen  die 
Zigeuner  in  Verkehr  gekommen.  So  begegnen  wir  s.  B.  auch  einer  Sage  von  der  Sünd- 
flutb,  welebe  dureb  die  Naeqbbaftigfcefit  einer  Fran  lierbeigeführt  wird,  der  dn  alter  Kann, 
d*  b.  irgend  ein  Gdat,  der  an  ibr  gekommen,  einen  klolnan  Flech  übefgebea  iiatte,  daaa  aie 
'ibn  9  Tage  anfbelM,  bis  er  wiederkomme.  Sie  wiedersteht  nicht  lange  dem  Qeldst  und  brät 
ihn.  Als  sie  ihn  auf  die  Kohlen  wirft,  ,d.i  fuhr  der  fr.Nte  Bliti  auf  die  Frd*>  und  ersclilu^ 
die  Frau.*  Dem  Hanne  aber  befiehlt  der  Geist,  sich  ein  anderes  Weib  tn  nehmen  und  seine 
Verwandten,  sowie  Thiere  und  bamcu  von  Bäumen  in  eiueia  Kahn  lu.  bainnielu,  damit  er  die 
Flatb,  die  kommen  werde^  nlieretinde  nnd  die  Welt  ton  neaem  boTÖlbre  nnd  boaanie.  ^ 
Ala  beeondeia  efgeoartig  nnd  für  die  mytbolef^iBebe  WiMeosehaft  bSehat  intereannt  traten 
uns  eine  Menge  charakteristischer  Vorstellungen  entgegen,  z.  B.  die  vom  Sonnenbaum,  von 
dem  Jemand  ein  Reis  holen  soll,  damit  er  die  Königstochter  bekrime,  desgl.  die  Geschichte 
Ton  den  drei  goldenen  Haaren  de«  Sonnenkönigs,  von  der  Schlange  als  Ebemaon  u.  dgl.  m. 
Be  wiie  an  wnntdien,  daas  mebr  Sammlungen  der  Art  eoteciaden,  die  nni  dariber  annf» 
kürten,  wai  ala  aelbatind%e^  geaeinsame  Tradition  der  Zigeaner  in  dienr  Einaidit  nn- 
nueben*  Jedenidla  bat  aieb  der  VerT.  mit  dieser  Arbeit  ein  Verdienst  um  die  Wissensohnll 
erworben,  nnd  wir  empfeUen  das  Baoh  AUen,  die  «ich  fär  deiartige  Studien  interessiren. 

W.  SCHWAEIS. 


R.  VON  EBCKERT:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker.  Leipzig,  Frohberg,  1887. 
8.  385  S.  Mit  einer  ethnogiapiiischeu  Karte,  Textabbildungen  und  Licht- 
drucken. 

In  einem  Bande  von  massiger  Stärke  legt  der  Verf.  die  reiche  Fülle  seiner  Heobaehtungen 
über  die  Volker  des  Kaukasus  dar.  Seine  Stellung  an  der  Spitze  der  Militärbezirke  von 
Stawropol  nnd  Petiowak  gewahrte  ihm  wibrend  aweier  Jahre  die  günstige  Gelegenheit,  die  nörd- 
lichen nnd  öatlieben  Tbeile  dee  weiten  OeUetea  in  den  Yenebiedenaten  Bkhtnngen  an  dnreli-' 
forschen  und  mit  den  Leuten  selbst  in  nriheren  Verkehr  zu  treten.  Die  Aachen  der  anthro- 
pologischen nnd  ellinitp-ruphischen  Untersuchung  waren  ihm  von  fr'iher  her  geläufig;  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  wesentlichen  und  unterscheidenden  Züge  der  einzelnen  Stämme  war 
durch  seine  amtlichen  Beziehungen  in  der,  aus  so  zahlreichen  Volkselementen  gemischten, 
rnasieebeo  Armee  eeit  langer  Zeit  geicbirft,  nnd  eeine  Debnng  in  der  Pizimng  cfaarakteriatieebar 
Eigenthumliohkeifen  beflUiigte  ihn,  selbst  linguistische  Probleme  in  den  Kreis  seiner  Sr> 
mittelnii;;en  anf?unehmen.  Ref.  hatte  das  hcsomiere  Glück,  auf  seiner  kaukasiiiclien  Reise 
den  General  mitten  in  der  Steppe,  auf  der  I'-isenb  ihnstation  Armawir,  zu  treffen  und  mit  ihm 
seinen  ersten  Vorstoss  anf  ossetisches  Gebiet  zu  machen;  bald  nachher  sah  er  ihn  in  Tiflta 
wieder,  beanehte  mit  ihm  Knteis  nnd  nahm  in  aeiner  Geeelbehaft  Theil  an  der,  von  Dr. 
BmmBBT  gefibrten  Spedition  naeh  Boijoa,  Aebalaiehe  nnd  Abaataman.  Er  kann  daber 
persunlicb  Zeuj^ntat  ablegen  von  der  Hingebung,  der  Ansdaner  nnd  dof  OescbtckHchkeit, 
mit  welcher  der  General  eeine  anthropologiaehen  Arbeiten  anafShrtt.  Dna  mliegende  Werii 
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«Dthält  die  Erc^ebnisse  von  819  Biiix«laatenDCblillg«n  von  Küpfen  Lebender,  wobei  jeder 
Kopf  tw^chrifb-n,  nach  10  f)imen«ionoi)  >joinef<e!i  und  nach  10  berechbet  wurde. 

Die  mitgetbeiltea  Wort* Verzeichnisi»e  betreten  ausser  Grusinisch,  Tscherkessisch  und  Tsche« 
titbiMiiMh  TwcttfiVMW  di«  den  Verf.  znn&cbit  tugänglicben  Sprtebeo  d«e  DagbeitUii,  tob 
denen  &}  Spreeben,  faezw.  IMalekte  eo^fSbit  wetdeo.  Der  Verl  ist  beacbetden  genoff,  seiae 
Leistunpen  als  Vorarbeiten  für  die  endliche,  so  sch» ierigff  Analyse  dieser  hörhst  vcrwiekflten 
Verbältnisso  tu  bezeichnen,  un^  man  mat;  zugestehen,  dass  noch  recht  (iros'>e  Anstrt'iijjunt'eu 
dazu  gehören  werden,  eiuw  alHtchlietuieude  Kläruu);  berbeizul'übreu.  Aber  man  wird  auch  an« 
erkeaaeo  möeeenf  daae  ee  bmebbare  BaoBteioe  aiad»  welcbe  bier  faboten  werden,  und  daaa 
dadweb  achon  jetzt  für  di*}  vergleichende  Ethnologie  ein  nicht  zu  unterschätzender  Fortschritt 
gemacht  worden  ist.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  h:then  die  Sehlussfolsening  bestätiget  nnd 
für  deu  Ostkaukasuü  erweitert,  zu  welcher  der  Verf.,  .auch  auf  Grund  des  ofiteologischen 
Meteriata,  ((«langt  war,  daia  keiner  der  kaukastoeboa  Stäninie  alneo  AnbaH  fir  die  Veroantbuog 
bietet,  dass  von  hier  aus  die  arische  Bevölkeninff  Baropas  ibrea  Ursprung  genommen  habe. 
Selbst  die  Gelehrten  konnten  bisher  das  weit  zerstreute  und  widerspruchsTOÜe  literarische  Mn 
»eri«l  schwer  erreichen  und  noch  schwerer  Icntisih  i>eurtheilen ;  für  das  grosse  Publikum  warder 
Kaukasus  ein  Buch  mit  sieben  Sie;;eln.  Das  ist  nun  durch  den  Verf.  geöffnet  und  erläutert 
Vörden,  leider  obne  irgend  welebo  Hinweise  aaf  die  titoraiiiebeii  Qaalleii,  «eiche  doch  auch 
er  benutzen  musste.  Seine  Schilderungen,  namentlich  des  Dagbestan,  der  SO  selten  be- 
fcucht  worden  ist,  und  der  seit  den  Tagen  Srhamyls  dem  Europäer  wie  ein  einheitlifh  an- 
gel^tes  und  bewohntes  Gebiet  zu  erscheinen  pflegt,  aind  ganz  besonders  dankenswertb 
und  dureb  die  Friscbo  der  Oaistellung  anscbaulieb.  Doreb  die  Pforte  Ton  D*rbend,  deren 
.^uuer*^  von  dem  Terf.  zuerst  genau  beschrieben  worden  ist,  zogen  «abrschoinlich  schon 
seit  den  Kitnmerien;  nn  I  Skythen  orohernde  und  plündernde  SchaMren,  und  eine  Mehrzahl 
derselben  bat  in  deu  Thälern  und  ächln<  hten  des  Gebirges  Rückstände  hinterlassen.  So  ist 
der  Oaibaukaaoa  zu  einem  so  bunten  A<{^ie^at  etbnologischer  Sonderbarkeiten  geworden,  dass 
seboa  die  geiadeeu  rerwirreade  Hannicbfiütfgkeit  der  Namen  Jedem,  der  aiebt  dnrcb  anbalteode 
Lokalstudien  sich  eingewöhnt  bat,  das  volle  Verständniss  sehr  erschwert.  Höchst  anziehend 
j>ind  dabei  die  psychologischen  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  Natur  der  Terschiedenen  Stämme, 
wobei  aucb  die  Hussen  vielfach  herangezogen  werden.  Der  Verf.  zeigt  hier  sein  Verständoiss 
fir  die  „Volksseele*  nikd  laitMeb  den  «abrbaft  bamanen  Orand  seiner  Anachaunngen  im 
bellstea  Liebte.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  treffliche.  Die  Illustrationen  sind 
gut  "iM-fewählt  und  hö."hst  sriulier  wiedergegelten.  Ganz  lic^sonders  lehrri  i  !]  v,lrd  für  die 
Mehrzahl  der  Leser  die  in  grossem  Maassstabe  l)eigetügte  ethnographische  Karte  »«in,  die,  bei 
dem  immer  fortgebendem  Wechsel  und  der  Verscbiebuog  dieaer  Völker,  vietMebt  nicbt  mehr 
an  jeder  Stelle  gua  correct  sein  dfiifte,  die  aber  doch  im  Ganten  ein  itetrenaa  Bild  der  Baasen» 
TcrtbeilnnK  liefert.  B.  TncHOW. 


Matth.  AIUCH:  Die  Kupferseit  in  £aropa'  imd  ihr  YerhiltiUBa  cur  Cultur 
der  Indogermaoen.  Wien  1886.  8.  187  S.  Mit  55  Abbilduugeu. 
(Sepanil^Abdrack  »ns  den  Mittheilaiigeii  der  k.  k.  CeDlral-Gomniission 
ftlr  Kanst-  und  historische  Denkm&ler.   N.  F.   Jahrg.  1885  und  1886.) 

Nachdem  vor  einij^en  Jahren  Herr  VON'  PuLSZKi  durch  seine  Arbeit  üher  die  Kupferzeit  in 
Ungarn  die  allgemeioe  Aufmerksamkeit  auf  die  merkwürdigen  Funde  gelenkt  hatte,  welche  in  so 
grosser  Zahl  in  seittera  Vaterlande  gesammelt  worden  sind,  bat  ee  der  VerAnaer  nntemommen, 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der,  überhaupt  aus  Europa  bekannt  gewordenen,  äbnliebon 
F"?t'l^t'tcl;c  zu  liefern.  Seine  eigenen  Forscbun((en  im  Mondsee,  sowie  andere  Beobacbtunf^en 
aus  österreicbificheo  Seen,  Mooren,  Höhlen  u.  s.  w.  gewährten  die  sichere  Unterlage  für  die 
Binraibnng  der  Srftbmngen  fiber  das  Yorkommen  von  Kuptergerätb  in  den  Scbweizer  P&bl- 
bantao.  Ifit  eratansBcber  Koontniaa  der  Literatur  nnd  mit  der,  an  ihm  bekannten,  miantiösen 
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Sorgfalt  hat  der  Verf.  die  Funde  in  Deatschlaud,  Itaiieu,  i<>aakreich,  Portugal,  England, 
Simcliii«TMB,  GrlMlnDlMid,  KMawiMk  ivMUBiMBfMtillt  ^  CO)  und  so  d«Q  Beweis  geiioÜMrt, 
dais  es  sich  nicht  ora  vereinzelte  Erscheinungen,  wnidern  am  regelm&ssig«,  sahlretche  und 
unter  eiiiamlt.T  in  Verhiiiiluuff  stehende  Vorkommnisse  hanfielt.  Allerdingü  fehlt  hei  der 
Mehrzahl  der  Stücke,  wip  pr  -f!h=;t  hervorheht,  die  chemische  Analyse,  und  es  ist  nicht  un- 
niöglicb,  dass  uiaucber  Iirthum  uotergelaufeu  ist,  anch  vielleicht  in  der  Richtung^  dass 
naneliM  Bronzegeräth  93»  «bi  kvpfcniM  «afgtfihrt  atiii  irird.  Trotsd*»  vtid  mm 
feitafaen  moMan,  datt  die  Liite  to  got  nad  m  volbtliidlf  «U  nöglleli  ist.  Bi  wiid  daan 
nachgewiesen,  dass  das  Kupfer  schon  zur  neolithischen  Zeit  erscheint  und  in  der  Regel 
der  Bronze  vorhergeht:  indem  ztipleifh  die  anderen  Fnndstücke,  besonders  das  Tbonfjcrith 
dieaer  Zeit,  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  werden,  gelangt  der  Verf.  zu  dem  be- 
■ÜnniliB  Ausspruch,  daat  ••  wiiUittk  iIim  KapÜgnait  in  Boropa  gogelieo  Int.  8«fn«  Untar- 
mdraagaD  tnf  dam  Mlttarbaig,  «aleha  bakaaalUA  dia  Biiftans  aiaaa  prthiatoTfachao  KQpfHw 
bargwarhaa  ainpban  haben,  führen  ihn  zu  dem  Schlaaiai  daaa  diaaaa  und  einige  benachbarte 
Worke  mit  den  Pfahlbauten  des  ilondsces  pleichaltri-/  waren,  und  dass  von  daher  das  selbst 
gewonnene  und  selbst  verarbeitete  Kupfer  den  Pfabibauern  zut^ekommen  is't.  Die  Verarbeitnng 
ist  nach  seiner  Darstellung  durch  den  Ouss  und  nicht  dnrch  Uämmerti  bewirkt  worden,  in 
allan  diaaaa  Paukten  iat  dia  BawaiafiUtniiig  alna  liäeliBt  fanaiia  und  «aliiaeheiiüleh  sutraflmda. 
Btvaa  badanklicher  dürften  di«  foigandan  Kapitel  aaln,  welche  das  Verh&Itnlsa  dea  Kapffwa 

zur  Bronze,  dit»  Fra^je  der  Kinwanderiinp  nen^r  StSnime,  das  Verhälti:iss  der  Arier  tib^rhaapt, 
genug  die  schwieri(;>ten  Fragen  der  Prähislorio  betreffen.  In  der  IJauptsacbe  nimmt  der 
Verf.  au,  dass  seit  der  ueoliibiscben  Zeit  keine  neue  Einwanderung  stattgefunden  habe, 
aondam  diaaalbao  BtionM,  waleiia  aalum  in  der  jungeran  Staiitiait  im  La&da  aaaaao,  all«  dl« 
vacacbiadenan  Pbaaaa  der  fcrtachraitendea  Ooltor  dareligafiiaakt  liaban.  Dafcm  findet  er 
keine  Vermittelong  zwischen  den  Leuten  der  Mammut-  und  Reothierzeit  und  den  NeaUtUkani. 
Er  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  diese  Neolithiker  schon  angefan^ei)  huhnn,  Bronze  rn 
besitzen  und  die  laichen  der  Krieger  zu  verbrennen,  dass  also  kein  Hiatus  zwischen  den 
Trigern  beider  Kultnran  baataaidan  habe.  Ale  Beimiiel  hteiffir  eltict  «r  die  BomhoUner  Be- 
obaelitaDgm  und  die  Pandlalea  dasa  «na  Sdiwadan.  ladaea  daif  dia  Fint*  an^avorfan 
werden,  ob  diese  Erfahrungen  auch  für  Deutaahland  gleiche  Geltung  haben.  Für  die  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  dürften  sie  kaum  zutreffen.  Ref.  besonders  durch  seine  Untersuchung* 
der  Schädel  gezeigt  zu  haheu  glaubt.  Man  muss  aber  nicht  überichen,  dass  selbst  ein  g-ewalt- 
samer  Wecbü&l  der  Bevölkerung  nicht  mit  NothwencUgkeit  voraus«etj(t,  daas  die  lUs»e  im 
«nferan  BtuM  daa  Wortaa  «aehaelt,  daaa  alao  I.B.  ]|on||olflldan  dnrdi  Arier  Tardraogt  «urdaa. 
Aneli  die  arischen  Stämme  sind  verschieden  geoog  anter  sich,  um  den  Wechsel  recht  stark 
erscheinen  zu  lassen.  Man  erinnere  sich  nur  an  die,  selbst  historisch  nacbwei!>b;iTe  Geschichte 
Oberitaüens.  Ltp:nrer  und  ^■eneter,  Etrusker  und  Gallier,  Kömer,  Lonuobardeu  und  8laven 
sind  hier  auf  einander  gefolgt  und  haben  ihre  Besonderheiten  sur  Geltung  gebracht,  ohne 
daaa  «ir  caodtiu|{t  aind»  einaa  diaaar  Völkor  ala  ein  nialit  aiiaelMa  an  baieielaeD.  Wollt« 
aber  jemand  die  Ligniar  oder  Yanater  ala  Taranier  anapraeben,  ao  w6rda  diaaalbe  Fiag«  «neb 
vielleicht  nacb  Norienm  nnd  Pannonien  zu  richten  sein.  Die  Verbreitung  des  Leichenbrandaa 
in  der  Bronzezeit  bleibt  eine  so  gewaltiije  Erscheinung,  sie  setzt  eine  so  tiefgreifeude  Aen- 
derung  in  den  religiösen  Anschauungen  voraus,  dass  sie  nicht  blos  als  eine  Uodesache  an- 
gesehen werden  kann.  Dazu  gehören  gewaltige  Ereehatterongeo,  und  dieee  diiften  in  pii- 
liiatoriacber  2Mt  aboa  Weebial  der  Herrschaft  aebweriieb  gedacht  werden  können.  fi«fer«iit 
glaubt  daher  seine  Auffassung  auch  jetzt  noch  aufrecht  halten  zu  dürfen,  obwohl  er  anerkennt, 
dass  der  Verf.  viele  und  gewichtige  Grunde  boicebrai  ht  hat,  welche  für  eii'e  Pereisfonz  drT 
Bevölkernng  ."sprechen.  Vielleicht  wird  sich  eine  Vennittelunq;  tinden  lassen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  Wechsel  meistentheils  nicht  ein  voilslündiger  war,  wie  bei  der  Vöiker- 
waaderaiig  in  NavddentaeUaod,  daaa  vlalmabr  naban  den  Btobaiam  die  groaae  Maaaa  de« 
Voikaa  aittm  bUab,  «da  in  Frankreich  nnd  Oberitaiien,  nnd  aieh  naobber  wieder  ampor 
arbeitete.  Auf  alle  Fälle  wird  jeder  Leser  das  inhaltrt  ii  he  Buch  mit  dem  GefdhI  aus  der 
Hand  legen,  dass  ein  grosses  nnd  donkles  Gebiet  so  weit  als  thunlich  aufgehellt  worden  ist, 
und  dass  er  einem  Manne  zu  danken  hat,  dessen  Auscbauang  neben  einer  erstaunlichen 
Fälle  selbst  geftiodaner  Tbataacben  dia  Mahnabl  dar  enropalacben  Sammtnngan  nmfassi. 
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nod  dMMD  flianeoder'  6«tet  das  groise  Uatorial  an  Bintelerbbrangen  tu  ordnen  nod  «ina 
lingit  TertoliirandeDa  Walt  wanSsttoi»  in  onaeni  Oadaakeo  vledar  zn  beleben  weiss. 

R.  VmoHOW. 


Vorgeschichtlirhe  Altertliüraer  der  Provinz  Sachsen  und  anefronzender  Ge- 
biete, herausgegeben  von  der  Iiistorischen  Cominissum  der  Provinz 
Sachsen.  Abth.  T.  Heft  V — VIII.  Die  Gleichberge  bei  Rümhild  als 
Culturstätten  der  La  Töne  -  Zeit  Miüeldeutschlands.  Von  G.  JaOUB. 
Halle  1886/87.    Mit  8  Tafein  und  zahlreichen  Textabbildungen, 

Den  ersten  Heften  iteser  schönen  Publikation  (vgl.  diese  Zeitschrift  1886,  S.  198)  sind 
recht  schnell  3  neue  gefolgt,  «elcbo  einen,  ganz  ausserhalb  der  Provinz  Sachsen  und  noch 
nabr  ausserhalb  dea  «iebsiaeben  Bodens  gelcgeneo  Plate  babandeln.  Die  Goamiisiiott  teigt 
80,  wie  voniri heilsfrei  sie  verfährt,  und  die  wissenachafUieba  Kritik  hat  ihr  dafür  tu  danken. 
Tndp';?  (iürlte  t)ei  dif.ser  n«>It'{;enheit  doch  wohl  '!aran  pemahnt  werden  dürfen,  dass  auch  die, 
mit  dem  Ii.  Hefte  unterbrochenen  Publikationen  des  Herrn  Kloppleisch  fortgesetzt,  und  dass 
mindestens  die  Fundberichte  über  die  Or&ber,  von  denen  achon  Abbildungen  vorliegen,  bald 
gaUefnrk  «erden  sollten. 

Die  Arbeit  des  Herrn  Jacob  über  die  Oleicbberge  oder  genauer  über  den  kleinen  Gleich- 
bergf  bei  Römhild  ist  eine  Fortsetzung  und  Vervollständipiing  seiner  früheren  Hittheilungen 
(Archiv  f.  Antbrop.  Bd.  X.  und  XII.).  Die  fortschreitende  Zerstörung  der  alten  Befestigung 
dareb  Steinbrecher  fordert  stets  neue  Oegeoatftnde  za  Tage,  nod  es  ist  unter  diaeen  Umstsodan 
besonders  ansuerkennen,  daaa  der  Veit  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bindareb  Alles  gesammelt 
bat,  was  ilim  erreichbnr  ^ar.  Au»ser  ibm  be^'itzon  noch  das  Museum  in  Meininiren  und 
einige  Private  klnine  Sammlungen;  das  Meiste  ist  wahrscheinlich  verschleppt.  Unter  Kor» 
rehtor  früherer  Angaben  sebUaast  dar  Verf.  gegeuwärtig  aoa  seinen  Beabachtnogen,  daaa  die 
Walianlaga  anf  dem  kleiaen  Olaiehberi;  elaa  Fealang  war,  welche  wibrand  der  gansen  Dauer 
der  Tene-Zeit,  vielleicht  '  'ahrhnnderte  hindurch,  bewotmt  wnrde.  Er  vergleicht  sie  mit 
La-Tene  selbst  und  mit  Stradonitz,  nur  da--»  sie  grösser  war  und  längere  Zeit  hindurcli  benutzt 
worden  sei.  Ein  reiches  Material  au  Waü'en,  Haus-  und  Feldgerätb,  Öchuiuck,  Gelüsseu, 
Tbierfcnoeben  n.  a.  1  baseng(,  dass  der  Ort  sehoo  in  der  Frob^Teneiait  besiedelt  war  vnd  daas 
er  bis  lu  den  i<päte&ten  Ausläufern  derselben  fortbestand.  Neuerlich  ist  es  dem  Veril  ge- 
gluckt, innerhalb  der  Wallanlage  auch  zahlreiche  Steinfundamente  ilter  Wohnungen  auf- 
anfinden.  Nach  vereinzelten  Fanden  acbliesst  der  Verf.,  dass  die  Bewohuuag  oder  vtenigstens 
die  Banntzung  dea  Platiaa  achon  in  der  Bronsazeii  begonnen  habe,  dagegen  aeblieaat  er  die 
neoUtbiadie  Zeit  gcganwirl^  ganz  ana.  tUL  kum  in  diaaar  Beziehung  ein  Bedenken  nieht 
ganz  unterdrücken  Wenn  Verf.  (S.  20)  so  weit  gs'ht,  eine  Steinzeit  ,iii)  Sinne  des  Nordens" 
fwss  soll  das  lipU'!,-«?' für  ilittel- und  5?3ddeutscblaiid  überhaupt  zurüi-k/:u weisen,  so  müssen 
ibm,  von  den  Plabibauten  des  Bodeuüees  und  anderer  südiieulsciier  Fuiidplät^e  ganz  abgesehen, 
die  oattbäringiaeban  Bohlen*  und  Graberfnnde  ganz  entgangen  aeln.  In  aeloen  HlttbeilnDgen 
iat  ein  Paukt,  der  besonders  überraschend  wirkt:  er  bespricht  Scherben  von  Thongefässen 
(S.  21,  Fig.  29  und  S.  39,  Taf.  VIII.  Fig.  142—  44),  welche  jene  eingeritdeu  und  mit  weisser 
Masse  inkrustirten  Dreiecke  mit  schräger  Scbraftiruug  zeigen,  die  ein  so  charakteristisches  Er- 
langoiaa  der  Neolitbiker  waren.  Daas  sie  bis  in  die  Bronzeseit  hineinreieben,  wnssten  wir» 
abw  daaa  ale  nun  aaeh  noch  Leitfunde  fax  die  apile  Ttoeieit  sein  sollen,  erscheint,  selbst 
nach  der  Beschreibung  des  Verf.  über  einen  scheinbaren  Depotfund  mit  reichlichen  Ehen-  und 
Glasbeigaben,  nicht  genügend  gesichert.  Denn  es  wird  von  diesem  Fund-»  gesagt,  die  Sachen 
seien  onter  dem  Grabbrunueu  ,iu  derselben  i^'uudscbicht"  gesauimeU  worden,  —  eine 
sa  "rage  Angabe,  dass  sie  den  Zweifel  sa  der  Zusammeogdiörigkeit  der  Fnadstficke  nicht 
anasehliesst,  sumat  da  auch  das  beschriebene  Kugelgefäss  (S.  86,  Fig.  129)  weit  mehr  neo- 
lithisch.  als  terli^»ch  aussieht.  Man  wird  zugestehen  müssen,  dai«»  es  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  ist,  auf  einem  umfangreichen  und  hi>chät  unebenen  Terrain,  wo  fast  nur  zutalÜKe  : 
Ftaada  gamaeht,  grössere  abaiebtlieba  Ausgrabungen  aber  niemals  stattgeAinden  haben,  genau  ^ 
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festzustellen,  welche  Fun  IjjoReiistrinJe  niitcr  eiiiandpr  Tn^snmmenhäDgen  titnl  welche  Dicht. 
Der  Veif.  bat  g«uug  und  mehr  al»  genug  gethao,  iadem  er  deu  sicberen  Na<^hneis  erbracht 
bat,  daas  »«f  dem  Qleicbherg  in  dar  Tina-Zeit  eine  starke  Festuog  unterbatteu  wurde.  Die 
besondana  Bettebungen  ibrer  Bawobnar  in  ibran  Vorfabroa,  ibraa  Zaitganoaaan  nnd  Ibran  Naeb-> 
folgern  werden  sich  wahrscheinlich  klarer  übersehen  Insson,  venn  wir  üher  die  mittoldeutschea 
Ansiedlungen  nnd  GrSHer  mehr  wissen  werden.  So  mag  es  ein  Zufall  sein,  dass  kein  einiiges 
Stück  Bernateia  auf  dem  Gleicbüerge  gefunden  iat,  wäbtaad  von  gebäudertem  Olaae  Bruch» 
atficke,  namaotlicb  van  Arnriafan,  oiabrfiaeb  vorkomman.  Ein«  dar  soadarbantaB  Aoalogieo 
^cheint  ein  Stück  zu  bieten,  welches  der  Verf.  (S.  21,  Fig.  31)  erwibot:  ein  apfelgroasas, 
im  Gan/cn  kiiL'eirrini;,'cs  GcKü.16  aus  Saiidstoin,  das  an  oiner  Seite  concfritrisrli*«  Rini^o  und 
düruuier  guirlaudttUlürmige  Omanientc  zeigt;  es  erinnert  den  Kef.  lebhaft  an  gewisse  btem- 
kugeln,  whicb  ara  aaaaattally  CeUic  in  cbaracter  (J.  Amdbbsom  Scotland  in  Pagan  timea. 
Rdinb.  1883.  p.  161*  Fif.  US-^dß),  dia  niebt  aeltan  ia  Sebottland  gafaadaa  «atdea.  Hit 
Recht  hält  der  Verf.  die  Frage  offen,  ob  es  Ketten  waren,  welche  den  Gleithherg  besiedeltao. 
Heine  Arbeit  wird  gerade  für  die  Zeit,  wo  diea«  Frage  ernatbaft  diakatiri  werden  nms«,  einen 
grossen  Werth  haben.  Yiucuow. 


Original-Mittiieiltingeii  aus  dor  Etlinolo^ischen  Abtheilung  der  KöniglicheQ 
MuHcei)  zu  Berliu.  ilcrauägegebeu  von  der  Verwaltuug.  Heft  2  —  4. 
Jk'rliu  1880. 

Ueber  das  erste  Ueft  dieser  Sammlang  ist  in  der  Zeitacbrift  für  Ethnologie  lt^6,  8.  43, 
barlchtat.  Mit  dem  viarlaa  Hafte  lat  e  Saaimlung  abgescbteiaan  «atdao,  «aebden  dia  Btbno- 
logiteba  Abibailnnp  ,»ibre  HioBiBog  erhalten  nnd  dia  Verwaltuig  nach  dam  Musenn  ffir 

Vulkerkunde  verlegt  ist."  Der  Inhalt  der  drei  Hefte  ist  ein  ungemein  reichhaltiger.  Ein 
ni' hf  scTlrscr  Theil,  der  Verzeich niss»;  der  neuerworbeiipn  Samminn'rfn  KiNbrii,  IiOA8,  von 
üKM  S^rELMiN,  JoEST,  PuociE,  WitiäMAMN  u,  Ä.)  bringt,  Wird  den  Facbmäuuern,  welche  die, 
iniA  Tbell  acbon  vollataadiga  Aafstalluag  in  dem  neaen  Maaeam  ctudimn  aroilen,  «artb^olla 
Aiif>('}i1üs,se  bieten.  Ein  andarer  Thail  bringt  Erörterungen  über  wichtige  Gebiete  der  ethno* 
logischen  Forschung.  S  )  namentlich  voti  Kubary  ;  Verhrei  tn-n  und  Strafverfahren  auf  den 
Pelau-luaalu,  (iKÜNWEDEL;  Lamaiatiache  Ikonographie,  KrrzAU:  Fabrikatiun  von  Töpfen  in 
JäUaod  und  ron  Hobtebahan  fai  O&nemark,  Wolooki:  Hoebxeitsgebrlneba  dar  Zelt-Zigannar 
in  Siabenbüinen,  BOAB  und  GÖkhk:  Balia^CooIa,  «ndlicb  mabrera  aeharnngvolle  Artikel  fon 
Bastian  über  Geschichte,  Bedeutung  nnd  Aalj^aben  der  etbnatngiacbea  Poraebung.  welfhe 
gewisa  ibre  Wirkung  nicht  verfeblen  werden.  YiBCaow. 


Maller Y,  üAERICK:   Pictographs  of  the  American  Indians,  Washington. 

Ein  Werk,  das  in  dem,  mit  den  Hultetmittelo  der,  in  der  Union  methodiücb  eingeleiteten 
Förderaog  der  Btbnoingie  besebaSlaa  Material  daan  werthTdlen  Beitrag  liefert  an  daijeolgen 
eiaieu  Orundleguag,  welche  für  die  Indnetion  aicb  erforderlich  erweiaaa  «ird,  tun  eine  bilber 
vorwiegend  tbeoratiacb  bebandelte  Frage  in  axaclara  Bebandtang  aebaien  nn  können. 

Bastian. 


ArchWos  do  Momu  Nncionftl  de  Rio  de  Janeiro.    Volume  YI,  Rio  de 
Janeiro  1885. 

Anf  Veraalaaaaiv  der  AnthfOfwIagiwben  Anaataltnng  im  Jabta  1888  mit  einer  einleitandan 
Geachichte  des  Musc^uma  durch  den  Director  damelben  veraeban  nnd  in  reicher  Fölla  den 
anwaebaanden  Besitiatand  Ter  Augen  führend.  BAtnAN. 


Digitized  by  Google 


IV. 


Archäologische  Forschungen  im  Bezirk  des  Terek 

(Nord  kau  kasus). 

(FortMtxnog  von  Bd.  XVI.  S.  16S.) 
Voft 

W.  J.  DOLBBBOHEFF9 
Oberhbnr  am  OyrnnttittB  tu  Wladikftwku. 


lY.  Im  Flachlande  der  Tschetschna. 
Das  Thal  Meridji  (Meridjoij.) 

WeBtlieh  rm  dem  Aul  Taldioroi}  senkt  eich  die  Bodeneihebni^  mnd 
geht  von  der  Alm  tarn  Weldgflrtel  über.  Auf  einer  Strecke  von  etwa 
10  Went  in  bengter  Richtung  trifft  man  aof  aUm&hlich  sich  senkende  Aiuh 
läufer  der  Kankasnskette,  die  meist  Lehmboden^  nur  hier  nnd  da  Felsgrahte 
und  vereinzdte  Klippen  bieten.  VieDeieht  sind  es  Reste  von  Horftnen,  aber 
sie  zeigen  überall  starke  Sparen  von  der  Wirknng  herabfliessenden  Than- 
nnd  Regenwassers  und  von  Abschwemmnngen. 

Weiterhin,  immer  westlich,  bis  fast  tum  Bette  der  Assa,  auf  einer  Strecke 
von  etwa  20  Werst  nehmen  die,  bis  dahin  nach  Norden  geriditetai  Ansl&nfer 
der  Haaptkette  eine  westliche  Richtung  und  treten  parallell  laufend  von 
einander  zurück,  indem  sie  das  schöne  Waldthal  Meridji  bilden,  welches,  bald 
breiter,  bald  enger,  das  Bett  eines  ansehnlichen  Baches  einschliesst,  in  den 
sich  der  von  Süden,  von  der  Hauptkette  her  fliessende  Bach  Martan  ergiesst, 
der  aus  einem  Seitenthal  herabströmt.    Diese  vereinigten  Wässer  nehmen  eine 

* 

Strecke  weit  ihren  Lauf  nach  SW.,  dann,  ohne  die  Assa  zu  erreichen,  die 
von  ihnen  durch  einen  Ausläufer  der  Bergkette,  der  sich  in  nördlicher 
Richtung  herabsenkt,  getrennt  bleibt,  lliessen  sie  nach  N.  unter  dem  Namen 
Fartung  aus  den  Vorbergen  ins  Flachland  der  kleinen  TsciielscUua,  wo  sie 
in  die  Ssunja  einmünden.  Das  Thal  aber,  oberhalb  bis  zur  Wendung  dieser 
Wässer  nach  N.,  heisst  Merdji.  Dasselbe  ist  fast  ganz  mit  Wald  bedeckt, 
besonders  der  nördliche  Abhang,  auf  dem  sich  nur  wenige  lichte  Stellen 

2«ltt«krta  lar  BtluniBslab  Mag.  tMt.  8 
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W.  J.  DOLBESCKKFF: 


finden.  Am  sOdlichen  Abbaoge  schlftngelt  ach»  aof  einer  iaimer  noch  an- 
sehnlichen Höhe  ein  P&d,  «n  dem  ich  in  einiger  Entfemang  hie  nnd  da 
Haafen  von  grossen  Gerdllsteinen,  daronter  auch  beltanene  Steine,  &iid. 

Das  sind  Gemäaerrcste  und  überhaupt  Rainen  von  frflheren  Banten,  die  in 
Mörtel  aufgeführt  waren.  Ausserdem  sah  ich  auf  beiden  Abhangen,  bald 
hier,  bald  da,  aus  dem  Walde  Kuinen  vou  Cifmäuer  und  von  Tliüruieu  ragen. 
Ks  siud  deren  hier  sehr  viele.  Das  Thal  jiiuüs  einst  stark  bevölkert  gewesen 
sein.  Nachfragen,  die  ich  über  diese  Bauten  anstellte,  ergaben  voi  l  iuhg  nichts 
über  ihren  Ursprung.  Nach  dem  Ueberwucheru  de'*  schönen  lioehwaldes 
und  d«'n  starken  Eichen-  und  Buchenstammen,  die  si  hon  mitten  in  den  Böten 
dieser  früheren  Ansiedlungen  gewachsen  sind,  zu  urtheilen,  mögen  diese 
Bäume  zu  ihrem  Wadisthum  mindestens  2  bis  3  Jahrhunderte  gebraucht 
haben;  wenn  man  aber  noch  die  Voraussetzung  hinzunimmA»  dass  die  lichten 
Stellen^  wo  die  Bauten  standen,  nicht  sofort  nach  Abgang  der  Bewohner 
mit  Wald  bewachsen  werden  konnten,  da  doch  um  die  Baoten  bedentende 
lichte  Steilen  gewesen  sein  mossten,  die  beackert  worden  waren,  so  kann 
man  Tielleicht  auf  400  bis  500  Jalue  schliessen.  —  Hienra  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  die  wenigen  Bewohner  dieses  Thaies,  die  in  ihren  Ceber^ 
fieferongen  bis  anr  7,  8,  ja  14.  Generation  reichen,  —  nichts  von  diesen 
Ruinen,  nasser  unbedingt  Legendarischem,  mittheilen  konnten.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  der  viereckige  Thann  im  Dorfe  Meridji  selbst,  der  bis 
jetat  bewohnt  wird;  darüber  werde  ich  sp&ter  sprechen.  Im  Gedichtniss 
der  älteren  Bewohner  haben  sich  nur  einige  Legenden  Ton  wenigen  Th&nnen 
und  Bauten  erhalten,  ohne  irgend  eine  Besiehnng  zu  einer  n&heren  Yer- 
gangenheit.  Die  jetziii^en  Bewohner  von  Meridji  und  Tsetschi-Akki  (westlicher 
gelegen)  halten  >ich  für  die  Naihkoiuint'n  von  Auswanderern  aus  Arabistan, 
aus  der  Stadt  Sclu  iny.  Diese  Lelierlieferung  erapfing  ich  von  dem  MoUah 
des  Dorfes  Meridji,  Doulet-Gireij,  in  folgender  Gestalt; 

Tradition  über  die  Auswanderer  aas  Arabistan. 

„Die  Bewohner  von  Meridji  und  Tsetsoht-Aki  war(>n  die  ersten  Ansiedler 
der  Stellen  im  Thale,  die  sie  noch  gegenwärtig  einnehmen.  Sie  stammen 
aus  der  arabischen  Halbinsel,  unweit  der  Städte  Mekka  und  Medina,  aus 
der  Stadt  Schemy.  Nach  der  Hedschra  herrschte  140  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Propheten  in  Arabien  der  grausame  Ghudji-Dsalam.  Sein  tyrannisches 
Verfehlen  war  die  Ursache  davon,  dass  ein  Theü  seiner  Unterthanen  yon 
ihm  fortsog,  um  sich  seiner  Grausamkeit  nnd  Härte  sn  entsieken.  Das 
waren  unsere  Vorfehren.  Der  Tyrann  machte  sich  mit  einem  lahlreichen 
Gefolge  auf  und  Terfolgte  sie.  Lange  Zeit  verfolgte  er  die  Flüchtlinge,  die 
endlich,  gans  erschöpft,  an  ihrer  Rettung  verzweifelnd,  hinter  sich  auf  einem 
Steine  eine  Aufschrift  Hessen,  in  der  sie  den  sie  verfolgenden  Khan  verfluchten, 
im  Falle  er  noch  weiter  gehen  und  die  Verfolgung  fortsetzen  werde.  Als 
der  Khan  den  Stein  erreichte,  las  er  die  Inschrift  und  befahl,  den  Stein  vor 
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sich  zu  tragen,  um  auf  diese  Weise  die  Flüchtlinge  eiozaholen,  ohne  den 
Steio  mit  dem  Flache  zu  passiren.  So  wurde  dieser  Stein  auf  einem  Kameele 
▼or  dem  Khan  drei  Tage  lang  gefäiurt;  darauf  gab  er  endlich  seine  Verfolgung 
auf  und  kehrte  nach  Arabien  zurück.  —  Indess  kameu  die  Auswanderer 
hierher,  wo  wir  jetzt  wohnen,  fanden  die  Gegend  unbesetet  und  Hessen  sich 
hier  nieder.  Eigeotlich  \varen  es  aber  nur  zwei:  der  Vater  Kombg  ^)  und 
dessen  Sohn  Kundschu.  Bald  starb  Kumbij  und  Kondscbu  blieb  hier.  Das 
sind  unsere  Stammesvuter.  Kundschu  hatte  zwei  Söhne:  Mirasch  und 
Kurtschulo.  Von  dem  älteren,  der  hier  ansftssig  blieb,  erhielt  denn  such  das 
Thal  und  die  Ansiedelung  den  Namen  Meridji  oder  Miridjoi;  der  jüngere, 
Kurtschulo  zog  ins  Fhuihland  und  siedelte  sich  in  der  heutigen  kleinen 
Tschetsehna  an.  Von  ihm  stammt  die  grosse  Familie  Kurtschuloij,  die 
jetat  fast  alle  Aule  des  Bezirks  von  Grosnote  bevölkert.  Dem  Mirasch 
folgte  sein  Sohn  Dak,  dann  Makha,  dann  Temurko,  dann  dessen  Sohn 
Aadoza,  dann  Lantsch  I.,  Lantsch  IL,  Schachmirzn,  Bortsch,  Djemy,  der  gegen 
100  Jahre  lebte,  dann  Karysch,  der  auf  dem  Schlachtfelde  fiel,  dann  folgte 
mein  Vater  Doa,  der  120  Jahre  lebte,  und  endlich  ich,  Donletgirej.  Wir 
haben  jetst  das  Jahr  12d9  nach  der  Iledschra.  In  den  Bergen  Uhea  die 
'Menschen  sehr  lange,  denn  Hochbejahrte  sind  keine  Seltenheit  bei  uns,  daher 
denke  ich,  dass  die  Berechnung  von  77  Jahren  auf  jede  von  den  angefahrten 
18  Generationen  richtig  sein  dürfte;  somit  könnte  das  Jahr  140  (Hedschra), 
in  dem  unsere  Voi&hren  aus  Schemy  flöchteten,  dem  Zeitraum  und  den 
Begebenhmten  entsprechen. 

„Die  Th&rme,  deren  Ruinen  in  unserem  Thale  stehen,  sind  von  unseren 
Vorfahren  erbaut.   Krieg  führten  wir  beständig  mit  den  Kabarden  und  den ' 
Tschetschenen  ans  dem  FlacUande.  Der  berfthmteste  aller  meiner  Vorfahren 
war  Djemy,  von  dem  noch  gesangen  wird: 

«Gegen  FOnfe  wehrte  er  sich 
,Und  erschlug  FOn&ehn  — 

„Der  Thurm,  in  dem  wir  jetxt  wohnen,  ist  von  ihm  erbaut  worden. 
Schach'Mirsa  wehrte  dem  Andränge  des  Miatkhao,  der  ins  Thal  kam,  um 
uns  tributpflichtig  sn  machen.  Bortsch  gilt  als  kluger  Herrscher.  Abgaben 
haben  wir  nie  Jemandem  gezahlt  und  bezogen  auch  selbst  keine.  Gleich- 
zeitig mit  unseren  Vorfahren,  die  aus  Schemy  hierher  kamen,  kamtti  auch 
die  Vorfiihren  der  Bewohner  von  Tsetschi-Aki,  deren  jetziger  Repräsentant 
der  Greis  Serali  ist,  der  dort  lebt  Es  ist  nns  bekannt,  dass  in  Akki  ein 
gewisser  Wokknl^  gelebt  hat,  das  war  aber  lange  vor  Miatkhan. 

„Zu  Zeiten  meines  Grossvaters  Karysch  plünderten  uns  die  Nochtschi  ^) 

1)  Zw«i  Flaue  «Mtlieher  ffibrnn  die  Namen  Katobilej  und  Siuosebi.  Sind  da«  nkbt 

verwandte  Namen? 

2)  Nocbtäcbi  sind  dieTscbet^chenen  ms  dem  Flachlaoile,  wogegen  sieb  die  Tscbetscbenon, 
die  das  Hochland  bewobnco,  Lamioj  neaneoi  d.  i.  Beqjbewohuer.  Lam  -  Berg,  iiocbtscbi  = 
Käsemacber.   Noch  =  Käse. 

8* 
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aus  dem  Flachlandc  aus,  nach  einem  unerwarteten  Einfall  derselben  in  onser 
Thal,  wobei  im  Treffen  Karysch  fiel.  Unter  anderen  Sachen,  die  uns 
gehörten,  trugen  sie  uns  eine  arabische  Schrift  fort,  die  wir  bewahrten. 
Sie  fanden  sie  in  einem  Kasten,  in  einem  ledernen  Futteral,  das  mit 
Wachs  verklebt  war.  Wo  sich  gegeitwftrtig  diese  Schrift  befindet,  weiss 
ich  nicht. 

„La  den  Wäldern  des  Meridji-Thales  Stehen  viele  Ruinen;  es  ist  ans 
völlig  unbekannt,  wer  sie  erbaut  hat  und  wer  sie  bewohnte.  In  einigen  aber, 
bei  denen  Th&rme  stehen,  and  die,  nach  der  Bauart  und  dem  Zerfalku>lantie 
•/II  artheilen,  merklich  jünger  sind,  wohnten  unsere  Vorführen.  Die  Strecken 
in  Meridji  we  rden  von  Wald  ftberwachert.  Die  verlassenen  Höfe  mit  Stein- 
mauern  und  Resten  von  Thürmen  und  Bauten  stehen  schon  ganz  im  Walde. 
Nac  h  der  Aussage  unserer  Greise  waren  die  Stellen  um  die  Bauten  in  früheren 
Zeiten  licht,  jet/t  :\ber  stehen  sie  schon  theüweise  in  viele  Jahrhunderte 
altem  Urwalde  (S.  110)«'. 

Thnritt-Oberwtrk. 

Flechtwerk. 


Nene  Baut»  auf  alten  OeniiMr. 


HofumüuQuog  (zer- 
fallen). 


Ostfeit«. 

Tbarm  in  Meridji.  in  dem  die  Voifebien  dos  Doulet^irej  gelebt,  und  der  von  ihm  auch 
jetst  vom  Tbeil  bawobot  wird.   Zuganc  auf  i>iner  U&ngebräcke  «u«  leichtem  Fleditverk 

uitt  Sprosseo. 


Logendo  vca  K  k  yinguahi  (vom  weissen  Thurm). 

Jloch  iiiiei  lit-ui  I>()rfe  (Aul)  Mt^ridji,  gegen  A  Werst  nnrli  \\V.  über 
dem  Pfade  nach  Yalchoroy,  der  sich  am  Süd-Abhnnge  des  Thaies  Meridji 
hinschlängelt,  an  einer  Vertiefung  der  Felswand,  die  den  Ausläafier  der 
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Hftuplikette  an  dieser  Stelle  krönt,  häogen  dls  ftunen  eines  Thurmcs, 
einiger  anderer  Bauten  daneben  und  eines  Grabthürmchens  (Collectivgrabmal 
des  Typus  bei  Kij),  die  alle  wohl  erhfdten  siod,  gat  in  Mörtel  gelegt  und 
weiss  getüncht.  Der  Plate  ist  ron  einor  nbcrh&Dgenden,  concaT^n  Felswand 
gegen  N.  und  W.  vollkommen  überdeckt,  wie  unter  Dach,  und  nur  nach  S. 
und  O.  offen  (ähnlich  wie  bei  Itirkale).  Dieser  Thurm  heisst  KkyiD-gaala, 
tMlf  Tschetschenisch  =  weisser  Thurm,  — 

Es  lebte  dort  einst  ein  Nachkomme  der  jOngeren  Linie  der  Bewohner 
von  Meridji,  Nameos  Ssenk.  Er  war  sehr  stolz,  und  führte  beständig  Streit 
mit  seinen  Nachbaro  wegen  Weiderechte  und  Grenxen.  Ein  benachbarter, 
älterer  Nachkomme  verlor  darüber  die  Geduld  und  befahl  seinem  Hirten, 
ihn  zu  tOdten.  Um  solches  zu  vollführen,  trieb  der  Uirt  seine  Heerde  auf 
Ssenks  Weide  und  stellte  sich  soblafend.  Kaam  bemerkte  Ssenk  die  ft'emde 
Heerde  auf  seiner  Weide,  so  stieg  er  von  seinem  Thurme  herab  zum 
schlafenden  Hirten  und  schlug  ihn  mit  einem  Stocke.  Der  Hirte  aber  zog 
unerwartet  för  den  Ssenk  sein  Messer,  das  an  seiner  Seite  hing,  und  brachte 
dem  Ssenk  einige  Wunden  bei  Ssenk  fiel,  in  seinem  Blute  schwimm^d. 
Er  wurde  von  den  Seinen  nach  seinem  Adlemeste  gebracht,  wo  er  sterbend 
86ine  Feindseligkeit  tief  bereute  und  den  Seinen  empfahl,  die  Burg  zu  vet' 
lassen  und  von  da  fortzuziehen,  was  auch  erfüllt  wurde.  Seine  Nachkommen 
zogen  in  den  jetzigen  Bezirk  von  Khassaw-Jurt  auf  die  Grenze  der 
Kumukken  in  den  Aul  Aretsche-Akka,  wo  noch  hentznti^  ihre  Nach- 
kommen leben.  — 

Legende  von  der  Burg  Moutzgatia. 

Von  einer  anderen  Feste,  die  auf  dem  Nordabhange  des  Thaies  erbaut 
ist,,  Moutzgatia,  wird  Folgendes  erzählt;  In  diesem  Schlosse  wohnten  sehr 
stolze  Leute.  In  der  Nachbarschaft  aber,  in  einer  anderen  Burg,  lebten  flQnf 
Brüder.  Der  eine  von  den  Fünf  freite  nm  die  Tochter  eines  Inguschen  0« 
In  dieser  Zeit  führten  wir  beständig  Krieg  mit  den  Nochtsehi  Vier  Brüder 
mit  Gefolge  zogen  nach  Galgai,  um  die  Braut  des  Fünfte  heimzuholen ;  der 
Freier  aber,  wie  es  Sitte  war,  blieb  zu  Hanse.  Auf  dem  Heimzuge  blieben 
die  vier  Brüdw  mit  der  Braut  des  Fünften  und  mit  ihrem  Gefolge  Über 
Nacht  auf  dem  Weideberge  Khoy,  wo  die  Schafheerden  yon  Moutzgatia 
weiden.  Hier  wurden  sie  nicht  bewirthet,  wie  es  sich  gehörte,  man  schlachtete 
ihnen  kein  Schaf.  Morgens  zog  nur  einer  ans  dem  Gefolge  mit  der  Braut 
znm  Freier,  unter  der  Leitung  des  jüngsten  d«r  vier  Brüder;  die  anderen  drm 
mit  ihrem  Gefolge  legten  sich  in  Hinterhalt.    Sie  passten  ihre  Z&i  ab 


1;  loguscher,  Gftlgaler,  —  Völkerscbaften  westlicb  vod  den  TscbetscbeDSD  ao  den  FlÜMU 
Am  aod  Ssa^j«  aniinig. 

8]  Taehtlselimm  des  FlechlaDdei, 
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und  stahlen  ans  der  Heerde  des  ongastfreimdKcheii  Montegtttia  2b  erwadtsene 

Schafe  and  brachten  sie  nach  Hause,  wo  sie  sie  auf  dem  Hochzeitssch mause 
vfcizeLrten.  In  Folge  desst  u  entstaudea  Feiud5eligkeit(»n  zwischen  dein  Burg- 
herrn und  den  fünf  BrüiltMu.  Tn  verschiedenen  Ti»'llcii  fieleü  beiderseits 
sechs  Miiim.  Zuletzt  erschlug  noch  Moutzgatia  einen  8iehentf>n,  einen  un- 
bewnffnett'ii  Jüngling,  «  inen  Verwandten  der  Brüder,  aber  aus»  Furcht  vor 
Raclie  verliest?  er  mit  den  Seinen  die  Rnrp^  nnd  zog  im  FlAcbluid.  Sein 
blamm  soll  noch  heutzutage  in  der  Kabarda  leben.  — 

In  jenen  Zeiten  konnte  jeder,  der  ein  grosses  Glefolge  hatte,  sich  Alles 
erlauben.  Die  Schwachen  gingen  entweder  sa  ihm  als  Kneobte  oder 
sogen  fort  ins  Flachland.  ^ 

Uebe rlieferung  über  Miatkhan 
(im  Aol  Mttridji  «ufgsiioniiiiMii). 

Miaikhan  onterwarf  sieh  alle  Bewohner  der  Bergen  die  ihm  Abgaben  m 
aablen  hatten,  aber  bis  naoh  Heridji  war  er  mit  seinen  Erobemngen  nnd 
Ranbsflgen  noch  nicht  Torgedmngien«  Es  war  hier  flbeiaU  bekannt»  daes  er 
ein  mächtiger  Fftrst  sei,  dass  er  ein  grosses  Geleite  habe,  mid  man  erwartete 
ihn  schon  lange  im  Thale*  Endlich  erschien  er  mit  srinem  Geleite,  lagerte  ohne 
Kampf  in  der  Nfihe  des  Aul  nnd 'sandte  ins  Thal  hinab  seme  Forderung, 
dass  alle  Bewolmer  zu  ihm  küiueu  uud  ihm  den  von  ihm  be.stimmten  Tribut 
brächten.  Die  Bewohner  des  Thaies  berathschlagten  darüber  uud  sammelten 
sich  auf  Forderung  des  Schaelimirza,  .Sohne;;  von  Lantsch  U,  zu  Fuss  oder  be- 
ritten, bewaffnet  in  der  Nähe  des  Lagers  des  Miatkhan,  ohne  aber  Tribut- 
gegenstande mit  sich  zu  füliren.  Endlich  kam  auch  Schachmirza,  einen  Esel 
vor  sich  treibend,  auf  den  er  goldbeschlagenes  Geschirr  und  Saumzeug  gelegt 
hatte.  Er  ging  geradeswegs  zu  Miatkhan,  den  er  auf  einer  Burka  ')  sitzend 
fand.  Dieser  fragte  ihn,  gaoa  erstaunt,  warum  er  einem  Esel  so  theueres 
Geschirr  auflege»  welches  man  nor  mit  Mühe  und  grossen  Kosten  für  ein 
edles  Roes  bekommen  könne,  das  allein  dooh  verdiene,  so  reich  geschmückt 
zu  werden.  Hierauf  antwortete  Schachmirza:  „Wie  dieses  Geschirr  einem 
Esel  nicht  steht,  —  also  geaiemt  es  nicht  den  Mftnnem  Ton  Meiidji,  dem 
Miatkhan  Abgaben  an  entrichten.'  Woranf  er  mit  einer  nnerwarteten, 
schnellen  Bewegong  den  Miatkhan  Ton  der  Bnrka,  anf  der  dieser  saas,  in 
den  Abgrund  warf.  Dann  gab  er  den  Seinen  das  Zeichen  aom  Kampfe 
nnd  Bohhig  nnd  aerstrente  das  Geleite  des  Miatkhan,  der  selbst  sich  nor 
mit  grosser  Ifoth  rettete.  Seit  der  Zeit  ist  nie  ein  Eroberer  ins  Thal  ga- 
kommen  nnd  seine  Bewohner  haben  nie  jemandem  Abgaben  gesahlt  , 
Ebenso  sind  die  Bewohner  des  Anl  Tsetechi-Akki  nie  tribntpfliohtig 
gewesen.  — 


1)  Fitemuteh 
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lieclits,  über  dem.  Pfade  von  Meridji  nach  Tsetschi-Akki.  das  am  Ende 
dfs  Tinile.s  am  Ufer  des  Baches  iMartan  gelegen  ist,  stehen  die  Ixuinen  von 
zwei  ThQrmen,  die  auf  einem  Bcr^j^iuht,  in  einer  Kotternung  von  4  Sachen 
hinter  einander,  in  Mörtel  und  mit  behauenen  Ecksteinen  aufgeführt  sind. 
Diese  Thürme  sind  nn  Dimension  und  Bauart  denjenigen,  die  wir  auf  der 
Georgischen  Militärstrasse  an  den  Abhängen  sehen,  vollkommen  gleich.  Nur 
iässt  sieb  Dichte  von  der  Bekrönung  sagen,  denn  die  ist  zeriaileo.  > 


OttMito.  DicM  Tbnm«  liad  viw«cki(. 


Attsgrabnngea  bei  dem  Aul  Tsetschi-Akki. 

Eine  Werst  nntorlialb  Tsetschi-Akki,  dem  Laafe  des  Baches  Marten 
folgend,  fand  iek  aof  dem  rechten  Ufer  ein  Grabmal,  das  viederom 
dem  bekannten  Typus  der  OoUectivgräber  in  Kij  entsprach,  obgleich  es  viel 
grOeser  und  ger&umigor  ist  Die  Wölbong  ist  schon  anm  Theil  zerfallen,  und 
ich  konnte  in  die  Baate  nur  dnrdi  eine  durchgebrochene  Stelle  in  der  dstlichen 
Wand  hineingelangen.  Innerhalb  fand  ich  einen  Haufen  von  Steinen,  Schntt 
und  Knochen,  worunter  Menschen-  und  Thierknochen.  —  Nach  Entfomong 
einer  dickem  Lage  von  Sdiatt  und  Steinen  erwies  es  sich,  dass  diese  Baute 
auf  dner  schrfigen  Felsflftche  stand,  die  sich  von  O.  nach  W.  senkte.  Daher 
setste  ich  meine  Forschungen  in  dem  westlichen  Tbeile  fort,  wo  ich  noch 
nicht  aof  den  Boden  gestossen  war.  Die  Baate  ist  aas  Plieten  and  mit 
Mörtel  gebaut.  —  Bier  &nd  ich  im  Durcheinander  von  Schutt,  Moder, 
Steinen  und  Ejiochen>)  bei  einem  verschobenen  Skelet  den  SchSdel  A 
mit  einer  Uauwmide,  daneben  ein  eisernes  Messer.  Dann  den  Schädel  B 
mit  angetrockneter  Haut  und  hellbraunem  EEaar,  mit  Kleiderresten,  einem 


1}  Diese  Oegenstinde  gehören  zur  übersendeten  Tafel  II:  a)  eisernes  Messer,  b)  Fingerhut 
and  KsDiD,  e)  dseniS  8«bnslle,  d)  desgl.,  e)  Pfeilspilse  md  ÜMSer,  0  Stick  «iiiw  «iMTOAn 
Spane«,     ttosrosa  lUistr,  KMdMvaat«,  b}  «itarnas  Maiaar,  ain  Stfiek  Ring  and  Klaidamite. 
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Kamm  und  dnem  FSngeiluit  Ferner  guat  in  der  NW.*Eoke  swei  eiserne 
Scboanen  m  eineni,  in  einea  Hanfeo  susammeDgescliobeneii  Gkrippe,  bei  doin, 
mit  dem  GedclUe  nach  W.,  gva  ia  der  Ecke  ein  Schidel  D  lag,  mit  Sparen 
swoSidier  Trepanation,  mit  Kopfbaat  and  heUbramnothem  Haar.  Sfidlielier 
davon,  dioht  an  der  Weetwand,  fand  aioh  uriedemm  ein  TeiaciLobenea  Gerippe, 
mit  dem  Scbftdel  JS,  dessen  Qesiobt  nach  nnten  gekehrt  war.  Bei  diesem 
Sehldel  fimd  sich  eine  PfeilspitBe  and  im  Gerippe  ein  Messer.  Noch  weiter 
sudlich,  in  der  SW.-£cke,  fand  sich  ein  Gerippe  mit  Kloderreeten,  das  auf 
der  reclilen  Se'\U\  mit  dem  Gesichte  nach  W.,  scheinbar  in  voller  Ordnong 
lag,  mit  {gebogenen  Kuieeii,  die  tlus  Kinn  berührten;  der  rechte  Oberarm  lag 
unter  Jeui  Gerippe,  der  Unterarm  mit  dem  iiaudgek-uk,  perpendikulär  zum 
Obt'rarm,  an  die  Wand  Kelchnt,  der  ganze  linkp  Arm  abgetrennt,  gestreckt 
am  Itückeu,  das  Handgelenk  bei  den  Fersen,  wobei  der  Elibogea  etwas  ge- 
bogen war.  Aber  ausser  diesen  Knochen,  die  dem  Anscheine  nach  zusammen- 
gehören mussten,  waren  in,  unter  und  auf  dem  Gerippe  verschiedene  Fragmente 
fremder  Gerippe.  Hier  lag  der  Schädel  und  unter  dessen  rechtem  Uber- 
arm fimd  sich  ein  Stück  einer  eisernen  Spange. 

Unter  dieser  Schiebt  and  daneben  östlicher  Lagen  scheinbar  noch  andere 
Reihen  yon  Gerippen,  nach  der  Ansah!  der  Sch&del  und  ihrer  relativen  Jjage 
au  den  Gerippen  an  nrtheilen,  doch  waren  sie  derart  durcheinander  gemengt, 
dais  sieh  nichts  in  Besag  aof  ihre  nrsprftagliche  Lsge  scfalieasen  Üsst;  nach 
die  Sofaidel  lagen  meist  in  Stocken  ohne  ÜnterldefiBr^  so  daes  ich  aach  nichts 
Genanes  Aber  die  Anzahl  der  Gerippe  sagen  kann.  £s  mOgen  ihrer  20^30 
gewesen  sein.  In  den  NW.-  nnd  SW.-Ecken  fiuiden  sich  nooh  zwei  Gkrippe 
einer  scheinbar  dritten,  unteren  Lage,  die  in  ihren  Thailen  mehr  Ordnung 
boten.  Das  in  der  NW.-Eoke  hatte  den  SchAdei  G  mit  Bestsn  von 
sehwirzUchem  Haar;  hier  &od  sich  wiederom  ein  sehr  verrostetes  StQck 
Eisen,  das  wohl  ein  Messer  gewesen  sein  mag.  Das  Gerippe  in  der  SW.-Ecke 
seiden  wiederum  urs}irüDglich  auf  die  rechte  Seite,  mit  dem  Gesichte  nach  W., 
gelegt  worden  zu  sein,  gleichfalls  mit  gebogenen  Knieea  und  Armen,  liier 
lag  der  Scliadel /,  mit  Kesten  von  hellbraunem  ll;inr  über  der  Stirn,  Kleider- 
rest^u,  fineni  Messer  uiul  cmcm  Stück  eines  eisernen  lünget».  Ausserdem 
fand  ich  noch  beim  Herumwühlen  ein  eisernes  Messer.  — 

Es  scheint,  dass  hier  schon  früher  gesucht  wurde,  wobei  nor  die  unteren 
und  die  dicht  an  der  westlichen  Wand  liegenden  Gerippe  nicht  gelitten  zo 
haben  scheinen.  Ich  will  hiw  nur  noch  des  Umstandes  erwähnen,  dass  ich 
onter  den  in  Unordnung  lummliegenden  Schädeln  einen  üuid,  der  über  der 
rechten  Ohrdffoong  wiederum  ein  Loch  bot,  das  auf  Trepanation  schliessen 
IftssL  Dann  hatten  noch  9  andere  Sch&del  Sporen  von  fliebwonden  in  irer- 
schiedenen  Richtungen  and  an  Torsdhiedenen  Stellen.  Ansserdem  &nden  sich 
die  Scbftdel  eines  Wildschweins  and  einer  Hanskat.ae. 

Die  Bewohner  von  Tsetschi-Akki  halten  ihre  Torfiüiren  f&r  Aaswandeier 
ans  Arabistan,  ans  der  Stadt  Schemy,  folglich  mfissoi  sie  MohammsSaner 
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gewesen  sein;  sie  müssen  aber  wohl  ihre  Religion  allmählich  vergessen  und 
Götzen  verehrt  haben.  Darauf  deutet  ihre  Anbetung  heiliger  Orte  auf 
Hüben,  auf  denen  Steinhaufen  aufgeführt  wurden,  wo  Opfer  gebracht  und 
Eide  geleistet  wurden.  Dort  wurde  um  Regen  gebetet,  wie  es  jetzt  noch 
geschieht.  —  In  neuerer  Zeit  soll  ein  gewisser  Abu  -  Muslira,  der  hierher 
aus  Stambul  gekommen  war,  die  mubammedaDische  Religion  restituirt 
haben.  — 

Immerhin  genügt  das  nicht,  um  auf  die  Abstammung  der  jetzigen  Be« 
wohner  der  Umgegend  von  den  hier  begrabenen  Leuten  schliessen  zu  können. 
Im  Gegeutheil  scheint  die  Schädelform  der  hier  gefundenen  Gerippe  eher  den 
georgischen  Thurmk'>pf »  n,  als  der  arabischen  Form,  näher  zu  stehen  Auch 
zeigt  sich  in  dci  Tracht  der  hier  Bestatteten  nichts  der  Tracht  der  hiesigen 
Bergleute  Aehnliches,  wohl  aber  finden  wir  ausgenähte  Gegenstande,  z.  B. 
llemdkragUD  mit  Lederbesatz  bei  den  Georgiern.  Stickerei  ist  bei  den 
Tschetschenen  völlig  unbekannt.  — 

Ebenso  ist  auch  die  helle,  bräunlich-rotbe  Haarfarl<*\  die  noch  die  an 
den  Schädeln  haftenden  Hiiarreste  deallich  zeigen,  in  iielracht  zu  nehmen, 
indem  hellere  Haarfarbe  bei  den  Georgiern  häuGg  zu  findeo,  bei  den  Tsche*- 
tschenen  aber  durchweg  eine  grosse  Seltenlieit  ist.  — -  Daher  möchte  ich  vor« 
läufig  die  Vermuthung  aufstellen,  dass,  wenn  anch  die  Bewohner  von  Tsetschi- 
Akki  und  Mendji  «irkhch  aus  Arabien  stammen  sollten  und  ihre  Herkunft 
reclit  alt  sein  mag,  was  die  Fiaa^amen  Kumbelij  (von  Kumbij)  und  Ssunja 
(von  Kanju)  voraussetzen  lassen,  sie  doch  die  Stellen,  wo  sie  jetzt  ansässig 
sind,  erst  nach  Verlauf  einer  geraumen  Zeit  nach  ihrer  Einwanderong  eiii-> 
genommen  haben  müssen,  und  dn^s  wahisclieinlich,  wie  beide  Flussnamen  zu 
beweisen  sckeinen,  ihr aaföngiicher  Woimsits  etwa  :tn  den  Flüssen  selbst,  weiter 
westwärts  gewesen  sein  mag,  von  wo  sie  verdrängt  und  auf  die  Stellen  ge- 
kommen sein  müssen,  die  sie  jetzt  inne  haben.  Hier  mögen  sie  durch  Kampf 
die  jetzigen  Wohnsitze  errungen  haben,  oder,  was  auch  möglich  ist,  sie  haben 
die  Landstrecke  unbewohnt  und  von  der  Bevölkerung  verlassen  gefunden, 
die  hier  die  zahlreiclu  n  Bauten  aufführte,  deren  Ruinen  und  Bestattungsthürme 
überall  im  Walde  zu  finden  sind.  Dass  hier  aber  seiner  Zeit  stark  gekämpft 
wurde,  beweisen  unbediagl  die  /.ahlreichen  Spuren  von  Verletzungen  an  den 
Schädeln.  Wenn  unter  20  bis  30  Bestatteten  sich  10  bis  15  Schädel  finden  mit 
Spuren  TOn  Hiebwunden  und  zwar  80  verstümmelt,  dass  man  mit  Gewissbeit  auf 
gewaltsamen  Tod  schliessen  kann,  so  giebt  das  30  bis  50  pOu  Erschlagener* 
Was  konnte  denn  auch  die  Bewohner  des  Thaies  dazu  bewegen,  eine  solche 
Menge  fester  Burgen  aufzubauen,  wenn  hier  nicht  beständiger  Krieg  gewesen 
wäre?  Auch  weist  hierauf  vielfach  die  Tradition.  —  Jedenfalls  Wörden 
Schädelmessungen  die  Sache  aufhellen.  — 


1)  MMraofBn  kaiiD  ich  Isidsr  b«i  puulkhsm  Msogel  u  lit»tron*Dt«o  niebl  sa- 
ittlteo. 
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Tradition, 

ao^oaaen  iö  Tirtacfcl-Afcti  ««n  StaflWMbaiipl  8«n]i. 

^T.)i»'  liowoliiior  Vi  u  iMcritlji  uuti  J  >ct(  hno-Arhki  ^)  waren  dir  eibttu,  die 
sicli  au  <leu  Sti  llen,  nv*"»  ersleie  und  wir  ansfissifj  sind,  nicderlie.>son.  Unsere 
Vorfiiliren  stummen  aus  (ier  arabiselien  llalbiuäei,  auä  der  Stadl  Scliemy, 
unweit  der  Stiidtc  Mekka  und  Medioa  (?).  Sie  fanden  die  Ortfeliuft  wüst 
und  nahmen  sie  ein.  Die  Galgaier- Inguschen,  die  unsere  Nachbain  nach 
Westen  hin  sind,  werden  fCLr  Auswunderer  aus  Persien,  aas  der  Stadt 
Schemacha,  gehalten.  Wer  unsere  Vorfahren  hierher  führte,  ist  mir  nnbekanoi; 
doch  hübe  ich  gehört,  dass  aus  Schnrny  hierher  vier  Brüder  jü'ekoiiimcn  sind: 
Tsetechao,  Beij,  Aktola  und  Eiij.  —  Beij  liess  sich  am  Aaeflusse  der  Ssonja 
nieder,  etwa  15  Werst  dstlich  Tom  Tecek  osd  toq  der  Stelle,  wo  jetst 
Wladikawkas  erbant  ist.  Bort  findet  tksk  ein  Thurm,  der  von  Beinem  Stamme 
erbaut  wurde.  Akt61a  nahm  die  Ufer  der  Assa  bis  cum  Aul  Jandyr  ein. 
Elij  liess  sieh  im  jetzigen  Beork  von  Khassaw-Jurt,  im  Aul  Aretsche-Akha 
nieder.  Die  Landschaften  jenseits  der  Ssuoja  gehörten  den  Qalgaiem.  In 
Oalgai  steht  ein  grieohisoher  (?)  Thurm  in  Ehaiiy-Ehoij.  Der  ftlteste  aber 
TOn  den  vier  BrAdem,  Tsetsehao,  liess  sich  hier  nieder.  Ihm  folgte  Aehki. 
Nach  ihren  beiden  Namen  wurde  dÜe  Ansiedlung  hier  Tsetschuo  -  Achki 
i^eoannt  ■),  Später  lebten  Garda,  dann  Alkhast  I.,  dann  Mntal  1.  und  drssen 
Sohu  MuLal  IL,  dann  kum  Alklmsi  Ii.,  dann  Osdemur,  dann  Djen,  dann 
Guschk,  dann  üopj)ii  und  ich,  dessen  Sohu,  Sötsrali. 

„Zu  Zeiten  des  Alkhust  I.  erschieu  bei  uns  der  Fürst  Buogol  (Kabardiner?) 
vom  Flachlande  her  und  wollte  uns  trihutjdlichlig  machen.  Buogol  liess  den 
Alkhast  vor  sich  kommen  und  forderte  Tribut.  Alkhast  antwortete,  dass  er 
ausser  Bogen  ^)  and  Speer  nichts  habe,  und  wcigei-tc  sich,  seine  Waffeu 
niederzulegen.  Es  kam  zum  Gefechte  und  Buogol  üdl  Ton  der  Hand  des 
Aikhast.  Seit  der  Zeit  ist  nie  Jemand  gekommen,  um  Ton  uns  Tributabgaben 
SU  fordem*".  — 

Gewiss  ist  die  Angabe  der  einzelnen  Glieder  der  genealog^isclion  Stamm- 
b&nme,  wie  in  Mendji,  so  auch  in  Tsetschi-Akki,  nioht  fehlerfrei.  Doch 
scheint  die  Angabe  „in  Tsetschi-Akki"  richtiger  zu  sein,  erstens,  weil  nur 
12  Glieder  genannt  werden,  die  auf  einen  Zeitraum  von  860  bis  400  Jahren, 
Tielleioht  auch  auf  etwas  mehr  deuten,  da  doch  wirklich  die  Menschen  hier 
in  den  Beigen  in  der  Regel  ein  hohes  Alter  erreichen;  und  aweitens»  weil 
300  bis  400,  vielleicht  auch  500  Jahre  ndthig  gewesen  sind,  um  den 
schönen  Hochwald  in  und  um  die  Burghöfe  m  einer  solchen  Stirke  wachsen 


1)  Genau  so  sprach  der  Erzähler  diese  OrUHlienenniint!  aus. 
2}  Was  Hr.  Baykkn  wahrscheinlich  für  Tsebchakli  uimuit. 
3)  Auf  TMhttMlmüwb  Tuüp  (Top)  =  Bogen,  Fllato. 
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stt  lassen  und  «ich  aimobreiten.  —  mag  demnach  seine  Richtigkeit  haben, 
dasB  ivirklich  die  yier  Brader,  wie  sie  in  dieser  ietsten  Tradition  angegeben 
sind,  vor  ca.  400  Jahren  aidi  hier  ulederliessen  und  die  Ortschaft  ^Qst  nnd 
verlassen  fanden.  Nor  waren  sie  jedenfdls  nicht  die  arsprünglichcn  Aus- 
wanderer SOS  Arabistan,  wenn  diese  Answandwng  Qberhaopt  statlgefonden  bat. 
Mit  weil  mehr  Wahrscheinlichkeit  ist  aoxanehmen,  dass  es  eine  jüngere,  jedocli 
stammverwandte  Linie  der  Bewohner  Ton  Meridjt  war,  die,  weuagleicli  sie 
hiren  Stammbaom  bis  auf  15  Generationen  (S.  102—3)  angiebt,  wahrscheinlich 
gleichseitig,  d.  h.  vor  etwa  400  Jahren,  sich  im  Xbaie  niederliess.  —  Dass 
die  Namen  der  Stammesviter  Kombij  und  Kundja  einer  viel  älteren  Generation 
angehören,  die  auch  wirklich  Tielleicht  die  erste  war,  die  hier,  ob  aas 
Arabistan  oder  einer  anderen  Gegend,  eingewandert  ist,  daranf  deuten  die 
Flossnamen  Kumbilej  und  Ssonja,  die,  wie  gesagt  (S.  109),  den  ursprünglichen 
Wohnsitz  der  Auswanderer  andeuten,  Ton  wo  erst  spiter,  nach  Verlauf  einer 
geraumen  Zeit,  etwa  die  18.  Generation  in  au&teigender  Linie  vor  ca.  400 
bis  450  Jahren  in  Meridji  festen  Fuss  fasste.  Was  mir  der  ehrwürdige 
MoHah  Ooulet-Girej  als  Jahressabl,  d.  h*  „nach  Hedjra  140  nach  dem 
Tode  des  Propheten*  als  Auswanderungsjahr  angiebt,  mag  seine  Richtige 
keit  haben;  auch  mögen  sich  die  Namen  Kumbij  und  Kundja  in  verschiedenen 
Schriften,  die  sie  führten,  spftter  auch  in  Traditionen  erhalten  haben;  dass 
er  aber  diese  beiden  Namen,  nach  Angabe  der  13  letzten  Generationen,  als 
die  14.  (Kundja)  und  die  15.  (Enmbij)  in  an&teigender  Linie  angiebt,  darin 
irrt  er  gewiss.  Auch  irrt  er  sich  unbedingt,  indem  er  aof  jede  von  den 
15  Generationen  77  Jahre  Lebenszeit  rechnet;  das  ist  angenscheinlich  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Wenn  wir  von  dem  Jahre  der  Hedjra  1299  das 
Jahr  140  der  Auswanderung  abziehen,  so  erhalten  wir  1159  Jahre,  die  durch 
15  dividirt,  für  jede  Generation  77  Jahre  gebm!  lür  scheint,  dass,  wenn 
das  Auswanderanggahr  richtig  angegeben  ist  und  wur  für  Kumbij*)  und 
Kundja  je  B5  Jahre  zahlen,  so  dass  wir  das  Jahr  Hedjra  810  ehalten,  die 
Namen  der  folgenden  Generationen  bis  ungefthr  auf  das  Jahr  der  Hedjra 
844  sich  nicht  erhalten  haben  werden.  Dann  haben  wir  von  diesem  Zeit^ 
punkte  bis  heute,  d.  h*  Hedjra  1399,  einen  Zeitraum  von  455  Jahren,  auf 
den  wir  die  13  Generationen  (zu  35  Jahre  gerechnet)  vertheilen  können,  die 
uns  die  Tradition  von  Meridji  überliefert  Dies  stimmt  mit  der  Annahme, 
dass  die  jetzigen  Bewohner  etwa  vor  400  bis  450  Jahren  in  das  Thal 
eingewandert  sind,  so  ziemlich  flberein.  — 

Von  grossem  Interesse  würe  das  Au&uchen  der  arabischen  Schrift, 
die  in  einem  ledernen  Futteral,  mit  Wachs  verklebt,  aus  Meridji  entwendet 
wurde.  — 


1)  Kumbilej  heisst  auf  Tacbetscbeniscb:  Uutergelidiieb,  SkUveii  oder  auch  Besitztbuui 
doa  Kumbllj.  Lej  =  Sklave^  AngthönadM. 
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Legrade  Tom  Sohne  dee  lahmen  Timar^), 
•nlfaiionBMiQ  In  TMttebi*AttL 

„Vom  lahraPü  Timur  halten  wir  gehört,  tlass  er  seinen  8nhn,  den  er  ver- 
loren hatte,  überall  suchte,  und  fiass  er  überall  kleine  Festungen  aus  Lehm 
und  Erde  baute,  um  die  er  Gräben  grub  und  Wälle  anfwarf,  damit  sein 
Sohn  einen  Anhaltepnnkt  fando  und  darnach  seinen  Heimweg  wähle«  Sein 
Sohn  kam  während  seiner  Wanderungen  anch  einet  sn  nna.  Er  war  reich 
gekleidet,  gut  bewafifnt  t  und  beritten.  AU  er  an  nne  kam,  segle  er,  dass  er 
ein  Wunderrose  nnd  eine  Schaachka')  ans  rein^  Magnet  suche.  Er  hieee 
Sohn  des  lahmen  Timar,  Mossa.  Es  waren  an  der  Zeit  nor  wenige  Pfiide, 
die  alle  kannten  nnd  aaf  denen  man  Getreide  forti&hrte.  Mnssa  bewachte 
diese  Wege  in  Erwartung  des  Rosses  nod  des  S&bels.  Einst  sog  eine 
Karavane  heran;  Hassa  bemerkte  unter  anderen  Lasithiefen  ein  unansehnliches 
ROssldn  und  bat  sofort  dessen  Besitaer,  mit  ihm  gegen  sein  prSchtiges  Roes 
EU  tauschen.  Dieser  glaubte  ihm  nicht  und  sagte:  «Lass  mich,  spotte  nichf 
Mussa  aber  machte  Emst:  er  stieg  sofort  von  seinem  Rosse  ab  nnd  händigte 
es  dem  urmeu  'i'reil>ei-  ein,  der  ganz  beglückt  über  den  vortheilhaften  Tausch 
heimzog. 

„Nun  wartete  Mussa  noch  auf  den  Säbel.  Endlich  bemerkte  er  einen 
unanHi  liiilichen  »Säbel  in  einer  zerrisstiieu  Scheide  an  oini_iu  VorübcrzieliGiuic-n 
und  tauschte  ihn  auf  ähnliche  Weise  für  ein  goltlbeschlagenes  seijüues 
Schwert  ein.  —  Darauf  liess  Mussa  das  eingetauschte  Kösslein  nebst  drei 
Stuten  auf  die  Weide.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  schlachtete  er  eine  Stute 
und  untersuchte  ihre  Knochen;  sie  waren  voll  Mark.  Nach  dem  zweiten 
Jahre  schlachtete  er  die  eweite  Stute  und  fand,  dass  die  Knochen  dicker 
geworden  waren  nnd  weniger  Mark  enthielten.  Nach  Verlauf  des  dritten 
Jahres  schlachtete  Mussa  die  dritte  Stute  und  besah  die  Knorlicn ;  es  erwiee 
sich,  dass  die  Knochen  eme  gans  kompakte  Masse  ohne  Mark  darboten. 
Da  nahm  er  das  RSsslein,  welches  (etat  zu  einem  stattlichen  BMse  heran- 
gewachsen war,  au  seinem  Wirthe,  bei  dem  er  gastete,  auf  StaUI&ttemng. 

yZnm  Bainun  *)  ritt  der  Wurth  des  Mussa  au&  Turnier  und  letsterer  bat, 
ihn  audi  mitaunehmen  mit  seinem  Rosse  und  srinon  Schwerte.  Nachdem 
er  sich  vid&ch  am  Feste  belustigt  hatte,  verabschiedete  sich  Mussa  bei  allen 
und  ritt  fort.  Die  Krieger,  die  in  den  Festspielen  wetteiferten,  wie  es  Sitte 
war,  verfolgten  ihn,  um  ihn  einzuholen.  Einer,  auf  einem  Schimmel,  ritt 
ihm  nahe.  Da  lenkte  Mussa  sein  Ross  ins  Wasser  und  ritt  daselbst  weiter 
fort.  Der  ISciiininiel  kam  nicht  fort  und  blieb  zurück.  Nunmehr  ritt  einer 
auf  einem  Fuchse  vor  und  war  dem  Mussa  nahe;  der  Fuchs  hatte  eine 


1)  Tschctxdienisch  Esaek-Timur. 
3}  Fest  bei  den  MoMlniBoeni. 
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weisse  Stirn.  Da  ritt  Mussa  g^n  die  Sonne.  Der  Fnchs  blieb  snrfick. 
Jetst  kam  einer  mit  «nem  Rappen  mit  fippiger  Mfthne  nnd  dichtem  Schweife 
heran  nnd  n&herte  sich  d«n  Uiusa,  Mass«  sprengte  g^n  den  Wind  nnd 
bald  blieb  auch  dieses  Boss  sarflck.  Die  Kriega^  stellten  die  Verfolgang  ein, 
was  bedeutete,  dsss  sie  ihre  Bosse  von  dem  des  Mnssa  im  Wettrennen  für 
besiegt  hielten.  Als  Mosea  dies  sah,  wendete  er  sein  Boss  nnd  litt  heran, 
indem  er  höflich  die  Eigenschaften  der  Benner  seiner  Gegner  pries.  Man  fragte 
ihn,  warnm  er  vor  d«n  Schimmel  dnrch  Wasser,  vor  dem  weissstimigen  Fuchs 
gegen  die  Senne  und  vor  dem  Bappen  mit  flppiger  Mfihne  und  dichtem 
Schweife  gegen  den  Wind  geritten  sei.  Mussa  antwortete:  «Eiin  Sdiimmel 
f&hrt  unsichtbare  Flügel,  nnd  wenn  er  sie  anfeuchtet,  verliert  er  die  Schnellig- 
keit seines  Lanfes,  deshalb  ritt  ich  ins  Wasser,  um  ihm  zn  entgehen.  Der 
Fuchs  mit  «ner  weissen  Stirn  hat  feine  Knochen,  wenn  die  Sonne  sie  stark 
wärmt,  TerUert  das  Boss  s«ne  Kraft;  deshalb  oitging  ich  ihm,  indem  ich 
der  Gluth  der  Sonnenstrahlen  entgegenritt.  Endlich  ritt  ich  vor  dem  Bosse 
mit  üppiger  Mfthne  und  dichtem  Schweife  gegen  den  Wind,  weil  die  Masse 
seiner  Haare  dem  Winde  Widerstand  bot  und  somit  den  Lauf  des  Bonners 
hemmte.**  Nach  dieser  EAllrui^  Tttabsdiiedete  sich  Mnssa,  gab  seinem 
Benner  freie  ZOgel  und  voschwand  wie  det  Blits. 

^Indessen  suchte  der  lahme  Timor  immer  seinen  Sohn  nnd  fragte  jeden 
Morgen  sein  Geleile  nach  ihm,  und  was  die  Wachthabenden  im  Lanfe  der 
Nacht  gesehen  oder  Temommen  hatten.  Sein  Qohn  kam  gegen  Nacht  ans 
Lsger  herangeritten  nnd  erkannte  die  Seinen.  Unbemerkt  stieg  er  ab,  liess 
sein  Boss  in  den  TabonO  abgesattelt  los,  that  seine  Bfistnng  sn  den  Waffen 
des  Geleites  und  legte  sich  selbst  su  demselben  hin.  Am  Morgen  meldete 
das  Geleite  dem  Timur,  dass  die  Bosse  die  ganze  Nacht  gewiehert  bitten, 
nnd  dass  alle  Waffen,  die  aufgeh&ngt  waren,  aneinander  geschhigen  h&tten. 
Timor  erkl&rte  fröhlich,  dass  sein  Sohn  zurfickgekehrt  sei,  hielt  Musterung  . 
nnd  liess  den  unter  seber  Önrka  schlafenden  Krieger  rufen.  Das  war  Mussa, 
der  freudig  seinem  Vater  entgegentrat*. 

Gräben  und  Wallaufw&rfe. 

Von  den  steinernen  Umwall ungon  von  U<'sik-Jurt  (Bd.  XVI,  S.  Ibf))  an,  die 
am  Ausflusse  des  Argun  ins  Flar.hlarul  stelieu  uüd  mit  Grüben  ver.-ehen  aind, 
fand  ich  in  meinem  Zuge  natli  Wösten  am  Fusse  der  Vorbuigkette  fast  an 
jedem  anselinlicbin  liucfn.-  Sfiun  ii  von  (Inihen  und  Wallaufwürfe,  die  ihnen  ent- 
sprachen. So  Hat"  icli  beim  AiistluHs.e  iles  Mart;m  aui?  (b'r  Scblucht  in  den  Vor- 
bergen ins  Flaclilantl  der  kleinen  Tschetscbuu,  in  der  Nabe  der  Aule  Kudenet  und 
MuUaij,  zwei  mit  (Jräben  umgebene  8t»'llrn  (von  denen  ich  auch  im  Bd.  XVT, 
S.  141  sprach).  Weilar  wesllieb,  an  dfiii  folf^cnden  Bache,  ist  im  Ulerb.'liin 
eine  durch  Gräben  umgrenzte  Steile  zu  bemerken.    Dann  bei  dem  Ausdusse 

1}  Pfexdelwcnl«. 
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dttg  Baches  Fftriang,  der  »us^dem  Meridji-Thale  seinen  Anfang  nimmt,  findet 
man  Aehnliehes, bei  dem  Ansflusae  der  Assa  ebenfelb.  Bei  dm  Ansflasse 
der  Seonja,  die  ein  TtreitereB  Thal  bildet»  habe  ich  midi  Doeh  nieht  gehi^rig 
ortentiren  können  and  kann  daher  noch  nicht  den  Ort  der  Grftben  genan  be- 
stimmen. —  Bei  dem  Ausflösse  des  Knmbile]  ist  anf  dem  linken  Ufer  im 
Uferlehm  wiederum  eine  mit  Gr&ben  amgebene  Stelle,  anf  dem  rechten  aber 
zeugen  Haafen  Ton  Steinen  von  Kninen  einer  Baute,  die  ansehnlicher  vnd  in 
Mörtel  aufgeführt  war.  Weiter,  bei  dem  AusHusse  des  Terek,  rftcken  die 
Ufer  wiederom  sehr  weit  von  einander  und  sind  fiberdies  so  sehr  verbaut, 
dass  die  etwaige  Stelle  der  Grüben  schwer  zu  finden  ist.  Noch  weiter, 
etwa  4  Werst  westlich,  bei  dem  Aoeflosse  des  Baches,  der  schon  den 
rassischen  Namen  Tschernaja  Rjetschka  (schwarzee  Flfisschen)  trägt,  ins  Flach- 
land von  Ossetien,  steht  wiederum  ein  derartiger  Lohmaufwurf  mit  Gräben. 

Weiter  habe  ich  noch  nicht  geforscht;  ich  will  daher  hier  nur  den  Umstand 
bemerken,  dass  diese  Gräben  und  Aufwürfe,  wie  gesagt,  am  Ausflusse  fast 
jedes  Wassers  aus  den  Bergen  sehen  sind,  dessen  Ufer  und  Bett  selbst 
zum  Theil  noch  heutzutage  als  Wege  dienen.  Daher  mochten  diese  Be- 
fcstigunj.jen  von  den  Bewohnern  des  Flachlandes  zum  Schutz  gegen  Anfalle 
der  Bergbewohner  erbiiut  worden  sein,  die  von  ihren  Höhen,  dem  Laufe  der 
Bache  in  den  SchUicliten  folgend,  nnbeiucrkt  die  Wohnsitze  der  Flachländer 
erreichen,  berauben  und  verwüsten  konnten,  wogegen  die  Ber^'l^ewohner 
in  den  Schluchten  au  Engpässen  ihre  1  liürme,  Doppelschlösser  Uüd  Burgen 
aufbauten,  um  den  Weg  nach  ihren  Höhen  vor  dem  lOindiingen  der  Flach- 
länder zu  sperren.  Unbedingt  wurden  ausgedehnte  Ausgrabungen  in  den 
Lehniaufwürfen  am  I'\is>e  der  Vorberge  und  der  an  iljueu  >lehendeu  gl•ü^^eren 
und  kleineren  Kurirane,  Miwie  der  V^erglei»  Ii  des  auf  solche  Weise  gewonnenen 
Materials  den  Ursprung  dieser  Aufwurfe  uud  Grüben  aufklären  und  auch  die 
Möglichkeit  bieten,  das  Volk  kennen  zu  lernen,  das  sie  baute. 

Ich  luu^^  hier  noch  erwähnen,  dass  in  einigen  Aulen  des  Hochlandes 
der  Tschetschna,  am  Schar -Arguu  (östlichem  Nebenfluss  des  Argun),  mir 
niiigetheilt  wurde,  dass  Uesik-Jurt  ein  alter  Aul  liiess,  der  etwas  oberhalb 
jener  Kuliieu  gestanden  habe,  die  diesen  Xainm  tiiluen,  dass  ferner  tliese 
Kumeu  vuü  einer  Baute  hei  i  iiln  eii,  die  viel  ä!t«  r  wiire,  als  der  auch  schon 
verschwundene  Aul,  und  die  vou  Ksvek-Tininr  crliaut  worden  sei.  — 

Die  Erdauiwiii  le,    rii  hti^j^er  Li  hniuulu  ui  Ii-,  uaeU  fulgeiidem  lypus 

gegraben:  Sie  stehen  an!  li'  in  rec  Kw  ii  oder  linken  Uf**r,  bei  breiteren 
Thälern  auch  aut  beiden  L  tVrn  eine»  aua  den  Vorbergeu  koiunieiulen  Wassers, 
anf  höheren  Abstufungen  früherer  Betten  solcher  Wasserdurrlilmlche.  Es 
sind  grössere  und  kleinere,  meist  runde,  auch  <*vale  Aussichjiiti»  in  der  Ufer- 
kaiite,  an  Flächeninhalt  nicht  über  1000  Quadrat-iadeu  betragend.  Der 
Graben  hat  meist  die  Form  eines  Hufei^-■[is,  dessen  Enden  nach  dein  Bach 
in  einer  frilheren,  hölier.  u  Ufersiufe  auslaufen.  Höchst  wahrscheinlich  wurde 
der  aus  der  Grabenvertiefung  gewonnene  Lehm  auf  den,  im  Centrum  stehen 
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W     bleibenden  Kegel  aa^worfen.  Aue  diesem  Auf  warf  mag 
'M^/^  i    aaeh  eine  niedrige  Umwallang  erriehtet  worden  sein; 

wenigstens  ist  eine  Erhöhung  noch  bemerkbar,  obgleich 
das  Setsen  des  anfgeworfenen  lockeren  Erdreichs  und 
das  Abschwemmen  doroh  Thau  and  Regenwasser  dieselbe 
I  bereits  dem  anliegenden  Boden  des  Aafwarfes  last  ^eich 
gemacht  haben.  Einige  solche  Kegel,  a.  B.  bei  den 
Aalen  Madaij  and  Kadenet,  fand  ich  bewaldet  —  Die 
senkrechte  Tiefe  der  Grftben  beträgt  3-  7  Faden.  — 

Noch  etwas  über  M  i  a  t  k  Ii  a  n . 

Bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  Meridji  -  Thale  ins  Hochland  nach 
Yalchoroy  forschte  ich  nach  Miatkhan  und  erfuhr,  dass  die  Tradition  von 
ihm  auch  hier  noch  lebt.  Die  Bewohner  dieses  Aul  halten  sich  fClr 
seine  Nachkommen.  Der  Stammesftlteste  Zickman'),  der  die  alte  Burg 
daselbst  bewohnt,  stammt  aus  dem  Borgtharme  Kaossi  bei  Itir-Gaala  aus  der 
Familie  Singaloij,  deren  Stammvater  einer  der  Genossen  des  Miatkhan  ist, 
Gasbek  I.  genannt.  Dieser  hatte  einen  Sohn  Tschuapan,  dessen  Sohn, 
Garscb,  den  Burgthurm  Kuassi  erbaute.  Das  war  war  ein  stolzer,  berühmter 
Herrscher.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Gasbek  IL,  dann  dessen  Sohn  Eji,  dann 
Jnapa,  dann  Zizi  und  endlich  Zickmau,  den  ich  schon  als  einen  sehr  be- 
jiüirten  ehrwürdigen  alten  Mann  antraf.  Die  Bai^  in  Yalchoroij,  in  deren 
zum  Theil  zerfallenen  und  neuerdings  angebauten  Theilen  gegenwärtig 
die  Familie  des  Zickman  lebt,  soU  von  dessen  OrossTater  Jaapa  erbaat 
worden  sein. 

In  früheren  Zeiten  sollen  die  benachbarten  Aule  bei  Kij,  Guloij,  Metij, 
MaSstoij  und  Schatiloij  hierher  Abgaben  gezahlt  haben,  auch  soUen  die  Be- 
wohner von  Galantschotsch  (westlicher)  je  2  Maass  Weizen  gesahlt  haben. 
Die  Bewohner  von  Yalchoroij  selbst  zahlten  aber  keine  Abgaben.  Miatkhan 
besog  solche  von  den  weiter  entfernten  Nachbarn.  — 

Legende  vom  lahmen  Timnr, 
in  OftlsntMhotMh  aufgenommm. 

„Vom  lahmen  Timur  hürtcn  wir,  dass  er  überall  seineti  Sohn  suchte  und 
UmwuUuugeu  und  Gralx  n  herstellte.  Seinen  Sohn  verlor  er  foigenderuiuassen : 
Einst  sandte  er  ihn  aus,  um  Schafe  zu  weiden.  Es  kam  ein  Hase 
in  die  Heerde,  der  immer  aus  der  Heerde  fortlaufen  wollte,  aber  Tiuiur  s 
Sohn  Hess  ihn  nicht  fort,  ind»nii  er  ihn  immer  in  die  Heerde  zurücktrieb, 
da  er  den  Hasen  für  ein  Bucklein  hielt.  So  brachte  er  .»eint*  Heerde  mit 
dem  Haben  nach  ilauae  bis  in  den  Stall  und  erzählte  seinem  Vater,  dass 

1)  bftld  asek  ni«ia«r  Alnr^  g«slorii«n. 
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ihn  ein  unbiludiges  Böoklein  viel  Mühe  gekostet  habe.  Don  anderen  Tag 
trieb  der  Vater  die  Heerde  seiböt,  aber  er  vermochte  es  nicht,  den  Hasen 
in  der  Heerde  zu  lialten,  der  fortlief,  woraus  er  sehloss.  <hi^s  sein  Sohn  ein 
untrewühüiicher  Mensch  sei.  Haid  darauf  geschah  es  aus  \  ersehen,  dass  der 
Soha  den  Vater  an  dem  einen  Fuss  beschädigte  (?);  in  Folge  dessen  wurde 
dieser  lahm.  Dann  verachwand  sein  Sohn  plötzlich.  Ohne  Sühn  verarmte 
Timur  bald.  —  Einst  ging  er  in  die  Schmiede.  Der  Schmied  acblief  in  der 
Srhniicde  bei  dem  Amboss  und  den  Bälgen.  Timur  bemerkte,  dass  dem 
Schmiede  aas  dem  einen  Nasenloche  eine  Fliege  herauskam  and  eich  auf 
den  Ambosg  setcte^  yon  da  flog  sie  nof  die  BOiste,  mit  der  man  Wnner 
«nb  Feuer  spritsti  die  quer  aber  dem  Wauertrog  lag^  dann  Terschwand  sie 
liinler  dem  Trog  in  der  Erde.  Nach  Verlauf  einer  Weile  kam  sie  wieder 
ans  der  Erde  hesrwor  und  Terachwaad  in  dem  Nasenloche  des  Schmiedes. 
Da  erwachte  dieser,  fuhr  mit  den  Hinden  Ubers  €lesioht  und  sprach:  „O, 
was  mir  doch  trftnmte!  Ich  habe  grosse  Seltenheiten  gesehen.  Es  trinmte 
mir,  als  ob  ich  über  einen  eisernen  Bei^  gestiegen,  dann  aof  einer  eisernen 
Brücke  über  das  Meer  gegangen,  dann  in  felsigen  Gegenden  in  den  Schooss 
der  Erde  gestiegen  wlire  mul  dort  hätte  ieli  viele  KeichLhümer,  Gold  und 
Edeiöteiue  gesehen."  Timur  hörte  7ai  und  merkte  sich  alles  genau.  Dann 
bat  er  den  Sehraied,  er  möge  ihn  als  Gesellen  annehmen,  wobei  er  in  dieser 
Schmiede  leben  und  arbeiten  wolle,  der  Schmictl  aber  solle  sich  eine  andere 
Hütte  zur  Schmied''  aufbauen.  Tietzteror  war  iu  allem  einverstiindeu  und  so 
wurde  Timur  Schmiedegeselle  und  lebte  in  der  Schmiede  allein.  Am  Tage 
arbeitete  er  fleissig  und  Nachts  holte  er  die  £rde  hinter  dem  Wassortroge 
heraus,  wo  die  Fliege  in  die  Erde  gegangen  war.  Auf  diese  Weise  kam  er 
denn  auch  endlich  cum  Sdiatz  und  holte  ihn  heraus.  Dann  miethete  er 
sich  ein  grosses  Heer,  zog  ins  l*Tachland  und  lebte  in  den  Steppen. 

«Inswischen  kam  seto  Sohn  zom  Herrscher  eines  Landes  und  lebte  bei 
ihm.  Einst  sprach  er  su  seinem  Wirthe:  ^Efinaen  mir  die  Menschen  sagen, 
wie  ich  ein  Wnnderross  und  ein  magnetisches  Schwert  gewinnen  k&nate?^  — 
Er  bekam  Iceine  genügende  Antwort  jond  beschloss,  beides  selbst  su  suchen. 
Er  setste  sich  auf  den  Weg,  betrachtete  die  Torbeinehenden  Pferde  und  be- 
fragte die  Reisenden. 

„Einst  ging  ein  onansehnliches  Füllen  an  ihm  vorbei,  das  dem  Sohne 
des  Timur  so  sehr  gefiel,  dass  er  es  liegen  sein  eigenes  schönes  Ross  ein- 
tauschte, was  den  Führer  des  Füllens  nicht  weuiij;  in  Erstaunen  setzte. 
Ebenso  tauschte  er  mit  emem  Vorüberreisenden  sein  schönes,  silberbelegies 
Schwert  för  eine  scheinbar  schlechte  Klinge  in  zerrissener  Scheide  ein.  Nun 
lieas  er  da<j  Füllen  weiden  und  gesellte  ihm  drei  Schale  bei.  Nach  Verlauf 
des  ersten  Jahres  schlachiete  er  das  eine  Schaf  und  betrachtete  die  Knoclien, 
dann  das  zweite  nach  dem  Verlauf  des  zweiten  Jahres,  dann  nach  dem  dritten 
Jahre  das  dritte  Schaf,  bei  dem  schon  kein  Mark  in  den  Knochen  war, 
sondern  letstere  bildeten  eine  gans  compacte  Masse.  Da  fahr  Timnr's  Sohn 
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wah  Bainun-Fest  jl  b»  w,**  —  Yoo  hier  «n  weiclit  die  Enfihlang  nicht  mehr 
▼OD  dem  ab,  was  ich  in  Teelschi-Akki  aufnahm,  und  was  ich  vorher  (S.  112) 
m  der  Legeade  vom  Sohne  des  khmen  Timor  mitgetheili  hahe. 

Die  Rainen  bei  Galante  oho  tscb. 

Diese  Rain«i  liegen  anf  einem  liohen  Almberge,  am  Wege  von  dem  Aal 
Gahmlschotflch  nach  Naschchoijj  und  steUen  eme  viereckige  Baate  aas  Plieten- 
steinen  mit  behaaenen  Ecksteinen  in  Mdrtel  dar.  Diese  Baate  ist  umgeben 
von  einer  Steinmaaer,  aach  in  Mdrtel. 

Ue herlief erang.  |,Diese  Burg  baate  ein  gewisser  Choij,  der  viele, 
BlatracheO  suchende  Feinde  hatte.  Er  stammte  ans  Tscheberloij.  Br  kam 
hierher  und  liess  sich  hier  mit  swn  Brüdern,  Mesir  und  Tychil,  nieder, 
die  sich  im  Thale  anbauten  und  dort  lebten.  Diese  versöhnten  sich  mit 
ihren  Feinden  und  kehrten  alsdann  nach  Tscheberloy  sarAck,  Ghoij  aber 
blieb  hier,  der  Sflhne  ntf-K«  trauend.  Er  lebte  sehr  lange  in  seiner  festen 
Buig  und  starb  seinen  natfirlichen  Tod.  Die  Bewohner  von  Galaatsohotsch 
halten  sich  fiir  seme  Nachkommen.  Von  Miatkhaa  haben  sie  gehört  and 
erkennen  ihn  als  Ffirsten  an.  Steaem  entrichteten  sie  ihm  nicht,  auch  h&tten 
de  nie  J^nandem  welche  gexahlt.  Die  Bewohner  von  Tscheberloij  besogen 
Stenern  von  den  Bewohnern  von  Eaghaioij  (im  Besirk  von  Dagbestaa); 
einen  Theil  dies«  Stenern  bekamen  auch  die  Nachkommen  des  Choij  in 
Sdiafen,  Sabs,  Korn  und  Sachen*. 

Links  von  den  Rainen  bei  Galantschotsch  aaf  dem  Gipfel  eines  Hfigels 
steht  ein  sehr  hoher,  viereckiger,  pyramidal  abgedachter,  thormartiger 
Obelisk,  ans  Plieteo  aufgebaut  —  Es  war  Abend  nnd  es  gewitterte,  so  dass 
ich  leider  auf  den  Veisiush,  dieses  interessante  Denkmal  nAher  in  Augen- 
schein zu  nehmeD,  verracbten  mosste.  Das  sehr  hohe,  schmale  Monument 
kann  kein  Wehrthurm  san,  es  hat  auch  keine  Scbiessscharten  und  stellt 
wahrscheinlich  ein  Grabdenkmal  vor. 

In  Yalchoroij  theilts  man  mir  noch  Folgend«  mit:  Der  georgische 
Padschach  Irkl  )  (Iraklins?)  flüchtete  nach  einer  Niederli^  aus  Georgien 
über  Pchi,  Schatyl,  Melcbisti,  Eij,  Tschantij  au  unseren  Vorhhren,  den 
Assnltanen,  und  asog  nach  Daghestan.  Er  verweilte  bei  uns  etwa  zwei  Nichte, 
verbarg  sich  und  machte  Ciesdienke.  — 

Eine  Münze  ans  Silber  fimd  ein  Einwohner  von  Galantschotsch  in 
einer  Höhle  bei  einem  Gerippe  nebst  noch  17  anderen,  die  er  za  Waffen- 
beschlag  verwendete.  Ich  kaufte  ihm  die  eine,  die  er  noch  behalten  hatte, 
ab.  Daselbst  soll  er  auch  silberne  Ohrriugc  gefunden  haben.  — 

1)  Blntriclw  ist  «in  barbarischer  Braach,  der  noch  jetzt  abUcb  ist.   VerfOiseo««  Blat 

mfisspti  Verwandte  &m  Mörder  selbst  (nlcr  an  d<;u  Seinen  rächon. 

2)  Die  Tschetschenen  sprechen  oft  Fremdwörter  nur  nach  Coasonanten  aus,  indem  sie 
die  Vocale  faliea  lassen,  so  z.  fi.  General  =  Jarl  u.  a. 


Digitized  by 


118       W.  J.  D0LBB8OHEFP:  AreUologiaelie  Fonohttii|;8B  in  Bnirt  dm  T«f«k. 


Der  fiergsee  Galanischofcsch. 

Frflher  befand  sich  dieser  See  anten  im  Kesselthale  bei  Yalcboroij. 
Eiflst  vemoieiiiigte  ein  Weib  dessen  reinee  Waaser  dadareh,  daes  sie  im  See 
unreine  Wftsche  wasch.  Darauf  verwandelte  sich  der  See  in  einen  Stier  and 
dieser  kam  auf  die  Alm  nach  Galantschotach.  Hier  wollte  man  ihn  an- 
spann^ aber  einige  Leute  bemerkten,  daes  das  ein  ungewöhnlicher  Sti«r  sei. 
In  dem  Augoablicke  wurde  der  Stier  wieder  anm  See  und  ergoss  sich  in 
eine  Höhlung  im  hohen  Berge  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  er  diejenigeD, 
die  ihn  anspannen  uroUtra,  Terschhing  und  in  seinen  Wassern  ertiftakte. 
Die  anderen  aber  blieben  unversehrt.  Er  ergoss  sich  an  der  Stelle,  wo  er 
noch  jetzt  ist 

Der  See  liegt  südwärts  Ton  einem  Hügel  in  der  Almregion,  an  dessen 
Fusse.  Auf  dem  Hfigel  steht  ein  bewohntes,  alterthttmliches  Burggob&udo 
ans  Stein,  an  dem  ein  viereckiger  Thurm  und  Nebengebftude,  sum  Theil  in 
Zerfidl,  befindlich  sind.  Die  Oeb&ude  gehören  einem  gewissen  Tsuako 
UranofF,  der  fär  einen  Kachkommen  des  Hirten  gehalten  wird,  der  den 
Nachkommen  des  Miatkhan,  Snldan,  bei  seinem  Ueberfall  nicht  beleidigte.  — 

Die  FlAche  des  Sees  betrfigt  etwa  U  bis  16  Dessfttinen.  Er  liegt  auf 
einer  Höhe  von  5 — 6000  Fuss  Aber  dem  Meeresspiegel.  Seine  Ufer  sind  von 
grfinen  Abhängen  der  Alm  begrenzt,  nicht  steil.  .  Dicht  am  Ufer  östlich  und 
nördlich  wichst  eine  Zweigpappelart;  die  anderen  Ufer  sind  mit  feinem  Schilf 
bewachsen.  Einen  wahrnehmbaren  Ab-  und  Zufluss  hat  der  See  nicht»  er 
nimmt  aber  bei  Regen  an  Umfang  au.  Das  Wasser  hat  eine  dunkelblau- 
graue  Farbe  und  ist  so  durchsichtig,  dass  man  sehr  weit  vom  See  die 
Wasserpilanxen  auf  seinem  Grunde  erkennt.  Fische  hat  er  nicht,  aber  wohl 
eine  Art  Schlangen.  Auch  Blutegel  sind  nicht  darin.  Im  FrQhling  hört 
man  ab  und  zu  ein  dumpfes,  nicht  lautes,  unterirdisches  Brausen,  wahr- 
scheinlich den  Ablauf  einer  Quelle. 

(FortseteuDg  folgt). 
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Nephritoid- Beile  des  Britischen  Maseoms 

von 

Dr.  OTTO  SQHOSTSNSAOK  in  Freibofg  i.  6. 


Nachdem  m  die  Nephritoide  des  Freibarger  UnivefsitiUsmiiseiiois  einer 
eingebenden  Untersacbong  und  Besprechang  in  dieser  Zeitsebrift  (1885, 
Band  XVII)  antersogen  batten,  erschien  es  angemessen«  dieses  Stadium  anch 
auf  andere  grossere  Maseen  aossadehoen.  Denn,  m  dies  anch  von  anderer 
Seite  des  Oefterea  betont  wurde,  nur  dorcb  Herbeistdmng  alles  uns  sn- 
ginglicben  Materials  werden  wir  erst  in  den  Stand  gesetat  werden,  in  dieser, 
seit  dem  Erscheinen  des  grundlegenden  Werkes  Yon  H.  FISCHER,  die  Prae> 
historiker  lebhaft  bteressirenden  Frage  sichere  Scblftsse  za  zieheD. 

Wir  richteten  unser  Augenmerk  sonficbst  aof  das  Britische  Museum, 
weil  uns  bekannt  war,  dass  die  praehistorisch-ethnologiscben  Scb&tze  desselben 
nunmehr  in  ihrer  Gesaromtbeit  sugfinglieh  gemacht  sind,  wahrend  bislang 
aus  Mangel  an  Kaum  ein  grosse  Theil  derselben  nicht  besichtigt  werdra 
konnte.  Nachdem  das  Department  of  British  Aotiqoities  aber  die  Säle  der 
frflher  hier  aa^sestellt  gewesenen  natnrhistorischen  Sammlung  hinxu  erhalten 
hau  kann  es  den  gewaltigen  Reichtbum,  namentlich  an  ethnologisch  werth- 
vollen G^enstAnden,  gesiemend  zur  Anschanaog  bringen. 

Insbesondere  die  Sammlung  von  Steinbeilen,  von  welchen  ein  grosser 
Theil  noch  nie  in  den  Händen  eines  Mineralogen  war,  ist  aosserordeotlich 
um&ngreicfa.  So  warthvolle  Beitrfige  auch  von  verschiedenen  Seiten  über 
eine  grosse  Ansabl  der  G^nstinde  geliefert  sind,  es  wftre  doch  ein  Menschen- 
alter  erforderlicb,  um  das  hier  angehmfte  Material  nach  allen  Richtangen 
bin  SU  durchforschen. 

Wir  beschrinkten  uns  darauf,  nur  diejenigmi  Nepbritold-Beile  zor  Unter- 
suchung zn  sieliMi,  welche  wegen  des  Fandortes  oder  audi  in  anderer  Be- 
ziehung ein  besonderes  Intnessc  bieten,  w&hrend  wir  die  ftbrigen  einstweilen 
unberflcksichtigt  lassen  massten. 

Eine  Schwierigkeit»  die  wir  sogleich  hier  hervorheben  wollen,  bestand 

darin«  dass  wir,  den  Satzungen  des  Britischen  Mosenms  za  Folge,  in  keinem 

9* 
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Falle  Subsüinz  von  den  Gegenständen  ablösen  durften;  wir  mussten  ako  von 
vornherein  auf  eine  mikroskopische,  bezw.  chemische  Untersuchung  der 
Minerale  Verzicht  leisten.  Es  blieb  uns  demnach  nur  die  Hcstimmun}^  der- 
selben mit  Hülfe  der  hydrostatischen  Wage,  der  Uäriedcala  und  der  Lupe 
&brig. 

Bezuglich  der  Abbildunj^  der  Beile  sei  noch  l)emerkt,  dass  wir  uns 
hierin  nach  der  von  JoHN  EvANS  in  seinem  trefflichen  Werke  .The  Ancient 
Stone  Implements  of  Greal  ßritain"  gewählten  r>arstelluii£rsweise  richten  und, 
ausser  der  Vorderansicht,  auch  die  Seitenansicht  und  den  Querschnitt  zur 
Anschauung  bringen.  Auf  diese  Weise  werden  alle,  bei  Vergleichen  mit 
anderen  Beilen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  schneller  und  schärfer 
klargelegt,  als  dies  eine  lange  Beschreibung  vermag. 

Das  Material,  nach  den  Fundorten  geordnet,  ist  in  nachstehender  Reihen- 
folge vorgeführt:  1.  Nephht,  2.  Jadeit,  3.  UhloromeUnit. 

Europa. 


Nr.  f».  Steinbeil  von  Brierlow, 
Derbysbire.  (Fig.  1.)  Damelbe  wnrde  1862  daselbst 
gefanden  and  ist  in  dem  oben  erwihnteo  Werke  von 
John  Evams  S.  98  folgendermaassen  besehrieben;  ,In 
the  coUeetioo  nf  Mr.  J.  F.  Lucas  is  a  celt  of  this  type 
slightly  unsyTunu'trical  in  outline,  owing  tn  the  cleavage 
of  the  stone.  It  is  f) '  ,_,  inche.s  long,  2'  ^  luniui,  ;ii>il 
thick.  It  in  8aid  tu  have  been  fuund  near  Brierlow, 
Baxton.  The  maCerial  is  a  green  jade-like  stone,  but 
so  flbrons  in  appearance  as  to  resemble  ftbrolite.* 
Wir  haben  dem  noch  hinzuzufügen,  dass  die  genaaen 
Verhältnisse  des  Beils  folgende  sind:  Länge  ')  1  {,!  cni. 
Breite  .^).4  cm,  Dicke  l,C>  ctn.  Die  F'arhc  des  Mineral.s 
ist  grasgrün  (Radoe's  Farbeiiscala  15  u,  jedoch  mehr 
grau). 

DaHr,  II.  FiSCHKH  am  Schlüsse  seiner  letzten, 
im  Archiv  für  Antliropidogie  erschienenen  Ab- 
handlung, wek  he  die  von  Herrn  E.  V.  TR<»LTSrH 
entworfene  Karte  der  Verbreitung  der  W  erkzeuge 
aus  Nephrit,  .ladeit  und  C'hloromclanit  begleitet, 
dieses  Beil  erwähnt  und  dasselbe,  auf  Grund  der 
ihm  gewordenen  Mittheilungen,  für  Jadeit  erklärt,  es  aber  von  grossem 
Interesse  ist,  zu  wissen,  oh  auf  den  Britischen  Inseln  Nephritoid-Werkzeuge 
Torkommen,  so  war  eine  Untersuchung  dieses  Beils  dringend  geboten.  Dieselbe 
ergab,  dass  wir  hier  kein  Nephritoid  vor  uns  haben.  Das  >perifische 
Gewicht  ist  freilich  =  3,339  (  eine  frühere,  wuhl  nicht  so  genau  V(»rgen(uumene 
Bestimmong  desselben,  laut  darauf  angebruchteu  Zettels,  ergab  3,3ö),  doch 

*  t)  Dnssrs  Msuse  geben  JsweOs  die  grSsste  Torhsndsne  Llag«,  Brails  nnd  Dieke  der 
Bsile  so. 
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Fig.  8. 


iai  die  Hlrte  «Dt«cliied«ii  anter  6.  Dabei  ist  der  ganze  Habitus  des 
Mioerels,  vor  Altem  der  eaffallig  matte  GIadz  und  <li*'  so  scharf  ans- 
jpp«.proolifiie  Schieferting,  welche  iu  dem  ganzen  StQcke,  durch  hellere  gelb- 
liche Linien  gekennzeichnet,  auftritt  (vergleiche  unsere  Abbildung),  dem  Jadeit 
durchaus  fremdartig. 

lUilM.  Nr.  4.  Stumpfer  Jadeit -Keil  von 
CallMoiserta.  Sicilion.  (Fig.  2.)  I)ers«'ll)e  läuft  an 
ili^  einen  Knde  spitz  zu,  an  dem  anderen  Ende  befiudet 
•ich  ein«  ebene,  im  l'mri>i>e  oval«?  Flach«'  (Nr.  4c 
UMcm'  Abbildaog),  welche  »orgfäUig  geghittet  int. 
INe  Farbe  ist  dankelmeeigriin.  H  7.  Spec-Üe« 
wicht  Ä  3,357. 

Aehnlich  geformte  Steinwerkseuge  hat  Hr.  H. 
SCHUEMAim  in  den  vier  ftltestea  St&dten  von 
Hissarlik  in  grösserer  Ansaht  anfgefonden  und 
»ie  als  Polirsteine  gedentet^).  ünter  den  im 
Bfifliner  Moseom  fftr  Vdlkerkonde  hiervon  aos" 
gestellttt  Exemplaren  befinden  sich  einige,  die 
mit  dem  msrigen  grosse  Aehnlicbkeit  haben. 

Uebrigens  sind  noch  jetst  gans  gleich  gestaltete  Instrumente  som  Glitten 
der  Thongeftsse  bei  einigen  afiikanischen  NaturvMkem  in  Gebrauch,  wie 
US  die  in  der  Colonial-AussteUung  in  London  befindlichen  Steinkeile  von 
der  Sklavenkfiste  in  Ober-Guinea  und  die  „Bushman«  Hottentot  und  Kafir 
Stene  Implements*'  belehrten* 

Nr.  41.  Chloronielanit-Keii  von  Vol  terra  (Fig.  3). 
Derselbe  wurde  1874  in  dieser  Stadt,  welche  u.  A.  durch 
ein  reiches  etni8ki«!rhp'!  Mti<ifnini  In  k-Hnnt  ist,  gekauft.  Die 
t'i«:(  iit]iiimUche  Form  i>»i  uns  iiiKserer  Abbildung  ersichtlidi. 
Kings  um  den  Keil  herum  lauft  eine  Vertiefung;  ausserdem 
i»t  dcndbe  quer  durchbohrt  Das  Mineral  geigt  sahlreiebe, 
winaig  kleine,  gdbglinsende  Interpositionen  (Pjfrit?).  H. »  7. 
Spec.  Gewicht  ««3^3. 

Grieohenland.  Nr.  14.  Chlo- 
roraelaiiit  -  ßeilchen  von 
Elia  (Figur  4).  DassellM» 
ist  2,5  cm  lang  und  ebens«) 
breit,  sowie  1,1  an  dick.  Die 
sauber  poltrte  OberflSobe  ist 
donkeUehwan,  glXnsend.  H. 
=  7.  Spec.  Gewicht  =  3,353. 

Die  Form  die.ses  Beils  hat 
grosse  Aehnlichkdt  mit 
mehreren   ungefähr   gleieh  P«.4.  V« 

grossen  von  Hm.  H.  SCHUEXANN  in  den  prähistorischen 
St&dten  von  Hissarlik  ausgegrabenen  Nephrii-Beilehen: 


Fig.  8. 


t)  B.  aoBLOEKAiar.  IHot  8. 819,  960^  490  n.  686. 
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Man  vergleiche  oiisere  Abbildung  Fig.  4  mit  den  in  «IlioSy  Stadt  und  Laad 
der  Trojaner*'  gegebenen  Fig.  86  und  675. 

Aäieu. 


KMü-Ailee.  Nr.  33.  Nephrit-Beilchen  von  Soyrna  (Fig.  5).  Dasselbe, 
mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt,  ist  5,3  em  lang,  1,9  em  breit  und  0,9  cm  dick. 
Die  Farbe  ist  grasgrfin  (Redde  14^).   H.»7.  Spee.  Gewicht  «8,967. 

Nr  2409.  Nephrit-Beilchen  aus  Kleio-Asien  (Fig.  6).  (Die  nähere 
()r(f angäbe  fehlt).  Dasselbe  ist  3,3  nn  lang,  n.8  rm  hreit  und  0,8  cm  dirk.  Da« 
niedliche  In.strnmfnt  mit  <lfnkli;ir  grösstor  l><»rgtal(  und  Saiibi-rkcit  liergoti  llt. 
Kigentbuuilich  rtiud  die  auf  der  Seile  aitgebrachteu  Vertii-l'ungen,  und  ^wur  hi  auf 
der  einen  Seite  (b.  unserer  Skizze)  eine  nur  wenige  Millimeter  tiefe  Bohrung  vor- 
banden, auf  der  anderen  Seite  (e.)  sind  ein^  nngeflhr  gleich  tiefe  Einschnitte 
sichtbar,  deren  Linien  nicht  parallel  n  einander  liegen. 

Das  Mineral,  wtMji-s  sich  deutlieh  als  Nephrit  charakterisirt,  gleicht  hinsichtlich 
der  Farbe  (Kadde  37«)  und  des  gnnz<»n  Habitus  auffallend  dor  bi  kannten  turke- 
atanischen  ^nmlkenfarbigen"  Varietät.    II. —6 — 7.  Spee.  Gewicht  =  3,058. 

Nr.  17.  Jadeit-Iieil  von  der  Insel  Sa  mos  (Fig.  7).  Dasselbe  ist  11,7  *w» 
lang,  5,2  an  breit  und  2,9  cm  dick.  Die  Farbe  des  Minerals,  welches  deuilicbe 
Geröllsporen  seigt,  ist  dunkeigrfin.  Die  Sduieide  ist  wenig  verletat.  U.^»?.  Spsc 
Gewicht  =  3^310. 

Dieses  Beil  unterscheidet  rieh  dofoh  seine  betricfatliehe  OrSsse  von  den 
Qbrigen  an  der  kleinasiatisGlien  Kflste  oder  dwi  benadibarten  ünsebi  gefnndentti 
Nephritoid-Werkseogen;  sodann  ist  auch  die  Arbeit  an  demselben  nicht  ao 
soigftitig  ansgefUhrt. 

Genau  ebenso  gestaltete  Beile  sind  nns  aus  den  Tersehiedensten  TbeUen 
Europas  bekannt,  wir  erwUinen  nur  aus  dem  Freibniger  Universitftts^Mnseom 
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Nr.  9  ein  Dioritbeil  von  Athen,  Nr.  19  »mo  .Siiussuniueil  aus  einem  PfeW- 
Jiiiu  bei  Neuchätel,  und  Nr.  2  ein  Steinbeil  aus  der  Provinz  Algarve 
CPorlugal);  ferner  sind  derartig  geforiute  Beile  in  England  zn  finden,  z.  B. 
Nr.  72  ein  Syenitbeil  von  VVarelmni,  in  EVANS  „Ancient  Stone  Implements'* 
abgebildet.  Aucli  von  Neu-Guinea  tritt  uns  eine  derartige  Beilfonn  in  unserer 
Abbildung  Nr.  -f-  727)  entgegen. 

Die  üebereinstlniiiiuijg  dor  Ge?;tait  derartiger  Steinlieile,  deren  Verfertiger 
zeitlich  und  örtlich  weit  von  einander  getrennt  lebten,  veranlasst  uns  nach 
der  Ursache  dieser,  für  den  ersten  Augenblick  auffälligen  Erscheinung  zu 
forbchen.  Und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  alle  die  so  geformten  Beile  mehr 
oder  weniger  Geröllspurea  aufweii»en ;  auch  die  völlig  abgerundeten  Seiten- 
kanten, welche  die  Beile  im  Querschnitt  oval  erscheinen  lassen,  sprechen 
dafür,  dass  sie  aus  Geschieben  hergestellt  wurden.  Da  letztere  aber  überall, 
ie  nacli  dem  Material,  eine  ähnliche  Form  aunelimen  (schieferiges  Gestein 
vfird  z.  B.  Üacbe  Gerolle  ergeben),  und  die  Verwendung  der  in  den  Fluss- 
laufen  gefundenen  Steine  dem  Menschen  zunächst  lag,  so  folgt  daiaus  die 
oben  erwähnte  Uebereinstimmung  der  Formen  gewisser,  auf  der  ganzen  Erde 
zerstreut  gefundener  Steinbeile. 

Den  durch  Zerschneiden  grosserer  Stücke  herzustellenden  Stein  ix  ilt-n 
gab  man  eine  Form,  welche  sich  nach  dem  Zvvtu  ki,  /m  welchem  das  Fieil 
bestlnnnt  war,  rirlii.  t*  .  Hierbei  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ver- 
scliiedeneu  Orten  veiöchiedeue  Formen  heraus,  die  demnach  auch  für  den 
betr.  Fundort  charakteristisch  sind  und  sich  von  den  aus  den  Gerüllen 
hergeleiteten,  überall  ähnlichen,  Stein be ii -Typen  unterscheiden. 
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Nr.  5909.  J ad«'it-Beilcheii  vou  Epbesua  (Fig.  8.)  Dasselbe  i»i  jfi  cm 
lang,  2,2  cm  breit  und  1,4  an  diek.  Die  Farbe  ist  daDkolgrüu.  Die  Oberfliche 
sauber  polirt   Die  Sehneide  venig  verletst.  H.s7.  Spec.  Gewicht  b  3,386. 

Nr.  8.    Judeit-Meissel  von  Kpliesos  (Fig.  9.)    P.  rsi  Ibe  ist  (),3  cm  lang, 

1.5  crn  breit  und  ],'icm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  14  mi,  aber  mehr 
grait);  daneben  treten  zalilroichc  weisse  runde  Fleckeo  auf.  Die  Oberfl&che  ist 
(ianber  polirt.    H.  =^  7.    Spec.  Gewicbl  =  3,349. 

Nr.  2.  Chloronielanit-Bcilchen  von  Ephesu»  (Fig.  10.)   Dasselbe  ist 

3.6  cm  lang,  2,9  cm  breit  und  1,6  m  didc.  Die  Farbe  des  Mioerab  ist  echwangrfin 
und  seigt  die  polirte  Oberfl&ehe  desselben  einen  schwachen  Glanz.  Di«  Sehneide 
ist  unterletsL   H.  =  7.   Spec.  Gewicht  ==3,315. 

Nr.  4- 1812.  Chloromelanit- Beilchen  von  Hierapoli« 
(Fip;.  11.)  Da"<selbe  ist  2,2  ein  lang.  1,4  rm  breit  und  0,7  cm  diek. 
lYu-  Faii)e  ist  dunkelgrasgi'ün  (RadtJf  15  </),  Die  Oberfläche  ist 
8uubcr  polirt  und  die  Schneide  igt  unverletzt.  U.  =  7,  8pec 
Gewichtsr  3,423. 

Die  sonst  aus  Klein- Asien  bekaimt  gewordoien  Nephritoid* 
Beile  Btammen  ttm  der  E&ste  oder  von  den  benachbarten 
  Inseln.  Das  Beilchen  von  Hierapolis  ist  also  als  ein  wdler 

ain  das  Land  hinein,  im  Bereiche  Grossphrygiens  der  Allen, 
gemachter  Fund  von  Interesse. 

Wenn  man  unsere  Abbildungen  von  dem  Befldien  von 
HiefapoUs  und  den  beiden  Beilen  von  Ephesus  (Fig.  8  and  Fig.  10)  ver- 
gleicht, so  findet  man,  dass  die  Schneide,  wie  die  Abbildung  der  Seiten- 
amicht  ergiebt,  bei  den  drei  Instrumenten  ganz  gleich  augelegt  ist. 

An  dem  Flusslaufe  des  Maeander,  der  genannte  Orte  nahezu  verbindet 
und  der  auch  den  praehistorischcn  Bewohnern  dieser  Gegend,  welche  sich 
der  Steiubeilchen  bedienten,  zum  Verkehr  gedient  haben  wird,  dürften  noch 
manche  ähnliche  Funde  zu  erwarten  sein. 

Syrien.    Nr.  +  2408.    Nephrit- Beilchen   von  Sidou 
(Fig.  12.)  Dasselbo,  im  Querschnitt  ein  Oblongum  darstellend, 
ist  2,3  cm  lang,  1,1  cvi  breit  und  0,7  «m  dick.    Die  Farbe  gms- 
I  ,  I    gruD  (Radde  15«).   Die  Schneide  wenig  verletst.  H.  »7.  Spec. 

I       '  \  '       '    Gewicbt  =  3,313. 

Soweit  uns  erinnerlich,  sind  bisher  von  Syrien  noch  keine 
Nephritoid-Beile  bekannt  geworden;  es  ist  dieses  Beilchen 
also  von  besonderem  Interesse,  insoweit  es  einerseits  die 
vorderasiatischen  Fundorte  vervollständigt  und  andererseits 
uns  den  Weg  zeigt,  aut  welchem  die  ganz  vereinzelt  in 
Aegypten  gemachten  Funde,  die  wir  noch  näher  beschreiben 
werden,  nach  Afrika  gekomnion  sein  mögen. 
Mesopotamien.  N«*plirit -Cylimi«  r  (Fig.  I.'»;.  wi  IcIh  r  diireb  Layakd  in 
Assurtiaddon'»  büd westpalast  von    Nimrud  gelundcu   wurde').  Das 


1)  A.  U.  Layakd,  Discoveries  in  tbe  ruins  of  NioiToh  and  Babjloo,  London  1863, 
pag.  160. 
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.V» 


Fig.  18.  V, 


heutige  Dorf  Nimrud  steht  bekauntlich     ■■■■f^  "'"^^^gg^^'v.v  ^ 

iuif  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Calach 
(Genesis  10),  assyr.  Kulkh,  welclu'  von 
im  ebenfalls  von  Layaki»  erschlossenen 
KojuHdHiiik,  dem  alten  Ninive,  30  km  ent- 
fenjt  war  und  keineswegs  zu  letzterem 
gäiörtc,  wie  niun  irrtbuuilich  geglaubt  hat. 

Auf  dem  Cylinder  sind  zwei  bartige 
Männer  dargestellt,  zwischen  welchen  eine 
kleinere,  ebentulls  bärtige  Gestalt  sich  be- 
bdet;  ausserdem  ist  Keilschrift  darauf 
fingraTirt  Der  CyJinder  ist  der  Länge  nach  durchbohrt,  misst  8,4  cm  in  der  Lange, 
1,3«  im  Durchmesser  und  hat  eine  grasgrüne  Farbe  (Radde  14^),  mit  helleren 
dnrchflcbeineuden  Flecken. 

Das  Mineral,  dessen  Härte  7  und  dessen  spec.  Gewicht  =  2,931  beträgt,  ist 
«in  tjpUcher  Nephrit,  welcher  in  Farbe  genau  dem  im  Freiburger  Universitäts- 
Maseom  befindlichen  Thwang-Yii  (Nr.  2  der  Sammlung)  von  Khoten  (Turkestan) 
gleicbt;  auch  das  spec.  Gewicht  des  letzteren  2,87  stimmt  möglichst  genau  mit  dem 
(3r  den  Cylinder  festgestellten  uberein. 

Einen  Siegelabdruck  dieses  Cylinders,  dessen  Abbildung  oben  zinkographLsch 
»iMlergegebeu  ist,  verdankt  das  Freiburger  Universitäts-Musenm  der  Gute  des 
Hrn.  BuDGE  vom  Britischen  Museum.  — 


Nephrit-  und  Jadeit-Beile  von  Mügheir.  Diese  Beile,  deren 
mehrfiach  in  der  Literstur  Erwähnung  gethan  ist,  oline  duss  dieselben  unseres 
Dissens  bis  jetzt  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  wurden,  sind  1851 
von  LaTABD  bei  Mugheir  ausgegraben.  Lieber  den  Ort  findet  sich  in 
lÜTTER's  Erdkunde  folgende  Stelle: 

„Mugheir  oder  MaguTer  liegt  im  Süden  des  Euphrat  bei  Arkah.  Der 
Name  soll,  nach  AINSWORTH,  einen  „Ort  mit  Bitumen  aufgemauert"  be- 
zeichnen. Diese  Etymologie  hatte  schon  P.  DELLA  VaLLE  aufgezeichnet 
(Mogeijer')  cio6  impegolato  b.  D.  V.),  der  im  Jahre  1625  zuerst  bei 
seinem  dortigen  Besuche  diese  grosse  Ruine  erwähnt,  aus  grossen  Back- 
steinen erbaut,  in  denen  er  den  Charakter  der  Keilschrift  zuerst  erkannte, 
den  er  daselbst  auch  auf  schwarzen  Marmorfragmenten,  wie  auf  Siegeln,  vor- 
mfinden  verwundert  war.  Schon  RENNELL  hielt  diese  Ruine  für  das  Orcho6 
bei  Strabo  und  Ptolemaeus,  womit  AINSWORTH  und  auch  MäNNERT  sich 
vereinigen  lassen.  Sie  erhebt  sich,  nach  AINSWORTH,  zu  der  kolossalen  Höhe 
▼OD  200  Fuss,  südwärts  der  Vereinigung  des  Shat  el  Hijeh  mit  dem  Euphrat, 
nad  überragt  das  antike  Bett  des  Pallacopas,  umgeben  von  anderen  Hügeln 
jeringerer  Art  an  Umfang  und  Grösse,  die  aber  ebenfalls  wie  er  mit  Back- 
«einfrasfmenten,  Scherben  und  Bitumen  überschüttet  sind.  Die  Kühnheit 
des  Aufateigens,  sagt  AINSWORTH,  übertreflFe  noch  die  des  Birs  Nimrud; 
^  er  giebt  keinen  näheren  Aufschluss  darüber.    Glücklicherweise  hat 


1}  Nach  dieser  Schreibweise  scheiot  das  englische  Mugheir  gebildet  xu  sein. 
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h.  KliASKR  diesen  Trfimmerberg  späterhin  besuchen  können  (1835)  und  jene 
Behauptung,  dass  hier  ein  /.weites  kolossale'«^  Monument  gleich  dem 
ßirs  Nitnrud  hei  Bahylou  die  Yeroichtung  der  JahrUuseode  überdauert 
habe,  vollkommen  bestätigt." 

Seitdem  liaben  die  Ausgrabungen  LaYARDs  neues  Licht  über  diese 
altehrwurdigen  Ruinen,  denen  die  nachfolgend  beschi i(d)enen  Beile  entstammen, 
gebracht.  Die  betrefifeDdeo  Tublikationeu  standen  am  leider  nicht  zur 
Verfugung. 


Fig.  n.  V* 

Nr.  56.  9—3.  278.  Nepbril-Beilchen  von  Mugheir  (Fig.  U).  Dussclbc 
quer  durehboiirt  und  etetit  im  Querschnitt  ein  OUongnm  dar,  wodurch  es  rieh 
Ton  den  nachfolgend  beschriebenen  nicht  durchbohrten,  mit  abgerundeten  Seiten» 
kanten  versehenen  drei  Beilen  desselben  Fundortes  unterscheidet ;  es  ist  5,3  cm 
lang,  3,5  rm  breit  und  1,1  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Redde  15 9),  von 
helleren  Adern  durchzogen.    H.  —  7.    Sper.  (lewichl  =  3,031. 

Nr.  56.  9-2.  27f>.  N.  j.h  ri  t-Beilc heu  von  Mugheir  (Fig.  15).  Dasselbe 
ittt  4,d  cm  lang,  2,1  bn-it  und  1,1  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Iladde  15«), 
mit  hdleran  Stellen.  H.b7.  Spec.  Gewidit »  2,972. 

Nr.  56.  9—3.  373.  Jadeit-Beilchen  von  Mugheir  (Fig.  16).  Dasselbe  ist 
2,9  cm  lang,  2,8  em  breit  und  0,9  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün.  H.  s  7.  Spec 
Gewicht  =*3,32f». 

Es  sei  auf  die  Aebnlichkeit  hingewiesen,  welche  dieses  Beil  in  der  Form 

mit  demjenigen  von  Ephesus  (Fig.  8)  xeigt. 

Nr.  56.  9—3.  271.  Jadeit-Beilchen  von  Mugheir  (Fig.  17).  Dassel!)« 
iHt  4/>  11  rm  bri  it  und  1,4  cm  dick.  Die  Farbe  ist  biaugrun  (fiadde  16/.) 

H.  =  i.    bpec.  ijewicht  =  3,312. 
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Kg.  18.  Vi 


Aofi&Oig  ist  die  Tollstftodige  Uebereinstimiiraiig  der  Farbe  nod  des 
spec.  Gewiebtee  dieses  Beik  mit  dem  eachfolgend  beschriebeoea  aegyptischen 
Amulet)  von  welchem  die  VermatbiiDg  nahe  liegt,  dass  es  aus  einem  Beüoheti 
heiigesteUt  wurde,  welches  aas  Asien  nach  Aegypten  yeischleppt  wurde. 

O.  84.  Aegyptiächer 
Intaglio  aus  Jadeit 
(Fig.  18  a^e).  Derselbe 
leigt  auf  dur  «ineo  convex 
gejx'hliffenen  Seite  Osiris 
als  Mumie  eingewickelt,  mit 
Mütze  auf  dem  Haupte  und 
Krammstab,  sowie  Oeisael 
in  den  Hinden,  demnach 
als  Fönten  der  Todlen 
daigestellt.  Aufderaadeieo 
ebonen  Seite  ist  die  vor»  ims 
wiudergegebene  ln-^rhritt, 
von  einem  Kranze  umwun- 
den, au  lesen.  Den  Abdruck,  welchen  wir  in  unserer  Abbildung  bringen,  verdanken 
wir  der  Oflte  des  Renn  Buoob  vom  Britischen  Museum. 

Die  Oberfliehe  dieaes  Amolets,  welch««  4,3  cm  in  der  Linge,  8.1  cm  in  der 
Brf^itc  und  0,6  cm  in  der  Dicke  nilsst,  ist  sehr  sauber  polirt.  Die  Farbe  ist  blau- 
grün  (RadJf  l'j/).  Das  Mineral  stellt  v\rnm  typischen  .Jadeit  dar,  welcher  au(;li 
makroskopisch  den  angeschliffcneti  Fliiclieii  die  churiikteristiache  taserige  Textur 
desselben  erkennen  läs.st.   H.  —  7.   Spec.  Gewicht  —  3,314. 

Unsere  Annahme,  dass  dieses  Amulet  aus  einem  Bei  lebe  u  hergestellt 
ist,  stQtzt  sich,  abgesehen  von  dem  Analogon,  welches  wir  iu  dem  von  Hrn. 
C.  W.  Kino  zuerst  beschriebenen,  mit  Inschritt  versehenem,  aegyptischen 
Steinbeilchen  (Fig.  19)  besitzen,  darauf,  dass  der  Umriss  unseres  Amulets 
ganz  dem  eines  .Steinbcilcheus  gloicliL:  oli«*n  ir>t  die  I'asi-,  unten  die  Schneide 
desselben  noch  erkennbar;  auch  die  Rundung  der  Kanten  und  die  Zuspitzung 
der  Schiu  ide  trifft  zu.  Die  eine  Klfirhe  des  Beils,  in  deren  Mitte  nur  eine 
kleine  Figur  einzugraben  war,  blict»  couvcx,  während  die  andere,  welche 
die  lusckrift  erlmltcu  sidlie,  zur  i^equemeren  Anbringung  der  letzteren,  zuvor 
völlig  eben  geschliffen  werden  mussto. 

Zu  der  Vermuthung,  da*8  das  in  Ivede:  stoliendc  aegyptise.lie  Amulet  als 
Beil  aus  Asien  herübergel »rächt  ist,  werden  wir  durch  die  auffällige  vuU- 
stäudige  Uebereinstiinmung  der  Farbe  und  des  spec.  üewichtes  zwischen 
diesem  Gegenstande  und  dem  mesopotumischen  .ladeit-Beile  Nr.  5().  9—3.  271 
(S.  126)  um  bo  melir  veranlasst,  als  Nephritoid-Beile  aus  Aegypten  bis  auf 
das  sogleich  zur  Besprechung  gelaugende  Ncphrit-Beilchen  (Fig.  19)  gar 
nicht  bekannt  sind.  Auch  der  Umstand,  dass  diese  beiden  Beile  mit 
Aufwand  einer  ausserorLleuilicheu  1\  itisttertigkcit  und  Mühe  zu  Amuletten 
uuigüstaltet  wurden,  beweisst  au  und  für  sich  schon,  dass  solche  Beile  als 
grosse  Seltenheiten  in  Aegypten  betrachtet  wurden. 
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Ono  äammwasBäßs.'. 


Nr.  11.  Nephrit  -  Beiloheo,  welclies,  aus 
Aegypten  stummeod,  vom  Obwat  Millkr,  dem 
Fl^da^jntanten  des  Lord  J.  Bathubst  wSbreöd  der 

engÜBchefl  Occupation  von  Sicilien,  im  Jahre  1812  mit- 
gebracht wurde  (Fig.  19).  Dasselbe,  auf  beiden  Seiten 
mit  einer  giiostiscben  Inschrift  in  griechischen,  wrihrond 
de8  dritteil  uiitl  \ ii  rtr'n  .Taht  htimlorts  inAlexandria  ühlifben 
Lettern  vii-chLii,  wurde  asuerst  von  Hrn.  (•.  W.  King, 
einer  aul  dem  Gebiete  der  Epigrapliik  wohlht  kaiiiiten 
Autorität,  beäcbrieben  und  ist  auch  von  auderen  Autoren 
erwihnt*). 

Dft  das  spee.  Gewicht  dieses  interessanten  Qegai' 
Standes  noch  nicht  bestimmt  war,  so  erachtete  Hr.  H. 

F'isciiER  die  AnffShmiig  dessolben  unter  den  Nephritoiden 
als  mioeralogisdi  uiobt  genügend  begründet.  Wir  ermittelten  Ann  das  Vohimgewichl; 
des,  auch  dem  ganzen  Habitus  nach,  aln  Nephrit  sich  kennzeichnenden  Minerals  =3 
2,995  und  die  Hörte  ~  fi — 7;  es  wird  also  hierdurch  din  zuerst  von  Hrn.  Hudl>KB 
vorgenommene  Botininmn«:  dpf*  Minerals  ili<'ses  Annilets  als  Nephrit  bestätigt. 

Kiich  den  iilxT  <i«'n  liiUglio  Nr.  G  24  von  uns  ansfuhrlirh  fi^ep^ebonca 
DarleguDgen  neigen  wir  zu  der  Annahme,  dass  auch  dieses  Beilchen  ein 
Fremdling  in  Aegypten  war,  und  dass  sein  Ursprung  ein  asiatischer  ist^ 

Dass  in  Aegypten  aus  Jadeit  und  Chloromclaait  gefertigte  Scara- 
bäen  vorkommen,  ist  bekannt.  Auch  im  Britischen  Musetun  (Schrank  72 — 74 
der  agyptaaohen  Abtbeilung)  befinden  sich  mehrt  ic,  welche  sehr  wahraciieiiiliGli 
mos  dem  genannten  Material  hergestellt  sind.  £s  war  nns  leider  nnmöglicli, 
die  Zeil  fiftr  die  genaue  üntersadiong  derselben  so  gewinnen,  weshalb  wir 
ns8  Torbehalten,  dies  baldUranlichsk  nachsoholeo.  Daninf  woUen  wir  aber 
schon  jetat  hinweisen,  daes  diese  Scarabften  nicht  in  eine  Linie  gesteUt 
werden  dürfen  mit  den  Nepbritoid-Beilen,  so  dass,  sollte  man  aaoh  die 
VerbreiiaDg  der  Nephriteid-Werkzeuge  ausserhalb  Enropas  kartographiadi 
dfttstellen  wollen,  man  keinenfellB  die  so  heterogenen  Gegenstände  mit  dem* 
selben  Zeichen  yersehen  dürfte. 

Die  Nephritoid-Beile  treten  uns  in  den  an  das  mittelländische  Meer  an- 
grenzenden Liiuderu,  wie  nameuLlich  die  von  lirn.  H.  SCHLEEMANN  iu 
Ilissurlik  gemachten  Funde  überzeugend  darthun,  (uud  die  auf  den  Inseln  des 
iigäischen  Mocres,  sowie  in  (jrriechenland  ij^ofundenen  Nephritoid  -  Beilchen 
haben  der  Form  nach  uuverkeüubare  Aelinlichkeit  damit,)  als  präbii»torisch e 
Stein  Werkzeuge  entgep^en.  Anderes  die  Scarabäcn:  Diese  in  cn^^er  Beziehung 
zu  dem  Gultus  stehenden  mit  hieroglyphischen  SSchriftzeicheo  ver- 
sehenen Gegenstande  der  ägyptischen  Miniaturkimst  sind  ursprünglich  als 
Amulette,  später  als  Schmuck  und  Siegelsteine  in  unzähligen  Exemplaren 
(man  versah  sie  bekanntlich  mit  einem  Loche  in  der  Länge  des  Käfers  and 
sog  sie  an  Schnüren  auf),  sowie  ans  dem  monnicbiachsten,  z,  Th.  ans  fernen 

1)  Die  ganze  diMss  Amulet  betreffende  Utüatiir  findet  fiob  bd       B.  Hayn,  Jadeit- 
nad  MsphritObjeeto"  HL  6St  ra<j|efäbrt. 
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Ländern  stammenden  Material  gefertigt  and  gehdrai  «ner  Ztitan,  in  welclier 
schon  ein  ansgedehntsr  Verkehr  der  Aegypter  mit  anderen  L&ndem  bestand. 

W&hrend  also  die  Praehistorie  em  Interesse  daran  hat,  von  jedem  ein- 
Keinen  Fände  der  voigesohichtlichen  Kephritoid-Werkseoge  Vormerkang  za 
nehmoD,  am  aas  dem  sich  schliesslich  ergebenden  Gesammtbilde  der  Ver^ 
breitung  derselben  CTentaeU  ScUflsse  auf  praehistorische  Besiehongen  der 
verw^iedimen  Lftnder  untereinander  herziileiten,  werden  die  Scarabften,  deren 
knnstTolle  Arbeit  genügend  fflr  die  vorgeschrittene  Kaltar  der  Yerfertiger 
spricht,  hinsichtlich  ihrer  Yerbreitnng  oder  der  aaf  ihnm  aii^eaeichneten 
Hieroglyphen,  den  Geschichte-,  bezw.  Sprachforscher  angeben.  — 

China.  Aus  diesem  Lande  sind  nur  wonige  Steinheile  bekannt.  In 
dem  KefVratc,  welches  Hr.  H.  FlSclJEll  über  „JOS.  EDKINS,  Stone  hatchots 
in  China''  im  Archiv  f.  Antb.,  Bd.  XVI,  gab,  bemerkt  der  auf  diesem  Ge- 
biete so  bewanderte  Forscher  u.  A.  Fulgendeö:  „Die  Steinheile  scheinen  in 
China  bis  jeizt  überaus  selteu  beobachtet  worden  zu  sein,  und  ist  darum 
jeder  neue  Fund  und  seine  Geschichte  um  so  beuchtetiswerther.  Mir  ist  erst 
ein  «'in/Jges  Beil  (aus  Fibrolith)  aus  der  Sanimlunj^  des  Ilrn.  JoHN  FVANS 
in  London  1879  zu  Gesicht  gekonnnen.  —  Der  Kaiserl.  deutsche  bevoll- 
mächtigte Minister  in  Peking,  Hr.  v.  ßüANDT,  bemfdit  sich  schon  seit 
Jahren,  aber  vorerst  immer  vergebhch,  mir  ein  chinesisclies  Steinheil  zu  ver- 
schaffen. —  Hr.  H.  V,  SiEBOLI)  sagt  in  seinem  schf'inen  Werkt-  über  jai)anische 
Steininstrumente,  Yokohama  1879,  es  würde  wohl  in  China  und  Korea  so 
<*ni,  wie  wo  anders,  ein  Fortschritt  von  Stein  zu  Metall  stattgefunden  haben, 
nur  müsse  man  daselbst  nicht  unter  der  Hodendecke  von  .lahrhundertcn, 
sondern  von  Jahrtausenden  |?raben,  um  Steiuwerkzeuge  zu  entdecken.  In 
einitren  Ge^'enden  Chuju.>  gäbe  es  Völkerschaften,  welche  biss  auf  den 
lieuiif^eu  Tag  Stein  anstatt  Metall  verwenden,  und  selb.^st  chinesische 
Schriftsteller  schreiben  solchen  Völkern,  welche  jetzt  Metalle  kennen,  die 
Irüliere  Benutzung  von  Steininstrumenten  zu  " 

llr.  A.  B.  Mp^VK Ii  erwähnt  in  seinem  verdienatvolleu  Werke  ^.ladeit-  und 
Nephrit-Übjecte  III.  4ß — 48*^  neben  einem  Chloromelanitbeil  nu>  <  innu  imK.  K. 
Mineraliencabinet  zu  Wien  und  einem  in  Cambodja  von  iira.  Mol  KA  ge- 
fundenen schwarzen  Steinbeile,  die  durch  den  Bericht  des  Hrn.  A.NDHItöON 
über  die  ^Kx[iedition  nach  West-Yunun  ijli.imo''  zuerst  bekannt  ge- 
wordenen l.')0  Steinbeile,  welche  theils  iu  dem  Ba/ar  in  Momien^  theiis  im 
Saudu-Thal  (beide  Urte  nicht  allzu  ieni  der  birmanischen  Grenze  gelegen) 
erworben  wurden.  Der  grössere  Theil  dieser  Beile,  worunter  (dem  spec 
Gewichte  nach  zu  nrtheilen)  mir  vereinzelt  rSe[)hritoi(|ft  sich  zu  belinden 
scheinen,  liegt  im  Jncliaii  Mu.^.  uui  in  Calcutta;  ein  Theil  wurde  jedoch  duich 
Hrn.  Major  SladeN,  welcher  nebst  Capitain  BoWEiiS  a«  der  besagten  Ex- 
pedition theiiuuliin,  dem  Britischen  Museum  übergeben.  Wie  man  nns  ver- 
sicherte, sind  die  letzteren  noch  nicht  untersucht  worden,  weshalb  es  uns 
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Sur  Befnedigung  gereicht,  ftber  diese,  ihrer  Herkonft  nach  hoehwiehtigen 
Steinwerkzeuge  berichten  «u  kdooeo. 

Dieselben  sind  im  Britischen  Uoseum  als  von  Bhamo  stammend  registrirt 
Da  sie  abor  an  mehreren  Orten  erworben  tu  sein  scheinen  (die  Übrigens 
sftmmftlidi  nicht  weit  entfernt  von  der  Yunan-Birmanischen  Grense  liegen), 
und  wohl  kaum  noch  der  jedem  Beilchen  ankommende  Herkoafteort  fest- 
aosielieD  ist,  so  führen  wir  sie  anter  folgender  CoUectiT-Beseichnung  auf. 

Steinbeile  von  der  englischen  Expedition  nach  West-Yunan 

via  Bhamo. 


FiR.  90.   V.  F«  ai-  •/• 


Nr.  7085.  Nuphrit-BciU  lieu  (Fig.  2U).  Dn&selbe  ist  6,5  o«  lang.  5,5  cm 
breit  nnd  1,6  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grn8grüi)  (Radde  14/)»  und  seigt  das  Mineral 
schonen  Glans.    Die  Schneide  ist  wenig  verletst.   H.  «6—7.   Spec.  Gewicht 

=  3,000. 

Nr.  7098.  Neplirit-Beilchen  (Fig.  21).  DassellK«  int  3  cm  lang,  2,2  cm  breit, 
sowie  0.6  cm  dick  und  zt  i^i  .ni  der  Seit<^  r'wt'u  Sägesclinitt  Du-  Mineral  ist  gra.s- 
grüii  (Rjidde  14  i)  und  wi  ist  «.cliwar?.««  d.  udritisch  au£gebild«lt'  liUcrpogitionen  auf 
(Magnetit?).    11.  -^^6—7.    S|.<c.  (icwirlii  ijKM). 

Nach  der  von  Hrn.  A.  B.  MeVEK  mit^^etheilten  Analyse  des  Hrn. 
FkeNZEL ')  von  einem  Ahsclmltte  dc^,  aus  gleu  licr  (Quelle  >tainmeuden 
licilciicDS,  welches  im  Indian  Museum  in  Calcutt^i  liegt,  uud  welches  nach 
der  Beschreibung  des  Hrn.  AMjEKöuN  ein«  ähnliche  Farbe,  wie  vorstehend 
beschriebene  zwei  Beile,  besitzt,  ist  anzuneljüi.  n.  dass  das  Maieriul  derselben 
ebenfalls  Nci)lirit  (und  nicht  etwa  Judeit  mit  ni(Mlri|;i  in  Volurogewichte)  ist. 

Dass  die  aus  den  Flüssen  Kitoy,  Sijudjauka,  Iklaga  uud  von  dem 
Baiugol-Gebirge  stammenden  Nephrit -Gerolle  hinsichtlich  der  Farbe  (die- 
selben /.eigen  z.  Th.  auch  die  schwarzen  Dendrit- lulerpositioneu)  mit  den 
Beilen  Nr.  7085  und  7098  übereinstimmen,  wollen  wir  nur  nebenbei  be- 
merken, ohne  hieraus,  sowie  aus  der  Uebereinsliiumung  der  Farbe  des  nai  li- 
lolgenci  bcschriehenen  Beils  mit  der  einer  turkestanischen  Nephrit-X  anetiit 
Schlüsse  ziehen  zu  wollen.    Vielmehr  wtire  eine  mikroskopische  Uulersuchuug 


1)  »bis*,  DrMden  1888,  Abb.  9. 
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uaerltesUcb,  um  feBtsostdlen,  ob  das  Mineral  der  Beile  toh  Yanan  mit 
iigend  «nem  uns  bekamktoi  Vorkommen  kq  identifioiren  ist. 

Nr.  7099.  Nepbrit-Beilcheii  (Fig.  22).    Dasselbe  ist 

4,8  em  lang,  4  m  breit,  0,9  an  dick  und  seigt  deuüicbe    ^  .^^^^  f\ 

GeWUlspuren.  Die  Farbe  gi'uiigruu  (R4wlde37o);  die  Schneide  j  | 
des  Bt'ils  wenig  verletzt.   II.     G— 7.    Spec.  (iewicht  =  2,n6f>.  ' 

Die  Farbe  dieses  Beils  ist  recht  eigentlich  die  fär  deo     )  a. 
(orkesianischen  Nephrit  charakteristische.   So  aeigen  |* 
die  von  Rboten  (in  Turkestan)  stammenden  Nummern  19 

und  24  der  Special-Sammlung  der  Nephritoide  der  Frei-  

burger  Universität,  sowie  das   in  der  grossen  minera-      L__5_--  ' 

logischen  UniverBitats-Sammluug  befindliche  Haodsiuck       Fig.  22. 
Ton  K  boten  genau  die  gleiche  Farbe. 

Höchst  bemorkcnswcrtli  wäre  es,  wenn  unter  den  1 50  Steinbeilen,  wdohe 
die  „englische  Expedition  nach  West-Y unan"  mitgebracht  hat,  sich,  wie  es 
den  Anschein  bat,  kein  Jadeit  befindet.  Es  wurde  dieser  Umstand  den 
Schluss  nahe  legen,  duss  in  prähistorischer  Zeit  die  mächtigen  Jadeit-Lager 
bei  Mongboong  den  Menschen  jener  Gegenden  noch  nicht  augänglich 
waren. 

Diese  Thatsacbe,  die  wir  allerdings  durch  die  vcrhülLnissmässi«^  k^oine 
Ansahi  von  Beil«i.  welche  uns  aus  jener  Gegend  bekannt  sind,  noch  nicht 
ffir  genOgend  begründet  erachten  (neue  Funde  können  ein  ganz  anderes  Bild 
ergeben),  würde  für  die  Beurtheilung  der  Annahme,  doss  die  in  Europa  und 
selbst  die  in  Mexiko  vorgefimdenen  pr&historischen  G^^siände  von  J  adeit 
ans  Südostasien  stammen,  von  Bedeutung  sein;  denn,  wenn  dieses  Mineral 
in  TOrgescbicbtUcher  Zeit  im  eigenen  Lande  selten  oder  wohl  gar  nicht  be- 
kannt war,  so  ist  nicht  an^imebmen,  dass  es  trotzdem  in  jrner  Zeit  schon 
Ton  hier  aus  in  bedeutenden  Quantit&ten  nach  dem  Ausland«'  wanderte. 

FGr  den  Jadeit  sind  aber  derartige  Schlösse  um  so  werth voller,  als  wir 
durch  eine  mikroskopische  Untersnchong  voraussichtlich  öber  die  Herkunft 
der  in  den  verschiedenen  L&ndern  gefondenen  Objecte  ans  diesem  Material 
weit  weniger  werden  ermitteln  können,  als  dies  bei  den  Gegenständen  aus 
Nephrit  der  Fall  ist,  weil  unter  d«n  Mikroskop  (in  polarisirtem  Lichte) 
die  meist  grobkörnige  Aggre^te  darstellende  Textur  des  Jadeit  weniger 
charakteristische  Unterschiede  darsubieten  scheint,  als  die  bei  dem  Ter» 
schiedenea  Vorkommen  sich  meist  auch  differoit  verhaltende  Fasertextar  des 
Nephrit» 

Forschangsreisende  in  Yanan  oder  Barma  wOrden  sich  in  der  Thal  hohe 
Verdienste  am  die  Prahistorie  erwerben,  wenn  sie  die  in  diesen  Ländern 
vorkommenden  Sienibeile  sammeln  and  einem  grösseren  öffentliche  Museum 
fibeigeben  würden,  .damit  dorch  Untersuchang  derselben  Klarheit  in  die  oben 
besprochene  interessante  Materie  gebracht  werde. 

Wir  lassen  non  die  Beschreibung  degenigen  Beile  von  der  englischen 
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Expedition  nach  Wcst-YoDaa  folgen,  wekbe  ueh  bei  Torgenommener  Prüfung 
nicht  als  Nepbritoide  erwiesen* 


Fig.  38.  Vi  QU 

Fig.  25.  V» 


Nr.  7003.  SteiDbeilcben  (Fig.  tS)  von  5,6  ei»  Lfiqg«,  3,5  an  Breite  und 
0,8  em  Dicke.  Die  Farbe  ist  neiilralgrau  (Radde  31A),  zum  Tbeü  beller.  H.  »  7. 
Spec  Gewicht  "  3, fi'Jfi;  mithin  Ifoin  N«.'phritoid. 

Nr.  7101.  Steiiibeilfhen  (Tiu  24)  von  5,2  cm  L-Äiigi',  4,3  cm  Breite  und  1  cm 
Dicke.  Die  Farbe  ist  neuUalgrnii  (Radde  31  r).  U.  =  7.  Spec  Gewicht  ~  3,563; 
ebenfalls  kein  Nephritoid. 

Nr.  7097.  Steinbeilchen  (Fig.  35}  von  3,7  em  Liege,  3,6  em  Brette  und  1  cm 
Dicko.  Die  Fiirbo  i»t  grfingra^ü  (Radde  37  k).  H.  =»  7.  Spec.  Gewicht  =  3,580; 
kein  Nephritoid. 

Die  Torgennnnten  drei  Beilch<<n  iikk  hen  ganx  den  Eindruck  moderner 
Arbeit,  nninontlich  imeson  sin  p^ar  keine  Spuren  eines  hohen  Alters,  wie  sich 
solche  bei  den  drei  Nephrit-Beilen  durch  erudirte,  bezw.  unebene  Stellen  aaf 
der  Oberfläche  erjjeben,  an  sicli.  Ilr.  ANDERSON  macht  berette  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam  )iitisi(  htlich  ein/.cinor  der  in  Calcatta  boßndlichen 
Beile  and  h&lt  dieselben  für  moderne  Amulette,  welche  von  den  Cbinesea 
hergestellt  wurden  als  Nachahmnog  der  verh&ltniesmftssig  seltenen  prft- 
historischen  Beile. 

Uns  erscheint  diese  Vermuthang  durchaus  gerechtfertigt,  denn,  wie  uns 
Hr.  ANDERSON  berichtet,  kennen  die  Bewohner  jener  Gegeiui  nicht  den 
Ursprung  der  in  der  Erde  beim  Pflügen  u.  s.  w.  gefundenen  Steinbeile;  sie 
halten  dieselben  für  Donnerkeile  u.  dergl.  und  schreiben  ihnen  übernatürliche 
Wirkungen  zu.  Wir  citiren  hier  ferner  aus  Hm.  ANDERSON's  Werke') 
folgende  interessante  Stelle  über  die  „Shans  and  Kakhyens  to  the  East  of 
Bbamo'' :  „They  place  great  faith  in  the  restorative  powws  of  bronse  and  stone 

1)  A  feport  OD  tbe  «xpeditieo  to  Wettern  Junen  vift  Bhemo  bj  Joior  Ahdbrboh, 
Cftleott»  1871,  p.  114. 
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implements ,  which  are  frequenlly  canied  about  the  person  as  charnis  io 
small  bflgs.  They  are  also  said  to  be  most  useful  in  tediüus  iabour,  and  to 
euöure  the  Lmmediatc  birth  of  the  child  after  the  mother  has  been  given  a 
glass  of  water  in  which  oae  of  them  has  been  placed  beiorehand.** 

Was  ist  nun  wahrschein- 
licher, als  dass  man,  da  die 
relativ  seltenen  altvo  Stein- 
beile für  den  Bedarf  an 
Amuletten  nicht  aasreichen, 
solche  in  der  beuoibigten 
Anzahl  herstellt?  Es  darf 
also  bei  der  Betrachtung  der 
Steinbeile  ans  Südosta.sien 
nicht  ausser  Acht  uplnssen 
werden,  die  moderueu  von 
den  prähistorischen  zu  unter- 
scheiden, worauf  wir  die 
Forscher  auf  diesem  Ge- 
biete besonders  aufmerksam 
machen. 

Es  mö^e  hier  noch  die 
Beschreibung  eines  ehinesi- 
schen  Beiles  Platz  finden, 
welches  seiner  bedeutenden 
Grösse  halber  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

D.IV.  37.  St ei'nboil,  durch 
Hurni  William  LncKHARDT 
▼on  China  mitgebracht  (Fig. 
26).  Dasselbe  ist  83,5  cm 
Imo^  7,5  em  breit  nnd  8,1 
diek.  Die  Farbe  de«  Beils, 
dessen  Schneide  keine  nennens- 
werthf»  Verletzung  tragt,  ist 
schwarz,  an  einer  Stelle  dunkel- 
grün. Die  Oberfläche  zeigt 
starken  Glans.  H.  ^  6.  Spee. 
Gewiebts 2,679;  mithin  kein 
Nephritoid. 

Ee  sei  dartiif  hiogewiefleo, 
daes  dieses  Beil  sowohl  wie 
die  anderen  vorgenuinten 
Beile  «is  China  im  Qner- 
sduiitt  dn  Oblongnm  dar> 

  f  9 

UUatMH  Ar  Blkaolofk.  Jatef^  1917.  10 
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stellt,  was  ftr  Steinbeile  am  dieeem  Linde  also  ab  cberakteristiscb  an- 
gea^tti  nverden  darf.  Daas  ein  NephritrBeil  ans  Sibirien  and  die  aas  Nord- 
Amerika  stammenden  Nepbritoid-Befle  die  gleicbe  Form  im  Querschnitt 
aeigen,  ist  bei  der  Besebreiboog  derselben  erwähnt  Aocb  lehrt  dieser  Um- 
stand, dass  die  Steinbeile  der  betreffenden  Linder  durch  das  Zerscfaneideu 
grösserer  Stftcke  hergestellt  wurden;  w&ren  sie  aus  kleinen  rundKcben 
GeröUen  gefertigt,  so  hfttte  man  nicht  nöthig  gehabt^  ihnen  die  im  Querschnitt 
vierkantige,  mClhsam  hersnstellende  Form  au  geben. 

Oeeanlen. 

Nr.  +  727.  .ladfif-Rpil,  (innh  di.-  Cliallenger-Rx- 
pedition  von  Neu  -Guint-H  luitgebrach  t  (Fig.  27). 
Dssselbe  ist  10  em  lang,  4,8  cm  breit  und  2,3  cm  dick.  Die 
Farbe  ist  blangr&i  (Rsdde  16/),  mit  sahlrei«dien  helleren 
Flecken.  Das  Mlnerul  Uf^^t  Im  Rmch  glimende  Fasern  er- 
kennen und  wei»t  deutliche  Gerollsparen  auf.  II.**7.  Spec. 
i   Gewicht -3,183. 

Das  niedrige  Vnlumgewicht,  welches  Ilr,  A  B.  Meyer 
bereits  bei  dem  im  Dresdener  Museum  bcündliclien,  vcm 
!Irn.  FreN'ZEL  analysirten  Beile  Nr.  5082  liervorgelinbcn 
hat,  scheint  dorn  Jadeit,  bezw.  Chloromelamt  von  Neu- 
Guinea  eigenthümlich  zu  sein. 
Die  Form  dieses  Beiles  ist,  wie  wir  bereits  geie}:^entlich  der  Besprechung 
des  Jadeit-Beiles  (Fig.  7)  von  Samos  ^"zeigt  }uil>en,  eine  in  den  ver- 
schiedensten TiHndern  der  Erde  wiederkehrende,  so  zu  saften,  Universal- 
Form  für  Slcuil  i  :li  .  bedinert  durch  die  ähnliche  («estalt  der  Steingeridle,  aus 
welchen  die  Beile  gefertigt  wurden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
es  eine  ganze  Anzahl  derartiger,  von  Geröllformen  abzuleitender  Steinbeil- 
formen geben  muss. 

Nr.  +  732.  Jadeii-Beilcheu,  durch  die  Challenger- 
Expedition  von  Neu-Guinea  mitgebracht  (Fig.  28). 
Dasselbe  ist  4  cm  Isog^  3,8  em  breit,  1  cm  dick  nnd  befindet 

.sich  in  einer  hSkcemen  Handhabe,  wie  sie  bei  „F.  Ratsbl, 

Völkerkunde«'  1886  II,  259  abgebildet  ist.  Das  Bfincral,  weiches 
gr;tsgrün  ist  (Radde  15/),  zeigt  (ia<i  «pec.  Gewicht  3,391,  die 
Härte  7  und  ist  liHfretn'^fimmend  mit  Nr.  727. 

Aufiserdem   befinden   sieh   noch    zwei   ganz  alinliclie 
Jadeit-Beile,  Nr.  729  und  730  ebenfalls  in  llolzfassung 
'K-  ^    Ii  aus  der  gleichen  Quelle,  im  Britischen  Museum. 

Von  der  Srjdnstlcu?;te  Neti-rim'neft.s  (Moresby  Island)  hat  das  Britische 
Museum  zahlreiche  .Stfinlieile  aufzuweisen,  welche  eine  grasgrüne  Farbe 
(Kadde  I5e)  haben  und  von  parallel  gelagerten,  geiblich-graaen  Partien  durch- 
sogen sind. 

Ur.  AÜUUISXU8  W.  i^^EAlvKä  vom  Britischen  Museum  war  ao  liebens- 
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wflrdigx  ons  da  gifliches  ia  seinem  PriT&tbesitse  befindliches  Sieinbefl  som 
Geschenk  xa  machen,  wofür  wir  genanntem  Herm  hier  Naoiens  des  Fxet- 
bain^  UniTersitftts-Mnseums,  weldiem  der  interessante  Gegenstand  ein* 
▼erlmbt  ist,  den  Terbindlichsten  Dank  abstatten.  Wir  worden  dadarch  in 
den  Staad  gesetst,  das  Material  dies«  Beile  eingehend  untorsneheo  an  können 
ond  lassen  das  EtgebntsB  hier  folgen: 

Nr.  100,  0iaba8-Beil  von  Moresby* 
Islaod,  im  Sudosten  von  Neii-Giiinea  (Fig. 
29).  Dasselbe  ist  21,6ci»  lang,  9,9  cm  breit  und 
\  9,  cm  flick  Die  Farbe  ist  prasgrfln  (Radde  15e) 
lind  ist  das  Gestein,  wie  oben  erwähnt,  von  parallel 
gelagerten,  gelblich  grauen  Stellen  durchzogen. 
Der  Brach  ist  mnscfaelig  feinkornig.  Spec.  Gewicht 

Das  makroskopisch  homogen  erscheiiiaide  Ge- 
stein löst  sich  unter  dem  Mikroskop  auf  in  eine 
feiiikörnigr  krystallinisrhe,  folgende  HfStandtheilc 
^igeiule  Mu8i>e:  Flagioklas  mit  der  bekannten 
Zwiliinghtreifung  in  leistenformiger  Ausbildung; 
▼oeinidt  treten  auch  tafelai  ligt  Darchsehnitte  adl 
Augit  in  anregdmlssigtti  KrystsUkörnani  (die 
Zwiachenräurae  zwtSCbendenPeldspathen  ausfüllend) 
von  röthlich  brauner  Farbe,  mit  schwachem  Pleo- 
chroi^Tnus.  Magiipsiaglimnif  r.  Als  Tnter- 
positiütien  sind  vorhanden:  Magnptit  (/um  Theil 
von  den  Ft  lds[)atht'ii  uinschlopscii)  und  Tifani'isen. 

Demnach  haben  wir  es  hier  mit  einem 
typischen  Diabas  zu  thun;  es  ist  offenbar  das- 
selbe Material,  aus  welchem  das  Dresdener  Museum  ebenfalls  eine  Anzahl 
Steinbeile  von  dem  gleichen  Orte  aufzuweisen  hat').  Die  für  diese  Beile 
charakteristische  Handhabe  gleicht  dßr  bei  „F.  Raizkl,  Völkerkunde"'  188G, 
II,  246  (in  der  untersten  Figur)  abgebildeten  von  Neu-Calcdonien. 

Nr.  6478.  Nephrit -Beil  von  Nea-Caledonien  (Fig.  30,  siehe  umstehend). 
Dasselbe  ist  18^  em  lang,  8,3  cm  breit  nnd  3,5  cm  dick,  ist  also  wegen  seiner  be* 
trlckdichen  Grösse  bemericenswerth.  Das  Blinenil,  welches  dentUohe  GerOUspnren 
adgl,  ist  graflgrSo  (Radde  14 1)  und  von  helleren  und  dunkleren,  aderirtig  ver- 
laufenden  Bändern  durchzogen.   II.  —  7.   Spec.  Gewicht  =  3,004. 

Wie  Hr.  A.  B.  MEYER  (Jadeit-  und  Nephrit-Objecte,  III.  54a)  erwähnt, 
erinnert  die  Farbe  eiiuas  ?on  ihm  daselbst  besprochenen  Beiles  (Nr.  5104  uns 
dem  Dresdener  Mnsenm)  lebhaft  an  gewisse  Jadeit-Varietäten.  Dies  trifft 
aoch  bei  mehreren  im  Britischen  Museum  befindlichen  Beilen  von  Nea- 
Caledonien  za.  Darch  die  von  Hrn.  FrenZEL  ausgeführte  Analyse  des 
Beiles  aus  dem  Dresdener  Museum  wird  aber  dargethan,  dass  Nephrit  vor- 
liegt  Ueberdies  liess  sich  das  im  Freibaxger  üniversit&tS'Masenm  befind- 


Fig.  29. 


tt 


1)  M£Y£K,  Jadeit-  und  Nephrit-Objecte,  ill,  53a. 
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liehe  Beil  Nr.  357,  welches  oflenhar  aas  dem  frleichen  Material  besteht  (die 
BeschreibuDg  folgt  später),  durch  eine  mikroskopische  Untersuckang  an- 
zweifelhaft  ab  Nephrit  bestinunea 


Nr.  1771.  Nt-plirit-Bfil  von  Nfii-Ct  l<  <l<iiiien  (Fig.  ^l).  Das^olbo  ist 
7,4  cm  lang,  ä,2  cm  breit  uiiU  1,Ü  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Raddt-  14/). 
Das  Mineral,  welches  wie  Nr.  6478  deutliche  Geröllspurcn  zeigt,  stimmt  auch  be> 
sSi^ieh  der  aderaii^  Terlanfenden  helleren  und  donkleren  Stellen  mit  deuwalbea 
fiberein.  H,  —  6Jb,  Spec.  Qewiehts  3,000. 

Hr.64.  12—39.  110.  Nephrit-Beil  tob  Neu-Caledonien  (Fig.  .32)  durrb 
Sir  Obobob  Out  eiiigesaadt.   Oaneibe  iat  12  c«  lang,  9»4  em  breit  und  2,3  cm 


1;  Demnacli  sind  aoch  die  bei  ,K.  Ratzel,  Völkerkunde*,  Ii,  24T  abgebildeten  Strait- 
iite,  bflt«.  Beile  von  Nni-Oaledonien,  «dehe  daaetbat  ab  Jadeite  av^efShrl  weiden,  ala 
Nephrite  in  beiiiobaan* 
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dick.  Die  Farbi'  des  Minerals  ist  grasgrün;  und  es  durchziehen  dasselbe  gleich- 
falls hellere  und  dunklere,  aderartig  verlautende  Bünder.  U.  =  7.  Spec.  Gewicht 
=  3,186. 

Nr.  54.  13—39.  III.  Nephrit- Beil  von  Nea-Caledonien  33) 
durch  Sir  Gcobob  Orby  eingesandt.  Dasselbe  isfc  6,6  cm  lang,  5  om  breit  und 
l^om  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrfio  (Redde  15mX  sonst  wie  Nr.  110.  H.  =  7. 
Spec  Gewicht  =3,136. 

Nr.  357.  Ntplirit-Beil  von  Neu-Cale- 
donien,   im    Hr-ir^e   des    Freiburger  Uni- 

versitäts- M  Übe  uuis  (Fig.  34).    Die   Aufschrift  "  ^ 

auf  deujdelbeu  lautet:  „Steinbeil  de»  Häuptlings  /  .rl-i./^  \ 
Korikikiy  der  1868  encbüigeiiinirde.«  Dasselbe  Ii' ^.  % 
ist  13  m  lang,  9,3  cm  breit,  3,1  cm  dick  und 
zeigt  an  der  Schneide  mehrfacho  Verletzungen. 
Die  Farbe  ist  dunkelgelbgrüu  (Radde  10a);  daneben 
zeigen  ''iob  im  ganzen  Stuck,  wie  dies  nuf  unserer 
Abbildung  angedeutet  ist,  wurmartig  verlautende 
Bunder  von  hellen  grünlichen  und  gelben  Tuueu. 
H.«6.  Spec.  Gewicht  «sa,01. 

Die  nukroskopische  Untevsiiehnog  des  lltnerals 
ergab  folgenden  Befand:  In  gewöhnlichem  Lichte  ^  % 

erkennt  man  die  Textur  uicht,  dagegen  zeigen  sich  zahlreiche  dunkle,  durch  Diffusion 
entstandene  Streifen,  welche  übrigens  z.  Th.  schon  mit  blossem  Auge  beim  Ourch- 
scbauen  durcli  den  Diinnscbliti"  bemerkbar  sind.  Dieses  nur  «tellenwei»fe  in  dem 
Minerale  auftretend»'  Pigment  erklärt  die  für  den  Nephrit  von  Neu-Culedonien 
charakteristische  Krbcheiuung  der  aderartig  verlaufenden  Bänder.  Ausserdem 
treten  als  Interpositionen  aahlreidie  dichroiiische  Körner  auf,  deren  Azenfarbe  gelb- 
braun  and  gelbgrön  ist  (Bpidot?),  sowie  dunkel  braunrothe,  unr^ieknAssig  geformte 
Interpositionen  tou  Rutil. 

Bei  gdumisten  Nicols  zeigt  der  Schliff  eine  Textur  von  verworren  liegenden, 
kurzen,  gebogen<»n  mit  lebbafteii  Farben  ptdari-^in  iiden  Fasern.  Daneben  zeigen 
sich  asbestartige  Stelleu,  welche,  soweit  s^icli  dies  beurtbeileii  läs'it  (eine  genaue 
Bestimmung  ist  wegen  der  ge-schwungenen  Fasern  nicht  möglich),  Amphibolcharakter 
haben. 

Die  Textar  zeigt  demnach  eine  gewisse  Aehnfiehkeit  mit  derjenigen  yon 
turkestanischem  Nephrit  Die  Ratil-lnterposidonen  w&rden,  wenn  sie  bei 
allen  neacaledoniscben  Nephriten  auftreten,  uns  dn  weiteres  Erkennungs- 
zeichen (neben  dem  oben  beschriebeoen  Pigment)  fär  dieses  Vorkommen  an 
die  Hand  geben. 

Nr.  9B75.  Nephrit-Beil  von  den  Loyalty-Inseln  (Fig.  35  s.  umstehend). 
Dasselbe  ist  6,7  cm  lang,  6  em  brdt  und  1,5  cm  dick.  Die  Farbe  ist  blaugrün 
(Radde  37  d).  H.»7.  Spee.  Gewicht  »3,007.  —  Dieses  Beil  hat  gans  die  für  Neu- 
Caledonicn  charakteristiBche  kurze,  mit  sehr  breiter  Schneide  versehene  Form  und 
scheint  al.-o  die  Richtigkeit  der  nach  Herrn  Gakniek  von  <l"ti  Nfu-Caledonieni 
gegebenen  Auskunft,  daes  die  Hewohnei*  der  Iioyaity-lnselu  Irüiier  selbst  kamen, 
um  Nephrit  zu  holen,  zu  bestätigen '). 


1)  A.  B.  UfiYUt,  Jad«it*  und  Nephrit^Object«,  III,  56b,  Anmerkung. 
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NeU'Seelanil.  Nr.  54.  12  —  29.  -2.  Papa  -  Tiihi ,  di»-  Nephrit-Slrt  i  t  axt 
(Mere-Punamu)  des  Hüuptliogs  Te-Raupai  nha  von  dem  Ngati-uta-SUiiuine  (Fig.  M)) 
Dieser  Hflaptling  spielte  in  dem  Aufstände  der  Maori  gc^en  die  Engl&nder  Hude 
der  mager  Jahre  die  Hauptiolle  neben  den  B&nptUn^  Rangiaiete.  Rauparaba 
wurde  bei  Niederwerfang  des  Aufttandes  gefangen  geoommeo,  jedodi  eplter  wieder 
freigelaaeen  *). 

Die  Streitaxt  ist  43,7  cm  lang,  an  dem  Griff  3,4  cm  und  an  der  Schneide  10,5  em 
breit,  sowie  1,3  cm  dick.  Die  Querbohrung  ist  von  beiden  Seiten  aoa  hatgeeteUt» 
Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  15o),  thnils  dunkler,  tlu  ils  3(U\ 

Nr.  54.  12—29.  1.  Tulii-W.ni,  die  Ncpluit-Strcitaxt  des  HänpfÜTicrs  T<»- 
hiko-o-Te-Ran^i,  i  lx^MifaiU  vou  dem  Nj^ati-toa-Stammc  —  Die  Maus.svtiiiaiinis.'^e 
dieser  durch  Feuer  iu  mehrere  Stücke  a&ersprengten  btreitaxt  sijid  auiiäkreud  die 
gleichen,  wie  bei  der  vorigen  Nummer;  nar  der  Griff  ist  lant  unserer  Zeichnung 
(Fig.  37).  etwas  abweiehend  in  der  Form»  Die  Farbe  ist  bei  beiden  dieselbe. 

Diese  beiden  Streitfxte^  Ton  Sir  GBOBßB  GBEt  185i  tob  AncUand 
eingesandt*),  verfinderten  sioli  durch  HitKe,  der  sie  bei  einer  Feaersbranst 
im  dortigen  Gouvemements-Hause  ausgesetzt  waren,  in  der  Weise,  dass  die 
bekannte  scliöne  grasgrüne  Farbe  des  neuseeländischen  Nt^phrits  in  eine  matt- 
grüne  bis  weiäsc,  wie  man  sie  bei  einigen  Jadeiten  antrifft,  überging.  Ver- 
fasser wurde  beim  Anblick  dersell)en  sofort  nn  bestimmte,  in  den  schweizer 
F£fthlbaaten  vorgefundene  Nepiirite  eriimert,  die»  ebenfalls  in  der  Farbe  ver- 

1)  Der  Baumersparniss  wegen  ist  von  der  Streitaxt  nur  der  obere  und  untere  Theil  ab^'et>i1det. 
Der  mittlere,  in  der  Abhildnng;  feblende  Theil  verjüngt  sich  Ton  unten  nach  obsn  ^lmähli«»||, 

2)  Waitz-ÜerlajiD,  Anthropolc^e  der  Naturvölker,  VI, 

8)  Dar  nm  dis  Uebuog  der  eingeborenen  Bevölkerung  Neu-Seelands  so  hock  verdient« 
8lr  OlOMn  Qm  war  IMT— 1868  OtNiT«niear  dissM  Landst  nnd  wuda  1881  absmials 
dahin  berufen.  Die  Streitäxte  «erden  wabrschefailieh  Im  Jahn  1868  von  AaeUaad  abgesandt 
ttod  1864  in  deo  Besits  des  Britischen  Xaseaias  gelangt  sein. 
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blieben,  ein  gleiches  Geschick  gehabt  haben  mögen.  Auch  die  in  den 
Pfahlbauten  bei  Maurach  gefundenen,  mehr  oder  weniger  verwitterten 
Nephritbeile,  deren  mikroskopischer  Befund  von  Hrn.  H.  FISCHER  ver- 
öffentlicht ist"),  und  wovon  Fragmente  in  der  Nephritoid-Sammlnng  der 

Freiburger  Üniversität  sich  beliiuleu,  dürflen  ihre  Farbe  zuerst  durch  ein 
heftiges  Feuer  eingebüsst  haben.  Das  Mineral  war  nach  dieser  luolekularen 
Auflockerung  der  Verw  iiierung  um  so  zugänglicher. 

Elf  weitere  wohiti  liaitene  Exemplare  dieser  grossen  Streitäxte  hat  das 
Britische  Museum  noch  aufzuweisen,  dazu  eine  grosse  iVn/alil  kleinerer  neu- 
seeländischer Beile,  sowie  27  der  bekannten  'i  iki~AniuleLL< ,  alU  hus  Nephrit. 

Wenn  man  berücksichtigt,  was  au  aiiderem  Orte  übei  Jie  Zeit  gesagt 
ist,  welche  von  den  Maoris  zur  HersUiUung  dieser  Gegenstände  verwendet 
wird,  sowie  über  den  Werth,  welchen  dieselben  bei  deu  Maoris  li  eben, 
namentlich  wenu  sie  von  hervorragenden  Häuptlingen  herrühren,  so  kann 
mau  sich  erst  einen  richtigen  Begriff  machen  von  dem  Reichthum  des 
Britischen  Museums  an  diesen  Schätzen. 

Nr.  54.  12—29.  61.  Nephrit- 
Beil,  welches  von  Sir  Geouue 
Ghky  von  Auckland  eingesandt 
wurde  (Fig.  38).  Daawlbe,  quer 
dntebbolirt,  ist  16,8  cm  lang,  an  der 
Basis  3,6  cm  und  an  der  Schneide 
6,5cm  breit,  0,9  cm  dick.  Das  Mineral 
ist  blaugrihigrau  (Raddf  .'^«Sp),  mit 
beliereti,  aber  auch  mit  dunkleren 
Flecken  ubersäet  und  scheint  ebeu- 
lUb  groiter  Hifeie,  dorch  welche  die 
Farbe  verUich,  awgesetst  gewesen 
zu  sein.  H.  =  7.  Spec.  (Tcwielit  ^ 
2,990.  —  Die  Oberflfiche  des  Beils 
ist  ausserordentlich  sorgfällig  polirt 
und  scheint  dasselbe,  <la  die  Schnt-ich' 
unverletzt  ist,  alei  Pruiikwaffe  gedient 
Sil  haben. 


I 


c: 


Fig.  38.  "/ 


it 


Fig.  89.  Vn 


Nr.  4095.  Nephrit-Beil  von  Neuseeland  (?)  (Fig.  39).  Dasselbe,  mit 
qnerer  Dorebbobntng  Tereeben,  ist  83,4  cm  lang,  8,04  «m  an  der  Basis  und  7  m 

.11)  der  Sdineide  breit,  sowie  1,5  cm  dick.  Die  Faibe  ist  einfaeitlieh  gelbgrfingran 
(Radde  36in).  H.  =  6,  Spec.  Gewicht  =  2,993. 

Die  Aufschrift  auf  dem  dieses  Beil  begleitenden  Zottel  batet:  ,,Frum  a 

tomb  in  Greece  within  a  cyclopean  enclosore."   Hr.  AUGUSTUS  W.  FRANKS 

vom  Britischen  Moseum  bezweifelt  iodera  die  Zuverlässigkeit  dieser  Notis 

und  hat  es  der  neuseeländischen  Abtheilimg  zugetheilt  und  zwar,  wie  es  uns 

scheint,  mit  vollem  Rechte.    Denn  erstlich  stimmt  der  Querschnitt  dieses 

Beiles  (Fig.  3S),  e)  anfi&Uig  mit  dem  Quersohnitte  der  Mer^Fiuamii  Fig. 


1}  NevM  Jshib.  L  MIs.  1888,  U,  80-88. 
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überein:  beide  Beile  erscheinen  darin  biconvex  mit  sclmiieii  Seiteukanten. 
Sodanu  iät  die  bei  deu  ueuseeländischon  Ikilen  übliclie  Querdurchbohrung 
auch  l)ei  fraglichem  Beile  vorhauden .  und  sc  hliesslich  sj)ricbt  die  Grösse 
desselben  für  unseie  Annahme:  Nephrit-Beile  von  dieser  (.rrösse  sind 
nehrolich  luii-  von  Oceaaktn  bekanut,  und  iüer  wieder  passt  die  Form  nur 
auf  Neu-8eeland. 

Auf  die  Besprechung  der  Formen  der  neuseeländischen  Steinbeile  ein- 
(^end,  finden  wir,  dass  vorDehmlleh  zwei  Arten  hei^^tellt  werden:  die 
oben  beschriebenen  Stnitäxte  mit  scharien  Seitenkanten,  die  gleich  einem 
xweisclineidigen  iSchwerte  als  Haawaffe  dienen  konneu,  und  Beile,  welcbe 
fltimipfe  Seiteokanten,  aowie  aar  eine  Schneide  kaben.  Bei  dieeen  letateren 
ist  wieder  an  onteracheiden  swiachen  Pninkbeilen  (Fig.  38)  und  den  Ge- 
brauche dienenden  Beilen,  wie  sie  sahlreicb  in  den  veridiiedenen  Mnseeii 
liegen. 

Das  Beil  Fig.  89  tat  auch  inaofNni  interessant,  als  es  die  Eigenschaften 
der  sweischneidigen  Hauwafie  und  des  mit  einer  Schneide  Tersebenen  Beiles 
vereinigt  ... 

Es  möge  gestattet  sein,  hier  onsere  Beobachtungen  niedentnlegen, 

welche  wir  auf  der  vorjährigen  Colonial-  und  Indischen  Ausstellung  in 
London  ii insichtlich  des  neuseeländischen  Nephni  machten. 

Ueberau  und  in  den  manuichfacLsten  Beziehungen  tritt  uns  dieses 
Mineral  iu  der  neuseeländischen  Abtheilung  cnt-^egeu.  Neun  grosse  zwei- 
schneidige Streitäxte  in  der  Fonu,  wie  wir  »ie  in  Fig.  36  und  37  abgebildet 
haben,  sowie  nele  kleine  einschneidige  Beile  und  Tiki-Amuiette  sind  hier 
ausgelegt. 

Eine  (Trosse  Anzahl  (von  eingewanderten  Europäern  nach  der  Natur  g;e- 
malter)  Portraits  von  Maori-H&uptlingen  und  ihren  Weibern  geben  uns  ein 
lebendiges  Bild  von  diesem  ebenso  tapferen,  wie  klugen  polynesischen  Volk^ 
stMDine.  Die  Gesichtszuge  der  Männer  sind  durch  ihre  bekannte  Tättowirting 
zu  sehr  entstellt,  um  eine  richtige  Beurtheilong  sn  ennfiglichen*  Die  Frauen 
aber^  b^  welchen  die  Tfittowirnng  meist  ganz  fehlt,  zeigen  einen  recht 
intelligenten,  theilweise  auch,  selbst  nach  europftischen  Begriffm,  schönen 
Gesichtsaasdrack. 

Die  H&upÜinge  tragen,  ausser  der  zweischneidigen  Streitaxt,  meist  eine 
15 — ^30  cm  lange  und  1 — 2  cm  dicke  Nephrit-Nadel,  fthnlich  wie  wir  sie  in 
Fig.  49  Ton  den  Eskimos  abgebildet  haben,  am  Ohre.  An  derselben  h&ngt 
ein  Schweif  von  Pflanzenfasern  nieder,  und  verleiht  dieser  Schmuck  dem 

Manne  ein  anmuthiges,  keckes  Aussehen. 

Eine  solche  Nephrit- Nadel  bciindet  sich  auch  unter  den  Reliquien  vom 
Ca|ulaia  .JA^IES  COOK,  wclclu:  aul  den  Wunsch  des  Gouverueuis  von  Neu- 
Süd-VVaks  von  Hrn.  .ToHN  M  Vi  KRELL  ausgestellt  wurden.  Die  nalu  zu 
30  tv/i  lauge  uod  unget'älir  2  cm  dicke  Nadel  ist  bezeichnet  als  ^oue  of  the 
most  beautünl  specimens  Jade,  worn  by  a  New  Zealand  chiet  thro'  the  lobe 
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of  bis  ear  as  an  ornamcnt  and  presentod  hy  him  to  Capitain  COOK.*  Tn 
der  That  haben  wir  nie  einen  suldion,  last,  ^auz  durchsichtigen,  in  den  ver- 
schiedensten Farben  prflchtig  schillernden  Nephrit  gesehen,  der  sich  mit  dem 
schönsten  Chrysoberyll  messen  kann. 

Die  Tikis,  z.  Th.  über  auch  die  Neplirlt-Nadt'lii  werden,  dni  Puiliails  zu- 
folge, von  den  Frauen  an  einer  um  den  Hals  lautenden  Sclmur  }^eti;igen. 

Da  es  ein  auf  der  Colonial  and  Indian  Exhibition  vertretenes  neusee- 
ländisches Geschäft.«hatis,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Krfoli^c  unteinomtuen 
hat,  alle  nur  erdenklichen  Schmuckgegenstande  aus  Nephrit  labriknüissig  her- 
zustellen, wobei  sich  auch  Imitationen  v(m  Maori-Nadeln  befinden,  so  ist 
beim  Ankauf  dieser  tfu  ethnographische  Sammlungen  Vorsicht  zu  üben.  Die 
mit  Hülfe  des  feinsten  Schmirgels  hergestellte  tadellose  Politur  wird  das 
beste  Erkennungsmerkmal  dieses  modernen  Fabrikates  bilden.  — 

Wenn  wir  das,  was  über  das  Vorkommen  von  Nephritoiden  in 
Oceanien  bekannt  geworden  ist,  kürz  zusammenüasseo,  so  zeigen  sich  ans 
als  Centra  für 

a)  Nephrit- Artefacte:  JSeu-Seeland  und  Neu-Caledonien.  In 
beiden  Lfindern  kommt  auch  das  Mineral  vor.  Das  Vorkommen 
in  Neu-Seeiaud  ist  durch  zahlreidie  Forscher  (FüKSTER,  VON 
HOCHSTETTER  u.  A.),  dasjenige  in  Neu-Caledonien  durch  Um. 
Garnier  beschrieben  worden 

b)  Jadeit-,  bezw.  Chloromelanit- Artefacte:  Neu-Guinea.  Das 
Vorkommen  des  Kohmaterials  auf  der  Insel  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden. 

Besonders  klar  scheinen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Nephrit-Artefacte 
von  Neu-Seeland  zu  liegen.  Die  von  dort  erhaltenen  Streitäxte,  Beile  und 
Amulette  sind,  wie  das  vielfach  untersuchte  Material  lehrt,  ausnahmslos  aus 
einheimischem  (auf  der  Westküste  der  Südinsel  vorkommenden)  Materiale 
von  den  Maoris,  seitdem  sie  diese  Insel-Gruppe  bewohnen,  gefertigt.  Diese 
Zeit  kann  nur  auf  Grund  der  unter  den  Maoris  noch  fortlebenden  Traditionen 
geschätzt  werden  und  wird  dem  entsprechend  auch  von  den  meisten  Autoren 
verschieden  angegeben. 

Die  Annahme,  dass  vor  der  Einwanderung  der  Maoris  nach  Neu-See- 
land eine  eingeborene  Menschenrasse  dort  vorhanden  gewesen  sei,  l&sst  sic  h 
nach  Hrn.  GerlaNI)')  durch  nichts  stützen.  „Denn,  wenn  man  auch  die 
Mythen  und  Erzählungen  von  Göttern  und  Geistern,  welche  das  neue  I^nd 
bevrohnt  hätten,  auf  eine  später  erloschene  Urbevölkerung  gedeutet  hat,  so 
St  dies  nach  alledem,  was  wir  über  die  Mythologie  der  Polynesier  wissen, 
ein  entschiedener  Irrtbum.^ 

l;  Der  Literatur-Machweiü,  betreffend  das  Nephrit- Vorkommen  in  Neu-Caledoai«ii,  tiudel 
«ich  aaftfihrlieb  bei  ,A.  B.  Hbysr,  J«dtit-  und  Nepbrit-Objecte%  III,  56  a.  57. 
^  WArrs-flERLAHD,  Anthropologie  der  Nsturvwiker,  VI,  471. 
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Fig.  42.  V, 


SM-AHlrikl.  Nr.  Y.  13.  Nepbrit-Beil  aus  einem  «Iten  indUniscbeD 
Or»be  «ns  Venesuela  (Fig.  40).   Dasselbe  tot  17,8  em  lang,  4,9  «m  breit  und 

2,7  cm  dick;  auf  der  einen  Si  ite  e^t  es,  wie  aus  der  Zeichnung  des  Querschnitte!» 
ersichtlich  ist,  der  ganzen  Lange  nach  eine  Schnittflilche.  Die  Schneide  und  Basis 
ist  8tark  verletzt.  Die  Partie  i.st  einheitlich  grasgrün  (Üadde  14«},  die  überflüche 
Burglaltig  polirt.    H.  =  G.   Spec.  (Jewicht  ~  .'<,0}f). 

Nr.  V.  40.  Nuphrit-Beil  von  Tucucas,  iui  nördlichen  Venezuela  (Fig.  41). 
Dmaaelbe  iet  16  cm  hing,  4, 1  cm  breit  und  2,8  cm  dick;  es  zeigt,  wie  das  Beil 
Fig.  40,  eine  sorgfliltige  Politur  and  auf  der  einen  Seite  der  gsnxen  L&nge  nacb 
eine  SchnittflSdie.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (RaiM>'  15c);  nn  den  Stellen,  welche 
Sprünge  zeigen,  erscheint  sie  heller,  v\\\x\  Radde  \bo.  H.  -  -  <>.  Sprc.  (lewicht  = 
3,(K)7.  1>H!«  Mineral  zeigt  schieferigeu  Charakter  und  läsat  im  Bruch  asbesUulige 
Fastrn  t  ikcniit^K 

Diese  zwei  Beile  erinnern  in  der  Form  an  das  in  dieser  Ztit^chrift  1885, 
Verh.  S.  127,  von  Hrn.  ViKCHüW  betjebriebeuc  und  1886,  Verh.  S.  133,  vuu 
Hrn.  AllZRÜNI  als  Nephrit  bestimmte  grosse  Nepbril-Bei!  von  Venezuela. 

Der  an  den  F?eilen  Fii^.  40,  41  und  auch  an  Fig.  4)^  sicbtban*  Säge- 
schnitt  zwingt  zu  der  Annahme,  das«  das  Rohmaterial  iu  grösseren  Stücken, 
welche  zersägt  werden  mussien,  den  Verfertigen!  zur  \  erfüguug  »tand.  Die 
Grösse  der  Beile  aber  lärmst  auf  ein  gewiss  niclit  spärlic  b  vurhanden  gewesenes 
Roliiüuicrial  schliessen,  denn  sonst  hülle  man  si(  h.  wie  dies  Seitens  der  Be- 
woliuer  der  schweizer  Plahlbaulen  gescbab,  mit  der  Herstellung  kleinerer 
Instrumente  begnügt. 

Nr.  V.  41.  Nephrit-Beilcben  von  Tncacas  (Fig.  42).  Dasselbe  iat 
4,5  «n»  lang,  3,2  cm  bndt  und  1,3  <m<dick.  Die  Schneide  scigt  sablrdcbe  Sehramnieo, 
wdcbe  offenbar  bei  der  Znschärfang  des  Beiicbens  entstanden  sind.  Das  Instrument 
wurde  demnach  snm  Schneiden  oder  Meisselo  verwendet,  wobei  anch  die  Basis 

1)  WAiTZ-UKKiJUiO,  Aotbrofwlogie  der  NaturTÖlker  VI.,  471. 
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(durch  Danufschlageu  mit  einem  Bchvreren  Gegenstände)  schadhaft  geworden  sa 
sein  scheint.  Das  Mineral  zeigt  unebenen  Bruch  und  lüsst  makroskopisch  Glimmer^ 
flittarcben  erkennen.  H,emQ — T,  Spec.  Gewicht  =  3,03^. 


Nr.  Y.  11.  Nephrit-Beilchen  aas  einem  alten  indianischen  Grabe 

in  Venesuela  (Fig.  43).  Dasselbe  ist  6,7  an  lang,  2,8  cm  breit,  1,6  ctn  dick 
und  zeigt  auf  der  Seite,  wie  die  Beile  Fig.  40  und  41,  eine  Schnittfläche.  Die 
Schneide  ist  stark  verletzt.  Di«'  Kjirbe  ist  grasgrün  (annähernd  Kadde  aber 
mehr  grau,  und  zi  igen  sicli  gleicbuiä^sig  vertheilt  bald  duiüclere,  bald  hellere  Stellen. 
Die  Oberfläche  ist  sorgfältig  polirt.  Das  Mineral  Ifisst  eine  scbieferige  Textur  er- 
kennen. H.s6— 7.  Spec.  Gewicht  B  8,000. 

Nr.  y.  10.  Nephrit-Beilchen  ans  einem  alten  indianischen  Grabe 
in  Venezuela  (Fig.  44).  Dasselbe  ist  7,5  cm  lang,  2,6  cm  breit  und  1,4  cm  dick. 
Die  Schneide  ist  stark  verletit.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (annähernd  Radde  l4o), 
jedoch  mehr  grau;  daneben  tn-ten  parallel  gelagerte  weissüche  Streifen  auf,  wie  dies 
in  unserer  Abbildung  angedeutet  ist.  Die  Überfläche  ist  sauber  polirt.  U.  =  7. 
Spec.  Gewicht  =  3,024. 

Nr.y.  19.  N ephrit-lieissel  von  Caracas  (YeDemeU),  fiberPaxis  besogeo 
(Fig.  45).  Deraelbe  ist  4  m  huog,  1,3  em  breit  and  0^  cm  dick.  Die  Sehneide 
und  die  Basis  des  Instrumentes,  dessen  Oberfläche  siemlich  roh  bearb^tet  ist,  sind 
schadhaft.  U.  =  6— 7.  Spec  Gewicht  =  2,974. 

Aas  Venezuela  sind  nna  ausserdem  bekannt  geworden: 

1.  ein  Nephrit-Beil  vom  Valencia-See  in  Venezuela  (FISCHER,  Nephr. 
u.  Jadeit,  S.  47  u.  340,  ferner  Neues  Jahrb.  t  Min.,  1884,  II,  216); 

2.  ein  Nephrit -Messer  aas  der  Umgegend  von  Tocnyo,  westl.  von 
Valencia  (Ztschr.  f.  £din.  1884,  Verh.  S.  457); 

8.  ein  Nephrit-Beilchen  aus  der  Umgegend  von  Caracas  (ebend.); 

4.  ein  grosses  Nephrit-Beil  aus  Venezaela  (Ztsohr.  i  £thD.  1886,  Verb. 
S.  133); 

5.  eine  lange,  grasgrüne,  halbtransparente  Nephrit  (?)-Platte  aas  Venesaela 
(IfSTEB,  Jadeit-  und  Nephrit-Objecte,  II,  5a). 
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Wir  können  abo  nidit  mdir  das  Vorkommen  der  Nepbrit^Aitefiicte  in 
YenesneU  ek  ein  seltenes  beseieknen.  Den  pr&historischen  Bewohnern 
dieses  Landes  scheint  das  Material  vielmehr  reichlich  zur  Verfügung  ge- 
standen zu  haben,  wie  wir  dies  bereite  bei  Beäprechung  der  grossen  Beile 
Fig.  40  und  41  andeuteten.  Da  Hr.  ARZRUNI  bezüjrlieh  der  oben  unter 
1.  bis  4.  erwühnten  N^cphrite  bereits  durch  das  Mil  i  -  kop  narliet'wi»  .-.en 
hat,  daüs  die  Textur  derselben  sich  mit  derjenigen  anderer  uns  tjekauulei 
Varietäten  nicht  vereinigen  liisst,  so  müssen  wir  für  Venezuela,  bezw.  über- 
haupt für  Öüd- Amerika  ein  eigenes  Nephrit- Vorkommen  aanehmon. 

Nr.  +  380.  Nephrit>Beil  au8  einem  alten  Qrabe 
von  Baizar,  Canton  Daule,  Provins  Guayaquil 
(Ecuador)  (Fig.  46).  Dasselbe  ist  über  Peru  bezogen;  es 
niisst  13,8  crn  in  der  Lange,  5,3  an  iu  der  Breite,  3  rm 
in  der  Dicke.  Die  Grundrarbt  sttilll  ein  tiefes  Duuk»'lgrüa 
dar,  uul'  welchem  hellere,  gelbUch  grasgrüue  (liudilä  13Ä) 
Flecke  erscheinen.  IKme  sind  dnrdiBclieinead  und  sdgea 
einen  schönen  FarbenMliiller.  Die  OberlUehe  des  Bellt 
ist  aaf  das  SoigfiQtigBte  poltrt  H.»6^7.  Spec  Gewicht 

Dieser  Qegeostand  ▼erdient  wegen  seines  .prichttgen 
Aussehens  (ausser  dem  im  Besiise  des  Freibnrger 
UniTersii&ts-Maseiuns  befindlichen  Nephrit^Beile.  von 
Blansingen,  weldies  betrichtlich  kleiner  ist,  wflssten 

wir  keines,  welches  ihm  in  Bezug  auf  Schönheit  gleich- 
zustellen wäre)  besondere  Beachtung;  sodann  aber  stellt 
er  auch  den  ersten,  uns  bekannt  ^'ewordenen  Fund  eines  Nephritbeiles  au 
der  Westkäste  Süd-Amerikas  (und  zwar  noch  im  (lebietc  des  liiLa-iieicbe^) 
dar,  unterscheidet  sich  jodocb  der  Form  nach  wesentlich  von  den  sonst  be- 
kannten peruanischen  Steinbeilen.  Rs  wäre  nun  in  erster  Linie  darauf  zu 
fahnden,  ob  weitere,  iihnlicb  gestaltete  Xeplirit-Beiie,  wie  das  in  Fit;.  46  ab- 
gebildete, in  dem  nordwestlichen  Theile  Süd-Amerikas  vorkommen.  Sodann 
würde  festzusteUen  sein,  wie  sich  miter  dem  Mikroskop  das  Material  dieses 
Beiles  zu  den  von  Veuesnela  nnd  BrasiUen  bekannten,  von  Herrn  AEZüUIil 
beschriebenen  ?erb&li. 

Wenn  wir  Umschaa  halten  unter  den  uns  bekannten  Nephritoid-Beiien 
von  Central-  nnd  Sftd-Amerika,  so  kommt  der  Form  nach  das  im  Reichs* 
rnnsenm  an  Leiden  (Holland)  befindliche,  freilich  etwas  flachere,  Jadeit- 
Beil  ans  Yncatan  dem  Nephrit-Beile  von  Ecuador  am  nächsten.  Doch  lassen 
sich  ans  der  üeberdnstinunnng  dw  Gestalt  vermnselt  gefundener  Beile 
schwerlich  Schlüsse  ziehen,  nnd  mfissen  wir  vor  allem  weitere  Funde  aus 
Ecuador,  bezw.  Peru  abwarten. 

Nord  -  Amerika.  .Nr.  >>'205  inxl  820f5.  Zwei  N  t- p  Ii  ri  t  -  Labret  8  (Lippen- 
sctiinuck}  vun  den  Eskimos»  aus  lier  BeriugBlru^se  (Fig.  47).  Dieselbeo 


Fig.  46.  V* 
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aus  der  BsLCBBR-CoUeetion  sUimmeiid     renratbeD  «ine  grosse  KuDStfertiglceit  in  der 

sauberen  Bearbeitung  dieses  enorm  sShen  Materials.  Das  Labret  Nr.  6205  ist  9,5  en» 
Jang,  3  cm  breit  und  in  der  Mitte  am  Knopf  1,2  cm  dick,  Nr.  8206  har  ganz  iibn- 
lirhe  Mfias^!verhaltni>mc.  neliiullch  9  cm  in  dvr  Lfingo,  3,5  cm  iti  der  Rrfito  und  1,1  rr» 
in  dt  r  Tief«',  vv>  i«  ht  jcddcli  in  der  Form  etwas  von  Nr.  8205  ab.  Wälireml  h-tzteies 
grasgrün  ist  (annähernd  Radde  \boy  aber  mehr  grau),  zeigt  Nr.  82l>6  eine  blau- 
grüngraae  Farbe  (Radde  38  mit  helleren,  aber  aocb  dunkleren  Flecken.  Das 
•pee.  Gewidit  tob  Nr.  8305  ^3,018»  von  Nr.  8906b8»989s  beide  haben  eine 
HArte  von  6^7. 

Nr.  8817.  Längliche  Nephrlt-Tlatte  (Needle)  von  den  Kskimos 
(Btdcher  -  Collection)  (Fig.  48),  Dieselbe,  7,7  cm  lang,  1,5  cm  breit.  (\4  »'m 
dick,  ist  gelbgrÜDgrau  (Radde  36  m)  und  sauber  poliri.    H.  =  7.    Spec.  Gewicht 

=  3,032. 

Nr.  749.  Nephrit-Nadel  vun  den  Eskimos  (?)  (Fig.  49).  Dieselbe  i.nt 
Sl  CM  lang,  1,5  OH  breit  and  0,8  «m  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  13  g). 
Aul  der  einen  Seit«  ist  (Fig.  49,  c)  der  L&nge  nach  ein  Stgeschnitt  sichtbar.  H.  —  7. 
Spec.  Gewicht  =  2,968, 

Nr.  599,  Nephrit-Nadel  von  der  Nordkuste  von  Nord- Amerika, 
westlich  vom  Ma»  kenzie  (Fig.  50).  Aus  der  RAHROW-Colleetifni  l^f)!.  I>ie- 
selbe  ist  10  cm  lang,  0,9  cm  breii,  ü.h  cm  dick  und  zeigt  ebenfalls,  wie  aus  unserer 
Abbildung  (Fig.  50c.)  ersichtlich  ist,  der  Länge  nach  einen  Sägescbnitt.  Die  Farbe 
ist  grasgrün  (Radde  14/).  Das  spec.  Gewicht  konnte,  da  es  nidit  angebracht  war, 
die  «n  dem  Gegenstände  befestigte  Schnur  za  l^en,  nidit  bestiuimt  werd^.  Das 
Mineral  ist  aber  ein  typischer  Nephrit,  iihnUch  der  bekannten  grasgrflnen  Varietfit, 
wie  sie  ans  ans  den  Piissen  Transbaikalieos  als  GeröU  bekannt  ist 


1)  Bdw.  BaiiOKBR.  On  tbe  muniCutnre  of  «orks  of  art  bj  the  Esqniaianx  (TnrapMtions 
ef  tbe  ethnotegical  sodsty  of  London  N.  S.  I,  189). 
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Diese  Nadel  ist,  wie  Fig.  49,  auf  den  angebefteten  Zetteln  als  Messer- 
schärfer  beseiobnet;  ans  wH  aber  diese  BeDeDnnng  nicht  richtig  erscheinen, 
da  jedes  Stttck  qnarzhaltigen  Gesteins  dem  genannten  Zwecke  hesser  ent- 
sprochen haben  wQrde,  als  diese  feinpolirten  Nephrit^Nadeln.  Auch  in  An- 
sehong  der  anf  die  Heistellnng  derselben  ans  sdch  sihem  Material  ▼er- 
wendeten Zeit  nnd  Sorgfalt  dürften  die  Nadeln  rielmehr,  wie  dies  bei  den 
Mscris  der  Fall  ist,  als  Affeotions-,  besw.  Schmockgegenstibide  gedient  haben. 
Wir  neigen  ans  nm  so  mehr  dieser  Anfihssong  su,  als  wir  ja  anch  l&r  den 
Lippenschmuck  Nephrit  bei  den  Eskimos  Terwendet  sehen. 


Nr.  6775.  Nephrit-Beil  vom  Fra«cr-Flu8S  (Briiii^ch-Cuiumbia),  von 
Dr.  GoMRiE  gosainmelt  (Fig.  51).  Dasselbe  ist  b,0  cm  laug,  3,9  cm  breit  und 
1,2  CHI  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  14)*),  daneben  treten  hellere  nnd 
dunklere  Adern  auf.  R,^7.  Spee.  Gewicht  sS,977. 

Nr.  6773.  Npphrit-Beil  von  Nord- Amerika  (Fig.  52),  ans  der  GbRisty> 
Colltvtifm.  Dasselbe  ist  9  an  Inti^,  4  rm  hreit  und  2.2  cm  dick.  Die  Farbe  ist 
gra.Hgrün  (Radde  14^^).  i^henfalls  mit  huliereu  und  dunklürun  Adern  versebea. 
H.  =  6.  Spec.  Gewicht  =  3,002. 

Nr.  677S.  Steinbeil  von  Nord-Amerika  (Fig.  53),  von  Dr.  Comrib  ge- 
sammelt (auch  ron  Britisch  -  Golambia,  wie  Nr.  6775?).  Dasselbe  ist  11,1  e» 
lang,  6,8  em  brdt  und  1,8  cm  dick.  Die  Farbe  ist  gelbgrungrau  (Radde  S61r). 
H.iB6.  Spec»  Clewicht  =  3,335.  Die.ses  wurde  evwit.  für  Jadeit  spreche»,  womit 
wir  indes«  den  Habitus  des  .VTiMeials  nicht  genügend  in  Einklang  zu  brinsjeri  vf*r- 
möfTpH.  tim  »>n«  ffir  eine  tln  artigf  Bestimmunp  zu  «»nt«oheiden.  Kine  mikroskopinfbe 
oder  chemische  DnttTsticbuug  könnte  hier  allein  Gewissbeit  bringen.  Immerhio 
erschien  ans  der  Gegenstand,  da  aus  Nord-Amerika  derartige  Steinbeile  leiten  sind, 
der  ErwShnnng  werth. 

Die  vorgenannten  drei  Beile  stellen,  wie  aus  unseren  Abbildungen  er- 
sichtlich ist,  im  Querschnitte  Oblongen  dar.    Gleiches  ist  der  Fall  bei 

1)  Der  niliere,  dnreh  dnBn  BueliitalMn  aosgedraekl«  FarbeatOB  wurde  leider  nieht  btetimmt. 
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s&nmtUclictn  voti  uns  abgebildefeen  chmeriacheii  Beilen,  sowie 
bei  dem  im  Bentse  des  f  reiburger  UniTersit&ts-Haseons 
(unter Nr.  79)  befindlichen  Nephrit-Beile  aus  dem  Flusse 
Wilony  im  ostsibirischen  Gouvernement  Jakutsk 
(Fig.  54).  —  Dieser  Umstand  scheint  uns,  wenn  man  von 
anderen  Beziehungen  gänzlich  absiebt,  ausser  dem,  was 
wir  bei  dem  chioesiscbeii  Steinbeile  D IV,  37  darüber  sagten, 
darzuthun,  dass  alle  diese  Beile  mit  grosser  Technik, 
welche  TOn  den  Natunrölkem  nnr  schrittweise  im  Laufe 
langer  SSeiU&nfe  erworben  werden  konnte,  hergestellt  worden. 
Das  Schneiden  derartig  zähen  Materials  in  vierkantige  Platten 
bereitet  selbst  unseren  heutigen  Steinschneidereien,  wie  jedem  bekannt  ist, 
der  sich  in  denselben  umgesehen  hat,  trotz  der  zu  Gebole  stehenden  UiUfs- 
mittel  grosse  Schwierigkeit 

In  „F.  RATZEL's  Völkerkunde**  1886,  II,  748  finden  wir  unter  den  Gc- 
räthen  der  Eskimos  die  Abbildung  eines  Jadeit-Hammers  aus  der  CHRISTY- 
Colleclion  Dieses  kuustvuü  hergerichtete  Instrument  ist  mit  Recht  zur 
Demonstration  der  sinnreich  angelegten  Werkzeuge  der  Eskimot»  heran- 
gezogen, wie  denn  (nebenbei  benicrkt)  dieses  treffliclie  Werk  piine  reiche 
Fülle  lehrreicher,  vorzüglich  ausgeführter  Illustrationen  darbietet. 

Um  jedoch  dem  vorzubeugCD,  dass  der  genannte  Hammer  als  Jadeit- 
Artefact  der  Eskimos  weiter  in  die  Literatur  übergehe,  halten  wir  es 
für  erforderlich,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Beneanung  des  faustgroäsen 
Steines  des  Instrumenta  als  Jadeit  auf  einem  Irrthum  beruht.  Im  Britischen 
Museum  vermuthete  man  „Jade"  d.  h.  Nephrit  m  ihm,  eine  Untersuchung 
desselben  hat  aber,  nach  der  uns  von  dieser  Seite  gewordenen  Mittheilung, 
noch  nicht  stattgefundeu.  Wir  selbst  unterzogen  das  Mineral  einer  Prüfung 
und  fanden  den  ganzen  Habitus  desselben  als  einen  für  Nephritoide  fremd- 
artigen. Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  Minerals  war  wegen  des 
daran  befestigten  Stieles  nicht  ausführbar.  —  Ehe  der  Stein  demnach  als 
Nephrit  anerkannt  werden  »oU,  niüsste  er  einer  Wägung,  und  da  der  Habitus 
fremdartig  Ist,  einer  weiteren  (mikroskopischen  oder  chemischen)  Prüfung 
unterzogen  werden. 

Was  nun  die  Ge.^ammtheit  der  von  uns  beschriebenen  Nef)hrit-Gegen- 
stände  bei  den  E^-kini'  s  anbelangt  ,  sei  ist  kauui  anzunelimen ,  dass  sie  von 
einem  einzigen  Vorkoiümeri  dieses  Materials  herrühren,  dii  sie  hinsichtlich 
der  Farbe  und  des  ganzen  Habitus  <leb  Minerals  zu  verschieden  sind.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  der  Beweis  für  das  Anstehen  von 
Nephrit  in  Alaska  gebracht  erscheint  (vergl.  Hrn.  A.  Ii.  MEYE,bC&  Ab- 

1)  Di«  CHJUSTY'CoUectioQ  ist,  wie  nas  Hr.  Auouäxus  W.  Fkakkh  mittbeilte,  jetzt  auch 
ÜMMil  in  den  Baiiti  dw  Afitiieben  Mattanu  fibergegangen,  oaebd«»  m,  dsm  Willsii  das 
TwtSBSiitM»  «olqiraclMDd,  «ine  gewisac  R»ili«  «oo  Jshreft,  ia  Iststsr  ZM  beieits  in  d«n 
BinsMa  d«  Britueheo  äiiMiiBii»  öffontlieh  ««gestellt  war. 
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bandluDg  „Ueber  Nephrit  and  iholiclieB  Malerud  aos  Alaska",  XXI,  Jahres- 
berieht  des  Verans  fftr  Erdkunde  za  Dresden  1884).  Es  wSrde  sich  non 
fragen :  welche  von  den  oben  erwähnten,  im  Britischen  Maseam  befindlichen, 
von  den  Eskimos  stammenden  Nephriten  sind  identisch  mit  dem  in  Alaska 
vorkommenden  Nephrit?  und  woher  stammen  die  anderen?  Eine  mikroskopische 
UnterSQchuDg  des  Materials  würde  ans  voraassichtlich  Licht  hierfiber  ver- 
schaiFen. 

Es  mQge  hi«  noch  eine  Bemerkung  hinsichtlich  Grönland* s  Plate 
finden,  die  auf  das  Fehlen  von  Nepbrii-Gegenstftnden  daselbst  sohliessen  Iftsst 
In  der  CoUection  WhtiiPSB  im  Britisohett  Mosenm  befinden  «ich  nehmUdi  ca. 
300  Steinartefiscte  von  der  Westküste  Grönlands;  daranter  ist  aber  kein 
Nephritoid  vorband«i.  — 

Zum  Sehlnss  geschehe  hier  noch  kurz  der  Steinbeile  Erwfthnong,  welche 
sum  erstm  Male  gelegentlich  der  Colonial-  nnd  Indischen  Ausstellung  in 
London  der  OelFaitlichkeit  sich  zeigten.  Es  sind  nmfsogreiche  Privat- 
Sammlangen  ans  Britisch  HonduM  nnd  den  kldnen  Antillen,  von  woher 
bislang  verbiltnissm&ssig  wenige  Funde  b^annt  waren. 

Britisch  Honduras.  Unter  den  von  doi  Hm.  J.  H.  PUILLIPS,  Sir 
GRAHAX  BBIGOS  tt.  A.  aasgestellten  Steinbeilen  befinden  sich  sowolil  ge- 
schliffene, wie  einfach  behauene,  letztere  ans  Feuorstein.  Unter  ersteren 
scheinen  sich,  soweit  sich  dies  ohne  eine  nähere  Prüfung  benrtheilen  lässt, 
Jadeite  sn  banden. 

Dominica  (Kleine  Antillen).  Hiervon  ist  die  schöne  Privatsammlung 
des  Hm.  Dr.  med.  ALFORD  NiCHOLLS  besonders  bemerkenswerth  und  gilt 
das  hinsichtlich  der  Steinbeile  von  Britisch  Honduras  Gesagte  auch  für  diese 
Colleotion. 

Ansser  von  Dominica  waren  noch  von  folgenden  Inseln  der  kleiner» 
Antillen  Steinbeile  in  grösserer  Anzahl  ausgestellt:  St.  Kitts,  Nevis,  Antigua, 
St.T  ^ucia,  St.  Vincent,  —  ein  Beweis,  wie  wenig  verhältnissmässig  von  den 
auf  der  ganzen  Erde  vorbreiteten  Steinwerk zt  ugen  bis  jetzt  uns  bekannt  ge- 
worden, bezw.  in  den  öffentlichen  Mu5»  cn  niedergelegt  ist.  llofTentlicli 
wird  auch  ein  Theil  besagter  Frivatsumiiiluiifieii  durch  Lohergabe  an  ein 
grösseres  Museum  der  näheren  Untersuchung  zugänglich  geuuichl! 

Es  möge  dem  Verfa.sser  gestattet  sein,  an  dieser  iStellc  lim.  Geheiinrath 
ViRCMOW  für  die  freundUchat  gegebene  Empfehlung,  sowie  den  Ilern'n  des 
Britischen  Museums,  welche  mit  iiusseiordentlicher  Bereitwilligkeit  das  ünter- 
.sucliungsraMtcrial  zur  Verfügung  stellten,  insbesondere  Hrn.  AüGUSTUS 
W.  FKANKS  M.  A  ,  F.  Ii.  S ,  den  tiefstge fühlten  Dank  auszusprechen. 
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UOBSE)  E^WABD,  S.:  Newest  and  modern  Method»  of  Arrow-RekMe  Essex* 
Insthats  Bulletin,  Oct  Dec  1885. 

lit  Yordilngvtt  io  OetailkenntaJtt  bagiant  di«  blilier  nor  tokieoiiitehe  Fernteban 
ü  dar  Ethnologitt  aUnlhlich  ihre  mikroskopiieh«  Differendranf  in  erhalten,  and  welche 

Minr!i?''a"tiekeit  nener  Einblicke,  auch  auf  rerhSltnissitsässif^  eng  nmscliriebenem  Bezirk,  sich 
im  Auä?erlolg  zu  eröfiaeo  habeo,  dafür  liefert  obige  Abhandlang  durchscb tagenden  Beweis. 


BBINTON,  Daniel,  G.:  The  Phonetic  Elements  in  the  Grapbir  System  of 
*  tke  Mayas  and  Mexicans.    American  Antiquorions,  No.  1886. 

Eine  weitere  Vermehrung  in  der  Reibe  derjenigen  Beitr^e,  durch  welche  der  Verfasser 
fort&brt,  das  Stadium  der  amerikuüscben  AlterthaunskuDde  in  erfolgreicher  Weise  zu  be- 
reichern. Babtun. 


GBBMFLEB.    Der  Fnnd  von  Sackrau.    Mit  5  Bfldtafeln  nnd  1  Kart«. 
Brand^burg  a.  H.  nnd  Berlin,,  P.  Lunitz.  gr.  4.  16  S. 

Der  nogemeia  reiche  Fand  von  Sackrau  (8  km  nördlich  von  Breslau,  in  der  Nabe  von 
OliOT-Kdds  nnd  Maiitl)  «rnfto  im  forigan  Jafar*  raf  d«r  Oeoeralv«rsMnmlnng  der  devtiehM 
utbnpol.  GflMUscbafl  in  Stettin  die  allgemeine  Anfinerksamkeit  Oer  Verf.,  dessen  Eifer 
im  meisten  daia  beigetragen  hat,  ficn  Fund  zasammenzuhalten  nnd  sf^irip  ^^'r!J^ll^nis8e 
genta  xn  ermittein,  bringt  nunmehr  eine  genaue  Beschreibung  aller  einzelnen  Stücke 
md  efUiitert  sie  durch  sorgfaltige  Abbildungen,  deieD  Veröifontlichnng  der  Verein  fnr  des 
HnsnuB  idileifaelier  Aüirtbflaier  in  Bretlan  nnd  die  Frovinsialveriraltnng  b«reit«rUI%  er* 
möglicht  haben.  Durch  umfassende  literarische  Studien  ist  es  dein  Verf.  gelungen,  zahl- 
reicbe  Aoalogien  zur  VergleichuBg  und  Erklärunj^  heranzuziehen.  Ais  Gesammterpebiüss 
•äner  Foncbungen  betrachtet  er  den  >>acliwei8,  dass  der  Fund  trotz  zahlreicher  älterer 
reeriieher  Beetendtheite  (die  nitgetteilten  Anelysen  ceigen  Mitiinhmiloe  die  ielite  Brtmie- 
miachung  ohne  Zink)  Id  die  End»  des  3.  oder  den  Anfang  des  4.  Jnlirlinnderts  zu  setzen 
s«L  Er  nimmt  an,  dass  es  sich  um  e'-.n  Fran^rigrab  gehandelt  bahe,  ans  dem  freilich  jede 
Spur  der  Leiche  selbst  durch  fortschreitende  Verwesung  verschwunden  sei.  Es  lässt  sich 
sieht  leugnen,  dass  dieae  Annahme,  zumel  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Uetallsaeheo,  die 
dodh  iout  einen  eoaterrlrenden  mällnM  anf  Enoehen  aaesnfiben  pflegen,  etnrae  nbemaehend 
encheint:  auch  ist  die  Fülle  der  Thon-,  Qlas-  und  Metallgefasse,  des  Hausgeräthes  und  der 
Schmucksachen  eine  so  grosse,  dass  es  schwer  ist,  sieh  ein  einrifres  Frauenfrrab  damit  aus- 
gestattet zu  denken.  Es  ist  wahr,  dass  alle  Gegenstände  eine  nähere  Beziebujig  zu 
nettdüeber  Anntnttnng  erkemien  litien:  Wifen  nnd  mtnnliches  Oeiltli  fehlen  gänzlid. 
Auch  der  Umstand,  dass  sieh  nm  die  Fuodst&tte  eine  aas  Gerollsteinen  oline  Hertel  anf- 
pericbtete  Idauer  in  Huf^i^enforni,  nl9o  nn  ilor  einen  Schmalseite  offen,  herumzog,  mag  für 
die  Deotuog  als  Grab  geltend  gemacht  werden.  Trotzdem  scheint  der  Zweifel  berechtigt,  ob 
MiKkrMI  Ar  atknolatia.  Jabff .  ISST.  11 
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•üie  so  grotM  vod  an  BdelmetaUea,  ntneatUeh  Gold  nnd  Sllbeiv  sowie  in  nielHrton  imd 

mit  figarlicheQ  Ornamenten  auigiettilteton  Stücken  so  reiche  Sammlung,  in  welcher  allem 
Anschein  nni-h  ein  duri-h  Generationen  anf;»ehäufter  Familienschatz  zu  Ta£;e  tritt,  iiioht  viel- 
leicht als  ein  l)»'pot  uoi&useheu  ist.  Mit  /.alilreichcu  Gründen  beleiht  der  Verfasser  .«-eine 
Meiaung,  das«  in  verachiedenea  Stücken  pontiscber  Einflass  erkennbar  sei  und  dus»  andere 
nidift»  Varwindtidiaft  mit  ongariicheii  Fanden  daibieten.  Wii  imben  nni  Mit  llngeNr 
Zeit  an  derartige  BetraehtnngeD  gewohnt  nnd  der  Ooldlbod  von  Vettenlblde  ImC  mandM 
Bedenken,  die  noch  stoheti  ^'oblloben  waren,  beseitigt,  ier  splteren  Raiserzeit  hatten  die 
Völker  der  Oder-  und  Wfichsel-Geüeiiden  ständig  das  Bestreben,  orec/en  die  Donau  vorxn« 
dringen;  in  Krieg  und  Frieden  waren  hier  zahlreiche  Beziebungeu  gekuüpft.  Es  ist  daher  viel- 
leicht  ideht  nöthig,  mit  dem  Verfueer  dae  Besteben  einer  besonderen  Strasse  anxnnehmen,  welclw 
aneh  in  der  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderaog  dnieb  SeUealni  geffihrt  hat;  es  döifte 
(^'eiul^'oii,  für  yand:ilen  «der  welche  Vötkar  immer  damals  Hitteisehlesien  bewohnten,  südlidm 
Beziehungen  und  Verstäudniss  fiir  die  Schätze  der  Cultnrnationen  in  Ansprach  zu  nehmen. 
Jedentalls  wird  der  Fand  von  Saokrau  >tets  als  ein  besonders  hemerkfinswerther  Zeng^«»  jener 
vorzeitlichen  Ereignisse  gelten,  und  wir  müssen  es  dem  Verl.,  sowie  den  ächleaieru  uud  uicht 
aon  wmiigaten  dem  nntemehmeoden  Yerleger  Dank  wiaeen,  daaa  die  Ennda  diaaea  Sahateaa 
in  einer  so  Tonn^eheo  PnbUkaÜon  geaiebert  iat»  SOD.  Vmoaofr, 


BBUNO  Stehle:  Orts-,  Fluss-  und  Waldnamen  des  Kreises  Thann  im  Ober- 
Elaass.  Zweite  Auflage.  Straasboig,  Schölts  &  Co.  1887.  8.  48  S. 

8in  aebr  lehreieber  Vereneh,  ana  den  Ortanamen  die  Verbiellangagasehiehte  dar  Sttome 

im  Oberelsass  und  den  Nachweis  ihres  Antheils  un  der  Besiedelung  des  Landes  darzatban. 
Als  das  wesentliche  Er<;ebiii8s  dieser  Nnnienforschuiiß  findet  der  Verfasser,  dass  in  illteater 
Zeit  die  panze  Geirend  mit  Ausnahme  des  Üchseoieldos  mit  Wald  oder  Sumpfwald  bestauden 
war  und  daäti  erst  laugbam  üariu  die  Walddörfer  (Uflboli,  Thann,  Rödern)  besiedelt  wurden. 
\?ihiend  sieb  aon  die  Alemannen  in  der  Kbene  nnd  den  niduian  Betgtbllem  ftstsetatan, 
kamen  von  Wetten  ber  nber  das  Gebirge  fr&nkische  Ansiedler,  deren  Bndgrenze  nicht  etwa, 
wie  80  lange  angenommen  ist,  der  Forst  von  Hagenau  bildete,  sondern  die  bis  in  die  süd- 
lichsten Theile  des  Oberelsass  vordrantjen.  Aber  sie  kamen  über  Lothringen  und  das  v^uell- 
gebiet  der  Saar,  über  Luneville  nnd  Kemiremont  und  über  den  Qocbkamm  der  Vogesau  in 
die  Seitanthiltf,  nanmntliah  in  das  MasmÖBilartbd*  Dagegen  bHaben  dta  Alemannen  im 
Baaits  der  Miedainng  nnd  gewisaer  andarar  SeitantbUer.  Sie  aehfttstan  aneb  dia  berftbar' 
gdtonmanan  Franken  m  dar  Bomanieirang^  der  ihr»  Bruder  jaoaaita  int  Yo^resen  so  schnell 
edegen  aind.  Eud.  Yibobow. 


LUDWIG  STBUB.  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen.  Salzboig  1887.  97  S. 

Das  hMne^ieblain  wird  jedem  Laier  eine  baaondeia  BiMadiang  gewibien.  DarlFerl., 
ein  Veteran  anf  dam  Gebiete  der  alpinen  Ethnologie,  hat  darin  eine  Bdbe  kleinanr  Anftätxa 

Tereiniirt  '  in  allerlei  schwer  IBganglichan  Zeitschriften  zerstreut  waren.  Hit  dem 
Humor  der  Jugend  uud  der  roberzeuETunj^j'trene  d«-s  Alters  kSuipft  er  für  seine  etruskiscbe 
Tht'orle,  die  durch  ueuere  Funde  eine  so  unerwartete  Versitärkuug  erfahren  hat.  Vielleicht 
aiud  die  Alterthümer  von  Gurina  nicht  ganz  so  beweiskräftig,  als  er  sie  nimmt,  aber  sicherlich 
etellt  er  sie  an  der  Hand  aeiner  Tietan  apracblieben  Untersnebangen  in  ein  glinaandü  Lieht 
Nr  die  Jnngere  Generatton  wird  es  besonders  lehrreich  aein,  die  vielen  Beispiele  in  Käna 

mustern  m  können,  welche  er  für  die  ehi:-inali;;e  Existenz  etruskischer  Niederi.is?un?en  in 
den  .\l])cn  beibringt.  Seiue  Polemik  rrei^on  die  Italiener  und  Weiscbtiroler  wird  dabei  zu- 
weilen herber,  als  die  Gerechtigkeit  erforderte.  Denn  unzweifelhaft  steht  die  etruskiüche 
Lingniatik  noch  anf  so  sehwaeben  Fassen,  daaa  ea  ftagUch  eraebeinen  darf^  ob  aneb  nur 
einer  der  Lebenden  dia  Lfiinng  des  aebwlarigen  Rithaela  erleben  wird.    Sud.  Yibobow. 
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Giuseppe  BellDCCL   MateriaU  paletaologici  della  proTincia  deU*  Umbria. 
Perugia  1884^86.  Disp.  3  oon.  12  tayole.  4.  72  p. 

Der  Tutt  Mit  JdmD  der  gelehrten  Welt  robmliehti  belniint  durch  eefaie  nmfaHeiiden 
UntemiehaogeD  ober  die  Striueit  und  seltet  Beritoer  riner  grOMen,  Ihst  gent  durch  eigene 

Forschangen  in  verschiedenen  Ländern  gewonnenen  Sammlung  von  Sfeinsaclicn,  deren  Zahl 
allein  aas  Umbrien  17(X)0  beträgt,  bietet  in  df  n  vorliegenden  4  netten  eine  Darstellung 
wichtiger  Abschnitte  aua  der  uiubriscbeo  Steiucuuur  bid  zur  Zeit  des  polirten  Steins.  Unter 
den  600  Objeelen  der  letsteren  Periode  befinden  rieh  in  sriner  Seniblang  mehr  als  150, 
«elehe  ans  exotischen  oder  wenij^stens  ihrer  natürlicbw  Ligerstättc  nach  nnbebumten  Ge- 
steinen gearbeitet  sind.  Die  Bedeut'ini''  lii^-cr  MiUbeilnngcn  wird  erh'l'en,  wenn  wir  eine 
kurze  Inbaltsübersicbt  der  Uauptcapitel  gebeu:  üeber  die  mandelförmigen  tSlaiuü  der  Quaternär- 
Mit,  über  Armbänder  ans  Stein  in  der  neoUthisehen  Periode,  über  kleioo  Werkzeuge  von 
geemetriseher  Gestalt  (rhomboideal,  trapeioideal,  dreieefclg  und  halbkrelafSrmfg)  deraelben 
Periode.  Es  handelt  sich  hier  um  Gegeostäude  von  ganz  allgemeinem  Interesse,  zum  Theil 
ton  KTOsser  Schwierigkeit;  der  Verfasser  erläutert  sie,  an  der  Hand  seines  reichen  Materials 
und  mit  Hülfe  umfassender  literarischer  Nachweise,  in  höchst  lehrreicher  Darstellung.  Möge  ein 
sebneller  Fortgang  dee  Werket  ans  beld  in  den  Stand  eetten,  od«  deieelben  ab  eidea  gmnd- 
i^genden  LeitMens  In  dem  Dnnkel  der  ilteaten  Voneit  bedienen  an  können. 

Rod.  VntcHOW. 


Alfkbd  EirchhOFF.  Liuiderknnde  der  5  Erdtheile.  Europa.   Leipzig  und 
Prag,  Freytag  und  Tempsky.    1886 — 87.    Lieferung  1 — 30- 

Schon  früher  (Zeitschr.  f.  Etbn.  IBSG.  S.  202)  ist  die  erste  Lieferung  dieses  Werkes  an- 
geteigt  worden,  welebea  eine  Fortaetiiuig  des  gtoMen  Bnehea  »Unter  Wissen  Ton  der  Erde* 

bildet.   Die  vorliegenden  Uefemngen  bringen,  nach  einer,  von  dem  Heraasgeber  Terikttten, 

allgemeinea  Darstellnng  von  Europa,  eine  phy>ikalische  Skizze  von  Mitteleuropa  von  Hrn. 
A.  PekCK  und  die  Schilderung  des  deutschen  Reiches  von  demselben.  Letztere  Schilderung  füllt 
säuQmtlicbe  Lieferungen  von  der  4.  bis  zur  2b.  Lieferung.  In  so  erprobten  Qändtiu  eutwicltelt  sich 
daa  Bild  nnteret  Bidthrilt  ond  notwee  Tateilandee  in  allen  dm  rieUacheo  Riebtangeo,  welehe 
die  moderne  Geographie  eingeschlagen  bat,  zu  einer  Vollständigkeit  und  Klarheit,  «eiche 
sicherlich  allgemein  befriedigen  werden.  Insbesonderß  «erden  die  geologische  Oeachicbte  der 
•inxelnen  L&oder  and  Provinzen  des  deutschen  Reiches  und  im  Anscblasse  daran  die 
SiedhiDgtferhIItnitae  in  höchst  anaehanlicher  Weiae  g^Uldeit.  IQt  der  26.  Liefemng  be- 
ginnt Oeaterreich-Ungam  von  Hrn.  A.  ScPAH.  Die  Ansatattong  iri^  wie  acbon  in  dem  vor- 
hergehenden  Theile,  eine  sehr  reiche,  ja  man  darf  sagen,  prächtige.  Landschaftliche  und 
Städtebilder  in  grosser  Zahl  gewähren  dem  Gereisten  die  angenehmste  Riickerinnernng,  dem 
Sesshaften  eine  genügende  Auschauuug  für  das  Yerstüodnisa  des  Textes.  Karten  sichern  die 
topographiaeke  Debeiriebt  und  die  geologische  Anachannng.  Rüd.  Vibohow. 


W.  REISS  und  A.  STÜBEL.  Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peru.  Ein 
Beitrag  zur  Keuntniss  der  Kultur  und  Industrie  des  Inca-Iieicbes.  Mit 
Unterstfitzung  der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen.  Berlin, 
A.  Asher  &  Co.  1880—87.  gr.  Fol.  3  Bände  mit  141  Farbeudiuck- 
tafeln. 

Bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferangen  des  Werke»  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
bebe  Bedeutang  deitelben  ton  bemfeaer  Stelle  aaa  dargelegt  worden  (Zeitschr.  1880.  Bd.  XIL 
8. 384).  Wae  danuds  nor  von  den  Wenigen,  welche  die  Sammlnngen  i«r  Veri  aot  eigener 

Anschauung  kannten,  vorausgoehcn  wurde,  das  hat  sich  seitdem  in  herrlichster  Weise  ver- 
wirklicht.  Wir  besitzen  noomebr  über  die  best  erhalteoe,  weno^eicb  nicht  die  reichste 
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Griberfltätte  Peru  s  eine  erschöpfende,  für  alle  Zeit  |Ernind1e|ifende  Ikono(i^phie,  welohe  un- 
gleich für  die  Befähigung  und  Hingebung  der  Verf.,  für  den  Geist  der  Forschung  unserer 
Tage,  «kl  fir  doo  Staad  onserer  konitgewtrblldwa  Indulria  rabmToliM  Zeugniss  ablefso 
nM.  Dto  Bfltagstaekt  fär  die  Tafeln  sind  in  dem  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  nieder- 
gelegt, sie  pewihren  gegenwärtig  dem  Besucher  al!o  Gelegenheit,  (Hr^  Treue  und  GewisseD- 
haftigkeit  in  der  Wierlergabe  der  Objecte  festsustetien,  welche  sich  auf  jedem  Blatte  des  grossen 
Atlas  zu  neuer  Freude  und  neuer  Ueberrascbung  des  Beschatten  «iederspiegeln.  Aber  der 
Tair  wird  konmien,  «o  eis  gfoiser  Theil  dei  teri^gltelMn  Materials  der  Vervitteraiif  aoheisB- 
fallen,  wo  insbesondere  die  Pracht  der  Farben  an  den  so  so  sorgsam  gesammelten  Geweben 
erbleichen  wird.  Dann  erst  werden  die  in  wnnderbnrster  Schönheit  fixirten  Abbildungen  ihren 
wahren  Werth  gewinnen.  Dann  wird  auch  die  opferwillige  Leistuog  der  Verf.  voll  gewürdigt 
weiden,  welebe  den  ganaen  Brsat^  den  Ihnen  Ae  Generalverwaltaag  der  Königlichen  Moseen 
ffir  ihre  vistoo  Ausgaben  gewUirt  hat,  rar  Heiatellnng  diiasa  kflatbaren  Weritaa  verwandt 
iiaben. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  nach  der  vorliegenden  Anzeige  der  Verlagsbandlung  ein 
besondaier  Band  Torbereltet  iricdi  welcher  in  attsffibrtteben  Darlegungen  die  wissensebaltliehe 
TeiarbeitDng  des  Hatarials  bringen  soll.  Dem  gegenwärtigen  Atlas  sind  nur  kürzere  Er« 
läuterunpeu  heigefii^'t,  v>\n  sie  zu  einer  einieitemien  Oriontirung  und  als  unmittelbare  Er- 
klärung der  Abbildungen  erforderlich  sind.  Deu  grössten  Tbeil  dieses  Textes  haben  die  \  erf. 
selbst  besorgt;  nur  die  Pflanzen  und  Früchte  der  alten  Gralwr  (3  Tafeln)  sind  von  Uerm 
WTmiACK,  die  Sehldel  (9  Tafeln)  von  dem  Ref.,  die  Singetbiere  ^  Tafsln}  v<m  Herrn 
NEimixa  bearbeitet  worden,  deren  weitere  AnafSfarnngen  gleiebfUla  dem  neuen  Weihe  an* 
gefügt  zu  werden  bestimmt  sind. 

37  Tafeln  dienen  zur  Illustration  des  Gräberfeldes  selbst  und  der  Einrichtung  der  Gräber, 
insbesondere  der  Ansstattong  und  Anfileltnng  der  Mumien.  44  Tafbin,  «nd  gerade  die 
schönsten,  zeigen  die  kunstvoll  aoigeführten  Gewebe.  Daran  seblisssen  sich  11  Tafeln  mit 
der  Darstellung  der  (lewänder  nnd  4  mit  Wiedergabe  der  Taschen,  sowie  4  mit  cinfr  rd"»r- 
sicbtlicben  Erläuterung  der  Ornamente  und  der  Tracht.  13  weitere  Tafeln  bringen  den 
Sebmtieh  nnd  dai  Sana-  nnd  Bandwerhsgerltb,  4  das  Kindefspielievg  rar  Anaehannag. 
9  Tafsln  seigeo  das  Tbongerith,  an  welchem  gerade  diMes  Gräberfeld  weniger  rsieh  war. 
Fast  ganz  fehlen  Waffen,  —  ein  Zeichen,  dass  die  Bevölkemni:.  welche  diesen  armen  Land- 
strich wobubar  gemacht  hatte,  in  langer,  ernster  Arbeit  ganz  den  Künsten  des  Friedens  hin- 
gegeben war.  Sie  ist  unter  der  Faust  kriegerischer  Eroberer  dahingeschwunden,  ohne  dass 
die  Oesehicbte  aoeh  nur  den  Mamen  des  Ortes  und  dsa  Stammes  bewahrt  bat;  sie  entat^t 
von  Neuem  unter  der  piethtvollen  Pflege  der  Alterthumsfonehsr,  um  nicht  wieder  vergessen 
SU  werden.  Rüd.  Vuchow. 


Berlektlfnur« 

Heft  2,  Seite  92:  «Die  Leibgarde  Salome«  bestand  nicht  ans  6200  Mann,  sondern 
nur  aus  900  Mann;*  Seite  98 1  »Die  ffir  König  Acbas  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  König  HisMa  (Eseehia),  wUiend  ffir  Aehaa  die  Zablenraihe  768,  796,  86^  740,  796^ 
14/5  gilt.« 
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Archäologische  Forschungen  im  Bezirk  des  Terek 

(Nordkaukasus) 

(FortieUaog  von.S.  118). 
Von 

W.  J.  pOLBESCHEFF, 
OlMrlahfer  am  OjaiMiinni  u  Wladikawlm. 


Die  Kuioen  bei  Chaibachoij. 

Von  dem  vorher  erwähnten  See  f&hrt  ein  sehr  beschwerlicher  Pfad  nach 
Ottffn  Aber  einige  sehr  steile  Ausläufer,  die  den  Weg  sperren,  indem  sie  sich 
▼OD  S.  nach  N.  ziehen.  In  ISstQndigen»  Ritt  legte  ich  diese  Strecke  zurfiek 
und  gelangte  in  den  Aal  Chaibachoij,  der  zur  Gemeinde  Naschchoij  gehört 


8W.-S«ile  von  Chaibaeboij. 


Hier  fiind  ich  einen  Tharm,  der  sich  sehr  gut  erhalten  hat,  nebst  Anbauten, 
die  weit  omfangreieher  sind,  als  ich  sie  bis  dahin  gosehen  hatte.  Diese 
Rainen  smd  sam  Theil  bewohnt  and  zam  Theil  von  neuerdings  aufgeführten 
leichten  Bnnteo  umgeben,  die  in  asiatischem  Styl  mit  flachen  Dftchem  ge- 
deckt  sind  ond  Ueioe  Galerien  nach  der  Sonnenseite  hin  haben.  Diese 

Z«itw*rifi  «r  llhwloflf.  Jahr«.  IMT.  13  « 
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neuen  Bauten  haben  dorchans  nichts  geniein  mit  den  älteren  Steinbanten, 
weder  im  Styl  noch  in  der  Bauart.  Der  Mörtd,  in  dem  die  alten  Bauten 
hergestellt  sind,  wird  von  den  jetzigen  Bergbewohnern  gar  nicht  angewendet, 
ja  sie  haben  kanm  eine  Idee  davon,  wie  er  gewonnen  Wird. 

Die  Bewohner  v<m  Ghaibachoij  halten  sich  iHr  Auswanderer  aas  der 
Tfirkei,  namentlich  ans  Stambid(?!),  die  viel  früher  als  andere  sich  hier  an- 
gesiedelt hätten.  Von  ihnen,  meinen  sie,  stamme  die  Bevölkemng  des  Besirks 
TOn  Grosnole.  Den  Tharm  erbaute,  nach  der  örtlichen  Ueberlieferang,  dn 
Ahne  Bogomath*s.  —  Es  soll  eine  alterthämliche  Schrift  fiber  die  Horkunft 
der  Bewohner  von  Ghaibachoij  ezistiren,  die  sidi  in  den  Händen  eines  ge- 
wissen llkha  im  Aul  Göldschen  im  Bezirke  von  Grosnole  befinde.  lioider 
habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gefbndeo,  mich  nach  diesem  intoessanten 
Dokomente  sn  erkundigen,  and  kann  daher  die  Richti^eit  der  Aassagen 
nicht  beurtheilen. 

An  Schamyl  wurden  Stenern  bezahlt;^  als  ihm  aber  besagtes  Docomoit 
vorgewiesen  wurde,  befahl  er,  die  schon  bezogenen  Steuern  surQckzogeben. 
—  Von  Miatkhan  haben  die  Bewohner  von  Ghaibachoij  gehört,  denn  ihre 
Yorfahren  fährten  mit  ihm  Kri^;,  steuerpflichtig  sind  sie  ihm  aber  nicht  gp- 
wesen,  bezogen  auch  selbst  keine  Steuern. 

Grabmal  in  Mulchoij. 

Von  Ghaibachoij  zog  ich 
wiederum  ins  Thid  des  Argun 
nachTschinuchoij.  Auf  dem  Wege 
dahin,  in  einem  sehr  engen  Thale, 
liegt  tm  kleiner  Aul  Mulchoij,  in 
dem  ich  ein  Grabmal  fand,  das 
von  den  bisher  gesehenen  wesent- 
lich verschieden  war.  Dieses  Grab- 
mal, wie  hier  abgebildet,  hat  wahr- 
scheinlich ein  Dach  gehabt,  das  zerfallen  ist,  was  auch  die  in  der  Nähe 
herumliegenden  Piietensteine  zu  bestätigen  scheinen.  Es  hat  eine  Oeffnung, 
das  in  den  inneren,  allem  Anscheine  nach,  unterirdischen  Raum  führt,  indem 
die  ellenbreite  Wund,  in  der  diese  Oeffnung  angebracht  ist,  nur  einen 
Gommunicationscanal  mit  dem  unterirdischen  Gemach  zu  haben  scheint.  Die 
Oeffnung  ist  nicht  weit  genug,  um  einen  Leichnam  durchziehen  zu  lassen, 
und  unmittelbar  von  ihr  geht  eine  Röhre  nach  unten,  an  der  ich  nichts  unter- 
scheiden konnte.  Da  ich  deutlich  die  Unzufriedenheit  des  Starschina')  dieses 
Aul  wahrnahm,  die  wohl  von  meinem  Herumsuchen,  auch  wohl  vom  Betreten 
•des  Grabmals  herrühren  mochte,  zog  ich  mich  zurück.  Sogleich  wurde  er 
freundlich  und  iheilte  mir  mii,  dui>s  hier  seine  Urgrossmutter  begraben  läge, 

i)  Etwa  SobnlM,  Voqtasetster,  StamaiMiltetter. 
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SehOli,  ihres  Glaubens,  wie  aucb  er,  muhammedanisch,  und  dfiss  die  3  Zeichen 
auf  dem  grossen  Steine  über  der  Oeffnung  nur  als  Yersiening  2u  betrachten 
seien,  somit  keine  weitere  Bedeutung  hätten.  Die  Länge  des  Grabmals  be- 
trigt  etwas  über  einen  Faden,  die  Oeffnung  ist  etwas  über  eine  Arschin 
▼om  Niveaa  des  Bodens. 

Die  Ruinen  des  Thurmes  Bianka  (dasdbst). 

Tn  demseihou  kleiiun  Aul  Mulchoij  betiudet  sich  ein  alterthümlicber, 
vitM eckicr»M  Thurm  mit  Anbau,  üehr  /(irallfn ,  doch  bewohnt.  Um  ihn  sind 
ntMi»T(iiij^.>  leichte  Bauten  in  asiatistliein  Styl  errichtet,  mit  flachen  Dächern,  die 
?ou  der  Familie  und  den  Stammes  verwandten  des  Staisehina  bewohnt  werden. 

Von  seiner  Absuimnunig  tlicÜte  vi-  mir  mit,  üuös.  er  von  den  Galgaiern 
(ö:?llicli  von  der  Assa)  komme,  und  dass  einige  der  Bewohner  aub 
Ara])istan  stammten.  Steuern  haben  sie  nie  gezahlt  noch  bezogen.  Von 
Miaikhau  haben  sie  gehört.  Der  Vater  des  Starschina,  Machasch,  ist  noch 
vor  der  Geburt  des  jetzigen  Starsehina  ersclilagen  worden.  Der  Grossvater 
hi^  ss  Irbachi,  der  für  den  Erbauer  dvr  Burg  gilt;  der  ürgrossvater  Elehi,  die 
Vorgänger  Utke  II.  und  L'tke  I.  Der  Stammvater  aber,  der  sich  hier  niederliess, 
war  der  Vater  von  ütke  I  und  hiess  Itun;  nach  seinem  Namen  sind  die 
Ruinen  an  der  Mündung  dieser  Schlucht  ins  Uochthal  des  Argun  benannt. 


Von  hier  zog  ich  wiederum  nach  der  russischen  Befestigung  Jewdoki- 
mowskoie  und  unternahm  eine  neue  luise  nach  0.st€n.  deren  Uauptztel 
i>charoii  war.  am  Schar- Argun,  wo  ein  Lcichenfeld  mit  Bronzen  sein  sollte. 

Am  Wege  voa  JewdoktmowskoiS  nach  dem  Aul  Scharoij,  südw.  vom 


eisteren,  zeigte  man  mir  die  Bergspitze  Datych-Kort^)»  wahrscheinlich 
eioen  firflher«i  Volkaa,  wie  dar  Kasbek  n.  A. 

Sage:  -  Auf  dieser  Hdhe  leben  drei  Jungfrauen  in  Erwartung  von 
Freiem,  —  aber  der  Zugang  ist  nnnoöf^ich. 

1)  Kort  heilst  aof  Tacbetsebeniacb  Kopf. 
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Tradition, 
aolgaaommea  in  Aul  Schikaroy. 

Sohikailog,  Sduuro^,  Ghnlaiidoij«  Tsohanty)  Ghotaolioioij,  DsamMaij, 
TscbiDiichoij,  Eessdoij,  Sseodadioij,  Chimoij  tLa.  Ade  bk  nun  Gebiete  der 
Bewohner  Ton  Akki,  mhlten  Stooero  den  Fünlen  Wokkn-Umneluui  >),  der 
ans  dem  Stemme  Djaiia  stammte  (Tawlier  ans  Chansach).  Alle  Eahlten  je 
nach  der  Grrßsse  der  Lfindereien,  die  sie  besassen.  Nach  dem  Tode  des 
Umachan  trat  Unordnung  ein,  iu  Fül}j;e  dessen  die  Bewohner  dieser  Aule 
tmter  einander  in  Zwist  gcriethen  und  endlich  mit  tinander  Krieg  führten 
und  liier  und  (ia  lliüntic  bauten.  Die  Ordnung  iu  den  Hertren  Rtftllti».  erst 
Schaiuyl  wieder  her,  der  die  Neffen  des  Umakhnn,  die  Urheber  dor  Fehde, 
tödtete.  fc^ie  liicst^en  Mutzelkhan  und  ümakhan  II.  Die  Bewohner  von 
Schikaroij  halten  sich  auch  für  Nachkörnnilinge  von  Auswanderern  aus 
Scbemij  in  Arabistan,  die  hierher,  50l>  Familien  stark,  gekommen  seien,  am 
die  Georgier  zum  Islam  zn  bekehren,  ond  die  sich  hier  niedergelassen  b&tten. 
Von  Miaikhan  wissen  sie  niobts.  Von  der  Flucht  des  Iraklius  wissen  sie, 
dass  er  zu  den  Kuniukken  gezogen  sei,  durch  das  Land  des  Scbah(?). 

In  alteren  Zeiten  befehdeten  sich  die  Dörfer  stets  unter  einander,  inden 
sie  Vieh  stahlen,  einander  mordeten  ond  beraubten«  Zuweilen  geschieht  es 
auch  jetat  AU  Umakhan  die  Anle  aar  Steuer  awang,  sog  ein  gewisser 
Tanagal,  der  steh  ihm  nicht  unterwerfen  wollte,  in  die  Berge  und  erbaute 
sich  eine  feste  Burg  an  einem  jfihen  Felsabhange,  gegenllber  dem  Dorfe 
Sseoduchoij,  und  als  ümakhan  an  ihm  60  Reiter  schiekte,  die  ihn  Abeireden 
sollten,  dass  er  aurückkomme,  filllte  er  die  Magen  von  60  Gemsen  mit  Fett 
und  legte  sie  unter  jeden  Reiter,  was  bedeuten  sollte,  dasa  er  an  nichts 
Maogel  litte  und  dass  er  also  keinra  Grund  finde  aurftckankehren.  — 


Das  Volklein  in  Schikaroij  hat  ein  bedrucktes  Aeussere,  sie  sind  sehr 
schmutzig.  Hit-  Bergnatur,  in  der  sie  leljcu,  erscheint  besonders  utiIi  «  undüeh 
und  wild.  Ihre  Typen  sind  sehr  verschieden.  Srhwar/Jiugige  und  Schwans- 
haarige mit  Hahiilitsiiiiseii  fehlen  fast  i^i'ui/.lich.  Ich  traf  sehr  viele  ganz 
slavischc  Typen,  unseren  Bauern  ähnlich,  andere,  die  verabschiedeten  Soldaten 
gleichen,  mit  rulhew  und  blondem  Barte  und  hellgrauen  und  bläulichen 
Augen.  Auch  kommen  Typen  von  Lesghiem  Yor.  Viele  Kurzbeinige,  meist 
kleinen  Wuchses. 

Ausgrubuiigen  bei  Schikarüij. 

An  eiuern  Abhänge  im  Knotenpunkte  dreier  Schluchten,  am  linken  Ufer 
des  Schar-Argun,  der  diesen  Abhang  von  S.  und  0.  bespült,  und  an  der 
Mündung  des  in  dieser  Biegung  einfallenden  Baches  Kischi-Atschk,  der,  vom 
Aul  kommend,  die  NW.-Seite  des  Abhanges  benetzt,  befinden  sich  an  der 

1)  Wokku  —  gross,  erhaben. 
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NW.-Senkung  desselben  alterthümliche  Kisten- Gräber  und  Ruinen.  Die 
Orftber  sind  an  einer  schwachen  Erhöhung  oder  an  einer  vorstehenden  Pliete 
kaum  za  bemerlcen.  Sie  sind  in  einem  lehmigen  Boden  gegraben.  Nach 
Entfernung  einer  manchmal  nur  wenige  Zoll  starken  Schicht,  einem  Gemisch 
US  Homoserde  und  Lehm,  findet  sich  der  PHetenJcnsten.  l&r  besteht  wi8 
einigen  senkrecht,  in  llhiglichem  Viereck  (12—3  Ellen  lang  und  etwa  eine 
£Ue  breit)  gestellten  Kisten  aas  Steinplieten,  die  von  einigen  wagerecht 
legtoi  Plieten  überdeckt  sind.  Die  Stttoiw&nde  einiger  solcher  Kisten  waren 
aoch  aus  einfachen,  abgebröckelten,  grösseren  and  kleineren  Steinoi  ohne 
Mörtelverband  zusammengelegt.  Die  Gerippe  in  ditt^  Kisten  lagen  von  N. 
nach  S.,  mit  dem  Gesichte  nach  O.  Die  Kisten  waren  voll  von  einer 
lockeren  Mischung  von  Lehm  und  schwarzer  Erde,  die  durch  das  durch- 
sickernde Thau-  und  Regen wasser  eingeschwemmt  sein  mag.  Die  Gerippe 
waren  sehr  verwest.  Hier  und  da  waren  an  den  Handgelenken  und  an  den 
Schädeln  grüne  Flecken  zu  bemerken,  die  von  oxydirten  Bronze-Zierrathen 
herrühren  mögen,  die  jedoch  völlig  zerfallen  waren.  Ich  öffnete  im  Ganzen 
18  Gräber,  m  denen  ich  folgende  Gegenstände  fand:  a)  bearbeiteten  Feuer- 
stein Kberhauer  und  Zahne,  h)  HolzgefSissstück  mit  kleinen  Bronzeleisten, 
c,  d,  e)  Perlen,  f)  Bronzeblerh röhren  (3  Stück);  hierher  gehört  der  Schfidel  / 
mit  Sf'iiri  ii  einer  zugeheilteu  kreisförmigeu  Verletzung,  wahrscheinlich  von 
einer  Trepanation  herrührend;  g)  Bronze-Uhrgehänge,  h)  eiserne  Sichel.  — 
Ausserdem  fanden  sich  noch  einige  ganz  verrostete  und  zerbhitterte  Stücke 
Eiseu,  deren  Form  nicht  zu  erkennen  war,  meist  ISnglich,  vielleicht  Messer  oder 
Lanzenspitzeu.  Ferner  traf  ich  fast  iu  jedem  Grabe  Scherben  von  Thoo- 
gefassen  von  scheinbar  sehr  grober  Arbeil,  wenig  gebrannt.  —  Allem  An- 
scheine nach  ist  dieses  Feld  schon  früher  durchwühlt  worden,  worauf  viele 
ausgestemmte,  auf  der  Erdobcilliu  hc  in  Unordn\in<?  herumliegende  Stein- 
plieten hinweisen,  ebenso  auch  umherlieL'  jJid«  Menschen-  und  i  Inerknochen. 
Lietztere  fanden  sich  auch  hier  und  da  in  den  geöfi'neten  (^liibem  und  be- 
standen aus  Zähnen  und  Schullerbliittern  von  Schafen  umi  Ziegen.  — 

Der  ziemlich  grosse  Aul  Scharoij  mit  zum  Theil  bewohnten,  weitläufigen 
Ruinen  alterthümliche r,  viereckiger  Thurmbauien  ist  auf  dem  Kücken  und 
den  Abhängen  eines  Ausliuift  rs  der  Hau()tkeite  gelegen.  Dieser  Bergrücken 
zieht  sich  am  linken  Ufer  des  Schar- Argun  von  S.  nach  NNW.,  ist  sehr 
hoch  und  dem  Bache  zu  steil,  zu  dem  er  sich  in  vielen  Ausluiifcrn  senkt. 
Diese  Aufsläufcr  sind  von  Gräbern  bedeckt,  die  gegenwärtig  beackeii  werden. 
Vom  Ursprünge  der  Gräber  wissen  die  Bewohner  von  Scharoij  nichts. 
Dieses  Graberfeld  ist  sehr  gross;  nach  den  hier  und  da  ausgeackerten  (! egen- 
ständen und  nach  dem  verschiedenen  Bau  dt-r  Gräber  zu  urtheileu,  muss  es 
verschiedenen  Epochen  angehören.  Ausgedehnte  Ausgrabungen  würden  hier 


1)  Diese  OflgAostände  sind  aaf  Pappe  II  aufgenäht. 
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sicher  ein  reiches  Müterial  ergeben.  Obgleich  schon  etliche  Gi&ber  von  NeU' 
gierigen  geüffin^  worden  sind,  die  von  hier  vor  einigen  Jahren  dem  Be- 
zirkschef  einen  ganzen  Sack  voll  Bronzen  br;irhton,  so  sind  doch  zu  diesem 
Zwecke  verhäitnissmässi^  nur  sehr  wenige  Graber  gestört  worden,  da  sie 
nur  hier  und  da  an  solchen  Stellen  gedffoet  werden  konoten,  wo  es  die 
bearbeiteten  Felder  gestatteten,  d.  h.  nar  io  den  Zwischenräumen  and  im 
6kstein. 

Die  Bewohner  dieses  Auls  habt  ii  sehr  wenig  Land;  die  ärmeren  von 
ihnen  bemühen  sich  daher,  kleine  Streckm  voo  Steinen  zu  beireien,  am  sie 
urbar  und  zum  Weizenban  geschickt  zu  machen.  Sie  bebanen  jeden  Fleck 
auf  diesem  mächtigen  Abhänge.  Wfthreod  meiner  Arbeiten,  die  ich  auch 
nnr  in  den  Zwischenräumen  der  Kornsaaten  anstellen  konnte,  sah  ich  viele 
Eingeborene,  die  sich  unterhalb  der  Stellen,  die  ich  aufwühlte,  postirten,  mn 
etwa  beim  Graben  gelockerte  und  zum  Herabrollen  geeignete  Steine  and 
Lehmklumpen  aufzufangen,  damit  diese  ihren  Feldern  nicht  Schaden  brächten, 
ohne  Furcht  selbst  verletzt  zu  werden,  da  doch  bei  aller  Vorsicht  auf  einem 
80  steilen  Abhänge  beim  Graben  Steine  herabrollten.  Steine,  die  sie  auf 
diese  Art  auffingen,  legten  sie  mit  grosser  Vorsicht  an  den  Rändern  ihrer 
kleinen  Ackerstücken  zn  den  Haufen  früher  angesammelter  Steine,  die  so  eine 
Art  Brustwehr  gegen  neu  herabfallende  bildeten.  Ausserdem  umschwärmten 
mich  diese  armen  Leute  io  Masse  und  baten  eindringlich,  ihre  Feldchen 
doch  jfi  nicht  zu  verwüsten. 

Beim  Anblicke  der  Noth  und  Sorge  dieser  armen  Menschen,  die  f3r 
ihr  Bischen  Weizen  und  Welschkom  zitterten,  nnd  da  ich  nicht  genügend 
Mittel  hatte,  um  sie  einigermassen  zu  entschädigen,  wenn  trots  aller  Vorsicht 
beim  Graben  an  ihrer  kärglichen  Habe  etwas  beschädigt  würde,  stellte  ich 
die  Arbeiten  bald  ein,  um  so  mehr,  als  ich  doch  noch  einmal  hierher  xa 
kommen  hofl'o  und  ich  mir  die  guten  Leute  gewogen  halten  will. 

Die  13  Gräber,  die  ich  aufdeckte,  konnte  ich  daher  anch  nicht  mit  der 
gehurigen  .\ufracrk8arakeit  erforschen,  da  die  ausgegrabene  Erde  nicht  fort- 
geschafit  werden  konnte  und  immer  in  die  Gräber  /urackfiel,  weshalb  ich 
weder  die  Lage  der  Gerippe,  noch  die  dabei  liegenden  Gegenstände  mit 
Gewissheit  beschreiben  kann.  Ich  will  nnr  ^ngcn,  dass  ich  in  diesen 
13  Grfibern,  die  ich  in  den  Zwit^chenräumen  einiger  Felder,  ungefthr  aaf 
der  halben  Höhe.  r\n  ver$chicden*-n  Stellen  des  Abhanges  aufdeckte,  nur 
Bronzen,  einige  Ferien  und  Scherben  von  grobgearbeitetem  Lehmgeschirre 
fand.  Die  Gerippe  waren  ganz  verwest,  ich  traf  meist  nur  die  Schenkel- 
knochen,  das  Ucbrige  aber  fast  gänzlich  verfallen.  Südlicher,  an  einem 
weiteren  Zweige  dieses  Ablianges,  auch  in  halber  Bergeshöhe,  fanden  sich, 
noch  bei  völlig  zerstörten  Knoche]),  in  5  Gräbern  einige  eiserne  Sachen  und 
sehr  geschickt  gearbeitete,  kleine  Lehmkrüge,  von  deren  Verfertigung  die 
jetzigen  Bewohner  keine  Idee  haben.   Bronzen  fand  ich  hier  nicht.  Koch 
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weiter  sudlich  stiess  ich  an  eiucin  stoilou,  steiiiigcu  Abhaoge  auf  zwei  oder 
drei  Gräber,  die  ans  Steinen  nntl  weichen  S(  liieferj<lieten  theils  ausgehnueii, 
thcils  damit  ausgelegt,  waren,  in  bekannter  Kisienform,  mit  (lerippen,  die 
-i'  l>  zieinlieli  gut  eilialteii  Imtten.  Diesen  (?ieiij>pen  war  nichts  Ijeigegeben 
worden,  weingsteus  fand  ich  gar  keine  (TegenstSnde.  Beuieikenswerth  ist 
aber  in  diesen  Gräbern  der  Umstund,  dnss  sich  an  den  Gerippen  kein 
einziger  Schädel  fand.  Diese  (iräber  erwähiite  ii  Ii  in  Bd.  XVI.,  S.  147,  bei 
der  Beschreibung  der  fremden  Fragmente  in  den  Grabern  bei  Ober-Kij.  An 
dem  einen  dieser  Gerippe  klebte  ein  verwit teuer  Fetzen  grober  Leinwand. 

Die  Fundgegeustände,  die  ich  auf  diesem  Leichenfelde  gewann,  finden 
sich  aui  i*aj>pe  III:  <i)  7,wei  Perlen,  b)  ein  gewundener  Hronzedruht,  c)  Spiel- 
knochen aus  dem  Hinterbeingelenk  eines»  Schafes,  Fmgerknochen  grün  an- 
gelaufen, d)  Haken  (aus  Silber?),  e)  Störk  von  einem  Ohrringe,  f)  zwei 
Eisen.stucke,  g)  Bronze-Haken,  h)  Bronze-Schnalle,  /)  oxydirie  Bronzc-UesLe, 
k)  Bronze-Knopf.  /)  Stück  Holz,  m)  Stück  Perle,  /t)  Bronze-Knopf,  o)  Ring- 
Schnalle,  p)  Draiii-lung,  //)  grober  Diaht-Kiug,  r)  eiserne  Lauzenspitze, 
*)  Pfeilspitze,  t)  eiserner  Schaft  /,ui  ijanzenspitze,  uj  Kiug  und  Schädel  m, 
aus  eiueni  Graf>e,  in  dem  Eitien  war  und  v)  dito 

])  Di«  obrigm  Oegaitttiiid«  mliiD«»  di«  «n|{ieiend«(Mi  Ttfdn  IV  und  V  «in. 

VerzeifibnisB  d«r  Fond«  ao«  d«n  L«ieh*Bf«ld«  bei  Sebaroij. 

Tafel  IV. 

n)  Eiserne  Streitaxt.  eiMmes  Mos^i^rstück,  Sfiifk  Eisen;  />)  zwei  eiserne 
Platten  mit  Uiiigühsen  verbunden,  am  Handgelenk  getuitden;  c)  ei^rne  Pfeil- 
spits«;  d)  RiDiT  mit  <Mm  (inm  Tragen  eines  SIbels?);  e)  Bronie  —  Oebrancb 
nib«kannt;  f)  Fn^fment  eines  Brenseriofie» ;  g)  Medaille;  h)  Silberner  Ohrring, 
späterer  Zeit,  wie  er  auch  jetzt  getragen  wird;  0  Bronzc-Ohrrin^e;  /,)  F.isenstück 
—  Dolch-  oder  Lanzennpitze:  /)  lange  eiserne  Pikenspitze;  m)  Bronzering  mit  ein- 
l{estelltem  «eiMem  Stein;  n)  gescbliiTene  Porte,  Carneol;  o)  Stock  ßronzebruch;  p)  Stüek 
Bing  (Material  nobefcaDDt);  9}  Brome-Spenge;  r)  eisernes  Ifeeier;  «)  Bronze-Obrnnff;  0  Stück 
Eisen;  u)  Bronze-Ornament  (Fig.  1);  v)  Bronzebaken;  ip)  Bi«n«ekeUe  mit  Haken;  4)  Kupfer* 
ring,  jf)  Obrriog,  wie  er  ancb  beut  tu  Tage  getregen  «iid. 


Flg.  L 


Fig.  2.  Fig.  8.  Fig.  4-  Kg.  5. 

a)  Bronze-Swasdni  (Fi^j.  2";  Perlenschnur;  c)  FJronzetiIerh-??i'hinir;  rt)  grosso  Bronze 
(Fig.  3);  e)  Bronze-Ornament;  /)  grosse  Perle;  9)  Gehänge  zum  Ohrring:  h)  Gürtelziermth 
(Bronze);  i)  ninder  Zierratb  (Bronze);  k)  grosse  weisse  Perle;  l)  randes  Bronze-Oraameot; 
ei)  BfoosegebiBge  tnm  Obning;  «}  Bronie,  nnbekannt;  o)  Perle;  p)  mnde  Bronn;  g)  Obr- 
gehange  aus  Metall;  r)  Gürtelriemenspitzc  aus  Bronze;  «)  Schelle;  t)  grosse  ronde  Bronxe 
(Flg.  4);  u)  Zierratb  (Gold?);  v)  Zierrath  (Fig.  b);  ir)  Knopf,  x)  Bronze,  unbekinnt 

Aas  dem  Knr^an  bei  Ralrnii  fHil.  XVi.  S.  IU  I 

a)  Kadförmiger  Zierratb  aus  Bronze;  b)  kreisförmige  Risenplatte  mit  Loch  in  der  Mitte; 
c)  grocaer  Krag. 
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Tradition, 
anl|r»noiBmmi  lo  Scbinrfj. 

Wer  die  zwei  hohen  'J'liürnu'  und  die  festen,  hohen  Anbauten  an  ihnen 
eibaule,  ist  den  Eingohorenen  unbekannt,  sie  denken  aber,  diiss  es  ihre  Vor- 
fahren gewesen  sind.  Dass  sie  dem  Umakban  unterthau  waren,  ist  richtig. 
Nach  ihm  herrschte  Faustrecht,  Unordnung  und  Kaub.  Ein  jeder  hielt,  wie 
nocli  heute,  das  von  ihm  eingenoniniene  oder  erpies.^ti'  Land  für  sein  Eigen- 
thum. Der  Unordnung  im  Lande  maclile  Schamyl  ein  Ende,  dem  »Steuern 
entrichtet  wurden.  Vor  ihm  aber,  zur  Zeit  der  Zwistigkeiten,  regierten  die 
Stanimesttltesten,  deren  Riclitspruch  oder  Friedensschluss  beachtet  und  geehrt, 
folglich  auch  erfüllt  wurde.  Zum  Zeichen  ihrer  Eut^scheidung  standen  sie 
auf  und  schlugen  mit  ihren  Stüiken  auf  den  Boden.  Das  hiess  fest  und 
.stark.  Wenn  sich  Jemand  widersetzte  oder  unzufrieden  war,  so  erhob  sich 
das  ganze  Dorf  gegen  ihn.  Hei  Krieg  und  Fehde  mit  den  benachbarten 
Aulen  wurden  von  den  Alten  folgeixie  Strafen  aufgelegt:  Für  Ermordung 
mit  einem  Dolche  —  10  Kühe  oder  'j  Tumaneu  (ÖO  S.-K.);  für  eine  Wunde, 
die  vermittelst  eines  Dolches  beigebracht  worden  war  —  5  Kiilie  oder  25  S.-R. 
Wenn  es  eine  Kopfwunde  war  und  wenn  die  Cur  erforderte,  dass  der 
Schädel  durchschabt  werde  (Trepanation),  so  bestrafte  man  den  SchuKiigeu 
mit  20  Kühen  oder  gegen  100  S.-R.,  die  er  an  den  Iteideudcn  zahlen  musst«. 
Die  Althen  wurden  nach  Stimraenmehrht'it  gewählt,  woran  das  ganze  Dorf 
tlieilnuhni.  Wrnu  mau  mit  den  Entscheidungen  der  Alten  des  einen  Dorfes 
unzufriedi  Ii  war,  so  wurden  die  Alten  aus  einigen  Atden  versammelt  und  die 
entschieden  dann  über  di*'  fraglichen  Angelegenheiten.  Sie  versamnielten 
sich  gewöhnlich  auf  der  Steile,  wo  wir  unsere  Ausgrabungen  gemacht  haben. 

Von  Scharoij  folgte  ich  dem  Laute  <i»  s  Sehar-Argun  und  kam  m  den 
kleinen  Aul  Khimoij,  von  wo  ich  in  die  Schlucht,  die  hier  von  W'esten  her 
einmundet,  zog,  und  nn  inen  Weg  bis  zum  Aul  Zessi  fortsetzte,  der  au  einem 
Abhänge  auf  pinem  Krgi  l  erbaut  ist,  o.-tlich,  unmittelbar  vor  dem  Berg- 
rücken, der  die  Wusserscheide  des  Bassins  des  Arguu  von  dem  des  Schar- 
ArguQ  bildet 

Die  Ruinen  von  Zessi. 

Ein  winziges  DOrfchen  auf  der  Plattfonn  eines  schmalen  Kegels  mit 
den  Ruinen  zweier  Tiereckiger  Tbürme,  neben  denen  noch  niedrigere  vieiv 
eckige  Bauten  von  derselben  bekannten  Arebitekinr  mit  10 — 12,  neuerdings 
am  alten  Gem&uer  hier  und  da  angebauten  flachdachigen  Hütten»  das  ist 
der  Aul  Zessi.  Die  noch  stehenden  Mauern  der  alten  Bauten  dienen  snm 
Schnts  fär  das  Vieh  und  fär  eine  kleine  Schafheerde.  —  Wer  die  Thfinne 
erbaute,  ist  den  Bewohnern  unbekannt  Letztere  halten  sich  für  Ansiedler 
ans  dem  Aul  Tscheberloij  (einer  grossen  Gemeinde  dstÜch  von  Chimoij). 
Sie  sahlten  dem  Umakhan  Tribut,  spfiter  dem  Scham^rl. 
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Zessi. 
S. 


(Ostoeite.) 
-m  N. 


Die  Ruinen  haben  behauene 
Ecksteine  und  sind  in  Mörtel- 
verband construirt.  Auf  dem 
Ecksteine  eines  Thurmes,  an 
der  NW.  -  Ecke  ausserhalb, 
fand  ich  die  Abbildung  eines 
Zeichens,  das  dem  Zeichen  auf 
der  entsprechenden  Thunuecke 
der  Ruinen  bei  Schaloij  (Bd. 
XVI,  S.  146)  gleicht. 

Ueber  den  EingangsöfFnun- 
geo  der  altertbümlichen  Neben- 
bauten, andenThürmen,  fanden 
sich  eingemauert  grosse  Giebel- 
steine, die  mit  Verzierungen 
versehen  waren,  deren  Linien 
und  Schnörkel,  ebenso  wie  die 
auf  dem  vorstehenden  Eck- 
steine des  Thurmes,  im  Gestein 
eingemeisselt  sind. 

Die  Enden  der  Verzierung  auf  dem  ersten 
Giebolsteine  laufen,  wie  hier  angegeben,  in  deutlich 
20  unterscheidende  Schnörkel  in  Spiralform  aus. 
Auf  dem  zweiten  Giebelsteine  aber  ist  der  etwas 
▼orspringende  Stein  an  seinen  Enden  so  stark  ver- 
wittert, dass  ich  die  Schnörkelspiralen  nicht  er- 
kennen konnte.  Vielleicht  waren  die  Enden  dieser 
Figur  auch  anders  gezeichnet.  Es  fanden  sich 
noch  ausserdem  auf  den  behauenen  Ecksteinen 

der  Bauten  Spuren  von  eingemeisselten  Zeichen  oder  Ornamentirung,  aber 
sie  sind  so  undeutlich  geworden  durch  Zeit  und  VVitterungseinfluss,  dass  ich 
keine  Möglichkeit  fand,  ihre  Linien  aufzunehmen.  — 

Nur  auf  zwei  Steinen  sind  die  Spuren  noch  deutlich  genug,  um 
in  den  Zeichnungen  die  Figur  einer  offenen  Hand,  wie  ich  sie  schon 
früher  in  Bauloij  angetroffen  habe  (Band  XVI,  Tafel  V,  Figur  3),  und 
die  Figur  eines  aus  Dreiecken  besteliendon  fQnfspitzigen  Sterns  zu  er- 
kennen. Auch  diese  Zeichen  sind  stark  verwischt,  aber  doch  er- 
kennbar. 

Die  Einwohner  von  Zessi  sind  der  Meinung^  dass  ein  eben  solches 
Zeichen  eines  Sterns  auf  dem  Rucken  des  Propheten  Muhammed  gestanden 
habe.  Die  Zeichnung  der  Hand  ist  in  übernatürlicher  Grösse  ausgeführt  und 
besteht  nicht  aus  ^inien,  sondern  ist  im  Stein  vertieft. 
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üeberlieferung, 

aufi^eiioiQuieii  iu  Zessi. 

^Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Uma-Klmn,  der  über  viele  Schluchten 
herrschte,  sahlten  wir  Steuern  an  seinen  Sohn  Mutzal-Klmn  im  Laufe  nur 
eines  Jahres.  Unser  Vorfahre  Tschaatamir  widersetzte  sich  dieser  Tribut- 
Zahlung,  indem  er  erkl&rte,  dass  er  selbst  von  Fürsten  stamme,  so  gut 
wie  Mutzal-Kban,  und  forderte  fiir  sich  die  Hüfte  der  Abgaben,  die  bis 
dahin  dem  Muteal  gezahlt  worden,  wobei  er  letsterem  befiehl,  die  Zahlung 
gftnsÜGh  aufisnheben.  Bald  darauf  hatte  Mutcal-Khan  mit  Tschantamir 
eine  Zusammenkunflb,  auf  der  beschlossen  wurde,  dass  ersterer  keinen 
Tribut  mehr  zahlen,  s^bst  aber  solchen  von  den  Einwohnern  v(m  Zessi  be* 
kommen  solle,  da  ihn  Mutzal  f&r  einen  Ffirstoi  anerkannte.  Nach  dem 
Tode  Tschantamirs  herrschte  sein  Nachkomme  Ssucho,  dann  wurde  lüs 
Stamroes&ltester  dessen  Sohn  Amtr  betrachtet,  dann  kam  Murtasali  und  jetzt 
Tschautamir  11. 

„Es  hat  sich  aber  die  Ueberliefei  ud;^  erhalteu,  dass  vor  Tscliautamir  ]. 
der  Stammvater  der  Bewohner  von  Zessi  ein  gewisser  Ap-adascli  gewesen  sei; 
ihm  folgte  Elcskender')  (Alexiinder?).  Dann  Aldasch  und  dann  erst  Tschaa- 
tamir I.,  der  uns  tributpflichtig  machte, 

^Murtasali  und  Aniir  zahhen  dem  Schamyl  Abernten.  Krieg  führten  wir 
mit  den  Bewohnern  v<in  (Jhimoij  (westlich  von  1>(  haloij  und  Chokoroij,  im 
Audischcn  Bezirk).  Aniir  todtote  von  diesen  letzteren  an  einem  Tage  sieben, 
lieber  Assek-Tinmr  haben  wir  gehört,  dass  seine  Geleite  hier  gewesen  sind 
und  dass  er  die  steinerne  Festimg  Uesik-Jurt  (S.  113)  am  Ausflusse  des 
Argun  erbaut  hat.  Das  ist  aber  schon  sehr  lange  her.  Man  sagt,  dass 
ein  Nachkomme  des  Uma-Khan  eine  Schrift  aufbewahre,  in  der  umständlich 
von  uns  gesprochen  wird.  Diese  Schrift  soll  sich  jetzt  im  Aul  I^jaia,  in  den 
Händen  eines  Nachkömmlings  des»  bekannten  Pat-Ali  im  Andischen  Bezirk 
befinden.  Es  sollen  auch  arabische  Copien  oder  Schriften  vorhanden  sein, 
in  Awarien  oder  im  Besirk  Weden.  Da  soll  gesagt  sein,  dass  ab  die  Andier 
mit  den  Benoiem  um  Land  stritten,  die  ersteren  sich  als  Nachkommen  TOn 
Hebrftem  erwiesen;  die  Tschetschenen  aber  sind  Auswanderer  aus  Schemy 
in  Arabistan'*.   

Die  sich  so  oft  wiederholende  Angabe  vom  Vorhandensein  arabischer 
Documente  kann  doch  nicht  als  völlig  erdacht  erscheinen.  Ich  habe  bisjetat 
leider  weder  Gelegenheit  noch  Mittel  gefunden,  die  Punkte  zu  besuchen,  wo 
solche  Schriften  als  aufbewahrt  ang^eben  werden,  aber  ich  behalte  es  mir 
vor,  bei  der  ersten  Gelegenheit,  die  sich  mir  bietet,  sorglich  nachzuforschen, 
und  im  Falle  sich  etwas  fände,  eine  Co})ie  einzusenden.  — 

1)  Wahrsoheinlioli  ein  Christ,  der  etwa  vor  900  JahrtMi  den  (^uben  von  (^riecbicciiea 
Colonisteo  aogonommen  babeo  mag,  Ua  er  in  der  ÜeueraUou  das  aiebeute  Uli«!  ist. 
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Aiisgrabttng«D  bei  Zes8i. 

Bein  Henimwahleo  im  Schutt  nm  und  in  dm  uabewohnteii  Theilen  der 
Ruinen  (S.  160)  fanden  8i<^  in  ventcliiedener  Tiefe  folgende  GegenstSnde. 
die  anf  Tafel  III.  auigenftht  sind:  a)  Bronse-Spange,  h)  eisernee  EettoistQck 
(neuerer  Zeit?),  c)  Brooze-SchnaUe,  d)  Bronze-Knopf,  Eapfer  mit  angelötheter 
Oehae,  f)  Perlen,  /)  Perlen,  g)  Bronze-Ärbeitsbeilchen,  k)  Ohi^bänge  (Bronze?) 
i)  Bronze  in  unbekannter  Form,  k)  Bronze-Oebse,  l)  hängender  Zierrath,  Metall 
unbekannt,  m)  desgl.  aua  Eapfer  (?).  — 

Tschfttachonisclit's  Lied  (IJobeisetzung). 
Batscbi-Elffiurza  (Führer,  der  alle  Wege  kaoate).  Aufjgeaommea  im  Aul  MudAij. 

Ein  Bewohner  des  AnU  Gechin,  dn  DjighitO«  beschloss,  anf  die 
rassische  Kosakenline  am  Terek  aaf  Raab  za  ziehen.  Im  Hioziehen  kehrt 
er  in  die  Moschee  in  Gechem  dn  nnd  ruft  die  dort  mit  dem  Yerselemen 
ans  dem  Alkoran  besch&ftigten  Jünglinge,  mit  ihm  zu  zidien.  Er  sagt:  „Ich 
kenne  einen  Ort,  Ton  wo  jeder  seiner  Braut  ein  reiches  Geschenk  bringen 
kann,  kommt,  ziehen  wir!"  Viele  Jünglinge  waren  einverstanden  nnd  zogen 
mit,  da  doch  zam  Lesen  des  Alkoran  keine  Frist  gertsttt  wäre.  Sie  kamen 
in  Feindes  Land.  Vorsichtig  und  wohlerfahren,  des  Weges  kundig,  fuhrt 
sie  Elmurza.  Die  Heldenschaar  erreichte  die  Eosakenltnie  wohlbehalten, 
verUefte  sich  in  das  Land  und  überfiel  eine  reiche  Meierei.  Grosse  imche 
Beate  fiel  in  die  Hände  der  Helden  an  Gefangenen,  Zeug'X  Vieh  und 
Pferden,  nnd  sie  traten  sdiwcrbeladen  den  Ruckweg  an.  Bald  aber  war 
Alarm  anf  der  ganzen  Linie  am  Terek.  Bald  zeigten  sich  die  Kosakra,  die 
zum  Verfolgen  der  Räuber  ausgesandt  waren.  Elmurza  und  die  Seinen 
warfen  sich  in  den  Terdi  and  schwammen  durch.  Glücidich  und  ohne  etwas 
von  der  Beute  zu  verlieren,  errt  lchten  sie  einen  offenen  Berg  unter  den 
Schüssen  der  Kosaken.  Das  Gewehrfener  wird  beiderseits  heftig  und  heftiger. 
Die  Kosakon  in  unzähligen  Schnnren  nraschwärmon  den  Barg  und  unterhalten 
ein  stetes  Feuer.  Elmurza  befiehlt  zu  halten  und  sagt:  „Wenn  wir  auszogen, 
nm  Beute  zu  Sachen,  so  ist  es  eine  Schmach,  mit  leeren  Händen  nach  Hause 
zurückankommen,  was  gescheheu  wird,  wenn  wir  die  Beute  im  Stiche  lassen 
und  unsere  eigene  Rettung  in  der  feigen  Flacht  suchen.  Lasset  uns  daher 
kämpfen,  dass  wir  die  Kosaken  zurückwerfen,  und  dann  mit  unserer  Beute 
rohig  davonziehen,  oder  lasset  uns  den  Heldentod  sterben!''  —  Sie  wurden 
ganz  omringL  Die  feindlichen  Kugeln  fielen  wie  Regen  auf  den  Gipfel  des 
Berges,  wo  sie  standen.  Das  Gefolge  des  Elmurza  lag  da,  die  einen  todt, 
die  anderen  verwundet.   Die  Verwundeten  baten  einen  von  ihnen,  dass  er 

1}  Held. 

2)  Baanvolleaxeug. 
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ins  Flachland  der  kleinen  Tschetschna  eile  and  ihnen  Hülfe  g^en  den  flber^ 
ia&8sig  starken  Feind  brfichte.  £r  zog  fori.  Das  Gewehrfener  war  so  stark, 
dass  alle  Hirschheerden  auf  den  nächsten  Bergkämmen  ziuaniinenHefen  nnd 
voll  Staunen  dem  Qefeehte  zusahen.  Es  war  ein  hetsser,  sonnenheller  Tag, 
aber  der  Rauch  von  den  SchQssen  war  so  dicht,  dass  er  vor  der  Sonnenglath 
schützte.  Lange,  lange  warteten  die  Bedr&ngten  auf  Hülfe,  sie  kam  nicht. 
Klmurza  focht  allein;  schon  sieben  Wunden  hat  er  bekommen,  aber  er  lässt 
nichts  molken  und  sich  auf  seine  BOchse  stfltzend  eilt  er,  vom  Rauch  gedeckt, 
durch  den  Fenerring  der  Kosaken  in  d^  heimathlichen  Aul;  schnell  ver^ 
sammelt  er  dort  seine  Eri^r  und  bringt  sie  noch  an  rechter  Stunde  den 
Helden  zu  Hülfe,  verjagt  die  Kosaken,  befreit  die  Seinen  und  erlöst  die 
Beute.  Dann  zogen  alle  heim.  Dort  angelanp;t,  wurden  die  Gefallenen  in 
Ehren  begrabeu.  Daiiu  erst  trat  Eluiurza  in  seine  Ilutte  uud  bat  seine 
Mutter,  dass  sie  ilim  sein  Bett  bereite.  Ais  er  sich  auszog,  fielen  aus  seinen 
Kleidern  sieben  Kosakeiikugelu,  welche  iilie  durch  seinen  Leib  durchgedrungen 
wareu.  80  sehr  er  verwundet  war,  so  iiess  er  dennoch  nichts  merken  und 
hielt  bis  zu  seinem  Ende  aus.  Als  die  Mutier  ihres  Sohnes  Wunden  sah, 
begann  sie  zu  weinen.  Elmnrza  aber  beredete  sie,  sich  zu  beruhigen,  und 
tröstete  sie  noch,  indem  er  iiir  sagte,  dass  es  viele  Mütter  gäbe,  die  ihre 
Sühne  nicht  mehr  lebend  wiedersähen,  er  aber  doch  heimgekehrt  sei.  Seiner 
Frau  sagte  er,  dass  er  auf  Beute  gezogen  wäre,  sie  reichlich  beschenkt  habe, 
dass  er  aber  in  Zukunft  nicht  inebr  Kaubzuge  uoternebmen  würde.  —  Da 
brach  seine  Schwester  in  Thränen  aus:  ,,Mag8t  weinen,  Mädchen,  so  viel 
du  willst,  aber  einen  solchen  Binder  wirst  du  nicht  mehr  haben**,  sagte 
Elmnrza;  seiner  Mutter  und  seiner  Frau  aber  verbot  er  m  weinen  und  sn 
klagen,  nnd  verschied.  — 

Assek-Timnr  nnd  MoUah  Nassr-Eddin. 

Ao  ▼encbiedeneu  Orten  der  kleinen  Tschetsefana  aufgetiommeD. 

I.  At^sek-Timur  war  einst  sehr  böse  auf  den  Molhih  Nassr- Eddin.  So 
litt  der  MoUah  sehr  durch  den  gewaltigen  Fürsten  und  er  beschloss  sich  mit 
ihm  zu  versöhnen.  Er  rief  seine  Frau  und  fragte  sie  um  Rath  zu  einer 
Zeit,  als  Timnr  am  Aule  vorbeizog  und  sich  zur  Nacht  in  der  Nähe  lagerte« 
Die  Frau  rieth  ihn,  dem  Timur  zwei  lebendige  Ealkunen  zu  bringen,  damit 
er  sie  nach  ßelieben  selbst  braten  odv  kochen  möge.  Das  w&re  zur  Ver- 
söhnung genügend.  Der  MoUah  that,  wie  es  Sitte ist,  das  Umgekehrte. 
Er  liess  seine  Fraa  die  Vdgd  abkochen  und  brachte  sie  dem  Timor.  Indem 
er  sie  ihm  aberreichte,  entschuldigte  er  sich  nnd  yersicherte,  dass  er  arm  sei 
und  nichts  besseres  bringen  könne,  einen  so  angesehenen  Pürsten  zu  be- 
wirthen.   Timur  aber  gegen  alle  Erwartung  erzürnte  heftig,  fasste  die  Kai- 

I)  .Wenn  da  in  Noth  bist,  veftunmln  dein«  Fiwien  nnd  fordere  ihren  Rath.  Thno  als* 
dann  das  £o|g«f{eng«seUte  von  deaii  was  dn  venüminst*,  tagt  dar  II oselnann. 
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AUüeu  an  den  Füssen  und  schluj^  ihiinit  auf  den  MoUah  los.  Da  .sie  nun  ab- 
gekocht waren,  zerflogen  sie  bald  in  Stucke,  uud  solclic  Prügel  thaten  dem 
Mölln h  nicht  besonders  wehe.  Darauf  trieb  ibn  Tiniur  fort.  Indem  der 
Müllali  nach  Hause  ging,  bedachte  er  steinen  Unfall  borgfahig  und  kam  zu 
der  Ueberzeucfun«]^,  dass,  wenn  die  Vöpel  nicht  abgekocht  geve^.'u  wären, 
sondern  lebt-ndig,  er  gehörige  Prügel  hatt»'  liini;i  limen  müssen.  Darum,  kaaro 
XU  Hause  angekommen,  prügelte  er  seine  1'  rau  tüchtig  durch.  — 

IL  Einst  liess  Assek-Timur  den  Refehl  ergehen,  dass  alle  Bewohner 
des  Auls,  in  dem  der  MoUah  lebte,  iiim  als  Abgabe  je  ein  Hühnerei  brächten, 
tuf  den  Kurgan,  wo  sein  Lagerzelt  stand.  Diesen  Befehl  verheimlichtfi  er 
ffor  Nassr-Eddin,  in  der  Absicht,  ibn  bestrafea  sii  kÖDDen.  Es  zogen  alle 
ans  dem  Ani,  der  MoUah  auch,  uud  kamen  zum  Korgan.  Ein  jeder  brachte 
em  Hflhnerei  and  legte  es  dem  Timar  sa  Ffissen.  Lange  sah  der  anwesende 
Molhh  dem  Treiben  zu  und  da  er  kein  Ei  hatte,  «prang  er  oiplötzlich  in 
die  Runde  mit  lautem  HändekUilBohen  und  rief  mit  voller  Stimme:  „Kikkeriki!** 
—  Ximur,  ganz  entrfistet  über  den  dummen  Streich,  befragte  den  MoUah 
Aber  die  Ursache  solchen  Unfuges.  Dieser  antwortete  dreist:  „Es  kamen 
a  dir  nur  Hühnchen  und  legten  jedes  ein  Ei.  —  Wie,  sollen  sie  denn,  so 
fiele  an  der  Zahl,  ohne  Hahn  sein!"*  —  Timur  lachte  und  entliess  den 
MoUah,  reich  beschenkt. 

HL  Der  Mollah  war  einst  jemandem  eine  kleine  Summe  Geldes  schuldig. 
Sem  Gläubiger  kam  und  forderte  sein  Geld,  aber  der  MoUah  befriedigte 
ihn  nicht,  indem  er  vorgab,  im  Augenblicke  nicht  bei  Gelde  zu  sein.  Den 
anderen  Tag  zog  er  aus  und  ptlan/.te  am  Wege  JJistelgewjudKse.  Der 
Gläubiger  kani  wiederum  zü  ihm  und  da  er  ihn  nicht  antraf,  su  fragte  er 
die  Frau  nacii  dem  Mollah;  diese  sagt«'  ilitn,  das>  er  auf  Arbeit  ausgegangen 
sei,  und  bezeichnete  ihui  den  Ort,  wo  er  arbeite.  Er  ging  und  suchte  den 
MoUah  auf,  den  er  an  besagter  Arbeit  fand.  Er  stnunte  natürlich  nicht 
wenig  uud  fragte  den  Mollah,  was  er  da  mache.  Dieser  antwortetete: 
-Sifhst  du,  ich  arbeite  tür  dich,  ich  pflanze  Distelgewiichse  am  Wege.  Wenn« 
Dun  hier  die  Baranta  Torbeigetriebeu  wird,  so  sammle  ich  die  Wolle,  die 
an  den  Disteln  hängen  bleibt,  verkaufe  sie  und  das  eingelöste  Geld  bekommst 
da!"  Der  Gläubiger  lachte  laut  auf  und  d(  r  Mollah  sagte:  „Du  hast  gut 
dich  frouen,  weil  du  jetzt  siebter  bist,  dein  Geld  von  mir  zu  bekommen!" 

IV.  £in8t  besuchten  den  Mollah  zahlreiche  Gäste.  Da  er  aber  keinen 
grossen  Kessel  hatte,  um  für  alle  genügend  Speise  zu  bereiten,  so  borgte  er 
sich  einen  solchen  von  einem  seiner  Naohbacn.  Tages  darauf  legte  er  seinen 
kleinen  Kessel  in  den  grossen  und  brachte  beide  dem  Nachbnm  unter  grossen 
Dinkiagangen  zurück  und  sagte  ihm,  dass  AlUh  ihn  gewiss  für  seine  Güte 
belohnen  würde.  >—  Der  Nachbar  bemerkte  den  kleinen  Kessel  erst  sp&ter, 
nachdem  der  MoUah  fortgegangen  war.   Nun  lief  dieser  schneU  zum  MoUah 

1)  Sehsf^  and  Zl<ganhoerde. 
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und  sagte  ibnn,  dasB  im  grossen  Kessel  ein  zweiler  kleinerer  sieh  bef&nde, 
der  wohl  dem  MoUah  gehören  mochte.  —  Dieser  verneinte  es  ood  sagte: 
„Da  siebst  du!  .Das  ist  ein  Lohn  Ton  Allah  fUr  deine  GeflUigkeit:  der 
grosse  Kessel  hat  dir  einen  kleineren  gebaren  —  Sehr  zufrieden  eilte  dieser 
heim.  —  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  kam  der  Mollah  aber  wieder  zu  demselben 
Maune  uud  bat  wie»lej  um  um  den  grossen  Kessel,  den  er  auch  bekam,  nach 
Hausse  l)ra€hte  und  dem  Manne  nichi  üh  Iü  zuiückgub.  —  Eudliüh  kam  dieser 
zum  Mollah  und  ln«gte  nacli  seinem  Kessel.  ^Ja**,  sagte  der  Moliah,  „mit 
den  Kesseln  ijohts  heutzutage  wie  mit  den  Mens(  lu>n,  —  sie  werden  ge- 
iitut  n  und  sterben  auch;  dein  grosser  Kessel  ist  gestorben  und  existirl  nicht 
mehr!**  — 

Bogentibiilu  von  der  Stauitza  Troltxkaia  (Verb.  1»83.  S.  331). 

Am  8.  Juü  1883  besuchte  ich  eine  Stelle  im  Walde,  in  der  Nähe  der 
Stanitxa  Troitzkaia,  auf  dem  nördlichen  AbhanL^e  der  Vorberi^^e  der  Kaukasus- 
kette, von  wo  man  mir  zwei  Fibeln  gebracht  hatte,  die  zo&Uig  gefanden 
worden  waren. 

Der  Kosak,  der  diese  Fibeln  and,  wie  er  mir  spater  sagte,  noch  einen 
Ring  (auch  aus  Bronze  und  ohne  Omamontirung)  fand,  brachte  mich  an  die 
Fundstelle.  £b  war  ein  kleiner  Waldweg  auf  dem  Ausläufer  «Ssoehoij 
Bugor*  genannt^  wo  er  mir,  etwas  abseits  vom  rechten  Geleite,  eine  kleine 
Vertiefung  wies,  in  der  die  Sachen  gelegen  haben  sollten,  die  er  bei  nassem 
Wetter,  ein  Holzfuder  vom  Beige  hinunterfahrend,  vor  zwei  Monaten  un> 
mittelbar  auf  dem  Wege  fast  bloss  liegend  bemerkt  und  au^elesen  hatte.  Er  fimd 
anfangs  nur  eine  Fibel,  dann  wühlte  er  mit  seinem  Peitschenstiele  im  fisnchten 
Lehme,  fand  die  zweite  und  schliesslich  auch  den  Ring,  in  den  man  drei 
Finger  stecken  konnte.  Der  King  zerbrach  uud  die  Stücke  verlor  der  gute 
Mann.  — 

Dem  Wunsche  des  Um.  Profes.sor  VlRCHOW  folgend,  machte  ich  mich 
•an  eine  crenaue  Untersuchung  der  Stelle,  was  foljrende  Resultate  ergab: 
Naehdciu  ich  die  Oertlichkeit,  so  gut  es  mir  das  Dickicht  des  Niederwaldes 
erlaubte,  der  ringsum  alles  bedeckt,  besiehligt  hatte,  und  auf  der  Oberfläelie 
des  Waldbodens  durchaus  nichts  entdecken  konnte,  was  mir  auf  einen  ße- 
stattungsort  zu  deuten  schien,  beschloss  ich  schlechtweg  Trancheen  anzulegen. 
Ich  fulirte  dieselben  vorerst  am  ostlichen  Abhänge,  späterhin  aber  auf  dem 
Grahte  des  Ausläufers  selbst,  auf  dem  der  Weg  hinläuft. 

Vor  allen  Dingen  grub  ich  den  Boden  an  der  Stelle,  wo  die  Sachen 
gefunden  worden  waren,  auf,  einen  Faden  in  die  Kunde,  den  Waldweg  mit 
hineingenommen,  und  2£ilen  tie£  Der  Boden  bestand  aus  Lehm  mit  kleinen 
Kalksteinen,  in  der  Art,  wie  der  Boden  des  Leiehenfeldes  von  Koban,  nur 
fanden  dch  hier  weniger  Ealksteinchen  und  der  Lehm  war  reiner  und  gelber. 
Eine  halbe  Elle  oberhalb  der  Stelle,  wo  die  Sachen  gefunden  worden  waren, 
traf  ich  bald  eine  Menge  Knochensplitter,  darunter  flache,  wekke  offenbar 
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dem  Schädel  eines  JCrwachsenen  angehört  haben  müssen.  Leider  war  Alles 
zeruialmt  und  von  der  Nässe  zugleich  mit  dem  «sich  setzenden  Boden 
herabgespült.  Es  tamlt'ii  sich  auch  eiuigc  Zähne  und  kleine  Stöcke  nasser 
und  zerfallender  llolzkolile.  Hierauf  trat  ich  von  dieser  Grube,  und  somit 
auih  vnni  Waldwef^'c.  der  hier  etwas  vom  Grahtrücken  abseits  geht,  östlich 
ab  und  begann  die  Trancheefuhrung  auf  dem  östlichen  Abhänge.  Es  ging 
eben  Faden  weit  gerade  nach  O.  (eine  Eile  breit),  wobei  ich  zuvor  das 
Dickicht  lichten  musste.  Hier  stand  vor  Zeiten  ein  Wald  mit  mächtigen 
Stämmen^  der  von  den  Kosaken  aasgehauen  worden  ist.  l>ei-  Boden  besteht 
liier  aas  einer  tiumuaschicbt  von  }  bis  1  Elle  stark;  dann  kommt  eine 
MiiebangSBchicht  von  gelbgrauem  Lehm,  die  tieferhin  immer  gdber  und 
remer  wird  und  besagte  Kalksteine  enth&lt.  In  dieser  Uebergangsschicht 
fand  ieh  bie  and  da  Holzkohle  in  kleinen  St&cken  zerstreut  Eine  Masse  von 
Woneln  hemmte  sehr  die  Arbeiten.  Unter  dem  gelbgraaen  Lehm,  in  einer 
Tiefe  von  2  Ellen,  stellenweise  auch  nicht  so  tief,  wurde  der  Lehmboden  so 
fest,  daaa  er  offenbar  eine  voo  Menschenhand  nnberfibrte  Schiebt  darstellte. 
Von  hier  fohrte  ich  meine  Tranchee  im  rechten  Winkel  nach  Südeo  drei  Faden 
weit  Der  Boden  und  die  Kesaltate  waren  dieselben.  Es  fanden  sich  hier 
anr  noch  zwei  flache  StQckchen  rothgebrannten  Lehmes,  wahrscheiDlich  Topf- 
wkttben,  aber  sie  waren  so  klein,  dass  ich.  keinen  Schlnss  daraus  ziehen 
kiitD.  Von  hier  flBhrte  ich  die  Tranchee  wiedenmr  nach  Osten,  zwei  Kllen 
ireit:  hier  fand  sich  nicht  einmal  Kohle. 

Da  der  Weg,  der  sich  auf  dem  Kamme  des  Auslaufers  hinscldaugelt, 
sich  stellenweise  bis  auf  1.]  Ellen  in  den  LehujhwiU'n  eingeschnitten  hat, 
wobei  die  Humusschicht  gänzlich  fortgeschwemmt  ist,  so  bildet  er  schon 
m  uud  für  sicl)  seihst  eine  Tranchee  oder  wenim'steus  bietet  er  den  Anfang 
einer  solchen;  s  '  [  <  ■  IiIm--,  ich  für  die  fjlgendea  Tage  meine  Arbeiten  vom 
^  cge  an  anzufangeu  und  zwar  um  so  mein-,  als  auf  derartigen  Leiclienteldeiu 
gewöhnlich  die  ältesten  Gräber  sich  auf  den  erhabensten  Stellen  der  Ab- 
hänge befunden  haben.  Vorerst  besichtigte  ich  den  Weg  auf-  und  abwärts 
von  der  Fandstelie,  im  Ganzen  auf  eine  halbe  Werst.  Dann  liess  ich  hier 
and  da,  wo  mir  der  Boden  weicher  schien,  senkrecht  vom  Wege  nach  0. 
und  W.  kleine  Tranchecn  graben.  Ueberall  traf  ieh  aber  bald  auf  unberührtes 
Erdreich,  obgleich  in  der  oberen  Hnmasschichte  hier  und  da  zwischen 
den  Wurzeln,  die  das  Graben  überaus  erschwerten,  Stückchen  feuchter  Holz- 
kohle lagen.  Nor  w&hrend  eine  Tranchee  westlich  von  der  Fundstetelle  ge- 
geben wurde,  traf  ich  auf  weicheres  Erdreich,  das  aus  einer  Mischung  von 
gtaogelbem  Lehm  mit  Kalksteinchen  bestand  uad  offenbar  umwAhlt  worden 
war.  Bier,  dem  lockeren  Erdreich  folgend,  warde  eine  fast  einen  Knbik- 
^dso  grosse  Grube  ausgeworfen,  bis  ich  wieder  auf  festes  Erdreich  stiess, 
sber  ich  fand  absolut  nichts. 

Anf  den  Leichenfeldem  im  Hochlande,  in  denen  ich  Bronzebeigaben  ge- 
funden habe,  wie  in  Koban,  Tschemy,  Kij,  Scharoij,  befinden  sich  die  ein^ 
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seben  GrSber  so  dicht  an  einiioder,  du»  mm  gar  nicht  sa  suchen  braueht; 

man  ^räbt  in  beliebiger  Richtung  und  stosst  immer  auf  neue  Grftbstfttten. 

Die  ürsuchü  einer  sulclien  Nähe  der  (ii  iiber  an  einander  liegt  offenbar  darin, 
dass  im  felsigen  Oberlande  uberli;tu|Jt  wenii;  gruljbares  Land  ist  und  sobald 
sich  ein  Abhang  fand,  dessen  tiefere  Bodeuschichten  nicht  sofort  Felsen 
boten,  so  wurde  dort  auch  Alles  beigesetzt.  Das  war  hier  nun  durchaus 
nicht  der  Fall,  da  das  Land  und  der  Lehmboden  hier  wen  und  breit  zum 
tM  iVu  Graben  geeignet  ist  und  somit  eine  Anhäufung  der  BestattungsplTitze 
gar  nicht  erforderte.  Es  giebt  hier  weder  Felsen  noch  Steine.  Daher  bieten 
Forschungen  auf  solchem  Boden  und  im  VValdesdickicht  wenig  Chancen  auf 
Erfolg.  —  Die  fast  an  der  Oberfläche  des  Weges  gefundenen  Bronzen  und 
Knochensplitter  konnten  überdies  mit  dem  Erdreich  abgeschwemmt  worden 
sein,  das  hier,  im  Waldesdickicht  und  auf  einer  Lehmunterlage,  stets  sehr 
feacht,  besonders  aber  in  Folge  häufiger  Regengüsse  einer  unmerklichen  Ab- 
schwemmung  unterworfen  sein  mag,  da  die  Abhtoge,  wenngleich  nicht  steil, 
doch  merklich  sind. 

Ein  Stein-Kurgan 
M  der  StanilMi  Troitskaia. 

In  der  Umgegend  dieser  Stanitza  giebt  es  viele  Kurgane,  besonders 
nördlich  auf  einer  geräumigen,  flachen  ßodenabstufung  (Throuzads).  Diese 
Kurgane  stehen  gruppenweise  zu  5  bis  8,  auch  paarweise,  auch  einzeln 
zerstreut  auf  besagtem  Plateau,  das  höchöL  waluselieinlich  das  frühere  linke 
Ufer  der  Ssunja  gewesen  sein  mag,  nicht  weit  vom  liande  desselben,  und 
bilden  im  Allgemeinen  eine  unregelmilssige  Kette,  die  sich  bis  zur  Stanitza 
Alchan-.Iurt  (östHch)  fortzieht  (14  Werst  von  GrosnoTe).  Besonders  hohe 
Kuigane  giebt  nicht,  dagegen  sind  viele  sehr  ausgedehnt,  aus  deren 
Spitzen  und  Seiten  Steine  hervortreten. 

Ich  wählte  einen  isolirten  Kurgan,  der  einen  Geröllsteinhaufen  auf  seiner 
Spitze  bot,  sehr  umfangreich  und  nicht  hoch  war,  —  1  ^  Ellen.  Dieser 
Kurgan  ist  aus  grossen  Getdll^t*  Inen  zusammengetragen,  unter  denen  sich 
auch  grosse  Stücke  ausgebroeheuen  bunten,  ziemlich  harten  Sandsteins  be- 
finden, der  offenbar  aus  der  Kabardiner  Vorbergkette  stammt,  die  das  Thal 
der  kleinen  Tschetschna  nach  N.  zu  be^nzt  und  die  sich  hier  in  einer  £nt^ 
femung  von  3 — 4  Werst  hinzieht,  wo  solcher  bunter  Sandstein  in  Masse  au 
haben  ist  —  Die  Zwischenrftume  zwischen  den  Steinen  waren  ausser  zer^ 
brockeltem  und  yom  Druck  der  GerdUsteine  sogar  pulverisirtem  Sandsteine 
mit  einer  Mischung  von  Erde  und  Lehm  mit  kleinen  Ecksteinen,  ans 
deoen  der  Boden  ringsum  besteht,  ausgefüllt.  Anfanglich,  als  dieser  Knrgan 
aufgeführt  wurde,  mag  er  viel  höher  gewesen  sein  und  erst  in  der  Folgezeit, 
in  Folge  von  Nftsse  und  der  sich  setzenden  Steine,  die  gegenwärtige  Form 
bekommen  haben.  Die  Tranchee,  die  ich  von  N.  nach  S.  föhrte,  entblftsste 
den  Steinaufwurf,  der  je  tiefer,  um  so  regelmiissiger  zusammengelegt  schien. 
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doch  glaube  ich  In  i  kaum,  auf  ein  systematisches  Aufeinanderlegen  sehliessen 
m  künnen;  mehr  \Valii>i(  h. mliühkeit  bietet  die  Voraussetzung,  dass  das 
ailmähiicbe   Setzen  der  Steine,  durch  den  Druck  der  oberen  Schichten, 


die  unteren  in  eine  so  feste,  kompakte  Masse  gebracht  hat  Solch  ein  Anf- 
worf  ging  aar  bis  aar  Bodenobeifl&clie^  höchsteoa  stellenweise  war  er  etwas 
tiefer.  — 

Etwa  eine  Elle  von  der  Mitte  des  Kargan  nach  NO.  trat  anterhalb  der 

Oberfläche  des  Bodens  eine  Art  von  genau  zusammengefügter  Mauer  zum  Vor- 
schein, die  mehr  uu^  länglichen  Ciciöllsteineii  und  c^rössercu  SatKlstciuplieten 
bcsUnd.  ohne  Kalkvfrband.     Naciidem  irh  das  Erdreich  riugbum  entfernt 
hatte,  taii  i'  II  -^k  Ii  aucli  die  übrigen  3  Maucni   dieses  Steingrabes.  Diese 
reicliien  bi>  auf  eiuc  Tiefe  von  2|  Elle.   Das  lurK-re  dieses  Steinkastens  war 
voll  von  Steinen   und  Sand.    Die  Mauern   ilicstis  Steinkasten«   waren  fast 
überall  |  Elle  dick  und  die  horizontale  Lunge  fast  gleich;  uehmlich:  die 
nördliche   und   südliche   2|^,    die   westliche    und   östliche         Elle,  von 
aussen  f,'emessen.    Nach  dem  Entfernen  der  Steine,  die  das  Innere  an- 
füllten, traf  ich,  in  einer  Tiefe  von  1^  Ellen,  an  den  inneren  Seiten  der 
Wände  auf  Vorsprünge,  die  ans  grösseren  Steinen  und  Plieten  bestanden, 
die  in  die  Mitte  des  Kasteos  gegen  einander  vormfxtcu.   Etwas  tieiVr  fanden 
sieb  pulverisirte  Holzreste,  die  in  eioer  Schicht  horiaontal  lagen  und  steilen» 
weise  bis  an  den  Stein  vorsprang  reichten,  was  den  Schlnss  erlaubt,  dass 
hier  eine  Holzbedacbong  gewesen  sein  mag;  da  die  vorspringenden  Steine 
auf  gleicher  Höhe  an  allen  vier  W&oden  endigen,  so  meine  ich,  dass 
nach  die  Bedachoog  hier  nicht  schräg  gestellt  war,  wie  ich  sie  früher  in 
anderen  Eorganen  getroffen  habe,  sondern  horisontal.   Unter  dieser  Hole- 
Schicht,  bis  auf  den  Boden  des  Grabes,  traf  ich  aaf  eine  Mischnngsschicht 
von  Sand,  Erde  and  Lehm,  die  sich  ofienbar  darch  die  von  oben  durch- 
dringende Nisse  gebildet  hat,  und  swar  noch  vor  dem  Verfaulen  und  Ein- 
stftrsen  der  Holabedachung.    In  dieser  Schicht  fimd  ich  ein  meDschliches 
Gerippe,  ganz  zerdrückt  und  so  verwest,  dass  ich  nur  Theile  der  Scheitel* 
koodien  und  Zihne  herausnehmen  konnte.    Auf  dem  Gerippe,  unmittelbar 
and  an  den  Seiten  desselben,  auch  um  den  Schädel  fand  ich  Reste  ver* 

blaichfUI  Itr  Itlmologl*.  Mi«.  1887.  18 
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Westen  Holsea,  was  mir  erlrabt,  auf  eine  Beiselmmg  in  einem  Hoktroge  ta 

schliessen.  Die  Jjage  des  Gerippes  war  auf  der  linken  Seite,  der  Kopf  nach 
O.,  die  Füsse  nach  W.  Die  Arm-  und  liandknochen  fkuden  sich  mit  den 
Rippenkuocheu  vermischt,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  die  Arme  nicht 
uusgesireckt,  sondern  auf  dem  Oberkörper  zusannuengeiegi  Nvorden  waren. 
Ebenso  waren  die  Kniee  etwas  gebogen.  Die  Dimeusiunen  des  Gerippe« 
boten  nichts  Abweichendes  and  steUten  die  Beste  ein Indivldanms  mitiUerer 
Grösse  dar.  Die  Gesichtsknochen  waren  gans  serdrückt  nnd  verwest,  nur 
der  linke  Backenknoolien,  den  ich  beobachten  konnte,  und  der  seifiel,  als  ich 
ilin  anfaahm,  deutete  anf  starke  Entwicklaog  nnd  Vorsprong^  —  daher  mag 
dieses  GMppe  rar  mongolisohen  Rasse  gehören,  was  ich  ftbrigens  nicht  mit 
Gewissheit  feststellen  darf  ond  nur  als  Vennathang  gelten  lassen  kann. 
Beigaben  fanden  sieh  nicht.  Gegen  die  Mitte  des  Gerippes  nach  S.»  abseits 
Ton  den  Hokrosten,  die  sich  l&ngs  des  Gerippes  hinzogen,  fand  ich  im  Sande 
nnter  einem  (wahrscheinlich  herabgefalleneD)  Steine  Scherben  eines  Na{»{ee 
aus  grauem  Lehm,  gebrannt,  ohne  Henkel,  recht  grob  gearbeitet,  mit  Sporen 
von  Kass  inwendig  und  auswendig.  Im  !Saude,  innerhalb  der  Scherben,  land 
ich  5  Wirbel  einer  Eidechse  oder  Schlange,  die  auch  zerstreut  lagen. 

Bttmnth. 

14  Werst  von  der  Stanitza  Assinskala  nach  S.  befindet  sich  die  Thal- 
mundong  Bumuth,  durch  die  der  Bergstrom  Fartang  seinen  Ausfluss  ans 
den  Vorbergen  der  kleinen  Tschetschna  ins  Flachland  derselben  nimmt 
Diese  Thalmfindnng,  die  einst  nnseici^  Heeren  als  strategischer  Pnnkt  gegen 
die  AnsfiUle  der  Bergtschetsohenen  nnter  Schamyl  gedient  hat,  liegt  auf  den 
malerischen  Abhtngen  der  bewaldeten  Anslänfer  der  Vorbeige  und  ist 
gegenwärtig  nicht  bewohnt  Auf  dem  linken  (östlichen)  Abhänge  steht 
ein  Eionsfersth&nsohen  ond  dicht  daneben  zwei  bis  drei  Tschetsdienen- 
hutten.  In  der  Umgegend  besichtigte  ich  zwei  Leichenfeider  und  einige 
Hohlen : 

a)  Leichen  Felder.  Beide  Leichenfelder  liegen  im  Walde.  Das  eine 
beündet  sich  auf  einem  AusUiui'er  des  linken  (östlichen)  Abhanges  der 
Schlucht,  unterliall»  des  Forsthäuschens,  am  Rande  eines  etwa  30  Faden  hohen 
Abhanges,  der,  von  einer  Krümmung  der  Strömung  des  Fartang  abgerissen, 
die  Gräber  entblösst  hat.  Wenn  man  unten  steht,  sieht  man  eine  Reihe  von 
Gräbern  mit  aerÜEÜlenen  S&rgen  und  Gerippen  am  südlichen  Rande  des  Ab- 
hangee,  der  auch  jetzt»  TOm  Wasser  onterspflU,  abfiült  ond  die  Giftber  mit- 
nimmt Es  sind  Einselgrftber  in  Entfernungen  von  2 — 3  Faden  too  einander, 
die  Gerippe  liegen  anf  dem  Rücken,  den  Kopf  nach  W.,  die  Füase  nach  0«  — 
Aof  dem  Abhänge  selbst  trat  ich  in  einen  dichten  Wald,  dessen  Bftoins 
jedoch  nicht  Slter  als  50—70  Jahre  sbd  (Bothbnche,  Weissbache^  Ahorn). 
Am  Rande  des  abfitdlenden  Abhangs  nnd  weiterhin  nach  oben  zu.  sftUte  ich 
ca.  40  Vertiefungen  zwischen  den  B&omen,  die  an  dieser  Stelle  nicht  be- 
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sonders  dicht  wachsen.  Diese  Vertiefungen  sind  länglich,  und  liegen  reihen- 
vitiati  ziemlich  regelmässig,  fast  in  gleicht  r  Eutiernung  von  einander.  Das 
sind  die  Gruber,  die  von  unten  7ai  sehen  waren.  Ich  deckte  zwei  davon 
anf  und  fand  in  beiden  unmittelbar  unter  der  Erdoberflache,  am  Kopfende, 
tmt  gänzlich  verfaulte,  veriical  eingegrabene  Pfostenenden,  etwa  5  Zoll  im 
Durchmesser,  —  weiter,  in  einer  Tiefe  von  2  Ellen  —  den  Deckel  eines 
StxfH»  aas  Brettern,  mit  eisernen  Nägeln  zusammengehalten.  Diese  Deckel 
wtna  vcK&oit  ondi,  dem  Drucke  der  über  ihnen  liegenden  Erdschicht  nach- 
gebend, lagen  sie  unmittelbar  auf  den  Gerippen,  deren  Knochen  som  Xheii 
zudrückt  waren.  Die  Sarge  sind  aus  Rüstemholz.  Beigaben,  ausser  einem 
knpfi  rnen  Kreuzchen  mit  Resten  einer  Seidenschnnr  in  don  einen  Graboi 
üuiden  sich  nicht.  Die  Lage  der  Gerippe  ist  atugestreckt,  auf  dem  Rftcken 
liegend,  mit  auf  der  Brust  gekreuzten  Annen,  der  Kopf  nach  Westen,  die 
Fasse  nach  Osten.  Beide  Schftdel  halte  ich  fOr  orthognath-biachyoephale 
out  schmalem  Gesichte.  Offenbar  ist  dieses  Leichenfeld  aus  neuerer  Zeit 
osd  gehört  Christen.  Sein  Alter  ist  schwer  su  bestimmen,  aber  in  Be- 
toadit  des  Verwesongsgrades  der  Sftrge  ans  starkem,  nic|it  leicht  und 
whneli  fimlendem  Holse  und  des  Alters  der  hier  stehenden  Bftome,  von 
denen  einige  anf  denGrftbem  selbst  wachsen,  denke  ich,  ist  es  wenigstens 
100—150  Jahre  alt  Die  in  der  Eopfgegend  gefundenen  verticalen  FfoBten<- 
nile,  deren  oberirdischer  Tbdl  voUkommen  verschwanden  ist,  lassen  auf 
das  frühere  Vorhandensein  von  hölzernen  Grabkreuzen  schliessen. 

Das  andere  Leichenfeld,  diesem  ähnlich,  liegt  auf  dem  entgegengesetzten 
Abhaoge  der  Schlucht,  auf  einer  anseimlichen  Höhe,  auch  auf  dem  Kamme 
eines  Ausläufers,  der  sich  westlich  zum  Fartaugbette  neigt.  Hier  steht  eine 
Urwaldang,  nach  den  hingefallenen  riesigen  Stämmen  zu  urtheilen,  die  hier  und 
da  likuien.  Die  Merkmale  des  Leichenfeldes  sind  regelmässig  zerstreute  Yer- 
tipfurif^en,  hier  aber  in  Tricliterform,  deren  Zahl  auf  diesem  Leichenleide 
viel  grösser  ist.  Ein  starkes  Gewitter,  das  bifi  in  die  Nacht  aniuelt,  liess 
mich  leider  hier  nicht  arbeiten.  — 

b)  Höhlen.  Ich  fand  in  dieser  Schlucht  auch  zwei  Typen  von  Höhlen. 

Beide  Gruppen  liegen  am  rechten  Abhänge  der  Schlucht,  nicht  fern  vom 

Wsner.  Die  eine  Gruppe  liegt  etwa  eine  Werst  oberhalb  des  Forsthäuschens 

an  einem  steilen  Abhänge  ans  Sandstein,  anf  einer  Höhe  von  20 — 25  Faden 

Aber  der  Strömung  des  Fartang^  an  dessen  rechtem  Ufer.    Diese  Höhlen, 

neben  an  der  Zahl,  liegen  nahe  neben-  und  übereinander,  die  Oefbnngen 

nseh  W.  Die  Eingänge  zu  einigen  davon  sind  hat  verschwenunt  und  Ter- 

Mhftttet  tum  ab&Uenden  Erdreich.   Ich  besichtigte  vier  dayon.  Sie  sind 

«ienhnr  künstlich:  die  Spuren  eines  spitzen  Werkzeuges  smd  an  den  W&nden 

«sd  an  der  kappeiförmigen  Lage  deutlich  zu  sehen.  Bure  Form  ist  eine  nnr 

nipbiSssig^  Eieislbrm  —  im  Gewölbe.  An  den  Oeffinungen  ist  der  harte 

Ssadstein,  in  den  diese  Höhlen  gearbeitet  sind,  rerwittert  nnd  abgefidlen, 

80  dass  die  ursprüngliche  Form  derselben  T^schwunden  ist;  man  kann 
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nicht  rachr  als  einn  Vertiefung  am  äusgeren  Kunde  beobachten,  die  7:0m 
Eiuiietzeü  einer  Steinpliete  gedient  haben  mag,  wie  ich  es  sonst  gefunden 
habe.  Vor  einigen  Höhlen  giebt  es  gar  keinen  iStützpankt,  so  dass  «e 
schwer  sogänglich  sind :  nur  von  obf>n,  an  einem  Stricke,  konnte  loh  hindii- 
gelangen.  Die  Ausgrabungen,  die  ich  in  einer,  stellenweise  stärkeren,  stellen- 
welfle  dOnseren  Schicht  kerabgefitülenen  Suidee  im  Boden  der  Hdhlen  eeibet 
aneteUtC)  bis  ich  an^  tob  Menschenhand  nnberührtes  Erdreich  efciese,  wobei 
ich  den  an^S^wflhlten  Sand  dorchsiebte,  gaben  nor  einige  fikst  yerwoBte,  nr- 
biöokelte  lEnoehenrestey  unter  denen  ich  nor  ein  einsiges  Fingeiig^ed  ober 
menschlichen  Hand  als  solches  erkennen  kann.  £8  war  grün  angelanfen, 
wahncheinUch  TOD  emein  oxydirten  Eap&rringe,  in  Folge  dessen  es  sieh 
mehr  erhalten  hatte. 

Die  zweite  Gruppe  der  Höldtn  liejit  au  demseibcü  Abhänge,  über  einer 
flachen  Abstufung  dt\s  Uferraudes,  4  Werst  unterhalb  der  ForsiluUte,  in  viel 
festerem  Grunde,  der  aus  ganz  besondnen  rundlichen,  glatten,  klein<^n.  ta«f 
wie  polirt  abgegliittetim  Steinen  besteht,  die  unter  einander  durch  eine  sehr  feste 
Mischung  von  grauweissem  Lehm  mit  iSandkies  verbunden  sind.  Diese  Höhlen 
befinden  sich  in  einem  sehr  steilen,  mit  Straooh  bedeckten  Abhänge  im 
Walde  und  ^Ind  kaum  sngftngüoh.    Das  Innere  zweier  Höhlen,  in  die  ich 
gelangte,  stellen  Hohlgftnge  ins  Innere  des  Abhanges  dar.  £ine  solche  Galerie 
gebt  5 — 6  Faden  lief,  indem  sie  sich  etwas  senkt,  die  andere  wohl  etwss 
tiefer.  In  die  Tiefe  dieser  sweiten  Galerie  drang  links  ein  Lichtschimmer 
ein  von  den  Strahlen  der  ontergehenden  Sonne,  wahrscheinlidi  ans  der 
Nachbark&hle,  in  die  ich  nicht  kommen  konnte;  sie  war  anzugänglich,  auch 
war  nicht  einmal  der  Eingang  durch  das  Gestrftnch  en  seben.  Diese  Höhlen 
sind  ganz  trocken,  wogegen  die  der  ersten  Gruppe,  im  Sandstein,  feucht 
wnren.    Folglich  comraunicirte  diesci-  Huhlgaiig  mit  einem  audeien,  Vitileirhi 
war  er  auch  mit  den  üluigen  veiluinden.    Es  bot  sieh  noch  die  Müghehkeit, 
in  eine  olierhalb,  etwa  8  Faden  liolier  gelegene  < Jeffnung  zu  tliingen,  aber  im 
dieser  Oetfnung  führte  eine  ganz  irische,   deutliclie  Bärenspur,  die  Knülen 
der  Oeffnung  zu,  und  dieser  Zugang  war  der  eineige  and  sodem  sehr  steil; 
daher  riskirte  ich  es  nicht,  hinauf  za  klettern:  rudern  dämmerte  es  schon 
stark  ZOT  Nacht.    Die  Ausigrabungen  in  einer  dünnen  Schicht  von  lehmigem 
Kies  und  runden  Geröilsteinchen  im  Innern  der  zwei  Hohlginge,  in  die  ich 
gekommen  war,  gaben  nur  einige  Stücke  Holzkohle  nnd  wiedsrnm  ▼erfisnlte 
Reste  mensoklicher  Knocken,  anter  denen  ick  sonderbarer  Weise  wiederum 
nor  einige  Gdenktheile  von  der  Unken  Hand  eines  Erwachsenen  erkennen 
konnte,  die  sich  besser,  ab  alles  Uebrige  erhalten  hatten,  wonns  ich 
flberhaupt  anf  das  Vorhandensein  von  Mensckenknocken  schliesse;  weder 
Schftdel,  noch  Zähne,  noch  Beigaben  fiind  ich.   Ich  mass  freilich  gestehen, 
dass  ich  niclit  autmerk-aiu  genug  beim  Herumwühlen  gewesen  bin.  und  da^^s 
ich  mich  mit  dieser  Arbeit  nicht  weiter  als  einen  Faden  ins  Innere  der 
Gänge  vertiefte,  da  einerseits  die  hereinbrechende  Nacht,  andererseits  der 
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Umstand,  dass  ich  nun  wusste,  dasB  die  Gange  communicirteD,  und  auch 
mit  der  oben  fjelegenen  Bärenhöhle  verbunden  sein  konnten,  in  Folge  dessen 

ich  jedeu  Augeublick  einen  Anfall  aus  deiu  iuneun  dt's  duuklen  Ganges  er- 
warten konnte.  —  mich  meine  Arbeit  zu  beschleuDigeu  und  unc^euügend  aus- 
rofübren  zwani^'p».  Am  anderen  Tage  konnte  ich  k(Mnen  einzigen  Arbeiter 
finden,  der  sieb  mit  mir  in  die  Höhlen  bineiuvvagen  wollte ;  daher  musste 
ich  eine  gt  nauere  Untersuchung  auf  künftige  Zeit  aufschieiien.  Auch  diese 
lluhlen  sind  kiinstlieh.  Unweit  derselben  auf  dem  flachen  üferrande,  nahe 
am  Fartmig,  beiluden  sich  die  Ruinen  eines  yiereckigeu  Thurmes,  von  dem 
TypTjs,  den  ich  in  meinen  früheren  Mittheilungen  aus  dem  Hochlande  der 
I«^öt8clma  besciirieben  habe.  An  diesen  Thurm  schliessen  sich  die  Ruinen 
foo  steinernen  Nebenbauten. 

Ein  Bogen  und  zwei  Pfeile 
ans  dem  Mcridji-Tbsle. 

Den  FartMig  hinauf  filhit  dne  meist  «ige,  zvl  Atisiedelungen  angeeignete 
Sdilacht  bis  ins  Meridji-Thal  liinauf.  Hier,  bei  der  Biegung  des  Stromes 
iiseh  0.  hinauf,  unweit  des  D6ifchens  Tsetschno-Achki,  auf  einem  unzugftng- 
lieben  Felsblocke,  &nd  ich  einen  kleinen  Bau  vom  Typus  der  mehrfach  schon 
besdiriebenen  CoUectiT-Bestattungsthfirmchen,  die  sich  hier  und  da  im  Hoch- 
bade  der  Tscbetschna  finden.  Von  einem  benachbarten,  etwas  höher 
siebenden  Felsblocke  aus  konnte  ich  in  dieses  ThQrmcben  hineinsehen  und 
bemerkte  einen  l&nglichen  Gegenstand,  der  an  der  inneren  SQdostecke  an- 
gelehnt zu  stehen  schien.  Dahin  zu  gelangen  war  unmöglich;  deshalb  im- 
provisirte  ich  aus  einem  langen,  nicht  sehr  starken  Rothbachenbalken  eine 
Leiter,  mit  Hülfe  derer  sich  ein  Tschetschene  hinauf  wagte;  er  kam  auch 
glücklich  hin,  im  ilei  untersteigen  aber  stür/Ae  er  und.  wenngleich  er  sich 
erholt  huL,  so  gilt  ducii  dieser  Untall  m  der  Meinung  der  Eingeborenen  als 
eine  Strafe  für  die  Störung  der  Gräber,  wie  es  regelmässig  bei  jedem  noch  so 
keinen  Unfall  geschieht  und  mir  im  Allgemeinen  grosse  Iiiudernisse  im 
Arlreiteu  überhaupt  verursacht.  —  Dennoch  glückte  mir,  aus  dem  Ab- 
grunde einen  Bogen,  einen  ganz,  heilen  Pfeil  uml  eiueji  anderen,  wenngleich 
zerbroeheneu,  woliei  das  grössere  unlere  Bruchstück  gilnzlic  Ii  verhjreu  ging, 
7n  «gewinnen.  Diese  Sachen  waren  dem  Tschetschenen  im  Iliuah-türzeu  ent- 
täÜcn.  Er  fand  den  Bogen  in  der  Ecke,  wie  es  Yon  aussen  zu  sehen  war,  und 
die  zwei  Pfeile  rechts  vom  Gerippe.  Folglich  war  es  ein  Einzelgrab.  Den 
Schädel  habe  ich  nicht  einmal  sehen  können,  denn  mein  Tschetschene  wollte  ihn 
auf  keinen  Fall  anrühren.  —  Der  Bogen  hat  eim-  Lange  von  1.^  Arschinen  und 
besteht  ans  zwei  Theilen,  die  in  der  Mitte  des  Bogens  in  einander  gefugt  und 
mit  feinen,  rothen  Riemchen  bewickelt  sind.  Das  Hob,  aus  dem  der  Bogen 
gemacht  tst^  scheint  junge  Esche  zu  sein,  oben  mit  zwei  Homplatten  be> 
deckt,  -~  wahncheinlich  vom  Steinbock  oder  Tur,  der  Lftnge  und  Schw&rze 
nach  XU  urüieileii,  —  die  sehr  fest  angeklebt  sind.  Die  untere  (innere)  Seite 
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des  BogenB  ist  mit  dicker  Birkeniinde  beklebt  Der  Bogen  federt  noch  jefcit 
neraficli  gat  Die  zwei  Pfeile  sind  aus  Ahoro,  die  Spitzen  aas  Eisen,  lanzettr 
förmig,  flach,  grob  gefarcht.  Die  Spitzen  sind  in  das  Holz  eingesteckt 
imd  wiederum  mit  ganz .  feinen  Riemchefi  bewickelt  Aof  dem  unteren  Ende 

des  unversehrten  Pfeils  sind  die  R«>8te  von  Federn,  die  vierfach  angefügt 
worden  waren,  deutlich  zu  sehen.  Das  untere  Ende  ist  mit  oincin  gefurchten 
Stuckchen  Holz  versehen,  das  dieselbe  Sturki  mit  dem  Holze  des  Pfeils  uud 
eine  rauhe  Rinde  hat,  die  wahrscheinlich  d:is  Ausgleiten  der  Finder  beim 
Abschiessen  verhüten  sollte.  Die  Länge  des  Pfeüs  beträgt  17.^  Wer.scbok. 
Pfeile  nnd  Roggen  sind  sehr  genau  und  kuiislHch  2fear])eitet.  Leider  kann 
ich  nichts  über  die  TjOge  des  Gerippes  sagen,  denn  mein  i  sclietschene  sputete 
sich  so  sehr,  dass  er  mir  nichts  genau  beschreiben  konnte. 

« 

¥•  In  Digorien. 

OrosM  BrODM  ans  Donifius. 

Bei  meiner  Durchreise  von  Eomuntba  nach  Stor-Digor  brachte  man 

mir')  eine  grosse  Brcmze  ganz  eigener  Art  ans  dem  Leichenfelde  in  der 
Kühe  des  Dorfes  Donifars.  Das  Leichenfeld  ist,  nach  Aussage  der  Ein- 
geborenen, noch  ni(  hl  ausgebeutet,  aber  man  hat  schon  hier  nnd  da  nach 
Goldgegenstilnden,  die  s'n:\i  dort  llmhMi  sdllrn,  {gegraben,  und  wenn  dort  über- 
haupt etwas  für  die  Wi*:s<'nschaft  gethan  werden  soll,  so  ist  es  hohe  Zeit, 
systematische  Ausgrabungen  /u  nnteruehmen,  —  sonst  hat  das  LeicheufelJ 
bestimmt  das  Loos  der  Fehler  1».  i  Knmuntha  u.  a.  wo  Gold  gefunden  wurde, 
—  es  wird  umwühlt  und  die  sehönen  Bronzen  gehen  verloren. 

Eine  Bronze,  die  (h-r  erwilhnten  alinlicii  wi'ire,  habe  icli  nirgends  nn- 
getroflfen,  auch  in  keiner  iSammlung  gesehen.  8ie  be.steht  aus  einem  wahr- 
scheinlich viereckigen  Rahmen,  denn  nur  drei  Seiten  desselben  sind  so  weit  er- 
halten, dass  man  auf  die  vierte  schliessen  kann.  Es  ist  ein  Gussstück,  desseo 
Gebrauch  und  Anwendung  mir  völlig  unbekannt  ist;  irh  erlaube  mir  aber 
doch,  hier  die  Voraussetzung  zu  machen,  dass  es  vielleicht  ein  Stück  vom 
Pferdegeschirr  oder  -Anspann  sein  dürfte.  In  der  Mitte  dieses  Gussstürkca, 
^ik  jour",  sind  zwei  Figuren:  die  untere  offenbar  eine  Pferde-Figur,  mit  über- 
natürlich geschwollenem  Leibe  nnd  vortretender  Moskolatiir,  mit  einem  Stück 
zum  Anspann  um  den  Hals  und  mit  geflochtenem  Schweife,  der  auf  dem 
Rahmenrande  ruht  Die  obere  Figur  ist  wohl  die  eines  Stieres,  nach  den 
Hörnern  nnd  dem  Schwänze  zu  urtheilen,  mit  unnatürlich  verbogenen  Füssen, 
dessen  Kopf  von  dem  Rahmen  ab  und  über  demselben  vorsteht,  so  dass  er 
nur  mit  den  Hörnern  anliegt,  mit  dem  Unterkiefer  dagegen  absteht  und  einen 
Haken  bildet  Die  rechte  Rahmenplanke,  an  welche  der  Kopf  des  Rosses 
anschloss,  ist  mit  einem  Theil  des  letzteren  abgebrochen;  die  anderen  drei 
Rahmenplanken  zeigen  dentüche  Spuren  von  Omamentirung  in  Linien  nnd  ge- 

1)  Bin  abgsdankter  (Mfidsr,  KAnAmvaAnrF,  da  Oaete. 
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nden  Fleclitetftbchen,  die  längs  den  Planken  laufen.  An  den  Ecken,  welche  die 
obere  und  untere  Planke  mit  der  Unken  bilden,  befiuden  sich  bedeutende 
konische  Erhöhungen,  wie  Ffisschen,  inw^ndtp^  hohl.  Wahrscheinlich  waren 
aach  an  den  beiden  anderen  Eckeu  solrlie  ( untsehe  Füsschen  oder  Zapfen. 
Dm  nntere  Flfiche  dieser  Bronze  hat  auf  der  Mitte  der  (von  oben  ge- 
sehen) linken  Planke  eine  ziemlich  starke  Bronze- Oehse,  wahrscheinlich 
niD  DurchKiehen  eines  Bindfadens.  Die  conischen  Zapfen  sind,  wie  gesagt, 
mnen  hohl  und  scheinen  mit  einer  sehr  festen,  kalkigen  Masse  aosgefUlt 
gsweaea  zu  eeiii,  die  jetet  durch  aufgesogene  Auflosung  der  BrODse- 
a^dinuig  noch  fetter  gewoiden  ist  Von  der  oberen  Kahmenplaake  Innfen 
M,  Ton  der  onteren  ^er  Verbindongsplftttcben  n  den  Figoxen,  wahr- 
«keinfieh,  nm  sie  sa  balteo,  von  denen  drei  nntere  PlStteben  in  Form  eines 
sofBiegenden  Vogels  mit  Runpf  imd  abgebogeoen  Flflgeln  erscheinen. 

Dm  ist  leider  Alles,  was  ich  von  dieser  Stelle  (Donifars)  bekommen 
koBBte.  leh  war  dort  im  Juni  1884,  als  Mitglied  einer  Expedition  zur  Er- 
steigung der  SchneespiLzen  und  GleUcher,  und  konnte  mich  nicht  läuger  als 
tioe  Nacbt  aulbalten. 

Tl.  ri'eilspitzen  Ton  Wladikawkas. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Wladikawkas,  auf  einer  ansehnlichen  Höhe, 
^jssi^a  Gor»%  finden  sich  die  Hainen  eines  zer&llenen,  zum  Theil  aus  ge- 
brinnten  Ziegeln,  zum  Theil  ans  Geröllsteinen  auf<^'eiii Inten  Baues.  Die 
Lage  detaelben  hat  sehr  yiel  entsprechendes  mit  der  Höhe  Tatar-Tup,  die  ich 
ia  meiner  ersten  lüttheihing  beseluieben  habe,  and  liegt  auch  in  derselben 
Estfannng  yam  linken  Ter^mfer,  Wahrsofaeinlieh  hat  diese  Höhe  in  froheren 
Zatea,  wie  «aßk  an  vielen  anderen  Stellen  in  Ossetien,  za  einer  Opletstelle 
gedient;  gpätar  mit  der  Einftbrung  des  Gbristenthums  ist  hier  wohl  ein 
tkoiir  (auf  Geoirgisoh  Kirche)  gewesen,  bei  dem  der  heidnische  Brancb,  Opfer- 
gaben sn  bringen,  fortdanerte,  wie  aof  Tatar-Tnp  nnd  anderen  Stellen  noch 
l«üt  zu  Tage  iiblich  ist.  —  Die  Ausgrabungen  gaben  als  Resultat  einige 
Pfeils^ itzcü,  meist  lanzettlörmig^  klein.  iSur  eine  einzige  dreieckige  fand  sich 
<iaif  unter. 
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Ueber  die  Öambaquys  in  der  Proviüz  Kio  Graude 

do  Sul  (Brasilien). 

Von 

Pro£  THEOP.  BIBOHOFF  in  Taqnara  do  Mundo  Novo. 

(Hieno  Tkf«!  V.) 


I. 

Di«-  nachstehende  kleine  Karte  macht  durchaus  keinen  Anspruch  nuf 
Genauigkeit,  richtige  DarsteUung  der  Lagoas-Kette  und  Genauigkeit  in  An- 
gaben der  Entfernungen;  was  alleio  durch  dieselbe  bezweckt  werden  sollte, 
if^u  ^gegenseitige  Lage  der  Sarobaqays  2tt  bezeichnen,  sowohl  deijenigen, 
welche  ich  untersuchte,  als  auch  solcher,  die  ich  wohl  auffand,  wegen  Mangel 
an  Zeit  aber  nicht  untersachra  konnte.  Ich  hielt  es  in  solchen  Fällen  für 
genügend,  dieselben  anzugrabon  oder  anzubrechen,  um  mich  fest  von  der 
Existenz  derselben  zu  üIk  rzongen,  wie  z.  B.  bei  der  Sambaquy-Kette  am 
Lagoa  da  Cerquinha,  bei  Gidreira,  bei  der  Wohnung  eines  Gutsbesitzers  am 
Lagoa  da  Cerquinha,  auf  einer  Halbinsel  lun  Lniroa  da  Portaleza  und  bei  einer 
Anzahl  anderer,  welche,  da  sie  siimmtlich  mehr  oder  weniger  im  Sande  be- 
graben waren,  viele  und  eben  des,  bei  jedem  Hieb  mit  der  Hacke,  cmpor- 
wirbt'Ind^n  Sandes  halber  höchst  widerw&rtige  Arbeit  gemacht  hätten.  Es 
ist  indeäs  kein  Zweifel,  dass  auch  ausser  den,  von  mir  aufgefundenen 
Saml>aquys  noch  eine  ganse  Anzahl  in  der^  von  mir  untersuchten  Gegend 
vorhanden  ist;  ich  habe  manchen  Ritt  ver;/«  bcns  ausgeführt,  indem  man  mir 
Mittheilung  von  muchtiixou  Sambaquys  machte,  die  man  noch  kurz  vorher 
gesehen  haben  wollte,  wohl  auch  gesehen  hatte,  von  denen  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  zu  finden  war:  sie  lagen  mehr  oder  weniger  tief  im  Sande  be- 
graben, und  vielleicht  sind  schon  jetzt  manche  der  von  mir  untersuchten 
Sambaquys  ebenfalls  verschwunden,  denn  der  nie  ruhende  Wind,  der  fliegende 
Sand  ändert  eine  Gegend  von  einem  Tage  zum  andern. 

Die  Lagoas-Kette  konnte  ich  deshalb  nicht  richtig  darstellen,  weil 
mächtige,  mit  Schneidegras  bestandene  Sümpfe  uns  oft  zwans^en,  die  Ufer 
derselben  zu  verlassen  and  grosse  Umwege  su  machen,  wobei  wir  die  Seen 
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total  ans  dem  Gesichte  verloren.  Tlialsaclie  ist  indess,  dans  die  gauzc  Kette 
iüiier  äicb  zuaamme.niiängt,  dasä  alle  Seen  ihren  Abfluss  in  den  Lagoa  de 


Trwwndihy  und  von  dort  ins  Meer  finden.    Znfluss  von  Quellen  und 
BidiAB  findet  kaam  statt,  —  sie  füllen  sich  bei  audauemdem  liegen wetter, 
Trocknungen  zehren  au  ihuen.    Nach  und  nach  werden  sie  von  Osten 
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her  out  Dünensand  zugeworfen,  wie  auch  die  weiter  im  Innern  lieg^den 
Ketten,  welche  bei  froheren  Hebungen  der  Kfisten  entetaadeo  waren,  gidssten* 
thdls  sngeworfen  worden,  obgleich  nicht  so  ganz,  dass  man  ihre  Spoien 
nicht  leicht  verfolgen  könnte.  Reichten  die  Dünen  nidbit  ans,  sie  zu  füllen, 
Bo  entstanden  Sampfe,  welche,  mit  Schneidegras  bewachsen,  zahllosen  Säoge- 
thieren,  Amphibien  und  Vögeln  ein  Asyl  geben.  Hier  leben  Gapybaras, 
Myopotamus,  Ottern,  Sumpfhirsche  (ich  konnte  feststellen,  dasa  es  Ton 
diesen  zwei,  an  Grösse  und  Farhe  verschiedene  Arten  giebt  und  brachte  von 
beiden  Sch&del  mit  Geweih),  zahllose  Sumpf-  ond  Wasservögel,  Fische, 
aber  auch  Grocodile,  darunter  recht  grosse,  auch  den  Menschen  gefahrliche; 
auch  soll  es  dort  eine  sehr  grosse  Wasserschlange  (Anaconda?)  geben,  doch 
habe  ich  sie  nicht  angetroflFen. 

Doch  ist  nicht  aller  Sand  der  nlleu  Dünen  in  die  Lagoas  gegangen,  er 
bedeckt  den  ganzen  Üampo  l)is  an  die  Serra  und,  wo  mau  angebrochenen 
Kam})  ündet,  kann  tnan  sich  leicht  davon  überzeugen.  An  mmiclien  Stellen 
sind  die  Dünen  nicht  ganz  eingeebnet  worden  und  bilden  (hiiin  ein  welliges 
Terrain;  tritt  das  Vieh  hier  einen  Pfad  in  der  Richtiincr  des  Windes,  so  ent- 
stellen bald  liefe  dräben,  und  naeh  und  nacii  iioiumen  solche  Dünen  wieder 
in  Bewegung  und  vernichten  und  zer-^tören,  was  sie  erreichen.  In  solchen 
Graben  fand  ich  zu  wiederholten  Malen  eine  grosse  Anzahl  von  Topfscherben 
und  Stein plittern,  auch  derbere  Stücke;  in  den  Wtoden  sassen  sie  vereinzelt, 
bald  höher,  bald  tiefer  —  aber  nirgends  auch  nur  die  geringste  Spur  von 
Sambaquys.  So  befinden  sich  solche,  wieder  von  neuem  fliegend  gewordene, 
alle  Dunen  westlich  von  l'ramandahy,  mit  zahllosen,  2 — 3  m  tiefen  Gräben, 
mit  zahllosen  Scherben,  doch  sind  dort  auch  schon  eine  Anzahl  von  Stein« 
ger&then  und  ganze  Urnen  gefanden  worden,  theils  mit,  theils  ohne  Knochen: 
drei  enthielten  mit  den  Knochen  kleine,  unregelmftssig  geformte  Silberplatten 
mit  je  2  Löchern;  ich  sah  einige  von  letzteren.  Auch  das  sog.  Ar^a  Grande 
(grosser  Sand)  scheint  eine  wieder  aufgewühlte  alte  Düne  zu  sein;  fegt  der 
Wind  hier  manchmal  grossere  Strecken  rein,  so  dass  der  alte,  hftrtere  Meeres^ 
boden  zu  Tage  tritt,  so  kann  man  auch,  nebst  zahllosen  Topischerben,  Stern- 
ger&the  und  Urnen  finden,  wenn  man  Gl&ck  hat  und  sich  nicht  scheut,  Tage 
lang  knietief  im  Sande  umher  zu  traben.  Etwas  anders  ist  eme  Stelle  auf  der 
Fazenda  do  Cidrdro;  hier  hat  der  Wind  Rasen  und  Dünen  rein  weggefegt, 
aber  der  Urboden  ist  total  mit  Raseneisenerz  bedeckt,  zwischim  welchem 
Topfscherben  and  Steinsplitter  Hegen.  Sambaquys  waren  auch  hier  nicht,  wohl 
aber  fand  ich  mehrere  Wurfkugelu,  und  let/tcre  sind  ein  Beweis,  das8  hier 
nieht.  elende  Muschelesser  wohnten,  so?ulein  Jäger.  Ich  muss  hier  aus- 
di-ücklit  Ii  erwähnen,  dass  die  mit  Kaseneisenerz  bedeckte  Stelle  jetzt  höher 
li<  gt,  als  die  gesammte  Umgebung.  Auch  vereinzelte  KuUleu  land  ich,  aber 
keine  j?'euerstclle, 

Wieder  anders,  als  die  beiden  erwähnten  Stellen,  ist  ein  Ort,  genannt: 
Ponto  de  Ar^  =  Sandspitze;  auch  hier  sind  alte  Dünen  wieder  in  Bewegung 
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gekoameD,  aber  diese  mren  kaum  1  m  koch;  Gfftben  sind  nicht  mehr  vor- 

handen,  doch  finden  sich  noch  überall  Reste,  bald  als  Kegel,  bald  lang- 
gestreckt, mit  mehr  oder  weniger  Gras  bestanden.  Zwischen  diesen  fand 
sich  theils  etwas  mit  Saud  lu'tJeckter/theilü  gauz  jx-in  grlegtor  Urboden,  uud 
auf  Iei7.terem  trat"  ich,  üvim  Scherben,  Spinn-  nnd  Topfsteinon,  oine  grössere 
Auzabl  Wurtkugeln  von  v»'rs(hiedener  Form  und  Grosse;  einen  stdir  sorg- 
flitig  gearbeiteteo  ^pinnstein  in  Form  einer  plattgedrückten  Kugel,  unten  und 
oben  mit  je  nur  eioer  Höhlung  in  der  Mitte  der  beiden  FÜchen;  eine  Wurf- 
kogel,  weiche  man  anfltoglifih  rund  geschliffen,  dann  aber  mit  verschiedenen 
Fliehen  TereebeD  hatte,  so  dass  sie  jetst  einen  WCürfel  mit  abgerundeten 
EeioBa  daniteillt  Spinaateine,  die  H^hlong  aiisgenommen,  unbearbeitet»  hifl^ 
fnübafich  mehrere  —  bis  wa  ftnf  —  beisaramen.  Dasselbe  &nd  ich,  sfldfich 
fon  dsn  isolirten  Sambaqny  am  Lage«  do  Gerqninho,  glanbte  aber,  dass  sie 
von  froheren  Exploranten  «nsammengetragen  worden  seien,  'welche  sie  dann 
ib  werlUoa  liegen  gelassen;  luer  aber,  wo  sie,  wenigstens  noch  grossten- 
tlmls,  anzweifelhaft  in  ihrem  ursprunglichen  Lager  waren,  konote  ich  das 
nicht  annehmen,  —  es  müssen  entweder  mehrere  Personen  aus  einer  Hütte 
gesponnen  haben,  oder  es  vereinigte  sich  eine  Anzahl  solcher,  um  zu 
jpinnen  und  za  —  klatschen,  wie  nocli  heute;  nuf  diese  Weise  würde 
^i  b  auch  erkh"iron  lassen,  warum  einigt'  grössere  Steine  2  —  5  Höhlungen 
haben.  Solche,  fast  unbearbeitete  Spinnsteine  sind  verhältnissmassig  sehr 
kiafig,  ich  fand  deren  mindestens  100,  nnd  sind  die  in  den  Sambaqnya 
agetroffenen  denen  aus  den  alten  Dünen,  jenen  oben  beschriebenen  aus* 
gmommen,  »hnluA^  indem  sie  sftmmtlich,  bis  auf  die  Höhlang,  keine  Spur 
fon  Bearbeitnng  an  sich  tragen,  weshalb  ich  sie  denn  anoh,  bis  auf  ewige, 
ü^gea  Uess,  wo  sie  Jagen;  sie  sind  den  Tfaasport  nicht  wertL  Sambaqnys 
fnlsn  sich  nach  hier  nicht. 

Es  liesae  sich  an  solchen  Stellen  noch  Vieles  finden,  wenn  man  Zeit, 
Gednld  and  Bettthiere  aar  Verfugung  hat  and  sich  nicht  scheut,  meilenweit 
ia  losem  Ftugsand  nmhersntraben,  oft  genug  ohne  Erfolg,  wenn  man  trotz 
zahllos  Täuschungen  den  Muth  nicht  verliert,  —  Täuschungen,  grüssten- 
iheils  verursacht  durch  —  „fossilfn"  Kuhmist,  welcher,  vielleicht  schon 
100  j^al  unter  Saud  beirrahen,  volHvommen  ausgetrocknet,  vom  Winde  gerollt, 
Form  ond  Farbe  der  Wurikugeln  luit.  Sieht  man  einen  solchen  Ballen  von 
Weitem  liegen,  eilt  man  freudig  darauf  zu  und  findet  dann,  anstatt  einer 
Kogel  von  Stein,  eine  solche  von  Mist,  so  wird  man,  trotzdem  sie  „fossil** 
ist,  keineswegB  angenehm  überrascht;  man  wirft  sie  ftigerlich  weg,  um  — 
venitre  Minuten  spftter  abermals  hineinzufallen.  Wenn  mau  endlich  sich 
sieht  danim  k&mmert,  ob  man  Augen,  N^se,  Ohren,  selbet  Rock-  and  Hosen* 
tssehcn  voll  Sand  hat  oder  nicht,  —  derartiges  mag  ja  an  den  Leiden  und 
Pieoden  eines  Forschers  gehören,  mir  waren  solche  Zugaben  hdchst  un- 
ervfinicht  tmd  bdftstigend.  Bei  nasser,  regnerischer  Witterung  fidlen  sie 
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freilich  weg,  dano  werden  aber  auch  keine  Stellen  von  Neuem  entblöast, 
mithin  wenig  oder  nichts  gefunden. 

Auf  der  Fassenda  des  Hm.  Peixote,  ca.  4 — 5  Meilen  vom  Meere  ent* 

fernt,  befindeu  sich  ebenfalls  sehr  alte  ^ambaquys,  doch  konnte  ich  sie  nicht 
uulfisuclien,  da  sie  mitten  in  der  Plantage  lagpii  und  be|dlauzt  waren.  Auf 
einem  jedoch  liatte  der  Besitzer  einen  Sch;il'|iferch  an^R^elegt;  die  Schafe 
hatten  im  Laufe  der  .lalire  die  Muscheln  su  ziemlich  jiulverisirt ,  doch  fand 
ich  zwischen  d«'ii  Zaunjifiihlen  nicht  nur  noch  unversehrie  Schlosser  der 
Miirisca,  souderu  auch  'ropücherhcn .  sc  dasa  die  Existenz  von  Samhaquys 
in  solclicn  Entfernun^eu  vom  Mecie  ausser  Zweifel  steht.  Oestlieh  von  den 
Uebiuilichkciten,  Pferchen  und  Plantagen,  welche  auf  einer  leichten  Schwellung, 
—  wohl  einer  alten,  eingeebneten  Diine,  —  liegen,  belindet  sich  ein  grosser, 
mit  Schneidegras  bestandener  Sumpf,  nördlich  eine  Anzahl  kleiner  Seen,  — 
Ueberbleibsel  des  in  froherer  Zeit  bis  hierher  reichenden  Meeres. 

Es  mag  hier  noch  erw&hnt  werden,  dass  ich  im  vorigen  Jahre  in  den 
Wanden  eines  Hohlweges,  mitten  in  der  Villa  Goncei^aö  do  Arroio,  fossile 
Mariscas  entdeckte,  welche  genau  dieselbe  Stellung  hatten,  wie  man  sie 
noch  heute  an  der  Kaste  findet,  und,  ebenso  wie  hier,  trifft  man  auch 
dort  junge  (kleinere)  und  ausgewachsene  durcheinander,  grosstentheils  noch 
ganz,  die  Klappen  geschlossen;  eine  Verwechselung  mit  Sambaquys  ist 
mithin  ausgeschlossen.  Ich  schützte  die  Lage  des  Hohlweges  damals  auf 
50  Fuss  über  Meereshdhe,  —  welche  Sch&tzong  indess  nicht  massgebend  sein 
kann  und  sein  soll,  —  und  sp&ter  orfiihr  ich  von  einem  ehemaligen  Bewohner 
von  dort,  dass  nördlich  von  Concei^ao  do  Arroio  noch  mehrere,  weit  höhere 
Hügel  liegen,  welche  eben&lb  ganz  fthnltch  gelagerte  fossile  Marisca-Lager 
tragen.  Sie  geben  einen  Massstab,  um  wie  viel  die  Küste  und  wahrscheinlich 
auch  die  Serra  geral  im  Laufe  der  Zeiten  sich  gehoben  hat.  Aber  in  welchen 
Zeiträumen?  —  diese  Frage  muss  für's  Erste  unbeantwortet  bleiben,  vielleicht, 
dass  spätere  Entdeckungen  um!  Heohacluunijjen  cinii^is  Liclit  darüber  ver- 
breiten; es  würde  dann  auch  das  Alter  der  Sambaquys  mehr  uder  weniger 
beätimmt  werden  künnco. 

n. 

Em  mag  auffalleud  erscheinen,  dass  die  Sambaquys,  im  Verhältuiss  zu 
den  europaischen,  nicht  dicker  sind;  das  dickste,  von  40  cm  Höhe,  fand  ich 
im  Capao  das  Cabras,  doch  erklärt  sich  dies  h  i<  lit  aus  der  Natur  der 
Mariaca-Schalen ,  welche  überall  in  der,  von  mir  durchforschten  Gegend  die 
Hauptmasse  der  Sambaquys  bilden.  Diese  Muscheln  sind  nicht  nur  an  sich 
sehr  dünn  und  zart,  sondern  auch  so  zerbrei  hli>  h,  dass  ein  massiger  l.>ruck  der 
Finger  sie  zerstört;  andererseits  lirechen  >ie  so  lauge,  &U  die  Einzeitheile  noch 
eine  Krümmung  zeigen,  sowohl  durch  ihr  Eigengewicht,  als  auch  durch  die  auf 
ihnen  ruhenden  Lasten;  mithin  können  sie  mit  der  derbo'en  Auster,  weiche  den 
fiauptbestandthdl  der  danischen  Kjökkenmöddinge  ausmacht,  nicht  in  Ver- 

Digitized  by  Google 


Ueber  die  Sambaqays  in  der  Provini  Rio  Qrande  do  Sal. 


181 


gleich  gezogen   werden,  deren  Schalen  wohl  ijiosstentheils  ganz  gebliebea 
sind,  jede   einzelne   mithin    ebenso  vi<'l    und  mehr   Kiium  einnimmt. 
2f*  solcher   von  Mau  Liis.    Die  audejen,   derberen  Meermuscbeln  und 

Gehäuse  tlndtm  sich  immer  nur  vereinzelt,  nie  so  zahlreich,  dass  sie  Nennens- 
werthes  zur  Mächtigkeit  der  Sambaquy-Schichten  beitratj^Hü  könnten.  Weiter 
im  Norden  der  Provinz,  bei  Torres,  wo  die  Küste  felsig'  wird,  giebt  es  nur 
aus  Austcmschalen  gebildete  Sambaquys,  welche  den  europäischen  an 
Mächtigkeit  nicht  nachstehen  sollen,  doch  hat  sich  die  Industrie  derselben 
bmäcbügt,  es  wird  Kalk  davon  gebrannt,  tind  bald  wird  man  auch  von 
diesen  sagen  können:  sie  8md  gewesen!  Ich  kam  leider  nicht  dorthin;  Zeit 
üDd  tmstrmde  erlaubten  es  nicht;  was  aber  wird  in  wenigen  Jahren  noch 
übrig  sein  von  dem  Allen?  Dort  werden  sie  vernichtet  von  Menschenhänden, 
bier  von  den  Elementen,  welche,  wenn  mich  kaum  bemerkbar,  nnaoihörlicb  an 
ihrer  AaflSeong  arbeiten.  In  Taf.  V.  Fig.  9  habe  ich  versucht,  eine  solche 
thdlweiie  ZeratÖrong  eine«  Gliedes  der  Sambaqay-Kette  am  Lagoa  da  Forta- 
loa  bildlich  darzostellen.  Auf  der  linken  Seite  des  Bildes  fahrt  ein,  Tom 
veidenden  Vieh  durch  Dfine  und  Sambaquy  getretener  Pfiid  bis  in  das, 
bbter  demselben  liegende  Wäldchen;  die  linke  Wand,  welche  den  Pfad  be- 
graust,  erhebt  sich  steil,  an  einzelnen  Stellen  ist  das  Sambaquy  bereits 
Twn  Winde  unterminirt  und  wird  stückweise  herunterbrechen,  rechts  des 
Pfides  ist  bereits  der  obere  Theil  der  Dfine  sammt  dem  Sambaquy  ver- 
schwanden; nur  unmittelbar  am  Rande  der  Eur  See  gekehrten  Böschung  ist, 
eiginithftmlich  genug,  ein  &8t  viereckiger  Pfeiler,  von  ca.  2  m  Durchmesser, 
stdien  geblieben,  auf  welchem  ein  Rest  des  Sambaquy  aufgelagert  ist  und 
frei  zu  Tage  tritt;  weiter  aufwärts,  ca.  6  w,  hat  eine  starke  ßaumwurzel 
der  weiteren  \  erwti>tun*,'  Kii  l  uli  gethan,  indem  ^*ie  den  herabrieselnden 
Saad  aut hielt  und  so  eiuu  Liiteimiriii-iing  des  Sambaquy  «lurch  den  Wind 
Gnmö^lii  h  iDaclit«'.  (lanz  recht?!,  auf  dt  in  Rüde  nicht  sichtbar,  ist  die  Zer- 
»loruug  viel  weiter  autwärts  gegaiig«'n,  dabs  nur  noch  die  Ausläufer  des 
Sambaquy  vorhanden  »iud.  Am  Westende  der  Kette  dagegen  l)eliii(h>t  sieh 
ein  6 — 8  m  breiter  Graben,  hüben  wie  drüben  in  den  Böschunge  n  sind  noch 
Spuren  von  Sambaquys  vorhanden,  im  Graben  selbst  ist  Alles  rein  hinweg- 
gefegt, nicht  nur  Dunen  und  Samba(jiiys,  auch  die  Bäume  des  Waldes,  denen 
der  Wind  nach  und  nach  die  Erde  nahm,  sind  versehwunden.  Einige  stehen 
noch,  aber  wie  auf  Stelzen,  auf  ihren  Wurzeln*,  der  Slamni,  hoch  oben  frei 
ia  der  Lnft  hin  und  her  schwankend,  wird  stürzen,  sobald  der  Wind  noch 
etwas  oiehr  Sand  entführt  hat;  der  Graben  wird  breiter  und  der  Raum,  der 
heste  noch  festgewurzelt  dem  Sturme  trotzt,  wird  von  leichten  Winden  dem 
Üote^Dge  entgegengefahrt,  wie  auch  sein  Nachbar  und  mit  ihm  ein 
Stuck  unserer  Urzeit.  An  dem,  von  mir  in  Fig.  9  datgestellten  Orte  wird 
genau  dasselbe  ereignen;  noch  hält  die  quer  vorliegende  Wurzel  das 
Verderben  auf,  aber  sie  ist  schon  dürr,  der  Stamm  gebrochen,  lange  kann 
ae  nicht  mehr  scbUtzen. 
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Das  seltene  Vorkommen  von  Knochen  der  S&agethiere  mag  theilweise 
seinen  Gnmd  darin  haben,  dass  die  Wilden  ihre  Nakruofic  mehr  dem  Meere 
entnahmen,  als  dem  Lande,  dass  sie  nicht  Jäger  waren,  wenn  üie  auch  ge- 
legentlich ja^'ten  und  Wildpret  durchaus  nicht  verscLmähteo,  wie  die  Ueber- 
reste  von  l)idel|)liy>*,  Cervus  campestris,  Capibara  u.  8.  w.  beweisen.  Da- 
gegen fand  ich  nie  Keste  von  Schildkröten,  welche  doch  zur  Laiclizeit  leickl 
zu  erlangen  sind,  und  ebenso  wenig  von  grossen  Tasclienkrebsen,  hras. 
Cirf,  welche,  jetzt  wenigstens,  sehr  leicht  und  ohne  Mühe  zu  fanden  sind, 
auch  von  den  Bewohnern  gegessen  werden.  Im  Brackwasser  des  Lagoa  de 
Tramandahy,  auch  im  Rio  sind  sie  sehr  häutig,  dagegen  habe  ich  im  Meere 
selbst  keine  angetroffen.  Auch  Keste  des  Cervus  paludosus  üaiid  ich  nicht; 
es  mag  den  armseligen  Wilden  an  Mittehi  gefehlt  haben,  dieaee  schene  und 
flflchtige,  stets  in  Sümpfen  lebende  Thier  za  erlegen,  was  ja  anch  jct7:t  nar 
gelingt,  wenn  man  ganz  vorzügliche  Hunde  zar  Verfügung  hat.  Von  Luira 
traf  ich  keine  erkennbaren  Reste,  ebenso  wenig  von  Myopotamus,  so  häufig 
diese  Thiere  jetzt  auch  dort  vorkommen.  Tata  und  Tucutnoo  fehlen  gleich- 
falls. Vorxuglich  letztere  sind  jetzt  In  jeimi  Cregenden  eine  wahre  Land- 
plage, indem  sie  auf  weite  Strecken  den  Boden  unterhöhlen  und  dem  on* 
vorsichtigen  Reiter  zu  Purzelb&umen  verhelfen.  —  Andemtheils  mag  das  ver- 
h&ltnissmftseig  sdtene  Vorkommen  von  Thierknochen  darin  adnen  Grand 
haben,  dass  wilde  Thiere,  Füchse  z.  B.  und  die  verschiedenen  Arten  Aas- 
geier, sie  wegschleppten.  Aasgeier  sah  ich  in  Tramandahy  urgemüthEch 
zwischen  den  Fischern  umherspazieren;  trat  oder  warf  man  nach  ihnen,  so 
machten  sie  hfichstens  einen  Seitensprung,  oder  flogen  3 — 4i»  weit;  sie 
werden  damals  ebenso  keok  gewesen  sein,  wie  heute.  Die  Frechheit  der 
Ffichse  ist  weltbekannt,  und  was  ich  selbst  mit  diesen  Bestien  im  Capaö 
dos  Cabras  erlebte,  bewies  mir.  dass  man  ihnen  nie  und  nirgend  zu  viel 
gethau  hat.  Sie  ivauien  bis  unmittelbar  an  unser  Lager,  so  dass  wir  vier 
erlegen  konnt<»n,  ohne  dass  wir  nöthig  geliabt  hätten,  uns  zu  erheben.  Sie 
schleppen  alles  vveg,  waa  i>ie  erreichen  kuiaien,  selbst  Stiefel  tiiit  sammt  den 
Sporen,  zernagen  und  zerkauen  das  Ledei\  frusicn  Kiemen  und  La^^sfis.  In 
unserem  Falle  hatten  wir  ihnen  einen  Feit  rtagsschmaus  verschafft,  indem  wir 
kurz  vor  Nacht  ein  Crocodilnest  mit  38  Eiern  ausgehoben  und  diese,  welche 
so  gross  sind,  wie  Gänseeier,  nahe  unserem  Lager  weggeworfen  hatten.  Am 
anderen  Morgen  fanden  wir  nur  noch  die  Schalen,  die  Füchse  hatten  sie 
aasgeleert;  wie  aber  der,  die  ganze  Nacht  währende  heillose  Spektakel  be- 
wies, war  es  ohne  Zank  und  Streit  nicht  abgegangen.  Ebenso  frech,  ebenso 
keck  werden  sie  auch  zur  Zeit  der  Muschelesser  gewesen  sein,  und  es  war  ge- 
wiss ein  seltener  Zufall,  wenn  ihnen  ein  Knochen  entging.  Die  Sp&rlicbkeit  der 
Ueberreste  kann  demnach  nicht  als  unurostdssliober  Beweis  gelten,  dass  die 
Sambaqay-Wilden  nicht  auch  Jiger  waren,  fireilich  nicht  in  dem  Maasse, 
wie  die  Wilden,  welche  später  dort  hausten  nnd  ansschliesslidi  von  der 
Jagd  gelebt  haben  müssen,  da  man  nie  Sambaquys  und  Wurfkngeln  (Bolas) 
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«o>ammcntrifft.  Dass  jene  Muschelesser  im  Laufe  der  Zeiten  sich  zu  Jägern 
uffisjt'waDclek  habeo,  sclieint  mir  tU'shalb  uuwahiöciiL'iuliclj,  wfil  miin  die  Bolas 
auth  manchmal  oben  mit  der,  die  Sumbaquys  überlagerudeu,  1 — 2  m  hohen 
Decke  lindet,  —  doch  wohl  ein  Beweis,  dass  letztere  später  dort  lebten,  als 
jeße.  Die  Jäger  wohnten  noch  dort  in  der  Neuzeit,  also  vor  vielleicht  2(X)  bis 
300  Jahren,  denn  es  werden  noch  jetzt  Bolas  frei  auf  den  Campos  gefunden, 
wenn  sie  ^brannt  imd  so  von  Gras  entblösst  werden.  Ich  freilich  durfte  nicht 
wagen,  etnen  Gampo  anzuzünden,  denn  die  Trocknang  war  während  meines 
Dorteeios  xa  gross:  das  Feuer  konnte  weitor  gehen,  als  mir  lieb  war.  Ist  der 
Campo  gebraont,  haben  Wind  oder  Hegen  die  Asche  be.seiti{:^t,  so  We^vn 
die  Kugeb  entweder  gans  frei  oder  doch  nur  wenig  im  Boden  steckend 
auf  der  Erde,  Teretozelt,  nie  mit  Scherben  oder  sonstigen  Ger&ihen  za- 
maimea:  sie  mfissen  mithin  auf  der  Jagd  verloren  gegangen  s^n.  Wo  da- 
gegen diese  JSger  gewohnt  haben  raflssen,  trifft  man  nicht  nur  Bolas,  sondeni 
aoch  Spinn-  and  Topistebe,  Steinsplitter  und  Scherben;  anch  Aexte  und 
Messer  sind  gefanden  worden,  —  leider  nicht  von  mir,  —  «rie  i.  B.  in  Ponto 
de  Ar^  Ar^  grande  und  anderen  Stellen,  aber  keine  Sambaquys.  Freilich 
imd  ich  aach  keine  Knochen  and  nur  an  einer  Stelle  Kohlen. 

Es  kann  nat&rlich  nur  Mathmaassnngen  darüber  geben,  wie  die  Wnrf- 
kegeb,  welche  den  Bngres  jeden&lls  viel  Mflhe  nnd  Arbeit  yerarsachten, 
▼etloren  gehen  konnten,  doch  können  wir  einige  Aufklärung  hierüber  er- 
langen, wenn  wir  Fonu  uud  liauclliabaug  der,  jetzt  bei  unseren  Campeiros 
und  Gauchos  üblichen  Bolas  in  Betracht  ziehen.  Diese  tTiliten  gewohnlich 
3Küi:tln  von  verschiedener  Grösse,  welche  mit  Haut  überzogen  utid,  ver- 
oiiukl  1,5  —  2  m  lancier  Riemen,  durch  einen  Knoten  vereinigt  sind. 
Der  Bolador  nimmt  die  kleinere  Kugel  in  die  Hand  (rreitt  die  Riemen  der 
aoderD  beiden  kurz,  lässt  solche  aber  nach  und  nach,  die  Kugeln  um 
seinen  Kopf  schwingend,  ausschiessen,  und  sobald  sie  den  nöthigen  Schwunt^ 
Hab^^n,  schleudert  er  sie  nach  den  Beinen  des  Thieres,  welches  er  fangen 
will  Die  Bolas,  am  sich  selbst  wirbelnd,  umschlingen  die  Beine  des  zu 
fiogenden  Thieres  nnd  bringen  es  zu  jähem  Sturz.  Es  folgt  aus  dieser 
Heibode,  dass  nur  selten  Kugeln  verloren  gehen:  wird  das  Thier  getroffen, 
Myogen  sie  an  den  Beinen  desselben;  geht  der  Wurf  fehl,  so  fliegen  sie 
gnade  aus  and  können  ohne  M&he  aufgefunden  werden.  Daher  glaube  ich 
Nhliessen  cn  dürfen,  dass  ansere  Wilden,  wdche  überall,  wo  sie  wohnten, 
ahlreiche  Worfkugeln  verloren,  andere  Methoden  in  Anwendang  brachten, 
diM  sie  entweder  mit  einseinen  Kugeln,  in  Form  einer  Schleoder,  warfen 
oder  aber,  wie  eine  Tradition  sagt,  10^12  derselben  an  0,5  m  langen 
Sclmftren  Tcrdnigten,  and  endlich,  was  noch  wahrscheinlicher,  dass  sie  beide 
Uetboden  anwandten,  erstere  für  kleineres  Wild  und  Yügcl,  letztere  für 
grtasere  Thiere:  Gerv.  camp.,  Capibara,  Stiauss  u.  s.  w.,  welche  nicht  so  leicht 
durch  einen  geschlenderten  Stein  bet&ubt  oder  getödtet  werden  konnten. 
Bei  beiden  Methoden  gingen  aber  leicht  Kugeln  verloren;  bei  vielen  Kugeln 
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konnte  eine  die  andere  beim  Widerprall  wcgschleudprn;  ginj^en  einzelne 
Kugeln  fehl»  so  war  es  schwer,  sie  im  Graöe  aufzutinden;  trafen  sie,  so 
ifcoonten  sie  nach  links  oder  rechts  abspringen  und  waren  dann  ebenfalig 
zum  grössteu  Theüe  verloren.  Fs  erkl&rt  aicli  so  auf  die  eiD&di»ie  Weise 
das  Terhältaiflsinftssig  haafige  Vorkommen  serstrsat  nmherliegender  Wurf- 
kageln,  theüs  unter,  theila  auf  Dfinen  and  Gampo.  Aach  hier  im  ürwalde, 
im  Gebiiige  habe  ich  einaehie,  dem  Anschein  nach  sehr  alte  Wnrfkogehi  ge- 
fonden,  doch  sehr  selten.  Der  Wald,  mit  seinem  dichten  ünterhols»  erlaabte 
die  Anwendung  einer  solchen  Waffa  nar  in  Aasnahmefldlen,  hier  iraren 
Pfeil  and  Bogen  am  Platce,  and  flberhaopt  deuten  andere  Gerftthe,  s.B. 
durchbohrte,  runde  Streitäxte,  die  weder  in  den  Sambaqays,  noch  sooet  wo 
an  der  Küste  s^efunden  werden,  darauf  hiü,  das^  liier  im  lifbirprig^n  Urwalde 
ganz  andere  JStjuunie  hausten,  welche  weder  mit  den  öauibat^uys-,  noch 
mit  den  Uampos-Bugres  identisch  waren. 

ni. 

Aber  auch  die  Befestigung  der  Schnüre  war  eine  andere  als  die  bei 
unseren  heutigen  Campeiros.  Die  Kugeln  wurden  nicht  mit  Haut  um« 
schlössen,  ändern  waren  mit  einer  eingeschliffenen  Hohlkehle  aar  Aofriahme 
der  Schnor  Terseheo.  Fast  alle  haben  die  Form  eines  knrxen,  etwas  platte 
gedr&ckten  Eies;  über  die  breiteren,  aber  immer  noch  conTOsen  Theile, 
sowie  Uber  den  stets  gut  gerundeten  Kopf  Iftaft  die  Rille,  welche  sieh  am 
spitsen  Ende  nicht  immer  Toreinigt.  Andere  sind  mehr  breit  als  lang,  noch 
andere  ftst  rand. 

Die  Verseijiedenlit'il  der  Lebeubweise,  der  GerätLe  und  \\  afTen,  wenigstens 
in  der  Form,  legeo  klar  dar,  dass  Samba  |uy-,  Campo-  umi  Wald-Bugres 
drei  verschiedenen  Völkerschaften  angehörten,  von  denen  die  SainbfKjuy- 
Bugres  auf  der  untersten  Stufe  standen,  unsere  VVald-Bu^res  al)er  auch  die 
Campos-Bugres  an  Intelligenz  weit  übertrafen;  dies  beweisen  die  durch- 
bohrten Streitäxte,  die  gut  gearbeiteten,  oft  zierli»  h  bemalten  Scherben  and 
Graburnen  der  Neaseii,  aueli  Kochtöpfe  fand  ich,  welche  auf  der  oberen 
Seite  bemalt  waren.  beweisen  dies  femer  die  oft  zierlich  gearbeiteten 
Pfeifen,  aus  denen  sie  einen  giftigen,  wenigstens  stark  betftabenden  Stoff 
(Bl&tter,  oder  wie  die  Tradition  will:  den  pr&parirten  Bast  eines  Baomfs) 
geraucht  haben  müssen,  deon  die  Hdblang  des  Kopfes  fasst  kaum  das  eiate 
Glied  eines  kleinen  Fingers«  Bei  Conceipad  soll  eine  Pfeife  gefanden  worden 
sein,  doch  liegt  hier  die  Serra  mit  ihrem  Urwalde  so  nahe,  dass  es  mindesims 
zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  von  Camjio-Bugres  herrührt.  Femer  hatten  unsere 
V\  ald-Bugres  1 'lauta<j:en ;  sie  pflanzten  Mais,  Maudiocca,  eine  Kiirbisart  und 
vii.  llt  icht  noch  amki  os,  auch  eine  wildwachsende  Art  des  spanisehen  Pfeifcrij 
wurde  cultiviii  und  al^  Gewürz  verwandt.  Die  Campos-Iüigres  liaben  wohl 
nie  Plantagen  gehabt;  der  magere,  unfruchtbai  e  Sandlio'lfti,  dem  auch  lieutt- 
nur  eine  leidliche  Ernte  bei  starker  Düngaog  abzugewinnen  ist,  ermunterte 


Digitized  by  Google 


U«l»er  die  Sftmbaqays  in  der  Pfovins  Rio  Grude  do  8al. 


185 


nieltt  dam;  die  Eifinilaog  und  der  G«braiieh  der  Wurfkugelii  hebt  sie  aber 
boeh  Uber  die  Moschelesser,  ^welche  auf  ihieo  DOnen,  am  MeeresstraBde,  oder 
iiiitiak  in  den  Sömpfen  noch  weniger  an  Plantagen  dachten,  als  jene. 

Schon  so  wiederholten  Malen  war  ?on  Spinosteinen  die  Rede,  und 
lltneher  nag  gefragt  haben:  wosu  Spinnsteine?  was  spannen  die  Wilden, 
die  doch  weder  Baamwolle,  noch  Hanf  und  Flachs  hatten?  Das  Alles  hatten 
lie  Bon  wohl  nicht,  «ach  h^ine  Wolle  nnd  Seide,  aber  in  einer  Bromelienart, 
der  Giavati  do  Hato,  und  in  der,  anf  dörrem  Sandboden  gedeihenden 
PilUkPflanze  hesassen  sie  ein  ausgezeichnetes  Spinnmaterial ,  welches,  vor^ 
täglich  ersteres,  dem  Flanfe  an  Biegsamkeit  nicht  nachsteht,  ihn  an  Dauer- 
haftigkeit aber  weit  übertrifft.  Die  Gravati'i  wächst  in  den  Wälderu  nui 
Fasse  der  Scrra  Geral  noch  heute  in  grosser  Menge  und  wird  auch  jetzt 
noch  von  den  Fischern  zu  Angelschnüren,  Netzen  u.  s.  w.  verarbeitet.  Um 
die  Fasern  zu  gewinnen,  wird  die  Pflanze  aus  der  Erde  genommen  und  ins 
\\asser  gelegt,  bis  die  äussere  fleischige  Bedeckung  der  Blätter  gefault  und 
die  Randdornen  abgefallen  sind.  Unter  dem  fleischigen  Theile  liegen  jederseits 
ba5!tartij^e.  sehr  feine  lläutchen,  welche  die  Fasern  umscbliessen.  Ich  sah 
jene  zu  Kopfkissen  und  Ötrohsäckeu  verwendet;  sie  werden,  sobald  sie 
trocken  sind,  auseinander  genomaien  und  man  entnimmt  ihnen  die  Fasem, 
welche  ohne  jede  weitere  Bearbeitung  versponnen  werden.  Möglich,  dass,  wenn 
später  der  Kampf  um's  Dasein  die  dortigen  Bewohner  aus  ihrem  sQssen 
Niditsthmi  aufstachelt,  yiele  einen  Erwerb  in  Herstellung  dieses  ansgezeich- 
oetSD  Spinnstoffes  finden  werden.  Wer  hingegen  grössere  Mengen  der  Pitta^ 
Faser  haben  will,  muss  sie  cultiyiren,  obgleich  sie  aoch  wild  vorkommt 
Sie  gehört  wahrscheinlich  zu  den  aloeartigen  Gewftchsen  oder  Agaven:  die 
Blittcr  werden  2  m  nnd  mehr  lang,  sind  nicht  sehr  fleischig,  ohne  Domen, 
res  bellgrOner  Farbe.  Die  Form  der  ganzen  Pflanze  erinnert  an  Ananas, 
doch  ist  sie  viel  grSaser.  Ein  Blatt,  welches  ich  mass,  hatte  bei  1,5  m 
LiDge  in  der  Mitte  0,22,  an  der  Basis  0,10  m  Breite;  es  war  nur  an  der  Basis 
0^  aenst  aber  etwa  0,01  m  dick.  Die  Pflanze  treibt  dnen  starken»  5 — 6  m 
hohen  Bltkthenstengel,  welcher  sich  nach  und  nach  von  unten  bis  oben  mit 
klelDen  weissen  Blfltben  bedeckt,  deren  jede  eme  Frucht  hinterl&sst  und  ihrer- 
sdts  von  kleinen,  sonst  aber  den  Pitta-Blättero  fthnlichen  Blftttchen  umgeben 
ist.  Dieses  Gewächs  wird  gepflanzt.  Um  die  Faser  zu  gewinnen,  werden  die 
Blätter  ins  Wasser  gelegt,  bis  alle  fleischipron  Theile  gefault  siud;  die  Fasern 
werden  dann  gut  ausgewaschen  und  sind  zum  Spinnen  fertig.  Sie  sind 
weit  rauher,  als  die  der  Gravata,  aber  ebenso  daueriiaft  und  dabei  so  leicht, 
'jiv^s  au»  denselben  verfertigte  Taue  auf  dem  Wasser  schwiniuien,  daher  sie 
iucii  nicht  zu  Netzen  und  Fischschnuren  gebraucht  werden  können.  Ob  auch 
tiie  Pitta  schon  zur  Zeit  der  Bunnes  an  der  Küste  einheimisch  war.  mag 
fraglich  sein;  die  einzelnen,  auf  dem  Campo  wachsenden  Stöcke  können  von 
coltivirten  Pflanzen  abstammen.  Die  Gravata  dagegen  wird  vor  Tausenden 
fon  Jahren  ebenso  häufig  gewesen  sein,  wie  jetzt,  and  war  den  Sambaqay- 
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Bugres  ebenso  bekannt,  als  dcueu  der  Carnpnp,  von  \vclcheu  dio  europriisuhcn 
Einwanderer  die  Pflanze  und  ihre  Behandlung  kennen  lernten.  Die  Wilden 
werden  aus  jenen  SpinnstoflFen  nicht  nur  Schnüre  /.uiri  Fischen  und  Sehlen- 
dem  gefertigt  haben,  sondern  walirschcinlioli  auch  Kleidungsstücke,  z.  R. 
Schamschurzen,  welche  wenigstens  die  Frauen  ebensowohl  getragen  haben 
dürften,  als  die  Wilden  des  ürwalduH,  nur  dass  letztere  sie  nicht  aus  ge- 
webtem Zeug,  sondern  aus  dem  Ra>t  eines  Waidbauines,  der  Embira  act^, 
herstellten.  Diejenigen,  welche  ich  sah,  waren  etwa  22— 25  breit;  dem 
Vordertheüc  hatte  nuni  nur  die  rauhe  Kinde  genommen  und  ihn  ilann  niit 
Fchwarzer  und  rothci  Farbe  bemall;  beide  Enden  dagegen  waren  durch 
Klopt'eu  und  Iteilien  weich  gemacht,  so  dass  man  sie  binden  konnte.  Spinn- 
steine habe  ich  im  Ürwalde  nie  aiigetroßen.  obgleich  die  .Steine,  welche  ich 
hier  aufiand.  nach  Hunderten  zahlen;  daniit  ist  indess  nicht  gesagt,  dass  die 
Leute  nii'lit  ebenfalls  gesponnen  und  sogar  gewebt  hiltten  In  den  baumartigen 
Brennnesseln.  Ortigan.  deren  Stämme  auf  geeignetem  Boden  8(>  40  cv« 
Durchmesser  erreielien,  hatten  sie  einen  leicht  zu  gewinnenden  Faserstoff, 
ebenso  in  den  Blättern  ilcr  Slachelpalme,  Tucum,  deren  Faser  aber  auch  zu 
Bogensehnen  beinitzt  wurde,  da  es  wohl  kaum  einen  Stofif  giebt.  der  starker 
und  dauerhafter  wäre,  als  dieser,  denn,  in  Zwirndicke  zusammengedreht,  zer- 
reisst  ihn  Niemand.  Um  diebe  Faser  zu  gewinnen,  werden  die  BlTitter 
einzeln  einmal  geknickt,  so  dass  die  fleischigen  Theile  brechen,  man  schiebt 
die  beiden  Hälften  an  einander  vorbei,  wodurch  die  Fa>er  freigelegt  wird; 
dann  knickt  man  das  Blatt  zur  anderen  Seite,  wiederholt  das  Vorbeisehieben, 
bis  alle  Üeisohigeii  Theile  eatferot  siud;  eie  kann  gleich  gebraucht  werden. 

Ueber  die  Begriibniss  -  Methoden  der 
.Sambaquy  -  Bugres  habe  ich  schon  weiter 
oben  gesprochen;  die  viel  später  auftretenden 
Campus- Bugres  setzten,  wenigstens  zum 
Theil,  ihre  Tndten  in  Urnen  bei  und  fügten 
Schmuckgegenstände,  falls  solche  vorhanden, 
der  T.eiche  bei,  z.  B.  die  oben  erwähnten 
Ich  sah  eine  Piatie  aus  Kupfer,  fast  herzförmig  (Fig.  2),  mit 
aui  h  aus  Knochen  gefertigten  Xierruth,  auf  Kupferdraht  ge- 
reiht, in  oben-teliender  Fnrm  und  (Irösse  (Vwi.  3  u.  4).  Solche  wurden  fre- 
ftinden  sowohl  !ui  Ait  a  (Iraude  bei  Concei«^»»,  als  auch  in  Sta.  Christiua, 
/vvis(  hen  hier  und  dem  eigeuUichen  Campo;  mögiicli,  dass  Sta.  Christina 
damalb  auch  Campo  war. 

Gewuhrdich  sind  <lie  L  rntin  so  gross,  dass  >;unmtliche  Knoch<»n  des  Ver- 
storbenen hineingingen,  bei  Cnnceieau  faud  man  aber  drei  kleine,  flache 
Urnen  mit  ie  einem  Theil  derseHjcu.  Gewöhnlich  sind  die  Urnen  roh  «rear- 
beitet,  die  Au>>en>t  tte  roh  veiziert,  indem  man  mit  den  Fingernägeln,  wohl 
auch  mit  kleineu,  platten  Steinen  ringsum  Eindrücke  machte.  Die  Wild«  n 
stellten  diese  Gefasse  her,  indem  sie  den  Thon  zuerst  in  Schnure  tonuien 


Silberplatten, 
zwei  Löchern. 


Fi^.  S. 


Digitized  by  Googl 


Ueb«r  die  Sambaquys  in  der  Provinz  Rio  Graude  do  SuU 


187 


und  diese  aufeimuider  legten.  Geeigaete  ovale  Steine  dienten,  am  die  Tdpfe 
inneo  za  glitten;  aasserlialb  sncbte  man  die  Fugen  und  FingereindrAcke  cLap 
doTcb  zu  verdecken,  daes  man  mit  dem  Nagel  Zierrathe  anbrachte.  An 

▼ielen  Töpfen  und  Scherben  kann  man  deutlich  beobachten,  dass  sie  nicht  — 
so  zu  m^en  —  aus  einem  Stück  geformt  sind.  Nachdem  der  Hoden  fertig, 
macht,  mau  Ringe  von  Iluodbreite ,  deren  Unierraud  über  den  Rand  des 
Bodens  tjesehuben  wurde,  ungefähr  wie  der  Deok<'l  über  eine  SchaclJtel. 
S'lcher  Hinge  wurden  mehrere  übereinander  gesietzt.  bis  die  gewünschte 
Gnisse  erreicht  war.  Zuweilen  sind  diese  Aufsätze  emgeschnürt,  so  dass 
man  sie  ganz  deutlich  erkennen  kann  (Fig.  5),  gewöhnlicher  aber  bt mcikt 
ma  nur  auf  der  Aussenseite  die  hervonagende  verdickte  Fuge.  Ich  denke 
mir,  dass  die  Verfertiger  die  unteren  Theile  immer  erst  etwas  antrocknen 
Besten,  um  das  Zusammenbrechen  ihres  Fabrikates  darck  Eigengewicht  su 
ftrhindem.  Neaere  Töpferarbeiten  sind  gewöhnlich  aossen  so  glatt, 
ih  innen,  und  wenn  sie  auch  Eindrücke  aeigeni  80  erkennt  man 
doch  leicht  an  der  Zierlichkeit  derselben,  der  sauberen,  regel- 
mässigen Stellung,  der  Dünnheit  der  Gefitoswftnde,  dass  die  Wilden 
bedeutende  Fortschritte  in  diesem  Gewerbe  gemacht  haben.  Oft  Fig.  5. 
Üben  die  glatten  Gefitese  einen  weissen  Ueberzog,  der  entweder  mit  ein- 
üidien,  ringsum  laufenden  rothen  Ringen  vmehen  ist,  oder  sie  haben 
riqpam  rothe  geometrische  Figuren:  Spiralen,  Quadrate,  Rauten  a.  s.  w. 
Kie  sah  ich  andere  Figuren,  etwa  Blumen,  Thiere  oder  dergl.  mehr.  Die 
Töpfe  wurden  gebraont,  indem  man  sie  in  glohende  Kohlen  begrub;  die  Ab- 
köDDliDge  der  Wilden  in  Nonahay  rerfiüiren  noch  jetat  so. 

Kie  habe  ich  Urnen  gesehen,  welche  gross  genug  gewesen  wlren,  um 
ma  ganzen  Menschen  zu  fassen,  und  ebenso  wenig  sah  ich  solche,  deren 
Oeffnong  gross  genug  gewesen  wäre,  um  einen  Menschen  unzertheilt  hinein- 
stecken 7.U  künnen.  Wenn  niau  mithin  nicht  annehmen  will,  du.ss  die  üeber- 
iebendeu  da.s  Fleisch  verzehrten  und  dann  die  Knochen  beisetzten,  —  ein 
Verfahren,  welches  mir  sehr  unwahrscheinlich  i^t,  —  so  müssen  sie  andere 
Mrihoden  gehabt  haben,  um  das  Fleisch  zu  enlfeinen.  Dabs  sie  es  von  den 
Küotheu  herunterschnitteu,  dem  widerspricht  die  Pietiit,  mit  welcher  ^ie 
dieselben  zu  bewahren  und  /n  schützen  suchten;  ich  glaube  vielmehr,  dass 
sie  die  Leiche  eine  bestimmte  Zeit  in  die  Erde  legten,  bis  Hn«  Fleisch  ver- 
west, das  Skelet  zerfallen  war.  wenigstens  fand  ich  in  den  tüntziger  Jahren 
kier  im  Urwalde  einen  solchen  ßegräbnissplatz ;  die  Knochen  waren  schon 
ganz  mürbe.  Man  hatte  die  Leiche  auf  den  Boden  gelegt  und  dann  £rdc 
<isräber  gehäuft,  und  eben  diese  Anhäufung  verrieth  sie. 
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I.  Buukjiaeira  am  westHehen  Ufer  des  Lagoa  das  Gabras 
mit  Beslen  tob  Sambaqiiyeu 

(TtfclV.  Fifpirt) 

Der  4 — 5  Quadrat -Meilen  grosse  See  bat  nicht  nur  am  östlichen  Ufer 
Sambaquys  (im  so^.  Capan  das  Cabras  =  Ziegenhain),  sondern  aucli  an  seinem 
westlichen,   und  müssst  n  letztere  —  den  wenigen  vorhandenen  Spuren  und 
Resten  zufolß:e  —  sehr  bedeutend  gewesen  sein.    Die  Reste,  noch  in  ihrer 
urspi un;,'lichen  Lage,   fast  ausnahmslos  dunn  geschii  hiet ,  sind  zur  Seeseite 
dicker,   verlieren  sich  jedoch  schon,  keilförmig  auslaufend,   nachdem  man 
20 — 40  c/n  gegraben  hat.    Sic  liegen  nicht  auf  alten  Dünen,  auch  nicht  aut 
vom  Meere  abo^clagertem  Sand,   sondern  auf  einer,  aus  Thon,   Mergel  und 
Sand  gebildeten  Meeresablairerunf^,  wie  ich  dies  sonst  nirgtMids  antrat.  Man 
darf  also  wohl  annehmen,  dass  sich  an  dieser  Stelle  die  Küste  höher  ge- 
hoben habe,  als  an  anderen,  mithin  den  Wilden  eine  bequeme,  sandfreie 
WohnstÄtte  bot.    Jetzt  sind  die  Reste  der  Samboqnys  freilich  mit  Fln^Mid 
bedeckt,  welcher  eine  leichte  Graenarbe  und  hin  uud  wieder  ntederee  (ve- 
strupp  tragt.    Die  Reste  der  Sambaquys  sind,  wie  gesagt,  sehr  gering  und 
dürften  in  wenigen  Jahren  ganz  verschwunden  sein;  um  so  mehr  zeugen  die. 
im  See  liegenden  Sporen  Ton  der  ehemaligen  Breite  derselben,  bestehend  in 
Steinen,  Steinsplittem  und  Topfseherbm;  nach  Meermuscheln  &nden  sich, 
jedoch  selten.   Leider  konnten  wir  d^  Seeboden  nor  da  untersuchen,  wo 
das  zurückflieswnde  Unterwasser  den  Sand  weggerissm  und  mitgenommen 
hatte.  Solche  Stellen  Tevfolgte  ich  bis  zu  30i»  zum  See  hinein,  bis  er  zu 
tle£  wurde,  um  auf  dem  Grunde  etwas  erkennen  zu  können,  und  fand  Uberall 
Steine,  Splitts  und  Scherben,  welche  an  einzelnen  Stellen  den  Urboden, 
mergeligen  Sand,  förmlich  bedeckten.  Bruchstücke  Ton  Steinger&then,  Aezten, 
Schleifeteinen  n.  s.  w.  fitnd  ich  mehrere,  auch  Spinnsteine,  aber  kein  einziges, 
welches  noch  brandibar  gewesen  wäre,  —  Alles  war  zerbrochen  und  zer* 
schlagen.    Knochen  fand  ich  keine,  weder  von  Menschen  noch  Thieren. 
Das  Ufer  steigt,  soweit  Reste  von  Samltacpiys  vorhanden,  überall  steil  und 
unmittelbar  aus  dem  See  auf,  daher  der  Käme  dieser  Stelle  —  Baranqueira  — 
und  zwar,  mit  dem  jetzt  überlagernden  Sande,  bis  zu  5  711.    Die  Sambaquys 
liegen  nur  3 — 4  »4  hoch,    liier  hat  sich  mithin  nicht,  wie  z.  B.  am  süd- 
lichen Ufer  des  Lacroa  da  Fortaleza,  eine  Sandbank  vorgelagert,  da  die, 
durch  die  fast  besiuutlit(  wehenden  Nordwinde  hervorgebrachte  Strömung 
die  unterwaschenen  und  herabstürzenden  Ufertheile  mitnimmt,  anstatt  sie, 
wie  dort,  mit  Sand  zu  bedecken   und  zu  festigen.    Das  steile  Ufer  ist 
mehrfach  durch  schmale  Einschnitte  zerschnitten,  Wege,  welche  das,  auf  dem 
benac  hbarten  Campo  weidende  Vieh,  wohl  auch  Wild,  Capibaras,  Grocodile, 
Ottern  u.  s.  w.  im  Laufe  der  Jahre  ausgetreten  haben;  sie  gehen  jedoch  nicht 
alle  bis  auf  den  Wasserspiegel  herab,  da  die  unteren  Theile  von  den  Wogen 
weggewaschen  sind.   Da  hier  der  Boden  durch  Mergel  und  Thon  mehr  ge- 
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bowie&  ist,  so  können  die  Winde  hier  soloiie  Wege  nicht  verbreitern,  wie 
dies  am  sAdlicbeo  Ufer  des  Lagoa  da  Fortalesa  geschieht,  wo  aacb  die,  nnter 
Siinbaqiiya  lagerodea  Sduchten  nur  ans  Flugsand- OQnea  bestehen  und 
Beb  daher  bestSndig  Terbreitem.  Die  Sambaqnys  dflrften  hier  eine  Linge 
m  50O— <KX)  m  gehabt  haben. 


8.  Sunlnqiiyg  am  slUDieheii  UHnr  des  Lagoa  il»  VoitalM». 

(MIT.  mgnrfi—a.) 

Die  ÜTit-er^:chicde  zwischen  diesen  und  jenen  am  Ijagoa  das  Cabras  hahe 
ich  seh  An  im  Vorigen  angedeutet.  Sie  bestehen  liaupisärliHch  darin,  dass  diese 
noch  nicht  so  vollständig,  wie  jene,  von  Wind  und  Wogen  zerstört  sind;  dass 
äe  aaf  Sand  —  Dünen  —  liegen  und  auch  von  Sand  überlagert  sind ;  dass 
twitdien  ihnen  und  dem  Lagoa  eine  gewöhnlich  trocken  liegende  und  als 
Fahrstrasse  benutzte  Sandbank  liegt,  welche,  wenn  Hochwasser  and  Sturme 
bemchen,  den  WeUeaschlag  bricht  and  so  die  Sambaquys  tragenden  DOneo 

I  dsigemiaasseB  schOtat;  dass  endlich  am  dstlichen  Ende  der  Sambaqay-Kette 
OB  sehr  altes  nnd  michtiges  Sambaqay  liegt,  welches  weit  ilter  sein  mnss, 
ab  die,  dasselbe  theQweise  Aberiagemden,  daneben  liegenden,  neneren.  Die 
Msen  SsmbaqaTs  werden  ym  Lagoa  da  Fortaleaa  begrenzt  nnd  sind  mit  Domen 
tod  GeetrApp  überwnchert,  so  dass  nor  die,  dem  See  sagewendete  Seite  frei, 

'  «eoigstens  an  den  meisten  Stelleo,  zu  Tage  tritt.  Hinter  dem  G^trüpp, 
ilä«.)  da,  wo  höchst  wahrscheinlich  die  Wilden  ihren  W'ohnsitz  hatten,  er- 
bebt äicli  etwas  höherer  Wald,  in  welchem  einige  Figueiros  (Ficus-Art)  am 
iDächtigsten  hervortreten;  alles  übrige  ist  mehr  oder  weniger  verkrüppeltes 
Zeug,  —  wohl  eine  Folge  der  heftigen  Nordwinde  und  des  mageren  Badens. 
Das  alte  Sambaquy  grenzt  nur  mit  seinem  nördlichen  Ende  au  deu  Lagoa; 
<he  Haaptfront,  etwa  500 — 600  m  lang,  zieht  von  Nord  nach  Süd  und  bildet 
mit  der  Front  der  neuen  Sambaquys-Eette  einen  rechten  Winkel;  ee  ist 
äülkh  Ton  einem  tiefen,  mit  Sohneidegras  (Tiririca)  bedecktem  Sumpfe  be- 
giCBit,  zieht  sieh  daroh  den  ganzen  Capaö  (Haio,  W&ldchen)  bis  hinans  anf 
den  fraea  Campo,  wie  dies  die  Tocotacoe  ^  Gtenomys  brasiliensis,  welche 
Usr  die  Stelle  der  Hnalwfiife  ▼ertreten,  in  den,  von  ihnen  ausgeworfenen 
Enlfaaafen,  welche^  wenn  Sambaquys  Torhaaden,  immer  Scherben  der  Marisoa 
«athshsD,  klar  darthon.  Die  Breite  dürfte  zwischen  20—80  m  wechseln.  Die 
GnMidec-ke,  l>ei  jeder  Trocknung  verdorrend,  dürfte  20 — 80  cm  Erde  haben. 
Gefunden  wurde  nichts  des  Mitnehmens  werthes:  Steine,  einige  Splitter  ab- 
gerechnet, «rnr  keine;  Knochen  von  Menschen  und  iliieren  ansnahraslos  so 
verbittert,  da--  -ie  nicht  transportabel  waren.  Von  letzteren  i'and  ich  über- 
luiapt  nur  die  ^?chwanzwirbel  einer  grösseren  Beutelratte.  In  Bezug  auf 
Mengeheuknochen  machte  ich  jedoch  die  höchst^ eigen thümliche  Beobachtung, 
dsis  sie  nicht,  wie  sonst  in  den  neueren  Sambaqnys,  in  natürlicher  Lage  gelegt 
«Hai;  viehnebr  higen  sie  wild  darcheinander,  and  alle  Röhrenknochen  waren 
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zerschlagen (I),  nicht  gespalten,  sondern  quer  durchgebrochen.  Rohe  und  dicke 
Topfscherben  fand  ich  auch  einige,  doch  nur  wenige.  Ein  Stuck  Stein, 
welches,  sonst  angeformt,  eine  kleine  Aushöblang  hatte,  dörfte  zam  Spinnen 
gedient  haben. 

In  den  neuen  Sambaquys  waren  auch  die  Steine,  rohe,  wie  geschliffene, 
sehr  selten,  immerhin  aber  häufiger,  als  in  dem  alten.  Spinnsteine  waren 
häufiger,  auch  fand  ich  einige  ovale,  richtiger  eifoi  ini^e  Steine,  Uollkiesel, 
unbearbeitet,  die  höchst  wahrscheinlich  sam  Glätten  der  Innenseite  der  Töpfe 
dienten,  Bruchstflcke  von  verschiedenen  Geräth^^n  (Aexten,  Schleifsteinen, 
Messern,  Schabern).  Von  den  Spinnsteinen  haben  manche  bis  zn  5  Ans- 
höhlnngen;  solche  haben  16—18  cm  Durchmesser,  sind  platt,  aber,  j^e 
Höhlungen  abgerechnet,  nicht  weiter  bearbeitet 

Von  Thieren  &nd  ich  die  Knochoi  vom  Eampreh  (Gervns  campestris), 
Didelphys,  Sandfhdis  (Canis  yetuius)  und  einige  Vogelknochen,  s.  B.  vom 
Dachad Palamedea  Ghavaria  und  vom  Joaö  grande  Ciconia  Maguari 
Kamphirsch  und  Didelphys  ausgenommen,  konnte  ich  die  Knochen  mit  solchen 
von  uns  erlegten  Thieren  vergleichen;  jene  kannte  ich.  Vom  KamphinM^ 
fand  ich  ein  Stück  des  Schädels  mit  Gehörn,  freilich  auch  beschädigt;  vom 
Beutelthier  einen  lialben  Unterkiefer  mit  einlüden  Zaliucu,  uuu  auch  einen 
solchen  vom  Kumphirsch,  nebst  unzersf Idageuen  UOhrenknochen  desselben, 
jedoch  nicht  mit  jenem  zusammen;  das  Schädelbruchstück  lag  unter  dem 
Sambaqu),  die  anderen  mitten  darin. 

Weit  häufiger,  als  Thierknochen,  fand  ich  solclie  von  Mfns(  heu  und, 
soweit  ich  dies  beobachleu  konnte,  in  natiirliclier  Lage,  der  Körper  gestreckt, 
die  Markröbreu  unzerbrochen.  Nie  fand  ich  solche  zwischen  den  Muscheln, 
immer  unter  denselben,  so  dass  sie  wahrscheinlich  den  Leichnam  auf  den 
Boden  neben  dem  Sambaquy  legten  und  ihn  dann  entweder  gleich  oder 
nach  und  nach,  vielleicht  beides,  mit  Moschelabfälleo  bedeckten.  BruchstAcke 
von  Schädeln  fand  ich  öfters,  jedoch  keinen  so,  dass  man  ihn  hätte  restanriren 
können.  £s  kommt  hinzu,  dass  auch  diese  Sambaquys  schon  sehr  zerstört 
sind,  denn  auch  hier  fand  ich,  weit  hinaus  im  See,  Scherben  von  Töpfen, 
SteinspUtter  und  Muscheln.  Grosse  Strecken  werden  auch  vom  Wind  zer- 
stört, denn  haben  Vieh  oder  Wildthieie  einen  Pfad  getreten,  die  Wurzdn  der 
Gräser  und  sonstiger  Gewächse  vernichtet,  so  arbeitet  der  Nordwind  rastlos 
weiter,  die  Pftule  verbreiternd  und  vertiefend.  An  den  Sambaqujs  richtet 
er  freilich  nichts  aus,  so  lange  sie  eine  compacte  Masse  bilden,  aber  er  unter* 
höhlt  sie,  nimmt  im  Laufe  der  Zeiten  den  nnterlagemden  Sand  weg,  bis 
auch  Muscheln  und  auflagernder  Sand  durch  ihr  Eigengewicht  hemnter- 
breohen,  auseinander  fallen  und  dann  ebenso,  wie  der  Sand,  verjagt  werden. 
Eine  Wurael  kann  in  solchen  Fällen  das  allgemeine  VerfoUen  aufhalten.  An 
einer  Stelle  fand  ich,  vom  am  Kande,  einen  isoUit  stehenden,  2—  ^  t»  Durch- 
messer haltenden  Pfeüer,  nur  mit  Muscheln  bedeckt,  beiderseits  und  hinten 
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zerstöii:  nur  etwa  4 — /)  ?;«  hinter  demselben  Itattc  eine  Wurzel  ein  Stück 
äambaquy  gefestigt  und  erhalten  (Tiif.  V.  Fig. 

Dass  es  unter  solchen  Verhältnissen  ein  ganz  besonderer  Zufall  ist, 
wenn  man  ein  gut  erhaltonc^,  vollständiges  Skelct  findet,  liegt  auf  der  Hand. 

fand  ich  15  Kuckenwirbel,  durch  welche  eine  Wurzel  gewachsen  war,  frei 
biii|[Hid,  in  horizontaler  Lage,  wie  eine  Perlenschnur,  alle  übrigen  Knochen 
waren  verachwrundeD ;  der  Wind  hatte  aach  hier  den  Sand  mitgenommeD, 
den  Sambaqay  untennioirt,  dieses  war  narh  und  nach  weggebrochen,  so 
dftss  onr  die,  auf  die  Wurzel  gereihten  Wirbel  frei  schwebend  an  Ort  und 
Stelle  blieben,  als  Itest  eines  Restes.  Werden  nun  trotedem  keine  Knochen 
g^den,  —  ich  wenigstens  ftuid  keine  freiliegend,  —  so  mag  das  frei- 
«eidende  Bindvieh  Uisaehe  sein,  welches  jene  —  frisat,  um  die  Zähne  so 
schleifen,  wie  die  Brasilianer  sagen,  —  wahrscheinlicher  aber  wohl  des 
Phosphors  and  der  Kalksabse  halber.  Oft  genug  mag  es  sich  auch  ereignet 
bbco,  dass  sie  muthwiUig  von  Passanten  serstOri  wurden. 

Die  Dicke  der  Mnschelschichten  beträgt  15-^18  cm^  an  eiusdnen  Stellen 
ist  de  wohl  noch  dicker.  Manelimal  ^nft  sie  rasch  ans  und«  »t  kaum 
I— 1|«  breit;  manchmal  zieht  sie  sich  aber  zum  Wald  hinein  und  kann 
d&nn  nicht  wohl  verfolgt  werden.  Ich  fand  sie  an  manchen  Orten  bis  zu 
15—20  hl  Breite  auf. 

Meine  Untersuchungen  ergaben  l)is  zur  Gewissheit,  da.ss  auch  hier  nur 
uifhv  Reste  sehr  ausgedehnter  Saml)a(]uys  vorhanden  sind;  Wind  und  Wasser 
arbeilen  unauf hürlieb  ari  ihre  r  welteieii  Zerstörung,  und  in  wenigen  Jahr- 
xehoten  wird  keine  Spur  mehr  davon  da  sein. 


3.  Niedere  unbedeckte  8umha<|u.v-K('lt(\  avps(  li(  h  voth  Lagoa  da Cerquiulu^ 

westlich  von  Sumpf  l>egreuzt. 
(Tafel  V.   Fi^r.  4.) 

Diese  Sambaquy-Kette  und  auch  die  zwischen  Lagoa  da  Fortaleza  und 
Lsgioa  do  Gidreiro  (sp.  Oidraero),  welche  jener  in  allen  Theilen  gleich  ist, 
nBtanchetdet  sich  wesentlich  ?on  den,  unter  1,  und  2.  beschriebenen^  denn 
ciansl  liegt  sie  aaf  einer  kaum  6 — 8  m  breiten  Landenge,  begrenzt  einerseits 
<lsich  den  See,  andererseits  durch  tiefen,  mit  Schneidegras  bewachsenen 
Sunpl  Sie  ist  300—  400  m  lang,  ihre  Breite  dürfte  aber  nur  selten  einen 
üeter  ftbenteigen.  Sie  liegt  unmittelbar  neben  dem  Sumpfe,  der  See  hat  jedoch 
Lsad  aagesetat,  dne  Sandbank,  die  sich  augenscheinlich  immer  mehr  ver- 
hreitert  See  und  Sumpf  müssen  vor  Hebung  der  EQste  2  Baien  des  Meeres 
gebildet  haben;  die  sie  trennende  Landzunge  war  auf  beiden  Seiten  reich 
aa  Hsriflcas  und  bot  den  Wilden,  wenn  auch  keinen  bequemen  Wohn- 
ptatz,  80  doch  ausreichende  Nahrung.  Sämmtliche  Sambaquys  dieser  Kette 
liegen  sehr  niediig,  kaum  40  cm  büber.  als  der  See,  müssen  alsc»  unmittelbar 
sm  Meere  entstanden  sein;  sie  liegen  weder  auf  Dunen,  noch  auf  iiaiürlicheu 
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Erhebungen.  Ich  habe  sie  our  angebrochen,  da  mir  die  Zeit  fehhe, 
sie  eiogehend  zu  durchforschen;  ihr  Inhalt  war  durchans  den  be- 
schriebenen gleich:  dieselben  Muscheln,  wenig  Steine  and  noch  weniger 
Knochen*  Da  sie  bei  üochwasser  zweifellos  von  Wasser  mehr  oder  weni^^rr 
bedeckt  werden,  dann,  bei  heftigen  Winden,  wohl  auch  ganz  flberflathet 
werden,  so  war  hier  ein  Sachen  nach  Skeletten  Toraossichtlich  vergebens; 
diese  mossten  längst  aerfallen  sein.  Eben  diese  Lage  Ttrhinderte  auch,  dass 
die  Sambaqnys  mit  Dünensand  flberachüttet  worden:  sie  liegen  fast  überall 
frei  zu  Tage,  nnd  nor,  wo  sich  etwas  kümmerliches  Grestriiach  angesiedelt, 
hat  sich  eine  danne  Erdkruste  gebildet.  Als  einziges  Ergebniss  meiner 
flQchtigeo  Untersnchang  fand  ich  einen  Topfstein,  znm  Gl&tten  der  Innen- 
seite der  Töpfe,  welcher  bearbeitet  war. 

Die  Sambaqoy-Kette  am  Lagoa  do  Gidreiro  ist  der  oben  beschriebenen 
darchaas  ähnlich,  nor  hat  der  See  keine  Sandbank  vor  derselben  abgelagert, 
weshalb  die  Strasse  Aber  die  Sambaqnys  selbst  f&hrt  nnd,  da  diese  Strasse, 
\  ii  uL'lich  zur  Badezeit,  vielfach  benutzt  wird,  so  fand  ich  es  überflüssig, 
hu  r  zu  suchen.  Da  die  Pferde  uur  anl  Muscheln  gehen,  so  verursacht  jeder 
Schritt  ein  ei^eutliümliches,  helles,  hiuios  Klingen.  Diese  Kette  wird  nördlich 
vom  See,  südlich  von  einem,  ebenfalls  mit  Sclineidegras  überwucherten 
Sumpfe  begrenzt.  Die  Snrabaquy-Kette  am  Cerquinlia  ist  20 — 33  cm  hoch, 
am  Cidreiro  dürfte  sie  ebenso  hoch  gewesen  sein;  genau  läast  sich  das  nicht 
mehr  erkennen. 


4c,  Saiubaquy  im  1  apeira  dos  Joaquiin  Beruardes. 

(Tafel  V.    Fig.  5.) 

Dieses  Sambaqay  liegt  etwa  1  Meile  s&dlich  von  Tramandahy,  in  den 
neaen  Dflnen,  ▼oUstSndig  von  denselben  umgeben,  theilweise  noch  Ton  Flug- 
sand  überdeckt,  weshalb  ich  seine  Grösse  auch  nicht  bestimmen  konnte^ 
Seine  Lage,  aaf  einer  niederen  Dflne,  mitten  in  einem,  von  hohen  Sandhngeln 
umgebenen  Kessel,  machte  die  Arbeit  an  demselben  aasserordentlich  be- 
schwerlich,  da  die  gerade  ziemlich  stark  wehenden  Winde,  bei  jedem  Sehlag 
mit  der  Hacke,  ganze  Wolken  Sand  emporwarfen,  in  Folge  dessen  wir  schon 
nach  wenigen  Minuten  halb  erblindet  waren.  Da  es  aber  der  erste  Sam- 
baquy  war,  den  ich  antraf^  so  arbeitete  ich  trotzdem  weiter,  &od  aber  auch 
nicht  Tiel  des  Mitnehmens  werthes:  Maschein,  wie  gewöhnlich,  einige  Stein- 
splitte r,  Scherben.  Knochen  von  Menschen  and  Thieren,  erstere  in  natür- 
licher Lage;  von  letzteren  fand  ich  einen  halben  Unterkiefer  von  Didelphys 
ruit  allen  Zähnen,  ein  Bruehstüek  Unterkiefer  vom  Cervns  campestris,  einige 
Bt'inknochen  von  Capibara  hydroch.;  einige  andere  konnte  ich  nicht  be- 
stimmen. 

In  diesem  Samhaquy  fand  ich  die  einzigen  Reste  von  zwei  Fischarlon, 
von  jedem  den  Fiossenstachel,  welche  ich  überhaupt  gefunden  habe:  den 
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geeShnelten  (gesägten)  Stachel  vom  Ba^jro  cabe<?u(lo  —  dickköpfigen  Wels 
ond  einen  vom  Abiruguay,  beides  Meerfische»  welche  indess  auch  in  die 
Huohten  und  Binnenseen  eintreten.  Der  letztere  war  zu  eiuem  JMViemea 
l/earbeitet,  indem  (Tat".  V.  Kig.  13)  man  ihn  von  einer  Seite  glatt  ges^i  hl  Üen 
oder  geschabt  hatte;  div  S|.itze  war  abgebrochen,  und  deshalb  war  er  ver- 
mothlich  weggeworfen  worden.  Cnäten,  Gchürknochen  und  Schuppen  von 
Fischen  habe  ich  nirgends  angetroffen  und  dies  war  mir  sehr  auffallend; 
kleinere  Gräten,  auch  Gehörknochen  gehen  beim  Graben  durch  den  fliegenden 
ond  nachrollenden  Sand  nur  zu  leicht  verloren,  zamal  wenn  man  auch  noch 
die  Augen  voll  davon  hat.  Fischschnppen  -w&ren  mir  aber  schwerlich  ent- 
gugen,  dft  sie  doch  weit  häufiger  vorkommen  mOssten,  als  jene,  leichter 
find  nnd  durch  ihre  Farbe  (Glans)  bemerkbarer  wären.  Man  könnte  freilich 
tanehmen,  dass  die  Leate  die  Schoppen  gar  nicht  auf  die  Sambaqnys  warfen, 
dl  sie  nicht,  wie  die  Mnscheln  ond  Knochen,  Veranlassung  gaben,  die  Fasse 
m  Terletaen;  sie  blieben  also  wohl  beim  Herdfeuer  liegen,  wo  die  Fische 
geremigt  worden.  Neben  diesem  Sunbaqny  fand  ich  auch  eine  Fenerstelle, 
eder  wenigstens  Edden,  aber  auch  schon  vom  Winde  serstreut  und  mit 
Saad  Termischt;  Herdsteine  waren  nicht  Toihanden;  die  Wilden  mögen 
dieselben  bei  etwaigen  Wanderungen  mitgenommen  haben,  da  solche,  weil  sie 
ne  ans  bedeutenden  EIntfeniongeii  —  5 — 6  Meilen  —  herbeischleppen  mnssten, 
grossen  Werth  für  sie  hatten.  Seherben  &nd  loh  wenige,  doeh  unter  diesen 
einige  sehr  fein  nnd  sauber  ausgearbeitet,  mit  sehr  regelmässigen  Eindrucken, 
welche  mit  einem  kleinen,  dreieckig  gespitztem  Holze  oder  Knochen,  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  mit  den  Fingernägeln,  gemacht  waren;  auch  glatte, 
weiss  bemalte  fanden  sich,  ebenfalls  sehr  dünn  ausgearbeitet.  Dann  traf 
ich  den  leider  be.schiid igten  Unterkiefer  eines  Thieres.  welclies  hier  jetzt  nicht 
mehr  vurkomLmt,  mir  wenigstens  völlig  Ireind  ist,  übi?h^ich  ich  die  Thier- 
weh dieser  Provinz  ziemlich  kenne.  Die  zwei  naci»  vorn  gerichteten 
mä**.biigen  Zähne  deuten  auf  einen  Nager,  doch  finden  sich  auch  wieder 
"^olrbe  Unterschiede,  die  es  kaum  erlauben,  das  Stück  jener  Familie  ein- 
zoreihen.  Ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  die  beiden  Kieferhälften  innigst 
mit  einander  verwachsen  sind,  ond  dass  nicht  einmal  mehr  die  Spur  einer 
Naht  vorhanden  ist;  dies  kommt  bei  keinem  hiesigen  Nager  vor.  Femer 
Bsd  die  Wurzeln  der  beiden  erwähnten  Zähne  nicht,  wie  bei  Nagern,  auf« 
Wirts  gebogen,  sondern  verlaufen  fast  gerade  nach  hinten.  Die  Alveole  ist 
Tom  weiter,  als  hinten,  die  Zahne  können  mithin  nicht,  wie  bei  jenen,  ftberall 
Kleichmissig  dick  gewesen  sem;  sie  haben  auch  keinen  Halbkreis  gebildet,  wie 
dies  bei  echten  Nageafthnen  immer  der  Fall;  andererseits  scheinen  4  Back- 
öhae  Torhanden  gewesen  au  sein,  wie  bei  Nagern  durchschnitüich  der  Fall. 

Möglich,  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dass  sieh  auch  hier  nicht  nur  ein 
ttniebes  Sambaqny  vorfindet,  sondern  dass  eine  Kette  derselben  vorhanden 
Mt;  wenigstens  traf  ich  einselne  Muschelstficke  an  Stellen,  wohin  sie  von  dem 
caplorirten  Samhaqaj  nicht  gelangen  konnten,  mithin  von  anderm  hergef&hrt 
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sein  müssen.  Untersuchen  liess  sich  dies  nicht;  die  Sandbeige  sind  zn  hoch 
und  reichen  bis  an  die  höchsten  Gipfel  der  Baume,  welche  nur  mehr  tfacil- 
weise  mit  einxelnen  Aesten  aas  dem  Sande  hervorstehen. 

Beim  Umgraben  dieses  Sambaquy  fand  ich  su  meinem  höchsten  Er- 
staanen  mit  Aexten  gespitzte  Zaaspfilhle  in  demselben,  die  indess  einigen 
Aofechlass  über  den  Namen  dieses  Ortes  gabeu,  denn  Tapeira  heisst  ein  ein- 
gehegtes Stfick  Land.  In  der  Nahe  fand  ich  noch  eine  ganze  Reihe  ihn- 
lieber  Pfablspit7.en  im  Boden  stecken.  —  es  musste  hier  mithin  ein  Joaquim 
Bernardes  gewohnt  haben,  ehe  die  Dünen  ilm  vertrieben.  Ich  erfuhr,  dass 
der  Wind  xuweilen  Theile  des  ehemaligen  Anwesens  entblüssc,  davon  iiatLe 
ich  mich  selbst  iiber/,eui];t,  doch  wann  der  Irüliere  Besitzer  vertrieben  worden, 
darüber  konnte  ich  nichts  Bestimmtes  erfahren.  Ein  70 jähriger  Bewohner 
theilte  mir  mit.,  dass,  als  »t  noch  Kind  war,  jene  Gegend  schon  denselben 
Namen  geiührt  habe  und  ebenso  mit  Sand  bedeckt  gewesen  sei,  wie  heute. 


5.  Isolirtes  Sambaquy  mit  iSkclotrestcii  in  den  ueuen  B&uen  bei  dem 

Capau  <laH  Cabraii. 
(Tafd  V.  Figur  6.) 

Es  anterschmdet  sich  yom  Torigen  dadorch,  dass  es  nicht  auf  Dfinen, 
sondern  unmittelbar  auf  Qrboden  lagerte;  dass  es  eine  &8t  nmde  Form  mit  con- 
vexer  Oberflftehe  hatte;  dass  ich  keine  Knochen  in  denselben  fisnd,  wohl  aber 
neben  demselben  die  voDstindigen  Theile  eines  menschlichen  Skelets,  fralich 
schon  so  Torwittert  und  mQrbe,  dass  man  die  Böhrsnknochen  wie  nassen  Thon 
zerschneiden  konnte.  Schädeltheile  waren  vorhanden,  aber  keine  Zihne.  Die 
Leiche  moss  in  hockender  Stellung  beigesetzt  worden  sein,  denn  einmal 
hatten  die  unteren  Beinknochen,  im  Sande  steckend,  eine  fast  senkrechte 
Stellung;  andemtheils  —  w&re  sie  in  horizontaler,  gestreckter  Lage  beigesetzt 
worden,  —  hätten  die  Reste  mindestens  eine  Länge  von  5  Fuss  haben 
müssen,  wälirend  sie  thatsächlich  kaum  -i  Fuss  maassen,  und  endlich  lagen 
auch  die  Knochen  wirr  durcheinander  aufgehäuft.  Fehitc  hier  die  Hand, 
welche  die  Pflicht  hatte,  den  Leicliiiaui  zu  bedecken?  Hatte  man  es  dem 
Winde  überlassen,  ihn  mit  Sand  au  iiberschfitten Keit  hie  das  8amba<^uy 
früher  über  das  Skelet  weg  und  wurde  dieses  so  vom  Winde  nach  und  nach 
entbiösst?    Eines  ist  möglich,  wie  das  andere. 

Dies  8aniba<juy  wurde  total  von  mir  umgegraben;  Knochen,  noch  von 
Thieren,  fand  ich  nicht,  ebenso  wenig  bearbeitete  8teine,  aber  ich  fand  drei 
unregelmässig  geformte  Bruchstücke  von  Agatsteinen  und  eine  Kiystalbpitze, 
ebeniails  unbearbeitet.  Vorzüglich  die  Agatsteine  erregten  meine  Auf- 
merksamkeit, da  solche  hier  im  Urwalde  nicht  vorkommen,  doch  erfuhr  ich 
von  einem  alten  Brasilianer,  welcher  früher  bei  St.  Antonio  gewohnt,  dass, 
in  der  Nabe  dieser  Villa  ein  Bach  die  Serra  geral  herunter  komme,  welclier 
hftufig  solche  Brachstäcke  führe;  er  gab  an,  solche  selbst  dort  gesucht  au 
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li:il>oii.  o:  «lunn  zum  Feucrschlapeu  hoiuilzt  habe.  Dazu  hat  sie  der 
HuL're,  welcher  sie  aus  einer  Entfi-i nunp;  von  9 — 10  Legoas  herbeischleppte, 
wohl  nicht  gebraucht,  aber  \vo/.u  >on>t  ?  Waren  die  von  mir  gefundeneu  Stäcke 
uDbrauchbarc  Abrälle,  so  erklart  sich  ihr  Vorkommen  im  Samba^^uy,  wohin 
eben  nichts  Rrnuehbares  geworfen  wurde. 

Ferner  tand  ich  2  Steinsplitter  mit  lauThelforraigen  Bruchflnchen :  beide 
haben  die  Form  eines  qucrdnrchschnittenen,  langen  Ovals,  die  runden  Kanten 
sbil  sehr  seliarf,  das  stumpfe  Ende  dick;  das  eine  dieser  Messer  echeint 
gebraucht  worden  zu  sein,  es  hat  Scharten,  das  ivndere  nicht.  Uebrigens 
ist  ja  auch  nicht  gewiss,  dass  sie  gebraucht  worden  sind.  Dass  sie  im 
t>ambaquy  lagen,  deutet  darauf  hin,  dass  sie  als  Abialle  betrachtet  worden, 
indes»  scboint  es  mir  od  wahrscheinlich,  dass  die  Wildeo  solche  Splitter  nicht 
beaatst  haben  sollten,  da  scharfe,  sehneidende  Werkzeuge  nur  mit  grosser 
llahe  durch  Schleifen  hereustellen  waren. 

Die  hier  gefundenen  Topfscherben  waren  dünn  and  sierüch  ausgearbeitet 


C  SunlMqa^  in  den  wu»n  Bftnen,  MUeh  Tom  Lagoa  da  Cerqninlia. 

(Tafel  V.  Figur  7.) 

Auch  dieses  Sambaquy  liegt  voUsUodig  isolirt,  mitten  in  den  neuen 
Dttoeo,  etwa  1 — H  ibn  von  der  bereits  beschriebenen,  am  nehmliehen  See 
liegenden  Sambaquy-Kette  entfernt.  Es  ist  da«»  bedeutendste  derartiger 
Form,  welches  ich  angetroffen  habe  Es  liegt  aut  sandigem  Urboden,  also  sehr 
tief.  Ks  mnss  erst  dünn  mit  Erde  überschüttet  gewesen  sein,  auf  welcliem 
Mch  ein  Wäldt:hen  ansiedelte,  denn  man  siösst  oft  auf  Wurzeln;  dann  müssen 
aber  anch  die  Baume  von  d(m  nenen  Dunen  überdeckt  worden  sein,  wo- 
darch  sie  getödut  wurden.  NOr  einem  oder  and«'rtlialb  Jahren  setzten  die 
DöDeo  ihren  Mar«:eli  t<>i1.  wie  mir  von  einem  Bewohner  mitgetheilt  wurde,  und 
entblössten  den  Hügel;  die  Winde  nahmen  schliesslich  auch  die  leichte,  die 
Maschein  überlagernde  Erdschicht  weg,  welche,  von  aller  Vegetation  ent- 
blüs3t,  keinen  Widerstand  leisten  konnte,  so  dass  jetzt  das  Sambaquy  gana 
frei  liegt.  Ob  dies  längere  Zeit  so  bleiben  wird,  ist  fraglich,  da  andere 
Dünenketten  nachrücken  und  das  Sambaquy  abermals  bedecken  werden,  um  es 
vielleicht  in  100 — 200  Jahren  abermals  henrortreten  zu  lassen.  Inzwischen  leidet 
Mch  das  Sambaquy  von  den  Winden;  diese,  gewöhnlich  von  Norden  kommend, 
Dotirhöhlen  die  Rander,  welche  dann  abbrechen,  nnd  führen  dann  die 
läehteren  Muschelseherben  weit  fort.  Dies  Sambaquy  hat  einen  bedeutenden 
Um&ng;  es  ganz  umzugraben,  dazu  fehlte  mit  die  Zeit  und  eine  grössere  Zahl 
von  Arbeitern ;  ich  brach  es  daher  nur  von  vmchiedenen  Seiten  an  und,  da 
ich  mich  bald  genug  überzeugte,  dass  es  nch  in  keiner  Hinsicht  von  denen 
der  anderen  tirfliegenden  Sambaquys  onterscbied,  dass  die  £nochen  ebenso 
novsch  waren,  als  in  j«ien,  dass  Oberhaupt  nur  die  derberen  Markknochen 
Sbrig  waren,  die  weniger  dichten  —  Wirbel,  Kippen,  Schädel  —  Ifingst  ver* 
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modert  waren   und  ich  längst  aufgegeben  hatte,   werthvolle  Steine  In  den 
Sambaqiiys  zu  suchen,  so  gab  ich  das  weitere  Arbeiten  in  demselben  auf.  I 
Von  Thierknochen  tand  ich  Schwunzwirbel  von  Didelphys  und  Beinknochan  ; 
von  Cervus  camp.,  nichts  Ton  Fischen  und  Vögeln* 

Hier  machte  ich  ühripfens  noch  eine  Beobachtung,  welche  ich  mir  auch 
letzt  noch  nicht  genügend  erklären  kann.  Der  Wind  hette  nehmlich  oicbt 
nnr  das  Sambaqay  blossgelegl,  eondeni  nach  noch  eine  grteeece  Strecke  Ur> 
bodene  von  irielleichi  100—175  m  Breite  nnd  200—300  m  Lftnge  efidlich  des- 
selben. Anf  dieser  gaiiaen  Strecke  nun  ftnd  ich  Steine  aller  Ali,  theite  robf 
Iheils  mehr  oder  ireniger  bearbeitet,  Splitter,  Scherben,  sogar  halbe  Koch- 
töpfe, 2  Soblei&teme  und  «ne  ganze  Ansahl  ▼on  Spinnsteinen»  BmchstScke  Ton 
Aexten,  Topfsteine  zum  Glfttten  der  Töpfe,  diese  and  auch  die  Spinnsteine,  . 
letztere  bis  auf  die  Höhlung,  unbearbeitet,  leider  aber  keinen  einzigen  sauber 
gearbeiteten,  irauzen  Stein.  Es  waren  Personen  vor  mir  dort  gewesen,  welche 
das  wiikluli  Gute  mitgenommen  halten,  falls  überhaupt  etwas  vorhanden  ' 
war;  sie  hatten  emeu  Geneverkrag  zerschlagen  und  die  Scherben  über  den 
ganzen  Sambaquy  zerstreut,  wohl  am  irgend  Jemand  zu  täuschen,  was  jedoch 
nor  bei  dem  gelingen  kann,  der  nie  wirkliche  Scherben  von  TöpficD  der 
Bügres  c^eselieo. 

Au^llend  war  mir,  dass  alle  diese  Gegenstfude  so  weit  umher  lagen, 
in  relativ  bedeatenden  Entfemnngen  vom  Sambaqaj;  nnd  eben  dies  ist  cs^ 
was  ich  nicht  begreife.  Wohnten  die  Wilden  theilweise  in  solchen  Bnt- 
femungen,  wie  and  warmn  sohfltteten  sie  ihre  Ifnscheischalen  aof  einea 
Haufen,  wamm  bildete  nicht  Jede  Familie  ihr  eigenes  Sambaqnj,  nahe  ihrer 
Wohnstitte?  Wohnten  ne  dagegen  simmtUeh  in  der  Nfthe  des  noch  vor- 
bandenen  Sambaquy,  wie  kommen  dann  Steine  and  zahllose  Topf^cherben 
in  solche  Entfernungen  von  letzterem?  Dass  nicht  nur  eine  Faiuilie  Ur- 
heber dieses  mächtigen  Sambaquy  war.  dass,  im  Gegentheil,  eine  grössere 
Anzahl  derselben  hier  hauste,  und  dass  ein  bedeutender  Zeitraum  trotzdem 
noiiiig  war,  um  Milliarden  mal  Milliarden  Muscheln  zu  konsumiren,  liegt 
auf  der  Hand.  Wie  bereits  gesagt,  lagen  sämmtliche  Steine  südwärts  vom 
Sambaquy.  Gegen  Norden  waren  bereits  Vorläufer  anderer  Dünen  bis  nahe 
an  das  Sambaquy  geruckt ,  östlich  und  westlich  war  der  freie  Raum  dnrch 
hohe  Dftnen  begrenzt.  Nach  diesen  drei  Richtungen  waren  Untersuchungea 
ganz  unmöglich,  aber  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  hier  noch  Manehes 
unter  dem  Sande  begraben  liegt,  und  ich  mase  gestehen,  dass  ich  bis  jetzt 
noch  keine  Lösung  dieses  Rithsels  gefttoden  habe.  Kampbugres  (s.  den  Ab* 
schnitt:  Ponto  de  AM)  hinterliessen  jene  Steine  nicht;  sie  hatten  nicht  nur 
besser  gearbeitetes,  sondern  noch  in  der  Form  yerschiedenes  Qeritfa,  z.  B.  die 
Wurfkugelu,  welche  da,  wo  solche  Leute  haasten,  b&ufig  umherliegen,  dort 
aber,  wie  überhaupt  in  allen  Sanibaquys.  welche  ich  untersuchte,  durchaus 
fehlen,  da  ich  wed«!r  ganze  Kugeln,  noch  ao  leicht  erkennbare  Scherben  der- 
selben angetroffen  habe. 
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7.  SAmbaqny  im  CapaA  das  Cabm. 

(TftfelV.  Figur  a) 

Di«6e8  Capaö,  welches  jetzt  nar  noch  durch  drei,  mit  etwas  Wald  be- 
standene Hngel  repräsentirt  wird,  welche  je  500 — 800  von  einander  ent- 
fernt liegen,  iiiuss,  olie  die  Düneu  liineinbniciieu ,  ein  ziusammenhängendes 
Ganzes  gewesen  sein  und  wahrscheinlich  eine  ganze  Sambaqayt;-KetU^ 
tragen  haben.  Blossgelegt  war  ein  Theil  eines  solcLeu  im  nördlichen  Gapau; 
der  andere,  südlii  h  t^elosrene,  ist  fast  ganz  mit  Sand  überschüttet,  so  dass  nur 
nooh  einzelne  Hauiuwiplei  iiervorstehen  uud  es  daher,  wie  auch  die  bereits  ein- 
geebneten Tlieiie  der  Dünenkette,  bald  ganz  verschwunden  sein  wird.  Hat 
der  Sand  die  Vegetation  solcher  Hügel  getodtet,  so  findet  er  schliesslich 
ebenso  wenig  mehr  Halt,  als  seine  Unterlage;  der  Wind  führt  alles,  schliesslich 
auch  die  unterhöhlten  und  dann  herab  brechen  den  Sambaquys,  in  die  weite 
Welt  Das  dritte,  in  der  Mitte  gelegene  Capaö  bildet  einen  Halbkreis, 
welcher  nach  Westen  gegen  den  See  (Lagoa  das  Cabras)  offen  ist;  inner- 
halb dieses  Halbkreises  schlagen  wir  unsere  Hütte  auf,  da  wir  in  demselben 
Schatz  fanden,  sowohl  gegen  die  drohenden  Unbilden  des  Wcttera,  als  aach 
gegen  den  die  Loft  erfüllenden  Sand.  Der  Aussenrand  des  W&ldchens  war 
seboB  total  mit  Sand  aberschattet,  weshalb  wir  ancb  keine  Sambaqoys  auf- 
finden konnten.  Am  Inneniande  wachsen  aahlreiclie  Gravatas,  die  den 
Boden  derart  bedeckten,  dass  ein  Eindringen  nnd  Untersuchen  des  fiodens 
Beb  schwierig  war,  anmal  da  zahllose  Baumwonsela  die  Arbeit  noch  mehr 
enchweren  mnssten.  Wir  explorirten  in  Folge  dessen  nur  den  nördlichen 
Gepio,  auf  dessen  Ostseite  das  Sambaqny  frei  za  Tage  trat,  da  der  Sand 
hier  den  Wald  bereits  Temichtet  hatte  nnd  weiter  gewandert  war.  Es  war 
eines  der  dicksten  Sambaqoys,  welche  ich  angetroiüen :  an  sich  etwa  40  Cfti 
hoch,  war  es  mit  Erde  und  Sand  beiläufig  1  m  hoch  bedeckt,  welcher  durch 
die  Wurzeln  der  Bäume  und  Gestrüpp  Festigkeit  genug  gewonnen  hatte,  um 
den  Winden  zu  widerstehen;  die  untere  Düne,  auf  welcher  das  Ganze  ruhte, 
mochte  3 — 3^  m  hoch  sein,  vielleicht  auch  höher,  da  der  Fuss  unter  einer 
niederen  Düne  lag.  Die  Ausbeute  war  auch  hier  sehr  gering;  gleich  bei 
Beginn  der  Arbeit  stiessen  wir  auf  ein  Skelet,  doch  war  unsere  Hoffnung, 
auch  den  Schädel  dazu  zu  finden,  vergebens:  es  lag  auch  hier  unmittelbar 
onter  den  Muscheln,  in  gestreckter  Lage,  Arm-  und  Beinknochen  waren 
!<anz,  weichere  Knochen  bereits  vermodert.  Wilde  Thiere  hatten  sich  einen 
Weg  gebahnt,  die  Muscheln  nach  und  nach  weggetreten  und  dies  gerade  an 
der  Stelle,  wo  der  Schädel  natürlicher  Weise  hätte  liegen  müssen;  ob  er 
von  jenen  Thieren  weggewühlt  oder  zertreten  worden,  oder  ob  er  schon  ver- 
wittert war,  ehe  sie  hier  passirten,  kann  man  nicht  wissen.  Sonst  fand  ich 
nm  einige  Steinsplitter,  einen  Spinnstein,  eigendich  nur  einen  Splitter  mit 
einer  Höhlung,  einen  bemalten  Scherben,  —  weiss  mit  reihen  Strichen,  —  den 
enrigen  dieser  Art,  welchen  ich  Aberhanpt  antraf;  auch  einige  andere  fein  ans» 
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gearbeitet«  Scherben;  ferner  Knochen  von  Oerras  campestne,  Scbwanzvirbd 
von  Bentebratten  und  Knochen  von  Gapibara.  Anch  sammelte  ich  hier  den 
Sehwanzwirbel  eines  grösseren  Fisches,  wahrscheinlich  eines  Delphin. 

Ich  fand  femer  in  demselben  Hügel  ein  sehr  altes  Sombaquy,  unter 
dem  oberen,  und  mit  demselben  einen  spitzen  Winkel  bildend  (Taf.  V,  Fig.  8). 
Es  bestand,  im  Gefz^ensatz  za  den  anderen  Sarobaquys^  nnr  ans  Schalen  der 
MariscR,  aber  auch  diese  waren  schon  so  verwittert,  dass  sie  bei  jeder  leisen 
Borührun^^  in  Staub  zei Helen;  Steine  fand  ich  keine,  auch  keine  Scherben, 
und  nach  weniger  Knochen.  Es  ist  dieses,  wenn  der  Zustand  der  Muscheln 
als  Maassstab  gelten  kann,  jedenfalls  das  älteste  aller  von  mir  untersuchten 
Samljaquys.  Es  w^r  hoclisteu.s  8— Iii  on  dick.  Auftalleud  war,  dass  der 
unteilaiiernde  Sand  fast  .'»()  i  tn  tief  schwarz  geiarbt  war,  jedenfalls  von  der, 
zwischen  den  Muse  helu  lagernden  Modererde.  Diese  Erscheinung  tritt  in 
allen  Sauibaquys  auf,  doch  ist  die  Krde  dann  höchstens  10 — 12  cm  tief  ge- 
färbt. Nur  in  dem  alten  Sambaquy  am  Lagoa  da  Fortaleza  traf  ich 
ähnliches.  Mir  scheint,  als  ob  nicht  die  Masse  der  Muscheln  eine  mehr 
oder  weniger  tief  reichende  Färbung  verursache,  obgleich  sie  mitwirken  mi^, 
sondern  dass  diese  nur  Folge  eines  höheren  Alters  ist;  denn  sonst  mässte  das 
4 — 5  Mal  dickere,  oben  lagernde  Sambaquy  eine,  verh&ltnissra&ssig,  also 
4 — 5  Mal  tiefer  gehende  F&rbong  des  Unterbodens  verursacht  haben;  uid 
doch  war  gerade  das  Gegentheil  der  Fall.  Man  dürfte  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  nor  bei  langanhaltendem,  starkem  Regen  nbtt'haiqjt 
Wasser  bis  zn  dem  Unterlager  hinabdringt;  die  platt  aufeinander  lagernden 
Mnscbelstücke,  mehr  oder  weniger  verbunden  durch  Moder  und  Kalktheile^ 
lassen  nicht  leicht  Wasser  dahin  gelangen,  and  da  solche,  lange  dauernde 
Hegen  doch  immer  n\ir  Ausnahmen  sind,  so  können  neuere  Sambaquya  kern 
so  tief  geftrbtes  Unterlager  haben,  als  die  älteren.  Am  Lagoa  da  Fortalezs^ 
woselbst  in  der  dortigen  Sambaqoy-Kette  die  Maschellager  zum  Theil  auch 
nicht  dicker  sind,  als  die  jenes  alten  Sambaquy,  war  nach  der  Boden  immer 
nur  10 — 12  cm  tief  s^eförht,  und  vielleicht  fände  sich  in  diesem  ein  Mittel, 
das  Alter  der  Sanilta(|uys  gegenteilig  zu  bestimmen. 

Meinen  Plan,  das  Sambaquv  im  Capao  das  C^aluu»  gauz  umzugraben, 
konnte  ich  nicht  au>tuhien,  da  sehr  heftige  Winde  uns  beständig  so  viel 
Sand  iii  die  Augen  warten,  dass  wir  fast  erhlindi  ten :  dazu  kam,  da^.^  wir 
■während  der  Nacht  derart  von  den  beständig  houlenih  n  und  bellenden  Kamp- 
fftchsen  (Canis  vctnitis).  die  sich  in  dem  ( iravatn-I  )i(  kieht  rings  nm  un>er 
Lager  iu  grosser  Anzahl  angesiedelt  hatten,  gestört  wurden,  dass  wir  nicht  eine 
Minute  schliefen.  Da  die  Thiere  dicht  an  ans  herankamen,  so  erlegten  wir  vier 
derselben,  ohne  uns  von  unserem  Lager  za  erheben,  erreichten  aber  nur,  dass 
die  anderen  um  so  laater  heulten;  daher  wanderten  wir  weiter« 
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flroo  JenTSCH.   Diu  prähistorischen  Alterthümer  aas  dem  Stadt-  und  Lnod- 
kreiie  Gaben.   Mit  einer  StetndrQcktafel.   Guben  1886.   3.  Folge. 

T«rf.  btthaiuleli  in  «big«beiidtler  W«iM  den  iMtnffsDdia  Beiirlc  waA  wUnM^t  Mf 

dem  Stadtgebiet  alleio  fünf  Tenehfodene  Zeilgrappen,  ohne  jedoch  diese  EiDtbeilaof;  auch  für 
md^re  Ge;:etiden  aufstellen  tn  wf»nen.  Hfrvorrapende  Beachtun|r  v*>r'iifrt  kulturüoschicbtlicb 
der  Ptakitiau  voo  Lühbinchen  (den  Herr  JemtsCh  geneigt  ist  alü  alavi^cbe  Ansiedelung  in 
dit  üebe^ngszeit  zum  Cbritteotlram  tn  setzen),  weil  die  erhalteaeo  Ueberrett«  eiil  g«- 
lilMil«  Bild  vom  Blodtba«  ra  Jdoer  Stolle  RetrlhreD. 

Wegio  der  Kosten  sind  die  AbbilJnn^en,  wie  leider  so  oft,  aof  eine  Tafel  eng  an« 
ammen  (jedringt,  wodurch  ihre  Klarheit  leidet.  Es  bleibt  sehr  zu  bediniern.  ■i  i'-s  so  w.Mii'iro 
tuis«rer  reicbea  Land?lpii1e  in  Stadt  ui.d  Land  sich  entschüfssen  keimen,  Inr  die  Verwerthuug 
Mlcber  heimischen  For^cbungeu  durch  dea  Druck  mit  ibrcMi  Miltein  fürderud  einzutreten. 

üebir  den  wisienicliaflUeben  Sebtden,  den  bereite  des  Hindlerüeteii  imtor  den  Funden 
oridrtttt  frani  iveb  Terf.  «n  klefpen.  W.  SoiiDimaDBa. 


P.  TreüTLBIN.  Dr.  Ed.  Schnitzer  (Emin  Pascha),  der  ägyptisdbe  General- 
gooTemear  des  Sudan.  (Sammlnng  gememverst&ndlicber  Wissenschaft^ 
üdier  Vorträge  von  ViRCHOW  und  v.  HOLTZBNDORPP.  Neue  Folge. 
Serie  II,  Heft  5.)   Hamburg,  J.  F.      UTER,  1887.  8.  52  S.  mit  einer 

Die  kleine  Schrift  erscheint  gerafic  in  dem  Anppnhück ,  wo  die  Blicke  der  gauzen  ge- 
läldet«  Weit  mit  ängstlicher  Spannung  aut  den  Erfolg  des  kuhueu  Unternehmens  gerichtet 
and,  dereh  «elebee  Hr.  Staitlet  die  endliche  Befreiong  nnseree  iP  Innfre  «iogeseblessenen 
QD<)  so  tapfer  ausharrenden  Laiidsmaonee  xn  eneicben  bofit.  Sie  gew&hrt  einen  vollen  Uebei^ 
'  ick  ober  die  wfchseh edlen  Geschicke,  denen  die  Stämme  des  oberen  Nils  seit  ihror,  vor 
tetiiäUnissmässig  so  kur/tr  Zeit  gemachten  Entdeckimg  unterwurfen  f^cwesen  sind,  und  ü^fr 
die  Wege  der  grossen  Politik,  welche  den  Süden  in  die  Machtsphäre  der  modernen  Kultur 
Untnnsvingen  beebiicbtigte.  Vor  Allem  aber  lehrt  ite  ans  den  Hann  selbst  kennen,  der 
n  ptinliebster  Biffillnng  seiner  Pflicht  nnd  in  strengster  Einbaltaag  des  echliesslieb  selbst 
gewählten  Zieles  auf  seinem  Posten  ausharrt,  ob  aricli  rings  um  ihn  her  das  Gebäude  der 
igypti^ehen  Herrschaft  in  Tnlmmom  gesonken  ist.  £ine  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
benchügte  lebersichtskarte  ist  beigefügt.  ßüD.  Virchow. 


Congres  international  d'anthropologie  et  d'arch^logie  pröhiatoriques.  Oompt. 
nadu  de  la  boitiime  sessioo,  Budapest  1876.  Yol  II.  Part  I.  K^nl- 
tels  g^^uz  du  mcuvement  arch^logique  est  Hongrie  par  FB.  Flobiah 
ROHEEL  Budapest  1878.  Avec  une  carte,  2  plancbes  et  119figures. 
Partie  IL  Trouvailles  de  Tage  de  bxonse  en  Hongrie  par  JOS.  HaKFEL. 
Bndapset  1886.   Avec  127  plancbes  illustr^es  de  IdOOfignres. 


Digitized  by  Google 


200 


Besprechungen. 


80  «bsn  tot       zwtito  Tbeil  der  Berichte  des  internationalen  Conf^resses  von  Budmpevt 

versendet  worden.  „Spnt  kommt  ihr",  mehr  als  10  Jahre  nach  der  Abhaltung  des  Con{rre«i?»e<. 
,,docb  ihr  kommf*,  und  so  mügcv.  die  beiden  buchst  erwünschten  Arbeiten  der  ungarischen 
Archäologen,  des  so  verdienten  FuiiuAK  Römer  und  des  tbätigeu  und  unterrichteten  üampel, 
fr«andli«b8t  tpilllKMBinen  g«beisten  sein.  Das  Badnrftiisa  naeb  elnar  gaoaneo  KanDtniaa  der 
ungarischen  Archäologie,  das  seiner  Zeit  das  Motiv  zu  der  Wahl  von  Budapest  als  Congrcssort 
abgegeben  hatte,  ist  in  .stetigem  Wachsen  betrriffen.  Sovvi  h!  T>»Mitsch!aßd ,  als  Skandinavien 
haben  dng  fjrösete  Interesse  daran,  tlic»  We^e  ihrer  alten  Cultur  an  der  Hand  authf^ti^rher 
Funde  södwüriä  m  verlolgtiu.  Hier  erhalten  wir  nun,  oacbdem  Hr.  Fbamz  Puu>zk.i  in 
mebreren  Honograpbiaa  vorangegangen  war,  aus  dar  Hand  dar  bawibrteatan  Kannar  ibiat 
vatarliadiacbao  Vorgascbieble,  di«  Laitfidan»  an  danan  mit  nna  durch  die  Irrgänga  dar 
ungarischen  Pr&historie  hindurchfinden  sollen.  Hit  Recht  ist  eine  breite  Fülle  von  Ab- 
bildungen beigegehen  worden,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  früher  die  nordischen  Archäologen 
geliefert  haben,  und  obwohl  dieselben  nur  ainen  Theii  d«a  grossen  Materials  wiedergeben,  so 
wavdan  die  baidan  Abbandlungan  do«b  viel  beaatata  and  gairisa  sabr  nutslleha  Baatandtbaila 
nnaarar  arebSoIogiaeban  Jübliothakan  bildan.  R.  YmoBOW. 


Festschrift  zur  Begrüssung  des  XVIII.  Kongresses  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg.  Mit  12  lithogr.  Tafeln  und  31  in 
den  Text  gedruckten  AbbUdangen.  gr.8.  91 S.  Nflmberg,  t.£BNE&.  1887. 

Die  Mit^ieder  der  dentscben  anthropolagtocben  Oeaallschaft  wurden  in  dieeem  Jabra 

durch  eine  besonders  reich  ausgestattete  Festschrift  überrascht,  welche  in  vortrefflichster 
Weise  den  verschiedenen,  in  der  Gesellschaft  vertretenen  Kichfnniren  entspricht  und  als  ein 
wahres  Muster  für  derartige  Localpublikationen  beieichnet  wenien  kann.  Hr.  Hauptmann 
QövxmBt  bat,  im  Anhalt  an  dto  piihiatoiiacba  Ksrta  Bayarat  von  Bin.  0bur60bla<»b» 
aina  piftbiatoriseba  Karte  dw  Onsgagand  von  Nfimbarg  antworfen,  waleba  noch  Parebbaim, 
Ansbach,  Ounzenbanaan  und  Snlibaeb,  also  den  grössten  Theil  von  Mittelfranken  umfasst,  in 
der  jedoch  leider  der  prös«ere  Tbeil  derjeuijjen  Fundstellen,  z.  B.  der  Ilügelgriber,  fehlt, 
welche  in  der  Festschrift  selbst  beschrieben  werden.  Diese  Karle  wird  für  die  Localforscber 
noch  grösseren  Werth  haben,  als  für  die  Fremden,  da  sie  mehrere  Gebiete  aufweist,  in  denen 
noeb  faat  gar  keine  Fnnda  gamaabt  aind.  Man  siabt  daran  aabr  dantlieb,  wia  Wal  auf  dia 
Thati^ait  und  die  Umsicht  einzelner  Dntersucher  ankommt.  Als  ein  positiver  Px  v  is  dafür 
kann  rHe  reich  illustrirte  Ahhan'llunjx  des  Hrn.  Eidam  ril)er  die  römischen  Ueberreste, 
namentlich  den  Limes  und  dio  Castra  in  und  nm  Günzenhausen  dienen,  welche  die  topo- 
grapbisclieii  Verhältnisse  iasl  volistündig  autgeklärt  hat.  Endlich  brachte  Hr.  v.  b'oiiäT£R 
aina  Bascbrelbnng  dar  Bügelgribar  bal  Nnmbaig,  walcba  ar  dar  Hallatatt-Cultnr  anwebt.  Es 
ist  niebt  gani  klar,  ob  daa  Zuaammanforkomnian  von  Laiebanbsetattung  und  Leichenbrand  In 
demselben  Grabhügel  derselben  Culturperiode  zugerechnet  werden  soll;  für  eine  Tkurtheilnng 
dieser  sehr  wichtigen  Frage  reicht  die  etwas  cursorische  SchiMernng  der  einzelnen  Kund- 
stellen nicht  aus.  Auch  sollte  nicht  übersehen  werden,  dass  einzelne  der  aufgeführten  Funde 
aebr  beatinmta  Hinwaisa  auf  altitalisoba  Varbindangan  antbaltan,  Rat  arwäbnt  namantlidi 
daa  Oiabfald  von  ErnhnU  und  dia  dort  gafundanan  Bronsan,  beaondars  dia  Kabnfibal  (Pfg.  Ift, 
8.  68). 

Ganz  ver^'^iieden  von  diesen  Abhandlungen  ist  die  umfasaende  Arbeit  de?  Hrn. 
C.  RiEOKR  »zur  Keuutuiss  der  Formen  des  Uimschädels* ,  welche  mit  5  Tafeln  in  Farlien- 
druck  und  7  Tabellen  tafeln  ausgeatattat  ist.  Dar  Verf.  bat  darin  ein  sehr  grosses  und  müh- 
aalig  durebgearbeitetas  Material  zuaammangealallt:  107  Scbidal,  «aleba  dam  nntaifriakiacban 
Stamme  zugerechnet  werden,  70  abnorme  Scbidal,  glaiabfalls  aus  Unterfrankan»  nad  14  alci* 
lianischf  Schädel,  welche  Hr.  SANTf  SiRENA  aus  Palermo  der  Würzburger  anatomischen 
SaramluiiL:  ^^eschcnkt  hat.  Der  Verf.  erläutert  dann  seine  .Methode  der  Schädelmessung  und 
schildert  ilie  Bedeutung  derselben  gegenüber  den  Itisherigeu  Meliioden,  ohne  dass  jedoch  ein 
praktiaebar  Fartacbritt  dar  antbrapologiaeban  Ansebauniig  arkanobar  wird.  Buo*  VnCHOw. 
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ALB.  Voss  und  GUST.  STIMiriNG.  Vorgeschichtliche  Alterthumer  aus  der 
Mark  BraDdenburg.  Mit  t  inem  Vorworte  von  RUD.  VlKCHOW.  Branden- 
burg a  11.  und  Berlin,  P.  Lunitz.  1887.  Kl  fol  32  8.  Text  and 
72  litbogr.  Tafeln  nebst  geographischer  Fandkarte. 

Das  uffifanpreiohe  ^V(•rk,  dessen  erste  IJpfeninjjen  in  dieser  Zoitscbrift  1885.  S.  239  an- 
gezeigt worden  siad,  liefet  nuiimebr  vollendet  vur.  Die  günstigen  ErwartuDgen,  welche  damals 
*  ausgesprochen  wordeu,  h&heu  sieb  in  vollem  Haasse  bestätigt.  Zum  «ratea  Male  iat  för  ein 
bestimmtes  T«rrit<kriaiD  d«r  lOttelaark,  die  Stadl  BtmndenhiiTi;  so  der  Hevel  und  dereu  üm- 
gebuDg,  ©ine  vollständi(;e ikonograpbiscbe  Üaratellang  der  [irähistorischon  Fumle  kjeli^ftrt  wurden, 
welche  zugleich  für  din  ganze  Provinz  einen  wiehtitrt'n  Anh;»lt  des  vergleii-hetMien  Stuiiiums 
gewährt  und  die  Be»ouderbeiteii  dieses  Gebietes  auch  deu  ireuideii  Gelebrttm  erscblies^t.  L)ie 
nagevibQKebe  Oenaniglteif,  mit  welcher  Br.  SroiiaiH}  die  LoealantenacbunneD  »ütgefohrt 
und  naineiitlirb  die  einzelnen  Gräberfunde  registrirt  bat,  sowie  die  sorgfältige  Bezeichnung 
jedfs  eiii/elritii  Fundstückes  nach  seiner  Zugehörigkeit  zu  einem  bestitumten  Grabe  gestatten 
es  mehr,  als  wir  e«  bisher  gewohnt  waren,  die  nähere  Zusammeufassuug  dieser  Fundstücke  sa 
chroDOl«^iMb«n  Gruppen  darebsnfBhreo.  Hr.  Vo8B  hat  die»  Ordenng  mit  peiolicber  Sorg^ 
blt  hergesiellt  und  in  einem  bigleitenden  Text  auch  fSr  wenigef  TOlhereitete  Leser  die  Oe- 
sicbtspanktt>  ilarL'f  1.' 't,  uacb  welcljeti  die  Sonderung  vorgenommen  wurde:  zneleich  hat  er 
MS  seiner  reicbeu  Ketmtniss  der  parallelen  Funde  für  die  Vergieicbung  und  Erklärung  wich» 
tige  Anbehloiie  hinzugefügt. 

Maeh  der  AnffaMaag  des  Bra.  VoSS  ist  die  greise  Mehrsabl  der  finadeabarger  firiber 
der  Tüne-Periode  zuziisfhreibcn;  er  zorlejjt  dieselbe  in  zwei  ünterabtheilnngen,  eine  ältere 
und  eine  jüngere.  Der  Uallstatt-Zeit  rechnet  er  nur  die  spärlichen  £iuzcltunde  aus  Mooren 
n.  s.  w.  zu.  Allerdings  setzt  er  zwischen  die  Hallstatt-  und  die  Tene-Zeit  noch  gewisse 
•BrSDsegrther*,  ia  denea  ^oa  Metall  aar  Brcksse  gefaaden  «ards,  aber  er  llsst  «s  aoentaebieden» 
«a  die  Parallelen  dazu  xu  suchen  seien.  Wie  einmal  die  chronologischen  AnflTasäuugeii  der 
Z*i(geDo«s*»n  fii(*h  entwickelt  h:ib<»n,  dürfte  es  jedoch  kaum  zn  umgehen  sein,  auch  diese 
Gräber  der  üallstalt*Perioda  zuzurechnen;  wenn  man  die  pommerscbes,  schlesischeo  und 
posenaehen  Grftber  in  Vergleich  siebt,  so  eiseheiat  ea  nicht  sweifelbafi,  daas  die  Braadea- 
barger  Bronzegräber  dem  gleichen  archäologischen  Horizont  angehören. 

Erst  nachtrüirlich  hat  Hr.  Stimmino  einige  Gräber  der  neolithischeri  Periode  in  Branden- 
borg selbst  und  in  Kl.  Kreutz  (Tai.  72;  au^edeckt,  deren  Geräthe  mit  den  aus  der  Altmark 
aad  Thfiriogen  beksaatea  Feraiea  völlig  dberdiMdoiaiea.  EHe  Wahisebeialfebkelt,  dasa  hat 
weiteren  Forschungen  aoeb  aiebr  derartige  Pandorte  in  der  Mark  werden  entdeckt  werdea, 
ist  dania-  h  nicht  gering  rn  veranschlagen.  Für  die  eigentlich  paläoHthische  Zeit  fehlen  noch 
alte  Anhaltspunkte,  denn  die  geschlagenen  Feuersteine  und  die  wenigen  Ffeiiapitien  gewähren 
ksliie  Sieharhiit,  dasa  sie  ein  so  hohes  Alter  beanspruchen  dürfsa. 

Baieher  iissssa  die  MatariaHen  für  die  spiterea  Periodeot  nameatlieb  die  römische  and 
die  sog.  Völkerwandernnu'!>ifeit.  Nicht  vreni<^er  als  15  Tafeln  des  Werkes  sind  der  ersteren, 
9  der  zweiten  gewidmet.  W:inam  llr.  \'06H  gerade  die  Langobarden  als  Träger  der  letzteren 
Cultur  bevorzugt,  ist  aua  i»eiuer  Darsteiluug  uicbt  zu  ersehen;  nach  der  gangbareu  Vor- 
stailaag  bat  eiae  Besiedehiag  so  weit  oellich  von  der  JBlbe  gelegener  Landstriche,  sttaud  Ia 
so  spiter  Zeit,  dorcb  Longobarden  nicht  stattgefunden.  Ganz  besonders  aberraschend,  auch 
für  die  Provinz,  wird  die  grosse  Zahl  von  Funden  der  römischen  Kaiserzeit  wirken.  Freilich 
befindet  sich  darunter  nichts  von  hervorragender  Bedeutung,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
daas  die  Saebea  asebr  aaf  desk  Wege  eines  TavschTerkehrs  mit  den  äberetlrischaa  Sttmaiaii» 
ab  durch  direkte  Beziehungen  mit  den  Römern  hierbergelangt  sind;  trotsdem  ist  der  grosse 
Wech«"!  in  'lfm  Grabinventar  t^'nt  der  T'nt  Znt  in  höchstem  Maasse  aiiffXIlig. 

Auä  aUviecher  Zeit  ist  nur  ein  einziges  Grab,  und  zwar  ein  Sliolotgrab,  bei  Biet«  im 
b.  Zaach»>Bslsig  (Tat  71)  aufgedeekt  irarden}  dia-fieigaben  desselben,  speciell  die  thöaomsa, 
sind  höchst  cbarakteristia^ 

Teber  die  Nationalität  der  Bovülkerongen  während  der  vorslavischen  Zeit  giebt  Hr.  Y068 
»ehr  bemerkenswerthe  Betrachtungen,  auf  deren  Detail  wir  verweisen  müssen.  K".  macr  hier 
aar  eiwähnt  sein,  dass  er  die  Leute  der  Hallstatl-  und  Teae-Periode  den  germanischea 


«<laSfUt  Mr  Mieeletie*  MST. 


16 


202 


Stinmen  tnwaiat,  dtitn  Slowklanittf  tx  mit  cbm  Aaftnlao  dar  Broiue  io  YMfUDdaog 
bringt.  Inden  iit  er  feneifft,  enttuMlinen»  den  niebt  «neriiebtlohe  Bniehtbeile  der'Leili 

der  Steinzeit  im  Lande  geblieben  seien.  — 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  in  derselben  freigebigen  Weise  durchgeführt  worden, 
welche  die  ersten  Liefernngen  erkennen  liessen.  Vielleicht  hätte  der  Raum  ohoe  Scbädigunj^ 
des  Gauzen  ßiwaü  wirthschaftlicber  verwendet  werden  können,  iudess  die  Beqaemlichkeit  der 
Vetgleiehnng  und  dl«  Oritntirung  ist  danb  die  gewiUte  Aaeidnung  gewiit  «a  bwln  ga* 
•iebert  Hogn  dnbcf  die  »tntllteb»  Werk  der  Avfmeifaninkeit  der  Arehiolofea  beilane  en* 
pfobitn  eein.    Rod.  YnOBOW. 

JDLIüS  Katib.  Die  Hügelgrftber  swisclMii  Ammert  und  StalMsce.  Statl- 
gart,  Ferd.  Encke,  1887,  gr.  8.  2S7  S.  Text^  1  Karte  and  59  TMa 
Abbildungen,  dunnter  22  farbige» 

Der  Verf.,  ^mt  der  glucklfabtten  md  Tlelleiebt  der  4eiHfget»  unter  den  IwyiMee 
CbriQieiilHicberB,  ingleieb  ein  gvter  Kenner  der  eineeUagenden  Utmluv  Uetet  der  enUb- 

ki^chen  Welt  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  umfassende  und  höchst  eoigl&ltige  Moae- 
graphie  über  eine«  d^r  merkwürdigsten  Territorien  Süddeutschlands.  T.ettteres  beginnt  aof 
den  alten  Moriinenliiigeln,  welche  sich  zwischen  dem  Ammer-  und  Starnberger-  (Würm-)  See 
hinziehen,  und  verfolgt  von  da  aus  den  Hüheu^ug  auf  dem  rechten  Uier  der  Amper  bis  «um 
Hochgebirge,  in  der  Umgebung  de»  8ldS»l<43eei.  Oeber  980  Hügelgriber  müden  Utr  fm 
ibm  eelbet  oder  nnter  eeiner  Leitung  geelBMt;  die  Beeebreibang  jedes  einzelnen  Onbes  irt 
aüt  hst  juristischer  Genauigkeit  protokollirt,  and  was  den  Werth  des  Buches  ganz  besonder! 
sf«»i!fj<»rt,  der  Verf.,  ein  anerkannter  Künstler,  hat  jämmtüchc  Zfichnnngen  zn  den  AbhU- 
dungeu  selbst  geliefert.   So  ist  deun  hier  ein  Ganzen  aus  einem  Crusätt  hergetiteiU  worden. 

Das  Qesammtergebniss  ist  ein  höchst  übei ratschendes.  Fast  sämmtUche  Gräber  geboren 
dar  HaUatati-Paiiede  an;  98  reebaefc  der  Yeil  snr  Utaren,  131  zu  jöngeren  Hattatntt-Zeik; 
48  IQ  einer  Uebergangsperiode  mit  reinem  Eisen,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Tene-Zeit  aa- 
semmenfallt.  Hügelgräber  der  Tone  Zeit  fehlen  nach  der  Angabe  des  Verf.  bis  jetzt  in  Ober- 
haycrn  gänzlich:  nur  2,  dieser  Zeit  angehörige  Stöcke  wnrden  in  den  obersten  Schichten 
eines  Grabhügels  gefunden.  Was  die  beschriebenen  Gräber  noch  mehr  inieresjiant  macht,  ist 
das  ZusammenTorkommen  derselben  mit  zablreiehen  Hoobiekam;  der  Verf.  liefert  von  diesen 
annfübillebe  Sehfldemngen  und  Pliae,  in  denen  er  nehr,  ala  aa  biabar  gaaebeben  war,  die 
alten  Wege,  die  Scbuttwerke  und  selbst  die  Wohnstättaa  der  Bewohner  aufzeichnet  Ifon 
wird  seinen  Nachweia,  daae  die  Qiibar  nnd  die  Hoobäekar  in  dnander  gebören,  ala  gaiaagan 
bezeichnen  dürfen. 

Mit  Recht  kommt  der  Verl.  immer  von  Neuem  auf  den  Keichthum  und  die  hohe  Ent- 
wiekeloog  der  Technik  nnd  dar  kilnatleriscben  Baatrebongen  in  dar  alten  BevöUterang 
aaiddu  Salaa  Tlafaln  entfütan  vor  den  eretanatan  Ange  eine  MannieUklti^Mit  nnd  Feia- 
bait  dar  Grabbeigaben,  welche  gestatten,  das  Leben  dieses  Volkes  sieb  in  allen  Ricbtaagaa 

7,u  vergegenwärtigen.  Die  Sorgfalt  in  der  Hebnng  der  (Jrabfunde  hat  es  möi^lich  gemacht, 
selbst  hölzenie  Cierüthe  und  Gegenstände  vollständig  m  erhalten.  Was  das  Auge  des  Nord- 
deutschen  aber  vorzugsweise  aiuiehi,  das  sind  die  herrlichsten,  schön  geformten  und  zum 
Tbail  pxiebtig  bomaltan  Tbongeßsse,  fon  ibnUebar  Art,  wie  wir  aia  ava  den  Hügelgrbbem 
Hittalfrankana,  Verttambaifi,  Badana,  den  Ebaae  nnd  dar  Sebwaii  kannaa,  «bar  ia  «Iber- 
wiltigaader  Zabl  nad  FnlIaL 

Ref.  muss  es  sich  versagen,  auf  das  anziehende  Thema  von  der  BcschafTenheit  der 
Grabbeigaben  n5.her  einzugehen;  jeder,  der  sich  eine  wirkliche  Kenntuiss  dieses  merk- 
wnrdigeu  Gebietes  und  damit  eine  Quelle  des  Verständnisses  dieser  gani  neuen  Seite  der 
obaabeyariaabaa  ArebMogie  varaebafta  nS^  «kd  rieb  aalbat  an  daa  Stadlnm  anahaa  aweeen. 
Nor  daa  Blaa  mag  bervoigebobea  worden,  deaa  dar  Yoil,  ebweid  er  viaÜMh  Baaiabii^ea 
dae  TolkM  der  Hngelgräoer  zu  üallstatt  selbst  und  zn  anderen  südöstlichen  Fundplfttaea 
liaranzieht,  im  Ganzen  doch  mehr  zn  der  Annahme  südwestlicb<'r  Kmilüsüe  neigt. 

Als  ein  besonderer  Gltlcksfall  ist  es  zu  betrachten,  das«  das  bezeichnete  Gebiet  .so  lange 
faal  unversehrt  geblieben  ist,  obwohl  in  seiner  nächsten  Nachbancbaft  starke  Verwnsttmgea 
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üt  oflbobar  ancli  dort  TOrhand^D  g»wMttn*n  Hfige^ber  staUg«faiid«n  babra.  Ans  den 

sckrabongen  des  Yerf.  geht  berror,  wu  «r  aelbst  nteht  in  ganzer  Scbärfe  betont,  dus  di«Mi 
Oc-biet,  welches,  nach  der  An^dehnnup  der  üocbicker  zu  nrthoilen,  einst  reich  heHant 
Wesen  sein  muss,  bald  nach  dem  Scbluss  der  Hallstatt-Periode  gänzlicb  vöst  gewurden  ist 
md  Mitdem  niemab  wieder  in  äbnlicber  Weise  bebaut  gewesen  sein  kann.  Die  Jahrhunderte 
der  Ttee'Paiiode  alod  ▼«ifM^^eo,  obna  data  aieb  sebaiobar  bier  wiader  ain  Volk  angeaiadalt 
hL  Salbst  die  Römer  haben  nur  wenige  Spuren  xurückgelassen:  der  Verf.  hat  ein  ainxlgaa 
RömerpraH  und  in  22  Hügelgrähern,  hauptsächlich  der  nördlichsten  Abtheilunf^.  römische 
Ntchbestatlungen  aufgefunden,  das  beste  Zeichen,  dass  eigentliche  Ansiedelungen  auch  von 
den  Römeru  hier  nicht  eingerichtet  worden  sind.  Weite  Wälder  müssen  das  Ganze  bedeckt 
babra.  Das  war  also  ain  Dflaertnoi,  wla  vir  «a  in  dautaebaii  Morden  alt  Ydlkar*  and  StamoBai- 
grenie  so  oft  antreffen.  Wer  waren  nnn  diaea  Völker?  Hit  £ntscbiedanbeit  walat  dar  Verf. 
Jen  Gedanken  ztirück  (S.  191),  dass  sie  etwas  mit  den  spateren  Bajuvaren  ru  thnn  gehabt 
haben.  Der  einzige  gut  erhaltene  Schädel  aus  einem  der  Hügelgräber  erwies  sich  als  ortho- 
bracbjcephal,  leptoprosop,  hypsikonch  und  leptorrbin;  darnach  dürfte  mau  veranlasst  sein, 
äa  als  einen  iUjiiadian  oder  celtiacben  ansoapreehon.  Wira  daa  ilebtiff,  ao  nraaita  dar  var- 
nichteode  Stnnn  gegen  ain  solches  Volk  geriebtet  aaiD,  und  dann  arscäetnt  et  «abraebiin- 
Heber,  dass  der  siegreiche  Feind  im  Westen  aufgetreten  und  nach  Osten  nicht  weiter  vor- 
gerückt ist  Waren  das  die  ersten  Schaaren  der  germanischen  iuTasioo,  welche  acbliessUch 
die  flelretier  vom  Hain  abdrängte?  Bier  liegt  manches  Räthsel  verborgen. 

Aaeb  die  AnAnga  dar  obarbayariaeban  Basiadainng  geben  vialerlal  xa  danken.  Anaaar 
«iasr  eintigen  Stella  bei  Haglfiafp,  wo  iehainbar  alna  Anstodalnng  der  naoHtbiaoban  Zeit  anf- 
gefunden  Ist,  kennt  der  Verf.  als  älteste  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  in  diesem  Bearb 
Our  eine  kleine  Zahl  von  „Bronzegräbem',  welche  er  noch  vor  die  Ilallstatt-Periode  setit. 
(Dieselben  sind  also  gans  Tersehieden  tod  den  «BrODzegräbern"  des  Hrn.  \  oss  in  der  Hark.) 
Dmaeh  ist  ar  geneigt»  das  Bintrelan  ainaa  nanen  Volkaatamniea  ala  Trägers  dar  nanen 
Odtar  anannabaaen  (ß.  188);  ar  betraebtal  diesen  ab  iinadliebsnd  nnd  iDrtscbreitandar  OiTi- 
htikfa  mit  eigener  InitiatiTe  zugewendet,  und  er  glaubt,  dass  derselbe  Slamni  bia  zum  Auf- 
boren der  Beaiedelung  durch  allen  Wechsel  der  Geschicke  hier  sitzen  geMie^en  sei.  Abor 
TOD  »0  könnte  er  gekommen  sein?  Ref.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  deu  üräbera  der 
Branuieit  kein  einziges  Kiemplar  einer  Fibel  gefunden  worden  ist;  die  ersten  Fibeln,  welche 
aidiher  eraohainan,  aind  kahnformige,  nnd  iboen  schliesaen  sieh  lablrafeha  ander«  von  italiscbem 
Tjpv  an.  Nor  ain  einziges  Hai  fanden  sich  ein  Paar  Bogenfibeln  mit  reichem  Klapper» 
ftbioge,  ganx  nach  Ballstatt-Art.  Daraus  dürfte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern 
>ein,  dass  der  einwandernde  Stamm  vnn  Süden  kam.  Es  ist  nicht  ohne  Werth,  auf  den 
Ksrteo  unserer  Schnlerhebungen  zu  i»ebcn,  dass  gerade  in  diesen  Gegenden  gegenwärtig  die 
brisette  BwölkaroBg  Oberbtyarna,  ioabesondere  die  brannangiga,  am  diebtaaten  sitit;  ofenbar 
siai  hier  too  jeher  die  Bnbraobspforten  für  die  Südländer  gewesen.  Indesa  das  sind  Fragen, 
*elehe  erst  später  mit  einer  gewisi^en  Sicherheit  werden  beantwortet  werden.  Ref.  bat  aia 
BOr  berrorgehoben,  weil  niem  th  zuvor  so  dringender  An!a:?ü  dazu  vorgelegen  hat. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  diu  artistische  Ausstattung  eine  musterhafte  ist.  Ob  das 
^HßK  des  gedmekten  Textea  for  eine  laoge  .Zeit  Widerstand  laiaten  wird,  könnte  Tiel- 
Uebt  in  Zweifel  gezogen  werden.  Die  Anordnung  der  Tafeln  bitte  etwas  bequemer  aain 
kÖnzteD:  dadurch,  dass  die  Gegenstände  weder  nach  Funden,  noch  getrennt  nach  Zeitaltern  ror- 
gelöhrt  werden,  auch  die  einzelnen  Tafeln  keine  Hezeichnungen  tragen,  wird  die  Benntzimg 
aickt  wenig  erschwert.  Aber  das  lässt  sich  überwinden,  und  der  Gesammteindruck  wird  ge- 
^  bei  jedem  Lasar  dar  saln»  dass  fftr  die  Kanntnias  nnaerer  Vorseit  aait  Langem  kein 
^ark  bsi|astaBI  worden  ist,  walebaa  ao  viel  Menea  gabraeht  bat  Rod.  VmoBOW. 

H.  Ploss.   Das  Weib  in  der  Natar-  und  Völkerkunde.  Antkropologische 
Stadien.  Zweite,  stark  vermehrte  Ausgabe  Ton  MAX  BARTELS.  Leipxig, 
XL  Grieben  (L.  Feman)  1887.   2  Binde  tu  8.  576  imd  719  S.  mit 
dem  Porti&t  des  Yeii,  7  Uthogr.  Tafebk  und  107  Abbfldmigeo  im  Text. 
Dm  allgamein  bekannte  Werk  dea  vor  einigen  Jabran  Taratorbenen  Verfassers  wird  biar 
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den  Pabltkom  in  «in«r  dmmi,  nielit  btou  ttirk  T«Tm«hrt«n,  «andern  aiieh  in  hohm  Hamm 
▼eitMuerton  Form  geboten.   Wurde  schon  die  erste  Auflage  in  wenig  mehr,  als  Jahresfrist 

Ter^iffen,  so  ilarf  der  neuen  Bfnrhpitung  eine  glänzende  Aufnahme  prophezeit  wpnieu.  Der 
ursprüngliche  Verf.,  dessen  reiche  Kenntnisse  im  Qoltiete  sowohl  der  Gynäkologie,  als  der 
Ethnologie  überall  gewürdigt  sind,  hatte,  wie  nicht  zu  verkennen  ist,  ungewöhnlich  tahl* 
Teiche  Klippen  ea  dniclucbtffen.  Du  W«rk  eollte  elDeiaeiU  ein  popnliie«,  nnderersdts  ein 
wissenschaftlichee  eeilU  In  dem  Vefsuche,  diese  beiden  Seiten  zu  vereinigen,  stiess  es  gt« 
iepentüch  hart  an,  und  man  darf  sagen,  d:i8s  einzelne  Abschnitte  weder  populär,  noch  wissen- 
schaftlich waroii.  I)ie3e  Scluvieri<!kt'it  i-t  jetzt  in  glücklicher  Weise  überwunden  worden. 
Der  Bearbeiter  bat  mit  der  an  ihm  ge^hätzten  Sicherheit  in  erster  Linie  immer  das  Be- 
•tiebeo  featgebelteoi  den  «iMensehaftlichen  Anfbidernngen  sn  genngen;  erst  in  sweiter  Uofe 
ttebt  bei  ihm  dal  Bemfihen,  die  wissenschaftlichen  Dinge  auch  einem  grö.ssöt  ij  I.  > -kn  i- 
verstamllii  h  rn  machen.  So  ist  der  Erfolg  in  der  That  ein  durchf'chlatrendf'r.  Eine  andere 
Schwierigkeit  hcHtaiui  darin,  dass  ein,  seiner  ganzen  Natur  ti:ich  so  schlüpfrijrer  nnd  <\evn 
Missbraucb  ausgesetzter  Gegeuätand,  wie  da»  Weib  in  seinem  natürlichen  und  gewohabeita- 
miHigen  Verbetten,  ner  zu  biofig  in  die  Verlegenheit  fSbrt,  entweder  m  viel,  oder  ni  wenig 
tn  ngea.  Der  Bearbeiter  bat  es  Tctstanden,  auch  in  dieser  Betiehttog  das  Richtige  tu 
treffen:  indem  er  ohhc  IVfi  ierie  und  He^nfintilnn^  uiioh  die  nackteste  Nacktheit  objektiv  und 
nüchtern  bespricht,  vernn'i'let  er  alles  Kxcitirende  und  zum  Missbrauch  Anreizende.  Viel« 
hat  natürlich  vorwiegend  Interesse  für  den  Sachverständigen,  den  Arzt  und  den  Physiologen, 
nb«r  der  Beerbeitor  verfugt  ober  ein  so  groasec  Hm«  eUgeoi^ner  Büdnnf  ,  ja  er  ist  «ach 
in  künatleriechen  und  diebtetbeben  Dingen  ao  bewandert,  desa  es  ibm  gewiae  gelingen  «iri^ 
anch  den  Ansprüchen  der  Philosophen  und  der  Naturfreunde  überhaupt  zu  genügen.  Die 
ungeheure  Masse  des  Stoffes,  welche  in  den  beiden  B«^nden  zusammenpefas^t  wtirden  ist, 
«ürda  leicht  zu  einer  Erschwerung  und  Belästigung  des  Lesers  geführt  haben,  «enu  die- 
eelbe  nieht  lo  vorttefflieb  geordnet  und  eagleich  in  eo  knapper  AnelSbrnng  vorgetragen 
wlie^  da«  das  Stadlnn  dsdarcb  eher  erleiehtert  wird.  Wenige  Seiten  In  dem  Werlte  Mngen 
80  allgemein.  Bekanntes,  dass  der  Kenner  darüber  hinweglesen  darf;  fast  überall  wini  eine 
solche  Fülle  von  Thatsachen  und  eine  so  sichere  Kritik  geboten,  daas  auch  der  Ftchmann 
auf  immer  neu»  Belehrung  rechnen  darf.  Rud.  Vibchow. 


OSCAB  SCHKEIDEK.  1)  Ueber  Anschwemmiiog  von  antikeni  Arbeitsmaterial 
SD  der  AlexandriniscbeD  Eflste.  Dresden  1887,  J.  Bleyl.  52  S.  mit 
2  Tafeln.  —  2)  Ueber  den  rotlien  Porphyr  der  Alten.  Ebendaselbst 
176  S.  mit  2  Karten,  l  Panorama  und  8  Lichtdmckbeilagen.  —  3)  Znr 
Bemsteinfrage,  insbesondere  Aber  sicilischen  Bernstein  und  das  Iiynkarion 
der  Alten.   Ebendaselbst.  213  S.  and  1  TaM. 

Vorstehende  drsi  Abbsndloagen  sind  Separatansgaban  ana  dea  Verf.  „Natarwissensehsft* 

lieben  Beiträgen  zur  Geographie  und  Culturgeschichte.  Dresden  U88b*  Da  letsteies  Weifc 
in  dieser  Zeitschrift  1883.  S.  223  besprochen  ist  und  gerade  die  jetzt  separat  herausgegebenen 
Abschnitte  dort  besonders  hervorgehoben  sind,  so  dürlen  wir  darauf  verweisen  nnd  ons  hier 
darauf  beschränken,  die  sehr  interessanten  und  sowohl  durch  naturwissenschaftliche,  als  darch 
literariaehe  Kenntnisse  belehrenden  Abhandinngen  der  Anfoerinankkeit  der  Leser  von  Neaeik 
so  empfehlen»  &IXD.  ViBOBtnr. 
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1»;    Arnold,  Karl,  Rechtsanwalt,  Hprliii. 

17.  Arons,  Alb.,  Commerziearuth,  Berlin.  47. 

18.  AnniBl,  Andreaa,  Prof.  Dr.,  Aachen. 

19.  Atekeoboni,  Adolf,  K.  Bergrath  a.  D., 
Berlin. 

30.  Asobenbora,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Aacberaofl,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

22.  Aschcrson.  P.,  Prof.  Dr  .  Berlin. 

23.  Aschoff,  L.f  Dr.,  SuuitiUsiutli,  Berlin. 

24.  AadWttrd,  A.,  Major  a.  D.,  Cbarlotten- 
burg. 

25.  Awater,  Ad.,  Dr.  med.,  Berlin. 

26.  Bach,  Fri^dr.,  Lehrer,  Langsdorf  in 
Obfrlies.'jen. 

27.  Bär,  Adolf,  Dr.  med.,  San.-Rath,  Berlin. 

28.  BlMler,  Arthar,  Dr.  phil.,  Berlin. 

29.  Bin,  F..  StadtiaUt,  Berlin. 
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80.  Februar  1887. 

Barobewtti,  Victor,  Dr.,'  Hauptmann 

■£.  D.,  Berlin. 

Bardeleben,  Prof.  Dr.,  Geh.  Ober.-Med.* 

Rath.  Berlin. 

Bardeleben,  i\url,  Prof.  Dr.  med.,  Jeua. 
Banawltt,  Realgymnaaiallehrer,  Bran> 
denburg  a.  H. 

Barschall,  Max,  Dr.,  San.-Rath,  Berlin. 

Bartels  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bastian,  A.,  Geh.  Keg.-Rath,  Professor 
Dr.,  Üirector  des  K.  Mus.  f.  Völker- 
kunde, Berlia. 

Book,  Ludwig,  Dr.,  Rbeinhfttte,  Biobridb. 
BoMa,  Rob.,  Dr.,  Kreiswundarzt,  Lochau. 
Behn,  W.,  Maler,  Tempelbof  b.  Berlin. 
Behreod,  Adolf,  Buchhändler,  Berlin. 
Belli,  Ludwig,  Dr.  phil..  Frankfurt a.  M. 
Beada,  C,  Dr.  med.,  Berlin. 

R.  T.,  Rittergutsbesitser,  Berlin. 
I,  von,  Landeadireotor,  Boanig- 
sen  bei  Hannover. 
Berendt,  <:     l'i  f  Dr.,  Berlin. 
Bernhardt,  Prüt.  Ur.  inod  .  Berlin. 
Bertram,  Alexia,  Dr.  med.,  Saoitats* 
ratb,  Berlia. 

Deailor,  Dr.,  Sanit&tenib,  Berlin. 
Bqrftm,  Gustav,   Dr.,  Offisier  van 

i.;-zotidheid  !  Kl.,  Gombong,  Java. 
Beyfuss,  Otto,  Kaufmann,  Berlin. 
Beyrich,  Praf.Dr.,G<'h.  Bergrath,  Berlin. 
Blbliothek,Gro3sherzogliclie,Neustrelitz. 
Mflber,  fonst,  Dr^  KaiaerL  Deutscher 
GenoTalGonaul,  Capetadt,  Sttdafirika. 
Binzer.  Ludwig  von,  Foratmeiatar a,  D., 
Schöneberg  bei  Berlin. 
Bischoff,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Blasius,  Prof.  Dr.,  Braunschweig. 
Blell,  Theodor,  Gross-Lichterfeldo  bot 
Berlin. 
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bS.  Blumentbal,  Di,  med.,  Suitätsnlb, 

Berlio. 

59.  Boas,  Franz,  Dr.  pbil.,  New-Yoik. 

60.  BAn,  Dr.,  Hedioualnlb,  Magdeburg. 

61.  Htaliiir,  M.,  Rmti«r,  Bnln. 

62.  Bor,  Dr.,  Köoigl.  Hofarzt,  Berlin. 

63.  Böttieher,  Eniai,  HauptmaDii  a.  D., 

Berlin. 

64.  Borchardt,  Felix,  Portraittualer,  Berlio. 

65.  Borghard,  A.,  Fabrikbeaitier,  ßerlio. 

66.  Bark,  von,  Kaoamarhefr,  Ufillenbeclc, 
U  eklen  burg'Strelitz. 

67.  Borr»,  I...  Dr.,  Berlin. 

68.  Bracht,  Eugen,  Landadiaftainaler,  Pro- 
fessor, HerÜD. 

69.  Braaiann,  Dr.  med.,  Berlio. 

70.  BnuMi,  S.  von,  Major  a.  D.,  Wutaig 
bei  Woldenborg  in  der  Nenmark. 

71.  Brandt,  von,  kaiserl.  dentadier  Gc- 

«•tnHtf'r,  Peking,  China. 

72.  Bredow,  von,  Kittergutsbesitrer,  Berlin. 

73.  Brealauer,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

74.  Brtttaeimeider,  C,  Dr.  med.,  Berlio. 

75.  BrMke,  6.,  Dr.  med.,  Berlin. 

76.  BraataaiH^  K.,  Dr.  pMl.,  Berlin. 

77.  Brüeluier  seo.,  Dr.  ummI.,  Rath,  Neu- 
braodeoburg. 

7S.  Brünig,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 

79.  Branaenuno,  Karl,  Rechtsanwalt, Stettin. 

80.  BMMwit,  Biidoir,  Caatoa  des  Mirki- 
aehan  Mnaemna,  Berlin. 

Sl.  Budczies,   Friedrieh,  SehttWorateker 

a.  D.,  Berlin. 
83.  Bärkner,  August.  Rechtsanwalt,  Rix- 

dorf  bei  Berlin. 

83.  Birkaer,  Heioricb  Marin,  lieiiacteur, 
Staglita  bei  Berlin. 

84.  BWmp,      Dr.jnr.,  Berlin. 

8&  BMmr,  H.,  Geb.  Recbnungsratb,  Berlin,  j 
86.  Bugge.  F.,  Leutnant  a.  D.,  Berlin.  ' 
Hl.  Bujack,  6.,  Dr.,  Gymnasial-Oberiehrer, ' 
Königsberg  i.  Pr. 

88.  Bnoh,  Dr.,  Kais.  Dentsi^er  Gesandter, 
Bocavaat,  Rnm&nien. 

89.  Basohan,  G.,  Dr.  med.,  fiJüncben. 

00.  Cahnheiai,  0..  Dr.  med.,  Dresden. 

01,  Caro.  Dr.,  Hofapotheker,  Dresden. 
9*2.  Castan,  Louis,  Besitzer  des  Paoopti« 

caois,  Berlin. 
93.  driiMar,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 


94.  Cochius,    Hermann,  Dr.,  Director, 

Berlin. 

95.  Cordel,  Oskar,  Scbiiflsteller,  Char- 
lottenborg. 

96.  Craapt,  Hngo,  Dr.  phiL,  Brealau. 

97.  Creawr,  Chr.  J.,  Redaeteur,  Abgeord- 
neter, Rerlin. 

98.  Croner,  Eduard,  Dr.,  Saoitatsrath, 
Berlin. 

99.  Cwth.  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

100.  Daflla,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin. 

101.  DaMei,  W.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

102.  Damaimn^  F.  W.,  Uudderafield,  Eng- 
land. 

103.  Oavidsohn.  11.,  hr.  med.,  Herlin. 

104.  Oavidsobn,  i..udwig,  Suuitätsrath  Dr., 
Berlin. 

105.  Deeim,  Hermann,  Geb.  Ober-Reg.- 
Rath,  Berlin. 

1  ü(i.  Degeaar,  Amtsrichter,  Königs>Wusier- 

hausen. 

107.  Degner,  Eduard,  Dr.  pbil.,  Berlin. 

108.  B«Mh«,  Dr«  med.,  Flensburg, 

109.  Oengal,  A.,  Dr.,  SUbwwst  d.R.,  Berlin. 

110.  DSahoir-Friadrlolialala,  Graf,  FHedrieh- 

stcin  bei  L5weubagen,  Ostpreussen. 

111.  Oonitz,  W.,  Prof.,  Dr.  med.,  Berlin. 

112.  Döring,  R.,  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D., 
Berlin. 

113.  Orawa,  Ritteigntsbeaitser,  Saskoain 
bei  Praust,  Weatpremsen. 

114.  Driemal  jun.,  Guatav,  Fabrikbesitzer, 

Guben. 

11/)    Orfese,  K.,  Kaufmann,  Guben. 
IIb.  Oümiohen,  Dr.,  Prof.,  iStrassburg  im 
Klsass. 

117.  ßiiadaoqfoM,  Graf,  Lemberg,  Galisien. 

118.  BmH,  A.,  Dr.  med.»  Berlin. 

110.  Ehrenhaus,  S  .  Dr.,  Sanitatsratb,  Berlin. 

120.  Ehrenreich.  Paul,  Dr.  med.,  Berlin, 

z.  Z.  auf  Reisen  in  Brasilien. 

121.  Ende,  II.,  Küu.  ßauratb,  Prof.,  Berlin. 
13S.  Eagel,  Franz,  Dr.  med.,  H^ooan, 

Egypten. 

123.  Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

124.  Eperjesy,  Albert  von,  K.  K.  Oeeterr. 
Kanamerherr,  Rom. 

125.  Erckert,  Uudericb  von,  Generalleut- 
nant a.  D.,  Exe,  Berlio. 

IS6.  EnlMUiii,Haz,G7mnaaiallebrer,6ttben. 
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127.  Eulenburg,  M.,  Dr.,  Geb.  Sanitäteratb,  i  183. 
Berlin.  104. 

128.  EwaM,  £rn«t,  Profenor,  Direetor  de« 

K.  KuDBtgewerbe-Huseoms,  Berlin.  165. 

129.  EwiW.  J.  W  ,  Dr..  Prof.,  Mitglied  der  166. 
Akadt  iiiit-  d  WiääeuscbafteD,  Berlin.  167. 

130.  Eyrich.  Kmil,  Maler.  Horün. 

131.  Färbender,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  168. 
133.  FeNeisen,  Fritidrich,  Dr.  med.,  Berliu.  169. 

133.  Feikl»»  Robert  W.,  Dr.  med.,  Bdin-  170. 
burgb.  171. 

134.  Finckh,  Theodor,  Kaufmuno,  Stuttgart.  172. 
136.  Finkelnburg.  C,  Dr.,  Geh.  Keg.-Katb»  173. 

Godesberg  bei  Bonn. 

136.  Flen,  W.,  Kün.  Translator,  Berlin.     I  174. 

137.  FlMber,  Dr.,  MeriaeeUbamnt,  s.  Z 

auf  Beiaen.  ]75. 

138.  FItolMr,  Karl,  Dr.  med.,  Leueo  «.  176 
Elbp.  177, 

139.  Fischer,  Wilhelm  Dr.,  Realgymoasial-  17s 
direetor  a.  D.,  Bernburg.  179. 

140.  FltMb,  Max,  Prof.,  Dr.  med.,  Bern. 

141.  Fmt,  Dr.,  ProfeMor,  Stuttgart. 
14«.  FrUnkel,  Herub.,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  180. 

143.  Frankel,  Isidor,  Dr.  med.,  Berliu.      |  181. 

144.  Frank   G.,  Dr.  med.,  Berlin.  '  182. 

145.  Freund,  G.  A.,  Dr.  pbil.,  Berlin.  Ih3. 

146.  Frledel,  Ernst,  Stadtratb,  Berlin.  184. 

147.  Friederloli,  Dr.,  SUbiarst,  Dresden.  185. 

148.  FMiadw,  Heior.,  Dr.,  Berlia.  186. 

149.  Frisch.  A.,  Druckeroibesitzer,  Herlin.  187. 

150.  Fritscb,  Gustav,  Dr.  med.,  Professor, 
Herlin.  j  18ö. 

151.  Fritzsoheo,li.,I)r.,  Amtsrichter, Berlin. 
162.  Fr««b9llir,  G.,  Major  a.  D.,  Berlin.  189. 

153.  FlraMilM,  Ernst,  Saoitätsrath  Dr.,  190. 
Herlin.  191. 

154.  Bad.  .loh.,  Dr.  med  ,  Berlin. 

155.  eaffky,  Dr.  med.,  Kcg.-Ilath,  Berlin.  192. 
150.  Gentz,  G.,  Professor,  Uesobichtainaler,  19'^ 

Berlin.  194. 

157.  Ssrloka,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Berlin. 

158.  Gesesiis,  F.,  Stadtältester,  Direetor  195. 
des  Berl.  Pfandbriefamt«,  Berlin.       j  196. 

159.  eeyger,  .\.lnlf..  Dr.,  [>hil.,  Mitglied  des  ' 
Kai>.  l'aletitautU,  Iw-ilin.  197. 

160.  6i)rke,  Franz,  Kauttimuu,  Berhu.       ,  198. 

161.  aeSs  Apotheker,  Soldin. 

162.  etti,  G.,  Dr.,  Obermedicioalratb, :  199. 
Nenstrelits.  [  200. 


Götze,  »at^t,  Kaafmauu,  ^^ssen. 
Götze,  Hugo,  Bürgermeister,  WoUio, 
Pommern. 

ttsMMlinIdt,  Leo  B,  H.,  Bankier,  Paria. 

Goldschmidt,  Ueinr.,  Bankier.  Berlin. 
Goldschmidt,  Levin,  Dr.,  Prof.,  Geb. 

Justizratb,  Berlin. 

Goldstiicker,  Kug.,  Buchhundler,  Berlin. 
Goltdanuner,  Ed.,  Dr.,  Saa.-Ratb,  Berlia. 
GHltob,  A.,  Fabrtkbesitser,  Berlin. 
OoUtOkiHi,  Sigismund,  Dr.med.,  Berlin. 
Gottschau,  M.,  Dr.  med.,  Basel. 
Grawitz,  Paul,  Professor,  Dr.med., 

Grclfswald. 

Urempier,  Wilhelm,  Dr.,  Saoitätsratb, 
Bresliu. 

flreve,  Dr.  med.,  Tempelhof  b.  Berlin. 
GriealNnh,  H.,  Dr.  med.,  Basel. 
Grossmann,  .\dolf,  Dr.  med.,  Berlin. 
Grube,  W.,  Dr.  phi!.,  BtTÜn. 
Gruber,  Hermann,  Dr.,  Direetor  der 
landwirtbecbaftl.  Schule,  Schtvelbein, 
Reg.-Bes.  K6slin. 

firBiwedel,  Albert,  Dr.  pbil.,  Berlin. 
Gubitz,  Erich,  Dr.  med..  Breslau. 
GubitZ,  Rudolf,  Notar,  IVrlin. 
Günther.  Karl.  Photugraph,  Berlin, 
üusäfeiüt,  i'.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
fifKirlock,  Bruno,  Dr.  pbil.,  Berlin. 
GltterMt,  Panf,  Dr.  med.,  Berlin. 
Gusserow,  A.,  Geh.  Med«-Bath,  Prof. 
I'r  l{,.rlin. 

Glitt  Stadt,  iUbert,  Dr.  med ,  Professor, 

Ut-rliu. 

OyMHWlMi,  Königl.  Luisen-,  Berlin. 
ItaMlw,  Dr.,  Sanit&tscath,  Stendal. 
HiH»  Dr.  pbil.,  Rector,  CharioCten- 

burg. 

Hadlioh,  Dr.  med.,  Pankow  b.  Berlin. 

Hagenbeck,  Karl,  Nümburg. 

Hahn,  Gast.,  Dr.,  Oberstabs'  u.  Regi- 

meotsant,  Berlin. 

HahiiiDr.  med.,  Stabsarst,  Spandau. 

Hahn,  Eugen,  Dr.,  Sanitätsrath,  Dir.iffl 

allp''m.  Stadt.  Krankenhause,  Berlin. 

Hainauer,  U»kar,  Bankier,  Berlin. 

Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 

Lenten  a.  Elbe,  Westpriegoits. 

I,  David,  Dr«  med:,  Berlin. 
Gustav,  Rentier,  Berlia. 
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201.  NtfiSnlari,  Freiherr  TOD,  Grauh. Bad.  236. 

Obor/nllinsyK^ctor,  Sackingen. 

2ti?    Harheim,  (.«-ii.  Kriegsratli,  Berlin.  2H7. 

2Uo.  Hartmana,Rob.,  Dr.med.,Frof.,  Berlio.  23ö. 

204.  HartMHNi,  Hern.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Lendeberg  a.  W.  239. 

205.  Hartwicb»  Karl«  Apotheker,  Tanger-  240. 

rnüri  If  241, 

206.  Haselberg,  O.  voo,  Dr.,  SaetUitenith,  ^  242. 
Berlin.  243. 

207.  Haaelberg,  Rudolf  von,  Dr.,  Sauitäts-  244. 
nitfa,  Stratauod.  845. 

208.  Hatterieh,  Emil,  Dr.  med.,  Berlin.  346. 

209.  Hauohecorne,  W.,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  247. 
Dir.  d.  K.  Bprqakiul.'niic  Berlin.  248. 

210.  Heioianii,  I.iuUvi^,  K.'dakteur,  Berlin.  |  249. 

211.  Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg.  250. 

212.  Henpei,  U.,  Fabrikbeutier,  Pulsoitz  251. 
bei  Dreaden.  252. 

213.  HeMieg,  Karl,  Dr..  Darmstadt. 

214.  Henning,  R.,  Dr.,  Frof.,  Straasbnrg  im  253. 
Klsass. 

215.  Henoch,  Anton,  Kaufmann,  Berlin.  2.'>4. 

216.  Hermes,  Otto,  Dr.  phil.,  Direclor  de»  256. 
Aquariums,  Berlio. 

217.  Herler,  R.,  Dr.  med.,  Doeent  an  der  256. 
Universität,  Berlin.  257. 

218.  Hürzberg.  Ph.,  Dr.  med.,  Ikrlin.  258. 

219.  Heudtlass, Julius, Hotelbesitzer. l?<-rlin.  l'.^9. 

220.  Heydel,  Amtsgerichtsrath,  üeriiu.  260. 

221.  Heydea,  August  von,  Prof.,  Berlio. 

832.  Heydaib  Otto,  Dr.,  Prof.,  Berlio.  261. 

323.  MMer,  6.,  Major  a.  D.,  Berlio.  262. 

224.  Hllgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin.  263. 

225.  Hille,  Dr.  med,,  Strassburg  i.  Elsass.  264. 

226.  Hirsobberg.  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  265. 
Berlio.  266. 

227.  Hitzig,  Dr.,  Proreisor,  Halle  a.  S.  267. 
238.  HeflMai|,Immanael,Landratb,Sprem- 

berg.  268. 
229.  Holleben,  von,  Km^.  Deutscher  6e- 

-HDflt.T,  T.ikio,  .lapaii. 
261).  Hottmann,  M.,  Luudgericbtäfiitb,  Berlin. ,  27<  ^ 

231.  Hern,  O.,  Dr.,  Kreisphysicus,  Toudero.  27  i. 
232L  Mira  v.tf.Herck,  Baron  TOD,  auf  Reisen 

in  Ostaaien.  272. 

2.^3.  Horwitr,  Dr.,  Justizratb,  Berlin.  273. 

234.  Hosias,  Dr.,  Prof.,  MQnster  ia  Wesl- 
faleo.  '  274. 

235.  Hembert,  Geb.  Legatioosrath,  Berlio.  j  275. 


Ideler,  Dr.,  Seaitiftenrth,  Dalldorf  bei 

Berlin. 

Israel,  Oskar,  Ür.  ux'd..  Berlin. 
Jacob,  ü.,  Dr.  med.,  Kuembild,  Mei- 
ningen. 

Jaeebaaa,  Emil,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Jacobsthal,  E.,  Prof.,  Charlottenburg. 

iaffe,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Jagor,  Fedor,  Dr  .  Berlin. 
Jahn,  August,  Rentier,  Lenzen  a.  £. 
Jannasch,  R.,  Dr.  jur.  et  phil,,  Berlin. 
jMMn^  C.  V.,  Dr.,  Amaterdam. 
Jaquet,  Dr.,  Sanitfitiratfa,  Berlin 
Jentsch,  Hugo,  Dr.,  Oberlehrer,  Guben. 
Joest,  Ed.,  G(»h.Commer2ipnrath,Cöln, 
Joest,  Wilhelm,  Dr.,  Berlin. 
JSrgensen,  J.  Paul,  Dr.  phil.,  Berlio. 
Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Mar,  Wilhelm,  Dr.,  enf  Reisen  in 
Afrika. 

Jnnker  von  Laafegif         Adalb.,  Dr. 

med.,  London. 

Kahlbaum,  Dr.  med.,  Görlitz. 

Kaufmann,  Riebard  vuu,  Dr.,  Prof.. 

Berlin. 

Keaeel,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin. 

Ktrabhoir,  Dr.,  Prof.,  Halle  ».  S. 
Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 
Knack,  O.,  Geb. Rechouug»raih,  Berlin. 
Koch,  R.,  Dr.,  Prof.,  Geb.  Med.-Ratb, 
Berlio. 

KW,  Dr.  med,,  Worms. 
Kniar,  Dr.  med.,  Poeeo. 

König,  C.  A..  Kaufmann,  Berlin. 
König,  Willi  e  1  m ,  1  )r. ,  Redacteur,  Stettiu . 
Körte,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 
Kofier,  Friedrieb,  Rentier,  Üaroi6ludt. 
Keeer,  Wilhelm,  Dr.,  Profoseor,  Geh. 
Reg..Rath,  Berlin. 

Kofensky,  Joseph,  Lehrer  der  Natur» 
Wissenschaft,  Smicbow  bei  Prag. 
Korff  l?:iron  von,  Oberst  a.D.,  Berlio. 
Korth,  i^ari.  I liUelbebitzer,  Berlin. 
Koserilz,  Kar]  vu»,  Porto  Alegre,  Rio 
Grande  do  Sul,  Braatlien. 
Kranie,  Aurelins,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Krause.  F.dtiard,  Cooservator  am  K. 
MiiM.  f.  Vüikerkuiuie,  Berlin. 
Krause,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlio. 
Krehl,  Gustav,  Kaufmaoo,  Berlin. 
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Kroner,  Moritz,  Dr.  med.,  Berlin. 
KrzyianowskI,  W.  Ton.  Prdbst,  Ka- 
mieniec  bei  Wolkowo,  Prov.  Foseo. 
KMlMMibach,  Franz,  Äratsgeriehturatii, 
Mfiocheberg. 

KlmM,  Karl,  Bttcbhfiodlw,  CfaulotteD- 

burg. 

Küster,  Ernst,  Dr.,  Frof.,  Saoitätd- 
ntb,  Berlin. 

Kahn,  M.,  Dr.  phil.,  FrieUenaa  bei 

Kuntze,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlio. 
Kuriz,  F.,  Dr.,  Prof.,  Cördoba,  Repa- 

blirrt  Ar^ontina. 

Kurt2halss,  A..  Coiisul,  Bangkok,  Siarn. 
Kiisserow,  H.  von,  Kön.  Preuss.  üe- 
Mndter,  HatDburg. 
Uhr,  Geb.  SuitStmUfa,  Scbweiser- 
hof  bei  Zeblcndorf. 
Landau,  IT.,  Bankier,  Berlin. 
Landau,  i.eop.,  Dr.  uied.,  Ik'rlin. 
Landau,  VV.,  Dr.  phil.,  Berlio. 
Lange,  Ueory,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
ÜMge,  Juliai^  Kaufmann,  Spandau. 
Langw,  K5a.LaDdbftuiD8pector,Kjritz. 
Langen,  A.,  Captain,  Cöln  a.  Kbein. 
Langerhans,  P.,  Dr.  mod..  Rfrlin. 
Langerhans,  Robert,  Dr.  med..  Btrün. 
La  Pierre.  Dr.,  (ieh.Öan.-Ratb,  Berlin. 
Uiard,  Ad.,  Dr.,  Oireetor,  Berlin, 
r,  O.,  Dr.  med.,  Berlin. 

ff  Gbristian»  Dr.  med., 
Wrir^'hnrg. 

Lazarus,  Moritz,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

Le  Coq,  toq,  Darmstadt. 

LahMMl,  Karl  F.,  Dr.,  Berlin. 

UhHrdI,  Dr.,  Sanitftoratfa,  Berlin. 

Lelalaoen  HeiiBaii,  Graf  Emieb  su, 

Premier -Leutnant  im  Garde- Püe.- 

Reg.,  Berlin. 

Lemke,  EHsub.  th,  Berlin. 

Lent2,  Freilierr  von,  Rittmeister,  Berlin. 

iMMf,  Adolf,  Dr.,  gericbtl.  Stadl- 

phytikna,  Breslau. 

Lessen  Robert,  Banicdirector,  Berlin. 
Lessler,  Paul.  Consul,  Dresden.  I 
Lewin,  Ii«  org,  Dr.,  Prof.,  Geb.  Med.- 
Ratb,  Berlin. 

Lewin,  Leop.,  Dr.,  Geb.  Sanitötsratb, 
Berlin. 


312.  Lewin.  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 

313.  Liebe,  Th.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

314.  Liebe,  Professor,  Gera. 

315.  LtabaMW,  W.,  Geb.  Beobnuogsratb, 
Berlin. 

316.  LiebenaiM,  B.,  Oek.  Commenienratb, 

Berlin. 

317.  Liehcrmann,  Felix,  Dr.,  Berlin. 

318.  Liebermann,  Kurl,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

319.  Uebrtioh,  Oscar,  Dr.,  Prof..  Gbnr- 
lotfeenburg,  Westend. 

320.  Lilienfeld,  Albert,  Dr.,  Berlin. 

321.  Liman,  Dr.,  Ptof.,  Geb.  lfed.*Ratb, 
Berlin. 

322.  Loffler,  F.,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

323.  Low,  £.,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

324.  UtoanlalMi,  Lud«.,  Kaufmann,  Berlin. 

325.  Loaam,  K.  A.,  Dr.  pbil.,  Prof.,  Berlin. 

326.  Lucae,  Dr.,  Professor.  Bpriin. 

327.  Lädden,  Karl,  Dr.  med.,  Wollin,  Pom- 
in ero. 

328.  Ltibe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Demmin  in 
Vorpommern. 

329.  UhrMn,  Dr.,  Generaleonaal,  Odessa. 

330.  Lunitz, Paul,yerlag8buclibindler,Bran- 
den  bürg  a.  Havel. 

331.  Luschan,  F.  von,  Dr.,  Berlin. 

.H32.  Maass,  Karl.  Dr.,  Obpr8tal)sarzt,  Berlio. 
33u.  Maas,  lleiuricb,  Kuufuiauu,  Berlin. 

334.  Unit,  Julius,  Kaufmann,  Berlio. 

335.  Mtf  an,  P.,  Dr.,  Prof.,  Berlm. 
33(5.  Mantey,  Ott<.,  Dr.  med.,  Berlin. 
337.   Mara^se   S    Dr.  {diil.,  Berlin. 

MarüUäe,  Dr.,  SanitäLsrath;  Berlin. 
H.ij.  Marcus«,  Siegb.,  Dr.  med.,  Berlin. 

340.  Marggrair,  A.,  Stadtiatb,  Berlin. 

341.  MarlMM  y  TnM,  Sebastian,  Dr.  med., 
Sevilla. 

342.  Martens,  E.  von,  Dr.,  Prof.,  Berlio. 

343.  Marthe,  Friedrich,  Dr.  pbil.,  Professor, 

Berlin. 

344.  Martin,  A.       Dr.  med.,  Berlin. 

345.  Haika,  Karl  J.,  Prof.,  Neutilaebein, 
Mftbreo. 

Tin.  Mayer,  Louis,  Dr ,  San..Ratb,  Berlin. 

347.  Mehlis,  Dr..  DQrkhein.. 

348.  Meitzen,  August,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg.-Rath,  Berlin. 

349.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

350.  MMger,  flenry,  Dr.  med.j  Berlin. 
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351.  Meyer,  Dr.,  Geh.  Sanitfitorath,  Osoa-  3HB. 

brück.  389. 

352.  Meyer,  Adolf,  Buchhalter,  Berlin. 

353.  m&gw,  Alfred  G.,  Dr.,  Oberlehrer,  390. 
BerUa. 

354.  Mqrer,  Hans,  Dr.,  Leipsig.  391. 

355.  Meyer,  MoriU,  Dr.,  Geb.  SaDitats- 

rath.  Horlin.  30-2. 

35G.  Meyer,  iuchard  M.,  T>r.  phil.,  Bt-rlin.  .Jy.i. 
357.  Minden,  Cieorg,  Dr.  jur.,  öyudikus  des 

stSdt.  P£u)dbrie&mt8»  BerUn.  394. 

35&  MHler,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin.  395. 

359.  MOnch,  Karl,  Apotheker,  Berlin.  396. 

360.  Moses,  Dr.  med.,  Berliu. 

361.  Much,  Matthäus,  Dr.,  Wi^n  '397. 

362.  Miihlenbeck, Gutsbesitzer,  Gr.- WachliD  398. 
bei  Stargard  (Pumiueru).  399. 

863.  WOmm,  Eduard,  Dr.  med.,  Berlin.  400. 

364.  IMItor,  Karl,  Dr.,  Med.-Rath,  Hau- 
Dover.  iOl 

365.  Müller-Beeck  fit  org,  Yokohama,  Japan. '  10.'. 
3Br,.  Malier.  Louis,  l>r.  phil.,  Berlin.  1403. 

367.  Müller,  Otto,  Buchbäudler,  Berlin.  |  404. 

368.  Miischner,  M.,  Lehrer,  Berlin.  405. 

369.  MM»I,  Gustav,  Thiermaler,  Berlin.  406. 

370.  HMk,  Hermann,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  407. 

371.  Nagel,  A.,  Kaulmann,  Deggendorf, 
Niedrr-nayern.  408. 

37"i.   Nathan.  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 

373.  Nathanson,  F.,  Dr.  med.,  Berliu.  409. 

374.  Neliring,  A.,  Dr ,  Plofeseor,  Berlin. 

375.  NMtana,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin.  410. 

376.  HMMUM,  Dr.,  Stabsarzt,  Spandau. 

377.  Neemann,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin.  411. 
37S.  Nenmayer,  G.,  Dr.,  Professor,  Wirkl.  ,4r2. 

Admiralitätsrath,  Hamburg.  413. 

379.  Niendorff,  Oscar,  Amtsrichter,  Berlin. 

380.  Nothnagel,  A.,  Professor,  Hofmaler,  414. 
Berlin.  415. 

381.  Oettea,  Gustav,  Oberingeniear  der  416. 
W-iHxorwprke,  Berliu. 

;^*2.  Qlshausen,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlin.  417. 

3b3.  Oppenheim,  Max  Freiherr  von,  Uegic-  41b. 

rangsreferendar,  Rüdesbeim.  419. 

384.  Orth,  A.,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  430. 

385.  CMonw,  Wilhelm,  Rittergntabesitser, 
Drfsden.  421. 

386.  Oske  Hrnst,  Vereid.  Makler,  Berlin.  4-'i 
367.  Ossowi(Ufci,  Dr.  int^d.,  Oranienburg,  4J;>. 

Ueg.-ßez.  Potsdam.  424. 


Paasch,  Rieh.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Pächter,     Uermann,  Buchhändler, 

Berlin. 

Pätel,  F.,  Stadtvwoffdneter,  Gute- 
besitser,  Berlin. 

Pitioh,  Johannes,  Dr.  med.,  Prof., 

Berlin. 

Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin. 
Pansch,  Adolf,  Dr.  med.,  Professor. 

Kiel. 

Pirdo  de  Tavera,  T.  H.,  Dr.,  Paris. 
PiteH,  Dr.,  Stebsarzt,  Ckilberg. 
Pena  y  Fernandez,  Dr.,  ans  San  Sal- 

vador,  Berlin. 

Petri,  R.  J.,  Dr.  mpd  ,  Berlin. 
Pfeiffer,  C.  W.,  Frankfurt  a.  M. 
Pfleiderer,  Dr.,  Prof.,  Charlottenburg. 
PfliU,  Frits,  Dr.,  Kgl.  Gymnasial- 
oberlehrer, Posen. 
Philipp,  Robert,  Dr.  med.,  Berlin. 
Pippow,  Dr.,  Kreisphysicu»,  Eisleben. 
Plagge,  W.,  Dr.  med.,  Berliu. 
Plessner,  August,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ponflck,  Dr.,  Prof.,  Breslau. 
PringabehB,  N.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
ProHlM,  M.  von,  Bxc,  Geb.  Leg.*  Rath, 
(irossh.  Meklenb.  Gesandter,  Berlin. 
Pudil,  U.,   Bauverwalter,  Biiin  in 
Böhmen. 

Quedeofeldt,  M.,  Premierleutnant 
a.  D.,  Berlin. 

llaU  Rfioitbani,  H.,  Dr.  med.,  Pro£ 

Berlin. 

Raffel,  Karl,  Generalarzt  a.  D.,  Berlin. 
Rahmer,  H.,  Dr.  med.,  Fkrlin. 
Ramberg,  Kreilu  rr  G.  von,  Preujier- 
leutuaut,  Berliu. 

RaieMunv,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Rath,  Paul  vom,  Amsterdam. 

Rausch,  Oberstleutnant,  Directur  der 
Kniii;,'!  < 'rf^--r>!jützgie!?serei,  Spandau. 
Reichenheim,  Ferd.,  Berlin. 
Reichert,  Tb  ,  Apotheker,  Berlin. 
Rehibardt,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Helsa,  W.,  Dr.,  Vorsitsender  d.  Ges. 
f.  Erdkunde,  Berlin. 
Rriss,  Eug.,  Fabrikant,  Berlin. 
Hemak ,  K.  J.,  Dr.  med.,  Berlin, 
Richter,  Berth.,  Bankier,  Berlin. 
Richter,  Isidor,  Bankier,  Berlin. 
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425.  Riebeck,  Paul,  Fabrikb«sits«r,  Balle  45& 

a.  Saale. 

426.  Rieck,  Dr.  med.,  Sao.-Ratb,  Köpenick  4f)U. 
b«i  Berlin.  460. 

427.  Me0k,  R.,  Kaieerlioher  Stallmeiater,  461. 
Berlio.  463. 

428.  Riedel,  Bernh.«  Dr.  med.,  Berlin. 

429.  RIngewaltt,  Auguet,  Fabhkbeeitser,  4(  ;i 
Naiipo.  4*>4. 

430.  Rieal,  Don  «lui^e,  Dr.  med.,  voo  Luzoo,  4t>5. 
BerliD,  466. 

431.  RHter,  W:,  Bankier,  Berlin.  467. 

432.  Röbel,  Ernst,  Dr.  pliil.,  Berlin. 

433.  Rörig,  Adolf,  Kon.  OberfSster,  Ober-  468. 
(orsterei  Rossberg,  Foet  Ebsdorf,  Reg.-  469. 
Bez.  Kassel.  470. 

434.  RSae,  C,  Oberst  z.  D.,  Berlin. 

435.  RoUft,  Gerb.,  Dr.,  Kais.  GeneralconauJ,  471. 
Weimar.  472. 

436.  Ro8enberg,Robeit,KaufraaDD,  Heeger-  473. 
mühle  bei  Ebcrswalde. 

437.  Rosenkranz,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

438.  Rosenthal.  L.,  Dr.  med.,  Berlin.  474. 

439.  flath,  Wilbeim,  Dr.,  Generalarzt,  475. 
Dreadea. 

440.  Roge,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin.  476. 

441.  Rüge.  Max,  Dr.  phil.,  Steglits  bei  \  477. 

Bprliii.  478. 

442.  Rüge,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin.  47U. 

443.  Ramnel,  L.,  Versicberungs-Director,  4öO. 
Berlin. 

444.  Rqftar,  Guatar  de,  Dr.  med.,  Berlio.  481. 

445.  Sachau,  K..  Dr.,  Pr  f    Berlin.  482. 

446.  Samson,  All..,  Hanki.T,  Uorlin  '  4«:^. 

447.  Sander.  .Julius.  Dr.  med.,  Burliu.  4!S4. 
418.  Sander,  Wiih.,  Dr.  med,,  Medicinal- 

ratb,  Dalldorf  bei  Berlin.  485. 

449.  Saratia,  Fritt,  Dr.  pbil.,  Berlin. 

450.  Sarasin,  Paul,  Dr.  phil.,  Berlin.  48.; 

451.  Sarre,  Th.,  Stadtralh,  Berlin.  487. 

452.  Sattler,  Dr.  med.,  Fluntern  l>  Zürieh. 

453.  Sauer,  Uermanu,  Dr.,  Kecbtsunwalt,  488. 
Berlin. 

454.  Saamt-lsMaati,  Baron  tod,  Kaiaerl.  489. 
Deutscher  Gesandter,  Haag,  Nieder-  490. 

lande. 

455.  Schal!    \..  .Maler,  Berlin.  491. 

456.  Schadenber.fl,  .\l*»x.,  rJro^s-Glogau,  zur  4''lV 
Zeit  auf  den  l'liilippineu.  -i'J,i. 

467.  SoMbler,  C,  Dr.,  Prof.,  Bttlu.  I 


Sohellhas,   P.,   Dr.  jnr..  &unmer- 
Rprichts-Kefcrondar,  Birliu. 
Schemel,  Max,  Fabrikbebilztr,  Ouben. 
Scherk,  Krust,  Dr.  med.,  Berlin. 
Soliimharv,  G.  A.  B.,  Frankfurt  a.11. 

R.,  Dr.,  Scbolfortteker, 


Uerlio. 

Schirp    Ffpilirrr  l'rltz  V(.ri,  Rfrlin. 
Schlemm,  Th.,  I  >r..  8atiit;itsiath,  Berlin. 
Schlesinger,  Ii.,  Dr.  med.,  Herlin. 
SoMSssingk,  Georg,  Dr.jur.,  Berlin. 
SohnMt,  Colmar,  Landaehaftamaler, 
Berlin. 

Schmidt,  Kmil,  Dr.  med.,  Leipzig. 
Schmidt,  O-^car,  Dr.  med.,  Hfrlin. 
Schneider,   i^udwig,  Fabrikdirector, 
Gitschin  in  Böbmeu. 
Solwek,  Max,  Dr.  med.,  Berlin 
Schüler,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Schone,  Richard,  Dr.,  Wirkl.  Geh. 
Ober-Reg.-K;itIi,  Oencraldireotor  der 
K'"iiipl.  Musci'ii,  Berlin. 
Schönlank,  William,  Biriiu. 
SchrSter,  Dr.mad.i  Eichberg,  Rhein- 
gau. 

Schubert,  H.,  Dr.,  Generalarzt,  Berlin. 
Schubert,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 
Schuchardt,  Theodor,  Dr.,  Görlitz. 
Schütz,  VV.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Schütze,  Alb.,  Academischer  Künstler, 
Berlin. 

$chHl«iibaro,  W.  von,  Clitrlottenburg. 
Scboltia,  J.  G.»  Fatwikbesitzer,  Oi  rlin. 

Schnitze.  O^kar,  Dr.  med.,  Bi;r]in. 
Schultze,  Wilholui,  Dr..  Oberarzt  des 
äUkdt.  KraiiK«'iiliausf!ö,  iSttiltiu. 
Schmann,  Uugo,  pract.  Arst,  Ldcknita 
in  Pommern. 

Schwabacher,  Adolf,  Bankier,  Berlio. 
Schwartz,  W.,  Dr.,  üymnaaialdireetor, 

Berlin. 

Schwarzer,  Dr.,  Grubenbes^itzer,  Zilms- 
dorf  bei  Teuplitz,  Kr.  Surau. 
SolMMiNfbrih,  Georg.  Dr.,  Prof.,  Cairo. 
Schweitzer,  Dr.  med,,  Daaden,  Kreis 

Alten  kirchen. 

Schwerin.  Ernst,  Dr.  mod..  Berlin. 
Seier.  Eduard,  Steglitz  bei  Berlin, 
öelle,   Gustav,  Apotheker,  KuoUn, 
ProTint  Posen. 
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494.  SMaM,  B«n»o  Alexftoder  t.,  Tokio, 

495.  Siebotd,  Heiurich  von,  Tokio,  Japan. 
4%.  Siegaiund,  GusUv,  Dr.,  Geh.  San.- 

Rath,  Berlin. 
497.  Siehe,  Dr.  med.,  Krei«phys.,  Calau. 
49d.  Siemens,   Werner,   Dr.  pbU.,  Geb. 

Reg.>Satb,  Berlin. 

499.  8lMmrta|»  R.,  Prof.,  Bildhauer,  Berlin. 

500.  Sleraliowski,  Graf  Adam,  Dr.  jur., 

lir-/,  bei  Altroark,  Westpreussen. 

501.  Sieskind,  Louis  J..  Eeatier,  Berlin. 
b02.  Simon,  Th.,  Buukier,  Berlin. 

5(KI.  OIWBMOlwij  Dr.  med.,  Friedrichsfelde 
bei  Berlin. 

504.  8lM|0wlt2,  fiogen»  Apolheker,  Cbar- 

lottenburg. 
.^0')    Solieland.  Hermann.  Berlin. 
lA^G.  Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin. 
5i>7.  Sonnenburg,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

508.  8«nlMiy,  Weinhiodler,  Berlin. 

509.  dtadww,  Dr.«  Stabaarit,  Berlin. 

510.  Steinen,  Kart  tod  den,  Dr.  med.,  z.Zk 
auf  R»M>i<^ti  in  Hrasilion. 

511.  Steinthal,  Leop.,  Bankier,  Berlin. 
bl2.  Steintbai,  H.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

513.  StruMT,  Major,  1.  ArtiUerie-Of6cier 
vom  Platt,  Hets. 

514.  Stranoh,  CorvetteO'Capitlo.Wilhelma- 
bafeo. 

515.  Strebet.  n»rni-knn,  Kaofmann,  Ham- 
burg, Eilbeck. 

516.  Stre<*er,  Albert, Kreissecretär, Soldin. 

517.  8trMar,  Rudolf,  Yerlagsbuchhaadler, 
Berlin. 

518.  Sbmek,  H.,  Dr.  med.,  Geh.  Ober-Beg.- 
Rath.  Be  rlin. 

519.  Stübel,  Alfons,  Dr.,  Dresden. 

520.  Sfikey,  Georg,  Kaufmann,  Berlin. 
581.  TipffiMr,  Dr.  med.,  Sehlosa  Reicben- 

baeh  bei  Heran. 
bü.  Tetge,  Paul,  Juwelier,  Berlin. 
583.  TesGheMtort,   E.,  Geacbichtsmaler, 

Berlin. 

524.  Teeamar,  Wilhelm,  Kittergutsli.'sitzer. 
Eicbenhagen  bei  Weissenböhe,  Prov. 
Poeeo. 

585.  TiMfwr,  Bduard,  Dr.  med.,  Berlin. 
686.  Tbtfnig.  Domäneapftebter,  Kaiaerabof 
bei  Daaaiuk,  Piot.  Pobod. 


527.  TIedMmum,  Ritlergatabesitser,  Sla- 
boaiewo  bei  Mogilno,  Pr.  Poeen. 

528.  TImann.  F.,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

529.  Tischler,  Otto.  Dr.,  Director  dea  Prov.- 
Mus.derphpik. -Ökonom.  OeeelUcbaft, 
Königsberg  i.  Pr. 

580.  TUel,  Max,  Kanfmaan,  BeiUn. 

531.  TaiiwlMilew,  Nioolaua,  Dr.  med.,  Pro- 
fessor, Kasan,  Russlaud. 

532.  TSrök,  Aurel  von,  Dr.,  Prof.,  Director 
d.  antbrop.  Museums,  Budapest. 

533.  Travers,  G.,  Kais.  Deutscher  General* 
Güusul,  Sydüey,  Australien. 

534.  TrfltaM,  A.,  Rittergutsbesitier,  Hocb- 
Paieicbken  bei  Alt-Kiacbao,  Weatpr. 

535.  Uhl.  Oberstleutnant  z.  D.,  Memel. 
53G   Ulrich.  H.  W.,  Dr.  med.,  Berlin. 

537.  Umlauff,  J.  F.  G.,  Hamburg. 

538.  Unruhe-Bomst,  Freiherr  von,  Landratb 
Wöllstein,  Pr.  Posen. 

539.  Valir,  Horiu,  Dr.,  Oberatobennt, 
Spandau. 

540.  Verein,  anthropologischer,  Feldberg 

^^oklt^nburg-Strolitz. 

541.  Verein,  aiithropologiacbeitf  Unoiblirg- 
Altona,  Hamburg. 

542.  Verein  der  Alterthamafreande,6enthia. 
543u  Verein,  hietorieeher,  Bromberg. 

544,  Verein,  Museum*-,  Lfineburg. 

545.  Virchow,  Hans,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ö46w  Virchow,  Rudolf,  Dr.,  Professor,  Geb. 

Med.-Ratb,  Berlin. 

547.  Vorländer,  U.,  Rittergutsbesitzer, 
Dresden. 

548.  VoNMng,  C,  Dr.,  Stabsant  a.  D., 

Berlin. 

549.  Voss,  Albort,  Dr.  mod,  Director  am 
Museum  für  Völkerkunde,  Berlin. 

550.  Waldeyer,  Dr.,  Prof.,  Geb.  Medicinal- 
Ratb,  Berlin. 

551.  Wnitil,  Heinrich,  Dr.  med..  Olmfite. 
553.  Watlinkmli,  Wilhelm,  Dr.,  Profesaor, 

Berlin. 

553.  Weber,  W.,  Muler,  Berlin. 

554.  Wedekind,  Paul,  Kauftuuun,  Berlin. 
ü55.  Wegener,  Eduard,  Dr.  med.,  Stettin. 

556.  Wegsoheider,  Dr.,  Geh.  SnaiOtttith, 
Berlin. 

557.  Wolchaad,  H.,  Kaufmann,  Frankfort 
a.  Main. 
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558.  Wtigtl,  Max,  Dr.  pbil.,  Berlin.  I  575. 

559.  Weigelt,  Curt,  Dr.  phii.,  Berlin. 

560.  Weineck    1>r    iJf'ctor,  Lübben.  576. 

561.  Weisbach,  Vaientm,   liankier,  I'xrlin.  577. 

562.  Weis«,  H.)  Frofe»sor,  Geb.  iieg.-iliith,  578. 
BerKo.  579. 

563.  WatMir,  P.,  Dr.  med.,  Berlin.  580. 

564.  Welstttli,  Hernunii,  Reg.-Bauf&hrer,  581. 

565.  Weithe,  Dr.  mo«l    HriMiibcrg.  562. 

566.  Wenaiercki-Kwilecki,  Graf,  Wroblewo, 

bei  Wronke,  Pr.  Pomd.  583. 

567.  Wtnier,  F.,  Dr.  med.,  Sani^ratb,  584. 
Bwlin.  585. 

568.  Wcssely,  Hermauo,  Dr.,  Berlin.  586. 

569.  Westphal,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Medieinai-  i  587. 
rath,  Berlin.  ' 

570.  Wetzstein,   Gottfried,   Dr.,  Consul|588. 
a.  D.,  Berlin. 

571.  WiMlnl,  Hugo,  Betriebt- Ingenieiir,  589. 
Dresden  -N  c  u  stad  t. 

572.  Wllke,  Theodor,  Rentier,  Guben.  590. 
WilskI,  H,,  Direotor,  Kummeleborg 

bei  Berlin.  5^1. 
574.  WHt,  N.  M.,  Stadtruth,  Charlottcnburg. 


WltlltinMn,  Wilhelm  Ton,  Guts- 
besitzer, Berlin. 

WIttmack,  L.,  Dr.,  Prof.,  Herlin. 
Woldt.  A.,  Schriftsieller,  Berlin. 
Wölfl',  .\lex.,  8tadtratb,  Berlin. 
Wttlff,  Max,  Dr.,  Prof.,  Berlio. 
WWir,  Bdab.  F.,  Kanfmaiin,  Berlin. 
WolfThügel,  G.,  Dr.  med.,  Begienin^ 
rath,  Hcrlin. 

Woworsky,  Antoo,  ftittergutsbeaiUer, 

Berlin. 

Wredow,  August,  Prof.,  Berlin. 
WilMr,  H.,  S«n.*Ratfa,  Dr.,  Berlin. 
Zabal,  Dr.,  GymnauaUehrer,  Gobeii. 

Zadek,  Iiiiiaz,  Dr.  med.,  Berlin. 
Zandt,  Walther,  Freiherr  fon,  Lent- 

nant,  Berlin, 

Zenker,  Wilhelm,  Dr.,  Kreispbpikus 
a.  D.,  Bei]gquell-Fniaendotf  b.  ^tÜn. 
ZieroM,  Rittergntabeaitser,  Mietiel- 

feldc  bei  Soldin. 

Zlntgratr,  Eugen,  Dr.  jnr.,  i.  Z.  in 

Afrika. 

Ziilzer,  W,,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 


Scbriften-Tauschverkebr. 

Erste  Fortsetzung  der  Uebersicht  fUr  1886,  Verhandlungen  S.  14^t€. 

1.  Dt'utitchlaiui. 
Danzig.    Naturforschende  <  iesellschaft:  Schriften  dpr  n.  G. 

Trier.  Gesellschaft  für  uiitzliube  Fori&cbuugeu:  a)  Jabrehbericht  der  G.  f.  o.  F.  — • 
b)  Weatdeutsche  Zeitacbrift  und  Garrespondenablatt  <&r  Geaohiebte  und 
Knnal. 

II.  £arop&ischt»8  Auülaud. 

Oestcrroli  h.Uugarn. 
Triest.    Societä  Adriaticn  di  Scienze  naturali:   I?n!Iettiiio  dälla  S.  A.  d,  S.  O. 
Wien.   K.  K.  naturhistoriscbcs  Uofuiuseum:  Anoalen  des  K.  K.  n.  U. 

SchuUlund. 

Kdinburgb.    Scotüsh  Geographica!  Society:  Scottisb  Geograpbical  Magazine. 

Aarau.   Mitteiachwriiariaehe  Geographtseh-Gommeraielle  Getellaebaft:  Fernachau. 
ZQrtoh.  Antiquarisch«  Geaells«sbaft:  a)  Mitlheilungen  der  A.  6.  —  b)  Ansaiger 
f&r  sebweiaerisobe  Altertbumskunde. 
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III*  Amoriktt* 

Daren port,  Iowa,  U.  S.  A.    Daveaport  Acaiietuy  of  Natural  Scieaces:  Procee- 

diDgs  of  tbe  D.  A.  o.  N.  £$. 
PhiUdelpbi«,  PWa,  ü.  S.  A.  Anrarioan  PhUoMvphical  Sodety:  ProeMdiogs 

of  the  A.  Ph.  S. 

Ii*bana,  Cuba.   Sociedad  Antropologiea  de  U  Isla  de  Caba:  Boleün  de  la  S.  A. 
d.1.1.  d.a 


Veränderung  und  Verbesserungen  zur  Uebersicht  fUr  1886. 

Rom.  Kais,  deutsches  archaooloeisclies  lustitut;  dasselbe  liefert  jetzt  ^^tatt  der  früher 
aafgefübrleo  Werke  nur  ooch:  Mittbeiluageo,  Kömisclie  Abtheiluog 
(ßuHettiDO,  Sesione  Romaoa). 

Itiaeabon.  Soeiedade  de  Geograpbia:  liefert  anaser  dem  Boletiin  noeh:  Aetai. 

Cördoba,  Repiblica  Argentina.  Aeademia  Nadonal  de  Cieodas«  ftmebe  b)  Acta*. 


Sitzung  vom  lö.  Jftouur  1887. 


Vonitseoder  Hr.  VIrchow. 

(1)  ^»  findet  die  Wahl  des  Aasscbusses  Ifir  1887  in  statutenmäisiger 
Weise  statt  Gewählt  werden  die  Herren  Kod er,  O.  Fi  Usch,  F.  Jagor,  Deegen, 
E.  Fn«del,  WeUatein,  Steiatbal,  W.  Beisa  und  W.  Schwarta. 

(3)  Als  nene  Mitglieder  wwden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  pbiL  Horitx  Lewin,  Berlin. 

,   Hermann  Sökeland,  Badin. 

„    Dr.  phil.  A.  Bässler,  Berlin. 

,    Dr.  med.  Hermann  Knf^«l,  Heil  in. 

„    Kgl.  Bergrath  a.D.  Adolf  Ascheuborn,  Berlin. 

«  Abd>e8-SaUm  Ben  Abd-e«-Rhamfto  «os       in  ManAko,  %.  Zeit 
in  Glanstbal  im  Han.  • 

„   Dr.  Pena  j  Fernandex  aus  San  Salvador,  Berlin. 
Der  historische  Verein  zu  Bromberg. 
Hr.  Dr.  Don  Jose  Risal  aus  Luzoo,  Berlin. 

,    Oberst  z.  D,  C.  Rösc,  Berlin. 

^    Dr.  0.  Tischler,  Königsberg  i.  Pr. 

„   Q«h.  Commeraienrath  Ed.  Joeat,  05ln. 

,  Maler  Colmar  Sebmidt,  Berlin. 

n    Dr.  0.  Horn,  Kreisphysicus,  Tondern. 

.    Max  Freiherr  von  Oppenheim.  Rerriernngsreferendar,  Küclpshcim. 

Gestorben  sind:  am  1 1.  October  IHHQ  Dt.  Abbot,  Berlin^  am  25.  Dezember  1886 
Dr.  Wasmansdorff,  Berlin. 

Hr.  B.  ten  Kate  aendet  aus  Algier,  30.  DezMuber  1886>  ein  Dankacbreiben 
für  seine  Wabl  snm  correspondirenden  Blitgliede. 

(3)  Der  Vorsitzende  hpgrüsst  den  in  der  Slf/mig  anwesenden  Capt.  Langen 
von  den  Kej-lnselo  und  dankt  demselben  für  diu  Zuwendungen  au  die  Gesellschaft. 

(4)  Aua  Florenz,  20.  November  1886,  ist  die  Anxeige  von  der  Gründung  einer 
italiouibchcn  asiatischen  Gesellschaft  eingegangen.  Dieselbe  wird  in  dem 
dortigen  Indischen  Museum  im  Institut  der  höheren  Studien  tagen.  Der  König 
hat  das  Protectorat  überoommen.  Das  Präsidium  beateht  aus  den  HHru.  Graf 
A.  de  Gubernatis,  Laainio  und  Poini;  als  üeneral-Secretar  fungirt  Professor 
En.  Sebiaparelli.  Am  14.  November  hat  die  feierliche  Er^nung  stattgefunden. 

(p)  Ur.  P.  Schellbas  übersendet  folgende  Mittheiinng  Qber 

Maya^araglypli^n. 

Hr.  Dr.  Ed.  Sei  er  hat  in  einem  Vortrage  (in  der  Sitzung  vom  17,  .luli  1886, 
SL  416  der  Verhandlungen  im  vorig.  Jahrg.  der  Zeitschrift)  einige  Bemerkungen 

VwbMdL  der  BerL  Aotbropol.  Uc»cU>cttaft  1(^7.  2 
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geknüpft  hü  meine  Ahliaudluug  ül)er  die  Dresdener  Mayahandsclirift  (S.  12  ff.  der 
Zpitschr.  f.  Rthiii>l.  18öG),  worin  ich  versucht  hatte,  gewisse  Ilieroglypheu  mit  ht-  ! 
stiuituteii  ui^ihologischen  Figuren  in  Beziehung  zu  bringen.  Der  wesentlichste  Punkt 
dieser  Bernndniageii  iit,  dMa  Hr.  Dr.  8eler  ia  dtm  tob  mir  mit  B  betdehnetM 
sog.  yGotta  mit  d«r  SohlaogensoDge'*  oioht  den  KukalcMi  der  Majas»  aonden  «ne 
dem  MtekiscbeD  Regengott  Tlaloe  entspreeheode  Gottheit  sebeo  will. 

Zaniehit  »ei  erwihat,  dam  ea  wohl  auf  einem  Hiieveietiodniee  beruht,  mm  i 
Dr.  Seier  vorausAetzt,  ich  hstte  behauptet,  der  Gott  B  habe  die  Zange  einer  ; 
Schlange.   Vielmehr  dürfte  der  tob  mir  gebnmohte  Anadrock  «die  Bchlaogeo-  j 
fSrmige  Zunge**  wohl  nicht  andere  an  Tersteben  sein,  als  er  gemeint  war,  nehmlich,  | 
dass  die  Zunge  die  Form  einer  Schlange  habe.    Und  eine  solche  „scblanppn- 
förmige  Zunge"*  d.  Ii   eine  Schlange  uh  Zynge,  ist  ja  auch  in  der  That  eine  Eigea- 
thümlichkeit  des  aztekischen  Tlaloe  sowohl,  als  der  Figur  B  des  Codex  Dresdensis, 
Man   rouss  bei  aufmerksamer  Vergleichung  beider  Gottergestalten  der  Ansicht  Dr. 
Seier's,  was  die  Darstellungen  anlangt,  anzweifelhaft  beipflichten;  die  Deber*  | 
einstimmaog  ist  evident  nnd  iet  aneh  schon  Mher  oonstatirt  worden.  80  beseidiacft 
s,  B.  Gyroa  Thomaa  in  dem  Sindy  of  tbe  Ms.  Troano  die  Flgor  Dresd.  p.  S5 
QSten  lioka  ausdrOeklich  als  einen  ,Tlak>ofcop(*  (wlhieod  L.  de  Boanj  die  aa-  j 
sebeinend  identische  Gestalt  im  G.  Cortaaianus  ^diea  aa  long  nea  etälatotehs*  i 
nennt).   Indessen  geht  doch  die  Symbolik  dea  Gottea  B  im  Cod.  Dresd.  Tielfa^b  ' 
über  die  dem  aztekischen  Tlaloe  beigelegten  Attribute  hinaas,  nad  eben  diese  reiobe  : 
Symbolik  scheint  für  eine  Gottheit  von  universellerer  Ber^'^utan^  als  der  Tlaloe,  sa  ' 
sprechen.    Auch  sind  endlich  für  die  Zulassigkeit  einer  üebertragung  der  aztekischen 
Mythologie  auf  die  Darstellungen  der  Mayas  doch  nur  sehr  geringe  Anbaltspirnkte 
vorhanden. 

"Wenn  also  auch  nach  den  Ausführungen  des  Hrn.  Dr.  Sei  er  an  der  Identität 
der  Darälelluugeu  des  Gottes  B  mit  deueu  deä  Tluloc  und  au  der  Aehnlichkeit 
eines  Theilea  der  Symbolik  kein  Zweifel  aein  kann,  so  ist  daduroh  die  Möglichkeit, 
dasa  unter  diesen  Tlaloo-Darateilungen  dea  Cod.  Dresdenaia  dennoch  eine  andoe 
Gottheit  an  erblicken  sei,  nicht  ansgeocfalossen.  Denn  anoh  Eakalcan^Qnetxalcaati 
erscheint  ala  Gott  der  4  Winde,  als  Wettergott  (vgl.  Bastian,  Cultorlinder  dss 
alt.  America,  II,  485)  und  es  ist  nicht  nnmfiglioh,  dass  er  bei  den  Mayaa  in  dieser ' 
Gestalt  dem  aztekischen  Tlaloe  entspricht. 

Jeden&Us  erletdet  die  Losung  der  Hauptaufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatt^' 
die  Beziehung  gewissor  Hieroglyphen  auf  die 'fragliche  Götterfigur,  dadurch  keine 
Modiäcation. 

Zweifelhaft  dürfte  es  weiter  wohl  sein,  ob  dem  aztekischen  ilaloc  bei  lieü 
Mayas  die  vier  Chac  entsprechen,  wie  Dr.  Sei  er  annimmt.  Denn  die  Cbac  »iiid 
wahrscheinlich  Gottheitiiu  niederen  Kaugob,  die  deu  Regen-  und  Wiaügott  begleiten 
and  die  vier  Weltgegenden  und  Windrichtungen  symbolisiren,  ähnlich  wie  die  vier 
Winde,  die  Aeolus  nach  der  apftteren  griechischen  Mythologie  ala  attna  dieosfbarea; 
Geister  unter  sich  hat  Die  Ötac  sind  Tielmefar  (nach  den  Dntersndiungen  Cyns 
Thomas*)  wahrscheinlich  in  Darstellungen,  wie  Dr.  25 — S8,  Coit.  41,  4S,  an  suebeo. 

fiiemn  anknöpfend  mdohte  ich  ein  nenea  Besnltat  in  der  Deo* 
tung  der  Gottheiten  des  Cod.  Dresdensis  erwähnen,  welches  wir 
üro.  Prof.  Förstemann  verdanken.  Es  handelt  sich  um  die  in 
meiner  Abhandlung  mit  D  bezeichnete  Gottheit  (den  ^Gott  mit 
dem  nreisengesiokt**),  deren  Hieroglyphe  die  nebenstehende  isti 
(s.  S.  57  meiner  Abiiaudig.). 
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üerr  Förstemano  fand  aebmlicb,  dai>n  der  in  dieser  Hieroglyphe  tls 
deteo  «iehtigater  Beatandtlieil  vorkommende  Kopf  mit  gerändertem  Äuge  (ähnlidi 
dem  Tlaloe-Ange)  mit  demjenigen  hieben  identieeh  ist,  in  welehem  ieh  den  Mond 
«ffeftDDt  Jiette  (S.  71  der  Abhdlg.),  w&hrend  Hr.  Forstemenn  („BrJloterangen 
nv  Mayahandscbrift  der  Eouigl.  offentl.  Bibliothek  zu  Dresden*,  Dresden  1886,  S.  4) 
(gleichzeitig  darin  das  Zeicheu  für  den  Zeitraum  von  20  Tagen  entdeckte  (Mond  ss 
Mooar  =  20  Ta^e).  In  der  That  sieht  man  an  manchen  Stfllen  sehr  deutlich,  dass 
die  Hieroglyphe  des  Gottes  l)  das  Zeichen  des  Mondes  entliiilt  (z.  B.  Dr.  p.  8  unten, 
p.  14  Mitte  (f)  und  unten,  p.  15  unten).  Der  „Gott  mit  dem  GreisengeBichf*  ist 
aozweifelbaft  der  Mondgott  Es  kommen  noch  einige  Umstände  hinzu,  die  dies 
Imtitigen. 

Die  Hieroglyphe  des  Gottes  enthilt  nehmlich  ferner  «oeh  das  Tageszeiehen  «kbal 
(m  der  Stirn  des  Mondgesichtes).  Die  Bedeotnng  dieses  Tngesieieheos  ist  hfidist 
mlusdieittlicb  „Nachf^,  „Dankdhett*^.  Es  entspricht  ihm  in  Micboacan  das  Tages- 
zeiehen ettuni  in  der  Bedeutung  „Schwerz*',  worauf  schon  Schultz-Sellack  (Bd.  11 

der  Zeitschr.  f.  Ethnol.)  aufmerksam  gemacht  hat.  Danach  dürfte  akbal  wohl  von 
dem  Mayawort  akab,  ^Nacht",  „Dunkelheit",  herzuleiten  sein.  Der  Moudgott  ist  aber 
zugleich  Nachtgott,  wie  bei  den  Azteken  der  Metzii  oder  Joaltecutli.  Er  ist  ferner 
aocii  Gott  der  Geburten,  und  trägt  als  solcher  die  Schnecke  auf  dem  Kopfe,  als 
Symbol  des  (wie  die  Schnecke  aus  dem  Gehfiuse)  aus  dem  Utems  heraaskriechenden 
Kisdcs  (Bastian,  Cnlturlfinder  II,  605).  So  ist  denn  anch  der  Mondgott  im  Dres- 
desm  p.  5  unten  mit  der  Schnecke  anf  dem  Haupte  dargestellt  Bs  sei  anch  er- 
«ibo^  dass  dieser  Mondgott  im  Dresdensis  nicht  selten  mit  Frauen  xosammen 
Torkommt  (so  p.  9  Mitte,  wo  er  einer  Frau  gegenüber  sitzt,  wShxend  seine  Hiero- 
glyphe allein  sich  bei  den  Frauen  auf  p.  18  zwei  Mal  findet),  offenbar  in  seiner 
Eigenschaft  als  Geburt^pott.  Endlich  ist  ea  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  in 
sorgfältig  aiisge^ihrteu  Varianten  der  Hieroglyphe  des  Gottes  (wie  die  oben  abge- 
biliiele)  unterhalb  des  Mondgesichtes  befindliche  bogenförmige  Figur  den  Mond  in 
seinem  Viertel  darstellen  soll.  Es  spricht  dafür  noch  die  interessante  Thatsuche, 
dais  in  Landa'a  Alphabet  «ine  gani  ihnliche  mondviertelfSrmige  Figur  gegeben  ist, 
oit  dem  phonetischen  Werthe  ü.  ü  heist  der  Mond  in  Maja.  (Vgl. 
American  antiquarian,  vol.  VIII.   Chicago  1A86,  p.  35 1.) 

Hr.  Dr.  Sei  er  spricht  in  seinem  Vortrage  noch  die  Vermnthung  aus,  dass  die 
Namen  der  Tageszeiehen  bei  den  Mayas  vielleicht  aus  der  Quiche-Spiache  her- 
sfammten.  Das  ist  an  sich  nicht  unmöglich,  indessen  möchte  ich  es  in  etwas 
modificirt^m  Sinne  vprsteheu.  Maya  und  Qniche  sind  nahe  verwandte  Sprachen. 
Wenn  nun,  was  wohl  als  sicher  anzunehmen  ist,  die  Namen  der  Tageszeichen  in 
beiden  Sprachen  uralte  Wortstämme  enthalten,  so  ist  es  allerdings  wahrscheinlich, 
dsm  sie  ans  einer  Zeit  stammen,  als  das  Maya  und  das  Quicbe  sich  noch  nicht  als 
SMondeffte  Aeste  von  dem  gemeinsamen  ürstamm  abgezweigt  hatten,  so  dass  aus 
diesem  Grunde  die  Tagesnameo  d»  Mayasprache  auf  die  des  verwandten  Qnichi 
hindeuten. 

Eodlieh  sei  mir  noch  gestattet,  au  erwähnen,  dass  die  Deutung  des  Tages- 
Dacoens  chicchao  als  eines  irgendwie  auf  die  Schlange  beziiglichen  Wortes  in 
m^-ncT  Abhandlung  S.  20  und  die  Beziehung  desselben  auf  den  Gott  H  (S.  63  u. 

das.}  eine  weitere  Bestätigung  findet  durch  den  Umstand,  da?»  nach  Brasseur 
Cod.  iroüno,  Tt>m.  I,  p.  75  chic-chau  in  der  Tzendalsprache  bedeutet:  „serpent  qui 
■e  msaifeste  en  s'elevant",  von  „chan,  serpeut,  permutation  du  mot  can,  maya 
et  quich«'. 
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(6)  Hr.  M  ax  ü  }i  1  e  ubersendtt  mittelst  SehreibaD»  mw  Drasden  vom  17.  Deoembet 
folgende  Uittbeilnng  über  eine 

KipDmocl  vee  S.  Pillen  BrtiMsn* 

Ich  verdanke  Herrn  R.  Krone,  welcher  kürzlich  von  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Sab  Paulo,  Brasilien»  zurflokgekehrt  ist,  die  Mittbeilung  über  eine  interessuite, 
o&nbv  prlbisteriache^  knpferne  Axt»  weldbe  in  dortiger  Gegend  gefonden  Min  ulL 
Die  Mittbeilung  mit  den  mir  kandgewordenen  Umstinden  des  Fundes  sdidnt  mir 
so  wicbti^  dass  ich  dsrans  die  Erlaabniss  sdiSpfen  mficbte,  der  fierliner  GeseUtdiaft 
von  dem  merkwürdigen  Funde  Mittheilung  machen  zu  dürfen. 

Die  kupferne  Axt  ist  auf  Primera  illia,  einer  kleinen  Insel  im  Ribera  Flus«, 
welcher  ein  kleiner  Küstenstrora  von  ca.  40  Meilen  CMX)  km)  Länge  in  Sa'o  Paulo, 
Brasilien,  etwa  unter  20  -  a.  ßr.  ist,  gefunden.  Auf  dem  Nebenkärtcben  zu  Tafel  85 
des  Andree'schen  Handatlas  6ndet  sich  der  FlusB  als  Iguape,  nach  Lage  ua*i 
Richtung  sonst  richtig  bezeichnet,  wieder.  Nach  einer  auf  späteren  Vermessungen 
beruhenden  neueren  Kerbe,  welche  ich  einseben  konnte,  Hegt  an  der  Stelle,  wo  tsf 
der  ikndree'schen  Karte  Ziririoa  beseichnet  ist,  Primera  ilha,  der  Fundort  der  AxL 
Xiririca,  eine  kleine  Stadt  von  ca.  8000  Einwohnen  und  immerhin  der  idehste 
bewohnte  Ort  in  der  Nähe  der  Fundstelle,  ist  auf  der  Karte  riditiger  um  einige 
Meilen  weiter  westlich  su  denken.  Der  Ribera  schwillt  in  der  Regenzeit  bis  so 
einer  Breite,  wie  die  gewöhnliche  der  Elbe  bei  Dresden,  bei  Primera  ilha  an.  "Von 
seiner  Mündung  bis  weit  oberhalb  der  Fundstelle  der  Axt  aufwärts  ist  er  schiffbar. 

Die  Axt,  von  welcher  eine  ümrisszeichuung  in  natürlicher  Grösse,  welche  fijr 
den  Eindruck  genügen  mochte,  ich  beilege,  ist  aus  deu  Lebuiscbichteu  von  Primera 
ilha  durch  einen,  Hrn.  R.  Krone  personlich  bekannten  alten  Mann,  einen  Bwier, 
hervorgezogen  worden,  über  dessen  Zuvsrlissigkeit  kune  Zweifel  aufkommen  lellen. 
Weitere  Nachforsebungen  haben  nidit  stattgefunden.  Die  Azt^  welche  der  AngidM 
nach  mit  einer  mehr  als  1  mm  dicken,  wundersohSn  grünen,  ^ftnaeoden  Patina  fiber- 
zogen ist,  kam  in  den  Besitz  eines  Mannes,  welcher  sie  für  Gold  geschätzt  babes 
soll.  £s  gelang  aber  den  Bemühungen  eines  deutschen  Ingenieurs,  Hrn.  Dr.  Bauer, 
sie  trotzdem  an  sich  zu  bringen.  Et  schenkte  sie  an  das  Museum  ?on  Bio  de 
Janeiro,  wo  sie  sich  jetzt  befindet. 

Die  Oeatalt  und  die  Patina  der  Axt  beweisen,  dass  man  es  mit  einem  offenbar 
altperuuuiscben  Erzeugniss  zu  thuu  hat.  Im  Atlas  zu  Riveroy  Tschudi,  Autiguedades 
peruanas  1^51  ist  eine  fast  ToUstüodig  gleiche  Axt,  die  in  Peru  gefunden  iit»  auf 
lam.  XXXIV,  Fig.  6  abgebildet.  Selbst  in  der  GrSase  sind  beide  Ottjeote  nur  minimal 
Terschieden.  Ausserdem  ist  WMentlioh  nur  ein  Unterschied  in  der  Farbe  (giüas 
Patina  gegenüber  bronsener  Farbe  an  dem  abgebildeten  Stück)  vorbanden. 

Ich  machte  darum  Hrn.  Krone  die  atlerbestimmtesten  Zweifel  an  der  Aecbtbeit 
und  Richtigkeit  der  Provenienz  des  Stückes  geltend,  indem  ich  mir  nicht  deokes 
konnte,  wi«'  ein  offenbar  altperuauisches  Krzeugniss  iu  alter  Zeit  nacti  Ost-Brasilien 
gelangt  sein  sollte.  Ilr.  Krone  bestritt  mir  aber  auf  das  Bestimmteste  das  Vor- 
handenseiu  und  selbst  die  Möglichkeit  einer  Täuschung.  Die  ganze  Gegend,  wo 
das  Stück  gefunden  sein  soll,  sei  meilenweit  unbewohnt  und  uncultivirt.  Es  gibe 
dort  weder  Jemand,  den  man  mit  so  Etwas  su  t&nsdiep  TeKsneht  sein  kSnne,  noch 
Jemand,  der  selbst  eine  solche  Täuschung  unternehmen  könne.  Aueh  die  Person  des 
unmittelbaren  Finders  bürge  für  die  Zuverlässigkeit  des  Fundorts. 

Gegenüber  so  bestimmten  Aeusserungen  wage  ich  für  den  Augenblick  um  so 
weniger  den  bestimmten  Glauben  an  die  Unächtheit  der  Provenienz  des  Stückes 
von  Primera  üha  aufrecht  au  erhalten,  ala  nur  zu  bekannt  ist,  dass  wir  über  die 
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Natürliche  Grösse. 

AttaiBU  OnltarraililltBiise  des  sfidamerikaDiscIien  Oitens  noch  äusserst  mangelbaft 
Bod  uDzareidsenrl  informirt  sind.  Es  ist  bekannt,  dass  MArtius  die  These 
einer  firühereo,  viel  höheren  Cultur  in  Ost-Brasilien,  —  bei  der  man  natürlich  fragen 
^de,  woher  sie  kam,  —  auf  Gnind  gewisser  Culturzeichen  mit  Leidenschaft  ver- 
trtt"D  hat.  Wir  wissen  eben  noch  zu  wenig  über  den  Osten  Südamerikas,  um  über 
»lebe  Erscheinungen  schon  zur  Tagesordnung  übergehen  zu  können. 

Im  Umkreis  von  ca.  10  Meilen  um  die  Fuiidstollo  liegen  «alilroiche  Sam- 
u.uis,  in  denen  Steinäxte  gefunden  sind.  Unter  undcreua  hat  llr.  Krone  von 
eia«iB  solchen  auch  eine  steinerne  Schale  mitgebracht,  die  der  F<hiii  und  dem  Grade 
der  Perfecfcion  aaeb  ütmerhui  an  weit  westlich  in  Sttdamerika  OeftmdanflS  erinnern 
&eafil6L  Wie  die  peroaniadie  kupferne  Axt  in  die  Gegend  gelangt  sein  könnte,  ist 
«r  «in  Bitiinel.  Bei  den  Xamyes  am  obeien  Paraguay  (s.  Waits,  Anthropologie 
dirllitiirT.  1862,  8,  434  ff.)  hatte  sieh  die  peruanische  Gnltnr  einsnnisten  angs- 
iMfen.  Dodh  wären  Ton .  da  bis  zur  Fandstelle  der  Axt  immer  noch  weit  Qber 
lOO  deolsebe  Meilen.  Da  die  Axt  im  Lehm,  den  der  Fluss  mit  sich  fuhrt,  gefunden 
»io  soll,  ao  w&rde  auch  nicht  ansgeechlossen  sein,  dass  sie  eine  Strecke  weit  Ton 
der  Stelle,  wo  sie  verloren  ging,  von  dem  Flusse  ostwärts  geführt  wurde.  Weit 
ksün  dies  nicht  geschehen  sein,  da  dpr  Flu^-  nur  ca.  300  hn  lang  ist.  Hör  andere 
Wea:,  auf  dem  man  die  Axt  (durch  Ansiedier '?)  in  die  Gegend  gekommen  denken 
köiuite,  wäre  der  Seeweg.   Die  Fundsstelle  befindet  aich  etwa  12  Meilen  oberhalb 
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der  Mündung  des  Flusses.  Uchria^ns  gab  es  einmal  auch  noch  eine  andtTc  kupferne 
Axt,  welche,  weit  ausserhalb  des  peruanischen  Culturgebiets  beobachtet,  aufColtur- 
eiufluäs  von  da  hinwies.  Orellaua  fand  bei  einem  Volke,  welches  die  Omaguas  io 
der  Gegend  von  Tabatinga  am  Amazonenstrom  gewesen  sein  müssen,  etwa  100  Heilen 
Sstlioh  von  Chachapoyas  (dtt  nahe  der  östlichen  Grense  des  altpernaoischen  Caltur- 
gebiets  lag)  eine  kupferne  Axt  ganz  von  der  Art  der  pemanischen  (s.  Oriedo, 
Historia  generat  y  natnzal  de  Indias  1851,  h  cap.  XZIV;  4,  556). 

(7)  Herr  Dr.  0.  Finsoh  in  Bremen  sohiekt  folgende  Abhandlung  fiber 

Canoee  and  Caiieebu  In  den  Minhall-InMln. 

Zu  den  Kunstfertigkeiten  der  Naturvölker,  welche  im  gesteigerten  Verkehr  der- 
selben mit  der  Civilisation  zuerst  in  Verfall  gerathen,  geboren  in  hervorragender 
Weise  die,  welehe  den  Bau  Ton  Pahneugen  betrelfeB.  Während  meines  Aofent» 
baltes  in  der  Maishallgruppe  1879  und  188(1  bemQhte  ich  mich  daher,  Alles  bieiaof 
Besflgliehe  io  mö|^icher  VoUstindigkeik  au  erlangen,  und  ich  gebe  im  Nachstehenden 
eineZnsammenstellung  der  diesbeafiglichen  Resultate.  Dieselben  werden  zeigen,  dass 
es  selbst  vor  wenigen  Jahren  nicht  mehr  möglich  war,  Alles  zu  erlangen,  da  z,B.  voll- 
ständige Muscheläxtc  nicht  mehr  zu  haben  waren,  und  ?ie  werden  den  Beweis  liefern, 
wie  schnell  durch  den  Einfluss  des  weissen  Mannes  alle  Originalität  verschwiodet. 

Die  an  das  Königliche  Museum  für  Volkerkunde  eingesandten  Gegenstände, 
welche  den  Schififabau  und  die  äuhitll'uUrt  der  Mar»huII-luäulauer  verauächaulicbeu, 
sind  folgende: 

Nr*  1592.  nH-a*  (Wa),  grosses  SegeUCanoe .  von  Jaluit,  ans  Brotfruchtbaiioi, 
noch  mit  Muichelixteo  geaimmerl;  mit  Ausleger,  Segel,  Roder,  Wasserschöpfer, 
mit  einem  Wort  oomplet  mit  allem  Zubehör;  am  22.  Mai  1B80  von  mir  gekauft 

Nach  ninn^.telangem  vergeblichem  Handeln  om  ein  solches  Canoe  in  brauch- 
barem Zustande  gelang  es  mir  endlich,  und  zwar  nur  durch  die  damaligen  Kriess- 
verhältniäse  auf  Jaluit  untersti'itzt,  dies  Cnnnp  zu  erstehen.  Der  .König"  Kabua,  in 
Krieg  verwickelt,  nahm  plötzlich  sein  Versprechen,  mir  ein  Canoe  zu  verkaufen,  zurück, 
da  äuiue  ohnehin  schwache  „Flotte (13  Cannes)  dies  nicht  gestattete.  Da  die 
Gegenpartei  unter  dem  ^uptling  Loik  mehr  Cannes,  aber  kein  Geld  besass,  so  Hess 
sieh  diese  Partei  endlich  au  dem  Kaufe  willig  finden,  und  nur  diesem  Umstände 
hatte  ich  nach  «idlosem  Handeln  den  Erfolg  so  verdanken.  —  Jetxt  dOrfte  es  wobl 
kanm  mehr  mi^eh  sein,  ein  solefaes  Canoe  au  erhalten,  da  diese  Art  von  Fahrseagen 
immer  mehr  in  Abnahme  gekommen  ist,  überhaupt  nie  in  sehr  grosser  Anzahl 
vorhanden  war.  So  besass  ganz  Jaluit,  d.  b.  das  ganze  Atoll  mit  ca.  1400  Ein- 
wohnern, etliche  30,  und  die  Flott«  von  Ebon  zählte  13  solcher  Fahrzeuge.  Die 
Hauptursache  des  schnellen  Versch winden»  dieser  in  ihrer  Art  \vunderL>aren  Fahr- 
zeuge liegt  in  dem  gesteigetteu  N'erkehr  mit  Weissen  und  der  Verbreitung  einer 
sogenauutcQ  Civilisation.  Brachte  die  letztere  den  Eingebornen  auch  voUkouimenere 
Werkseuge,  so  biai^teo  sie  die  Leute  in  ihren  cigenthUmÜcheo  Fertigkeiten  ond 
Arbeiten  nieht  vorwärts,  sondern  sorQek,  —  eine  Erscheinung,  die  ich  in  der  Sfidsee 
an  verschiedenen  Orten  au  beobachten  Gelegeoheit  hatte. 

Schon  im  Jahre  1879  waren  es  eigentlich  nur  die  «Alten*,  welche  vom  Caooe* 
bau  noch  etwas  verstanden,  aber  der  jüngeren  Generation  war  diese  Kecntoiss 
bereits  ziemlich  oder  ganz  verloren  gegangen.  Die  Kingebnrnen  zogen  es  vor,  mit 
europäischen  Schifi'en  benachbarte  Inseln  zu  besuchen,  und  da  sie  die  Uebcrlegen- 
heit  dieser  Schiffe  zurCienüge  k<'nneu  gelernt  hatten,  bemiihtcu  sie  sieb,  solche  lu 
erwerben.    So  kauften  die  Häuptlinge  von  Jaluit  im  Jahre  1879  einen  kleioeD 
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Segelcanoe,  Vorderansicht,  naeh  photo^aphischer  Aufnahme. 
o  Bumpf.  b  £re.   c  Kubak.   e  Ronf.  f  tiillchil.   g  Cfl^j»,  Mast,  h  Wodjel«,  Seg«l. 

{  Do  Kubak.   k  Gag.   /  Man.   m  Bellik. 
OroiSte  Llof»  des  Kiel»  4^,  Orönte  Llofa  von  Spitt*  ta  SpItM  6^.  Qrosate  Breit»  Ofib. 
OrS»lo  Höhe  0,77.   Länge  des  Auslegers  4,34.   Höbe  des  Mastes  4,97.    Ling»  des  Ober- 
iMnne«»  Segel  6^  Lftoge  dee  Unterbaames,  Segel  &fi».  OrÖM»  der  Bräelte  1,80x3^. 

Figor  2. 


Segeleanee,  Seitenansicht,  nach  photographischer  Aufnahme, 
a  a  Bompf.  b  Ere.  «  Kobiü^.  d  Bedak.  g  Oidja.  h  Wndjele.  t  DoknlMk.  k  0»g.  m  Bellik. 
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S(  huiipr  von  IS  ToDR,  mit  dam  sie  eine  prst*»  Fahrt  nach  Ebon  machten.  Diesa 
iubt-1  ibt  nur  93  Seemeilen  von  Jaluit  entfernt  und  wurde  noch  1880  nicht  selteo 
▼on  Ganoes  besacbt,  die  sn  dieaw  Reue  etwa  1  Tag  brauehtep.  Die  Eing^bonwa, 
unbekaoDt  mit  Navigation  und  der  Handhabung  eines  europftiaehen  Schiffes,  erreichteo 
Bboo  nicht,  sonden  landeten  nach  17tfigiger  Fahrt  unter  unsäglichen  Zieiden  sof 
der  Insel  Faraulap,  westliche  Carolinen,  in  einer  Distanz  von  1500  Seemeilen  II  Mit 
ihren  eigenen  Canoes  pflegte  es  ihnen  zuweilen  nicht  besser  zu  gehen.  So  verliesseo 
Anfang  August  1B80  siebpn  di^r  p;ri"sstftii  Canops  -laluit,  um  nach  ihrer  Heimathinsel 
Ebon  zu  .scj^f'lu,  erreichten  al«-r  nacli  fast  vierwöcheDtiichem  phinlnsem  Uraherkreuzen 
die  In'^el  Milli,  wo  in  Fnl^r  (h-s  crlittPnen  Hungers  und  l)urstt's  von  oO  Ein- 
geborueu  dieser  Canoeflotte  12  starben.  In  Begleitung  von  11  Canoes  von  Milli 
segelte  man  am  25  September  aufs  Neue  von  dort  ab  und  erreichte  in  2  Tagen 
glQeklich  Jaluit.  Von  hier  brach  die  TMeinigte,  jetzt  18  Ganoes  starke  Flotte  am 
9.  Oetober  abermals  nach  Ebon  auf.  In  einer  heftigen  B5  gingen  4  Canoes  ver- 
loren; die  Obrigen  hielten  tapfer  ausammen,  b^nfihten  sich  aber  vergeblieb,  Bbos 
oder  überhaupt  Land  tu  finden.  Erst  am  6  November,  also  nach  &st  vierwocheat- 
lichem  Umhertreiben,  sahen  sie  die  Insel  Namurik  der  Marshallgruppe.  Entkräftet 
vor  Hunper  nahmen  sie  sich  nicht  Zeit,  die  Leeseite  der  Insel  aufzusuchen,  wo 
eher  ein  sicheres  LauJeu  zu  bewerkstellifien  ist,  sondern  rannten  auf  der  Wetter- 
seite der  Insel  aufs  lüft",  wo  sä  m  ni  1 1  i  c  Ii  e  Canoes  zerschellten!!  Diese  That- 
sachen  und  ein  Bück  auf  die  Kurte  werden  zeigen^  was  von  der  Steucrmannskuuöt 
der  Marshallanor  und  ihren  ^Seekarten*^  (S.  29)  au  halten  ist  Immerhin  geboren 
die  Canoes  der  Marsballaner  au  den  eigenartigsten  und  in'  mancher  Hinsidit  voll- 
kommensten Modellen  der  Scbiffsbaoknnst  des  Pacific,  so  dass  ich  mich  glfii^loh 
sch&tzen  darf,  wenn  es  mir  möglich  «rar,  ein  solches  Fahneug  f&r  das  KSni^che 
Museum  in  Berlin  noch  gerettet  zu  haben,  meines  Wissens  das  einsige 
volllständige,  welches  überhaupt  in  einem  Museum  existirt. 

Das  von  mir  eingesandte  Canne  gehört  übri£;ens  nicht  zu  den  grössten,  sondern 
es  giebt  oder  yab  grössere.  Ddch  sind  letzter*;  sehr  selten,  da  sich  schon  der  Brod- 
fruchtbaum nur  beschränkt  uad  uuch  seiteuer  iu  geeigneter  6rös<!c  auf  den  lusela 
findet  Mao  darf  sagen,  dass,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  nördlicbsteu  luselo,  kein 
Canoe  mehr  auf  den  Harshalls^Inseln  gebaut  vrird.  Die  grossen  Ganoes  waren  meist 
Eigenthum  der  H&nptlioge,  welche  ihre  Hörigen  cum  flUlen  der  Blume,  beaw*  lum 
Zimmern  und  Bauen  der  Canoes  anstellten,  und  es  bedarf  vrohl  nicht  erst  Erwähnung, 
'  dass  der  Bau  eines  solchen  Canoes  nor  mit  MuacheUxtcn  eine  sehr  lange  Zeit  in 
Anspruch  nahm.  Da  die  Kingebornen  von  Zeit  nur  sehr  schlechte  Begriffe  haben, 
gelang  es  mir  nicht,  annfihrend  sicliere  Daten  zu  erfahren. 

Die  Werkzeuge  zum  Bau  der  t'utioes  waren  im  Wesentlichen  folgende: 
Mellah,  Axt  niit  H.)l/.-!iel  und  einer  Klinge  von  Muschel  (Tridacua). 
Ks  geluug  uiii;  nicht   mulir,  eine  vollstaudige  Axt  zu  erlangen, 
da  die  Eingebornen  schon  genügend  eiserne  Beile  und  Aexte  besasseo.   Alles,  was 
ich  noch  erlangte,  waren: 

Nr.  1524.  eine  Axtklinge  aus  Tridacna.  (Letatere  ^Medjenoir.*) 
^     824,  eine  desgl. 

,   152G.  eine  desgl.,  Fragment  (von  mir  selbst  gefiinden). 

y,     572.  ein  hölzerner  Axtstiel  (Fig.  4). 

Die  letzteren  wurden  1879  noch  zuweilen  mit  einem,  mittelst  Bindfaden  be- 
festigten llolteleiscu  als  KHiil:»'  benutzt. 

Die  Mubcheliixte  der  MarähuHuuer  btimmeu  übrigens  ^anz  mit  denen  in  den 
Carolinen  überein,  wo  diese  Art  Geräth  ebenfalls  als  antik  zu   betrachten  ist, 
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Fifor  3:  Hdlab»  VI.  6874  (alte  Nr.  1387),  \\  natfirlicbw  Qron«.  FIgar4:  HfilienMr  Axtstiel, 

Tl.  5887  (a)te  Nr.  672),  '/>.*  natürlicher  Grösse.  Figur  5:  Maschelazt  ans  Tridacna  oiit  Hola- 

•fiel,  Knsbai,  VI.  iS0f)7,  '/,,^  natürlicher  firösse.    Figur  G:  Miis.^hclaxt  nns  Terebr»  nit  Holz- 
stiel, Nuguoro,  VI.  6638  (alte  Nr.  1478),  Vi  üatürlicber  Grösse. 

wtoigstens  towrit  die  öitiicbsten  loaeln  in  Betracht  kommen.  So  erhielt  ich  auf 
KiiihBi7(Ualaa)  nur  eine  einzige. 

Nr.  1886.  Axt  mit  Holzstiel  und  Klinge  von  Tridacna;  ausserdero  aber 
21  Axtklingen  von  Tridacna  (Nr.  1387  (Fig.:]),  inS7a,  1387b,  ]??S7c),  wohl  di<> 
letzten,  welch«»  iiier  iiberliaiipt  zu  erlangen  sind.  Dieselbeo  sUmmeu  in  der  Form 
ganz  mit  ^solchen  Jaus  gleichem  Material,  z.  B. 

Nr.  1478  (1  Stitek)  tob  Nuguoro  (Fig.  6),  und,  wie  ich  binsafügen  will,  mit 
•oleheo  von^den  Salomone-Ineeln  Qbeceis. 

Zum  AuetimmerQ  der  Elöhlung  des  Cauoeä  bediente  man  sieb  übrigens  mit 
Torliebe'der  Aexte  mit  einer  balbsirkeUSrmigeo  MuMsbelaobneide  at»  Terebra-  oder 
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Mitramuschel,  wie  ich  solche  1885  noch  in  Neu-Irlaod  in  Gebrauch  aab,  da  solche 
zu  diesem  Zwecke  gesobirkt*>r  sinrl,  als  eiserne  Aext«. 

Alles,  was  ich  in  dieser  Kicbtuog  aocb  erlangen  und  für  das  Köaig).  Moaeum 
aichcrn  konnte,  waren: 

Nr.  1389.     1  Mnschelaztklinge  von  Mitramuadiel.  Kushai. 
,  1890.     1  ,  „  Camianitttebel.  ^ 

ff   1478  b.   2  ,  „    Terebramuschel.  Nugaoro. 

1178  a.    1  ^  mit  Holzstiel  von  Terebramusclicl.  Nupunrn. 

Es  mag  bemerkt  sein,  dass  ich  nirgends  in  der  SOdsee  Sägen  oder  sÜRenähnliche 
Werkzeuge  bei  den  Eingebornen  fand.  Sie  werden  selbst  vom  russischen  und 
albaneaisehen  ZimmermaaD  nur  mehr  ansDahniaweise  gebraucht,  da  auch  diese 
Leute  fast  AUesi  auch  das  Darchsehneiden  von  Brettern,  mit  dar  Axt  beaoiKeo. 

Figur  7. 


Figur  7s  VI.  5876  (alte  Mr.  575),  V«  natäriieW  Grösse.  Figur  8:  VI.  5888  (alte  Hr.  1681) 

V«  natürlieber  Grosse. 

Nr.  575.    „Luit,"  eine  Art  Hammer  oder  KInj)f<'r  aus  hartem  Holz  (Fig.  7). 

Nr.  1531.  „Dribal,"  ein  I)rillbn}irer  zum  Dn-lien  (Kig.  8)  Statt  der  jetzt  ali- 
gemein üblichen  Spitze  aus  Eisen  benutzte  man  früher  solche  aus  Haifischzahn  oder 
eiaem  Stift  aus  TVidaena.   Als  Bohrer  wurden  auch; 

Nr.  821.  «Aorak,*  die  spitseo  Arme  von  Pterooeras  lambis,  benutsL 

Be«rhr  t'i  biing  des  Canoe  (Fig.  1  und  2). 

a)  „ü-a,"  «ItT  linl/tTiif  Riiinjif  aus  dem  Holz  des  Brodfrurlithnnmes.  Je  nach 
der  Grö««*»  und  Passliolilo'it  des  N>tzt«»ren  Materials  aus  einem  Kiel-  und  tnt-hreren 
Seitenstücken  bestehend,  daher  jedes  (janoe  eine  andere  Zusammensetzung  der 
Bampftheite  seigt 
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b)  „Ere,*  Atttlegergerütt. 

e)  ,|Kobak,**  Auslttgerbalken  od«r  Balaocier. 

d)  flBedak,"  Plattfor»  and 

e)  „Rong."  Plattform  mit 

flF)  „Billebil,''  Hausdien  aus  Pandanusaetlpcht,  je  nach  der  Grö?«!R  des  Canoe 
mit  eiaem,  seltener  zweien.  Sie  sind  nur  sehr  klein  und  gpwabrpi)  nur  weitijjen 
Penonen  Unlerkommeo  während  der  Nacht  oder  bei  scbluchteui  Wetter.  Die 
Mefafiahl  der  ReuMideii  hockt  auf  d«r  Plattform. 

g)  ,Gidju«  (Gidschu),  Maat. 

h)  „Wadjela**  (Wudschela),  Segel  ans  Paadanuflbbtt  gefloehteo,  anfgetoUt  und 

mit  einer  Matte  (Hatero)  brHfM-kt. 

j)  „Do  Kubak,"  Taue  v. m  Mn'^t  7  jm  Ausleger, 
k)  „Gäg,"  Taue  vom  Mast  zuui  öegoi. 
1)  „Mao»**  2  Taue. 

m)  f^Bellik,"  Versierangen  der  Ganoespitaen. 

Zum  Canoe  gehört  oocb: 
Nr.  ?   „Dachewe,"  Steuerruder. 

Nr.  792  und  574.  ,Jjinn,"  Wasserschöpfer.  Da  die  Gauoes  ohne  ADwendung 
von  Bars  oder  Pech  gebaut  nnä  und  svisehen  die  Fugeu  nur  Streifeo  von  Paa- 
daousblatt  gelegt  werden,  ao  lecken  tte  beatindig;  eine  Peraon  muaa  daher  an- 

ablässig  Wasser  ausschöpfen. 

Nr.  1833.   ,,Rofljak"  (Rodschak),  eine  gross«  Rolle  Tauwerk  aus  Cocoefaaer 
gedreht,  zum  Auftakeln  des  Canoe;  su  demselben  ZYieck, 
Nr.  1520.  desgl. 

Mr.  1522.  „Irr  in  Wttdjela«'  (Itr-iWdbecmatte;  Wudjela  =  Segel).  Hattenaegel 
aua  Pandaoasblatt  geflochten;  ein  7*  breiter  und  an  200'  laoger  Streifen.  Drei  und 
ein  halber  solcher  Strelfoa  sind  aum  S^;el  des  gr68sten  Canoe  genOgend. 

Nr.  581.    1  Stück  Mattensegel. 

Nr.  808.  „Mang,*'  getrocknetes  und  gespaltenes  PaodaouabJatt,  Material  au 

iSegeln. 

Nr.  791.  „Bellik,"  2  Cauoeveizieruugen  mit  Büscheln  gespaltener  Federn  des 
Fregattvogels  (Tachjpetes)  von  Hilli.  Werden  in  derselben  Weise  auch  in  Jalnit 
gebraudit,  doch  benutat  man  hier  häufig  in  dw  Form  ähnliehe  Versieningen 

aus  Flechtwerk  (Korbe),  weiss  und  schwarz  angestrichen.  Die  „Belllk**  sind 
als  Verzierung  der  Canoes  charakteristisch  für  die  Marshallgrappp,  meist  für  solche 
TOn  HäuptliugPD.  Ein  charakteristischer  Zug  ist,  (tusss  keinerlei  Schnitzereien 
an  den  Canoes  vorkommen,  dagegen  als  Verzierung  Büschel  gespaltener 
Federn  des  Fregattvogels  (Tachypetes  aquiia),  der  fibrigens  sehr  selten 
in  der  Gruppe  iat;  Solche  FregattTOgelfederb&schel  (Nr.  559  meiner  Sammlung), 
die  auch  bei  den  Pantomimen  eine  hervoimgeude  Rolle  spielen  (vergl.  Nr.  1578 
and  1579  (Berrio)  meiner  Sammlung),  werden  am  Bellik  statt  desselben  oder  an  der 
astspitze  oder  dem  Tau  „Mau'*  (Fig.  1  u.  2.  1)  angebracht.  Dieser  Au«»putz  mit  Federn 
ist  eine  ji  o  I  y  u  es  i s c h  e  Sitte,  waa  lieucbtung  verdient,  die,  obwohl  es  in  den 
Marshalls  keine  huntfarhigen  VÖgel  giebt,  doch  beibebaiteu  wurde. 

Zur  Ausrüstuug  eiuuä  Canoe  gehürt  auch 

Nr.  548.  *,Adja"  (Ädscha)  (2)  Trommel,  wie  sie  in  den  Harshalls  immer  mehr 
abkommt  und  in  gewissen  Tbeilea  der  Carolinen  (k.  B.  Euahal,  Dalan)  bereits  gaoc 
Terschwunden  isL  Sie  hat  die  über  ganz  Polynesien  und  Melanesien  (mit  sehr  ge* 
ringen  Ausnahmen)  verbreitete  sanduhrförmige  Form  und  ist  wcf^n  Maogel  ge* 
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gueter  grösserer  Eidechsen  mit  der  KeblLaut  oder  Magenhaut  vom  Haifisch  über- 
spannt, und  zwar  nur  auf  der  einen  B^ite.  ßpim  Aussegeln  oder  Eiusegeln  schla^ea  i 
die  Weiber  diese  Tromuiclu,  uud  !£war  mit  den  Fingern,  und  singen  dazu,  —  ein  Zug,  ' 
dar  aicti  gu»  Umficb  in  HdMeai«»  wiadeKfindat  TionmeUchlagen  hÜi  auch  j 
wSbieod  der  Ntebt  die  Gaaoee  sneunmeii.  | 
Mher  benotete  m«a  aaeh 

Nr.  590.  Uueebeltrompeteo  aus  Tritoniam,  wie  sie  Allgemein  in  der  Sfidiee  | 
(«aeh  in  MeUneeien)  Qblich  waren  und  snm  Tbeil  noch  sind. 

Der  Proviant  für  die  Seereisen  bestand  früher  in: 

Nr.  379.  „Dachäneguwe^S  Conserve  aus  Pandanns  oder  Brotfrucbt,  in  Pandaous* 
blatt  eingepackt  und  niit  Strick  von  Cocosfaser  eingeschnürt,  in  der  Form  und  j 
Grosse  einer  Eioile,  wie  die  von  mir  mitgebiaobte  seigt 

Diese  üooserven:  ! 

Üöchaueguwe  in  Lob  aub  Pandanusfrucbt  und  j 
„  me    „    Brodfnicht  | 

wurden  früher  noch  viel  iu  Jaluit  geuiacLt,  naineuüich  die  erstere.    Sie  besteht  in  | 
dem  ausgekochten  und  an  der  Scmne  getrockneten  süssen  Ssfte  der  Phndtans- 
fimcht  (Bob),  hat  einen  angenehmen  fsigenartigen  Geschmack,  und  hUt  sich  über  : 
ein  Jahr  lang. 

Aosaerdem  dienten: 

„Picm,"  ein  sänerUcher  Teig  ans  Brotfruoht,  nnd 

Nr.  1521.  uMoggemngg",  Arrowroot,  Mehl  ans  einer  Pfeilwurzel,  das  fiubör 
sehr  beliebt  war  und  in  beschränkter  Menge  in  Kbon,  Hamnrick  und  auf  deo 
nSrdlichen  Inseln  bereitet  wurde. 

Diese  eigenthüralichen  Nubrunfzsmittcl  sind  seither  mehr  und  mehr  verdräugt 
worden,  da  die  l^ine«'lMjrnen  sich  au  iiJchiiVsStröd  uud  iieis  gewöhnt  haben,  wie  »Ii 
manche  andere,  durch  Weisse  uiugoführtc^  (.'ouscjrven. 

Gocosnüsse  bilden  selbstredend  noch  heut  einen  Theil  der  Ausrüstung  bei 
Seereisen,  uauientlich  dient  die  iUilch  als  (jcetrfink.    Au^tierdem  auch  Wad&erj  das  in 

Nr.  und  619,  Coeosschaalen,  aulbewahrt  wird,  deren  Oeffnnng  dnreh  sineD 
Pfropfen  aus  Pandanusblatt  yersehlossen  wird.  Bs  mag  bemwkt  sein,  dass  die  Bm- 
gebomen  sehr  missig  im  Trinken  sind;  der  Inhalt  von  ein  paar  CocosnÜsseD 
genügt  Ar  eine  Person  für  den  ^pmaen  Tag. 

Was  die  Segelfihigkeit  dieser  Cannes  anbelangt,  so  ist  dieselbe  vielfiteh 
ubertrieben  geschildert  worden.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  sie  vor  dem 
Winde  so  rasch,  wie  ein  europäisches  Boot,  und  weit  näher  an  dem  Winde,  als  ein 
solches,  segeln.  4  bis  höchstens  6  Seemeilen  in  der  Stunde  ist  wohl  das  Höchste, 
was  diese  Canoes  leisten  können. 

Der  Ma9t  ist  nicht  leststehend,  sondern  wird  in  einer  Höhlung  auf  der  Lee« 
Seite  oder  vorn  oder  hinten  einf^esetzt. 

Das  Segel  bat  die  Form  eines  sogeuauuieu  latciuibcbeu  uua  tcanu  nicht  gereßi 
werden.  Beim  Wenden  wird  das  Segel  herabgelassen  und  der  Mast  in  die  ent- 
gegengeselste  Spitse  des  Ganoes  getragen  und  iati  eingeeetat  Die  Prooedur  kostet 
somit  aiemlicb  viel  Zeit  und  hat  nicht  immer  den  gewünsehten  Brfolg. 

Dar  so  k&ufig  verbreiteten  Annahme  g^enüber,  als  mache  der  Ausleger- 
balken das  üm schlagen  des  Ganoe  unmöglich,  mag  bemerkt  sein,  dass  das 
Umschlagen  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehört  Da  alle  Eingeboinen 
ausgeseichnete  Schwimmer  sind,  so  wissen  sie  sich  in  solchen  i^len  meist  sc 
helfen. 
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ESaGiooe»wie  das  eingesandte,  vermag  an  13  Penonen  tn  befördern  j  aof  grossen 
Obkms  habe  ieh  anweilen  an  40  Personen  gesSbli 

Kr.  829.  »Hedn  in  ailiog,'*  eine  sogenannte  ,,Sc«l(>u'tc>"  ist  ^obl  kaum  als 

solche  zu  betracbteo,  soadern  nur  eine  rolie  Darr^tellung  der  einzelnen  loseln  der 

MarslalJgTuppe.  Ich  habe  diese  Karte  durch  Güte  von  Herrn  Capelle  von  einem 
tiogcttorneu  anfertigen  lassen,  der  als  der  beste  Kr'nn.T  der  ganzen  Marsball- 
\m\ii  ^alt,  überzeugte  mich  aber,  dass  seine  Keuutuiss  doch  nur  eine  be> 
Kbräokte  war. 

Nr.  18dO.  Modell  eines  Ganoe.  Dasselbe  wurde  von  Antonio,  einem  portu-^ 
^lUdisn  Seemanne,  angefertigt,  der  seit  Jahren  auf  den  Marsballs^Inseln  lebte  ond 
nit  den  Bingebomen  auf  das  innigste  bekannt  war.  Dieses  Modell  ist  bis  in 
die  kleinsten  Theile  eine  genaue  Wiedergabe  und  deshalb  besonders 
vsrthToll. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  anfügen,  das?  die  Cannes  der  Bewohner  der  Gilberts- 
loseio  durchaus  verschiedeu  siuU.  Ks  gelang  mir,  em  solches  Canop  1H79  auf  der 
Insel  Tacowa  zu  erätebeo.  Dasselbe  wurde  aber  wegen  Mangel  an  l'hitz  und  Feuer- 
ImIz  an  Bord  des  Arbeiterscbififes,  auf  dem  ich  die  Reise  als  tiast  iiiituiacbte,  sehr 
gegen  meinen  Willen  serhat^t  und  verfenert^  womit  leider  ein  äusserst  interessantes 
Te^dchnngsobject  verloren  ging. 

Dis  Cannes  der  Eingebornen  in  den  d'Entrecasteauz-Inseln  und  an 
'der  Südoetspitze  Neu-Guineas  sind  übrigens  viel  kunstvoller  gebaut, 
als  die  der  MarsbalJs-Insulaner.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nicht  nur  im  Wesent- 
lichen um  einen  mit  Aualegfr  vprsehenen  au?p;ehohlten  Baumstamm,  sondern  si« 
sind  schon  mehr  nach  d  -ii  Kegeln  der  Schiffshaukunst  verfertigt,  indem 
m  ausser  dem  Kiel  Seiten norcie,  die  durch  Rippen  und  Querstricke  befestigt  sind, 
tragea.  bie  führen  zuweilen  2  Segel  und  sind  reichlich  mit  kunstvollen  Scbnit2ereien 
ssd  allerlei  Zierrath  geschmückt 

Bei  der  Grosse  dieser,  auweilen  50  bis  60  Fuss  langen  Fabneuge  war  an  das 
Kttitiogen  eines  soldieo  mcht  au  denken.  Doch  gelang  es  mir,  die  folgenden  Stücke 
m  sammeln,  welche  für  die  elgenthfimliche  Scbiffsbankunst  disses  Gebietes  von 
Neu-Guinea  als  gute  Illustrationen  dienen  können: 

Nr.  453.  1  Canoe,  3  m  lang,  von  der  Insel  Normanby,  d'Entrecasteaux.  Wird 
TOD  einer  Person  benutzt  und  stimmt  in  Bauart,  wie  Verziernng,  ganz  mit  grossen 
Canoe?  uberein.     Von  solchen  geben 

Nr.  1(H)1.  3  Modelle  von  Cannes,  von  Daw«nn  -  Strasse.  d'Entrecasteaux,  eine 
gute  Vurtiteiluug,  da  sie  in  allen  Theilen  auf  das  geuaue^tc  gemacht  sind. 

Nr  450  und  4dl.  Verzierungen  von  Canoes,  kun^ToUe  Holasohnitsweien  von 
Nonnanbj'Insel. 

Ausserdem  enthalten  meine  Sammlungen  aus  den  Jahren  1884  und  1885  eine 
Menge  auf  Schifffahrt  bezÜglicfaer  Gegenstände  von  der  Nordostkflste  Neu-Guineas 
bis  zur  Bomboldt-Bai,  wie  von  Neu- Irland. 

i"^)  Hr  C.  W.  Pleyte  Wm.  in  Leiden  übersendet  unter  dem  2U.  November 
oachsteheode  Mittheilungen: 

I)  Znnl  nsM  Cagmstfade  von  den  Herveaf-lMelN. 

Das  British  Mosenm  besitat  unter  seinen  Objecten  aus  Oceaoien  zwei  Gegen- 
■taade  von  den  Hervej-Inseln,  von  welchen,  wie  ich  glaube,  bia  jetzt  noch  keine 
Bssdueibong  gegeben  worden  ist 
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Das  «ifto  Stftck  (Figur  1),  ein  sogeoannter  Soal-eatoher,^  beatdit  «ns  wmt 
laagen,  mib  Cooot-FaMra  gedrehten  8<^niir,  wono  in  Qnregaloi&Hiigen  Zwieehen- 
rinmen  Stricke  befestigt  sind.  Dm  Ganse  ist  etwa  3  m  lang  and  wird  Ton  den 
Eingebornen  an  eioem  Baume  aufgehingt,  wenn  sie  Jemand  ums  lieben  bnngen 
wollen,  ohne  sich  personlioh  der  Gefahr,  welche  mit  der  Tbat  vei  !  nn  l^n  ist,  ans- 
zusetzen.  Der  Seeleofönger  wird  im  F.aube  verborgen,  auf  dem  Wege,  den  daa 
Opft^r  tÄglich  g«'lit;  bekommt  nun  der  Betreffende  eines  Tages  das  lustrument  zu 
sehen,  etwa  datlurcli,  dass  der  Wind  die  Blatter  verschieltt,  so  ist  es  um  ihn  ge- 
schehen. Er  glaubt  sofort,  dass  spin»»  Setl»*  liariu  hi^Dgen  geblieben  ist,  und  regt 
sich  deshalb  so  auf,  dass  er  krauk  wird  vor  Angst  und  Schrecken  und  bald  stirbt. 
Wie  die  Eingeboroen  sageo,  ist  dieses  Instrument  ein  probates  Mittel,  um  Jemaodeo 
aus  der  Welt  zu  schaffen. 


Figur  1. 


Dan  Zweite  (Figor  %)  ist  ein  Ohrengiemtb  nnd  bat  die  Form  des  minaliclien 
Gliedes  mit  den  swei  Testikeln.  Doicb  den  Penis  ist  am  oberen  Ende  ein  Lodi 
gebobrt,  wodurob  man  eine  Schnur  gesogen  hat,  nm  das  Ganse  über  dem  Ohre 

befestigen  zu  können.  Dieses  Object  wurde  von  einem  Häuptling  getragen,  der 
ihm  aphrodisische  Kraft  zuschrieb  und  es  de^halh  nucVi  gebrauchte,  um  die  Midohen 
an  sidi  SU  locken.   Bs  ist  sehr  hübsch  aas  Cacbelot-Zahn  gescboitten. 

2.  ^|iBe  TambelllelilHiig  ven  Nen^Snlaea. 

Auf  der  ludiau  aud  Colooiai  i^xhibilioo  zu  Luudoo  nah  ich  unter  den  von 
der  Qaeeosländisehen  Commwsioo  ausgestellten  ethoographlscheD  Gegenstanden  eine 
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^hr  interessante  Tanzbekleidung.  Das  Kleid  besteht  aus  eioem  Hut  (Figur  3), 
Gürtel  (Figur  4),  Arm-  (Figur  5)  und  Kniebaode  (Ficur  G),  und  ist  von  Bastzeng 
ri<animeugenäht.  rotb  und  schwars  bemalt  und  am  uotereD  Eaode  des  Hutes  und 
Gürteis  mit  langen  Fasern  besetzt. 

Der  fiut  bat  die  Form  eines  Kerzenlöscbers,  und  ist  in  der  Art  mit  Tfaoofarbe 
Md  M%0iilbten  Bohnt&bchen  geschmückt,  dast  er  ein  Aotlito  darttallt  mit  groaMO 
Aigeo  ond  mneiii  »oMeroidentlidi  beuten  Moode.  Aoi  dem  Maode  ■treckt  iiob  eine 
Mbr  lange  Znoge,  die  ebeneo  roth  ood  eebwuB  bemalt  iet  An  ihrem  Ende^  welches 
ia  drei  Thaile  gaeehlitit  iit.  beindet  eich  eine  mit  Federn  TCfsierte  Schnur»  die  an 


•  Vlcnr  8. 


der  Spitoe  des  Uutes  befestigt  iet,  nm  das  Herunterfallen  zu  Termeiden.  Der 
(jürtel  ist  ebeoao  fon  Baslseag  gemadit  nnd  mit  Fasern  umgeben,  welche  bn  an 
(Seo  Knieeo  ]i«mbiiiagsn.  Der  Tänser  stQlpt  sich  das  ganse  Kleid  Ober  den  Kopf 
ond  wird  daon  bia  an  den  Knieen  dafon  bedeckt  Des  Kleid  hat  sehr  viel  Aehn- 
iichkeit  »ft  den,  das  m  den  Dnk-Dnk  getragen  wird.  Ich  habe  in  London  nicht 
aif^bran  ktfnoeD,  ob  sich  unter  den  Eiogebornen  am  Murray  River,  wo  das  Eieid 
gMMbft  iat,  eine  derartige  Geremonie,  wie  die  der  Ouk-Dok,  vorfindet  YieUeidit 
ffÜMtf      eiaMn  Aadenn. 
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(9)  Hr.  M.  Qnedenfaldt  fibergiebt  folgend« 

Anthropologische  Aufnahmen  von  Marokkanern. 

1.  Haclj  Mohammed  Ben  el  üabib,  etwa  22 — 24  Jahre  alt,  aus  dem  Stamm 
Uled  IhuAf  geboren  in  der  Oaae  Draa,  Feldbebauer,  unteswieht  «n  11.  Febmir  1886 
in  Goaablanca  (Dar-el^beida).  Brnfthrungexnatand  kriftig.  Von  nef^raitigem  Typni, 
hat  auch  den  eigenthümliohen  Negergemch.  Hautfarbe  (naeh  Badde)  an  der  Stiiin  44, 
an  (I<  r  Wange  45,  am  Oberann  44,  an  der  Brust  etw«  90.  Iris  dunkelbraun. 
Kopfhaar  schlicht,  schwarz.  Bart  sehr  schwach,  nur  am  Kinn,  schvearz.  Kdne 
Tättowirung.  Kopf  lang,  breit.  Gesiebt  breit,  oval.  Stiro  niedrig,  schräg.  Wangen- 
beine vortretend,    f^ippfn  voll.    Zähno  opak.    Genitalien  circumcidirt. 

2.  Hadj  el  lias^in  I)eu  el  Arabi,  vom  Stamm  ületl  Ihaia,  geboren  in  Dian,  Arh*>it<T, 
untersucht  am  15.  Februar  1^86  in  Casablanca.  Ernähruagszustand  gut  HauUarbe 
(nach  Rodde)  an  der  Stiro  44,  an  der  Wange  44,  am  Oberarm  43,  an  der  Brost  89. 
Keine  Tfittowirung.  Iris  dunketbraan,  Auge  nach  Form  und  SteUnng  gewShnlich.  Kop^ 
haar  schwars,  schlicht.  Scbwaoher  Schnurrbart.  Kopf  lang,  breit.  Gesicht  hoch, 
breit.  Stirn  gerade,  eher  hoch  als  niedrig.  Wnngenbeine  angelegt  Lippen  wenig 
vortretend.  Zähne  opak,  weiss.  Genitalien  beschnitten.  Waden  gewöhnlieh.  Die 
inneren  Ilundflächen  ganz  hell,  etwa  32  der  TafeP). 

3.  Kabbor  Ben  Sid-Mohamnied,  Araber,  ungefähr  19  Jahre  alt,  vom  Stamm 
L'led  Heu  Sehn,  geborec  in  der  l*roviu*  Abda,  Schuster,  untersucht  am  30.  Marz  1886 
in  Safü.  Eraährungszufetaad  gut.  Hautfarbe  (nach  Radde)  an  der  Stirn  31,  an  der 
Wange  31,  am  Oberarm  33,  un  ui  r  Bruot  3^.  Stark  pociien narbig.  Iris  dunkel- 
braun. Form  und  Stellung  des  Auges  gewShnlich.  Kopfliaar  aohwan,  achlieht.  Sehr 
schwacher  Backen-,  Kinn-  und  Schnurrbart  Kopf  lang.  Gesicht  sehmal,  oval 
Stirn  mittel.  Wangenbeine  angelegt.  Lippen  geschwungen.  ZUine,  Stellung  ge- 
wohnlich, Aussehen  opak.   Genitalien  beschnitten. 


Marakkaner 

1      i  2 

8 

t.    i.  J5._J 

KopAmaase. 


191 

195 

1% 

148 

158 

148 

189 

lU 

181 

179 

187 

180 

m 

Iii 

115 

75 

70 

81 

188 

188 

1S9 

80 

100 

98 

95 

96 

99 

35 

86 

82 

101 

104 

94 

57 

48 

55 

48 

45 

51 

89 

42 

85 
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Hr.  Virchow:  Obwohl  C8  nur  wenige  Personen  sind,  deren  Messung 
Ur.  Quedeufeldt  ausgeführt  hat,  so  ist  es  doch  eia  daukensworther  Anfang.  Ich 
will  zunächst  die  Hauptindices  mittheilon,  weiche  sich  aus  der  Berecboung  der 
g«li«farton  Mitaan  Ar  dnn  Kopf  ergeben:        1.         8.  3. 

LingentNr«itenuid«K  .  .  74,9  78,6  75,5 
Gesichtsindex  ....      88^4      83,4  86,4 

Maaeniodex   68,4      87,5  63,6 

Hior  treten  zwischen  den  Angehörigen  eines  Stammes  f\  und  2),  der  üled 
Iliaia,  grössere  Verschiedouheitcn  hervor,  als  zwischen  (]t>in  einen  von  ihnen  (1) 
und  dem  Araber  (3),  uod  zwar  iät  souderbarerweiae  derjenige  vou  deu  beideu 
Uled  Ihun,  den  Hr.  Qnedenfeldt  ala  negerartig  beieidinek,  dem  Amber  fthnlidier, 
nia  der  andere.  Am  eebirfaten  iet  dieaor  Gegeneati  bei  dem  Naaenindes,  der 
gerade  bei  dem  zweiten  Uled  Ihaia,  dem  nicht  oegerartigen,  sich  dem  Neger- 
Index  mehr  n&hert.   Da  indess  bei  beiden  dae  Kopfliaar  ecblicbt  genannt  wird,  ao 
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dürfte  es  fraglich  sein,  ob  eiae  ualie  Deöcendeaz  von  Negerblut  bei  «iuem  derselben 
aDgenommen  werden  darf.  * 

In  netoer,  in  dar  Akademie  gelesenen  Abbandlang  Uber  die  Sch&del,  welshe 
Hr.  Qnedenfeldt  von  llogador  mitgebraeht  hat^  wiea  ieh  schon  daraof  hin,  wie 
wenig  über  die  TToterachiede  des  Berfoefsohldels  und  des  Arabeischidels  bdnant 
ist.  Mandhteilei  Hiscbnngen  haben  hier  jedenfalls  stattgefunden,  und  die  Auf klärang 
derselbea  wird  noch  manche  Arbeit  erfordern.  Jedenfalls  ist  das  grosse  Schädel- 
material  von  Mogndor  viel  homogener,  als  die  Kopfmaasse  der  beiden  Uled  Ihaia. 
Denn  von  19  Schädeln  von  Mogador  erwei5en  sich  13  als  dolichocepbal,  6  als  meso- 
cephal;  9  sind  leptoprosop,  2  hyp^^iprosop  uud  3  chamaeproäop ;  13  gehören  dpr  i 
Leptorrhinie  und  nur  jp  3  der  Mtso-  uud  der  Platyrrhinie  an.  Wir  dürfeu  daher 
aouehinen,  dass  diese  Schädel  welche  allen  Anzeichen  nach  von  Schl5h  stammet), 
den  Typus  dieses  Stammes»  den  ich  als  iiepräseu tauten  der  Masiob  und  der  McipE4 
des  Herodot  auffasste,  gut  darstellen. 

£s  gewihit  mir  eine  besondere  Freude,  dass  meine  Abbaadlnng  dem  xnvsr- 
lissigften  Kenner  der  aiabischeo  Idteratnr,  Hrn.  Wetastein,  Veraalaasong  gegeben 
bat,  in  swsi  Biiefon  an  mich  sieh  ausfilhrlieb  ftber  die  Beseiehnung  der  msiok- 
kantaohen  YSlker,  wie  sie  ans  den  arabisehen  Schriltstellem  hervorgeht  nnd 
etymologiseh  hennleiten  ist^  anstnsprechen.  — 

Hr.  Wets stein  sofareibt  nnter  dem  9.  Deoember  v.  J.: 

Gestatten  8ie^  dass  ich  meinem  Danke  f&r  die  frenndliohe  Oeberlassong  Duer 
Abbandlnng  ftber  aftdmarokkanisohe  Scbidel  einige  Bemerkongen  so  den  anf 
&  1  und  3  denetben  erwAhnten  elbnographisobeii  Namen  beilftge. 

Der  Name  Berber  ist,  wie  Sie  richtig  bemerken,  aus  barbari  oder  ßxpßctfti 
entstanden.  Die  Araber  braohten  das  Wort  natürlich  nicht  mit  nach  UauritaoieD, 
sondern  fanden  es  dort  vor  und  nahmen  es  als  den  wahren  Volksnamen  der 
F/iogebornen.  Als  solcher  findet  es  sich  in  ihren  Geschichtswerken  schon  Tor 
IKK)  Jfihren,  und  ist  e^  his  auf  den  beutigen  Tapj  geblieben.  Jiikiit  s  gcci- 
grapbiscbes  L<»xicoQ  beschreibt  die  eingehoruen  Völkerstämme  Libyens  und  Mau- 
ritaniens  nur  unter  dem  Generalnamen  Berber. 

Aber  gleichwie  vor  der  arabischeu  Occupatiou  Barbari  neben  Mauri  herlief.^  . 
so  kam  unter  den  Arabern  neben  dem  annmehrigea  Volksnamen  Berber  der  Sdumpf- 
name  Schill  Ab  in  Oebiancb.  Der  Name  ist  ein  rein  arabischer,  und  wenn 
Priehard  glaubt  (8. 2)i  dass  sich  die  Berber  selbst  Schfilüh  nennen,  so  int  er; 
sie  kfinnen  das  Wort  ebenso  wenig  aussprechen  wie  wir,  da  der  Laut  h  (^),  dn 
stark  prononcirter,  aber  nicdit  rauher,  sondern  glatter  Guttural,  wie  in  allen  euro- 
päischen Sprachen,  so  auch  in  der  Berbersprache  fehlt.  £r  eignet  ausschliesslicb 
den  Semiten.  Die  Varianten,  welche  Sie  von  dem  Worte  anführen,  —  Schoulouh, 
Chlouah,  Schluh,  Schlohh  (das  Kiepert'sche  SchillAch  ist  txi  streichen)  —  erklären 
sich  so,  dass  das  kurze  ü  der  erslen  Sillie  in  der  Unigangsspracho  n\rht  gehört; 
wird,  und  das  im  Vordermunde  gebildete  ü  der  zweiten  Silbe  mit  dem  iu  der 
hinteren  Kolile  gebildeten  h  nur  mittelst  eines  dazwischen  tretenden  furtiveo  ä  sich 
zuäamuieusprecbeu  lässtj  dieses  a  wird  durch  die  UmschreibuDg  schlühh  (d.  h.  ächlöh) 
entbehrlich  gemacht,  da  die  BUdungsstcUe  des  5  der  Kehle  niher  liegt,  als  die  dea  ft. 
Die  hebiiische  Umschreibung  flrh^^  schülüäh  und  i;^^^^  sehMftlh  wfirde  die  Aus- 
sprache des  Wortes  am  deutlichsten  wiedergeben,  wenn  uicht  die  europäischeu 
Juden  den  Buchstaben  pl  nach  einer  gewiss  irrigen  Tradition  wie  das  arabische  ^ 
und  das  deutsehe  eh  in  Dach  und  Loch  aussprifadien.  Der  Name  SdiiSlüih  bedenlet 
die  „Strolche,  das  Raub-  und  Hordgesindel*.  Sein  Singular  ist  Sobilh  0*1^)* 

bei  der  Schwierigkeit,  Ih  zusammeuzusprechen,  wie  scbüäh  nnd  scheläh  (n^)  lautet^ 
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daher  tou  den  Reisenden  schilb,  schelch  und  »cbelah  gescbricbeo.  Das  Wort 
bedeutet  in  der  ältesten  Sprache  den  laoggestreekten  Baomast  (Hoheelied  4,  13), 
and  00«^  hente  heiast  anf  dem  Libanon  der  starke  Ast,  am  Banro  sowohl  wie  ab> 
gebuien,  sehilh  plnr.  sdittlilb;  dann  wird  es  fibertcaKen  auf  rohe,  nngeechlachto 

Ifensebea,  und  in  Datnaak  sagt  man:  Steht  auf!  Ibr  liegt  ja  da,  wie  scbülflh 
el-arab,  ^Beduinen-Beogel*';  ferner  ist  scbilb  der  RSuber^  80  öfter  in  Habich t'a 
3nhi«chpr  1001  Nacht,  z.  B.  Bd.  XI.  S.  392;  und  in  Beb jiyddin's  Vita  et  res  gestae 
öaladini  od.  Albert  Schulten«  1732  heisst  es  r\uf  S.  "JOd,  Saladin  habe  bei  der 
Belageriiüg  von  Ptoleoiais  (Jean  d'Acre)  unter  den  syri^<  lien  Nomaden  3(K)  Strolche 
(acbülutt)  angeworben,  welche  den  Kreuzfahrern  Gepäck  und  Reitpferde  stehlen 
eod  rereiaaelt  oder  achlafeod  getroffene  llfinoer  mit  sieh  fortschleppen  oder,  wo 
dai  namSglich  war,  tSdten  mnssten.  Das  passt  vortrefflich  auf  die  den  Araherii 
itnmer  feindlich  gesinnten  Berber,  gans  besonders  auf  die  Stamme  des  Atlas,  den 
die  Araber  geradezu  gebel  es- siulüb,  „das  Strolchengebirg**,  nennen,  weil  sie  von 
dort  her  ununterbrochen  bis  beutigen  Tages  uberfallen  worden  siad.  £s  ist  lesens- 
werth,  was  Leo  Africanus,  Luis  de  Mnrmol  u.  A.  von  den  Berbern  des  Atlas 
Qod  ihrem  an^eerbten  Hasse  gegen  die  Araber  berichten. 

Ebenso  ist  auch  Tuareg,  die  heutige  Collectivbezeichnung  der  in  der  Saliiiru 
sudlich  bis  zum  Niger  huusendeu  Berberstämue,  kein  eigentlicher  Volksname.  Das 
Wort  Ist,  wie  nna  die  arabischen  Qeschiditsschreiber  lehren,  riditiger  Taw&rik  an 
icbnibeo,  waa  sich  jedoch  im  Idiome  der  manrischen  Araber  in  Twftrik  (Tüfirik) 
TCrwaodelt,  weil  sich  das  korae  a  der  eisten  Silbe  vor  dem  schweren  und  betonten  t 
der  MittelsUbe  nicht  halten  kann  und  verschwindet.  Da  uns  nun  Heinrich  Barth, 
der  mit  diesen  Stimmen  personlich  viel  verkehrt  hat,  in  einem  Excurs  Ober  diesen 
NanieD  derselben  in  der  Deutsch- morgen).  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  -85  fT.  versichert^ 
dass  sie  sich  selber  niemals  TnwArik  nennen,  sondern  nur  mn  rlen  Arabern  so 
benannt  werden,  da  ferner  du-aer  Name  fiiu-  regelreclste  nrubiscbe  Collectivforra 
des  Singulars  tarlki  (bei  Barth  nach  uiauri»ciier  Aussprache  uirki),  „ein  Individuum 
dar  Tawarik- Stamme*^,  ist,  so  kann  man  dieses  Wort  nur  für  ein  rein  arabisches 
hsltea,  wenn  man  auch  über  srnne  appellative  Bedeutung  Terschiedener  Ansicht 
MB  kann.  Vom  Zeitworte  terek,  ,Terlassen,  aufgeben,  missum  &cere  ak|d<^, 
«9fde  tawArik  »popnli  relinquentes**  bedeuten;  nach  Barth  deshalb,  weil  sie  ihr 
onpr&Qgliehes  Christeotbom  aufgegebeo.  Dass  sie  bei  Beginn  des  Islam  wenigstens 
tarn  grossen  Theile  Christen  waren,  bat  Barth  genQgend  nacbgewieseo.  Dass  sie 
aber,  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Islam  von  den  Muselmännern  selbst  sollten  Rene- 
(jaten  genannt  worden  sein,  ist  schwer  anzunehmen.  Es  konnte  das  höchstens  im 
Gegensatze  zu  anderen  Berberstämmen  geschehen  sein,  welche  Christen  geblieben; 
aber  wer  wären  diese  anderen?  Eber  werden  doch  die  in  der  Heimatb  bei  ihren 
siabisdien  Unterjochern  surQckgebllebeoen  BerbMStiunme  daa  Cbristenthum  auf» 
gsgebsB  haben,  als  die  Taw&rik,  welche,  um  unabhingig  und  um  Christen  bleiben 
so  können,  auswanderten  und  im  fernen  Süden  neue  Wohnsitte  suditen  nnd  fanden. 
Näher  also  liegt  es,  wenn  Tawärik  „die  Aufgebenden^  bedeutet,  dass  sie  so  genannt 
wurden,  weif  sie  nach  der  arabischen  lovasion  in  Mauritanien  diese  ihre  ursprüog- 
üche  Heimath  aufgegeben  und  verlassen  haben.  Das?  sie  im  Laufe  der  Zeit  auch 
das  Christenthum  verloren  haben,  ist  bekannt.  In  Abu  Diuari  »  Geschichte  von 
Tänis  (Tuueser  Druck  p.  101)  heisst  es  bei  Erwähnung  der  Almoravideu  -  Dynastie, 
dieselbe  sei  durch  den  Berberstamm  Lamtüna  gegründet  worden,  einen  Zweig  des 
$uibig8>Volks,  des  wildesten  aller  ^blil  aahr&wla,  „der  §ah(irft-StSmme%  welche 
käeen  Ackerbau  und  keine  Baumfrüchte  kennen,  sondern  nur  von  Fleisch  nnd 
Vtlck  leben.    Bs  sind  —  heisst  es  dort  weiter  —  diejenigen  Völker,  welche  in 
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nnserpn  Tapen  (dar  Vprf.isser  lpl>t  um  1580,  copirt  aber  wörtlich  altere  Quellen) 
TttWiirik  (^>j^\js'^  geuiuuii   werden,   im   steten  Kample   uiiL  deu  Schwarzeü  liegen 

uod  sich  jetzt  grösbtontheils  zum  Islam  bekeoaeo. 

Kal)ila  (S.  2).  ein  altes,  reiu  arabisches  Wort,  ist  jede  grossere  Abzweigung 
einea  Volkes,  die  meisteus  ibreu  eigcucii  Pbylarcbcu  bat,  jedeufalls  als  eio  für  oicL 
bestehendM  Oaoze  angesebeD  wird;  seio  Plural  ist  l^mb&Il.  So  würden  dia  Ar^Mr 
sagen,  AleuHuioeii,  Fiukeo»  Saehteo  n.    w«  tind  Eabites  des  deotsehen  Ydks. 
Doch  InAQohte  man  das  Wort  toq  jeher  mit  Torliebe  von  den  NoandettstlmmeD, 
weleher  KaÜoo  dieselben  aaeh  angehSreii  moehteD.  Weon  also  die  FVsasosea  nur 
die  algier'sohen  Berberstamme  Eabileo  (kabyles)  neDDen,  nnd  nieht  aneh  die  dor> 
tiffen  ArabeCStämme,   wenn   sie   den  Theil  Al^^riens,   dessen  HanptbevSlkertiDg 
Berberstamnae  sind,  la  Kabylie  (eine  frauzöaisch©  Wortbildung)  uod  den  dortigen 
Dialect  I  i  l:t;igue  kabyle  oder  nur  la  kahyle  nennen,  so  ist  dieser  Sprachgebiriuoh 
ein  nicljt  zu  recht firtt elender,  verwerflicher;  da  er  alx^r  ^ur  Zeit  besteht,  so  haboa 
wir  mit  ihüi  zu  rechnen.   Dass  er  io  der  Berberei  selbst  unbekannt  ist,  sieht  man 
auch  aus  S.  5  Z.  6  Ihrer  Al)handlung.  wo  Lieut.  Quedeofeldt   von  den  „Arab».r- 
kabeiUn'^  spricht,  welches  Wort  seibstverstTnulIich  iu  Araber-Kabilen  zu  verbesüero 
ist,  —  Etymologisch  ist  ^abila  (vou  der  Yerbalwurzel  ^bl  hzp  ssich  gegenüber* 
stehen*')  der  FlsiaUelstamm  im  Sinne  des  folgeodMi  Beispids:  Hatte  der  Ahnheir 
Amr  joa  seiner  Oattb  Leili  visr  SShne,  AU,  Omar,  Asad  and  M&lik,  nnd  wird 
jedw  dieser  Yier  der  StammTnter  einer  gens,  so  hassen  diese  4  gentes  sasanunea 
beal  Amr  ^die  Kmder  AmrV,  wfthrend  sie  onter  sieh  die  4  Pnrallslatiane 
(Kabileo)  der  beni  Ali,  b.  Omar,  b.  Asad  und  b.  MAlik  bilden.    Die  IS  SUmme 
der  aUteslamentHohen  beni  Ismail  waren  keine  Kabiien  nnd  werden  auch  von  den 
Arabern  niemals  so  genannt,  weil  sie  nur  einen  gemeinsamen  Vater,  aber  keine 
gemeinsame  Mutter  hatten.    Aber  allmählich  verlor  das  Wort  kabila  diese  ursprüng- 
liche Bedeutung,  so  dass  es  jetzt  jeden  grösseren  Stammzweic:  einer  nomadisirenden 
Volkerschaft  bezeichnet.  —  Als  Kuriosität  erwähne  ich  noch,  dass  vor  einiger  Zeit 
bei  mir  angefragt  wurde,  ob  du»  italienische  Calibi  etwa  eine  Bezitliung  zu 
Kannibalea  habe?         ist  weiter  nichts,  als  das  dem  bequemeu  Italiener  mand> 
recht  gemadite  Cabüi. 

Das  Wort  Amasirgh  (S.  1),  was  als  der  einbeimiMhe  ?oIksaame  aller 
Berber  oder  dooh  der  Tnw^k  angegeben  wird,  Ist  snniohst  in  Amisi^  an  Ter* 
bessern,  dn  das  im  hentigen  Alpbnbet  der  Berbersinnehe  dureh  daa  Zeichen  •  ans- 
gedr&ckte  r,  ein  dem  franz.  r  grasseye  entsprechender  gutturaler  Scbnarrlaut,  dooh 
nnmoglich  durch  drei  Buobstaben  wiedergegeben  werden  kann.  Am&zif  ist  aber 
eine  Singularform,  die  nur  ein  IndiTiduum,  nicht  das  ganze  Volk  bezeichnet;  man 
hat  also  statt  seiner  entweder  den  regelmassigen  Plural  ImSzifen  oder  mit  Ab- 
werfung  des  Singularprat'tixes  .\  die  einfache  Coilectivform  Mazir  herzustellen. 
Jedoch  ist  Mazir  (z  franz.)  nicht  die  einzige  Forui  dieses  Volksnameos.  Auf  der 
ungeheuren  Strecke,  über  welche  die  Berber  verbreitet  sind  (Abu  Dinari  sa^t 
a.a.O.:  die  Berberslämiue  biud  zahllos,  die  meisten  Bind  iu  der  8ahara  aosä^äig 
nnd  anm  Onrehretsen  ibrw  Linder  braucht  man  sechs  Monate  in  der  I4tnge  nnd 
Tier  in  der  Breite),  giebt  es  eine  Menge  Spielarten  dieses  Namens,  wie  Mischir, 
Müsehaf  nnd  Hdschaf  (woraus  möglicherweise  8trabo*s  McnifouVi«  entstellt  ist), 
femer  Mi^ef  nnd  Mtjar  (j  frans.),  MIhif  und  Mfibef  (welche  Form  vielleicht  dem 
latttttiscfaen  Mann  an  Grunde  liegt)  u.  A. 

Der  auf  S.  1  erwXbnte  Vorschlag  eines  deutsdien  Sprachforschers,  die  ganse 
Libysche  Sprachgruppe  Tamascheq  xu  nennen,  bezieht  sich  darauf,  dass  der  franzosi" 
sehe  Gelehrte  Mr.  A.  Hanoteau  in  seiner  Grammaire  du  langoage  parl^  par  les  Imon- 
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chir  ou  Touareg  diese  Sprache  Tamaschek  nennt:  zwar  sei  ihr  richtiger  Name, 
fugt  er  hinzu,  eigentlich  Tamaschert,  aber  die  LautverbiQÜuug  it  verwandle  «ich 
io  k  (das  semitische   ; ,  p).    Man  hat  keine  Ursache,  daran  za  sweifeln,  dass  ein 

«olcber  Lautübt^rgaog  im  Dialekte  derer,  welche  &lr.  Uanoteau  bei  seinen  SpracL- 
stndiea  consultirte,  wirklich  stattfindet,  aber  dennoch  hat  man  diese  Sprache  richtiger 
du  TemAachift  (Te  am  Anfange  und  t  «m  Ende  dM  Wortes  sind  satammen  die  Pemi- 
DuilbeseiebDiiDg)  d.  h,  die  Sprache  der  M&achif  oder  der  Imdscharen  su  nennen.  — 

In  einem  zweiten  Schreiben   ?om  15.  Deceiuber  beantwortet  Hr.  Wetzstein 
eine  weitere  Anfrage  wegen  der  Mauri  folgeodermaassen: 

Die  Etymologie  von  Maori  anlangt- nü,  äo  habe  ich  dieses  Wort  nicht  mit  Mdachaf, 
«nden  mit  dem  von  Hdscha^  nor  dialektisch  veracbiedeoen,  aber  von  Bnrth  und 
Htnoteaa  bestena  bezeugten  Mihir  nnd  Udher  vergliehen,  indem  ich  annahm,  die 
Punn  diese»  Wmtes  habe  im  Numidischen  (so  nennt  man  mit  Recht  ndw  Unredit 
das  Altmauritaniacbe)  dem  lateinischen  Mauri  lautlich  näher  gestanden.  Selbst 
US  Mobef  konnte  Mauri  werden,  da  o      au  ist  und  h  in  der  Mitte  eines  latini- 
drten  Wortes  unterdrückt  wird.    Wenn  Sie  ein  ursprüngliches  maor  oder  roa-ur 
Termutben,  so   kann  ja  die  alte  Form  Mähür  oder  Maliur  gelautet  haben.  Wir 
wissen  nur  nichts  von   der  alten  Spraclie.    Von  den  numidischen  Iiischriften  hat 
DMD  wohl  die  Scbriftzeicheu  erkannt  (sie  schlies^eu  äich  dem  altphocnikiscbeu  Alpiia- 
bats  an,  welches  dnroh  die  Karthager  zu  den  YSlkem  Hauritaniens  gekommen  sein 
«ir4},  abw  ihr  Inhalt  wartet  noch  auf  seinen  Oedipas.  Jedenfialls  ist  es  beaehtens« 
Werth,  dass  in  Mdbef  der  oonsonantische  Bestand  dea  Wortea  Maari  vorhanden  ist; 
der  Tokalische  ist,  wie  wir  gesehen,  bei  den  veraehiedenen  Stämmen  verschieden. 
Ob  sieb  neben  diesen  Variationen  des  Nuiuena  bei  gewissen  Tawfirik-St&mmea 
noch  ein  dem  lateinischen  ähnlicher  erhalten,   kann  nur  die  Zeil  lehren,  wenn  wir 
Volk  und  Sprache  mehr  kenneu.  Wir  haben  nur  erst  Vokabularitni,  kein  genügendes 
Wörterbuch,    und   Hanoteau's   Gramrnaire,    obschon  preisgekrönt,    ist  überaus 
mzngelhaft;  ob  eine  Silbe  lang  oder  kur^,  ob  tonlos  oder  accentuirt,  darüber  er- 
fidnea  wir  ans  dem  Buche  nicbta.  Und  überall  kann  Barth  nicht  aushelfen.  Auch 
iat  Hanotean  nicht  selber  nnter  den  TawAiik  d.  h.  in  ihrem  Lande  geweaen. 
Beaiar  iat  aeine  Gram,  de  la  laague  kabyle,  welche  den  Berberdialekt  der  groasen 
vad  kleiDen  Kabylie  (a&dlieh  und  weaüich  von  Gonatantine)  behandelt  — 

Zu  meiner  bneüichen  Notiz  üljer  die  Tawärik  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  ich 
oachträglich  iu  der  leliteu  Auflage  de.s  Brockhaus'schen  Conversationslexikons  u.  d. 
N.  Tuärik  die  Angabe  lese,  der  Name  sei  der  Plural  des  arabischeu  W  ortes  tArika 
(mit  I  bebr.  B  und  1^  oder  q  hehr,  p)  „der  Volkaatamm*;  diese  dem  Anacheia 
Qidi  rächt  plaoaible  Ableitung  r&hrt  natürlich  von  einem  Arabisten  her,  aber  aie 
ist  ein  baltloser  Bm&ll,  den  nur  Jemand  haben  konnte,  der  dea  Namen  aelber  nie- 
mals io  den  Schriften  der  mauriachen  Araber  gelesen  hat.  Um  über  die  wahre 
AbleituDg  keinen  Zweifel  so  lassen,  habe  ich  in  meinem  letzten  Briefe  eine  Stelle 
ao?  Abu  Dinäri  gegeben,  in  welclier  der  Narae  Tawarik  vorkommt.  Ausserdem 
tt'.ii-ut*'t  jenes  turika  nicht  den  Volksstamm  (trihus),  sondern  uur  den  Familien- 
cotupltx  (cognati  alicujus),  und  es  gehörte  von  jeher  nur  der  poetischen  Sprache, 
sidit  der  Sprache  des  gemeinen  Lebeos  an. 

(10)  Hr.  Virchow  macht  Mittheilung  ober  Dnteisuchungen  des  Hm.  Dr.  Noth« 
Ung,  betreffend 

Dolmen  im  Ostjordanland. 
Hr.  liöthling,  der  im  vorigen  Jahre  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissen- 
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Bchaften  mit  geologischen  üntorsuchungeu  in  Palaestina  und  Syrien  beschäftigt  war, 
ist  bei  dieser  Gelegenheit  uuch  meiuein  Wunsche  nachgekommen,  sich  nacii  den 
megalitbischea  Monumeateu  dieser  Gegeodeo  umzusehen.  Leider  hat  seine  acbueile 
AbroM  oadi  Gilratta,  wo  «r  «ioe  Stell«  \m  dsin  Gwiloi^eal  Sor? ey  aafoofMUMi 
hat,  ihn  geMndert»  eineo  raafthrliohen  Bericht  so  enteitMi.  Naeh  MOMr  nfisd- 
lioheo  Mittbeilang  traf  er  in  der  Gegeod  too  Joba  bei  IrUd  im  Adschlnn,  Oit- 
jordanland,  auf  einer  hoehgel^oen  Stelle,  Ton  der  ans  man  die  priditigpte  Aas* 
sieht  in  den  Hanran  oad  in  das  WestJoidanlaBd  hat,  mehrere  b ändert  Dolmen.  Dis- 
aelben  sind  aus  grossen  Hornstein  platten  errichtet,  wie  sie  in  den  benachbartes 
Bergen  vielfach  vorkommen.  Der  Hornstein  bildet  daselbst  zusammenhängeDde 
Schichten,  die  durch  die  Verwitterung  und  Atihröckeliing  des  Muttergesteios  frei 
gelegt  werden,  zerbrechen  und  herabstürzen.  Einige  oO  der  Gräber  sind  zusammen-  I 
gefallen;  die  anderen  stehen  noch,  scheinen  aber  leer  zu  sein.  Das  grösste  hat 
eine  solche  Hohe,  dass  ein  Reiter  zu  Pferde  in  dasselbe  eimiringen  kann  uud 
dann  eben  mit  dem  Kopfe  die  Decke  erreicht.  lu  einem  der  Gräber  geiaog  et 
Um.  Nöthling,  Beste  eines  mensohlioben  Oerippea  m  finden.  Bei  demselbsB 
lagen  S  Knpf erringe,  welche  er  mir  Ikbeigebea  bat  Der  eine  ist  noch  gsot 
vollstlndig.  Er  hat  eine  lichte  Weite  von  7,8  cm  und  ist  ans  einem  drehmndes, 
6  mm  dicken  Stabe  heigeatell^  dessen  siemlich  gerade  abgeechnittene  finden  1,5  m 
weit  Aber  einander  geschoben  sind.  Die  Oberlliche  ist  mit  einer  granbiaoaeB 
Rindenschicht  und  darunter  einer  schlechten,  graugrünen,  matt  anssdienden,  nba 
sehr  fest  haftenden  Patina  überzogen,  nach  deren  Entfernung  man  eine  schwärzliche, 
fast  eisenartige  Lage  trifft;  erst  unter  dieser  folgt  die  rothlichgelbe  phuizfUile 
Schicht  des  ziemlich  harten  Metalls,  das  nach  einer  Analyse  des  Hrn.  Nothling 
Kupfer  ist.  Von  Verzierungen  ist  nichts  zu  bemerken.  —  Die  gleichzeitig  über- 
gebenen  KnochenstQcke  sind  Bruchstücke  menschlicher  Kr>hreuknocheti,  die  einen 
fast  fossilen  Charakter  angenommen  haben.  Sie  zeigen  theils  alte,  iheils  frische 
Bruchflächen,  durch  welche  eine  ungewöhnliche  Dicke  der  Rinde  dargelegt  wird; 
die  frischen  BrAche  besitaen  ein  gans  kreidiges,  wie  caldnirtes  Anssehen,  lassen  je» 
doch  Brandwirknngen  nicht  erkennen.  Aensserlich  sehen  die  St&dce  sehmntrig 
gelblich  grau  ans.  Sie  kleben  stark  an  der  Znnge  nnd  sind  Terhiltnissmissig 
ichwer.   Offenbar  müssen  sie  lange  an  der  Luft  gelegen  haben. 

Ausserdem  hat  mir  Hr.  Nothling  noch  einen  Armring  ans  Kupfer-  oder 
Broniebiech  fibergeben,  den  er  bei  dem  Ausräumen  einer  alten  Wasserleitung  ge* 

fnnden  hat,  welche  von  Beth-fras  (?) 
nach  Mres  ((ladara)  durch  einen  Berc 
geführt  ist.  Dieselbe  war  jetzt  trockeu 
und  Fuss  hoch  mit  Schutt  gefüllt, 
iu  dem  zahlreicbeThonscberben  siebt- 
bar waren.  Im  Grande  den  Sebottes 

Natürliche  Grösse.  ^  "  Tage.  Donslbe 

besteht  ans  einer  dftnnen,  gegen  die 
offenen  Enden  hin  etwaa  verbreiterten  nnd  abgemndeten  Blechplatte  und  trig^ 
anf  der  iusseren  Fliehe  «um  perlschnnifSrmige  Reihe  kleiner  eingeatanster  BingSk 
welche  gegen  das  Ende  hin  einen  ovalen  Raum  amgrensen,  in  welchem  ein  ans 
gleichen  Bingen  gebildetos  Krens  angebracht  ist 

(11)  Hr.  Horm.  Adolph  in  Thom  ttbersendet  folgenden  Berieht  fiber  eine 

Steinaxt  von  Kielbaschln,  Kreis  Thom. 
Im  Mai  löö2  fand  der  Cuituringenieur  H.  Stahl  —  seinem  Bericht  zufolge  — 
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\tam  Drainirco  eines  tiefen  Hauptgrabens  des  Gutes  Kielbaschin,  3  Meilen  von 
TborD,  in  einer  Tiefe  roa  5,35  m  vuu  der  Oberkante  des  Grabenrandes  eine  Stein- 
txt  und  überwies  dieselbe  im  vorigen  Jahre  dem  städtischen  Museum  in  Thoni. 
Gm  i^MlognptÜBcbe  Aufnahme  deitelben  io  hat  genau  jMtftrHfl]i«r  Orte»  fllge 
kh  bd.  Sie  wurde  im  lUebaend  der  GiabeiMohley  einem  Badkgennne,  gefim- 
4n.  Dieie  hedeoteiide  Tiefe  uoter  dem  Ktveaa  dea  Bidbodei»  hat  uiohto  Auf- 
Ifligci^  wenn  man  beaohtet,  daae  die  gaoie  Gegend  twiachen  Eielbaadun  und 
SdÄnee  —  einem  kleinen  Stidtehen  mit  Bahnhof  an  der  Thorc-Insterburger 
Um  —  ein  altes  Seebecken  bildete^  welches  hente  ana  Feldern  und  feuchten 
Wiesen  besteht,  in  welchen  letzteren  nahe  Schönsee  vor  etwa  12  Jahren  mehrere 
Fond*>  gemacht  wurden,  die  auf  Pfahlbauten  liinzuweisen  scheinen.  Der  Triebsand, 

10  dem  die  Sternaxt  gpfunden  wurde,  euiliiell  Muscheln  und  Scbueckengehäuse; 
damit  i>i  also  der  uatürliclie  Bodeu  des  akeu  Sees  deutlich  genug  bezeichnet,  und 
somit  könnte  auch  dieser  b  und,  gleich  dem  früheren  bei  ächönsee,  den  Bewohnern 
oder  den  Anwobaern  des  Sees  zugeschrieben  werden. 

Die  Steinaxt  iat  awar  aanber  gearbeitet,  hat  aber  kmne  PoKtor;  aie  iat  105  mm 
lia^  an  der  Sdineide  55  mm  und  oben  am  Kopf  25  ai»  breit  Die  Form  der  Azt 
Mjgt  aebr  bemerklieb,  daaa  aie  aua  einem  jEtoÜatein  gearbeitet  i^  welober  aobon 
4i»  a  einer  Axt  paseende  Form  beaaaa»  die  nur  durch  üeberarbeitnng  an  dem  be- 
Inftodeo  Geritk  kunstgerecht  gestaltet  ist.  Man  könnte  liieraas  wohl  einen  all- 
^meio  gültigen  Scbluss  sieben  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  prähistorischer 
Zeit  die  Auswahl  des  Materials  für  gewisse  Geräthe  stattgefunden  hat,  was  die 
Form  derselben  anbetraf.  Eine  andere  dumit  verbundene  Frage  würde  freilich  selir 
n»be  liegen,  nehailich  die:  ob  und  wie  dn^  Material  auf  seine  Haltbarkeit  und 
Brioehbarkeit  geprüft  worden  sei;  mit  anderen  Worten:  ob  die  Urvölker  die  Eigeu- 
idiafttn  gewisser  Steingattuugen  kannten  und  danach  eine  Auswahl  trafen  oder 
»t»cr  ub  sie  das  Zutreffende  rein  dem  Zuüli  überliesseu.  Will  man  lias  Letztere 
machmen,  so  müssten  sich  zahlreiche  missrathene^'  verdorbeue,  geplatzte  Artefakte 
na  Slsm  Torfindmii  daaa  aber  dergleioben  Funde  wirklieh  gemadit  worden  seien, 
KMat  tsither  nidit  eonalatiit»  * 

leh'laase  nun  daa  Gutachten  folgen,  welchea  der  KgL  Bergasaeaaor  Herr 
6.  Pranke  au  Freibearg  L  8.  &ber  dieae  Steinaxt  an  geben  so  gütig  war: 

,IHs  &einaxt  besteht  aua  einem  äusserst  fein  krystalliniscb-sohiefngan  Ge- 
iz^oj^p  Ton  dunkelolivesgrCner,  mit  ähnlich  gefärbtem  Diallag  innig  verwachsener 

11  rDbleode  und  grauem,  stellenweise  in  Folge  Verwitterung  rötblich  gefärbtem 
Ubru  ior  -  Feldapath.  Daa  Gestein  stellt  sich  sonach  als  eine  Art  Gabbxo- 
Jchief^r  dar. 

,Dat»  dem  Fundorte  der  Steinaxt  zunächst  liegende  Vorkommen  anstehenden 
Gabbroschiefers  befindet  sich  zu  Rosswein,  etwa  37  km  nordwestlich  von  Freiberg 
in  sächsischen  Erzgebirge.  Die  Steinaxt  ist  indese  jedenfalls  aus  einem  errati- 
Hhin  Gsiehieba  noidiaehen  Ursprungs  gefertigt  worden,  welchea  berrita  «ine  an- 
itt«nd  keilfitemige  Qealalt  besaaa  und  daher  unsohwer  durah  AnseUmfen  in  die 
fwbisdile  Fenn  gabiaeht  werden  konnte.  Der  Kopf  der  Steinaxt  seheiot  Qbrigena 
X.  Ih.  diese  Irikaetliehe  Bearbeitung  nicht  erfahren  an  haben,  vielmehr  noch  einen 
Iksil  der  ursprünglichen  Oberfi&che  dea  Oesohiebes  darzustellen. 

yBltatische  Geschiebe  von  Gabbroschiefer  finden  sich  nach  den  eigenen  Beob- 
achtungen des  Unterzeichneten  in  der  Umgegend  von  Thorn  nicht  selten.  Es  ist 
schwierip  den  ürsprungsort  derselben  mit  Sicherheil  zu  bestimmen;  sie  stammen 
«ütweder  au«  il^n  <rrl>irgeu  Skandinaviens  od  r  Finlands.  l)vv  Umstand,  dass 
)«tzter«8  einen  grossen  Keichthum  an  Uornblendegesteinen  sehr  mannichfaltigeo 
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Charakters  aufweist  —  im  Gegensatz  zu  Skandinavien,  —  sowie  die  Thatsache, 
dass  mia  in  der  ottdeatBohen  Tiefebene  u.  A.  sehr  häufig  emtimbe  versteineruog»» 
Ahlwd«  KaUntfline  findet,  wie  aolohe  in  Bitbland  uefeehend  vorkommen,  ditaftm 
SU  der  Annehme  bereditigea,  daee  die  fitegliolien  Geechiebe  T<m  Gebbroeoliisfsr  ans 
Finland  heirtthrea,  Ton  wo  aie,  anfIngUch  eobarfkantige  Felatrftmmer,  dnreb  Sii- 
mataeo,  weldie  in  der  DUnnabeit  in  dcor  Richtang  Ton  NNO.  nneb  SSW.  vtt^ 
r&okten,  forttraasportirt  und  dabei  allmäblicb  abgeschJifEen  worden  sind,  am  sdiliess- 
liob  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises  zu  Boden  zu  atnken.  Vermdge  seioer 
grossen  IlSrte  und  Züliigkeil  eignet  sicfi  gorado  der  Gnbhrnschiefer  vnrzfifjlich  zu 
Steinwerkzeugen  und  ist  domnach  der,  witi  oben  erwähnt  f  ei  Rosswein  i.  S.  vor- 
kommpodfi  Gabbroschiefer  von  den  Ureinwoboern  der  dortigen  Gegend  mit  Vor- 
liebe zur  Anfertigung  von  Waffen  und  Werkzeugen  benutzt  worden.  In  dem  Fr^* 
berger  Alterthumsmnseum  sind  verschiedene  derartige  St&cke  aufbewahrt.^ 
Ich  bemerke  dazu  Folgendes: 

Steinwerkseege  an»  GabbroMbielMr  abd  aeither  in  der  Umgegend  von  Tbon 
oiehk  gsfnnden  worden;  daa  hieaige  atidtlaehe  Ifuaeom  esCIiilt  nieht  ein  eimdg^ 
Stüek;  um  ao  aafBUtiger  und  beaoktenawerther  iak  daa  Vorkommen  aaUreicher  der> 
artiger  Werkienge  im  Moaeum  ao  Fireiberg  in  Saebaen»  wodorofa,  wie  ea  den  An* 
•eheia  gewinnt,  die  Herkunft  nneerer  Steinaxt  wafarscheinlieb  wird,  obwohl  bisher 
weder  vnn  einem  Handelswege,  nach  von  einer  Binwanderong  vom  Weafien  nach 
der  'Wt  ichäel  irgend  etwas  bekannt  ist. 

Die  Axt  weist  aber  noch  ein  MerJcmal  auf,  welche?  sehr  benierkenswerth  pt- 
scheiuti  sie  hat,  wie  die  Abbildung  zeigt,  eine  eingesciiiitl'ene  Rille  knni^  her  Form, 

welche  etwa  eiu  Viertheil  eiues 
verticalen  Kegelschnittes  darstellt, 
offeubar  zur  bes&ereu  Bef<;ätigUQg 
an  einem  StieL  £•  fragt  aieh 
Bon:  wie  iat  dieae  Bille  aeitlich 
eingeaeUiffen,  nnd  awar  in  ein«r 
ao  lehwiarigeii  Weise,  wie  aie  ein 
Konus  bedingt?  Die  Frage  mSebta 
vielleicht  in  Folgendem  eine  an- 
nehmbare Erklärung  finden.  Bei 
der  Untersuchung  der  Steinaxt 
kam   mir   zufallig    ein  Relemiilt 


%  aatfirUehif  Orte. 


(Doauurkeil)  zur  Hand,  der  auflalligerweise  in  die  konische  Rille  passte;  der  G«- 
daoke  liegt  sehr  nahe,  dass  es  ein  Belemnit  war,  der  in  einen  Stab  eingefügt,  zum 
Einschieifen  der  Rille  gedient  hat.  Die  Btileiniiiteu  hubeu  die  konische  Form  uaJ 
ein  sehr  hartes  GefQge,  sie  sind  somit  vorzüglich  dazu  geeiguet,  Löcher  durch 
Stdne  an  treiben  bei  ataiker  Drehung  einen  beaohwerten  Stahna;  Jeder  Bohrer  bildet 
einen  Konus»  und  ieb  bin  der  Anncht,  daaa  die  Belemniten  die  naSfirlioben  Bohrer 
abgaben,  mit  welchen  die  SobaftlSober  der  Steinwerkaeuge  hergeatelit  wurden.  Die 
Stainait  yoo  Eielbaaefain  dürfte  in  dieeer  Beaiehnng  ein  beaonderea  Inlereaae  ia 
Anipnioh  nehmen. 

Gerade  bei  Schluss  dieser  Schrift  geht  mir  ein  Steinhammer  zu,  welcher  vor 

etwa  3  Jahren  jenseits  der  Weichsel  sehr  nahe  Thorn  im  Sande  ohne  jede  Beilage 
gefunden  ist.  Derselbe  ist  recht  sauber  und  geschickt  gearbeitet  und  zwar  aus 
eiueiii  Rollstein  und  besteht  aus  Gabbroschiefer;  es  ist  ein  wichtiger  Kund,  durch 
welchen  der  Fund  der  Steinaxt  von  Kielbaschin  wesentlich  iliustrirt  wird. 
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(12)  Hr.  Virchow  leigt 

mi  alte  bearfc«itete  Hirtohgeweik«  voi  Weiaaenfels. 

Unter  dem  26.  September  ging  mir  durch  das  Eöoigliche  Eisoubabo-BetiiebMiilit 
Wcisseofels  die  Nachricht  zu,  dass  bei  deu  Erdarbeiten  zur  Erweiterung  des  dor- 
tigea  Bahnhofes  in  prö«'*«^r'^r  Tiefe  aus  dena  thonigen  Kieshoden  ein  in  dem  Stadium 
der  Versteinerung  Ix'gnüeues  Geweih  eines  Rotlihirsches  in  ö  Stücken  ausgegraben 
«ei.  Dasselbe  wurde  uiir  später  zugehaudt,  und  da  sich  daran  unzweifelhafte  Spuren 
tueuscbiicher  Bearbeitung  zeigten,  auf  mein  Ansuchen  auch  ein  Situationspian 
Dcbit  Besehreibong  hinzugefügt. 

OaroMb  liegt  die  Fandstella  auf  dem  linken  üfer  der  Saale,  etwa»  untndialb 
der  Stid^  in  fifeat  nördlicher  RiebtuD^  etwa  50  m  von  der  Saale  eotfernt.  Die 
Keiheafolge  der  SchichCeD  ao  dieser  Stelle  iat  folgende: 

Ackererde  0,80  m 

Lehm  0,30  „ 

Sand    .......    0,50  » 

Rother  Thon  und  Mergel  .    1,10  ^ 

Kies  0,20  „ 

Sandiger  Lehm  ....  0,70  „ 
Letatexe  Sdiieht  lie|^  mnd  7  m  über  dem  mittleren  Waaaentand  d«r  Saale, 
h  der  Kiesadiicbt,  alao  genauer  in  3,9  m  Ti^e,  wurden  die  Geweihe  gefanden. 
Diese  Schiebt  Terschwindet  in  der  Bicfatoag  nach  Nordweaten,  indem  hier  Sand» 
üteiu  der  mittleren  Buntsandsteinformalion  und  darüber  Thon  und  Mergel  mit  ein» 
zeJoeo  beigemiscbten  Quarzen  auftreten.  Es  wird  ausserdem  noch  bemerkt,  dass 
Auf  dem  Plateau  des  nach  Nordwest  ansteigenden  Höhenzuges  sich  Kiesgruben 
befinden,  in  welchen  Muscheln  (Helix)  nicht  gefunden  werden  konnten. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Verhandl.  1874.  S.  231)  habe  ich  dieses  Pla- 
teau «rwubui;  es  war  mir  damals  gelungen,  auf  demselben  eine  grössere  Auzahl 
fsa  Bfandgmben  mit  Thonseherben  aofsudeeken.  tndess  iat  nicht  anannebmen, 
dms  diese  Brandgraben  irgend  etwas  mit  dem  gegenwärtigen  Funde  au  thun  haben; 
sie  liegen  an  einer  ungleich  höheren  Stelle,  nach  meiner  damaligen  Sehltaong  etwa 
16  si  über  dem  Spiegel  dea  Flusses,  und  zwar  gans  oberflächlich. 

Die  Geweihe  stammen  vom  Hirsch  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Tom  Edelhirsch,  obwohl  sie  eine  ungewöhnliche  Stärke  erreicht  haben.  Die  erst 
frisch  entstandenen  Hrfiche  haben  sich  sehr  gut  vereinigen  lassen,  so  da<  <  das  eine 
Ueweib  iu  der  ganz-n  Ausdehnung,  in  der  es  in  die  Erde  gekoniniea  war,  wieder  her- 
gestellt werden  konnte;  an  dum  anderen  fehlt  das  Endstück,  welches,  wie  der  ganz 
frische  Bruch  lehrt,  erst  bei  oder  nach  der  Ausgrabung  abgebrochen  ist.  Beide 
Geweihe,  die  übrigens  nicht  von  demselben  Thiers  herstammen,  sind  im  Leben  ab- 
geworfen gewesen,  wie  die  glatten  Fliehen  der  gut  erhaltenen  RosenstScke  Idiren. 
Die  Stangen  habmi  eine  plattmndliche  Gestalt  und  sind  mit  grossen  Knochen- 
Wersen  dicht  besetzt,  zwischen  denen  sich  breite  Gefas^furchen  hiosiehen.  In  der 
That  haben  sie  eine  fast  fossile  BeschafiTeaheit:  sie  sind  schwer,  auf  dem  Brach 
rein  weiss,  und  kleben  an  der  Zunge. 

Das  grössere  Stück,  eine  Stange  der  rprhtt  ii  Srit'\  liat  eine  Länge  von  60  an 
und  eiaeo  Umfang  von  ld,'jc/n  über  dem  Ko^i u  t  i'  k,  von  1 Ö cm  oben,  unterfialb  4©'' End- 
theÜaag}  der  grüsste  Querdurchmesser  beträgt  uu  beiden  Ötelleu  ziemlich  gleichmässig 
74 — 75  SM.  Querdurchmesser  des  Rosenstocka  70,  der  Ansataflüche  58  inm.  Die 
Aogenspiosse  endigt  nahe  über  ihrem  Ansatse  in  eine  unregelmässige  Bruchfliche, 
welebe  lo  aussiebt,  als  sei  sie  auetat  durdh  fcorae  Hiebe  eingehauen  und  dann  ab- 
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gebrochen.  Die  folgend«  Sprosse  ist  f^auz  erhalten;  sie  hat  eiüP  Lfinge  von  27.5m. 
Am  oieisteD  hat  dem  Eude  der  Stauge  gelitten:  dasselbe  liegt  dicht  über  der  Lud- 
theilnog,  Tor  weleher  die  Stange  sich  Terbreitert  und  abplattet.  Die  mediale 
Pl&cbe  leigt  bier  sahlreiche,  uoregelmlBsig«,  meist  flache  Qnibeo  und  QaerforelMB, 
die  auf  deo  ersten  Anblidc  fast  wie  Nagespureo  eines  Tbieras,  bei  genaueier  Be* 
traohtuDg  aber  mebr  wie  Eindrücke,  durch  Schläge  mit  eiDem  Steininstrument 
h<>r7orgcbracbt,  aussehen.  Dns  Ende  der  Stange  läuft  in  eine  zackige,  durch  scharfe 
Ilit'be  zerkluftpt'^  und  zuletxt  wohl  auch  gebrochene,  alte  Fläche  aus.  DauelfD 
entspringt  eiiir-  ltossg  Sprosse  mit  oiu»^r  noch  erlialtP'irn  Nrhensprosse;  dagegec 
ist  die  Hauptt»pro»«e  an  ihrer  Basis  abgehauen.  Diese  Stelle  liefert  den  ^iacbwei^ 
daas  die  Hiebe  mit  einem  scharfen  Instrument  geführt  sind.  Die  Hiebflächen  sind 
glatt  und  mit  Absätzen  Tersebeo>  welche  darthun,  dass  jeder  Hieb  nur  eine  kone 
Stredfe  eingedrungen  ist.  Ajasserdem  liegt  noch  auf  der  Vorderkante,  unter  den 
Aüsata  dieser  Sprosse,  eine  bis  in  die  Spongiosa  eindringende  Hiebfläche,  welche 
fisst  dreieckig  gestaltet  und  am  Ende  gebrochen  ist 

Das  zweite  Geweih,  welches  von  einem  noch  sti&rkeren  Thiers  herstammt  ist 
in  seinem  defekten  Zustande  ungleich  kurzer,  es  hat  nur  eine  Gesammtläoge  von 
r>2,5  cm  Sein  Querumfang  über  dem  Roi^enstock  beträgt  22,5  rni.  Der  Querdurch- 
messer des  Rosenstockes  selbst  misst  80,  der  der  Ansatzstelte  62  mm.  Die  Augen- 
sprosse ist  ganz  intakt  und  ungemein  kr/iftig:  ihre  Lange  misst  '^1.  ilir  UmfaDg 
am  Ausatz  15  cm.  Etwa  24  cm  unter  dem  frischen  l^udbruch  der  Stange  hat  die 
sweite  Sprosse  gesessen,  die  auf  ftboliche  Weise,  wie  die  frQher  besebiiebeDeo, 
durch  Hieb  und  Broch  vom  Ansatse  getrennt  ist  Unmittelbar  fiber  dieser  Stelle 
siebt  man  an  dw  Stange  eine  grösaere,  50  mm  hohe  und  30  mm  breite,  fast  gana  glatt« 
Fliehe,  woTheile  der  Rindenschicbt  der  Stange  abgehauen  sind:  bei  genauerer  Be» 
trachtung  erkennt  man  an  queren  Absatseo,  dass  3  Hiebe  hinter  einander  geführt 
sind,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  einem  nicht  ganz  glatten,  aber  sehr  harten  In- 
stniiiiput,  denn  die  Fläche  ist  nut  ganz  feiuen,  vollkommen  scharfen  Längsstreifen 
bedeckt.    Sie  dürften  daher  wohl  mit  einer  Steinaxt  geschlagen  worden  sein. 

Wenn  somit  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  beide  Geweihe  voo 
Menschen  bearbeitet,  und  namentlich,  dass  fon  denselben  eiozelne  Sprossen  durch 
scharfe  Hiebe  abgetrennt  wwdeo  sind,  so  bleibt  nur  die  andere  Frage:  wie  die 
Geweihe  in  die  Kiesschicht  gekommen  sind.  In  dieser  Beaiehuug  möchte  ich  das 
Endurtheil  den  Geologen  von  Fach  vorbehalten.  Ich  will  jedoch  ausdr&cUich  be- 
merken, dass  ein  Transport  durch  Wasser  nicht  wahrscheinlich  ist.  Spuren  too 
AbrunduDg  und  Rollung  sind  nicht  deutlich;  am  ehesten  könnte  mau  in  dieser 
Beziehung  die  Umgebung  der  eingedrückten  Grübchen  des  ersten  Geweihes  heran- 
ziehen. Im  üebrigen  sind  selbst  die  spitzen  Splitter  der  Bruchfläcbeu  ganz  scharf. 
Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dass  eine  Zeit  laug  Wasser  über  die  Steile  hin- 
gegangen ist,  nachdem  schon  die  Geweihe  am  Boden  lagen. 

(13)  Hr.  Virchow  bespricht 

ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem  Moor  von  Frose. 

Durch  Hrn.  Pastor  Becker  in  Wilsleben  erhielt  ich  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  in  zwei  verschiedenen  Sendungen  Theile  eines  menschlichen  Schädels,  die 
durch  Arbeiter  des  Hrn.  Torfiospektor  Wolter  in  Frose  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss 
in  „der  See"  ausgegraben  worden  sind.  Es  hat  sich  daraus  ein  Theil  des  Schädel- 
daches zusammenfügen  lassen;  du  jedoch  das  Gesicht,  die  ganze  Basis  crauii,  die 
Squama  occipitaUs  und  selbst  die  mediale  ißdfte  des  linken  ParieiiUe  fehlen,  so 
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ist  eine  MessoDg  our  «o  ein  paar  Stellen  möglich.  So  betriigt  die  untere  Stirn' 
breite  91,  die  Distens  der  Tabera  frontalta  71,  die  Goronardistans  1 15  mm. 

Es  war  der  Schädel  eines  Kiodos  und  swar  der  Fortn  der  Schoitelearve  nach 
eines  MiidcbeDS.  Von  der  Suturu  frontalis  ist  noch  ein  Ii'lzter  Rc»t  am  Nasen» 
fortsHtz  vorhanden;  die  Stirn  ist  senkrecht,  gut  gewölbt,  breit,  mit  doutlichen,  er- 
heblich auseinanderstehenden  Höckern,  gegen  die  Scbeitelcurve  fast  winklig  ab- 
gesetzt. Die  Knocliea  sehr  glatt,  von  gutem,  derben,  beUbraunem  Aussebeo,  f&r 
ein  Kind  siemlicfa  dick.  An  der  Orbitalfltobe  des  Stirnbeine  porSs-hyperoetotiaohe 
Stellen.    Der  Geaammteindruck  ist  der  einer  brachycephalen  Bildung. 

Hr.  Becker  erinnert  daran,  dass  in  „der  See*^  Pundstücke  von  augenscheinlich 
sehr  hohem  Altrr  ^es!imm«>lt  sind  (Mittheilungen  des  Vereins  fTir  Anbaltiscbe  Ge- 
schichte tmd  Alterthumskuode.  IV.  9.  8.  5HG),  wie  das  Knochenbeil  und  die 
2  Kuucbeuitadeln  in  der  Bernburger  Sammlung,  die  Geschossspitze  in  unserem 
MttseiiJik  fOr  Völkerkunde. 

(14)  Hr.  Becker  berichtet  d.  d.  Wilaleben  27.  Den.  üb«'  Untersuchung  von 

HllgelN  bei  Aeolersleben. 

Im  Laufe  des  Sommers  wurde  in  einem  Lüualbiatte  durauf  uufuierksam  ge- 
macht, dass  sich  in  der  slidtiseheo  Peldmark  noch  einige  „HQffel*^  befinden,  die 
jedenfiklis  HQnengr&ber  wtren.  In  der  Tbat  scheint  der  Name  «HQgel^  hier,  wo 
er  lur  eine  bestimmte  Localität  trnditionpll  ft-atgehaltcn  ist,  eine  Begräbnissst&tte 
zu  bergen.  Genannt  wurden  ein  Hügel  auf  dein  „Ü re  i  h ü ge  I  fei  d  e"  »üdlieli  von 
Ascherslebeu,  der  grüne  Hügel,  der  A  t  lie  n  s  1  e  her  und  der  Böseboriier  Hügel 
nördlich  davon.  Da  bestimmte  Aussagen  vorlagen,  dass  am  l'uBic  des  BöBeborner 
HQgels  Omen  ausgegraben  waren,  und  swar  in  Steinkisten  beigesetate,  «o  wurde 
eine  Aufgrabung  saerst  in  diesem  Hflgel  beacblossen.  Bei  günstigem  Resultate 
wollte  man  an  die  anderen  gelieu.  Allein  obwohl  der  etwa  7— d  Fuss  hoho  und 
etwa  "20  Schritt  lange  Hügel  sich  durchweg  als  aus  guter  Humuserde  l)estehend 
erwies,  wahrend  der  Humus  auf  weite  Strecken  ringsum  so  flach  stand,  dass  schon 
der  Pflug  häufig  den  darunter  liegenden  Stein  fa»6te,  wurde  nicht  das  Geringste 
gefunden.  Bs  ist  bis  auf  den  , gewachsenen  Boden"  gegraben  worden.  Vielleicht 
ist  das  Grab  -~  weni^tens  etoea  schien  sicher  au  erwarten  —  beim  Antraben 
von  Raubthieren,  von  deren  B6hlen  der  Hügel  ganz  durchlöchert  war,  zerstört, 
Tielleicht  ist  bei  Abtragung  eines  Theils  des  Hügels  —  eine  solche  war  ersichtlich 
schon  geschehen  —  das  mittlere  Grab  selion  eptroffon  gewesen,  oder  es  haben  die 
frühereu  Liebhaber  von  Alterthumeru  sction  Naehsuchung  gehalten,  genug  es  war 
nichts  mehr  Torhanden,  und  das  ist  nicht  sehr  ermutbigend  für  weitere  Hügel- 
nnlersucbongen.  Nur  das  mochte  ich  noch  erwShnen,  dass  ein  Arbeiter,  der  au> 
gegen  gewesen  war,  nach  seiner  Aussage,  als  der  von  dem  Boseborner  HQgel  frBher 
nicht  weit  gelegene  LausehQgel  (nicht  der  Wilsleber,  sondern  der  Asohefsleber 
Lausehügel)  abgetragen  wurde,  erzählte,  es  sei  dabei  ein  Skeletgrab  in  grosser 
länglicher  Steinkiste  zu  Tage  gekommen.    Von  Beigaben  war  nichts  bemerkt. 

Eüoe  Schadeleber  Urne,  die  „sehr  bunt**  gewesen  sein  soll  und  jedenfalls  ein 
Analogen  «i  der  in  meinem  letsten  Bericht  erwfiboteo  bildet,  ist  in  die  H&nde 
des  Pastors  Zschiesehe  in  Halberstadk  gewandert,  leider  ohne  dass  ich  vorfaw 
«06  Zeichnung,  liaasse  u.  a.  w.  davon  nehmen  konnte. 
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(15)  Hr.  Vircbow  reigt 

SoMUel  int  «Imm  Stdnltt— iriinlw  vm  Sdnnlwp  M  UlwfcTg. 

Dater  dem  10.  November  J.  fibenandte  mir  Hr.  ▼.  Stoltienberg^Lattmeneg 
eine  Reihe  von  Sehldelfengmenten  mit  folgendem  Briefe: 

•«Seitens  des  Landes-Directoriuins  der  Provinz  Hannover  ist  mir  dw  Auf- 
trag geworden,  das  Leicheofeld  und  die  Konigsgraber  vom  Scbarohop  nrcbaologisch 

zu  iintersuchoti.  In  pinem  d*>r  halbzerstörten  riesipen  Steinbecken  ergab  die  Aus- 
gr;ibuug  eine  Leirlionhestattuiig  ohneBrai)d;  es  siml  bei  der  Ausgrabung  3  Schädel 
zum  Vorschein  gekoinmeu,  von  denen  der  eine  so  wohl  erhalten,  dass  er  »ich  zu 
Mesäungsz wecken  noch  eignen  mochte,  leb  halte  es  daher  für  zweckdieulidj,  ILoen 
die  Sohidel  wir  Untoitnchung  eioswwndeo.** 

Bald  naohfaer  ging  mir  der  Hannoveraehe  Cooriw  vom  1.  Deeember  so,  ie 
welchem  ein  ausf&hrlicher  Beriebt  Über  die  Ansgrabung  enthalten  ist  Folgandei 

ist  das  Wesentliche  daraus: 

«2Vs  Meile  südlich  von  Lüneburg  swiscbeo  den  Forstorten  Priorsgehege  uod 
Freisenmoor.  liegt  der  Ilof  Scliarnhop,  ein  mehr  als  1000  Morgen  Acker  und  Fluide 
unifassrTjdpr.  i^inständiger  iJauernhof,  den  die  Klosterkainujer  vor  '2  Jahren  au- 
gekault,  um  die  ganze  FJnche  zu  bewalden.  Etwa  1000  Schritt  in  nördlicher  Rich- 
tung von  dem  Hofe  war  mau  bei  dem  Hajolen  des  Heidebodeuts  auf  üiu  grom 
Menge  von  kleioeo  Steingräbero  gestossen,  welche  den  Hrn.  OberfSrster  Nieder» 
Stadt  SU  LOneburg  veranlasst  hatten,  hierttber  Melduog  au  maeheo.  Die  Uatei^ 
soehnng  des  Todtenleldes  ergab,  dass  dasselbe  eine  nngeabnt  bedeutende  Ani* 
dehnung  beiass:  ind.  der  bereits  serstdrten  Orfib«r  konnte  man  annebmea,  ds« 
anf  einem  Flächenraum  von  fast  40  Morgen  900 — 1000  Grabhügel  aufgebaut  «srei, 
von  denen  die  meisteu  eine  Höhe  von  etwa  3  Fuss  und  einen  Durchmesser  von 
6—12  Fuss  besassen;  die  Hügel  waren  kreisrund,  meistens  mit  einen  Cubikfuss 
hakendco  oder  kleineren  Granitfindlingen  belegt,  weiche  im  Gentruni  zu  eiuer 
Steinkiste  zuäaaiiuengestellt,  eine  Knochenurne  einschlössen,  über  welche  eiu  etwas 
grösserer  Decksteia  gelegt  war.  Einzelne  Grabbügel  erjreichten  die  Hobe  eines 
Meters  und  hatten  dwn  entapredbend  einen  bedeutenderen  Umfiing;  sie  waren  dsw 
nur  ans  etwas  kleineren  Handsteinen  susammengelcgt  und  enthielten  ebenfalls  is 
der  Mitte  des  HQgels  eine  beigesetste  Knoehennrne. 

^Viiäl  sämmtlicbe  Drnen,  welche  ausgegraben  wurden,  bestanden  aus  sehr  rohen] 
Material,  Thon  mit  Granitgruss  durcbstampft,  nur  einige  am  Rande  des  Todten- 
feldes  gelegene  Grabbügel  zeigten  Urnen  aus  schwarzem  Thon  von  besserer  Arbeit 
Die  Urnen  selbst  waren  entweder  zertrümmert  oder  gel)or.>>teo,  indem  die  Stein- 
kisten, in  welche  sie  eingeschlossen,  sich  zusanimeogelagert  und  die  Urnen  zer- 
drückt hatten.  Möglicherweise  könnte  auch  einge>«ickerte  Feuchtigkeit  mit  nach- 
folgendem Froste  an  der  Zerstörung  schuld  gewesen  sein.  Beigaben  worden  io 
den  Urnen  last  gar  nicht  gefunden,  mit  Ausnahme  einer  eisernen  Nadel  und 
einigen  kleinen  Peuersteinmessern. 

„dOO  Schritt  in  nordöstlicher  Richtung  von  dem  Hofe  Scharnhop  auf  einer  Höbe 
liegen  in  einer  Botfernung  von  ><H)  Schritt  zwei  ganz  gleichartig  erbaute  riesige 
Hünengräber,  von  denen  leider  fast  sämmtliche  Decksteine  erst  in  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  gesprengt  worden  sind,  um  als  Bausteine  benutzt  zu  werden.  Di? 
Gräber  waren  als  Gaiiphauten  eingerichtet,  hatten  etwa  2  in  Hreite,  2^)  an  Uühe 
und  15  m  lauge  Grabkauimeru  entlialteu,  welche  meisteuH  von  Üachseitigeu,  künst- 
lich geöpalteuen  Graniten,  die  gut  zusammengestellt,  eingescbloöseu  waren. 

,IHe  Ausgrabung  der  sum  grossen  Theil  mit  Erde  und  Stein  gcfulllen  6nb> 
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kammerD  ergab  in  dem  östiicben  Grabe  eine  kleine  leere  Urne,  eine  Streitaxt 
mit  durchbohrtem  Loche,  einen  Anderen  schweren  Streitkeil  ohne 
Dnehbohrang  ond  5  theilweiae  gUtt  geschliffene  PeuersteinkoUe.  Dm 
MUNiOTdentlicb  hohe  Alter  des  Grabes  wurde  durch  die  YeniitteruDg  des  Gesteina 
der  durchbohrten  Steinaxt  geaeigt. 

„Die  Grabkammer  des  westlichen,  gans  gleichartig  angelten  Steingrabes 
enthielt  nur  eine  kleinere  und  eine  grössere,  aus  rotbem  Thon  beateheode  Üroe. 
Jedes  der  Graber  besass  noch  einen  Deckstein. 

^Etwas  weittT  nordöstlich  vou  den  beiden  Gangbauten  lag  ein  dritter  riesiger 
dteidbau,  der  41  m  lang  und  5  m  breit  war;  4 — 5  Fuss  hohe,  mächtige  Grunite 
bikleten  die  Waodsteine,  zwischen  welchen  eine  wallartige  ErdeiDscbQttuDg  eingelegt 
'  mr.  Etwa  ein  Drittel  der  Üm&saangaateine  war  gesprengt  und  fortgeführt;  aadi 
der  Brdwall  war  an  swei  Stellen  dnrcbbrooheD.  Auf  äet  Oberfliehe  der  £rd- 
iditttong  war  ein  Pflaater  von  kleineren  Fiodlingen  angalegt  Die  stattgehabte 
Ausgrabung  ergab  weder  üruen  noch  calcioilte  Knochenreste,  sondern  nur  3  Schädel 
ond  einige  sehr  verwitterte  Rückstände  sonstiger  Knochentheile  in  einer  Tiefe  voo 
kaum  3  Fuss.  Das  noch  oberhalb  der  Knochenrestc  befindliche  Steinpflaster  giebt 
einige  Sicherheit  ftir  die  Beisetzung  aus  ältester  Zeit. 

^Hinter  dieser  Grabstätte  befand  sich  ein  etwa  8  — lü  Fuss  hrher  Hügel  aus 
KolUteinen,  der  früher  bereits  geüffaet  war.  Am  Fusse  desselben  hatten  die  Forst- 
«riwiter  die  verwitterten  Knochen  eines  menschlichen  Skelets  gefonden. 

^Endlich  war  in  der  Mitte  dieaer  Grabsfttten  ein  unbedeutender  Erdanfwnrf, 
«d<to  Dor  durch  «ne  SetaoDg  von  groasen  Handateinen  eich  kenntlich  machte 
die  ia  vecbteckigen  Formen  etwa  eine  halbe  Quadratmthe  grosse  PUta«  siimdikaBen. 
Die  Aaagrabung  dieser  Orabstfltten  zeigte,  dass  in  einseinen  derselben  LeidieD  bei- 
gesetzt gewesen  waren,  deren  Knochen  jedoch  fast  vollständig  vergangen  waren 
tiad  deren  frühere  Lage  nur  durch  die  dunklere  Färbunt?  <!f*9  Erdreichs  angezeigt 
warue.  Einige  andere  dieser  Gräber  euthielten  wiederum  verwitterte  Knochennroen. 

jDer  Name  Scharnhop  rührt  von  diesen  Grabstätten  her,  es  war  die  Stätte, 
wo  die  Todteu  bestattet  wurden,  was  in  dem  Wort  „scharren'*  ausgedrückt  wird. 
IKs  viederkdureBden  Namen  Sdiarnhorst«  Schambek,  Schanihnabn,  Scbamberg  be- 
fanden Iwt  steta  das  Vorhandensein  von  Grabstitten.* 

Ans  diesen  Mittheilnngen  geht  hervor,  dasa  bei  Sebanbop  mindesteaa  awei, 
ihrer  Zeit  nach  weit  aoseinanderliegende  6rftberfeld«r  and  swar,  wie  es  so  oft  der 
Pal!  i.«r,  nali  '  bei  einander  vorhanden  waren.  Die  eine,  sehr  beträchtliche  Gruppe 
bestand  aus  Steinkistengräbern,  welche  Urnen  mit  Leicheubrand  enthielten; 
wenn,  wie  vorauszusetzen  ist,  das  einzige  Metallstück,  eine  eiserne  Nadel,  in  einer 
Urne  gefunden  wurde,  «o  würde  sich  daraus  wohl  noch  einiger maassen  die  Zeit- 
stelloDg  erkennen  lassen.  Auch  eine  genauere  Bescbreibuog  der  Urnen  würde 
data  erheblich  beitragen. 

IKe  sweite  Gruppe  bestand  aus  m&ebtigen  Hfigelgr&bern  mit  gewaltigen 
Steiskammern,  weloho  offenbar  der  Steinzeit  aiigehSren*  Abgesehen  von  dem 
Bis  der  Gtiber  selbst  sengen  dsAr  die  Beigaben,  welche  ausser  einaelneD  Thon- 
gciasseD  nnr  Steingerath  und  zwar  auch  gesehlifTene  und  durchbohrte  Stücke  dar- 
stellten. Obwohl  von  den  Urnen  keine  genügende  Schilderung  geliefert  ist,  so 
wird  man  doch  kein  ßfcleukeu  tragen  dürfen,  diese  Gräber  der  neolitbischen 
Zeit  zuzuschreiben.    Damit  stimmt  die  nachgewiesene  Leicheobestattung. 

Die  mir  zugegangenen  Schädel  wareu  iu  einem  höchst  bedenklichen  Zustande. 
^00  den  Gesicbtstbeilen  war  nichts  erhalten,  selbst  die  Zähue  waren  ganz  vereio- 
ssk  and  im  Zerbröckeln  begrifTeu,  und  von  den  eigentlichen  Schadein  hielten 
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nur  TUeile  des  Daches  zuäammea;  die  Basis  war  uur  bei  eioem  zum  Tbeil  erbait^u.  \ 
Sftmmtlidia  KnoolMa  mussteo  daher  zuaachst  mit  Leimwasser  getränkt  und  ! 
gebirlet  wwdeii;  darnacb  liettes  sieh  mehrere  Theile  wieder  sosemipeQflgMi.  ; 
Nichtsdeetoweniger  eiad  es  schlecht  beeHrnrnbare  Fragmeote,  was  um  so  mehr  n  j 
bedsnwB  is^  als  neolithisehe  Sehlde!  io  NorddeoteohlaDd  noch  immer  su  den  i 
Seltenheiten  gehören. 

Nachstehend  möge  eine  kurze  Beselireilmnc;  folgen: 

1)  Ein  ziemlich  volUtäDÜiges  fichädeldach,  dessen  einzelne  Abschnitte  t,uk 
jedoch  schwer  zusamm(nifup;f'n  Hpss<»n:  insbesondprp  ist  das  Stirnbein  viel  mehr  ge- 
senkt, als  dem  natürlie-lifii  Ansatz  entsprechen  würde.  Dadurch  verkürzt  sich 
natürlich  der  Laugüdurchraesser.  Die  Diiunheit  der  Knoihen  heweist,  öhss  das 
Individuum  noch  jugendlich  war;  der  Form  nach  muss  es  als  ein  weibliches 
betrachtet  werden.  Üruilulwulste  fehlen  gänzlich.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  ge- 
niDdet^  der  Nasenfortsatz  ziemlich  breit,  die  Scheitelcurve  lang  gestreckt,  die 
Lambdanaht  mit  kleinen  Zwiekelbeioen  darehsetat^  am  Hiaterbaupt  die  Oberschuppe 
▼ortretend.  So  entsteht  der  Eindrack  der  DoHohocephalie.  Damit  stimmcs 
auch  die  IfiMsse.  Fteüicb  batvigt  die  grösste  Linge  175  mm  und  die  grSssts  Breite 
der  rechten  Hilfte,  WO  die  Schlafensdinppe  erhalten  ist,  71  mm.  Daians  wQrde 
sich  ein  Index  von  81,1  berechnen,  aber  die  Länge  ist,  wie  schon  erwibnt,  zu  ge- 
ring und  die  Breite  ist  wegen  der  fehlenden  Basis  wahrscheinlich  zu  gross.  Viel 
mehr  entscheidend  ist  wohl  der  L&ngsnm&ng:  das  Stirnbein  hat  läö,  die  Ssgittalts 
127  wrn,  also  recht  beträchtliche  Maasse. 

2)  Ein  sehr  defekter  Schädel,  von  dem  nur  die  rechte  Hälfte  des  Daches,  da- 
gegen das  Miiiterfiaupt  und  die  ünigebuug  des  Foramen  aiagnum  volhtiindig  rr- 
halteu  sind.  Offenbar  war  es  ein  ältere«  Irnüviduum :  die  Knochen  sind  durchweg 
dicker,  und  von  den  lose  vorhandenen  Zähnen  pussl  nur  für  diesen  Schädel  eine 
Beihe  recht  grosser  Z&hne  mit  starker  Abnatanog  dw  Kronen.  Darunter  befindet 
.sich  ein  Molaris  I  mit  einer  Nebenspitsa.  Vielleicht  ist  anch  dieser  Schid«! 
ein  weiblicher:  die  Stirn  ist  niedrig  und  die  Cnrve  macht  hier  einen  schnellen 
Clebergang  nach  hinten.  Das  Hinterhaapt  lang  nnd  gut  gewjßbt  Das  Poramea 
magnum  rundticlf,  mit  sehr  vortretenden  GelenkhSckem.  Die  Form  aascheinead 
doJichocephal:  grosste  Länge  182  mm,  Breite  nicht  zu  bestimmen,  dagegen  Läng^ 
umfang  des  Frontale  112,  der  Parictalia  13*2,  der  Hinterhauptsscbuppe  108  mm.. 
Die  gerade  Höbe  beträgt  132  mm»  der  Höheoiadex  also  72,5»  was  der  Ortho* 
Cepbalic  entspricht. 

3)  Von  diesem,  fast  noch  kindlichen  Schädel  sind  nur  das  Mittelhaupt  und 
ein  kleiner  Theil  der  Ilinterstirn  voriianden.  Wahrscheinlich  gehören  dazu  »ije 
lose  vorhandenen  Milchzähue.  Die  Knochen  sind  üüLi  dünn,  austieu  glatt  und  uut 
einer  leinen  Haut  abblätternd.  Die  sackige  Sagittalis  hat  eine  L&nge  von  120  tum. 
Die  Form  sieht  eher  breit  aus,  jedoch  gehen  bei  Tdilligem  Mangel  der  Basis,  der! 
Seitentheile  and  der  Hinterhaoptaschoppe  die  Parietalia  etüsbrnogigemiss  leicht 
aoseinaader. 

Im  Gänsen  Qberwiegt  darnach  der  Eindm^  der  Dolicbocephalis,  die  f&r  &eo-, 

lithische  Schädel  ganz  in  der  Regel  sein  würde.  Der  Umstand,  dass  von  den 
3  Schädeln  der  eine  einem  Kinde,  der  zweite  einem  jungen  MiUloheo,  der  dritte 
wahrscheinlich  einer  älteren  Frau  angehört  hat,  legt  es  einigermaassen  ni^«,  in 
den  ehemaligen  Trägern  dieser  Schädel  die  Glieder  einer  Familie  zu  sehen. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  ein  kleines  tassenarliges  Thongefäss  toi: 
äussertet  roher  Arbeit  mitgekommen  ist.  Der  Thon  ist  oberÜächlich  stark  cebruni;* 
and  fast  rotb,  auf  dem  Bruch  schwärzlich  und  mit  Feidspath brocken  durcbsetet, 
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xus^eo  and  ianen  rauh  und  anebeQ;  es  hat  einen  etwas  eingcdrücklen,  aber  tiaclien 
Boden  TOD  22  mm  Durchmesser,  umgeben  tou  einem  nach  aussen  und  nach  unten 
«twaa  Vortreteaden  Haude,  und  weitet  sich  dann  in  der  Form  eines  umgekehrten 
Keg^  faii  III  deoi  gaus  oinftehtii  Band«  d«r  70  mm  im  Qaerdarehmesser  bsUesdaii 
ttadwig  amioasder.  Säue  flShe  betrigt  44  mm. 

In  dam  mir  sugegaogeneii  Zritangtblatt  Ist  die  YermoUuiBg  ansgeilttodiaii, 
im  diaae  H&gel  E5iii|^grf ber  dar  Loagobardeo  gewaaan  a«iaii.  Dann  iat  «iebar- 
fiab  licht  m  denkeo.  Denn  die  neolithisohe  Zeit  liegt  so  weit  hinter  derjenigen 
rarSck.  in  der  wir  an  dieser  Stelle  Loogobarden  ir  ff'  n,  daaa  auch  nicht  die  min- 
ÖMte  Wahraebeinlicl^keit  besteht,  es  habe  schon  damals  ein  solcher  Stamm  exif^tirt. 
Viel  näher  an  die  historisclie  Zeit  reichen  wahrscheinUcb  die  Urnengräber,  welche 
Id  80  grosser  Zahl  das  benachbarte  Feld  erfi'sllteu;  auch  i?t  i>ifht  j»auz  ausgeschlossen, 
dass  znr  Zeit  der  Longobarden  noch  Leichenbrand  geübt  wurJi-,  Aber  am  Ende 
i*t  doch  auch  für  eine  solche  Annahme  kein  anderer  Grund  vurbanden,  als  duss 
cüe  Gräber  in  dem  späteren  Bardeagau  liegen.  Ja,  der  Umstand,  dass  ein  so 
kriegerischer  Stamm  seinen  Angehörigen  doch  wohl  Waffen  mitgegeban  haben  wird, 
Mbaul  dixect  gegen  eine  derartige  Annihme  lu  sprecbeo. 

ZullUigerweiie  iit  mir  ao  eben  eine  b5ebst  intereunnte  Schrift  de«  Herrn 
Wieier  (Innabmck  1887)  ingegangea,  in  weloher  «die  Ungobardiache  Ffintengnib 
nad  ReihengriLberfeld  von  Civeiiano*,  einem  Dorfe  datlich  von  Trient  am  Ausgange 
d«8  Fersina-Thales,  beschrieben  wird.  Pa^  sehr  merkwürdige  Grab,  auf  welches  nou- 
fiflb  icbon  Hr.  A.  B.  Meyer  (Verb.  1886  S.  659)  hingewiesen  bat,  enthielt  Reste  einea 
grnsjpn  hölzernen  Sarkophage?  mit  höchst  eigenthüralichen  Eisenzierrathen  und  daboi 
eiBe  Fülle  von  WatTcu,  Bestaudtheilen  der  Rüstung  und  des  Pferdeschmucks,  an- 
deres Geräth  II.  s.  w.  Sieberlich  wird  man  nicht  erwarten  können,  dass  die  Longo- 
l>sr»ieQ  eine  gleiche  Coltur,  wie  sie  sie  nach  Jahrhunderten  des  ümherziehens 

fremdem  Boden  erworben  huiteii,  ächou  in  ihrer  Heimath  be&e&seu  haben. 
Aber  man  darf  auch  nicht  umgekehrt  vermnthen,  dass  sie  eine  so  ärmliche  Aus- 
<trttnng  hatten,  wie  lie  nach  dem  Srgebniaae  der  Unteranchnngen  de»  ürnenfeldei 
foe  SAamhop  der  dortigen  Bev^ttkening  ingeichrieben  werdm  mnia.  Denn  die 
AmgBibangttn  lof  sihlreiofaen  Feldern  der  Naohbmohaft  Iwben  nnt  gelihrt,  daai 
Mit  der  EinwirkoDg  der  La-Ttee>Caltar  die  Bowohner  dieser  Landschaften  einen 
Kidiee  Bemli  von  Waffen  und  Geräth  aller  Art  erworben  und  daaa  sie  sich  daran 
fMifaat  hatten,  denwtige  Sachen  in  nidit  geringer  Zahl  ihren  Todten  mit  in  das 
6nb  an  legen. 

(16)  Hr.  E.  üandtmann  hat,  d.  d.  Seedorf  bei  Lensen,  30.  December,  dem 
Venitaenden  foigendeo  Bericht  äbersendet  über 

MMhlaar  lier  aagind  vm  Lmm  ud  KMHdMroi. 

Der  JahnesehtDia  mafanti  daaa  wieder  B«nebt  «mattet  wird,  w^  wüt  wir 
Unener  den  nni  obliegenden  Foraohernnfgaben  nichgekonimen  und.  Soldher 
Bviekt  iit  ftr  dieses  Jahr  wesentlieh  Yereinfooht  doroh  den  glüeUichen  Dmstand, 

wir  in  der  Mitte  des  Jahres  die  Bhce  hatten,  Sie  nnd  viele  andere  Berliner 
Herren  anter  ans  in  sehen.  Bs  erftbrigt  lediglieh,  einiges  in  dem  Ton  Ihnen 
£r«ebauten  nachzutragen. 

1.  Ihr  bei  Tisch  gesprochenes  Wort,  dass  wir  wenigen  Forscher  hiesiger 
Gegend  sämmtlich  durch  Amt  u?id  Lebensstellung  vielbeschäftigte  Manner  mit 
wenig  fr"i»^r  Zeit  wären,  ist  leider  nur  zu  sehr  in  den  übri?ifn  Jahresmonaten 
betätigt  worden,  so  dass  in  der  Xhat  nur  m&bsam  Zeit  su  Forschungen  gewonnen 
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v^orden  konnte.  N«ch  dem  Neuon  Hause  zur  Weiteruntersuclninß  slavifcher  Funde 
konnten  wir  nicht  pelans«'!!.  Diigecen  stellten  wir  weitere  Spuren  slavischer 
Töpferei  auf  dem  Kiebitzberg  bei  Üackero  uod  auf  dem  Kamp  bei  Breetz, 
j«oe  Stelle  auf  dem  reehten,  dieee  flawabwiits  anf  dem  linkee  Ofw  der  Lficknits, 
fest.  An  beideo  Stellen  sind  die  dnvuebeB  Seberbeo  speiMun  (wihrend  dieeelben 
bei  Wustrow  uad  bei  Neu>Haus  sahireich  auftreten^  und  sie  yerscbwioden  fast  vor  der 
grösseren  Menge  vorslavischer  Scherben.  Ein  vollständig  erhaltenes  slavisches 
(iefäss  haben  wir  überhaupt  bei  unseren  Vuscrnhunfren  hier  herum  noch  nicht  auf- 
gefunden, während  die  ganz  und  thtilweist-  erhaltenen  Gefässe  vorslavischen 
Charakters,  sowohl  aus  Sand,  wie  aus  Steinpackung  und  aus  grSaaeren  SteinbmDneo- 
ringen  entnommen,  tebr  sablreich  aind.  Hierso  »ei  bemerkt»  data  Hr.  Stadtrath 
Priedel  im  October  1882  vom  linken  BIbufer  her  aus  Hetaehow  am  Nordwest- 
abhänge  des  BShbeok  mehrere  kleine  alaviiohe  Scherben  für  daa  Ifftcidaehe 
Museum  mitnahm. 


F^gur  1.  Ffgnr  8. 


Fifor  1:  16  «Ml  hoeh.  oben  91,  in  <l<r  Mitte  S8,  unten  10  em  Im  Dnrehnsassr.  Figur  9: 

75  mm  ho  b,  oben  8n.  unten  bOmm  im  Durchin<-!'er.   Fipur  8:  natürhchc  Grösse.   Fififur  8: 
20  cw  hoch,  'iT»  f«  Baurhilurchtncsser,  17  iw  Mrni  iui^p^weitf,  12       Hodenfl&che.    Figur  6: 
17  cm  hoch,  ebeu»o  breii  iiu  Boden,  37  cm  Oefluuugsdurcbiueiiser.    Figur  7a:  45  mm  hoch, 
oben  80,  onten  46  um  weit;  A:  48  mm  Dorebnesser:  e:  18  mm  DawboMSser. 

2.  Auf  ilem  Ilöhbeck  ist  das  DriieniieHt,  welches  die  schönen,  ^iiinzend 
schwarzen  (iefässe  enthielt,  leider  als  erschöpft  zu  betrachten.  Bei  dreimaliger 
Auwesenheit  fanden  wir  nur  noch  3  uobedentende  braune  Urnen  dort  und  die 
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Hilfta  eiDM  RiDgw  bereite  sehr  schlechter  Bronze,  sowie  zwei  sehr  feioe  Pfeil- 
spitzen  aus  woissom  Ffiipfstein  (im  Besitz  der  HHrn.  Paachke  und  Dahme),  wie 
ich  ähnlich«  aus  Breetz  (woiss)  und  aus  Bäckern  (schwarz)  seit  längerer  Zeit  habp. 
—  Dagegen  entdeckten  wir  etwas  mehr  westlich  auf  der  Höhe  des  Berges  in  etwa 
1 — 3**  TMe  SteioBetxuDgea  und  Urnen  älteren  Charakters,  als  die  bisher  dort 
gafnodeaeo,  welche  den  altgennaDiccheB,  hei  Gaodow  gefoDdraen,  ihnlich  erscheinen. 
Da  diese  Wahrnehmung  ent  io  der  zweiten  Ootoberb&lfte  gemacht  wurde,  tnnsaten 
wir  wettere  Verfolgung  dieser  Aufgabe  auf  das  nächste  Jahr  verecbieben.  Zeich« 
nung  einer  Urne  und  T.t^sp  (Pip.  l  "nd  2)  von  Hrn.  Havrmann. 

3.  Es  gelang  mir,  in  Warnow,  woselbst  Hr.  Prediger  Croluw  eine  bahr  scharf 
gebrannte,  rSlUg  konische  Urne  bmitst^  einen  eisernen  Gürtelhaken  (Fig.  3),  dessen 
Ränder  scharf  eingekerbt  sind«  m  erhalten,  welchen  ich  gelegentlich  weiter 
liefern  werde. 

4.  In  Stcesow  hatte  auf  Hrn.  Pascbke's  und  meine  Bitte  Hr.  Sombart, 
Schoneberger  Ufer  62,  beim  Stfiiiroden  seines  pnrcellirt  werdenden  Gute?*  Urnen 
heben  lassen.  Die  fünf  von  mir  bei  meiner  Anwesenheit  geleerten  Urnen  lieterten  an 
Beigaben:  einen  eisernen  (iürtelring  und  Haken,  einen  dituueo  Bruozeriug  (auf  den 
Hittelfinger  meiner  Hand  passend).  Eine  kleine  Urne  (Fig.  4),  19  em  hoch,  gelbgrau, 
mit  Henkelschilchen  bedeckt,^  enthidit  Knedien  nnd  inmitten  dersdben  ein  kleines 
Tisscfaen,  in  welchem  die  Kronen  von  Schneidezähnen  und  Backensihuen  lagen. 
Hr.  Dr.  Fi  scher -Lenzen  sprach  sich  dnhin  aus,  dass  diese  Zahnkronen  von  einem 
etwa  Tjährif^'-n  Mädchen  herrühren  möchten.  Urne  und  Zahnkronen  verwahre  ich, 
das  Tä^^cheu  bat  Mr.  .Amtuiaun  De verd- ßochim.  —  limine  prächtige  Brouzeuadei 
mit  sehr  dliAem  Knopf,  dessen  untere  Randang  wolkenähaliche  Cinforehung  trSgt, 
beabsichtigt  Hr.  So m hart  dem  Moseum  für  YAIkerininde  m  fibenreiohen. 

5.  Nahe  dem  iMarienberg  —  meiner  Rethraheiligtbum- Stätte  —  fand  sich 
in  Steinsetzung  eine  Urne  mit  Rronzeschnalle.  Dass  am  11.  Juli  die  schnell  über 
den  Marienberg  fahrenden  Berliner  Herren  nichts  gefunden  haben,  lag  wohl  daran, 
daas  io  dem  dort  schon  sehr  hoch  gewachsenen  Forst,  der  jetzt  die  vor  11  Jahren 
noch  wohl  erkennbaren  Fundamente  des  alten  Marienklosters  gani  mdeekl^  das 
Sachen  sehr  schwer  ist  Ich  seihet  fiuid  vor  10  Jahren  nahe  dem  früheren  Kloster^ 
brunnen  einen  Vierteltopfscherben,  welchen  bald  darauf  ITr.  Stadtrath  Priedel 
als  ein  altgprnianischcs  Stfick  bestimmte.  Ich  schenkte  denselben  in  das  Sclierbcn- 
magaziti  des  Märkischen  Museums.  Das  Gefilde  Jäkel  am  Fuss  des  Marienberges 
zum  Hudow-See  hin,  ebenso  die  Abdachung  nach  Leuergarten  haben  ausser  dem  im 
M&rkiscben  Mneeam  befindlichen  Bracteatenfunde  uns  sahlreiebe  altgermanische 
Scherben  geliefert 

0.  Der  unermGdUche  Hr.  Havemann-Gandow  hat  auf  seinem  Hausurnen* 
(rarlin  einen  merkwürdigen,  die  rlarunter  stehende  Urne  (Fig.  5)  vollständig  Ober- 
stülpendeu  konischen  Deekel  (Fi^'.  6)  f^efunden,  sowie  innerhalb  dieser  Setzung  einen 
BroQzering,  eine  Tasse  und  einen  schönen  Spinnwirtel  (Fig.  7a,  b,  c).  Ein  ähn- 
lieber  grosser,  leid«r  serbreehender  Konoedeokel  fand  sich  schon  einmal  dort  1885. 

7.  Einen  feingeformten,  in  einer  Art  Ton  kleiner  Satte  ruhenden  Spinn* 
wirtel  fand  Or.  Oberprediger  Paschke  auf  dem  Kiebitzberge  bei  Gandow. 
Ebenfalls  dort  fand  derselbe  einen  Scblagstein,  welcher  vollständige  Schädelform 
mit  Augenhohlen  und  Nus^enbein  darstellt,  ein  wunderliches  Maturtpiel.  Zahllos 
sind  übrigens  an  dieser  Stätte  Schlagsteine  und  Kornreiber. 

8.  InGandow  und  La  uz  vermochte  ich  festanatellen,  dass  dort  Woidenpfennige 
—  deren  einen  ich  glftoklich  in  die  Hflnssamnlnng  des  Hrn.  Paschke  lieferte  — 
gelunden  sind«  desgl.  Torslavisehe  Omen.   Ich  selbst  hatte  schon  frfiber  bei  Lans 
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aUvUche  Scherben  gefuoden,  traf  «ach  in  dteaem  Jahre  auf  dem  Julitsbeife 

bei  Lanz  kleine  sowohl  Blavische,  wie  vorslavische  Scherben. 

9.  Betreffend  Mödlich  bleibt  lebhaft  zu  bedauern,  daee  Ibneo  in  Folge  Miss» 
vprstiindnisses  die  Gruft  des  AdmiraU  Giesel  van  Lier  verschlossen  blieb.  Die 
Gruft  wird  Iiineu,  w'ixn  Sie  wieder  herkutnnien  Bolken,  jedenfalls  o<T*>n  stehen, 
nur  muss  bich  der  i>et>ticlier  an  Hrn.  Küster  Scherniknu  wenden.  LInglut  kiicüfr- 
weise  befragten  Sie  die  Leute  in  Mödlich  nach  „liolläuderu'*.  Unter  „üolläuder'^ 
versteht  man  in  hiesiger  Oegend  „Kfisemacber*^.  lo  Folge  dessen  wnssten  die  Leute 
in  Mödlich  gar  nicht,  was  sie  von  den  Berlinern,  welche  einen  „Käsemachei*  le 
der  Admiralsgrufl  suchten,  halten  sollten,  und  waren  weniges  sug^glieh,  als  sie 
es  sonst  Fremden  gegenQber  sind. 

Ausser  dem  von  Ihnen  bereits  im  Abbrach  geschauten  Rauchhause  giebt  es 
in  Gestalt  des  Tagelöhner- Hauses  der  Pfarre  Mödlich  noch  ein  in  Gebraucli  stehen- 
des Kuuchhaus.  Noch  weit  bessere,  in  Thätigkeit  stehende  Rauchhäuser  enthält 
das  Dorf  Moor.  Diese  Rauchhäu.-^er  entlasseo  den  Rauch  nicht  ganz  üben  am 
Ulenloch,  sondern  vielmehr  durch  quadratische,  bezw.  oblonge  Oeffuungen  zwischeu 
dem  obersten  Waudhalkeu  und  dem  Strohdach. 

Bei  den  Namens-  und  Localit&tsaogaben  von  HSdlicb  sd  eine  kleine  Berieh' 
tigang  gestattet.  Der  Name  « Weber*  (Verhandl.  18Se  &  4S6)  kommt  daselbst 
nicht  vor.  Vielmdir  wird,  snra  UnteischMde  von  l&nf  anderen  Wirthea  desselbsa 
Namens  Lftdke,  der  Ihnen  aafallig  vorgeführte  „Weber -Ludke^  genannt,  an  ae 
von  seinen  Namensvettern  „Richter- Ludke**,  „Freister- Lüdke^  u.  s.  w.  unterschieden 
zu  werden.  ..Fährmann'*  ist  eine  erst  knrz!i(-h  zugezogene  Familie.  Die  ältestm 
Familien  Aludüchs  wohnen  durchaus  uicht  nahe  der  Kirche^  sondern  flussabwärts 
Va  Stunde  entfernt  hinter  der  Pfarre  und  führen  die  Namen  Röhl,  Huth,  Mertens, 
auch  Thoys  und  Friese  kommen  vor.  lu  Mödlich,  Breetz  und  Seedorf,  sowie  in 
der  Niederwiseh«  waltet  die  Tradition,  dass  vom  NiedeiriieiB  her  und  aus  West- 
falen vor  etwa  200  Jahren  Neoansiedler  gekommen  seien,  deren  churf&rstlidier 
Statthalter  und  Anleiter  lediglidi  der  Holl&nder  Adminl  Giesel  van  Lier  gewesea 
sei.  Die  Namen  Röhl,  Thys,  Werth,  Wendt  sprechen  in  der  Tliut  mit  dafftr.  Eise 
Familie  Weding,  welche  übrigens  mir  von  dem  Qebärsymhol  der  jüröte  zu  erzählen 
wusste,  leitet  sich  aus  Bayern  her.  AiHi«  re,  namentlich  des  Namens  Kroll,  Wilke 
und  .lestram,  behaupten  wcndii^chea  Ursprung.  Die  Neubevölkeruog  war  unxweifel» 
haft  nach  dem  30jährigen  Kriege  eine  sehr  gemischte.  — 

10.  Audi  betreffend  dar  Kiebits borge  bitte  ieh  gegenQber  Verli.  1886  S.  itf 
eine  Berichtigung  zu  gewähren.  Ich  habe  nie  und  nirgends  behauptet,  dass  ieh 
alle  Kiebitsbnge  als  Tumuli  betrachtet  wissen  will,  sondern  habe  lediglich  die 
Frage  vorgelegt:  ^Sind  vielleicht  Kiebitzberge  hier  und  da  als  künstliche 

Erhöhungen  —  sei  es  als  wirkliche  Grabstätten,  sei  es  als  Mahlzeitstätten  ftr 
Begräbnissfeiern  auf  Kenotaphen  zum  riedächtniss  fern  im  Kriege  oder  sonstwi« 
gefallener  Häuptlinge  —  zu  betrachten. Diese  Frage,  als  bisher  noch  i'.icht  ^f'- 
löst,  erhebe  ich  hier  heute  aufs  Neue  unter  specieller  Vorlaef^  des  mir  jn-raoiilich 
dazu  Verauiasäuu^  ^ebeudeu  Materials.  Die  i^ezugnahme  auf  den  Vogel  Kiebitz 
muss  ich  als  ungenügend  und  nicht  sachmtsprechend  von  dem  swiofachen  Gesichts* 
punkte  des  Localforscbers  wie  des  Slavisten  abweisen.  Ich  habe  persönlich  snf 
7  verschiedenen  Eiebitsbergen  geManden  und  geforscht,  nehmlich  hier  in  dtf 
Prignits  (und  Südwest  -  Meklenburg)  bei  Gandow,  BSckem,  Moor,  Breels  (in 
Schmölln  war  ich  nicht  selbst,  sah  diesen  Berg  nur  von  fern  und  folge  den  Aus- 
sagen Anderer);  im  Kreise  Königsberg  i.  d.  Neumark  an  der  Grenxe  der  3  Dörfer 
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NordhauMD,  Bellgeo,  "l^ttotU;  tm  Ereite  Ost-Storoberg  bei  Kri«Mlit  an  der  Stmm 
neeh  Zieleotig.  Von  diesen  7  Kiebitibergen  Hegen  oor  3,  nebmlieh  bei  Gindow,  bei 

Breetz  aod  bei  Schmölln  in  Meklenburg,  in  ehemaligem  SumpfgeMet  Diu  4  anderen 
springen  nl«   •spitzere   KmopI   aus  anderen   Sa  n  il  liü     1  n  hernus. 

i>»T  unter  den  ersleii  •>  lir*tin<llichp  von  Breetz  hat,  uacl»  gt'rinpcr  Sattolscnknnp,  zum 
NacLbur  einen  ihm  gleich  huheu  Hügel,  welcher  den  Nauieu  „Moilerberg'^  führt. 
(Waram  ward  niqbt,  wenn's  Tom  Tog»!  Eiebits  berkame,  dieser  im  Blbinundatbna- 
gebiet  ii^nde  gtoiohfalls  kleiner  Siebitiberg  genannt?) 

Der  im  Volksmunde  Kiebitzberg  genannte  hohe  Hügel  südöstlich  Kriescht 
trägt  den  geographischen  Namen  .Spitzberg*.  (Mein  alter  Freund,  llr.  Cantor 
Wollenberg,  gerieth  jedf.sinal  in  komischen  Unwillen,  wenn  wir  auf  diesen 
Berg  zu  reden  kamen,  der  nach  der  Sage  —  ebenso  wie  der  ihm  nicht  ferne 
Zeteigberg  bei  der  Eiieacbter  MittermBUe  —  die  goldene  Wiege  bergen  nllte,  und 
iaeainte  sieb:  «Dammes  Zeug,  sonderbare  Leute,  wo  kSnnen  da  jemals  Eiebitse 
bingeJlog«0  sein"  ) 

Der  spitze  Hügel  bei  Nordhauseii -Vietnitz.  auf  welcbera  icli  180,5  noch  Mal- 
steine (Moes  Hunpnfrrabes  antraf,  biess  im  Volkämunde  Kapitzen berp,  hezw.  Käö- 
Wilzenberg.  Auch  er  enthielt  die  goldene  Wiege.  Dieser  Hügel  liegt  jedwedem 
Sumpf  nnd  Wasser  liomlieb  fem. 

Der  Eiebitsberg  bei  Moor  nahe  Lenxen  ist,  wie  gesagt,  eine  Sandspitse  unter 
anderen,  ich  fand  an  einem  seiner  Abhänge  vorslavische  Scherben.  Aus  ihm  ent> 
steigt  in  der  Jobannienaclit  «'in  furchtbar  brüllender  Frie^r  und  nicht  sehr  fern 

TOB  ihm  ruht  die  goldeue  Wiege. 

Der  Kiebitzberg  bei  Breetz,  auf  dem  ich  vorslavische  Scherben  nebst  bearbeitetem 
Peneistein  fand,  und  w^cber  beim  Sandabgraben  den  Eindruck  kiknatlicber  Auf> 
sob&ltang  macht,  enthilt  gleicbfalls  die  goldene  Wiege.  (Goldene  Wiegen  haben 
wir  bei  Lensen  ansserdem  noch  drei:  swei  links  der  Elbe  im  Höhbek,  eine  im 
Butterberge  am  Rudowseo,  auf  Hochin  zu.)  Die  ^^goid^ne  Wiege"  der  Sagen  bin 
irh  genei^^t,  als  mit  der  Leiche  eines  Häuptlings  io  eine  Gruft  gelegten  Wafifeo- 
ächmuck,  etwa  einen  MetaUschild,  anzunehmen. 

Der  Elebitaberg  bei  Bidkem  ist  ein«  oienktiodige  alte  Aneiedolangsstttte. 
Der  Eiebitsberg  bd  Gandow  bildet  «ne  vom  Garlioberge  aus  vorspringende  Saad- 
ecke,  auf  welcher  ausser  zahllossen  Scherben  und  wenigen  ganzen  Töpfen  von  uns 
unerklärlich  viele  Schlagsteino,  Knrnreiber,  eiri^^»^'  Spinnwirtel  gefunden  sind.  Es 
macht  so  recht  den  Eindruck  dessen,  was  Hr.  Dr.  Bebla  als  „LeicbeDScbmaus» 
St&tte^  bezeichnet 

Nun  haben  wir  im  Keumtrkisohen  Totksdialect  noch  lebendig  das  Wort 
«Kapitse"  fttr  spitso,  kttnstHoh  sasammen geschaffte,  d.i.  geharkte  oder 
geschippt«  Haufen  von  Sand,  Heu,  Bohr  u.  s.  w.  Ich  leitete  in  jüngeren  Jahren 
solches  Volkswort  philologisch  von  caput  lier,   bis  mich  hei  meinen  slavischen 

Arbeiten  ein  wendisch  versiebender  dnit-^ -  her  Lehrer  auf  die  einfachere  Herleitung 
Ton  dem  ölavibchen  Verbaistamui  Küiuub  (kopitj)  =  zusammenscharren  auf- 
merksam machte  und  mir  geradesu  erU&rte:  „Kapitzen  sind  spitzige  Erhöhungen, 
welche  Menschenhand  snredit  gemacht  hat,  gcJ^enttieh  lind  lieh  er  Arbeiten.* 
Idt  hielt  nnd  halte  solche  Sinuesfassuog  für  eine  zu  beschränkt  enge.  Indess  sie 
Imtete  mich  hin,  statt  vom  Vogel  Kiebitz,  bezw.  vom  lateinischen  caput  uberzugehen 
zu  einem  volksvererliten  und  «.päter  deutsch %'erderbten  Mischwort,  wie  solches  das 
Gebilde  „Kapitzeoberg^  und  „Kütewitzenberg"  bei  Nordhausen  darbietet.  Uemgemass 
fasse  ich  jetzt  Kiebitzberg  als  Spitzbügel  auf,  wenn  in  Sümpfen  oder  Inundations- 
gebieten,  wohl  nebenbei  im  M&rs  oder  April  Eiebitstaststitte,  von  prthistoriachen 
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Moüscbeu  aU  hochragender  Ponkt  Tielleicht  mit  Vorliebe  ca  Mal-  ood  xallilil« 
leitestltt«!!  benotst.  — 

Hr.  Virchow  orkonnt  ao,  dass  die  gcj^ebeneii  Erläuterungen  geeignet  sind, 
die  Fragü  der  Kiebitzborge  ihrer  Lösuug  näher  zu  fiihreü.  Zuaächst  werde  es 
DÖtbig  seio,  die  thatsHch liehen  Verhältnisse  über  Vorkommea  und  Beschaffenheit 
dieser  ,  Berge*  fertsusfeellen.  üiieere  Fraande  ia  der  PrOTiDs  werden  der  Anregong 
gewies  gern  Folge  geben.  Die  Abwehr  des  Hm.  Hand t man,  dass  er  nicht  eile 
Kiebitaberge  als  kQnetliehe  Tomali  gedeutet  habe,  sei  begrfindet;  er  habe  (Verb. 
1883.  S.  514)  in  der  That  nur  gesagt,  dass  er  „dieselben  grosstenth e i  1  s  für  künst- 
liche Gebilde,  also  für  Tumuli  halte.**  Wenn  sie  aber  nicht  alle  künstlich  auf- 
gescliQttet  seien,  so  werde  dadurch  freilich  die  versuchte  jürklärung  eiaigermaasseo 
aweifelbaft. 

(17)  Hr.  Carl  Altrichter  ühertieadet  d.  d.  Wusterhausen  an  der  Do&se, 
18.  NoTember  1886,  folgende 

topographische  Skizze  der  Umgegend  von  Wusterhausen  a.  0.  ' 

Das  Gebiet  der  Stadt  Wusterhausen  a.  D.  wird  iu  »einer  grössten  Lunge  von 
Norden  nach  Süden  etwa  7  km  und  in  seiner  grössten  Breite  etwa  die  Hälfte  davon 
austragen.  In  der  Sklne  sind  angrensMide  Oebieltfchdle,  wie  Bmon  und  TriepUu, 
berQckaichtigt 

Znr  besseren  Uebemebt  liabe  ieb  die  vidartigen  Fundat&tten  in  Stationen  gs> 

theilt,  die  mit  römischen  Zahlen  in  die  Skizze  eingetragen  sind,  wobei  idi  voraus- 
schicke, dass  das  ganze  Gebiet,  nur  wenige  Strecken  ausgenommen,  von  Stein- 
aochern  durchwühlt  Ist,  so  dass  es  bisher  nicht  gelaug,  eiu  volbtändiges  Grab  od?r 
auch  nur  die  Gefusäscherbeti  begleitende  Geräthreste  aufsufindeu.  Station  VIll 
und  XIV  lassen  jeduch  noch  einige»  hoiTen. 

Bezüglich  der  einzelnen  Funde  behalte  ich  luir  ZeichouDgcn  und  genauere 
Beschreibung  vor;  in  NacbBtehendem  will  ioh  vorläufig  nur  eine  GesammtdaislelloDg 
des  Gefaodenen  veraucheo. 

Station  I.  Im  ebenen  Ackerlande  werden  in  der  Tiefe  von  1—3  Fuss  Stein- 
massen  gefunden,  die  in  ihrem  Innern  Gef&sse  mit  Asche  gefüllt  enthalten.  Bald 
findet  sieb  nur  eine  ürne,  bald  stehen  etwa  lassen kopfgrosse  Näpfchen  daoeheo. 
Die  geschwärzten  Steine  der  Umgebung,  bezw.  Ompackung  sind  so  mürbe,  dass 
die  Chausseeverwultiiiig  sie  als  unbrauchbar  verwirft.  Die  Gefässe  sind  nameotlich 
am  Halse  zertrümmert.  Ob  Beigaben  vorbanden  gewesen,  ist  nicht  bekannt;  ich 
selbst  wohnte  keiner  Ausgrabung  bei.  Üie  vorgefundenen  Scherben  und  grösse- 
ren Bruchstücke  »eigen  keine  Veruerungwi.  NSrdöstliob  von  der  Foedstell« 
sind  in  diesem  Sommer  von  einem  Beamten  des  Mfirkisdien  Hnsenms,  ich  ver* 
muthe  von  Hrn.  Buch  hol s,  auf  Trieplataer  Gebiet  Brunsen,  namentUcb  Schwerter, 
und  vor  Jahren  noch  auf  Bronner  Gebiet  ein  sensenartiges  Seblaginstrument  ood 
eine  Pfeilspitze  von  Bronze  gefunden  worden. 

Stiitlou  II.  Dicht  hinter  dem  Park  des  Schlosses  Brunn  wurde  in  diesem 
Herlist  ein  Weg  verbreitert  und  eine  etwa  1  m  holse  Erdsc!iie!it  abij^fhobeu.  Ourch 
Kegent;i'isse  wurde  auf  dieser  ausgehobenen  Fläche  eine  Stt;ui.-?ci)icht  treigespült,  die 
»ich  ais  eine  Art  Mosaikarbeit  au»  kleineu  Feldsteinen,  eingedrückt  in  den  iehuiigeo 
Boden,  darstellte,  nachdem  ich  dio  Fläche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  festgekeilt 
und  gesäubert  hatte.  Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  eine  genaue  Zeichnung  davon 
gefertigt. 

Station  III.  Der  Wenddorfsberg  ist  vor  Jahren  von  dem  früheren  Rektor 
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Iskraut  toq  hier  durchwühlt  und  daraus  angeblich  —  ich  wohote  damalt  noch  sieht 
hier  —  eioe  Menge  Heteriel  fortgeechleppt  worden,  so  d«s  Dir  nur  die  NaebJeie 
Uieb^  die  «her  bedentend  dadurch  erachwert  wurde,  dass  fiber  den  ganseo  Hflgel 

hin  KieferschoDungen  angelegt  worden  waren.  Gefassscherben  mit  linearen  Orna- 
menten mannichfachster  Form  und  verschiedenster  Färbung,  angebrannte  Knoclien 
und  ein  halbes  eiäerned  Hufeisen  von  sehr  alter  Form  waren  das  Ergebuiss  meiner 
Forschungen.  Am  Ostabhange  fanden  sich,  etwa  1  Fuss  unter  der  Erdoberfläche, 
meh  noch  die  Rtunen  eines  mit  Feldsteineo  sorgfältig  ausgeseteten  Loehes,  nach 
ihrer  Lege  sam  Wasser,  wie  ich  annehmen  mnss,  Beste  eines  torgesehichtUchen 
Brunnens. 

Station  IV.  Steingräber  haben  vor  40  Jalireu  hier  das  Gebiet  durchwühlt 
und  nach  iJiüuillicli*^n  Mittheilungeu  ähnliche  Verhältnisse  auf^fdeckt,  wie  in 
Station  I;  jedoch  iät  eä  zweifelhaft,  ob  directe  Umpackung  der  Urnen  statt- 
gefundeo  bat,  oder  ob  Ton  grSsserea  Sisinea  gri>ildete  Ofubkammem  vorhanden  waren. 
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Station  V  zeigt  Grüber,  die  io  gewisser  Beziehung  von  deneu  der  Station  1 
abweidiea.  leb  lutba  leider  nur  eines  davon  gesehen,  «Is  es  schon  zugewoxfen  «ar, 
aber  nach  der  sofortigen  Beschreibung  des  SteingAbers  festgestellt,  dass  die  Gisb« 
hohle,  welche  eine  ürne  auf  einem  flachen  Stein  stehend  enthielt,  mindestens  ss  ■ 

gross  war,  dass  ein  Erwachsener  bequem  darin  h:1tte  liegen  kSnnen.  Denelbe 
Mann  theilte  mir  mit»  dass  ein  Stuck  davon  ein  mit  Steinen  ausgesetzter  ^Brunnen* 
gewesen  sei,  in  dessen  Innern  Pferdeknochf?n  polygen  hatten.  Diese  Gräber  scheinen 
Reihengräber,  die  mehrpre  Meter  von  einander  lagm,  gewesen  zu  sein.  Ich  habe 
8.  Z.  Maasse  festgestellt  und  von  der  eigenthüinlichen  Masse,  die  den  Boden  des 
erwähnten  Grabes  angeblich  bedeckt  hat,  eine  Probe  eutuoiuuien.  Diese  Gräber 
neben  sich  am  Abbange  dner  Bodenorliebung  hin,  die  rieh  nodi  aber  Station  VI 
fortsetst;  anf  der  Höhe  sdieint  dsa  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eingegangene 
Dorf  Gars  gestanden  an  haben.  Auf  dem  wahrscheinlichen  Gebiet  desselben  £uid 
ich  einen  Schleifstein,  durchlocht,  die  beiden  wohl  erhaltenen  Granitsteioe  einer 
Handmuhle  und  ein  meisselföriDlges  Stück  Stein,  das  augenscheinlich  von  einem 
SttgeschlifFenen  Steine  abgesprengt  ibt. 

Station  VI.  Seit  4ü  Jahren  werden  hier  die  verschiedenartigsten  Gelasse,  «o» 
wohl  nach  Farbe  und  Form  als  auch  nach  Herstellung« wciae,  gefunden,  allerdings 
meist  in  Trümmern,  und  zwar  ohne  dass  Merkmale  irgend  einer  Bestattungsan 
kund  gewmden  wireo.  Ich  hnbe  hier  vielfache  Proben  entnommen.  Drei  sind 
sehr  chaxakterbtisch:  die  eine  gehfirt  einem  bauchigen  6ef&8S  an,  das  gerade  so 
aussieht  und  so  roth  gebrannt  ist  wie  Ziegelstein;  die  andere  weist  auf  ein  Ge> 
Siss  ohne  Venierungen,  mit  gans  rauher,  körniger  Oberll&ohe;  die  dritte  auf  ein 
gans  schwarzes,  aber  sehr  zierliches  Gefäss  von  gläoaendem  Aensseren,  in  Strich- 
manier geziert.  Eine  Brandstelle  (Heerd?)  auf  blosser  Erde  machte  sich  etwa 
1  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  bemerkbar.  Die  nähere  liesclireibung  der  Station 
mit  der  Hegründung  für  meine  Vermuthung,  das>s  hier  eine  vorgescbicbtliche 
Töpferei  bestanden  habe,  habe  ich  vor  etwa  2  Jahren  Uru.  Virchow  übersandt 

Station  VII.  Scherben  ohne  Verzierungen,  Bruchstöeke  Ton  Stein werkseugeo, 
darunter  ein  Stfick  Feuerstein,  worauf  durch  Sehleifen  eine  Nadel  fimt  bis  snm  Ab- 
sprengen hwnusgearbeitet  ist,  Heerdstellen  mit  kleinen  aneinandergereihten  Steinea 
nie  Unterlage  und  auch  solche  ohne  Unterlage,  erstere  nahe  der  ErdoberftSdi^ 
letztere  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  m  und  auch  darfibcr  sind  hier  gesammelt,  bezw. 
aufgefunden.  Ein  idealer  Querdurchschnitt  ist  seiner  Zeit  von  mir  entworfen.  Ad 
einer  Stelle  fand  sich  in  grösserer  Tiefe  ein  Erzkuchen  mit  einem  Zapfen,  wohio 
augenscheinlich  das  ausgeschmolzene  Eisen  abgedossen  war.  ich  habe  davon  den 
Eindruck,  als  ob  es  die  Schlacke  eines  vorgeschichtlichen  Hochofens  sei,  und  be- 
merke dabei,  dass  die  Wiesen  der  Dosseuiederung  viel  Kaseneisenstein  enthalten 
und  im  13.  Jahrhundert  etwa  15  Minuten  nördlich  der  Station  I  ein  j^IsermoUen* 
bestanden  hat. 

Station  VIII.   Ueber  den  CharaktMr  des  Bnrgwalles  und  des  sogenannten 

kleinen  Rurgwalles  bin  ich  mit  mir  noch  nicht  einig.  Ersterer  ist  in  gescbichtp 
lieber  Zeit  eine  befestigte  germanische  Niederlassung  gewesen;  jedoch  sind  vor 
meinem  Hiersein  bei  Gelegenheit  einer  Brunnenbohrung  Geweihreste,  Fischschuppen, 
Fischgrähtcn  und,  irre  ich  nicht,  eine  Partie  angebrannten  lloggeus,  gehoben  worden. 
Letzterer  (der  kleino  Hurgwall)  sclieiut  aber  unbenutzt  und  erlieblich  hoher  ais  jetzt 
gewesen  zu  sein  und  mehr  oder  weniger  das  Material  zur  Verwaisung  der  Stadt 
u.  s«  w.  bergegeben  au  haben.  Dies  bestätigt  die  Gleichartigkeit  der  gefundenen 
Scherben  mit  denen,  die  in  Wallresten  gefunden  sind.  Ist  die  letatere  Annahme 
richtig,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sein  Inneres  Grabkammem  enthlH. 
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AKlenD  Fall«»  ist  «s .  eine  spitere  vorgeechiobtliehe  NiederltatuDg,  Tielleicbt  auf 
d«a  AmchwemmoDgeD  üb«r  einem  diemaligen  Pfahlbmu.  Maulwürfe  bringen  fort» 
«ilireDd  mit  der  nnsgestoMenen  Erde  Scherben  von  groeeer  Kleinheit  und  Knochen- 

iwte  hervor;  auch  ein  geschliffenes  Feuersteiomesser.  Drei  grdeaere  Stellen  werden 
TOQ  Maulwürfen  gemieden;  ich  Termutbe  darunter  Steinpackungen. 

Station  IX.  B«'uii  Grunrlgraben  zu  einem  neuen  Hauae  wurden,  ich  erfuhr 
leider  erst  nach  uieiireren  Wot^jen  davon,  unweit  eines  ehemaligpii  Flusslauffs, 
üacli  der  Seite  des  Burgwalles  bin,  bei  8  Fuss  Tiefe  ein  Pferdcskch  t,  eino  Jialbe 
Bebkrone  mit  Resten  der  Schädeldecke  und  mit  einer  Rille,  die  vom  Glätteu  her> 
rfihrea  raoebtey  eowie  ein  langer,  anscheinend  aus  einem  Wadenbein  gearbeiteter 
Pfineni  gefunden.  Letztere  beide  Stücke  konnte  ich  retten,  wmngleieb  den  Pfriem 
mit  abgebrochener  Spitse.  An  einer  anderen  Stelle  find  sich  ein  grösserer  Block 
Rtseneisenstein,  den  ich  aafhob. 

Station  X.  Hier  wurde  beim  Pflügen  vor  etlichrn  Jahren  ein  Stück  Ren* 
thiergeweib  hervorget> rächt,  b^i  dem  augenscheinlich  durcli  Nfenschenband  die 
Augeosprosse  abgesprengt  ist.    Hn'^  Stück  ist  in  meinem  Besitz. 

Station  Xl.  Auf  dem  W  iaamiihlenberge  und  seiner  Umgehung  fand  ich  un- 
xäbiigd  Feuersteinstücke  und  andere  SteiDB^  die  meiuoä  Erachteus  Spuren  der 
Besrbeitufig  zeigen.  Nicht  weit  davon  im  GhJI-  ((^algeu-)  Berge  worden  Geftsse 
tosdiicdener  Form  gefunden,  von  denen  S  erhallen  sind,  die  sich  nebst  einer  dort 
gefosdenen  Silberraftnae  (Nero?)  im  Besiti  des  Gastwirths  Tiedeoke  hier  be- 
Ssden. 

Station  XII.  Im  Torfmoor,  etwa  l,dO  m  tief,  wurden  Reste  eines  Elcbgeweihs, 
tioe  Speerspitze  von  Feuerstein  (aber  nicht  geschliffen)  und  Kiehnäpfel  und  an 
tiner  anderen  Stelle  ein  kugliger  Fpuprsteinknolleo  mit  seitlichen  Abflachungen 
(Rßllkiesel?)  gefunden,  der  nach  vorgefundenen  Spuren  augenscheinlich  zum  Be- 
baueo  anderer  Steine  gedient  bat.  Die  Steinsacheo  sind  in  meinem  Besitz;  die 
Wnrml  des  Geweihaates  in  dem  des  Kaufmanns  Perdinmid  Krohn  hier. 

Station  XIII.  Augenscheinlich  die  Dorf  läge  des  Im  Ii.  Jahrhunderts  unter- 
(tgugsnen  Dorfes  Klempow.  Scherben  mit  Zeichnnogen  und  Hetallsachen  der  ge- 
•eüditlidieo  Zeit  sind  die  bisherigen  Funde.  Der  Durchstich  der  Gegend  swecks 
Herstellung  eines  Bahnkörpers  ergab  nur  mittelalterliche  Tbonscherben. 

Station  XIV.  Dieser  Ilügel  galt  lange  als  bedeutungslos.  In  der  Südwest- 
ecke  sind  Sandgruben  angelegt.  Nach  langcin  Sucbfn  fand  sich  ein  (der  Form 
nach)  »ehr  altes  Hufeisen  und  ornamentirte  Scherben,  und  wandte  ich  der  Station 
grossere  Aufmerksamkeit  xu.  Es  fand  sich  demnächst  eine  Heerdstelle,  wie  bei 
Station  VII,  aber  mit  einem  am  Rande  aufgekrempten  Lehmbelag  von  eigeothüm- 
fieber  Zosammensetsung  (leider  in  Stfid^enX  ein  Thonwirtel  xnr  Spindel,  Bruch« 
tlücke  TOD  Geftssen  mit  und  ohne  Zeidinungen.  Die  von  Osten  her  in  Angriff 
{BSMinene  Abtragung  des  Hiigels  an  fiahnxwecken  hat  bis  jetst  nichts  ergeben. 

Station  XV.  Bei  einer  Mergelkuhle  .wurde  ein  bearbeiteter  Stein  gefunden, 
der  nach  allen  Anzeichen  als  Pflugscbaar  gedient  bat.  ich  werde  später  eine 
Zcicb&'inc;  davon  liefern  und  auf  ihn  zurückkommen. 

Nach  meiner  unmaassgeblicben  Ansicht  moss  im  Kleuipower  See  an  irgend 
einer  Stelle  eine  vorgeschichtliche  Niederlaasung  bestanden  haben,  denn  im  Ostufer 
desselben  werden  immer  wieder  Scherben,  vom  Wasser  abgeschliffen,  gefunden. 
Leider  ferlnetet  ein  am  Aosflnss  des  Sees  belegenes  Mühlwerk  das  Ablassoi  des 
WsiMis. 
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(18)  Hr.  Yirchow  berichtet  über  die 

BflrMtalBwirkititti  vsi  Batikt  toi  Belgard,  Pimien. 

D«r  Stettioer  GeDttralTwaammlnog  ist  auf  dem  Pusse  gefolgt  die  GrUodoiig 
eines  neuen  Organa  der  GeseHscbaffc  f&r  Pommersohe  Geschichte  und  Altertinma- 
kunde  unter  dem  Namea  |,SfOBeteblätter*,  welches  hauptsächlich  bestimiut  !»t)  Sil» 
regend  auf  die  Landeleute  sn  wirken  ond  schnelle  Kunde  der  neuen  EntdeckuogeD 
zu  geben.  Die  mit  dem  neaen  Jahre  ausgegebene  Nr.  1  bringt  sofort  eine  höchst 
wichtige  Mittheihui^. 

Etwa  eine  Meile  nordöstlich  von  Hel^'ard,  «iclit  weit  von  der  Kadue,  eiueoi 
rechten  NebenBusae  der  Persunte,  liegt  das  iiittergut  ßutzke.  Seine  im  AllgemeineD 
ebene  Feldmark  ist  von  allerlei  Wasserlaufen,  Seen  und  Torfstichen  durchsetzt  In 
einem  der  ietsteren,  der  3 — 4  Morgen  gross  ist,  kamen  beim  Toristechen  klebs 
durchlöcherte  Bernsteinst&eke  in  grosser  Menge  zu  Tage,  welche  jedoch  erst  Aufmsrk* 
samkeit  erregten»  als  in  der  Nike  eiserne  Waffen  der  La  T^oe*Zeit  gefunden  wurden. 
Hr.  Lemcke,  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  begab  sich  selbst  an  Ort  nod 
Stelle.  Er  erhielt  alsbald  mehr  als  800  Bernsteinperlen  der  verschiedensten  Art, 
beinalio  100  romitsclie  Thon-,  Glas-  und  Eraailperlen,  eine  Bulla,  eine  Proviozial- 
tibcl  vun  Bronze,  ein  Drahtgewimie  aus  Gold,  6,.'>  fl  scliwor,  und  '2,  römi-^rhe  IV-Dare, 
einen  Vespasian  und  eine  Faustina  major,  also  Hioweisungen  aut  das  zweite  nach- 
christliche Jabriiuudert. 

Die  Hauptmasse  der  Ferien  und  zugleich  St&cke  rohen  Berosteios  in  grosser  Zahl 
fanden  sich  am  Rande  des  sonst  sehr  tiefen  Moores  in  einer  Ti^e  tod  1,5—3  Fuss 
in  einer  Schicht  Ton  geringwerthigem  Torf,  über  welchem  sanichst  Sand  und  sn 
Oberst  wieder  eine  Schiebt  Torf  lagen.  Mitunter  traf  man  auf  ganse  Haufen,  andre- 
mal lagen  die  Stücke  mehrere  Meter  von  einander  entfernt.  Die  Mehrzahl  zeigt  die 
Gestalt  einer  Linse  oder  Scheibe,  einzelne  mit  excentrischem  Bohrloch,  andere 
pleichen  einer  Bommel,  einem  Häugeschmucb,  einer  Kugel,  einer  Rohre,  andere 
sind  offenbar  als  Amulette  gedacht.  Neben  solchen,  zum  Theil  sehr  sorgfähig  rp- 
urbi'iteten  Stücken  giebt  es  aber  auch  ganz  rohe,  dun-h  wch-ho  nur  eiu  koniscLes 
Loch  gebührt  i^t.  Bloss  angebohrte,  uuvoUendete  und  halbieriige  Stücke  liegen 
mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt  durcheinander.  Viele  teigen  auch  Spuren  des 
Gebrauchs. 

Somit  kann  kein  Zwdfel  darüber  sein,  dass  hier  eine  Bernsteinwerkstätte 
war.   Auf  den  Feldmarken  von  Bntske  und  dem  benachbarten  Pnmtow  wurde  noch 

vor  wenig  Jahrzehnten  mit  solchem  Erfolg  nach  Bernstein  gegraben,  dass  der  Pächttf 
jährlich  GOO  Thl.  dafür  besahlte.  In  dem  Mo<Nra  selbst  stiess  man  auf  Spuren  einer 
Ansiedelung:  Scherben  von  Hausgeräth,  eine  wohlerhaltene  irdene  Schopf- 
kelle mit  langem  Stiel,  Ffablreste  in  grösserer  Zahl,  sowie  Stücke  gebraooteo 
Lehms  mitten  ira  Torf. 

ich  biu  iu  diesen  Angaben  dem  Bericht  der  „Mouatsblälter'^  gefolgt,  üuber 
Museum  für  Völkerkunde  bat  in  letzter  Zeit  auch  eine  Reihe  von  Berostein-Arte- 
Cskten  von  Butske  erworben,  welche  die  mitgetheilten  Angaben  bestätigen.  Am 
meisten  einer  genaueren  Erforschung  bedürftig  scheinen  mir  die  „Spuren  einer  An- 
saedelung*'  zu  sein.  Nach  dem  Angeführten  sieht  es  aus,  als  würde  dieselbe  in  der 
Gestalt  einer  Pfahlbaustation  gedacht.  Das  wäre  ja  nicht  unmöglich,  aber  für  jene 
Gegend  doch  eine  völlige  Neuigkeit  Ich  selbst  habe  seiner  Zeit  in  dem  nicht 
allsu  weit  entfernten  Lüptow-See  bei  Cnglin  einen  «»rosseu  Pfahlbau  aufgedeckt  (Verh. 
1872.  S.  165),  aber  dcrsclljc  erwies  sich  als  eine  ganz  slavische  Ansiedelung.  Em 
Pfahlbau  aus  römischer  Zeit  ist  meines  Wissens  in  keinem  der  benachbarten  Seeo 
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u(]er  Moore  aufgefuudeu  wordeu.  Es  wäre  daher  driogeod  wQoscheoswertb,  diesen 
Pookt  genan  su  erforschen  ood  luiiiieiitlieli  die  Fnodstüdre^  Tor  Allem  die  Thon- 
•cberbeo,  sorgfältig  tVL  Mramelo  und  su  musterD. 

JedeoGillfl  ist  dies  die  erste  Bernsteiowerkst&tte  im  lonerii  des  Laodes,  wo 
sUem  Anscheio  nach  gegrabener  Bernstein  verarbeitet  worden  isL  Die  KBste 
ist  TOD  da  etwa  2  deutsche  Meilen  entfernt  uad  wenigstens  nicht  reich  an  Hern> 
steio,  zumal  an  grösseren  Stücken.  Andererseits  ist  die  Gp^rtid  berühmt  durch  die 
Zahl  und  Schöuhpit  dnr  Altfunde,  welche  daselbst  cemaclit  worden  sind  (vgl.  unter 
AndpFPiu  Verh.  l.Sh2.  S.  442).  Schon  vor  50  Jahren  hat  Giesebrecht  (Erster 
Juhrerbt^r.  d.  (ie^i.  f.  romm.  (leseb.  n.  Alterth.  1827.  S.  '21)  durch  diese  Gegend  eine 
äiie  HuuiieUätrasse  zu  verfolgen  gesucht,  für  welche  er  urkundliche  Belege  aus  sla- 
Tiselier  Zelt  eitirt,  indem  Zolle  und  Gasth&nser  swisohen  Oelberg  und  Belgnrd  dem 
Klssler  Grobe  aof  Usedom  geschenkt  (vgl.  L.  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten 
I.  S.  90)  nnd  getrocknete  und  eingesalsene  Seefische  auf  dieser  Strasse  nach  Polen 
iQSgef&brt  wurden  (ebeodas.  8«  3d).  Auch  machte  er  schon  in  seiner  ersten  Uit* 
theilung  darauf  aiifnu  rk^ani,  dass  die  Salzbergwerke  von  Bochnia  und  Wieliczka 
«fit  im  Jahre  1251  er«>ffnet  wurden,  und  dass  vorher  wahrscheinlich  Colberg 
Salzbandel  in  das  Innere  betrieben  hat.  Die  Pomuierscbe  Gesellschaft  hat  damals 
weiter*»  Nachforschungen  über  tiiese  IlauJeUütruäse  veranlasst.  Der  Prediger  Pri- 
celius  IQ  Zwielipp  brachte  iu  der  That  Nachrichten  über  einen  alten  Weg  bei, 
der  von  Colberg  aus  auf  der  rechten  Seite  der  Persante  gelaufen  zu  sein  schien: 
deiselbe  wurde  bei  Damgardt  und  von  da  ans  xwischen  Bartin  und  Zwielipp  snr 
Psissnte  Twfolgt;  hier  nahm  man  eine  Brücke  über  den  Pluss  an  und  lisae  die 
Simse  ober  Lttstebnhr  nach  Corlin  sur  Mündung  der  Radue  weitergehen.  Bei 
Li^bohr  hatte  Hr.  v.  Kameke  meoschliche  Gerippe,  welche  durch  die  Länge  der 
Soha.Jel  und  der  Gerippe  auffielen,  ausgraben  lassen;  dabei  waren  Spangon  und 
Habbfinder  aus  Knochen,  Bernstein  und  anderen  farbigen  Stücken  gesammelt 

Es  liesjse  sich  di»^  Aufzählung  derartiger  Funde  leicht  vermehren.  .\ber  es  ist 
schwer,  die  Zeitstelluug  derselben  ohne  genauere  xSachwei^e  zu  beätimnien.  Wie 
dsi  Mitgetbeilte  ergiebt,  gehören  schon  die  aufgezählten  Funde  äusserst  verschie- 
dcBSo  Zeitaltern  an,  und  wenngleich  die  Yermuthung  nahe  liegt,  dass  eine  einmal 
bestthende  Strasse  sich  durch  lange  Zeit  hindurch  erhalten  haben  und  benutst  sein 
ks&B,  so  wird  doch  erst  durch  weitere  Studien  eine  brauchbare  Unterlage  au 
Sdilassfolgerungen  gewonnen  werden.  Dazu  fordert  der  Bernsteinfund  von  Butxke 
ifl  liehem  Maasse  auf.  Da  derselbe  bestimmt  in  die  römische  Kaiserzeit  reicht,  so 
würde  es  in  ^rster  Linie  darauf  ankommen,  die  römisclien  Funde  der  Nachbar- 
kreis^  zusamraenzustellen.  In  dieser  Be/.iphnng  mochte  icli  nochmals  auf  den  Reich- 
thuiii  des  Kreises  Schivelbeiu  au  röuiibcheii  Funden  (Verb.  1886.  S.  iiOb)  aufmerk- 
sam raaohcn.  Eine  in  dieser  Richtung  geführte  Ötraase  würde  von  der  Persante 
Sur  Rega  und  von  da  wahrscheinlich  zur  Drage  führen,  somit  iu  das  Gebiet,  wel* 
cbcB  dnrch  die  Schatsfunde  von  Calliee  und  Scb  wachen walde  schon  lange  die  Auf» 
siwksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  gezogen  hat.  — 

Beiliofig  erwfibnt  Hr.  Lemoke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Pommersche 
Qcaellachaft  ein  Aniulet  aus  Bernstein  in  Gestalt  eines  Bären  von  10  cm 
Länge  und  entsprechender  Breite  und  Dicke  erworben  habe.  Der  Fundort  wird 
Dicht  angegeben,  nur  sclieint  es  gleichfalls  im  Torf  gefunden  zu  sein.  Die  Fnsse 
-■eien  nur  durch  wuistartige  Erhöhungen  angedeutet,  Kopf  und  Oberkörper  dagegen 
£«igiäQ  natürliche  Fuimeu.  in  der  Weicheugugeud  sei  ein  gebohrtes  Loch  von 
3      Durchmesser  zam  Aufhängen  angebracht. 
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OffBobftr  handelt  ea  «ich  hier  um  eine         groaten  BernsteiDfigaran,  lie 

in  diesen  VerhandluDgen  1881.  S.  297  und  1334,  8*566  Ix'sproohen,  ionst  aber  in 
ähnlicher  Weise  nicht  weiter  bekannt  sind.  Um  so  mehr  Interesse  würde  es 
haben,  zu  erfahren,  ob  durch  die  Dmstftade  des  Fundes  irgend  ein  Licht  auf  die 
Deutung  desselben  gefallen  ist. 

(19)  Hr.  Virchow  spricht  über 

SilberMhitw  WMlIfefe  voi  der  Elbe. 

In  meiner  ErSrteruog  des  Sllberachntsfls  von  Ragow  in  d«r  Oclober-Sitsung 
T.  J.  (Verb.  S.  578)  hatte  ich  erwähnt,  dMS  mein«  nlte  These,  wonach  die  Elbe 

die  westliche  Grenze  für  die  Hacksilberfunde  bilde,  noch  nicht  erschüttert  sei. 
Indess  konnte  ich  schon  damals  (in  einer  Anmerkung)  eine  Mittbeilung  des  Herrn 
Dannenberg  anführen,  wonach  neuerlich  auch  westlich  von  der  Eibe  einige  Müdz- 
fuode  bekannt  geworden  seien,  in  denen  „vielleicht''  orientalisches  Silber  enthalten  sei. 

Hr.  Dannenberg  hatte  die  Güte,  mir  das  ihm  Bi'kannte  über  2  westfälische 
Funde  nach  einem  Berichte  in  v.  Salle t'ä  Zeitscbr.  L  Numismatik  (Bd.  XIX.  b.  254} 
zugehen  stt  lasmn.  Dieser  Berieht  sCwnnit  ms  dem  WestfUkcben  Morkttr.  Dar- 
nach ist  vor  8  Jahren  auf  dem  Baaernhde  Elatte  in  der  Bauerschaft  Klein-Eos- 
harden  im  Oldenbargischen,  iO  Hinaten  n5rdlidi  vom  Ktrchdcvfe  Lastrup» 
ein  Silbersehats  gefunden,  bestehend  aus  Schmucksacben,  mehreren  Stangen  und 
verschiedenen  Münzen  aus  Silber,  sowie  einem  Goldringe. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  in  der  Nähe  des  ersten  Platzes  ein  zweiter  FunJ  ge- 
macht, bestehend  aus  silbernen  Schmucksachen  und  700  Münzen,  das  Ganze 
3V»  Pfd.  im  Gewicht.  Auf  einem  Frucbtkampe,  der  gerade  vor  dem  Hofraume 
liegt,  worauf  das  Haus  »lebt,  »ollte  bei  der  sogenannten  Wendung  zwischen  dem 
Ackur  und  der  Hecke  Erde  fortgeschafft  werden.  Beim  Abstechen  der  Krde  stiess 
der  Spaten  auf  einen  ioi  Gänsen  unbearbeiteten  Stein,  der  oben  flach  und  von  etwa 
35  cm  Durchmesser  war,  aber  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  von  etwa  l:t  «m  Durch- 
messer und  15  om  Tiefe  xeigte.  In  diese  Vertiefung  war  ein  irdener  Topf  mit  den 
Silbttsachen  gestellt,  der  aber  durch  eine  etwa  5  cm  dicke,  Abergelegte  Steinplatte 
von  einem  Radius  von  '25 — 30  cm  und  mit  einer  centralen  Oeffioong  Ton  7 — 3  cmDncch- 
roesser,  anscheinend  die  Hälfte  einer  alten  Hundmühle,  ganz  zerdrückt  war.  Die 
Münzen  sind  der  Beschreibung  uacli  vom  Kaiser  Otto  (MünzsfpUe  C<iln),  sächsische 
vom  Herzog  Bernhard,  englische  mit  Ethelred,  Wendenpf*  iiiu;,^  u.  8.  w.,  sowie 
3  orientalische  von  der  Grösse  eines  Markstückes.  Von  ScLuiucksachen  fanden 
sich  4  runde  Stlberplatteu  von  3 — 5  cm  Durchmesser  mit  Füigran,  »odauu  ^einige 
Tersierte  ffilberst&ck«^  welche  wohl  su  Spangen  gebraucht  sind,  femer  mehr««  ^att- 
polirte  Stangen  Silber  von  5—10  cm  Lftnge,  1  cm  Breite  und  0,5  cm  Dicke,  und 
3  kleine  geschmoUene  Silberplatten." 

Auf  den  Rath  des  Hrn.  Dannenberg  wendete  ich  mich  wegen  genauerer 
Nachrichten  an  Hrn.  W.  A,  Wippo  in  M&nster.  Derselbe  bat  mir  solche  aucb  be- 
reitwillig zugehen  lassen. 

Was  den  ersten  Fund  anlangt,  so  waren  es  7'.i  Stück,  die  nach  der  Restiraniuag 
von  Hrn.  Dannenberg  um  1020  vergrabi-n  sein  müS-seu.  Es  war  tiarnnter  keio 
oru  iiUiij^ches  Stück,  dagegen  ein  Paar  angelsächsische  von  Ethelred  II.  ('J7Ö  bis 
lülti),  Müuzbtätteu  London  und  York.  Unter  den  deutschen  werden  genannt  solche 
von  K.  Heinrich  I.  (919—36)  Yerdon,  von  K.  Otto  III.  (983—1002),  Uansstellss 
C8Ia  und  Dortmund,  auch  von  Otto  und  Adelheid,  ferner  von  K.  Heinridi  IL  (1008 
bis  24),  Mfinsitelle  Dortmund,  B.  Willigis  von  Maina  (975—1011),  Hersog  Bernhaid  L 
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uod  II.  von  Sachsen  (973 — 1011— lOöBji.  limine  nicLt  genüge  Zahl  (vou  iieiurich  I., 
Otto  in.  nnd  Bernhard  II.)  sind  NkdialiauDgen,  die  otttalMe  im  Lande  gemacht 
«iid  Audi  fand  sieb  eia  grosaer  Wendeopfennig  ftltester  Art  AoBMrdem  weideo 
cnmhot  aus  Silber:  mebrere  Spangen,  ein  Annbaad,  ein  Pingerrin|^  Ohmnge, 
eüie  Kapsel,  ein  Anhängsel  mit  Stein;  ans  Gold:  ein  Pingeniog,  5,20  g  scbw^, 
ood  ein  Plattchen  von  0,55  «7,  vielleicht  eine  verschlissene  M&nze.  lo  einem 
Schreiben  des  Pastor  Dr.  Wulf  zu  Lastrup  werden  die  Spangen  „Broschen^  ge- 
naoot^  und  zugleich  erwähnt,  das8  der  Finder  2  ganze  und  einen  halben  Silber^ 
btrren  zurückbehalten  habe. 

Dcher  (Ion  Eweiton  Fund  meldet  dor  Pfarrer  Dr.  Niemann  zu  Cappeln  bei 
Cloppeuburg,  dadä  die  vorher  erwähnten  Siiberplatten  nicht  flach,  sondern  gewölbt, 
fein  and  hftbsch  ciselirt  seien  und  auf  der  Röeltseite  einen  Rand  haben,  In  welchen 
da»  einfache  Platte  paaat»  sowie  dasa  die  polirten  Silberstsngen  nach  beiden  Enden 
za  veijfingt  nnd  dann  scharf  abgeschnitten  seien.  Im  ersteren  Falle  bandelt  es 
sieb  also  um  silberne  Bullen. 

Da  die  Fundstelle  auf  oldenburgiscbem  Boden  gelegen  ist,  so  erkundigte  ich 
mich  bei  Hrn.  Oberkammerherrn  v.  Altpn  nach  dem  Verbleib  und  der  Beschaffen- 
heit der  Sactien.  Derselbe  hnt  mir  uuter  dem  5.  d.  M.  mit  seiner  bekannten  Ge> 
(alligkeit  folj^eude  Miltheilun^en  gemacht: 

^Hackbilber  hat  äich  nicht  gefunden;  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt,  dass 
hier  so  Lande  dergleichen  gefunden  ist.  Wohl  Ringgeld  oder  auch  Stungeu  mit 
Stempel Q,  in  Kreisen  bestehend.  So  habe  ich  eine  Silberstange  aus  Lastrup:  an 
beiden  Enden  ist  diese  Stange  abgeschnitten,  die  ErGmmong  gebogen. 

«kh  glaube  anter  den  Münaen  eine  su  baben,  welche  «»ientalisch  ist;  sie  steht 
denen,  welche  in  Pommern  gefunden,  wie  es  scheint,  sehr  nahe,  ist  aber  inssmt 
sadeutlicb. 

^Schliesslich  bemerke  ich  noch,  6m»  in  einer  Spanf^e  eine  Münze  von  Konig 
Heiunch  von  Englaud  ist,  vermuthlich  von  Heinrich  11.,  also  12,  JahrhurnU'rt.  Die 
älteste  Mün..'  ist  aus  dem  10.  Jahrhundert  von  Kaiser  Otto  dem  drobhi  ii  (986  bis 
^(i>)  uud  zwar  um  962.  Die  jüngste  gehört  wuiii  Ueuj  genannten  König  Hein- 
rieh n.  an. 

„Spuren  blauen  Bmails  zeigen  sich  msbrfiu^«  Der  Topf,  in  dem  das  Ganse 
gdsgen,  war  Terdeokt  mit  einem  ^ndmühlstein  von  rheinischer  lisva,  wie  wir 
dieselbe  hier  so  Lande  sehr  Tiel  finden,  selbst  als  Deckel  von  Urnen;  er  hat  die 

Form  der  kleinen  bekannten  Grapea  gehabt,  ist  aber  total  sertrQmmert,  hatte  aber 
die  Form  des  Topfes  des  ersten  Fttndes.    Bei  beiden  ist  sonst  nichts  gefunden. 

Da  'Ait'T  bei  Iteiden  sogenannte  Harren  verschiedener  Form  vorkamen,  so  ist  es  meiner 
linrDaassgeblicheti  An-^icht  nach  unzwe it'elbaft,  dass  wir  es  keineswegs  mit  einem 
Gräberfunde,  donJern  allem  mit  einem  Begraben  des  Schatzes  in  gefahrvollen  Zeiten 
zu  tliua  haben.  Denn  diese  sogenannten  Uarreu  äiud  oichts  weiter  angefangene 
Arbeiten,  d.  h.  die  Grundlagen  derselben,  wie  die  Silberschmiede  dieselben  noch 
bente  gehrauchen,  wie  einer  der  ersten  nnd  gebildelsten  Silbersehmiede  Hannovers 
siir  versicherte. 

,Za  bemerken  habe  ich  noch,  dass  die  Tj^fe  nicht  glasirt  sind.  Das  Material 
iet  feia  geschlemmter,  br&nnlicher,  bei  einem  schwftrslicher  Thon,  inwendig  und 
enswendig  gut  geglättet." 

Damit  ist  vorläufig  genügende  Aufklärung  gewonnen.  Keiner  der  beiden 
Fonde  enthält  II c  k  si  I  b  r  r.  Ahi-r  der  zweite  enthielt  orientalische  Münzen 
und  unter  den  Schujuck:rai  In n  wuiirscheinlicb  manch*',  die  unsereu  arabischen  Silber- 
schätzen  verwandt  sind,  iiiiuc  genauere  Beschreibung  wäre  sehr  erwünscht.  Wahr- 
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scheiuliüU  handelt  es  sich  hier  um  eine  ähnlich«'  Ausstrahlung  dieses  FfundeU,  wie 
sie  seiner  Zeit  Worsuae  auf  der  Ostküste  Eugluuds  uachgewiesen  hat.  — 

Der  weitere,  nach  der  ersten  Anzeige  auf  Metz  bezogene  Fund  ist  nach  einer 
neuereo  Benaehriohtigung  des  Hrn.  Daonenberg  in  Diedenhofeii  io  Lotb> 
ringen  gemaebt.  Derselbe  soll  3  kg  gewogen  haben.  Hr.  Dannenberg  hat 
leider  nur  wenige  MQnxen  daraus  gesehen,  daront«r  einen  nooh  nnbekanntw  Deasr 
mit  der  Umschrift  Henriens.  Freilich  ist  dabei  gemeldet,  dass  ,,Tiel  Bruch  und 
Aosscbuss  gemengt^  gewesen  sei,  aber  eine  genauere  Angabe  fehlt,  und  es  bleibt 
zweifelhaft,  ob  wirklichps  Hacksilber  gemeint  war.  Jeden£sUs  ist  bis  dabin  tos 
orienta!i'?chen  S:ii'heri  nichts  erwähnt. 

lu  lii'zug  auf  die  UacksiiberfuuUe  luuss  daher  auch  jftzt  noch  die  Elle  als 
Westgreuze  febtgehalten  werden.  Dagegen  beweisen  die  beideu  oldeoburgischeu 
Scbatzfunde,  dass  orientalische  Mönzen  und  Schmucksachen  mindestens  bis  stur 
Weser  gelangten.  Von  Maina  wissen  wir,  wie  ich  schon  frOher  erwähnte,  doreb 
das  Zeugniss  arabischer  Reisender,  dass  dort  im  II.  Jahrhundert  sauanidische 
Dirrhems  im  Umtauf  waren.  Dies  musste  sehr  auffallend  erscheinen,  so  lange  wir 
die  orientalischen  Münzen  nur  aus  Hacksilbcrfanden  kannten;  jetzt  ist  durch  die 
oldenburger  Silberfunde  der  scheinbare  Widerspruch  gelöst.  Die  arabische  M&DIS 
cirkulirte  im  deutschtMi  Reiche  als  wirkliches  Geld  und  man  zerstrickelte  sie  wenig- 
stens nicht  im  j^ewöhuliclieii  Verkeltr  Eine  völlige  Sperre  des  Handel?  an  der 
Elbe  oder  ein  durch  arabische  Händler  selbst  bis  dahin  betriebener  Verkehr  wird 
offenbar  durch  die  Verbreituug  der  lluckbilberfunde  nicht  angezeigt.  Aber  die  un- 
gemein grosse  Häufigkeit  der  orieutalischen  Schmucksachen  und  das  Vorkonuneo 
ungemischter  Depots  von  arabischer  MQnse  in  den  Gebieten  Satlich  von  der  JSlbe 
Ifisst  nur  die  Deutung  au,  dass  die  slawischen  lAnder  in  jener  2eit  der  unanfbör^ 
liehen  Kriege  mit  den  Deutschen  in  viel  höherem  Maasse  dem  östlichen  Haadei 
erschlossen  waren,  aU  an  irgend  einer  anderen  Periode  der  prähistorischen  oder 
historischen  Bntwickelung. 

(20)  Hr.  K.  b  riedel  i"ibersendet  mit  einem  Schreibei:  vom  5.  d.  M.  die  Pro- 
tokolle der  (jeueralveraanunlung  des  G  esummtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereiiie  zu  Hildesheim  (ü.  und  7.  September 
18H6),  dessen  Vorsitzender  er  ist,  und  lenkt  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  von  dem  Vereine  angenommenen 

Resolutionen  zum  8ohiitz  der  Mtlwalsn  Denkmäler. 

Dieselben  lauten: 

I.  Die  Generalversammlung  des  Gesammtyeireins  dar  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  ersucht  die  deutsche  Reichsregiernng,  bei  den  verltn  ndetcü 
deutschen  K'egieruugen  Schritte  in  thun,  um  dem  Zerstören  monumeutalcr 
Denkmäler  aller  Zeiten  übereinstirauiend  und  planmässig  entgegcu  zu  treten.  6ie 
empfiehlt,  soweit  es  sich  um  Denkmäler  in  den  Städteu  handelt,  die  vielfach 
vorhandenen  partikularrechtiichen  Vorschriften,  wie  sie  namentlich  in  den  deotodieB 
St&dteordnungen  enthalten  sind,  einheitlich  zusammen  tu  fimen.  Sie  empfidiH 
ferner,  soweit  es  sich  um  Denkmäler  auf  dem  Lande  handelt,  wofern  nein 
öffentlichen  Besits  (von  Gemeinden,  Domfinen  u.  s.  w.)  sind,  ähnliche  Vorschriften) 
wie  in  den  Städteordnuugen,  zu  erlassen,  und  soweit  es  sich  um  Denkmäler  auf 
dem  Lande  in  Privatbesita  bandelt,  in  besonderen,  n&her  au  bestimmenden  Fällen 
das  Euteiguungsverfaiiren  zuzulassen. 

II.  Die  Generalversaoimluag  empfiehlt  zur  Unterstützung  der  Wirksamkeit  der 

üigitized  by  Google 


(61) 


io  den  einxeloflo  deataofaen  Staaten  sum  Sehnts  der  nationalen  DenlcmUer  erlaieenen 
Gesetze,  PoUceiTerordntttigen  n*t. w.  eiaen  Vertrauensrath  nach  dem  Vor» 
bilde  Oesterreichs  zu  organlsiren,  in  welchen  gebildete,  Interesse  habende  Leute 
berufen  werden,  die  über  Fuode,  Über  RestauraiioDBarbeiten  u.  dergl.  Nachricht, 
Auskunft  und  Rath  ertheilca. 

III.  Die  GeaeralverMmoBluog  ersucht  die  preussiacbe  Staatsregieruug,  ein  Organ 
zu  bef(r&nden,  in  welebem  die  BämmtlicheD,  den  Scbntz  der  nationalen  DenIcmlleT 
betreffenden  Angelegenbeiten  erörtert  werden. 

IV.  Die  Generalversammlung  emp6eblt  eine  bessere  Organisation  der  ProTinsial» 
museen  und  eine  Verbindung  derselben  mit  deo  Provinzialverwaltungen.  — 

Oer  Vorsilsende  erionert  daran,  das«  die  dentsebe  antbropologische  Gesellsobaft 
bald  nach  ihrer  Gründung  Schritte  bei  den  deutschen  Bundesregierungen  anm 

Schutz  der  prähistorischen  Denkmäler  gethan  hat  (Cnrrespondenzblatt  !x71  S  53) 
und  dasä  sie  i*s  nur  mit  Freuden  bef^rnnsen  kann,  wenn  durch  einen  sn  angf(*ehentMi 
Verein,  dessen  Interessen  freilich  viel  uielir  auf  historischem  Gebiete  wurzclu,  die 

•dir  scbwierige  Materie  von  Neuem  und  in  grneserem  Umfange  in  Anregung  ge- 
bracbt  wird.  ^ 

Hr.  Priedel  hebt  ferner  unter  den  fachwissenschaftlichen  Grorterungeu  des 
Vereins  besonders  bervor  die  Besprechung  (S.  59)  über  den 

Schalensteln  an  der  St.  Martins-Kirche  zu  Haiherstadt. 
Dieser  Stein  ist  nucL  seiner  Auffassung  als  ein  Näpfchen  stein  aus  früh- 
romaniseber  2eit  aufsufassen.  Derselbe  entbalte  5  Näpfieben  sur  Aufnabme  Ton 
Weihwasser,  Weiböl  und  Weibsalbe,  sowie  eine  Vertiefung  sum  Wetben  von  Waffen- 

StQckeD,  und  zeugt  für  eine  directe  Uebemabme  des  Nipfcbencultus  aus  dem  Heiden-, 

hez^v.  Juilenlhiim  in  das  Christenthiim,  7,nma!  wenn  man  (Vm  altminanischou  Wcih- 
näpfoufMi  auf  rohen  GrauitbliKikcn  in  fn  ietn  F«>ldc  damit  v«rgleiclje,  welche  in  der 
katbüliscbeu  Zeit  Schwedens  zu  christlichen  Cultusacten  benutzt  worden  sind. 

Aucb  die  Anfb&agung  eines  Donar-Hammers  im  Thurm  des  Halberstidter 
Doms  (S,  57)  mdobte  interessant  ersdheinen.  — 

Herr  Virchow  bemerkt,  dass  in  der  auch  von  Herrn  Fricdel  erwähnten 
Schrift  über  die  mittclalterlicbeo  und  vorchristlicbeu  Altcrthumer  in  den  Gauen 
des  vormaligen  Bistbnms  Halberstadt  von  Augustin  (herausgegeben  1S72  Ton 
Bm.  A.  Fried  er  ich),  wo  der  I^mplats  mit  dem  Leggen->  oder  LQgenstein  tAh 
gebildet  ist,  welcher  sich  gleichfalls  als  ein  Scbalenstein  erweist,  der  letzter«!  als 
ein  Dnnkrnal  aus  der  heidnischen  Vorzeit  anpp*<proehen  ist,  d^r  „siclicrlich  als 
Decksteio  eines  heidnischen  Steinfirabes  oder  als  ein  (jpferstoin  zu  betrachten  sei*, 
indess  habe  lir.  t'riedel  mauciierlei  Gründe  betgebracht,  welche  für  ein  jüngeres 
Alter  solcher  Steine  sprechen,  insbesondere  das  Aoffinden  von  sahlreicben,  ähnlich 
gestellten  Nftpleben  auf  den  Platten  der  Nebeoaltftre  in  Halberstidter  und  Hagde> 
bttfger  Kirchen. 

(21)  Hr.  Friedr.  Kofier  übersendet,  d.d.  Darmstadt,  28.  Deoember  ISttö,  fol- 
gende Mittheiluogen  über 

neue  Theile  des  Limes  romanus  und  Hlnkslsteine  in  Hessen. 
„Das  vergangene  Jahr  war  für  meine  Ausgrabungen  auaacrordeotlich  crgebniss- 
reich,  denn  ea  wurden  von  mir  6  Kastelle  unmittelbar  am  Limes  und  eines  etwa 
8000  m  Ton  demselben  entferot  ansgegcaban.  Zwei  dieser  Kssteile  err^chen  bei- 
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nah«  die  Grosse  der  Saalburg.  Der  Limos  ist  nun  in  der  Wetterau,  wo  sich  k^ine 
Spur  desselben  mehr  vorfinden  eolke,  vollständig  von  mir  festgelegt,  deun  das  tnn* 
zige  mir  noch  fehlende  Kastell  vrurde  an  einer  von  mir  genau  bestimmten  Stelle 
▼Ott  «inem  Lehrer  ftufgefandeo,  ist  aber  noeh  nieht  ausgegraben.  Diese  von  keiner 
Seite  geahnten  Erfolge  haben  selbet  Hrn.  v.Goh  aasen  mit  mir  ausgesöhnt,  der 
mir  die  grosse  Ehre  anthun  will,  den  Bericht  über  meine  Fonehungen  als  Anbsng 
an  seinem  Werke  erschtniien  zu  lassen. 

„Ich  arbeite  zur  Zeit  an  einem  grossen  Verzeichnisse  s&mmtlicber  Flnrnanea 
Hessens.  Diosc  Arbeit  liefert  Stoff  zu  fini^r  R«Mhe  kleinerer  Arbeiten,  von  <\wq 
„Die  Wfistiiupen  in  Heesen"  mit  genan>'r  ( )rts,'iTi«!ub«'  bor<'its  im  ^?:i^7  (i^tTi  i)ruck 
übergeben  wird.  Eine  andere  Abhandliint; :  die  ii  i  n  k  e  i  s  t  ei  n  e  in  Hesseu  (vergl. 
den  beigelegten  Zeitungsausschnitt  übet  den  Kiodstein,  2U  dem  ich  nur  bemerke, 
dass  derselbe  von  mir  genau  untersucht  ward,  und  dass  die  Zeichen,  Kohlen  nod 
Scherben,  welche  ich  untergelegt  fand,  beweisen,  dass  er  ein  Grensstein  ist),  wird 
in  Kfirse  nachfolgen. 

»Aber  auch  sonst  war  ich  thitig.  Die  ^oa  Hadrian  angelegte  rechtsrbeiniidie 
Strasse  wurde  tco  mir  über  Gernsheim  hinaus  bis  etwa  in  die  Nähe  des  Maine» 
verfolgt;  von  der  grossen  RSmerstätte  bei  Gernsheim  die  Verbindung  mit  den  lioks« 
rheinischen  römischen  Strassen  gefunden  (es  steht  in  der  üebergangsrichtung  ein 
pfeilerartiger  Mauerrest  im  Rhein);  eine  romische  Strasse  ward  in  der  Richtung 
Dieburg- Niedernberg  und  Stnckstadt  a.  M.  gefunden.  Ein  Zeitungsausschnitt  giebt 
Ihnen  Nachricht  von  einer  muthmaasslich  römischen  Brücke  bei  Bürgel.  Eine 
römische  Niederlassung  ward  bei  Biblis,  ein  fränkisches  Todtenfeld  ebendaselbst, 
ein  andwes  bei  Leebeim  von  mir  gefunden,  Bügelgräber  wurden  von  mir  bei 
Wallerstadten  (mit  hochinteressanten  Fanden),  bei  Bingenheim  und  Lindheim 
geSffnet  Die  archäologische  Karte  fßr  das  Grosshersogthum  wurde  beendet  und 
wird  nun  mit  StaatsuDterstQtaung  gedruckt.  Die  26  Blatt  der  Generalstabiliarte, 
auf  welche  sie  eingezeichnet,  werden  auf  2  Blatt  übcrtZBgen,  begleitet  voo  etwa 
10 — 12  BoL;t'n  Text.   Dazu  kommen  noch  Untersuchungen  der  verschiedensten  Art. 

^Bei  einem  Besuche  der  höchsten  Theile  de«  Vogelsbergs  hörte  ich  vun  einem 
dort  herrschenden  merkwürdigen  Gebrauche.  Ich  fand  auf  dem  Kirchhofe  zu 
ßreunge»huio,  wo  ich  die  Fundamente  einer  im  11.  Jahrhundert  erbauten  Kirche 
aufdeckte,  ein  Kiudergnib,  tim  mit  einem  kleinen  Betttuche  überdeckt  war,  de^u 
4  Enden  mit  Steinen  beschwert  waren,  um  es  tot  dem  Wegfliegen  au  sichern.  Auf 
Befragen  hörte  ich,  dass  es  das  Grab  eines  todtgeboraen  Kindes  sei,  dass  man 
die  Gräber  todtgeborner  Kinder  mit  BetttQchem  su  Überdecken  pflege,  dass  dies 
aber  auch  auf  Gräbern  von  Frauen  geschehe,  welche  im  Wochenbett  gestorben  scieo^ 
und  dass  man  die  Laken  liegen  lasse,  bis  sie  verfault  seien.  Etwas  Näheres  Über 
diesen  Gebrauch  konnte  ich  nicht  erfahren.*^ 

Der  Zeitungsbericht  über  die  Brücke  bei  Bürgel  lautet: 
Nach  Büigel,  dessen  Name  wohl  tob  Burg  lieisuleiten  is^  fuhrm  TOn  Diebni]^ 
Sdii^stadt  und  Anau  (linkes  Mainufer)  her  verschiedene  alte  Wege,  weldte  lam 

Tbeil  auch  alte  Strassen  genannt  werden.  Sie  vereinigen  si<  )i  büdllch  vom  Orte 
in  der  Nikhe  des  Hesselbusches  (Haselbasohes),  zwischen  der  Tbeerfabrik  und  d«r 
sogenannten  alten  Hütte.  Es  untpriiegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Strassen  hier 
nicht  endigten,  sondern  sieb  jenseits  des  Maines  fortsetzten.  Auf  dt-m  rechten  Main- 
ufer bemerkt  man  anfangs  keine  Strasse,  westlich  von  Fechenheim  aber  treten 
Reste  einer  solchen  auf,  die  sich  am  Heiligenkreuz  unweit  SeckUuch  vuu  der  alten 
(römischen)  Strasse  Ueddernheim-Bergen  abzweigt  und  in  südöstlicher  Ricbtuog 
durch  Seckbacher  und  Fechenbeimer  Gemarkung  führt  Terlingert  man  die  Rieb- 
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tuDg  der  letzten  Strecke,  so  trifft  mm  auf  den  VereinigunRsjiunkt  der  Strassen 
UDweit  der  alten  Hütte.  Auf  dieseu  Umstand  gestützt,  suchte  vor  einigen  Tagen 
Et,  Rofler  hier  nach  den  Ueberrerten  eiotti  Brück«  und  fand  etwa  SO— Schritt 
fm  Ofer  entfernt,  mitten  im  Hain^  awiechen  Wirbeln  und  Stromschnellen  einen 
auf  rtwken  PAblen  mhenden  grösseren  Mauetrest,  und  bSrte,  dasa  eich  auch  in 
der  Nähe  den  linken  üfer«  ein  solebw  befinden  «oll;  beide  li^en  in  der  Richtung 
der  obeogenannteo  Strassen. 

Im  Volksmund  geht  die  Sage,  dass  an  jener  Stelle,  welche  der  Schiffer  „eisprn 
MaDD"  nennt  und  mit  grösster  Vorsicht  beßhrt,  einst  eine  Brückl  gestanden  habe. 
Ob  dies  überhaupt  der  Fall  und  ob  solche  römischen  Ursprungs  ist,  müsste  durch 
Baggeruogen  nachgewiesen  werden;  ebenso  bedürfen  die  dahinführenden  Strassen^ 
obieboo  sie  aus  römischen  Niederiassungeu  zu  kommen  scheinen,  noch  der  näheren 
Oat«mdmog.  — 

Der  zweite  Bericht  über  den  Kindstein  au  Unter* Widdereheira  entbUt 

Folgendes : 

In  den  mittleren  Kheiugegendeu  trifft  man  zuweilen  mitten  in  den  Feldern,  in 
der  Nähe  alter  Verkehrsstrassen,  hohe  und  zum  Tbeil  auffällig  gestaltete  Steine, 
bei  denen  mau  sofort  erkennt,  dass  sie  keine  natürliche  Bildungen,  sogenannte  ge- 
mdiMBe  Steine  aind»  sondern  daaa  sie  von  Menedieohand  aufgerichtet  worden. 
Hso  begegnet  ihnen  aber  auch  suweilen  in  den  Waldongen  und  io  Gebirgen  und 
ii«  lind  hier  om  so  anffiQliger,  da  sie  stets  aus  einer  Gesteinsart  bestehen,  welche 
io  der  Dmgegend  nicht  vorkommt,  und  daher  mit  grosser  Mühe  an  ihren  jetsigen 
SUodort  gebracht  sein  mussten.  Das  Volk  nennt  diese  Steine  Hiiik(>I  steine,  und 
es  ist  ungewiss,  ob  der  Nam»^  eine  Verketzerung  des  Wortes  Hünen-  oder  Hüner- 
Stein  !9t,  was  rinpn  nu-^rriri- wöhnlich  grossen  Stein  bedeuten  würde,  oder  ob,  wie 
die«  bei  (irenzsreiuen  oft  der  Fall  ist,  Eierschalen  als  niedergelegte  Zeicbeo  dar- 
üoter  vorgefunden  wurden.  Für  das  hohe  Aller  dieser  Steine  sprechen  zweierlei 
OeuKäode:  erstlich,  dass  man  ihre  einstige  Bedeutung  nicht  mohr  kennt,  und  zwei» 
teils,  dsss^  wenn  der  Stein  bereits  seit  vielen  Menschenaltern  gesprengt,  zerschlagen 
aod  beseitigt  ist»  die  aogrenseDdeo  Fluren  noch  beute  ihren  Namen  nadi  demselben 
tr^eo.  Yielfiush  hat  die  Sage  diese  Steine  mit  ihrem  Dufle  umwoben.  Meist  sind 
eä  Riesen,  welche  den  Stein  an  seinen  Standort  gebracht  oder  ihn  einem  Feinde 
oackgeworfeo  haben.  Hinfig  erafthien  aber  auch  die  Grossen  den  Kleinen»  dass  in 
«ider  unter  dem  Steine  eine  Henne  oder  Gluck  bei  ihren  Küchlein  sitze,  und  dass 
man,  wenn  man  das  Ohr  daran  halte,  die  .Tuni^pri  pipy.s<Mi  liTire.  Horchen  dann 
die  Kinder,  so  wird  ilin«?n  das  Köpfchen  gegm  Ucn  St* m  gestusseu  mit  den  Worten: 
tSieh&l  Du,  die  Gluck  beisst,  wenn  uiau  ihr  zu  naiie  kommt.  In  unserem  Lande 
waiea  diese  Steine  einst  nichts  Seltenes.  Jetzt  sind  die  meisten  verschwunden, 
Iber  ssblreicbe  Floren,  namentlich  in  Starkenburg  und  RheinheMon,  tragen  noch 
oech  ihnen  den  Namen.  £.  Worner  gab  im  35.  Jahrgang  des  Corresp.* Blattes 
des  Gesammt-Yeieiiis  der  deutschen  Geacbicbta-Yereine  «dne  Verieicbniss  von 
n  derselben;  die  wirkliche  Zahl  ist  aber  bedeutend  grösser  gewesen.  Mancher  der 
geneigten  Leser  wird  den  Hinkelstein  bei  Alsbach  gesehen  und  von  dem  langen 
Stein  bei  Ober-Saulheim  gelesen  haben,  der  bei  einer  Untersuchung  umfiel  und 
zwei  Metischen  ers^chlug;  Niemand  aber  wird  von  dem  Kindstein  bei  Ütiter-Widders- 
htim  gehört  liabeu,  den  wir  vor  »Muem  Jahre  im  dortigen  Walde  fanden.  Dieser 
Monolith  »itzt  etwa  '6  Minuten  vom  Orte  eutfert  im  Walde,  dicht  an  einem  nach 
SO.  fiUneoden  alten  Wege.  Seine  Höhe  beträgt  2,30  m,  seine  Breite  ebensoviel, 
•eise  Dicke  dorehsebnittlich  1  m  und  sein  Umfang  5,60  m;  nach  oben  hin  verjüngt 
er  och  an  einer  atampfen  Spitae.  Er  besteht  aus  PbonoUtb,  einer  Gesteinsart,  die 
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nicht  in  der  Geiuarkuiip  von  UnttT-Widdersheim,  sondern  iu  einet«  6 — G  km  eiiJ» 
feraten  Bruche  bei  Borsdorf  vorkomnit.  Die  Uotersuchuag  zeigte,  dass  ders<?ll»e 
70  cm  tief  im  Boden  sitzt  und  also  eine  GesammtbÖbe  von  3  m  hat  Er  ist  riugäum 
mit  Langitoiii«a  und  Basaltbrocken  Terkeilt,  uod  vor  dem  Einsinken  in  den  Lehm- 
boden scbQfait  ihn  ein  itarkeB  Dnterlagef  ao8  denselben  Steinen.  Anch  sn  ihn 
knfipfen  sich  swei  Sagen.  Die  dne  berichtet:  In  der  Nihe  von  Ünter^Widderv 
heim  standen  swei  Raubburgen,  die  eine  auf  dem  Kirchberg,  die  andere  auf  der 
Barg  (einem  zerstörten  römischen  Kastelle).  Der  Kirchberger  Ritter  war  ein  be- 
sonders starker,  wilder  Geselle,  der  die  Gegend  weit  und  breit  in  Angst  and 
Schrecken  versetzte.  Vergebens  war  das  Bemühen,  ihn  eiuzufaugeu,  du  er  bei 
seinen  Zügen  die  Liüt  gebrauchte,  den  Pferden  die  Eisen  verkehrt  aufschhigen  zu 
lassen,  und  dab^r  Niemand  wiesen  konnte,  ob  er  zu  Uause  oder  auf  einem  Zuge 
war.  Eines  Tages  erhielten  jedoch  die  auf  der  Burg  Wind  von  seiner  ÄbwMeo- 
heitt  stürmten  den  Kirchberg,  pli'i äderten  die  Burg  und  steckten  sie  in  Biaad. 
Der  Ritter,  weleher  den  Rauch  sah,  eilte  Wm,  konnte  aber  die  Zerstörer  seiner 
Veste  nicht  mehr  erreichen  und  warf  ihnen  den  200  Ctr.  schweren  Sindstein  nach, 
doch  ohne  sie  sn  Terletsen.  — ^  Die  andere  Sage  erinnert  an  die  Henne  mit  den  Küch- 
lein, die  sich,  unter  den  meisten  Hiukelsteinen  befinden  sollen.  Unter  dem  Kind- 
stein hausen  die  Eindlein,  welche  noch  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickten,  und 
führen  dort  ein  solch  vergnügte»  Leben,  dass  man  sie  lachen  und  schreien  hört, 
wenn  man  das  Ohr  an  den  Stein  hält.  Die  Amme  im  Dorfe  hat  den  Schlüssel  zu 
diesem  Steine  und  holt  deii  ]vindern,  die  brav  und  arti»  sind,  ein  Brüderchen  oder 
Schwesterchen.  Iu  der  Nähe  von  ünter-Widdersheitu,  z.  B.  bei  Echzell,  Bisses, 
Ulfii  und  im  Langidfirfer  Walde,  standen  ihnliche,  snm  Theil  grossere  Steine,  aber 
die  riesenhaften  Zeugen  einer  l&ngst  verschwundenen  Zeit  sind  nun  ebenfslls  t«> 
schwunden,  ohne  dass  sie  uns  ihre  einstige  Bestimmang  verratben  bitten.  Dsm 
den  Kiodsteio,  der  unseres  Wissens  der  letzte  Denkstein  seiner  Art  in  OberhcsMH 
ist,  nicht  gleiches  Schicksal  treffe,  daför  hat  der  energische  Bürgermeister  Schneider 
in  Unter- Widdersheim  bereits  Sorge  getragen. 

(22)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Hr.  P.  Taubert,  ein  junger  Botaniker, 
demnachfit  eine  wissenschaftliche  Reise  in  die  Cyrenaica  antreten  wird,  und  dass 
derselbe  versprochen  hat,  auch  den  Interessen  unserer  Gesellschaft  seiue  Aufuierksam- 
keit  Stttnwwiden. 

Hr.  P.  A Schersen  bemerkt»  dass  ein  anderer  Schüler  von  ihm,  Hr.  Dr.flans 
S China  aus  Zürich,  nach  einem  heule  erhaltenen  Briefe  aus  der  Capstadt  vom 
18.  Decembcr  1886,  eine  zweijährige  Reise  in  Südwest- Afrika  glücklich  beendet 
habe  und  demnächst  sich  zur   Bearbeitung  seiner  Sammlungen  nach  Berlin  zu 

bege!)en  gedenke.  Er  ist  im  Nordwesten  bis  zum  Cunene,  Im  Nordosten  bis  zum 
Ngami-See  gelangt  und  hat  neben  der  botanischen  Erforschung  des  durchreisten 
Gebiets  auch  vorzugsweise  den  ethnologischen  Yerhältoisseo  seine  Aufmerksamkeil 
zugewendet. 

(23)  Hr.  Frans  Boas  übersendet  dem  Vorsitaenden,  d.  d.  Comox,  Vanconver 
Island,  17.  November  1886>  nachstehenden  Bericht  über 

die  Vancouver-Stänoe. 

Ich  habe  mich  hauptsächlich  unter  den  Stämmen  der  Ostküste  von  Vanconver 
Island  aufgehalteni  aaf&nglicb  unter  den  Kuakiutl  am  Mordende,  später  unter  den 
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Kaaitacbiu  aui  Süilonde  und  befinde  mich  jetzt  auf  dem  Grenzgebiete  beider  Völker, 
wo  ein  intenmatar  Stamm  wohnt,  welaber  spraeblidi  m  der  Seiischen  FM&ilie 
gehört»  in  Benag  nnf  seine  Sitten  aber  wesentlich  unter  dem  Einflasae  der  Kuakiutl 

stehe  Rs  ist  dieses  das  zweite  Mal,  dass  ich  einen  solchen,  Qber  die  sprachliche 
Gfense  reichenden  Einfluss  beobachto.  Die  Wik'-änn  von  Rivers  Inlet,  Nachbarn 
der  B<^l{ula  (Hella-cula),  sind  den  letztoreu  in  Uc/m^  auf  Sitten  und  Sagfn  sehr 
ähoiicb  und  weichen  wesentlich  von  den  übrigen  Kuakiutl  ab.  Es  ist  dieses  recht 
lehireicb  f&r  die  Wanderung  der  Sitten  und  Sagen  von  einem  Staiame  zum  anderen, 
welehe  hier  in  so  ausgedehntem  Maasee  stattgefunden  hat  Die  Rabensage  dw 
Tlinkit  und  Haida  Terhrdtet  sich  bis  weit  nach  Süden,  verliert  aber  an  Bedeutung 
imfi  7ii?nmm''nhriDg,  und  bei  den  südlichen  Stäuim<»o  der  Kuakiutl,  den  ComoK  und 
Kauitschin,  tritt  das  Miuk  an  seine  Stolle.  Alle  Streiche,  die  im  Nordfn  von  jenem 
erzählt  werden,  werden  hier  diesem  nachgesagt.  Die  Vorstellung,  du&ü  alle  Thiere 
einrt  Menschen  gewesen  seien,  ist  ^ber  die  ganze  Küste  verbreitet,  findet  sich  aber 
am  nnsfBbrlidistett  und  susammenh&ngendsten  unter  den  Kauitschin  und  Kuakiutl. 
Bier  steigt  der  Sohn  der  Gottheit  zur  Erde  herab,  durchwandert  die  ganse  Erde 
und  verwandelt  alle  Wesen  in  Thiere  oder  Steine,  und  schafft  dann  die  neuen 
Menschen,  welche  vom  Himmel  zur  p>de  herah-'reic'en  und  die  Vorfahren  der 
Uäuptlingsfamilieo  sind.  Ich  muä::«  bemerken,  (ias.'^  nur  die  Tlinkit,  Haida  nnd 
Tsimpsian  das  Mutterrecht  haben.  Bei  allen  übrigen  Stämmen  gehören  die  Kinder 
der  T&teriichen  Familie.  Bei  den  Kauitschin  erscheint  sehr  deutlich  die  Sonne 
als  hSchste  Gottheit 

Die  sprachliche  Verschiedenheit  der  Stamme  ist  ganz  verwirrend,  doch  müssen 
die  Belfiiln  und  Kauitschin  zu  den  Seliseh  gezählt  werden.  Die  Sprache  der 
Kauitschin  zerfallt  in  Dialpcte,  welche  von  .HH  Stämmen  gesprochen  werden.  Ich 
rechne  dabei  die  Comox* Sprache  als  einen  dieser  Dialecte,  wiewohl  die  Stamme 
einander  nidit  veistehen  können.  Ueber  die  Comox  finden  sich  vielfiich  so  aben« 
tenerliche  Vofstellnngen,  dass  ich  mir  erlaube,  etwas  niher  auf  ihre  Wohnsitse  ein- 
zugehen. Sie  bestanden  aus  8  Stammen,  von  denen  indess  3  ausgestorben  sind* 
ürsj  rünrrüch  besassen  sie  das  ganze  Gebiet  vom  Bute  Inlet  und  die  Johnstone 
Paöaage.  Von  hier  wurden  sie  indesä  vor  etwa  12^  Jahren  von  den  mächtigen 
Lföquütoq,  die  zum  Kuakiutl -Stamme  gehören,  verdrängt.  So  kommt  es,  dass  heule 
3  Stimme  östlidi  vom  Bote  Inlet  wohnen,  wUirend  2  hier  auf  Vancouver  Island 
Tereinigt  sind.  Ihr  heutiges  Gebiet  gehörte  damals  den  Pontlatach,  einem  anderen 
Stamme  der  seltschen  Familie.  Dieser  war  durch  Kriege  mit  den  West-VancouTcr- 
stämmen  sehr  zusaramenpesohmolzeu,  und  beide  Stämme  vereinigten  sich.  Heute 
wird  die  Puntiatach- Sprache  nur  noch  von  2  Familien  ^'esprochen,  und  ich  versuche 
daher,  müglichst  viel  von  derselben  zu  lernen,  da  sie  Irühercn  Beobachtern  ganz 
eotgaogcD  war.  Sprachlich  sdilieasen  sich  den  Gomoz  dann  nodi  die  Siaehüatl 
auf  der  Sechelt''Qalbinsel  an. 

Ich  tbeilte  vor  einiger  Zeit  Hm.  Prof.  Bastian  mit,  dass  ich  die  mythologische 
Erkl&rung  zu  einer  gaoseo  Reihe  von  Gegenständen  aus  der  .lacobsen 'sehen 
Snmmlung  gefunden  habe.  Seitdem  habe  ich  mancherlei  zugelernt,  wiewohl  nicht 
so  viel,  wie  ich  wünschen  möchte,  da  es  ausserordentlich  schwierig  ist,  zu  den 
Objecten  die  Erklärung  zu  finden,  wenn  der  Stamm  und  die  Familie,  von  welcher 
sie  kommen,  nicht  gennu  bekannt  ist  Die  Geheimnisse  dw  Hluptlingstinse  werden 
vor  Oneingeweihten  verborgen  gehalten,  so  dass  diese  auch  keine  Auskunft  darüber 
geben  können.  Ausserdem  werden  gewisse  Dinge,  z.  B.  die  schonen,  mit  Hermelin 
verzierten  T  inzhöte  der  Tsimpsian  bis  su  entfernten  Stimmen  verhandelt,  die  dann 
ihre  Bedeutung  nicht  kennen. 
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Hier  in  Gomox  findet  rieh  in  meilenlanger  Anadefanung  ein  HnaeheldMnni  liags 
der  Meeresküste.   Ao  maaeheo  SteUen  seigt  er  so  regelmlMige  Foiinen,  daas  idi 

ihn  kaum  als  Abfallsstatte  betrachten  mag,  wofür  die  Indianer  ihn  aOBgeVpn  Bei 
Nachgrabungen  had  ich  bislang  nur  2  Schädf^l,  welche  in  der  f^eiciwA  Weite 
deformirt  sind,  wii;  es  noch  heute  hier  üblich  ist. 

Ich  beabsichtige  von  hier  aut>  iwich  Nanaimo  und  dann  nach  Howes  loUA  lo 
gehen,  um  die  dortigen  Stämme  kennen  zu  lernen. 


(24)  Br.  Virehow  hat  von  Hrn.  H.  Bohli^nin&D  ein  von  dnniieUNHi 
gearbeitelea  Memoire  fibw  die  Zukunft  der  Insel  Guba  vom  Januar  1886  erhalteo, 
in  welchem  derselbe  unter  Anderem  einige  BeitAge  liefert  aar 

Bevölkerungsstatistik  von  Caba. 

Nach  dem  ietaten  Censns  betrug  die  Qevölkerung  .   .    1  521  C84 

im  December  1867    1  359  238 

1885  mehr      162  446 
Darunter  waren  S50  520  Männer  und  671  164  Weiber.    Diese  beätaoden  aas 

Männer  Weiber  zusammen 

Spaniern  und  Creolen    571  766  430  195  1  001  961 

Fremden  .....      7  944  3  316  1 1  260 

Chinesen   46  698  84  4678S 

Farbigen   324 1 U  m  569  461 681 

Die  Chinesen  sind  nach  Beendigung  ihrer  Contrakte  groufcentheils  in  die 
Städte  gezogen,  wo  sie  HandelsgcschSfte  n.  dgl.  betreiben.  Aueb  die  farbigen 
Weiber  arbeiten  wenig  auf  den  Plantagen;  entweder  bleiben  sie  au  Hanse  oder 
ziehen  gleichfalls  in  die  Städte.  Die  Arbeit  auf  den  Plantagen  wird  zum  Theil 
durch  ameritcaniiche  Maschinen,  zum  Theil  dvvr}<  weisse  Arbeiter  hr-nrpt,  welche 
selbst  auf  den  Zuckerfeldern  recht  gut  aushalten.  Die  Zahl  der  Skiaveo  betrügt 
noch  60  ÜOO,  aber  Ur.  Schliemanu  meint,  dass  schon  im  Jahr«  1888  keine  mehr 
vorhanden  sein  werden,  da  es  ihnen  erlaubt  ist,  sich  frei  zu  kaufen.  — 

Hr.  Virehow:  Die  BevÖlkerun^tatistik  von  Cuba  ist  leider  eine  so  üb* 
anverlässig^,  dass  es  bis  jetol  unmSgUeh  erscheint»  irgend  eine  bestimrote  Sehlns»- 
folgernng  daraus  zu  ziehen.  Während  Hr.  Schliemann  für  1867  ein  ToUl  der 
Bevölkerung  von  1  359  238  angiebt,  findet  sich  bei  den  HHrn  Behm  und  Wagner 
(Petermann's  Mittheil.  Nr.  69  S.  81)  fTir  dasselbe  .lahr  die  Zahl  Ton  1  424  649. 
Legt  man  diese  Zahl  zu  Grunde,  so  wiirdc  die  Znnihn»»>  in  8  -lahren  nur  1^7  035 
betragen.  Omgekehrt  erscheint  eine  riesige  Vcriiiehruug  der  Zahl  für  das  weib- 
liche Geschieclit;  dieselbe  beträgt  gegen  1867,  wo  nur  341  645  weisse  Frauen  an- 
gegeben wurden,  88550,  also  nahezu  eben  so  viel,  als  der  ganze,  überhaupt  vor- 
handene Zuwachs,  Hier  sind  wahrscheinlieh  sehr  viele  farbige  Frauen  als  weiise 
gesählt  worden,  wie  es  schon  Alex.  v.  Humboldt  seiner  Zeit  angegeben  hat  Hin 
vergleiche  damit  die  Aagsben  Ober  die  farbige  BevSlkerung.  Noch  im  Jahre  1879 
wurden  S87827  freie  Farbige  und  171  087  Sklaven,  zusammen  458  914  angegebeo; 
nach  der  von  Hrn.  Schliemann  für  1886  beigebrachten  Zahl  vrfirde  die  ganze  Ver- 
mehrung dieser  Kategorie  2  767  betragen  haben.  Nimmt  mnn  dagegen  die  für  I^(i7 
angefahrte  Zahl  vou  5St3  ;^18,  ?n  würde  eine  Abnah.nip  !it  i  arliifipn  um  131  ^'>37  Per- 
.Honeu  anzunehmen  sein.  Ob  die  alte  Praxis,  dieselben  Persuiien  bald  in  die  Kate- 
gorie der  Farbigen,  bald  in  die  der  Creolen  zu  setzen,  von  den  heutigen  Statisti- 
kern Cubas  verlassen  ist,  lässt  sich  leider  aus  den  blossen  Zahlen  nicht  ersehen. 
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(35)  Hr.  M.  Wtddiiig  su  Oglbien  bei  Dt-Ejlan,  WratpiiaMeD,  sebiokk  dem 
?4mitMBdeii  vntitt  dem  3.  Jmnwr  fiklgende  Mittbeilung  Ober  den 

Einflu&s  des  Uchtes  auf  die  Haut  der  Thiere. 

Gestatten  Sie,  dn<5s  ich  Ihnen  ingeregt  durch  den  Zeitungsbericht  über  einen 
Too  Ihnen  vor  einiger  Zeit  gehaltenen  Vortrag,  betreffend  Acclimatisation  der 
«6is«eD  Rüäsu  in  den  Tropen,  nachstehend  eine  Reobachtung  mittheUe,  die  ich  über 
dea  Einflass  des  Lichtes  bei  Thieren  geuaacLt  habe. 

Wmn  mtM  Bnehndienetroh,  ebenso  Bncbweiieaiqpren  oder  dw  jua  Heu  ge> 
oMhlen  gitneen  Bnebweuen,  nn  Wiederkiuer  TerfQttert»  in  ipedellen  Felle  an  Rind- 
nA  end  Sobefe,  to  bekommen  die  Tbiere  xnm  Theil  bleeenfSnnige  Aoftreibongen 
der  Haut,  unter  weleher  eiob  eine  klare  gelblidhe  Plfiaeiglceit  eniemmelt.  £in- 
geheode  Untersuchung,  «arnm  nicht  alle  Thiere  von  dieser  im  ilbrigon  ungeAbr- 
lichen  Krankheit  befallen  wurden,  führte  mich  zu  der  höchst  merkwürdigen  Ent- 
deckung, dass  1)  die  dnnkelpigmentirken  Tbiere  von  der  Krankheit  uberbaopt 
TerscboBt  blieben; 

2)  dass,  j     heller  ein  Thier  war.  die  Kr  irAlieit  um  so  heftiger  auftrat; 

3)  je  mehr  die  Thiere  uicht  bloa  dem  dilfuseo,  sondern  dem  directen 
Sonnenlichte  anigeMtit  worden,  desto  heftiger  die  Krankheit  war,  dergestalt,  dass 

4)  gans  ioe  Dunkle  gebiadite  Thiwe  ebenfsUs  nicht  krank  wnrden  (wenigstens 
aielit  in  4  Tagen); 

b)  endlich  neigte  eine  weisse  Knb,  die  ich  snr  Hllfte  (die  redite  Seite)  mit 
Tkeer  schwarz  gemacht  hatte,  auf  den  weissen  Stellen  die  Krankheit,  während 
die  geschwärzte  Haut  gesund  blieb,  ebenso  wie  dies  bei  von  Natnr  bunten 

(schwarz  und  weiss  geschfokteii)  Thieren  der  Fall  war.  ' 

Es  beweist  dies  zur  l^videjiz  die  yerschiedene  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
auf  die  verschieden  pigmeutirte  Haut,  und  es  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  ge- 
wiäM)  Krankbeitscracheinungen,  tou  denen  vorzugsweise  der  Weisse  in  den  Tropen 
be&UfiD  wird,  ebenfalls  darin  ihren  Grund  haben  (neben  vielen  anderen  Faktoren, 
sb  Lflbsnsweiae^  xl  9.  w.)»  das»  die  Haut  des  Weissen  nicht  pigmentirt  ist.  Es 
«ire  ja  nicht  onm^idi,  dass  das  Sonnenlieht  ansser  den  sichtbaren,  besw.  in 
dm  Spsktmm  aerle|^)aieii,  ond  ansser  den  nnsichtbaren,  nur  chemisch  wirkenden, 
log.  nltravioletten  Strahlen,  noch  andere,  unwahrnehmbare,  ganz  speciell  auf  den 
lebenden  Organismus  wirkende  Strahlen  enthielte,  und  es  wäre  ebenso  möglich, 
das»  die  Pigmentirung  der  Haxit  bei  den  südlichen  Rassen  speciell  die  Wirkung 
bitte,  eben  jene  letzteren  Straldei:  tu  paralysiren.  bezw.  zu  mildern. 

Diese  Theorie  auf  ihre  lüchtigkeit  hin  zu  prüfen,  niüsste  man  folgenden  Ver- 
sudt  machen :  die  Mannschaft  eines  in  den  Tropen  statiouirtcu  Schiffes  unserer 
Uarioe  müsste  in  2  Theile  getheilt  werden,  die  eine  Hälfte  bliebe,  wie  sie  ist,  die 
sadcre  mQsito  künstlich  pigmentirt,  und  cwar  am  gansen  Körper,  und  nun  vom 
Sdilfisnte  beobachtet  weiden,  ob  gewisse  tropische  KrankhmtsMscbeinungen  bei 
beiden  Gruppen  gleichmiseig  auftreten  oder  nicht. 

Als  ein  liemlich  lange  vorhaltendes  Firbemiltel  würde  uch  Nussblättcr> 
alikochang  empfehlen,  jedenfalls  giebt  es  aber  noch  eine  Menge  anderer  ein&cber, 
ac«cb§dlicher  und  festsitzender  Farbeatofie.  Man  könnte  Torsuchsweise  ja  auch 
direct  Schwarz  anwenden. 

^"lulirt'nil  ich  dies  schreibe,  kommt  mir  noch  lolgende  Idee,  die  ich  ebenfalls 
iiioen  niiiziitfii  iion  mir  erlaube.  Wenn  eiuerseitü  festssustehen  scheint,  dass,  je 
heller  (in  Haar,  Haut,  Augen)  eine  Menschenrasse  ist,  sie  auch  um  so  edler 
od  gnstig  begabter,  vielseitiger  veranlagt  und  geeignet  ist,  die  Welt  und  ihre 
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PMUene^n  höherem  Standponkte  aus  sa  betnebteD,  wa  nniTersalisireB 
«0  eoheint  andererseits  festsusteheii,  dass,  je  heller  sie  wird,  aie  sieh  iimMmdbr 

von  dem  Drtypas  des  Menschen  entfernt.  Schon  ans  der  einen  Thatseehe,  dass, 
als  der  blonde  Mensch  in  die  Geschichte  trat,  er  auf  einem  verschwindend 
Icleinen  Theile  der  Rrde  anaSssig  war  (da,  wo  er  im  Grossen  und  Ganzen  noch 
jetzt  sitzt,  wenn  er  nicht  in  neuester  Zeit  ausgewandert  ist),  folgt,  dasis  der 
Mensch  als  (iattuug  nicht  blond  fjcwescn  sein  kann,  dasa  vielmehr  die  Hellig- 
keit des  Menschen  das  Product  iaugjaiinger  klimatisch -cultureller  Emllüsse,  er 
also  gewissermaasaeD  ein  Kunstproduot  ist  Aaeh  danini  nag  der  helle  Menseh, 
in  nicht  ansagende  Yerhiitnisse  gebracht,  schneller  sn  Grnnde  gehen,  nnd  bsi  Kren- 
anngen  mit  donUen  Bassen  (Spaniern,  Italtenern  u.  s.  w.)  gewissermaaaaea  in  der 
arsprfinglicheren  Färbung  wieder  untertauchen. 

Andererseits  hat  der  helle  Mensch  ohne  Zweifel  in  geistiger  Beaiehnng,  in 
Grossen  und  Ganaen,  die  dunlcleren  Bassen  überfl&gelt  — 

Hr.  P.  Aschorso D  bemerkt  dazu,  dass  die  zoopatbologischen  Tfir^tsachen,  auf 
die  sich  Hr.  Wedding  beziehe,  ihm  schon  seit  «»einer  Jugend  bekaui  t  >eien.  Von 
seinem  Teratorbenea  Vater,  Dr.  F.  M  Aschersou  habe  er  als  eine  in  Italien  ge- 
machte Beobachtnng  erwUmen  hören,  dass,  bei  FOtternng  mit  Buchweisenstrob, 
schwane  Thiere  nnd  weisse  im  Dunkeln  gesund  blieben,  wSbrend  letslers  snf 
sonnten  Weiden  unter  Erscheinungen  einw  Vergiftung  durch  ein  narkctiicbes 
Mittel  erkraniiten.  Auch  dass  bei  Haotkrankheiten  weissbuntsr  Thieie  die  weisses 
Hantstellen  vorzugsweise  erkranken,  $;ei  ihm  aus  derselben  Quelle  bekannt.  Letztere 
Thatsache  wurde  ihm  noch  kürzlich  von  Hrn.  Kreisthierarzt  R.  Ruthe  in  Swine- 
münde  aus  dessen  eigener  Erfahrung  bestätigt.  Derselbe  beobachtete  wiederholt 
idiopathisch,  und  als  Symptome  anderer  schwerer  Krankheiten,  bei  bunten  Thieren 
Ausfallen  der  Haare,  Abstosaung  der  Oberbaut  und  selbst  Absterben  der  Cutis  ao 
den  weissen  Stellen. 

Durch  die  Gftte  der  HHra.  Rreis>Thi«Mnit  Ruthe- Swinemfinde  nnd  Departe- 
ments-Thierarat  Ollmann -Greifowald  sei  er  auch  in  den  Stand  geaetst,  einen 
literarischen  Nachweis  (Qr  die  erw&hnten  Thatsachen  beisubring«!.  In  Dammmna, 
Gesundheitspflege  der  landwirthschaftlicben  HaussSugethiere,  Berlin,  Pare^.  1883| 
wird  S.  411— 414  die  „Buchweisenkrankheit"  weisser  und  weissfleckiger  Schafe 
und  Schweine  eingehend  besprochen.  „Schwarze  Thiere  bleiben  immer  Verseboot, 
und  selbst  die  durch  Staub  und  Schweiss  schmutzig-dunkel  gewordenen  leiden 
minder  erheblich  ak  die  rein  weissen  Stucke."  Daselbst  wird  auch  ältere  Literatur, 
z.  Th.  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  nachgewiesen.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt  die  Angaben  des  Vorredners  und  verweist  namentlioh 
auf  die  ansfilbriichen  BrSrterungen,  welche  Ch.  Darwin  (Das  Varüren  der  Thifie 
und  Pdansen  im  Znstande  der  Domestication.  Deutsch  von  V.  Carus.  II.  S.  302, 
444)  über  die  Correlation  der  Farbe  mit  oonstitutionellea  Bigenthümlichkeites 
gegeben  hat.  Darin  sind  auch  schon  die  Erfahrungen  über  den  Buchweizen  erwähoL 
Immerhin  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  bisher  mehr  dem  Einflüsse  der  Hautfarbe 
als  solcher  zugewandt,  und  wenn  auch  gelegentlich  der  Kiufluss  des  Lichts  und  der 
Dunkelheit  erwähnt  wird,  so  ist  doch  weniger  Werth  larauf  ef'legt  worden.  Die 
Experimente  des  Hrn.  Weddinc  verdienen  jedenfalls  weiter  verfolgt  zu  werden. 
Wahrscheinlich  ist  ihre  Erklärung  nicht  so  einfach,  wie  er  annimmt,  da  drei  ver- 
schiedene nr^diUche  Momente  (das  Lieht,  der  Pigmentmaogel  in  Haut  und  Haar 
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und  die  giftige  Substanz)  concurriren,  nod  wir  Torlättfig  den  beModereo  Werth  j«dM 
dieier  Momente  nicht  feststeUeo  konaeo. 

(36)  Hr.  A.  Treichel,  Hoch'Paiescbkeo,  schickt  unter  dem  5.  d.  M.  folgende 

Beilrage  zur  XenDtniss  der 

SiterÜMTML 

L  In  einem  Anfutz«  im  Sammler  1886,  Nr.  61  (Beil.  s.  Aogtb.  Abendstg.)* 
iMtitelt  «Die  Tolkakhfimliobe  Blemenpflege  io  Schweben**,  wird  der  Meerswiebel, 
SeBa  nuKrütmOj  dort  eine  geheimoissToUe  Kraft  sogetrant  nnd  davon  als  absonder- 
lich mystiscber  Unsinn  folgendes  Sympathlemittel  gegen  die  gefurchtete  „Schwoine^ 
(Scitviode)  bei  Menschen  und  Vieh  angeführt,  wobei  auch  die  Satorformel  (also 
wiederum  nicht  bloss  gegen  Hundsbiss!)  vorkommt:  Man  schreibt  nuf  einen  Papier- 
streift'u  folj^onde  Charaktere:  Satorf  Arepo  f  Peret  i  Opera  f  Rolas  f ,  wickelt  in 
dieses  Papier  etwas  Gummi,  Asa  foetida  und  ein  wenig  von  Radix  Scillae  maritiujae, 
uidit  dasselbe  um  besten  in  Hosenleder  uder  sonst  in  starkes  Zeug  und  trägt  es 
att  Leib^  bis  ea  völlig  geholfen  hat 

Anffallend  ist  die  «abweebeelnde  Sehreibart  Peret  statt  Tenet,  wobei  das  aur 
Nodi  glttige  r,  mehr  als  das  gfUislieh  sinnstSrende  P,  falsohem  Abschreiben  aar 
Lttt  falleo  muss. 

IL  F.  Nork,  Mythol.  S,  582:  Auoh  Satar,  der  slaviscbe  Saturn,  bekannter 
uoter  seinem  anderen  Namen  Krodo  (Kronos),  nach  welchem  die  Ortschaft  Krotten- 
dorf  hei  Rären9t<»io  in  Sachsen  und  Krotoprhin  in  Preussisch  -  Polen  heissen,  ist 
gut  uod  böse  zugleich.  Als  Princip  der  Fruchtbarkeit  hält  er  in  der  Hechten 
ein  Gefäj-s  mit  Blumen  und  steht  auf  einem  Fische;  das  Zeitrad  hält  er  in  der 
Uud;  aber  er  hat  auch  eine  gehiiüsige  Nebenbedeutung  gehabt,  wie  sich  aus 
düs  Worte  ,Crod«idÜ7eI'',  womit  man  in  Sadisen'  ^was  A-bsdienlichea  bessiaime^ 
Qsd  aas  dem,  bald  im  Sdierse,  bald  aber  andi  im  Ernile  genommene  nTeufeis- 
krtti*  Tsrmutben  lassen.  In  der  Kirche  m  Simon  und  Jnda  an  Godar  &nd  sieh 
«in  dem  Krodo  geweihter  Altar  von  Brs,  oben  mit  marmorn«  Einfassang,  der  jetst 
ia  dortigen  Museum  ist. 

I!L  Eine  andere  Lösung  der  Satorformel.  Hr.  Dekan  Dr.  Kolberg 
;o  Christburg  hat  die  räthselhafte  Inschrift  eines  Petschaftes  (vergl.  Zeitschr. 
de*  biBtorischea  Vereins  für  Marienwerder,  Heft.  20,  S.  87  ff.)  als  eine  gekürzte 
kteiaische  Inschrift  (Anagramm)  gedeutet,  wie  sie  vielfach  auf  kirchlichen  Monu- 
menten, Altären,  Geräthscbafteu  in  älterer  und  neuerer  Zeit  vorkomme.  Die  Kür- 
ssag  der  Worte  werde  öftere  dnreh  Punkte  oder  Zwischenriume  angezeigt,  und 
dasn  lisBl  man  das  Anagramm  leichter.  Bei  Majuskeln  indessen  werden  die 
Bsdiitaben,  welche  Worte  bedenteUf  nicht  selten  ausammengesehrieben,  und  dann 
Isie  man  schwerer.  In  kirchlichen  Kaieodarien  finde  man  beide  Arten  von  Vei^ 
kürzuDgen  vertreten,  in  deren  Lesung  also  f&r  die  lateinische  Sprache  besonders 
Geistliche  gewöhnt  seien. 

Bei  dieser  so  uoeigennQtzig  dargebotenen  Hülfe  kam  es  mir  in  den  Sinn,  unter 
Torlage  des  sämmtiichen,  in  den  Sitzungsberichten  unserer  (iosellschaft  vorhandenen 
Materials  über  die  Satorformel  den  genannten  Herrn  um  deren  etwaige  Lösung  in 
dem  aogegebeneu  Sinne  aDzugebeo,  und  so  konnte  derselbe  nach  näherer  Betruch- 
losg  des  Gegenstandes,  auch  hinsichtlich  der  Satorformel,  nur  erklfireO|  es  liege  in 
denelben  ein  lateiniaehesi  mit  Abkfirsungen  geschriebenes  Anagrsmm  oder  speciell 
tiingmnun  vor«  wie  es  sieh  auf  der  Tafel  des  Nürnberger  Nationalmnsenms  (VergL 
disM  Verb.  1883,  S.  354)  nennt.   Den  Schlüssel  zu  seiner  Brkliiung  liefere  eben 
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jene  Tafel,  sodann  auch  die  Inschrift  der  TcJltalel  von  «TeMrite,  fon  weldh«  im  ' 

SiU.-Ber.  vom  17.  Juli  1880  die  Rede  ist. 

Die  weiteren  Auslassungen  des  Hrn.  Dr.  Kolherg  ?et7P  ich  in  fast  voller  und 
QDangetasteter  Au&dehouag  her,  da  sie  eiae  wohl  aooehmbare  aaUerweitige  LÖMsg 
darbieten : 

Bei  der  Nürnberger  Tafel,  die  als  runde  Scheibe  aus  Messing  geschildert  wird, 
koontAn  swei  MutimiMmingeD  Plate  graiÜBOf  weldie  beid«  in  du  katholisohp^didh 
Hohe  Qebiel  hinoinnicbeii.  Man  konnte  ti«  «nüich  «It  Pktona  anfEuteo,  aodi 
OiMQs  gMiannt,  wie  eie  bei  dar  Meea-  and  ConnaonienfiMer  dient  Dafür  tpMbm 
viele  innere  Orftnde  and  namentiieh  die  Beeielrnngen  der  innen  eingravirten  Woile, 
welche  auf  HeiSe  and  Communion  hindeaten  kannten.   Auch  würden  die  baden  ia 
Mner  Riebtung  gehaltenen  PfeiJe  offenbar  anzeigen,  wie  die  Scheibe  angebracht,  zu 
fassen  und  zu  halten  sei.  Ebenso  würde  nicht  stören,  diws  nach  heutiger  Vorsclirift 
allerdings  die  Patene,  wenn  sie  auch  aus  Messingguss  sein  darf,  doch  vergoldet  sein 
muss,   da  ja  bei  ihr  nach  vielen  Jahren,    wie  das  heute  nach  10 — 20jährigein  Ge- 
brauche des  (jeratheä  geschieht,  die  Vergoldung  durch  Abnutzung  verschwundeu 
und  nur  die  eigentliche  Metallmasse  übrig  geblieben  sein  kann.    Bei  dieser  Aof- 
faasung  ist  aber  vorauszuseUeD,  üass  die  Scheibe  noch'  einen  leereu,  uiil  luscbrift«u 
niebt  TerBebenen  Rand  habe  und  im  Genien  e^a  16  e«»  im  DnrcbmesMr  omm«, 
am  sie  ab  Patena  sn  nebmen.  Mao  bat  aber  die  Nftmbeiger  Seheibe^  wie  ant  daa 
letiteo,  gfttigen  Mittbeilnngen  det  Genoaniseben  NationalmoMoiae  sa  erfdnmi  g»> 
wesen,  bei  etwas  Sber  1  mm  Dieke  nor  einen  DardimeBaer  von  ongeAhr  8  to- 
daae  also  die  a.  a.  0.  gegebene  Zeicbnnng  aiob  mit  der  wirklieben  GrSeae  deekta 
mSobte.  Deshalb  ist  jene  Ansicht  am  io  mdir  fidlen  zo  laaeen,  ah  die  Patenen  in 
früherer  Zeit  gewAhnlicb  aoi  edlerem  Metalle,  nebmlioh  not  vergoldetem  Silber,  sn 
bestehen  pflegten. 

Es  ist  viel  eher  die  folgende  Muthmaassung  festzuhalten,  dass  di'p  Scheibe  ein" 
sog.  Pacem-Tafe!  sei,  auch  Paci6cale,  Instrumentum  pacis,  Oeonlatorium,  Agnus  Dei, 
Kusstafel  genannt,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Eine  bestimmte  Grösbö  weder,  noch  eine  gewisse  Form  ist  für  die  Pacem- 
Tafel  vorgeacbrieben;  es  gab  und  giebt  grosse  und  kleine,  runde  und  eckige.  Öie 
werden  in  alten  Kirchen^LiTentarien  oft  erwiknt;  vergl.  z.  B.  die  ilteiten  Sebata- 
Teneiobnieae  der  Brml&ndisehen  Kireben  in  der  SrmL  Zteebr.  f.  Geseb.  1886^  8. 5S5: 
Paoifieale  panrnm  zotandum  enm  pannicalo  ex  qao  dependet 

2.  Die  som  gewObnlichen  Gebraaebe  bestimmten  Faeem-Tafelti  dorftea  and 
dOtfen  ans  Messing  gefertigt  sein.  Vergl.  die  Cultgegenstande  der  Kirthe  Trier. 
Ebenda  1884  ,  8.  104.  Die  Vorsebriftarnftssigkeit  des  Metails  bleibt  also  gar  mcbt 
sa  bekritteln. 

3.  Die  Pacificalien  tragen  sehr  häufig  Inschriften,  Bilder.  Kmbleme  religiösen 
Iiihnitfs,  namentlich  nxwh  mit  Bezug  auf  das  Messopfer,  da?  Luium  Gottes,  wie  sie 
denn  auch  Agnus  Dei  heissen  und,  im  Anschlüsse  an  da-  A gnu-^-l  >.  i-  und  Pacem- 
Gebi't,  wahrend  der  feierlichen  Messe  vor  der  Commuüiuu  zurn  Kusse  an  Clerus 
und  an  Lniea  h^^ruuigcrcicht  werden,  ciu  ^>ymbol  des  altchristlichen  Friedensku&ses. 
Vergl.  Erml.  Ztschr.  1886,  S.  550.  Agnus  Dei  pro  paoüoali  com  stropbioio  appen- 
dente,  d.  h.  das  sam  Padfieale  dienende  Agnus  Dei  mit  dem  daraii  hingenden 
Tücblein  (sam  Abwisdien  and  Rdiügen  desselben).  Erwibnen  will  idi  nodi,  daae 
daa  Agnns  Dei  aaeb  in  einem  litecartseben  Erseagnisse  des  SstendohisdieB  Didilers 

'Ii.  Frankl  (Kaiserin  und  Bisdiof)  vorkommt»  wo  Bndolf  ton  Habsbmg  woit* 
spidend  den  Bisehol  Ton  Bpder  sagen  l&sst: 
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„Er  soll  ein  Agnus  kQsseu.  was  wohl  viel  frömmer  ist, 
Doch  meioe  liebe  Agnes,  die  laitö'  er  ungeküsst!** 
Die  Inschriften  nun  auf  der  Nürnberger  Uessingscheibe  eignen  sich  ribnmtlich 
fir  dne  Pfecam-Tafel,  so  die  dun  EvangeUnm  St.  Johannis  (I.  14.)  entnommenen 
Weite:  Yerlmni  caro  fiustnm  est  et  habitaTit  (hier  allerdings  Tergravirt  in  haditavit) 
10  iM^  die  Namen  der  Tier  BTaogtlislan,  die  beim  Erenxestode  Christi  gesprochenen 
Worte  OoDsummatum  est  (Joh.  XIX.  30.),  sowie  auch  die  anderen  Worte,  welche 
noch  später  beleuchtet  werden  sollen.  Ebenso  die  Buchstaben  A6IA,  welche,  als 
agis  gelesen,  bei  dor  Auffassung  der  Scheibe  als  Patene,  anzeigpn  möchten,  dass  hier 
in  der  Mitte  das  ^He  liizp".  die  Hostie,  ihren  Platz  haben  sollte,  welche  aber,  gemäss 
iier  später  zu  betrachteiiut'n  Abkürrungsweise,  zumal  sie  oberhalb  und  unterhalb  der 
Sttorformel  stehen,  im  Zusammenhange  luit  der  Agnus-Dei-Tafei,  als  Abkürzungen 
Ak  Worte  Agnus  jacet  an  fassen  wären.  Sie  geb&en  dann  zu  den  Worten  Con- 
osnnutom  est,  und  es  ist  su  ftbersetaen:  ^Es  (seil,  das  Opfer)  ist  voUbraeht,  das 
LuBffl  liegt  da.*^ 

Im  inssersten  Zirkel  der  Nfimberger  Scheibe  stehen  die  Worte:  f  DEO  HO- 
NOREM t  ET  PATRIAE  f  LIBERATIONEM  f  MENTEM  SANCTAM  f  SPON- 
TANEA.Ni.  d.h.  also:  „Gott  die  Ehre,  dem  Vateriande  die  Befreiung,  Gesinnung 
beilig  und  frei.**  In  diesen  Worten  ist  offenbar  die  Widmung  des  Geschenkgebers 
aasgesprochnn.  Er  wünscht  dem  Vaterlande  und  d'-r  heiligen  Gesinnung,  d.  h.  der 
Religioo,  Betreiuag  und  Freiheit.  Danach  will  es  scheinen,  dass  die  Pacem-Tafel, 
welche,  nach  Angabe  des  Nürnberger  Museums,  dem  17.  Jahrhunderte  angehört,  aus 
Ungarn  stammt,  und  gerade  hier  eignen  sich  diese  lateinischen  Worte  auch  f&r  Laien, 
dsoeo  aidit  mindw  jene  Tafel  som  Kusse  gereiebt  «nrde,  am  sie  im  StiJlen  und 
doch  ^ediend  anaastachein  nnd  wacbsurufen.  Zu  jener  Zeit  seu&te  ünpnn 
idnr«  unter  tfkrUscbem  Joebe  und  kfimpfte  Ar  die  Befreinng  des  Vaterlandea  und 
des  Christenthums  von  der  Herrschaft  des  Halbmond pf  Es  ist  feiner  zu  bemerken, 
dass  dort  die  Laien^  namentlich  früher,  dnrcbgädgig  der  lateinischen  Sprache  för  den 
Umgang  mächtig  waren. 

Im  zweiten  RiDge  vom  Rande  steht  allein  das  Wort:  TETRAGRAMM ATON. 
Dasselbe  bezieht  sich  offenbar  auf  diß  in  der  Mitte  der  Scheibe  befindlichen  vier 
Zeilen,  welche,  von  den  vier  Seiten  gelesen,  immer  dieselben  Worte  ergeben. 

S  A  T  O  R 

A  B  B  P  0 

T  B  N  E  T 

OPERA 

ROT    \  S. 

Ich  rechne  das  Wort  TETRAGRAM iMATON,  zumal  es  mit  den  Worten  des 
nschfolgenden  Ringes:  „Verbum  caro  factum  est"  nicht  in  Beziehung  gesetzt  werden 
kann,  zvtr  Widmung,  /u  den  im  äussersten  Ringe  hpfindlichfu  VVorten.  Der  Gc- 
scbenkgeber  widmet  auch  das  Tetragramm,  also  <;i'  Satorfonnel. 
Eine  Betrachtung  möge  hier  noch  einschaltuogsweiäe  i'iui/.  hnden: 
Fragt  man,  was  eigentlich  das  Wort  Tetragramm  bedeutet,  so  ist  in  dem  grossen 
Uotfttsal-Leadkon  von  Zedier  (1744)  gesagt:  „Tetragrammaton  Nomen  oder  der 
^riorboehstabige  Namen,  sonst  aacb  sanotum  tetragrammaton,  wird  der  bodiheilige 
Horns  Gottes  graannt,  weil  er  ftwt  in  allen  Spradien  und  bei  allen  TSIkwn  mit 
vier  Bucbstaben  ausgesprochen  nnd  geschrieben  wird,  HIH^  (gelesen  Jehovah), 
9es;,  denn  n* b.w.*  Im  Lexicon  medlae  et  infimae  latinitatis  yon  Migno  linisst 
M:  «letrag^ammatonBQuatoor  litteris  constane.   Sic  apud  Judaeos  dicebatur  Dei 
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nomen   JehovulK  (juod  exprioiere  Ulis  erat  religioni.**    Das  Wort  lüsst  tick  abct 
auch  quadratisch  als  Tetragram maton  behandelo. 

Oboe  Rücksicht  duraof,  das«  sfinintliche  Worte  der  Tafel  der  lateinischen 
Sprache  «n|^bSreo  und  tief  religifise  uod  bürgerliehe,  aehr  emtte  Ideen  (wie  die 
Befreiung  dee  Vaterlandet)  anedrücken,  ist  das  Tetragramtn  aus  der  kelüidaes 
Sprache  erklärt  worden,  und  soll  dasselbe  in  dieser  Spradie  bedeuten:  «Sduncnca 
gegen  Brandwunde,  Speerwuode  von  gewandtem  Wurf*  (Sitc.-Ber.  tooi  19.  Jau.  1884, 
S.  67ff.).  Ich  halte  diese  Erklärung  der  Satorformel,  wenigstens  was  ihr  Vor- 
kommen auf  der  Nürnberger  Tafel  betrifft,  für  unmöglich.  Der  Zw^ck  dor  Tafel 
und  der  Inhalt  iler  Inschriften  scheinen  mir  alsdann  vollständig  der  Annahme,  da^s 
in  der  Mitte  eine  ganz  frenade,  der  kpltiscben  Sprache  augohörige  Inschrift,  Uie  als 
Zauberformel  gegen  Wunden,  namentlich  gegen  den  Uundebiss,  aufgeüasst  wird,  ao- 
gebracht  wäre,  zu  widersprechen. 

Der  Verfasser  der  fibrigen  lateinischen  Inschriften  und  derjenigs»  wdeber  das 
Gerfith  gewidmet  hat^  die  wohl  ein«  and  dieselbe  Pwson  waren,  haben  offenbar  den 
Sinn  des  Tetra|^mms  verstanden,  und  werden  also  damit  einen  christlichen,  ermtss 
und  vernünftigen  Odaaken  verbunden  haben,  ebenso  gut,  wie  mit  den  sodcrsn 
Worten  der  Inschrift 

Das  Tetragramm  enthält  meiner  Ansicht  nach  «inen  allgemeinen,  dem  Inhalte 
nach  sehr  bekannten  Sinnspruch  in  lateinischer  Sprache,  der  für  viele  Gelegeoheitea 
passt  und  als  Mittel  angesehen  werda^  konnte,  um  die  Widmung:  „Gott  Jie  Elire, 
dem  Vater lauue  ßcireiuug,  Gesinnung  heilig  und  frei!'^  zu  uuivumentireu  und  in 
die  Thal  umzusetzen.  Darum  gerade  widmete  auch  der  GebcLenkgeber  das  Tetra- 
gramm.  Zu  abergläubischen  Zwedken  passt  f&r  diesen  Fall  natOrifa^  unser  Sioa- 
spruch  nur  äusserst  sohlecht  Er  besagt  kurs:  ,»Bete  und  arbeite.*^  Ich  l«ae 
die  Worte,  wobei  ich  die  Mi^askeln  des  Spruches  beibehalte  und  die  anderen,  weg* 
gefallenen  Buchstaben  klein  schreibe,  also: 

SAT  ORARK 

POTENter  ET  OPERAre, 

Ratio  (oder  auch  BeligiO)  TuA  Sit 
Das  heisst  su  deutsch: 

,„Viel  beten 

Und  krallig  arbeiten, 

Das  sei  Deine  Lebensweise  (oder  Religion)!*'  , 
Das  Tetragramm  kommt,  wie  aus  dem  Sits.>Ber.  vom  21.  Juli  18BS,  S.  354  sn 
«sehen,  schon  im  16.  Jahrhundert  vor  (bei  Hieronymus  Cardanus  liediobaaiiti 
Medicus,  de  ramm  varietate.  Lib.  XVII.  Basil.  1557),  ja  schon  im  3.  Jahrhundert, 
wenn  es  richtig  ist,  was  wir  augenblicklich  zu  cootroliren  ausser  Stande  sind,  dssi  bei 
Albertus  Mac^nus  diese  Formel  sich  vorfindet:  Satora  robote  netobo  zatotta  (Siti.- 
Ber.  vom  Ii),  .laauar  18S4,  S.  (18).  Denn  diese  Worte  sind  offenbar  corrumpirt.  E> 
will  mir  sclieinen,  dass  die  Formel  eine  alte  Mf'nchsregel  i^t.  .Anf  diesen  (jedaDkeii 
führt  auch  der  Um?tand,  dass  die  Formel  an  anderer  Stelle  (Sitz.-Ber.  v.  17.  Juli  1880) 
Zusätze  hat,  die  auf  die  Regel,  d.  h.  diu  Monchsregel,  verweisen.  Wir  lesen  die 
Formel  an  jener  Stelle  nehmlich  auf  die  folgende  Art: 

RBgnIa  f  Omnia: 

t  SAT  ORARE. 

POTENter  BT  OPERAra 

Ratio  (oder  ReligiO)  TuA  Sit. 

A  f  SAncta  f  (cruce) 

iüt  A  EKgula  Omnia  (zu  ergänzen:  incipe), 
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Das  heiset  zu  deutsch: 
„Die  ganze  Regel  ist: 
Viel  beten 

Uod  kriftig  arbeiten: 

Du  eei  Deine  Lebensweise  (oder:  Deine  Religion«  d.  h.  Dein  Ofdensleben). 

Vom  heiligen  Kreuzzeichen 

Ünd  Ton  der  Klofitenegel  (begiooe)  Alles." 

Vermuthlich  ist  <iie  Formel  eine  uralte  MoDclisregel  der  Benediktiner.  Denn 
tiifse  lagen,  bis  in  die  Karolinperzeit  hinein,  nicht  blos  deui  Gottesdienste,  denj  Ge- 
l»et«,  der  Betracbtuug,  dein  ßücherabscbreiben  und  dergleichen  Arbeiten  od,  sondern 
Terrichteten  auch  Feld-  und  Waldarbeiten;  erst  unter  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen 
wurde  zu  Gunsten  der  Studien  die  Begel  dahin  abgeändert,  dass  für  die  Priester 
venigttens  letstere  Arbdten  ffurtfielen.  Im  eigentlidiBten  Sinne  galt  dnlier  bei  den 
iHflD  Benediktinern  der  kräftige  Sprach:  »Tiel  beten  und  kr&ftig  arbeiten,  sei  Deine 
gute  Lebensweise  (oder  Religion,  d.  h.  Dein  Ordensleben.*)  Religio  bedeutet  im 
nittslalttflichen  Latein  viel  öfter  nVerbaod*',  d.  Ii.  OrdeasTerband,  Elostenregel  und 
Kkwteileben,  als  Religion  im  heutigen  Sinne  des  Wortes. 

Aus  den  Klö'^tern,  den  Gelehrtenschulen  des  Mittelalters,  ist  der  kräftige 
Spruch:  ^Bete  und  arbeite**  in  der  heute  sich  absonderlich  ausnehmenden  Form  in^S 
Volk  gedrungen.  Die  kijustliche  Form  des  leirugramm  verrätb  eben  <lie  Schule. 
Das  Volk  tiahtn  in  früherer  Zeit  dergleichen  lateinische  Sinnsprüche  leicht  genug 
lu  sicli  aui,  da  ein  grosser  Theil  desselben  Latein  zu  sprechen  oder  wenigstens  viele 
Sitte  iiersnsagen  und  an  Terstehen  Termochte,  wenn  auch  das  Gesprochene  nicht 
lüsni«^  klang,  sondern  vulgäres  Latein  war.  Ich  habe  bei  einer  Kirche  in  Ost- 
pnoNcn  Tcr  mehreren  Jahren  noch  einen  gansen  Haufen  Ton  alten,  aus  dem  17, 
ssd  IS.  Jahrhundert  stammenden  Zetteln  mit  allerlei  kleinen,  lateinischen,  frommen 
Simupracken  vorgefunden,  welche  keine  andere  Aufgabe  haben  Inmnten,  als  unter 
des  Volk  ▼ertheilt  zu  werden. 

Hat  sich  nun  der  Aberglaube,  woran  nach  den  ^fittheilungen  in  den  Sitzungs- 
Bericbten  nicht  zu  zweifeln  ist,  schon,  wer  weiss,  vor  wie  vielen  Jahrhunderten,  an 
dey  kräftigen  Spruch:  „Bete  und  arbeiLi  '  anp«»häagt  und  letzteren  zur  Besprechung 
bei  Toilwuth  der  Menschen  und  Thiere  in  manchen  Gegenden  angewandt,  so  kann 
darin  nichts  Eigentbumliches  gefunden  werden,  sondern  die  Formel  tbeilte  damit 
snr  das  SchickMÜ  anderer  frommen  Sprüche  und  heiliger  Gegenstinde,  welche  von 
oauisMnden  und  aber^inbischen  Menschen  manchmal  ohne  bösen  Willen,  öfters 
sber  auch  böswillig  geaussbraucht  wurden. 

leb  will  schliesslich  auch  meine  Vermuthung  aussprechen,  wie  es  gekommen 
sein  mag,  dass  der  kräftige  Spruch,  der  für  den  Aberglauben  passt,  wie  die  Faust 
aafs  .\uge,  zu  abergläubischen  Dingen  l)enut7.t  worden  ist.  In  missverstfindlicher 
Weijti  hat  Jemand  vielleicht  Formel  so  übersetzt:  Viel  beten,  d.  h.  besprechen 
und  kräftig  operiren,  das  sei  Dein  Hulfsmittel  oder  Dein  Glaube.  „Operiren"  und 
^Operation**  sind  ja  auch  inediciuische  Ausdrücke.  Dazu  kam  dann  daä  Alter  und 
die  absonderliche  Form  des  Spruches.  Ich  schliesse  hieran  einen  anderen  absonder« 
hdwa  Spruch,  in  welchem  allerdinfp  alle  Worte  ausgeschrieben  sind,  bei  dem  man 
sb«r  such  erst  gut  snsehen  mnss,  um  ihn  au  vmtehen.  Er  ist  in  der  Ermlindischen 
Zlidir.  t  Gesch.,  Bd.  III,  8.  894  mitgetheilt  und  lautet: 

ySor  super  scrip  Ii  poci 
te  nnram  tor  hri  atur 
Mor   malig  cap   Ii  mort.^ 

Es  ist  wahr,  dass  die  katholischen  geistlichen  Bücher  viel  enthalten,  was  in 
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starken  Abk&rzangeD  geschrieben  oder  gedruckt  ist,  und  l&stt  eich  MHnst  diete  ge- 
gebene Dentaogiwtite  aelir  wohl  bfiren  nod  gleich  gut  «BDobiDeiL  Nor  in  der  Art 
nnd  Weite,  wie  Br.  Dr.  Kolberg  gleabt,  dase  der  Sprach  in*t  Volk  gednugoi 
■d,  nag  ieh  mieb  niebt  mit  ihm  einTeretanden  erkliren»  da,  wer  aae  dem  Iiateiniiefaea 
lo  übenetaen  kSonfee,  als  Snndiger  der  lateiniteheo  Spraehe,  jeden&Ue  bSewiUig  ver- 
&hreD  sein  muss,  was  aber  gar  nicht  nötbig  erscbeiut. 

Aaoh  an  Hergabe  Yon  anderen  Beispielen,  wie  es  durch  «in  solches  AbkünoBglF 
Verfahren  zu  so  wumlerlichen  Formen  kommen  mag,  Hess  fs  Dr.  Kolberg  nicht 
fehlen,  w«nn  er  auch  zugielit,  ilass  die  Sache,  weiche  nicht  iin'^h  misen-m  heutigeo 
Gescbmaeke  sei,  Sclmörkelei  athine,  in  welcher  aber  manche  Zeilen  gross  gew^o 
sind.  Zunächst  imlem  er  den  angedeuteten  Fall  einer  gleich  rüthselliaften  Inschrift 
auf  einem  Petschafte  im  Auge  hat,  lost  er  die  Iragt-,  wie  Jcuiaud,  der  sich  ein 
Petschaft  mit  dem  Mamenszuge  INBJ  und  dem  Kreuzholze  in  der  Mitte  sohaeideii 
and  in  awei,  nm  jenes  laofenden  Bingen  die  sidifineo  Worte  ans  dem  Hjman»  sb 
PassionseonnUge  anbriagso  lassen  will  (Arbor  tfeoora  et  fülgida  Omata  rtgis  pr- 
para  Qeeta  Mgno  ttlpite  Tarn  Saoeta  Mmbra  faogere),  bei  solcher  Abkftasaag  ia 
diesem  Vene  verMireii  kftnne,  da  es  doch  anmJSglicb  sei,  alle  diese  Worte  anf  dem 
kleinen  Räume  eines  Petschaftes  anaubringen.  Die  gekOrate  Inschfift  (in  ll^oskflls} 
wttrde  gleich  ▼entladnissloa  lauten : 

A  K  1)  E  T  F  ü 

O  R  K  E  P  ü  R 

E  L  D  1  S  T  I 

T  A  S  M  E  T  A. 

Ein  anderes  Beispiel  behandelt  einen  freigewälilteu  Spruch,  ein  fast  volles 
Auologou  2ur  Satorformel: 

P  A  T  0  8       Daaa  wir«  die  AoflSBung: 

A   8   B   E   0     Pater  t mnipotens, 

T  £  R  B  T    A  aaculis  ramotis 

0  B  £  8  ▲    Tma  et  amnes  na 

S    0   T   A   F.    A  sapientia  omniscia  tua  pendent. 
D.  h.:  0 Allmächtiger  Vater,  von  Ewigkeit  hingen  die  Erde  ood  alle  Oiage  im 
Deiner  aliwissenden  Weisheit  ab." 

Auf  dieselbe  Art  und  Weise  des  abgekürzten  Verfahrens  fiele  es  auch  gar  nicht 
zu  schwer,  aus  irgend  einem  geif«'l>enen  Sinnspruclif  fin  Tetragramra  zu  ^rraen, 
wobei  jedoch  noch  zu  beachten,  dass  gerade  die  Vokalit^irung  und  Gliederung  der 
laUitiischen  Sprache  ausserdem  diesem  gewohnten  Verfahren  Vorschub  leistet.  Durch 
die  Glossen  zu  den  Claääikeru  und  für  die  Vortrage  der  bedeuleudoteu  Lehrer  der 
alten  ünivenititan  mag  die  Möglichkeit  frOh  erkannt  nnd  «ich  geübt  aein.  Kirehlieha 
Galendanen  konnten  somit  leicht  gle&die  Verkttrsnngen  bringen,  wie  an  Anfang  be> 
merkt  wnide.  Aach  mache  ich  daranf  anfinerksam,  dasa  noch  stlrkere  Yer-  odsr 
Abkftnnngea,  wegsn  der  grtaeKen  Inscriptionsffllle  auf  besehiiaktsiem  Baome  and 
wegen  des  schwerflOIigen  Materiales  bedingt,  sich  leicht  aach  bei  den  Insehriftt^o 
aof  Kirch euglocken  werden  auffinden  lassen.  Etwaige  Liebhaber  davon  verweise  ich 
0.  A.  auf  Dr.  Zechlin:  Inschriften  an  Kirchengeräth  aus  Sohivelbeio  und  Umgegend 
in  Balt.  Studien,  18«:'.,  Jahrg.  S.  230flF.,  und  auf  einen  Artikel  aber  Glookea- 
loschriflen  im  Ermlandiachea  Pastoralblatte»  18dl,  S.  127E  — 

Hr.  F.  Liebermanu  macht  folgende  Mittheilung: 

Die  vielbesprochene  Formel  Sutor  urepo  teuet  operu  rotus,  iu  der  qu«- 
dratiacUen  retrograden  Form  geschrieben,  stellt  am  Rande  der  EngUscheu  Haad- 
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scbrifi  Oxford  Bodley  Digby  53  um  das  Jabr  12Ü0  nebea  lateiaiscben  Gedichten 
von  Mitte  und  Eode  dea  XII.  Jahrhaoderts,  die  meist  Jon  dem  AoglonormaiiBflii 
Scrk»  von  P«ris  verfMat  md. 

Dies  theilt  mit  Paol  Meyer  in  ^ArdiiTes  dee  miMiont  icieDtafiqaee"  p.  174» 
oad  verweisk  dabei  aof  einen  Aufmto  in  L*Intermedi«ire  III,        1866»  8ept  10. 

(27)  ür.  Treichel  eehieibt  tbber  die 

Verlireitinfl  des  SiHiulzeiwIaket  Md  venrandttr  fierilto  Md  ZtMm, 

1.  Botschaft  durch  Feuerzcicheu  hei  den  Alteo. 
Ueber  die  durch  Feuerzeichen  verbreiteten  Nachrichten  der  Alten  schrieb  ich 
idum  im  Sito.-Ber.  vom  17.  Oct.  1885  (S.  396).  Es  mag  in  den  ältesten  Zeiten 
aller  Nationen  diese  Art  aueh  die  Utesfce  der  Fernspreefakonst  gewesen  sein,  durah 
aageiQndete  Fener  gewisse  Signale  au  geben  und  Naohxiditen  mitsnthmlen.  leh 
waoiehte  nur  noch  die  Art  und  Weise  anzugabeu,  wie  Polybius  a.  a.  0.  sie 
aoführt.  Nach  ihm  bedienten  sich  die  Alten  Terschiedener  Instrumente,  um 
Sigoale  in  die  Ferne  zu  geben;  diese  Instrumente  bestanden  ^rösstentheils  in  ver- 
schicdeoen  Arten  von  Fackeln  und  wurden  daher  Pyrosiae  genannt.  Eleoxenus 
(nach  Anderen  Dpmocritus)  erfand  zuerst  eine  mehr  methodische  Manier:  er 
theiite  DÜmlich  Ja»  griechische  Aiphabet  in  5  Columnen,  üeAs  zuerst  2  Fackeln 
«mporhalten  uad  bezeichnete  dann  durch  die  Zahl  der  Fackeln,  die  er  zur  linken 
Säte  aufhob,  die  Columne  und  durch  die  zur  rechten  Seite  aufgehobene  Zahl  der 
Fseksln  den  Buchstaben,  welcher  gelesen  werden  sollte.  Derjenige,  welcher  daa 
Sigssl  mittheilte,  hatte  ein  Instrument,  welches  man  Dioptra  nannte^  und  welches 
SSI  swei  Rfihren  bestand,  von  denen  man  dureh  die  eine  blas  die  linke,  durch  die 
andere  hingegen  blos  die  rechte  Seite  sehen  konnte.  Der  ganze  Apparat  musste 
^t  eiasr  Mauer  von  10  Fuss  im  Umfange  und  von  der  Höhe  eines  Menschen  um- 
geben sein,  damit  die  über  dieselbe  gehobenen  Buchstaben  sehr  deutlich  erschienen, 
die  aaterhalb  befindlichen  hingegen  verborc^pn  hlii^hcn.  Dieses  und  anderer  ähn- 
licher Mittel  bediente  man  sich  in  älteren  Zieiteo;  später  kam  aber  Alles  in  Ver- 
g^nbeit 

2.  Botschaft  durch  Schwärs  und  Weiss. 

Im  Jahre  1668  kfindigts  der  Marquis  Ton  WoroMtsr  in  seiner  Genturie  von 
fiifindaogen  an,  dass  er  ein  Mittel  entdeckt  habe,  mit  welchem  Jemand  von  «nem 
Fesstsr  ans,  an  welchem  man  das  Weiaae  vom  Sohwarxen  an  nntstscheidan  im 
Stande  ist,  ohne  alles  GeAusch  mit  einem  Audereo  eine  vollkommene  Unterredung 
halten  könne,  und  swar  sowohl  am  Tage,  als  bei  finsterer  Nacht.  Worin  dies  Mittel 
bsataoden  habe,  giebt  meine  Quelle  nicht  an.  (III.  Sonnt  Bl.  1886  Nr.  12.) 

3.  Balkenverbindung  als  erster  Keim  der  Telegraphie. 

Im  Jahre  1Ü^»4  theiite  der  berühmte  Dr.  Hoope  der  Royal  Society  zu  London 
sbeo  Telegraphen  mit,  und  gegen  das  Code  des  Jahres  1793  trat  endlich  Chappe 
isit  seinem  Telegraphen  auf,  der  dem  Hoope'a  ihnlich  ist,  obwohl  man  Chappe 
Ar  dsaien  Erfinder  h&lt  Die  ^te  Beschreibung  dieses  Telegraphen  brachte  ein 
Mi^^ad  dsa  Farlamenta  von  Bordeaux  von  Paris  nach  Fimnkfuft  a.  M.,  wo  dann 
SModsUe  erbaut  and  durch  Hrn.  W.  Play  fair  an  doi  Henog  von  York  gesandt 
wurden,  der  dieselben  bei  der  Admiralität  einführte. 

Der  Telegraph  von  ('happe  bestand  aas  einer  Verbindung  ver?rliipHfner 
Balken,  dip  diirch  eine  gewisse,  ihnen  zu  prthflilende  Bewegung  in  mauüichfaltjge 
Formen  gestellt  werden  konnten,  weiche  jede  ein  Wort  oder  eine  Sache  ausdrückten. 
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BefaDdeo  sich  nun  auf  hohen,  sich  auszeichnenden  Gegenständen  in  gewissen  Eut- 
fcrnungen  dergleichen  Instrumente  aufgerichtet,  und  theilte  das  eine  dem  aniieren 
die  zugekomtueneu  Zeicheu  üchnell  mit,  so  war  muu  dadurch  im  Staude,  eine  ixacii- 
rieht  Hbw  weite  RSrnii«  in  knner  Zeit  m  bringen. 

•4,  Geschoas-  and  Kanonenkiigel-Foet. 

Einem  im  „Archiv  flir  Post  und  Telegrapbie*  eDthaltenen  AafsaUe  über  die 
Gescbichte  der  Geschoss-  uud  Kunoneoknget-Post  entnehmeu  wir,  dass  die  KaooDeo- 
post  am  21.  April  1475  bei  der  Belagerung  von  Neuss  durch  Carl  den  Kühnen  von 
Burgund  zui-rst  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Den  Belagerten  waren  Er?ati- 
tnippen  vum  befreundeten  Köln  zu  Hilfe  geeilt;  dieselben  lagerten  sich  Neuss 
gegenüber  auf  den  sogenannten  ^Steinen**.  Nach  «  inigen,  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpften,  &brigeuö  geiuugeucu  Vert>ucheu,  mit  deu  Neusseru  xu  Verbin- 
dung ztt  treten,  entachloeeen  eich  die  Kölner,  ihre  BoUebeften  in  die  Stndt  bineiD* 
snaobieBBen;  sie  eandten  aus  ibren  Feldechlaogen  3  Kugeln,  die  in  ihrem  laeero 
Briefe  enthielten,  ab;  swei  von  ihnen,  die  in  den  Rhein  fielen,  wurden  ven  den 
Beingerten  anfgefiscbt,  die  nnn  auch  ihreneitn  vennehten,  ihre  BoUehaft  anf  dicis 
Weise  den  Verbündeten  zuzusenden,  was  aber  erst  nach  mehreren  vergeblichen 
Vereuohen  gelang.  Zuletzt  bildete  sich  eine  reguläre  Feldpost  mit  optischer  Tele- 
grapbie  aus:  Wenn  auf  dem  Schannert  eine  Feuerpfanne  brannte,  so  war  das  ein 
Zeichen  für  die  Neusser,  dass  die  Köhipr  Briefe  schio^'^PT!  wollten,  und  wenn  um- 
gekehrt die  Neusser  einen  Wimpel  au^leckteu,  wussien  die  Kolner,  daj)S  sie  an 
demselben  Tage  noch  eine  Kugelpust  auä  Neuäs  zu  erwarten  hati^u.  im  ötadt- 
archiv  zu  Köln  befindet  eich  noch  das  Original  des  ersten,  aus  Neust  nach  den 
Steinen  glfiektich  herauageeehoseenen  Briefe«. 

In  sp&teren  Kriegen  dee  Mittelaltere  wurde  die  Kaoonenkugelpost  vielfafih 
benatat  nnd  aiugebildet  Der  Verfiuaer  dee  erwähnten  Aufeatses,  Poatrath  Di; 
Blnmberger  in  Köln,  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  duss  schon  SVi  J^^br- 
taueende  fir&her  die  Einnahme  Troja's  durch  Signalfeuer  in  einer  einaigen  Nacht 
von  Kleinasien  nach  Grieclienkiud  gemeldet  werden  konnte.  Die  in  Betrieb  ge- 
setzten Kugrlposten  bewiesen  also  nur,  dass  die  Erir;ii'  ruiip  an  jene  feucr^pracbe 
im  Dunkel  des  MiUi  I.ilters  gänzlich  verloren  gegangen,  und  die  Feiiispfech- 
kunst,  die  schnelle  Schwester  der  Post,  auf  ihre  früheaten  Uranfänge  zurück- 
gegangen war. 

ö.  Uornaignale  innerhalb  der  Landhagen  der  Hunnen. 

Waren  nach  Glaar  (de  b.  Gall.  U,  17),  Taoitus  (Biet  Q.  19,  IV.  37)  nod 
Ammianna  Marceliinua  (VIII.  2)  bei  den  Deutschen  seit  Altera  her  aebao 

Landcähagen  durch  umgebogene  Bäume  als  gebräuchlich  erwähnt,  so  berichtet  der 
Mönch  von  St.  Gallen  (de  rebus  Caroli  M.  II.  bei  Ducanpe  unter  Haja)  doch  uher 
die  noch  stärkeren  Hagen  aus  Baumstämmen  und  Erd verschanzungen  bei  den 
Hunnen  (im  Jahre  791),  deren  Land  so  mit  9  Kreisen  umgeben  war,  dazwischen 
lagen  Flecken  und  Dörfer  so,  dass  von  einem  zum  anderen  eines  Nfannes  Ruf  gehört 
werden  konnte;  die  Entfernung  vom  2.  bis  zum  3.  Kreide  betrug  10  deutsche  Meilen, 
ebenao  bia  sum  9.,  darin  waren  die  Beeitsungen  und  Wohnungen  ao  eingerichtet, 
daas  die  ▼erachiedenen  Homrignale  awiachen  den  einaelnen  vernommen  werden 
konnten. 

6.  Ruaaland. 

Wie  Schiller  uns  die  Verbreitung  von  Nachrichten  durch  Feuerzeichen  in 
aeineni  Wilhelm  Teil  für  die  Schwein  achildert»  ao  iat  doch  wohl  auf  Grund  aeiner 
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Tontadi«D  «ut  dem  Bradistück  nod  Nachlftst  DeoMtriu«  fMt  so  entoefatneii 
(2.  Aufzug,  3.  SceoeX  duB  die  Feuerglocke  getogeo  wird,  wenn  Alle  la  lUtfae 
kommea  sollen. 

7.  Norwegen. 

Das  lioro  diente  als  LaduDgsmittel  nach  altnorwigischcm  Stadtrechte  in  ü«mi 
Städten.  Demgemäas  wird  schoo  im  älteren  Drontheimer  Landrccbte  ausgcsprocheu, 
dsM  Nieoiand  fHedlne  werden  kSniie,  es  habe  ihn  deon  tovor  ein  Hann  sum  {>iog 
(nach  Laodrecht)  oder  das  Horn  zum  Müt  (nach  Stadtreeht)  geladea.   So  nach 

freundlicher  Mittheiluug  von  Hm.  Prof.  Dr.  K.  ron  Maurer  in  München.  Es 
h.xocnfn  ^icli  ahrr  so  allerwärts  die  RpIoj;«^  aus  Nord  iinri  Süd,  und  so  wenip  am 
Lude  die  einzelne  Notiz  für  sich  allein  bedeut«t^  su  bedeuteam  wird  deren  gehäufte» 
Auftreten. 

S.  Wache  Honilt  in  der  Lansits. 

Bonidlo  (vom  weadischeo  botno,  ich  halte  ab)  war  in  der  LaotitB,  Massen, 
Thftringen  n.  s.  w,  ein  göttlicher  Nachtwächter.  In  der  Gegend  roa  If  ersebarg  wurde 
er  in  Gestalt  eines  Stabes  angebetet,  an  dessen  oberstem  Ende  eine  Hand  befestigt 
war,  die  ein^n  eisernen  Ring  hielt.  Diesen  Stab  trug  d»»r  Hirto  von  Hatm  7ii  Haus 
und  rief  au  jeder  Tbüre  aus:  Wache  Honil!  (F.  Nork  Mytiiol.  d»'r  Vnlkssagen, 
S.  5S4.)  Beschriebener  Stab  und  sein  Umgang  scheinen  auf  äbnlicbe  Momente  hin- 
gndenton,  wie  sie  beim  Schubenstabe  obwalten,  ohne  jedoch  ein  klares  Bild  ab- 
sogeben. 

9.  Polnische  Signale  bei  Tannenberg,  15.  Jnli  1410. 

Nach  A.  Horn:  Tannenberg  (in  Altpr.  M.-Schr.  N.  F.  Rd.  XXH.  S.  645)  hatt*' 
der  polnische  Krit'^-srath  bestimmt,  da^s  auf  seinen  Linien  Niemand  blasen  dürfe, 
aus«i<?r  dtin  «-luitigeQ  kÖDtpIirh'^n  Hornisten,  während  die  Schlacht musik  durch  Ge- 
schrei und  Gesang  gebildm  wurde,  und  zwar  bedeutete  das  erste  Signal  ^Aufstehen", 
das  aweite  ^Satteln*,  das  dritte  ,Ansmsrschiren**.  Wenn  man  wih  Sher  die  Bedeu- 
tnng  dieser  T5ne  in  dieser  Weise  verstindigte,  so  folgt  daraus,  dass  man  damals 
noch  nicht  besAndt  re  Sij^nale  hatte,  sondern  alle  gleich  gewesen  sein  müssen,  sowie, 
dase  Bl&ser  oder  Trommler  nicht  Torhanden  waren. 

10.  Allarmseichen  bei  Bernsteingewinnung  in  Ostpreussen. 

Die  vorzüglichste  Art  der  Bernsteingewiunung  war  seit  alten  Zeiten  nur  auf 
das  Ablesen  des  Straudos  nach  heftigen  .'^türnicn  bcscbrriükt.  Die  Ausbeute  war 
im  Ganzen  hierbei  sehr  cr-ritig.  Demi  eui  grosser  Thcil  des  mit  S<»ptanfr  iitn- 
wickeiteu  und  umstrickten  Harzes,  und  nameuÜich  die  grösseren  Stücke,  fulleu  bald 
nach  dem  Abetilien  des  Wetters  auf  den  Meeresgrond,  werden  hier  schnell  mit 
Saod  bedeckt  und  dem  Auge  des  Suchenden  eotsogen.  Es  kommt  daher  bei  der 
Gewinnung  des  Bf  riist-  ina  darauf  an,  den  richtigen  Moment  abzupassen,  in  welchem 
da■^  .Kraut*  noch  ^beladf^n"  und  nicht  zu  wptt  vom  öfer  nitfcrnt  ist.  Zu  diesem 
Zwück«*  ätehen  bei  gün^ti;;oin  Winde  Stunden  lang  ru-tm  an  df^n  St'<-l)t"rf»f>o,  um 
das  Anrücken  des  Bernsteiukrautefi  zu  beobachten  und  durch  ein  Zeichen  im 
günstigen  Augenblick  fast  das  ganse  Dorf  in  Allarm  zu  bringen.  Die 
Minner  eilen  dann  mit  langgestieltea  Kfischem  in  die  See  hinein  and  schleppen 
ti.  di«>sen  die  Tangmnssen  ans  Ufer,  woselbst  von  Frauen  und  Kindern  das  kost> 
bare  Harz  an«c««!e<<en  wird,  üm  die  a'if  don  M''<"r' sr^rnnd  gefallenen  Stücke  zu 
erlangen,  warten  die  Bernsteinfi^chiT  die  wiederkehrende  Mecresetille  ab  und  be- 
ginnen dann  das  gBernsteinstechen'^.  Aus  Booten,  weit  vurgeneigt,  durcb- 
•pfthen  sie  die  grOniiche  Plutb  und  mit  langen  Spiessen  und  mächtigen«  gekrflmmten, 
aweisiskigfn  Gabeln  lockern  die  Einen  den  beschweriichen  Stein  und  Sand,  wib- 
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rend  die  Anderen  mit  gleich  langen  Käscbernetzen  das  Bernsteinkraut  aufifangeo 
and  emporziehen. 

11.  Die  Blase  in  der  Stadt  Rastenburg  in  OstpreuEsen. 
Nach  verbesserter  Willkuhr  der  Hüter  der  Stadt  Rastenburg  von  1636  (Aitpr.  M.- 
Sehr.  Bd.  XXII.  S.  579  ff.)  heisst  es  in  §  7:  ^Der  .\eltermann  soll  demjenigen,  so  zum 
erstenmal  die  Zeche  (das  Hüten  der  Pferde)  zu  hüten  schuldig,  dieselbe  durch  den 
jüngsten  mit  Zuschickung  der  Blase  (des  Hirtenhorns)  anmelden  lassen.  Wenn 
nun  derselbe  seine  Nacht  gehütet,  soll  er  dem  Aeltermann  die  Blase  wiedergebeo, 
der  ihm  dann  andeuten  wird,  wem  er  die  Wache  weiter  ansagen  soll.  Der  hier- 
wider  handelt,  büsset  10  Gr.^  Im  18.  Jahrhundert  aber  hüteten  die  Bürger  nicht 
mehr  selbst  die  Pferde;  dieses  besorgte  ein  von  der  Stadt  angestellter  Pferdehirt, 
welcher  der  Zechner  hiess.  Die  Ansage  der  Hütung  scheint  nur  beim  ersten  Male 
durch  Zuschickung  der  Blase  geschehen  zu  sein.  Späterhin,  wie  die  folgenden 
Paragraphen  erweisen,  handelt  es  sich  jedoch  nur  um  persönliche  Weiterankündi- 

g«Dg- 

Ebenda  heisst  es  im  Gap.  XXIV.  Dist.  2.  in  ähnlichem  Sinne :  Im  gleichen  Fall 
Boll  ein  jeder  Bürger  und  Einwohner  in  und  vor  der  Stadt  seinen  Grundzins  jähr- 
lich, wenn  man  die  Rathsglocke  läuten  und  ihm  ansagen  wird,  aufs  Ratbbaus 
bringen.  Welcher  säumig  befunden,  der  soll  ausgepfändet  werden  und  30  Pf. 
Strafe  erlegen.  Dist.  3:  welcher  Bürger  und  Einwohner  in  und  vor  der  Stadt  sein 
Hirtenlohn  und  Wäcbtergeld  alle  Quartal,  wann  es  ihm  augesaget  und  die  Raths- 
glocke geläutet  wird,  nicht  unsäumlich  bringen  würde,  der  verbüsset  30  Pf. 

12.  Schulzen  zeichen  aus  Ostpreussen. 

Nach  gütiger  Mittheilung  von  Frl.  E.  Lemke  wird  in  Alt- Döllstädt  an  der 


u 
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Sorge,  etwa  1'/,  Meilen  nördlich  von 
Christburg  in  Westpreussen  gelegen,  als 
Scbulzenzoichen  das  Stück  in  beifolgen- 
der lebensgiosser  Zeichnung  gebraucht, 
von  welchem  sie  der  Meinung  ist,  dass 
es  der  Griff  irgend  einer  älteren  Waffe 
sei.  Die  Masse  besteht  aus  Messing 
oder  Bronze;  das  Nebenstuck  ist  der 
Umriss  des  oberen  Knaufs. 


13.  Sturmglocke  für  Deserteure. 
Die  Dorfpapiere  von  Gruppe,  Kr.  Schwetz,  enthalten  (nach  H.  Marek  er,  Gesch. 
d.  Schweizer  Kr.  in  Ztschr.  d.  Westpr.  Gesch.- Ver.,  H.  XVII,  S.  73)  folgendes  Edikt 
vom  8.  Januar  1788,  betreffs  Anhaltung  und  Verfolgung  der  Deserteure:  Kein  Soldat 
passirt  ohne  Pass.  Entläuft  ein  Soldat,  so  wird  die  Sturmglocke  '/4  Stunde  lang 
von  Ort  zu  Ort  mit  Anschlagen  des  Klöpfels  auf  einer  Seite  geläutet,  Pässe  besetzt, 
Pferde  für  Nachsetzende  ä  12  Gr.  pro  Meile  bereit  gehalten,  und  wenn  Deserteure 
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eiQgefaogen,  dies  dtircb  Tfleher  vod  deo  Kirehthfirmeii  angeieigt   Abli^wm  gsgMi 

6 — 12  Thlr.  Prämie.  Wer  hierbei  Beibülfe  verweigert  und  unterlässt,  If)  Spezies 
Dukateo  oder  1  Mooat  Festaagaarbeit  Strafe.  Vorsats  bedingt  harte  freiheitastnife. 

14.  WestpreusseD. 

a)  Nach  J.  Preuschoff:  Volksthümliches  aue  dem  grossen  Marienburgor 
Werder  (Sehr.  d.  Naturf.  Ges.  in  Danzig,  N.  F.,  Rd.  VI.  H.  1,  1884,  S.  182)  ist  das 
Verbältoiss  der  Hofbesitzer  eines  Dorfes  unter  eiuauiler  ein  sehr  freuud&cbaftlicbes,  da 
msa  sieb  nNacbbar*  oeont  (früher  ww  auoh  die  fieseicbnung  «llitnachhar*  Mode), 
und  dar  Ortaschulse  die  ,|Hemn  Naohbarn*  sosammeoniffe,  was  doch  wieder  ein 
RiifoBittel  Toraassetzt 

ti^  Uf'hriiTt'ns  ^f^'i  bemerkt,  (ians  dtr  Conservator  des  städtischen  Musenms  zu 
Graudenz  \o  einem  „Eingesandt"  des  dortigen  Geselligen  vom  November  18^6  bei  den 
Gemeinde- Yorstäudeo  dortiger  Kreise  um  Mittheilung  oder  Ansichtsendung  von  sog. 
BobnlieBitSdkeD  ersticht. 

Id.  Pommern. 

a)  Im  Dorfe  Ritzia,  Kr.  Schivelbein,  existirt  nncb  die  alte  Sitte  des  Bekannt- 
machena  mit  dctn  Knüppel  dder  Schulzenstock;  jeder  Bauer  hat  die  Verpflichtung, 
den  Stock  zum  NachlKir  in  schicken.  (Dr.  Zechlio  Die  Kreise  Schivelbein  und 
Dramburg  in  Bali.  Stud.,  Jahrg.  36,  S.  99.) 

b)  Flagge  zu  Biddansoe.  Fast  die  simmtliohan  Ifinnar  von  HiddeiiBoe, 
emar  IqmI  bei  RBgan,  sind  Fisdier.  Sie  flachen  in  Gasdlsobaften  von  einigen 
swaosig  and  halten  auf  dem  Lande  Berathangen  ab  in  Angalegenheitcu  ihres  Hanpt- 
gewerbes.  Eine  Flapge.  aa  einem  Mäste  aufgezogen,  zeigt  jedesmal  das  Haus  an, 
in  dem  die  Berathuug  stattfindet.  Ich  sah  im  Dorfe  Neuendorf  eine  solche  Ratbs- 
versammluog,  wie  sie  eben  auseinander  ging:  die  Männer  ernst  und  würdevoll,  und 
jeder  in  der  Band  einen  Tbeerquast,  der  wohl  als  Zeichen  der  Würde  galt  («Toh. 
Trojan  Kleine  Bilder.  Minden  i.  W.,  1886.) 

16.  Mark  Brandenburg. 
Dass  auch  noch  jetst  in  der  Mark  der  Schnlsenstock  bekannt  ist,  beweis^  was 

mir  Herr  Prof.  G.  Fourc  in  Herlin  aus  Müggelheim  im  Kreise  Teltow  erzählte. 
Dort  virird  vom  Gemeinde- Vorsteher  eine  Keule  nebst  dem  Zettel  umbergeschickt 
und  nach  dreimaligem  Anklopfen,  wenn  Niemand  da  oder  der  Einwohner  etwa  ver- 
feindet ist.  auf  der  Schwelle  (qua  Tisch)  des  Hauseä  hingelegt. 

17.  Aus  Nordböhmen. 
Im  eigentlichen  Riesengebirge  böhmischen  Antheiles,  also  in  den  Ortschaften 
am  Sdhatslar  (Gewihrsmann  Wenzel  Patzak,  Lehrer),  Maisdiendoff,  GfOM^  oad 
Kittn-Aopa  (GewAhrsmano  Carl  Scholz,  Steueramts-Adjvnct),  Schwaraeothal  (Ge> 

wäbrsmann  Wenzel  Fink,  Lehrer),  Hohenelbe  (Gewährsmann  Joseph  Schier,  Lehr- 
amtszöglinp)  wurde  das  .,Gehote",  welcher  Ausdruck  heute  noch  bei  allen  Land- 
bewohuern  hier  für  Aufforderung  zum  Steuerzableii  und  für  dieses  selbst  allgemein 
im  Gebrauche  ist,  bis  zum  Aufhören  der  Patriuiooiai-Gericbtebarkeii  im  Jahre  1848 
in  der  Weise  gehandhabt,  dass  der  Büttel  (Amtsditnez),  mit  einem  gewShnlichen, 
starken  Gehstocke  Tersehen,  von  Bans  zu  Baus*  von  Band«  zu  Baude  (beksnntlidi 
die  Sennhütten  des  Rieseogebirges,  meist  auch  als  Touristanlc^  eingerichtet)  ging, 
mit  demselben  an  eines  der  Fenster  der  betreffenden  Wohnung  klopfte  und  dabei 
sagte:  ,Suotch  (»Sonntag),  Monoticb  (=  Montag)  o.  s.  w.  Gschöss  (=  Steuern) 
zähla!«" 

In  der  Braunauer  Gegend,  um  Labney  (Gewährsmann  Gölestin  flofmann, 
Lahramto-Oandidat),  wurde  das  Gebot  in  der  Weise  bewerkstelligt^  dasa  der  ^Richter* 
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einen  Stock  aus  hartem  Holze  in  der  Grosse  feines  starken  Gebstockes  ia  dM  ihn 
zunächst  liegomle  Maus  sandte.  Einer  der  Bewolinor  des.ielLon  trup  ihn  in  dio 
nächste  Woiiuuüg  u.  s.  w.,  bis  der  „liebotestock"  wieder  bei  dem  Richter  anlangte. 

In  Nordwestböbmen  wieder,  uin  Odritscb  bei  Buchau  (GewübrsmauD  Carl 
Paasch,  Lehnuntszögling),  wwr  der  Geboleatock  von  groaMrem  Omboge,  mit  einer 
Art  fiebUtaim^  mit  einem  Sebieber  versebliessber,  veraehen,  in  welcher  der  «6e- 
boteiettel*^  lag,  den  der  Büttel  in  jedem  Hause  seines  Sprenkels  prieentirte. 

Gegenwartig  geschieht  die  mündliche  oder  schriftliche  Anftordcrnnp  ztim  Stcucr- 
entrichten  in  allen  Gegenden  des  böhmischen  Kiesengehirges  durch  den  Gemeinde« 
dieoer,  und  nur  die  Ausdrücke  ^Gebote**,  „Gebotebrief,  „Gebotegiho'',  nGebote- 
dUila*  erinnern  noeb  an  die  frühere  Art  der  GescboMleietungen.  (Berichterstatter: 
Hr.  ForfcbildnngBeehttUebrer  Johannes  B6bm,  Tmutenm!.) 

18.  Aua  Nordmibren. 

Bezüglich  des  „Gebot*  habe  ich  bei  älteren  Leuten  Nachfrage  gehalten.  Man 
versteht  auch  hier  darunter  die  Einhebung  der  Steuer  und  der  Landes-  und  Ge- 
nieiudeuinhigen.  Verständigt  werden  aber  die  Zahlungspflichtigen  nicht  weiter,  da 
die  Einhebung  immer  am  ersten  Sonntage  oder  Feiertage  im  Muuale  geschiebt  und 
auch  früher  so  geiichehen  sein  soll.  Zur  Zeit  der  Erbrich terei  (der  Besitzer  des 
Erbgericbti  war  Richter  im  Dorfe)  wnrdeo  bei  Abhaltung  tod  Geboten  auch  Strafen 
verhingt  wegen  Diebstahle,  Betr&gereien,  Baufereien  u.  s.  w.  M&nner  worden  krumm 
gescblossea,  erhielten  Prügelstrafe;  Frauen  bekamen  die  „Fidel**,  ein  Holzbrett  mit 
Löchern,  in  welche  der  Hals  und  die  Hände  gesteckt  wurden.  (Mitgetheilt  vom 
Lehrer  Victor  Haagp  in  Wüstseibersdorf,  in  Nnrdmähren:  Wüstseibersdorf  liegt  un- 
gefähr 1  Meile  büdäüdübtiich  von  Altstadt,  alau  lu  der  Gegend  deä  Altvaters  und 

dee  (glatser)  Grossen  Schneeberges.) 

19.  Ans  Schlesien. 

a)  Einladung  su  einem  , Gebote",  entnommen  der  ,|Bise-Wttber>LMle*  aus 
P.  Wendelin's  „Humoristische  PUln  klgn  ollerhand  Unekn  und  Grilln".  Ober- 

glogati  1S67. 

Ma  verzählt  sich  a  su  halt: 

's  Krummbbolz  ging  rim  und's  Gerichte'}  vom  Orte  iicss  «tnsön»)  mit  Bötn, 
Ornansen  benimt'),  es  soUn  sich  de  Warthe*)  nm  Möntieh  *)  der  kommenden  Ffisnich*) 
Obends  im  Sekse  eim  Kmtsehem  hibsdi  eistelln,  doch  ja  nich  altöne,  sondern  de 
Weibr  och  mit;  die  t&rrschten  ^)  nich  fahln  zur  Stelle.  thäte  sihr  Noth,  doss  n 
Weibern  de  Pflicbtn  kngn  de  Monoe*)  ndchdricklicb  vir')  wiedr  wördn  geriokt*)» 
weil's  lange  schi'ind bar  wftr!  ") 

lu  den  alten,  einfachen  Zeiten  wurde  eine  Gemeindeversammlung  dadurch  un- 
gesagt, daas  eine  Ordonnans  dem  einen  Hause  den  Zweck  derselben  bekannt  machte 
and  ein  Hole  Gber^b,  das  diesee  mit  der  glddien  Botschaft  an  sein  Nachbarhana 
gelangen  Hess.  So  kam  die  Anmeldung  um's  ganse  Dorf.  Jetst  hat  man  daftr 
Tagewächter,  die  mübäam  Haus  für  Haus  laufen  müssen. 

Die  selir  gute,  vielleicht  etwas  zu  drasti«che  Schiliierung  (auch  mundartlich) 
eines  ^Gebote"  tindet  sich  in  den  Schles.  Provtnzial-tiiattern,  Jahrg.  lS6ö,  S.  404 ff.: 
,Das  Gebote**  fon  Emst  Langer. 

b)  Der  alte  Gebotsknüppel  in  BorkowitSa  Kr.  Falckenberg  in  Schlesien,  war 
eine  uralte  Waehholderwoiiel;  bei  a  waren  die  Arme  kaum  nm  die  Breite  eines 

1)  Dm  liericbt,  der  Qertcht«scbolze.  J)  Ansagen,  ■i)  benannt,  geuiniui.  4}  Wirtbe. 
6)  Montag.  6)  Ptotaaeht  7)  däiflen.  8)  gegen  die  Hlnosr.  9)  vorgerückt,  vorgebaltaa. 
10)  sehen.  11)  nehmiich,  dssi  die  Islstsn  Vorhaltungen  gsaeheben. 
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Ceotimeters  von  einander  entfernt,  und  das  Ganze  lag  in  einer  Ebene,  abge?ehpn 
von  den  beiden  Enden  c  und  d,  welche  in  r-ntgogpngesetztpr  Richtung  divergirten. 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Schmidt,  2.  Z.  in  Lauenburg  i.  Pouj.,  welcher  mir  freundlich^i 
daiülwr  baridilele,  bat  in  aeiaw  Jugend  deomlbeo  wohl  hnodert  Hai«  weiter  ge- 
tragen; das  musste  aber  immer  aebr  eilig  geben,  oft  genng  in  aehnellstem  Trabe 
aufs  Feld  zum  Vater,  and  dann  lurfiok.  Der  Gebotstettel  war  stete  mit  robem 

Zwirne  angebundpn. 

In  den  Kreisen  Brieg  und  Neisse  gab  rs  (nach  dem  Berichte  von  Herrn  Dr. 
Schmidt)  einfache  Knüppel.  Zur  Zeit  aeiues  (vro^ävalers,  der  zugleich  Krbscholze 
oder  aneh  Abrichter  genannt  wurde,  namenttieb  in  den  gonannten  Kreisen,  sowie 
.in  denen  von  LeobsdiBts  und  OJals,  batte  dieser  einen  miebtig  dicken  Robtstock 
mit  sehr  gewichtigem  Silberknopfe.  Weil  der  Stock  nur  wenig  kurzer,  wie  der 
Nfann  selbst,  war,  häufig  diesorhalh  angeärgerl,  pflfgtR  er  stet,«?  zu  sagen  :  Du,  Rind- 
»chel  (Rindviehchel),  bist's  gar  nicht  werth,  dass  ich  Dich  mit  dein  Stabe  haue,  ob- 
scbon  Du  es  wohl  verdient!  Der  Stab  wurde  oft  genug  in  s  Gebot  in  den  Kretscham 
milgraommen  und  diente  dort  als  Sceptrum ;  wie  mit  «inen  Heroldsstabs  stiess  der 
Sebolse  damit  auf  den  Boden  und  gebot  Robe  fOr*s  Gebot.  Stets  wurde  der  Stock 
gesebwnngen  vom  Scholzen  oder  vom  stellvertretenden  Geridbtsmanne,  wenn  er 
die  jungen  f.eute  zur  Musterung  (Canton)  oder  die  Ausgehobenen  zur  Kreisstadt 
führte;  daun  dünkte  er  sich  besonders  wichtig  und  waltete  »eines  Amtes  mit  grosser 
Strenge.  Niemais  durften  sich  die  Ausgehobenen  beim  Cautou  l^trioken  oder  mit 
einander  alte  ünthatsschulden  alveehnen,  wie*s  häufig  genug  geschieht;  dieser 
Oantonlag  war  kein  Sanftag,  und  batte  vielm^r  etwas  Brost-Fderliebea. 

c)  In  Zadel,  Ex.  Frankenstetn,  Ifthrt  das  Gebotzeichen  den  Namen  Krumm- 
holz. Die  Bekanntmachungen  werden  auf  einen  Zettel  in  der  Grosse  eines  Quartblattes 
geschrieben;  dieser  wird  auf  eine  geschälte  Baurawurzel  geheftet  und  von  Nachbar 
SU  Nachbar  weiter  befordert.  In  manchen  Orten  vertritt  ein  Brettchen  die  Stelle 
der  Wurzel.  In  Tielen  Orten  der  Odergegend  hat  der  Wächter,  Gemeindeboto  oder 
Flnrscbfite  die  Bekanntmaohungen  in  den  eincelnen  Hlusern  su  Torkündigen. 
(Gewährsmann:  Lehrer  Huppert  in  Breslau.) 

d)  In  Mittel-Conradswaldau,  Kr.  T>andeshut  i.  Sehl.,  geht  der  Gemeiade- 
br-it..  mit  dem  Steuerzettcl  (<)uartblatt)  von  Haus  zu  Haus  und  sannmelt  hei  dieser 
tiolegcoheit  die  Steuerquittungäbücher  ein,  welche  er  dem  Öteuererheber  zustellt. 
Dieser  quittirt  io  seiner  Wohnung  sämmtiicbe  Bücher,  und  begiebt  sich  Sonntags 
mit  denselben  in  den  Kretecham,  wo  er  sie  an  diejenigen  austheilt,  welche  die 
Steuer  erlegen.  Er  braucht  auf  diese  Weise  nicht  «st  im  Kretoebam  an  quittiren, 
was  bei  der  grossen  Gemeinde  eine  wesentliche  Zeitersparuiss  und  für  die  Gemeinde- 
mitglieder eine  Erleichterung  ist.  Das  Einsammeln  der  I^ffcher  geschieht  eist  seit 
etwa  8  .Tahren.    (Gewährsmann:  Lehrer  Gottwald  in  Breslau.) 

e)  Aus  Zobteu  am  Berge.  lu  den  meisten  Dörfern  am Zobteuberge  geschieht 
das  Gsbotsagen  noch  jetet  durch  Herumgeben  des  Oebotceicbens;  nur  in  den 
grSsseren  Ortschaften,  wie  in  Rogau  (s  Rosenau),  Baokau,  Werneradorl,  Naselwits, 
Jordansmühl  u.  9.  w.,  werden  die  Bekanntmacbungen  der  Ortsbehorde  durch  den 
Gem'  indoboten  besorgt.  Das  G''botzeiclien  besteht  entweder  a)  aus  einem  Krumm- 
hot/. (Krumphulze),  so  in  Klein  -  lUelau.  Ströbel,  Stein,  Prschiedrowitz,  Schwentnig. 
Gross- Sägewitz  u.  s.  w.,  bj  aus  einem  .Stabe,  wie  in  Mürscbelwitz,  Floriansdorf 
u*  B.  w.,  oder  endlich  c)  ans  einem  Eisen,  und  «war  in  Maixdorf  ans  einem  Huf- 
eisen, in  Kratekan  aus  einem  balbkreisförmigen  Eisen  mit  Ringen  an  den  Enden. 

Die  E>ummh5Iaer  sind  entweder  sonderbar  geformte  Baumwurseln  oder  Aeste, 
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oder  et  wird,  wie  in  Rattonhaoa,  bcliafi  HentelloDg  mam  KnnmholM*  ein  Siehia* 
sweig  ringförmig  umgebogea  mid  lo  luge  wacbieii  gebuMo,  bia  öat  InMere  Ende  j 
nit  dem  etirkerao  Theile  feel  ▼«rbttnden  und  genftgMid  efeMk  gewoideii  iit 

Das  GebotieieheD  wird  ▼om  Gemeiodevoreteher  (Schallen^  entweder  dee  cIm  i 

Mal  rechts,  dM  nSobste  Mal  lioks,  um  das  Dorf  geschickt,  od«f  es  gesehiebt  diew 
Abwechselung  erst  nach  Ablaaf  einet  Jahren.  (MitgetheUt  TOOi  Yortohattfeiein- 
Director,  Ackerbürger  A.  Gühmann,  in  Zobten  a.  Berge.) 

f)  Seiferdau,  Kr.  S c h w t« i d n i t x ,  Reg.-Bez.  Breslau.  Der  a!tp  Hrauch  der 
^Gebote*^  hat  sich  hier  in  unveranderter  Form  bis  heute  erhalteo.  Das  GebaU^icbeD 
führt  den  Namen  ,Ge botstock"  und  besteht  aus  einem  Stück  Hirschgeweih  An 
dieses  wird  ein  Zettel  befestigt,  mit  der  Mittbeilung  an  die  Dorfbewohner,  weUbe 
Abgaben  (Königl.  Steuern,  Gemeindeabgaben  n.  t.  w.),  und  wenn  lie  sn  entrinht» 
lind.  Die  Bewohner  den  einen  Hnotet  änd  ?erplhelitel»  et  denen  det  tndtftt 
Bratet  sosoatellen;  in  der  Regel  g^ebt  et  der  Betitser  telbtl  weiter.  In  dat  ente 
Hnnt  trigt  et  der  Qeneindebote  (^iPlartehütie*).  Yetaiomnitte  kooiinen  nebt  w 
und  ist  daher  irgend  wddie  Bettrtfang  nicht  Toi^^eteben.  Von  eioem  frfiherat 
Brauche  ist  nichts  bekannt;  der  torttehend  beschriebene  aber  findet  aieb  in  eUeo 
Dörfern  der  Umgegend.    (Hennran  Bauch,  stadtischer  Lehrer.) 

Ober-Pomsdorf  bei  Patschkau,  Rep.-Bez.  Breslau.  Auch  in  diesem 
Dorfe  ist  geuaouter  Hrfincli  zu  Hiiusc,  uml  zwar  in  derselben  Form,  wie  in  Seifer- 
dau, nur  mit  dem  l  uierscbiede,  dass  das  Gebatzeicheu  hier  ^Kruuiuiholz'*  beisst 
(mundartlich  „Krumpliulz'*),  well  der  Zettel  an  ein  gebogenes  Holz  gebunden  wild. 
Da&selbe  imi  ungeialir  üinc  S-Foruj.    (Hermann  Bauch,  städtischer  Lehrer.) 

h)  Aus  Oberscblesieo.  Die  m&hriscb- böhmisch  sprechenden  Bewohner  too 
Benetcbnn,  Kr.  Leobtebflti^  in  Obenobletien  kennen  den  Antdmok  „Gebote*  nicfat 
Sollen  dort  Steam  oder  andere  Bekanntmaehnngen  angesagt  werden,  to  geht  die 
»OrdonotDi**!  d.  b.  der  Gemeiadabote,  von  Haot  so  Hant*  Liagere  Bekanat- 
maebnngeo  werden  ihm  schriftlioh  mitgegeben.  Itt  die  Sacbe  sehr  «ilig^  to  geht 
er  trommelnd  durob  dat  Dorf  ond  mft  dat  Bekannttnmacheade  aus,  wean  daao 
ein  Hanfe  um  Lha  yersamroelt  ist. 

Rin  dem  Wort  ^(jel>ote«  entsprechender  Ausdruck  existirt,  wie  schon  ^s«gt, 
nieht.  Man  sagt  in  Benesehau  „UznameDi%  fiekaootmachung.  (Gewihrtmaao: 
cand.  phil.  Goldammer  in  Breslau.) 

20.  Zur  philosophisch-historischen  Belmuhtiing  des  Botenütockes  bringt  Herr 
Dr.  C.  Heiutzei  in  Lüneburg  folgende  Punkte  vor: 

1.  Das  Kriunbhols,  in  diesem  Bande  S.  358  Fig.  (>,  erinnert  in  seiner  Grund- 
form  an  die  Wntfwaffe  der  Anttralneger,  den  Bnmerang. 

S.  Der  geworfene  Bamexang  kehrt  tu  demjenigen  iurttok|  weleber  ihn  ver* 
tendete;  dat  Kmmbhols  alt  Bottchafttmittel  gelangt  sn  demjenigen  snrSek,  weleber 
et  aosschickte. 

3.  Nach  G.Freitag,  in  Ingo  unrl  Ingraban,  war  das  krumme  Eiobenhols,  die 
Wurfkeule,  die  volksthümliche  Waffe  der  Vandalen.    (Für  Freitages  Behauptnog 

liegt  mir  allerdings  k.'iDerh-i  Belag  Tor;  doch  traue  ich  dem  verehrten  Landsmann 
wohl  EU,  dass  er  für  das,   was  er  einst  scl)rie(>,  genügende  Unterlage  gehabt  hat.) 

4.  Der  Sage  nach  haben  die  üreruwoLuer  Schlesiens,  die  Vandhlen.  sich  noch 
zur  Zeit  der  polnischen  Hfrrschaft  in  vereinzelten  Gemeinden  im  Gebirge  pigen- 
artig  erbulteu.  Der  Name  der  Stadt  Niuiptttch  deutet  auf  den  Polen  fremde  Be- 
wohner. 

5.  Sollte  twitdbM  dem  beutigen  KmmbhoU  nnd  der  kmmmen  Holawaffe  der 
Vandalen  niobt  ein  latenter  piftbi^riteher  Zntammenhang  betteben? 
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(28)  ür.  T reiche!  liefert  folgende  Nachträge  zu  dem 

VorkoMMn  vm  SflUltlliiMlwi  mA  RntaarkML 

1)  In  Bezug  auf  Schiittknochen  in  Bayern  versichert  Herr  Prof.  Dr. 
K.  TOD  Haarer  in  Mftocben,  dsM  selbige  in  dortigen  Bergen,  zantal  bei  KnAbev, 
«leh  immer  in  Gebrauch  aind,  B.  auf  dem  Seblienee,  der  leicht  zufriert»  Mi  es 
OB  beliebter  Spass»  auf  Knochen  va  lanfeo. 

£benso  ist  der  gleiche  Gebrauch  im  Nordm  von  Altars  her  üblich.  Schon 
xa  Äo£uig  des  12.  Jahrhunderts  rühmte  sich  K.  Kysticrn  Magnusson:  „Eunoa  ok  , 
ä  isleggjerD"  in  Joenmanna  sdgur  Bd.  VII.  S.  120.  Und  noch  heutigen  Tages 
dienen  die  Isleggjer,  d.h.  Eisknochon,  in  Norwegen  als  ScIilittscIiTihe  (Ivar  Aasen 
in  Norsk  Ordbog  S.  329),  ganz  wie  auch  auf  Island.  In  Norwegen  gebraucht  man 
jetii  vorwiegend  Pferdeknochen  zu  solchem  Behufe,  auf  Island  aber  Schaf knochen. 

2)  Rundmarken  in  Westpreusseu.  Von  Hrn.  Dekan  Dr.  Kolberg  in 
CInbtburg  liegt  mir  der  folgende  Bericht  fiber  Rundmarken  vor,  welcher  beweist, 
dau  in  sehr  vielen  Pillen  die  Rundmarken  ihre  Entstehung  dem  Spielen  der  Kinder 
Terdsakra,  und  suf^eich  den  Grund  dafftr  angiebt,  wie  es  kommt,  dass  dieselbeii 
aidi  meist  auf  der  Sfldseite,  aber  auch  auf  der  West-  und  Ostseite,  unten  in  der 
Nike  der  Fandamente,  befinden.  Hr.  Dr.  Kolbe rg  theilt  mir  mit,  was  er  aus 
eigener  Erfahrung  über  die  Napfchen  der  Kirche  zu  Tolkeniit  weiss. 

.Als  ich  in  Gegenwart  meiner  mehr  als  70 jährigen,  jetzt  verstorbenen  Mutter 
vor  ein  paar  Jahren  üher  diesen  (Jegenstaud  sprach,  erzählte  sie  mir:  „Die  Höh- 
lungen in  den  Zitigchi  haben  wir  Kinder  beim  Spielen  auf  dem  Kirchhofe  ge- 
loacbt.'*  Ich  selber  erinnerte  mich  denn  auch  daran,  dass  ich  mit  anderen  Knaben 
«ifteis  beim  Spiele  auf  dem  Kirchhofe  L5cher  in  das  Fundament  und  darfiber  binans 
ia  die  Ziegel  gebohrt  hatte.  Die  Sache  oder  der  Sohabernak  Tielmehr,  den  die 
Rinder  beim  Spiel  in  früherer  Zeit  getrieben,  wurde  sn  Folge  jeoes  Gespräches 
unter  der  Jugend  in  Tolkemit  ruchbar  und  haä  leicht  erklärlicherweise  aufs  Neue 
itsshahniung.  Vor  etwa  3  Jahren  habe  ich  mir  beim  Besuche  in  Tolkemit  die 
neu  gefertigten  Näpfchen  angesehen;  sie  sind  so,  wie  die  alten,  und  zwar  mit 
einer  Thonscherbe  hergestellt,  welche  mit  dem  Finger  rund  herum  gedreht  wird, 
wie  eiu  Bohrer.  Die  Löcher  der  Näpfchen  werden  manchmal  «ieralich  hoch  au- 
gebracht. Ein  Knabe  steigt  dem  anderen  nt-huilich  auf  die  Schultern  oder  aul  das 
Geöiuise  und  arbeitet  die  Löcher  aus.  Wer  am  höchsten  das  Loch  machen  kann, 
Mt  der  ,be8te  Mann*.  (Aehalich  nennen  Kiod«r  sich  ja  König,  wer  suerst  die 
Sa]ipe  aafgegessen  hat  oder  wer  zuerst  aus  dem  Bette  aafgestaaden  ist.) 

«Die  Löcher  befinden  sich  aber  nur  auf  der  mehr  nach  Sfiden  an  gelegenen 
Sate,  weil  da  die  Sonnen-  und  Lichtseite  und  deshalb  mehr  die  Spielseite  dttr  sich 
tammelnden  Jugend  ist.  Ich  kann  mich  aus  meiner  Kindheit  nicht  erinnern,  dass 
wir  Kinder  jemals  auf  der  Nordseite  der  Kirche  gespielt  hatten.  Dort  lief  man 
blos  beim  Umlauf  um  die  ganze  Kirche,  beim  „Schwärmen''  oder  ^Jacpr/*  vorijber. 
Die  Nordseite  blieb  daher  ?om  Schabernak  des  Einbohrens  in  die  Wände  ver» 
schoot. 

„Da»  Einbohren,  Drehen  und  Ziegektaubhervorbringen  nannte  man  „Mühlcben 
nschea",  und  man  sprach  dabei  oft  die  Worte:  «Der  Müller  ist  ein  Dieb,  der  Müller 
irt  «in  Dieb.*  Ob  anderwirts  dergleidien  Spiel  von  den  Kindern  auf  dem  Kirch* 
M  getrieben  worden,  ist  mir  anbekannt;  es  llsst  sich  aber  wohl  vermuthen,  dass 
geschehen.  Venn  an  den  Winden  mancher  Kirchen  die  Rundmarken,  Längs- 
lilleo  ond  Näpfchen  nicht  vorkommen,  so  durfte  es  daher  rühren,  dus^  dort  die 
spielende  Jagend  auf  dem  Kirchhofe  und  den  an  die  Kirche  stossenden  Strassen 
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sicli  nicht  oder  weniger  hemmgetaninielt  oder  dergldehen  Spielohen  Ton  Tomlieyeia 
EmBt  entg^eugetmcht  hat.  Dieser  AntlnNiing  l&ge  ieh  dann  noch  hinsn,  dtM 
al8  Gmnd  dafür,  dass  die  SQdseitc  bei  (altcti)  Kirdien  gerade  die  SonneDseite  ist, 
der  ansnseben  sein  dürfte,  dam  die  Baurichtuag  der  Kirchen,  und  io  ihoeo  der 
Ait&re,  ateto  nach  Osten  an,  Ton  wo  ja  alles  Beil  Jcommt,  genommen  wird.* 

(29)  Hr.  YOD  Kaufmann  legt 

AltirthlMr  wm  RidMorf,  Kr.  Nhipaeh, 

und  Umgegend  vor,  und  «war  Thongeflsa^  einen  Goldring,  Bronsea  und  eioes 
Steinhammer. 

An  dem  Lohe-Flnsa  befinden  eich  prähistorische  ^iWohnstitten*  und  BegiibniiS' 
plitae,  auf  welchen  der  Tisch lermstr.  Schneider  in  Rndeladorf  wiederholt  Äu- 

grabungen  Terunstaltet  hak  und  weitere  in  Aussicht  stellt'). 

Das  Gräborfeld  liegt  in  der  Nahe  des  Serpentinbruchs  von  Jordansinülil,  der 
vor  einlegen  .lahren  die  Aufmerksamkeit  besonders  durch  seine  Nephritadern  auf 
sich  zog  (Verb.  Iö84  S.  255,  359).  Es  bandelt  sich  dabei  um  einen  Friedhoi,  la 
welchem  die  Leichenbrandreste  in  Urnen  beigesetzt  sind.  Dm  diese  Omen  stehen 
ohne  bestimmte  Anordnung  kleinere  Beigefasse. 

Bine  grossere  Anrnhl  dortiger  FundstQcke  befindet  sieh  Im  Mnseiim  an  Breslav. 
Von  den  von  Hm*  von  Kaufmann  vorgezeigten  Stfioken  Nr.  1~18  fibeq^elA 
derselbe  die  unter  Nr.  1—6  anfg^hrten  im  Namen  des  Hrn.  Dr.  Darmstädtsr, 
hierselbst,  dem  Konigl.  Museum  fllr  Vfilkerlronde  als  Geschenk.  Vorgeseigt  wmdea: 

1.  Eine  ürne,  10  cm  hoch,  schwarz  und  blank  (Fig.  1). 

2.  Eine  kleinere  Urne,  6  cm  hoch,  schwarz  und  blank  (Verzierung  Fig.  I 

3.  Eine  tiefe  Schale  mit  einem  kleinen  Henkel,  fast  6  cm  hoch,  schwarz  nnd 
blank,  der  Boden  ist  mit  concentrischen  Klefelungen  versehen,  um  den  Bauch 
schlingt  «ich  ein  wel!<^nr)rmig  gezogener  ^ui&t,  in  dessen  Winlceln  4  Knöpf»'  ud- 
regclmäääig  vertbeilt  äiud,  dazwischen  i»iud  die  Winkel  mit  btricbornameut  aus- 
gefüllt (Fig.  2). 

4.  Ein  Napf  mit  nadi  innen  etwas  eingestülptem  Rand  und  Teniert«r  loaeo- 
fl&che,  schwara  und  blank  (Fig.  4). 

5.  Ein  Gefftss  mit  einem  Henkel  und  vier  Buckeln,  schwars,  doch  nicht  so 
gut  geglättet,  wie  die  vorigen,  also  nicht  blank  (Fig.  3). 

6.  Ein.  kleiner  Topf  mit  zwei.  1 '/..  cm  uotor  dem  Rande  befindlichen  Henkeln, 
8,5  cm  hoch,  grosste  Breite  10  cm,  Halsweit*»  7,5  cm. 

7.  Ein  kbMuer  Topf  ohne  Henkel,  röthiicli,  '2  cm  unter  dem  Hals  drei  parallele 
iJorizontalistricLe,  "J  cm  tiefer,  um  die  weiteste  Ausladung  des  Geffisses,  ebenfalls 
drei  Horizontalstriche;  zwischen  diesen  Stricbsystemen  senkrechte  Striche  in  Ab- 
stinden  von  je  3  Htm,   Hohe  6,5  cm,  grdsste  Breite  8,2  cm,  Halsweite  5,5  cm, 

8.  Eine  Schale  mit  einem  Henkel,  grau,  3  cm  hoch,  7,5  zu  8,5  cm  Banddiutb' 
messer. 

9.  Bine  Kinderklapper,  keulenCSmug,  schwara  und  blank,  mit  DreiecksTCRisnuig 
(Fig.  6). 


1)  Ueber  die  früheren  Ansgrabnngen  des  Hrn.  Schneider,  z.Th.  im  Verein  adt  Hemi 

V,  Dücker  und  Anderen  unternommen.  iM  Näheres  in  «Schlesiens  Vorzeit  ii:  Bild  und 
Schrift"  XUI.  1875  m  finden,  woselbst  Hr.  W.  J.  Hodann  ,über  die  Aschonleldor  bti  Treb- 
niu  und  die  dort  gemachten  archäuifi^M^chin  Funde"  berichtPt.  Vgl.  die  Mittheilangen  d«* 
Hrn.  V.  Dücker  in  der  Sitzung  Toro  14.  Mai  1871  i^Verb.  .S.  81}. 
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FigJ.  Iii». 


10.  Eine  Kinderklapper  in  Gestalt  eines  Vogels,  der  Kopf  fehlt,  hellgrau, 
RSeken  schraffirt  (Fig.  7  a  und  b). 

11.  Eine  kleine  bemalte  Urne,  unten  roth,  der  HaU  und  die  mit  der  Spitse 
iMk  ntn  itBlMBd«B  Dreieeke  lohwan  (Fig.  5). 

11  Bin  UdnM  Thongef&M  mit  OurneUurung  (Fig.  8),  darin 

19.  «in  kloaer  Goldfing  (Fig.  9).  Die  amofaebend  gewalttam  anfj^ebogene 

ferne  Dntepinle  iit  an  di«  angebogene,  itirkeie  Oebee  an  awei  Stellen  angeldCbet; 

&  beiden  anderen  stirkecen  Oehaen  bingen  loae  ineinander  und  an  der  Spirale. 

14.  Ein  BroDzc- Armring,  äusserer  Durchmesser  7,5  au  7  cm  bei  8  mm  Metell- 
■tfrke;  die  äussere  Fläche  ist  mit  imitirter  Torsion  verziert,  die  innere  glatt. 

15.  Ein  Fiogeniog,  bestehend  ans  mehreren  Windungen  torquirten  dOnnen 
Brofisedcahtes  (serbrochen). 
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16.  Eine  genule  Bronzeuadel  mit  doppelkegelförmigem  Kopf,  17,2  cm  lang, 
serbrocheo. 

17.  Fragmente  einer  «weiten  Brontenndd. 

18.  Bin  SwpeDtin-HAmaier,  7»d  cm  Ung,  3»5  am  hoeb,  3,5  cm  breit.  Von  der 

oberen  Fläche  her  ist  mit  einem  rShrenßrmigeo  lostrument  ein  Bohrloch  1,8  cm 
tief  eingetrieben,  in  dem  der  Bohrzapfen,  noch  vollständig  vorhanden,  bis  an  die 
Oberfläche  reicht.  Der  Hammer  ist  aus  demselheu  Gestein  gefertigt»  das  in  deo 
nephritföhrenden  Serpentinlugcrn  von  .Jordausmühi  gebrochen  wird. 

Die  beigerügteu  Z^i'-huungen  sind  von  Uro.  E.Krause  im  Maaasatab  3 : 10 
(Fig.  9  in  Vi)  angefertigt. 

Da  Hr.  Schneider  im  Herbste  dieses  Jabres  amfangreicbere  AusgrabuDgeo 
vonunehmen  gedenkt,  so  wird  noch  Sfter  Qelegenbeit  sein,  aaf  diese  intereietDto 
Fundstelle  sarfii^iokommen.  Bs  sei  bier  nor  noeb  anf  einen  ^ns  besonders 
interetsanten  Fand  nufmerksnm  gemaobt,  über  den  Hr.  Schneider,  wie  folgt, 
scbreibt:  „Die  wichtigste  Fundstelle  ist  das  Nacbbardorf  Trebnig.  Dort  haben  Er- 
T51ker  auch  schon  auf  eine  primitive  Art  Eisen  geschmolzen.**  Er  schlii'>st  die« 
aufl  dem  Vorkommen  von  aus  Lehm  aufgebauten  Heerden,  die  Dr.  Hodann 
a.  :i.  0.  S.  239  näher  beschreibt  und  für  Koch-  oder  Opferstelleu  anspricht. 
Hr.  Schneider  hat  mehrere  dieser  Heerde  näher  untersucht  und  darin  Schlacken 
gefunden,  wodurch  er  zu  obigem  Schlusä  kam.  Er  schreibt  in  einem  Briefe  au 
Cootervator  K  Krause  über  diese  Heerde:  ^Die  in  der  Beschreibung  (Scblea. 
Von.  Xni  1875  S.  239)  beseiobneten  Feueretellen  mit  Scbladie  habe  ich  spiter 
,ala  Sobmelsdfen  featgestellt  Es  sind  spitze  Kegel  von  Lehm;  sie  stehen,  wo  sie 
noch  erbalteOf  in  der  Humusschicht  Wenn  man  die  Spitse  dffnet»  ist  ein  hohler 
Baum.  Den  Boden  bildet  eine  Schicht  Eisenschmelz.  Hebt  man  diese  Schiebt 
heraus,  so  stösst  man  auf  Schlacke,  die  mit  Hokkohle  gemischt  ist.  Der  Durch- 
messer des  Hohlratinie^  ist  an  der  Basis  (1,50  m.  seine  Hohe  0,80  m.  Eiseosteio 
befindet  sich  in  geringer  Tiefe  in  nächster  Nähe  am  Johnsberg,''  — 

Hr.  Virchow  erinnert  (larau,  dass  Hr.  v.  Hücker  (Verb,  1871  ö.  52;  schon 
die  These  aufgestellt  habe,  es  sei  an  diesen  Orten  „Eisen  in  kleinen  Feuern  fabridit 
worden**.  Was  die  Torgelegten  Tbongefasse  von  Rudelsdorf  betreffe,  so  aeigen  dis* 
selben  eine  hSdiit  überraschende  Uebereinstimmung  mit  dem  Thongeiitb  m 
Zaborowo.  Gaaa  besonders  gilt  dies  ^on  den  in  Fig.  1,  8  und  5  abgebildeten 
Oefassen.  Von  diesen  ist  Fig.  2  so  Ibnlich  einem  schwanen  poltrten  Gefass  mit 
erhaben  aufgesetzter  Wellen  leiste  von  Zaborowo^  dass  man  gl«aben  könnte, 
sie  seien  aus  derselben  Werkstätte  hervorgeganfren.  Ebenso  besitze  er  ein  Geiass 
von  Zaborowo  mit  ab  w  ech  se  I  ri  1^  :i  rothen  und  *ir:ni[if^n  dreieckigen  Feldero, 
welches  mit  Fig.  5  völlig  iibereiustimmt.  Punktkreise  un  l  Punktgruppen,  wie  in 
Fig.  1,  gehören  zu  den  häufigeren  Verzierungen  in  Zaborowo.  Das  Mäi&te  von  da 
ist  nicht  abgebildet,  aber  auf  der  Berliner  Ausstellung  von  1880  vorgeführt  wofdso. 
Er  terweist  auf  seine  Hittheilungen  in  den  Sitzungen  vom  14.  NoTcmber  1874 
(Verb.  S.  219  Taf.  XV)  und  vom  14.  Mai  und  28.  Juni  1875  (Verb.  8.  III  ned 
158  Taf.  ZI),  In  der  ersten  dieser  Hittheilungen  habe  er  achon  naehg^iriessn, 
dass  sich  Analogien  zu  den  Fanden  von  Zaborowo  bis  auf  das  Unke  Oderufer  nnd 
bis  zur  Katzbach  verfolgen  laMen.  Die  Jetsige  Vorlage  bring«  neue  Beweise  für 
diesen  Zusammenhang* 
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(80)  Hr.  6.  Oestao  Impriobk  dn 

Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feldberg  und  Umgegtnd. 

Ik'vor  ich  meiae  rieu«?ii  KrmitleluDgen  über  Stadt  und  Umgebung  von  Foldb^rg 
in  M>'ki'>uburg«Strelitt  vorlege,  mochte  ich  zunächst  einige  Mittheiiungen  über  die 
H)  (k(>grapbii6  der  Gegend  ntehen,  die  für  dM  Yentindniu  danelben  ton  Wiobtig- 
keil  tind. 

Wie  Sie  aus  der  Kartenskizze,  welche  im  llaassstabe  (1  :  12500)  nach  der 
oeneft  Qeaewiitebeeiifnebme  aogefertigt  iet^  enebeo  woUeo,  bcatobt  ein  weieatUeber 


Theil  der  Umgebung  von  FfMlxTg  aus  Wasserflächtn.  Die  in  der  Karte  dunkler 
gehaltenen  Seeenflächcn  Uausst-c,  I^ucmu,  /.au^cn.  Dro,'i  and  Carwitter  See,  bilden 
eto  zaaammeohängendes  System  von  gleicher  Uoheolage  d<>8  Wasserspiegeis. 

Et  wird  einlenchteo,  dMS  die  letztere  Ar  die  Amdehnung  und  FomntioD  der 
Ludiicben  von  BiofloM  iat;  ebeoio  wird  ereicbüich  leio,  due  der  Erdboden  der 
InaelD  aod  Helbioeeln  io  gleicher  Höbe  mit  dem  ofTeneo  Wesierepiegel  mit  Wasser 
dnrehbilakt  ist,  Aufgrabungen  also,  sobald  sie  tiefer  eiodiiageo,  ml«  der  Waeeer« 
■ptegel  liegt,  in  das  Grundwasser  p.>Inn^;en  müssen. 

Dieser  Seeencomplex  besitzt  zwei  natürliche  Abflüsse^  einen  unterirdischen  und 
eioeo  oberirdiicheo. 

Der  entere  bal  Miseii  Weg  Tom  Drees  »See  «ns  dutcb  die  Bodeoeehiebten  de« 
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davor  liegcnd^'u  BrdrückeDs  id  den  mit  seinem  Spiegel  9,5  m  tiefer  lieg^ndtn 
CrüseliD-See,  aus  diesem  in  die  Havel,  also  in  das  Elligfliiet. 

Die  Wassermenge,  welche  auf  diesem  Wege  abgeführt  wird,  ist  vou  natürlicbeo 
VerhältnisseD  abhängig,  uad  daher  bei  der  Constanz  derselben  auch  eine  ziemlich 
miTei&nderliche.  Im  16.  Jmhrhundeft  ist  wiederholt  vereucht  wordeot  dieses  nitör* 
liohe  VeriiäUnisB  stt  Twlndern,  das  vorhandene  Geßlle  notsbarer  stt  niMhonj  dicie 
Versuche  haben  damals  aber  einen  dauernden  Erfolg  nicht  gehabt  Hierfiber  sind 
Urkunden  und  Protocolle  vorhanden. 

Der  oberirdische  Abfluss  der  Seen  Ifilirt  aus  dem  Carwitzer  See  (Meklenburg) 
iu  den  Mellen -See  (Brandenburg),  und  weiter  in  die  Ücker,  also  in's  Odergebiet. 
Dieser  Abfluss  ist  der  menschlichen  Einwirkung  zugänglicher  gewesen  npgen- 
wärtig  führt  derselbe  nur  Wasser  ab,  wenn  der  Wasserstand  im  See  eine  gewiss«, 
zwischen  Brandenburg  und  Meklenburg  vertragsmässig  vereinbart,  Höhe  übersteigt 

Zur  WeodeDzeit  war  dieser  AbÜuss  erheblich  tiefer  angelegt,  der  Wasserstand 
de»  Seeon -Com^ezes  daher  ein  entsprechend  niedriger.  HierfOr  tind  taUreidw 
Beweise  vorhanden. 

Mitten  im  Carwitier  See  befindet  sich  eine  Untiefe.  Hau  sieht  Uber  dersetbcs 
bei  etwa  1,5  m  Wassentand  durch  das  klare  Wasser  den  Grnnd  und  dsrauf  die 
Stümpfe  von  gefällten  starken  £icheu.  I)er  Grund  des  Wassers  war  hier  siss 
einstmals  festes  Land;  der  Wasserspiegel  befand  sieh  entsprechend  tiefer. 

Auf  dem  Jäger -Werder,  einer  Insel  im  Carwitzer  See  (bei  6  des  Plan'^X  habe 
ich  im  Jahre  1883  bei  eine.r  Grabung  die  lleste  eines  kleinen  Eisenschmelzofens 
gefunden.  Es  waren  Theile  der  konisch  nach  unten  verjüngten  Laibung  des  Ofens 
aus  gebräuntem  Lebui  vorhaudeu;  der  uuteräte  c^liudrische  Theil  des  Ofeus 
noch  mit  Eisenschlacken  geffiUt.  Dieser  Theil  f&ilte  sich  aber  bei  der  Ausgraboog 
mit  Wasser,  reichte  also  bis  unter  den  gegenwirtigen  Grnndwasserstand  hinunter. 
Zur  Zeit  des  Betriebes  dieses  Ofens  kann  das  Wasser  so  hoch  nicht  gestanden  hsbea. 

In  dem  Durchstich  vom  Haussee  nach  dem  Lucia  befinden  sich  unter  Wssser, 
sehr  wohl  erhalten,  bis  zu  40  cm  starke,  scharf  vierkantig  bearbeitete,  eichene 
Pffihle,  noch  mit  dahinter  liegenden  eichenen  Bohlen,  als  eine  boUwerkarti^  Dfier> 
befestigung  desselben. 

Diese  jetzt  versunkene  Uferbefestigung  hat  für  die  gegenwartige  Üache  Lage 
der  üferränder  keinen  Sinn,  sie  beweist  aber,  dass  einstmals  hier  ein  erheblich 
tiefer  liegender  Durchstich  vorhaudoo  gewesen  »ein  muss.  Die  über  denselben 
führende  Brücke  heisst  noch  heute  die  ^bohe  Brfioke*^,  ein  Name,  den  sie  eioi^ 
mals  mit  Recht  geführt  haben  wird,  der  ihr  aber  beute  nicht  mehr  gegeben  werden 
wftrde.  Dieser  ehemals  tiefe  Durchstieh  spricht  sugleich  dadurch,  das«  er  d«i  ve^ 
tieften  AbÜnss  in  den  Mellen -See  (bei  1)  als  Yorfluth  zur  Vorausaetsong  hat,  fir 
den  einheitlichen  hydrographischen  Charakter  dieser  Landschaft,  ebenso  aber  aueh 
f&r  eine  Einheitlichkeit  des  Gemeinwesens  der  Bewohner. 

Ein  fernerer  Beweis  für  den  ehemals,  nnd  zwar  zur  Wendenzeit,  niedrigeren 
Wasserstand  ist  die  Burg  Feldlterg  auf  der  jetzigen  Amtahalbinsel,  d^ra  Amtshof. 
Dif'se  Burg  kann  frühestens  unmittelbar  nach  dem  Ende  der  Wendenzeit,  also 
um  die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  des  K{.  -iaiahuaderts  erbaut  worden  sein. 
(Om  1844  wurde  die  Stadt  Friedland  gegründet,  um  1248  Neubrandenburg  und 
Lychen,  1292  Kloster  Wanzka,  1398  die  Johanniter •Commende  Nemerow,  1399 
Kloster  Himmelpfort  u.  s  w.)  Ton  dmelben  sind  noch  die  starken  Umfisssoag»* 
mauern  mit  8  achteckigen  Pfeilern  in  der  Mitte  und  der  untere  Theil  des  Thumes 
vorhanden.  In  den  Mauern  siebt  man  noch  die  tiefen  und  geraumigen  Fenter* 
nischen  mit  Deberresten  der  gemauerten  Sitae  und  Kannrfiekchen;  Alles  in  stwss 
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roh?r,  aber  doch  charakteristischer  Ausführung.  Aber  der  Fussboden  dieser  Burg- 
riunip  liei^t  2/)  m  unter  dem  jetzigen  Terrain.  Der  einstige  Hitteisaal  dient  jeUt 
ate  KarlotT- 1  k- Her  für  das  über  demselben  erbaute  Amtsbaus. 

Beim  Bau  der  Burg  war  noch  der  niedrige  Wasserstand  vorhuüden.  Unter 
dem  später  aufsteigeodea  Wasser  ist  das  Terraiu  um  die  Burg  versuul^eu.  Die 
fM  dem  jefcngBn  Inhaber,  dem  GroeeherzogL  Droiteo  brnmarberni  tob  dar 
IiMeken,  freandliehat  geatatteten  Ao^rabaogen  lehren,  daie  man  Boden  «af- 
gaKbMtet  hat»  um  «ieder  Baum  ftbar  Wasser  in  gewinnen.  Ueber  die  alten 
BiiMe  hat  man  alsdann  TonaengewSlbe  geedüagen  ond  hieranf  die  neuere  Beban- 
uog  ausgeführt.  Die  Oberfliohe  der  alten  Wendenseik  aber  liegt  hie»nnter  den 
Sdatte  der  naobfolgenden  Jahrhundeite,  and  som  grossen  Theü  ooter  dem  gegen- 
Hrti^  Wasserspiegel  begraben. 

Es  wird  einleuchten,  dass  der  Punkt,  wo  der  Abfluss  aus  dem  Seeensysteme 
IQ  die  üeker  stattfindet,  von  jeher  für  den  Wasserstand,  die  Ufer  und  die  üesierlolting 
u«f«eibeo  von  der  grössteo  Wichtigkeit  gewesen  ibt.  Als  nach  der  Weudenzeit 
dieser  Abfluss  verfiel,  der  Wasserstand  in  den  Seeen  wuchs,  entstandeo  dadurch 
grajüe  Uebelstände.  luzwischeu  (1304)  war  das  Luud  Stargard,  von  Brandenburg 
il^etreoot,  als  Mitgift  der  Beatrix  an  den  Herzog  üeinrioh  von  Meklenbnrg  gekomiueu. 
Dach  «ne  ahdaim  folgende  geringe  Yersebiebong  der  Grenae^  wie  im  Flna  ersieht- 
Kdi,  vsr  dem  enteren  die  Yerffigung  Sber  den  Punkt  der  Yotflutb  TOilofen  ge- 
gMgM;  bierana  entstanden  im  XTL  Jahriinndert  poUtisehe  Verwickelungen  awiaehen 
MiHssburg  nnd  Brandenburg,  Aber  welehe  ansfllhrliobe  historisehe  Naohtiofaten 
Torbaaden  sind. 

Die  ErhöhuDg  des  Wasserstandes  hat,  bezügüob  der  wendischen  Reste,  zur 
Folg«  gehabt,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  vom  Wasser  uberdeckt  worden 
iit  und  sich  daher  besser  erhalten  hat,  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  sein  wurde. 
Zugleich  ist  jedoch  dieser  Umstand  von  ungünstigem  SinAuaae  auf  die  ZugäogUch- 
keit  and  die  Erlangung  der  Alterthümer. 

Complicirt  wird  dieses  Verhältniss  da,  wo  zugleich  eine  erhebliche  Verlandung 
<tec  Wasserflächen  durch  Auschüttuog  uud  durch  allmähliche  Auhäufuug  vou  Cuitur« 
ratee,  wie  auf  der  Halbinsel  Peldberg^  welche  fortdauernd  besiedelt  gewesen  ist, 
itettgefuaden  bal. 

Schenatiseh  dargestellt  liegt  hier  die  Saehe  so: 


Es  bezeichnen  AB  den  Wasseratand  zur  Wendeuzeit,  CD  den  gegenwärtigen, 
EFG  die  Bodenoberfläclie  zur  Wendenzeit,  H  IK  die  gegenwärtige. 

Gilbt  man  bei  a  in  den  Boden,  so  findet  man,  unter  einer  Yerhiltnisamässig 
ivhea  modeniea  Sehieh^  die  Obeilliehe  der  wendisdien  Cultur  im  IVoeknen,  bei 
^  diffgen  beralta  tiefor  und  unter  Grundwasser,  und  bei  c  dasselbe  in  höherem 
ÜHiss.  Die  Schwierigkeiten  der  Ausgrabung  nehmen  mit  der  Wasserlisfo  so 
^Q«ll  SU,  daas  man  mit  gewSmlichen  Gcvithen  und  Arbeitskriften  binlig  kaum 
t«  ael  die  alte  Oberfliohe  vorzudringen  im  Stsnde  ist 

Ich  gehe  nun  daad  fiber,  die  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  und  aufgefun- 
dsaa  Debsneate  der  wendischen  Cultur  aufooa&hlen  und  mnige  f  nndstfioke  vor- 
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zulegen.  Zunächst  die  mehrfach  erwähnte  und  iu  den  Grenzproiocoiion  von  Erasmus 
Bebm  und  Tileniann  Stella  1578  beschriebene  alte  Landwehr,   welche  al» 

ygeduppelter  Grabeo  mit  Wali^  voq  den  Füraleuwerder'scheu  Seeu  durch  eioe 
Kette  Too  Brftohea  jmdi  dem  Krewüs-See  geführt  war,  sich  zwischen  Heibo-  oml 
Cerwiti-See,  daoo  swiBcheo  Drees-  aad  OrOeelin-See  lodiettte)  ood  deren  «eilMe 
Fortsetsttog  swttoben  Godendocfer  uod  Drewen-See  ieb  in  eiDem  frOberea  Bericbte  ' 
(1884)  nichgewiesen  habe.  Ee  dttrffce  kenm  ooeh  einem  Zweifel  begegnen,  daae 
dieae  alte  Landwehr  die  Grenze  des  Gau8  der  Rednxier  gebildet  htX,  und  swar 
wnhiseheinlieh  bis  lom  Krewita-See  mit  den  Qkrero,  tou  da  an  mit  den  Re- 
senen. 

Der  hervorragende  Punkt  in  dieser  alten  ümwallung  ist  das  eiserne  Thor,  ' 
zwipc'u'n  Mellen-  und  Carwitz-See  (bei  1),  lsenp'^>rte  in  den  Urkunden  oft  genannt 
Da»seil)e  stellte  sehr  wahrscheiulich  eiueu  Hauptoingaug,  uod  zwar  jedenfalls  einen 
stark  befestigten,  iu  den  Redarier-Gau  dar,  umfasste  aber  auch  den  wichtigen 
hydrographischen  Öchlil&sel  der  I.aud;»chaft,  die  Abäussschleuse  deä  Seen-Complezes. 
Noch  in  den  genannten  Urkunden  de«  XVX.  Jahrhunderts  ist  bemerkt,  das»  hier 
der  Gmben  dreidoppelt  ond  wohl  S  Rathen  tief  war,  and  ein  Weg  darfiber  (fihrte.  i 
Die  Stelle  heieet  noeh  hente  «leer  Pnrt*. 

Bieran  sehlieMea  sieh  die  Brüeken  im  Cacwitaer  See,  welehe  tno  einer  baal 
itir  anderen  Aber  denaelben  Ahrteti,  über  weldhe  mebvmale  berichtet  iet  (8,  4,  5, 
6  im  Plan).  Auf  den  Inseln  und  Halbinieln  des  Garwitzer  Sees,  eowi«  an  den 
Ufern  demselben,  dea  Lucia  und  Dreez,  finden  sich  uberall  Ueberreste  der  wendi- 
schen Zeit.  Von  den  von  mir  gefundenen  Sachen  erlaube  ich  mir  vorzulegen: 
mehrere  Tafeln  mm  Tlieil  reich  ornamentirtcn  (lefassscherben,  «»in  iu  der 

Verh.  Jahrgang  bespruchenes  kleines  Feuerateinoinatrument,  melirere  äpioo- 

wirtel;  ein  eisernes  Beil,  Messer  u.  s.  w. 

Auf  der  Karte  sind  diejenigen  Flächen,  wo  bis  jetzt  wendische  Reste  gefunden 
worden  sind,  achrafürt  dargestellt.   Die  Aubgrabung  deröelbeu  lässt  sich,  soweit  sie 
nieht  uati&t  Waaaer  liegen,  bei  Garwita  TerhiltaiaeniiMig  leieht  bewiiken,  weil  die 
wendiache  Schicht  hi«r  nur  an  wenigen  Stellen  Ton  einer  ^itaran  OnJlnndiidit  j 
überlagert  tc^  dagegen  findet  man  an  mnnchen  Panktaif  unterhalb  der  wendiaoheB  j 
Scherben,  tolehe  aas  Torwendiieher  Zeit,  von  welchen  auch  «nige  auf  den  Ta» ; 
fein  au  aeheo  aind;  dieselben  aind  von  dem  wendischen  Fabrikat  leicht  sn  unter* ; 
scheiden.    Von  den  üeberresten  der  wendischen  Cultur  in  Feldbe^g  selbst  habe 
ich  bereits  die  Uferbefestigung  in  dem  Durchstich  zwischen  Hauasee  und  Lucin  bei 
/)  (fehlt  auf  dem  Plan)   erwähnt.    Auf  der  Hrilbinsel  Feldberg  stnsst  man  vielfacb 
auf  Reste  von  Bauten  aus  Eich»^nhn]z,  und  zwar  rpgeimässig  da,  wo  der  Culturbodfü 
der  alten  Zeit  unter  dem  jetzigen  Waaaeratande  liegt,  das  Hola  sich  also  hat  er- 
halten können. 

Auf  dem  Specialplau  S.       ist  die  Halbinsel  Feldberg  lu  ihrer  jetzigen  Gestalt 
mit  der  gegenwärtiguu  Bebauung,  sowie,  punktirt.  diejenige  Umriasform  dargestellt, , 
welche  von  der  Mheren  Oberflitebe  über  den  jetzigen  Waiaerstend  herrortretes 
würde,  wenn  man  sich  die  durch  den  Caltartehntt  der  spüteren  Jahrhunderte  nUmih- 
lieb  gebildete  Verlandung,  wie  ich  dieselbe  durch  meine  Aufjgcaban^n  cnmttaH 
habe,  fortgenommen  denkt.   Die  Insel  Feldberg  würde  hiernach  aae  %  durah  einti 
schmale  Landenge  (bei  T-)  verbundenen  grosseren  Theilen  und  einem,  eine  kleine 
Insel  bildenden,  dritten  Theil  bestehen.    Rännte  man  nun  anch  den  Wasserspiegel: 
auf  seine  Höhe  zur  Wendenzeit  zurücksenken,  so  würde  namentlich  die  östlich  von 
T*  gelegene  Insel  an  Oberflüche  wieder  gewinnen   und  vieüt'icht  mit  dem  Haupt- 
theil   nahezu   wieder  zusammcnstossen,  so  dass  eine  eigenthümliche  Dreigeetalttto^ 
der  Insel  Feldberg  noch  mehr  hervortreten  würde.  ' 
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mpinera  Torjähri- 
s.i'i\  Hrricht«  ge- 
DaoDteo  Funde  tod 
Holabftatoii  bab« 
kk  gefottdeo:  Avf 
der  Amlsiosel  {d  8) 
io  1,8  m  Tiefe  im 
Boden  uud  0,4  m 
uuter  Wa«»tir  zwei 
rechtwinklig  über- 
eiiModcr  It^nda 
behueoe  «oh«B« 
Balken.  Bei  2,8  » 
Tit*f«*  untorToiraia 
und  1,4  in  Tiffe  im 
(iruuüwttiiser  habe 
icb  hkr  die  alte 
BodeBobetflicbe 
niebt  erreicht.  Fer- 
ner einen  Holzbau, 
a«is  r'\f'T  oichenen 
ffiblen  und  swei 
wagenebten  dcbe- 
oen  Belkeo  bette- 

ht'iid.  am  cinätigMI 
Ufer  der  Haupt- 
insel  beim  jetzigen 
Weidendamm  ia 
b6,  l,4iMiuiterTer- 

nus-Oberlliebe, 
BDScbeiaeod  eine 

Oforbefestigung 
odff  Theil»*  d*»r 
früheren  Brücke, 
ferner  fünf  wei- 
ten Pfkble  der 
Brfieke  tod  der 
Baaptiosel  nach  der 
AintKinnel  (Amts- 
h<if;  in  c  ''S.  ^s()  tlasss 
die««  Brücke  durch 
««bea  PfiUile  jeUt 


tirtist.  DiePftble 

beste}i»>n  an«  Ei- 
<  beiiholz,  sind  'JO 
bia  '2b  cm  stark. 
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1,3  Hl  Abstand  eioaoder  gegenüber.  Au  eiuer  Steile  facti  icii  noch  eioeo  Längs* 
bolm  ia  veiscSiolMBW  Lage.  Die  Brtteke  w«r  also  lesl  gieluuit,  jedoch  mur  Mhnal, 
kftnn  nidkt  Ar  Fahrwerk,  kaum  för  Reiter  gedient  haben,  wurde  daher  wahrMheinlich 
nur  f&r  Fuesglnger  benutit.  Die  BrDckenpfahle  waren  snoachat  durch  einen  Lings» 
bolm  an  jeder  Seite  Terbunden,  auf  welchen  erst  die  Querterbindang  atattfimd.  An 
einer  Stelle  steckte  neben  dem  Hauptpfahl  ein  kleinerer  Pfahl  im  Morast^  tod  dem 
die  Spitze  erhalten  war.  Diese  habe  ich  herausgenommen  und  lege  sie  hier  xot. 
Sonst  sind  alle  Pfähle  und  Holzbalken  in  ihn^n  Stollen  verblieben,  ich  habe  die- 
selben nur  geometrisch  festgelegt,  so  dat^s  ich  sie  zu  jeder  Zeit  wieder  auffinden 
und  au  Ort  und  Stelle  vorzeigen  kann.  Auf  der  Kurte  sind  die  Stellen,  wo  Eichen- 
holz und  Pfähle  vorhanden  sind,  mit  E  bezeichnet,  die  Fundi^telleu  von  Topf- 
scherben aod  anderen  StQeken  mit  S, 

Von  den  kleineren  FunditQdcen  anf  6er  Halbinsel  Feldberg  lege  ich  tut: 
mehrere  Tnfdn  mit  omamentirten  GeAaeacherben,  BiBeDsachen,  Meaaer,  Pfeilq»itK, 
einen  Kamm  aua  Buioeheo,  ein  Oeftaa  mit  Wellenveniernng,  in  Bniebatflcken,  aber 
aiemlich  yoUstandig,  den  unteren  Theil  eines  Gefasses,  ein  kleines  Gefäss,  eine  An> 
zahl  geschlagener  Feuersteine,  an  einer  und  derselben  Stelle  auf  der  Amtsinsel  ge- 
funden, einen  Spinnwirtel,  einen  eigenthrnnUchen  Stcchschlüsscl  aus  bronzeartisrem 
Metall,  auf  dnr  einen  Seite  gezeiclinet,  ansclioinend  durch  den  Gebrauch  verbogeo. 

An  Masse  und  Ornamentirung  der  Scherben  werden  Sie  die  vollständige  Ueber- 
einstimmuug  derselben  mit  den  Garwitzer  bemerken.  Es  sind  jedoch  auch  Scherben 
von  jener  blaugrauen  Masse  dabei,  welche  jedenfalls  schon  der  nacbwendiscben, 
ebrisüicben  Zeit  angeh5ren.  leh  bemerke  aber,  dasa  ieh  alle  Zwtehenatnfeo  • 
swiachen  diesen  und  den  groben,  älteren,  wendisehen  Oeftaaseherben,  wAsgut  kaaa, 
so  daaa  ea  aehwer  sein  dürfte,  an  beatimmen,  wo  die  chrietlicbe  Zeit  anfingt  und 
das  Wendenthum  aufbort. 

loh  habe  femer  noch  Fuodstücke  von  dem  auch  bereits  bekuinten  Scblnssberg- 
Burgwall  vorzulegen:  wieder  inf^hrere  Tafeln  mit  omamentirten  Getassscherlien. 
deren  üebereinstimmung  mit  n  Feldberger  und  ('arwitZ' r  in  die  Augen  ?[)ringt 
und  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gulturstätten  dartbut,  iorrifr  Knocheopfrieme, 
beatbeitete  Feuersteine  und  einen  schön  verzierten  »rossen  HorjiiüiLiiui. 

An  dem  Schiossberg-Burgwall  ist  die  Lage  auüalieud  und  bemcrkeuswerth:  die- 
adbe  ist  in  einem  gewissen  Abstände  Tom  Hauasee,  jedseh  w>  gewählt,  dasa  der 
Bnrgwall  den  Zugaug  an  Feldberg  von  Norden  beherrscht.  Hierbei  mnsi 
erwihnt  werden,  dass  die  üferbildungen  des  Hausaeea  für  befestigte  wendische 
Ansiedelungen  vielfach  besonders  geeignete  Punkte  darbieten,  daaa  aber  auffallender 
Weiae  hier  nirgends  Spuren  davon  zu  finden  sind,  ausser  auf  der  Insel 
Feldberg  selbst.  Nach  der  Karte  von  Tiiemann  Stella  von  ist  damals  noch 
fast  rund  um  den  Haussee  herum  Wald  vorhanden  gewesen. 

Endlich  muss  ich  noch  eine  Anlage  hier  wieder  erwähnen,  die  in  Ähnlicher 
Beziehung  zu  Feldberg  geBtandeu  haben  mag,  wie  dor  Schlo.'^sberg.  Das  ist  der 
eogbuauute  „üüneukirchhof"  im  llulierbusch,  eine  Üiuwaliuug,  welche  so  liegt,  da» 
man  von  ihr  aus  sowohl  die  BrQckenstrasse  von  Carwitx  überblidcen,  als  auch  oaeb 
Feldberg  hineinsehen  kann,  und  ausserdem  so,  dass  sie  den  über  den  Hollerbuscli 
und  Carwitn  möglichen  Zugang  nadi  Feldberg,  gana  so,  wie  der  Schloeeb«^ 
die  Strasse  von  Norden  her,  beherrscht  Es  ist  kaum  ansunehmen,  daaa  die 
Lage  dieser  Burgwälle  eine  sttftllige  und  planlose  sein  sollte,  vielmehr  ist  ersieht* 
lieh,  dass  sie  Glieder  ein«r  geeidndwn,  die  Einheit  eines  Gemeinwesen» 
verrathenden  Besiedelungssystems  sind,  welches  sich  hier  an  den  Ufern  der 
t>ttea  ausbreitete. 
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Innwliftlb  di«»er  tltva  Umwillnog  baba  ich  bis  jetzt  noch  nichts  fincleii  kämen, 
dagegea  habe  ich  in  dieser  selbst  die  Pnüdameiite  einer  auf  eigenthfimliehe  Weise 
hergestellten,  etwa  1  m  starken  Mauerung  gefunden.  Der  die  Fugen  der  Feldsteine 
isiAUende  Hörtel  besteht  nebmlich,  allem  Anscheine  nadi,  aus  einem  Gemisch  von 
Ubn,  Knlk,  Äsche  und  Kohlenpurtikelu  uod  bildet  gewlMermsasBen  einen  auf 
rohe  Weise  zubereiteten  Cement,  besitzt  auch  eine  nicht  unerhebliche  Festigkeit. 
Aogeoacheinlich  hat  man  zum  Rati  der  Mauer  Lehm  und  K;i!k  mit  Hnlz  abwpch- 
selnd  geschichtet,  die  gauze  Packung  heruntergebrannt,  dauii  die  Steine  auf  die 
gebrannte  Masse  gesetzt  und  die  P'ugen  derselben,  vielleicht  unter  Zugabe  von 
Wauer,  dumit  auagefiilit.  Die  Art  der  Ilerätelluug  dieseä  Mauerwerk»  würde  wohl 
MM  Zugeh&igkeit  cor  Wendeoseit  beatätigen. 

Ich  habe  vor  eioigün  Jahren  die  Vermutbung  ausgesprochen,  dass  in  dieser 
Lssdschaft  dss  vie^suchte  Retfara  gefanden  werden  konnte,  und  swar  das  Heilig- 
thora  auf  den  Carwitser  Inseln.  Die  damalige  Besichtigung  nnd  Prufang  der  Oert» 
Ilcbiceit  dareh  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  und  die  weiteren 
KachforschuDgeo  haben  meiner  Vermuthung  eine  andere  und,  wie  ich  glaube,  besser 
begründete  Richtung  gegeben. 

Gestatten  Sie  mir,  zu  zeigen,  wie  die  Ortsaugaben  der  beiden  bekannten  Chro- 
nisten, Thietinar  vou  Merseburg  und  Adam  von  Bremen,  auf  die,  vorliegende 
Oeitlicbkeit  angewendet  werden  künncu,  ohuc  duAH  mau  nötiiig  iiut,  das  Eine  oder 
das  Andere  ihrer  aascbeinend  zwar  unvollständigen  und  nicht  nach  eigener  Wahr- 
BehsiQQg,  jedenfalls  aber  doch  sorgfaltig  und  gewissenhaft  gemachten  Angaben  aus- 
soBcUiessen  oder  in  Zweifel  xn  sieben,  und  wie  die  zwischen  beiden  scheinbar 
vwhandenen  Widersprfiche  sich  dabei  lösen.  Tbietmar  sagt:  «s  ist  eine  ^urbs 
qoaedatn'^,  eine  Art  urbs  im  Gau  Riederiemn,  Biedegost  mit  Namen  (Amtsbesirk 
Feldberg),  die  von  einem  heiligen  Hain  umgeben  ist  (derselbe  würde  rings  um  den 
Fp|dH<»rgpr  Haussee  zu  denken  sein);  dieselbe  ist  „tricornis",  dreihornig  und 
•enthielt  ^in  se  continens**  drei  Thore,  je  eines  für  jedes  cornu.  Tricornis  darf 
meifiei»  £rachtens  nur  mit  dreihüruig  übersetzt  werden  und  setzt  die  Lage  im 
Wasser  voraus.  Horn  ist  ein  Landvorsprung  im  Wasser.  Es  ist  ein  amtlicher 
Behebt  des  Lerzoglicheu  Kaths  ülemau  Stella  vom  Jahre  1ü7ö  vorhanden,  der 
«Bft  Beschidbung  des  Garwitaer  Sees  enthilt;  in  demselben  heisst  es:  „der  See 
bst  bin  und  wieder  Hörn  er,  KrQmmen,  Kanten  und  Winkel  u.  s.  w.*^  Der  Aus- 
dcuek  war  damals  mithin  scbiiftgemfiss;  er  wird  noch  heute  gebraucht,  ich  erinnere 
snr  ao  „Scbildhom*'.  Eine  urbs  tricornis  bedeutet  daher:  eine  im  Wasser  liegende, 
aus  drei  Landvorsprüngen  bestehende,  wie  die  Amtsinsel  Feldberg  früher  gewesen). 
Es  heisst  bei  Thietmar  weiter:  Zwei  Thore  (T'  und  T-  im  Plan)  waren  allen 
Besuchern  geöffnet,  da«?  dritte  (T*),  kleinste,  welches  nach  Osten  gerichtet  war 
(nach  dem  Amtshof  FeUlberg),  durfte  nur  von  den  (.)[)f''rijdeii  betreten  werden, 
und  zeigte  auf  einen  Pfad  am  See  und  auf  einen  gar  furchtbaren  Anblick  (Thiet- 
mar setzt  also  die  Lage  im  Wasser  voraus). 

Adam  tou  Bremen  berichtet  von  der  weltbekannten  civitas  Rethre  (pagus 
Ricdeciemn  bei  Thietmar?,  das  ganse  besiedelte  Seenthal  Tom  eisernen  Thor 
Im  Feldbag)  Im  Lande  der  Redarier,  Sitz  des  Götaeadienstes.  Dort  ist  für  die 
Götter,  deren  Haupt  Etedigast  war,  ein  templum  aufgerichtet  (Amtshof  Feldberg); 
eine  hölzerne  BrGcke  führt  liinfiber,  über  welche  nur  den  Bescheid  Suchenden 
der  Zutritt  gestattet  ist  (wie  bei  Thietmar;  es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  bei 
^>€ideB  Chronisten  der  Name  Riedegost,  be/,w.  Redigast  mit  derselben  örtlichen 
v-rknüpft  ersclieinen  würde).  Die  „civitas'*  selbst,  sagt  .Vdun!  weiter,  ist 
Qndique  lacu  profunde  ioclusa,  allenthalben  von  einem  tiefen  See  umfasst  (deu 
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vollen  hindruck  hiervon  wird  man  haben,  wenn  man  den  Weg  vom  eisernen  Thor 
Dach  Feldberg  zurücklegt),  bat  9  Thore  (biDtereinander  liegend  zu  denken,  vom 
eiaerneu  Thor  bis  nach  dem  Amtabof  F^eldberg),  neuofach  umschliesst  die  6tyx  die, 
welche  den  Götzen  dieoen,  alao  das  templum.  (Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  Tom 
«Mmeo  TImt  Int  tiMb  dem  Aoittbof  Feldberg  8  Uebergänge  ftber  WaMenioM  ; 
mittelst  Brttekeii  thetiiobKdi  fiNtgettellt  liiid,  oehmlieh  bei  dem  Pboklen  1  ood  j 
8—9  des  Plaos.  Der  neoDte  debergug  wild  aiob  bei  Pankl  %  dem  Ooaoiw  , 
Ziegeaberg^  fiodea,  deieelbe  bildel  Doob  beute  bei  bohem  WeeeeittMide  eine  Ina«L  • 
De  er  buidfnitbtdiaftlieh  zu  Cosow  gebort,  ist  der  früher  trenoeDde  Wasserun 
wabvMbeinlich  verschüttet.    Mehr  als  9  Wasserübergäoge  siod  nicht  möglich.  ' 

Wenn  raeine  Verrouthung  eine  begründete  ist,  so  wird  ein  entscheidender  i 
Fund  in  der  urbs  Ricdegost,  an  dem  Ort  des  templnm  des  Bedigsst»  dem  beetigeo 

Amtshof  Feldberg,  gemacht  werden  müssen.  —  ! 

I 

Hr.  Virchow:  Die  beiden  Hauptstelleo  bei  Thictmar  nnd  Adam  ?ou  Hreoien  ; 
sind  seiner  Zeit  von  Hrn.  Alfred  G.  Meyer  (Yerhandl.  18S1.  S.  270)  ausführlich 
besprochen  wordeo.  Dabei  ist  aodb  der  Gebraaob  der  Besmebamig  «ibe  (Jm  '. 
TbSetmar)  und  eivitas  (bei  Adam)  dargelegt  (ebendas.  B.  379)  vad  die  MSgküdi'  . 
keit  sogestanden  wordeo,  dass  arbs  die  Stadt,  eivitas  den  Gan  bedentat  habe.  . 
Wie  es  seheiat,  legt  Herr  Oestea  diese  Oateiadieidaog  smoer  Anslsgaag  ss  ! 
Qmade.  — 

Hr.  Oesien  bestilagt  dies.  ~ 

Hr.  Virchow:  Ich  habe  f^rM  neulich  (Verb.  188^.  S.  5f"»9)  bei  Gelegenheit  dor 
Besprechung  von  Nicmitsch  eine  päpstliche  Urkunde  von  120^^  erwähnt,  in  weicht  r 
von  Civitates  Niempxe  und  (|^»prewe  „offenbar  in  dem  Sinne  von  Laudschafteu  oder 
Gaueu  (Burgwarden)"  die  Rede  ist.  Die  Möglichkeit,  du&b  in  diesem  Sinoe  i*uch 
TOD  einer  Civitas  Rethre  gesprochen  werden  konnte,  dürfte  damit  dargetban  tein. 
Ss  fragt  sieb  aar,  ob  an  der  betreffimden  Stdle  bei  Adam  nicht  besondere  Grfiode 
g^n  eine  solche  Annahme  sprechen,  und  dies  scheint  mir  der  Fall  au  sein.  Dens 
es  heisst:  Civitas  ipsa  novem  portas  habet^  vndiqne  taca  profiindo  inelnea,  poaslig- 
neos  traasitnm  ptaebet  etc.  Hier  ist  offenbar  nur  von  einem  See  die  Rede,  in 
welchem  die  Civitas  ipsa  gelegen  ist.  Dies  passt  auf  die  Landsobaft  oder  des ' 
Gau  nicht.  Wenn  man  die  Autorität  Adam 's  anerkennt,  so  wird  man  also  auch 
Civitas  im  Sinne  von  Urbs,  wie  Thietmar  sagt,  nelimen  müssen;  dem  widmnstieitet 
auch  die  Annahme,  dass  Feldberg  als  fiethra  zu  deuten  sei,  nicht. 
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AuiMfordentlicb«  Sitsung  todi  SS.  Januar  1887. 


VoraiUeoder  Ur.  ViroiMW. 

(1)  D«r  AuMcliMft  bat  Hrn.  Kooer  suin  ObmaDn  «nvSbli 

(2)  Hr.  Grenipler  meldet  in  einaiil  Schreiben  vom  22.  Januar,  dass  am  Tage 
xuTor  der  Custoa  des  Breslauer  Musptims,  Dr.  Luchs  begraben  wnrrlon  Ist.  Der- 
selbe habe  seit  '2  Jahren  p^ekränkelt  ond  sei  schliesslich  an  iSiereuschrumpfuog  mit 
Hypertrophie  des  linken  Herzventrikls  gestorben. 

Der  VoiaiUeade  giebt  dem  Schmerae  um  den  Yerlott  des  heebterdieDten 
MaaneB  Auadruck,  dem  die  Provins  Sebleiiea  und  die  arobXologiacbe  WiMenaebaft 
die  !I<  r  loüung  dea  aabooeo  Altettbomi^Muaeuma  in  Breaiau  und  eine  grosM  Reibe 
Tottrefflicber  Localfononngen  ▼erdankt. 

(3)  Der  Hr.  Cultusminister  übersendet  unter  dem  21.  Januar  eine  Abschrift 
einer  toq  ihm,  in  Gemeinschaft  mit  dam  Minieter  dea  Innern,  an  sammtlidie  Ober« 
priaidentea  erlassenen  Veifögung  vem  30.  Deoember  1886,  betreSbad 

die  unbefugten  Aufgrabunsea  vorgesohichtllolier  Alterthümer  und  die  Verschleppung  der  Funde. 

Die  unbefugten  AijfL'raf>ungen  iler  Deberreste  der  Vorzeit  —  Stein-  und  Erd- 
monumente, Gräberlelder,  Keiheugräber,  ürnenfriedhofe,  "Wendenkirchhöfe,  Stein- 
biuser,  Hünengräber,  Hünen-  oder  Riesenbetten,  Ansiedlungsplät^e,  Ringwälle,  Land- 
webrea,  Scbansen,  Mauerreste,  Pfsblbauten,  Bohlbriicken  u.  a.  v.  aus  rSmiacher, 
beidnisch- germanischer  oder  unbestimmbar  vorgesobicbtlicber  Zeit,  —  sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fundstüoke  haben  neuerdings  in  verschiedenen 
ProTinten  de«  Staates  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die  Staatsbehörden  im 
allgemeinen  Interesse  entgegenzutreten  haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Miuiüter 
der  geistlichen  pp.  Angelegenheiten,  bereits  durch  meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886 
Ü.  lY  2S34  II.  Ew.  Eiceliens  Fürsorge  f&r  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  in 
Auapraeb  genommen  habe,  und  durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Hm.  Minister 
für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Foräten  erlassene  Verfugung  vom  16.  Januar 
1886  ü.  IV  Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M.  f.  L.  l).  u.  F.  II/III.  die  Ausgrabungen 
auf  fiskalischem  Terrain  der  Domänen-  und  Fnrstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Ceolralätelleu  abhängig  gemacht  worden  sind,  bestimmen  wir  nunmehr  in 
Anaabung  der  Liegenschaften  der  städtischen  und  Undlichen  Gemein- 
den  im  ganaen  Staatsgebiete,  dass  in  allen  mien  vor  B^na  derartiger  Aua- 
grabungen, bezw.  vor  Ertheilung  der  erforderlichen  Genehmigung  der  Aufeichta- 
behorde  unt<^r  Darlegung  der  obwaltenden  Omstände  an  uns  Bericht  zu  erstatten 
ist  Nachd^Mii  iiii*frers«Mi>j,  dem  Conservator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etvraigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  gegeben  worden  ist,  und,  so  weit  als 
nStiüg,  die  facbveratlndige  Leitung  der  beaflglicben  Arbeiten,  aowie  die  Sicherung 
der  etfriugen  Pundstficke  vorgeaeben  iat^  werden  wir  ~  eventuell  unter  Aufstellung 
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der  der  Sachlage  «otoprach«DdeB  BediDgungen  —  die  Voniahme  der  Auignbaogen 

geoelimigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifei,  dase  die  Eingangs  beregten  Denkmäler  der  Vor- 
seit  als  SacheD  von  beflouderem  hiatoniehen  und  wiaeeniebaftliidiwi  Warthe  an- 
att8iiveohe&  sind,  an  deren  VeAQuerang  oder  wesentlidien  Verindwnng,  iasbesondeie 
Attlgrabung,  BknlegtUlg,  Zcrst  Tung  ihres  äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theil- 
weispn  Entfernung  ihres  Inhalts  —  es  sei  durch  die  Gemeinde  selbst,  oder  mit 
[hrvT  Erlaubniss  durch  Dritte  —  ein  Gemeindeheschluss  und  die  tieoebmigUDg  des- 
selben durch  die  vorgesetzte  Aufsichtsinstaru  erforderlich  ist. 

Vergl.  §§  IG  und  30  Zuständigkeitsgesetz  vom  1.  Angost  1883  fBf  die 
Kreisoidnungs-Provinsen,  §  50  Nr.  3  der  St&dteordn«ng  vom  30.  Mai  185S 
für  die  seohs  östlichen  Provinzen,  §  49  Nr.  2  beaw.  §  53  Nr«  2  der  St&dte> 
Ordnung  vom  19.  März  1856  und  der  LandgemeindeordniiDg  vom  19.  M&rs 
1880  für  Westfalen,  §  46  Nr.  2  bezw.  §  96  der  Städtcordnung  vom  15.  Mai 
löüÜ  und  der  Landgemeiodpordniing  vom  23.  Juli  184.'i  für  die  llhein- 
provinZ)  §  71  Nr.  2  Genetz  vom  14.  April  166^,  betretleud  die  Verfassung 
und  Verwaltung  der  Stidte  und  Fleeken  der  Piovina  Schleswig-Bolstein, 
Giraolar-Brlaas  vom  5.  Nov.  1854.  Hin.  BI.  d.  inn.  Yerw.  p.  1855  8. 3. 
Di(-s  trifl't  zunächst,  und  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt,  alle  sich  äusserlieb 
alä  Werke  von  Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  firdmonumente  un- 
bestimmten Alters  (frühgescbicbtiiche  und  vorgeschichtlich«*  unbewegliche  Denk- 
mäler), specieil  die  beidnischen  GrabstäUtiu,  alä  Ueibengräber,  Hünengräber,  Kiesen- 
betten,  einselne  Tnmnli,  Ansiedlungsplätze  pp.,  wobei  su  beachten  ist|  daas  nieht 
selten  schon  die  ftnisere  Lage  und  Anordaong  der  Grab»  und  anderen  Denhmilerj 
auch  abgesehen  von  ihrem  Inhalt  und  ilurer  inneren  Anordnung,  für  die  Erkennt- 
niss  der  besnnderon  Cultunrtchtung  eines  nnteigegangenen  Volks  oder  Volkastammes 
von  Wichtigkeit  igt. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  Königlichen  Regierungen  sich  durch  die  von  iboeo 
in  Anspruch  tu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Loediastansen,  die  Königlichen 
Laadrithe,  Localbanbeamten  und  Kreinchulinspeetoren,  die  Amtovorstinde^  die 
Geistlichen  und  Lehrer,  oder  durch  andere  geeignete  und  ortskundige  Vertrauens- 
männer, welche  ihnen  die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine  für  die 
Alterthumekunde  an  die  Hand  g«^ben  können,  allmählich  eine  Ucbersicht  über  das 
Vorhandensein  und  den  Zuüt&ud  der  frübgeschichtlichen  und  vorgeschichtlichen 
Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Bezirks  verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücher  der  Gemeinden  aufnehmen  lassen  und  Alles  vorbereiten, 
was  die  demnäcbstige  Pestlegong  derselben  in  den  vorhandenen  Kreis-  und  Bezirks- 
karten grosseren  Maassstabs,  worüber  s.  Z,  besondere  Bestimmungen  vorbdialten 
bleiben,  ermöglicht. 

Abor  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  <ir;ili-tiittPn  pp..  etwa  bei  ali>ich(- 
licher  oder  2u/äüiger  Aufgrabuug  des  Grund  und  Bodeu»  gefunden  werden,  charak- 

terisiren  sich  in  dem  Augenblicke  als  Gegenstinde  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Wertbe,  wo  sie  aufgedeckt  werden,  dergestalt,  dass  jede 

eigenmächtige  Zerstörung,  Veräu^si  runf;  oder  Veränderung  ihrer  Gesammtanordnung 
o(\er  ihres  Inhalts  (ümen  und  Thongelasse,  Steine,  Wafffn  und  (iträthf  au.<  Stein 
oder  Metall.  Münzen.  Gf^genstände  von  Glas,  Bernstein  und  anderen  Stoffen  pp.) 
oder  gar  Entfremdung  der  letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbehfirden  werden  dafür  verantwortlieh  gemacht  werden  kSonen, 
dass  in  solchen  Ffillen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  gethan,  die  Anlag« 
und  deren  Inhalt  in  jeder  möglichen  Weise  gc^>Mi  Vornusserung  oder  Entfremdung 
gesebütst  und  thunlichst  bald  an  die  Aufsichtsbehörde  beriehtet  wird.   In  den 
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GoDtracteo  mil  Ban-  uod  aodwen  Uotenidhiiiera  kun  das  Erforderliche  vorgesehen 
werden. 

Befiodeu  sich  Gegeostäaile  der  vorgedaohteu  Art.  sv'ip.  Urnen.  Waflfeo  pp.  und 
andere  frühgescbichtliche  oder  vorgescbicbtiiche  bewegliche  Deukinäier,  es  aei  von 
fr&hereo  AaqEratmngan  her  oder  ans  anderea  ErwerbsquelleD,  im  Besitae  von 
Gemeiadea,  so  nntMliegeo  auch  dien  dem  obgedachten  Ver&iueeninge-  oad  Ver- 
iadoangsverbote,  von  welchem  nur  die  AabiehtsbeliArde  nach  vorg^giger  Zuatim- 
moDg  der  Centralinstaazeo  dispeosireo  kann. 

Ew.  Excel len«  ersuchen  wir  ergebeost,  die  ihnen  unterstellten  Verwaltungs- 
organe, so  weit  dieaelbeo  für  diese  Aogelegeobeit  in  Betracht  kommen,  gefalligst 
mit  eotspreohender  Anweintag  aur  praeüsdien  Gelteadmadiung  der  eatwiekeltea 
Oeeiehtapankte  an  Tenehen  and  mit  den  ProTiastal-Yerwaltnngea  wegen  analoger 
Anweisung  an  die  communalstandischen  Beamten  gefälligst  in  Verbindung  zu  treten. 
Der  llinister  der  geistlichen,  Unterrichta>  und  Der  Minister  des  Innern 
MedicinaN Angelegenheiten  In  Vertretung: 

T.  Gossler.  Herrfurth. 

(4)  Die  erste  Nummer  deaJonmals  der  neuen  aathropologischea  Gesell- 
schaft zn  Bombay  ^be  Journal  of  the  Antbropological  Society  of  Bombay.  1886) 
ist  eingetroffen.  Dasselbe  enthält,  ausser  Aufsätzen  über  indische  religiöse  Gebräuche, 
eine  Note  Ober  das  Einbalsamireu  im  alten  Indien,  eine  Abhandlung  über  ilic  Ghosis 
oder  Gaddi  Gaolis  im  Deccan  und  endlich  einen  Bericht  über  den  haarigen 
Manu  von  Birma  (dritte  Generation),  d«r  demaftehst  eine  Reise  nach  Europa 
antreten  eollte. 

(5)  Hr.  B.  Forrer  jon.  in  Z&riob  ftbenendet  einen  Beitrag  zu  den  Diskussionen 
&ber  die 

räthselhaften  grossen,  gebogenen  Bronzenadeln  mit  Schlussring. 

„Hr.  Olshausen  fragt  nach  der  Altersbestimmung  dieser  Geräthe  und  führt 
an,  daaa  mit  dem  HohenhSwener  Exemplar  ansammen  %  Lansenspitaen  uad  eiae 
Fibel  (Brooae)  gebnden.  worden  seien.  Dieser  Fand  fHüre  SMnit  der  Bronaeaett 
snanweisen,  und  damit  stimmt  bestätigend  das  arohiologisohe  Material  fibcrcin,  mit 
dem  man  die  fraglichen  Bronzenadeln  im  Ziiricbsee  zu?amraen  gefunden  hat.  Alle 
jene  Züriehsee-Nadeln  fraglicher  Form  zeigen  oie  schöne  lironzefarbe.  wie  sie  die 
Beile,  Uaarnadelo,  Messer  u.  ».  w.  unserer  liruuzepfuhlbttulen  iu  genau  gleicher 

Wttse  voffllhren,  —  im  Ontersehied  au  den  BfCMiaea  der  Tdneseiti  die  durchweg  in 
einer  helleren  Farbe  ersdieinen*).  Der  FCdilban  ^GhxMser  Hafner",  der  ein,  mit 
dem  Hohenhowener  Stuck  vollstlindig  ftbereinstimmendes  Geriitbe  geliefert  hat, 
zeigt,  neben  Stpiri  und  Kupfer,  die  Bronzecultur  in  ihrer  BlQtbe.  Als  jenes 
Stück  im  Jahre  l^^o  gefunden  wurde,  habe  ich  keinen  Augenblick  gezögert,  es 
fDr  letztere  Epoche  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dies  bestätigen  wiederum  die  etwa 
8,  mir  vom  «Haumesser*  bei  WoUishofen  bekannten  ihnlichen  Stficke').  Jener 
röhlban  gehfirt  wiederum  ia  die  Zeit  der  Bronae  und  ist  nnsweifelhaft  eine 
der  reichsten  und  interessantesten  Bronzestatiooen  der  Schweiz.  Wir  dürften  somit 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  fragUohen  Nadeln  dem  ausgebildeten  Bronaealter 
zuweisen. 


1)  Vgl.  ,Anti.iua-  1886  S.  16. 

2)  Vgl.  .Aütiqua»  1886  8.81  and  Tat  TU  Fig.  3,  fetaer  J.Heierli,  Der  Ffiihlbatt 
Welllshelm«  (Mittheil.  d.  ant  Ges.)  und  Dr.  t.  Ran,  JnUbeft  dlMer  Verhandl. 
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„Wenn  Hr.  Dr.  v.  Rau  indessen  eineu  italischen  Ursprung  für  diese  Stucke  in 
Anspruch  uehtueu  möchte,  so  bedauere  ich,  deiu  widersprechen,  vielmehr  für  eioeo 
einheiinisoheii  Urspraog  «Dtreten  sn  mOsseo.  Die  bei  dieten  Nadeln  nm 
Ansdntck  gekommeoe  Tecboik  paset  voUatäadig  so  derjenigen  unserer  P&bllMnteD, 
nnd  wenn  wir  bedenken,  dase  diese  Ofajeete  in  ihrer  Mehnabl  bisher  nur  hier,  in 
noseren  Pfahlbauten  gefunden  worden  sind,  Italien  dagegen  unsores  Wiesens  oboe 
genügende  ParallelMi  dasteht,  so  kann  der  einheimisehe  Ursprung  wohl  kaum  be- 
sweifelt  werden.  — 

Waa  die  Verwendung,  bezw.  den  Zweck  dieser  Nadeln  anHetriflft,  bo  wird 
hier  vorlauäg  Alles  nur  unsichere  Vermwthnng  bleiben.  Als  das  „(tross-Hafner- 
Stuck"  zum  Vorschein  kam.  dachte  ich,  >sie  betont,  anfangs  un  eine  Waffe,  später 
aber  au  eine  grosse  Schmuckuadel,  bexw.  Uewandnadel.  Im  Letten  bei  Zürich,  in  Uall> 
statt  u.  a,  Q.  l^at  man  ebenfalls  groMe  und  onYsililltnisBoifissig  schwere  Nadeln  ia 
mehreren  Exemplaren  gefonden,  und  man  wird  nicht  nmhin  k&inea,  sie  als  Gerithe 
an  deuten,  die  xum  Zosammenhnlten  der  Kleid»  getragen  worden  sind.  (Einer  unserer 
Freunde  meinte  einst  Bchershaft,  sie  möchten  Tielleicht  verlassenen  Pfahlbau-Schönen 
als  Werkzeug  der  Gerechtigkeit  gegen  ihre  untreuen  Geliebten  gedient  haben.) 
Ob  aber  die  fraglichen  Bronzegerfithe  zu  Nadeln  im  Sinne  der  ^Säbelnadeln" 
prdif'nt  haben,  muss  ich  dahingestellt  sein  und  anderen  zu  entscheiden  iiberlas^jcr. 
1> '  il-iulig  gesagt,  trägt  eines  der  im  Besitze  der  Züricher  anti(|uarischeu  (le^i'U- 
schait  befiodlicheo  Stücke  in  dem  grossen  Schiussring  zwei  kleine  Bronzehngel. 

(6)  Hr.  M.  Mflsehner  hllt  einen  Vortrag  über 

daa  Spreewaktbans 

Daa  Niederwendische,  so  weit  ieh  es  kenne,  aerlUIt  in  3  Dialecte.  Am 

rechten  Spreeufer,  nördlieh  Ton  Peits,  in  der  Gegend  Fehrow-Taoer,  wird  das  I 
ohne  Ausnahme  scharf  ausgesprochen.  „Ja  som  zelala"  (ich  habe  gearbeitet),  sagt 
das  \!ä(1c!n'n  rms  Fehrow.  —  Die  eigentlich  spreew^ldtschc  Mundart  findet  sich 
am  liiiken  Jjpreeuter  und  südlich  von  Peitz  am  recJiten.  Hier  wird  das  in  slavischen 
Schriften  durchstrichene  1  (l)  wie  u,  wie  das  englische  w  ausgesprochen.  „Ja  som 
ielahi",  sagt  das  Mädchen  aus  Burg.  —  Die  driuc  Muudurl  iiudet  mau  in  der  Rieb* 
tuug  I'eits- Forsts.  Dort  wird  das  r  hinter  k  und  p  als  r  prononoirt,  w&hrend  n 
in  den  beiden  erstgenannten  Districten  wie  seh  lautet.  „Kromicu  kraj  a  prossnja 
daj**  («Brot  schneide  und  Bettler  gieb"),  sagen  die  Gross  •Lieskower;  der  Spree- 
walder  hingegen:  „Kromicu  kfaj  a  ph>sarejtt  daj"  (spr.  Eschomisu  ksebaj  a  pscbosiaF 
reju  diy).  £8  d&rften  hiemaeh  die  heutigen  Wenden  üeberreste  Terscbiedencr 
Stimme  sein. 

So  zerrissen  di'^  Wenden  indess  nach  ihrer  sprachlichen  Seite  zu  sein  sclielnen. 
uiu  so  mehr  üebereiustiramung  scheint  mir  in  der  Auswahl  des  Terrains  zur  Auhipe 
ihrer  Dörfer  zu  herrschen,  um  so  einlieitlioher  kommen  sie  mir  in  der  Anlage  des 
Hofes  vor,  um  60  mehr  Uniformität  üudet  mau  sammt  und  sonders  in  ihren  Wohn- 
stuben. 

Bei  der  Anlage  der  Dörfer,  deren  Namen  eine  treffende  Beseichnung  der 


1)  Die  Ueberscbrift  ist  nicht  ganz  zutreffend  und  umsste  etwa  ,tler  wendiöche  Buuerhof" 
lauten.  8ie  ist  indeuen  ge«ftblt  worden,  da  der  Aufsats  etn  Pendant  sn  demjenij^n  voa 
W.  von  Scbulenbnrg  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1886  S.  ISS  ff.  lein  sdt,  vad  da 
spreewäldiMh  mit  wendisch  gar  oft  identifieirt  wird,  ob  mit  Recht,  irill  Ich  dabingeitelH  s«^ 
lassen. 
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Dorfstrasse,  droga. 


Oite-IoöividiMlitit  sind,  scheint  in  erater  Linie  aaf  deren  Lage  xum  Waseer  geachtet 

«ordeo  zu  seio.    Fast  Überall  finden  wir  hinter  den  Gärten  den  Abzugsgraben, 

das  bleibende  Andenken  an  die  eheoiulige  Niederung,  die  das,  aus  Hof  und  Garten 
abfliessende  Wasser  aufnahm.  Liegt  ein  Ort  an  einem  fliessenden  Wasspr,  so  finden 
wir  dasselbe  im  Allgemeinen  erst  hinter  den  Gärten.  Diese  eliLinali^e  NIi-Jl  rung 
hinter  den  (iärten  hat  verschiedene  Namen,  die  alter  im  Gron.-en  uud  Ganzen  so 
liemlicb  dasbelbe  besagen.  Sie  hoisst  z,  B.  les  (Haiu),  biota,  blosco  (Hain?)'),  kliu 
(Keil,  Pfahl),  wölie  (Erlenboscb),  brjazki  (Birkenhain),  sagumnami  (hinter  den 
GiiteD)  n.  s.  w.  Besonders  die  Namen  blota,  Uoaco  und  klin  scheinen  darauf  hin- 
sndniten,  dass  sidi  dort  eine  Art  Holzschuta  gegen  das  Gindringen  des  Wassers 
in  das  Dorf  befanden  haben  mag. 

Ein  wenig  hoher,  womöglich  von  dem  les  aus  allmählich  aufsteigend,  liegt 
^er  Garten  (gurano),  in  dem  fast  durchgängig  die  Scheune  (brozna)  und  der  Back- 
ofen 711  finden  sind.  Diese  beiden  gehören  also  nicht  zum  dwor  (Hof).  Nach 
nieinetu  Daiürhalt«n  sehen  wir  in  diesem  wendischen  gninno  das  bekauntt;  J  u  nuie. 
r>er  Local  von  gumno  heisst  gumoe,  und  in  alten  Urkunden  ünden  wir  gar  oft  die 


1)  Der  Spreewald  beisst  wend.  blota;  Sumpf  =  btota  im  polnischen  u.  s.  w. 

7*  ' 
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vreodisch  kliogeodeo  Ortsnamen  in  dieaem  Casus').  Nun  konnte  dagegen  der 
Einwand  gemMht  werden:  Wie  kommt  das  j  an  die  Stelle  de§  g?  Darauf  mSehte 
ich  erwidern,  daaa  dieae  beiden  Laute  ihre  Rollen  nicht  selten  veitausehen,  daie 
ea  im  Lüncburgiscb-  sowohl,  wie  im  M^klenburgisch -Wendischen  eine  ziemliche  An- 
sahl  von  Wörtern  giebt,  die  da  ein  tj  haben,  wo  das  heutige  Wendisch  «io  k,  beiw. 
C  hat,  z.  B.  luneburgisch :  weitje  —  wiki  (Marktplatz  [Stadt]),  tjäupa)  —  kupil 
(^kaufte),  tjühlu  —  kolaso  (Rad),  »tjoht  —  sköt  (Vieh),  djuhl  —  gola  (Wald),  wildje 
auch  wileje  —  welgi  (sehr),  wiltja  ~  welika  (gross);  meklenburgisch:  tjerita — köryto 
(Krippe),  t|ord»-^twarda  (hart),  »jot^swet  (Welt)  u.  e.  w.  Leider  habe  ich  eine 
Vocabel  für  Garten  im  Altwenditdien  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  aber  angesichts 
der  ppnannteii  WahrnehmnnRen  und  in  Anbetracht  des  ünistandes,  dass  da«  heu- 
tige Niederweriiiisrhe  sich  mit  jenem  Altwendischen  ziemücli  luiho  Ijcrührt,  fühle 
ich  mich  in  der  Annahme  bestärkt:  Jumne  bedeute  „tiarteu",  event.  „im  Garten*^. 

In  dem  District  Lieskow-Weissagk  bei  Gottbus  heisst  der  Garten  guwno,  and 
bekanntlieh  steht  Guben  in  alten  Urkunden  so  fthnlich  Teneichnet. 

Jumneta  ist  eine  Form  von  Jumne  um!  würde  etwa  so  viel  besagen  als  ^ein 
garten&bnliches  Land"  oder  „ein  viele  (jiirten  enthaltender  Landstrich*.  Wir 
konnten  im  heutigen  Wendischen  analog  dieser  Form  sagen  „guronatp";  ich  habe 
indessen  diese  Form,  die  durchaus  nicht  sprachwidrig  ist,  —  ich  erinnere  nur  an 
gownate,  —  nie  gehört,  sondern  statt  dessen  daa  etwas  längere  gumnowate. 

Dasa  Jumne  aneh  Jnlin  genannt  wird«  dass  diese  Insel  also  swei  Terachie- 
dene  Namen  hat,  ist  keine  Vereinselte  Erscheinung,  s.  B.  heisst  Branits  bei  Cottbus 
auch  R^genc,  Horno  bei  Spremberg  auch  Lesce.  Julin  ist  das  wendische  go- 
lina;  denn  der  Wald  (gola)  heisst  itn  T,i'inebnrgischen  djnhi.  ^Mala  wa  djuhl", 
sagt  Parum-ächulz  in  seiner  Chronik,  d.  h.  mala  wo  göU  (die  [der?]  Kleine  ist 
im  Walde). 

Die  Sohenne  steht  also  im  Garten.  Sie  ist  vollst&ndig  aus  Hola  oonstniirt, 
ruht  auf  einigen  m&chtigen  Feldsteinen  und  ist  mit  Stroh  gedeckt   Hi»bei  muso 

ich  bemerken,  dass  ich  mich  in  meinen  Ausfuhrungen  nirgends  auf  die  Abweichun« 
gen  der  Gegenwart  beziehe,  soni^ern  mich  an  die  noch  bestehenden  Gehöfte  alten 
Slyls  hake  und  das  Ergebniss  meiner  dreissigjälirigen  Beobachtungen  etwa  in  die 
Zeit  vor  1864  verlege.  Der  Name  bruziiu  (Scheune)  scbeim  mit  waten  (brozi») 
susammeosahlngon  und  darauf  hinsudeuteo,  dass  man,  am  aar  Scheune  an  ge* 
langen,  waten  musate,  dasa  der  Garten  also  eine  niedrigere  Lage  hatte  als  der 
Bof.  In  den  Vierteln  (a)  liegen  quer  auf  den  Schwellen  starke  Stangen  an  ein» 
ander  gereiht,  auf  denen  der  Segen  der  Ernte  ruht,  ohne  von  unten  feucht  zu 
werden.  Es  bereitete  Kindern  keine  Schwierigkeit,  unter  der  Scheune  hindurch- 
zukriechen. Die  in  letzter  Zeit  gebauten  Scheunen  zeigen  ausnahmslos  ein  ge- 
mauertes Fundament.  Die  Tenne  (e)  ist  genau  so  breit  wie  das  Scbeunentbor  (b). 

Der  Backofen  (pjac)  steht  bald  ?or,  bald  hinter  der  Scheune,  aber  stets  auf 
dar  Seite  im  Garten,  auf  der  auf  dem  Grundst&ck  das  Wohnhaus  Steht*  Was  Ur* 
W,  T.  Schu  1 0  n  bürg  darüber  schreibt,  trifft  zu. 

Nun  kämen  wir  zu  dem  wendischen  Bauerhof  (dwor).  Dersellie  wird  von 
2—4  iiebäuden  gebildet,  die  so  zu  einander  stehen,  dass  sie  ein  llccliteck,  bezw. 
ein  Quadrat,  den  eigentlichen  Hof,  einsdüiasen  und  mit  der  Umzäunung  ein  ab- 
geschloesenes  Ganse  bilden.  Mit  der  Giebelseite  sur  Strasse  stehen  stets  daa  Wohn- 


1)  Der  Wende  hat  for  WIcm  swet  Beseliihaoogsn:  a)  tng,  los.  loie,  aus  dem  d«r  Nane 

Lausitz  (wend.  lu.'i  ai  entstan  lf-n  ist,  unl  der  dem  (leut.<ichen  Luch  entspricht,  und  b)  loka, 
loc.  iuce,  die  Wiese  in  eigenLUcbem  Sinne.  Usedom  s  iuze  (spr.  us«)  dorn  =  Wietenbeim. 
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haos  und  daa  SUllgebind^  vod  diese  beideo  acheiDeii  »udi  wendisohen  CTispniDga 

SU  sein,  während  das  Thorbaus  (t<Sruz),  wie  der  Name  schon  8agt,  der  deutscheo 
Hofanlagc  piitlehnt  ist.  Die  Gebäude  des  eiaeo  Grundstücks  berüfireu  sich  in  den 
Seltensten  Fällen  mit  denen  des  Nuchbars.  Entweder  der,  hin  und  wiedor  zum 
Aiteiitbeil  gehörige,  kleine  Obstgarten  (gutunysko)  oder  der  Gemüsegarten  (zagrodka) 
liegt  zwiaeheD  beideii. 

Der  Zaun  beiast  plot  Bigestbümlieb  ist  «s,  dass  der,  der  Wobnatube  ge^- 
Qberlieginide,  au  der  Strassengreoze  siebende  Zaun  „parchan'' ')  genannt  wird,  wel- 
ches Wort  etwa  den  Sinn  von  „Strassenkothabhalter"  hat.  In  vielen  Fällen  ist 
dieser  Farcbao  nicht  aus  Latten,  sondern  aus  ziemlich  hohen  Brettern  hergestellt  Hin 
und  wieder  fand  man  ihn  bis  zur  Brusthöhe  aus  dicken  bohlen  errichtet,  aut  iieoeo 
die  bekaunteD  Scbwerlelieo  im  Kreuzgang  elii  nXditiget  Gedon  tn^eo.  Name 
wie  Banart  also  laaieo  daraaf  scbliesaeii,  dass  der  Paroban  dem  beim  Dassen  Wetter 
durcb  seboelles  Fabreo  auf  der  ehemals  tuchaussirten  Dorfstrasse  empoirgeachieu* 
derten  Strassenschmutz  den  Zugang  zu  dem  Lehmhäuschen  (Blockhaus,  zum  Theil 
mit  Lehm  überstrichen,  oder  auch  Fachwerk,  mit  Lehm  ausgeklebt)  versagen  sollte. 
Ich  brauche  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen,  dass  dieser  Parchan,  der  mit  den  ge- 
äochtenen  21äunen  und  Holzhäusern  einer  Dorfseite  nicht  selten  das  Gepräge  einer 
bolsemen  Matter  gab,  auf  dem  Aassterbeetat  siob  bsfindet  Par»BHocaat,  Stnasen- 
kotb;  Dorf  Parey  =  im  Mocast;  Parebim(??). 

In  der  Fluchtlinie  des  pareban  ist  die  Strassenfront  des  Tborbauses  (tdras). 
In  der  Mitte  desselben  bemerkt  man  das  mächtige  Tlior  (2)  —  rota  —  mit  der 
Thür  (1)  —  dworowe  /.urja  d.  h.  Hofthür  —  über  der  hohen  i liürschweile  (prog). 
Wo  das  Tborbauä  fehlt,  da  verbietet  in  der  Kegel  ein  Thor  und  Thür  enthaUender 

firrttoTMUiD  dem  Maebbam,  wie  dem  Fremdling,  eisen  Blick  auf  das  Leben  und 
Tkeibmi  drinnen.  Hancbmal  firiüt  der  anf  der  Zeiebnong  im  Tbozbaoa  befindliehe 
Stall  (3).    In  diesem  Falle  reicht  der  Thorweg  (4)  —  toruz  —  unmittelbar  an  die 

Giebel  wand.  In  dem  stallähnlichen  Raum  (5)  wird,  falls  er  nicht  7:11m  Stall  oder 
zur  Gesindekammer  eiugericbtet  ist,  die  Streu  aufbewahrt;  hier  liegen  auch  Pflug 
(chdljj)  und  Egge  (brona). 

Der  Hofranm  (dwör)  vertieft  sieh  nadi  der  Mttte  in  allmlhlieb  sn  der  gno- 
üea  (Danggrobe),  in  welcbe  aieb  daa  Wasaer  snsammeosiehtk  nnd  wo  die  tielst» 
Stelle  trügerisch  mit  schwimmender  Str<  u  (swat'io)  überdeekfe  ist.  An  den  Ge- 
bäuden entlang  ist  durch  aufgeworfene  Erde  ein  nicht  ganz  ebener,  aber  einiger- 
maasscn  sicherer  Gang  (damcyk  d  h.  kleiner  Damm)  geschaffen,  in  der  £cke 
zum  Brunnen  (f),  der  entweder  vor  oder  hinter  einem  mit  der  Giebelseite  zur 
Sttasae  stabenden  Qebiude  ateht,  befindet  eiob  die  Binne  (y)  —  köiylo  —  inm 
Trfinken  der  lUnder,  die  im  Sommer  auf  die  Weide  (pastwa)  gehen.  ■ 

Daa  Wobngebiude  (iijaia)  steht  in  der  Regel  so,  dass  zwischen  ihm  und 
dem  genannten  parchan  Raum  genug  für  ein  Vorgärtchen  vorbanden  ist.  Jedoch 
wird  er  erst  in  neuerer  Zeit  dazu  eingerichtet.  Früher  lag  derselbe  unbenutzt  da 
und  wurde  podloknom  d.  b.  „unterm  Fenster'^  genannt,  ja,  er  diente  wohl  gar  als 
Scherbenplatz.  —  Im  Hausflur  (wjaia)  steht  die  auf  den  Boden  führende  Treppe 
(2).  Die  unanaehnli^&e  Thür  (4)  fübffc  an  der  aogenannten  knebna  (Kfiehe?),  die 
lediglich  aus  dem  unteren,  erwMterten  Theil  des  Schornsteins  gebildet  wird  nnd 
dncdmna  nicht  als  Kflohe  oaob  dentsdier  Anaefaaanng  dient  Bei  Nenbanten  kommt 

1)  Slav.  parkan  =■  Plankenzaun.  Im  Niederwendischon  hoisst  aber  jedweder  Zaun  plot, 
■ofem  er  nicht  die  auf  dem  äilualionsplan  mit  ^parcbaa'  bezeicbuele  Steile  eianimmt. 
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diese  Ali  von  kudina  oirgeoda  mehr  Tor.  —  Die  Th&r  (5)  im  flauiflor  flkhit  so  der 

komörn  (Kammer),  die  oft  zur  Ausgediogerstube  eiDgerichtet  ist. 

\fanchmal  findet  man  im  Hausflur  noch  eine  Thür  (6).  Dieselbe  liegt  der 
Stubcnthur  (3)  gpgenüber  und  fuhrt  in  den  angrenzenden  Kubstali.  Nach  der 
Deueren  Bauordnunj^  soll  das  nicht  mehr  gestattet  sein,  eine  steinerne  Giebel- 
waud  soll  Stall  und  fTausflur  von  einander  trennen.  Mir  sclieint  die  alt«  Form  die 
acht  wendische  zu  ätiiu,  und  das  um  äo  mehr,  wcuu  ich  bedeuke,  wie  sehr  heute 
nocli  dem  Wenden  sein  Yieh  ans  Hers  gewaebseo  ist,  und  dass  er  dasselbe  sb 
etwas  Oöttliches  beseiehnet  Gott  =  bog,  Gottes  =  boga  nnd  das  AdjektiTum 
b62y,  bdfa,  b62e  s.  B.  Gottes  Kinder  bö2e  Vieh  =  sböio^  d.  lu  ans  (ves) 
dem  GottUchen.  Der  Yiehmarkt  heisst  hingegen  skdtoe  wiki;'Vieb  auch  sköt, 
dobytk. 

Die  Stube  (spa)  dient  zugleich  als  Wohnstube,  Schlafstube  und  Küche.  An 
fli  r-  ll  t  n  Wand,  au  der  im  Hausflur  die  Trpp[)e  auf  den  Roden  führt,  steht  in 
der  Stube  ein,  unserem  Küchenspind  nicht  unähnliches,  meist  roth  angestrichenes 
Möbel  f2%  dessen  oberer  Theil,  der  zwei  oder  mehr  Reihen  bunter  PorzeUaiitelhT, 
die  nni  larer  blumenruicheu  Innenseite  nach  dem  Tisch  blicken,  und  buute  Ta^äen 
trägt,  polica  genannt  wird,  nnd  dessen  anterer  Theil  den  Namen  spSka  (Sehiaak} 
f&brt  —  In  dem  Winkel  (1)  zwischen  polica  nnd  Thür  h&ngt  das  lange  Handtach 
(hantwal,  sanl),  das  an  Wochentagen  einfach  weiss,  an  Sonn-  nnd  Festtagen  aber 
an  beiden  Endeo  bunt  gestickt  ued  fa^t  nach  russischer  Art  mit  blauen,  rothen  q.s.  w. 
seidenen  Bindchen  zierlich  geschmückt  ist.  Ja,  dann  prangt  an  dieser  Stelle  wohl 
gar  jene  schneeweisso,  buntgestickto  Schärpe  (hantwal,  sant),  die  der  dru2ba  (Braut- 
fuhrer)  umhatte,  al«  er  mit  seinem  klirrenden  Srhieppsäbel  die  jetzt  emsige  Haus- 
frau als  cesna  newesta  (Hraut)  zum  Traualtar  führte,  als  er  diesf  Rraut  urn  den 
bekanntlich  hohen  Preis  aus  dem  Verbände  der  Dorfmädcheii  loskaufte,  uud  aU  er 
in  spater  Abendstunde  im  i\ameu  der  Braut  die  rührenden  Abschiedsworte  an  die 
Eitern,  Geschwister,  Terwaadten  uud  Bekannten  derselbeo  richtete.  —  Ao  derWsad 
der  Hofseile  und  an  der  der  Strassenseite  bandet  rieh  die,  an  die  Mauer  belEestigle 
Bank  (3)  (wawa,  walka).  An  dem  Ende  su  der  poUea  fehlt  wohl  auf  der  Bank 
niemals  und  nirgends  der  irdene  Wasserkrug  (kruik)  oder  Wassertopf  OtJ'^i'^O* 
Der  Tisch  (4)  steht  in  der  für  ihn  bestimmten  Stubenecke  stets  so,  dass  er  von 
zwei  Seit»  n  von  der  langen  Rank  (3)  MUgMcblossen  wird.  Der  Hofwand  gegen- 
über steht  vor  dem  Ti«ch  (bllilo)  die,  unserer  Kiichenbank  ganz  ähnliche  Holx- 
bank  (5)  —  blidko  d.  h.  kleiner  Tisch  — ,  und  der  Stuhl  (6)  —  stol  — ,  falls  ein 
solrluT  vorhanUeu  ist,  hat  seinen  Pbatz  vor  dem  Tisch,  nach  der  Thür  zu.  Nie- 
mals darf  auf  dem  Tische  das  Brot  fehlen.  Brot  — kleb,  ein  Laib  Jirot  =  kf'omica, 
ein  kleines  rundes  Brot  =  kölac,  die  Stulle,  d.  h.  Schnitte  Brot  =  skiba.  Das 
angeschnittene  Brot  (kromica)  liegt,  die  Schnittfläche  stets  der  Thür  abgewendet» 
auf  dem  Tisch  vor  dem  Stuhl  (6)  and  ist  sorgfältig  mit  dem  Tischtuch  (rubisüo) 
augedeckt,  damit  der  Segen  nicht  aus  dem  Hause  weiche»  —  Zwischen  den  Stramen* 
fenstern  hängt  ziemlich  hocli  der  kleine  Spiegel  (gledalko),  zwischen  Fenster  und 
Ehebett  (7)  die  Wanduhr  (zeger).  Das  mehr  als  zwcispännige  Ehebett  (postola) 
—  die  Ehegatten  schlafen  stets  beisammen  —  ist  durch  schone  Falten  bddende, 
buute  Vorhänge  (forangi)  eini^erinaassen  vur  allzu  neugierigen  Blicken  geschützt. 
Das  Fnssende  diese»  grossen  uud  aullallig  hohen  Bettes  stösst  an  tleo  Herren- 
kleiderschrank  (8)  —  spiska  — ,  dessen  i'rout  nach  der  Hölle  ('.))  —  heia  —  zeigt. 
Hinter  dem  Ehebett  befindet  sich  in  einzelnen  Füllen  noch  eine  Kammer,  eine  Art 
Speisekammer,  in  der  auch  die  für  die  Damengardoobe  unentbehrliche  Lade  (lotka) 
nicht  fehlt.   Ein  Keller  (piwoica)  trat  früher  seltener  auf,  und  wo  ein  solcher  nch 
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befand,  da  lag  er  unter  der  eben  genanoten  Kammer,  welche  in  Folge  dessen  wohl 
iD  zwei  Stufes  hfifaer  lag,  als  der  Fossbodeo  dvt  Stube.  —  In  der  H511e  (9)  sieht 
IS  liemlieh  bunl  aas.  Da  steht  das  Bett  (a)  der  Grossmutter,  besw.  der  Gnwsdtem 
(«ine  Aitfgedingerwohnang  lohMDt  neueren  Datums  lu  sein),  oder  es  ist,  falls  diese 

nicht  mehr  Iclx  n.  von  der  Tochter  des  Hauses  oceupirt.  Vor  dem  Bett  liegt  das 
für  deo  Titgesbedarf  erforderliche  BrenomiUenal  u,  s.  w.  —  Der  aus  Kacheln  er- 
richtete Ofen  (b)  (kamL-uv)  hat  die  Gestalt  eines  Cubus,  der  vielleicht  etwas  über 
50  ciij  Abst:«!)']  von  der  Shihnndecke  hat.  —  Den  Zweck  des  Ofenrohres  erfüllt 
eine  Art  Nebenofen  (rf),  glii  K  i  ^^enanut,  welcher,  aus  Ziegelsteinen  und  Lehm  her- 
gestellt, etwa  nur  halb  so  iioch,  aber  ebeu&o  tief  wie  der  Ofen  ist.  Auf  dieser 
gliaka  liegt  im  Winter  in  der  Regel  klein  gehauener  Kiehn  zum  Trocknen  u.  s.  w. 
Die  SD  ^inka  und  Ofen  entkng  f&hiende  Bank  (c)  heiest  ranfiia,  mit  dwen  Höbe 
eist  der  eigentliehe  Ofen  beginnt.  Die  wendischen  BeKeichnungen  lassen  danuf 
achlieBsen,  dass  'ehemals  der  Ofen  aus  Steinen  (kamen  Stein),  die  glinka  aus 
Lehffl  (glioa)  errichtet  gewesen  sein  mag,  derart,  dass  um  beide  herum  ein  kleiner, 
nnSitseo  und  Ruhen  dienender,  von  Steinen  und  Lehm  aufgeführter  Wall  (Mauer ss 
murja)  geführt  hat.  Das,  was  Hv.  W.  v.  Schulen  bürg  über  den  Ofen  schreibt, 
scheint  diese  Ansicht  zu  bestärken.  —  Der  Kamin  (c)  (pjacyk  d.  b.  kleiner  Back- 
ofcD)  befindet  sich  stets  bei  der  Stubeuthür,  der  policii  gegenüber,  fast  unmittelbar 
io  der  kuclnia,  wie  die  Zeichnung  zeigt.  Die  Kamiuecke  an  der  Glinka  wird 
Duguitk  ^üugel)  geuannt.  Dort  sitzt  in  den  laogeu  Winterabenden  die  Hausfrau 
rar  ikrem  SpioDridcben,  während  der  Handiorr  auf  dem  da?ofttehenden  Hauklota 
(kvsk)  den  Kiehn  verkleinert  oder,  auf  der  Mnrjfca  lang  hingestreckt,  sobnareht.  — 
Wird  die  Webnong  aur  Spinnstube  eingerichtet,  dann  wandert  der  sdiwere  Tiseh 
ao  das  Ehebett,  die  Bank  (ö)  büdko  —  wird  davor  gestellt,  und  an  20  Spinn- 
lidehen  schnurren  bald  darauf  in  Reibe  und  Glied  vor  wawa,  blidko  und  murka. 

Es  sei  mir  gestattet,  vor  dem  Verlassen  der  Stube  noch  ein  Wort  über  die 
walka')  (Bank)  zu  safjen.  Als  ich  einmal  in  Saspow  bei  Cottbus  mich  nach  dem 
nächstf-ii  Wt'^e  nach  Merzdorf  erkuudii^tc  wurde  mir  lier  kurze  Heschf^id;  „'ii  prel 
walku!"  Die  walku  in  der  Spree  niciit  kennend,  combinirte  ich,  es  miisse,  da  ein, 
über  einen  Bach  führeuder,  langer  Balken  auch  waiku  genannt  wird,  ein  solcher 
Steg  dort  irgendwo  über  die  Spree  führen;  aber  ich  fand  keinen  Steg  und  watete 
teil  Getathewohl  hindureb,  NachtrSgUcb  erfuhr  ich,  dass  die  sogenannte  wnlka 
koQ  St^,  sondern  eine,  fiut  quer  durch  die  dort  sehr  breite  Spree  gehende  Dn- 
tief«,  eine  Art  Sandbank  (Fuhrt)  seL  Walki  heiset  in  Dissendien  h»  Cottbus  eine 
Feldmark,  die  an  der  Stelle  liegt,  wo  ein  nacbweisbsrer  alter  Weg  durch  eine 
sQnipfige  Niederung  fährte.  Ob  dieser  ehemalige  Uebergang,  denn  nach  diesem 
ist  die  Feldmark  zweifelsohne  bezeichnet,  auch  die  Gestalt  eines  quer  durch 
die  Niederung  führenden  Dammes  cf^habt  hat,  oder  nach  Art  schmaler  Tfnlz- 
brücken  construirt  gewesen  ist,  das  weiss  ich  leider  nicht.  Kurz,  waJka  (Bank) 
bedeutet  auch  eine  Art  Uebergang  und  scheint  mit  unserem  deutschen  „Wall"  ver- 
vtodt  SU  sein.  Darf  man  hiernach  nicht  annehmen,  dass  auch  die  walka  oder  wala 
is  der  Stube  nrsprOnglich  ein  Damm  oder  Wall,  ähnlich  der  mufkn  am  Ofen,  ge- 
«nes  sein  mag?  dass  Pritswalk  ebemtls  derart  befestigt  gewesen  sein  mag,  — 
Biedel  in  seinem  Werk  bestätigt  es,  —  dass  es  gana  yoa  Wasser  umgeben 


1)  Dia  gtesse  Bank  beiast  iawa,  die  kleine  fatwka,  und  ieh  bin  genelgl,  sie  In  Folge  der 

Verschiedenen  Aussprache  auch  wa\ska  (\va!ka)  zu  bezeicbneu,  um  mich  so  dem  deutschen 
.Wall,  walken,  w&lsen,  Welle*  nihem  tu  können.  Wendisch  iwaia  s  die  Welle^  mssisch 
Uwka  =.  die  Bode. 


r 
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und  auf  fraglichen  Uebergäogen  (pfez  =  durch,  waiki)  erreichbar  gewMaa  uü 
Auch  Pascwalk  iil,  1).  unterhalb  der  Fuhrt)  scheint  hierher  zu  gehören. 

Der  Stall  hoisst  gro/,  das  Stall^fbäudt»  groi^«  d.  h,  die  Ställe.  Seine  Lage 
ergiebt  sich  aus  der  Zeichnung.  Gruz  ist  olTcnbar  der  Lt^cal  von  gorod  oder  grou 
(Burg),  wu  wir  cla6  Wurzelwort  gor  (gora  =  Berg)  üuden.  Ten  golc  jo  na  groie, 
d.  h.  der  Kntbe  iit  in  dar  Burg j  m  kimlojtkim  groie^imkSBii^idMBSttbla«.  Dn- 
willleflriioh  dringt  midi  diote  innige  Beiiebang  swiaelien  Stall  nnd  Bocg»  nriaelMn 
gjni  und  grod,  sn  einnr  kleinen  etjniologieehen  Bnennaoo.  Die  Idee  der  EintinniDgi 
der  ümgürtaog  liegt  in  Grande  den  Worten;  in  Ootkiechen  gerds  (Bnna)^  gvdt 
(Stall),  im  £n;;1ischen  garden,  yard,  gird,  im  Schwedischen  gard  (umzäunter  Plati, 
Gehöft,  Burg),  im  Dänischen  giärde  (Zaun),  gaard  (Hof,  Haus),  im  Althochdeutschen 
garto  (Zaun,  Garten),  im  Neuhochdeutschen  Garten,  Gur^  im  Lateinischen  bortos, 
chors,  cors,  im  Slavischen  grod,  gorod  (Rurg),  gro:^  «.  s.  w.  Die  Folgerungen  am 
diesen  Andeutungen  liegen  auf  d»»r  Hand,  Nur  wollte  ich  noch  lünzufügen,  das» 
die  slavischen  Namen,  da  in  denseibeu  das  Wurzelwort  gor  (gora  ~  Berg)  nicht 
fehlt,  auf  eine  terrestrische  UmgQrtung  schliessen  lassen,  und  dies  scheint  den 
Thatsacheu  nicht  zu  widersprechen.  Denn  der  wüudischc  Bauerhof  hat  uacb  der 
Mitte  zu  eine  Vertiefung,  die  gno;tica  (Dunggrube),  rechts  und  links  hinter  dcA 
StnUgebftnden,  nlso  nnoh  dem  kldnen  Obitf^rten  (gnmnjsko)  und  oagk  dem  klein«a 
GemOsegarten  (sagrodka)  tu,  eine  in  gar  fielen  FUlen  noeh  heute  mwklidic^  lanAi 
Abdadmng.  Alan  ateht  daa  StaUgebiude  anf  einer  kUnatiidien  Bodeneiliebang^  aaf 
einem  Wall  (govod?). 

Eigenthümlich  ist  die  Bexeichnung  zagroda,  sagrodka  (GemTasegarten)  d.  L 
etwn  ^hinter  der  Burg'*,  hinter  dem  Bargwall  (?).  Der  Wende  kann  sich  die  sa- 
grodka kaoffl  anders  als  hinter  oder  vor  dem  Stallgebaude  liegend  Torstellen,  da- 
gegen den  Obstgarten  (gumno)  in  der  Umgebung  der  Scheune  und  den  kleinen 
Obstgarten  (gutnnyJko)  zwischen  seinem  und  des  Nachbars  Hof,  also  analog 
dem  Gemüsegarten  (zagrodka).  Mir  ist  es,  als  gelte  noch  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit und  7.um  Theil  noch  der  Gegenwart,  wenn  Herr  Priedel  in  seinem 
Werkchen  „Die  Sleiu-,  Bronze-  und  Ei&euzeit  in  der  Mark  Brandenburg^  S.  41 
achreibt:  ^Die  wendiaohen  Burg  wälle  aind  ana  Erde  an^g^esohfitteti  entweder  oik 
künatliehen  Gitben  Teraehen,  oder  in  der  Mehnahl  direkt  in  SQmpfea  oder  Saaa 
angelegt,  aei  ea  anf  einer  natUrlidien  Bodenerhebung,  eei  ea  auf  einem  Ffablnat 
oder  einem  Packwerk  ana  Banmatimmen  und  Zweigen,  welchea  mit  Steinen  be> 
Schwert  iit»  den  eigentUoheo  Wall  tilgt,  and  in  deaaen  Inneren  Gber  dem  höchsten 
Gfundwaaaerstande  trockenen  Roden  gewährt"  Es  gehfirt  nicht  SU  den  Seltenheiten, 
dass  man  in  Ortschaften  der  Niederlausitz,  in  einer  Tiefe  von  1  m  und  darüber, 
Fackwerk  ans,  mit  Steinen  belasteten  Zweigen  findet.  Ich  liabe  diea  in  deoi 
SO  sandigen  Dori  Dissenchen  gesehen  und  von  anderen  ^rten  gebort. 

SelbstTeretäudlich  mu&s,  da  die  Scheune  von  den  Staligebäuden  etwas  entfernt 
liegt,  die  Futterkammer  (rezarna)  in  der  Nähe  des  Viehes  sein. 

i'^alk  dem  TLorhause  gegenüber  hinter  der  guozica  nicht  ein  zweites  Thürhau» 
errichtet  ist,  befindet  sich  in  eiuem  Seitengebäude  ein  Schuppen  (supon  oder  pöd- 
chromom  d.  b.  unterm  GebSude)  ffir  Wagen  und  Ackeigeiltli,  auch  fOr  di<^  von 
dem  Bauer  aelbat  au  besorgende  Tiaehleiei,  Stellmadberei  und  BfittcheraL 

Der  Hdtplata  (wöslonisfo  d.  h.  Ort,  wo  SpShne  aind)  liegt  entweder  im  Gartea 
,oder  hinter  einem  SeitengeUlnde.  Hier  bearbeitet  der  Bauer  nach  daa  anm  iias» 
bessern  seiner  Gebäude  nothige  Holz. 

An  einem  Ende  eines  Seitengebiades  findet  man  den  hohen  Brunnen  (z)  ^ 
atodna  —  mit  dem  mächtigen  Ziehbrunnen  (awöd  d.  i*  ans  dem  Wasser),  und  ge- 
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«Slmlieh  Heht  in  der  Nahe  die  Rinne  Qf)  tarn  Trinken  de»  Yiebei»  dM  im  Sommer 
Mf  die  Weide  geht. 

Der  Raum  Qbnr  einem  Stall  heisst  nadgroiu»  sofern  er  sich  über  mehrere  Ställe 

hiozirfit,  nat^rozarai,  falls  er  zur  Auf lunvalininq  vnn  Heu  (seno)  dient,  chlJ  w,  und 
haiteu  HütiiiiT  daselbst  niichtlicho  Ivnli,  gri-iilo.  —  Beacbtcudwertb  scheint  iiocli  zu 
»ein,  dass  die  geoauoteo  beuiea  öeiteugebäude  (Wobohaus  und  Sullgebäude)  fast 
nifgeodt  fehlen,  tob  Sinhllfner  herab  bia  lum  KoMäteoi  ferner,  daet  switehen 
Stöbe,  Hof  nod  Dorf  in  einer  Hioaiebt  eine  gewisse  üebereiostimarang  nicht  sa 
verkennen  ist.  N>')itiiltch,  wie  sich  um  die  gno^.ica  Damm  und  Gc  ^äiuli-  ziehen,  lo 
um  den  Dorfteich,  der  gar  verschiedene  Hezeichnungeu  hat,  nicht  selten  Strasse 
und  Dorf,  ?o  nm  den  Estrich.  liruik  und  Wand.  Im  Lüneburg.- Wendischen  heiast 
die  Stube  dwarneitz,  welches  \N  Dil  wohl  mit  dwiir  (lief)  zusammenhängen  mag. 

Hierbei  wollte  ich  bemerken,  dsM  das  wendische  Wörterbach  von  Zwahr  Ua- 
genaoigkeiten  und  Irrthlimer  enthalt,  wie  es  im  Casopii  der  ttasica  Serbska  nach- 
gewiesen ist,  —  Was  Hr.  V.  Schulen  bürg  in  der  Fassoote  über  das  Wieseners 
schreibt,  ist  im  Allgemeinen  zutreffend,  nur  wollte  ich  noch  lunsof&gen,  data  wir 
den  Raseneisenstein  Sygainik  und  das  Wieseners  iygai  nennen.  — 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufincrksain,  dass  bei  der  Krklärutig  wendischer 
Ortsnamen  die  heutigen,  sehr  veränderten  bormen  bäuäg  nicht  zur  Ableitung  aus 
der  alten  Sprache  geeignet  seien;  man  m&ase  vielmehr  ateta  auf  die  llteste  urkuod- 
licbe  Namensform  sitrackgehen.  So  hiess  Usedom  ursprfioglieh  Usnam.  Vineta 
sei  wahrscheinlich  nur  durch  eine  falsche  Lesung  aus  IVMNETA  entstanden  und 
dieeea  sei  die  skandinavische  und  wahrscheinlich  nicht  die  wendische  Form.  — 

Hr.  Schulenburg  bemerkt,  dass  im  Bezirk  von  Burg  (Obcrspreewald)  die 
bruckenortigen  Stege,  die  über  die  Fliesse  führen,  wendisch  iawa  und  auch  von  den 
wendisch  redenden  Bewohnern  deutsch  Bank  genannt  werden. 

(7)  Hr.  Bd.  Seier  spricht  über 

den  Codex  Boriia  anii  tfi«  vtrwaodtM  tzteklsoliea  BiMeraohrtflea. 

Unter  den  in  der  Kingsborough^schen  Sammlung  enthaltenen  Bilderschriften 
nicht  historischen  Inhalts  befindet  sich  eine  Anzahl,  die  ihrem  Inhalt  und  der  Art 
der  Darstellung  nach  unstn  itic;  rusammf ngchoron.    Das  sind 

1.  der  zweite  Theil  des  Codex  Telieriano  Kemensis  und  die  Tordereo  Tafeln 
des  CodeiL  Vaticauuh  A.; 

2.  der  Codex  Borgia,  YaticanusB.,  Bologna,  Fejervury  und  Cod.  Land.,  welche 
letstere  beide  wieder,  dem  Styl  der  Darstellung  nach,  unter  sidi  die 
grösste  Aehnlichkeit  seigen; 

3.  der  Codex  Viennensis  und  die  Codices  der  Bodiey- Sammlung,  welchen 
sich  ein  im  Besitz  des  Frhru.  von  Waecker-Gotter,  dea  deutschen 
Mluisterresidentea  in  Mexico,  befindlicher  Codex  anscblics&t,  der  mit  leider 
tiemlieh  verwischten  tsapotekischen  Legenden  versehen  ist 

Für  die  erstea  beiden  dieser  Codtees,  den  Codex  Telleriaoo  Remensis  und 
Vaticanus  existiren  verlSssliche  Interpretationen,  aus  den  ersten  Zeiten  nach  der 
CoDijuistu  stammend  nnd  von  Missionaren  h-  rrulireiid,  ilie  in  laiipjrihrigem  pcr- 
söüiicbem  Verk(.'hr  mit  der  l'ildersehrit't  kundigen  Kiiifj;eborneu  »tauderi.  l'ür  die 
anderen  fehlen  solche.    Denn  die  Interpretation,  welche  der  Jesuit  Fabregat  für 
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den  Codex  Borgiu  geliefert  hat,  ißt  nur  eine  Studie  aufGruod  des,  von  den  beiden 
erstgenannten  gelieferten  Materials  und  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  die  Kenntnis« 
der  alten  Bilderschrift  im  Volke  nicht  mehr  vorlianden  war.  Bei  einer  Durch- 
musterung der  Llandscbrifteu  der  Gruppe  2  erkuuule  ich,  dass  die  Ilauptdai Stellungen 
des  Codex  Telleriaoo  RemenBis  uod  Vaticanoa  A.,  theils  direct,  theil»  io  TervAodteii 
DanteUdngeni  «ucb  in  den  Handschriften  dieser  Gruppe  wiederkehren.  Diese 
Wnhrnehoiang  ▼onnlasstc  mich,  eine  genaue  Coufrontation  dieser  Handschriften 
vorzunehmen,  um,  von  dem.  durch  die  vorhandene  Interpretation  des  Coilex  Tellc- 
riano  Rem^nsi.-  und  Vatioanus  A.  gegebenen  festen  Punkte  nu?,  womöplieli  zu  imuit 
Erklärung  des  luLttiu  dieser  Schriften  Turzudtiugeo.  Dabei  ergab  sich,  dass  die 
Handschriften  dieser  Gruppe  in  der  That  nicht  yerschiedene  Dinge  behandeln, 
sondern  dass  eine  bestimmte,  verhältnisemfissig  kldne  Zahl  von  Grnndschriften  in 
den  verschiedenen  dieser  Handschriften  typisch  wiederkehrt. 

Die  Anordnung  der  Theile  und  dii'  Fulge  der  Darstellungen  ist  in  den  ver- 
scliioJeuen  Codices  sehr  verschieden.  Der  Fortgang  if't  theib  von  links  naeli  rechts 
(von  vorn  nach  hinten),  theils  von  rechtä  nach  links  (von  hinten  nach  vorn),  über 
verschiedene  BUtter  weggehend,  oder  auch  unten  rechts  beginnend,  nach  links 
fortschreitend  und  dann  umkehrend,  oben  nach  rechts  sich  bis  cum  Anfang  fort» 
setzend,  «der  umgekehrt.  Beim  Codex  Telleriauo  Rem»  nsls,  Vaticanus  A.  und 
Bologna  bezeichnet  das  erste  I?I:itt  der  K i n gsb  o  rou  gh'schcn  Zählung  den  Anfang 
des  ('odex;  beim  Codex  Fejervary  und  Codex  I.au  i  das  letzte  Blatt.  Beim  Codex 
ßorgia  bezeichnet  das  3S.  Blatt  der  Kingsburough'schen  Zählung  den  Anfang, 
und  die  Darstellang  schreitet  dann  Ton  rechts  nach  links  bis  zum  Blatt  1  fort  und 
setst  sich  weiter  von  Blatt  76  bis  surfick  sum  Blatt  39  fort.  Der  Codex  Vaticanns  B* 
enthält  awei  verschiedene  TbeUe:  der  eine  beginnt  auf  Blatt  49  und  ist  von  vorn 
nach  hinten  zu  lesen,  der  andere  auf  Blatt  4S  und  ist  rQckwSrts  von  hinten  nach 
TOrn  zu  lesen. 

Bei  der  folgenden  Liste  von  Purail«l»telleu  ist  überall  die  Kingsborough'sche 
Zählung  zu  Grunde  gelegt.  Ich  beginne  mit  dem  Codex  Bologna,  dessen  Anfang 
das  erste  Blatt  der  K in gsboroug haschen  Z&hluog  ist   Es  ist 

Cod.  Bologna  1—8  »Cod.  Borgia  dl^38«Cod.  Vat.  B.^49— 56, 

,      9-11=  ,       ,      61-62-   ,     ,  .=13-17, 
,         ,      12  — 18=    -  Pejerväry  11  —  '['l  unten  =den  oberen  Mittelgruppen 

der  uuiereu  AbthcUung  der  Blätter  G3 — GG  des  Codex 
Borgia, 

j,  «  14—34  enthalten,  wie  die  Blätter  i8— 40  des  Codei  Fejervary, 
neben  den  Figuren  hohe  Zahlensusammenstellungen.  Die  Bedeutung  der- 
selben habe  ich  aber  noch  nicht  enträthseln  und  diiecte  Parallelen  auch 

noch  nicht  auffinden  können. 
Beim  Codex  F''jervüry  ist  überall  von  hinten  nach  vorn  zu  leeeo,  und  ich 
beginne  daher  mit  den  hinteren  Blättern: 

Cod.  Fejürvary  44  hat  eine  gewisse  Parallele  in  Cod.  Land  1  und  ausserdem, 

wie  Cyrus  Thoraas  nachgewiesen,  in  Blatt  41,  43  des  Maya  Codex  Cor* 

tesianus. 

Cod.  Fejervary  41— 43  =  Cod.  Bor^Ia  25,  =  Cod.  Vat.  B.  07  —  70  unten  und  71. 

Die  Blätter  31  — 40  des  Cod.  Fejervary  sind  interp>=sant  durch  die  hohen  Zahlen, 
die  auf  ihnen  augegeben  sind.  Sie  erinnern  dadurch  an  Cod.  Bologna  14 — 24, 
doch  habe  ich  noch  keine  directe  Parallele  ausfindig  machen  können. 

Das  Gleiche  gilt  von  Blatt  29—  30  und  von  Blatt  23—  28. 
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Cod.  FeJ4rT4ry  20  —  22  unten  =^  Cod.  Vat.  B  57  —  59  oben, 
^         ^       16 — 19  unten,  bat  keiue  directen  Paralieiea, 
,         „       16—22  oben  =Cod.  Borgia  22-34, 

=  ,    Vat  B.  81—90  oben, 
,       13—15  nnten^  ,    Tat.  B.  57— 59  unten, 
,         f,       13  —  15  oben  =   ,    Borgia  60, 

„  ,        11  — 12  unten  ^    „     Bologna  12—13,  —  den  oberen  Mittel- 

gruppeu   der  unt«^rea  Abtheiiung  der  Blatter  63 
bis  66  des  Codex  liorgia, 
Cod*  Fejervaiy  11—12  ob««,  hat  keine  directen  Parallelen, 

^        ,        8—10  unten  »Cod.  Borgia  58, 

^  ^         2  —  7    unten,    Parallelen  fehlen, 

^  „         5 — 10  obtMi,  Parallelen  fehlen, 

,         9         3 — 4   oben  =  Cod.  Vat.  B.  72  —  75,  =  den  Gruppen  der  obe- 
ren rechten  Ecke  der  unteren  Abtheiiuog  der 
BUttter  63—66  des  Cod.  Borgia, 
^        a        2  oben,  hat  keine  direete  Fntallele, 
„         ^         1,  hat  ebenfalls  keine  directen  Parallden. 
Beim  Codex  Land  ist  ebenfalls  von  luiiten  nach  Torn  zu  lesen.  Dieser  Codex, 
der,  wie  schon  oben  erwähnt,  im  Styl  grosse  Aebniichkeit  mit  dem  Codex  Fcjern'iry 
but,  fallt  insofern  aus  der  Reihe  der  übrigen  heraus,  als  bei  ihm  nur  wenige  Stücke 
direct  mit  anderen  zu  paralleliairen  sind.   Es  sind  das 

Blatt  33— 38^  Codex  Borgia  55— 57  »  Cod.  Yai  6.  81—90  uoten, 
„    %  das  au  vergleichen  ist  mit  Codex  Borgia  22  noten, 
,     1,  das  zu  vergleichen  ist  mit  Blatt  44  des  Codex  Pejerväry. 
Beim  Codex  Bnr^ia  bf'ginnf^  ich  mit  Blntt  38,  das  ohne  Zweifel  den  An£uig 
des  Codex  bezeichnet,  und  es  ist  überall  von  hinten  nach  vorn  zu  lesen. 
Cüd.  Borgia  31  —  38         =Cod.  Bologna  1  —  8  =  Cod.  Vat.  B.  4y— 56, 
„       ,     S6— 30        »  ,    Vat.  B.  3—10  und  76— 8Q, 
,       ,     25  =  ,    Vat.  B.  67—70  unten, 

»    ,     FejervÄry  41  —  43, 
^       »     22oben  bi824s  ,    Vat  B.  81  ^90  oben, 

=    „     Fejerväry  Ki  —22  oben. 
„        „      22  unten  ist  zu  vergleichen  mit  dem  Blatt  2  des  Codex  Laud. 

Die  20  Tagesseiehen  sind  den  verschiedenen  KSrperthetlen 
eines  Gottes  zugeschrieben;  nur  steht  hier  der  Gott  Tescatlipoea, 
auf  dem  Blatt  des  Codex  Laud  der  Gott  Tlaloc, 
^       9      18 — 21,  eine  wehr  int-rkwürdigf  und  intt^ressante  Darstelliing^  fBr 

die  ich  aber  noch  keine  direete  Parallele  gefunden  habe, 
,       „      17  oben  =  Cod.  Vat.  B.  20  b, 

,       „     15<->-17  habe  ich  ebenfalls  noch  keine  Parallele  ausfindig  machen 
kSnnen, 

,       ,     14  =  Cod.  Vat.  B.  27, 

,       ,     13  fehlt  eine  direete  Parallele, 

,       ,      12  =  Cod.  Vr»t.  B.  28, 

n       n      U  ist  eine  der  vorigen  (12)  verwandte  Darstellung;  eine  direete 
Parallele  ist  in  den  anderen  Codices  nicht  zu  finden. 
Anf  Blatt  10  beginnt  eine  Anzahl  complicirter  DarateUnngen,  die  in  den 
anderen  Codices  keine  Parallelen  haben,  und  deren  Bedeutung  au  entritthseln  mir 


Digitized  by  Google 


(108) 


bisher  anch  noch  nicht  gelungen  i«t  Sie  eetsen  »6k  bis  Blatt  1  und  ?on  Blalt  76 

bis  Blatt  09  fort. 

Die  beiden  recbteo  Felder  der  oberen  und  mittleren  Reihe  des  Blattes  68  des 
Cod.  Borgia  sind  =  Cod.  Vat.  H.  61 --  62. 

Die  audeteu  Felder  dieser  Ueibeu  uud  die  obere  und  mittlere  Reihe  des 
Blattes  67  »  Cod.  Vat  B.  18— 20a. 

Die  unteren  Seihen  der  Blitter  67  und  68  enthalten  ofienbar  eine,  den  vorigen 
verwandte  Darstellung,  directe  Parallelen  feblen  aber  in  den  anderen  Codices. 

Cod.  Borgia  62b  —  G6  unten  ist  eine  Interessanto  Darstellung.  Wir  finden  hier 
eine  Art  Corapilation,  eine  Zusamnjenstelltiufj;  der  (iottheiten  und  Symbole,  die  auf 
die  vier  HimmeUrichtuugen  Bezug  hüben.  Die  Darstellung  als  Ganses  hat  keine 
directen  Parallelen  in  den  anderen  Godiees,  wohl  aber  die  eintelnen  Thdie  dw- 
selboi.  So  sind 

die  unteren  Mittelgruppen  su  vergleicben  mit  Cod.Vat.B.  65—66, 
die  oberen  MittelgmppenasGod.  Bologna  12 — 13, 

=    „    Ft'jerviiry  11  — 12  unten, 
die  Gruppen  der  rechten  oberen  Ecke  =  Cod.  Vat.  B.  72—75, 

=  Cod.  Fejerv4iy  3 — 4  oben. 
F&r  die  anderen  Groppen  habe  ich  noch  keine  directen  Parallelen  gefanden. 
Doch  ist  Cod.  Borgia  62  b  offenbar  zu  vergleichen  mit  der  in  der  ndttleren 
Reihe  unten  des  Cod.  Viennensis  37  befindlichen  Gruppe: 
Cod.  Borgia  62  b— 66  oben  =  Cod.  Vat  B.  67—70  oben, 
i>       »      62a         oben  =    „     „    „  1, 
„  61 — 62a  unten  =    „     „    „  lÖ  — 17, 

SS       Bologna  9—11, 
„      „     60  »  „  F^^iiy  13— 15  oben, 

„       „      59  «  „   Vat  ß.  21, 

„       „      58  ^   »   Fejervdry  8 — 10  unten, 

„       „      56—57  =   „    Vat.  B  81- W  unten, 

=   „    Laud.  33  —  38, 
„     45-54  s  „  Vat  B.  29—48» 

„  Teil.  Rem.  II.  1—33, 
=  „   VatA.  17—56, 
„      „     44  hat  keine  directen  Parallelen, 
„       „     43  «   „    Vat  B.  24, 

it       II     ^  ~  >i      »j    >i  22, 

I»       »I     ^1  ~  n      »1   »»  23, 

„      „     89—40  hat  kwne  directen  Pkralleleo. 
Codex  Vaticanns  ß.  enÜAIt  venchieden  angeordnele  und  an  leeende  Theile. 
Ich  beginne  mit 

Cod.  Yat.  B.  1  =  Cod.  Borgia  G2. 
„      „    „    2  fehlen  dittscte  rarallelen, 

„     „   „   3—10  (von  hinten  nach  Toru  zu  lesen),  =  Cod.  Vat  B.  76  —  80 

aCod.  Borgia  86—  30, 
„     „  „  U— IS  fehlen  diieete  Parallelen, 

II     tt  »13  —  17  (ron  hinten  nach  vom  au  lesen),  —  God*  Borgia  61 — 62 

=  Cod.  Hologna  9  — 11. 
„     „  „  18— 2üa  (von  hinten  nach  vorn  zu  lesen),  =:  Cod.  Borgia  07  bis 
68  a, 

„     „      20b  =  Cod.  Borgi»  17, 
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Cod.  Yat.  B.  81  (hierco  gehßrt  watb  die  Reihe  der  Togessei«]!«!!,  die  auf  der 
rechten  Seite  des  vorhergehenden  Blattes  20b  steht), 
B  Cod.  Borgia  59, 
n     »   »22»   „  42, 
»»     »   »»  23=  41, 
t>     >i   >»     ~  }> 

„  „  „  25  hat  keine  directen  Parallelen  in  den  Crodioes  dieser  Gruppe, 
dagegen  rind  die  12  Figuren,  die  auf  der  linken  Sttte  des  Blattes  25  des  Codex 
Viennensis  stehen,  in  directe  Parallele  zu  stellen  mit  dr>n  9  Figuren  hier.  —  üebrigeos 
dn<<  einzige  Beispiel  einer  Concordanz  des  Wiener  Codex  mit  den  Codices  der 

Borgia- Gruppe,  diis  mir  bisher  aufgestossori  ist, 
Cod.  Vat.  B.  26  hat  koiue  dircctea  Paralleleo, 

„     „  „  27  s  Cod.  Borgia  14, 

Jt       »»    it  w  »I 

„  „  29— 48  (von  hinten  nach  vorn  zu  losen),  =  Cod.  Borgia  45—54, 

=  Cod.  Teil.  Rom.  Tl.  1  —  33,  =  Cod.  Vat  A.  17^56, 

n     I*  n  49—  56  (von  vrrn  nach  hinten  ZU  lesen),  =  Cod.  Borgia  31 — 38 
=  Cod.  Bologna  1  —  8, 

„     „  „  57—59  oben  » Cod.  Fejerväry  20—22  unten, 

„     „  „  57—59  unten»  „        „      13 — 15  unten, 

»     »   »  ^       keine  directe  Parallele, 

tt     w  s>  61 — 62  =  den  beiden  rechten  Feldern  der  oberen  und  mittlMFes 

Reihe  d*>«  Blattes  68  des  Codex  Borgia, 
„     „    „  63  —  64  hat  keine  directe  Parallele, 

„     „   „  6ö — 66  ist  SU  Torgleichen  mit  den  unteren  Alittelgruppen  der 

unteren  AbtheUnngen  der  Blatter  63—66  dea  Cod.  Borgia, 
tt     »  n  67—70  oben  B  Cod.  Borgia  62—66  oben, 

»     ff   f,  67— 70  unten  (von  vorn  nach  hinten  zu  leseo)  und  71,  s  Cod. 

Borgia  25,  =  Cod.  Fejervary  41  —  4.3, 
„  „  72  —  75  (von  vorn  nach  hinten  zu  lesen),  =  Cod.  Ffjprväry  3 — 4 

oben,     dea  (iruppeu  der  oboreu  rechten  Ecke  der  unteren  Ab- 
theilung der  Blltter  63—66  des  Codex  Borgia, 
n     »  ff  76—60  (oben  beginnend,  von  vom  nach  hinten  und  rOdclaufend 
unten  von  hinten  nach  Toro  SU  lesen),  =  Cod.  Vat  B.  3 — 10 
=  Cod.  Borgia  20  —  ^0, 
w     »   n  81 — 90  oben  (von  vorn  nuch  liintcu  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  22 

bis  34,  =  Cod.  Fejervary  16  —  22  oben, 
„     „  „  81—90  unten  (von  hinten  naeh  Torn  in  lesen),  =  Cod.  Borgia  55 
bis  57,  s  Cod.  Land  33—  38, 
„    „  91 — 96  hat  keine  directen  Parallelen. 
Was  nun  den  Inhalt  diessr  Schriften  angeht,  so  ist  derselbe  im  Wesentlichen 
astrologischer  Natur. 

Wie  bekannt,  bildete  die  Grundlage  der  aztekiscben  Zeitrechnung  ein  Monat 
von  20  Tagen,  dessen  einxelne  Tage  besonders,  und  awar  mit  den  Namen  bestimmter, 
greifbarw  Gegenstinde,  Thiere  n.  A.,  beieicbnet  wurden.  Der  ünprung  dieser 
Zeiehen  ist  unbekannt.  Man  hat  vielfach  versucht,  für  diesen  Monat  von  20  Tagen 
eine  astronomische  Grundlage  zu  finden;  bisher  mit  nicht  viel  Gluck.  Mir  scheint 
(]rLS  Tigesimale  Zahlsystem,  das  bei  sfimmtlichen  Völkern  des  mexikanischen  Völker- 
kreises im  Gebrauch  war,  eine  genügende  Erklärung  zu  bieten.  Neben  dieser  Kecb- 
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nung  läuft  einher  eine  andere,  bei  der  die  Tage  in  Gruppen  von  13  Tagen  zusammen- 
gefasst  wiirfl^u.  Diese  Gruppen  hatten,  win  es  schpint,  eine  bestimmte  astronomische 
BedeutuDg.  Sie  bezeichneten  einmal  den  Zeitraviin  (ixtoroJiztl  i ,  ^das  Wachen" 
genannt),  in  welchem  der  Mond  des  l^acLu  am  üimmel  sichtbar  ist:  und  liann 
den  Zeitraum  (cochiliztli,  „das  Schlafen*  genannt),  in  welcheiii  der  Moiui  aur 
bei  Tage  am  liimmel  erbchüint  und  deb  Nuchtb  unsichtbar  bleibt'}.  Durch  eine 
OombiDataOD  dieier  beiden  BMliniingen,  indem  ibad  die  Tage  einmtl  mit  dem  ihnen 
sukomoiendeii  T^wseiehen  (emen  d«r  20)  bananota,  «ndeMneiti  die  Ziller  tsgab, 
«elohe  ihneo  aaeh  ihrer  Stallnng  in  der  Woche  yoo  13  Tagen  sokam^  ergab  sieh, 
daaa  erat  naeb  «ineni  Zeitrattm  von  18  X  S0|  besw.  SO  X  18,  d.  h.  860  Tages  e> 
eintraf,  daaa  ein  Tag  wieder  daaaelbe  Zeicheo  nnd  dieselbe  Ziffsr  eilkieit,  wie  ein 
TOfbergehender.  Dieser  Zeitraum  von  260  Tagen  wurde  TonalamatI,  „Buch  dar 
Sonnen  oder  der  Tage*,  genannt,  und  dieses  TonalamatI  ist  es,  welches  die  eigMiU 
liehe  Wissenschaft  der  Tonalpouhqut*.  der  „Sonnenzahler"  odor  Auguren,  ausmacht. 

Wir  iiaben  in  den  Bf^richten  der  alten  Missionare  l)pstimmte  Angtiben  darüber, 
wie  diese  Auguren  Tcrfuhren.  Es  galten  nebmlich  sowohl  von  den  Ziffern  (1  — 13), 
wie  von  den  20  Zeichen  die  einen  für  glncklich,  die  anderen  für  unglficklich,  die 
dritten  für  indifferent  odor  richtiger  für  zweifelhaft,  bald  Gluck,  bahl  ünghlok 
bringend;  und  zwar  wurde  nicht  nurJZ^eicben  und  Ziffer  des  Tages  selbst  beachtet, 
iondem  das  Anfnugaieiehen  einer  Woehe  Ton  13  Tagen  entreokte  aoSnea  Einfloas 
Uber  die  ganae  Woehe.  Der  Einfloas»  den  ein  Zeichen  fibte,  Inaaerte  aidi  fibiigens 
In  bestimmter  Art,  je  nach  Natur  und  Bedeutung  dea  Zeichens.  Weiter  aber  «gaben 
eich  einerseits  aus  der  Natur  dea  Zeiehens  Besiehnngen  an  bestimmten  Gottheiten, 
andererseits  worden  wohl  auch  bestimmte  Reihen  Ton  Gottheiten  oder  Manifeslatioaen 
einer  Gottheit  au  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  TonalamatI  in  Beziehung 
gesetzt.  Denn  anders  läast  es  sich  wohl  kaum  verstehen,  wenn  Durän^)  das  Hand» 
Werkszeug  eines  solchen  Auguren  beschreibt  als  „un  papel  pintado  de  cnantos  idolos 

habia  y  adoraban,  donde  teniau   cada  idoh)  <mi  hu  casa  junto  A  estos  dioses 

estaban  pintadas  las  letras  de  los  dias  (h-l  nies  de  su  calendario.  Sobre  p«t'^  paj>el 
echaban  siiertes  y  cunformt!  fi  corao  caia  {)ronosticaban  j  j  si  caia  ia  suerte  sobre 
el  Diob  de  la  vida,  decian  quo  era  de  larga  vida"^  etc. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unseren  Handschriften,  so  zeigt  uns  die  Hauptmasse 
derselben  weiter  nichts  als  DarsteOnngen  dea  TonalamatI,  vollstfindig  oder  in  ver- 
kftrater  Form,  mit  Figuren  von  G^ero,  die,  wie  es  scheint,  den  einseinen  Ab- 
theilungen desselben  prAsidiren. 

Die  Anordnung  des  TonalamatI  ist  dabei  eine  sweüische: 

Einmal  ist  dasselbe,  in  Wochen  abgetheilt,  aafgelQhrt»  jede  Woche  mit  der  ihr 
präsidirenden  Gottheit,  Das  ist  die  Redaction,  die  im  Codex  T(  IKriano  Remenais 
II.  1—33  und  Cod.  Vat.  A.  17  —  56,  sowie  in  Cod.  Borgia  45  —  54  und  Vat.  B. 
29—  48  vorliefet.  Die  Interpreten  dos  Cod.  Teil.  Kcm.  nnd  des  Vat  A.  geben  die 
Nttiuen  dei-  Gottheiten  an,  und  die  Figuren  der  anderen  Codices  entsprechen  diesen 
genau.  .Su;  sintl  von  grossem  Interesse,  weil  wir  darunter  Namen  finden,  die  von 
den  Historikern  nicht  oder  nur  ganz  beilaulitj  erwiilmt  werden.  l)ie  ganze  Reihe 
der  Kalendergottheiten  ist  oüeubar  eine  vun  den  Gottheiten  des  staatlichen  Cnitti? 
verschiedene.  Auf  eine  Discusaion  der  Bedeutung  derselben  kann  ich  hier  uiciit 
eingehen;  sie  soll  an  anderer  Stelle  gegeben  werden,  wo  ich  auch  die  Modificationen, 


1)  0a  ma,  Doi  piadras  p>S7. 
fl)  Sdit  Mtoco  IL  p.  m, 
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welche  die  Codices  Borgia  und  VaticMas  Bk  gegenüber  Teil«  Rem,  und  VaU  A. 

leigeo,  bespr*>chen  werde. 

Bei  der  zweiten  Redactiou  des  Tonalamatl  sind  dio  Zeichen  der  ersten  4  Wochen 
(4X13  Tage)  hioter  eioaDder  geschrieben,  darüber  die  der  zweiten,  darüber  die 
te  diitteD,  vierten  nnd  fünften  4  Wochen.  So  erhalten  wir  4  X  13=:52  Vertical- 
itthee  TOS  je  5  flbereinander  atehenden  Zeichen,  wo  jede  5.  Reihe  immer  wieder 
tiasdben  Zeieben«  nur  in  anderer  Reihenfolge,  eathllt  nnd  alle  Zeichen' derselben 
Biihe  dieselbe  laSbt  tragen.  So  ist  das  Tonalamatl  im  Codex  Bologna  1 — 8,  im 
Codex  Borgia  31  —  38  und  Yaticanus  ß.  49 — d6  geschrieben.  Die  Verticalreihen 
sind  am  Fuss-  nnd  Kopfende  von  Götterfigursn  oder  symbolischen  Darstellungen 
begleitet,  in  denen  eine  bestimmte,  nicht  sehr  grosse,  wiederkehrende  Zahl  bestimmter 
Typeo  zu  erkennen  ist.  Die  Bedeutung  dieser  Figuren  ist  olVeubar  in  sämmtiichen 
3  Codices  die  gleiche,  doch  sind  die  Darstellungen  in  den  verschiedenen  Codices 
flicht  ganz  correlat.  Beispielsweise  entspricht  im  Codex  Vaticanus  B.  zwar  die 
nnfeeie  Reihe  der  Darstellungen  der  unteren  Reihe  in  den  beiden  anderen  Codices 
geoao,  die  obero  Reihe  dagegen  erscheint  in  einzelnen  Partieen  gegen  die  obere 
Beihe  des  Codex  Borgia  um  eine  oder  gar  swei  Stellen  yerschoben. 

Bei  beiden  Rednctionen  sind  ansserdem,  in  einseinen  Codices,  die  auf  einandtf 
Ibigeaden  Tage  begleitet  von  einer  von  9  Gottheiten,  deren  Reihe  gewöhnlich  als  die 
^senores  de  la  noche'^  oder  „acompanados  de  la  noche*^  bezeichnet  wird. 
Ihre  Namen  sind  nehmlich  im  Boturini  mit  der  Silbe  ynhiia  componirt.  Augen- 
tcheiolicL  bedeutet  das  aber  nichts  anderes  als  „der  von  dem  und  dem  Gott  beglei- 
tete* und  ist  Bezeichnung  des  betrefVendeu  Tages.  Denn  -hua  ist  Suffix  des 
Besitzers  und  -yo  die  Silbe,  welche  Concreta  in  Abstracta  verwandelt,  eine  Üm- 
«tndlaag,  die  regelmässig  vorgenommen  werden  musb,  wenn  ein  Gegenstand  als 
von  Natur  sn  einem  anderen  gehörig  betrachte  werden  soll.  Anoh  diese  Gott- 
lieJtsn  galten,  wie  die  Tagesxeiohen  selbst  nnd  wie  die  Nnmmern,  die  ein  Tag  in 
iooer  Woehe  hat,  theils  als  glücklich,  tbeils  als  nnglflcklieh,  theile  als  zweifelhaft. 
Maa  siebt,  was  f&r  ein  weites  Feld  diese  C<Mnbination  von  Nummer,  Zeichen  und 
Gottheit  dem  Auguren  eröffnete.  Was  nun  die  Gottheiten  selbst  angelit,  so  geht  aus 
dem  Blatt  44  des  Codex  Fejervary  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Zahl  von  9  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  immer  je  2  einer  der  4  IIin)m<'Nrichtungen  zu- 
geschrieben und  einer  der  G(")tter  das  Centrum  oder,  wenn  mau  will,  die  Richtung 
Venoben  nach  unten  oder  umgekehrt  bezeiclmet.  Dus  Centruni  bezeichnet  Xiuhteotl, 
der  Gott  des  Feuers,  dem  Osten  werden  lLi:tii  ( Tezcatiipoca)  und  Tüuatiuh, 
dem  Süden  Cinteotl  und  Mictlanteotl,  dem  Westen  Cbalchinhtlicne  und 
Tla^olteotl,  dem  Norden  Tepeyollotl  und  Tlaloc  zugeschrieben. 

Neben  den  ToUständigen  Darstellnngen  des  Tonalamatl  finden  aich  nun  aber 
auch  solche,  welche  dasselbe  in  abgekQrzter  Form  darstellen,  gewissermaasaen  nur 
einzeloe  springende  Punkte  desselben  hervorheben. 

So  fiudcn  wir  auf  den  Tafeln  67  und  68  des  Codex  Borgia  und  entsprechend 
auf  deo  Tafeln  18  —  20  des  Cod.  Vaticanus  B.  die  Wochen  ce  maratl  (eins  Hirsch), 
ce  ^uiahuitl  (eins  Regen),  ce  oijomatii  (eins  Aflfe),  ce  calli  (eins  Haus) 
Uöd  ce  quauhtli  (eins  Adler)  dargestellt  durch  das  Anfangs-  und  Endzeichen 
der  Woche,  ein  dazwischen  liegendes  Zeichen  und  10  Funkte,  ünd  neben  ihnen 
sind  Fnneogeitalfeen  gezeichnet»  verschieden  g^rbt  nnd  in  Tracht  und  Ansehen 
der  Tla^olteotl  gleichend  (der  Göttin  der  Liebe,  d.  h.  der,  welche  die  sQndliche 
Ueba,  den  Ehebmch,  verfolgt).  Nun  finden  wir  im  Sahagun  gerade  diese  5  Tage 
«BgegriMo,  als  die  Tage  oder  Wochen,  an  denen  die  CihuapipUtin,  die  gespenstischen 
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Weiber,  die  im  Westen  hanten,  sur^rde  niedersteigen,  die  Kinder  mit  Krankheit 
schlagend  und  die  Munnpr  zur  Unzucht  und  Sünde  verleitend,  Ks  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  auf  den  geiKuintoii  Tafelo  diese  gefäbrJicbeo  Wochen  uod  die  Art 
ihrer  tiefahr  bezeichnet  werden  sollten. 

Bei  weitem  der  Mehrsahl  der  Grundschrifteo  liegt  aber  nicht  daa  in  Wochen 
abgetheilte  Tonalamatl,  sondern  die  Redaction  desselben  au  Grunde,  ttrelehe  die 
Tageszeichen  in  52  Verticalreihen  von  je  5  Zeichen  ordnet.  Es  sind  dann  immer 
einzelne  dieser  Verticalreihen  yoII  hingeschrieben  und  die  Zwischenglieder  durch 
Punkte  markirt.  Wiclitig  sind  vor  allttn  diejenigen  Blatter,  auf  denen  das  Tonala- 
matl  in  4  Äbscbuilte  gegliedert  ist.  Vier  iät  die  Zahl  der  Hiwmelsrichtungen,  rind 
so  wird  vier  überhaupt  die  heilige  Zahl.  Alles,  was  in  Mythologie  und  Glauben 
unter  der  Yiersahl  antergebracbt  wird,  hat  also  auf  diesen  Blattern  sdne  Stelle. 
Ausser  der  Viertheilung  kommt  aber  auch  Sedi'stheilnng,  Adittheilung  u.  e.  w.  T<nr, 
und  die  Terscbiedenartigsten  Reihen  von  Göttern  (und  Festen?)  kunnen  also  auf 
diese  Weise  in  den  Halimen  dP3  TonnIani;itl  untprgoi»racht  werden.  Auf  Einzel- 
heiten einzugolit-n,  musä  ich  mir  versagen,  ich  hotfo,  wie  erwäbnt|  die  ganze  Materie 
an  anderer  Stelle  eingebender  besprecheu  zu  können. 

Sehlieeatich  werden  die  Tegeeseichen  selbst  einfach  wie  Ziffern  gebrauchl^  um 
bestimmte  Reihen  von  GottiieitMi  in  ihrer  Ordnung  aubnCfihren. 

So  finden  wir  die  Gottheiten,  welche  in  den  Codd.  Teil.  Bemensis  und  Vaticanas 
A.  und  ni)ereiiiHtimmend  im  Codex  Borgia  und  Vaticanus  B.  als  Tutelargottlieiten 
der  Wocbenaufiuige  angegeben  sind,  im  Cod.  liorgia  (•Jij  -  'M))  und  Vaticanus  B. 
(3 — 10  und  76 — hO)  in  nahezu  derselben  lieibeufulgc  aufgeführt,  aber  neben  ihnen 
nicht  die  20  Wocheoanfänge,  sondern  die  20  Tageszeiehwi  in  der  Ordnung,  wi« 
sie  im  Monat  einander  fblgen.  Nor  eine  UnregelmXeaigkeit  ist  su  ootiren.  Beim 
11.  Zeichen  (o(;omatli  Affe),  welches  auch  das  11.  Zeichen  in  der  Reihe  der 
Wocheoaofaoge  bildet,  ist  der,  den  Schluss  der  Reihe  der  Wochentutelargottheiten 
bildende  Feuergott  eingeschoben  Darnach  aber  geht  die  Reibe  regelniäs?ig  weiter 
bis  zu  Xochiquetzal,  die  albo  titur  den  Schluss  der  Reihe  bildet,  während  sie 
unter  den  Tutelargottheiteo  der  Woche  an  vorletzter  Stelle  steht. 

Desgleichen  findet  sieb  auf  der  Tafel  2d  des  Cod.  Borgia,  und  entapreeheod 
Cod.  Val.  B.  GT-'Tl  uoteo  und  Cod.  Fejirviiy  41—43,  mit  den  Tageszeichen  1—9 
versehen,  die  Reihe  der  9  sogenannten  seilorea  de  la  noche  (>.  oben). 

Auf  anderen  Tafeln  ist  in  anscheinend  unregelmä^siger  Weise  eine  Reihe  von 
Gottheiten  neben  den  voll  biuget^chriebenen  oder  durch  Funkte  angedeuteten  Tages- 
zeichen  eines  oder  zweier  Monate  aufgeführt. 

Schliesslich  findet  sieb,  und  zwar  übereinstiinmend  Cod.  Borgia  5d*-57,  Cod. 
Vat  B.  81—90  unten  und  Cod.  Land.  33—38  eine  Reihe  von  Gottheiten,  neben 
denen  keine  Tageaseiehen  ateheuj  sondern  die  Ziffern  2 — 26  durch  Punkte  mar> 
kirt  sind. 

Dass  da»  Sonnetijahr  aus  äüü  Tagen  besteht,  wurde  von  den  ÄJcxikanern  un- 
streitig schon  früh  erkannt  *).  So  ergab  sich,  dass  bei  dem  gleichmä&aigt'u  Weiter- 
zihlen  von  den  zwanzig  Tageszeiohen  nur  vier,  oehmlich  das  erste,  sechste,  eilft« 
und  sechssebnte,  auf  die  Anfisagstage  der  Jahre  fielen.  Nach  diesen  An&ngs- 
tagen  wurden  die  Jahre  benannt.  Es  scheint,  dass  die  Reihe  der  Tagesaeiohen  ur- 
sprünglich mit  aoatl  (Bohr)  begann.  So  wurden  wenigstens  die  zwanaig  Zsiehen 

\)  Der  Codex  Fuenleal  «ngf  Contavan  el  ano  del  equino<:i'>  p*^  marvo  (|U&ndo  el  sol 
bazia  derecha  la  sombra,  y  luego  como  se  sintia  que  el  sol  bubia,  coutavan  el  primer  die. 
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btt  den  in  «Itvitenaolittr  Sitte  Itbeaden  Bewohnero  der  muhen  Berge  tod  Mestitlan 
vad  bei  den  Naiiii*  des  fernen  Niceragua*)  getlhlt  Spiter  wnrde,  wie  es  eebeint, 
dw  Anlaog  des  Jehiee  um  58  Tage  sttrQckgeschoben,  während  die  Jahre  in  alter 
Weise  weitor  benanot  wurden,  so  data  also  daa  Jahr  ce  aeatl  («li  Bohr)  mit 

dem  Tage  ce  cipactli  (eio^  MeeruDgebeuer)  begann.  Die  vier  Zeichen  nun, 
acatl  (Rohr)  tecpatl  (Feuerstein)  call  (Haus)  tochtli  (Kaninchen),  denen  die 
Aufgabe,  dif*  Jahre  zu  bezeichnen,  büeh,  pewanneii  dadurch  besondere  Bedeutung, 
und  in  der  Vierzabl  dieser  Zeichen  wurde  seHistvorständlicb  wieder  die  geheime 
Beziehung  zu  den  Hiooroelftrichtunpen  und  zu  der  heilieen  Zahl  erkannt.  Dem- 
gemäsfi  wurden  auch  die  Jahre  giüciibnQgeud  oder  Unglück  verheissend,  je  nach 
dem  Zeichen,  das  rie  tragen,  oder  je  nach  dtßt  HimmeJerielitung,  der  sie  angehörten. 

Wir  lesen  im  Dai&n'),  daaa  die  Jabie  acatl,  die  dem  Osten  angehören,  als 
inehe»  fruchtbare,  giaekliehe  galten;  die  Jabre  tecpatl,  die  dem  Norden  angehören, 
der  Region,  von  welcher  der  erstarrende  kalte  Wind  blist,  ^ten  als  unfruchtbar 
sad  dfirr;  die  Jahre  calli,  die  sum  Westen  geboren,  wo  die  Sonne  sich  verbirgt, 
galten  nis  nasse  und  regenreiche;  die  Jahre  tochtli,  die  dem  S&den  angeboren, 
aiad  unsicher,  meist  ungluckbringend. 

imt  wörtlich  dasselbe,  möchte  man  äa^^on.  linden  wir  auch  auf  eioigen  Tafeiu 
der  Codices  angegeben,  nehmlich  dem  Codex  Borgia  12  und  Cod.  Vat.  B.  21.  Wir 
Mheo  die  Zeichen  der  Jahre  ce  acuti,  ce  tecpatl,  ce  calli,  ce  tochtli  und,  neben 
ihaen,  die  ihrer  An&ogstage  ce  cipactli,  ce  miquiztli,  ce  o9omaUi,  ce  cozcaquauhtli. 

Heber  den  Zeicben  ce  acatl,  ce  cipactli  steht  unter  einem  CBUcbten,  wölken- 
lugenden  Himmel  Tlaloc  schwars  und  als  Ropftchmuck  ein  Cipsctli  tragend,  das 
Symbol  der  Fmehibarkeil,  Wasser  auf  die  Erde  i^essend,  die  hier  durch  ein  Cipactli 
dugettellt  ist,  aus  welchem  in  reicher  Fülle  Maiskolben  henrorspriessen. 

üeber  den  Zeichen  ce  tecpatl,  ce  miquiztli  steht  unter  einem  Himmel, 
der  glühende  Sonnenstrahlen  herabsendet,  Tlaloc,  gelb  und  das  Haupt  mit  einem 
Todt«n8cbädel  geschmückt.  Die  Erde  ist  in  Schollen  p;piborsten,  und  die  kümmer- 
lichen Maiskolben  werden  von  aus  der  Luft  herabfliegenden  seltsamen  Heuschrecken 
Terzehrt, 

neber  den  Zeichen  ce  calli,  ce  o^omatli  steht,  unter  einem  wasserreichen 
Bimmel,  Tlaloc,  in  die  blaue  Farbe  des  Wassers  gekleidet,  mit  einem  Affenkopf 
eis  Kopfachmuek.  Unter  ihm  schwillt  das  Wasser  und  ersäuft  ÜMt  schon  die  da^ 
Nlbit  aufspriessenden  Maispflansen. 

Ueber  den  Zeichen  ce  tochtli,  ce  cozcaquauhtli  schliesslich  8t<;ht,  eben- 
falls uDter  einem  dürren,  Sonnenpfeile  herabschiessenden  Himmel,  Tlaloc,  in  rothe 
Farb«i  g<»kleidet,  das  Haupt  mit  einem  (Jeierkopf  geschmückt.  Die  auf  der  dürren, 
gelbfii  F>de  aufspriessenden  MaispÜanzeu  werden  von  Kaninchen  gefressen. 

Ueher  den  Zeitraum  dieser  vier  Jahre  gehen  die  Darstelluii«::  mi  der  hier  be- 
^procheoen  Codices  anscheinend  nicht  hiunu8.  Was  die  hoben  Zahlen  aut  den 
ob»  ssg^ebenen  Blättern  des  Codex  Bologna,  Codex  Fejerväry  und  Codex  Land, 
badmtisn,  habe  ich  noch  nicht  ermitteln  kennen.  Im  Wiener  Codex  und  in  den 
Bodley  Codices  dagegen  knfipft  die  besondere  Darstellung  überall  an  die  Coin- 
eidass  dnes  bestimmten  Tages  und  eines  bestimmten  Jahres  des  5S  jährigen  Cydus 
<s.  Die  Zmchen  der  Jahre  sind  hiw  durch  ein  eigenthflmlicbes,  an  ein  A  er- 


1)  Vgl.  Mendoza,  CoUecdon  de  OecanentM  ioedftos  IV.  Madrid  (1865). 

2)  Oviedo  IV.  p.62. 

Z)  ed.  Mexico  U.  p.  254,  365. 

T«thudL  4.  Ottl.  AMferopoL  OeMllaeliaA  1SS7.  8 
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innerades  Zoiehen  au8gezei«ho«t  leh  will  nuht  noenfibol  liMen,  dau  dmallw 
Zmoben  auch  «nf  dwi  iotonnMiteii  DantollangM  der  Tafela  62—66  dm  Oim1«k 
Borgia  vorkaamt^  ao  daM  alao  hier  aof  eine  det  Oliadcniog  dea  Tooalamatl  paiaUd 
gebanda  Viartbeilopg  daa  Ö2jl]irigaB  Oyelva  Beang  ganomaMD  iat 

(8)  Herr  W.  Dönita  aprieht  unter  Vofieigiug  aahlraichar  'arehiok)|iieber 
Gageoatäade  Uber 

vorgeschichtdche  Graber  in  lapan. 

Als  ich  im  Jahre  ISöO  zu  llngerefu  Auf«'r>thalt  nach  Kyuähu  ging,  «'»r  >ii'J- 
liebsten  der  4  ^ros3»*n  japanischen  Ingeln,  nühai  ich  luir  vor,  prähistorischen  Gegfo- 
stäudeu  uud  besouUeri»  ihreu  buuübtätteu  meiue  Auriuerkaamkeit  zuzuweodeo,  deoB 
in  der  Haaptatadfe  daa  BaichaB  wann  mir  Mhar  ünan,  Stainwa&n  und  Sohsack» 
aaehan  gezeigt  worden,  welobe  ana  dem  Süden  atanunea  aoUton,  ohne  diaa  ieb 
geaaoerea  &ber  Uire  Herkanft  bitte  erlbbren  können.   Meine  Naobfbraebnngea  im 
Sftden  waren  anfitnglicb  gana  fruebtloa,  denn  ao  oft  icb  bei  »einen  AniiBgea  ^ 
naeb  H5blen  fragte,  wurden  mir  gani  andere  Dioge  gezeigt,  als  waa  ieb  eaebtt.  | 
Ich  lernte  dadarob  awai  ausgezeichnet  aebone  ßasalthohlen  kennen;  man  aeigte  mir 
Felsgalerien,   welche  gewisse  Thäler  auch  bei  Ueberschwemmungen  zugänglich 
machten,  nbnr  vorgoschichtlicho  Fundst.ntton  traf  ich  nicht,   bis  ich  endlich  1885, 
im  letzten  Jahr«*  iii«nn«'s  dortigeu  Aufentliultcs,  s-Mfallig  einige  Dolmen  aulfaiül.  die 
eine  ganze  Hi'ihr   vou  Butdeckungen   nach  sich  /.ogun.    Ich  hatte  eben  bi^*  duhui 
daä  rechte  Wort  nicht  gekannt,  dm  mit  die  Berge  aufthat.   Nachdem  ich  ubai  bei 
Gelcgeobeit  meines  Fundes  gehört  hatte,  wie  solche  Bautco  im  Volksmunde  beisseo,  . 
bianehte  idi  anr  naeb  j^Felawob&ungea  dw  Teofel*|  Onlno  iwa-ya,  zu  fragen,  um  m  I 
er&bren,  ob  aolobe  HSblen  in  der  Nacbbazaebaft  vorbanden  wiien  oder  niebt  Dnd 
ein  glQekUdier  Zofidl  wollte  et,  daaa  ieb  bald  daranf  aueb  Bekanntaebaft  mit  HAlao 
ma^te,  welche  in  den  Berg  gehauen  waren. 

Bei  Gcicgottheit  einer  Ferienreise  in  abgelegene  Gegenden  war  nehmlich  meine  | 
Flau  eitles  Tages  vorausgefiabren,  hatte  vom  Wagen  uns  aufiallende  LScber  ia 
einer  steil  abfallenden  Bergwand  bemerkt  und  sich  sofort  uo  ihre  Untersuchuog 
gemacht.  Als  auch  ich  hpäter  diese  Löch*M'  sah  und  ansfiticg,  um  sie  genauer  tv 
besichtigen,  fand  ich  meine  Frau  schon  mit  Ausgraben  beschäftigL  ii^inea  Uioeo- 
deckel  hatte  hie  Lcrcits  gflMjrgcn. 

Es  giebt  also  auf  der  lusel  K)  U:=*hu  zwei  Arten  Ton  Felskamiat  iii :  in  den 
Stein  gehauene  und  aus  Felsblöckeu  aufgebaute.  Letalere  eutsprecheo 
dnrcbana  dem,  waa  wir  Dolmea  nennen*  Alle  aber  haben  nie  daa  GemeiBeaBei 
daia  aie,  mit  aebr  seltenen  Antnabmen,  in  geringer  H8ho  Aber  der  Thalaohle  aS' 
gelegt  find  und  nieraala  hoch  in  die  Berge  binanfreioben.  Am  aahlreicbiten  CiBd 
icb  sie  in  den  Ansliulem  der  Gebirge,  in  der  Niha  giSsserer  FlUsaei  aber  dufcb- 
aus  nicht  immer  in  unmittelbarer  Naehbarsebaft  derselben.  Ihr  Bingaag  ist  ge- 
wdboUob  einer  afldlicben  Richtung  sngekehrt 

Die  von  mir  beanobten  Dolmen  stellen  einen  hoben  Kuppelraum  dar,  in  wei- 
chen vermittelst  einer  sehmalen,  tliurartigen  Oeftnung  ein  bedeckter  Gang  mOociet, 
der  an  seiuetii  fr'-i^ti  Ende  gleichfalls  thiirartig  verengt  ist.  Hie  Seiteowände  dieser 
Thore  bestehea  gewolmlich  je  aus  einem  bebaueneo  Feisblock;  darüber  liegt  ein 
breiter,  unterseits  flaclu  r  Stein.  Die  vier  senkrechten  Seitenwimde  des  Knppel- 
ranmes,  welche  iu  rechten  Wiukeiu  auf  eiuaudcr  ätoäben,  bestehen  uuteu  auä  mäch- 
tigen, zum  Theil  roh  behauenen  Quadern,  oben  aus  flacheren,  breiten  Steinen,  die 
stob  daobaiegelformig  decken,  und  somit  ein  GewSlhe  bilden,  daa  doicb  einen  macb" 
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tigeo  Flachstein  abgeschlossen  wird.  Spuren  roher  Bearbeitung  sah  ich  nur  an 
der  lanenflüche  der  Steine;  aber  sie  sind  nicht  behauen  worden,  um  sie  besser  an 
einander  zu  fügen.  Wo  sie  nicht  aufeinander  passten,  hat  man  kleinere  Bruch- 
stücke untergelegt  oder  zwiscbengekoilt.  Dabei  ist  aber  der  Bau  so  widerstands- 
fähig, dass  ich  unter  einer  grossen  Anzahl  von  Kammern  nur  eine  gefunden  habe, 
dereo  Decke  eingestürzt  war.  Spuren  einer  Einfügung  von  etwaigen  Verschluss- 
stücken  an  den  beiden  thornrtig  verengten  Enden  der  (^änge  konnte  ich  nirgends 
auffinden. 

Alle  Dolmen  sind  mit  einer  dicken  Erdschicht  bedeckt  und  würden  als  Hügel 
leicht  zu  erkeooea  sein,  wenn  das  üppig  wuchernde  Gestrüpp  mit  seinen  Dornen 


und  Schlingpflanzen  nicht  jede  Uebersicht  über  solche  Gegenden  unmöglich  machte 
und  das  Vordringen  des  menschlichen  Fusses  unglaublich  erschwerte. 

Nachdem  ich  in  einigen  Kammern  die  mehr  oder  weniger  dicke  Erdschicht 
»m  Boden  fortgeräumt  hatte,  stiess  ich  auf  eine  Pflasterung  von  Kollsteinen  von 
*ebr  ungleicher  Grosse.  In  einem  Falle,  wo  ich  die  ganze  Pflasterung  freilegte, 
fand  ich,  iu  der  hinteren  Ecke  rechts,  den  Boden  von  einem  grossen  Flachstein 
eiogenomraen,  auf  welchen  die  hier  zusammeustossenden  Wände  aufgesetzt  waren, 
«0  dass  ich  ihn  nicht  entfernen  konnte.  Ob  er  zufällig  dort  lag  oder  absichtlich 
beim  Bau  dortbin  gelegt  worden  war,  Hess  sich  nicht  entscheiden. 

8» 
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Om  einen  Begriff  von  der  Grinse  eines  lolchen  St«inbaue«  zu  geben,  will  ich 

•  nur  anführen,  dass  man  mit  au<?gestrecktem  Arm  Hie  Decke  nicht  errptchpn  kann, 
und  da&s  die  Bodenfläche  gewuliDltch  mehr  als  6  qm  unifaset,  nicht  selten  das 
Doppelte  und  darüber.  Die  Länge  des  Ganges  schwankt  zwischen  einem  und  meb- 
rereo  Ifeteni. 

Von  swfli  Dolmen  am  Fasse  des  Kömpir»- Berges  bei  Saga,  kann  idi  foN 
geode  Naasse  anführen: 


I. 

II. 

Eingang  1  Breite  .    .  . 

.  0,90 

0,95 

,        Höhe  ,    .  . 

.  0,85? 

0,90? 

.  1,00 

2,50 

Kappeltbor,  Breite .  . 

0,70 

,       R$he  .  . 

l,SO 

Kuppel,  HroitP  .   .  , 

.  2,40 

2,25 

Tiefe         .  . 

.  2,40 

2,60 

„       Höhe     .    .  . 

.  2,00 

3,00 

ist  der  Eingang  eioer  solebea  Pelskaomer, 

von  innen  nadi  aussep 

gesebea,  dargestellt. 

Maoehe  Dolmen  sind  zweikammerig,  in  der  Weise,  dass  zwei  Kuppelräume, 
durch  ein  Thor  virbunden,  unmittelbar  hinter  einander  Hegon.  Die  beid<»n  f;n">stpn 
zweikammerigeii  Hühlfn,  welche  ich  peseh^n  habe,  fand  ich  auffälMcer  Wei»»'  in 
der  Ebene,  und  zwar  dicht  bei  einander,  in  der  Nähe  des  Städtchens  Yoshii  in 
der  Provios  Tshikugo.  Die  eine  von  ihaen  ist  die  einaige  sweistSckige,  welche 
ich  selber  sah.  Sie  enthSlt  im  hinteren  Theile  der  sweiten  Kammer,  in  einer  H6be 
von  etwa  7  Fuss,  einen  breiten  Pladistein  quer  herüber  eingefügt,  eine  Art  Hingen 
bodcn  bildend. 

l);i  die  Errichtung  grosser  zweikaminerii^er  uiui  zweistöckiger  Bauwi^rko 
eine  weit  grössere  Erfahrung  voraussetzt,  als  die  Erbauung  der  meist  kleineren  und 
einfallen  Kammern  in  den  Bergen,  so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die 
Dolmenerbaner  sieh  erst  dann  in  die  Ebene  hioabgewagt  haben,  als  sie  schon  über 
grSasere  technische  Hilfsmittel  nnd  Erfisbrungen  verftlgten.  Möglichorwrlse  aber 
knrnmcn  hier  auch  Veränderungen  der  Flusslaufe  und  des  Wasserspiegels  in  Be- 
tracht, %vii>  sif  ri:icK\s-eislich  noch  ZU  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  als  der  Mensch 
schon  diese  Gegenden  bewohnte. 

In  den  Berg  gehanene  HShlen  traf  ich  nur  an  swei  Orten,  und  beide  Male 
waren  sie  in  der  Anlage  verschieden. 

In  der  Provinz  Tshikuzt  ii,  im  Kreise  Ooga,  beim  Dorfe  Kamöda,  liegen 
deren  etwa  12  in  einem  thonhaltigen  Sandstein,  10—20  Fuss  Ober  dem  dicht  daran 
vorbeiführenden  Wege.  Sie  sind  von  ungleicher  CJrösse,  indom  ihre  Ornmltlache 
einen  Kreis  von  4 — 6  Fuss  Durchmesser  bildet.  Die  Wänrie  st<'ii;t'n  srnkrecht  an, 
und  geben  mit  einem  schürfen  Absatz  in  die  gleichmässig  und  seiir  Üucli  gewölbte 
Decke  über.  Ihre  H5be  mag  darchsohnittliefa 
3Vi  Fuss  betrageo.   Gepflastert  sbd  sie  nicht  Ftgnr  2. 

Fig.  2  stellt  einen   senkrechten  Durehsehoitt 
einer  dieser  Kammern  dar. 

In  früheren  Zeiten  war  die  Ilnhlrnanlage 
an  diesem  Orte  eine  viel  bedeutendere,  als  sie 
jetat  eisebeint,  wie  ich  von  einem  SOjährigen, 
geistig  noch  sehr  frisehen  Angenseugen  erfahr. 
Der  alte  Mann  eniUte  mir,  daas  man  in  «einer 
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Kindheit  eine  vorspringeade  Bergecke  behufa  WegeverbeBseruug  abgetrageo  babd. 
D»bri  wnidoi  viele  HSlileB  lentHt^  und  andere,  wetebe  man  totW  mcht  kannte, 
aufgedeckt  Ob  alle  HShlen  eioaeln  fBr  sieh  beetnnden  oder,  sam  TheU  wenigeteas, 

zusutiHneohingen,  wusste  er  sich  nlclit  zu  entsinaen.  Die  jetst  noch  vorhandenen 
Höbleo  haben  jede  ihren  besonderen  Eingang.  Das  Volk  nennt  sie  Okore-aua, 
gWechselfioberhöblpn",  weil  der  alte  Mann  in  seiner  Jugend  einmal  mit  5  oder  G  an- 
deren Kinder  'das  Wechselfieber  bekommen  hatte,  nachdem  sit;  iu  den  Höhlen 
herumgekrochen  waren.  Jetzt,  sagte  er  selber,  nachdem  sie  frei  gelegt  sind,  kann 
man  ungeffthrdet  hineingehen,  und  uns  aelbst  hat  daa  Nachgraben  darin  nicht  ge« 
«chadet  « 

Eine  zweite  Gruppe  in  den  Berg  gehauener  Höblen  sah  ich  in  Mämeda, 
Kreis  Hita,  in  der  Provinz  Bungo.  Sie  Hegen  im  Kusse  eines,  isolirt  in  der 
Ebene  sich  erhebenden,  alten  Schlossberges,  der  ursprünglich  eine  Insel  in  einem 
Binnensee  gewesen  ist,  denn  in  der  ganzen  weiten  Uochebeue  üudet  der  Bauer, 
bei  tiefem  Ompflügen  seiner  Reiefelder»  noch  öfter  Boota^anken  nnd  aelbafc  g^nie 
Boote  in  der  Erde.  Dia  dortigen  Hnhlen  sind  eiokammerig  nnd  haben  nngeflhr 
gleiche  Grosso,  bt  i  etwa  7  Fuss  Tiefe  und  über  4  Fuss  HShe.  Die  Vorderwand 
ht  sehr  sclimul  und  wird  fast  vollständig  von  fier  Thüröffnung  eingenommen,  wäh- 
rend dip  Uiüterwanrl  viel  breiter  ist.  Die  Seitenwäude  sind  unten  leicht  concav 
und  divergiren  nach  oben,  während  die  iiiuterwaud  senkrecht  ansteigt.  Ein  scharfer 
Einsebnitk  trennt  die  Seitenwinde  "von  der  spitzbogenartig  gewölbten  Decke, 
^ig.  3  stellt  die  Hinterwand,  Fig.  4  die  BodenOfiche  und  Fig.  5  den  Eingang  und 
die  Vorderwand  von  innen  dar.  Anssen  am  die  £ing&nge  der  Höhlen  ist  das  Ge- 


stein (Tu£Q  Th&rpfosten-artig  eingeschnitten,  wie  Fig.  6  zeigt,  doch  iiess  sich  nicht 
ermitteln,  ob  dies  nicht  eine  spätere  Zutbat  ist.  Kleinne,  viereckige  Löcher  im 
Fels,  die  man  anch  auf  der  Zeichnung  dargestellt  sieht,  stammen  mit  Sicherheit 

au8  neuester  Zeit  und  dienten  sttr  Aufnahme  von  Lampen,  wenn  der  Weg  er- 
louchtet  werden  sollte.  Dass  aber  die  Gestalt  des  Berges  in  uenerer  Zeit  Ura- 
änderunpen  erfahren  hat,  geht  ans  der  Inschrift  eines  dicht  am  Wege  stehenden 
Deokmaies  hervor,  welche  besagt,  dass  man  im  Jahre  1917  (im  lö.  Jahre  der 
Poiode  fiookwa)  einen  neuen  Weg  zur  Burg  augelcgt  nnd  dabä  mehrere  Höhlen 
setslöri  oder  blossgelegt  habe.  Die  darin  gefundeoen  irdenen  Q^sae  und  mensch* 
liehen  Gebeine  wurden  an  der  Stelle  dieses  Denkmals  erfurchtsvoU  der  Erde  wieder 
übergeben.  Ferner  spricht  der  Verfasser  dieser  Inschrift  seine  Verwunderung  dar- 
über aus,  daas  keine  Holsreste  vorgefunden  wurden,  jedenfalls  im  Hinblick  darauf, 


Figur  4. 


Figur  ö. 
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Figur  61. 


diM  die  Todteo  gewSbnlioh  io  hSberara  GeftsMn  bestettot  weiden.  Er  wAtüt 
nieht  gewusst  xa  haben,  dass  die  Feaerbestettung  im  Alterthum  sehr  verbreitet 
war,  eieh  in  Jepea  bis  in  die  GegeDwart  bineln  eriialteo  hat  uod  jeUt  wieder  «aeo 
neoeo  Anficbwong  nimmt. 

So  weit  reichen  meine  eigenen  Reohachttingpti.  Nun  soll  es  aber  uocb  eiopn 
dritten  Typus  solcher  gegrabeneu  Höhleu  gobm,  bostohend  nehmlich  aus  einer 
grossproii  Kammer,  in  welche  ringsherum  kloiriero  Kammern  einmündeu.  Da  ich 
jedoch  keine  Gelegenheit  mehr  hatte,  eine  solche  Hohle  aufzusuchen,  so  muss  ich 
mich  darauf  beschränken,  ihr  Vorbaodeoseiii  einfach  su  erwähnen. 

80  Tial  Aber  das  Vorkomoieo  ^und  dit  Beeobaffeaheit  der  FdakanuBem.  E» 
fkagt  tich  non,  wae  entbalten  de  und  wosa  dientea  sie? 

Meioe  fiamübangen,  dareh  eigene  Naobgrabungen  aar  Lömog  dieeer  Fhigea 
beiantragen,  und  nahem  erfolglos  geblieben,  und  swar,  wie  kh  spiter  von  etnem 
eifrigen  japanischen  Sammler  erfuhr,  aus  dem  sehr  triftigen  Grand«,  weil  die 
Höhlen  mit  blossgelcgtr-m  Eingang  alle  schon  geplündert  sind,  und  zwar  so  gründ- 
lich, das»  ich,  in  den  Dolmen  wenigstens,  nichts  weiter  fand,  als  eine  kleine  Silber- 
öitter,  wie  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  auf  dou  Li u-Kiu- Inseln,  auf  Fäden 
gereiht,  als  Geld  benutzt  wurdeu.  Etwas  f^lücklicher  war  ich  bei  KaiDöda,  wo 
ich,  ausser  dem  schon  erwähnten  ürnendeckel,  wt  nipstens  nr)ch  einen  Haufeu  2U- 
samineugebackener  calcinirter  Menschenknochen  tauii  und  dazu  ein  Bruchstück  vont 
Rande  einer  Urne.  Dass  aber  die  Drne  selber  fehlte  und  der  Deckel  nicht  su  den 
ttoob  vorbandenen  RandstAoken  passt,  ist  Beweis  genagt  dass  die  Höhle  mehrere 
Thongoftsie  enthalten  hat,  aber  auch  schon  dnrcbsoebt  und  beraubt  worden  iet. 

Wabraebeialioh  bat  man  dabei,  aboicbtlieb  oder  aas  Yeiseben,  den  Rand  der 
Urne  lersoblagen  und  ihren  Inhalt^  die  Knochen,  ab  widerwirtage  Beigabe  ana- 
geschuttet  und  liefen  lassen.  Eines  aber,  s(  heint  mir,  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ans  meinem  Funde  schliessen:  Diese  kleinen  gegrabenen  HShieo  dienten 
als  Begräbnissplätxe.  Dasselbe  beseugt  auch  die  erwfihute  loschrilt  bei  Mameda 
TOn  den  dortigen  Höhlen. 

Unberührte  Dolmen  werden  nur  selten  uod  , dann  ganz  xufllllig  gefundeu.  wenn 
nehmlich  in  den  Bergen  gerodet  wird,  um  neues  Land  für  den  Ackerhau  zu  ge- 
winnen. Wer  aber  einen  .solchen  Hau  aufdeckt,  der  verheimlicht  ihu  entweder, 
um  die  Ausbeute  nicht  der  Regierung  ausliefern  so  müssen,  oder  er  lasst  ihu  ganz 
nnbeifthr^  ans  Beben  for  dem  Unbekannten  oder  Yor  den  Teufeln,  weloken  dieae 
Bauten  ja  als  Bebansnng  dienen  sollen. 

Unter  diesen  Umstinden  muss  ich  mich  also  auf  das  Zeogniss  tod  AUertbmM- 
forsohem  und  Antiquititenhlodlem  berufen,  wenn  ieh  mittbeile,  waa  man  in  den 
Dolmen  findet. 
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Bine  kleine  Sammluug,  die  ich  z.  Tb.  habe  abbilden  lassen,  gewährt  einen 
■cboellen  UebwbUok.  Da  findet  man  Thoawaare,  Sohmucksaeheii,  steinerne  Pfeil- 
spitsen,  Obsidiaosplitter,  und  sohliesslich  ein  verrostetes  Schwert.  Dasa  würden 
noch  Knochen  gehören,  von  deneo  ieh  aber  nichts  besitze. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  gebrannten  Waure.  Ihre  Farbe  ist 
meisteus  grau,  wie  die  Dachsiegel  iu  Japan;  doch  kowateu  auch  eiuzeloe  Stücke 
aus  rotbem  Thon  vor.  Das  Material  ist  durchgehends  sehr  unrein;  häufig  eu- 
thilt  es  grosse  QoarskSrner.  Alle  GeÜsse  sind  «nf  der  Drehsdieibe  geformt.  Der 
Halstheil  ist  fast  immer  nachträglich  angesetst,  sowohl  bei  GeBssen  mit  enger 
OeSbung,  wie  bei  Croeu  mit  sehr  weitem  Balse. 

Ein  Geftiss  mit  schief  uufsitzendem  Halse  (ähnlich  wie  Fig.  7)  trägt  die  un- 
▼erkeuubareu  Spuren  der  Fingernägel  rings  um  den  llaU  herum,  ^^o  sie  sich  beim 
Zusammenkneten  der  beiden  Theile  eindrücken  mussten.  Besser  noch  erkennt  man 
es,  wenn  man  die  Innenseite  betastet  oder  mit  HtUfis  eines  Kehlkopfspiegels  be- 
trachtet Das  naehträglicbe  Ansetaeo  des  &lsee  wird  flibrigens  oodi  heute  in  Japan 
Tielbcb  geübt,  besonders  bei  solcher  Waare,  welche,  wie  die  kleinen  irdenen  Thee- 
kannen,  &ber  einer  anseioandernehmbaren  Form  gearbeitet  wird. 


Flgar  7.  Figur  8.  Figur  8«.  Figur  Sk, 


In  den  beifolgenden  Abbildungen  seigt  sich  schon  eine  auffisllende  Mannieh- 
Csltigkeit,  die  in  meiner  Sammlung  noch  viel  auflfälliger  hervortritt.  Da  sind  weit- 

hauchigi'  Urnen  mit  8charf  aufgesetztem,  geradem  und  engem  Heise,  su  den  jeden- 
falls noch  ein  Deckel  gehörte;  andere  mit  weiter  OefTnung  und  umgelegtem  Bande, 
Fig.  8.   Aehnliche  Formen  zeigen  die  Figuren  da,  b  und  c. 


Figur  8e. 


Im  (iegeosatz  dazu  ist  in  Fig.  9  der  Üauch  stark  zusammengeschrumpft,  uäh- 
rend  der  trompetenfSvmige  Halstheil  das  Di^ergewicht  hat.  Auch  Fig.  lü  stellt 
eine  ibnliehe  Form  dar.   Andere  wieder  sind  plattgedrfiekt,  mit  ezeeotrisch  an- 

gesetatem  Halse  (Fig.  7  und  IS).    Daneben  kommt  auch  die  Feldflaschen-Form 

ror,  manchmal  mit  kU^neo,  undurchbrocheneo  Henkeln  am  Rande,  dicht  neben 
dem  Halse.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  das  Gefass  zum  Aufhängen  mittelst  einer 
Schnur  bestimmt  war,  vermuthlich  an  einer  Wand,  weil  die  eine  Seite  stärker  ab- 
geflacht ist,  als  die  andere. 
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Andere  (iefasse.  wie  z.  Ii.  das  iQ  Fig.  9  wiedergegebene,  de«sen  Baach  von 
einer  ächurl  gebchnitteueu,  kreisruDdeo  OefiTuung  durcbl>obrt  ist,  wurden  vermutb- 
lioh  mittelst  eines  Stieles  befestigt. 

Ich  komme  nun  ra  einer  «weiten  Reibe  TOn  Gefilsseo.  Bs  aiod  «iemlich  tiefe 
Schalen,  su  welchen  mnnehmnl  ein  Deekel  paas^  and  «eiche  auf  einem  aogetettteo, 
veriialtniMmleeig  hohen  Fniee  rnhen,  der  immer  dufdbbrochen  ist  und  durch- 
brocheo  seio  masa,  weil  er  aonst  beim  Brennen  aufreisaen  wQrde.  Beim  An- 
bringen dieser,  immer  sehr  scharftraDdigeo  Oe£foungen  hat  man,  wie  es  scbeiot,  aoi 
der  Noth  eine  Tugend  gemacht,  indem  man  sie  in  mehrfacher  .\oztihl  einschoitt, 
und  so  vertheilte,   dass  sie  zugleich  decoratir  wirken   (Fig.  \2(i,  h,  c  und  13). 

Was  eodiicb  die  vorliegenden  Decke!  betrifft,  zw  denen  mir  leider  die  passen- 
den Gefässe  fehlen,  so  sind  sie,  wie  der  Asiate  sieb  ausdrücken  würde,  theils 
männlich,  tlMÜa  weiblich:  die  einen  greif«i  über,  die  anderen  aind  aum  Eiosetseo. 

Damit  iat  nnn  bei  weitem  nicht  alles  erschöpf^  waa  die  EinUldungakraft  uad 
die  Geschicklichkeit  der  alten  T$pfor  hervorgebracht  hat,  wie  ans  den  Zeiehoongea 
Fig.  14 — 17  henrorgeht,  an  denen  idi  die  Originale  bei  einem  Trödler  nod  bei 
einem  Antiquitätensammler  antraf.  Fig.  14  ist  ein  Stuck  von  über  60  cm  Höbe, 
welches  fast  wie  ein  Leuchttburm  aussiebt  Es  stellt  eine  kleine  Schale  auf  sehr 
hohem  Fusse  dar.  Letzterer  besteht  aus  einem  Conus  mit  daraufgesetztem  Cylinder. 
Höchst  merkwürdig  sind  die  Verzierungen;  denn  ausser  den  gewiibnlieheo  ein- 
gedrückten Kreisen  und  WellL-nlinieu  finden  wir  noch  plastisch  aufgesetzte  Tliim, 
an  deren  Bestimmung  wobl  aucb  ein  besserer  Zoologe,  als  ich  e«>  bin,  mzwei* 
fein  dürfte.  Unten,  um  den  oberen  Theil  des  Kegels,  treiben  aich  einige  Tier* 
i&aaler  herum.  Die  am  Cyliuder  klebenden  Tbiere  stellen  wdit  Schildkröten  dar, 
während  die  sahlreiehen  kleinen  Dinger  am  oberen,  etwaa  aufgeblibten  Ende  des 
Cylindera  und  an  der  Anaaenflftehe  der  abachliesaenden  Schale  Vögel  bedeataa 
aollen. 

Weiter  finden  wir  in  Fig.  15  eine  Urne,  deren  Bauch  oben,  neben  dem  Halse, 
drei  kleinere  Urnen  von  derselben  Gestalt  tragt,  wie  das  Hauptgefäss.  Ausserdem 
ist  sie  in  ifirein  lireilesten  Theile  an  einer  Seite  von  zwei  Löchern  durchbohrt,  dip. 
wie  mau  denken  sollte,  doch  nur  die  Bedeutung  haben  köuueu,  eine  Hautiliüiie 
.  iür  die  Befestigung  abzugeben.  Dem  widerspricht  aber  die  merkwürdige  Tbatsache, 
daaa  dieaea  Gdlaa  auf  der  eben  bMcbriebenen  Schale  mit  dem  Leuchtthurm'artigeo 
Fuss  ruhend  gefunden  wurde.  Wir  werden  aua  diesem  Dmatande  augleicb  den 
Schluaa  sieheu  müaaen,  daaa  viele  von  den  vorher  erwähnten  Schalen  au  Unter- 
a&tsen  fQr  Urnen  mit  atark  gewölbtem  Boden  dienten.  Selbst  für  redit  grosse 
Ornen  fehlt  es  nicht  an  passenden  Schalen,  wie  Fig.  126  zeigt,  in  anderen  Fällen 
hat  man  die  kugelbäuchigen  Gefasse  von  vornherein  fest  mit  ihren  Füasen  ver* 
bnnden,  wovon  man  in  I'ig.  12a  und  12c  Beispiele  findet. 

Zwei  andere,  höchst  merkwürdige  Gefässe  geben  die  Figuren  16  und  17  wieder; 
Fig.  16  macht  auf  uns  den  l^iudruck  einer  Tonne,  mit  einem  Tiicbter  im  Spund- 
loch. Der  Japaner  dagegen  wird  darin  nichts  weiter  sehen,  als  eine  Vase,  derea 
Bauch  untor  d«r  Form  einea  aua  Stroh  geflochtenen  Keiaaackea  dargeatellt  iat  Hu 
in  Fig.  17  dargeatellte  Gefiaa  ist  flach,  unten  in  swei  Ecken  auagesogen.  Uebar 
seinen  Bauch  verlaufen  Zeichnungen,  welche  wohl  den  Anachein  erreg«!  aollaa, 
ala  w&re  ea  aus  mehreren  Stücken  xnaammengenabt.  Auf  mich  hat  ea  den  Bin* 
druck  gemacht,  als  ahmte  ea  einen  gea&hten  Lederbeutcl  nach. 

Ich  gebe  noch  die  Abbildung  eines  (iesichtsziegels  (Fig.  18),  der  ewar  nicht 
SU  den  Gräberfunden  gehört,  aber  aehr  alt  iat  und  aua  Üasaifa  stammt,  der  alten 
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Hanptstadl  des  japutischeo  Reiches,  in  der  Provinz  Tshskns^n  aaf  Kyttshll, 

welche  »her  schon  vor  900—1000  Jahren  ihre  Bedeutung  verlor  and  tohliesslich 
gaoz  zu  Grunde  ging.  Das  heutiu»^  Dazaifu  steht  an  einer  g«ns  «nderen  Stelle. 
Aber  aa  der  Stelle  der  alten  Stadl  tindet  man  noch  die  Spuren  grossartiger  Palast- 
uod  Tempelanlagen,  und  mau  gräbt  dort  Ziegel  aus,  wie  sie  heute  nicht  mehr  ge- 
Moht  werden.  Da  ich  mir  einen  Gesicbtsziegel,  die  sehr  selteu  sind,  nicht  ver- 
•ebini  könnt«,  eo  habe  ieh  wenigstens  einen  gewöhnlichen  Ziegel  und  ein  liruch- 
Mek  euee  anderen  mitgebraeht,  welcher  RandTenierungen  trSgt,  die  eben  so  gut 
grisdiisehen  oder  xSmiachen  Orsprungs  aein  könnten  (Fig.  19). 


Figur  126. 


Die  Verzierungen  der  Thonwaare  aus  den  Dolmen  sind  möglichst  einfach. 
Um  sieht  ausser  den  Spuren  der  Drehscheibe  noch  absichtlich  tiefer  eingedrückt« 
Kreise,  einfach  oder  zu  mehreren,  und  dazwischen  kuTzv  Linien,  gerade  oder  schräg 
gntellt,  die  entweder  mit  dem  einfachen  Stäbchen  oder  mit  dem  Kamm  eingedrückt 
*udeo.  Daneben  k<muDt  noch  die  einbehe  oder  mehriaehe  Wellenlinie  vor.  und 
koilig«6eehtirtige  Mutter,  die  manehmal  den  gaaien  Bauch  des  Oeflssea  bedecken 
ud  jedenfalls  mit  einem  Stempel  eingedrückt  worden  sind.  Das  ist,  im  Grunde  ga- 
WNUBes,  alles,  was  ich  gesehen  habe.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  beiden 
■OiUguwöhnlichen  GeAsse  von  der  Form  des  Reissacks  und  des  Beutels,  wo  die 
Vernsmogan  eben  in  der  Nachahmung  dea  dargestellton  Gegenstandes  bestehen. 


Digitized  by  Gftogle 


O  ®  €) 


(122) 

Ich  kuinruf  uuu  zu  den  in  den  Dolmen  gefundenen  Schmucksachen.  Das  eigen- 
artigste daru£iL«'r  ist  das,  was  die  Japaner  kudatama  und  niagataaia  nennen, 
und  was  nichts  weiter  bedeutet,  als  werthvolle  Steine  in  Röbrenform  oder  gebogen. 
Die  Magataai»  sind  voD  halbmoodformiger  Gestalt»  al>er  das  Eode  des  einen  Hornes 
iat  breiter  als  das  andere  und  quer  durchbohrt.  Es  erinnert  an  eine,  in  Japao 
sehr  beliebte  Figur,  an  das  Tomoye,  das  wohl  am  bekanntesten  ist  unter  der 
Porn  des  Uitstomoye,  des  dreifacbeu  Tomoye  (Fig.  SO).   Das  sweifaebe  heisnt 

Futatonioye.  Es  liest  n«hc,  daran 
f  luur  20.  II, 

zu  denken,  dass  der  Figur  eine  Vor- 
stellung lasciven  Charakters  lu 
Grunde  liegt,  indessen  habe  ich  B<*- 
stirauite$>  daruher  nicht  in  Erfahruog 
bringen  können. 

Ferner  machte  ich  darauf  auf- 
merksam maehen,  dass  es  in  Japan  einige  Sobmstterlinge  giebt,  welebe  dieses 
Zeichen  tragen,  doch  wQrde  es  su  weit  fQbren,  jetst  darauf  einsugehen. 

Die  röhrenförmigen  Steine  haben  sich  bis  jetst  in  Gebrauch  erhalten,  aller- 
dings in  Tboo  nachgeahmt,  und  dabei  sehr  viel  grösser  als  die  alten.  Sie  dieneo 
den  Bauern  zum  Ausschmucken  des  Pft-rJegeschirres. 

Das  Material  zu  f!i"^rn  Halbmonden,  Röhren  und  kleineren,  perlenartigen 
Dingen  haben  Steine  geiiet«TL  von  den  verschiedensten,  doch  meist  grünen  Farben 
und  von  den  verschiedensten  ilüttegraden.  Manche  werden  vom  Stahl  nicht  an- 
gegritleu,  andere  sind  so  weich,  dass  der  Fingernagel  sie  ritzt.  So  weit  ich  beut' 
theilen  kann,  ist  Nephrit  darunter.  Daneben  kommen  aber  auch  richtige  Glas- 
perlen Tor,  meist  blan  oder  hellgrün  und  durchscheinend,  doch  auch  opake,  anter 
anderen  sinooberrothe. 

Von  anderweitigem  Schmuck  habe  ich  nur  Ringe  kennen  gelernt,  die  mit  Gold- 
oder  Silberblech  übersogen  sind.  Sie  bilden  keinen  geschlossenen  Kreis,  sondern 
stehen  immer  offen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  beiden  scharf  ubgescbnitteneo 
Enden  einander  gegenfiberstehen.  Meint  ;«ind  sie  so  eng,  dasa  kaum  oder  nicht 
einmal  der  Finger  eines  Japailers  hindurchgeht. 

Was  endlich  die  Waffen  betrifft,  so  haben  wir  Pfeile  und  vielleicht  auch  Lanzen- 
spitzen aus  Stein,  meistens  geschlagen,  doch  manchmal  auch  geschliffen,  je  nach 
der  Art  des  Materials.  Ferner  Obsidiansplitter  und  Bruchstficke  von  Messern  ans 
demselben  Gestein*  Ausserdem  aber  werden  öfter  eiserne  Schwerter  gdfunden,  von 
denen  auch  eines  in  meinen  Besits  gelangt  ist  SelbstTcrstiUidlich  ist  es  last 
▼öllig  Tom  Rost  versehrt,  aber  es  l&sst  noch  deutlich  seine  ursprüngliche  Form 
erkennen,  und  diese  ist  aulfallend  modern.  Auch  einen  eisernen  Steigbügel  bat 
man  in  der  Nähe  von  Saga  gefunden  und  vergoldete  Knöpfe  oder  Buckel  aus 
ßisen,  die  vermuthlich  an  Helmen  oder  Schilden  gesessen  haben. 

Diese  Aufzählung  enthält  durchaus  nicht  Alles,  was  in  den  Dolmen  vorkommt, 
aber  ich  habe  es  vorgezogen,  mich  auf  das  zu  beschränken,  was  ich  selber  bei 
japaninuheu  Sunmdern  geäehen  hübe,  und  zwar  unter  Umständen,  welche  einen 
rtwaigen  Betrug  mit  grosser  Sicherheit  aosschlienen.  Dass  ich  aber  überhaupt 
an  die  Hdglichkelt  von  F&lachuogcn  dachte,  dazu  hatte  mein  Besuch  in  Dasnifo 
Veranlassung  ^geben,  wo  man  mir  sehr  harmlos  ers&hlte,  dasa  die  fouffirn  die 
so  beliebten  und  schon  selten  werdenden  alten  Ziegel  nachmachten  und  tief  auf 
ihren  .\eckern  vergrüben,  um  sie  nach  Bedarf  wieder  hervorzuholen.  Ja,  aoU 
Familien  geben,  welche  dabei  einen  Turnus  von  SO  Jahren  einhalten,  so  daaa,  was 
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heute  eingegraben  wird,  erst  nach  50  Jahren  wieder  Liebt  kommt.  Auch  die 
Stfinwaffen  sollen  nachgemacht  werden,  nicht  aber  die  andere  Thnnwaare,  weil 
sicti  so  wenig  Liebhaber  dazu  fiadeo,  Uass  eiu  solches  (jegchäft  nicht  lohnen  würde. 
Ich  bin  indessen  an  der  Richtigkeit  dieser  ßebauptung  irre  geworden,  als  ich  bei 
mm  Trödler  die  beiden  merkwQrdigen  Dinge  sah,  welche  idi  ja  «ich  habe  ab- 
bilden Isaaen,  den  ReiasAck  und  den  Lederbentel  in  Thon.  Die  gnnse  BehnndJung 
diwer  beiden  Stücke  ist  derart,  daes  sie  gewiss  nicht  von  denselben  Menschen  an- 
gefertigt worden  sind,  welche  die  öbrige  Waare  hergestellt  haben.  Zudem  war  das 
B(>Qtelgefaäs  glasirt,  während  tonst  jede  Spur  von  Glasur  fehlt  Trotadem  aber 
braucht  k 'tnf^  Fälschung  Torzuliegen;  das  Gefäss  kann  aus  einer  späteren  Zeit 
«tanimen,  als  die  übrige,  rohe  Tbonwaare,  und  doch  in  den  Dolmen  gefunden  sein, 
wie  wir  ginic})  ■^»•hen  werden. 

Wenn   num  tiehmlich  noch  einmal  das,   was  ich  habe  vorlegen  können,  uber- 
bhckt,  so  wird  man  sagen,  dasä  das  recht  verschiedenartige  Dinge  sind,  zwischen 
^oen  ea  aebwer  halten  dürfte,  einen  Zusammenhang  hexanstellen.  Steinerne  Pfeil- 
epitsen  and  Obsidianmesser  passen  nicht  recht  sn  einem  Schwerte  von  Stahl  und 
TOB  eleganter  Form,  ebeneo  wenig,  wie  die,  augenscheinlich  sehr  mfibsam  mit  dürf- 
tigen H&lfsmitteln  geschliffenen  Stein-Zierrathen  lu  den  recht  modern  anasehenden 
Glasperleo  und  goldplattirten  Kupfer-  oder  Eiaenringen.  Um  das  Räthsel  zu  lösen, 
müsste  man  unterrichtet  sein  Ober  die  r>agernng  dieser  Gegenstände  in  den  Dolmen 
ood  über  ihre  verbäitnissmässige  Häufigkeit.  Leider  habe  ich  nichts  entscheidendes 
ermitteln  können,  weil  die  Finder  darauf  nicht  geachtet  hatten.   Da  aber  die  japa- 
mHche  Kegi.'riiiig,  auf  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  aufmerksatn  gemacht, 
die  Sache  jetzt  selber  in  die  üaud  genommen  bat,  so  dürfen  wir  wohl  schon  für 
die  nichste  Zeit  Berichte  Ober  sorgfältig  geleitete  Ausgrabungen  erwarten.  Wenn 
wir  somit  unser  endgültiges  Urtheil  auch  noch  aufschieben  müssen,  so  sind  wir, 
meiees  Brachtens,  doch  schon  aus  der  Natur  der  gefundenen  Gegenstinde  beredi- 
tigt^  stt  schliesseo,  dass  wenigstens  einxelne  Dolmen  noch  sugänglicb  waren  und 
in  irgend  welchen  Zwecken  benutzt  worden,  als  ihre  uraprOnglicbe  Bedeutung 
^chnn  längst  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Diese  Meinung  wird  unterstützt  durch 
viele  Erzählungen  und  Sagen,  welche  erst  in  historischer  Zeit  entstanden  sind,  und 
io  denen  es  heisst,   dass   in   dieser   oder  jeuer  Periode  Teufel  in  den  Höiilen  der 
Berge  hausten,  von  wo  aus  sie  das  urnliegende  I^and  unsicher  mnchten  urnl  raubten 
and  mordeten,  und  oiaucht^r  Berg,  wie  beispielsweise  der  Oye-yama,  hat  dadurch 
«iae  traurige  Berühmtheit  «rlangt   Die  Teufel  der  Sage  waren  in  der  Tbat  nichts 
water  als  gewöhnliche  Rauberbanden,  au  deren  Unterdrückung^  wie  geschichtlich 
beglaubigt  ist,  oft  bedentende  Streitkräfte  aufgeboten  werden  musaten.   Da  nun 
ast&rliche  Höhlen  in  den  japanischen  Bergen  wirklich  recht  aalten  aiod,  so  kann 
raan  unter  den  hier  genannten  Höhlen  nur  die  Dolmen  verstehen,  worauf  noch  gans 
besonders  der  volksthümlicbe  Name  derselben  hinweist.    Ich   hatte  ja  schon  er- 
»ähüt.  (]a.ss  man  sie  Felswohnutit'en  der  Teufel  nennt.    Seit  diesen  Zeiten  der  Dn- 
«ctierheit.   sind    aber   schon  wieder  ^egen  GOO  Jahre  vergangen,    lange  genug,  um 
fiele  dieser  Kammern   versaudeu  zu  lassen  und  die  äusserlichen  Spuren  ihres 
<psteo  Gebrauches  zu  verwischen. 

Diese  AuffiMSong  erklirt  aur  Genüge,  warum  wir  io  manchen  Dolmen  so  wenig 
M  einander  paaaende  Gerithe  finden.  Dann  bleiben  nna  aber  als  wesentlich  nur 
^  TbongeOwse,  die  menschlichen  Knochen  und  wahrscheinlich  auch  das  Stein- 
gerith  (Waffen  und  Schmuck)  übrig,  und  es  zeigt  sieh,  dass  in  Japan,  ebenso  wie 
M  ans,  die  Dolmen  Begräbniasplütae  darstellen.  Ob  sie  das  ausschliesslich  waren, 
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bleibt  dabiogestellt,  dena  man  kann  die  Vermuthung  nicht  von  der  Hand  vreiseo, 
dass  sie  auch  «oost  noch  zu  religiösen  VeiTichtung;po  dienten,  eollt^  es  auch  nur 
eine  Art  Ton  Todtpncultus  gewesen  sein.  Zu  dieser  Anoahine  veranlasst  luich  die 
Form  so  vieler  Gefüüse,  weh^he  darauf  berechnet  zu  sein  scbeiut,  nur  vorüber- 
i;?^hen«i  zur  Aufnahme  irgüud  welcher  Gegenstüude  zu  dienen.  Auch  die  Krbal- 
tuiig  (iieser  Grefässe  spricht  dafür,  denn  alle  ihre  Eindrücke  und  auch  ilire  lu- 
ßUligen  Ecken  ood  Rauhigkeiten  iind  eo  ectiarf  geblieben,  nh  ob  na  eben  eret  ans 
dem  Fener  herrorgegangen  wiren.  Sie  eind  nlto  wenig  and  eelten  gebnuicht 
worden,  wilirend  sie  «ndereneüs,  gegenttber  den  Asohenoroen,  mit  in  ^el  Anffrud 
fon  Geschiokliobkeit  hergeetdllt  slod,  nm  nnsonehmen,  date  sie  nichte  weiter  dar* 
Itellen,  als  Beigaben  beim  Begräbniss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  nnerwftbnt  laaeen,  <las8  in  vielen  Dotineo 
jetzt  ein  buddhistischer  Heiliger,  den  man  Jiso  nennt,  aufgestellt  ist.  Auch  ihm 
werden  Blumenspenden  dargebracht,  aber  da  er  noch  in  geschichtlicher  Zeit  auf 
japanischer  Erde  gewandelt  hat,  so  ist  sein  Cultiis  nicht  ri!"  eine  i' ortset^iuag  dei- 
jenigen  zu  betrachten,  der  in  alten  Zeilen  hier  stattgefuuüeu  haben  mag. 

Nun  bleibeti  noch  die  zwei  wichtigsten  Fragen  zu  erledigen:  Zu  welcher  ZfCit 
sind  die  Doimeu  gebaut  worden,  und  wer  hat  sie  errichtet? 

Die  eiste  Fnge  wird  mnn  geneigt  sein,  dahin  su  beantworten,  dass  sie  aas 
Tocgeaehiehtlieher  Zeit  atammen.  Indeaaea  moaa  man  doeb  berOcbaichtigeD,  dm 
die  Brfiahrongen  in  Europa  nicht  ohne  weitaiea  Anwendung  aof  ein  Laad  findes« 
welchea  doroh  die  ganse  Breite  Aaiena  von  una  getrennt  iat  Wenn  die  Dolmen 
Eoropaa  yorgeschiohUicbeo  Orsprunges  sind,  so  kann  in  Japan  ihre  Erbannsg 
trotadem  bis  in  geschichtliche  Zeiten  hineinreichen.    In  Japan  selber  glanbt  msB 
daa  und  nimmt  an,  dass  sie  den  Menschen  als  Zufluchtsstätten  dienten,  wenn 
galt,  sich   gegen  gewisse  Naturgewalten  zu  schützen,   z.  B.  „wenn   es  Fener  vou) 
Himmel  regnete,  oder  wenn  ein  feuriger  Wind  wehte"".   Diese  Auflassung  muss  al?  j 
rein   willkürlich  zurückgewiesen  werden.    Ich  will  zwar  nicht  leugnen,  dass,  beim 
Hereinbrechen  vulkanischer  Verwüstungen,  Menschen  sich   in  Dohnen  verkrochen 
haben  mögen,  aber  erbaut  wurden  bie  zu  diesem  Zwecke  nicht,  denn  wir  haben 
gesehen,  daaa  sia  tot  allen  Dingen  ala  Grabst&tten  dienten.   Die  DeberJiefemag 
Unat  una  also  in  Stiob»  und  die  Geeehichle  desgleichen.  Man  darf  nehmliefa  nicht 
Yergeaaen,  daaa  die  japaniaohe  Geaehiehte  viel  ap&ter  beginnt^  ala  man  früher  glaubte. 
Die  japaniaohe  Begiernog  hat  awar  ffir  die  Brobemng  dea  Landse  eine  bestimaits 
Jahressahl  fsstgesetst,  660  y.  Chr.,  aber  die  einigermaassen  beglaubigte  Geschichte 
dUirfte  nicht  fiber  das  dritte  Jahrhundert  unaerar  Zeitrechnung  zurückreichen,  wlb- 
rend  die  ersten  Geachichtswerke  gar  erst  aas  dem  siebenten  Jahrhundert  stammen. 
Da  auch   die  chinesische  Geschichte  uns  keine  nennenswertheu  Au^s.chl^l^5«e  über  | 
Japan   bringt,  so  bleiben  die  Anfänge  der  (ieschiclite  Jupans   vorlfmtig  noch  in  j 
Dunkel  gebullt,  in  welches  die  Mythe  uud  archäologische  Funde  nur  spärliche  , 
Strahlen  werfen.  I 

Die  M^the   berichtet,  duss,  mehrere  Geueratioueu  hindurch,  die  Götter  ihre  | 
Söhne  auf  die  Erde  sandten,  am  die  dort  lebenden  bösen  Teufel  zu  Terbviben.  | 
Anfangs  kämpften  sie  mit  entacbiedenem  UnglQek  oder  machten  sogar  gemein-  | 
sohaftliohe  Saohe  mit  den  Tenfelu,  nahmen  aieh  von  ihnen  Weiber  und  kehrteo  ^ 
nioht  surOek.  Endlieh  aber  wurde  daa  Land  doch  unterworfen,  und  der  erste  Bs- 
herrscher  desselben,  Jimmu  Tenno,  gilt  ala  der  Stammfater  dea  noch  jelst  re-  ! 
gierenden  Kaiserhauses.  Dabei  moss  man  aber  im  Auge  behalten,  dam  der  Nodea 
der  Hauptinsel  erst  nogeiUir  im  achten  Jahrhundert  unserer  Zeitreehnong  oad 
noch  spfiter  unter  die  Bottn&sigkeit  der  Japaner  gerieth. 
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Uier  haben  wir  also  eioen  deutlichen  Unterschied  zwischen  einem  eingesessenen 
Qod  eiaem  erobernden  Volke.  Waren  beide  Völker  aber  auch  ihrem  Wesen  nach 
tendiiedeD?  VielJeieht  sieht,  deoo  du  erobernd«  Volk  hatte  ja  vorher  «cbon 
8itn  im  Lande  seihet,  in  Hyuga,  im  Südosten  von  Kynshu.  Von  hier  ans  gjng 
dar  Eroberangasng  naeh  Norden.  Das  sehliesst  aber  andererseits  nicht  aus,  dass 
die  göttlieben  Vorfahren  der  Eroberer,  wie  sie  von  der  Mythe  bezeichnet  werden, 
doch,  TOB  anssen  her  kommend,  erst  eingewandert  waren,  und  ich  glanbe  es  mit 
tOer  Bestimmtheit. 

In  den  nördlichen  Provinzen  uehnilicli,  weicht?  erst  vor  nahezu  lOOC  Jahren 
dem  übrigen  F/ande  einverleibt  wurden,  iässt  sich  noch  viel  Ainoblut  nachweisen, 
voraus  man  bchliessen  möchte,  dass  die  unterworfeneu  Stamme  uberall  Aiuo 
waren,  ein  Volk,  das  jetzt  auf  Yezo  und  Sachalin  zurückgedrängt  und  auf  einige 
100000  Mensehen  ansammengescbmolsen  ist.  Wenn  die  Besiegten  aber  keine  Aino 
«veo,  so  standen  sie  sieber  auf  ähnlicher  Bildungsstufe.  Die  jetst  bensclfende 
BsMe  hat  einen  gans  anderen  Typus  als  die  Aino,  und  dabei  leigt  sie  durchaus 
kein  einheitliches  Gepräge.  Ausser  Ainoblut  lassen  sich  noch  malaiische  Elemente 
osebveisen*  Wahrsdieiolich  also  ist  der  Anstoss  zur  Eroberung  von  einem  Volke 
nn<)^f>s;angen,  das  ausserhalb  Japans  im  Huden  wohnte,  und  welches  malaiischer 
Abstammung  oder  wenigstens  mit  Malaien  gemischt  war. 

Eine  solche  Annahme  erklärt  raaucherlei  und  hilft  über  viele  ijchwierigkeitcn 
tiiüweg.  Dass  die  Malaien  gute  Waffenschiuicile  sind,  ist  bekannt,  und  iu  Jupau 
war  das  erobernde  Volk  den  Eingeborenen  durch  die  Vollendung  seiner  Waffen 
weit  öberlegen ;  ja^  die  Aino  besitseo  heut  xu  Tage  noch  kein  Eisen.  Wenn  nun 
ds8  erobernde  Volk  von  aussenher  kam,  so  ist  es  ganx  nstfirlich,  dass  es  haupt- 
aidUieh  ans  Kriegern  bestaAd,  die  sich  um  die  Gewerbe  des  Friedens  wenig 
kümmerten.  Töpfer  sind  sie  jedenfsUs  nicht  gewesen,  sonst  wQrden  sie,  nach  dem 
Biobemngssnge  der  Kaiserin  Jingo  Kogu  nach  Korea,  nicht  Töpfer  von  dort  ins 
Und  gsrufen  haben.  Cm  diese  Zeit  (nach  20()  p.  Chr.)  scheinen  aber  auch  die 
Kor«»an*»r  noch  nicht  viel  von  dieser  Kunst  verstanden  zu  haben,  denn  das,  was 
aos  an  aitcr  Waare  oder  an  Nachbildungen  derselben  erhalten  blieb,  ist  uui^lHub- 
lich  plump  und  roh,  und  wird  durcli  die  Dolmenfund«  weit  in  den  Schatten  ge- 
stellt Solche  alte  kor>'auidche  Waare  wird  jetzt  noch  in  den  ästhetischen  Thee* 
geidlscbaften.(tsha  no  yü)  gebraucht,  und  wer  sieh  iehte  WasM  nicht  verschaffen 
ksBD,  nimmt  mit  Nadiahmungen  Torlieb.  Nur  einen  Vorzug  hat  die  Koreawaare, 
si»  besitst  Glasur,  und  swar  Salaglaaur  wie  Email.  Die  Eroberer  Japans  dagegen 
scbeioes  Glasur  nicht  gekannt  su  haben,  wonuf  awei  altertbOmliche  Gebr&ocbe 
hiodenten.  Den  Verstorbenen  werden  Opfer  in  kleinen,  flachen  Schalen  von  un- 
glasirtem,  schwach  gebranntem  Thon  dargebracht,  und  zu  Neujahr  wird  ein  aroma- 
tisch ff^-mHehter  Sake  (Reisbier)  aus  ähnlichen,  nur  etwas  grrsseren  Schalen  ue- 
truiiheii.  Ei  sind  dies,  wie  es  scheint,  uralte  Gebrauchf*,  und  es  ist  wohl  kaum 
«iwüü  m  denken,  dass  man  die  Thongefässp  jetzt  einfachtT  iDacht  als  froher. 

Halten  wir  also  alte  koreauibche  Waare,  ächte  oder  iu  Japan  nachgemachte, 
oit  den  Dolmenfnnden  xosammen,  so  mQssen  wir  gesteben,  dass  es  die  l^erfertiger 

letxteren  in  der  Behandlung  des  Thons  weiter  gebracht  hatten,  und  dass  sie 
lidi  in  der  Formgebung  sdion  auffiillend  frei  bewegten.  Deshalb  lasst  sich  die 
TboDwsare  in  den  Dolmen  nicht  auf  koreanischen  EinÜMs  zurflckfKhrsu  und  mms 
io  eioe  frühere  Zeit  verlegt  werden.  Ob  aber  diese  alten  Thonknnstler  zugleich 
auch  die  Erbauer  der  Dolmen  waren,  darüber  möchte  ich  mich  jetzt  noch  nicht 
Msspreehen.  Bedenklich  ist  nehmlich  der  Umstand,  da^^s  alle  Stücke,  die  i^h  «i*^- 
»eben  babe^  auf  der  Drehscheibe  gefertigt  sind,  weiche  doch  den  Erbauern  der 
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europäischen  Oolmeo  uocb  uiibekauut  war.  Nehmen  wir  dies  als  Maassstab  fui 
die  BrattheiloBg  der  ja|HUiiMheD  Dölmes,  so  werden  wir  tn  dtt  Annahne  gcdr&ngt, 
dtM  io  Japan  naeb  einander  drei  Völker  antlBsig  gewesen  und :  erstens  die  Dolmee* 
baner,  sweitens  die  Yerferliger  der  besproehenen  Tbonwaaie»  welcbe  wnhndMioUdt 
das  von  Jimmo  nntenvorfene  Volk  darstellen,  und  drittens  das  ja|Muiisdie  To&ia 
seiner  jetaigen  ZusammeDsetxuog. 

Eine  solehe  Annahme  hat  sehr  viel  fGr  sich,  denn  wenn  wir  auch  unter  d«n 
jetzigen  Japanern  malayische  und  Aino- Elemente  finden,  so  weist  doch  das 
Volk  in  seiner  Gesamnitheit  ninen  Typus  auf,  der  vom  Mnlayen  wie  vom  Aino 
^•psf.jitli.'h  Yprschif'drn  ist.  Mau  rerluu't  allpemeiu  die  .Japaner  zu  den  Mongolen, 
aber  sie  untersciieideii  sich  auf  deu  ersten  Bück  so  sehr  von  denjenigeD  MoQgoleo, 
welche  die  gegenüberliegende  Küste  des  Festland<»s  bewohnen,  dass  es  schwer  hält, 
sich  eiuen  unmittelbaren  Zusamoienhang  mit  denbeibeo  vorzustellen.  Dazu  kooioit, 
dass  die,  in  gesohiidifUoher  Zelt  mehrfach  vorgekommenen  ZosQge  ans  China  and 
Koren  so  gut  wie  gar  keine  Spuren  hinterlassen  haben,  weil  sie  gegen&bsr  der 
Hasse  des  Yolkes  so  unbedeutend  waren,  dass  sie  nnch  bekennten  Gesets  In  ihm 
aufgeben  mossten. 

Wenn  wir  also  die  Japaner  Moogoleo  nennen,  so  stellen  sie  jeden&Ibeioefi 
selbstftndigen  Stamm  dar,  der  si<dl  entweder  in  seiner  Eigenart  nooh  eriialteo  hat, 

trotz  des  no?erkennbaren  Kiuflusses,  welchen  Mal  ayeu  und  Aino  auf  ihn  ansObten, 
oder  der  gerade  durch  diese  Einflüsse  sein  eigenthümüches  Gepräge  erhalten  hat. 
Bei  f]ieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  darauf  aufmerksam  mnchen,  dass  mau  he. 
weiteren  Untersuchungen  ül>er  diese  Fragen  mehr  als  bisher  die  Ht^wohner  der 
Philippinen  wird  heranziehen  müssen,  die  oft  den  Japanern  recht  ähnlich  sin-i 
Fassen  wir  das  alles  kurz  zusammen,  so  ergicbt  sich,  dass  wir  iu  Japau 
mehrere  auf  einander  folgende  und  sich  s.  Tb.  mit  einander  mischende  Völker  so* 
nehmen  mflssen,  weshalb  m  kein  Bedenken  haben  w&ide,  in  den  Dolaenerbnueni 
ein  anderes  Volk  tn  Termatben,  als  dasjenige,  welches  die  besproehene  Thonwnare 
geliefert  hat.  Ontsc  allen  ümstinden  aber  hat  das  japanisehe  Volk  in  seiner 
jetaigen  Zosammensetsong  weder  die  Dolmen  erbaut,  nooh  die  Thonwaare  darin 
niedergelegt.  — 

Hr  Olshauspn  glaubt  zu  erkennen,  dass  einer  der  vorgelegten  eisernen  Hinge 
aus  d'rkf'ni  Drfdit,  aber  von  kleinern  Durchmesser  zweifach  plattirt  sei,  erst  mit 
Kupfer  oder  Bronze,  dann  mit  Gold.  Aehidiclu;  Technik  zeigen  die  ^ietköpfe 
mancher  Schüdbuckel  aus  s[>ater  Zeit  in  Europa,  so  die  an  einem  grossen  Bnckel 
etwa  aus  dum  9.  Jalirhuudert,  gefunden  in  einem  Brandgrabe  auf  der  Insel  Amrum, 
Schleswig-Holstciu. 

(10)  Hr.  6,  A.  B.  Sohierenberg  ftbersendet  aus  Prankfbrt  a.  H.,  16.  Deoember 
1886,  die  naohstshende  Grundrissseicbnoog  dee 

Mithraeum  in  dem  Externsteine 

and  macht  auf  die  Aehnlicbkoit  desselben  mit  dem  kurzlich  entdeckten  Mithras- 
Tempel  zu  Ostia  aufmerksam.  Besonders  hemrrkenswerth  sei  es,  dass  das  Tauf> 
becken,  welches  sich  im  Externsteine  iu  der  Sohle  des  Fussbodcos  finde,  ebenso 
in  Ostia  wiedi  rkebre.  Dagegen  seien  au  letzterer  .Stelle  wobierhallene  Dar- 
stellungen der  Thierkreisbilder,  über  nicht  in  der  Reihenfolge  der  Monate.  Daher 
würde  es  sehr  lehrreich  sein,  darüber  Genaueres  zu  erfahren.  Die  Stelle  in  den 
^otizie  degli  Scavi  di  Antichita,  1886  Maj.  laute;   Nel  piauo  dei  sedili  sono 
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Externsteinen. 


rappresentat«  le  12  costellazioni,  perö  senz'orilinc,  ossia  contro  le  normale  succeseione 
dei  mcsi  o  delle  stnzioni.    Ogni  sin)l)olo  c  accompagnato  (Ja  una  grande  Stella. 
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CoDferei»  Tom  U.  Pebra«r  1887,  8  Ubr  Naebmittagt»  io  der  Anla  des  Mnaenms 

für  TSIkerkund«. 


Elkmiraplla  voa  Hawaii. 

Tonitzeoder  Hr.  Virohow: 

Eb  Ist  eiae  beaoaden  gIBckliehe  Verbinduag  tod  Umatibdea,  welche  ana  heute 
zam  enten  Mal  in  einem  Räume  anaamineDfQhrt,  tob  dem  vir  hoffen  dürfen,  daw 
er  für  eine  lange  Zukunft  daa  gedeihliche  Zusammenwirkeo  unserer  GesellscLaft  mit 

der  Verwaltung  d»>s  neuen  Museum«  ffir  Völkfirkunde  ermöglichen  wird.  Eine 
reiche  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  von  Hawaii,  welche,  fast  wider  Er- 
warten, auf  einem,  durch  jähe  Öukurveräuüeruugen  io  kürzester  Zeit  gänzlich  ver- 
luderten Boden  ala  ein  werthTollea  Nebeuproduot  einer,  gana  andereu  Aufgaben 
gewidmeten  Reise  gewonnen  und  unaerem  Uuaeum  augef&hrt  worden  iat,  aoU  durch 
den  Sammler  selbst  der  Geaellsehaft  erliutert  werden. 

Hr.  Dr.  Arning  war  für  zwei  Jnhre  mit  den  Mitteln  der  Humholdt-Stiftung 
hinansppsendet  wordpn,  um  den  Aussatz,  der  »ich  neuerlich  in  schrecklicher  Häufig- 
keit üb««r  die  bawaiiache  Inselgruppe  Terhreitet  hat,  zu  utudireu  und,  wenn  möglich, 
die  Ursaehen,  inabesondere  die  IJebertragbarkeit  desaeiben  au  ermittelo*  Wie  in 
dem,  an  die  Onigliche  Akademie  der  Wissenaohaftau  (Sitaungsberiehte  1888. 
'  S.  1141)  erstatteten  Berichte  dargelegt  worden  ist,  sind  manche  der  yoraussetzungen, 
welche  auf  Grund  früherer  Berichte  gehegt  werden  musstcn,  nicht  zugetroffen,  und 
die  äti(dogi8cheu  Fragen  halien  auch  diesmal  nicht  ihre  volle  Losung  gefunden. 
Dafür  sind  die  wichtigsteu  Erfahrungen  über  deu  Verlauf  uud  die  Formeu,  in  wei- 
dien  die  vielgestaltige  Krankheit  auftritt,  gemacht  worden.  Diese  weiter  ana- 
einandersusetaeo,  iat  hier  nicht  der  Ort. 

Wohl  aber  dürfen  wir  uns  und  dem  jungen  Forscher  aafricbUg  Glück  wttn- 
sehen,  dass  pr  Pine  Seite  der  Beobachtung  in  fruchtbarster  Weise  entwickelt  hat, 
für  welche  er  am  wenigsten  vorbereitet  erschien.  Er  hat  die  letzten  Spuren  der 
alten  Cuitur  mit  einer  solcbeo  Schärfe  des  Blicks  und  einer  Bolchen  Feinheit  des 
Verstindnisaea  entdeckt,  daaa  die  Ethnographie  der  merkwürdigao  Inselgruppe  dusch 
ihn  eine  gana  neue  Gestalt  angenommen  hat  Auf  die  rdche  Sohidelsammlnni^ 
die  er  une  gleichzeitig  überbracht,  und  auf  die  vorzüglichen  photographischen  Auf- 
nahmen von  Eingeborenen,  die  er  zum  grossen  Theil  selbst  ;i'is<^'eführt  hat,  werden 
wir  ein  anderes  Mal  zurückkommen.  Heute  haben  wir  mir  zu  sehen  uud  zu  hören, 
uud  ich  darf  micb  uurauf  be&cbräakeo,  Hru.  Ar  mag  im  tarnen  der  Oeseilscbaft 
heralich  willkommen  au  heiaaen.  — 

Hr.  Ed.  Arning: 

Es  gereicht  mir  zur  hohen  Freude,  Ihnen  heute  einzelne  Stücke  aus  einer 
ethoographischt-n  Sammlung  vorführen  zu  k^inien  zu  deren  Anlegung  ein  2'i3  jäh- 
riger Aufentbult  uuf  der  Hawaiischen  iuäülgruppe  mir  Gelegenheit  gab.  äeit  «Jahr- 
adinteo  hatte  mau  rieh  gewfihat,  Poljneeien,  speciell  die  Hawaii-  oder  ßandwioh- 
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Inseln,  als  für  die  ethnologische  Forschung  verloren  anzusehen.  Der  alle« 
niveliirende  Einfluss  unisercr  modernen  Ciiltur  hatte  auf  diesem  eugeo  Insel- 
gebiet,  wo  keine  grossen  Lämier.strecken,  keine  mächtigen  und  wehrhaften  Volker- 
schaften ihrer  schnellün  \rerbreitung  hindernd  in  den  Weg  tiuteo,  so  rasend  scliueii 
mit  der  Originalität  der  Vollnaitte  aufgeräumt,  dass,  bereits  nach  einam  Yiertelo 
Jahrboodert  ilint  KnAttMM,  Alt-Hftwaü  alB  Mif  imnwr  vaf*oliwoiid«ii  betracfatat 
werden  konnte. 

Doch  nicht  der  plfitiliehen  UebenohwtnmnDg  mit  angeleScbeiscber  Cnlter 
alleui  ist  dieaes  echnelle  Hineterben  der  OiigimJit&t  snsoeohreiben,  nein,  die  eile 

hawaiische  Cvltur  trug  in  sich  selber  den  Keim  des  Todes.  Sie  vs  ar  ^iech  and  in 
Unnatur  entartet,  als  em  Ende  des  torigen  and  Anfisog  dieses  Jahrhunderts  spo* 
ndisch,  und  von  18*20  an  in  ihrer  ganzen  Wucht  unsere  CiTilisation  dort  eiodraog. 

Ohne  Schriftsprache,  der  mächtigen  Förderin  der  Ideencntwickelung,  und  ohoe 
neue  Impnl«^  v^u  irgend  einer  Richtung  her,  hatte  (hi9  hawaiische  Volk  in  Jahr- 
hunderte, vielleicht  Jahrtausende  lauger  Isolirung  sein  Geistesleben,  wenn  nicht  er- 
schöpft, 80  doch  durch  Keproduction  des  einmal  Gegebenen  in  immer  inteubiveier 
Art  zu  einem  lästigen  Zwange  umgestaltet.  So  erklärt  sich,  dass  liawaii  mit  seineo 
fiberlebten  Institutionen»  mit  seinem  onertrigHch  gewordenen  Cnltns-  and  Tabo* 
System  «ns  firsiea  StQoken  brsch,  sobald  die  ernten  Strahlen  nnserer  Onltnr  es 
erfeichteo»  Das  voJle  Licht  derselben  ging  auf  ftber  ein,  bereits  ohne  die  utalt 
bestimmenden  Normen  lebendes  Yolkl 

Das  Reeoltat  dieses  selbständigen  Vorgehens  der  Hawaiier  war  ein  Tiel  grOad- 
iicheres  Avfirlaman  mit  fiwt  allem  der  alten  Cultur  Zugehörigen,  als  Tielleicbt  ge- 
schehen wäre,  wenn  allein  die  Missionare  das  Volk  zum  Aufgeben  des  alten  GöCter- 
glaubens  bestimmt  hStten  Die  Tempel  wurden  nicht  nur  verlassen,  sondern  ler- 
stört,  die  Feder-  und  flolz- Idole  in  .Nfn?sen  verbrannt,  die  SteingQtseu  um> 
gestürzt  und  ins  Meer  und  in  Sümpfe  versenkt. 

Die  Kenntniss  dieses  ümstandes  und  die  thatsSchlichen  Mis&erfolge  mancher 
Sammler  hatten  den  Inseln  den  Ruf  verschallt,  für  die  Ethnographie  verlaren  2U 
sein,  und  es  ist  chardrteristisch,  dass  in  den  grossen  Museen  das  an  hawaiisch«» 
Ge^stindsn  Vorhandene  fiut  aiusehliesslich  ans  dem  ersten  Orandstock  dsr 
Sammlangen  fibwnommen  worden  ist 

In  der  That  scheint  auch  das  moderne  Hawaii»  wie  es  der  Beiseado  ba  kfir^ 
serem  Aofenthalt  von  der  Hanptitadt  Honololo  ans  oder  doich  den  Besuch  einiger 
der  grossen  Zuckerpisntagen  kennen  lefnt,  ethnographisoh  wenig  Originelles  za 
bieten.  Die  Hauptetappe  auf  der  grossen  WeitUnie  von  San  Francisco  nach  Neu- 
seeland und  Australien  bildend,  und  mit  seiner  gewaltigen  Rohrzuckerproduction 
eini^  maris-igebende  m<^rkaiitile  Stellung'  f^irini  hn^end,  hat  Hn'vnii  durch  weisse  und 
chuiesigche  Einwanderer,  die  das  eingeborene  i^lement  jetzt  bereits  an  Zahl  über- 
treffen, seine  ürsprüuglichkeit  auf  immer  eingebüsst. 

Im  nördlichen  Ötilleu  Oceau,  eben  noch  iuuerbaib  der  Tropeuzoue  gelegen,  und 
lest  dss  ganse  Jahr  hindurch  vom  kfihlenden  Passatwind  gefächelt,  setzen  die  firochi' 
baren  Inseln  mit  ihrer  gleichmXssig  sommerlichen  Temperator  and  in  ihm  Immn- 
nit&t  von  mörderischen  Elimafieb«rn  dem  nordischen  Boropler  and  Amcfikaner 
kein  Hinderoiss  der  Ansiedelung  and  des  Portkommens  entgegen.  Das  Besaltst 
isl^  dass  es  viele  weisse  Familien  giebt,  die  schon  in  der  dritten  nnd  Tierten  Gene- 
ration auf  den  Inseln  leben,  und,  wenn  auch  nicht  Üreinwohner,  doch  immerhin 
Hawaiier  sind  und  Hawaii  als  ihre  Heimath  betrachten.  £benso,  and  dieser  Faktor  ist 
für  die  Assimilation  vielleicht  noch  wichtiger,  haben  es  von  jeher  weder  Weisse 
noch  Chinesen,  selbst  nicht  die  sonst  auf  ,^biges  Blut"  so  stolz  herabblickeodea 
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Npu-EnEfländer  vt^rschmaht,  Ehen  mit  eingeborenen  Frauen  einzugehen,  in  der 
richtigen  r^uipüiuiuug,  dass  die  Polynesier  eine  ganze  andere,  uns  viel  näher 
siebeüde  Rasse  daratt^llen,  als  diejenigen  dunklen  Völker,  welche  dem  Amerikaner 
veientlich  bekannt  »iod,  Indianer  und  Neger.  —  In  dieser  Beziehung  ätebt  Hawaii 
tberlttapt  wobl  «zoeptioneU  dar.  Ein  eingeborner  König  regiert  ein  Volk,  dessen 
Smdemhl  aos  Eingeborenen  besteht»  und  Fremde  eller  Nationen»  feingebildete 
Cbisesen  mit  eingescblosseb,  verkehren  miteinander  und  den  besseren  Familien  der 
Hsaiüer  auf  der  gleichen  Stufe  socialer  Besiehungen.  Scbliesslicb  muss  das  ra- 
pide Aussterben  der  autochtbonen  Rasse  für  das  Schwinden  der  alten  Cultur  ver- 
aotwprtlich  gemacht  werden.  Die  verschiedenston  Umstände  haben  ein  Sinken  der 
eingeborenen  Bevölkerungszahl,  von  etwa  'JOUOOl)  zu  Cook's  Zeiten,  auf  4(11)00  im 
Jahre  1884  veranla«st.  und  trotz  aller  Versiclierungen  d^r  Rejssierung,  dass  bessere 
hjgieni^che  Ik-dingungt'u  dem  weiteren  Aussterben  ein  Ziel  gesetzt  haben,  ist  der 
vnllige  üiitergang  der  reinen  liasse  wohl  nur  die  Frage  von  Decennieu. 

Aiieh  mir  en»hi«m  in  der  ersten  Zeit  meines  last  Sj&brigen  ÄnfenthaUs  auf 
den  Inseln  Äit-Hawaü  ganz  entschwunden;  erst  allmfiblich  merkte  ieh,  dasa 
hier  nnd  da  noch  manches  gute  alte  StSck  der  Torseit  anzutreiben  war,  und  so 
ist  es  mir  gelungen,  schliesslich  noch  eine  ziemlidi  umfangreiche  Sammlung  ansu- 
legen,  von  der  ich  hoffen  will,  dass  sie,  im  Verein  mit  den  kostbaren  Stucken, 
welche  das  Berliner  Museum  Tür  Völkerkunde  schon  aus  Hawaii  besitzt,  dazu  dienen 
mn-^!'.  ^'ma  möglichst  deutliche  Anschauung  der  auf  ewig  untergegangenen  hawaii- 
scheu  Cultur  zu  geb«ni. 

Wesentlich  dreien  ürastriiideu  glaube  ich  es  danken  zu  müssen,  dass  es  mir 
glückte,  nicht  nur  sporadiäch  Einiges  aufzusamiuelu,  sondern  eine  systematische 
CoUeetioa  anlegen  m  können.  ZunSchst  brachte  mich  meine  Stellung  als  Arzt, 
dtr  in  das  Land  kam,  um  die  Lepim,  den  Hauptfeind»  den  die  eingeborene 
Bsaae  jetst  hat,  au  studiren,  von  vorneherein  mit  dem  Volk,  auch  in  den 
Khuer  sogSnglichen  Districten  der  Inseln,  in  innigere  Berahmng,  als  die  meisten 
sadereo  Fremden,  welche  sich,  eben  dieser  weitverbreiteten  Krankheit  halber, 
s«houpn,  die  Eiogeborenen  in  ihren  Hiitten  aufzusuchen,  und  trug  mir  Zutrauen 
ond  Sympathien  ein,  die  ich  ausnutzen  konnte.  "Weiterhin  fiel  in  die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  der  Beginn  einer  jetzt  bereits  ausartenden  Reaction  gegen  das  Fremde, 
welche  vom  König  künstlich  hervorgerufen  und  unterhalten  wurde,  und  wenn  es 
mir  auch  nicht  gelang,  von  dem  für  ethuologische  Zwecke  gewiss  hochwichtigen 
Trdbee  der  neugegründ^eo  Oehd^mdubs  Eennlnisa  au  eriangen,  in  wdahen  die 
aHpbawaüscfaen  Mysterien  der  Prieeter-  und  H&uptlings-Easte  wieder  aufleben,  so 
fordeite  der,  neben  mir,  auch  von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  betriebene 
Sanneieifer  manche  in  Vergessenheit  gerathene  Reliquie  der  Vergangenheit  aus 
ihren  nur  noch  den  alten  Leuten  bekannten  Verstecken  zu  Tage  und  auf  den 
1  ift'babennarkt.  Auf  diesem  konnten  dann  die  seltenen  Stücke,  allerdings  zu 
Ifih^a  Preisen,  erstanden  werden.  Auch  aus  Anctionsverkaufen  des  Nachlasses 
©«iirerer  hochstehender  Personen  ist  manches  Werthvolle  in  meine  Sammlung  ge- 
kwamen.  Als  dritten  wichtigen  Factor  des  Gelingens  niüclite  ich  hervorheben, 
dsM  ich  das  Gewonnene  nicht  in  Kisten  und  Kasten  verstaute,  sondern  in  einem 
eifm  dasn  eingerichteten  Baume  aufirtellte.  Es  war  eine  Freude,  au  sehen,  mit 
vidier  BhrluTcht  die  Eingeborenen,  welche  ich  jedeneit  gerne  hineinf&hrte,  diesen 
Kaum  betraten,  wie  die  noch  in  den  alten  Leuten  steckende  Scheu  aie  laghaft  die 
tabnirten  königlichen  Gcrftthe  und  die  Götterbilder  anstaunen  liess,  wie  sie  schlieas- 
lieh  dann  anfingen,  über  die  Her>^tpllung  und  Verwendung  des  Einzelnen  zu  er- 
aälii«n,  und  dabei  auch  hin  und  wieder  von  dem  Vorhandensein  ähnlicher  oder 
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noeh  besMrar  Stficka  in  diflMV  und  janer  Funilie  And«ititimg«n  Men  UetMo,  dt» 
mtoh  «nf  n«iw  Spnieo  bmebtoo.  Speeiell  den  Wtdemobeni  der  jetiigao  aeoen 
Dynaatie  Terdanka  ieh  nanohan  Sobati,  deaaen  Torbandenaain  mir  venatban  wurde, 

damit  er  nicht  io  die  Hioda  dea  KSoigs  falle.  FOr  Vieles  bin  ich  aber  auch 
der  Vermittelung  befiraimdatar  weiaaer  Familien  zu  Daok  Terftflicbtet,  die  ihren 
Einfluss  bei  dea,  ihnen  speeiell  ergebenen  Eingeborenen  ibrer  Maobbaiacbaft  Ar 
nioh  und  meine  Sammlung  vcrwfindeten. 

Ehe  ich  nun  dazu  ül»t'rg<'}ie,  einzolne  auserwablte  Stücke  der  Sammlung  vor- 
lafDhren,  mochte  ich,  gauz  im  Allgcmeiuen,  eiuen  Ueberblick  davon  lu  gol.tu 
versuchen,  was  Sie  uoter  dem  zusammengobraohten  Material  erwarten  dürfen  uud 
was  uicht. 

Ala  die  Polynesier  auf  ibrem  grotaeo  Zuge  oatifirta  auch  Hawaii  bevflikertan, 
bfaebteo  aie  manche  Teehniken  mit,  welche  wir,  wenogleiob  naeb  vielen  Bidi- 
fenngen  bin  dgenaitig  eniwickell,  auf  den  Sandwich  •  Inaeln  ebenao,  wie  bei 
den  Samoanem,  Tahitiem  u.  a»  w.  finden.  Dn  iat»  um  von  dem  Menaeben  and 

seiner  Bekleidung  zu  reden,  Tor  Allem  das  ßastzeug,  die  Kapa,  za  eru^tuui. 
Denn  Webstühle  kannten  aie  nicht,  und  Ft>lle  standen  ihnen  bei  dem  abaeluten 
Mangel  an  jagdbaren  Thiereo  nicht  zur  Verfügung.  Darum  vermissen  wir  auch 
bei  den  Hawaiiern  die  sonst  für  Naturvölker  so  charakteristischen  Gegenstände, 
die  sich  auf  Jagd  und  deo  Schutz  gegen  eine  gefährliche  Fauna  beziehen.  Nur 
den  Vögeln  wurde  mit  Schlingen  uud  Vogelieim  uachgestellt,  und  zwar  der  Feiiero 
wegen,  welche  zu  Götzenbildern,  den  Federmänteln  und  Reimen  der  IlaupUiuge 
und  zu  Tauzächmuck  verarbeitet  wurden,  lieiche  Auabeute  gab  mir  hingegen  das 
Fiaebereigewwbe,  daa,  aoweit  die  Cbineaen  ai<^  deaadlban  nicht  bamiehtigt  haben, 
noch  beute  nach  den  uralten  Methoden  und  auch  mit  einem  guten  Theil  dea  aitan 
Aberglaubena  betrieben  wird* 

Der  Mangel  an  verarbeitbarem  Thon—  denn  der  ^oriwndene  nrbcöokelt  beim 
Brennen  und  wird  nur  zum  Reinigen  der  Haare  und  mitunter  ala  Speiae  gebmadit,  — 
l&brte  zur  ausaehÜesalichen  Verwendung  von  Kokusnüsäen,  Kürbissen  und  Holz 
zur  Anfertigung  von  Gefassen.  Dies  wirkt  wiederum  in  zweierlei  Bicbtnngeo  be- 
ätinuin  nr!:  einmal  fehlt  die  durch  den  gefügigen  Thon  gegebene  Anregung  zur 
reictieii  i' ormgestaltung  und  freier  ()rnr\TiTf ntctif wii-kelang  des  Geräthes,  uud  zwei- 
tens weist  der  alleinige  Gebrauch  von  iiülz-  und  IviirbiSögelassen  auf  daä  Zubereiten 
der  Nuhruug  durch  Hauken  hin,  da  ein  Kochen  derselben  durch  die  Natur  der  Ge- 
fasse  ausgeschlossen  ist. 

Der  Mangel  an  verhOttbaren  Erzen  bat  auf  den  Inaein  die  Steinzeit  bis  in 
unaer  Jahrhundert  hinein  fortdauern  laaaen.  Mit  Stainfizten  flOlten  din  HawaUer 
noch  Tor  60  Jahren  die  micbtigen  BSnme  hoch  oben  in  den  Wildern  und  bfihltan 
aie  SU  ihren  Canoea  ana«  mit  StainK&tan  fertigten  aie  ihre  Holwalabaaaen  nnd 
echnitzten  aie  ihre  Gfltterbilder,  mit  StebAxten  fertigten  eie  ihre  Lanaan»  Spätre 
und  Dolche  aua  ao  hartem  Uolz,  daas  weder  Knochen-  ooob  Stein^ttan  nStbig 
waren.  Den  eisernen  Nagel  beim  Boot-  und  Hausbau  ersetzte  ihnen  die  kunst- 
voll  geflochtene  oder  gedrehte  Schnur,  das  eiserne  Ackergcräth,  wie  t'ei  den  Waffen, 
das  iiarte  Holz,  Zum  Glätten  der  behaueueu  Holzwaaren  dienten  die  Bimsteine 
der  Vulkane  und  diu  rauhen  iilätter  des  Brotfruchtbaums.  Feinere  Schnitzereieu, 
wie  die  Gravirungcn  der  Kürhi^se  und  der  Stempel  für  die  Kapafabrikation,  wurden 
mit,  an  Holzgriffen  befestigteu  iiaiüschzähneu  ausgt  lüiirt.  Auch  zum  Schneiden 
dea  Haupt»  und  Bartbaarea  dienten  Haifischzähne.  Tättowirt  wurde  mit  feine« 
Knochenapitien. 

Dieaen  Aoafthmngen  entapreehand,  ündan  Sie  in  dar  Sammlung  xunftohat  eine , 
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Gnippe  von  Steingerntb  :  Str-inbeile,  Steinwaffen,  "Wurfkeulen  und  Schleuderateine, 
öteiolaiapea  und  Mörser  iiiaruuchfachster  und  yielfacb  origineller  Form,  Stein- 
ütaaipfer  für  die  Bereitung  des  Pol  oJer  Taro,  Hammer,  Meissel  u.  8.  w.  uud  schlieRs- 
iieh  eioe  iveibe  eigeutliüinlich  geformter  Steine,  welche  zu  einem,  dem  ilalieuiscbeu 
BMcia  Terwandten  Spiele  dieoeo.  E«  finden  sich  aocb  Sdileiftteine,  auf  wel- 
cbn  ia»  Stoiniste  i^att  gescblifien  wufden;  einer  derselben  iet  besonders  interessant 
didsreb,  dass  die  Personificirung,  welche  die  Hawaiier  ihrem  Gerittbe  vielfiu^  an* 
pddbsn  lieasen,  durch  die  Ausarbeitung  des  einen  Endes  zu  einem  Kopf  ihren 
ivdnick  gefunden  bat,  weshalb  der  Schleifstein  göttlicber  Verehrung  werth  und 
im  Penaten  des  Axtschleifers  wurde.  Bei  einer  Besteigung  des  14  ODO  Fuss  hohen 
Jlaooakea  «uf  der  Insel  Hawaii  kam  ich,  in  der  Hohe  von  12  000  Fuss,  zu  einer 
Steinbeil  Werkstatt.  Vor  einer  Höhle,  aus  welcher  ich  noch  Reste  von  Kapastoff 
unl  Kürbissgpfässen,  sowie  Kawawurzel  und  Austerschaleu  entnehmen  konnte,  fand 
ucii  tia  Uaufe  roher,  uugeschiiffeuer,  beim  Absprengen  verunglückter  oder  in  der 
tum  missrathea«  SteiidbKte  vor.  Dieser  Hanfe  errddite  die  H6he  von  15  fnat 
und  mag  aus  Tausenden  too  Steinisten  bestehen.  In  der  Umgegend  liegen  überall 
Blöeke  einer  besonders  harken  und  klingenden  beseltisohen  Lava  umher,  des  Roh- 
oaterials  für  die  Aexte.  Auch  auf  dem  Mannaloa  nnd  Hoalalai,  nvei  andwen  Berg- 
rieseo  Hawaiis,  soll  es  ähnliche  Fundstttten  geben.  Auch  Spiegel  aus  Stein  werden 
Sie  io  der  Sammlung  finden,  flache,  runde  Scheiben  aus  schwarzem  Basalt,  weiche 
oacb  Rintauchen  in  Wasser  eine  ganz  brauchbare  Spiegelfläche  darstellen. 

Au  die  Steiogeräthe  schliessen  sich  die  Waffen  und  Geräthe  aus  Holz  an. 
Diese  sind  sehr  belten  und  schwer  in  ihrer  urt^prun glichen  Form  zu  erlangen.  Be- 
sooderd  die  Waffen:  Lauzun,  Speere,  Wurfkeulen  uud  eigenthümliche  lassoartige 
Wsrfhöizer,  sowie  Vesser  and  Dolche  sind  jrtat  mehr  oder  weniger  Dnics.  Der 
idiönen  nnd  tum  Theil  ansgeatorbenen  Hölzer  wegen,  aus  welchen  diese  Gegen- 
ifiade  gescbniUi  sind,  wurden  in  Tergangenen  Jahren  diese  kostbaren  Reliquien 
ii«r  Ver^ngenheit  vielfach  von  Drechslern  an  SpasierstScken  nnd  allerlei  »8ou- 
leoirs*  verarbeitet.  Viele  Waffen  sind  aber  auch  in  alten  Bcgräbnissböblen  ver- 
borgen uud  durch  die  Treue  der  alten  GrabhQter  uns  unzugänglich.  Das  gilt  über- 
tiaupt  von  Manchem,  was  eventuell  ans  der  Vorzeit  noch  in  Hawaii  existirt.  Die 
alten  Uüter  der  Schätze  sterben  aber  hinweg  und  nehmen  meistens  ihr  Geheimniss 
mit  eich  ins  Grab. 

Das  Holzgeräth  besteht  aus  Schüsseln  und  Caiabasseu,  zum  iheil  von  enormen 
Dineosaonen,  aus  Trögen  und  Acke^eriith,  sowie  ans  tabnirtea  Mlpfea  f&r  die 
Anfnabme  des  Speichels  und  der  Bxoremente  der  Fürsten.  AU  Material  f&r  das 
feine  Speiseger&th  dient  das  kostbare  Holz  des  Eoubaumes,  einer  eingebomen  Hal- 

tscee,  von  herrlicher  Maserung  und  dichtem  GefBge.  Auch  bei  dergleichen  Oorftth 
bat  die  Drechslerbank  viel  Originalität  zerstört,  insofern  manche  alte  Familie  ihre 

J^chätze  an  Holzgeräth,  dem  hawaiiseben  Silberzeug,  nicht  besser  zu  ehren  wusste, 
ili  (Ja^s  sie  dieselben  von  der  ruchlosen  Hand  eines  Drechslers  abdrehen  und  po- 
laren Hess.  Ich  habe  natürlich  nur  Gefasse  arsprüngUcber  Form  und  Glättung  ge« 
sammelt. 

Hieran  schliessen  sich  die  Gefässe  aua  Kürbiää  uud  Cocusuuss,  erstere  aum 
"nieil  mit  origineller  und  geschmackvoller  Omamentirung,  durch  üravirung  und 
^rimag  eneugt  Bei  den  HoUgef&ssen  liegt  dagegen  das  Ornamentale  ausschliess- 
lich in  der  Form,  in  eig^th&mlich  flachen  Kehlen  und  angesohliffenra  Facetten. 

Zum  Transport  der  Nahrung,  des  Tarobreies  od«r  Poi,  in  den  Caiabasseu 
dienten  Tragbölser  und  Tragnetze,  welche  letzteren  sidi  in  mannichfacher  Mnste- 
^ug,  zum  Theil  nach  den  einzelnen  Inseln  verschieden,  vorfinden. 
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Matten,  grobe  aus  randaDusblatterD,  bis  zu  kostbarea,  aus  feinem  Gras  ge* 
floditonen  nnd  mit  intensBantao  Mustera  veneheDeo,  sowie  die  Kapa,  ia  eOeii  Smo 
▼erscbiedeneD  Qaalitätes  und  Mustern,  TerToUstiDdiffen  die  SetDinluDg  des  Htm* 
laths.  Besonders  freue  ich  mich  darüber,  deas  es  mir  möglich  war,  nicht  nnr  tod 
diesen  so  Ter^uglichen  und  von  den  Familien  als  kostbare  Erbstucke  geschitrics 
Kapa-Zeugen  eine  etattliche  £eibe  zu  erlangen,  sondern  das»  ich  auch  den  p- 
sammten  Apparnt  der  alten  polynesischen  Kapatechnik  !iabe  mitbringen  konneD: 
das  Rohmaterial,  die  Rinde  der  Waube-Pöanzp.  einer  Morus-Art,  den  Klotz,  worauf 
die  Rinde  mit  eigcnthiimitchen  Schlägeln  zerklopft  und  verfilzt  wurde,  und  eir.e 
grosse  Zahl  dieser  Schlägel,  womit  zugleich  dem  Stoff  eiue  Art  Wasserzeichen  «o- 
geschlagen  wurde,  achliesslich  die  letteruartigeu  öleuipel  für  den  Buntdruck  dei 
fertigen  Zeuges. 

Hieran  schliessen  sich  die  Schmackgegenstibide:  kostbare  Feder' Halskrasseo 
und  die  originellen,  ans  geflochtenem  Menschenhaar  und  einem  hakeDfÖrmig 

geschnitzten  Walzahn  gebildeten  Haisschmucke  der  Häuptlinge,  dann  allcda 
Schmuck  für  Hals,  Kopf,  Arm-  und  Passgelenk  aus  Wal-  und  anderen  Zibnen,  aus 
Muscheln,  aus  den  geschliffenen  Nüssen  der  Aleurites  triloba  und  aus  mancheilci 

bunten  Beeren. 

Weiter  sehen  wir  die  mufeikalibcbeu  luätrumente:  Trommehi  aus 
Cocusnuss- Stammen  geschnitzt,  mit  Haiüschhaut  überzogen,  grosse,  saodubtföroiige 
Tamtums  auä  iu  einander  gefügten  Kürbissen,  Nusentiöteu  und  Maultromuielo, 
allerlei  Klappern  und  Rasseln,  sowie  aus  hartem  Holz  gefertigte  Klangstäbe.  Alles 
dieses  dient  tum  Hala-Tans,  der,  seiner  friTolen  nnd  obscönen  Tendenseo  wtgco 
lange  unterdrückt,  jetat,  wo  die  alte  puritanische  Missiooarpactei  ihren  massiv 
gebenden  Einflnss  verloren  hat,  bei  allerhand  Festlichkeiten  wieder  getanat  wird. 

Hieran  .'«chliesst  sich  das  an,  was  ich  von  dem  alten  Cultus  noch  zu  retten 
▼ermochte.  Neun,  zum  Theil  sehr  gut  erhaltene  Holzidole,  drei  Steingötzen  ond 
eine  Reihe  kleiner,  ruli  bearbeiteter  Fetische  konnte  icb  nocli  bescbalTen 

Alle  sind  sie  iu  Hühlen  oder  Wasseilöoberu  versteckt  gewesen  und  meistens 
nur  durch  Zufall  entdeckt  worden. 

Tabustäbe,  wie  sie  vor  den  Tempeln  aufgepflanzt  waren,  und  Modelle  der  alten 
Tempelbiuser,  wie  sie  auf  den  steinernen  Dntwbauten  der  ,Heiaus*'  standen,  sowie 
Modelle  dmr  Orashänser  der  Eingebornen,  wie  sie  jettt  in  manchen  Districteo  aodi 
üblich  sind,  bilden  eine  weitere  Gruppe. 

Es  folgen  einige  Spiele,  vor  Allem  Exemplare  von  Schwimmbrettern  und  Kufen 
von  Bergschlitten,  und  schliesslich  eine  ganse  Serie  von  Gegenständen,  die  auC  das 
Fischereigewerbe  Bezug  haben. 

Ich  will  hoffen,  dasH  es  mir  gelungen  ist,  einen  ungctabreu  Ueberblick  über 
den  Inhalt  d<  r  Sammlung  gegeben  zu  haben,  und  ich  wende  mich  nun  dazu,  einige 
wenige  Stiirko  näher  zu  dpmonj*tr!r«»n. 

Hier  läi  zunächst  eiue  Reihe  von  den  erwähnten  Spielsteiuen,  sogenannte 
Oltt  maika.  Es  sind  (^att  gwobeitete^  sum  Theii  sogar  polirte,  flach  cjlindrische 
Steine  mit  leicht  gewölbten  Endflächen,  im  Onxchmesser  tob  S-^-iS  cm 
varürend.  Sie  sind  aus  Tersehiedenfarbigen  Laven  und  Tuffen,  einer  aus  Eomlleu' 
kalk,  ein  besonders  werthvoller  gar  nicht  ans  Stein,  sondern  aus  einem  sehr  grossen 
Walsahn  gearbeitet.  Das  Maikaspiel,  dessen  Hauptkäropen  bereits  die  alteo  Sagen 
feiern,  wurde,  in  der  Art  des  italienischen  Boccia  auf  glatten  Flächen  gespielt,  und 
kam  es  dabei  sowohl  auf  weites,  als  auf  exactes  Rollen  des  Steines  an.  Die  Steine 
wurden  auf  der  Cyliuderfläcbe  gerollt,  nicht  etwa  discusartig  geworfen.  Gute 
Maikasteine  wurden  sorgfältig  mit  Uuudefett  geölt  und  in  Kapa  einge^ickt^it  ge- 
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halten,  und  berühmte  Spieler  forderten  sich  Ton  Gau  zu  Gau  und  von  loael  zu 
Jiiäei  zum  Wettkampf  auf. 

Bin  IholiehM,  aber  titir  den  Hftuptlingen  gestattetes  Spiel  war  das  Gleiten- 
]aiieii  der  Moa«,  dieser  spiudelförmigen  glatten  HSUer  aus  drm  schweren  Eauila- 
Ms,  an  mit  Binsen  belegten  Berglehnen  hinab.  Am  Ende  der  Bahn  mnsste  das 
Hosbolz  durch  aafgesteekte  Stabe  als  Ziel  passireo. 

Auf  ähulicbeo,  an  den  Berglehnen  angelegten,  glatten  Bahnen  fuhren,  auf  langen, 
dicbeo  Schlitten  liegend,  die  alten  Uawaiier  um  die  Wette  zu  Thal  Sausend 
QDU8S  es  bergab  gegangen  sein,  denn  die  Böschungen,  an  denen  di»»  Roste  dieser 
Hoolua-Bahnen  sich  noch  finden,  sind  steil,  und  von  dem  Winde  im  Haua-Diätricte 
auf  Miiui  heisst  es  im  alten  Liede,  dass  er  wie  ein  .Sclilitteu  den  Berg  hinabsaust. 
Bei  einem  Drechsler  io  lionoluiu  fand  ich  noch  J  Kufen  bolcher  Schütten.  An  der 
dsen  ist  bereite  eine  Stocklänge  abgesägt,  die  beiden  anderen  sind  noch  intact 
Süd  fast  4Vs  ni  Isng*  Im  Besitz  des  Königs  und  im  Nationalmnseom  lu  Hooolalu 
fiodet  sich  noch  je  ein  Esemplar  dieser  alten  Schlitten»  weitere  dtlrften  aber  auf 
den  Inseln  nicht  mehr  vorbanden  sein. 

Als  eine  fernere  lilustratioo  des  Sportes  bei  den  Hawaiiern  zeige  ich 
2  Schwimmbretter:  flache,  aus  dem  starken  Koaholze  durch  Äxtschläge 
gearbeitete  Bretter  von  Flättbrettform.  Nur  bestimmte  Stellen  der  Küste  eigu«jten 
m\\  zu  diesem  Spiel.  Das  üfer  muss  flach  und  sandig  sein,  und  die  Brandung, 
tiurch  kuiu  Korallenriff  gebrochen,  frei  hereinrauschen.  Diese  Bedingungen  sind 
SMistens  an  der  Barre  der  grösseren  Flijsae  gegeben,  vor  deren  Hflndung  der 
tiiitel  des  Biffs  nnterbvocben  an  sein  pflegtj  weil  die  Korallenthiofchen  im  lebhaft 
sMmsnden  und  dabei  brackisehen  Wasser  nicht  bauen. 

Stand  eine  volle  Brandang  an,  so  war  Festtag  fiir  Jung  und  Alt  Alles 
lief  zum  Strande,  um  „das  Reiten  dei  Wogen'^  mit  anausehen.  Nur  mit  dem  kunst- 
voll geschlungenen  Malo,  dem  Lendentuch,  bekleidet,  stürzen  sich  die  herrlich  ge- 
bauten braunen  Gestalten,  ihr  Schwimmbrett  vor  sich  herscbiebend,  in  die  Fluth, 
schwimmen,  taachcnd  und  den  Kücktiuss  einer  grossen  Welle  (jf^nutzpiid.  unter  der 
Braudune  durch  und  kommen  im  ruhigen  Wasser  hinter  derselben  Wiederau  die 
OberÜacbe.  Jetzt  gilt  es,  eine  machtige  Welle  abzuwarten,  und  mit  kühner  Wea- 
dsngy  sich  zugleich  platt  auf  das  Scbwimmbrett  werfend,  den  Rücken  dieser  Welle 
SS  gewinnen.  Höher  und  hSher  blumt  sich  die  mlchtige  Woge,  auf  ihrem  sich 
neigenden  Kamme  die  lustig  rufenden  Gestalten  in  rasender  Bile  dem  üfer  %u- 
Ittrend,  Liegend  oder  knieend»  die  OeQbtesten  auch  wohl  stellend,  yerstehen  die 
kühnen  Schwimmer  es,  ihr  Brett  immer  senkrecht  zur  Welle  zu  halten,  im 
Moment  des  Oeberstürzens  derselben  in  geschickter  Wendung  surückzulenken  und 
die  nächste  grosse  Welle  zu  gewinnen. 

Ich  habe  leider  nie  ein  derartiges  Brandungsscbwimmen  bei  wirklich  hohem 
Set-gaug  geatihen;  es  sind  auch  nur  wenige  Kanaka  forhaudeü,  die  sich  auf  den 
b|Mjrt  noch  verstehen,  und  sonderbarer  Weise  hat  der  Hawaiier  von  heute  auch 
viel  mehr  furcht  vor  den  Ilaiäscheu,  als  noch  vor  50  «Jahren.  Damals  soll  sich 
SNneber  der  Bingebomen  sum  blossen  Vergnügen  in  den  Bampf  mit  einem  Hai 
^gslassen  haben. 

Diese  Furcht  mag  auch  dasu  beitrageui  dnss  manche  alte  Methode  der  Fischerei 
Vergessenheit  geiith.  Neben  dem  Fischen  mit  Schlepp»  und  Senknetzen  und 
mit  Angel  und  Leine  kam  nehmlich  noch  der  Fischfang  mit  H&lfe  too  Tauchen 
»ehr  wesentlich  in  Betracht 

Ich  aeige  als  Beispiel  hier  ein  kleines  fiandnete  und  einen»  mit  aller- 
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haiid  loMu  Sdumi^  and  fiMlw«rlc  fvtmhnam  Stab.  Mit  <ii«sein  Rfistnog  tandtm  \ 
die  Fischer  »n  der  febigao  Kona-Kfirte  Hawaiis  ia  6— 8  Faden  Waaaar,  scbeucben 
mit  dem  bebändertco  Stocke  die  Fische  ans  ihren  Felsealöchern  heraus  uad  greifeo 
sie  in  dem,  mit  der  recbteo  Hand  gebaiteneo  Ketze.    Bei  solchem  Taucbeu  bleibt  | 
dar  Fischer,  ohno  vlurch  eine  Leine  gesichert  zu  sein,  2,  ja  3  Minuten  unter  Wass<>r.  j 

Zu  einer  weiteren  cigenthümlichen  Art  des  Fischfanges  diente  dieses  keuleo- 
artip;e,  pchwere  Stück  Httlz,  das  ich  jetzt  vorzeige.  Dag  Hol>:  ist  eiu  sotjeuunnter  I 
^Meiouielo"  und  neben  dem  Fischgott  daa  Leiligsie  Stück  einer  haw.uischen  j 
Fischerhutte.  Hoch  oben  itn  Bergwald  anter  den  Beschwörungen  det»  Kabuos  j 
oder  Prieaters  aoa  den  rothbraoneD  Hob  daa  aeltaaen  Kanilabaoinea  geachaittaBi 
wird  dar  MaJoniaU)  in  gawaibtam  Fauar  oberffltoUidi  aogaaeagt  und  dann,  ia 
Kapa  gahmit»  aoigfftltig  in  dar  hailigan  Boke  dar  Hfitta  Yarwabrt,  um  ootsr 
Opfer  uad  Gäbet  bain  Fiaabsag  ins  Ganoe  getagt  aa  watdao.  Auf  data  aft 
weit  Tom  Lande  entfernten  Fiwdiplats  angekommen,  salbt  der  Fischer  seio^ 
Melomelo  mit  dem  Oel  der  Cocusouss  und  der  Kukidanaa  (Aleurites  triloba). 
Dann  speit  er  die  gekauten  öligen  Kerne  der  Kukuinuss  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  aus,  um  es  zu  glatten  und  durchsichtig  zu  machen,  denn  der  hawaiische 
Fischer  will  seine  Beute  sehen,  l^n  sacktürmiges  l^ela  wird  tief  hinahgelasseo, 
darüber  an  starker  Schnur  vou  UlonuLanf  der  schwere  Melomelo.  Bald  lockt  der 
▼oui  heüigtiu  UuUu  ausgtihcude  Zauber  die  Fische  bürau,  dn&  üaii  schliesst  sich 
Ober  sie,  und  der  stets  bereite  Taucher  sorgt,  das«  kein  Theil  der  Beute  beim 
Hioattfaiahan  aatMsbl&pfa. 

Bei  wieder  eiaar  andaraa  Methode  dea  Fiaohfangea  wird  aiit  einam  SenkaeU 
eiaa  kleine  Felaeabueht  abgaateekt.  Dann  apringt  Jung  und  Alt»  Ifinoleio  oad 
Waiblein  in  das  abgagreoate  Waaa«r  nnd  atopft»  tief  tauchend,  ia  die  XiSöher  und 
Risse  des  Falaena  die  geatampfta  Rinde  eines  iudigoühnlichen  Krautes.  Nach  kurz^ 
Zeit  kommen  zuerst  kleine,  dann  auch  grössere  Fische  zappelnd  und  halb  betiabt  j 
an  die  Oberfläche.  Die  grossen  tödtet  Toliends  ein  Schlag  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Felsen,  die  kieineo  ein  herzfiafter  liiss.  Let/T-re»  ist  eine  nicht  ganz  un-  ! 
gefährliche  Procedur:  im  Jahre  1^84  glitt  dabei  emcui  Kaoaka  ein  kleiner  Fiscb 
io  den  ilals  und  verursacht«  .sein»Mi  Tod  durch  Krsticken. 

^on  den  hawaiischen  Angelhaken  kann  ich  eine  grosse  Anzahl  zeigen. 
Sie  sind  nach  mehrfacher  Richtung  hin  verschieden  von  deuen  der  übrigen 
Pnlynaaiar  und  allen  ?oa  danaa  dar  Mikroaesier.  Sie  aiad  bald  aaa  eineoi 
BtOeka  gefintigty  bald  aoa  dam  Tarachiadanatan  Matacial  aiuaanmaageaetat:  aaa 
ParlaButtar,  Sohildpat,  Walaabni  Scbwainaaabn,  die  warthvollatan  ana  Meaaeben- 
knoeben»  aaa  den  Knoehaa  bohar  fi&nptliage,  die  ihrem  traoeatan  VaaaUcn 
zu  diesem  Zweeka  Theile  ihres  Skelets  yermaobteo,  wobei  noch  der  wunderliche 
Glaube  Brwäbnung  yerdient|  data  Menaoban  mit  glatter«  baarloaer  üaut  die  hir^ 
teaten  Knochen  haben  sollen. 

An  denjenigen  Haken,  welche  mit  einem  natürlichen  Köder  versehen  werden, 
findet  sich  stets  eiiu!  feine  Schnur  zur  Befestigung  des  Köders;  »olche  dagegen, 
welche  durch  ciguuu  Form  und  Glanz  die  Fische  locken,  sind  je  nach  der  Tages- 
zeit, zu  welcher  sie  gebraucht  werden  soUeu,  aub  verschiedenfarbigen  Perluiutter- 
platten  gefertigt;  aus  bunt  schillernden  ftir  die  hochstehende  Mittagssonne,  aus 
idineawmaaaa  Ar  die  aohfig  auf  das  Waaaer  fiallenden  Morgen-  nnd  Abendatrableo. 

Uabrigana  aiiatirt  faat  für  jeden  Fiacb  nnd  jedea  Seethiar  eine  «%aaartiga 
Fangpaathoda. 

Hiar  sahen  Sie  noeb  die  wunderbar  geformte,  aber  aof  Tonga  nnd  Samoa  nnd 
anob  auf  Viti  ihnlioh  vorkommaada  Angäl  f&r  den  OetopnaCuig.  Biaa  Manrittaan- 
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Muschel  und  eio,  zu  ühiilicber  Form  geschlüTeuer  Steio  werdeu  zu  beiden  Seiten 
eines  kurzen  Stabes  befestigt,  der  onteo  eio  Bteehel  DnoMot-BUttfir  und  daraus 
iMTforngend  einen  scharfen  Holssporn  trfigt,  leUterer  in  neuerer  Zeit  meist  durch 
«Ben  angeseblifienen,  starlren  Bisendraht  oder  Nagel  ersetzt  Nachdem  durch 
Tsoeben  der  Fischer  sieh  ?on  der  Anwesenheit  eines  Octopus  überzeugt  hat,  Usst 
er  Uogsam  diese  Angel  hinab,  dicht  vor  das  Loch,  worin  das  Thier  sitzt.  Nach 
ferHufuer  Zeit  steckt  dann  der  Octopus  Arm  nach  Arm  hinaus  und  schmiegt  sich 
nn  die  .,Leho"- Muschel  an,  sie  ,,wie  ein  Lifbhaber"  umschliessend.  Ein  plötzlicher 
Kuck  treibt  den  scharfen  Sporn  in  deu  Leib  des  I  hieres,  und,  rasch  hinaufgezogen, 
tödtet  ein  schuellcr  .Schlag  auf  den  Kopf  den  oft  durch  die  Kraft  seinfr  Fangarme 
dem  Caooe  gefabrlicheu  Octopus.  Auch  bei  dieser  Angel  kouiiut  es  sehr  auf  kleine 
Nttaodrungea  der  Farbe  an.  Besonders  die  hellen  Flecken,  „die  Augen",  der 
Leho-Httschel  sollen  nicht  xu  grell  sein,  sonst  verscheucht  sie  den  Octopus,  anstatt 
ihn  aniDxinhen.  Dm  den  Besitt  einer  bew&hrten  „Leho**  wurde  manch  blutiger 
Stianes  gefochten. 

Doch  verlassen  wir  die  Fischerei,  —  ich  mScbtc  von  den  Schmnckgegenstlinden 
eis  besonders  interessantes  Stück  zeigen:  einen  ßeinschmuck  für  den  Hula- 
Tanz,  ans  Hundeziilinen  «^efertif^t.  960  Eckzähne  von  Hunden  sind,  mittelst  einer 
f)urch!i()hruüg  an  der  Wurzel,  in  «chuppenförmig  sich  deckenden  Reihen  auf  einer 
Art  Nt'tzwerk  aufgeknotet  und  rasseln,  dicht  iiber  den  Knochein  getragen,  beim 
lebhaften  Tanzschritt.  —  Da  zu  einem  derartigen  Schmuck  24U  Iluude  gehören, 
osd  diese  Haas-  und  Schlachithiere  nur  eine  Speise  ftir  besondere  Feste  bildeten, 
10  ist  die  Behauptung  alter  Hawaiier  wohl  glaubhaft,  dass  viele  Generationen  hinter 
Clünder  an  der  Heistellung  eines  solchen  Schmuckes  arbeiten  mnssten,  Reihe  für 
finbe  ansetsend,  und  somit  die  Breite  desselben  einen  Maaasstab  für  das  Alter 
Bod  den  Wohlstand  der  Familie  abgab. 

Zum  Schlüsse  kann  ioh  es  mir  nicht  versagen,  aus  der  Gruppe  der  Idole 
da»  sch'nste   vorzufuhren:    ein   etwa  2  Fuss  hohes,  aus   Kouholz    sorgfältig  ge- 
schniiites  weitüch"-^  Gützeubild.    Ks  j^telit  nach  übereiustiinuiender  Aussage  ver- 
schiedener alter  Leute  die  Güttin  Kiliawahine  vor,  eine  hoch  im  Rang  stehende 
Gottheit,  das  Haupt  der  Molche  und  Kobolde.    Das  Bild  stammt  aus  einer  nur 
von  der  See  aus  zugänglichen  Höhle  an  der  furchtbar  wilden  Wetterküste  Hawaiis, 
und  wurde  durch  den  Muth  und  die  Ausdauer  eines  mir  befreundeten  englischen 
Plantsg^nbssitsera  für  mich  erlangt   Ohne  mich  in  eine  detaillirte  Besehreibung 
des  Idotes  einsulassen,  mochte  ich  auf  xwel  mir  besonders  aul&llende  BigenthQmlich- 
keiten  desselben  aufmerksam  machen.  Erstens  auf  die  knieende  Stellung,  eine  Position, 
welche  ich  nie  bei  hawaiischen  Göttern  und  kaum  je  hei  liawuiiscben  Menschen 
gesehen  halie.    Alle  anderen  Idole,  soweit  sie  nicht  nur  Büsten  darstelleu,  sind  in 
bockemier  Stellung  gebiMi't.    Zv.-citens  erinnern  die  «spitzen  Ohren  und  die  sehr 
ausgesprochene  Prognathie  der  Kiefer  mit  eingesetzten  menscblicben  Zähnen  ohne 
Weitere«»  an  den  Affentypus,  während  es  doch  in  Hawaii  keine  Affen  gegeben  hat. 
Ob  hier  die  Tradition  io  der  Form  noch  fremde  Erinaerungen  bewahrt  hat?  Die 
alten  Leite  konnten  oder  wollten  mir  hierüber  keinen  Aufscbluss  geben,  auch  nich^ 
«e^alb  sie  alle  sofort  das  too  ihnen  nie  zuvor  gesehene  Bild  als  Kihawahine  be- 
seicboetsn.   Derartige  Anitagen  wurden  auch  von  dem  Efinige  Kalakaoa,  wel- 
cher sonst  in  Bezug  auf  Stücke  meiner  Sammlung  und  alte  Gebr&uche  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  Auskunft  zu  ertheilen  pflegte,  ausweichend  beantwortet. 

Ein  volles  Rindringen  in  die  „höhere  Weisheit**  und  die  Symbolik  der  Hawaiier 
wird,  fnrcfjte  i«*h,  iiofh  lanife  ndi  r  ;iuf  immer  uns  versagt  bleiben.  Sind  doch 
auch  ieider  die  Tage  der  weuigen  Kenner  dieser  eeoteriscben  Kabuna-Weisheit 
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gailUtl  Wm  n«iMrdingi  daton  eiai^  AatMrwiUUn  d«r  jfiDgenii  Genflntioii 
gelehrt  mid,  kann  in  voUar  ünpfQnglidikeit  bat  ihnaa  aiclit  ndir  haftan.  Pan 
iit  Qiwaii*  aahon  u  adir  «n  Kind  «nsarar  GirUiiatikni.  — 

Hr.  Bastian:  Aus  dem,  was  dieser  Vortrag  gezeigt  bat,  erhärtet  sich  der 
Beweis,  was  mit  Ernst  clpr  Rt^mnhungen  uml  verständiger  Anwendung  dorsflbfn 
crroichl»ar,  selbst  auf  einem  fast  bereits  hoft'nungöIoseD  IVlde,  wie  die  meisten  In- 
beiii  Folyue»ieDä  für  ethnologische  Forschung,  die  inüeöii  auf  lieo  Nebeciuseiu 
nifthrerer  Gruppen  noch  ühnlich«»  NachU Kalten  map.  Oie  diesmalige  war  durch 
die  von  dem  gegcnvvärtigeu  König  eingeleitete  Keaction  erleichtert,  aus  welcher  auch 

in  dar  heiligen  Sage  veW^ntlidkta  Docomeot  des  ursprunglicheo  Geiataslebena 
Stab  hat  gewiaoao  laiaan.  Main  Anfenthalt  war  im  Uabrigen,  in  Folga  dar  ab- 
lanfandan  DrUabaaait,  aof  waniga  Woaban  bascbrftnkt,  docb  Ist  dan  danmln  eis- 
galaitelan  Banebaagaa  o.  A.  die  kotlbava  Sabanknng  in  Tardankan,  «onit  «na  dam 
Naahlaaa  des  Terstorbanan  Ganeraleonsuls  Pfl&ger  das  Masaun  ffir  YSlkerkonde 
barai<diart  ist«  bestehend  in  den  beiden  Federkragaa,  die  im  hawaiischen  Sehranke 
prangen,  und  in  der  für  die  Geschichte  Hawaiis  eigenthümlicbst  bedeutuogSTollen 
Steinfigur  im  Lichlhof.  Huld  werden  jptrt  Dr.  Arning's  Schitzo  zusrpfügt  sein 
und  unsere  hawaiische  Sammlung  wird  dann  wohl  als  einaige  ihrer  Art  dnateheo. 
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Sitzung  vom  19.  Februar  1887. 


?onittender  fir.  Vlretow. 

(1)  Am  7.  d.  fif*  hal  die  GeMilaobaft  «inM  ihrer  gesch&UteBten  Uitglieder  ver- 

Joreo.  Professor  Karl  Schräder,  der  gefeierte  Gynäkologe,  ist  mitten  in  der 
reichsten  Sc'i  ifTt  nsthätigkeit  von  einem  schnellen  Tode  ereilt  worden.  Obwohl 
durch  umfassciulp  Bpruf«g('«'^h"ifte  an  einer  direkten  Betheiligung  an  den  Arbeiten 
us>erer  (leäelUcbaft  verbiudert,  hat  er  doch  stets  ein  warmes  Interesse  darao  zu 

Tage  geiogt. 

Gestorben  sind  ferner  Autunio  Garbiglietti  in  Turin,  ein  eifriger  Anthropo- 
loge, 79  Jahre  alt,  un  84.  Januar,  und  Fnf.  W.  Hessen,  der  bestindige  8ecr«tSr 
ned  Tiele  Jabre  laog  die  Seele  des  deutschen  arcbSologiacben  Institota,  am  27.  Januar 
»  Bom.  Höge  ihm  eis  Naohfolger  nieht  fehlen,  der  g^eidi  ihm  die  «issenacbaft- 
lidieo  and  die  persSdliebeD  BeatebungeD  au  den  Gelehrten  Italiena  au  pflegen 
wstebt! 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Kaufmann  Otto  Beyfuss,  Berlin. 

,  Bankdirector  Robert  Lesser,  Berlin. 

„  Dr.  jur.  P.  Scbellhas,  Kammergeiicbts^Refereodar,  Berlin. 
,  Rechtaanwalt  August  B&rkner,  Rizdorf  bei  Berlin. 
,  Redacteur  Heinrich  BGrkoer«  Steglitz  bei  Berlin. 
^  Dr.  Karl  Abel,  Dresden,  «.Zeit  Berlin. 

(3)  Der  Generaldirector  der  Königl.  Museen  ist  mit  dem  Vorstande  der 
Geaell»chaft  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  zwischen  dem  Museum  f&r 
Völkerkunde  und  der  Gesellschaft  ein  dauerndes  Abkommen  getroffen  werden 
IcÖQDte,  in  Verhandlnng  getreten. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Vorschläge  für  ein  solche.s  Abkommen  vorgelegt  hat, 
erklärt  der  Hr.  Generaldirector  in  einem  Schreiben  vom  16.  d.  M.,  dass  er  diese 
ToiieUage  als  eine  den  VerUltaiasen  entsprechende  Grundlage  f&r  ein  abxu* 
icUieisendes  Abkommen  betrachten  zu  können  glaube,  dasa  er  aber,  bevor  er  die 
bSbece  Entscheidung  herbeifQhren  könne,  eine  Beschlttsa&aeung  der  suständigeu 
C^aDe  der  Gesellschaft  erwarte. 

Der  Vorsitzende  stellt  eine  solche  in  Aussicht,  sobald  mit  der  Verwaltung  des 
Ma?pmn<i  eine  Verständigung  über  die,  der  Gesellschaft  zu  überlassenden  Räume 
euielt  sein  werde.  Kr  th^^ilt  zugleich  mit,  dass  in  d«^n  erwähnten  Vorschlagen 
▼orgesehen  ?ei.  dasa  die  Uesellschaft  eine  dem  Publikum  zugangliche  Schau- 
•ammluog  Ton  antiiropologischen  Typen  herstelle,  dagegen  ihre  sonstigen  anthro- 
pologiacben  Sammlungen,  einttchlieöölich  der  photographigcben,  sowie  ihre  Bibliothek 
in  ihrem  Eigenthum  behalte. 
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(4)  Der  Hr.  Ciiltusmlni<;tpr  überspndpt  mittelst  Erlasses  vom  S.d.  M.»  uoler 
iiezuguaiiine  auf  ein  Gutacbteu  des  VorsiUeodea  vom  25.  Juai  18äl,  Abfldmft 
eines  Bfsricbtes  dar  RegieruDg  in  Posen  Tom  18.  Jsnusr,  betreffend  die 

Darnsdb  haben  die  Verbnndlnngen  Qber  BUdnng  einer  Genoaaenacbaft  snr  Re> 
gnlirang  der  nntereo  Bsrtsoh  in  keiDem  Absoblnese  geflUut,  and  der  Beginn  der 
£idnrbeiten  int  dndureh  am  etwa  S  Jnbre  hinnosgeedbobeo  worden. 

(5)  Hr.  Bildhauer  Büchting,  welcher  die  Marmorbüste  NachtigaTs  für 
die  geogrupliische  Gesellsoliaft  gearbeitet  liat,  scheukt  eine  verk!«'in"rte  Nuchbilduns 
derselben  in  Gyps,  die  er  auf  Veranlassung'  der  Frau  Berlin,  der  Freuodin  uod 
Biographiu  des  Reisenden,  in  Stuttgart  augefertigt  liat. 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gosellscbail  iiru.  Bücliting  herzlicbeo 
Dank  f&r  die  schSne  Gebe  noa. 

(G)  Hr.  Fr.  Heger,  Coetos  des  Kais.  K6n.  Softnaseome  sa  Wien,  xeigl  seine 
Wnhl  tarn  Seeretfr  der  Wiener  anthropologiaeben  OeseUecbaft,  eowi«  die  Ueb«* 
nnboie  der  Bednetion  der  ^Mittbeilnngen*  an. 

(7)  Hr.  J.  Heierii  in  2&ricb  beepricbt  in  einer  Zuschrift  toon  6.  d.  M. 

die  Säbelnadeln  aus  dem  Pfahlbau  zu  Wolllshofen. 

Letzthin  las  icli,  dass  auch  die  anthropologische  (ieselischaft  in  Berlin  sich 
mit  den  rutLbolhuften  Bron/ehaken  beschäftige,  dereu.  iitj  rfahlüaiu  Woiiisholen  ein»' 
beträchtliche  Anzahl  güfuudeu  vvurdeu.  Beiliegend  erhalten  Sic  einige  Skizzeu 
solcher  Gcrfithe,  welche  alle  aus  dem  Pfahlbau  VVolliähofen  stammen.  Dieser  hat, 
meines  Wksene^  bis  j^t  1 1  solbhw  Artefakte  geliefert.  Bin  sw^Res  stamiat  vev 
PfsUban  im  Gr.  Hafner  bei  Zürich  und  ist  in  Vt  BatflrUoher  Grfisse  abgebildel  in 


Durchweg  Va       natnrKeben  Grösse. 


Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1883  Taf.  32  Fig.  5,  wo  allerding? 
die  Krümmung  irrthumlicher  Weise  nicht  gezeichnet  wurde.  5  ahnliche  Hakeu 
aus  dem  Pfahlbau  M(irge8  (gr.  cite)  Hrulen  Sie  im  Anzeiger  für  187*',  S.  701  be- 
schrieben nnd  reproducirt.  Uni  wieder  auf  die  beigelegtüu  Ökiitieii  zu  k>.;nmen. 
bemerke  ich,  dass  Fig.  7  und  S  in  meiner  .Monographie  über  WoUishofeu  (MitLheil. 
der  Aotiq.  Ges.  Zürich  lid.  XXll,  Ueit  1)  abgebildet  »iud,  einige  andere  Formen 
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werden  im  demnlohat  encheinoideii  9.  Pfiililbanberidit  puUidrt.  Die  LSnge  der 
Hakeo  vuiirt  swischen  40  and  $8  cm.   Der  Dom  ist  oft  raod,  maocbmal  aber  im 

Darobsoboitt  quadratisch'  oder  rectangulär.  Sehr  häufig  ist  die  Spitze  platt  geschlagen 
und  pinipemal  ist  sio  umgebogen,  so  dasa  das  Artefakt  dann  2  Biegungsstellen 
hat,  eine  untere  nahe  der  Spitze  und  eine,  bei  allen  mir  bekanuten  Exemplaren 
vorkommende,  beim  Griff  oder  Griffeude.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine 
Jclebeo  Skisteo  Anlaai  ^beii  m  weitereni  Studium  der  Gegenttitode  im  Seboose 
Ebrar  Gesellicheft. 

C<S)  Hr.  BeblA  io  Luekaa  beepricbt  ia  swei  Scbreibea  vom       und  18.  d.  M. 

einen 

Tloeiiiig  von  Wtttmmdtrf  ort  PMWtoriniwni«  !■  Knlie  UokiM. 

L  Anbei  {kbenende  ieb  ein  durebbobitee,  7,8  em  Durchmesser  baitendes  Thmi- 
gerftth  (Tbooxiag)  sur  Anaieb^  deaeen  Bedeutung  mir  uobekaont  ist  Daaaelbe 

wurde  gefunden  bei  Wittmaned«^  bei  Luckiiu  auf  einem  Ackerfelde,  welches  in 
unregehnässigen  Zwischecräumcn  schwarzerdige,  kohlenhaltige  Brandstellen  mit  vor- 
slavischen  Scherben  und  ungebrannten  Tbierknochea  eatbalt.  La  einer  soldien 
BraudatelJe  lag  das  mitgescbickte  Tbongerätb. 

Diese  Bnndatellen  sind  ganz  äbnlioh  denen,  wdebe  in  den  Yerb.  t88S 
S.  330  bei  Luokau  SW.  an  Geitneie  MQble  besohrieben  habe 

II.  Zwei  Pseudo-Rundwälle  im  Kxeiae  Luckan  sind  von  dw  Liste  der 
prahistorii-chen  Lausitzer  Rumiwällo  zu  streichen.  Der  erste  liegt  westlich  vom 
Dorfe  Giessman  u  s  0  r  f '),  mitten  in  der  Heide.  Die  Umwallung,  welche  etwa  20  m 
lang  und  breit,  von  einem  äacben  Graben  umgeben  ist  und  in  der  Mitte  eine 
kesselartige  Vertiefung  zeigt,  macht  fiueeerlioh  den  Eändruek  eines  präbistoriscben 
Bandwallea.  .  Der  Wall  iet  2,5  m  booh.  Naeb  Weaten  an  hat  denelbe  eine  Bin* 
fahrt^  welehe  etwa  2  m  breit  ist  und  durch  den  Graben  sieht.  Bine  genauere 
Untersuchung  dieses  Walles  hat  jedoch  nicht  eine  Spur  von  prähistorischem  Topf- 
geräth  «der  den  Dingen,  die  man  sonst  auf  Rundwällcn  findet,  ergeben.  Derselbe 
iät  demnach  eine  spätere  Anlage.  Dies  wird  in  der  That  auch  bestätigt  durch 
Aussagen  alter  Leute  in  Giessmannsdorf,  nach  welchen  diese  Schanze  in  den  Frei- 
heitekriegen Ton  den  Franioeen  angeworfen  wurde. 

Die  andere  Umwallnng  liegt  im  Neiden  des  DorÜBi  Reiehwalde.  Auch  hier 
aiebt  man  einoi,  etwa  600  Schritt  im  Umfang  messenden  Rnndwall,  welcher  in  der 
Mitte  pine  Vertiefung  zeigt  und  äusscrlich  von  einem  Graben  umgehen  ist.  Er 
führt  den  Namen  „Schlossberg".  Audi  auf  dieser  Anlüge  kam  beim  Graben  nichts 
vuu  prühiätoriscben  Sachen  oder  Scherben  zu  Tage.  Wubl  aber  findet  mau  hier 
blangraue,  hart  gebrannte,  klingende,  ornamentioa^  mittelalterliehe  Gefilaetrfimmer 
nod  Tielfiaeb  Eteenreete,  ant«r  Anderem  Mters  sogenannte  Huentenpfetle.  Aneh 
eine  steinerne  Kanonenkugel,  im  Besits  des  Auszügler  Purla,  stammt  von  dort. 
Ausserdem  sind  hier  wirkliche  Grundmauern  aus  Feldsteinen  und  Hruchistücke  Ton 
rothen  Mauersteinen  zu  Tage  gefördert  worden,  so  das»  hier  unzw^if.  Ihaft  früher 
ein  Schlo»ti  gestanden  hat.  Dieser  Wall  führt  also  den  I>iameu  Scijiossberg  mit 
Recht.  Naeh  den  Funden  datirt  die  Anlage  ans  dem  Mittelalter.  In  einiger  Bnt- 
lumung  ist  eine  Stelle  auf  dem  Acker  bemerkt  worden,  welche  ebenfalls  Grand- 
mauern  nnd  gleiche  Topfischerben  anfwetst:  vielleicht  haben  himr  die  IVirthsehafts- 


1)  Der  im  Norden  di^s  Dorff^s  niessmannsrjnrf  golegfnf»  prabistorisrhc  Rnndwall  mit 
•Uftscben  Merkmalen  ist  erwähnt  von  Schuster,  Die  alten  Ueidenschanzeu  DeuUcblands 
B.  96. 
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g«biiide  geiUDden.  Der  Sage  oaoh  ist  da»  SebloM  im  dreiMigjfthrigeo  Krieg« 
stfirt  wordeo. 


(9)  Hr.  Fr.  Kotier  in  Darmstadt  berichtet  uuter  dem  6.  d.  M.  über  die  Auf- 
£odaog  eine« 


9JC 


OJT 


\h  ich  im  vergaugeuen  Sommer  mit  der  Aufnahme  der  Romerstrasse  Mainz- 
Laüeuburg  bescLäftigt  war,  hörte  ich 
TOD  einem  merkwürdigen  „Messiog- 
ring*',  der  «ich  im  Besiteo  eines  Land- 
rnamies  befinden  toUe.  loh  erwarb  von 
letsteren  die  swei  Ringe,  deren  Ab- 
bildung ieh  hier  beifolgen  lasse,  nnd 
erstatte  iu^il«Mch  den  Fundberictit. 

Zur  Orientirung  diene  dies  kleine 
Kärtchen.  In  der  Nähe  des  Schon- 
auer Hofes  befand  sich  ein  Sand- 
hOgel,  der  vor  lieinahe  zwei  Jahren  ab- 
getragen ward.  B(ii  60 — 70  cm  Tiefe 
stiessen  die  Bauern  auf  ein  wohler- 
baltenes  Gerippe,  das  au  Hals,  Aruien  Ö.  0.  Gross-Gerau,  t  Grosses  Todtenfeld,  Tene- 
nnd  Beinen  12—13  (?)  Ringe  trag.  Die  Zeit,  P  priblstorlsehe  WobnslfttteD,  T  Trebns, 
Ringe  wurden  bei  Seite  geworfen  nnd  ^  Ktolgrtidten,  N  Maobeim,  5  Sebonaneriior, 
lagen  viele  Tage  unbeachtet^  dann  wur-  *  Mmersirasse,  F  Fandslelle, 

den  einige  derselben  iwsohlagen,  und  der  Rest  von  S  Bauern  mit  naoh  Hause  ge- 


0 


o 


Halbs  Grösse. 
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Dommeo*  0ie  von  mir  erworbenen  blieben  unversehrt,  5  andere  wurden  von  Kta- 
lern.  denea  sie  als  SpieJzeug  dienten,  zerbrochen.  Dlt^  letzteren  wuren  Hohlringe 
mit  einsprincendptn  Schhiss,  „wie  neue  Airnbänder**.  Meine  beiden  Ringe  sind 
maasiv,  der  Armring  federt  noch  sehr  gut.  Bei  dem  Halsriug  kann  das  Mittel- 
siück,  das  in  lileioeu  Dornen  im  Ring  einsitzt,  herausgenommen,  und  der  Ring 
dioiQ  um  den  Hals  gelegt  werden.  Die  Tellerchen  zu  beiden  Seiten  waren  mit 
«ei«6em  £mail  gefüllt,  da»  durch  je  einen  noch  bteheuden  Stift  festgeimiten  ward. 
Die  fiiaaelimtte  tn  Dittleien  EaAnf,  aowie  bei  Ä  unci  B  enthielten  fiirbige«  Enuulj 
dae  sttm  Theil  noch  sichtbar  ist  Die  Patina  tat  an  beiden  Ringen  «ehr  eehön  and 
nnbeadildigt»  Als  ich  mich  darfiber  ferwnndertep  sagte  mir  der  Yerk&nfer:  nlcb 
«aaste,  dann  das  Material  Messing  war,  wamm  sollte  ich  daran  pntsen?^  Professor 
Lindensch mit  feilte  denselben  in  einer  der  leeren  Vertiefungen  ein  klein  wenig 
an,  und  die  Bronse  zeigt  dort  eine  tief  rothgelbe  Färbung.  Vergleichen  kann  man 
den  Riog  kaum  mit  denen  in  der  Sammlung  zu  St.  Germain.  Der  schönste  der 
dort  befindlichen  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  meinen,  sieht  aber  aaS,  als  Sei  er  Lebr- 
Uagsarbeit.    Die  i'hotographie  giebt  lange  nicht  alle  Details. 

(10)    Hr.  Jentsch  ubersendet  nachstehende  Mittheihuigen  : 

1.  Kim  erfüruuge  Thougefüss  e.  Zu  dem,  iu  den  Verb.  186G  8.  415  f.  mit- 
getbeilteo  Varseiehnisse  von  10  Fundstätten  cylindrisoher  ThongefSsee  zwischen 
Oder  and  Bister  treten  folgende  12,  thmls  aus  ältsren,  theils  ans  inswischen 
ent  vcsiSfieatlicbten  oder  jüngst  zu  Tage  gekommenen  Funden:  1.  Amt  Wittstock 
bei  Pttrsteofelde  in  der  Nenmark  (Pnnde  a.  d.  November  1886);  8.  Saod- 
beiys  bei  Zebden  a,  Oder  (mit  ZioksaeUlnien  swisoben  dem  oberen  und 
unteren  dreifachen  Strichsjsteme;  dem  früher  erwähnten  Gefasse  von  Coschen  W., 
Kr.  GobeD,  fihnlicb,  insofern  17  cm  hoch  und  zwischen  den  beiden  Strichgruppen 
laiseig  aan^ewölbt);  3.  Oorgast  desgl.;  4.  Altrudnitz,  Kr.  Königsberg,  N.-M. 
(Friedel,  Verb.  löS'j  515);  5.  Klein-Rade,  Kr.  Weststernberg,  ausgegraben  im 
Spätherbst  1886,  in  einem  Felde,  aus  welchem  frühere  Funde  das  Miirli.  Museum 
tjesitzt.  Das  Gefäss  ist  7  cm  hoch,  im  Lichten  gleichmässig  6,5  cm  weit;  dicht  über 
d#»m  Ansatz  «les  völlig  ebeueu  Uudeus  uud  zwischen  den,  1,5  cm  unter  dem  oberen 
R.4Qde  angelegten  Oebsen  laufen  je  4  scharf  uud  nicht  ganz  gleichmässig  gezogene 
Striche  herum;  in  beiden  Seiten  jeder  Oehse  ist,  nach  unten  ans* 
fuaader  gerichtet,  sin  Paar  gleicfaiaUs  Tierfacher  Striebsjsteme  ein- 
gezogen (Figur).  6.  Luscbwita,  Pranstadt  (KÖn.  Mos.).  T.'Gegeod 
foa  Pfdrttto,  Kr.  Sorao,  „in  Literform«;  Zeitscbr.  f.  Etbool.  XI.  1879 
S.41S  Nr.  l52GfT.  8.  Freiwalde  bei  Golsseo,  Kr.  Luokau,  (Verb.  **i 
1881  8.  336  Nr.  6,  vergl.  1882  S.  108  Nr.  4).  9.  Heidenberg  von 
Graupzig  Lommatzsch  in  Sachsen  (Kiemm's  Altertbumsk.  Taf.  12  Nr.  13). 
10.  Ketzin,  11.  Radewege,  Kr.  Westhavelland  (Voss-Stimming,  Alterthümer 
III.  Taf.  3  Nr.  5  und  8  Nr.  iOa).    12.  Schliebeu  (Dresd.  Aiterth.-Ver.). 

Da»   Fnodg;ebiet  reicht  also  ostwärts  über  die  Oder  hinaus,    westlich  his  zur 
Havel:    die  Frage  ist  zunächst  offen,   wie  weit  es  sich  nach  Posen,   Schlesien  und 
NordLoboieo    hin  erstreckt.    Von  Uudset  ist  keine  Zeicbuuug  dieser  Art  iu  sein 
Werk  an^eDommea. 

Die  derartigen  Geflsse  sind  wohl  als  N#chbildaDg  wirklicher  Holseim  er 
MMi— hnsi-  wenigstens  liegt  diese  Annahme  nftfaer,  als  der  Gedanke  an  das  Vor- 
bild der  geripptsa  Bronseetsten.  Die  beiden  wagereobten  Purebeagruppen  mar- 
küM  ääm  Bnifeo.  Wie  es  nach  den  Krentstrieben  swischea  diesen  scheint^  waren 
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die  beideu  Reifen bäuder  dutuh  Stäbe  von  einander  abgestemmt,  i^iue  Nachbildung 
d«8  D«cke]a  (ob«n  vani«rt^  mit  FaUrand)  ist  nur  von  Wurngk  bettaiiiit.  Di» 
seitlichen  Oehsen,  die  nie  lu  fehlen  tdieinen,  sprechen  f&r  die  Anbringung  ein« 
l^ngebBgelB  bei  den  HoUeimern;  da  aber  unter  den  Fanden  dieaer  Periode  d»- 
artige  Gei&the  ans  Metall  in  dem  in  Betracht  kommenden  Landstriche  fehlen,  m«g 
der  Bügel  wohl  aus  yergaoglichem  Material  (einem  aus  Ruthen  gedrehten  Strange 
oder  dergl.)  bestanden  baben.  Die  nicht  mit  Strichsjatemen  venieiten  Töpfeheo 
könnten  ans  einem  Block  pjearbeitete  Eimer  darstellen. 

2.  Bezüglich  des  gleichzeitigen  V  or  k  o  tn  tn  e  n  s  u  atu  rl  i  c  Ii  c  r ,  schlank 
(loppelkonischer  Stein  gebilde  und  sogen.  Kautstfine  (Verii.  1886  S.  390) 
kann  ich  ein  Beispiel,  allerJings  nicht  aus  der  Niederlausitz,  sondern  aus  Öchlesieo, 
«nf&hren.  Im  Herbst  v.  J.  hat  mir  Hr.  G.  Fischer  auf  Wircbenblatt,  Er.  Gobeo, 
eine  Zahl  Ton  Steinen  Qbergeben,  die  er  in  demaelben  Neste,  dicht  bei  einander, 
anf  der  Feldmark  von  Frankenthal,  bei  Neumarkt  i.  SehU  fand,  nnd  die  iba 
durch  ihre,  aom  Theil  regelm&saige  Form  aufgefallen  sind.  Es  befinden  stdi  dar- 
unter mehrere  Dreikantw,  ein  fast  kugelig  abgerollter  und  ein  14  cm  langer,  etwa 
weberschiflförmiger,  dessen  Form  den  Debergang  von  den  Kantsteinen  zu  des 
spindelförmigen  bildet. 

Sollten,  wie  es  scheint,  die  sogen.  Gurkonst^Miie  in  Saalborn's  Berichten  üher 
den  Sorauer  Kreis  (Zeitschr.  f.  Ethuol.  XI.  1879  Ö.  4i>>i  Nr.  I)  mit  den  zuletzt  be- 
zeichneten identisch  sein,  so  wurde  aus  dem  Vorkummen  derselben  in  Gräber- 
feldern (a.  a.  0.  Kr.  12(3)  einigcrmuassen  wahrscheinlich,  dass  jene,  schon  in  ihrer 
natfirlichen  Beschaffenheit  sehr  handlichen  Stücke  der  Aufmerksamkeit  der  ?«• 
geschichtlichen  Bevölkerung  der  Niederlansits  nicht  entgangen  w&ren;  sie  koontea 
beim  Werfen,  Bohren,  Abhäuten  u.  s.  w.  Verwendung  finden. 

(11)  Hr.  von  St olt/e nberg  schreibt  d.  d.  Luttmersen,  14.  Februar,  dass  oaefa 
einer  Entscheid u tu,'  des  r.aodesdirektoriumt)  der  Provinz  Hannover  die,  in  der  Sitzung 
vom  15.  Januar  ]n  7  vorgelegten  6ch6del  vom  Scbaruhop  der  Gesellschaft  «1» 
Eigeotbum  überlassen  werden. 

(12)  Hr.  W.  A.  Wippo  zu  Munster  übersendet,  im  Auschlu^s  an  trübere  Mit- 
theilungen  (S.  58),  den  ' 

Ahdrwk  eines  Bmkela  ain  dem  Sllkerfinde  von  Roahardan. 

Das  Stück,  dem  zweiten  Silberfunde  aogebörig,  wiegt  12,80  jr,  ist  sehr  gut  er- 
halten, brt  hinten  weder  eine  Oehse,  noch  eine  Vcrlöthung  und  scheint  noch  io 

Arbeit  gewe'^en  zu  sein.  An  seiner  vorderen  Fläche  zeigt  es  eingravirte  und  mit 
Hchwarzeni  Email  gefiillte  Zeichen,  welche  von  denen  des  ersten  Fundes  vetacbiedeo 
sind,  indem  diese  aus  geometrischen  Figuren  bestanden.  — 

Hr.  Yirchow:  Zu  diesen,  etwas  kurzen  Angaben  des  Ilrn.  Wippo  möchte  idi 
binaufügen,  dass  das  Stück  einen  Durchmesser  von  etwas  ttbor  4  em  besitst  and 
aus  einer  Platte  und  einem,  mitten  darauf  sitxenden,  flachen,  gewölbten  Buckel  von 
22  cm  Durchmesser  besteht   Der  Rand  der  Platte  wird  durch  einen  Bing  von 

grSberen,  rundlichen  VorsprQngen,  vergldchbar  einer  Perlenkette,  gebildet  Die 
Fliehe  swiachen  diesem  Ringe  und  dem  centralen  Buckel  ist  ausgefüllt  durch  sehr 
feine,  concentrlsche  Ritige,  welche  aussehen,  als  sei  ein,  aus  feinstem  Draht  ge- 
flochtenes, seil  male»,  plattes  Band  mehrmals  herumgeiept  Dann  folgt  der  Flach- 
buckel,  der  mit  einem  eingravirten  und  scbeiobar  taoacbirten  Kreuz  überdeckt  ist, 
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dmen  Enden  in  eine  geschweifte  RaadTenienmg  amlftufen.  Ton  jedem  der 
4  Sebttikel  dM  Kfewes,  engeübr  tod  der  Mitte  detielben,  und  swar  von  der 

nditen  Seite»,  geht  neter  rechtem  Winkel  eine  gerade,  knne,  eingraTirte  Idnie  ab, 
la  der  wiederum  seitlich,  unter  rechtem  Winkel,  and  swar  jedesmal  nach  rechts, 

do  ganz  kurzer,  gerader  Scli*'nkel  ansitzt. 

Die  an  mich  gerichtete  Frage  des  Hrn.  Wippo.  oh  diese  Zeichen  Runen  seio 
iiöuuleu,  darf  uuzweifelhaft  veroeiut  werden.  Wili  luan  auf  bekuuute  ZeicbeD 
urückgeheo,  so  lä»bt  sich  eine  gewisse  AehDÜchkeit  mit  dem  Hakenkreuz  an- 
«kanneD,  TorausgeseUct,  dass  man  dieses  in  seine  einzelnen  Elemente  auflöst.  Wie 
sdr  scheint,  hat  das  Stfick  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  manchen  Bkandinavischen 
Fundes,  die  mit  den  Bracteaten  anheben  und  sich  bis  in  die  Vikinger-Zeit  fort- 
Mtien.  FQr  diese  letstere  Periode  sprechen  die  gleichseitig  gefundenen  MQnien. 

In  Bezug  auf  letztere  erwähne  ich  noch,  dass  Hr.  v.  Alten  mir  einen  Ab- 
klatsch der  orientalischen  Münze  aus  dem  einen  Silberfunde  geschickt  hat.  Herr 
Erman,  dem  icli  denselben  übergab,  glaubt  darrmf  den  Namen  Ismael  zu  lesen 
uod  vermuthet,  es  werde  eine  der  zahllosen  Adunzen  des  Samaniden-Fürsten  dieses 
Namens  sein'). 

(13)  Hr.  Alex.  Schadenberg  übersendet  d.  d;  Vigan,  8.  Januar,  eine  Anzahl 
foo  Photographien  von  Eingebornen  der  Philippinen,  sowie  folgende 

Utrifs  nr  Ksnntslis  der  Baiao-Leute  und  der  Geinanen«  Gran  CordlUera  Central,  Insel 

Luzon,  Philippinen. 

Di«  an  Docos  angrenzende,  durch  den  Rio  Abra  verbundene  Provinz  Abra  be- 
herbergt neben  den,  sich  um  die  Hauptstadt  Bangued  concentrirenden  Christen  eine 
Amahl  unubhüngiger  Stämme,  die  bis  heutigen  Tages  ihre  ursprünglichen  Sitten 
und  Gevfohuheiten  gut  bewahrt  haben.  Der  von  den  Spaniern  angelegte  „Camino 
oilitar**,  der  an  vielen  Stellen  schon  nicht  mehr  so  zu  ütanen  ist,  beginnt  vier 
Stooden  von  Bangued  den  Rio  Abra  stromauf,  nach  Ueberschreitung  desselben,  mit 
der  Station  Habangkiu  Nach  sehnst&ndtgem  Pnssmarsch  in  fistlicher  Bichtun g  ge> 
liegt  man,  stets  anf  meist  banmlosen,  nnr  mit  hohem  Gras  bedeckten  Bergrficken 
nsischirend,  au  der  700  m  hoch  gelegenen  sweiten  Station  Yngneros;  bereits  auf 
der  Hälfte  des  Weges  trifft  man  die  erste  Fichtenvegetation  an.  Von  Vagueros 
n^ht  sich  der  Weg  östlich  nach  der  dritten  Station  des  Camino  militar  (Militair- 
w^c)  Pnltoc,  Höhe  1400  m,  und  senkt  sich  in  zahlreichen  Windungen  zur  vierten 
Statiöü,  Dupagan,  900  m  Hohe.  Die  Entfernung  von  Vrtcneros  bis  Dupagau  be- 
trÄßt  8  Stunden  zu  Fuss.  Hinter  Dnpagau  beginnt  der  Aufstieg  zur  Grau  Cor- 
liillera,  die  in  Aioem  Pas»  von  ISOi)  ///  rilj<^r8chritten  wird,  man  gelangt  nach  Station 
Vioarugan,  Höbe  1400  m;  hier  enden  die  Telegraphen,  der  Camino  militar  setzt 
«ch  Qcdi  fort  bis  Balbalassan,  Hdhe  900 1»,  an  dem  reissenden  Rio  Saltan  malerisch 
g^eo.  Die  Entfemnng  Yon  Dopagan,  via  Tinnmgan,  nach  Balbalassan  betr&gt 
«twi  6  Stenden.  Der  Bio  Saltan  erg^esst  sich  bereits  mittelbar  durch  den  Rio 
Cagajao  in  den  stillen  Ocean. 

Balbalassan  ist  der  Name  des  Cuartels  der  Gnardia  Civil,  bewohnt  von  einem 
Lifutf>nant  und  10  Mann,  die  von  den  Bewohnern  der  etwa  20  Minuten  entfernten 
gleicboamigen  Rancheria  nicht  sehr  geliebt  werden.  Die  Eingebornen  Balbalassaos 

1)  Nachträgliche  A '  mi^rknng :  Kin  grösserer  Theil  dos  zweiten  Fundes  ist  insswischen  nach 
Berlin  gelangt  und  wini  wabrscUeiuiicb  in  den  Besitz  des  Künigiichen  Münzcabinets  und  des 
VsMBnu  für  Völkerkunde  übcigeben. 

TtrbwdL  d.  Bfri.  AstSrvp«!.  Qmtlufct»  1«S7.  10 
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gehSrea  su  den  Baoaolenton;  sie  bewoheeo  folgende  Ranchwien:  InaUngan,  Btl- 
balaamn,  TalaUng,  LiDgdMD»  Sogsegon,  DetabotDM,  Tepeo»  Bnlao,  Buot,  Aabi- 
Joan,  Dugaa&D,  Pag  pag6  uad  Salegseg,  nebet  differenten  kleioereo  Abtheilaogeii, 

die  zu  den  ^miannten  Raocherien  als  Vorwerke  /u  K  ^trachten  sind.  Banao  ist  also 
nach  der  alten  Eiotheilung  der  Eiogebornen,  weiche  heut  noch  ihren  vollen  Werth 
hat  und  noch  lange  haben  wird,  gleich  Provinz  Banao.  Von  liulbalassao  mar- 
schirte  ich  den  Saltan  stromab,  zehn  der  genannten  Banao-Rancherien  besuchend, 
bis  Pag-Pago.  In  diese  entlegenen  Rnnclierien  kctinmt  wohl  selten  oder  nie  ein 
Europäer,  ich  suh  es  uub  der  Aufuicrksaiukeit,  die  mir  tu  Theil  wurde.  Bei  der 
Arbeit  in  ihren  sehr  wobl  angelegten,  terraasenfSrniigeo  Feldern  gehen  diese  Leute 
▼oUkommen  nackend,  in  den  Rancherien,  die  Kinder  ausgeuommea,  stets  mit  Tapo- 
rabo,  beiw.  Sehamseh&rae,  g^en  die  KKlte  schützen  sie  sieh  durch  Jacken  aod 
Decken.  Die  BanaoJente  haben  sehr  riele  Aehnlichkeit  mit  den  Tinguianen  von 
Abra  und  Ilocos. 

Die  Banaoleute  Qben  Besobneidung.    Bei  deu  Münnero  sieht  naan  nur  selten 

Tättowirung,  während  die  Weiber  einen  oder 
beide  Arme  tättowirt  tragen,  nach  dem  oebea- 
ateheud  abgebildeten  Diirchschnittsmuster. 

Ueber  ihre  Religion  konnte  ich  weiter 
nichts  erfohren,  als  dasa  sie  «nea  guten  vai 
einen  bösen  Geist  habra.  £inen  Cnltns  des 
guten  Geistes  haben  sie  nicht;  da  deiselbe 
eben  gut  ist  und  ihnen  keinen  Schaden  snfilgt, 
haben  sie  qs  nach  ihrer  Ansicht  nicht  ootb* 
wendig,  ihn  zu  verehren.  Zum  Schutz  gegen 
den  hosen  Geist  stellen  sie  in  gespaltenen  Bambti? 
gekletnmte  Cocosschaiea  mit  Lebeusmittelo  und 
Getränk  auf. 

Ihre  Hütten  bind  äehr  solid  aus  Ficbten- 
brettern  oonstruirt  und  mit  Gegen  (Schilf)  ge- 
deckt, sie  stellen  eine  Art  niederen  Pfiiblbaoi 
dar.  Der  Boden  des  Wohnranmea,  der  etna 
1  TO  Uber  der  Erde  beginnt,  ist  ans  Bambitt- 
gefiecht,  in  der  Hüte  befindet  sieh  die,  mit  8tei> 
nen  besetzte  FenersteUe.  Jedes  Haus  hat  ao  der 
Seite  einen  Fingang  zti  ebener  Erde,  der  etwa 
bis  in  die  Mitte  seitwart«  unter  den  Wohnraum  läuft,  in  <\vr.  dann,  also  im  Inii'^ru 
des  Hauses,  die  Treppe  hinauflührt.  An  der  Frontseite  betindet  sich  ein  gni^se« 
Fenster,  welches  Nachts  gescidosseu  wird.  Der,  unter  dem  Fusäbudeu  des  Hauses 
befindliche  Raum  ist  au  den  Seiten  gleichfalls  mit  Fichtenbrettern  verschlagen  uod 
dient  Hühnern,  Schweinen  nnd  Hunden  sam  Aufenthalt«  Die  Banaoleute  sind  noch 
eifrige  EopQSger;  da  sie  aber  diesen  Sport  nur  unter  sich,  besw.  ihren  Nacbbuee 
betreiben,  sind  sie  für  Reisende  ungefährlich.  Es  ist  vorgekommen  und  kommt  noch 
oft  genug  vor,  das»  sie  spanische  Köpfe  erbeuten;  dies  findet  seine  ErkläniDg  dsrin, 
dass  sie  in  solchen  Fillen  stets  nur  ihre  Frauen  oder  ^fädchen,  denen  nachgestellt 
und  die  gcmissbraucht  wurden,  rächen.  Ihre  Waffen  sind  Lanze.  Ligua.  SchiM 
selten  Messer,  .Männer  und  Weiher  tragen  dm  liaur  lang  und  niei?t  in  ein  oder 
zwei  Strähnen  um  deu  Kopf  gewickelt;  in  den  Rancherieu  gehen  sie  barhäuplig 
oder  deu  Topf  turhanartig  mit  einem  Tuch  bedeckt,  auf  der  Reise  mit  Salacot. 
Ihre  Uauptnahrungsmittei  sind  Reis  und  Mais,  Fleisch  geniesseu  sie  nur  bei  ihres 
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t'titta  (Caujaos),  zu  welchem  Zweck  sie  Carabaos,  Schweine,  [IuuUh  und  Hühner 
yteii.  Dar  Hais  wird  durch  eine  Art  Qnetiohe  in  giobes  Uebl  Terwandelt 
lud  gekocht  wie  Reis  genoeseD.  Zur  Bereitung  dee  MsUmehles  betiut  jedes  Hans 
oaas  Ibeheii  Stein,  etwa  */»  ^  Qaadnt,  auf  deaees  Fliehe  ein  unten  ovaler 
9tob  anf  den  H aiskSinem  wiegemeeaenurtig  hin  und  herbewegt  wird,  bis  die  ge- 
vuDächte  ZerkleineruDg  erzielt  ist.  Sodann  banen  die  Banaoleute  Cocos,  Apfel- 
aaeo,  Camote  und  Zuckerrohr,  welches  letztere  sie  nov  sor  Bereitung  des  fiasi, 
einer  Art  Wein,  benutzen.  Der  Basi  wird  in  Tibores,  grossen  Thontöpfen,  auf- 
bewahrt; dieselben  stammen  sämmtiich  aus  China  und  sind  theilweise  sehr  alt.  la 
dem  Hause  des  HäuptUoH  Sachau,  in  der  Rancherie  Balbalas&an,  auch  in  Pagpa_L,'0 
jah  ich  sehr  schone  Exemplare  mit  Verzierungen  von  Draolieu  u.  a.  w.,  denen 
gleich,  die  ich  in  einer  Hülile  der  Insel  baiual  bei  Mindanao  i'aüd,  und  die  in  der 
Zeitschrift  Jahrgang  1885  abgebildet  und  beschrieben  sind.  Die  Besitzer  waren 
nf  keine  Weiae  an  bewegen,  anoih  nur  einen  benugeben.  Diese  TSpfe  bilden  den  ' 
Beidithmn  einer  Familie  und  haben  oeh  eeit  langen  Zeiten  fortgeerbt  Besondere 
Stten  nnd  Gebriiuebe  sind  mir  sonst  bei  den  Banaolenten  nicht  anfgefallen,  sie 
itiaMnsn  in  denselben  vollkommen  mit  den  Uocoe  nnd  den  Abra  bewdinenden  Tin- 
guiaoeö  überein ;  über  ihre  inssere  Erscheinung  geben  am  besten  die,  Ton  mir  an 
Ort  Oed  Stalle  aoff^nommenen  Photographien  Aufschluss. 

Von  der  Banao-Rancherie  Pagpago  überschritt  ich  nordöstlicli  den  Hauptstock 
4'r  Graa  Cordillcra  Central  in  einem  Pass  von  2000  m  bei  nur  7°  C. ;  in  diesen 
Höbeü  treten  die  Fichten  zurück,  die  "Wälder  zeichnen  sicli  durch  eine  unf.;eiuein 
reiche  Flora  aus,  deren  Hauptcharakter  in  Eichen,  liaunifarreu,  Rhododendren,  Myr- 
taceeo,  Begonien,  Bauaucu,  Nepeuthes,  Rotang,  Bambus  und  Urac^  en  besteht,  neben 
«oer  anendlichen  Fülle  von  Parasiten.  Im  Gegensatz  zu  der  Flora  ist  die  Fauna 
ganz  oogemein  arm,  nur  Blntegel  belästigen  in  Unttlll  den  Wanderar,  sehr  selten 
■Blvbiidit  ein  Vogel  die  Todesstille  dieser  ürw&lder. 

Am  sweitea  Tsgo  Nadimittags  betrat  idi  das  Gebiet  der  Ouinanen,  ihre  erste 
Kaacherie  Pngon.  HGt  dem  Gebiet  der  Gnin&nen  Yerhält  es  sich  wie  nodt  Banao: 
nee  Rancherie  Guinän  existirt  nicht.  Seit  Bestehen  eines  Cuartels  der  Guardia 
dfü  in  der  Nähe  der  Rancherie  ßalitocong,  10  Minuten  westlich  von  derselben 
g^egen,  nennen  die  Spanier  dasselbe  Guinän.  Guinän  ist  als  eine  Provin?,  aufzu- 
(as&ea,  welche  sich  bis  zu  den  Bergen  von  Caf^ayan  hinzieht,  mit  Banao,  Bontoc 
Qod  Isabela  grenzt,  und  deren  Eauptfluss  der  Rio  Basil  ist.  Die  Provinz  Guinän 
Krßllt  in  folgende  Rancherien: 

^Gaidan,  Copacopa,  Balitocong,  Pugou,  Dang-Ia.  Guapo,  Dalupa,  Ambled,  Potäo, 
Uaxilei,  Balinsagao,  Labuugan,  Düugoy,  Babilu,  Magmägan,  Baugituu,  ßinangbin<^', 
Taoglad,  Babuntoc,  Baagad,  Sumatel,  Bilung,  Daleigau,  Taugleian^  Danauan,  Tulugao, 
Hsbikng,  Tambcian,  Tanudan,  Bataloc,  Angligan. 

Die  Guinanen  sind  ein  sehSnerer  Menscbensdilag,  als  die  Banaoleute;  die 
Kiansr  sind  grfieser,  ihr  Auftreten  stolser  nnd  selbstbewusster,  die  wnbtige  und 
bollige  Nase,  wdche  Abralente  nnd  Ilocanen  Tcrunsiert,  siebt  man  selten  bei 
ihnen,  sie  ist  gerade  und  wohlgebildet,  oft  auch  gekrüniir  t  T^a  Haar  tragen  die 
Minner  über  die  Stirn  herabhängend  und  in  ein  oder  zwei  Strähnen  um  das  Haupt 
e€wick«»lt.  leicht  geknotet  üeber  den  Ohren  wird  e?  ^twa  2  Finger  hoch  abrasirt. 
Da*  Ganze  wird  durch  eine  Binde  von  geklopfter  Baumrinde,  <?elten  durch  ein  l  ui  h 
festgehalten.  Der,  durch  das  Knoten  am  Hinterhaupt  entstehende  Baarwulst  wird 
ifl  ein  Käppchen  gesteckt,  welches  durch  eine  Schnur  unter  dem  Stirnhaar  fest- 
gehalten wird.  Das  Käppchen  ist  sorgfältig  und  uott  aus  buntem  Bejuco  mit 
Unstern  geflochten;  oft  werden  um  das  Haar  noch  Diademe  Ton  Muscheln  oder 

10* 


Digitized  by  Google 


(148) 


Ouinftoeii  der  B«nebflri«  Labuagao. 

Ptrlen  getngeo.   Die  Weiber  tragen  das  Haar  gescheitelt  and  gleich&Us  um  das 

Hinterhaupt  gewickelt,  mit  Schuuron  von  Perlen,  Steinen,  Zähnen  u.  8.  w.,  das 
Räppchen  haben  sie  nicht.  Schamhaar  und  Haare  der  Achselbölilung  werden  abra^iirt 
oder  ausgerissen.  Ein  Theil  der  Guinanen  tättowirt  sich,  bei  den  Männern  besteht 
die  TättowiruQg  ia  drei-  bis  fünffachen  bogenförmigen  Linien  auf  Brust  und  Schulter, 
die  Anne  Im  so  den  Binden  haben  sehnppenfSrmige  Muster.  Eineo  Theil  der  Gui* 
nanen  fand  ich  ohne  TSttowiniog;  auf  mein  Befragen  erhielt  ich  anfangs  keinen 
Bescheid,  dann  warde  mir  mitgetbeilt,  dass  nar  der  Guinane  berechtigt  sei,  die 
beschriebene  Tättowirnng  in  tragen,  welcher  wenigstens  5  Todtschläge  vollbracht 
habe.  Dit«  Weiber  tragen  nur  an  dfii  .Armon,  (lelenken  und  Handrüi^kfu  Tätto- 
wirnng. Narben  von  Wunden  oder  Geschwüren  werden  mit  einem  Ötrahlenkraose 
Too  TättowiruQgslioien  umgeben. 

Das  TUtowirangsinstrameat  besteht  in  einem  dQnnen  Stilck  Carabao-Hom,  wel- 
ches rechtwinklig  gebogen  ist,  und  in  dessen  IcQrseren  Schenkel  spitze  Drahtstücke 
eingelassen  sind.  Die  Nadeln  werden  auf  die  Haut  gesetzt  und  diircb  einen  Schlag 
mit  einem  Holz  hineingetrieben.  Narbdetn  ««twa  '20  Scliläg«»  gemacht  ?ind,  werden 
die  Wunden  mit  Kohle  stark  eingerieben.  Die  Kohle  gewinnen  sie  durch  Brennen 
von  harzreichen  Hölzern,  indem  sie  einen  Topf  über  die  Flamme  halten,  an  den 
der  Boss  anschligt. 

An  Schmucksachen  fallen  sofort  diqke»  meist  sprungfederartig  gebogene  Ringe 
aus  Messiogdraht  auf,  die  an  Hals  und  Brust,  Ober-  od«>r  Unterarm  getragen 
werden,  ausserdem  Schnüre  von  FfrU'ii,  Samen,  Musclifln,  Zähuen  u.  s.  w.  Bei 
Festlichkeiten  werden  in  die,  das  Haar  f('S>tlialtciid»'  Kindenbinde,  über  die  Obren 
hohe  Büschel  von  gefärbten  Federn,  ähnlich  unseren  Helmbüschen,  gesteckt;  an 
den  Oberarmen  tragen  sie  Ringe,  bestehend  aus  swei  Scbweinshanerni  die  durch 
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mtu,  nach  «utteo  atehenden  Aafaato  mit  Haarbfischeln,  meist  Meoaebenhaar,  vi- 
siert sind. 

üm  die  Hüftf^n  wird  eine  Rindeubiode  getragen,  unter  der  dann  die  eigent- 
liebe  Scbamschürze  aosetzt,  die,  zwischen  den  Beioeu  durcbgeäcbluugeu,  um  die 
Höfte  befestigt  wird.  Die  Weiber  tragen  unter  ihrem  Tapis  einen  Gürtel,  der  aus 
rtwa  30  einzelnen  Zupfen  aus  Palmenbast  (meist  Caryota  onusta)  besteht;  die 
Zöpfe  äiad  hinten  und  vorn  mit  Bejaoo  Terbonden.  Als  Schmuck  tragen  die  Wei- 
btf  ooeb  meist  oierenfSrmige  Ohnioge,  fbrben  sich  .die  jBeckeo  rotb  und  die  Zfifane 
idiwin.  (Sollte  nicht  dieser  Bnudi  von  Jafian  herstammen?)  Bei  KUte  tragen 
Miooer  wie  Weiber  eine  Art  Jacke,  bezw.  Hemd  und  eine  Decke.  In  den  ent- 
legDercD  Raucberien  kleiden  sieb  die  Guinanen  nur  in  Rindenstoffe  (die  Baum- 
wolleDSto£Fe  kommen  von  Ahm  und  liocus). 

Sie  Terarbeiten  eine  gelbe  und  eine  weisse  Rinde,  die  beide  von  Fictis-Arten 
«fammen.  Die  frische,  vun  der  Epidermis  befreite  Rinde  wird  auf  >  iiM m  flaciieu 
öltme  mit  einem  eingekerbten  schweren  Holze  oJur  mit  einem  Canibau-iloiu  so 
taage  geklopft,  bis  sie  die  gewünscbte  Dünne  angenommen  hat,  dann  getrocknet, 
wiedsnim  geklopft,  bis  sie  weich  ist,  in  die  entsprechende  Form  geschnitten  nad 
grob  geoiht  Diese  Kl^dungsstlkcke  sind  sehr  haltbar;  um  warme  Decken  hei^ 
snileUcn,  werden  3—4  Rinden  fibereinander  genaht. 

Di«  Waffen  der  Guinanen  sind  Lanz^  Schild,  Ligua;  meist  beliehen  sie  Lanse 
ond  Ligua  von  des  Banao-Rancbericn  (Balbalassan  u.  s.  w.).  Bolos  sieht  man  ausser- 
ordentlich  selten,  und  sind  dieselben  wohl  stets  Beute  ibrer  Kopfjagden ;  die  Ligua 
dient  zugleich  als  Arbeitsinstrument.  Zur  Einübung  in  den  Waffen  erhalten  die 
Kinder  Liguas  und  Lanzen  aus  Holz.  Die  Schilde  sind  lang  und  haben  oben  zwei, 
unten  einen  ovalen  Ausschnitt  und  sinil  mit  Zeichnungen  Ton  rother  und  schwarzer 
Parbe  bedeckt;  in  einigen  Rancherien  sah  ich  auch  ßogeu  und  Pfeile. 

Sie  Guinanen  pflaoaen  Reis,  Hais^  Camote,  Bananen,  Zuckerrehr  (nur  sur  Be- 
nitimgYon  Wein  und  sam  Rohessen),  Apfelsinen  (Pumpelmusen)  und  Tabak.  Die 
fictsfdhder  sind  terrassenförmig  fibereinander  liegend  und  durch  Canalisation  mit  ein- 
sadsr  verbunden;  sie  sehen  von  eioiger  EntfernuDg  wie  Festungswerke  aus,  da 
jedes  Feld  von  dem  tieferliegenden  durcli  eine  senkrechte,  cyklopischc  Mauer  ge> 
trennt  ist,  die  an  einigen  Stellen  Durchlasse  für  das  Wasser  bat.  Zum  Reisaäen 
benutien  sie  einen  Bambu,  dessen  Internodien  durchstossen  sind,  und  der  unten  mit 
•?t!»m  spitzen  Holz  verschlossen  ist:  er  wird  mit  Körnern  gefüllt,  mit  dem  spitzen 
Uulz  wird  ein  Loch  in  das  Erdreicli  gestossen  und  von  seinem  Inhalt  Re-  k  >ruer 
hbeiogetbaD.  Die  Aussenseite  dieses  Bambu  ist  sehr  hübscii  mit  Züicbuungeo 
vcTscIwfl,  die  genau  den  &blichen  Tittowirnngsmurt^  entsprechen.  Reis  wird  im 
Jshre  sweimal,  biaw«len  sogar  dreimal  geerntet  Der  Reisvorratb  wird  unenthfilst 
ia  Ueiaeo,  auf  4  hohen  Pfählen  stehenden  Schuppen  untergebracht;  gegen  die 
Ratten  sind  an  den  Pl&hlen  Holzscheiben  angebracht  Meist  befinden  sich  die 
Schuppen  auf  dem  Felde,  wo  die  Ernte  stattfand,  ohne  Bewachung,  —  ein  Beweis  für 
die  Ebrlichkeit  der  Guinanen.  Ehe  das  Säen  beginnt,  muss,  damit  die  Saat  gut 
angohe,  von  der  Rancberie  ein  Kopf  erbeutet  werden,  ebenso  vor  der  Ernte;  meist 
inüssieo  dazu  die  benachbarten  Banaoleute  oder  die  linguianen  herlialten. 

Die  Guinanen  sind  Ve^ieiarianer,  nur  bei  ihren  Canjaos  (1*  estgelagen)  ver- 
spciieo  sie  Fleisch,  zu  welchem  Zweck  sie  C<irabao8,  Schweine,  Hunde  und  Hühner 
bahsD.  Jagd  kommt  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht.  Sie  sind  leidenschaftliche 
Bvieber,  sie  rauchen  den  Tabak  nur  in  Cigarrenform,  die  sie  stets  erst  Tor  dem 
asfliittelbaren  Gebrauch  ausammendreben  und,  vermittelst  des  stets  mitgefuhrten 
Feeerseoges  von  Stahl,  Stein  und  Zunder,  in  Brand  stecken. 
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Die  RuttiMi  der  Guinanen  sind  in  cinip;pn  Ranrfiprien.  wie  die  der  Bauaoleuto, 
also  vicr<'ckig,  iu  andcrou  achteckig  und  rund;  sie  sind  pleichfaiis  mit  (logouscbilf 
gedeckt.  Betinden  sich  in  der  Nilhe  der  lläocberie  Fichten,  so  sind  sie  aus  dereD 
Holz  coostniirt,  sonst  sind  die  Wandungen  und  der  Fussboden  aus  Bambosgeflecht 
hergestellt.  Häutig  :>uid  die  Aussenwaode  bemiUt,  runde  Muster  oder  Figuren,  Männer 
Qod  Weiber  udt  itark  ausgeprägten  Oeedileclitetheileii  dentelleod.  Ben  bohco 
Natseo  der  Pichte  einsdiend,  haben  die  Onininen  dei  Btncbecie  TangÜd  eirn 
regelrechte  Bsumtdiole  Ton  Fichten  angd^.  Dieselbe  tdfalt  etwa  500,  in  Reiheo 
gepilantte  B&ume,  die  jetzt  etwa  3  Jahr  alt  sein  mSgen.  Es  ^bt  dies  einen  Be- 
weis der  Intelligenz  der  Leute,  auf  die  V  r  spauiscbc  Eiufluss  gleich  Null  ist;  die 
Besatsuag  des  Coarteis  Goinsa,  bestehead  aus  10  Mann,  ist  daselbst  von  ihnen 

nor  gelitten. 

Zum  Haushalt  der  Guinaueu  gehören,  wie  bßi  don  Kanaoleuten,  grosse  pla- 
sirte  GefäHse  au^  Thon,  von  China  stammend,  gleichfalls  meist  von  hohem  AlUr, 
chinesische  Teller  und  urnenartige  Gef&sse,  deren  grüösere  von  ilocos  heraufkommeD, 
währeud  bie  die  kleineren  selbst  machen.  Diese  letzteren  entsprechen  in  ibief 
Form  oud  GrSsse  genau  denen,  welche  ich  auf  Samal  fand  (Jahrgang  18B5  der 
Zeitschrift),  jedoch  sind  dieselben  mit  einem  Deckel  versehen;  sie  sind  nor  mit  der 
Hand,  ohne  Scheibe  geformt  Weiter  haben  sie  noch  in  Gebraocb  Schalen  nnd 
Flaschen  ans  Kfirbis.  Ans  Bejuco  stellen  sie  ansser  ihren  Eopfkippchsn  noch 
K5rbe,  Umhängetaschen,  fifichsen  a.  s.  w.  dar. 

Die  Guiaanen  lieben  Gesang  und  Musik.  Au  Musikinstrumenten  findet  man  bei 
ihnen  dieselben,  welche  die  Ttnguiancn  gebrauchen,  und  über  die  ich  au  beriobten 
bereits  dpn  Vor/nt,»  fiatte.    Dieselben  sind: 

Die  Panflöte,  nieibt  7  aneinander  befestijj,te  liumbusröhren.  Dieselben  sind  so 
pestellt.  dass  die  oberen  Schnittflächen  bich  iu  gleicher  Höhe  befinden;  die  unteren 
jLiUueu  »iud  vefüchiedeu  laug  und  so  geordnet,  dass  sich  entweder  in  der  Mitle 
oder  an  der  einen  Sdte  das  liogste  Stftck,  etwa  60  es»  lang,  befindet;  die  PfisifM 
-reijfingen  sich  bis  etwa  auf  die  Hilfte  der  Ungsten. 

Eine  Art  Harfe,  ein  50— 60  cm  langer  Bambu,  auf  beiden  Seiten  durch  die 
Nodien  gesobloesen,  Qber  den  noch  etwa  eine  Hnadbreit  Holt  flberateht  Aus  der 
Oberfläche  sind  mehrere,  etwa  1  mm  breite  Lfingastreifen  herausgearbeitet  und  durch 
Joche  gespannt;  in  der  Mitte  befindet  sich  ein  Schalllocb.  (Siebe  Zeitscblilt  1885^ 
Bewohner  Süd-Mindanao's,  der  Togo  der  Bagobos  Taf.  3  Fig.  23.) 

Ein  stimragabelähnliches  Instrument r  .\us  einem  Schuss  Bambu,  etwa  50  cni 
lang  und  3  cm  Diameter,  sind,  "/s  dei  ganzen  Länge,  2  gabelförüiige  Enden  heraus- 
gearbeitet, imiem  etwa  1  rm  der  S«»itenwanduugcu  cutlerut  ist.  Die  Gabelendeü 
siud  obeu  Irei,  das  untere  Eude,  der  Griff,  durch  ein  Nodium  geschlossen;  in  seiner 
Mitte  befindet  sieh  ein  Loch,  welches  mit  der  Fingerkuppe  gesobloesen  werden 
kann.  Nimmt  man  den  Griff  des  Instrnmentea  in  die  rechte  Hand  and  adüigt 
mit  dem  einen  Gabelende  Bach  auf  den  B&cken  der  linken  Hand,  eo  entsteht  ein 
stimmgabeUhnlicher  Ton,  der  durch  Oefben  oder  Schliessen  das  Griffloches  höher 
oder  tiefer  ausfällt. 

Ferner  noch  Nasenflöton  und  eine  Art  Brummeisen. 

Bei  Canjaos  (Festpelagen)  fielen  mir  TrinkliSrner  aus  Oarabao-Horn  auf;  die- 
selben sind  oben  nnd  unten  mit  nett  gearbeitetem  Bejucogeflecht  rersehen,  ein 
Band  aus  gleichem  (jetlecht  Tcrbind^t  da?  obere  und  untere  Ende,  so  dass  das 
Horn  umgehangen  werden  kann;  au  dem  otTenen  Ende  des  Hornes  befindet  sieb 
ein  Aubächuiu  zum  Triukeu.  Au&a>er  diesen  Dörueru  dienen  Bambus  zum  Trinken. 

Die  Gubanen  leben  in  Monogamie:  je  eine  Familie  bewohnt  eine  Hfttte.  Sie 
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«erden  bereits  als  kleine  Kinder,  bezw.  bald  nach  ihrer  Geburt,  durch  ihre  beider- 
seitigen Eltern  verheirathet,  nach  Eintritt  der  Pubertät  zieht  dann  das  Paar^  nach 
Begehen  eines  Canjao,  sasammen  in  die  neugegrOndttte  Hütte.  In  Folge  Ton  Un- 
froebtb«rkeit  kenn  die  Elie  nach  einem  Jahre  wieder  gelSat  «erdenj  was  ohne 
«eitere  Förmlichkeiten  stattfindet.  Die  Frau  kehrt  in  ihr  elterliehes  Haus  zur&ck, 
dem  Mann  verbleibt  die  Hfitte;  beide  Theile  heirathen  wieder,  meist  unter  gleichen 
Umstanden  Separirte. 

Frliltrittt^  der  Frauen  sollen  nie  vorkommen,  die  der  Müdchen  sind  von  pclbst 
iosgesclilos?.<'n,  i]a  sie  nach  Kiutrilt  (Ut  Fuherlat  sofort  lieirathen.  Wie  bei  den 
Baoaoleuten,  herrscht  die  Sitte  der  Ueschtieidung.  Die  Guinuneo  üben  gern  Gast- 
freuudbcbaft;  beim  Eintritt  in  ihre  Kaucherien  wurde  ich  sofort  von  den  Ersten 
derselben  nebst  ihren  Frauen  begrusst,  erhielt  als  Gastgeschenk  von  den  Ver- 
«hiedenen  je  ein  Hnhn  und  xwei  fiier  oder  ein  kleines  Schwein,  so  dass  es  mir 
li«  aa  Lebensmitteln  fehlte;  stets  wurde  mir  eine  H&tte  aum  event  Uebernachten 
ur  Disposition  gestellt  Ihre  Tanse  bestehen  in  aiemltcfa  ungrasiösem  Herum* 
spriogen;  abwechselnd  auf  Fussspitzen  und  Hacken  mit  gekr&mmten  Kniea,  tansen 
sie  mit  Lanze  und  Schild;  so  sieht  es  besser  aus. 

Ein  Spiel  fiel  mir  bei  ihnen  als  neu  auf:  zwei  Personen  setzen  sich  auf  die  Erde 
einaoil>  r  gegenüber,  so  dass  der  Korpor  nnr  auf  der  rechten  Ge*«ässhalfte  ruht,  dabei 
battfü  sie  Hände  uml  Anne  frei  in  der  fiuft.  Nr.  1  giebt  Nr.  2  eiueu  starken  Schlag 
milder  flachen  Hand  auf  die  linke  Lenile,  dann  schlägt  Nr.  2  Nr.  I.  Dies  set^t  sich 
vor  zahlreichem  Publikum  so  lange  fort,  bis  ein  Theil  Haut  verliert  uud  blutet  oder 
andi  aus  dem  Gleichgewicht  kommt  und  umfiUlt,  der  andere  Theil  ist  Sieger.  FQr 
die  Kinder  maeheo  sie  als  Spielzeuge  Figureo  aus  Wachs:  Carabaos^  Schweine  oder 
llesflchen  darstellend,  bei  denen  sämmtlich  die  Gesehlechtstheile  sehr  stark  mar- 
kirt  siady  dann  Heulkreisel  aus  KQrbiSi  wie  die  unserer  Jagend,  vermitteist  Faden 
io  Bewegung  zu  setzen,  kleine  Flaschen  aus  Kürbis  u.  s.  w. 

Die  Guinanen  glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  sie  glauben,  dass  die 
Seelen  zu  dem  Gott  Alan  gehen;  den  bösen  Geist  besänftigen  sie  durch  Opfer, 
Vor  den  Geistern  ihrer  Verstorbenen  haben  sie  grosse  Scheu,  dieselben  sind  fiir 
sie  gewissermaassen  böse  Heilige.  Meist  betimlet  sich  in  jeder  Kancheria  ein  alte?. 
Weib,  weiches  als  eine  Art  Priesterin  servirlj  hält  dieselbe  es  für  gut  und  verkün- 
det sis:  dem  Anito  (Q^ste)  ■  des  X  mütte  ein  Canjao  gegeben  werden,  so  geschieht 
«•»  damit  der  Geist  kein  UnglOck  in  der  Familie  anrichte.  Befindet  sieh  in  einer 
Hfitte  ein  &ankw,  so  binden  sie  ein  kleines  Schwein  vor  der  Thflr  an  und  in- 
commodiren  das  Thier  so,  dass  es  laut  quikt;  sodann  setzt  sich  einer,  mit  Lanze, 
Schild  und  Ligua  bewaffnet,  in  die  Hütte  vor  den  Kranken  hin,  das  Gesicht  der 
Thür  zugewandt:  so,  glauben  sie,  könne  der  böse  Geist  dem  Krauken  nichts  an- 
kabeii.  Stirbt  dor  Kranke,  po  wird  der  Leiclmain  auf  eine  Art  hohen  Stuhl  auf- 
pfb.'dirt  und  in  die  Hütte  gesetzt.  Die  Leidtragenden  kommen  zusammen,  um  den 
LeicheDbchtnaus  al)zuhalten,  der  genau  so,  wie  die  audereu  Caujaoa,  gefeiert  wird, 
la  der  itaucherie  iiaiiLocoug  halte  ich  Gelegenheit,  einem  derartigen  Leichen- 
Mhmaase  beisuwohnen.  Je  nach  dem  Vermögen  der  Familie  des  Verstorbenen 
werdeo  Carabaos,  Schweine,  bei  Aermeren  Hunde  und  Hfihner  verspeist,  dss  Ge- 
tränk  bildet  BasL  Bei  meiner  Anwesenheit  wurde  bereits  den  dritten  Tag  in 
(i'^geuwart  des  aufgebahrten  Todtan  gefeiert,  und  ein  unangenehmer  Leicbengerucb 
schwängerte  die  Atmosphäre.  Da  die  Trink*  und  EssTOrrathe  fast  aufgebraucht 
waron,  wurde  der  Todte  am  Spätnachmittage,  mit  unter  gebender  Sonne,  beigesetzt. 
Die  BesUttnngsweisen  bei  den  Guinanen  sind  Yerschiedeoe,  sie  unterscheiden  sich 
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YOD  dtiu  Tiuguianeu,  deu  Büuaoleuten  uod  einem  TboU  der  I gorroten  dadurch,  dasa 
sie  ihre  Todteo  nidil  unter  ihren  Hfltten  begrabeo.  Ein  TheÜ  der  OuDanen  b»* 
gribt  die  Todten  oeben  der  Hütte  and  bedeckt  da«  Grab  mit  einem  kleinen  Dwb 
von  Bambos,  mit  Gogon  gedeckt ;  der  Leichnam  wird,  in  eine  Decke  g^bGllt,  etm 
I  m  tief  eingesenkt.  Ein  anderer  Theil  der  Guinanen  setzt  die  Todten  in  Steioen 
bei:  ein  gewöhnlicher  Felsblock  wird  inwendig  ausgehöhlt;  da  sie  nnr  mit  Ligua 
arbeiten,  ist  das  keine  kleine  Arbeit.  Der  Grösse  lies  Cadavprs  entsprechend,  in 
seine  Decke  gehüllt,  wird  der  Tndte  in  «ii»'  Höhlung  gelegt;  seine  Schmucksachen 
und  Waffen  werden  ihm  niitgegfben,  teruer  eine  Fackel  aus  Fichteuspähnen,  eioe 
Schale  mit  Reis,  Basi  und  einige  Teller.  Dann  wird  die  Oeffnung  mit  einem  un- 
bearbeiteten Steine  geschlossen,  so  dass  man  von  aussen  keine  Ahnung  bat,  dass 
der  Stein  einen  Todten  birgt;  nnr  durch  längeren  Aufenthalt  am  Ort  und  durch  vor- 
sichtigste  Bestechung  kann  man  ee  anskundachafken.  Anbei  folgt  die,  von  mir  to 
Ort  und  Stelle  aul^enommene  Photographie  eines  solchen  Steines«  dessen  Inhsit, 
sowie  den  einiger  anderer,  ich  in  nächtlicher  Stunde  entleerte;  diese  Todtensteic«  _ 
befinden  sich  in  unmittelbarer  Niihe  der  Rancheria.  Diese  Bestattungsweise  ist  mir 
bis  jetzt  auf  meinen  Philippinenreisen  noch  nicht  auf:;etallen. 

Die  Guinanen  sind  vielfacfi  !fti']tkr:inklieiten  (Herpes  und  Sarn.i)  unter- 
worfen; um  dieselben  zu  heilen,  besteigen  nie  bisweilen  den  durch  Solfataren  thä- 
tigeu  Vulkan  Balatuc  (durch  dessen  Einfluss  sich  viele  heisse  Quellen  im  Gebiet 
der  Guinanen  befinden)  und  holen  Schwefel,  den  sie,  mit  Fett  verrieben,  gegeo 
die  genannten  Krankheiten  anwenden.  Blattern,  Oholera,  Syphilis  kennen  si« 
nicht. 

Die  Sprache  der  Guinanen  ähnelt  in  Tieler  Besiehung  der  ilocaniscben^  ssigt 
aber  doch  wiederum  solche  Verschiedenheiten,  dass  ich  es  für  werth  hielt,  ein 
Vocabular  aufausetzen.    Ich  habe  dasselbe  mit  möglichster  Vorsicht  zosammen- 

cesammelt  und   habe  die  Wörter  nicht  mit  Hülfe  eines,  sondern  vieler  Guinanen 


aufgeschrieben.  Dm-  Vornlml  ir  entspricht  dem  Dialect,  der  in  einer  ihrer  grossten 
Raucherieu,  in  Copu  oopu,  geiiproohen  wirdj  es  soll  mich  freuen,  wenn  es  der  Sprach* 
forschung  etwas  nützen  kann. 

Guinaan.  Gran  Cordillera  CentraL 


A. 

Abendroth  Baogbangi&c 

Adern  üyät 
Adler  Salicöp. 

Aflfe  Kadg. 

Alle  UmHÜ  cayo  ta  momongtaco. 
Allein  Usaan. 

Alt    Malacey-ka  oder  timluug-ac 
Altes  Weib   Bacet  amag*an. 
Amboss  Lusog. 
Ameise  Telang. 

Aranlet    Maxi  gapdi  bagang. 
Anders   Oeno  tanicom. 
Anfangen  Samsamkak. 
Angreifen    Pogonpon  boeboeooko. 

A  n  t  w  ci  r  te  n    C«  o  mi  n  aca . 
Auziciien  (Kleider)  Icat«. 


Ahsünden  Magtungtnng. 
Arbeiten  Mangcanadsche. 

Arm  (pauper)  Capoa. 
Arm  (Glied)  Taglaej. 
I  Armband  Saong. 
j  Arsch  üpot. 
Asche  Szapi». 
Athem  l'auiiiücl. 
Auf  dieser  Seite   Apun  uang. 
Aufstehen  Sumicat, 
Aufwachen  Tometua. 
Auge  Mat4. 
Augapfel  Kalematago. 
Augenbrauen  Koyob. 
Augenlid  Kemat. 
Ausgetrocknet  malbur. 
Auskundschaften  Omanap. 
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AuaUfodi«!  Isporn. 
Amurahtti  ImUosAC 
Aussuchdo  AditneiM. 
AntsiebeD  Eaaflam. 


6«eb  Doyadoy. 

B«eb  mit  heiasani  Wiimot  Dannm  pomudoc 
,    ,  kalteta      ,      Danum  dalameg- 
Baden,  sich  Inag-maiigonuM. 

Bauch  Buaog. 
buueo  TuodoD. 

Blume  fftlleo  Fogpog  Aknditiig. 
BaumMt,  Zweig  Alandong  Mgi. 

Baumwolle  Tapoa. 
Bedeckeo    Maotodnk  tapontam. 
Becudifi^en    Asagpun  sdmkon. 
Begehren    Biegituuo  kauäeka. 
BegvibnieBplata  Lob6n. 
Beio   O7  po. 
Beiweo  Comptep. 
Bellen  AloöL 
Berg  Bilig. 
Beten  Alagäo. 
Betrügen  Nabos-oy. 
Betraaken  Naolao. 
Beiahleu  Olead. 
Biene  Yucan, 
Billig  Lalaso. 
Bitten  Omeseg. 
Bitter  Napait 
Bieten  Sapoyan. 
Blatt  Tubu. 

Blatt  der  Ligua  oder  Meseei  Bäioej. 
Blau  Lungifig. 
Bliod  Mapisog. 
Bliti  Idul. 
Blvt  Daaja. 
Boden  Pitä. 
Bolo,  Messer  Kamaa. 
Bogen  Paua. 
Bouga-Faluae  Bua. 
Borgen  Cumauag. 
Brucb   Balalo-kamin  oder  Bali. 
Braten  Tunoc. 
Braut  Mag(lapat-da4. 
Bräutigam  Magdapa(-da4. 
Breit  Audu. 
Bronse  Baelao. 
BUieke  Ilatoy. 


Bruder  SnoAt.  ' 
Bnutkastea  Balocoog. 
Bfiffel  Nnang. 

C. 

Cocospaime  Jög. 

D. 

Dacb  Zopak. 
Dank  Bstamaoina. 

Das  geecbehe  eofortf  Malika  eaneadi  nap- 

gis  saosadi. 

Docke  ülosch. 

Der  Baum  hat  Kuospen    AlanduQg  tabag. 
Der  Fluas  fallt  Bumaasit. 
Der  Flute  steigt  Toiöb. 
Der  Himmel  iet  bedeckt  Mematog. 
Der  üimmel  ist  klar  Dilaga. 
Die  Sonne  ist  nufgcsnvjt^n  Sominal. 
Die  Sonne  ist  untergegangen  Maedim. 
Diadem  Bangelad. 
Dick  Nalongpd. 
Dieb   Laoia  atego  maadacao. 
Donner  Süit. 
Dorn  LatÄ. 
Dort  Uiuagcasti. 
Drauaaen  llatiam. 
Drinnen   Deno  eenaeioo. 
Dritter  Tumun  tndudua  toodicami 
j  Drücken  Oitom. 
Dünn  Nagnagpio. 
Du  Sica. 
Dumm  Uugung. 
Doiat  Kait  ko  unay  nmioom. 

E. 

Eckig  magÖBod* 

Ei  Itlog 
Ehe  Nagasaua. 
Bhrlicb  Maingol. 

Einen  festen  Wobneita  beben   Mag  among 

amag  inum  da  tibeian. 
i  Kiiihfillen  Ipauiim. 
I  Einige  Male    A  nang  pumaii. 
Einschliesseu  Japuntüa. 
£i0«A  Baliang. 
Ellenbogen  Geko. 
Empfangen.  Taualok. 
Eng  Panbanio. 
Enkel,  Bnkelin  Mapidüa» 
Er,  sie  Mampapada. 
Er  befindet  sich   Sion  o  c4. 
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Erlaubt    Laoio  ipun  tagamuD. 

Krnst  Adican-anuimang. 

Ernteu  Payotoc. 

Erntezeit  Lop&B. 

Erreichen  Dimatoog. 

Erster  Huna  kakay  iaao. 

Ee  hat  aufgehurl  zu  regnen    Bula  iö. 

£g  iat  fineter   Nasi  suget. 

Es  ist  heis??   Nusalaug  sao  di«inag. 

Es  iat  kalt  Mapuloi. 

F. 

Fallen  Napulic. 
Familie  Anak-UL 
Fangen  Pedsohiton. 
Farbig  NagaUL 
Faal  Haaadöt. 
Faust   Pung  puDgO. 
Feder  Dudud. 
Fttckracbmuck  Padoc. 
Feiud    Kabusoy  cur. 
Fehlen  Akoet. 
Feig  Mukiatak. 
Feld  Dak  duk. 
Feto  Gongal. 
Fenifcer  Sauaag. 
Fest  Jam&. 

Festtage  feiern  Latnaot  duan  aldao. 

Fett  Lanog. 
Fett  werden    Diiloug  po. 
Feucht  Mampuäaat. 
Feucht'  Nalagpatuog. 
Feuer  Apoy. 
Feuer  maeben  Balting. 
Fieber  Maaaco. 
Finden  Enelag. 
Finger  Gayamot 
Fisch  Icas. 
Fleisch  Hußaana. 
Fliege  Lenau. 
Fliegen  Maugu. 
Flieseen  Managdag. 
Floh  Pelaag. 
FlQgel  Payac 
Folgen   Dmaliac  eaotika. 
Fragen  Unoaen. 
Freude  haben  ßalbalo. 
Freund  BuFM!i<»nko. 
Frieden  Nagangput. 
Frosch  Tocag. 


Frucht  reift  Mactong. 

Fühlen    Mali  uinag  auag  kalings  lio^ 

Fuss  Zapao. 

Gähnen  Gu^. 

Ganz  Zi-voy-voy. 

Gar  (durchgekocht)  Nautü. 

Ga^^tfreund    üeno  tainca  manao. 

Gatte    Asaua  lalaqui. 

Gattin    Asaua  babay. 

Geben   Idoe  kauzika. 

Gebogen  NaaaidL 

Geboren  Ignac. 

Geburt  Nayanao. 

Gedärm  Bagis. 

Geduldig   Tidi  nang  tatago. 

Gefallen    Lag  lag  ipig-imoy. 

Gefahr  im  Verzuge    Adudau  alao  isug 

eikan  kita. 
Gefaugtjner  pipinao. 
Gehen  Jacbiüi. 
GebeimnisB  Caaaäa. 
Gehirn.  Piatokag. 
Gelb  Gayagon. 

Genug  haben    Malayada  noanaga. 

Geräusch  luiuep. 

Gesalzen    Pioeg  ti  asin. 

Gesetz,  althergebrachte  Sitte  Anatpeibi- 

lingko. 
Gesicht  Lopa. 
Gestern  Alabian. 
Geannd  Napejan. 
Gesundheit  Natagun. 
Gestorben  Hatay. 
Gewinn  Asabalan. 
Gewiss  Tutüa. 
Gewittrig  Dagun. 
Gewohnlieit  Bali. 
Gift  Mocanig. 
Gipfel    Muugöl.  . 
Glatt  '  Tana4>p. 
Glauben  Piaoc. 
Glied  Bttto. 

Glüoklidi  Mang  omomos. 

Gold  Bulalan. 
Grab  Lobon. 
Grade  Nalintig. 
Grus  Lugamb. 
Graue  Haare  Obau. 
Griflf  Pacäo. 
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Gross   Amod  zi  zakoi. 
(jro&jmuttpr  Apo. 
Grossvater  Apo. 
6r6a  BUdi. 

Gittnen   Anacapay  taoaligad* 

Gittel,  den  die  Weib^  um  den  Leib  tragen 

Ginay. 

Gut  Napeya  oder  Napeiu. 
Guter  Zufäll  (abergliabiacb)  Maaoeog- 
oacna. 

H. 

liäar  Poog. 

Haar  schjieideD  Olizep. 
ffisilidi  NalungDiu. 
H&nptliDg  PangAd. 
Bahn  KaiiiUn. 

Rais  Bagang. 
Halsband  Kakoy. 
Raiten  Annpeisina. 
Hammer  Abliting. 
ikuii  ApuL 
Handeln  Mamao/aga. 
Bvt  Matoog. 
Haas  Boi-07. 
Blut  KobUt. 
Hebfln  Sumekatd&. 
Heilen  MebubftUl. 
Heiss  Nagtop. 
Helfen  ßeDobedoanag. 
Hemd  Silob. 

Hemd  aua  Baumrinde  Zupot. 
Henne  Mauaiuc. 
flerpas  Khi8i<-bi«i. 
H«r>  Pqso. 
Bwaohreekc  Dudno. 

Heut  Unalika  aansadi  talagis  oder  Itog- 
üag  galdeo. 

Hi*'r  Siaoa. 
Himmel  Lebüp. 
Hinabsteigeu  ädatiasoga. 
Hinaufsteigen  Maonkada. 
Hioausgehen  Duuiaua. 
ffio«iog«heD  Lumnoksk. 
Binlegmi  Ibenag  pusoa. 
Hineb  Dkta. 
Boeb  Nacauaa. 
Uocbroth  Bendilab. 
Hocbzeitflfest   Tugtngao  btt^. 
Höhlp  Lian«;. 
Höreu  Üenglec. 


!  Uoffeu  Auijan. 
Holz  Tucod. 
Hooig  Lilin. 
Horn  Sagodt 
Hunger  Mabioba. 
Hand  A«o. 
Hure  Nangiota. 
Husten  Bucos. 
Hat  (apitoer)  Calogon. 

I. 

leb  Sacon. 

leb  bin  einverstandeD  CJmia  naidpun  iddig. 
Ich  bin  wacb  Laptiao. 
leb  habe  mich  verbrannt  Ma-hingaD. 
Ich  Bdiolde  ihm   Yamibagat  utang  mit 

Iguaoa  (Eidechse)  Siley. 
Ihr   Ditao  inagtating. 
Immpf  Tutua. 
In    Eianab  ditonong. 
Irrthum    Ajing  pun  tutaui. 

J. 

Ja  Od. 
Jacke  Silob. 

Jagen  D(^maan. 
Jetzt  SaDsadi. 
Jucken  Mampalodja. 
Jugend  Nagasatag. 
Jungfrau  Balasang. 
Junggeselle  Laluiuas. 

K. 

Kacken  Matai. 

Kifer  Kokot  oder  ba^yuan. 

Kappchen,  am  Hinterhaupt  getragen  Ca- 

latagan. 
I  Kalt  Magkomog. 

Katze  Gusa. 

Kaueu  Mangan. 

Kaufen  Maogiua. 

Kehle  Locoog. 

Kette  Baclao. 

Kind  Obing. 

Kinn   Iming*Un'  timid. 

Kleidung  Mampaacho. 
I  Klein  Banid. 

Klug  Liboo. 

Knabe  Pojong. 

Knie  Puan. 
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Zivatoo  zioi  uiu. 


Knochen  Bungü. 
Knoelieiiinark  Ootog. 
Kochen  Diazug. 
KOuueu    Tutuaim  uaukanak. 
Körper  Luug-ac. 
Koble  Dalpeng. 
Komnieii  Ijaksidt. 
Komet  (Stern)  Ambigatam. 
Komm  her  ümalica. 
Kopf  üiu. 
Kopf  abschneiden 
Korb  Buclot. 
Kokh  Atay. 
Kriftig  Napiu. 
Kräuter  Lugamb. 
Krank  Axicap. 
Kranken  pÜegeii  Ibibilaua. 
Krebs  Cdangag. 
Kri«g  Katjang. 
Kommer  Gatoka^eo. 


Lachen  Anugay. 

Lahm  Mapilei. 

LaaM  Bal4j  od«r  tubay. 

Lanae  werfm   Dipaotam  tabay. 

Laat  Boligiui. 

Laster  Napang«-iaija. 

Laufen  Mauagdag. 

Laufen  mit  grosser  Öchoeliigkeit 

dagdaka. 
Lau«  Kotow 
Lebea  Mogmona. 
Lebendig  Mabiag. 
Leer  Naipun. 
Lehm  Lota. 

Leicheabegäogniss    Bagung  ang. 

Leichnam  NatSy. 

Leiobt  Nalaog  pao. 

Letzter  Sadi  patiagana. 

Ivlclit  Naligat. 

Lieben  Mayadka. 

Lippe  Supil. 

Löffel  Paoe. 

LBge  Talim. 

LoDge  Augis. 

Mädchfii  Poyong. 
Mann  ijalaqui. 
Männliche  Schaam  Utio. 


Manag 


Uageo  Luzoc. 

Mager  Napipid. 
Mahlzeit  Maangta. 
Mauer  Tsclüug-tschiag. 
Meditio   Nugam,  looL 
Meer  Looong. 
Mehl  (Maia)  Galigad. 
Mengen    Mang  Jciso  kiaOt 
Mensch  Tan. 
Messen  Bingeion. 
Mesaer  Imaoo. 

Meaawchen  (der  Weiber)  Cipaa. 

Milch  Sueug. 

Mit  Salz   Nalaamaota  aainaii. 

Mittag  Madamä. 
Mörder    Natny  tioM. 
Mörcier  Loi&uug. 

Mond  BulaD. 

Morgen  (Adverb)  Sibigat 

MoigeOy  der  (Substantiv)  Mangnian|^« 

Nforgenrnth  BaogbaogUtc. 
Mücke  Ilüg. 
Müde  Nabauicoüi. 
Mond  BoU. 
Muaik  TongaU. 
Mutter  Ina. 

N. 

Nachbar  Kabus-ibig. 

Nachdeuktiu  über  etwa«    Auijanmang  sun 

sumeka. 
Maohhn  Naganpot 
Maebmittag  Malina. 
Nacht  Labii. 

Nacht  bricht  an    Rangdt.  ^ 

Nackt»  Kalsagaa. 

Nackt    Oauti  lupotna  oder  lunaa. 

Nadel  Taniir. 

Nihen  Kepitom. 

Nahe  Adaui. 
'  Nagel  Kokö. 
I  Narbe  Felad. 

Nase  Ongül. 

NaaenflSte  Tungali. 

Nasa  Nalag  patuag  oder  Manpaaiat 
I  Nebel  Libüu. 

Neffe    Amunacon  (laUqai). 

Nehmen  Eiakzioa. 

Nein  Madiac. 

Neunen  Totulac 
I  Nepeolhea  Arao. 
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Nest  KafogkuDg. 
Neu  Babald. 

Neumond  Kinilin. 
Nichte    Amuoacou  (babay). 
Nie  NaipuDtalio. 
NiederkoDinen  Tagaoalcaä. 
Niedrig  Apop4. 
Niemand  Neidpnn. 
Nieseo  Poon. 

Noch  jung    BalKilo  udidiuDg. 
Nützlich    Daai  natoton. 
Nur  Onu. 

0. 

Oberkiefer  Nang|u>, 

Oaffneo   Puoatoia  nat  oder  iuaoig. 

Oel  Lana. 

Oft    Aduom  unay. 

Obae   Nipun  tabadL 

Obr  In§^ 

Onkel  Oliteg. 

Opfer  Adio  ttttoaj. 


Pflog 
Pfeil 


Aadscho. 
Balsok. 


Rabe  Dag. 

Ratte  Utop. 

tUubea    Sacoo  «tinaakao. 

Rauch  Asog. 

RaacbeD  Muabaeotako. 

Baope  Oyoeeb. 

Bedeo  Maogageifto. 

Regeu  Udao. 

Regen  (aadaueroder,  Coila) 

amiu. 
Regenzeit  Agilik. 
Reiben  ^kotem. 
Bflteb  Nabaldg. 
Rein  Dadulös, 

Reis  (auf  detu  Ft'ldf)  Bagafli 
Reis  (cseschDitteD)  Fagay. 
fieis  (auägcstampft)  Binalo. 
Rme  entbUleen   Peoagtog  li^. 
Reise  Mamanjakak, 
Reiten  Sumakeia. 
Riechen  Inauoo. 
Riode  Cubä. 
Roh  Ma4ta. 
Roth  Nnlsohokot. 


RoU  Angot 

Rufen  Oeno. 

Rood  Neboeol. 


8, 


Tudu 


aouo 


Sileu    Pana  gozog. 
Säugling  Dnga. 
Sab  Asia. 
Sand  fialüd. 

Sarna  (Scbuppenaosschlag)  Lagatoy.  . 

Saugen  Baknay. 
I  öauer  NapiiL 
,Satt  Nabsogl 
=  Scbaitt,  Ehfgef&hl  Mabainac. 
.Schamschürze  Bäay. 
\  Schädel    Utog  ti  ula. 

Scharf  Madzocas. 

Schatten  Ballung. 

Scheidung  Pomano  oaenak. 

Scbenkei  Dyat 

Scheuken  Ition. 

Schicken    Bilinista  tanagiska, 

Schild  Calisang. 

Schläfrig  sein    Lapani  coyac. 

Schlafen  Masuiep. 

Schlagen  Ikamsina. 

Sehiange  Ulig. 

Schlecht  Lauing. 

Schlechter  Zufall  (abergliubisob)  Lanisg- 

nang  ungisto. 
Schleifen    Azauuti  batot. 
Sebleim  Angot 
Sohliessen  Ooop. 

Schmecken    Pilig  oder  Lag  tag  ipig  ioioy. 

SchiiKTz  Manxixioap. 
Schmetterling  Koulapuy. 
Schmied  Mambuaal. 

Scbmook  TOn  Federn,  der  öber  den  Obren 

in  das  Haar  gesteokt  wird  Patin. 
Sehmuek  von  Sebweinesahoen,  aro  Ober- 
arm getragen     Saum.     Die  daran  be- 
festigten Haarbüschel  Cavakuo. 
Schmutzig  Nainao. 
Scboabel  Togtog. 
Sebnareben  Anoogog. 
Schnecke  Listoy. 
Schneiden    Mang  isnad. 
Schnell  Dalagsan. 
Schnell  (sehr)  Manugdai 
Schon  (Persooeu)  Napagu. 


SebSn  HaaayaL 
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Sebald  hab«n  ed  etwM  LMung  te  «nagti 
mamabasul  kansaooD. 

Schuppe  Sipsip. 

Scliwucb    Maugibil  uiler  aacapoj. 
Schwager    Ipug  (lalaqui). 
ScbwSgerio  Ipag  (babay). 
Schwanger  Mabaki. 

Schwanz  Ipus. 
Schwarz  Tumpanye. 
Schweiejen    Midlong  ca. 
Scbweio  ßoyoc. 

Sohweiaa  Leogot 
Schwer  Dadakaoo. 

Schwester  Sunut 

Schwiegermutter    Mulan^uf;  (babay). 
Schwiegervater    Malagäg  (lalaqui). 
Sehea  inogoog. 
Selten  Naganom. 
Sendea   Biliaiua  taoagiska. 
Sich  iTlonern  Didanasida. 
Sich  fürchtea    Umakiatac  kanxika. 
Sich  hinlegen  ümbuRag, 
Sich  niederlegea  (z.  scbiafeo)  Ijanapou- 
opoc 

Sieh  BatMD  Tamutttodu. 
Sich  trennen  Indattae-«ina 

Sich  verheirathen  Magdipum. 

Sie    Aduda  aaaoaMul. 

Sieden  Mudan. 

Silbor  Fiiac. 

Singen  Dango. 

Sklave  Inelag  nca  lalaqui. 

Sklavin   Inelag  «ica  babaj. 

So  Anaka. 

Sohn  Kabit. 

Spät  Masdum. 

Speichel  TopA. 

Speien  Ota. 

Speise  Mangan. 

Spielen  Patingim. 

Spinne  Kana. 

Sprechen    Panagocog  sinapo. 
Springen    Sutuala  pao. 
Stamm  (Volks-)  Kaili. 
Stark  NabiJog  amadag  dalan. 

Staub  Lagan. 

Stehen    Nang  aligoooa. 

Stein  Batö. 

Sterben  Ladzak.  i 
Sterne  Bttnin.  ! 


Stimme  Pakoj. 

Stirn  Tizey. 
Stock  Salocat. 
Strom  Cang-uang. 
Stumm  Ong-ung. 
Sturm  Oltog. 
Suchen  Hansingitay. 
SQ88  Inti. 

T. 

Tabak  Tuluico. 
Tiittüwireu  Dacag. 
Tag  Alabian. 
Tag  bridit  an  MandaoA. 

Taiitt"  Ikit. 
Tanzen  Tadog. 

Tapis  (Leibftchurz  im  Allg^meioeu)  Uidao. 
Tapiä  (der  Weiber)  Kaäin. 
Tapfer  UaMyat 
Tasten  Alacamoaemon. 

Taub  Töong. 
Taube  Calopati. 
Tauschfn  Ninän. 
Toller  Panuy. 
Thal  Banag. 

Thau  Agina  üa. 
Tbeilen  Mangisoöm. 
Theuer  Napatoig. 
Thier  ^latoica, 
Thon    Lota.  \ 
Thraine  Lua. 
Thür  Sauang. 
Tief  Oadalim. 
Tocliter  Kabit 
Todt  Natoy. 
Todteu  Sinpateu. 
Topf  Banga. 
Träumen  Maacoy. 
Tragen  Bccudam. 
Trank  Uminom. 
Traurig    Isaa  nialinglin^ 
Treffen  Dimatoug. 
Treppe  Adschnn. 
Trocken  Mayamo. 

Trocknen,  sidi  Namag^a  oder  Ipilae. 
Trockne  Zeit  Maaidoeg. 

U. 

Ueberau  Mani^ü^u. 
Uebcrmorgeu  Kabigul-ua. 
UnglQokUch  Mangigut. 
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ÜDnDtz   Naitpun  patopalonft. 

Unterkiefer  Palatang* 
ünwettPT  Oltog. 
Drin  Isbu. 

V. 

Vater  AmL 

Verborgen  Itcium. 
Verboten    Laoiu  tiataka. 
Verbrennen  Laonim. 
Vergessen  N.alinac. 
Vergnügt    Ueio  peipaloan« 
Verkaufeii  Jangamatang. 
Verlust  Nait. 

Vermögen  (Verbum)   Tutaim  o&ukaaak. 

Verstehen  Diugoeno. 

Versuchen   Macamoacniou  oder  mangakau. 

Vertheidigen   Saconan  mangaoaloSt. 

VerwMgern  Umasiag* 

Viel  Ada. 

Vogel    Tuteian  bttoui. 
Voll  Napnu. 
Vorgeotern  Asiin-aiabian. 
Vorschrift  Kanzeka. 
Vonidit  Piaaca. 

W. 

Waure  Nagsublit. 
Wachsen  Tomacoy-raanszö. 
Wägen    Magistidii  oder  DadaxiDg4 
Wählen  Adiueian. 

Wabrhait  Toetüa. 
Wald  Osgad. 
Waase  Tetop. 

Warum  Siuii. 
Waschen,  sieb  Maugnmos. 
Waschen  (Kleider)  Masacsac. 
Waaser  aasgiMMii  Ponogum  daooiD. 
Waaser  holen  Maoataca  daanm. 
Weg  (via)  Dalao. 
Wegthun  Caanaa. 
Weib  Babay. 


Weibchen  (von  Thiereu)  Bobay. 

Weibliche  Rnist  Soso, 

Weibliche  Scham  Oke. 

Weich  Maglumoy. 

Wein    Beyas,  Bui. 

Weinen  Unobil  oder  Haaipil. 

Weiss  Napotaag. 

Weit  Adeiü. 

Wenig  Akciot. 

Wer  Ziuokii. 

Wespe  Mateg. 

Wie  Zinoka. 

Wiedergeben  Ipaori 

Wie  heisst  er  Siaoa. 

Wind  Daü. 

Wir  Dikami. 

Wittwe   Pangis  (babay). 

WittwM*  Pangis  (lalaqui). 

Wo  Aoagsidi. 

Wolke  Libun. 

Wollen    Bi"-gitnok  kanseka. 

Wort  Manoogota. 

Wunde  Bigäd. 

Wurm  Uafeegag. 

Z. 

Zahn  Nepon. 

Zahlen  wie  im   Tl<  :iniä<^en^  besw.  nüt 

geringen  Variationen. 
Zehen  Pagayamol. 
Zeilig  IfaUkat 
Zerbrochen  Napdle. 
Ziege  Calding. 
Ziehen  Ip^otam. 
Zittern  Cumog. 
Zucker  Jutig. 
Züchtigen  Nfiuaoi. 
Zafrieden  Nabsaga. 
Zweireln  Idoeiconziana. 
Zweiter   Tamam  tadodua. 


(U)  Hr.  Vater  übei^ebt  fuigenden  Bericht  Ober  einen 

Bronzeschnuok  von  Labaticfcen  bei  Prökols  (Ostpr.). 

Von  unserem  eifrigen  Mitgliede,  Hrn.  ObrisUienteoant  Ohl,  der  »ich  gegen- 
wärtig in  Memel  atifhält,  sind  mir  die  Zeichnungen  eines  höchst  werthvollen  Fundes 
zugegangen,  der  sich  im  Besitz  des  Gymnasiums  zu  Memel  befindet,  mit  der  Bitte, 
dieselben  hier  zur  Eenntniss  zu  bringen: 

Et  handelt  sieh  ani  eioea  Fand  von  aahlreiehen  Bronaesehmacksachea«  die  so 
wohl  erhalten  sind,  daas  selbst  die  feinsten  Ornamentirttogen  daran  mit  grSeeter 
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Pijfur  1. 


Flgw  IL 


V«  der  natätlieben  Gxöase. 


Dmitliobkeit  tn  •rkeaaen  siod.  Die  Fondstdle  iat  Lftbotiekeo  bei  PrSkols,  «n  der 
Tilsit-Memeler  ßebo.  Dort  wurden  im  Jahn  188S,  bei  dem  Beaoken  eiaee  Hi&gelf, 
der  scbon  firfiher  dufcb  Abtragen  geebnet  war,  die  ScbmoekttSieke  ohoe  wetteie 
Beigaben  Ton  Thoneobeiben,  Knoehea  oder  sonstigen  Resten,  in  geringer  Tiefe  ge^ 

fuoden. 

Ich  wpixs  nicht,  ob  der  Fund  schon  sachverständigen  Kennern  zur  Beurthei- 
Imip;  vor^cloßen  hat,  namentlich,  ob  iin?er  nstprenssischer  Freuntl,  Hr.  Dr.  Tischler, 
sich  uicbt  f*chon  iil)pr  denselben  geäusberi  li.it;  jcil^Mifalls  wird  es  Hrn.  ühl  sehr' 
erfreulich  sein,  wenn  Kiner  oder  d^r  Andere  <](>r  An\v('st!U(ien  sich  über  Art,  wahr- 
scheiolicbe  Herkuui't,  Alter  u.  ä.  w.  der  Sachen  uusscru  und  die  Einreibung  der> 
selben  unter  sebon  bekannte  Typen  Tersnehen  wollte.  ^ 

Fig.  1  seigt  das  Abbikl  eines  grossen  voUstftndigen  Ralssolimuekes»  bestakand 
atis  5  l&nglieb-Tiereekigen  dnrohbroebenen  nnd  4  xadfBrmigen,  kreiamnden,  mit 
Nabe  nad  4  Speichen  versehenen  Oliedem,  die  durch  kleinere  Bvonaeringe  bowag- 
liob  mit  einander  Terbnnden  sind.   Von  der  Mitte  der  einen  langm  Saite  d«i 
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Figur  5.  Figar  6. 


Vt  dar  oatörliehan  Grone. 


5  Tiereckip;f  n  Kettenglieder  liängeu  dann  wieder,  an  beweglichen  kleinen  Ringen, 
eigefitbümlicb  dreieckig  gestaltete,  den  ersteren  iihnlicbe  durchbrochene  Bronze- 
pättehea  iMiab,  an  deran  nnterer  Leiato  wieder  je  3,  dofoh  Ringe  ond  Sttbohen 
iBt«  einander  beweglich  befestigte,  einander  ganz  gleiche,  halblcreia-  oder  steig* 
bögelformige  Gebilde  eingefügt  sind.  Vcniemngen  und  Axi  der  Befostignng  sind 
Stts  der  Zeichnnng  deutlich  zu  sehen. 

Fig.  2  ond  3  sind  die  stark  verkleinerten  Bilder  zweier  schon  verzierter  Hala- 
ringe,  von  denen  der  Fund  5  verschiedene  enthält,  Fig.  4  das  Bild  eines  Armringes, 
wie  deren  10  Stück  gefunden  worden,  Fig.  5  und  G  zwei  Fingerringe  und  Fig.  7  das 
Bruchstück  eines  nocli  reicher  verzierten  Halsschmuckes,  der  im  Ganzen  ähnlich 
geatalt^t  gewesen  sein  mag,  als  der  in  Fig.  1  abgebildete.  — 

Fig.  8  ist  die  Abbildung  einer  kreisrunden,  in  der  Mitte  verdickten  und  durch- 
bohrtea  Beroateinseheibe  (Onrchsehnitt  b).  Auf  der  Vorderansicht  a  sieht  man  die 
Peiipberie  mit  einer  doppelten  Reihe  pnnktfSrmiger  Yersternngen  und  awei  djrei> 
fiMben  Reihen  derselben  Art,  die  sich  radiär  krausen,  bedeckt  Eine  doppelte 
Panktreihe  ist  noch,  gleich  ttner  Sehne,  durch  den 
"^in^n  Halbkreis  gezogen.    Dieses  Schmuckstück  ist 
in  den  Bernsteinbaggereien  des  Geh.  Commer- 
zienraths  I'ecker    in  Schwarzort  aus  dem  kurischen 
IhS  au?gebaggert  und  befindet  sich  gegenwärtig  im 
Besitz  eint'S  Einwohners  von  Memel. 

Ich  erlaube  mir,  die  lokale  Situation  mit  wenigen 
Strichen  sn  i««dinen,  im  die  nnmittelbBre  Naehbar- 
Khaft  des  Fundortes  dieses  Bemsteinstfickea  mit  dem 
*Mher  beschriebenen  foonaefonde  sn  seigen  und  dar- 
<af  biniudeotsa,  dass  dieselbe  wohl  Termnthen  Iftsst, 
<^  eine  aufkneritsame  Bearbeitung  des  K&stenstriehes, 
der  Schwarzort  gerade  gegenüber  liegt,  noch  manchen 
interessanten  Fund  zu  Tage  fördern  dürfte. 

Das  Vorkommen  eine»  zu  Schmuck  verarbeiteten 
Bernaleinätücks,  mitten  im  Lager  des  noch  uuberühr- 
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ten  Vimtenals,  i«t  gewiss  «ehr  ioteFessaot»  tbu  nioht  so  gsr  leiten,  denn  es  wenn 
iheliohe  Fundsachen  gelegentlich  der  Fischereiausstellong  bienelbst  in  der  Bern- 
»teinansstellang  von  Becker  und  Stantin  zu  sehen.  — 

Hr.  Virchow  findet  die  meisten  Analogien  für  den  Schmuck  von  I.abaticken 
in  den  üt-  und  kurh'indiscben  Funden,  obwohl  ihm  keiner  der  letzten  erinnerlich 
ist,  der  genau  dieselben  Ergebnisse  geliefert  bitte.  Er  verweist  Bpeciell  auf 
Ascberaden  (Kruse,  Necrolivoniea  Tab.  11)  nnd  auf  die  sablreidien  Beispiele  von 
Häng^»  ood  Elapperschmuek.  Die  eigenthfinnlichen  offenen  Binge  mit  abgeplatteten 
Endauschwellungen  sind  auch  sonst  aus  Ostprousscn  bekannt,  z.  B.  aus  dem,  von 
A.  Mensche  beschriebenen  (iräberfeld  bei  Furstonwaldo.  -  W(>rr(  ii  tlcr  Sehwarz- 
ortor  Funde  dürfe  auf  die  schönen  Publikationen  des  Hrn.  KU  Ijs  verwiesen  werden. 
Aber  die  blosse  Nähe  der  Fundorte  ergebe  keiiieu  Grund  für  eine  Auuiiherung 
swiscben  den  Fiiodgegenat&nden.  Dies  ergebe  sieh  aus  dem  Berieht  des  Dr.  Paul 
Scbiefferdecker  Aber  die  Archiologie  der  kurischen  Nehrung. 

Hr.  Voss  meint,  dass  der  von  Hrn.  t.  Alten  beschriebene  Halsschmuck  Ton 
Lehmden  (Verh  1875.  S.  232.  Taf.  XVI.  Fig.  1)  sich  mit  dem  von  Ubaticken  in 
Parolleie  stellen  lasse. 

(15)  ür.  Prof.  Tictiu  aus  Jassy  bespricht  einen 

FoMl      Cwiltttl  htt  Dlitriete  Juay. 

Dieser  Fund  besteht  in  Thongefitosen,  thönemen  Idolen,  Ringen  aus  Silber  nnd 

Bronze,  Messern,  Gegenständen  aus  Knochen  und  Geweih,  einer  Schädcldecke  u.  s.  w. 
Eine  Beschreibung  hat  Hr.  N.  Rcldire.mii  pcliefert  (Antichitä(ilc  de  la  Cucuteni 
Jasi  188r>).  Kin  klfiner  Theil  der  Fund-tücke  wird  in  Sobstaus  vorgelegt,  der 
übrige  durch  Photographien  veraDScbaulicbU  — 

Br.  Virchow  inssert  sich  dahin,  dass  diese  Gegenst&nde,  unter  denen  nament- 
lich eine  groseere  Aniahl  roher  Thier-  und  Men^chenfiguren  in  Thon  zu  erwähnen 

ist,  ein  pro^fle«  fnt»»rp?«e  erwecken,  indem  sie  einerseits  mit  den  siebcnbürgischen 
Funden  viele  Aeliidielikeit  zeigen,  andererseits  auch  Anklänge  an  öcbliemaiin- 
sehe  Funde  von  Mjkenac  und  Uissarlik  erkennen  lassen. 

(16)  Hr.  von  Binzer  hält  einen  Voriiug  über 

vorgesotaichtliobe  Alterthiiner  Im  MsnwittMm  Laueatarp,  InsbMoMlere  Im  SanlMenvalde. 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  über  ein  im  Westen  des  Kreises  Hersogthum  Lauen* 
bürg  belogenes  (iebiet,  das  pirli  durch  -  inen  Ivelehthum  an  vorgeschichtlichen 
Grabstüttcn  auszeichnet,  .Mittbeiluugcn  zu  macheu,  welche,  wie  ich  hoffe,  von  eioi> 
gern  Interesse  für  Sie  sein  werden. 

Allerdings  habe  ich  keine  aus  diesen  Grabstätten  stammenden  Fundst&eke  vor« 
suseigen,  sondern  es  beschr&nkt  sich  dasjenige,  was  Ich  su  bieten  veroHig,  auf 
die  Resultate  einer  topographischen  Aufnahme,  aus  der  sich  indessen  einige  be> 
merkenswert!i*'  ?c!ilii?fifo!c;erungon  ableiten  lassen. 

Das  (jebn't,  um  welches  "«ich  !i;indelt,  !<*t  im  Osten  bef^enzf  durch  eine 
vom  Dorfe  Mühlenrade  nach  Schwarzenbeck  gezogene  Linie,  im  büden  durch  die- 
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jaufe  Strecke  der  Berlin-Hamburger  Chaussee,  weldie  die  DSrfer  Sehwarzeobeck 
nod  Wentorf  mit  einander  yerbiodet,  uud  iai  Westen,  Nordwesten  und  Morden  durch 

dee  boltleiotscheri  Greuzflu»:^,  die  Billc. 

Der  FJäcIioniiihalt  dieses  Gebietes  betragt  etwa  2  Quadratuieilen.  Es  schliosst 
■Jeo  mehr  als  1  Quaclratmeile  uaitasseiiilen  Sachsenwald  ein,  der  2uui  bei  weitem 
!Trr,fs*en  ThelN;  dem  Pörsten  von  Bismarck  tiebdft,  und  ausserdem  iiocli  eiuige 
«jciüeiü  W  aiciättcheo,  so  da^s  mehr  als  die  Hali'le  da^  Terrains  mit  WaiJ  be* 
deckt  isL 

11* 
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Die  Oberfläche  ist  tbeiU  gau£  ebeu,  theik  ■chwaeh  weUeafönnig  uad  htt  wir 
WMig^  tiefe  TerrameinscbiiittB  oder  einigeniwaMeii  hohe  HOg^  anfraweiseo. 

Der  Boden  ist  giosstentheils  leicht  und  troeken,  jedoch  «ind  die  Sporen  ebe- 
mnlig«  bedeatendor  Sampfgebiete  nodi  heute  erkennbar;  alt  üeberreete  dersdbu 
treten  TerBcbiedene  Wieeenstrlohe  und  eimge  wenige  Torfmoore  auf. 

Seen  sind  gar  nicht  vorhanden,  dagegen  wird  das  Gebiet  durch  ziernlicb  viele 
klein«?  Flüsse  und  Bäche  bewassert,  welche  die  ehemaligen  Sumpfgebide  pcnäbrt 
bahpTi,  gegenwärtig  aber  zum  grosseu  Theil  wasserarm  sind.  Von  diesen  fliesseo- 
(If'i.  (■ewiissern  interessirt  uns  liputt;  eigeutlich  nur  die  sogenannte  ^Aue",  eio 
kleiner  Fluss,  der  den  Sachäeawuld  iu  der  Kicbtung  von  Osten  nach  Westen  durch- 
linft  und  ihn  in  zwn  AbeofanitU  theilty  von  d«ien  der  oSrdlidie  dergrSeaere  ist  Die 
Ane  bespült  den  Park  ^on  Friedrichnuhj  wo  sie  eine  grSasere  AnsehweHung  bildrt, 
treibt  bei  dem  kleinen  Orte  Aumühle  eine  Kommfihle  und  fällt  dann  in  die  ffiUt. 
Auf  ihrem  Wege  uiount  sie  von  Sftden  und  Norden  eine  Ansah]  kleiner  Bfiche 
und  Wasserlänfe  auf  und  bildet,  wenn  man  von  den  grosstentheils  hoben  und 
steil  abfallenden  üfern  der  Bille  absieht,  den  einzigen  bemerkenswerthen  Terrain- 
einschnitt des  Gebiets.  In  alten  Zeiten  sind  ihre  üfer  an  sehr  vielen  Stellen  stark 
versumpft  gewesen,  so  das»  »ie  auf  langen  Strecken  8ch;wer  zugäugUcb  und  nur  ao 
einzelnen  Punkten  überscbreitbar  gewesen  ist 

Der  Umstand,  dass  dai»  in  Rede  atuheude  Gebiet  zum  grobbeu  Theil  seit  ua- 
denklichen  Zeiten  mit  Wald  bedeckt  gewesen,  ist  Ar  die  £rbaltung  der  vor- 
gsiohtchtliohen  Gzabdenkmiler  sehr  gunstig  gewesen,  und  dieser  gllickfiefae  Dn- 
stand ist  es  denn  auch  gewesen,  der  mich  bestimmt  hat,  gerade  diesen  Theil 
meiner  Hsimath  mm  Gegrastande  einer  geometrisohen  Aufnahme  au  machen.  Die- 
selbe hat  wegen  der  Menge  und  der  zerstreuten  Lage  der  Grabstätten  einen  weit 
grSsseren  Zeitaufwand  erfordert,  als  ich  erwartet  hatte. 

Schon  im  Herbst  1885  bin  ich  iiiebrerc  Wochen  mit  der  Aufnahme  der  Grab- 
stätten beschäftigt  gewesen,  danu  habe  ich  in  den  Monaten  Juli  und  Augus-t  lsSt> 
dieselbe  fortqresetit,  und  im  October  und  November  tleissolben  Jahres  habe  ich,  be- 
günstigt durcix  ein  ungewöhnlich  schönes  iierbstwetter,  die  umfangreiche  Arbeit 
vollenden  können. 

Bei  der  Ausf&hrung  der  Vermenungsurbeiten  habe  ich  mieh  des  freundlichsten 
Entgegenkommens  des  Forstlichen  Oberl5rsters,  Hm.  Lange  an  FriedricbKob,  tu 
erfreuen  gehabt,  und  die  Revierforstbeamten  sind  mir,  besonders  bei  Auflioduog 
der  oft  im  tiefen  Waldesdickieht  verborgen  liegenden  Grabstätten,  bereitwillig  be* 
hfilfiich  gewesen. 

Ein  pjleich  bereitwilliges  Entf»ewenkoramen  habe  ich  hei  den  Lehrern  auf  dem 
Lande  gefunden,  wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Üruenfriedhöfe,  die  auch  in 
dortiger  Gegend  Wendenkirehhöfe  geuauut  werden,  aufzufinden. 

Was  nun  die  Resultate  der  topographischen  Aufnahme  betrifft,  so  habe  vh  an 
sogenannten  Biesenbetten ,  d.h.  an  zu  Tage  liegenden  Steinsetzuogen  14  Stück 
nachweisen  können,  von  denen  jedoch  nnr  noch  7  einigermaassen  gut  erhalteo  sind, 
während  von  den  fibrigen  7  entweder  nur  noch  der  innere,  niedrige  langgestieckle 
Erdaufwurf  oder  Knn  6brig  geblieben  ist,  oder  ein  aus  mehreren  grossen  Steia- 
blöoken  besteheadw  üeberrest  der  Stein kammer,  die  eine  Eigenthftmliddnft  der 
grfisseren  Klasse  dieser  Grabstätten  darstellt. 

Recht  gut  erhalten  htv!  die  5  nonlÜchsten  Riosenbetten  unweit  der  Bille,  wo 
auch  die  Deberreste  zweier  Steiiik  tnnuern  liegen,  ferner  die  beiden  Hiesenbetten 
im  Saupark,  unmittelbar  am  Dasseudorler  Felde,  deren  eines  noch  mit  einem  schwe- 
ren Decksteine  versehen  ist. 
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Die  ehemaligen  Riesenbetten  aüdlioli  von  Friedrichsrnf;,  izf^genübcr  dem  Bahii- 
hnf,  nph?t  doli  beiden  nordlich  vom  FürsteiiweRp  lielegeueu  Grabstätten  dieser 
Kl&M^,  sind  derartig  serstort,  dass  sie  nur  noch  schwer  als  ebeoaalige  Kiesenbetteo 
u  erkennen  sind. 

In  wAt  grosser  Annhl  sind  die  HQoen-  oder  Hfigelgr&ber  Tertr«len.  Bio 
ivnlelMod  «bgvdraekte  Kute  weist  deren  4H  Stfick  nseh.  Diese  Karte  ist  im 
Ibmsltbe  Toa  1 : 100000  ausgeflUiit 

An  Urnenfriedhöfea  habe  ich  10  ermittelt,  von  denen  3  innerhalb  des 
SidiMniiald^,  nicht  sehr  weit  von  dessen  westlicher  Anssenkante  liegen,  iriUirend 
die  fihiigen  7  aaf  den  Dorffeldmarken  belegen  sind. 

Auf  der  Karte  sind  die  Riesenbetten  noch  besonders  mit  R.  B.,  die  Urnen- 
friedböfe  mit  ü.  F.  bezeichnet,  während  die  Hünengräber  durch  Punkte  kenntlich 
c-^macbt  sind.  Zwei  sehr  zahlreich  besetzte  Hügelgruppen,  im  Tiefensohl  und 
iiu  Dagseudor  ler  Busch,  konuten,  bei  dem  kleineu  Maassstübe  der  Karte,  auf 
dieser  selbst  iia  Detail  nicht  dargestellt  werden  und  sind  daher,  nebst  der  etwas 
Uüvea  Gruppe  im  Yiertbusch,  auf  besonderem  Blatte  im  Maassstabe  von 
1 :  7500  gezeidmet  nnd  umstehend  abgedraekt  worden. 

Itt  Betreff  der  ürnenfriedhSfe  will  ich  i^eich  hier  bemerken,  dass  sie  rieh 
T«a  dsn  bereits  bekannten  UrnenfriedkjHen  von  Hannover,  Meklenborg  nnd  den- 
jetiigai  des  östlichen  Lauen  bürg  ansoheinend  nicht  wesentlich  ontersdieiden.  Sie 
IniTeo  übrigens  noch  sammtlicb  der  systematischen  Untersuchung. 

Zoweilen  finden  ^irh  in  der  Nähe  eines  und  desselben  Dorfes  mehrere  Urnen- 
trie.Jhi.fe,  wie  z.  B.  bei  Basthorst  und  bei  Schwarzenbeck,  (An  beiden  Stellen  fallen 
I    dl«  zweiten  Friedhöfe  ausserhalb  der  Grenze  der  Karte.) 

An  Rnnd wallen  finden  sich  2,  von  denen  der  eine  an  der  ehemals  wasser- 
reichen Fribek,  cGrdlicii  vuu  Kasseburg,  in  einem  weiten  Wiesenterrain  liegt,  der 
lodere  bei  BiUenkamp;  in  Betreff  des  letzteren  bemerke  ich,  dass  es  nicht  ganz 
QssMüslhaft  ist^  ob  man  es  mit  einem  Bnndwali  odsr  mit  einem  Hfinmigrabe  oder 
4ffa  mit  einer  Eidbelestigung  besonderer  Art  an  thnn  hat 

Ten  den  üeberresten  ans  der  historisehen  Zeit,  als  den  Sporen  einiger 
I    Bvgea  aus  dem  Mittdalter,  und  von  einem,  aar  Zeit  des  schwarsm  Todes  9de  ge* 
wotdeaea  Dorfe  im  Forstorte  Oedendorf,  unweit  Kasseburg,  von  welchem  noch 
.   «ioige  Fundamente  Torhanden  sind,  habe  ich  einstweilen  keine  besondere  Not» 
gwommeo.  — 

Nach  diesen  einleitenden  ßemerkungeo  wende  ich  mich  zu  der  ausführhVbernn 
I  Betrachtung  der  Riesenbetten  und  der  H  ü  n(*ngrüber,  zunächst  der  ersteren. 
;         Bei  Betrachtung  der  Riesenbetten  fällt  es  in  die  Augen,  dass  sie  zwei  ver- 

idbiedeoen  Klassen  angehören. 
I       Gemsinsehaftlieh  f&r  beide  Klasseo  ist  die  Gmndtiflsform,  die  ein  langgestrecktes 

YisNek  daisteUt 

Dagpgsn  nnteiseheiden  sie  sieh  ^ron  einander  dnreh  ihre  Lingen-  nnd  Breiten* 
IKaaoaionen,  durah  die  GrSsse  der  Steine,  ans  denen  sie  errichtet  sind,  und  endlich 
dsdorch,  dass  nur  der  einen,  nnd  zwar  der  grosseren  Klasse,  die  Steinkammer 
<igin  ist,  die  mit  einem  gewaltigen  Deoksteine  nach  oben  geschlossen  wurde. 
!         Die  Riesenbetten  dieser  Klasse,  die  hier  als  die  erste  bezeichnet  werden  mag, 
I  ^aben  übereinstimmende  Langen  von  32  oder  33  m  und  eine  Breite  von  5  m. 

Sie  sind  aus  sehr  grossen,  oft  bis  zu  1  ci/m  und  darüber  haltenden  Steinen 
itu^esetzt,  deren  eine  Seite  stets  glatt  al>gespalten  ist.  Ursprünglich  scheinen  diese 
Steine,  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe,  in  den  Erdboden  eingesenkt  gewesen  zu  sein, 
je^  ragen  sie  oft  nur  mit      derselben,  oder  noch  weniger,  aas  der  Erde  hervor. 
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Die  StMDkamnier  itt  Uei  etwa  V*  Länge  in  der  8.  W.  BUfte  engebraeht, 
besteht  MB  sehr  grossen,  mit  dor  glatten  Seite  necb  iDoen  gekehrten  Steinen,  misst 
ungefähr  1  m  nach  allen  drei  Dimensionen  und  ist  nach  oben  durch  einen  Deck- 
steiu  geschlossen.  Die  KnmraiT  erhebt  sich  etwiis  über  der  übeiflnche  des  Erd- 
bodens, 80  daas  der  Ueckbtein  nicht  auf  dem  letzteren  aufliegt,  soodero  seine 
Stutzpunkte  auf  den  Steinen  der  Kammer  selb&t  findet. 

Leider  ist  tod  den  Deektteinen,  die  arsprfinglieli  keiner  df^  Kammem  ge- 
fehlt haben  weiden^  nar  ein  einsigcr  neeh  fibrig  geblieben,  und  swar  auf  etBeia 
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der  beidea  RieseabetteD  im  Saupark  am  Dasseodorfur  Felde.  Derselbe  misst  2,7  »» 
in  Qttadnt  und  isl  85  cm  fttark.  Besonder»  merkwürdig  ist  er  dadurch,  data  er 
n»  allen  G  Seiten  behaaen  ist;  die  Bearbeitung  iet  aUerdings  rob,  wie  bei  allen 
Hilgen  SteinblSeken,  aber  daae  eine  soldie  itattgelonden  hat»  atdit  anaser  allem 

Zweifel. 

Zu  dieser  Klasse  gehören,  ausser  den  beiden  soeben  genannten  Riesenbotten, 

Mch  die  drei  Erdkerne  südlich  von  Friedrichsruh,  gegenüber  dem  Bahnhof,  ferner  der 
Krdkern  zunächst  des  Fürstenweges  und  die  L'eberreste  der  beiden  Steinkammeru 
weiter  nach  Norden,  die  innerhalb  der  dortigen  Gruppe  durch  zwei  kleine  Linien 
aogedeutet  sind. 

Die  Rieaenbetten  sweiter  Klaase  unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  au- 
oidiit  durch  ihre  L&agen-  and  BreitenTerh&ltnisse.  Während  die  erste  Klasse, 
wie  bereite  gesagt»  fib^reinstimmende  L&ngen  ron  etwa  3S  m  bat»  weidien  die 
StoisaiafiMsangen  der  sweiten  Klasse  in  ihren  Lingenmaassen  erheblich  von  ein- 
uder  ab;  die  kürzeste  misst  23  dann  folgen  Längen  yon  25,  50,  75  und  149  m; 
letztere  beiden  liegen  g&nz  in  der  Nfihe  der  Bille.  Ihre  Breite  betragt  4^«  e»;  sie 
und  also  etwas  schmaler  als  diejenigen  d<^r  ersten  Klasse, 

Der  beachtenswertheste  Unterschied  iritt  aber  in  dem  verwendeten  Stein- 
matorial  hervor,  indem  hier  die  Steine  seiir  viel  kleiner  sind,  oft  nur  ein  Drittel 
der  vorigen  erreichen  und  in  der  Kegel  der  Bearbeitung  entbehren;  mau  findet  hier 
Wenig  gespaltene  Steine.  Steinkammern  oder  Decksteine  fehleu  ganz  und  sind 
such  nidit  vorhanden  gewesen.  Dagegen  ist  oftmals  innerhalb  der  Steinums&unnng 
eise  Steinsohüttang  Ten  geringer  Stfrke  Torhaaden,  Dieselbe  ist  stete  mit  Erde 
bededl  und  besteht  aus  faustgrossen  od«r  etwaa  grösseren  Steinen.  Ich  Ternrathe, 
dsn  Doter  denselben  nooh  Fundgegenstande  Twborgen  liegen;  doch  kann  ich  dar- 
fiber  zur  Zeit  nichts  näheres  mittheilen. 

Ich  zwcifl{^  nicht,  das3  beide  Klassen  als  Grabstatten  gedient  haben,  nehme 
aber  an,  dass  sie  zwei  verschiedenen,  vielleicht  weit  auseinanderliegeiiden  PpriorJen 
augehüxtiu.  Eine  nähere  Untersuchuug  wird  yieileicht  Licht  darüber  verbreiten 
könnea. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  die  Längenaebsen  simmtlicber  Riesenbetten  nach 
WMW.  gerichtet  aind,  aber  nicht  in  gleichem  Blaasse  von  der  Nordnadel  abweichen; 
seltet  nahe  bei  einander  belegene  fiiesenbetten  siad  nicht  nadi  gleicher  Himmels' 
gegend  gerichtet  — 

Naomehr  gehe  ich  zu  den  Hünen-  oder  Hügelgräbern  über,  deren  es,  wie 
bereits  gesagt,  434  Stück  auf  dem  in  Rede  stehenden  Terrain  giebt.  Davon  liegen 
südlich  der  Aue  271,  ndrdlioh  163;  S^Ö  gehSren  dem  Sachsenwalde,  die  fibrigen 
dem  freien  Felde  an. 

Sie  nehmen  ein  ungleich  grosseres  Interesse  in  Anspruch,  als  die  Riesenbetten, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  grosseren  Zuoi,  äoadern  hauptsächlich  wegen  ihrer 
hodut  bemerkenswertheo  Ornppiruog  und  ihrer  Bauart  im  Innern. 

Yen  ansäen  stellen  sieh  die  Hünengräber  dar  als  kreisförmig  fundamentirte 
BrdbQgel  von  verschiedener  Grosse,  die,  gleich  einer  Wasserblase  nofstitlstehendem 
Wasser,  als  ein  Kugelsegment  auf  dem  BOgenannten  gewachsenen  Boden  aufstehen. 

Niemals  findet  man  um  dieselbe  herum  eine  Aoskehlung,  die  darauf  hinweisen 
würde,  es  sei  die  Erde  su  ihrem  Aufbau  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  ent- 
nommen  worden. 

Die  Hügel  sind  nach  zwei  Ordnungen,  mit  Uezug  auf  ihre  Grösse  und  innere 
Einrichtuog,  zu  sondern,  und  zwar  iu  eine  erste  Ordnung:  mit  Hügeln  von  10  bis 
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26  m  Durdimeiser  uod  H5h«ii  von  SV, — i  m,  und  in  eine  «weit«  geringere  Ord- 
nung: TOD  4 — 9  m  Durchmesser  und  50 — 80  cm  H5be. 

Die  Hupel  erster  Ordnung  sind  ira  Innern  auf  Terschieden*^  Wpjsp  mit  Stpin- 
setzungen  ausgi'Stattpf ;  i»pwöhnlich  stellt  in  der  Mitte  ein  grösserer  bteinkegcl,  oft 
über  ist  dersellte  mehr  seitlich  gerQckt.  Es  »cheiiit,  als  ob  der  innere  Ausbau  je 
nneh  der  GfOeee  der  Hügel  veraebieden  lei,  ee  wird  aber  {»rtgeeetiter  Unter- 
sncbangen  bedürfen,  um  dnrGber  Sicherheit  sn  bdcommen.  Dieter  K^l  enthllt 
eine,  in  seltenen  Fällen  zwei  Urnen,  welche  dann  gleichzeitig  beigesetat  eind,  also 
wohl  zwei  glf'iolizfitig  verstorbenpn  Personen  angehören. 

Ausser  diesem  Hauptbau  finden  sich  ?:uweilen,  bald  hier  bald  dort,  kleinere 
Steinkisten  in  dem  Erdmaotel  des  Hügels,  in  welchen  man  dann  je  eine  Todten- 
nrne  beigesetst  hat.  Der  ganie  innere  Ausban  iifc  oftmale^  —  Ttelleldifc  regelmässig 
-o  mit  einem  liricelrunden,  eehr  eoigfUtig  geeetsten,  einbchen  Steinkranse  um- 
geben, und  ein  äusserer,  zu  Ta;;e  liegender  Stcinkrana  nmscbliesst  den  ganzeo 
Hügel;  jedooli  sind  die  äusseren  Uinfaf'Sunppn.  bis  auf  ganz  rinzelne,  verschwunden. 

Einfacher  als  die  Hügel  erster  Ordnung  sind  diejenigen  der  zweiten  Ordnung 
gebaut;  sie  sind  gleich  den  grösseren  von  einem  äusseren  Steinkranze  einge- 
fasst  geweeeo,  aber  an^  hier  sind  die  Steine  faat  Sberall  entfernt,  indeiaen  er- 
kennt man  oft  noch  gans  deutlich  das  ringfSrmige  Lager,  in  dem  sie  geetanden 
haben.  Ein  iWttiter  innerer  Steinkranz  fehlt  hier:  in  der  Mitte  steht  nur  ein 
kleiner,  etwa  30 — 50  cm  hoher  Kegel  aus  Steinen  von  etwa  der  Grösse  eines  Fuchs- 
kopfes.   Weitere  Steinbauten  kommen  in  den  Högein  dieser  Ordnung  nicht  vor. 

Wahrend  die  Hügel  erster  Ordnung,  wie  gesagt,  in  der  liegel  mehrere  Urnen 
enthalten,  bergen  die  der  zweiten  Ordnung  nur  eine  Urne,  oder  dieselbe  fehlt  ganz 
und  es  tritt  an  deren  Stelle  eine  aus  flachen  Steinen  anfgeeeltte  Steinkiste,  welche 
aar  Aufnahme  der  rerbrannten  Gebeine  gedient  hat  Die  grosseren  HQgel  und 
daher  wohl  unzweifelhaft  als  Familiengräber  aufsnlMeen,  inhrend  die  klei- 
neren Rinz**!  präber  sind.  w:if>,  wip  ich  nachher  7*>?gen  will,  von  wesentlicher  Be- 
deutung ist.  Die  Urnen  beider  Hügelklassen  sind  aus  ganz  gleichem  Material  und 
auf  ganz  dieselbe  Weise  uiit  der  Hand  gefertigt  und  nicht  mit  Verzierungen  ver- 
sdben. 

Als  besonders  beaehtenswerth  habe  ich  hervonnheben,  dass,  wihrend  die 

fl&neng^ber  erster  Ordnung,  ausser  den  Urnen,  anch  noch  FundgegenstSnde  aus 

Bronze  enllialten,  diejenigen  der  zweiten  Ordnung,  wenigstens  bis  jetxt,  keine 
Gegenstände  dieser  Art  geliefert  haben,  soodero  höchstens  einige  Spaltstucke  von 
Flint 

Die  grSeseren  H&gel  enthalten  aber  oft  Sehwerter,  Dolche,  Lansens|^tsen, 
Hesser,  spiralfSrmig  gewundene  Armbander  und  FingNringe,  Pineetten,  worunter 

eine  mit  den  Spuren  einer  Ooldbelagsarbeit  mir  su  Gesieht  gekommen  ist,  endlidi 
(»e\vaiid?pangen  und  Nad«  In.  Obwohl  die  meisten  Hfig»>I  bereits  früher  angebrochen 
sind,  s^o  findet  man  doch  noch  bei  sorgfältigem  Suchen  manche  Fundstficke  in  den- 
selben. Ob  Hohl-  und  Scbaftcelte  dort  gefunden  sind,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Beide  sind  im  Lanenburgisohen  insserst  selten. 

Di«  Bronien  geboren  theils  der  ilteren,  theils  der  jüngeren  Bronseaeit  an. 

Was  nun  die  Vertheihing  der  Hünengräber  über  die  Fläche  betrifft,  so  bietet 
dieselbe  viel  Hemerkenswerthes.  Zunächst  will  ich  hervorheben,  dass  die  HQgel 
erstpr  Ordnung  überall  vurkonunen.  während  diejenigen  der  zweiten  Ordnung  ganz 
ausschliesslich  in  einigen  stark  besetzten^  äusserst  merkwürdigen  Gruppen  sich 
finden,  auf  die  ich  noch  torückkomnien  werde.  Vorläufig  wende  ich  mich  den 
Hageln  erster  Ordnnng  so. 
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Die  Feldomken  der  um  den  Sachsenwald  berum  liegenden  Dorfer  sindf  bU 
auf  diejenigen  von  Wohltorf  und  Billeukamp,  welche  noch  etwa  40  Stück  Hünen- 
gräber oder  deren  erkennbare  Spuren  enthalten,  fast  ganz  von  Hügeln  entblosst, 
wohingegen  »ich  im  iSachseuwalde,  auf  dem  liaume  vou  etwas  uiehr  als  einer 
Qaadiätoieile,  noeh  38$  Stück  vorfinden. 

E«  mag  lugttgeben  wwdeo,  da»  die  Armuth  der  Feldmirken  eich  sein  Tbeil 
am  der  vormals  sumpfigen  Benhaffenheit  grosser  Gebiete  erklärt,  wovon  die  Spuren 
noch  heute  deutlich  zu  erkennen  sind,  aber  notorisch  ist  es,  dass  eine  sehr  bedeu- 
tende Anzahl  von  üügeln  von  den  Laadbauero  zerstört  worden  ist,  —  ein  Vor- 
gang, der  sich  unablässig  fortsetzt. 

£•  ut  ja  gewiss  sehr  dankenawertb,  wenn  die  BehSrden  von  Zeit  su  Zeit 
Verfügungen  mm  Sehatse  der  torgeschiehtltefaen  Denkmäler,  erlassen,  aber  die- 
selben werden  nicht  ein  einziges  Hünengrab  retten,  wenn  es  dem  Landmanne  im 
Wppjp  liegt,  so  wpniir,  wie  sie  den  Iraner  hindern  werden,  zu  TaRR  geförderte 
Urnen  oder  umlere  Gegenstände  zu  zerstören,  wenn  er  befürchten  muss,  in  Weit- 
läufigkeiten zu  geratheo,  sobald  er  den  Fund  laut  werden  läset  Wem  es  Ernst 
ist  nm  die  Erhaltung  der  hMmtaehen  Alteiihttmer,  der  irird  sich  entecblies&en 
m&asea,  den  Spaten  in  Th&tig]keit  sa  setacen,  nm  an  r^teo,  was  noeh  su  retten  ist 
Einen  anderen  wirklioh  erfolgreichen  Weg  giebt  es  nicht.  Wenn  Tiele  Tau- 
sende  aufgewandt  werden,  um  Gegenstände  einer  nunmehr  zu  Bnde 
gehenden  Cultur  bei  überseeischen  Völkern  zu  retten,  so  erscheint 
es  billig,  dass  auch  in  dcrHeimatb  ein  derartiges  iiettuugswerk  unter- 
nommen werde!  Man  wird  hier  mit  weit  geringeren  Summen  gleich  Grosses 
ausrichten  können. 

Gegenüber  der  Armuth  der  Feldmark«!  an  Hünengribem  ist  es  erfreolidi, 

den  Sachsenwald  noch  mit  einer  recht  ansehnlichen  Anzahl  ausgestattet  ZU  finden. 

Dieselben  vertheilen  sich  ziemlich  ungleicli  über  die  Flache  desselben;  einige 
Partien  sind  dicht  mit  denselben  besetzt,  auf  anderen  liegen  sie  zerstreut  und  ver- 
einzelt, auf  noch  anderen  fehlen  sie  ganz,  wie  im  nürdiichsten  Theile  des  Sachsen- 
Waldes,  was  auch  hier  sum  Tbeil  seinen  Grund  darin  bat,  dass  grosse  Partien  tot 
Zeiten  snmpfig  gewesen  sind.  Bs  sind  xwar  noch  andere  OrQnde  vorbanden,  die 
das  sparsame  Auftreten  der  HQneogräber  im  Norden  des  Waldes  erklären;  es 
W&rde  mich  aber  zu  weit  fuhren,  wenn  ich  liierauf  heute  näher  eingehen  wollte. 

Am  reichsten  mit  Hügeln  besetzt  ist  der  Abschnitt,  südlich  der  Aue. 

Wie  auf  der  Karte  ersichtlich,  liegen  die  Uägel  bald  einzeln  oder  zu  zweien, 
bald  sind  sie  su  kleinen  Gmppen  TOn  9^10  St&ck  vereinigt. 

Von  einigen  anderen,  aus  einer  bedeutend  grösseren  Ansahl  von  HSgeln  au- 
sammengesetzten  Gruppen,  dereu  ich  bereits  flüchtig  gedacht  Imbe,  sehe  ich  noch 
ab,  komme  aber  auf  dieselben  zurück. 

Die,  in  Gruppen  von  3 — 10  Stück  beisammen  liegenden  Hügel  sind,  meiner 
Ansicht  nach,  als  Fauiilienfriedhöfe  aufzufassen,  d.h.  als  eine  Vereinigung  einer 
Anzahl  von  Familienbegräbnisscn  (als  weicht  ich  die  Hügel  vou  10  m  Durchmesser 
und  darüber  angesprochen  habe),  die  etwa  einem  und  demselben  Stamme  odor 
Gescblechte  angehört  haben,  welches  im  Laufe  der  Zeiten,  vielleicht  von  Geattutaon 
SU  Generation,  Hügel  an  Hügel  gereiht  und  auf  diese  Weise  einen  eigenen  Friedhof, 
also  eine  Ansammlung  V(ni  Fainilieobegräbnissen,  geschaffen  hat. 

VAa  solcher  Hergang  hat  isoviel  Natürliches,  dass  wofd  kaum  einige  Bedenken 
gegen  diese  Auffassung  erhoben  werden  mochten.  Wenn  aber  dieselbe  richtig  ist, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  sie  zu  gewagt  erscheint^  dann  giebt  die  Zahl  der  au 
etnnr  Gmppe  vereinigten  Hfigel  einen  relativen  Uaassstab  für  die  Zeitdauer  ab, 
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während  welcher  der  Farn ilienfried Löf  als  solcher  bestandeo  bat  Eioe  Ansamm- 
lung von  10  Uugeln  würde  sobon  eben  Zeitnuim  von  mehreren  hundert  Jahren 
decken. 

Sie  sehen  auf  der  Karte,  dass  der  südlich  der  Aue  belegene  Abschnitt  des 
StehBenwalde»  weit  reiche  an  HünengjAbern  ist,  ale  der  nonUiche. 

Dieser  ümstand  bietet  swar  Ar  die  Diebtigkeit  der  ehemaligen  Ansiede- 
lung, nicht  aber  für  die  Dauer  derselben  einen  Anhalt:  die  letztere  lässt  sich  an- 
nähernd aus  den  Zahlenverhriltni«;<?pn  der  Farailieofriedhöfe  ableiten,  indem  man 
denjenigen  Familienfriedhof  als  den  älteren  ausebea  dairf,  der  die  grössere  Ansahl 
von  üügeln  einschliessL 

Dasjenige  Anaiedeiungsgebiet  also,  daa  die  am  atfirketen  besetzten  Familieo- 
friedhSfe  bentst,  wird  als  das  am  längsten  besiedelt  gewesene  angesehen  werden 
dflrfen,  nnd  das  ist  hier  das  südlich  der  Auo  belegene  Gebiet. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Ansiedelungen  beider  Gebiete  za  einet  ttlld  der- 
selben Zeit  verlassen  worden  sind,  also  ihr  Ende  gefunden  hal-f»!!  woi^egen  wohl 
nichts  einzuwenden  ist,  so  wird  das  am  längsten  besiedelt  gewesene  Gebiet  zu- 
gleich das  älteste  sein,  also  wiederum  das  südliche.  Letzteres  eiithült  3  Gruppen 
sa  drei,  3  au  vier,  4  su  f&nf,  1  su  acht  und  2  su  sehn  Hügeln,  letstere  beiden 
auf  dem  Wohltorfer  Felde,  doch  sind  beide  so  sehr  xerstort,  dass  tie  noch  schwer 
heraussukennen  sind.  Das  nordliche  Gebiet  enthält  nur  eine  einzige  Gruppe  von  7,  . 
eine  von  H,  zwei  von  4  und  eine  von  5  Hügeln,  und  ersclieinl  «omit  als  das  jüngere. 

Die  grosse  Gruppe  von  18  Stück,  nördlich  von  Friftlrichsrub,  hat  nicht  den 
Churukter  eines  Familienfriedhofes,  sondern  gehört  wahrächeiulicb  der  Klasse  der 
grösseren  Gruppen  au,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird. 

Ss  wird  Ton  Ihnen  bemerkt  worden  seiOf  dass  ich  von  den  beiden  Abechnitten 
des  Sadlitenwaldes,  südlich  und  oSrdUcb  der  Aue,  als  von  zwei  getrennten  und  von 
einander  unabhängigen  Ansiedelungsgebieten  gesprochen  habe,  und  es  liegt  mir 
daher  ob,  diese  Auffassung  zu  begründen. 

Nördlich  der  Aue,  im  Forstorte  Tiefensohl,  und  südlich  derselben,  im  Üassen- 
dorfer  liu^ch,  liegen  zwei  bereits  zu  Eingang  erwähnte,  eigenartig  zusammengesetzte 
Hügelgruppea  Ton  73,  beaw.  70  Stftck  auf  Tcrbfiltnisamassig  kleinen  Fliehen;  eine 
dritte^  ähnliche,  indessen  kleinere  Gruppe  von  37  Stück  liegt  im  Viertbusch,  eine 
vierte  von  18  Stück  nördlich  VOtt  Friedrichsruh. 

Die  drei  ersten  Gnipppn  sind  im  Ma.i^sstabe  von  1  :  7500  besonders  darge- 
8t<»!lt.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  vorhin  besprochenen,  kleineren  Gruppen,  dip 
ich  Fumilieufriedhöfe  genannt  habe,  nicht  nur  durch  diu  bei  weitem  grössere  Anzahl 
ihrer  Bügel,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  auf  ganz  andere  Weise  ansammen« 
gosetst  sind  als  diese,  und  dass  sie  neue,  an  anderen  Stellen  nicht  vorkommende 
Hfigelformen  einschliessen. 

Während  die  Familienfriedhöfe  eine  beschränkte  Anzahl  von  Hügeln  von  an- 
nähernd gleichem  Durchmesser  enthalten,  vereinigen  diese  grösseren  Gruppen  Hügel 
aus  sämmtlichon  4  Grtbhtiuklaäseu  vun^O — 12,  13—1.%  16 — 1^  und  20  m  und  darüber 
im  Durchmesser,  ausserdem  aber  —  und  das  ist  daa  Bemerkenswertheste  —  eine, 
die  Zahl  dieaer  grösseren  BQgel  überwiegende  Ansabl  jener  kleineren  OrabhOgel 
von  4 — 9  m  im  Durchmesser,  die  ich  vorhin  ala  Einzelgi^ber  beseichnet  habe.  Sie 
erscheinen,  den  grösseren  Hfigeln  gegeoOber,  als  Begräbnissstätteu  niederer  Ordnung, 
und  verleihen  den  Gruppen,  in  denpn  sie  als  neue,  eigenartige  Glieder  auftreten, 
einen  besonderen,  von  den  Farailientriedhöfen  abweichenden  Charakter. 

Die  Zahlenverhültidsse  dieser  grösseren  i.iruppen  stellen  sich  folgcnderroaassen: 

In  der  Gruppe  Ttefcnsohl: 
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Hügel  von  mehr  als  20  m  Durchiuc>^«r 
16—18,, 
18—15,, 
10-12,, 
4-9 


»» 
«* 
>i 


n 

1» 

» 


susanmen 


In  der  Gruppe  Dassendorfer  Busch : 

HQgel  von      20  m  and  darQber  im  DurcbmeMer 

„  IG  — 18  „  „ 

„13-15  „ 
10-  12  „  „ 
4—» 


M 

zusammen 

1d  der  Oruppe  Viertliuscb: 

Hügel  von      20  i»  und  dat&ber  im  Dmpcbnmsar 
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„10-12 
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»  4-9 

II 

♦* 

19 

zusammen 

t>7 

Die  Gruppe  toq  18  Stuck,  nördlich  von  Friedrichsruh,  scheint  allerdings  zu  der 
Kategorie  dicsor  3  Gruppen  zu  gehören,  ontbelirt  aber  der  kleineren  Hügel,  die 
»er?tört  zu  sein  schcineii,  und  es  bleibt  daher  voiiäuiig  unentschieden,  ob  ihr  ein 
Platz  neben  den  leUterta  au^uweiseu  ist.  Die  Gruppe  Viertbusch  möchte  ich  als 
eiueu  vorgedchobeneo  Posten  der  Gruppe  im  Dassendorfer  Busch  ansehen. 

Wenn  ieh  nan  die  Besonderheiten  dieser  3  merkwürdigen  Gruppen,  namentlich 
aber  der  beiden  Gruppen  im  Tidensobl  und  im  Dassendorfer  Bnscb  xusammenfasse, 
lod  sie  mit  den  Familienfriedbofen  Tergleiohe,  so  komme  icb  sn  der  Aoffassang, 
diss  vir  es  hier  nicht  mehr  mit  diesen  letsteren  an  dran  haben,  s<mdern  mit 
B^ütbaisscentrea  zwei<  r  grösserer,  über  den  eng  begrenzten  Kreis  der  Familie 
hinausgehenden  Oemeinschaften,  die  durch  das  Band  einer  Organisat  ion  zusammen* 
:;rba!tcn  wurden,  und  dereu  Hauptsits  jedenfalls  in  der  l^äbe  dieser  Begr&bniss- 
ceulren  ["-k-f^en  haben  wird. 

Ich  bestehe  uiebt  auf  der  Richtigkeit  dieser  Auflassung,  aber  ich  hoffe,  dasa 
aie  als  discussionsfuhig  angeseheu  weiden  wird. 

ITebrigens  bin  icb  nidit  der  erste,  der  auf  diese  grossen  Begräbnissstätteu  auf> 
neikttm  macht  Sin  Oberatlieutenant  von  Korff  bat  in  einer  Handschrift,  die  sich 
in  der  K5nigl.  Bibliothek  in  Berlin  befindet  und  auB  den  30  er  Jahren  au  stammen 
leheift^  mehrere  deiselben  beschrieben,  die  er  im  Osnabrfick'schen  gefunden  hatte. 
Br  hat  aber  diese  Gruppen  nicht  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  aufge&sst  und 
dieselben  nicht  in  ihrem  Verhältuiss  zu  der  Terrainformation  und  zu  den  HQnen- 
sräborii  der  ümgebung  betrachtet,  dieselben  auch  nicht  geometrisch  aufgenommen. 
iJ»»»  aber  sclieint  mir  besonders  nothwendig  zu  sein. 

Es  wäre  ouu,  meiner  Ansicht  nach,  von  grösster  Wichtigkeit,  festzubtelien,  ob 
liieise  Gruppen  denjenigen  des  Sachsenwaldes  au  die  Seite  gestellt  werden  können, 
wmobl  in  Beziehung  auf  ihre  iunere  Gliederung,  als  auch  in  ihrem  Verbältniss 
m  der  Umgebung.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  wird  es  ferner  von  Interesse  sein, 
das  Terbreitungegebiet  dieser  Gruppen  au  ermitteln,  um  damacsh  festaustellen,  über 
velebe  Gegenden  «ch  die  Organisation,  deren  Ausdruck  sie  au  sein  sebeinen, 
«atnekt  hat 
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Um  iodessen  darüber  entscheiden  zu  kooneo,  welche  Graberformaliouen  dem 
Sacbsenw&lder  Typus  euttiprechcu,  wird  mau  zu  umfassenden  Uutersuchuugeo  über 
den  inneren  Bau  der  einxelnen  Hügelgräber  schreiten  mütSMi.  Dieser  lelsfeen 
sdidiit  in  der  Tbafc  «n  beetiiniiita  Regeln  getnindeo,  Uber  die  iofa  midi  iadeMeB 
sieht  i^er  «asepreoben  «illy  weil  das  ao  Gebote  atebeode  Material  mir  ooeli  siebt 
ausreiobend  eiacbeint  Aber  ieli  glaube  nidit,  daae  iah  mioh  tiaeche,  wenn  ich 
aonefame,  dass  diese,  allerdings  rohen  Steinsetzungen  im  Innern  der  Hünngiiber 
nach  gewissen  Regeln  ausgeföhrt  sind,  dass  sie  alsn  eine  Art  Baustil  babeD«  weDB 
ioh  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf.  Ist  dies  der  Fall  —  und  der  Spaten  wird 
ja  darauf  die  Antwort  zu  geben  habpn  —  dann  wird,  meiner  Ansicht  nach,  die 
innere  Construction  der  liünengräber  Icuoftig  eine  wichtige  ßoUe  bei  den  arcbio- 
logischpn  Forschnngen  spielen. 

Zuiu  Scüluss  kauu  ich  uicht  unterlasscu,  dem  Herrn  Vorsitzenden  unserer 
Gesellschaft,  Hrn.  Prof.  Virchow,  an  dieser  Stelle  meinen  ganz  besonderen  Dank 
aussuspredim,  daaa  er  mir  die  Yollendong  der  umfimgreii^ea  Arbeit  dnreh  Ueber* 
Weisung  eines  Theiles  der  erforderlichen,  nicht  unbedeutenden  Mitlei  ans  der 
Rudolf  Virobow-SUftnng  wea^itlicb  erleichtert  und  ermSglidit  hat  — 

Hr.  Tirchow  erinnert  daran,  dass  die  letzten  Beridite  des  Toitorbenen  Studien- 
rafha  MQller  (?erb.  1866.  8.  307  und  555)  gleichfalls»  und  awar  ans  den  snaiahat 
benachbarten  Thailen  der  Prorinz  Hannover,  ahnliche  Anordnungen  jfingerer  Griber, 
namentlich  solcher  mit  Leichcnbrand,  in  der  Umgehend  älterer  SteiusetsUDgen  and 
Uiigelgräber)  anfuhren.  Auch  in  der  Stubnitz  auf  Rügen  finden  sich  Gruppen  kleüier 
Hügel  in  der  ü&he  einselner  grosser  Kegelgräber  (Verh.  1806.  8.  638).  ^ 

(17)  Hr.  Seier  berichtet  über 

eine  Liste  der  mexikaalsohen  Monatsfeste. 

Nach  Motollnia*)  hatten  die  alten  Mexikaner  fünf  Arten  von  BilderschrijEtea 
oder  Büchern:  das  erste  handelt  von  den  Jahren  und  Zeiten  und  ist  historischen 
Inhalts,  das  zwpitR  bpbandclt  die  Feste,  die  im  Vorlauf  des  -Jahres  stattfinden,  das 
dritte,  viprte  und  fiiafte  sind  a*trolnffischt>n  Inhalts.  Historischen  Inhalts  sind  z.  H.. 
¥00  den  in  der  Kiugsborough'schen  Sammlung  enthaltenen  Codices  der  erste  Theii 
des  Codex  Meudoza,  der  Codex  Boturini,  der  dritte  Theil  des  Codex  Tclloriano 
Remensis  und  die  Tafeln  91 — 146  des  Codex  Vaticanus  A.  Wesentlich  astrologi- 
schen Inhalts  sind  die  Codices  Borgia,  Vaticanus  B.  und  Terwandte  und  der  Codex 
Viennensis  und  die  Bodley  Codices.  Die  übrig  bleibende,  zweite  Klasse  tqo 
Schriften,  in  welchen  die,  im  Yerlaofe  des  Jahres  stattfindenden  Fest«  behandelt 
werden,  ist  Tertretuk  durch  die  Tafeln  57^74  des  Codex  Taticanns  A.  und  die 
Tafeln  I.  1 — 13  des  Codex  Tellerlano  Remensis.  Die  zwanzig  Monate  des  mead* 
kanischen  Jahres  sind  hier  dargestellt  durch  die  Gottheiten,  denen  in  diesen  Mo- 
naten Feste  gefeiert  wurden,  und  zwar 
der   1.  Monat  Atlncnhualco        durch  das  Bild  Tlaloc's, 

^     S.     0      TlacaxipehualiztU     ^       r>     n  Xip< 

„     ^.  To<joztintIi  ^       yy      r>    der  Cinteotl. 

„     4.     „      Hueito^oztli  ,       n     n    '^^^  Cinteotl, 


1)  ed.  Icubslceta  8. 


Digitized  by  Google 


(173) 


der 

b. 

MoDat 

Tuxcat)  1 

urch  da»  Bild  Tezcatlipuca's, 

6. 

Etzalquaiiztii 

„       „      ^  iialoc's, 

7. 

Tecuilhiiitontli 

.      „     „   der  HuiztocibnaÜ, 

a. 

n 

Hueifeeeuilbuitl  durch  dnen  voraehm«!!  Hann  in  Festtracbt  (Tans« 
tracht),  .dar  du  Zeioban  ilhuiü  «Fest,  T«g*^  in  dar  Band  bält, 

9. 

■1 

Minottübnittintli  1 

dordk  einen  in  einen  linmienbsllen  geschnOrten 

10. 

V 

Hueimiccailhuitl  j 

Todteo  auf  einem  Traggestell, 

n. 

n 

OcbpaDiztli     dmrob  das  Bild  der  Tetcoinaan  oder  Tod, 

s 

w. 

19 

Teotleco  „ 

„      ^  Tezcatlipoca's, 

13. 

Tepeilhuitl  ^ 

,      ,     eines  Berges  mit  dem  Kopf  Tiaioc  s 

14. 

m 

Quecholli  ^ 

^          Caaiaxtli'^  oder  Mixcoatrs, 

15. 

T» 

PanqueUali^tli  ^ 

^      n  Huitzilopochtli's, 

» 

16. 

1» 

AlanuMtU  ^ 

„     „    Tliloe's  mit  einem  Waaeerstrom, 

17. 

» 

Tititi  « 

s     «    der  IlamateentU, 

« 

18. 

« 

Ixcalli  „ 

„     „  XiabteGntli*S' 

und  die  Anf  übrig  bleibenden  Tage,  die  Nemontoni  «unnülse,  unbrauchbare'^  ge- 
nannt wcrdon,  weil  sie  als  Ungluckstage  gelten,  an  denen  man  kein  GeaobSft  ver- 
ricbteo  dürfte,  biud,  Codex  Telleriano  Kemensis  1.  Id,  durdi  fünf  Fenersungen  in 
acbwarzem  Felde  dargestellt. 


Eine  andere  Darstellung,  atif  die,  meines  Wissexis,  noch  nirgends  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  existirt  in  der,  durch  llru.  Aubin  zusammengebrachten  Samm^ 
lung  mexikanischer  Documente  und  ist  als  Anhaug  zu  dem^  im  Jahre  1880  von  der 
nekikaDiaeb«!  Regierung  berausgegebenen  Gesebichtswo'k  des  Dur&n  publioirt 
worden.  Wa  sdien  den  «sten  Monat  Atlacabnaleo,  der  in  dem  Codex  Vati- 
cinas  A.  dnxcb  das  Bild  Tlaloc's  dargestellt  ist,  ▼on  sprossenden  Bäumen  um- 
geben, deren  Wurzeln  im  Wasser  stehen,  hier  dargestellt  durch  einen  Priester 
mit  der  Eopfbiade  Tlaloc's,  der  in  der  einen  Hand  einen  Maiskolben,  in  der 
anderen  eine  Raucherpfanne  (in  der  Gestalt  eines  Schlangenkopfes)  hält.  Genau 
in  derselben  Weis«  (schwarz  geschminktes  Gesicht  mit  weissem  punktirtem  Fleck 
aof  der  Backe)  wird  übrigecs  auch  der  ^Tlaloc  tlamacazqui,  dios  de  las  plu* 
Tias",  in  dem  Sahagun  Manuskript  der  Bibl.  Laurentiana  in  Florenz  abgebildet. 

Der  zweite  Monat,  Tlacaxipehualiztli,  ist  im  Codex  Yaticauus  A.  durch  das 
Büd  Xipe*s  dargestellt,  in  der  fiblidien  Traeht,  in  die  abgezogene  Henaebenhaut 
pUeidet,  auf  dem  Haupt  die  spitse  Mütse  mit  den  flatternden  B&ndern.  Das  Do- 
canent  der  Aubin*scben  Sammlung  seigt  statt  dessen  eine  Darstellung  des  Saori* 
fizio  gladiatorio,  welches  einen  Hauptbestandtbeil  des,  in  diesem  Monat  dem 
Gott  Xipe  gefeierten  Festes  bild^.  Wir  sehen  den,  mit  einem  Strick  an  den 
tpmalacati  befestigten  Gefangenen,  in  Festtracht,  d.  h.  ganz  mit  Federn  beklebt 
und  auf  dem  Haupte  die  spitze  Mütze  des  Gottes  Xipe  —  denn  die  Opfer  wurden 
immer  in  die  T/ivree  des  Gottes  gesteckt,  welchem  sie  gt  of>f<  rt  werden  sollten. 
lad  Ihm  gegenüber  der  «gros.s*^  Tiger",  der  iu  Tigerfell  gekleidete  isLrieger,  der 
den  Gefangeueu  zu  bekämpfen  hat. 

Der  dritte  und  vierte  Monat,  To^ostontli  und  Haeito^oatli,  sind  im  Codex 
?stiesnns  A.  beide  dureb  das  Bild  der  Ginteotl  dargestellt  Das  Aubin'scbe 
i^eenuent  bat  ffir  beide  Monate  nur  ein  Bild,  und  awar  ist  auf  demselben  das 
nifte  Gewand  der  Ginteotl  dargestellt,  eine  blübende  HaidQire  darüber  und 
dartioter  ein  Korb  mit  feinem  Samen  (chian?),  ein  Korb  mitKlSssen  (tamalli)  und 
recbtä  davon,  wie  es  scheint,  eine  Tortilla  und  ein  Paar  Tamalli;  denn  Ginteotl,  die 
Göttin  der  Mftisfrocbt,  ist  auch  die  Göttin  der  Lebensmittel. 
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Der  füufte  iloual,  Uuxcatl,  ist  sowohl  im  Codex 
VaticanusA.,  wie  in  dem  Aubio'sciieo  Documeot  duicb 
4a8  BUdJiiM  TeMatiipoo«*«  daigattellL  Im  Codex  Vati, 
«un»  A«  iat  er  ohii«  Weitarai  kmiBllidi  donb  d« 
iruiehenden  Spi^l  am  Ohr  und  doa  Spiegd,  aus  d«a 
Feuer  und  Waaeer  herrorschiewl^  §m  liakea  Fvii»  «owk 
durch  die  BemaluDg.  Die  beiden  schwarsen  Quentrafea 
Qber  das  Gesicht  sind  aooh  in  der  Figur  des  Aubio- 
sehen  Documcnts  zu  erkennen,  und  die  Nasenscheide- 
wand  ist  vod  eioam  Pfoil  ducobbobrt,  der  auch  sonst  bei  Bildern  dieeea  Gottes  n 
■ehen  ist. 

Der  sechste  Monat,  Ktxalqiializtli,  ist  sehr  ribcrtMiistininiend  iu  Iteidou  iJaod- 
scbrifteu  durcli  das  wohlbekannte  Bild  Tlaloc  mit  einer  blühenden  Mai^taude 
in  der  Hand  und  einem  Topf  mit  Waeaer. 

Im  debenten  Monat,  Tee ailfauitontUO»  wird  der  Huixtoeihnntl»  derOettio 
de»  Snltea,  der  ilfeereo  Sehweiter  des  Regen-  nnd  Wnaaersnttet  Tldoe,  ein  Fest 
g^Csieit  Im  Codes  Tellerinno  Benenai»  und  Vatiennoa  A.  irt  dnber  dieser  Mensl 
dnroh  eine  Fianenfignr  dargestellt  die  mit  beiden  Hinden  nn  einem  Strid^  en 
Pnas  mit  kornigem  Inhalte  hält.  Der  mit  Troddeln  und  Qunstea  Ycr5>e!ieoe  Strick, 
aowie  der  Kopf-  und  Ruckenputz  der  Frau  sind  weiss,  mit  körniger  ZeicbQUog,  der 
Natur  des  Stoffä  Cütsprecliend,  dessen  Patronin  in  diesem  Monnt  gefeiert  wird.  In 
der  fiel  churncterloseron  Zeichnung  des  Au  bin 'sehen  Dorumeuts  ist  tin».-  directe 
Beziehung  auf  die  Göttin  des  Salzes  nicht  zu  erkennen,  aber  die  Haliuui;  der 
Figur  iftt  die  gU»iche  wie  bei  den  Figuren  der  älteren  Documente  und  angeuscheiü- 
lieb  durch  jene  inspirirt.  Sie  hält  ebenfalk  mit  der  rechten  Uaud  ein  längen 
in  die  H5be,  und  in  der  linken  einen  mit  Quasten  nnd  Troddeln  Tenehenee 
Striek. 

Der  nehte  llonnt^  Hneitecnilhnitl,  iit  du  Fest  der  Xi Ionen,  der  GiMib 
des  jungen  Maiskolbens.  An  ihm  fimd  ffotM  Volksspeisnng  ststt^  die  VoraehnMS 
führten  mit  ihren  Damen  feierliehe  ^nxe  an^  und  die  Göttin,  bezw.  das,  die  Stelle 
der  Gottin  Teitreteode,  mit  den  Attributen  der  Qdttin  geschmückte  Opfer  ward  io 
feierlichem  Zuge  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  geführt,  um  dann  in  der,  ht\ 
den  Rrd-  und  Fruchtgottinnen  üblichen  Weis»'  geopfert  zu  werden.  Im  Codex 
Telleriano  liemensis  und  Vattcanus  A.  ist,  wie  obeu  erwähnt,  dieser  Monat  dar- 
gestellt durch  einen  vornehmen  Mann  (tecutli),  in  Fest-  oder  Tanztracht,  der  in 
der  linken  fiaud  das  Zeichen  Uhuitl  „Fest,  Tag"*  halt.  In  dem  Aubin  scheo 
Document  siebt  mau  dafür  die  Göttin  selbst,  iu  rothem  Gewand  und  mit  Adle^ 
heim,  auf  mit  einem  Hänfen  von  Haiskolben  bedeckter  Bahre  getragen,  unter  Ver> 
antritt  eines  Priesters,  der  die  Musoheltrompete  blist  Die  beiden  Tri^;er  der  Bshie 
haben  genau  die  gtelehe  Traeht,  wie  der  Tecutli  des  Codex  Telleriano  Bemensii 
nnd  Vaticanns  A. 

Im  nennten  undj  zehnten  Monat  wurden  den  Manen  der  gestorbenen  Ange» 
hörigen  Opfer  und  Gebete  dargebracht,  in  dem  ersteren,  wie  es  scheint,  den  Seeleo 
der  gestorbenen  Kinder,  im  letzteren  denen  der  erwachsenen  Oestorbenen.  Der 
erstere  Monat  heisst  darnach  Mieeailhuttnntli  oder  M iccai  1  h u i t z  i  nt Ii,  ,das 
kleine  Todtenfest"*,  der  letztere  H  u e  i  tniccail  h u  i 1 1 .  „das  gro^^c  Todttinfesf^;  der 
Gebraucli  [war  wold  allgemein.  Er  übertrug  sich  in  der  ehristlichen  Zeit  auf  die 
Tage  Aller  Heiligen  und  Aller  Seelen,  an  denen  mau,  genau  iu  derselben  altbeidni- 

1)  Vgl.  SahagQu  2.  26. 
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v:beQ  Weise,  dou  Seeleu  der  Gestorbenen  Kinder  uiui  hrwiicbseue  za  essen  gab, 
lib^r  welcbeu  Grätiel  und  desseo  Duldunt^  sciion  Durän  Klage  erhob');  und  er  ist 
noch  beute  unter  der  indianischen  Bevölkerung  des  Landes  üblich-).  Dieser  Be- 
dcatoog  der  Monate  entsprechend,  sind,  wie  echon  oben  erwähnt,  dieselben  im 
Godn  TeUeriano  Remenais  und  Vationons  A.  duveh  je  einen,  mit  Blumen  und  Fftlin- 
dnobeeteelEten,  Mnmienballen  dargeetellt»  mü  anfgesetstem  Kopfe,  an  die  bekannten 
ftldien  Kopfe  der  peruaniechen  Mumien  aus  den  Gräbern  von  Ancon  erinnernd. 

lo  denselben  Monaten  wurden  aber  auch  grosse  öffentliche  Feste  gi-feiert.  So 
irafde  im  nennten  Monat  in  Mexico  die  Statue  des  Gottes  Huitzilopochtli,  Tempel 
nnd  W\mer  mit  Blumen  bekränzt,  und  der  Monaf  lieisst  darnach  Tl axochimaco, 
,wo  man  einfm  Gegenstand  Blumen  bringt".  Der  zehnt«  Monat  dagegen  war 
grosses  Fest  der  Tepaneca.  Au  ihm  ward  ein,  schon  den  Monat  vorher,  im  Walde 
gei&llter  und  sorgfältig  geglätteter  Baum,  der  auf  der  Spitze,  aus  Teig  gefertigt^ 
dcB  Yogel  des  Feuergotfces  trug,  unter  grossem  Hailoh  aufgeriditet  Es  |^t  dann 
da  Baam  au  erklettern  and  die  Insignien  des  Gottes  hemntersubolen,  worauf 
uter  nicbt  minderem  Hallob,  der  Baum  nmgerieaen  ward.  Nach  dieeem  Feste 
«ud  der  xdinte  Monat  Zoeohnetsi,  wörtlich  «das  Fallen  derFrGchte%  aber  als 
iHerniederholen  des  Baumes  Xocotl*'  erklärt. 

Duräo  führt  den  Namen  Xocohuetzi  neben  Hueimieoailhuitl  auf,  aber  Sahagun 
bnnt  nur  die  beiden  Namen  Tlaxochimaco  und  Xocohuetzi,  und  auf  sie  allein  be- 
liehen sich  auch  die  Darstellungen  des  Aubiir.schen  Docuuients.  Wir  sehen  den 
'oeooten  Monat  dargestellt  durch  die  Figur  H  uitzilopochtl  i 's  (kenntlich  durch 
die  gestreifteo  Beine)  in  einem  Kranz  von  Blumen;  und  den  zehnten  Monat  durch 
eiaeo,  am  Mastbaum  emporkletterndeo  Jungling. 

Der  eilfte  Monat,  Ochpanistli,  ist  das  Besenfest,  in  welchem  H&user,  HSfe 
snd  Stmssen  gef^  worden,  und  der  SrdgSttin  Teteoinnan  oder  Toci,  die  mit 
dv  Tla^olteotl  der  Historiker  und  der  Interpreten  ident  ist*),  grosse  Feste  ge- 
feiert wurden.  Der  Monat  ist,  sowohl  im  Codex  Telleriano  Remensis  und  Vati- 
canus  A.,  wie  in  dem  Au  bin 'sehen  Document,  durch  das  Bild  dieser  Gottin 
keuntlich  durch  die  weisse  Kopfbinde  und  die  Spindeln  im  Haar),  dargestellt,  mit 
dem  Uesen  iu  der  Haud. 

Der  zwölfte  Monat  heisst  Teotlcco,  „Ankunft  der  Götter**.  Au  ihm  erwar- 
tete man  das  Neuerscheinen  oder  Wiedererscheineu  der  Götter.  Er  ist  im  Codex 
Telleriano  Remensis  und  Vaticanus  A.  dargestellt  durch  das  Bild  Tezcatlipoca's, 
deao  diaser,  der  junge  Gott  (Telpochtli)  erscheint  suwst  von  allen  Göttern.  Im 
Aubin'schen  Document  dagegra  ist  der  Tempel  dargestellt  mit  den  Foastapfen  des 
Gott«  (die  in  ausgestreutem  Mdil  sich  abdrudEtenl)  und  der  Priester  (teobua), 
^er,  eacbdcm  der  Fussabdruck  in  dem  Mehl  constatirt  ist,  mit  lauter  Stimme  der 
harrenden  Stadt  die  „Ankunft  seiner  Hoheit"  verkündet. 

Der  dreizelinte  Monat  heisst  Tepeilhuitl,  das  Fest  der  Berge  oder  des  Berg- 
gotfA«  An  ihm  wurden  kleine  Bildnisse  des  Berggottes  (Berge  mit  Frauenkopf) 
gtäkrügt,  mit  Papieren  geschoiikkt,  und  ihnen  Opfer  dargebracht.  Desgleichen 
wnrdeo  Bildnisse  Ton  Schlangen  (Symbol  des  Blitzes  und  des  Rt  gengottes)  au- 
gefertigt und  adorirt,  und  vier  Frauen  und  ein  Mann,  letzterer  als  der  Miluahuntl 


1)  ed.  Mexico  II.  p.  289. 

2)  Vgl.  Sartori  US,  Mexiko  S.  2G2ff. 

3)  Den  Diberen  Nachweis  für  diese  Bebaoptung  gedenke  ich  in  einer  Sebrift  über  das 
Kaleaderjabr  der  Mexikaner  und  «eine  Gottheiten  zu  geben,  wekbe  ich  in  niehstsr  Zeit  an 
pnbliana  bssbeiehtige. 

* 
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(der  Geist  de^  Feldes),  der  lebende  Repräsentant  der  Schlangen,  wuiUen  den  Berg- 
gÖttero  geopfert.  Im  Codex  Telleriuuo  Iveuieusiä  und  VaLicanus  A.  i&t  ditit>er  ^onat 
dargestellt  dnreh  einen,  mit  Tetehoitl  (out  KMitsehnk  betropften  Papi«ren}  bealeekten 
Berg^  and  euMm  Tlnloo-KopC  dannt  Im  A.abtn*achen  Document  Iii  ein  Berg 
mit  einer  Schlange  dannf  deigeatellt,  darunter  eb  Palqoe  trinkendea  Paar  ^laut 
nnd  Fran)  und  gegenftber  daa  Bild  einer  GUttlin,  aneeiieinend  eine  Gbalohiahtliene 
oder  eine  andere  Bergg^ttin. 

^  Der  vierzehnte  Monat,  Quecholli,  ist  das  Fest  Camaxtli-Mixcoatl's,  des 
Jagdgottes.  Das  Bild  dieses  Gottes,  kenntlich  durch  die  Stroifmig  der  Körp»!rhaut 
und  die  den  oberen  Theil  des  Grcsicbts  bedeckende  Maske '\  i-f  -  'f  r  übt  ri-iQ- 
stimmüud  in  allen  drei  Handschriften  zur  Bezeit^hnung  dieses  Moual»  veiweiuiei. 

Der  fünfzehnte  Monut,  Pa     u et%aliztii,  ist  das  Fest  Uuiisilopochtii's  und 
durch  das  Bild  dieses  CioUes  buzeichuet. 

Im  seobsehnten  Monat»  Atemoztli,  worden  dem  Gotte  Tlaloo  wieder  F«cle 
gebiert»  ond  ao  eraoheint  lein  Bild»  in  allen  drei  Handachriftan,  aar  Beaeieknang 
dieaea  Monate.  Im  Codex  Telleriano  Remeneia  and  Yetioanoa  kommt  ein  Wmnv- 
•trom  an  «einer  Seite  herunter,  denn  Atemostii  heieat  ,daa  Herabatogan  dm 
Waaaera*.  In  dem  Aabin'aohen  Doooment  aind,  dem  Clotte  gegenüber,  ftUende 
Regentrofifon  gezeichnet. 

Der  siebzehnte  Monat,  Tititl,  ist  das  Fest  der  „alten  Frau%  llaroatecutli, 
auch  Tonan,  „unsere  Mutter**  genannt.  Das  Bild  dieser  Gottin,  mit  dem  Txotzo- 
paztii,   dem,  /um  Fcstseldagen  der  Gewel)efadeii  dienenden,  hölsexaca  Memer  itt  • 
der  Uaud,  bezeichnet  in  ullen  drei  Handschriften  diesen  Monat. 

Der  letzte  Monat,  l;£calli,  ist  ebenfalls  gleichmüsäig  m  allen  diel  lIundiSiübrifteD 
durch  daä  Bild  des  Feuergottes  Ixco9aubqui  oder  Xiuhtecutli  bezeichnet,  dessen 
Peel  In  dieeem  Monat  gefeiert  ward. 

Die  genannten  drei  Handsehriften  sind  wichtig^  weil  wir  im  Stande  Bind,  die 
in  ihnen  dargeateUten  Figoren  bestimmt  an  reoognoseixen.  Denn  Aber  die»  in  dm 
versehiedenen  Monaten  gefeierten  Feste  ond  ihre  Gottheiteii  sind  die  Angaben  der 
Htstoviker  sehr  bestimmt  und  ausführlich.  Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  vrir 
hier»  als  Bezeichnung  des  fünfzehnten  Monats»  ein  autlienttsohee  Bild  des  azteki- 
schen Stammgottes  Huitzilopochtli  Tor  un^i  )iab«'n,  der  sonst  in  den  Hand- 
schriften selten  aufzufinden  ist,  da  diese  sich,  iiirer  Hauptmasse  nnrh,  mit  astrolo- 
gischen l>iiigen  befassen,  Huitzilopochtli  aber  augenscheinlich  iu  der  Reihe  dor 
Kalendcrgottheiten  fehlt.  An  der  Identität  hier  ist  nicht  zu  zweifeln,  denn  d»»ä 
Gesicht  des  Gottes  ist  gezeichnet,  auü  dorn  uufgcäperrteu  Hachen  eines  Kolibri 
(huitziliu)  bervorachauend,  genau  so»  wie  im  DurÄn  (Trat.  2°  Lam.  2a)  das  Bild 
dieaea  Oottes  gexeichnet  ist»  und  wie  im  Codex  Botnrini  dw»  die  Asteken  auf  ihrer 
Wanderung  geleitende  Gott  dargestellt  ist  Und  es  ist  sehr  bemerkenswerth»  dam 
der  HuitsUopoehtli»  wie  er  hier  dargestellt  ist,  nnsweifelhafte  Yerwandtsehaft  mit 
Tesoatlipoca  seigt  Er  trägt»  wie  dieser,  den  rauchenden  Spiegel  an  der  Feder* 
kröne»  und  der  Federschmuck  des  Nackens  mit  dem  eingesteckten  Fähnchen,  eowie 
das  Brustgeschmeide  ist  bei  beiden  absolut  ident.  Ein  ineinandergreifen  die^ 
beiden  Gottheiten  ist  ja  auch  sonst  zu  bemerken.  Auch  TezcatUpuca  heilst 
Yaot/.in,  d*T  F<!ind.  der  Krieger,  uml  das  F»'!>t  Teotleco,  an  welchem  die  Aukunft 
des  jungen  (it>Ueä  Telpoohtli  oder  Tezcatlipuca  gefeiert  wird»  ist  nach  Daran  das 
Feat  der  Geburt  Huitzilopochtli' 8. 


1)  Genau  so  ist  der  Gott  in  Dur  an  Trat.  2°  L«ai.6a  abgebildet 
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(18)  Hr.  Tb.  Bieil  schreibt  d.  d.  Lichterfelde,  16.  Februar,  über 

NaehUldMigaii  der  RmampempHit  von  MaMMerg. 

tn  den  Sitenngsbericfateii  der  Berliner  aDtbropoJogjseheD  GeMlUdiaCk  über 
Huenspeertpitxeii  ist  wiederholt  auch  eiaer  eololieii,  in  meiner  Sammlong  befind- 

licbeQ  gedacht  worden.  WeoD  dem  Wuosdie  oadi  näherer  Aaekanft  über  die« 
selbe  bis  dahin  noch  nicht  hat  nachgekommen  werden  können,  so  leg  der  Grund 
dafür  lediglich  in  der  Verlegung  der  Sammlung  von  ihrem  Msherigcn  Aiifltowah- 
ruD^«ort  nach  Gr.  Lichterfekle,  welcher  Umstand  es  jetzt  erst  möglich  machte,  die 
fnigiicbe  Speerspitze  mit  der  Müncheberger  im  Original  zu  vergleicheu.  Dieser 
Vergleich  schien  aber  zur  Gewinnung  eines  sicheren  Urtheils  darüber,  ob  die  Speer- 
spitce,  neeh  der  Ansicht  Einiger,  nur  eine  Nachbildung  der  Müncheberger  wäre, 
od«r  niditi  nnabweidich. 

Die  SpeerspiUe  ist  im  Mai  1877  von  dem  Antiqaititenbftndler  Friedrich  Mejer 
in  Bwtitt  k&nflidi  erworben  worden.  Ale  Fundort  wurde  der  Spreewald  und  als 
ihr  Torbesitzer  der  Händler  Moses  in  Lnbben  angegeben').  Sie  ist,  in  Bezug  auf 
Form  und  Grösse,  ganz  mit  der  Müncheberger  Spitze  übereinstimmend,  nur  dass 
w  aus  Erz  hestoht  und  ilass  dio  Zeichnungen  darauf  mittelst  vertiefter  f.inien, 
s>UU,  wie  bei  der  Müncheberger,  mittelst  Öiibcreiulugeo,  ausgeführt  sind.  Besou- 
<lers  >tark  vertieft  zeigt  sicii  das  Hakenkreuz.  Die  Spitze  war  zur  Zeit,  als  sie 
geUuft  wurde,  durchweg  mit  einer  grünlichen  Patina  überzogen.    Bei  Eulferuuog 

letsteren  an  einer  Stelle  zeigte  sich  die  Farbe  des  Metalls  beller,  als  diese 
MM  bei  Eraeachen  des  älteren  Eisenaltera  au  beobachten  ist,  und  dieser  Zeit 
unMe  die  Spreewalder  Spitse,  gleich  der  Uüncheberger,  ihrer  Form  nach  au- 
getchfteben  werden.  Trota  dieses  Bedenkens  gegen  die  Aechtheit  der  Spitae 
«aide  sie  gekauft,  da  der  Preis  dafür,  selbst  als  Nachbildung,  ein  angemessener  war. 

Eid  späterer  Vergleich  der  Spitze  mit  einer  Photographie  der  Müncheberger 
gab  dem  ersten  Argwohn  neuen  Anhalt,  da  eine  sehr  merkliche  üebereinstimmung 
io  vielen  Einzelheiten  bei  beiden  Speerspitzen  nicht  zu  verkennen  war.  Dabei 
waren  aber  io  so  mancher  Hinsicht  doch  auch  Abweicbuugeu  zu  bemerken.  So 
ieigttj  die  äussere  Oberfläche  der  Tülle  der  Spreewalder  Spitze  UnebeiiLtjiten,  die 
^  Gnssarbeiteo  suwdleo  dadurch  entstehen,  dass,  beim  Abheben  des  Modella  aus 
dem  Goiesande,  El&mpdben  des  letsteren  sich  mitabheben,  wahrend,  nach  der 
photognphischen  Aufnahme  von  der  Müncheberger  Spitze^  die  Tülle  derselben  von 
ilersitigen  Unebenheiten  frei  erschien.  Ferner  fehlte  auch  bei  der  Spreewalder 
Spitze  der  Nietnagel  der  Müncheberger,  hingegen  dieser  die  ringartige  Verstärkung 
am  TüUenrande  der  anderen.  Am  aufifalligsten  ergab  sich  die  Verschiedenheit 
m  der  Form  des  Hakenkreuzes  und  der  ersten  Rune  recht-^.  welche  letztere  auf 
der  Müncheberger  Spitze  oben,  also  nach  dem  (4raht  hin,  auf  der  anderen  da- 
gegen Uülen,  also  nach  der  Schneide  zu,  geschlosseu  erschien. 

Von  einem  eiufachcu  Abguss  konnte  darnach  bei  der  Spreewalder  Spitze 
wAl  sidit  mehr  die  Rede  sein;  denn  ein  solcher  setzt  doch  voraus,  dass  die  Gass- 
fenn Aber  dem  Original  hergestellt  worden  ist.  Es  blieb  daher  noch  die  Möglich- 
^nit,  dsas  in  der  fraglichen  Spitae  etwa  ein  missglückter  Versuch  au  einer  Nach> 
bOdoog  aas  alter  Zeit  vorläge,  xumat  das  mit  einer  Feile  nachgearbeitete  Klingen* 
blatt  uod  die  im  Rohguss  belassene  Tülle  ganz  denselben  Eindruck  machten,  wie 
ein  ähaUcb  anfertige,  in  meiner  Sammlung  befindlicher  Celt  und  wie  ferner  ein 

l:  Eioe  B«scheinigang  über  diese  Angaben  befindet  sich  in  den  Bänden  des  Herrn  Vor- 

^itzeodeiL 
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uu  Vollendeter  Ual^ring  im  Prubbia-Museum  zu  Königsberg  i.  Pr^  ao  dem  sogar  ooch 
der  (jiiuifizapt'tiu  verbliebeu  ist 

Ent  oachdem  idi  Kenntiiiw  von  der  Reioiguug  der  Mflnobeberger  Spitie  dvidi 
das  Mainser  Hosenni  im  Jahre  1869  erbalten  hatte,  and  qpUer  die  «eiteie,  diai 
die,  bei  dem  vorhin  envihotea  Yei|;l*ioh  voigelegene  phelographtiehe  Aofuhme 
nach  dieser  Rttnigong  hergestellt  worden  wire,  ersi  da  entstand  die  TenraUnuig» 
data  die  eherne  Spitze  wc^l  oiii  Abgase  oach  der  Ifilnchebeiger  aus  jcacr  Zeh  eeiD 
kooote,  als  diese  in  Mainz  noch  nicht  die  Reiniguag  rrfnhren  hatte.  Um  dies  fest- 
stellen zu  Iconuen,  war  aber  eine  Photographie,  oder  beeser  noch  ein  Gjp«r»bpi8S 
aus  jener  Zeit  erforderiicb,  uad  ein  solcher  wurde  denn  auch  in  der  That  ia  der 
Alterthumssammbin^  in  Müncheberg  vorgufuuden. 

Kio  Vergleich  der  Spreewalder  Spitze  mit  diesem  älteren  Gypsubguss  begü- 
tigte die  Vermuthung.  Die  Unebenheiten  auf  der  Tülle,  welche  man  für  Gussfehkr 
hitte  halten  kSnnen,  ergaben  ei«b  nehmlieh  als  getnae  Abdrtteke  der  Bostsofkni' 
bungeo,  mit  welehen  die  Mflncheberger  Spitae  vor  ihm  Beinigung  in  Mains  be> 
haftet  wai.  Nor  die  Torhin  herTotgebobenen  VeiBehiedeaheiten  besbgfieh  dei 
Hakenkreosea,  dw  ringartigen  VeraOrkang  des  Tflilenraadea,  des  Nietnagelt  nod 
der  letzten  Rune  Hessen  sich  auch  an  dieaem  Uteren  Gypsabgass  nicht  erkläreo. 
Diese  müssten  daher  als  Abänderuogen  betraehtet  «erden,  die  tbeila  dem  ZntiU, 
theils  der  WiÜkur  dos  Nachblldiiers  entsprungen  waren. 

Aber  auch  als  frei  behandelter  Abguss  hat  die  Spitze  insofern  Werth,  als  dai- 
anf  besonders  deutlich  der  untere  Theii  desjenigen  Zeichens  211  erkennen  i&t,  welches 
nach  der  einen  Meinung  eiiu'  Peitsiehp.  nach  (iiner  anderen  ein  Schiff  darstellen 
soll.  Es  ist  dies  um  &o  aufi'ulk'uder,  alt»  gerade  dieses  Zeichen  auf  den  mei^M 
Siteren  Abbildaogen  and  Gjpsabgüssen  fehlt.  Zu  diesem  Ergebniss  war  der  w- 
liegende  Bericht  gedidien,  als  eine  aweite  eherne  Bnnenspeerspitze  ans  der  AHjo- 
thomssammlang  in  Harienwerder  auftanchte.  Dapit  wurde  der  letite  ZweiM  ge> 
hoben,  wenn  davon  fiberhaopt  nodi  die  Bede  sein  Iroonte.  Sehen  mn  mter  flftoh- 
tiger  Vergleich  dieser  beiden  ehernen  SpitseQ  Hess  sie  nehmlieh  als  Guss  lU 
derselben  Form,  mithin  als  Nachbildungen  aus  der  Zeit  erkennen,  als  das  Münche- 
beric^er  Original  die  Reinigung  in  Mainz  noch  nicht  erfahren  hatte.  Zwischen  beiden 
Nachbildungen  erpnb  sich  nur  der  Unterschied,  dass  der  Marienwerderer  Ab^ss 
die  Einzelheiten  des  Originals  zwar  wenigt  r  gut,  als  der  Spreewalder,  wieder girbt, 
da^s  dagegen  der  erstere  Abguss  eine  <ieni  älteren  Eisenalter  entsprechendere  Metall- 
mischuug  erkeuuuu  lüöst.  Aus  diesem  Umstände  ist  man  wohl  berechtigt,  zu  lui- 
gcrn,  dass  der  Naohbildner  kein  ganz  unwissender  Mann  gewesen  sein  kann,  deoa 
soMt  hitte  er  nicht  aaf  die  Herafeellaog  einer  seitgemSeseren  MetaHmieohong  B»* 
dacht  genommen  and  auch  nicht  eine  richtigere  getrofilMi.  Es  erf^ebt  sieh  aber 
darana  auch  femer,  daas  es  bei  den  Nachbildnngen  auf  Tftuschung  in  gfwinnsfteli' 
tlg<  r  Absicht  abgesehen  gewesen  ist.  Es  wire  daher  sehr  m^ich,  dasa  mit  der 
Zeit  noch  mehrere  derartige  Nachbildungen  von  der  Münchebwger  Spitte  mt- 
tauchen.  Bei  der  Frage,  aus  welclir  m  Orte  diese  Fälschungen  henrorgCigangen  sein 
mögen,  können  wohl  nur  Miuichel.Lrg  und  Breslau  in  Betracht  kommen,  da  da* 
Original.  :uis:>er  in  Mnim.  nur  uooh  in  lit.'shiu  während  eines  halben  Jahres  «ir*- 
befunden  bat.  So  mancher  Umstand  spricht  aber  dafür,  dass  in  Jilüucheberg  die 
Nachbildungen  entstanden  siud.  — 
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Hr.  £.  Krause  legt  die,  ebeo  erivabote 

Brome -LanniMpitie  mit  Rimm 

ood  andere  fironzea  aas  dem  Mtueam  des  Hiatorischen  Vereins  za  Marien- 
verder  vor,  welche  nach  dem  Katalog  sämmtHch  aus  Müncheberg  stammen. 

Hr.  Landgerichtsrath  Holl  mann  hatte  die  Gute,  mir  mitzutheilen,  dass  er  in 
dem  Katalog  des  genannten  Vereins  eine  Bronze- Lanzenspitze  aus  MTincheberg  • 
verzeichnet  fand.  Wir  kamen  zu  der  Vermuthung,  dass  dies  möglicherweise  eine 
Naohijildung  der  bekannten  Runenlanzenspitze  SL'in  küunto,  ähnlich  wie  die  des 
üru.  Bltili- Tüugen.  Ich  bat  deshalb  deu  Vorstami  des  Vereins,  mir  Uieae  Laozen- 
ipitte  (Nr.  133  des  Kstalogs),  sonvie  einen  Bronse-Oelt  (Nr.  13d  des  lUtalogs) 
n  fibenenden.  Mit  Genehmigung  des  Vorstandes  fibersandte  dann  Hr.  Gymnasial- 
Jehrar  A.  Refaberg  an  Marlen werder,  der  seit  Enrsem  Museumswart  des  Historischen 
TefttDS  is^  die  beiden  gewfinsohten  Stücke,  die  ich  auf  den  ersten  Blick  als  Nach- 
^Ms  erkannte.  Inzwischen  überbrachte  mir  Hr.  Hollmann  den  Katalog,  in  dem 
er  gelesen  zu  haben  glaubte,  dass  die  beiden  Stücke  als  Nachbildungen  bezeichnet 
wäreD.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Indessen  sind  in  dem  Katalog  noch  weitere  Alter- 
tbümer  too  Müncheberg  verzeichnet,  nehmlich  Nr.  124  Bronzesichel,  126  Bronse- 
wcheh  127  Bronzecelt,  128  imitirte  Sichelfonn,  ]-^2  Bronzering. 

Um  nähere  Auskunft  über  die  crstgesaudteu  Stiicke  gebeten,  schreibt  Hr.  Eeh- 
btrg  nnter  dem  90.  Januar:  «Da  ich  erst  kurse  Zeit  Hoseumswaxt  des  hiesigen 
Hiatorisdben  Vereins  bin,  so  kann  ich  Ihnen  nur  dasjenige  mittheilen,  was  ich 
darüber  in  dem  Katalog  gofnnden  habe.  Es  ist  dies  Folgendes:  XZXV  Pronoa 
Bnadenburg,  Reg. -Bez.  Frankfurt,  Kreis  Lebus,  Müncheberg  a.  Geschenk  der 
Herren  Rubehn  und  Dr.  Fibclkorn;  sind  n.  E.  (w;iä  dies  n.  E.  bedeutet,  weiss 
ich  nicht)  Einfuhrartikel  des  südliclien  Handelt,  in  den  Jahrhunderten  vor  Christo. 
—  Ich  habe  mich  an  Hrn.  Dr.  Fibelkorn,  der  hier  als  prakt.  Arzt  thätig  ist, 
gtwindet  und  ihn  gebeten,  mir  nähere  Iniormation  über  seine  Alterthumcr  schrift- 
lich mitzutlieilen."  Hr.  Fibelkorn  schreibt  darauf,  aU  ihm  meine  Zweifel  an  der 
Aechtheit  der  Lanzeuspitze  uud  des  Geltes  mitgetheilt  wurden,  iu  einem  Briefe 
TOOtt  20.  Januar  an  fibrn.  Rehberg:  „Die  bezeichneten  Gegenstande  waren  im 
Beaits  des  Hrn.  Rubehn,  Redacteur  der  Westpreussischen  Hittheilungen  in  Marien» 
«eidsr.  Hr.  Rnbehn,  ein  Kenner  nod  Sammler  prähistorischer  Gegenstände,  war 
iliebt  SU  bewegen,  seine  Sammlung  unserem  Verein  au  schenken,  und  nur  der  Dank 
filr  meme  ärztlichen  Bemühungen  vt  rinochto  ihn,  die  bezeichneten  Gegenstände 
nir  persönlich  zu  schenken.  Bei  der  ehrenhaften  Natur  des  Hrn.  Rubehn  muss 
eine  Fälschung  als  ausgeschlossen  erachtet  werden.  Es  stammen  diese  Gegenstände 
aus  der  Provins  Brandenburg,  wie  im  Katalog  angegeben  ist.  Näheres  ist  mir 
weht  bok.mot." 

Aüi"  meine  Bitte  sandte  uiir  Hr.  liehberjg  in  liebenswürdiger  Weise  auch  die 
übrigen,  aogeblich  aus  Müncheberg  stammenden  Altertbfimer  (Nr.  124,  126,  127, 
i33  des  Katalogs).  In  dem  Begleitschreiben  heisst  es:  „Ob  diese  Altertbfimer  äoht 
*iBd,  fiuigo  nneh  ich  an  au  besweifeln;  ich  habe  sie  Mher  nie  genauer  daraufhin 
vgeiehen." 

Von  den  hier  vorliegenden  6  Bronsegeräthen  sind  nun  nlciit  weniger  als  5 
^'mstlich  patinirte  Nacbgusaej  das  einsige  aweifelios  ächte  Stuck  darunter  ist  der 

ArmriDg  Nr.  1.32. 

Der  Ilohlcelt  Nr.  129  zeigt  die  Herstelliiogsweise  der  Nuchhikliingen ;  er  ist 
nicht  ciselirt,  sondern  zeigt  auf  eioeui  grossen  Theil  seirier  Ülieriläche  noch  die 
Gnasbaut,  welche  beweist,  dass  der  Guss  in  einer  Saudform  hergestellt  ist,  eine 
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Methode,  die  die  Alten  meiaee  Wisseos  ger  nicht  kennten,  jedeofelle  abw  fär 
gtoMere  BronseetQcke,  wie  Scshwerter,  Celte  u.  s.  w.  nicht  anvendeten.  Die  übrige 

Oberfläche  dea  Celtes  ist  in  ziemlich  roher  Weise  gefeilt;  80  die  Schneide  nad 
TQUeokante,  ^owie  eine  EinziehuD;^  nahe  dem  Tüllenrande,  und  dann  besonden 
die  Seitenflächen,  auf  denen  die  Gussuälite  durch  Feilen  entfernt  sind.  0!?»? 
Gussnäbte  uiü;^ -fn  sehr  stark  gewesen  sein,  da  die  beiden  Hälfttin  d  r  Klappform 
nicht  fTut  auf  einander  pai^sten,  so  dass  der  Abguss  ganz  schiel  geworden  ist. 
Das  Stück  zeigt,  wie  diü  übrigen,  dass  der  Verfertiger  die  Absicht  gehabt  hut,  zu 
tauschen,  denn  er  bat  es  künstlich  patinirt,  ist  dabei  aber  ebenso  oberflächlich  m 
Werke  gegangen,  wie  bei  dem  Bearbeiten  der  Oberfläche,  denn  er  hat  die  Innee- 
fliehe  der  Tttlle  gpur  nicht  dabei  bedacht;  sie  seigt  vielmehr  die  Tollatindig  «n- 
bearbeitete  rSthliehe  Quaehaut  atatt  der  grünen  Patina  der  Auaaenfllehe. 

Der  ßrooze- Axthammer  mit  Stielloch  (im  Katalog  ßronsecelt  137)  zeigt  eb«o- 
folls  deutlich  die  Spuren  »einer  Dn&cbtheit.  Auch  dieser  ist  gegoaeen  und  ziemlich 
roh  abgefeilt;  die  zur  Verzipriinp  angebrachten  4  Läop^furchen  an  jeder  Seite  ^inr! 
sehr  roh  nr\cfip;e:irheitet,  die  Patina  ist  eine  künstliche  und  sehr  ungescliickt  aul- 
gebracht, f*o  da«s  die  grüne  Patina,  und  zw-ir  hidlgrQues  Mehl  von  Chlorverbiudnnsen, 
nur  iu  dua  4.  Lüngsfurchen  ziemlich  lose  eiaiiegt,  während  die  übrige  Fläche  br^uu 
angelaufen  ist.  Auch  hier  weist  das,  ungefähr  der  Länge  von  dem  Uammerkopf 
wtferate  Stielkxdt  die  raube,  unbearbeitete  Guashaut  der  Sandf<»merei  aaf.  Die 
beiden  BroDse-Meaaer  (Bronae -Sichel  Nr.  Iti  und  126  dea  btaloga)  aind  eben&lJs 
Filachoogen,  denn  aie  aind  AbgOaae  aua  swei  ateineroen  Gnaaformen,  di« 
aich  io  der  Hfincheberger  Sammlung  befinden.  Wie  Hr.  DirectorDr.  Voss 
und  ich  uns  überzeugten,  passen  beide  Messer  sowohl  mit  ihrer  Klinge,  wie  mit 
ihrem  Griffe  einzeln  penau  in  die  von  mir  im  Jahre  1880  angefertigten,  jetzt  \va 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  betindlichen  Alifiusse  der  beiden  ForuiJ'teint', 
doch  bint^  «i^  etwas  meJir  gestreckt  als  die  Forineu,  d.  h.  der  Winkel  zwiscbeö 
GriCf  und  Kiuige  ist  durch  Aufschlagen  an  der  Ansatzstelle  vergrössert  worden, 
wahrscheinlich  um  die  Aehulichkoit  etwas  weniger  auffällig  zu  machen.  I^e 
Patinirnng  ist  dieaelbe,  wie  die  dea  Axthammers^ 

Daa  wichtigste  unter  allen  Stocken  ist  der  Nachguss  der  HQncheberger  Rnaea* 
Speerapitse,  io  dem  Katalog  von  Marien werder  beaeiehnet:  Nr.  122  Lansenspitte 
(Bronse),  Müncheberg.  Dasa  mau  es  hier  mit  einem  directen  Nachguss  des  Müache- 
berger  Originals  zu  thun  hat,  erkannte  ich  auf  den  ersten  Blick;  die  Vergletchong 
mit  dem  von  mir  im  Jahre  1880  angefertigten,  dem  Orijrinal  anerkanntermaassen 
ganz  getreuen  Abguss  hat  folgende  sichere  Beweise  dafür  geliefert,  dass  das  vor- 
liegende kStiick  ein  Abguss  des  Müncbeberger  Originals  ist:  die  äusseren  Crmti-ureü 
des  Speerblattes,  wie  die  der  ganzen  Spitze  stimmen  genau  überein,  ebenso  die  Grösse 
und  die  Verzierungen.  Aber  gerade  die  letzteren  bieten  die  i»cbärfsteQ  Beweise  f&r 
die  Annaqme,  daaa  wir  einen  directen  Abgnea  TOr  uns  haben,  denn  es  sind  alle 
Fehler  dea  Originala,  nicht  nur  diejenigen,  welche  durch  Verwitterung  entstanden 
aind,  aondern  diejenigen,  welche  die  Folge  daTon  waren,  daes  die  Speerspitie  starker 
Hitze,  wahrscheinlich  beim  T.eichen brande,  ausgesetzt  gewesen  ist,  auch  an  den 
Stück  aus  Marienwerder  deutlich  wiederzuerkennen. 

Die  Speerspitze,  hat  auf  einer  Soit  «.  auf  der  vom  Beschauer  rechten  Hrilft». 
eine  Verzierung  in  Gestalt  eines  Triquetrum«,  das,  wie  die  ührigen  Verzicrunge.":, 
friduT  mit  Silber  ausgelegt  gewesen  ist.  welches  in  zwei  Schenkeln  durch  dtü 
Bruud  zu  je  einem  Irüptcben  zusammengeschmolzen  ist,  welche  sich  in  getreuer 
Ablbrmung  an  unserem  vorliegenden  Abguss  wiederfinden. 

Auf  der  linken  H&lfle  iat  ein  ganzes  Stuck  der  Oberfliche  um  die  halbmond- 
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förmige  Verzierung  durch  Verwitterung  blasig,  und  zwar  auf  beiden  StGckon  geoau 
übereinstimmeud  iu  Hohen,  Tiefeu  und  Ausdehnung.  Ebenso  ist  das  SiibertröpfcheD 
und  die  Blase  nächst  dem  Stieltheile  genau  wiederzuüuden. 

Auf  der  RfidcBeile  siod  ebeDialls  die  Btaseo  und  UnebenheiteB  gensa  wieder- 
gegeben, nftmentlieh  in  dem  Mgeuannten  BlitssMcben.  In  dem  hi«r  befindliclieii 
EMlNBond  bildet  der  Abguss  die  4  am  Original  befindlichen  Silbertröpfahen  gleioh- 
Uls  genta  naeb,  and  ebenso  die  Silbertrdpfchen  in  den  Eanen. 

Am  allordeutlieheten  aeigt  die  Aussenflächc  der  Tülle  die  Abfocmung.  Diese 
Aonenfläche  ist  ganz  warzig;  eine  solche  Oberfläche  können  Bronaen  nie  durch  Ver- 
witterung bekommen,  wohl  aber  Ri«oiisachen.  Weisen  Bronzen  eine  warzige  Oberflache 
auf,  90  ^iud  i?ri4t('us  die  warzigen  Ansiitzp  vip!  kleiner.  fnrn*'r  viel  schärfer  aus  der 
glatten  Obertiache  des  Stuckes  heraustretend,  gewisserniaashea  kisgeiig  und  gehen  selten 
la  einander  über,  üteheu  vielmehr  meibteus  yereiuzelt.    Solche,  durch  Verwitterung 
der  Obezfiiohe  auf  Bronzen  erzeugten  firfadbungen  bestehen  naturgemaaa  durch 
ihre  guze  Maeae  aus  T«r«Hterungsprodnkten  und  sind  daher  entweder  grün  oder 
bei  stärkerer  Yerwitterang  gr&ulichweissw   An  dem  Torliegenden  Speer  sind  die 
Wmen  aus  demaelben  Metall,  wie  die  Speerspitse  selbst»  und  mit  dem  Kj^per  der- 
telbeo  im  innigsten  Zusammenhang,  sind  also  au  dem  Model!  vorhanden  gewesen 
und  mitgegossen  worden.    Diese  Warzen  sind  sicherlich  nicht  absichtlich  an  dem 
Modell  angebracht  worden,  denn  sie  haben  keinen  Zweck  und  verunzieren  die 
Waffe.    Sie   stammen  also  von  einem  Modell   her,   au  dem  sie  nicht  beabsichtigt 
sind,   nehmlich   von   der  durch  Verwitterung   so   verunstalteten  bekannten  Kunen- 
Speerspitze  von  Münchebcrg,  uud  zwar,  da  diese  jet^t  eiu  viel  glatteres  Aussehen 
aafweisti  vor  deren  Reinigung  ia  Mains.  Dies  ist  ai^nsdieiBlieh  bei  Vergleichung 
der  b^den  St&eke.  An  dem  Speer  von  Marienwerder  finden  eich  Erhöhungen,  die 
bekannten  blasenförmigen  Ans&tae  ▼«rwitterter  EiaenalterthGm«r,  an  deren  Stelle, 
genau  fibereinstimmend,  der  Speer  Ton  Hüncheberg  kleine  Graben  seigt,  wie  sie 
entstehen,  wenn  man  die  blasenförmigen  Ansätze  entfernt.    Ausserdem  tragt  auCh 
die  Tullenkante  an  der  Schaftöffnung  deutlich  den  Stempel  der  Fälschung  und  zwar 
der  ungeschickten,  denn  keine  von  alb-n  den  Lanzenspitzen,  die  mir  bisher  zu  Gesicht 
geknmmeo  siud,  bat  einen  ^^>^  In n  unobeneo  Abscbiuss  der  Wandung  der  bchaft- 
tüile  und  eine  so  dicke  'Wandung. 

Die  P^ina  besteht  aus  Kupfer- Chlorverbindungen,  die  durch  Lack  gefestigt  ßiud. 
Audi  mit  der  Lansenspitze  des  Urn.  Blell-Tüngen  habe  loh  diejenige  von 
Marienwerder  verglichen.  Hr.  Blell  erkiftite  bei  meinem  Besnche  in  LiehterfiBlde 
Hrn.  W.  von  Sohalenburg  und  mir  gegenüber  sein  Stuck  sofort  f&r  einen  Nach- 
gnse,  glaubte  aber  au  Anfang,  die  ihm  vorgezeigte  Speerspitze  von  Marieo- 
werder,  die  er  anfangs  för  acht  hielt,  da  sie  aus  rötblichem  Metall  ist,  IQr  das 
Original  zu  der  seinigen  halten  zu  müsfsen.  Als  ich  Hrn.  Biell  aber  meine 
Beweise  dafür,  dass  es  ein  Abguss  der  Münclip!)prger  Speerspitze  ist,  vorführte, 
ihn  namentlich  auf  die  Warzeu  au  der  Tidle  uud  meine  Deutung  ihrer  Entstehung 
aufmerksam  machte,  wandte  er  sich  uuch  betreffs  dieses  Stückes  meiner  Auäicht 
zo.  ür.  Blell  hat  seine  Lanzenspitze  von  einem  Händler  für  9  Mark  gekauft;  sie 
ist  aoa  ntesBiDggelbem  Metall,  w&hrend  diejenige  Yon  Marienwerder  ana  rSthlichem, 
der  BroDse  ftoaaerlich  vollkommen  gleichendem  Metall  besteht;  im  üebrigen  stimmen 
beide  ganx  geoan  unter  einander  und  mit  der  von  Müncheberg  ubereio,  und  dfirfte 
lieber  aozunebmen  Sein,  dass  sie  aus  einer  Fabrik  stammen.  Als  Fabrikationsort 
möchte  ich  Mainz  annehmen.  Die  Müncheberger  Speerspitze  ist  in  Mainz  im  Jahre 
1SG9  gereinigt  und  gezeichnet  worden  (cf.  Verh.  d,  Berl.  Antbrop.  Ges.  1885,  S.  193); 
in  Mains  wiesen  die  Gehülfen  und  Arbeiter  in  der  mit  dem  Mu&eum  verbundenen 
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Werkstutto  für  Nachbildungen  sehr  wohl  die  Wichtigkeit  eiucs  solchen  Stückes  zu 
bemosspii  uud  dürften  auch  durch  den  rcgeo  Fremdenverkehr  am  leichtesteo  Käufer 
findeu.  Ich  uehme  auch  eioe  absichtliche  Fälschung  an,  denn  SOnst  hätte  der  Vei- 
fertiger  wahrscbeinlicb  von  Hause  aus  ein  anderes  Metall  genomineii,  wenn  aber 
Bronae,  so  bStte  er  die  Stficke  niebt  künstUob  patinirt  Yielleicbt  k6nate  Ben 
Rnbebn  Au&obluss  über  die  Herkunft  geben,  leider  habe  ich  aber  seinen  jeliig«B 
Anfenthaltsorl  nicht  ermitteln  können.  — 

Herr  Olahausen:  Wahrend  die  Speere  des  Herrn  Blell  uud  des  Museums 
in  Marienwordcr,  nachdem  sie  ciumal  nli  Abgüsse  erkannt  sind,  fast  jedes  Ititr- 
esse  verloren  haben,  erheben  sich  zu  Gunsten  der  Aechtheit  der  Torcellolauz-? 
immer  noch  Stimmen.  Einklang  im  Urthcil  wird  wohl  nur  zu  erreichen  sein,  w«üd 
einmal  das  Original  nach  Deutschland  gebracht  irird.  Hinsichtlich  der  Ausfübrua- 
gen  des  Dr.  Monier,  diese  Verbaodl.  1886»  S.  510,  sei  es  mir  indess  erlaubt,  sof 
2  Punkte  kurs  au  erwidern. 

Hr.  Munier  sagt:  ^Wenn  man  f&r  die  Rnneninsehrift  des  Maneheberger 
Speeres  die  Deutung  Prof.  Dietrich's  annimmt,  fallt  die  eine  Schwierigkeit  mit 
dem  aweiten  N  (von  links  t  f>.  -Ii  rechts  gelesen),  da  die  dort  stehende  Form,  bei 
dem  unsicheren  A!tf»r  der  Inschrift,  ein  A  sein  kann,  und  die  andere  mit  dem  tn 
kiirzeu  senkrechteu  Strich  des  R  fort''  ^  Oeberträgt  man  aber  die  Lesung  Die- 
trichs (von  links  nach  rechts):  ang  nau  vom  MQncheberger  Speer  auf  die  Tor- 
ceilolanze,  so  würde  die  nur  auä  6  Zeichen  bestehende  Inschrift  das  a  einmal  io 
der  älteren  und  einmal  tn  der  neueren  Schreibwdse  enthalten.  Ob  ähnliches  aoch 
sonst  vorkommt,  mögen  die  Bonologen  entscheiden.  Wie  ferner  die  Schwierigkeit 
mit  dem  au  kuraen  Strich  des  r  fortCsUen  soll,  wenn  man  statt  dessen  n  liest,  ist 
mir  nicht  klar,  da  r  und  n  einander  fast  gleich  sind,  bei  beiden  die  Stridie  ^eidi 
weit  hinabgehen  und  tiur  die  Art  der  Krümmung  des  einen  Striches  beider  Bneh* 
Stäben  eine  verschiedene  ist. 

Da  ich  selbst  nicht  Sprachforscher  bin,  hatte  ich  nur  zu  wählen  zwischen  der 
Lesung  Dietrich's  im  Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  N.  F.  14 
(1867)  S.  39  und  der,  soviel  mir  bekannt,  aller  anderen  Fachmänner  (von 
rechts  nach  links:  rauiugu);  denn  so  lesen  ötepbeos,  Old-nortberu  ruuic  monu- 
ments  Vol.  II  (1867—68)  p.  880—84;  Bugge  in  Aarboger  f.n.O.  1871,  197  ond 
in  Zeitschrift  f.  Ethn.  1883,  Yerh.  546—47;  Wimmer  in  AarbSger  1874,  59-60; 
Henning,  V^handlungen  der  Deutschen  anthropolog.  Ges.  Berlin  1880,  113  und 
Zeitsohr.  f.  Ethn.  1883,  Verb.  522 — 28.  Stephens  motivirt  seine  Lesung  von 
rechts  nach  links  durch  die  umgekehrte  Stellung  der  beiden  a^  und  des  rodern; 
der  gleichartig  gebildete  Name  haringa  auf  dem  Kamm  im  Yimosefund  (Engel- 
hardt, Kjübenhavn  1869,  S.  9)  ist  dagegen  von  links  nach  rechts  zu  lesen;  die 
beiden  Seitenääte  der  a  weisen  dort  nach  rechts.  Die  Auffassung  scheint  auch  für 
alle  anderen  Runologen  maassgebend  gewesen  zu  sein,  wahrend  Dietrich  für  die 
Lesung  von  links  nach  rechts  geltend  machte,  dass  der  Kreis,  rechts  neben  der 
Inschrift  des  MQncheberger  Speeres,  ein  „Endaeichen**  an  Stdle  eines  Pttnktsi  aeL 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  daa  Zugeständniss  des  Hm.  Municr: 
dasa  die  locorrectheiten  in  der  Zeichnung  Lindenschmit*s  sich  dnveh  S^^wszi* 
werden  des  Silbers  (auf  dem  bemalten  GypsabgOBS,  so  viel  ich  verstehe)  erklären, 
daa  nachher  ohne  das  Original  wieder  aufgetragen  werden  musste.  Da  dies  Schwan* 
werden  und  die  Irrthümer  bei  Wiederherstellung  der  Inschrift  doch  sicher  nur  von 
Zufälligkeiten  abhingen,  so  wäre  es  ein  merkwQrdiges  Zus^mentrefEen,  wenn  nun 
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die  baupts&chlicbstes  AbweicboDgen  sieh  auch  mf&Uig  wieder  am  Toreelloapeer 

Torföndeo. 

Ich  mochte  die  Aufmerksamkeit,  da  die  Speere  mit  gyuiboiischen  Zeichen 
gerade  wieder  nir  Discuseion  stehen,  auf  2  schon  luugt-t  bekannte  Objecte  hiolenkea. 
In  Friedrieh  Alberti*a  Variada,  Lfg:  1,  Greis  1829,  sind  2  eiserne  Lansenspitseo 

abgebildet,  die  solche  Figuren  tragen.  Dieselben  befanden  sieh  in  der  Sammlung 
des  Dr.  Wilhelm  Adler  zu  Ranis  bei  Ziegenrück,  ProT.  Sachsen  (Enclaye  im  Voigt* 
landp),  welcher  in  einem  Aufsatz  über  alterthümlichc  Waffonstuckp,  besouders  iiher 
solche  mit  ,,heiligeu  Zeichen'^  a.  a.  O.  S.  130,  zu  den  eingesundten  Abbildungen 
wörtlich  sagt:  «Das  erste,  eine  Framea  (Tnf.  II  6),  wurde  im  Jahre  1824  auf  der 
Wflatong  Oaierdorf  gefunden;  es  hat  auf  der  einen  Seite  2  mondfSrmige  Figuren'), 
in  der  Mitte  and  auf  jeder  Seite  wiederam  2  Zeichen,  welche  die  grSsste  Aebniieb- 
keit  mit  einem  umgelegten  S  haben,  welche  Verzierung  aucli  i  '  ht  selten  auf  ümen 
▼orkonnut  und  deshalb  wohl  ein  heiliges  Zeichen  soin  dürfte.  Das  zweite  Waffen- 
sti'ick,  auch  eine  Fraraea  (Taf.  III  1),  ist  weit  grösser  als  das  erste,  hat  die  Sonne, 
Mond  und  ein  mir  uubekauotes  Zeichen.  Es  ist  bei  Dübrilz  in  dem  sogeoanuteu 
Helograben  gefanden  worden.* 

Das  A  dler  unbekannte  Zeichen  ist  an  Krens  mit  gebogenen  (nicbt  gebroeben«i) 
Armen;  aucb  B.  Ch.  Wagen  er,  der  beide  Objecte  in  seinem  Bandbuch  der  deutschen 
Allerthnmer  unter  Nr.  1007  und  396  abbildet,  weiss  mit  demselben  nlclita  an- 
zufangen. Karl  Freusker,  Blicke  in  die  vutrrliiiidisclie  Vorzeit,  Bd.  2,  Leipzig 
ib43,  Taf.  3,  48a  und  b,  gicbt  die  Zeichnungen  ohno  weitere  Bemerkungen. 

Mir  lag  daran,  Nftbttea  über  diese  Stücke  m  erfiibren,  von  denen  ich  tm^ 
flsnthete,  daas  sie  in  die  Sammlong  des  altertbumsforscheaden  Vereins  su  Hohen« 
leoban,  Reuss  j.  L.,  gelangt  seien;  allein  Hr.  I\  ^  rt  I'iäel  in  Gera,  der  diese 
Sammlung  1880  in  Berlin  zur  Ausstellung  braelite,  konnte  mir  weder  über  den 
Verbleib  der  Originale,  noch  uucli  der  Zeiclinuiif^en  .'\  d  1  er 's  Auskunft  geben;  eben- 
sowenig liess  sich  etwas  über  die  Fundumstäude  ermitteln  und  über  die  Art,  wie 
die  Zeichen  ausgeführt  waren,  ob  mit  Silberdniaga  oder  anr  durch  Aetzuog 
oder  dergl. 

Die  Wüstung  Osterdorf  ist  Brn.  Eisel  unbekannt;  in  dem  Melograben  ver- 
mnthet  er  den  Mullengraben  zwischen  Dobritz  (nahe  Oppurg,  Sachsen -Weimar, 
Amt  Nf'ustadt)  und  Gerte witz.  Kr.  Ziegenrück.  Hr.  Eisel  glaubt  einmal  gelesen 
zu  tiaben,  dass  beide  Frameeu  auf  einem  Felde  £wtäcbeo  Döbritz  und  Gertewitz 
ausgeackert  seien;  er  sucht  die  Fundstelle  links  vom  Mullengraben,  au  dessen  rechter 
Seite  er  die  Hohle  „Wfiste  Scheaer"  ausgrub  (Verh.  1886  S.  50). 

Hr.  Eisel  machte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  über  Dr.  Adler 's  Verfahren  bei 
Ausgrabungen  und  Kata^gisirung  der  Fundstücke  Mittbeilongen,  weldie  leider  im 
höchsten  Gra  i»^  geeignet  sind,  die  Glaubwürdigkeit  des  nun  schon  lanpe  verstorbenen 
Forschers  in  Frage  zu  setzen.  Dr.  Adler  ist  bckannllicli  Verfasser  zweier  Scbriften 
über  den  Orlagau,  deren  eiste:  Plendisteriu  etc.  in  pago  li  Orlae  ad  Sorbitzü  Wir- 
lacque  ripaa  delecta,  cum  XX  figaris,  Gene  (ohne  Datum),  weniger  wichtig,  wäh- 
lend die  sweite:  Die  Grabhügel,  Ustrinen  and  OpferpUtse  der  Heiden  im  Orlagau, 
mit  40  Abbildungen,  Saalfeld  1837,  öfters  citirt  wird.  Seine  Sammlungen  kamen 
zum  Theil  nach  Hohenleuben,  aber  die  Angaben  über  die  Fundorte  sind  so  un- 
zuverliissig,  dass  der  Werth  der  Fundstücke  dadurch  erheblich  verliert.  Hr.  Eisel 
wurde  hierauf  erst  aufmerksam,  als  er  lööl  die  Hohenleubener  Sammlung  nach 

1)  kh  iDüchte  sie  eher  als  .Sonnen*  betcabnen,  da  sie  Scheiben-,  nicht  sicbelfürintg 
sind. 
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den  Teraeliiedenen  Culturperioden  (Hftllstatt,  )a  Tknt  o.  s.  w.)  sa  ordnen  uDtenubu 
und  dabei  lediglieh  bei  den  von  Adler  herBtoinmenden  Stücken  auf  Widersprnclie 

stiess,  die  sich  erst  zum  Thetl  kllrten,  aln  er  in  Adler'eBueh  voo  1837  mebr&ch 
dieselben  Gegenstände  mit  ganz  anderen  l-'uniiurts- An^beo  wiederfand,  als  Adlt^r 
sie  ht^i  AMIefemng  der  Objecto  nach  IIolu'uKmhpn  gemacht  hatte.  Hr.  Ei  sei  führt 
(hVsiMi  Mangel  an  tTf-bereinstimmung  7iirrM>k  theils  auf  Nachlässif^keit  und  willkür- 
liche Krciinzung  iler  so  verlort  iion  rsotiieo,  theil.x  tri'radezu  auf  absicbtliohe  Fäl- 
schung oeiiufä  Fernhaltung  der  Goucurrenz  bei  seinen  Grabungen.  Leider  ging 
auch  ein  Theil  dieser  falschen  Angaben  in  den  Katalog  der  Berliner  AussteliuDg 
Ton  1880  Aber,  und  da  die  Funde  von  Ranis  erhebliches  Intereaae  bean^radieii, 
auch  wiederholt  besprochen  sind  (so  von  Virohow  im  Gorrespondenablatt  der 
Deutsch.  Antbrop.  Ges.  1876,  S.  120),  gebe  ich  unten  einige  Correcturen  Dach 
Hrn.  EisePs  Angaben. 

Man  würde  nun  vielleicht  geneigt  sein,  auch  Dr.  Adler's  ZeicbnuDgen  der 
Speerspitzen  in  Zweifel  zu  7ieh<»n.  zumal  sich  nicht  leugnen  Ifijist.  dass  besouders 
die  AhlnMuiiü;  Taf.  III  1,  in  He/,ii<T  auf  dii.'  Form  sownhl  lies  Sonnenbildep,  als  auch 
der  Lunze  selbst,  utwu»  phantnstisch  erscheint.  Allein  es  kann  sich  hier  um  eio 
sehr  spätes  Object  handeln,  wofür  der  dreifach  gegliederte  Wulst  an  der  Tülle 
sprechen  würde,  und  rein  aus  der  Einbildung  entsprungen  können  doch  diese  merk- 
w&rdigen  Combinationen  von  Zeichen  nicht  wohl  sein,  auch  schwerlich  Copieo 
frQberer  Abbildungen  oder  dergl.;  mir  wenigstens  ist  nichts  bekannt  aus  noeb 
fr&herer  Zeit,  als  diese,  schon  39  Jahre  vor  Auffindung  des  Eoweler  Speens  Ter* 
offentlichten  Zeichnungen Man  wird  daher  die  einstige  £xistens  deraitigsr 
Gerftthe  in  Dr.  Adler's  Sammlung  wohl  annehmen  dürfen. 

Wenn  abpr  diese  beiden  vnit;tl"uuiisclien  Ohjecte  wegen  des  nicht  aufzuklürt^nden 
Dunkels,  das  immerhin  über  ihnen  schwebt,  an  Interesse  erl;f'hlich  verlieren,  fo 
kann  ich  dagegen  kurz  über  2  neuenldeckle,  sehr  beaolilenj^werthe  eiseroe.  mit 
Silber  tauachirle  Lanzen  und  ein  ebenso  verziertes  Messer  berichten,  welche  au» 
der  Gegend  von  Lissa,  Prov.  Posen,  stammen.  Hr.  Romuald  Erzepki  zu  La- 
biatdwko  bei  Dolsig  fond  dieselben  in  einem  UrnenbegrSbuiaa  eines  niedrigen  Hfl* 
gels,  der  ausserdem  noch  andere  gleichartig«  Orfiber  enthielt,  deren  eines  eine 
schwane  Mianderurne  mit  Blitsseichen  und  einer  Art  Hakenkreua  auf  dem  Bodeo, 
sowie  mit  2  römischen  Provin/.ialfiln  ln  lieferte.  Die  LanseD  scigen  symbolische 
Figuren,  wie  sie  mir  zum  Theil  auf  Waffen  noch  nicht  vorgekommen  sind,  daneben 
aber  auch  Trifj öftren.  Moudsicheln  und  vielleicht  eine  SchifFsdarstellunp.  Da  Ilf^rr 
Kr-/,  epki  eine  au^fiilirliche  Publikation  vorbereitet,  fTir  die  ich  ihm  einen  kieiiien 
AuI^atz  ülier  einen  Tlieil  seiner  Fuudstücke  schrieb,  so  kann  ich  hier  nicht  näher 
darauf  eingehen  und  will  nur  bemerken,  dass  mir  fraglicher  Grabhügel  etwa  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  au  stammen  scheint. — 

Nach  Hrn.  Eisel  sind  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  too  1880  folgende 
Berichtigungen  aoaubriugen:  S.  493  Nr.  9,  S.  494  Nr.  38^31  und  33—36,  8.495 
Nr.  42,  S5  und  58,  Fundort  Preiseisberg  bei  Ranis  statt  Banis-Galgenberg, 
Wernburg-Fuchshügel,  Wernburg,  Eichert  bei  Münchenbernstorf,  Dobian,  —  S.  495 
Nr.  56  Wernburg-Haselberg  statt  Dobian,  Nr.  53,  54  und  57  Heilingen  bei 
Orlamünde  statt  Tautendorfer  Forst  (Sachsen -Meiningen)  und  Dobian;  S.  4i>4 

1)  Zu  erwähnen  wäre  allenfalls  die  Bleisoheibe  von  Rehehauseu  hei  Pforta,  Reg:.-B*z. 
Mersebnrjr,  oder  ri-htiger  von  Gross-Jena,  Jahresbericht  2  des  tbür.-sächs.  Vereins  (l^^"^ 
Tat.  XI  zu  fcj.  2— 6  (auch  iu  Wagener,  Handbuch  Fig.  lülo  und  in  ßähr,  LiTengriiwr, 
Dresden  18G0,  Taf.  XX,  7;  siebe  die  Bemerkung  darüber  diese  Verb.  1883,  110). 

« 
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Nr.  39  Weriiborg-H*selb«rg  stttt  W«robttrg(?).  —  Da  fsroer  die  Orte  ^Bicbett* 

Bod  „Tauteadorfer  Forst''  überhaupt  fingirt  sind,  bleiben  uogewiss  die  Fuodoite 
von:  S.  494  Nr.  40  und  S.  495  Nr.  41,  43,  50—52.  —  Ausserdem  sind  zweifelhaft 
die  Fundorte  Seisla  (nicht  Jeisla)  -Kirchborg  und  -rretlifjtberg,  Wellenborn  und 
Dobian  zu  S.  494  Nr.  37—39  und  S.  495  Nr.  61.  —  Ob  S.  495  Nr.  64  ein  Grab- 
fundf  ist  fraglich.  —  Mehrere  Druokfebler  übergebe  ich  hier,  weil  sie  mit  Adler'e 
ADgeben  oichto  su  thun  habeo;  dagegen  nraea  es  im  Photograpb.  Album  der 
Anntellung,  Section  VI  Taf.  25,  bei  der  La  Tene-Fibel  720  etatt  Wernburg  (Grab) 
heieaen:  Ranifr-PreWlaberg.  ~ 

Hr.  Vosi.s  bemerkt,  dass  er  srhon  im  Jahre  1S74  Ihm  seiner  Anwrsenlicit  in 
Hobeuleubeu  die  Luuzeuüpilze  aus  Dr.  Ädler'a  Sauiujluug  vergeblich  durt  gesucht 
habe, 

(19)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Haardt,  Vinceuz  von,  üebersiolit.sikarte  der  ethnngrapliiachen  Verhältnisse  von 

Asien  iiii  i  rnn  den  angreozeudeo  Tbeilea  Europa's  i  :  8  000  000;  Wien 
lä87;  Gesch.  d.  Verf. 

2.  Pardo  de  Tav^ra»  T.  H.,  El  Sanscrito  ea  la  Lengua  Tagaleg»  Paris  1897; 

Gescb.  d.  Verf. 

3.  Pigorini,  Luigi,  Le  antiehe  ttaslooi  umane  dei  dintorni  di  Cracoria  e  del 

comune  di  breonio  Veronese;  aus  Rendiconti  d.  R.  A,  d.  L.   Roma  1887; 

Gesch.  d.  Verf. 

4.  Felkin,  Robert  W.,  Notes  on  tbe  Waganda  Tribe  of  Central  Africa,  Edin- 

burgh 1886;  from  Proceediogs  of  the  R.Socor  Edinburgh  XIU;  Gesch. 
d.  Verf. 

5.  Orecbia,  V.  A.,  Miron  Costio,  Opere  eomplete,  TonraJ  I,  Bucureaci  1886; 

TOD  der  Acad.  Romana. 

6.  Beddoe,  John,  Th(^  physical  Anthropology  of  the  Isle  of  Mann;  aus  Tbe 

Manx  Not«  Book,  Jan.  Iö87;  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Chijs,  J.  A.  van  der,  Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek  1602-  1811;  Tbeil  3, 

1678—1709;  1886.  Oe  Vestiging  van  bet  Nederlandscbe  Gezag  over 
de  Banda-Bilanden;  1886. 

8.  Realia.  Register  op  de  Generale  Resolutien  van  het  Kasteel  ßatavia,  1632  — 1805. 

Deel  3   !ssn.       Nr.  7  und  8  von  der  Ratiav,  Genootschap  v.  K.  en  W. 
y.  Mittheiluugen  des  Mu»eutn«i- Vereins  f.  vorgeschichtliche  Altertbumer  Bayerns 
Nr.  1—10,  April  1885  bis  Dec.  1886;  Gesch.  d.  Vereins. 

10,  Grekert,  R.  von,  Der  Eaukasut  and  seine  Yötker,  Leipzig  1887;  Gesch.  d. 

Verf. 

11.  Virchow,  Rudolf,  Deber  Myxoedema;  aus  der  Berliner  klin.  Wocbenschrift, 

1887  Nr.  8;  Geecb.  d.  Verf. 


Bmckfehler* 

S.  72  Zeile  Ii  tod  nnten:  18.  statt  3.  Jabrkundert. 
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Aussefordeotliche  SitsuDg  vom  26.  Februar  18d7. 
VorftiUeoder  Hr,  Virotaow. 

(1)  ilr.  Ad.  Meyer  Qbergiebt  im  Auftrage  des  correspondireudea  Mitglieder 
Dr.  K.  von  Fellenbcrg  in  Bern,  als  Geschenk  für  die  Sammlongen  der  Gesell- 
idiaft,  «ioe 

au  PfthlbtitafrSronn  gafrigli  MedaUto. 

Hn.  von  Fellenberg  sind  grossero  QuaDtitilten  von  Schweizer  PfaUbauten- 
Bron^e  in  Bruchstücken,  die  in  bezüglicher  Gestalt  nicht  der  Aufbewahrung  werth 
waren,  zugepangon,  und  hat  er  —  um  solche  der  Nachwelt  zu  erhalten  —  daraus 
einige  Medailieu  prägen  lasseu.  Die  Medaille,  geschnitten  von  E.  Durussel  in 
Bers,  in  Gewicht  voo  81,82 — 21,45^  und  37,5  imn  DnrchmeBser,  zeigt  auf  der 
Torderseite  eine  Pfahlbanten'NiederlMinng  nach  den  Zeidhnungen  Prot  F.  Keller*» 
mit  der  Umschrift:  •  BRONZE  ADS  PFAHLBAUTEN  •  RRONZE  LACÜSTIIE 
Im  Abschnitt:  E.  Durussel  —  Name  des  Graveurs.  Die  Rückseite:  HÖRIGEN 
ESTAVAYER  AÜVEKNIER  *  in  vier  Zeilen,  umgeben  von  zwei  Schilfstauden, 
uutea  über  Kreuz  zusammengelegt,  nennt  die  drei  Pfahlbauten-Niederlassungen  am 
Bieler  See,  aus  denen  die  Bronn  herrührt  Diese  Medaille  ist  in  nnr  wenigen 
Exemplaren  ans  reiner  Pfablbanten-Bronse  geprBgt  lud  wird  in  der  Schweis  als 
eine  so  grosso  f^eltenheit  erachtet  uud  geschätzt,  dass  Hr.  Meyer  eine  durch  Guss 
gefertigte  Nachahmung,  die  er  in  den  letzten  Monaten  erworben,  zugleich  vorlegen 
konnte.  Während  die  achte,  geprägte  Medaille  sich  durch  schönsten  kupferfarbigen 
BroDzeglauz  und  bcharfe  Zeichnung  auszeichnet,  war  die  Gussmedaille  durch  che- 
misdie  Behandlung  patioirt  und  zeigte  —  nachdem  das  Oxyd  Tonichtig  sacb- 
▼erstiodig  entfernt  war  —  Kanonenmetallfarbe  voller  GosaiScher.  Die  Gnsamedailley 
circa  1,5  leichter,  hat  nach  der  Reinigung  ein  Gewicht  Ton  nur  19,71  ^  und  unter« 
scheidet  sich  von  der  geprägten  Medaille  durch  undeutlichere  Zeichnung  und  vor« 
oebmlich  dadurch,  dass  der  Gravcursuame  E.  Durussel  vollständig  fehlt. 

Da  die  geprägte  Medaille  ein  Rorissimum  bleiben  wird,  so  sei  hiermit  vor  den 
aus  anderem  Metall  gegossenen  FSlsehuugen  gewarnt 

(3)  Hr.  y  irehow  legt  von  Hm.  0.  Anschttts  in  Lissa  meisterhaft  angefertigte 

Augenblicksbilder, 

einen  Speer-  und  einen  Steinwerfer  in  verschiedener  Körperhaltung  darstellend 
(Selbstverlag  1887),  vor. 

(3)  Herr  Schwarte  bespricht  eine  Sammlung  posenseher  Bremsen,  Ringe,' 
Nigel  tt.  s.  w. 

(4)  Hr.  Virchow  üüergiebt  seinen  Vortrag  über  Myxoedem  und  bespricht 
kur^  die  mutbmaasslichen  Beziehungen  dieser  Kranicheit  zum  Cretinismus. 
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(5)  Hr.  Abel  spricht  Über 

Urgedanken  des  Menschen. 

Nuchderu  iu  Uer  Silzuag  vom  16.  Octobpr  18SG  das  Auftreten  entgegeDgesetzter 
liedeutuDgen  ia  demselben  Wort  als  die  Grundlage  der  figyplisclien  und  aller 
meoscbliobea  Begriff&bildung  nachgewiesen  worden  ist,  schreiten  wir  dazu,  diesem, 
die  intellectaelle  Seite  der  SpmehschSpfttog  beheneehendeo  Priaeip  einige  nicht 
weniger  durchgreifende  Lantgesetse  binxnsanigen. 

Dieselben  zunächst  im  Aegyptiscben  belegend,  werden  wir  darin  dae  bereite 
Mittel  zur  Weiterbildung  der  Wdr/t^In  in  dieser,  der  ältrst  rrhaltenen  Rede  der 
Mt-nsclilieit,  orkenncD,  und  danach,  bei  gleichzeitiger  Hciu  litung  ilcs  Gcm'usinn«.  so- 
wohl jene  crsteu  rudicaleu  Gedaukenzelleo,  als  ihre  \  erwandtschaft  und  Üescendenz 
UoHBuIegen  yermögen. 

Bei  sweicoaeonentigen  Wnrseln,  die  die  grosse  üsborsehl  aller  Worieln  bilden, 
kann  im  Aegyptischen  der  Anfangscousooant  am  Anfang  oder  Ende,  und  der  £nd- 
oonsonant  am  Ende  wiederholt  werden.  Es  kann  sich  also  z.  B.  eine  Wurzel  mei 
sowohl  zu  m-mrf,  als  zu  met-m  oder  mfit-t,  eine  Wurzel  ft~.-<  <)owohl  zu  f-fe«,  als  zu 
fes-f  oder  ffs-»,  eiue  Wurzel  krr  zu  k-krr,  ker-k,  ka-r  u.  s.  w.  ausgestalten.  Die 
emphatische  Wiederholung  der  einzelnen  Laute,  weiche  uns  in  dieser  Erscheiuuag 
entgegentritt,  bildet  aber  nnr  die  erste  Stofe  su  einer  weiteren,  ungleich  manniebfalti- 
g«ren  Variation  des  oraprüngikiieo  Wunelbestandes.  FBr  Jeden  wiederholenden 
Laut  nehmlich,  sowie  für  den  wiederholten  Ursprungslaut  selbst  können  alle  die- 
jenigen Laute  eintreten,  welche  nach  den  phonetischon  Oesptzen  der  ägyptischen 
Sprache  mit  dem  betreffenden  Laut  zu  wecbsidii  v>  rmni^en.  Wenn  aiso  z.  B.  k  und 
h  mit  einander  tauschen  können,  so  kann  es  anstatt  ker-k  priuctpieH  auch  ker-/i 
nnd  ker-k,  anstatt  k-ker  auch  h-ktr  und  A-Am*  lauten;  wenn  dasselbe  k  auch  mit 
d$ek  an  wechseln  im  Stande  ist,  so  darf  es  ebenso  grundsfitslich  anstatt  ker-k  auch 
ker-dseh  nnd  dt^erJe,  anstatt  k-ker  auch  d$ch-ker  und  k-didter  heissen;  wenn  k 
sich  ausserdem  noch  von  hch  und  anderen  Lauten  vertreten  zu  lassen  neigt,  so  werden 
wir,  sofern  alles  dieses  regfltnäf«!!  wäre,  auch  ker-tsch.  furher-k  und  ähulichen  Knt- 
sprecbungeo  zu  begegnen  erwarten  dürfen.  Desgleichen  wird  eine  Wurzel  nek 
Steh  SU  nA-b,  ttdb-m,  nek-n,  nouk-r  nnd  nde-k  erweitern  können,  iudem  in  den 
ersten  rier  F&llen  anlautendes  n  als  auslautendes  6,  m,  n,  r  wiederholt  wird,  und 
im  fttnften  Fall  auslautendes  k  k  noch  einmal  auftritt  Die  ausserordentliche 
Vertauschungsfilhigkeit  der  ägyptischen  Laute,  welche  lange  WooVis«  Ireihen,  wie  Ar,  A, 
tisch^  tsch  — 7»,  /».  f.  u  —  r,  f.  m,  n  u,  ».  w  ermöglicht,  wird  ;iuf  dirs.-  W.-iiap  zu 
einer  überreiche»  (Quelle  der  Wurzelvariatirtn.  welche  abgeleit«Leu  uad  v<*rwandton 
Gedanken  ihren  phonetischen  Körper  uiit  Leichtigkeit  anzuweisen  gestattet.  laicht, 
dass  jode  Wnrsel  jede  dieser  tönenden  Spielarten  aufweist,  —  nicht  jede  Bedeutung 
breitete  sich  ja  ftber  so  viele  verwandte  und  abgeleitete  Schattirungen  aus,  um  die 
ganze  Reihe  der  verfQgbaren  Lautkorper  in  Anspruch  zu  ni  huH  n,  und  nicht  jeder 
Lautwecliselri'ihe  Glieder  he?n«pen  die  >jl<  iehe  Gefügigkeit,  in  cinundi  r  rdu  rzii^rlicn : 
indess  war  grundsalzlicb  immer  eine  tniintiiidjfache  üestaltun^^fiUiigkcit  ^je^N-ben.  nnd 
ward  thstsächlich  ein  umfassender  Gebrauch  von  der  grundsätzlichen  Freiheit  ge> 
macht  Wie  im  Gttstigen  mit  dem  Gegensinn,  so  ist  im  Lautlichen  mit  der  An* 
und  Auslautwiederholnng  —  dem  Lautwuchs  —  des  Aegyptisebe  auf  einer  Stufe 
Qberlieftnt,  welche  Uteste  ZQge  bewahrt:  dort  ist  der  Process  der  Begriffbildung 
selbst  noch  erkennbar,  hier  das  musikalische  Feingefühl,  welches  die  organische 
Verwandtschaft  der  Laute  vfrnahm  und  sie  zur  writer^^n  ßegriflfsnuancirung  doppeln 
und  tausvbeo  konnte,  singend  und  klingend  erhalten  geblieben. 
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Ehe  wir  weiteigebeo,  cid  Woit  Ober  die  Sidierhoit  unsmr  ErkenntDiM  dietes 

archaistiHchon  Lautgesetzes.  Diese  Sichttheit  lässt  sich  zunächst  nicht  durch  die 
in  (l*^r  itxlof^erinaniscben  S|irachvergleichung  üblichen  und  aoerkanDteo  MetlmJpn 
erlaogeu.  Sie  lässt  sich  oicbt  durch  die  Beobachtung  ägyptischer  Wortgesiaiten 
uod  ihrer  Veräoderuog  in  deo  verschiedenen  Perioden  der  Spracbgescbicbte  er- 
nidi«0|  da  bei  der  wnebernden  Fülle  der  jeder  Wnrsel  entspriageoden  ieut» 
w&oh«igea  and  leutwechaeladen  Sprosslbrmea  die  ap&ter  auftreteadeii  Formen  h&ufig 
nicht  den  früheren,  sondern  selbständig  der  Wurzel  entsprossen  siod.  Sie  läsat  sich 
noch  nicht  durch  den  Nachweis  eines  regelmässigen  Lautübergangs  von  der  ägypti- 
schen in  verwandte  f>prachen  erzielen,  da  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des 
Aegyptiscben  erst  uachgewiesen  zu  werden  uubeu.  üud  ea  iat,  bei  der  geringen 
dialektischen  Verschiedeobeii  innerhalb  dee  Aegyptischen,  fQr  sie  ancb  nicht  viel 
aae  dieser  Quelle  so  gewinnen.  Wenn  uns  dae  ägyptische  Lantgesets  dennoch  in 
▼erlisslieben  ZQgen  Terst&ndlioh  geworden  ist,  so  danken  wir  diese  nnschUxbare 
Erkenntniss  in  erster  und  wesentlichster  Instanz  dem  Omstand,  dass  die  Laut- 
wechsel, die  zwischen  verschiedenen  verwandten  Worten  vorkommen,  den  liSut- 
wuchä  in  ein  und  deraselhen  Worte  in  d<'raelben  Weise  afficiren  und  sich  somit 
gegenseitig  decken   und  bestätigeu.     Da^u  kumuit,  dasä  die  gleichen  Lautwecbsel 

nach  bei  Begriffs-  und  LautTerkehningen,  und  bei  Reduplikationen  stattfinden;  dass 
sie  sieh  desgleichen  bei  Lant&berij^ngen  ans  der  alten  in  die  sp&tere  Sprache,  so- 
weit sie  sieh  in  einiger  Regdoiassigkeit  nanhweisen  lassen,  wiederholen;  und  dass 
die  dialektische  Ditlerenzirunfr,  wo  sie  itberhaupt  statthat,  dieselben  Wtehs»  !  und 
Vertretungen  zeigt.  Mithin  erhärtet  die  in  sieben  Er8cheinunp;sformen  ersichtliche 
Identität  der  Lautübergänge  sowohl  die  Thatsache,  als — mit  einigen  schwankenden 
Ausnahmen  —  das  meiste  Detail  derselben  in  unzweifelhafter  Weise. 

An  Lantwechsel  und  Lautwuchs  sehliesst  sich  in  conscqnenter  Steigerung  dieser 
phonetischen  Piirinomeue  die  völlige  Lautumkehrung  der  Wurzel.  —  der  Gegen- 
laot.  Eine  Wurzel,  die  fes  hcisst,  kann  dadurch  auch  als  >-r/'  fi;j;urireij,  ein  wet  als 
tem,  ein  ker  als  rrk  u.  ?=.  w.  Per  Uebcr^ang  ist  bei  zweiconsonautigen  Wurzeln 
ausserordentlich  iiäutig  und  sogar  bei  dreiconsonantigen  öfter»  vorbanden.  Er  ist 
entweder  der  Wiederbolnog  des  Anlauts  im  Auslaut  entsprungen,  wonach  die  be- 
kannte Reihe  mtf,  mef-in,  schliesslich  tat  mel-m  ein  vut-ttm  und  daraus,  mit  Ab- 
stossung  der  reimenden  Hälfte,  ein  Um  producirt  haben  wQrde;  oder  er  Terdankt 
seine  Entstehung  dem  geschärften  Lautsinn  der  ältesten  Zeit,  welcher  ebenso,  wie 
er  aus  mH  in  miiHikalincher  Fülle  ein  inei-iti  scluif,  aus  demselben  wf/,  oder  selb- 
ständig und  gleichzeitig  mit  ihm,  ein  anklingendes  tem  ohne  Zwischenglied  hervor- 
gehen lassen  konnte.  Für  die  erste  Annahme  spricht  der  Lautwuchs  und  seine 
schrittweise  Uebetf&bruog  der  Wursel  su  ihrer  In?enion;  für  die  sweite,  die  In- 
«enion  dreiconsonantiger  Worseln  (JeUp^  pft'ü;«  dtehorpt  pordteS^  welehe  sich  nicht 
lautwüchsig  erklären  lässt,  sowie  eine  Anzahl  rein  musikalischer  Gmi^estaltungen, 
welche  z,  B.  ans  einer  Wurzel  kfnm^  in  tonender  Weiterbildung  und  ohne  Herück- 
6ich'i|_'uui^  des  uri5|>rini::lii'hon  Lautstandes,  pjn  klomhm,  am  krmi  ein  kreiiir<,iii  macht, 
und  ubnliches.  Für  welche  lüklärung  man  sich  entscheiden  möge,  die  Tliat»ache 
der  directen  Umkehrung  liegt  als  eioe  so  rsgelmässige  vor,  dass  sie  als  eine  sprach« 
bildende  anerkannt  und  etymologisch  in  Betracht  gesogen  au  werden  hat  Einige 
Beispiele  mögen  belegen,  was  vom  8tan  l{Hjnkt  unserer  heutigen,  in  festen  Laut« 
complezen  Terhfirteten  Sprachwunteln  als  eine  so  fremdartige  Variabilität  erscheint; 

äb         fi,^       bä  Stein,  Mauer'). 

1)  ,\  bedeutet  (iegeuiaut,  v  Gegensinn,  Q  (j«^enlsut  und  Gegensinn. 
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är 

A 

ouicheiL 

km 

A 

nek 

ur 

A 

Im 

tbeilen. 

ta 

A 

bU 

die  F«ig^ 

A 

gehea,  kommen. 

eischorp 

A 

pordsch 

brechen,  seralo« 

ind 

A 

ani 

Wind. 

feft 

A 

sef 

reinigen. 

kfip 

^ 

plik  (?) 

raeisseln. 

Winl  (lieber  Gugeulaut,  was  häufig  geschiebt,  mit  Gegensinn  gepaart,  so  er> 
geben  »ich  complicirte  Bildungen,  wie  die  folgenden: 

ben       nichts  ^     neb  alles. 

flM»-i    dank«!  0    ^^"^    aiohtbsr  werden. 

«0r    <  dieilen  Q     ru  gnns. 

fim      sehoeideni  tiieilen     0  Kette. 
In  den  Gegenlant  können  an  weiterer  DiffBreniimng  aueh  die  gewöbDlichaa 
Laatweehael  der  Spradie  eintreten : 

Ur        ä-ridick  Ziel,  Grenze  (dj  für  0- 
(es    A    sehet       schneiden,  theileu  (sch  für  s). 
snf    •     pos^e       Geträuk,  Wasser  {p  für  /). 
rt'k    f\    her  Tag,  Zeit  (/<  für  k). 

Welche  fernero  Stufe  sich  ebenfalls  mit  Gogeusinn  zn  gatten  vermag: 
pes      theilen  Q  seb  verbinden,  auch  tbeileu  (b  fürp). 

näi     ttark  iein     Q  /«cAm^it,  tnxittfi-tf-A  «diwmdi  (Uek  tlkt  «eA). 

gut,  nQtslieh  Q  6ön  eoblecht  (b  f&r  /). 

^     binden         ^  fMÜ:  lohneiden  (A  ftlr 

Mao  erwäge,  daee  alle  dieee  manniebfiulien  Umgettaltnngen  dureb  Lantweebad, 
Lantwuchs^  Gegealaut,  Gegeotinn  v.  s.  w.  in  jeder  Warsei  einaeln  uuil  verbundcD 
statthaben  können,  und  man  wird  sich  eine  Vorstellung  Ton  dem  Reichthum  der 
Spros^formpn  machen,  welche  zur  lautlichen  Unterbringung  begrifflicher  Ablei- 
tungen jedesmal  vorhanden  sind.  Letztere  gebiert  die  in  dip«ein  primitiven  Sta- 
dium der  j^praclientwickelung  geläufige  Verroipchung  von  liaiuieliib-,  L<?idens-  und 
Zu,<tandsbegrifi"eii  in  üppiger  Fülle.  Wo  Activ  um!  Passiv,  wo  Thun  und  Sein,  wo 
JLlaudluugj  Eigeuschafb  uud  Ergubuiss  iuiuierwahreud  in  eiuauder  umschlagen, 
werden,  bei  allem  aioheren  Pestbalten  det  ursprunglieben  Wtirzelsiones,  demselben 
immer  nene  Seiten  srnner  Bedeutung  entlockt,  immer  neae  logische  und  grammati* 
sehe  Wendoogen  gdieben,  welche  den  Kemgedanken  nach  allen  Seiten  anainaebfififea 
gestalten.  In  dieser,  alle  formelle  Verinderang  gertngaobtenden  Metamorphose  et- 
aeogl  ein  and  dieselbe  Wnrael  mit  Leichtigkeit  —  so  fremdartig  uns  diese  Be> 
weglichkeit  zuerst  erscheinen  mag  —  die  verschieden sten  Worte,  wie  z.  1!  hauen, 
Soldat,  schneiden,  Beil,  Theil,  nichts,  alles,  nichts,  sehr,  trennen,  verbinden,  Kette, 
Sehne  u.  s.  w. 

Mit  dem  Rnstzeng  dieser  lautlichen  und  begrifflichen  Grundzüge  verseiion,  be- 
trachten wir  oiuige  ägyptische  Wurzeln  uud  erkunden  in  ihrer  Weiterbildung  dje 
gegenteilige  Bervorbriugung  von  Gedanken  und  Wort. 

Die  erste  sd  das  Ttelgebranobte  {em,  welches  den  geläufigsten  Begrifi  de» 
ägyptischen  nnd  alles  menschlichen  Alteithnms  ausdrückt:  dreinsohlageu ,  ser> 
sohmettern,  serscbneiden.  f«»  selbst  bsisst  demnach  «seiscbmettern,  aarikaiieo, 
Schwert  und  scharf*,  die  Nebenform  tkeham^  (dteh  laatwecbselnd  für  <)  ^Fanat*. 
Da  das  Zerschmetterte  das  Kleine,  Geringf&gige  ist,  bedeutet  tm  gleiohs«itig  in 
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pMaiTÜcber  Wendutig  „wenig,  oicbts**,  «ibrand  di«  Nftbenfonn  tm^o  (Suffix  a) 
wiedemtn  a«tivticli  „vermiiidero*  besagt  Dem  GeaeU  des  GegenainoB  gräalss  be- 
deutet sodaDD  (em,  weil  es  „zerhauen,  zerbtört-o''  beisst,  mit  teiaer  Nebenforoi 
ttim-U  natürlich  aucli  das  Opppiitlieil :  verbiiidoii,  licrstrlk-n,  schaffen,  raachen;  wah- 
rend der  passiven  Anffn-^  nnp  ^dan  ZerscLoietttirte,  nicbta'^  die  gegentbeilig«!  „un- 
zerscbmettert  sein,  vuliicuniiüen,  heil,  gaoz^  entspricht.  Den  gaozeo  Reicbtbuia 
soderer  Synonyma,  wekbe  Wtttere  GedankeDableltungeii  in  inmer  aeoeii  pboae- 
tieeben  Ynriaiites  verk5rpeni,  fibergebeod»  wendeo  wir  nos  sofort  sa  der  lantlicbeo 
Inversion  mmT,  welche  wir  mis  muff  mdt'-a  (SttfSx  o),  mat-i  (t  lautwuchsig  wiederholt 
im  Auslaut),  tnfnU,  zerhauen,  todtcn,  theilen",  mat-u  (n  Suffix  oder  lautwuclisig 
wifdf'rholt  für  anlruitondes  m)  „Schwert",  itirxinch-i  (dsch  lautwecLsclnd  für  /  nebst  i 
Suffix)  flAxt**,  mnt  -niu  „Dreinschläger,  Soldaten**  u.  s.  w.  antreffen.  Weil  nun  mat 
dem  Begriff  des  ZenchneideDS  und  Theilens  dient,  so  wundern  wir  uns  nach  dem 
VoraDgegangeoei)  nicbt  mehr,  mit,  nuwt-e,  aoch  in  der  entgegengesetstSD  Eedentong 
«Verbifldoog,  Sehne**,  mef  in  dem  Sinoe  ^Kette%  «-me^  «Gftrtel*^,  mef-i  als  ,das 
Zusammengeklebte,  die  Papyriisrnll<>,  das  Buch''  (alle  mit  verschiedenen  Suffixen 
und  Prnfixf^tj).  nxul^ich-t  (Jsch  lautwechseiud  für  /,  mit  auRlautendem  lautwuchsigen 
oder  äuftigirttin  /)  als  ^mischen  u.  w.  zu  begegnoti.  Obschon  wir  uns  bierin  auf 
wenige  Sprossen  dieser  fruchtbaren  Wurzel  beschränken,  sehen  wir  im  Geaagteo 
aus  ihrem  engen  Keim  ein  Ttelbcb  gegliedertes  Stamm-  und  Astwerk  erwachsen, 
das,  Zweig  an  Zweig  in  dichter  Beihenlblge  aasetsend,  den  gansen  Baom  tod  Gmnd 
SB  Gipfel  SU  fiberscbanen  gestattet.  Zerschmettern,  zerhauen,  tödten,  theilen,  min- 
dern, nichts.  Schwert,  Axt,  Faust,  scharf,  Soldat  bilden  die  eine  destructive  Seite  des 
f  M-daiik'Mis;  verbinden,  herstellen,  schaffen,  machen,  heil,  panz,  Kette,  Gürtel,  Sehne, 
iiucb,  mischen  constituireu  die  andere.  Also  neben  einander  gestellt,  scheinen  die 
Worte  so  heterogen,  um  verbunden  zu  sein;  am  gemeinsamen  Stamm  in  ihrem 
Wacbstbam  Terfolgl,  aeben  wir  sie  vor  unseren  Aogen  sianfiUig  nach  einander  ept- 
spriessen  und  gelangen  sa  einer  Einsicht  in  das  Werden  der  ersten  mensehlicben 
(bedanken,  wie  sie  keine  andere  Qnelle  als  die  igyfitiBche  Etjrmologie  tu  gsbea 
vermag. 

Rin  andoros  SpociintMi  aas  der  reicbon  Liste  der  Schlaj^wurzeln  zeigt  ähnliche 
Erscheinungen,  ricr,  noiif  heisst  „zerschlagen,  zerschmettern,  zerstampfen",  in  Folge 
deisea  mit  üUichem  Verfall  ins  Passiv  „zerschmettert,  nichts^,  und  natfirlich  anch 
aUOterscbmettert,  alles";  ebenso  als  not$ch  {Uek  mit  I  wechselnd)  groos^  grSiser, 
besser;  wibrend  tietntt  nar  gegeosinaig  als  „einrichten,  herstellen,  schaffen'*  auf- 
tritt. Das  suffigirtc  nout-e  ist  der  „Zerschrnftteror,  der  Stark»-,  Gott";  das  laut- 
wfch«('!nd  dsch  für  /  zeigende  nadsch-i  ein  anderer  kleinerer  Zerschmettorer :  .dor 
Zahn";  nef-u,  «our,  nnit,  „das  Zerschmetterte,  das  Mehl";  denen  daun  gegensiiiaig 
das  lantwQohsige  net-t  and  das  suffigirte  net-u^  mtt,  ^TcrbiodeD,  verknüpfen,  weben^, 
ntt  „das  Gewebe*,  nat  „der  Webstuhl*,  und  manches  andere  entsprechen.  In  nout-p, 
„flechten*^,  net-f^  „verbinden*,  nodteh-f,  „miscben*,  und  nota-^  „versfihneo*,  haben 
wir  dieselbe  Wttfsel  mit  dem  Anfiings-n  am  Ende  als  p  und  f  wiederholt,  da  n  mit  den 
Lippenlauten  r.u  wpclis -In  vormas.  (leben  wir  zur  lautlichen  Inv*»rsif)n  über,  so 
stossen  wir  auf  ten  „aerbcbuejtien*,  ten-n-o  „zernichten",  ten-ä  „zert heilen",  f^n-« 
„der  Abschnitt,  die  (irenze'*;  woran  sich  gegen^innig  tfti-n-Uj  „vollständig,  vollständig 
machen,  alles,  Menge,  QuantitSt,  Zahl^,  (en  „viel,  gross",  tän-e  „gänzlich*  in  engem 
Anschluss  reiben.  Die  gefundenen  Bedeutungen  schliesslich  susammenstellend,  haben 
wir  wiederum  eine  ei^ebige  Ernte  der  scheinbar  verschiedenartigsten,  und  dennoch 
an  demselben  Stamm  gewachsenen  Fru<'ht<'.  Der  Ursprungssinn  I^t  zerschlagen, 
serscbmettero,  serstampfeo,  serreisseo,  zerschneiden,  sertheilen.   An  ihn  schlieaaen 
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sich  «ctiv  ^Goti"  und  ^ZahD",  und  pMtiv  „xerkleifiert,  Mehl,  Diehto%  mit  den 
Nebeuausläufern  io  .Abschoitty  Grenze  iiod  Ende''.  Gegensinnig  correspODdirend 
treten  hinzu  „herrichten,  machen.  »chafFsn,  verbindeu,  verkDÜpfeii,  weben,  flechten, 
Lekuwaad,  Kleid,  versöhueu,  beii,  allds,  völlig,  viel,  gro&s,  Ideoge,  Quuutität,  Zahl**. 
Mao  überfliege  dies  Verzeicbniss,  erwäge  seine  innere  MaDoicbfaitigkeit  und  seioeo 
«rweisliehen  Zuaanunenbang,  uod  das  Wuuder  der  meDsohticheo  GedankenichSpfoo^ 
aus  geriagen  Anirageo  darch  »tetige  Folgerang  m  Groesefl  eatwiekelnd,  sieht 
▼or  uns. 

Eine  sich  fri'-t  uariz  auf  sinnlichem  Cebu-t  iialtende.  aber  in  ilun  Ausserordentliches 
leiBteade  Wurzel  i^t  Aer  (i/er),  oder,  da  r  uud  /  wechseln,  kel  „rund,  liruujiu,  schief*. 
ker,  kr-08  heisat  „der  Kreis",  kerker,  kut-o-l  (Auslaut  wiederholt)  ^drehen,  wenden, 
falten*',  kalt  da»  Drehende»  Fallende,  das  „Kaie**,  M4-4p  kl'O^  (wo  das  endende  l 
wiederiiolt  und  Vokal  a  eingeschoben  ist)  ,Riegel,  Schraube*',  Irl-o-m  (wo  das  en* 
dende  l  ala  m,  mit  dem  /  wechseln  kann,  wiederholt  i^t)  ^schief,  Winkel,  Hals, 
drehen",  lnr-k-$  (wo  das  beginnende  k  am  Ende  als  k  wiederholt  ist)  „der  King* 
u.  s.  w.  Mit  Lautumdrehung  erhalten  wir  rak  , krümmen'*,  ra^-i  (Sufßx  i)  «sebieP, 
o-lk  (mit  vorgesetztem  Vokal)  „krumm,  bucklig",  lak-ti,  lok-sch  (wo  eudeudes  k 
dss  einemal  als  A,  das  andereflial  als  teh  wiederholt  ist,  nait  dem  es  wechseln  kann) 
,scbtef,  Winkel,  gekrenst*  n.  s.  w.  Um  die  sahlreieben  anderen  conereten  Syno- 
nyma  unerwähnt  su  lassen,  heben  wir  nur  noch  rik-i  ^dic  KrQmmuog,  die  Ab- 
weichung,  die  üeberschreitung**,  a-rik-i  „die  Schuld*  und  rok-e  „geneigt  sein**, 
hervor.  Woran  sich,  bei  der  Vertretung  von  r  und  J  durch  «,  wiederum  inver- 
tirt  kwn-ti  (Suffix  6)  adrehen",  ken-h-e  (aulautendcs  k  im  Auslaut  als  h  wiederholt) 
«Winkel,  Schulter**  u.  s.  w.  aebliessen.  Wir  eihalten  also  in  eonsequenter  Folge 
«drehen,  wenden,  falten,  krumm,  schief,  bucklig,  Kreis,  Krsns,  Kreus,  Ring,  Riegel, 
Winkel,  Hai«,  Schulter,  Knie,  Abweichung,  Oeberschreitung,  Schuld,  Neigung*. 
Wtlche  Kfille  des  Wachsthums  aus  kleinem  Kern!  Welch  sichere,  Stt-in  an  Stein 
iiit;ende  Methodik  der  werdenden  Vernunft!  Welch  lpsi<*eher  Trfpi>enljau  vom 
Niedrigsten  zum  Höchsten,  so  für  die  betreffenden  Adam  und  Kva  in  ihren  ersten 
Sprechversucbeo,  wie  für  deu  postbumeo  Doctor  pbilosopbiae,  der  ihren  Sporen 
im  19.  Jahrhundert  naclisnklimmen  unternimmt. 

Bdeijrtq)  heisst  «brennen,  leuchten*',  in  Folge  dessen  auch  „Licht,  Tag,  Zeit**; 
da  k  und  h  wechseln,  so  kann  das  auslautende  k  %\h  h  wiederholt  oder  durch  h  er- 
setzt werden,  wociurch  rok-h.  rafi-e,  ebenfalls  „brennen,  ^länz-  n**.  t)edeuten.  Indem 
somit  rnh-c  _i;l;in7.«  iid'"  bedeutet,  ist  ruh-a.  rou/i-i  „das  Duukel.  der  Abend";  wäbreud 
mit  erbiilleuer,  aber  persönlich  gewendeter  Licbtbedeutung  präfigirt  a-refi,  eie-rh^ 
zu  «sehen,  beobaehten,  bewachen,  erwägen"  und  w-rk  sur  „Pupille^  wird.  Durch 
phonetische  Inversion  ergiebt  neb  sodann  regelmässig  ktr^t  khl^  (wo  das  eine 
mal  das  auslautende  r,  das  andere  mal  das  auslautende  /  wiederholt  ist)  „brennen, 
leuchten",  und  mit  dt-r  oberwähnten  A-  ndorung  von  k  in  A,  kor-/i  (Anlaut  im  Aus- 
laut wiedertmlt  „brennen",  A;v  .Liiht,  Tag,  Himmel,  kochen,  Ofen'*,  Arr,  hr-a 
„Auge,  Gesicht,  Mensch",  und  khtrkhtr  «Iris",  indem  ;  uud  /,  wie  wir  gesehen, 
wechseln,  wird  ferner  hiel^4  «leuchten*'  und  M-o-l  gegensinnig  „Dunkelheit*,  bei 
denen  beiden  auslautendes  l  repetirt.  Wir  haben  bei  dieser  Wursel  wiederum  nidit 
den  zehnten  Tbeil  der  Torbandeoen  und  sich  sehr  merkwürdig  Tersweigenden  Ab* 
Ifituncen  f^f^eben  und  gelangen  dennoch  zu  einer  Gesamnilbedentunp-ssumme.  die 
nicht  w.-nij^er  als  das  folgende  ein^^ehliesst:  brennen,  leuchten,  glänzen,  kochen, 
iiicbt,  Tag,  Zeit,  iiimmel,  Ofen,  Auge,  Pupille,  Iris,  Geüicht,  Mensch,  sehen,  beob- 
achten, bewachen,  erwfigen,  Dunkelheit,  Abend.  Woso  wir  mit  einem  nicht  anf- 
goftthrten,  weil  lautlich  stirker  T«rftndertem  Derivat,  «die  Nacht*'  fttgeo  können. 
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Drei  Wurzeln,  die  den  Menschen  am  näcbüteii  angeben,  die  Wurzeln  des  Le- 
b«D8  aod  des  Todes,  mogeo  die  venigen  Beispiele  beschliesseo,  an  denen  wir  Rich- 
tung und  ErgeboiM  dmrutiger  Studien  darsulegen  gesucht. 

Gesundheit  und  Stärke  sind  nach  Aoffilstung  einer  Zeit»  die  die  Natur  so 
wenig  bewältigt  hatte  und  in  Folge  dessen  so  viel  Hunger  litt,  wesentlich  ein  Re- 
sultat des  Essens.  Die  ihnen  gewidmete  Wurzel  tritt  schon  in  ihrer  einfachsten 
erhaltenen  Form  mit  wiederholtem  Auslautcousonant  und  Sufdx  sm-n-u  „Speise, 
Nahrung'*  auf.  Daraus  erwachsen  dann  sen-m,  sen'tn-m  (auslautendes  n  einfach 
und  doppidt  als  m  wiederholt),  wshneheiDlich  »m-q  und  sicher  mn-^  (mlantendes  « 
im  Autlaut  das  ooe  II«!  «la  q  [kj,  das  andere  ICal  als  l  wiederholt),  die  alle  he* 
reits  «emibreD*  besagen;  und  Xan-J^  ebenfalls  „ernähren",  in  welchem  das  «  sowohl 
im  wurz«'lhaften  Anlaut,  wie  im  wiedprholten  Auslaut  in  s  iibergegangen  igt.  In 
weitoriT  Folge  (uitspringt  diesem  Nahrungs-  und  Krnährungsbpgriff  sen-h  (mit  aus- 
lauteudem  n  als  b  wiederholt),  welches  die  Couclusiou  deö  Essaus  zieht  und  mitbiu 
ab  „stark,  gesund*  gebrancht  wird.  Begriffliohe  und  phonetisohe  InTersionen  be- 
wegen sich  in  derselben  SphSre.  An  im-gf  welches  «ernähren'^  d.  h.  «stark 
machen'*  ausdrückt,  tritt,  ohne  den  diesem  Worte  angewucberten  Auslaut,  die 
ursprünglichere  Form  '^on-i,  di«  pf»g<»n9!nnig  „schwach"  d.  b.  „krank"  bedeutet. 
Analog  entspricht  dem  t^en-h  „gesund"*  das  gegeniautende  und  mit  variircnder 
Ausiautwiederboluog  des  AuJauts  versebene  ms-b^  ne^-p-u,  welches  auf  die  erste 
interessantssle  Bedeutung  „essen  und  trinken,  genieisen*^  surnclcgzeift. 

Mtr  oder,  da  r  und  n  wechieln,  audi  tnen  heiest  ,der  Mensch**,  and  demgemiss 
auch  in  doppeltem  Gegensinn  sowohl  „niemand"  als  „noch  einer*.  Die  lautliche 
Inversion  rem  heisst  ebenfalls  „der  Mensch"  und  ihre  Variante  nem  wiederum 
doppelt,  obschon  anders  gewendet,  „noch  einer",  und  „jeder".  Verbal  gefasst  wird 
rem  „der  Mensch'^  verständlicherwcise  zu  „lebendig  sein,  fü}ilen,  Seele"',  wäh- 
rend die  ümdrehung  mer  eitteneÜs  die  energischeren  Bedeutungen  „wollen,  be- 
gehren, lieben*  enthält,  andererseits  mit  ftueserstem  Gegensinn  sn  „sterben,  Tod* 
herabsinkt.  Demnach  bilden  sich  in  strikter  Reihenfolge  aus  einander  die  ver- 
wandten Gedanken  ^Mensch,  noch  einer,  jeder,  keiner,  empfinden,  lebendig  sein, 
fTddeu,  Seele,  wolleu,  bepehren,  lieben,  sterben,  Tod*,  in  weiteren,  hier  nicht 
aufgefiihrten  Ableitungen  gehören  „denken,  Verstand,  eriuaern'',  und  vielleicht 
„tödten",  als  aotives  „sterben*'  (welches  letstere  auf  gut  urmeaseblicb  möglicher- 
weise den  Anlsng  der  gansen  Reihe  gebildet  haben  könnte,  wenn  es  nidtt  etwa 
von  ander«  Wiuael  met  ,.ni<  d«  rbauen"  abstammt)  ebenfalls  da/n.  Wie  sich  dieser 
letztere,  durch  homonyme  Wortbildung  unklare  Punkt  auch  verhalten  möge.  Sein 
und  Nichto'in  l  eben  und  Wollen  waren  sehon  damals  in  ihrem  ewigen  Zusammeo- 
haog  erkauut,  wie  die  umstehende  Tabelle  übersichtlich  darlegen  wird. 
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Wur/el 

1 

GegeusioD 

Gegeolaul 

Gegensinn  des 
(higottlsuls 

• 

nur  Mensch 
«M»  H«llMh 

tuen  Nramtnd,  nichts 
ma*  and,  wiederum 

rem  Mensch 
nem  und,  jeder 

nm  mindern  (?) 

mat^-e  (mit  laut- 
«fieh^ger  Wieder- 
holung von  r  für 

») 

mar,  mct  (mit  Ablall 
dos  «oslaatondeD 

'■) 

niCH-e  denken 

a 
2 

ja 

Hier  nü<\  mit  Alifail 
des  auslauteiKleu 
r,  mu  sterben 

moou-t  (?)  ttKtteu 

rem  fnlilen,  Seele 

• 

■ 

eiin-i  deulieOf  wissen 

men-n-ui  (mit  Wiederboluoe 
des  auslMtondoQ  ii  nnd 
Suffix)  •rinnern. 

Nek,  eine  der  Hauptdreioscblägerwurzein,  heisst  nOiederbaucn,  umbriogeo,  ver- 
nichten*^.  In  den  rptchcn  Varianten  schwelgond,  welche  diese  geousareiche  Be- 
scbäftigung  ntet^  zugeiasäeu  hat,  wird  unser  Wort  successiv  (mit  anlautendcni  n 
theils  auslautend  wiederholt,  theils  auslauieod  zu  m,  b  und  r  gewandelt)  zu  neq-n 
^dozdiscliUgen*,  neg-m  „umbriageD,  rikhen",  neq-b(?)  „verletsenS  ODd  »uit-e-r 
^reisnen,  bredhen,  adiDeiden'*.  An  oiae  der  angef&brten  Bedeutangen  schliesst  aieli 
eine  Wendung  ins  Sexuelle,  die  wir  nicht  woiter  TerfolgOD.  Dem  Anblick  des 
Todes  ent-prinpt  das  Hewusstsein  des  Lebens:  aus  den  erweichten  Formen  neh, 
ney,  <iie  ebeufalls  „niederhauen,  tödtcn"  besagen,  entwickeln  sich  gegensinnij<  tidh-k 
(mit  h  als  k  wiederholt)  „beäcbützeu,  erbulleii'',  nahe  „erhalteni  langlebend  "^'X 
„alt*  und  demnach  auch  Jung'',  und  «chliesslich  a-nakt  a-«MX»  ««lehes,  ohne  die 
anprUogliche  Betiehung  auf  Erhaltung  und  Iftogere»  Dasein,  «afaeh  «leben*^  besagt. 
Bis  hierher  greift  die  Kette  der  Bedeutungen  Glied  für  Glied  sachlich  in  ein« 
ander:  der  nficlistc  Sehritt  ist  Aiisicbtssache,  so  für  den  Drmenscben,  wie  frir 
und  führt  auf  ein  Gebiet,  welches  philosopliisoh  schon  viel  umstritten 
wurde,  ehe  sich  die  Möglichkeit  einer  —  in  den  hochentwickelten  indugermanischen 
Sprachen  völlig  aiisgeechloasenen  —  philologischen  Erkcnntnisa  bot  Wahrsehein- 
iioh  gehen  wir  indees  nicht  fehl,  wenn  wir,  die  Hypothese  von  der  Sonderenlstehong 
der  Pronominalwurzcln  ignorirend,  als  die  letzte  Blüthe  unserer  Wurzel  nekj  ä-nky 
n-iik.  ii-u-nk  (verschieden  prfifi^irt  und  anlautend  re(Ju|.i!i<;irt)  «leb"  ansehen.  _lrh"' 
bin  mir  der  wichtigste  Lebendige,  der  Mensch  par  excellence  f&r  mich,  der  ich 
mich  80  nenne. 

Nach  alledem  -kann  die  igjptiaehe  Etymologie  beansprudieD,  in  der  Utest  er- 
halteneo  Sprache  Laut-  nod  Sinngesetee  von  einer  primitiven  Ueberg^ngafllhigkeit 

gefunden  tu  haben,  welche  dem  Kindesalter  der  Menschheit  entspricht  und  die 
Descendenz  ^ler  Gedanken  \)nd  Worte  aus  verhältnissmÄssig  wenigen  Wurzeln  zu- 
summeubangend  bloslegt  und  erkl/irt.  Wir  besitzen  in  ihr  die  Urgeschichte  der 
men&chlichen  Vernunft  an  der  einen  Stelle,  an  der  sie  bisher  begrifflich  erkennbar 
geworden  ist 

Ao  sich  psychol<^t8ch  tinsobltsbar,  wird  diese  Bedentang  der  EgypUsdien 
Etymologie  dadaroh  erhöht,  das«,  wfibrend  keine  andere  Sprache  eine  ähnliehe 
Fülle  der  Laut-  und  Begriffszusammeuhänge  aus  eigenen  Mitteln  festzustellen  ver- 
mag, andererseits  die  gesammten  Sprachen  der  kankasiscben  Rasse,  werden  die 
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igyptiscbeo  Op?otz0  auf  sie  angewandt,  sich  denselbeo  fügsam  zu  erweisen  be- 
reit sind.  Dieselben  üebergÜDge,  welch«'  im  Anpyptischen  flussig  und  darum  er- 
weisbar  erhaltt^o  sind,  versprechen  auch  die  gereiftereo  Cultursprachen  in  ihre 
Elemeute  zu  zerlegen  und  Verbindung  zu  zeigen,  vio  der  gefestete  Laut  und 
8ion  eotwielraltw  Epodi«n  nur  aelbstiHndige,  in  Ton  nnd  Begriff  getrennte  WÖrter- 
individaeD  xu  bieten  lebieo.  Kann  der  erforderliehe  Beweis  durch  die  Ffille  der 
analogen  Beispiele  gef&hrt  werden,  kann  das  gleiche  Wunelmaterial  und  Stnmnt- 
bildungsgesetz  in  den  genannten  drei  Sprachstäramen  nacbpftwiesen  werden,  so 
sind  die  bitttorischen  Daten  für  di«  älteste  EntwickehinR  der  Vernunft  von  Aegypten 
auf  das  gesanamtc  Vorderasien  ausgedehnt  und  die  überlieferten  Zusammenhänge 
switdien  Uaui,  Sem  und  Japhet  wiederhe^eetellt;  n  sind  gleichseitig  Tiele  Ety^ 
mdogien  in  den  beiden  letstereu  SpracbsUUnmen  bestimmt,  welche  mit  den  eigenen 
bescbränicteren  Mitteln  derselben  unbestimmbar  oder  mangelhaft  bestimmbar  ge- 
blieben waren.  Diese  ei'jeiieii  Mittel,  il.  Ii.  di<»  iiidoE^ermanischen  und  semitischen 
Lautgesetze  blieben  in  ihrer  (leltung  für  die  laiii^e  Periode  des  selbständigen  Le- 
beos dieser  Spracbstämme  unberührt;  die  uus  dem  Aegyptischen  zunächst  und  am 
deatlidnton  «fcennbaien  Laut-  und  Sinngesetxe  ein«  allen  dreien  gemeinsamen 
uispreehiidien  Periode  trfiteo  iodess  als  die  Uteren,  eine  frQhere,  vielleicht  noch 
längere  Zeit  beherrsdiend  ans  Licht  Bei  der  Auswahl  der  obigen  ägyptischen 
Wurzeln  und  Stämme  ist  auf  nabeliegende  indogermanische  Aequivalentc  Rücksicht 
genommen  worden,  die  sich  dem  kundigen  Leser  mit  Leichtigkeit  darbieten  werden, 
sobald  er  das  indogermanische  Material  nicht  an  indogermanischeo,  sondern  an 
ägyptischen  d.  b.  älteren  gemeiosameu  Lautgesetzen  misst 

F&r  Weitere»  sei  auf  meine  Einleitung  in  ein  Aegyptiech-aemitiseh-indoearo- 
piiaches  Wnnelwörtorbndi,  Leipaig  1887,  verwiesen.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  er  im  berberincr  Jargon  von  Dar-Scbaikieb  für 
Sesam  das  Wort  Esamgi,  im  Fungi  dafür  Sarnau  (das  terminale  an  stark  nasal) 
gehört  habe.    In  Nordnubien  gebrauche  man  allgemein  das  Wort  Simsim. 

(6)  Hr.  6.  Pritach  spricht  Ober  die 

Verbreitung  der  Buschmänner  in  Afrika  nacii  den  ßer^chten  neuerer  Forschungsreisenden. 

Wir  st*»hen  augenblicklicii  vur  einem  gewissiiu,  vorluuligiiu  Ab8cblu.>^s  iti  der 
Afrikaforschuug,  iusufern  auä  den  verscbiedcnstcn  Gebieten  des  mächtigen  Cuu- 
tinentes  Kunde  au  uns  gedrnngeo  ist,  wenn  auch  der  Detailforachung  noch  ein 
weites  Feld  der  Thatigkeit  fibrig  bleibt  Es  ist  jetat  möglich  und  wohl  auch  an- 
geieigt,  zurückblickend  auf  die  Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte  zur  Beant- 
wortung bestimmter,  früher  offener  Frai;<»n  die  Fortschritte  der  Erkeuutniss  xn  ver- 
werthen;  dazu  gchf-rt  ;iuch.  als  eine  vuu  besonderem  "wissensehaftlicheu  Interesse, 
die  ursprünglich  in  Öiidalrika  aufgetauchte  nach  der  Verbreitung  der  ßusohmäonen 

Das  Säd- Afrika,  wie  ich  es  in  der  ersten  Hälfte  der  60er  Jahre  kennen 
lernte,  ab  aahlreiohe  Stimme  von  Ebgebornen  sich  daselbst  nodi  voUsttndif^ 
Onabhangigkeit  erfreuten,  als  der  einsame  europäische  Jäger  und  der  noch  mdir 
vereinsamte  wissenschaftliche  Forschungsreisende  die  weiten  Flächen  des  Innern 
inmitten  einer  wunderbar  priichligen  Thierwelt  durchbog,  ist  dahin:  das  Gold- 
und  Diamantentieber  hat  die  Originalität  fast  völlig  vernichtet;  noch  mehr,  die 
Reisenden  dieser  Zeitperiode,  weldie  sieh  ala  Autom  bekannt  machten,  mir 
fast  aammtUch  persönlich  bekannt  nnd  vielfach  befreundet,  aie  sind  Alle  bereite 
dahingegangen,  von  wo  keine  Wiederkehr  ist,  und  so  hat  das  Schicksal  unweiger^ 
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lieh  mich,  deo  eiiudg  üebarittbaadeo,  su  ilumn  Stmunffthrcr  gemacht  leh  «fiBMn 
hier  an  die  veidieiiefefeUeii  Namea  yoii  Anderaaoa,  Baiaea,  Chapman»  beme 
den  an  der  WeatkOale  and  im  Ngamtgebiel  thifcig,  —  Livingstone,  Hoffat, 
M*Gabe,  Mohr,  Maacb  für  die  OstgrenieB  des  Kalafaarigebietes,  in  velehea 
Lindern  ißk  aaeh  aelbet  bis  Aber  daa  fianaagwato-Gebiet  hinaas  m«ne  Fonduiag^ 
anedelinte. 

Zugleich  im  Namen  meiDor  damaliizen  .ScIiickisalsgeDOSseii  mnss  ich  es  mit  Ent- 
schiedenheit zurückwtiit>eii,  dms  iu  d<>n  von  uus  für  lange  Jahre  voll  Müheu  und 
Strapazen  durchstreiften  Lfindern  ein  guas  ueues,  bisher  unbekanntes  Volk  ge- 
funden ifferden  könnte;  nur  ein  mit  dem  Lande  durchaus  Unvertrauter  kauQ  ao 
^ne  Mkdie  Müglichkeit  glauben»  Man  Tergegenwärtige  aieh  doch  wa  die  vmd^ 
liebe  Oede  der  Kalahari,  von  welchem  Boden  wegen  der  Waaeerarannth  oder  aelbit 
Waaaerloaigkeit  Qnterhalt  Ar  Henadien  nnr  mit  gronaer  MOhe  an  eriaDgen  iit^  naa 
bedenke,  daaa  in  diesen  menschenleeren  Gegenden  schon  das  Auffinden  einer  meotcb- 
liehen  Fussspur  für  den  fährtenkuncligt  ri  .Tn^er  ein  fireigniss  darstellt,  nnd  msa 
wird  die  Wahrscheinlichkeit,  in  der  Kalahari  einen  neuen  Volkaatnmm  anfinifiadea, 
nicht  grosser  erachten,  als  in  irgend  e!n*»r  markischen  Heide. 

Alle  die  genannten  Reisenden,  ich   sejljst  mit  einbegriffen,  knuntea  aber  ds^ 
mala  die  Buschiuäuutir  ak  regelmässige  Bewohner  dieser  Gebiete. 

So  machte  M'Cabe  in  den  fünfziger  Jahren  von  dem  westlichen  Bcchuana- 
Lande  aus  einen  Zug  durcli  die  Kalahari  nach  dein  Ngamibee,  bei  welchem  er 
19  Tage  ohne  Waaaer  war.  Seine  Route  sdihM  sich  warn  Th/tSl  an  diejenige  an, 
welche  TOD  Kwninan  ana  in  nordnordwestlicher  Bichtang  aaidi  dem  See  fOhrt,  aber 
ihrwr  Waaaeiarmiith  wegen  gewöhnlich  nnr  von  Bingeborenen  b«mtat  wird  (mi^  \ 
die  fon  mir  entworfene  Skiase  dea  West-Bechnana-Landee  in  der  Zeitacliiift  dir 
Gesellsch.  t  Erdkunde  Bd.  III).  Auf  diesem  nehmlaohen  Wege  muss  nach  aeiasr 
Besohreibong  auch  Farini  vorgedrungen  sein.  Das  eitte  Zeichen  fBr  M'Gabs,  I 
dass  er  sich  wieder  einer  Quellp  näherte,  war  das  Auftreten  von  Buschmännern. 

Vergleichen  wir  die  Koute  von  Haines,  so  sehen  wir  bei  seinem  ferc?t«D 
Punkt  nordwestlich  vom  Ngami,  von  ihm  alr^  .Omdraal**  (Umkehr)  bexeiciiüct. 
die  Worte  vermerkt:   „The  Bushmen   report  a  pan   ahout  liere*^.    Genau  aus  j 
dieser  Gegend  stammten  der  Augube  nach  die  Buschmänner,  welche 
Farini  als  ^Brdmenschen*  in  Europa  herumffthrte.  i 

Noch  fünf  Tageminche  im  Norden  dea  Seea  Ngami  fuid  And  «rasen  asiaer  I 
Zeit  die  Bosch  mann  er  Tor  Livingatone  traf  sie  unter  33^  Sstlioher  Lings  im 
Osten  desselben.  Die  üeberliefemng  der  Herero,  dass  vor  ihrer  nua  dem  Nord- 
osten erfolgten  Einwanderung  und  derjenigen  der  Namaqaa  aus  dem  S&deS} 
Buschmänner  das  ganze  Land  innegehabt  bitten,  ist  durch  die  beobaohtatea  Beste 
als  thatsächlich  richtig  erwiesen. 

Dieser  Nachwei«»  reichte  Ende  der  sechsiififer  Jnhre  etwa  bis  zum  17^  sv1 
licher  Üreit^,  und  icli  nahm  daher  schon  1^72  in  meinem  Buche  über  die  Kiü- 
gehornen  Süd-Afrikas,  sowie  bjuiter  in  dem  Aufsätze:  .,Die  afrikauibchen  Biij^ch- 
mäuner  aU  ürrasse"  (diese  Zeitschrift,  lö80),  bereits  daraui  Beziiß,  dass  die  Koni- 
grenie  ihrer  Verbreitung  in  Afrika  noch  nicht  gefunden  sei,  dasa  diebeibc  sich 
jedenfslls  sehr  viel  weiter  erstrecke,  ala  bisher  conatattrt  wurde,  und  mit  grösster 
Wahraoheinliohkeit  eine  dünne»  vielfach  Teraprengte  und  atreekea* 
weise  ausgerottete  ürbeYölkerung  Ton  Buaohminnern  durch  den 
gansen  Continent  reiche. 

Zu  solchem  Ausspruche  fühlte  ich  mich  andi  dadurch  berechtig^  dMa  meta 
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Freuad  äcliweiuturtli,  ein  Maao  vou  bemerkenswertb  grosser  Ueobacbtutigstreue 
als  Naturforscher,  die  von  ihm  eotdeekteD  Zwergvölker  im  Heneo  Afriku,  ihrer 
kSrperlichen  Ersebeioong,  wie  dem  g«oxeo  Wesen  und  der  Lebeosweise  neeb,  als 

Verwandte  der  Buschmänner  erkaoot  hatte. 

Es  galt  sntnit,  den  Zwischenraum  auezufiillf^n,  welcher  die  südlichen  und  nörd- 
lichen V  erbreitungsgebiftf^  noch  trennte,  so  wie  die  Zugehörigkeit  der  zur  Beob- 
achtung gelangeadeu  Eingeborueo  zum  genieiusamea  Stamm  möglichst  sicher  zu 
stelleD. 

Die  Erreichung  der  letztgeoannten  Anforderaog  erseheint  mir  nicht  so  schwierig, 

sobald  man  ohne  vorgcfasste  Meinung  an  die  Vergleichuag  herantritt  und  die  vor» 
handouen  R.'weisraittol  an  Mt'fssnnf^f n,  Photographien,  Haarprohnn  und  Farbenskalpn 
riclitii;  würdigt.  Ks  ist  unverkciinbar,  da88  ein  grössero-j  Publikum  diosem  Be- 
streben gewissen  Widerstand  eutgt-geu setzt,  dass  die  hochinteressante  Thatsache 
der  Feststellung  einer  ürbeTölkerung  des  afrikamsohen  ContinenleB  fon  besonderar 
Abstammung  ihm  Tiel  weniger  Eindruck  macht,  als  die  Rfickerianemng  an  lieb- 
gewonnene  Kindergeschichten  von  Riesen  und  Zwergen  des  Märchens.  Nur  im 
Hinblick  auf  diese  psychologische  Eigenthiimlichkeit  ist  es  zu  erklären,  dass  man 
gewissen  Kreisen  gegenubfr  immer  und  inrimer  wiederholen  muss:  Ein  Thcil  der 
gesuchten  Zwergrasse  ist  bereits  längst  bekannt  und  beschrieben,  mau  bat  ihr  aber 
den  wenig  märchenhaften  Namen  der  Buschmänner  gegeben. 

Die  Nothwendigkett  eines  solchen  Hinweises  trat  neuerdings  wisder  bei  der 
Yorf&hmng  von  Farini's  Brdmenschen  deutlich  snTage,  wie  eine  Vergleiehung 
der  darüber  verSSeotlicbteD  Zeitungsnotizen  klar  erkennen  lässt,  wenn  auch  io 
wissenschaftlichen  Kreisen  »ur  Zeit  wohl  jeder  Zweifel  geschwiüvlf^r!  ist,  dass  es 
Buschmänner  waren.  Immerbin  wird  es  vielleicht  Manchem  i-rwünscht  sein, 
die  Vergleichuugen  uocbmali)  anstellen  zu  könueo,  worauf  sich  die^e  Behauptung 
stOtst  Farini  schreibt  übrigens  selbst  in  seinem  Aufsats  fiber  die  Kalahari 
(Verb.  d.  Ges.  f.  Erdkonde  Bd.  ZU  Nr.  9,  S.  455)  fiber  die  »i  ver^eiehenden  Ein- 
gebornen;  „Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Volk,  gleich  den  Busch- 
männern in  Süd-Afrika,  als  di'>  /."r^treuten  Ueherbleibsel  einer  UXSprfingU^^en 
Bevölkerung  zu  hetraehten  ist,  das  minier  ineiir  ausstirbt." 

W'iis  ihre  körperliche  BeschaflFenheit  anlangt,  so  wurde  von  unserem  hoch- 
verehrten Yorsitsenden  eine  so  genaue  und  sorgfiiltige  Besehreibung  in  den  Ver- 
handlungen niedergelegt,  dass  es  sicherlich  genOgt,  auf  dieselbe  sn  Tcrweisen;  wir 
finden  daselbst  ffir  die  Grösse  fa<=^t  genau  dieselbe  Zahl,  welche  ich  fOr  die  Busch- 
männer con!?tatirtp,  die  durchaus  gleiche  li.iarhüdung,  dieselbe  Scbädelbildung,  den 
TifhmlicUen  Habitus.  R'i  interessirte  mich  ganz  besonders,  das«  Hr.  Zirchow 
seiner  Zeit  vor  dieser  Gesellschaft,  unter  dem  frischen  Eindruck  der  fremdartigen 
Erscheinung  der  sogenannten  ,Erdmensdien%  erkl&rte,  „sie  hätten  in  derselben 
keine  Spur  von  einem  Neger".  Hatte  ich  doch  seiner  Zeit  in  dem  erwXhnten 
Anfm^tse;  „Die  Buschmänner  als  Drrasse"  Lepsius*  Bezeichnung  derselben  als 
.Capneger"  ausdrucklich  abgelehnt  und  in  ausfuhrlicher  Differential-Diagnose  die 
ÜQZulässigkeit  solcher  Bezeichnung  zu  erweisen  gesucht! 

Wir  haben  von  Fariui'b  Eingebornen,  Dauk  den  Bemühungen  der  Herren 
von  Luschan  und  Schmidt  (Leipzig),  vorzügliche  Photographien  erlangt,  und 
wenn  ich  nunmehr  diese  susammen  mit  den  Busobmann-Photograpbien,  die  ich 
seiner  Zmt  im  Orange-Freistaat  aufnahm,  sowie  anderen,  die  von  Chapman  in 
den  Ngamiländem  angefertigt  wurden  (vergi.  Die  Eingebornen  Süd-Afrikas  Fig.  66, 
ü7,  74,  76j  sowie  die  Tafeln  2G— 30  dps  zugehörigeo  Atlas),  vorlege,  so  kann  die 
Frage  gar  nicht  sein,  ob  alle  diese  Leutchen  gewisse  Aehnlichkeitun  zeigen,  son- 
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dwii  mto  möchte  vielfifieb  su  der  ADnahme  gef&bit  wezdea,  die  AbbilduDgeo  leigtoD 
dieselben  Personen,  wenn  nicht  swansig  ond  mehr  Jahre  swiechen  den  Anfubme- 

niten  lägen. 

Die  trotz  ihrer  Unvollkonim*>nhf»it  mit  Kricksicht  auf  <lic  pnormen  flnmalißpn 
Scbwierigkeitea  bewunderungdwürdiizcn  Photographie»  Uliujiiuau's,  welche  ioh 
der  Güte  ihres  Urhebers  verdaake,  siud  mitten  io  der  Wildoiss  aufgenoumen  und 
aeigen  nntar  Anderem  auch  diese  Eiogebornen  der  sD^afrikanisdno  Steinseit  beim 
Spalten  der  MarkrShrenknoehen  mit  Steinmeissein,  beim  Gebrauch  des  Peuerbobrers 
U.  s.  w.  als  richtiges  ürvolk. 

Den  kurzen  mis(;h('iiil):ir.Mi  BogcMi  mit  deu  zugebürigcn  Rohrpfeilen  des  Busch- 
mannes, wir  »ahea  ihn  in  den  Händen  von  l'arini's  Kingebornen ;  selbst  der  .irip;<»r- 
kunstgriff,  wie  er  uns  als  etwas  nie  Gesehenes  vorgetührt  wurde,  sich  unter  dem 
Schutze  eines  ausgestopften  Strausses  als  Maske  an  die  scheuen  Vögel  heran- 
«ttsehleichen,  er  findet  sich  bereits  vom  Buschmann  in  Hoffat^s  f^Missionary  In* 
bouTB  in  Senth-Africa*  genau  so  beschrieben  und  abgebildet. 

"  Auch  die  geistige  Entwiokelung,  I  Miufto  mimische  Talent,  wodurch  der 
erwach^«>ne  Mann  in  der  Truppe  sich  hervorthat,  ist  eine  allbekannte  Eigenth&m- 
Uchk«-it  (Ifs  HuschuiaiiiiL"''. 

Indem  es  somit  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt,  dass  i'arini  »  Eiu- 
g^bome  au  den  Buschmännern  gehörten,  und  die  übereinstimmenden  Merkmale 
wiederholentlich  betont  sind,  ^möchte  ich  vielmehr  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ge- 
wis^e  Besonderheiten  aufmerksam  machen,  wodurch  sie  sich  von  der  typischen 
Bildung  solcher  unter^cliiedtn.  Als  nicht  typiscfi  für  die  durchschnitlliL-ha  körper- 
liche EiitwiokeUiiig  des  u  n  v  e  r  m  i  =ie h  t e n  BuscIjnianiiblutP*^  mochte  ich  die  Nuance 
der  Hautfarbe,  die  Bildung  der  Hünde  und  füsse,  sowie  die  allgemeine  Körper- 
fülle des  erwachsenen  Hannes  beieidhnen. 

Gewiss  ist  die  flantfftrbung,  wie  Haatstruktnr  des  Buschmannes  von  derjenigen 
des  „Negers*^  durchaus  Teri^chieden  und  gebort  einvr  gans  anderen,  viel  helleren, 
matteren  Reihe  an.  Die  in  der  VVildniss  von  mir  aDgetroffenen  Buschmanoer 
tptgten  eine  mnttliranne,  fjihle  Hautfarbe  (Nr.  7  u.  H  meiner  Farb^ntafel  der  Eiog. 
S.-Afr.,  Nr.  A'-S  der  iiroca'schen).  Ich  bezeichnete  dies  im  Text,  im  Unter- 
schiede von  den  mehr  gelblichen  Hottentotten,  als  einen  Stich  ins  Röthliche,  da 
ich  im  phjsikalischeo  Binoe  Braun  als  lichtschwaches  Roth  anspreche,  soweit 
eine  unreine  Farbe  solche  Vergleichuag  xulisst  Farini*B  Bingeborne  entfernten 
sich  in  Betreff  der  Hautfarbe  von  der  typischen  Nuance,  um  sich  an  diejenige  der 
Hottentotten  (Nr.  5  meiner  Tnfel,  atiiuiliernd  Nr.  42  Broca)  anzu3chlie?sen.  Zur 
Krkl:iriin|T  des  immerhin  nur  geringfügigen  Unterschiedes  bietet  ?icli  zuniichst  die 
Entfernung  von  dem  röthlicheu,  ockerhaltigeu  Boden  ihrer  Ueimath,  mit  dem  sie 
sieh  einsureiben  pflegen,  der  Gebrauch  des  ihnen  vermuthlich  octmjirten  Weseb* 
Wassers,  ein  Luxus,  den  die  Wassenurmuth  ihres  Vaterlandes  vmrbietet,  das  Ab* 
bl  ei  eben  durch  den  Aufenthalt  unter  nordischem  Himmel  und  im  Zimmer,  sowie 
die  Möglichkeit  einer  Vermifchung  mit  dem  Blute  der  Namaqua. 

Der  Veniaolit  »Miier  pnlehen  i?»t  (wie  bei  den  meisten  der  jetzt  noch  vorhan- 
denen ßuschmannhorden  ötidwest-Afrika?)  auch  durch  ein  anderes  Moment  recht 
nahe  gelegt,  nehmlich  durch  die  Bildung  der  Hfiode  und  Fflsee.  Dabei  möchte  ich 
nicht  sowohl  den  Ton  auf  die  relative  llng«  der  Zehen  legen,  als  vielmehr  dar- 
auf, dass  bei  der  typischen  Bildung  Hftnde  und  FÜsse  zwar  klein,  aber  relativ  breit 
erscheinen,  wei^halb  die  Füsse  gleichsam  quer  abgestutst  aussehen;  als  Beweis  führe 
ich  den  auf  Taf  Xll  der  Eiugebornen  S.-Afr.  abgobildeten,  skeleltirten  V^^^9  ♦»ines 
Buschmannes,  sowie  die  vorliegende  vcrgrösscrtc  Photographie  der  Uuscbmänner 
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Hes  Freistaates  (l^ig-  oo  der  Einpeb.)  an,  wo  an  dem  zur  Rechten  des  Beschauers 
üoiieii  kauernden  Mädchen  die  vierte  Zehe  wieder  die  Länge  der  ersten  er- 
reicht Diese  quere  Abstutzung  der  Füsae  ist  so  charakteristiaob,  dasa  der  Afri- 
lioer  dttiiach  die  Spar  benitbeUt  und  diejenige  des  Bttschmennet  mit  Sicherheit 
bosuserkeDiit» 

ÜDtor  FariDi'e  Buschmlooeni  ist  dies  Merkmal  ao  dem  erwadiseneo  Maon 

and  dem  jüngsten  Individuum  noch  ziemlich  deutlich  ausgesprochen;  die  aaderen 
Isdividuen  zeigen  relativ  schmale  Füsse,  deren  Zehen  nach  der  orstnn  zu  abgerundet 
nod,  d.  h.  eine  Gestaltung,  wie  sie  der  Regel  nach  den  HotteDtotten  zukommt 

Aus  den  angeführten  Gründen  halte  ich  hei  diesen  Eingeborneo  eine  gewisse 
BeimiscbuDg  von  Nama-Blut  nicht  für  ausgeschlossen. 

Was  endlich  die  aligemeine  Körperfülle  einzelner  Individuen,  besonders  des 
erwachsenen  Mannes  anlangt,  so  ist  solche  nicht  dnreh  Vermischung  su  erklSreo, 
Modem  sie  xiothigt  so  der  Annahme,  dass  der  Mann  nicht  im  Zustande  ToUiger 
Wildheit  gross  geworden  ist,  weil  eine  solche  Scbenkelentwickelaog  bei  den  trai> 
mrten  WüsteDbewohnem  nicht  angetroffen  wird.  Man  hat  es  für  angezeigt  erachtet, 
die  Leutchen  nur  als  ihrer  ßuschmannsprache  kundig  Torzuführen,  und  damit  offen- 
bar f&r  den  Einsichtigen  die  beabsichtigte  Täuschung  enthüllt.  Wer  hat  sich  denn 
mit  ihnen  in  der  Buscbmann«prache  verständigt,  um  sie  zur  Reise  nach  Rviropa 
zu  bewegen?  Das  kann  doch  auch  nur  wieder  ein  Bii«rhmaDa  gewesen  sein,  da 
selbst  die  Hottentotten  sich  in  der  Sprache  jener  nicht  verständlich  machen  können. 
Wer  spricht  denn  in  Europa  mit  ihnen  buschmäaniäch?  Als  ich  den  einen  Mann 
der  Truppe  plötzlich  in  Capschem  Holländisch  anredete,  fuhr  er  zusammen,  fasste 
sich  aber  alsbald  und  deatete  mir  in  seiner  Sprache  an,  dass  er  mich  nichl  Tsr- 
sOnde,  was  offenbar  mne  Lflge  war. 

Die  Bnschmfinner  l^nen  enropüsdie  Sprachen  so  leicht,  daaa  ea  g^destt  un* 
möglich  «Are,  aie  aus  dem  Innern  über  das  Cap  nach  Europa  zu  bringen  und  hier 
herumzuführen,  ohne  dass  sie  von  den  Sprachen  der  passirten  Länder  Einiges  auf- 
gefasst  hatten.  Indem  man  sie  zwang,  nur  ihre  Sprache  zu  sprechen,  suchte  man 
wob!  unliebsaaic  Rückfragen  über  Herkunft  und  Abstammung  unschädlich  zu  machen. 

Ich  resuraire  mich  also  hinsichtlich  dieser  Eingebornen  dahin, 
dass  es  nach  meiner  Ueberzeuguog  mit  I\utua-ßlut  leicht  vermischte 
Bnaehm&nncr  8&dweat-Afrikas  sind,  welohe  im  Anachluaa  an  civili- 
sirtere  Yerhiltniaae  (Farm  oder  Hiaaionatation?)  aufwuchsen. 

Doeh  kehren  wir  an  unserem  eigentlichen  Thema  surück,  der  Verbreitung  der 
Buschminntt  Ton  dem  Ngami-Gebiet^  wo  sie  längst  constatitt  worden,  weiter  gegen 
Norden  nachzugehen.  Dta  Faden  der  Untersuchung  an  dieser  Stelle  aufnehmend, 
Vomrnen  wir  in  die  Länder  an  den  Ufern  des  Zambesi,  wo  wir  Buschmänner  nicht 
wohi  erwarten  dürfcni  da  sie  eigentliche  Dferbewohner  und  Waseeifreonde  nirgends 
gewesen  sind. 

Die  Gebiete  nördlich  davon  wurden  besonders*  durch  die  Verdieaste  der 
HHm.  Pogge  und  Wissmuuu  tür  uns  aufgehellt,  von  denen  der  erstere  seinen 
so  erfolgreicheii  FonohnngOD  leider  durch  eioen  vorzeitigen  Tod  jählings  entrissen 
wnide.  lo  Hm.  Wiaamann'a  Beriditen  begegnen  wir  aber  wieder  Angaben  über 
daa  Aotieffsn  -von  Zwergrolkem  im  Innern,  die  er  freilich,  da  er  die  afidafrikanisdien 
Booehmdbioer  nicht  genauer  kannte,  mit  letateren  auch  nicht  Tcreiaigen  konnte. 

Hm,  Wiasmano's  Forschungsreisen  führen  (Iii«  t  hinein  indes  Gongobecken, 
aaf  welches  sich  die  EntdeckungsreiseD  der  Neuzeit  mit  besonderer  Energie  richteten. 

Im  östlichen  Theile  des  Quellgebietes  vom  Congo  und  Nil  zopen  wohl  die 
oightiscbeo  Stämme,  im  Norden  durch  asiatische  und  europäische  Eindringlinge 
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besohriuikt)  südwärts  herab,  einer  auf  den  anderen  drfickend,  und  senlSrten  oder 
▼erdrängten  efcets  soh wachere  BeTÖlkerungea,  die  sie  etwa  Torfanden,  so  daas  gerade 
der  Osten  deutlichere  Spuren  der  Ürbevölkerung  aur  Zeit  nicht  mehr  an  enthalten 

scheint. 

Doch  finden  sich  imraeiiaD  oocb  Andi^utuugeu,  dass  solche  auoli  hior  vorhauden 
war.  So  berichtet  Hr.  Paul  Reichard  (Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  Bd.  XIII  Nr.  2, 
S.  1 13),  im  Jahre  1^  am  linken  Dfer  des  Luapula  einen  Zweig,  Waslra,  vom 
grossen  Stamme  der  Warna  angetroffen  za  haben,  die  von  kleiner,  aarter  Qestalt  sind 

mit  weibischen  Zn<x«  n.  ^Ilir«-  Waffen  bestohon  aus  Yergifteten  Pfeilen  und  Bogen;  si« 
haben  sich  aus  Furcht  vor  den  kri* -^^i  rischen  Wasumboa  ganz  in  die  Berge  zurück- 
gezogen und  sich  an  dem  Fiisse  der  'l'orrasscn  der  zahlrpichcn  TaWberge  auf  mög- 
lichst unzugänglichen  Positionen  angesiedelt.**  Dies  btitumt  vollkommen  mit  den 
südafrikanischen  Buschmännern,  nur  macht  sieb  der  Eiufluss  benachbarter  Stämme 
oder  Vmnischung  durch  die  Aus&bnng  einer,  wenn  auch  äusserst  dürftigen  Boden- 
cnltur  bemerklich. 

In  Hrn.  v.  Fran^ois*  Berichten  (Verh.  Ges.  f.  Erdk.  Bd.  XIII  Nr.  3,  S.  154)  be- 
gegnen vfir  alsdann  aus  dem  südlichen  Cnngnheclcon  Angaben  "ibrr  den  Stamm  der 
Batua,  WL'lchf  nicht  zum  Sprachstamtin'  dt-r  l?:intu  gehören,  und  die  er  am  L;lt'iclu'ii 
Orte  (S.  lül)  direct  ulä  Butuuzwerge  bezeichnet  (mit  denen  die  Inkuudo  gewiacltt 

seien),  ihm,  wie  den  sptteren  noch  su  erwähnenden  Beisenden  war  es  entgangen, 
dass  in  den  Kaffersprachen  noch  heutigen  Tages  auch  die  südafrika- 
nischen Buschmänner  ßatu:i  heiBsen,  wie  ich  bereits  in  meinem  Buch  über 

die  Eingftl>ornen  ausdrücklicli  erwähnte. 

TIr.  v.  Frau^oiö  sclii'it/.t  di»'sp  I^eutchen  durchschnittlich  ]  ,'M)  m  hocli;  s-ie 
sind  scheu  und  misstrauiscb,  bedienen  sich  vergifteter  Pfeile  uud  gelten  als  gute 
Jäger. 

Besonders  fruchtbringend  auch  für  unsere  Frage  waren  abw  die  Forschungs- 
reisen des  ebenso  kühnen,  aU  glücklichen  Reisenden  Dr.  Ludwig  Wolf,  weil  der- 
selbe, vielfach  gänzlich  unabhängig  von  den  Flussläufen,  seine  Routen  tief  in  die  ge- 
birgigen Qiipllgebiete  hinein  ausdehnte.  Dabei  lernt*'  <^r  d*»nn  auch  die  B  a  t  u  a  zwprpp 
persönlich  genauer  kenneu,  und  mit  besonderer  Genugthuuug  lese  ich  iu  »etnetu  Be- 
richt (Verh.  Gea.  f.  Erdk.  Bd.  XIV  Nr.  2,  S.  85),  dass  er  von  den  Bakuba,  unter 
denen  ei^die  Zwerge  antraf  in  Erbhrung  brachte:  «Die  Ureinwohner  des  Landen 
sollen  die  Batua,  diese  Tielbesproohenen  afrikanischen  Zwerge, 
gewesen  sein.*^  Hier,  wie  uberall  in  Afrika,  unterjochten  dir  ßakaba, 
also  die  Vertreter  dtT  stärkeren  nigritischen  Rasse,  die  schwächpren, 
braunen  Stämme  und  versprengten  d  i    Reste  in  un  wegsamer  e  H  egend  e  ii. 

Dem  an  scharte  Naturbeobachtuug  gewöhnten  Arzte  Terdanken  wir  auch  prä- 
eisere  Angaben  Über  die  körperliche  Beschaffmiheit  der  Batua').  Die  firwachaenen 
beiderlei  Qesohlechts  aeigten  in  einem  Dorfe  die  durehschDitdiehe  KfirpergrSsse  von 
140 — 145  cm  (genau  meine  Durchschnittszahlen  für  die  BoschmSnner),  in  einem 
anderen  Dorfe  von  nur  130  —  ISf)  nn  (uioh  ieh  traf  erwachsene  Buschmänner  selbst 
von  geringerer  Höhe).  Unter  den  HauttVirhungeii  nannte  Dr.  Wolf  das  Broca- 
sche  Farbenfeld  Nr.  42,  welches  Farini^s  Buschmännern  am  nächsten  kommt,  sowie 
ein  dunkleres  (Nr.  43?),  an  meine  typische  Buschmannfarbe  aoschJiesaend.  Ihr 
Haarwuchs  ist  der  nehmliche.  Sie  treiben  keinen  Ackerbau,  sondern  leben 
nur  von  der  Jagd,  wobei  sie  mit  Rogen  und  Pfeilen,  Speeren  und  Messern 
bewaffnet  sind,  auch  darin  durchaus  in  üebereinstimmung  mit  den  südafrikanischen 

1)  Verbandl.  der  aulhrop.  ües.  im.  8.  726. 
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Basehmioiierii.  Selbst  die  flODderbve  Sitte  der  gUedweieeo  YeittOmmeluüg  der 
Fioger,  wie  die  StamniTerwandteo  an  Gap  sie  von  jeher  übten,  findet  sieh  nach 
Hrn.  Wolfe  An^be  bei  den  fiatua  Central- Afrika*»  wieder. 

Geben  wir  noch  weiter  nördlich,  so  treten  wir  in  Länder  ein,  welche  Herrn 
S<  h  wein  für  th's  Forsebungagebiet  cugehüren,  und  wenn  wir  fernerbin  aus  Herrn 
Juoker's  Berichten  von  Zwergstammfn  erfahren,  die;  er  antraf,  so  bedtnitot  dies 
für  die  vorliegpndp  Fragft  im  WesentUcUcn  eine  Bestätigung  der  vou  Erstcrem 
erwühaten  Aklta,  sowie  der  noch  sehr  mythischen  aus  älterer  Zeit,  wit;  sie 
Krapff  unter  dem  Namen  der  Doqo,  du  Chaillu  als  Obougo  uns  üborüeterte. 
Bei  der  Beschreibung  der  Letzteren  ist  die  Angabe,  ihr  Körper  sei  dichtbehaart, 
chanktwistiseh  Ar  den  Mangel  an  eigener  Ansobauung  und  die  pbaataatitche  Aue- 
adinQckong  der  mOndlichen  TJeberlieferang,  Die  Kfisteal&nder  waren  eben  nidit 
die  Qebiete,  wo  deh  ÜrbefÖlkerangen  bie  auf  unsere  Zeit  unTenniaefat  erhalten 
konoten,  und  in  solchen  werden  sieh  am  aehwersten  aidiere  Angaben  Qber  t«^ 
gangene  Zeiten  feststellen  lassen. 

So  er«!chipnen  mir  die  unter  Vermittclung  der  ägyptischen  Rppiernnp  angeblich 
au?  durchaus  zt;v»^rlässiger  Quelle  in  itiilien  eingefuhrtpn  beiden  jugendlichen  A  kka 
binslchüich  ihrer  AbbtÄmmunL'  stets  venliichtig,  da  sie  dem  Bilde,  welches  wir  um 
Toa  dem  Urbewohner  Afrikas  gebildet  haben,  wenig  entsprachen,  und  es  wäre 
wQnscbenswertb,  fiber  ihre  Bntwickeluug  nunmehr  wieder  etwas  Genaueres  zu 
tfbhren'). 

Mögen  die  so  eben  anagesprocbenen  Zweifel  berechtigt  sein  oder  niebt,  selbst- 
rsntiadlidi  kann  die  einselne  Beobachtung  nicht  das  Resultat  einer  nunmehr 

geschlossen  TOr  uns  liegenden  Reihe  von  Thatsachen  über  den  Haufen  werfen 
Vora  Süden  ausgehend,  gelangten  wir,  an  der  Hand  der  zahlreichen  Forscher  neuerer 

Zeit,  im  Vorfolgen  der  Spuren  zwerghafter  brauner  Stämme,  welche  als  die  tirsprung- 
licheren,  aber  t^chwärheren  von  den  später  gekommenen,  dunkel  piginentiiten  Stäm- 
m-n  versprengt  oder  in  schwer  zugängliche  Orte  gedrängt  wurden,  im  Norden 
Afrikas  au. 

Somit  glaube  iah  behaupten  su  dürfen,  dass  die,  seiner  Zeit  von  mir  im 
Hinblick  auf  die  Verhiltnisse  sfidafrikaniseher  Ringeborner  auf- 
gestellte Ansicht,  die  Buschm&nner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 
einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten  Urbevölkerung,  durch  die 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  als  für  den  ganzen  Continent 
erwiesen  betrachtet  werden  kann,  und  dass  die  Bautu-Völker'  Süd- 
Afrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  bezeichnen,  welche  sie  unter 
dem  Aequator  mit  solchem  Namen  belegen.  — 

Hr,  üurtinaua  erinnert  an  das  angebliche  Reich  Butua,  Abutua  des  De 
Bsrres,  Dos  Santos,  Battel*s  and  neuerer  portugiesischer  Schriftsteller,  wie 

1)  Zar  Zeil,  wo  die  vorliegenden  Zellen  zum  Druck  gelangen,  ist  dieser  Ritte  durch 
^«TtnittelnDg  unseres  hochverehrten  Vnrfitzendcu  bereits  entsprochen  worden,  Ks  ^lellte 
ikh  beraus,  das?  der  eine  der  angeblichen  Akku  gestorben,  und  der  zweite  ebenfalls  der 
Tubtrcolose  verdächtig  ist.  Letzterer,  als  Soldat  dienend,  ist  aber,  obwohl  er  noch  gar 
siebt  volle  OrSese  haben  durfte,  beieits  erheblich  gewacbeen  (1,05  m),  nähert  sich  also  der 
Xittelj^GMe  nnd  kenn  ata  »Zwerg*  sicherlich  nicht  mebr  «ngesehen  werden.  Diese  Bnt- 
*ickelQng  bat  den  oben  ausgesprochenen  Verdacht  nach  meiner  Uebeneagung  bestätigt.  Ich 
iige  noch  hinzu,  da«?  der  jün'j:.xto  von  Emin-Pascha  ans  Wadelai  eingogaugeuo  Bericht 
«benfalls  des  Zwergvolkes  der  Akka  in  deo  (iebirgen  am  Nyausa  erwähnt,  die  von  den  VVan- 
yoro  .Balia*  genannt  werden,  sie  selbst  nennen  sich  aber  .Betua". 
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Botftlho,  Su  dn  Bandeira  u.  8.  w.  Ueber  die  im  Süden  Ab^Mioient  bau&eadai 
pygmSenhafteo  Doko  i«t  nichts  Neueres  bekanot  geworden.  — 

Hr.  Vircbow  gedeokt  der  Miltb(?iluugeo  des  Uro.  Wissuiuiiu  (Verb.  1883. 
S.  455),  da«t  «r  die  Betua  bis  tum  Taoganyke  verfolgt  habe,  und  des  Hrn.  Pelkio 
(Verb.  1884.  S.  271),  der  Tikki-Tikki  oder  Akka  am  Victoria  Njania  und  am 
Welli  tcaf.  ~ 

Hr.  Hastiaa  bemerkt,  dass  neben  den  wichtigen  Nachrii'litpn  des  Stabsarztes 
Dr.  Wolf  über  die  Batua,  weitere  BestutiguDgea  aucb  too  aodereD  der  im  Congo 
gebiete  tbätigen  Eotdeckungsreiseodcn  gelit'fert  siod,  und  ausserdem  in  den,  dem  eth- 
nologischen Museum  beschafften  Sammlungen  Handierlei  sich  angefügt  findet,  das  als 
den  Batua  angeh6rig  verzeicbocN;  steht.  Der  Name  der  Tikki  scheioe  mit  dem  der 
Akka  zusammenzufallen  (in  die  Gebiete  der  die  Kiaoicbe  einflecbtenden  Uytben), 
und  im  Westen  mochte  das  aus  den  Forschungen  am  Gabun  ud<I  O^oway  von 
du  C  ball  tu  uD(i  Lenz  über  die  Obongo  ßonbacbtet«;  berauzuziebeo  sein,  sowie 
das  auub  au  der  Loaogo-Köste  für  sogt^uuunte  Zwergstamme  Aoschlusaige,  seit 
erster  Kinriehtuog  der  Station  im  Jahre  1873,  und  schon  ans  den  Berichten  frOherer 
Betseaden  beltannt  (wie  denen  Batters).  — 

Hr.  Fritscb  bemerkt,  dass  liie  Obf>ngo  du  Cballlu's  aiigelilieh  stark  l)e- 
baart  seien,  was  mit  Jer  Natur  Uer  Buscbmüooer  iiicbt  iihereinstirame.  Die  von 
Dr.  Falkensteia  pbotograpbirten  Baboogo  Hessen  den  typischen  Buschmaau- 
charakber  ebenfiula  nicht  erkennen.  — 

Hr.  Bartels  tbeilf  mit,  dass  er  einen  der  beiden  Akka-Knaben  MianTi^  im 
Jabre  1874  in  Rom  gesehen  habe.  Oerselbe  hatte  eine  bedeutend  dunklere  liutit- 
f  irhp.  .iIs  di«  Farini'scben  Erdm*»n8chen.  Seine  Farbe  hatte  ungefähr  den  dunk- 
len Ton,  wie  diejenige  des  Knaben  vom  Volke  der  Basutbo,  welchen  er  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  der  Gesellschaft  vorstellte.  Eine  Photographie  der  beiden 
kleinen  Akka  habe  er  damals  von  Rom  aus  der  Gesellschaft  fibersendet  Bs  wurde 
ers&hlt,  dass  die  geographische  Gesellschaft  in  Rom  die  beiden  Sinder  adoptirt 
habe.  ~ 

Ur.  Vircbow  erwähnt,  dass  sich  die  heiden  Akka  zuletzt  io  Verona  befanden. 
Er  verspricht,  über  dieselben  Nacbrichteo  einzuzieben.  — 

Hr.  Hartmann  termuthet,  sie  seien  dort  wohl  dem  Istitnto  Hasia  Aber- 
wiesen.   Dies  Terdanke  seine  Blüthe  hauptsächlich  dem  unermftdlieheo  Wirken  des 

Prof.  Giovanni  Beitramp,  frulieri^n  :ipri?tolisch»-n  Missionar  am  weissen  Nil,  wel- 
cher sich  sehr  für  die  Erziehung  junger  Afrikaner  interessire. 

(7)  Hr.  Vircbow  bespricht  einen 

rsünlrtsa  Zaha  mit  ofTener  Wurzel  In  den  Unterkiefer  einer  Goajira. 

Die  Erörterungen  Ober  das  Unterkiefer- Bruchst&ck  aus  der  mährischeu  Schipka- 
Höblp  sind  bisher  zn  keinem  vollständigen  Ab^chlijose  gfdatigt.  Die  grosse  Mehr- 
zald  der  Autoreu,  welche  sicli  daran  belbeiligt  haben,  ial  dabei  hieben  geblieben, 
die  am  schärfsten  von  Hru.  Scbaaffhausen  vertbeidigte  Meinung  aufrecht  zu 
halten,  data  der  Kieler,  tmta  aeiner  riesenoAssigM  Grosse,  einem  eben  in  die  tweita 
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Dentttion  eingfttfeleiieD  Kind«  ftngehört  habe,  weil  der  EcksAbn  nod  die  beiden 
ftaeiDoIaren  der  rechten  Seite  noch  ^nx  im  Kiefer  eteeken  and  Gberdiea  offene 
Wnnebi  beaitxen.   Mehrere  dieser  Autoren  haboi  anch  kein  Bedenken  getragen, 

die  weitere,  an  sich  nahe  liegende  Consequeoz  zu  ziehen,  daaa  da»  Kiod  selbst  ein 
rieseDmüssig(>s  gewesen  sei,  ja,  daaa  der  diluviale  Mensch,  wenigsteoB  in  Mähren, 
gleich  dtui  diluvialen  Säugethteren,  am  ein  Beträchtliches  die  jetsigen  Menschen  an 
Grösse  übertroffen  habe. 

Der  Entdecker  des  frafillclifn  Stückes,  Hr.  Maska,  dessen  Originaibericht  in 
der  Sitzung  vom  16.  Mui  löbü  (Verb.  341)  mitgetheilt  worden  ist,  hat  iu  der 
foctrefflicheo  Schrift:  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren,  Neutitsobein  1886,  S.  80", 
ooebmals  die  Grind»  l&r  eine  solche  AafEsssung  kurz  xusammeu  gestellt  and  die 
Gdehrten  namhaft  gemacht,  welche  sich  f&r  dieselbe  aasgesprochen  haben.  Die 
Zshl  dw  letatneo  ist  allerdin^  eine  erdr&ckend  grosse.  Indesa  darf  ich  wwihnen, 
dsss  Hr.  J.  Ranke,  der  unter  denselben  aufgeführt  wird,  sich  vielmehr  als  ein 
Gegner  ausgewiesen  bat  (Der  Mensch.  Leipzig  1887.  II.  S.  439),  und  dass 
Rr.  Wankel,  der  früher  den  Freonden  gehörte,  seitdem  seine  Meinung  geändert 
iiat.  wie  übrigens  Hr.  Masku  selbst  anführt  (D<t  diluviale  Mensch  S.  S4,  U>2).  Das 
.Moüv  dieser  MeiiiuugsiwHierung  War  ein  streng  nuturwissenschafÜicLes:  ilr.  Wunkel 
fand  in  der  gleichfalls  iDuiirischeo  Lüäs»tation  von  Piedmost,  mitten  zwischen  Deber- 
lesteo  der  ThäUgkeit  diluvialer  Menschen,  die  gana  ncnmale  Untsrkieferh&Ifte  einer 
crwsebseneD  Person,  welche  sich  in  ihren  Dimensionen  dnreh  nichts  Tom  Unter- 
kiefer jetsiger  Mensehen  unterscheidet  Hr.  Maüka  erkennt  dieses  Argument  nicht 
so.  Die  Diluvialseit  sei  lang  genug  gewesen,  um  sehr  grosse  seitliche  Dnterscbiede 
zuzulassen,  und  „so  lange  nicht  sicher  constatirte  Beobachtungen  vorliegen,  dass 
tbatsächlicb  3  solche  Zähne,  wie  beim  Schipkakiefer,  auch  bei  anderen  Menschen 
uuau?gebildet  im  Kiefer  zurückbleiben  können,  müssen  wir  auch  den  fossilen  Schtpka- 
ki»^fer  als  vou  einem  normal  entwickelten  Menschen  herstammend  ansehen."  Dieser 
StU  geht  vielleicht  weiter,  als  der  Autor  beiibsiohligt  hat.  zu  sagen.  Denn  dass 
der  Mensch,  von  welchem  der  Schipkakiefer  bersUuuiut,  abnorm  entwickelt 
gewesen  sei,  ist  gerade  von  ihm  und  seioen  Anhängern  angenommen  worden,  wäh- 
lend ich  die  abnorme  Entwickelung  nur  auf  die  3  Z&hne  beschriinkt  hatte. 

Hebe  Meinung  ist  in  einer  besonderen  Abhandlung  ^itscbr.  f.  EthnoL  188S 
Bd.  XIY  8.  277)  ausführlich  dargelegt  worden.  Da  uns  für  die  Annahme  eines 
diloTialen  Riesengeschlechts  von  Menschen  jeder  Anhalt  fehlt,  und  da  ein  isolirtes 
Riesen  wach  sthum  des  Unterkiefers  bei  einem  9jährigen  Kinde  nie  beobachtet  worden 
ist,  so  hatte  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  sich  nicht  um  den  Dnterktefer  eines 
Erwachsenen  und  um  ein  abnormes  KeteTitinusverhaltniss  der  3  Zähne  handeln 
kuune.  Aber  ich  erkannte  an,  dass  zwei  ilomente  an  d^m  Schipkakiefer  vorhanden 
seien,  welche  durch  die  bisherige  Erfahrung  an  Erwachäeneu  nicht  alä  thatsächlicb 
wiricommeode  nachgewiesen  se^n. 

Das  eine  Moment  fand  ich  in  der  gleichseitigen  Retention  von  8  Z&hnen 
asben  einander.  Indess  konnte  ich  (ebendas.  S.  29S)  einige  Beispiele  von  mul- 
tipler Retention  baibringen,  su  denen  ich  später  (Sitxong  ?om  26.  Juni  1886. 
T«rb.  S.  399)  noch  ein  weiteres  hinzufügte,  wo  an  einem  Cretinenscb&del  4  obere 
nod  4  untere,  also  im  Ganzen  8  Zähne  retinirt  sind.  Die  Beobachtung  des  Hrn. 
Ziuckerkandl,  der  am  Oberkiefer  einer  erwachsenen  Person  den  rechten  Eckzahn 
tind  die  daran  stossenden  beiden  Praemolareu  retinirt  sah,  habe  ich  gleichfalls 
»chon  erwähnt  (Sitzuncr  vom  15.  Mai  18b6,  Verh.  fc>.  Ö45).  Dieser  Funkt  darf 
sbo  wohl  uh  erledigt  augeseheu  werden. 

Das  sweite  Moment  war  die  Wnrsellosigkeit  oder  genauer  die  Offenheit 


Dig'itized 


I 

I 


(204) 

der  "Wurzeln  der  retinirteu  Zähne.    Weder  in  der  Literatur,  noch  in  Jon  Suuini- 
luQgea  war  es  mir  geluogeu,  auch  nar  ein  einziges  Beispiel  dafür  bei  einer  erwach-  j 
S60«n  Panoa  auCraibdeii.  Ich  Termocht«  daher  gerade  das  Bauptargumeot  oieiiMr  I 
O^er  sieht  n  wtdarlegao,  und  ieh  umtste  es  erdaldeo,  geradesa  des  AhUk 
Ton  den  natnrwiisensohaftliehen  Orondaitien  bexQohtigt  an  werdeo,  indem  ich  eine 
liSglichlceit  hypothetisch  aufsteUte,  die  ich  zu  beweisen  ausser  Stande  war.  Frei- 
lich habe  ich  dagegen  geltend  gemaclit,  dass  Oberhaupt  sehr  wenige  f  titnrt<>  Zähne 
Tolhtiindig  untersucht  worden  sind.    Aber  dies  nützte  eben  so  wenig,  ah  d  r  Hin- 
weis darauf,  dasa  die  Hypothese  von  der  riesenhaften  Fntwickelung  eima  kind- 
lichen Unterkiefers  ebenso  wenig  nachgewiesen  und  überdies  Tollatändig  unwahr-  | 
scheinlich  sei.  j 
Gegenwärtig  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  das  erste  thatsüchliche  Beispiel  j 
eines  retinirten  Zahnes  mit  offener  Wurzel,  und  zwar  gerade  an  der  io 

^....^^^^^^^^      Frage  stehenden  Stelle  des  ünterkiefeiSy  ▼oclegso  ss  | 
^  kSnnen.  Einer  der  Ooajira-Sehldel,  welche  ich  hi  der 

Sitsong  Tom  20.  November  1S86  (Yeih.  8.  $99)  foricgte,  i 
der  eines  jungen  Weibes*),  tmgte  ,unter  der  stark  bm- 
rirten  W  ir/  1  des  linken  unteren  Praemolaris  I  einsn, 
mit  der  Krone  durch  ein  Loch  in  der  vorderen  Wand 
sichtbaren  retinirten  Zahn".    Ich  habe  «eitdem  *^ie  vor- 
dere Wand  vorsichtig  abgemeisselt,   und  man  siebt  nun- 
mehr den   noch   in   situ   befindlichen    und  nicht  ausge- 
lösten Zahn   mit  seiner  offenen  Wurzel,   in  welche  es 
leicht  ist  eine  gekrümmte  Sonde  einzuführen. 
Der  Schädel  ist  nach  meiaer  Schltiung  der  einer  jungen  Qoajii»  von  vieDeicU 
18  Jahren.  Seine  Capaeitit  Ton  lOdO  eem  entspricht  dem  oannocephalen  Uum^ 
welches  ich  fSr  die  weiblidien  Schädel  dieses  Stammes  gefanden  habe.  Die  S 
anderen  Weiberschidel  ergaben  1010,  1100  ood  1180  eem.    Die  Synchondmii 
sidienooooipitalis  ist  an  dem  fraglichen  Sdildel  freilich  noch  offen,  sonst  aber  usd 
alle  kindlichen  Nähte  geschlossen.*  Eine  vortretende  Leiste  zeigt  die  alte  Sotnit 
frontalis  au.  Die  Ala  sphcnoidealis  temp.  ist  beiderseits  sehr  breit  und  gross.  Pro- 
gnathe,  aber  kurze  Kiefenfmder.    Mit  .Ausnahme  der  Weisheitszähne  waren  säinnit- 
liche  Zäline  entwickelt;   erstere  liegen  noch  in  den  zum  Theil  eröffneten  Alvcolea. 
Die  meisten  Zähne  sind  posthum  ausgefallen;  vorhanden  sind  nur  im  Oberkiefer  ' 
der  rruemolaris  II  und  der  iMolaris  I  links,  im  Unterkiefer  die  Praemolaren  linlcs 
und  der  Praemolaris  II  rechts.  Sämmtiiche  Zähne,  bezw.  Alveolen  sind  sehr  groMy 
ganz  besonden  die  Ptaemolares  II  und  die  Alveolen  der  Hohurea  I  und  IL  Eistsn 
haben  weit  auseinander  stehende  Wunda;  ob  nur  S  Wuneln,  ist  am  üntettdeÜBr 
nidit  an  ericennen,  dagegen  neigt  die  Alveole  dea  Praemolaris  II  am  Oberkiefer 
eine  grosse  und  mehrere  kleine  Abtheilnngen.  Die  Kronen  riimmtlidier  vorhandener 
Zähne  sind  stark,  und  zwar  bis  in  das  Deutin,  abgerieben  und  sehr  gross;  die 
der  Praemoiares  11  sind  gans  nach  Art  von  Molares  gebaut  und  mit  b  Cnspides 
versehen. 

Der  Unterkiefer   ist.    entsprechend   der  geringen  Körpergrösse  der  Goajtni- 
Frauen,  klein,  aber  verhältnissmässig  kräftig  und  i)lump  gebaut.  Sein  unterer  Um- 
fang misst  \77  mm,  die  mediane  Höhe  i'S,   die  gerade  Höhe  vle.s  Proc.  coronoides  ^ 
52,  die  schräge  Höhe  des  Proc.  condyloidcs  47,  die  Breite  des  Astea  36  iriM)  dtf 


1)  Es  ist  der  in  der  Tabelle  8.  702—5  unter  Nr.  6  aufgeführte,  bei  welchem  dnieb  sin 
Yetsehen  das  Wort  »slt*  tagsügt  ist,  dss  zu  Nr.  6  gehört. 
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Winkel  ItO^  der  Abstand  der  Winkel  Ton  einander  86  mm.  Die  Zahnen  rre,  von 
oben  her  betrachtet,  macht  nach  vorn  eine  breite  Wölbung,  biegt  dagegen  hin« 
ten  stark  nach  innen  ein,  indem  die  AWeclen  der  Uolarea  I  und  II  achief  nach 
iDoen  geneigt  sind  und  aich  mit  ihren  lingualen  Rändern  bia  auf  40  mm  einander 
näbero.  Die  Alveolen  der  Mulares  II  liegeu  ganz  nach  innen  am  Proc.  COroDoides, 
die  der  Molares  III  aD  der  inoereQ  Fläche  desselben.  Dadurch  konamt  es,  daas  die 
Seiteotheile  des  Küfers  hier  eine  ungewühuliche  Dicke  besitzpo.  Das  Kino  bildet 
eine  sphr  starke  Vorwölbuog,  deren  grösste  Anschwellung  fast  in  der  Mitte  der 
medianea  Höhe  sich  befindet  und  nach  oben  in  fiiie  ("rista  übcrf/tht.  Zugleich 
biegt  sich  der  progiiuthti  Zahorand  stark  vor.  Uuter  dem  Tubercuium  meutuie 
ladet  8k$h  eine  dreieckige,  schwach  gewölbte  Fläche,  deren  Basis  22  mm  breit  und 
jederseits  durch  einen  stumpfen  Vorsprung  des  unteren  Kieferrandea  begrenat  iat 
Zwischen  diesen  Vorsprangen  ist  der  untere  Rand  abgeflacht,  nach  vom  sogar  etwas 
«nsgenndet,  dagegen  nach  bintea"  in  eine  mediane  Spitse  ausgesogen,  weiche  über 
die  hintere  Fläche  vorspringt.  Die  Spina  ment.  interna,  welche  von  dieser  Spitze 
durch  einen  glatten  Zwischenraum  getrennt  wird,  ist  niedrig,  aber  umfangreich;  ihre 
rauhe  Oberfläche  zeigt  noch  deutlich  eine  l-angsspalte  mit  dem  kleinen  GefTissloche 
an  ihrem  oberen  Endo.  Dicht  über  der  Spinn  \\p<:[^  r^nie  flache,  «ilatlf  f^nihe; 
dann  fo!?;t  die  stark  convexe  Flüche  des  prognatlion  Kielerrandes.  Alle  diese  Thede 
sind  dick,  uiu  meibten  die  Gegend  des  Tub.  mentale. 

Das  kleine  Loch  in  der  vorderen  Wand  der  liulieu  Kieferhälfte,  welches  vorher 
erw&bnt  wurde  und  durch  welches  eine  Zahnkrone  doiebscbimmerte,  lag  genau 
«nter  dem  Praemolaris  I,  5  mm  unter  dem  Alveolarrande,  senkrecht  fiber  dem  For. 
ment.  «ttemum.  Bei  dem  Aufmeissein  der  Wand  zeigte  sieh,  dass  die  Zahnhöhle  in 
dqtpelter  lUchtung  schräg  gestellt  war:  einerseits  hatte  der  ganze  Zahn  eine  Richtung 
Ton  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  so  dass  das  Wurzelende  bis  unter  den 
Aheoius  des  Eckzahns  reichte;  andererseits  durchsetzte  die  Zahnhöhle  fast  die  ganze 
Dicke  des  Unterkiefer?,  indem  die  Krone  dio  äufsprf*  Wand  durchbrochen  hatte, 
das  Wnrxeleiuie  dagegen  die.  Rinde  der  Innenwand  berührte,  so  dass  liier  eine 
datcu.^<;!H  inende  Stelle  entstanden  war.  Auf  diese  Weise  blieb  der  Ganaiis  men* 
talis  gao2  uubelLeiligt. 

Der  retinirte  Zahn  füllt  die  H5hle  nicht  ganz  aus,  so  dass  er  um  ein  Geringes 
Teisdiiebbar  ist  Dadurch  wird  es  möglich,  bald  aein  Wuraelende,  bald  aeine  Krone 
etwas  vollständiger  zur  Ansdiauung  au  bringen.  Seine  ganze  L&nge  betrfigt  fost 
15,  dln  von  Schmelz  ficeia  FU^e  7  mm.  Die  Wurzel  ist  einlach,  drehmud  und 
kräftig;  am  Eade  sieht  sie  wie  gerade  abgesdmitten  aus  und  zeigt  hier 
eine  Oeffnung  von  etwa  2  mm  Durchmesser,  mit  ganz  scharfen  und 
feinen  Rändern.  Die  Krone  ist  krafti?»  entwickelt:  ihr  Querdurchmesser 
dürfte  7 — 8  inm,  ihrf  Höhn  mindestens  ebeDSoviel  betracjeu.  Sie  ist 
stark  gewölbt  und  bildet  an  der  labialen  Seite  einen  niediaueu  W^ulst, 
der  in  eine  vortretende  Spitze  ausläuft.  Jederseits  an  dieser  liegt  noch  '  i 
ön  niedrigeres  und  wenig  abgesetztes  Höckerchun.  Nach  hinten  scbliesst  sich 
daran  eine  achrSg  abüslleode,  etwaa  hügelige  Fläche,  deren  genauere  Betraoh- 
taag  bm  der  Lage  des  Zahns  ohne  weitere  Zerstörung  nicht  m6glidi  ist  Jbidess 
das  Hitgetheilte  wird  genügeo,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  wir  es  mit  einem 
leicht  heterotopen,  retinirton  Caninus  ohne  Wurzelende  zu  thu9  haben. 

Anfiugs  glaubte  ich,  dass  es  ein  Praemolaris  I  sei,  weil  die  Krone  so  un- 
mittelbar unter  dem  noch  erhaltenen  zweiwurzeligen  Praemolaris  I  steht,  dass 
•dessen  vordere  Wurzel  grossentheils  usurirt,  dif^  hintere  tief  ausgehöhlt  ist,  wäh- 
rend die  ungemein  weite  Alveole  des  Eckzahns,  weiche  S  mm  im  Quer-  und  9  mm 
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im  Dickeodurchme&ser  hat^  gus  DaT«rB6hrt  erscheint.  AlUiii  je  l&oger  ich  mich 
mU  der  Yeigleioboag  der  Z&bne  beMfa&ftlgt  babe,  um  eo  mehr  habe  ich  auch 
Qbenengt,  dam  ea  sieh  am  eiDeo  fiberafthligeo  Caaiooa  bandelt»  der  aor  io 
eine  eobrige  Stellang  und  in  das  Gebiet  des  Praeoiolaria  I  binObergediiagt  wor- 
den ist. 

Ist  nan  dieses  Beispiel  ausreicbeod,  um  die  bisherigen  Vertbeidiger  der  Rieses» 
hypothese  zu  fiberzeugeo,  dass  eio  Zahu  „unentwickelt^  in  seiner  Höhle  surQek- 
gehalten  werdon  kann?  Tch  sollte  raeinen,  dass  es  dazu  ausreicht  und  dass,  wenn 
dies  (ier  Fall  ist.  ili»'  von  mir  in  iiexug  auf  den  8chipkakief*T  aufgeworfeue  Frage 
zu  bejahen  ist.  Hr.  Mask;i  hat  freilich  vorsorglich  verlangt,  es.  müsse  nach* 
gewiesen  werden,  dabü  drei  solche  i^ahue,  wie  beim  Schipkakiefer,  auch  bei  SB> 
deren  Menschen  nneotwickelt  bleiben  können.  Nun,  ich  denke,  was  bei  einem 
Zabne  möglich  ist,  wird  wobl  auob  bei  drei  Z&hnen  mSglieh  sein,  wenn  ne  neh 
anter  gleich  absormen  Bedingnogen  eotwiekeln.  Hit  d«r  Zeit  wird  sich,  wenn  nsa 
nur  erst  gehfirig  snobt,  aoeh  der  Fall  finden,  wo  3  oder  gar  3  retinirte  Zlhne  offime 
Wunsein  haben,  and  dann  werden  wohl  auch  die  Hyperbdüker  begreilen,  dass  diese 
Erörterang  ein  entscheidendes  Interesse  f&r  die  Frage  toh  der  dritten  DentitioB 
besitzt. 

T!r.  Fr.  Hnseh,  der  in  einem   längeren   Artikel  (Dentsehe  Monatsschrift  für 
Zahnheilkun-ic  lH8ti.  .lahrp;  IV.  Heft  12.  Sep.-Abdr.)  die  üeberzahl  und  Untoriahl 
der  Zähne,  mit.  lunöihlu>s  der  dritten  Dentition,  bt-handelt,   lässt  luicli  die  Frage 
aufwerfen,   ob  es  nicht  auch  bei  Mcubcheu  Zaiine  luit  offenen  Pulpen  und  immer 
fortwährendem  Wachsthum  geben  könne,  wie  der  Caninns  dea  Schweines,  und  er 
„glaubt  diese  Frage  im  Tcmeinenden  Sinne  beantworten  au  dürfen*.   Aber  diese 
Frage  habe  ich  fiberbaapt  nicht  „aufgeworfen".  In  meinem  Tortcage  ttber  «Beten* 
tion,  Heterotopie  and  üebenahl  von  ZAlinen*  in  der  Sitsang  vom  36.  Joni  1886 
Verh.  9. 400)  babe  ich  nur  gesagt:  „Ob  bei  dem  Mencehen  Zfthne  Torkommea 
können,  die,  etwa  vergleichbar  dem  Cauinus  der  Schweine»  eine  offene  Wurzelspitse 
behalten,  obwohl  sie  alt  werden,  bleibt  immer  noch  zu  ermittelnd    Von  einem 
„fortwahrenden  Wachsthuni"  ist  dabei   kein  Wort  gesagt  und  konnte  auch  füglich 
keines  f^esasit  werden.  .Mein"  Krörterungeu  führten  höchstens  auf  die.  übrigens  nicht 
weiter  verfolf:^te  Betrachtung,  dass  ein  Zahn  mit  offener  Wuraeispitze,  nach- 
dem er  Jahre  hindurch   im  Wachöthum   behindert  war,  in  einer  spä- 
teren Zeit  noch  einmal  zu   wachsen  aufaugeu  küuue.    Diese  Möglichkeit 
eines  araoaten  Wachtdinma,  das  von  einem  fortwihrenden  Waebithttni  gäaxlidi 
▼erschieden  ist>  kann  dadoreh  nicht  widerlegt  werden,  dass»  wie  Hr.  Baach  ssg^  die 
SQUine  des  Menschen  anf  abgeechlcesenes  Wachsthom  eingetiditet  sind.  Bei  des 
Knochen  des  Menschen  findet  dasselbe  yerhSltniss  statte  und  doch  giebt  es  pstbo- 
logische  Cnistände,  antttr  denen  ein  späteres  ementes  Waehsthum  derselben  statt« 
findeti  ja  es  kommt  vor,  dass  Synchondrosen^  Fontanellen  und  Nähte,  welche  fir&li' 
ttitig  ossificirt  werden  sollten,  o£fen  bleiben  und  in  späterer  Zeit  wieder  wachsen. 

.Auch  der  Schädel  der  Goajira,  von  Trelchem  ich  gesprochen  habe,  zeigt  noch 
eine  offene  Öynchondrosis  sphenooccipitalis.  Vielleicht  könnte  man  deshalb  und 
wegen  der  Nannoccphalie  des  Schadeis  bezweifeln,  dafis  die  Person  sich  im  .Alter 
der  vulieudeteu  rubertilt  befunden  hubü.  In  Bezug  auf  die  Nannocephalio  habe  ich 
schon  berTorgehoben,  dass  sich  dieselbe  bei  s&mmtiichen  4  Frauenschädeln  unserer 
Sammlaog  findet  £a  hat  aber  f&r  deren  Beortheilung  einigen  Werth»  noch  An- 
gaben Aber  das  Verhalten  derselben  ansnfl&gen: 

1)  Nr.  6  mit  einer  Capaoit&t  TOn  1040  com  hat  eine  Tollslindig  gsechlessMia 
Sjnchondr.  sphenooccipitalis.  Nach  dem  gaaaen  Yerhaitso,  namentUdi  anoh  d«r 
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Zähne,  gehörte  dieser  Schädel  einer  alten  Frau  an:  im  Unterkiefer  fehlen  sämmt- 
liche  Molaren  und  die  Praemolares  II,  im  Ohorkiefer  viele  einzelne  Zähne;  ihre 
Alveolen  sind  völlig  obliterirt.  Die  Praemolareo  in  dem  stark  progoathen  Ober- 
kiefer äind  sehr  gross. 

2)  Nr.  8  mit  einer  CapaeiUlt  yod  1100  oem  hat  gleichfallt  eioe  geaehloeaeoe 
Sjoehondrose.   Die  ZahokrräeD  siod  «bgescbliUBO,  die  WeiBheitasähne  eotwickell. 

3)  Nr.  4  mit  einer  Capaeitfit  von  1130  eem  und  gesehloBsener  Synehondrose 
hat  links  oben  einen  noch  gaos  in  seiner  Alveole  eingeschlossenen  Molaris  III, 
wahrend  die  übrigen  Weisheitszähne  eben  im  Durchbrechen  begriffen  sind.  Der 
Onlerkiefer  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Nr.  5,  nur  ist  die  Curve  etwas 
weiter  und  die  Wurzeln  der  Praemolaren  sind  "^infuch  Die  Molaren  ungewöhn- 
lich gross.  Zwischen  den  Praemolaren  ein  unverhäituissmässig  breites  Alveolar- 
Septum. 

Daraus  ergiebt  sich,  duss  auch  die  Schädel  ganz  ausgewachseuer  (Nr.  8)  und 
selbst  alter  (Nr.  6)  Cktajlra-Prauen  im  Wadiathain  nicht  fortgssehritlen  sind,  und 
dsss  mangelhafte  Botwiekelung  der  Weisheitszähne  mit  völligem  Yeisohluss  der 
Sjnehoodrosi«  sphenooceipitalis  (Nr.  4)  susammen  TMrkomml.  Nach  meinen  ünter- 
raehiugen  über  die  Entwickelung  des  Schädelgrnndea  (Berlin  1857.  S.  17)  scheint 
die  voUstftndige  Synostose  zwischen  Hinterhaupts-  und  Keilbein  bei  Europäern 
meistens  gegen  das  18.— 20.  Lebensjahr  zu  erfolgen.  Der  Durchbruch  der  Weis- 
beils7,ähnp  tritt  in  der  Regel  zwischen  dem  17. —  21.  Lebensjahre  ein.  Legt  man 
diese  Erfahruugssätze  auch  der  Betrachtung  der  Dentition  hp\  den  Goajiras  zu 
Gmnde,  so  wird  die  von  mir  geraachte  Schätzung,  dass  det  Schädel  Nr.  ü  einer 
Person  von  etwa  16  JiiUreo  angehört  habe,  wohl  ungefähr  zutreffen.  Vielleicht 
war  sie  1—2  Jahre  junger  oder  um  eben  so  viel  älter.  Darauf  wird  nicht  viel  an> 
kommen.  Seihet  wenn  wir  das  Alter  aar  auf  16  oder  17  Jahre  Teranschlageo>  bleibt 
die  Thatsadbe  als  ein  TSUiges  Norum  bestehen,  dass  die  Person  einen  retinirten 
Caninns  mit  offener  Worael  im  Dnterldefer  besasa.  Ea  liegt  ferner  nicht  der  min> 
deste  Grund  au  dm:  Annahme  vor,  dass  die  Wurzel  dieses  Caninus  sich  in  kurzer 
Zeit  ^geschlossen  haben  würde.  Im  Gegentheil,  nachdem  der  2aho  mindestens 
t>  oder  7  Jahre  lang  mit  unfertiger  Wurzel  in  dem  Kiefer  stecken  geblieben,  also 
längst  in  einen  sehr  auffälligen  Beharrungszustand  gerathen  war,  ist  es  mehr  .-ils 
wahrscheinlich,  dass  er  denselben  auch  noch  länger  fortgesetzt  haben  würde,  wenn 
die  Person  am  Leben  geblieben  wäre. 

Aaderraseita  wQrde  dieser  Beharrongszustand  sehr  wahrscheinlich  sein  Ende 
erretcbt  haben,  wenn  der  gewöhnliche  Caninus  oder  der,  schon  in  so  hohem  Grade 
von  unten  her  vsortrte  Praemolaris  I  oder  beide  entfernt^  und  damit  das  äussere 
Bindemiss  fQr  den  Darchbruch  des  retinirten  Caninus  weggeriiumt  worden  wäre. 
Denn  zweifellos  handelt  es  sich  um  ein  Zwanpverhältniss,  welches  nur  so  lange 
zu  dauern  hatte,  als  die  äusseren  Verhältnisse  dieselben  blieben.  Mit  dem  Frei- 
werden der  Stelle  in  der  Znhnreihe  würde  auch  wahrscheinlich  eine  neiip  l^ewe- 
gung  in  die  Wurzel  des  retiuirteu  Zahns  gekommen  und  der  späte  Durchbrucb 
des  Caoiuus  erfolgt  sein. 

So,  denke  ich,  wird  diese  Beobachtung  dazu  dieoeo,  das  Verständniss  für  die 
Vorgänge  der  Dentitio  tarda  au  er&ffoen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  weitere 
Brfahiongan  nicht  ausbleiben  werden.  Zugleich  ist  f&r  den  Schipkakiefmr  der 
flanp^rond,  weshalb  man  ihn  trotz  der  höchsten  Unwahracheinlichkeit  einem  Kinde 
von  9  Jahren  sngeschrieben  hat»  beseitigt,  und  es  werden  fortan  auch  meine  Gegner 
wohl  anerkennen,  dass  die  von  mir  vorgeschlagene  Deutung  eine  natürliche,  wissen- 
•cfaafUiehe  und  genagende  war. 
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Silsung  Tom  19.  Min  1887. 
Vonitmnder  Hr.  VInitw. 


(1)  Erst  jetzt  ist  die  Nachriebt  tob  den  Tode  unseres  correspoDdirenden  Mit- 
gliedes, des  Grafen  Jan  Zawisza  an  uns  gelangt,  ncrs^lbc  ist  am  22.  Februar  in 
st'incm  ()4.  Jahre  zu  Warschau  f^t'h.t()rben.  Mit  ihm  verliert  die  Gesellschaft  «inen 
laugjuhrigeu  treuea  Freund,  der  oicbt  am  weoigätea  dazu  beigetragen  bat,  die  so 
nothwendigen  fipmindlioheii  Besiehuiigeik  swiMfaeo  den  polnisehen  und  den  deuticheo 
Alterfchiunsfbncliern  lu  piegen.  Zahlreiche  Mittheilungen  von  ihm  sieren  die  Jahr- 
gänge unserer  Verhandlungen.  Insbesondere  ist  die  Wissenschaft  ihm  dauernd  ver- 
pflichtet durch  die  grosse  Sorgfalt  und  die  anhaltende  Mühe,  die  er  auf  die  Erfor- 
schung der  Höhlen  des  oberen  Weichsol-(iel»ietes  verwendet  hat.  Jedesmal,  wenn 
ein  ioternatiooaler  archäologischer  Gongress  zusammentrat  oder  wenn  die  deutsche 
anthropologiache  GeseHaohaft  ihre  Generalvenammlung  auf  ein,  der  polniadien 
Gxenae  benaehbartee  Gebiet  Terlegte,  waren  wir  uoher,  den  Grafoi  Zawisaa  er- 
aeheioen  an  aehen.  Sein  Andenken  wird  unter  uns  nicht  erlSuhen.  Möge  dasselbe 
auch  unter  seinen  Landslcuteo  dazu  beitragen,  jenes  Zusammenwirken  in  wissen- 
Bchaftlichea  UoiereucUungen  lobendig  zu  erhalten,  da»  so  schöne  Früchte  getra^ 
gen  hatl 

(2)  Ale  neue  Mi^Ueder  werden  angemeldet: 

Hr.  Wilhelm  Meyerhof,  Kaufmann,  Berlin. 
„  Dr.  med.  Dagobert  Schwabach,  Berlin. 
„  Max  Nathan,  vereid.  Makler,  Berlin. 
„   Dr.  med.  Hermann  Bindcmaou,  Berlin. 
„  Dr.  med.  Georg  Hesselbartb,  Berlin. 
,  Morita  Kerb»  ^uftnann,  Berlin. 
1^  Frofeasor  Leo,  Berlin, 

(3)  Vor  wenigen  Tagen,  am  IG.  d.  M.,  hat  die  ( Ifsells-  haft  in  Verbindung  mit 
der  Gesellschaft  für  l'.rdkunde  zu  Khreo  des  nach  7  juhriger  Abwesenheit  und  nach 
langer  Abgeschlossenheit  um  Centrai-Afrika  glucklich  heimgekehrten  Dr.  Wilhelm 
Junker  eine  Feitsitaung  abgehalten.  Der  Bericht  darüber  ist  in  den  Verhand- 
langen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (Bd.  XIV.  Nr.  4)  erstattet  worden. 

(4)  Das  Comite  für  die  Erriclitung  eines  Chamisso-Oenkmals  in  Berlin 
berichtet  in  einem  Schreiben  vom  18.  Mär/,  dass  die  Ausführung  des  Donkmals, 
bestehend  in   einer  Kolos^l-Büste  in  Urunze,  dem   Bildhauer  Hru.  Julius  Muäer 

tbertcagen  sei,  dass  jedoch  bis  jetat  erat  3900  Hk.  an  BeitrSgeo  eingegangen  sind. 
Daaielbe  fibersendet  einen  erneuten  Aufruf  aur  Zeichnung  von  Beitrigen. 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  daasCbamisBO  aber  der  eVBten  gewesen  ist, 
welclie  die  ethuohigisclie  For-^chung  im  modttuen  Sinne  in  jener  groasen  Inaelwdt 
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des  Stillen  Oceans  begonneo  bat.  Nach  Forster  hat  die  altere  Geschichte  UDserer 
Wissenschaft  keinen  ruLmyoIleren  Vertreter  dort  aufzuzeigen.  Möge  daker  die 
H&lfe  unserer  Mitglieder  dem  schnncn  üntprnehm<»n  nicht  fehlen! 

Eine  sofort  in  Umlauf  gesetzte  Liste  ergiebt  eine  Keihe  von  Zeichnungeo. 

(5)  Hr.  Schiiemann  schreibt  d.d.  Theben  (Lu2Lor),  am  iü.  Febr.  über  seioe 

Da  ich  die  Kenmik  Ar  eben  hoehiviebtigeD  Theil  der  Alterthvmakaiide  so- 
■ehe,  und  dieeelbe  —  wu  das  PharaoneiiUiid  betnfil  "  bis  jetst  gisat  TenuKlk- 
lissigt  und  nnbeftohtet  geblieben  irt,  so  dass  kein  Museum  der  Welt  NennflSi» 
wertbes  davon  aufzuweisen  hat,  so  glaubte  ich  der  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Berlin  einen  grossen  Dienst  damit  zii  er- 
weisen, wenn  ich  meine  Nilreise  dasu  benutzte,  altagyptischc  und  nuhische  Topf- 
waaren  zu  sammeln.  Zu  meiner  Freude  ist  es  mir  denn  auch  geluugeu,  nieisten- 
theils  hier  in  Tlifhen,  circa  300  wohlerhaltene  G**fa88e  charakteristiRcher  Füimea 
zu  erwerben,  worunter  fast  ulle  di«:!,  uubeu  dem  brauittbor  Thutme»  III.  in  Karnak, 
in  dem  Gnbe  Runeses  UL  and  im  grossen  Tempel  in  Abydos,  sowie  im  Tempsl 
von  Abo  Simbl  in  Nnbien  abgebildeten  Yaaen  Tertraten  sind. 

In  Nnbien  konnte  ieb  swsr  nnr  wenige  i^nse  Gettsse  erwerbM,  leb  bin  aber 
nnabliaaig  bemüht  gewesen,  «nf  den  dortigen  nrslten  Bnostellen  ohankleristisdi« 
Topfscherben  sn  siinmeln,  nnd  bofie,  dass  Ihnen  auch  diese  willkommen  aein  werdeo. 
Ich  unterlasse  es,  Ihnen  hier  die  Formen  der  Gelasse  zu  beschreiben,  aomal  Sie 
dieselben  binnen  Kurzem  in  den  Sälen  der  trojanischen  Sammlung  im  neuen  ethno- 
logischen Muspom  aufgestellt  sehen  werden;  nur  mochte  ich  bemerken,  dass  überall, 
wo  an  den  leiten  der  Gefässe  Auswüchse  vorkommeo,  diese  \vrt«z«  reclit  durchbohrt 
sind  und  senkrechte  Röhrchen  zum  Aufhaugeu,  wie  sie  in  Troja  vuikummen,  durchaus 
febleu.  Jetzt  werden  uile  Topfvvaaren  Aegyptens  auf  der  Scheibe  gedreht,  jedoch  be- 
weisen die  vielen  gl&nseod  rothen,  aus  der  Hand  gemachten  Oef&sse  meiner  Samm* 
lung,  daas  in  uralten  Zeiten  die  ägyptischen  Vasen  genau  so  gemacht  worden  sind, 
wie  sie  noch  jetst  in  den  Dörfern  unterhalb  Salabsche  in  Nnbien  fabricirb  werden,  wo 
ich  dar  Anfwtigang  mehr&ch  beigewohnt  habe.  Letstere  geachieht  doieb  die  Fiaiieo. 
Das  Material  ist  der  Alluvialboden  der  Strasse,  welcher  Tor  dem  Durchbruch  der 
einstigen  Wasserfälle  im  Engpass  von  Kidul)sche  abgelagert  und  dfiher  wenigstens 
3000  Jahre  alt  ist,  denn  jetzt  ist  der  höchste  Wasserstand  der  periodischen  Cobor 
schwemn)unfT;eii  um  8 — 9w  niedriger,  als  die  Bodenflächc  der  Dorfer.  Nachdem 
die  Erde  angefeuchtet  und   geknetet  ist,  macht  die  Nnbierin  das  Getasa  aus  der 
liiuidj  fast  ebenso  schnell,  als  m  mit  der  Scheibe  möglich  ist,  zwar  etwas  dick, 
aber  doch  graciöä.    Nachdem  etwa  äO  Gefüöse  aogefertigt,  in  der  Souue  getrocknet, 
mit  einem  Ratten  Stein  polirt  und  mittelst  eines  Lampena  mit  einer  in  Sesamfil 
aufgelösten  rothen  Erde,  die  man  in  nnmittdbarar  NUie  im  Arabischen  Gebirge 
findet,  bestrichen  sind,  packt  man  sie  in  trocknen  &md-  nnd  BOffeldang  anf  einer 
Art  Ton  Tenne,  die  einen  etwa  0,90  m  hohen  Rand  hat  Darauf  a&ndel  man  den 
Dnng  an  und  läset  ihn  rnhig  an  Asche  verbrennen,  worüber  mehrere  Tage  ver- 
gehen, und  bringt  dann  die  vollkommen  fertigen  Gefässe  zum  Verkauf.   Der  Preis 
der  Vasen  and  Schüsseln  ist  durclischnittlich       Piaster  oder  1  Silbergroschen  per 
Stück,  und  huln«  ich  selbst  einige  davon  gekauft,  die  ich  gerne  nach  Berlin  spende, 
sollte  die»  wünscheuswerth  sein.    Weuu  diese  Topfwaareu,   und  namentlich  die 
Schüsseln,  einige  Jahre  im  Gebrauch  gewesen  sind,  so  nehmen  sie  den  Schein 
an,  als  wenn  sie  uralt  w&ren,  und  werden,  was  das  Aussehen  betrifft,  den  glatten, 
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rnÜMo  G^üMea  der  swaiton  oder  Terbrannten  Stadt  von  Troja  Toincoiiiiiieii  ihididi» 
lor  tat  ihre  Form  ▼erachieden. 

Aber  nieht  nmr  das  naüclwt  ik  des  Töpfers,  aonderu  auch  das  Spinnen  und 
Weben  wird  noch  auf  die  uralte  Weise  betrieben,  wie  sie  uns  die  liias  und  die 
Oiijssee  beschreiben:  ja,  das  Spionrad  scboint  in  den  Dörfern  Nubiens  und  Aepyp- 
t«Ds  ganz  unbekanot  geblieben  zu  sein.  Das  Spinnen  wird  aber  nicht  nur  von 
Fnuen,  soudcra  auch  von  Männern  betrieben. 

Zvar  habe  ich  hier  und  da  in  Nubien  die  Frauen  beachäftigt  geäebeu,  das 
Gctande  mit  einer  kleinen  Drehmühle  au  zermalmeD,  meiatentheila  aber  geacbah 
«Ke  Opention  swisehen  2  SteioeD  aus  Tracbyt,  wovon  der  nntere  gross  war,  der 
obeie  aber  genau  die  Form  der  trojanischen  Mahlateine  hatte. 

Da  ich  TOD  den  Nubierinnen  spreche,  so  mnss  ich  bemerken,  dass  sie  im 
AHer  von  10  Jahren  zur  Rfift'  kommen,  aber  selten  TOT  dem  12.  Jahre  verheirathet 
werden,    üebrigpns  habe  ich  in  Dakkeh  eine  Frau  von    13  Jahren  gesehen,  die 
ichon  *2  Kinder  hatte.  Nach  iiiisertMi  T>enriffpn  verunstalten  sich  die  jungen  Dameo 
i*if  gewaltig  durch   da.s  lattowiren  beider  Lippen  und  verschiedener  Stellen  im 
Gesiebte,  sowie  durch  das  Tragen  eines  grossen  goldenen  iiinges  in  der  Oberlippe, 
im  besonders  aber  durch  ihre  sonderbare  Haartracht.   Das  Haar  wird  nehmlicb 
in  etwa  40  Pleebten  geflochten,  wovon  15  auf  jede  der  Schlfifen  und  10  auf  die 
Stin  heruntttfalngen  nnd  deren  Enden  in  kleine  thöneme  Clünder  befestigt  werden. 
t>ie3e  Operation  geaoüieht  aber  nur  xweimal  im  Jabr.  Inawischen  werden  die 
Fleckten  täglich  mit  einer  Abnodans  Ton  Sesamol  braetat,  in  Folge  dessen  sie 
!Dit  der  Zeit  in  Schmotaklumpen  umgewandelt  werden;  auch  betrachten  es  die 
N'-Iiierinnen  als  einen  essentiellen  Beitrag  zur  Schönheit,  wenn  sie  sich  die  Nägel 
Häoden   und   Fus'^en   mit  Henne  -  Blättern    braun   färben.    Aber  trotz  dieser 
Ktoderharen  Toilette,  die  so  wenig  nach  unserem  Gei^chraack  ist,  müssen  wir  doch 
ctQgesteheD,  dass  die  Nubierinnen,  ungeachtet  ihrer  ebenbolzähnlicben  Hautfarbe, 
tD  den  seh5nstan  Frauen  der  Welt  zu  zählen  sind.   Noch  vor  etwa  200  Jahren 
«ir  fgua  Nnbien  diristlich  nnd  seheinen  die  Rainen  der  vielen  Klöster  und  Kii^ 
tkcD,  die  man  awiadien  Asnan  und  Wadi  Haifa  sieht,  an  beweisen,  dass  die  guten 
^eute  sehr  gottesf&rchtig  waren.   Vielleicht  erklärt  sieh  durch  die  gewaltsame  Be- 
ktbniag  der  erschreckliche  Hass  der  Nut  ier  gegen  die  Araber,  in  PolgO  dessen 
weh  kein  Nubier  je  ein  arabisches  Weib  heirathet. 

Ntihien  muss  einst,  bei  dem  hohen  Wasserstande  des  Nils,  vor  dem  Durch- 
^Jorh  der  Kararakte  von  Kalabsche,  ein  >t'hr  frucbtbares.  reiche;;  Land  gewesen 
stiü;  davüu  zeugen  die  Tausende  von  zum  iSchutz«'  dt  r  FeM-  r  angeh'gten,  uralten, 
W»  liesigen  Blöcken  hergestellten,  etwa  3  m  breiten,  o — 4  m  hohen  Wälle,  die  alle 
<nf  dem  hoben  Niveau  des  Allnvialbodens  anfangen  nnd  unter  xecbtem  Winkel  in 
dcQ  flau  hineingeheD,  sowie  auch  die  Ruinen  so  vieler  uralter  Stiidte,  wihrend 
jetit  meistsntheils  nnr  ein  sehr  schmaler  Landstreifen  an  beiden  Ufern  eultnrfahlg 
^'t  £ä  giebt  daher  jetzt  fast  nur  armselige  Dörfer  in  Nubien  und  ist  ein  groesMr 
^^eil  der  minnliohen  Bevölkerung  geswaogeo,  seinen  Unterhalt  in  Cairo  und 
Al^^xandrien  zu  suchen,  wo  die  Nubier  wegen  ihrer  proverbialen  Treue  und  Ehr- 
'ächkelt  al«  Hausdiener  hochgeschätzt  werden.  Alle  Männer,  und  selbst  die  Knaben, 
jprecheu  —  ausser  Nubisch  —  auch  ziemlich  geiäu6g  Arabisch;  aber  nicht  so  die 
^«iber,  die  von  letzterer  Sprache  nur  wenige  Worte  verstehen.  Das  nubische 
^olk  seichoet  sich  durch  grosse  Reinlichkeit  aus,  wobei  ihm  aber  das  Klima  be- 
büiriieh  ist,  denn  Flöhe  nnd  Wansen  können  in  24abien  nicht  leben  und  sind  dort 
licht  einmal  dem  Namen  n^h  bekannt. 

Bebe  Limmer  ans  Diorit  nnd  Kornqnetscber  ans  verschiedenen  Steinarteo  habe 
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ich  ftof  den  uralten  Baustellen  Nubiens  zu  Hunderten  gesammelt  und  auf  jeden 
derselben  den  Fundort  bemerkt ;  mehrfach  sah  ich,  auf  dem  Kameel  reitend,  soldie 
Steininstrumente  auf  dem  harten  Sande  liegen,  habe  sie  aber  stets  aufnehmen  las&eo. 
Nur  einmal  fand  ich  in  der  Wüste  eine  schöne  Axt  aus  Diorit  und  in  der  aus  Roh- 
ziegeln der  Pharaonenzeit  errichteten  Festung  Kubban,  dem  alten  Metakompso  oder 
CoQtra-Fselcis,  eine  Lauzenspitze  aus  Silex.  Messerartige  KÜQgen  aus  Silex  faad  ich 
ausschliesslich  auf  Strata  von  Silex  am  Fuss  der  Gebirge;  ich  halte  diese  Eliogea 
daher  (Ar  nat&rlidie  At>8prüQge  und  habe  keine  dnToa  mitgenommen.  Nu  tm 
achSne  SSge  ans  Silex  hnd  ich  bei  den  P^tamiden  von  Sakkaia  und  eine  LumD' 
»pitae  von  Silex  in  den  Schutthaufen  der  oralten,  bedeutenden  Stadt  Thinis  (bei 
Abydos),  die  schon  zu  Stiabo's  Zeit  nur  noch  ein  erbinBUches  Dorf  war.  Mao 
hat  dort  in  dem,  Kom- es -Sultan  oder  Konigshügel  gMiannten,  höchsten  Schutt* 
häufen  gegraben,  in  der  Hoffnung,  darin  Alterthümer  aus  der  Zeit  des  in  Thini« 
gebornen  ersten  Königs  der  ersten  Dynastie,  Menes,  zu  finden  Dip  An?f,Tabuug  bat 
aber  nur  ein  Gebäude,  wahrscheinlich  einen  Tempel,  mit  der  C';u  touche  liameses  11., 
des  Sesostris  der  Bibel,  ans  Licht  gebracht.  Trümmer  aus  der  ersten  Dynastie 
mögen  aber  immerhin  anderswo  in  den  Schuttbergen  von  Thinis  begraben  iiegeo, 
die  mir  etwa      dentsehe  Meile  lang  und  V«  Meile  br«t  wa  sein  scheinen. 

Der  Bogen,  der  im  Abendlande  so  spät  in  Anwendung  kam,  muss  in  holt- 
losen  Lindem,  wie  Aegypten,  und  Mubien,  wo  von  jeher  alle  WobnUhuaer  ans  Rolh 
siegeln  von  Alluvialerde  gebaut  worden  sind,  schon  in  uraltesten  Zeiten  in  Gebrsuch 
gewesen  sein;  jedenfsUs  beweisen  die  Felsengräber  neben  den  Pyramiden  von  Gizeb, 
dass  der  Bogen  schon  zur  Zeit  der  4.  Dynastie,  und  die  grogsien,  langen,  gewölbten 
Gebäude  neben  dem  Ramesseum  hier  in  Theben,  dass  derselbe  zur  Zeit  der 
19.  Dynastie  angewandt  wurde.  Diese  letzteren  Bauten  bestehen  nehmlicb  au* 
Rohziegeln,  dereo  jeder  den  Stempel  (die  Cartouche)  Rameses  II.  trägt;  die 
Wände  haben  Kalkputs.  Aber  nicht  nur  als  Bewurf  sondern  auch  als  Binde- 
mittel  diente  Kalk  in  Nubien  und  Aegypten  seit  «riltesten  Zeiten.  So  s.  B.  habe 
ich  mich  übeneugt,  dass  in  den  Pyramiden  von  Giseh  und  Sakkara  alle  BtSekc 
mit  abuodantem  Kalk  verbunden  sind,  und  auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit 
allen  Tempeln  und  Palästen  beider  Länder. 

Lampen  kommen  in  den  ägyptischen  Scalpturen  und  Wandgemälden  gsr 
nicht  vor;  auch  ist  noch  nie  eine  Spur  davon  in  altägyptischen  Gräbern  gefunden, 
Es  ist  daher  mit  Bestimmtlieit  anzunehmen,  dass  es  keine   Lampen  gnb.  Ich 
möchte  nun  die  Frage  aufwerfen :   welche  BeJeuchtuugsmittel  die  Leute  bei  d«?r 
iuogjahrigen  Äntertigung  der  Felsenteiupel  und  palabtäbnlicheu  Königs-  oder  Priester> 
gräber  und  der  darin  mit  beinahe  mikroskopischer  Feinheit  ausgeführten  Waed* 
sculptnren  und  Wandgendilde  angewandt  haben?  Zwar  kommen  Oefaese  vor,  die 
als  Faekelbllter  gebraucht  sein  mttssen,  und  bin  ich  auch  im  Stande,  mehrere 
schone  Exemplara  davon  nach  Berlin  au  schicken*  Dennoch  kann  ich  nicht  umhia, 
SU  fragen:  ob  es  denkbar  ist,  dass  Z.B.  bei  der  riesigen,  viele  Jahra  in  Ansprotli 
nehmenden  Arbeit  der  Aushauung  und  Verzierung   des  aus  14  grossen  Sälen 
bestehenden   Felsentempels    von   Abu  Simbel    Fackelbeleuchtung   hat  angewandt 
sein   können?    An  den  Wauden  und  Siuilen  ist  kein  zollgrossor  Riiuni,  der  nicht 
mit  Sculptur  und   Malerei  bedeckt  wäre;   Tausende   von  Künstlern  müssen  da- 
her viele  Jahre  laug  gleichzeitig  beschäftigt  geweseo   sein,  und  wie  häUen  sie 
in  dnem  tropischen  E3ima  die  furchtbare  Hitze  und  den  Qualm  der  Fadceln  ertragea 
und  dabei  Meisterwerke  der  Kunst  ausfahren  können?  Auch  wfirden  ja  die  Deckes 
und  WandgemStde  durch  den  Qualm  von  Anfang  an  geschwirst  und  verdorbea 
worden  sein,  während  sie  im  Gegentheil,  trots  ihres  Alten  von  BdOO  Jahren,  eis* 
Far  benfrtsche  bewahrt  haben,  weldie  die  Besucher  in  Staunen  und  Bewunderung  sctft 


Digitized  by  Google 


(213) 


IKt  T«npanitw  war  in  Deeembw  «iid  Jarnuir  M  Nocdwind  des  Mofgent 
b»ftiMim>iifg>Bg  dQrohsehiiitUioli  5,  um  Ißttag  14*Biaiimnr.  Amkiltettan 

«v«  foin  20.— 24.  Janaar  in  Wadi  Halfit  an  den  3.  Kalvalcftan  (22°  nordlicbcr 
fikate),  wo  das  Thermometer  des  Morgens  aar  4,  Mittags  8**  zeigte.  III  er  in  Theben 
«fs»>^f  n  haben  wir  seit  6  Tagen  frühmorgens  20  und  spater  26  °  R^amor  im 
bdiätten.  Da  man  hier  den  ^nnz^ii  Tag  über  mit  Besichtigung  der  alten  Baoten 
besctiftigt  ist,  so  ist  die  Sonnengluth  sehr  angreifend. 

Seiulem  mein  schwindsüchtiger  Diener,  Pelops,  den  ich  mitgenommen  hatte, 
tun  ihn  2u  retten,  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  ich  sogar  hier  in  Theben 
SdnrindsSehtige  sehe,  die  ich,  wie  z.  B.  den  deutschen  Consularagenten  Tedrous, 
«IT  18  Jaharsn  als  starke,  rüstige  MSnner  gekannt  hatte,  bin  kh  dnrobans  von  dem 
Gkobea  sarttekgekommen,  dass  Aegypten  ein  Paradiaa  für  Sefawindiilehtige  kt, 
nd  wfiide  jetst  BrosÜnrsnken  viel  eher  rathsa,  nach  der  BiTieia  so  gehen,  als 
■adi  Aegypten.  lleifcwMigerweise  habe  ich  unter  den  Fellahin  Viele  gefunden, 

ao  Steinkcankheit  leiden.  Fieberkranke  sind  mir  während  der  langen  Reise 
oie  Torgekommen.  Leider  hatte  ich  ausser  Csstoroel  und  Augenwasser  keine 
Medicin  mitgenommen,  jedoch  .scheint  letzteres  viel  Arnica  zu  enthalten,  denn  ich 
hah<e  die  Wunden  und  Quetschungen  meiner  Mannschaft  stets  sehr  rasch  damit 
beiieo  können. 

Schliesslich  bitte  ich  Sie  im  Namen  der  Wispenschaft,  Ihre  Stimme  laut 
vwdeu  zu  lassen,  dass  etwas  zur  Krhaituug  det  im  ßuluk- Museum  ausgewickelt 
fagwidsB  Hnmian  so  Tieler  gprossmäcbtiger  Könige  geschieht,  woTon  einige,  wie 
I.  ft.  Thntmes  III.  und  Baneses  IL,  ihre  Erobemngan  Uber  86  Breitengrade  ans- 
<khntea,  ma  eine  Streeks  isl^  wie  die  von  Stockholm  bis  an  d«i  ersten  Eatap 
rakteo  des  Nila  bei  Asnan.  8s  ist  jammerschade  dass  man  diese  Kfinigsmnmien 
Uwihupt  aufgewickelt  hat;  da  aber  der  Frevel  einmal  geschehen  isti  so  mnss 
ihnen  doch  irgend  welche  Drogne  beigelegt  werden,  oder  es  mnss  i^end  etwas 
Arj  jrn^s  zu  ihrer  Erhaltung  gethan  werden,  denn  sie  verkrümeln  sonst  in  wenigen 
•  uiren.  Ich  meine,  man  soll  sie  in  gläserne  Särge  legen  und  hermetisch  ver- 
sdüifissen.  — 

Der  Tocaitaende  dankt  dem  erprobten  Prennde  für  den  neuen  Beweis  seiner 
Atfinerksaflakeit  und  ftr  die  dankenswerthe  Bereichemug  der  Berliner  Samminngen. 
&  tritt  sngleich  Namens  der  Gesellschaft  den  Wünschen  desselben  für  eine  SOrg- 
sime  Bewahrung  der  Ueberreste  der  alten  Konige  bei.  Nicht  nur  das  Fietatsgeffthl, 
sondern  auch  die  einfachste  Rücksicht  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
anersetziichen  Ueberreste  wird  verlr-tzt  durch  rlü'  kaiiro  zu  charakterisirende  Be- 
baßdlnng.  auf  welche  Hr.  Sch  1  i  e  in  :i  n  n  die  Autuierksamkeit  der  gebildeten  Welt 
r.citfct  Hoffentlich  wird  die  Pubiicttät,  welche  wir  diesen  Klagen  geben,  ge- 
sügen,  um  eineo  Wechsel  herbeizuführen. 

(6)  Herr  Otto  Hermes  legt  ein  Portr&t  von  Bae-AUnla  mit  seinem 
Geeeralatahe  und  seiner  Fran  vom  Jahre  1885,  nebst  einem  Briefe  desselben 
IST.  IK«  Zeidmnog  ist  tod  Hm.  Lohne,  einem  Beisenden  der  Thierbindler  Beiehe 
isd  Ahlafald  in  fiannonr,  asgsfertigt  worden* 

i        (7)  Mit  Rücksicht  auf  die  in  der  letzten  Sitzung  ausgesprochenen  "Wünsche, 
!  GsasMvea  über  das  Geschick  der  beiden,  nach  Italien  gebrachten 
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▼on  Padaa  enuobt»  in  Verona  Aaaknnft  zu  erbitten.   Dieselbe  ist  in  sehr  mm- 

kommender  Weise  durch  Hm.  Lodovico  Corazza  eriheUt  worden.    Der  Brief 
desselbeo  d.  d.  Verona,  4.  Mürz,  lautet  in  der  Uebersetcung: 

^Ich  habe  goslern  mit  dem  Hrn.  Bachit  Caenda  gesprocben,  einem  Moliren, 
von  Geburt  Sudanesen,  iui  Dienste  des  Grafen  Miniscalchi.  Letzterem  waren 
die  beiden  Akka  von  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft  geschenkt  worden. 
Die^e  wiederum  hatte  sie  vom  König  erhalten.  Der  König  empäng  sie  tod  Ismiii, 
Vicekonig  von  Aegypten,  durch  Vermittelung  des  Reisenden  Miani,  der  Stent 
ihrer  Heimath  mitgebracht  hatte. 

pLn  Jahre  1874,  als  man  sah,  dass  bei  dem  einen  Flaom  auf  der  Oberlipp« 
som  Vorschein  kam,  glaubte  man,  sie  seien  ansgewachsen,  und  hielt  sie  für  Zwerge; 
aber  sie  waren  5,  bezw.  8  Jahre  alt,  denn  erst  4  Jahre  später  begannen  sie  die 
Milchzähne  zu  wechseln.  Damit  ergab  sich  als  Irrtbum,  dass  sie  einer  Zwergnsse 
angehorten.  Graf  Miniscalchi  Hess  sie  in  dem  afrikanischen  Coliefrium  tob 
Verona  erzicheu,  doch  mit  wenig  Nutzen,  denn  sie  lernten  zwar  h'sen  und  gat 
schreiben,  aber  wenig  Syntax;  bessere  Fortschritte  machten  sie  in  der  Mu*ik:  lior 
ältere  ,Tibü"  lernte  leidlich  Klavier  spielen.  Sie  hatten  Neigung  zu  jagen,  zu  tur- 
nen, überhaupt  für  Uebungen  im  Freien,  dagegen  sum  Studireo  hatten  sie  keine  Lvet 
und  waren  sehr  unaufmerksam.  Tibo  starb  an  Lungenphthise  in  Verona.  Der 
Bruder,  der  jetzt  unge&hr  19  Jahre  alt  ist,  trat  im  vergangenen  Sommw  als  Soldit 
in  das  86.  11.  Compagnie,  unter  dem  Mamen  Luigi  Machuncha.  Er  ist  m 
lang,  gut  gebaut,  stark,  schnell,  von  gefölliger  Physiognomie,  mit  kleinem  SchmUT» 
hart,  von  brauner  Farbe,  nicht  so  tief,  wie  jene  der  Abessynier.  Er  scheint  sich 
als  Soldat  gut  zu  führen  und  wird  bald  Corporal  werden.  Ich  las  seinen  Brief  an 
Caenda,  in  dem  nicht  mehr  Fehler  waren,  als  in  denen  der  anderen  Soldaten  ta 
ihre  Familien;  derselbe  ist  schon  geschrieben.  Er  liebt  den  Wein,  betrinkt  sich  zuwei- 
len, ist  geil  und  verlangt  stets  Geld,  um  es  zu  verschwenden.  Er  gehört  zur  Besatzung 
▼on  Non  Ligure.  Im  Hause  von  Miniscalchi  betrügt  er  sich  nicht  gut,  ist  ua- 
nüts  (diecolo);  es  ist  unmöglich,  ihn  an  beschUtigen,  auch  nicht  als  Schreiber  in 
der  Verwaltung  seines  Horn«  Er  gehorcht  aus  Furcht,  nicht  ans  Liebe  oder  Dank- 
barkeit, —  Emp6ndungen,  welche  er  nicht  einmal  für  den  armen  Bachit  Caenda 
nährt,  welcher  12  Jahre  laug  der  F>zii  her  der  beiden  Brüder  gewesen  ist,  nnd 
jetzt,  blind,  der  ITnife  M  :i c  h  u  n  c  h  a "  s  bedi'irfte. 

Der  Graf  Hess  ihn  beim  Milit-iiir  als  Geiufinen  »antreten,  nicht  als  Frei- 
willigen, fast  ulb  eine  Strafe  und  um  zu  sehen,  ob  er  in  der  militärischen  Lanfbaho 
besser  anschlagen  werde.  Er  ist  eitel,  liebt  guten  Kleidersitz  und  in  seinem 
letsten  Brief  bittet  er  um  Handschuhe  und  Cravatten.  Der  Verstorbene  war  besser 
als  der  Lebende,  weniger  geschickt,  aber  williger,  sanfter,  weniger  aornig,  etwm 
kleiner,  hatte  aber  einen  stärkeren  Bart.  Es  giebt  nur  eine  Vw5ffentliehnng  über 
die  Beiden  Ton  Prof.  Lombroso  io  Turin,  etwa  vom  Jahre  1879,  und,  iwei  oder 
drei  andere  in  dt  n  Acten  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft,  alle  spater 
als  1874,  in  welchem  Jabre  die  Beiden  in  Italien  angekommen  sind.  Machuncha 
hat  seine  Mutterspraclie  rollkommen  vergessen,  aber  der  Sudanese  Caenda  erinnert 
sich  vieler  Worte  um!  Phrasen,  welche  er  von  den  beiden  Brüdern.  sie  Kinder 
waren,  gelernt  hatte  und  welche  er  mit  einigen  lltO  Namen  und  i^iirasen  über  die 
gewöhnlicheren  Dinge  des  Lebens  zuäauuuenäetzte  zu  einer  Art  vod  geschriebenem 
Dictionnar.  Andere,  gleichfalls  mit  der  Hand  geschriebene  Docnmente  über  aie  be- 
sitst  der  Geistliche  Bei trami,  der  bekannte  afrikanische  Mtsaionir,  welcher  nagen* 
blicklich  in  Verona,  seiner  Vaterstadt,  ist* 

In  einer  spatereo  Zuschrift  vom  12.  bemerkt  Hr.  Goraaaa  noch,  daaa  die 

♦ 

Digitized  by  Google 


(215) 


BpiJtMi  nicht  Brüder,  vielmehr  so  verschieden  waren,  ila««  ihr  Arat  die  Ver- 
mutbung  hegte,  sie  möchten  trotz  der  OeberelDstimmung  ihrer  Sprache  verschiedenen 
Stimmen  angehört  llAbttl.  — 

Hr«  von  Luschan  bemerkt,  dass  ein  vermeinÜiohes  Akkamädchen,  welches 
von  Gessi  nach  Triest  gebracht  und  von  Hochstetter  beschrieben  woide,  jetat 
M  rioer  gfOBsen  Negerin  Yon  1,60  m  Höhe  herengewachsen  aei. 

(8)  In  der  Sitzung  vom  16.  October  1886  (Vf»rh.  S.  560)  vrurden 

SohiiM  der  HMMhea  Zelt  «m  Westiraieli 

TorgelegL  Einer  derselben  war  von  dem  Chemiker  Hrn.  Max  Lindner  aus  Leipzig 

Cownnn»'n  wordon.  Auf  eine  Vorstellung  den  Vorsitzt-ndcn  hat  der  genannte  Herr 
dieseu  öchädel  der  Geaellschaft  zum  Geschenke  gemacht  Zugleich  berichtet  er 
Folgendes: 

fiNicht  weit  TOrher,  ehe  man  auf  die  Gebeine  stiesi,  fimd  aidi  eine  romieehe 
SilbermQnie  vom  Kaieer  Gordlanui.  Vielleicht  kannte  dies  rar  ZeitbeBtimmung 
beitragen.  Di«-  3  Skelette  lagen  zusammen  über  einer  Kiesschicht  in  einer  aan» 
digen  LehnD^cbiclit.  Di<>  flöho  dos  Ur:il>ps  b<'trug  ca.  45  cm,  währr-nd  die  Aus- 
dfhnntig  der  Länfre  nacli  ca.  lut>  cm  maass.  Ks  war  ein  höchst  besclirunktes  Grub, 
so  dass  mau  den  Eindruck  hatte,  als  ob  die  Leichen  geknickt  lägen.  Die  Schädel 
waren  weich  wie  Brodrinde  und  angefOUt  mit  feinem  Fliesnand.  Dam  der  Unter» 
gmnd  einem  alten  Fluailaaf  (der  Bode)  seinen  Ursprung  verdankt,  ist  unsweifelhaft. 

^Im  Westen,  besser  WSW.,  haben  i^ich  früher  riele  Urnen,  sowie  Steinwaffen 
Qnd  Stein  Werkzeuge  gefunden,  die  zum  Theil  im  Besitz  von  Westeregeiner  Bauern  sind. 

^Ich  sah  mehrere  Steinwerkzeuge  und  -Wnflfen,  sowie  ein  reichlich  üaastgioeses 
Stück  Bernstein.   Leider  konnte  ich  nichts  davon  erwerben.'^  — 

Der  Vonitaend«  dankt  dem  frenndlieheo  Geber  Namens  der  Gesellschaft  für 
das  Geschenk,  das  in  der  That  nur  in  Verbindung  mit  den  anderen  Schideln, 

welche  inzwischen  gleichfalls  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  übergegangen  sind, 
vollen  Werth  hat.  Zugleich  bestätigt  er,  das?  der  Funil  der  Münze  des  Kaisers 
Goniianus  recht  wesentlich  für  die  Mitbestimmung  i-ei.  lia  nach  den  bisher  allein 
beknoot  gewordeneu  römischen  Fibeln  nur  im  AUgemeiueu  die  Zugehörigkeit  der 
Gfäbei  sa  der  römisehen  Kaiserseit  festgestellt  werden  konnte. 

(9)  Hr.  Prof.  Theodor  Pyl  in  Greifswald  bespricht  in  zwei  Sebreiben  an  den 
Vor«it7.enden  ci.  d.  Greifswald,  8.  und  11.  März,  die  in  der  Sitsnng  TOm  16.  October 
lööG  (Verh.  S.  60D)  erörterte  Frage  über  die 

Hsriunfl  dsr  BavUnfiag  vw  MliMhiit» 

Die  MSnchgttter  kaufen  jetat  allerdings  ihre  BedQrfuisse  in  Stralsund;  das  ist 
jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Dampfschifffahrt  herbeigeführt.  In  den 
fr&beren  Jahren  kamen  sie  in  der  Kegel  nach  der  Kloster-Stadt  Greifewald  hinüber* 
npHo^olt,  WO  ich  selbi-t  täglich  MiWn  !i;;nter  durch  die  Strassen  gehen  «ah.  Sie  ver- 
kaufteu  nicht  nur  da»  vou  iboeo  auf  der  Halbinsel  gebaute  Koru,  bexw.  KartoÜ'elu 
an  Greifswalder  (ich  sah  es  selbst  ausladen),  sondern  entnahmen  auch  das  zu  ihrer 
Kleidung  nothige  Taefa  tou  hiesigen  Tuehhandlern,  welche  diese  alterthilmlichen 
Gewebe  (Plansch,  Pfkesohe)  seit  Jahrhunderten  besonders  IGr  die  Mönehgoter  auf 
Lager  hielten. 
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^Die  üebereiostiinmitDg  der  MSnchguter  Ttecht  mit  SogneQord  ist  wohl  nicht 
auf  Norwegische  Einwanderung,  bezw.  Hiindelsvprbiiidun};  zurückzuführen,  tondflll 
darauf,  dass  sich  an  deu  Norwegischen  und  Kiigitjchen  Küsten  unter  gleichen  kli« 
mattticben  VerhältnisstMi  auch  ähnliche  Cuiturformen  ausbildeten.  Wie  mir  alte 
Leute  erzählten,  i.st  auf  der  gleichfalls  abgelegenen  Rugiachen  lusel  tJmmantz,  an 
der  entgegengesetzten  Rügischeu  Westküste,  früher  die  gleiche  Tracht  üblich  ge- 
wesen, wie  auf  Mooohgot  Di«  GenehtsUldung  eriaaeti  an  8ohl6Swig-Hobt«iD» 
wie  solche  in  Claua  Groth'a  Genchft,  aueh  im  Oeiieht  de»  ia  B«rlia  lebendeit 
Arehitektan  Otaen,  anagepiigt  ist,  vnd  nach  in  WalieawaTer's  Poftnit  vodiigL 

„leb  habe  naehtr&glioh  aus  «aem  gestrigen  Oe^pxieb  mit  dem  neonaiglhrigw 
Fräulein  Ton  Nor  mann  folgende  Modification,  betreffend  den  Monchguter  Verkehr, 
hinzuzufügen.  Frl.  y.  Nor  mann  hat  als  Kind  sowohl  in  Stralsund,  als  auf  Mönchgut 
gelebt,  und  theilte  mir  mit,  dass  der  Verkehr  sowohl  nach  Stralsund,  als  nach  Greifs-  | 
wald  gleichmassig  stark  gewesen  sei;  in  neuerer  Zeit  hat  f^r.  wie  ich  schon  meldete,  j 
in  Folge  der  1  )ampfschififahrt,  nach  Greifswald  abgenommen,  doch  war  noch  vor  , 
einigen  Jahren  eine  Monchguter  Familie  bei  meinem  Schwiegersohn,  T)r.  Beumer, 
Bur  Gouäultatiuu.    Uns  üel  auf,  dass  die  gcwülbteu  Keiler  muineä  Ilause^i,  wo 
ich  MoU  und  Torf,  Eartofifeln,  Drehrolle  u.      aufbewahre,  för  diese  Familie  aia 
so  grosses  Interesse  hatten. 

(10)  Hr.  Bartels  legt  Photogfaphiea  von  Bingebornen  ans  Indien  vor. 

(11)  Hr.  Holl  mann  fibeigiebt  folgenden  Bericht  des  Hm. 'Hartwich  in 
TangenaÜnde  über 

Uroenfblüer  bei  Tangermünde. 

(Hierzu  T:il.  Iii.)  | 

Seit  2  Jahren  habe   ich  auf  dem  Urueufeld   bei  Tangermünde  an  der 
Chauäsee  nach  Ciroblubeu  75  Graber  möglichst  sorgfaltig  geöffnet  und  möchte  | 
nno  über  die  Ergebnisse  dieser  Ausgrabungen,  soweit  dieselben  zur  Ergänzung  der 
bereits  fir&her  in  diesen  Verhandinngen  Aber  das  geaannts  üiBanfidd  enehisaenen  i 
Berichts  (1888  8. 871,  1884  8.  383)  dienen  kfinnen,  berichten.  i 

Die  Aasdehnnng  des  Felde»  scheint  eine  sehr  erhebliehe  an  seJn  nnd  d&rfte 
sieh  Uber  mehrere  Kilometer  erstrecken;  Tgl.  Zinkogr.  1.  Bei  2  ist  der  Fundort  der 
Bronzeume  (Vorh.  1885  S.  335),  der  in  der  Richtung  des  ürnenfeldes  liegt,  wie  | 
ich  zeigen  werde  und  wohl  zu  demselben  gehört;  die  Stelle  3  in  einer  Ausdehnung  { 
Yon  300  Schritten  halje  ieli  uiitersucht;  bei  4  sind  im  Sommer  1886  Urnen  gefunden, 
die  genau   mit  den  anderen  übereiDStiminc  n  (Zink.  24);  bei  5  sind  Tcr  Jahren  bei 
Anlage  des  Geholzes   vifl»-  Gräber  zerstört;   nugefabr  bei  (>  sind  ebenfa!!<«  irnen 
gefunden,   und  von  7  flammt   eine  Urne,  in  der  sich  Hrouzeohrriuge  mit  olaueu  \ 
Perlen,  ein  eiserner  Gürtelhaken  und  eine  eiserne  Nadel  befanden,  —  Beigaben, 
die  an  den  auf  dem  Drnenfelde  am  hftnfigsten  Torkommenden  gehSren  (VeiL  1885 
S.  386). 

Die  Gräber  aiehen  sich  in  einer  etwa  35  Schritte  breitea  Linie  amSfid-  | 

abhänge  einer  schwachen  (auf  der  Skizze  mit  eingetragenen),  südlieh  der 

ühaosee  etwa  ihr  parallel  verlaufenden  Erhebung  hin,  die  nngefahr  die  Hochwasser- 

grenze  bildet.    Diese  Linie  ist  aber  nicht  ununterbrochen;  einmal  habe  ich  auf  j 

einer  Strecke  von  30  Schritten  nichts  gefunden  und  es  scheint  mir  nicht  denkbar,  | 
dass  die  (iräber  dui<-h  das  ,\ckern  m  total  zerstört  sein  sollten,  dass  keine  Sciierbe  | 
mehr  zu  üuden  wäre.  Im  llerl^st  l^tS*!  hin  ich  wieder  an  eine  solche  leere  Steile  j 
gelangt,  deren  Ueberwiuduug  mir  noch  nicht  gelungen  ist.    Nördlich  der  Ghaassee  j 

Digitized  by  Google  ! 


I 


(217) 


steigt  das  Terrain  mehr  an :  hier  habe  ich  bei  X  der  Ziegelei  in  einer  Grube 
eine  grosse  Menge  von  Asche  und  Scharben,  einige  Knochen  und  8clileclit  gebrannte 
Thonkugeln  gefunden;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  hier  Reste  von  Wohnstätten 
vorijegen.  Der  Charakter  der  hier  gefundenen  Thonscherben  stimmt  mit  denen 
der  Drneofelder  gut  übereio.  Auf  dem  dahinter  gelegenen  „Fuchsberg*^  sind  früher 
«benbUft  Gr&ber  gdbndoi  (btilog  der  AossteUang  prihiat  u.  s.  w.  Fände  Deutech- 
Iiads  1A80  S.  510).  Die  Faadorte  5,  6,  7  liegen  iimmtlicb  an  der  genannten  Er- 
bebaog,  ebenso  der  Fundort  der  Bronseume  S«  wodurch  aioh  die  Vermntbong  eines 
Zotammenhanges  mller  dieser  Stdlen  nnwiUkflrlich  aufdrängt. 

Die  Gräber  sind  in  Heihcn  geordnet,  die  ziemlich  genau  von  Nord  nach 
Snd  friufen,  dem  Abhang  folgend.  Die  Entfernuug  der  einzelnen  Gräber  von  ein- 
iriJer  beträgt  etwa  3 — 4  Schritt,  die  der  Reihen  von  einander  ebensoviel.  Durch 
tiie  lange  Ackerung  ist  eine  grngse  Anzahl  von  Gräbern  zerstört,  so  das»  die 
reihenweise  Anordnung  nur  ausnahmsweise  deutlich  zu  erkennen  ist,  doch  gelaug 
SS  mir  zweimal^  Gruppen  aufzufinden,  in  denen  dieses  Yerhältniss  klar  war. 

Die  Binricbtnog  der  Gräber  war  in  den  meisten  Fällen  die  in  den  frühe- 
ren Beriofaten  bereits  gesehildsrts.  lob  gebe  bier  die  verscbiedenen  Arten  des  Be- 
gdbniases,  soweit  sie  sieb  nocb  sieber  constatiren  liessen:  94  mal  war  die  Urne, 
mit  emer  Schüssel  bedeckt,  einfach  in  die  Erde  gesetet,  4  mal  diente  an  Stelle  der 
Schüssel  ein  Stein  zur  Bedeckung,  5  mal  war  Stein  und  Schüssel  vorhanden,  1 1  mal 
fehlte  beides  (ich  nehme  an,  dass  in  den  Fällen,  wo  ich  eine  ganz  oder  fast  ganz 
DDf erletzte  Urnn  ohne  Spur  eines  Deckels  [dessen  Scherben  sonst  immer  dicht  an 
'Jif  Crne  angedruckt  sind,  also  nicht  abg^pflügt  werden  können]  fand,  ein  solcher 
iJeckel  auch  nie  vorhanden  war),  1  niai  lagen  die  Knochen  ohne  jede  Bedeckung 
10  der  Erde,  2  mal  ebenso,  aber  mit  einer  Schale  bedeckt  (wie  Zink.  4  und  7),  1  mal 
«lieasoi  aber  mit  einem  ^fcein  bedeekt^  3  mal  befand  sidi  ein  TheÜ  der  Knoeben  in 
der  üme,  ein  anderer  war  daneben  in  die  Srde  gesebfittet,  4  mal  waren  die  Podien 
auf  mehrere  neben  einander  stehende  Gefisse  Tertheilt,  2  mal  die  Urnen  in  die 
fsrher  in  die  Gnbe  geschüttete  Asche  gesetat  (Tank.  Z),  2  mal  waren  die  Gefitose 
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mit  Steioen  umstellt,  und  eiumal  staudea  3  zusamiDeogeLürige  Gefässe  in  fürm- 
Uehm  Steinkisteii,  Yon  denen  S  mit  PflMleruDg  venehen  waren  (Zink.  2). 

Der  Orad  der  Zerkleinerung  der  Knochen  wardeceelbe,  wie  frflher  beob- 
achtet und  wie  es  auch  andorwurts  vorkommt,  doch  bildeten  die  kleine  Urne 
Zink.  20  und  die  in  der  Mitte  stehend«^  Drne  des  Grabes  t  (Zink.  2)  Ausnahmen, 
insofern  die  Knochen  sehr  viel  mehr  zerkleinert,  wie  zu  kleinen  Stucken  z»>rstrimpft, 
nicht  zerbrochen  waren.  Wo  die  Knochen  auf  mehrere  Urnen  vertheilt  wait-n.  oder 
ein  Theil  derselben  in  die  Erde  geschüttet  war,  Hess  sich  doch  aus  der  Menge  der- 
aelbeii  auf  nur  einen  bestatteten  Körper  sehliessen,  ebenfalls  mit  Aasnahme  des 
Grabes  ^  wo  die  Menge  TerhSItnissmässig  gross  war,  so  dass  Tielleicbt  die  stark 
aerkleinerten  Knochen,  wie  wohl  auch  bei  der  kleineu  üme  Zink.  20,  einem  Kinde 
angeh-Vten.  Das  (Jnib  f"  (Zink.  15—20  und  Taf.  III  Fig.  25— 2i;)  i^l.  nach  ziem- 
lich grossen  Brnchstiu-kt  n  der  Kiefer  zu  schliessen,  sicher  ein  Kindergrab,  doch 
waren  hier  die  Knochen  in  der  gewöhnlichen  Weise  zerkleinert. 

Auch  auf  die  Anordnung  der  Knochen  in  der  Orne  habe  ich  in  letster 
Zeit  geachtet  und  gefunden,  dass  ausnahmslos  in  den  obersten  Schichten  tkh 
Schidelst&eke  fanden,  und  sehr  oft  ganz  unten  Beinknochen,  die  ich  allerdings  nur 
dann,  wenn  sie  in  grösseren  Stöcken  sich  fanden,  erkennen  konnte.  H.ngegen  habe 
ich  häufig  in  der  Mitt*'  nmi  weiter  unten  ebenfalls  Schädel>tücke  und  Zähne  ge- 
troffen. Auffallend  ist  mir  luuier  die  geringe  Anzahl  der  Zähne  gewesen,  die  doch, 
wenn  sie  Toritommen,  gut  erhalten  su  sein  pflegen. 

Was  nun  die  Urnen  betrifft,  so  hat  sich  betOglich  ihrer  Form  u.  s.  w.  das 
in  den  Verb.  1888  S.  371  Gesagte  bestfitigt  Es  walten  hohe,  topf-  und  krugähnliche 
(Zink.  6)  Formen  mit  kleinem  Boden,  massiger  Ausladung  des  Bauches  und  ver- 
hältnissnius.sig  starker  Verengernng  im  Halse  vor.  Der  Rand  ist  meist  gerade  auf- 
gerichtet, zuweilen  umgebogen  (Zink.  12,  17  und  18).  Sie  sind  sämmtlich  ohne 
Töpferscheibe  gearbeitet,  daher  suweilen  etwas  unsymmetrisch.  Der  Hals  kann 
sich  so  verengen  (Zink.  14),  dass  man  mit  der  Faust  nicht  hinein  kann,  anderer- 
seits sich  sehr  erwutem  (^k.  18),  ja  soweit,  dass  «ne  Einbuchtung  oberhalb  des 
Bauches  fast  nicht  mehr  voriianden  ist  (Taf.  III  Fig.  2*),  diese  Form  habe  ich  drei- 
mal gefunden).  Von  aussen  sind  die  Urnen  peglüttet  oder  künstlich  rauh  gemacht, 
doch  bleibt  der  Hals  stets  glatt.  Heukel  fehlen  oft  ganz,  oder  es  sind  1,  2,  auch 
3  vorhanden.  Sie  sind  loi  AUgemeiucn  für  1 — 2  Finger  durchlässig.  Henkel,  deren 
Oeffoung  nur  Raum  sum  Durchsiehen  einer  Schnur  Itost,  sind  bei  den  Urnen  nicht 
vorgekommen,  oft  dagegen  bei  den  Deckeln.  Die  Urne  Zink.  17  aeigt  8  henkel- 
artige,  undarchbobrte  Ansätze,  die  an  einer  anderen,  nicht  re.staurirliaren  ebenfalls 
vorkamen,  aber  hier  horizontal  eingekerbt  waren.  Oft  sind  Henkel  bei  der  Hei- 
setzung abgebrochen  gewesen,  in  zwei  Fällen  (Zink.  20)  vielleicht,  um  tien  Deckel 
tiefer  über  die  Urne  legen  zu  können.  Ornamente  sind  sehr  spi'irlich  vorhanden: 
Zink.  15  seigt  eine  Reibe  Tupfen,  Zink.  18  in  der  Rauhung  6  geglättete  Streifen. 
Zink.  5  hat  neben  dem  Henkel  2  Tupfen  (auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbar),  von 
Henkel  entfernter  einen  eingedrückten  Kreisbogen  und  dem  Henkel  gegenüber 
8  Tupfen  (vergl.  J.  Mestorf,  Umenfiriedhfife  in  Schleswig-Holstein  1886  &  103. 
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figur  5—20  in  '/•»  I^'igur  21—24  in  V«       natürlichen  Orös<c. 


Diene  ios  Dreieck  gestellten  Tupfen  kommen  in  hiesiger  Gegend  öfter  vor;  ich 
kaone  nt  ao  eittw  tonst  ganz  sohmuckloseo  Urne  aus  Arneburg  von  dem  Verh. 
1886  8. 309  besproehenen  Feld,  ierner  an  einer  Ürne  aus  den  Sandbergen  bei 
Stendsl»  die  etwa  10  Fibeln,  viele  Perlen  in  Glaamosaik,  Ümenban,  eiserne 
SchmackstQckefaen  in  Form  kleiner  Bimerchen  u.  s.  w.  enthielt  Beide  ürnen 
Mheinen  aber  einer  jfingeren  Zeit  ansngehSren).  Die  Urne  Zink.  6  hat  jederaeits 
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neben  dem  Henkel  2  eingedrückte  Kreise;  eine  andere  bat  auf  der  tlitte  des 
Baoebee,  dem  Henkel  gegenüber  ein  kleines,  glatt  durcligehendes  Loch.  (Unber 

Locher  im  Boden  der  Urnen  vgl.  Terb.  1884  S.  332,  1885  S.  336.) 

Von  den  besprochenen  unterschieden  ist  eine  Gruppe  von  Gefässen,  die  ich 
davon  absondern  möchte.  Ks  sind  die  in  den  Zink.  10,  11,  I*'  und  Taf.  III  Fig.  25 
abgebildeten.  £ine  dritte  Urne,  wie  Zink.  10  und  11,  ist  sohr  zorbruchen  und  harrt 
noch  der  Wiedersusammensetzuog.  Von  diesen  entspricht  Taf.  III  Fig.  25  nacb  Ftmn 
und  AuMohen  —  sie  ist  glatt  and  gliosend  schwarsy  —  sehr  genau  den  Mäander- 
nrnen,  «eicht  aber  hinsiehtlieb  der  Ornamente  von  ihnea  al^  denn  die  Verzierungen 
sind  nieht  eingestochen,  sondern  bestehen  in  einer  über  dem  Bauch  befindlichen, 
eingeritzten,  nnfpf^elmäs-^ip-^n  Zickzacklinie,  die  von  einer  etnfachpn  Linie  durch- 
schnitten wird,  und  aus  einer  AnzuliI  von  F/inien,  dir  voiu  Boden  nacli  dem  Bauche 
divergireu.  Die  Orue  tttaud  ohne  jede  Bedeckung  und  ohne  Beigaben  in  der  ÜUde. 
Atlsser  diesem  Geflsse  habe  ich  Sohsrben  eines  fthnltcheD  etwa  100  Schritt  ostlieh 
davon  gefunden,  und  dtei^dls  Seherben  eines  dritten  in  der  Nihe  der  BingMigs 
erwUinten  Bronfleome.  Die  anderen  ürnen  sind  ebenfalls  geglittet,  abw  von 
brauner  oder  mehr  grauer  Farbe.  Die  Form  ist  weniger  lioch,  sondern  »Tionert 
etwa  an  eine  Terrine.  Alle  sind  ausgezeichnet  durch  eine  aus  mehreren  parallelen 
Linien  gebildete  Verzierung,  die  bei  Zink.  Id  und  bei  der  Urne  Zink.  lU  «ine 
Zicksaeklinle  bildet;  bei  der  ästen  stshen  an  den  SteUen,  vro  die  Linie  umbiegt  drei 
eingedrftekle  Punkte.  Dieselben  Onuunrate  aeigen  noeh  einnebe  Sdierben  ans 
2  Honst  ganz  zentSrten  Qribero.  Ich  lu  >  bte  diese  GefEsse  mit  der  besprochenen 
„Mäanderurae**  zusammenstellen,  da  in  der  einen  zerbrochenen  Urne  sich  ein  Uei- 
gefäüs  (Zink.  23)  befand,  weiches  sich  ebenfalls  durch  glänzende  Schwärze  aus- 
teicboet  Die  Beigaben  in  dieser  letzteren  Urne  bestanden  in  einem  kleinen 
GOTtslhakmi,  dnem  ^ekohsn  starken  Broniediahts^  einem  Tropfen  ansaramen- 
gescfamolsener  Bronse  und  einer  Glasperle,  bieten  also  keine  Besonderheiten. 

Als  Deckel  der  Qefisse  werden  am  Uufigsten  Schalen  benutzt  (Verh.  1883 
S.  371),  oft  mit  kleinerem,  nur  für  eine  Schnur  durchlässigem  Henkel  oder  undurch- 
bohrtem  bcnkelartigetu  An^^atz  (Zink.  -20)  Eine  Verzierung  hatte  der  Deckel  des 
Grabes  r  in  2  Reihen  eingedrückter  Punkte.  Ausnahmen  bildeten  die  Deckel  der 
Gr&ber  f  (Zink.  20  und  Taf.  UI  Fig.  26)  und  u.  Beide  haben  die  Form  hoher 
Nftpfe,  die  nicht  Ober  den  Rand  dw  üme  weggreifen.  Bei  9  Gribem  war  di« 
Urne  mit  einem  Stein  bedeckt,  von  denen  nur  einer  insofern  eine  Spur  von  Bear- 
beitung zeigte,  als  man  eine  am  unverletzten  Stein  vorhandene  Rione  durch  Aus- 
meis^ela  um  den  ganzen  Stein  benuttgefiUut  hatte,  um  eine  als  Deckstein  passende 
Platte  absprengen  zu  können. 

Beigaben:  Dieselben  lagen   in   den  meisten   Fällen   in   der  Crue  auf  den 

Knochen;  wo  sidi  Kleinigkeiten,  wie  Drahtstlickchen,  Bxoaaetropfen,  Bmchstftdw 
von  Ohrringen  swisdien  den  Knochen  fendtti,  sind  sie  wohl  durch  unsorgAItigse 

Ein  nninielo  der  Knochen  vom  Scheiterhaufen  hinein  gelangt  Einigemal  waren 
die  Beigaben,  wenn  ein  Theil  der  Knochen  neben  die  Urne  in  die  Erde  geschüttet 
war,  gelheilt;  iu  einem  Fall  (Grabe")  lagen  die  Beigaben:  2  Fibeln  (Taf.  Hl  Fig. 
und  4)  und  eine  bronzene  Nähnadel  neben  der  Urne  zwischen  den  Knochen,  wahrend 
die  Urne  nur  Knochen  enthielt  Fwner  hat  das  QeOss  Zink.  12  nad  «nf  ihm  auf» 
recht  der  Napf  Zinkr.  9  neben  der  Knodienume  gestaodok,  vrns  noch  schon  ihrer 
Grösse  wegen  nöthig  war.  — 

Beim  Grabe  >j  lag  um  den  Decksteln  der  Crne  herum  in  geringer  Kntfernung 
eine  Anzahl  anderer  Steine  und  unter  dem  grösAteo  derselben,  der  nach  NNW. 
gerichtet  war,  eine  Anzahl  kleiner,  gut  gebrannter,  röUüioher  Scherben,  von  denen 
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Figur  25  in  V4»  Pigw  96—81  in  Vt  ^  nitörUdien  Qiöne, 


ich  eine  Anzahl  zusammensptzen  konnte,  die  dann  Ornamente,  aus  unregelmässin;en 
parallelen  und  Zickzackiiniea  gebildet^  zeigten  (Ziok.  30).  Andere  Beigaben  fehlten 

io  diesem  Grabe. 

Ferner  lagen  in  geringer  Entfernung  von  der  erwähnten  ^Mäanderurne*^  unter 
emem  Stoia  ebtiilUlft  ornnmentirte  Sdierben  (Ziok.  85).  Auffiülead  Ut  ia  hmd»a 
mien,  dtm  die  auf  diesea  Scheiben  gefandenea  Ornuneate  anf  dem  Felde  keia 
Aaakig^a  habea. 

Schliesslich  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  die  Erde  über  dem  Grabe  u"  in  grosser 
Anzahl  ganz  kleine  Scherben  mit  tief  eingestochenen  Ornamenten  eathielt  (Tergl. 
Vcrh.  1883  S.  371  ff.). 

Auch  sonst  sind  in  der  Erde  über  den  Urnen  oft  einzelne  Scherben  gefunden, 
in  denen  ich  aber,  da  der  Boden  stellenweise  von  Scherben  aus  zerstörten  Gräbern 
förmlich  durchsetzt  ist,  keinen  Zusammenhang  mit  noch  unverletzten  Gräbern  er- 
kennen konnte.  Nebea  solchen  Scherben,  deren  ProYenienz  sofort  deutlich  ist, 
bebe  idi  aber  auch  dnige  andere  gefunden,  deren  Versiemngen  bis  jetsl  sieh  aa 
anverletsten  Oefbsen  nicht  gefunden  habea  (Zink.  36—28). 

16  mal  &Bd  sieh  in  dea  Uraen  ein  kleines  GefSss,  8  mal  je  3  ia  ein- 
ander stehend,  in  8  Fällen  war  das  Beigefass  zu  gross,  um  hineingesetzt  zu  wer- 
den, es  sasB  dann  im  Halse  der  Urne.  Die  ßeigefasse  waren  von  ziemlich  ver- 
schiedener Form,  kleine  Schalen  (wie  auf  den  I-ausitzer  Feldern)  fehlen  ganz,  am 
häufigsten  waren  Gefasse  von  Tassenform  mit  Henkel,  der  zuweilen  vor  der  Bei- 
setzung abgebrochen  war  (Zink.  22).  Die  Form  Zink.  24  bildet  den  Ueberpanp  zu 
den  ebenfalls  einigemal  beobachteten  hohen  Näpfchen.  Mehrere  Gefüsse  haben  auf 
dar  Aasssnseite  de«  Bodens  eiae  aapfebenformige  Vertiefung.  Die  Beigeftsse  eafc- 
bielten  aar  Eide. 


(222) 


Iin  Grabe  h'  lag  auf  den  Knochea  neben  «nam  defekten  Beigefäaa  ein  halber 

Net«8enker  (?). 

Die  Beigaben  an  Metali  siud  wenig  bedeutend.  Es  eutbieiten  35  Gräber 
decartiges.  Das  DarohnhnittsergeboiBS  einea  mit  iboen  ansgestatteton  Grabe«  iat 
etwa:  1  eiserner  G&itolhaken,  1 — 2  eiserne  Ringe»  Nadel  und  Brooseobirioge  mit 

Glasperlen,  wozu  dann  ein  Bdgeföss  kommt.  Alle  übrigen  Beigaben  sind  nur  in 
einem  oder  wenigen  Exemplaren  gefunden.  Von  Gräbern,  deren  Beigaben  ton  den 
übrigen  besonders  diffcriren,  erwähne  icb  die  folgenden: 

Grab  e:  Fibula  von  Bronze,  Bronzeriug  von  eigeuthüiulicb  blasiger  Beschaffen- 
heit, 3  gebogene  BronsestGekei  Tielleieht  ton  Hakriogen  (Tat  III  Fig.  5 — 8  nod 
Zink.  32  and  34). 


Natarlicbe  Grosse. 


33 


Grab  «*:  Orne  mit  Deckel,  darin  Knochen,  ein  Theil  der  Koooben  in  der 

Rrde,  durin  2  Fibeln  (Tat  III  V\^.  :t— 4)  und  eine  defekte  broniene  Nftbnadel.  Die 
Ornen  beider  Gräber  entsprechen  dem  allgemeinen  Typns. 

B  e  i  g  a  b  e  n  V  0  u  K  i  s  e  n : 

d  (iürtelbakeu  tou  sehr  einförmiger  Gestalt  (Taf.  III  Fig.  21).  Einer  zeichnet 
sich  durch  beaondsva  Bleinheit  und  dadiwek  gans  auffällig  aus,  dan  die  beiden 
Enden  nicht,  vic  sonst,  nach  derselben,  sondern  nach  tersohiedenen  Seiten  um- 
gebogen sind. 

10  Kinge,  meist  mit  den  Gürti  llmken  zusammen,  zuweilen  nur  aus  einem 
zusatnmengehoccnem  Stück  Eisendralit  liotehend  (Taf.  III  Kig.  2"i — 'i^i),  meist  aber 
sorgfältiger  gearbeitet;  tieileicbt  sind  Üinge  mit  hulbruudem  (^uerbchnitt  «is  Fioger- 
riuge  zu  deuten. 

I  Armring  (Taf.  III  Fig.  20):  das  den  grossen  Vi\ng  mit  den  beiden  daran 
b£ogenden  kleineren  terbindende  Glied  besteht  nur  aus  einem  susammengebogeoen 

Draht. 

Messer  (Taf.  III  Fig.  Ji),  nur  ein  Exemplar.  Die  Urne  Ziok.  4  in  ent- 
hielt Brui-listücke,  wahrscheinlich  von  einein  zweiteu  Kxemplar. 

24  Nadelu  (Taf.  III  Fig.  — 19),  davou  21  gut  erhalten:  8  mit  Ausbieguug 
am  oberen  Ende,  2  sabelf5rmig  gebogen,  5  mit  eisernem  Knopf,  eine  daton  unter 
dem  Knopf  mehrmals  geriefelt.  10  mit  Bronieknopf :  dorselbe  7  mal  massit,  bei 
Taf.  III  Kig.  14  in  Form  eines  aufrecht  gestellten  kleinen  Schälcheos  (wie  Uestorf, 
üriieul'riedhöfe  von  S.'hl»'8\vit;-fIo|sti'in  Taf.  II,  19),  3  mal  h<>lil:  einmal  anscheinend 
aus  einem  Stück  lM"-?ti  lieu<l,  l'af.  Jll  Fig.  19  aus  2  Schalen  zusainniengeselzt,  die 
untere  aus  Eisen.  Zink.  33  aus  2  Brouzeschaleu  zusummengesetzt,  zwischen  beiden 
ein  eisernes  Flittchen  (tgl.  Yerh.  1886  8.  430,  Mestorf  «.  a.  O.  Taf.  HI,  6).  Bnd- 
lich 2  eiserne  Nähnadeln,  ton  denen  die  eine  gebogon,  und  eine  bronsen«  Nih- 
nadel. 


beigabeo  von  Bronze: 

Ohrringe  mit  1  oder  2  blauen  Glasperlen  (Verb.  IbÖÖ  8.^71,  löM  S.  332). 
Sie  ufld  in  grosser  Menge  yorhanden,  doch  kann  ich  ihre  Zahl  audi  ntoht  unibenid 
aog«b«D,  da  eie  meivi  «ehr  serbrocben  waren,  fadem  ich  auf  die  «n  den  genannten 

Stellen  gegebenen  Beschreibungen  verweise,  bemerke  ich,  das»  auch  Exemplare  mit 
2  und  4  cingepressten  Längslinien  gefunden  sind,  sowi^  dass  diese  Linien  und  die 
4  kleinen  Löchor  an  den  Ecken  zuweilen  ganz  fehlen;  2  Ohrringe  haben  zwischen 
den  Linien  zierliche,  ebeufalb  erhabene  Puuktreihen.  (Diese  Ohrringe  mit  blauen 
Glasperlen  kommen  in  der  Altmark  öfter  vor;  ich  kenne  folgende  Fundorte:  Arne- 
borg,  Sammlung  des  Hrn.  Pastor  Kluge;  KU  Wieblitx,  Sammlung  des  altmirk. 
(jeschichtSTereins  in  Salxwedel;  Cheine,  Ohrring  mit  bunter  Perle,  Katalog  der 
Berliner  Ausstellung  8.  .')24).  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Perlen,  die  hier  sicher  ursprünglich  alle  blau  gewesen  sind,  jetzt 
eine  verschiedene  Färbung  zeigen:  blau,  grün,  weiss.  Besonders  die  letzteren  sind 
sehr  stark  verändert  und  völlig  undurchsichtig,  doch  findet  man  in  ihnen  beim 
Zerbrechen  meist  noch  einen  blauen  Kern.  Eine  Perle  war,  als  ieh  sie  feacbt  aus 
der  Urne  nahm,  scbwefelgelb,  sie  ist  jelst»  trocken,  grOnlicb.  Ich  glaube,  dmss  es 
es  sieh  auch  andenrarts  in  manchen  Fällen,  wo  weisse  undurchsichtige  Perlen 
gefunden  werden,  um  ursprQuglich  h\M\f  hnndelt. 

3  Fibeln:   Die  Taf.  III  Fig.  ö  dargestellte  Fibel  ist  mit  anderen,   schwer  zu 
deutenden  Gegenständen  in  einer  Urne  gefunden;  ob  die  ebenfalls  dabei  beüud- 
licbe  Spirale  mit  Nadel  dazu  gehört  oder  Rest  einer  aweiten  Fibel  ist,  kann 
Dicht  angeben,  die  Brachflachen  passen  niebt  aufeinander. 

Die  Taf.  III  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Fibeln  sind  mit  einer  Nähnadel  an- 
samnien  gpfiinrli^n.  Die  obere  stimmt  mit  der  von  Undset,  Auftreten  (U  s  Häsens 
S.  43t)  dargestellt'  ü  und  als  römiM  li  iM  Zfiohnftrn.  die  aber  etwas  krältiger  ist, 
überein,  ferner  findt^u  sich  ähnliclie  bei  Mestorf  a.  a.  U.  Taf.  111,  16;  Vill,  25. 

1  gDreipass"  (Taf.  III  Fig.  1).  Der  eine  Ring  ist  abgebrochen,  indessen  sein 
ttrsprflaglicbes  Vorhandensein  ans  den  Resten  deutlich  au  erkennen  (Verb.  1885 
8.  333f.  An  dieser  Stelle  verweist  Hr.  Virchow  auf  Augustin,  Abbildungen  v. 
niittelult.  t>.  vorrliristl.  Alterth.  u.  s.  w.  Ich  will  erwähnen,  dass  die  Tangermünder 
Funde  mit  den  dori  auf  Taf.  XI — XIII  abgebüdetfri  insofern  eine  deutliche  Ana- 
logie zeigen,  als  auch  dort  Beigefässe  der  erwäiinteii  Tasscoform  vorzuherrschen 
scheinen.  Femer  sind  8  gleiche  Gegenstände,  einer  aus  Knochen,  einer  aus  Bronze, 
abgebildet  in  Voss-Stimming,  Alterth.  d.  M.  Brandenb.  Abth.  III  Taf.  II,  6;  XU, 
Ic,  und  eines  in  Jacob,  Die  Gleichberge  bei  R5mhild  (Vorgeschichtl.  Alterth.  d. 
Pfov.  Sachsen  u,  s.  w.). 

5  zierliche,  aus  Bronz«»drabt  aufgewickelt?,  kleine  Spiralscheiben  (Taf.  III 
Fig.  2).  Au  der  einen  Scheibe  sass  ein  Haken  au^  Draht,  an  dessen  anderem  Ende 
anscheinend  eine  gleiche  Scheibe  abgebrochen  war.  Sämmtliche  Scheiben  sind  der 
Linge  nach  etwas  ausammengebogen.  Ein  Brnchstück  einer  gleichen  Spirale  lie- 
ferte das  Grab  e",  welches  sonst  nur  unkenntliche  MetallklQmpchen  enthielt,  sowie 
ein  unversehrtes  Exemplar  Grab  (ein  ähnliches,  aber  seitwirts  ausammengebo- 
geoes  Stück  bei  M<sl'<rf  a.  a.  O.  Taf.  II.  '2'2). 

3  Bruchstücke,  auscbeiueud  von  Huiäriogeu. 

King  aus  Bronze  (Zinkogr.  34),  an  einer  Seite  eine  Oehse,  an  der  andern  eine 
ebensolche,  die  aber  nicht  geschlossen  ist.  Das  fehlende  Stück  ist  nicht  heraus- 
gebrochen, sondern  die  Bander  sind  gans  glatt  und  scharf. 

Kleiner  Hängeachmuck  aus  Eisen  mit  einer  flach  gewölbten  Bronzcplatte 
(TaL  Iii  Fig.  6):  anscheinend  hat  auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  eine  Platte  ge> 
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Seesen.  lo  derselben  Urne  lagen  9  Eisenperleo  und  in  grosser  Menge  bUue  GIm- 
perleo,  tbeilweise  verwittert.  Ylelleioht  hei  dee  Ganze  ein  Halsband  gebildet.  Oi^ 
gelbe  Urne  eutbif^lt  M)ehrere  Stücke  zusammenengeschmolzenen  Metalls,  von  doMD 
das  eine  innen  von  silberweisser  Farbe  ist,  also  nicht  ans  Hrnnze  besteht 

Endlich  habe  ich  noch  einen  grossen  Gramlstem  lu  erwähnen,  der  gefundeo 
ist  uhoti  Zusammenhang  mit  einem  Grabe.  Es  ist  sehr  sauber  ausgemeisseit,  am 
einen  £nde  abgebrochen,  Yieileicht  eine  defekte  llandmühle — 

'  Ein  s weitet  ürnenfeld,  welchee  nSSmbtst  gemm  derselben  Zeit  angehört, 
iat  n&dUob  der  Stadt  beun  Bau  einer  Zweigbahn  naob  der  Znekemttneiie  auf  tat 
8obbe*8eben  Acker  anfgdnnden.  Fwin  n&d  Beaehaffnibeit  der  Qeftaae  itiimiift 
genau  mit  den  beschriebenen  ftberein,  doeh  sind  naek  Angabe  der  Arbeiter  an 
Peckel  beobachtet;  ich  habe  au  li  nuter  den  Scherben  nichts  deoitiigas  gefandea. 
Die  Scherben  einiger  zerbrochenen  Urnen  «eigen  dieselben  Ocnaasente,  wie  Zink.  10 
— 11.  Von  Beigaben  habe  ich  eine  eiserne  Nadel,  einen  eisernen  Gfirtelliaken 
und  Bruchstücke  eines  Bronzeohrriiiges  der  ^:('^v^)llülichcn  Form  gesehen.  Das  Meiste 
ist  von  den  Arbeitern  zerstört,  die  wenigt'ii  geretteten  Fundstücke  sind  von  dtr 
Direction  der  Stendai-Tangermuader  Eiseubahn-GeselUchaft  dem  Köuigl.  Maaettin 
überwandt 

(13)  Hr.  Sei  er  hUt  einen  Yortmg  Uber  die 

NaaMn  4ar  ia  dar  Draatar  Haadaehrift  abgeMMstea  mj/tMUltat, 

In  einem  vor  der  Anthropologischen  Gesellschaft  am  17.  Juli  vorigen  Jahres 
gehaltenen  Vortrage')  habe  ich  nachgewiesen,  dass  derjenige  Gott,  dessen  Bild  mit 
am  häufigsten  auf  den  Seiten  der  Dresdener  Handschrift  —  und,  ich  füge  hinzu, 
auch  der  anderen  Maya- Handschriften  —  anzutreffen  ist.  irn  Wesen,  in  seinrn 
Attributen  und  selbst  in  der  Art.,  wie  er  dargestellt  (abgebildet)  wird,  mit  deoi 
mexikanisclien  TIaloc  identisch  iaU  Die  Kichtiykeit  der  Identification  ist  auch 
vuu  demjenigeu  Forscher^  dessen  Abhandlung  mii  aeu  Aulass  zu  meinen  duiuaiigtü 
AnaflUimngsD  bot,  toII  anerkannt  worden  j  nur  gegen  die  Berechtigung  d&a  Nameos 
Ghnci  den  ieh  für  diesen  Gott  gebranehen  an  mflaaen  glanbte,  iat  Binaptnch  er- 
hoben worden.  Im  Folgenden  will  loh  versodien,  einigee  snr  Yertheidignng  der 
von  mir  gebraoehten  Benennung  beianbringen.  Zuvor  aber  wiU  ieh  festsoatolha 
versuchen,  ob  wir  nicht  einige  der  in  der  Handschrift  abgebildelen  GStleiifigpnes 
mit  bestimmten  Namen  in  Verbindung  bringen  können. 

Die  einzigen  Blätter  einer  Maya-Handschrift,  auf  denen  bisher  der  dargestellts 
Vorgang  mit  Sicherheit  gedeutet  worden  ist,  sind  die  Tafeln  41 — 42  des  Codex 
Cortesianuf^  und  die  Tafeln  25 — 28  der  Dresdener  Handschrift.  H^itle  Deutungen 
verdanken  wir  Hrn.  Cyrus  Thomas  in  Wa^hinfiton.  —  Die  geuaiiuieu  Bhttt<'r  der 
Uresdeuer  Haudbohrift  stelleo  diu  Ceremouieu  dar,  die  in  den  über  diu  vuUc  Zahl 
von  18  Monaten  noch  ^bersohüssigeo  letaten  fünf  Tagen  des  Jahres  vorgenommen 
wurden. 

Diese,  ana  der  regelmSssigen  Beihe  heransfallenden  Tkige  galten  den  Tuhsr 
teken,  wie  den  Mexikanern,  als  gefUirlich  nnd  unglftekbring^d.  Sie  vrordea  in 
Tuoatan  xm&  kaba  kin  oder  nayab  haab,  uayeb  haab  gMiannt.  Der  enlwe 
Name  bedeutet  »Tage  ohne  Namen*^$  der  .sweite  wird,  nach  Brassenr,  gewöhn- 


1)  Auf  Taf.  III  sind  Fig.  1—4  In  %  Flg;  6-94  in  %  Fig.  S6-66  in  V*  ^  natfir- 
Uehen  Grösse  ausgeführt. 

2)  Jahrgang  1886  S.  416-420. 
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iidl  als  „Bett  des  Jahres**  oder  „Kammer  des  Jahres**  erklärt.  Richtiger  ist  wohl 
dM  udere  ErklSnmg,  die  Pio  Perei^}  andeutet:  «die  das  Jidir  vergiften  oder 
iinnind«i%  denn  ^ab  «eb  ist  die  regul&re  Endung,  mittelst  deren  von  Verbis  tran- 
Käm  Nomina  abgleitet  werden,  die  das  Werkseug  bedeutm,  mittelst  dessen  die 
fiiodhtng  ausgeführt  wild.  Dm  der  g^Uirliehen  Tendenz  dieser  Tage  zu  begegnen, 
feierte  mau,  wie  Pio  Peres  anfl&hrfe,  an  Ihnen  dem  Gotte  Mam,  dem  ^Grossvater*, 
eiö  Fest,  indem  man  am  ersten  dieser  fQiif  Tage  seine  Statue  im  Ort  uinberfülirte, 
«n  zweiten  Tage  die  Feierlichkeit  mit  etwas  verminderter  lutf-nsität  fortsetzte, 
»BS  dritten  seine  Statue  vom  Altar  lieruiiteriiahru  UüU  in  der  Alittc  des  Tempelö 
aufstellte,  am  Tierten  Tage  die  ^tatuu  voo  dort  weg  und  au  diu  Sciiwellu  oder  die 
Ihllr  biaehte,  am  f&nften  Tage  (den  Gott  an  dieser  Stelle  lassend;  voo  ihm  Ab- 
aebisd  nahm. 

Damit  in  Oebeieinstimmattg  enihlt  uns  Landa*),  dass  die  Eingeborenen 
TscaUns  an  jedem  der  den  vier  Himmelariehtnngen  entspreehendea  Eingwige  des 
Dorfes  zwei  Haufen  von  Steinen  aufgerichtet  gehabt  hfittcn.  In  den  letsten  fünf 
Tagen  des  alten  Jahres  sei  auf  denselben  an  dem,  dem  alten  Jahre  entsprechenden 

Ringang  des  Dorfs,  d.  h.  also  wenn  das  neue  ,Tahr  das  Zeichen  kan  trug,  an  der 
Südseite;  weuu  das  Zeichen  mnliic,  an  der  Ostseite;  wsnn  das  Zeichen  ix, 
»n  der  Nordseite,  und  wenn  das  Zeichen  cauac,  an  der  Westseite  des  Dorfs 
—  die  Statue  eines  Dämon  errichtet  worden,  der,  je  nachdem  os  der  Vorfeier 
«in es  kan,  muluc,  ix  oder  cauac  Jahres  galt,  als  Kan-u-uajeyab,  Chac-u-uaje- 
yab,  Zac-n-uayejab  oder  Ek-u-uayeyab  beseiohni^  ward  und  offenbar  die 
fon  Pio  Peres  ala  Gott  Ham  beseichnete  Tntelargottbeit  dieser  fünf  ünglücks- 
tigs  dsrstellt.  Denn  in  dem  n  uayeyab  haben  wir  doch  wohl  ohne  Zweifel  die 
Worte  u  uayeb  haab,  „die  Vergifter  des  Jahres"  —  die  oben  angeführte  Hezeich- 
oeag dieser  fünf  Tage  zu  erkennen.  Gleichzeitig  habe  man  in  dem  Hause  des  Gaziken 
oder  an  einem  öflTentlichen  Phitze  in  der  Mitte  des  Dorfes  die  Statue  eines  anderen 
Gottes  errichtet,  der  ofT'Mil  rir  als  Tntelargottbeit  des  neuen  Jahres  fungireu  sollte, 
und  zwar  wenn  es  der  Yurlcier  eines  kan-Jahres  galt,  die  Statue  Bolou  Zacah's, 
wcDu  der  eines  muluc-Jahres,  die  des  Gottes  Kiuch  ahau,  wenu  der  eiucä  ix- 
Jshres,  die  des  Gottes  Izamna,  und  wenn  der  eines  cauac-Jahres,  die  des  Gottes 
Uae<mitaa'ahan.  Dsrsüf  habe  man  erst  dem  an  dem  Eingang  des  Dorfes  auf» 
gestellten  oajrejrab'Dimon  Opfer  gebracht,  darauf  denselben  aof  einer  Stange  nach 
der  Hitte  des  Dorfes  getragen  und  dsr  daselbst  aufgerichteten  Statue  gegeofiber 
anfigestellt,  und  beiden  neue  Opfer  dargebracht,  sum  Schluss  den  uayeyab-Dämoo 
ao  den  dem  neuen  Jahr  entsprechenden  Eingang  —  d.  h.  also  bezw.  an  die  Ost- 
seite, Nordseite,  Westseite,  Südseite  des  Dorfes  gebracht  und  daselbst  belassen, 
während  die  andere  Statue  (des  Onttes  Bolon-Zacab,  bezw.  des  Gottes  Kinch-ahau, 
lumoa,  üac-mitun-ahau)  im  Tempel  des  Orte«*  Aufstellung  tand. 

Auf  den  genannten  Bhittern  25 — 2b  der  Dresdener  llaudsächrifl  sehen  wir  nun 
SB  dem  linken  iiaode  die  Zeichen  des  vorletzten  und  letzten  Tages  der  alten  Jahre, 
d.  h.  dis  bddeo  letsten  dem  neuen  Jahre  ix,  cauac,  kan,  muluc  vorangehenden 
TsgB  ^  dreixehnmal  wiederholt,  nach  der  Zahl  der  iz',  eauao',  kan-,  muluc-Jahre, 
lUs  im  Verianf  eines  Cyclus  von  52  Jahren  sich  wiederholen.  Die  fibrige  Fliehe 
der  Blätter  seigt  übereinanderstehend  drei  parallele  bUdliche  Darstellungen  durch 
Je  eine  Reihe  von  Schriftzeichen  von  einander  getrennt,  und  Aber  dem  obersten 
Bilde  noch  4  weitere  Reihen  von  öchriftzeichen. 


1)  Stephens.  Incidents  of  Truvel  in  Yucatan.  Vol  I.  Appen       p.  137. 

2)  R«iaoua  d«3  las  cosas  de  Yucutan.  ed.  Brasseur  de  Bourbourg  p.  210 li. 
▼«kaadi.  iL  Berl.  ^Uiropol.  UmUsduA  16S7,  16 
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Di«  untenle  R«ibe  der  Dtntelluogen  seigt  links  wat  einem  Zeiehen,  deHn 
Bedeotnog  vorl&aBg  nnerSitert  bleiben  mag,  einen  Bnam  erriebtet,  dar  mit 
Scbulterdecke  und  Sebambinde  behangen  ist  nnd  anf  den  eisten  Blatt  (S5)  des 
Kopf  eine»  Gottes  trägt,  wührend  auf  den  übrigen  Blättern  statt  dessen  um  dcB 
Wipfel  des  Bauraes  sich  eine  Schlange  windet  Auf  der  Fläche  des  Raumes  si^-ht 
man  die  Wolkt>ubiillen  (Fig.  1)  und  duj^  Windkreuz  (Fig.  i),  die  ziisaimneii  Ja> 
Charakteristikum  des  Taj^oszeichens  cauac  bilden,  das  dem  mexikanisclu-u  <(uia- 
huitl,  «Regeii^,  «  iitspri.ht  und  im  Qu'iche  auch  ^Rogen"  bedeutet.  Ich  glaube, 
es  unterliegt  ktMu«>in  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  Göltern  der  4  Wind  rieht«  Dg«n 
oder  der  Uimmelsgegcaden  an  thun  haben,  and  data  der  Dimon  dargestellt  trt» 


dessen  Stutuc  das  ganze  Jahr  hindurch  an  der  dem  Zeichen  des  Jahres  eot- 
Bproclieiidon  F/ingangspfofte  des  Dorfes  aufgestellt  ist  und  der  in  den  genaoDt(;n 
b  Schlusstageu  dos  Jahres  auf  einer  ätaoge  (te  ^ßaum*^)  von  seioer  alten  Stelle 
nach  der  Mitte  des  Dorfes  nnd  darnach  an  seine  neue  Stelle  gebradit  sriid.  Üeber 
dem  Bilde  sieht  man  S  Sehriftseichen,  g)eicblantend  auf  allen  4  Blittem,  die  obs« 
Zweifel,  nach  der  in  den  Handschriften  üblichen  Weise  noch  einmal  das  BOd  des 
Gottes  nnd  seioen  Charakter  in  abbrevürter  Form  sur  Anschauung  bringen.  Dai 
eine  dieser  Schriftaeichen  zeigt  einen  Kopf  (Fig.  3)  mit  den  Zügen  eines  alteo 
Hannes  und  vollkommen  ähnlich  demjenigen  in  der  Hieroglyphe  des  Gottes,  wel- 
cher, wie  ich   nachher  nachweisen   werde,  als  der  Himmelsgott  Itzamnä  zu  be- 
zeichnen  ist.    Aber  dieser  Kopf  ist   hier  verbunden   mit  einem  Zeichen  (Fig.  4), 
das  in  den  Monatsnamen  ya.x  (grüu)  und  yax  kiu  (grüne  Sonne,  junge  Sonne, 
Frühling)  erscheint,  und  ebenso,  wo  in  den  Handschriften  ein  Baum  bezeichnet  iit 
Und  als  dritter  Bestandtheil  erMheint  ein  Zeichen  (Fig.  S),  das  wir  dienfidls  ia 
den  Beaeichnungen  des  Baumes,  und  überall  da,  wo  etwas  mit  der  Axt  oder  dos 
Waldmeeser  bearbeitet  wird,  antndFen.  Das  Game  dfirfta  also  den  auf  der  Stange 
umhergetragenen  alten  Mann,  oder  den  anf  der  Stange  umhergetragenen  Himmels- 
gott  bezeichnen.    Ich  erinnere  daran,  dasa  nach  der  Angabe  Perez*,  der  hierbei 
Cogolliuli)  folgt,   in  den  0  uayeyab-Tagen  der  Gott  Mam,  der  Grossvater,  ge- 
feiert ward.    In  dem  zweiten  öcliiitizeiclien  erscheint  als  wesentlicher  Bestandtheil 
das  Zeiclieu  (Fig.  G),   welches  vielleicht  die  4  Himmelsrichtungen  oJer  den  nach 
4  Richtungen  ausgedehnten  Himmel  zur  Auschauuug  bringt.  Nebeu  diesen  2  Schrift- 
aeichen erscheint  als  drittes  das  der  4  Himmelsrichtungen  nnd  swar  jedesonl 
die  dem  neuen  Jahre  entsprechende. 

Dem  auf  der  Stange  au^epflansten  uayejab-Dimon  gegonüber  ist  das  alte 
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Jahr  reprätieotirt  durch  eiue  mit  der  Mittölfigur  den  vurliergebeDcleo  lilatte»  ideu- 
tnehe  o4er  ilv  iquifaleiito  Figur  und  swar  bringt  dieselbe  dem  uayejab-DiHM» 
eine  Wacbld^dar,  —  io  der  fiblicben  Weiee^  dareb  Abreiieen  des  Kopfes.  Sabii- 
wmn  ]ft  ioiageD,  degoUavan  una  galliiia,  se  la  preeentavaii  6  ofredan.  So  be- 
fcbreibt  Lauda  die  dem  uayeyab-Dämon  veranstaltete  Feier. 

Die  Scbriftreibe  darüber  eotbält  io  ibrer  zweiten  Hälfte  die  Hieroglyphe  der 
betreffendea  Piji^ur,  wie  auf  Blatt  26  und  28,  wo  die  Figur  mit  der  Mitteldarstellung 
des  Torhergphen(i»'n  Filattes  identisch  ist,  und  auf  Blatt  '27  diroct  zu  con^tatiren  ist. 

In  der  uiittlereu  Reihe  haben  wir  wohl  zweit'elloä  die  Gottheiten  vor  uns, 
deren  Statuen  nach  Landa  in  der  Mitte  des  Dorfes  oder  im  Hause  des  Caziken 
oricbtet  wurden,  und  die  die  besondere  Scbutzgottbeit  des  neuen  Jahres  reprä- 
tsotireo.  Wir  sebeo  die  Gottheit  sitzend  anter  dem  Mattendacb  des  Saerarium«, 
dam  der  flamniende  Altar  und  in  der  Mitte  Terscbiedene  Darbringuugen. 

Nan  erhebt  sich  aber  eine  Frage,  mit  deren  richtiger  Beantwortong  das  ganse 
Ksnütat  dieser  Untersuchung  steht  und  fallt:  Können  wir  die  Namen,  die  Landa 
sagiebt,  in  der  Reihenfolge  und  für  die  Jubre,  für  wotche  er  sie  angiebt,  auf  die 
Figuren  der  Dresdfaer  üandsolirift  anwenden?  —  Icli  antworte,  ja  und  nein!  d.  h. 
Wir  können  die  Namen  Bolou  Zacali,  Kinclj  aliau,  Itzamna  und  Uac-niituo 
ab&u  auf  di»'  Figureu  der  UrcKdener  Handschnt't  anwenden,  aber  nicht  in  der 
Beibenfolge  kau,  muluc,  ix,  cauac,  wie  Lauda  die  Jahre  zählt,  sondern  in  der 
Seiheo/oige  ix,  cauac,  kau,  muluc,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift  die  Jahre 
auf  einander  folgen.  Untw  dieser  Voraussetsung,  so  glaabe  ich  erweisen  au  kdnnen» 
stinunt  alles  Tortrefflieh  susammen. 

Beginnen  wir  mit  den  kan-Jabreo.  Die  hier  (Blatt  87)  abgebildete  Figur, 
würde,  nach  meiner  Annahme,  den  Gott  Itzaranu  bezeichnen.  Deher  diesen  Gott 
haben  wir  eine  Reihe  bestimmt  m  Nai  hrichten.  Er  wird  in  der  Relacion  des  Prie> 
»ters  Hernandez  ')  als  „Gott  Vater'*  bezeichnet,  oder  als  der  „grosse  Vater",  und  sein 
Scihn,  bezw.  seine  Söhne  sind  die  Bacab,  die  (iötter  der  4  Himmelsrichtungen.  8o 
kennzeichnet  er  sich  ab  der  im  obersten  Himuitd  residiieiide  Urvater,  verj:^leicbbar 
uem  i'ouacatecutl i  der  Mexikauer,  dem  Herrn  der  Zcuguug.  Durauf  deutet  auch 
Min  Name,  der  als  wesentliches  Element  das  Wort  itsam  entbiltt  d.  i,  nach  dm  Anto^ 
riütea  ^das  Tropfen,  den  Thau,  die  befrachtende  Fenchte.  Als  Dnrater  ist  er  auch  der 
Schöpfer  aller  Cnltnr,  insbesondere  der  priesterlichen,  der  Sdirift,  der  Bndier  und  der 
Wiasensduiften,  und  als  solchen  feierten  ihm  die  Priester  im  2.  Monat  Uo  das  Pocam' 
Fest.  Er  Hat  die  Maja  in  ihr  Land  geführt,  von  Osten  her,  denn  im  Osten,  wo 
die  Sonne  anseht,  da  residiren  die  Ur^ötter,  die  Himmeisgötter,  die  Herren  der 
ZeuguDg. 

Das  Blatt  der  Handschrift  zeigt  uns  die  bekannte  Figur  des  (.iottes  mit  dem 
Greiaengesicht,  die  auf  deu  iSeiteu  der  Handschrift  so  häutig  wiederkehrt.  Figur 
uod  Erscheinung  des  Gottes  stimmen  ganz  zu  deuijenigen,  was  man  nach  der  au- 
g^ebenen  Beschreibung  bei  der  Figur  ltxamna*8  erwarten  durfte.  Als  besonderes 
KeoBteichen  trftgt  er  über  der  Stirn  das  Tagesseichen  akbal  von  Punkten  um- 
geben (Fig.  7).  Dies  Tagesseichen  entspricht  dem  mezikaniseben  oalli,  ^^Haus**, 
Qsd  bedeutet  uNacht,  Dunkelheit*^.  Ich  glaube  dies  von  Punkten  umgebene  Zeichen 
•kbsl,  das  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Qottes  regelm&ssig  angegeben  ist,  gleich- 
Mtzeo  zu  können  dem  von  Augeu  umgebenen  nächtlichen  Dunkel,  womit  in  mexi- 
kaoiscbeD  Malereien  der  Sternenhimmel  bezeichnet  wird.  Der  Gott  erscheint 
öberali  an  erster  Stelle  —  auch  dies  entspricht  dem,  was  wir  von  Itzamnä  er« 

1}  Las  Casas.   Uiat.  Apologetica.  cap.  123. 
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wiirttni  dürfen  —  nnd  er  ist,  uatnentlich  im  ('odex  Tru,  uberuus  häufig  in  priestet- 
liclier  Fuuctiou  dargestellt,  iu  priesterlicber  Tracht  und  mit  deo  Uierogtypheo 
des  Priesten  beseiehnet. 

Dm8  iob  Recht  tttbe,  den  Gott  des  kaa-Jilires  als  Itiainii4  tu  beiridiDen,  geht 
scblieaaliek  m  dm  Anj^beii  tob  Lad  da  selbst  hwfor.  Naehden  derselbe  aekodidi 
all  die  Peierliehkeiten  eingehend  beschrieben,  ^dche  Tcr  Beginn  des  kan-^Mms  dos 
betreifeDden  usyeyab-Dänioa  aod  der  Hanptgottfaeit  d^^  Lahres  (die  er  fälschlich 
Boloo  Zucah  nennt)  gefeiert  werden,  sagt  er  -—  hier  offenbar  einer  xweiten  Rela- 
tion folfieiiil,  die  er  nur  falsch  mit  der  «ersten  combinirt  hat  — :  „Ansserdpm  be- 
fahl iliriPii  der  Dämon,  «'in  Idol  zu  machen  \v<>lrhr?  It:^rimnn  kanil  (d.i. 
der  gelbe  Itzatuüä)  ucuuen,  und  es  in  ihrem  leinpei  aufzuäteiicu  und  ihm  im 
Hofe  3  Halle  des  Harzes  Kik  zu  verbrennen  und  ihm  einen  üund  oder  Meoscheo 
zu  opferu.'*  — 

Ich  gehe  weiter  an  den  mnine-Jahren.  Die  mnluo-Jahre  gehfirea  dem  Nordes 
an,  nnd  der  Norden  ist  die  Region  des  Todes.  So  heisat  der  Nordel  anf  m«- 
kaniioh  mietlampa,  ,die  Gegend  der  Todten*,  nnd  Xahila*s  Gakohiqnel  AaaslsD 
sShles  als  die  4  Tnllan  anf,  das  eine  im  Osten,  das  andere  In  Xibalbaj,  äm 
Todtenreioh,  das  dritte  im  Westeo,  das  vierte,  wo  die  c*aboTil,  die  GSttsr,  and*). 
Demnach  durften  wir  als  Patron  dieses  Jahres  den  Herrn  des  Todtenreicht  e^ 
warten.  Dies  trifit  vollkommen  zu,  wenn  wir,  nach  meiner  Conjectur,  die  tob 
Landa  für  das  ("uiac-Jahr  angegebene  Gottheit  für  dieses  .lahr  in  Anspruch 
nehmen.  Landa  neunt  di<';,e  Gottheit  üac  mituu  ahau,  d.  h.  den  „Herrn  der 
6  Hollen**  oder  dm  ^grossen  Herrn  der  Onterwelt*,  denn  loitun  hangt  offenbar  mit 
mitn-al  zubammeu,  d.  i.  duä  Wort,  weichet»  Lauda  alü  die  yukatekische  Beueuuuug 
der  Üntenrelt  angiebt,  und  weldies  ohne  Zweifel  das  mexikamsche  Mictlan, 
«Todtenreioh*,  wiedergiebt  ünter  den  Ceremonien,  die  vor  dieeer  GotHieit  gc 
feiert  wurden,  erwfthnt  Landa  einen  Xibalba  okot,  «HöOentaoa*,  und  dsss  aa 
die  Stuge  mit  dem  naycyab-I^mon  ein  Sdildei  nnd  ein  Leichnam  und  ein  asch- 
gran  gefiederter  Tegel  (knch)  angehängt  ward,  —  en  sefial  de  mottaodad  grande, 
ca  por  muy  mal  ano  tenian  este. 

Das  Blatt  der  Dresdener  Handschrift  (28),  welches  dem  muluc-Jahre  entspricht, 
zeigt  nun  ebenfalls  einen  Todesgott,  auf  einem  aus  Todtenknochen  gebildeten  Stuhl 
sitzend,    üeher  dem  Auge  thront  das  Zeichen  akhal  (Kig.  8),  „Nacht'',  und  auf 
der  Backe   tragt  er  die  Variante  (Fi^'.  0)  des  Zeichens  cimi,  Tod.    Sein  Uaar 
bildet  ülichtliches  JJuukel   und  Augeu   dann,  —  gau£   wie  es  der  mexikanische 
Todesgott  in  der  Regel  trugt.    Auf  der  Schulterdecke  sind  Augen  und  gekreuzte 
Todtengebeine  gemalt,  und  Asche  und  gekrenste  Todteagcbdne  sind  das  Opfer,  das 
vor  dem  Qotte  steht  Die  Hieroglyphe  des  Gottes  in  der  SchriftKihe  doftber, 
leigt  das  Zahlzeichen  4  (h&ufig  als  Variante  fftr  6  auftretend,  wo  es  sich  nur  am 
eine  Mehrheit  handelt),  dann  ein  Gesicht  mit  aufgesperrtem  Rachen  und  dann  die 
Hieroglyphe  (Fig.  10),  die,  wie  ich  nachweisen  kann,  den  Ton  einem  AAattendache 
beschatteten  Thron  bezeichnet.    Nehmen  wir  an,  wie  wir  es  ja  mit  ziemlicher 
Sicherheit  thun  köuneu,  dass  das  Oesicht  mit  aufgesperrtem  Rachen  die  Unterwelt 
bezeichnet,  so  hiUten  wir  hier  «  ine  directe  Uebersetzung  des  Namens  üac  mitun 
ahau,  „Herr  der   4  (oder  6)  Unterwelten".    Die  Zahlen  4  oder  6  wechselo,  je 
nachdem  man  als  die  möglichen  riii  litiingen  nur  die  bekannten  4  Himmelsrichtungen, 
oder  noch  unten  und  oben  dazu  zahlt.    Der  Gott  ist  iu  ziemlich  ähnlicher  Aus- 
stalllmng  noch  einmal,  Blatt  6b  der  Dresdener  Handschrifl,  abgebildet.   Hier  er- 

1}  «d.  Biinton  p.  60. 
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scbeiat  als  seine  Hieroglyphe  eio  Kopf  mit  clciuäolbcD  Ztüchcn  cimi  auf  der  Backe; 
dn  aufgesperrte  Rachen  ist  cn  face  und  nicht  iiu  Proüi  gezeichnet,  und  vor  der 
8lin  ttdit  eiD  hemugwuseneB  Auge.  Als  sweites  Attribut  ist  hiet  nicht  ein 
Thron  gn«olinel^  aondcfn  die  Hieroglyphe  det  Todtenvogek»  de«  K&usebens  (Fig.  11). 

In  der  nntmfeen  Reihe  des  Blattes  tb,  auf  welchem  das  folgende  ix-Jabr  dar- 
gwtellt  ist,  sollte  eigentlich  die  Figur  dieses  selben  Gottes  erscheinen.  Statt  dessen 
sehen  wir  eine  Figur,  die  entschieden  Aehnlichkeit  mit  der  Mittelfigur  des  Blattes 
26  hat  OD  1  welche  demgemäss  in  der  untersteD  Reihe  des  Blattes  27  erscheinen 
müsste,  wührt-fi  !  auf  diesem  Blatte  selbst  ein  Toilesgott  <iargeste]it  ist.  Vielleicht 
liegt  eine  Verwechselung  des  Zeichners  vor,  und  es  gehurt  der  Todesgott  vpn 
üiau  2?  nach  Blatt  25,  als  Repräsentant  Uac  mitun  ahau's. 

Die  moluo^ahre  sind  gute  Jahre,  aber  trotzdem  drohen  nach  Landa  Zwillings- 
Wldugen,  Froliferiren  d«r  Haisstanden  und  fibniicbe  Missgeborten.  Damm  werden 
den  Simon  Yax*Qoc«Ahmiit  Eichhfbrnchen  und  ein  gesticktes  Gewand  dar- 
geksoht,  nnd  die  alten  Wnber  tanaan  Tor  ihoL  — 

Die  folgenden  ix- Jahre  gebSren  dem  Westen  an.  Nach  meiner  Conjectnr 
würde  der  (Gottheit  dieses  Jahres  der  Name  Bolon  Zacab  beigelegt  werden 
DÜssen,  d.  h.  <1ie  ^neun  Weissen".  Die  ix-.Tahre  sind  die  weissen  Jahre,  Zac  zini 
heisst  ihr  Bacab,  Zac  a  uayejab  die  ö  Tage,  in  welchen  mau  sich  für  dies  l^en- 
jähr  vorbereitet. 

Die  auf  dem  entsprechenden  Blatt  (2b)  der  Dresdener  Uaudächnit  dargestellte 
Gottheit  leichnet  sich  durch  eine,  in  merkwürdige  Anslättfer  sich  Tentweigende 
Nsie  anSb  Dieselbe  Nase  finden  wir  aacb  an  dem  merkwürdigen,  grün  beschuppten 
Usgabsner,  das  auf  den  Tafeln  4  nnd  5  der  Dresdener  Handacbrift  su  sehen  ist. 
üad  denselben  Kopf,  mit  derselben  proliferirenden  Nase  finden  wir  bei  der  blauen, 
•diwarz  gefleckten  Sehlange»  auf  weldier  (Codex  Tro  26  b)  der  Cbac,  der  Hegen» 
gott,  reitet  Es  unterliegt  mir  keinem  Zweifel,  dass  Bolon  Zacab  die  Gesamtheit 
der  Regeogotter  bezeichnet.  Der  Westen,  wo  die  Sonne  untergeht,  ist  ja  auch  die 
Rpgion  des  Dunkels,  der  Verhüllung,  der  AbendnebeJ,  und  bezeichnet  auch  bei  den 
Mexikauern  die  Wolkenbedeckung  des  Uimmels.  Die  Zahl  U  hat  wieder  liezug 
ZQ  d^Q  üimmelsricbtungen:  je  2  und  2  den  4  Himmelsrichtungen  und  einer  iilr 
dis  Obere,  den  Himmel,  —  ganz  wie  bei  den  9  sogenannten  senores  de  la  noche 
dm  msxikaniaehen  HUendea.  Als  Hieroglyphe  dieser  Gottheit  erscheint  der  Kopf 
OBSS  krokodilartigen  Thiers,  mit  Dampfwolken  vor  dem  Augs.  Derselbe  Kopf  er- 
iehdnt  andi  nntw  den  Sehriftseiehen,  wo  die  Abbildungen  ans  dem  Himmel  stür- 
zende, handeartige  Thiere,  mit  Fackeln  in  den  Händen,  darstellen.  Einmal  aber 
(Dresden  3a)  finde  ich  die  Figur  dieses  Gottes  mit  der  proliferirenden  Nase  in 
den  Schriftzeichen  wiedergegeben  durch  einen  einfarh<  n  Chac-Kopf. 

Die  ix-Jahre  drohen  mit  Hunger,  Pestilenz,  Krankheit,  Tod.  Darum  bringt 
man  besondere  Devotion  dem  Idol  Kinch  ah  au  Itzamua  dar.  — 

lüs  bleiben  die  cauac-Jahre,  die  dem  Süden  zugehören.  Für  sie  würde  nach 
UMoer  Annahme  die  Gottheit  Kinch  ahau  übrig  bleiben.  Der  Name  bedeutet 
»Heir  des  Tages*  odsr  Sonnengott  Der  Name  erseheint  audi,  wie  wir  eben  ge- 
••Imb  haben,  als  Attribut  Itiamna's,  oder  geradesu  als  Synonym  für  Itsamna.  Das 
>*t  bsgraifUcb.  Denn  der  8<Ninengott  und  der  Himmelsgott  fliessen  in  einander, 
veoo  auch  ihre  ursprüngliche  Conception  eine  grundverschiedene  ist. 

Auf  dem  cauac-Blatt  der  Dresdener  Handschrift  (26)  sehen  wir  den  Gott  ab- 
gebildet, der  an  der  Stirn  xind  in  seiner  Hieroglyphe  das  Zeichen  (Fig.  12)  tragt, 
d*9  schon  de  Rosny  als  Sonnenzeichen  und  Hieroglyphe  von  kiu  erkannt  hat. 
Cnd  d»haib  hat  auch  sobon  Hr.  Dr.  Scbellbas  in  seiner  Studie  über  die  hiero- 
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glyphiscbeu  Zeichen  der  (tottbeiten  der  Dresdener  Handsclirift  diese  Gottheit  mutb- 
maasslich  als  den  aus  den  Historikern  bekannten  Kinich  abau  angesprocheu. 

Dm  canAc-Jahr  ist  böse,  droht  mit  Mitswacbs,  Insektenfnus  n.  e.  w.  Dma 
tretden  den  DfaDODen  Chicac  Chob,  Bk  Balam  Ohae,  Ahe  an  üeleab  oed 
Ah  bttluc  Bai  an  Bildnisse  gemacht,  ihnen  Kantschvk,  Eidechsen,  eine  Kopf  binde, 
Blumen  nnd  Edelsteine  verbrannt  Und  man  zündet  um  einen  hohen  Mast  <ia 
grosses  Fr-uor  an  nnd  l£uft  nackend  durch  die  (ilakb*  — 

Ich  glaube  erwiesen  zu  babeji,  dass  die  4  Namen,  die  T^anda  für  die  4  Jahre 
nennt,  in  der  Iieihenfolge  Bolon  Zacab,  Kinch  ahau.  Itzamna  und  Cac  mitun  abau 
auf  die  Mittelüguren  2') — 28  der  Dresdener  Handschrift  nuzuweuden  sind. 

Der  RegengoLt,  um  dessen  Namenfeststellung  ich  mich  nunmehr  zvt  bemübeo 
habe,  ist  nicht  darunter. 

Ich  will  snnftchst  Einiges  anf&hren,  woraos  meiner  Ansicht  nach  herrorgetit, 
dass  der  Name  Eukttlcan  ihm  nicht  ankommt  Mit  dem  Namen  Knknlcaa  asd 
seiner  Identification  mit  Qoetsalcoatl  ist  Yiel  Missbrauch  getrieben  worden.  Di« 
Festlichkeit,  die  nach  Landa  ihm  im  Monat  XqI  in  der  Stadt  Mani  gefeiert  ward, 
läsat  denselben  in  der  That  mehr  als  einen  Heroengott,  jedenfms  als  eine  looie 
Gottheit  erseheinen,  .^fan  verehrte  ihu  als  lieti  («runder  von  Mayapan,  und  es 
mag  ja  sein,  duss  bei  dieser  (irnndnnp  des  Hundes  von  Mayapan  raexikanischer 
ßinfluss  ins  Spiel  kam,  und  da^s  vielkncbt  auch  diu  Sageu  vou  Quetzalcoatl  auf 
die  Formirung  der  Vorstellung  Kukulcau*s  einwirkten.  Darauf  weisen  wenigäteos 
die  besonderen  Bestrebungen  hin,  denen  man  an  seinem  Feste  sich  hingab. 

Dass  «r  der  in  dtat  Dresdener  Handschrift  und  anderwirts  so  ▼ieUSsch  abgebU* 
dete  Regengott  nicht  war,  geht  vornehmlich  aus  swel  Angaben  in  der  oben  sehoo 
erwähnten,  alten  Relation  des  Priesters  Hern  an  des  hervor.  Die  eine  ist,  dass 
Kukulcan  der  Anfuhrer  der  20  Götter  gewesen  sei,  die  nach  der  Beschreibung  offen- 
bar die  (jottbeiten  der  20  Tageszeichen  bedeuteten.  Ist  dem  so,  so  müsste  Kukul- 
can in  der  lleibe  der  20  Gottheiten,  die  in  der  Dresdener  Handschrift  in  derobenn 
Abtheilung  der  Hlivtter  4  — 10  abgebildet  sind,  an  erster  Steile  stehen.  Dort  steht 
aber  nicht  der  Regengott,  dessen  Namen  wir  su(dien,  sondern  ein  alter  Mann  nut 
einem  Diadem  iibcr  der  Stirn  und  einer  Scblauge  iu  der  Uaud,  dessen  Schrifl- 
aeichen  auch  mit  den  Schriftaeicben  des  Regengottes  gar  nichts  au  thno  bsbeo, 
sondern,  wo  sie  anderwfirts  auftreten,  einen  alten  Friester,  nicht  selten  den  Itssmo4 
selbst^  beseichnen. 

Die  Bweitc  An^be,  die  gegen  die  Identificirung  des  Regengottes  mit  dem  so- 
genannten Kukulcan  spricht,  ist  die  ausdrückliche  Versicherung  des  Priesters  Her- 
nandez,  dass  zwar  die  vornehmen  Leute  von  Kukulcan  und  seinen  19  Genossen 
Kenntniss  haben,  dass  aber  das  Volk  nur  die  3  Personen  Itzamna,  den  Bacab 
und  Rkchuah,  ferner  Chibiriac,  die  Mutter  des  Bacalj,  und  Ix  chel,  die  Mutter 
der  Chibiriac,  verehren.  —  Nun,  ein  so  vielfach  iu  den  Handschriften  abgebildeter 
Gott  kann  unmöglich  der  nur  den  Gelehrten  und  Vornehmen  bekannte  Kukalcan 
gewesen  sein. 

Dass  der  Regengott  als  Chae  au  beseichnen  tat,  geht  darana  herror,  dass 
1)  unter  dem  Namen  Ghac  in  dvt  That  ein  Regengott  verstanden  ward;  —  das 

Wort  chaac  oder  chac  wird  noch  beute  im  Sinne  von  ^Regen**  gebraucht  i)  in 
der  Dresdener  Handschrift  der  Regengott  der  einzige  ist,  der  bei  den  4  Himmela- 
richtungen  angeführt  wird.  Im  Landa  balien  wir  ub.rT  die  ausdrückliche  Angabe, 
dass  die  Hausväter  tind  Lrunlleute  die  vier  Ghac,  „los  quatro  Chac"  verebrten. 

Wenn  irgend  ein  anderer  Name  dem  Namen  Chac  Concurrenz  machen  künute, 
so  wäre  es  der  des  Hacab.    Doch  dürften  die  Götter  der  4  Himmelsgegenden,  die 
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gieiclizeitig  die  Gotter  der  4  Winde  sind,  überhaupt  nicht  so  Mreit  von  den  4  Cime, 
des  4  Regengottero,  abstehen,  dass  es  sieb  lohnte,  hier  genauere  Abgrensttogeu  und 
ü«b«rweisuugeu  sn  maeben. 

Eiiliifr«nMg  der  Maya-Haodtolirlfte«. 

Wer  mit  Aufmerksamkeit  die  Schriftzcichen  der  4  uns  erhaltenen  Maya- Hand- 
schriften von  den  Inschriften  der  Tenipelwände  rede  ich  hier  nicht  —  durch- 
sieht, dem  werdet)  sich  ohno  Zweifel  bald  2  Boobachtnncrpn  aufdrängen.  Dio  oine 
ist,  daS8  es  eiue  verhaltnissraüssig  geringe  Zahl  von  BiJdcrn  und  (InindolHiuonion 
ist,  die  in  diesen  Schriftieichen  wiederkehren.  Die  zweite,  dass  btii  gleicheii  oder 
ihoKclieD  figürlichen  Darstellungen  auch  dieselben  v^ciiriftzeicben  wiedererscheinen. 
S»  aotsrlieigt  keinem  Zweifel,  daas  «wischen  der  figQrlichen  Dwrstellang  und  den 
Sehriftieichen  ein  enger  Zuaammenbang  besteht,  wie  es  ja  aueb  nat&rlicb  ist  Und 
meine  Untenncbungea  berechtigen  midi  dasu,  den  Sats  aasinsprscben,  dass  die 
Schriftzpichen  weiter  nichts  sind,  als  eine  Erläuterung  der  figürlichen  Darstellung, 
eiae  Wiederholung  der  dargestellten  Figuren,  Gegenstände  und  Vorgänge  in  an 
liCttern  abhreviirton  Bildern,  —  Hne  Wiedorholting,  din  nicht  zwecklos  und  nn- 
oatürlicb  ist,  da  sie  gestattet,  z.  B.  den  an  einem  Gott  gezeichneten  Vorgang  für 
eine  Reibe  anderer  niederzuschreiben,  oder  pine  in  voller  Figur  dargestellte 
Gottheit  mit  Attributen  und  Beziehungcu  ausgestattet  zu  erklären,  die  zeichnerisch 
Dicht  ohne  Weitere  anzubringen  waren. 

Für  eine  Ansahl  (8)  der  am  hänfigsten  in  den  ^mdscbiiften  ansntieffenden  Gott> 
beiten'  hat  Hr.  Dr.  Sobellhas  in  seiner,  im  Torigen  Jahre  in  der  Zeitschrift  <f.  Btbno- 
lo^e  pablieirten  Abbaadinng  die  ihnen  entsprechenden  Scbriftaeichen  oder  Hierog^y- 
pbcD  nachgewiesen.  I^i^s  damit  die  Zahl  nicht  erschöpft  ist,  begreift  sich.  In  der 
oberen  Reihe  der  Tafeln  4—10  findet  sich  (  ine  Reihe  von  20  Gottheiten  and 
Pipuren,  deren  Hieroglyphen  in  den  Schriftzeichen  darüber  und  anderwärts  zu 
erkennen  sind.  Eine  zweite  Reihe  von  20  Gottiieiten  oder  mythologischen  Figuren, 
die  Qur  zum  Theil  mit  der  vorigen  sich  deckt,  i^t.  allerdings  nur  durch  ihre  Hiern- 
gljphcn  vertreten,  aui  der  linken  iiüifte  der  ßiutler  46  —  bO  derselben  Handschrift, 
ts  dsr  untersten  und  mittiwen  Beihe  derselben,  an  erkennen.  Andere  finden  sich 
so  aodeien  Stellen,  und  eine  genaae  Ziffer  liast  sieb  noch  nicht  angeben. 

Die  KieroglTphe  Ist  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  weiter  nichts,  als  eine  Wieder* 
gibe  des  Kopfes  der  betreffenden  Figur.  So  i.  B.  die  Fledermaus  xo*ta  in  der 
Hierogljrphe  des  Monats  gleichen  Namens  und  aaderiribrts.  Gewniinlich  aber  ist 
<!chon  der  einfache  Kopf  ausgestattet  mit  gewissen  Annexen  und  Accidentien,  — 
ich  scheue  mich,  den  Ausdruck  „Affixen"  zu  gebrauchen,  um  nicht  die  V^orsteüung 
von  sprachlichen  Altixen  zu  erwecken.  So  ist  z.  B.  d'^r  Kopf  des  Regeugottes 
Chac,  wo  er  als  Hieroglyphe  unter  den  Schriftzeichen  auliriU,  regelmässig  begleitet 
von  dem  £lement  Fig.  13.  Derjenige  des  Gottes,  welcher  in  der  Dresdener  liaud- 
•chrift  siemlich  regelmässig  mit  dem  Tagesseichen  kan  im  Haar  abgebildet  ist, 
nad  den  ich  daher  als  ^Gott  mit  dem  kau  •Zeichen*^  bezeichnen  will,  r^lmässig 
begldtet  TOD  dem  Zeichen  Fig.  14*  Dabei  ist  der  Kopf  selbst  tbetls  eine  einCaehe 
Wiedergabe  des  Kopfes,  den  die  foUe  Figur  trägt,  z.  B.  der  Kopf  Chac*s  auf  Tafel  3 
ond  auf  Tafel  32  c  der  Dresdener  Handschrift,  der  Kopf  des  schwarson  Gottes  14  c, 
dtr  des  Gottes  Itzamnd,  des  Gottes  mit  dem  Greisengesicht  u,  a.  m.,  tlieils  erscheint 
stall  dessen  mit  f:;ro8ser  Regelmässigkeit  ein  anderer  Kopf.  So  ist  Chac  in  weitaus 
den  meiütea  Fällen  in  der  Schrift  darpestellt  durch  den  Kopf  mit  weinenden  oder 
aoalaufendeo  Augen  und  todtensciuiuelartig  freiliegenden  Zahnen  (i'ig.  16),  der  iu 
figürlichen  Darstellungen  nirgends  zu  sehen  ist 
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Schliesslich  tritt  schon  b«i  der  eiofiMshen  ffieroglyphe  an  Stell«  der  Figur  od«c 
des  Kopiw  ein  symbolMe«  Zdehen  aa^  womit  di«  Katar  der  betreftttdea-Pifar 
gekenoseioliBet  wird.  So  eieht  man  anf  Tafel  4  b  der  Draedeoer  Baadaehrift,  ttbet 
dem  dort  dargeeteUten  grfineo  Sehoppenungebeaer,  in  «ner  Reihe  von  €  KSpCen» 
die,  wie  flieh  oadiweiseD  läset,  eben  so  viel  Gottheitco  bezeiclioeo,  all  aiebentea 
das  zusammongeBctzte  Zeicbeo  Fig.  16,  mit  welehem  aof  Talel  12o  und  Sie  ein 
alter,  kahlköpfiger  Gott  bezeichnet  ist. 

Tn  weitaus  Hon  meisten  Fallen  nbcr  und  das  ist  eine  wichtige  ThatsacUe  — 
ist  die  dargeHt»»llt<'  Fi^^ur  in  der  Schriftreihe  nicht  durch  1,  sondern  dur^^h  2.  3 
oder  gar  4  Schriftz«'ich«'ii  licztMcljiiot,  die  unweigerlich  die  Figur  begleitt n.  lu  welcher 
Action  dieselbe  auch  dargestellt  ibt.  Di«'  7<aiil  der  Schriftzeicheu,  ah  2,  3  oder  4, 
hängt  von  der  Oeconomie  der  Schreibuog  ab.  So  ist  der  Todeiigott,  wie  moA 
•ebon  Sehellhaa  aah,  fiwt  regelmledg  dargestellt  dereh  die  CombiiMtioii  der 
beiden  Zeichen  Fig.  17  oad  18,  oder  aber  doreh  eine  Combinatioa  dea  eralieieB 
Zeldiens  mit  einem  der  beiden  Fig.  11  und  20,  von  denen  als  wiehtige  VaiiMiten, 
anf  die  ioh  spiter  noeh  sarückkommen  weide,  die  beiden  Fig.  19  und  31  na- 
xnf&hien  sind,  oder  aber,  es  sind  die  beiden  ersten  Zeichen  Fig.  17  und  18  mit 
einem  der  beiden  letzten  (Fig.  11  und  20)  oder  mit  allen  beiden  combinirt. 

In  dem  vr.rliegenden  Falle  ist  die  Bedeutung  der  einzelnen  Hieroglyphen  leicht 
festzustelieu.  Dun  erste  Zeichen  stellt  den  Todtenschadel  mit  dem  Feuersteinm*»sser 
auf  der  Nasenspitze  diir,  —  die  aus  aztekischen  Malereieu  wohlbekannte  Darsteliuog 
des  Todesgottes.  Die  Bedeutung  des  Zeichens  Figur  14  als  Feuersteiomesser, 
Opfermesser,  geht  aus  Codex  Tro  20*  b  und  aus  anderen  Darstellungen  deutlich 
hervor.  Das  Bild  ist  entstanden  ans  aateUsdheB  Darstellnngen,  in  deneo  die 
Schneide  des  Obsidiaas  doieb  eine  Zahnreihe  dargestellt  ist  (vergl.  Fig.  Daa 
awmte  Zeichen  ist  der  Leichnam  mit  heransgeriasenem  Uniendea  Auge,  —  «im 
nach  aas  aztekisohen  DanteUnngen  wohlbekannte  Symbolik  dea  Opfern.  Data  die 
runde  Z  i  linung  Fig.  23  das  Ange  bedeutet,  und  meine  Deutung  dena  in  den 
Handsehrilten  üblichen  Styl  der  DaxsteUnng  entspricht,  wird  man  bei  einem  sor^ 
saraen  Vergleichen  der  Zeichen  unschwer  erkennen.  Die  Schellhas'aolM  CoB- 
jectur,  dass  Fig.  21  ein  Suffix -il  darstelle,  ist  demnach  zu  verwerfen. 

Die  beiden  anderen  Zeichen  sind  beide  Hezeichuuog  des  TodteuTogela,  der 
Eule,  oder  vielmehr  des  gespenstischen  Wesens,  der  Menscheneule,  mexikanisch 
tlacatecololl,  —  ein  Wort,  welches  die  Autoreu  mit  j,Teufel'*  Überbetzen,  das  aber 
naeh  Sahagnn  ziehdfar  den  Zanberer,  den  UnhdlbiibDger  beseidinet  Das  ganze 
Wesen  ~~  Skelet  mit  dem  Einschenkopf  ^  wird  Dresden  18o  tco  der  Fkan  wut  dm 
Tkage  getrac^n,  and  die  beiden  ffieroglyphen  erscheinen  in  der  Sebriftreihe  darilber. 

Die  gaasen  4  Schriftseichen  sind  also  rein  ideographisch  und  bedeotaa:  ^"Dmt 
Todesgot^  der  die  Menschen  todtet,  die  gespMUtifldie  Bole*  die  letsterea  Worte, 
wenn  man  will,  als  Attribute  oder  Eigenschaften  des  ersteren  zu  fssonn,  odcMr  aber 
(und  das  ist  Tiellt>iclit  richtiger)  der  Todesgott  ist  zur  Anschauung  gebracüht  oad 
seine  Synonyme.  I)(>nti  gelcgt'ntlich,  /.,  B.  Tro  .iO  *  r,  erscheint  ruich  das  blooae 
Zeichen  der  Eule  als  liirroglyphi^  für  deu  in  voller  Figur  dargestellten  Xodesgott. 

Ein  b.  Zeichen  (Fig.  26  und  2*!)  will  ich  noch  erwähnen,  das  bei  dem  Todea» 
gott  selbst  belteuer,  aber  desto  häuüger  bei  seinen  Assistenten  und  Stell vertxeteru 
erscbdnt 

Der  Todesgoti  erscheint  im  Codex  Tko  ab  das  nnfermeidliche  Widwapiel,  der 
AIEb  des  Licht*  nnd  Himmelsgottes,  des  priesterlichen  ItaanmA  In  waa  tVtt  Hand^ 
langen  der  letatste  anch  dargestellt  ist,  der  Todesgott  macht  sie  anch,  nur  dmm  M 
ihm  Alles  aerbiocbea  nnd  nichtig  ist:  der  Strick,  den  ltiamn4  hllt^  ist  beim  Todee- 
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g/M  MtriMMi;  W6  Itzamn&  Kopalraach  darbriogt,  halt  der  TodMgptt  dM  Zeicheu 
„Feuer";  wo  Itzainnä  das  Zcichon  kan,  (las  Synibol  des  Wassers,  hält,  steht  der 
Todosgott  im  trockenen  WassorpofüBs  mit  dem  Zeichen  des  Todes  und  dem  Feuer- 
(tteio  iu  der  Uaod.  Der  lieibe  voo  Uieroglypheo,  mit  der  der  Todesgott  bezeichnet 
in,  entipriebi  dftb«r  mok  dne  E«ibe  von  Zeichen,  2,  3  oder  4,  für  luamni. 
Am  bid^teo  ~  ieh  lihla  in  Codas  Tro  «llein  m  80  bmü  ~  efochoiDeB  die 


beiden  Zeichen  Fiß.  27  und  28,  im  Codex  Coites  mit  Vorliebe  statt  des  letzteren 
das  Zeichen  Fig.  i*!»  I »aneben  finden  sich  die  Zeichen  Fic  .iO,  31,  32,  33,  34. 
ADe  diese  Zeichen  treten  in  Combination  mit  dem  ersten  oder  mit  den  ersten  beiden 
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auf,  fibrigens  nicht  einmid  oder  einige  Male,  soodero  öfter  und  ofieobar  uoabbäugig 
von  dem  dargesteltten  Vorgang. 

Das  1.  Zeichen  (Fig.  27)  seigt  io  seinem  Onindelement  den  Kopf  des  Oottes 
mit  dem  elngeknifieoen  Mundwinkel  und  den  Ranseln  naf  den  BsckcD,  wie  tie 

dem  greisen  Gott,  dem  Vater  der  Gotter  und  Menschen,  gebühren.  Auch  der 
Tonacatecutli,  das  mexikanische  Analogon  Itzamn4's,  wird  mit  gcoau  diesem  eio- 
gekniffenen  Mundwinkel  ubpebildet,  der  im  Codex  Bnr^ia  wundf-rbar  verschoben 
als  Anfang  vorn  an  der  Lippe  erscheint.  Has  von  Funkten  umgebene  Zeichco 
akhal  bedeutet,  wie  ich  schon  oben  iu  den  Ausführungen  über  die  NarDeii  der  io 
den  üaudschrifteD  abgebildeten  Gottheiten  auseinandersetzte,  wabrecheiniich  den 
Sternenhimmel.  Die  beiden  anderw  £temente,  loa  denen  das  eine,  des  nstar 
dem  Kopf  des  Gottes  befindliche,  im  Codex  Tro  gewöhnlich  in  der  Form  der 
Figur  35  geseiehnet  ist,  scheinen  den  ^Spender",  den  ^Qeber"  su  beseidlioeB. 
Wenigstens  finden  wir  im  Codex  Tro  21b  und  22c  diese  beiden  Elemeale  Ist 
sich  vereinigt  und,  wie  es  scheint,  diese  Handhin^  liezeichnend. 

Das  zweite  Zeichen  (Fig.  28)  enthalt  das  Tageszeichen  ahau,  dessen  Naro'» 
„Herr"  bedeutet  und  ausserdem  2  Feuersteinmesser.  Das  Ganze  findet  sich  Codex 
Tro  20 1>,  als  Bezeiehnnnf;  des  das  0[)ferni<'ss('r  haltenden  Priesters. 

Uati  dritte  Zeicbcu  (I'  ig.  20)  tiuüet  bicii  ebendaselbst  als  S)  ni>nym  des  zweiten. 

Das  vierte  Zeichen  (Fig-  ^0)  finden  wir  Dresden  32  b  als  bynou^ui  für  das 
Zeichen  Fig.  36,  in  welch  letsterem  die  Darsteilung  der  Flamme  unTerkennbsr  i«t 
Wenigstens  sidit  man  fiberall,  wo  eine  Flamme  brennt»  oder  eine  Fackel  getragen 
wird,  in  der  Fhimme  das  Zeichen  Fig.  37.  Ond  Dresden  5— €c  und  ebenso  9c  fin- 
den wir  daa  ganse  Zeichen  Fig.  30  als  Bezeichnung  des  RaucherpuWers  oderO^tsls. 

Die  3,  bezw.  4  ersten  Zeichen  wurden  daher  bedeuten:  «Der  Uiflunetigott 
Itiamnä,  der  Spender,  der  Opferpriester,  der  Raucherer.'* 

Die  Bedeutung  der  anderen  Zeichen  zu  erörtern,  unterlasse  ich,  um  mich  nicht 
SU  weit  zu  verlieren,  doch  bemerke  ich,  dass  auch  sie  rein  i(]eOf;rai)liisch  siiui. 

Wa?  vom  Todesgott  und  von  Itznmna  gilt,  gilt  auch  von  den  übri^'en  Figuren 
^  ir  finden  selten  die  Uaupthieroglyphe  allein  angegeben,  in  der  Regel  ist  dieselbe 
von  anderen,  den  Begriff  ertiloteroden  oder  erweiternden  begleitet,  mitunter  such 
treten  vicariirend  2  Haupthieroglyphen  f&r  dieselbe  Figur  auf. 

Der  Gott  mit  dem  kan-Zeichen,  dessen  Haupthieroglyphe  (Fig.  38)  das  jugend- 
liche Gesicht  dieses  Gottes  mit  dem  eigenthümlichen  beutelförmigen  Kopfputz  zeigt, 
—  der  Kopfputs  in  der  Hieroglyphe  nach  hinten  uberhäugeud  und  dem  Gesicht 
(der  Maske?)  eng  anliegend,  —  ist  fast  ausnahmslos  bi'p;leitet  von  dem  viprten 
Zeichen  Itzananä's  (Fig.  30)  und  haufic;  ausserdem  noch  von  einem  oder  mehreren 
der  zuletzt  angeführteu  Zeichen  Itzainnü's  (Fig.  31,  32,  33,  34).  Der  Gott  erscheint 
fast  überall  als  Assistent  ltzamnä*ä  in  priesterlichen  Functionen.  Darum  gebühren 
ihm  auch  dieselben  Attribute.  Aber  das  Amt  des  Hauptpriesters  ist  das  Opfern, 
das  des  Nebenpriestera  das  Bfiucheni.  Darum  steht  hintw  dem  Kopf  ItksmnA's 
in  der  Regel  das  aweite  oder  dritte  Zeichen  (Fig.  28,  29),  hinter  der  HieroglTpbe 
des  Gottes  mit  dem  kan-Zeichen  das  vierte  Zeichen  Itsamn4*s  (Fig.  30).  Das 
Feuerstein me^w  hftngt  ja  ausserdem  dem  Gotte  mit  dem  kan>Zeichen  Mta  vor 
dem  Gesicht. 

Wie  Itzamna  sein  Widerppiel  in  dem  Todesßott  hat,  so  hat  d^r  Gott  mit  dem 
kan-Zpiclu'u  sein  Widerspiel  in  einem  eigenthümlichen  Gott,  dessen  Gesicht  mar- 
kirt  ist  durch  einen  von  Punktrcilien  eingefassten  Streifen,  der  von  oben  nach  unten 
über  das  Gesicht  und  zwar  gerade  über  das  Auge  läuft,  —  eine  Art  der  Gesichts- 
hieb nung,  die  übrigens  aufiaiiend  an  den  mexikanischen  Xipe  erinnert 
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Die  Hieroglyphe  des  Gottes  (Fig.  39,  40)  xetgt  deoselben  StreifftD,  —  betOD- 
ders  deutlich  miirkirt  im  Codex  Tro  (Fig.  40).  und  vor  demselben  zwei  Längs- 
»trt'ifen  und  einen  Ptsnkt  darührr.  Ist  nun  der  (lott  mit  dem  kan-Zeichen  der 
AttsiäteDt  Itzamna's,  so  wäre  dieser  Gutt  d«r  .Vssii^letit  dt-H  Todesgottpn,  und  daher 
sehen  wir  ihn  uucb  unweigerlich  begleitet  vou  dengeiben  Attributeo,  einem  oder 
mehreren  der  Zeichen  Fig.  18,  11,  19--21»  20—20  de«  Todeag^ttee.  AlsBeeonder- 
heit  floden  wir  nttr  bei  ihm  dM  Zeichen  Fig.  41,  42,  dma,  wie  ich  nachweieeii  kum, 
eis  Synonym  des  Adlers  ist. 

Ich  kr^riM  liirr  natürlich  nicht  die  Ilicrn^lyphcn  aller  Figuren  nebst  ihren  Attri- 
buten :ii  uihreu,  noch  weuiger  discutiren.  Das  (iesaple  wird  genügen,  utn  einen 
liegt  itl  zu  geben,  was  ich  darunter  verstehe,  wenn  ich  oben  behauptete,  dass  jede 
Figor  in  der  Kegel  oidit  durch  ein  Schrif^ncben,  mnderii  daich  mehrere,  bis  4, 
•tellenweim  Tielleicht  mehr,  beieichnet  ist. 

lu  weitaas  dem  grüsst^  n  Theil  der  Handschriften  i«t  die  Oekcnomie  der  Sdirei» 
bunp  derart,  das»  auf  jede  dargestellte  Figur  4  oder  —  seltooer  —  6  Schriftzpichen 
k'immen.  Stellt  man  durch  aufmerksame  Vergleichung  f«'«»t,  welche  Schriftzeicheir 
den  dargestellten  Figuren  und  ihren  Attributeu  eiUspreehen,  m  bleil)l  ein  Rest  von 
1  oder  höchstens  2  Scbriftzeicben.  Dieser  muss,  ist  meine  in  der  Einleitung  aus 
gesprochene  Ansichl  Ober  den  Chnrakter  der  Hnya^Hnndschriften  richdg,  den  dar> 
gectellle«  Vorgang  snm  Anadmck  oder  inr- Anschauung  bringen. 

Data  dem  so  ist»  laset  sieb  nun  in  einer  ganxen  Reibe  von  Pillen  beatimmt 

nacbwei<ien. 

im  Codex  Tro  l'.lh  sehen  wir  die  Figor  eines  schwarzen  Gottes  und  Itzanin;i 
dargestellt  in  der,  auch  aus  mexikanischen  Mulereien  wohlbekannten  Action  des 
Fenerbohrena  in  dem  am  Boden  liegenden  Holl.  Die  Scbriftaeicben  leigen  die 
Hierogljrpbea  lUamnifs,  Kincb  afaan*s,  Itsamna*a  und  des  Geier«,  und  darfiber 
viermal  wiederholt  die  Zeichen  Fig.  43,  44.  In  der  noteren  .\I)theilung  desselben 
Blatte«  sieht  man  die  Figtir  desselben  schwarzen  Gottes  und  des  Gottes  mit  dem 
kan-/,eichen  in  derselben  Action  des  Holirens  dargestellt,  aber  sie  bohren  auf  dem 
die  Zickzacklinien  der  bchlagflächen  zeigenden  Feuerstein,  der  als  Speerspitze  viei- 
fadi  in  den  HandadirifteB  vorkommt  und  das  Tageezeicben  esanab  darstellt.  Die 
Sehriltseicben  «eigen  die  Hieroglyphen  Itsamnfis,  de«  Todesgottes,  Itsamn&'a  und 
des  Gottes  mit  dem  Längsstreifen  über  das  Gesicht  (des  Assistenten  des  Todea- 
gottes)  und  darüber  viermul  wiederholt  das  erste  der  beiden  vorigen  Zeichen  (Fi^  43) 
und  das  Zeichen  Fig.  4'>,  das,  wie  man  sieht,  als  llauptelement  ebenfalls  den  die 
Zickiackliuieu  der  ÖchlagSächen  zeigenden  Feuerstein  enthält. 

Auf  Blatt  5— 6b  der  Dresdener  Handschrift  sehen  wir  4  Götter  beschäftigt, 
den  Qniristab  an  drehen  anf  der  Figur  des  Tageaseicbena  llanik  (Fig.  50).  Die 
Scbriftaeicben  xeigeo,  nasser  den  Hieroglyphen  der  4  GStter,  dreimal  wiederholt 
die  Ziicben  Fig.  4G,  47  und  als  viertes  Mal  die  2^ichen  Fig.  48,  49. 

Hier  tf?t  d.is  erste  Zeichen  (Fig.  46,  48)  wieder  äquivalent  dem  ersten  Zeiclien 
der  Darstellungen  des  Codfx  Tro:  während  das  «weite  Zeichen  wieder  als  MaujU- 
clemeot  deujeuigeu  Gegenstand  enthält,  in  welchem  gebohrt  wird,  nehmiich  das 
TagcMMiehan  maoik  (Fig.  50). 

Dans  also  in  allen  diesen  3  Dantfeellangen  das  erste  Zeidien  die  Action  des 
Bebrans,  das  zweite  das,  worin  gebohrt  wird,  bezeichnet,  glaube  ich,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  I>.«is  zweite  Zeichen  von  Codex  Tro  19b  finden  wir  in  der  Dres- 
d<*ner  IJandttchrift  mehrfach  dargestellt  v<in  Flaminen  oder  Rauchwolken  umgehen; 
es  bezeichnet  also  entweder  das  in  Brand  gesetzte  Uolz  oder  doA  Feuer  üelbst. 
Wan  daa  eiale^  die  Aetion  den  Bohcena  anadrQckende  Zeichen  betrifft,  »o  ist  es 
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ohne  Zweifel  die  in  Stficken  geriseene  Schlange,  wodnn^  entweder  die  Bobr- 
epShne  oder  ^  itoMweiee  oder  abgerissen  tidi  entwickelnden  Banehwolken  ge- 
meint sind.    Die  in  Stucken  gerissene  Schlange  habe  ich,  realistisch  dargestellt,  in 

aztekischeti  Haiulschriften  inelirfucli  angetroffen  und  nie  recht  pewn?st,  was  ich 
damit  anfan^i  n  sollt«'.  Hier  ergiebt  sieb  die  Deutuog  auch  für  da»  Mexikanische 
aus  der  Maya-Haudschrift. 

Andcie  Falle,  wo  sich  bestimmt  nachweisen  liest,  dass  der  Rest  von  Schrift- 
seichen,  der  nach  Absug  der  die  Pigaren  wiedergebenden  Hierogl3rphen  ttbrig  blabt, 
den  dargestellten  Vorgang  zur  Anschannng  bringt,  sind  die,  wo  mehrere  Figuren 
in  derselben  Darstellung  auftreten.  Das  sind  vornehmlich  zwei  Reihen  von  Dar- 
stellungen, die  gleichmäasig  sowohl  in  der  Dresdener  Uandacbrift,  wie  im  Codex 
Tro  auftreten. 

Die  eine  (Dresden  17— 19o  und  19  — 20c,  Tro  19*— 20*c)  seigt  eine  in 
giemlich  (^eichmlssiger  Ausstaffirung  wiederkehrende  Beihe  ton  FmengestalteD, 


die  in  einer  Trage  auf  dem  Kücken  verschiedene  Figuren,  Gr)tter  und  andere  Ge- 
stalten oder  Symbole  tragen.  Die  Schriftzeicben  zeigen  in  jeder  Abtbeilung  einen 
Pranenko^  mit  Schleife  oder  Flechte  davw,  entsdueden  ihalich  den  Köpfen  der 
naaenfigorea  und  offenbar  diese  bezeichnend,  aniaerdem  3  SehrilbHneben,  weldie 

jedesmal  die  getragene  Figur  bezeichnen,  und  als  viertes  ein  Schriftzeicben,  das 
in  der  Dresdener  Handsrhrift  die  Form  Fig.  51  liat,  mit  den  Varianten  Fig.  Ai'  im  l 
53  für  den  ersttMi  Theil  des  Zeichens.  -  Im  Codex  Tro  hat  das  Zeichen  i-iue 
etwas  abweichende  Bildung  (Fig.  64),  an  dem  aber  die  Aebulichkeit  des  Grund- 
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nges  mit  dem  Torigen  unveikennbur  ist.  Daa  Wesentliche  des  Zeic!H»ns  (das 
TragPD  oder  Getragenwerden,  Sitzen)  ausdruckend,  liegt  offenbar  in  dem  unteren 
Iheil  des  Zeichen«,  während  der  obere  das  Material  der  Trage  bezeichnet.  Im 
Codex  Tru  besteht  dieselbe  oebmlich  aus  einer  Mutte,  wahrend  sie  in  der  Dres- 
deter  Handschrift  offenbar  aoa  gebogenem  Leder  besteht  (vgl.  Fig.  54a,  54b). 
Dm»  dem  so  ist,  ergiebt  sieh  daraoB»  dass  wir  eioeneiti  in  der  Dresdener 

j  HnMnft  und  «oeli  im  Codex  Tro  das  Sitsen  auf  der  Matte  oder  unter 
dem  Hatten daoh  dea  Throns  beieiehnet  finden  durdi  daa  Zeichen  Fig.  li^  und 
äDdereraeits  im  Codex  Tro  17b  der  den  Bogen  (oder  daa  gekrümmte  maefaete?) 
is  der  Hand  haltende  Jäger  bezeichnet  ist  durch  das  Zeichen  Fig.  55.  Der  Bogen, 

I  den  die  Figur  selbst  in  der  Hand  trägt,  hat  die  in  Fig.  56  abgebildete  Gestalt. 
Und  dass  der  rechte  Theil  des  Zeichens  ^Mann*^  bedeatet»  werde  ich  weiter  unton 
«weisen. 

Die  "2.  Reihe  von  Doppeldarsteliuugen  (Dresden  IG.lTu  und  l7.18c  =  Tro 
18. 19c)  zeigt  dieselben  Fraueogc^talten  and  auf  ihrer  Nackenflechte  hockend  einen 
Vogel  oder  eine  andere  Figur.  Die  Schriftzeichen  zeigen  wiederum  zunächst  den 
Fiaaeakopf,  aodaon  2  Charaktere,  mit  welehan  der  Vogel  oder  die  betreffmde 
hoekeade  Pignr  beaeiohnet  ist»  und  aia  i.  ein  Zeichen,  das  im  Codex  Tro  die  Form 
FSg.  57,  58  hat,  wihrend  in  der  Dresdener  Haodsehxift  die  Formen  Fig.  59—63 
voriMonaen.  Doreh  dieses  Zdehen  wflzde  also  das  Hoekea  auf  der  Haarflechte 
sim  Ausdruck  gebracht  sein.  Wir  sehen  in  demselben  bei  aller  Yarietftt  überall 
ab  Grandelement  das  Aequivalenl  der  Eule  oder  des  Gespenstervogels  und  die 
Haarflechte.  Das  gespenstische  Element  ist  in  der  Dresdener  Handschrift  noch 
6«9üDders  ausgedrückt  durch  deu  Fledermauskopf  (Fig.  61)  oder  daa  Aequivalenl 
für  Mansch. 

Ich  kann  auch  hier  weder  alle»  Einschlagende  aniuhi  -n,  noch  di&cuLifeii.  Das 
Gesagte  wird  genügen,  deu  Bewei»  zu  liefurn,  duü8  die  Mu^  a- iiauü&chriften  in  der 
Tlial  den  oben  shiadrten  Charakter  tragen.  Das  Land  a' sehe  Alphabet  ist  darnach 
ÖB  ftr  alle  Mal  in  die  Bnmpelkammer  an  verweisen.  Bs  ist  weiter  niohts  ala  der 
?«midi  Ton  Ladiaos,  von  in  die  spanische  Wissenschaft  eingeweihten  Bingebomen 
I     ia  der  Att,  wie  aie  die  Spanier  ihre  Lettern  verwenden  sahen,  auch  mit  den  den 
I     Bisgebornen  gelluBgen  Bildern  nnd  Charakteren  au  hantiren. 
i  Bas  Gesagte  wird  ferner  genßgen,  au  aeigen,  dass  sich  durch  eine  sorgfältige 

I     Vergleichung  und  eine  bedächtige,  aber  entschlossene  Analyse  Besaitete  gewinnen 
^     lassen,  die  in   nicht  zu  ferner  Zeit  es  möglich  erscheinen  lassen,  ein  wirkliches 
Vocabuiar  der  alten  hiei»tischen  Schrift  der  Yukateken  zusammenzuatellen. 

I  IMMr  4a  BMlealDBg  das  ZaWielchsas  20  In  dar  Nayt-Sahrlfl. 

In  seinen  «OTthvollen  „Erläuterungen  zur  Maja -Handschrift  der  König],  öäent- 
fiehen  Bibliothek  an  Drcaden*  (Dresden  1886)  hat  Hr.  Prof.  Fdratemann  nach- 
gewiesen,  daaa  daa  Zeichen  Fig.  64,  65,  66  die  Zahl  90  bedentet  Dieselbe  Bnt- 
I  deckaag  hat,  wie  ee  seheint,  unabh&ngig  von  Hm.  Förstern  an  n,  Hr.  Ponsse 
l^macl^  nnd  in  einer  in  den  Comptes  rendos  de  la  Soeietd  amÄrieaine  abgedmokten 
Abhandlung  vorgetragen. 

Ich  fand  neuerdings,  dass  es  noch  ein  zweites  Zeichen  für  20  giebt.  Dasselbe 
iodet  sich  auf  den  interessanten  Tafeln  46  —  50  der  Dresdener  Handschrift,  auf  denen 
Hr.  Prof  Förstemann  die  die  regehnässif^en  Abstände  von  90,  i'öO,  8  nnd  236 
lasen  auiweiäcndeu  Reihen  von  Mouatädaten  entdeckte.  Hier  ist  jedesmal  da,  wo 
die  Zahl  20  bei  dem  Monatezeichen  durch  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  der 
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Daten  angueigt  itt,  neben  dem  MoBatiseiehen  ein  Zeiehen  lu  sehen,  das  feinde 

Gestalt  bat:  Fig.  67,  68,  69. 

I'ls  t>Qtstt*ht  die  Frage,  was  diese  beiden  Zeichen  eigeutlicb  besagen,  und  wie 
ea  kommt,  dasa  sie  in  der  Bedeutung  „"^O"  zuj^amnientreffeD. 

Das  erste  Zeichea  giebt  de  l\oäa^  iu  äuineui  Vocabulaire  de  l'Ecriture  Hie- 
latiqQe  als  SyDooym  fQr  cimi,  Tod,  an. 

Hr.  Schellhas  h&lt  es  fOr  dss  Zeichen  des  Mondes^  und  aneh  Hr.  Fftrste» 
mann  ist  der  Ansicht,  dass  Br.  Schellhas  in  ihm  ,mit  Sicherheit*  den  Mond 
eikaoot  habe. 

Dass  das  Zeichen  in  der  Reihe  d«  r  Fageszoichen  irgendwo  als  Synonym  für 
cimi,  „Tod*^,  vorkümc,  ist  mir  nicht  beliannt.  Seine  Aebnlicbkeit  mit  dem  Zeicbeo 
cimi  ist  aber  sweifellos,  und  ward  auch  schon  von  Cyrus  Thomas  so  erkannt. 

Dass  das  Zeichen  den  Mond  bedeute,  daf&r  glaubte  Hr.  Schellhaa  und  auch 
Hr.  Pdrsteinann  eine  besondere  Stfttse  darin  su  finden,  dass  das  Zeidien  i^eich- 
seitig  auch  80  bedeute,  denn  der  Haya- Monat  s£hle  ja  80  Tage.  Um  dies  sunlehst 


aus  dem  Wege  zu  räumen,  erinnere  ich  daran,  dass  der  Zeitraum  von  20  Tagen 
jji  mit  den  Phasen  des  Mondes  ubsulut  nichts  zu  thun  hat.  Wir  kennen  von 
der  eiidieimischen  Literatur  der  üdaya  zu  wenig.  Aber  ich  bezweifle,  dass  das 
Wort  u,  „Mond^  in  alter  Zeit  oder  von  kundigen  Leuten  jemals  fSr  den 
Zeitraum  von  80  Tagen  angewendet  ward,  ebenso  wie  ich  bestimmt  beawmfle,  dasa 
das  mexikuni.sche  Wort  metstli  für  diesen  Zeitraum  verwendet  ward.  Die  Spanier 
freilich,  die  den  Zeitr.ium  von  20  Tagen  den  „mexikanischen  Monat"  nennen,  ver- 
wechseln die  beiden  Hef^riffe  fortwährend.  l)er  Zeitraum  von  ,"jO  ragen**  dagegen 
beisst  ia  der  Maya- Sprache  uinal.    Und  dies  Wort  geht  auf  dieselbe  Wuricl 
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snrfiek,  wie  das  gleidi  xu  erwähDeade  Wort  f&r  »20**,  nefamlich  auf  die  Woisel 

yMaun**.    Landa  uatencheidet  bestimmt  das  Wort  n,  den  Monat  ton  30  Tag^n, 

und  uinal,  dt^u  Z^-itraum  von  20  Tapen. 

Die  Hfliaiiptiinii,  das8  das  Zeichea  den  ^Momi*  lioileiite,  gründet  Hr.  Schell- 
iia»  auf  di€  l^'ig.  70,  die  io  der  Dresdener  ilaiidscbritt  und  :iuch  äuuüt  vielfach  vor- 
kommt «Das  Yiereekige  Schild'',  !^ugt  er,  „stellt  den  Himmel  dar,  die  uoten  daian 
bingenden  schwanen  nnd  weissen  Kdrper  sind  Wolken,  aus  denen  der  Regen  in 
Forai  der  Zickzacklinu  n  fallt.  Das  Z*  i«  hco  in  diesen  Wolken  links  ist  die  Sonne. 
Das  Zeichen  rechts  ist  darnach  leicht  zu  deuten:       ist  der  Motul.'^ 

Das3  das  viereckige  Scliild  den  Uitiitnt:!  lieileutet,  ist  riclitig.  I>ie  Figuren 
duna  steilen  vielleicht  Sterubiidcr  dar.  Hr.  Prof.  b  ürstemaoo  möchte  darin  die 
Zeiehw  dw  7  Ptaneten  tehen.  Dem  kma  ich  aber  vor  der  Band  nicht  bmpiichten. 
Dase  ab«r  die  unten  dann  hftagenden  scbwarsen  und  weissen  Körper  die  Wolken 
bedenteo,  ist  einfach  ein  Undin-^.  Nirgends  sind  in  aztekiscbea  oder  Maya- 
Darstellungen  Wolken  io  dieser  Weise  abgebildet  worden.  Wie  kämen  auch  die 
Wolken  dazu,  die  eine  8<ihwarz,  die  andere  weiss  —  oder,  wie  an  vcrscliiedeneu 
Stellen  der  üaodschrift  deutlich  sichtbar,  gelb  oder  roth  —  abgebildet  zu  werden? 
Die  beideo  Felder  symbolisiren  das  Helle  und  das  Dunkle,  Tielleicht  richtiger  Osten 
und  Westen,  die  Region  der  aufgehenden  und  die  der  untergehenden  Sonne.  Das 
Zeichen  links  (in  dem  Centrum  der  Felder)  ist  allerdings  die  Sonne  oder  der  Tag, 
aber  das  Zeichen  rechts,  das  so  dem  Todteosohidel  ähnelt,  ist  einfach  die  Nacht. 
Tag  und  Nacht,  Sonnengott  uml  Todesgott,  das  siiid  die  beiden  Gegensätze,  die 
die  ceotraiamerikanische  Vorstelluug  sich  fortwährend  wiederholt.  Wie  die  Mexikaner 
den  Soaneogott  kaum  malen,  ohne  ihm  den  Todesgott  gegenüberzustellen,  wie  wir 
im  Codei  Tro  den  Licht-  und  Himmelegott  Itsamoa  jederseit  neben  dem  Todes- 
gott sehen,  so  leicbnet  der  Centralaraerikaner  auch  nicht  den  Tag,  ohne  die  Nacht 
daneben  zu  setzen. 

Hr.  Schellhas  hat  neuerdings  noch  einen  besonderen  Grund  für  seine  Ansicht 
darin  gefunden,  da^s,  wie  er  meint,  dies  Zeidien  den  K()[>f  des  Cioctes  mit  dem 
ukbal- Zeichen  darstelle,  den  er  deshalb  fiir  den  Moudgott  hält,  ich  glaube,  ich 
habe  oben  nadigpwiesen,  dasa  dieser  Gott  der  Herr  des  Lebens,  der  Priester,  der 
Itaamni  ist  Dnd  was  den  Kopf  dieses  Gottes  angeht,  so  kommt  allerdings  einmal 
(Dresden  14c)  eine  Hieroglyphe  von  ihm  vor,  in  welcher  das  Auge  dargestellt  ist 
in  der  Form  Fig.  71.  Aber,  wohlverstanden,  von  der  Idossliegenden  Zaimreihe 
darunter,  di'-  ein  cliaruktcrisüscbes  Keuoseicheo  der  Hieroglyphe  für  2U  ist,  zeigt 
auch  dies  iiiitl  keine  Spur. 

In  den  Uaya  -  Sprachen  —  awar  nicht  in  der  Sprache  des  eigentliehen  Tncatas, 
aber  in  den  Maya^Spraehen  Ton  Guatemala  —  heisst  ,20*  ban  uinio,  hun 
vinak,  „ein  Mann**  —  von  der  Thatsache  aus,  die  Qb^hanpt  tum  vigesimaleo 
Zahlensystem  geführt  liat,  der  That!«ai  he.  da'^s  ein  Mann  an  Fingern  und  Zehen 
zusammen  2()  /i'ddt.  Und  ein  Manu,  das  bedeuten  auch  die  beiden  oben  an- 
geführten Zeichen  für  2ü.  Der  Uann  ist  freilich  nicht  in  seiner  ganzen  Figur 
gmehnet  Der  Mensch  wird  gesihlt,  er  kommt  in  Betracht,  nidit  als  Mensch, 
sondern  als  Kopf,  als  Kopf  des  erbeuteten  Feindes,  als  Schädel  des  dem  Gotte 
dargebrachten  Opfers.  Dieser  Kopf  des  dem  Gotte  dargebrachten  Opfers, 
der  wird  durch  das  er^te  Zeichen  für  20  zum  Ausdruck  gebracht.  Denn  dieses 
stellt  offenbar  eiueu  Kopf  <i:ir.  und  zwar  den  Kopf  eines  T'-dten,  —  das  beweisen 
die  freiliegenden  grinsenden  Zähne,  und  den  Kopf  eines  Oeopferten,  —  das  beweisen 
die  leeren  blutenden  Augenhöhlen.  Dase  das  Herausreissen  der  Augen  ein  bekanntes 
Sjmbol  des  Opfers  ist,  habe  ich  schon  oben  Gelegenheit  gehabt  aotufiihreo.  Dass 
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das  ersle  Zeichen  für  20  diesen  Siuu  und  dieöe  Bedeutung  hat,  geht  unwiderleglich 
mos  der  Reihe  tod  Zeioben  hervor,  in  welchen  im  Codtx  Tro  die  Betrbdtung  eines 
Kopfes  mit  der  Axt  dargestellt  ist  —  eine  Bearbeitung,  die  gewShoKdi  ab  bOd- 
nerisdie  Bearbeitnng  gedeutet  irordeo  ist»  die  aber,  wie  mir  nnsweifBlbsll  ist,  b 
allerdings  etwas  seltsam  steifer  Ifanier  das  KopfisbacliDeiden  sor  Ansebaaung  bringt 
Im  Codex  Tro  24  *c  finden  wir  die  Bearbeitung  eines  Baumes  mit  der  Ajt^  d,  L 
das  Fällen  desselben,  in  den  Schriftzeichen  wiedergegeben  durch  das  Zeichen 
Fip;.  72,  und  genau  ebenso  Codex  Tro  15*16*b,  17*18*d  das  Bearheiten  eines 
Kopfes  mit  der  Axt,  d.  h.  das  Abschlagen  desselben,  durch  die  Zeichen  Fig.  73 
und  74,  deren  zweiter  Tlieil  also  unser  Zeichen  für  20,  den  abpe8chlapenfn  Kopf 
des  Opfers,  enthält.  AU  Yuriauteu  er^cheiueu  Fig.  75|  76,  von  denen  Fig.  7j  alle 
wssentlicbeD  Elemente  des  vorhergeheoden  Zeichens  —  Axt,  Uatig»  Angsab6blen 
und  Zahnreihe  —  anfweist»  nur  dass  die  reohto  HUfte  des  Zeichens  gleichssm  aa^ 
gelöst  und  in  die  Linge  gesogen  ist  Das  sweite  Zeichen  (Fig.  76)  stellt  den  sb* 
geschlagen«  Kopf  mit  dem  sackigen  Fleischrande  dar. 

Als  Bereiter  erscheinen  die  Fig.  77  und  78,  die  als  wesentliches  Blemeot  statt 
der  Axt  das  machete,  das  gekrümmte  Buschmesser,  zeigen.  Und  im  Codex  Tro 
17  *c  ist  der  abgeschlagene,  im  Netz  auf  der  Schüssel  liegende  Kopf  durch  Fig.  79 
dargestellt,  der  wohl  mit  Fig.  7G  zu  vcrgleiclieu  ist. 

Ist  nun  in  dem  ersten  Zeichen  fiir  20  der  Mensch  (uinic)  zum  Ausdruck 
gebracht  durch  den  Kopf  des  dem  Gotte  dargebrachten  Opfers,  so  i&l  ia  dm 
zweiten  Zeichen  für  20  die  volle  Person,  der  Mensch,  dargestellt  durch  2  Auges 
mit  den  Aogenbiauen  darfiber,  oder  ein&ch  durch  eine  Ponktreihe  mit  «nsadsr 
verkette  und  dadurch  ab  susammengehdrig  erkllrt 

Beide  Zeichen,  den  Kopf  des  Geopferten  und  die  beiden  Angco,  finden  wir, 
und  zwar  vollkommen  synonym,  in  zusammengesetzten  Hieroglyphen,  in  diese  also 
das  Element  „Mann*^  oder  „Mensch'^  einführend.  Ich  habe  darauf  oben  mehrfach 
hingewiesen.  Vergl.  die  Hieroglyphe  des  Jägers  (Fig.  55),  die  Hieroglyphen  der 
Menacheneule  (Fig.  11  und  11),  20  und  21;  vergl.  ausserdem  Fig.  47  und  40,  .'»1 
bis  53).  Nur  ist  begreiflicherweise  aus  öconomischen  Rücksichten  der  Kopi  des 
Geopferten  hier  jedesuial  nicht  in  voller  Form,  sondern  in  der  aufgelösten  und  in 
die  Länge  gezogeneu  Form  der  Fig.  75  dargestellt.  Und  alä  Varianten  erscheinen 
Formen,  wie  Fig.  53  und  in  Fig.  11  und  47,  bei  denen  ich  mir  noch  nicht  Usr 
bin,  ob  sie  nur  kalligraphische  Varianten  darstellen,  oder  ob  ihnen  eine  eigsoe 
Bedeutung  innewohnt  Die  Thatsaohe  selbst  der  Synonymitit  der  beiden  Zdchea 
ist  jedenfalls  ein  schlagender  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  meiner  Deutung,  üad 
hier  erlaube  ich  mir  noch  zum  Schluss  als  weiteren  Beweis  anzuführen,  dass  sich 
für  das  Zeichen  (Fig.  83),  welches  als  Zeichen  des  die  Blitzfackel  tragenden  Himmel- 
hundes, bezw.  des  Reils  in  der  Hand  Chac's  erscheint,  und  w*'lcl!t'K  als  ein  Klemeot 
die  aufgelöste  Form  des  Kopfes  des  Geopferten,  des  ersten  Zeichens  tür  -0,  ent- 
hält, auf  Blatt  .'i5c  der  Dresdener  Handschrift  die  Variante  Fig.  84  findet,  welche 
statt  des  Kopfes  des  Opfers  den  geköpften  Rumpf  zeigt. 

Bei  weiterem  Nachsuchen  werden  sich  gewiss  noch  andere  Zeichen  für  Mensch 
oder  Hann  finden,  und  es  w&re  darnadi  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  ausser 
den  beiden  obengenannten  sidi  auch  noch  andere  Zeichen  fGr  80  fanden.  Die 
beiden  angefBhrten  sind  aber  jedenfolls  die  hiufignten  und  wichtigsten  — 

1)  Nsehtriglishsr  Zusatz.  So  eben  geht  mir  eine  Zuschrift  des  Hrn.  Dr.  Schellhis 

za,  in  welcher  er  mir  raittheilt,  dass  die  von  mir  citirten  Darstellungen  Cod.  Tro  15*  und 
16  *b  sieh  nach  seiner  Anaohanung  vielmehr  auf  die  von  Landa  beschriebene,  io  den  Mo- 
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Hr.  Bastiao  bemerkt,  dass  in  verschiedenen  atnorikanischen  Sprachen,  aueb 
bei  den  Eskimos,  die  Zahl  „Zwanzi|.;"  mit  „MphscIi'^  {^Itndib.Mltnif.-nd  sei,  ebenso 
auch  in  Polytiesieu.  Das  atiHjj;eri.-sj:»MU!  Aii;^e  kiinum>  am  li  auf  den  (iuatemala-Steinen 
vor  uod  büuge  zusammea  mit  der  ünterscbeidung  eines  üottes  des  Todes  und 
«in«»  Oottn  des  Lkshtos. 

(13)  Hr.  M.  Quedenfeldt  spridii  unter  yorl«guDg  Mhlreicber  Gegenst&nde  über 

Nahnnit-»  R«ii-  md  kMailiMh«  Mltt«!  bei  iton  Marokkanem. 

(Hiena  Tat  IV.) 

Diesen  so  wichtigen  Zweigen  der  Ethnologie  ist  bisher  von  älteren  und  neueren 
ReiBttttden,  obne  Ausnsbme,  eine  sehr  geringe  Benchtung  geschenkt  worden.  In  der 
gessmokten  Literatur  über  Marokko  finden  sieb  Terstreut  nur  Sosserst  dfirftige,  all- 
gemein gehaltene  Angaben,  welche  dieses  Thema  betrefFen.  Nur  G.  Rohlfs,  dem 


naten  Mol  und  Cben  st;ttMi:i  Itüide  Anfprtiguiig  der  hülrenifn  (töttorhilrJcr  hezifhe.  Das  erste 
Zeicbea  (Fig.  "iS),  in  «elcbetu  das  Zeichen  1  für  20  enlballou  ist,  -^lAtGi  kund,  dass  es  sich 
um  «in  Fest  zu  Ebren  dst  Hondgottss  bandle.  Das  x«eHe  Zeichen  (Fig.  78)  dürfte  den  Kopf 
«n  fue  beseiebnen.  Und  unter  diesen  beiden  lande  sieb  dann  ancb  die  Hieroglypbe  dei 

Mondpottes. 

Die  von  Hrn.  Dr.  8chel Iba«  gegebene  Erkläning  ist  die  übliche,  und  ich  habe  nof  die- 
selbe auch  oben  hingewiesen.  Ich  habe  wich  derselben  nicht  augeschio»sen,  weit  ich  diese 
DentsUuDgen  iqniTalent  finde  der  Ansbobrang  des  Auges  mit  dnem  spitien  Kneeben  oder 
der  Darbringung  des  ausgerissenen  nieuschlichea  Herzens,  —  Vorgänge,  die  in  mexikanischen 
Codices  in  sehr  realistisrhrr  Wf>i>o  und  unvfrkr'nnbar,  theils  an  pan^fn  Figuren,  tbcils  an 
Köpfen  dargeetellt  sind,  und  die  auch  in  uu^crer  Maya-Uaudscbrift  angetroHeu  werden  (Cod. 
Tte  i4*d  und  16*,  16*c).  Der  Ornnd,  den  Hr.  Dr.  Scbellbas  Inr  seine  and  gegen  sseine 
Ansicht  anführt,  dass  der  Kopf  Cod.  Tru  15 Mi  die  AegMi  offen  hebe,  ist  Jedenfall.<s  nicbt 
stichhaltig.  I>enn  aurh  die  Köpfe,  donfii  clic  Aiig;en  ausgebohrt  werden,  tialieii  clio  .\<if;en 
uflen.  Und  umgekehrt  haben  die  Kupfo  Cod.  Tro  19  *d,  an  deueu  ebenfalls  mit  der  Axt 
gearbeitet  wird,  die  Augen  geaeUMsen. 

Ich  fasse  die  beiden  Zeichen  Fig.  7.^  und  78  als  synonym,  die  Cod.  Tro  lf)*b  und  16*b 
l)eide  gesetzt  sind,  weil  an  dieser  Stelle  Raum  für  2  Zeichen  war.  Cod.  Tro  ir,*a  dagegen, 
«0  die  Figaren,  welche  die  Köpfe  (mit  geschlossenen  Augen)  halten,  unter  dem  Mattendavh 
eines  Tbrones  oder  eines  Sscnrianis  sitzeut  wo  also  ausser  den  Namen  der  Götter  auch  neeh 
dasSiUen  untor  <1em  Matten  ladi  des  Throues  ausgodräokt  wsrdeu  »UMte  und  durch  Fig.  51 
ausgedrückt  wird,  i-^t  stutl  der  beiduii  «bit^n.  '/ci<'hen  tmr  das  erste  ges^t^t,  I'mgekehrl 
tiodet  sich  Cod.  Tro  16  *b  in  der  mittleren  Darstellung,  wo  der  Name  der  dargestetlten  Figur 
(der  alte  Priester)  aus  irgeod  einen  Grunde  nur  durch  ein  Zeichen  (unten  links)  gegeben  ist, 
denelbe  Vorgang  der  Bearbeitung  eines  Kopfes  mit  einem  Beil  doieb  drei  Zeichen  wieder- 
gegeben (Fig.  7".  TT,  TS'. 

üebrigens  findet  sich  unter  den  Zeichen,  welche  den  genannten  Vorgang  zur  Anschauung 
bringen  (Cod.  Tro  15*  und  lG*b),  oicbt  bloss  die  Hieroglyphe  dei  von  Hra.  Dr.  Schellbas 
Hendgott  genannten  Oettss,  dsa  ich  mit  ItMwmA  idenliSeirs,  aoodem  die  einsr  ganisn  Reibe 
»on  Göttern,  —  Chac.  der  .tUc  Priestor.  der  Gott  mit  dem  kan-Zeichen,  der  Todesgott.  ein 
mir  unbekannter  (jolt,  Itziunn.»  ini  i  der  alte  Mi'bwarzo  Gott,  —  von  denen  5  in  voller  Figur 
dargestellt,  2  nur  durch  ihre  llieroglypbeu  tiezeichnet  sind,  und  überall  finden  sich  über  dem 
Zekben  des  Gottes  die  beid«i  Zeicbsn,  welebe  den  Torgang  veransebauHebeo. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  der  Korn  meiner  Ansführnngen  den  Nachweis  betrifft, 
dass  das  er?te  Zeirhco  für  r|,~>n  Mann  hedeutot,  (?nt5prei'hend  dem  sprachlichen  .Ausdruck 
hun  uinai,  „eine  Mannbeii*,  für  dun  Zeitraum  vuu  20  Tagen.  Und  dieser  Nachweis 
dürfte  nicht  tangirt  werden,  selbst  wenn  man  genöthigt  wsre,  die  Derstellnngen  Cod.  Tro 
15*  nnd  16 *b  als  sich  auf  die  Anfertigung  hölieruor  Götterbilder  beziehend  aosaseben. 

VarSuuU.  du  B«*t  Aalhnip«!.  0«s«UMtuift  IS«7.  |ß 

Digitized  by  Google 


(242) 

• 

wir  M  Tiele  interMWote  Mittheiluogen  aos  Marokko  verdankeD,  hat  meines  Wimcm 
etwas  Zusunmenhäugeodea  darüber  publicirt,  eioea  kleinco  Aufsatz:  ^Ueber  Beuk 
und  Nahrungsmittel  afrikanischer  Völker'*');  doch  ist  in  demselben  nur  von  Rei»« 
mitteln,  wie  Kaflfee,  'l'h^>\  Tabak,  Opium  u.  8.  w.  die  Rede,  von  Nahrungsmitteln  gar 
nicht,  und  dann  lianULlt  auch  der  Aufsatz,  wie  der  Titel  besagt,  nicht  von  Marokko 
alldiu,  sondern  es  werden  iu  demselben  die  Reizmittel  verschiedener  aotd- 
iind  eentraUfrikanisoher  VSlker  besproeheu. 

Aus  den  Torstehenden  Gründen  habe  ich  auf  meinen  Reisen  im  Lande  gnade 
diesem  G^nstande  stete  eine  besondere  Anfioierksamkeit  angewendet  nnd  tahl* 
reiches  darauf  besQglicbes  Material  zusammenbringen  können.  —  Bekannt  ist,  dsM 
der  Prophet  Mohammed  seinen  Gläubigen  den  Genuss  des  Schwei neBeisches  wt» 
bot,  und  zwar  findet  sich  dieses  Verbot  an  verschiedenen  StelJen  des  Korio«  as 
erster  Stelle  und  am  deutlichsten  in  der  2.  Sure,  wo  es  heisst: 

Ihr  Gläubige,  geniesset  das  Gute,  das  wir  Euch  zur  Nahrucg  gegobeu,  uüd 
danket  Gott  dafür,  so  Ihr  ihn  verehret.  Kuch  ist  nur  verboten:  Gestorbenes,  Blnt 
und  Schweiüefleibch,  uud  was  nicht  im  I^ameu  Gottes  geschlachtet  ist^). 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  dase  es  trots  dieses  «xsdrQckliehen  religiöses 
Verbotes  ▼ersobiedene  berberische  St£mme  giebt,  welche  das  wilde  Schwein  essen, 
und  awar  sind  dies  ^heilen*)  der  Rif»  und  mittleren  Gruppe,  unter  letsterer  t.  B. 
der  grosse  Stamm  der  Ben!  Hassin  swischen  Rabat  und  Mikn&s.  Beiläufig  bene^t 
ist  dieser  Stamm  nicht  ganz  rein  berberisch,  sondern  mit  arabischen  Elementes 
durchsetzt  Bei  den  Schlöh  (Berbern  der  südlichen  Gruppe)  ist  dieser  Genuss  hin- 
gegen streng  verpönt.  Sehr  bezeichnend  ist.  da'^s  dieselben  das  Schwein,  welches 
im  Arabischen  „hallüf*  oder  „cliansfr**,  in  ihrer,  schilha  genannten,  Sprache  ,.ilf* 
heisKt,  den  ^Ochsen  der  Christen",  „asegar  arrumin",  nennen.  Abscheu  uud  Ekel 
vor  dem  Thiere  selbst  bcheiueu  auch  strenggläubige  Araber  in  Marokko  nicht  gerade 
IU  empfinden,  sondern  nur  vor  dem  Genüsse  des  Fleisches;  denn  wie  uns  H$it*) 
ersählt»  bat  derselbe  in  der  Stadt  Marokko  sahme  Schweine  gesehen,  weldie  in 
den  StUlen  des  Sultans  gehalten  wurden,  in  der  Meinung,  dass  sie  ünreioigkeitea, 
Krankheiten  u.  s.  w.  vou  den  Pferden  ablenkten  und  an  sich  zögen.  Ich  selbst  habe 
in  verschiedenen  JBLasba's  dee  Innern  junge  Wildschweine,  die  zu  gleichem  Zweck 
gchalteü  wurden,  gesehen,  sogar  in  der  mehalla,  dem  Feldlager  des  Sultans  bei 
Safti,  habe  ich  einzelne  dieser  Thiere  bemerkt*).  Dagegen  exislirt  eine  sonderbare 
Verordnung,  welclie  den  im  Laude  lebenden  Europäern  die  Zahl  der  zaljmeo 
Schweine,  welche  sie  halten  dürfen,  beschränkt.  Gegenwärtig  freilich  kehrt  sich 
Niemand  mehr  an  diese  Bestimmung,  doch  war  dieselbe  noch  bis  vor  Kurzem  in 
&aft  und  ist  sie  meines  Wissens  officiell  nicht  aufgehoben  worden. 

Wie  das  gesammte  politische  und  sociale  Leben  der  Mohamtnedsner  auf 
dem  Korftn  und  dessen  Auslegern  beruht,  —  tou  denen  wir  es  bekannUich  in 
Ma^b  nur  mit  dem  Im&m  llalek  Ben  Anes  su  thun  haben,  —  so  giebt  es 

1)  Beitrage  zur  Rnt'lackung  und  Erforschung  Afrikas.  Beriebt«  aus  den  Jabrea  1870 
bis  1875  von  Gerhard  Hohlfs.   Leipzig  1876. 

2)  Der  Korao.  Aus  dem  Aiabischen  wortgetreu  neu  nbertelst  u.  s.  w.  von  Di.L.  D  Il- 
ms nn.   Bielefeld  1866. 

?>]  Ganz  abweichend  von  dem  im  Orient  gesprochenen  Arabisch  sagt  man  im  Hagrib: 
l^abeiia  (oder  kebeila)  der  Stamm,  l^abeilat  fm\  alten  Königreich  l'.'l«^  kaSf^il  it?)  die  Stämme. 

1)  Nachrichten  von  llarökos  und  Fes  u.  «  w.,  vun  Georg  liost,  Kopeubagen  1781. 

&)  Aach  gejagt  wird  dss  Wildscbweio  —  übrigens  eine  andere,  kleinere  Speciss  aU  di» 
uasflrige  —  von  den  Bingeboranon  blufig  and  den  in  den  Kfistenstldtea  wohnheflm  Sum- 
piern  snm  Kauf  gebracht 
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Mich  Über  die  Wahl  uud  Zubereitung  lebender  Thiere  als  Nahrunpfsmittel,  in  nor- 
inl«ii  Zeiten  moU  wie  in  AaBoahmefUleo,  z.  B.  auf  der  Wallfahrt  uach  Mekka'), 
die  eingehendttttD  Yonehrifteo,  von  denen  das  Wiohtigete  Uer  »ngefObit  lei. 

Den  oben  erwibnten  religiösen  Verbot  entsprechend  muae  jedes  Tliier,  mit 
aUeiniger  Ausoahme  der  Fische  (und  selbstverstindlioh  der  Ineektra,  Würmer  und 
Ccocliylieo),  welche  genosseD  werden,  vermittelst  Durchschneidens  der  Kehle,  unter 
d.  n  dabei  gesprochenen  Worten  „bisoi-illäh*  (mit  Gott),  getodtet  werden.  Von 
fischeii  iu  gleicher  Weise  Aal  und  Mur&ne,  weil  man  sie  als  Schlangen  betrachtet 
(ä.  w.  unten). 

Die  coiinjlicirten  Be&tiujojuügen  darüber,  vun  w<!lchen  Personen  dinse  rituelle, 
blnteotziehende  Manier  des  Schlachtens  vorgeuommeu  werdeu  durl  und  von  welchen 
tticbt*),  unter  Beobachtung  welcher  Hegeln  dieselbe  geschehen  mnas,  und  alle  an- 
deren hierauf  besQglicheo  Binselheiten  su  erfotern,  w&rde  an  dieser  Stelle  su  weit 
i&bren.  Ich  will  indessen  Ar  diijenigen,  welche  diese  Fragen  weiter  verfolgen 
wollen,  erwähnen,  dass  sich  in  dem  Prachtwerk  „Exploration  scientiftque  de  FAlgdrie 
peodant  les  annees  1840,  41,  42  etc.  Paris  1.S48,  Tome  X — XII,  eine  sehr  um- 
fassende Debersetzung  der  Vor>chiiften  des  Malek  aus  dem  Arabischen  befindet'), 
weicher  ich  auch  die  uac)istebende  Aufuihluug  der  erlaubten  und  verbotenen  Nah« 
ruogsmittel  entnommen  habe. 

£rlaubt  sind  alle  im  Wasser  lebenden  Thiere,  alle  Vogel  oder  geflügelten 
Thiere  (Fledermfinse?),  selbst  solche,  die  sich  von  unreinen  Ötoffen,  Cadaveru  u.  s.  w. 
ernShren  (RanbTögel) ;  zum  Yiebstand  gehörige  Thiere,  wie  Eameel,  Bindvieh  o.  s.  w., 
wilde  nidit  leischfresaende  Thiere  wie  Haase,  Kaninehen,  Stadielsohwein,  Igel 
n.SbW.;  ferner  Sehlangen,  doch  m&ssen  diese  rituell  geschlachtet  werden;  krie- 
chende niedere  Thiere,  losekien,  WQrmer,  Sehneeken  u.  e.  w.^),  eideohsenartige 
Tbiere  (Saurier)  Schleichen  a.  s.  w. 

Direct  verboten  durch  das  Gesetz  ist,  ausser  dem  bereits  ungefuhrtco  Fleische 
vorn  Schwein,  der  Genuss  desjenigen  vom  Maulesel,  vom  Pferde,  Hausesel  und 
wilden  Ksel,  wenn  er  gezähmt  worden  oder  als  Hausthier  aufgesogen  ist,  nicht 
wenn  er  sich  stets  im  Zustande  der  Wildheit  befundeu  hat. 

Ausser  diesen  verbotenen  Thieren  giebt  es  noch  eine  Ansahl,  deren  Fleisch  su 


1)  So  z.  ß.  ist  dem  Gläubigen  verboteu,  währen«!  der  Pilgeräcbaft,  ja  schon  nachdem  er 
den  Entschluss  zq  derselben  gefasst  und  mit  den  Vorbereitaogea  „der  inneren  Eiukebr'^ 
(ihtia)  begonneo  hat^  jsgdbsre  Landthiere,  deren  Fleiteh  cssbar,  su  tödten;  hingegen  ist  es 
erlaubt,  grSssere  Ranbtbiere,  wie  Leopard,  Tiger  u.  s.  w.,  aber  wieder  nicht  deren  Junge,  su 
ji^^ff. ;  ebenso  darf  er  Ratten,  Mäuse,  Uaben,  Milane,  Schlangen  u.  s.  w.  töJien,  hiu<(cgcn 
keine  Wasservögel.  Auch  auf  das  heilige  Gebiet  (Umgebung  von  Mekka)  bezüglich  giebt  es 
dergleichen  ganz  sonderbar  verklausulirte  Bestimmungen,  die  manchmai  lür  Pilger,  manchmal 
fir  stindige  Bewdiner  oder  teltweiie  Besucher  desselben,  meist  glefebseitig  für  Beide,  Gel- 
taof  bsbeo.  Den  Oekko  beispielsweise  darf  auf  heilem  Gebiet  nur  jemand  tödten,  der  nicht 
Pilger  ist.  Tödtet  ein  Pi^Eer  diese  oder  ähnliche  unschädliche  Thiere,  welche  liie  Wohn- 
räume b«vnikorn  soll  et  sor  Sttbus  dieser  tadebiswertheo  Handlung  iwei  Handvoll  Speise 
an  die  Armen  geben. 

2)  So  z.  B.  darf  das  Fleisch  eines  von  einem  Trunkenen,  Idioten  oder  der  mohamme* 
danisekmi  B«Ii||ien  Abtrönolgen  gescblaehteten  Tbieiee  eicht  gegessen  werden. 

3)  Pr^cis  de  jurisprudence  musnimaue  ou  principes  de  legislation  mosulmane  civile  et 
tetigietise  selon  le  rite  mälekite  par  Khalll  Ihn-I.-liük,  trailuit  de  l'Ärabe  par  M.Perron. 

4)  iJaiüber,  ob  mnn  Zecken  (Ixodi  iue  Leacb)  es^en  darf,  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander, «beoso  darüber,  ub  Erde  erlaubt  sei. 

16* 
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genieMen  alt  „teddoswertli*,  ^makrah')*,  beseiofanet  wiid;  dahin  giehonn  alle 
Carnivoren,  wie  Löwe,  Leopard,  Tiger,  Sobakal,  Hund,  Katse,  aber  auch  der  Ele- 

pbant,  Seeliuud,  Ichneumon  u.  s.  w. 

In  clringeiidcn  Fiillt'u,  z.  R.  in  dt  r  (it'fiilir  des  Vorhungerns,   it*t   o.s  f;estattet, 
auch  vou  dieaeu  verboteucu  Diugeu  zu  geuiesütiu,  über  uur  so  viel,  als  uuuuigÜDg- 

lioh  nöthig,  um  das  Leben  an  fristen.  Ntemal«  ist  es  erhobt,  Meoscbenlleiscb  an 
eaaen.  In  der  dringendsten  Notb  soll  man,  wenn  man  die  Wahl  swiecben  einem 
gestorbenen  (oder  nicht  ritsell  getehlachteteo)  Thiere  und  dem  Sehwelne  hat,  dem 

erstcren  den  Vorzug  geben. 

Es  ist  dem  Mohammedauer  crlautit,  das  Kleiscli  jede«  Ihieres  (wenn  ps  der 
Islam  iiicht  überhaupt  verbietet)  seibst  danu  essen,  wenn  es  eiu  Jude  oder 
Christ  rituell  geschkdiftet  hat;  doch  soll,  streng  genommen,  bei  diesem  Akt  dn 
Muslem  sugegen  gewesen  snn  und  sich  fibersengt  haben,  dass  die  Manipulation 
auch  wirklich  in  der  vorgeschriebenen  Weise  stattgefunden  hat.  Da  nun  die  Juden, 
welche,  in  Marokko  ausnahmslos  streng  orthodox  sind,  bekanutlich  die  gleiche  blut- 
outzielieudc  Mani«'r  dns  Schlachtens  haben  und  in  iNt  minutiösesten  Weise  beob- 
achten, so  folgt  aus  dem  (gesagten:  dass  Muslemin  nehr  wohl  iu  Häusern  von  Juden, 
nicht  aber  bei  Christen  Fleisch  essen  dürfen,  welche  ihr  Schlachtvieh  anders  tSdten. 
Indeesen  nehmen  such  die  wenigen  in  Maroicko  lebenden  Europier  durchgdiends 
ihren  Fleischbedarf  von  einheimischen  Fleischern,  besw.  sorgen  die  mobammedani- 
sehen  Diener  des  Hauses  schon  in  ihrem  eigenen  Intnesse  daf&r,  dass  alles 
Schlachten  in  der  landesüblichen  Weise  gesc-hiclit. 

Rinem  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere,  wenn  i  »  auch  die  Kngej  sch(Mi  getödiet 
hat,  wird  doch  noch  die  Kehle  durchhchiult«ti;  dann  erst  ist  den  (iiäubigeu  der 
Gennss  des  Wildes  gestattet,  und  diese  Manipulation  geaehieht  beim  kleinsten 
Vogel  ebenso  wie  beim  Hasen  oder  Staeheischwdn.  Beim  Feuern  nach  dem  Wilde 
mnis  der  Jäger  gleichfalls  die  Worte  „bism-illah"  aussprechen. 

Im  Allgemeinen,  kann  man  sagen,  h-ht  tlie  marokkanische  Bevölkerung  sehr 
einfach,  vornehmlich  die  ländliche,  die  sieh  f;isl  durchweg  von  vegctabiliticlier  Ko«t 
nährt  und  höchstens  an  Festtagen  Fleisch  geuieüät;  ausgeoommcu  sind  reiche 
J^üds  (GouTwneure)  oder  Seheohs  (Stammeibaupter),  wddie  ebeuM»  leben,  wie 
wohlsitttirte  Sttdter.  WUirend  des  Monats  Raroad&n  entschädigt  sich  der,  dessen 
Mittel  es  irgend  gestatten,  für  ias  I-'usten  am  Tage  durch  kräftigere  und  reich- 
lichere Kost  hei  den  nächtlichen  Mahlzeiten. 

Auf  dem  Lande,  wie  in  der  Stadt,  ist  der  kuskussü,  auf  dessen  Bereitung:  icJi 
später  näher  eiuguhe,  in  t>ciueu  verschiedenen  Gestalten  das  beliebteste,  und  man 
kann  fast  sagen,  „stereotype"  Gericht;  dann  geniesst  man  auf  dem  Lande  viel  eine 
«saiVAll^**  genannte  Speise,  Buttermilch  mit  kuskussA  gemischt,  und  swar  bedient 
man  sich  hierbei  voraugaweiss  —  aber  auch  bei  anderen  flüssigen  oder  halbflQsaigeD 
Gerichten  —  an  der  gan/en  Westküste,  ausschliesslich  der  Städte,  austernartiger 
Muschelsclialen  (Patellu  ferruginea  ('■ml.  et  spec.  arabisch,  in  Ahleituntr  vom 
Worte  bebar,  Meer,  „beharara*'  genauul).  Ferutr  geniesst  mau  Mehisuppen,  Kier, 
Milch,  Buttermilch,  Früchte  (meist  Wassermelonen),  spärlich  Hülsenfrüchte  uuU 
flache,  runde  und  weiche  Brote,  ,er^reif"  genannt,  die  etwa,  wie  ein  Eierkuchen 
bei  uns,  in  einer  flachen,  ferah*  genannten  Pfanne,  ohne  Zusats  von  Saneiteig, 
über  Kohlenfeuer  gebacken  werden.  Von  Fleischkost  wohl  selten  einmal  t  iu  Huhn 
und  vielleicht  zwei-  oder  dreimal  im  Jahre,  bei  den  grossen  Festen,  Hammel'  oder 

1":  Die  Ilan  Hungen,  die  ein  Mensch  begehen  kann,  werden  von  frommen  und  ^reiehrtcn 
I..«uien  io  ö  Abtheitunf^eu  ^'etb«ilt:  tugeadbsft»,  wunscbenswertbe,  gleicbgültiKe,  sündhafte 
vtiaiäm)  und  tadelusweribe. 
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Z^genBeisch.  Enten  und  Gänse  werden  voa  den  mohammedaniBchen  Stadt-  und 
LaDdhewoliuern  nicht  gehalten,  erstere  selten  von  Europäern  in  (\"n  Kustenstädten. 
TmthüiiDer  werden  an  hohen  Festtagen  von  der  wohlhabenden  jüdischen  R^völkp- 
ruog  der  grossen  Städte  zuweilen  gegessen,  Tauben  sind  auch  bei  den  Moiiuoiuie- 
duern  io  Ueu  Städteo  ein  beliebtes  Nabruogsuiittel.  1q  Tctuan,  Fäs  u.  &.  w. 
veidta  vMle  Zlaxtenbeii  gehaltoii;  dw  BewobiMr  enterar  Stadt  gelten  namentlich 
ib  gpMie  ?ogelIi6bli«ber.  Kameellleiaeh  wifd  T^nagnweife  im  sogen,  haus,  d«n 
lUfieben  LaniiMtbeilen  niMlich  des  Atlftt,  gegessoD;  im  (guh  oeiBt  mur  d«OD, 
Venn  «■  jaoge«  Thier  TeraDglfiekt  ist  nad  getfidtet  werden  niiss.  SttdUdi  von 
Atta^  io  den  Olfen,  spielt  die  Dattel  als  Nafarangsmittel  eine  gvoeee  Rolle. 

Fische  werden  Wa  der  ländlichen  ßeTolkerung  der  Westküste  niobt  in  henrov» 
n^endem  Maasse  consumiit;  als  Volksnahrungsmittel  spielt  eigentlich  nur  eine, 
^Schäbel"  genannte,  sehr  fette  Olupeiden-Art  (Ol.  alosa  T..?)  eine  Rolle,  welche  vor- 
7n?^wei'»e  in  der  Mündung  des  Flusses  Unim-Kbea  bei  Aseiuur,  aber  auch  in  den 
ler.^i  StrAmmündungen  der  Westküste  gefangen  wird.  Diosör  Fisch  wird  schon 
iittt  Küste  getheilt,  gedörrt  und  eingesalzen  und  weithin  ins  Innere  des  Landes 
tenehkkt  Beim  Gebraacb  wird  er  dann  durch  Wfssera  wieder  entsaken  and 
danaf,  in  Oel  gebncken,  Terspelst  Leo  Afrioanns')  tbnt  benits  bei  seiner  Be- 
idmibang  der  Stadt  Asemib  sn  Beginn  des  16.  JalnhnndertB  dieses  Fisches  mit 
fb^Mideft  WesrCen  Erwihaung: 

,MaD  Gingt  im  Octobcv  tn  fischen  an,  setst  dies  den  ganzen  April  durdt  fori, 
Der  Fisch  Sndet  sich  in  grosser  Menge  und  hat  mehr  Fett  als  Fleisch.  Wenn  man 
dcfiselbon  backen  will,  so  thut  man  ein  wenig  Oel  dabey  und  der  Fisch  stoeset, 
w^on  er  ein  wenig  vom  Fener  erhitzt  ist,  so  viel  Fett  aus,  dass  man  von  einem 
«"h!  mehr  als  1'/;  Pfund  erhält;  diese;^  ist  wie  Oel  und  wird  in  den  liSmpen  Ter- 
braacbt,  weil  mau  da&elb&t  kein  Baumöl  bat.*' 

In  den  Garküchen  der  Küätenstädte,  wo  die  ärmere  Bevölkerung  sich  beköstigt, 
«wden  auch  bäuüg  gebackene  &iache  Seefische,  sowie  solche  in  scharfen,  mit  rothem 
PfeSsr  gewftrsten  Brfihen  verkanft.  Von  Sllsswasserfisoben,  an  denen  bekannllioh 
pn  Nordafrika  sehr  arm  ist,  habe  loh  nnr  eine  Art  in  Manakesdi  benMikk 
(Bubos  specX  die  nach  gogessea  wnrde.  Aale  (Angnilla  vulgpiis  Flem.)  sind 
^«^Mlf  in  allen  Bieben  und  Flüssen  sehr  häufig. 

Doreb greifende  VersehiedenhMten  bezüglich  der  Kost  bei  der  ländlichen  am* 
Usclten  und  berberischen  BoTlUkerung  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  mit  dem 
Torbehalte  natürlich,  dass  die  Berber,  welche  gegenwärtig  beinahe  nur  gebirgige 
0*»^nden  bewohnen  und  seashaft  sind,  manche  Feldfrüchte,  die  in  ihren  Bergen 
;^^ot^ihen,  geniessen,  die  df^ni  wenig  Aekorban  treibenden,  nomadisirenden  Araber 
i*'tch  bekannt  sind,  überhaupt,  ihrem  AuiVniimlt  in  kältereu  Regionen  augemessen, 
«fie  consisteutere  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Aber,  wie  ges^,  die  Tersebieden- 
Ut  der  Basse  ist  dabei  nicbt  anssekbggebend;  so  leben  die  Araber  vom  Djebel- 
Ikbibi  sOdlidh  Too  Tanger,  nidit  anden,  wie  irgend  eine  Berber-^abeile  in  den 
Bofen  nm  Fis  oder  Tessa. 

IMsLebeanireiia  eines  Stidters,  nehmen  wir  einen  wohlhabenden  Fissi,  BOrgsr 
^0  Fäs,  ist  etwa  die  folgende: 

Früh  gegen  6  Uhr,  nach  dem  Morgengebet  —  alle  Marokkaner  stehen  früh 
ni  tud  gehen  dementsprechend  anch  seitig  sohlafen  —  wird  die  ^her^ra*"  oder 


1)  Jobann  Leo's  dos  Afrikaners  Ileschrcihunp  von  Afrika.  Aus  dein  lt;diäni?ehen  öber- 
Mtzt  and  mit  Anmerkuogea  versehen  von  Georg  Wilhelm  Lorsbacb.  Uerborn  läO&. 
S.133. 


Digitized  by  Google 


(246) 


Iforgeosuppe  gegetteo,  bei  Awuwren  aus  eioem  irdeDcn  Napf,  bei  Wohlhabeodra 
meirt  aus  einer  bunt  glasirten,  tiefen  Schale  mit  Deckel,  „djebanta*  geoanat  (Fig.  1% 

wie  sie  nur  io  Fäs  oder  Safii  gefertigt  werden.  Die  djebania  findet  man  auch 
Läufig  in  den  Läden  der  Kaufleute,  wo  sip  rnm  Aufbewahren  von  OewQrznägeln, 
Gries  u.  s.  w.  bprmtzt  wird.  Jeder  bedient  sich  auui  lassen  der  6uppe  —  alle 
Theilnubuier  au  der  Mahlzeit  speisen  aus  demselbso  Gefäss  —  eines  grossen  Uolz> 
läffels,  m'garfa,  von  der  Form  unserer  Rochlfiffel,  aelbatTerstfindlich  mit  tiefer  aDt" 
gehöhltem  breitem  Ende  (Fig.  2). 

Die  Suppe  ist  meist  eine  Mehl-  oder  Griessuppe,  bei  Reieheo  Bouillon,  el 
mer4k,  von  Hammel-,  selten  von  Rindfloisch.  Dus  Fleisch  zu  dieser  wir«}  Abends 
schon  mit  der  entsprechenden  M«  ngt>  Wasspr  und  den  sonstigen  Zulbaten  auf- 
gesetzt, auf  Kohlenfeuer  gestellt  und  die  gauze  Nacht  hindurch  gekocht. 

Bt  Bei  hier  etogeeobaltet,  daae  eine  Kfiebe  mit  Beerd,  Bmek"  und  Braldfeü 
a.  e.  w.,  so  oder  Shnlieh  wie  wir  sie  haben,  in  marokkanisdben  Hftosem  unbekannt 
ist.  In  den  wenigsten  —  und  nur  in  sehr  groeaen  —  Häusern  findet  sich  ein  be- 
sonderer Raum,  wo  gekocht  wird.  Das  Kochen  {jeschieht  aui^schliessüch  anf  irdenen 
Kohlenbecken  oder  Feuertöpf*>n.  mi<ljmar-en-uär,  welche  je  nach  dt-r  Provinz  oder 
der  btadt,  wo  dieselben  gefertigt  werden,  in  der  Form  sehr  variireu.  Fig.  »teilt 
ein  Mlohee  Kohleobeeken  an»  dem  Distrikt  Aodjera  (Umgehung  von  Tanger), 
Fig.  4a  eines  ans  dm  Stadt  Casablanca  an  der  WeetkAste  (Piovinc  Schauja)  dar. 
Die  strenge,  eonstaate  Verscbiedeoheit  in  der  Form,  oftmals  aaeh  in  der  Farbe, 
Grösse  ti.  s.  w.,  i>t  als  ein  g^finz  besonders  charakteristisches  Merkmal  für  die 
meisten  Branchen  der  emheimisrhen  Industrie  anzusehen.  .Tedes  nii-ht  allzu  arme 
UauB  verfugt  über  eine  grössere  Anzahl  dieser  Koblenbcckenj  meist  werden  die- 
selben auf  dem  Altan,  der  fast  jedes  Haus  io  der  H5he  dee  erateu  Stockwer- 
ket galerieartig  umgebt»  anff^tellt,  noch  faftufiger  wird  auf  dem  inneren  vier- 
eckigen Hofraum  selbst  gekocht,  oft  aiuli  in  eioem  der  Zimmer.  Als  Feuerungs- 
material dienen  einzig;  und  allein  Holzkohlen.  In  ganz  kahlen  Gegenden,  vornehm- 
lich in  den  südlichen  Landestheilen,  wird  von  der  Landbevölkerung  auch  vielfach 
getrockneter  Kameel-  oder  Kuhmist  und  das  stachelige  Reisig  des  Lotus- Strauches 
zum  Feuern  beoutxt  Zum  Anfachen  und  Unterbalten  des  glimroendeo  Feuers  be- 
dient man  sich  der  HandblasebSlge  (er-rabüs)  mit  hmger  eiserner  Spitse,  deren 
Holz-  und  Ledertheile  meist  buntgeförbt  sind  und  von  denen  eine  im  südlichen 
Marokko  sehr  geschätzte  Qualität  aus  dem  Orte  Demnüt  bei  Marrakescb  stammt. 
Oder  man  hat  aus  dern  (iestrüpp  der  Zwerppalme  (ed-driin)  (gefertigte  Geflechte 
von  Tellerlorm,  „neäuhäscha'*,  „l'üoher'^,  mit  denen  gefächelt  und  Luftzug  erzeugt 
wird.  Eadlich  besitzen  auch  die  Eingeboroen  eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Aus- 
dauer im  Anblaeen  dee  Feuere. 

Gegen  8  oder  9  Uhr  wird  eine  weitere  Mahlsm^  unserem  zweiten  FrQhst&ck 
entsprecbeod,  eingenommen,  je  naeh  den  \fittpln  der  betreffenden  Familie  sehr  ver- 
schieden. Meist  wird  frische  uncp««alzene  I'utter  (sibda),  häufig  mit  Honig,  und 
dazu  frischen,  noch  warmes  Weiieabrot  gegessen.  Ein  Streichen  der  Butter  auf 
Brot  keuut  man  in  Marokko  nicht;  das  Brot  wird  in  Brockeu  zerrissen,  nie  ge- 
«ehnitten,  mit  diesen  die  Butter  aufgeetippt  und  der  Beet  ausgewisoht. 

Dem  Brote  (el  ehobe),  welchee  neben  dem  knekneifl  und  dem  Hemmelfleiaeh 
das  wichtigste  und  im  höchsten  Ansehen  etehende  Ernihrungsmittel  des  Volkes 
bildet,  müssen  wir  »»ine  eingehende  Re«prechnnp  widmen.  Dasselbe  wird  in  jedem 
Han«>e  von  den  Frau«;»  täglich  frisch  berciti't.  Ks  siuU  mir  l"i)lg''nde  Produkte  bekannt 
geworden,  weiche  dabei  etuzuln  oder  gemischt,  zur  Verweuduug  kommeu:  1.  Gerslen- 

nohl,  S.  Hehl  ans  der  Dure-PflaoM  oder  Negerhirse;  die  Fmchtk5mer  werden 
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gemahlen  und  von  dem  Mehl  mittelst  Diirchsinhens  die  KIpic  abgesondert.  3.  Mais- 
mehl. 4.  Weizenmehl,  welches  lia.s  feinste  und  geschätzteste  Hrot  gieht,  5.  Mischung 
au«  Dura,  Weizen  und  Gerste,  G.  Mischung  aus  Cierste  und  Wei/on.  7.  Mischung 
aus  Dura  und  Weizen,  8.  aus  Dura  und  Gerste,  9.  Maismehl  mit  l>ura  oder  Gerste, 
10.  Brot  aus  Gries,  1 1 .  Brot  aus  dem  Weixensehrot,  welcher  übrig  bleibt,  nachdem 
nao  aat  dem  Mebl  «ine  feinere  Qualitfit  hergestellt  bat 

An  sonstigen  Zatbaten  wird  dem  Teig  nur  Ssls,  ofkmals  werden  ibm  aacb 
AnitkSroer  (habbet-beUaua)  augesetst^);  am  Tage  snvor  wird  der  Sauerteig  be- 
reitet. Das  Brot  wird  stets  flach  und  rund  geformt,  die  GrSsse  ist  sehr  verscbie» 
deu,  gebt  aber  nie  über  etwa  einen  Fuss  im  Darcbmesser  binaas.  Die  feinen 
Wsiienbrode  sind  am  kleinsten. 

In  den  Städten  eicht  jeder  Hatishalr.  zum  Backen  sein  Hr(ul  dem  Bäcker;  die 
Gesellen  holen  den  ieig  und  bringen  ihn  auch  wieder  zurück.  Jeder  Korb  hat 
sein  bestimmtes  Zeichen,  Verwechselungen  koutmeu  fast  nie  vor.  Auf  dem  Lande 
begnügt  man  sich  meist  mit  jenen  flaeben,  nngesluerten,  er-reif  genannten 
Btolin,  deren  ich  schon  Erwähnung  gethan  habe.  In  grSsseren  Ortschaften  jedoch 
haben  3—4  Hftuser  oder  Zelte  einen  Backofen  aus  einer  Art  von  Lehmpis6  gemein- 
•ehsftlich*). 

Dhs  Ifehl  wird  gleichfalls  im  Hause  mit  einer  Handmühle  (rnba)  gemahlen. 
Der  unterste  Stein  ist  in  die  Erde  gerammt,  der  obere  vrird  von  der  Frau  oder 
Sklavin  mit  einem  Holzstahe  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Mahlsteine,  Granit  oder 
Sandstein,  kommen  inpi«t  aus  dem  Öteinbructi  beim  ('ap  Spartel,  auch  aus  der 
der  Nähe  von  I  ;\s  u  s.  w. ;  die  feinsten  und  besten  aWer  werden  in  der  Provinz 
er-Rif,  in  der  Nähe  eines  Ortes  Namens  Gärt  oder  Gart  gebrochen. 

Gans  nach  demselben  einfachen  Priosip  sind  die  öffentlichen  Mfibleo  (et-tähön) 
eisgsrichteti  nur  dass  die  Mahlsteine  hier  viel  grosser  sind  und  der  obere  Stein 
VSD  Pferden  oder  Maulibieren,  die  im  Kreise  hemmgeben,  in  Bewegung  gesetat 
wird. 

Wassermühlen  sind  wenige  im  Lande  und  nur  in  sehr  wasBorreichen  Stidten, 

wie  Fäs  und  Tetuan,  vorhanden;  Windmühlen  fehlen  ganz. 

Jede  Vergeudung  oder  geringschätzige  Behandlung  des  Brote?»,  z.  B.  Umher- 
werfen desselben,  wird  als  grosse  Sünde  betrachtet  Wenn  (mii  Marokkaner  ein 
Stück  Brot  auf  der  Erde  liegen  sieht,  so  wird  er  es  —  und  sei  er  sonst  noch  so 
Verroht  und  irreligi«>3  —  stets  aufheben  und  an  einen  geschützten  Ort,  eine  Mauer, 
einen  B&nserTorspmng  n.  t.  w.  legen,  damit  die  Ofrttesgabe  nicht  mit  Ffissen  ge- 
trefen  werde.  Seltsam  contiastirt  fQr  uns  Nordlinder  mit  dieser  PQrsorge  die  6e- 
ringMbltsung,  mit  der  man  in  Uarokko  die  köstlichsten  Fr&cbte  verfaulen  lisst 
odur  sie  den  Kindern  zum  Spielen  giebt,  um  sich  gegenseitig  damit  tu  werfen. 

Auf  den  Märkten  wird  das  Brot  meist  von  alten  Frauen  verkauft,  die  an  der  Erde 
sitzen,  einen  grossen  flachen,  aus  deu  Blüttern  der  Zwergpalme  oder  aus  Schilfgras 
geäochteücu  Korb  (tohak)  vor  sich,  in  dem  die  Hrnte  ülii'rc*in:inder  geschichtet  liegen. 
Der  Preis  derselben  ist  ein  niedriger,  wie  denn  überhaupt  alle  JSafaruogsmittel 


1)  Ich  habe  Aois  auch  mit  dem  Worte  „nife*  bezeichnen  hören  xm<\  ;ils  Iiabhet-hellana 
den  S.imen  von  Nigella  sativa  L.,  den  sopen.  Srhwarzkütnmel.  Auch  die  Samenkörner  von 
Thgooella  foenum  graecum  L.,  .^eltm"  genannt,  werden  zuweilen  gestossen  und  in  den  Brot- 
t^i  «smisehi 

%  Man  nennt  diese  Mischung  in  Marokko  ..t«bia*i  im  Süden  dea  Lande*  baut  man  auch 
^  Mehnahl  der  Hanaer  sns^  einer  Ibniiebsn  Maaae. 
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gflgen wirtig  Doch  im  gaosea  Lande  sehr  biUig  nod,  mit  ■lleiaiger  Antathm  tob 

Tanger  und  allenfalls  Mogador  und  Rabat. 

Graberg  v.  Hemsoe')  giebt  uns  in  seinem  trefflich«;u  Buche  über  Marokko 
einige  MittheiluugMU  über  die  Eigenschaften  und  die  VerbreitUDg  der  vorstebenil 
bei  der  Bereitung  der  Bretarten  aufgeführten  Getrei^utan  im  Lande.  Idi  usbe 
daa  Wichtigste  blerron,  verbunden  mit  meinen  ei||enen  Inforaationen,  wieder. 

Der  Weizen  ist  die  gewuhnlichste  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Reicbei 
am  meisten  yerbreitete  Getreidegattung.  In  keinem  TLüMle  dor  Weh  fnulft  man  pine 
vorzüglichere.  Der  Stiel  ist  hoch  und  schtank,  voll  und  stark,  und  selten  in  lieo 
Absätzen  zwischen  den  einzelnen  Knoteu  leer  und  hohl.  Die  Aohren  sind  dick,  laug 
und  ins  Ascbfarbeoe  fallend,  mit  strotseoden  Hülsen,  langen  Birten  und  dieken, 
l&n glichen  Kdmern,  die  gegen  die  Spitse  hin  gekniffen^  gdblieh  und  hart  ued. 
Dieter  Weizen  wird  gewöhnlich  im  November  oder  December  gesiet  und  im  Joai 
geerntet.  Im  Durofaschuitt  beträgt  der  Ertrag  nie  weniger  als  das  fOufundzwanzis;- 
üache  der  Aussat.  Trotz  dieser  eminenten  Fnichtharkeit  in  normalen  Zeiten  treteo 
doch  —  und  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  war  das  wiederholt  der  Fall  —  Miu* 
ernten  ein,  sobald  nicht  die  erforderliche  Menge  Hegen  fallt 

Der  bette  Weisen  wichst  in  den  Provinsen  Schauja,  Dnkkala  und  'Abda  ao 
der  Westküste,  den  „Kornkammern  des  mamkkaniaohen  fieichea**;  auch  maocbe 
Gegenden  des  Öarb  sind  sehr  fruchtbar.  Am  stetsten  ist  wohl  die  Provinz  Re- 
hümua,  namentlich  in  ihren  nördlichen  Theilen,  und  auch  Schiidma  ist  im  Dnxdi- 
schnitt  wenig  fruchtbar. 

Die  Gerste  ist  von  weniger  hervorragender  Qualität;  ausser  in  dem  weatg 
geschätsten  Gerstenbrok  kommt  sie  als  Nahrungsmittel  gar  nicht  nur  Verwendnag; 
dagegen  dient  sie  als  Putter  der  Pferde  und  Maulthiera.  Ow  Gebrauch  des  Ha- 
fers, der  Qbrigens  nur  in  einigen  sandigen  Küatengegenden  wild  wächst,  ist  io 
Marokko  panz  unlx-kannt  Die  Provinz  Süs  soll  die  beste  Gerste  produoir^n.  Die 
Aussaat  geschieht  im  nordatlantisclioii  Marokko  gewöhnlich  geg<>n  Ende  des  Win- 
ters oder  in  deu  ersten  Frühliugstageu,  gleich  uacU  dem  Aufhörca  der  heftigSB 
Regengüsse,  und  die  Ernte  wird  im  Mai  oder  in  den  eisten  Tagen  dea  Juni  rei^ 
genommen.  Dngeaehlet  d«r  geringen  ümpAfi^ng  des  Bodens  ist  ea  nichts  sei* 
tenes,  das«  auch  die  Gerste  20— 30 mal  die  Aussaat  liefert. 

Die  Negerhirs«;  (Andropogon  Sorghum  Brot.)  lieffrt  im  Ma^rib  gewöhnlich 
das  ISOfaRhR  der  Aussaat;  der  geringste  Wasserguss  auf  die  keimende  Saat  zer- 
stört diese  jedoch  unwiederbringlich  und  macht  eine  neue  Aussaat  nothweodig; 
daher  kann  man  im  n&rdlichen  Marokko  mit  Sicherheit  «at  in  Hat»  nach  TSUigem 
Aufh6ran  der  B«gensett>  sien.  In  Ö— 6  Woeben  reifen  die  Aebren,  ao  dass  man 
in  den  wärmeren  ProTinaen  jährlicli  2— n  mul  erntet,  mtofast  der  typischen  Fora 
dieser  Pflanze  kommen  im  nordöstlichen  .Marokko  Qbrigens  noch  diejenigen  Vsiie- 
täten  vor,  welche  Willdeuow  als  S.  rnbens  und  bicolor  unterschieden  hat. 

Der  Mais  wird  in  den  Laudeslheilen  nördlich  vom  Atlas  relativ  am  weoig- 
steuy  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Stidte,  und  vonugaweiBa  in  den  grossen  Elisaan 
längs  der  Weetk&ste  gebaut  Die  Aussaat  geschieht  im  eisten  FrBhjahr,  diaJEEnite 
im  Juni.  Auf  dem  Lande  isst  man  sehr  hauig  die  frischen,  leidit  am  Eohlsafsoer 
gerdsteten  Maiskolben.  In  versohiedenen  Gegenden  Marokkoa  nennt  man  dieaea 

1)  Das  SuU;iii.if  Mnah  ril*  nl-Aksa  oder  Kaisi^rr<Mr!i  Marokko  u.  s.  w.  von  J.  nraberg 
Tou  Uomnü.  Aua  der  it&häuiüciieii  ilandscbrift  überseut  voo  Alfred  KeumooL  Suiitgart 
ned  TaUngSB  1838. 
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Getreid«  B4l-«I-Abid,  Yator  od«r  EraUirar  der  Neger  (Sklaven).  Die  Proviesen 
Ta£lliU  ond  Dna  Mllen  die  gröaste  Menge  tod  Ifftie  hervorbringeD. 

Die  Halme  und  Stengel  dieser  Getreidearten  bleiben  alle  auf  den  Feldern 

stehen,  in  erster  Linie,  um  vom  Vieh  abgeweidet  zu  werden,  dann  auch  als  Dung- 
mteriäl.  Dia  Achten  werden  eine  Handbreit,  bdcbstens  einen  Fuss,  untertmlb  der 
Stelle,  wo  sie  am  Stiel  sitzen,  geschnitten,  und  »war  mit  Haadsioheln;  eine  Sense, 
ihnlieb  dw  ttourigeo,  iet  dort  nidit  bektnnt.  Dieee  Haadeicliein  (mendjil)  haben 
ugeilUir  die  Geatalt  unterer  zum  Grassebneiden  verwendeten  Sicheln,  doch  sind 
sie  etwas  grösser  und  haben  schmälere,  mehr  gekrümmte  Schneiden,  die  sägeartig 
mit  feinen  Zähnchfn  vorsehen  sind.  Au  dfr  Spitze  läuft  die  Sichel  in  ein  Stück- 
eben  Eisen,  etwa  wie  ein  kieiuer  Nagel,  aus,  um  sie  zwischen  dicht  steheudeu 
Getreidebuscheln  durchschieben  zu  können.  Ausser  dieser  Sichel  besteht  das  Uaßd- 
«eifciieag  eines  marokkanischen  M&hers  noch  ans  einem  roh  gegerbten  Schaffell 
((ebenda),  welches  als  Brnstsehnl«  vorgebunden  wird,  ferner  aus  swei  RdirhiUsen 
(ssuiibih),  die  als  Schutz  gegen  ein  Abgleiten  der  Sichel,  sowie  gegen  die  scharf 
in«  Fleisch  schneidenden  Halm«  auf  d\o  zwfi  letzten  Finger  der  linken  Hand  ge- 
setil  werden,  uiul  endlich  aus  einem  Armschutz  von  Zwergpalmen-GeBecht  (der&'a), 
d«r  über  deu  linken  üutetarm  gezogen  wird.  Die  Schlöh  haben  statt  dieses  letzte- 
ren Apparates  ^en  solchen  aus  RohrstSbcheo,  dessen  einselne,  in  dch  bewegliche 
Theite  durch  Schnflre  charnierartig  mit  einander  verbunden  sind.  Das  M&hen  selbst 
geschieht  in  der  Weite,  dass  der  Mäher  mit  der  linken  (^es(  hQtsten)  Hand  ein 
starkes  Büschel  Aehren  pre;r>'ift  und  mit  <'»>r  Sichel  abschneidet. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Utlreide  wird  im  Duar  in  viereckigf»  Haulou 
(oadr)  aufgeschichtet j  zum  Dreschen  wird  es  partienweise  auf  die  ruude  TenUe 
(gespr.  ga  a,  geschrieben  mit  1;:},  die  tich  unmittelbar  daneben  beAndet,  gebracht 
IMe  Tenne  ist  ans  Lehm  hergerichtet,  mit  Waaser  begossen  und  mit  mner  Hols> 
walze  (resfima)  geglättet.  Hier  wird  es  von  Rindern  ausgetreten.  Die  Thiere,  die 
tier  oder  fünf  nebeneinander  im  Kreise  herumgehen,  sind  durch  Stricke,  die  ihnen 
io3e  um  deu  Hals  gelegt  werden,  mit  einander  vnrbnnd*»n.  Der  Treiber  mit  der 
Peitsche  steht  uumitlelUir  uebeu  dem  ersteu  (inwendigen)  Thiere  und  hält  das 
Bode  des  gemeinsamen  Zügels  in  der  Hand.  Wflhrend  das  innen  befindliche  Thier 
Uogmn  sehreitet,  muss  das  auswendige  traben;  von  Zieit  su  Zeit  tritt  in  der  Beihen« 
folge  ein  Wechsel  ein. 

Ob  den  Thicrcn  beim  Dreschen  das  Maiil  verbunden  wird  oder  nicht,  darüber 
gehen  die  Meinungen  der  Beobachter  auseiuander.  Höst*)  meint  das  letztere, 
wihreaa  ilohlfs-)  entgegengesetzter  Ansicht  ist.  Ich  muss  uticli,  uach  meinen 
eigmn  Beobachltingen  und  den  von  mir  eingesogenen  Erkundigungen,  der  Angabe 
Tsa  HSst,  dass  den  dreschenden  Ochsen  das  Maal  nicht  rerbunden  werde, 
SDschliessen.  fis  scheint  auch,  als  ob  der  Umstand,  dass  die  Thiere  beim  Dreschen 
»n  steter  Bewegung  bleiben  und  gar  nicht  Zeit  haben  zu  fressen,  die«o  Maassregel 
üherüüäÄig  mache.  Andererseits  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  ein  so 
genauer  Beobachter,  wie  Rebifs,  in  einer  so  einfachen  Sache  geirrt  haben  kann. 
Bs  tat  daher  ansunehoMn,  dass  in  einigen  Gegenden  dem  dreschenden  Vidi  that- 
«jtcUieh  dss  Hanl  verbunden  wird,  während  dies  in  der  Regel  nicht  geschieht 
Ich  persönlich  habe  das  Letztere  in  der  Provinz  Sehauja  (Umgegend  von  Gaaa- 
blaoca),  sowie  im  Öarb  (sfidlieh  von  Tanger)  gesehen. 


1)  A.  ».  0.  S.  129. 

^  Mein  erster  Atttentbalt  m  Marokko  nnd  Reise  südlich  vom  Atlas  durch  die  Uaüeu 
0«»  «Bd  TUttst  Yen  Oerhsrd  Rebifs.  Rremeo  1978. 
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Fast  jede  Slf^e  oder  'Ptmilie  im  DaAr  hat  eioe  Tenne  fAr  lieb,  da  du  Am> 
treten  viel  Zeit  erfordert').  Nachdem  die»  beendet,  wartrt  man,  bb  neb  ein 
scbwaeher  Luftzug  erbebt,  dann  wird  die  Masse  mit  grossen  Hnl^gabeln  (el-midrib) 

in  die  Röhe  pcworfon  und  so  dip  Spreti  vom  Woizpn  £r*"sn!i(liTt.  Narh  diespr  Son- 
ileruQg  uud  Keiuiguog  verschlitiöst  mao  dasjenige  Gt'trt'idi',  welches  nicht  clfich 
verkauft  oder  anderweitig  verwendet,  soodero  als  Vorratii  aufbewahrt  werdeu  soll, 
in  unterirdische  LScher,  matSmöra  genannt,  deren  Einrichtung  die  folgende  ist: 

Han  giAbt,  wenn  möglich,  an  einem  hoehgelegenen  Punkt,  wo  dt»  Regot* 
fraieer'  leicht  abläuft,  in  die  Erde  ein  rundes  Loch  von  etwa  1,5«  im  Durch- 
Btlpsser  und  circa  0,'2-)  m  Tiefe.  In  diesen  Krt-Is  wird  ein  zweite?,  vier*»cktp?s 
Loeb,  uugefähr  von  Meiertiefe  gef^ndjen,  welcdes  sich  nach  unteu  zu  in  eine  birneo- 
formigc  Höhlung  vuu  etwa  3  m  Diufaug  und,  iu  starkem  Boden,  raanchmai  voo  4  m 
Tiefe  erweitert 

In  die  obere  Tiereckige  Oefinung  wird  Stroh  gefallt,  damit  kein  Regeowisier, 

Schmuta  u.  s.  w.  tu  dem  darunter  liegenden  Korn  dringen  kann;  dann  wird  der 
Kreis  mit  Erde  gefüllt.  In  diesen  Höhlen  hält  sich  da?  Getreide  eine  lanpe  Zeit, 
bisweilen  Jahre  hindurch,  fri«>ch  und  i,'esund.  nur  findet  man  es  dann  uud  wano 
nomittelbar  unter  der  Oefif^nung  uud  lüngü  deu  Wänden  etwas  feucht  uod  scbimmeUg. 
Zum  Gebraaeb  wird  das  Korn  dann  herausgenommen  und  bevor  es  gemahlen  wiid, 
den  Frauen  in  einer  aochmaiigeo  Siehtong  und  Reinigung  fiberwiesen. 

Der  Reisbau  in  Marokko  ist  verhältnissmässig  unbede  nt. mi  und  wird  fast 
nur  in  der  Nähe  der  Städte  an  der  Westküste,  und  namentlich  da,  wo  viel  Wasser 
vorhanden,  betrieben.  So  in  den  sumpfigen  Niederungen  südlich  von  Laraisch,  bei 
(leo  Beoi  llassin,  bei  Tetuan  u.  s.  w.    Die  Qualität  iät  keine  besonders  gute. 

Der  frQher  in  Klor  stehende  Ban  des  Zuckerrohrs  ist  gegenwärtig  gant  nt- 
schwunden,  obgleich  die  klimatischen  und  Bodenmh&ltnisse  demselben  aasserordent- 
lich  gQnstig  sind     In  der  Provinz  Dukala  führt  noch  beut  «in  Distrikt  den  Namen 
„Beled-es-Ssukkär"  (Zuckerland);  doch  findet  man  hier  ebenso  wenip.  wie  in  der 
Gegend  von  Tarndant,  dessen  Zuckerplanlagen  früher  so  henihmt  waren-;,  Spuren 
ehemaligen  Anbaus.    Nur  bei  Tetunn  gab  es  nach  Graberg  v.  Hemsoe*)  vor 
etwa  50  Jahren  noch  Tersohiedene  Pflansungen,  die  aber  gänzlich  Ternadillssig^ 
wurden.  Der  Ursachen  dieses  Verfalls  giebt  es  mehrere.  Neben  der  der  BcTiMke- 
rung  im  Durchschnitt  ei^^enen  Indolenz  und  Trägheit,  die,  noch  gesteigert  doreb 
das  allgemein  lierrschende  Auftbente-Syiitein  <ler  Regierung  und  ihrer  Orpane.  deo 
Ruckschritt   verschuldet,   kommt  hier  im  liestoiideren  dazu,  dass  die  groi-se  Ma^se 
der  dortigen  Bevölkeruug  nicht  die  Befähigung  hatte,  noch  gegenwärtig  hat,  der- 
^eidien  Onternehmungen,  die  gewisse  Fabrikanlagen,  Anwendung  tod  Apparaten 
u.  s.  w.  erfordern,  in  grfieserem,  wirklieh  nutsbringendem  Maasse  durehiufilbren. 
Ueberdies  wird  der  Zucker  (grüber  krystallisirt  als  bei  uns  nnd  in  kleineren  Hüten) 
voo  Frankreich  zu  so  hllli^eu  Preij^eu,  g*'wit<.8crman8SPn  so  ^mundgerecht'"',  impor* 
tirt,  dass  für  die  Einwohner  auch  gar  keine  Veranlassung  vorliegt,   die  mühevolle 
Cultur  selbst  zu  betreiben.    Bekanntlich  ist  in  neuerer  Zeit  der  Rohrzucker  durch 
di«  Surrogate  überall  stark  ins  Hintertreffen  gekommen»  so  dasa  salbst  im  PaUe 


1}  Ganz  kIttine  Quantitäten  habe  ich  im  Uarb  (in  der  Nabe  von  Al-^ass4r}  mittebt  eiaet 
keulenfSnnigen  Handdresehflegsls  von  Fisnsn  snsdreseben  «eben. 

2)  Nach  Aagust  Ludwig  Schlöxer:  Summarische  Geschichte  von  Noril-Afriku  u.  w. 
Oöttinpen  1775,  8.  90,  «ind  diese  P!ant;i(Ten  im  .fahre  IfiK'  pif iehieitig  mit  dor  Erbauung 
der  Stadt  darch  die  (iründer  der  jetzt  regierenden  Dyuastie  angelegt  worden. 
A.  s.  0.  S.  81. 
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der  Beailiergreiftiiig  des  Lftndes  darafa  eine  europiieebe  ÜMbt  sehwerlieh  eine 
Wiedennfofthme  der  slton  ZnekemhTcultnr  dozeh  speealative  Europ&er  erfolgen 

iriitde. 

Die  berberiscbe  BcrRlIcerung  dps  Innern,  in  den  Gehiref'n,  die  wenip;  mit  Euro- 
päern und  derpn  Waar^i],  auch  durch  den  Zwischenhandel  nicht,  in  IJorübrung 
iEommt,  bat  iibrigeos  iu  dem  bedeutenden  Krtrage  des  Honigs,  den  sie  mühelos 
lewunt,  einw  treffliehen  Enats  ffti  den  Zocker. 

Man  epeiet  snm  PrfthetSck,  nemmtlieb  nn  den  Festtagen,  aueh  in  OeJ  ge- 
iMckeae  Kuchen,  sfindj  genannt,  einen  Teig  von  feinem  Weizenmehl»  der  angefeuchtet 
und  mit  Salz  yerTni<icht  wird.  Dann  formt  man  einen  Kloss  daran»,  macht  durch 
Eiodrücken  mit  dem  Finger  in  der  Mitte  ein  durrhfjehpndes  Loch  unti  Ipgt  ihn 
so  in  beieses  Oel.  Nucbdeui  er  eine  Weile  iu  diesem  gesiedet,  wird  er  mitteist 
aiiMi  Hakane  herausgeoommeo,  in  Honig  getaaeht  und  in  eine  andere  Schüssel  ge- 
(cft  Hienra  wird  stets  grfiner  Thee  getrunken. 

Om  12  oder  I  Uhr  wird  zu  Mittag  gegessen;  bei  den  Wohlhabenden  speist 
mtD  eini^i;«  Fleiscbgprichte,  auch  wohl  Gemüse,  nach  diesen  kuskussfl.  Suppe 
f^hlt.  Den  Beschliiss  bildpn,  namentlich  wenn  man  (janto  bei  sich  hat,  Frächte. 
Vor  der  Mahlzeit  wird  wiederum  Thee  getrunken.  Feine  Familien  in  den 
Stidteo  lassen  nach  dem  Uittagessen  Kaffee  riehen;  bänfig  macht  auch  grfiner  Thee 
wieder  den  Besohluse. 

Die  gebräochlichsten  Fieisobgerichte  der  Marokkaner  sind  folgende:  zun&chst 
ein  sog.  tadjin,  unter  welchem  Namen  man  finc  Art  Ragout  von  fettem  Hammel- 
fleisch, grosse  Stücke  dpsnelhen  in  scharf  gewürzter  Sauce,  versteht.  Dieses  Ge- 
richt, welchem  auch  dem  europäischen  Reiseaden  nebst  dem  kuskussü  iu  den  länd- 
liehea  ^aab»*s  als  pito  de  resistancs  der  ^müna**  (der  demselben  anstehenden 
Verpflegnng)  jederaeit  votgeeetat  wird,  wird  meist  in  einer  irdenen,  gelb  glasirten 
Ks.s-ipro!  ^rrvirt,  welche  den  gleichen  Nanien  führt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
<ier  Beliülter  dem  Gericht  den  Namen  gegeben  hat,  oder  umgekehrt.  In  dem  Worte 
jBowle'^  haben  wir  etwas  ganz  Anaingci*. 

Ferner  ist  eine  ^kifta"  genannte  Fleischspeise  sehr  beliebt.  £[alb*  oder  Rind- 
teiaeh,  seltener  Hammelfleisch,  wird  fein  gehackt,  die  Sehnen  werden  danum  entr 
iwat,  Fett  oder  Talg,  meist  vom  Hammel,  wird  dasa  getban;  dann  mischt  man 
Salz,  gebackte  Zwiebeln,  Petersilie  (krafs).  Minze  (näua),  fein  gestoeeene  Gewürz^ 
nägel  (kronfil).  etwas  Muskatnuss  (giis-iit»)  und  rothe  Pfeffersehoten  (fi'hl),  diese 
Irtxteren  gleichfalls  in  Morsern  zerstossen,  mit  dem  Fleisch,  und  die  ganze  Masse 
wird  alsdann  wurstartig  auf  lange,  eiserne  Stäbchen,  saffüd,  Flur,  safäüd  (Fig.  5), 
aadi  ^thlb  genannt,  gezogen  und  fiber  KfAlenfener  gerostet.  Oder  man  dreht 
aas  dieeer  Masse  auch  kleine  Klopse  fon  der  OrSese  von  Tanbeneiem,  die  man  in 
eioe  sogenannte  tadjin  alftni  (gelbglasirte  Kusserole,  nach  der  Stadt  Slä  an  der 
Westküste  genannt)  thnt,  ein  wenig  Wasser  und  etwag  Butter,  oder  an  Stelle  des 
iT^terTi  gowöholich  Öaft  von  Tomaten  zusetzt  und  auf  das  Ganze  einige  Eier 
schlägt,  in  Form  von  sogen.  Setzeiern.  Auf  diese  Art  zubereitet  führt  die  Speise 
den  N anMfl  kifta-el-meidnr. 

Dnter  „kabAb",  gleidilslls  ein  binfiges  Geridit,  versteht  man  kleine  wfirfel- 
3Lrtig  geschnittene  Stücke  fetten  Hammelfleisches,  stark  mit  Salz,  rothem  und  weissem 
Pfffler  (el-ibsar),  Zwiebeln,  Petersilie  und  Minze  gewürzt.  Die  Fleischstucke 
werden  dann  gleichfalls  auf  lange  eiserne  Nägel,  oder  in  Ermangelung  von  solcbea, 
z.  ß.  im  Freien,  auf  Holzstabcheo  gezogen  und  an  Kohlenfeuer  halb  geröstet. 

Eine  sehr  woUschme^ende  Speise,  bu-lefiä^  wird  in  folgender  Weise  bereitet: 
Eine  gaase  Leber  vom  Hammel  (sehr  selten  vom  Kalbe)  wird  anf  swei  dar  er- 
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w&hnten  EiMUBtlbcbcn  gezogcu  unci  über  Fener  auf  beiden  Seiten  gerdetet;  dun 
wird  sie  auf  einem  Ilolzbrett  in  kleine  Würfel  zerschnitteu.  Nun  nimmt  man  ßauch- 
f.-tt  vom  Hammel,  schneidet  etwa*  cjrösser«  Stöckchen,  nh  die  von  der  Leber,  davon 
ui:ü  wickelt  sie  in  das  Fell,  uacljdtim  man  sie  vorher  in  gestossenem  Krimmcl, 
Salz  und  pulvcrisirtem  rothem  Pfe£fer  gewälzt  hat.  Dann  werden  je  3  oder  4  dieser 
in  Fett  gewickelten  LebwetOcke  nnf  eiserne  StSbeben  gesogen  und  neebnnli  ge- 
rostet Hieran,  wie  sn  den  «öderen  Pleiechspeieen,  wird  etoto  friicbes,  neeh 
wnrnee  Brot  gegessen.  Ein  grösseres  Gastmahl  bei  reichen  iukI  vornehmen 
setzt  »ich  manchmal  aus  zehn  und  mehr  Gängen  zu^arnrnfn:  das  Arrancpnitiit  bei 
einem  aolchen  —  rautatis  mutandis  ii.it iirl ich  —  ifit  etwa  folgeudes:  Ab  erstes  Ge- 
richt gicbt  man  in  Bouillon  von  liamuiel-  oder  Hühnerfleisch  gekochte  Nudela 
(achnria)»  oder  solohe  in  Milch  gekocht,  oder  nuefa  MUchrei»,  die  beiden  leUteno 
Geridite  mit  Zucker  bestreut  Dann  kommt  «Hein  gebntenee  Hnmmellleiwh  mH 
(vorher  allein  gcscliillt  Abgekochten)  Mandeln  und  ganzen,  wrher  hartgokacbteo 
Ei'Tii.  Hierauf  giebt  man  wohl  Hühnerbr.it.  n  (auch  Kapann),  in  Butter  gebratpo. 
oder  Hühiipr,  gekocht  mit  Zwiebeln,  AeptVhi  oder  Quitten;  ebenso  niauchmal 
Hammelfleisch,  gf kocht,  auch  zur  Artischockenzeit  mit  den  vorher  gcreioigteo 
nnd  surechlgeetiUtsten  BIfittern  dieser  Pflnnxe  oder  deren  Knospen. 

Nnehher  isat  man  kuskussAf  ramst,  wenn  viele  Fleischspeisen  TorangingeD,  uit 
Zucker  und  Zimmet  bestreut  oder  mit  Rosinen  als  llelllspeise,  oft  aber  auch 
zum  kusku.ssu  noch  Hammel-  oder  Flriliiu  rtleiach  u.  s.  w.  Den  Beschlusa  büden 
maochmni  Früchte,  oft  aui  li  lu-isscs  debäck. 

Einfachere  Speisen  zu  Mittag  siod:  Bobueu  (fül)  luil  iiaaaiitlÜeisch.  vtim 
RQben,  junge  Bohnen,  Linsen,  Garransos  oder  Kichererbsen  (el-hommus),  Erbau 
(djilbAoa),  gereinigte  sersehnittene  B&rme,  mit  Butter  uod  rothem  Pfeffer  gekscbL 
Aerincn!  T.eute  essen  in  Streifen  geschnittenes  PökelAelscb  (el«chelea),  mit  Linsen 
und  juiip-Mii  Kürbis,  ZwiL'i/clii,  Quitten  und  Aepfeln  zusammengekocht.  Voo  Ge- 
müsen sind  noch  Mohrriibcn  und  Weisskohl  zu  nennen,  Hlunienkohl  ist  sebr  selten. 
Pilze  werden  nicht  gegessen'),  Rothkohl,  Kohlrubeu  uud  iiettig  fehlen;  die»eu 
l^teren  erselsen  lange,  rübenfSrmige  Kadiescbeo,  el-fedjil  genannt;  weisse  Behnes 
heissen  föl-el-genAna*),  Negerbohnen.  Die  Neger  begehen  in  jedem  Ffflhjabre  eis 
^Bohnenfest"  Cid-el-ful),  wobei  aie  einige  ßohnenraukea  an  üner  Stenge  wie  im 
Triumph  durch  die  Strassen  tragen;  sie  glauben,  nach  Hoest'),  dass  derjenicf 
Neger,  der  diesetii  Aufzuge  iiiclit  beiwohnt,  in  demselben  Jahre  krank  wenlrn  wird. 

Oliven  siod  gleichfalls  ein  sehr  beliebtes  Nahrungsmittel  der  ärmeren  Klassen; 
sie  werden  mit  Brot  gegesaen  nnd  oft  sldit  man  Lmita,  Arbeiter  n.  s.  w.,  die  deo 
oberen  Tbeil  ihrer  flaehen,  runden  Brote  deekelartig  abgelöst^  Oliven  hineingediaB 
nnd  das  Gante  dann  wieder,  bis  zur  Mahlxeit,  geschlossen  haben. 

Das  eben  erwähnte  Pökelfleisch  bereitet  man,  indem  man  Fleisch  vom  Rinde, 
Hammel  nder  Kalbe  von  den  Knochen  löst,  in  Streifen  schneidet,  tüchtifj  «lit 
und  mit  Biiittern  von  Knoblauch  uod  gestossenera  Koriandersamen,  kuäber  oUff 
auch  kaabur  (Coriandmm  sativom  L.),  einreibt  Dann  wird  es  ftir  einige  Tage  in 
einen  Topf  gelegt,  damit  die  Gewürse  es  ordentlich  dnrchtiehen,  worauf  msa  die 
Stzeifen  auf  dem  flaohen  Dache  des  Hauses  oder  im  Hofe  an  ScbnOfes  snmTro^- 


1)  Nach  einip[en  Schriftstollern  solle  Tr  üffeln,  t«  rfäs,  im  Lande  (nach  Böft,  8.90^ 
nnr  bei  Saffi)  nicht  selten  ^ein  und  durch  Euode  aufgeeaclit  werden.  leb  kann  aas  s^ESOcr 
Anschauung  hieiüber  nichts  berichten. 

8)  Diese  Bsieiehnang  asttBOS  der  Neger  in  Marokko  ist  von  «Oainea'  abgslsitsL 

20  A.  a.  0.  8. 215. 
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an  aufbiDgt  Naeli  euiigeo  Tagen  «erden  »ie  abgeDommen  und  sendwitten; 
daoo  nimmt  man  Nierenfett  vom  Rinde  oder  Kalb,  «dunUat  dies  in  einem  Kessel 

mit  Olivenöl,  tbut  dann  das  Pökelfleisch  hinein  und  lässt  es  scharf  kochen.  Dar- 
iiof  bringt  man  ea  in  reine  Töpfe  und  gicsst  die  Sauce  darauf,  bis  alles  Flfisch 
m  der  Oelscbicht  bedeckt  ist  und  keine  Luft  Ii  in  zutreten  kann.  J^cr  Topf  wird 
DUu  einige  Tage  ufifen  stehen  gelassen,  dann  wird  ein  irdeuer  Deckel  durüber  ge- 
lej|t  und  der  Band,  bis  cum  Gebrauche,  mit  Lehm  verklebt 

Ein  sehr  beliebtee  Gericht  ist  das  Fleisch  des  Staehelschireins  (dirbte)  nnd 
des  Igels  (k.aifu  !  oder  vulg.  ginfüd).  Die  letzteren  fängt  man  nur  im  Sommer 
^'Icr  Herbst,  wenn  sie  sehr  fett  sind,  veranlasst  sie  durch  r-incn  l>ru(jk  mit  dem 
l'üäi,  sieb  aufiuiüUeu,  und  schlachtet  sie  dann  rituell  mittelst  Durchtcliiii  idrns  der 
Kehle.  Oftmals  machen  sich  jüngere  Leute  vor  dem  Scbiacbteu  den  hitüslicben 
Spass,  das  Thier  dadurch  su  quSIeo,  dass  sie  es,  der  «ine  au  den  Vorderbeinen, 
d«r  aodere  an  den  Hinterbeinen  |»aeken  nnd  mit  seinem  stacheligen  Rfidten  auf 
irgend  eiDem  erhöhten  Gegenstande,  s.  B.  einer  Thürsch welle,  hin-  und  herziehen; 
Qb  -r  l:is  quikcndn  Geschrei,  welchm  da«  arme  Thier  dann  aasstöest,  amüsiren  sich 
die  rohen  Gesellen. 

Nach  dem  Durchscbueiden  der  Kehle  und  imchdem  das  Thier  ausgeblutet  bat, 
«ird  die  Oeffouug  wieder  angenäht;  dann  macht  man  ein  kleines  Loch  an  einem 
der  HinterfQsse,  steckt  eine  kleine  R5bre,  einen  Strohhalm,  in  daseelbe  und  bllst 
das  Thier  fast  kugelförmig  auf.    Darauf  bindet  man  oberhalb  der  OeiTuuog 

"ifif'n  Fndeii  ihti  das  Bein,  dass  die  Luft  nicht  entweichen  kann  nnd  schabt  nun 
mit  einem  äcbärfen  Messer  die  Stacheln  und  Uaare  ab;  ausserdem  wird  der  Igel 
Qocb  abgesengt.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  dem  Tbiere  der  Bauch  auf- 
gncboitten,  dasselbe,  nach  Herausnahme  der  Gedärme,  gewaschen  und  in  Slflcke 
leBdioitten.  Nun  wird  dasselbe,  mit  Zuthaten  Ton  Pfeffer,  Gewürsnlgeln,  Sals, 
Zwiebeln,  gckocht«'ii  Traubt  tirosint<:n,  maochmal  auch  mit  Ganansoe,  gedämpft  und 
dlOQ  meist  mit  kuskussu  angerichtet. 

Häufiüf  schn.-'i  Irt  man  don  ff^fd  aber  nicht  in  Stücke,  sondern  fertigt  ein  l'iillsel 
aus  gek'n  bt'^u  Mandeln,  gekochten  Hosinen,  Reis,  Butter,  Eiern,  gcmorselten  Ge- 
wÜRsIgulu,  Pfeffer  und  sogenanntem  ,,ras-el-hanA(*',  mit  welchem  FuUset  die  Bauch- 
hSUe  des  Thieres  gef&Ut  nod  dann  der  Leib  wieder  sugenäht  mhd.  Dann  wird 
der  Igel  in  Butter,  mit  etwas  Salz  und  Zwiebeln  dabei,  geschmort. 

In  einzelnen  Gegenden  auf  dem  Lande  wird  die  dort  überall  sehr  häufig  vor- 
kotnincnde  Landschildkröte  (Testudo  pusilla  Shaw)  gegessen.  Das  Thier  wird 
rituell  geschlachtet,  dann  wird  die  Schale  entzwei  geschlagen,  dann  reinigt  man 
du  Thier,  weidet  es  aus,  schneidet  Kopf  und  Füssc  ab  und  kocht  es  mit 
reiMhiedenen  Gewfiraen.  Ee  wird  gleichfalls  mit  kuskussü  gespeist,  sehr  selten 
gebrateo. 

In  manchen  Gegenden  auf  dem  Lande  ist  es  nicht  Sitte,  Kühe  oder  Schafe 
ni  <ch!acht<>n.  Störche  werden  überall  f;oschont,  mit  AuBnahme  bei  den  Eingangs 
schon  erwahnt«'n  Beni  Ilassin,  wnUdie  auch  Schweinefleisch  essen.  Schwalben  isst 
man  nirgends,  Frösche  werden  verabscheut,  Krabben  und  Langusten  werden  gleicb- 
UIs  veiBchmäht;  letstere  bcMichnet  man  mit  dem  Ausdruck  «Meerscorpion**,  „*a|;rib* 
•l*beh4r^  Hingegen  isst  man,  wenn  auch  wenig,  den  Tintenfisch Diese  letsteren 
Thiers  kommen  selbstverstiuidlidi  nur  an  den  Kflaten  in  Betracht;  ebenso  Tersohie- 


1'  Zum  Fange  de-'sclbcn  tiodicnt  TTian  sioii  >1arker  eiserner,  an  einem  Holzstockf  l>o- 
festigter  Uaken,  er-randju  genannt,  um  die^^e  UoUu^ke  damit  ans  den  Hitzen  der  FeUon  zu 
liehso. 
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dmie  SeeuHiMlielD  (beharara,  el  breoftk  oder  Iftda),  walehe  in  SabfiMMV  gpkodiV 
viel  g0ge«a«ii  wwdan. 

VoD  Landiehnadwo  (el  bftb4Nh)  werden  Tenchiedene  Hetiz-AzteD  (H.  aspmi 
HflU^  lactea  Mull.  u.  A.)  gegeSMO.  KaD  sammelt  die  Schnecken  im  Sommer, 
wenn  die  Pflanzen  aufangon  zu  TPrdorren,  damit  sie  möglichst  lauge  Torhar  k«iiie 
Nahrung  gdiuht  und  sich  ihres  Ünraths  entledigt  haben.  Besonders  gern  nimmt 
man  sie  von  Steinen  und  Ptiauzeu,  deren  lihittrr  keinen  bitteren  Gesehn\;M^k  habeü. 
V(jn  ihrem  Schleim  gereinigt,  werden  sie  in  Jtaltem  Wasser  aufgesetzt,  nut  Sali, 
Sater  (Origaoum  »p.)  und  Orangescbala  gekocht  und  so  verspeist.  In  der  Stadt 
Fäs  soll  man  eine  Sauce  von  Oel,  in  welchem  ein  Stückchen  Knoblauch  ausgekod^ 
i8t,  ferner  von  Citnmeiienft  «od  polverieirtem,  rothen  Pfeier  neehen,  die  Sehneck« 
vorher  alle  aus  ihren  Gebiuaen  liehen  und  eie  in  dieser  Sanoe  auftragen,  lek  j 
kenne  diene  Methode  nieht  ane  eigiener  Anndianiuig.  j 

Die  Larve  eines  JQfers  ans  der  Familie  der  Cerambyeideo,  Cyrtognathus  for- 
ficatus  Fabr.,  von  den  Arabern  l^orrfila  genannt,  wird  in  einiges  Gegenden  auf  dem  | 
Lande,  namentlich  in  den  Ebenen  an  der  Westküste,  viel  gegessen.    Die  dicke,  j 
wcisslich-geihe  Larve  lebt  in   den  Wurzeln  der  Zwergpalme  und  die  Einpehoruen  ' 
bezeichneu  sie  mit  dem  Collectivuameu  „Wurm**,  döda,  Plur.  düd;  sie  rü^teu  dit- 
seihe  ütier  Kohlenfeuer,  reiasen  ihr  dann  den  Kopf  ab,   wobei  sie  gl«»ich8€itig  den 
Üurm  mit  ixerauszieiieu  uud  verspeisen  dann  die  übrig  bleibenden  Fclttlieile.  i 

Von  der  Wanderheuschrecke  (Facbjtylus  migratorius  L.)  und  vetwsndlea 
Orthopteren*  Arten,  die  alle  nit  dem  Namen  el-4iecid  beseiehnet  werden,  isit  man 
nur  die  weibliohen  Individuen  (er>itm)»  nieht  die  Ittnaehen  (B(k-aail).  Usn  mm» 
mall  die  ersteten  an  einem  kühlen  Üorgen,  also  an  einer  Tagesieit»  «o  die  be> 
lebenden  Sonnenstrahlen  ihnen  noch  nicht  ihre  volle  Beweglichkeit  verliehen  und  , 
so  den  Fang  erschwert  haben,  in  Säcke  oder  Kfirbe  und  bereitet  sie  folgender- 
maassen:  Zunächst  werden  die  Thiere  in  einem  grossen  Kessel  mit  heissem  "Wasser  ' 
gekocht,  dann  herausgenommen  und  auf  eine  Binsenmatte  ausgebreitet,  um  an  der 
Luft  und  Souue  zu  trocknen:  nun  entfernt  man  A'u\  l'iugei  und  Beine,  reisst  Kopf  - 
uud  Halsschild  ab  und  gleichzeitig   luit  diesen   die  Gedärme  dti&  Thieie^  heraui» 
und  rostet  die  übrigbieibeudeu  Leiber,  mit  den  event.  darin  befindlichen  Eiern  anf 
einer  flaohen  ThonsehOssel  über  Kohlenfeuer.  Naeh  dem  Rfistea  legt  man  sie  snf  ' 
einen  grossen  flaohen,  medona  gennnnten,  aus  den  Blfittem  der  Zweigpslme  g»-  ; 
floehtenen  Behilter  mit  niedrigem  Sand,  bespritst  sie  mit  Salswasaer  und  venebit 
sie  dann.  j 

Die  vorh«r  erur&hnten  Fleischspeisen  der  Marokkaner,  von  denen  wir  natur- 
gemäss  hier  nur  die  bekanntesten  hervorheben  konnten,  sagen  wegen  der  dabei  . 
verwendeten  scharfen  Gewürze,   der  meist   alten  ranzigen  Butter,   ganz  besonder*  ' 
aber  de»  Argan-Oeles  wegen,  welches  sehr  häutig  zur  Verwendung  gelangt,  einem 
europäischen  O.numeii  uicht  zu.    Der  Ar^an-Haum  (  Ai;;aiiia  sidemxylon  L.)  komm  ' 
bekanntlich  nur  au  der  Südwestküstc  Marokkos,  vom  Flusse  Teusifl  «twa  bis  inm 
UAd  Nüu,  sonst  nirgends  in  der  Welt,  vor.   Leo  Africanus*)  that  desselben  su-^  ; 
erst  in  seiner  Beschreibung  der  Landsoheft  „iluha^,  der  heutigen  Prsvini  l^fh»,  \ 
Erwähnung  und  bemerkt,  dass  die  Bewohner  ein  sehr  übehriechendes  Oel  aus  den  | 
FrQchten  desselben  gewinnen,  dessen  msn  sich  beim  Bereiten  der  Speisen  und  als 
Brenndl  bediene.    Späterhin  hat  fast  jeder  Reisende,  der  etwas  über  Marokko 
publicirt  hat|  in  mehr  oder  minder  eingebender  Weise  dieses  merkwürdigen  Baumes  ! 
und  des  ans  seinen  Fr&obtea  gawonuenen  Oeies  Erwihnung  g^than.  In  neuester  | 


1)  A.  a.  0.  S.  72. 
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Zeit  giebt  uns  der  badmtende  ooglische  Botaoiknr  Hook  er')  sehr  genaue  NotizeD 
über  dea  Argan-Baum  und  die  Oelbereitung,  welche  »icli  luit  meinen  eigenen,  in 
der  Provinz  SchiAdmn  hierüber  gemachten  Beobachtungen  vollständig  decken. 
Dr.  O.  Lenz  reprüUuciri  Jie  Mittbeiluogeo  Uooker's  iu  seioem  Reisoworke^) 
gleichfalls: 

«Wenn  di«  Pracht  reift,  treibt  man  die  Einder-,  Schaf*  ood  Ziegenheerdea 

dabin,  ein  Mann  schlägt  mit  einem  Stock  die  FrBobte  herab,  die  gierig  von  den 
Thieren  verzelii  t  werden.  Abends  treibt  man  die  Thierc  Iieiniwürts  und  es  beginnt 
der  Process  des  Wiedcrksiuens,  wobei  die  ^üsse,  ohne  den  Magen  durchpaseirt  zu 
habeo,  ausgeworlua  werden,  welche  man  dann  des  Morgens  aufsammelL  Die  Nüsse 
«erden  daao  gut  getrocknet  und  die  Schale  abgeDommeii;  dieedbe  irird  aufgehoben, 
um  epfttar  als  Kameelfnttor  verwendet  an  werden. 

„Der  Process  der  Oelgewinnuag  ist  sehr  einfach«  Die  harten  Nüsse  werden 
mit  Steinen  aufgesclilagen;  die  Kerne  werden  in  einer  irdenen  Schüssel  gerüstet, 
in  Handmühlen  gemahlen  und  in  eine  Pfanne  gethan.  Man  sprengt  ein  wenig 
heisses  Wasser  darüber,  dann  wird  die  Masse  tüchtig  mit  der  Uaod  durchmengt, 
bis  das  Oel  sich  trennt,  und  der  (UicksUnd  wird  mit  der  Hand  ausgepresst.  Man 
lisBt  dann  das  Oel  sich  eetsen.  Die  Oelkuchen,  die  noch  siemlich  viel  Oel  ent^ 
halten,  giebt  man  den  Milchkiihen. 

,Dag  Hauptaugenmerk  muss  man  bei  der  Gewinnung  des  Oels  darauf  richten, 
dass  die  gemahlene  Masse  gut  durchgeknetet  wird  und  dass  man  die  richtige 
Quantität  heisses  Wasser  zusetzt.  Das  Oel  ist  rein,  von  einer  licbtbrauuea  Farbe 
und  bat  einen  rauzigeu  Geschmack  und  Geruch. 

gWenn  man  das  Oel  ohne  weitere  Reinigung  zum  Kochen  benutst,  so  hat  es 
einen  stechenden  Geschmack,  den  man  noch  lange  am  Gaumen  f&hlt.  Der  Dampf, 
welcher  anfsteigt,  wenn  man  etwas  in  diesem  Oel  brftt,  greift  die  Langen  an  und 

reirt  2UU1  linkten,* 

Obwohl  der  Arguu,  wie  erwübut,  nur  in  den  .sLidwestiiciistun  Landestheilen 
vorkommt,  so  ist  sein  Oel  doch  über  das  ganze  Sultanat  verbreitet.  Neben  dem- 
selben, vornehmlich  im  nördlichen  und  mittleren  Marokko,  ist  nur  Speisebereitung 
und  sum  Verbrennen  auch  noch  das  Olivenöl  im  Gebrauch.  Dieser  Baum  ist,  mit 
Ausnahme  der  hoben  Gebirge,  fast  über  das  ganse  Land  verbreitet.  Die  besten 
Oliven  kommen  im  Serhon-Gel-irge,  bei  Fas  ii.  s.  w.,  aber  auch  im  südlichen  Ma- 
rokko. Urika-Thal  ?ii'idlich  \'<>u  Marrakcsch,  vor.  Die  Stmit  Mikni'i»,  am  Südabhange 
des  Djebel  Öerbüu,  tubrt  dcu  Nutueu  „Mikua^-eä-gituu",  d.  Ii.  die  ulivcnreiche; 
nach  Graberg  von  Hemsoe')  liess  der  bekannte  Sultan  Mnlai  Ismail  «brt  su 
Anfang  dea  vorigen  Jahrhunderts  mehr  als  vier  Millionen  dieser  ^ume  anpflansen. 
Auch  zwischen  Tanger  und  dem  Gap  Sparte!  giebt  es  einen  kleinen,  es-Silun  ge- 
nannten Bezirk.  Der  Name  „sit*^  ist  der  in  ganz  Marokko  gebräuchlich c  Ausdruck 
für  ^Oel".  Die  berberiseh«  Bezeichjiung  ^A'^emAr"  bedeutet  nicht,  wie  Rohlfri*) 
meint,  schlechtweg  „Oelbaum"  oder  „Oelbäuiue",  soudera  muu  bezeichnet  mit  die- 
sem Worte  eine  wilde  Oelbaumart,  deren  FrQchte  nidit  geniessbar  sind  und 
die  von  den  Arabern  mit  dem  Namen  «jebAseh'*  bezeichnet  wird. 

fiinselne  Nahrungsmittel,  a.  B,  Fische,  werden  in  Marokko  nur  in  Gel,  nie- 


1)  Journal  of  a  Tour  in  Marocee  and  tbe  Qreit  Atlas  von  Henker  and  Ball.  London 
1876. 

2)  Timbuktu  o.  e.  w.  voa  Ur.  Oskar  Lenz.   Leipzig  1884. 
8)  A.  a.  0.  S.  79. 

4)  A.a.O.  S.88&. 
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mala  in  Butter  gebraten.    Von  dieser  letzteren  sind  rwei  Kategorien  strenf; 
schieden,  w«'lche  auch  jede  für  sich  einen  hesntidereu  arabischen  Namen  führen; 
die  frische,  ungesalzene,  „sibdu'*  genannt,  und  die  alte,  gesalzene,  „ssmin*'. 

Die  Butter  wird  in  folgender  Weise  gewoanea:  Frische  Milcb  wird  fSBotttii 
ynd  in  eineo  innea  giMirten  hohen  Topf  (cbabU)  durch  eis  wollenes  (nitht  lei- 
nenes) Tach  gegossen,  damit  etwaige,  beim  Heiken  hineiugekomniene  Unreinig- 
keiten  zurückbleiben;  dann  deckt  man  zum  Schutze  gegen  Staub  und  Ins<>kten  Jod 
Topf  zu.  Am  fulgenden  Tage  ist  die  Milch  sauer  und  dick  geworden.  Nun  wird 
sie  durch  einen  Trichter  in  einen  Schlauch  (scbikua)  gethan,  dessen  äussere  Haut 
nach  Abbrennen  der  Haare  u.  s.  w.  oacb  ioueu  gekehrt  ist').  Diese  ächlinehe  siad 
fsst  stets  von  Ziegenfell,  sehr  selten  vom  Haniniel.  Bin  solcher  Sehlnaeb,  nachdem 
seine  Oeffnuog  angebnnden,  wird  alsdann  awisehen  drei  pyramidenartig  aufgestellten 
Stangen  aufgehängt  und  von  den  Frauen  furtgesetzt  in  Bewegung  erhalten  und 
geschüttelt.  Narli(]on)  auf  diese  Wei^e  sich  die  Butter  gcbiklet  hat,  wird  der  Rest 
der  Milch  fortgegobHeti^  dit:  Butler  berau^^genomrocn  und  einige  Mal  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen.  Diese  Butter  isst  mau,  entweder  allein  oder  mit  Honig  (el-assil) 
vermischt,  sum  Brod.  Will  man  nun  Butter  auf  Torratb  anferügeu,  so  füllt  msa, 
nachdem  man  in  der  eben  angegebenen  Weise  mehrere  Tage  lang  gebuttert  hst, 
die  gesammte  Ma>hi>  in  grosse  irdene  Töpfe,  salzt  sie  jedoch  vorher  stark.  Diese 
Butter  wird  nun  Jahre  hindurch,  bis  zu  10  oder  12  Jahren,  in  den  Fsniilifn 
aufhewahrt:  die  Töpfe  dürfen  aber  nie  eirif^egraluMi  werden,  da  die  Butler  soaal 
ciücü  erdigen  Geschmack  bekommen  würde.  Es  ibt  klar,  dass  diese  Butter  in 
Laufe  der  Zeit  «inen  entaettlich  scharfen,  ransigen  Geschmack  annimmt,  der  sie 
Ar  den  Bnrop&er  nngeniessbar  macht  Die  Bingebommi  kochen  auch  nur  mit 
dieser  Butter,  esseo  sie  nie  «um  Brot  und  nehmen  selbst  zum  Koc!ien  ein  äussentt 
geringes  Quantum  derseltien,  welches  aber  -/"wöhnlich  schon  hinreicht,  um  (^»^1" 
ganzen  Speise  einen,  nach  unseren  HegritVi  n  \vjder\v;irtigeu  Heigesehinack  zu  geben. 
Beim  Verkauf  iu  den  Lüden  wird  die  Butler  gewübnlich  aus  Löcberu  iu  der  bSl* 

sernen  Seitenwand  des  Ladens,  hinter  denen  die  grossen  Bultertöpfe  liegen,  geboll, 
meist  mit  einem  kleinen,  eisernen,  mek^rfa  («Kratser")  genannten,  aobanSslsrtigteB 
Instrument,  und  in  ein  gr&nes  Blatt  gewickelt  dem  Käufer  übergeben.  Der  Grund 
zu  dieser  langen  Conserviniiig  der  Butter  ist,  ausser  Sparsamkeitsrücksichteu  oder 
richtiger  Geiz  ),  wohl  die  Vorliebe  de?<  Volkes  zu  scharfen.  <t;irk  gL'vviiräWn 
Speisen.  So  asseu  beispielsweise  die  vor  2  JaUreu  hier  in  Berlin  Kummaudilten 
marokkanischen  Soldaten  mit  Vorliebe  die  schir&ten  mized  picklea,  deren  sie 
halt  werden  konnten. 

Der  in  Marokko  fabricirte  Käse  i^i  \on  selir  geringer  Güte,  hart  und  sauer, 
unii  wird  vnrznq^weise  nur  von  der  Landbevölkerung  gegessen.  Man  presst  den 
Saft  einer  Artischokenbliithe  in  Milch,  dieselbe  wird  sofort  dick,  dann  nimmt  man 
ein  wollenes  Tucb,  füllt  die  Masse  kioiuu,  bäugt  sie  an  die  Luft  und  lässt  m 
trocknen.  Das  folgende  Prl^Mtfat  dient  gteidifalts  nur  Kisebefeilung:  Der  Inhalt  d«a 
Hagens  eines  gans  jungen  Lämmdiens,  das  bisher  nur  gesogen  und  keine  andsra 
Nahrung  zu  sich  genommen  hat,  wird  mit  im  Mörser  fein  gestossenen  (iranatäpfeU 
schalen  und  ein  wenig  pulverisirlem  Alaun,  sehthfia,  gemischt,  in  «lern  MHgen-.i>'k 
ao  die  Luft  gehängt,  bis  das  Ganse  trockuet.   Mao  kann  dann,  statt  des  Öaltes 


1}  Der  Waaserschlaucb  «kirba*  oAer  .girba*  ist  auf  der  inneren  Seite  getbeert  uad  man 
lässt  die  Hsare  an  der  Ausseoseite  des  Felles  stehen^ 

2)  Vetgl.  A.  Roche o:  Vojsgs  k  Maroe,  p.  99.  L'avsrice  des  Haares  pssss  toutsme- 
Surs:  Us  dissal,  qa*  «vinatgrs  donni  vaut  mienz,  qus  miel  aeheti  *  | 
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der  Artittcbokenblüthe,  eio  Stückclieu  vou  dieser  Masse  der  Milcb  zur  Käseberei- 
taog  lasetMO.  Bekanntlich  nimmt  man  bei  nne  nur  Bereitung  des  Ziegenkieee 
meiat  KilberiDegeB. 

Abend«,  zwischen  8  und  9  Uhr,  nimmt  der  Stadtbevoboor  die  letzte  Mahlzeit 
zu  sich,  meist  beetehend  aus  kuskoMÜ,  dem  bei  Wohlhabenden  noch  ein  tadjin 

forbergeht. 

Ich  gehe  uuo  zur  liesubreibung  de»  kuskussu  uud  seiner  Bereitung  über. 

Die  Praa,  welche  knekaesft  anfertigen  will,  mau  snnftehst  ein  geeignetee  fei- 
neres oder  grSberes  Mehl,  je  nach  der  Qualität,  die  nie  bereiten  will,  Ton  Gente, 
Mais  oder  Dura  zur  Stelle  haben.  Aus  diesen  3  Sorten  gefertigt»  wird  er  badäss 
oder  belbäla  gt^nantit.  Das  eigentliche  Kusktisstlmoh!  wird  aus  Weizenschrot  ge- 
macht, und  7war  ciifnon  zur  Reinigung  und  I  >urcliaeiliung  des  Mehles  verschiedene, 
„gurbul'^  genannte  Siebe,  deren  Löcher  in  mauuiuhfacher  Weise  in  der  Grosse 
variiren.  Man  bat  Ar  die  verschiedenen  Formen  dieser  Siebe,  weldie  in  jedem 
marokkanbehen  Haushalte  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  diverse,  lam  Theil  lo- 
kale  Bexeichnnogen.  So  i.  B.  heisst  in  Babak  eine  Form  ^sskeida^  eine  andere 
,kirbAl!o«. 

Das  allerfeioste  Weizenmehl  passirt  durch  ein  „gurlfäl-cl-lierir"'  genanntes 
Sieb  (Fig.  6),  dessen  Boden  aus  einem  viereckigen  Stuck  gazeartigen  Seidenzeuges 
—  »herir^  heisst  ^ Seide"  —  besteh^  welches  in  Leder  eingelsssen  istw  Der  etwa 
handhohe  Band  ist  von  Hola. 

Daxauf  wird  ein  sehr  grosses,  ^gissa**  genanntes  llolzgefass  mit  niedrigem, 
etwas  nach  aussen  geneigtem  RauJe  fjcnommpn,  dauu  der  bereits  oben  erwähnte, 
„mndOnn'*  oder  „tahan*'  genannte,  Üache  Behälter  aus  2^wergpaimbiättero,  desglei« 
chan  gesalzenes  Wasser,  Mehl  und  Gries. 

Znoicbst  nimmt  num  ein  wenig  Gries  und  fenehtek  ihn  an,  naehdem  man  ihn 
vorher  in  die  gissa  gethan;  dann  wird  er  mit  den  Fingerspitsen  tüchtig  durch- 
rührt.  Nun  streut  man  ein  etwas  grösseres  Quantum  Mehl,  als  man  Gries  ge- 
nommen hat,  darauf  und  reibt  di<_'se  Masse  mit  der  inneren  Handflriche  ho  lanRe, 
bis  (iriea  und  M<»hl  sich  vermischt  und  kleine  Körner  gebildet  haben.  Dann  thut 
man  diese  letzteren  auf  die  medüna  und  schüttelt  sie  so,  dass  nur  die  richtig  rund 
geformten  Kügelehen  auf  eine-  Seite  fallen;  oder  man  Iftsst,  um  eine  noch  grffesere 
Gleiehmissigkeit  in  Form  und  6r5sse  zu  enieten,  sie  durch  die  LScher  der  oben 
genannten  Siebe  passiren,  wobei  wiederum  die  meduna  untergelegt  wird.  Die 
passenden  Kügelehen  legt  man  abseits  in  eine  Schussel;  der  übrige,  noch  nicht 
die  poeignete  Form  habende  Theil  wird  wieder  in  die  pissa  zurückgefhan  und  iu 
der  gleichen  Weise  behandelt  Und  so  geht  es  fort,  bis  die  Frau  die  Masse,  die 
sie  braucht,  fertig  gestellt  bat. 

Im  Sommer  wird  kuskussQ  auf  Vorratb  gemacht  Die  Freundinnen  dwBaus- 
fran  kommen  und  helfen,  wie  bei  uns  etwa  io  kleioerea  StSdten  befreundete  Fa- 
milien sich  gegenseitig  beim  Einmachen  von  Obst,  Pulsen  von  Oemüse,  Herrichten 
von  Backobst  u.  s.  w.  Hülfe  leisten. 

Die  ganze  Masäo  wird  dann  auf  einem  Sacke  oder  grossen  Tuche  in  der  Sonne 
getrocknet,  in  Töpfen  oder  Uolzfassern  aufbewahrt  uud  hält  sich  so  sehr  lange. 
Nor  mnss  man  Acht  geben,  dass  keine  Feuchtigkeit  hineinkommt,  da  die  Mehl- 
kQgelchen  leicht  dampfig  oder  schimmelig  werden.  Dieser  trockene  kuskussft  wird 
io  Säcken  überall  hin  mit  auf  Reisen  genommen. 

In  welchen  koIo3«alen  Quantitäten  diese  Speise  mitunter  als  Proviant  angefer- 
tigt wird,  dafür  will  ich  uIü  Ueleg  nur  die  Thatsacbe  anführen,  dass  bei  meiner 
letzten  Anwesenheit  in  Mogador  im  Frühling  des  vorigen  Jahres  hunderte  von 
V«riMa4L  d«  e«rL  AailinpoL  OM«Ui«lwa  IW.  17 

Digitized  by 


C258) 


Frauen  o^ahrero  Woolieii  hindureli  tiglieh  mit  der  Zabereitnng  tod  kns- 
kuasü  beschäftigt  waren,  da  der  Dorebzug  dee  Sultane  mit  eeiner  Armee  auf  der 
Ifarka  nach  dem  Ssüa-  und  Nün-Gebiet  bevorstand. 

Soll  der  kuskussü  nun  zur  Mahlzeit  zubereitet  werden,  so  wird  er  in  einen 
irdenen  Topf^  kiskass  genannt,  gethan,  der  an  seinem  spitzen  Ende  Löcher  hat. 
Diese  Töpfe  haben  in  den  verschiedencQ  Städten  und  Provinsen  eine  von  einander 
etwas  abweiehende  Form,  Terüren  auch  in  dw  Zahl  der  L6eher  am  Ende.  Der 
Fig.  7  abgebildete  stammt  aas  dem  mittleren  Marokko,  von  Casablanca  (Dftr-el- 
beida)  an  der  Westküste;  der  andere,  an  seinem  spitzen  Ende  mebr  abgeplattete 
(Fig.  4c)  repräsentirt  eine  im  nordlichen  Marokko  gebräuchliche  Form,  —  er  ist 
von  Tauger.  Dieser  Topf  wird  auf  einen  bauchigen,  gleichfalls  irtieu«}ii  Kucbtopf 
^gudera**  oder  „brSma'*  (Fig.  4  b)  —  von  Casablanca  —  gestellt,  in  welchem  ent* 
weder  nur  WaBaer,  mettt  aber  Fleiech  oder  GemBse^  kodien*).  Dieser  Kochtopf 
•eineraeito  steht  direct  auf  dem  Kohlenbecken  von  Casablanca  (Fig.  A  a). 

Man  wartet  nun,  bis  der  kuskussü  ordentlich  durchdünstet  ist,  so  dasa  oben 
der  Dampf  herausdringt.  D:inn  nimmt  man  den  kisk'eis  ab,  setzt  ihn  in  eine 
Schüssel  und  giesst  von  oben  etwas  gesakeoes  Wasser  hmeio,  weluhes  natürlich 
unten  durch  die  Löcher  wieder  ausfliesst.  Darauf  sobQttet  man  den  kuskussü  in 
eine  gisM  aus,  er  wird  nochmals  mit  Salswasser  besinitst  und  t&ebtig  mit  grossen 
Lfiffeln  oder»  wmui  er  kilter  geworden,  mit  den  Hfinden  dnrchrQhrt 

Jetzt  wird  er  wieder  in  den  kiskdss  gefüllt  und  die  ganze  Procedur  aufs  Neue 
ein  zweites  Mal  durchgemaclit.  Dann  kommt  er  wieder  in  die  gisea,  wird  hier 
mit  etwää  Butter  durchrührt  und  darauf  —  endlich  —  bergartig  auf  die  Anrichte- 
schüsael,  ^mitrid,"  gethan,  welche  bei  ärmeren  Leuten  von  Holz,  bei  Wohlhabenden 
Ton  Thon  und  schön  bunt  glasirt  ist  Diese  Schflaseln  werden,  wie  Qberhaupt 
alles  bunt  glasirte  Geschirr,  ausschliesslich  in  Fäs  oder,  weniger  vollkommen, 
in  Saffi  iin  der  Westküste  gefertigt,  in  anderen  Städten  des  Landes  nicht.  Die 
(Fig.  b)  abgebildete  Schüssel  stammt  sus  Fäs  und  ist,  k  la  Majolika,  mit  sehr  ge> 
schmackvollen  Mustern  in  tief  blau  und  weisser  Glasur  versehen. 

Scblietslidi  werden  auf  diesen  aufgetbürmten  Koskussüberg  die  guten  Dinge, 
welche  Torber  in  der  brdma  kochten,  gelegt:  Hammel-  oder  Hühnerfleisch,  Sau- 
bohnen, fette  Igel,  rothe  Rebbübuer  und  dergl.  Auch  gekochte  Mildi  wird  oft  dar- 
über gegossen,  Rosinen,  Kürbis,  Artischokeu  oder  weisse  Rüben  u.  s.  w.  darauf  ge- 
legt. Oder  endlich  dfv  kuskussü  wird  als  Mehlspeise  servirt,  dann  streut  man, 
wie  bereits  erwähnt,  Zucker  und  Zimmt  darauf. 

Di^s  „Duiversalgericht'*  in  der  ausgedehntesten  Bedeutung  bildet  nicht  nur 
die  Hauptspeise  aller  nordafirikanisdien  Muslemin,  sondern  ee  ist  bis  tief  nach 
Centraiafrika  hinein  bei  den  mohammedanischen  Negervölkern,  also  anf  einem 
Territorium  verbreitet,  welches  dem  von  ganz  Europa  vielleicht  gleichkommt.  — 

Alle  Marokkaner  sind  Freunde  von  Kncht-n  und  sonstigen  süssen  Gebacken, 
deren  es  iu  Folge  deabeu  t^iue  grosse  Anzahl  giebt.  Wir  heben  nur  einige  beson- 
ders allgemein  bekannte  und  verbreitete  heraus.  Eine  Hauptrolle  bei  der  Her- 
stellung aller  diesw  süssen  Gebicfce  spielt  der  im  Lande  sehr  billige  Honig,  und 
dieselben  werden  —  wie  wohl  in  allen  Lfindem  —  am  häufigsten  zu  den  grossen 
Festen  gebacken.  Bei  solchen  Gelegenheiten  beschenken  sich  die  Familien  unter 
einander  mit  dergleichen  Süssigkeiten;  Untergebene  bringen  ihren  Vorgesetzten, 
Lehrlinge  ihren  Meiälurii  eine  Schüsbei  des  von  ihren  Angehörigen  gefertigten  Back- 
werks, und  auch  Europäer  werden  von  ihren  einheimiticbea  Agenten  oder  Dienern 


1)  Auch  »Inders*  und  »bsrma*. 
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in  glatter  WtiM  badaeht  Aniar  dtm  barait»  ab  baUabte  FrfibiUkknpeiia  ar- 
wfbnten  „af ndj**  giabt  at  aioaa  «fai^idiniaebi*  genannten  Kaoban.   Dar  Name  ist 

von  „schaschia**,  der  spitzen  rotben  MQtze  der  Lehensreit  r  der  „Mucbasmia*  ab- 
gelfiter,  da  das  Gi'liäck  in  seiner  dreip('kipf>n  Form  in  der  That  einer  solchen  zu- 
sammon^eklappten  iiiitraförmigeu  Mütze  ähnelt  Ingredienzien  und  Zubereitung 
sind  dieselben  wie  beim  Sfindj. 

Farnar  hat  man  aioen  rundea,  bo-sdiiiir  odar  bagrir  genannten,  duDnen  Kacban, 
«alabar  nnr  auf  einer  Saita  gebacken  wird.  Man  faftigt  atooi  sehr  dünnen  Waisen* 
mehlteig  mit  etwas  Zusatz  v  ii  IT  ffo  und  giesst  deoselbeo  in  eine  Schüssel,  waloba 
vorher  mit  etwas  Riwciss  oder  auch  Schmierseife  bestrichen  wird,  damit  der  Teig 
nicht  festbäckt.  Die  Schüssel  steht  auf  einem  Becken  mit  glimmenden  Holzkohlen; 
durch  die  Uitze  entstehen  auf  der  oberen  iSeite  des  flachen,  mazzesartigen  Ge- 
lAck»  sofort  Blasen  und  später  LSeber,  die  dam  Kwlitt  wo.  amiiaiii  Namen  «Vater 
d«r  UScher*  verbdien  baban.  So  wird  ein  Knoban  aadi  dem  anderen  gemaobt 
Vor  dem  Anrichten  bestreicht  man  jf  den  einzelnen  mit  Gel  (oder  zerlassener 
Hutter)  und  Honig;  sie  werden  dann  übereinander  gelegt  nod  so  in  die  Gasall- 
achafi  gebracht. 

Das  bekannteste  aller  dieser  süssen  Gebäcke  ist  aber  unstreitig  ein  ^lielua 
scbebakfa"  («Robrenkaeben*')  genanntes  Backwerk.  «Helna'^  ist  der  CoUeetiTnania 
fttr  alle  Süssigkeiteo.   Der  Teig  von  feineoi  Weicenmabl  wird  in  «ne  BlecbiSbre 

gefüllt,  dann  wird  hinten  mit  einem  Holz  nacbgestosten,  und  Ttrmittelst  dieser 
primitiven  Spritze  werden  allerlei  n'ihrenartige  Figuren  nus  dem  Teige  gebildet. 
Dieselbe ti  werden  dann  in  Gel  gebacken  und,  noch  ganz  beiss,  in  Honig  getaucht, 
der  sofort  in  die  Köhren  einzieht 

JHäna^grdsiA  odar  ^p§sob  („Kradiknehen*)  sind  in  FSa  ein  belieblaa  Fast* 
geblafc.  Ans  einer  flaebgewaliten  Maase  von  Waisenmeblteig  wafdan  Tarmittalat 
eines  Backrädcbens  lange  geaäbnta  Streifen  geschnitten,  dieselben  werden  dann 
durcheinander  geschlungen  (etwa  in  derselben  Weise,  wie  unser  bekanntes  Gebäck 
„Slorclinest'*)  und,  mit  Üel  und  Honig  getränkt,  in  der  Schüssel  servirt.  Die  hier- 
bei zur  Anwendung  gelangenden  Backrädchen  werden  oft  in  der  einfachsten  Weise 
dadurch  hergestellt  dasa  man  eine  der  grossen,  unfSrndioben  KnpfermQnsan,  die  im 
Lande  selbst  gegossen  weiden,  sogen.  yier^Plnssredta,  an  dra  Rändern  einkerbt, 
nod  das  so  gewonnene  Rädchen  in  ein  als  Stiel  dienendes  Holzstückchen  klemmt 

Kin  sehr  feines,  vielfach  auch  von  den  einheimischen  Juden  gefertigtes  Back- 
werk führt  deu  poetischen  Namen  „ka  b-el-.>asäl",  Gazellenknöchel,  und  hat  die 
Figur  eines  kleinen  Neumonds.  Eine  Mischung  von  Zucker,  gestossenen  Mandeln, 
Datteln  und  Salbei  wird  in  einen  feinen  Weisenteig  gewickelt,  dann  trocken,  ohne 
Bntter  oder  Oel,  auf  Blech  im  Backofen  gebacken.  Nachher  taucht  man  es  einen 
Moment  in  Wasi^er  oder  Oel  und  unmittelbar  davaaf  —  damit  dieser  daran  haften 
bleibe  —  in  den  feinsten  gepuderten  Zucker. 

Rö^iba  heisst  ein  kleiner  Kuchen  von  runder  Form,  der  aus  Gries  mit  ge- 
stossenen  Mandeln,  Butter  und  Zucker  besteht  und  auf  Ulech  gebacken  wird;  ein 
anderer,  aua  denselben  lugrediensien  beatehender,  aber  wfirfelformig  geformt» 
Kndien  wird  ,mokr6t*  genannt.  Dieser  wird  dann  in  Oel  oder  Bonig  gebadcan. 

Die  Tetaunin  (Bewohner  von  Tetoan)  gelten  als  Meister  in  der  Herstellung 
vnn  Kuchen  und  Cunfecten.  Von  diesen  letzteren  giebt  es  eine  prosse  .Anzahl  aus 
Honig,  Zucker,  Nüssen  u.  s.  w.,  meist  für  Kinder  gefertigt.  Aus  Europa  werden  von 
Zuckerwerk  nur  Bonbons,  meist  sog.  Drops,  aus  England  und  Ffefferm&nzplätzcheu, 
arab.  «fantt",  eingeführt;  ausserdem  Cakaa,  Häufig  sieht  man  in  d«i  Btraasoi  grSsaerer 
marokkaaischer  Städte  Leute  umhergehen  oder  an  vwkehntaichen  Punkten  sitMn, 
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verkaufen,  das  eie  an  .Stangen  oder  umgehünp;ton  Ilolzbrottom  trafen.  Verkiuift 
solch  ein  ^Ilelui*'  uebea  feineo  ZuckersacbeD  noch  Stücke  grünen  Nussbolzes  (Rinde) 
sam  Pirl>«ii  dei  Zaboficiscbes  fttr  Fmaen,  M  beieiehnet  wMa  ihn  in  Fi*  mit  dem 
Wort»  »^Abfid!".  In  gaos  gleicher  Weise  pebt  et  and»  amiMilaDte  Verk&ufer  von 
Thee  und  anderen  Getränken.  Deo  BuropSer  widert  der  grosse  Schmutz  dieser  Leute 
und  ihrer  von  Flicpcn  und  Wespen  umschwrirmtpn  Waart-u  im  höolisten  Gradf  an; 
der  Eingpliorni'  scheint  in  dieser  Beziehung  keinen  Kkol  zu  können.  Auch  in  d>  ü 
öffeatlichcD  Garküobeu  herrscht  eioe  Dnreinlichkeit,  die  jeder  Beschreibung  spottet. 

Unter  den  in  Marokko  Torkommenden  geniessbaven  Praebten  steht  ohne  Zweifel 
die  Orange  (el-tBchtn)  obenan,  eine  Frucht  rw  TorsQglieber  Gflte,  in  Geschmack 
nnd  Aroma  der  sfideuropäischcn  weit  überlegen,  die  aber  moen  längeren  Transport 
nicht  zu  vprtrapen  soheint.  Die  besten  kommen  von  Tt  tuan,  Tiaraisch,  Rabat,  auch 
MiknÜH  und  Mulai -  Edris- Serhon ') ;  die  von  Marrakosch  sind  gleicbfaliä  ausßt"zeichn»'t^ 
am  berühmtesten  aber  die  von  Ain  Bu-Said.  Aebniiche  Früchte  aus  dieser  Gruppe, 
wie  Uaudarioen,  Pomeraosen  (el^Arendj),  süme  Limonen  (limdn-el>helü),  Gitronen 
(et-trandj)  in  Tersebiedeoen  Varietiten  finden  sich  gleieblftlls  im  Lande  in  FQUe. 
Bin  Tolksthümlicher  (Spitz-)  Name  für  Citrone  ist  Bi^-Ssürra,  „Vater  des  Baueh' 
nabels",  weil  die  an  der  Frucht  sitzende  Warze  Aeiinllclikeit  liat  mit  dem  pro- 
minenten Nabel  der  Kinder  in  deo  ersten  Lebensjahren.  Die  besten  Granatapf»'! 
(er-rammän)  wachsen  liei  Miknäs,  Laraisch  und  Besd  im  «haus**.  Von  Quitten 
findet  sidi  die  beste  QnaliUit  in  dem  sogen.  Djebel,  eiow  G^räd  swtsohen  Tetnan 
nnd  dem  Blf,  und  sfidlich  Ton  Tetuao  bis  Scbriga  nnd  Al-^^ss&rj  auch  beiSsefrfl, 
südlich  von  Fäs. 

Kirschen  giebt  es  nur  in  letzterem  Orte;  gie  sind  äusserst  selten.  Birnen 
(el-iogäs)  und  Aepfel  kotumen  in  ^ebirgi^'en  Gegenden,  im  Ganzen  selten  und 
von  sehr  süssem,  fadem  Geschmack,  vor.  Die  beste  Sorte  von  Birnen,  den  sogen. 
Muskatellern  ftbnlich,  findet  sich  bei  lliknis.  Die  Umgebung  dieser  Stadt  bringt 
fiberhaupt  die  besten  Früchte  im  ^cen  Lande  hervor.  Pflaumen  (ber||:dV)  kommen 
gleicbfslls  bei  dieser  Stadt  VOr  Und  sind  sehr  8elt*.>u.  Ich  kenne  sie  ebenso  wenig, 
wie  die  dortipen  Kirsclien,  aus  eigener  Auschauunj;.  Sie  sollen  klein  und  von 
dunkelblauer  Färbung,  etwa  zwetschenarli^  sein;  man  nennt  sie  „berkok  suitni**, 
d.  h.  olivenäbalich.  £8  soll  aber  auch  grössere,  gelbe  in  deo  Gebirgen  um  Fäs 
geben.  Aprikosen  (misehrnftieb)  und  Pfirsiche  (el>chdch)  giebt  es  da,  wo  viel 
sBsses  Wasser  vorhanden  ist:  in  FIs,  Tetnan,  Bliknfts,  im  Djebdl,  doch  steht  das 
Aroma  der  dortigen  Früchte  weit  hinter  dem  der  unsrigen  zurück.  Feigen  (karmüs) 
piebt  OS  fast  überall  im  Lande;  man  hat  verschiedene  Sorten  dieser  Frucht, 
welche  mit  besonderou  Naniou  belegt  werden.  Berfibrat  sind  die  von  der  Kabeile 
Messiua;  eine  geringe,  wertliloso  Art,  die  am  frühesten  reift,  bezeichnet  man  mit 
dem  Namen  ,bak6r".  Wenn  Jenwnd  einem  Anderen  Versprecbuugeu  macht,  von 
denen  der  letstere  glanb^  dass  sie  sich  doch  nicht  erfüllen  weidra,  so  sagt  der- 
selbe wohl  wegwerfend:  ^bak^r-el-hindi*,  Feigen  aus  Indien,  —  leere  Bedensaiten. 

1)  In  der  Nähe  dieses  Orte«  beßiiden  aich  die  borülüuten  Ruinen  von  VolubiU»,  von  den 
Aiabern  ,Kssr  FsF&nn",  •Scbloss  dm  Pbatao*,  genannt.  Veigl.  darfiber:  Seebefches  sur  la 

geof^rnphic  comparee  de  la  Mauretanie  tinßitane,  par  M.  Tissot,  Hinistre  pl^nipotenliaire  da 
France  au  Maroc  in  den  Memoire«  presonles  par  divers  savants  k  l'Aeademie  des  insrriptious 
et  belles-lettres  etc.  Tuine  IX.  Paris  1878  p.  29L  oLe  bourg  de  Muula  idris,  habile  par  une 
Population  de  Cbeurf«,  est  aitni  k  vingl  minutas  d«  Kaar  Fationn  daoa  une  des  gorgaa  las 
plns  sanvagea  dn  Zerbonni  la  fllle  a'itsge  pittoraa^uainant  snr  las  deux  varmnls  d*nn 
ravio  ate.** 
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—  Gtitrocknete  Feigen  isst  muu  in  Marokko  nicht.  —  Eigentlich  würde  diese 
Bmefehnung  der  EiDgebcamen,  ^iodiiohe  Feige**,  der  Fniobt  dM  Feigen^actas 
(Opantia  Bens  iDdiea  MilJ.)  sttkommen,  welch«  aber  von  deo  Mauren  als  wenig 
edle,  Tomehme  Frucht  im  geriogeeh&tsigsten  Siuue  „karmda-en-Nessura'',  „Cbristen- 
fpipe",  genannt  wird.  Oebrigens  nennen  sie,  im  Gogi'ii&atz  dazu,  im  Schert  manch- 
mai  die  wirkliche  Fpifje  ,,karm{l8-cl-Muäiemtn'',  „b'<>ige  der  Rechtgläubigen**.  Nacb 
Host')  nennen  »ie  uucb  epassesbalber  zuweilen  die  dunkelblaue  Frucht  der 
Fieae  oariea  L.  ,|karm48-el'ibAd%  „Judenfeige*'. 

Der  Feigeneactue  itl  im  gonsen  nordaÜaotiBehen  MaroUco  verbreitet  (selbst- 
Tersiindlich  immer  mit  Auanahma  der  hohen  Gebirge)  und  dient  nieist  zur  Ein- 
«Hunung  von  Gärtfn,  Feldern  ii.  9.  w.  Seinf  fast  werthlose  Frucht  wird  viel  Ton 
Frauen  und  Kindern  gepflückt;  dieselben  bedienen  sich  zum  Herausziehen  der 
scharfen  SUcueiu,  die  sie  sich  häufig  bei  diesem  Geschäft  in  die  Hand  stossen, 
kleiner  Pinoetten  von  Hessing,  «karkAMa*  genannt.  Die  Frfidite  werden  in  gitter- 
artig geflochtenen  Körben  von  friechem  Scbilfgn»  (ssm&r)  su  Markte  gebracht,  die 
man  ailla  nennt. 

Nüsse  (gir^iu)  wachsen  nur  im  Gebirge  (Atlas,  Rifgebiet  u.  s.  w.).  Von  Mo- 
gador  aus  werden  dieselben  viel  exportirt,  indem  jüdische  Kaufleute,  Agenten  von 
Europaern  in  erstgenannter  Köstenstadt,  sie  in  Marrake&ch  direct  von  den  Berg- 
bewohnern kaufen. 

Whndeln  (el-lÜs)  bringt  vorsBgUeh  das  mittlere  und  sQdliche  nordatlantische 
Marokko  hervor;  der  Hauptexportplatz  derselben  ist  gleichfalls  Mo^dor. 

Die  Knirfit  rler  Dattelpalme  (Phoenix  daetylifera  L.)  reift  nur  südlich  vom 
Atlas  und  nur  ganz  ausuahui8 weise  und  unvullkouimen  nördlich  dieses  iiebirgcä. 
Wenn  Ür.  0.  Lenz')  unter  den  bei  Miknäa  in  vorzuglicher  Qualität  reifenden 
Frachten  die  Dattel  aufnkhit,  so  begeht  er  einen  starken  Irrthnm.  Die  marokka- 
nischen Datteln  sind  die  besten  der  Welt;  sie  kommen  vonngsweise  ans  den 
Oasen  Draa  und  Tafilalet  Vttd  zerfallen  in  eine  grosse  Zahl  veradhiedener  Arten 
mit  besonderen  Namen.  Die  Datteln  vom  öslliclieu  Draagebiet  gehen  meist  nacb 
Marrakescb,  bezw.  Mogador,  die  von  Tafilalet  nach  Käs;  die  bekanntesten  Sorten 
aus  der  Oase  Draa  beissen:  Bd-Sekri,  Ujihel  und  Bü-Tual,  d.  h.  „Vater  des  Langen'^, 
ihrer  GrOne  wegen.  Ans  Tafilalet  kommt  eine  gleichdlls  sehr  groaae  nnd  geeehitite, 
„Ba-Fagfls««  oder  genannte  Art  dTater  der  Gurke««).  Die  Baume  um 

Marrakeech  bringen  nur  eine  verk&mmerte  Fmcht  hervor,  welche,  obgleich  ganz  werth* 
los,  dennoch  von  den  Einwohnern  gegessen  wird.  Diese  Früchte  führen  die  Namen 
„schidda"  oder  ,,el-jTbs",  während  die  nicht  zur  Reife  gelangenden,  ungeniess baren 
„el-bliih"  genannt  werden.  Aus  dem  Ssüs-  oder  Nüngebiet  kommt  uaub  Mogador 
und  Manakeach  noch  hinfig  eine  Sorte  von  Dattehi  anf  den  Markt,  die,  in  sehr 
festen  Gdleohten  von  Palmen  (saliftnftt),  als  compacte  Hasse  ansammengepresst  sind. 
Die  Qualität  dieser  Datteln,  welche  der  Art  Bd-Sekri  sehr  ähneln,  aber  weich 
sind,  ist  eine  sehr  gute,  doch  sind  sie  derart  mit  Schmutz,  Haaren  u.  p.  w.  ver- 
mischt, da<is  man  sie  erst  in  der  ausgiebigsten  Weise  waschen  und  reinigen  muss, 
ehe  mau  sie  geniessen  kann. 

Die  Qualität  der  Weintrauben  (enab)  ist  gleichfalls  uoübertrefflieh.  Besonders 
schöne  kommen  vom  Serhongebirge,  ans  et-Meta  bei  Fla,  Ton  Rabat  und  SIA  an 
der  Westküste  u.  s.  w.;  die  hartachaligen,  länglichen,  sogen.  Muskateller  oder  auch 
„spanischen  Weintrauben"  wachsen  in  der  Provinz  Dukalla  und  heissen  bei  den 
Eingebomen  ,Ba-Kni&r**.  Die  Trauben,  die  auaaerordentlicb  billig  sind,  werden 

1)  A.  a.  0.  S.  804. 

8)  Veigl.  .Timboktu*  S.  68  I.  Tfa. 
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in  läoglicheu,  MB  Rohr  geflodifeeiitn  Kdrb«n  (Fig.  9),  in  di«  mtn  nnten  einige 
W«uibl8ktw  hineinlegt,  %a  Maxlctft  gebneht  Du  Grieich«  geaebieht  mit  den  Feigen. 

Man  setzt  neben  die  Weinstöcke  in  der  Regel  keine  oder  nur  sehr  niedrige  Pfähle, 
und  lässt  die  Reben  sich  an  der  Erde  hinriinken.  Rosiueu  gewinnt  man.  indpm 
mnn  die  Traubenstengel  halb  durchschneidet  und  dann  die  Traube  an  der  Rebe 
trocknen  Jasst,  ohne  dass  sie  die  E^rde  berührt. 

Die  Weaeermdonen  (dilla )  gedeih«»  in  den  grossen  Ebenen  an  der  Weitküst« 
am  besten.  Die  Torsfigliehsten  Zuckermelonen  (el-be^ftch)  kommen  vom  Uftd 
Hacbsin,  aus  der  Gegend  von  At-kassdr.  Man  nimmt  sie  ab  und  hängt  sie  in 
einem  kleinen  HanCnetx  an  einem  kühlen  Orte  anf;  sie  halteo  stob  in  dieser  Weise 
längere  Zeit. 

Kürbis  (iji^er'a  oder  ger'a)  wird  viel  in  gekochtem  Zustande  gegessen;  Flascheu- 
kflrbis  heiwt:  «j^er^a  «1  berrad&i*  (Ton  berrAda,  thonerner  Wasserkrug) ;  ein  langer, 
gurkenförmiger  Kürbis  wird  ,V^*a  slania'  genannt,  nach  der  Stadt  S1&  an  der  West- 
küste.   Eigenthümlicberweise  nennen  die  Bewohner  dieser  Stadt  selbst  ihn  nieht 

so,  sondern-  .k'^r'a  es -scherifa'^,  vornehuier  Kürbis.  Eine  knimmOi  gereifeite 
Garkenart  führt  den  Namen  „fugüs"  oder  ^fukkns**. 

Mauibeerea  (tut)  giebt  es  zumeist  in  den  Gebirgen  am  Ffis,  überhaupt  in 
bSher  gclogeuen  Gegenden.  Brombeeren  (tAt-ei-'olflg  oder  -*nM^)  wachsen  glMcb- 
fiüls  an  vielen  Orten  des  Landes  wild.  Die  bei  uns  bekanntesten  eesbaren  Beeren, 
wie  Himbeeren,  Stachelbeeren,  Johannisbeeren  u.  s.  w.  wachsen  im  Land*'  nicht. 
Erdbeeren  haben  einige  EuropFier  in  Mogador  und  Tanger  mit  l'-rfo]g  für  ihren 
Bedarf  angepflanzt.  Süsse  Eicheln  (el-belöt)  wachsen  in  der  Mamöra  (Sumpf- 
terrain nordöstlich  von  Sia)  und  im  Djebel.  Sie  werden  entweder  roh  oder  in 
Wasser  gekocht  gegessen.  Kastanien,  die  gerdstet  oder  in  Wasser  mit  Sals  gekocht 
werden,  giebt  es  nur  im  Djebel,  in  der  Gegmd  des  Wallfahrtsortes  Unlai  'Abdessalftm, 
und  in  der  Provinz  er-Rif. 

Die  Früchte  haben  in  den  meisten  Gegenden  des  Landein  einen  so  f;enn£;en 
Werth,  duss  Fruchtdiebst&hle  nur  dann  bestraft  oder  überhaupt  beachtet  werden, 
wenn  Jeuiaud  grosse  Quantitäten,  zum  Wiederverkauf,  srichlt.  Ausgenommen  hier« 
v<m  sind  einige  Kusteostldte,  ganz  beeonders  Tanger,  wo  die  grössere  Zahl  der 
dort  lebenden  Envopier,  speoiell  die  Nihe  von  Gibraltar,  den  Werth  aller  Lebens- 
mittel stark  in  die  Höhe  «geschraubt  bat.  — 

Geber  die  Getrftnke,  die  nicht  su  den  Reiamitteln  gehören,  sind  nur  wenige 
Worte  tn  sagen. 

Sehr  beliebt  i^t  Milch,  lutt  Zucker  und  mit  den  Blättern  des  „merdiküsch** ') 
genannten  Qrigannm  majoraoa  L.  gekocht  Als  Tischgetnnk  wird  bei  wohlhabenden 
Familien  man<dimal  gekochte  Mildi  gereicht;  in  der  Regel  giebt  ee  nur  Wasser. 

Selten  wird  ein  Getränk,  bestehend  aus  gestossenen  Traubenrosinen,  in  Wasser  mit 
etwas  Zimmt,  Nelken  und  Zucker  gekocht  und  dann  durchgeseiht,  genommen; 
mau  ueiint  es  ^Scherbet"  und  behauptet,  e3  sei  von  .\lp;erien  aus  eingeführt.  Als 
besondere  Delicatesse  nimmt  man  auch  wohl  das  Gelbe  von  Eiern  mit  ein  wenig 
Orangenblütheosaft  und  Zucker.  Der  VoUst&ndigkeit  halber  eei  erwihnt^  dass  eine 
Art  Ton  Bssig  im  Lande  auf  folgende  Weise  bereitet  wird: 

Der  aus  Weintrauben  gequetschte  Saft  wird  in  einen  neuen  irdenen  Krug  ge» 
seibt,  aber  ohne  Torher  gekocht  zu  werdeo.  Dann  oimmt  man  einen  gleicbfialls 

1)  In  Syrien  wird,  nach  einer  gütigen  Mittheiitiug  des  Ilrn.  Consul  Wetzstein,  diese 
Päitaze  ^^merdakösch*  genannt,  d.  h.  «Uäuscobr",  ein  aus  dem  Persischen  überkommener 
Nene.  Im  Hagrib  hat  steh  die  Stymologie  des  Namens  Töilig  verloren  un*i  man  wendet  ihn  in 
der  oben  aageiebeaeo  oder  meist  sogsr  In  der  noch  mebr  corrompicten  Form  amirtsdOseh*  an. 
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neuen  Ziegelstein,  brennt  I  n  in  starkem  Feuer  weiss  und  wirft  ihn  dann,  glü- 
hend lieiss.  in  den  mit  der  Klüssigkfit  gefüllten  Krug,  der  sofort  verkittet  wird. 
Man  lässt  .ibcr  doch  fino  kleine  Oeffnung,  tlamit  Lnft  hinzukann.  Auch  die  Früchte 
des  Feigencactus  werden  gepresst  und  der  Saft  zur  Essigfabrikation  verwendet. 

BsTor  wir  so  «kn  Reismittoln  Qbergehen,  sei  awAt  Einiges  ubtr  dw  Sitten  uod 
G«br&aebe  der  Heroklcaner  bei  den  MahlMiteo,  sowie  fiber  die  im  Heasgebnmcb 
verwendeteo  Geaehirre  mitgetheilt. 

Wenn  die  Familip  nur  aus  dem  Manne  und  einer  oder  zwei  Frauen')  besteht, 
so  speisen  diese  ^usumtueo.  8iud  fremde  Gäste  du,  so  «peiseo  die  Frauen  selbst- 
verständlich nicht  mit  des  Männern,  sondern  allein  oder  mit  den  Frauen,  die  viel- 
leiobt  mit  sum  Besncb  gekommen,  und  den  Kiodern  in  eioem  snderen  Zimmer. 
I«t  die  Familie  grSseer,  «o  speisen  bei  ieioeii  FsoiiUeo  die  mbmliehen  Mitglieder 
All  einem  Tische  für  sich,  ebenso  die  weiblichen,  aber  in  demselben  Zimmer,  die 
kleineren  Kinder,  gleicbTiei  ob  mäaoiichea  oder  .weibUcben  OeschlecbU,  dann  mit 
den  letzteren. 

Verwandte  Familien,  die  zusammen  ein  Haus  bewohnen,  wie  das  sehr  häutig 
▼oriiommty  essen  jede  für  sidi,  besmdmi  sicli  aber  häufig  and  bringen  dann  ihr 
Essen  mit«  Bei  Festen  besuchen  sieb  auch  verwandte  und  bekannte  Familien  mit 
ihrem  Eesen  in  verschiedenen  Häusern  und  bleiben  dann  oft  den  ganzen  Tag. 

Hat  man  auf  der  Erde,  d.  h.  auf  einer  Matratze,  Matte  oder  einem  Teppich 
Platz  genommen,  —  der  Stühle  bedienen  sich  bekanntlicli  die  Marokkaner  nicht, — 
wobei  man  Acht  hüben  musS)  sich  anständig,  mit  untergeschlagenen  Beinen  und 
gerade,  biusnsetsen,  so  wird  snnichst  Waschwasser  gereicht.  Bezüglich  des  Sitsens 
auf  Matarstsen  muss  betont  werden,  dass  dassslbe  in  Marokko  gewöhnlich  mehr  ein 
^Rekeln^  —  um  mich  dieses  vulgären,  aber  für  die  Sache  sehr  bezeichnenden 
Ausdrucks  zu  bedienen  —  ist,  ein  lialbes  Liegen,  wobei  bald  dieser,  bald  jener 
Fuss  vorgestreckt  und  der  Körper  vielfach  durch  untergeschobene  Kissen  gi  stiitzt 
wird.  Nur  beim  Einnehmen  der  Mahlzeit,  oder  auch  io  Gegenwart  hoohgestelher 
Personen  u.  s.  w.,  nehmen  gebildete  jüngere  Leute  eine  weniger  nachlässige  Hsl- 
tuog  an.  Das  Wasser  snm  Waschen  wird  gewShnlieh  von  einem  Sklaven  oder 
jüngeren  Mitglieds  des  Hauses  herumgereicht.  Bei  reichen  Leuten  ist  das  Wasch» 
becken  (et-t&ss)  aus  Kupfer  oder  Messing  mit  '2  Henkeln;  gewöhuHch  ist  es  eine 
aus  Europa  importirte  Porcellanschüssel  oder  eine  glasirte  Schussel  von  Fäs.  Die 
Metallbecken  werden,  mitunter  sehr  kunstvoll  und  schön  mit  Giuvirungen  verziert, 
im  Lande  selbst  gdertigt  Meist  haben  sie  einen  Deekel  Ton  durchbrochener  Ar- 
beit, am  den  Anblick  des  sehmutsigen  Wassers  au  verbei^|Mi.  (Nach  demselben 
isthetischen  Principe  gearbeitet  sind  die  aus  Messing  oder  bunt  glasirtem  Thon 
gefertigten,  bächara  genannten  Räuchergefässe,  in  denen  Mauren  uüd  Juden  Bcnzoe 
(djiiui)  und  andere  stark  riechende  Hölzer  und  Harze  verbrennen.)  Obenauf  wird 
die  Seife  gelegt.  Dazu  gehört  eine  Kanne  von  Messing.  Der  Träger  begiesst  die 
rechte  Hand  des  sich  Waschenden  so  lange,  bis  dieser  seine  Reinigung  bewdet 
hat,  mit  Wasser.  Man  wischt  nur  die  reckte  Hand,  da  man  nnr  mit  dieser  speist; 
sich  der  linken  su  bedienen,  würde  ein  arger  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte  Sein, 
da  diese  Hand,  deren  man  sich  bei  allen  unreinen  körperlichen  Verrichtungen  be- 
dient, für  unrein  gilt.  Nur  Brot  oder  Früchte  dürfen  in  die  Unke  Hand  genommen 
werden. 


1)  Meist  ist  das  erstere  der  Fall.  Obgleich  bekanntlich  der  Koran  dem  Manne  gestattet, 
vier  iscbtaassige  Fiansn  tu  hsben,  so  wird  io  Msiokko  doch  höchst  sslten  von  dieser  Lieens 
Gebiancb  gemacht  Qans  bssondsn  die  Beiber  sind  daiehgshsDde  Monoganiliten. 
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Das  Wascbwatiser  wird  allen  Tiscbgenossen  der  Reihe  nadi  präsentirt.  Zum 
Abtrnckn<M)  dient  für  Alle  nur  ein  getii*'!n'';irae8  Handtuch,  bei  Reichen  und  Prah- 
lern mit  kostbarer  Stickerei  verziert  uuü  mit  dem  Wasaer  aus  Roseo-^  Jasmiu- 
oder  Oraogeobluthea  parf&mirt,  io  deo  A|l«rm^alatt  Fällen  ab«r  nur  ras  einem 
Stack  «Iter  Leinwand  beetehend.  Die  geneonten  Parfttmetien  werden  mitunter  noch 
,  dem  Waschwasser  beigemiaelit»  and  ihre  Bweitung  iat  kurz  folgende:  Eine  Schmie 
mit  glühenden  Holzkohlen  wird  auf  einen  grossen  Haufen  der  Blütbcnblätter  ge- 
setzt und  ein  feines  Mussciintuch  unter  die  letzteren  gebreitet.  Die  Blätter  geben 
QUO  in  Folge  der  Hitze,  welche  die  Schüssel  ausströmt,  ihren  Saft  ab,  welcher 
in  eine  darunter  gestellte  Tasse  flieset  Das  feine  Roeendl  (weldies  nachhw  in 
die  bekannten  vergoldeten  Pliechcben  gefiUlt  wird,  die  ans  Biiropa  kommen)  be- 
steht aus  den  ge.satnuielten  Oeltropfen,  die  »ich  oben  auf  diesem  Cxtract  zeigen. 
Diese  Blüthenwasser-Fabrikation  soll,  namentlich  in  Fäs,  zum  Verkauf  in  grösserem 
Maussstabe  mittelst  einer  Art  Maschin«  betrieben  werden.  Ich  habe  dies  aber  nicht 
selbst  gesehen,  auch  nicht  einmal  von  ganz  zuverlässigen  Gewährsleuten  gehört^ 
SO  den  iob  also  f&r  die  Richtigkeit  dieser  letsteren  Mittheiluog  in  keiner  Weiee 
einetehen  kann. 

Die  Speieeschusseln  werden  mit  einem  kleinen  runden,  meida  genannten  Tiech 
mit  Seiten  wand  und  zwei  Holzleisten  als  Füssen,  Fig.  lOa,  vor  die  Gäste  gesetzt 
und  bleiben  auch  darin.  Arme  setzen  die  Schüssel  ohne  Tisch  auf  den  Boden. 
Uikbeu  die  Speisen,  die  ein  Sklave  oder  Diener,  gewöhnlich  auf  dem  Kopfe  ge- 
tragen, bringt,  einen  längeren  Weg  zu  machen,  beispielsweise  müssen  sie  6ber 
grosse  H5fe  getra^n  werden,  m  werden  «ie  mit  einem  el  mekib  genannten,  nach 
oben  sugespitsten  Deckel  ane  Palmettogefleeht  mit  eingeflochtenen  bunten  Leder- 
«tflokchen  (Fig.  lOb)  bedeckt. 

Mehr  als  G  -  8  Personen  speisen  selten  aus  einer  Schussel.  Die  flachen  Brote 
werden  in  grosse  Stücke  gebrochen  und  um  die  Suhüttnel  mit  dem  £sseD  im  Kreise 
gelegt  Das  Fleisch  ist  sehr  scharf  gekocht  oder  gebraten,  so  daas  es  gans  lose 
au  den  Knoehen  sitat  Bevor  man  deo  ersten  Bissen  der  llablseit  anm  Monde 
fObrt,  sagt  mans  ,bism-illab*'. 

Man  beginnt  gewöhnlich  damit,  einige  Stücke  Brotes  in  die  Sauce  zu  tauchen 
und  sie  zu  verzehren,  dann  reisst  man  mit  Daumen  und  Zeigefinger  ein  Stückeben 
fleisch  ab,  verspeist  es,  greift  duuu  wieder  zum  Brote  u.  s.  f.  Sich  anderer  Finger, 
als  der  geoanoteo,  zu  bedienen,  gilt  nicht  für  fein,  doch  geschieht  es  oftmals.  Ge- 
btatene  Saeben,  die  nicht  au  gross  sind,  ■.  B.  Hflbner,  kommen  stets  gana  in  der 
Sch&ssel  herein  und  werden  erst  im  Zimmer  von  dem  Wirth  oder  dem,  der  sonst 
die  Honneurs  macht,  mit  den  Binden  auseinander  gerissen.  Gekochtes  Fleisch  wird 
meist  vor  dem  Kochen  schon  zerkleinert.  Die  Nägel  der  Finger  müssen  sehr  kurz 
gescboitteo  sein,  damit  sich  keine  Speisereste  darunter  setzen  können;  jedoch 
wird  diese  Sitte  nur  von  gebildeten  Leuten  befolgt 

Diese  letnteren  sammeln,  namentlich  wenn  Fremde  sugcgen  sind,  das  Fletsch 
nnr  in  der  angegebenen  Weise  von  den  Knochen  ab  und  lassen  diese  eelbst  un- 
berftbrt  in  der  Schüssel  liegen.  Ist  man  unter  Bekannten  und  weniger  genirt,  so 
nimmt  man  den  Knochen  mit  heraas,  nagt  ihn  ab,  und  legt  ihn  dann  unter  den 
Rand  der  vSohiissel  vor  seinen  Platz. 

Kusicuöäü  wird  mit  dcui  Daumen  uuu  den  beidiiu  nächsten  Fingern  ergriffen, 

mit  einer  rotireoden  Bewegung  der  gansen  Band  daraus  eine  Art  Klees  geformt, 
dann  derselbe  wieder  vorgeschoben  und  Aber  dem  Daumen  und  neben  dem  Zeige* 
flnger  vorbei  in  den  Mund  gebracht.   Man  muas  sich  hftten,  den  Finger  dabn  in 
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deD  Mund  tu  sledt«».  Flrdhatr  von  Haltxan*)  tllMitreibt  ala(s  wie  to  hiiifig, 

weoD  er  die  Art  des  Kuflknnfl- Esseos,  wie  folgt,  »ch Udert: 

„Das  Bssen  der  Mauren  von  Marokko  (er  spricht  hier  von  (kr  Stadt)  ist  übri- 
gens eine  Merkwürdigkeit.  Si«  ^r«Hf(?n  mit  dea  Fingern  in  die  Schüssel  und  fassen 
eine  Handvoll  Reis  oder  Kuäkuii»iii  lieraus.  Soweit  folgen  sie  allgemeiner  acabiscber 
Sitte.  Nun  Aber  folgt  der  uoterBcheidende  Prooese.  Sa  wire-  «oU  das  Binfadifte, 
die  aus  der  SehBasel  genommeae  Speise  gleioh  mit  den  Fingera  snm  Mumie  au 
fQbrea.  Das  wflrde  aber  den  ärgsten  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte  bilden,  dessen 
man  sich  schuldig  machen  könnte.  Man  rauss  dip  Speise  erst  ein  wenij»  zwischen 
den  Fingern  rollen  und  so  oin  Kugelchon  daraus  machen.  Daun  ergt  ilarf  man  sie 
zu  sich  nehmen,  aber  auch  nie  diruct  mit  den  Fingern  au  den  MuuU  briugen,  ttou- 
dem  muss  das  Kügelcben  aus  einiger  Entfernung  ndt  der  Hand  in  den  Mund 
hineinwerfen.  Je  weiter  man  die  schlendernde  Hand  vom  Mande  entfernt  hilty 
f&r  desto  kunstvoller  und  für  desto  anständiger  gilt  es.  Nie  sab  ich  einen  Marok* 
kaner  beim  in  den  Mund  Werfen  der  Speise  die  ^vahre  Richtung  verft-hlfu,  wie 
das  dem  sich  in  ditsem  Kunststück  versuchenden  Europäer  anfangs  stets  passirt. 
Diese  marokkanische  Sitte  des  Essens  durch  Uineinwerfen   der  Speise  herrscht  im 

SQden  des  Kaisenreiehs  d.  b.  in  Marokko,  TaSlalt  nnd  Sus  und  selbst  bei  eiDielaea 
Stfimmen  der  Sahara  vor.  Im  Norden  isst  man  jedoch  gewShnlieh,  wie  in  Algier, 
einlkeh  mit  den  Fingern,  ohne  das  künstliche  Bollen,  Ballen  und  Sehtettdem  der 

Speise."* 

Ich  habe  Hunderte  von  Marokkanern  aller  Voiksklassen  und  in  den  verschie- 
deuatea  Lundestbeilen  Kuskussu  essen  sehen,  aber  nie  eine  andere  Methode  dabei 

wabiqjettommen,  als  die  oben  von  mir  beschriebene.  Da  wirklich  eine  grosse  Uebnng 
und  Fertigkeit  dasu  gehört,  den  Klose  su  fonnen,  so  beobachtet  man  meist  die 
Rficksioht,  dem  mitapeisenden  Europa«  r  za  diesem  Geriebt  einen  Löffel  zu  geben. 

Häufig  sieht  man,  dass  sich  Marokkaner  nach  der  Mahlzeit  (meist  nach  kus- 
kussu)  sehr  umständlich  alle  fünf  Finger  der  rechten  Hand  ablecken.  Sie  folgen 
darin  dem  Beispiel  des  Propheten  Mohammed,  der  seine  Tischgenosseo  ^die 
Scbfissel  aaslecken  und  die  Finger  abschlecken  hiess,  weil  auch  in  dem  kleittstan 
Theile  der  Oottesspeise  Segen  sei^^ 

Wenn  auf  den  kuskussü  noch  ein  anderer  Gang  folgt,  so  wird  der  ganze  Tisch 
gewechselt,  damit  man  das  zu  diesem  Gange  wieder  gegebene  Brot  nicht  in  die 
UDausbleihlicli  verstreuten  Reste  dieses  Gerichts  lege. 

Will  mau  Jemanden  auszeichnen,  so  legt  mau  ihm  ein  besonders  gutes  Stück 
Fleisch  oder  Gemüse,  welches  man  gerade  bemerkt,  Tor  seinen  Plali  in  der  Schfissel 
nnd  macht  ihn  mit  Worten  oder  einer  einladenden  Handbewegung  darauf  auf- 
merksam. Ich  habe  nie  bemerkt,  dass  —  wie  andere  Reisende  erzählen  —  der 
Wirtli  dem  Gaste  eine  „loknia''  oder  guten  Bissen  in  den  Mund  stecke;  ebenso- 
wenig giebt  man  sich  gegenseitig  einen  srilrfien  in  die  Hand.  Solche  und  ähuliolie 
Vertraulichkeiten  finden  in  der  Kegel  uur  dann  statt,  wenn  jüngere  Leute  gemeiu- 
schaftlieh  mit  ihren  Geliebten  gans  unter  sich  speisen. 

1)  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika.    IV.  Theil  S.  257. 

9  Vergl.  Jahrbücher  der  Literatur,  Wien  Bd.  6U,  8.72.    Es  finden  sich  hier  in 

einer  Uebertieht  von  13  Werken  ober  den  Istam  «od  llohaoiined  sehr  hitemssote  Angaben 
aber  die  Lebensweise  und  Sittt-ii  des  PropliL-t.j^n,  welche  dem  persischen  Werke:  Baudhitol 
ahbab  fi  siritin  nehj  wel-AI-wol-asshab,  d.  i.  ,der  Qarten  der  Qolietiten  in  der  Legende  dea 
Propheten,  seiner  Familie  und  Gefährten",  entnommen  sind.  Der  Verfasser  Dscbemaleddin 
AfBlhb  Ben  FidhloUab,  der  fiehinssr  nnd  Nisebaboror  snbeDannt,  icbrieb  dasselbe  in  Jahie 
1000  <1691)  auf  Bnnchen  des  gelehrten  Wesin,  Bmir  Aliiebin. 
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F&r  fein  gilt,  riel  la  DSthigen,  aber  ohne  j«damal  driDglieh  «i  werden. 

tieberhaupt  herrscht  allgemein  —  uod  das  ist  eine  der  bestes  Seiten  im  Cha- 
rakter der  arabischen  Bevölk^rnTip ')  Marokkos  —  in  Bezug  auf  das  DarbietPn  uml 
tierngebpn  von  Lebensmitteln  die  grösste  Freipiebigkeit  unil  Tnh'ranz.  Man  kana 
dem  Wirthe  keine  grössere  Freude  bereiteu,  als  tüchtig  zuzulaogeo.  Auch  auf  der 
Bdse  etdut  man  dieebexQglieh  oftmals  nad  nielit  allein  da,  wo  man  Qbemaektet, 
•ondern  andi  unterwegs  auf  Zttge  der  uneigiennQtsigsteB  Frenadliefakeit.  Ee  ist  mir 
häufig  begegnet,  dass  Leute,  Knaben  oder  Erwachsene,  mir  ein  StQck  Brot,  einen 
Sfindj  nder  Früchte  anboten.  Wenn  man  an  einem  Duar  vorOberreitet,  ?o  kommen, 
oftmals  selbst  aus  weiter  Eutferoung,  Frauen  herbeipeeilt,  die  einem  eine  Schale 
Milch  oder  Buttermilch  reichen,  und  sie  sind  nur  auf  vieles  Drängen  zu  bewegen, 
Geld  dafDr  so  nehmen.  Der  Schwede  OJoff  A grell ^,  der  sur  Zeit  des  wildes 
Mttlai  Jaifd  (1789 — 92)  Gonsalatssekretair  in  Tanger  war,  theitt  in  seinem  in  viel- 
Fächer  Beziehung  sehr  leäensworthen  Ruche  die  gleidie  Beobachtung  mit:  „Die 
Einwohner  dieses  Landes  Jiaben  etwns  von  der  mor<r.»n]findi8chßn  Gas«tfreiheit  an 
sich,  und  tlieib?n  gern  mit.  jedocli  wolil  zu  merken,  wenn  es  nur  nicht  viel  be- 
trägt. So  ist  es  mir  zu  Tanger  mehrmals  begegnet,  dms  ich  auf  meiueo  Prome- 
naden llanren  antraf,  die  eine  Apfelsine,  fed6rrte  Feigen,  Brot  nnd  dergleidien 
sof^eieh  mit  mhr  thmiteo.  Sie  empfinden  es  Bbsl,  wenn  man  nichts  nimmt.  Aul 
unserer  Reise  brachten  Frauenspenoneo  grosse  Eimer  voll  Wasser  her,  seilten  sie 
auf  den  Weg  vor  uns  hin,  und  gingen  davon." 

Bei  Tisch  triokeu  Alle  aus  einer  Schale  und  zwar,  wie  ich  bereits  erwähnte, 
meist  Wasser,  höchst  selten  gekochte  Milch,  lieber  die  beim  Trinken  gebrauch* 
liehen  Oefiss«  gebe  ich  weiter  unten  einige  HitthMlongen. 

Wenn  man  beim  Essen  niest  oder  hustet,  so  moss  man  sich  wegwenden  und  die 
Hand  vors  Gr  sieht  Inilten.  Für  unanständig  gilt,  auf  beiden  Backen  zu  kauen;  «in 
Mensch,  der  diese  Gewohnheit  hat,  wird  mit  dem  Namen  „ramki**  bezeichnet. 

Auch  soll  man  den  Mund  lieim  Kauen  zumai'hen.  Es  ist  fein,  sehr  langsam 
zu   essen,   um  nicht  den  Anschein  auf  sich  zu  laden,   als  käme  man  ausgehungert 

IQ  Tisch.  Besonders  im  RamadAo  ist  es  eine  Art  Sport  der  besseren  Klassen, 
wenn  Abends  der  erlSsende,  das  Pasten  beendende  Kanooensdiass  gebllen  ist,  mit 
dem  Beginn  des  Muhles  noch  einige  Zeit  zu  warten,  während  der  Arme,  der  Ar> 
heiter  schon  sein  StQck  Brot  oder,  mehr  noch  als  das,  seine  Kiffifeife  in  Bereit- 
schaft hält,  um  gleich  einige  Zöge  daraus  zu  thun.  (Jesprochen  wird  viel  beim 
Essen  und   es  trifft  gegenwärtig   nicht  mehr  zu,   was  Pidou  de  Saiut-Olon*), 

der  unter  Ludwig  dem  Vierzehnten  mit  einer  diplomatischen  Mission  an  den  Snitsn 
Huhu  bmail  betraut  war,  gelegentlich  einer  Beschreibung  der  marokkanischen  Uahl- 

Seiten  sagt: 

„Et  quand  ils  preonent  la  Viande,  et  qu'ils  veulent  la  rompre,  comme  ils  ne 
mettent  jamais  que  la  NL'iin  droit«  au  Piat,  chacun  tire  son  tiiorceau,  comme  font 
les  (jhieos  acharuez  ü  uue  Garcasse,  saus  dire  une  seule   parole  pendaot 

(out  le  Repas." 

Eines  nach  unsoren  Begriffen  hSchst  unanstftndl^n  Bnuiches  musa  ich  noch 

1)  Die  Berber  sind  in  dieser  Beziehung  im  Durcbächnitl  viel  £urückbalteu(ier. 

IX)  Nene  Reis«  nach  Hsrokos,  welche  im  Lande  selbst  gesammelte  intsumanta,  kistorisebo 
statistische  Nachrichten  bis  in  das  Jahr  1797  enthält,  von  Olof  A grell,  Konigl.  Kandel* 
Sekretair  zn  Stockljolm.    Au»  dem  Schwedischen  tttierfCtzt;  Närnbcr<r  1798  S.  144. 

8)  Relation  de  l'Kuipire  de  Maroc,  ou  Von  vait  la  Situation  du  i^ays,  les  moeurs.  cou- 
tumes,  gonvsroement,  Bellgion  et  FoUtiqoe  des  HaUtsns.  Par  Ut,  ds  8.  Olon,  Ambassidsnr 
da  Boy  i  la  Cour  ds  Haioc.  A  Paris  lti9b.  p.  91. 
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Erwuiiuuug  thua,  über  deo  von  Reisenden  vielfach  falsche  Aiiscbauungeo  verbreitet 
tvorden  irind.  leb  meine  du  häufige  Aafotonen  DMb  dem  Eaeen. 

Es  gesehieht  diee  in  Marokko  thatMUshiieh  aebr  oft  und  wird  dort  keinesweg» 

Ar  eoetossig  gehalten,  indt>HSf>n  ist  ee  durchaus  nicht  obligatorisch,  gewisser- 
maas^en  als  PHicht  der  H.iflichkeit  gegeo  den  Gastgeber  ansuaeben,  wie  eioselbe 
Reisende  glauben  machon  wollen. 

Manche  Leute  stossen  absichtlich  auf,  um  recht  satt  zu  erscheinen,  ungefähr, 
wie  bei  noa  Jemand,  der  Tielleiebt  nur  wenig  und  gans  einfaeb  gespeist  hat,  aus 
dem  Restaurant  tritt,  den  Zabnstocber  im  Hunde,  und  sieb  das  Ansehen  eines 
Mannes  giebt,  der  eben  ein  gutes  Diner  eingenommen  hat.  Es  werden  Leute,  die 
in  diesem  Verdacht  atelieu.  liiiufig  L'>'^"inselt,  namentlicli,  wenn  junge  L''urf>  nnter 
sich  sind;  ich  habe  selbst  mit  angi'ii<)rt,  wie  Jemandem  im  Scherz  gesagt  wurde: 
sein  häufiges  Aufstossen  rühre  wohl  nur  vom  Genüsse  vieler  Radieschen  ber,  die 
dort  Ar  ein  sehr  gewöbDUehes  Nahrungsmittel  gelten.  Oder  man*  sagt  einfaeb:  ,el 
fugfts*,  «Gurke*,  um  ansudeuteo,  dass  der  Betreffende  wohl  suviel  von  diessn  ge^ 
gössen  habe.  Nach  dem  Aufstossen  sagt  man:  „el-hamdu  lilläh*^,'  häufig  aber 
auch:  „estasifir-.^lirili**,  Gott  vcrzrih's,  Weit  okolhafttT  noch,  als  diesps  .Aufstossen, 
ist  mir  stets  die  Sitte  vorgekommen,  die  Speisen,  hesoiniers  den  kiiskussü,  nach- 
dem man  selbst  davon  gegessen  bat,  für  die  im  Range  oder  Stande  folgende  Kate- 
gorie wieder  mit  den  Binden  surecht  so  rfihren. 

Speisen  nebmlidi  venchiedene,  im  Range  nicht  gleiebstehende  Personen,  bei* 
spielsweise  Officicre  und  Dnterofficiere  der  'Asker,  an  demselben  Orte,  so  ist  es 
Sitte,  das"'  (iic  SlIjusso!  von  den  einen  zu  den  anderen  waiidprt.  Haben  die  hoher 
Stphfniif'n  ihren  Hunger  gestillt  und  tüchtige  Löchpr  in  den  aufgethürmteo  kus- 
kuä^ü  gegraben,  so  wird  alles  wieder  mit  den  Händen  applanirt,  die  Fleischstück- 
cheo,  die  fibrig  geblieben  sind,  werden  wieder  in  die  Mitte  gelegt,  und  es  fängt 
die  8w«te  Staffsl  an  au  speisen.  Von  dieser  geht  die  SchQssel  an  die  Diener,  die 
in  gleicher  Weise  verfahren,  von  der  Dienerschaft  an  die  Armen,  und  den  Rest  er- 
halten die  Katzen,  die  vielfach  in  den  Iläusem  gehalten  werden,  das  OeflQgel  oder 
die  auf  den  Gassen  umherlungernden  Hunde. 

Hat  man  Gäste,  so  ist  häufig  Musik  bei  Tisch.  Man  musicirt  bei  solcher  Ge- 
legenheit  aber  stets  nur  mit  einigen  wenigen  der  sonst  in  Marokko  gebräucblicbeo 
Instrumente*).  Die  Monker  essen  vorher  oder  nachher  und  es  wird  fftr  sie  be- 
sonders servirt.   Ihre  Zahl  ist  selten  höher  als  vier  oder  »«echs. 

Aufgehoben  von  einer  Mahlzeit  zur  anderen  wird  in  Marokko  oie  etwaS, 
ebenso  wenig,  wie  man  nie  andnres,  als  ganat  frihcbts  i''lciäch  geniesst. — 

Das  Mahl  wird  mit  den  Worten:  „Lob  sei  Gott,**  denen  manchmal  noch  das 
Beiwort:  „nibdShtt",  «dem  alleinigen",  zugeaetat  wird,  und  eiimr  Abwaschung  der 
rechten  Hand,  wie  beim  Begbn,  beachJoaaen.  Blnfig  —  und  das  mscht  gleichfalls 
einen  sehr  widerwärtigen  Eindruck  —  ziehen  die  Mauren,  indem  sie  sich  die  Hand 
waschen,  das  schmutzige,  mit  Seifenschaum  vermischte  Wasser  durch  Mund  oder 
Nnse  ein,  spülen  den  Mund  au^,  gurgeln  datnit  u.  s.  w.,  und  entledigen  sich  schliees- 
lieh  wieder  dieses  Wassers  in  das  vorgehaltene  Waschbecken.  — 

1)  Mit  Ausnahme  eines  tarr  (fenannti  ii  kleinen  Tiimf  ouiins  mit  Hcbellen  oder  al!enf;dl9 
einer  rübrenförmigen  li  indtrommel,  tari*lja,  komcaeu  bierbei  nur  äaiteninätroDiente  in  An- 
wendung, au»  Europa  importirte  Violinen  (kamändJaX  ferner  el-öd  (.das  BoU")  oder  kuitra 
(«oimmpirt  ans  guitarra)  genanote  Kuitarrenlhnliehe  leatrumente  oder  ein  sweiasitiigea,  „er 

reh't!)*  ^'•'naniitcs  lustruiueiit  mit  hoblem  n:it>e.  welches  mit  einem  kleinen  Bo(^n  gestrieben 
wird.  Diese  lft/.t<.Tfn  liistntmentp  werileii  ailo  im  Lande  gefertigt;  es  Soii  aacb,  aber  hocbat 
vereinzelt,  mauriscbe  Meister  geben,  weiche  (ietgen  fertigen. 
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AasB«r  den  bereits  angeführten  Geschirren  und  Gefasseo  kommen  noch  eioige 
andere  im  Haushall  zur  VcrwiMidung.  Die  weitaus  grösste  Zahl  derselben  ist  aus 
porösem  Thon  hergestellt;  wenige  sind  an  der  Innenseite  und  nur  einzelne  völlig 
mit  einer  —  meist  gelben  —  Glasur  überzogen.  Von  metallenen  OscJnrren 
kommen  E«uel  (bnVnxU)  ****  Ka^«  odar  (importirtem)  Zma  und  Messiug  zur 
Verwendung,  mit  einer  SehnauBe  tum  Abgues,  ftbnlidi  unteren  Tbeekeeeeln,  die 
im  Lande  selbst  gefertigt  werden.  Ferner  TSpfe  von  Kupfer,  tdndjera  genannt, 
Welche  mitunter  bei  der  Kuskussilbereitung  Verwendung  finden.  Die  HauptfaLri- 
kation  der  Kupfergescbirre  findet  in  der  südatUntischen  Ff^vins  es-Sms^  aber  auch 
in  Fäs  statt. 

Irdene  Gesdhim  mit  einfarbiger  Glasnr  trerden  nur  in  einigen  wenigen 
Orten,  wie  Rabat,  Tetnan,  Demn&t  bei  Harrakeecb,  Pia  o.  s.  w.,  bergeatellt,  bunt 
glaeirte,  wie  erwähnt,  nnr  in  Fäs  und  SafTi. 

Unter  den  hrdenen  unglasirten  Geschirren  sind,  ausser  den  schon  genannten 
Koch-  und  Feuertöpfen,  in  erster  Linie  Wassprkrfige  (berräda)  zu  nennen.  Die- 
selben haben  ihren  Namen  von  dem  Kigenscbaftsworte  ^berrid**,  kalt,  kühl,  weil 
sich  io  ihnen  das  Waaaer  lange  frisch  erhält  Ihre  Form  ist  sehr  verschieden. 
Die  gewISbolichtte,  die  man  in  jedem  Hauehalte  siebt  und  die  man  aneb  meist  auf 
Beiaen,  in  oder  an  dem  „Schtiari**,  dem  Doppeltragekorb  der  Maulthiere  aus  Zwerg* 
palmengeQecht,  befestigt,  mit  sich  führt,  ist  die  in  Fig.  11  dargestellte,  mit  tulpen-^ 
förmigem,  einfachem  Mundstück  und  zwei  Henkeln.  Fig.  12  veranschaulicht  eine 
andere,  seltenere  Form  mit  doppeltem  Mundstück  ohne  Henkel.  Fig.  13  eine  solche, 
gleichfalls  weniger  gobräueUidie,  mit  beeberformiger  Mündung  und  zwei  Henkeln. 
Alle  drei  Typen  sind  von  Rabat 

N&chstdem  spielt  die  güüa  oder  külla,  ein  giossea,  bauchiges,  unten  spitzes 
Gefäss,  Fig.  14,  in  jedem  Haushalt  als  Wasserreservoir,  oder,  fidl^  es  nicht  ein> 
gegraben  wird,  aucb  um  Butter  darin  aufzubewahren,  eine  wichtige  Bolle  (Typus 
von  Casablanca). 

Weitere  Gefasse  sind  balbflache  Schalen  aus  Thon,  slefiEa  genannt,  aus  denen 
man  trinkt.  Dieselben  werden  meist  nnglarirt  benutit,  docb  baben  sieh  in  neuerer 
Zeit  in  den  Städten,  an  Stelle  dwselben,  aus  Europa  importirte  PoroeHansehflasel- 

chen,  etwa  von  der  Art,  wie  man  sie  in  Frankreich  für  den  caM  au  iait  hat,  ein» 
gebürgert.  Da,  wie  ich  bereits  erwähnte,  man  in  Marokko  allgemein  die  Gewohn- 
heit des  gemeinschaftlichen  Trinkens  aus  einem  Gefäss  hat.  werden  euro- 
päische Wassergläser  des  geringen  Inhalts  wegen,  den  sie  iaaüeu,  uiemais  gebraucht. 
Allgemein  beliebt  ist  der  Tbeergesebmack  beim  Trinkwasser  und  man  bUt  ihn 
notth  io  sanitärer  Beziehung  für  satrilglicb.  Etwas  Gleiebes  bat  man  in  einigen 
Gegenden  Südfrankreicbs  (eau  de  goudron). 

CrsprOnglich  hat  man  bei  dieser  Vorliebe  für  Trinkwasser  mit  Theergeschmack 
in  Marokko  wohl  aus  der  Notb  eine  Tugend  gemacht,  denn  die  Schläuche  aus  Thier- 
fellen, welche  vorwiegend  zum  Transport  des  Wassers  benutzt  werden,  mussteu 
bebttfs  grosserer  Haltbarkeit  ausgepicht  werden.  Gegonwirtig  liebt  man  et  an 
manchen  Orten,  und  gans  besonders  in  der  Stadt  Marrakeaeh,  die  Trinkscbalen 
und  die  „gorraf  genannten  irdenen  Trinkbecher  mit  Henkel,  welche  das  Ansehen 
einer  grossen  Tasse  haben,  mit  Pechmalerei  zu  verzieren.  Gewfihnlich  besteht 
diese  Malerei  nur  aus  sauber  mit  einer  dünnen  Pechauflösung,  vermittelst  eines 
HSIsebens,  auftupften  Punkten,  in  den  manu  ichfaltigsten  Muätem  zusammengestellt. 
Fig,  15  veranschaulicht  eine  solche  Trinksohale  mit  Fecbnuderei  von  Uarrakesch; 
hier  hat  die  Bemalung  io  Tupfen  dieselbe  Form,  welche  die  Frauen  mit  einer 
schwarzen,  Hargus  genannten  Auflosung  über  der  Nasenwurzel  anzubringen  pflegen, 
worauf  ich  weiter  unten  bei  den  Versobönmingsmitteio  noch  zurückkomme. 
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Ein  irdeoe*  TrinkgeSM  von  eittCtebttor  Form  ist  in  Fig.  16  dargestellt,  von 
Rabat   Sonst  kommen  tob  im  Lande  gefertigten  Oeschirreo  noch  flache,  grosse» 

„el-kosseria"  genannte  Schflsselo  snm  Aufthun  deskoskuesfl  vi  s  zur  Verwendung, 
welclie  sich  (wie  auch  dio  moiston  anderen  Thonwnnrpn  von  dnrt)  in  den  Berber- 
gegeuden  sudlich  und  östlich  von  Mof^'ador,  bei  Marrakescb  u.  s.  w.  meist  durch  eine 
primitive  Randbenaalung  mit  braunrother  Farbe  ausxeichnen.  Ferner  gros&e,  „chäbia** 
oder  „tandjia**  (an  manchen  Orten  nSanndna**)  gsnannte  Topfe  fOr  Butter,  Miloh  u.  s.  w.; 
kleine,  ghmrte  KrQglein  (bitta)  f&r  Oel;  el-kAe,  ^rdnmma  oder  krft*  genannte,  irdene 
Flaschen  mit  dünnota  Hals  (von  Rabat)  u.  A.  m. 

T>i<«  im  Hauslialt  f^cbriuiclilichcn  Mörser  fmeheress)  sind  entweder  von  hartem 
Holz*'  (NiiHsItaum  oder  Arar)  oder  von  Mcssinf:.  Dif»  Hotzmörsfr  sind  fast  cylin- 
driscb,  haben  etwa  4  —  5  Zoll  im  Durch mcäser  und  einen  oben  zugespitzten,  hoben 
Dedtel,  mit  dem  nnsammen  ihre  Linge  etwa  1 "/«  Fuss  betr&gt  In  der  Provins 
Abda  sah  ich  einige  solcher  Mörser  mit  primitiw,  bunter  Haierei,  ood  konnte 
einen  derselben  ankaufen,  der  sich  jetzt  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 
bofindot.  Wie  ich  erfuhr,  sind  derartige  Mörser  iMnf  Sppcialitüt  der  genannten 
Provinz  und  sehr  selten.  Ich  sah  auch  an  anderen  Orten  nie  ähnliche.  Als  Stössel 
dient  ein  hartes,  glattes,  nach  unten  verdicktes  Stück  Holz.  Die  Metallmörser, 
in  den  Stidten  hilufig  bei  Mtuiemin  und  Juden  im  Gebraueb,  dnd  Messing- 
mfirser,  ihnlidi  in  der  Form  den  bei  uns  gebr&oofalichen,  jedoch  stets  an  den 
Aussenseitcn  mit  einigen  flügelnrtigen  Ansätzen  versehen,  durch  deren  einen  ein 
Loch  gebohrt  ist,  augenscheinltcb,  Um  den  Mörser  mittelst  einer  dorchgesogenen 
Schnur  aufhängen  zu  konneo. 

Harktkörbe  (Gu£fa)  werden  aus  weichem  Palmetto- Geflecht,  meist  hübsch  bunt 
gefärbt,  überall  und  in  den  verschiedensten  Grössen  geflocbteo.  Diese  KSrbe  und 
sehr  handlich  und  bequem,  und  werden  dadurch,  dass  mau  beim  Tragen  ihre 
beiden  Griffe  in  einer  Hand  vereinigt,  susammen  gehalten  und  gesehlossen. 

In  nenerer  Zeit  hat  sich  sehr  viel  aus  Europa  importirtes  Porcellangeschirr 
eingebürgert,  besondf-rs  hei  Af^r  wohlhabenderen  städtischen  Bevolkenmg,  Auch 
gut  polirte  Holzbretter  zum  Hacken  des  l'^leisches,  Metallgeschirre,  wie  Kannen, 
Kessel  u.  s.  w.,  sowie  Gläser,  Tassen  kommen  aus  £uropa.  Es  ist  der  Zeitpunkt 
nicht  mehr  dlsufern,  wo  die  originale,  einheimische  Tbonwaarenindustrie  auf 
ein  Minimum  reducirt  sein  wird;  din  Besiteergreifung  Marokko*s  dnrdi  eine  eure» 
piische  Macht  würde  diesbezüglich  ^  /  rt  vernichtend  und  lähmend  wirken.  — 

Di  >  Reizmittel,  welche  in  Marokko  bekannt  uuil  ^«'bräuchlich  sind,  sind  folgende : 
Thee,  Ktttfee,  verschiedene  im  I,!inde  hergestellte  (oder  auch  iniportirte)  Weine  und 
Branntweine,  Tubuk,  Opium,  Kif  und  Haschisch  (2  Fritpurate  au«  der  HaufpÜaoze), 
und  endlich  eine  „ma'djün''  genannte  Latwerge  an  erotischen  Zwecken. 

Ausschliesslich  der  grüne  Theo  wird  im  Lande  getrunken,  und  swar  mit 
geriogea  Ausnahnun  nur  von  England  importirter>  Im  AUgemeiomi  sind  die 
geringeren  Sorten  die  |^ngbanteo}  die  gebräuchlichsten  sind  Hyscen  und  Young 
Hyscen. 

Es  ist  mit  Genauigkeit  nicht  zu  koiiälatiren,  wann  der  Theegenuss  in  grösserem 
Cmfange  sich  in  Marokko  eingeb&rgeri  hat.  Wahrscheinlich  ist  dies  erst  so  Anfong 
dieses  Jahrhunderts  geschehen.  W.  Lempriere*),  ein  engliseher  Feldsdierer,  der 


1)  William  Lempriere's,  Englischen  Woodarztes,  Reim  von  Gibraltar  über  Tanger, 
Salee,  Santa-Crui,  nach  TariKlant,  und  von  da  r  icn  Atln«  rtarh  Miirokko.  Aus  dem 
Eogliscben  mit  erläuterndeu  Aomerkaogeo  von  E.  A.  W.  Zimmermann.  Im  8.  Bande  des 
«Msgsxin  von  neuen  und  aerkwnrdfgsn  BsissbesehNibungeD"  n.s.  w.  Berlin  1792.  S.  117. 
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im  Jahre  1789  von  Gibraltar  aus  an  das  Hoflager  Mulai  'Abd-es-Salam's,  eines 
Sohnes  des  Sultans  Mohammad  Ben  'Abdallah,  benifpn  wurde,  um  diesen  bei  einer 
langwierigen  Augeokrankbeit  zu  behandeln,  sagt  darüber: 

„Wetobe  Tageszeit  es  auch  sein  mag,  —  immw  wird  dauo  (d,  h.  bei  BMoehen) 
auf  eioem  Theebrett  mit  niedrigeo  Füssen  Thee  hereingebracht  Da  diesar  in 
der  B&rbirei  ein  theuerer  und  sellener  Artikel  ist  und  nur  reiche  oder 
mit  Aufwand  lebende  Leute  ihn  trinken,  so  ist  dies  das  grfieste  Kompliment, 
das  dor  Mohr  einem  machen  kann.** 

Ali  Bej  el  Abassi  (der  spanische  General  Badia  y  Leblich),  weicher 
1803—1^4  Marokko  bereiste,  sagt'): 

M —  bttt  when  the  Bnglish  made  preseots  of  tea  of  tbe  snitana,  they  offered 
it  to  the  persona  at  that  oourt,  and  aoon  the  use  6t  Üm  liquid  spread  by  degrees 
to  the  lowest  ranks  of  society,  su  that  at  this  time  niore  tea  is  drank  in  proportion 
at  Morocco  than  «ver  in  England;  and  thfre  is  nn  Mussuhnan  in  any  tolerable 
circumstances  who  has  not  at  all  hours  of  tbe  day  Ua  ready  to  offer  to  every  one 
who  may  visit  him.  It  i«  taken  very  strong,  seldom  with  milk,  aud  sugar  is  put 
inlo  the  tea*  pot  The  Bnglish  provide  them  with  both  the  vnffot  and  tea,  of  whieh 
•xticle  great  quaotities  are  imported  from  Gibraltar.*^ 

Wenn  man  die  frühere  gänzliche  AbgeBolilrissenheit  Marokko's  in  Betracht  zieht 
und  andererseits  bedenkt,  wie  langf?  Z^it  vt-rluiltnissmassig  darüber  hinging,  che 
dieses  Getränk  sich  bei  uns  einbürgerte  -'},  bo  ist  ea  erstaunlich,  mit  welcher  Schueliig- 
keit  die  Invasion  des  Thees  sich  in  Marokko  vollzogen  hat.  Gegenwärtig  ist  dieses 
Getrink  dem  Marokkaner,  gleiehviel  ob  Städter  odw  Landbewohnw,  ob  arm  oder 
reich,  geradem  anentbehrlich. 

Die  Bereitung  desselben,  welche  sich  zu  oiuer  Art  von  Cultus  herangebildet 
hat  und  sich  stets  nach  denselben,  genau  fixirteo  Kegelo  vollsieht^  geschieht  in 
folgender  Weise: 

Ein  Diener  oder  Sklave  bringt  das  Fig.  17  abgebildete,  complete  TheesMrrice 
ins  ffimmer  und  setzt  es  tor  demjenigen  au«  der  Gesellschaft,  der  den  Thee  boeiten 
soll,  nieder.  Meiat  tbut  dies  der  Wirth;  hiufig  wird  dieses  Amt  aber  auch  einem 
der  anwesenden  Gäste  übertragen,  worin,  ist  man  bei  Hdherstehenden  aum  Beauche, 

eine  gewisse  Auszeichnung  liegt. 

Das  Service  besteht  aus  Thcckauue,  Gläsern  oder  Tatiseu  und  einem  runden 
Uessingtablet,  und  die  Form  und  Qualität  dieser  Gegenstände  sind  in  der  ganzen 
Attsdehniing  des  Reichea,  von  Tanger  bis  Tafilalt,  von  Mogador  bis  üdjda,  mit 
geringen  Abweichungen  überall  dieselben.  Namentlich  ist  dies  mit  der  auf  unserer 
Figur  genau  wiedergegebenen  Theekanne  der  Fall,  die  nur  in  der  Ornsso,  nie 
aber  in  der  Form  vnriirt.  Diese  Kannen  kommen  aus  England  und  bo.xtehon  aus 
einer  Legirung  von  Zinn  (nicht  sogen.  Brittaniauietall).  Kleine  Theelabscu  oder 
Glftser  (el  käss),  von  den  billigsten  und  einfachsten  bis  zu  sehr  theueren,  mit  Gold- 
nnd  bunter  Malerei  versiertea  Mustern,  kommen  meist  aus  Deutschland  Schlesien) 
und  Böhmen.  Die  Tassen  werden  meist  mit  der  dazu  gehörigen  Untertasse  benutat, 
oftmals  aber  am  Ii  ohne  solche.    Gläser  haben  niemals  Untersätze. 

Die  Tablet«.  (ssenTa)  werden  aus  Messing,  der  in  Platten  ans  England  imporürt 
wird,  im  Lande  selbst  gefertigt.    Schöne  Kupfertablets  macht  man  auch  im  Saus 


1)  Travels  of  Ali  Hey  in  Morocco,  Tripoli  etc.   London  1816.  Vol.  1.  p.  21. 
2}  Vei^.  «Die  Nstnrpioducte  und  ludustriesRengnlsfle  im  Welthsndel*  von  Profsssor 
Dr.  Henkel.  Srlangen  1868.  Bd.  1.  S.  201 
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n.  •.  w.  aus  dort  gewoDDeDttm  Knpbr;  doch  n«lit  man  ne  b«d«atead  Mlteoer,  als 

die  aus  Messing. 

Dit'  FfTstellunp;  dieser  Tablets  ist  ein  ganz  besonders  blühender  Industriezweig 
in  Marokko;  hauptsächlich  befassen  sieb  die  einbeimiscbeo  Juden  mit  derselben. 
Man  muss  heute  zwei  Kategorien  dieser  Tablets  unterscheiden:  soldie,  die  für  den 
Gebraaeh  der  Biogeboraea  im  Laade  selbst  dieaea,  uad  solelie,  die  aar  fllr  dea 
Export  oder  sam  Vericauf  aa  Fremde  uad  Toariatea,  welche  die  Stadt  Tanger 
besuchen,  bestimmt  sind.  Die  ersteren  werden  fast  in  allen  Städten  des  Landes 
gefertigt,  besonders  beriihmt  sind  im  nordatlantis.chen  Marokko  die  Ton  Mogador 
und  Fää.  Die  meist  sehr  geschmackvolleD  V'erzieruogen,  Arube»keo  u.  s.  w.  werden 
durch  Handarbeit  erzeugt  und  erstrecicen  sich  niemals  auf  die  Nachbildung  am» 
bisher  UGasea,  Bacbstabea  u.  s. «.  Beliebt  als  Versieruag  siad  eiagrarirte,  ia- 
eiBaadergelegte  Vierecke  oder  Dreiecke,  das  bekaaate  Zeichen  Salomonis,  welches 
auch  von  den  Juden  bfiafig  stt  iboUchen  Versierongen  verwendet  wird.  Die  Tablets 
dieser  Kategorie  «ind  immer  raud  oad  varürea  to  der  Grösse  etwa  Toa  1  bi« 
i  Fuss  im  Durchmessser. 

Die  für  den  Export  als  „maurische  Kuriositäten'^  bestimmtea  Messiagtoller 
werdea  aar  ia  Tanger  gefertigt,  uad  swar  schlägt  man  die  auf  ihaea  befiadlidbea 
Pignrea  —  marokkaaische  MOasea,  arabische  Buchstsbea  a.  s.  w.  —  mit  ia  Eng- 
land hergestellten  Stempela  eia.  In  Folge  dessen  ist  die  Arbeit  eine  weit  weniger 
feine  und  auch  da»  ganze  Arrangemeot  der  eingestempelten  Figuren  ist  raeist  ge- 
schmacklos und  überladen.  Diese  Sorte  wird,  anfaugeod  von  ganz  kleinen,  als 
Präsentirbrett  für  Cigarren  oder  Cigarretten  dienenden,  bis  sur  6i68se  voa  etwa 
IVt  Fuss  im  Dnrcbmesser  hergestellt;  ia  alleraeuester  Zeit  macht  maa  sie  auch 
mit  awollsekig^m  Baads.  Meist  gebea  sie  nach  Gibraltar.  Beide  Kategorien  habea 
eiaea  aiedrigen  umgebogenen  Rand  und  keine  Fusse.  Nie  wird  sich  ein  einge- 
borner  Muslem  solcher  Export-Tbeebrelter  bedienen.  Im  Gegensatz  zum  Orient 
hat  man  im  Magrib  eine  eigenthümlicbe  Aversion  dagegen,  auf  Industrieerzeug- 
nisseo,  die  man  in  Gebrauch  nimmt,  arabische  Schriftzeicben  anzubriogea. 

Maa  setit  das  Theeservice  eatweder  aal  den  Pnssbodeu,  der  mit  eiaem  Teppich 
oder  eiaer  Matte  bedeckt  ist,  oder  aaf  da,  nur  diesem  Zwecke  dienendes,  nie- 
deres, dreifussiges  Tischchen  von  ArarboU,  polirt  und  von  runder  Form,  welches 
einen  etwa  fnigerhohen,  abwechselnd  mit  hell  oder  dunkler  gefSrbten  eingelegten 
Hnlzstückcbeo  verzierten  Rand  bat.  Oder  endlich,  man  bat  dazu  ein  zusammen- 
klappbares Gestell  von  Holz  (Fig.  18)  oder  Eisen  (melj^ess,  d.  b.  Scbecre  geuaaat). 

Die  Theekaane  muss  mit  dem  Heakel  nach  dem  Bereiteadea  su  gestallt,  die 
Glaser  oder  Tassen  müssen,  mit  gleichen  Abstiadea  uater  sich,  um  dieselbe  grup- 
pirt  sein,  wie  die  Abbildung  zeigt.  Dem  Theebereitcr  zunächst  steht  ein  Glas  mit 
den  bouquetartig  zufüimniene^^bundencn  Blättern  aromatischer  Kräuter,  die  bei  der 
Thecbereitung  iu  Auwt  ütiung  kommeu.  L)ie  weseutlicbsten  derselben  sind  ver 
scbiedtioe  Mentha-Arieu,  „u'ana"  genannt.  Man  unterscheidet  ,nana-el-bildi%  die 
«eiaheimische*^  Hiose,  „n'aaVer-iümi*,  die  „europäische"  (d.  h.  wohl  die  aas  8pa« 
aiea  «agebaiigerte)  Miase  uad  „a*aa*a-el>abdi**,  die  Miaie  dat  Sklaven.  Zu  dieser 
steht  wieder  im  Gegensats  die  „n'an  a-ebh6rr",  die  Minze  der  Freien.  Welche  Spe- 
eles hierunter  gemeint  »ind,  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  worden,  da 
ich  keiue  blühenden  Exemplare  erhalten  und  mitbringen  konnte.  Ferner  Melissa 
officinalis  L.,  geuauut  „liabuk-et-|rundj'*,  „Citronen'^-Meliöäe.  Auch  beim  habak  unter- 
scheidet maa  «^iahttmischea*  oad  »voa  ausserhalb  gekommeaea*,  —  ich  konate 
aber  gleichfalls  nicht  eruirea,  ob  man  nur  Varietitea  oder  gut  uaterschiedan«  Artea, 
heiw.  wdehi^  oatur  diesen  Beaeichaoagen  versteht  Daun  Artemlsia  arboresoeas 
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genannt  Schiba;  endlich  Lippia  (Aloysiu)  citriodora  Kiiotli,  welche  die  Marükkaner 
mit  dem  aus  dem  früberea  wisseoscbafUicheu  Namen  corrumpirteo  Wort  ^luisa" 
bezeichoen. 

Ist  «Um  berat,  so  ecsohmtit  «in  Diener  ntit  einem  Kessel  kecbeDden  Wsuciii 
wenn  niefat  sdion,  wie  es  meist  gesehlebt,  i^mebseitig  mit  dem  Tbeegesebirr«  eis 
KoUenheeken,  nof  welchem  Wasser  in  einem  Knpferkessel  siedet,  hereingebiMiit 
wurden   Besonders  Wohlhabende  sind  im  Besitie  von  grSsseren,  dem  niislaebeB 

^SamoTar'*  ähnlichen  Apparaten  aus  Messing,  in  denen  das  Wasser  erhitzt  und 
dann  durch  einen  Haha  in  die  Theekanne  abgelassen  wird.  Man  nennt  einen  sol- 
oben  Appurat,  in  Corrumpirnnp;  rles  spanischen  Wortes  vapor,  ^babör"^,  ^Dampfpr*. 

Zunächst  |:;iesst,  dem  uuabänderliclieu  Brauche  gemäss,  der  Diener  (es 
siml  ilas  meisten??  Knaben)  odpf  der  den  Thee  Bereitende  selbst  nur  ein  wenig 
Waaüer  in  die  Kauue,  spült  diese  iii  das  ihm  am  nacbsten  stehende  Gla»  aus  uod 
tbnt  dann  das,  je  naeh  dw  GrBeie  der  Kanae  und  der  Zahl  der  Tfadlnebmer  be- 
messene Qnantnm  Thees  hinein.  Dsoraof  wieder  ein  ganz  geringer  Aufgoas  fn 
Wasser,  um  den  Stanb  and  etwaige  sonstige  Unreinlichkeiten  des  Thees  abinspIktsB. 
Nachdem  dieses  Wasser  gleiohfidls  in  dassdbe  Glas  abgegossen,  tbnt  man  des 
Zucker,  gewShnlioh  in  einem  grossen  Stikek,  in  die  Kanne.  Dieses  Quantum  Zucker 
ist  stets  sehr  reichlioh  bemessen,  da  nach  unserem  europäischen  Geschmack 
alle  Marokkaner  ihren  Thee  ausserordentlich  süss  trinken.  Ein  Zerkleinern  des 
Zuckers  in  Stücke,  wie  l)ei  uns,  ist  in  Marokko  ganz  unbekannt.  Meist  schlägt 
man  voni  s^anzeu  Hut  die  Masi»e,  die  oian  gerade  liraucht,  ab,  und  zwar  beiitieo 
die  Marokkaner  eine  grosse  Geschicklichkeit  darin,  uiit  dem  harten  Boden  der 
Tbeegläser  selbst  die  grossen  Stücken  grobkrystaUisirteu  Zuckers  abzuschlagen, 
ohne  das  Glas  an  verletsen.  Aneh  Aermere,  die  nicht  ganse  HQte,  sondsrn  klei' 
nere  Mengen  naf  einmal  kanfen,  erhalten  das  Geforderte  nicht  xerklelnett  rom 
Kanfmann,  sondern  gleieh&Us  in  grSsesren  Stfleken.  Uan  hat  andi  eiserne,  ssages« 
artige  Instmmente,  gleiehfUis  „me|^4ts**  oder  „Scheere",  ihrem  Aosseheo  nach,  ge- 
nannt, die  im  Lande  gefutigt  werden,  um  den  Zncker  sa  serkleinern.  Dam  Thee 
und  Zucker  als  snsammonb&Dgeade  Waare  verkauft  werden,  und  dass  es  schwer 
hält,  Thee  allein  an  Jwkommen,  wie  O.  EobUs*)  berichtet»  ist  gegenwirtig  nieht 
mehr  der  Fall, 

Zuckerschale  und  Theebfichse  sind  keine  constanten  Bestaodtheile  des  Thee- 
geschirrs  lu  Marokko.  Oft  wird,  selbst  in  gunz  wohlhabenden  Häusern,  beides,  in 
gelbes  Dütenpapier')  gewickelt,  zum  Vorschein  gebracht,  häufig  hat  man  aoeh 
grosse,  rotb  oder  gittn  lackirte  Bfichsen,  die  aus  Ptankreioh  oder  England 'komaieo, 
—  genug,  in  dieser  Beaiahung  herrseht  keine  Regel. 

Die  Kanne  wird  nun  gefüllt,  —  der  Zucker  sehmilit  gewöhnlich  sofort,  —  man 
rOhrt  mit  einem  kleinen  L5iFel  noch  einmal  das  Ganse  um  und  schfipft  dann  den 
weissen  Schaum,  der  sich  ohen  auf  dem  Thee  zeigt,  all  und  thnt  ihn  ^eichfalls  in 
das  Abgussglas.  Dieser  Loffe],  gewöhnlich  ein  europäischer  neusUbemer  Theelofifel, 
oft  aber  auch  ein  silberner,  im  Lande  gefertigter,  wie  er  Taf.  X  Fic;.  4  im  vorigen 
Jahrgange  unserer  Zeitschrift  abgeliildet  ist,  ist  der  einzige,  der  bei  der  Theebprei- 
tung  zur  Verwendung  gelangt.  Da  der  Thee  für  Alle  gleichmässig  in  der  Kaune 
geäüsät  wird,  so  int  es  auch  nicht  uuthig,  jedem  Theiinehmer  einen  Löffel  beson- 
ders au  reichen. 


l)  Ä.  a.  0.  S.  250. 

3)  Besehrisbenss  ed«r  bsdraoktcs  Papin  banntet  dsr  Marokkaner  ungern,  «-  es  könnte 
d«r  Manie  Gottsa  dinuf  atobcn. 
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Darauf  wird  der  Thee  in  die  Tassen  oder  Gläser  gefüllt  und  durch  die  Hand 
dps  RertMttMi(!<Mi  jedem  Gast  ein  solclies  überreicht.  Es  wäre  im  höcJisten 
Grade  unschicklich,  wenn  .leuiaiid  sich  selbst  sein  Glas  Thee  nehmen 
würde.  Sind  mehr  Gäste  vorbanden,  als  Tasden  oder  Gläser  zur  Stelle^  was  häutig 
der  Fall  Ut,  w>  w«rd«i  warnt  die  Aeltesten  oder  im  Range  B5ehaten  bedient,  dann 
kommen,  ohne  dase  die  Güser  ausgespült  werden,  nach  nnd  nach  die 
Anderen  an  die  Reihe. 

Von  diesem  ersten  starken  Aufgiiss,  der  stets  o Ii n e  Zulliat  der  erwfdiutpn 
aromatischen  Kräuter  gemacht  wird,  trinken  iiltere  Leute  oftmals  uicht,  da  er  sie 
zu  sehr  aufregt  Gewöbolicb  ist  es  Sitte,  dass  muu  drei  Tässchen  leert,  was  bei 
der  Kleinheit  derselben  keine  besondere  Anstrengung  ist 

Vor  dem  Eineehenken  f&r  die  Giste  todet  Übrigens  seltene  des  Berritenden  do, 
gleich&lls  durch  den  Gebrauch  streng  Tor^ehcbriebenes,  mehrfaches  Kosten  des 
Thees  statt,  zu  wtslchem  Beliufe  er  ein  kleines  Quantum  in  eines  der  nricliststeli»  'iden 
Gläser  giessi  und  je  nach  Bedarf  Dwh  <»in  wenig  Zucker,  seltener  Tliee,  hinzufügt. 

Die  Tbeebereituug  nach  marokkaniscbeo  Begriffen  „eleganf^  zu  vollfubren, 
stets  sogleich  dsa  richtige  Maass  im  SQseen  an  tre&n  a.  s.  w.,  ist  keineswegs  lacht 
nnd  erfordert  viele  üebong.  Es  gilt  fitr  fein,  den  Thee,  der  gew9hnltch  sehr  heias 
eingenommen  wird,  heim  Trinken  hörbar  an  schlurfen,  und  es  ist  eine  Art 
Höflichkeit  gegen  den  Berettenden,  nach  den  ersten  Schlucken  tief  A.them  zu  holen,  als 
sei  man  gans!  Oberwälttpt  von  der  Güte  des  Getränks.  Sehr  unsehicklich  wurde  es 
sein,  auf  den  Thee  zu  blasen,  uqj  ihn  abzukühlen Ferner  vermeidet  man  es  gern, 
das  Tlieeglas,  während  mau  noch  daraus  triokt,  aus  der  Band  zu  setzen.  Ist  es 
geleert^  dann  setst  man  es  auf  das  Tablet  lurück,  oder,  wenn  man  an  weit  Ton 
diesem  entfernt  aitat,  so  reicht  man  es  seinem  Naobbar,  der  es  weiter  befSrdert. 
Eigeuthümlich  ist  nun,  dass  nicht,  sobald  man  das  geleerte  Glas  zurückgegeben, 
dasselbe  wieder  frisch  gefüllt  wird,  sondern  der  den  Thee  Bereitende  wartet,  bis 
die  Gläser  Aller,  welchen  gleichzeitig  eingeschenkt  wurde,  auf  dem  Tablet  wieder 
vereinigt  sind,  und  füllt  sie  dann  erst  aufo  Neue. 

Zum  sweiten  Anfgusa  nnd  sn  den  folgenden,  wobei  sdbstTersl&ndliGb  nach 
Bedürfniss  Zucker  und  Thee  erneuert  werden,  thut  man  «ne  KindTOll  Blfitter  je 
einer  Art  der  genannten  Kräuter  hinzu. 

Häufig  werden  zum  Thee  auch  Datteln  oder  Backwerk  gereicht. 

Die  algerische  Sitte,  dem  Thee  im  Gluäe  (natürlich  dann  ohne  den  Zusatz 
von  Kräutern)  ein  Stück  Kaneel  beizugeben,  ist  in  Marokko  ganz  unbekaontw 

Der  Kaffee  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit,  Ober  Algerien  her,  in  Marokko  eio' 
gebürgert,  and  awar  von  Tetuan  aus,  wohin  nach  dw  Erobemng  von  Algier 
durch  die  Franzosen  eine  beträchtliche  Anzahl  Algeriner  auswanderte.  Bekannt 
war  er  allordin'f;^3  durch  Mekkapilger,  welche  aus  dem  Orient  zurückkehrten,  schon 
seit  Jahrhunderten,  doch  ist  er,  um  mich  so  auszudrücküu,  nie  , populär''  geworden. 
Auch  heute  noch  wird  er  relativ  wenig,  zumeist  nur  in  den  Städten  eonsnrairt, 
und  nur  im  n5fdlicbeo  Marokko  findet  man  aosoabmsweise  einmal,  an  einer  belebten 
Strasse  auf  dem  Lande,  einen  Kaffeeausscbank  etabliit.  Auch  selbst  in  den  Städten 
ist  im  eigentlichen  Haushalt  der  Kaffeeverbrauch  ein  sehr  geringer;  nur  in  den 
Öffentiiclicn  Kaffeehäusern  wird  er  regelmässig  verkauft. 

Diese  Kaffeehäuüer  (kahua,  ebenso  wie  das  Getränk  selbst,  genannt)  entbehren 

1)  Das  Gleiche  soll  man  auch  nicht  bei  Speisen  thtin,  da  es,  uacbMälek,  Kap.  40,  den 
Gläubigeu  direct  Terboteu  ist.  Alan  »ieht  z.  ti.  aucb  nie,  dass  ein  gebildeter  Maure  ein  bren* 
nendes  Znndhölieben  aasblist,  seodsrn  «r  Ifiseht  es  durch  Hhi-  und  ^rbewegan  in  der 

Luft  aus. 
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in  Marokko  jeden  Ansttichos  von  Coinfort,  'gelbst  nach  arabisclicti  I^egriffen.  wie  man 
ihtu  docU  an  gleichen  Orten  in  Algerieu  begegnet,  und  sie  werden  von  den  wohl- 
habenden Elementen  der  Bevölkerung  gemieden.  Deswegen  bieten  sie  ftb«r  gerade 
dem  Premdeo,  der  einen  Einbilde  in  das  Leben  der  niederen  Klassen  thon  will, 
eine  Fülle  der  interessantesten  Beobachtungen.  Es  sind  meist  grosse,  dunkle,  un- 
gemüthliche  Räume,  deren  Roden  mit  Binsenmatten  bedeckt  ist,  welche  kein  Be- 
sucher betritt,  ohne  vorher  seine  Pantoffeln  aHzulp^en.  Man  sidit  dorm  auch  oft 
ganze  Reihen  dieser  letzteren  an  der  Thür  oder  am  Rande  der  Matte  stehen,  und 
es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Uegcliwiudigkeit  jeder  Besacber  beim  Aufteneh  da» 
ihm  gdi5rige  Paar  herausfindet. 

Nene  Pantoffeln  nimmt  der  arme  Mann,  fQr  den  sie  ein  kleines  Kapital  repräsen- 
tiren,  übrigens  vorsichttgerweise  mit  an  >^'lii< n  IMatz  und  legt  sie  verkehrt,  die  Sohle 
nach  oben,  iitjljrn  sich.  Einif^e  lld/.kasti'ii.  \n  denen  Bitimpn  pepflanzt  sind,  ein  Ka- 
narienvogel, der  in  einem  schiuuckloseik  ivolirbauer  an  der  Decke  hangt,  ein  paar  roh 
gearbeitete  Damebretter,  —  das  iät,  neben  dem  Kochapparat,  im  Weseutlicheu  die  Aus- 
atattong  des  Raumes,  welcher  Abends  durch  einige  an  den  Wänden  angebrachte  pri- 
mitive Oellämpchen  erleuchtet  wird.  Zuweilen  sah  ich  auch  kunstlos  gemalte  Bäume, 
Schiffe,  Thiere  u.  s.  w.  au  den  Wänden  solcher  Kaffeehäuser,  durch  welch»  sicli  ein 
besond'^rs  talentvoller  ßn^nclier  verewigt  hatte.  Den  höchsten  Kuu8t-<inti  ijetliiUipt 
ein  „kahuadji",  „Katctter'^,  dadurch,  dass  er  an  den  Wänden  Neu-Kuppiner  und 
sonstige  Bilderbogen,  Ausschnitte  vuu  Illustrationen  aus  Zeitschriften  u.  s.  w.  an- 
bringt Nur  in  Tanger  sind  einige  Kaffeeb&ufer  etwas  wohnlicher  ausgestattet^ 
obsohoD  man  auch  hier  die  algerische  Sitte  der  erhöhten,  breiten  Holabänhe  an 
den  Wänden  nicht  oachabuit.  A^'  i  <^''  finden  sich  in  den  meisten  maurischen 
Eafes  in  Tanger  einif^^  Stfihle  für  A\v  /aldreichen  europäischen  Touristen,  die  dann 
das  Vergnügen,  ein  solches  Kaffeeijaua  besucht  zu  haben,  gern  mit  einem  halben 
Franc  bezahlen,  während  der  Eingebornc  für  seine  Tasse  nur  eine  „okiu^,  etwa 
5  Pf.  nach  unserem  Gelde,  sablt 

Die  Gläubigen  sitzen  an  d<;n  Wänden  umher,  unterhalten  sich  beim  Schlfirfen 
ihres  Thees  und  Kaffees  mit  lebhaftem  Qeb&rdenspicl,  die  Kifpfeife  wandert  von 
Hand  zu  Hand,  hier  und  da  klimpert  einer,  in  Tratimerf i^n  ver?iink*»n,  auf  den 
Saiten  des  kleinen,  nationalen  lualriiuient^s,  der  zweisaitigeu  „Gimbri'^;  oder  es  bilden 
sich  auch  Gruppen,  die,  eifrig  und  mit  grossem  Kraftaufwande  die  Karten  aufwer- 
fend, Spiele  spanischen  Ursprungs,  wie  ronda,  tres  j  siet^  scamba  a.  a.  spielen. 
Die  Karten,  deren  sie  sich  dabei  bedienen,  sind  gleichfalls  spanische,  die  von 
den  französischen  und  deutschen  ^nslich  abweichen.  Die  Maureu  halten  beim  Spie! 
nicht,  wie  wir,  die  Karten  nehen  einander  geordnet  in  der  Hand,  snndern  hinter 
einander,  die  hintere  über  der  vorderen  iinnier  ein  iStückchen  hervorragend  und 
mit  einem  Kniff  in  der  Mitte,  der  Länge  nach,  versehen.  In  jener  Ecke  geben 
aich  9wei  ernste  Mfinner,  ohne  ein  Wort  au  sprechen,  eifrig  dem  Damespiel  hin, 
welches  von  fast  allen  Mauren,  die  sich  überhaupt  damit  befassen,  gans  vortüg- 
lich  gespielt  wird.  Man  hat  kleine  weisse  und  schwane  Kieselsteine  an  Stelle 
der  Figuren,  selten  asT^  Ili  lz  'r.,  !mitzt( .  die  ab'  r  auch  nicht  den  bei  uns  üb- 
lichen runden  i)amefeteineu,  s>oiidern  eL^  r  vi>  llei(  ht  den  Bauern  beim  Schachspiel 
ähneln.  Dieses  letztere  Spiel  habe  ich  lu  KaJleeliüuscra  niemals  spielen  sehen. 
Als  eine  Eigeothumlichkeit  der  Mauren  beim  Damespiet  habe  idi  oft  beobachtet» 
dass  der,  an  dem  die  Reibe  des  Ziehens  ist,  indem  er  überlegt,  wo  er  Minen  Stein 
wohl  hinzu!<ptzen  habe,  einige  Mal  scharf  mit  dem  Nagel  des  Zeigefingers  dttr 
rechten  Hand  auf  das  betreffende  Keld  pocht.  —  In  einfr  anderen  Kcke  des  Kaff«  e- 
haases  macht  vielleicht  einer,  lang  ausgestreckt,  ein  bchläfcbca  und  dort  schneidet 
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eiü  eingefleischter  Kifranchor  auf  »'inom  Holzbrett  das  narkotische  Hunfkraiit  in 
kleine  Tbeile  zum  späteren  Gebrauch,  la  joder  marokkaoischeD  Stadt  befindet  sich 
ein  logeo.  „i^abuA-tf-rekissa*^,  KaiEnbaiu  dw  Bilboten  nod  CSooii«»,  Bef&dwer 
d«r  etnbeiiBiseheo  BriefpoBti  welche  dort  ihr  Hanptqnartier  haben^  und  von  deaeo 
stets  der  «ainin",  Vorsteher,  oder  einige  Eilboten  cur  Entgegennahme  von  Anf> 
trigen  anzutreffen  sirul. 

Der  Kaff«>p  selbst  ist  dfr  lM'k;i[iiitt^  «opjfnannt'^  tiirkiech*»,  der  mit  dem  lioden- 
satze  scrvirt  und  ohue  jede  Zutbat  voo  Miicb  mii  r  Sjahne  genoronjen  wird,  —  eine 
Miiohaog,  die  in  Marokko  auoh  beim  Thee  ganz  unbekannt  ist.  Am  meiaten 
kommen  geringere  brasilianische  Sorten,  milder  Rio  u.  s.  w.  aar  Verwendung}  sum 
SQesen  des  Blnffees  —  derselbe  wird,  im  Gegensatae  aar  licrante,  in  Marokko  Isst 
nn^enir>in  f^tark  Torsüsst  getruakeo  —  bedient  man  sich  des  ordinärsten  gelben 
f  arinzucker*. 

Das  Charakteristische  bei  der  Bereitung  dieses  turkisoben  Kaffees  ist,  dass 
jede  Tasse  ein  sein  bereilal  wird. 

Man  bat  in  Marokko  au  diesem  Zwecke  Kohlenbecken,  welche,  im  Uebrigen 

gana  aus  dem  gleichen  Material,  wie  die  beschriebeuf-n,  an  der  einen  Seite  ein 
grosses,  rundes  Loch  besitzen.  Iti  difscs  wird  »dn  Blech behälttr  mit  ITalzstiel, 
esssif*si1a,  clesisen  Inhalt  dem  dor  pobriiueldicben  Gläser  oder  Tassen  etwa  ent- 
spricht, hineingeschoben,  nachdem  man  vorher  schon  den  aufs  i'einste  gepulverten 
Kaffee,  mit  Farin  gemischt,  htn^ngethan  und  h^saes  Wasawr  darauf  gelassen  hat 
Heist  besitst  der  ^ahuadji,  um  stets  heisses  Wasser  anr  Hand  au  haben,  einen 
kleinen  cylindrischen  Behälter  mit  eim  m  Ilahn  zum  Dri  lion.  welcher  auf  einigen 
Ziegelsteinen  steht.  In  dem  so  gebildeten  Rautue  wird  stets  ein  Holzkohlenfeuer 
unterhalten.  Ist  diese  Einrichtnnp  vorhanden,  so  fällt  natürlich  das  Kohlenbecken 
fort  und  das  Bleohgefass  mit  Inhalt  wird  ati  das  Feuer  unter  dem  Kessel,  anstatt 

10  das  Kohlenbecken,  zum  nochmaligen  Aufsieden  geschoben.  Im  Moment,  wo  dies 
geschieht,  wird  der  Inhalt  in  die  Tasse  entleert,  es  werden  manchmal  ncdi  ein^ 
Tropfen  kalten  Wassers  hinzugegossen,  damit  der  Grund  sich  schnell  setzt  (meist 
unterbleibt  das  aber),  und  die  Tasse  wird  dann,  so  heiss,  wie  sie  ist,  dem  Besteller 
gereicht,  übrigens  meist  ohne  Untertasse.  Die  Tassen  und  Gl.'iser  sind  ganz  die- 
selben, witi  die,  in  deueu  man  den  Tbee  giebt;  der  kleinen,  im  Orient  gebräuch- 
lichen eierbecherartigen  Porcellanschälchen  bedient  man  sich  in  Marokko  nicht  — 

Zum  Mischen  und  DurcfarQhren  des  Kaffee«  und  Zuckerpnlvera  im  Blechgefasa 
bedient  man  sich  eines  einfachen  Theelfiffels,  aber  auch  oft  nur  eines  Holaaplitters 
oder  eines  ganz  roh  in  Löflelform  geschnittenen  StQckcben  Messing. 

Der  Thce  in  don  KafF^^ohäusern  wird,  gleichfalls  jVdes  Glas  einzeln  und  mit 
Zusatz  von  Kräutern,  bereitet,  derart,  dass  man  einige  Blätter  derselben  in  das 
Glas  legt  und  es  nun  dem  Consumonteu  überlässt,  sie  herauszugehen.  — 

Zur  Zeit  des  Fastenmonats  RamadAo  sind  die  Kafieehinser  last  die  ganae 
Nacht  hindurch  bis  cum  Kanonensohuss  in  der  Frühe,  der  den  Wiederbeginn  des 
Fastens  verkündet,  geSffnct;  dann  ist  viel  Leben  in  denselben,  man  h5rt  aus  ihnen 
Mtisik  und  da«,  dieselbe  meist  begleitende  takttnässige  Händeklatschen  erschallen,  und 
bis  weit  drausseu  auf  der  Strasse  sitzeu  häulig  die  BesiKdier.  sich  au  den  gebotenen 
bescheidenen  Genüssen  labend.    In  normalen  Zeiten  sind  die  Kafes  um  10  oder 

11  Uhr  des  Abends  meist  schon  geschlossen.  Da  übrigens  nicht  nur  der  Wiith, 
sondern  oft  auch  noch  fremde  Gäste  in  diesen  Eafes  nichtigen,  so  kaon  man  aicb 
unschwer  denken,  das*  die  Reinlichkeit  daselbst  viel  zu  wünschen  übrig  Ifisst. 

Von   bi'snndprem  Interesse  dürften  einiire  Mittheilungen  über  den  GenuSS  und 
die  Bereitung  verschiedener  Weine  und  Branntweine  in  Marokko  sein. 
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Das  hierauf  bezügliche  religiöse  Verbog  Wfllebes  sich  ebenso,  wie  du  den  Ge- 
nuss  des  Schweinefleisches  verl'i'  tf'fKle,  an  verachiedoncii  Stellen  dos  Koran  findet^ 
ist  am  deutlichsten  in  der  5.  Sun«  ausgedruckt  und  lautet  nath  Ullniann: 

,0  ihr  Glaubige,  wahrlich  der  Wein,  das  Spiel,  Bilder  und  Looswerfen  ist  ver- 
«bscbeuuogswQrdig  uod  ain  W«tk  dM  Satan;  vernieid^  aie,  auf  da»  ra  «ueh  wohl- 
ergebe. Darch  Wein  und  Spiel  wiU  d^r  Satan  nur  Feindidiaft  und  Haas  «oter 
euch  stiften  und  ench  TOin  Denken  an  Gott  und  Ton  der  Yerriditang  des  Gebetes 
abbringen 

Diese  Lehre  wird  nun  in  Nfarnkko  sehr  häutig,  natneatlich  von  jüneerm  Leuten 
und  solchen  der  niederen  Klassen,  Soldaten,  Bootsleuten  u.  8.  w.,  übertreten.  Im 
Gebeimen  fröbnen  aber  auch  ältere  Leute,  Schfirfa,  Nachkommen  de»  Propheten 
oder  aneh  Beamte  ans  Hofkreisen,  dem  Trünke.  Veraehiedene  &ltere  und  neuere 
Beobachter,  wie  Pidoa  de  St.  Olon,  Höst,  Agrell,  Lempriere,  G.  Rohlfs 
u.  A.  wissen  uns  von  dieser  Neigung  vieler  Marokkaner  zum  Trunk  zu  erzählen. 
Wir  können  diese  Belepp  natiirlich  hier  nicht  nll''  wiedergeben;  jedoch  sei  kuri 
bemerkt,  dass  uns  der  erstgenannte  Autor  vom  Sultan  Ismail  berichtet,  dass  dieser, 
bei  Lebieiten  wegen  seiner  Grausamkeit  gefurcbtete,  jetzt  fiaet  als  ein  Heiliger  vcr- 
ehrte  Moaaroh  eine  Art  Ton  Gewürswein  (un  eertain  Hypocraa)  mit  Muskat,  Kaneel, 
Anis  u.  s.  w.  bereitet,  geliebt  habe''),  üost  tbeilt  uns  mit,  d&ss  er  Beiner  Zeit  in  dar 
Stadt  Marokko  gesehen  habe,  dass  ein  Scherif,  der  betrunken  angetroffen  wurde, 
„wie  ein  Christ  anp;*»kleid»»t,  ump'^wandt  nuf  finem  Esel  sitzen  musstc  und  nehen 
sich  auf  der  einen  Seite  einen  AÜeu  und  auf  der  anderen  einen  Uuud  halte.  Vor 
ihm  her  ging  jemand,  der  unaufhörlich  schrie,  dass  er  sich  betrunken  gehabt  hätte; 
und  hinterher  folgte  ihm  eine  onghubliche  Menge  Menschen  dnreh  die  meisten 
Strassen  von  Harökos*)*^.  Rohlfs  endlich  giebt  uns  auf  S.  73  interessante  Mitp 
theilungen  über  den  starken  Weingcnuss  der  ganzen  Bevölkerung  mancher  Gegenden 
zur  Zrit  der  Woincrntc  und  schildert  auf  S.  12G  das  Sündigen  der  SchQrfa  und 
Tolba  von  Uasau  wider  das  Verbot  des  Weintrinkens').  — 

Anknüpfend  an  die  Mittheilung  von  Uöst  will  ich  bemerken,  dass  gegen* 
Wirt  ig  das  bloeae  Factum  der  Trankeubeit  bei  einem  Indmdvum  kaum  mehr  be- 
stiaft  wird,  es  mftsste  denn  sein,  dass  der  KAid  des  Ortes  sonstige  Grfinde  bitte, 
den  Betreffenden  unschädlich  zu  machen.  Anders  ist  es  zur  Zeit  des  Bamadän; 
während  dieser  Z^'it  ent)ialt<'n  ?ich  thatsachiicb  Tiele  ladiTidoen,  die  sonst  dem  Oe- 
nuHsc  der  Spirituosen  frülaifü,  ütThtilbea. 

Ett  ist  also  eine  unrichtige  und  auf  flüchtiger  Information  beruhende  Auf  chauuug, 
wenn  0.  Lens*)  sagt,  dass  die  Marokkaner  «keinerlei  geistige  Oetrinke  ganiesaen 
und  absolut  keinen  Hang  sur  Trunksucht  haben*. 

Nächst  den  wenigen  importirten  spanischen  Weinen  und  einem  häuflg  ein* 
gpfährtcn  Fusel  der  schlechtest*>n  Art,  drr  an-  [li-tlan.l  kommt.  .Gin"^,  wirJ  im 
Lando  St  illet  Wein,  ^schrab*  oder  „asaraid"  gt-iiaimt,  und  Hranntw*»in,  ^mahia^, 
(abricirt.  Ea  kommen  dabei  im  Wesentlichen  die  folgenden  Bereituugsmctbodeo 
aar  Gdtuag. 

.  Flauen  pressen  den  Saft  aus  den  Trauben,  dann  wiid  aHoa  aeharf  gekocht, 

durchgeseiht  und  darauf  in  grosse  Lau 'liiL!.',  thönerne  Gefässe  gefüllt.  Dieser  Wein 
ist  gana  dick,  sympartig  und  heilst  «sMuuid-ei-helA**,  ^süsser  Wein".  Die  ,ohibia*, 

1)  A.  a.  0.  S.  Jy?. 

2)  A.  &.  0.  S.  G4. 

3)  A.  *.  0.  S.  109. 

4)  Mein  sister  Aafenihsll  in  Msrnkko  u.  s.  w.  voa  O.  Rohlfs. 
6)  TimbDktn  Th.  L  8. 206. 
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das  thooerne  Geisas,  wird  gleich  nach  dem  Füllen  verächlübsen  und  der  Deckel 
mit  Lehm  verklebt,  damit  keine  Luft  hinzutrete. 

Oann  wird  eine  Art  von  Wein,  ,88amid-el-har<mi'',  ^SQnderwein**  genannt, 
fabricirt,  der  weniger  scharf  gekocht  wird,  heller  aouieht,  als  der  vorige,  und  nicht 
so  dickflüssig,  wie  jener,  ist.  Derselbe  bleibt  nach  dem  Ginfüllen  2 — 9  Tage  offien 
Stehen,  damit  er  etwas  glilirt,  und  wird  dann  erst  verklebt. 

Die  Gebenden  des  Landes,  in  denen  vorzugsweise  Wein  gebaut  wird,  habe  ich 
bereit:»  aogefüLrt. 

Die  eingebornen  Joden  und  haoptaäehlioh  Terfertiger  and  Conramenteo  von 
Weinen;  ue  bereiten  audi  aus  Roeinen,  Feigen,  Pflaumen  u.  s.  w,  Branntweine.  Von 
einer  Verwendung  der  Dattel  zu  gidchem  Zwecke  im  nordatiantischen  Marokko 

ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Eine  ganz  ei^cnthümlicbe  Art  von  Meth  wird  in  einigen  Gegenden  aus  der 
Wussermelone  gewonnen: 

lu  eine  «oleho  wird  «in  kleines»  viereckiges  Loch,  welche«  hie  tief  ins  Inn«re 
geht,  geschnitten.  Diese  Oeffnnng  wird  mit  einem  Messer  inwendig  im  Fleisdi 
noch  etwas  erweitert  und  es  werden  eioige  Tropfen  Honig  biueiDgegosseu.  Dann 
wird  das  ausgeschnittfru»  Stück  der  Sdiale  wieder  eingepasst  und  die  OelFnung  ver- 
k|pt»t.  J^'tzt  gräbt  mau  die  Melone  in  einen  profisen  (^ptreidrliaiifi-n  von  Weizen, 
Gerste  oder  Dura  (letztere  soll  besonders  wirkäam  sein)  ein,  uud  nach  4 — d  Tagen 
ist  alles  Fleisch  im  Innern  der  Fracht  durch  den  Gahrungsprooess  absorblrt  und 
nur  noch  eine  stark  berauschende  FlQssigkeit  vorhanden. 

Ein  sehr  scharfer  Branntwein  wird  hergestellt,  indem  man  Traubensaft  in 
einen  porösen  Thonkrug  von  bostimnittr  F^rm  (el-giubüra)  prcsst,  den  Krug  dann 
xukir'bt  Tind  in  pinen  Düngerhaufen  eingräbt,  wo  mau  ihn  10 — 15  Tage  i;i88t. 

Wahrend  die  vorstehend  aufgeführten  Getränke  mehr  auf  dem  platten  Lande 
und  in  den  Stildten  des  Innern  aur  Geltung  kommen,  sind  in  den  K&atenstiidteii 
aus  Europa  eingeführte  Branntweine  und  Weine  hiufiger  im  Gebrauch.  Im  All- 
gemeinen verhält  sich  die  berberische  Bevölkerung  mehr  abiebnend  gogen  den  Oe* 
OUSS  von  Spiritimson,  als  die  arabische.  — 

Der  labak  wird  in  Marokko  entweder  geschnupft  oder  geraucht,  uiclit  pe- 
kaut.  Aeltere  und  fromme  Leute,  besonders  auch  Gelehrte,  die  das  Rauchen  auf 
Gmnd  «oer  Eorlastelle  ffir  tadeloswertb  halten,  schnupfen  den  Tabak,  und  iwar 
stete  in  der  Weise,  dass  ne  denselben,  sehr  fein  gepudert  und  trocken,  auf  den 
hintconn  Theil  des  Daumens  der  linken  Hand  atreuen  und  dann  mit  der  Nase  ein- 
saugen. 

Der  Schnupftabak  wird  von  Wnidhabendcn  in  Dosen  aus  Kokusniiss  aufbewahrt, 
weiche  den  Namen  ngüsa**  rühren  und,  iu  der  Grösse  sehr  vcräctiieden,  meist  eine 
eifSrmig«^  oftmals  aber  auch  eine  längliche,  an  den  Enden  zugespitzte  Form  haben; 
eine  solche  veranschaulicht  Fig.  19«  Diese  Dosen  aiod  mit  einem  Stiftchen  von 
Elfenbein  oder  Knochen,  das  an  einer  kleinen  Kette  h&ogt,  verschlossen.  Das 
Material  —  die  Schale  der  Kokusnuss  —  kommt  aus  Aegypten,  die  Dosen  selbst 
werden  aber  im  I-ande,  spRciell  in  Fas,  hergestellt  und  oftmals  mit  sehr  hübschen 
Einlagen  von  allerlei  Arabesken  in  Silber  verziert.  Der  arabische  Name  „güsa** 
(odeir  wie  es  d<Hrt  helsst  ndjuse")  bedeutet  in  Syrien  und  Aegypten  gKokusnuss*";  in 
Marokko  nennt  man  auch  noch  andere  kleine  nussartige  Frlkeh|e  so.  Die  Wallnuss 
hingegen  f&hrt  vulgär  den  oben  angegebenen  Namen  ''girg'ä*. 

Acrmerc  bewahren  den  Schnupftabak  in  Rohrstücken,  deren  Oeffnungen  mit 
Kork  verschlossen  sind,  auf.  Ein  Holzstiftchen  verschliesst  die  kleine  OetYnung, 
durch  die  der  Schnupftabak  passirt;  häufig  dient  auch  ein  aus  einem  allen  Lappen 
gedrehter  Pfropfen  zum  Verschluss,    Oftmals  ist  diese  Art  von  Dosen,  wie  Fig.  20 
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seigt,  mit  eingeätzten  Mustern  als  Terzieruog  versehen.  Europäische  Schnupf- 
tabalcBdoMB  sind  TerhüItDissmlsug  selten  im  Gebraudi. 

Gmueht  wird  der  Tabak  in  deu  Landastheilen  nördlich  vom  Atlas 
nur  in  Form  der  Cigarrette,  nie  als  Cigarre  oder  ia  dor  Pfeife.  Dieter  Tabak 
ist  ausBchliesslieh  importirter,  meist  von  Gibraltar;  p^^nwrirtijj  ist  eine,  nach 
ihrem  Fabrikanten  „Kusiano**  benannte  Sorte  sehr  beliebt.  Das  (>igarreUenpapier 
nennen  die  Mauren  mit  dem  spaniscbea  Worte  ^libro**,  „das  Buch".  Aufbewahrt 
wird  der  Cigarrettentabak  von  Aermeren  meist  in  den  runden  Blechschaehteln,  in 
denen  die  Tbeeproben  aus  Kogland  versandt  werden,  doch  hat  man  aaeb  sonstige 
Tabaksdosen  europäischen  Ursprungs  in  den  verschiedensten  Formen.  Daneben 
sind  auch  einheimische  Tabakstaschen  (nicht  zu  rcrwccfisoln  mit  deiu^n  für  den 
Kif)  in  Gebrauch.  Dieselben  sind  von  Leder,  büuüg  mit  bunter  SeiUf.nätickerei 
oder  auch  mit,  in  das  Leder  geschnittenen  Arabesken  verziert;  sie  sind  nicht 
sum  ZusammenroUen  oder  -Scbieben  eingeriebtet.  Ihr  Verscbluss  wird  dunsb  ein 
einfaebe«  HXkcben  bewirkt.  Sia  führen  den  Namen  .bisd&m",  eine  Beseiehnnng, 
die  auch  den  einheimischen  Portemonnaies  beigelegt  wird,  welchen  >'w  thatsichlicb 
auch  in  dor  Form  sehr  ähneln.  Kur  sind  sir  meist  grosser  und  iu  Innern  niobt 
mit  SD  vielfi)  Abtlii'iJungen  versehen,  wie  jene.  — 

Nur  zur  Vermischung  mit  dem  Kif  wird  im  Lande  selbst  gebHut<>r  Tabak 
benutst.  Die  von  mir  mitgebracbten  Proben  gehören  der  als  Niootiana  rustica  L. 
benannten  Species  an;  ob  auch  die  N.  tabacam  L.  in  Uarokko  gebaut  wird,  vermag 
ich  zur  Zeit  nicht  ansugeben.  Im  Grossen  und  Gänsen  ist  die  Cultur  des  Tabaks 
in  den  Landestheilcn  n«>rd!i<*h  vom  Atlas  eine  sehr  spärliche.  Der  meiste  Tabak 
wird  in  der  Ger;«'nii  /,\vis.  li<'ii  Totiian  titu!  Ceuta  gebaut,  auch  bei  der  kleioeu  Stadt 
Aseila  au  der  We&lküöU',  uuweit  vou  Tauger.  — 

Südlich  vom  Atlas,  in  den  Dran-  und  Nünländern,  raucht  man  hingegen 
den  einheimischen  Tabak,  und  swar  aus  kuraen  hSizemen,  sog,  Stummelpfeifen 
mit  Eisenbescblag,  wie  sie  Fij.  Jl  darstfllt.  Das  abgebildete  Exemplar  f-t  i  ii  :  t 
von  einem  Dräui  (Draabewohm  i),  «h  r  ^u:\i  auf  der  Wallfiilirt  nach  Mekka  in  Mo^j.uior 
aufhielt.  An  der  „duäia",  dies  ist  der  Name  für  eine  solche  Pfeife  (man  bezeichtiet 
auch  gewisse  TiiiteufiUser,  Pulvertlusiohen  u.  8.  w.  8o),  befinden  sich  eine  Pinceite  zum 
Auflegen  der  Kohle,  sowie  ein  Rflumer,  beide  von  Eisen.  Auf  Cap  Djabi,  im  Tekna- 
erbiet,  bedienen  sieb  die  Araber  der  dort  aessbaften  ^abeila  Asergin  oder  Sergen, 
neben  der  erwibnten  Pfeife,  zum  Rauchen  eines  Thierknochens  etwa  von  Finger- 
irmpf,  in  welchen  der  zerklfMPPrt*»  Tabak,  eine  sehr  starlct\  dunkrl  ati<;sfhende 
Qualität  vom  üöd  Nun,  ^i'sti>pft  wird.  Viele  dieser  Knochen  siml  mit  einem 
roilieu  Lederriemen  als  öcUmuck  umwickelt.  Ich  erhielt  solche  Knochen  auch  vom 
Rio  de  Oro.  Diese  Art  des  Saucbens  ist  jedenfalls  im  gansen  westlichen  Sahara- 
gebiet verbreitet 

Das  Opium,  in  Marokko  ^el-afiün'^  genannt,  wird  dort«  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  luirknttschcn  Mitteln,  nur  fuis^er-t  s["irIioh  «•otisnmirt  und  ist,  ebenso  wie 
diese,  Mouu|ki1  der  liegierung.  Ls  wir<i  nur  t;-'^fss.'u,  iiicln  gfr;nicht,  und  \or- 
zugsweise  aus  Aegypten,  in  kleinen,  einige  Zoll  laugen  uud  etwa  Zoll  dicken 
Kuchen  eingefBhrti  die  ein  dnakelbraunes,  etwa  gepresstem  Tabak  ähnelndes  Aus^ 
sehen  haben.  Im  Lande  selbst  wird  die  Hohnpflanae  lum  Zweck  der  Opiumberei- 
tung  in  verschwindend  ^'i  riiiprin  Maasse  cultivirt,  wie  man  mir  »agte,  in  der  Pro- 
vint  Dukalla.   JMach  Eoiiifs^)  geaohieht  dies  in  der  grossen  südatlantischen  Oaaa 

1)  Beitrage  zur  EoUleckung  und  Krforschuug  Afrikas.  Berichte  aus  dea  Jahren  1870 
bis  1875  von  Gsrhard  Rebifs.  Loip/ig  1876.  8. 119  und  120. 
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Tuat,  aber  doch  immer  nur  io  der  Art,  dass  der  Gewion  des  Mobnsanieus  behufs 
0«lb«rd(ang  die  HaoptMofa«  bleibt;  die  KSpfe  werden  nur  obeHlicbUch  geritzt, 
damit  der  Sameo,  seiner  USUnog  unberaubt,  zur  Reifo  kommen  kann.   In  Toat 

fand  Rebifs  auch  die  meisten  Opiumeuer,  and  xwar  Leute,  die  es  so  weit  ge- 
bracht hatten,  (la'is  sie  ohne  Opium  nicht  mphr  existiren  koiiaten;  in  dieser  Oase 
warpn  alle  anderoii  Bcrauschuugsmittel  uubekaant. 

Im  uürdntlantiscben  Marokko  siud  ea  uur  eiuige  wenige  Städtebewohuer,  die 
dem  OpiumgenusBe  frQhneo.  — 

Ktf  und  Hasehtecb  sind  Prilparate  aus  der  südlichen  Form  der  Gannabis 
Bstiva  L.,  vrelche,  in  Folge  der  Eotwickelung  eines  our  in  warmen  LüDdern  an 
der  Haofpflanze  sich  bildenden  Iliirzes,  stark  narkotische  Wirkungen  besitzt.  Diese 
Kigenthümlichkoit  hrrechtigt  indessen  nicht  zur  Aufstellung  einer  besonderfn  Spe- 
ckes (Gannabis  iudica  Lam.),  da  die  Samen  der  in  üüdlicbeu  Läudero  gewaclit^eueu 
Stammform  beim  Aussäen  in  kalten  Lände»  Pllansen  mit  den  Eigenschaften  des 
bei  ans  cultivirlen  Hanfes  liefern.  Bei  uns  scheint  die  Hanfpflanxe  in  sehr  ge- 
ringem  Grade  einen  betäubend  vrirkcnden  Stoff  hervorzubringen. 

Die  ilanfpilanze  wird  in  Marokko  allgemein  selbst  „Kif  genannt,  —  Ali 
Bey')  schreibt  fälschlich  „Kiff,  —  und  ebenso  das  mit  Tabuk  vermi«c!iti> 
Präparat  aus  dieser  I^flanze,  welches  gerauclit  wird.  Kine  aadere,  seltener 
gebrauchte  Bezeichnung  für  dieselbe  ist  ^kaooeb"  (Gannabis). 

Unter  «haaeblseh''  Terstebt  man  nicht  die  Pflanie  als  solche,  sondern  nur  das 
Präparat  aus  derselben,  welches  gegessen  wird.  Es  ist  nothwendig,  diese  Unter- 
schiede genau  zu  fi.xiren,  da  selbst  unseren,  sonst  geiviuesten  Beobachtern  in  diesen 
B'^zcicbnuni^en  stets  Vf'rwr-chf^elnri^f n  nnt.-rSatifi  n.  A!«  rcilIoctivbegriPF  für  ^Kraut" 
o'l<  r  ^l'Üauze",  wie  iui  östlichen  Nordafrilii),  ist  das  Wort  ^haschisch'-  iu  Marokko 
uiclil  gebräuchlich.  Ebenso  wenig  kennt  man  hier  eine  Uebertragung  des  Pfiianzeu- 
namens  auf  die  Wirkungen,  welche  die  Pflaose  hervorruft,  und  versteht  also  nicht, 
wie  in  Syrien  u.  s.  w.  unter  „Rif  Yergnfigtsein,  Lustigkeit  u.  s.  w. 

Man  unters^cheidet  im  Lande  verschiedene  Qualitäten  dieser  Kif-Pflanze,  wohl 
nur  nach  ihrer  rtn^hr  oder  mindf^r  krafti^-Mi  l'.iitwickeluog.  Der  bi'^sti-  und  tuoiste 
Kif  wird  bei  der  Kabeile  Kctämi-),  unweit  öcheschaun  (eine  Tagereise  südlich  von 
Tetuau,  für  Europäer  fast  unmöglich  zu  besuchen),  gebaut.  Nächst  diesem  kif-el- 
ketftmi  ist  noob  der  ki{*el-mifMli,  der  aus  dem  Gebiet  der  Beoi  Milall  (bei  Tedla? 
Bej&d?)  kommt,  ferner  der  kif^el-aiiisi  sehr  reoommirt.  Auch  über  die  Prove- 
nienz dieses  letzteren  Namens  habe  ich  nichts  gans  Genaues  ermitteln  kfinnen. 
üled  'Aiessi  oder  'A!^=^chi  soll  gleichfalls  df-r  Name  einer  Kabeile  «ein.  aber  wo, 
in  w.  lchem  Landestheiie  dieselbe  ihren  6itz  hat,  wussie  mir  Niei[i;iriii  zu  '■agou. 

Die  getrockneten  Zweige  der  Hanfpflaoze  werden  mit  einigen  Tabaksblällern 
lusammeogebunden,  von  Leuten,  an  welche  die  Regierung  dieses  Redit  verpachtet, 
verkauft  und  zum  Gebrauch  mit  einem  Messer  von  gans  bestinmiter,  leicht  ge- 
krümmter Form,  „schefra„  (Fig.  22),  auf  einem  hölzernen  Brette  klein  geschnitten. 
Mei«t  «jesichiehT  dies  in  den  Kaffeehäusern  uthI  mau  bedieiU  ^ich  oftmals  dam  der 
Rückseite  der  grossen  T)ameLir«'tter.  Die  Tmcidur  des  Klein^rhiirideüs  oder  rich- 
tiger „Kleinwiegeua"  ist  sehr  umständlich.  Zur  Kifbcreituug  dieneu  hauptsächlich  die 
feinen  Stengel,  sowie  die  daran  sitsenden  kleinen  Bl&tter  und  äusseren  Umhüllungen 


1)  A.a.O.  8.81. 

2)  Auch  manchmal  ^ketzämi"  nach  der  bekanntlich  im  nördlichfln  ood  sfidlicben  Ma- 
rokko verf^ehiedenen  Äassprach«  des  «rsbiscbeo  Bacbatabens  «Ute,  —  leb  habe  auch  «katami" 
sas»precben  hören. 
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das  SaBnenkoni».  Diese  leUleren  werdeo  als  aobnuichbMr  «mgesobiedeii;  die  KSf' 
beraitang  berobt  im  Allgemeiiiflii  auf  dem  Pttneip^  beim  Wiegen  naeh  und  mush 
fuerat  duicb  Abeondern  der  kleinsten  Theile,  durch  Zurückschieben  der  grossea 
mit  dem  Messer  oder  mit  der  Ilandflächo,  dacu  Wicdcrherac holen  und  rrneutes  Zer- 
kleinern derselben,  Wiederbeiseitlegen  de»  Brauchbaren  und  genügend  Zerkleinerten 
a.  8.  f.  möglichst  wenig  von  der  narkotischen  Masse  eiazubüssen.  Man  drückt  zum 
Zweeke  dw  Sebaeideiis  den  Eif  mit  den  Fiogera  der  linken  Hand  auf  das  Holi- 
brett,  setzt  mit  der  Reebten  das  Wiegemeaser  an  und  achiebt  die  Pflanae  nun 
allmählich,  während  man  mit  der  rechteo  Hand  wiegt,  vor.  Geübte  Klfraucber  toU- 
aiehen  diese  zeitraubende  Procedui*  mit  prn?<»pr  Gescliickliclikeit  und  Eleganz. 

Der  geschnittene  Kit"  wirti  in  kleineu  Taschen  von  rotliem,  weicliem  Leder, 
^metui')**  genannt  (Fig.  23),  aufbewahrt.  Dieäe  Täschchen  sind  oftmals  innen  mit 
fl«br  achoner,  bunter  Seidenatickerei  Terziert»  beben  mehrwe  Ablbeilungfla  und  dnd 
xnm  Zueammenwidcetn  eingericbtet  Sie  werden  Torangeweiie  in  FSa,  Marrakeeeh  — 
das  abgebildete  Stück  stammt  von  dort  —  oder  Rabat  gefertigt.  Man  liebt  es,  am 
Ende  des  Lederbändchens,  mit  welchem  man  die  Tasche  zutuudet,  einen  ^fils  sli- 
mAni"  zu  befestigen,  d.  h.  ein  kleines  Geldstück  von  Kupfer,  f^etjossen  unter  der 
Regierung  des  Sultans  Mulai  Öliman  (Solimun),  1702 — 1822.  Diese  Stücke,  welche 
sich  durcb  ibra  Greese  und  die  Oute  ibree  Kupfergebalta  vor  den  anderen  Elli^ 
atflcken  auaseiebneni  aind  jetat  im  Lande  sehr  setten. 

Im  Süden,  icbon  von  Mogador  an,  aber  vornehmlich  südlich  voni  Attas,  findet 
man  eine  andere,  „krab'-)*  genannte  Form  der  Kiftasclien  (FI;;.  24),  welche  bis 
tief  in  die  westlichen  Sudänifvnder  liinein,  Iiis  zum  Ni^er  und  Heuue,  die  gleiche 
bleibt.  Dieselben  sind  zum  Herausziehen  eingerichtet  und  bestehen  aus  einer 
Anzahl  zusammengenähter,  buutgefärbler  Lederblätter,  binter  denen  einige,  den  Kif 
bergende  (MTnungen  eingelaaeen  sind.  Das  Ganae  ateekt  in  einem  ecbwarsen 
Lederftttteral.  Das  abgebildete  Exemplar  stammt  aus  Akka  im  Nüngebiet;  ich 
kaufte  es  von  einem,  aus  dieser  Stadt  gehürtl^eii  Soldaten,  der,  während  des  letzten 
Feldzuf::;es  de«;  Sultans  im  6sü.s,  von  Tarudaut  aus  mit  einem  Kommando  nach  Mo- 
gador zum  Fouragiren  gekommen  war. 

Geraudit  wird  der  K!f  fiberall  aoa  kleinen,  ,ea-aaibmi"  geoauntea  Pfeifen  (Fig.  25), 
deren  Kopf,  ana  porfiaem  Tbon  bestehend,  so  winsig  ist,  daaa  er  nnr  einem  gana  ge- 
ringen Quantum  des  narkotischen  Krautes  Anfualune  gewährt.  Meist  sind  diese 
Pfeifen  völlig  schmucklos,  das  Rolir  i^t  von  pewnlinlichem  Holze;  seltener  ist  das- 
selbe gefärbt  oder  mit  einges<  hnittenen  und  nachher  bunt  «jeatzten  Verzierungen 
yersehen,  auch  wohl  mit  einer  iSlessingkette,  an  der  sich  Bernsteioperlen  u.  s.  w. 
befinden,  bebäugt. 

Der  Ranoher  nimmt  einige  ZQge,  siebt  den  Ranch  ein,  der  dnrcb  die  Lunge 

mit  dem  Blute  direct  in  Verbindung  tritt,  und  giebt  erst  nach  geraumer  Zeit  einen 
Theil  di-9  Rauches  wieder  durch  die  Nase  von  sich,  nachdem  er  inzwischen  einen 
Schluck  Thee,  Kaffee  oder  Branntwein  genommen.  Für  diesen  Gebrauch  des  Trin- 
keos, wenn  man  den  Rauuh  iu  der  Lunge  hat,  hat  man  in  Marokko  ein  besoo- 
deres  Wort,  „dikka",  und  es  gilt  daa  für  den  grSseten  Gennas'). 

Die  Kleinheit  der  Pfeifisnköpfe  ermöglicht  ea,  dasa  der  Kifraneher  eine  betrficbt> 


1)  Rein  arabisehss  Wort,  wslehss  mit  dem  Wort  »Btui*  dsr  •uropUselien  Sprseben 

keinen  Zusammenhang  bat. 

2)  Mit  dem  gleichen  Namen  He/cichnet  tnnn  anrh  aiiilore  Bebälter,  S.  B.  dio  aus  Pal- 
metlogeflecbt  gearbeitete  Tusche  der  Hilbotea,  die  der  Fisclier  u.  .s.  w. 

8)  Haa  mneht  ia  llarokko  nur  in  der  Weiss^  —  aneh  den  Tabsk,  —  dam  man  den 
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Gdw  Aiumlkl  deiwlben  den  Tag  Aber  raiidht;  fiberdics  tinit  er  meitt  nur  einig» 
ZIge  und  giebt  dann  die  Pfeife  seinem  Nachbar,  der  das  Gleiche  tbot  und  aie 
allenfalls  noeh  eioem  Dritten  reicht.  Dieser  klopft  dann  die  glimmende  Asche  nnf 
deo  Boden  aus,  reicht  die  Pfeife  ihrem  Beeitaer  surück  oder  fallt  eie  ane  seinem 
eigeoeo  Vorrath  anfs  Neue. 

Verhältnissmässig  selten  sieht  man,  dass  sich  Leute  der  Regila '),  einer  Wjia^pr- 
pf«ff  der  prirnilivsteu  Form  (Fig.  26),  bedienen.  Meist  thuu  dies  Neger  lui.-r  die 
Aühringer  jener  BettlerrerbiDduug  der  Heddaua,  über  welche  ich  S.  68^  des  vorigen 
Mtrgäuges  dieeer  Verhandlungen  einige  Mittheilnogen  gemadit  habe«  Diete  Waseor- 
pfedea  atollt  man  her,  indem  man  einer  »bitte"  (thSnemea,  braun  oder^o  i^aenrtes 
bllglein  £ftr  Od)  den  Hala  abecbligt»  ein  Stück  Rohr  hioeinsteekt  and  die  Oeff> 
nmig  dann  mit  Wachs  nmklebt  Auf  das  Bnhr  setst  man  ein  mndes,  glaairtes 
Stikk  Tlion  mit  siebartigen  Lochern,  «Kopf,  „er-rSs"  genannt,  nnd  anf  diesen 
l«gt  man  beira  Rauchen  den  Kif.  An  einer  Seite  der  bitta  hat  man  vorher  ein 
Lwli  gebohrt  und  in  dieses  ein  zweites  lüngeres  Bambusrohr  gesteckt,  welches  als 
MoBü^^tri'^k  Hii>nt.    Das  Gefass  wird  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt.  — 

Der  ll.i-clnsch  wird  aus  den  Blättern  des  Hanfs  mit  einem  geringen  Zusatz 
d«s  öligen  iiaufsameus  bereitet,  damit  er  uicbt  gar  zu  trocktiu  sei.  Die  getrock- 
aetea  Blätter  werden  eiafsch  pulverisirt  Man  schluckt  dieses  Pulver  mit  Wasser, 
Thse  tt.  s^  w.  hinab  oder  nimmt  es  mmst  in  einer  »ma^djün"  genaanten  Latwerge. 
Dieselbe  besteht  aus  Honig,  Eicheln,  MQssen,  sflssen  Handelo,  etwas  Butter,  Mehl, 
flesMu  nad  Toracbiedenen  anderen  GewQraen.  In  der  Regel  ist  ihr  ausser  dem 
H&scbliob  auch  noch  sogenanntes  Caotharidenpulver  beigemischt.  Eine  nur  aus 
äSssigkeiten  nnd  heilsamen  Kräutern  bestehende  LatwergC}  in  der  Form  dem 
outdjuD  sehr  ähnlich,  wird  ^takauit"  genannt.  Nicht  allein  in  Marokko,  sondern 
wohl  in  allen  mohammedanischen  Ländern  hat  man  von  jelier  dergleichen  eroti- 
schen Mitteln  eiue  grosse  liedeutung  beigelegt  Leo  Africaous')  erwähnt  eine, 
TOD  ilim  „Surnag**  genannte  Wurzel,  die  auf  der  Westseite  (?)  des  Atlas  wächst, 
der  die  Eigenschuft  iucewobue,  die  l'otenz  zu  erhoiien,  uud  Hü»t^)  ^gt,  die  Wurzel 
«ines  ^kersäna**  genannten  Kraut«,  welches  in  der  Gegend  von  ÖaUdla  vorkommt, 
«Me  m  dorn  liehen  Zwecke  gebiancht.  Der  letstgenannte  Autor  fttit  dann 
fcit:  «Aber  dergleichea  Dinge  kosten  ihnen  Sftera  das  Leben,  wenn  sie  sich  der- 
Nften  entweder  su  gewöhnlich  (d.  h.  tu  hftuftg)  oder  tu  stark  bedienen.  Soloher^ 
gestalt  endete  einmal  an  meiner  Zelt  ein  Kadi  in  Suira  (Mngador)  sein  Leben, 
24  Stunden,  nachdem  er  zu  viel  von  dergleichen  stärkenden  Mittein  genommen  hatte. 
Ein  europäischer  Chirurgus  kann  einem  Mauren  keinen  grosseren  Gefallen  und 
Dieu^t  erzeigen,  ala  dass  er  ihm  solcbo  Arzneimittel  giebt,  und  er  wird  auch  o(t> 
mals  darum  ersucht.* 

Dieser  letztere  Satz  trifft  noch  heute  buchstäblich  zu,  wovon  die  europäischen 
Asrste  in  den  Stidten  an  der  Westküste  genugiuun  so  enählen  wissen. 

Mir  ist  als  Aphrofisaacum  nnr  CanUMaidenpulver  bekaoot  geworden.  Die  ma- 

P^T''b  vollkommen  ein.schliickt.  Die  Mauren  machen  sich  oftmals  über  die  Verschwen- 
linng  vou  uos  £ufopä«m  lustig,  den  Rauch  nur  in  den  Mond  tu  oehmen  nnd  gleich  wieder 
■mublaaea. 

1)  Aaeb  Bf||{ila  oder  Riof^ila  ausgespreden.  Die  in  eurspitaehe  Sprseben  übergegaagene 
fiiMsbe  s.  i.  w.  Form  ,Nsi{e|tJs*  (oder  Nsiglle)  kennt  msn  in  Marokko  eicht.  Jene  cempli- 

t'iT^'n  ^llsemeo  Wasserpfeifen  mit  bunten  Verzleniiujen  und  einem  Oummischlaucb,  die  viel- 
i»ch  nach  iem  Orient  espMtlrt  weiden,  aiod  iu  Marokko  gleichfalls  gar  nicht  in  Gebiauch, 

A.  IU  ü.  S.  092. 
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rokkaniscbea  Stidtejltewohoer  bedieoeo  sich  dewelben  in  der  geninnteD  Latwerge 
in  ausgadehDtem  Mause  und  sind  fest  toq  da  bedeoteDdea  erotischen  Wirkung  des* 
selben  überzeugt,  während  doch  diese  Wirkung  des  CaDtharidins  weit  hinter  den 
auaserordeDtlich  schädlichen  EiiiflüaseD,  die  dasselbe  auf  die  Orogenitaiorgane,  spe- 
cieJl  auf  die  Nieren,  atisnht,  ztirftckstoht '), 

Die  lieiisamcn  aiediciuiscben  Eigenscbaftea  des  CaDtharidins  kennt 
der  Marokkaner  nicht 

Bei  der  Bereitung  des  Pulvers  bedient  man  sich  nicht  allein  der  Lytta  Yesi> 
catoria  L.,  sondern  auch  yerschiedeupr  anderer  im  Lande  Torkommender  Species 
dieses  Genus,  Ich  habe  im  Süden  des  Landes  (bei  Saffi,  Marrakescb  u.  s.  w.)  noch 
die  Ljtta  seiioea  WalU  und  eine  violett  gefärbte,  noch  unbestimmte  Art  ge- 
funden. 

EigenthQmlich  ist,  dass  der  Ustokkaner  dieses  Insekt  „debbän-el-hind*^  «^D^i- 
sehe  Fliege*  nennt,  also  io  gleich  incorreoter  Weise,  wie  wir  in  unserem  Aus- 
druck ,|Spaniscbe  Fliege"  den  Käfer  als  Dipleron  bezeichnen,  und  doch  besitzt  er 
in  dem  Worte  yjbucbüscha"  (Plur.  buchüsch)  einen  sehr  gebräuchlichen  Cotlectiv- 
namen  ftir  den  Begriff  ^ Käfer*'.  Untor  ,,cbaofuft''  versteht  man  speciell  Aiteu  der 
Gattung  Öcarabaeus  L.  (Ateuchus  Web ). 

Die  getrockneten  Käfer  sind  in  grösseren  Städten  in  allen  Drogucnbudeo 
(a(tarta)  Üuflich  su  haben,  auch  kann  sich  cum  privaten  Gebrauch  jeder  das  Insekt 
selbst  sammeln,  trocknen  und  zerreiben.  Wie  man  mir  sagte,  werden  in  einigen 
Gegenden  nicht  nur  metiillisch  grüne  und  blaue,  sondern  auch  gelbe  oder  rotbe, 
schwarz  punktirte  Käfer  zu  gleichem  Zwecke  vorwciidet.  Ks  können  hierunter  nur 
Species  der  gleichfalls  zur  Familie  der  Meloideu  gehörigen  Gattung  Zonabris  (Mylubrib) 
verstanden  sein,  welche  in  Marokko  in  sahlreicbea  Arten')  vorkommt  und  auch  in 
andmn  sDdlichen  L&ndern,  wie  die  Lytta-Arten,  angewendet  wird.  Eine  ahn* 
liehe  Verwendung  der  Arten  der  (jattung  Meloe  L.  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

In  der  allerjüngsteu  Zeit,  während  des  Schreibens  dieses  Aufsatzes,  geht  die 
Nachricht  durch  die  Z*>it\inpi»n,  dass  der  Sultan  von  Marokko  den  Genuas  der 
TorsteheaU  aufgeführten  Heizmittel,  ausser  Thee  und  Kafifee,  in  seinem  Lande 
untersagt  und  alle  vorhandenen  Bestände  derselben  hat  verbrennen  laaaen.  Die, 
diese  Ordre  verkikndende  sog.  „ber&*a  sehertfa*  (Brief  des  Sultans)  wurde  su  An- 
fang Mftrs,  wie  Sblich  unter  Kanonendonner,  m  den  Moscheen  aller  Städte  des 
Reiches  verlesen  und  hat  grosse  Aufregung  und  Erbitterung  unter  den  Eiiijzphornen 
hervorpprufen.  Ich  habe  in  dieser  Angelegpnhcit  von  Freunden  aus  liabat  uikI 
Tauger  briefliche  Mitthciluugen  erhalten;  in  ersterer  Stadt  allein  im  Kit  und  Tabak 
etwa  im  Werthe  von  5 — 6000  Duros  (ä  4  Mark)  vernichtet  worden!  Die  mir  aus 
Tanger  gewordene  Mittheilung  ist  für  marokkanische  yerbältnisse  so  beieicbnend, 
dass  ich  den  darauf  besfigltchen  kurten  Passus  des  Sehreibens  wSrUioh  wieder- 
gebe: 

„Es  ist  richtig,  dass  der  Sultan  den  Gehrauch  von  Tabak,  Kif,  Opium  u.  p.  w., 
welche  alle  Monopol  dei  Regierung  waren,  seinen  Unterthuneu  verboten  hat.  Dies 
Verbot  soll  auf  die  Erkennlniss  zurückzuführen  sein,  dass  der  Gebrauch  der  Nar- 
eotic«,  namentlich  des  Klf,  im  marokkanischen  .He^e*  aum  Sehaden  seiner  Sehlag- 
fertigkeit (I)  und  DisdpUn  (I)  ftberband  genommen  hat  Die  Einfuhr  von  Tabak 


1)  \tT(^\.  U.A.  Tb.  Ilusemana:  Handbuch  der  fessnimten  AnneiwItteUebre  n.  s.  w, 

Berlin  1875,  Bd.  II.  8.542. 

2)  Ich  habe  vun  meiner  leUeten  Reise  allein  etwa  12  T«r«cbiedeD«  Species  dieser  (lattaag 
mitgebiaekt 
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ist  der  Contrebande  überlassen;  die  Maassregel  wird  schon  jeUt  in  ihrer  gaozeo 
Stvenge  oicht  dorcb  gefuhrt  und  wird  bald  wobl  Oberhaupt  tiieht  beaebtet  Warden.* 

Naoh  einer  anderen  VeraioB  irtra  dae  Verbot  anf  daa  Dringen  einselner  eure- 
lascher  Machte  auf  die  marokkaniMÜie  Regierang,  den  Handel  mit  diesen 
Nareoticis  frei  zu  (lohcn.  hi-rvorpprufen  worden.  Der  Sultan  habe  durch  das 
Verbot  allf>  weit'Ton  Rpchimatinnen,  Einmisobttogea  ia  marokkanische  Angelegen* 
heiteu  u.  s.  w.  abschuui(ien  wollen.  — 

Die  im  Lande  gebiftw^llehen  yeracfaönerungs mittel  eind  sehr  gering  an 
Zahl,  nnd  ete  werden  fast  nnr  von  Frauen,  selten  von  Knaben  und  jftngeren 
Männern  angewendet.  Ea  sind  folgende:  Henna,  Kdhftl,  Hargas,  Seuftk  und  schliess- 
lich TsittowimnE^pn. 

Mit  ileia  Namen  „Henna"  b«aeichnet  man  bekatiiitlich  die  T/aw^onia  in^rmis  L., 
deren  Blätter  getrocknet  und  pulverisirt  werden.  Die  Pflanze  wird  vorzugsweise 
in  den  Ebenen  an  der  Westküste,  ganz  specicll  in  der  ProTins  Dnkalla,  bei  Ma- 
sagan  und  AsemAr,  gebaut.  Die  Blätter  werden  dreimal  im  Jahre,  im  PrQblinge, 
Sommer  und  gegen  Bude  September,  gepflückt.  Das  IJennarnehl  b:it  cinpii  doppelten 
Zweck.  Nur  mit  Wa-^sor  nngi  fcuchlet,  wodurcli  ein  hiisslichrr,  grünlicher  iiroi  ent- 
steht, dient  es  den  b  rauen  dazu,  im  Somruer  ilir  (»esicht  zur  Erfrischung  und  Ver- 
schönerung des  Teints  zu  beschmieren.  Als  Gurici»um  sei  erwähnt^  dass  dieses, 
allerdings  etwas  fragwürdige  Aussehen  des  I^ennabreies  einige  iltere  Sobrlftsteller, 
wie  s.  B.  H5st'),  an  dem  Glauben  veranlaast  hat:  die  ^eana  aei  mitfrisebem  £nb- 
mist  gemischt. 

Dpr  zweile,  bekanntere  Gfbrnuch  des  irpnDamehls  ist  das  Kothf&rben  der 
IJätide  und  Fösse.  Zu  diesem  Zwecke  aber  niuss  dasselbe  mit  C  i t  ro  n  e ri  saft  oder 
in  Ermangelung  desselben,  mit  ein  wenig  Alaun-  oder  Weinsteioauflösung  gemischt 
sein.  Di^er  Teig  bleibt  etwa  S4  Stunden  liegen,  dann  wird  er  abgewasobeo  und 
liset  nnr  die  rothgelbe  Farbe  snrfiek,  die  etwa  eine  Woche,  auf  dm  Nigeln  linger, 
Torhält. 

Di**  Hände  werden  bis  ztim  Gelenk,  die  FHsse  hh  zu  den  Knochein  gefärbt. 
Auf  der  Überseite  beider  lüsst  man  gern  ein/.elne  StclIeQ  weiss,  was  man  durch 
Umbinden  von  Bändern  vor  dem  Bestreichen  bewirkt. 

Knaben  und  jüngere  Manner  färben  dieMIgel  und  Handflichen,  nur  diese,  mit 
Henna.  Je  l&nger  man  Bbrigens  den  Teig,  auf  die  Haut  gestriehen,  wirken  llset,  desto 
intensiver  wird  die  F'arbe  und  desto  länger  liält  sie  vor.  Deshalb  werden  z.  B.  bei 
Hochzeiten  die  Extremitäten  der  Braut  schon  mehrere  Tage  vorher  von  ihren  Freun- 
dinnen und  weiblichen  Verwandten  Hllabendlich  mit  Hennamehl  hestrichen.  Am  Tage 
vor  der  Hochzeit  nimmt  sie  dann  ein  Bad.  Auch  beim  Bräutigam  kommt  Henna  zur 
Anwendung.  Kurs  tot  der  Hoehseit  geht  derselbe,  der  Sitte  gemiaa  au  Fuss,  nach 
dem  Hause,  wo  sieh  die  Braut  seboo  befindet  Dort  setat  er  sieh  to rech  leiert 
auf  einen  „kurssi-el-aräiss",  ^Hocbzeitsstuhl*',  benannten,  schön  bemalten,  thron- 
sesselartigen  Stuhl,  allein,  —  die  I^raiit  ist  in  einem  anderen  Gemache,  —  und  dann 
bestreicht  ihm  eine  alte  Verwandte  das  Innere  der  rechten  Hand  und  die 
Nägel  derselben  mit  Henna.  Ein  hübsches  junges  Mädchen  aus  der  Ver- 
wandtsehaft  sieht  ihm  gleichseitig  ein  Armband  von  Silber  auf  die  Spitse  der  Ka- 
puae  seiner  Djellftba  oder  seines  SithAm.  Unterdessen  wird  für  die  Alte  bei  der 
Hochaeitsgesellscbaft  Geld  gf^amiuelt;  ist  der  Bräutigam  am,  so  erhält  er  den  grös- 
seren Thei!  desselben.  W.ähreud  die  Hand  mit  Henna  bestrichen  wird, 
stellen  sich  rechts  und  links  neben  dem  Bräutigam  swei  Frauen  auf 
und  schlugen  zwei  Säbelklingen  gegen  einander.  — 


1)  A.  a.  0.  8. 120. 
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Uebrigens  mtA  HeooapaWer,  d«m  man  eine  atark  adatringirende  Wirkung  an- 
schreibt, auch  als  Heilmittel  benutzt  und  auf  Wunden  gestreut.  Auch  aoli  es,  ge- 
kocht  mit  (iom  Safte  der  A«phodr•Iu^z\vi('^,rI[l  (el-onsela),  auf  die  inficixten  Stellen 
gerieben,  ein  wirksames  Mittel  fze^cn  die  Krätze  sein,  — 

Küljol  ist  Antimon;  es  wird  ium  feinstea  Puder  geatossen  und,  vermischt  mit 
gleich&lla  fein  gepulverter  Sepia-Schate,  von  den  Frauen  dazu  benutzt,  die  Augen- 
wimpern au  fftrben.  Daa  beate  Antimon  ecrfl  in  Tafilalt,  auch  bei  Tedla  gefunden 
«erden. 

Uie  Äiiwendiin^:  desselben  i'^t  selir  verbreitet.  Es  verleiht  dem  Auge  nicht 
Dur  einen  erhöhtdu  Glanz,  sondern  soll  auch  präservativ  gegen  gewiaae  Augenkiaak» 
heiteo  wirken. 

Daa  fieatteiehen  geschieht  mit  kleinen,  ,el  merrued"  genannten  Holzstäbcheo 
(Fig.  37),  welche  meiet  eine  primitive  bunte  Bemalung  tragen.  Daa  pulveriairte 
Köhol  wird  in  kleinen  Täschchen  von  gelbem  oder  rothem  Leder  verwahrt,  die 
den  Namen  .,mekr.lirilu"  fiiliren  und  naeh  den  verschiedenen  Gegenden  in  der  Form 
von  einander  abweichen.  Fig.  26  stellt  ein  solches  von  Marrnke>ch,  Fip.  29  (mit 
darin  steckendem  Holzspatel}  eines  von  Rabat  dar.  Südlich  vom  Atlabgebirgti.  im 
westlichen  Saharagebiete,  Rio  de  Oro  n.  a.  w.,  f&rben  eich  die  Fraaeo  die  Höhlung 
unter  den  Augen  rothgelb  mit  einer  Art  von  Botheiaenatein,  welcher  mit  dem  Namen 
„homaida*'  oder  aneh  «kohöl  ssaharauia**  beteichnet  wird. 

Mit  dem  Namen  ^Hurgus**  (Harkus)  bezeichnet  man  eine  schwärzliche  Flüssig- 
keit, welche  in  der  Hauptsache  aus  dem  Snfte  von  Galläpfeln  (Asfa)  hergestellt 
wird,  von  denen  eine  Art  aus  Indien  über  Marseille  eingeführt  wird;  eine  zweite 
kommt  im  Lande  seibat  vor.  In  Tanger  u.  a.  w.  bedient  man  sich  des  Saftes  dieser 
Oallapfel  mit  noch  einigen  anderen  Zuthaten  (Alaun  und  dem  Saft  der  tohwarseo  Maul- 
beere) auro  Färben  der  Haare,  besw.  des  Bartes  bei  Männern.  Mit  dem  Hargus 
machen  sich  die  Frauen  vermittelst  eines  Hölzchens  kleine  Tupfen  im  Gesicht  und 
Kwar  rund  h«rum  um  Stirn  uiu!  Barken.  Überhalb  der  Nasenwurzel  betupfen  si« 
sich  in  einer,  von  den  Arabern  in  der  Provinz  Scbauja  „scht'hedo 'AH** 
geaaanten  Form,  welche  in  der  Triokscbale  mit  Pecbmalerei  (Fig.  15) 
in  kleinem  Uaaseatabe  dargeatellt  iat,  die  ich  aber  der  grösseren  Deut- 
lichkeit wegen  oebeosteheud  noch  einmal  veranschauliche '). 
Uan  bewahrt  den  Hargua  in  kleinen  Bobrstitckoben  auf,  die  mit  einem  Läpp- 
chen verschlossen  worden. 

Nach  einer  anderen  Mittbeiluug  gewinnt  man  aus  den  beereoartigen  Aus- 
wüchsen der  Zwergpalme  (Chamaerops  bumilis  L.)  einen  dunkelfärbeoden  Saft,  wel- 
chen man  bei  der  Bereitang  des  Hnrgaa  benntat;  anoh  aoli  man  Indigo  dasu  nehmen. 
Etwas  gana  Positives  hierüber  mitzutheilen,  bin  ich  nicht  in  der  Lage. 

Ssuäk  ist  der  Bast  der  Wurzel  des  Wallnussbaumes,  welcher  in  etwa  finger- 
dicken Streifen,  wie  Fig.  .^0  Yeran^ehaulicht,  in  kleinen  Rollen  zusammengewickelt 
wird.  Dietseu  quer  umwickeheu  Bast  kauen  die  Frauen  tüchtig  durch  und  be* 
wahren  ihn  dann  in  kleinen,  ,,sIoffat«el*akker*'  genannten  Tbooschalen  (Fig.  31)  auf. 
Sr  wird  benutst»  um  die  Lippen  und  daa  vordere  Zahnfleisdi  rotb  au  firben.  Auch 
die  Schale  von  grünen  WalinAssen  wird  zu  gleichem  Zwecke  angewendet.  Die 
Araberstämme  in  den  Ebenen  von  Schauja,  Dukalla  und  Abda  an  der  Westküste 


1)  Die  Bezeichnung  .«chehedo  "Ali"  trschtint  ctwa^  räiliMihaft:  «ehr  wahrscheinlich  in- 
dessen oiiumt  dieselbe  Bezng  atit  das  Martyrium  des  biutzeugen  Ali,  welcher  int  kämpfe 
gegen  den  Onajaden^Chalifen  Mn&wia  getödlet  wurde. 
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iMieiehnen  di^sa  kleinen  ThonwhaleD  •ODderbanrweiie  mit  den  Worte  ,el-kftl*, 
,8cblou«  oder  «SchlftMelloch«. 

Am  Rio  de  Oro  n,  ».  w.  bedient  mAD  »ich  zum  Reinigea  der  Zfthoe  der  Wnnel 

einer  Pflruit»»,  wnlche  ^messunk**  R^nannt  wird'}. 

Im  riürtilirlien  Marokko  fjpbrauclil  man  die  Doldcnstieie'  einer  Ümhplliferen- Art, 
Ammi  Visnaga  Lava.,  aU  Zahnstocher.  Mnu  «»«^t,  in  früherer  Zeit  sei  eiuüt  bei  eioer 
Gelegenheit,  wo  den  Sultan  von  eeiaen  Uoterthenen  Geacbeoke  dargebraobt  «uideD, 
ein  «rmer  Hann  enchienen  nod  habe  dem  Sultan  ein  BQndel  dieaer  Stäbchen  über- 
reicht Auf  dessen  erstaunt«'  Frnge  habe  er  ihn  über  den  Gebrauch  und  die  Be- 
deiiluiic;  seines  Geschpiikcs  aufgeklärt  und  er  sei  darauf,  vntn  Sultan  reich  beschpnkt, 
entlassen  worden.  lo  anderen  Mitteliueeriiiuderu  ist  diese  BenutSQOg  der  Dolden- 
Stiele  der  genannten  Umbellifere  gleichfalU  bekannt. 

In  d«e  Kionrione  nod  oberbalb  der  Knöchel  aind  Tiele  Prauen  blau  tiltto> 
wirtw  Sie  stechen  eich  ta  dieaen  Zwecke  mit  Nadeln  und  reiben  die  Punkte 
nachher  mit  Waschblau,  ^ntla^,  eio,  welcbea  in  den,  bei  nna  gebriuchlidieii  Kugeln 
viel  in  Marokko  eingeführt  wird'). 

(14)  Hr.  Virchow  beapricht  den 

Hwoerwranali  in  Hnt  Cetil. 

In  den  Zeitungen  haben  neuerlich  gewisse  Berichterstatter  eine  Art  von  aitt- 
licher  Erregung  Qber  den,  unter  meine  Gontrole  geatellten  Hnngerrerauoh  dea  Qm. 
Cetti  hervoriurufen  veraucbt.    Zur  Bemhigang  der  OemSther  mSchte  ich  von 

dieser  Stelle  aus  bemerken,  dass  der  Versuch  unter  genauester,  anhaltender  Ueber- 
wachunq;  durch  Mediziner  angPistellt  wird,  und  dass  eine  apecielle  wissenschaftliche 
Btrobachtuug  durch  Hrn.  Prof.  Senator,  unter  Beihülfe  der  UHrn.  Prof  Zuntz, 
Dr.  J.  Münk  und  Dr.  Fr.  Müller,  stattfindet.  Sollte  sich  irgend  ein  beunruhi- 
gendes Symptom  aeigen,  ao  wird  der  Versuch  sofort  abgebrochen  werden.  Vir  haben 
ea  aber  auch  Ton  vorn  herein  abgelehnt,  den  Veraueh,  wie  Hr«  Cetti  wollte,  bis  auf 
30  Tage  auszudehnen.  Abgesehen  davoo,  dass  uns  dies,  nachdem  Hrn.  Cetti  die 
polizeiliche  und  ministerielle  Genehndpiinf»  zur  Srhausteliung  ver?ac;t  war,  zu  theuer 
geworden  wäre,  und  dass  die  Frage,  wie  lauge  ein  Mensch  bei  völliger  Nubrungs- 
euthaltung  sein  Leben  fortsetzen  kann,  durch  die  Vorgänger  des  Hrn.  Cetti  ziem- 
lich gelöst  ist,  ao  erachteten  wir  die  achoo'  früher  gewonnenen  Erfahrungen  fiber 
die  Inanitionsperiode  für  daa  wiasenaehafUicbe  Bedfirfnlas  als  vorlauBg  ausreichend. 
Uns  lag  vielmehr  im  Interesse  des  physiologischen  und  dea  kliaiscbeo  Verständ- 
nisses daran,  die  unmittelbare  Wirkung  der  Nalirungsenthaltung  auf 
einen  gesunden,  kräftigen  Körper  zu  siudirc'u,  und  dazu  erschien  uns  eine 
Beobachtungszeit  von  8  —  10  Tagen  völlig  genügend.  Irgend  eine  absehbare  Gefahr 


1)  Man  «iitfemt  den  Bast  dieser  dünnen  Wurzel,  (aucht  dieaeibe  in  Wasser  und  reibt 
mit  dem  Holm  io  der  Weise,  «ie  mit  tiear  SSahnbfiiata,  die  ZIhne,  «alehe  dsoaeh  ein»  blen- 
dende Weisse  erhalten.  Die  hier  gegebenen  Mittheihingea  vom  Kio  de  Oro  verdanke  ich 
einem  gebildeten  Mauren  ans  Trinj^cr,  Namens  Mobaniniod  Ben  Jdhia,  welcher,  seit  länporer 
Zeit  in  Gibraltar  ansässig,  dort  vor  einigen  Muuateu  von  der  spauiscbeu  Regierung  für  die 
Faetorai  an  Bio  da  Oro  als  Dolmetaeher  engigirt  woide.  Ich  ttaf  mit  deniaelben  in  Juli 
d.  J.  in  Santa  Grut  de  Teiierife  loaanunen,  und  ich  bin  dabar  noch  in  dar  Lage^  disaa  IDt- 
theihingen  Iiier  ni'^l'/ut ragen. 

2)  Beriebt  lg  uug.  Auf  ä.  252  und  253  i«t  statt  „Qarranzos"  (Kichererbsen)  »Garbanzos" 
an  lasen. 
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betieht  »Im  mcbti  und  das  Befinden  de«  Hnngernden  iit  in  der  Tbnt  eb  ao  gntee, 

dass  wir  mit  vollem  Vertrauen  dem  £ade  des  Versuchet  entgegeoeeben  durfeo. 
Wenn  ah^r  nicht  bloss  die  Bfrioliti-rstutter  politischer  Z<»ifuDf»en  sich  ein  Urth<»il 
darüber  auuiatissen,  o!i  »mh  solcher  Uunm^rversuch  Oberhaupt  »mii  wis-eii-ichiiftliches 
loteresse  besitzt,  soaderu  uuch  Aerzte  sich  nicht  eotblödeD,  eine  Art  vod  Ver> 
dsmmuDgsBprucb  drucken  tu  Unsen,  ao  ist  dae  ein  tnurigee  Zeichen  der  Zeitt 
Weder  die  populSre  Bildnng,  noch  die  gewSbnlicbe  Erhebung  der  fintJidien  Jugend 
gewährt  ein  solches  MaMS  von  KenDtoissen,  Jas^  jomaod  damit  ermessen  könnte,  ob 
es  wichtig  ist  oilt-r  nicht,  die  ph yslolriirisclion  Vorgriiifje  des  Körpers  bei  voll^täiuli^er 
Entziehung};  der  Nahrung  in  ilireu  Kiiizolheiten  zu  keutien.  In  der  That  bat  unsur 
Wissen  über  diese  Vorgänge  sehr  emptindiiche  Lücken,  welche  durch  Tbierversucbe 
nicbt  ergänzt  «erden  kSnnen,  und  diese  lAdctn  ma^Aen  sich  jedesnid  fühlbar,  wo 
es  eich  darum  bandelt,  die  Vorg&nge  an  hnngernden  oder  doch  auf  Alinimaldiit 
gesetzten  Kranken  sn  beurtbeilen.  Der  an  anderer  Stelle  in  erslattende  Beriebt 
wird  da«  klarlegen. 

(15)  Eingegangene  Schriften. 
1.  Eegulia,  Kttore,  Per  la  prioritä  di  una  sua  determiuaziooe  di  resti  umani 
della  caverna  della  Falmaria  stati  prima  attribuiti  ad  un  Macacus;  aua 
Arcbivio  per  raatropdogia  e  la  etnologia  YoL  16;  Gesch.  d.  Verl 

3.  Tilanova  y  Piera,  Juan,  Los  congresos  cientificos  de  Chalons,  Berne,  PariSj, 
Lisboa  y  Argel;  Madrid  1884;  überreicht  durch  Hrn.  Virchow. 

3.  Mittheilungen  der  antiqunrischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  1—21  (1841  bis 

1886);  durch  Tausch. 

4.  Anseiger  för  sebweiseriscbe  Altertbumskunde,  Jahrgang  3^19  (1870—86); 

durch  Tausch. 

5.  Proccedings  of  the  American  Philosophical  Society,  Phiiadel}<hia,   Vol.  15 — 23 

(1^7G~d6;  No.  96-124)  nebst  Kegister  bis  Vol.  20,  Aprii  1883;  durch 

'1  aushob. 

6.  Fraipoot,  Julien,  et  Luhcjit,  Maximin,  La  race  humaioe  de  ^eanderthal 

Ott  de  Canstadt  en.  Beigique,  Bruxelles  1886;  aus  Bnlietine  de  rAeademie 
Boyale  de  Beigique '3.  Sirie,  Tome  13,  No.  12,  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Ziem,  üeber  die  Bildung  des  FuBseS  bei  verschiedenen  Völkerstünimoii  und 

Lei  deu  Anthropoiden;  aus  Allg.  med.  Centralzcitung  1887;  Gesch.  d.  Verf. 

8.  Brinton,  Daniel  (•.,  Oitical  remarks  on  the  editions  of  Diego  de  Landa'a 

writings;  aus  Proc.  Amer.  Philos.  Soc;  vom  Verfasser. 

9.  Rtsal,  J.,  Noli  me  tingere.  NoveU  Tagala.   Beriin  ohne  Datum;  Gesch.  d. 

Verf. 

10.  Hemoirs  of  the  Literature  College,  Imperial   Univeni^  of  Japan,  No.  1, 
Tokyo  1887.  ßeech.  mit  der  Bitte  nm  AnsUnsch. 
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Sitsnng  vom  23.  April  1887. 


VorsiUeader:  Hr.  Virobow. 

(1)  Am  11.  d.  M.  ist  das  öujahrige  Doctor -Jubiläum  unseres  stell vertreteadeii 
Vonitsendcn,  d«8  Hro.  Beyrich,  gefeiert  wordea.  Mit  Stols  und  Freude  aehen 
wir  den  hoehberQhmten  Tetenneo,  den  benifenea  Yertreter  einer  der  HauptrichtuDgeD 
naaerer  Gesellschaft,  der  Urgeschichte,  seit  Jahren  unter  den  Mitgliedern  unseres 

Vorstauilt'ö.  Während  eines  Jahr^'s  Iiat  er  steh  sogar  den  Muhen  des  Vorsitzes 
unterzogt^).  Stets,  wenn  er  in  Berlin  anwesend  ist,  nimmt  er  an  den  Sitzungen 
der  Gesellschaft  Aotheil,  und  in  den  Sitzungen  des  Vorstandes  dürfen  wir  nicht 
aolnder  auf  seine  thutige  flfilfe  -  rechnen.  Hfige  er  noch  lange  der  Gesellschaft 
erhalten  bleiben,  und  mOge  die  achSne  Peter  eine  neue  Reihe  ?on  Jafareo  tolkr 
Ruhm  und  Anerkennung  orSffnet  haben  1 

(2)  Hr.  Baron  v.  Alton  meldet  die  bevorstehende  Feifir  dea  SOjahripen  Dieost- 
Jubiiänms  des  Directors  Wiepcken  zu  Oldenburg.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft 
wird  seiner  Zeit  eine  Olfickwanscbadrease  an  den  Jubilar  überreichen  laaaen. 

(3)  Hr.  Praocois  Forel,  früherer  Präsident  der  Societe  historique  de  la  Suisae 
romande,  wohl  bekannt  durch  seine  Betheiligung  an  der  Brforaehung  der  Pfahlbauten 
dea  Genfer  Sees,  ist  am  2.  Mira  in  Morgea  gestorben, 

■ 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Karl  RSwer  in  Neuatrelits. 

Der  historische  Verein  der  Grafschaft  Ruppin  lu  Neu-Rnppin. 
Hr.  Dr.  phil.  Ulrich  Jahn,  Berlin. 

(5)  Die  nächste  Generalversammlung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Geaellachaft  wird  vom  7. — 12.  August  d.  J.  zu  NQrnberg  atattfindeo. 
Ausflöge  nach  Bamberg  und  in  die  frimkisehe  Sobweia  sind  in  das  Frograoam  auf- 
genommen worden. 

(6)  Vom  26.  September  an  findet  zu  "Wien  ein  internationaler  Conpresa 
für  Hygiene  und  Demographie  statt,  der  auch  anthropologische  Fragen  auf 
aein  Programm  gestellt  hat. 

(7)  Hr.  W.  Joost  msohi  MitthoUung  &ber  den  Verfatuf  der 

Reise  der  Herren  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich. 

Zwei  Privatbriefen  Karls  von  den  Steinen  an  seinen  Vater  entnehme  ich 
Folgendes: 

1.  ,Rio  de  Janeiro,  1.  MSra  1887.  Wir  sind  Alle  govttod  und  wohl  gabMgen. 
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Der  GesnBdhdtszttstand  der  Stadt  ist  durebaiM  güottig  gegonwirtig.  Gdbes  Pteber 

erscheiDt  nur  in  Tereinzelten  Fällen.  Aber  wir  kommen  14  Tage  zu  spät,  —  die 
Verbindung  mit  Matto  (»rosso  ist  vorläufig  unterbrochen,  in  Cuyabä  ist  Cholera 
aufgetreten.  Vor  14  Tagen  wurde  seitens  der  Regierung  ein  Kxtra-Dampfer  rait 
Aerzten  u.  s.  w.  dorthin  abgeschickt.  Der  nächste  Dampfer  wird  hoffentlich  in 
4->5  Wochen  abgehen.  Wir  habea  lehr  erostlich  an  die  Laadteiee  gedacht»  die- 
aelbe  aber  wegen  der  Kosten  und  des  Risikoe  eines  nnersetsHcben  2ieitTerlnstee  auf- 
gegeben.** 

Am  Ta£?p  ?iach  ilircr  Ankunft  wurtifii  di«  Reisenden  vom  Kaiser  empfnngen, 
der  uu  fieiuMfllK-n  Tagt-  schwer  erkraukte.  Die  Zeitungen  hatten  aus  „Wilhelm" 
von  den  Steiuen  „Mullier"  (Frau)  v.  d.  St.  gemacht;  ,der  Doctor  Carlos/  stand 
da  tu  lesen,  ^ist  begleitet  von  seiner  ezcellentisfliaia  Senbora,*  spiter  kam  aber 
«n  Widerruf,  das«  «i^  diese  Seabora  als  ,der  blonde  und  joviale  Guilberme  ent- 
puppt habe,  der  jetrt  «eines  damaligen  schreeklichen  Backenbarts  Terlnstig  ge- 
gangen sei.'^ 

Mitte  März  begeben  ■'irh  die  Reisenden  nach  Desterro  (Santa  Catharina),  um 
dort  bis  zur  Abreise  nach  üu^ubu  Sambaquie  auszugraben  und  zumal  auf  Schädel 
su  fahnden.   Der  kurse  tweite  Brief  vom 

2.  83.  Märx  d.  d.  Desterro  sagt  u.  A.:  ,Dle  geographische  Gesellschaft  in 
Rio  ernannte  Bbrenreich  und  Vogel  zu  correspondirenden  Mitgiiedem.  Unser 
bester  Gönner  ist  der  bei  allen  Deutschen  nraslliens  mit  Verehrung  genannte  Herr 
A.  Taaaay,   Nach  Laguna  reisen  wir  morgeo.'^ 

(8)  Hr.  Stenerinspeetor  Klose  in  Hizachbeig  i.  Schlesim  beriehtet  untw  dmn' 
5.  April  Aber  den  Fund  einer 

Gesichtsurne  bei  Dürschwitz  (Kreis  Llegnltz). 

Gelegentlich  meiner  Anwesenheit  in  Dürschwitz  bei  Gross- Tinz,  Kreis 
Liegnitz,  erfuhr  ich  von  dem  Güterdirektor  des  Gutes  Durschwitz,  dass  man  im 
verfloaaenen  Herbst  beim  Tiefpflügen  auf  eine  heidnische  Grabsl&tte  gestoesen 
sei.  Dieselbe  bildet  einen  Theil  eines  Dmenfeldes,  denn  die  Geftsse  standen 
im  losen  Boden,  üm  das  leider  vollständig  zertriämnierte  UaaptgefSss  von  rSth- 
licheiu  Thon,  das  eine  Hobe  von  2 — 2\,  dem  gehabt  haben  map,  lagerten 
etwa  12  kleinere  Gefässe  von  grauem,  röthlichem  und  schwärzlichem  Thon,  Scha- 
len, Nitpfe,  kleine  krug-  und  tasseniörmige,  darunter  2  kleine  Buokeluruen  und 
die  tasseuförmige  Gesichtsurne,  YOn  der  ich  mir  gestatte,  eine  ZeidiDuug  zu 
ftbersenden«  lob  thne  dies  in  der  Yoranseetsung,  dass  diesslhe  genehm  sein 
wird,  da  daich  diesen  Fund  die  so  gninge  2MA  der  Gestohtsumen  in  Sdileeien 
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um  eiDd  vermehrt  wiid  und,  so  weit  mir  bekaoot,  toeh  die  Form  dieser  Urne,  als 
GosichtsTirne  selten  vorkommt.  Die  Urne  ist  zwar  auf  der  Scheibe  lierpestellt, 
die  Form  aber  doch  nicht  symmetrisch.  Das  Material  i^t  gescblemmter  Lehiu,  wie 
er  am  Ort  gefuDÜen  wird.  Die  Farbe  ist  nicht  gleich,  sie  geht  vom  Gelblichen  ins 
SohwftnUcIie  &ber.  Der  Lehm  eeheint  etwa»  eieoDsdifiesig  sn  eeia  oad  «iieb 
eehwftrilichen  Letten  tn  enthalten«  wemna  die  Teiscliiedene  Färbung  dieeet  Oe> 
üSsses  und  der  übrigen  sich  erklären  lässt.  Die  Urne  ist  nur  leicht  gebrannt.  Bei- 
gaben  baben  sich  nicht  vorgefunden.  In  ciiur  kleinen  Urne  fandon  sich  in  dem 
Lehm,  mit  dem  sammtliche  Gefässe  angefüllt  waren,  Spuren  von  gebräunten  Knochen. 
Ob  in  dem  UauptgefaäS  Knochen  gewesen  sind,  liess  sich  nicht  feststellen.  Die 
Funditelle  befindet  eieb  auf  dem  Areal  des  Dominiuma,  n&dludi  des  Dorfes,  auf 
einem  Hfigel.  Die  Urnen  l^en  etwa  %  Fuas  unter  dw  Oberliaehe.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt,  diiss  schon  früher  in  Schlesien  Gesichtsurnen  gefun- 
den sind,  und  bemerkt,  dass  der  neue  Fund  eine  sehr  willkommene  Bestäti- 
gung der  uierkwürdigcu  Thatsache  aei,  duss  gerade  in  Niederscblesien  das  Gebiet 
der  merkwürdigen  Tbongeräthe,  welchen  tiob  ?on  der  Weiebael  her  durch  Pommern 
und  Poeen  verlblgen  liaat,  die  Oder  ftberachreitet^  wihrend»  vieUwcht  mit  einer 
eiuigen  Ausnahme,  dies  sonst  nirgend  der  Fall  ist. 

(9)  Hr.  Jentsch  berichtet  über 

PriHitoltriaOlm  im  Mit  MsdarianHi. 

L  Das  Urnenfeld  von  Selleasen. 

Zur  VcrToUstandigung  der  von  Hm.  Erdmaon  (Yerh.  1885  8.84)  gegebenen 

Charakteristik  des  Gräberfeldes  von  Selle^'ipn  im  Kreise  Spremberg,  nordlich  von 
der  Kreisstadt,  östlich  TOn  der  Spree  gelegen,  kann  Icli  aus  einer  Pri vntHainmlung 
io  Spremberg  Folgendes  mittheilen,  woraus  sich  die  Zeit^telluug  einigermuussen  er- 

rsthen  lksst  Unter  den  Thongescbirr  ist  eine  Bn^elnme  herronuhebenf  ^  bis 
jetst  der  einsige  derartige  Fund  aus  diesem  Kreise;  anter  den  maasiTen  Thon- 

beigaben  scheibenförmige  Perlen  von  7  «Ml  DuTChmesSer,  die  mit  einer  flachen 

Bronteperle  von  gleichem  Durchmesser,  aber  grSsserer  (3  mm  weiter)  Oefifnung  ge- 
funden sind.  Von  2  Amiiletfon,  dünnen,  durchbohrten  Plattchen,  besteht  eines  aus 
»chwarzem  ätein;  es  bat  annähernd  elliptische  Form  (3,3  ctn  lang,  2,3  cm  breit); 

das  andere,  aus  grauem  8tein,  hat  die  Gestalt  eines  Trapisses  (S»8  cm  lang),  dessen 
sehmnlere  Seiten  (1,  beaw.  1,5  cn»)  parallel  i^hen.  Bin  Bronsmng^  2  mm  etark,  hat 

im  Lichten  1,6  cm  Duxchmeiser.  S  Pfeilspitzen  von  Bronze  sind  flach,  nnr  swei- 
flügelig:  die  eine  schlanker,  einem  Weidenblatt  ähnlich,  wie  Exemplare  aus  dem 
Drnenfelde  von  Reichersdorf  und  aus  dem  heiligen  Laude  von  Niemitzsch  (2,5  cm 
lang,  1,2  cm  breit);  die  andere  breiter,  im  Ganzen  2,6  ci»  laug,  am  unteren,  fast 
rechteckigen  Ansatse  des  Blattes.  1,5  cm  breit  Auesor  einigen  Scfaaftstficken  sind 
3  vollständige  Nadeln  erhalten:  2  (IIX  besw.  13  cm  lang)  baben  einen  lan^ich 
doppelkoüischen  Knopf  (1,2,  bezw.  1  cm  lang),  mit  abgerundet  heianstretendem 
Aequator;  die  feine  Riefelung  des  Knopfes  setzt  ^ 
sich  auf  2,  bezw.  1,2  crn  über  den  Schaft  hin  ' 
fort.  Das  interessanteste  Stück  ist  eine,  ge- 
streckt gedacht,  87  cm  lange  Nadel  (Fig.  1),  die 
so  ausanmengebogcn  ist»  dass  der  Schaft  1,5  cm 
unterhalb  seiner  Spitze  die  Mittelkante  des 
Knopfes  berührt.    Dieser  letztere,  scharfkantig,  doppelkoniscb,  l,/)  cm  hoch,  J,2  cm 

VtriuukdL  der  BuL  AatbrapoL  QmllMhift  lS87. 
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breit,  ist  nadbtrigiioh  anfgeaetst  Das  obere  Bude  der  Nidel  ist  9  cm  weit  ver- 
ziert: n  gerieildte  Zonen  von  l  cm  Länge,  deren  oberste  zur  Hälfte  in  der  Höblung 
des  Kuopfes  steckt,  sind  getri-nut  durch  5  sehraalerp  Bänder,  deren  fincbgrähtea- 
arUge  Verzierung  uus  ineinaadergeschobeueo  spitzeo  Wiakeln  besteht. 

IL  Bromecelte  Toa  Poblo,  Kr.  Guben. 

Zn  den,  indee  Yerh.  8. 721  anfgeiählten  6  bronsenen  HobN«>derTfi)leD- 
celten  treten  2,  auf  der  Feldmark  von  Puhlo,  östlich  von  Guben,  mit  einem  Scbaft- 
lappencelt  zusammen  gofundene  Kxomplare.  Der  eine  (Fig.  2)  ist  14  nn  I;in^':  dir- 
unmerklich  hervortn-tonde  Öchneide  ist  4, '2,  t-lif  cifr  scliinalsten  Stelle  den  HaUfA 
(nach  O.  Tisch Icr'ä  Terminologie,  Sehr.  d.  pb)'6ik.-ökouoüi.  Gesellscb.  z.  Königs- 
berg 1897  S.  12S)  3,2  m  breit;  der  Darchmeaser  des  Randreifens  betragt  im  Liebten, 
der  Sofaneide  parallel  3,2,  aenkreoht  auf  dieselbe  2,6  cm.  Unterhalb  dieses  Reifeas 
verläuft  in  einem  AbstAnde  von  1,2  cm  parallel  ein  mfissig^  Wulst:  zwischen  beiden 
sitzt  die  kräfiige  Oehse  mit  fast  kreisförmiger  OeflFnung.  f'ir  entsprechend  tritt 
auf  der  andercu  Seite  an  dem  oberen  Randwulst  ein  unregelmassiges  Knöpfchen 
heraus.  Auf  den  beiden  dreieckigen  Seitenflächen,  deren  oberes  Ende  2  cm  breit 
ist,  verläuft  eine  aohliehte  Mittelkaate.  Oowiebt  415  ^.  Die  Höhlung  ist  6,5  «n 

lang,  durdiweg  glat^  unten  ansgmodet  Die 
Farbe  ist  schmutzig  braun,  mit  Sparen  grQner 
Patina.  Nach  den  Resten  des  Kittes  am  oberen 
Innenraode  zu  schiiessen,  ist  das  unliegchädigte, 
aber  etwas  abgenutzte  Stück  im  Gebrauch  ge- 
wesen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  sweiteo,  kleineieo, 
verzierten  Bzeopbtte  (Fig.  9a,  h).    Dieses  ist 

13  cm  lang;  die  ein  wenig  mehr  vnrRewnIbte 
Schneide  ist  4  on  breit,  die  obere  OetTuuug  be- 
trägt 3 :  2,8  cm.  Auch  hier  tritt  aus  dem  oberen 
Sandwulste  auf  einer  Sute  ein  Knfipfidien  heiaos; 
die  nach  der  Blitte  bin  Teijflngte,  ao  den  Seiten  kantige  Oebae  hat  eine  birnen« 
förmige,  nach  unten  schmalere  Oeffuung;  von  ihr  sieht  sich  auf  der  Seitenfliehe, 
uls  deren  Abgrenzung,  eine  Innzi  tiförmige  Kanderhebnng  herab  und  eine  heraus- 
tretende Mittellinie,  die,  in  halber  liöhe  deutlich  abgesetzt,  in  eine  schmale,  weidcn- 
blattförmige  Abschrägung  übergebt.  Die  andere  Schmalseite  hat  die  gleiche  Zeicb- 
Pttog,  Aber  weleber  an  Stelle  der  Oehse  die  Mittelkante  sich  bis  zum  bezeichneten 
Knopf  am  Randwulste  fortsetit.  Auf  den  breiten  Seiten  tritt  in  der  Hobe  des 
unteren  Oehsenansutzes  eine  Zeiobnung  heraus,  ein  gleichscheokliges  Dreieck, 
mit  der  Spitze  der  Schneide  zugewendet,  3,2  cm  hoch,  auf  dessen  Grundlinie  ein 
zwpitp«.  2,2  cm  hohes,  gleichfalls  erhaben,  eingezeichnet  ist.  (Hampel,  Altcr- 
tbüiner  der  Bronxezeit  in  Ungarn  Taf.  — XUl  bietet  kein  Seitenstijck.)  Gewicht 
340^. 

Der  Schafteelt,  485  g  schwer,  16,5  em  lang,  mit  wenig  ausgerondeter,  4,2  cm 
breiter,  an  einer  Ecke  beschädigter  Schneide  bat  sasammengebogene,  doch  ein* 

ander  noch  nieht  !m  liihr.  inle  Lappen.  Unter  diesen  zeigt  der  Schaft  eine  m&ssige 
Vcrtif'futm,  dii'  nach  dem  Klinef^nthcile  hin  mit  nuidüchcm  Umrisse  abschliesst. 
Auf  den  öchmaläeiteu  ist  eine  it*"ielite  Furche  erk'  iiiibar.  Das  obere  Scbafteode 
schliesst  geradlinig  ab,  zeigt  aber  auf  einer  Seite  eine  kleine,  verh&ltnissmässig 
tiefe,  in  grobem  Umriss  muschelfftrmige  Beschädigung,  üeber  beUgrfiner  Patina 
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Kgtir  6. 


liegt  eine  feste,  rostbraune  Kruste.  Alle  i  Stücke  befinden  sieb  hier  iu  Privat- 
besitz. 

ni.  Wendentöpfe. 

In  dem  Rnodwall  bei  Stargardt  (Verb.  1886  S.  196,  658)  ist  ein  8  ent  hoher 

Wendenuapf  von  etwas  abweichender  Form  gefunden  worden:  während  sich  (Uese 
Gefassp  in  hiesiger  Gegend  meist  annähernd  konisch  üffn^n  und  oft  mit  gekerbtem 
Rande  absolilicssen,  liessen  Innenseite  znr  Aufnahme  des  Deckels  <Mtif'  Kurche 
seigt,  —  s.  d.  Ahbdd.  desjenigen  von  ilauso  (Fig.  4),  dem  ein  Exemplar  von  Nie- 
mitiscb  und  8  tod  Lfibben  gleichen,  —  dffioei  rieb  das  Geffiss  von  Starg*rdt 
(Pig.  5)  fiber  dem,  mit  grobem  Kreisstempel 
in  der  Mitte  gesmobneten  Boden,  welchem 
ein  dicker,  unten  glatter  Ring  von  10  cm 
Durch measer  und  1  cm  Höhe  als  Standfuss 
umgelegt  ist,  iu  einer  massigen  Wölbung; 
ftber  dieser  siebt  es  rieh  wieder  susammen, 
nm  mit  wenig  nach  anseen  gerichtetem  Rande 
15  cm  weit  abzuscbliessen.  In  der  oberen 
Einschnürung  sind  drei  stehende  Kreuze,  deren  beide  Linien  etwa  1,5  m  lang 
sind,  deutlich  eingestrichen,  und  zwar  2  unmittelbar  neben  einander,  das  dritte 
7  cm  vou  diesen  entfernt.  Wegen  dieser  Verzierung  war  das  Stück  der  Besitzeriu 
beaondera  werth  and  schwer  Ton  ihr  au  erwerben.  Die  Gef&sawaad  ist  diok,  etwaa 
brftohig;  die  Farbe  blassroth. 

Zwei  grössere  Bruchstücke  von  Wendentöpfen,  ausgegraben  in  der,  dem  letzt- 
genannten Funde  entsprechenden  slavischen  Schiclit  des  heiligen  Landes  bei  Nie- 
raitzsch  (Verh.  1886  S.  588  £F.),  zeigen  deutlich  die  Kortn  der  vollständigen  Ge- 
fasse  (Fig.  6  mit  breitem  Kehlstreifen  unter  dem  nach  iunen  gespaltenen  Kande 


Figur  6. 


Figur  7. 


Fignr  a 


und  Pig.  7  mit  iinromdmässigen  senkrechten  l)(i|>|it*lstrichiMi  über  der  weitesten  Aus- 
biegurig);  die  Form  des  erstereu  bildet  den  Uebergang  zu  dem  anscheinend  etwas 
jüngeren,  a.  a«  0.  8.  597  beschriebenen  Topfe  aus  den  Skeletgräbern  bei  Haaao 

(Fig.  8). 

IV.  Flurnamen. 

Dass  diese  alten  HezeichnunKen  in  unserer  Gegend  hautijj;  wendische  Appella- 
tiv» enthalten,  ist  an  sicli  wulirscheinlich  und  wird  durch  mehrere  Beispiele  bestä- 
tigt. Aus  der  (iegoud  vou  Kaden,  Kr.  Luckau,  die,  wie  bereits  iu  den  Verb.  1884 
8.  252,  2  angezeigt  ist,  sahhreiche  Reste  dieser  Art  bewahrt  hat,  habe  ich,  durch 
freundliche  Mittbeilung  des  Hm.  Dr.  Jung  mann,  ein  Verseichniss  dort  noch  jetst 
gebräuchlicher  Flm  f      iclnningen  erhalten. 

1.  An  die  Prcseka  (Verh.  1873  S.  12  ff.)  erinnert  die  Praesauke,  ein  meist  aus 
Erlen  bestehendes  Wäldchen,  östlich  unmittelbar  an  die  Gärten  des  Porfes  stosscnd. 
2.  Weiter  östlich   liegt  „das  alte  Dorf",  ein  Fleck   weissen  Sandes  iu  feuchtem 

19* 
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Wiesengraade»  auf  welchem  eia  altes  Schloss  gestanden  haben  soll.  Anf  rier  nörd- 
lich vom  Dorfe,  in  der  Richtung  nach  Niewitz  pj^lfipenen  Fpldmark  trifft  mau  folgemle 
Fluren:  3.  Am  meisten  westlich,  unTiiittelbar  um  Nonlpiide  der  Dorfstra&se  lii« 
Sagrodde  (d.  i.  ^dicht  am  Grod,  der  Yerzäuuuug''  s.  S.  104);  4.  weiter  östlich  Nadla; 
in  mfissiger  EotfeniaDg  davon,  jeoMits  eine«  Feldwege«  5.  Ndhiake.  Nordfiikli^  i«t 
banaohbart  6.  Sannekabla  und,  daieh  einen  Weg  von  ihx  getrennt»  weiter  6»tUeh 
7.  die  umfangliclicro  liggrioe,  eine  halbe  Stunde  tom  Dorfe  entfemtf  ein  wieeiß;o!< 
WaldttTraiii.  —  Nördlich  von  der,  itn  Ganzen  westnstlioh  f^erichteten  Reibo  H — 7 
liegen  Schmenga,  ein  frijherer  Sumpf  und  9.  Schüschwine,  ein  waldipes,  von 
kleinen  Gräben  durchzogenes  Wiesenterrain  mit  ErlengebQsch,  fischen,  Ebreschen, 
Faulbanm  und  „Kürrpaschin*  d.  i.  Traubenkirach^  Prunna  padda;  in  dem  torfigeo 
Boden  finden  ^eh  nioht  selten  Bichenettome.  An  8  grenst  aordnordweatlidi 
10.  der  GQlloch.  Von  diesem  getrennt  liegt  weiter  nordöatlieh  11.  die  Sauke,  Ton 
einem  Feldwege  durchschnitten,  der  12.  zum  Kumpan  fTihrt;  diesen  durchsclineidet 
das  Bersteflüsschen.  Er  grenzt  au  die  Niewitzer  Feldmark.  SHdlich  vom  Dorf, 
durch  den  dammartigen  Weg  von  den  Häusern  und  Gärten  ge  trennt,  liegt  12.  die 
Sapaata  d.  h.  „an  der  Weide*^.  Nfirdli«^  Ton  der  Dorfatmae  liegt  13.  GrBÜtielike. 

Zn  den,  in  den  Verb.  1883  8.  345  Anm.  8  angdAbrten  Flnmamen  dee  Gubener 
Kreises  treten  die  Piatken  bei  Poblo,  derMadings  bei  Bnderoie.  Aus  der,  an  die 
sudöstliche  Grenze  dieses  Kreises  stossenden  Gegend  hat  vor  wenigen  Tagen  Herr 
Pn^tor  Magnus  zu  Göhren,  Kr.  Crossen  in  der  Sclirift:  ^Allerlei  am  unserer 
Vergangenheit  oder  Beiträge  z.  e.  Chronik  d.  Kirchspiels  Göhren'^  S.  8  folgende  Flur- 
namen Terxeichnet:  Wolscbenke  (Brlenbusch),  Popelnick  (Ascheobaufen),  Mokacbieien 
(nasse  Felder);  von  der  Orabkower  Feldmark:  Tunnemoeten  (Hoorbrftcken),  Dirnb» 
koon  (GehSla)»  Kolowitzken  (KnSriobtfeld),  Wostroon  (IneellandX  Sagon  (Aeker^ 
beet),  Podebroken  (Uferland),  Podegärden  (an  der  Umzäunung,  an  der  Burg  ge- 
legen). Runitzen  (gerade  Beote\  Ziplotnick^n  f„ani  Dorfzaun"),  Plotgen  (am  Zaun 
oder  umzäunt);  auf  der  Dubrauer  Feldmark:  Dubiua  (Eichenbuscb),  Dubkosk 
(Eichenwäldchen),  DaaUcbe  (die  abgelegenen  Aecker).  Aus  Kr.  Lübben  erwähnt 
die  Lanaitf.  HonakMchr.  1791  8.  333  Rippauke,  Zacliaeke,  Zergo  (Haiden). 


(10)  Hr.  M.  Httachner  liefert  einen  Naebtrag  zu  seiner 


BeiÜglich  der  meinerseits  angsdeuteten  doppdten  Beseiohnung  der  wendieeben 
Familien  babe  leb  Folgendes  au  ei^insen: 

Die  bekanntlich  uralte  Sitte  der  Wenden,  dass  der  ilteste  Sohn  die  ungetbeilte 
Wirthschaft  de;,  Vaters  erbt  und  seine  Geschwister  nach  Cebereinkunft  entschfi- 
dipt,  bestellt  im  Groi^sen  und  Ganzen  noch.  Familien  nun,  deren  niHnniiche  Linie 
seit  ihrem  (der  Familie)  Besteben  oder  richtiger  seit  ihrer  Gründung  der  be> 
treffanden  WirUiscbaft  noeb  nicbt  erloieben  ist«  baben  einen  Namen.  Das  triflt 
beispielsweise  in  Disseaeben  bei  Cottbus,  einem  DSrfdien  Ton  etwa  nur  40  Familien, 
in  nundeaiens  10  F&Uen  su,  s.  B. 

Wirthschaft  Besitser  Frau  Sohn 

Staroiicic  Starosta  Starosöina  Starn<i^iny 

Mejiyc  Mejia  Mejiyoa  Meji^oy 

Golytiojo  Gölyn  Gdlynka  Göljiiowy 

Hankoje  Bank  Hankowa  Hankowy 

Wo  in  Folge  von  Heinth  oder  Kauf  n*  a.  w.  ein  nouer  Besitssr  in  die  Wlrtb* 
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Besitzer 

Fraa 

Sohn 

Glod 

OiodoWR 

Glodowy 

Wölk  h«iMt  der  jetatga  Besit£«r 

Sorad 

Sorulka 

Soradowy 

Mutcboer 

Kowal 

Eowalka 

Kowalowy 

MatAchke 

Notdc 

Moeakow« 

Noaakotvy 

Schaft  eingezogen  ist,  da  exi^(irt  il>  r  alto  Wirthschaftsoame  oebeo  dem  des  aeueo 
BesiUerä,  so  lange  der  Ort  wendisch  ist.  Beispiele: 
Wirtbschaft 

Glodoje 
Somdoje 

Kowaloje 

Noaakoje  (acbon 
1602  in  PnpiU)  iDabow 

Ich  weiss  nichti  ob  es  schon  bekannt  ist,  dass  es  im  Wendischen  eine  absoluta 
ünmopliehkeit  ist  für  «'in  KinJ,  seiiu'  Elteru  mit  ^Du"  anzureden.  Die  Verhei- 
rathet<;D  duzen  sich,  auch  weuu  sie  einander  nicht  erst  vorg«'"tt'l!t.  sind,  ebenso  die 
ÜnTerbeiiatheteu;  zwischen  beiden  aber  besteht  die  gewallige  Kluft. 

Snd  heisat  im  Wendischen  der  Waechaober  und  «neb  das  Geri<^t;  Riebter  «= 
siidnik.  Ob  diese  Bigentbümlichkeit  Zafiül  ist  od«r  ob  sie  darin  ihre  Begifindung 
hat,  dass  beim  Hochgericht  der  Gehängte  schliesslich  in  einen  allerdings  zober- 
äbnlichen  Rundbau  fiel?  (z.  B.  Thurm  des  Schweigens  bei  Aden  und  die  Hiniich' 
tuogsacene  in  Bult.  Stud.  24.)  —  Ferner: 

Stiefel  —  skort'ie,  Kiude  =  skora  (muss  wohl  Beziehuug  haben).  Ueude  = 
zglo,  eigentlich:  «vom  Kopfe  herab''.  Das  knxae  Franenoberhemddien  s  dopnsk  w 
«bis  snm  kleinen  Gurt*. 


(11)  Don  Joei  Eisat  maebt  Mittbeilangen  Qber 

tigitfiolM  VcfikMit« 

Die  tagaliscbe  Varskunst  beruht  auf  dem  Sflbenmaasa,  dem  Beime  und  der 
Strophe,  wie  die  meisten  Sprachen  Europas.   Das  Sylbenmnaas  wird  abllang" 

genannt,  der  Reim  ^tul^i**  und  die  Strophe  „auit''. 

Die  Sylben  der  tagalischen  Sprache  sind,  wie  die  der  anderen  Sprachen:  sie 
bestehen  aus  einem  Vocal  oder  Diphthong,  allein  oder  Ton  einem  oder  inubreren 
Coosooanten  begleitet,  weiche  zusammen  auf  einmal  ausgesprochen  werden. 

Die  Yocale  sind  a,  i,  u;  das  i  Icann  am  Ende  des  Wortes  wie  i  lauten,  das  u 
wie  o.  £  und  o  kommen  nur  in  Dialeeten  vor,  und  iwnr  als  Terkftrsnngen  der 
Diphthongen  ai  und  au.  Die  Diphthongen  sind:  ai,  au,  ia,  in,  na,  vi;  ai  und  ni 
verwandeln  sich  am  Ende  des  Wortes  in  ay  und  uy  oder  oy. 

Die  gewöhnlichen  Verse  haben  6,  7,  8  oder  12  Sylben;  doch  giebt  es  auch 
solche,  die  9  und  10  Sylben  haben;  derartige  sind  selten  und  werden  nur  für 
Aithsei  angewendet. 

Der  awölfsylbige  Vers  bat  eine  C&snr  inmitteo,  «witeben  der  •ochsten  und 
siebenten  Sylbei  a.  B. 

Kung  pagsani*an  kong  basihin  sa  isi]). 
Betoijtt'  Eodaylben  haben  keinen  Einfloss  auf  daa  Maaas  des  Versesy  wie  es 
im  Spanischen  der  Fall  ist;  z.  B. 

Fag  ibig  anaki  t  ukiug  uakiiuia 
Di  tapat  pal«k*bin  «ng  hiti  sn  s«y£ 
Doch  ansnabmsweiBe  findet  man  aoeb  Verse,  bei  welchen  die  betonte  find* 
sjibe  fttr  awei  Sylben  gilt;  s.  B. 
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Mftj  magataaaog  sing  ibig 
Maghapong  vaUng  imik. 
KeinwvegB  sind  die  Tagalen  verpflichtet,  du'  Kli-^ion  /.u  gebrauchen,  wia  die 
inier;  eioe  VerkOnsang  oder  Verlängerung  der  Wörter  ist  ihnen  erlaubt,  iodem 
sie  die  kurzf^n  Sythen  unterdr&ckea,  oder  die  »cboo  lange  venebwaDdeDeo  knmo 
Sjlbea  bervorbebeo;  s.  H. 

Pakinigau  yariu^  daiog  i^Pakiirgan). 
Eine  Verküriuug  uJer  VerlüQgerung  der  Sylbeu,  das  Setzen  oder  Abbeizen  de« 
Accents,  wie  es  die  Spanier  thaa  (liatole,  diiitole),  finden  b«  den  Tagalen  nie 
8laU,  denn  sooat  wQrdeo  die  WOrter  an  ihrer  Bedeutung  viel  kidaa. 

Der  Reim. 

Da  (las  lv«"'impn  hei  den  Taf^alen  sehr  ItMcht  ist,  so  ^lohi  es  keine  freien  Ver*«». 
Der  tugalisuht)  iveiiu  weicht  h<-hr  von  demjcniguu  der  Spanier  ab;  er  richtet  äicli 
naeb  dem  Yooal  ä9t  Endsilbe,  gleieh^al  ob  dieiar  batimt  oder  oabetoat  iak. 

Die  Tagalea  haben  nur  sw5lf  Tersehiedene  Reime:  sechs  Ar  die  mit  Yoealea 
endigend«!  W6rtw,  sechs  f&r  die  mit  Consonanten  endi^nden  WSrter  oder  Vene. 

Fttr  den  yocatreim  giebt  es  swei  Arten:  den  Reim  mit  knraem  und  dan  Beim 
mit  langem  Yocal. 


a 

darilitä 

tu  4 

nisa 


i 

manti 
idinirampl 
läbi 


nagdürugo 
yukü 
tuia 


a 

mata 

j-ä-ampa 


1 

bili 

alt 
dirini 


II 
golA 

ülu 

twtuu^o 


Der  Consonuntenreim  tbeilt  sich  auch  in  zwei  Klassen,  je  nacbdena  der  Coa- 
suuaul  schwer  oder  leicht  ist. 

Die  Tagalen  unterscheiden  nehmlich  swei  Arten  von  Consonanten: 
b,  d,  gf  k,     s,  t  sind  die  sdiweren, 

r»  h  (werden  nie  am  Ende  gebraucht)»  1,  m^  n,  ng,     u  (w)  rind  die 

leichten. 

Bei  den  Tagalen  kommt  es  nicht  darauf  an,  dass  die  beiden  sich  reimenden 
Wörter  einen  Gleichklang  der  auslautenflen  Sylben  haben,  sondern  es  genügt,  dass 
«iie  beide  mit  einem  leichten  oder  schweren  Consonanten  endigen,  wenn  sie  nur 
denselben  Vocal  haben;  z.  B. 


a 

palad 
UUabas 
I&lagapak 


dibdib 
init 
paUs 


u 

ayup 


a  i  n 

4val  pitasin  tagboj 

pagud  aUm  I    piaeel  laam 

limot  bohaj  |      giliu  |  dkul 

Die  Strophen. 

Alle  Verse  einer  Strophe  müssen  nur  einen  Reim  haben,  verschieden  Ton 
dem  der  vorhei^ebenden  Strophe.  Vergebens  haben  die  Spanier  ihren  V«i«t>au  eio- 
sttfQhren  ▼ersucht;  das  Volk  hat  ihn  nicht  angonommen» 

Die  üblichen  tagaliscben  fitrophea  haben  3,  3,  4,  oder  5  Verse.  Die  Siro^Mo 
▼on  2  oder  3  Versen  kommen  nur  in  Iciditeo  Dichtungen  tot,  wie  in  Epigtmmifteu 
und  Bfithselo. 

Vierzeiligf»  nnd  fünfzeiligc  Strophen  sind  am  gewöhnlichsten. 

Die  vierteilige  Strophe,   f.ijvt  immer  mit  zwolfsylbifjp'n  Versen,  dient  zu  den 
lyrischen  Gedichten,  Ku  n  d  i  m  a  n .  t\i   den  i^rasseii  epi.-chfu  IHchtungen,  Drarnf»n 
u.  «.  \v.     Wie   bereits  bemerkt,   inuss  der   zvvöH"»ylbige  Vers   eine   Cüsur  hahfi:: 
der  Harmonie  wegen  darf  der  erste  Theil  des  Verses  mit  dem  zweiten  sieb 
reimen. 
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ni(>  funfzeilige  StrophOi  imnier  mit  sieben-  oder  achtsylbigea  Yersea,  dient  su 
den  liistorischen  Erzählungen,  welche  nicht  viel  Schmuck  und  Poesie  hrauoheo. 
jdit  diesen  Strophen  ist  die  Pasion  J.  C.  p;e<»f>}iriehen,  ein  sehr  lu'lioljlca  Bucli, 
wie  die  Bibel  bei  den  Protestanteo  oder  der  Kurau  bei  deu  Muhaiuiuedaueru.  Vor 
eioigen  JAhren  saog  mao  die  Paeion  auf  den  Rnien  Jiq[end  und  beim  Lichte  von 
Kerzen. 

Mit  vierzeiligen  Stropbeo  sind  die  sclionsten  Dichtungen  getobrieben,  wie  das 
Lied  von  Francisco  Baltasar.  eio  Muster  der  tapalischen  Redeweise. 

Die  fünfzciiige  ötroplie  hat  eine  £igeotbümlicbkeit:  mau  macht  eine  Pause 
nach  dem  dritten  Verse;  z.  B. 

O  Dioe  sa  kalangitan 
Bari      sang  kalnp&an 
Dios  na  ualaog  Itapantej  *^ 
Mabait  lubhang  madlam 
At  punü  Dg  karunüugan. 
Die  Verse  werden  nicht  gelesen,  sondern  gesuogeu;  aut  der  Bühne  werden  sie 
mit  groetem  Pathos  deolamiti. 

Es  giebt  viele  Melodien,  welche  nidit  immer  eintfinig  sind:  die  philippinischen 
Musiker  haben  schon  diese  Melodien  mit  Musikzeichen  aufgeschrieben.  Wenn 
Irgend  »'in  Mitglied  ausfuhrlicher  dicsi^s  Thema  bebandeln  will,  kann  ich  diese 
MelodiueD  von  meiner  Heiraath  herscliickeu  lassen. 

Wegen  dieser  Leichtigkeit  der  tagalischcn  Verskuoat  schreibt  man  last  uur  lo 
Yersea;  ich  erinnere  mieh  noch  aas  nnserer  KIndeneit;  beim  MondMhein,  auf  der 
Strasse  dichteten  wir  aas  dem  Stegreife;  wer  einen  Fehler  beging,  warde  aus* 
gelacht 

M»in'>  "schwachen  Kenntnisse  der  deutschen  Sprache  ▼erhindem  mich,  weitere 
Erklärungen  über  dieses  Thema  zu  geben.  — 

Br.  Virchow  bemerkt,  daas  die  Sammlung  der  Volksmelodien  der  wilden 
VSIker  eine  sehr  fühlbare  L&cke  in  der  ethnoIogiBchen  Literatur  bilde  und  daher 
Beiträge  ähnlicher  Art  höchst  erwfinicbt  sein  würden.  Hr.  Eisal  habe  übrigens  ver- 
sproehen,  sich  tagalisohe  Noten  schicken  su  lasaen. 

(12)  Ur.  A.  Ernst  in  Car&cas  übersendet  mittelst  Schreibens  vom  28.  Februar 
folgenden  Nachtrag  zu  des 

•IfcMgrapilhcheM  MtUiellaRieii  an  Vwwaiia 

(Verbandl.  d.  Berl.  Anthrop.  OeaeUichaft  1886,  S.  514—  545). 

Don  Alvaro  Keynoso  citirt  in  seioeiu,  uur  erst  kürzlich  zugänglich  gewor- 
denen Budie:  „Agrienltura  de  los  indigenas  de  Caba  j  Haiti''  (Paris  188  t),  mehrere, 
den  Schriften  des  Las  Gasas  entnommene  Stellen,  welche  auf  die  Benutenng  der 
Yaca  Bezug  haben.  In  denselben  befinden  sich,  ausser  den  TOn  mir  bereits 
besprochenen  Ausdrücken,  noch  4  Wörter,  deren  Abstammung  aus  dein  (jiiarani 
ebenfalls  nachwoisbar  ist.  so  dass  sie  weitere  Beweise  für  die  brasilianische  Her- 
kunft der  Mandioca-Oultur  liefern. 

I.  6aariqaet4n.  Nach  Las  Gasas  beseichneten  die  Eingebornen  mit  diesem 
Namen  die  Untmrlage,  auf  welcher  die  snm  Reiben  der  Mandioea-'Wuraeln  dienenden 
Steine  sieh  befanden.  „Rällanlas  en  unas  piedras  itperas,  sobre  oierto  lecho,  al 
cnal  llaman  gaariqueten,  la  penliltima  breve,  que  haoen  de  paloa  y  canas  paestas 
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por  tuelo  dA  qims  hojM  ö  ^^berturu  qua  tieneo  lu  palmu,  qne  ton  como  nno« 

cuernos  de  venado''  (Rejrnoto,  1.  c.  p.  32).    Die  letzten  Worte  batiehtn  sich  ohoA 

Zweifel  auf  die  oft  sohr  grossen  Ilochbläitt'r  des  Blütheustande«  gewisser  Palmen, 
die  z.  B.    bei   Oreodoxa  regia,   eiuer   in  Cuba   biiutigeu  Art,   iiiclit   Sflten  über 

I  m  laog  und      —  40  ein  breit  äiud  und  vou  den  Landleuten  zu  maucberlei  Zwecken 

verwendet  weideo.  Das  Wort  guariquet^n  kann  mfgelflet  werden  in  guar. 
UqnarBRohr  and  fUcai »  Gerflsk  (Nogueirn,  dSinndSlO). 

2i.  Gunyo.    Auf  Seite  41  giebt  Reynoso  nn,  dMS  der  Reibesf^Mrat  den 

Namen  gnayo  fübrte.  Nach  dnr  kurzen  Beschreibung  stimmte  er  überein  mit  dem 
in  meiner  i^littheiluog  erwähnten  itaibas.  Das  Wort  gehört  zur  ^iiiar.  Wurzel 
•Ai  ^  raub,  der  nicht  selten  ein,  die  Aussprache  erieichterades  gu  vorgesetzt  wird 
(Nogueira,  27). 

3.  Hibts.  Las  Casaa  nennt  die,  von  mir  auf  8.  ÖS9  angeführten  Rohzaiebe 
bibii  oder  jibe  (Reynoso,  33,  41),  ein  Ausdruck,  der  vom  gnar.  bibirss  Fiber, 
Faser  (Nogueira,  1G4),  herkommt,  so  das'^  hier  eine  rollkommene  etymologiwhe 
Parallele  mit  spao.  uedazo  vom  lat.  bciaccum,  sela  vorliegt. 

4.  Ujen.  Schliesslich  ist  noch  dieses  Wort  zu  erwähnen,  mit  welchem  die 
Bewohner  der  Inaeln  den  beim  Anipreieen  abftieeaendeo,  giftigen  Saft  der  Mandioea 
beseichneten  (Lae  Caeas,  Rejnoaa  36).  £e  gehört  offenbar  aur  gnar.  Wunel 

II  (BiengX  die  Nogaeira  (p.  198)  mit  ,aair  Uquido«  erkUrt. 

(13)  ür.  A.  Ernst  schickt,  d.  d.  Caracas,  11.  März,  folgenden  Bericht  über  einen 

llall«oea*8ohUfll  am  VeMmeli. 

Die  Motilonen  sind  ein  fast  i^ilich  unbekannter  Stamm,  der  sich  seit  der 
Zeit  der  spaniachen  Eroberung  in  den  Berg-  und  Sumpfwäldern,  auf  der  Grense 

zwischen  Veoczuela  und  Neu-Granada,  zwischen  den  Flüssen  Zulia  und  Cesar, 
in  TolUtändiger  Wildheit  erhalten  hat.  In  Neu-Granada  ist  nach  ihm  ein  Terri- 
torium benannt,  welches  eigentlich  zum  Staate  Magdalena  gehört,  und  in  dem  die 
Karlen  eine  Ortschaft  Espiritu  Santo  ferzeichoeo.  Dieses  Gebiet  soll  angeblich 
4500  Einwohner  haben,  die  jedenfalls  aber  nicht  alle  wirkliche  Motilonen  sind. 

Das  genannte  Tenritorium  wurde,  behofis  besseren  Fortganges  der  Ciniiaation 
der  Indianer,  vom  Staate  Magdalena  abgetreuut  und  seiue  Verwaltung  direct  von 
der  Central  -  Regierung  in  Bogota  übernommen.  Was  die  ira  Gebiete  wohnenden 
Arhuacos  anbelnÜt,  no  inL  wirklich  Alauches  erreiciit  wurden,  aber  mit  den  Motilones 
ist  gar  nichts  anzufangen.  Sie  sind  und  bleiben  wilde  Räuber,  gegen  die  man 
gelegentlich  fSroilicbe  Treibjagden  veranstaltet,  auf  denen  ohne  alle  Rücksicht 
Minner,  Weiber  und  Bender  niedergesohosaen  werden.  Die  Indianer  anehen  dies 
nun  nach  besten  Kriften  zu  vergellen,  ao  dass  die  Ortschaften  E^piritu  Santo,  Jobo 
und  Palmira  ihnen  gegenüber  in  einer  Art  Belagerungszustand  äiod,  der  endlich 
dazu  führen  wird,  da?-  die  Kolonisten  das  Feld  rätjmen  werden.  Wenn  die 
geringste  Arbeit  uuttserbalb  dea  UrU^  verrichtet  werdeu  boli,  bedarf      eiuer  bewail- 

neten  Bedeckung^  und  trotcdem  gelingt  es  den  Motilonen  häutig  genug,  irgend  einen 
Nachsügler  mit  ihren  Pfeilen  ao  verwunden  oder  su  t6dtea  (Simons,  On  th« 
Sierra  Nevada  of  Santa  Marta  and  ita  waUwshed,  in  Proceed.  R.  Geogr.  Soc, 

Decemb-  r  IS81). 

Auf  venezuelanischer  Seite  gehen  die  Streifereien  dieser  Hingebornen  bis  mu 
den  Fluss  Zulia,  und  eine  Laguue  am  linken  Ufer  desselben  ist  sogar  nach  ihnen 
benannt.   Dieselbe  liegt  io  8  27'  bis  8  "  38'  N.  Br.  und  72  25'  bU  78  '  86'  W.  L. 
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TOD  GreeDwichy  ilt  etwa  ö  geograpbisclie  Quudratmeilea  gross  und  steht  durch  deo 
C«no  Motilones  mit  dem  Znllft  in  YerbiDdang. 

Niemand  hat  die  Wohniitse  der  Motüonen  gae^ee;  ja  man  weiss  niebt  einmal, 
ob  aie  überhaopt  Welche  habeo,  und  über  ihre  Aniabl  kaon  Dat&rlich  ebenso  wenig 

eine  Angabe  gemacht  werden.  Zur  Zeit  der  spaniÄchen  Herrschaft  Npfanden  sich 
io  ihr*»m  Ofhif^te  10  Missinnen,  die  in  dtMi  Jahren  1779  — 1792  gegründet  worden 
waren,  uua  m  denen  etwa  1000  getaufte  und  '600  heidnische  Indianer  gewohnt 
haben  aollen  (Anoario  eetadietieo  de  la  Seeeton  Znlia,  Ifaraealbo,  188fi,  L  57,  58). 
Von  alledem  iat  aber  nicht  die  gecingite  Spar  gehlieben,  und  eo  sehr  ist  alle 
Konde  von  jener  Zeit  verschollen,  daae  man  heute  niebt  einmal  sagen  kann,  wdche 
Sprache  die  Motilonen  reden. 

Aeusserst  karg  sind  die  Angaben  der  alteren  Geschichtsschreiber  über  diesen 
Volksstamm.  Herrera  nennt  nur  ganz  nebensächlich  Motilones  in  Peru  (Dticada  VI, 
Cap.  X.  p.  141  der  AnsgpUM  Ton  1736),  «o  sie  auch  Frey  Simon  wfAbnt  (Notteias 
historiales  de  las  conquistss  de  tierra  firme  en  las  Indtas  Oeeidentales»  Gnenca 
1627,  p.  404,  405).  Von  denselben  Motilones  spricht  Raimondi  (in  Paz  Soldan, 
Geografia  de!  Perii,  Paris  18G2,  p.  tj74);  uacli  ihnen  heisst  ein  Landungsplatz  am 
Flusse  Mayo,  unweit  Moyobamba.  Ich  habe  jedoch  nicht  ausfindig  machen 
können,  ob  irgend  welche  Beziehung  zwischen  diesem  peruanischen  Stamme  und 
seitten  oolnrnbiseh-Tenesnelanieeben  NamensTettem  mit  Gmnd  ansnnebmen  ist, 
obgleidi  bei  den  Tiel&chen  Yersehiebengen  der  afldamerikaniaehen  Vdlkentimme 
die  Sache  duicbaas  nicht  anmoglich  wäre. 

Fraj-   Simon    gedenkt    der   nördlichen   Motilones  in   seiner  Noticia  Quarta 
(p,  379)  und  erzählt,  dass  Alonso  Perez  de  Toiosa  einen  erfolglosen  Zug  gegen 
sie  unternahm  (1550).   Fiedrahita  (Uist.  general  de  las  conquistas  del  Nuevo 
Rejno  de  Gianada,  AmberM  1688,  p.461)  copirt  diese  Nadiricbt  und  nennt  über- 
dies die  Motilonen  (p.  15)  mit  anderen  Stimmen,  die  er  alle  so  der  Nation  der 
ChitareroB  sieht,   In  den  Relaciones  de  las  Vireyes  del  Nuevo  Reino  de  Granada 
(herausgegeben  von  J.  A.  (5  arcia  y  Ga  rcia,  New-York  18tJ9)   werden  die  Moti- 
lonen zu  wiederholten  Malen  wegen  ihrer  Räubereien  genannt  (p.  15,  49,  105,  ^07); 
dagegen  erwähnt  t>ie  Castellanos  (Elegias  de  Varones  ilustres  de  Indias)  ebenso 
wenig,  als  der  königliche  <%renistOviedo,  und  iet  es  darnm  nicht  an  verwundern, 
dass  unter  dem  Neueren  edbst  dar  'vielbelesene  Waits  nicht  einmal  ihren  Namen 
anfuhrt    Die  verhfiltnissmässig  längste  Stelle  über  die  Motilonen  findet  sich  bei 
Alcedo  (Diccionarlo  geogr.-hist.  de  las  Indias  occidentales,  Madrid  178G,  III.  257); 
do<  )i   ist  der  sachliche  Inlialt  seiner  Angaben  nur  sehr  unbedeutend.  Schliesslich 
wtU  ich  noch  anführen,  dass  auf  der  £arte  von  Venezuela  von  D.Juan  Lopez 
(Madrid  1787)  der  Name  Motilones  sweimal  vorkommt:  im  Süden  der  Lagune 
von  Maraeaibo,  swisohen  den  Fl&seen  Chama  und  Gatatumbo,  auf  Bergen,  von 
denen  ein  Fluss  Sardineta  dem  letzteren  zuströmt»  and  sodann  etwas  mehr  süd- 
westlich, im  Norden  des  heutigen  Sau  Faustin  0.    Diese  letztere  Angabe  ist  noch 
heute  richtig;  dagegen  sind  sie  von  der  erstgenannten  Stelle  verschwunden,  wenn 
sie  Uberhaupt  jemals  dort  ihren  Wohnsitz  gehabt  haben.    Lopez  tugt  deui  Namen 
die  Bemerkung  binsn:  «los  peores  tndios  que  hay'',  und  dies  ist  noch  jetzt  die 
landl&ufige  Meinung  unter  den  Bewohnern  der  benachbarten  Gegenden. 

Bei  einem  solchen  Hangel  an  Nachrichten  über  diesen  Stamm  war  es  mir 
daher  sehr  erwünscht,  von  Hrn.  General  ßernardo  Tinedo  Velasco  aus  Hara- 
c-iibo  zu  vernehmen,  dass  er  kürzlich  in  den  Besitz  eines  Motilonen -Schädels 
gcikouimen  sei,  welchen  er  dam  in  Maracaibo  projectirl^iu  Trovinzial- Museum 
schenken  wolle.    Auf  meine  Bitte  hatte  er  die  Freundlichkeit,  mir  den  Schädel 
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zur  Bescbr(>it)UQg  nach  CftracM  sa  Mhioken,  wof&r  ich  ihm  iiiennifc  inmBen  «nf* 
riohtigeo  Dank  «np;*». 

üm  den  wifdcrfinltan  ViphdiphRt^hlen  der  Mntilonen  ein  Ende  zu  machen, 
unteraabmen  im  Jahre  lÖÖä  uit^hrure  Gi  uudüeäilzer  atu  Zulia  eineo  Zug  iu  du» 
Gebiet  der  Indianer,  bei  welcher  Gelegenheil  sie  aul  «ne  Ueiae  Baad*  ttiefleen, 
die  iodeee  die  Flacht  wg/nS,  Bieer  der  Indtaner  wnrde  dabei  durch  etaea  Scho» 
vermiadet  uad,  der  Blatspar  aacbgehead,  tuid  man  iha  ia  eiaer  Höhle  Tuateokt, 
aaa  welcher  er  beim  Heraakommea  eeiaer  Yetlolger  heraoftrai  aad  ihaeo  io 
gebroeheaem  Spaaiaoh  larief:  ^No  natal  ao  matal*^  (T5dte  oiebtl)  Sr  «rhielt 
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jfldoeh  eioeo  SehuM  in  die  Brost  und,  wie  der  Sehidd  zeigt,  auch  3  Hiebwondeii 

in  den  Kopf.  Ausser  d«in  Kopfe  Dahm  man  auch  seine  Waffen  und  ein  eigeothüm- 
liches  Gefri>s  mit,  von  welchfrn  ich  weiter  unten  noch  pproclien  will.  Die  Pfeile 
waren  2  span.  Kllt'ri  lang;  doch  lial>e  ich  sie  nicht  gesehen.  Hierbei  will  ich  noch 
anfübreo,  dass  die  Moulooen  sich  nieiuals  der  Feuerwaffen  bedieoen;  wenn  sie  auf 
ihren  Ranbt&geo  dergteicbeo  io  die  Hlode  bekommeD,  so  werfeo  aie  dieselben  forl^ 
nnebdem  tie  den  Lauf  fe»t  mit  Sand  Toatopft  haben.  Eiserne  Hiebwaffen  behalten 
sie  dagegen  als  willkommene  Beute. 

Icli  gebe  zunächst  die  von  mir  an  dem  Schädel  g''nommpnen  Maassp.  Ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  derartige,  psinz  allein  stehende  Aiiiialteu  nur  einen  relativen 
Werth  haben;  da  aber  dieser  Schädel  bis  jetzt  f>in  sehr  werthvolles  Uuicum  ist 
und  Qberdies  von  einem  krSftigen  Manne  stammt  (Alter  etwa  45  Jahre),  so  glaube 
ich  doob,  dass  seine  nlhere  Beschreibung  ein  gewisses  anthropologtsehes  Interesse  hat. 

I.  Maasszah  I  e  n. 


CapacitSt  ....... 

Grösäte  Länge  

,  Breite  

Gerad«  H5be  

Ohrhöhe  

Hinterhauptslänge  .... 
Broitc  des  Naseofortsatses  . 

Stirn  breite  

Corooarbreite  

Sehlifenbreite  

Tuberai  breite  ..... 

Occipital  breite  

MastoideaJ  breite  .... 


1250 
172 
136 
130 

113 
53 
26 
95 


Auricularbreitc  ,    ,  100 

HorizoDtal-Uoifang   485 

Vertieal-Umfang   SOG 

Sagittaler  Stimumfang  .....  123 

,       Mittelhauptsumfang.   .   .  117 

^       Hiiiterhauptaumfang    .   ,  III 

Ganzer  Sagitlaliimfaiig   351 

Foramen  magaum,  ].iänge  ....  34 

Breite  ....  26 


III  « 

122  Entfernung  des  Foramen  maganm  Ton 

128  i       der  Nasenwurzel  96 

110 1  Entfernung  des  Ohrloohes  von  der 
1161       Masenwursei  lüO 
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Oenehtabfibfl  A   102  Breite  der  NaMDiranel  19 

B   63  Nase,  Hohe  45 

GesicliUbrtsite  ii.  jo^ml   128 

ff  L.  tiialur   109 

OrbiU,  Breite   40 

H6be   88 


Breite  2J 

Gaumen,  Länge  50 

-        Breite  39 


IL  Bereohnetft  indioet. 

Llngeobreiteniodex  79,0  Geiifllitrind«t  (A  :  a)  80,0 


Läagenböbeaiodez  75,6 

Ohrböbenindex  64,0 

Hijiterbauptftiudex  32,0 


,          (B:b)   66,0 

Orbital  index   82,5 

(j;iiuii-amdex   78,0 

Gesichtswinkel  (Stirn,  NuseuäUcbel,  Obr)  69  ^ 


III.  If  saBse  am  Dnterkiefer  (oacli  Broca). 


1.  Ligoe  biooadyli«mie  116 

2.  »     bigoniaqae  90 


3.     ^     meatonnitre   43 

4*  üautear  ajmpbyaieoo«  ....  30 

5.  „      molaire   25 

6.  Lougueur  de  la  brauche   ...  60 


7.  Laigenr  de  la  bcaacfae  ...  36 

8.  CSorde  go&ift-ajr»I»h7si«aa«  •  •  81 

9.  „     ooodyloHXWOiioIdieone  .  35 

10.  Courbe  bigooiaque    ....  170 

11.  Aogle  maodibulaire  ....  120' 

12.  „      symphyeieD  80° 

Gewicht  des  ganzen  Schädels  .    .    770  g 

Gewicht  des  üuterkiefers  allein   ,  80 

Aus  den  mitgetheilteo  Zahlen  folgt,  daää  der  Schädel  fast  die  obere  Greoie 
der  meaocqkhalen  (79,9)  eneidit  nnd  sebr  wenig  hypuoepbal  iat|  aaoh  dam  Geiiditi^ 
index  gebfirt  er  lo  den  ebamaeprosopen  Sehideln,  aaoh  den  AngenhSblea  vk  er 
neeekoneh,  naeb  dem  Naaenindex  inew»iliin  und  naeh  den  DioMamea  dei 
Gaumens  lepto^^taphylin. 

Der  Knochenbuu  ist  eher  fein,  als  grob  zu  nennen.  Das  Sdiideldacb  ist  Ter- 
luiltnisärnnssig  dunn  und  au  manchen  Stellen  durchscheinend,  wenn  man  durch  das 
HMitrrliauptsioch  gegen  das  Licht  Hiebt.  Starke  Muskelansfitze  sind  nur  an  o^r 
Trotub.  occip.  externa  sichtbar.  Die  Flügel  der  Processus  pterygoides  sind  gross; 
ebenso  ist  der  Proc.  rnnstoides  stark  entwickelt.  Das  Stirnbein  hat  eine  recht 
deutliche  sagittale  Erhebung  und  merklich  grosse  Fruutui-bxaus.  Die  CribUi  tem* 
poralit  ist  ongemein  Hbarf  markirk.  Die  Mihte  nod  nicht  besonders  oomplieiit; 
daa  hintere  Sifldi  der  Saturn  aagittalis  ist  anfiaUend  nnregelmissig;  Ton  den  beiden 
Fonun.  parietal.  Jet  keine  Spar  vorhanden.  Der  reohte  Zweig  der  Lambda-Naht 
Terlinft  ahnt  Verinderang  seiner  Richtung  und  bildet  Anabacbtongen,  die  etna 
Nr.  4  der  8eda  von  ßroca  entsprechen;  wogegen  der  linke  Zweig  in  seiner  Mitte 
einen  deutlich  abgesetzten  Bogen  bildet,  der  ungefähr  1  cm  weit  nach  Torn  vor- 
springt In  keiner  Nalit  sind  Srhaltknocben  vorhanden.  Am  Schäd»»!  sind  die 
Spuren  von  3  Hiebwunden  siciitl  ii-.  Hi''  nrstf  !iat  ein  Stück  von  ij.  r  in  nrfläche 
des  linken  Processus  mastoides  weggeßoinmeu,  die  zweii«  li  tt  in  der  oberen 
Gegend  der  linken  Lambda-Naht  eine  dünne  Schuppe  vom  linken  Scheitelbeine 
und  der  Spitze  des  Hinterhauptsbeines  abgeschnitten,  und  die  dritte  bat  die  Bant 
des  linken  ünterkieferB  hinten  verletat 

Der  AlTeolar-Band  den  Oberkiefers  ist  aiemlich  prognatb,  weniger  «nd  es  die 
Zihne.  Von  diesen  euatiren  im  Obeikiefer  alle  mit  Ausnnhme  der  WstsheitHfihBe, 
die  TBrmntblieh  Terioren  gegangen  sind,  da  ihre  Alveolen  rein  «nd  tief  sind.  Dv 
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erste  Pramolar  ist  deutlich  grösser  als  der  sweite;  ebenso  ist  der  eiste  achte 
Ruckenzuhn  grosser  als  sein  hinterer  Nachbar.  Durch  die  Abnutzung  der  Backen- 
zähne ist  auf  ihrer  Kuufläche  eine,  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Concuvitiit 
entstanden.  Die  Zahucurve  ist  ein  wenig  elliptisch,  wie  dies  die  nachstehenden 
Zahlen  beweteeo,  welche  die  innere  Entferoaog  gegenüberliegender  Punkte  de« 
Alveolar *Rnndea  in  Hülimetem  auedrQeken: 


Im  Unterkiefer  sind  nur  3  Backenzähne  enthalten;  die  übrigen  Zühue  sind 
•icherlicb  fink  alle  naeb  den  Tode  abbanden  gekommen.  Auflhllend  iit,  dast  die 
Unke  Hüfte  dei  Unlerkiefen,  anieer  den  beiden  Pramolaien,  nor  einen  Sehten 

Baokeniabn  bat  (der  noch  Torbanden  ist),  während  sieh  auf  der  reehten  Seite 
ausser  den  ersten  beiden,  gleichfalln  norh  vorhandenen  Backens&hnen  anch  die^ 
schon  ein  wenig  obliterirte  Alveole  des  VVeibiieitszahnes  befindet. 

Im  Ällgemeioeu  zeigt  der  Schädel  eine  regelmässige  Bildung,  und  wenn  mau 
von  binem  einzigen  Falle  einen  Soblnia  auf  die  Oetammtheit  wagen  darf,  berechtigt 
er  an  der  Annahme,  due  die  Ifotilonea  keineswegs  an  den  niedrigst  stebenden 
Indianer -Stämmen  zu  rechnen  sind. — 

Das  oben  erwähnte,  dem  getödteten  Motilonen  abgenommene  GefSss  ist  aus 
der  birnformigen  Fruchtschale  einer  Cucurbitacee  gemacht,  genau  1  tinn  lang  und 
hat  im  Maximum  84  mm  Querdurchmesser.  Es  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  am 
oberen  Snde  mit  einer  S  mm  weiten,  kxetsfiJrmigwi  Oeffiinng  venebeni  die  doreb 
einen  56  mm  langen  Pfirop<mi  gesehloaien  ist^  welchcor  ans  einem  Stftck  des  Blttthen* 
lebaftes  der  Arundo  saccharoides  besteht,  and  in  dessen  unterem,  nach  innen 
gekehrtem  Rnde  der  4  cm  lange  Sf^hvs-anzstachel  einer  Rochenart  steckt.  Das  GcfäsB 
enthält  ein  graugrünes,  ziemlich  feines  Pulver,  das  offenbar  aus  getrockneten  Blättern 
hergestellt  wurde.  Obgleich  directe  Auskunft  über  deu  Gebrauch  dieses  Gegen- 
sta^es  fehlt,  ist  derselbe  doch  ohne  Zweifel  als  ein  Gerith  aum  Aderlässen  an- 
snseben.  Es  ist  bdtaant,  dass  viele  Indianmr- Stimme  den  Aderlaes  als  ein  Universal' 
Heilmittel  betrachten  und  sich  dabei  eines  Boobenstachels  bedienen.  Die  Blutung 
wird  nach  einiger  Zeit  durch  Anwendung  vegetabilischer  Haemostatica  gestillt 
(Rieh.  Schomburgk,  Reisen  in  Guayana,  il.  334).  Das  graugrüne  Pulver  ver- 
hielt sich  bei  DntersucbuDg  einer  kleinen  Probe  ähnlich,  wie  Foiia  Matico:  der 
Absud  bat  eine  Farbe  wie  Portwein;  Eisenchloiid  bringt  darin  einen  branniebwaxMn, 
essigsanres  Blei  einen  anAnglieh  biaunrotben,  spiter  graugrün  weidenden  Nieder- 
schlag hervor;  die  Reactionen  sind  indess  weniger  intensiv,  als  bei  den  Matico- 
Blättern.  Leider  war  die  disponible  Menge  der  Substanz  zu  klein,  um  eine  voll- 
ständige Analyse  auszuführen.  Es  ist  indessen  wenigstens  »ehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Pulver  gleichfalls  von  einer  der  vielen  Arten  von  Art  baute  abstammt, 
demnaoh  als  blntstillendes  Mittel  benulst  wird.  — 

Hr.  Vircbow  findet,  dass  der  Schädel  in  vielen  Beziehungen  Aehnlichkeit 
zeigt  mit  denjenigen  der  Goajiros,  über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  20.  Novem- 
ber 181*^6  (Verh.  S.  692)  ausführliche  Mittheilungen  gemacht  hat.  Vom  kraninlo- 
giächcu  Standpunkte  aus  scheine  nichts  entgegenzustehen,  die  MotUoaes  demselben 
Urvolk  sQsnreehnen,  von  weldiem  die  Ghiajiros  herstammen. 


c  —  c  :23,5 
p'  —  p«  :29,5 
pi  _     :  34.0 


m»  — m' :  :^n,5 
m'  -  m*:4l,0 
m'  —  m'  :  39,0 


(.102) 


(14)  Hr.  A.  Ernst  maobt  folgende  Mittbeiluog  über 


einige  Wörter  aus  der  Sprache  der  Indianer  von  Tucarä  in  Neu-Granada. 

Vor  einigen  Woche»  erhielt  ich  von  Hrn.  F.  A.  A.  Siraoos,  dem  durch  sein«; 
Arbeiten  über  die  Sierra  Nevada  von  Santa  Marta  und  die  Goajira-HalbiDsel  be- 
kannten Reisenden,  ein  kurzem  Wörterveneicboiss  aus  der  in  der  Ueberscbrift  be- 
aeichneten  Sprache.  Nach  der  Miitheilang  von  Simona  liegt  Taeuri  am  oberen 
Sinn,  an  der  Mündung  des  Rio  Verde,  und  soll  die. Sprache  mit  deijenigen  der 
Indianer  von  San  Blas  übereinstimmen.  Vor  wenigen  Jahren  wohnten  in  Tucurä 
noch  100  Familien;  beute  sind  es  kaum  70  tind  ifire  Zahl  nimmt  rasch  ab.  Die 
Indianer  haben  keinen  besonderen  Stammesuauieu;  vielleicht  sind  es  Reste  ver- 
schiedener StSmme. 

Die  nacbsteheaden  Wörter  sind  nach  spanischer  Weise  aussuspreehen; 


Vater  zezi. 
Mutter  papa. 
Knabe  guärra. 
Mädchen  kau. 
Bruder  cbamba. 
Sdi  wester  champ4sa. 
Weisser  Mann   kapunia  torro. 
Freier  Mann  kapunia. 
Indianer  hiotberi, 
Kopf  poru 
Haar  pud4. 
Ange  labü. 
Nase  kaimbn. 
Mund  ite. 
Ohr  quibun'. 
Hals  ochidau. 
Hand  jnwajimi. 
^  Ann  jnwa. 
Brust  trois. 
Bauch  bi. 
Bein  jiniijiwa. 
Kaie  chiuambulü. 
Nagel  pichiwi. 
PnsB  jenü. 
Sonne  ahumautu. 


Mittag  ahumautu  jipa  (L  e.  halbe  Sonne). 

filood  jedeco. 

Stern  chiotäha. 

Tag  jebari. 

Nacht  kebur4. 

Wind  lang&na. 

Regen  ettesttrumi. 

Wasser  pania. 

Fluss   du  (Quibdo  s=  Flttss  too  Quib). 

Sab  tä. 

Haus  te. 

Topf  engnrd. 

Boot  jimba. 

Ruder  tobiqoi. 

Kleid  chi6. 

1  abä. 

2  unme. 

3  unpia. 

4  kimaro. 

^  5  cnesumi. 
j  6    guakiran  aba. 
I  7    guakirau  unme. 
j  8   guakirau  unpia. 
'  9  guakimo  kimare. 
10  guakirao  cnesuma,  auch  jenüma. 


(\b)  Hr.  Dr.  J.  Micr^.  .A^s'i'-teii/ar/.t  ;ui  »itT  Krpi«-Irrenanfit?ilt  in  München,  Vor- 
stadt Au,  überscbickt  unter  dem  ö.  April  folgende  vorläufige  Mitibeilung  über  eine 

MatlMda,  «•  SobMal.  and  «MioMa-ladloat  MlMoli  dwtMMlM. 

Bisher  fand  man  die  Schädel-  und  Gesichts- Indices  nur,  indem  man  da»  eine 
Maaas»  in  der  Kegel  das  kleinere,  mit  100  multipHcirte  und  das  ^dukt  duvA  daa 
andere,  daia  in  Besiehong  gebrachte  Maasa,  neicbes  meistens  daa  gWissero  ist, 
dividirte.  Aber  auch  mittelst  der  Photographie  kanti  man  die  Schidfl«  und  <ie- 
sichts-Tndices  nicht  nur  berechnen,  sondern  sogar,  und  dies  ist  ein  grosser  Vorlheil, 
bildlich  darstellen.  Alle  oder  wenigstens  die  meisten  indiees  glaube  ich  auf  diesem 
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Wege  allerdings  nur  vor  Augen  führen  zu  konoM,  weon  ich,  nach  dem  sogleich  zu 
besprechenden  Princip,  die  Curven  photographirp,  welche  mittelst  meinem  Srhädel- 
roessers  lo  eiue  Ebene  projicirt,  «aiu  genaues  liild  der  Scbädel-Über-  und  Innen- 
fläche geben.  Da  aber  die  Verbesserung  meines  Schädelmessers,  behufs  sofortiger 
AntMiebonog  aller  Carveo,  noch  einige  Monate  in  Anspradi  nimmt,  m  habe  ich, 
snr  IllttttrotioD  dieser  meiner  vorlänfigeo  Hittheilung,  swei  veraehieden  breite,  beaw. 
lange  Schädel  von  einem  neueo  Gesichtspunkte  aus  direkt  photngraphiren  lassen. 
Hrn.  Prof.  Rüdiager,  der  mir  diesp  Schadol  gutiggt  anvi-rtninte,  sage  ich  hierfür 
meinen  verbindlichsten  Dank.  Bei  der  photographiscben  Wiedergabe  det»  Läugen- 
Breiten-Index  verehrt  man  nun  auf  folgende  Weise.  Man  sucht  mittelst  eines 
TaaAortirkeis  die  grosste  Lloge  des  Seb&del«,  anf  deren  Endpunkte  man  je  ein 
Waebakfigelehen  klebt.  In  jedes  WaebskügelcheB  steckt  man  eine  Nadel.  Dann 
stellt  man  den  Schädel  auf  meinem,  später  zu  beschreibenden  Schädelträger  in  der' 
deatacben  Horisootalebene  auf  und  neigt  den  Sobftdelträger  so  tief,  bis  beide  Wachs- 


Figar  1. 


Figur  8. 


kttgelcheo  mit  den  Nafleln  senkrecht  ttber  einander  stehen.  Nun  stellt  man  des 
photographiscben  Apparat  nnd  die  Yisirscheibe  so,  dass  aof  lettterer  der  Banm 

zwischen  den  beiden  Wachskugelchen,  also  die  Schädellange,  100  mm  lang  ist. 
Nach  Entfernung  der  Wachskügelchen  mit  den  Nndcln  nimmt  man  den  Sehnde! 
photographiscb  auf.  Die  T.änge  des  Schädels  auf  dem  Bilde  ist  dann  gleich  1(K>  mm 
und  der  Längen-Breiteii-Iudex  so  gross,  als  die  grösste  Breite  des  Schädels  auf  dem 
Bilde  Minimaler  misat.  Nach  so  gemaditen  Aufnahmen  bildete'  Hr.  Obernetter 
in  München  durch  unverinderlii^en  Lichtdruck  die  beiden  yoratehenden  in  ^nko- 
grapbie  wiedergegebenen  Schädel  neben  einander  ab:  einen  Langschädel  mittleren 
Qrades  and  einen  hochgradigen  Kurxscbädel,  oder  vielmehr,  da  der  L6ngen-Breiten- 

Index,       /^''^'^'^        Grosse  der  Breite  im  VerhAltnias  tu  derselben  Linge  von 

ijtiuge 

100  mm  angiebt,  einen  SchmalachAdel  und  einen  Breitsehldel.  Die  L&nge  des 
ersteren  betrigt  186  mm,  des  letsteren  154  imn;  die  Breite  des  ersteren  131  imn, 
des  letzteren  143  mm.  Dieser  Scbaakehidel  bat  also  einen  Längen-Breiten>Ind«x 
Ton  70,43,  der  Breitschädel  einen  solchen  von  92,^6;  d.  h.,  wenn  die  grSsste  LSnge 
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beider  Schädel  100  mm  betrüge,  würde  der  Scbtualschädel  nur  70,43  mnij  der  Breit- 
Bchädel  aber  Ü2,d6  mm  in  eeiner  grösstcn  Breiteaausdehniinß  inesäen. 

Dass  die  grSssten  Breiten  auf  dieser  Index-Photograpbio  nur  um  einige  Zehntel 
Millimeter  von  den  gefundenen  LäogeD->Breiteo>Iodice«  Abweichen,  hfingt  wohl  tn> 
Hiebst  mit  der  fiblichen  Angabe  der  absoluten  Ltnge  und  Breite  in  gansen  Hilli« 
meiern  und  des  hieraus  bis  auf  eine  oder  mehrere  Dedunaleil  berechneten  Längen- 
Rreiten-lndex  zusammen.  Ferner  beeinflusst  die  Grösse  der,  yon  der  Mitte  der 
grössten  Breite  auf  die  grosste  Länge  gefällten  Senkrechten  die  Genauigkeit  der 
am  Schädel  selbst  aufgeuommeneD  Index-Pbotographie.  Doch  giebt  uns  die  rüstig 
fortsehreitende  Photographie  die  Hoffnung,  dass  es  ihr  bald  geUug«n  wird,  auch 
Linien,  welche  in  verschiedenen,  parallel  hinter  einander  stehenden  Eboien  liegen, 
gleichzeitig  genau  aufzunehmen,  so  dass  man  snr  exakten  TeranschaulidMing  der 
Indices  nicht  erst  die  SchädeloberSäcbe  in  eine  Ebene  projiciren  muss. 

Der  Langen-Hnhfiti-Tndex  IFisst  sieb  Tom  Schädel  direkt  nicht  pbotographisch 
darstellen,  weil  die  lateralen  bchadeltbeile,  besonders  der  Processus  mastoides,  den 
Tordereo  Rand  des  Poramen  occtpitale  magnum  Terdeekeo.  Gern  bitte  ich  die  Ge» 
siebts-Indioes  nach  Virebow,  Eollmann  and  v.  H51der  pbotographiseh  anf- 
genutnmca.  Aber  diese  Autoren  setsen  die  von  ihnen  TMSchieden  angegebenen 
Gesichtsbreiten  gleich  100,  so  dass  zur  Darstellung  von  extremen  Gesichtsbildunpen 
eechs  vorschiedene  Lictitdruckbilder  nöthig  sind,  welche  für  eine  vorläufipe  Mit- 
theilung zu  kostspielig  wären.  Eine  voraussichtlich  lehrreiche  Yergleichung  der 
▼erschiedeoeo  Gesichts-Indices  und  des  Jocbbrciten-Gesichts-Index  kann  man  aof 
einem  Bilde  dadurch  ermöglichen,  dass  man  statt  der  Breite  die  HSbe  des  Gesicbts 
gleich  100  setci 

(16)  Br.  Pastor  Beeker,  Wilsleben,  31.  März,  schickt  einen  Bericht  fibtf  einen 

Bmmllnd  aM  dar  8w  bsl  AiflhinlsbMi. 

Vor  Kunem  hatte  Hr.  Fabrikdirektor  Behrens  in  Konigiaue  die  Gftta,  mir 
die  hier  abgebildeten  Brontesaeben  an  übergeben.  Nach  seinem  Berichte  batte  ein 
Arbeiter,  der  angewiesen  war,  seinen  Ofen  mit  darchgebrochenen  Torfatüoken  zu 

versehen,  di<««f>!hcn  entdeckt,  als  er  ein  solches  Stuck  Torf  auseinander  brach.  Es 
sei  noch  mehreres  darin  gewesen,  aber  so  zerfallen,  dass  er  es  nicht  der  Muhe  werth 
geachtet  habe,  davon  weiter  Notiz  zu  nebmeu.  Der  Torf  war  von  dem  Torfstich 
in  der  See  bei  Frese,  gegeoQber  Königsaue,  im  Sommer  1890  angefahren  worden. 

Die  drei  Sachen  sind  simmtlieb  von  Bronse.  Sie  und  dttrehgebends  mit  grüner 
Patina  Qberiogen,  aber  darunter  tritt  eine  schwärzliche  Masse  ziemlich  stark  berans. 
Nach  einer,  rliircli  Hrn.  Dr.  Fi-;rficr  in  Bcrnburg  freundlichst  vermittelten  Be- 
stimmung ist  aber  aus  der  Bronze  durch  die  lange  Einwirkung  der  nassen  Torf- 
einhüiiuQg  Kupferoxyd  und  Scbwefelkupfer  geworden.  Die  Kruste,  die  den  eigent- 
lichen Korper  dar  Stedmi  umgiebt,  ist  sehr  dick,  so  dass  die  Wandnngsatirke  der 
Speerspitse  (beobachtet  bei  einem,  jetst  glQcklicb  dnreb  Gaoiini  arabicnm  gaheilten 
Bruche  in  Fig,  2  a)  ohne  Kmste  nnr  8  mm  nnd  mit  derselb»  5~6«Nm  (Fig.  3) 
betlägt. 

Am  ersten  zieht  den  Blick  auf  sich  die  Speerspitze.  Als-  solche  iM  sie  ohne 
Weiteres  erkennbar.  Nur  fällt  auf,  dass  das  Schaftloch  »ehr  geringen  Umfang  bat; 
die  Kruste  niebt  abgerechnet,  ist  dtt  Dnrdimesser  an  dw  Mündung  nur  1,5  cm. 
Bs  ist  also  jedeafiüls  nnr  ein  gans  kurser  Schaft  «nsanehmen,  wie  er  ja  anch 
bei  der  Framea  in  gescbicbtlicher  Zeit  beseugt  ist  In  Fi|^  2  bei  a  befin- 
den sich  awei  correspondirende  Löcher,  von  denen  das  eine  viereckig,  das 
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Ffgor  1.  Figur  S. 


Figor  1,  So,  8  Vtf        ^  utarlieli»  GriSiM. 


gegsnfibtr  ttahende  nad  ist  (4  imn  DnrdmiMser).  Das  8diafk«nde  ergänst  Bieh  als 
harvocngeiida  Hittelrippe  bis  sur  Spitse.  Dia  Sj^tia  selbst  adiant  sehon  beim 

Ansstechen  des  Torfes  an  Ort  und  Stelle  abgebrochen  zu  sein.  Za  erwähnen  dQrfte 

nocli  sein,  dasä  das  ganze  Stück  etwas  verbogen  ist,  und  zwnr  so,  als  wäre  der 
Schaft,  während  die  Spitze  fest  sass,  mit  Macht  nach  der  Seite  gedrückt,  wo  b  steht. 

Bei  b  war  das,  in  Fig.  4  dargestellte  Stück  so  fest  an  die  Speeräpitze  an- 
gerastet  gewesen,  dasB  es  beim  Zerbrechen  des  Torfts  dnrdi  den  iÄbaiter  haften 
geblieben  war.  Hr.  Behrens  sdgte  mir,  noch  genan  passend,  wie  der  Gegen- 
stand gesessen  habe.  Br  stand  dann  ziemlich  senkrecht  zur  Längenaxe  der  Spitze, 
in  schrägem  Bogen  nach  auswärts  und  gegen  die  Spitze  ofifen  (Fig.  2b).  Dieser 
Gegenstand  besteht  aus  zwei  Hogenj^tücken  neben  einander,  von  denen  es  zweifel- 
haft erscheint,  ob  sie  von  Uause  aus  miteinander  verbunden  waren,  oder  ob 
erst  der  Rott  sie  ansammen  gebracht  hat  Der  Qaerdnrohsdhnitt  (Fig.  3)  zeigt 
bandartige  Streifen,  die  an  einem  Ende  ^e  gerade  Linie  bilden  und  am  anderen 
▼ezadioben  sind. 

Der  dritte  Gegenstand  ist  die  runde  Platte  (Fig.  1).  Sie  scheint  aus  Draht 
aufgewickelt  zu  sein.  Dafür  spricht  nicht  nur  dit?  Vertiefung  in  der  Mitte,  dem 
Anfangspunkte  des  Aufrollens,  sondern  auch  die  trotz  der  starken  Kruste  auf 
beiden  Seiten  nohtbare  Yertiefong  zwischen  den  Linien  des  Drahtes.  Nach  Hrn. 
Behrene  Berieht  hatte  sich  an  der  Scheibe  nodi  ein  gOehr*  befimden,  das  aber 
leider  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Es  durfte  wohl  kaum  Widerspruch  erfahren,  wenn  ich  dipse  Sehi'üif  für  ein 
Stück  einer  Fibuhi  annehme,  etwa  wie  sie  bei  „Beltz,  Ende  der  Bronzezeit  in 
Mecklenburg*'  als  häutiges  Fundstück  der  älteren  Bronzeperiode,  S.  26,  angeführt  und 
bildlich  dangestellt  wird.  Dann  hat  auch  das  Sttck  (Fig.  4)  zu  dieser  Fibula  gc- 
bSit,  vnd  ein  weiterer,  neihwendiger  Sehluss  ist  der,  daas  die  Speenpitie  einen 
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Maiio  da,  wo  die  Nadel  das  Oewaod  lUMminenhiek,  also  aa  der  Brost,  getroffen; 
oioe  tiefe,  todtllclie  Wunde  liisst  ihn  zuflnmniensturzeo;  er  f&Ut  rücklings  ios  Wasser, 
—  nach  eiuer  öeelt.irte  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  war  dort  perade 
tiefes  Wasser,  —  der  Mörder  will  deo  Speer,  seine  kostbare  Waäe,  zurückreisscuj 
aber  durch  den  befitgan  Stoaa  iat  die  Spitse  so  fest  Y«rkeilt  in  die  Madel,  das«,  ob- 
wohl sie  steh  luegt,  der  Schaft  abbricht,  und  der  Ton  Angst  gesehenchte  Mörder 
flieht  eilends  davon,  ohne  je  von  der  Tbat  su  reden  oder  selbst  nach  seiner  Waffe 
zu  sucheo.  —  Ks  Wof^t  nnSe,  diesen  Fund  in  Beziehung  zu  bringen  zu  den  Schädel- 
rc3ten,  die  ich  mir  erlauote,  Ihnen  im  liaufe  des  vergangenen  Sommers  zuzusenden, 
und  die  in  einer  Tiefe  von  6  Fuss  unter  der  Oberfläche  beim  Torfgrabea,  gleicbt'allä 
im  Tergangeoen  Sommer,  Sil  Tage  geltommen  waren.  lietder  haben  pl5tslieh  da- 
xwisohen  gelcommene  unglttckliche  VerbUtnisse  yerhindert,  die  Vennntbnng,  dass 
die  Fnndacelle  der  Sebftdelreste  und  der  obigen  Bronsesaehen  nidit  biosa  im  AU- 
gemeinen,  sondern  genau  dieselbe  ist,  zur  Gewissheit  zu  erheben. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  der  die  obigen  Bronzosachen  angehören,  so  dürfte 
gerade  der  (Jtuätand,  dass  die  besprochene  Platte  gerollt  und  oicbt  gegossen  ist, 

auf  die  iltere  Bronseaeit  weisen,  iJso  jedenfalls  eine  Zeit  ftber  1000  Jalüa  v.  Chr. 
hinaus.  Aus  der  alteren  fironxeseit  sind  mir  bis  jetst  keine  Sachen  bekannt  ge- 
worden,  die  der  hiesigen  Gegend  angdidren* 

Hr.  Virchow  verweist  auf  seine  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar 
(Verh.,  S.  42),  i^onacb  die  früher  gefundeneu  Schädel  frag  meiite  einem  noch  sehr 
aarten  Kinde  angehört  haben.  Er  fügt  hinzu,  dasa  sie  einem  mehr  rennten  Ein- 
druck machen,  ale  dase  sie  überhaupt  einer  so  allen  ZeJt  augerechnet  werden 
dürfen,  selbst  wenn  man  in  der  Zeitreohnong  nicht  so  weit  snr&okgehe,  als  es  von 
ürn.  Book  er  geschehe. 

(17)  Hr.  liecker  berichtet  ferner  über  einen 

Unsifrisdbof  und  SoMMsllHiiehstask  vsm  Oalgenberia  bei  Frlsdriohsan». 

Wenige  Tage,  nachdem  ich  die  eben  besprochenen  Brouzesachon  erhalten  hatte, 
besuchten  mich  die  HHrn.  Cantor  Gödecke  und  Oeconom  Witte  aus  Frie- 
drich saue  und  erfreuten  mich  durch  öebergabe  von  drei  PhoDgefassen  (Fig.  %  7 
und  9),  die  äiu  ^elljät  duu  t:twa  zwei  Stunden  von  bier  batrageoden  Weg  getragen 
hatten.  Sie  seien  gelegentlich  gefunden  auf  dem  Galgenberge,  bitten  ohne  Steinum- 
hülluog  gestanden,  eine  andere  grSssere  sei  von  einem  benachbarten  Herren  mit> 
genommen,  eine  weitere  Sei  noch  im  Orte  u.  s.  w. 

Da  Wetter  und  Weg  passten,  marlile  ich  mich  gleich  den  folgenden  Tag  ilaran, 
die  Ocrtlichkeit  zu  beliehen,  vielleicht  auch  dies  und  jeoes  noch  in  Verwahrung  zu 
nehmen,  überhaupt  uieiue  Studien  zu  machen. 

Friedriehsaue  iet,  wis  das  benaohbaite  Kocigsaue,  einea  von  den  $80  oenea 
DSrfern,  die  Friedrich  d.  Gr.  in  den  10  Friedeosjabren  bis  1756  grfindete,  und  liegt, 
wie  Wilsleben,  am  nordlichen  Ufer  „der  See",  d.  h.  des  ehemaligen  Ascberslebener 
Sees,  gerade  unter  dem  Gipfel  des  Hakeis.  Nach  einer  Auskunft,  die  mir  Hr. 
Fastor  Fischer  in  Schadelelieii,  wohin  Friedrichsaue  als  Filial  gehört,  freundlichst 
gegeben  bat,  ist  es  1136  gegründet.  Doch  betreten  wir  damit  nicht  etwa  eine  neue 
Cültnrstätle.  Im  Osten  des  Dorfes  llsst  sich  der  Fleck  noch  genau  beseichnen,  — 
in  den  Gärten  werden  allerhand  Dinge  ausgegraben,  anch  der  Kirchhof  ist  be- 
stimmt nachgewiesen,  —  wo  das  Dorf  Brunsdorf  gestanden  hat.  Es  ist  jedenfalls, 
wie  fast  ausnahmslos  alle  in  unserer  Gegend  ▼erschwnndenen  Dörfer,  swischen  1300 
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und  1450  untergegangen.  Nördlich  swiachftö  IViftdrichsaiic  und  dem  Ilakel  redet  der 
Pahlschp  (Pehlsche?)  Grund  von  einom  tintorgf  pangeuen  Dorff  Pählsdorf,  und  zwischeo 
Königsauft  und  Scbadclf ben  sind  wir  an  der  Hassplcruiid  (Haseigrund)  vorbei- 
gegaogen,  wo  vordem  üaseldorf  Staad.  Dasa  auch  Küaigsaue  ao  Stelle  des  ver- 
tebwundtoflii  Hari^ikurf  erbaut  Ut,  habe  i«h  fvohl  frOW  Mshon  ^nnul  wwihBt 
Attcb  «in«  Ritterburg,  die  allerdiagt  5fter  auch  Raabburg  genannt  wird,  ist  dem 
Sturme  dieser  Zeit  zum  Opfer  gefallen,  die  Dnmburg.  Sie  krönte  ehemals  den 
Gipfel  des  Hakeis  und  wird  oofh  nH8  erwähnt,  muss  aber  im  Anfanf:^  des  foltjenden 
Jahrhunderts  zerstört  stdii.  Der  Nau)t>  Hakcl  erweckt  noch  ferner  liegende  Er- 
iaoeruQgeo.  Der  Hakeiberod  oder  Ilakelberg  ist  der  wilde  Jäger,  und  wenn  man 
irou  FriedriobMue  über  den  Hakcl  binübe^ht  naeh  Eochstedt,  da  kommt  man  an 
einen  Berg,  in  dem  er,  auf  seinem  Schimmel  sitzend,  sieh  noeh  jetst  aufliilt^ 

Der  Galgenberg  liegt  ein  Paar  Hundert  Schritte  vom  westlichen  Ende  des 
Dorfes,  hart  au  der  Cliaiisspc  nach  HausDf Indorf.  Es  ist  eine  länpliclie,  etwa 
200  Fuss  liolie  und  von  Süden  nach  Norden  streichende  Anhöhe  mit  drei  Kuijpen. 
An  mehreren  Stellen  ist  der  Abhang  weit  ausgescbacbtet ;  man  gewinnt  vortreff- 
lidien  Ken  da.  Oben  auf  dw  H3he  hat  man  einen  weiten,  adiSneo  Blick  fiber 
die  See  mit  einer  Reibe  Ton  DStfem,  am  Rande  und  im  Hintergründe  den  Hari» 
nach  der  andern  Seite  gnade  vor  sich  den  Gipfel  des  Hakeis  mit  den  Ruinen  der 
Dumhurg. 

Ehe  wir  den  Berg  hinauf  gingen,  fanden  wir  einige  Urnenscherben,  die  nach 
der  einen  Kiesgrube  hiauntergerollt  waren,  und  zugleich  die  noch  compacte  Masae 
des  Inhalts  einer  soldien.  Es  waren  mit  Erde  gemischte  Knoohensrackchen  und 
daiwisehen  entdeckten  wir  giflcklich  noch  die  Bronsen  Fig.  11,  12,  14  u.  15.  Wenig 

entfernt  davon  wurde  später  am  Abhang  noch  Fig.  13  gefunden.  Oben  auf  dem 
Gipfel  hatten  wir  die  Freude,  gleich  bei  den  ersten  Spatenstichen  —  wir  hatten 
freundliche  Beibülfe  —  auf  eine  Urne  zu  stossen.  Der  Spaten  berührte,  von  der 
Oberfläche  des  Erdbodens  hinein  gestossen,  scbon  den  oberen  Kand  des  GeCäases: 
so  flach  stehen  die  ümen  hier.  Leider  glückte  es  nicht,  sie  unverletat  berana  au 
bekommen.  Es  ist  die  Fig.  3.  Daneben  fand  sich  das  kleine  Bcogeftss  (Fig.  6), 
und  swar  nmg^Stfilpt,  mit  der  Oeflfuung  nach  unten,  aber  doch  TOlI  Erde.  Etwa 
einen  Meter  davon  stand  eine  andere  Urne  (Fig.  1).  Die  Schale,  welche  als  Deckel 
darauf  gesessen  hatte,  war  in  lauter  kleinen  Stücken  eng  an  den  oberen  Topftheil 
gedrückt.  Eine  weitere  Nachgrabung  förderte  indess  nur  noch  eine  Stelle  zu  Tage, 
wo  eine  Urne  mit  zerkleinerten  Knochen  gestanden  haben  mueste,  aber  viel  mehr 
war  nicht  daraus  su  madien.  Da  mein  Zweck  nur  eine  TorlSnfige  Orientiruog  in 
sich  scbloes  und  keine  erschSpfonde  Ausbeutung,  so  Hessen  wir  es  damit  bewenden. 
Es  könnte  indeit  sein,  dass  an  dieser  Stelle  nichts  mehr  gefunden  wird.  Wir 
wandten  uns  nur  noch  naoli  dem  nördlichsten  der  drei  Gipfel,  wo  ebenfalls  durch 
eine  Kiesgrulie  ein  etwa  uieterttefer  Eioscbnitt  blossgclegt  war,  in  dessen  dunkler 
Füllung  einige  Holzkohleostückchen ,  aber  sonst  nichts  weiter,  bemerkbar  waren. 

Im  D<»fe  selbst  habe  ich  dann  noch  die  eigentlich  interessantesten  und 
wichtigsten  Sachen  gefundea.  flr.  Friedrich,  der  neben  anderen  Aufgaben  zu- 
gleich  die  Aufsicht  über  die  Kiesgruben  hat,  besass  die  Urne  (Fig.  3),  das  Gef&ss 
(Fig.  8),  die  Nadel  (Fig.  16)  und  das  Messer  (Fig.  10).  Ich  bemerke  hier  gleich, 
dass  diese  Sachen  zunächst  in  die  Uand  dea  Hrn.  Landes- liauiospectors  Kücher 


1)  Deber  Hsksibent  und  die  Znriekfährang  der  Ssge  anf  Wodao.  S.  Zeitsehr.  d.  Han- 
Vereins  f.  Osseb.  n.  Alterlb.  1879.  S.  If. 
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Fignr  1.  ngar  8:  Figar  3. 


in  HalbersUdt  gewaodert  sind,  um  von  da  dem  Proviotial-Mostitai  io  Adl«  über* 
geben  su  werden. 

Die  Uroe  (Fig.  4)  habe  ieh  ans  St&oken  latammeogesetst,  die  mir  Hr.  GSdeeke 
fiberlasaen  hat. 

Nun  zur  l?t>3chreibung  der  oinzclneii  Sachen.  Die  beiden  Urnen,  deren  Aus- 
grabung ich  selbst  beigewohnt  habe,  sind  28,6,  bezw.  24,5  cm  hohe,  henkellose, 
schlecht  gebrannte  Gtofilsse,  einee  rotk  grauer  Farbe,  das  andere  mehr  schwiralieh 
und  hergeitellt  in  der  bekannten  Weise  ans  reich  mit  Kiesbrodten  durchkneletem 
Thon.  Bs  sind  banehige  Geisse »  die  mehr  in  die  HShe,  als  in  die  Brüte  gehen. 
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mit  weiter  Oeffnmig,  ohne  abgesettteD  Halatheil  und  mit  mnd  abgettrieheDem 

Rande.  V'oo  den  ulirigon  Sachen  vermuthe  ich  in  Fig.  3  eio  OMuarium,  Bchwerlieb 
in  Fig.  4.  Diese  Fip;.  4  fällt  auf  durch  eiueu  erhabenen,  aus  dem  Thon  horaus- 
gearbeitctpn  Rin^,  der  nur  als  Verzierung  des  Henlcels  zu  dieoeu  scheint.  Die  Bei- 
gefassse (Fig.  b,  6,  7  und  9)  sind  röthltcb  und  die  Bruchräuder  zeigen  auch  nur 
•ehr  serkleioerte  Kiesbrocken.  Bei  Fig.  7  fehlt  der  Henkel,  dw,  wie  bei  Fig.  6, 
aiemlieh  gross  gewesen  tma  muae.  Dieses  am  reichsten  Terrierte»  kleine  Oefias 
seigt  zunächst  am  unteren  Halstheile  drei  parallele  Einriefungen,  dann  hoblkehlen- 
artige  Streifen  und  endlich  ein  Svstem  von  Drcnt'ckt'n  mit  wechselnder  Scliraffining, 
wobei  zwischen  je  zwei  Dreiecken  zwei  lluhlkeblcn  sich  befinden.  Die  anderen 
Sachen  sind  wohl  durch  die  Zeichnung  genügend  dargestellt.  Nur  über  Fig.  ü 
möchte  ich  erwähnen,  dass  dasselbe  graue  (nicht  rothliche)  Farbe  hatte,  aof  der 
Seite,  die  in  der  Zdchnnng  die  rechte  zu  sein  sdieinty  beeohldigt  ist  und  dass 'das 
Ding  mir  ein  Rinderspidieng  an  sein  scheint.  Es  ist  inwendig  hohl  und  hat 
drei  Oeffaang^n,  eine  oben  und  zwei  an  der  Seite.  —  Uebrigens  mochte  ich  noch 
bemerken,  dass  die  Fig.  .3,  8,  10  und  16  in  der  Wohnstube  des  Hrn.  Friedrich 
gleich  au  Ort  und  Stulle  von  mir  gezeichnet  sind  und  zwar  Fig.  10  und  16  durch 
Auflegen  anf  das  Papier  und  Umreissen  mit  dem  Bleistift 

Ztt  den  MetalUaebeo  m5ehle  ich  bemwkea,  dass  das  obere  Nadelst&ek  mit 
hohlem,  schfisselsrtigem  Eopftheile  (Fig.  14)  nidit  mit  Fig.  15  cusammenpaest. 
Fig.  15  i^t  dicker.  Beide  sind  ganz  von  Bronze.  Fig.  11  stellt  einen  Streifen 
Bronzedraht  dar,  der  ziemlich  in  der  Mitte  zusarampn  gebogen  und  vom  Biegungs- 
eode  aus  eng  und  fest  zusammen  gewunden  ist,  aber  nach  wenigen  Windungen  die 
offenen  Drahtenden  zeigt.  Fig.  12  ist  gleichfalls  ein  iu  der  lAilte  umgebogener 
Bronaedrabt,  dessen  beide  HSUken  aber  lose  neben  einander  laufen,  and  d«  so  viel- 
leicht  als  Fingerring  gedient  bat.  Dia  Sehwananhalsaadel  (Fig.  16)  ist  ebenfalls 
von  Bronae,  bat  aber  einen  eisernen  Kopf.  Das  Messer  (Fig.  10)  schien  mir  ganz 
von  Eisen  zu  sein,  aber  da  diese  Form,  so  weit  meine  (allerdings  ungenügenden) 
Hülfsmitte!  reichen,  fast  nur  in  Bronze  vorkommt,  und  da  bei  der  l^etrachtung 
deb  Stückes  die  Dämmerung  schon  etwas  hereingebrochen  war,  so  hatte  ich  es  gern 
noch  einmal  dsnuif  hin  nntersuehtj  es  war  aber  schon  weiter  gegeben.  Die  spiral- 
förmige Windung  am  Griffe  liast  io  der  Kitte  ein  Loch.  Mir  fiel  die  elegante 
Arbeit  au  diesem  StQck  auf.  —  Fig.  18,  ein  Ring  von  fironzedraht,  läuft  in  seinen 
beid'-n.  über  einander  greifenden  Enden  in  zierliclier  Windung  stunijjf  zugespitzt  aus; 
l)e3  aeiiier  etwa  thalergrossen  Oeffnung  ist  mir  eine  genauere  Bestimmung,  als  die 
allgemeine  eines  Schmuckgegcnstaodeä,  unmöglich. 

Die  besprodienen  Gegeost&nde  scheinen  mir  ausreichend,  um  eine  Einrsihung 
des  Umenfriedhofes  tom  Oalgenberge  bei  Friedrichsane  in  die  fibrigen  Funde  der 
Zeitstellung  nach  zu  wagen.  Die  Aehnlichkeit  der  Ossuarieu  mit  denjenigen  der 
Wilslebener  Stpinkisten-Begrabnisse  ist  auffallend.  Ebenso  haben  wir  bei  beiden 
Kleinnacheu,  die  zum  Schmucke  gedient  liabec,  besonders  Bronzedraht  Emo 
bronzene  Schwanenhalsuadel,  wenn  auch  nicht  mit  eisernem  Kopfe,  sonderu  nur 
mit  einem  blossen  Qewinde  fDr  einen  Tergänglichen  Kopf  scblieweud,  haben  irir 
da  auch  gehabt  (Verhaadl.  1884,  S.  Ut),  Diese  Nadel,  sowie  das  Messer  Tom 
Gatgenberge,  mag  es  nun  wirklich  von  Eisen  sein  oder  mag  dies  sich  als  Täuschung 
heTau'stpllen .  zeipen  jedenfalls  den  Anfang  der  Eisenzeit.  Auch  die  rothlichen 
Bei^t'fässe  mit  ihrer  allerdings  auffallenden  Thonmischnng  reden  nicht  unbedingt 
dagegen.  Nur  das  eine  kleine  Oefass  (Fig.  6)  zeigt  seine  drei  parallelen  Zickzack- 
linien, Ton  denen  die  Ecken  weglassen  sind,  in  so  flacher  Weise  eingeritzt,  dass  ich 
lebhaft  erinnert  wurde  an  fiel  spiters  Wildebener  Geftsse.  CJebrigene  iat  eine 
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EigcuthümlicLküit  desselben  noch  nicht  erwähnt,  nf>hro1icb  die,  daes  der  Boden 
noch  immer  eine  Erhöhung  und  dem  enUprechend  nach  ausien  eine  Vertiefiug 
leigt,  der  gans«n  6f6««  d«  Bod«DS  eotipncbeDd.  Doch  dftcfte  «ach  Im  m  be- 
itteksichtigen  adii,  dtm  FdedriehMuie  oIübd  steht  nadi  der  groMdii  Pfoito^  «doh«  du 
Bod«  büdety  wenn  ne^  rom  Hftne  ikommend,  sich  swisdieo  Huj  und  Hik«l  danh» 
windet,  dagegen  geschlossen  erscheint  oaeh  der  Gegend  Too  WUtleben.  Mir  lehdurt, 
es  dürfte  immerhin  di«  ilteste  Eisenzeit,  also  etwa  die  Zeit  Jihre  dOO  bi«3(IO  f. Chr. 
felteuhalten  sein  für  unseren  Friedhof.  — 

Die  beifolgr'nden  SchädRlstficke  stammen  gleichfalls  vom  Galgenberge,  wenn 
auch  höchst  wahrscheinlich  in  Ix-ziebuogsreicherem  Sinne^  als  die  übrigen  Sacbeo. 
Ich  habe  die  Stücke  allerdings  aus  der  Dorfstra«««^,  aber  mit  der  bcstimmteo  V«- 
sicherung,  dass  bie  voiu  Galgen  berge  stammen  und  erst  in  diesen  l  agen  da  aus- 
gegraben seien.   An  der  Stelle,  woher  der  Sch&del  eUunrnt«  haben  wir  mwh  Moh* 
gegraben:  es  war  die  tAdliche  Koppe  mit  der  aehfinen  Anssieht  Wir  baden  sMh 
die  Fawknooheo  ond  iwar  etwa  1  m  tief  mit  der  Riehtang  aaoh  Oatea,  se  den 
also  der  Blick  dem  SooDenaafgang  sagewendet  war.  Ick  knn  nar  sogen,  dass  die 
Umgebung  der  Knochen  rSthlich  war,  nod  dass  dieselben  den  Eindmck  eines  ge- 
ringeren Alters  maohten.    Aus  welcher  Z«t  eie  aber  stammen?  Man  bnmeht  da 
nicht  bloss  das  RP?chichtlir,h<>  Bestehen  von   Friedrich>aue  ins  Auge  m  fassen, 
öchndeleben,  das  etw:i  20  Minuten  (hivon  liegt,  ist  allerdings  auch  erst  Mit!»  des 
16.  I  ilirhundprts  gpgriindet.    1564  heisst  es  in  einem  amtlichen  Protokoll",  <  -  sei 
^vur  kui  / 'fi  tlahroii  gegrüuilot^,   aber  das  gleichfalls  nahe  Hausneiudurf  i»l  alter, 
soviel  mir  bekannt  ist.    Einen  Rest  von  Kleidung  oder  Knüpfe  und  dergl.  babe  ich 
nicht  bemerkt  Sine  Zosammenfummg  nh  den  BegrIbBteeo  dea  Umeafiriadkeles 
oschien  mir  darchans  unatattbaft,  sofaoa  wegen  der  tieferen  Lage  and  weil  aber» 
halb  dea  Skelets  di«  gaase  Formation  dttrohbrochen  etsehiea.    fiimge  sonsdgt 
dicke  Sohhdelreste,  die  ich  gesehen  habe  an  der  Stelle,  hattaa  gaas  aaderee  Ans- 
sehen;  bei  ihrer  Geringfügigkeit  aber  und  dem  Mangel  an  Aoskanft  ftbsr  die  Art 
ihrer  Auffindung  habe  ich  anf  dieselben  kein  Gewicht  gelegt  — 

llr.  Virchnn'r    Die  Zertriitiimerung  des  SehäHp!'?  hat   nü^^rdings  pioen  hoben 
Grad  erreicht,  al)er  es  hat  sich  doch  noch  eine  erträgliche  ZusamtiioijliiL'Dng  erzielen 
lassen;  nur  auf  der  rechten  Seite  ist  eine  grosse  Lücke  geblieben,  umfassend  das 
ganze  Gesicht  mit  Ausnahme  des  rechten  NaaeubeinB  und  des  Orbital^iortsatses  des 
Oberki^brs,  feraer  den  ganzen  nnteren  Theil  der  Sestonwaad  von  dar  AogsahShla  an 
bis  in  die  Oheraohuppe.  Auch  der  Unterkiefer  fehlt  Im  Umfenge  dea  Loches  seigan 
die  Knochen  dar  SchidelkapseJ«  insbesondere  dae  Stimhein  nsd  das  Paiietsle,  eis 
sehr  auffälliges,  lichtbraones  Aussehen,  welches  von  dem  weisslichaa  Gelbgraa  der 
ftbrigen  Theile  sehr  abweicht  und  fast  an  Brand  erinnert,  jedoch  mnss  ausdiftcUicIl 
bemerkt  werden,  dass  alle  Knochen  dieser  Gegend  scharfe  Bruchflacheo,  keine 
Brandlöcher  zeigen.    Die  Knochen  klelien  an  der  Zunge  und  maehen  i]on  KioHnick 
höheren  Alters.     I*i'>jenigen  der  linken  Seite  und  der  Mlltelgegeud  sehen  an  der 
Oberfläche  stark  vei  wittert  ans,  als  haben  sie  frei  an  der  Luft  gelegen.    Der  Schädel 
scbeiut  der  einer  alten  Frau  zu  sein.    Der  Aiveoiarfortsatz  des  Oberkiefers  hat 
nur  noch  Torn  einige  Zahnlöcher,  sonst  ist  Qberall  Obliteration  der  AItc«^  mÜ 
Schwand  des  Oewebes,  in  der  Art^  dass  der  Proc.  pterjgmdea  weit  Qber  dsa  Mlfeswi 
das  Fortaatiea  herabreicbt  Die  Sopraorbitaliftndar  sind  im  Gaaaaa  aarti  aar  msiKwl 
Wirts  liegt  jederseits  ein  korAr,  schräg  anfeteigeoder  Dia  8lin  niedilg 

and  etwas  fliehend.  Die  Scheitelcurve  sehr  lang,  niedrig.  Dsa  HioteikMipt  w«ik 
hinaosgescbobeo;  «tftrkste  Wölbaag  in  der  Mitte  der  ObMoohappe. 
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OiMe  Liag«    ....  191  mm 

,  Breite  

Gerade  Hobe   135  ^ 

Ohrhöhe   112  , 

HnrixoiiUiiumfang.    .    .    .  508  , 

iSürn  breite  90  „ 

Die  Poni  iet  «atidiiedeii  «rtbo-  (feet  clwniM-)  doliehoeeph«L  Auf  di« 
MMasMhlen  und  die  denuie  su  b«recbDeDden  lodicee  (üngen-Bniten-Iiid««  67^(?)| 

L&Dgen-Hdbeo*Index  70,6)  ist  nicht  viel  Gewicht  zu  lerrcn,  indess  kommen  sie  doch 
gewiss  der  Wahrheit  zipmiicb  nahe.  Die  Nase  war  kräftig,  etwas  breit,  mit  schwach 
eiogebogeoem  ttnd  ziemlich  stumpfem  Kücken.  Orbitae  scheinbar  etwas  schief,  in  der 
Diagonale  nach  aussen  gesenkt. 

Der  Sebidel  reibt  tieb  deauifteb  den  fr&ber  ade  der  Gegend  beecbriebeoen 
(Terbudl.  1884,  8.  138  ond  146;  1886,  8.  66)  onmittelber  an;  er  beeÜUigt  den 
typiachen  Charakter  der  Doliobocephalie  f&r  dieiea  Theil  dea  alten  NardtbttfiageD' 
Ganes. 

(18)  Hr.  Theodor  Momtnsen  hat  dem  Vorsitzeaden  folgende  Uittheiluog  aus 
dem  Korrespoodenablatt  der  Weeldeataohen  Zeitaohrift  f&r  Oesehiefate  und  Kanat, 
1886, »Noy.»  Jahrg.  V,  Nr.  II,  S.  360,  überscbiekt,  betreffend  einen 

Procurator  tractus  Suoielocennensis  et  tractus  translimitani. 

„Im  inneren  Hithynien,  in  dem  wenig  bekannten  Städtchen  Dusa  am  Olympos, 
dem  heutigen  iJüzdje,  hat  ür.  Weickum,  jetzt  logeoieur  der  türkischen  Regierung 

in  Boll,  den  folgenden  Ineehriftatein  gefanden,  weJcben  ieh  gebe  naeh  der  von 
Hrn.  Mordtnann  in  Gonatantinopel  nacb  Abidataob  genomoienen,  dncebana  mv- 
Torttesigen  Abeebtift^). 

iTt'TCcrrev 

 ....  .  yfßsLC-r    OT  XOPAS 

0-  pbMEAOKENNH2lA2  KAI 
vi\  EPAIiaTANICE£niT(£olr«v_ 

rl  0¥  Amor  2BBA2T0T  EOAP 

xeia:s  taaatias  kai  ^  " 

2TNENrT2  EONflN 

nOMHHIA  ANTinAfPlS 

TONEATTH2  ETEPFETHN 
„Dies  ist  die  erste  Inachrifi^  welehe,  abgesehen  von  dem  6fter  begegnenden 
peocurator  Avguati  Belgieae  et  duarum  Gwmanianim  *),  uns  einen  kaieerliehen 
Finanzbeainten  Yon  Germanien  nennt.  Die  Ergänzungen  sind  sicher.  Das  zweite 
Amt  t-riT [poffsi']  ToO  OLVTOU  2t(3atrTC-7  enapyeluc,  r«/.-ir'ac  xal  [rwv]  riA'fi'-y'u;  ff)i'u}v 
fordert  einen  vorhergehenden  Kaisernatuen,  wovon  die  ersten  erhaltenen  Buchataben 
der  Rest  sein  mOssen.  Dieser  Beamte  führt  den  Namen  des  Kaisers  im  Titel  und 
wird  befördert  in  der  Verwaltung  Galatiens  nnd  der  benaohbarten  Pkovinien,  wo- 
mit die  kleineren,  in  den  Intebrifken  der  domitiaaiachen  Zeit  damit  Tereinigten 


1)  Die  dnreb  Obentrieb  beseiehneten  Bnebstaben  sind  auf  dem  Stein  miteinander  ver* 

buoden. 

3)  Ueber  diesen  wie  über  die  procoratoriscbe  VerwatiunK  Germauiens  üherbaupt  bandelt 
0,  Hirscbfeld  comm.llonns.  puMi  sq. 
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LaodBchaftaD  *)  gemeint  sein  werden;  es  darf  ihm  «lio  niehl  eine  fubalteme  SteUnog 
beigelegt  «erden,  Mndem  nur  eine  der  galettseiien  ebenb&rtige  ProCttratwa  und 

(Jic  Ergänzung  [imTponcv  'Ssßxrr]ou  ist  nicht  abzuweisen.    Dass  von  den  zwei 

für  diesen  Beamten  bezeichneten  Anitsbezirken  der  erstgenannte  Her  tractus  Sumelo- 
cennensis  ist,  ist  klar.  Hinsichtlich  des  zweiten  bemerict  mir  Hr.  Mnrdtraann, 
daäs  der  vor  E  vorhergeiieude  bei^cbädigte  Buchstabe  UFT  gewesen  sein  könne. 
Gegeu  a7]EpXijiuraV>];,  wocan  er  denkt,  erheben  sieh  spraohliohe,  wie  Mchliche 
Bedenlcen;  eine  derartig  barbarische  Bildung  pawt  fBr  die  gut  redigirte  Inechrift 
nioh^  und  der  agpr  liraitanus  könnte  zum  traotua  Sumelocennenaie  nicht  wohl  den 
Gegensatz  machen.  Beide  Bedenken  fallen  weg  l)ei  der  Lesung  'j7:].-phuirxvY^^: 
translimitaniH  ist  corrcct  gebildet  und  auch  lexicaliscb  beiegt,  und  neben  dem 
tractus  äumelocennensis,  welcher  diesseit  des  Limes  lag,  steht  passend  der  tractus 
tranalifflitanua. 

«Die  Bpoohe  der  Inadmft  liaat  sieb  ans  dem  erhaltenen  Schlnsa  nicht  un* 
mittelbar  bestimm«  n:  dher  dass  sie  der  guten  Kaiserzeit  angehört,  zeigen  die  Buch- 
atabenformen, und  die  oombinirte  Verwaltnng  Galatiens  mit  eiir^r  Anzalil  benach- 
barter ProYinzen  passt  am  besten  für  die  Zeit  Domitians  und  Traians.  Kine  frühere 
Aoaetzung  wird  auch  mit  dem,  was  wir  von  dem  Limes  wissen,  sich  nicht  in  Eio- 
Uang  bringen  lassen.  Dagegen  ist  es  sehr  glaublich,  dass  wir  es  hi«t  mit  der- 
jenigen Terwaltaog  des  Decumatenlandes  zu  thnn  haben,  wie  Sie  durch  den 
(%attenkneg  Domitians  im  Jahre  83  und  die  Vorschiebnng  des  obergermanischen 
Limes  hervorgerufen  ward,  und  wie  sie  Tacitus  für  das  Decumatenland  im  Si!;n  hat. 
Es  ist  begreiflich,  dass  dieses  Gebiet,  welches  zunächst  durchweg  Domäne  war  und 
auf  dem  die  stÄdtiscbe  Entwickelung  erst  durch  Domitian  und  Tiaian  ins  Leben 
gerufen  wurde,  nicht  unter  diejenige  Finanabeh&rde  gelegt  ward,  welcher  das  altere 
Obergennaaien  unterstand;  eine  eigene  Proouration  innerhalb  der  Phtvina,  durch 
die  allgemeine  Ordnung  nicht  angezeigt,  ist  in  diesem  Falle  durchaus  an  ihrem 
Platre,  nnd  niclit  minder,  dass  sie  ihren  Sitz  in  Sunieloconna  hat;  dass  Rottenburg 
der  älteste  Mittelpunkt  römischer  Givilisation  ist,  älter  als  Budeu-Baden  und  Laden- 
burg, wussteo  wir  seit  Langem.  Wichtig  aber  ist  dos  bestimmte  Zeugnis  dieser 
Inaohrift  daffir,  daasi  wie  ich  ea  in  meiner  Bdm.  Geadiiehte  9,  137  ausgesprochen 
habe,  «die  milittriacbe  Grense  sich  innerhalb  der  Gebietsgrense  gehalten  hat*^.  Es 
liegt  allerdings  nahe  genug,  dass,  wie  kein  Fcstungscommaadant  sieh  auf  die 
Enceinte  beschränkt,  so  auch  die  Römer  bei  ihrer  Reichsbefestigung  dasselbe  gethan 
haben  werden;  aber  darum  ist  (;s  niuht  weniger  nützlich,  dass  wir  dies  jetzt  nicht 
mehr  vermuthen,  sondern  wissen. — 

Qleichseitig  fordert  Hr.  Mommsen  su  erneuten  Untersuchungen  aber  die  von 
Sjmmaehus  und  Ammian  beschriebenen  fortifikatorischen  Anlagen  auf,  die 
Kaiser  Valentinian  I.  369  in  der  Gegend  zwischen  Speier  und  Worms  ausfuhren 
Hess  und  die  aus  einer  hohen  und  starken  Feste  und  cinfun  Hafen  für  die  Rhein- 
flotte bestanden.  Hr.  Mommsen  sucht  dieselben  un  der  Mündung  des  Neckar, 
welche  damals  bei  Neckarau  gegenüber  von  Altrip  gewesen  zu  sein  scheine. 

(19)  Der  Voreitaende  macht  liKttheilnng  über  einen 

Grabfund  auf  dem  Bali  Oagh  bei  Bynarbaschl,  Troas. 

Unser  correspondirondes  Mitglied,  Hr.  Frank  Calvert  hat  mir  die  Nummer 
des  Levant  Herald  and  Lastern  Express  vom  U.  April  übersendet,  welche  einen 

1)  Marquardt,  Handb.  1,  868. 
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Bericht  tod  ihm  d.  d.  Daidsnelleo,  4.  April,  enthält,  betrefibnd  die  Amgnbuog 
eine«  Kegelgnbe»  auf  dem  Bali  Dagh. 

Der  70  Jahre  alte  Iniam  von  Ine  oder  Rzineh,  Soleiman  Eifeiidi,  hatte  Yor 
längerer  Zeit  (>iri''n  Traum,  der  ihm  das  Vorfinndon^fin  hiik^s  Schatzes  in  dem 
Tachoban-Tep^  (Öchäferhögel)  off'onliarte.  Nach  jahrclaiigt'iii  Zögern  pnt«chlo«*3  pr 
sich  vor  etwa  4  Wochen,  eine  Ausgrabung  vorzuuehmen.  Mit  eintr  Au;&a)il  vou 
Griechen  nad  Jarakes  arbeitete  er  an  3  auf  einander  folgeodeii  Nichten  an  dem 
HOgel,  der  an  dem  Bergwege  xwiachen  Bnnaibaachi  uhd  Ine  auf  der  Hohe  des  Bali 
Dagh  gelegen  ist.  Am  letzten  Morgen  sticss  man  auf  feite  Tbeile,  ein  Mauerweric, 
welches  dio  Dpcke  eines  Orabcs  bildete.  Kiner  der  massiven  Deckgt«-ine  wurde 
zertrümmert  und  durch  das  Loch  das  (irah  ausgeleert.  Ein  Oriechc  vou  Renküi 
machte  den  Behörden  Anzeige  davon.  Der  Mutes^arif  Djever  Pascha  uud  der  Mudir 
TOS  ReokQi,  Achmet  E&adi,  veriiafteten  die  Arbeiter  nnd  fanden  in  ihrem  Besits 
ebige  Ocldsierratbe  und  sonstige  Kleinigkeiten.  Haaian  Bey»  der  Poliaeichef, 
Jteigte  die  Sachen  &n»Calvert.  Es  waren  folgende:  1)  ein  goldener  Kranz  aus 
Eichenblattern  mit  kleinen  Eicheln  auf  langen  Stielen  von  sehr  feinem  Draht,  die 
beim  Beriihren  erzitterten.  Blätter  uud  Eicheln  waren  an  eine  Fassiisttr  von  diekem 
Gold  befestigt,  iu  deren  Mitte  ein  bewegliche«  Gelenk  sass.  Da^  Gauze  halle 
6  tärkische  Drachmen  (8  Unsen  14Vtdwt)  Geirieht  ^  ^—4)  drei  Bander  (fillets) 
Ton  Gold,  Qngef&br  2  Fuss  lang  und  P/t  Zoll  breit,  yon  sehr  dflnnem  Golde 
und  mit  eingepuDzten  Ornamenten.  Letztere  zeigen  Vierecke,  durch  ein  zacki- 
ges Band  getrennt.  Jederseits  in  dem  Endviereok  ist  'eine  Schnecke  (scroll)  au- 
pebracht  und  zwischen  den  Schnecken  eiue  Ciiherspielerin.  Dasselbe  Muster, 
otFeobar  mit  demselben  Stempel  erzeugt,  wiederholt  sich  in  der  ganzen  Länge  des 
Bandes*  Die  3  StQcke  wiegen  nur  15  Drachmen  (1  Urne  11  dwt).  5)  Bruch- 
stfi4^e  der  Gapsei  eines  Bronaespiegels.  6)  Fragmente  eines  Alabastran. 

Hr.  Calvert  halt  die  Bänder  für  Tudtenornament,  dagegen  sei  der  Kranz  von 
za  solider  Arbeit,  um  als  ein  Ijlosser  Begräbniasuenrath  angesehen  SU  werden.  Die 
Sachen  sind  an  den  Sultan  gesandt  worden. 

Bei  einem  Besuche  der  Stelle  fand  Hr.  Calvert  eine  Trancbee  von  einigen 
100  Fuss  Lfinge,  welche  die  Mitte  des  Hagele  in  der  Richtung  SO— NW  durch- 
schnitt. Sie  war  im  Gentrum  15  Fuss  tief  und  erreichte  hier  die  Oberfliche  des 
Grabes,  welches  dieselbe  Richtung  hatte,  wie  der  Graben.  Das  Grab  war  aus  wunder- 
voll behauenen  Quadern,  aber  ohne  Ceraent,  errichtet.  Es  wnr  mit  Schutt  gefiillt 
und  daher  schwur  iu  seinen  Dimensionen  zu  bestimineu;  Hr.  Calvert  schätzt  ea 
zu  8  Fuss  aut  6.  Die  Decksteine  hatten  eine  Dicke  von  10  Zoll.  Tscboban-Tep4 
ist  der  am  raeuten  westlich  gelegene  Hügel  auf  dem  Bali  Dagh,  Ton  den  übrigen 
bekannteren  etwas  abliegend. 

Schon  in  dem  Journal  of  the  Archaeological  Institute  von  ISGO  liat  Hr.  Calvert 
die  Meinung  vertreten,  dass  auf  dem  Bali  Dagh  das  alte  Gergis  gelegen  habe.  Hier 
sei  der  Geburtsort  der  Sybille  gewesen  und  hier  herrachte  einst  Manias,  die  Wiltwe 
des  Griechen  Zenis,  zur  Zeit  des  Pharnabazus,  und  nach  ihrer  Ermordung  ihre  Tochter 
lleidisB,  welche  die  Schatze  ihrer  Mutter  zu  bewahren  wusste.  Br.  GaUert  hält 
es  für  möglich,  dass  eine  diesw  Damen  in  dem  Grabe  beigesetst  sei. 

Ich  habe  schon  früher  meine  Zweifel  darüber  ausgedrückt,  ob  Gergis  auf  der 
Höhe  von  Bunarbaschi  gesucht  werden  darf.  Herodot  (Lib.  VII,  43)  hat  sehr  be- 
stimmte Angaben  über  den  Weg,  welchen  Xerxcs  mit  seinem  Heere  auf  seinem 
Zuge  gegen  die  Hellenen  von  Sardes  nach  ilios  und  von  da  zum  Hellespont 
nahm.  Darnach  marschirte  der  Perserkönig  von  dem  ^Pergamon  des  Priamos* 
auf  Abydos,  indem  er  Rhoiteion,  Ophryneioo  and  Dardanoe  sur  Linken,  Gergis  cur 
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ßeohten  Ueu  itloßj  ih  Tefyi\}a^  Teuxpov;).  DaroAob  ui  m  gun  mmöglich,  GergU 
auf  de»  Bali  Dagh  aa  verlegen,  der  am  liakea  üfer  dea  Skanandir  oad  i«ar  » 
gelegBD  iit^  daaa  eia  groatM  Haar  lUiB^glieb  Unka  tob  ihm  aatnao  Ifaneh  aehnca 
koaata;  dieaer  mante  vieimebr  aadigemiM  dank  die  Skamaadar-SoUiielit)  leclrti 

vom  Bali  Dagb,  geben,  und  daao  blieb  Baparbaedii  oder,  was  ihm  enUprecben  aoclite, 
aof  der  linken  Seite  des  Heerzuges.  Schwerlich  wird  es  beut  zu  Tage  noch  mS^ieh 

seiD,  das  Grab  ♦^inpr  !>estimmtpn  Persönlichkeit  der  persischen  Zeit  io  diesen 
Ge^endeQ  xu  erkeniKMi.  Ks  R»Miügt,  zu  wissen,  dass  <!piin  doch  noch  einer  Jer 
Hügel  des  Bali  Dagb  reiclu>n  Grabiiihalt  uiiisohlos<^en  bat,  wenn  auch  dieser  liibaU 
mit  dem  prahii>torischen  liios  nichts  zu  tbuu  baue. 

(20)  Hr.  Boaaet  ttbanaadal  tia»  Numner  der  Illualrirtoa  Zailong  mit  Ab* 
bildaogaa  ans  deo  llalediTen. 

Hr.  B.  Friedel  legi  daa  ab«n  eaehienene  Werk  Otto  Harmaan*»  Umt 

die  ungarische  volktthOnliobe  Fiscfwref 

(A  Magyar  Holaszat  Konyy»^,  2  Theile,  Budapest  J8b7)  vor  und  bespricht  dif  für 
die  Ethnographie  wie  Vorget^cbicbte  gleich  interessante  V'^eröffentlichung.  Herr 
Hermann  ist  <ler  Geseilschaft  bereits  b**knnnt  durcli  ein  Ni'tz  aus  der  Theiss- 
Gegend  bei  Szegedio^  welches,  mit  Metatar^ug-  und  Metacarpuä-Kuocben  vom  Pferd 
ab  Nolabaaekweieni  in  a^pmlhttmlieber  aod  io  Dantaeblaad  aidkt  beobadM« 
Weise  aoigeetafttet^  der  GeseUsebaft  vorgezeigt  uod  daaa  in  daa  kg).  Mateom  llber- 
Bomaiaa  iit,  wihrend  daa  lllrkledie  Hueeum  ein  Exemplar  jener  io  beaoaderar  Weite 
gegUlteteo  oad  darebbobrteo  katebemea  Ketabeeehwerer  eben&llt  dem  am  die 
Kenntniss  der  Fischereiverhältoissc  Ungarns  verdienten  Verfasser  verdankt  Auch 
der  kurzgefasste  , Fuhrer  durch  die  Fischereiabtbeilung  der  Ungarischen 
Landesausstellung  von  1885'',  welche  Abth^  ilun^  Hermann  ins  Leben  gerufen 
hatte,  hat  sich  wegen  seiner  aothropologiechen  uod  etboologitohen  Beziebiiog») 
eines  grossen  Beifall'?  erfreut. 

Nachdem  Ileruian  deu  SIoSl  Jahre  luu^  gesammelt  und  oiebrece  uÖ'äuUiche 
Samnluogen,  nameDtliob  die  ao  mittelalterlichen  und  vorgescbicbtliobeo  FiMhetai« 
garitkoB  aabr  ausgiebige  Saite  daa  MirkiiokoB  Moaeaaa  stodirt,  hat  er  daa  gioiee, 
awcibiodiga  Werk  pablioirl^  woleboa  mit  dowr  Hengo  Yoa  lehrreidhon  Zaidmmfw 
aoa  der  Haod  dos  YerfMeere  aalbat  gotehmOokt  werden  iet 

Sind  die  Magjaren,  als  Bewohner  einer  an  FischwSaaeni  reichen  Steppe,  von 
jeher,  ausser  erfahrenen  Reitern,  auch  geschickte  Fieohar  ^wesen,  die  bis  auf  deo 
heutigen  Tag  Eigenartigkeiten  des  Fischereibetriebs,  zu  welchen  Parallelen  in  Asien 
nachweisbar,  von  der  Urzeit  her  bewahrt  hjxhen,  so  treten  auch  nnch  diejenigen 
Fischerei-Besonderheiten  hinzu,  welche  die  anderen  Volksstäüime  Ufr  UngariftcbeB 
Krone  besitzen,  die  Deutäcbeu,  die  Walachcu,  die  iSlaveu  und  die  Zigeuner. 

Mancherlei  Geräthschaften  und  Gebräuche,  welche  mit  unserer  deutscbea 
FiMAerfll  aaaammen  biegen,  ebenso  die  Entwickeiong  dea  FiMheioiwesoaa  aller  Nadi^ 
bamatiaaen  erbatten  dorob  daa  HermaDo'acbe  Baeb  willkommono  AufUlniageB. 

Der  ente  Tbail  ist  der  dgenUiebeii  Fiaobarei,  den  Fangarten  und  GeiilliaB, 
der  sweite  Theil  den  Fischen  und  Fischnamen  gewidmet.  In  letzterer  Beziehung 
will  ich  anfuhren,  dass  das  Material,  welches  der  berühmte  Fischkundige  Dr. 
Marcus  Elieser  Bloch,  Ökonom.  Naturgeschichte  der  Fische,  Berlin  1785,  Theil  3 
8.  271  IT  als  ungariaob  beibringt,  zumeist  nicht  oiagyariach,  aondera  «lovakiach, 
also  siaviscb  ist. 
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In  Interesse  einer  weiteren  Benutsnng  and  Verbreitung  des  wichtigen  Werks 
kann  nur  der  dringende  Wunsch  o«ch  dem  ndit  baldigen  Bneheioeli  einer  deat» 
sehen  Ausgabe  aasgesproehen  werden. 

(22)  Hr.  Paul  Ascherson  beriebtet  aus  Damiette  &ber  den 

Sgyptisohen  Gavlar  (Butargb). 
WäLreud  meiner  Bereisuog  der  ägyptiücbeu  Küste  zwischen  den  beiden  grossen 
Nilmflndnngea  bebe  idi  nicht  Ters&uoit,  der  Batargbfrage  meine  Anfrawksemkeit 
tunwenden.  Schon  in  Boeette  erfuhr  ich,  daas  es  3  versebiedeoe  Sorten  giebt: 

Mne  kleinere,  aber  gesuchtere,  von  einem  t^jy^  Buri  genannten  Fische,  die  ich  noch 
nicht  gesehen  und  gekostet  habe,  und  die  gewöhnliche,  zu  der  die  nach  Berlin  ge- 
langten Proben  geboren  dürften,  Tom  Qarüs  iJ^ij^  (g^spr.  arüs,  aber  nicht  mit 
dem  bekannten  Worte  i  - »j-^  arüs,  die  Braut,  zu  verwechseln).  Auch  dieser  mundet 
übrigens  in  guter  Waare  vortreffüch.  Diese  doppelte  Abstammung  wurde  mir  dann 
wiederholt  bestätigt.  Die  Saison  des  QvrOs^Batnrghs  ist  seit  mehreren  Monaten 
▼orObcr,  die  des  Borl-Botarghs  beginnt  erst  in  einigen  Wodien,  so  dnse  ich  die 
Pkftparation  nicht  seibat  sehen  konnte.  Ich  finde  es  bemerken»werth,  dass  man 
ein  sn  gutes  iitnl  n  insclirneckendes  Product  erhält,  während  die  Methode  de«  Ein- 
malzens der  Fische  selbst  die  denkbar  primitiTste  ist.  leb  erhielt  v-nn  dem  lo- 
spector  der  Fischerei  in  Brullus  2  eingesalzene  Buri,  die  ich  aber  schon  nach 
2  Tagen  wegen  des  nneitriglidien  Geatsnks  wegwerfen  musste.  IMe  Aegypter 
essen  freilieh  dies  stinkende  Zeug  (fessleb)  mit  Behagen. 

leb  machte  hier  die  Bekanntschaft  eines  zoologischen  Sammlers,  des  Herrn 
Schräder,  welcher  versprochen  hat,  einen  Buri  und  einen  Qarüs  in  SpirltOS  nn 
Dr.  Hilgendorff  zu  senden,  den  ich  ersuchen  werde,  sie  zu  bestimmeo 

(53)  Hr.  Janghann  in  Otifonbnrg  lenkt  in  einem,  an  den  ▼orsitaenden  ge- 
richteten Schreiben  vom  19.  März  die  Aufmerksamkeit  auf  die  zahlreichen  Vor^ 
theile,  welche  '^in«»  LT"f>dliche  Erforschung  der  einzijjen,  roch  im  ürzn^tnnde  leben- 
den arischen  Stamme,  der  blonden  und  blauäugigen  Siagosch  in  Kapristan  am 
Hiodukuscb  und  der  benachbarten  Darden  am  oberen  Indus,  darbieten  wurde.  Er 
sei  besondeis  bennruhigt  durch  einen  Aufsata  in  der  Allgem.  Zeitung,  naeh  wel" 
ehern  die  Siagosch  von  Feindseligkeiten  der  Äthanen  bedroht  sein  sollen,  die 
leicht  theilweise  Vemichtong  des  Stammes  herbeif&hren  kSnoten.  — 

Hr.  Yircbow  erinnert  daran,  daas  Hr.  t.  UjfaWj  Aber  die  Stimme  des 
Hindakosch  neaerlich  anafDihrKehe  Hittheilnngen  Tcrüffentlicht  hat.  — 

Hr.  Hartmann  citirt  in  gleicher  Weise  Biddulpb. 

(54)  Hr.  Finn  Qberscbiokt  folgenden  Aossng,  betreffend  ein 

lllMpyrsft  hn  nlrdllohn  IMfaMl. 

Bei  dem  Dorfe  Donbftk,  in  der  Kihe  fon  Frederikshafen,  wurde  Anfang  Min 
dieses  Jahres  unter  Leitung  des  Museums-Asaiatenten  W.  Boye  aus  Kopenhagen 

ein  in  mehrfacher  Bffziehunp  interessantes  Hünengrab  vollständig  ausgegraben, 
nachdem   beutelustige  Arbeiter   kurz  zuvor  schon  einen  Theil  des  Hügels  und  der 

1)  Narbschrift.  Prof.  8ch weinfurth  sandte  von  Fort-Said  (Ende  Juli)  frischen  Bu- 
targb von  einem  Fische  Namens  Hüd.  Auf  der  Reise  nach  Condtantinopel  sagte  man  mir, 
imm  Bataigh  oder,  wie  er  tfirfckwh  genannt  wird,  bill^  jasraitassi  <FJse]wier)  anek  dort  be- 
leitet  werde. 
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Skeiokiste  zerstSrt  hatteo.  Der  HGgel  war  77  Fuss  im  Darcfame88(>r  und  etwa 
15  Fu88  hoch  gewesen.  Das  Centralgrab  hpstand  ans  einer  Steinkiste,  di>^  mit 
einer  hohen  Schicht  von  bandgrossen  Steinen  überdeckt  war.  Die  von  ^iordwel»t 
nach  Südost  angebrachte  Steinkiste  war  etwa  10  Fuss  lang,  3  Fuss  breit  und  innen 
etwa  3  Fuss  hodb ;  dioselbe  war  jedoch  acboo  theilweise  suaammeDgest&nst  Auf 
dem,  mit  Bobleo  belegt  gewesenen  Boden  fand  man  Reste  einer  nnrerbnuinten 
Leiche,  die,  wie  es  scheint,  in  eine  Thierhaut  gewickelt  gewesen  is^  von  der  jetzt 
nur  noch  die  Haure  ülirig  waren.  Au^-fT'UMii  fand  mnn  Stwoke  von  mindestens 
zwei  Arten  Zeug,  wovon  iiio  pine  auest-rnrileutlicb  schün  »icvvebl  ist,  und  ücberreste 
von  vorzüglich  gearbeittiteu  Trauzea.  Im  Uebrigen  lagen  bei  der  Leiche  ein  gol- 
dener Spinlermring  (in  g  schwer),  ein  eisernes  Sehwert,  BiaehstGcke  eines  flachen 
Bronsegefibees  von  r5mieeher  Arbeit,  ein  kleiner  Holieimer  mit  Bronsweifen, 
mehrere  stark  verrostete  Eiseosaoben  und  swei  zerbrochene  Thongellsse  von  feiner 
Arbeit.  Der  Hügel  ist  später  noch  zu  einem  anderen  Hegräbniss  verwendet  worden, 
denn  in  geringer  Entfernung  von  der  vorerwähnten  fand  ninn  imch  eine  kleinere 
Steinkiste  von  gleicher  liescbaffenbeit  und  in  derselben  zwei  kleinere  Tbongefässe, 
von  denen  das  dne  eine  kleine  Broniepo'le  und  ein  St&ck  Eisen  enthidt,  üeber> 
reste  von  Knochen  waren  aber  nicht  su  entdecken.  Ao  der  nördlichen  Seite  des 
Hügels  fand  man  ferner  eine  grosse  ürne  mit  Asche,  verbrannten  Knochen  und 
Bruchstücken  von  einem  eiserneu  Schwert;  an  der  südlichen  Seite  endlich  fand  man 
Holzkohlen,  verbrannte  Knochen,  ein  eisernes  Schwert  und  mehrere  Gerüthschaften 
aus  Eisen.  —  Den  goldenen  Spiralarmring  bat  das  Altnordiscbe  Museum  in  Kopeo» 
bagen  erhalten. 

(25)  Hr.  Holl  mann  bringt  für  den  1,  Mai  eine  Ezcursion  nach  Garde- 
legen in  Vorschlag. 

(26)  Hr.  Schuhiuachermeister  Wilb.  Petsch  in  GÖlleda  hat  dem  Vorsitsenden 
smr  Ansicht  die  Photographie  eines 

SlUirliw  MidthMt  mH  Polisarals 

Qbersendet.  Das  Kind,  seine  Tochter,  ist  nach  seiner  Angah«  (15  Pfd.  schwer  und 
sehr  versJliTidifr.  U.-hor  (iie  (iro^s.-  giebt  er  nirbts  an,  doch  scheint  CS^  dass  CS 
sich  uiu  eiuen  Fall  von  prämaturer  Eutwickeluug  handelt. 

(27)  SepanUabdrücke   aus   den  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen 

Vereins  in  Bremen,  Bd.  LX,  bringen  einen  Bericht  der  vun  der  historischen  Gesell- 
scli.ift  des  Küustlervereins  und  dem  naturwisf^enschnftlichcn  Verein  im  Herbst  1872 
gemeinsam  niedergedetzttiu  anthropolugibche  Oommission  in  Bremen.  Es 
mag  daraus  erwähnt  werden,  dass  im  Jahre  187G  die  städtischen  Sammlungen 
für  Naturgeschichte  and  Ethnographie  eingerichtet  und  1878  Hr.  S.'A.  Poppe 
sum  anthropologisdien  Assistenten  ernannt  wurde. 

Eine  ansfübrlichere  Mittheilnng  des  Hrn.  F.  Buchenau  betritt  einen 

Fvid  vwi  BflfMtoto*  wMI  BfMHMChMMk  Im  Mmn  bei  UHsqMmI. 

Im  April  1865  wurden  in  einem  Mooce,  etwa  3  Meilen  NO  von  Brem«  einige 
Schrauckgegenstände  von  Bernstein  und  Bronze  zu  Tage  gebracht.  Sie  fanden  sich 
in  der  Moorkolonie  .Sebmalenberk  (Amt  l.tüpnthal)  auf  dem  Colonute  (Nr.  12)  des 
Gemeindevorstehers  H.  Garms,  uoieru  des  nach  Wilstedt  zu  gerichteten  Nordo*t- 
endes  des  Colooates,  da,  wo  der  Torf  bereits  minder  m&cbtig  wird,  2  m  unter  der 
Oberfläche  des  Moores  und  etwa  60  em  (Iber  dem  unterliegenden  Sande,  in  dem 
untersten,  schwersten  Torfe  (Wnrxeltorf).  Sie  wurden  beim  Torfgraben  durob  den 
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Spaten  an  die  Oberlllche  gebraoht,  ohne  dsw  irgend  eine  UmbfiUnng  (Toirf',  Tndi 

oder  Aehcliches)  bemerkt  wurde.  Ein  Spatenstich  forderte  sofort  fiMt  idle  Gegen*- 
stände  zu  Tag»;  weitere  Nachforschung  itt  der  nftchsten  Umgobaog  lieferte  nnr 
noch  einige  wenige  Berusteinperien. 

Der  auffallendste  Gegeostaad  ist  ein  schöner,  26,6  g  schwerer  Haarpfeil  von 
Bronne.  An  die  15,8  cm  lange  Nadel  sdbliesBt  eich  oben  ein  flaoher  Ring  von 
4,5  em  Durobmeaser  an,  weldier  dnroii  zwei  lenkredit  su  einander  stehende  Durch- 
messer in  4  Quadranten  getheüt  wird.  Oberhalb  dieses  grossen  Ringes  erhebt  sich 
noch  ein  kleiner,  fiaclier  Ring  von  1  cm  Durchmesser,  welcher  dem  «grossen  Einge 
etwas  schief  aufsitzt.  Beide  Seilen  des  grösseren  Ringe»  und  üeiuer  Durchmesser 
sind  durch  ein  einfaches  Ornament  flach  eingedriickter  Linien  belebt;  diese  Linien 
sind  auf  dem  Knge  ndwl,  auf  jedem  Durdimesser  senkreeht  an  deeeen  Ling« 
gerichtet.  Der  Pfeil  ist  aus  einem  Stfioke  gogoeeen;  das  Material  ist  eine  goldgelbe 
Broose.  Der  ganze  Pfeil  ist  von  einer  dünnen,  braunen,  rauhen  Verwitterungs- 
kniste  bedeckt,  durcli  welche  nur  an  einzelnen  Stellen  das  Metall  fiindurchschelnt; 
nach  dem  Abschaben  dieser  Kinde  nimmt  das  Metall  einen  lebhaften  Metallglanz 
an.  —  Die  Nadel  hat  im  oberen  Drittel  einen  der  Länge  nach  verlaufenden  Ein- 
druck, welcher  wie  «in  Riss  oder  Sprung  aussieht  in  Wirkliohkat  aber  wohl  ein 
Fehler  des  Gusses  ist  Das  specifische  Gewidit  der  Bronse  ' ergab  sich  als  0,58. 
Durch  den  obersten  kleinen  Ring  ist  ein  unregelmissig  susammengebogener  kleiner 
Drahtring  von  nicht  ganz  1  cm  Durchmesser  geschlungen;  das  Material  desselben 
ist  dieselbe  Bronze,  wie  die  des  Pfeiles;  auf  seiner  Oberflache  YerlaafeD  Längsstreifen, 
welche  wohl  von  dem  Ausziehen  des  Drahtes  herrühren. 

Aus  dem  gleichen  Materiale  bestehen  auch  die  anderen  Bronzegegenstfinde. 
Es  sbd  dies: 

a)  eine  grossere  Spirale  aus  fast  1,5  mm  dickem  Drahte,  8  Tolle  Kreise  TOn 
4,7  0m  Dnrohmesser  bildend;  Gewicht  14,5^; 

b)  eine  engere  Spirale  aus  Draht  Ton  reichlich  1  mm  Durchmesser,  fast  6  Win- 
dungen von  2,7  cm  bildend;  (jewicht  3,55 

c)  ein  Buckel,  d.  i.  ein  kegelförmiges,  am  Rande  etwas  abgeflachtes  Hütchen 
aus  Bfooseblecfa,  am  tuteren  Rande  befindm  sich  %  offenbar  tum  AufnShea  dieses' 
ab  Versiemng  dienenden  Gegenstandes  bestimmte  L6cher;  Gewicht  1,8  9; 

d)  endlich  2  kleine,  unregelmassig  sosammengerollte  Streifen  von  Bronsebleeh, 
etwa  1  cm  breit,  jedoch  mit  ziemlich  unrefifelmässigen  Rändern. 

Der  Bernsteinschmuck  iiestand  aus  51  durchbohrteu  i^-^Ien,  doch  mögen  noch 
einige  beim  Abwaschen  der  Gegenstände  iu  eiueui  der  Fuodätelle  nahen  Graben 
verloren  gegangen  sein;  die  Torhandenen  bilden,  an  einander  gelegt,  eine  Sdmur  von 
24  em  Lloge,  reichen  also  f&r  eine  Halskette  nicht  aus.  Die  Perlra  lagen  kee 
neben  einander;  die  sie  znsammwifaaltcnde  Schnur  war  also  verwest.  Die  Gestalt 
der  Perlen  ist  meistens  die  von  flachen  Cylindern  oder  Scheiben  mit  abgerundeten 
Rändern,  einige  gleichen  Spinnwirteln;  die  J )urchbohrung  ist  in  vortrefFlicher  Weise 
cylindrisch  mit  einem  Durchmesser  von  ca.  2  mm  durchgeführt;  an  den  grösseren 
Perlen  seigt  sich  um  den  Ausgang  der  Durchbohrung  eine  flache,  nabelartige  Yer» 
tiefuog.  Die  Fliehen  der  Perlen  sind  matt  gerieben  und  seigen  inm  Theil  noch 
Spuren  der  Bearbeitung;  ihre  Aussenseite  aber  ist  meistens  glatt  polirt  und  völlig 
durchsichtig.  —  Der  verw*»ndeti>  Bern«tein  i<t  meistens  eine  durchsichtige  Sorte 
von  gelber  oder  rothbrauner  Farbe;  milchig- trübe  sind  nur  wenige  Perlen.  Naeh 
der  Grösse  lassen  sie  sich  etwa  in  3  Sorten  theilen:  grosse  (16  Stück  von  17 —  12  mm  ^  ';:*-*: 
Durchmesser},  mittlere  (16  Stftdc  von  10 — 8mm)  und  kleine  (19  8tfiek  von  etwa  " 
5  mm  Burehmesser). 
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Dieser  Schmuck  bietet  ein  mehrseitiges  loteressc  dar.  ZuDäcii»t  ist  BerDStein» 
schmuck  aus  älterer  Zeit  in  der  Bremer  Gegend  nur  selten;  Hr.  C.  A.  Poppe  io  Vege- 
sack kr-nnt  nur  einpo  derartigen  Schmuck,  welcher  sich  im  Museum  des  Schlosses  zu 
Ritzebütt«!  befiudel.  Form  und  Verzierung  des  iiaar^ifeile:»  dagegen  sind  nicht  uo- 
§ewohnlich;  eine  ähnliche,  nur  noch  etwas  mehr  ausgebildete  Verbindung  von  Ringen 
und  gekrauitea  DarcbmeMern  iet  t.  B.  abgebildet  too  einem  Funde  in  den  Jnng- 
waldgräbem  von  Atebb«eb  (vgl.  Die  Ausgrabungen  des  historiseben  Vereins  der  Pfals 
während  der  Vereiasjahre  1884/85  und  1885,86,  Speyer  1886,  Taf.  VI,  Fig.  6).  — 
Die  Drahtspirulpi),  welche  einen  hohen  Orad  von  Elusticitüt  h«^wahrt  haben,  sind  für 
Armspangen  zu  eng,  für  Fin^^erringe  aber  zu  weit;  Hr.  Buchenau  verruulhcl,  dass 
sie  wohl  eher  mm  DurcLitiebeu  des  Haupthaares  oder  eines  Zipfels  der  Gewandung 
gedient  haben.  Der  Bleobbnckel  endliob  wird  wohl  der  Gewandung  als  Zienadi 
aufgenlht  gewesen  sein.  —  Das  Ganse  bildete  siemlich  sweifelloa  den  Sohoraek 
einer  Frau,  welcher  hier  verloren  wurde.  Dass  seine  Trägerin  an  der  betrellMidea 
Stelle  verunglückt  sei,  ereolieint  nicht  sehr  wahrscbeinlicb,  da  onsere  Mooia  ja 
menschliche  Leichen  in  guter  Krhaltoug  conserviren. 

(28)  Hr.  R.  Hartmann  spricht  fiber  eine 

bildliche  Darstellung  nd  eil  Handtdirellws  des  Ras  Aluta. 

In  der  vorigen  Sitzung  nicht  zugegen  gewesen,  liabe  ich  nichts  von  dem 
damals  gehaltpnen  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  O.  Hermes  über  den  von  mir  auf  die 
heutige  Tagesordnung  gebrachten  Gegenstand  gev.ut>8t,  andereofull»  würde  icii  küuiu 
mehr  darüber  das  Wort  nehmen.  Einmal  fQr  die  heutige  Sitzung  angemeldet,  will 
ich  es  iU»er  nicht  unterlassen,  hiermit  einige  Comnentare  an  den  Mittheihingen  dee 
Hm.  Hermea  an  liefern.  In  der  vorigen  Sitzung  wurden  farbige  Handzeich nnngen 
von  Ras  Alula  und  Gefolge,  welche  Hr.  Lodse,  Agent  der  Grossthierbandlung  von 
Gebrüder  Reiche  zu  Alfeld,  während  einer  Geschäftstour  in  Ahygsinien  angefertigt 
hatte,  durch  Hrn.  Hermen  iu  Umlauf  gebracht.  Dieäe  behr  verdienstliehon  Ab- 
bildungen sind  überaus  treu  und  charakteristisch  in  Bezug  auf  das  Koslümliube. 
Ich  habe  dieselben  mit  dras  Storchschnabel  vergrftsserl  nachgeseichnct  and  dabei 
einige  klmne  Mängel  der  Originale  in  Bezug  auf  die  Kdrperpropottionen  an  tm^ 
beasern  gesncbt.  Ras  Alola  erscheint  dort,  wie  Sie  bemerken,  mit  einem  mehrere 
Kreuze  tragenden  Diadem  geschmückt.  Er  tragt  den  Lembd  oder  zerschlitzten,  mit 
Zierrath  versehenen  Pelzkragen,  der  auch  ein  Attribut  der  ilin  umgebenden  Kriegs- 
leute  bildet.    Bei  eiuem  der  Gewehrträger  iat  dieber  Leuibd   von  gewobulicbeni, 

hellem  Leopardenfell,  bei  Schalaka  Areya  ist  er  dagegen  ans  der  Bant  der  Gaaela, 
der  sehwirslioh'-biattneü  Varietät  des  Leoparden,  bereitet  Die  Gasela  soll  suwmlan 
in  einem  Wurf  mit  hellen  gefleckten  Jungen  vorkommen.  Sie  seigt  gewöhnlich  auf 
dunkel  graulich-braunem  Grunde  die  typische  schwar/e,  dann  eben  nrn  h  wahrnehm- 
bare Zeichnung.  F^in  schönes  ExenipUir  diese»  iinuierhin  seltenen .  narnentiich  in 
Guragwe  beobachteten  Tbieres  ziert  die  Sammlung  ausgestopfter  Säugethiere  des 
K5otgl.  Mttsenma  an  Stattgart  und  ist  vom  ▼erstorbenen  Prof.  Krause  b  dessen 
bekannten  ^ogetbierwerk  recht  gut  abgebildet  worden.  £ioen  Lembd  aos  Oasola- 
Fell  tragen  au  dürfen,  gilt  ia  Abyssinien  als  hohe  Auszeichnung.  Die  vorliegenden 
Abbildungen  der  Gefolgschaft  R.i«;  Aluln's  I.issrn  die  HewatTiiung  zweier  dieser 
Leute  mit  modernen  Hinterladern  firkeouen.  Sonst  fehlen  nicht  der  aus  starker 
Thierbaut  (vom  Büffel,  £lepbanten,  Nasborn,  der  Kückeuhaut  grosser  Antilopen) 
▼etfsrtigte,  mit  bebordeten  Pelsstttcken  Terbiamte  und  mit  lletallsierrathen  beschlagene 
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Schild,  ferner  der  Sdiotel  oder  lange,  stark  gebogene,  zweischneidige  Sibel.  Wolda 
Gebrin  trägt  pjne  merkwüriH^e,  wohl  aus  den  Borsten  des  Warzenschweines 
(Phacocboerus  Aeliani)  verfertigte  Kopfverzienmg.  Diese,  schon  bei  Lord  Vaientia 
und  Salt  aufgeführt,  eriuuert  an  eioeu  ganz  älinlicheu,  borstigen  Kopfzierrath  der 
Sefailkik,  wie  elo  aolohw  ucfa  um  B.  Buphta  photographisch  dargestellt  ist  Icli 
sah  einen  ahnUiAttD  uf  Utenn  Abbildnngeo  der  ta  den  Beehaaoa  gehöreodeo 
ßnchlapi  von  Alt-Litaku,  ferner  dergleichen  KopftiemCheD  am  dem  Senegalgebiet. 
Die  Wamasay  fOrloikob)  in  Ost-Afrik;t  trn^^n  einen,  meist  aus  Straussfedern ,  zu- 
weilen aber  auch  aus  Schweioebursten  grbikieten  Kranz  uiu  das  Gesicht  her.  Der- 
gleichen Zierrathe  scheinen  recht  urwücbdig-afrikauiscLe  zu  sein. 

Km  Aliüa,  der  treno  Diener  des  Kfinige  Johannes,  hat  schon  Tiel  von  sieb 
reden  fenuwht  nnd  gilt  smr  abtaeliiseh  begabCerf  fMnönlteh  tapferer  und  energischer, 
sogleich  aber  auch  rQcksiditslMer  und  seUist  grausamer  Anführer.  Als  im  No* 
v^'mVpr  187.')  die  Aegyptpr  unter  Arakei  Bey  und  Arendrap  (einem  Dänen),  wohl 
geriistet,  aber  übel  berathen,  in  den  Engpässen  von  (äudu  Gude  oder  (TunUet  durch 
die  Abjftsinier  total  vernichtet  wurden,  führte  iUä  Alula  seiut:  Schaaren  muthig  in 
den  Kampt  Damals  blieben  die  glegnndra  Ab)rsaiot«r  ibiem  alten  (schon  Ton  den 
phsraonischea  Kriegern  gefibten)  Branche  tren,  die  verwundeten  nnd  getSdteton 
Feinde  ihrer  Zeugungsthcile  zu  berauben,  um  Bi  li  mit  diesen  als  blutigen  Tro- 
phiOl  tn  hru-*».'!).  Auch  im  Mfirz  1876  half  Ras  Alula  unter  den  Augen  seines 
K6nigs  eine  neue  ägyptische  Invasionsarraee  bei  (iura  vernichteo.  Welche  ver- 
bänguiättvuUe  IvoUe  diet^er  mächtige  Anführer  neuerdiog»  bei  der  Niedermetzeluog 
tapferer  Italiener  an  Dogali,  im  Sftstenge biete  von  Masaua,  gespielt,  ist  noch 
in  Allee  Brinnemng.  Der  von  Hm.  Lodse  abgebildete  Wolda  Gebrin  ist  viel- 
leicht identisch  mit  jenem  Balata  Gebro,  der  u.  A.  sich  Rohlfs  gegenüber  rühmte, 
in  einem  der  oben  erwähnten  Kämpfe  100  .Aegypter  eigenhändig  getödtet  und  davon 
25  eigenhändig  entmannt  zu  haben  (Meine  Mission  nach  Abyssinien.  Leipzig  1^83, 
S.  145.)  In  welcher  persönlichen  Beziehung  der  hier  gleichfalls  abgebiidete  Schalaka 
(etwa  Oberst)  Areya  so  dem  von  Bohlfs  wi^nten  Bas  Areya,  Sohn  des  Johnnnes, 
steht,  ob  er  mit  diesem  identiseh  ist  odsr  nicht,  weiss  ich  im  Augonblide  nidit  su 
sagen.  Der  unter  den  Al^ebildeten  befindliche,  mit  einem  weissen  Kopftncbe  ge- 
schmückte Wolda  Gedda  macht  einen  weniger  kriegerischen  Eindruck. 

Anscheinend  reeht  treu  conterfeit  Ist  von  Hrn.  Lodze  Gedana  Marjara,  des 
Kas  Alula  Weib.  Das  i&t  jenes  nicht  auuiuthlose  Puppengesiebt,  wie  man  es  ($ar 
oieht  selten  unter  nbyssioischen  nnd  such  Gnla^Frsnen,  ja  seihet  bei  eehtaigritiseben 
Stimmen,  wiewohl  hier  sellener  als  dort,  beobaohten  kann.  Sogar  die  etwas  vor« 
stehenden  Schneidezähne  der  hoben  Dame  scheinen  charakteristisch  zu  sein.  Ich 
habe  eine  derartige  Bildung  bei  einigen  Abyssinierinnen  selbst  'vvahrgeDOromen. 
Frau  Marjain  trägt  um  den  Hals  den  .Mateb,  eine  blauseideue  Schnur,  —  das  Ab- 
zeichen deä  Christeuthums,  —  ferner  ein  silbernes,  mit  einer  Agraffe  geschmücktes 
Halsband,  sowie  das  bordirte,  kaftanahnliche  Kleid. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  Ansf&hrlichee  ttber  Land  nnd  Leute 
im  abyssintschen  Hochlande  zu  berichten.  Ich  habe  darüber  an  mehreren  Stellen, 
thells  nach  eigenen  Nactiforschungen,  theils  nach  fremden  Erkundigungen  Genaueres 
mitgetheilt.  Dagegen  lege  ich  Ihnen  noch  einiges  Abbilduogsmaterial  aus  meiner 
Skizzeoiiamuiiuug  vor.  i'.ü  sind  das  z.  Th.  die  an  Ort  und  Stelle  io  Aquarell  aus- 
geffthrteo  Originale,  s.  Th.  die  nadi  meinen  Originalen  spater  von  mir  oopirten  Dar- 
stellungen. Znniebst  dflrfte  Sie  ein  Bild  des  Negus  Negesti  sn  Aiihiopya  Jobanös, 
des  Königs  der  Konige  von  Aetbiopien,  Johannes,  interessiren.  Es  existiren  einige 
Portraits  dieses  begabten  nnd  energievolleo  Henschers,  so  z.  B.  io  den  lllustrated 
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LondoD  News  forn  Jahn  1868,  bei  Rohlfs  a.  e.  w.  Dm  beifolgende  AqnanllbUd 
wnide  TOD  mir  im  Jahre  1872  nach  doem,  von  Fr.  Binder  nach  Kissingen  ge- 
brachten, sehr  hühschcn  Mliiiaturlillrle  vergrSe^ert  nachgezeichnet.  Binder  kannte 
dessen  j»enauo  Prov»Mn"'!  '  si-Uist  nicht,  —  er  hatte  es  aus  Aden  erhalten.  Kr  vt-r- 
sprauh  mir,  geuuucre  Likuudigungeu  darüber  einzuziehen,  indeasea  ereilte  ihn  trorber 
leider  der  Tod.  Tennntfaiieh  iet  es  von  einem  Theilnehmer  des  britiscben  Fdd- 
sages  gegen  Theodor  geseichnet  gewesen,  vielleieht  auch  von  einem  Miasionir. 
Dd^  rfcsicfat  dee  Negus  zeigt  hier  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Yon 
mir  oben  erwähnten  llulzscliniftiiar.-tellungen ,  nur  erscheint  die  heut  präsentirtc 
Abbildung;  voniehmer  und  ausdrucksvoller.  Der  Nepus  hiess  damals  noch  Kas 
Easai.  Er  trägt  die  rothTerbrämte  Schauia  und  auf  dem  Haupte  den  sUberaen, 
mit  Eetteben,  Plittohen  und  Agnfien  Ton  gleichem  Metell,  sowie  mit  einer  wehenden 
Stnrasofeder  gesierten  Akodama,  das  malerische  Feldabseidien  höherer  abyieiniaeher 
Kriegslente.  Manche  der  letzteren  lieben  es,  nach  einem  Siege  und  nach  voll- 
führter  Entmannung  der  Feinde,  frische  Spargelschosse  in  den  Akf>dama  oder  in 
das  phantastisch  frisirte,  fett$trotzende  Haupthaar  zu  stecken.  Sie  sehen  ferner 
einige  Abysainier  und  Gala  von  mir  abgehiUiet.  Die  Modelle  waren  1660  unter 
der  SklsTenbeTSlkerung  Nubiens  and  des  ägyptischen  Sudan  reichlich  Tertretea. 
Ich  zeige  Ihnen  s.  B.  das  Portrait  des  Unterofificiers  Besebir  ans  der  Gamioon  sn 
Famaka,  ferner  dssjenige  der  Gedaoya  Girgis  und  der  Bachita,  alle  drei  Gudum- 
Gala,  ferner  der  Kulamba  ofhr  Merdjaneh,  eines  Wälo-Gala-Mädchen,  sowie  der 
Berylle,  einer  jiinq;en  Walamo-(i;ila.  Diese  Ictzt^^r»^  durfte  die  niedlichste  der  dar- 
gestellten l'ersoneu  sein.  Die  jung  «  Södaina  au»  («uraf^we,  eine  etwa  ISjShrige  Die- 
nerin des  SigQore  Gamozzi,  bat  zwar  magere,  aber  dennoch  auaprecbeude  Körper- 
fonnen.  Sie  besitst  die  hellste  Bantfarbe  von  Allen;  ihr  Brann  spielt  lebhaft  in*s 
Bfithliehe  und  dfirfte  Broca*s  Nr.  18  am  nächsten  kommen.  Entambn  nnd  Berylle 
sind  Vandyckbraun  gefärbt.  Bachita  zeigt  eine  gesritti^te  T^'inlierfarbe,  Beschir  ist 
eher  KasSi-Ierhraun  pefärht.  Die  hier  darj^estelltfu  (iala-Mäildien  haben  einen  vpr- 
hähnissiiia'i.-viL;  i'ippigen,  vielfac  h  und  in  zierlicher  Weise  geÜochteueu  Haarwuchs. 
Die  Haare  sind  etwa  200 — 300  mm  lang,  derb,  sparrig  und  wollähnlicb  gedreht.  Es 
erfordert  immer  vid  Uflhe  und  Zeit»  sie  in  einselne  Flechten  nnd  lAph  sn  ordnen. 
Der  Kopf  dieser  Personen  ist  lang  und  stenooephal.  Die  stark  nach  hintro  geneigte 
Stirn  lässt  fast  regetmisstg  einen  die  Stirnhöcker  verbindenden  Querwulst,  einen 
Toms  frontalis  transversus,  erkennen.  Die  Hinbuchtung  zwischen  Stirn  und  Nasen- 
wurzel ist  gerinirfüpitf.  Die  Au^en  ^ind  durchaus  nicht  ungewöhnlich  grosfi.  haben 
übrigens  eine  duukelutuber-  bis  duukelkasselerbraune  Iris,  eine  gelblicbbraun  über- 
flogene  Bindehaut  und  einen  lebhaften,  sympathischen  Ausdruck.  Die  kleine  Nase 
ist  gerade,  hat  eine  stampfe  Spitse,  breite  Flügel  und  ge^ete  NOstem.  Oer 
Mund  ist  pn^ath,  aber  nicht  breit,  die  Lippen  sind  fleischig,  nur  wenig  auf- 
geworfen  und  braonrothlich,  öfters  mit  leichtem  AnBug  von  bläulichroth.  Das  Kinn 
ist  nicht  cro«x.  pprundet  und  zurQckweicheml  Der  Hals  ist  zierlich.  Schultern 
und  Hruätkor))  -ittd  wuid  entwickelt.  Dih  hier  abgebildeten  Mädchen  &ind  mit  all 
dem  Tand  buiiuuischer  Bazarc  behängen,  den  sie  von  ihren  Herren  und  Eigen« 
thümern  snm  Geschenk  erhalten.  Ich  fUge  hier  die  Bemerkung  hinsn,  data 
AbjBsinierinnen  und  Gala  treue,  hingebende  und  sn  allen  hAtsliehen  Verrichtungen 
geschickte  Gattinnen  abgeben,  dasä  sie  sich  aber  auch  leicht  das  Oberoommando  im 
Hause  aneignen  und  die»  mit  grosser  Knergie  aufrecht  zu  erhn!tf»n  nnd  freU"nd  zu 
machen  wis«'«"n.  Mnn  Im»  in  den  braunen  Gemahlinnen  der  Dr.  Fcu'  V,  Nicola 
Ulivi,   .Major  1  Ura Ii i lu-li Ifendi  von  Karkodj  und  Achmed  Effendi  Hedheri 


Digltized  by  Goo^^le 


(321) 


von  HaUay«  ganx  vortralflidie  Frao«ii  kesiMD  gelernt,  deren  Lob  hier  gelegeollieli 
sa  TerkfindeD  ich  mir  zur  aogcDclimen  Pflicht  mache. 

Unter  den  AhtfüdungcD  finden  Sio  ferner  diejenigen  einiger  hi'il)scli  gearlieitf ter 
abyssinischcr  ludustrieartikel,  wie  Körbe,  Suttclzeug,  sowie  eines  Snrtimentes  ver- 
schiedenartig get'asster  und  gekoppelter  Säbel.  Die  Originale  befanden  sieb  im  Be- 
tttie ron  Ghaitamer  Privatpomnen.  — 

Hr.  Hermea  leigt  den  Brief  des  Sehalaka  Areji  und  Terlieafc  die  von  Heixn 
Dillmano  gegebene  Debereetsiing. 

(29)  Hr.  Olshausen  zeigt  eine  auf  Rügen  gefundene  Bronsefigur. 

(80)  Hr.  Virehow  beepriehi^  unter  Vorlegung  der  Oegrattinde, 

Gräberfunde  von  den  Key- Inseln. 

So  nahe  die  Gruppe  der  Key-  oder  Ki- Inseln  an  die  Südwestküste  von  Neu- 
Guinea  herantritt,  eo  ist  sie  doch  von  jeher  zu  den  Molukken  gerechnet  worden. 
Je  nachdem  man  Anru  gleichiidls  noch  an  dieMn  «ieht  oder  e»  davon  auseehetdet, 
wfirden  die  Eej- Inaein  entweder  daa  afidSstliehete  Knde  der  Molttkken*Reihe  dar- 
stellen oder  wenigateos  ganz  nahe  an  dasselbe  beianr^eben.  Die  Heinung  in  Bezug 
auf  die  Bevölkerung  ist  aber  stets  dahin  gegaogeo,  dass  in  diesem  Gebiet  eine 
starke  Mischung  der  Rassen  stattgefutulpn  habe,  indem  von  Osten  her  papuanische 
Elemente  iu  mehr  oder  weniger  ätarkcm  Maasäe  eingeströmt  seien,  während  die 
Urbevölkerung  aus  Alfureo  bestanden  habe,  denen  von  Norden  und  Westen  her 
malaytache,  indisohe  and  arabiiche  Einiranderer  augetreten  aeien. 

Dicae  Hmnung  mag  in  Ganaen  antreffen.  In  der  Sitanng  vom  81.  Januar 
1883  (Vertu  8.  77)  habe  ich  den  Vemich  gemacht,  für  die  Alfuren  der  Molukken 
einigermaassen  sichere  Materialien  zusammenzubringen.  Indess  liegt  es  auf  der 
Hand,  da^s  ein  solcher  Versueh  erst  nach  wiederholter  Nachprüfang  eine  gewisse 
Sicherheit  den  Drtbeils  herbeiführeu  kann  und  dass  es  um  so  nothwendiger  iet^ 
die  einaelaen  Inaein  and  Inselgruppen  immer  von  Neuem  an  uateitndMii,  da 
begreifUeherweiae  jede  von  ihnen  ihre  besonderen  MiadiangavevhUtniase  beeilten 
mu38.  So  scheint  gerade  zwischen  den  Leuten  der  Arm«  and  der  Key-Inaeln 
eine  nicht  geringe  Verschiedenheit  zu  besteben. 

Earl  (rhe  native  races  of  the  Indtan  Archipelago.  Papuans.  London  1883. 
p.  94)  glaubt  die  Arru- Leute  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  deo  Australiern  von 
Port  Eesington  ao  den  Papnaa  reehoea  aa  müiaen.  Diea  iat  auoh  daa  Ergebniaa 
der  HBrn.  de  Quatrefagea  and  Hamy  (Crania  eäinica,  p.  374),  Beoenri 
and  Tocco  (Cora,  Cosmos  1874,  II.  p.  401,  439)  und  der  Challeuger-ExpeditioD, 
obwohl  die  Gelehrten  der  letzteren  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Eingebornen  mit 
den  Weddas  von  Ceylon,  namentlich  dasselbe  buschige  Haar  constatirten  (iieport  on 
the  scientific  results  of  the  voyage  of  U.  M.  8.  Challenger.  Narrative,  Vol.  I.  P.  IL 
1886,  p.  547).  Eine  aasf&hrliche  Zusammenstellung  der  versduedeoen  älteren  An* 
gaben  findet  aieh  bei  Waita  (AothropoL  V.  S.  80),  aber  eein  Endaitheil  geht  dahin, 
daas  der  Grundstock  alfurisch  sei. 

Die  Key-Insulaner  brachte  Earl,  wie  aus  seinen  Mittheilungen  an  Prichard 
(Phys.  bist  of  inaukirid,  Vol.  V.  p.  95)  hervorgeht,  in  direkte  Verbindung  mit 
der  Bevölkerung  der  Inselkette,  welche  sich  von  Timor  Laut  und  Sarwatty 
bia  Savu  und  Timor  erstreckt;  nach  seiner  jMeiuuug  herrsche  hier  überall  die- 
selbe Sprach^  mit  vielerlei  Local*  Dialekten  freilioh,  aber  dooh  io  erkombar,  daaa 
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er  sie  alle  zu  derselben  grossen  Familie  rechnen  zu  dürfen  glaubte.  Auch  in  dies«r 
Mittbeilung  schloss  er  die  Arru- Inseln  ausdrücklich  aus.  Die  Key -Inseln  waren 
seit  Jahrhunderten  den  Einwanderungen  von  Westt  u  her  offen.  Auf  Gro8«-Key 
erlangte  sogar  das  niübatnedanische  Element  die  Herrschaft;  Einwauderuogen  von 
Banda  und  Geram  werden  ausdrücklich  bezeugt  (Waitz  a.a.O.  6.79).  lo  noch 
bMtuBiiitM«r  WeiM  ftnsserk  aioh  Hr.  Riedel  (De  doik-«!!  ttoethmiy  mm 
tuaschen  SelebM  «n  Papua.  *8-OnT«iihage  1886,  BL  2l8).  Aber  «neli  er  scheidet 
einen  gewiesen  Kern  einer  nitprfingliehen  Bevölkerang  aas,  und  von  diesen  ^sbt 
er  an,  daae  er  ortbodoUcho-  und  neeooepbal,  liohtbrauo  yod  Farbe,  schlicht*,  mweibo 
wellhaarig,  gut  gebildet  und  muskulös  sei.  Die  Höbe  der  Mänuer  giebt  er  zn  1.7!, 
die  der  Frauen  su  1,60  m  an.  Beide  haben  kleine  Hände  und  Füsse,  elliptische 
Augen  mit  schwarzer  Iris,  eine  kleine,  gut  entwickelte  Nase,  grosse  Zähne,  kleine, 
abstehende  Ohren.  F.r  rechnet  nur  ungefähr  2  pCt  der  Männer,  die  kraushaang 
sind,  zu  den  Pa[>uus. 

Bei  so  mangelhafter  Kcuntui^s  ist  cä  ein  gliioklicher  Zufall,  dass  einer  nnserer 
eifirigsten  Freunde  in  jener  Gegend,  Hr.  A.  Lange  u,  auf  Klein -Key  eine  liieder* 
Issenng  gegrandet  hat  Binxelne  Iftttheilangen  von  ihn  sind  schon  frtther  von  mir 
vorgelegt  worden  (Verh.  1864  8.  486,  1885  8. 407  Ta£  XI).  Eine  neuere  SeDdoog 
war  echon  seit  lingerer  Zeit  bei  mir  eingegangen,  aber  ohne  jede  Notis;  sogv, 
dass  sie  von  Hrn.  Langen  ^mme,  war  nur  eine  Vermutbung.  Im  Laufe  disiei 
Winters  ist  Hr.  Langen  aber  zu  einem  vorübergehenden  Besuche  nach  Eorops 
gekommen,  und  Ii^h  habe  nun  endlich  durch  ihn  selbst  die  bestimmte  Erklärung  er* 
halten,  das'5  die  Sendung  von  ihm  herrührt.  Zum  Ersata  för  seinen  verlorea  ge- 
gangenen Brief  hat  er  mir  folgenden  Bericht  aufgesetzt: 

„Die  Kiste  enthalt: 

1)  Zwei  Kiuderschädel.  Diese  Schädel  sind  von  mir  aus  einer  kleinen 
HShle  genommen  worden,  in  welebe  lo  Zeiten  von  Epidemien  die  Leiehea  bei» 
gesetst  werdeo.  Die  üeberreate  waren  in  rohen  Eisten,  neben  uod  ftber  eis- 
aader  angestellt.  Dieht  bei  dieser  H5hle  waren  noeb  einige  andere,  in  wekbes 
sieb  anob  derartige  Kisten,  aber  grBestentbeils  in  sehr  sohlechtem  Znstsade,  be* 
fiinden.  IKe  eiste  Höhle  enthielt  nur  Ueberrestc  von  Kinderleichen,  die  andere 
von  Erwachsenen.  Die  Höhlen  befinden  sich  an  der  Westseite  von  Klein-Key,  dicht 
hei  dem  Ort^^  '^rlir.  und  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
Schädel  von  Kindern  der  eigentlichen  Bevr>lkeriiug  Key  s  herrühren. 

2)  Zwei  Schädel  v ü n  Key-1  nsulan e r n  männlichen  Geschlechts.  Die^e  «ind 
ans  Gräbern  gcoommcu,  welche  bei  Aufstellung  unserer  irubrik  beseitigt  wurden. 
Der  Platz  befand  sich  unmittelbar  am  Strande,  gerade  vor  dem  Dorfe,  wurde  aber 
sohon  ssit  einem  Jabradut  mebt  mehr  benntst.  Die  6riU>er  waren  Masssogiiber. 
In  die  mit  CoiaUensteineo  ausbauten,  viereekigen,  8  m  tiefen  Gruben  wurden  die 
Leiohen  in  Sbrgea  anben  nnd  ftber  einander  gestellt.  Jede  Familie  von  Ansehes 
hatte  ihr  eigenes  Qrab. 

3)  Die  zwei  anderen  Sohldel  stammen  ans  einem  Uinlicben  Grabe,  das 
nur  für  Fremde  bestimmt  war;  es  wnrde  mir  gesagt,  dass  die  gesandten  Exemplare 
von  Leuten  herrühren,  welche  von  Gessir,  der  Insel  östlich  von  Oenun,  gekommen 
wären. 

4)  Die  Beigaben  sind  aus  diesen  Farailiengräbern  genommen,  lagen  aber 
durch  einander,  so  dasä  eine  bestimmte  Lage  nicht  angegeben  werden  kann. 

Die  Mber  nnd  Oebecreste  lagen  Nord — Süd. 

5)  Ferner  ist  in  der  Eiste  eine  Flasebe,  enifaaltend  eine  taA  in  den  von  mir 
früher  beschriebenen  OeistTrh^blen  befindende  Erde.  Dieselbe  rührt  wohl  von 
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den  Tausenden  von  Fled'^minutiPn  her,  die  in  dieseu  Höblea  leben.  Sie  ist  sehr 
locker  und  an  eioigen  Stollen  bis  5  Fuss  ti«f.  Reim  Hiodurchschreit^n  sinkt  man 
1 — 2  Fuää  tief  ein,  bo  da»ä  das  Geben  in  diesen  Höhleo  nicht  leicht  ist.  Auch 
Mtgie  di»  Ebttttheit  Obeilttdi«,  dass  diese  Böhlen  von  loliDdera  seit  kuger 
Zeit  nicht  betreten  worden  waren.  Diese  Erde  ist  Ton  nnnhligen  b rannen 
Tbiercben  bewohnt,  die  Sie  in  derselben  wahrnehmen  werden.  Ein  sich  bei  uns 
auFhaltendt^r  Entomologe  sprach  die  Art  als  pjn  seltenes  Exemplar  der  wenigen 
blindgeborenen  Species  an.  üie  in  der  Flasche  sich  befindt-tiden  Tli  ierk  nocheu 
lagen  auf  der  Oberfläche  der  braunen  Erdschicht.  Ob  diese  Erdschiebt  von  den 
Excreraenten  der  PJedttinftttse  berrfihrt,  kann  ich  nicht  benrtheileni  jedenfiUls  wire 
es  insofern  wichtig,  festsnsteUeo,  woraus  dieselbe  best^t,  da  man  alsdann  ans  d«r 
Höhe  der  Scbicht  in  den  Höhlen,  bei  verscbiedener  Hohe  Ober  dem  Meeresspiegel, 
das  Alter  der  Erhebung  der  Inseln  einigerraassen  nchfitzen  könnte." 

Leider  ist  die  Bestimmung  der  Schädel  nicht  mit  voller  Sicherheit  auszuführen. 
Die  beiden  Kinderschädel  (Mr.  5  u.  G)  sind  natürlich  unverkennbar.  Aber  von  den 
4  Schldeln  Erwachsener  ist  oor  Nr.  1  bestimmt  als  ein  minnlieher  in  diagnosti» 
ciren.  Er  hat  einen  ünterlciefer.  Nr.  S,  welcher  auch  einen  Unterkiefer  besitst 
and  auch  eoost  manche  Aehnlichkeit  mit  Nr.  1  darbietet,  schien  mir  Anfangs 
ein  weiblicher  zu  sein.  Es  blieben  dann  Nr.  3  u  4,  beide  ohne  Unterkiefer  und 
von  den  anderen  verschieden;  von  diesen  durfte  Nr.  4  ziemlich  bestimmt  ein  weib- 
licher sein,  aber  auch  Nr.  3  hat  so  wenig  bestimmt  männliche  Charaktere  au  sich, 
daas  ich  ihn  mindestens  als  aweilelbaft  betrachten  moss.  bamerhin  seigt  er  grSbere 
Form;  man  wSrde  ihn  allenfidls  als  einen  mfinnlichen  tnlaasen  können,  wenn  sein 
männlicher  Gescblechtscharakter  ausdrücklich  beaeugt  wäre.  Denn  ich  habe  mich 
wiederholt  überzeugt,  wie  schwankend  bei  manchen  wilden  YTtlkern  die  Geschlechts- 
charaktere sind.  Aber  mit  diesem  Zugestimduiss  wäre  wenig  gewonnen,  da  Nr,  3 
grosse  Verscbiedenheiteo  tod  Nr.  i  zeigt.  Wenn  man  daher  nicht  annehmen  will, 
dass  die  Ersablnng  der  Leute,  wonach  swei  männliche  Schädel  von  Kej-lnsnlanern 
vorhanden  sein  sollten,  auf  einem  Irrthum  beruht,  so  würde  ich  mich  imm«r  noch 
am  leichtesten  entscbliessen ,  den  Schädel  Nr.  2  als  den  eines  jungen  Mannes  zu 
nehmen.  Wir  hätten  dann  für  die  Key-Insulaner  die  beiden  Scbidel  mit  Unter- 
kiefer, für  die  Fremden  die  beiden  ohne  Unterkiefer. 

Vorweg  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  ein  gewisser  pathologischer  Zug  durch 
diese  Schidel  geht,  von  dem  nnr  Nr.  3  ganz  frei  ist  Es  finden  sich  nehmlidi  bei 
allen  anderen  Yerindorungen,  welche  der  constitntionellen  Syphilis  sogesehrieben 
werden  müssen.  Am  stärksten  sind  sie  bei  den  Erwachsenen,  wo  ihre  Wirkungen 
theils  in  einer,  bis  in  die  Diploe  reichenden  Durchlöcherung  der  Knochen  (Osteo- 
myelitis), theils  in  diffusen  porotiHclieu  Anschwellungen  (Periostosis)  zu  Tage  treten. 
Aber  auch  »chon  an  den  kmdlicheu  Schädeln  fehlen  solche  Erscheinungen,  namentlich 
die  PerioBtoseo,  nicht,  wie  aus  der  speciellen  Beschreibung  hertorgehen  wird. 
Daraus  folgt«  dass  alle  drei  Kategorien  der  Lues  ansgesetat  waren,  dass  also  in 
diesem  Punkte  kein  Unterschied  bestanden  bat. 

Von  den  beiden  Kindern,  welche  sich  noch  in  der  ersten  Dentition  befunden 
haben,  zeigt  das  eine,  Nr.  eine  starke  Abplattuug  des  Hinterkopfes,  die, 
wenn  nicht  absichtlich,  so  doch  jedenfalls  erst  nach  der  Geburt  entstanden  ist, 
nach  der  sehr  plausiblen  Deutung  des  Hm.  Langen  (Verk.  1884,  S.  43?)  durch 
anhaltendes  Liegen  auf  einem  Brett  oder  einer  Hatte.  Sein  hyp^brachycephaler 
Index  (66,0)  würde  ohne  diese  Abplattung  wahrscheinlich  erheblich  niedriger  aus- 
gefallen und  dem  mesocephalen ,  freilich  der  Br;ichycephalie  sehr  nahen  Index 
(79,1)  dee  anderen  Kindes  näher  gekommen  sein.   Immerhin  sind  auch  die  beiden 
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Kiaderschädel  in  vielen  Stöcken  bo  verschieden,  das«  «»s  nicht  wohl  möglich  ist,  ein 
mittloroft  Vorhfiltniss  fcBt/ustcllf n.  So  überechrfitiH  die  Hypsikoncbie  von  Nr.  6 
(Index  110,;-!)  so  sehr  die  an  sich  schon  recht  bt^rächtlichf  Hypsikonchie  von  Nr.  5 
(Index  ^0,3),  daää  die  bekuuuttio  MaaäüverhüitDiäüe  dadurch  gaozlicb  verlassen 
werden. 

Bevor  ieb  die  kritisehe  Ef&ternng  fottaetse,  wird  ee  sieb  empfeblen,  mae  knne 

Beschreibung  der  einzelnen  Schädel  einzuschalten: 

Nr.  1.  Der  ^ut  erhaltene,  dem  ersten  Eindruck  nach  grosse  Kopf  eines  kraf- 
tigen Mannes  mit  niüchtipen  Kiefern,  über  von  L^eringer  Capacität  (I2'i0  (  ('//i).  Seine 
Verbältnisse  sind  bypsimeaocephui.  Die  mit  einer  dicken  scbwaraen  Kruste 
ftbenogenea  ZSbne  deuten  auf  $iri-6ebi»oeh.  Am  Stirnbein  3  kleine,  onregel- 
misrige,  Ton  innen  ber  durebgebroebene  Loeber  (Osteomyelitie  eypbilitiea). 
Die  Stirn  niedrig  uad  awischen  den  schwachen  Tubera  vorgewölbt,  die  Supraorbital' 
ränder  glatt  und  nur  pegen  den  N;isenfortäatz  hin  von  mfissi^ien  Wülsten  überdeckt. 
Die  Scheitelcurve  verhältnis.sninssig  lang  und  hdrl!.  Hohe  Piaua  teniporaliu,  enge 
Schläfen,  besonders  links,  hier  auch  mit  eiueiu  kurzen  Ansatz  zu  einem  Proc 
frontalia  aqaam*  oedp.;  Sut.  apbenopar.  nur  4  mm  lang.  Das  Hinterhaupt  voll,  in 
der  Gegend  der  edbst  sehr  sebwaehen  Protuberans  die  at&rkste  Vorafilbung,  aber 
doch  im  Ganzen  kurz:  die  gerade  Hiatwhanptslftnge  betrtgt  nur  30  //j;/t  =  22,8  pCt. 
der  Gesurnrutlange.  Basis  breit.  Foramen  magnum  lang,  etwas  schief,  die  Gelenk- 
höckcr  sehr  vortretend,  der  rechte  grosser;  links  ein  P ro c.  paramasto i d eus.  — 
Der  Gesichtsindex  ist  leptoprosop  (92,6),  wozu  einerseits  die  Höhe  des  Unter- 
kiefers (36  mm),  andererseits  die  geringe  GrSsse  der  riimnitlieben  Qnerdnrebmeaser 
beitragt  Die  Joebbogen  liegen  an,  die  Distans  der  Kieferitinkel  (89  mm)  ist  nocb 
geringer,  als  die  Stirnbreite  (90  mm).  Orbitae  tief  und  boob,  in  der  Richtang  der 
Diagonale  nach  aussen  und  unten  ausgezogen,  der  untere  Raml  weit  vortretend; 
index,  ine sokonch  (84,6).  Nase  oben  schmal  und  stark  eingebogen,  nachher  stär- 
ker vorspringend,  Apertur  hoch  und  schmal,  am  Eingänge  starke  Abflachung  der 
Rinder,  so  dasa  nne  acbiefe  Ebene  auf  den  Aheolarfortsatx  des  Oberkiefers  beiab- 
fQbrt;  Index  leptorrbin  (46,1).  Der  Oberkiefer  stark  prognath,  Gesicbts* 
Winkel  nur  G5^  Gaumen  gross,  leptostaphylin  (71,4);  Zahncurve  vom  sdir 
breit,  Seitentbeile  fast  parallel.  Der  Unterkiefer  stark:  Mitte  booh,  Kinn  unten 
tief  ausgebuchtet.  Seitentbeile  dick,  Aeste  breit  und  gerade. 

Nr.  2.  Ein  schwerer,  noch  jugendlicher,  vielleicht  mauulicber  Schädel  ohne 
irgend  eine  sichtbare  Spur  vuu  Syphilis,  mit  starken,  glatten,  dunkelbraunen  Haaren 
beklebt,  Nor  an  der  Squoma  ooeip.,  Unks  diobt  an  der  Lambda-Nabt,  eine  llacbe 
Exostose  Ton  1  cm  Durcbmesser.  Zebne  gans  scbwars  vom  Siri-Kaoeo.  Seine 
Gapacität  (1270  ccm)  ist  die  groaste  in  dieser  Reihe,  aber  sonst  klein  genug.  Schädel- 
fnrm  hy  psi  mesoceph  al  (I.ängenbreiteuiodex  79,0,  Längenhöhenindex  If^S),  dabei 
etwaä  hchicf  mit  leichter  Abmachung  hinten  links.  Sehr  glatte  volle  Sliru  ohne 
Wulste.  Plana  temp.  nicht  sehr  hoch.  Stenokrotaphie  mit  Vertiefung  der 
Spbeooparietalgegend.  Hinter  den  Tub«a  parietalia  kräftig  ausgelegt.  Hinterbaupt 
breit,  Oberachuppe  boch  und  steil,  keine  Protabetani,  Gber  der  Gegend  derselben 
eine  flache  Grube.  Tiefer  Absatz  unter  der  Linea  semic.  sup.  (Torus  oeeip.).  Fo- 
lamen  magnum  kurz,  rundlich,  hinten  etwas  zugespitzt.  —  Gesicht  chamaeprosop 
(Index  82,9),  hauptsächlich  wegea  geringer  Höhe  (1(VJ  7«//j).  Orbitae  chamaeknnch 
(Index  80,0),  sehr  tief.  Nase  oben  scbtual,  Kücken  wenig  vortretend,  aber  auch 
wenig  eingebogen,  Apertur  sebief,  mit  starken  Pkaeoasalfnreben}  Index  platyrrbin 
(53,3).  Oberkiefer  »tark  prognatb,  Gesiebtstiinkel  68%  aber  der  alteolare  Ge- 
aiebtswinkel  nur  61**.  Unterkiefer-  etwas  tart,  mediane  H5he  36>  AlTeolarfortsats 
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prognath,  Einn  aehwaeh  entwidcelt«  Aeste  aehrftg  aniiewtst,  WiDkeldiatans  gering 

(89  mm). 

Nr.  3.  Ein  mii«sig  schwerer  Schädel  ohne  Üoterkiefor,  vielleicht  finer  Frau 
aogebörig,  sehr  stark  Toa  Lues  constit.  heimgesucht  Zahlreiche  Löcher  von 
Osteomyeliti»  und  Grabra  tob  C^aa  aicea  aind  aoa  Erontala,  dan  Paiiatalia  und 
der  Obarachnppe  vorhaadan;  im  Uabrigen  saigt  aich  atlgemaina  Hjparoatota  dos 
Schädeldaches  mit  Tiefliegco  der  Nähte,  w&hrend  das  Gesicht,  abgMehan  von  dar 
Nase,  frei  ist.  Alle  Nähte  am  Dach  offen.  Die  Capacität  betragt  trotz  eines 
Hnrizontahimfanges  \(m  486  mm  nur  1225  erw.  Die  Form  ist  h ypsidolicho- 
cepbal  (Längenbreitenindex  72,1,  LäDgenhüheuindex  76,2).  Hohe  Plana  temp. 
Starke  Steaokrotaphie  bei  einet  Lunge  der  Sut  spheoopar.  tod  San».  Links 
apringt  die  Sut.  aphenotemp.  in  Forn  einer  Leiate  vor.  —  Daa  Qaaicht  maob^ 
einen  breiten  und  niedrigen  Eindruck  (Mittelgesichtaindex  67,7).  Die  Wangenbeine 
atark  und  voispringeud.  Orbitae  mesokonch  (84,2).  sehr  plump.  Nnae  mesor- 
rhin,  fast  nnch  leptorrliiii  (47,2),  schief  in  Folge  von  Synostose  der  Nasen- 
beioe.  Letztere  breit,  stark  eingebogen,  fast  eingedrückt;  Apertur  hoch,  nach 
unten  weit,  mit  grossen  Praenaaalfurchen.  Oherkieferfortsatz  prognath,  aber  nicht 
lang  (14  mm).  Gaumen  von  pitbekaidem  Auaaehen,  Jeptoataphylin  (74,5). 
KoloBwle  Zahncurve,  bia  zu  den  Ganini  faafc  gerade  Scbenkel,  vorn  aehr  weite 
Auslage.    Enorin  grOMe  Zahnhöhlen. 

Nr  }.  Schädel  einer  alten  Frau,  ohne  Unterkiefer.  Die  Alveolen  der  Prne- 
molar  et)  sinil  fränzlioh  obliterirt,  die  der  Molaren  verflacht  (wahrscheinlich  waren  noch 
Wurzelreste  darin).  Grosse  flache  poröse  Hyperostose  der  Oberschuppe  uud  vielleicht 
oberflSchlicbe  Gariea  aicon  an  der  linken  Schläfe  (Syphilis).  Sehr  geringe  Capaci- 
tät  (1090  eem),  laat  nannooepbal.  Sebideiform  bypaidoliehoeephal,  eigentlicii 
schon  hypsistenoeepbal  (Längenbreitenindex  67,8,  Lingenhöbeuindez  76,3).  Aua- 
pi'fiplinte  Synostosen  der  lateralen  Abschnitte  der  Coronaria,  der  Sphenofrnntalis 
uuu  riphenoparietalis  bei  massiger  Stenokrotaphie,  endlich  der  mittleren  und 
hinteren  Abschnitte  der  Sagittalis  und  der  oberen  der  Lambdoides.  Nur  rechts 
ein  Bmiaaariuan  parietale,  Groaaer,  atark  gewivlbter  Stirnnaaeufortaats.  In  d«r 
langen  und  hohen  Scheifealcurve  die  Mitte  der  vorderen  Sagittalgegend  atark  vor» 
tretend.  Hohe,  bia  über  die  Tub.  pariet.  hinaufreichende  Plana  temp.  Ilint  r  In 
Proc.  front,  ossis  zypomatici  tiefer  Ansatz  der  Alae  sphenoid.  Gerade  Länge  des 
Hinterhauptes  kurz  (42  mm),  Index  23,7.  —  Gesicht  breit,  Mittelgesichtsindex  Gl),-''). 
Wangenbeine  auf  der  Flüche  •  igeathümlich  eingebogen.  Auftreibung  des  Antrum 
mazillMO.  Orbitae  foat  4  eckig,  gana  niedrig,  hyperehaaaaekonoh  (77,5).  Naae 
oben  gana  achnal,  der  Rfloken  an  der  Wnrael  vorgedriagt,  nur  $  mm  breit,  aodann 
wenig  eingebogen,  nach  unten  leicht  aqailin,  hier  Querdurchmesser  13  mm,  Naht 
schief,  fast  spiralförmip,  Apertur  breit,  starke  Praenasalfurchen,  Index  hyper- 
platyrrhin  (58,3).  Oberkiefer  prognath,  aber  mit  ganz  kurzem  Al?eolar- 
fortsatz. 

Nr,  5.  SchSdel  einen  Kndaa  knrs  vor  dem  SSabnweehael;  die  Holaraa  aind 
eben  im  Durchbrechen.   Sehr  aoagedehnte  ajphilitiache  Perioatoaan,  jedoch, 

mit  Ausnahme  der  hintersten  Theile  der  Parietalia,  nicht  am  eigentlichen  S<di&del- 
dach,  sondern  hauptsiiclilich  an  den  Seltentheilen,  dem  Gesicht  und  dem  vorderen 
Theil  der  Basis  cranii.  Die  Neubildung  hat  mei«t  das  Aiisaf»hen  von  Spongioid, 
namentlich  am  Stirnnascntbrtsatz  und  der  Decke  der  Urbitae,  an  den  Öquamae 
.  tempor.,  den  Alae  aphanc^d,  und  den  Proc  pteryg.,  am  Oberkiefer  und  dem  harten 
Ganmen  (mit  Ananahme  dea  Oa  palat).  Die  Naaenbeine  nnd  der  K6rper  dea 
Occipitalwirbela  aind  verloren  gegangen*  Die  Sohädallbrm  iat  wegen  der  achon 
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erwäbnteu  Abplattung  des  Hiüterhauptes  byperbrachy cephal  (Index  86,0),  steil 
und  zugjfMch  schief,  indotn  die  reoht*»  Seite  des  Hinterhauptes  »t  t  ker  gedrückt  ist 
Das  liioterhaupt  uebst  deu  auätosseudeu  Theileo  der  Parietalia  iisi  »u  liacb,  öas§ 
der  SohldalfiuitdamiftMii  Sehr  ttark«  WKIbiing  der  Ctrabdlargruben.  SehuMfair 
Aoteta  m  Klioooephalie  Initt  groeeer  Alee.  Stirn  niedrig^  fon  «eiblifilier  Pen;  ' 
leiehte  CttSU  nedlana,  am  NeeesforteatB  nooh  offene  8at  frontalis,  fofaiaa 
magDum  lefar  lang,  mit  Ansats  n  Spina  bifida  oeeipitalit.  Die  SjodModr. 
condyloidea  war  noch  offen,  die  intrasquamosa  zum  Theil.  Orbitae  hoch,  bd« 
90,3,  hyperby psikoDcb.    Nase  platyrrbin,  54,8;  Apertur  nuten  breit. 

Nr  Schudel  eines  nR>i"7.u  f^leichaltri^en,  jedoch  wohl  noch  etwa?  jnngerpo 
Kindes  mii  stark  grüner  Kupft^rfarbiing  am  Kiun.  Soljwache  syphilitische 
Periostosen  an  Stirn,  Nase  und  Oberkiefer.  Sehädelform  inesocophal  (Index 
79,1);  das  Hiaterliaupt  gut  guwülbt,  aber  doch  kurz.  Leichte  Steuokrotaphie;  liuks 
ist  &st  gar  keine  Sutura  spheoopar.  Yorbanden.  Die  vordere  Frataneil«  noch 
oien;  anoh  finden  sieh  Reste  der  Snt.  frontalis  sowohl  an  der  Fontanellei  als  fon 
MasenfbitMts  aoa  Ober  die  Vorderfifiche  der  Stirn.  Die  Synehondioeis  intmqoa- 
mosa  nooh  g»na  offen.  Die  Apophytia  basü,  mit  den  BogeastGeken  an^gelallea. 
Die  Ortntae  byperhypsikonoh,  extrem  hoch  und  schmal  (Index  110,3),  so  dau 
ein  ganz  ungewöhnliches  Aussehen  entsteht.  Der  Stirnnasenfortsatz  ist  dem  ent- 
sprechend sehr  lang.  Nase  platyrrhin,  Index  53,1;  die  Nasenbeine  breit,  Rücken 
ganz  flach,  unten  fast  gerade  abtipschnitten,  die  Basis  der  Apertnr  sehr  breit,  die 
Seitenränder  in  der  MiUe  eingebogen.  Progoathe  Kiefer.  Unterkiefer  sehr  dick 
und  plump.  — 

Oeberblickt  muD  die  gauze  Reihe,  äo  ergeben  sich  einige  Züge,  welche  auf 
eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  und  der  LebensterMItnin»  inndeolaB 
könnten*  Dahin  reohne  ieb  anniehst  die  geringe  Capacitfit  der  Schidol,  wekbe  bei 
dem  grSssten  (Kr.  3)  1370,  bei  dem  kleinsten  ^r.  4,  weiUioh)  nur  1090  betiig^ 
also  fast  nannooephal  ist.  Sodann  die  ansgemachte  Prognathie,  welche  bei  allen, 
aneh  schon  bei  den  Kindern  henrortritt,  sowie  die  Stenokrotaphie,  welebe  j«>doch 
nirgends  mit  ausgebildeten  Stirnfortsätzen  der  ScbJäfsaschuppe  znaaounenhängt. 
Hndlich  die  TTölie  der  Plana  temporalia.  Auch  die  grosse  Ausdehnung,  in  welcher 
Erscheinungen  d<  r  conHlitutionellen  Lues  hervortretea,  ist  recht  betnerkensweith; 
nnr  Nr.  2  ist  frei  davon. 

Andererseits  zeigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten  in  der  Bildung  &owohi 
der  Scbädelcapsel,  als  des  Gesichts,  freilich  ohne  dass  jedesmal  die  gleichen  Yer- 
sehiedeohmten  am  Sdildel  nnd  am  Gesieht  Torhanden  sind.  Von  dem  dueb  Ab> 
plattnng  der  Hinterhattptssohuppe  hyperbrachycephal  gewordenen  Kindeisobidel 
Nr.  5  ist  hier  natQrlieh  abtnsehan.  Die  beiden  Sohidel  mit  üntexidefer,  Nr.  1  «nd 
3,  sowie  der  KinderschSdel  Nr.  6,  also  wahrscheinlich  die  Schädel  der  Ein- 
gebornen,  sind  hypsi  mesocephal;  die  Schädel  ohne  Unterkiefer,  Nr.  3  und  4, 
hypsidolichocephal ,  ja  der  weibliche  Schädel  Nr.  4  sogar  hypsistenoonpbal. 
Das  ist  gewiss  recht  bemerkenswerth. 

Dagegen  ist  das  Gesicht  von  Nr.  1  lepto-,  das  von  Nr.  2  chamaeprosop.  Oie 
Kinder  und  die  beiden  Schädel  von  Erwachsenen,  denen  die  Unterkiefer  fehlec. 
kÖQueu  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Nun  Hesse  sich  saguu,  daäs  die  Differenz  voti 
Nr.  1  und  %  wesentUob  durch  die  grössere  nod  geringere  H8he  der  Unterkiefer 
bedingt  is^  welohe  vidleicht  mit  dem  grSeaeren  nnd  geriugeren  Altar  dar  Indivir 
doen  snsammenhingL  Aber  Nr.  1  is^  enti^ire^and  seiner  Loptoprooc^s«^  aneh 
mesokofl«^  nnd  leptorrbin,  dagegen  Nr.  3,  Qbereinstimmend  mit  seiner  diaiBae- 
pvosopia,  aooh  chamaokoneh  nnd  platjrrhia.   Und  ao  aeigt  aieb  nmgekelin  bei 
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Nr.  3  Mesokoüchie  und  Mesorrhinie,  bei  Nr,  4  Chamaekoncliit'  und  Hyperplatyr- 
rbinic.  Ja,  die  Kioderscbädel,  die  als  ganz  besondera  acht  bezeichnet  werden, 
WAtott  togar  d«B  Widersprach,  diM  tie  byperbypsikondi  und  platyrrbio  sind. 
Welehes  «od  hier  ohd  die  reinen  oder  wenig^ns  die  reineren  Formen? 

Hr.  Langen  oder  vielmebr  seine  Gewährsmänner,  die  Eingeborenen,  leiten  die 
Abstammung  zweier  Ton  den  Rograbenpn  von  (ifssir,  einer  Insel  in  der  Nahe  von 
Cerani,  ab.  Nun  kenne  ich  keine  Schädel  von  Gessir,  wohl  aber  habe  ich  früher 
über  Ö  Schädel  von  Ceram  berichtet  (Sitzung  Tom  21.  Januar  1882).  Auch  diese 
hntian  vorwiegend  eine  geringe  Capacität,  ein  «mblieher  loger  nur  1100  ecm,  und 
sie  waren  stark,  snm  Theil  Bogar  extrem  prognath.  Die  Scb&delform  war  wegen 
der  Häufigkeit  occipitaler  Vtfdrfiekung  scbwer  zu  bestimmen,  bei  der  Mehrsabi 
plugiobruchycephal,  aber  aus  den  weniger  verdrückten  glaubte  ich  als  typisches 
Verhältuiss  Orthomesocephalie  ableiten  zu  dürfen.  Kein  einziger  der  Schädel  war 
doiichocephal;  nur  3  ceramesische  Schädel,  welche  Dr.  Kebeutisch  gesammelt 
hatte  und  welche  auch  sonst  ganz  abweichende  Verblltnisse  darbieten,  sollen  doiicho« 
eephal  gewesen  sein.  lob  glaube  bis  anf  Weiteres  von  ihnen  absehen  au  sollen. 
Es  waren  ferner  unter  den  oeramesischen  Sobideln,  die  ich  selbst  aDtersucht 
habe,  3  hypsi-,  I  meso-  und  3  chamaekonch,  ferner  3  meso-,  3  platy-  und  1  hyper- 
phifyrrhin.  Der  einzige  ceramesische  Schädel,  welcher  einen  Unterkiefer  besitzt, 
erwies  sieb  üls  leptoprosop.  So  verschieden  diese  Erfahrungen  lauten,  so  läsat 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Key-Schädel  mit  Unterkiefer  und  die  Kiuder- 
scbidel  mehr  Aebnliebkeit  mit  den  oeramesischen  darbieten,  als  die  K^>8cbidel 
ohne  ünterldefer. 

Letztere  stehen  denjenigen  Arru-Schädeln  nahe,  welche  Hr.  Beccari  mit- 
gebracht hatte  und  über  welche  Hr.  Tocco  nähere  Angaben  gemacht  hat  (Cosmos  II, 
p.  429;.  Letzterer  fand  unter  3  Schadein  eine  Capacitfit  zwischen  1230 — 1340rrm, 
einen  hypsistenocephaleu  Schädeliudex  und  eiue  mesorrhiue  Naseubildung.  ich 
mfiebte  daher,  ohne  in  noeh  weitere  Erörterungen  Uber  andere  SehSdel  der  benach- 
barten Ineelgruppen  einsug^en,  die  beiden  Kej-8chMel  ohne  Untttkiefer  den  mela- 
nesischen  Formen  anreihen.  Werden  diese  ausgeschlossen,  so  könnte  als  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden,  dn-^s  die  Schädel  Nr.  1  u.  2,  gleit^hviel  ob  sie 
einer  jüngeren  Einwanderung  angehören  oder  nicht,  die  reinere  Alfuru-Hasse  re- 
präsentireu.    Für  iSr.  2  haben   wir  noch   das  aehr  werthvolle  Beweistuittel  des 

Haares,  dessen  gsna  stmffe  nod  glatte  Beschaffenheit  lOor  den  nidit  melanesiscben 
Ursprung  genflgend  .Zengniss  ablegt 

Aus  den  mundlichen  Erklärungen,  welche  mir  Hr.  Langen  hti  seiner  An> 
Wesenheit  in  Berlin  im  Januar  d.  J.  gab,  liabe  ich  noch  nachzutragen,  dass  einige 
Skeletknochen ,  welche  sich  bei  der  Sendung  befinden,  von  den  aus  Gessir  ein- 
gewanderten Leuten  atammeo.  £&  sind  dies  zwei  Schulterblätter  und  ein  linkes 
Obenurmbeio,  die  ansdieinend  ansammen  gehSren.  Das  letstere  ist  sehr  kräftig  ge- 
baut und  315  SM»  hoch,  aber  die  obore  Epiphysenlinie  ist  noch  sehr  deutlieh.  Yon 
der  Mitte  un  abwärts  verdickt  sich  der  Schsft  erheblioh  und  dicht  über  den  Con» 
dylen  schwillt  er  bis  zu  einem  Umfange  von  100  mm  an.  Hier  zeigt  sich  eine 
stark  syphilitische  Osteomyelitis  mit  Hyperostose  und  Durchbrüchen  aus  der  Tiefe. 
Die  Fossft  pro  oiecrano  ist  geschlossen.  Am  oberen  Drittel  der  Diaphyse,  dicht 
hinter  dem  Snleus  intettaberculmris,  sitst  ein  linglieher,  scharf  umgrenzter  Knochen» 
Torsprung,  der  don  Ansats  des  Pectoralis  au  entsprechen  seheiot;  —  Die  Schulter« 
blätter  sind  gross  und  gut  gebildet;  die  Spitze  der  Spina  zeigt  gleichfalls  die  Epi« 
pbysenlinie  des  Acromion.    Höbe  des  Blattes  135,  Breite  WO  mm,  also  Index  7-1. 

Wenn  man  untersucht,  zu  welchem  der  öobidel  diese  Knochen  gehören  können^ 
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so  scheint  mir  ziemlich  i^icbcr,  da^s  hh-  zu  dem  Schüdpl  Nr.  2,  dorn  junpston  und 
zugleich  grossten,  gL'rechn<:'t  worden  müssen.  Nur  ein  Umstand  steht  dieser  Schhiss- 
folgerung  entgegen,  der  nehmiicb,  dass  der  Schädel  Nr.  2  gar  keine  Spur  vou  Luea 
erkennen  lant  Inden  ist  der  Fall  oieht  aelten,  dass  syphilitische  Erkrankungen 
an  EztremitiUenknochen  aoftreteo,  «Ibrend  die  SeUdelknochen  frei  bleiben.  Zu 
einer  solchen  Annahme  werden  wir  auch  hier  gedrängt,  da  keiner  der  anderen 
Schädel,  namentlich  nicht  der  Schädel  Nr.  1,  so  jugendlich  erscheint,  da^s  man  ihm 
Extremitüti^uknocben  mit  nocb  nicbt  voliständig  angeacbloesenen  fipipbysea  zu- 
trauen köuute. 

Das  Vorkommen  von  Syphilis  bei  Eingeboreoen,  die  in  häufigeren  Contakt  mü 
Fremden  treleo,  ist  in  diesen  Gegmden  nicht  selten»  Sowobl  ans  Australien,  als 
aus  Nett'Galedooien  habe  ich  Sehftdel  mit  starken  syphilitischen  Verandernngen 

beobachtet.  Ganz  besonders  mochte  ich  aber  an  eine  firQhere  Erfahrung  erinnern, 
die  ich  an  Philippinen-Schädeln  gemacht  und  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1870 
(Zpitsffhr.  f.  Kthnol.  1870.  Ii.  S.  155)  besprochen  habe.  Hr.  F.  Jagor  hatte  die- 
»tilbeu  aus  einer  Felsenhöhle  von  Nipa-Nipa  ia  der  Strasse  zwischen  Samar  und 
Leyte  mitgebtaebt.  Nirgend  nb«r  habe  ich  jemals  früher  eine  so  allgemeine  Ver- 
breitung der  Eiankheit  -wahrgenommen.  Denn  wenn  das  kranke  Oberarmbein 
wirklieb  zu  dem  Scbädcl  Nr.  2  gehört,  so  wQrdeu  sämmtliche  6  Individuen,  sowohl 
die  ganz  kleinen  Kinder,  als  die  Erwachsenen  in  hohem  Grade  TOn  der  Krankheit 
heimgesucht  gewesen  sein. 

Recht  bemerkenswerth  siud  auch  die  Beigabeu  auä  deu  Gräbern,  welche, 
wie  schon  naeb  «ner  Mheren  Angabe  des  Hm,  Langen  (Verb.  1885,  S.409)fiber 
die  Bestattnn^gebr&ncbe  der  Key^Insnlaner  «u  erwarten  war,  reobt  rnnf^b  sind. 
Ausser  einer  hölzernen  Dose  mit  Kalk  zum  Gebrauch  von  Siri,  deren  Deckel 
eine  in  Relief  geschnitzte  Rosette  trägt,  ist  grobes,  glasirles  Geschirr  und 
der  steiuerne  Kopf  einer  menschlichen  Figur  mitgekommen,  —  die  eiozigeo 
Beigaben,  welche  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Langen  gefunden  wurden. 

Das  Forcellangescbirr  gehört  jener  grSberen  Sorte  von  importirter  chinesi- 
scher Waare  an,  welche  sieb  gelegentlich  auf  allen  östlichen  Inseln  des  indischen 
Meeres  in  Gribem  findet.  Hr.  Riedel  (a.  a.  0.  Bl.  243)  erwähnt  derartige  Schusseln 
und  Teller  „von  ostasiatischem  Orsprung"  ah  Familicnbesitzthümcr  der  Key-Insu- 
laner, die  nicht  veräussert  werden.  Die  vou  Hrn.  Langen  gesandten  Stücke,  vier 
kleinere  und  grössere  Schalen  und  Platten  von  13,5  — 26,5  cm  Durchmesser,  ferner 
eine  Art  Ton  Oberlasse  und  ein  LSSel  mit  knrsem  Stiel  und  weiter  Seb6pin&che» 
bestehen  ans  grobem,  weissem,  jedoch  etwas  grau  odra  bl&uKcb  anasebendem 
Material,  das  mit  blauen  Figuren  verziert  und  am  meisten  unserer  Fayence  ibniieb 
ist.  Auf  der  grössteu  Phitto  ist  ein  fliegender  Fisch  abgebildet,  die  Tasse  zeigt 
einen  Baum  als  Repräsentanten  des  Waldes,  einen  Hirsch  uud  kleine  fliegende 
Xhiere.  Meist  sind  die  Ornamente  schwer  erkennbar,  da  menschliche,  thieri- 
sehe  und  pflanzliche  Gestalten  in  stylisirte  ZmdieB  fibcrgegaugeu  siud,  die  dne 
lange  Vorentwiokelnng  andeuten.  Es  macht  ttbrigena  den  Eindmck,  wh  ob  ver- 
fehlte oder  verdorbene  Exemplare,  sog.  Ausscbuss,  m  der  Ausstattung  der  Giiber 
gewählt  sei. 

Am  meisten  fremdartig,  ja  nn  gewisse  mexikanische  und  centralamerikanischo 
Figuren  erinnernd,  ist  die  erwähnte  Figur:  ein  karrikirter  menschlicher  Kopf, 
der  offeabar  von  dem  Rumpfe  abgebrochen  ist,  da  der  Hals  im  Uebergange  zum 
Rumpfe  nocb  erkennbar  und  die  untere  Fiidie  f^sa  nnregdmissig  und  raub  ist 
An  dem  Kopfe  sind  die  Augen,  die  Nase  und  die  Obren,  und  awar  in  Qbertriebener 
Orfiese,  ausgefQbrt,  insbesradere  sind  die  Ohren  tnht  lang  aasgesogen  und  die  Aug- 
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IpM  ngan  wi«  ein  Pur  Knöpfe  hervor;  die  Nase  ist  lang,  schmal,  etwas  sqnilin, 
mit  breiteD  Flugein,  aber  von  gaos  anderer  Gestalt,  als  die  Nasen  der  Key-Ein- 
geborenen. Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein  zugespitzter,  in  3  tiefen  Ab^tcen  eich  ver« 
jüngender  Hut,  von  welchem  scheinbar  hinter 
den  Obren  ein  kappenförmiger  Anhang  bis  zum 
Naeken  herabgebt.  Um  den  Hol»  liegt  kmgen- 
fönnigein  dicker,  vorspringender,  ringanmlanfen^ 
der  Wulst.  Am  Naclcen,  von  dem  nur  ein  kleiner 
Theil  erhalten  ist,  läuft  jederseits  ein  tiefer  Ein- 
druck schräg  herab,  der  die  mittlere  Mu?kelmasse 
abgrenzt.  Das  Material,  aus  welchem  das  Stück 
angefertigt  ist,  sieht  wie  hart  gebrannter  Ziegel 
ans:  granrSthlicb,  rauh,  matt  nnd  schwer.  Die 
genauere  üntereuchung  in  der  Königlichen  Berg- 
akademie hat  jedoch  ergeben,  dass  der  Kopf 
nicht  gebrannt  ist.  Hr.  Hauchecorne  schreibt 
mir  darüber:  ^Der  Kopf  ist  aus  einem  stark 
eisenacbüseigen  Thon  geformt  oder  gesdinitten, 
welcher  reichlich  mit  Sandkfimem  nnd  mit 
Ideinen  Partikelchen  kohlensauren  Kalkes  unter- 
mischt ist,  welche  dem  Augenschein  nach  und 
auch  unter  dem  Mikroskop  kleine  Muschelbruch- 
stückchen zu  sein  scheinen  und  sich  in  Salz- 
säure durchweg  rasch  mit  starkem  Brausen  anflSsen.  Hiernach  ist  da«  Material 
nicht  gebrannt,  sondern  nur  luftgetrocknet,  denn  eine  freiwillig»  Wiederhmtellang 
kohkitfaiUMn  Kalks  ans  gebranntem  würde  in  dieser  Weise  famm  eintreten,  auch 
wOrde  bei  nicht  hoher  Temperatur  der  Kalk  mit  dem  Thon  versintert  worden  sein.* 
Auf  meine  Frage,  ob  diese  Figur  etwa  als  ein  Götzenbild  aufzufassen  sei, 
wusstc  Hr.  Langen  keinen  Aufschluss  zu  geben.  Auch  die  Zeichnungen  an  den 
Wänden  der  Geisterböhieu,  welche  uns  Hr.  Langen  früher  (Verb.  1885.  Taf.  XI.) 
mitgetheilt  hat,  geben  keine  Anhaltspunkte,  hdchstens  einselne  physiognomische 
Aehnliehkeiten.  Dagegen  darf  hier  vielleicht  eine  An^be  des  Herrn  Riedel 
(a.  a.  0.  Bl.  220)  angezogen  werden,  welche  sich  auf  die  Schirmgeister,  Genii  loci, 
Sedeu  oder  Duad-deu  bezieht.  Darnach  werden  die  Bilder  derselben  in  den  Ne- 
garien  oder  am  Eingange  zu  denselben  aufgestellt.  Von  drei  Steinbildern,  welche 
ao  dem  üafeneingang  von  Key  Tauembar  oder  Atnebar  aufgestellt  sind,  giebt  Herr 
Biedel  (Taf.mi.  Fig.  3—4)  Abbildungen,  ebenso  von  dem  Seden  Ton  Nima  auf 
Key  (Rg.  1).  Letiterer  tilgt  einen  geflochtenen  Hut,  der  in  3  AbdUen  bis  su 
seiner  Spitze  ausläuft  und  ?on  dem  eine  Nackeodecke  herabhängt,  also  eine  sehr  ähn- 
liche Kopfbedeckung,  wie  die,  welche  unsere  Figur  trägt;  auch  scheinen  die  lange 
Nase  und  die  stark  ausgezogenen  Ohren  übereinzustimmen.  Es  ist  daher  wohl  mög- 
lich, dass  auch  unsere  Figur  eine  Beziehung  auf  einen  Sedeu  hatte  oder  dazu  gehörte, 
worans  wieder  folgen  wlirde,  dasa  das  Grab  ein  heidnisches  war.  Leider  giebt 
Hr.  Riedel  nicht  an,  ob  das  gewShnliche  Uaterial  der  Seden-Idole  Strin  ist»  indess 
lässt  sich  aus  seiner  Mittheilung  fiber  die  Steinbilder  von  Key  Tanembar  vielleicht 

ein  solcher  Schluss  ableiten.  — 

Die  Holzsügerei  des  Hrn.  Langen  befindet  sich  zu  Tual  (Toeal)  auf  der  West- 
küste von  Klein  Key:  von  da  stammen  also  auch  die  Schädel  der  Erwachsenen 
her.  Der  Ort  liegt  sfidlieh  von  Dnia  oder  Duhm,  der  Residens  des  Rajah.  Die 
Negarie  Toal  aber  gehSrt  nach  Hrn.  Riedel  (Bl.  S16)  su  der  Abtheilnng  Urlima 
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uod  ist  eioer  der  wenigen  Rüstenplätze,  die  einen  guten  Ankerplatz  besitzen.  Auf 
der  von  Hrn.  Cora  (Cosmo*?  II,  Tav.  II)  nach  den  richlit;'^ren  AuftiDlnn.'u  des 
Grafen  Lovera  di  Maria  und  des  Hiu.  Cerruti  eutwoi f( n»  ti  Karte  i8t  der  Ort 
als  Tuallah  bezeichnet.  Die  grosse  Verbreitung  der  Syphilid  duselbst  ist  wohl  auch 
auf  den  bequemeren  Fremdenverkehr  su  bezieben. 

An  derselben  Küste  liegt  auch  das  Dorf  Odir  (bei  Hrn.  Biedel  Ohidür), 
in  desaen  Nfibe  die  natürlicbe  Hoble  sich  befindet,  aus  welcher  die  Kindrr- 
aobadel  Starauifn.  Die-f  Höhl*»  igt  vrrfchir-dpn  von  dr-n  G  e i s t pi  h öh  n  ,  über 
welche  Hr.  Langt?»  in  der  Sitzung  vom  17.  Uctober  1885  (Veih.  S.  ^i07)  berichtet 
hat  und  aus  welcher  er  seiner  jet^igi  ti  Sendung  Proben  dev  ICrde,  weiche  den  Boden 
derselben  bedeckt^  und  einige  zoologische  Objekte  beigefügt  bat. 

Die  darin  gefundenen  Thierknocben  habe  ich  Hm.  Nebring  zur  Bestimmung 
übergeben.  Er  schreibt  mir  darüber:  „Die  Knochen  stammen  etwa  aar  UFilfte  von 
einer  Beutelthierart  der  Gattung  Phalangista;  die  Species  konnte  ich  mit  tiu  inpm 
Mat«ni;d  noch  nicht  feststellen.  Die  übrigen  Knochen  stammen  bis  auf  ein<  i)  von 
eiui'r  kriiftigen,  ungiftigen  Schlange;  die  Bestimmung  der  Art  muss  ich  mir  vor- 
behakeu.  Der  eine  vorerwähnte  Knochen  gehört  einer  mittf'lgrossen  Flederniausart 
an.  Ich  «rill  Tersuchen,  dieae  Bestimmungen  noch  zu  specialisiren ;  doch  wird  es 
aebr  aehwierig  aein.* 

Die  Erde  mit  den  Resten  von  Arthropoden  schickte  ich  an  Hrn.  Gerstäcker 
nach  Greifswald.    Naoh  «pin^r   Hostimmung  fanden  sich   darin   folgende  Thi^r»*: 

^1)  Ein  einzelner  lebeudt^r.  2,5  unu  langer  Staphylini«!»'  von  sehr  vulgän  ui  .Aua- 
sehen, mitAugeo.  —  2)  Ein  einzelner  todter  und  mit  dicker  Schmutikrusle  über- 
zogener Aaskäfer,  der  Gattung  Tn«  angehSrend,  mit  normalen  Augen.  —  3)  Zahl- 
reiche  starre,  auf  den  ersten  Blick  asseiförmige  Oebildei  welche  sieh  beim  Auf' 
weichen  in  Wasser  als  Larven-Gehäuse  von  sogen.  Köcherfliegen  (Phryganeidae« 
Ordn.  Neuroptera)  erwiesen  haben.  Wie  ein  flaches  Brillenfutteral  gestaltet,  zeigten 
sie  einf  vnrcirr-'  und  hintere  Spaltöffnung.  Der  Inhalt  war  (mit  .\usnahmc  einiger 
leerer)  eine  PuppeuhuUe,  meist  mit  dem  noch  daran  sitzenden  abgestreiften  Larvca- 
baig,  dessen  Untersuchung  die  Bestimmung  ermöglichte.  Aus  diesen  UQlsen  waten 
aber  die  Insekten  bereits  ausgeschlüpft,  be?<ff  sie  eingepackt  worden  sind,  denn  in 
dem  ^Mnlm*  Isnd  sich  nicht  ein  einsiges  vor.* 

Der  bräunliche,  sehr  lose  .Mulm  besteht  wohl  grossentheils  aus  den  Excre- 
menten  und  den  verwerten  Theilon  der  Thiere,  gemengt  mit  dem  sich  aiimiblich 
ablösenden  Staub  von  der  Decke  der  Höbleo.  — 
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Hr.  B«itUn  halt  dftfi  Typus  d«r  vofgeseigfcen  Pigar  (S.  339)  fBr  hinterindiieh. 
Bio  fOD  huar  ausgeheadtf  Binflasa  laaa«  »ich  Tialfaeb  im  Archipel  wabtnebneD. 


(Sl)  Hr.  Vireho«  seigt  sw«i,  Tor  KorMm  eiogetn^eoa 

SehiM  VM  Dull«  VM  lÜHMfin. 

Unsere  Gesellschaft  bat  sich  schoa  seit  iauger  Zeit  mit  der  Ethnologie  des 
Kapianni*  Gebietes  beschiftigt.  tn  der  Sitaang  Tom  15.  Not.  1873  (Verb.  &  177) 
berichtete  Hr.  Reichen o«  über  seioe  dorthiD  gerichtete  Pezsehoagiureise.  Br  gpb 
eioe  üebecsicht  fiber  das  Yolkergedräoge  um  die  PlusemftiidaDgeD  und  Uber  die 

phy»!'»cheo  und  <M>r?a!f'n  EiRpn«chaft<'n  drr  pinzeinpn  Stamm«».  Ich  will  daraus  nur 
io  die  ErinncruDt;  zurucknif"  !!,  dü.iH  nrich  »f  ioer  Angabe  alle  die  Flu*»UiüudMn^«Ti 
umwobDeudeo  Stamme,  mit  Ausoalimf  der  in  den  Berggegendeo  hausenden  Bakwin, 
eioeo  schönen  und  kriftigeo  Körperbau,  aber  hlesUehe  GesichtsaBge  haben,  was 
naoMnUich  beim  «eibliehen  Oeaehleehte  anfJalle;  io  inteUekttieiier  Besiebong 
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■ei  es  ein  stumpfes,  der  Bildung  wenig  zugiDgliebes  Volk.  Die  Dualla  schildert 
er  als  }ielirart)ig  und  ihre  Sprache  nenai  er  einen  Zweig  der  Cafirspiache;  eie 

seieo  von  Nordwe^leu  her  eingewandert. 

Die  Occupation  des  Landes  durch  das  Deutsche  Reich  mit  den  sich  daran 
«nadilienenden  Vorgängen  bat  unsere  Keantniss  Uber  die  BevSlkemog  sonlebsk 
eicht  weaantlich  bereicbert.  Dagegen  hat  une  im  Lanfe  des 

Hr.  flagenbeck  das  besondere  Vergnügen  bereitet,  ana  den  fiPriraeo*'  Dido  nebst 
grossem  Gofolgp  ztizufTihrPti.  L«'idfr  fiel  (]if';<>r  ['«fäuch  in  f>ine  so  ungünstige  Zeit, 
dass  alle  unsere  Aiitfirtn>olog<'ii  gehiri(ierl  waren,  tMiit.'  genauere  Untersuchung  vor- 
zunchiueu;  ich  »elbst  biiUe  nur  uiuuial  Gelegenheit,  einer  Vorstellung  beizuwoLueo 
und  einige  Worte  mit  dem  „Priuen*  an  «eehedn.  Er  war  eine  atoba  Kndid- 
nvDg:  obwohl  mehrere  niner  Leute  auch  nach  nnaeren  Begriffeo  einen  hohen  Wueha 
beaataen,  ao  überragte  er  doch  alle,  nicht  bloss  in  def  Höhe,  sondern  auch  io  der 
Kraft  und  Fülle  des  Rumpfes  und  der  Glieder.  Seine  neueste  Frau,  ein  kaum  reifes 
Mädchen,  reichte  ilitn  wenig  über  die  Mitte  des  lieibes.  Ich  kann  nicht  sagen, 
dass  einer  dieser  Dualis,  sei  es  Mann,  sei  es  Weib,  schön  war,  aber  ich.  hutte  den 
Eindruck,  dasa  idoh  Ihre  QeaiehtabilduDg  um  ao  mehr  veredeltef  ala  aieh  ihr  Wuoha 
Ober  das  Hittel  emporhob.  Das  Oeaicfat  und  namentUeh  die  Nase  Torllagerte  neh 
dann,  die  Ai^en  traten  mehr  in  den  Vordergrund  der  Orbitafljy  die  Mnndgegend 
verlor  etwas  an  Prognathismus,  —  kurz,  das  ganze  Gesicht  näherte  sich  einiger- 
maassen  dem  Typus  der  Culturvolker.  Dido  selbst  konnte,  wenn  er  in  der  ganzen 
Fülle  stolzen  und  ruhigen  Selbstbewusstseios  sich  niederiiess,  mit  einem  der  alt- 
ägyptischen  Könige  Tergliohen  werden;  nnr  idn  kuragcachorenea  Wollhaar  verrieth 
sofort  den  Sehwarsen. 

Beilatt6g  will  ich  eine  Erscheinung  erwähnen,  die  mich  sehr  überraschte.  Dido 
trug,  gleich  seinem  kleinen  Sohne,  an  beiden  Handgelenken  breite,  geschlossene 
Ringe  (Manchetten")  au»  pulirtera  Elfenbein.  Sie  sind  ihm  in  seiner  .lugend  an- 
gelegt worden  und  nach  ToUendetem  Wacbstbum  nunmehr  nicht  zu  eutferaen. 
Darob  den  Reis,  den  der  distale  Rand  auf  die  Sehnenscheiden  der  C^tmuor«! 
ausgeübt  hat,  aind  jedersetta  groese  Oanglteo  (Hygrome)  entetanden,  welche  einen 
beträchtlichen  Theil  des  HaadrQokens  bedecken.  — 

Dem  Mangel  an  Messungen  von  Kamerunern,  den  auch  dieser  Besuch  nicht 
beseitigt  hatte,  ist  kürzlich,  wenigstens  theüweise,  abgeholfen  worden.  Unser  stets 
arbeitsbeceites  Mitglied,  iir.  Ziutgraff  hat  uns  vor  Kurzem  eine  erste  Maassliste 
aus  Kamerun  eingeschickt;  ich  habe  sie  in  der  Sitzung  vom  20.  November 
(Verb.  8.  644)  vorgelegt  Hit  «ner  an  das  Mueenm  för  Völkerkunde  eingegangenen 
Sendung  ethnographischer  Oegenstftnde  aind  nun  auch  swei  Sohidel  augekommen, 
▼ielleicht  die  ersten  Dualla-Schädel,  welche  nadi  Europa  gelangt  sind.  Ich  sage 
ihm  dafür  unseren  besonderen  Dank.  Unsere  wissensobafüicbe  Ansohauung  läset 
sich  damit  etwas  vervollständigeu. 

Die  beiden  Schädel  trugen  Zettel,  weiche  den  einen  als  den  eines  Mannes, 
den  anderen  als  den  einer  Fran  beseichnelen.  Offenbar  aind  dieselben  durch  irgend 
einen  Omstnnd  Terweohselt  worden;  wenigstens  trage  kh  nicht  daa  mindeste 
Bedenken,  die  Bezeichnungen  zu  vertauschen. 

Nr.  1.  Der  männliche  Schädel  ist  noch  vielfach  mit  Erde  beklebt,  welche 
schwer  zu  lösen  ist.  Ks  ist  ein  grosses,  stolzes  und  schweres  Stück.  Trotä  eines 
HorizontAlumtaugt'S  vüu  662  tnm  hat  er  jedoch  nur  die  massige  Capacität  vuu  1370  ccm. 
Seine  Form  ist  hypsimesocephal  (Langenbreitenindei  75,4,  LängenhShenindcK 
77,0),  freilich  dicht  an  der  Grense  der  Doliehooephalie.  £a  hängt  diea  susammen 
mit  der  relaüven  S&rse  des  Hinterhauptes,  welche  nur  28,4  pGt.  der  Oesammtlinge 
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befertgt  Ui«  Stirn  bat  eioa  ans  gesprochen  wetbUehe  Form;  eigentBch  gar 
keioe  Höckor  und  Wtthte,  vielmehr  eine  voUo  inlertobciale  WSIbnog  mit  breiten 

uud  im  Ganzen  vorgewölbtem  Nasen forteatz;  über  der  Taberellioie  scbnelle  Dm- 
Wendung  in  die  Schöitelcurve,  die  fast  gerade  fortläuft  und  nur  in  der  Fontanell- 
gegeud  leicht  erhöht  ist.  Schwache  Tubera  parietalia.  Am  Hinteryiaupte  keine 
Pkotaberanz,  Oberschuppe  gerundet  vortretend,  schwache  Liueae  semicirculareä,  kleine 
Onterschuppe.  Alle  N&bte  dee  SobSdeldaidiee  ofien.  Schlftfen  wenig  vertieft,  gut 
entwidcelte  Alae,  keine  Spur  von  Stirnfbrteati.  Die  Baaie  mSeaig  brei^  Wanen- 
fortsät2e  nicht  gross,  Foramen  magnum  eher  klein,  etwas  llnglicli.  Hinterhaupt  in 
dor  Hrisiiaransicht  lang  und  kräftig.  Apophy^*  hasilaris  gross.  —  Das  Gesicht  hoch, 
leptoprosop  (Index  92),  Jochbogeri  angeUgi,  Wangenbeine  wenig  vortretend. 
Orbitae  hoch,  etwas  nach  aussen  uud  uuteu  ausgezogen,  h jperhy püikonuh 
(Index  92,5).  Nase  hoch,  Nasenbeine  sehr  lang  (30  mm),  Stimnasennaht  nadi  oben 
gemnde^  Wurael  breit  und  vwtretend,  Büfa^n  frst  iaoh,  aehwaeh  gewfilbty  an  der 
unteren  HUfte  sy nostotisch;  in  der  Mitte  jederseits  eia  grösserem  Kmi»»anuni. 
Die  unteren  Enden  der  Nasenbeine  zackig  vortretend.  Apertur  niedrig,  fast  gerundet, 
keine  Priinasalfurchen.  Nasenindex  mesorrhin  (48,1).  Oberki<'f<^r  kraftig,  nrit 
flachen  Foäbae  caninae,  Alveularfortsatz  22  mm  lang,  prognath.  Trützdem  hat 
der  Geiiobtswinkel  75°.  2^ne  abgerieben,  sehr  aebleeht  und  defekt;  der  «ne 
Praemolaris  II  gans  eehief  nach  hinten  gestellt,  so  daas  er  Aber  die  Lfieke  der 
Molares  1  und  IT  hinweg  den  Molaris  III  erreicht.     Gaumen  tief,  aber  schmal, 

ostaphylin  (Index  67,9).  Zahncurve  des  Oberkiefers  leicht  hufeisenförmig. 
Unterkiefer  stark,  aber  die  meisten  Alveolen  obliterirt:  nur  4  Zähne  sind  noch  an 
ihrer  Stelle;  gut  entwickeltes  Kinn,  starke  Seitentheile,  fache  und  gerade  Aeste. 
Kieferwinkeldiatana  verbältnissm&ssig  Uein,  93  mm. 

Nr.  2.  Der  weibliehe  Sehldel,  der  1800  oem  Capaeitat  besitst,  ist  gleichfrUs 
schwer  vod  gross;  Horizootalamfaog  490  mm.  Er  gleicht  dem  männlichen  in  vielen 
Stöcken,  namentlich  ist  auch  seine  Form  hypsimesocephal  (Längenbreitenindex 
7*), 9.  Längeohöheniodex  78,6).  Die  grosse  und  breite  (118  vun)  Stirn  Ut  ganz  glatt 
und  noch  mehr  gerundet,  so  dass  sie  fast  kurbisartig  aussieht.  Sehr  breiter 
Naseafiortaate.  ffinter  der  TabamUinie  idineUe  Weodaeg  der  Cnrve,  wdche  von 
da  borisontal  fortgeht.  Tnhera  weder  am  Stirn-,  noch  an  den  Seheitelbeinen  vor- 
tretend. Oberschuppe  vorgewölbt,  trotsdem  beträgt  die  gerade  Hinterhauptslänge 
nur  27,7  pCt.  der  Gesauuntiringe.  ünterschnppc  abgeplattet.  In  der  Kasilaranslcht 
erscheint  das  Hinterhaupt  laug  und  etwas  scfiief.  Kleine  Warzeafortsätze.  Foramen 
magnum  rundlich;  schiefer  Ansatz  der  Geleukfortsätze.  in  der  Gegend  der  Sjn- 
diondr.  sphenooccipitalis  eine  feine,  unregelmässige,  aeheinbar  naobtxaglich  dareh 
Gewalleinwirknog  am  Schldel  entstandene  Spalte.'  Die  Plana  temporalia  etwas 
platt,  mit  starken  MaskeleindrÜeken.  Grosse  Alan.  —  Gesioht  etwas  niedri|^  die 
Breite  wegen  Verletzung  des  einen  Jochbogens  nicht  genau  zu  bestimmen,  Index 
wahrscheinlich  81,  chamaepros"p.  Wangenbeine  wenig  vortretend,  zart.  Augen- 
höhlen hoch  und  weit,  hypöikonch  (89,7).  Nase  niedrig  und  breit,  hyper- 
platyrrh in  (Index  61,3);  die  Stimnasennaht  wenig  hinaufgreifend,  der  Racken 
stark  eingebogen,  die  Nasenbeine  synostotiseh,  nur  in  der  Mitte  noch  eine 
seidite  Spnr  der  Naht  erkennbar.  Der  obere  Theil  der  knöchernen  Nase  schmal, 
dagegen  die  Apertur  niedrig  und  breit,  mit  leichten  Pränasalfurchen.  Oberkiefer 
kurz  (15  sehr  prognath.    Di«*  Zähne,  von   denen  viele  fehlen,  nicht  sehr 

gross,  zum  Iheil  mit  viel  Weiosteiu  besetzt;  links  hinten  sind  sämmtliche  Molaren 
vorhanden;  auch  hier  steht  der  Praemolaris  II  rechts  sehr  schief.    Ganmen  kurs 
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und  breit,  aber  clor  Breitendurchmesser  uicht  be-^timmbar.  Unterkiefer  rart,  Kiaa  ! 
schwach,  jeUeraeiU  durch  eiaea  Yorbpruug  uu  uutereu  KaoUe  abgegreuzU  — 

Diese  Sch&del»  luuneaüieh  Nr.  1,  harmooiren  raoht  g»t  mit  den  Umofi» 
des  Hrn.  Zintgraff  an  Labenden,  weldui  aiuMhliestlioh  an  Mionem  auagefUirt 
worden.  leh  habe  ana  aeinea  Angaben  damalt  ein  tnetoeepbalea  Mittel  m 
76,9  bereehnet  Diese  ZabI  ttinint  genau  mit  deijenigen  des  weiblioben  Scliidsls 
Nr.  S  nnd  gebt  nur  nm  0,7  über  den  Index  des  mäDolicheD  Schädels  Nr.  1  kusai. 
Mao  wird  dakar  dieseo  lodex  als  deo  typischen  betrachteo  durfeo.  | 

Bei  der  j^eringen  Zahl  vou  Schädeln,   welche  bis  jetzt  aus  den  Ländern  iler  j 
westlichen  Bautu - Stäuiiiie   vorliegen,   ist   es  schwer,   eine  ausf;iebige  VergleiLbutg  • 
zu  machen.    Ich  verweise  jedoch  aul  meine  Erörteruiigeu  über  die  Haluba-ScLädel  I 
(Verh.  1886  S.  762)  al&  die  nächäteu  Vergleichsobjekte.    Ich  iand  tür  diese  als  j 
Torherrschende  Scbädelform  die  hypsimesocepbale,  also  dieselbe,  die  sich  für  die 
DnaIJa  ergab.  Die  QeaiditaSof m  der  Mianer  war  etwas  schwankend,  die  der  Wsibsr 
cbamaeprosop,  wie  bei  den  DuaUa.  Der  gemittelte  Orbitalindex  der  Balabs  wer  | 
hTpsikoneh,  wie  der  der  Dualla,  der  NasenindeK  schwankend,  jedoch  so  dsm  der-  | 
selbe  gleichfiiUs  bei  Ittnnem  kleiner  war,  als  bei  Weibern.   Die  Kieler  sind  noch 
starker  piognath.   Der  Oaumenindex  leptostaphjlin.    Ganz  besonders  möchte  ich 
aber  betonen,  dass  auch  bei  den  Baluba  dieselbe  weibliche,  ja  fast  kindliche 
Form  des  Vorderkopfes  hervortrat  (ii.  a.  O.  S.  756),  die  ich  eben  von  den  Daslla-  j 
Schädeln   beschrieben  habe.    Im  Ganzen   best*'ht  daher  ein  grosser  ParaUeliaaittS 
in  der  Schädelbiidun^  zwischen  Dualla  und  tialuba. 

Weniger  klar  liegen  die  Verhältuit»8e  in  Bezug  auf  die  Zulu,  von  denen  alier-  ^ 
dings  oooh  kein  ausreichendes  Vergleiohsmaterial  ?orhaoden  ist  Ich  Ter  weise  des» 
wegen  aof  meine  firQheren  Erörtemngeo  (Verh.  1885  S.  10),  nach  weldiea  die  ^ 
Doliohocepbalie .  bei  den  Znlus  ^iel  hiofiger,  wenn  nicht  «odienrsohend,  so  ssin 
sohetnL  GrSssere  üebereinstimmoag  finde  ich  bei  dem  Naseaindex  der  Erwadh- 
seneu.    Aus  den   Zahlen   des  Hrn.  Zintgraff  berechne  ich   einen  Index  tob  ' 
110,2  —  97,8—93,9  —  87,2—86,7;  bei  3  Zoios  fand  ich  93,8—88,4-97,7.   Daraus  \ 
dürfte  folgen,  dass  in  diesem  Punkte  eine  Verwandtschaft  mit  den  Negern  in  stär-  i 
kerem  Mausse   besteht   n!=   der  erste  Anschein  andeutet.    Imi.-'ss  darüber  werden 
weitere  Untersuchungen  entscheiden  müssen,    lloffeutlicb  werden  unsere  Landsleute  ' 
iu  Kamerun  dafür  sorgen,  dass  das  Material  allmählich  reichlicher  fliessf.  (Maass- 
tabelie  auf  b.  330—31.) 

(32)  Hr.  Yirohow  besfmebt 

traaikaukasisoha  nnd  bahylsaisob>assyrisohe  Alterthiiaier  ans  Aatlmsn,  Kopfsr  aad  Brame 

Vor  länger  als  drei  Jahren  erhielt  ich  aus  Trnnskaukasieo,  wo  ich  damals  das 
prähistorische  Todtenfeld  Ton  Redkin-JLsger  durch  Hrn.  Bayern  ausgraben  Hess, 
eine  Reihe  von  Schmucksachen  aus  einem  Metall,  dessen  Beschaffenheit  von  den  ' 
sonst  aus   dem  Altert!inrn    bekannten  Reinmetallen   ganz   abwicli.    Die  chCBliadie 
Untersuchung  ergal),  dass  et>  aich  uui  reines  Antimon  haridelte.  '■ 

Bei  Besprechung  dieser  Neuigkeit  in  der  Sitzung  vom  IU.  Januar  18S4  fVerh.  1 
S.  125)  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  nach  der  bisheriguu  Auuaiuue  d&»  | 
metallische  Antimon  den  Alten  unbekannt  gewesm  sei,  dass  jedoeh  gewisse  Stellen 
bei  Dioacorides  ond  Plinius  ia  Besag  auf  das  Stimmi  Tielleieht  nor  ihrer  Un- 
klarheit wegen  anf  andere  Metalle  gedeutet  worden  seien,  jetst  jedooh,  nachdesn 
der  Naohweis  von  metallisehem  ond  iwar  gegossenem  AntimoB  im  Altevthwn 
gdi^ert  sei,  einer  anderen  Dentnng  unterliegen  kSnnteo. 

i 
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bald  nachher  (Verb.  1884,  503)  brachte  mir  Hr.  Crome  aus  Gräbern  von 
Khod«beg,  welche  nicht  wdt  von  Redkin-Leger  «ich  befinden,  veracbiedene  Fnnd- 
st&die,  vnter  dmen  ich  «n  meiner  Freude  einen  kleinen  Knopf  von  Antimon  er- 
kannte. 

Ich  Terrauthcte,  dass  in  dem  an  Erzen  üfioraus  reichen  Gcblrpe,  welcfaee  das 
mittlere  Kiiru-Thal  im  Sfidpn  bpgreozt,  sich  irgend  ein  antimonhaitiges  Gestein 
fintiiui  werde,  in  diesem  Sinne  richtete  ich  nach  allen  Seiten  Anfragen  an  die- 
jenigen Ißuner,  «eiche  die  OrtsTerhältnisse  kennen.  Die  einsige  positive  Angabe, 
welche  ich  erhielt  (Verh.  1884,  8.  128),  schickte  mir  Hr.  Arsruni;  es  war  eine 
Notiz  des  Bergingenieure  itewsky,  wonach  sudlich  von  Annenfeld  im  GottV. 
Elisalx'thpol ,  zwischen  den  Dörfern  Seifali  und  Nusger,  antimonhattigpr  Hleiglanz 
anstehe.  Eine  erneute  Coii^tatirung  dieses  Vorkommens  ist  uiir  nicht  bekannt  ge- 
worden; ich  möchte  daher  bei  dieser  Gelegenheit  von  Neuem  die  Bitte  aus- 
sprechen,  die  «rwfibnte  LocalitiU  und  auch  andere  Pl&tse  im  Gebiete  der  Iraas- 
kaukaeischen  Ersfelder  auf  Antimon  and  sngleieh  anf  prihistorische  GntBSttStten  sn 
prßfeu 

Hr.  Bayern,  dem  ich  von  dem  SachverhäUniss  Mittbeilung  machte,  wies  jedes 
Vorkommen  von  Antimon  in  jener  Gegpnd  zurück  (ehendas.  S.  128,  Anmerk.).  Er 
machte  dabei  zugleich  die  Bemerkung,  dass  er  Proben  der  Eedkiner  Gegenstande 
an  Hrn.  Cbautre  gegeben  habe,  dass  aber  keine  Analyse  durch  denselben  ver- 
anlasst  am.  Ich  erw&hne  dies  aus  dem  Grande,  weil  Hr.  Olshansen  (Verh.  1883, 
S.  94),  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  über  das  Vorkommen  von  Gegenatfinden 
aus  reinem  Zinn  in  Gräbern,  eine  ihm  durch  Frl.  Mestorf  vermittelte  Angabe  des 
Hrn.  Chantre  über  Zinnolyekte  aus  Gräbern  von  Koban  TcröffentÜchl  hat.  Nach 
dieser  Angabe  handelte  es  sich  um  „Knüpfe  und  eine  Art  kleiner  liädchen  oder 
durchbrochener  Scheiben  aus  Zinn*^,  also  genau  um  dieselben  Gegenstände,  welche 
ich  als  Antimon*Schmaeksachen  Ton  Redkin  in  den  Terh.  1884,  S.  139  o.  190  habe 
abbilden  lauen  and  welche  daselbst  ausfuhrlieb  beifiioehen  sind.  Man  wrgleii&e 
auch  Fr.  Bayern  Untersuchungen  über  die  Sitestin  Graber  und  Schatzfunde  in 
Kaukasien  (Suppl.  zur  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  XVII.  1885.  S.  15,  IG,  2!,  31  24. 
Taf.  IX.  Fig.  1  — 15).  In  Koban  ist  meines  Wissens  nichts  der  Art  getundeii 
worden.  Was  aber  ganz  besondere  tür  diu  Antimon-Natur  dieser  Stücke  spricht, 
ist  der  Umstand,  dasa  das  Metall  der  fraglichen  8ebmucksachen  weies  and  moiseh 
(friable,  alao  tielleicht  besser  brUchig)  genannt  wird,  welche  letstere  Big^nsehalt 
gerade  für  Antimon  höchst  dittakteristisch  ist.  Man  niuss  dazu  rechnen,  dass  bis 
jetzt  weder  metallisches  Zinn,  noeh  Zinnstein  im  Kaukasus  gefunden  worden  ist 
(Verh.  18d4,  S.  Ö8).   Ich  vermuthe  daher,  dass  die  von  Hrn.  Chantre  angeführten 


1)  Nachlrüglich  erhuUe  ich  von  Hrn.  Dr.  Grabbe  aus  Kbedabeg,  24.  April,  die  Nachricht, 
dsw  er  toa  einem  der  Obmtejger  in  Siemeoswerk,  einem  Griechen,  Namens  Arialetoles 
Elefteroff,  ein  Handstück  Antfn9oop;lauz  aus  dem  grossen  Kaukasus  erhalten  habe.  Der 
Hann  hat  die  Laperstattc  ISSO,  aI^  <^r  nicht  im  THensto  des  Werkes  war,  auf|;efunden,  und 
zwar  in  der  Nähe  des  Uortes  (Jhoiaiido  im  Argunski-Kreise,  «eicher  letztere  im  Südosten  an 
das  eigftBtliebe  Dagbeetan  stÖMt  and  auf  der  Nerdseite  der  Hanptkette  des  gromeo  Ksnkanis 
lilgt.  Daselbst  betiadeo  sich  in  (grosser  Höhe  3-^  alte  Gruben,  in  Entfernungen  von  '/>  Werst 
von  einander,  weli  Jic  nicht  mehr  betrieben  werden.  In  Folfte  der  hohen  Lage  und  des 
Schnees  würde  dort  nur  wibreud  zwei  Monaten  im  Jahre  gearbeitet  werden  können.  Nach 
allgemeiner  Meinung  sei  der  Hann  sb  Tertraaenswnrdig  zn  betrachten.  Hr.  Grabbe  hat  da« 
Stäek  snslysirt  und  alle  charakteiistitchen  Reactionen  des  Antimons  erhalten.  —  Dsiaiich 
wSrc  wenit^tens  ein  kleiner  Anfaoff  weiterer  Kenntnias  über  das  aatnrlicbe  Vorkommen  fon 
Antimon  im  Lande  gewonnen. 
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G«g«ii«tiiide  nicht  Ton  KobM,  «oudertt  tob  B»dkiii-La(5er  «tamnien  und  dtM  ti« 

nicht  aus  metallischem  Zinn,  soodern  aus  metallischem  Äotimoii  bestehen.  Aber 
ich  vermuthe  auch,  das»  Hr.  Chantre  zu  seinem  Irrtbum  durch  Hrn.  Bayern  selbst 
veranlasst  worden  ist,  der  nrsprünslieh  geneigt  war,  das  Metall  der  Schmucksachen 
für  Ziuu  zu  halten  (Coutributions  ä  Tarcheologie  du  Caucase.  Lyon  1882.  p.  21,  63. 
Yergl.  Meine  Monographie  Aber  Koben,  S.  116). 

leb  wiederhole,  des«  Mieeer  den  beiden,  dnroh  midi  beceiehneten  PISUen, 
Bedkio- Lager  und  Khedabeg,  welche  südlich  von  der  Kura,  also  noch  viel 
weiter  südlich  vom  Kaukasus  gelpgcn  sind,  kein  anderer  Plat7,  am  wenigsten 
nördlich  vom  KftukriPus,  bekannt  ist,  wo  Antiujonsachen  prähistorischer  Art  aus- 
gegraben wurden.  Es  war  daher  eine  recht  angenehme  üeberraschuug  für  mich, 
alt  idi  in  Brfiihnittg  brachte,  dasa  Hr.  fierthelot  in  den  Sammlungen  dee  Loavre 
ein  altes  GefSss  aas  Antimon  von  Teile  aufgefonden  hebe  (BoTne  MMutifiqnn 
ixsn.  3«  SMe.  Toi.  2UL  p.  742).  War  doch  damit  der  etato  Anfang  einer  Ver^ 
allgemeiiierung  meiner  Beobachtung  gegeben. 

Leider  ist  über  die  Umstände  dieses  Fundes  gar  nichts  angegeben.  £s  heisst 
nur,  dass  das  Stück  von  den  Ausgrabungen  des  Hrn.  de  Öarzec  herstamme.  Ich 
bemerke,  daia  Tello  «in  Ort  in  SQd  Babylonieo  ist,  am  iiok«i  ü£nr  des  Shatpel- 
Hai  (des  ?erbindnngflgltedes  swisehen  Tigris  and  £aphrat)  gelegen,  nnd  daes  man 
dem  dortigen  Paläste  ein  Alter  von  3000  Jahren  ▼.  Chr.  suscbreibt.  Es  wird  also 
wohl  angenommen  werden  müssen,  dass  auch  dsa  Antimonst&ck  ein  sehr  hohes 
Alter  besitzt. 

Dieses  Stück  stellt  nach  der  Beschreibung  einen  Abschnitt  des  rinformigen, 
cyliodrischeo,  7 — 8  mm  dicken  Randes  der  Mundung  eines  in  einer  Form  gegossenen 
Gewisses  dar;  es  ist  gans  einfach,  ohne  Zeichnung  oder  Inschrift.  Die  Analjse 
ergab  ganz  reines  metallisches  Antimon,  dem,  ausser  euer  Bfnac  von  Bisen,  kein 
weiteres  Metall,  namentlich  kein  Kupfer,  Blei,  Wismnth  oder  ^k,  in  nennens- 
werther  Menge  beigemengt  ist. 

Hr.  Berthelot  macht  dann  ganz  ähnliche  Beriierkungen,  wie  ich  sie  gemacht 
hatte.    £r  führt  an,  dass  nur  in  Japan  eine  Verwendung  vou  reinem  Autimon  zu 

Gnsslsbiikaten  gebtiochlieh  sein  solle;  namentlich  bespricht  «  die  Stdlm  ans 
Dioacorides  ond  Plinius. 

Ich  schrieb  nun  dem  berühmten  Chemiker,  der  augenblicklich  Unterricbts- 
minister  in  Frankreich  ist,  und  tlieiltc  ihm  meine  älteren  Beobachtungen  mit.  In 
einer  sehr  liebenswürdigen  Antwort  vom  2.  Februar  erwiderte  er  mir,  dass  er  dem- 
nächst seine  Note  in  deu  Comptes  rendus  der  Akademie  reproduciren  und  dabei 
auch  meiner  Beobachtungen  gedenken  wwde.  Diese  Reproduktion  ist  auch  in  der 
Revue  seientifique  1887,  5Fevr.,  No.  6,  p.  168  erfolgt,  aber  ohne  eine  solche  Er- 
wähnung; vielmehr  heisst  es,  wie  firüher:  je  ne  connais  aucan  antra  exemple 
analogue  dann  les  ustensiles,  soit  du  temps  pn'scnt,  soit  des  temps  passes.  Da- 
gegen nimmt  er  die  Angabe  über  Japan  zurück,  da  das  inzwischen  von  ihm  unter- 
suchte i!jtück  Zink  und  andere  Metuiie  beigemischt  enthielt.  Auch  bestimmt  er  die 
Zeiti  in  welche  man  bis  jetat  die  Entdeckung  des  Antimons  geseilt  habe,  genauer 
auf  das  15.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Die  Entfernung  von  Tello  bis  nach  Redkin-Lager  und  Ehedabeg  ist  keine 
geringe.  Indes"?  die  Quelle  des  Euphrat  liegt  nicht  gerade  fern  von  den  armenischen 
Gelvirgi  ii,  und  Handelsverbindungen  in  dieser  Richtung  sind  gewiss  schon  sehr  früh 
vorbandcu  guvvesen.  Der  Gedanke,  dass  das  Antimon  von  Transkaukasiea  aus  nach 
Babylonien  gebracht  worden  ist,  würde  in  dem  Augenblick  nicht  absuwcisen  sein, 
wo  eiae  natürliche  JjagerstiLtte  des  Antimons,  etwa  im  Gouvernement  Elisabethpol, 
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estdedct  wOrde.  Weiter  zu  geben  uud  etwa  einen  Handel  mit  den  Fabrikaten 
salbst  ansuDehmett,  dasa  Hegt  Tor  der  Band  keio  Grand  vor.  leh  habe  diese 
Frage  io  Bezug  auf  die  kaukasischeo  Brauten  erörtert  (Das  Orlberfeld  von  Kobao, 

S.  137)  und  baiiptsnchlich  aus  arcbäologischen  Gründen  verneint.  Dieselben  Gründe 
lassen  sich  auch  hier  poltend  machen:  Fabrikate,  wie  die  aus  den  Gräbern  von 
Rcdkin-Luger  und  Khedaheg,  sind  iu  Bahylonien  nicht  gefunden  worden,  und  ein 
Antimongefass  ist  bis  dabin  iu  Trauäkaukaeien  nicht  zu  Tage  gekommen.  Der 
Bändel  mit  dem  bloeien  Metall  genügt  also  veUkommen  sur  Brklirung. — 

Hr.  Berthelot  hat  hei  ^eeer  Gelegenheit  noch  ein  sweitee  Fnndstaek  von 
Tello  analysirt,  nebmiich  eine  kleine  Yotivfigur,  welche  eine  knieende  -Gottheit 
darstellt  raii  einer  Spitze  oder  einem  Kegel  in  der  Hand,  woran  der  Namen  Gudeah 
eingravirt  ist.  Das  Stück  fügt  sich  iiomit  der  ältesten  Periode,  nach  Herrn 
Oppert  4000  Jahre  vor  uuserer  ZeilrecbnuDg,  ein.  Der  Kern  derselben  besteht  aus 
reinem  Kupfer;  darBber  sind  durch  fortoehreilende  Zersetanng  sttniohst  eme 
Sehicht  von  Eupferprotoxjd,  ohne  Beimisehung  von  Snn,  Antimon,  Bt«  oder 
einem  sonstigen  Metalle,  und  zu  äusserst  eine  Lage  von  Kupfercarbonat,  gemischt 
mit  Kupferhydratoxyehlorid  (Atakamit),  gebildet.  Hr.  Berthelot,  der  das  Auf- 
treten von  Zinubronze  in  Aegypten  auf  etwa  2000  Jahre  v.Chr.  setzt,  ist  daher 
geneigt,  das  Stück  von  Tello  in  eine  Zeit  zu  verlegen,  wo  Zinn  noch  nicht  bekannt 
war,  natdrlich  vorausgesetst,  dass  nicht  etwa  neue  Erfahrungen  andere  Scblüaee 
nSthig  machen. 

Bei  dem  Eifer,  mit  dem  in  den  letzten  Jahren  das  Studium  der  ,|Kupferseit^ 
in  Europa  betrieben  worden  ist,  wird  dieser  Nachweis  gewiss  grosses  Interesse  er- 
regen. Wenn  Hr.  Berthelot  dabei  auf  die  Kupferminen  am  Sinai  als  auf  Bezugs- 
quellen  des  Kupfers  verweist,  so  darf  iob  vielleicht,  in  Parallele  zu  dem  Antimon, 
die  imchen  Minen  von  Ehedabeg  hervorheben,  welebe  gegenwärtig  im  Besitse  dee 
firn.  Werner  Siemens  sind,  und  welche  mannichfidtige  Anstehen  alter  Bearbeitung 
ergeben  haben. 

In  Betreff  des  Zinns  verweist  Hr.  Rertlielot  auf  einige,  bis  dahin  nicht 
geoQgend  in  Betracht  gezogene  Lagerstätten.  Hr.  Ogorodnikoff  berichtet  nach 
Aussage  der  Eingeborenen  (Tataren),  dass  120  km  von  Mesched  und  an  ver- 
schiedenen anderen  Orten  in  Ehonusan  Zinngmben  betrieben  wflrden.  Aber 
schon  Strabon  (Liv.  ZV.  cap.  II.  10)  beseichne  fflnnminen  in  den  Drangiana, 
einer  Provioa  im  SGden  von  Ehorassan,  oberhalb  von  Herat,  an  der  Ostgrenae  von 
Afghanistan.  — 

Endlich  berichtet  Hr.  Berthelot  noch  über  einen  Fuud,  welchen  Hr.  Place 
1884  in  dem  Palast  des  Königs  Sargon  iu  Kbursabad  gemacht  bat.  In  einer  Stein- 
kiste wurden  5  Yolivtifelchen  gefonden,  welche  in  Keüsdirifk  die  GrUndung  des 
Gebendes  706  v.  Ohr.  melden.  4  davon  sind  im  Louvre  aufbewahrt:  ein  gol* 
denes,  ein  silbernes  und  zwei  andere,  von  denen  ^ne  als  Kupfer,  das  andere 
als  bestehend  aus  Antimon  oder  aus  Zinn  angesehen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
hat  gelehrt,  dass  das  scheinbar  kupferne  Täfelchcn  aus  guter  Bronze  (bö,2ö  Kupfer, 
10,04  Zinn,  4,71  Sauerstoff  u.  s.w.)  hergestellt  war,  uud  dass  das  vierte  Tafelchen 
aus  reinem,  kristallinischem  llagnesiacarbooat,  einem  hödist  seltenen  Mineral, 
a^bar  der  Assyriwr,  besteht. 

Es  sind  dies  höchst  dankenswerthe  Aufklärungen,  welche  nicht  bloss  für  die 
Geschiclite  der  Metalle,  sondern  für  die  Culturgeschichte  überhaupt  wiclitige  TiuU^ 
Sachen  bringeo.    Möge  das  treffliche  Beispiel  vielfache  Nachfolge  finden! 

V«rhandl.  der  Bvrl.  AaUuopol.  GcseUichalt  1887.  32 
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(88)  Eiogegaogeuti  Sciinilen. 

I.  Jabrbnch  d«r  K.  Prauas.  geolog.  Landeaanatalt  und  Bergakftdeniie  au  B«Hin 

t  d.  J«bt  188&:  von  dflv  Eu  Kf     u«  B« 
S.  HisloriBcher  Festzug  zur  Feier  der  Binwandtraog  d«f  SaduMii  nach  Sseben- 

bürgen,  HerniaQDStadt  1884. 

8.  Schiel,  Alhert,  Die  Siebenbürger  Sachseo;  aus  Sammlung  gemeinaützigar  Vof^ 

träge  Nr.  114,  Frag. 

4.  Ydratticbniw  der  Kronatidtor  Znna-Urkanden,  Kionatadt  1886. 

5.  GrosB,  Jttliaa,  Kroaatidter  Drucke  1535^1886,  Knmttadt  1886. 

6.  Hermann,  Friedrich,  und  Gusbetb,  Christof,  Die  Grabdenketeine  i.  d.  Weit« 

halle  der  evangel.  Stadtpfarrkirche  in  Krooatad^  Kronatadt  1886j  am  dem 

Programm  des  evangel.  Gymnasiums. 

7.  ZimmeruiauD,  Frauz,  Das  Archiv  der  Stadt  HermuuDstadt  und  der  sächsi- 

wikm  NatioD;  Hermaimatadt  1887. 

Nr.  S— 7  TOD  d.  YereiB  1  aiebenbfirg.  Landediaiide  in  Hermaaoatadt. 
8b  Nicoluoci,  Giustiniano,  Aotropologia  dellltali«  neU*eTO  antioo  e  nel  medeme, 
Napnli  Gesch.  d.  Verf. 

9.  Woldrich,  Johann  N.,  Beiträge  zur  Urgeschichte  Böhmens,  Theil  3;  aua  Mit« 

theilungen  d.  aothrop.  Ges.  Wien  Bd.  IG;  Gesch.  d.  Verf. 
1(1.  Lapouge,  G.  de,  La  depopulation  de  la  Pianee. 

II.  Denelbe,  L'antluopolegie  et  la  acience  politiqoe. 

Beides  aus  d.  Renie  d'antliropologie;  Gesch.  d.  Verf. 

12.  Calcaiio,  JuÜo,  Resumen  de  las  Actaä  de  U  Aoademia  Veneaolana,  Gaiicaa 

1884  und  1886;  durch  Ilm.  A.  Krnst 

13.  Kosset,  G.  W.,  Die  Inselgruppe  der  Maiediven;  in  lUustrirte  Zeitung,  Berlin- 

Leipzig,  Nr.  3286,  23.  April  1887;  Geaeh.  d.  Verf. 

14.  PrtDcipanz  tonte  relatifa  de  Diderot,  Paria-Aniatadam  1887;  von  Gebnoedera 

Binger,  Libraires-Editeurs. 

15.  Büttner,  Hrilfsbfichleiu  ffir  den  ersten  Unterrieht  in  der  Snahili->8praehe, 

Leipzig  1887;  Gesch.  d.  Hrn.  R  Virchow. 

16.  Kate,  Dr.  H.  ten,  Observations  uathropologiques  recueiilies  daus  la  Guyane  et 

Le  Veaeanela;  ana  der  Revae  d'Anthropologie  16  (1887);  Geeoh.d.  Verl 
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Sitniog  vom  21.  Mai  1887. 
Vonitwoder  Hr.  Vlroktw. 

(i)  Zu  correspoodireodeu  Mitgliedero  sioii  erwäbU  worden: 

Hr.  Dr.  J.  Burgess,  Archäologischer  laspector  der  Regieruog  vou  lodieo, 
Bombay. 

Hr.  AmtmaaD  E.  Yedel,  VioepiSatdenl  der  K.  Geaelltehaft  für  nordiaebe 

Alterthumskuode  in  Kopenbageo, 

AU  neues  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Robert  Eisel  in  Gera. 

(8)  Daa  Ebrenmitf^ied,  Hr.  Sehliemano,  bwicbtet  io  einem  SohiMben  aua 
Atben  vom  1.  Mai  über  seine  Zurückweiaang  in  der  Troaa,  wohin  er  eidl  mit 
den  HHrn.  Prot  Wachs  na  utb,  Dr.  Ciohoriua  und  Dr.  Scbuchardt  von  Leipzig 

begeben  hatte,  um  ihnen  Hissarlik  zu  zeigen.  Die  Aufregunp,  welcho,  in  P'olpe  des 
Goldfundes  uuf  dem  Halt  Dagh  (S.  312),  in  der  Troas  entstaudeu  ist  und  Hie  Rück- 
wirkung, welche  die  Einsendung  der  beschlagnahmten  Gegenstände  in  Cuoetanti- 
nopei  aoageflbt  hat»  haben  ein  Verbot  hervorgerüfen,  wonaeb  niemand  ohne  ape" 
delle  BrlaoboiM  dea  Sultans  die  Ebene  der  Troaa  beanchen  dart  Der  Entdeck« 
Ton  Troja  ist  sofort  von  den  D^anelleo  aus  umgekehrt;  die  drei  anderen  Herren 
aind  bei  weiteren  Yenrochen  direkt  gehindert  worden,  Ober  Reakioi  iunauaangehen. 

(3)  Hr.  Kurl  von  den  Steinen  schreibt  aus  Desterro,  I.April,  über  die 

braailianiMbe  Hallt. 

„Der  günstige  Stern,  welcher  über  unserer  «raten  Reise  leuchtete»  will  noch 

nicht  recht  aichtbar  werden. 

y^^lü  wir  Ende  Februar  in  Rio  ankamen,  hörten  wir,  dass  die  Cholera  auch 
d&ä  Mato  Grosso  heimgesucht  habe,  dass  kurz  vorher  ein  Extradsmpfer  mit  Aerzteo 
und  Anneimltteln  dorthin  abgeschickt,  jede  regeimiasige  Verbinduag  aber  auf» 
gehoben  aat  AUmIblich  trafen  bmhigandere  Nachrichten  Aber  den  Geaundheits- 
zustiiiul  ein;  allein,  so  oft  man  uns  auch  tröstliche  Aussiebt  machte,  ein  Dampfer 
ist  seither  noch  nicht  nach  dem  Mato  Grosso  ubgegangen  und  wird  Toraussichtlich 
auch  kaum  vor  dem  15.  April  abgehen,  so  duss  wir  erst  Ende  Mai  —  der  Zeit,  wo 
wir  Anno  1884  von  Cuyab4  aufbrachen,  ~  in  Cuyaba  anlangen  werden.  Auf 
den  Landweg  mneaten  wir  naeh  grQodliebem  Hin-  und  Herftberlegen  Tersiehlen,  — 
dafür  hatten  wir  des  Gepäcks  au  viel  und  dea  Geldes  au  wenig. 

,,Von  Seiten  der  Regierung  kommt  man  uns  freundlichst  entgegen;  der  Kaiser, 
die  verschiedensten  Minister  und  die  geographische  Gesellschaft  haben  uns  sehr 
liebenswürdig  «aufgenommen.  Auch  glaubten  wir  in  dieser  Beziehung  nichts  unter- 
lassen zu  diirfen,  damit  una  ans  unserem  alten  Soldatenroman  kein  frisches  Unheil 
erwacbae.  Das  Sehlnaakapitel  deaaalben  iat  odimlieh  noch  keineawega  geaduieben; 
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vorläufig  bctiaden  aicb  der  gute  und  der  böse  üuuptmann  noch  in  kriegsgericbl- 
lieber  UoteiBuchnog  und  verfolgen  sieb  in  den  Zeitvogen  mit  den  grobeteD  Id-  , 
juriea,  wöbet  der  gote  H&uptoiftnii  sieb,  wie  er  mir  selbst  oaim  Weise  sobreibt, 
^eines  micb  gewiss  ioteresairendea  Pseudoojms*  bedient,  d.  L  seine  Eraftartikel 

mit  meinem  vollen  Namen  unterzeichnet. 

„Um  die  Zeit  in  Rio  uicht  mit  uuoDtzera  Wart*  n  zu  verlieren,  sind  wir  am 
11.  d.  .M.  bierher,  uucb  Desterro  gefahren,  wo  alle  Dampfer  anlaufen,  uub  aber  die 
beste  Gelegenbeit  geboten  ist,  eine  Reibe  von  Snmbakis  wa  studiren.  Wir  beben 
bisber  «ebt  derselben  untnsuebt,  vb«rall  ans  besonders  angelegen  sein  lassen,  Pro- 
file wa  gewinnen,  Proben  aus  allen  Schiebten  su  nebmen,  sJles  interessante  zu  pbo» 
topraphiren  und  Skelettheile,  wie  Steinwerkzenpe,  zu  «ammeln.  Unsere  Sammlung 
besteht  leider  nicht  aus  Prachtstücken,  sie  LMitbält  eine  Menge  von  Fragmenten, 
sowohl  was  Schädel,  wie  was  Steinwerkzeuge  angeht,  wird  aber  für  die  wissen- 
sdiaftliebe  Verarbeitung  ein  boffentlich  niebt  nnbraucbbares  llalorial  beitragen. 
Sie  soll,  einsehliesslidi  des  Beriebtes,  vor  unserer  Abreise  von  bier,  nacb  Berlin 
ab(^hen. 

„Sonst  Alles  wohl;  wir  leiden  etwas  an  dor  üii;:;edaldy  sind  Jedocb  von  ein- 
heimiacben  i£rankheitea  durchaus  verschont  geblieben.** 

(4)  Herr  Gnltusin  in  ister  dankt  in  einem  Erlasa  vom  14.  fDr  di«^  in  der 
Oesellscbaflb  (7erb.  1S86.  S.  435  und  -808)  gegebene  Anregung  aar  Erbaltung 

einiger  mcgulithischer  Monumente  und  theilt  mit,  dass  er  sidi  deswegen 
mit  den  betreffenden  Oberprisidenten  in  Verbindung  gesetst  babe* 

(5)  Hr.  Richard  An dree  in  Leipzig  übersendet  uaobstehende  Mittheilung  über 

SwlMgti  aiNl  Hut. 

Das  Thlermärchen  Tom  Wettlaufen  des  Hasen  und  Igels  aut  der  langen  Haide 
bei  Buxtehude  ist  l)fM  uns  namentlich  durch  die  plattdeutsche  ßearbpituBg  Wilhelm 
Schroder's  und  durch  die  Illustrining  des  Düsseldorfers  Gustav  Süs  bekannt  ge- 
worden. Ob  und  wo  dieses  Thiermärchen  bei  uns  zu  Hause,  wo  es  un'prünglich 
aa^eieicbnet,  weiss  ieb  niebt.  Aber  es  ist  von  Interesse,  zu  verfolgen ,  wie  weit 
in  anssereuropiisoben  LXndern  dasselbe  verbreitet  ist,  und  naobziifonoben,  von  wo 
dasselbe  etwa  ausgegangen. 

Wenn  ich  hier  einige  Beiträge  zur  Losung  dieser  Fragen  gebe,  so  ist  tliea 
veranlabst  durch  die  Mittheilunc  des  Hrn.  Qu  edenfeldt  (Vcrii.  I  SSil  S.  dass 
er  jenes  Thiermärchen  in  Marokko  gefunden  habe,  wo  der  Wettlauf  zwiscbeu  dem 
Igel  and  dem  Schakal  stattfindet.  Dass  hier  der  Schakal  für  den  Hasen  eintritt, 
bat  niehts  auflUlendes,  ist  im  Oegentbeil  naturgemiss,  da  beim  Wandern  der  Mär- 
chen diese  stets  Lokalfarbc  annehmen. 

üin  den  weiten  Bezirk  dieses  Thiermfirchens  zu  umgrenzen,  will  ich  sofort 
hier  an  das  Beispiel  aus  dem  äussers^ten  Norden  Afrlkiis  die  Parallrle  ans  dem 
äussersten  Süden  anreihen,  wo  bei  deu  llolleutoUeu  diti  Ge&chicble  iwiscbeu  der 
SobildkiSte  und  dem  Strausse  spielt.  Sie  ist  von  dem  deutschen  Missionar  G.  Krün- 
lein  in  Gross-Namaquabind  im  Anfange  der  secbsiger  Jabre  niedergescbrieben  urd 
an  Sir  George  Grey  eingesendet  worden  (W.  H.  J.  Bleek,  Reineke  Fuchsin  Afirila. 
Weimar  1870.  S.  25).  Die  Geschichte  lautet:  „Eines  Tages,  so  erzählt  man,  hiel  en 
die  Schildkröten  Kath,  wie  sie  die  Strausse  jagen  konnten,  und  sie  sprachen  unter- 
einander: „Lasst  uns  auf  beiden  Seiten  nahe  bei  einander  stehen  (nehmlich  in 
Reiben),  dann  jage  einer  von  uns  die  Strausse  auf,  so  dass  sie  mitten  swiscten 
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am  hiodareh  flielieo  rnftssen.*'  —  So  thateo  sie  deoo,  uod  da  ihrer  Tiele  waren,  «o 
muesten  die  Strausse  eine  laoge  Strecke  mitten  zwischen  der  Schildk rötenreibe 
(lurcblaufeD.   Die  Schildkröten  rührten  sich  inzwiscbeo  nicht  vom  Platze,  sondern 

,  blieben  stehen,  und  die  eine  riof  der  anderen  zu:  bist  du  da?  worauf  die  andere 
erwiederte:  ja,  hier  bin  ich!  —  Ais  die  Strausse  das  hörten,  tiefen  sie  aus  Leibes- 
kräften davon,  bis  sie,  zum  Tode  ermattet,  niederfielen.  Nun  versammelten  sich 
die  SehiJdkrfiten  genSdiUcb  auf  dem  P]atse,  wo  die  Straueee  niedergestörst  waren 
and  verspeisten  sie." 

Sind  an  und  für  sich  beide  Mittbeilungeu,  die  Quedenfeldt's,  wie  diejenige 
KrönltMn's  tinvordricbtig,  so  dass  wir  an  eine  afrikani?sc!i('  Originalität  diespr  Tbirr- 
fabel  glaubrn  dürfen,  su  erhalten  wir  noch  eine  weitere  Beätiitigung,  welche  den 
ungeheuren  Zwischenraum  zwischen  Marokko  und  Namaqualaad  geographisch  über» 
brSekt.  Herr  Bernhard  Schwärs  (Kamerun.  Leipzig  1886  S.  163)  ersAbh  nehm* 
lieb,  dass  es  ihm  gehugen  sei,  bei  den  Bakwiri  im  Kamerangebirge  eine  Thier- 
fabel  aufzutreiben.  Wahrscluinlich  verdankt  er  dieselbe  den  dort  ansässigen 
Schweden.  Diese  Tliierfabel,  welche  Hr.  Schwur«  sofort  als  Parallele  zum  Wett- 
laufen des  Husen  und  Igels  erkannte,  behandelt  den  Wettiauf  zwischen  Elopbant 
(einem  Gharakterthiej'  Kaiueruub)  und  der  Schildkröte.  Letztere  versauimeii  ihre 
Schwestern,  stellt  sie  am  Wege  auf  und,  wenn  der  Blephant  eine  Strecke  gelaufen 
ist,  findet  er  stets  schon  eine  SehildkrSte  vor  sieh.  ,Da  ist  es  schon,  das  elende 
Thier,  ich  uiuss  noch  besser  laofenl**  ruft  «t  aus.  £r  lauft  und  läuft,  bis  er  todt 

so  Böllen  ^tiirzt. 

Wenn  uuu,  unabhängig  von  einander,  an  drei  so  weit  von  einander  entfernten 
i'uukten  Afrikas  die  gleiche  Krzühluug  vorkommt,  —  Hr.  Schwarz  hat  sicher 
nichts  von  Qu  edenfeldt^s  Beobachtung  gewnsst  und  auch  wohl  schwerlich  Krön- 
lein's  Fabel  gesehen,  —  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dieselbe  auch  sonst 
noch  durch  Afrika  verbreitet  ist.  Ja,  ich  möchte  die  Erwägung  nicht  ausschliessen, 
dass  sie  ein  urafrikaniscbes  Gewächs  sei,  denn  dn«8  die  Afrikaner,  gleichviel  wel- 
cher Ka>se  angebörig,  ganz  vorzugliche  Erfinder  und  Erzähler  von  Thierfabeln  sind, 
ist  bekannt  und,  bei  ihrem  Zusammeolebea  mit  der  wohl  cbarakterisirten  Thierwelt, 
auch  gans  natliriieh.  Man  yetgldebe  die  von  Bleek  mitgetheilten  Fabeln,  jene, 
welehe  die  Bari-Heger  ersählen  (Mitterrfitsner,  Die  Sprache  der  Bari,  Brisen 
1867)  und  die,  welche  Ernst  Mar no  aufzeichnete  (Reisen  in  der  igyptisehen  Aequa- 
loriaiprovinz.  Wien  1878.  2r)9iT). 

Ich  mache  jetzt  deu  weiten  Schritt  nach  Südamerika.  Als  ich  das,  namentlich 
vom  sprachlichen  Gesichtspunkte  aus  geschriebene  Werk  des  ßrasilianers  Couto 
de  Magalh^'es,  O  Seivagem  (Rio  de  Janeiro  1876)  las,  fielen  mir  darin  die  als 
Leseproben  anfgeführteo  Tupi-ErsXhlnngen  mit  portogiesischer  InterlinearQbersetsong 
anf,  die  den  eigenthümlichen  Geist  der  Tupi  wiederspiegeln.  Couto  de  Magal- 
haes,  weicher  verschiedene  Male  ganz  Brasilien  kreuzte,  ist  ein  guter  Kenner  der 
„Wilden*  und  hat  aus  deren  eigenem  Munde  jene  Erzählungen  und  Fabpln  auf- 
gezeichnet. Eine  bestimmte  Lokalitat,  wo  er  dieselben  erhielt,  giebt  er  nicht  an. 
Im  ersten  Theile  seines  Werkes,  p.  185,  giebt  er  nun  eine  Jauti  9ua9u,  Schild- 
fcrote  und  Reh,  abersehriebene  tieschiebte  in  Topi  und  Portugiesiseh,  welche  ich 
nsehstehend  (etwas  frei)  übersetze.    Sie  lautet: 

Eine  kleine  Schildkröte  wollte  ihre  Verwandten  aufsuchen  und  dabei  begegnete 
ihr  ein  Reh.  Das  Reh  fra<»te  sie:  Woher  kommst  Du^  Was  willst  Du?  Die 
Schildkröte  antwortete:  Ich  will  meine  Verwandten  zusamujenruleu,  zu  dem  grohsen, 
▼on  mir  erlegten  Tapir.  —  Was,  rief  das  Reh,  Du  hättest  einen  Tapir  getödtet?  — 
Ja  wobl,  und  ich  will  hier  warten,  bis  der  Tapir  Tor&ult«  damit  ich  aus  seinen 
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Knocbeo  mir  eine  Flöte  machen  kann!  —  Das  Reh  aotwortet«  nun:  Wenn  Do 
einen  Tapir  getodtet  hast,  so  kann  ich  ea  auch  versuchen,  mit  Dir  in  die  Wptte 
zu  laufen.  —  Gut,  autwortele  die  Schildkröte,  wurtp  nur  liier  auf  niiob,  ich  will 
nur  uucbsebeo,  wo  ich  laufe.  —  Da»  Kuh  v«>rsetzte:  „Lauf  Du  auf  der  anderen 
Seite  de»  Flosse«  uod,  weDO  ich  Dieb  anrafe,  m  antworte  mir.  —  Di«  Sdiildkiüte 
rief  DUO  «U«  ihre  VsrwMdten  suwmm«n  und  stellt«  «i«  «n  der  «inen  S«ito  des 
klein«n  Flassss  in  Reih  und  Glied  auf;  hier  sollten  sie  dem  dummen  Reh  ant- 
worten. Dann  sagte  si»  zum  Rvh:  Reh,  bist  Du  b«>reit?  —  Das  Reh  ^•aßte:  Ich  bin 
bereit.  —  Die  Schildkröte  fragte:  Wer  soll  vorauslaufen?  —  Das  Reh  lachte  und 
sagte:  Du  gehst  voraus,  Du  erbärmliches  Scbiidkrötiein! 

Di«  SehildkrSto  ab«r  lief  nicht;  si«  täuscht«  das  R«h  und  bli«b  auf  ihrem 
Platm.  Das  Beh  aber  verlies«  sich  auf  sein«  fllDken  Llnfs.  Da  rief  der  Vetter 
der  ScbildkrSte  (jenseit  des  Flusses  in  Reiben  aufgestellt)  uacli  dem  Reh.  Das 
Reh  antwortete:  hier  bin  ich,  Schildkröte.  —  Das  Reh  lief  und  lief  und  rief  dann 
wieder:  Schildkröte!  —  Da  rief  ein  (anderer  aufgestellter)  Vetter  der  Schildkröte: 
Nur  immer  zu!  —  Das  Reh  sagte:  Mann,  hier  bin  ich.  —  Das  Reh  lief  uud  lief  und 
rief:  Schildkröte!  —  Stets  aber  antwortete  diese.  —  Da  sagte  das  Reh:  Ich  muas 
Wasser  trinken.  —  Di«  Schildkröte  ab«r  rief  und  rief,  ^  dktob  keine  Antwort  kam. 
Idi  will  *mal  nachsah««,  «agt«  «i«  nun,  da«  Hfinnlttn  ist  wnAÜ  todt? 

Nun  sagt«  di«  ScbildkrSt«  an  ihren  Begleitern:  Ich  will  langsam  hing«h«n,  um 
nach  ihm  zu  sehen.  Als  sie  am  Rande  des  Flusses  war,  rief  si<»:  Reh,  nicht  ein- 
mal geschwitzt  habe  ichl  Aber  kein  Reh  antwortete.  Als  nun  liie  Verwandten 
der  Schildkröte  das  todte  Reh  sahen,  sagten  sie:  Wirklich,  es  ist  gestorben.  — 
Di«  Schildkf5t«  ab«r  ri«f:  Kommt,  htfst  uns  s«m«  Knochen  heiaussiehen,  Di« 
Anderen  fragt««:  Wa«  willst  Du  denn  damit  maeben?  —  Die  Schildkröte  ant- 
wortete: Ich  will  fortwährend  darauf  blasen! 

Nun,  es  ist  klar,  dass  hier  dieselbe  Thierfabel,  wie  in  Afrika,  vorliegt.  Pie 
Moral  ist  die  gleiche;  Verstand  und  Schlauheit  des  Scbwachen  siegen  über  die  bru- 
tale Kraft  des  Starken.  Statt  des  Straussen  oder  Elephanten  in  Afrika  spielt  das 
Reh  eine  Rolle;  Schildkröte  hier,  wie  da,  während  Kuropa  und  Marokko  d«n  Igel 
an  die««  St«ll«  s«te«n.  Da«  Charakteristisch«  und  Dorohseblagende  ist  ab«r  in 
Brasiiian  das  Anfotell««  der  Schildkröten  in  einer  Reihe,  wie  bei  den  Nama  und 
den  Kamemneni.  In  Deutschland  steht  die  Frau  des  Igels,  „die  gerade  so  aus- 
sieht,  wie  er  selbst",  am  Ende  der  Furche,  in  welcher  der  Hase  läuft  und  in  Ma- 
rokko stehen  die  beiden  Igel  zwischen  zwei  Getreidehaufen.  Brasilien  hat  also  die 
atrikunische  VersioD.  ich  glaube,  dass  es  gaux  au»ge»cblo8sen  ist,  hier  von  einer 
selbstindignn  Bntotchong  b«i  d«a  Tnpi  sn  «prschcn,  halte  Tielmabr  dann  fest,  dass 
es  hier  sieh  um  «in  Wandern  der  Fabel  handelt  Als  natflriicha  Trlger  dieser 
Wanderung  ergeben  sich  uns  die  zahlreichen  Skla?en,  die  von  allen  Theilen  West» 
afrikas  nach  Brasilien  gebracht  wtirden  und  Too  denen  das  Mircbeo  au  den  iodia* 
nera  kam,  die  es  nur  lokal  färbten. 

(6)  Br.  W.  T,8«hul«nburg  b«m«rkt  Potg«nd«s  Ober  d«n 

Naoien  der  PHgnItz. 

Hr.  MQschner  hat  den  Namen  Prignitz  von  brjaz,  Rirke  herge|ol',  t  Verh. 
1S8G  S.  .HTH).  In  Schottin,  Die  Sltn'.  n  in  Thüringen  (Bautzen  1884)  S.  17  heisst 
es:  Pricssuitz,  Name  eines  Berges  bei  Wmzerla,  1  Stunde  von  .Jena,  auf  welchem 
alljährlich  im  Frühling  ein  Volksfest  gefeiert  wird.  Die  Schreibung  mit  P  theilen 
auch  Teisohiedea«  aad«r«  di«s««  Namens,  wie  Jena-Priessnit«,  Frauenpriessnits, 
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während  die  alte,  eigenÜichf  Form  .ßripssnit?"  noch  bei  einigen  Orten  sich  findet. 
Auch  Jena-Priessnitz  heisst  in  einer  Urkuude  von  1*2h2  , Brise  nice"*  und  1297 
„Breseoiz^  (Menck  I).  Der  Name  kommt  vom  wetid.  breza  u.  s.  w.  —  Ur.  l'Viedrich 
Kraat*  loliriel»  mir  in  einer  gelegeutliebeo  brieflichen  Mitlbeilung:  ,,PriegaiU 
kommt  vom  dar,  Bi^egoiei,  d.  Ii*  BerglaDd,  BQgelluid;  der  Serbe  «agfc  daffir:  Pod- 
bijeilie  und  biet  BijeSje*. 

(7)  Hr.  W.  T.  Schule a bürg  berichtet  über 

ErimlwnBM  !■  ftmilwnaittwi  OldNbiirg. 

Besfiglieh  der  wenig  bekennten  Erdwohnnngen  im  Gronhenogtlinm  Olden- 
burg theile  ich  folgende  Darstellung  dee  Henn  Pfarrer  Dr.  Niemann  in  Cap» 

peln  bei  Cloppenburg  mit,  die  ich  der  gütigen  Vermittelung  d'^s  Herrn  Ritt- 
meister Tou  Alten  verdanke:  „Erdbäuser  finden  sich  in  grosser  Anzahl  im  Amt 
Friaoythe,  wo  neue  Golonien  angelegt  werden,  z.  B.  Petersdorf  u.  a.  Der  Colonist, 
weldier  «eh  eine  fliehe  erworlMn  und  nicht  Geld  bat,  um  ein  Hau  bauen  tu 
können,  legt  rieh  eine  Brdhtltle  an.  Man  macht  nicht  eine  Vertiefung  in  die  Erde 
hinein  (oder  nur  ausnahmsweise,  wo  der  Boden  hoch  ist,  auf  etwa  1  Fuss),  son- 
dern  baut  Ober  dem  Boden.  Die  ünifassungamauer  wird  gebibiet  von  dicken  Erd- 
soden oder  Schollen,  welche  fest  zusammengestellt  werden  und  so  eine  tusammen- 
hängende  Masse  bilden.  Ein  oder  das  andere  Luftloch  bekotumt  einige  Scheiben 
Peniterglae.  Ueber  diese  nicht  hohe  Brdraaner  werden  Legerstüeke  gelegt,  worauf 
die  Spanen  befestigt  sind;  AUee  natürlich  sehr  primitiv.  Die  beiden  Giebelseiteo 
erhalten  «vch  schrägliegende  Spanen.  Das  Ganze  wird  mit  langem  Heidekraat 
sorgfaltig  gedeckt  und  der  First  mit  dicken  Plaggen  behängt.  Die  etwas  ab- 
gerundeten Giebel  sind  durch  diese  Bedachung  ganz  mit  den  Seitenflächen  ver- 
buoden.  Das  verstehen  die  Leute  meisterhaft  herzustellen;  es  macht  gar  keinen 
&blen  Eindruck.  Vom  in  der  Hütte  ist  an  der  einen  Seite  ein  Abschlag  fux  eine 
Ziege,  an  der  anderen  Seite  für  ein  Schwein.  Im  hinteren  Theile  rind  in  der  Mitte 
das  Feuer,  an  beiden  Seiten  Schlafstellen.  In  diesem  Räume  wohnen  die  An- 
siedler, bis  sie  vor  und  nach  sich  ein  besseres  Wohnhaus  von  Holzriegel  werk 
mit  Lehmwänden  beschafft  haben,  wozu  sie  das  Meiste  selbst  thun.  So  arbeiten 
sie  sich  allmählich  empor.  Oft  wird  ein  solcher  Bau,  wenn  die  Bewohner  ihn 
verlafleen  haben,  als  Schafstall  oder  zu  sonstigem  Zwecke  benutzt.  Standige  Woh* 
nangen  bleiben  rie  nicht, 

,Wenn  vielleicht  die  Kenotoiss  der  alten  „Lehms"  —  ein  alter  Bau  hiesiger 
Gegend  —  erwünscht  wäre,  so  ist  darüber  das  Nothwendige  mitgetheiit  in  den 
Osoabrficker  Mittheilongen  Baad  12  Seite  366." 

(8)  Hr.  Paul  Magnus  verliest  im  Auftrage  des  Hrn.  W.  v.  Schule u bürg 
folgende  Mitthetlongoii  ans  einem  Brief  des  H».  Paul  Asoherson  aus  £1  Arüch  ' 
in  Aegypten  vom  6w  Mai  fiber  seioe 

isyptisehe  Reise. 

„Ks  war  längst  meine  Absicht,  Ihnen  von  meiner  E,eise  ein  Lebenszeichen  zu 
geben;  ich  führe  es  jetzt  aus,  wo  ich  in  dieser,  so  selten  von  Europäern  besucbteo 
Granifestnng,  iwisohen  Aegypten  and  Syrien  —  Afrika  und  Asien,  einige  Tage  Yer> 
weilen  mnss.  Die  Wfiste  iwisehen  hier  und  dem  Suea-Oanal,  die  ich  in  6  Tagen 
durcheilte,  bot  so  manches  Bild,  das  ich  nicht  blos  mit  den  Augen,  sondern  auch 
mit  dem  Pinsel  oder  Stift  des  Künstlers  festmbalten  gewünscht  hätte.  Aach  der 
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Folklorist  wäro  oicLit  leer  auügegangeD.  Ich  kauu  ja,  Ua  mir  die  Botanik  genug 
SO  thun  giebt,  di«Mii  DiDgen  Dur  sehr  nebenbei  meine  AuffneAsamkeit  widmen. 
Beifolgend  swei  Proben  aut  den  lettten  Tagen,   Sie  kennen  jenea  mdir  sondern 

bare,  als  schöne  ThiercbeQ,  das  bei  nna  wegen  seines  Farbenwechsels  BpruchwdrUieb 
i>t,  ila-i  Cliaraaeleon,  arabisch  herUäje  penanut.  In  dieser  sogenanntou  (üS-ripf-ns 
sehr  pfl.inzenreichen)  Wüste  machte  ich  zum  crstrii  Male  seine  Bekuuntj-chaft  iui 
Freien  und  erfuhr  dabei,  dass  dieser  Farbeuwcchbel  (deu  ich  selbst  ubrigcus  nur 
in  sehwacher  Andentang  sah)  als  Onkel  dient  Man  sperrt  das  sdir  trage,  keiDee" 
wegs,  wie  die  nahe  Tcrwandten  Eidedisen,  leicht  bewegliche  Thier  unter  seine  Kopf- 
bedeckung^ streicht  dann  siebenmal  darüber,  indem  man  ebenso  oft  wiederholt: 

Ja  hint  uchti 
Warini  bachti, 
d.  b.  O  Tochter  meiner  Schwester 
Zeige  mir  mein  GlücL 

Wenn  das  Thier  während  dieser  Procedur  seine  gewöhnlich  donkelgraue  Farbe 
in  Orftn,  Gelb  oder  gar  Weiss  yerändert  hat«  so  bedeutet  es  Glück. 

!n  unserem  Falle  musste  die  „Tochter  meiner  Schwestor"  das  baumwolleno 
Mützcheu  eines  Beduinenknaben,  da«  Tarlusch  eines  deutsch-ägypu&chen  Drapo- 
mans und  den  Uut  eines  Berliner  Professors  über  sich  ergehen  lassen;  aber  alle 
drei  hatten  kein  GlQck,  das  Thier  war  nnd  blieb  schiefoi^rau. 

Einige  Standen  westlich  von  hier  wurde  mir  eine  Oertlidikeit  als  Selsch  el 
ßerdauTl  bezeichnet.  Ich  erfuhr  erst  hier,  dass  hier  die  Erinnerung  an  ein  histo- 
risches Factum  aus  dem  Mittelalter  fortlebt.  Könip  Balduin  (ich  wei^s  uiclit,  der 
wievielte)  von  Jerusalem  starb  dort  und  wurden  nach  <iamnliper  Sitte  (der  auch 
Friedrich  Rolhbarl's  Leiche  unterlag)  seine  Weicbtheile  dort  begraben,  während  die 
Knochen  in  Jemsalem  beigesetst  wiuiden.  Die  arabische  Sage  macht  den  ^Berdauil* 
sn  einem  heidntechen  Riesen,  der  von  dem  nationalen  Helden  Abus8d  beklmpft 
nnd  getSdtet  wnrde.  — 

Hr.  R.  Hartmann  bemerkt,  dass  ein,  im  Sennar  nicht  seltene»,  grosses  Cba- 
maeleoü  ziemlich  schnell  an  Bäumen  und  Sträuchern  umherklettere.  Die  gras- 
grünen Sriten  des  Thieres  aden  in  dessen  rahigem  Zustande  mit  serstrwtten  indigo- 
blauen Fleckchen  besetst.  Sowie  dies  Ghamaeleon  gereist  würde,  fauche  es,  wie 
ein  junges  Kätzchen,  und  sogen  sich  alsdann  die  diffusen  Flecke  alsbald  au  grSsseren 
disUneten  Maculae  snaammen. 

(9^  Hr.  F.  Schellhas  schenkt  der  Gesellschaft  folgende  Gegen.staude: 

1)  ein  Thongefass,  mit  Knocheoresten  gefunden  bei  Datken,  Kreis  Gnhrau, 
Schlesien; 

2)  ein  Thongefass  mit  abgebrochenem  Henkel,  gofouden  an  der  Südseite  der 

Soh wcdenschanze  bei  Breslau  1868, 

3)  ein  Schälchen  von  ^jeusaiz  a.  O. 

4: — 6)  drei  Thongelasse  unbekannten  Fundortes. 

7)  8  Bronzegegen^nde,  angeUidk  aus  Danzig,  darunter  4  Fibeln,  Bruch- 
stü^e  eines  Sehwertes,  eines  Ringes  nnd  eines  Grilfos. 

8)  ein  Feuersteinmesser,  gefunden  h&  KSpenick. 

9)  eine  Steinspitae,  gefunden  bei  Tempelhof. 

(10)  Ur.  Holimann  ladet  zu  einer,  am  ö.  Juni  zu  unternehmendon  Kxcur> 
sion  naob  Arneburg  in  der  Altmark  ein. 
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(Jl)  Hr.  Bartels  legt  den 

Slegelabdniok  einer  Gemme 

Tor,  welcher  ihm  von  Hro.  Ür.  W.  Fleute,  Cooservator  des  Rijksmuseum  van  Ouii- 
beden  Id  Leide»  übenendet  «ordeD  int.  Die  Gemme  ist  in  Idaerd  io  Fries- 
land gefaoden  and  gehSrt  derjenigea  Grappe  rober  Kuaatwerlce  an,  welche,  aaeb 

dem  ersten  bekannt  gewordenen  Exemplare'},  als  dem  Typus  der  Alsener  Gemme 
angehörig  bezi  iclinct  wt'rdf'n  •).  Die,  H'ir  das  Hijksmuseuin  in  Leiden  erworbene 
Gemme  gehört  zu  denen  von  dem  dreifigurigen  Typus,  ist  von  ullcn,  bisher  gp- 
fuodenen  Stücken  der  Gemme  Ton  Alsen  am  ähulicbsten  und  Eeigt  auch  die,  uu 
Zweige  erionemden,  m  der  Luft,  Aber  den  Köpfen  der  drei  meoecblicbeo  Figuren 
scbwebendeo  Attribute.  Aber  aaeb  diese  Gemme  bat  kleine  Uoterscbiede  Ton  den 
anderen,  SO  dass  bis  jetzt  keine  einaige  ah  genaue  Replik  einer  der  übrigen  be- 
zeichnet werden  kann.  Rrdie  29  mm.  Brfite  27  mm.  Sie  ist  wieder  als  ßinzelfund 
im  freien  I^ande  entdeckt  worden.  Das  Material  ist,  wie  bei  den  anderen,  eine 
duokelblaue  Glaapaste.    Eine  Fassung  besitzt  sie  nicht. 

(12)  Hr.  Bartels  fibergiebt  Pbotograpbien 

prähistorischer  Gegenstände  aus  der  Umgegend  von  Cuxhaven, 

welche  theils  von  ihm,  theils  auf  seine  Veranlassung  von  Hrn.  An  gelb  eck  in 
Cuxhaven  aufgenommen  wurden  und  welche  theilweise  zur  Illustriruug  des,  vom 
iirn.  Cultusmioister  der  Gesellscbaft  Qbersaodten  Berichtes  des  Hrn.  Studienrathes 
Hüller  Qbef  heidnische  Denkmäler  im  Nordosten  der  Provins  Hannover  dienen 
kSnnen  (Sitzung  vom  16.  October  1886  Verh.  8.  652  ff.). 

1)  Die  Pipensburg  bei  Dorum,  ein  grosser,  kreisförmiger  Ringwall  ohne 
Zugang,  dessen  Ostwand  uro  mehrere  Meter  Höhe  den  übrigen  Thei!  uberragt. 
Ein  ringförmiger  Vorwall  schliesst  ihn  ein,  vor  dem  noch  ein  /weiter,  halbring- 
formiger  Vorwall  sich  erhebt  und  mit  sanfter  Abdachuug  gegen  das  umgebende 
Moor  bin  abftUt  Der  Name  hängt,  nach  der  Ansieht  des  um  die  Frähistorie  dieses 
Landes  besonders  verdienten  Hro.  Amtsrichters  Dr.  Reineeke  in  Cnxbaven  (des 
Schöpfers  des  kleinen  Museums  in  Schloss  Kitzebuttel)  nicht,  wie  man  gewohnlich 
annimmt,  mit  Pipin,  sondern  mit  dem  aitdentscben  Worte  pipen  s  verbergen 
susammen. 

2)  Zwei  Aufnahmen  des  B&lsenbettes  bei  Dorum,  einer  nahe  der  Pi> 
pensbnrg  gelegenen  grossen,  langgestreckt  ovalen  Steinsetanng  aus  grossen,  in 
mtssigen  Abständen  von  einander  befindlichen  Findlingsbloeken,  von  denen  zwei 

besonders  grosse  (2  m  über  dem  jetzigen  Erdboden  hoch)  gegen  Osten  gleichsam 
ein  Portal  bilden.  Von  hier  au?  im  h-tztcn  Dritttheil  der  Stein^etzung  befindet  sich 
eine  luegalithi^cbe  Grübkammer,  aus  enormen  Steinen  zusammengesetzt  (hoch  von 
Uaidekraut  überwuchert). 

3)  Taufttein  der  Kirche  in  Dorum,  ein  romaoiseber  Monolith,  wahrsdieinlich 
ans  Basalt,  mit  4  vollgearbeiteten  und  4  ia  flachem  Reli^  dargestellten  menaefa- 
lichen  Köpfen,  der  allgemein  in  der  dortigen  Gegend  für  einen  heidnischen 
OpfVrstein  erklärt  wird.  Die  Kirche  von  Dorum  zeigt  an  ihrem  einiig  intakt 
erbulteuen  Südportal  deutliche  iiuud  marken  uuU  Rillen. 

1)  Man  rer^rldche  Max  Bartel.<):  Die  (iemme  von  Alsen  und  ihre  Verwandten.  Zeit^hr* 
f.  Ethnologie  Bd.  14.  1882.  S.  179—207  und  Bd.  15.  1883.  S  48—61.  * 

SO  SitsuoK  onssrer  OeMllsehaft  an  11.  November  1871.  Zeitielii.  f.  Btbnol.  Bd  8.  1871. 
8.144. 
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4)  Z««i  AofbabiDVD  von  üroamoberbeD  ud  Uroaii  mu  dam  grtmei  Dnwn- 
fiiddlioliB  «nf  dar  Altaowalder  flfihe,  welcher  fiele  hniiderte  tod  Omen  in  die 
HoMen  TOD  HtoooTer  ond  Hembnig  geliefert  ludk  Be  eind  hier  iwei  Grappen 
ton  Urnen  wa  votendieideD:  1.  kleioere,  von  zierliohen  Permen  und  nieberOne- 
meDtiniDg,  mit  Buckeln  nod  fonpringeaden  Hohlleiaten  und  2.  grosse,  bowlan- 
förmige,  mit  weiterer  oder  engwer  Mündung  und  ganz  oder  fast  gaos  ohne  Oma- 
maDtirung.  Diese  letzteren  pflegen  die  interessantesten  Beigaben  zu  bergen,  dem 
T-a  T<'np-Typus  angehörig  und  meist  gleichzeitig  ans  Wrome  und  Khfn  gefertigt 
(grosse  Fibeln,  reich  ornamentirte  Dolch-  und  Schwertgritfe)  Nadeln  u.  s.  aad 
Schroelzperlen). 

b)  lAiae  Aufnahme  der  interessantesten  Urnen  des  Museums  in  Ritse- 
bftttel: 

a)  groaae  weitbeoduge  Urne,  deren  gerade  nyfrteifend«  Hais  mit  OnamMitea 
von  iweifeUee  tyniboliidier  Bedentang  bedeokt  iet  (dabei  ein  penis 

Hakenkreuz)  (Altenwalde). 

b)  ein  Oeßlas  mit  groaiem  Brillenornament  an  dem  Banehe,  gaas  an  QaftiM 
erinnernd,  wie  aie  Ton  Hin.  Sohliemaan  in  Hiaearlik  aaagegnben  wurden 

(Alten  wal  de). 

c)  »wei  Gefiisae  von  einer  mir  bisher  unhpknnnton  Form,  die  man  al*  T'"ilien* 
urnen  bezeichnt'n  kann  Sie  sind  tasaeufurmig,  gross  und  haUeu  eineo, 
von  ihrem  üauobä  bis  zur  Höhe  des  Crneuraudes  schräg  (unter  ua- 
gefahr  45°)  aafateigenden  Ausguss  (wie  eine  Theekanne).  Der  M&n* 
dttngetheÜ  den  letiteren  iat  deroh  «n«  horisontale  Strebe  mit  dem  Dnan- 
rande  Terboaden*  In  der  Gegend  tqh  CutbaTen  lind  jetit  aoben  8  oder 
4  aolehe  GeAiae  gefunden. 

d)  die  Fensterurne  (Verb.  1881  8.209),  gefunden  in  dem  Oalgenberge 
(BingwaU)  bei  Brookeewalde»  Amt  Ritseb&tteL 

(13)  Hr.  Oiahausen  bespricht  eine 

verrierto  kriehema  Liitia  an  TN|a. 

Heinrich  Schiieuiunu  beschrieb  Ilios  S.  573  eiu^u  Fig.  9B3  abgebildeten,  iu 
der  zweiten,  der  ^Terbrannten*^  Stadt  gefundenen  ,merkw&rdigen  Gegenstand  ans 
einer  weiaaen  Sobetana  mit  Spuren  blauer  Farbe  an  der  Aueaenaeita*.  Bs  ist  dies 
eine  184  ena  lange,  fon  einem  Ende  inm  anderen  sieb  etwas  veijflngendi^  im 
Mittel  18  mm  breite  Leiste  mit  9  halbkageligen  Aufaitaen.  Beide  Baden  «nd  ab- 
garaadet;  d&s  breitere  hat  zwei  kleine  Löcher,  das  ecbndUere  einea  Seblie* 
maan  sagt  darüber:  „Im  Bruch  sieht  der  Gegenstand  gena  wie  Gyps  aus^  aodl 
ist  er  viel  weicher  und  leichter,  als  ägyptisches  Porcellan.  Da  ich  nie  etwas  ge- 
funden habe,  was  dieser  Masse  fihnlicli  w:ir,  und  auch  w<'r!;cn  ifir^r  blauen  Farbe, 
die  sonst  iu  Uissarlik  nirgends  vorkommt,  glaube  ich,  dass  dieser  Uegeustaod  aus 
dem  Auslände  eingeführt  war.*^ 

Wegen  des  g^rpsartigeu  Aussehens  und  der  blauen  Farbe  vermulhete  ich  eineu 
Gegemtaad  ana  völlig  zeneteter  Bronne^  der  im  WeaaatUehea  nur  noch  ana  einer 
PseodoflXHrpboae  in  Zinnoacyd  mit  leichter  Fbbang  durch  Kupfersala  beetfade.  leb 
bat  daher  Hrn.  Schliemann,  mir  ein  PrSbchen  der  üraglicfaen  Sobataoa  aa  xer- 
Bchaffen;  denn  daa  Stfick  befindet  eich  ab  Nr.  71  anter  den  Gegenelioden  aas 
T^oja  im  Tsohinili  Kiosk  in  Konatantinopel.  Heiner  Bitte  wurde  in  liebenswürdig- 
ater  Weise  entsprochen,  allein  nur  durch  die  energischen,  eindringlichen  Bemiähai^ 
gon  dea  Icaia.  deutachea  Oeaandten  in  Konatantinopel,  Hrn.  von  Badowita,  iat  es 
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Dach  UeberwindoDg  groiMr  Schwimgkeiteo  isdungen,  etwas  Material  tat  Uoter- 

anobuDg  zu  erhalten. 

Hr.  ScliliöTTiann  übprsandte  mir  nun  am  1.  Mai  einige  nrockcheu  der  Masse 
im  Gesammtgewicht  von  etwa  0,1 23^.  Dieselben  waren  begleitet  von  einer  Notiz 
des  Hrn.  Dr.  J.  H.  Mordtmann  in  Fera,  der  ich  folgendes  entnehme:  ^Da«  Übject 
ist  jetst  in  mehrere  Tbeil«  lerbfoehea,  im  fibrigeo  aber  intekt  «rhalten.  Dai  Ab- 
brechen oder  Loslösen  eines  Stackes  war  ttntbuolicb,  da  hierdareb  der  Gegenatend 
fragmentirk  wwden  frilr«;  dagegen  verstand  sich  Hr.  Harady-Bey  (der  Direetcnr 
des  Museums)  dazu,  einen  kleinen  Splitter  herzugeben,  vselolier  auf  der  ersten 
buckelförmigeu  Erhöhung  —  von  links  geroehnet  —  festgeklebt  war;  es  ist  das 
beigefügte  Stück.  Uamdy-Bey  und  Oskan- t^fendi  erklärten  das  Material  für 
Glas.*  —  Den  festgdclebten  Splitter  kann  man  in  Seblienftno's  AU^ldung 
dentlieh  sehen.  Als  ich  ihn  erhielt,  war  er  noch  weiter  lertrdQiniert,  in  «in  leid- 
lieb grosses  Stuck  A,  ein  etwas  kleiueres  B,  sowie  einige  kleine  Körnchen  C.  — 

Wenn  die  Masse  nicht  von  der  Leiste  selbst  herrührte,  schien  allerdings  der 
Zweck  meiner  ik^uiühungen  verfehlt;  allein  das  Aussehen  der  Fragmente  machte 
mich  doch  glauben,  dass  es  sich  hier  um  ein  Material  handelte,  welches  mit  dem 
der  Leiste  gans  identisch  sei.  Die  Unsse  ist  weiss  und  «n  der  Oberflicbe  licbt- 
gran  oder  bliulicbgrau  gefärbt  Die  Oberseite  giebt  sich  als  sol<die  so  erkennen 
dnrcb  eine  glatte,  bearbeitete,  schwach  gewölbte  Fläche;  die  Unterseite  ist  ranb 
und  unregelmTissig  abgesjilittert.  Die  griiuldüuliche  Färbung  dringt  etwas  ins  Innere, 
geht  allmählich  in  weiss  über  und  sciieint  nicht  aufgetragen  zu  sein.  Die  Masse 
ist  homogen  bis  auf  wenige  unbedeutende  Poren;  mit  Gyps  würde  ich  sie  nicht 
Torgleichen  und  ein  Btick  genügte  an  seigen,  dsss  es  dcb  nicht  um  oi^diite  Broose 
handele.  Ich  nabm  daher  die  Untersuchung  vor,  in  der  Vorausseteung,  dass  der 
Splitter  ursprünglich  integrirender  Bestendtheil  der  Leinte  oder  eines  ihrer  Bockel 
gewesen  sei;  denn  Hr,  Schliemann  erinnerte  sich,  duss  er  das  Object  aus  mehreren 
Stücken  zusammen-  und  auch  jenen  Splitter  selbst  aufgeleimt  habe,  und  ich  ver- 
muthete,  dass  letzterer  hierbei  nicht  ganz  in  die  richtige  Lage  gekommen  sein 
möchte,  so  dass  er  herrorstend.  Auf  besondere  Anfrage  bestätigte  auch  Dr.  Mordt- 
mann nach  geschehener  Untersnchung  dies«  Auftassung  im  Wesentlichen,  indem 
er  mir  unter  dem  16.  Juli  etwa  folgendes  schrieb:  ,,Splitter  und  Bockel  haben 
dieselbe  Farbe  und  dasselbe  Aussehen,  nur  ist  das  ganze  Object,  namentlich  in  den 
Zwisehetiriiumeu  zwischen  den  Buckeln,  mit  einer  dünnen  gelblichen  Schicht  uber- 
zogen. Die  Porosität  und  Festigkeit  der  Substanz  der  Leiste  weicht  nicht  ab  von 
der  des  Splitters.  Letatwer  kann,  wenn  er  von  dem  Objeot  selbst  herrQhrte,  nur 
auf  dem  ersten  Buckel  von  links  ans  seinen  Plate  gehabt  haben;  seine  Zugehörig« 
keit  zu  demselben  wird  hScbst  wahrscheinlich,  am  nicht  an  sagen  sieber,  gemacht 
durch  die  Form  des  Fragments,  das  gleiche  Aussehen  und  den  Umstand,  dass  der 
fragliche  Buckel  an  der  Bruchstelle  ganz  dieselbe  Daserig  knochenartige  Fläche 
zeigte,  wie  etwa  ein  durchgesägter  Knochen. 

Die  Pr&fong  war  nun  sanächst  eine  chemische;  sie  wurde  mit  wenigen  Milli- 
grammen thmls  weisser,  theüs  grauer  Krftmchen  C  ansgef&brt. 

Ein  Kochen,  vorsichtig  im  Porcellantiegel  erhitzt,  bräunte  sich  unter  starker 
Aufblähung,  wmrde  dann  schwarz  und  brannte  sich  schliesslich,  ohne  zu  erweichen 
od'.T  die  ursprüngliche  Form  wesentlich  zu  verändern,  hellgrau.  Reim  Lösen  in 
einem  Tropfen  kalter  Salzsäure  hiuterbiiebeo  einige  schwarze  Flucken,  veruiuthlich 
Kohle;  die  Lösung  verdampft,  gab  einen  weissen,  in  kaltem  Wasser  nicht  ganz 
löslichen  Bfickstend.  Die  wisserige  Lösung  gelatinirte  mit  Ammoniak;  in  Salpeter- 
•ftnre  wieder  aufgenommen,  gab  die  Masse  mit  molybd&nsaurem  Ammon  die  Phos- 
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phorsäure-Heactioo,  mit  Schwefelwasserstoff  aber  keine  Fällung,  auch  wei- 
terem Zusatz  von  Ammoniak  keinen  dunklen  Niodorschlag.  Dies  Verhalten  liesa 
auf  pbosphorsauren  K:ilk,  also  ;iuf  Knocbensu  bstanz  achliessen,  —  eine  Ver- 
mutbuog,  die  nocb  durcb  eine  Erschetouag  beim  Lüseu  iu  Öäure  bestärkt  wurde. 
Es  fand  «war  kein«  lebhafte  Gaseatwiekeltiog  tob  Koblenainre  (aus  dem  koblen- 
•aaren  Kalk  dea  Bjiocbeaa)  statt,  sondern  nur  eine  trage  Bildnog  von  Blasen,  die 
mau  allenfalls  für  Luft  aus  den  Poren  hätte  halten  können;  alu-r  diese  Blasen 
wurden  hartnäckig  durcb  eine  gelatinöse  Ausscheidung  xurückgehalteni  wdche 
nichtä  anderes  Rfin  konnte,  als  Leimsuhstanz  des  Knochens. 

Hieroacb  war  eä  uugezeigt,  einen  Düooscbliff  herzustellen  und  denselben 
mikroskopisch  sn  prflfeo.  Hr.  Priparator  Wiekersheimer  vom  anatomieeben 
Museum  Qberaafam  gStigat  das  £(ehleifeo,  wosu  der,  ▼erbtltnissmSssig  fiel  graue 
Substanz  enthaltende  Brocken  B  verwandt  wurde,  und  Mr.  Dr.  Hans  Virchow 
zeigte  mir  aufs  Deutlichste  die  cbarakf-ri'Jtisi  lion  Ilolilräiune  der  Knochen,  sowie 
die  schon  mit  der  Lup«  als  Porf n  si('htbart'n  Blutgefässcanäh'.  Hr.  Virclmw  sai:;tp 
mir,  dos  Stück  sei  von  einem  Röhrenknochen;  von  Elfenbein  könne  keine  Uede 
sein,  Naoh  diesem  Befunde  war  es  QberilÜBsig,  den  Kalk  nooh  besonders  nach« 
anweisen,  dessen  Trennung  roü  der  Phosphors&ure  durch  FUlung  der  letiteren 
mittelst  fiiseocblorids  in  schwach  essigsaurer  Lösung  den  Rest  des  ganzen  Splitters 
so  ziemlich  aufgezehrt  hntifn  würde.  Ich  übergab  vielmehr  das  Bröckcht'n  -1,  zu- 
gleich ujit  dem  DtinnschlitT,  Hrn.  Dir(.'ct<ir  \o>s  zur  Einreiluing  in  die  Scb  1  i  oni a n  n- 
Sammluug  hierüelbst.  —  Was  die  graublaue  Färbung  anlaugt,  so  glaube  ich,  üass 
sie  Too  einer  Zersetsong  der  organischen  Substans  in  der  Masse  berrCdirt.  Man 
könnte  ja  freiUeh  anch  an  Tivianit  (phoqphorsaores  Bisen)  denken;  allein  ein  blau* 
liebes,  voaa  Stück  A  abgetrenntes  Tbeilcben,  im  Purc(  Ilantiegel  mit  einem  Tropfen 
Salpetersäure  wiederholt  zur  Trockenheit  vordampfi,  dann  mit  Wasser  aufgenommen, 
gab  mit  Khodankaliimi  keinf  Reaction,  eulliicll  a]^o  kein  Kiöcti.  Etwas  f5chwarz- 
iicbe  Flocken  blieben  vom  Wasser  ungelöst;  ich  halte  sie  für  Kobi«,  welche  die 
gianblauo  F&rbung  veranlasste. 

Hr.  Schliemann  macht  mich  darauf  aufinerksam,  dass  stets  bei  den  trojani* 
sehen  Goldsachen  ein  selir  feines,  weisses,  oft  ins  Bläuliche  spielendes  Pulver  ge> 
fanden  wurde,  wovon  aber  nichts  erhalten  ist.  In  der  Tliat  wird  Ilioö  S.  54.')  bei 
dem  Schatz  Nr.  5,  der  in  einem  Tliongefäsis  lag,  ein  schneeweisses,  hier  nini  (Ja 
aber  auch  bläuliches  Pulver  erwähnt;  ferner  S.  560  bei  den  Schätzen  Nr.  b  und  7, 
ebenfalls  mit  diesen  in  2  Thongeflesen,  Tie!  von  demselben  weissen  Pulver;  endlich 
8.  552  bei  Schate  Nr.  8,  der  auf  einer  Bausmauer  lag,  und  neben  goldenen  Schmuck- 
sachen, auch  bronzene  Waffen  enthielt,  ein  schneewt^isses  Pulver  gleicher  Art,  wel- 
ches die  GoId«iachen  umpab.  Hiernaeli  t^eheint  allerdings  die  bläuliche  Färbung 
nur  ganz  uebensächbcb  auf/.iitreten;  Hr.  Scb  1  iein a  ii  n  glaubt  aber,  dass  alle  jene 
Pulver,  bei  an  sieb  weisser  Farbe,  einen  bläulichen  Schein  hatten.  Ueber  die 
Quantitit  des  Raubes  befragt,  sdireibt  er  mir  noch  folgendes:  gDas  Gefiss 
des  Schatses  Nr.  5  war  pma  «erbrochen  und  lag  das  Pulver  swischen  den  Scherben 
und  um  dimelben  hemm,  zusammen  mit  dem  Golde;  es  mag  10  g  im  Gewicht  ge> 
wesen  sein  und  daher  lange  nicht  genug,  um  ein  Gefäss  damit  zu  füllen.  Ebenso 
steht  es  mit  den  Schätzen  0  und  7,  jedoch  waren  hier  die  Uetasbe  nur  zerdrückt 
und  lagen  daher  Goldsacben  und  weisses  Pulver  mehr  in  einem  Haufen;  die  Quan- 
tität des  Pulvers  war  wahrscheinlich  nur  im  Verh&ltnise  su  der  des  Schatses  Nr.  5, 
denn  falls  sie  grfisaw  gewesen  w&re,  hatte  ich  es  erwähnt.  Dasselbe  muss  ich  fiber 
das,  mit  dem  Schata  Nr.  8  gefundeue  Pulver  au  -n;  dasselbe  war  scheinbar  in  einem 
kupfernen  Oef&se  enthalten^  das  ich  serbrocheu  fand.**  —  Endlich  fügt  Hr.  Sehlis- 
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mann  hioza:  ^^Die  8. 5S1  Nr.  779  abgebildete  Silbervase  enthielt  gegea  9000  kleiae 
Goldsacheo  und,  wie  ich  gans  bestimmt  glaube,  aadi  mit  diesen  Tiel  weisses 

Pul  Ter.  Es  sind  seitdem  aber  mehr,  als  14  Jubre  vergangen  and  war  mir  zu 
jeucr  Zeit  die  Arcbäologio  Isidor  noch  lu  neu,  als  dsss  mir  das  weisse  Pulver  der 
BeacbtuDg  werth  gescbienen  wäre/ 

Der  Staub  schien  Schliemano  von  Gewebeu  herzurühren,  in  lile  das  Ge- 
sdimeide  eingewickelt  gewesen  sein  motzte;  er  halt  indess  jetit  ttir  möglich,  dass 
unter  den  Sdimucksaeben  aneli  solcbe  von  Knochen  gewesen  seien,  da  das  anal/* 
sirte  BrucbstQck  zermalmt  genav  solches  Pulver  geben  musste.  Wie  weit  die  An- 
nähme  znlSssig,  das»  Kriochenobjpcte  hier  so  volhtändif^  zerfallen  konnten,  wage 
icli  oiclit  zu  eutschfiidoii ;  rniiu  könnte  boi  dein  wei'^son  Pulver,  statt  an  Ascbe  von 
Geweben,  viell«icbt  auch  an  die  Thonerde  weissgaren  Leders  denicen  (vgl.  diese 
Yerhandl.  1884,  518;  1886,  240)  in  der  Annahme,  dass  das  Geschmeide  in  einem 
ledernen  Beutel  lag;  in  diesem  Falle  könnte  die  blaue  FIrbnng  sehr  wohl  von 
Yivianit  herrühren,  da  die  Thonerde  begierig  Phosphorslure  aufnimmt  und  es  an 
Eisen  fast  nirgends  fehlt. 

üeber  die  ursprQngliche  Bestimmung  der  Schmuckloiste  geben  die  Meinungen 
ziemlich  auseinander.  Schliem  an  n  hielt  sie  für  den  Besuhlag  eines  Kastens;  die 
UHrn.  Hamdy-Bey  und  Oskan-Efendi  meinten,  sie  rühre  V(m  dem  GrüF  eines 
Schabeisens  (strigilis)  her;  Hr.  Dr.  Uordtmann  endlieb  denkt  an  die  Sehale  eines 
Messergriffe.  —  Auffallend  ist,  dass  das  sonst  ganz  ähnlich  gestaltete  Stück  aas 
Elfenbein  „Troja"  S.  125  (K<"ngl.  Mu:^.  f.  Völkerkunde,  Berlin  Nr.  5554),  wie  schon 
Schiiemann  hervorhob,  k«iue  Durchbohrungen  hat;  auf  der  Unterseite  ist  es  in 
etwas  unregelmässiger  Weise  der  Länge  nach  ein  wenig  ausgehöhlt.  Schiiemann 
denkt  auch  hierbei  an  einen  Kastensierrath,  der  vielleicht  eingelassen  wurde;  Das 
Object  stammt  ebenfalls  aus  der  sweiten,  der  ^verbrannten'*  Stadt.  — 

(14)  fir.  U.  Jeotseh  berichtet  d.  d.  Guben,  20.  Mai,  aber 

Uunilnr  Fände. 
I.  Beitssch. 

Geber  den  bekannten  Bronsefund  —  einen  Helm  von  20  om  H6he einen 
Dolch  von  35  em  Länge  zwei  Ringe  von  1 1,  hesw.  13  cm  Durchmesser,  mit  nach 
aussen  gebogenen  Oehsen  an  beiden  Enden*),  der  österreiohisch-bayrisch-italiscben 
Importgruppe  angehörig  (V es«? -St  i  m  m  i  n  g,  Vorgeschichtl.  Aitherth.  aus  der  Mark 
Brandenburg  S.  Ha),  —  verdanke  ich  folgende,  bisher  unveröffentlicht  gebliebene  Fund- 
aotizeu  Hrn.  Rittergutsbesitzer  v.  Wiedebach  auf  Börnsdorf,  dem  Heffeo  des  da* 
raaligen  ßesitxers  der  Herrschaft  Beitaseh,  durch  welche  der  Puodort  genauer  fest- 
gestellt wird.  Derselbe  befindet  sieh  in  dem  sogensnnten  Torflauoh,  zwischen  der 
Hammerschenke  und  der  Papiermuhle,  südostlich  vom  Dorfe,  unfern  des  Gräber- 
feldes an  der  Timnitz  (besprochen  Gub.  Gymn.-Progr.  1886  S.  Sb\  Die  Stücke  lagen 
1,3  m  tief  iiu  Roden;  man  nahm  daher  an,  dass  der  Bebitxer  derselben  im  Morast 
versunken  wäre.  Da  sich  indessen  keinerlei  Keste  der  Leiche  dabei  fanden,  die  sich 


1}  Vgl.  Verh.  im»  ü.  667;  Abbild.  Leipzig,  iliustr.  IcU.  1847  Nr.  217;  Klemm,  Caltur- 
gescb.  IX.  8.68;  Lindenscbmit,  Altertb.  ans.  heidn.  Vorseit  1.  Heft  11  Tutlf  Nr.  1; 
Dahn,  Crgefich.  d.  g;erman.  Völker  L  S.  48;  Undset  Tal.  XX  Nr.  10$  Gub.  Gym.-Progr.  1886 

Nr*  12.    IMastin  lie  Nu  hMIflun(t  im  Röm -gertn.  Central-Mnfenm  t.»  Mainz. 

2)  Vergl.  Verhauul.  lbÖ5  18U.  Abbild.  Leipzig.  lUustr.  Zeit,  und  Uub.  Prugr.  a.  a.  U. 

3)  Abbild.  Leipzig.  lUnstr.  Zeit.  a.  s.  0. 
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in  dem  Moor  wahntoheiolich  «rfaaltni  hltton,  so  ist  d«r  Fmä  wohl  ab  Depot  an» 
Bueeheo«  wenn  «ttch,  wie  ^dchfklle  «uidrücklieli  beseugt  ist»  Steine  mebt  bri  dem- 
•elben  gelegen  haben. 

II.  YorslaYieche  Thoogef&ese  mit  Bodenseiehen. 

Zu  den,  aiis  Terscbiedeoen  Fundstelleo  Terzeichneten  Gefassen  mit,  dem  Boden 
eingeprägter  Tefriening  tritt  ein  eauber  gearbeitetes,  henkelloeee  ScbUehen  von 
Haaso,  mit  centraler  Bodenerhebong  und  fast  nnmerklieh  nach  innen  gebogenem 

Rande,  9,5  cm  weit,  4  cm  hoch,  zum  grössten  Theilc  nuf  beiden  Seiten  raadi* 
geschwärzt,  im  ÜPbrippn  rothüch  golb.  Von  der  ku  "ifr  rtigen  mittlcrfn  Erhebunc; 
gellen  4  radiale  Strichpruppen  (3  lual  aus  4,  1  mal  aus  3  seichten  Linien  bestehend) 
bis  zum  Kande,  guuz  ähnlich  der  Abbildung  Gub.  Gjmn.-Progr.  1886  Nr.  16  (Guben, 
Ghöne).  Die  untere  Umrandung  des  centralen  Bnekele  auf  der  Innenseite  der 
Schale  beglmtct  ein  feiner,  obnilichlieher  Rise,  ieitlich  Terastelt,  der  an  mner 
Stelle  mit  demselben  Geräth  Qberstricben  worden  ist,  mit  welchem  die  radialen 
Strirh-^ystemc  hergestellt  sind.  Hs  sich  jene  Verästelung,  wie  diefer  nacbträglicho 
Einstrich,  iu  eines  der  Linieij»)>.Leme  hineinzieht,  scheinen  diese  letzeren  der 
Schale  früher  eingeprägt  zu  sein,  als  die  centrale  Wölbung  herausgebogeu  worden 
ist,  woraus  sieh  ergeben  wArde,  dass  diese  nicht  bloa  eine  unbeabsichtigte  Folge  der 
Herstdlungsweise  ist»  sondern  wohl  nameotlich  bei  benkellosen  derartigen  Ge- 
rithen  dem  Finger  Halt  geben  sollte. 

Der  Kund  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  auch  hier  wieder,  wie  anderwärt?  itn 
Gubenpf,  auch  im  Sorauer  und  Lübbener  Kreise  (Niederlaupitz.  Mittbeil.  I  b.  J7), 
die  Budeuzeichnung  dem  ersten  Eintritt  des  Eisens  puruiUi  geht.  Nicht  in  Be- 
gleitung von  Eisen  treten  die  radialen  Strichgruppen  bis  jetst  nur  in  dem  Felde 
Ton  Goschen  W.  auf,  und  swar  in  dessen  SeUichem,  erst  im  Torigen  Jshre  auf- 
gegrabenem Theile,  ostlich  von  der  Niederschlesiscb-Horkischen  Eisenbahn.  Da 
aber  dort  Gefässe,  die  it;  hiosia'^r  Gegend  dieser  jüngeren  Periode  der  Gräberfelder 
angehören  (ein  gptheiltes  und  eiu  Räucherßefühs)  geftinden  worden  sind,  so  kann 
man  zwar  nicht  einen  inneren  Zusammenhang  des  radialen  Strichornamentes  mit 
dem  ersten  Erscheinen  des  Eisens,  wohl  ab«r  eine  seitliche  Bestimmung  ans  jenem 
Zueammentreffen  herleiten. 

Jene  Liuiensysteme  be^ie^nen  sich  mit  dem  Kreussek^en  im  Felde  von 
Starzeddel  N.  und  Uuben  Chöne,  bei  Weissig  Kreis  Krossen,  Zaborowo*),  hier 
uberall  in  Verbindung  mit  Kisenfunden.  Aber  auch  dies  7<Mohen  findet  sich,  von 
minder  bestimmt  cbarakterisirten  Feldern  abgesehen,  an  eiucr  undätutte,  die  trotz 
genauer  Untersnobung  bis  jetst  kein  gleichzeitiges  Eisengerftth  ergeben  hat,  in  der 
nnteren  Schicht  des  heiligen  Landes  bsi  Niemitisch. 

Aehnlich  yerhält  es  sich  mit  dem  dritten  Bodenzeichen,  bei  welchem  dieQua^ 
dranlen  abgelheilt  und  mit  senkrecht  gegen  einander  stehenden  Strichgruppen  aus- 
gefüllt  s-ind.  Dies  berührt  sich  mit  den  beiden  anden  n  Zeiehf^n  und  mit  Eisen- 
geratb  nur  in  ötarzeddel  N.:  die  übrigen,  bisher  bekannten  i<  uudi>tätten  unserer 
Gegend  bieten  au  wenig  charakteristische  Nebenfiinde.  UnlSngst  aber  ist  diee 
Ornament  in  dem  Gr&berfelde  an  der  grttnen  Eiche  bei  SchenkendorC,  Er.  Guben, 
ermittelt  worden,  und  zwar  auf  der  Innenseite  einer  henkellosen,  napfartigen 
Schale  (Fig.  \  a,  h)  von  cni  Höhe  und  13,5  cm  weiter  OrfTnun^'  (Boden  5  rm, 
Rand  facettirt;  Bes.  Ilr.  Wilke).  Aus  diesem  Felde  liegen  bis  jetzt  keine  Hisonreste 
Tor,  dagegen  aiä  aui  meisten  charakteristisch  für  dasselbe  einzelne  Buckelurnen.  — ■ 


I)  Binzslocclivdse  io  den  Ni«d«fl»usitc  Nmbeil.  I.  S.  lU,  118. 
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Auf  Gruad  der  biaber  veröffentlicb-  Fi|{ar  L 

ten  Pttnde  di68«r  dritten  Art  (siu 
nammMgMleBt  in  dao  Nieder]«». 

Mittheil.  I.  S.  116)  würde  man  daher 
berechtigt  sein,  dies  Zeichen  einer 
etwas  frühercu  Zeit,  als  jene  aode- 
rea  beiden  zuzuweisen,  das  erste 
Breobeiaen  mller  drei  eber  Tor 
den  Eintritt  der  Bieenenltnr 
in  unsere  Gegend  zu rQckzurQcken. 

Hierdurch  wird  die,  in  den  Vorh.  188.')  S.  240  ausResprochene  Vermuthung  über 
ihre  Herkunft  (vgl.  ebenda  S.  389  über  den  Zusammenhang  tnit  der  Hai I stat tcultur) 
aioht  berührt.  Dieser  südöstliche  Culturstroiu  hat,  schon  ehe  er  uns  das  Eisen 
infbbrte,  onverkennber  Binflnee  anf  noseie  Lmdicbaft  geübt,  wie  n.  a.  jene  Funde 
von  Beitneb  beweieen. 

Derselben  Gruppe  von  Fundst&tteo,  wie  die  gezeichneten  Boden,  gebflren  die 
im  Gubener  und  Sorauer  Kreise  gefundenen  tiegclartigen  Schalen  mit  Fussen 
an,  die  jenen  also  gleichzeitig  sein  dürften:  Grüne  Eiche,  Zilmsdorf  Kr.  Sorau  (mit 
Kisenfuoden,  Verh.  18^3,  S.  425),  Zauchel  ebenda  mit  einem  durch  Kreuxeinstricb  ver- 
sierten Teller;  dtsa  Weissig,  Kr.  Kroeaen,  wo  sowobl  radial  versierte  Sdialen,  als 
ancb  das  Krensseiehen  vorkommen,  ZaboiowOb  Oeber  die  PnndstXtten  ibnlicber 
StQeke  im  Calauer  und  Lodmner  Kreise  (Gabel  und  Weiesagk)  liegen  genauere  An- 
gi^n  noch  nicbt  vor. 

III.  Gürtelhalter  der  La  Tene-Zeit. 
Za  dem  in  den  Verb.  1882  8.  513  Nr.  15  abgebildeten  eiserneu  Gürtelhalter  aus 
einem  La  Tine-Onbe  von  Wircheoblatt  ist  ein  bereits  gelegentUob  enribntes.  auf- 
fidlend  Uinliebee  Seitenstllek  von  Gaben  8W.  WindmQblenberg  getreten,  gleiebblls 

ans  «uem  längeren  und  einem  kGrzeren  dreieckigen  Stucke  zusammengesetzt,  die  um 
einen,  beide  zusammenhaltenden  Stift  drehbar  sind.  Das  letztere  Exemplar  ist  un- 
längst im  römisch-germanischen  Centraimuseum  zu  Mainz  einer  Behandlung  unter- 
zogeo  worden,  durch  welche  an  dem  breiteren  Ende  des  längeren  Blattes  ein  Oroa- 
ment  sn  Tage  gekommen  ist.  Jenem  Stifte  parallel  Terlaufen  didit  binter  dem  Ein- 
eobnilt,  in  welehen  die  Zange  des  kBrseren  Theils  eingepasit  iat,  swei  eingesebnittene 
Cames;  von  ihnen  aus  ziehen  sich  X  förmig  in  die  beiden,  um  den  Stift  umgeschla* 
genen  Streifen  hinein  je  zwei  einander  schräg  durchkreuzende  Doppelstriche. 
Auch  an  dem  schmalen,  umgebogenen  Ende  sind  die  Ausl&nfer  eines  ötricboraa- 
mentes  erkennbar. 

Am  meisten  ihnlicb  ist  der  von  Frl.  Mestorf  (Drneofriedhöfe  in  Schleswig- 
Holstein  1886  8.  97  Fig.  80)  dargestellte  Gfirtelbaken  mit  mehreren  altemirenden, 

charnierartigeo  Zangen,  demniebst  der  in  den  Torgescbicbtlichen  AltertbQmern  von 

Schleswig-Holstein  von  J.  Hestorf  1885  Taf.  39  Nr.  435  abgebildete,  bei  welchem 
unter  dem  längeren  Blatt  zwei  ringförmige  Krampen  für  den  Stift  befestigt  sind; 
auch  der  bei  Undset  S.  398  Nr.  82  und  bei  Engelhardt,  d.  Museum  f.  nordische 
Altertb.  in  Gopenhagen  S.  21.  Verwandt  sind  die  Gfirtelhalter,  bei  denen  das  Char- 
aier  dnrdi  ein  bewegliches  Mittelstttek  ersetst  ist  oder  dureh  einen  Bing  (Undset, 
Das  Eisen  in  Nordeuropa,  Taf.  25  Nr.  1  ans  Fersanzig  in  Pommern),  ein  Viereck 
(ebenda,  Taf.  21,  6  aus  Brandenburg);  aus  pommei sehen  Brandgräbern  bei  Kasiski, 
Taterländ.  Altertb.  im  Neustettiner  und  Schlochauer  Kreise  S.  42  Taf.  3  Nr.  48). 
Genau  entsprechende  Seitenstücke  zu  den  beiden  Kunden  aus  dem  Gubener  Kreise 
soheioeu  bis  jetst  nicht  bekannt  su  sein  (vgl.  Voss,  Verh.  1880  S.  106). 
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IV.  Knoeheokamm. 
Beiitt  PuDdamentir«n  de»  Hftoaea  Klosterstr.  ö  zu  Gabeo,  das  etwa  10  Seliritt 
TOtt  der  ehemaligen  Klostertborbefestigung  und  50  Schritt  vod  dem  gegenwärtigea 

Beft  der  Neisse  entforiit  liogt,   ist  pin  all^rdinff?  der  frühpeschichtlichen  Z^it  an- 
gebüriger  Futul   [^fwoiiiieu   worden,  der  äick  aber  durch  Material  uud  Verzieruug 
älteren  Stückeu  uureiht.    Zugleich  mit  nicht  besooders  zahbreicbeo  Scherben  aus 
diehtem,  grauem,  SteiDbrSckohen  entbaKendem  Thon,  awet  Spinnwirtela  (einem 
kteiDeren,  Ton  2  em  Durehmesseri  einem  aweiten,  der,  von  Farbe  weiealicb,  wage- 
redlt  tief  eingefurcht  ist),  einigen  Hauetbierknochen  und  einer  unbearbeiteten  Reh- 
kroDP,  ii^t,  4,5  ///  ti<'f,  4  m  von   der  Klosterstrasse  entfernt,   im  Morast 
Ktjrur  2,      unter  BrBiulschutt  <'iti  Knochenkamoi  ausgegraben   von   15  cm  Länge, 
am  oberen  Kude  o,  au  den  unteren  Zahnspitzen  2  cm  breit  (flg.  2); 
deradbe  iat  ans  einem  Scbeokelknoeben  bergestellt,  welcher  dardi  Slgen 
und  Scbaben  am  oberen  Ende  bis  auf  8,  in  der  Mittn  bit  anf  4  mm  ab» 
gt'flacht  ist.    Die  ehemalige  Attuenseite  des  Knochens  zeigt  als  Spuren 
der  Bearbeitung  gerade  Querltnien,  die  nach  oben  hin  in  deutliche  Ab- 
sätze ubprf^**heii ;  auf  dt^r  InneuAfitt!  ist  die  Markbüble  noch  wohl  erkpnnbar. 
Die  sehr  gleiobtiias^ig  eingesägten  ö  Läugseiuschnitte  sind  abwechselnd 
8,5  und  9  eoi  lang;  die  Zäbne  sind  IVi — ^2  «im  breit;  die  beiden  Sueee- 
ren  in  ibrem  Yerlaiife  nngleiehmiesig  2—4  mm.   AUe  8  schndden  mit 
einer  geraden  Linie  ab.    In  dem  ehemaligen  Sehenkelkopf  ist  in  der 
MItto  eioe  schrri)^  durch^olit  iide,  iiiitüriichp  OefFnung  und  ausserdem  an 
einer  Seite   fim;   künstliclu^   vorfiaiiiicn,   dimtt   letztere  jedenfalls  zum 
Durchziehen  einer  äcbuur  bestimmt    Auf  der  ursprünglichen  Aussen- 
seite  des  Knochens  sind,  3  cm  TOm  Kopfende  entfernt,  drei  Punktkreise  („Sonnen*^) 
eingebrannt  oder  mit  dem  Gentrumbohrer  eingedreht,  so  dass  swei  in  einander 
Qbergreifen,       entweder  eine  Verzierung,  die  in  die  urgeschichtliche  Zeit  zurück- 
weist (v^l.  Verb.  1885  S.  TXIS;  V.iHs-Slimming,  Altertfiümer  d,  Mark  Hraiidenhurg 
IVft  Taf.  2  Nr.  6;  Taf.  4  Nr.  la.  VI  Taf.  1  Nr.  2;  Taf.  fe  Nr.  Gb)  ü.kr  Besitzzeichen. 

Von  der  Annahme,  da»8  das  Oerath  bei  der  Bandwirkerei  (vgl.  Zeitschr.  f. 
EthnoL  XIT.  1882  S.  38)  Verwendung  gefunden  habe,  bin  icfa  durch  die  Fund- 
aogaben  Ober  Seitenstficke  xurückgekommen,  deren  mir  18  bekannt  geworden  sind. 
Lindenschmit  bespricht  in  den  Alterthümern  uns.  heidn.  Vorzeit  (Abbild.  II,  11 
Taf.  4)  fi'juf  Exemplare:  1  aus  unbekanntem  Fundortn  im  Museum  zu  Schwerin, 
2  aus  Mainz  (einP!«  mit  Zickzackornament  im  Brit.  Mus.  zu  London,  das  andere  in 
Privatbesitz  zu  Darmstadt),  1  aus  Rbeinhessen  (Grosshcrzogl.  iSamml.  zu  Uarm- 
atadt),  1  aus  WQrsburg  (dort,  bistor.  Verein);  dam  kommt  ein  Exemplar  von 
Ufioobeberg  i,  d.  Hark*),  dessen  8  Binaehnitte  sich  von  einer  Seite  sur  anderen  in 
schräger  Abstufung  verkürzen,  und  das  die  künstliche  Dnrchbohruttg  an  der  Stelle 
hat,  wo  das  Gubener  die  Punktkreise  trägt.  Das  Gcr^th  ist  genau  von  derselben 
Länge,  'wie  das  letztgenannte.  Ein  siebentes  Seiteustiick  ist  Verb.  1874  S.  TM 
beaprocheu  (aus  der  Heinburg  bei  Rödiciien,  Er.  Weissenfels):  11  cm  lang,  18  bis 
85  mm  breit,  7  Einschnitte*).  Zwei  von  Ketiin  und  eines  aus  der  Lausiti  besitzt 
das  K8d.  Mus.  t  Vdlkerk.  su  Berlin,  je  eines  ron  KSrtan  und  Skopau  das  ProT.-Mus. 

SU  Halle. 

Unser  Exemplar  gehört  nach  den  Fundumständen  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters an:  nach  der  Stelle,  an  der  es  gelegen,  der  Tiefe,  den  gleichseitig  gewönne- 

1)  Dio  Naotiricbton  ütmr  ilie^'  Siüoke  verdanke  icb  den  HHm.  Abrendts  und  Amts- 
gericbtsraih  K  u  che  &  buch  in  Müncbeberg. 

3)  Ob  das  In  den  Verk.  1818  i».  885  ervibnte  Stödt  sus  einsm  fränkischen  Grabe  des 
7.  Jalübnnderts  hierher  in  rechnen  i«t,  wird  an*  den  dortigen  Angaben  nicht  eriiehtUeb. 
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oen  G^nst&nden  würde  ieh  etwa  Avf  das  14.  Jahrhundert  sdUieeaen.  Die  som 
Danshiiehen  einer  Schnur  beetimmte  Oeffnung  qpriebt  wohl  gegen  die  Yerwendnng 
als  Eiosteckkanm,  doflien  titeste  Fofmen  allerdings  gleiehfsUe  dnrch  ihre  geringe 
Breite  aufEkUen. 

(15)  ür.  E.  Krause  zeigt  den,  von  Hra.  Director  Schwartz  schoa  in  der 
Sitiang  tnm  96.  Febmar  (S.  187)  in  einseinen  Theilen  voi^elegten 

Bronze- Moorfund  von  Stentsch,  Prov.  Posen. 

Mit  den  nachträglich  aufgefundenen  Stüclcen  hat  der  Fond  jetst  folgende  Be- 

Standtheile: 

1  öichelmeaser,  in  zwei  Tbeile  zerbrochen,  15,5  cm  lang;  am  Scbaftendc  be- 
findet sich  ein,  naoh  der  Seite  1,5  cm  emporragender  Zapfen  f&r  die  Befestigung. 

2  BmchsUkeke  von  Sicheln,  daa  eine  ebenfislls  mit  seitlichem  Zapfisn,  das  andere 

mit  erhabenen  schrägen  Rippen. 

1  MittelätQck  eines  sehr  grossen  Celts  mit  Schaftlappen;  4  cm  breit. 

1  Lanzrn-  oder  Spoer^^pit/e  mit  Scbat'ttijlle,  die  sich  bis  in  das  Blatt  hiaeia 
fortsetzt;  die  Spitze  des  Blattes  ist  abgebrochen. 

1  Spitseaende  wn  dser  grfieseren  Lansensfntte. 
-  6  Nigel  aus  Bronse,  bis  14,5  cm  lang;  der  Qnersehnitt  ist  lantenförmig  (Dia- 
gonalen 7  :  4  mvi).  Die  Spitzen  aller  dieser  Nägel  sind  umgelegt  zur  besseren 
Hcfestiguiig  der  durch  die  Nägel  festgehaltenen  Holztheiie.  Für  einen  Schild 
dürften  diese  Nägel  viel  zu  gross  und  zu  schwer  sein,  indessen  wiinie  die  Länge 
für  eine  Wagenrad-Feige  sehr  gut  passen,  und  deshalb  möchte  ich  die  Nägel  für 
solche  nur  Befestigung  eines  Badreifens  ansehen. 

1  unterer  Theil  eines  Nagels»  beide  Enden  umgelegt,  in  der  Mitte  au  einem 
Schraubeugang  ziisamracngebogen. 

1  Knopf,  4,2  cm  Durchmesaer;  die  Platte  ist  ziemlich  dünn,  nach  aussen  blech- 
artig und  mit  der  ziemlich  grossen  Oehse  in  einem  Stilck  gegossen. 

1  Armring,  ü  cm  innerer  Durchmesser,  l,ö  cm  breit,  mit  Querwülsten  verziert, 
offen. 

1  Bmchetfick  eines  Armringes  mit  eingepnniten 
Strichomamenten. 

'2  Armringe,  welche  die  nebenstehende  Figur 
in  liaUiLT  lirösse  darstellt,  5 — 5,2  cm  innerer,  8,2  cm 
äusserer  Durchmesser;  einer  zerbrochen. 

Diese  Bronsen  wurden  in  eisenhaltigem  Moor 
g^nden  und  waren  mit  einer  dicken  Schicht  von 
BisensoUamra  fibenogeo.  Hr.  Director  Schwartz 
übergab  sie  mir  deshalb  zur  Reinigung,  wobei  sich 
in  der  inneren  Höhlung  des  zerbrochenen  Armringes,  welchen  unsere  Figur 
darstellt,  an  zwei  Stelleu  Ausfüllungeu  zeigten,  die  aus  einer  w<^isslichen  or- 
ganiscben  Masse  bestanden.  Diese  Masse  unterzog  ich  genauere)  Prüfung  und 
fiuid,  dasB  es  Wachs  mü,  welehee  nur  bis  su  geringer  Tiefe  weisslich  und 
opak,  darunter  tbtx  noch  gelb  und  etwas  durchscheinend  ist,  wie  gewShntiches 
helles  Wachs.  Die  genaue  Prüfung  des  StOckes  selbst  hat  ergeben,  dass  dieses 
Wachs  in  gleicher  Weise,  wie  die  l^ronze,  mit  Ei-eiinrker  ülicrzogen  war,  also  alt 
ist,  was  sich  auch  aus  Vergleichung  mit  anderem,  notorisch  altem  Wachs  bei 
Terscbiedeneo  Versuchen  ergab,  namentlich  auch  durch  den  Geruch  beim  Ver- 
dampfen. Ich  nehme  an,  dass  diese  WachsausfUlnng  bestimmt  war,  dem  hohlen 

TwkudL  d.  Bwl.  Anihnpol.  Omiliahift  tSS7.  28 
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Armring  naeb  iooeo  eine  glatte  PBelie  sa  geben,  damit  «r  sieht  dnreb  sein«  Kanten 

dem  TrSger  lastig  fiel. 

Hr.  6.  Stimming  hat  auch  einige  Stücke  gefunden,  die  eine  ilinliche  Ant- 
ffillung  leigen.  leb  werde  diese  demnächst  untersocben, 

(16)  Hr.  Virchow  bespricht  einen 

Griberftiad  von  Kaweoozyn,  Poaan. 

In  der  Sitzung  TOm  SO.  November  1886  (Verhandl.  S.  664)  berichtete  Herr 
W.  ScLwartz  ühor  einen  (rrnbcrfinid,  wolchfr  auf  dpm,  Hrn.  Rittmeister  v.  Sclit-nck 
pebörifjen  Rittergute  Kawcmv-yu  bei  Arijfnaii,  Kr.  luowracluw,  und  zwar  auf  ileoi 
Vorwerk  Ail-Grabiu,  getuacbt  worden  war.  Br  hielt  denselben  der  Beschreibung 
naeb  Ar  neolitbisob.  Da  in  demselben  verschiedene  Skelette  und  ein  Steinbeil  ge- 
landen  tnuren,  ao  erandite  ich  Hrn.  Scbwartz,  wenn  möglich,  die  Pundstücke 
kommen  an  lassen.  Dies  ist  auch  geschehen,  und  Hr  v.  Sobenck  bat  schon  unter 
dem  8.  Deoember  v.  J.  folgenden  Bericht  pinp>*  -  Ii  ekl: 

^Das  hier  fiildeckto  (iräberfeld  wurdi'  in  monier  Abwesenheit  aufsjefunclen,  (ImcI) 
stellte  mein  Inspektor,  Hr.  Friede,  sofort  eineu  zuverlaääigen  Wächter  bei  den  Ar> 

beitern  an,  welche  beim  Graben  nach  den  hier  aiemlicb  seltenen  Feldsteinen  darauf 
•tiesaen,  so  daas  wohl  kaum  etwae  Weaentlicbes  abbanden  gekommen  sein  wird.  Der 

Begräbni^splatz  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  Ober  welche  der  Pflug  wohl  viele 
Jahrhunderte  gintr,  nicht  markirt  liurcli  Steine  über  der  Erde,  welche  aber  wohl 
leicht  in  froherer  Zeit  entfernt  und,  bei  der  hiesigen  Armutb  an  Feldsteinen,  ver- 


braucht  sein  kruinen.  iJer  Fl  itz  .1  B  ('  I>  markirt  sich  dadurch,  das*  die  Erd- 
schichten bia  zur  Tiefe  von  etwa  i,2ö  m  vermengt  und  wie  umgegraben  »lud.  a  iat 
ein  Fenerheerd  oder  Opferaltar,  auf  welchem  Asche  gefunden  wurde;  6,  c,  d  ein 
dreitheiJiges  Kistengrab.   In  der  Abtheilvng  6  worde  nidita,  in  der  Abtheilung  c 
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5  menschliche  Schädel  und  diverse  Gebeine,  ein  Steinbeil  nod  verschiedene  irdene 
Scherben,  in  d  ein  menschliches  Skelet  und  ein  irdt^nes  Gefüss  ohne  Deckel  ge- 
funden. P  ein  ptwa  1  m  tief  vergrabener  Stein,  unter  weichem  ein  metallener  Ring 
und  ein  bearbeiteter  Stein,  wie  ein  Mahlstein  aussseheud lagen.  /  ein  Grab, 
in  welchem  ein  meascblielies  Skelet  and  verschiedene  thieriscbe  Knochen. 

„leh  Mode  einen  SehSdel  (Nr.  ])  eue  dem  Kistengrabe  d;  einen  Schtdel  (Nr.  II) 
MS  Eistengrab  r:  dio  anderen  hier  gefundenen  SchidrI  sind  sehr  stark  beschädigt; 
einen  Schädel  (Nr.  III)  aus  dem  Grabe  f.  Ferner:  eine  Urne,  Scherben  u.  dergl., 
Ziegelsteine,  ein  Stück  Metall  (vielleicht  eine  Pfeil-  oder  Lanzenspitze),  ein  Bruch- 
stück eines  bearbeiteten  Steines  (vielleicht  eines  Mahlsteins),  einen  thierischen  Unter- 
kiefer, Topf-  und  Gefässscberbeo ,  in  einem  Beutel  Ascbe  von  dem  Feuerheerd 
oder  Altar.  Die  Maaase  des  groesen  Grabes  sind  nicht  mehr  festsustellen,  da  die 
Steine,  mit  denen  dasselbe  ausgesetzt  war,  bereits  ausgebrochen  waren.** 

Die  Deutung  des  Fundps  wurde  durch  diese  Sendung  nicht  erleichtert.  Abgesehen 
davon,  dass  diu  Schä  lpl  :^ich  als  selir  verschieden  erwiesen  und  dass  die  ganze  Kinrich- 
tuiif^  der  Gräberstütte  Jeu  uitiheitliuben  Charakter  derselben  stark  in  Zweifel  hetzte, 
so  enthält  das  übersendete  Material  so  mannichfaltige  Gegenstände,  dass  bei  man- 
ehen  derselben  der  Zweifel  auftancben  mnsstef  ob  sie  {überhaupt  au  den  Gräbern 
gehSrIen,'  Das  erwibnts  Steinbeil  war  nicht  mitgesohiekt  und  über  die  Natur  des 
anter  dem  Steine  e  gehobenen  Metallringes  konnte  ich  nichts  ermitteln.  Herr 
Schwartz  tinterznp;  sich  daher  auf  mein  Ansuchen  der  Mühewaltung,  weitere  £r- 
ipjnziiijgi  II  zu  bescliuffen. 

Hr.  Y.Scheu  k  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  unter  dem  8.  April  das 
fieil  so  sohleken  und  dabei  Folgendes  binsusufügen: 

,Daa  Beil  ist  in  dem  Grabe  allein  gefunden  worden,  die  fibrigpn  FundstBoke 
in  den  umgegrabenen  Bodenschichten.  Der  Boden  war,  in  der  markirten  AoS' 
dehnung  des  Grabfei  de?,  fhtreh  einander  gemengt,  bis  zu  einer  Tiefe  von  Im;  dar- 
über, in  einer  Tiefe  vou  etw:t  lüZoll,  war  eine  .AufscbüttUDp;  bemerkbar,  sei  es,  dass 
dieselbe  durch  Welleosuhlag  eines,  ofTeubar  aui  l'USSe  des  kleinen  iiiigela  früher  be- 

stsDdenen  Teiches  oder  kleinen  Sees  stattgefunden,  oder  dass  auch  eine  blosse 
Darehmengong  des  in  alter  Zeit  umgegrabenen  Grabfeldes  durch  die  späteren 
Ackerarbeiten  bewirkt  und  dadurch  die  frühere  Umgrabung  unkenntlich  gemacht  ist.*^ 

Inzwischen  war  an  Hrn.  Schwartz  auch  eine  Mittheilung  des  Hrn.  H.  Adolf 
zu  Tborn  gelaunt,  der  sich  schon  im  November  v.  J.  um  den  Fund  bekümmert  und 
in  der  Thorner  Ostdeutschen  Zeitung  vom  lö.  December  ein  Gutachteu  darüber  ver- 
öffentlicht hatte.  Es  heisst  darin:  „Neben  den  Gerippen  wurden  gefunden:  grosse 
Gefiesseherben  Ton  siemlich  hartem  Brand  in  hellrothem  Thon,  welcher  mit  auf» 
gemalten  brauneu  Bändern  gans  einfiidi  v<  rziert  war.  Die  Hälfte  eines  Mühlen- 
steincs,  Getreidefjuet&chers,  —  mehrere  mit  der  liaiid  ^n'Stricliene  dicke  Ziegel.  — 
eine  sehr  kleine,  wunderschön  bearbeitete,  polirte  Steinaxt  aus  Serjjenliü  oder 
Diorit,  —  die  eiserne  Klammer  eines  .\xtstiels,  in  welchetu  wahrscheinlich  jener 
Stein  eingeklemmt  war.  Aus  der  Gonstruction  des  Gmbes,  sowie  ans  den  Funden 
scheint  unaweifelhaft  hervorsugehen,  dass  es  ein  Wendengrab  ist,  wie  man  solche 
sehr  häufig  im  südlichen  Ostpreussen  findet.  Dasselbe  durfte  wohl  aus  der  Zeit 
Ton  1100—1200  p.  Chr.  stammen." 

Diese  .Auffassung  wird  erklärlich,  wenn  man  den  sehr  jremischten  Charakter 
der  eingesandten  Fuudobjekte  in  Betracht  sieht.  Auch  Hr.  Schwartz  war  so 
wenig  im  Zweifiel  Üb«r  den  sehr  Yerschiedenartigen  Werth  dieser  Objekte,  dass  er 


1}  ist  die  eine  Hälfte  einet  soleben. 
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in  einem  Briefe  vom  7.  Miir/,  sich  (iahin  ausspracli,  es  möchton  gewisse  Objekte, 
die  einen  »pStPron  Cfiaraktcr  zeim-n,  „von  einer  AufschiittuDg  herrühren'*.  Nach 
Ansicht  des  Steinbeiles  aber  kam  er,  wie  mir  sein  Sohn  unter  dem  9.  Apnl  mit- 
thttlto,  wiflder  auf  den  Gedanken  zurück,  dasa  es  sieh  im  eio  neolttbiaehe»  Grab 
handle;  ,das  Beil  paaie,  aaoh  abgeaeheu  Ton  der  Farbe,  Tdlkoounen  an  den  5  in 
SiaboBtewo  gefundenen  Beilen*. 

Es  ist  im  höchstpn  Maassp  zu  hedauprn,  dass  lici  einem  so  ungewöbtilichen 
Kunde  licin  Saelivcrstiindigpr  zupfzoperi  worden  ist.  Kur  hei  einer  ganz  syste- 
matischen Erhebung  der  Einzelheiten  würde  ein  sicherer  Scbluss  möglich  sein.  Auch 
mir  acheint  es  gain  andenkbar,  dan  ao  manniehiiUlge  0iBge  zuaannieDgebfizen 
aolltea.  Eine  eiserne  Klammer  und  ein  sekSn  geacbliffenes  Steinbeil  sind  ebenso 
wenig  zu  Tereioigeu,  wie  die  gut  gebrannte  Urne  aus  bellrotbem  Thon  mit  auf- 
gemalten braunen  Bändern  und  die  dicken,  mit  der  Hand  gestrichenen  Ziegel  mit 
dem  groben  und  schlecht  gebrannten  CJefasse,  da»  mir  überliefert  ist.  Gegenwiirtig 
wird  also  nichts  übrig  bleiben,  als  ziemlich  willkürlich  eine  gewisse  Reihe  von 
Dingeu  aus  der  Betraehtung  ansauscbeiden  oder  wenigstens  bei  Seite  su  lasten. 

Als  eine  Hauptfrage  aiadieint  mir  die  nach  der  Gesammtdisposition.  Ist  wirk» 
lieh  das  ganse  Geviert  im  Flächenmaass  von  etwa  28  qm  eine  zusammengehörige 
BegräbnissBtätte?  Ilaben  das  Grab  f  und  der  Aschenheerd  a  mit  den  Steiukisten- 
grübcrn  b—d  etwas  zu  thun?  Das  Natürlichste  würde  sein,  anzunehmen,  dass  das 
GuQ2e,  wenn  es  wirklich  zusammengehörte,  einstmals  ein  grosses  Kegelgrab  gewesen 
sei.  Schwerlich  wird  die  Form  des  umgewühlten  Landes  so  regelmässig  quadra- 
tisch gewesen  sein,  wie  die  Zeichnung  andeutet  Aeussere  Kennseichen  Ittr  die  Be- 
pensung  waren  nicht  vorhanden;  nur  der  ^gi'mengle  und  wie  umgegrabene  Boden* 
diente  als  Anhalt;  da  sich  aber  die  Stelle  auf  einer  Anb6ke  befand,  so  wird  viel> 
leicht  die  .\nnalime  gestattet  sein,  dass  die  Flüche  mehr  gerundet,  als  eckig  war. 
Möglicherweise  bildeten  die  3  Abtbeilungen  des  uittllereu  Grabt;6  die  Beütand- 
tbeile  eines  Langgrabes,  und  die  Stellen  a,  c  und  f  waren  ohne  allen  direkten 
Zosammenfaang  damit.  Jeden&IIs  scheint  mir  jeder  Gedanke  an  ein  Wendengrab 
des  13.  oder  13.  Jahrhunderts  ausgeschlossen.  Wer  hat  je  ein  Wendengrab  von 
solcher  Einrichtung  gesehen  ? 

Von  grosser  Bedeutung  ist  m  unzweifelhaft,  dass  wir  es  mit  Skeletgräbern  zu 
thun  haben.  Die  Wenden  haben  ihre  Todten  bestattet,  aber  nicht  in  SU'inki^'ten 
und  noch  weniger  zu  5  in  einer  einzigen  Kiste.  Am  wenigsten  würde  uma  iu 
einem  Wendeograbe  mit  5  Gerippen  einen  solchen  Mangel  an  Beigaben,  namentlich 
an  metallischen,  ood  dafür  ein  eo  eharakteristisehM  Objekt,  wie  das  polirte  Stein- 
tieil,  erwarten  dürfen.  Hier  scheint  mir  jeder  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  ein 
solches  Grab  der  Eisenzeit  angehören  sollte.  Dann  aber  bleibt  nichtH  übrig,  als 
bis  vor  die  Brand-  und  Bronzezeit  zurückzugehen,  und  datin  muss  ich  Herrn 
Schwartz  zustimmen,  dass  die  Anuuhmu  eines  neolithischeu  Grabes  das  Meiste 
Ar  aidi  bat.  Leider  ist  mir  kein  einsiger  Tbonscherben  so  Gesicht  gekommen, 
der  einen  direkten  Beweis  dafQr  geliefert  h&tte. 

Ks  bleibt  uns  eben  nur  das  Steinbeil  als  Anbalt  übrig.  Dies  ist  ein  sdkwarses, 
mit  glimmerartigen  Flitterchen  durchsetztes,  sorgfältig  geschliffenes,  aber  nicht 
durcbbolirte»  Stück  von  7  cm  l^änge,  4,7  rm  grösäter  Breite  und  2,4  cm  grösstor 
Dicke,  -mit  einer  gut  zugcücburften,  noch  ziemlich  scharfen,  aber  sehr  kurzen 
Sehneide,  einem  fast  regelmässig  rechteckigen  Querschnitt  («)  und  einem  etwas 
schiefen,  gans  schwach  gewölbten,  fast  platten  Hintereode.  Das  Material  besteht 
nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Hauchecorne  „aus  richt  gem  Lyd it- K ie sei- 
schiefer; es  rifcst  sich  leicht,  hat  eine  matte  Oberfläche  und  wurde  sich  bei  seinem 
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feban  Kcwn  als  guter  Frobixsteis  beontsen 
iMSen."  Mueh«  UDngelniamigkttteD  der 
Fllcbeo  und  Ränder  deuten  darauf,  daae 

es  au9  einem  Gerolle  geschliffen  worden 
ist;  dafür  scbeiot  auch  die,  für  uusoro 
Gegenden  ungewöhnliche,  verhältniäsiuässig 
kune,  breite  aud  dicke  Form  au  aprechen. 
Auf  alle  Fälle  hat  das  Stilok  uiohu  an 
sich,  was  auf  ein  Stcingerftth  aus  j&ngerer 
Zeit  hinwiese. 

l)ie   mittk're   grösstc  Abthoiiung  des 
Lunggrabest,  wo  dieses  öteinbeil  mit  „divcr- 
sen  irdenen  Seberben**,  die  leider  nieht 
gesondert  ^beigeben  sind,  die  eiasige  Bei« 
gäbe  zu  5  mensehliobeD  Gerippen  bildete, 
hat  möglicherweise  so  sclion  bestandeD,  ehe 
die   Abtheiluogen  b  und  d  bin^ugefügt 
vurdeo.   b)ine  Nothweadigkeit,  die  gleich- 
seitige Srriebtung  aller  3  Abtbeilungen 
aDsnnehmen,  ist  wenigstens  nieht  ersicht- 
lich.   Oder,  wenn  wirklich  alle  3  auf  einmal  errichtet  wurden,  lo  scheint  doch  b 
leer  geblieben  un<l  (/  von  einer  Leiche  geringerer  Bedeutung  besetzt  zu  sein,  da 
hier  nichts,  aU  ein  irdenes  Gefäss  ohne  Deckel,  neben  dem  Gerippe  gefunden 
wurde. 

Von  den  5  Skeletten  der  mittleren  Abtheiluog  ist  nur  ein  Schädel  (Nr.  II) 
gerettet  worden,  and  auch  dieser  ist  bSchst  defekt  Fast  nur  die  Soheiteleurve  tat 

elnigermaassen  unversehrt,  die  gaose  Basis  fehlt,  die  Seiteotheile  sind  eingedrOckt 

und  von  dem  Gesiclit  ist  keine  Spur  vorlianden.  Dem  Aoscheio  nach  ii^t  es  ein  weib- 
licher Schädel  von  dolichocephalem  Bhu:  sein  Index  berechnpt  ?ieh  an- 
nähernd auf  71,3.  Die  Stirn  ist  verbälluiääiuüssig  breit  (97  mm),  aber  niedrig. 
Knochen  sart  Untere  Abschnitte  der  Coronaria  synostotiscb.  Sagittalb  fast  gans 
im  Verstreichen,  sehr  vertielt. 

Höchst  verschieden  ist  der  Si^fidel  Nr.  I  aus  der  Steinkiste  «/,  welche  un- 
mittelbar nach  Osten  an  c  anstiess.  Es  ist  ein  sehr  grosser  und  scliw.  rcr  Schädel 
von  einfrn  älteren  Manne,  bei  dem  freilich  die  Hanis.  das  linke  Schläfenbein 
und  einzeiue  Gesichtstheile  verltUt,  aber  die  Haupluiasse  doch  unversehrt  ist.  Er 
ist  ausgemacht  brachycepbal  (Index  ä2,9);  sein  Ohrhübeoiodez  beträgt  G0,7, 
dGrite  also  als  orthocephal  gelten  können.  Oer  Horizontalumfang  von  540  um  ist 
recht  betrfiobtlicb.  Das  Gesicht  ist  etwas  niedrig  und  breit;  der  Orbitalindez  (60,9) 
mesokonch,  der  Naseoiadex  (47,1)  mesorrhin,  der  Ganmentndex  (62,9)  lepto- 
striphyliii,  A  I  veolarforlsalz  des  Oberkiefers  schwach  vorgeschoben.  Die  NitJ^e  ^ebr 
kräftig,  Küc  ken  weit  vortretend.  Unterkiefer  fehlt.  Irgend  ein,  auch  weitläuftiges 
Verwandtschaftaverhältuiss  mit  Nr.  II  ist  nicht  erkennbar. 

Eher  gilt  dies  von  dem  gleichfalls  grossen  und  wohl  auch  m&nnlichen  Schldel 
Nr.  III  ans  dem  Biozelgrabe  wo  ausserdem  ThierkDochen  gelegen  habeo  sollen. 
Dieser  Schädpl  hat  eine  Capacität  von  1520  ccnt  und  ist  hypsibracbjcephal 
(Breitenindox  M,."),  Hfihenindex  70.8).  Er  hat  eine  Sutura  frontalis  persi^tens 
und  ausgesprochene  Stetiokrotupb Iti  mit  Epiptericum  links.  Trotz  des  Horizontal- 
umfanges  von  628  mm  und  einer  (minimaleu)  Ötirubreite  von  103  »ivi  zeigt  er  eine 
fisst  weibliche  Form.   Die  gerade  LInge  des  Hinterhauptes  betrftgt  30,6  pCt  der 
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GemmmtUuige.  Sein  Oesichtsindez  ist  chamaeprosop  (88,8),  d«r  Naaenindez 
leptörrhio  C^4,2),  der  Gaunipnindex  leptostaphjlio  (65,4),  dagegen  der  Orbital- 
index raeaokonch  (81,6).   Die  Kieferbildun^  ausgemacht  orthognnth.  Im  Uttter- 

kipfiM        Zrüin»*  !»phr  c^dr^npt,  <]>'r  r**chte  mittlere  Schneidezahn  noch  vorn  hinaua- 
gescltobeu.    Am  Molaris  11  oben  em  grosser  exostotiscber  Auawuchs.    Im  Uebrigeu 
sieht  er  sehr  braun  aus  und  aeigt  zahlreiche  Manganficcke. 
Ich  gebe  nachstehend  eine  Ueberaicht  der  Maaaae: 


Sobidsl  von  Kaveoczyn 


Grab  d 


II  $ 
Qnb  e 


CapMittt  .  .  . 
GroMta  Linn*  • 

,      Breite  .  , 
Gontile  Höbe  . 
Obrhühe  .    .  . 
Hinterhaupfsläniee 
liotiioutaluuifuaK 
Stirabmte   .  . 
Qesiektsbohe  A. 

B. 

OesicbtsbieiU  a. 


b. 

c. 


Orbita,  Höbe 

,  Breite  . 
Nase,  Höhe  .  . 

Breite  .  . 
CiaumoQ,  Länge 
.  Breite 


Llngeiibraitflnittdex 
LIaiieabohsaindax . 

ObrhöbeDiodez  .  . 
Rinterbaoptsindes. 
QsaiebUindaz  A.  . 


t)rbitaliiulox  . 
Nas«uiti(ii>x  . 
Qaumenindex 


186 
Ifiöp 

113 

102 

78 

96 

34 
■12 
Ö3 
25 
54 
84 


II.  Baraohwla  iidiON. 


88,9 


60,T 


75,0 
80,9 
47.1 
62.9 


181 
189?p 


9T 


71,8? 


m  $ 

Qnb  f 


I  IfiSOceai 
178 

141p 
138 
III 
53 
528 
108 
190 
71 
185 
9$ 
88 
91 
3H 
52 
23 
» 
86 


793 
64,8 

306 
h8,8 
73,9 

44,2 
65,4 


Wie  schade,  da»»  gerade  der  wichtigste  Tüeii  des  Fundes,  die  (irabkauiuier  c, 
in  solchem  Maasäe  verwiistet  worden  ist!  V&ren  wenig^tena  einige  Schädel  gaux 
au  Tage  gefordert  worden,  ao  w&rde  sich  die  Hauptfrage  entacheideA  laaaen,  oebm- 
Heb  ob  dieae  Abtheilung  Repriaentanten  einea  aotoeo  Stamoftea  enthalten  bat,  al« 
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di«  udereo  Abtheiluogea,  bezw.  Gribar,  Ja,  wäre  auch  nur  sich-  i,  dass  da»  eiu- 
zige  ^PTctMp  Schadeldach  pinem  Dolichocpplialen  aiigoliortc.  so  liosne  sich  rine 
gewisse  Faraliett?  i\x  den  neolitbischeo  Doücbocepbaleo  jeoseiU  der  Weicbsel  uod 
jeoseits  der  Elbe  berstelleo. 

Abtr  muk  di«  bdden  toacliyceplnln  Sefaid«)  «n  dra  Giib«rB  d  und  /«ttidflo 
Dicht  gans  Tereiatelt  UDtw  dea  fiatlioheo  Sohiddo  d«r  Steinteit  «teheD,  wenn  man 
sie  überhaupt  dicfdr  Zeit  zurechnen  will.  Ich  criiinoro  in  dieser  Beziehung  an  einen 
Schädel  von  Konopat  hfi  Teregpol  in  Pomerellen  (Verband).  1872.  S.  78),  der,  bei 
einfr  Capacität  von  14*.H)  cnn,  einon  Breitenindex  von  82,1,  ein*^n  II<>li<Miiiidex  von 
79,4  ergab.  Ein  Schädel  von  Brieseu  (zwischen  Tborn  und  BischotsvvcrUcr),  deoi 
eine  Lanzenspitze  aus  Feaerateio  beilag  und  den  Ur.  v.  Wittich  bestimmte,  hatte 
einen  fireitenindez  von  80,5  and  einen  Hohentndez  von  7*J,()  (Verh.  1877.  8.  368). 
Hier  liegen  also  gmt  brauchbare  Parallelen  vor.  Dies  ist  die  Art  von  alten  Sebft- 
dein,  welche  an  di>>  modernen  finnischen  am  nächsten  heruukonjniep.  Aber  ee 
schwobt  oin  oii;«>iilluhiilio{ior  üusterti  über  diesen  alton  BraoliyiN'phalen  des  Ostens: 
fast  kein  eiozi^fr  Knll  ist  in  hinreichend  sachv&rstäodigtT  Wense  beohaclitet  und 
io  geougeader  VolisUodigkeit  beschrieben  worden.  Wir  werden  eben  noch  länger 
warten  müeaen,  bit  endUdi  genauere  Beobachtungen  mehr  Lieht  und  mehr  Sicher- 
heit bringen. 

Ei  erübrigt  für  jetzt  noch,  die  sogenannte  Aschenstelle  a  oder,  wie  sie  auch 
genannt  ist,  den  Opferheerd  zu  besprechen.  Nach  der  beigegebenen  Skizze  lag 
diese  Stelle  cxcontrisch  an  der  Nord^fite  des  Vierecks.  8  m  von  der  NW. -Ecke 
entfernt.  Sie  bildete  eiue  heerdähulicLe  Figur,  nehmlicb  ein  längliches  Kecbteck, 
dessen  Langscite  (im  Westen)  2,6  und  dessen  Schmalseite  (im  Norden)  2  m  kag  war. 
Statt  der  südoitlicben,  inneren  Bcke  hatte  sie  einen  einspriogenden  rechton  Winkel, 
der  allerdiogs  redit  bequem  lain  mochte,  um  von  da  aus  alle  Tbeile  der  Obev- 
fliehe  abzulangen.  Dass  dieser  „Heerd"  aus  kleinen  Steinen  und  Lehm  hergesteUt 
war,  steht  in  dem  Berichte  des  Ilm.  Adolpli.  Auf  ihm  tag  „Asche".  Herr  von 
Schenck  bat  einen  grossen  Beutel  davon  ^e^ciiickU  Es  ist  ein  äusserst  feines,  leicht 
Staubeades,  weisslichgraues  Pulver,  iu  welchem  allerlei  Brocken  voo  fester  Be- 
tebaSenheit  und  bBhilichgrauer  Farbe  enthalten  aind|  die  wie  Gement  aussehen 
und  etwas  geschichtet,  sehr  brfiehig,  auf  dem  Bruche  rauh  sind.  Hr.  Prof.  Sei- 
ko wski  hat  die  grosse  Güte  i;»  habt,  davon  eine  vollständige  Analyse  au  madien. 
In  Nachstehendem  gehe  ich  seim-n  Originalberichl: 

Sand  und  gröbere,  in  Salzsäure  unlösliche  Steinfragmente  u.  s.  w. .  65,17 


Kalk  (CaO)   13,67 

Magnesia  (M^O)   1,39 

Biaenoxyd  (F,0,)   3,10 

KaU  (K,0)   0.75 

Natron  (Na,0)   0,24 

Kohlensaure  (CO.)   9,97 

Fhospbofi^iure  (PjOj)   3,36 

Schwefelsäure  (So,)   Spar 

Chlor  (Cl)   Spur 


Wasser,  Ktaselsinre  und  Spuren  o^nischer  Subetann ,  .  .  .  2.:^5 

100,U0 

^Rechnet  man  auf  sogenannte  ^Reinasche*'  um  (also  unter  Abtug  des  Sandes 
u.  s.  w.  und  des  Wassers  u.  s.  w.),  so  ergtebt  sich  folgende  Zosammensettuog  io 
Froceoteo : 
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Kalk  42,09 

Magoesi«  4,38 

EtMnoxyd  9^7 

Kali  S,81 

NatTüti  0,74 

KohieuBäure  30,70 

Phosphorsäure  10,34 

Schwefelaätire  Spur 

Clilor  8pur 

„Die  Asche  bt^bteht  äomit  aus  32,48  pCt.  Sulistaoz  von  obiger  Zusammen« 
setzuug  (sog.  Reioascbe)  und  67,52  pCt.  Saud,  Waaser  u.  a.  w.* 

Eine  «ooderbare  Asdiel  Abg«iebeii  TOn  den  MwdigAii  Theilen  «ntUUt  aia 
sogsweise  Kalk,  Koblensinre  and  Phoephoniare,  Eisen  aod  Magoesi«,  also  in  d« 
Tb«t  Bestendtbeile,  wie  sie  in  diieriseber  Asehe  und  eigenttieb  nor  daiin  tot- 
kooinen.  Von  irgeod  welcher  Pflanzenasche  kann  gar  nicht  die  Bede  «ein.  Aber 
es  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  Thierknochens  vorhanden,  —  eine  bödnt 
Bufifallige  Sache,  denn  auf  den  gewöhnlichen  Brandstätten  (Ustrineo)  pflegen  Koochui 
nicht  in  der  Alt  vollständig  oirigpaschert  zu  werden,  dass  an  ihre  Stf^lle  ein  reines 
Pulver  träte.  Hr.  Hauchecorue  i»t  der  Meinung,  dass  es,  nach  der  ibui  mit- 
j!;cthfilti'ti  Analysp,  Knochpnnsohe  sein  müsse,  aber  diftselbe  sei  durch  Wasser,  das 
mit  kublcu^aureui  i^^alk  und  olwüä  kohlensaurem  Ei^en  beladen  war,  iu  ihrcu  jeUi' 
geu  Zustand  übergeführt  worden,  sie  sei  also  als  ein  Gemisch  von  Kalktufi'  und 
Knoobeoascbe  «nsaseben.  Damit  stimme  «neh  der  Alkaligebalt  und  die  höbe  lleqge 
voo  Fbosphorrimre,  welche  SttbetAnten  in  Kalktoffen  nur  in  kleinen  Ueogen  ent- 
hiüten  stt  sein  pflegen.  Die  festen  Bfocken  enthielten  sehr  Tiel  wenige  as  Us- 
Kcbeo  Bestandtheilen,  namentlich  an  Pbosphorsäure. 

Nimmt  man  detngt  iiiüss  nti,  dass  auf  dem  Heerde  thierische  Theile  Terbranat 
und  eingeäschert  und  nachträf;lich  durch  reichlich  eindringendes  Wasser  zersetzt 
und  umgf  wandf^lt  worden  sind,  ^(t  darf  in  der  Tliat  wohl  nur  an  Opfer  gfdacbt 
werden,  da  jed<'  AtidfUluii:;  dat'iir  ft  lilt,  da^s  inciihchliotie  Leicbtni  an  (iie^cr  Stelle 
verhrunot  worden  ^-ind.  Ihre  Asche  würde  sicherlich  nicht  auf  dem  Brandpiatze 
liegen  geblieben  nein. 

£s  ist  endlich  noch  eine  groestentheils  erhaltene,  sehr  grobe,  henkellose  Urse 
Torbaaden,  io  welcher  sich  innen  eine  fthnliche  yAscbenmasae"  an  d«i  Winden 
und  am  Boden  seigt  Leider  geht  anch  io  Besag  auf  den  Fandort  difser  Urne 
ans  dem  Bericht  nichts  hervor;  vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  es  di«^  bei 
der  Steinkiste  d  erwähnte  „Urne  ohne  Deckel*  ist  Sie  hat  die  Gestalt  eines 
grossen  Hafens  mit  weiter  Mündung,  eine  Hühe  von  17,5,  eine  Mündung  von  21,5, 
einen  Boden  von  0,5  cm  Durchmesser.  Der  Boden  ist  platt  und  im  Ganzen  etwas 
abgesetzt;  der  Bauch  steigt  schnell  an  und  hat  seine  stärkste  Auslajje  dicht  unter 
dem  canz  einfachen,  glatten  und  gerade  anff;erichtet<?n  Rande.  Keine  Spur  eines 
Ileitkils.  Die  äuböere  ( )ln  riiäclie  i.-t  ohne  irj^end  eine  Verzierunf];,  ziemlich  plall 
und  vou  braunschwarzer  Furbe,  iu  welcher  zahlreiche  kleiue  Giiuiuierplüttchen 
hervortreten.  Die  Wand  ist  nicht  sehr  dfino,  der  Thon  offenbar  schwach  ge- 
brannt Es  ist  somit  ein  siemlich  rohes  Stfld^  das  recht  wohl  der  Bteinseit  an> 
gehört  haben  kaon.  Indess  eine  Noth wendigkeit  ist  dies  nicht;  rohe  Geffiase 
finden  sieh  io  Grfibern  aller  Zeiten,  nicht  selten  neben  sehr  feinen  nnd  hoefa  ent- 
wickelten. 

Sollten  diese  Bemerkungen  an  dem  Fandort  zu  erneuter  Erforachang,  minde- 
stens ta  «raenter  Erwägung  und  Erinnerung  «n  die  besonderen  Lagerangsvsrhiltr 
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nisie  fahren,  so  würde  ich  das  mit  grosser  Freude  begrüsson.  Die  Selteafaeit  der- 
artiger CombiaatioDen  bei  uns  ist  30  gross,  dass  jeder  Beitrag  zu  einer  VervoU- 

standipiinsj  unserer  Kenntnisse  als  ein  Fortscliritt  zu  betrachten  ist.  Vorläufig  er- 
scheint (iie  Wahrscbeiulichkeit  in  der  That  sehr  gross,  dass  in  Kaweoczyn  eine 
alte  Grabstätte  aus  der  jüngeren  Steinzeit  aufgeiuDdeo  ist 

(17)  Der  Vorsitssoäe  bespricht  die  eben  srBchienene  eiste  Lieferung  der 
Posener  Aiebüologischen  Mitllieilungen,  herausgegeben  von  der  Archäolo- 
gischen CnmmissiAn  iKt  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissrnschafteu  zu  Posen  und 
redigirt  durch  di«'  Hilm.  v.  Jazdzewski  und  Boi.  ütieyki.  Er  begrüssl  mit  be- 
sonderer Frt'ude  Ueu  Eutschluss  der  Gesellschaft,  ihre  wissenscbafilicbea  Arbeiten 
in  deutaeber  Spiache  ersebeioen  uod  somit  aucb  allen  nficbstbetbeiligtSD  Fortebern 
sug^gUch  sn  mseben.  — 

Ilr.  Olshausen  helt  hervor,  dass  nach  den»  Vorwort  zu  dieser  Scbrift  in 
Posenscheo  bisher  nichts  der  Steinzeit  Allgehöriges  gefunden  sei.  — 

Hr.  Virchow  verweist  auf  die  eben  erst  von  ibm  genuMbt»  llitkbeilungen.  — 

Hr.  Voss  erinnert  an  den  früber  TOD  dem  Voreitsenden  besprochenen  Fund 
von  Bialoslive  (Verb.  1883.  434). 

(Ib)  Ur,  Virchow  bespricht 

einig«  Uebertebsd  in  poiHMraofcen  Sebriwhoi. 

Bei  Besprechungen,  ili'  ich  mit  Hrn.  Dr.  Ulrich  Jabn  über  die  weitere  Ver- 
fol;:iing  seiner  Forschungen  über  die  Krhallung  Ton  Sapen  und  mytiiologiachin  Vnr- 
stelluugen  in  l*omraern  hatte,  kamen  wir  auch  auf  grwi-jse  alte  ( Jebräuclic,  an 
welche  ich  selbst  mich  aus  meiner  Kindheit  erinnerte.  Dahin  gehört  insbesondere 
der  Gebrancb  tad  „Pieliseblitten'*,  «eldie  aus  einem  einfiuiben  Brett  mit  vnter- 
gelegten  Pferdeknoeben  bestanden;  ieb  selbst  hatte  als  Knabe  ein«  soldien  be- 
sessen  und  grosse  Künste,  namentlich  im  Herabrutschen  an  steilen  Abhäogen,  damit 
entwickelt.  Nicht  wenig  überrascht  war  ieh  aber,  als  Hr.  Jahn  vim  einer  neuesten 
Kxeur«ion  in  die  Geilend  zwischen  Pyritz  und  Arnswalde  einige  Modelle  von 
Piekschlitten  und  von  Schlittschuhen  heimbrachte,  wie  ich  sie  nie  gesehen, 
anob  nidit  von  ihnen  gebort  hatte.  Allerdings  hatte  er  «reder  die  einen,  noeh  die 
anderen  noch  im  Gebrsucbe  gefunden,  aber  ein  alter  Mann,  der  früher  derartige 
StQcke  wirklich  benutst  haben  und  sich  der  Einrichtung  ganz  genau  erinnern 
wollte,  halte  ihm  zugesagt,  genaue  Modelle  davon  herzustellen,  und  siehe  da,  er  hat 
sie  in  der  That  geliefert.  Ks  sind  dies  etwas  schwerfällige  Geräthe,  welche  auf 
ü nterkieferknochea  von  iiuusthiercQ  gestellt  sind.  Bei  den  Schlitten  sind 
die  awei  Halfcen  des  Unterkiefers  vom  Rinde  unter  der  Platte  des  Schlittens  be- 
festigt (Pig.  1);  bei  den  ScbliUscbuben  ruht  das  Pusshois  nur  auf  der  einen  Hfilfte 
des  Unterkiefers  vom  Schaaf  (Fig.  3).  Beidemsl  wird  der  etwas  gekrümmte  und 
sehr  gintte  Uiiterrand  des  Kiefers  beotttst,  um  die  Friktion  mit  £is  und  Schnee 
auf  ein  Mininiuui  /iirückzufüliren. 

Ob  in  prähistorischer  Zeit  eine  ähnliche  Verwendung  von  Kieferknochen  statt- 
gefunden ha^  wird  erst  su  untersnohen  sein.  Bis  jetst  sind  nur  Metatarssl-  und 
kümere  Extremit&tenknoohen  Ton  ibnliebem  Gebrauche  bekannt  geworden.  Aber 
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Figar  t. 


vielleicht  ist  es  cur  DÖthig,  deu  Ulick  für  <)ie  Kiefer  mehr 
tu  sehirfen,  am  auch  derAitIg«  beoutsto  Kiefer  «iIcttfiadeD.  — 

Hr.  ,lahn  ieigt  MB  derselben  Gegend  drei  aas  Schweio»- 


ktioclien  (di-m   "o^en.  ^Beib 


»t'iii 


verfertigte  zuenspitrte 


KiiDO  h  tMi ah  I  p  n  (Fi?.  3),  die  «um  Anbnhrpn  der  Kloiiiungs- 
stucke  UDd  zum  Belestigeo  alter,  uU  Kaüpfe  dienender  Leder- 
oder  Hdielilekchen  gebnacbt  werdeo.  £r  erwlboi  faroer, 
daee  Kinder  eicb  auob  der  Oftasekoocbeo  so  SehlitteaiintiW'' 
legen  bedienen  und  dasd  dm  Mahlen  des  Kaffee's  in  jener 
Gegend  öfters  mittelst  Flaschen,  welche  man  Aber  die  ge* 
brannten  Bohnen  wilst,  besorgt  wird.  — 

Hr.  Woldt  bemerkt,  daw  Letzteret  aueh  bei  Segletn  auf  der  Oboipree  Mode 
•ei.  — 

Hr.  Maaäs  sab  dies  auch  lu  Frankreich. 

(19)  Hr.  Haardt  in  Wieo  Qbersendet  ein  Exemplar  «einer  eben  enebienenen 

Mebnriiebtthirtt  iM>  «ihBeflraphiwImi  VerhiHalMa  in  iWan. 
Die  sehr  fiberaichtUche  und  in  groiaem  Formal  antgefttbrte  Karte  ist  vorsngpf 
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«eise  auf  Grund  der  liuguiätiächeu  Ijuter^ucljungeu  des  Hrn.  1  riedr.  M ü Her  ber- 
geiMltt  worden.  Sie  ist  das  ErgebniM  einer  ■«chsjährigeii)  Qbenuit  fleisaigen  Arbeit 
Bad  speciell  dasn  bmtunmt»  den  Mittel-  and  hSbereo  Sehuleo  als  pvaktiacbe  Grand- 
hgi  ffir  dea  CToterriobt  in  der  TdlkerlcnDde  an  dienen. 

Dar  Vorsitiftade  dankt  de«  Verfasser  Namens  der  Geseilsobaft  fBr  das  hSobst 
aogenehron  Geacbeok,  welches  gerade  in  einem  der  schwierigRtoi)  Coctinente  mit 
GlAek  dem  Aoschauuogsuoterricbt  elu  bequemes  Hulfsmittel  gchafft.  Er  Dimmt 
üirn  die  Gelegenheit  wahr,  die  Anschaffung  der  Karte  f&r  die  genaonten  Scholen 
«um  sn  empfehlen. 

(20)  Hr.  Bastian  berichtet  über 

Mie  Erwsrhafen  ifos  Mnaems  fir  VMsrfcoite. 

Unter  den  TermebningeD,  dnreb  welcbe  das  Ethnologische  Hnseum  in  letitor 
2dt  bereichert  wurde,  ist  auch  diesmal  wieder  snnäohst  Polynesien  su  «rvriUinen, 
beaaedsn  im  Anschloss  an  die  kcstbare  Sammlang  ethnischer  Originalititi  die 
MV  bisher  nnbekannton  Gebieten  durch  die  Expedition  der  Neu-Guioea-Compagnie 
gewonoeo  wurde.  Zu  deu,  unter  Dr.  Fi  nach*  s  erfahruogskundiger  Auawahi  flber^ 
Iru  liifii  Siinunliingen  sind  weitrrc  hinzii^eknmmpn,  in  Folge  der  Expeditionen,  welche 
aoter  Freiherrn  von  Schleinitz'  Iv-'itun^'  iitnl  Aiiorilrmn*»  längs  Her  Küste  der 
Buchten  oilt^r  auf  lieu  l'lüaseu  unternolumcii  siti<i.  und  fernerem  steht  von  dort  in 
Aossicht.  Uifse  bis  jptxt  erst  theilweise  zugänglich  gemachte  Sanamiung  wird  bald 
lä  ihrer  ganzen  Auädehuung  zur  Aufättiiiuug  kommen. 

Ui^  den  übrigen  Brdthsilan  ateht»  wie  für  die  Geographie,  so  auch  für  die 
fitbaoisf^e  Afrika  voran,  SMt  die  Entdeckungsreisen  begonnen  haben,  den  weissen 
froswB  Flecken  des  Unbekannten  an  aerbrMeln  nnd  mit  dem  jetst  nen  in  die 
Kiaotoiss  Eintreteoden  eroffbeo  sich  oene  Ausblicke  TieUadister  nnd  bedentnngs- 
Toller  Tragweite.  Die  an  das»  was  ägyptischer  Styl  zu  nennen  war,  erinnemdeo  Zflge 
in  deo  Sammlungsstucken  unserer  Reisenden  habe  ich  bereits  verschiedentlich  sur 
Erwähnung  gehracht  (s.  Original-Abhandlungen,  Heft  2  S.  70)  und  eben.so  das,  was 
früher  mi  il<>r  Westküste  bereite  naoh  ähnlicher  Richtung  deutet^  im  Thierdieost, 
dem  SeelLMicullu!>  u.  s.  w. 

Kinigos  dem  Anschlüssiges  findet  sied  in  der  hier  vorüe^eudeu  Saniralung 
*08  Kamerun,  welche  vou^  Dr.  Ziutgrufi'  eiugesühickt  i&t,  aus  seineu  eigenen 
Toarea  dort,  aowie  ans  den  ZusammeastellungcD,  welche  auf  schriftlich  an  ihn 
(NtsUtss  finaehen  der  Missionar  Richardson  TorbeFsitet  hat,  anf  dem  augcnbKck- 
liflb  iassenten  Vorpostsn  der  Enropier  im  Hoehiande  Kameruns,  unter  den  Baknndu. 

Darob  Dr.  Joost,  dem  das  Museum  schon  manches  Geschenk  verdankt,  ist 
«ae  interessante  Sammlung  fÜr  dssselbe  gesichert  worden,  von  der  Loangokfiste, 
die  sich  als  ein  besonders  ergiebiges  Feld  für  Kenntniss  des  afrikanischen  Völker« 
z^iankens  beweist  und  bereits  bei  Begründung  der  dortigen  Expedition  im  Jahre 
•  ^71  als  solches  erkannt  wurde.  Schon  in  wenigon  Wochen  eines  dortigen 
'i-^rian  Aufeuikaltes  Hess  sich  damals  Mancherlei  zusuininenhrlngon,  und  während 
iler  Arbeiten  auf  der  Station  konnten  die  Beobuchtuugeu  bystemutiach  fortgesetzt 
werdcp,  besonders  durch  Ur.  Pech uel-Losche,  der  einige  Jahre  später  hinzutrat. 
1^  dsTMlbe  wtia  Studium  seitdem  weitergeführt  und,  bei  wiederholten  Bebuchcu 
is  Afrika,  h»t  mehren  und  erweitem  können,  wire  eine  baldige  Veröffentlichung, 
isn  Abschlnaa  dea  Loango- Werkes,  erwOnscht»  in  dem  sweiten  Hefte  des  dritten 
Bud«. 

Dissen  primitiTeren  Zug,  den  unter  den  Kfistenstaaten  des  Westeos,  Loaogo 
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bewahrt  bat,  weil  voo  Mitleideoacbuft  ao  dem  (vor  der  engliscbeD  Bewachung  be- 
•oaden  ao  deo  Flussmuodangcn  gefQhiten)  SklaTeobaDdel  später  ertt  betrafibo, 
sdgt  sich  I.  B.  ia  Fortdaaer  emigar  Naebfetänge  au»  dar  primireo  Form  des 
afrikaoiMhen  KoDigtbumB,  d««  toost  aa  der  Küste  fast  übendl  bereits  verschwundea 
ist  uod,  unter  rnissvertitändlicher  Auffassung  der  jetsigen  sogenaaDten  KoDtga,  am 
•o  rascher  ausgemerzt  wird  (s.  d.  Fetisch,  S.  Ü  u.  flp.). 

Dieses  PriesterfürsteDtbum  findet,  gleich  den  Naturstätnmen  üt»eraii,  aeiaen 
Aoscblus«  ao  die  Erde  ab  Erstes  (wia  aueh  too  Gaa  erst  Uranus  geboren),  und 
im  spitereo  Zutritt  des  Oebtigeo  dann,  w51bt  sieh  der  Himmel  fBr  Hawu,  dar  die 
Seele  aus  der  Praeexisteiiz  in  Nodsie  herabseodet,  oder  für  Nyamkupong,  zu  «eil 
und  erhaben,  um  durch  Gebete  erreicht  zu  werden,  für  Abasi,  für  Zambi-Apungu 
u.  s.  w.,  unH  ihre  Rmaoationen,  vorwpiulbar  zu  magischen  Sympathien  zwischen  den 
NaturgegenäUtuUcu  in  den  Wong  (al»  Eiobltzer  gleich  den  iunuae),  oder  die  Kräfte 
des  Kissie,  die  sich  für  Gutes  oder  Böses  binden  lassen,  wenn  im  Gelübde,  (dem 
religtSseo  Kero  des  Fetisdusmus),  gcbuodea  durch  Xina,  Quixilles  oder  ander« 
EotbaltuDgeo  («rie  bei  Totem,  Kobong  u.  dgl.  m.)- 

Dia  gekvfioten  Könige  wurzeln  im  Erdboden  (D.  Exp.  n.  1.  1..  II,  tB2  f.,  u.  a.  0.), 
—  wie  spSter,  nach  Zerfall  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht,  der  Ganga- 
inkissie,  —  und  aus  dem  Erdboden  spricht  this  ihm  «ignende  Orakel,  gleich  dem 
Buutii's  (D.  K.  a.  d.  L.  I,  S.  233),  von  dem  unter  den  hier  ausgestellten  Götzen« 
figuren  ein  symbolisches  Emblem  vorliegt 

Im  innann  Zviegeq^mch  der  Doppeltheiligkeit  spricht  sonichat  der  Genius  sur 
Seele,  die  ahs  Kla  herabgestiegen,  im  Stamm  als  ßla  fortgeboren  wird  (mit  dem 
fortspukenden  GrabesgeRpenste  ii*  Sisa),  und  (bei  den  Eweern)  nach  Nodfsie  zurfick- 
kehrt,  uh  Seelenbeimath  des  Dsogbe  (tur  ilif»  jfA'd)}Mi).  Mit  dem  io  die  ^iatur- 
gegenstäude  sympathisch  geworfenen  Schatten  (des  Edro)  stellt  sich  dann,  in  der 
prim&rsten  Form  religiöse  Bindung  her,  ffir  FortentwiakeJang  der  GdttergeoeHlogien 
(im  AnacbliMS  an  den  Ahneneult)  bis  au  den  Tritopatores»  und  demgemfiss  geetalteu 
«ich  weiter  die  ScbSpfungstheorien,  bei  einem  Emporbl&hea  der  Welt  (wie  im  Pusr 
mai  HavvuiiV). 

Aus  Amerika  hat  das  Museum  gleichfalls  durch  oiinMi  alttiowalirten  Gönner, 
Ilrn.  Sokoiuwski,  eine  schätzbare  Schenkung  erholten,  bestehend  in  zwei  Stein* 
figuren  aus  der,  f&r  die  einbeimisohe  Goltur  (bis  nach  der  Eroberung  doreb  die  Inca) 
wesentlich  beachtenawerthen  Binnen-Provins  Haaras,  und  ioden  sich  dieselben  im 

Lichthof  des  Museums  aufgestellt. 

Für  volk'^thümtirht^  ITehctU-hsel  in  Europa  i*t  da';  Miispiini  unsen-m  Mitgliede 
Dr.  Bartels  verpHichti  t,  der  uns  Geschenke  freundlicher  Geber  aus  Littbaueu  uod 
Podolien  übermittelt  hat. 

Zum  Sobloss  sehe  ich  mich  in  den  Stand  gesetzt,  aus  einem  soeben  erhaltenen 
Telegramm  aus  Hamborg  mittheilen  zu  können,  dass  eine  laogerwartete  Sammlung 

aus  Indien  kürzlich  dort  eingetroffen  ist,  für  das  Museum  ab  Geschenk  bestimmt, 

durch  d(»nj(Miit;i-ti  Onnrifr.  von  dem  schon  manche  Zpiclioii  grosssinniger  l^Tiloninf; 
wisaenschaltiicber  Zweck.'  v.rzeichuet  stehen,  von  Hrn.  William  Schönlank.  Aul 
seioe  gütige  Veranlassung  ist  von  den,  für  die  Ausstelluug  iu  Caicutta  angefertigteo 
Gostümfiguren  indbcber  Rassentypen  eine  Auswahl  fQr  unser  Museum  unterwegs 
und  nach  der  heutigen  Nachricht  baldi^t  au  erwarten. 
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(21)  Hr.  Virehow  berichtet  fiber  eine 

anthropologische  Excursion  in  die  Altmark. 

Der  Bericht  wml  in  VerbioduDg  mit  einem  «nclerea  io  der  Juni^Sitaung  ge- 
bracht werden. 

(28)  Eingegangene  Sobriften. 
1.  Frauer,  B.,  LMstria  semitiot;  Sondeiabdr.j  vom  Verf. 

3.  Hazelius,  Artur,  Minnen  fran  nordieka  Muaeet,  lieft  1-  4,  9— Ii',  Stockholm. 

3.  Dors.'lln  ,  Saiiifiuirlf^t  för  Nordiska  Museets  Främjande  IHS4,  Stockholm  1886. 

4.  !Saga,  Miiinesblad  frau  Nordiska  Museet  1885,  2.  Auflage. 

5.  Kraiuer,  J.  II.,  Le  Musec  d'L^thnograpbie  Scandioavo  k  Stuukholm^  2.  Aufl., 

Stockholm  1879. 

6.  Programm  an  einem  beabeichtigteo  Gebfiode  für  daa  Nordieebe  Huseum  in 

Stockholm,  2.  Aufl.,  Stockholm  1883. 

7.  Djurklou,  (iabriel,   Lifvet  i  Kinds  liärad  i  Vnstcrgötland  (aU  Nr*  4  von 

Hazelius  Bidrag  tili  Var  OdIingK  Häfder),  Stockholm  1885. 
Nr.  2 — 7  ^on  Hrn.  Artur  Hazelius«. 

8.  Feddersen,  Arthur,  Islandäk  Kunstindustri;  aus  Tidäskrift  for  Kunstioduatrt 

1867,  KjöbenhaTn;  vom  Verf. 

9.  Pioaka  Foraminnes  föreningens  Tidskrift  VIII  uod  IX,    Heisingisei  1887; 

Gesch.  d.  Hrn.  Aspel  in. 
10  und  11.  Sergi,  G.,  Preb:i-'i(HMM|utal*'  o  hasiotico  (Albreclit).  —  Su!  terzo  con- 
dilo  occipitale  e  i>ulie  upi>b»i  paruccipitali.  —  Beides  am  UuUettiuo  della 
K.  Acc.  tuedica  di  Roma  XU. 

12.  Deraelbe,  LMndice  ilio>peWico  o  un  indice  Beesuale  del  badno  nelle  naze  nmane; 

aoa  BulleUino  XIII. 

13.  Dereelbe,  Interparietali  e  preioterparietali  del  cranio  umano;  ans  Atki  della 

R.  Acc.  med.  XII  vol.  II. 

14.  Derseit  ''.  Antropologin  tisica  della  Fuegia^  aus  Atti  Xlll,  Serie  II,  Vol.  III. 

Nr.  iO— 14  Gcbdi.  d.  Verf. 

15.  BeHucoi,  Giaseppe,  Materiali  paletooiogici  della  Proviocia  deirUmbria,  dia- 

penaa  IIa,  Perugia  1885. 

16.  Gozzadini,  Giovanni,  Di  un  sopolcreto,  di  on  frammento  pla^tico,  di  uu  oggetto 

di  bronzo  dell'epocu  di  VillanoT.a,  sroperti  in  Bologna:  1><87;  vom  Verf. 

17.  Vorgeschichtliche  Alterthijmer  der  Provinz  Sachsen  u.  s.  w.,  Ueft  5 — 8,  Halle 

1886—87;  Gesch.  d.  Hro.  R.  Virchow. 

18.  Poiener  arehaeologiacb«  Mittbeiluogen)  herauagegelieo  von  der  Geeellecbaft  der 

Frennde  der  Wi&senscbaften  in  Poaen  durch  von  Jasdsewski  uod 
Dr.  BoL  Ersepki;  1887  Lieferuog  1;  als  Beginn  dee  Scbriftenaostauaeboe. 


Berichtigung. 

hl  den  Eiugegutijieneu  Schnflen  der  April-Sitzung  min-;  es  lifi-^scn:  .lahrhuch 
d.  K.  Preuss.  geolog.  Landeaanstalt  u.  s.  w.  f.  d.  Jahr  1880—85,  IkTiin  1881  86. 
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Vonitwttdef  Hr.  VIrtlMnir. 

(1)  Am  20.  T.  Nf.  ist  zu  Freiburg  la  Baden  einer  der  Begründer  der  moderneo 
dnufsclieti  Anthropologie  gestorben.  Alexandpr  Hücker,  einer  der  ßescbätztesten 
Auatomeu  und  Kiubryologeo,  eröfiFnete  seine  Thätigkeit  auf  dem  uns  zustehenden 
tiebiete  mit  jener  Epoche  macbeodeu  Uutersuchuog  über  die  ÖLbädelformen  in 
S&dwestdeutoehland,  welche  Toriagsweue  die  Reihengrfiber  der  alemaDoisehen  and 
Makischen  Zeit,  »ber  auch  die  HOgelgrIber  uod  die  heatigeo  Bewoboer  Bedeoe 
umfassto.  Mit  Lindenechmit,  der  das  II;iuptmaterial  für  die  Gräberscbädel  der 
alten  Zeit  geliefert  liutte,  riticrnahm  «-r  die  Redaktion  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie, in  dessen  Spalten  damals  AIIps  gesammelt  wurde,  was  deutsche  Autlirnpo- 
logen  arbeiteten.  AU  dann  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  gegründet 
wnrde,  trat  er  mit  in  deo  VcnralMid  denelben  uod  zu  wiederhoiteo  Malen  hat  er 
den  VofBiti  gefQbrt.  Beiner  Anregung  Terdaeken  wir  die  Aufnahme  jener  Maeeen* 
Untersuchungen,  welche  in  der  zuerst  verfolgtea  Richtung  auf  die  Schädelformen 
noch  lange  nicht  erschöpft  sind;  nur  der  spätere,  io  beschränkterem  Sinne  ent- 
wickeltf  Plan  der  chrnraatologischen  Aufnahme  in  den  Schulen  hat  sich  ganz 
durchführen  lasseu.  Eckerts  Thätigkeit  war  leider  mit  Jübren  gehemmt  durch 
die  Folgen  eine«  schwereo  Scblaganfalles,  die  ihn  zwangen,  seine  Lehrstelle  anf- 
sageben  nnd  auf  jede  ernstere  wiatensehaftliehe  Arbeit  tu  v^siebten.  Aber  seine 
Betheilignng  in  der  ersten  Periode  der  «elbet&odigen  Bntwickeluog  unserer  deul- 
sdien  Anthropologie  ist  eine  so  eingreifende  gewesen,  dass  die  Erinnerung  daran 
anoh  in  den  nachkommenden  Geschlechtern  nicht  erlöschen  wird. 

(2)  Eine  Anzahl  Ton  Freunden  unseres  wackeren  Forschutigsreiäeuden  J.  lä. 
Hildebrandt  hat  einen  Aufirnf  erlassen,  demselben  auf  seinem  Grabe  in  Antaoa- 
naiivo  einen  Gedenkstein  an  errichten.   Dct  Voraitaende  fordert  au  Beitragen  für 

das  Denkmal  auf.  Br  erinnert  dann,  mit  welcher  Hingebang  und  Entschlossen- 
heit der  Verstorbene  gerade  diejenic^en  flfhirtc  der  Ostküate  Afrikas  erforscht  hat, 
welche  nach  dem  Erwacheu  der  Colouiulbestrebungeii  ein  HauptaogriÖspunkt  der 
Epigonen  geworden  sind.  Madagascar,  wohin  ihn  schliesslich  ein  Auftrag  der  Aka* 
demie  gesendet  hatte,  ist  seitdem  unter  franaSsisches  Protektorat  gefollen;  gerade 
dwux  Umstand  sollte  um  so  mehr  daran  mahnen,  das  Grab  des  opfiorbeieiten 
Mannes  nicht  v^fisUen  an  lassen. 

(3)  Hr.  Direktor  Wiepken  in  Oldenburg  dankt  unter  dem  31.  Mai  in  ver- 
bindlidister  Weise  Ar  die  Glfickwunsch-Adresse,  welche  der  Vorstand  der  Gesell- 
sehaft  ihm  ta  seinem  50  j&hrigen  Dienstjubillum  durch  den  Vorsitcenden  bat  über- 
reichen lassen. 

(4)  Hr.  E.  Yedel  dankt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Soroe,  Dänemark,  26.  Mai 
Ittr  seine  Brnennong  sum  correspondirenden  Mitgtiede; 
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(5)  Als  oeue  Mitglied«'  wefdeo  Migsmeldet: 

Hr.  Professor  Dr.  Karl  N!  "!miis,  Berlin. 
^  Oberlehrer  Dr.  Christian  Beiger,  BerÜD. 
^   (ieh.  Reg.-Rath  O.Polenz,  Berlio. 

„  Jobo  Ueury  Spitzlj^  Officier  ?ao  gezoodbeit  utu  Miiituir-HospiUl 

in  Pftnanribo. 
9  Dr.  m«d.  Taubn«?,  Neustadt- Westpromaen. 
,  Adolf  Lebnebacb,  Kaie.  Oberlebrer,  Mülhausen  i.  Elnass. 

(6)  Mit  der  (^eHellsohuft  der  f  reuodti  der  Wisseoscbaftea  in  Potteu 
ist  Scbriftenuui»taiiäch  eingeleitet. 

(7)  Der  Herr  Cultusminiater  bat  durch  Erlas«  Tom  21.  Mai  (fir  das  Rech- 
nungsjahr 1887/8d  eine  ausserordentliche  BcibQtfe  ton  1800  Mark  gewährt.  Der 
Vorsitzenclc  spricht  den  ehrerbietigen  Dank   der  Geselbchuft  aus.  Hoffentlich 

werde  es  hei  Rinsehriinkuog  aller  .\us;,'atM>n  f^elitigen,  trotz  fl«T  Vi'rrinßerung  des 
btautszuschusscs  wenigstens  die  uüth\vendig$ten  Publikationen  zu  bewirken. 

(8)  Der  Hr.  Cultusminister  macht  in  einen  an  den  Vontitaenden  gerich- 
teleo  Erlass  vom  6L  d.  M.  Mittbeilung  über 

Maassregeln  zur  ErhaltunQ  der  Plpinsburg  bei  Sievern,  Prov.  Hannover, 

welche  in  \  <  riolpung  der  auf  vS.  3ü7  uns^erer  vurjiilirigen  Verhandlungen  besproche- 
nen Gesichtspunkte  getroffen  worden  sind,  (jleiclizeitig  übersendet  er  eine  im 
Maassstabe  von  1 : 5000  hergestellte  Karte  der  Pipiosburg  und  der  benachbarten 
Wallberge. 

Nach  einem  in  Abschrift  beigefßgten  Bericht  des  Landes-Direktoriunas  der 

Provinz.  Hannover  vom  5.  Mai  an  den  Oberprä&ideuten  bat  dasselbe  lte«ch!o8sen, 
dem  Proviiir.ird- Ausfichuss  den  Ankauf  d*  s  Rrdzenbetl?.  der  Pi|  iii>|pur;4  und  d»  r  Ht  iden- 
schanze  für  die  Provinz  vorzuschlagen,  da^;e^en  von  der  wiTbuiif»  der  11. 1  l.-n- 
stadt  abzusebcu.  Letztere  sei  eine  einfache  ringförmige  Umwalluug  von  erbeblicheui 
Umfange  ohne  besondere  Bigentbümlicbkeit,  "wie  solche  auch  in  anderen  Tbeilen 
der  ProTins  vorkommen.  Die  sehr  wQoschenswerthe  Erhaltung  der  erstgenannten 
Alterthijmer  aber  sei  durch  die  Iq  dem  Sieverner  Theitungsrecess  uufgenonmiene 
H''>timmuug  nicht  geo&gend  gesichert.  Vorverhandlungen  mit  der  Gemeinde  Sie« 
Vera  seien  eingeleitet.  — 

Hr.  Virchow:  Bei  Gelegenheit  einer  Reise  nadi  dem  OldeDburgiscben  fand 
ich  die  Mfiglichkeit,  in  Gesellschaft  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  die  wich* 
tige  8telle  kennen  «u  lernen.  Am  1  d.  X.  traf  ich  in  Bremerhuven  mit  Herrn 
▼on  Alten,  Hrn.  Allmers  und  dem  Burgenneister  der  Stadt,  Hrn.  Gebhard  zu- 

^ntTimen.  Wir  fuhren  von  d?»  nach  Sievern,  eirif^m  grösseren  Dorfe,  eifd^e  Stuu- 
dcii  nurdiiätlich  auf  d<T  (Ii'f-t  gelep«'U.  Niclit  weit  von  da  gegen  Wefelen  be- 
ginnt das  Land  Wuraleu,  welches  die  JSiederuug  längs  des  rechten  Weser-Ufer* 
einnimmt  Ton  diesem  aus  mtreckt  sich  in  der  Richtung  gegen  die  Pipinsburg 
ein  breiter,  tief  gelegener  Moonug,  der  mit  mehreren  Armen  in  das  etwas  hflgelige 
Land  eingreift  und  rjodi  j-  t/t  scliw  r  zu  begehen  ist;  nacli  Osten  hin  endigen 
diese  Arme  blind.  Die  Pipinsburg  neh.-it  den  übrigen  Alterthüinern  liegt  hart  an  dem 
linken  (nordlichen)  Runde  die««  -  Moorzuge.s,  der  zur  Zeit,  wo  die  alte  Bevölkerung 
hier  noch  sieb  sammelte,  gewiss  zum  grüssereo  Theil  mit  Wa&ser  gefüllt  war.  Ibre 
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insaere  ErMheinong  wird  den  Mitgliedern  ana  den,  von  Hrn.  Bartels  in  der  letzten 
Sitxnng  (8. 345)  vorgelegten  Photographien  erinnerlich  sein.  Ba  iat  wabndieinlieh 
die  grosete  Anlage,  welche  io  Norddeutschland  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  no<dl 
erhalten  ist,  vielleicht  auch  die  grösste,  welche  Oberhaupt  bostaiidcn  hat. 

Denn  allotu  Anschein  nach  hildfln  uUe  die  noch  vorhandenen  Anlagen  ein  zu- 
saaiiuengehörigcB  Ganzes,  dessen  eiuzelae  Theile  freilich  oicht  auf  einmal  hergestellt 
worden  sind,  die  aber  doch  wohl  einer  einsigen  BeTSlkeruog  augeliSrten.  Sie  be- 
stehen aua  3  m&chtigen  Ringw&llen  und  einer  grossen  Zahl  von  GrSbern. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  die  Pipiosburg  die  am  meisten  westlich  ge- 
legene und  noch  jetzt  die  am  meisten  feste:  sie  li<^gt,  durch  eitien  besonderen 
Vorwall  geschützt,  am  Sufl!äor«sten  Ende  einer  schmalen  Landzunge,  welche  zwischen 
zwei  Muorbucbten  von  Nordost  uucb  Südwest  verläuft.  Jenseits  der  östlichen  Bucht 
breitet  sieh  ein  aiemlich  umfangreiches  hDgeliges  Gebiet  aus^  auf  velcheiu,  in 
mlssiger  Entfernung  von  einander,  zwei  andere  WfiUe,  ein  sttdlicber  und  dn  nörd- 
licher, die  Heiden  Stadt  ttnd  die  Heidenschanse,  gelegen  sind.  Sonderbarer- 
weise sind  diese  Bezeichuuncjpn  nuf  der  uns  zugegangenen  neuen  Karte  umgekehrt 
gebraucht,  als  es  sonst  fihlicli  war.  Denn  der  Nam«  Heidensladt,  mit  welchem 
auf  der  Karte  und  in  dem  Bericht  des  Landesdircctoriums  der  uürdliche  Wall  be- 
seidmet  ist,  wird  sonat  f&r  den  sBdlidten  angewendet,  der  gegenwürtig  ein  trigo- 
nometrisches Signal  tr&gt  und  dicht  Tor  einer  Uebergangsstelle  naeh  dem  Dorf  Sie- 
vern sich  erhebt,  ein  GegenstGck  SU  d«r  Pipinsburg.  Dagegen  ist  der  niedrigere 
nördliche  Wall  in  der  Literatur  unter  dem  Namen  der  Heidenschanze  eingeführt. 
Ich  verweise  deswegon  auf  df»n  Berieht  des  Stiidi«^nrat!is  Müller  (Verh.  1H86, 
S.  307),  sowie  auf  die  Karte,  welche  üeiutjm  früheren  Bericht  (Zeitschr.  des  histor. 
Verein«  f.  Niederaachsen,  Jahrg.  1870)  beigegeben  ist,  sowie  auf  W&chter  (Bau- 
'  denkmilet  Niedersachsens  184(>,  8.  75). 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Wällen,  besw.  Schanzen  sind  die  Gräber  ver- 
theilt.  Eines  davon,  das  Bülzenbett,  ist  eiDigermaassen  in  seiner  ursprBttgUehen 
Gestalt  als  megalithisches  Monument  erhalten.  In  der  Mitte  eines,  etwa 
36  m  langen,  iu  der  Richtung  von  Osten  nach  Wealen  ausgelegten  Steinkreises 
stehen,  grosseotheils  frei,  10  gewaltige  Steine,  welche  eine  imposante,  jetzt  oilenu 
Grabkammer  umsehliessen.  Die  3  Decksteine  sind  snm  Theil  verschoben.  Die  innere 
Flaehe  der  Seitensteine  bat  eine  völlig  ebene,  wie  bearbeitete  Beschaffenheit.  Die 
Kammer  ist  wobl  viermal  so  gross,  wie  die  bei  Stolzeoburg.  Dieser  Aufbau  findet 
sich  auf  einer  schwachen  Anhöhe  am  Nnrdeiule  der  örtlichen  Moorbucht,  gerade  da. 
wo  der  Heiderücken,  auf  dessen  Ende  sich  die  l'ipinsl.nrg  erhi  ht,  sich  an  das  Fest- 
land anschliesst.  —  Die  übrigen  Gräber  erscheiueu  jetzt  uJs  einfache  Kegel  ohne 
äusserliohe  Steinbesetsung,  meist  reihenweise  an  7,  auf  niedrigen  Rtleken,  welche 
sich  zwischen  den  bezeichneten  Plfitseo  hinziehen.  Eine  solche  Gruppe  bedeckt 
die  kleine  Anhöhe  zwischen  der  Heidenstadt  und  der  ostlichen  Moorbuch^  eine 
andere  liegt  zwischen  der  Heldenstadt  und  der  Heidenschanze. 

Die  Pipinsburg  enthält  innerhalb  eines  do|ipeltei),  sehr  steilen  Dttifassnngsiwalles 
einen  tiefen  Kessel.  Vergeblich  suchte  icb  iuer  uucb  Thouscberben  von  erkennbarer 
Besonderheit.  Sehr  zahlreich  waren,  wie  auch  an  anderen  Stellen,  Fenersteinscherbett 
von  scheinbar  geschlagener  Form,  hie  und  da  so  viele,  dass  man  an  einen  Werk- 
platz denken  könnte.  Indess  nur  ein  Paar,  darunter  ein  von  Hrn.  von  Alten  auf- 
gehobener, Hessen  die  typische  Form  eines  dreieckigen  Messerchens  erkennen; 
manche  waren  vom  bände  und  Winde  polirt;  im  Allgemeinen  nmssten  sie  wohl  als 
natürliche  ßestaudtbeile  des  Bodens  angesehen  werden.  Hr.  Müller  (Zeitschr.  d. 
VarkudJ.  dit  B«rL  ABtltrop«!.  OcMUubift  lflS7.  2| 
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hrat  Yereios  f.  Nied«».  1871.  8opar.-Abdr.  8.  80)  wwShnt,  du»  2  d«her  rfihraode 
SteiukeUtt  tob  balttooter  form  sieh  in  den  Sammlungen  des  ProTinunlnneetttBS 

zti  Hannover  finden.    Der  Bremer  Kunstleryerein  hat  1871  boi  einer  Ausgrabung 

»Mtien  Uruenscberbeii  uiui  in  einem  (irabhngel  auf  dem  Vorlande  eine  üroe  mit 
Kuocbeu,  sowie  eine  Fiuctitte  uuii  uiu  Mesaer  vuu  Brooze  gefunden  (Verb.  18d6. 

8.307). 

Ane  düeter  knriea  Skine  wird  ungefiUir  eniebtiieb  leb,  «ekbe  FQlle  von 
Donanentailen  Anlagen  hier  vereinigt  ist,  und  wie  wichtig  es  wXre,  diese  iln- 

lagen  in  ihrer  Totalität  der  Nachwelt  zu  erbnltt'n  Wir  ;i!le  vereinigten  uns  in 
dem  Wiinscbe,  da.ss  nicht  blos  das  Kino  oder  Andere  gesichert  werden  möfre  pnn- 
deru  die  i^üräorge  der  Üegieruug  und  der  Proviuzialverwaltung  sich  aui  huinmt- 

lidie  Anlagen  entracken  mSohte.  In  diesem  Sinne  bebe  ich  nach  dem  Horrn 
Minister  berichtet  Sollte  es  gelingen,  das  ganse  Stfick  Laad  ans  dem  Privat-  oder 
Conmiuialbetits  herauexn ziehen,  BO  wird  der  Dank  der  Naehwelfc  den  ürhebera 
einer  soleben  Haaasregei  »iober  sein. 

(9)  llr.  Baroii  von  Alten  hat  Hrn.  Virchow  einige  Duplicate  eiserner  Mo- 
delle nordamerik anischor,  in  Thierform  gebauter  Mounds  übergeben. 
Eine  grössere  Sammlung  solcher  Modelle  befindet  sich  im  Oldenburger  Museum. 

(10)  Hr.  ?.  Alten  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 

-  knöcherne  Schneiderpfriemen, 

welche  noch  heut  zu  Tage  im  Gebrauch  sind  sum  Stechen  von  Löchern,  offenbar 
Ueberlebsel  aus  alter  Zeit  — 

Hr.  Virchow  bestätigt,  daas  auch  bei  uns  „Biudelochstecber''  von  Elfenbein 
oder  gew$hntichem  Knochen  von  den  Niherinnen  gebraacht  werden.  ludess  sei 
die  Aehnlichkeit  mit  den,  Ton  Hrn.  ü.  Jahn  in  der  lotsten  Sitiung  (ß,  86S,  Fig.  3) 
geseigteo   Koochenpfriemen  von  Aruswalde  doch  eine  recht  geringe;  letatere 

zeigten  in  der  That  nocli  gnn7  prrdiistorische  Forni.  Indess  werde  sich  eine 
gewisse  Verbindung  mit  den  jetzigen  Knopf-  und  Biodelocbstecbem  wolü  auffinden 
lassen. 

(11)  Hr.D  annenberg  berichtigt  einige  Punkte  in  dem,  in  der  Sitzung  vom 
15.  Januar  (Verh.  8.  59)  enthaltenen  Berieht  Ober  den 

Siitoerfund  von  Klein-Ro&shardo  n 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  auf  einen,  wjiliröchtinlicb  auf  Missrerständniss 
des  Hfrrn  v.  .\.lten  aurückzufijliri'nden  Irrtliuui  lUifroerk^am  zu  machen,  dej.«*en 
Berichtigung  ihnen  vielleicht  für  ihren  oächslvn  Zweck,  den  der  i^ruhistone,  nicht 
nnerheblicb  erscheinen  mochte.  Es  befindet  sich  nebmlich  in  der  sognn.  Spange 
keine  Mflnze,  and  am  allerweni^ten  eine  von  Heinrich  II.  von  England,  sondern 
nur  ein  SihmuckstQck  von  mQnaähnlicher  Vorm.  Der  englische  Heinrich  IL  aber 
i»t  iinhedihiit  aus*pei9ohlo««ien,  da  er  von  1154 — bi»  geherrscht  hat,  die  jüngsten 
MüDzeü  aber  von  dem  Kaiser  Otto  III.  1(X)2  sind.  Daraus  foln^t  auch,  dass  nicht 
einmal,  wie  man  vor  sorgfö-ltiger  Musterung  der  Fundmünzcn  glaubcu  koonte,  an 
den  deutschen  Heinrich  II.,  Otto's  HI.  onmitlelbaren  Nachfolger,  au  denken  ist, 
sondern  einsig  nnd  allein  an  König  Heinrieb  I.,  den  Vogelsteller  (919'— 936). 
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(IS)  Hr.  6.  Jaeob  sohnibt  d.  d.  RSmhild,  8.-MeiniDgen, 
8S.  Mai,  flb«ir  ein 

durchlöchertes  Gefäss  zur  Aufbewahrung  von  Krebsen. 

Neulieb  sah  ich  zufällig  ein  Tbongefäss,  das  ich  noch 
nicht  gesehen  uod  abgebildet  gefuDdeo  habe.  Anfaugs  hielt 
ich  daacclbe  ffir  ein  Geichirr  rar  Kiaebereitniig,  allnn  da 
die  JEDtt^^feffiD  und  der  Deoktl  mir  auffiel,  so  erkundigte  ich 
mich  bei  der  Beaitzerin  nach  der  ursprünglichen  Verwen- 
dung des  Gefässes  und  erfuhr,  dass  solche  vor  1.50 — ^200  Jah- 
ren in  voriielinien  Familien  zur  Aufbcwalirunf,'  vuu  Krebsen 
ia  Breonesseio  au  eiueui  kühlen  Ort,  z.  B.  im  Keller,  ge- 
brnneht  wurden.  Seiner  GrOese  nach  —  et  wiegt  5  kg  — 
konnte  es  2^  Sdiock  grosse  fi^ebse  fossen. 


(13)  Hr.  Bncbhois  berichtet  über 

•hra  viriSMhiBtilldw  Wdntllttt  bei  SsMtaltikt,  llto.4tai.  BrtriNrg. 

Bei  einem  Beswsh  meiner  Yaterstadk  in  den  letsten  Pfingsttagen  durchwanderte 
ich  mit  meinen  AngehSrigen  unter  anderem  auch  die  Gegend  awischen  dem  Zasker 

See  und  dem  Mohlenteieh,  welche  in  meiner  Einderseit,  noch  vor  35  Jahren,  eine 
Wüste  von  Flug.sand  war,  in  welcher  fast  von  Jahr  zu  Jahr  einzelne  Sandhügel 
abgeweht  und  neue  aufgeweht  wurden.  Als  in  jener  Zeit  die  ('haussee  von  Schön- 
lanke  nach  Deutscb-Krooe  hier  gebaut  und  deren  Versandung  befürchtet  wurde, 
beschonte  man  das  ganse  Terrain  mit  Kiefern  und  hat  dadurch  in  der  Tliat  eine 
dauernde  BefesUgnng  der  frfiher  so  sehr  beweglichen  Oberlllche  ersielt  Der  nord- 
östliche Theil  dieses  Dünenterraius  tritt  landzungenformig  in  den  Winkel  zwischen 
dem  Mühlenteich  und  einem,  von  demselben  aus  nach  dem  Zasker  See  sich  hin- 
tlehenden  Sumpf,  und  auf  dieser  Landzunge  und  ihror  Erweiterung  nach  Südwesten 
hin  fand  ich  zahlreiche,  vom  Winde  bloss  gewehte  Feuersteinsplitter  von  kunst- 
gerechter Bearbeitung,  namentlich  Messer,  Angelhaken,  Schaber  und  die  sogenannten 
Nudei,  an  welchen  deutlich  erkennbar  war,  dass  man  Angelhaken  abgedengelt 
hatte.  Femer  fanden  sich  sehr  Yiele  ümenscherben  von  altgermanischem  Typus, 
meistens  aussen  rauh  und  nur  innen  geglättet,  auch  gans  ohne  Verzierung;  Henkel- 
spuren fanden  sich  dabei  nicht.  Endlich  zeigten  sich  einzelne  Brandspuren  und 
viele  handliche  Steine  mit  abgeriebenen  Flächen,  auch  eine  recht  geschickt  abge- 
spaltene Hacke  aus  Granit.  Das  Terrain,  auf  welchem  diese  Fundstücke  serstreut 
lagen,  ist  ungefähr  P/s  Morgen  gross.  Die  Gegenstinde  sind  in  das  Mirkische 
Ptovinsial-Husenm>  gekommen  (IL  16  580^8). 

(14)  Hr.  ten  Kate  im  Haag  theilt  seine  Beobachtungen  mit  über 

MbHiMdMMM  BrnderMbafllM  In  Algarlea. 

Yox  Knrsem  roa  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  Algerien  snrBckgekehit, 
kamen  mir  die  intwessanten  Mittheilungen  des  Hm.  M.  Quedenfeldt  über  „Aber- 
glauben und  halbreligiSse  Brudersohaft^n  bei  den  Blarokkanem  zu  Gesicht.  Ich 
finde  in  den  Worten,  womit  Hr.  Quedenfeldt  seine  Motiaen  scblicsst,  dass  die- 


1)  Verb.  d.  Berl.  Gesellscb.  f.  Anibrapologie  u.  s.  w.   Sitzaug  vom  20.  November  1886. 
S.  671  iL 
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jenißen  Mitglieder,  welche  aodere  mohätumedaaiäcke  Länder  bereist  haben,  mit- 
theileu  möcbtea,  io  wie  weit  sie  dort  eine  TJebereinstiaimung  mit  den,  aua  Marokko 
aogefübrteo  BriadMn  gefnod«!  haben,  Vennlanoug,  über  dM  Wenige,  wm  ieh  in 
dieser  HiuBielit  beobachtete,  Folgendes  sn  beriehten: 

Der  Gluube,  das  Hufeisen  habe  eine  beschirmende  Kraft,  vorzüglich  gegen  den 
böseu  Blick,  ist  aucli  in  Algerien  ;iltentli:ilben  verbreitet.  Sowohl  hei  Mohamme- 
danern, wie  bei  Juden,  lindt>t  man  flufeiyen,  au  oder  oberhalb  der  Thür  befestigt. 
Vorzugsweise  wird  das  Hufeisen  europaischeD  ürspruags  dazu  benutzt,  wobl  des- 
halb» weil  dasselbe  seiner  Form  aaich  m^r  dem  Halbmond  gleicht,  wie  das  arabi- 
sche Hufeisen,  welches  sieh  bekanntlich  mehr  der  Gestalt  eines  Dreiedcs  nlhert 
nod  dessen  Basis  geschlossen  ist. 

Hufeisen  und  Halbmond,  sowie  Hörner,  gehen  als  Schutz-  oder  Zaubermittel 
oft  zusamtuen,  oder  besser:  sie  geben  so  zu  sagen  mehrmals  in  einander  über. 

So  tragen  z  B.  die  arabischen  Weiber  und  Kabylinnen  oit  Scbmucksacben,  vuu 
denen  eine  Art  Tucbnadel,  aas  Neosilber,  Messing  oder  auch  aus  Silber,  ihrer 
Form  nach  ebenso  gut  einen  Halbmond,  wie  ein  Hufeisen  oder  «wei  Hömer  vor- 
stellen könnte.  Dieser  Schmuck  ähnelt  sehr  demjenigen,  welchen  ich  von  ostindi« 
sehen  Kuliweibern  (in  Westindieu)  tragen  sah.  Hufeisen,  Halbmond,  Hörner  und 
H?ind  Hind  sehr  wahrscheinlich  als  ithyphallische  Schutzmittel  aufzufassen.  Es  folgt 
hieraus,  üass  der  Sitz  der  beschützeudeu  Kraft  des  Hufeisens  nicht  in  dem  Stoff, 
wie  Tylor')  anzunehmen  scheint,  sondern  in  der  Form  gesucht  wird. 

Zweifellos  ist  es,  dasa  der  Glaube  an  die,  einem  Amulet  identisdie  Wirknng 
dee  Hnfeisens,  sowie  der  Hand,  Torislamiiischen  Ursprungs  ia^  hat  er  bekaanilicb 
ja  auch  ausserhalb  der  moalimischen  Weit  eine  grosse  Verbreitung.  Allein  es 
ist  ebeoRO  sicher,  dass  dieser  Glaube  sich  hier  und  da  islamisirt  hat.  So  machte 
Hr.  Ür.  Snouck  Hurgronje.  der  l)«>kai)nte  Arabist  in  Leiden,  mich  vor  kurzem 
auf  etue,  bei  ilerklotä^)  vorkomuieude  Stelle  uufuierksaui,  worin  es  beisät,  duäs 
in  Dekkan  beim  Feste  cur  Erinnerung  an  den  Märtyrer  Hoeain,  des  Kleinsohnes 
des  Propheten,  Tersehiedeno  Anfiifige  gehalten  werden,  wobei  man  sogenannte  sym- 
bolische Zeichen,  eigentlich  Fetische,  auf  Stöcken  umherträgt.  Darunter  kommen 
**  nun  verschiedene  Hände  vor,  welche  man  in  diesem  Falle,  behufs  ihrer  Islamisirung, 
„Haud  des  Ati^,  „Hand  des  Hosaiu*'  u.  s.  f.  benannt  bat.  Ferner  wird  dabei  ein 
Hufeisen  verwendet,  „Herr  Plerdehuf''  genannt. 

Alle  diese  GegenstSode  werden  verehrt  und  namentlich  sind  es  die  Weiber, 
welche  das  Gelfibde  ablegen,  dsss,  wenn  ,^Herr  Pferdehuf*  ihnen  Kindersegen  ge- 
wihre,  ihre  Kinder  später  an  dem  Anfang  theiloehmen  wftrden,  oder  dass  sie  ein 
eilbtTfU'*^  Händchen  opfern  werden  u.  s.  w. 

Dur  vüu  Hru.  Quedenleldt  iu  Marokko  beobachtete  Glaube  an  die  schützeude 
Kraft  der  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  ist  auch  in  Algerien  sehr  aligemein. 
Man  findet  diese  H&nde  in  rotfaer,  anoh  wohl  in  gelber  Farbe,  auf  die  Mauern  der 
Hiuser,  sowohl  bei  Mohammedanern,  als  bei  Juden,  geseichnet.  Ausserdem  werden 
bisweilen  kleine  Händchen  aus  Porcellan  in  der  Hobe  der  Thür  befestigt.  Herr 
Q  u  e  il  e  n  f  f  1  d  t  !*icht  in  der  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  eine  magische  Be- 
deutung der  Zahl  fünf,  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick').   Obwohl  der  Glaube 

1)  Primitive  Culture,  Vol.  I,  p.  140. 

2)  Qanoou-e>Jsl&m,  or  th«  Customs  of  the  Massalmans  ol  India  etc.  S.  edit  Madra», 

p.  llö-HÖ. 

9)  Man  TergleTeke  .Die  Zahlen  im  mohaamedaaischen  Volksglaoben'  von  Iguai  Güld- 
ziher  in  «Das  Ausland*  1881,  Mr.  17,  wodareh  die,  von  Hrn.  Quedenfeldt  vertietsoe 
Ansieht  besngUeii  dee  Zaubeis  der  «hamssa  BesHtignng  erlangt 
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an  die  Heiligkeit  der  chamssa  io  zweiter  Linie  in  Retraclit  kommen  dürfte,  80 
glaube  ich  lioch,  dass  der  bitz  deü,  eiueui  Auiulet  gieicbeu  Zaubers  der  Hand  vid- 
mebr  in  der  Hand  selbst  angenommeD  wird,  weil,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Band 
als  «in  ithyphallisehes  Amnlefc  anfsofassen  ist  und  nicht  nur  T^wandt,  soodern 
sogar  oft  identisch  iat  mit  Hufeiseo,  Hall  :v  ul  und  HSrnern.  Die  Hand  mit  ans* 
gestreckten  Fingern,  als  Symbo!  der  aufgehenden  Sonne  und  daher  roth  dargestellt, 
bat  zu  gleicher  Zeit  eine  ithypluillische,  aho  beschützende  Kraft. 

£»  würde  zu  weit  iübreu,  wollte  ich  hier  die  zahlreichen  Beispiele  für  den 
Aberglauben  betreib  des  Hufeisens  and  det  Hand,  wdche  in  der  Liteiatar  Torliegen, 
nihof  erörtern. 

Es  möge  genügen,  unter  denjenigen  Autoren,  welche  diesen  Gegenstand  mdir 
oder  weniger  ausführlich  behandelt  halieti,  vorzüglich  eine  neuere  Arbeit  zu  er- 
wähnen, nehmlich  diejenige  des  Hrn.  Frof.  Wilkeu^),  der  ich  manche  der  hier 
besprochenen  Ansichten  entlehne. 

Beii&nfig  möchte  ich  hier  bemerken,  das«  in  Algerien  viele  der,  Mohamme- 
danern,  wahrscheinlich  auch  Jaden  angebörigen  H&user,  sowohl  innerhalb  wie 
aussahalb,  ibeilweise  mit  blauer  Farbe  bestrichen  sind,  in  der  Weise,  dass  ein 
grosser,  namentlich  der  untere  Theil  iler  -Mauern,  einen  blauen  Anhauch  erlangt. 
Ich  w,i};e  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  auch  diese  Sitte  zur  Abwehr  gegen  den 
büseu  ßlick  gilt;  allein,  was  Richard  Andree*)  in  dieser  Hinsicht  bezüglich  der 
blauen  Farbe  mittbeilt,  dürfte  eine  derartige  Vermathuog  rechtfertigen. 

Auch  In  Algenen  sieht  man  sahireiche  Tuch«  und  Leinwapdfetsen  an  BSumen 
aufgehängt,  nicht  nur  in  der  Nahe  von,  heilige  GrabstiUten  uberdadienden  Kubbas, 

1)  ,l0ts  Over  de  beteekenis  van  de  iihyphailische  beeiden  bij  de  volken  van  den  lodi- 
sehsn  Areliipsl*,  in  Btjdngsn  tot  de  tasK  Itnd*  «n  Tolkeaknnde  van  Medeilsndseh-Indie, 

6e.  Volgreeks.    1.  Deel.   p.  393  ff. 

Hr.  Conservator  Schmpliz,  mit  dem  ich  karzlicb  über  meine  obigen  Anßchauun£»en 
sprach,  tlieiUe  mir  »«ildeut  Fuigeudes  uiit,  was  vielleicht  zur  Erweiterung  den  durch  Wil- 
ken  Hitgietbeiltan  dieoen  kann:  «Auch  als  Wordexelehett  findet  sieh  die  Hand  gebrancht. 
So  besitzt  das  Ethnographische  Reichs-^ usoum  zu  Leideu  zwei  Garnituren  Würdezeicben  aus 
Cambodja,  jpfl^  aus  G  Exemplaren  bestehend,  wie  sie  bei  fiieitiohen  Veranlassungen  in  der 
Nähe  des  .Sitzes  huher  Re^^ierangäpersunen  sich  aufgestellt  linden.  Diese  Regalia  bestehen 
ans  einem  randen  Stabe,  dessen  oberes  Ende  in  das  gut  gescbniUte  Würdezeieben  äbergsht. 
In  jeder  der  beiden  Qaraituren  befindet  sich  je  eine  viereckige  Tafel  mit  eingescbnittansn 
Schrirtzeirhen,  die  übrigen  stellen  je  ein.  einetii  Reichsapfel  ähnliches  Zeichen,  eine  Helle- 
barde, ein  Streitbeil,  «inen  idealisirten  Voj^eikopf  mit  langem  Ilalse  und  endlich  eine  Hand 
vor.  Die  Zeicben  beider  Oarnituren  stimmen  völlif;  mit  einander  fiberein,  mit  der  einsigen 
Anseshme,  dass  bei  der  Uand  in  der  einen  der  Daumen  vor  den  übrigen  Fingern  nach  oben 
gerichtet  dargestellt  ist  und  die  nach  innen  Finger  eine  runde  Hi'hhing,  in 

Folge  einer  Durcbbobrang  entstunden,  freilassen,  wahrscheinlich,  um  darin  einen  oder  den 
■äderen  Gegenstand  an  befestigen.  Dagegen  tritt  bei  der  HaiKl  der  swsttsn  Ostnitnr  der 
Danmen  xwiscbeo  Zei^^e  und  Mittelfinger  zum  Vorsebeiu,  also  ehie  dsntliehe  Tontellnng 
des  u.a.  ron  Pn.f.  Wilkeii  er^^nhiiton  Zoirhcn?  ,tnano  in  fica*. 

Zufolge  mündlicher  Mittbeilung  des  Hrn.  J,  Rhein,  Sekret&rs  der  Niederl.  Gesandtschaft 
in  Peking,  aiad  aneb  bei  den  Mandarinen  Chinas  ibnliebe  Wfirdeseicben  im  Oebraaeb. 

In  Verband  mit  den  vorstehenden  Anaeinandersetienffsa  «trde  aneb  die  Bedentnng  der 
in  Petroglyphen  und  Pictograpbieu  oft  d  irijpstellten  Hände  vielleicht  deutlicher  erschei- 
nen (siebe  u.  a.  Langen  in  Verband!,  d.  Bert,  anthrop.  Gesellsch.  1885,  S.  409  und  Taf.  XI, 
Fig.  21  und  22;  Virchow,  ebeodas.  8.409),  besonders,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  ja  io 
den  meisten  Fillen  diess  ZeiebnoDgen  .mit  deo  religiosan,  bes«.  aberglinbiBchso  Ansehanopgea 
der  umwohnoudeu  Eingei>orneu  im  Verband  tu  stehen  scheinen." 

2)  Ethnographische  rarallelea  und  Vergleiche,  S.  41. 
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sondern  auch  an  BSamen  nicht  weit  von  Brnnneo,  denen  man  eine  wnndertbfttiga 
Kraft  susebreibt.    Ich  fand  z.  B.  ausserhalb,  aber  in  un mittelbarer  Nähe  der  Ring» 

mauer.  welche  i]ie  kleine  Stadt  MeJ(^a  un)gi<'bt,  ein  Paar  Lappenbäume  nächst  einem 
klf^iticn  Bnuintni  oder  im  Felsen  liepeniien  Wasserbecken,  welche  nach  der  Annahme 
der  EingeborneD  die  Kraft  besitzen,  die  Onfruchtbarkeit  der  Weiber  zu  heilen. 
An  emem  dieser  Lappenbiame,  in  derN&he  einer  Kubba,  hingen  ausserdem  einige 
geRrbte  Wacbskeraen,  gerade  wie  man  aia  oft  im  Innern  der  Knbbas  und  Uoeeheen 
anCgeb&uft  findet.  Auch  in  der  Umgegend  von  Tlemeen,  WO  es  von  heiligen  Knbbas 
wimmelt,  traf  ich  viele  r^appenbnurac. 

Wundertlialic"  Rninnen,  nach  welcheu  die  Maurinnen,  Araberinnen  und  auch 
wohl  Jüdinnen  VVaiiuLrten  unterutihmen,  um  Kindersegen  zu  erflehen,  giebt  es  in 
Algerien  aUenthalben,  o.  a.  in  dan  berflhmten  warmen  Bädern  von  Sidi  Me^id  bei 
Gonstantine.  Wo  immer  ich  eine  solche  Stelle  betrachtete»  luid  ich  sahllose 
Federn  von  (als  Opfer?)  gesdilachteten  Hfihnem,  Asche  und  oft  auch  kleine,  gefErbto 
Wachskerzen  auf  dem  Roden. 

Die  Bonderbare,  von  Herrn  Quedenfeldt  anfjpführte  Sitte  der  Marokkaner, 
in  den  heiligen  Kubbus  europäische  Pendeluhren  aufzuhängen,  habe  ich  auch  in 
Algerieu,  u.  a.  in  Algier,  mehrmals  beobachtet,  nicht  nur  in  Kubbos,  sondern 
anch  in  einigen  Moscheen. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  beiläufig  zu  bemerken,  dass  es  mir  aufgefallen 
ist,  wie  oft  die  Araber  der  niederen  Volksklasse,  denen  ich  auf  meinen  häufigen 
Spaziergangen  begegnete,  mich  nach  der  ühr  fragten,  obgleich  das  Fortrücken  der 
Zeit  dieben  Leuten  äuuät  vollständig  gleicbgQllig  ist.  Meine  Aatwurt  wurde  als- 
dann nicht  selten  mit  einer  sufiriedenen  Miene  von  dem  Fragenden  wiederholt. 

Das  Tragen  von  Amuletten  aus  LederpÜttäien  an  der  Schnur  von  Wolle  oder 
Kameelgsm,  welche  die  Kopfbedeckung  umgiebt,  oder  an  der  Kleidung  auf  der 
Brust  habe  ich  auch  öfters  beobachtet.  Ebenso,  dass  dergleichen  Amulette  an  den 
Zügeln  arabischer  Pferde  aufgehängt  waren.  Anrh  werden  Schnüre  aus  irgend 
einem  Stoff,  aus  Bindfaden  odv-x  Leder,  oft  um  das  tiundgeienk  gewunden,  getragen, 
gewiss  weniger  als  Zierde,  wie  zum  Zwecke  des  Zaubers. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  viele  von  den.  viersdin,  Ton  Hm.Quedenfeldt 
IBr  Ifarokko  ang^fllhrten  halbreligiösen  Brnderschaften in  Algerien  vertreten  sind, 
aber  wenigstens  gMit  ea  einige  ganz  sicher,  worunter  in  erster  Lini  Ue  Ai'ssfiua 
und  die  Djiläla  zu  nennen  sind.  Die  Senussin.  nach  Hrn.  Quedenteldt  iu  Ma- 
rokko ganz  unbekannt,  haben,  ebenso  wie  die  Derka,uii,  in  Algerieu  ihre  Vertreter, 
aber  andererseits  scheineu  iu  Marokko  mehrere  der  in  Algerien  beimischen  Brüder- 
schaften m  fehlen,  wenigstens  s&hlt  Hr.  Quedenfeldt  sie  nicht  aaf.  Als  sdche 
fQhra  ich  nur  die  Anhioger  des  Sidi  Mohammed  ben  Abd'-er-Bahman,  diejenigen 
des  Sidi  Ahmed  Tedjani  und  die  Harasala  an. 

Es  scheint  mir,  dass  die  von  Hm.Quedenfeldt  aufgezählten  Handlungen 
eioiger  dieser  Bruderschaften,  wenigstens  iu  Algerien,  nicht  so  beschränkt  sind, 
wie  er  angiebt,  mit  andereu  Worteu,  dass  die  Funktionen  der  verschiedenen  Tewä'if 
sich  mehr  untereinander  ihneln.  So  ▼erachliogen  auch  die  Alss&ua  Feuer,  wie  die 
DjUAla  und  die  <iaain  0n  Btarokko),  und  berühren  mit  Zunge,  Binden  und  blossen 
Ffissen  glühendes  Eisen. 

Was  Hr.  Quedenfeldt  von  den  Re&hin  anlührl^  nehmlich,  dass  sie  nch  sintaa 


1)  Der  in  Algprien  populäre  Name  dieser  Verbtnlnngen  ist  Ithouan  oder  khronan 
(pr.  cbuao),  die  Schreibweise  wüge  nach  Uru.  c^uedenieldt  (6.  bti2^  unrichtig  !»eiu  oder 
nicht. 
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Heiser  in  den  Bancb  stosseo,  sab  ich  «noh  von  den  AlBe&oA  Terriehtet  Et  sind 
eber  eigeotlich  mehr  Dolche,  oder  besser  noch  sehr  grosse  eiserne  Pfriemen  mit 
rundfn  Griffen,  welche  von  den  Ai'ssaua  tu  djpsem  Zwerke  benutzt  werden;  si«* 
sind  den,  von  Gustav  Fritsch*)  abgebildeten  „Dolclieu**,  welche  beim  Kalifafest 
der  capschea  Malayen  im  Gebrauch  sind,  sehr  ähnlich. 

Zn  den  Manipulationen  der  Afai&nn  gehört  ferner,  dnae  sie  sieh  lange  «serne 
Nadeln  an  Tersebiedenen  Körpertheileo  durch  die  Bant  stosseo,  sich  auch  die 
Zonge  mit  diesen  vertical  durchbohren  und  mehrere  derselben,  eine  nach  der  an- 
deren, Imrizontal  in  eines  der  Nn^rnlnclif-r  stossen.  so  dass  scbliesBlich  drei  bis 
fünl'  dieser,  weuigäteus  10  cm  langen  Nadeln,  bis  auf  ihr  oberes  Eode,  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Nasenhöhle  sich  befinden. 

Oelegeotlich  der  wied«rholten  Beobaehtnng  der  Handloogeo,  namentlich  der 
Tanse  dieser  ATisäna  und  anderer  ahniitdien  ^Khouan*,  an  Tersehiedenen  Orten  Alge- 
riens, konnte  ich  nicht  umhin,  mir  selbst  zuzugestehen,  dass  wir  es  hier  mit  ausge- 
sprochenen Nervenkranken  zu  thun  hfitteo.  Die  endlosen  Hüjjf-  und  Sprin^tunzi  .  he- 
glpitet  von  der  entsetzlich  einförmigen,  aber  viellficlit  gerade  deshalb  i^o  fortreissemion 
Musik,  wüduiub  die  Tänzer  »chlteäblich  lu  eine  Art  von  Raserei  gerathen,  eriauern 
an  die  Choreomanie,  diese  sonderbare  nerröae  Epidemie,  welche  besonders  im 
14.  Jabrbondert  in  Europa  eine  so  grosse  Verbreitung  erlangte.  Diese  von  Tanx- 
wath  beseelten  Araber  riefen  mir  oft  die  Buschneger  von  Surinam  in  die  Erinne- 
rung zurück,  wie  sie,  im  wilden  Taumel  ihrer  T&nze,  ebenfalls  um  einer  Art  TOn 
Coovulsiou  befallen  wurden. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  uocu  iiiuxufügeu,  daas  die  von  iiru.  C^u^tl  cof^ldt 
abgebildeten  eisernen  Castagnetten  (Taf.  Z,  Fig.  lö),  welche  die  Neger  in  Marokko 
bei  T&naen  benutien,  vollkommen  denjenigen  gleichen,  welche  ich  in  Algier  und 
Oran  bei  Negern  im  Gebrauch  sab. 

(15)  Hr.  N.  N.  Tscher  niscbeff  schreibt  d.  d.  St  Petersburg,  3.  Mai,  über 

Eine  d«r  herrorragenden  Stellen  unter  den  Ueberbleibsein  des  dielidien 

Communismus  der  Orzeit  gehört  den  Erscheinungen,  in  welchen  der  freie  ge* 
schlechtlichG  Unagang  der  Mädchen  mit  dem  s-trerigen  Umganpe  der  verheiratheten 
Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Erscheimnigen  wunien  hei  vielen  Viilkerti  con- 
statirt  Wir  begegoeo  ibuea  bei  den  Kaffern,  in  Guinea,  Muyumbe,  bei  den  Berg- 
stftmmen  Gaios  und  Loasdial,  in  dar  ProT.  Arakaaaf  auf  den  Andaamnen,  auf  den 
Poggi-  oder  NaasauinselD,  in  Wadai  und  Darfur,  auf  den  Marianen,  Carolinen  und 
Marshallinselu,  bei  den  Chibchas  in  Neugranada,  den  Rankelen,  Patagooiern  n.  s.  w. 

Jetzt  kann  man  diesem  fangen  Register  noch  die  Slaven  anreihen,  ftber 
welche  der  arabisclie  Geograph  Al-Bekri  (XI.  Jahrb.)  schreibt: 

,Die  Frauen  der  blaven,  uachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  sind,  brechen  die 
Ehe  nicht.  Liebt  aber  die  Jungfrau  jemanden,  so  gebt  sie  su  ihm  und  befriedigt 
bei  ihm  ihre  Leidenschaft.  Ond  wenn  der  Mann  heirathet  und  seine  firant  jung» 
fraolich  findet,  so  sagt  er  ihr:  iriLre  an  dir  etwas  Gutes,  so  hätten  die  Manner  dich 


1)  Drei  Jabre  in  Sädafrika,  S.  25  Fig.  3  —  Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  die  Frage  zu 
stfllen.  ob  wir  in  detn  von  Kritsch  beschriebenen  (a.  a.  0.  S.  25 — 27)  .Kalifafest''  in  Cap- 
üladt  uicbt  etwa  ein  Analogen  suchen  dürften  für  die  äelbatquälereien  und  »uaatigen  lianU- 
longen  einer  disser  in  Noidafrika  bsimkehsn,  halbietigiosso  Bradwschaftan. 
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geliebt  und  du  hättest  Jemand  gewählt,  der  dich  deioer  Juogfräaiicbkeit  beraubt 
hfttte;  dann  Terjagt  er  sie  und  sagt  ihr  ab*')* 

Die  Oeffentlichkeit  der  Begattung  ist  ein  Herkmal  der  unust&ndlicben  ebe- 

Itcben  Verhältnisse.  Wir  finden  eoicbe  bei  den  Massageten,  Mossyiioilo  n,  Ausf-rn, 
hfl  einig«ii  iiuHsolu'ri  StninTncn,  t!en  Ktniskern.  Wir  deuten  noch  auf  die  Petsehe- 
oeger,  über  welche  der  arabische  (jeograph  Abu-Dolaf  schreibt: 

,Sie  essen  nur  llirse  und  wohnen  den  Weibern  auf  offenem  Wege  bei-).* 
Vergl.  Zenobitts,  eeat  5.  "Opfci  MamiY^ai  h  rw^  odois  ff^tjcrmCouiriv. 

(16)  Hr.  €^rg  v.  Bansen  berichtet  über 

da»  Zm$HamMbm  der  Braatleata  aaf  Prata  ia  YorksMra. 

In  mehreren  Theilen  von  Torkshire  findet  man  nieht  blos  den  Dialekt  viel 
weniger  mit  romanischnn  Elementen  durchsetzt,  als  anderswo  iti  England;  auch 
Volkssilti'ii  haben  weit  mehr  iliren  ursprünglicluMi  (hnitsch<Mi,  bezw,  skaiMlinavischen 
Charakter  beibehalten.  So  ist  das  Zusammenleboii  von  Brautleuten,  so  zu  sagen 
auf  Probei  nehmlieh  bis  es  sieh  herauesteli^  ob  eine  Bmpfangniis  stattfinde,  doft 
ebenso  gebrtaohlieb»  wie  in  Westfisleo.  Das  Verlaseen  einer  Braut,  naefadem  das 
Breigniae  eingetreten,  wird  auch  du  von  der  Nachbarschaft  auf  das  Strengste  ge> 
ahndet.  Die  solennen  Worte  des  Bräutigams  boitn  Einjjfhrn  eines  solchen  Probe- 
verhältnisses laiiteu  nun:  If  thee  tak,  I  tak  thee,  auf  modern -eQgliscb|:  If  tbou 
takest  (empfängst),  I  take  thee. 

(17)  Hr.  A.  Ernst  schreibt  d.  d.  Caracas,  7.  Mai  iiber 

die  Spraoha  der  MofHonen. 

In  meiner  Besehreibung  eines  llotilonen-Sohidels  (S.  896)  madite  ieh  die 

Bemerkung,  dass  man  heut  zu  Tage  in  Venezuela  nichts  von  der  Sprache  der 
Motilonen  wi^se.  Dipse  Lücke  ist  nun,  wenigstens  mit  Bezug  auf  ilie  in  Neu- 
Granada  lebenden  Motibiuen,  eintgermaassen  ausgefüllt  worden.  Senor  Jorge 
Isaacs  hat  nchmiicb  in  seinem  „Lstudio  sobre  las  tribus  indigenas  del  Magdalena, 
antes  Pro?ineta  de  Santamarta*'*)  ein  kurses  TocabuJar  diesw  Sprache  TerSflenÜicht. 
Da  es  wohl  als  sicher  aasonehmen  ist,  dsss  die  Tenesuelaniseben  Mottionen  sich 
▼OD  ihren  columbischen  Stammesgenossen  uicht  unterscheiden,  thcile  ich  dasselbe 
nachstehend  mit;  diu  vergleichenden  Bemerkungen,  \velche  ich  hinzugefügt  habe, 
raachen  es  ersichtlich,  dass  die  Motilonfn  wahrscht^inliclt  zum  caribiscben  Sprach- 
stamme gehören,  —  ein  Resultat,  welches  man  kaum  erwarten  durfte. 


1)  A.  Kunik  und  Bar.  W.  Rosen,  Al-Bekri's  und  anderer  Autoren  Bericbts  Aber  die 

Rassen  und  Slaven.    St.  Petirsburs:  1^78,  S.  56  (rnsj^isch). 

2)  A.  Oarkawi,  Die  Erzäblungon  der  muselinäninscbea  Schriftsteller  von  den  Slaven 
und  Russen.  St  Petersburg  1870,  8. 186  (rnsslBcb). 

3)  In  Anales  de  la  Instni' cioii  publica  de  los  Estados  Unido»  de  Colombia,  T.  VIII 
(Ro>.'olä,  Septpnil/iT  1S84\  p.  21.''. -'JK».  Obpleicb  das  II<  ft  das  angegebene  T);itwm  tränt,  ist 
es  doch  viel  später  gedruckt  und  jedenfalls  erat  Anftingü  IböT  ausgef^eben  worden;  wenig- 
stens kam  das  der  Universit&ts-Bibliothek  gehörende  Exemplar  zugleich  mit  der  Febmsr' 
Nummer  dieses  Jahres  am  vergangenen  28.  April  nseb  Osraess.  Ks  enthilt  nur  de»  Anhing 
der  Arbeit;  der  Best  ist  noch  niebt  erschienen. 
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Ajfli<M4  stehend. 

fiaiüksra  hässlicb,  uiiHngeoehm. 
»oirano   scbön,  wohischmeckeud,  vortreff- 
lich. 

anü    Augvu  (Macusi  utid  Arekuna:  euuto, 

Carib.  uod  Akawat;  y«Diini). 
ipira  gY08S|  viel,  sebr. 
apiraoi  sehr  gro&s. 

4pira  panfipe    si'iir  weit. 

äpirnrin  kiinu    Voltmood  (vergl.  kttoa). 

aujuiasa  esperar. 

aur  i«b  (Mmusi:  bure). 

CbakHtfeo  weinen  (Maeati:  ernuto). 


Vocnbolar. 

I  kann  Mood  (Gtrib.  Bann), 


kuoilotano    Haoane  (Tom  apan.  platano). 
kuna-siope     Waa«»»r    (Nfarusi,  Aiekuaa, 

Carib.  und  Akawai;  tuna). 
kureuaao  gut 
ManogQicho  jeUt 
maruU  Golt 
mate  nahe. 

mutete   Haar  (Carib.  jumis^ti,  Akawai: 

ritisptti). 
^«atDars  geben. 

Oma  Hand  (Macust  und  Arekana:  buma 
Balsi  humote  Achtel). 


ehok-a^o   todt,  er»ciilageii  (Macun:  asa).  |ooa  Nase  (Macusi  und  Arekana:  hny^ 

&ate    Weib  (Macusi  und  Arekuna:  itcnse      uon;  Cumanagoto:  chonaptar). 
Tochter,  wahr»cheiuiich  ein  Beispiet  von  oätane,  wie?  (Macusi:  howana). 

Pamü  Salz  (Macusi  und  Ariikuna:  paog). 
paoä   Ohr  (Cumanagoto:  ipaoar). 


Meta»ta:jis). 
e»6raQo    Feind,  tapfer. 

Ottandiik  Bohne.  jpanako  Mesier. 
guanö    Trinkscbale  ans  der  Schale  derlpaoAp^  weit. 

CalabasseooPmcht.  'parü  sües,  Zuekmohr. 

guar   nein.  !  penacho  nio^en. 
gvan(>    ?tink*»nd.  pesoa  Hut. 

guasa    Axt  (Uacusi:  guaka).  pirri  Penis. 

guatijä   Spanier,  Wcisier.  fliaA    Pnss  (TieUeieht  Tom  span.  pisar 


gßeata  Feuer,  Heerd. 

gfietü  CalabuäscD-Baum. 


treten?). 

poo  Manihot. 


giiicho    Sonne  (Carib.  und  Akawai:  gui-  pun    Flinte  (Nucbaboiung  des  Knalle»). 


Samn«;  I^fcii  (»rinncrtan  Arra«ak.semaara). 

«i.-ipucha  aubiuden. 

Buku-äiase    concumbere  cum  muHere  (üoa- 


yeyou;  Cunifinacotn:  chichi). 
Incha   ja  (Mucu<!«i:  üna). 
inkape    gehen  (Macusi:  kanapc). 
Kampisike  klein,  Knabe  (Ha«asi:  simirikS).  |   jiro:  sika). 
karanre  Teufel,  Unglucksvogel.  ;  Tama  Knabe, 

kariako   eine  Art  Muis  (ebenso  in  Vene-  tajki  Cbieha. 

jtuflft,  wo  lia-  Wort  auch  ai'^  Ortsnaiuc  tow    Stein  (.Vfacusi  uni\  Arekuna:  tö). 

Torkumoit  und  der  Cumauagoto-bpracb 

angehört), 
kishire  LiebsL 

koaaiko  penacho  übermorgen, 
ktynko  Zfthne. 


tiji'k;i?<'  >t>ri)en. 
_  Uuibaclia  gehen. 
Y&kano  Mann, 
jaraar  aimi  reif  sein, 
yopeto  GeldstGck. 

Zahlworter. 

I  kos&jtaka  vier. 


1 


tnk^markö  eins. 

kosarko    zwei  (Akawai:  asagreh).  'oma    fünf  (von  oma  Hand), 

koserarko    drei  (Akawai:  osorwob;  Cuma-  omase  zehu(UriDde:  Aknwnit  yuma  kawuh). 


oagoto:  oaorvao). 

Inka  {M'tama  Komm  hert 
aor  mate    Höre  loicbl 


otiiu^ö  pi&ä    zwanzig  (Uünde  und  Füsse). 

Einige  Sätze. 

du  m»'  Nimm! 
j  ura  taicuua    Setze  Oachl 
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karens?  Bist  du  «ohl? 
OBtaoe  kaoe?    Wie  heisst  da? 

auüoiiigt't    Erinnon^  dich! 


esRt«  bttrifls   M«iii  Weib. 

RDinno  esato  burisa    leb  will  dich  sn 

mpinpm  Weibe  biibf^n. 


imbaclie  peaacho  batoko   Laaat  uqs  jetzt  äpira  kutia  luaoo  güicbo    Der  Mood  ist 
geben!  j    gross  wie  die  SoDoe. 


guüiBipo  goyapo   Ee  regt)«t 

Obgleich  icb,  aus  Maogel  so  eioscbligiger  Literatar,  nur  eine  Aehnlidikeit  vod 

24  unter  72  Wörtera  naohweisen  kann,  scheiot  mir  dennoch  die  Zugehörigkeit  der 

Motilonen-Sprache  zum  caril<i'«chen  Stamme  ztcmlicli  sichi  r  zu  sr^tn.  \c.h  uehmc 
das  Wort  suku-siase  aus,  weil  ich  dor  Anficht  bin.  dass  die  tsprache  der  (Toajlros 
nicht  caribiscb  ist,  sondern  uiit  derjenigen  der  Arawaken  zusammengestellt  werden 
mu88,  was  leb  bionen  Kunem  wwter  pacbsuweisen  gedenke. 

(18)  Hr.  Fi  DU  fiberreiebt  eine  Mittbeilaog  Qber' 

Funde  von  halbmondrdrmigen  Feuersteinschabern  in  Schweden. 

Vor  einiger  Zeit  wurdeu  auf  eiueiu  Acker  in  der  (jetneinde  Näsinge,  in  der 
Nabe  von  Ströuistad  (Gotheoburgs  Lün),  in  einer  Sandgrube  11  Stück  balbmond> 
förmige  Feuersteiosehaber  gründen,  alle  dicht  bei  einander  liegend.  Die  Schaber 
sind  alle  sehr  tchSn  gearbeitet  und  mit  Ausnahme  des  einen,  der  an  der  einen 
Spitie  etwas  beschädigt  ist,  vollkommen  erhalten.  Der  grüsste  Schaber  ist  5'/«  Zoll 
lang  und  2*/,  Znll  breit.  „Strömstmi  Tidn."  bemf-rkt  in  Voran !n««nnp  dieses  Fundes: 
Solche  balbmündförmigen  Schaber,  !«ovvie  andere  Feuerüteiugeriithscbufteu,  die  mit 
Absiebt,  gewöhnlich  unter  einem  grösseren  Steine,  niedergelegt  worden  sind,  hat 
man  schon  früher  auf  Tersebiedenen  Stellen  im  L&ne  gefunden.  Dieselben  sind 
ohne  Zweifel,  da  sie  weder  Uebmeste  von  BegrSbniasen,  noch  versteckte  Vor^the 
sind,  zu  irgend  einem  religiösen  Zwecke,  als  Opfer  oder  dergleichen  niedergelegt 
worden.  Es  ist  deshalb  von  Wirbti^kfit,  dass  bei  solchen  Funden  und  besonders 
▼on  halbmondförmigen  GeriiihäcbafUüi  aus  Ff^uerstein  sorgfältig  auf  ihre  Lage  auf 
der  Stelle,  wo  sie  gefundeu  werden,  geachtet  wird. 

(19)  Br.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  17.  Juni,  fibor 

zwei  neue  Rundwälle  des  Lucicauer  Kreises  mit  vorsiavtschen  Rei>ten. 

1)  Der  Hundwall  bei  Zullmersdorf  (Verh.  1884  S.  252).  Bei  erneuter  Revision 
fand  icb,  dass  derselbe  ausser  slavischen  beberben  in  den  tieferen  Schichten  auch 
Torslaviache,  behenkelte  Bruchstücke  aufweist,  welche  denen  eines  nebe  gelegenen, 
n^licb  TOU  Zdllmersdorf  sieh  befindenden  TorslaTischen  Giüberfeldes  gleichen. 
Im  Innern  zeigen  sieb  im  Allgemeinen  wenig  Knochen  und  fvnblenstöcke.  Die 
Kundung  ist  nocb  ^anz  erhaltf'n.  Augenblicklich  wird  derselbe  beackert.  Er  ge- 
hört dem  I'auerpul^be.'-itzrr  Müller  in  Zülliner??dorf, 

2)  Der  Kund  wall  bei  Molieudorf,  dicht  am  Dorf  gelegen,  an  vielen  Stellen 
schon  abgetragen,  von  etwa  180  Schritt  Dmfang.  Im  Innern  ist  derselbe  sehr  reich- 
baltig  an  Steinen,  Knochen,  Kohle  und  Scbwben.  An  slaviscbem  Topfgenth  ist 
derselbe  arm;  in  tieferen  Schichten  birgt  er  voislaTischc  Gefä  nl  ruchstücke,  welche 
verhältniasmässi^'  überwie|;en.  In  der  Umgebung  finden  sich  sobwanerdige,  kohlO' 
baltige,  slavische  Scherben  enthaltende  Heerdsteilen. 
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(20)  Hr.  Max  Erdmaon  Qbcrsendet  d.d.  Guben,  25.  Mai,  eioen  Bericht  über 


Im  Anscbluss  an  die  MittheilungeD  des  Hrn.  Ober).  Jentscb  in  den  Verb.  1886 
S.  653  ff.  ubersende  u-h  die  Zeichnung  einer  kleinen,  vorzü{»lich  erhaltenen  Uroe  mit 
Deckel  (Fig.  a).  Das  Uefäss  stümmt  von  dem  Töpferberge  bei  Datlco,  nörd- 
lich von  Pforten,  Kr.  Sorau,  auf  dem  achon  Tiele  Urnen  gefunden  worden  sind 
(7arii.  1875, 1876,  1877  S.  296,  898  Zeitsehr.  1879  S.  407, 413.  Yerfa.  1884  8. 191), 
ond  be&nd  sich  seit  1874  im  Besitz  einet  FSrskera,  toa  dem  aber  nähere  Angaben, 
namentlich  ob  daa  Gefäss  mit  Buckeluroen  zasammen  gestanden  bat,  wie  Herr 
Jentsch  für  dergleichen  (lefassc  zwischen  Neisse  und  Oder  angiebt  (Verliandl. 
188Ü  Ö.  ü54),  ob  es  gefüllt  gewesen  ist  ii.  s.  w.,  nicht  mehr  zu  erhalten  waren. 
Das  Töpfeben  ähnelt  iu  Form  und  Grösse  sehr  dem  gleich  zu  erwäbneodeu  aus 
Berge.  Das  Material  ist  ein  siemlioh  fein  geschlämmter  Thon,  die  Farbe  ein  röth- 
liebea  Gelb;  der  Boden  ist  annen  sehwärslieh;  die  OborilSche  geglittet,  nar 
die  beiden  Oebsen,  der  Rand  des  Deckels,  sowie  der  Knopf  /.eitlen  eine  rauhere, 
körnige  Oberfläche.  Di*'  Flöhe  beträgt  7  cm,  der  obere  Durchmesser  7  cm,  der 
untere  4  cm,  die  Dicke  der  Wandung  3  mm,  der  Durcliüin-ser  des  ebenen  Oeckels 
8  cm,  der  des  Falzraudes       cm,  die  Höbe  des  Falzt auaes  ],Ü  cm,  die  Höhe  des 


a  TSfifehen  nnd  Deekel  vom  Töpferbeq^e  bei  Datten.  b  Deekel  des  Töpfebens  toq  Cosehen 

Nr.  2.  e  Deckel  von  Weissagk  Nr.  7.  d  Deckel  nrnl  rrtip  von  (nihen,  Böeitter  .Str.  Nr.  8. 
e  Deckel  vom  heiligen  Lande  zu  Nipinitzsch  Nr.  I  i.    /  Dm-kcl  von  Königsberg  i.  N.  Nr.  15. 

g  und  h  Deckel  und  Dose  aus  Ratzdorf  Nr.  4. 

abgestumpften  und  nach  oben  dQnner  werdenden  Knopfes  1,3  cm.  Deckel  mit  Fali- 
raud  bei  Lan^itzer  Urnen  crwiibnt  Behla:  Die  üruenfriedhüfe  mit  Thnngefässen 
des  Lausitzer  Typus,  Luckau  1882  S.  51»  und  tiO,  nnd  bildet  auch  einen  ebenen 
Deckel  ohne  Knopf  und  Verzierung  nebst  einer  baucbigeu  Urne  ohne  Oehsea,  aber 
mit  kurzem,  abgeaetitem  Halse  Tat  I  Fig.  14  ab,  ohne  indeaa  die  Fundstelle  so 
nennen  oder  Angaben  ttber  Grösse  n.  s.  w.  su  machen.  In  Folgendem  gebe  ich 
eine  Zusammenstellung  der  in  der  Lausitz  bekannt  gewordenen  ürnendeckel  mit 
Falzrand:  1.  Ein  ebener,  nicht  verzierter  Deckel  mit  Falzrand  ohne  Knopf  von 
y,5  cm  Durchmesser  mit  dazu  gehöriger,  nicht  Vf^rzierter  ürue  (8  cm  hoch,  oben 
8  om,  unten  0,ö  cm  weit,  Hais  nicht  abgesetzt),  weiche  2  kleine  Oebsen  hat,  aus 


Urnendeokel  mit  Falzrand. 
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Berge  bei  Forst,  Kr.  Sorau  (.lentsch,  Verh.  1886  S.  653  abgebildet  u.  beschrieben). 
3.  Ein  doseaartigea,  randes  Topfchen  ohne  Henk«!  aus  bfiuDlichgelbeOf  sMmUeb 
gut  gewshläfiMBtein  nad  aaswrlich  geglfittetem  Thon  vom  weatiicheo  Unienfeld  su 

Coscheu,  Kr.  Qabeo.  Es  ist  7,2  cm  Loch,  oben  8,7  m  und  onten  5,1  cm  weit. 
Unterhalb  der  Oeffnun«^  sind  eine  und  dicht  uhtr  dem  Boden  zwei  wagerechte 
Furchen  cznppn,  zwlx  la  u  welchen,  ohne  die  b'urchen  oben  und  unten  zu  berühren, 
senkrechte,  kräftige  Kuistriche  stehen.  Der  ebene  Deckel  von  ^  cm  Durchmesser 
hat  einaii  FalzMud  und  iat  mit  obenstehender  Zeicboung  veraeben  (Fig.  b)-,  abge> 
büdat  und  bascbriaben  Verb.  1877  8.  m  Taf.  ZVII  Fig.  ba,  fr,  c,  Jentaeb,  Gob. 
Gymn.-Progr.  1^83  Taf.  I  Nr.  41  i:  -;au,  Brandenburg.  InTentar  S.  307,  plastische 
Nachbildung  im  Knuipl.  .Mus.,  im  Mark.  Mus.  und  in  der  Schulsaramlung  zu  Lübben. 
3.  Im  westlichen  Unienfeld  zu  Cosclien  fand  sich  eine  cylindrischc  Dose  von' brauo- 
grauem  Thon,  deren  Deckel  mit  Falzraod  io  der  Mitte  eia  wenig  aufgebogen  ist 
und  eine  wnehte  Kreiafnrehe  und  einen  Krenseinetiidk  zeigt;  im  Besitze  des  U&rk. 
Mus.  Die  GefKaae  S  und  3  entataromen  Gr&bern  mit  StdaaetcaDg,  welche  Buckel- 
uroen  enthielten:  Jentach,  Guben.  Gymn.-Frogr.  1886  S.  19.  4.  Ein  ebener  Deekel 
▼on  7,3  m  Durchmesser  mit  Verzierung  (Fig.*/),  nebst  runder,  henkelloser  Dose 
von  6  cm  Höhe  und  G  cm  oberer  Weiff»  aus  Ratzdorf,  Kr.  Guben,  mit  Verzierung 
(Fig.  A),  vgl.  Jeiitsch,  Gab.  G>uiu.-rrogr.  1883  S.  12  Taf.  1  Fig.  18.  5.  Ein  in  der 
Mitte  etwas  aufgewülbter  Deckel  mit  Fulzrand  von  8,5  cm  Durcbm.  mit  4  kräftigen 
oonoentrisoben  Kreisfareben,  ohne  Urne  gefaoden  im  Förster acker  bei  Schenken- 
dorf.  Kr.  Gaben  (abgebildet  und  besohrieben  Verh.  1886  8.  654).  6.  Eine  elwaa 
andere  Technik  (Verh.  1886  S.  654)  zeigen  die  ebenen,  nicht  verzierten  Deckel 
(sehr  klein)  von  Becsdau,  Kr.  Luckau,  und  7.  von  Weissngk,  Kr.  Liickau  (Behls 
a.a.O.  S.  f>t>  Taf  il  Fig.  13),  welcher  aus  fein  gesuhiammtem  Thon  besteht  und 
mit  vorstehender  Zeichnung  vertteheu  ist  (Fig.  c).  8.  Grösser,  als  die  vorgeuauuteu, 
iat  der  Deekel,  in  der  BSsitser  Str.  an  Guben,  welehee  Todtenfetd  dardi  Steinsats 
und  Buckelnmen  charakteriairt  ist,  aaf  einer -Urne  gefunden  (Fig.  <f).  Der  Deekel 
hat  einen  Durchmesser  von  13,5  cm;  der  Durchmesser  des  Falzrandes  beträgst  10  em. 
die  Hölie  desselben  2,5  o/i.  Der  deb  kt.-  Topf  ist  1*2  nn  hoch  und  hat  eine  Weite 
von  13  CHI.  Topf  und  Itcckel  sind  ohne  Verzici unt; ;  beschrieben  und  abgebildet 
von  deutsch,  Gubeu.  Gymn.-Progr.  1885  S.  lt>  iuf.  Ii  Fig.  15.  Auch  aus  audereo 
Gegenden  aind  Deckel  mit  Falarand  bekannt  geworden,  so  9.  von  Rügen,  wo  von 
Hrn.  Vircfaow  in  einem  Steinhäuseben,  welches  sich  nebst  einem  anderen  in  einem 
Kegelgrabe  hei  der  Oberforsterei  Werder  befand,  eine  henkellose,  nach  oben  sieb 
verengende  (Jrnc  und  darauf  ein  ebener  Deckel  mit  Falzrand  gefunden  wurden; 
abgebildet  V^rh.  1886  S.  033.  Die  Oberfläche  des  Deckels,  welcher  einen  Durch- 
messer vou  fast  10  cm  hat,  zeigt  ein  eingeritztes  Kreuz  (vergl.  Nr.  2  und  3),  die 
Unterseite  einige  dem  Falamnde  parallele  Kreise.  Die  Urne  war  mit  den  Knochen 
eines  Kindes  gefüllt.  10.  Ob  hierher  auch  der  Deckel  au  reebnen  ist^  welcher  mit 
einer  Urne  auf  einem  Felde  bei  Dumgenewitz  bei  Garz  auf  Rtigen  gefunden  worden 
ist  und  sich  itn  Museum  zu  Stralsund  bpfindel.  ist  aus  der  Beschreibung,  Verb. 
1886  S.  'i|3  nicht  ersichtlich.  Das  bowlenübuliche,  grosse,  weitbauchige  Gefäss  ist 
mit  horizontal  umlaufenden  Keifen  verziert  und  endigt  ohne  Uals,  scharf  abge- 
schnitten mit  weiter  tt&ndong.  Daranf  pasit  genau  ein  Deekel,  der  In  einen  koni* 
sehen  Griff  mit  Knopf  ausgebt;  um  geschlossen  su  werden,  aind  am  Rande  dea 
Dedcels  und  des  Gefassee  selbst  je  swei  senkrechte  Striche  als  Zeichen  angebracht. 
Derartige  Deckelgefässe,  raeist  nm  Jasmund,  giebt  es  mehrere  in  der  Sammlung 
zu  Stralsund."  II,  Ebene  Deckel  mit  Falzrand  und  ohne  Verzierung  haben  auch  , 
swei  Üraeo  mit  deutlich  abgesetztem,  schmaler  werdendem  Halse,  weiche  in  ötein- 
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kSmmerebeD  mit  lerkleimrlan  Kooeben  als  Inhalt  in  WiUleben  bei  Amhersleben  • 
Runden  worden  sind  und  sieb  in  der  Sammlung  des  Bro.  Beeker  befinden.  Die 

Grösse  ist  aus  den  AbbüduBgcn  iß  den  Verh.  188G  S.  68  Fig.  7  und  13  nicht  er- 
sichtlich. 12.  Wegen  dos  Falzraiuies  wäre  auch  hierher  zu  rechne»  die  lüugliche 
Dose  von  (itilMMi.  grüne  Wieae,  mit  aii  den  Sohtnal«pitPn  ausgezogcneoi  H;ind<».  der 
au  diesen  V  eriüogerungea  durchbohrt  ist;  dazu  ein  Deckel  mit  Fatzrand  und 
8  oorrespondirenden  Locbern  snm  Duvehnehen  einer  Sehaur.  Die  Dose,  wabr- 
seheinlifib  ein  Anglerger&tb,  bat  am  Boden  eine  LSnge  von  10  «m,  der  Deekel  eine 
von  13  cm;  bescbriebeo  u.  ahgcbilckt  Ton  Jentsch,  Verh.  1882  S.  407  u.  409  Fig.  1, 
Guben.  Gymn  Prngr.  1883  Taf.  I  Fig.  43  und  ebenda  1885  S.  17;  yergt.  Dose  von 
Flatkow,  Verh.  iSslri  S.  426. 

Es  folgen  nun  die  Decicel  mit  Faizrand  und  Knopf.  13.  Jentsch,  Guben. 
6jmn.-Progr.  1886  S.  26  „auf  dem  Urnenfeld  zu  Niemasobkleba  bei  Gubeo  soll 
ein  grosses  Gefltos  mit  Mnem  Deckel  Torsi^loBsen  gewesen  sein»  der  einen  Knopf 
trug.  Der  Kuopf  würde  an  die  MQtienurnen  erianerQ,  doeb  ist  die  Angabe  su  vn- 
sicher,  um  Schlüsse  darauf  zu  bauen.**  14.  Ein  kleiner,  zweimal  durchbohrter 
Deckel  mit  Falzrand  und  Grifif  ist  im  heiligen  Laude  zu  Niemitzsch  gefunden 
worden  (Fig.  f);  Jentsch,  Guben.  Gyra.-Prop^.  1883  Tnf.  1  Fip.  58.  Der  Durch- 
messer des  Lieukels   betrügt  6,8  cm,   der  de»  Fukraudea  4,l>  cm.    15.  Line  andere 

Art  des  Knopfes  lernen  wir  aus  derNeumark  kennen:  Friede],  Verb.  1885  S.  169 
,Das  Mirk.  Mos.  besitst  ans  einem  sandigen  Hfigeli  3  km  weetHdi  von  Kfinigsberg 
i.K.,  nabe  der  Graupenmfible,  2  Mützendeckel,  welche  eich  durcb  steifen  Aufbau, 

vorspringenden  Rand  und  zu?iimm«»ngeknifirenpn  Knopf  oder  Aufsatz  auf  dem  leicht 
gewölbten  Mützendeck«*!  augzeicljuen,  Kat  Ii  Nr.  14  949  und  14 '.'h:i  Der  Durch- 
messer der  Deckel,  deren  Kuopf  aus  Fig.  /  ersicbtlich,  beträgt  20  c/».**  16.  Der- 
selbe S.  170:  „Deberwiesen  ist  femer  dem  Mirk.  Mas.  eine  llfitSMume  am  mnem 
Ornenfelde  bei  Priedland,  Kr,  LQbben,  nabe  Beeskow,  doen  Deckel  im  Wesent- 
lieben  dem  unter  Fig.  f  abgebildeten  entspricht.**  Mibere  Angaben  über  Grösse, 
etwaige  Verzierungen  u.  s.  w.  fehlen.  17.  Aus  Pommern,  dem  Laude  der  Mutzen- 
und  Gesichtsurnen,  findet  »ich  folgende  Nachricht:  Noack,  Verb.  1874  S.  <)5.  „In 
einem  Grabe  mit  öteinsetzung  zu  Zaruikow  bei  Belgard  i.  Pom.  wurde  eine  schwarze, 
glatte«  mit  Linien  Terzierte  Urne  gefunden,  welche  „ein  Deckel  nach  innen  scbloss, 
wie  die  Deekel  unserer  Kaffeekannen.*  Leider  wird,  da  die  Constrnction  der  Kaffee- 
deekel  eine  Twscbiedene  ist,  ans  dieser  Notis  nicbt  eraiebtlieb,  ob  der  Deckel  einen 
Faizrand  und  Knopf  hat  od^r  „eingepasst  und  motieoartig''  ist,  wie  solches  genatddet 
wird  von  Hrn.  Treichc  1  (Verb.  1886  S.  241>)  von  «inem  Funde  in  einer  Steinkiste 
bej  Beek,  *l^  Meilen  von  Rerent.  Wpstpreusseii :  _ilie  (Mne  Urne,  ohne  Otnainente, 
hatte  eiueo  mützeoartigen,  eiugepussteu  Deckel  nebst  obereui  Knopfe.  Ohne 
•ieheren  Anbalt  ist  ancb  die  Naebricbt  Ober  den  Fund  in  einer  Steinkiste  bei  Bereut: 
Treiebel  a.  a.  O.  «eine  kleine  Urne  balte  einen  mbtsenartigen,  oben  eingekerbten 
Deckel,  die  sweite  einen  anders  oonstruirten  Mützendeckel  mit  einem  Knopf  dar- 
auf,  die  dritte  ebenbiUs,  aber  ohne  Knopf*.  18.  Ein  Deckel  mit  einem  Knopf  von 
t)  mm  Höhe  und  6  mm  Durchmesser  und  einem  centr.ilen  Kiostich,  ein  weuiij  auf- 
gewölbt und  lu  die  Gefassoffauug  eiogepa«st,  aber  ohne  Faizrand,  wurde  iu  einem 
Grabe  mit  Steinsata  bei  Tretttn,  Kr.  West-Bternbeig  gefunden;  abgebildet  und  be- 
sehrieben Yon  Hm.  Jentsch,  Terh.  1886  S.  655.  Die  dann  gehörig«,  11  cm  hohe 
üfne,  „welche  umgest&lpt  und  leer  neben  einer  zerbrochenen  Leichenurne  stand, 
bat  einen  Henkel;  über  einem  eben  aufliegenden  Boden  von  7  cm  Durchmesser 
öflFoet  sie  sich  bis  zu  14  cm,  wölbt  sich  dann  ein  und  schlies'st  über  dem  scharf 
abgesetzten,  kojti*ch  verengten,  4,5  cm  hoben  Halse  mit  einer  Ueffuung  von  10  cm.* 
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19.  Hr.  Sfthwftrts,  Ytfh.  1876  S.  270,  beriehtot  von  «nem  Funde  ia  ttnem  Grab« 
so  Wroblewo  bei  Wronke,  welches  eos  gespalteneD»  flachen,  bnonrotbeD  Sendstein- 

plattea  zu^aiiiniengefugt  war.  Unter  deo  14  Orneu  wurde  eine,  mit  Mnehlagenen 
Koocben  gefüllt,  gefunden,  welche  durch  einen,  mit  einem  Knopf  Tersehcnrn  Dockol, 
der  einen  doppelten  Falz  hatte  und  80  sacb  aosseo  und  nech  iooeo  überfuste, 
fast  hermetisch  verschlossen  war." 

Aus  dieser  Zusammeostellung  ergiebt  sich,  dess  ebene  Deckel  mit  Filtfttiid 
nicbt  nar  in  der  Laosits,  coDd«ro  ancb  anderweitig  eowobl  mit  als  oiine  Versiemag 
(dreimal  Linien  in  Kreasstellung  Nr.  2,  3,  9,  dreimal  Kreiefurchen  auf  der  Ober- 
fläche Nr.  2,  3,  5  und  einmal  auf  der  Innenfläche  Nr.  9)  und  zwar  vorwiegend  in 
Gräbern  mit  Steinsetzunc  p;efundf'n  worden  i^ind,  fcrrier  dass  die  dazu  gehörigeo 
Gefasse,  welche  tbeilä  Beigefaase  waren,  tbeii»  Leicbeubraod  eothielteo^  in  Form 
and  Grösse  bedeutend  variireo,  so  dass  sowohl  Qefässe  ohne  Hals,  alraucb  solcbe 
mit  ab^setatera,  uemlich  langem  Halse  naeb  Art  der  MQteeO'  nnd  Oeeiehtsarneii 
vorkommen,  s.  B.  Mr.  11.  — 

In  einem  Machtrage  vom  17.  Juni  fDgt  Hr.  Erdmann  noch  Folgendes  hinzu: 

Zu  meinem  Bericht  hin  ich  in  der  Lage,  einige  Erpänzongen  7-u  geben.  1.  Im 
Privatbesitz  in  Guben  betiodet  sich  ein  pbener  Deckc-I  mit  Falzrand  von  8  cm 
Durchmesser  von  graugelbciu,  fein  ge»cbläiuuiteiu  Thon.  Die  Dicke  des  Randes, 
welebei  ringsum  mit  Jurftftigen,  senkrechten  Einstrichen  vertiert  ist,  betrSgt  0,5  ein. 
Der  Fall,  dessen  AnsatssteUe  «ich  nach  aussen  und  innen  verbreitert,  bat  einen 
Durchmesser  von  5,6  cm,  die  Hobe  betiügt  0,8  cm.  Gefunden  wurde  der  Deckel 
bei  Trt'ppeJn,  Kr.  Guben  (wichtig  durch  seine  Hügelgräber,  vgl.  Jentscb,  Guben. 
G)  tun.-Proi^r.  1<SS3,  S.  7  und  11)  in  einem  etwa  1  m  liohen,  von  Steinen  aufgerich- 
teten Hügelgrabe  zusatutueii  a)it  iiucki^luruen,  die  aber  vollständig  zerdrückt  waren; 
auch  der  Deckel  ist  in  der  Mitte  glatt  durchgebrochen,  sonst  aber  gut  erhalten. 
Oraen  und  Deckel  lagen  auf  abgesprengten,  4—6  cm  dicken  Granitplatten. 

3.  In  demselben  Iirit;''lgrabe  fanden  sich  noch  2  etwas  kleinere,  sebr  defekte 
ebene  Deekel,  deren  Falz  :il»er  genau  senkrecht  angesetzt  ist  und  von  der  Basis 
bis  zur  Höhe  in  gbMcbcr  Stärke  verläuft.  Zu  welchen  Uruen  die  Deckel  gehört 
haben,  liess  sich  bei  der  voliständigeu  Zerätöruug  der  Oefässe  nicht  fe^tätdluo. 

3.  wurde  mir  soeben  dnrcb  Hrn.  Jentscb  die  Hittheilang  gemacht,  dass  sich 
im  Egl.  Uttseum  fftr  Völkerkunde  ein  kleines  Gefiss  (es  steht  in  den  halbhohen 
Glaskästen,  nicht  in  den  Urnenscfannken)  nebst  Deckel  mit  Falsrand  von  Orebkau» 
Er.  Kaiaa,  befindet 

(21}  Hr.  Virchow  berichtet  über 

Exoirsisni  nach  der  Altaiarfc. 

1.  Die  Wische  und  Werben. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  ich  mit  Hrn.  Ludolf  Paris  ius  einen  Ausflug  in 
die  altinarkische  Wische  verabredet;  wir  hofften  dort  noch  manche  Erinaerunpen 
an  die  Eiowaoderuug  des  12.  Jahrhunderts  zu  treäen  und  Anknüpfungen  für  die 
Deutung  verwandter  Erscheinungen  an  anderen  Stellen  unserer  NachbarproTiosen 
SU  gewinnen.  Die  unerwartete  Auffindung  alter  Einrichtungen  und  namentlich  sehr 
alter  Bauernhäuser,  welche  wir  itn  vorigen  Jahre  (Verh.  1886.  S.  425)  in  der  weiter 
abwärt»,  am  jenseitigen  Ufer  der  Elbe  gelogeneu  Lenzer  Wische  gemacht  hatten, 
und  dos  Studium  der  Generalstabskarte  mit  den  höchst  abweichenden  Dorf-  und 
Fluranlagen  der  altmürkischen  Wische  hatten  diese  Hoffnung  verstärkt. 

Wir  fuhren  am  S9.  April  Aber  Wittenberge  nach  Seehausen  mit  der  Eisenbabo, 
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TOD  d«  am  80.  su  Wagen  quer  durch  die  Wische  Über  Fallcenberg  und  Wende» 
mark  nach  Werben  und  Ton  da  larfiek  Bber  Bei|;e  und  Giesenelage  cur  Eisenbahn, 
Olk  der  wir  spät  am  Abend  Qber  Steodal  in  Gardelegeo  eintrafen. 

Zum  Verständniss  der  örtlichen  Verhfiltnisse  bemerke  ich,  dass  die  Wische 
ihren  Namen  von  der  feuchten  Wiesenniederung  trägt,  welche  sich  aro  linken 
Elbufor  zwischen  Werben  und  Seebausen,  Dobrun  und  Berge  erstreckt.  Schon  io 
einer  Urkunde  von  1186  ist  die  Rede  von  dem  Pratum,  quod  Wisch  vocatur. 
Bingsberon»,  insbesondere  nach  Westen  and  Sfiden,  ist  sie  von  niedrigen  H6ben- 
sügen  begrenrt,  deren  in  diesen  Landstrichen  nogewöhnliche  Bezeichnung  „Geest* 
(Höchter-  oder  Geisteräcker  bei  Bekuiann,  Hist.  Bescbr.  der  M.  Brandenburg 
V.  Th.  1.  Buch,  V.  Kapit.  S.  47)  auf  Einwanderer  von  der  Noidaeeküste  hin- 
weist. Auch  an  der  Eibe  giebt  es  einige  höhere  Steilen,  ao  namentlich  die  insel- 
artige Höhe  von  Werben.  Deberblickt  man  die  Gesammt-Situation  von  einem  dieser 
hfther  gelegenen  Punkte  aaS|  so  erkennt  man  alsbald,  das«  einmal  die  ganie  Wisdte 
von  den  Gewissem  der  Elbe  und  der  Havel  Qberflnthet  gewesen  sein  muss.  Die 
Havel,  welche  von  Plaue  an  eine  im  Allgemeinen  nßrdliche  Richtung  eingehalten 
und  sich  der  in  gleirher  Richtung  strömenden  Elbe  nur  sehr  langsam  genähert  hat. 
macht  kurz  vor  Havelberg,  das  auf  steiler  Höh«'  an  ihr^m  rechten  Ufer  Hegt,  eine 
westliche  Biegung,  und  kommt  damit  der  Elbe  ganz  nahe.  Freilich  wendet  i^'ui  ^ich 
dann  noch  einmal  gegen  Noiden  und  flieset  in  nXohster  Nähe  der  Elbe  bis  gegen- 
flber  vmi  Werben,  wo  sie  sieh  durch  mehrere  Anne  mit  derselben  verbindet  Aber 
in  der  Richtung  von  Havelberg  her  dürfte  in  älterer  Zeit  eine  Ueberflathnng  statt- 
gehabt haben,  denn  genau  von  da  an  beginnt  die  Wische,  wie  eine  grosse  Bueht, 
mit  der  Hauptausbiegung  gegen  Westen,  und  mitten  durch  dieselbe  erstreckt  sich, 
gleichsam  als  eine  Fortsetzung  der  Havel,  wenigstens  in  derselben  Kichtung  mit 
d«r  vorletstea  Biegung  derselben,  der  Aland*. 

Die  gangbare  Meinung  iat  nun,  dass  diese  Wische  bis  auf  Albrecht  den  Biren 
unbewohnt  gewesen  sei,  und  dass  die  sumpfige  und  bruchige  Niederung  ihren  ersten 
Anbau  empfangen  habe,  nachdem  durch  die,  von  lloliuold  berichtete  Einwanderung 
holländischer  Colouisleii  die  licdeichung  des  Elbufers  und  die  Anlegung  von  Ka- 
Q&len  vorgenommen  war.  Es  ist  eines  der  Ergebnisse  unserer  Reise,  dass  diese 
Annahme  nidit  richtig  ist,  indem  mancherlei  Alterth&mer  prähistorischer  Art  nach- 
gewiesen werden  kSnnen,  worauf  ich  aarfiekkomme.  Trotidem  wird  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  geordnete  Colonisation,  die  Anlage  von  Deichen  und  Kanälen,  von 
Dörfern  und  Kirchen,  die  Rintheilung  di-r  Fhiren  auf  die  „Holländer**  zurück- 
zuführen ist  Die  langen,  aus  lauter  Einzelhöfen  mit  weithin  gestreckten,  parallelen 
Acker-  und  Wieseopläoeo  bestehenden  Dorfschafteu,  welche  vielfach  in  einander 
Abergehen,  sind  daa  gerade  Gegenthell  der  gesdiloBsenen  Dorisnlagen,  weldie  die 
Deutschen  in  der  Altmark  errichteten,  und  noch  mehr  der  slavisohen  DSrfer,  deren 
Bundlingsform  gerade  in  der  Altmark  in  der  auffälligsten  Art  bis  auf  diesen  Tag 
erhalten  ist. 

Nicht  wenige  der  alten  Kinzelhöfe  sind  im  I>atife  der  .Talirhumicrte  zu  wahren 
Gutsböfen,  ja  zu  Rittergütern  hcrangcwachseu,  uuil  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  wir  auch  den  kleinen  Gutshof  in  Falkenbi.>rg  passirten,  auf  dem  BOlow  Deooe- 
wits  daa  Licht  der  Welt  erblickt  hat  (Dietrichs  und  Parisius,  Bilder  aus  der 
Altmark  II.  S.  *271).  Aber  von  ganz  alten  Bauerbäusern  haben  wir  auf  unserer 
Reise  nichts  mehr  wahrgenommen.  Auf  unsere  Nachfrage  wurde  uns  gesagt,  dass 
einzelne  der  Art  vielleicht  noch  in  Stresow  und  Wahreoberg  zu  finden  peien;  diese 
Orte  lagen  aber  zu  weit  ausserhalb  unserer  Wege  und  es  muss  einer  weitereu  Nach- 
forschung vorbehalten  bleiben,  daa  Genauere  darüber  festzustellen.   Ich  will  hier 
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auch  uiclit  auf  das  sehr  eomplieirte  Deiohwesea,  auf  die  lange  wkaltenen  GerieblB- 
veifalÜtoieae,  nainentUeh  dis  alte  BordiDg  und  Lodding,  auf  die  Beflonderheiten  der 
PlureiDkheUttDg  eiogeken,  weil  dieselben  viel  genattere  Studien  erfordern,  als  ich 
anzustellen  in  der  Lagn  w-nr.    loh  rerweiae  deswegen  auf  die  Dantelluag  des  Bra* 

Paris] US  (a.  a.  0.  II.  S. 

Dttä  Eiiuige,  wub  ich  beruhreu  möchte,  sind  die  ürUuauieu.  lir.  Eiu.  de  Burch- 
grave,  in  seioer  sehr  fleissigen,  aber  mit  xahlreicben  Irrtbümcrn  durchsetzten  Ge- 
schichte der  belgiecben  Coloniea  in  Deutschland,  bat  nor  einen  einsigen  Ortenamen 
in  der  Wische  entdeckt,  der  auf  einen  bettimmten  Ort  in  den  Niederlanden  hin- 
weist: Muntenak.  £in  Ort  Montenacken  findet  sich  nach  ihm  in  Limburg,  und  da 
ebenfalls  in  Limburg  Pine  alte  Adelsfamilie  der  Vellern  vorkommt,  welche  der  all- 
niärkisL-hcii  Kaiiiilie  der  Veltheim  vorwatnU  «ein  durfte,  so  schliet-st  er  auf  eine 
Kiuwuuderuug  vüu  daher  (Hist.  des  culouie^  belgt*ä  iu  den  Mem.  couroiiues  de  Tacad. 

loyale  de  Bclgique.  Bruzelles  1865.  p.  119,  121).  Nicht  ohne  Werf^h  ist  eine 
ürknnde  von  1401,  in  welcher  ein*  Hans  Holländer  in  Muntenak  der  Kirche  in 

Werben  eine  Schenkung  macht.  Wir  hatten  einige  Mühe,  den  Plata  dieses  Mua* 
tcnnk  aufzufinden,  obwolil  Bekmann  (V,  T.  cap.  1.  S.  <»8)  den  Namen  noch  unter 
den  „I)örferM''  aufführt,  welche  m  der  Landreiterei  Arneburp  gehörlen.  Erst  der 
Prediger  iu  Wendemark,  Hr,  Papruth  konnte  uns  berichten,  das»  der  frühere  Hof 
Hnntenak  eingegangen  und  seine  Aecker  an  benachbarte  H6fe  des  Dorfes  Lichter' 
leide  vertheilt  seien.  Nachtr&glieh  finde  ich,  dass  Danneil  (13.  Jahresber.  S.  116) 
dieselbe  Angabe  gemacht  hat.  Das  Ungewöhnliche  und  Fremdartige  des  NatuenS 
scheliit  allerdings  die  Annahme,  dass  derst-lhe  von  fernher  eingebracht  sei,  zu  be- 
stätigen. Ich  will  hinztjfüpen.  obwohl  ich  im  Zweifel  bin,  ob  da«  Cilat  hierher 
passt,  das8  in  der  Provinz  Groningen  ein  Muntendam  vorkommt. 

Ee  giebt  jedoch  nodi  manche  andere  Ortsnamen,  welche  an  niederUindische 
Formen  erinnern.  Da  ist  snnKchst  die  Endigang  «läge*,  welche  sich  in  Zeeland 
wiederfindet  (Zsamslag,  Overslag);  sie  ist  in  der  Wische  ungewöhnlich  häufig: 
Germerslage,  Giebenscb!a<^e  (1201  peninuit',  Rnnper^ehlage,  Wolterschlage,  Wasmer- 
schlage,  vielleicht  auch  Beveriake  (Kanneuherg).  Kreilich  findet  sich  dieselbe  En- 
digung auch  nicht  selten  im  Osnabrückschen  (Wittiage,  Diuklage,  Setlage,  Hollage, 
Moorlage);  immerbin  deirtet  sie  auf  Zuzug  aus  dem  Nordwesten.  Schon  ausserhalb 
der  Wische,  aber  gans  nahe,  swiscben  Arneburg  uud  TangermQnde,  gerade  da,  wo 
sich  gelegentlich  die  Elbwasser  über  die  Wische  ergiessen  und  daher  die  Deich» 
Verpflichtung  der  Wiscberbauern  noch  besteht,  liegt  das  Dorf  Heraerten  (1160 
Hamertpfi)  an  der  Elbe;  ihm  entspricht  ein  Neder-  und  Op  rieinert  in  Gelderland, 
an  der  Grenze  vou  Brabaul.  Die  m  uud  um  die  Wi&che  tseiteueu  Kndigungcn  „rade** 
(Losenrade),  hagea  (Uchtenhagen),  ingen  (Gethlingen)  kommen  auch  iu  Holland 
vor,  namentlich  die  ersteren  in  Limborg,  die  letileren  sahlreich  in  Gelderland,  Fries- 
land, Südbolland,  Zeeland  und  Nordbrabant.  Hr.  Parisius  (a.  a.  0.  S.  260)  hat 
noch  weitere  Beispiele,  auch  aus  dem  durch  Hollfinder  besiedelten  Bremer  Lande, 
gegeben. 

Als  einen  uumitttilbarea  Beweis  für  die  WainJeruug  der  Brabanter  nach  l)>teu 
hat  mau  ein  altes  Lied  aufgeführt,  welches  in  der  Campine  brabaQ9onQe  utu  Jo- 
haoni  gesungen  wird.  Ich  i&hre  nvr  die  erste  Strophe  desselben  an:  Naer  Oost* 
land  willen  wy  lydw,  Naer  Ooetland  willen  wy  mie,  AI  over  die  groene  heiden. 

Frisch  over  die  beiden,  [)aer  isser  en  betere  stee  (Borchgrave  p.  287,  Parisius 
S.  279).  Willems  fand  das  Lied  in  der  Umgegend  von  Diest  und  nahm  an,  dass 
es  bis  in  jene  Zeit  zurückreiche,  wo  Johann  von  Üiest  zum  Bischof  von  I^fibeck 
ernannt  wurde  (1254).    Hoffmann  von  Fuilerslcbcn  hat  diese  Deutung  bestritten, 
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indess  dürfte  kaum  eine  spätere  Zeit  genanot  werden  kdaaeo,  auf  welche  es  so  zu- 
trifft» wie  mal  die  grosse  Coionisationsepoche  de«  12.  uod  13.  Jahrhunderts,  in  deren 
AafiiDg  die  Besiedlung  der  Wisehe  and  die  wohl  begUubigte  Gtftndung  von  Stendal 

und  Seebausen  durch  Hellftadcr  fillt.    Der  Name  Sea>  oder  Senneland,  welchen 

die  Gegend  um  Seehausen  getragen  hat,  dürfte  wohl  nicht  auf  die  Semnoneu 
(J.  G.  Küster,  Antiquitate!^  Tangermundenses.  Berlin  1729.  S.  21),  sondern,  wie 
der  Name  Sechausen  selbst,  auf  frühere  Seen  zu  beziehen  sein. 

Znr  Zeit  der  Einwanderung  haben  offenbar  Slaven  in  einer  gewissen  Zahl  im 
Lande  gesessen.  Dafür  bttrgen  in  erster  Linie  die  noch  ta  besprechenden  Funde 
tlaTischer  Altertbümer  bei  Arneburg,  in  sweiter  gewisse  Ortsnamen:  Ferchlipp, 
Dobbrun,  Räbel,  Pleetz,  Polkritz,  Werben.  Hr.  Bruckner  (Die  slayischen  An- 
siedelungen in  der  Altrnark  und  im  Magdeburgischpn  Leipzig  lh79.  S.  35)  rechnet 
auch  Iden,  insoferu  e»  rund  gebaut  sei,  hinzu.  Von  diesen  Orten  bilden  Räbel, 
Werben,  Fercblipp  und  Dobbrun  eine  tiemlich  zusammeobäogende  Reihe,  welche 
sich  quer  durch  die  Wische  Ton  der  Elbe  bis  aar  Biese  hindnrchsiebt.  Pleets  und 
Polkrita  liegen  im  SQden,  soviel  ich  sehe,  schon  im  Geestgebiet,  dagegen  Iden  in 
n&chster  Nfihe  an  der  Hanptgrappe  der  Lagedörfer.  Woher  diese  Slaven  gekommen 
sind,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Ffr.  Rrücktier  (a.  a.  0.  S.  8)  ist  geneigt,  die 
aitmärkischen  Slaven  siiinrntlich  von  Lüuebiirg  aus  eindringen  zu  lassen;  dies  kann 
jedoch  für  die  Wischer  Slaven  schwerlich  gelten.  Werben  ist  in  historisüher  Zeit 
Stets  der  Punkt  gewesen,  wo  die  Slaven  und  swar  speetell  die  Wilsen  (Ltutiaer) 
die  Elbe  übersohiitten;  sein  Name  findet  sieh  wieder  in  dem  bekannten  Spreewald» 
dorfe,  in  einer  pommerschen  Stadt  und  in  einem  Dorfe  bei  Merseburg.  Die  erste 
Erwähnung  der  Stadt  geschieht  im  Jahre  1005,  wo  Kaiser  Hcinricli  IL  hier  Ver- 
handlungen mit  den  Witzen  fiihrte.  In  den  nächsten  Decennien  wird  e?  bald  vot;  den 
Wilzeo  genommen  und  zerstört,  buld  w  ieder  von  den  Deutächen  erobert  uud  neu  auf- 
gerichtet (Giesebreoht,  Wendische  Geschichten  IL  S.  73).  Die  schlimmato  Zeit  fillt 
in  die  Regierung  Kaiser  Heinrieh  III.:  am  10.  September  10S6  wurde  das  deutsehe 
Beer  auf  der  Landzunge  zwischen  Elbe  und  Havel  vollständig  Temiehtet.  Der 
Annalisla  Saxn  nennt  hier  ein  Castrum  Prizlava,  quod  situm  est  in  litore  Albis 
flavii  in  nstio  ubi  ipse  rocipit  Habolam  fluvium.  Der  Name  erscheint  später  in  der 
Form  i'riu^lav  (Prenzlau),  jedoch  nicht  mehr  als  Schloss  oder  Burgwall,  sondern 
als  Wiese  und  Wald,  der  dann  den  Namen  GSIpin  erhllt  Durch  Udcunden  von 
1825  und  1335  gelangte  die  Stadt  Werben  in  den  Besite  dieses  Gebietes. 

Ursprünglich  werden  also  wohl  Werben  und  Prizlava  wendische  Castra  gewesen 
sein,  welche  den  Elb-  und  Havelubergang  deckten.  Nach  der  Zerstörung  von 
iVizlava  sicherte  Markgraf  Albrecbt  der  Bär  diesen  wichtigen  Punkt  dadurch,  dass 
er  Schloss  und  Kirche  in  Werben  den  Johannitern  übergab.  Diese  hatten  hier 
Jahrhunderte  hindurch  eine  Komthurei,  deren  Site  dicht  aeben  der  Kirche,  in  dem 
höchst  gelegenen  Tbeile  der  Stadt  war.  Gegenwirtig  ist  ee  ein  Dominengut,  auf 
dem  noch  hie  und  da  ein  altes  Gebäude  an  die  firBheren  YerhUteisite  erinnert. 
Wahrscheinlich  ist  dies  auch  der  Platz  des  alteu  Burgwalles,  aber  vergeblich  durch- 
suchte ich  die  Umgebung,  namentlich  den  Garten;  es  gelang  mir  nicht,  slaviscbe 
Scherben  zu  buden,  uud  ich  muss  mich  darauf  beschränken,  auf  einen  glücklicheren 
Nachfolger  zu  hoffen.  Jedenfalls  wird  man  sich  an  dieser  Stitte  den  Sdiauplatk 
der  heftigsten  Kämpfe  des  11.  Jahrhunderts  tu  denken  haben.  Die  Bedeutung  des 
Plataea  ist  dann  noch  einmal  auf  das  Schärfste  im  30jährigen  Kriege  hervOT' 
getreten,  wo  Gustav  Adolf  hier  die  Elbe  überschritt  nnd  sieb  in  Werben  festsetzte, 
um  die  Bewegungen  Tillj's  und  Prippeoheim'a  zu  beobachten.    Auch  die  Gegend 
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am  die  HavelmBndaog  iit  damalB  io  ihrem  strategiseben  Werthe  wiederum  gewür- 
digt worden. 

Es  giebt  über  noch  eine  aaderc  Bezeicbnuag,   welcln-  aller  Wabrscbeiiilicbkeit 
nach   auf  »lavische   rierrscbaft   zurückweist.    Das  ist  ciio  ßezeichiiUDg  des  ßal- 
sauierlaudeä,  au  welche  uoub  jcUt  um  kleioer  Nebeufluss  der  Bieüe,  der  Balsam, 
eriouert.  Diese  soudcrbare  ßezeicbnung  wechselt  mit  Belxa,  Belcaem,  ßelckesheim, 
oad  es  iit  oicht  m  verwundern,  daas  aie  gelegonüieh  auf  die  Belgae  besogen  worden 
ist  Aber  schon  Fdrstemaan  hat  den  Versuch  gemacht,  sie  slaviscb  au  deuten 
ssbelaja  zeoaja,  belozemja,  Weissland,  und  ür.  Brückner  (a.  a.  0.  S.  87)  scbliesst 
sich  ihm  an.  Sie  würdf  also  so  viel  wie  Sandlaod  oder  (leost  bedeuten,  und  wenn 
Helniold  die  Hüiiäuder  einwandern  lässt  in  omneiu  ttiiraui  j)alü3tr<?m  (et)  campe-strein, 
lertam  quae  dicitur  balsamerlande  et  marscinerlaude^  so  dürfte  dies  so  viel  heibseu, 
als  in  ^Oeeat*  und  «Marsch**.  Der  Name  Kositte,  welchen  das  Babam-FlQaschen  in 
seinem  weiteien  Yerknfe  annimmt,  klingt  stark  an  slaTMche  Wurtei  (kos-)  an. 
Die  Torrn  Belxa  und  Belkesbeim  kommt  schon  in  Urkunden  des  9.  und  10.  Jahr» 
huuderts  vor.  alt^o  hinge  vor  der  Zeit,  wo  holländische  und  belgische  Einwanderer 
in   liiespr  Gegeud   orscheiiien;   ihn  von  dem  Flüsscben  nhüuleiten.  ist  wohl  kaum 
möglich,  da  vielmehr  der  Fluss  von  dem  Lande  genannt  äciu  wird.    6chuu  Kaiser 
Otto  II.  beaeichnet  Arneburg  als  in  ripa  flununis  Albie  in  pago  Bdisem  gelegen. 
Ea  darf  also  wohl  angenommen  werden,  daas  der  ganae  Uf(Mrstrich  von  Werben  fiber 
Ameburg  bis  Tangermünde  einstmals  in  dem  Besitz  der  Slaven  gewesen  ist,  und 
da.ss   sieli   von   da  iu  ver-scliiedencn  Richtunj^en  slavische  Ansiedhingen  nach  dem 
lunern  zu  erstreckten.  Kine  dieser  Richtuogen  war  die  tirwähtite  Linie  Werben-Räbel- 
Dobbrun^  welche  von  der  Elbe  bis  zur  Geest  reicht.    Von  hier  aus  folgen  üudere 
slaviscbe  Ortschaften  in  der  Richtung  Arendsee  (Brückner  S.  15)— Ldcbow,  wo 
der  starke  Kern  der  Dravenen  seinen  Sita  hatte.   Ganz  nahe  bei  Osterbarg  giebt 
es  ein  ^Wendisches  Luch". 

im  Bilden  begrenzte  sich  das  slavische  Gebiet  durch  den  Nordthüringau,  der 
von  Alters  her  deutsch  geblieben  war.  Von  da  aus  mü««!»en  schon  früh  Ansicd- 
lungcu  nach  Norden  vorgeschoben  sein.  So  erscheint  an  der  Grenze  der  Wische 
bei  Osterburg  das  durch  die  f^dsylben  beseiehnete  Walsleben,  daa  «ström  WalisJeTo, 
aehon  unter  dem  ersten  sichsischen  Könige:  in  demselben  Jahre  929,  wo  die  Schlacht 
▼on  Leuten  geschlagen  wurde,  hatten  die  Redari<M  die  Ve^te  erobert  und  deren  Be- 
wohner getodtet.  In  der  Niihe  von  Walsleben  lu'^l  Kr.xh'ben  (Lkealeve)  und  eine 
ganze  Reibe  von  Dorfern  mit  der  Kndigung -mark :  Peiersmark,  Krusemark,  Königs- 
mark (1164  erwähnt),  weiterhin  Wcndcmark,  schon  mehr  entfernt  gegen  Süden 
ßismark  (Bischofsmark).  Auch  die  Hagendörfer  schieben  sieh  Ton  hier  aus  herein: 
Sehwarsenhagen,  Uohtenhagen.  Mir  scheinen  diese  Beispiele  unTerttoglich,  obgleich 
gerade  in  der  Altmark  die  Fälle  nicht  selten  sind,  wo  Dörfer  mit  rein  deutschen 
Namen  urkundlich  slavische  Bevölkerung  besassen.  Möbringen  bei  Stendal  war  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  wo  es  v*  rwüstet  wurde,  alavisch;  Schcl- 
dorp  helfest  villa  slavicalis  (Wohlbrück,  Geöchichle  der  Altmark.  Mit  Zusätzen 
herausgcg.  von  Leop.  Freih.  V.Ledebur.  Berlin  1855.  S.  46.  Mau  vergl.  die 
Beispiele  aua  der  Umgebung  von  Diesdorf  bei  Brfiokner  S.  14).  Aber  wir  werden 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  aus  den  deutschen  Namen  wenigstens  das  Vorracken  der 
deutsdiea  (einschliedslich  der  niederlandiscbeD)  Colonisation  folgern.  Das  zeigt  sieb 
vor  Allem  an  der;  Burpen:  Arneburg  (977),  Osterhiirp.  Hindenburg,  und  an  den 
Bergen:  Berge  (lui  12.  Jahrb.  St.  Nicolai  Berg  in  der  Wische),  Schöneberg  (1208), 
Wahrenberg,  Fulkeuberg,  Meseberg.  Scheinbar  sind  auch  die  Flussnamen  deutsch: 
Biese  heisst  noch  heute  im  Plattdeutschen  die  Binse  (hoU.  bies)  und  Alant  ist  die 
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wwoU  im  Dflutaehen,  «Ib  im  Hollindiioheii  gebiiuehliehe  Bez«ielunuig  Ar  Inula» 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daw  auch  eine  Fiscbart  bolländisch  Alant  heisst. 

So  wenig  Material  vorliegt,  um  die  Geschichte  der  deutschen  Einwanderung 
in  diese  Gegenden  im  Einzelnen  zu  übersehen,  so  erhellt  doch  so  viel,  ila^s  die- 
selbe hauptsächlich  den  Konigen  und  Kaisern  aus  dem  sächsischen  und  fräukiächeu 
Stamme  zu  dankeo  ist.  W&hreud  in  der  Karolinger- i^it  der  deutsche  V'orbtoss 
bauptatcblieb  aa  d«r  Nied«ralbe  Btattfand  and  hier  vonugsweiae  durch  Heinrich 
dea  Löwen  aufgenommen  wurde,  führte  die  Politüc  der  i&cbaischen  Regenten  su 
der  Gründung  der  Marken  an  der  mittleren  Elbe  und  dcmgemass  zu  kri'  gerischen 
Vnr*itös?en  q<'g(^ü  Wilzen  tind  Sorben,  und,  pU-ichwie  die  Markgrafen  ausschliesslich 
aus  Adeisgeschiecbteru  der  liarzgegeud  gewählt  wurden,  so  darf  wohl  auch  ang(>- 
nommen  werden,  dass  der  Mordthüriugau  und  die  Harzgauen  die  stärksten  Coutiu- 
geate  Ar  da»  Grenabcer  und  for  die  Besiedlung  der  neuen  Marken  geliefert  haben. 
Die  früher  wendisdien  Städte  und  Burgen  werden  in  dieser  Zeit  germaniairl  worden 
>flii;  von  den  alten  alavischen  Einwohnern  blieb  ein  gewisser  Rest  übrig,  der  in 
den  Vororten,  den  sog.  Ilühnerdörfern  und  Kit  tzen.  (gelegentlich,  wie  in  Stendal, 
auch  wohl  in  bestimmten  Strassen,  fiue  gedrückte  Existenz  führte. 

in  diesem  äinne  dürfte  uie  ältere  Geschichte  des  Landes  genauer  zu  vt  i  lnlgen 
sein.  Vielleicht  wird  ea  einmal  gelingen,  durdi  genauere  Studien  der  physischen 
Eigenthümliebkeiten  der  BeTÖtkeraog  weitere  Anhaitapunkte  su  gewinnen.  Bia 
jetst  hat  sich  in  dieser  Richtung  fast  nichts  thun  lassen,  und  ich  kann  nur  sagen, 
dass  unsere  Heise  uns  viel  mehr  den  Eindruck  oiiii>r  ültTwältigenden  Mischung  der 
ursprünglichen  Elemente  gemacht,  als  an  irgend  einer  Stellt;  das  Hervortreten  des 
ciuou  oder  anderen  Elementes  in  seiner  Reinheit  gezeigt  hat.  Was  speciell  die 
Hollinder  und  Flamingo  betrifft,  so  sind  scheinbar  tutgue  die  alten  niederländischen 
Namen,  i.  B.  Johann  von  Utrecht  (1307),  Arnold  Hollander  (Senior  der  Kirche  au 
Beuster  1512),  allmählich  verschwunden. 

Ks  erübrigt  noch,  von  den  prähistor isoht-n  Dingen  zu  sprechen.  Schnn 
Bekinaiiii  .•spricht  von  Wendenkirchhöfeu  in  d«r  Wische,  freilich  in  der  irrthüm- 
iichen  Auffassung,  weiche  so  lange  furtbeolan  li  ii  hat,  dass  alle  vorhistorischen 
GiibarfaldMr  ataviaehe  aeiea.  Wir  wissen  jei^i,  dass  sie  viel  ilter  sind,  als  dm 
slaviaebe  (Jolonisation.  Einen  solchen  Kirchhof  erwähnt  der  sorgAltige  Sammler 
als  gelegen  zwisdien  den  Dörfern  Gr.  Wantzer  und  Polüts,  1709  die  Klbe 

bei  Wuhrenberg  ausgebrochen,  hat  das  Wasser  3  grosse  Urnen  aus  der  Erde  hcraus- 
qf'tritben.  Inglt^ichen  hat  man  bei  dem  Dorfe  Krunike,  als  man  .Anno  1703  einen 
.Miihlenberg  umgepdQget  und  zu  Land  gemacht,  viel  Urnen  «utdekket,  vvuriu  uebs^t 
den  Knochen  Koralles,  Messer,  Kniespangen  u.  dergl.  befindlich  gewesen*'  (üist. 
Beechr.  der  M.  Brand.  V.  1.  cap.  V.  Seehausen  S.  59).  Bekmann  (ebend.  IL  cap.  1. 
$.385)  berichtet  ferner,  dass  bei  Seehausen  „vor  wenig  jähren  auf  einem  Sand- 
hügfl  Wi<^tenwertes  der  Stat  eine  nicht  wenige  anzahl  von  Ursen  estdekket,  nachdem 
der  Wind  ilie  eine  durch  ahwehtirif;  des  .«andes  dermassen  hervorgezogen,  dass  sie 
mit  dem  obertheil  des  raudes  bloss  geatuuden."  Mittheiluugen  darüber  von  David 
Solbrig  seien  in  den  Novis  literariis  Germaniae  Hamb.  17ü9.  p.  323  veröffentlicht 
worden.  „A.  1709  hat  der  Mitbote  su  Oaterburg  oder  einer  der  Viehbirten  daselbst 
auf  dem  Werder  an  der  Biese  unter  einer  alten  eichenen  stubbe  am  Wasser  mit  dem 
Stock  geatäubert"  und  auf  diese  Welse  mehrere  theils  geschlossene,  thoils  offene 
MLt;il!rin*io,  eine  Serppntine  (Spinil'-rliicne)  und  3  Kei!«  (Flaclioclti )  lilo^jpelegt 
(HekmutiU,  «beud.  S.  395).  Die  njcrkwürUigen  Stücke,  welclic  der  ülteix-a  Bronze- 
zeit angehören,  sind  auf  Tab.  VI.  Fig.  1— VI  abgebildet;  sie  stellen  den  grösstes 
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und  ältesten  Fund  dar,  welcher  bi?  j«^tzt  in  dorn  uns  bcschuftigenden  Gebiete  je- 
macht  worden  ist.  —  v.  Ledebur  (Das  K.  Museum  vaterl.  Altertbümer.  Berlio  16^8. 
S.  131)  pedcukt  der  RnbRuptuDg,  dass  in  der  Wisch«  nocli  keioe  ümen  gefuodeo 
seieu,  uud  widerlegt  dieselbe  durch  die  Mittheiluogj  dasä  bei  Röbel  öfter  dei» 
glddiAn  tn  Tage  gekommen  seien.  Von  Polkritt,  in  der  Orense  der  Witdie,  Iw 
■itet  dna  Mnseiim  eine  biraftcoiige,  oben  weit,  nnton  sieb  rereageDde  Urne  ton 
einer  Loknlitlt,  wo  eine  groüe  Ansebl  von  Soberben  geaeben  wurde.  Von  If  eis- 
dorf  im  Otlerbnrger  Kreise  sind  im  Ifnseiim  3  langOy  in  «iii«r  üme  gsfondess 
BrostenmdelO)  eine  mit  einem  Oebr,  «  ine  oben  viemuü  geriffelt 

Wir  selbst  £uiden  die  erste  positive  Bestätigung  von  der  Existenz  prähistorischer 
Gräber  in  Werben.  Hr.  Bürgermeister  Botel  zeigte  uns  im  ratbbäuslicbeD  Archir 
mehrere  ziemlich  grosse  und  rohe  [Jrnen  mit  fiCirhenbrand ;  sie  waren  schlecht  gp- 
brannt,  nuoserlich  muh  und  ohne  alle  Verzierung,  aber  sicher  vorslavisch.  Nach  eioer 
unverbürgten  Tradition  Rollten  sie  in  der  Gepjend  l«-  Kuchbofes  unterhalb  der  Sta<^t 
ausgegrabeu  sein.  Uuturwegti  hörten  wir,  ua^s  ganz  kürzlich  in  Berge  gleichfüli» 
Umoo  sn  Tage  gekommen  seien.  Auf  dem  dortigen  Gutsbofe  erzählte  man  U0&, 
dast  dieselben  nebst  geknöpften  Nadeln  und  einer  Kelto  «ne  fironse  necb  Helle  in 
das  ProTinsialnnaeam  gesobiokt  seien.  Wir  fnbren  dann  aacb  oadi  dem  Oite, 
euer  grossen  Sandgrube  onleriialb  der  bodigolegeoen  Kirebe,  und  konnten  ans  gs- 
scbwintea  Stellen»  siemKob  nabe  unter  der  ObeHUUsbe,  leicbt  eine  Sammlaog  ur- 
drückter  Scherben  gewinnen,  welcbe  dem  Cbarakter  der  Torslavischen  Töpfe  ent- 
spmcben.  Bei  weiteren  Nachfragen  wurde  uns  berichtet,  dass  auch  bei  Iden  and 
Konigsmark  neuerlich  Urnen  gegraben  »*»ien.  Es  ist  scbliesslich  zu  erwnhneo, 
dass  die  H'^nerabtab^karte  bei  Orüden  einen  Potberg  verzeiclmet»  —  belcaimUich 
ein  Name,  der  beätäudig  auf  ein  üroent'eld  hinweist. 

Es  ist  dadurch  darg^than,  (\nm  die  Wische,  weni^'stens  an  gewisten  Pnnkteo, 
schon  iu  vorslaviocber  Zeit  bewohut  gewesen  ibt.  Welcher  Zeit  die  gefuudeaea 
Gegenst&nde  angehören,  liest  rieh  aoa  dem  bis  jetat  bdEannton  Material  nk^t  nnt 
Sicberbeit  «rscbliessen,  indess  liegt  kein  Gnind  vor,  ansanebnen,  dass  die  "WitAet 
Giiberfelder  einer  anderen  Zeit  sosvsebreiben  seien,  als  derjenigen,  die  in  der  Alt- 
mark,  a.  B.  bei  TangermHode»  so  entwiokelt  ist»  der  Tine-Periode.  Bei  dem  Sifer, 
der  jetzt  in  der  .Mtmark  erwacht  ist,  wird  es  gewiss  nur  dieser  Anregung  bedfitfes, 
um  auch  für  die  Wische  bald  eine  Kiimng  herbeizuführen. 

Für  diejenigen,  welche  sieh  einer  solchen  ünt<  rsuohuug  unterziehen  wollen, 
werden  die  Städte  Seehausen  und  Werben  manchen  Nebpngenuss  bieten.  Reid*' 
enthalten  in  ihreu  Kirchen  uud  Thürnien  höchst  iuterebsanie  Hauwerke  aus  «i-r 
Zeit  der  Einfuhrung  des  Ziegelbnue«»  in  uns.  ren  Gegenden.  Von  bervorrageodef 
Schönheit  ist  die,  aus  dem  12.  Jabrliundert  atamuiende  Pfarrkirche  iu  Werbea» 
welobe  vor  Kurzem  riner  v«^stlndig«D  Reinigung  und  Bsataoratioii  nnteckgen  bsL 
und  zwar  in  so  angemessener  Weise,  dass  die  edlen  Formen  der  gotbiseben  Arehi- 
tektur  in  voller  Reinbeit  und  Binfaobbeit  wieder  bergestellt  worden  sind«  Bs  war 
OOS  ein  wahrer  Genuas,  unter  Leitung  des  Hn.  Oberpredigeia  L Oders  das  pcieb- 
tage  Oebftttde  durcbwandern  zu  dürfen. 

2,  Garde  legen. 

Am  Morgen  des  nächsten  Tages  (1.  Mai)  traf  schon  früh  die,  von  Hrn.  Hol!- 
mauu  vorbereitete  Excursion  /.alilrcirlur  Mitglieder  unserer  Gei»ellöcbaft  in  Garo«?- 
legen  ein.  Auf  dem  Bahnhofe  wurde  iu  aller  Eile  eine  kleine  Ausstellung  altmärki- 
scher Funde,  insbesondere  durch  Urn.  üartwich  von  den  erbten  alavischeu  Topf- 
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Scherben  veraostaltet.    Ein  von  dem  letzteren  verfasster  Bericht  wird  nachher  mit* 
getheilt  werden. 

Eine  knne  Wageo&hrt  brachte  uns  lunichat  nach  dem  Dorfe  Zieoau,  einem 
w«ltren  Muster  eines  wendischen  Rundlings,  hart  an  der  LetzHnger  Heide.  Erst 

in  neuprpr  Z^it  hatte  man  in  die  eine  Seite  des  Rundlings  eine  schmale  (thssp,  ffir 
einen  euizigeu  Wagen  passirbiir,  gebrochen,  um  einen  zweiten  Ein-  oder  Ausgang 
zu  gewinueu.  Bis  dahin  hatte  nur  ein  einziger  Weg  auf  den  freien  Datz  geführt^ 
um  welobeo  aieb  dicht  gedtftngt  die  Hftnser  radienlSrmig  ordoeten.  Hier  und  in 
den  benachbarten  Böfen  sahen  vir  an  den  Giebeln  Sberall  eine  besondere  Axt  der 
Verzierung:  auf  besonderem,  aus  der  senkrechten  Giebelwand  hervortretenden  Balken 
stund  ein  senkrechter  Hotzpfahl,  der  in  einen  Morgenstern  oder  irgend  eine  sich 
anniilu^rnde  Fie;iir  auslief  und  sich  über  die  Dachfirst  erhob.  Unter  den  Abbil- 
dungen von  Wiudiatteu kreuzen  aus  dem  Spreewulüe,  wulctie  Hr.  von  SchuJen- 
burg  (Zeitaohr.  f.  Ethnol.  1880.  8.  37.  Taf.  I.  Fig.  64,  66)  geliefert  hat,  ibden  «ich 
gewisse  Annlhemngen  an  diese  Form,  aber  sie  seigen  dieselbe  nicht  in  der  Aus- 
bildung, die  sie  in  den  altmSrkischen  Wnndend$rfern  erreicht. 

Unsere  Fahrt  eudipte  an  den  1 1er  bergen ,  sfidostlich  von  der  Stadt  ge- 
legen, über  welche  wir  !*choii  in  der  Sitzung  vom  17.  Februar  1883  (Vcrh.  S,  170) 
durch  Hrn.  Pastor  Parisius  einen  kurzen  Bericht  erhalten  hatten.  Damals  wurden 
uns  Urneoscberbeo,  ein  Brucbstftcle  eines  Torqaes  und  Stacke  eines  glatten,  aber 
aus  um  einander  gewundenen  Tbeilen  beetehenden  Haleringes  Torgelegt.  Der  frSher 
bewaldet  gewesene  Abhang  ist  seit  langer  Zeit  abgeholzt  und  wird  als  Beitplats 
für  die  Ulanen  benutzt.  Seit  dieser  Zeit  sind  ausgedehnte  Entblössungen  des 
Bodens  und  Windweben  entstanden,  wodurch  di^  Gräber  zum  Th-^i!  freigelegt 
wurden.  Scherben  der  munuicbfaltigateu  Art,  .sowie  kleinere  und  grössere  Steine, 
darunter  namentlich  zahlreiche  Feuersteinaplitter  bedecken  die  Oberfläche.  Viele 
der  letaleren  erinnern  an  geschlagene  Steine,  indesa  wurde  nichts  gefunden,  was 
als  beweisfciÜtig  hätte  anerkannt  werden  können.  Nur  Hr.  Weigel  fond  einen 
schönen,  polirten  Keil  aus  Grunstein.  Die  ünteraachuug  der  noch  weniger  Ter» 
sehrten  höheren  Stellen  zeigt*^  zahlreiche  Urnengräber  mit  l^cichenbrand  und  spSr- 
lichen  Bronzebeigaben.  Nur  wenige  Urnen  konnten  einigertnaa-^üen  im  Zusammeu- 
hange  berausgehübeu  werdeu;  die  lueiäten  waren  zerdrückt.  Alle  gehörten  der 
Gruppe  der  glattwandigen,  gelblichgrauen,  schwach  gebrannten  und  aus  freier  Band 
geformten  Oefitose  an,  welche  wir  schon  aus  altm&rkisehen  Orftberfetdem  kennen 
gelemt  haben.  Auch  nach  ihrer  Verzierung  stehen  sie  den  G^SssCn  des  lausitzer 
Typus  nahe.  Die  meisten  standen  direkt  in  dem  Sande;  suweilen  waren  sie  durch 
einige  kleine  Feldsteine  geschützt. 

Noch  eine  zweite  Stelle,  aui  dem  Krähenberge,  dem  nächsten  Hügel  zur  Stadt, 
ergab  sich  als  eine  Oräberstfitte.  £s  wurden  daselbst  khnlidie  Funde  gemacht, 
von  denen  Einaelnes  dem  Museum  lür  Völkerkunde  einverleibt  ist  Hr.  Ed.  Kran  sc 
wird  nachher  die  gesammelten  Gegenstände  vorlegen. 

Es  darf  ni'-})»  unerwäliiit  bleilvjn,  das?  schon  Bckraann  (a.a.O.  V.  1.  cap. 
IV  GurdeleguQ  S.  Sü)  berichtet,  es  seien  „in  dem  Gardelegiscben  Gefilde  hier  und 
da  Todtentöpfe  gefunden,  sonderlich  in  Sandbügela  bei  der  Magdeb.  Warte.  Sie 
sein  von  der  groben  ahrt,  und  ohne  fcunst  gemacht,  sehen  theib  achv^ünlicb  wie 
Serpentinstein,  theils  gelblich  aus.  In  dem  Ziegelbusch  werden  aus  dem  Leim- 
kuteii  bisweilen  schwarze  steine  ausgegraben,  welche,  weil  sie  auf  beiden  Seiten 
wie  (  in  zugespizter  keil  aussehen,  vom  Gemeinen  Mann  fiir  Donnerkeile  gehalten 
werden.  Durch  einige  sein  in  der  mitte  auch  löcher  gemacht.^  v.  Ledebur 
(Das  K.  Museum  vaterländischer  Alterthümer.    Berlin  1838.    S.  131)  citirt  ferner 
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eine  B«sohreibaiig  des  Predigers  HeiDteliuann  zn  Kloster  Neuendorf  (Kruse» 
Archiv  III.  1.  S.  25)  über  mehrere,  bei  der  Stedt  gemechte  AasgmbuDgen,  nod  er 

selbst  giebt  eine  Abbildung  (Taf.  VI.  Nr.  II,  1912)  von  einer,  in  einem  Kartnff,.|. 
felde  gefundctioi)  Bronzefigur,  dio  jfrinch  wohl  j<rlTWPrlich  pin  hriliorivs  Alter  hat. 

Ein  Tbeil  der  Gesellschaft  benutato  die  r-Mchlicli  «.  polM  tu-  Zeit^  um  einen  Be- 
such in  dem  nahe  gelegenen  Neuendorf  zu  machen  und  die  gut  re&taurirte  Kirche 
des  ehemaligen  Cisteretenaer-Nonneuklosters  wu  besacheo.  — 

B»  mag  schliesslich  gestattet  sein,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  anthro» 
pologischeii  Eiemeate  der  Landbevölkerung  zu  sagen.  Gardelegcn  liegt  hart  an 
der  alten  Sü  Iwpstifrenze  der  Altmark,  welche  hier  ungefähr  mit  der  noch  alteren 
Greuze  it\vi.-»cb«n  den  Bisthumero  Verden  und  Halberstadt  zfnammfnfillt.  Dr-r 
Vertrag  von  781  bezeichnet  als  Grenze  eine  Linie,  welche  bei  Schnakenburg  ao 
der  Elbe  beginnt,  längs  des  Aland,  der  Biese  und  Milde  bis  hinter  Gardelegen 
Ifiuft»  fon  dem  Sumpf  bei  Rokesford  (Roxförde)  nach  Cali5rde  und  ron  da  längs 
der  Ohre  bis  zu  ihrem  Ursprünge  gebt  (Wohlbrück — T.Ledebur  a  a.  0.  8.  1. 
nach  Lindenberg,  Script.  Sept  p  17S).  Nach  der  Aufifassung  von  Ledebur  pe- 
hnrte  das  von  Elbe,  Ohre,  Milde  niid  liie?e  limÖossene  Uniberstädtische  Gebiet  ganz 
zu  dem  Mordthüringau  und  entspricht  dem  alten  Sitze  der  Angeln.  An  der  Süd- 
grenxe  desselben  erstredck  sich  non  aber  die  Letslinger  Heide,  welche  Ton  dem 
Volke  als  die  Wendeoheide  beseichnet  wird.  Zahlreiche  wQste  Dörfer  im  Innern 
derselben  legon  ZeugniSS  davon  ab,  da^^n  einstmals  grosse  Theile  der  jetzigen  Heide 
Ackerland  waren.  Aber  die  ;>rüssere  Zahl  der  wendischen  Ortsnamen  findet  sieh 
nördlich  von  der  neide,  westlicli  und  sridwestlich  von  Gardelegen,  auf  dem  linkou 
(östlichen)  Ufer  der  Ohre:  Klötze,  Köwilz,  Jcchow,  Pcckwitz,  SicLuu,  Wernitz, 
Sacbow,  Jeseritz,  Lossewitz,  ZSbbenitz,  Jerchei,  Clüdeo,  Zienau.  Dagegen  südlich 
von  der  Heide  häufen  sich  die  deutschen  Namen:  gegen  Südosten  hin  die  thürin- 
gischen „•leben**,  mit  Haldensleben  beginnend,  gegen  Süden  und  Südwesten  die 
suevischen  fingen**,  zuerst  Letzlingen,  dann  Luffingeo,  Ketzlingen,  Ettingen,  Ewe- 
ningen,  Klechtingen,  Bülstrint^en,  Srippliogen,  Hersintjen,  Hödingen,  Weferlingen 
u.  8.  f.  Ereiiich  schliesst  dies  nicht  aus,  dass  auch  solche  Orte  früher  slaviscb 
waren:  Fiechtiogeo,  das  schon  96ä  als  Flabtuogen  Torkommt,  hat  noch  heute 
neben  sich  ein  Wendisch  Flechtingen.  Der  Drömling  selbst,  die  Fortsetiung  der 
Weadenheide  nach  Westen,  1193  Trümeliog  genannt,  hat  einen  deutseben  Namen, 
und  Gardclegen,  das  geiegeotUcb  Gardelef  genannt  wird,  dürfte  nur  eine  Lmbil- 
dung  von  tiardeleben  sein.  Debernil  schiebt  ?icfi  hier  der  germanisirende  Strom 
von  Westen  und  Süden  her  in  daä  Land,  zum  Zeichen,  duäs  die  Wenden  gegen 
Norden  und  Osten  in  hinreichend  grosser  Zahl  vorhanden  waren,  um  Widerstand 
lu  leisten. 

In  diesen  Grenigebieten  wurde  es  sieh  ^rsugsweise  lohnen,  die  Ortsfoncbuni^ 
die  sehen  früher  in  Bezug  auf  die  wüsten  Dorfer  so  erfolgreich  betrieben  ist,  mit 
neuen  Gesichtspunkten  in  die  Hand  zu  nehmen.  Unsere  Gardrlef»er  Freunde  haben 
hier  eine  ungemein  fruchtbare  Aufgabe  vor  sich,  und  ihr  Eifer  bürgt  uns  dafür, 
dosä  sie  ihr  gerecht  werden  werden. 

3.  Arne  bürg. 

Eine   neue  Excursion   ging,  gleich£dls  auf  Anregung  der  HHrn.  Holl  mann 

nnd  Hartsvich,  am  Suuntag,  5.  .Iiini,  nach  Ariii'!iurg,  der  schon  iiielirtach  «r- 
wafititen  alten  Stadt  am  Südende  der  Wische,  von  welcher  uns  in  der  Sitzung  vom 
15.  Mui  lÖbG  (Verh.  S.  äOÜ)  ein  Bericht  über  iutercosante  Funde  des  Hrn.  Pastor 
Kluge  vorgeiegcu  hatte. 
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Uuere  Eiaeobahnfahrt  <od«to  in  Stendal.  Wir  konnten  leidar  d«r  Stedt  mit 
ihren  pritebtigen  alten  Bauten  nur  kurze  Zeit  widmen.  Ich  will  daher  auch  dar- 
über hinweggehen  und  etwaige  Besucher  nur  auf  dtP  herrliche  Allee  von  Sorbns 
(Pttiis)  pupcii  a  aufmerksam  machen,  die  vom  Bahnhof  zur  Stadt  führt.  Unsere 
Reise  ging  üaun  durch  die  „Stcndoler  Miiräcbc",  ein  grosses  Wiesengebiet,  das  sich 
linge  der  Uchte  hinüeht,  Über  Jarchau,  Sanne  und  BQra  nach  Ameburg.  Die 
Banerlmaser  fielen  durch  ihre,  mit  anageacbnittenen  Blumen  beeetiten  Giebelversie» 
mögen  auf. 

Ameburg  liegt  hart  über  deui  liukon  Klbufer  auf  einer  steil  abfallenden,  von 
Schluchten  diirclizogeucn  Diluvial-Hohe.  Ks  prinnorte  mich  in  raehrfachpr  H«'7.ie- 
hung  an  Lebus  an  der  Oder.  Der  höchste  i'uiilit  zeigt  noch  die  Keste  der  sehr 
gedlnaiigeii  alten  Burg,  von  «elcher  der  Thurm  mit  Kirche  erhalten  ist;  aneeer^ 
halb  dee  Bargberges  gegen  Westen  und  Norden  breitet  steh  das  Ideine,  aber  freund- 
liehe  St&dtcheo  aus.  Die  Geschichte  der  Burg  reicht  bis  in  die  Anfange  der 
dput^ch-wf^ndisclion  Geschichte  zurück:  Schon  im  Jahre  977  wird  (iraf  Bruno  von 
Arneburg  als  Stifter  eines  Benediktiner  -  MonchsklostcrF  daselbst  genannt;  997 
weilte  Kaiser  Otto  III.  in  der  Stadt,  die  er  befestigen  liess,  Jäogere  Zeit,  aber 
gleich  darauf  bemächtigten  sich  die  Wenden  derselben  und  aerstörten  sie  (Gieae- 
brecht.  Wendische  Geschichten  I.  8.  296).  Kaiser  Heinrich  II.  baute  sie  1005 
wieder  auf,  und  auch  sp&ter  besuchten  er  und  !□  Naelifolgcr  Conrad  die  Burg,  ein 
Beweis,  dass  von  hier  die  Geschicke  des  Wendenlandes  auf  der  anderen  Seite 
des  Flusses  geleitet  wurd-  ii. 

Landeinwärts  gegen  Südwesten,  kaum  \g  Meile  von  der  Stadt,  erhebt  sich  der 
Galgenberg,  die  grSsste  H51m  der  Gegend,  gegenwärtig  durch  eine  Windmühle  bo* 
setst  Von  hier  aus  überschaut  man  weitbin  die  ganze  Landschaft,  welche  in  den 
Wendenkriegen  SO  oft  genannt  wird.  Da  sieht  man  weit  im  Norden  aof  der  nlch- 
sten  üferhohe  Werben,  im  Süden  beben  sich  am  Horizont  die  Thurme  von  Tanger- 
müude,  im  Westen  die  von  Stendal,  und  von  der  anderen  Seite  dps  Stromes  schaut 
über  die  waldige  Niederung  das  mächtige  Gebäude  des  Doms  von  Havelherg  her- 
über. Gegen  Nordosteo  begrenzen  den  Horizont  die  Kamernschen  Berge,  die  eio- 
aige  betrichtliohe  Erhebung  iwischen  Elbe  und  HaToL  Daswkcbea  Qberall  ein 
reiches,  wohl  angebautes  Land. 

Der  Galgenberg  ist  voll  von  Alterthümern.  Schon  an  der  Oberfläche  zeigte 
sich  eine  Unznhl  von  Schcrhen  der  verschifdpn'^tf n  Zoiton:  spärliche  neolithische, 
jeahlreiche  vorsiavische  der  Eisenzeit  niid  einzeiüH  slaviselie.  Ganz  oberflächliche 
Grabungen  entblössteo  Brandgräber  mit  schwarzen  und  gelblichgrauen,  glatten 
Urnen,  die  eingepreaste  Ornamente  trogeo.  Auch  die  benachbarten  Aeeker,  bis  au 
dem  kleinen,  alten  Judenkirchhttfe  hinauf  botra  dem  Sammler  Gelegenheit  aar  Be- 
reicherung. Die  besten  Stücke  sahen  wir  iu  der  Wohnung  des  Hrn.  Kluge,  der 
sein*»  Reichthümer  in  übersichtlicher  Aufstellung  für  uns  bereit  gs^st»  11t  hatte.  Dar- 
unter befanden  «ich  diejenigen,  woIcIk^  Hr.  Flartwich  schon  im  vorif^eu  Jahre  1"»- 
schrieben  hat.  Eä  sind  ineiöt  groäse,  vollbauchige  Gefasse  mit  weiter  OejEfouDg  und 
engem  Boden,  aussen  glatt,  gelblichgrau,  selten  schwara,  meist  ohne  Henkel,  nur 
einaelne  mit  grossen  Henkeln,  gelegentlich  auch  mit  kleinen  spitaen  Knöpfen.  Die 
theils  eingestrichenen,  tbeils  ein^t  ilrückton  Ornamente  sind  sehr  mannich&ltig, 
schraffirtf  Dreiecke,  aupcnartige  Eindrücke,  eingepresstp  Vierecke  n.  w.  Beson- 
ders autTällig  ist  die  Ausdehnung,  in  welcher  auch  die  untere  Uälito  der  Gefässe 
mit  Üriuuuenten  bedeckt  ist.  Einzelne  Scherben  sind  hier  fast  ganz  mit  langen, 
geradlinigen,  sehr  dicht  stehenden  Banritsungen  bedeckt;  sie  sollen  von  ober  höhe- 
ren Stelle  stammen.  Die  spftrHchen  Beigaben  von  Bronse,  Eisen,  Knochen,  Glas 
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und  Harz  hat  Hr.  Hartwicb  schon  aufgpzählt.  Von  der  Umgebung  des  Judcn- 
kircbbofs  stammt  ein  grosses  Henkeigefüss  mit  uehr  scharf  gescbaittenem  und  ab- 
gesetztem Rande,  iu  welcbem  eis,  dem  Brande  ausgesetzt  gewnener  Obrrmg  Ton 
Bvonse,  gras  tob  der  BeMhaffBobeit,  wie  die  bei  Taagermaade,  entbaltan  war.  In 
der  Sitzung  vom  21.  Juli  1883  (Verh.  S.  S7d,  375)  habe  ich  über  diese  Ohrringe 
ausführlich  gehandelt,  auch  später  von  einnr  Pnrle  feines  solchen  Ohrringes  von 
Grobleben  in  der  AUmark  die  Analyse,  welcho  Kobaltghis  orgab,  mitgetheilt  (Verh. 
1885.  S.  336).  Die  Bedeutung  lüpser,  mit  Perlen  besetzten  Ohrringe  ist  gerade  für 
die  Altmark  und  die  gegeuüber  liegende  Mittelmark  aebr  gross;  sie  könoen  gerade 
als  Leitobjekte  angesehen  werden.  Schon  Danneil  hat  in  dem  ersten  Jahres- 
berichte des  altmärkischen  Vereins  1838.  S.  54  Jurüber  gesprochen  und  ein,  wie 
es  scheint,  von  Bretsch  stammendes  Stück  abgebildet  (Taf.  I.  Fig.  6);  er  fügt  hinzu: 
„Aebnüche  6nden  sich  in  den  Slavischen  ürnen  in  der  Altinark  nicht  selten." 
Slaviäcii  sind  diese  Urnen  nun  freilich  nicht}  sie  gehören  der  Teoe-Zeit  an,  sind 
also  als  Yorrömische  zu  betrachten.  Auf  anserer  Ausstellung  von  1880  (Katal.  S.  524) 
waren  OhiriDge  mit  Perlen  von  Wieblits  und  Cheine  als  wendisehe  vorgeführt 
Andere  Funde  bei  T.Ledebur  (D^  K.  Bluseum  8. 107,  113,  115). 

Hrn.  Kluge  ist  es  gelungen,  in  der  Nähe  von  Aroeburg  eine  ausgezeichnete 
S'pMp  7>i  entdecken,  wo  einstmals  eine  slavische  Ansiedelung  gewesen  sein 
U)U9S.  An  einer  der  Schluchten,  welche  den  Höhenzug  läugs  flr-a  E!!»ufers  s^üdlich 
von  der  Stadt  durchäuhueideu,  Stunde  von  der  Stadt  entterut,  betiiidel  «ich  eine 
Stelle,  genannt  der  Kach4n.  Die  Sammlung  des  Hrn.  Kluge  enthält  von  da  sahl- 
reiohe  Soherben  mit  oharakteristisdien  Ornamenten  (Welle,  schr&ge  Linien  mit 
eckigen  EindrQcken  u.  s.  w.),  Tbonwirtcl,  Kohlen,  geschlagene  Knochen  vom  Schwein, 
Rind  u.  9.  w.  Dieselben  wurden  unter  einer  Schicht  zum  Theil  zerschlagener, 
kohlschwarzer  Feuersteine,  1 '/^  Fuss  unter  der  Oberfläche,  in  einer  4 — 10  Zoll 
starken  Luge  ächwarzer  und  rotbgrauer  Asche  gefunden. 

In  der  N&he  des  Rachau,  etwa  3,5  km  sfldlieh  Ton  Araeburg,  liegt  der  Schifi- 
de n,  eine  Feldmark,  auf  welcher  früher  ein  Dorf  (1384  Sluden)  stand,  und  welche 
an  eine  andere  Feldmark,  den  Glienemäker  oder  G linker,  grenzt  (Danneil  im 
6.  altm.  Jahresbericht  S.  V2V).  ^Der  Schlüdensche  Grund,  eine  Niederung  auf  dem 
halben  Wege  nach  Rillberge,  wird  von  den  Anwohnern  nicht  gern  Nachts  betreten, 
weil  ein  Puter  ohne  Kopf,  auch  ein  Kater  ohne  Kopf,  den  Wanderoden  anspringt" 
(Danneil  im  18.  Jahresber.  8*  102).  Hier  hat  Hr.  Kluge  ans  einem  HQgclgrab 
(Tummelberg)  ein  scheinbar  neolithiscbee  Geftss  mit  sierltchen  eingestochenen  Ver- 
aierungen  ausgegraben;  dabei  waren  kleine  rohe  Töpfe  mit  ebenem  Fuss,  massig 
ausgelegtem  Rande  und  weiter  Oeffriung.  In  der  einen  Drne  lag  ein  vierkantig 
geschlitTened,  durchbohrtes  Stück  Schiefer  und  ein  SpindeUteia  von  Thon.  Die 
Urnen  standen  in  Asche,  zwii^chen  riesigen  Granit«teioeo. 

Von  einer  andren  Stelle,  genannt  der  grosse  Kachau,  zeigte  mir  Herr 
Kluge  glatte,  kleine  und  grosae  GeGUse  mit  Henkeln,  lange  hronxene  Lansen- 
spitzen,  eine  grossere  und  3  kleinere,  an  der  Tülle  quer  ilurchbohrt,  ferner  einen 
Spiral6ngerring  und  einen  Armring.  Hr.  Hartwieh  hat  mir  darüber  folgende  Be- 
merkungen geschickt:  „In  der  grossen  Urne  lagen  2  Beigefässe,  2  Lauzenspitzen, 
(i  ig.  1—2),  ein  zerbrochenes  Messer  (Fig.  3,  4),  ein  aus  einer  Broozespirale  be- 
stehende Fingerring  (Fig.  5),  ein  Bmchatfi«^  eines  Armringes  (Fig.  6),  ein  Stflck 
Bronaebleoh  mit  Versieraogen  aus  eingedrftckten  Punkten  (Fig.  7)  und  mehrere 
Stücke  zusammengeschmolzener  Bronse  ohne  deutliche  Form*  Das  Messer  ist  auf 
dein  Kücken  mit  abwechselnden  Gruppen  von  Quer-  und  Längslinien  verziert;  die 
Sehneide  h.at  üuuiichst  dem  Röcken  mehrere  parallele  Längslinien,  zwischen  den 
ersten  kurze  Querlinien  und,  auf  die  Läugsliuieu  folgend,  eine  Zickzacklinie.  Das 
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Grah  ist  otT-'nhar  übniich  einem,  von  mir  b«»i  tJem  Vi»rprber  Hof  ausgegrabfnen** 
(vgl.  weiter  unten).  Ein  gaaz  äboiicber  Arrnriug,  wie  Fig.  6,  i&t  bei  Clötze  ge- 
fattdeo  und  in  BesiU  des  Apothekers  ProcbDo  daselbst.*^ 

Aus  «Tommelu'^  bei  Belits,  D$rdlich  von  Araeburg,  beutst  Hr.  Kluge  glatte, 
achwane,  dfiooe,  scbr  feine  Schalen,  fast  ohne  Oroatteut»  sowie  fosnieuadelD  mit 
trichterforntigpin  Knopf  (w-.  Vcrii.  1886.  S.  311.  Pig.  6)  und  solche  mit  einem  spiral* 
förmig  aufgewickelten  Kiidc  In  der  Nähe  wurden  auch  neolithischc  .Scb»T!i<'n  gp- 
<)ammelt.  —  Von  BQrs  stammen  Gefassc  mit  s.^hr  mannichfaltigen  Oraaau^uteu, 
theils  EiQrilzung<>u,  theila  erhabenen  Leisten,  ÜieiU  Knüpfen  (je  3  in  borixootaler 
Linie).  —  Bin  ungewSbnlieh  groese»  Oefass  ohne  Heokel  und  ohne  Omament  ist 
von  Rudolfstbal. 

Hoffeatlicb  werden  diese  sehr  cursoriscben  Au(xeichnung>  n  bald  durch  genauere 
Beschreibungen  Seitens  i\fT  competenteptrn  Person,  d<s  Hrn.  B-sitzor--,  erpauzt 
WRr'1«»n.  Ich  habe  sie  nur  mit^''th«»ilt,  um  ilin  gros*»*»  Mannichtalti:;kolt  der  Arne- 
burger Kunde  zu  cbarakteri^iren.  Öic  führen  uns  eine  ganze  Reihenfolge  früherer 
BeTSlkerungeo  rot  Augen:  seit  der  neolithiichen  Zeit  ist  dieses  hochgelegene  Ge- 
biet bewohnt  gewesen,  und  jede  Periode  bat  uns  eine  Sammlung  cbsfakteristiseber 
Erseugnisse  hinterlassen.  Auch  die  Ansässigkeit  der  SlaTcn  in  der  Gegend  von 
Arneburg,  über  welche  historische  Nachrichten  nicht  Torliegen,  ist  durch  die  Funde 
vom  Kachan  in  hi»?timmte6ter  Woise  dargethan. 

So  konnten  wir  denn  mU  dem  Gefühle  besonderer  Befriedigung  und  grö-steu 
Dankes  scheiden.    Möge  der  Eifer  des  glücklichen  Forschers  nicht  erkalten !  — 

AU  Anhang  kann  ich  noch  einige  weitere  Berichte  aaschlieieen,  die  mir  snm 
Theil  in  Ameburg  selbst,  snm  Theii  bald  naehher  sugiogen: 

4.  TangermQnde  ond  Nachbarschaft 
Hr.  Hartwich  berichtet  Folgendes: 

,Aaf  den  Aeckern  der  TangermOnder  Feldmark  sind  wendische  Scherben  in 
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der  Nähe  der  E1L>ü  uud  des  l  augers  Dicht  selten.  Besonders  reichlich  sind  solche 
Funde  fto  den  folgenden  Stellen: 

1)  Auf  dem  Terrain  der  Zaoknnffinarie,  nSrdlicli  Tom  Dorfe  Calbao  (Ycrk. 
1883*  S.  53S).  Nach  Ueberretcbnog  des  Beriehtea  von  1883  habe  ieh  noeh  einig« 
Qefäase  erhalten,  die  aber  e&moitllob  doreh  den  Fing  serstört  aind,  ferner  habe  ich 
eine  Stelle,  die  tiel  Kohlen  und  Steine  enthielt,  antersacht  und  in  derselben  mit 
anderen  Knochen  mehrere  Zirp;r>nhuroer  und  Scherben  mit  Ornamenten  (darunter 
wieder  das  Wellenornament)  gefunden.  Schon  bei  Vorlage  der  älteren  Fundstücke 
1883  wnr  l.Mi  f  lnii;»^  drr  Scherben  für  germanisch  angesproch(»n,  auch  unter  den 
neueren  C'uctH'n  tipündet  t>'\vh  »'in  wohl  nicht  sln^i^cher  Topfhenlcel. 

2)  Altor  lii'gräbnissplaiz  am  Hühnerdorf  (Verb.  S.  337  und  316).  Voa 
diesem  Fundort  lege  ich  einige  Scherben  und  den,  am  Kopf  der  tiiuuu  Leicbe  ge> 
fundcncu,  kleinen,  becherartigen  Topf  vor.  Ich  deutete  damals  die  Möglichkeit  an, 
dass  dieser  Bcgräbnissplata  BectehuDgeD  aiini  nahe  gelegenen  Dorf  Oalban  beben 
könnte;  jetst  machte  ich  hinweisen  auf  eine  Arbeit  von  Hertel:  ^lieber  dieiltssfcs 
Geschichte  der  Stadt  Calbe  (Magdeburg.  Oesehichtoblltter  1884  S.  346).  Bei  Cslbe 
befindet  sich  ebenfidls  ein  H&hnerdcrf  (wie  ferner  bei  ESrxleben,  Rathenow,  Woddow) 
und  Hertel  ist  der  Meinung,  dass  die  Deutschen  in  den  Hühnerdörfern  die  unter- 
worfenen Wenden  angesiedelt  hätten,  (Auf  der  juachstehendea  Skisse  Fig.  8  ist  der 
Begr&bnissplats  mit  A  beseichnet.) 


F%nr  & 


3)  Vom  Aussnnwall  der  Burg  ist  vor  c»inigon  Jahren  der,  an  die  Eibe  <t««?eni'?'*  j 
Theil  desselben  abgedacht,  um  Abstürze  zu  verhüten  (/>  der  Skizze).  l>oi  die^«-«  , 
Arbeiten  sind  in  grosser  Monge  Sclierbeii,  Knochen,  ein  Hirschgeweih  mit  Schlag- 
spuren,  eine  eiberue  Scheere  von  Form  der  Schafscbeeren  und  mehrere  Feuerstellcn 
gefunden.  Von  gesammelten  Scherben  zeigt  eine  ziemliche  Anzahl  wendische  Oma- 
mente.  Auf  den  beiden  Burghöfen  habe  i<di,  tratsdem  ein  Theil  als  Garten  bearbcatat 
wird,  noch  keine  prilhistorisehen  Scherben  gefunden,  indessen  ist  die  hier  lagernde 
Schnttsdhidit  eine  so  bedeutende,  daas  es  nicht  nndenkbar  w&re^  dsaa  unter  dei^ 
selben  solche  Sachen  l^en.  Anip  dem  südlichen  Theile  des  Ansaeowans  sind  b«i 
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Gartenarbeiteo  ebeufalis  häutig  Feuerstelieo,  Knochen  und  Scherben  gefunden.  — 
Dieser  Aussenwall  ist  im  gewohalichen  Sinne  des  Wortes  kein  solcher,  insofern  er 
nicht  kuBStiieh  nufgeachOttet  ist,  da  in  einer  Tiefe  von  wenigen  Fuss  flberall  der 
Lehm,  aus  dem  der  ganze  Burgberg  besteht,  in  offenbar  ungestSrter  Lngerung  Mi 
Tege  tritt.  Spin«*  Krono  iii-gt  auch  krinfswf ^•i  höhrr.  als  da«  Niveau  der  Burj», 
sondern,  besorulcrs  njich  Süilfn.  frheitlich  niedriger.  Tri  tzdeiii  or^chpint  er  als  ein 
ziemlich  von  allen  deiten  steil  aufsteigender  Wall,  da  er  nach  Aussen  im  Norden 
dureh  einen  tiefen  omtnrlieben  Einsebnitt,  im  Süden  durch  den  Stadtgraben  be- 
greott  wird,  wihreod  der  Abfall  nacb  Westen,  wo  er  an  das  Hühnerdorf  grenst,  ein 
weniger  steiler  ist;  vielleicht  ist  hier,  um  Raum  für  Gärten  zu  gewinnen,  im  Lauf  ilt>r 
Zeit  vifil  plaiiirt.  Nacii  innen  urtifasst  er  den  tiefen  Rur ;:f:;raljon.  Nncli  O.sti'ii  fallt 
der  Wall,  wie  die  ganxe  Burg  und  die  Stadt,  steil  zur  Klbe,  bezw.  zum  Tanger,  ab. 
Die  nach  aussen  gelegeoea  Einschnitte  u.  s.  w.,  die  den  Wall  abgrenzen,  sind 
natürlich^  mit  Ausnahme  des  Stadtgrabens,  doch  liegt  die  Stadt  bedeutend  tiefer 
(bis  SU  iO  Fuss),  als  die  Burg,  wogegen  der  Barggraben  wohl  k&nstlich  ausgegraben 
ist.  Wir  haben  uns  demnach  den  Ausscnwaü  in  früheren  Zeiten  mit  dem  Burg- 
berg ztisammenhängend  und  über  das  umliegende  Terrain,  wo  jetzt  die  Stadt  und 
das  Flrihtmrdorf  liegen,  bedeutend  hervorraccnd  zu  denken,  und  es  ist  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  besonders  geschützte  Lage  schon  in  vorgesohicbllicber 
Zeit  SU  einer  Besiedeluug  reizte. 

4)  Sfldlieh  von  der  Stadt  habe  ich  in  der  Nähe  des  Tangers  ebenfells  eine 
Ansahl  Scherben  gefunden  (Verb.  1884  S.  338,  339,  344),  darunter  einen  Topf- 
boden  mit  erhaben  aufgepresstem  Kreuz;  doch  treten  sie  hier  nirgend  in  gleicher 
Menge  auf,  trot/dtm  b.  i  Anf'  rtigung  von  Lebmateinen  grossere  Strecken  aufgegraben 
werden,  die  ich  stets  utittTsiu-ht  habe. 

5)  Buch  (Dorf,  eine  Meile  südlich  von  Tangeruiüude,  an  der  Elbe).  Auf  der 
dortigen  alten,  mit  einem  Graben  umgebenen  Burgstelle,  dem  ^Ritterwall*,  habe 
ich  swei  versierte  Seherbm  gefunden,  deren  einer  deutlieb  das  Weilenomament  aeigt. 

6)  Bei  Viererber  Bof  vor  TangermQnde  stand  eine  grosse  Dme  (Füg.  9)  in 


Figur  9.  Figor  10. 
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einer  nnteriidiaeheo  SteiaaehOttiuig,  die  snftllig  beim  Pflügen  gefunden  wurde 
(die  Gesammtmeoge  der  Steine  betrug  nach  meiner  Schätzung  wenigstens  1,5  cfcn), 

die  Urne  enthielt  zerkleinerte  Kuochtii,  difi  ilie  Einwir- 
Fignr  12.  kuog  des  Feuers  erkennen   liesaeu;  auf  den  Knochen 

ndill  i  ■  ,  lagen  Lauzeuspitze  (Fig.  10)  und  Koopfoadel  (Fig.  11), 

heides  von  Bronsej  und  darüber  etond  die  iweite,  kleinere 
üme  (Pif.  12).  Ob  sieh  weitere  ihnliehe  Orlber  in  der 
Nfihe  befinden,  weiss  ich  nicht,  bis  jetzt  ist  Nichts  gefun- 
den; ich  werde  aber  noch  nachsuchen.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  (30  Schritt)  das  öfter  be- 
sprechen«  ürneufeld  aus  der  La  Tene-Zeit  liegt;  ich 
habe  dort  vor  einigen  Wochen  mit  Hrn,  Cierichtsratb 
Hollmann  4  GAber  aufgedeckt 

5.  Salswedel. 

Unter  dem  S9.  Hai  beriobtete  mir  Hr.  Oberstab««  und  Regimentsant  Dr.  Kuhrk 
lu  Salswedel,  dass  bei  Erdarbeiten  auf  dem  dortigen  Bzereieiplatse  einige  Urnen 

bJossgelegt  seien,  in  welchen  sich  Metallreste  befunden  bitten.   Letztere  schickte 

er  niir  zur  Ansicht.  Ich  erkannte  darunter  wiederum  einen  Ohrring  au?^  Bronze- 
blecL  und  Draht  mit  einer  hellblauen  Glasperle,  eine  eisern»'  Nadel  von  einer 
fibnla  uiul  verschiedene  andere  Stucke,  der  lene-Periode  angthorig.  — 

Der  Hauptgewinn  dieser  npuf^stfn  Ermittelungen  ist  in  dorn  endlich  powoonenen 
Nachweise  slavisnher  Ansicdclutip'Mi  zu  suchen.  Jahre  lang  Latte  icli  miclj 
▼ergeblich  bemüht,  auf  altmärkiächem  ßuden  direkte  archäologische  Zt-uguit>se  für 
die  Anwesenheit  aesshafier  Slaven  au  entdecken.  Dieser  Hange!  ist  nun  endlieb 
in  awdfelloaer  Weise  durch  unsere  altmirkisehen  Freunde  ergfinst  worden,  und  ich 
bezweifle  nicht,  duss,  nachdem  erst  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  weitere  Be- 
stätigungen nicht  f.'lil'-n  worden.  Bis  jetzt  kennen  wir  noch  kfinon  Punkt  diesrr  Art 
im  Innoni  des  Landes;  alle  wirklich  nachgewiesenen  Orte  liegen  diclit  au  der  Elbe. 

Der  südlichst«  ist  Buch,  welches  noch  in  einer  Urkunde  von  1340  Castrum 
et  oppidum  gennunt  wird.  Die  beiden  Scherben,  welche  Hr.  Hart  wich  auf  don 
dortigen  Burgwall  aufgelesen  hat,  und  welche  er  die  G&te  gehabt  hat,  mir  su 
schicken,  sind  bestimmt  slavische:  sie  haben  die  grob*-,  rauhe  OberÜäcbe,  die  Uen- 
gung  des  Thnn>  mit  Cr-stcinsbrocken,  die  harte  B«  s<  haffenheit,  inshpsnndore  aber 
die,  mit  gabelartigen  Wi-rkzcup^n  «charf  eingeritzten  Curven,  die  uns  dh^ssoits  dpr 
£lbe  seit  langer  Zeit  bekannt  sind.  Es  darf  also  wobl  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  Buch  ein  altes  wendisches  Gastrum  war,  auf  dem  spiter  eine  deutsche 
Burg  errichtet  wurde. 

Weiter  nördlich  liegt  Tangermünde,  von  dem  man  lange  wusste,  dass  das 
vor  der  Stadt  goiej^em'  II  ü  h  n  c r d  o  r  f  und  das  Dorf  Calbau  die  vordrängten  und 
unterworfenen  Wenden  aufgenommen  hatten.  Der  Name  HühuRrdorf  findet  sich 
auch  bei  Erxleben  (Irkesleve),  Calbe  und  Calvörde  (Behren ds  im  ö.  altm.  Jahresb. 
S.  71.  7.  Jabresb.  S.  43,  64;  BrBekner  a.  a.  0.  S.  TJ.  Anm.  44).  Wendische  Be- 
wohner darin  sind,  wie  in  Calbau,  urkundlich  beseogt.  Auch  bei  ietaterem  Dorfe 
hat  Hr.  Bart  wich  slavische  Topfscherben  gefunden.  Was  aber  aoofa  viel  wich- 
tiger ist,  er  iial  deren  auch  in  dem  Boden  der  alten  Burg  Tangil^rmüude  selbst 
nachgewiesen  und  wir  dürfen  daher  kr*in  Reden ken  mehr  tragen,  atilch  von  dieser 
aozunebmen,  dass  sie  auf  einem  trüberen  weudibcheu  Burgw»II  orricihtct  ist. 

Bei  Arneburg  ist  eine  altslaviscbe  Ansiedelung  auf  dem  Kauhau; nachgewiesen; 
es  erfibrigt  noch  die  Frage,  ob  der  Wall  dea  alten  Gastrum  nichtt  gleiebMIs  als 
eine  solche  ansusprechen  ist  / 
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Dmu  DMg  noch  hinzugefügt  werden,  dasa,  nach  eioem  Bniohte  des  HarrD 
fiftodtmann,  auoh  bei  Metsehow  am  Nordwestabhaage  des  HShbaek  (Piot.  Hao' 
nover)  slaTinche  Scherben  gefanden  sind  (Verb.  1887.  S.  48).  Hr.  Friedal  bettitigt 
d^n  Fuod,  der  «ich  im  UArk.  Museum  befindet,  aod  nennt  ale  Ort  den  Burgwall 

ton  Mptschnw. 

Ks  iiJU5iH  tiosonders  bcnn-rkt  wcr  li  n.  (!a-<  knu  eiuziger  tl«!r  mir  vorgelegten 
Scherben  BesoDdcrbeitcn,  uuuieullicb  de»  Orumuents,  dacgeboten  hätte,  wodurch 
«iw»  eine  locale  Variation  angedeutet  werden  kSnate^.  — 

Ab  Dann  eil  im  Jahre  1863  (13.  altm.  Jabreeb.  8.  23)  den  Naebweia  venuGht^ 
data  die  AltniHrk  zuerst  von  den  Wenden  angebaut  sei,  und  das»  dif  Wendendörfer 
ältff  <^rifn,  als  die  dfutHclien,  Htutztc  er  sich  in  erster  Linie  auf  die  prähistorischen 
Kiiiulf,  in^»bp<snndere  auf  die  sogen.  Wf-ndenklrchhÖfc  (ebend  S.  77).  Nachdem  jetzt 
unxweilelhaft  feststeht,  daas  diese  kircbhufe  keine  «eudUcheo,  soodero  Torslavische. 
wareti  und  daaa  aia  der  Mebrtabl  nach  nur  bia  in  die  lömiacha  Eaiaeneit,  anm 
Tbetl  bia  sur  Völkerwanderung  fortbeetanden  habea,  ist  nn«  in  den  aiavisehen 
ßurgw&llen  und  Ansiedelungen  ein  anderes,  sehr  wichtiges  Merkmal  erscbleesen 
worden,  welches  wenig^ttens  zur  H&lfle  die  Schlusstbese  von  Danneil  bestätigt. 
Freilich  b»»?ifht  sich  dasselbe  fast  nur  auf  Städte  tind  deren  Vnrortp,  —  auch  IJuth 
war  früher  eine  6tadt  oder  doch  ein  Stadlcht-u,  —  aber  dafür  ist  «-s  uuch  f^atiz  !)e- 
tMinderü  beweisend,  da  sowohl  Tangerinüode  als  Arnsburg  scbou  im  10.  Jahrhundert 
in  deutaeher  Hand  waren  und  ietsteres  seitdem  nur  vorübergehend,  jenes  gar  nullt 
wieder  von  Slaven  beaetst  gewesen  ist.  Die  MSglicbkeit,  von  der  die  Locaisohiift- 
Steiler  gesproeben  haben,  das»  er»t  nach  CarPs  des  Grossen  Hfwsuge  das  Land 
wrti.llsch  geworden  und  nur  1—2  Jahrhunderte  wendiscb  geblieben  aei,  ist  hier 
nahezu  ausgeschlossen. 

Danneil  zieht  ferner  mit  Recht  die  urkundlicbeu  Augaiaii.  die  Bauart  und 
Groftde  der  Dörfer,  die  Namen  der  Dürfer  und  einzelner  Fluren,  die  Zahl  und  Grösse 
der  Hufan  und  die  Abgaben  (den  wsop  oder  osep)  in  die  Betrachtung,  wie  das  im 
Vorhei^efaenden  auch  von  mir  tum  Theil  geschehen  ist  Besonder»  werthvoll  iat  das 
ton  ihm  (S.  34)  gelieferte  Verzeichniss  dor  .„io  Hufeisenform  gebauten"  altmärki* 
»<'h*>n  Dörfer.  Er  stiess  da!  *  !  auf  ilif  ?  fiwi'  i i^keil,  weiche  seitdem  so  oft  crf'rtert 
Worden  ist,  dass  Namen,  Bauart  und  urkundlifhf  An^abp  d<>r  Hfw ■.Ijniiuf:;  »ich 
hituhg  nicht  decken.  Dörfer,  die  in  Hufeisenforin  oder  rund  erbaut  sind,  haben 
deutsche  Namen,  a.  B.  Baum^rten,  Bocbholz,  Dahrenstedt,  Elversdorf  (1023  Eiter- 
destorp).  Insel  heiast  1238  villa  alavica,  ebenso  Klein  Möhringen;  Schelldorf,  ob- 
gleich in  gerader  Linie  erbaut,  wird  noch  1337  TÜla  slavicalis  genannt.  Neben 
Flechtingen  (',>G1  FlabtunfjtMi)  ersrin'int  Wendi«ich  Floohtingon  und  doch  ist  ersteres 
rund  gebaut.  Im  Kr»'ir»e  Ottenburg  haben  Dr(">>»*dc  (f"ri'ih<r  Diu-rde),  Einwinket, 
Goltendurf  (l.'ilO  Goidistorp;,  Hindonburc,  Hatbslcben.  Scbai {)t'iiU'be  runde  Form. 
Bs  wird  wohl  uumüglich  «ein,  alle  dwao  Liozelfallc  aufzuklüic^n,  indc^s  im  Allge- 
meinen wird  man  annehmen  dürfen,  das»,  je  nach  dcm^Tempo  der  Germanisirung 
und  je  nach  der  Art  der  ersten  Anlage,  die  Namen  verschieden  lauten«  Wo  Deutsche 
ein  Dorf  gründeten,  weriien  sie  ihm  schwerlich  einen  wendischen  Namen  gegeben 
haben.  Daooeil  i^t  in  di»>sier  ik>ziehung  nicht  recht  klar.  Kr  sagt,  es  gebe  in 
der  Altmark  mehrere  Dörfer,  fiif  einen  wendischen  Namen  fuhren  und  doch  deut- 
schen Ursprungs  seien,  und  unter  diesen  beginnt  er  im  Kreise  Salzwedel  mit 
Deutsch  Bodenstidde  (Brtddensledt)  und  Deutaeb  Langebikki  (Langeobock)  (S.  28); 

1;  leb  »t</^e  luchtrüglicLi  iMnh  auf  ea;e  hierher  gi^bürige  Notiz:  Aufd«r  Au'iatelluog  von 
18K)  (Katal.  S.  t&L  Nr.  46)  war  ein  BaJs-  oder  Koplaebmack  loa  (ofcbt  mit)  ,8tlher  und 
Hilberdrabt*  aus  einem  ThonKefü^s  von  Gl.i<i>ion.<<tA«i  Olne,  den  ich  mir  als  arabisch  notirl 
habe.  Die  «bemische  Analj»&  hatte  ergeben:  21,9 Silber,  66  Kupfer,  11,6  Zinn  und  Ofi  Blei. 
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er  scheiot  diese  Namen  allen  Knistes  ISr  uadentoefa  tu  halten,  da  er  apiter  (S.  79) 
noch  einmal  darauf  zurückkommt.  Böddenstedt  hiess  Dach  ihm  Uli  Butenstide, 
gehörte  aber  1161  zu  den  Dörfern,  quarum  iucolae  udbuc  Slavi  erant,  und  es  liat 
noch  jetzt  die  Hufeiseoform.  Gleichfalls  1112  kommt  Lartjjfnbpkp  vor  und  zwar 
seit  1344  Wendisch-  oder  Hobeo-LauRenbeck,  das  noch  wendische  Hauart  hat,  wäh- 
rend das  jetaige  Sieden  (=  Nieder)  -Langenbeck  in  ürkuodeo  Deutscb-LaDgenbeck 
heisst.  Hier  scheint  die  Sache  aiemlioh  klar  su  sein,  nnr  dass  nicht  dieselbe  £r« 
kl&ruag  überall  zutrifft.  Wenn  «n  Dorf  mit  deutschem  Namen  auch  noch  spater 
alaviscbe  Bevölkerung  hat,  so  wird  angenorameu  werden  miifi-'  n.  dass  dieser  Name 
einem  shivischen  Orte  von  dnn  Dcuf^cbfn  beigelegt  worden  int.  Panneil  selbst  er- 
innert {f).  72)  daran,  dass  die  Stadt  .Sülawedel  wendisch  Losdy,  Wolinirstedt  Usttu^ge 
biess,  ebenso  wie  die  Milde  78G  Rodowe  und  der  Aland  Presekina  oder  Prisatine  (an- 
klingend an  die  pommeraehe  Fersante)  genannt  wurde.  Hier  ist  also  Stadt  and 
Flnsa  «umgetauft*  worden.  In  den  seltensten  Fällen  sind  die  alten  Namen  erhalten. 
War  ein  wendischer  Ort  Torhanden  und  wurde  er  gans  ailoAhlich  germaoisirt,  sei 
es  durch  langsame  Einwandprunc:  und  Verheirathung,  sei  es  duri  Ii  fcnt'u  Ent- 
scblues  der  Einwohner,  so  wird  er  auch  spin(?n  Namen  behalten  liabf'ii.  Wurde 
er  aber  von  Deutseben  eingenommen  und  gewaltsam  festgebalteu,  so  wird  gcwisa 
oft  der  Käme  gelndert  worden  sein,  auch  wenn  Wenden  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Zahl  snr&ekblieben.  Warden  diese  aber  später  hinausgedrängt  und  grün- 
deten sie  daneben  ein  neues  Dorf,  so  wird  dies  als  Wendisch  oder  Hoben  bezeichnet 
worden  sein,  im  Ut^hrij^en  aber  deutschen  Namen  £jf(n»gcn  haben.  Mit  R^cht  hat 
Behrcnds  (6.  altm.  -Jahresb.  S.  52)  bei  Wendisch  Flechtingen  betont,  dass  difsar 
Name  erst  im  12.  Jahrhundert  ^der  neuen  Niederlassung  der  damals  aus  dem  Dorf 
Flechtingen  vertriebenen  Wenden''  beigelegt  wurde.  So  wird  es  sich  aneh  mit 
Wendisch  Langenbeck  verhalten.  Wftre  Flechtingen  eine  ursprünglich  deutsche 
Niederlassung  gewesen,  so  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  es  in  Rundlingsform  erbaut  ist,  und  wonn  es  schon  l^il  Flahtun^pn 
hiess,  so  niuss  wohl  angenommen  werden,  dass  es  vor  dieser  Zeit  wendisch  gewesen 
ist  Wurde  aber  ein  solcher,  wendisch  angelegter  und  von  Wenden  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Aozabl  bewohnter  Ort  mit  deutschem  (umgetauftem)  Namen  durch 
Brand  oder  sonstwie  serst5rt  und  dann  nicht  wieder  in  runder,  sondern  in  langer 
Form  aufgebaut,  so  konnte  es  gescbebeo,  dass  ein  Dorf,  wie  Schendorf,  das  noch 
1337  eine  villa  slavicalis  hiess,  1862  sich  nicht  mehr  Rundling  darstellte. 
Rathsleben  (Raslevc)  lj«i  Osterburg  fiatte  II  Weudcnhufen  (mansi  slavicalfs)  und 
war  bis  zum  Jahre  1«21,  wo  es  durch  Brand  gänzlich  zerstört  und  nachher  in 
einiger  Entfernung  wieder  aufgebaut  wurde,  rund  angelegt  (Hofmeister  4.  altm. 
Jahresb.  S.  95). 

Man  wird  jlaher  sagestehen  müssen,  dass  wahrscheinlich  vor  Carl  dem  Grossen 
"der  gcSssere Theil ^d^y^^^^S^i*  Altmark  wendis«  h  war.  und  dass  vielleicht  schon  vor 
dieser  Zeit  slaviscbe  KimlKlnglioge  ihre  Ansiedelungen  bis  Ober  die  Ohre  und  in 

den  Nordthüringan  vorgescb>4bcn  hnhon.  Von  Slaveu  stammt  die  Mehrzahl  der 
alten  Dörfer  und  Burgen.  AbK"r  Daiiueii  irrt,  weuu  i*r  auiiiuunt,  dass  vor  den 
Slttven  überhaupt  keine  sesshaftö,  Bevölkerung  io  der  Altmark  vorhanden  gewesen 
sei  Es  war  eben  die  Bevölkerung  da,  welche  uns  die  Urnenfelder  hinterlassen  hat, 
sicherlich  eine  sahtreiche  und  in  vielen  Ortschaften  angesiedfeite  Bevölkerung.  Die 
Beigaben  weisen  darauf  hin,  dass  bis  zur  römischen  Kai^erzeii  und  noch  darüber 
hinaus  Hrandbe-laltunp  stattfand:  schon  Dannei!  im  1.  nitm.  Jahresbericht  S.  53 
beschrieb  ein  ürnenteid  auf  der  Ackerbreite  gcuuüut  uct  iicrg,  vor  dem  Dorfe 
Püggen,  wo  aus  einer  Urne  ein  silbero%^  Fingerring,  aus  ^iner  anderen  eine  Fau- 
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•tiiiAoMfliise,  ans  eiaer  dritten  Han  gehoben  wmde.  Die  Gi&berfelder  «in  dw 
Gegend  von  Stendal,  beaonde»  die  von  Bontol,  etnd  in  dieser  Besiehung  sehr  lehr- 
reich. Um  diese  Zeit  mttfseD  hier  germanische  Stämme  gewohnt  haben,  Angela 
oder  Longobarden,  und  man  wird  ihnen  sicherlich  t-inc  geordnete,  sosshafte  Be- 
bauung des  Lande'S  zuschreiben  können.  Die  MAi;liclikeit,  dass  sich  von  daher 
deutsche  Namen  und  auch  Dort'namco  erholten  haben,  lässt  sich  um  so  weniger 
beetreiten,  als  der  benachbarte  Nordthüringau  niemale  elavieiit  worden  ist.  Aueb 
Walsleben  erseheint  so  (rfih  (929),  dase  die  Tersuchang  nahe  liegt,  es  Ar  eine  alte 
germanisebe  Siedelung  zu  erklären;  trotzdoin  scheint  mir  ein  zwingendes  Hediirfnisä 
dazu  nicht  vorzuliegen,  da  die  Annahme  einer,  in  karolingischer  Zeit  sieh  Torscbie* 
bendcn  nordthOringischen  Colnnisntinn  AIIp»  erklärt. 

Wie  weit  wir  die  germanische  Vorzeit  zurückversetzen  dürfen,  l&sst  sieb  bis 
jetst  nicht  sicher  ausmachen.  Immerbin  ist  «ahrscbeioUcbj  dass  swiaehen  der 
Zeit  dar  Ttee<6r£ber  nnd  der  rSmisehen  Periode  kein  Hiatns  liegt,  and  so  darf 
man  rielleicbt  aa4sh  alle  die  Graberfelder  mit  den  Kobaltglas-Ohrringen  deutschen 
Stämmen  zurochncn.  Sicherlich  werden  diese  aber  auch  schon  Dörfer  gehabt  und 
Ackerbau  getrieben  haben. 

Damit  ist  die,  für  unser  Gebiet  aufzuwerfende  nächste  prakti«>che  b'rage  in 
der  Hauptsache  erledigt.  Megalitbischo  Gräber  sind  hier  nicht  vorhanden,  und 
was  die  Hügelgräber  betrifft,  so  ist  ihre  Geschichte  noch  so  schreiben.  Es  geoOgt, 
dass  sich  Spuren  neolithMcher  Zeit  rieJfach  vorfinden,  und  es  mag  daran  erinnert 
werden,  dass  die  Bestattungsgiäber  an  der  Ziegelei  bei  TangermQude  an  einer  Stelle 
liegen,  wo  weder  Steinsetzungon,  noch  Hügel  (Tummeln)  vorhanden  Bind,  wo  nlso 
kein  äussüro?  Zeichen  auf  ihrf  Existenz  hindeutet.  Daher  wird  iio<  h  viel  Auf- 
merksamkeit und  Vorsicht  aufxuwendeu  sein,  um  das  Bild  dieser  ferneren  Vorzeit 
auch  nor  annähernd  wiederhennstellen  und  die  Hinterlassenschaft  derselben  vor 
Vernichtung  su  bewahren.  — 

Hr,  Bartels  sdrankk  der  Gesellschaft  photograpbiscbe  Aufiiahmen  wmt  Ame- 
bnrg,  von  Töpfen  dea  Hrn.  Kluge  und  von  Mitgliedern  der  Excorsion,  welche  er 
selbst  veranstaltet  hat  and  welche  allgemein  als  sehr  gelungen  beaeichnet  werden.  —■ 

Hr.  Bd.  Krause  legt  mehrere  der,  bei  der  Ezcursion  gefundenen  Gelftsse  vor: 
Auf  dem  Exereierplats,  dem  sogenannten  ,»Kellerberge*',  worden  drei  Dmen 

iiuf^s*  graben,  deren  t'rste  in  d^r  Mitte  stark  ausgebaucht  ist;  der  Ilala,  der  vom 
Bauche  scharf  absetzt,  verjüngt  sich  schnell,  um  <irh  nm  Rand<>  wiedtT  ein  wenig 
auszustulppn:  die  Urne  ist  17  cm  hoch,  hat  einen  oberen  Durchmesser  von  ld,d, 
Bodendurchmesser  von  7  cm.    Die  grösste  Breite  ist  28  cm. 

Die  «weite  Urne  ist  ungefähr  tonnenförmig,  doch  oben  and  unten  stark  ver- 
jungt;  in  ungefähr  '/«  Hobe  vom  oberen  Rande  ab  sitzen  swei  Henkel.  Das 
Gefass  ist  21,5  ein  hoch,  hat  11,5  oberen,  8  cm  Bodeodurdimesser;  seine  grösste 
Breite  ist  10  cm. 

Eine  Schale  hat  ebenfalls  ais  Urne,  d.  h.  zur  .Vuftialinn'  von  Lfii-honbrandrcsten 
gedient.    Ihre  Höbe  ist  6,  oberer  Durchmesser  20, ö,  unterer  Durchmesser  5,8  cm. 

Auf  dem  Felde  selbst  wurde  ein  kleiner  lleiseel,  ein  Schleifsteiofragmeot  aus 
Sandstein,  mehrere  prismatische  Feuerateiomesser  nnd  Splitter,  sowie  Brontefrag- 

mente,  blaue  Glasperlen  und  eine  kleine  eiserne  Pincette  gefunden. 

Auf  dem  jenseits  der  Chaussee  gf^Irgrnen  .Krähenberge'*,  einer  sehr  niedrigen 
Hodf»nwp!|p,  \Ynrdeu  ebenfalls  zwpj  Graber  aufgetrra!»t  ii  und  zwar  wurde  eine  Urne 
ohne  Henkel  von  fast  gleicher  Gestalt,  wie  die  zuerst  beschriebene,  13,6  cm  hoch, 
bei  <dner  ^c&stw  Breite  von  24  cm  und  9,4  an  Bodeudurchmesser,  sodann  ein 
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konitehM  Geflas,  ebeD&IIs  ohne  Henkel»  8,8  cm  hoch,  10^  obenr,  6,5  Bodeoöaroh- 

messer,  zu  Tage  gefordert  In  der  grösseren  dieser  beiden  üroen  lagen  xwiscben 
den  Koochnnresten  drei  eiserne  Nadeln  mit  gekröpftem  Halse,  von  denen  die  eine 
einen  Bronzeknopf  hal.  Verzierungen  zeigte  keiues  dieser  (lefasse,  doch  zeichnen 
sie  aiob  alle  durch  gut  geglättete  Oberäüche  und  einen  eigenthümlicben  braunen 
Farbenton  aus.  Die  FnnditBcIce  sind  deio  Köaiglicbea  Museuni  fDr  Völkerkunde 
einverleibt 

(2S)  Hr.  Buch  holz  beepridbl  «ine  kleine  Antwabl  der,  im  Mirkiseben 
linsenm  in  letiter  Zeit  eingegangenen 

verfeeohloMHebea  FmMMi«. 

1)  2  Kinderklappcrn  in  Form  junger  Vögel,  mit  einem  Standfnaa,  nnd  eine 
desgleichen  in  Form  einer  gedrückten  Engel,  mit  tiefen,  Söbrigen  Kerben  versiert. 

Ferner  ein  niedliches,  tasseokopfTirmiges  Gefass  mit  StricbTerzicrung  und  6  syste- 
matisch in  2  Reiben  unter  dem  Henkel  angebrachten,  scheibenförmigen  Eindröcken. 
Diese  Gefässe  rühren  aus  einem  grösseren  Gräberfelde  in  der  Feldmark  Ziebiogen, 
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Kreie  W«8t-St«raberg  her,  weloh«8  dem  Lauiilser  Typui  angehört  (Kat.  II.  16505 

—20).    Fig.  1  und  2. 

2)  Ein  merkwürdiges  Gefäss  aus  schwach  gebranotem,  mit  Steingrus  ver- 
niengtem  Thon,  in  Form  eines  Vogelkörpers,  mit  4  Fussen  und  einem  srhornsfetn- 
artig  auf  dem  Kucken  angebrachten  geheukeltcD  lialse.  Es  wurde  im  vorigen  Jahre 
in  Lycheo,  Kr.  TempUo,  bei  Anlage  eines  Brunnens  in  dem  Terrain  zwischen  dem 
Kirefabof  vnd  d«n  Neieelpfuhl-See  gefanden  und  von  Hm.  Amtarichter  Detbier 
dem  Mark.  Museum  geschenkt  (II.  16  378).    Fig.  3. 

3)  Einen  Bronze-Depotfund,  welcher  bei  Schlalach,  Kr.  Zanche-Belzig, 
ausgegraben  wurdf.  In  das  Mark.  Museum  gelangten  von  diesem  Funde  ein  nnhezu 
ein  Pfund  schwerer,  massiver,  offener  Armring  mit  reicher  iStricliverzieruog,  eine 
flache  verzierte  Armspirale  in  6  Windungen  und  6  offene  gewundene  Ualsringe 
(II.  16  S17— 19).  Fig.  4  und  5. 

4)  Zwei  kleioave  Broosen  ans  einem  GriLberfonde  der  I^a  T^ie-Zeit,  beiBflrk- 
oitz,  Kr.  Jerichow,  ausgegraben.  Die  eine  besteht  aas  zwei,  mittelst  eines  BQgels 
verbundenen  schälchen förmigen  Platten,  von  denen  eine  mit  aufgerolltem  Oehr,  wie 
zum  .Anhängen,  versehen  ist;  das  Stück  ist  wohl  nur  als  Ohrschrauck  zu  betracliten 
uud   erinnert  an  die  segeiförmig  autgcuiuüteu  Ohrgehänge.    Diu  andere   ist  ein 

Bögelfragment,  mit  Strichen  reich  Tertiert  <md  an  einem  Ende  mit  einer  venierten 
blattßrmigen  Umfaseung  Terseheo  (II.  16617— 18)^  Fig.  6a  und  &. 

(23)  Hr.  Vircbow  seigt  ein 

ThIeretOok  aus  Bernstein  von  Stolp. 

Id  der  Sitzung  vom  15.  Januar  (Verh.  S.  57)  habe  ich  gelegentlich  Mittheilung 
gemacht  von  einem,  an  da>  Stettiner  Museum  gelangten  Bernsteinfunde.  der  sich  als 
drittes  derartiges  Stück  au  die,  früher  von  mir  besprochenen  Tbiertiguren  anreiht. 
Hr.  Lemcke  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  das  Stfiok  behafa  Vorlage  an  die 
Geaelladiaft  leihweise  in  flberlaasen. 

Dasselbe  ist  9,5  cm  lang  und  hat  3,5  cm  in  der  grössten  Höbe  und  Dicke. 
Es  besteht  aus  sehr  sohdaem,  klaren^  rothlichgelbem  Bernstein,  der,  bis  auf  einige 
kleine  Sprünge  im  Innern  und  einige  natürliche  Grübchen  an  der  Oberfläche,  ganz 
gleicbmässig  ist.   Leider  ist  dasselbe  nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  Lemcke  von 


Figur  1. 


Natnrlii'he'Grössc. 


einem  Bernsteindreher  in  Stol|)  polirt,  ich  fiirchtc,  auch  sonst  noch  etwas  nacb- 
pedreht  worden,  l-etzteres  gilt  insbesondere  von  den  Augen,  weiche  eine  Schärfe 
und  Genauigkeit  in  der  Rundung  besitzen,  wie  sie  dem  ursprünglichen  Arbeiter 
wohl  kantn  aniatrauen  ist 

Vcrtaadl.  d«r  B«L  Airtht«»«L  Q«Mll*eliRA  mt.  26 
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Figur  2.  figar  8. 


Vorderaasicht.  Uintenuuicht. 
Natärliebe  OtSbm. 


Die,  ia  outürlicber  Grösse  gegebeoen  Abbildungen  werden  zeigen,  dass  es  nicht 
ffms  leicht  ist,  die  Gestalt  zu  deuten.  Fast  möchte  man  au  einen  Seehund  denken, 
wof&r  namentUeh  die  Vereinigung  der  beiden  ffinteifteie  (Fig.  3,  Hinfceraneidit) 
•preohen  wfkrde.  Indesa  will  idi  ueffcwiien,  due  die  in  Stettin  beliebte  Deutoog 
auf  einen  Bären  vielleiclit  roffxuziehen  ist.  Die  grosse  Niedrigkeit  der  dicken  und 
panz  eiiif:u;lMMi  Beiue,  die  eigentlicb  nur  Stummel  vorstellen,  erschwert  die  Diagnose 
erbeblich.  Auch  die  Obren  sind  selir  niedrig  und  dick:  jedes  von  ihnen  erscheint 
wie  eiu  gekrümmter  Wulst  mit  flacher,  ouch  vorn  gerichteter  Grube  (Fig.  1  u.  2). 
Der  Kopf  im  Garnen  ist  birenartig,  lang,  mit  stark  Torgeschobener  Sdinaoae,  an 
der  3  senkreohte  Graben,  die  vielleicht  aueh  naohtriglidi  etwas  versttrkten  An- 
deutungen der  Nasenlöcher,  sichtbar  sind  (Fig.  2).  Das  Maul  ist  stark  einge* 
schnitten.  Hinter  dem  Kopf  ein  seichter  Eindruck.  Der  Rumpf  fast  ganz  glatt 
und  gleielimässig,  nur  der  Rücken  etwas  eingebogen  und  die  Flanken  zusammen- 
gedrückt. Keine  Audeutuug  von  Schwanz  oder  Genitalien.  Etwas  vor  dem  Ansatz 
der  Hinterbeine  ein  groeses,  qner  dnrcbgehendes  Lodi,  dessen  linke  Oeffnung  offen- 
bar unter  Benntsung  einer  natflrliehen  Vertiefung  hergestellt  ist,  da  man  im  Bin<- 
gange  noch  Reste  der  ^tark  zersprungenen  Rinde  siebt.  Diese  Oeffnung  ist  auch 
weiter,  uls  die  rechte:  beide  sind  trichterförmig  gebohrt,  wahrend  der  innere  Kanal 
sehr  eng  ist. 

Leider  ist  auch  dicsiual  ketu  sicherer  Fundbericbt  zu  ermitteln  gewesen.  Es 
ist  nur  festgestellt,  dsss  das  St&ok  im  Torf,  in  der  N&he  der  Stadt  Stolp,  gefunden  ist  — 

Hr.  Lemcke  berichtigt  bei  dieser  (Jelesenheit,  dass  in  dem  Torfmoor  von 
Butzko  deutliche  S|)ure!i,  welche  das  Vorbaodeuseia  einer  Ansiedelung  beweisen 
könnten,  nicht  aufgeiunden  seien. 

(24)  Hr.  Lemcke  berichtet  unter  dem  11.  Juni  fiber 

slavische  Funde  und  das  Steinkammergrab  bei  Stolzenburg. 
Gestern  war  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Ober-Präsideoteo  in  Stolzenburg,  um 
das  serstSrte  Grab  su  besichtigen.  Ich  £snd  den  Deckstein  gesprengt  vor,  die 

Seitenwände  gewichen,  es  sah  alles  wie  ein  einiiger  Trümmerhaufen  aus.  Es 
scheint  bei  den  Behörden  Neigung  vorhanden,  jetzt  etwas  für  die  Erhaltung,  bexw. 
Wiederherstellung  zu  thun;  die  Kosten  der  letzteren  würden  nicht  gerade  groSS 
sein,  doch  ist  es  mir  fraglich,  ob  es  noch  der  Müho  verlohnt. 
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flir.Lftti  hJtt  üttMig  auf  dem  sogen.  Schlosiberg  gesuobt  und  9bmm  «in 
Dttoeod  Sdierban  mit  dem  Burgwalltypus  gefaodeD.  Ich  lege  «ine  Skisse  der  be- 
wriMnuwertliesteD  Formeu  bat 


Aitf  der  aocdftrtfiflheB  Seite  toq  Stolienburg  het  Lae»  for  Karsem  beim  Ab- 
Uuen  foa  Erde  «ioe  kreief5rmige  Stebkiate  von  1^2  Fnte  Dorobmeeaer  gefanden, 
daoB  dae  serbroohene  Urne,  deren  Beste  gm»  der  ana  dem  grosaen  Grabe  ent- 
^leebeii.  Beigaben  nicht  vorbanden,  wohl  aber  in  der  Nfthe  ein  am  Schaftlooh 
lobncbener  Steinhammer,  den  ich  jedoch  noch  nicht  gesehen  habe.  — 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  er  inzwischen  Hrn.  Lemcke  selbst  gesprochen 
b»be.  Die  Sprengung  des  schonen  Steingrabesi.  über  welches  in  der  Sitzung  Tom 
!6.  Octöber  isStl  (Verb.  S. '»"7)  ausführiicb  gehandell  ist.  wurde  üurch  den  Be- 
H'wT  selbst  bewirkt,  wie  es  soboint.  im  Aerger  darnber,  da-s  man  seine  Geldforde- 
rou^  aicht  bewilligen  wollte.  Eiue  geuaue  WtederhersUUuug  würde  wahrscheinlich 
Mofat  so  ersielen  sein.  Yieileioht  «Ire  ee  daher  vorsusieheu,  die  Steiukammer 
iMMilich  bloBssolegeo. 

Der  endliehe  Nachweis  der  alaviachen  Natur  dea  Bargwalles  von  Stolsenbnrg 
(ebendss.  8.  606)  ist  eine  dankenswerthe  VerrcUstindignag  der  Kenntniss  desselben. 
Es  «iid  dea  TheilDehmern  der  vorjährigen  General yersammlnng  eine  angenehme 
£riniMraag  aein,  auch  hier  wieder  nnseien  Freund  Lass  an  der  Arbeit  an  sehen. 

86* 
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(35)  Hr.  Jentsch  beriehtot  Ober 

I.  Hfigcigräber  «US  epfiter  Zeit  bei  Homo,  Er.  Ouben. 

Aus  dem  Gubeoer  Kreise  war  bis  jetzt  nur  ein  üroenfeld  mit  wohl  erhftlteneD 
Httgelgr&bem  bekannt  (Treppein  bei  Neuaelle).  Zu  dieioni  iet  jetst  durch  die 

MacbforschuDgen  des  Hrn.  Lehrer  Hauptetein  in  Grieesen  ein  zweites  getreten, 
das  allerdings  nicht  leicht  erreichbar  ist.  Dasselbe  liegt  im  südlichsten  Theilc  des 
Kreises,  westlich  von  der  Neisse,  annähernd  dem,  in  den  Verh.  1886  S.  572flF.  von 
dem  Herrn  Vorsitzenden  der  üeseliscbalt  eüigeheader  bespcochenen  Gräberfelde 
Too  Strega  gegenüber. 

Der  von  Taabeadotf  an,  auf  d«r  Feldmark  von  Grieeaen  und  Horno  (von  den 
doctigen  Wenden  Oni6a  gesprochen)  sehr  steil  nur  Neisae  abfallende  Hohenaug 
bfiikt  sich  in  seinem  sQdlichen  Theile  allmählich  in  flacherer  Abdachung  tum  Flusse 
hin,  der  sein  Bett  hier  wohl  im  T.uufe  der  Zeit  wiederholt  geiindert  bat.  I)ie5em 
parallel  verliiuft  in  der  Niederung,  von  G riesigen  aus,  ein  Fahrweg  nach  ßrie^nigk 
im  Sorauer  Kreise:  er  durchächueidet  die  Nordobtecke  des  Hügelfeldes,  dessen  Ostr 
grense  er  dann  auf  einer  Stredce  von  400  Schritten  bildet.  Im  Norden  wird  das 
Feld  durch  einen,  von  Horno  oetw&rta  aur  Neisse  herabführenden  Fahrweg  abge^ 
schlössen,  jeoseit  dessen  lieh  jedoch  auch  noch  abgeflachte  Erhebungen  zeigen. 
Von  Osten  nach  Wetzten  pemess+'n  ist  das  llfigelfeld  130 — 140  Schrittp  breit.  Es 
ist  Privalbetitz  («fijrstl.  Heide")  und  in  eine  Zahl  ton  Parcellcu  zerlegt,  unter 
welchen  eine  der  nürdlichereu  in  Ackerland  verwuudelt  itst.  Die  Zahl  der  kreis- 
ISruiigen,  1 — 3  m  hohen  Hfigd  bel&uft  eich  noch  Über  50;  sie  liegen  in  Abet&nden 
von  3 — 4  Schritten,  swar  unregelmlssig,  doch  so,  daaa  im  Ganaen  noch  nord-sfidliehe 
Reihen  zu  erkennen  sind.  Der  Umfang  betr&gt  je  30 — 40  Schritte,  der  Durchmesser 
also  etwas  über  10  m,  Dipsp  Dimensionen  waren  durch  den  alr^bald  zu  erwähnen- 
den öteink^Tu  gesichert;  es  ist  möglich,  dass  «lie  Erdwhrilluug  urspriinglich  höher 
war,  uud  ua^s  sie  ablaufend  den  Raum  zwischen  den  einzelnen  Hügeln  aufhöbte. 
Im  oordweatllolieo  Tbelle  ragt  noch  ein  anscheinend  völlig  unberührtes  firdwerk 
auf«  von  mehr  als  180  Sdirittcn  im  Dmlang  und  4<— 5  m  H6he,  wie  die  übrigen  mit 
Basen  überwachsen  und  mit  lerstreutcn,  ziemlich  alten  Kiefern  bestanden.  Der 
nordöstlichste  üügel  ist  soweit  vorgeschoben,  da*<s  er  vnn  einer  Lache,  welche  das 
Hochwai^ser  der  Neisse  füllt,  umspült  und  zu  Zeiten  unzugänglich  gemacht  wird. 
Da  bedeutende  Erdmassen  bei  der  Oeffoung  iu  Bewegung  gesetzt  werden  müäseo, 
erfordert  jede  eingehendere  Unteiiochung  omf&ogliche  Arbeit:  hierdurch  aind  dieea 
Graber  im  Ganaen  geechütat  worden.  Ausser  obefllidiUcfaen  Angrar 
1^  bungen,  zu  denen  die  Neugierde  gereizt  liat,  bieten  bis  jotct  3  Punkte 
die  Unterlage  für  die  Beurtheiluug  dieser  Fundst&tte. 

1.  Im  nördlichen  Theüe,  li'u  Schritte  von  dem  bezeichneten  Grens- 
wege  entfernt,  zeigt  die  urbar  gemachte  Stelle  durch  5  ^Lehmflecke" 
mit  dem  oben  angegebenen  Durchmesser  die  Spuren  eben  so  vieler 
Qftber.  Das  mittelste  an  der  Sfidkaate  ergab  viele  Steine,  die  Scher» 
ben  eines  rauhen  Gewisses,  Leiehenbrand  und  darin  den  unteren  Theil 
eines  eisernen  Messers,  dessen  Klinge  5,  dessen  GrifFzunge  5,5  cm  lang 
erhalten  ist.  Der  Klingenansatz,  welcher  am  Rücken  ganz  allmahliclr, 
zur  Schneide  hin  in  einem  stumpfen  Winkel  erfolgt,  ist  1,6  cm  breit 
(Fig.  1).  Ferner  eine  Bisenaxt  von  16  cm  Länge  mit  kurzem  Helm  uud 
1  CT»  dicker  Platte;  Oeffnang  Z^Z^b 

2.  50  Schritte  weiter  südlich  habe  ich  mit  Hm.  Hauptsie  in  am 
31.  Mai  eine  Grabstfttte  geSShet,  welche  4,0  Schritte  westlich  von  dem  Griessen- 
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A  Aiebtt  «nd  Kohlenfragmente.   B  Bronze. 

g  g  galber,  «o  weiMwr  Sud. 


CSoUttt. 


Brie9Di|^«r  Fahrwege  liegt  Di%  Abtragaog  ergab  Folgendes:  Hier,  wie  auch 
bei  den  nur  fluchtig  antersuchten  Hügeln,  lag  ziemlich  dicht  unter  der  Ohei^ 
fliehe,  massig  aufgewölbt,  eine  fast  durchweg  einfache  Sohiolit  kopfgrosspr  Findlingg- 
steine,  in  ein  dünnes  Lehmlager  gepackt  und  auch  mit  einem  äoIo!i»^n  g»»f]*»rkt. 
Darunter  befanU  -ich  gelber  Saod,  mit  Kohlenbrocken  und  -Flocken  massig  durch- 
seUi:  IQ  der  »üdiichen  Hälfte  konnte  noch  eiu  Stück  als  Eichenkohle  erkannt 
«wdsD.  55  em  tiefer,  also  im  gegenwärtigen  NiTeau  der  Umgebung,  begann  eine 
iwette^  ftfiksTB  StoinpMkung:  Stücke  vod  15 — 40  em  DnrdhmMMr  waren  tu 
Mao  oder  vierni  obne  Biodenateiial  in  ciaander  eingepaaat  UDd  diirehxogea  die 
fnse  0nite  dea  Giabea.  £ine  gewieae  Begelmiaaigkelt  in  der  TerUieUQng  der 
grosseren  Blocke,  welche  blaweilen  ^prengflieiieii  seigten,  aokien  merUieh,  doeh 
wohl  nur  derartig,  dass  sie  einer  Qmppe  Ueiaeter  Steine  feiten  Halt  gaben.  Dar- 
anter  folgte  wieder  eine  Lage 

MS  gelbem  Sande,   in  Str'irke  VigOt  8> 

TOQ  50  cfli,  und  durunter  der 
lose,  weisse  Sand  (Figur  2). 
Westlich,  dicht  an  der  Mitte 
dwHügels,  fanden  sich  auf  dem 
■nfnea  Steiidagar  Asche,  ge- 
tettate  Knochen  und  an  deten 
«Mtlicher  B^rensong  ein  breit 
attfloiBenea,  15dierigea,  auf 
k«D>?  bestimmte  Form  mehr 

tarüdczaführeodes  Stück 
Bronze  von  4  cm  F^mite  und 

o/i  Länge,   ganz  dach,  7.') 
•»'hwer.    Reste  eines  GefÜsses  traten  hier  nicht  zu  Tage,  wohl  aber  lagen,  als  Er- 
gebütsä  kleiner  Eingrabungen  in  benachbarte  Hügel,  mehrfach  braune  Scherben 
amher,  meist  mit  raaber  Oberfläche,  ein  geglätteter,  graofarbiger,  einige  schwammig 
■aehgebtaant^  —  durobweg  ungeeeiehnet 

Da  kaofla  aiifaoehneii  ist,  daaa  man  eise  bloaae  Bnadatelk^  die  b«  der 
Lndiettbeatattang  benutat  war,  aum  Sehlueae  ao  aorgfiütig  mit  der  oberen  Steindeoke 
«Arde  belegt  und  abgedi^tet  haben,  muaa  man  auch  in  diesen  Hfigel  ein  Grab 
vsnrathen.  Es  wQrde  sich  dann  erstlich  ergeben,  daaa  die  Leidie  mit  ihrem  aller- 
dings spärlichen  Bron/eachmuck  ins  Feuer  kam,  sodann,  dass  der  gesammte  Leichen- 
brand  hier  ohne  Geffi'^^;  '  »'igesetzt,  dagegen  durch  eine  bedeutende  StfMn-  und  Rrd- 
snbäufung  bedeckt  ward.  Dass  die  V^er  »renaung  an  der  Stelle  des  nachmaligen 
stattgf'funden  habe,  ist  weder  nachweisbar,  noch  töllig  ausgeschlossen:  niu 
am  kleiner  Tht  il  der  Steine  war  im  Feuer  mürbe  gewortleu. 

3.  230  Schritte  weiter  südlich  waren  bei  einer  Ausgrabung  von  unbekannter 
Hud  die  Reste  dea  Lddwnbnmdes  und  Theile  eines  sehr  hart  gebrannten,  rothen 
GeKssea  mit  rissiger  Obeifliche  neben  einen  Baom  geschOttet 
Ouin  had  sieb  ein  Udnes,  im  Feuer  ealeinirlea  Knoefaenatlick»  daa 
diatlieb  die  Ana&tie  ton  6  KammsUmeo  erkennen  Usst;  Aber 
deoselbea  sitet  ein  kleiner  Eisensti^  dnroh  den  das  Plättchen 
o&nhar  an  einer  Leiste  befeettgt  war;  von  zwei,  über  einander 
angsbrachten  Durchbohmngen,  wohl  tn  gleichem  Zweck,  sind  noch 
Spuren  vorhanden  (Pig.  'd),  —  ein  Rest  jener  Art  von  Kämmen, 
Wie  wir  aie  von  Goschen  0.  (Verb.         S.  und  in  grosse- 

rem Formate  von  Kagow  (in  der  Siehe'scbeo  und  der  Weineck- 


Flgur  8. 
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adMD  SABimJung)  kennen,  und  die  der  Zeit  des  provinsialrSmitdieo  BinflaiMB  na- 
gehfiren. 

Da  bicroacb  an  zwei,  so  weit  von  einander  entfisrnten  Stellen  Eisen  gewonnen 
ist,  ergiebt  sich  1.,  (lass  diese  Hü^i-ljirälier  von  Homo  nicbt  zu  (J»»ri  älteren  Be- 
gräbnissplätzea  der  Nioderlauftitz  zu  recliueu  sind,  2.,  dass  aucb  noch  aus  der  Zeit  des 
römischen  Cultureiuflusses  so  umfängliche  uud  feste  Grabbauten  Torkommeu,  wäh- 
rend anderwSrta  in  unserem  Kreise  die  jüngeren  Oriber  schoii  von  der  Ln  T&ne- 
Zeit  ao  des  Steinantses  völlig  enCbekren.  Die  spirliehe  AnssUttong  mit  Thon- 
geechirr  ist  mit  den  sonstigen  Erfahmi^en  besfi^eh  dieser  spiteren  Giibergroppe 
in  UDserera  Kreise  in  Uebereinstimmung, 

Bei  den  benaciibarteu  Laudieuten  gelten  die  Hügel  für  Wobnstätten  der  Lut- 
obeo,  welcher  Name  hier,  in  der  Richtung  auf  Forst,  im  Gubener  Kreise  zuerst  auf- 
tritt »Die  kleinen  Leute  hnben  das  Quietschen  der  PAflge  nicht  vertragen  können 
und  haben  deshalb  die  Gegend  verlassen.* 

Das  Vorland  der  Neisse  zeigt  nordlich  und  südlich  von  den  Hfigelgräbem  in 
ziemlich  weiter  Ausdehnung  allentbultieu  Scherbcnrcste,  namentlich  auf  einem  san- 
digen „  Wiesenhebbel"  niilier  an  (iriessen,  und  auf  einem  halbinselartigen  Vorsprunge 
näher  an  Homo:  doch  ist  die  Eutscheiduug  darüber,  ob  es  sich  um  Grabtrümmer 
oder  Wohnreate  handelt,  vorläufig  noch  aussusetsen.  Hr.  Hanptst'ein  wendet  der 
Untersuchung  dieser  Plätae  fortgesetst  seine  Aufmerksamkeit  au. 

II.   Käuehcrgefässp  von  abweichender  Form. 

In  einem  südlichen  Ausläufer  de»  bekannten  Rcichersdorfer  Drnenfeldes 
sind  einige  Gräber  geöffnet  wordeu,  deren  jedes  im  losen  .Sunde,  neben  dem  Leicheo- 
g^sse,  eine  BfObseaadel  oder  ein  Eisengerfith  (Nadel,  Sichel)  enthielt,  fem  er  6  bis 
8  Beigeftsse,  darunter  stets  ein  8(^nanntes  R&uohergeftss.  Eines  dwselben  wmeht 
von  den  gebräuchlichen  Formen  dadurch  ab,  dass,  wie  bei  einem  Exemplar  von 
(iuben-Chnno  (\  erb.  18H5  S.  235  Fit;.  4)  und  bei  dem  ebendaselbst  abgebildeten 
SeitenstQck  aus  Schlesien,  die  durohliohrte  Schule  (mit  4  Höckerpaaren)  von  dem 
glockenförmigen  Untersatz  getrennt  ist.  Dieser  letztere  hat,  von  der  sonst  beob- 
achteten BesehafiiHiheit  gana  abweidi«id,  swei  Oehsen,  wurde  also  wohl  nicht 
auf  einem  Teller,  sondern  an  einer  Schnur  getragen.  Zwischen  den  Oehsen  be- 
finden sich  beiderseits  je  zwei  kleine  kreisfor- 
a  mige  Fenster  (Fig.  4  «  u.  6).    ^Jefunden  wurden 

die  beiden  zusammengehörigen  Theilc  nicht  über, 
sondern  dicht  neben  einander,  so  dass  das  Ge- 
ifith  am  BegrBbnissort  nicht  beautst  au  sein 
soheint. 

Bin  anderes  Räuchergeftss  von  ungewöhn- 
licher Form  besitzt  die  Gymnasialsammlung  aus 
der  Umgegend  von  Crossen  a.  0.,  wahrschein- 
lich aus  iiusdorf,  östlich  von  der  Stadt  (Fig.  5):  es 
ist  etwa  15  e»  hoch  und  hat  fünf,  7  cm  lang  ge- 
sehlitste  Penster  (1,5—2,5  em  breit).  Bin  welter 
westlich  gewonnener  Fond  dieser  Art  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  bekannt  gcwordeo.  Derartige 
Gef-isse  scheinen  den  östlich  und  südöstlich  ge- 
legeneu poseuer  und  schlesischen  Gräberfeldern 
mit  bemalten  Gefiissen  (Virchow,  Verh.  1874 
8. 112)  eigen  au  sein. 
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ni.  Parcban. 

Za  dem  llfitAbner'sdMHi  Vortnge  ftttai  dit  Gdnft  d«r  SprMwaldwMideii  io 
des  Verb.  1887  S.  101  bemerke  ich,  dass  die  ßezeicbnuog  Pärchen  in  Luckau  i.  L. 

bis  vor  kurzer  Z<;it  noch  ^nnr  üblich  war  für  das  morastigf^  Vorland  zwiscben  der 
Stadtmauer  und  dorn  Stadtgraben,  da»  jetzt  in  Gfirten  uiiigcwandelt  ist,  weshalb 
irrtbümiicb  der  Nauie  mit  dem  Worte  Tark  iu  Verbindung  gebracht  wird.  Er  be- 
seiebnet  dort  nidit  eine  Grenslinie»  eoodem  ein  Grenzgebiet 

(26)  Hr.  E.  V.  Felienberg  schreibt  in  einem  Briete  an  den  Vorsitzenden 
d.  d.  Bern,  14.  Mai,  Ober 

Phetographiea  der  wichtigeren  Fundgegenstande  in  Scliweizer  Pfahlbauten. 
„Nach>it>m  ich  bei  Ihrer  ietztuu  Auwe»eulieit  in   Bcru  Ihueo  für  die  Ber- 
liner Anthropobgiscbe  Gesellecbafit  einige  Mittbeilungen  Ober  die  KnftfiBiflinde 
im  Bieleveee  und  Ober  die  Bearbeitnng  fremden  Penenleins,  «owie  Qber  das 

Vorkommen  von  Knollen  des  Iotzt<?ren  Minerals  in  den  Pfahlbauten,  die  auf 
Import  von  der  Nord-  oder  OstsPfküsti^  deuten,  in  Aussicht  c**stel!t  liatt*',  er 
hielt  ich  von  der  Züricher  Antii]  uarisclien  Gesellschaft  die  Anfrage,  für 
den  demnächst  ei'scbeineadeo  IX.  Ffahlbaubericht,  wahrächeiolicb  den  letztes, 
der  flberbanpt  erscbeinen  wird,  den  Bieleraee  ood  die  Fände  dee  bernieeben  See- 
landea  an  bearbeiten.  Da  ich  nun  natflrlieh  auf  diese  Weise  in  den  Stand  ge- 
setzt wurde,  alles  Neue  aus  unseren  Pfahlbauten  zu  publiciren,  sowie  Bericht  SU 
geben  über  di'^  wiclitic;on  Funde,  dir-  wir  in  den.  soit  detii  Vlll.  Berichte  neu  ent- 
deckten oder  systematisch  (lurchtorscbten  Stationen  Vinelz  und  Siitz  (nicht 
Sütz)  gemacht  haben,  namentlich  über  die  culturhistorisch  so  ausserordentlich  wich- 
tigen Knpferfonde  in  Vinelz,  so  lag  es  mir  natDrlich  n&ber,  ob^nannte  Materialien 
in  einem  Taterllndiecben  Werice  su  pnblioiren,  worin  eae  sieb  organiseh  an  die 
früheren  Publicationen  aoschliessen,  als  sie  in  einer  Zeitschrift  zu  veröffentlichen, 
worin  sie  eine  isolirte  Stellung  eingenommen  hätten,  und  so  niöji;en  Sie  mich  gütigst 
entschuldigen,  wenn  ich  mein  Wort  und  Versprechen  nicht  gehalten  hahe.  Um 
aber  doch  wenigstens  jetzt  etwas  für  die  Gesellschaft  zu  thun,  deren  Mitglied  zu 
sein,  ich  die  hohe  Ehre  vollauf  zu  schätzen  weiss,  habe  ich  so  eben  au  Händen 
der  Berliner  Antbropologiseben  Gesellsebaft  an  Ihre  Adresse  ein  Paket  abgeschickt, 
enthaltend  eine  Serie  Photographien,  welche  ich  von  allen  unseren  wichtigeren 
Artefakten  der  prähistori(«chen  Zeit  in  unserem  Antiquariuni  liabe  aufnelunen  lassen. 
Die  Veranla<«?nnp  zur  Anfertip^unf»  dieser  Photographien  hat  eben  die  Pnl'liration 
der  IX.  Pfahl bauberich te!4  gegeben.  Dm  unsere  reiche  Sammlung  an  üolz- 
artefakteo  der  Pfablbauteo  gehörig  zur  Ansdiaaung  bringen  au  kfinoen,  war  das 
beste  Mittel  die  Photographie,  au  deren  Behuf  die  Holzsaehen  ans  dem  Wein- 
geist, in  welchem  sie  aufbewahrt  werden,  herausgenommen  wurden.  Erst  jetzt  er- 
langen diese  so  leicht  zerstörbaren  Gegenstände  durch  getreue  Abbildung  ihren 
wissenschaftliclieii  Werth.  Sie  werden  in  den  übersandten  Photographien  alle 
Gegenstände  vorfinden,  die  ich  im  IX.  Pfahlbaubericht  beschreiben  werde,  und 
noch  viermal  mehr  dazu,  so  die  Bronzefunde  aus  der  unteren  Zibl,  herrührend  von 
den  Arbeiten  der  Jnra-Gewbser-CorrecUon«  und  die  interessantesten  Einselfbnde 
unserer  Sammlung  aus  der  Siteren  Brome-  und  Hallstattperiode. 

„Ich  denke  diese  Suite  von  Photographien  nach  Originalen,  allerdings  leider 
der  grossen  Kosten  halber  in  etwas  k  I  ei  n  erem  Format  (V  , — '  , ).  wird  den 
Mitgliedern  der  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft  ein  besseres  Bild  der  wichtigsten  Fra- 
bistoric^i  unseres  Berner  Museuros  geben,  als  jede  noch  so  genaue  Beschreibung, 
und  ein  beseheidenea  Plfttschen  in  ihrer  Bibliothek  finden.  — 
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Der  VorsitzeDcle  legt  das  kostbare  Geschenk  vor  und  spricht  d«in  ■toti  flir  die 
Gesallaohaft  ao  woUwoUend«n  G«ber  dea  lienlichsken  Daok  dftllfar  ant. 

(27)  Hr.  Prof.  C.  Laager  ia  Wien  hat  unter  dem  31.  Mai  an  üm.  Virchow 
einen 

flypsabgiiM  dM  Sohidal«  von  Haydn  und  ein  Bintt  mit  Photoinphtoii  der  SoMUel  8«lw- 

bert  s.  Beethoven  s  und  Hayda't 

ftberseodet.    Sein  Brief  lautet  folc/cndermaassen: 

^Die  Errichtung  des  Uajdo- Monumentes  bat  auch  Ilaydn's  Schädel  und  die 
Geschichte,  wie  Hajdn  um  seinen  Schädel  kam,  zu  Tage  gebracht,  worüber  die 
,N«ae  PreaM**  atitfBhrlidie  und  Mtheotisehe  VittheUangen  bringt. 

^Da  d«r  Schädel,  d«r  im  hiesigen  patholog,  aaatomitebeD  MaMan  auflMwahit 
wird,  mir  von  Prof.  Kundrat  des  Vergleidis  wegen  mit  vorhandenen  Abgüsseo 
der  Schädel  von  Schubert  und  Beethoven  auf  einige  Zeit  anvertranf  wor- 
den war,  beuut^le.  ich  die  Gelegenheit,  urn  AbgiHse  davou  nnfertigen  zu  iusseii. 
Einen  dieser  Abgüsse  übersende  ich  in  einem  eigenen  Colli  und  wünsche,  es  möge 
Ihnen  gefadlen,  ihn  Ihrer  oraniologieehen  Sammlang  elnsoTerleiben. 

ulm  ABschloBae  dann  i«ide  ich  aneb  das  betreSmde  Blatt  der  «Nenen  Preme* 
und  dne  Pbotogiaphie  der  Sch&del  SchuberVe,  Beelhoven's  and  J.  Hajdn^e.*  — 

Hr.  Virchow:  Die  Schädel  der  drei  grossen  deutschen  Musiker  siud  in  Folge 
eines  Vortrages  des  iirn.  Lauger  in  der  Sitzung  vom  19.  April  lu  der  authropo- 

logiuhen  OeeeUachaft  m  Wien  (Mittbealungen  Bd.  XVII.  N.  F.  Bd.  VII.  Sita.- 
Ber.  1887.  S.  33)  Gegenstand  einer  Diskussion  geworden,  an  welcher  sieh  der  gerade 

in  Wien  anwesende  Hr.  Schaalf hausen  und  Tfr.  Meynert  betheiiigten.  Bei  dieser 
Erörterung  wurde  allerseits  zugestanden,  dass  die  Schädel  unter  einander  sehr  ver- 
schieden und  der  Ga  IT  sehen  Sohädellebre  wenig  cntspiecbend  seien.  Ueber  Einzel- 
heiten bestanden  Differenzen. 

Es  ist  dabei  sn  bemerken,  daas  von  Schubert  und  Beethoven  nur  Abgflsse 
der  Sehldel  vorlagen,  welche  gelegentlich  einer  Exhumimng  der  Leichen  angefer- 
tigt worden  waren,  und  daas  dem  Schädel  Beethoven's  überdies»  bei  der  Obduk- 
tion die  S  hliifenbeine  entnommen  sind,  welche  nicht  wieder  zurückgegeben  wurden. 
Nur  der  Schädel  Hay  d u ■  3,  der  durch  einen  fanatischen  Phrenologeti  heimlich  ent- 
fernt worden  war  und  schliesslich  in  die  Sammlung  des  pathologischen  Instituts 
gelaugt  ist,  lag  in  Snbstaaa  vor.  Fftr  naa  sind  die  Verhältnisse  su  einer  Beur- 
tbeilnng  no^  ungünstiger,  da  wir  nur  den  Gypsabgnas  Haydn*s')  und  die  Pho- 
tognqphie  der  3  Schädel  besitzen. 

In  Bp7,ug  auf  die  letzteren  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  sie  nicht  in  der 
gleichen  Horizontalen  aufgenommen  sind.  Ich  habe  daher  die  3  Schädel  durch 
Hrn.  Eyrich  umzeichnen  lassen,  nachdem  die  Photographien  in  die  deutsche  Uuri- 
aontale  gebracht  waren.  Natürlich  werden  dabei  gewisse  Fehler  der  photographi- 
sehen  Aufnahme  eingeschlichen  sein;  trotzdem  scheint  mir  der  Voctheil  ein  nicht 
geringer  zu  sein. 

Es  gilt  dies  namentlich  von  dem  Schädel  Beethoven's,  von  dem  Herr 
Schuttffhausen  sagt,  er  sei  „bei  dem  ersten  Anblick  desselben  fast  erschrocken 
über  die  rohe  Gesichtsbildung  desselben'^.   ,Die  zurückliegende  Stirn  und  das 


1;  Mschtriglifiber  Zusstst  Ich  habe  in  der  Zwlseheessit  den  fiehidel  sdbet  in  WIsn  ge» 
aebsn  und  ksnn  die  gute  Ausf&hrang  des  Ahguisea  bMengen. 
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8chab«rt.  Beethoven.  Hajdo. 


Vortretea  des  Oberkietera  mit  deu  Zaboea  eotsprecben  nicht  den  Bildern  und  Büttleu 
dM  giMMo  Todten  and,  wm  wichtiger  iie  Iftisen  sich  in  den  beid«n  Ge«icbt8> 
Buken  dawelben  nioht  erfcennmu  HSx  kenn  es  nicht  lengnen,  dua  ihm  ein  leiser 
Zweifel  an  der  Echtheit  dcä  Schädels  aufstieg.*^  tiI^&s  Gesichteprofil  gleicht  in 
diesem  Theil  (d.  h.  der  Kieferbildung)  dem  Schädel  roher  Rassen,  welche  Pränasal- 
gruben  haben.*'  ,{)aH  Seitenbild  vou  Bcetboven's  Scbädel  bat  Aebolichkeit  mit 
dem  des  iiatavus  geauiuuä  vou  Ulumen  bacb." 

Theil  dieser  Bemerkongen  wird  nicht  unerheblidi  sbg^hwicht  dnrsk  di« 
vertaderte  Stellung  des  Scfaidels  in  meiner  Abbildnng.   Bs  gew&hrt  mir  eine  ge> 

wisse  Befriedigung,  diesen  Einfluss  der  AufstelluDg,  auf  den  ich  bei  Gelegenheit 
der  Besprechungen  des  Neanderthal-Schädels  wiederholt  hingewiesen  habe,  hier  ad 
oculos  demonstrirt  zu  sehen.  Natürlich  wird  eine  massig  fliehende  Stirn  durch 
Uintenuberdrängung  des  Kopfes  in  eine  stark  fliehende,  ein  leichter  Prognatbismus 
in  einen  nnffi&iU^  vefindert  Aneh  die  Deutung  soldier  Eigenscbnften  als  Zeichen 
niederer  Rassen  dSrfte  för  die  Folge  etwas  vorsichtiger  gefibt  werden,  als  es  bisher 
von  einzelnen  Anthropologen  geschehen  ht.  So  hat  Hr.  Schaaffbaasen  fr&ber 
den  Schädel  des  Hatavus  genuinus  mit  dem  Nean Jertliah^r  zusammengestellt;  zeigt 
nun  der  Schädel  Beethoven 's  Aebolichkeit  mit  dem  des  Batavus  genuinui«,  so 
würde  daraus  folgen,  dass  auch  der  Scbudei  Beethoven*»  yoeanderthaloid"  ist. 
Ich  beguüge  mich  mit  diesem  Hinweise,  da  ich  die  Verhältnisse  des  Batavus  ge- 
aninus  und  des  Neanderthalers  so  einandw  fr&her  ausführlich  besprochen  habe 
(Bsitrage  zur  pliysischen  Anthropolugia  der  Deutschen,  mit  besonderer  Bertteksich- 
tigung  der  Friesen.    Berlin  1876.  S.  54,  72  und  236). 

Für  den  Schädel  Haydn's  gebe  ich  zunächst,  um  die  Vergleicbbarkeit  mit 
unseren  Maassen  su  erleichtern,  die  Uauptzahlen: 


Orosste  Länge   186  mm 

,      Braite   IdOt  « 

Oerade  H5he   IM  • 

Ohrhöho   108  , 

Stirn  breite  (minimale)   98  » 

Coronarbreite   , 

Temporalbreite   » 

Tnbetalbreite   137  , 

Anrionlarbreite   ISÖ  ,^ 
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9 

9 

W 

Querer  Verticaluinfang  

.  320 

» 

n 

9t 

« 

Sagittalt»  Längf  Her  Sut.  sapitt  

.  12.3 

II 

Sagittaler  ütiit'aug  der  Hiuterhaupt«schuppe  . 

.  107 

n 

j) 

II 

■i 
11 

Gesicbtsbreite  a.  (jiip;al)  

.  133 

n 

.  93 

1» 

n 

1» 

„     Höhe  ,    .    .  . 

.  5J 

» 

Dftraua  berecboeu  sich  folgende  Indici  s: 

Längen  breiten-lndex  80,C 

LiDgenbobeD-Iadex  67,7 

Obrfaöheo-Iodex  SÜfi 

GesichU-Index  86,4 

Orbital-Index  1>.'>,0 

Nasen-Index  41,1 

Darnach  ist  der  Schädel  chatnacbrachjcephal,  chamaeprosop,  hyper- 
hypsikoocb  und  b)  perieptorrhio,  —  eina  «llardinga  atwaa  ungewöbulicbe 
Combinatton  Ton  £igenscba(ten.  Hr.  Langer  giebt  den  Sehidelinneoraum  nach 
▼orgeaoiniBaBer  MessuDg  auf  „beiläofig  1500  cem"  an,  —  ein  ziemlich  groaaes  Maaaa, 
da?  mit  dem  Aussehen  und  den  Ausaenmaassen  des  Schädels  jedoch  recht  gut  stimmt. 

i^t  namentlich  dif  Breitfnentwickelung,  w«"'lchp  diese  Cn"«se  borlingt;  f^chon  ihis 
(,'oroiiariuaass  ist  recht  beträchtlich,  aber  die  grüsste  Breite  liegt  iu  der  (Ipt^end 
deb  hinteren  Abschnittes  der  Schläfenschuppe.  Man  hat  insofern  Grund  auzunehiueo, 
daaa  die  H5rregioD  des  Gehirne  kräftig  ausgebildet  war.  lo  der  Sagittalrichtung 
erscheinen  die  vorderen  (sincipitalen)  Theile  des  Sohadels  besser  entwickelt,  ala  die 
hinteren  (occipitalen).  Berechnet  man  die  proeentische  ßethciligung  der  einselnen 
Schädelregiooen  an  der  ganzen  Scheitelcurre,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Stirnbein  36,1 

Sagittaliä  34,1 

HinteiliaoptsBcbnppe    .  .   .  29,7 
Die  Braehyeephalie  resalUrt  hauptsächlich  ans  der  grossen  Zahl  lllr  die  binlere 
Temporal  breite,  die  Cbamaecephalie  aus  der  geringen  Höbe. 

Im  Ucbri^eii  ist  der  Schädel  pchön  gewr>lbt.  Die  ftwaa  niedrige  iinii  mit 
j»tarken  Orbitalwiilstcn  versehene  Stirn  ^eht  schnell  in  die  lange  Sehoitoknirve  über, 
welche  anfangs  horizontal,  dann  ieicbt  ansteigend  verläuft.  In  der  Schläfeugegend 
sind  die  N&hte,  namentlich  die  Sut.  ooronaria  und  sphenofrontalie^  verstrieheo  und 
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dw  gaoM  Ob«rflieb«  irnnb;  Stenokrotephie  ist  nicht  vorhanden,  doch  zieht  sich 
nach  unten  über  jede  der  Alae  eine  rinnenformige  Vertiefung  fort  und  der  Schläfen» 
fortsatz  dp"!  Stirnbeins  ist  stark  vorgewölbt,  wie  er  es  bei  coinpensatorischfr  Erweite- 
riiiif  zu  tliun  pflegt.  Dip  Plana  temporulia  steigen  bis  weit  über  die  Tubera  jiarie- 
tahu  lu  die  Hübe  und  nabern  sich  bis  auf  106  ttUH.  Die  Squamae  temporales 
fini  platt  und  g»Di  aenkrecbt  gestellt  ObrlSeher  triebterfönaig.  WanenfortsXtse 
itark,  sehiftg  Dach  Yorn  gerichtet.  Das  Hinterhaupt  stark  vorgewSlbt,  «o  dem 
sehr  Sachen  Ijambdawiokel  abgesetst.  Das  Ende  der  Sagittulin  synogtotisch,  dafür 
eire  tiache  Dppfp^^sion.  Oberschuppp  stark  gebogen  und  l.roit,  ProtuI).  ext.  sehr 
entwickelt,  hakeHformig  nach  UDt»»n  hervorstehend.  Facies  touscularis  klein.  al)t»r 
mit  starken  Muskelzeicbouugen  uud  Cerebellarwülsten,  Das  Foramen  luaguum  gross 
und  Ünglicb,  die  GelenkbOdier  lAark  vortretend,  die  Apophysis  baail.  breit  und 
flach  gestellt 

Die  Geeichtsverhültnlsäe  sind  durch  den  Verlast  sfimmtlichcr  Z&hne,  —  die 
vorderen  erst  nach  dem  Tode  ausgefallen,  —  etwas  zweifelhaft  geworden;  insbesondere 
hat  man  die  Kiefer  schätzutigsweise  so  woit  von  einander  entfernt,  als  die  Anwesen- 
heit von  Zähoeu  erfordert  habcu  küuule.  Aber  auch  iu  dieser  Stellung  erscheint  das 
Gesieht  nidit  aosgemacbt  hoch,  dagegen  sind  die  Orbitae  sehr  gross,  hoch  lud  io 
der  Diagonale  nach  aussen  und  unten  erweitert.  Die  Naae  kriUtig,  stark  top- 
tretond,  an  der  Wurzel  schmal,  der  Rficken  leicht  cing(  bogen.  Die  Apertur  f<(-htnal, 
aber  55ehr  hoch.  Der  {)lierki(  fer  eng,  der  Alvcdhirfortsatz  leicht  vortretend.  Der 
Unterkiefer  schmächtig,  dus  Kinn  gerundet,  wenig  vortretend,  die  Aeste  hoch,  ihre 
Forts&tze  weit  auseitiauder  gebend,  aber  mit  verhältaissmässig  schmaler  Basis. 
Kieferwiakel  ettvaa  abgeictet 

Hr.  Langer  dr&ekt  sich  bei  einer  Vergleiehung  der  Sehidel  so  aus:  »Ent> 
schieden  mnss  Haydn's  Gesichtsbau  als  ebenmässiger  und  feiner  durchgebildet 
bezeichnet  werden  Die  Geräumigkeit  des  Schädelgehäuses  dürfte  bei  Schubert 
eine  grossere  gewesen  sein,  als  bei  Haydn,  am  grossten  war  sie  zweifellos  bei 
Beethoven."  Aus  der  blos.seH  Profilvergleichuug  lässt  sich  die  Richtigkeit  dieses 
Urtbeiis  nicht  erkennen.  Da  die  stärkste  Entfaltung  des  Schädels  von  IJajdn, 
irie  wir  gesehen  haben,  in  der  hinteren  Temporalgegend  liegt,  so  wSrde  eine 
naassgebende  Beurtheilung  nnr  bei  einer  vollstindigen  Wiedergabe  der  Breiten« 
raaasse  der  anderen  Schädel  möglich  sein;  letstere  liesse  sich  ▼ieUeicht  noch  jetet 
aus  den  Gyp9abgQ<*spn  herstellen. 

Joseph  Haydu  ist  am  31.  März  in  Hobrau  auf  der  Ureuze  von  Ungarn 

und  Oesterreich  geboren  und  am  31.  Mai  1809  in  Wien  gestorben;  er  ist  also 
77  Jahre  alt  geworden.  Begreiflichorweise  sind  daher  an  seinem  Sehidel  manche 
senile  Veränderungen  vorbanden.  So  hat  offenbar  der  Yerlnst  der  hinteren  Zähne 
die  Schmalheit  des  Oberkiefers  und  die  verkleinerte  Gestalt  des  Unterkiefers  beein» 
flusst.  Schwieriger  ist  es  7.11  hegtimmen  wnnn  die  grosse  Synostose  in  der  Schläfen- 
gegend eingetreten  ist;  der  Umstand,  tlusis  ilie  Schlüfenportion  fies  Stirnheins  stark 
vorgewölbt  ist,  scheint  für  eine  compensatoriache  Erweiterung,  also  für  eine  Ent- 
stehung der  Synostosen  vor  Abechiuse  des  Schldelwaehsthnms  au  spreeheo.  Auf 
alle  -Fille  muss  jedoch  die  Gesammtonlwiekelung  des  Sehldela  als  eine  sehr  gfin- 
sti(^  and  Hin  Form  als  eine  acht  deutsche  bezeichnet  werden.  Ich  finde  nament- 
lich viel  Aehnliclikeit  l>ei  Schädeln  siebcnbürgischer  Sachsen  in  meiner  Sammlung. 

Dasselbe  gilt  allem  Auschein  nach  für  den  .~^i;iiade!  Schubert's.  Was  da- 
gegen den  Schädel  Beethoven's  aulaogt,  so  drückt  sich  Ur.  Langer  darüber 
darüber  folge&dennaassen  aus:  »Das  Cranium  stellt  sid»  als  ein  Ton  gewöhnlicher 
Form  sehr  »bweiohendes  dar.**   Die  wesentliche  Frage,  ob  diese  Abweichung  noch 
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imwrhilb  d«r  tTpisebaa  YwbiltmBse  liegt  oder  scboo  als  eine  pathologucbe  zu  be- 
trachten iat,  berahit  Hr.  Langer  nieht  Be  rnnae  jedooh  gesagt  wecden»  diM  die 
Form  der  Seheitelenrfe  BeethoYea*«  mit  keiner  der  in  Mitteleiiioiia  typiieb  lq^ 
kommenden  Formen  fibweinitimmt  Die  ^fliehende*  Stirn  neben  der  ttükeD  Br> 
hebung  der  hinteren  Parietalgegend  liegt  aneterbalb  des  Rahmens  der  phynoki^- 
•ohen  Bildungen.  Hr.  Schaaffhausen  weist  auf  die  niederlfindische  Abstammung 
des  grossen  CompoDisten  hin  und  zieht  auch  in  dieser  Beziehung  den  Batatus 
genuinus  heran.  Aber  bei  diesem  letzteren  sind  die  Pfeilnaht,  die  temporalen  An- 
theite  der  Kranznaht  und  die  Lambdanaht  in  der  Verwachsung  begrififen  (Beitrage 
S.  75).  Die  uns  zti^^egangeoe  Photographie  liisbt  voa  Naliten  an  dem  Scliiid^'! 
Beethoven*»  überuuupl  oichti»  erkeuaen^  c&  muss  daher  darauf  verzichtet  werücit, 
die  Frage  nach  der  Veraoletsoog  der  , Abweichung*^  weiter  tu  Terfblgen.  Die  That- 
eadie  der  Abweichung  itt  iweifelloe,  Ist  aber  der  Schidel  in  der  That  so  gross, 
wie  nach  der  Brklimng  des  Hm.  Langer  angenommen  werden  mna%  so  enobsiat 
es  nicht  anwahrecheinlich,  dass  eine  ccmpensatorische  Vergignemng  der  hiotms 
Bchldebbscbnitte  suttgefnoden  hat  So  wtlrde  sich  auch  die  6z6sse  d«  Ab* 
weiehong  leicht  erklftren. 

Hm.  Langer  sage  ich  herslichen  Dank  f&r  die  interessante  Znsendaag» 

(2ä)  Ur.  Wankel  hat  mittelst  Schreiben  aus  Oimütz  vom  T.Juni  üra.  Vir- 
cbow  mit  dem  Ersuchen  um  Beartheilung  ein 

Stirnbein  mit  partiellem  Defekt  aus  dem  Pfahlbau  von  Olmütz 
übersendet.    Es  war  specitll  gefnigt,  ob  der  Defekt  i^olge  eines  krankhaften  Vor» 
ganges  oder  durch  ein  Trauma  verursacht  »ei.  — 

Hr.  yirehow:  Bs  ist  nicht  leiehti  die  ▼orgelegte  Frage  su  beaatwcrtes,  da 

das  fragliche  Stück  maanlch&die  Sporen  tod  Yerwitternng  an  sich  trSgt  uod  alle 
anderen  Knochen  fehlen,  welche  sonst  zur  Yergleichuug  benutzt  werdeu  köoo^ 
Trotzdem  scheint  mir  keine  andere  Wahl  lu  bleiben,  als  den  Defekt  f&s  eines  ge- 
waltsamen zu  erklären. 

Das  ziemlich  dicke,  aber  nicht  sehr  grosse  öurnbeiu  hat  eine  Minimalbreit* 
von  94  und  einen  Sagittalumfaiig  von  133  mm,  und  ist  an  den  meisten  Stellen  in 
den  Nähten  getrennt.  Die  ätiruLohleD  grobä,  die  Orbitae  dem  Aa^oheiu  uacb  hoch. 
Hr.  Wankel  ist  der  Meinung,  dass  es  einem  jugendlichen  ladividaom  aogebSct 
habe;  ich  wfirde  mich  ihm  ansofaliessen,  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  ein  wsibfi^ 
Indifidoum  handeln  sollte.  Der  Sobstaasverlost  betriift  die  Mitte  der  Stin  fut  is 
ihrer  gansen  Ausdehnung;  er  beginnt  oben  mit  «ner  fiut  geraden,  awisehen  den 
Tabera  Terlanfendeo  Horisontallinie  und  aeigt  eine  ebene,  fast  senkreebts  FUcbe, 
welche  nach  links  hin  die  Diploe  freilegt,  nach  reclits  hin  nur  die  äussere  Tafel 
weggenommen  hat  und  noch  weiter  nach  aussen  in  der  Rinde,  die  hier  eine  raobe 
FlaclM!  zeigt,  endigt.  Nach  unten  und  links  siebt  man  Sprünge,  die  bis  in  die 
Orbita  reichen,  rechts  einen  grossen  ilorizoiitalsprung,  welcher  bis  zur  Jsaht  gebt 
Im  üebrigeii  keine  Spur  von  reaciiveu  Prozessen,  weder  Poröse,  noch  Auflageruag. 

Ich  kenne  nur  einen  einzigen  pathologischen  Prozess,  der  Defekte  dieser  Ati 
berTorznbringeo  im  Stande  ist;  ich  meine  die,  vor  langer  Zeit  von  mir  beschriebese 
InTolntionskrankheit  der  platten,  namentUeh  der  SchidddacUoiochen  (Gesasusslli 
AbhandL  sur  wisa.  Medicin.  1856.  8.  iOOO).  In  der  Thal  kommt  dieselbe,  obwoU 
me  am  hinfigsten  die  Gegend  der  Tnbera  parietaUa  trifft,  anck  an  anderen  Schidil- 
knodien  isolirt  vor.  Durch  einen  sonderbaren  Zufall  ist  mir  Tor  wenigm  Tagaa 
wieder  ein  solches  Stück  in  die  Hand  gefallen  (Nr.  121  vom  Jahn  1887  d« 
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dessen  Weicbtbeile  hier  nicht  die  miodeite  Veränderung  zeigten,  fand  sich  an  der 
Ohor^jchuppe  des  Hinterhauptsbeins  ein  ganz  grosser,  flacher,  fast  senkrechter  Defekt, 
weicher  in  der  Mitte  !u<  auf  die  innere  Tafel  reichte,  während  an  den  Händeru 
die  Diploe  blossgelegt  und  weiterhin  die  äussere  Tafel  fast  gauz  glatt  wegrasirt 
erschien.  Ee  «nren  gleichzeitig  Synostose  der  Pfeilnaht,  ungewöhnlich  hohe  Plana 
teoporalie»  onregelmiasige  innere  Osteophyten  nnd  Pachymeniogitia  chronica  vor- 
banden.    Sonst  keine  Spur  ähnlicher  Defekte  am  Schädeldach. 

Indess  alle  diese  Fälle  sind  senile  uml  ich  kann  nicht  papen.  dnns  dns  von 
Hrn.  Wankel  eingesendete  Stirnbein  den  Kindruck  eines  senilen  Knochens  macht. 
Auch  sprecbeu  die  erwähuteu  Sprünge  für  eine  gewaltaame  £inwirkuog.  Rs  könnte 
also  hSehsteu  in  Präge  kooiineo,  ob  die  Tefletsung  nidit  etwa  «nt  bei  der  Aus- 
grabung an  dem  noch  fenditen  Knochen  au  Stande  gekommen  ist.  O^en  eine  im 
Leben  zugefügte  Hiebwunde  spricht  die  uoebeoe  Oberfläche  des  Defektes. 

ßine  bestimmte  Entscheidung  wage  ich  uicht  su  geben,  da  mir  die  genaueren 
Dnutände  der  Ausgrabung  nicht  bekannt  sind. 

V 

(29)  Hr.  Teige  zeigt  eine,  in  der  NIhe  von  Oppeln  gefundene,  stark  ver- 
drQckte  und  sehr  defekte  Silberschale  mit  erhabenen  Thierdarstellnngen, 
welche  ihm  durch  den  Besitser,  Preiberrn  Prankenhansen,  nur  Restaurirung 
ttbergeben  ist  — 

Hr.  Vircbow  erinnert  an  die  Silberfnnde  von  Hammeredorf,  Kr.  Brauntberg 

in  Ostpreuaseo  (Verh.  1886.  S.  383),  wdche  von  Hrn.  H Irsch feld  etwa  in  das 
2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gesetzt  sind.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um 
einen  der  werthvollen  Importartikel  der  römischen  Zeit,  der  ein  Gegenstück  zu  dem 
Sackrauer  Funde  darstellt. 


(30)  Hr.  Virchow  seigt  eine  kleine  Sammlung 

priMttirIwIwr  md  mHnmt  fiegenetlnde  vmi  Ural  und  aus  Turkestai. 


Figur  1. 


Hr.  P51aaffl  aus  Kasan  ist  kOrsUch  mit 
einem  kleinen  l^nsport  junger  Sterlets  hier 
eingetroiSen,  welche  der  deutsche  Fischerei- 
Verein  bestellt  hatte,  um  damit  Versuche  der 
EinbGrgerung  (]iej*er  \v<'rthvoIlcn  Fische  in  un- 
seren Gewässern  zu  machen.  Er  hat  die  grosse 

Liebenswttrdigkeit  gehabt,  mir  eine  Sammlung 
von  arctuLologisdien  Qegenstinden  aus  dem  fer^ 
nen  Osten  als  Geschenk  mitiubringen.  Bs  sind 
folgende: 

A.   Vom  Ural. 

i)  Ein  prächtiger  Uohlmeissel  aus  po- 
lirtem  Halbopai  (Fig.  1),  13  cm  lang,  vorn 
4,  hinten  3,8  cm  breit,  nach  hinten  8,6  cm  hoch. 

Die  Basis  wird  durch  eine  grosse,  ebene  PUche 

gebildet,  welche  nach  vorn  hin,  gegen  die  stark 

gewölbte  Schneide,  durch  eine  schön  au«gebi!detc 

Hohlkehle  unterbrochen  wird  (/;).   Ueber  dieser  ly^  natörlicber  Qrösse. 

Basis  erheben  sich  xwei  leicht  gewölbte  Seiten- 
Iiichen,  die  am  R&eken  in  einen  fiwt  kantigen,  nach  vom  sanft  gerundeten,  nach 
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hiDteu  etwas  aUallenden  Grabt  tttMmmenlftufeo  (a).  Das  Material  ist  ein  andnrdi- 

siehtiger,  gelber,  leicht  gebänderter  Halbopal. 

2)  Ein  Doch  rohes  ßehaustück  Ton  entsprechender  Grosse  und  dreiseitiger 
Gestalt  (Fig.  2),  aus  einem  ähnlichen,  nur  noch  starker  gebänderten  Mineral.  Nach 
einer  Untersuchung  in  der  Bergakademie,  die  Hr.  Hauchecorne  veranlasst  hat, 
bestehen  beide  Stücke  (1  u.  2)  nach  Härte,  specifiscbem  Gewicht  und  cbemisehem 
Verhalten  tau  Halbopal;  Nr.  2  kSnne  TieDmeht  als  Holzopal  beseidinet  werden. 

Flgar  8. 


Vt  natäriieher  OrSste. 

3)  Ein  priehtiger  durchbohrter  und  gesohliffener  Steinhammer  (Fig.  3) 

Quarz-DiahaH  (zusammengesetzt  aus  Augit,  Plagioklas  und  Quarz),  von  der  Fcvin 
der  den  ßrou/oiixtcn  naohgeliildeten.  Auf  der  oberen  Seite  (h)  vorlimd  in  der  ganzen 
Ausdehnung  eine  erhabene,  einer  Gussnaht  ühnliche  Hippe;  auf  der  unteren  ist  nur  eine 
Andeutung  davon  vorhanden.  Das  Stück  ist  12  cm  lang,  an  der  gewölbten  Schneide 
4,2  hoch,  an  der  didwten  Stelle  5^  em*  Seine  Fonn  erinned  an  die  Koban-Aezta  von 
Brome,  indem  es  sowohl  yorn,  als  hinten  naeh  unten  eingebogen  ist  und  die  Sdineide 
nach  unten  vorsteht  (o).    Die  Seitentheile  sind  leicht  gewölbt,  in  der  Gegend  des 

lioches  stark  angeschwollen;  der  hintere  Theil  endigt  in  eine 
ebene,  nach  unten  etwas  vortretende  Flache  von  ;>  cm  Durch- 
messer, welche  gegen  den  Körper  durch  eine  seichte,  ringsum 
laufende  und  nur  dureh  die  untere  Rippe  nnterl»oehene 
Furche  abgesetst  ist  Das  gans  gleiehniSMig  gebohrte  Loch 
hat  einen  Durehmesser  von  3,5  om. 

B.  Aus  Turkestan. 

1)  Ein  Miniatur-Altar  aus  röthlichem  Thon,  be- 
stehead  aus  einer  hinten  rauben,  vorn  sehr  fein  ausgeführten 
Platte,  auf  welcher  3  65tter  nach  Art  d«r  indischen  (sttsend, 
mit  gekreuzten  Beinen)  dargestellt  sind. 

2)  Ein  spindelförmiges  Gefäss  zur  Aufbewah- 
rung von  Quecl<h*i  I  ber  (Fig.  4),  von  lÖ  r/n  liänge  und 
8  cm  grösster  Bauchdicke.  Der  Fuss  ist  platt,  hat  aber  nur 
1  cm  im  Durchmesser.   Von  da  an  schwillt  das  Gefuse  sehr 

Vs  natätl.  Orfiste.     langsam  an;  erat  von  einem  Querbande  an  erweitert  es  neh 
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so  aineni  scbluilcmi  Baneb,  flb«r  welchen  8  «rlubentt  Rippao  berablaofen  und  der, 

bis  auf  eine  Reibe  schwach  angedeuteter  Querwülste,  glatt  ist.  Darauf  folgt  wieder 
ein  stärkerer  Absatz  mit  einem  Querbande;  dann  verjüngt  sich  die  Halsgegond 
sehr  schnell  in  3  weiteren  Absätzen.  Endlicb  zu  oberst  sitzt  eine  Anschwellung, 
fthnlich  einer  Brustwarze,  mit  einer  ganz  engen  Mündung  von  9  mtu  Durchmesser. 
Dieses  sonderbare  Gefäss  ist  sehr  schwer  and  dickwandig;  seine  Oberflache  bat 
doo  grttnlidigraiM  Farbe  ood  ein  iebr  gleiobmlMigea  AaiMhen,  so  data  aia  an 
Stein  erinnert.  Hr.  Haucbecorne,  dem  icb  daaielba 
vorlegte,  erklärt  da»  Material  jedoch  für  gebrannten 
Thon,  und  es  scheint  daroacli  r.wcifellt-»;,  dass  das 
Gofäss  durch  Aufeinaoderle^on  wurslfurnii^i  r  Thon- 
streifeu,  wie  sie  noch  in  den  Wülsten  des  Uauches  au- 
godentet  aind,  hergestellt  worden  iat 

Nach  d«  Hittbeilang  dea  Hrn.  Pfilaam  dienen 
•olche  Gefässe  snr  Aufbewahrung  von  Qnecksilber. 
Die  Mündung  wird  mit  Wachs  verschlossen.  Aehn- 
liche  Stücke  seien  in  Hulpar,  d^^r  zerstortfn  Stadt  an 
der  oberen  Wolga,  gefundou  worden  und  konnten  früher 
nicht  gedeutet  werden.  Ur.  von  Luschan  hat  mir  ein 
Sbnlicbes,  nur  niedrigerea,  diekerea  and  ■chön  Ter« 
aertaa  Oefiaa  (Fig.  5)  abergaben,  daa  in  Koniah,  dem 
alten  lomiium,  gefunden  worden  ist,  9,5  cm  hoch  und 
7^  im  grö^Hten  Querdurchmesser,  und  Hr.  Schlie- 
mann theilt  mir  mit,  das»  er  in  Aegypten  gleichfalls 

ein  solches  gesehen  habe,  in  dem  noch  Spuren  von  Quecksilber  vorbanden  waren. 
Wie  ea  aeheint,  bandelt  ea  aioh  hier  alao  um  Zengoi  eiaaa  weit  TertMreiteten  Han- 
dela,  der  von  Inneraaien  anegegangen  iat,  und  es  wftrda  nur  festauatellen  sein,  wie 
weit  derselbe  aurfickreicht  und  au  welchem  Zwecke  daa  Qoeekailbar  Terwendet 
worden  iat 


Vi  natärlicber  Grösse. 


(31)  Hr.  0.  Finsch  übersendet  mit  min m  Hricfe  d.  d.  Bremen.  17.  .)uni, 
ivxemplare  seines  Kataloges  von  Gesichtsmuäken  der  Völkertypen  in  der 
S&daaa,  welche  er  ala  Lehrmittel  fBr  Völkerkunde  sur  Anaebaoang  und  anm 
Untarricht  verwendet  au  sehen  wQnicht. 

Der  Versitzend«^  bezeugt  die  Tortreffliche  Aosfubrang  dit  s'  r  Masken  and  em- 
pfiehlt den  Gebrauch  derselben  aam  Unterricht  in  aoerkenneoder  Weise. 

(3*2)  ür.  Virchow  zeigt  den  Prospekt  der  UHru.  Henri  und  Louis  ^iret,  be- 
treffend eine  groase  Publikation  Ober  die 

iüteste  Metallzeit  Im  südSstliehen  Spaniea. 

Die  Gebrüder  Siret,  belgische  Ingenieure,  welche  in  den  Provinzen  Almeria 
and  Murcia  be-i  lirifti^t  waren,  haben  <lie  (leleiii'nlieit  wahrgenommen,  auf  diesem, 
an  altcrthiimlicliet)  Kriuiieruugen  so  reichen  Bo  ieii  prüliistorische  Fors^chungen  an- 
austellen.  Ihre  Arbeiten  waren  von  so  grossem  Erfolge,  dass  in  diesem  Frühjahre 
ihr  Werk  von  der  daf&r  eiogeaetaten  Commissioo  mit  dem,  ton  Don  Fran- 
ciaco  Martorell  y  Pena  ausgesetaten  Preise  von  25000  Franca  gekrönt  wurde. 
Der  vorlie^zende  Prospekt  betrifft  die  Herausgabe  dieaea  Werk.  welcbea  einen 
Band  Text  und  ein  Album  von  70  Tafeln  in  f<dio  umfassen  soll. 

Das  explorirte  Gebiet  umfasst  eine  Küstensone  von  75  km  Länge  und  steilen. 
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«eise  TOD  35  km  Tiefe  swiMheo  <^urtag«ftft  aod  Almen«.  Sie  Inden  anf  denelbeo 
«Dgeflihr  30  StRtionen.    Diese  lassen  nefa  io  fotgeode  Abtheilungen  bringen: 

1)  Npolithische  nline  f-iiic  Spor  vnn  Metall,  theils  "Wohn|)latze  mit  schwarzer 
Erde,  sehr  primitiven  Mauern,  geschlapjeneu  Fi-ufrsteiDen,  polirten  Aexten  von 
Diorit,  Seemuscbeln,  zum  Theii  durchbohrt,  Thongescbirr,  MübUteineo,  tbeils  Skelet- 
gräber  mit  sehr  bemerkeoswertbeo  Beigaben. 

2)  Kupfer  und  Anfang  von  Broose.  I>ie  Stationen  seigen  wahre  Hinser 
ans  Stein  mit  Erde  als  Mörtel,  darin  neolithische  Feuectteingerfitke  (Pfeilspitzen 
und  Messer),  verzierte  Töpfe,  Knochenspitzen  und  eine  Reibe  von  Kiipfergeräthen, 
namentlich  Pfrieme,  flache  reite  nach  Art  der  steinernen,  einfache  dreieckige 
Pfeilspitzen,  flache  Mosserbiätter  ohne  ätiel.  In  den  Gräbern  waren  die  Leichen 
tfaeils  Terbrannt,  theila  bestattet  und  in  Steinkammero,  wie  in  der  Torhorgehendea 
Periode,  beigeaetst.  Hier  trafen  die  Forscher  Armbinder  ans  Bronsediabt»  kleine 
Perlen  ans  fifonse,  Garoeol  nod  KaUcstein.  Besonders  wichtig  war  der  Fnnd  von 
Kupfererz  aus  dem  Lande  selbst,  von  Kupferscblacken  und  Schmelzf^eräthen. 

.'^)  Höher  entwiek-^lte  Kupferzeit.  Sowohl  die  Waffen,  <He  Flafh- 
celte  »ind  noch  von  Kupfer,  aber  auf  den  Anhöhen  flnden  sich  Verschanzuugen 
mit  Mauern  au»  Stein  und  Schlamm,  lui  Innern  dieser  Wälle  liegen  die  Reste 
▼erbrannter  Biuser  mit  ihrem  Gerlth,  ihren  GetoetdeTonithen  in  Geflssen  von 
golvanntem  Thon,  ihren  Geweben  ans  Ginster  (q)&rteX  ihren  bndmühlen.  Fsnef^ 
stein  wurde  Onr  noch  zu  Sägen  verwendet.  Die  Drehscheibe  war  noch  unbekannt. 
Allgemein  war  die  Leichcnhestattiinp  in  natürlichen  Aushöhlungen  (anfractuosites) 
oder  Stein ki'^tpn,  sowohl  unter  den  Häusern  selbst,  als  in  der  Nähe  derselben.  Bei- 
gaben  von  Kupfer,  Knochen,  Stein  und  Muscheln  waren  hinzugethan.  (Bronze 
wird  hier  nirgend  erwihnt,  mvss  aber  wohl  angenommen  werden.) 

4)  Höchste  Bltttbe  der  Kupfer-  (Bronse-)  Zeit,  in  6  Stationen  auf- 
gefunden, die,  gteich&Us  auf  den  Gipfeln  steiler  Bfigel,  geschfttat  durch  Stein- 

und  Erdmauprn,  pelegen  waren  und  Häuper  umschlosf^en.  Immpr  noch  Sägen 
aus  Feuerstein,  Miihlstoine,  Pfeilspitzen,  Pfrieme,  Meissel,  Dolch-  und  Messer- 
blätter, Flach beile  ohue  Schafträuder,  alles  die«  aus  Kupfer  oder  Bronze,  ge- 
imnntes  Tbongeschirr,  darefabohrte  Seemusehein,  Schleifsteine,  Himmer,  Scheiben 
ans  Stein,  Gussformeo  für  Flaohcelte,  fttr  Hesser  and  Pfrieme,  Sehmeistiegel,  Mine- 
ralien. Von  Gräbern  wurden  mehr  als  1200  geöffnet,  daTOn  mehr  als  900  bei 
einer  einzigen  Station.  Es  war  ausschliesslich  Leichenbestattung  innerhalb 
der  Wohn  platze  im  (rebrauch.  und  zwar  entweder  in  kleinen  Steinkamtnern  oder 
in  Steinkisten  oder,  und  zwar  am  häufigsten,  in  grossen  Gefässen  aus  ge- 
branntem Thon  mit  gerundetem  Boden  und  sehr  weiter  Mündung.  Die  grössteu 
dieser  Gefibse  haben  eine  lAnge  von  1  m,  einen  Durehmesser  von  60—70  cm  am 
Bauche  und  tod  40—50  an  der  M&ndnng.  Die  Leichen  liegen  darin  in  lusammea* 
gebogener  Stellaog,  Hiode  und  Kniee  am  Kinn,  suweilen  Mann  und  Frau  in  der- 
selben Drne.  Reste  von  Linn*»nhekleidung  waren  roch  an  den  Waffen  nm  Bronze 
und  Kupfer  zu  entdecken.  Die  Celle  sind  immer  noch  flach  und  von  Kupfer,  nur 
mit  grösserer  Schneide  versehen;  an  zweien  waren  schwache  Aodeutuogen  von 
Sohaftlappen  cn  bemerken.  Hesser  und  Dolche  sind  noch  einbehe  Bllttsr,  durch 
Kupfer-  oder  Bnnseniete  in  dem  Holt  des  Grifts  befestigt.  Gelegentlich  bnd 
sich  eine  Hellebarde  mit  sugespitztem  Blatt  und  medianer  Rippe,  an  der  breiten 
Basis  durch  starke  Ni-^te  hefeatijt.  Die  Schwerter  oder  genauer  die  langen  Dolche 
mit  Nieten  für  den  <iritT  hatten  eine  L.intii»  vnn  5.") — 65  fw.  Die  I,«»ieheo  trugen 
PerlenscbnQre  um  den  Hals,  Hinge  an  den  Fingern,  Armbänder,  Ohrgehänge:  die 
Perlen  aus  Stein,  Knochen,  BIfenbein,  Muscheln,  Fischwirbela,  Gold,  Kupfer, 


Digitized  by  Google 


(417) 


4 


Bronze  und  Silber;  die  Ringe  und  Ofirgohänge  aus  Kupferdraht,  Bronze,  CJold 
und  Silber  in  mehr  oder  weniger  dicken  («.^paisses)  Spiralen.  Eisen,  Möuron  oder 
luschriflea  wurden  nicht  uufgefuudtiu.  Die  V^erl.  halten  trotz  der  Silberfunde  daran 
festi  diM  di«M  Fände  der  Bronteseit  ADgehfirea.  Vor  17  jAhien  hftbe  man  in  der 
eieeniehflMigen  Brde  der  HerreriM,  in  der  Kfthe  joa  Onevae  (Pvovii»  Almerie), 
sehwftmnaige  Klumpen  von  natürlichem  Silber  in  einer  Tiefe  Ton  nur  40  m  und  in 
nnstosscndeu  Schichten  (olans  des  couches  affleurantes)  entdeckt.  Schon  die  Phö- 
nicier  haben  in  Iberi<'n  Siilior  au  der  Oberflache  des  Botlens  gesammelt.  Die 
Stationen,  wo  die  Verf.  ana  reiuhlichbteu  Silber  antrafen,  liegen  in  einem  liadiua 

von  i^l7  im  um  die  Herrvias  bemm.  Ea  ist  gMU  sieher,  daae  das  Silber  yod 
dem  Beginn  des  Bronsealters  an  im  Gebcancb  war  neben  dem  piimitiTSten  Knpfer- 

celt  Man  wendete  das  Silber  an  nicht  bldS  Stt  Annbiodero,  Ringen,  Ohrgehängen, 
Nieten  an  Hellebarden  und  Dolchen,  Pfriemen,  sondern  auch  zu  Bändern  und  Dia- 
demen, wie  deren  an  einzelneu  Schädeln  noch  gefunden  wurden.  Die  Ausstattung 
der  einzelnen  Gräber  war  eine  so  verschiedene,  dasa  mau  an  eine  organisirte  Ge- 
sellacbafit,  ja  an  eine  hierarobische  £inricbtang  denken  muis, 

Von  Sobideln  wurden  80  gal  erbalten.  Ibra  Bearbeitung  hat  &.  V.  Jaeqnea 
fibemommen.  Die  Aoaljse  der  Metallgegenstfinde  ist  Hm«  Fsal  Claes  in  Löwen 
aOTertrnut  worden.  — 

Das  ist  eine  kurze  üebersicht  der  Ergebnisse,  welche  die  Verfasser  bei  ihren 
Untersuchungen  auf  einem  Terhältnissmäsaig  so  beschruukten  Gebiete  gewonnen 
hab«i*  Uh  «Qniehe  ihnen  um  so  mehr  Glffadt  daaoi  ab  sie  danik  eine  Au  Yor<- 
auBsetsungea  bestittigt  haben,  welebe  sieb  aus  einer  vobefsogenen  Betrachtung  des 
historischen  Stoffs  längst  ergeben  hatten.  In  meinen  Berichten  fiber  die  portugie- 
sische Präliistoric  (Sitzung  vom  "20.  November  1880  und  Compte  rendu  du  Congres 
intern,  de  Lissabon)  habe  ich  zahlreiche  Nachweise  über  die  Existenz  einer  Kupfer- 
zeit, namentlich  in  Algerien,  sowie  über  Stationen  der  Stein-  und  der  Idetallzeit 
geliefert  Die  Citania  dos  Briteiros  und  die  anderen  Burgen  der  Votsei^  welche 
sieh  im  Norden  ton  Portugal  finden,  entspreehen  wahrseheinlidi  den  alten  Berg> 
festen,  welche  die  Herren  Siret  aus  SQdspanien  beschreiben;  ich  glaubte  Grund 
zu  liaben,  gewisse  Funde  daselbst  phouikiscliein  F.influss  zuzuschreiben,  und  ich 
denke  jetzt,  wo  so  reiche  und  so  verwandte  Funde  g'-rade  in  dem  Theile  Spaniens 
gemacht  sind,  der  puniscber  Herrschuft  und  J^esiedelung  vorzugsweise  ausgesetzt 
war,  daas  am  einer  T«rgldehnng  der  portugicsiaoiian  und  spanteehen  Akertb&tter 
sdir  werthTOlie  SohlBsse  sieh  ergeben  werden.  Leidw  sebeint  nach  den  Tafeln, 
welche  die  Herren  Siret  ihrem  Prospekte  beigelegt  haben,  das  Topfgerätb  eines 
sehr  eintönigen  Cliarakter  zu  haben  und  wenig  Ornament  zu  bieten.  Indes?  das 
wird  lieh  erst  genau  übersehen  lassen,  wenn  das  Ganze  vorliegt,  gleichwie  erst 
dann  zu  beurtheilen  sein  wird,  ob  die  Auffassung,  d&ss  das  Volk  selbst  stets  das- 
selbe geblieb«!  sei  und  dass  sieh  eine  Culturperiode  ana  der  anderen  entwickelt 
habe,  wie  ich  wenigstens  die  Verfasser  Terstehe,  die  sutreffuide  ist  Auf  alle  FUle 
danke  ich  den  Herren  Siret  im  Namen  der  vergleii  i  nden  Archäologie  ffir  diese, 
in  so  überwUtigender  Fülle  quelleoden  und  so  wichtigen  liaehhchten. 

(3d)  Hr.  Theodor  v.  Bunsen  hat 

kura  besprochen,  die  nach  seiner  Meinung  Hinweise  auf  die  VccgOBoiiiidite  America*s 

geben.   £s  sind  dies 

1)  Durchzeichnungen  der  piedra»  marcadas  bei  Gorallones,  Vt  Tagereise  SW. 
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von  Arequipa,  die  er  1871  hergestellt  hat.  Kr  nennt  Abbildungen  von  Menschen. 
Vierfüssero,  Fischen  uod  SpiiiDeD(?),  phalÜBchea  Zeicheo  uod  Schlangen,  beson- 
ders eigeQthftiiilieh  findet  «r  dM  BiM  aiiiee  Häreeliet. 

2)  einen  Abklntsoh  eines  gUtten,  grfinen,  sehr  fem  smTirten  Sieinee  von  Aie* 
quipa,  auf  welchem  Ifentohen  in  Koodorgestalt  zu  sehen  sind,  wie  sie  die  mittlera 
Reihe  der  Skulpturen  auf  dem  grossen  Monolith  zu  Tiahuanuco  bilden. 

3)  zwei  Knochen,  die  einst  eine  Flöte  bildeten  und  die  nach  der  Ausicbt  lieu- 
tiger  Peruaner  aus  Menschenknochen  angefertigt  seien. 

(S4)  Hr.  Hut  Tirebow  bespricht  einen  Fall  von  Polydaktylie  bei  einem 
Bmbryo. 


(35)  Hr.  Basil  B 
Kais.  Gesellschaft  der 
logie  zu  Moskau,  hat 


ensengie,  Yicepräsident  der  anthropologischen  Section  der 
Freunde  der  Naturwissenschaft,  der  Anthropologie  und  Ethno- 
dem  Yoraitienden  eine  russisch  geschriebene  Brocb&re  fiber- 
sendet)  welebo  die 

Zwsrgenlluilils  KMtezky 
bdiandelt  Vater  und  Ifntter  sind  gut  gewaehsene  Per^ 
sonen,  die  Ifntter  Id^ner  nnd  saiter.  Von  den  6  Kin- 
dern sind  4  Zweige  (2  Knaben  und  2  Mädchen),  ein  Mfid- 
chen  ist  von  normaler  Gröflee,  ein  anderes  scbeint  im  Wacbs- 
tham  stillzustehen. 

(36)  Hr.  CN.  Bab4dbnrji  ans  Bombay  hilt  einen 
Voitng  ftber  ein 

Isdisolws  SaHsaiMtnaneot,  seoaaat  Tan. 
Das  Instrument)  welohea  ieh  Ihnen  Torfthre,  bitte  ieh 
nieht  als  eine  Cniodtll  sa  betiaiditen  nnd  darfiber  vom 

blossen  Schein  ein  ürtheil  sa  ßllen,  eoodern  sich  die  Mühe 
nicht  verdriesson  zu  lassen,  dasselbe  eingehenri  zu  prüfen. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Ihre  .Mühe,  dieses  Instrument  auch 
in  Europa  einzuführen,  nicht  umsonst  wäre,  ich  bin  mit 
Vergnügen  bereit,  es  sn  erkliren  nnd  Ihnen  daraaf  voras- 
spiekn,  damit  Sie  selbst  die  TonfUiigkeit  deeielben  bear> 
theilen  können.  Dos  Instrument  wird  in  indischer  Sprache 
Taus,  d.  h.  Pfau  genannt.  Schon  in  seiner  äuüserlichen  Ge- 
stalt ähnlich  dem  Cello,  wird  e<«,  wie  dieses,  mit  dem  Bogen 
gespielt.  Das  musikalische  Genie  eines  Volkes  kann  man 
erniehen  dnreh  Btndinm  sowohl  der  Theorie,  ds  auch  der 
Anwendung  dersdben,  Ar  welche  letstere  dieses  InslnimsBi 
sich  gpms  besonders  eignet  Bei  der  Violine  and  dem  Cello 
giebt  es  ObertSne  in  dem  Körper  der  Instrumenta,  ebenso 
ist  es  hier.  Sie  sehen  die  vier  iinrmalen  Saiten,  wie  beim 
Cello.  Unter  diesen  aber  bemerlceu  Sie  noch  viele  andere, 
deren  Zweck  ich  sogleich  erkliren  werde.  Die  Hälfte  davon 
ist  ans  Knpfer  und  fflr  die  Bassnoten  bestimmt,  weil  diese 
eine  groese  Spannung  nieht  ▼ertragoa  können;  die  andere 
Hälfte  ist  aas  Stahl  und  für  zwei  Octaven  höher  bestimmt, 
so  dass,  wenn  die  erste  OctaTe  vom  Violin-SchlOaeel  auf 
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der  Obersnite  gespielt  vvird,  zugleich  rnit  ihr  unten  zwei  Octaven,  eine  tiefere 
und  eine  bübere,   initkiiugeu.    Aber  das  ist  nicht  alles.    Mit  jeder  Note  klingen 

die  dritte  und  f&ofte  mit»  %o  daes  t.  B.  beim  oberen  C  ttnteo,  eotser  C,  noch  E 
und  G  mitklingen,  welche  ObertSoe  von  C  »ind.   Befreiet  dieaee  nicht  hinreichend, 

daes  die  Orientalen  den  Werth  der  Harmonie  verstanden  und  mit  Geist  dieee  in 
einem  Saiteninstrument  zur  Anwendung  brachten?  Diese  Anordnung  dient  zu  drei- 
fachem Zweck:  1.  Der  Klang  ist  bereichert.  '2.  Der  Effect  ist  der  eine«  Terzetts 
oder  Quartettü.  Obgleicb  der  Ton  nur  einen  kleinen  Umfaig  bat,  dringt  er 
durch  den  Mitklang  der  unteren  Saiten  weiter,  nie  man  anionehmen  pflegt.  Ich 
meine,  dau,  obglsiefa  der  Ton  nicht  sehr  voll  ist,  man  ihn  doch  in  weiter  £ntfer- 
onng  hören  kann.  Ich  darf,  ohne  zu  Qbertreiben,  behaupten,  daas  der  Ton  der 
meoecblicheii  Stimtne  sehr  alinlich  ist. 

Die  Querötanircn  bezeichnen  die  Noten:  sie  sind  verstellbnr,  «o  ciasÄ  mau  jede 
Tonart  bestimmen  kann.  Der  Vortbeil  besteht  darin,  das»  man  uiit  Leichtigkeit 
in  jeder  Tonart  vom  Blatt  apiele»  kann,  ohne  dmdi  tbexflQtnge  Noten  gestfirt  a« 
werden.  Sa  glebt  keine  klaMiaobe  inditche  Murik.  Die  Indier  »pielen  Geaang- 
atücke,  und  da  eine  Saite,  welche  den  Umfang  von  drei  Octaven  hat,  dann  genü^ 
streichen  sie  die  anderen  nur  mit,  um  sie  mit  den  tiefen  Noten  zu  einem  Accord 
zu  vereinigen.  Ich  wünschte,  dass  das  Instrument  in  Kuropa,  wie  das  Cello,  auch  für 
klassische  Musik  benutzt  würde.  Es  eignet  sich  ganz  besonders  für  Oratorien- 
musik and  Serenaden,  von  deoeo  ich  Ihnen  jetst  einige  vorspielen  werde.  Für 
die  gQtige  Anfmerkiamkeit,  welche  Sie  meinen  Worten  widmeten,  sage  leb  Ihnen 
meineii  Terbindliohaten  Dank«  ~ 

Die  von  Hrn.  Bahadhnrji  geapielten  St&cke  finden  bei  der  GesellMhaft  groiae 

Anerkennung. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Künstler  für  die  ungewohnte  Leistung  und  spricht 
die  Hoffnung  aus,  daaa  die  Anregung  deMdben  nicht  ▼erloren  sein  inügc. 

(37)  Hr.  Voss  bespricht  unter  Vorlage  der  Gegenstände  ebige 

Mie  Grwerbnngen  des  KSafil.  Mnniaai  fir  VMkeriuMle. 

1.  £ineu  grossen  Hronzefund  von  Bewerdtek,  Kreis  Neustettin.  Der- 
selbe entimlt  eine  groeaere  Anaahl  verschiedener  Halaaiemthen,  ähnlich  den  be- 
kannten  von  Calliee  und  Nassenheide,  auseerdem  aber  eine  in  mehreren  Exemplaren 

vertreteo<^  ganz  neue  Fornj,  welche  aus  je  fünf,  in  getriebenem  Hronzeblecb  aus- 
geschnittenen, dachziegelfüriuig  aufeinander  gelegten,  kragenf<irmigen  Streifen  mit 
eingejxin/ten  Verzierungen  zu:>aiQmcnge»etzt  ist.  Feiner  gepun^te  Zierplatteii  und 
brilleuförmige  bpiraienscheiben,  äbalicb  denen  von  Floth,  Stücke  von  GQrtelblechen, 
eine  grossere  Aonhl  von  getriebenen  Buckeln  mit  Knopf  auf  der  hohlen  RQek- 
smte,  ähnlich  denen  von  Floth  und  Saleske,  ein  eigonthflmliobes,  durchbrochenes^ 
konisches,  leider  sehr  beschädigtes  Gerätb,  einen  langen  vierkantigen,  an  dem  einen 
Ende  durcht>obrten  Stift  und  die  Hälfte  einer  getriebenen,  brillenfSrmigen  Bftgol' 
6bei.    Der  Fund  wird  später  ausführlicher  publicirt  werden. 

2.  Eine  sehr  schön  erhaltene,  'ilX>  cm  lange,  am  Schaft  ausserordentlich  reich 
tauschirte  eiserne  Lanseospitze,  gefunden  im  Lehm  bei  Paretz,  io  der 
Gegond  von  Potsdam,  ein  Geschenk  des  Hm.  Banquier  TheophU  Uaalinger  bier- 
selbst  Ein  üat  ganz  gleiches  Exemplar  ist,  nach  gutiger  Mittheiluog  des  Herrn 
Olshausen,  bei  Dlfsparre,  Sveoska  Fornsaker  Fig.  248  abgebildet  und  wahr- 
scheinlich auf  Gotland  gefunden.    Aehnliche  sind  auch  in  Norwogen  gefunden 

«* 
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nivgh,  Norske  Oldsagor  Fig.  531  u.  fi^l).  Von  U 1  f s parre  Bowohl,  wie  von  Kygb 
werden  diese  Laoscnspitzea  der  Vikiuger-Zeit  zugetheilt.  Weuo  das  auch  für  die 
Rygb  abgabiMetoD  tntrelfen  mag»  so  würde  fikr  die  anderen  beiden,  ton  Got- 
lud  und  Perets,  doch  ein  etwas  höheres  Alter  in  Anspruch  su  nehmen  «eia,  da 
die  Oraamentirung  io  ihrer  Figoration  sich  gaoz  eng  an  die  eingeschnittenen  Ver- 
zieruiiRPn  auf  i!»^n  T-anzpnscbriften  aus  dem  Moor  von  Kragehul  (Rn  K'^'fiardl, 
Kragehui  Mosefundet  Tat'.  11  Fig.  4)  anlehnt,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
da&s  auf  den  bölzerueü  Lauzeoscbäften  die  Figuren  abgerundet  sind,  während  sie 
auf  den  Lansenspitien  sohavf  eckig  gehalten  sind.  Darnaeb  würden  sie  der  Zeit 
der  Moolrfunde  niher  zu  rfiokea  und  etwa  dem  5.  odw  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  sn- 
susebreibeo  sein. 

3.  Einen  sehr  interessanten  Bronzefund  aus  dem  Rehnitzbruch  bei 
Soldin,  welchen  das  Kgl.  Museum  der  Gute  des  Hrn.  P.  Wendeler  in  Soldin  ver- 
dankt. Derselbe  besteht  aus  eiuem  dünnen,  mit  einem  System  von  feinen  Querlinien 
verzierten  Halsring  mit  Hakenschliessen  und  etwa  240  kleinereu  und  13  gr&tseren 
Bronseperlen,  sowie  12  Bronsebommeln.  Perlen  nad  Bommeln  entsprechen  dem 
gans  l^nlidien  Funde  von  Genuin»  Kreis  Landsberg  (v.  Ledebur,  Das  Königliche 
Museum  vaterlindischer  Alterthfimer  1838  S.  wo  dergleichen  I^ronzeperlen  und 
-Bomm«^ln  an  einem,  vom  Rost  zerstörten,  eisernen  Ringe  um  (icii  Uiils  einor,  bei 
der  Eröfifouug  des  Grahe^i  in  Trümmer  zerfallenen  Urne  geschlungen  waren. 

4.  Einen  ganz  aboücbeu  luud  von  Bronze-  und  Uernsteinperii^  u  und 
•Bommeln  aus  dem  Moor  bei  Werbelits,  Kreis  Soldin,  welcheii  ebenfoUsHerr 
P.  Wendeler  in  Soldin  dem  Konigl.  Museum  Terdirt  hat  Derselbe  bestdit  aus 
14  Perlen  und  14  Rom  mein  aus  Bronze,  gans  Uwlich  denen  des  vorigen  Fundes, 
27  Bommeln  und  2^)  Perlen  aus  Bernstein,  etwas  rohen,  zum  Theil  stark  vergrösserten 
Nachahmungen  ih-r  Bronaebomuieln  und  l'erlen,  einem  ganz  kleinen  geschlossenen 
Ringe,  2  sehr  gut  erhaltenen  Armspiraieo  aus  dünnem  Broozcdraht  mit  scbleifeu- 
fSrmiger  Dmbiegung  und  susammengedrehten  Buden,  sowie  awd  kletneren,  un- 
regelmissigen  Bronseringen  aus  einem  etwas  stirkeren  kantigen  Draht  Der  Fund 
bildet  einen  sehr  lehrreichen  Beitrsg  au  der  Geschichte  unserer  nlten  heimisdien 
Bemsteinindustiie. 

(38)  Ur.  Voss  erläutert  eine 

gritoMre  SaMduf  vti  FndoljMrtBi  sss  der  fiesesi  um  Gite  a  W., 

welch«  Hr.  Waseerbauinspeetor  Bnuer  su  Cnlm  snr  Ansicht  eingesandt  hat  Diesel- 
ben entstammen  zum  Theil  dem  Skeletgräberfelde  am  Lorenzberge,  Gemarkung 
Raldus,  Kreis  Culm,  über  welches  bereits  Hr.  Dr.  Lissauer  im  .laiire  IsTH  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Crania  Prussica)  berichtet  hat.  Die  Funde  gehören  sehr 
verschiedenen  i^eiten  an,  von  der  Steinzeit  bis  zur  letzten  heidnischen  Zeit,  welche 
namentlich  durch  eine  grosse  Ansahl  von  Schllfenringen  vertreten  ist  Ausserdem 
sind  noch  awei  andere  Fundstellen  Tertreten,  ein  ,8eherbeofeld*  bei  üsscs,  ein 
Kiesfeld,  wo  bisher  noch  keine  Gräber,  sondern  nur  einige  mit  Steinen  belegte 
Feiierstellen  entdeckt  werden  konnten,  und  eine  andere,  „Althansen"  peiiannte 
Steile,  wo  zahlreiche  Feuersteinsplitb  r  mit  vielen  einfachen  Scherben  ohne  Ver- 
zierung, sowie  einige  eiserne  Gegenstünde,  zum  Theil  aus  römischer  Zeit,  ein  bpiun- 
irirtel  und  kleine  grüne  und  gelbe  Glasperlen  romischer  Zeit  gefunden  wurden. 
Auf  der  Fundstelle  von  Dsscs  kamen,  ausser  einigen  Peuersteinsplittem,  spiteren 
Eisensachen  und  einigen  8chwben  mit  Bnigwalloruament,  zahlreiche  mittelalterliche 
mitStmnpeiveraierungen  vor.  Ausserdem  wurde  dort  in  der  Nähe  ein  kleines  Thon« 
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geföss  yon  der  Grösse  und  Foroa  eioes  Wasserglases  gefuodeQ,  welches  einen  üock- 
•ilb«rfaDd  enthielt  Ein  Tbeil  des  f  undesy  «owie  dw  GeÄst  befinden  aieb  im 
ESotgUehen  Museum  su  Beriin. 

(39)  Hr.  ßiMliaiiHr  Fritze  hat  gedrehte  uad  Weodelring»  mit  groBser  6e- 
sohioklichkeit  imitirt,  welche  vorgelegt  werdeo. 

(40)  Hr.  Dr.  med.  Taubner  m  Nenitedt  in  Weatpreumen  ftbenendet  nnler 
dem  16.  Juni  fdgeade  HittheUttog  über  einen 

LandkartenstaiD  auf  deoi  Sobloseberge  zu  Neustadt,  Weatprevssen. 

Das  pomerellische  Hochplateau,  ein  Theil  des  uralisch-baltischen  HöhenzuRos, 
da»  in  dem  Tburmberg  bei  Kartbaus  eine  ungefähre  Höh«  von  lOCM)  Fubs  über 
dem  Meeresspiegel  erreicht  und  welches  auch  die  kassubische  Schweiz  genannt 
wird  nadi  den,  einen  eigenutigen  »Invisehai  Ditleet  redenden,  aof  ihm  wohnenden 
Kamuben,  bietet,  wie  Miten  eine  Oegond  Dentschtands,  eine  reiche  Autbeute  an 
altertbOmlichen  Funden.  Die  Umgegend  der  auf  diesem  Plateau  liegenden  Stadt 
Neustadt  speciell  weist  einen  stattlichen  alten  Burgwall  auf,  welcher  auf  dem  m- 
gtinanoten  Schlossbcrge,  auf  einer,  nur  durch  einen  scbmalen  Zugang  mit  dem  iibri- 
gen  Uöheozuge  verbuudcueo  äteileo  Bergkuppe,  sich  befindet,  in  der  ket»»elföra)igeu 

Yortiefung  disesa  Burgwalls  finden  sidi  s^  sahlreidi  Seberbra  mit  Otnamanten 
des  BurgwaUtTpna.  Der  Sehloiaberg,  sowie  seine  nfiheren  und  weiteren  Naebbarn 
sind  mit  aahlreicheu  Hügelgräbern  besetzt,  die  der  neolithischen  Zeit  angehören 

und  von  einer  Bevölkerung  herstammen,  die  ihre  Todteu  nicht  verbraunte.  Alle 
bisher  in  der  Nähe  von  Neustadt  geöffneten  prähistorischen  Gräber  enthielten,  uusscr 
Steinwerkzeugen,  entweder  nichts  als  Beigaben  oder  nur  einzelne  dürftige  Gegen- 
atlada»  Der  Yerfaaier  stallte  anfangs  dieeea  Jahm  eine  Karte  des  näheren  Aua- 
dehnungigelHetea  der  priUüsloriacben  Tomuli  aof  dem  roobten  üfar  dea  Rheder 
floases,  an  dem  Neustadt  liegt,  fest  und  explorirte  dabei  die  einaeloen  B5hensfige 
ziemlich  eingehend.  Bei  einer  dieser  Excursionen  stiess  er  unweit  des  erwähnten 
Burgwalls  auf  einen  nur  wenig  aus  dem  Roden  hervorragenden  Stein,  der  zahl- 
reiche bogenförmige  Linien,  in  auffallend  gleichartiger  Weise  eingeritzt,  enthielt. 
Bei  näherer  Betrachtung  war  es  ihm  klar,  daea  hier  eine  menschliche  Hand  thätig 
gewesen  war.  Beim  Abheben  der  oberflftchlich  bedecikenden  Erdadiieht  licssen 
sich  die  Einritzangen  aof  allen  Sölten  weiter  ytskH^.  Der  BeaitMr  des  Ter- 
rains, Hr.  Graf  von  Keyserling  in  Neustadt,  gestattete  in  entgegenkommender 
W<*i8e  die  weitere  Untersuchung,  und  es  stellte  sich  nach  völ!ifj*>r  Frfilpf^unfj  des 
Steins  nunmehr  Foig. n  ii  s  heraus:  Der  Stein  hat  die  ungeiahre  Gt-staiL  eines 
Sarges  mit  hohem  Deckei,  uiiast  180  cm  in  der  Lauge,  ö7  io  der  Breite  und  lüü 
in  der  Hohe.  Diese  Maasae  orgeben  praeter  propter  l'/j  Raummeter  Volumen. 
Er  besteht  aus  stark  feldspathbaltigem  Granit  von  hellrOtUicher  Farbe.  Der  ganae 
Hantel  de^  Steins  ist,  bis  aof  einen  kleinen  Brucbtheil,  der  sich  als  Grund6üche 
prfisentirt,  mit  halben  Kreislinien,  mit  gewellten  T.irnen  von  nicht  mathematischer 
Natur  und  mit  muldenförmigen,  flachen  AushöhluDgen  bedeckt.  Ziemlich  auf  der 
höchsten  Stelle  des  Mantels  befindet  sich  ein  liegendes  Kreuz,  da»  Winkel  von  45" 
und  135'  bUdet.  Aof  der,  der  Lage  des  Steins  nach  Srtlichen  Seite,  ist  der  An* 
fiing  au  einer  recht  grossen  Mulde  so  sehmi;  man  siebt  hier  die  ferschiedenen 
Stadien  der  M eisselarbeit.  Zuerst  Längs-  und  QaeiriUen,  ao  dasa  aierolich  gleich 
grosse  Vierecke  entstehen,  dann,  durch  Heraussprengnng  dieser  Vierecke  in  einer 
gewissen  Dicke,  eine  treppenactige  Fläche,  schliesslich  die  noch  rauhe,  doob  schon 
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gewölbte  Höhlung.    Die  durch  die 
Freilegung  deB  Steins  euUtaadene 
Grube  h«t  etn«  Tief«  ?od  1  m,  daa  , 
höchste  Niveau  des  Stdns  «clinitl 
liemüch  genaa  mit  der  Bodenflicbe 
ab.    VerwitteruDg  ist  nur  an  einem 
kleiucn  Thetl   des  Nfnntels   zu  coa- 
Btatiren,  fa»t  genau  so  weit,  aU  der 
Stein  am  Tage  der  Entdeckung  frei 
leg.  Der  Verfesaer  wer  sieh  bald 
darOber  klar,  dass  bei  den,  sich  dem 
Auge  prftsentirenden,  verschiedenen 
Bildern  an  Buchstaben  oder  Runen 
nicht  zu  denken  sein  konnte.  Auch 
für  eine  etwaige  Bilderschrift  waren 
D.B.  DaDxiger  Bucht,  H.  Heia,  O.E.  Heia  Ende,    ^i«  einaelnen  Bilder  au  oMWoton  asd 
P.  Pnts^,  R.  Radaaoe,  JU^  iUk'.,  IM".  Unprang    au  aehr  gehfiult    Dagegen  erwiea 
de«  Rhedaflus>f tt  und  Fortsei z«n«ren  di^sst-IbL'u  bis     sich  seine  Annahme,  dass  man  ee 
Kom  Bräckscben  Hnnh,  F.  Ftrse-Urspruijg,  St.     hier  mit  einer  Darstellung  d<»8  um- 
Stolpe-Ürsprung,  L.6.  Lebasoe.  gebeoden    Hügelterrains    und  der 

dazu  gehurigen  Waaserläufe  zu  tbuu 
habe,  ala  aatraffiaDd,  sobald  er  mit  dem  Ceatimetennaaat  die  reapeetiven  Entfer- 
nungen der  einaelnen  Zeiehen  auf  dem  Stein  und  den  HQgelketten  und  Waaaw- 
läufen  auf  der  Karte  des  Kreiaea  Neustadt  und  weiter  verglich.  Vielfach  zeigte 
der  Stoiii  eine  kloine  Mulde,  wo  die  heutige  Karte  Moorbruch  Miigiebt.  Als 
Grenzen  der  EiograbuDgea  lassen  sich  bcstiniuicn:  im  Norden  die  Ostsee,  im  Osten 
die  Weichsel,  im  Süden  die  Radaune  und  der  Anfaugalauf  der  ferse,  im  Westen 
da  AnGugalaof  der  Stolpe  ond  die  Leba.  den  Stein  umgebende  vnd  daa 
ihm  anterliegende  Erdreiefa  war  oompaoter  Lehm.  Sr  liegt  auf  der  Höhe  einea 
snnft  abfallenden  Berpbhanga;  dicht  vor  ihm  thalwärts  befand  sich  eine  Gmbe» 
wie  von  einem  ausgerodeten  Baumstümpfe.  Ferner  liegt  etwa  30  Schritte  von 
diesem  Stein  ein  stattlicher  tiacher  Stein  mit  rinnenartiger  Vertiefung.  Dieser 
letztere  Stein  lag  ebenfalls  nur  mit  einem  geringen  Theüe  frei  und  war  soDst 
unter  einer  etwa  1  Fuaa  dicken  Erdschicht  yerborgen.  Seilten  ?ieUeicht  beide 
von  ihren  ursprüoglichen  Beaitaem  in  kriegeriaeher  BedrSngniie  veraenkt,  be> 
aiebungsweiae  veiachüttet  worden  sein?  Waa  hat  achliesslich  das  liegende  Ereiia 
auf  dem  Steine  zu  bedeuten?  Verfolgt  man  die  ostwestliche  Linie  nach  beiden 
Seiten,  so  stosst  man  auf  die  Quelle  des  Rbedaflusses  und  auf  die  EiiHnfmdung 
desselben  in  das  Brückscbe  Moor.  Es  ist  also  das  Instrument  zum  Wiakeiiuessen, 
das  der  Künstler  unverschiebbar  eich  auf  dem  Steine  fixirte,  und  der  Durchschnitts- 
pnnkt  der  beiden  KreoslinieD  fixirt  zugleich  f&r  die  Daner  des  Stein«  aelbat  den 
Punkt»  auf  dem  er  liegen  aolhe. 

(41)  Hr.  Bastian  macht  die  Mittheilung,  dass  Studienkarten  für  di«  R^- 
nutzung  de»  MuHeuins  für  Völkerkunde  in  liberalster  Weise  an  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft vertheiit  werden. 
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Sitittog  vom  16.  Jali  1886. 


YonitMiider  Hr.  ViraiMnir. 

(1)  Schoo  wieder  hat  die  Gesellschaft  deo  Tod  eioes  ihrer  correspoodireoden 
llitgltncter  xn  IwUigen.  Ffo£  ConttMitiii  Orewiagk  ist  am  18.  Juni  m  Dorpat 
aanft  «ntadilafeD,  Viele  Jahre  hiodnrcb  «rar  er  fut  der  eiosige  Vertreter  der  PriU 

hiatorie  in  den  baltischen  Provinzen ;  in  zahlreichen  Sofariftea  hat  er  eeioe  eigenen 
Ergebnisse  und  die  literarisch  bekannten  Verhältnisse  zusammengestellt.  Als  Graf 
Sievers  mit  ungewöhnlichem  Glück  seine  Untersuchungen  eröffnete  und  bald 
altere  Fundstellen  nachwies,  als  Grewiugk  überhaupt  zuzugestehen  geneigt  war, 
eotatand  jener  Streit,  der  meine  eigene  Intttrention  veraitlaaste.  Obwohl  ioh  ge> 
oSthigt  war,  mieh  gegeii  Grewlngk  su  eatseheidea,  eo  hat  ihn  das  doch  nicht 
nur  nicht  abgeiialten,  die  alten  Beziehungen  festzuhalten,  sondern  er  hat  auch  kein 
Bedenken  getragen,  der  Wahrheit  die  £hre  sa  geben.  MSge  «ein  Name  in  ehren« 
ToUer  Erinnerung  gehalten  werden. 

Am  24.  Juni  ist  zu  Venedig  der,  durch  die  Streitigkeiten  Ober  die  Ruueulaozen- 
q»itxe  nnd  die  späteren  Koochenfunde  von  Torcello  bekannte  Nicolö  Battaglioi 
gestorben. 

Wir  haben  ferner  eines  unserer  wenigen  lebenslingliehen  Mitglieder  ver- 
loren,  auf  dessen  Mitwirkung  wir  noch  grOMe  Hoffnung  gesetzt  hatten.  Friedrich 

Henning,  Dr.  med.  und  Jahre  laug  im  personlichen  Dienst  des  Kaisers  Dom 
Fedro  II.  von  Brasilien,  ist  am  8.  Juli  in  I)arrastadl  gestorben,  nachdem  er,  schon 
schwer  erkruukt  au  einem  Gehiruleideu,  iu  da«  Vaterland  zurückgekehrt  war. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Franz  Schwartz,  Berlin. 

,  H.  Will  man ns,  Vice-Cousul  d.  Ver.  Staaten  von  Mexico,  Berlin, 
n  C.  Riegler  ans  Deli,  Sumatra. 

n  Hauptatein,  Lehrer  in  Grieaeen  bei  Gross-Gastroee,  Kr.  Gaben. 

Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  E.  Vedel,  erkUbrt  in  einem  Briefe  ans 
Soroe  nachträglich,  dass  er,  falls  er  der  Gesellschaft  in  irgend  welcher  Weise  nütz> 
lieh  sein  könne,  es  al»  eine  Bhre  ansehen  werde,  för  deren  Interesse  nach  besten 
Kräften  zu  wirken. 

^)  Der  Vorsitzende  legt  ein  neues  Programm  der  Uralischeo  Gesellschaft 

der  Freunde  der  Naturwissenschaften  (Präsident  Geh.-Hath  J.  Ivanoff)  in 
Betreff  der  wissenschaftlichen  und  industriellen  Ausstellung  Sibiriens  und  des  Ural 
vor,  wülche  am  14./2t>.  Juni  eröffnet  werden  solle. 

(4)  Hr.  O.  Finsch  ftbmwendet  mit  Schreiben  von  Bremen,  13.  Juli,  folgende 
Bemerkung«!  fiber  nne 

Tanznaske  von  Sfidost-Neo^Mnsa. 

Unter  den  zahlreichen  ethnologischen  Sammlungen  aus  Knglisch  Neu-Guiuea, 
welche  iu  der  ,Colonial  aud  Indiao  fixhibition"  vom  vorigen  Jahre  in  London 
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ibreo  Platz  iu  der  Abtbeiiuag  der  Colonie  Queenslaad  gefundea  hattea,  wurde  mein 
IhtiffSBM  V4»r  All«m  durah  ein  Stück  aogezogeo,  eine  eelosMle  Tusnadcep  Ton  d«r 
ich  bmfolgende  Skiiie  entwarf.  Obwohl,  wegen  Mangel  no  Zeit,  nor  sehr  flQehttg 
aufr  Pajrier  geworfen,  ist  sie  in  Form  uud  in  den  GrösseoTerhältoiBsen  richtig  und 

Bomil  hinroichend,  ♦'ine  bessere  Vorstellung  zu 
gebeu,  als  eine  lauge  BeschreibuDg.  Ich  kuau 
mich  ilaber  auf  die  kurzen  Bemerk  uugeo  meioea 

Notisbnebee  besdiiftaken.  Das  gaoxe  Mach* 
werk  ist  von  den  Fussen  des  Tfigm  an  bis  «ur 

Spitze  an  12  Fuss  hoch  uod  aus  dem  gewebe» 
artigen  Bast  von  der  Bhitthasis  der  Cocospalme, 
iUmt  pitiem  Gt^stoll  von  geepalteoem  Bambu  oder 
ivuiir  ^usammengeuäbt,  guuz  in  derselben  Weise, 
wie  die  Eiogebomeo  von  Freshwater-Bai  die 
ungeheuren  Segel  ihrar  grossen  Canoee  (Lakatois) 
▼erfertigen.  Das  Ganze  ist  also  sehr  leicht. 
Der  senkrfohte  oberf  Theil  («)  endet  io  drei 
sonderbare  Zipfel,  die  an  eine  Narrenkappe  er- 
innern und  ist  in  grotesken  Mustern  rotb,  schwarz 
und  weiss  bemalt.  Dasselbe  gilt  für  den  wage- 
reobten  Basistheil  (b),  der  einen  oolossalen  Thier- 
kopf, anseheinend  vom  Crocodil,  darstellen  soll. 
Von  der  Spitze  dieses  Thierkopfes  bis  zur  äusser- 
sten  Spitze  des  senkrechten  Theiles  läuft,  wahr- 
scbeinlich  der  grösseren  llallbarkeit  wegen,  ein 
Strick  (c),  der  artig  mit  weissen  Federn  ver- 
'  siert  ist.  Der  untere  Rand  des  Basistheiles  ist 
mit  bautgefarbten  sersehlissenen  Blattfitsern  der 
Sagopalme  dicht  besetzt,  demselben  Material, 
aus  welchem  die  Röckchen  der  Weiber  angefer- 
tigt werden.  Dieser  dichte  Faserkranz  dient 
sowohl  als  Verzierung,  als  auch  um  den  Masken- 
träger  möglicbsl  au  verdeeken,  von  dem  anr  die 
FBsse  bis  lur  HUfte  der  Waden  siehtbar  sind. 
Das  betreflfende  Stück  war  in  der  ^Gruppe  XII.  £thnol<»g7,  Aidiaeology  and 
Natural  History"  von  den  „Queensland  Gommissioners*^  ausgestellt  und  ist  im 
Kataloge  der  Queensland- Ausstellung  (p.  17)  Nr.  357  (32)  unter  »Large  Masks  or 
bead-üresses,  used  in  war  dance'*  aufgetübrt.  Eine  Localitätsangabe  fehlte  leider, 
wie  allen  Stücken  der  im  Ganzen  sehr  oberflächlich  und  schlecht  arrangirten  ethno- 
logisdbmi  Sammlungen  aus  Meu^Guinea. 

Dieee  Alt  von  Masken,  von  denen  auch  das  Biitish-Hnseum  einige  kleinere  Stficke 
besitzt,  dienen  aber  keineswegs  dem  .„Kriegstanze^,  sondern  jenen  fröhlichen  Festen, 
wie  sie  ülleiithalben  in  Melanesien  stattfinden  und  wobei  Maskirungen  eine  so  be- 
deutende Holle  spielen,  —  ein  Gapitel,  über  welches  sich  viel  schreiben  Hesse.  Unter 
all  den  grotesken  Masken,  wie  sie  schon  Neu-Guinea  in  so  reicher  Auswahl  bietet, 
sind  solche,  wie  die  hier  dargestellte,  jedenfiUls  die  merkwürdigsten  und  fibertrefien 
allein  schon  durch  ihre  ungeheure  GrSsse  alle  anderen.  Sie  stammen  aus  dem 
Blema-  und  Namau-District  von  Freshwater-Bai  an  der  SüdostkOste  Neu-Guiucas 
uud  sind  meines  Wissens  bisher  nur  von  James  Chalmers  erwähnt  worden 
(Vergl.  ,Work  and  adventures  in  New-Guioea^  London  1S85  p.  J97  und  233  und 
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,Pione«ring  in  New-Guinea"  London  1S87  p.  49,  72  und  85.)-  I-eider  erwalint  de 
genaoDte  ausgezeicbuete  Köuaer  Neu*GuiDeas  diese  Masken  und  denn  Verweodiing 
Dor  flftchtig;  kuuftige  Foncher  werden  «b»  mt  eingebeiider  sn  beleliren  bfbea. 
Wi«  Ghalmar»  bemerkt,  vwden  dieee  Ifeeken  suweUeo  ia  grossen  Häusern  auf« 
bewahrt»  Aber  welebe  ein  ,Tabu''  herrscht,  meist  aber  nach  Beendigung  der  Fest- 
lichkeiten yerbrannt.  Dieser  Umstand  erhöht  ihre  Seltenheit  fQr  Sammlungen,  wie 
ohnehin  schon  der  Trunsport  solcher  Maskeu,  bei  der  Grösse  und  Zerbrechlichkeit 
des  Materials,  grosse  äuhwierigkeiten  verursacht. 

Dee  hier  dergeetellte  St&ek  ist  jedeafeUs  deieetbe,  welcbee  Hr.  C.  W.  Pteyte 
in  den  Verhendlnngen  dteeer  Geeelledieft  (Sitinng  vom  Id.  Jenoer  1887)  knn  be> 
schreibt  und  (S.  31  Fig.  3)  abbildet.  Diese  Abbildung  ist  aber  insofern  unrichtig, 
al»  sie  die  Maske  falsch  gestellt  und  die  Beine  an  der  verkehrten  Stelle  wie 
eine  Vergleichung  sogieicb  lehrt  In  dieser  Weise  lässt  sich  die  Maske  überhaupt 
gar  nicht  tragen.  Mit  einer  „Üug-Dug'^-Maske  Neu-Üritannieus  hat  diese  übrigens 
keine  Aehnlidikeit,  auch  etennit  eie  nicht  vom  nUanray-Biver*,  de  ee  eben  M)l- 
oben  Fluee  meines  Wiesena  fiberfaanpt  nieht  in  Nea*Gmne«  giebt 

Zum  Schluae  möge  noch  bemerkt  sein,  dass  der  von  Hm.  Plejte  (e.  e.  O. 
S.  3(i)  erwähnt«»  and  in  Fig.  1  abgebildete  „Soul -catch er**  keineswegs  so  unbekannt 
ist,  als  der  Verfasser  meint.  Ich  verweide  auf  das  interessaute  Capitel  „Sotil-traps 
of  Danger-Island**  (p.  180)  in  ,Life  in  tbe  Soutbern-Isies^  von  Her.  William  Wyatt 
Gill  (London  1876)|  ia  frelehem  dieeee  aooderlwre  Geiilh  enaAhrlidi  und  hin- 
eiditlich  dee  Gebnaohe  abweiebend  von  Pleyte  beeduieben  und  (p.  181)  trefflieb 
abgebildet  wird. 

(5)  Hr.  A.  Ernat  eokiokt  mit  Begleitbrief  von  Cezacaa,  20.  Juni,  nachatehende 

Abhandlung  über 

die  «ttneidvhiMbe  SMIaii  dir  teajlra-lilbuiir. 

Als  ich  Tor  17  Jahren  meine  Abhandlung  Über  die  Gnagiro>Indien«r  im  sweiten 

Bande  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1870)  veröfiTentlichte,  sprach  ich  die 
HofTniine;  au«:,  «las- dieselbe  genügendes  Material  bieten  möchte,  damit  Andere  denen 
reichere  l  u  rarische  iluilsmitte!  zu  Gebote  atäuden,  die  ethnographische  bteilung 
dieses  iutereädaateu  Stammes  aufklären  könnten.  Dies  ist,  so  viel  ich  weiss,  bis 
jetst  nicht  geschehen,  mit  alleiniger  Autnebme  dner  bSehet  wichtigen  Bemerkung, 
welche  der  hochverdiente  Altmeister  der  deotachen  Antbropdogie,  Herr  ProfeMor 
Virchow,  in  seiner  Mittheilung  über  die,  von  Hrn.  Dr.  Sievers  von  der  West- 
küste der  Guajiro-Halbinsel  nach  EuropR  ctf  ^iracliten  Skelette  und  Schädel  gemacht 
hat  (Verb.  d.  GeselUch.  f.  Aothropol.  lÖÖb,  ö.  bUä),  auf  welche  ich  weiter  unten 
xurückkommen  werde. 

Dagegen  aind  in  d«t  lehrten  Jahren  mehrere  nene  und  bedentende  Arbeiten 
Qber  die  Gnajtroa  erschienen,  welche  die  LSeoog  der  angeregten  Frage  weeenüieh 
erleiditern.  Unter  diesen  verdient  in  erster  Linie  genannt  zo  werden  der  von  dem 
neugranadinischen  PriestRr  Rafael  Celedon  bearbeitete  Versuch  einer  Grammatik 
und  eines  Vocabulars  der  Guajiro-Sprache,  welclien  E.  Cricoechea  im  dritten  Baude 
der  Bibliotheque  liuguistique  amcricaine  von  Maisouoeuve  et  Co.  (Paris 
herausgegeben  Imt.  Trots  aller  Mangel  ist  daa  Buch  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit, 
und  bildet  DamentUch  daa  Voeabolar  eine  Grundlage,  auf  welcher  spätere  Forecher 
weiter  bauen  können.  Es  sei  mir  hierbei  verstattet,  die  Bemerkung  lu  machen, 
dass  üricoechea  in  einem  Anhange  die  von  mir  veröffentlichte  Wörtersammlung, 
die  Überhaupt  die  erste  aoa  dieser  Sprache  wer,  voUa^dig  aufgenommen  ha^  ohne 
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jedoch  die  Quelle  zu  neoueo,  die  er  beuuUt  hat  Uricoechea  vergleicht  in  der, 
von  ihm  gesdvMMnan  Knlmtang  su  Celedon't  Onunmatilc  die  Spnuihe  d«r 
Gniyifos  mit  den  Sprachen  anderer  eftduierilniiiiicher  Slimniej  doch  iet  ilita  der 
wahre  Sachverhalt  nicht  klar  geworden,  obschon  e«  ihm  weder  ao  den  erforder* 
liehen  KenntniBsen,  noch  auch  an  der  betreffenden  linguistiscbeD  Literatur  fehlte. 

Von  grossem  ethnographischen  Interesse  ist  eine  Abhandhing  des  englischen  In- 
geniears F.  A.  A.  Simons  (Ao  Exploration  of  the  Goajiro  Feninsula,  Froceed.  R. 
Geogr.  See.,  I>eo.  1865),  des  eisten  gebildeten  BuropSerS}  der  einen  betiidiUiohen 
Tbeil  der  Gnajim  ane  eigener  Anaehaunng  kennen  lernte.  Mao  gewinnt  ane  seiner 
Darstellung  ein  klares  Bild  der  eigenthQmliohen  socialen  Verhältnisse,  in  denen  die 
Bewobüer  der  HaJbinse!  Ipben  Was  die  spanischen  Schriftsteller  in  ihren  mageren 
ßericbteo  mit  dem  unbestimmten  Namen  „parcialidades"  bezeichnen,  orkaonte 
Simons  vollkommen  richtig  als  Familie  im  ethnographiBcbeo  äinoe  (Clan,  gens), 
nnd  wn  mehreren  derselben  giebt  er  den  gewShnlicben  Anfenthaltsort  und  das  be> 
treffende  Totem  an. 

Eine  ähnliche  Gliedetoog  ist  allerdings  sehr  bekannt  unter  den  nordnmerika- 

nischeu  Stämmen;  dagegen  scheint  sie  in  Südamerika,  so  viel  ich  weiss,  nur 
den  Arawaken  in  Guayana  vollständig  aui^gebildet,  wie  Riebard  Schorn burgk 
(Reisen  in  Britiscb-GuiaDa,  Leipzig  1848;  Ii,  45^)  und  aamentlich  Everard  im 
Thorn  (Among  the  Ittdians  of  Gnianai  London  1883)  darlegen. 

Diese  üebweinstimmnng  in  einem  Punkte  taa  so  hervorragender  Bedeutung 
braebte  mich  vor  etwas  mehr,  als  einem  Jahre  ant  den  Gedanken,  die  Guajiros  und 
Arawaken  im  AUgemeiDeo,  so  weit  es  mir  möglich  sein  würde,  in  Bezug  auf  die 
drei  wichtigsten  ethnographischen  Momente  (Sprache,  Sitte  und  anthropologische 
Eigeuücbaftiia)  zu  vergleichen.  Während  die  ersten  beiden  der  geoanoteo  Punkte 
verhältnissmfissig  geringe  Schwierigkeiten  machten,  konnte  ich  bezüglich  des  dritten 
fast  nichts  erreieben,  da  ich  kein  Material  sn  direeten  Vergleichen  hatte,  und  die 
ohnebin  spirlicben  Angaben  bei  den  verschiedenen  Autoren  mir  entweder  unsu- 
gäoglich  waren  oder  auch,  bei  ihrer  UnVollständigkeit,  kaum  einen,  Ober  bloese 
Yermuthnnt^pn  hinauggehenderi  Srhlnsg  rechtfertigten. 

üm  m  erfreulicher  war  es  rair,  in  dem,  mir  am  Kude  des  vorigen  Monats  zu- 
gegaugeueu  November-Hefte  der  Verbaudlungen  der  Anthropologischen  Gescllscbaft 
(1886)  die  bereits  oben  dttrte  Bemerkung  des  Hm.  Prof.  Virchow  sn  lesen:  ^Die 
Tbatsache,  dass  im  wesentlichen  alle  die  sersprengten  Glieder  des  Arro« 
waken-  oder  Aruaken-Stammes  im  nordlichen  Südamerika  denselben 
Schfideltypus  zeigen,  darf  als  constatirt  gelten. "  Da  diese  Aen^seninp  als 
Resultat  der  Untersuchung  mehrerer  G uaj  iro-bcbiidel  ausgesprochen  wird,  be- 
stätigt sie  in  höchst  willkommener  Weise,  was  sich  mir  auä  ctpracbvergleichendcn 
nnd  anderen  ethnographischen  Parallelen  ergaben  hat,  nebniiicb:  dass  die  Gna- 
jiros  in  derThat  «eines  der  sersprengten  Glieder  des  Arrowakeo*  oder 
Aruaken-Stammes"  sind. 

Ich  will  versMchcu,  dies  aus  der  Zusammengehörigkeit  der  hetreflenden  Sprachen, 
sowohl  in  BpzLig  a  ii  das  Wörterbuch,  als  die  Grammatik,  näher  zu  begründen;  ich 
werde  dann  aucii  die,  mit  Sitte  und  Gebrauch  zusammenhängenden  Verhältnisse 
bei  beiden  8tiiimis&  be^reohen.  Die  pbysiseke  Anthropologie  kann  nach  Hwro 
Virehow's  Untetsuchnngen  sunldist  der  Hauptsache  naoh  als  erledigt  angesehen 
werden,  und  werde  ich  diesen  Punkt  darum  nieht  weiter  berQhzen.  Vielleicht  bin 
ich  später  einmal  im  Stande,  durch  directe  Beobachtungen  und  Messungen  an 
lebenden  Individuen  einen  weiteren  Beitrag  zur  Keuutuisa  der  Guajiros  zu  liefern. 

Fijr  die  Sprache  der  Guajiros  bediente  ich  mich  ausser  der  schon  erwähnten 
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Arbeit  von  Rafael  Celeflon  mehrerer  Wörtprsiammlung^n  von  Jnüo  Calcano 
und  Ramon  Yepes  (abgedruckt  in  Resuinen  de  las  Actas  de  la  Academia  Vene- 
zoiana,  Caracas  lö86),  TOD  Simons  (aus  dem  uugedruckteo  Tbeile  des  mir  vom 
VerfiMMr  freuiulliebtt  suv  BesQlzang  übergebeneD  Originals  der  oImb  dtirten  Ab- 
baadlaog)*  und  •iaiger  anonyiiier  Vodftbulare,  die  ich  «la  If  aiaoaibo  erhidt  Sehlieaa- 
licb  ist  Docb  eine  werthvolle  Arbeit  too  Jorge  Isaacs  zu  oeoDeo,  von  welcher 
jedoch  bis  jetxt  nur  ein  Theil  unter  dem  Titel  „Estudio  sobre  las  tribus  indigenas 
del  Estado  de  Magdalena,  autes  Proviucia  de  Santarnar?«**  iu  dfo  Anales  de  ia 
lostruccioo  publica  de  los  Eütadoa  Uoidot»  de  Coiombia  ^Üugota,  Voi.  VIII,  p.  177 
— 352)  erachienea  iet.  Der  Verfneer  haadelt  too  der  Sprache  der  Guajiros  anf 
p.  216 — 241;  er  hilt  dteeelbe  fDr  eiaen  2w«tg  dee  «aribiachea  Stammee,  waa  er 
aber  nur  Aristides  Röjas  nacbM^breibi,  der  diese  Ansicht  ohne  irgend  welche 
Begründung  in  seinen  Rstudios  iodigfiia^*  (Caracas  1878)  angedptttft  hatte.  Betreffs 
des  irre  leitenden  Datums  (September  1884),  vvplrhes  das  Ht  It  iK  r  Analps  irneL 
in  dem  die  Arbeit  von  Isaaca  steht,  verweise  ich  auf  die  Aumerkuug  zu  meiner 
Mittbeilang  Aber  die  Sprache  der  Uotilenea  io  den  Verhandlungen  der  Antbiop. 
Gesellichaft  (S.  876). 

Pur  die  Spraohe  der  Amwaken  benutzte  ich  die  von  Richard  Sch  tnlur^k 
am  Ende  des  zweiten  Bandes  seiner  „Reisen  in  Britisch-Guiana"  lultgetbeiltm 
Vocabulare  und  grammatischen  Bemerkungen,  das  bereits  citirte  Werk  von  Everard 
im  Thum,  so  wie  iiesselbeu  Verfassers  Tables  of  indian  Languages  of  British 
Goiana  (Georgetown,  Demerara,  1678  [siclj,  12  Seiten  in  Folio  mit  189  WSrtem; 
diete  Liefen  wurden  in  der  Colonie  verthmlt,  um  die  Anefttliuog  der  vorhandenen 
LQeken  zu  erreichen).  Ferner  lag  mir  vor  Br  in  ton 's  Abhandlung  ^'^he  Amwack 
Language  of  Guiaoa  in  its  linguistic  aud  ethnological  relations  (Philadelphia  1871) 
und  die  Grammatik  und  das  Worterbuch  der  Arawalcisehen  Sprache  des  Herrn- 
liutpr  Missionärs  Theodor  Schultz,  welche  beide  im  Viil.  Bande  der  Biblioth. 
linguisU  amer.  von  Maisonneuve  (Paris  1882)  veröffentlicht  worden  sind. 

Waa  BunSehat  die  Namen  der  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Stilmme 
betrifft,  ao  iai  folgendea  an  bemerken.  Man  aehreibt  gew5hnUch  Goajiro;  doch 
ist  aus  etymologischen  Gründen  die  Form  Guajiro  richtiger,  was  auch  Uricoe- 
chea  und  Isaac»  bestätigon.  Die  Aussprache  der  Indianer  selbst  entscheidet 
nichts,  denn  sie  haben  weder  ein  reiues  0,  noch  ein  reines  V,  sondern  einen  dunklen 
Misciiiuut,  aus  dem  mao  bald  das  eine,  bald  las  andere  heraushört.  Dricoecbea 
leitet  den  Namen  ab  too  guayiü,  Plural  ^uayu-iru,  i.  e,  Henachen,  Leute  (Ein* 
leitnng  au  Geledon'e  Grammatik,  p.  12).  Dieeee  gnayi  iat  fxber  nidita  weiter, 
als  der  Plural  des  PersonaNPronomens  der  1.  Person,  welches  subetantivirt  wurde 
und  also  eigentlicli  bedeutet:  „wir,  die  Männer  oder  Leute  x*t  clex^V"  im  Ara- 
wakischeu  existirt  dieselbe  Form,  die  Th.  Schultz  nach  deut8cht>r  Aussprache 
waiju  schreibt,  und  es  i!*t  wuhrscbeinlicb,  dass  auch  der  Name  Guayana  hiermit 
auaammenhingt,  der  alao  ^Unaer  Land*  oder  auch  „Land  d«r  MAnner*  bedeutet, 

Ea  iat  eine  bekannte  Thatiaehe,  daaa  viele  Stimme  im  Yerkehr  mit  Nachbar' 
Völkern  sich  einer  exoleiiBchen  Benennung  bedienen,  sei  es  nun,  daaa  aie  dieselbe 
selbst  gebildet  haben,  oder  dass  sie  ihnen  von  den  Fremden  beigelegt  worden  sei, 
während  der  wirkliche  btammesname  oft  mit  eigensinniger  Sorgfalt  und  Scheu  vor 
fremden  Obren  verschwiegen  wird.  Das  letztere  thun  die  Guajiros  nun  ganz  be- 
«timmt  mit  den  Namen  der  einaelnen  Indiftdoea,  die  immer  nur  mit  einem  aweiten, 
nidit  aetten  cbriatliehen  Namen  gerufen  werden,  wie  Simone  berichtet  Ob  aie 
auch  noch  heute  einen  esoterischen  Stammesnamen  kennen,  wage  ich  nicht  au 
entiebeideni  dooh  scheint  mir  der  folgende  Umstand  dafSr  au  sprechen.  Das  Wort 
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irdku  oder  eirtku,  welishM  gewöhnlich  «PleiMh*  bedeatot,  wird  tmA  ab  die  iJl 

gemeiue  Bczeicliiiung  für  die  ethnographische  Familie  oder  gens  gebivacht,  so  dass 
es  die  Idee  der  Blutsverwandtschaft  ausdrückt.  Dieses  Wort  eiruku  ezistirt  auch 
im  Arawakischt>Ti  ■  i-«(riikutiti.  .Fleisch",  und  beide  mn(\  sicherlich  identisch  raif 
dem  Namen  jukku  (»iur  lukuuo,  den  sich  die  Aruwakeu  gebeu.  Die  Vocalc  o  und 
u  stehen  sich  überall  sehr  nahe,  und  die  Cousooanten  1  uud  r  sind  nach  dem  Z<;ug- 
oiise  aller  Antoren,  welche  Aber  die  Spradien  der  Arawaken  und  Guajiros  ge> 
ichriebttD  haben,  so  wenig  verschieden,  de«e  ec  oft  sehr  schwer  au  entecheiden  ist, 
welchen  von  beiden  das  Ohr  vernimmt,  und  es  vielmehr  scheint,  als  existire  eine 
Art  Halb-Vorn!  Die  V  erschiehiinp  des  Accentes  in  loköno  erklärt  sieh  an? 

dem  Zusätze  dtr  KnduuR  no.  Da  nun  lukkii  ganz  sicherlich  der  esoteriscln'  Na;ne 
der  Arawukeu  ist,  no  darf  mau  anuehuiuu,  da&s  uraprüugliuh  in  dem  Worte  eiruku 

etwas  ähnliches  f&r  die  Guajiros  lag,  wenn  ibaen  atu^  heate  diese  Idee  tbeUweiae 
abhaadeo  gekonmea  ist 

Der  Name  Gnajiro  koduat  auch  auf  der  Insel  Cuba  vor,  wo  die  gewöhn- 
lichen Landleutp  so  genannt  werden.  Brinton  (Tlic  Arawack  Languape,  p.  12) 
leitet  das  Wort  ab  vom  araw.  wakai-jaru,  .wt-rlblos,  ^^cllmutzig''.  ich  bezweifle, 
dass  diese  Erklärung  mit  Bezug  auf  die  cubanischen  (juajiros  irgeod  wie  annehm- 
bar sd,  and  sie  ist  «s  jedeofalte  nicht,  wenn  es  sich  am  die  fien^mer  der  Gnajiro» 
Halbinsel  baadelt,  die  sieh  selbst  fum«  nennen.  So  Terkommen  ist  doch  kein 
Staoini,  dass  er  sich  selbst  als  „werthlose,  sohmatzige  Leute"  bezeichnen  sollte, 
und  am  allerwenigsten  wTirden  e»  die  selbstbewussten  Guujiros  der  Halbinsel  thun. 
Und  «elhst  wenn  wir  anneiimen,  dass  ihnen  der  Sinn  des  Wortes  nicht  mehr  ge- 
lüutig  mn,  so  i>«t  doch  Brinton's  Ableitung  viel  weniger  einfach  uoU  natürlich,  als 
die  obeu  gegebene,  uad  Stimmt  auch  nicht  cum  Spracbgebrauche  der  Guajiros. 

Der  Name  der  Arawaken  ist  wahrscheinlich  ideatisoh  mit  dem  der  Brüll- 
affen oder  Aragnato.  Ist  das  richtig,  so  stammt  w  von  dem  Gaaraoi>Wmrt« 
aruai  (Possenreisser,  lächerlicher  Mensch),  zu  welchem  cai  (eigentlich  „furchtssm, 
feig",  aber  auch  Name  einer  Affenart)  hinzutrat.  Ks  wäre  hiernach  ein  Spottname, 
den  die  feindlichpn  Nachbarstämine  der  Tupis  und  Cariben  den,  von  ibncn  hart  be- 
drüugteu   uud   veruchttiteu  LocuuüS   gaben.    Für   dietie  Herkunft  bpricht  auch  die 

Uteste  Form,  in  welcher  der  Name  bekannt  ist  Oviedo  (Bist,  general  y  natursl 
de  Indias,  Libro  XXIY,  Gap.  3;  Vol.  II,  p.  316  der  Ausgabe  von  185S)  erwihöt 

ein  Indianer-Dorf  Aruacay  am  uateren  Orinoco  oder  genauer  am  Caiio  Vagre, 
dem  nördlichsten  der  Flu$sarme,  welche  das  Pseudo-Deltu  des  Orinoco  bilden.  Im 
17.  Capitel  desäeiben  Buches  (p.  2G6 — 268)  gedenkt  er  der  Aruacas  und  giebt  von 
ihnen  eine  noch  heute  in  vielen  Punkten  zutreffende  Beschreibung.  Ortsnamen 
Mmlidier  Form  |^ebt  es  mehrere  in  Venesnela,  so  a.  B.  A  rag  na  im  Staate  Barce" 
lona,  und  die  bekanntea  fruchtbaren  Thiler  von  Aragua,  6stlich  vom  See  von 
Valencia,  in  denen  ehedem  die  Araguas  wohnten.  Wir  besitzen  keine  Nach* 
richten  von  diesem  Stamme;  wenn  ich  aber  nach  einem  Scliädid  urtbeilen  darf,  der 
1875  unweit  Maracay  (am  Ostende  des  Valencia-Sees)  bfim  Wetjt'bau  in  firn'r 
Graburne  gefunden  und  mir  von  meinem  i'reuude,  Seüor  Kamon  Lozano,  über- 
scbickt  wurde,  so  wsren  die  Bewohner  jener  Gegenden  gleichfalls  vom  Tjpus  des 
Arawaken-Stsmmea  Ich  werde  diesen  interessanten  Fund  später  genauer  beschrei« 
ben,  und  beschränke  mich  beute  auf  die  Angabe  der  berechneten  ludices:  Langen« 
breiteuinlex  87,27  (hyperbrachycephal),  Lüngeuhöhenindex  74,54  (orthocephal), 
Gesicht.sindex  87  (chamaeprosop),  Orbitalindex  85, (hypsikonch),  Nasenindex  50 
(mesorrhia),  Uaumeniudex  69,1  (hyperleploütaphylin);  die  Prognathie  des  Ober- 
kiefers ist  sehr  stark.   Die  angegebenen  Zahlwerthe  liegen  simmtiich  innerhalb 
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dtf  Grinsen,  «eiche  ich  1S70  an  den  Guajiro-SehSdeln  des  hiesigen  Natioml« 
Mnseiams  beobachtet  habe,  und  die  auch  Hr.  Yirchow  sn  dee  von  Hrn.  Sievern 
erworbenen  Schädeln  cotistatiren  knnnte.  Daraus  fol^^t  nun  allerdingg  noch  nicht 
mit  Sicherheit,  dass  die  Arnguas  auch  zum  Stamme  der  Arawakeii  gehören,  es  i^t 
jedoch  immerhin  iiicbt  ohne  Bedeutung,  dass  die  Uebereinstimmung  des  Namens 
mit  der  des  Sofaideltypus  susammentriflfc. 

Cioeo  gsos  andereo  ürspmog  haben  die  gew5bnlieh  Arnacos  genannten  Bio- 
gebornen  der  Siwra  Nevada  von  Santamarta.  Rafael  Celedon  hat  neuerdings 
eine  (trnmmatik  und  ein  recht  umfangreiches  Vocabular  von  einer  der  dort  gere- 
deten Sprachen  veröffentlicht  (Gramatica  de  la  lengua  Köggaba,  Paris  1886)  und 
in  einem  Anbange  noch  Wörterverzeichaiaae  von  drei  anderen  gegeben  (Guamuka, 
Chimila  nod  Bintunkna).  Ebenso  finden  sich  bei  Jorge  Isaacs  lioguiatiscke  An- 
gaben über  das  Businka  (Celedoo*s  Bintunkna),  Goamaka  und  Chimila.  IHese 
Sprachen  haben  jedoch  durchhos  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Guajiro  oder  dem 
Arawakiscben.  Das  Wort  aruaco,  richtiger  arbuaco,  gehört  allerdings  der  Guujiro- 
Sprache  an;  denn  es  stammt  vom  Verbiim  arhuata,  ^fliehen,  InuFt-n".  Die  Artiacos 
sind  also  die  Flüchtigen,  die  VerUiebeuen,  und  diesen  Namen  gaben  ihnen  die 
Guajiros,  von  denen  es  sicher  ist,  dass  sie  die  heutigen  Bewohner  des  Gebirges 
aus  dem  Tieflande  der  Halbinsel  yertrieben.  Diese  BrkUrung,  auf  die  ich  schon 
vor  ttngerer  Zeit  gekommen  war,  wird  Ton  Isaaoa  ehenlslls  gegeben. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erkl&ntng  der  hier  in  Betracht  kommenden  Namen 
will  ich  noch  eines,  für  die  vorliegende  Dntersuchang,  wie  mir  scheint,  höchst 
wichtigen  Vöikernamens  gedenken.  Es  ist  nehmlich  sehr  merkwürdig,  dass  die 
Guajiros  iür  Ute  Spanier,  ihre  letzten  mächtigen  Bedränger,  denselben  Namen 
„arijuna*  gebrauchen,  weldien  die  wilden  und  tapferen  Feinde  ihrer  Stammesver- 
wandten  in  Onayana,  die  Areknnas,  führen.  Ist  das  nun  ein  snfUIiges  Zusammen- 
trsAen,  oder  dürfen  wir  in  dieser  Uebereiostimmoog  einen  Nachklang  traditioneller 
Erinnerung  an  alte  Zeiten  finden?  Ich  muüs  aufrichtig  gestehen,  dass  mir  das 
letztere  viel  wahrscheinlicher  vorkommt,  als  die  erste  Annahme,  und  wenn  es  in 
der  That  so  sein  sollte,  so  hätten  wir  in  diesem  Worte  einen  ferneren,  äusserst 
wichtigen  Hinwela  auf  die  Hwkunft  der  Guajiros,  einen  Punkt,  über  welchen  uns 
sonst  alle  historische  Kunde  abgeht  Die  oben  bermta  ausgesprochene  Aasicht  über 
die  Identität  des  Namens  der  Lukku  oder  Lokono  mit  dem  gui^>  Worte  eirüku 
und  über  den  Zusammenhang  der  Wörter  Guajiro  und  Guayana  erhält  hierdurch 
eine  neue  Stütze,  und  wir  sind  nun  sogar  im  Stande,  wenigstens  annähernd  den 
Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  der  unfreiwillige  Exodus  der  heutigen  Guajiros 
aus  Guayana  stattfand.  Wir  wissen  aus  den  Berichten  der  spanischen  Chronisten, 
dass  nach  den  Enfthlnngen  der  Bingebomen  das  Eindringen  der  Garibeostftmme 
mcht  lange  Tor  der  Ankunft  der  Europäer  anzusetzen  ist,  so  dass  also  etwa  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  jene  Wanderung  sich  vollzogen  haben 
muss,  welche  einen  Theil  der  Lokono-;  vom  Orinoco  aus  durch  ganz  Venezuela 
bis  auf  die  nördlichste  Halbinsel  des  siidanurikanischcn  Festlandes  führte,  wobfi 
indessen  wahrscheiuliub  einzelne  abgetrennte  Haufen  unterweges  hangen  blieben 
und  m  dem  noch  beute  vorhandenen  Ortsnamen  Aragua  Yeranlassung  gaben. 

Der  sprachliche  Znsammenhang  der  Arawaken  und  Guajiros  wird  aus  den  nach* 
stehenden  Wort -Vergleich un gen  zunächst  ersichtlich  werden. 
Aji  (Capsicum):  araw,  da-hati;  guiy.  jashi*). 

1}  Die  arawakischen  Wörter  ans  dem  Wörterbuch  von  Tb.  Schultz  sind  nach  deutscher, 
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alle  sein:  araw.  harao;  guaj.  jaraj. 

Alligator:  araw.  käikuti;  guaj.  cuyushi. 

Ameise  (eine  Art):  araw.  Iiäiju;  guaj.  jeyu  (Simuas:  ,Art  Vuu  schwarzer  Ameise^ 

welclie  aeLr  heftig  beisäl'*). 
aobindeo:  araw.  akürrfin;  gusij.  ajürtaio. 
Arm;  antw.  «d-dena;  guaj.  töoa. 

arm:  anw«  kamocaikan  (arm  sein);  guuj.  kamamuiahi,  unäiokin. 

Asche:  araw.  ballissi;  guaj.  pari.  Hierher  gehört  wohl  auch  guuj.  pari^^a  oder  pari«*», 
der  rothe  Farbstoff  aus  den  Blättern  der  Arrabidea  chica  (vgl.  meine  Bescliri  i- 
buDg  io  den  Verb.  lSä6,  S.  524).  Es  ist  anfänglich  ein  Pulver,  welches  daan 
mit  Fett  rermengt  uod  in  kegelförmige  Stücke  geformt  wird;  die  Begriffe  Polter, 
Atehe,  Staub  berAhren  tteh  geoQgeiid,  um  dieaa  Ableituog  wahraobeinlich  au 
mtchen. 

Aage:  araw.  akuasi;  guaj.  öuj. 

Augenwimpern:  araw.  ikittibi;  puiy.  ikoU. 

Bart:  araw.  ttt-itna;  guaj.  ima. 

Batata:  araw.  iutlli;  guaj. 

Beil;  araw.  bäru;  guaj.  pure,  pöruj. 

Beio:  araw.  da>daDa;  gvaj.  ai>  aei  (Us4|  mein  Beia). 

beiseen:  araw.  ak-akard-io;  guaj.  ajorUL 

Bergspitzpt  araw.  üssi;  guaj.  uchi. 

Beutelratte  (?) :  araw,  hüssehemeru  (Th.  Schultx:  „ein  vierfussiges  Thier,  fast  in 
der  Grr^äe  einer  KaUe,  das  die  Hühner  würgt**);  guaj.  cusuguara  (bimooa: 
»Wiesel«). 

bitter;  araw.  issipe;  guaj.  iabiae. 

Blatt:  araw.  bamt;  guaj.  paoa. 

blind:  araw.  makussin  (»  ma  +  akuua,  kein  Auge);  guaj.  tnaköuni  (»  ma  +  k 

+  ituj,  kein  Auge). 

Blut:  araw.  uettu  (Th.  S>ch.},  kur-isa  (Scbonib.);  guaj.  uasba,  gu.l^})a,  ish« 

Hogeu:  araw.  äimarubo  (Im  Tburu);  guaj.  sima  ( Boge tibcb nur).  Uuä  urawuk.  Wort 
i«t  verwandt  mit  carib.  orapa  (.Macucia  uod  Arekunas),  woan  vielieiefat  auch  guaj. 
ipura  (Bogen)  ale  Hetaplasmus  gebSrt.  Hiermit  hingt  auch  der  in  Tenesaela 
gebiiucbliche  Name  Drape  mehrerer  Arten  TOn  Bauhinia  tummmen,  deren  sih«e, 
elastisches  Holz  wubrscheialicb  aar  Anfertigung  von  Bog»n  gebranebt  wurde. 

Boot:  araw.  kanoa;  guuj.  anua. 

borgen,  leiben:  araw.  atenabau;  guaj.  auapü. 

braten:  araw.  asijusbi  (Subst);  guaj.  aijabudQu  (Verb.). 

Bnnnbols:  araw.  ihimo}  guaj.  tasima  (tu  +  irima,  mmn  Brennbols). 

Camarad:  araw.  ahati;  guaj.  m-ajaeki. 

Caaeave^Brot:  araw.  kalli;  gui^.  assu-jallü. 

eoncumbere  cum  muliere:  nraw.  ihikin,  ibik&n;  guaj.  aaiki. 

da,  dort:  araw.  jdpnaha;  guaj.  yara. 

Dachsparren:  araw.  ittabarra;  guuj.  yotojoro  (Simons  ^Cactu^-Ötamme,  welche  die 

Gnajiroa  ab  Oaehiparrea  benutsen"). 
dieses;  araw.  tuhu;  guaj.  tu  (in  beiden  Spraehen  nur  Neutrum;  man  vergl.  weiter 

unten  die  grammatikaliscbeD  Bemerkungen). 
Donner:  araw.  akurra-kalli;  guaj.  akun^  aturs,  »utdrura. 

(H^  Guajiro-Wrirter  iwh  Hpaiiiscbpr  Aussprache  tu  lesen;  also  sind  in  diesem  Falle  h  ond  j 

faxt  girirhlauli'Uil;  ch  wie  tscb. 
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Dnrst:  waw.  btla^kuniahÜ;  gnij.  gQin^skjSsbt. 
Eisen:  araw.  sipmlli;  gaftj.  sigutrali. 

Bol'-  ff^itic  Art):  araw.  kuddoa;  guaj.  utua,  kutiui  (Simon»  |»i»«bt  als  Urliorsptrntif» 
^tiiver*,  wa»  eigentlich  dor  in  der  !^mRfgr>nd  vuti  Maraoaibn  voik«uiimtMHlt'  Tai  liy- 
baptua  domioicus  ist,  der  voa  dtsü  VuiieiKuelanera  liuxü  [Taucberj  genanot  wird. 
Dm  Wort  bezeicbaet  also  jedeaialla  io  beiden  Sprachen  eioeo  Uuebeod«n 
SebwimniTogel). 

^ueo:  «mw.  ikin;  gaaj.  aik,  eiUL  Daoebeo  «xistirt  noch  im  araw.  okuUua,  wel« 

ches  dam  guaj.  ecussa  entspricht. 
Feuer:  araw.  hikkihi  (Th.  Scb.),  ikehi»  (Sckomb.)}  guaj.  uqui. 

Fischt  araw.  him»-;  ctiaj  liime. 

Flaschenkürbis  (Lugeoana):  araw.  burrutu;  guaj.  jururä  (oacb  Öimoos  eigentlich 
„Gurke"). 

Pladarmana:  araw.  bühiri;  gfuj.  pnsidbL 
Plaitcb:  araw.  issirukuhu;  guaj.  trttktt. 
Floh:  arnw.  kaiaba;  guaj.  jäjapa. 

fragen:  araw.  aha-daku-tun;  guaj.  ta*iakö-m  (ich  frage). 

Frau:  araw.  hiueni;  f^unj.  ji'-r. 

Furcht:  araw.  bimmaruhu;  guaj.  niamorsi. 

PnM:  araw.  kututi  (Sc bomb.);  guaj.  hiü  (MeUplasmus). 

gabirao:  araw.  eminduo;  guaj.  jameyn«. 

geben:  araw.  us^ikio;  goaj.  asiraj. 

^''-ht-n:  araw.  ukniiiuin:  guaj.  auo. 

lirab:  araw.  bitti;  guaj.  isihi. 

Grossmutter:  araw.  ak-üttü-bü;  guaj.  üsbi. 

GrosBvatar:  araw.  adnk-utti  (Th.  Sch.),  atakuUebi  (Sehoab.);  guaj.  u«i. 

grflo:  guaj.  karakareota;  im  araw.  ist  karanto  asebwan*'  (Im  Tharo,  Tablea); 
■oleba  Adjectiva  waehsalo  jadoeh  moht  aalten  ihre  Bedeutuog.  Im  Thum  giebt 
kein  araw.  Wort  für  «Krün'';  sollta  Tielleicbt  kar&u  (Graa)  damit  avaammaabiogen? 

Koreto  i««t  .roth"  im  arawakischen. 
£»iit:  araw.  ü^-an  (^wt  boiii);  guaj.  anas  (gut), 
iiaar,  Feder:  aruw.  ubura;  guaj.  huara  (Feder), 
babao;  araw.  da^mfloai-kan  (icb  baba);  guaj.  ta^mana. 
Hala:  araw.  ÜDnarn;  guaj.  num. 
Haad:  araw.  kabbu;  goaj.  japu. 
Dängematte:  araw.  hamaca,  ura;  guaj.  jama,  aori. 
Haus:  araw.  bahu;  gnaj.  panru  (Simons). 

Haut,  Fell:  araw.  üeda;  guaj.  süla;  Schumburgk  hat  noch  araw.  daada,  welchem 

guaj.  tata  entspricht 
hftiratbao:  araw.  kar^o,  kirian;  guaj.  kMo,  kiebin. 
hier:  araw.  jiba,  jihawa;  goaj.  yiya. 

Hirsch  (CerTus  nemortvagus):  araw.  k  ijAra;  guaj.  uyara. 

Holz:  araw.  adda;  guaj.  «ta  (BrasilhoU,  Hoematoxylom  bnsUetto,  fräber  lebr  häufig 

in  ii<T  (»najira) 
Honig:  araw.  uiabba;  guaj.  iiaupa,  mapa. 
Hörn:  araw.  ükkoa;  guaj.  hüa. 

Hunger:  araw.  ahamuwiatia  (Hnngar  maoban);  gnaj.  jamfiabiro  (Ruagar). 

Hut:  araw.  quama  (Im  Thurn,  Tablaa},  koama  (MQtsa,  Th.  8eb.);  gnaj.  enomo, 

.lagiiar:  nraw.  aroa  (Im  Tb'trn),  aruwa  (Tb.  Scb.);  goiQ.  arSri»  karairi. 
Iguaoa;  araw.  jöana;  guaj.  ijjuana. 
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EtttabftMe:  araw.  ida  ([m  Tb.),  iwida  (Th.  Sch);  gm),  ita. 

kalt:  uraw.  himilin;  guaj.  jcmiyare. 

Kamm:  araw.  bällida;  gfiaj.  pn«uta,  pÄraU,  paita. 

kaufen:  araw.  nijaontin;  ^uaj.  ayarajä. 

Kaabe:  araw.  ebunUcLi  (Schumb.);  guMj.  jinturi,  jiiuturL 

Knie:  anw.  ükkulu,  äkkuru,  guaj.  aruri,  ur&ri. 

Knochen:  «raw.  abbaoa;  guaj.  jipuna. 

Knöchel:  araw.  akar-rupairan;  guaj.  rupäio,  ruaiii. 

Knoten:  aruw.  ikissihi;  ^viaj.  cjitesbi.  Da;-  araw.  Wort  bedoutet  eigentlich  ^dcr 
Indianer  Charte  mit  Knoten,  die  die  Nächte  anieigeo,  so  viel  bie  ausbleiben 
wollen**  (Tb.  8 eh.). 

kommen:  araw.  andtn;  guaj.  äint,  eint 

Kopf:  araw.  inibi  (Tb.  Sch.),  da-sei  (Sehomb.);  gimj*  kl.   Vergl.  weiter  unten 

„ZahlwSrter*'. 

krank:  araw.  abudahüsaiaeD  (krank  sein);  guaj.  ayuabi  (krank). 

Krankheit:  araw.  k:irribi;  guaj.  ürisi  (Schmerz). 
Krcbb:  araw.  kahan'i  ;  guaj.  joroio. 
Kröte;  araw.  «iberu^  Ü^^Ü-  iperüre. 

kSsaen,  sangen:  araw.  aarartun;  guaj.  atura,  achmnin.  Da  daa  Kfieaen  bei  den 
Indianern  nicht  Gebrauch  tat,  wird  beiden  Worten  nraprünf^ieh  die  Badeutnng 

„saugen**  zukommen. 
Licht.  Helligkeit:  araw.  haniDDaba;  guaj.  arijani. 
lieben:  araw.  k-anissin:  rruaj.  asin,  alahio« 
machen:  araw.  alin;  guaj.  ainj. 
Maodioca:  araw.  kalU;  gnaj.  a-i,  jal 
Meer:  araw.  bara;  goaj.  para. 
Meereakflste:  «raw.  bara  aruma;  guaj.  parariL 

Mewer:  araw.  ruli  (Scbultse  fügt  hiozu:  ^eio  ateinemes  Beil,  wie  die  Indianer 

in  vorigen  Zeiten  gehabt  haben");  guaj.  ruli,  r5ri. 
mit:  araw.  uiiia:  guaj.  uma  (t-amä,  mit  mir;  poma,  mit  dir;  nüma  (sumä),  mit  ihm; 

quama,  mit  uuä;  junui,  mit  euch;  uuma,  mit  ihnen). 
Mond:  araw.  katti;  guaj.  kaahi  Nenmond:  araw.  kattib4ika;  guaj.  kaahika. 
Mund:  araw.  d-all^rukn  (Tb.  Sch.},  d>alirokko  (Schomb.);  g^aj.  indka  (t-aaSka, 

mein  Hood). 
Mündung:  araw.  ema;  guaj.  t*emai>ta;  te-ima*ta. 
Mutler:  araw.  wju;  guaj.  eyü. 
Muttermal:  araw.  ittebehi;  guaj.  tebio. 

Nabelscbwein  (Üicotylee  torquatus):  araw.  abnja,  abüja;  guaj.  puhuchi,  apushi. 
Nagel  (unguis):  araw.  übbada;  guaj.  pat&u. 

Name:  anw.  karin  (einen  Namen  haben);  guaj.  kachiaka»  kaohinga  (achin^  Nam«). 
Nase:  araw.  iseirihi;  guaj.  ichi. 

nein:  ma,  TerneincDdes  Präfixura  in  beiden  Sprachen. 

Olir:  araw.  adik-kehi;  guaj.  chcrt'i,  che. 

Papagei:  guaj.  karekarc;  araw.  kuiaia  ^^im  limrn.  Table»). 
Pelikan:  guaj.  jariua;  araw.  jauru  (Tb.  Sch.  „der  griSttte  Vogel"). 
Penic:  araw.  iwere,  iwera;  gna|.  erhn^  hnera. 
Pfeil:  anw.  iSmara;  guaj.  jimala  (vergifteter  Pfeil). 

pflanzen:  araw.  abhunün;  guaj.  apunaj. 

Pflock  /.um  Anbioden  der  H&ngematte:  guaj.  tejepi:  im  araw.  ipittia,  anbinden, 
(est  machen. 
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Pionomimk 
1.  Pronomin«  personalia. 
Armwakiaeb.  Gaajiro. 

Sing.  PInr.  Sing.  Plur. 

I.    dai,  d'  i.    wai,  hua.  L  taya,  t'  I.  guaya,  hua. 

II.    büi,  b'  II.    büi,  hü.  II.  pla,  p'  II.  jia,  j\ 

"••{Xf    '"■Vir  "^Hi 

3.  Pronomina  poasfissiTa. 
Arawakiaeh.  Gaajiro. 
Sing;  Flor.  Sing.  Plar. 

I.    da  1.  wa.  I.    ta,  te,  t'  I.    gua,  gue,  go. 

Ii.    ba  11.  hü.  IL    pa,  pö,  pi,  p'     II.   ja,  ji,  ju. 

ia(!i        ULM.        ui. f ",' 

yXl  [  aa,  80,  81,  8  (  sa,  si,  su. 

3.  Pronomina  deuioustrati va. 
Arawakiaeh.  Gaajiro. 
kia^  dieaor.  dii,  dura,  «Uoaar. 

tnhuj  toneha,  diaa^  dieaea.  tn,  tiSra,  dieae,  dieaea. 

4.  Pronomina  intorrogativa. 

wer?  uaw.  hallikai;  go^j.  jani? 
welcher?  araw.  hallikai;  guaj.  jardr? 

was?  araw.  hallikAn;  guaj.  kasa? 
(Die  Silbe  ha  iut  charakteristisch  für  viele  fragende  Wörter  im  Arawaklschen 
und  entspricht  dem  fast  gleich hiuteuden  Praehxum  ja  [oder  kaj  im  Guajiro). 
roh  (nicht  gekocht):  araw.  iyuto  (Im  Tb.);  guaj.  iabaa. 

Bohr:  araw.  itiritt,  ihi  (Spitie  dea  Bohraa);  gajg.  iai  (,a  i«od  with  whieh  thoy 
mnke  the  yara  or  boad-draaa"  Simone). 

Rückgrat: araw.  ahabn;  guaj.  asapu. 

Saft:  araw.  cra;  t^'itkj.  sira  (Hrühe). 

Sand:  araw.  niuttuku;  guaj.  iiiuaku. 

Schatten  (eines  Meu&cheii}:  utaw.  üeja;  guaj.  jüya. 

«eblafett:  araw.  adomkin;  guaj.  atunk. 

Schlange;  araw.  w^i;  gnaj.  Ali* 

Schmetterling:  araw.  jtojauli;  gaaj.  gangoachi. 

Scbneckeiihans:  .nraw.  karrupniru;  guaj.  guarur  (Maachelicbale). 

Scbössling:  araw.  ibissi;  guaj.  ca-ichisa. 

Schwanz:  araw.  ibi;  guaj.  iisi,  süsi,  sösi. 

Schwertfiech:  araw.  b4iura;  guaj.  yatara. 

aehr:  araw.  makema  (»wird  einem  Worte  angeb&ngt  and  erh$bt  die  Bedoatong* 
Tb.  8 eh.);  guaj.  mmma  (viel). 

Siebengeatim:  araw.  wijüa  (Schomb.);  guaj.  igua. 

Sklave.  Oviedo  berichtet  (II,  '206),  dass  die  .^raw.Tk^n  »ieii  zu  Skhiven  gerauchten 
Kriegsgefangenen  die  Haare  abschnitten  und  h-ie  ^prelos"  oder  ^moavis"  nannten. 
Das  erste  Wort  vermag  ich  nicht  m  deuteu;  dits  zweite  könnte  stehen  für  moaris 
und  entapriUshe  dann  dem  guaj.  ma-hnara;  „ohne  Haaret  Soaat  heiaat  Sklave 
(d.  b.  Negw-8klave)  im  araw.  aadi  melknrra,  and  davon  daa  Verbam  koaflrao, 
„zum  Skl  iven  machen'*;  es  ist  g«^iiau  übereinstimmend  mit  gaaj.  mekorro,  welehea 
dieselbe  Bedeutung  bat.    Sollten  diese  W&Tler  mit  moaris  saaammenhlag«n? 

VntuMäX.  der  B«tL  AsUu«»«»!.  Q«MUwh«ft  1«8?.  28 
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Sonne:  anw.  hMldaii;  guaj.  kali,  knri,  knL 

qpinnen:  anw.  assBrdttn;  goaj.  isurta,  itfirta  (Spindel). 

sprecbeo:  araw.  ahakin,  abakan;  guaj.  t-ashaj-in  (ich  spreche). 

stampfeo  (Mais  u.  s.  w.):  araw.  hnku  (ausgehöhlter  Boliblook,  in  walcbem  der  Mai« 
gestampft  wird);  puai.  ayuj  (stampfen). 

Slecbroche:  araw.  kuuiia  (stebeodes  Wa&ser,  io  dem  sich  die»«  Fische  zumeist 
aufbalteo);  guaj.  queraguÄ  (der  Fisch  selbtt). 

Stain:  araw.  etba;  guiQ.  tpa.  Sdion  Oviedo  barichtet  in  dam  oben  eitiiten  Capital 
seinea  Warkea,  daas  die  Arawaken  besonders  bochsch&taen  „uDas  piedraa  qna 
llaman  cllos  abas,  que  son  :i  manpra  d»^  jaspes  labradas,  y  dm  qne 
ha^en  sartales'*.  Das  ist  uuasweifeldaft  dassel'^e  Wort,  wi»»  vor  mehr,  als 
drei  Jahrhunderten  klang;  auf  die  Sitte  komme  ich  weiter  unten  zurück. 

sterben:  aruw.  abaduo;  gu^.  aut 

Stern:  araw.  wiwih  (Sehomb.);  goaj.  ab&r&  (sitike  bei  den  Makosia  und  Arekonaa). 

Stirn:  araw.  ias-ibarukka;  gaaj.  ip6ru,  tpao. 
stinken:  araw.  bissin,  bfiasin;  goaj.  ke-josbi«  kejnns. 

süss:  araw.  semetu;  puaj.  jpm«^tuge. 
Tabak:  araw.  juli;  guaj.  yuli,  yuri. 

Taube:  araw.  waku(|ua;  guaj.  guahüa,  guaguu.  (Noch  lieute  heisbt  in  einigen 
Thailen  Ton  Venexaela  die  Columba  apecioaa  Gmd.  goaooa,  so  dasa  ea  vielteicbt 
ein  caribiaehea  Wort  ist)  Eine  andere  Art  hat  im  Anw.  den  Namen  jibulit  und 
die  Guajiros  benennen  g^eiehfidls  eine  mir  nicht  welter  bekannte  Spedea  irUi, 

irüri  oder  irua. 

Teufel:  araw.  jawabü  („der  Indianer  Cl)i[nilre  von  etwas,  das  ihnen  Schaden  thut, 
sie  krank,  todt  macht  u.  g.  w.:  wir  nennen  ea  den  Teufel",  Tb.  Schults);  guaj. 
yaröja  (ebenfalls  ein  böser  Geist). 

Thrine:  araw.  ikira;  guaj.  hnira. 

Tod:  araw.  aodah&j  gvaj.  aot&. 

trinken:  araw.  attin;  gwy.  aain. 

überlaufen  (vom  Wasser):  araw   aokatuana,  gunj.  ni-hohip 
Vater:  araw.  itti;  guaj.  shi;  luein  Vator:  araw.  datti,  guaj.  taslii. 
(Verkleinerung):  Die  Diminutive  werden  ioi  Arawakiacben  mit  der  Endung  kan, 

im  Gqi^  mit  chon  gebildet,  welehoa  ktatere  ancb  „Kind*  bedentet 
Vogel  (eine  Art):  araw.  fc&CToba  (,aiae  Art  Vogel*  etwH  kleiner,  alo  ein  llarabt% 

Tb.  Sch.);  goaj.  gtrorapai  (Habieht,  Simons), 
vor:  araw.  ubara;  guaj.  tapurcra. 

Vorrathsraum:  araw.  barrabakoa  (lirinton);  guaj.  pararania  (i^'-hiippen  ohne  Wäode 

vor  dem  Hause,  zur  Aufbewahrung  iiea  Öatteizeuges  u.  s.  w.,  Simons). 
Wade:  araw.  ibitunna;  guaj.  sapäin,  sipäin,  sipatin. 
Wange:  araw.  Awala,  dala;  guaj.  huarapa. 
wann:  araw.  halHka;  gaa$.  jAiga. 
Wasser:  araw.  wuin;  gmy.  g&in. 
Weg:  »raw.  wabu-rukko;  guaj.  gudpn. 
weich:  araw.  belen;  <jnaj.  jn^pi  s. 

weinen:  araw.  aiijiu  (daija,  icii  weine);  guaj.  ai  (^uyarö,  ich  weine). 
Wind:  araw.  awadn-lt  (Sehomb.);  guaj.  saguaro. 
wo:  araw.  UUlnmOo;  guaj.  jarami,  jaramni. 

Wurm:  araw.  takuma  (der  Grugru-Wurm,  <li*-  in  Baumstämmen  lebende  Larve  der 
Calandra  palmarom);  gniy.  jokoma  (Wvrm,  Raape).   Bine  andere  Art  von  Wftr- 
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mern  heisst  im  araw.  laliwa;  im  ga^.  ist  raligaa  die  Larve  des  kieinen  RübmI- 
kafers,  weiche  den  Mais  zernagt). 

Zahlwörter. 


Ab  •  WBXlBOIIa 

1 

X 

Anns 

I 
• 

2 

biama. 

2 

p!  a  mu. 

3 

kabbuhin. 

3 

apuni. 

4 

bibiti,  biibichi. 

4 

pienche. 

5 

«blMt«kAl>be. 

b 

jani. 

6 

•bbfttilDBII. 

6 

•ipird. 

7 

biamattiman. 

7 

akaiiiahü 

8 

kabbuhintimas. 

8 

mekisSr. 

9 

bibitiman. 

9 

mekietsa,  jivana. 

10 

biamantekabbe. 

10 

porö. 

Die  in  gesperrter  Schrift  gedruckten  Formen  entaprecben  sich;  Ober  die  anderen 
iat  Naebfelgeiidet  sa  bemerken:  Das  Wort  jarai  (5)  kommt  niuiweiMiaft  fom 
Verbnm  jaris  »fortig  sein,  so  Ende  •ein'*  •  (ai»w.  harAn).  Die  GtugiroB  iaUileii 
nehmlicb  an  den  Fingern  und  beginn«  nit  denen  der  Unken  Hand;  sie  sagen  also: 

jarai,  d.  h.  „fertig",  wpnn  sie  mit  dieser  zu  Ende  gekommen  sind.  Die  Arawaken 
gebraueben  hier  den  Ausdruck  abba-tekabhe,  d.  h.  eine  Hcimi.  Di«;  Zalt)  (1  drücken 
die  letzteren  aus  durch  ein  Wort,  welche»  „eiu  Fiuger  vou  der  aodereD  liuud  dazu" 
bedeoten  M^l;  die  Guigin»  sagen  aipirv,  womit  jepiru,  «Finger",  abweinitimmt, 
also  gans  naeb  der  W«se  der  Arawaken.  Die  Zabtworter  lur  7,  8  und  9  waren 
mir  lange  Zeit  vollständig  uuklar,  bw  iob  in  einem,  aus  Maracaibo  erhaltenen 
kleinen  Wörterverzeichnisse  die  Form  mikisara,  „Mittelfiuger  der  rechten  Hand" 
fand,  welche  offenbar  mit  mekistir  ndpr  mpskisar  (8)  identisch  ist.  Das  Wort  kann 
jiusammeDgesetzt  sein  aus  mÄi - ki - isisa,  i.  e.  „sehr- Kopf  (Spitze) -rechte  Hand*, 
würde  also  Uauu  die  wirkliche  Spitze  der  rechten  Haud  bedeuten,  was  der 
Mittelfinger  in  der  That  ist^  eia  Amdmclr,  der  dem  eng^schen  f^the  very  tip  of 
the  baod*^  gsns  Sbnlieb  ist  Diese  Wfoter  ebd  alleeammt  arawaktwdmn  Dr- 
sprnngs:  makema-issihi-afiesa.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Wörter  für 
7  und  9  die  Namen  der  entsprechenden  Finger  sein.  Akaraisbi,  wofür  aiicli  aka- 
rare  uod  akaraoe  (alk  n  tMp  nach  .T.  Calcaiio)  gesagt  wird,  obgleich  iu  keinem 
Vocabular  direct  als  isutne  de»  Zeigeängers  nachweisbar,  steht  dem  uraw.  a-kille> 
kakoana  (Zeigehuger)  nahe  genug,  um  da«  solche  Britttmng  wenigstens  wahr^ 
acheinlieb  xu  maehen;  und  mekietea  (9)  ist  nelleicbt  als  mai*ki«migaebi  (Gef&hrte, 
Nacbbar  des  Mittelfingen)  su  deuten.  Das  andere  Wort  fBr  9  (jivana)  hat  die 
amwakiaobe  Form  noch  ziemlich  bewahrt;  ich  habe  es  nur  iu  einem  Wörter- 
verzeichnisse fjpf'inden.  Wenn  die  Guajiros  beim  Zählen  auf  diese  Weise  bis  zum 
kleinen  Fingf  r  Ii  r  recbteu  Hand  gekommen  sind,  pflegen  sie  einmal  mit  beiden 
üandeu  zu  kiuischen;  es  ist  darum  wohl  möglich,  dass  Raf.  Celcdon  Recht  hat, 
wenn  er  bierron  das  Wort  poro  (10)  ableitet,  nehmlieb  aas  japö  (Hand)  und  roj 
(reiben,  sehlageD,  schfitteln;  araw.  amikkassün). 

Die  ZablwSiter  der  Guajiros  können  die  adjectische  Endung  shi,  she  annehmen, 
Vorzugspreise  wen  sie  ohne  nachfolgendes  Snbstantivum  gebraucht  werden.  Von 
dipsspn  Formen  werden  dann  die  Namen  der  Zehner  abgeleitet:  piaraushi-ki,  ap'iniphi- 
ki,  picQchcshi-ki,  jaraishi-ki  (20,  30,  40,  50)  u.  s.  w.  Ki  ist  Kopf  =  Person;  das 
Wort  für  20  bedeutet  also  eigentlich  die  Finger  von  swei  Personen  und  so  fort 
Es  ist  diss  sehr  sdtsam»  da  sonst  dis  IndiaiMr,  unter  ihnen  aneb  die  Arawaken, 
beim  Zihlen  noeh  die  Zeben  an  Hülfe  nehmen. 

28« 
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Das  Wort  gaue  (1)  ist  vidleicbt  spaoiaelien  OrBpruoges  (uuu);  die  «mw. 
Fonn  abba  ist  nur  noch  in  dem  Worte  fQr  3  entbalten»  wenn  wir  nebmlicb  mit 
BrintoQ  in  kabbobin  eine  Ableitung  von  abba  annebmen  duvfen. 

Zahn:  nraw.  ari;  gnaj.  ari. 

ZuDclcr:  araw.  moruoa,  moruaa:  guaj.  maruna,  luarüa. 

Zunge:  araw.  d4ie  (meine  Zähne);  guaj.  täje  (id.). 

Zweig,  Flügels  araw.  adenaa;  guaj.  sutüoa. 
leb  bedauere,  daas  micb  der  Bfaogel  eioes  earibiseben  WSrterbncbes  ▼erbin- 
dert, bei  allen  Wörtern  auch  die  eottprechendeo  Formen  dieser  Sprachen  zum  Ver> 
gleiche  heranzuziehen.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  auf  diese  Weise  manche  Wörter 
auszuscheiden  gewesen  wären,  wahrend  wahrscheinlich  auch  andere  sich  gefunden 
hätteo,  welche  eine  mehr  oder  weuiger  grosse  Aehulicbkeit  iu  dea  Spraclieu  der 
GuajiroB  und  Garibeo  zeigen.  £s  wäre  indessen  ein  Irrthum,  jedes  Wort  des  ara- 
wakieeben  WSrtMrbuehet,  das  mit  einem  earibischen  nacb  Form  und  Bedeutung 
ftbeieinatimnit,  sofort  für  sin  ans  dieser  letsteren  Spracbe  genommenes  ansttseben; 
denn  einmal  sind  beide  Sprachen  wurzel-verwaudt,  und  sodann  enthält  das  Insel- 
Caribische,  auf  welches  sich  namentlich  die  vorhautlenen  Wörterbücher  beziehen, 
yielc  .Ausdrücke  aus  der  Sprache  tler  uicht  caribibcbeo  ürbevülkeruDe  der  Antillen, 
die  BriotoQ  wohl  mit  Hecht  zu  dem  arawakiacheo  Stamme  zählt.  Wenn  aber 
auch  alle  acht  earibisehen,  nrsprüngUch  nicbt  arawaldsebeo  Wörter  aus  der  vor- 
stehend«!  Liste  gestrichen  wfirden,  so  dürfte  dennoch  immerhio  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  als  ein  Beweis  Ton  der  Zusammengehörigkeit  der  Sprachen  der 
Arawaken  und  Guajiro?  u^.tn<r  lileibeo.  Die  Aehnlicbkeit  ist  allerdings  nicht  immer 
sehr  auffallend;  doch  darf  uns  dies  nicbt  Wunder  nehmen.  Sind  doch  Jahrhun- 
derte Tergaogeo,  seit .  die  beiden  Zweige  unter  wesentlich  verschiedeuen  äusseren 
Bedindangen  isolirt  tob  einander  und  im  Contaite  mit  fresoden  Sprachgmppen 
fortleben,  so  daas  es  last  wanderbar  ist,  wenn  sie  noch  so  Tiei  des  Aehnlichen  be- 
wahrt haben,  da,  bei  dem  Mangel  der  Schrift,  die  alten,  gemeinsamer  Quelle  ent- 
stammten Formen  nur  durch  mündliche  Rede  festgehalten  werden  konnten^  aber 
natürlich  gerade  deswegen  im  Laufe  der  Zeit  steter  Umbildung  durch  phonetischen 
Verfall  und  wechselnde  Anschauungsweise  ausgesetzt  waren.  Auf  einige  dieser, 
meist  in  diTergirendem  Siooe  wirkenden  VeränderungeD  werde  ieh  sogleich  an 
sprsehen  kommen,  da  dieselben  dem  Gebiete  der  Orammatik  angeb&en. 

B«  der  grossen  Aeholichkeit,  welche  fiast  alle  amerikanischen  Sprachen  in 
ihrem  grammatischen  Baue  zeigen,  ist  es  durchaus  nicbt  leicht,  die  wesentlichen 
Pnnktn  spccieller  UebereinstimmuDg  anzugeben,  welche  zwischen  zwei,  unter  sich 
naiter  verwandten  Sprachen  vorhanden  sind,  und  deren  engeren  Zusammenhang  be- 
weisen. 

In  phonetischer  Besiehnng  habe  ioh  schon  die  dunkle  Aussprache  des  o  und  u, 
sowie  den  sonderbaren  Blalb-Voeal  \  erwihat,  der  sich  in  den  beiden,  uns  hier  inter- 
essirenden  Sprachen  findet.    Im  Arawakischen  sind  nach  Th.  Schulz  die  Omlante 

6  und  Q  sehr  häufig;  auch  Celedon  lial  zahlreiche  ( iuajiro-Wörter  mit  diesen 
Lauten,  und  ich  selbst  kann  deren  öfteres  Vorkoniiiien  in  dcu  vou  mir  gehörten 
Woltern  bestätigen,  lüaacs  behauptet  dagegen,  keinen  von  beiden  vernommen  zu 
haben,  was  jedoch  nicbt  befremden  darf;  denn  abgesehen  davon,  dasa  unaweifelhaft 
dialectische  Verschiedenheiten  bestehen,  ist  es  in  der  Tbat  oft  fast  unmöglich, 
g^nau  zu  entscheiden,  welchen  Laut  man  hört  Vou  den  im  Arawakischen  vor- 
kommenden Consonanten  1),  bb,  d,  dd  und  \v  findet  sich  im  Guajiro  keine  Spur. 
Celedon  und  Isaacs  <:itiren  allerdings  das  dem  Spanischen  entlehnt*'  Wort 
buriko  (burrico  =  kleiner  Esel)j  aber  ich  habe  stets  deutlich  puliko  gehört.  Von 
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deo  beiden  audereo  Wörteroj  welche  Isaacs  mit  aolautendem  b  anführt,  hat 
Simon«  das  eioe  ,biB«n&*'  (Nftme  einer  gewissen  Speiae)  mit  nohnitendem 
das  andere  „besoftuta*  (»t^BS  corteca  tintorea")  habe  loh  nie  gehört  uod  aach  nir- 
gends erwähnt  gefunden;  cü  ist  jedenfalls  bcsua  +  iiuta  ts  Bosda-Binde  (von 
Xiinthoxylum  ochroxylura,  dessen  berberidinhaltige  Rinde  in  ganz  Venezuela  und 
aucb  anderweitig  zum  Färben  benutzt  wird).  Sonst  gehen  b  und  bb  gewöhnlich 
in  p  über;  aus  d  wird  t,  uua  dd  oft  s;  tt  verwaudelt  sich  oft  in  den  scharfen  Ziäch- 
laut  sh,  nnd  dem  w  entspricht  gu  mit  nachfolgendem  YocaL  Endungen  und  Ab- 
leitnngssylben  lidlen  oft  ab,  wie  da«  auch  sonst  bei  andwen  Spradien  an  beob> 
achten  ist,  die  durch  phonetische  Abschwachuug  aus  einer  reicher  organisirten 
Grundsprache  entstanden  sind.  Daraus  erklärt  sich  die  grosse  Menge  Ton  Wörtern, 
die  in  der  Aussprache  der  Guajlros  mit  stark  betonter  Sylbe  enden,  denen  die 
Vocabulare  aber  oft  einen  fast  tonlosen  Anhang  geben,  zumal  nach  den  tiefen 
Guttural«  und  seharfen  Zischlauten.  Die  Spnehe  hat  somit  einen  hSdnt  unaoge» 
ndimen,  harten  nnd  rauhen  Charakter  angenommen,  der  in  offenbarem  Widerspruch 
SU  dem  steht,  was  Brett  vom  Arawakischen  sagt,  dass  es  eine  der  weichsten  In- 
dianer-Sprachen sei.  Diese  Differenz  steht  indessen  durchaus  nicht  im  Wider- 
spruche mit  der  .Ansicht,  das3  beide  Sprnrben  auf  das  Engste  zusammengehören; 
auch  in  anderen  Sprauhtsu  giebt  es  DiuiecU-,  die  sich  durch  auflallende  Härte  aus- 
xeichaeu,  ohne  daaa  dadurch  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  beeinilnsst 
würden.  ^ 

Sowohl  das  Arawakisdbe,  als  auch  das  Gnajiro  haben  eine  Pluralform  der 
SubstaotiTei  die  in  jenem  vermittelst  der  Endungen  ati,  uti  und  ano,  in  diesem 
durch  iru  gebildet  wird.  Doch  wird  diese  Form  von  den  Indianern  selbst  wenig 
gebraucht,  welche  es  vorziehen,  die  Mehrzahl  durch  die,  bei  allen  uncivllisirten 
Völkern  sehr  reich  auagebildete  (lebärdensprache  zu  bezeichnen,  lu  den,  von  den 
Uissioniren  geschriebenen  Büchern  finden  wir  allerdings  häufige  Plunde;  doch  darf 
man  nach  diesen  Pnblicationen  durchaus  nicht  die  wirkliche  Spradke  des  Stammes 
beurtheilen. 

Rine  ganz  besondere  EigenthQmlichkeit  hüben  beide  Sprachen  in  der  Auffassung 
des  grammatischen  Geschlechtes.  Dasselbe  ist  nehmlich  entweder  männlich  oder 
nicht  männlich;  denn  Femininum  uod  Neutrum  fallen  zusammen  und  bilden  ein 
sfichliches  Gescbtedit  im  wvhren  Sinne  des  WmrbeSi  Das  kt  namoitlkk  enddit- 
lich  ans  den  Fürwörtern  der  dritten  Person  nnd  noch  dentlieher  aus  den  attribu- 
tirisch gebrauchten  Eigenschaftswörtern.  In  Betreff  der  ersteren  verweise  ich  auf 
die  Zusammenstellung  der  Pronomina  im  Worterverzeichniss,  wo  die  obere  der 
tinter  III  nufgefüiirten  Formen  männlich  ist,  die  untere  sich  dagegen  ohne  Dnter* 
schied  auf  alle  nicht  mänulichen  Substantive  bezieht  Die  Adjective  haben  im 
Arawakischen  die  £nduog  i  Hir  das  männliche  und  n  für  das  sächliche  Geschlecht; 
im  Goajiro  sind  die  entsprechenden  Endungen  i  und  e ;  in  beiden  Sprachen  werden 
sie  durch  Bindelaute  dem  Stamme  des  Adjeclivs  angeh&ngt.  Diese  merkwürdige 
Verschmelzung  aller  nicht  männlichen  Sul  -tniitive  in  ein  einziges  Geschlecht  Ist 
meistens  nicht  richtig  dargestellt  worden.  Man  hat  gesagt,  die  Namen  lebloser 
Dinge  würden  wie  die  weiblicher  Wesen  bt  handt  lt;  während  man  gerade  umgf  kchit 
sagen  muss,  dass  die  Nameu  weiblicher  Wcüen  wie  die  lebloser  Dinge  behandelt 
werden.  Ein  Goajiio  sagt  a.  B.  jashia  anashi,  ein  guter  Mann ;  dagegen  jier  anasr, 
mne  gute  Frau,  ebenso  wie  er  karkaüsa  anase,  eine  gute  Flinte,  sagt  Desgleichen 
ist  im  Araw.  baasab&nti  ein  kleiner  Knabe,  dagegen  Itassühäntu  ein  kleines  Mäd- 
chen und  irgend  eine  kleine  Sache.  Die  Weiber  sind  eben  dem  Indianer  keine 
Personen,  sondern  Sachen,  wie  alles  andere,  was  er  besitzt.    Will  der  Sprechende 
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aber  eiü  Weib  oder  eine  Sache  besonders  auszeichnen,  so  gelebt  er  dem  Adjeclir 
die  männliche  Enduog,    wogegen  er  Schimpfeö  lialber  auch  bei  MInnera  das  säch- 
liche Geüchlecbt  aowendetj  man  Terftleidbe  die  Beispiele  bei  Th.  Schultz,  Gram-  | 
oitt,  &  18S.  Gaax  diBMlbe  g^sobiebt  im  Guajiro;  selbst  kbloie  IMog^  kSoDa  iif  j 
diäte  W«iM  die  mdioaliohe  Bndmg  des  mgdUirige»  AcfjeetifB  bediagoii  *•  B.  | 
piflndii  kerkaiiiM  anaae  (Wer  gote  Flioteo);  «oll  eine  voo  dieeea  aui^MiebiNl 
«eideo,  10  sagt  man  gnao^  karkansa  anasbi  (eine  Flinte  gai),   Briotos  bat 
meines  Wissens  zuerst  die  Sache  in  dieser  Weise  für  das  Arawakische  dargestellt,  | 
und  er  bemerkt  mit  Recht,  daas  in  dieser  grammatischen  EigenthGmlichkeit  ein  Be- 
weis liegt  von   der  ungemein   geringen  Achtung,  welrlje  die  Weiber  seitens  der 
Männer  erfahren.    Ein  Gleiches  ^n\\   nach   ihm  in  dr<-  Sprache  der  Irokesen  uod 
anderer  nordaroerikani«cher  StSmiue  voricommen;  es  wure  interessant,  fe^trustellen, 
ob  sich  auch  in  anderen  üüdamerikauischen  Sprachen  eine  ähnliche  Auflassung 
vocfindet*). 

IMe  Steigerung  der  Adjeetife  wird  im  Araw.  gebildet  dnreh  iklia  oder  dank 
Abara,  dwaria.  Ton  diesen  beiden  Formen  hat  ueb  im  6ai||.  nur  die  sucite  cf> 
kalten  und  ist  ans  uwaria  das  Wort  nSria  gewoiden,  mne  Znaammenaiehttaft  die 

übrigens  auch  schon  im  Araw.  ezistirt;  z.  B.  araw*  bokkia  Qssa  da-uria  3=  da  gpit 
bist  (als)  ich  mehr;  guaj.  anashi  pia  ta-noria  =  gut  bist  du  (als)  ich  ffldir. 

Die  Pronoraina  sind   bereits  im  Worterverzeichniss  aufgeführt  worden  und  i>i 
der  Parallelismus  der  sich  entsprecheiulen  Formen  ersichtlich.    Sie  werden  selt?;i 
aliein  stehend,  sondern  meistens  als  Praeüxu  gehrnucht,  wobei  oft,  nur  der  anlau- 
teude  Consonant  übrig   bb'ibt.    So  wird   der  Indianer  nie  einen  ihm  zugehürigen 
Gegeubtand  oder  eiueu  Theil  seinem  Körpers  benennen,  ohne  das  Fossessiv-Pro*  | 
nomen  mein  davor  an  setsen,  and  so  auch  in  den  anderen  Personen*  Dieser  üm-  I 
stand  ist  nicht  selten  bei  Anfertigung  der  Vooabulare  «Meer  Acht  selassea  wndea,  1 
wie  es  mir  bei  der  ZnaammensteUoog  des  meinigen  vor  17  Jahren  salbet  eigsa-  : 
gen  ist  I 

ÜDsere  Kenntniss  des  Verbams  der  meisten  südamerikanischen  Sprachen  ist  > 
noch  ziemlich  unvollkommen,  was  namentlich  dem  Umstände  sugeschriebeu  werden  ' 
muss,  dass  die  Mehrzahl  der  Grammatiken  älteren  Datums  das  ganz  uopassende  \ 
Schema  der  lateinischen  Conjugatiou  allenthalben  zum  0  rtmde  legten.    Ueberdies  ! 
ist  es  auch  seiir  stiuver  für  nn»,  den  Torwiegend  animislibcheu  Gedankengang  des 
Indianers  zu  verstehen,  der  sich  in   der  Sprache  kund  giebt.    So  iiai  n^aa  aich 
Ober  den  Maogel  des  Yerbuois  ,seio'*  gewundert,  das  allerdings  als  specielles  Wort 
a.  B.  weder  im  Araw.  noch  im  Ooaj.  CKistirt.  Wenn  der  Aiawake  aber  ssgt:  finati, 
80  heiset  das  eigentlich  «gnt  sein*',  und  gaaa  dieselbe  vetbsle  Bedeotnng  bat  das 
als  A^jectlT  gebranchte  Wort  aoasbi  der  Goajiro-Spraofae.  INe  vorher  bei  der 
Comparation  der  Eigenschaftswörter  angefOhrteo  Sfitae  schliessen  demnach  daa  Vor* 
bom  „bisf^  in  den  betreffenden  Wörtern  üssa  uod  anashi  ein. 

Das  Conjugations- System  des  Aruwakischen  und  des  (Inajirn  ist  einfach 
genug,  obgleich  sowohl  Th.  Schultz,  als  Kafael  Celedon  davon  in  erniüdeuder 
und  verwirrender  Weitlnnfigkeit  reden.  Der  eistere  unterscheidet  5  oder  elgeiji- 
lich  ()  Goujugationen,  der  letztere  nimmt  ihrer  sogar  9  an  für  das  Uuajiro,  ! 
jede  mit  einer  Reihe  von  5  und  G  Zeitformen.  Isaacs  critisirt  Geledon' a  Par- 
stelloog  sehr  scharf,  macht  sich  die  Sache  aber  an  leidtt  und  nimmt  nur  nias 
einsige  Coojngation  an.  Dem  kann  ich  nicht  bdstimmen;  vielmehr  giaab«  ich. 


1)  Sparen  einer  gleiehen  Anichsannpiteise  finden  sieh  anch  hi  earoplisehsa  Spnehcn; 
ich  sclnssrs  «n  M^n^w^  maorlpfom  (BllsvsX  des  Menseh  n.  s.  w. 
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dats  nao  in  beiden  SpnMih«n  swei  wesentlich  veriebiedene  Conjugationa-FonDMi 

untprscheiden  kann.  Die  erste  entspricht  der  Zusaramensetzuog:  Thema  +  Temporal- 
Itiilex  +  Ppfsonal  -  Index,  die  zweite:  I'prsonal  -  Index  +  Thema  +  Temporal- 
Imlex.  Zu  jener  gehören  im  Guaj.  die  ersten  (S  CoiijugatiüDen  Celedon's,  im 
Arawak.  die  eräteu  '6  der  vou  Iii.  Schultz  aufgestellten  Klassen,  uebst  einigen 
Verben  Beioer  ffinfteo  K1mm|  sur  sweiten  rechne  ich  Celedon*!  neunte  Conjo- 
gation  und  die  ubri((en  Klanen  des  Arawakischea  Yerbumsi  -wobei  alleffdinge  einige 
Verben  Qbiig  bleiben,  f&r  welche  ich  keinen  anderen  Rath  weias,  ala  de  unregel- 
miMtge  in  nennen.   Wir  haben  hiemacb  s.  B.  im 

Guajiro  Arnwakiscben 
I.  ark  -i'  asbi  +  taja,  ich  kampie.  I.  hadubuiti-ka-de,  ich  schwitze. 

II,  t  +  apu  +  in,  ich  höre.  IL  d-ajahadd-a,  ich  gehe. 

Die  Personal-Indieet  sind  die  boreita  oben  angefahrten  parBfinliehen  FfirwMer, 
welche  in  beiden  Sprachen  fast  genau  ttbereinstiinnien;  die  Temporal-Indicea  habe 
ich  in  der  folgenden  Tabelle  sasammengestelit: 

Guajiro.  Arawakisch. 
Praesens:  sbi,  in.  Praesens:  ka,  ä  (oder  fehlt). 

Praeteritom:  aii-8bi(8fukopirti8hi),  in^      Praet  I:  bi. 
Imperfeetum:  iehipa,  Irpa.  ^     II:  biina. 

Plnaquamperf. :    ata-ichipa    (synlcoi»rt         «     III;  knba. 

taichipa).  afa-irpa, 
Futuruu]:  eiche,  eire.  Futurum;  ipa. 

Conditionalis:  esbi,  ere. 

Dem  Laute  nach  sind  diese  Temporal-Indices  sich  allerdings  nicht  sehr  ähn- 
lich, wenn  es  vielleicht  noch  aolSssig  wire,  einige  von  ihnen  foroiell  sttaamraen- 
zuBtellen,  wie  t.  B.  shi  und  bi,  irpa  und  iba,  chipa  und  kuba.  Ob  eine  gr6aaere 
Aehnlichkeit  besteht  zwischen  einer  der  beiden  Sprachen  mit  irgend  welcher  an- 
deren aus  dor  faribischen  Familie,  mögen  die  entscheiden,  denen  die  betreffenden 
Grammatiken  zugäuglich  sind;  nach  den  spärlichen  Angaben  Uricoecli »»u's  in 
seiner  Einleitung  zu  Celedon's  Grammatik  »tcheint  es  nicht  der  iaxi  zu  sein. 
Es  ist  mir  trote  aller  Mühe  nicht  gelungen,  der  wirklidien  Bedeutung  der  Temporal" 
Indioes  im  Anw.  und  Guaj.  auf  die  Spur  au  kommen;  dass  sie  aber  ebe  haben 
mfisseo,  darf  nach  alle  dem,  was  sonst  von  der  Bildung  der  Form  des  Yerbums  in 
den  vprsi  Liedensten  Sprachen  bekannt  ist,  als  sicher  angenommen  werden. 

Im  I5ezug  auf  die  Zahlformen  des  Verbums  verdient  noch  angemerkt,  zu 
werden,  duss»  im  Araw.  und  im  Guaj.  weder  eiueu  Dual,  noch  einen  sogenannten 
exdusiven  und  inctusiTsn  Plural  gtefat. 

Wie  fragmentarisch  und  unToUataodig  auch  die  im  Vorstehenden  gegebenen 
grammatischen  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  der  arawakischen  und 
Guajirn-Sprache  sein  mögen,  ich  glaube  dennnch,  dassi  sich  aus  ihnen  ein  Schluss 
ziehen  lässt,  welclicr  der,  von  mir  ;mf}.'esteliten  Ansicht  über  die  ethnographische 
Stellung  der  Guujiros  gunstig  ist.  Ich  will  nun  noch  die  dem  Gebiete  der  Sitte 
heider  Völker  angeliürigen  Punkte  besprechen,  die  nach  meiner  Ueiuung  dieselbe 
gleichfialls  st&tsen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  diesem  Sinne  die,  bei  Arawaken  und  Gua- 
jiros  bestehende  Eintheilung  in  Familien,  Clans  oder  gentcs.  Evernrd  im  Tdnrn 
giebt  in  seinem  bereits  citirteu  Buche  eine  vollständige  Aufzählung  der  arawaki- 

1)  isaacs  bat  für  das  Praet.  noch  «ieu  index  siuka,  Termutbhcli  nichts  weiter,  ab  eine 
Kebeaferai  von  Ceteden's  «in*. 
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•dtea  FftmÜMD,  so  weit  dieMllMii  jeUt  noch  bekunt  sind  (p.  176-^183).  Die  Den* 
tang  der  Namen  meeht  grosse  Sebwierigkeiten,  und  selbet  die  hentigen  Anwnken 

wissen  weoig  darüber  zu  berichten;  sie  sagen,  dass  dies  «old  ttme-talk''  sei  ttttd 
heut<^  nicht  raehr  verstanden  werde.  Die  Namen  sind  meistens  von  Tlneren  unf^ 
Pflanzen  hergenoiamen,  und  die  Arawukeo  selbst  ü;eben  für  ihren  ürsftrun^'  zwei 
Erklärungen,  welche  Im  Thum  p.  184  aoführt.  Nach  der  erttteu  äoUea  die 
Hftnpter  der  Familien  in  esaer  allgemeineD  YennnnituDg,  jedes  für  sieb,  d«n  Namen 
dee  ihnen  iuniehei  be£ndliehen  Gegenstandes  angenommen  haben;  waa  jedoch  sehr 
onwahnoheinlicb  ist,  da  es  eehleebt  su  dem  stimmt»  was  wir  sonst  tod  dem  ür* 
Sprunge  ahnlicher  Bfnpnnungpn  bpi  anderen  Stammen  wissen.  Nach  der  aiidereo 
Erklärung  stammen  dii;  eiuzeinea  Familien  von  den,  ihren  Numeo  entsprechenden 
Diogeu  ab,  eine  Auffassunga weise,  welche  viel  besser  dem  aoimistiscben  Gedaoken- 
gaoge  der  ladiaoer  entspricht  Bs  ist  nnn  allerdipgs  aus  Im  Tburn's  Darstellung 
nicht  enichtlicb,  ob  diese  mythischen  Erseuger  auch  als  besondere  Abceiehen 
(Totem)  f&r  die  Familien  betrachtet  wurden;  jedoch  ist  dies  wohl  anzunehmen, 
wenn  auch  heutzutage  der  Gebrauch  nicht  mehr  nachweisbar  sein  sollte.  Was  die 
Form  der  araw.  Familiennamen  anbetrifft,  so  endigen  sie  gewöhnlich  auf  ana,  ena 
oder  ona^  wenn  die  ganze  Familie  bezeichnet  werden  soll,  während  die  Endungen 
di  und  do  (ti  und  to)  beziehungsweise  für  die  Männer  oder  Weiber  gebraucht 
werden.  Bs  sind  dies  offenbar  die  bereits  vorher  besprochencD  Endungen  der  Ad- 
jeetive. 

Die  Familiennamen  der  Goajiroe  siiul  weniger  vollständig  bekannt;  es  sollen 
einige  dreissig  existiren.  Simons  erwähnt  Itj  des  Separat- Abdruckes  setner 
Arbeit)  22;  einige  aiidere  Huden  sich  houst  aulgeliihrt.  r>ie  meist«' n  dieter  Namen 
sind  aus  der  heutigen  Sprache  der  Guajiros  nicht  mehr  erkläriiuli:  doch  ist  es 
möglich,  sie  mit  Hülfe  des  Aiawakisehen  au  deuten,  unter  der  Yoraussetiung,  dass 
wir  in  ihnen  Benennungen  haben,  die  in  ähnlicher  Weise  entstanden  sind,  als  die 
Familiennamen  der  Arawaken*  Die  nachfolgenden  Erklärungsrersudie  beruhen 
i'.ich»  auf  dirccten  Mitlheiltingen  aus  dem  Munde  der  Guajiros;  diese  wiseen  hier- 
über nichts  oder  geben  vor,  nichts  zu  wissen.  Nach  Isaacs  hätten  sie  allerdings 
Legenden  und  Sagen,  die  er  jaichi  (,romance,  cueuto  en  verso'*)  nennt;  aber  leider 
sind  dieselben  noch  fgMt  unbekaonl^  und  wird  es  wohl  auch  noeh  lange  dauern« 
bis  iie  in  Ihnlichw  Weise  gesammelt  werden,  wie  es  Brett  mit  den  arawakisdien 
Mythen  gethan  bat  Der  Form  nach  entsprechen  die  Familiennamen  der  Gn^irot 
den  arawakischen  durch  das  häufige  Auftreten  der  Rndung  ana.  Andere  endigen 
auf  yu,  worin  wir  Termuthlich  einen  £est  des  Wortes  guayii  (Männer,  Leute)  au 
sehen  haben. 

Simons  erw&hnt  bei  jeder  Familie  den  Namen  eines  Thieres  und  bemerkt, 
dass  die  Besiehuag  twiscbeo  beiden  noeh  nicht  hinreichend  aufseklfirt  sei;  doch 
sei  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  Guajiros  glauben,  von  einem  aolchen  Thiere  ab- 
zustammen.   Da  indessen  der  Name  der  Familie  nur  in  einigen  wenigen  Fällen 

mit  dem  des  entsprechenden  Thieres  übereinstimmt,  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Tradition  von  dem  angeblichen  Erzeuger  entweder  verloren  ging,  oder 
dass  neben  ihm  noch  ein  anderes  Thier  als  specieltes  Abzeichen  oder  Totem  an- 
genommen wurde.  Ob  das  letatere  auch  anderweitig  geschehen  ist,  kann  ich  aus 
den,  mir  lu  Gebote  stehenden  literarischen  Quellen  nicht  ersehen,  so  viehtig  auch 
gerade  dieser  Umstand  für  die  nachfolgenden  Erklärungen  der  betreffenden  Namen 
Ware.  Wie  weit  der  Gebrauch  des  Totem  sich  bei  den  Guajiros  erstreckt,  wird 
weder  von  Simons,  noch  von  irgend  einem  anderen  Berichterstatter  gesagt;  der 
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entere  führt  indessen  an,  dass  schwächere  Familien  manchmal  zu  dem  ihngeu  noch 
du  etoer  m&obtigeraD  biniiifögen,  um  dwn  Sehnt«  sn  erhalten. 

Ith  will  iiiiii4jhit  die  auf  ua  amg^endea  FamUieooameo  d«r  Goajiroe  be- 
^neben. 

1.  üriana,  fofa  goiy.  {m,  mw.  «nri  (jScblaoge).  Die  Driaoas  nnd  heute 

die  mächtigste  und  reichste  Familie,  namentlich  io  Folge  TOn  Hclratiiea  switchen 
ibaeo  uDd  den  Pusbainas,  welebe  frQher  den  Vornuig  behaapteten.  Simoos  unter- 
scheidet vier  TTüterabtLeilungen  nach  dem  Totem,  welches  entweder  ein  Jaguar 
^buapur).  fMH  Katiiticheu  (arpana),  ein  gewisser  Siugvogel  (guinpirai,  Tur'his  fumi- 
gatas,  iü  Veüe^ueia  sonst  Paraulata  genannt)  oder  eine  Art  Eidechse  (hokörin)  ist. 
Die  letztere  Deutung  ist  vielleicht  nicht  richtig,  da  das  Wort  hokorin  eher  zum 
mw.  hikkoli  (Landschildkröte)  stimmt 

1  Ipaana.  Das  Wort  kann  verglichen  werden  mit  dem  Namen  Salneno, 
des  eine  arawakische  Familie  ffibit,  und  der  nach  Im  Thnrn  von  einer  Art 
^pottvogel  (Cassicai  persicnt)  hergenommen  ist  Ihr  Totem  ist  ein  Habiobt  (gnaj. 
nosbare). 

3.  Sapuana.  Rat  vielleicht  denselben  Ursprung.  Simons  erwähnt  zwei 
Totems:  die  Henne  (gnaj.  garina,  vom  span.  gsJüoa)  and  eine  Art  Storch  (guaj. 

cärrai). 

4.  öecuana.  Stimmt  uicLt  übel  zu  den  Namen  der  Sewenup.n  und  Seaua 
(Nr,  42  und  40  in  Im  Thurn's  leiste  der  aravv,  Familien).  Das  Totem  ist  eine 
Art  Geier  (guorguor  oder  guuruseche).  Sonst  wird  der  Name  auch  Sijuana  ge- 
lebrieben. Simons  hält  jedoch  diese  ffir  eine  selbständige  Familie,  deren  Totem 
«SS  Wespen-Art  (oöoti)  ist 

5.  Arpnshiana  oder  Arpnshaina.  Totem  der  Aasgeier  (samur);  dieses 
Wort  irird  in  gans  Yenesnda  ftr  den  Gathartes  atratns  gebraooht  nnd  ist  wahr- 
scbsinlieb  nicht  aus  der  Sprache  der  Guajiro  entnommen.  Das  Wort  Arpnshiana 
bat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  einer  anderen  Familie,  der  Fnshaina; 
vidlsicht  steckt  darin  der  Name  des  Kaninchens  (arpa-ua). 

6.  Araurujana  oder  Araurujuua,  eine  kleine  Familie  in  den  Hergen  von 
Mwuire.  Der  Name  kann  vielleicht  mit  dem  der  Arubunoona  (Nr.  47  in  Im 
Tiiurn  s  Liste)  verglichen  werden,  welcher  von  einer  Pflanze  mit  sammetartigeu 
Blättern  (Miconiu  spec?)  herkommen  soll.    Totem  unbekannt. 

Die  mM&folgenden  Namen  endigen  auf  yü. 

7.  fipieyü  und 

8.  Eptnayi.  Beide  Namen  scheinen  dieselbe  Worsel  epi  so  enthalten,  die 
Tennuthlieh  dem  sraw.  abilya  (Nabdschveia,  Dicotjlee  torqnatns)  entspricht.  Das 

Totem  der  Epieyü  ist  der  bereits  unter  Nummer  4  erwähnte  Geier  (gnamseebe); 
das  der  Kpinaju  ist  das  Waldreh  (guaj.  uyira,  araw.  knj&r^  Cervus  oemorivagus). 

9.  Tayariyu.  Totem  der  Hund  (guaj.  er,  vom  span.  perro).  Der  Name  stimmt 
vollkommen  zum  araw.  haiali  (Lonchocarpus  densiOorus  und  L.  Nicou,  deren  Zweige 
zum  Betäuben  der  Kisclie  benutzt  werden). 

10.  Jussayü.  Totem  eine  Schlant^e,  welche  Si  n)  o  n  s  „Kat-Snake*  nennt  (viel- 
leicht Coluber  variabilis  Pr.  Max.).  Kann  vom  araw.  hu66ehemeru,  guuj.  cuöuguaru 
(Beoteintte)  abstammen.  ' 

IL  Jirot&.  Totem  der  Foohs  (guaj.  goarir,  araw.  walim).  Der  Name  ist  etwas 
nnregBimissig  in  seiner  Endnng  und  kann  vom  araw.  ihiri  (eine  Art  Aal)  her« 
kommen.  Diese  Familie  heisst  nach  Simons  auch  Piesi,  f&r  welches  Wort  sich 
mehxers  snw.  Piansen-  nnd  Thiemamen  als  Wursela  darbieten  (pissu,  eine  Art 
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kleioer  Piaobe;  btMi,  „das  treffliche  Oonuioque-HoU,  6m  bette  ni  VAamiga*; 
bieea,  ciiui  Art  Äffen,  mit  einem  langen  schwanen  Barte). 

12.  Urariyu.    Totem  die  Klapperichlange  (guaj.  mara).   Der  Name  ttiniit 

genau  mm  araw.  wnrnli  odpr  orali  (Strychnos  toxiffra  Schorn!».). 

13.  Parfeayu  odor  i';»UHayii.  Als  Totem  neiiut  Simons  das  Wort  liuchc. 
desspu  Bedeutung  er  jedooh  nicht  kennt,  in  einem  anouyuiea  Vocabulur  finde  ich 
juciie  —  ^mouo";  bei  Ueledou  {^p.  lüü)  steht  ,mono  (nombre  de  uo  päjüro).  ü^hi', 
und  das  letztere  Wort  bedeutet  uUerdings  Vogel  im  Allgemeioeo.  Der  Name  der 
Fftmilie  kaoo  Tom  guaj.  panaa  kommeo,  welche«  Stmoiis  alt  dnea  FflansennaiMB 
anfühlt  (Span.  pio|Mo;  mir  oiebt  w«iter  bekannt). 

14.  Guar ir id.  Bei  dieser  Familie  stimmen  Bneuger  und  Totem  ftbecaia; 
denn  beides  ist  der  Fuciis  (guarir,  araw.  walira). 

15.  Guau-uriü.  Totem  das  Rebhahn  (gnaj,  per,  vom  span.  perdiz).  Der 
Name  kann  den«^elbRn  UrspninR  Laben,  wie  der  vorhergebende;  doch  ist  auch 
araw.  wadu-dulli  („Baum  mit  einer  Frucht  gleichen  Nnraens**)  zu  vergleichen. 

16.  Arapainayü.  Totem  eine  Geierart  (Anuguana).  Ware  das  Wort  Ant- 
paima  (Siidis  gifias,  der  grösste  Siisswas^erfisch  Südamerikas)  nichi  macusiscb,  so 
könnte  es  als  Wurz«l  hier  uugefübrt  i^crdcu. 

17.  Samnrid.  Totem  eine  Bole  (guaj.  hepepa).  Vom  Namen  des  AMtgäm 
oder  Samnro  (vergl.  Nr.  5). 

18.  Ucharayo.  Alles  sogenannte  Godna-Indianer,  die  eine  Art  Anawnrf  sm 
allen  Familien,  aber  keine  ethnogtaphiscbe  Einheit  bilden.  Der  Name  kann  wm 
iebi  (Berg,  araw.  osai)  oder  auch  von  uchi  (Vogel)  kommen. 

19.  Gaorgnori  jü.  Bin  zweites  Beispiel,  wo  Totem  und  Herkunft  identisch 
sind.  Dieser  Geier  (guorguor  oder  ^uarusechp)  scheint  bei  den  Guajiros  in  hohem 
Ansehen  zu  htebeo,  da  er  bei  drei  Familien  als  Totem  vorkommt.  Der  Name  katia 
verglichen  werden  mit  araw.  Waruwakana  (Nr.  44  in  im  Thurn's  Liste);  die 
Waruwaka  ist  aber  ein  Baum  (^Cassia  grandis). 

20.  Arariyü.  Von  guaj.  arara  (Affenart)  oder  araw.  arara  (Krokodil).  Toleni 
imbekannt 

Bine  nnregelmlasigo  Bndnng  haben  die  folgenden: 

81.  Poskaioa.  Totem  das  kleine  Nabelsehwein  (Dieotyles  toc^natns),  welches 
die  Guaj.  puhuche  oder  paiobe  nennen  (araw.  abnja)^  von  weldiem  Worte  aneb 
der  Name  gebildet  ist. 

22.  Arpusiata.  Totem  ein  kleiner  Vogel,  genannt  ishü  (rother  Canitnal, 
Phoeniootraupis  rubra  Sclat.).  Ks  i»t  nicht  unmöglich,  dasa  dasselbe  Wort  auch  ia 
dem  Namen  steckt  (vergl.  vorher  Nr.  b). 

Da  die  einzelnen  Faiinlien,  wenn  auch  nicht  gerade  iu  Feindschaft,  so  doch  ge- 
trennt von  einander  leben,  üuden  Ueirathen  nur  in  seltenen  Fällen  zwischen  Olte- 
dem  Tenebiedener  Familien  statt.  Das  Weib  wird  gekauft;  bei  den  Go^tras  b^• 
steht  der  Kaufpreis  vorsngsweise  in  Tieh  und  wird  vom  Vater  festgeaetat;  ßr  die 
Tochter  eines  Hinpllinga  werden,  je  nach  seiner  lischt  und  seinem  BetdithuD, 
6—150  Stfick  Vieh  besaUt  Der  Hann  tritt  in  den  häuslichen  Kieia  des  Weibes 
ein,  und  die  Abstammung  wird  bei  Guajiros  und  Arawaken  stets  in  mBtteriicbcr 
Linie  gerechnet.  Bei  den  ersteren  werden  die  mannbaren  Mädchen  vor  (l«r 
Verheiralhnng  eine  Zeit  lang  in  separaten  flntten  eingesperrt,  wo  sie  s'wh  oii 
mehrere  Monat«  laug  aufhalten  mi'i>*sen  und  mit  Spinnen  und  Wo[,en  beschäftigt 
sind.  Diese  Sitte  scheint  bei  den  Arawaken  nicht  zu  exisüreo;  wogegen  bei  lieo 
Guajiroä  keine  Spur  der  Couvade  vurkouiuit. 

ünter  den  Schmucksachen  der  Goajiroa  nehmen  die  Tumas  einen  harro^ 
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ragenden  Ranp  ein.  Ks  sind  dies  polirte  uud  durubbobrte  Steioperlen  Terachie- 
Uener  Gestalt,  über  die  icb  iu  meinen  ^Etbnograpbischea  Mittbeilungea  au»  Yene- 
Kttda"  (Verh.  d.  Antbrop.  Gnellscb.,  1886,  S.  52$,  524)  bereits  gesprocben  babe. 
Ein«  gkseb«  Vorliabe  f&r  Steioperlen  bestand  ebedem  bei  den  Arawaken,  wie  eebon 

Oviedo  berichtet  (vergl.  of)eü  im  Worterverzeichniss  unter  Stein);  doch  scheint 

die  Mode  sich  f^eändert  tu  liaben,  (!.'t  Im  Thurn  derartiger  Schtiiucksacheo  nicht 
gedenkt.  Die  lieutigen  Guajiros  fertigen  die  Tuuia»  seihst  nicht  au,  s>onderu  finden 
sie  in  alten  GräberO}  obgleich  sie  Dtemala  absichtlich  in  deoeelben  darnach  suchen. 

Siman«  glaubt  daber,  dieeo  polirten  Stein«  seien  das  Prodact  einee  Volke«,  wel- 
«bea  in  alter  Zeil  tot  den  Gnajiros  di«  Halbinsel  bewobnte.   Wbe  dies  jedoch 

wirklich  der  Fall,  so  würden  die  Indianer  wahrschf  inlich  keine  besondere  Scheu 
vor  den  Gräbern  haben  uud  dieselben  uiienthalben  durchsuchen,  um  die  hoch- 
geschätzten Tumas  zu  finden.  Sollten  diese  alten  Gräber  nicht  vielmehr  die  der 
alten  Ouajiroä  sein,  welche  aus  der  guayanischen  Heimath  die,  auch  von  den  Ara- 
waken SO  bochgeschätsten  «ftbas*  oder  Stdlnperlen  mitgebraeht  battea? 

Als  fibereiostioiniende  Gebiiuche  sind  ferner  su  nennen  di«  Bemalung  des 
Gesidita  mit  dem  rothen  Farbertoff  der  Arrabidaea  chica,  welchen  die  Arawaken 
carawira  und  die  Guajiros  parisa  nennen  (Verhandl.  d  Anthrop.  Gesellsch.,  1886, 
S.  524);  die  entschiedene  Abneigung,  den  eigentlichen  Namen  einer  Person  aus- 
zusprechen (Im  Thurn,  p.  220;  Simons,  p.  11);  die  Sitte,  über  oder  ^or  den 
Gräbern  ein  grosses  Fener  zu  unterhalten  (Im  Thurn,  p.  S25;  Simons,  p.  12) 
und  dl«  Ii«ieh«n  naeb  «iniger  Zeit  wieder  heranaannehmen,  di«  Knochen  an  rei- 
nigen und  sum  sweiten  Male  an  einem  besonderen  Orte  in  Urnen  au  begraben 
(Simons,  p.  13;  E.  Bancroft,  An  Essay  on  the  Nat.  Hist.  of  Guiaua,  London 
1769,  p.  317);  vor  allem  jedoch  das  bis  auf  die  Spitze  petriebene  Recht  h  r  Wicder- 
vergeltong,  die  keuaima  der  Arawaken  und  die  rnanya  der  Guajiros.  öimons 
bat  die  betreffende  Sitte  bei  den  letzteren  sehr  eingebend  behandelt;  es  geht  aus 

seiner  Daiatellung  herrcr,  daas  di«  Gnajiros  in  diosem  Punkte  ihr«  att«n  Stammoa- 
genossen  weit  hinter  sich  aurfickgdaseen  haben,  wie  man  ans  d«n  b«treffMiidett 
Stellen  bei  Im  Thurn  sehen  kann.  Das  ist  jedoeh  nicht  sehr  zu  Terwundern; 
wissen  wir  doch  auch  aas  anderen  Beispielen,  daes  versprengte  und  isolirte  Vdlker- 
stämme  nicht  nur  mit  grösster  Zähigkeit  althergebracbtea  Brauch  bewahren,  son- 
dern ihn  oft  noch  verschfirfen  und  übertreiben. 

Wie  di«  Arawaken,  so  sind  auch  die  Guajlro«  einer  nicht  unbedeutenden  Civi- 
lisation  l&hig.  Das  Leben  in  den  fippigen  und  fruchtbaren  Regimen  Guayanas 
hat  in  jenen  die  ursprünglich  milde  Sinnesart  des  Stammes  bewahrt  und  die  Med» 
Helleren  neziehiingcn  zwischen  ihnen  und  den  enropiiischen  Cidouistcn  liabm  diese 
natürliche  Anlage  zu  weiterer  Entwickeluug  gebracht.  Anders  erging  es  den  Gna- 
jiros. Nach  langjähriger  Verfolgung  und  Flucht  erreichten  sie  endlich  die  öde  und 
unfruchtbare  Halbinsel,  welche  sie  noch  beute  bewohnen;  im  fast  fortwährenden 
Kampfe  mit  den  ost-  und  westwSrts  sieb  ansiedelnden  Fremdlingen,  vor  denen  si« 
die  Annuth  und  Wcrthlosigkeit  ihres  Landes  mehr  schütat«,  als  es  ihre  Tapferkeit 
und  Ausdauer  vermochten,  blieb  ihnen  kein  anderer  Ausweg,  als  die  bequemere 
CuUur  nährender  Pflanzen  mit  der,  grossere  Anstrengung  erfordernden  Vitdizucht 
zu  vertauschen  und  mühsam  mit  Ueerden  und  Habe  von  einem  verdorrenden 
Weideplatz  zum  anderen  und  von  einer  versiegenden  Tränke  zur  £>nderen  zu 
aieben.  In  solch  hartem  Kampfe  um  das  Dasein  verschwand  allm&blich  die  ur- 
aprüoglidi«  Milde  ilttes  Wesen«  und  entwickelte  jmtat  Typus  der  Ranhheil, 
der  heute  ihre  Sprache  und  Sitte  durchdringt.  Trotzdem  sind  nicht  alle  Züge  ver- 
wischt)  die  ihre  anf&ngliche  Herkunft  bekunden  und  ihre  ethnographische  Stellung 
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ia  dem  Sinne  präcisireo,  in  welchem  ioh  dieselbe  ia  dei  Torli^eodeo  Arbeit  aatk- 
zuweisen  versucht  habe. 

(G;  Hr.  Karl  Ton  den  Steinen  hat  dem  Vonittanden  ton  Detterro,  *29.  Mai, 
eben  Berieht  ragetendet,  betreSfend  die 

IMMofenoM  dar  SiMniMxpadNiM. 

Der  Brief  lautet: 

,Am  7.  Juni  endlich  soll  der  Dampfer  von  Bio  abgehen,  welcher  une  naeh 

dem  ^fato  Gtohbo  führt.  Wir  werden  Anfing  Juli  in  Ouyab4  ankommen  vad 
hoffentlich  in  vier  Wochen  zum  Abmarsch  gerüstet  sein.  Im  September  pflegeo 
bereit*  die  Rpgen  einssusetzen.  Zurückkehren  werden  wir  in  der  Rpgenzeit  nur  für 
dep  1'  ill  feines  unglücklichen  Verlaufs.    Doch  darüber  spater  von  Cuyalä  aus. 

^Wie  Vieles  hfitten  wir  in  diesem  letiteo  Vierteljahr  zu  Staude  bringeo 
kSnnen,  weuu  wir  nicht  iu  ewiger  Cngewissheit  erhalten  und  von  Woche  zu  Woche 
mit  unbestimmten  Aoaaioiiten  vertröstet  worden  wären;  wir  durften  nne  nie  mehr, 
ala  wenige  Tagereisen,  von  dem  Telegraphen  aotfemen.  Es  gehen  nun  an  das 
Unaenm  mehrere  Kisten  mit  unserer  Sammlung  ab,  die  ioh  Ihrem  Interaiae  em- 
pfahlen mSdite.  Haoptaiehlieh  antbftlt  aie  Sambakifande.  Ich  erlaube  mir,  für 
dia  anthropologisdie  Gesellschaft  einen  kurzen  Reisebericht  beizufügen.  Auiser- 
dem  schicke  ich  Ihnen  eine  Liste  der  Sammlung,  ein  Yerzeichniss  der  Etiquetten 
von  (leu  Schichtproben  und  Skelettheilon  und  eine  Anzahl  vorläufiger  Abzüge  von 
SaniHMki-Pliotugraphieu.  Kiuige  der  in  vitl«^  Stfioke  zcrhrochenen  SohSdel  lassen 
sich  jedenfalls  noch  recht  gut  zusammensetzen,  unii  wären  wir  Ihnen  zu  )^atiz  bf- 
sonderen!  Dank  verpflichtet,  wenn  sie  dieselben  darauf  hin  durchsehen  und  bezDg- 
iiuhe  Auorduuugea  treffen  wollten.  Wir  bitten  dringend,  die  Origiuaietiquettea 
au&obewahren;  verschiedene  derselben  enthalten  Angaben  Uber  den  Fundort,  die 
sieh  auf  nosera  Aufsaiohnongan  besiehen  und  nur'  uns  vor  der  Band  ventiodlieh 
sind.  Wir  bitten  ÜBmer,  die  Muschel»  und  Sehiehtproben,  ebeofiUla  mit  Erhaltung 
dar  Etiquetten,  aus  den  Papierpaketen  herauanehmMi  und  in  Gttaer  oder  Schacht^ 
omf&llen  au  laiaan* 

yWas  die  ^Bugres**  von  Blumenau  u.  s.  w.  für  Leute  sind,  ist  eigentlich  noch 
recht  unklar;  wir  haben  nach  Kräften  Nachrichten  gesammelt;  es  ist  aber  Älle> 
unzuverlässiges  Zeug,  das  an/.uhörcu  viele  Geduld  erfordert.  Ihr  richfiL"  r  Stuiiuncjs- 
name  soll  „Schokieng"*  sein;  ^^ie  gehen  unter  dem  Namen  von  „Boiokuaen'^,  wäh- 
rend die  „Coroados"*  von  Guarapuvu,  die  sich  selbst  „Kakleng*'  nennen  boUeu,  bei 
den  Einen  als  ihre  Verwandten,  bei  den  Anderen  als  gänzlich  von  jenen  vecBcbiedeo 
galten.  Dorck  die  Beseicbnungen  Botokoden  und  Coroadoa  ist  eine  heilloae  f  er- 
wiirung  entstanden.  Die  «Coroadoa*^  der  Provins  Paiani  sind  nach  einem  kleinen 
WÖrtisrveneii^nisa,  das  ich  von  einem,  ihrer  Sprache  kundigon  Deutsdien  aofiielimen 
konnte,  ein  QSsvolk. 

„Hätten  wir  nur  gewusst,  dass  uns  drei  Monate  zur  Verfügung  standeo,  so 
wäre  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Feinden  der  Colonisten  wahrscheinlich 
leicht  anzuknüpfen  gewesen.  Unsere  Landsleut«'.  —  von  Ihrem  engeren  siii'l  df?- 
Besonderen  viele  vorhanden,  und  nicht  wenig  hat  es  micli  gefreut,  dass  einiga  der- 
selben auch  in  Pnmmerode  (Südbrasilien)  nicht  vergessen  haben,  die  Pferdeköpfe 
atu  Dachgiebel  uu/.u bringen,  —  unsere  Laud»ieute,  sage  ich,  haben  einen  Hddeil* 
respeot  vor  den  „Bugem*  und  halten  sie  für  die  aohlinurate  Art  aller  imerikani- 
achen  Thiere. 
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Darao  scbliesst  sich  der  folgende  Reisebericht  über 

SawbafcHlirteriMhuBi  !■  der  Pravh»  Sla.  CaUMrina. 

D»  Sur  2ieit  unserer  Aakuoft  in  Rio  de  Jaoeiro,  Ende  Februar  1887,  wegen  der 
im  Mato  Grosso  herrschenden  Cholera  der  Datnpferverkehr  mit  Cuyabä,  dem  Aus- 
gangspunkt Tür  unser  Schingu-ünternehraen,  aiifgcbobcn  war,  entschieden  wir  uns, 
die  unfreiwillige  Verzögerung  für  Untersuchungen  über  Samhakis  zu  vt-rwerthen. 
Weil  wir  aber  die  erste  Gelegenheit  zur  Weiterfahrt  unter  allen  üuiständeu  be- 
notieii  numteD,  Iconnteo  wir  nur  Desterro,  die  Hraptatodt  Ton  Ste.  Getharioa, 
wo  die  Dampfer  der  Nationaloompagoie  regelmiang  anlanfea,  mm  Standquartier 
für  unsere  Ausflüge  wählon.  Mit  grosser  Dankbarkeit  müssen  wir  der  ortskundigen 
Führung  des  Hru.  Muuoel  Moreira  da  SÜTa  auB  Desterro  gedenken,  der  uns 
UDerniüdlicb  begleitete  und  unterstützte. 

Ihre  schönste  Ausbildung  haben  die  Sambakis  in  der  Nähe  der  beiden  Städt- 
chen Laguna  and  Sao  Francisco,  bezw.  JoioTille  erlangt.  Die  Industrie  hat 
aidi  einea  Theilea  derselben  schon  seit  genramer  Zeit  anr  Kalkgewinnang  bemieh- 
tigt,  und  dieser  scheint  gegen  wirtig  auch  bereits  Alles,  waa  anf  der  Insel  Sta. 
Catharina  von  Musch«-lhrißeln  Torbanden  war,  aom  Opfer  gefidien  zu  sein.  Immerhin 
aber  haben  sieb,  da  es  kaum  möglich  wäre,  an  einem,  mit  Wald  und  üppiger  Vege- 
tation bewachsenen  Hügel  in  kurzer  Zeit  erfolgreiche  und  i'ilnTsichtliclie  Aus- 
grabungen zu  veranstalten,  für  unsere  Zwecke  gerade  die,  von  Kaikbrennern  bear- 
beiteten Sambakfa  als  die  interessantesten  erwiesen,  weil  wir  an  den  vielfach  an- 
gelegten Durchschnitten  geeignete  Profile  aum  Studium  der  Verhiltnisse  fanden 
oder  doch  ohne  Hfthe  herskellen  konnten  (Fig.  1  und  S). 


Pigor  1. 


fSarobaU  Christ6TiD>,  Rio  Tiru]uintia.lProai. 


In  erster  Linie  kam  es  uns  darauf  an,  mit  der  Dotersuchung  ein  systemati- 
sches Sammeln  von  Mu^clif'ln,  Knochen  und  Steingeräthen  zu  vereinigen,  und  durften 
wir  deshalb  neben  den  wuhlerhaltenen  und  schönen  Exemplaren  auch  die  Objecte 
geringeren  Ansehens  nicht  verschmähen,  sofern  sie  als  Belegstücke  zu  dienen 
hatten.  Bevor  die  Gegenstände  daheim  mit  allen  Hfillimittelo  einer  genaueren 
Prflfuttg  und  Vergleichung  unteiaogen  aind,  wfirde  es  verfirfiht  sein,  eine  anaflkbro 
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liebe  Darstellung  OBMcer  Ar- 
beit sa  littfom;  wir  iMMhiin- 
ken  ms  deshalb  darauf  in 

Kürze  einige  allgemeine  0^ 
atchtspuokte  hervorzuheben. 

Die  Sambaki's,  von  denen 
wir  SammiuogsstQcke  heimge- 
biadit  und  die  wir  mit  Aiw- 
nahme  tob  iwaien  •iminllieb 
besucht  haben,  sind,  von  Süden 
nach  Norden  aufgesfthlt^  die 
folgenden: 

8  bei  Laguna:  Magal- 
baes,  Fidelis,  E«seta,  Ca^ 
be^ttda,  Capoteira,  Car- 
nifa,  S.  Martha  Peqiiena, 
Laranjal; 

3  nahe  bei  Desterro  aaf 
dem  Festlande:  Estreito, 
ChristoTao,  Arma9ao  da 
Piedade; 

Ibei  ltajaby,  dem  Hafen 
von  Blumenau:  Luiz  Alves; 

4  bei  S.  Francisco,  bzw. 
Joinville:  Fettback,  Krei- 
ling, Schröders  Goldberg, 
Btij^nda. 

Df9vmeiilien  Samhalrie  von 
SU.  CathariBa  liegen  nicht  ao 
GhriatoTA».  Pnfll.  ^eier  See,  s.i'ndern  in  Lagu- 

,  o  .       o    .      ,,  „            -4    .  _i.   IX«  _^  nen    und    gpscibutzten  Meer- 

/  Reiner  Sand.    II  Hu  um»   mit  staik  ▼erwittorten  .   ^,  ■,      u  •    .  ■  u 

Maseheln  (Aust.mV).    ///  Sand  mit  besser  conservirten  ^heil  awch  ziiemhcb 

groMen  lioschelo.    IV  Sand  mit  Humus,  sehr  wenige  w«»'  laodemwlrte  *af  laohem 

sUrk  verwittert«  Muscheln.   V  Berbigifi>-8ebicbt,  theil-  Terrain,  desaen  Niveao  sich 

weise  von  einer  weniger  Berbigau-reicben  Schiebt  durch-  einige  Meter  über  dem^Waeser^ 

setzt.    17  Lettenarti^re  Schicht,  mit  Humasstreifon  durch-  Spiegel  erbebt,  80  dasa  ^an  an 

setst.     Vll  Berbigab- Schicht,   Schicht    \'  gleichend,  eine  negative  Strandlinienver- 

Vm  BeringA-Seliielit,  mit  Hamas  and  Waraelfinern  Schiebung  zu  denken  gen.itbigt 

dorebsstst.  j^t^  gi^        DQ^gn  p^. 

aen,  deren  Mehrtahl  w^hr^ 
seheinlieh  frtther  Inseln  waren,  entweder  in  Form  iaolirter  HQgel  aufgelagert,  oder 

an  eine  ehemalige  Steilküste  als  ein   nach  onten  verbreiterter  Voftjprong  ^ch 

anlehnend.  Sie  zeipen  sich  aus  Schichten  zusammengesetzt,  die  im  Allg?'- 
ineinen  wohl  von  (niiuiuler  unterscliietlon  werden  können.  Dieselben  bestehen  aus 
1)  Muscheln  oder  2)  Sand,  bezw.  Uuniuä  oder  3)  einer,  mit  Muscheln  ver- 
nisohten  Anhinfiing  von  PiaehknScheldien  nnd  anderen  organisehen  Beeten,  welche 
wir  mit  dem  hier  gebriuchüehen  Ansdmefc  «Immnndieia  (Dniath)  beieichaen. 

Die  Muschellager  sind  aus  Conchylien  nur  einer  oder  denen  verdcbiedeoer 
Arten  gebildet.  Vor  allen  iibn'gpn  Sninbakis  zeichnet  sich  der  von  Luiz  Alves  da- 
durch aus,  dass  er  oaheau  ausschiiessiicb  von  Corbula,  einer  jetzt  ausgestorbenen 
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Braekwassermtucbel,  zusammeagesutzt  ist  Bei  den  aoderen  liefert  die  bei  weitem 
grSaste  Masse  der  Schichten  eine  k]eiae  gleichklappige  Siphon iate,  ^ßerbiguo"^  ge> 
oaant^  dt«  haute  noch  fotkonniit  und  gegeeten  «1^.  DOnoer  püegen  die  ScbiditeD 
von  Auster»  uad  Hiesmaschelsehalen  sa  sein;  letitera  heint  bei  den  Einbei- 
misrJ  rn  ,Mnrisco^.  In  dem  Steil küstensnmbaki  tod  Arma^äo  landen  ivir  noch 
ganze  Schichten  nu«  Seeigelstachelu  besteheiiil. 

Kohle,  Holzkohle  sowohl  wie  Knochenkohle,  kommt  in  sämratlichen  Schichten 
vor;  sie  durchsetzt  dieselheu  alle,  iuäbeäoadere  die  1  mmuQ diciaschichtUDg 
in  kleinen  Partikeln,  wie  apfirlidie  Rosinen  den  Kuchenteig.  £s  bleibt  der  Untere 
Buchung  fiberlaasen,  wie  weit  diese  Eobleoreete  auf  Verbrennung  durch  Feuer  m- 
rückzufübreo  sind.-  Die  Einheimischen  behaupten,  die  Kohle  entstehe  durch  einen 
chemischen  Proces?,  den  die  Mariscosclialen  veranlassten;  so  würden  noch  heute 
die  beim  Hause  des  Fischers  auf  einen  Haufen  geworfenen  Schalen  der  recenten 
Miesmuschel  im  Laufe  des  Jahres  „carbonisirt*'.  Jedenfalls  finden  sich  die  KohJen- 
partikeln  hftulig  mit  Mariscos  snsammen  und  treten  diese  Uiufig  in  einer  blauen 
ScUdit  auf,  wo  ihre  Schalen  den  Bindrudk  machen,  als  ob  sie  gebrannt  seien.  In 
den  Sambakis  von  S.  Fram  isco  scheinen  sowohl  Knochenkohle,  wie  Maiisco  su 
fehlen;  in  Luiz  Alves  jedoch  giebt  es  reicidich  Kohle,  aber  keine  Mariscos. 

Wenn  die  Muschelschichten  verschiedene  Arten  enthalten,  so  pflegt  bei  den 
SambaJsi»  von  Laguna  eine  bedeutend  vurzuherrscheD,  während  die  anderen,  dar- 
unter auch  nicht  selten  einige  Bnltmusgehäuäe,  nur  eiugeäprengt  sind.  Bei  den 
Sambakis  von  S.  Frandsco  dagegen  ist  die  Vermischung  stirker  und  tragen  die 
einseinen  Sebtebten  einen  weniger  ausgepri^ten  Charakter.  In  Schröders  Gold- 
berg trifft  man  grosse  Lager  zusammengebackener  Brucken  and  perlmutterglän- 
zender Schuppen,  die  sich  fettig  anfühlen,  so  da«s  die  Kalkbrenner  auf  den  Abbau 
verzichtet  haben:  hier  bat  cjBfenbar  eine  weitgehende  Zersetzung  und  Verwitterung 
stattgefunden. 

üebenreste  von  Sftugethieren  und  VSgdn  sind  sehr  selten;  die  aahlreichen 
Knoohelchen  der  Immundidasehichten  stammen  nahesu  sftmmtlieh  von  Fischen  und 

swar  vorwiegend  angeblich  von  ßagre  und  Miraguaya  her. 

Menschl  i f  h f  Skelette  sind  in  allen  grösseren  Sambakis  von  T.aptma  r*»ich- 
lich  vorhanden,  kommen  anscheinend  aber  bedeutend  weniger  iu  denen  von  S.  Fran- 
cisco vor.  Ob  sie  eine  beslitamte  Lagerung  einnehmen^  vermochten  wir,  da  sie  ge- 
wohnlieh in  dnem  aussearordentlicb  schlechten  Znstande  waren,  nicht  definitiv  su  ent« 
schdden.  Die  Beekenknochen  waren  stets  verschwunden,  die  Schfidel  in  der  Regel 
8o  bruchig  und  morsch,  dasfi  de  bd  der  Berühraog  sofort  serbröckelten.  Zum 
Tlieil  fanden  sich  die  Knochen  einer  mthen  Erde  verwittert,  wodurch  die  Mei- 
nung vieler  Einbeimischen  erklärt  wird,  dass  die  Cadaver  in  eine  rotbe  Masse  ein- 
gebettet worden  seien.  Wo  die  RohreokDOcben  in  Längs-  oder  Querstucke  ge- 
spulten ersehintm,  r&hrte  dieses  immer,  wm  durch  sorgsame  Freilegung  leidit  fest- 
zustellen war,  von  einfcchem  Zerfall  her.   Nidits  deutete  auf  Anthropopliagie. 

Die  besser  erhaltenen  Skelette  hatten  eine  horizontale  Lagerung.  Bei  mehreren 
fanden  wir  in  unmittelbarer  Nähe  plumpe  Steine,  in  einem  Falle  auch  einen  bear- 
beiteten kleinen  Block  von  parallelepipedischer  Form:  einem  anderen  Skelet 
wieder  lag  eine  schwere,  allem  Anschein  ituch  aus;:;eäuchte  und  nicht  zufallig 
dorthin  gelaugte  Platte  auf.  Dass  mehrfach  isolirte  Schädd  vorkommen  sollen, 
glauben  wir  unserer  Erfahrung  nach  auf  mangdhaito  Soigfalt  bei  der  Ausgrabung 
besiehen  su  mOssen. 

Eine  grossere  Anhäufung  von  Kohle  trafen  wir  nur  einmal,  in  Cabe^uda,  und  zwar 
14  cm  oberhalb  eines  Skdeta,  in  einer  flachen  Vertiefung  (6  cm  tief,  3  cm  hoch,  20  cm 
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lang).  Nur  bei  dieaar  Gelegenheit  wire  mtn  benehtigt  geweien,  eiiie  Feuenlelle 
la  TermiitbeiL   Der  Körper  lag  4  m  tief  im  Bertugab  horisontal,  deo  Kopf  naoh 

W.  gerichtet)  die  Haadwnrteln  am  Kinn  uod  die  Eltenbogcn  in  Berührung  mit 
den  KDieco;  über  die  Kohle  «eg  eretreokte  steh,  einige  Ceoümeter  höher,  eine  an* 
iferletzte  Lehmschichl. 

Weitaus  die  meistea  Skelette  lagen  ia  den  oberen  SchiclUcQ,  durcbscboittiiclj 
bis  sn  einer  Tiefe  von  ]»d  oder  2  m  unterhalb  der  Vegetationadecke. 

Audi  die  Steinwerlcaettge)  welche  wir  in  aita  fanden,  geborten  faat  nur  den 
oberen  Scblcbten  an;  die  groeee  Hehrzabl  wurde  im  Muschelscbutt,  am  Fusae  der 
Sainbakis,  auff^el«^sen.  Eine  gewaltige  Mt^nj^e  sololier  Fragmente  ist  bei  dem  Sam- 
baki  Roseta  in  Laguna  vorhaadeti ;  babea  sieb  daselbst  auf  altem  Srleeresboden 
Reste  aller  Generationen  angesammelt:  dort  liegt  das  Steinbeil  neben  einer  incru- 
atirten  Bleikugel,  die  indianiicbe  Topfscberbe  neben  einem  Stock  Poreellan  tod 
der  Telegraphenleituag.  Bei  diesem  —  nicht  in  dieaem  —  Sambaki  allein  aind 
audi  mit  Sicberbeit  viele  Topfscherben  nacbauweisen,  welche,  wie  die  anderen 
mannicbfaltigen  BruchstQcke,  im  Dunensand  verstreut  sind,  heute  vom  Winde  bloss- 
gelegt  und  morgen  wieder  verweht  werden.  Aus  dem  frisch  angegrabenen  Innern 
der  Öambakis  abur  wurden  nirgendwo  Topfseberben  hervorgeholt. 

Bei  mehreren  Sambakls  lagen  am  Strande  anstehende  Granitblöcke, 
deren  Oberfl&ohe  bearbeitot  war.  Die  letstere  seigte  gewöhnlich  eine  An- 
sahl  schwaoh  anagewhliffeDer  elliptiacher  H^ungen  und  nebenher  ein  paar  lange, 
ebenfalls  ausgeschliffene  Rillen.  Es  ist  wohl  mit  Sicberbeit  anionehmen,  dam  aie 
zum  Schärfen  der  Steinbolle  bestimmt  waren.  Ein  mächtiger  Block  in  Laguna, 
den  wir  mit  vieler  Mühe  für  Herliii  erworben  luiben,  zeichnete  sich  aber  durch 
grössere,  xum  Tbeil  fast  kreisrunde,  pfanoenartige  Vertiefuogeu  uus,  deren  Mitte 
leicht  erhaben  war.  Er  ist  1,46  m  lang,  bis  88  em  breit,  die  Tier  schSosteu  Pfiinnen 
haben  einen  Durcbmeeser  von  durchschuitdich  40  em.  Br  steckte  bis  sum  Rande  im 
Bodon  und  war  über  1  m  dick;  nachdem  das  Oberstuck  durch  einen  Arbeiter  los- 
gesprengt war,  woliei  es  leider,  schon  vorher  durch  einen  Querriss  gespalten,  in 
weitere  drei  Theile  zersprang,  wog  es  in  der  Holzverpackung  0(>.'>  kg.  Di«  sorg- 
fältige Bearbeitung  bringt  trotz  der  Einfachheit  der  Form  ein  fast  künstlerisch 
sehSnea  Anaaehen  so  Stande.  Man  aoUte  Termuthen,  daea  diese  PUMShen  cum 
Mahlen  gedient  haben.  Wir  fuiden  in  dem  Sambaki  Bstreito,  gegenfiber  von 
Desterro,  einen  einaelnen  Stein,  der  eine  genau  gleiche  Pfanne  mit  mittlerer  Er> 
habenheit  tragt. 

Die  Entstehung  der  Sambakls  betreffend,  ist  unter  den  Einheimischen  fast 
allgemein  die  Ansicht  verbreitet,  dass  zu  Zeit*'n  des  „Diluviums**  ungeheure  Massen 
?on  Muschelschalen  durch  die  Meeresstromungeu  an  bestimmten  Punkten  ange- 
aohwemmt  worden  aeien.  In  der  That  sind  wenigstens  die  Sambakls  von  Lagon» 
dnichaas  nicht  ungeeignet,  die  Annahme  einer  marinen  Bildung  zu  begünstigen: 
sie  seigen  im  Profil  eine  merkwürdig  regelmässig  wechsellagernde  Schichtung  von 
Muscheln  und  Sand.  Der  Naidiwois  ferner  der  unwiderleglichen  Spuren  vom  Dasein 
des  Menschen,  der  Ski  leite  und  Sleituvtirkztjuge,  iüt  für  die  unteren  ^chichteu  zu 
allermeist  uuäicher,  [ii  es  baduu  sich  Jüngere  Dünen  mit  einer  einfachen  Decke 
von  Berbigao,  wo  es  nicht  gelingt,  Knochen  oder  Steingeräth  au  entdecken.  Die 
FisehknScbelehen  u.  s.  w.  der  Immundiciaacbicht  endlich  treten  in  einer  so  eigen- 
thümlich  gleichmääsigen  Zersplitterung  und  die  Kohlenpartikel  in  einer  so  cha- 
raktrristischcn  Vertheilung  auf,  dasH  man  sich  dies  zunächst  kaum  anders,  als  durch 
eine  Strand bildung,  erklaren  zu  köiiii>  ti  glaubt. 

Wir  haben  die  Frage  uubefaugen  geprüft  und  deshalb  auch  eine  grössere  An- 


Digitized  by  Google 


(449) 


zahl  von  Scbicbtprobea  gesammelt.  Zu  Uause  hält  man  das  vielleicht  für  sehr 
überflüssig,  aber  der  Augenaeheio  spricht  bei  den  Laguaa*Sambaki'e  so  beredt  gegen 
der«n  Auffiwsuog  mls  Kj5kkeniii6ddifiger,  dM8  es  unmöglich  ist»  «Den  hdb« 
gebildeten  Brasilianer  von  seiner  Dilntialthooirie  zu  bekehren,  und  auch  wir  haben 
uns,  obwohl  wir  die  richtige  Vorstellung  mitbrachten,  im  Anfang,  wie  wir  gestehen 
inusspn,  k-noeswef»?  sofort  klar  zu  machen  vermocht,  dass  es  sich  wirklich  nur  um 
Kucbeahaiifeu  huodle.  Vor  AUeoi  durfteu  wir  uus  aber  doch  nicht  verhehlen,  dass 
wir,  die  alte  Bypothese  bei  Seite  setzend,  zur  Erklärung  der  Sambakia  eine  Ver- 
eehiebang  der  StnDdlinie  in  einem  Umluige  sn  HfiU»  «eben  mfiesten,  die  eebr 
weit  Ober  das  cuilftadige  Maeas  binami^Dg.   £e  giebt  daffir  einen  deiitfiohea 

Fingerzeig. 

Die  bearbeiteten  anstehenden  f'elsblöcke  am  Fasse  der  bis  25  m  hohen  Sam- 
bakis  finden  sieb  */, —  1  m  über  dem  Wasserspiegel;  die  Hebung  des  Landes  kann 
also  in  den  letsteo  drei  Jahrhunderten  nur  sehr  germgtugig  gewesen  sein.  Zudem 
lernten  wir  aas  den  Hnscbelhflgeln  tob  S.  Francisoe,  data  an  einer  KOite,  die 
keine  Lagnnenkfiste  ist,  aaeh  die  angeblieh  marinen  Sandechiehten  in  Wegfiül 
kommen,  «Ahrend  dieSambakis  von  Laguna  bei  ilirer  Entstehung  demselben  Flug- 
sand ausgesetzt  waren,  der  ubch  heute  in  diesem  dücenreichen  Gebiet  eine  gc- 
waliigi'  Rolle  spielt.  Alle  anderen  Gründe  aber  gegen  die  Kücbenhaufentheorie 
sind  nebensächlicher  Natur. 

Alt  das  wichtigste  FkobJem  bleibt  elfonbar  dk  Frage  nadi  d«n  Weaen  der 
BevSlkening  übrig,  welche  die  Sambakia  angeworfen  nnd  bewohnt  hat  Ist  iie 
eine  einheitliche  gewesen  und  hat  sie  nur  einer  bostinimten  Periode  angehört? 
oder  haben  vielleicht  bis  zur  Ankunft  des  Europäers  verschiedene  Eüstenstämme 
ihre  Muscholcrnten  ahgehaltcn  und  sich  an  dem  Aufbau'  der  künstlichen  Hügel 
t>etheiligt?  ist  z.  Ii.  der  Sambaki  von  Roseta  verhältnissmassig  neu?  ünter 
den  von  uns  gesammelten  Schädeln  scheint  eine  grosse  Uebereinstiminung  zu 
herrschen.  Das  wenigstens  Uq^t  anf  der  Hand,  dass  diese  Sambakileute  mit 
den  hentigen  ^Bogres"  der  Pnmns  Sta.  Catharina,  welche  in  unserer  Sendung 
durch  den  einzigen  überhaupt  aufzutreibenden  und  von  Hrn.  Dr.  Blumenau  er- 
haltenen Schädel  eines  jungen  Mannes  vertreten  sind,  nicht  gemeinsamer  Ab- 
stamuiuug  sein  können. 

Bis  zu  welcher  Grenze  sich  auch  für  die  ^Steiu  w  erkzeuge  eine  entsprechende 
Sooderung  erreidien  läasti  ist  noch  sehr  ungowiss.  Die  den  Gotonlsten  feindseligen 
«Bugres**  der  Gegenwart  gebranehen  meist  gestohlenes  Eisen,  doch  haben  wir  einige 
nachweislich  von  ihnen  herrührende  Steinpfeilspitzen  und  lange  Kolben  aus  Stein 
erhalten,  die  als  Stampfer  und  vielleicht  theilweise  nu^h  a!a  Keulen  gedient  haben 
dürften.  Vorläufig  ist  jedoch  bei  der  äusserst  mangeibaftea  Kenntuiss,  die  uns  über 
diese  Indianer  zu  Gebote  steht,  noch  nicht  entschieden,  ob  dieselben  jene  Stampfer 
—  was  wahrsohetnlidi  ist  —  selbst  gefertigt  oder  de  ^miso  gefunden  haben,  wie 
sie  dsr  Golonist  neben  Steinbeilen  und  auch  Töpfon  im  Waidesboden,  besonders 
aber  im  Ueberschwemmungsland  der  Flussufer  allenthalben  nhlreich  antrifft  Auch 
der  deutsche  Ansiedler  weiss  das  alte  Stelugeräth  trotz  jedes  modernen  Handwerks- 
zout;es  wohl  zu  " -hrttzen :  an  den  Beilen  wetzt  er  Sensen  und  Messer,  mit  den 
prächtigen  Kolben  siampft  er  seine  Kaffeebohnen  und  ein  Schuhmacher  fand  sich, 
der  anf  dnem  schon  bearbeiteten  Stein  sein  Leder  klopfte.  Gl&cUieherweise  haben 
wir  eine  Reih«  vortrefflicher  Exemplare  durch  dnea,  in  Blamraau  tu  Quasten  des 
Berliner  Museums  TerÖffentiichten  Aufruf  gerettet.  Zunächst  empfiehlt  es  sieh 
jedenfalls,  eine  Trennung  aufrecht  zu  erhalten  in  1)  die  Stein  Werkzeuge  der  Sam- 
bakts,  2)  diejenigen,  welche  zusammen  mit  Töpfen  im  Boden  gofiinden  werden  und 
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3)  diejenigen^  die  na^Aweislidi  b«  noch  traabUngig  lobenden  Stimmen  im  Ge- 
bnmoh  sind.  Die  beiden  letsteren  Rubriken  werden,  vie  zu  vermuthen  steht,  mehr 
oder  minder  susammeofallen;  für  die  beiden  ersten  ist  in  Folge  der  vielfach  un- 
genauen oder  g<»radpzu  irreführen  den  Angaben  des  Fuudortes  cu  befürchten,  dae«  eio 
oic^it  doutlicli  |:;*^niig  auseinandergehulluo  werden  k«;uuen. 

Sei  e»  zuui  Schluss  hervorgehoben:  es  ist  ganz  unglaublich,  wie  viele  inter» 
esiante  Stocke  Ton  den  Golonieten  venettelt  worden  sind»  weil  Niemand  eie  über 
ihren  Werth  belehrt  hat,  und  unglaublich  auch,  wie  yiele  noch  aUerort«  in  der  Pro- 
▼ini  Sta.  Gatharina  vorhanden  eind;  durch  ein  wohl  organisirtes  Sammelunternebnieo 
konnte  eine  Menge  wicbtif^er  Objecte  mit  unerlK'Vi!icl!f>n  Kosten  erworben  uud  der 
Wissenschaft  erhulten  wenlfn.  Denn  fa«»t  Alle  geben  l)ereitwilligst  her,  was  sie 
von  solchen  Dingen  beüitzeo,  uacbdeiu  »ie  eiutnal  begriiTeu,  welche  Bedeutung  den- 
selben innewohnt;  die  Meisten  geben  tOgar  sehr  gern,  wenn  man  auch  ein  wenig 
an  ihren  Patriotiamos  appellirt,  und  doppelt  gern»  wenn  eie  die  Atteeicbt  haben, 
dasä  der  Empfänger  in  einer  anerkennenden  Form  mit  Dank  qoittirt,  wie  es  Recht 
und  Billigkeit  and  Klugheit  gebieten»  — 

Hr.  Yirchow:  Es  dürfte  kaum  eine  Gesellscbaft  der  Welt  geben.  In  welcher 
die  Frage  der  brasiliantschen  Sambaquis  so  oft  behandelt  worden  ist,  als  in  der 

uusrigen.  Und  zwar  isl  es  gerade  d'w.  Provinz  Sla.  Catharina  gewesen,  ans  welcher 
uns  die  zahlreiehr^ten  Fundstüek«  und  B<  richte  zugingen,  ich  erinnere  an  die  erste 
öeudung  aus  Dona  Fruncis»ca,  die  wir  Hrn.  Krepliu  verdanken  (Sitz,  vom  11.  Mai 
1872.  Verh.  S.  180;,  sodann  an  den  Bericht  des  Bm.  v.  Eye  und  die  Sammlung 
des  Hrn.  Stege  mann  von  Joinville,  die  ich  in  der  Sitsong  vom  18.  Hart  1882 
(Verh.  S.  '220)  vorgelegt  und  im  Einzelnen  erläutert  habe.  Kin  späterer  Bericht 
des  Hrn.  Stegcma  n  n  steht  in  den  Verli.  von  1^81.  S.  3S  }.  Was  ich  dabei  stets 
besonders  vennisste,  den  Mangel  an  '^l)I)fr<•^.ten.  das  8(  beint  jt;l/.t  durch  unsere  Rei- 
senden, deuou  ich  diesen  Punkt  be^^nuders  un»  lier^  g^'^gt  hatte,  im  negativen  Siuna 
erledigt  au  sein.  Mich  leitete  bei  dieser  Frage  hauptsächlich  der  Umstand,  dase  sich 
im  Mnseo  preistorico  in  Rom  ein  girosser  Topf  befindet,  der  aus  einem  Sambaqui 
stammen  «oll.  Hit  grosett  Spannung  sehe  ich  daher  der  Ankunft  der  angekündigten 
Sammlang  entgegen. 

(7)  Hr.  W.  Joost  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzeoden  aus  Godes- 
berg vom  8.  Juli  über 

die  Philippinen-Ausstellung  in  Madrid  und  eine  verkriippelte  Zwergin. 

Von  einer  sechswöcbentlichen  Reise  durch  Spanien  nebst  einem  kurzen  Aus- 
flug nach  Marokko  sarückgekehrt,  bedauere  ich,  Ihnen  mittheilen  su  müesen,  dasa 
meine  wissensdiaftlichen  Resultate  gleich  Noll  sind. 

Die  Eixposicion  genonl  de  las  Isias  Fitipinas  habe  ich  nicht  gefunden.  loh 
aah  nur  einige  Tagalinnen  und  einen,  in  spanische  Tracht  gehüllten  .Tüugling  von 
.lolö.  Am  leUten  Tage  in  Madrid  las  ich  auf  einem  grossen  Auschlagezett«»!  ■ 
, Stiergefecht  u.  s.  w.  Die  unter  uns  weilenden  Bewohner  der  Philippinen,  jeuer 
groseen,  von  dem  berühmten  Seefahrer  Idagallaoes  entdeckten  Insel,  werden  ee 
nicht,  verschmähen^  die  Gorrida  su  besuchen,  um  sich  von  den  Fortsehritten  der 
»panischen  stierkfimpfendeu  Jugend  au  überaeugen  nnd  werden  eich  in  den  Logen 
nied erlassen u.  s,  w. 

ürn  nun  nicht  ganz  mit  leeren  Hunden  zu  kommen,  erlanbe  ieb  mir,  Ihnen 
beiliegend  das  rorirüt  einer  merkwi^rdigen  Person  zu  übersenden,  die  ich  in  Madrid 
sah  und  die  Sie,  U3h  Sie  sie  noch  nicht  kennen  sollten,  vielleicht  inlstwainw  wird. 
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Die  Alte  so]!  ]]  1 1  au  y  Agy  ba  heissen 
uod  18"2(j  an  oder  aui  dem  äioai  geboren 
sein.  Sie  soll  38  cm  Höhe  messeo,  doch 
glaube  ich  nicht,  dase  sie  auf  deo  Bei- 
aeo  itdiMi  kaon.  Der  Kopf  igt  von  iiatfir* 
lieber  QiSwe;  Zihne  hat  sie  nie  gehabt 
^itoebt  leidenschaftlidt  gWD,  and  kfinnen 
Sie  oacb  der  Cigarre,  die  aie  in  der  Hand 
biit,  ihre  Grösse  bemessen.  Ihre  Hände 
sind  oormai  und  zierlich  (in  Jerusalem 
stark  tättowirt).  Die  Person  ist  uuheini- 
lich  Tergoügt,  singt,  lacht  nnd  »chwatzt 
dea  gäüzen  Tag;  ihre  Armo  dreht  sie  mit 
Lei^ttigkeit,  wie  ein  Trapezturner,  um  ihre 
Aie  ia  den  ScboJteigelenken.  Auf  dem 
ffiUe  xeebls  bciodet  sioh  das  Hans,  biw. 
ScklifaiaHner  dea  merkwQidigeo  Ctetdiöpft, 
das  io  Petersbuii;  wissenadtaftlieb  nnter> 
tooht  worden  aeia  loU.  — 


Hr.  Virchow   glaulA   in   der  Abbil- 
iluDg  eine  Person  wi(  (h  rzuerkennen.  über 

I    wdche  im   vorigen  Jahre  Hr.  Alexander 
Brandt  in  Charkow  (Archiv  für  palhol. 
Ami  B.  Pbyi.  1886^  Bd.  104.  8. 540)  einen  aoefttbrliehen  Berieiit  eratattet  hat 
Dmiadi  wttida  der  eigentiiobe  Nane  des  Krüppels  Maria  Gasal  und  ihr  Geburtsort 

I  Ssidaaai  bei  Damaaeoa  sein,  Hr.  Brandt  meinl^  die  StOrnngen  der  Kfirperent- 
wiekelnng,  die  sehr  flumnish&Itiger  Art  sind,  theUs  anf  Baebitis,  theils  auf  Atro- 
^ne  zurückfuhren  zu  können.  In  der  von  Hrn.  Joest  beigelegten  Anzeige  ist  an- 
gegeben, dass  das  Gran  Fenomeno  el  mas  curioso  del  Siglo  zu  Sidnsj  1826  ge- 

I  boren  sei  und  Arabisch,  QrieohisGh,  Türitisoh  und  Russisch  8|»reche. 

I 

(8)  Ur.  Virohow  spricht  über  einen 

SaMkM  m  Mda,  YioAttti. 

Oer  sehr  aeltaiie  Scbidel  ist  ndr  dnrdi  Hm.  Dr.  H.  Curschmann,  dem  ich 
Ur  beaonderan  Dank  lags^  mittelst  folgenden  Sehreibefis  aus  Hambnrg  vom 
Juni  ftbenendnt  lioideii: 

ylch  erhielt  den  Schidel  TOn  einem  Herrn  aus  Merldn,  der  denselben  selbst 

aasgegraben  hat  Fttodort  ist  einer  der  in  jener  Gegend  zahlreich  verbreitetea 
Grabhügel,  welche  man  den  „Ureinwohnern"  des  Landes  zuschreibt.  Die  Hügel 
sind  aus  Steinen  nnd  Frdp  gebaut,  ihre  Hohe  (und  Grösse?)  soll  nach  der  frfiheren 
Macht  und  HmI'  ituug  des  darunter  Begrabenen  sich  richten.  Sie  bergen  ausser 
der  Leiche  yauiuitlich  noch  Thongelasse,  Figuren  aus  Thon  und  Steinbeile.  Mit 
aaaerem  Schädel  gleichzeitig  wurde  eiue  ThouUiaske,  Arme  uud  Beine  gefunden. 
Der  Arm  tilgt  in  der  Hand  «a  Geftss,  welohes  die  dortigen  Einwohner  ftr  einen 
Bieaenkoirb  halten;  der  ktrtere  seheint  eine  grosse  (symbolische?)  Bolle  gespielt 
za  haben,  wenigstens  soll  seine  Darstellaog  sich  immer  nnd  immer  wiederholen. 
l)ie  Leichen  sollen  ohne  sai^rtige  Yorrichtuag  begraben,  der  Kopf  aber  stets  mit 
siaer  Art  Thcogsito  bedeckt  sein,  Ton  welchem  Biemplare  schwer  zu  gewinnen 
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seran,  weil  die  Eingebornea  bei  den  Ausgrabungen  deaeelbe  ceg^lmiittff  sofort  «er- 
flfddifen,  mhneheinlidi  in  Pidge  eines  niebt  oäber  beknnnten  Abergtubens. 

^Uoser  Schädel  wurde  au  der  KQste  der  Halbiasel  Yaentin,  iwischen  Hearida 
and  Cap  Catoche  (etwa  88 wesU.  Länge  von  Greeowich)  «nsgflgmbett.* 


Figur  1. 


V»  oslorliebsr  Oiöise. 

Ht.  Vircbow:  Der  im  Ganzen  recht  gut  erhaltene  miottiiebe  Sdiidel  (Fig.  1), 
dem  leider  der  Unterkiefer  feblt,  ergiebt  folgende  MiMse: 


Capacitnt    .   1380  cnn 

Grosste  Lauge   173  nun 

,      Breite   156p  „ 

Oende  Höhe   131  , 

Obrhöbe  «  

Gerade  IlinterhauptsUnge   n 

Hnnzontalumfang .....    .......  505  „ 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins   120  « 

«            ,  Mittelkopfes   n 

,           der  Hinterhaoptaadhappe    ...  114  , 

Ganser  Sagittalbogen   . 

Entfemnng  der  Nasen wursel  vom  Foram.  magn.  .  105  « 

,         ^           „           „    Ohrloch  ...  96  , 

^        des  fiastiDstacbels  vom  Foram.  mt^n.  .  III  ^ 

,         n           0             „    Obrloch ...  96  , 

„        ,   Alfeelamuidea  Tom  Foram.  magn.  119  « 

»           n   Ohrlooh  .  .  lOi  , 

Miolmale  Stirobxeita   » 

Schläfenbreite   l*^!  n 

Ohrbreite   120  , 

Hinterbauptsbreite   Hl« 

Maatoidealbreite,  a.  Spitie   108  , 

«          1».  Baait   131  , 

GesiehtshSbe  B.   71  « 

Qeetebtabreite  a.  (jugal)   1^2  ^ 

,          b.  (malar)   108  « 
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Orbita,  Höhe   U  mat 

»     Bnite  40  , 

Nftte^  Höbe  58  , 

„     Breite  ^  n 

Gaumen,  Länge  

„       Breite  *  *1  » 

Daraus  berecboen  sich  folgende  Indtoea: 

Lftttgrabraiteii-Index  90,S 

LäogeDböbeo-Indez  75,7 

Ohrhüheo-Index  C4,2 

Hiuterhauptä-Index  23,1 

Mittelgesichts-Index  (b :  B)    .    .    .  65,7 

Orbital-lodex  85,0 

Naeen-Index  49,0 

6aiimen*Indeiz  80^8 


Die  Sehidelcapul  ist  demnach  bypaibrachycephal,  das  Gesicht  ohftmne- 
pro<«op,  die  Orbitae  meeokooob,  die  Naae  metorrl^in,  der  Gaumen  -meso- 

Stap  Ii  Y  I  i  n 

£iae  genauere  Betrachtung  lehrt  nuu  freilich,  dass  der  Schädel  kunsiiich 
deformirt  ist  Die  Stirn  lelgt  eine  aterke  Abf^altnng  mit  Rttckwiitodi&Dguog 
der  oberen  Theile,  so  data  die  Tabef*  ^slieb  Twatriehen  aind>  nnd  die  Ober- 
schuppe am  Hinterhaupt  ist  so  eben,  dass  der  Schädel,  wenn  er  darauf  gestellt 
wird,  sich  steheod  erhält.  Im  Debrigen  ist  derselbe  überall  dick  und  demgemäss 
schwer.  Die  vordere  Footaaellgegend  tritt  in  Form  eiues  »nrfgelmässigen  Rhombus 
über  die  Oberüäche  henror,  und  swar  in  Folge  einer  fast  eifenbeioerneo  Hyper- 
ottoae,  wekiM  gegen  daa  StinibeiB  hin  eine  mediane,  dieieekige  Eihebnng^ 
gegen  daa  Mittelhanpk  mne  Sbnliehi^  nnr  etwaa  aebnidiere  Anaehwelliing  bildet. 
Das  Centrum  des  Prozesses  liegt  an  der  Corociarla,  welche  in  eiuer  tiefen  Furche 
zwi&chen  deu  verdickten  Rändern  hindurchgeht.  Anch  die  Sagittttia  Terlluft 
mitten  durch  die  Anschwellung  als  noch  offene  Naht. 

Am  unteren  Theil  der  Stirn  ein  stark  gezackter  Rest  der  «Stirnnaht.  Jeder- 
aeita  ein  atarker,  gegen  den  Naseofortsats  oonvergireoder,  schräg  gestellter  Wulst, 
der  von  dem  Orbitalnnde  getrennt  iat.  Der  hintere  Theil  der  Sagittalia  nnd  der 
obere  der  Lambdaoaht  sind  im  Verstreichen,  die  Emissarien  ÜMt  ganz  verschwunden. 
Das  Hinterhaupt,  abgesehen  Ton  der  Oberschuppe,  leicht  gerundet  mit  einer  starken 
Protuberanz.  Squama  occipitalis  in  ihren  beiden  Abschnitten  sehr  gross.  Dio 
Tubera  parietaiia  stark  hervortretend,  aber  sehr  breit  gerundet.  Plana  temporalia 
hoch,  aber  nicht  abgeplattet  Alae  normal.  Keine  Exostosen  im  Gehörgang.  Basis 
aehr  breiti  Hinterhanptalo<A  randlieh,  etwaa  achie^  mit  groaaen  Gelenkhfickem. 

Daa  Geaieht  erscheint  wegen  der  starken  Aualage  der  Jochbogen  and  der 
groaaen,  an  der  Oberfläche  höckerigen  Wangenbeine  breit  Die  grossen  Orbitae 
sind  nach  unten  rej^elmässig  gerundet.  Die  Nase  beginnt  ;xn  dtr  Wurzel  ohne 
Absatz,  ist  aber  hier  sehr  schmal,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  doppelseitigen 
Synostosis  uaso-maxi liaris.  Im  Ganzen  erschäiut  sie  gross  und  hock,  der 
BAeken  leieht  eingebogen,  aber  atark  ^rbretend;  die  Apertur  breit  Die  Cnrve 
daa  Alveolairaodea  iat  aehr  groaa,  der  AlTeolacfortaata  prognatb,  aber  knrs;  die 
Zthne  noch  wenig  abgenutzt.    Gaumen  sehr  breit,  fast  hufeisenförmig.  — 

Die  Gf»samnitheit  dieser  Eigenschaften  stellt  den  Schade)  von  Merida  in  dif» 
Nähe  zahlrejcln  r  amerikanischer  Schädel,  sowohl  des  Nordens,  als  dp?  ?ijd*'iis; 
insbedondere  ^^leicht  er  in  vielen  Stücken  den  alten  Schadeiii  von  Mexico,  Coium- 
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bieo  and  Peru.  In  letxterer  Besiefauog  verweise  ich  raf  meine  Bescbreibaog  ein- 
lelner  Schtdel  von  Ancon  in  dem  groeeen  Atlas  der  HHrn.  Reiss  und  St&bel 

(Taf.  108 — 13),  wo  sich  auch  dieselbe  Hyperostose  des  Schädeldaches  wiederfindet. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  es  sich  um  einen  Maya-Schäd el  handelt,  so  wird 
durch  unsetiin  Befund  das  auch  sonst  so  viel  erörterte  Verwandschaflsverhält- 
oiss  dieses  luerkwijrdigou  Volkes  iu  BclrefT  der  physiscbeo  Verhältnisse  erlüuterr. 
Es  ist  dies  um  lo  wichtiger,  als  die  Cnniologia  von  TncSktan  noch  6st  gus  su 
mnehen  ist  Der  einsige,  bis  dahin  bekannte  Scbidel,  eb  weiblicher  (Stephens, 
Yucatan  p.  128.  bei  Waitz,  Anthropol.  IV.  S.  204),  hatte  gleichfalls  ein  sehr  flaches 
und  senkrecht  abfallendes  Hinterhaupt  bei  5,8"  seitlichem  Durchmesser;  nach 
Morton ''^  ürtheil  konioit  seine  Gestalt  mit  derjenii,'en  der  Sohruiel  der  Mumien 
voQ  Arica  an  der  pen^ianiscbeo  Küsto  übercin.  Auch  wird  ausdrücklich  bezeugt 
(Herrera  IV,  10,3),  dass  die  Bewohner  in  alter  Zeit  die  Stirn  abplatteten.  Vor- 
springende Zihne  werden  von  Waldeck  erw&hnt.  Dass  die  Nase  der  Figuren  anf 
den  Reliefs  too  Paleoque  fast  immer  mehr  oder  weniger  gebogen  und  an  der  Wurzel 
gar  nicht  eingedrückt  erscheint,  sondern  mit  der  Stirn  selbst  in  einer  Flucht  liegt» 
bat  schon  Humboldt  hervorgehoben  (Waitz  a.a.O.  S.  2t>7). 

Im  Tariber  Museum  befinden  sich  [>  Schädel  von  dem  oberen  Vera  Paz,  die 
als  yucatekische  bezeichnet  werden  (Quatrefages  et  Hamy,  Craoia  ethnica  p.  467. 
Fig.  415  und  Fl.  LXIX.  Fig.  3  et  4),  obwohl  sie  wohl  eigentlich  nach  Guatemala 
gehUren.  Sie  sind  extrem  brachjcephal,  wenig  hoeh,  prognath.  Ihre  CapacitSt 
wird  sn  1450  ccm  für  die  Männer,  zu  1250  f&r  eine  Frau  angegeben;  der  Schädel- 
index  zu  HG,  1-2  und  1)8.  dedeufalls  bieten  die  Abbildungen  viele  Aebnlichkeit  mit 
unserem  .Schädel  von  Merida  dar.  — 

Was  die  beideu  Tbonfigur- Fraguteute  bctrifift,  die  Hr.  Curschmann  mit> 
geschickt  bat,  einen  Yorderarm  mit  Hand  und  einen  Unterschenkel  mit  F^  so 
sind  dieselben  scheinbar  von  einer  gansen  Figur  abgebrochen.   Sie  machen  den 

Eindruck  kindlicher  Form.  Der 


Figur  3. 


Figur  8. 


Thon  hat  eine  rauhe  Ober- 
fläthe  und  ein  schwärzliches 
Aussehen,  was  wohl  von  einer 
schwanen  Erde  henSbit,  dio 
sich  noch  in  den  Sinschmttea 
zeigt.  Beide  Stücke  sind  hohl, 
der  Fuss  auch  unten  offen,  die 
Hand  dagegen  geschlossen.  Der 
Arm  ist  von  der  rechten  Seite 
(Fig.  2).  Dicht  Aber  der  Hud- 
wunel  tritt  an  der  inneren 
Seite  ein  Iweiter,  platter  An- 
satz hervor,  der  leider  vielfach 
zerbrochen  ist,  aber  wohl  auch 
eine  Uand  dargestellt  hat.  An 
der  Haupthaod  ist  der  Daumen 
dicht  aogelegt  und  die  5  Finger 
fassen  über  die  Oberfläche  des 
^Bienenkorbes*' ,  der  freilich 
mehr  wie  ein  Fass  aussieht. 
Die  rundlich  viereckige  Oefluuug  des  lel^leieu  liegt  nach  unten.  Der  Fuss  (,Fig. 
ist  mit  einer  iSandale  bekleidet,  au  der  mau  eine  dicke  Sohle  und  ein  grösseres 


Vi  natfifliehsr  ürösse. 
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Blatt  ontencheidet,  welehea  die  Fene  bedeckt  iwd  um  den  Spann  in  dnen  Riemen 
«■dlgt,  der  ▼on\  io  eine  PJstte  sneleaf^  die  m\i  einen  groeten  flachen  Knopf  bc- 
s^t  ifb  JBe  ist  diesdbe  Fnaabekleidong,  die  sich  ao  den  grossen  Steinbildern 

(H.  Meye,  Die  Steinbildwerke  von  Copan  und  Qnirigoa.  Berlin  1883.)  zeigt. 
Die  Zehen  liegen  naokt  zu  Tage,  sämmtlich  in  einer  Linie,  sonderbarerweise  auf 
jeder  Seite  eine  grosse  Zehe.  Am  Unterschenkel  tritt  wiederom  ein  breiter  AnaaU 
leiUich  hervor,  an  dem  6  Zehen  sitzen,  also  ein  Nebenluss. 


(9)  Hr.  Vircbow  zeigt  einen 

JwMlliell  VM  8.  Sthradir  (Caitril^AmHin). 

Das  nngemein  aehSne  und  allMu  aebon  dvreb  aeine  QrSaae  bSohat  befnerkeBa> 
wsrtbe  Stfktk  iat  mir  durch  nnaeren  eiptobten  Fkenmd,  Hrn.  Sobfinlmak,  Übergeben 

worden,    üeber  die  speciellen  Umstände  des  Pondea  ict  ^Ublflg  aicbta  bekannt. 
Das  St&ek  nibert  sich  in  seinen  Umrissen 

(a)  einigermaassen  den  Flachbeüen,  indem  es 

ein  hinteres   stark  verjüngtes  und  ein  vorderes 

breites  Hude,  sehr  flach  geruudete  Kauten  (b) 

Bud  wenig  gewölbte  Flachen  zeigt.  Aber  es  ist 

aoglei(^  dicker,  als  die  gewöhnlichen  Flach- 

bdle  Europas;  ea  acblieaat  aioh  eher  den  groaaen 

MephritbaUeo  aaa  Veoasada  an.  Noch  mehr 

wMoht  ea  dadurch  ab,  daaa  an  der  Stalle  der 

Schneide  eine  atnmpfe,  etwas  rauhe  FlBcbe  von 

ganz  schwach  gewölbter  Form  liegt,  welche 

dentliche  Zeichen  der  Abreibung  darbietet,  ßs 

kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese 

Fläche  erst  nachträglich,  vielleicht  durch  neuere 

Besitzer,  abgenutzt  worden  ist,  Sie  als  einen 
Rest  der  urspritoglicheu  Rinde  zu  betrachten, 
ilt)  bei  der  sorgsamen  Politnr  dea  Qbrigen  Stückes, 
die  allerdings  einige  Gruben  am  apitsen  ISnde 
vaBMhciit  hat,  nicht  wohl  aazunehmcii.  Win 
daa  AbnvlBaBg  aobon  tob  den  alten  Beaitaern  harbeigaAhrt  worden,  ao  mflaata  man 
entschieden  darauf  -verzichten,  das  Stuck  als  ein  Beil  anzusehen;  es  nnasste  dann 
entweder  anm  Klopfen  oder  snm  Reiben  benutzt,  alao  vielleicht  zur  2^rkleinerang 
Ton  Mais  verwendet  worden  sein.  Ich  bemerke  dazu  noch,  dass  die  eine  Haupt- 
ÜiMche  ganz  gleicbraässig  gewölbt  ist.  die  andere  dagegen  eine  schwache  mediane 
Lingserhöhuui?  der  hintereu  '/j  und  nach  vorn  eine  schwer  sichtbare,  aber  doch 
entschieden  vorhandene  dreieckige  Abstumpfung  aeigt,  wie  sie  für  ein  Beü  passen 
würde.  — 

Hr.  Arsruni  aehreibt  d.  d.  Aachen,  18.  Jnli,  4lber  dieaea  StSck  Folgendea: 
Maasae:  17,  7,  8,5  CHk 

Farbe:  Rad  de  Id  (graagrfin,  sweiter  Uebergang  nach  BlaugrUn),  T<vwiegend 
in  den  mittleren  Tönen,  welche        artig  TertbeUt  sind. 

Das  Beil  ist  mit  vielen,  mehr  oder  minder  geradlinigen  Rissen  versehen.  Am 
spitzen  Ende  sowohl,  als  auch  am  Rande  des  Breitendes  sind  Anaeiohen,  dass  das 
Stuck  vor  seiner  Verarbeitung  ein  Gerulle  gtswoseu,  erhalten. 

Die  Mikrostructur  ist  eine  ziemlich  grobkörnige;  manche  der  Körner  erreich^ 


Va  »stnrliobflr  Gross«. 
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ptTK  Cr"^se  von  0,G72  mm,  während  sie  durchschnittlich  0,200  fum  messen.  Nur 
ausiiahiusweige  sind  die  Korner  regelmässig  begrenzt  und  auch  liunu  nur  durch  die 
Flächen  der  prismaügchea  Zone,  also  bei  LängsscbDitieD  nur  durch  zwei  paraiielf, 
goradlinige  ffanteo.  Bei  weitem  in  den  meieteii  Flllen  beeitteo  die  Koroer  on- 
n^elmiedg«  UmrisM,  sind  etork  serfetit,  lerlappt,  mit  Eid-  und  Anabuehtttogen 
▼ersehen.  Fast  alle  grösseren  Körner,  besonders  aber  die  regelmässig  begrenzten, 
sind  mil  der,  auch  bei  dem  Jadolt  nachgewicsenpn  typischnn  S[)altbarkeit  der 
Pvrnxcne  verseben,  welche  sowohl  bei  Quer-,  als  auch  hei  Längsschiiitteri  deutlich 
lier vortritt.  Bei  letzteren  wurde  gegen  die  längs  verlaufenden  Spaltrisse  als  Aus* 
KSeehttDgswiakel  gemeaaen  im  lUximmn  denelbe  siokt  aber  otrgeods  bis  sa  0** 
henby  was  vielieldit  wiederum  fBr  meine  Ansicht  Über  die  ZugebSrigkeit  des  Jadeits 
zam  asymmetrischen  &jsta]lsjstom  spriebt»  jedodi  nicht  in  entsdieidender  Weise^ 
denn  es  Ifisst  sich  auch,  bei  Annahme  eines  mooosymmetrischen  Systems,  diese  That- 
<«Hcl)e  (^ndurrh  rrkläreii,  dsss  sufiUlig  kein  einaige«  Korn  paraliel  einer  Querfläcbe 
gttrurtfu  worden  ist. 

Zahlreiche  staubartige  Einschlösse,  die  ich  auf  ihre  Natur  nicht  zu  deuten 
weiss,  nehmen  Torwio|piid  die  Mitte  der  Jadeitkörner  mn,  w&brend  der  Baad  dieser 
letstenn  klar  und  einsehlttiefrei  ist.  Binseine  ZirkoD(?}-Kr7atsUe  von  iirismati- 
sehem  flabitos^mit  abgerundeteu  Endigungen,  Haufen  von  Epidot  (?)  oder  Titantt(?X 
an  denen  kein  merklicher  Fleochronismos  wahrnehmbar  ist»  sind  durch  den  ganseo 
Schliff  verbreitet. 

Als  meine  ErfahruDgeo  in  Hetrcfif  des  mikroskopi^cben  Verhaltens  der  Jadeite 
geringere  waren  und  idi  dasjenige  der  Sabstans  des  Beiles  von  Rabber  und  der 
barmanisehen  grobkörnigen  Variefit  als  allein  typisch  betrachtete,  hatte  ich  die 

Pyroxennatnr  der  Jadeite  vom  Honte  Viso,  einiger  schweizer  Beile  und  des  Azteken* 
heiles  A.  v,  Htimboldt's  angezweifelt  (Zeitschr.  f.  Mthii.  1883,  S.  187  und  die  vor- 
bergehendeu).  Später  berichtigte  ich  aber  meinen  Irrthutu  (vgl.  bei  A.  R.  Meyer: 
üobjadeit  aus  der  Schweiz  in  „Antiqua^  und  desselben  Verfassers:  «Ein  weiterer 
Beitrag  zur  Nephritfrage*  in  Mitth.  d.  anthr.  Ges.  Wien  1884)  und  glaubte  f&r  den 
Jadeit,  wie  ich  es  schon  frfiher  für  den  Nephrit  gethan  halte,  bestimmte,  auf  der 
Mikrostructur  beruhende,  aber  auch  mit  ihrer  regionalen  VerbreitttDg  im  Einklänge 
stehende  Typen  aufstellen  zu  dürfen.  Damals  vermochte  ich  nur  das  Aztekenbeil 
in  keinen  der  Typen  ohne  Zwang  unterzubringen.  Jetzt  ist  aber  auch  diese  .Aus- 
nahme beseitigt,  da  kein  Jadeit  dem  hier  besprochenen  aus  San  Salvador  näher 
kommt,  als  das  Material  des  Aztekeobeiles,  welches  allerdiogs  einige  Analogien  mit 
dem  sehweiser  Typus  (Sdiweis,  Deotscbland  —  excL  Rabber,  s.Th.  Frankreich, 
Italien)  darbietet.  Unsweifelbaft  muss  es  swischen  der  Mikrostructur  der  oentral- 
amerikanischen  und  mexicanischea  Jadeite  von  der  Art  des  Aztekenbeiles  einer- 
seits und  den  „europäischen"*  andererseits,  UDterschiede  geben,  indessen  reichen 
meine  Erfahrungen  vorläuÜg  noch  nicht  aus,  utn  sie  zu  präcisiren.  Dass  es  lu 
Mexico  auch  andere  Jadeite  giebt,  als  die  diesem,  dem  schweizer  (^europäischen**) 
sich  anlehnenden  Typus  (welches  ich  T0tläu6g  als  „centralamerikaalseh*^  beseiohnen 
will)  angehMgen^  habe  ich  schon  frfiher  hervorgehoben  (a.  a.  O.)  auf  Grund  der 
Untersuchungen,  welche  ich  an  mezioanischen  Jadeitperlen  des  Dresdener  Museums 
anstellte. 

(10)  Hr.  Tire  ho  w  bespricht  eine  Sammlung 

ütyriaalMr  StoinartolUito,  mumiUMi  Mtolsr  ans  Napbrlt 

Ende  Torigeu  Jahres  kehrte  ein  deutscher  Ant,  Hr.  Otto  Blas,  nach  mehr* 
jUiiger  Abwesenheit  im  Orient  nach  der  Heimath  surfick.   Oer  terstorbene  Frof. 
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H.  Fisehar  hatte  lehon  frtthar  maue  Aalmailciamkait  anf  üib  galankt  Bai  Ga- 

legenheit  des  inaaisch-turkischen  Kriagas  war  er  in  türkische  Dienafea  gatiaftaii,  uad 
n:ich  Reeiidigung  desselben  hatte  er  eine  Stellung  bei  den  Truppen  in  Mesopo- 
tamieu  aogeoommeQ,  die  itin  in  vielfache  Beziehungen  zu  den  Eingebornen  brachte. 
Von  diesen  bat  er  nach  und  nach  eine  Aozabl  kleiner  Steioartefakte  erworben, 
welche  aus  den  alten  Bttieaaatftdtan  bantaminaD,  «bar  in  den  FaniUian  alt  Gegen- 
atinde  der  Bbrfniebt  bewahrt  werden.  Seiner  Hainong  nadi  wQrda  es  uagamein 
schwer  sein,  derartige  Stücke  in  den  Ruinen  selbst  an  indan. 

In  der  Tbat  besitzt  das  Britische  Museum,  das  unzweifelhaft  die  besten  Ge- 
legenheiten zu  Erwerbungen  assyrischer  Stücke  hatte,  nach  der  AufzäbluuG;  des  Hrn. 
Schoeteusack  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  Iöö7.  S.  124)  nur  5  bearbeitete  Nepbntoide  aus 
Mesopotamien,  welche  s&mmllich  durch  Ausgrabungen  des  Hrn.  Layard  gewonnen 
sind,  nehmlich  einen  Nepbrit-Cylinder  von  Nimrud  und  je  S  Beilehen  ana  Nephrit 
und  ans  Jadeit  von  Magheir.  Dm  ao  mehr  moss  ieh  Hn.  Blas  dankbar  dafDr  aain, 
dass  er  mir  eine  kleine  Sammlung  derartiger  Artefakte  mitgebracht  ba^  unlerdanaa 
Dach  der  Bestimmung  des  Urn  Arzruni  sich  3  nephritiscbe  befinden. 

Die  Mehrzahl  dieser  Stücke  stammt  aus  der  Gegend  von  Erbil  (dem  alten 
Arbela),  uabe  der  persischen  Grenze.  Nur  ein  Cyiinder  ist  ausdruckJicb  auf  die 
Ruinenstitte  von  Ninire  angegeben.  Tiotidam  wird  an  den  Alter  der  aftoBrnttichea 
Stocke  nieht  geiweifelt  weiden  können,  wenn  aneb  vieUeiebt  eine  apitera  Zulbat 
bei  dem  einen  Stttoke,  das  sogleich  ba^codien  werden  soll,  angegeben  worden  mag. 

1)  Dieses  ist  eine  II  So  geplatte,  wahr- 
scheinlich ein  Ämulet,  aus  Nephrit,  das 
schönste  Exemplar  unter  den  mir  übergebenen 
(Fig.  1).  £a  bat  im  Ganien  die  Fonn  ^nea 
Wappanachilda8|  daa  oben  nnd  an  beiden  Seiten 
ziemlicti  geradlinig,  wenn^eicb  etwaa  anregel- 
mässig abgegrenzt  ist,  nach  unten  dagegen  ab- 
gerundet und  jederseits  mit  2  tiefen  Absätzen 
versehen  ist.  Oben  scbliesst  sich  daran  ein 
dicker,  gerundeter  Querbalken,  der  von  der  Seite 
her  (h)  der  Lange  nach  durchbohrt  tat  Bai 
dem  Bohren,  das  übrigens  sonst  sehr  regelmfissig 
ausgeführt  ist,  scheint  jederaeits  ein  StQck  des 
Minerals  abgesprungen  zu  sein.  Die  Eingangs- 
otfnungen  sind  etwas  weiter,  etwa  2 — 3  mm,  daa 

Loch  selbst  im  Innern  dürfte  kaum  über  I  mm  im  Durchmesser  haben.  Vordere 
und  hintere  Seite  sind  platt  und  zeigeu  terwiichta  Einritaungen,  vom,  über 
4  parallelen  Horisontallinien,  Inschriften,  welche  Bj,  Blas  fBr  knfiicha  m  halten 

geneigt  ist. 

2)  Ein  äusserst  zierliches,  hellgrünes  ^.fi  ninturbeil- 
chen  au«  Nephrit  (Fig.  2),  ziemlich  ähuiich  einem  als 
Jadeit  gedeuteten  Beliehen  des  Britischen  Museums  voo 
Httgbeir  (Schoetenaaek  a.  a.  O.  8.  1S6.  Fig.  17).  Es  zeigt 
am  hinteren  Bnde  ein  klmnes,  offisnbar  kftnatlichea  Grfkb> 
eben,  scheinbar  den  wieder  aufgegebenen  Versnch  einer 
Durchbohrung.  Die  sehr  schön  gearbeitete  und  polirte 
Schneide  ist  etwas  ausgebrochen,  übrigeas  ganz  gerade.  Das 
hintere  Ende  verdünnt  und  verjüngt.  An  der  einen  Fläche  (a) 
iat  die  Behneida  sehr  kors  und  steil,  an  der  anderen  lang 
vnd  iaeb. 


MatOrlidie  Qiim. 


Natarlkke  Qröise. 
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•>)  Kin  etwas  grösseres,  duokelgrunes  ßcilchcn  aus  Nephrit  (Fig.  3),  gleich 
falls  ähnlich  ••iin^iii  Jadoit-licilchen  von  Mupheir  (Schoetensack  ebenda».  Fig.  IG). 
Es  nähert  sich  mehr  der  Form  des  Flachheils  mit  hinterer  Zuspitzung  und  hreiter 
Schneide.    Letztere  ist  ebenfalls  geradlinig  und  etwas  ausgebrochen;  im  Debrigen 
iifc  dw  Politur  voUkommeo. 

4)  Ein  io  den  Beriti  des  K.  Museums  für  VjUkerknnde  fibergegaogenes  Stfiek, 
ein  doppelt  durchbohrter  Würfel  aus  Serpentin  (Fig.  4),  der  mit  sehr 


Fignr  Z, 


NstvrUebe  Oites. 


regelnüUsigen,  polirten  und  an  den  Kanten  etwas  abgeruodeten  Baten  versehen  ist; 
nur  eine  Seite  seigt  nodi  die  Unregelmlssigkeitm  des  froheren  GerSUstfiekes,  die 

geschont  worden  sind,  weil  man  sonst  zu  tief  hStte  abschleifen  mfissen.  Die 
Löcher  sind  gut  gebohrt,  durohsohnittlich  5iimi  weit  und  ganx  glatt,  nur  an  den 
Oeffnungen  etwas  weiter. 

5)  Ein  aitass^rischer  Serpentin-Cylinder  (Fig.  5)  aus  Mosul,  der  in 
Kojundjik,  d«D  Bninengabiele  fon  Ninive,  gefunden  sein  soll.   Er  ist  der  Länge 


Figur  5. 

«2. 


Nstnrliehe  Grösse. 


nach  durchbohrt  (b)  und  in  der  Mitte  der  Läuge  (<twus  eiugubogeu.  Lieber  diesen 
mittleren  Theil  verlaufen  6  Lingsfurcben,  welche  gegen  das  eine  Ende  hin  ver- 
tieft sind  und  hier  sehr  verwischte  Einritaungen  von  wechselndem  Charakter 
tragen  (a  in  aufgerollter  Ansicht);  das  andere  Ende  ist  seicht  vertieft,  trigt  aber 

gleichfalls  Eitiritzutigon. 

G)  Ein  grüiii's,  schwarz  ^'ehändertes  Reilohen,  walirsrheinlieh  aus  Jaspis,  ge- 
funden östlich  von  Krbil,  zwi^cheu  diesem  Orte  und  Koi-saudschack,  ziemlich  ähu- 
lidi  in  der  Gestalt  dem  Nephrit-Bellchen  von  Mugbeir  bei  Schoetensack  Fig.  15. 
Ba  ist  45  ami  lang  und  hat  SO  <mn  in  der  giAisten  Breite,  10  in  der  grSsaten 
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Dicke.  Di«  Schneide  ist  so  «tark  aoBgebroeheo,  dasi  ihre  Perm  nidit  mdir  <« 
bestinnaen  ist.   Im  üebrigen  ist  es  siemlich  gut  polirk,  aar  am  liintereo,  etwaa 

▼enjüiigtt'n  Ende  zeigt  »■s  ursprüngliche  Kauhigkeiten. 

7)  Kin  wcitfies  braunes,  flaolics  ßeilchen,  vicliciclit  aus  Diabas. 

H)  Eio  elliptisches  Stiick  ini  l  4  Einschnitten  aus  Marmor. 

Auaserdem  hatte  Hr.  Blas  nocli  eioige  GeruUe  uud  Ge&teioftstücke  mitgebracht, 
welehe  Hr.  ArsruBi  gjeiekfiidle  angesehen  und  einigermaaseeii  beatiaimt  hat  Dar- 
onter  befindel  sieh  ein  kleines  bimnne«  StQek  von  &st  beilfSmiger  Gestalt,  ge- 
funden swischen  Erbil  und  Kol-sandsebakt  da*  wahrscheinlich  aus  Jaspis  besteht; 
es  hat  eine  so  glatte  Oberfliiche,  dass  man  versncht  sein  konnte,  es  für  ein  durch 
spätere  Abroiluag  verändertes  Artefakt  zu  lialten.  Ferner  von  £rbil  eine  Perle 
von  Achat  und  ein  JaspisgeröUe,  ähnlich  den  Nil-Kieseln. 

Eine  Sammlung  von  Mineralien  hatte  Hr.  Blas  triUirend  einer  Reise  von  Mosul 
naoh  Haleb  IS86  susammengebracht,  aber  sam  grSssten  Theil  duieh  Sebald  dea 
Haolthieitreibers  verloren.  Der  Rest  besteht  aus  Fundstficken  Tom  reehten  Enphrat- 
Ufer:  Quarzgerülle  (l'/i  Stunden  ostlich  von  £1  Hamam  gegenüber  von  Rassa), 
Oy[w  und  Nnmrauütenknlk  (W.  von  Sablak),  stark  zersetzter  Plagioklasbasalt  (bei 
Haiebiju),  Quürz  und  Gbaicedon  (von  den  Höheuziigen  am  üfer);  ferner  vom  rechten 
Chabur-Ofer  gleichfalls  Plagioklasbasalt  (El  Margada}  und  Conglomerat  mit  kal- 
kigem Bindemittel  (Bl  Sanar). 

üntut  den  terlofen  gegangenen  Sachen  erinnert  sieh  Qr.  Blas  bestimmt,  daas 
mehrere  Exemplare  von  Roeeokalk  und  Kalkkrjstallen  aus  der  Gegend  von  Umm> 
el-Dibban,  einer  Wasfterrinne  in  der  südlichen  Siudschar -Wüste,  2  Standen  TOm 
östlichen  Ende  des  Situisrhar-Gebirgea  entfernt,  befindlich  waren.  — 

Die  genaueren  ßestimuiuugeu  des  iiro.  Arzruni  folgen  in  derselben  Reihen- 
folge, welche  ick  eingebalten  habe.  Obwohl  sie  die  Frage  der  Herkunft  des  Ne- 
phrits, die  gerade  f&r  diese  Gegenden  fon  höchstem  Interesse  wäre,  nidtt  ent- 
scheiden, so  nlhern  sie  doch  den  assyrischen  Nephrit  dem  turkestanischeo,  und 
es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich  hier  der  so  viel  ^"«uchte  nähere  Zusammen- 
hang nach  Osten  bin  herausstellen  könnte.  Es  wäre  daher  m  hohem  Maasse  wün- 
schenswerth,  dass  man  sich  in  London  und  wo  sonst  noch  assyrische  Nephrit- 
gerithe  lagern,  dasn  entsehlSesei  eine  mikroskopische  Uatersnchttttg  dnreh  saver- 
lissige  Saehvexsaudige  anstellen  an  lassen.  Nü^nds  so  sehr,  wie  hier,  kann 
«wartet  werden,  dasa  aidi  daraus  AuCMhtlisse  über  alte  Handelsbeiiehnngen  er- 
geben werden. 

Ur.  Arzruni  berichtet  Folgendes: 

1)  Schildförmiges  durchbohrtes  Kephrit-Amnlet  von  Erbil. 

Maasse:  Höbe  40flmi;  Mazimalbreite  am  unteren  Ende  35  mm;  Dicke  am 

oberen,  walzenförmigen  Ansatz,  durch  welchen  eine  Durchbohrung  geht,  8  mm, 
Farbe:  37  («grangnui")  h— 1,  durchscheinend;  mit  Flecken,  die  etwa  87,  o 

entsprechen. 

M^krostructur  theils  feinkörnig,  wie  punktirt,  theils  kurzfaserig.  Die  Fasern 
Stehen^  fast  durchweg  in  nachweislichem  Zusammenhange  mit  grSssoten  Fyroxen- 
reatan,  von  denen  ans  sie  sehweifartig  Terlaufen,  oder  welehe  aie  bAachelflSrmig  (wie 

etwa  Eisenfeilspähne  einen  Ifognetstab)  umgeben,    ^aeloe  Pjroxene  sind  noch 

wnhlbe^renzl  und  heben  «ich,  sogar  bei  abgenommenem  oberem  Nicnl,  deutlicli  und 
scliarf  von  der  Masse  des  Präparates  ab,  obwohl  beides  —  die  Pyroxene  sowohl, 
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all  auch  di«  ÜMerige  und  kScnige  N«phritmMM  —  YoIIkommen  farblos  und  dmeh- 
aiflbtig  eneheint.  Die  Pyroxenreste  bilden  oft  Inaelreihen,  welche  sieb,  ihrer  pa- 
rRÜ^'len  Lage  und  einheitlichen  optischen  Orientirang  wegen,  als  fihemals  zusammen- 
hüngeade  Tbeile  eiues  und  desselben  Kornes  zu  erkennen  geben,  jetzt  aber  durch 
Faseraggregate  von  Nephrit,  welche  zu  den  Wänden  der  sie  trenoendeo  KlQfta 
aenkMchk  aleheni  TerbnodMi  sind.  Bemerkttuwerth  ist  aoob,  daas  die  Faaera  eoU 
eher  KlnftayiteoM  ebenfalls  eine  gemeiDaame  optische  Orientimng  aeigen.  —  Neben 
den  Pyrozen  heben  aich  ebenfalls  durch  ihre  scharfen  Umrisse  von  der  Nepbrit- 
inasse  noch  grössere,  rundliche  Körner  ond  Körnergruppen  ab»  die  aich  Dach  ihren 
optischen  Merkmaleu  leicht  als  ZoVsit  erliennen  lassen. 

An  fiinscblüsseo  oder  soiiäiigen  fremden  Mineralien  habe  ich  au  dem  mir  vor- 
lieg^en  Fiiparat  Niehta  wahrgeDomneii.  Nor  in  dem  udsecBetaten  Fyrozen  inden 
lieh  ab  und  lu  ^Mfen  atonbfönntger  Eineehlfiaae,  die  aieh  adbet  bei  »tarken  Ver- 
grösseruogen  nicht  deuten  lassen. 

Der  vür!iejj''ndp  Nephrit  ist  sicher  ein  Ti^yroxennephrit*  d.  h.  ein  aus  einem 
pTrnxen  durcii  UtDwandluog  eutstandener.  Die  Anwesenheit  des  Zo'isits  weist  aber 
diirauf  biu,  dass  das  ursprüngliche  Gebilde  nicht  aus  einheitlichem  Pjroxen,  also 
Dicht  elwa  ein  Pyrasenit  war,  aondern  aneh  Feldapathe  eDthiel^  demiiaeh  einem 
Gnbbro-arttgen  Geatein  nahe  kam. 

Der  Typus  dieses  Nej^rita,  der  aonst  an  denjenigen  der  turkestaniscben  er- 
innert, ist  durch  reichliche  llengaa  von  Zolaat  von  dieeen  letaleren  Vorkoffimniaaen 
aeharf  xu  anteracheidea. 

Kleinea  Nephrifc-Beilchen  von  Erbil. 

Haaaae:  UüBge  29  mm;  Breite  (an  der  Sehneide  etreieht  aie  dM  Maximam) 
15  mm;  Dicke  8  mm.  « 
Farl>e:  vorwiegend  38  i — I,  mit  feinen  braunen  Adern. 

Die  Mikrostructar  erinnert  an  diejenige  der  turkestaniscben  und  .rliineHisfhpii«*. 
Die  Masse  ist  mehr  körnig,  als  faserig,  punktirt,  enthält  aber  z.  Tb.  auch  kui^t\ 
federballartige  Büschel.  Deutliche  Pjrroxenreste  sind  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
deuten  beedmmte  ümiisee  anf  frfiber  einheitlich  gewesene  PjroKenkomer,  die  nnn- 
mehr  aer&aert  und  in  Nephrit  umgewandelt  worden  eind,  —  Dieaer  Nephrit  iai 
ToUInmimen  frei  von  fremden  Einschlüssen,  biaanfetwaadiffiindirtes  Eisenhydroxyd, 
welche«  we^en  seiner  röthlichen  Farbe  für  ein  waaaertrmerea  Hydrat,  ala  Braun- 
eisen  (Limonit^,  anzusehen  sein  dürfte. 

3}  Nephrit-Beil  von  ErbiL 

Maaaee:  Lange  39  mm;  Haumalbreile  (an  der  Sehneide)  31  ntm;  Dicke  (daa 

Maximum  liegt  ungefähr  in  halber  Bölie)  10,5  mm. 

Farbe:  sie  passt  zu  keiner  der  Kuii de' sehen  Skalen;  an  den  durchscheinenden 
Stellen  noch  am  Meisten  zur  Reihe  37  und  zwar  etwa  7U  lien  Karlientonen  h — i. 
Die  dunkleren  ätellen  sind  dagegen  gelblicher  und  grüuiicher,  ul«  die  Reibe  37,  und 
nihem  aich  mehr  den  dunklen  Tfinen  der  Reihe  86» 

Die  Hikroatmctnr  dieeea  StBckea  ist  durch  Qrob-  und  Kurafiuerigkeit  der  meist 
aeharf  gebogenen  und  gewundenen  BCschelaggregate  charakterisirt.  Die  Tielen 
Pyroxenreste  in  mehr  oder  minder  vorgeschritt^nom  Stadium  der  Umwandlung  und 
Zerfaserung  lassen  keinen  Zweifel  über  das  ursprüngliche,  später  zu  Nephrit  gewor- 
dene Mineral  zurück.  Auch  hier,  wie  im  Nephrit  des  Amulets,  ist  reichlich  Zoisit, 
in  einaelnen  grosseren  KSmem  oder  K5merhaufen,  in  der  Nephritmasae  eingebettet 
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Daaeben,  wenn  auch  vereinzelt,  Magoeteisea,  welches  sich  auch  durch  Grosse  seiopr 
Kdmer  MtMiebBet   Das  grawto  detadben  mint  0,165  am  Linge. 

Aua  deoa  YorbargaheDden  dficfta,  wia  beim  Naphrit  dea  Amolet^  gascbloaaeD 
werden,  dass  auch  Bier  eiii  Peldapfttb-  (Plagioklaa-)  fübrandafl  PyrozaogaBleiD  da» 

Muttergestein  des  NephritB  gewesen. 

Ob  das  Präparat  des  kleinea  ßeilchcn?  zufällig  einer  Zoisit-freien  Stelle  ent- 
nommen worden  oder  ob  seia  Material  eia  aaderea,  von  den  übrigen  beiden  ab- 
weiebendaa  iat^  läset  sich  nicht  entscheiden. 

4)  Serpentin-Wfiffal  von  ErbiL 
Haaase:  23  mm,  20  mm,  18  mm. 

Farbe:  an  den  durchscheioeoden  Stellen  zwischen  13  e; — i  und  14  g  (^Gras- 
grön**  und  „Grasgrün,  1.  üebergang  nach  Blaagrün^),  sonst  schwarz  durch  aahl- 
reiche  Einlagerungen  von  Erz  (Magneteiseo). 

H&vte  »  4-5. 

Das  Stftek  benUt  twm  aeokradit  anfeinandar  und  au  deo  gxfioaeran  FJichan 

geführte  Durchhobrungen,  deren  Otiichmeaaar  %mm  betcSgt  £tiie  der  gffieaeran 
Wftrfeifl&chen  zeigt  Gernilcharakter. 

Die  mikroskopische  Structur  ist  eine  gestrickte  und  derjenigen,  weiche  die  aus 
Pyroxenen  entätaudeaen  Serpentine,  die  sogenannten  Antigoritserpentine,  aufweisen, 
duxebam  ent^weehende.  Schwirme  ond  anregdmiMig  verlaiifeiida  Reiben  von 
Nagn^tkSrnern  erfüUeo  die  aonat  einbeitlieha  Uaoaa  der  Leiaten  and  Plntfeen  dea 
Antigorita.  Nar  wen^je  MagoelttkSroer  sind  in  Limonit  (BraHDeisen)  umgewandelt 
und  diinn  von  einer  gelben,  weder  merklich  pleochroitischen,  noch  erheblich  doppel- 
brecheuden,  jedoch  undeutliche  Aggregatpoiarisation  zeigenden  Substanz  umrandet, 
deren  Natur  nicht  ermittelt  wurde,  die  aber  sehr  wahrscheinlich  entweder  dem 
Eisenglanz  oder  dem  Götbit  zuzurechnen  wäre. 

5)  Assyrischer  Serpentin-Cylioder  aaa  Ninive. 

Länge  32  mm,  Durchmesser  20  mm.  Weite  der  polirten  Durchbohrung  8  mm. 

Farbe:  an  den  durchscheinenden  Stellen   10  g— i        elbgrün in  d&nneo 
Sohichteo  noch  heller;  der  Hauptmasse  nach  aber  schwarzbraun. 
Härte:  4—5. 

Seiner  Mikroetruetar  nach  iafc  ea  ein  typiaeher  ,Antigorit''-Serpentin,  wie  der 
voibergebende.  Ancb  bier  ist  die  Masse  von  Magoeteisen<K5rnera  darehsehwArmt 
und  führt  auch  an  ainielnen  Stellen  Biaenglansplftttcben,  die  hier  and  da  so  trafen 
verbunden  sind. 

(11)  Hr.  H.  Jentsch  aberaendet  aus  Guben,  13.  Juli  folgenden  Bericht  über 

NMartaMHier  flrtterMe. 

I.  Sellessen,  Kr.  Sprember 

Ausgrabungen  in  dem  bereit«  S.  2S9  erwähnten 
ürnenfelde  haben  einige  interessante  Funde  ergeben, 
die  nndi  deabnlb  benehtenawerth  sind,  weil  aua  jenem 
KrMBe  noeb  wenig  umflngliebea  Uatwial  TorJiegt  Zn- 
nftebtt  ist  so  nennen  ein  flacher  Teller  mit  wagereebt 
ausgelegtem  Rande  (2  cm  breit)  und  mit  t  Fussen 
(Fig.  1).  Der  Gesammtdurchmeaser  yon  26  cm  zeigt, 
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du6  d«a  Stttck  voo  dm,  oft  aU  Tiegel >)  iMiiaohnetea  halbkageligen  Schilobeo 
mit  PüiBon  Abweicht^  uad  di«  nar  2  cm  hohm,  fibrigens  im  Quadrat  angafllgteii 
Füsse  beweiaeo,  dass  es  nicht  über  Feuer  gestellt,  sofideni  daas  ihm  nur  beim 

Stehtio  festerer  Halt  gegeben  vv  r  l  ii  sollte.  Die  Gesammthöhe  beträgt  5,5  cm. 
Kin  Seitenstück  aus  Zilmsdorf,  Kr  >i  :au,  ist  von  Schneider  in  soinem  Bericht 
über  ,die  heida.  Be^räbnissplatze  zu  Z.""  (Görlitz  lb27.  Taf.  6)  abgebildet;  awoi 
hölcerae  aber  befiodeo  tidi  in  der  prähMoriadieii  Abthetlueg  des  sächsischen 
ProTinsialoMuaenma  ra  Hallej  ein  thSnernea  atammt  von  Peldberg  L  Mekl. 

Gleichzeitig  sind  iwei  Bnckelnmen  (flach,  mit  cylindriscbem  Halse)  aiiagegn^>en 
worden,  ferner  ein  krugartiges,  niedriges  Gefäss  ohne  Verzierung  mit  niedrigem» 
cylindriscbem  Halse  und  mit  baiidforraigfm  Hfnkf'l,  und  als  Leichenurtu-'  ein  weit- 
bauchiger,  rundlicher  Topf,  19  cm  hoch,  nach  oben  hin  luässig  »■lu^^ewulbt.  ab- 
schliessend mit  3  cm  hohem,  nach  aussen  stehendem  Rande,  de^äen  iuncuseile  fa- 
cettirt  iiL  Diea  Gef&aa  iat  bat  völlig  mit  BMaohlagenen  Knochen  gefüllt,  in  deren 
oberater  Schiebe  eich  mebrere  Baokeozibne  befinden.  DarQber  iat  ein  Teller  ge- 
legt» sum  gfoieten  Theile  biueiogedrückt.  Auf  draaen  Innenseite  ist  zunächst  durch 
zwei  seichte,  concentrisch  dicht  au  einander  gezogene  Kreit-furchen  die  Peri[»berie 
markirt,  ia  diese  aber  ist  ein  Kreuz  eingestrichen.  Bis  zu  einem  gt*Nvissen  Grade 
gleicht  die  Zeichnung  also  der  Kad Verzierung,  doch*  fehlt  der  centrale  Eiuttticb'). 
Ea  «Are  immerbin  mdglich,  daaa  daa  Krenaaeieben  niebt  bloa  ein  geometriacbee 
Ornament  lur  Anafttllung  eines  lonat  leeren  Banmea,  eondorn  daaa  ee  ein  inbalta- 
ToUerea  Zeichen  geweeen  wirej  hier  gewiss  nicht  fieaiti*  oder  Fabrikmarke,  aoo- 
dern  eio  Symbol,  freilich  von  unbekannter  Bedeutung:  finden  wir  doch  auch  im 
Mittelalter  das  symbolische  Kreuz  ohne  Zusammen hantj  mit  der  Kirche  (Marktkreuz, 
Stadtkreuz),  Eine  Continuität  in  dieser  Kirhtun^'  i^t  bib  jetzt  nicht  nachweislich, 
da  wir  zwar  aus  der  jüngeren  La  Teue-Zeit  die»  Zeichen  iu  ttehr  ticbujaleu  Linieo, 

leicht  dem  Boden  eingexeiebne^  kennen  (Guben  SW.,  WindmQbienberg:  a.  Veib. 
1882  8.  410),  ana  apaterer  Zeit  daaaelbe  aber  —  wohl  namentlich  wegen  dea  Man- 
gels au  Reigeftssen  in  diesen  jüngsten  Grfibem  —  nicht   vorliegt    Daher  lässt 

sich  bis  jetzt  auch  nicht  nachweisen,  dass,  was  doch  wahrscheiulich  ist,  das 
rhristeulliurn  bei  seiner  Berührung  mit  den  Gernianeti  eiuen  unmittelbaren  An- 
knupfuogspunkt  tür  sein  bymbul  in  dem,  äo  gut  wie  uu  'i'hongefässen,  wohl  auch 
an  anderem  Geräth  angebrachten  Zeichen  gefunden  habe. 

Bemerkeaawertb  iat  icblieealidi  ein  kleinee,  bancbigea  Beigeftaa  von  8  cm 
Hdbe  mit  cyllndriadtem  Hab^  airei  Oebaen  uod  eingefalstem  Deekel  (Fi^  9), 
der  eine  nicht  ganz  gleich  massig  geebnete  Oberfläche  hat.  Es  tritt  zu  den  Verb. 
1886  S,  1)54  und  von  Hrn.  Erdmann  ebenda».  1887  S.  379  angeführten  Stücken, 
welchen  ferner  auch  ein  cyliodriscbes')  Gefäss  (vgl.  ä.  143)  ?oa  Prosmarke,  Kreia 

1}  Derartige  .Tiegel*  s.  Verb.  1887  8.  851;  data  Zdtschr. £  Bthoel.  XI  S.495:  Haoai- 
hvTK  a.  Bober;  fener  von  Svljan  In  BShmeo. 

2)  üeber  dies  Radornament  vgl.  Verb.  S.  407  und  1SS4  S.  571.  Da  Verhicih  nn  l 
Beschatfenheit  d«s  von  Wng^ncr  im  Riinti^aü  von  Öchliebeu  gefuudeoen,  von  ihm  nicht 
genauer  bescbriebeueti,  Haci^ciierbeus  m  \  erges^enheit  gerathen  ist,  bemerke  ich,  da&s  nch 
derBelbe  in  dem  oben  geoannten  Moaeum  te  Balle  befindet,  dass  er  der  Seiteewand  eiaea 
Getäüses  angehört  und  Jas«  das  auf|;clegte,  vierspeichige  Rad  einen  Durchmesser  von  8  cm 
un<1  in  der  Durchkreuzung  der  Speichen,  gleich  dem  von  Starzeddei  (vgl.  Abbild.  Verb.  1884 
a.  a.  0.},  eiaea  Einstich  bat. 

8}  Weitete  Seitensteeke  voo  Skablen,  Kr.  Lnbben,  Zeikwits,  Rr.  Galan,  AltgelMen,  Botaeh 
bei  Totgae,  KL-Röaaeo,  Scheeke  a.  Unstret,  von  dem  Sandberge  bei  Proenaike  befinden  tid 
ia  der  geoaenten  Samniliiog;  tarn  letiteren  Orte  8  Oeflss^  darunter  eieea  kleiner,  «to  das 
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Schweinitz  (lai  Hüuhs.  Pro?iDsial-Muäeum  zu  Fignr  2. 

Halle)  aosoreihen  ist:  dies  Töpfidien,  10  cm 
hoch»  ö— Sem  weit»  mit  drei  wagräeehten 

Furchen,  bietet  durch  seinen  Deckel  daa 
nächstverwandte  Seitonstfiek  zu  der  bfkannten 
Cosclieuer  Dose  mit  radialen  Strich-  und 
Fuuktverzierungen  (Verb.  18Öü  S.  1)04;  plasti- 
sche NachbUdnogen  im  Köuigl.  und  im  Ifirk. 
Ma8.so  Berlio,  andi  in  kleineren  Sammlongen). 
Eb  laufen  nehmlich  von  einem  spitzen  Cential- 
knopfe,  über  Kreuz  gestellt,  vier  Strichgruppen 
aus,  jede  aus  drei  geraden  Linien  bestehend, 
welche  nach  der  Peripherie  bin  ein  wenig 
MMeiDaoder  gerichtet  sind.  In  die  schmaleQ 
SCreiien  swiaolien  den  Linien  ist  je  ebe  Reihe 
von  Punkten  eingestochen. 

Die  bezeichneten  Stöcke  von  SellaiMn  befinden  sich  als  Geschenk  deg  Herrn 
Stttd.  med.  Schicbboid  su  Spremberg  in  der  Gubener  Gymnasial-Sammlang. 

II.  Geometrische  Yersierungen,  mit  mehrsinkigem  GerStbe  gesogen. 

ünter  den  Torslavischen  Ornamenten  aeigt  mit  den  alavischen  Terhaltnissmissig 
am  meisten  Aebaliehkeit  dasjenige,  welches  sidi  ans  Stricbgmppen,  die  mit  einem 

inebrxinkigon  Gerlthe  eiogesogen  sind,  sosammensetzt,  indem  theils  Winkel,  theils 

Bogen  an  wn£»prechte  Liniensysteme  angehängt  sind.  Bei  einem  Versncln',  die 
Ornaiiii'iite  an  Gefässen  des  Lausitzer  Typus  und  an  denen  aus  jüngeren  Griibern 
cbruuologiech  zu  ordnen,  ergiebt  sicii  zwar,  dass  es  der  älteren  Gruppe  der  Lau- 
sitser  Giiber  fremd  ist,  doch  ist  es  bis  jetst  nicht  Ar  eine  so  ^te  Zeit  nachxu- 
weisen,  dass  ein  wirklicher  Zusammenhang  mit  dem  entsprechenden  wendischen 
Yersierungsmuster  wahrscheinlich  würde. 

Es  wird  vorbereitet  durch  dasjenige  Ornament,  bei  welchem  Parallelstriche  in 
ähnlicher  Verbindung  einzeln  neben  einander  eingezogen  sind,  bisweilen  so  sorg- 
fältig, dass  man  an  mechauiäche,  gleichzeitige  Hersteilung  durch  ein  gespaltenes 
Geiith  denken  konnte.  Aach  die  scharf  eingerissene  Z^dmimg  ftadet  sich  noch 
nicht  in  den  ilteren  Grftbem  des  beseichneten  Formenkreisee,  dagegen  s.  B.  su 
Reicbersdorf  in  dem  südlichen,  durch  Risenfunde  charakteri- 
sirten  Theile  des  ürnenfeldes,  allerdings  nur  durch  ein  Gefäss 
vertreten,  eine  kleine  Tasse,  welche  unter  dem  Kande  einge- 
zogen ist  (Fig.  3);  ferner  in  dem  anscheinend  gleichzeitigen 
Griberfelde  su  Staneddel,  Kr.  Guben,  und  su  Klein-Jauer, 
Kr.  Galan. 

Ersichtlich  auf  dem  beseichneten  mechanischeo  Wege  her- 
gesteilt,  liegt  es  dagegen  vor  1.  aus  dem  heiligen  Lande  bei 
Niemitzscb,  und  zwar  aus  derjenigen  Schicht,  welche  der 
Zeit  zwischen  den  alleren  Gräbern  mit  Buckelurnen  und  audererseit:^  dem  Eintritt 
der  Eiseocultur  augehört:  unter  spitzem  Winkel  setzen  auf  einem  glatten,  grau- 
scbwarsen  Scherben  Tierische  Linien  an*  3.  aus  dem  Gr&berfelde  Guben,  Kalten- 
borner  Str.  (Yerh.  1888  S.  410  ff.),  das  durch  seine  Hetalleinschl&sae  nicht  gerade 
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oben  bezeichnete  (mit  Oeljsen  und  wagerechtea  Pttrebea),  eines  12  c«  bocb,  mit  4  Purohen' 
reihen,  doch  oboe  Oebsea. 
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fduurf  ehankteriiifl  ist»  imMr  Eiienfbiid«  w«g«o  aber  «ahneheiiilieh  schon  der 
iltereo  La  Tioe-Periode  aogefafirt:  hier  ist  es  das  weitans  hialigste  Omaneat; 
8.  ans  einein  benach harten  Grabe,  zu  Guben  SW.,  WindmOhlenberg  gehurig  (Gub. 
Gyninas.-Progr.  1880  S.  10),   welches  Gräberfeld  der  mittleren  und  jüngeren  La 
TÄoe-Zeit  zurtiwt^isen   ist    4.  Vom  dritten  Kiebitzhebbel,  nördlich  von  Guben  — 
wegen  der  öpärlicbkeit  der  Funde  undatirbar;  b.  von  Scbenkendorf  Ö.,  Kr.  Guben, 
aus  einem  bis  jeUt  aodi  deht  besproehenen,  bereits  aerstilrten  Umenfdde,  gleich- 
fidls  ohne  ohiooologisehe  Anknttpfongspunkte;  6.  von  Wellmits,  Kr.  Guben,  an 
einer  grSsseren  ZaiÜ  von  dunkelfarbigen  Gelissen:  Leichenurnen,  Tellern,  Bei- 
gefassen, in  der  Form  denen  Ton  Guben,  Kaltenborner  Str.,  ähn- 
Figur  4.         lieh;  die  Bogen  sind  guirlandenartip  gezogen  (Fig.  4).  —  7.  von 
Ragow,  Kr.  Lübben,  aus  der  mittlereo  La  Tene-Zeit  (Abbild. 
NiederlausiU.  Mittheii.  Heft  3  Fig.  39  S.  143):  Qbrigens  auch  an 
dem  GeOsekfirper  der  pomereUisohen  Geetehtsnme  im  Breslaner 
llnsenm  Taterllnd.  AlterthQmer  (in  Bogen  gezogen),  etwa  der 
ETallstattperiode  gleichzeitig,  von  Gröbern  sQdlich  von  Leipzig  mit 
Funden  der  jüngeren  La  Tene-Zeit  (Langerhan»  im  Anthropol. 
%  Correspondenzblatt  1887  S.  34  b),  endlich  von  Hutzow  im  üiivel- 

lande  aus  der  Völkerwanderungsseit  (Voss-Stimming,  Alter- 
tbSner  der  Mark  foandenburg  VI).  St&eke  von  Podelsig,  Werbig,  Kr.  Lehne, 
von  Potalow  in  Mekienburg  sind  nieht  datirt 

Hiernach  beginnt  in  der  Niederlausitz  das  Ornament  kurz  vor  dem  Eintritt  des 
Eifens  (Niemitzsch)  und  ist  bis  in  die  Zeit  der  jüngeren  La  Töne-Funde  nachweis- 
lich. Bei  der  Spärlichkeit  der  Thongefässe  aus  der  Zeit  Hea  provinzial-römischeu 
Einflusses  \uad  der  Völkerwanderung  ist  es  hier  bis  jetzt  für  diese  Zeit  noch  nicht 
fastsustellen,  so  dass»  wie  bereita  bemerkt  ist,  fDr  nnsen  Gegend  nieh^  wie  fttr  dio 
weiter  westiidi  gelegne  Landsehaft»  eine  nnmittelbare  Einwirkung  dieses  Omament- 
motivo  anf  die  eatqwediende  slavisehe  Ternemageweise  vorliegt 

lU.  Chemische  Analyse  von  TorslaTischeo  und  slaTiscben  Gefäss- 

fragmenten. 

Das  oben  unter  5.  erwihnte  Griberfeld  tod  Scbenkendorf  gelegen  anf 
der  H5he  an  der  Theilung  des  Wegee  naeh  Niemitssoh  und  nach  Äaso-Reichers- 
doH^  hat  an  einer  intereseanten  ehemischen  Untersuohuog  Gelegenheit  gegeben,  da 
nur  SOO  Soinitt  westlich  entfernt  Thongruben  li^en,  deren  lohalt  noch  in  jüngerer 
Zeit  auf  dem  Gräberfelde  selbst  zu  Ziegeln  verarbeitet  worden  ist  Herr  Kilmuud 
Jensch,  Chemiker  in  Beutheuer-Hütte  bei  Morgenroth,  hat  sowohl  Thonsrtierbeu 
aus  den  Grabtrümmero  (s.  unten  Spalte  1),  als  eiue  Trübe  aus  dem  Tbonlager 
(Spähe  analytisch  bestimmt.  Da  ans  dem  beiderseitigen  Ergebnisse  erhellt, 
dass  die  Umeoediefbea  ^nen  weit  höheren  Gehalt  an  Qnars,  besw.  Sand  besitien, 
und  da  die  Wahrscheinlichkeit  nahe  liegt,  dass,  fiüls  der  benachbarte  Thon  zur 
Herstellung  der  Gefässe  Verwendung  gefunden,  er  einen  erheblichen  künstlichen 
Zuschlag  von  Sand  erhalten  habe,  so  ist  durch  Abrechnung  der  Differenz  im  Sand- 
gehalte die  ursprüngliche  Zusammensetzuug  des  Thons  für  die  Fabrikation  ermittelt 
(Spalte  III),  wobei  dne  flberrasehende  ÜebereinBtimmung  hervortritt,  snmal  die  eat* 
standenen  Difierensen,  soweit  me  nicht  auf  UnvoUkommenheit  der  Ontersuchungs- 
methodo  beruhen,  sich  ans  Verunreinigung  durch  den  verwendeten  Quarzsand 
(Spalte  IV)  erklären.  Die  augenscheinliche  Uebereinstimmung  berechtigt  daher  zu  der 
Annahme,  duss  die  Fabrikation  der  Gefässe  aus  dem  Material  der  benachbarten 
Tbongrubeü  erfolgt  ist.   Der  Brennheerd  selbst  ist  noch  nicht  aufgedeckt. 
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Probe  ao8 
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86,41 

29,18 

29.18 

92,92 
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0l88 

ALO-  

87JB9 

87,70 

3,10 

9,86 

1,90 

0411 

0^ 

0^98 

0,46 

0^ 

0.68 

0,96 

P.O.  

0,31 

0,84 

0.85 

0,18 

1.88 

2,06 

2,09 

0^ 

9,68 

11,17 

10.88 

99.90 

99,77 

100,00  1 

99,99 

Ich  reihe  zugleich  die,  bereite  in  deu  Vcrh.  1886  S.  593  erwähnte  cheraiscbe 
Analyse  eines  alavigchen  Gefaasfraguientes  vom  beiiigeo  Lande  bei  Isiemitzsch 
an,  welche,  im  Vergleith  mit  der  dort  mttgetheUten  Aoalyte  «inet  titoreo,  gUtten 
Seberbeoe,  höhere»  teobDiscIiei  VenUbidiüas  der  ilteren  BeTMkerong  lUpriobt,  in- 
iofern  diese  einen  stärkeren  Thonordegehnlt  wlhlte^  dnroh  wdohen  der  Thon  plaati- 
•eber  and  deebalb  «erlbyoUer  wird. 


lafitrockea 

geglöht 

pCt. 

pOL 

.  47,13 

48,47 

Gbeoiieeh  gebundene  SiO^    .  . 

.  26,70 

27,47 

12,61 

12,97 

8,01) 

8,23 

MuO  

0,14 

0,14 

0,99 

MgO  

.  0,93 

Oß$ 

PA  

.  0,42 

0,43 

0,85 

0,87 

0,56 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

.  2,23 

Unbestimmt  und  Verhnt  .   .  . 

.  0,36 

0,97 

Samma . 

.  100,00 

100,00 

IV.  Zur  Botenkeale  (Verb.  1887  S.  79). 

Eine  specielle  Verwendun:;  les  von  Hrn.  Treichel  besprocheneu  Boten- 
Stockes  berichtet  die  Lausitzische  Monatsschrift  1790  S.  125  aus  der  Oberlausiti: 
„In  der  Gegend  vou  Cameiiz  wird  bei  jedem  Todesfalle  ein  schwarzer  Stecken 
ausgegeben,  den  dauu  «iu  Nachbar  dem  andern  übersendet,  bis  er  zurück- 
hommt*"  (Vgl.  Verb.  1884  S.  74.) 


▼■rfeudl.  te  B«l.  AatkMpoL  GaMllMhaft  UM, 
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(18)  Hr.  KJimeot  Cermak,  k.  k.  Conservalor  uod  Secret&r  des  HonoiDa* 
vereine  in  Öaalau  (Bobmeo),  übersendet  einen  Fundbericht  fiber  die,  TOB  tbin  im 
Jftbre  1886;  7  auBgef&hrten  arohjiologücbeo  forschaogeo  in 


dw  Mlinlm  OinirMlilsM  uf  dM  Bwiwilte  IMmMi  hi  finlu. 

1. 

8, 


Bevor  wir  zur  Bescbreibuug  der  in  der  ältereo  Scbicbt  vorgefuDdenen  GegeO" 
•feiode  Bchreiten,  mftnen  wir  eioen  besoaden  werthTollen  Food  ecwShsen,  nod 
iirar  eiDen  goldenen  Ring  (Fig.       weichet  iwar  sohon  in  d«r 

Scbicbt  IIb.  lag,  aber  eicber  nech  tetDem  Alter  ia  die  Scbicbt  I  ge- 
hört.  ■Wahrscheinlich  ging  er  schon  in  Verlust,  als  die  Auf- 
Bchüttunß  IIa.  eutsland,  und  nach  dem  Material  zu  scbliesBen  —  er 
ist  auo  Dukatengold  —  gehörte  er  sicherlich  einer  vornehmen  Person, 
der  Fran  oder  Toobter  irgend  eines  der  fiui^beamten. 

Dieser  goldene  Ring  wiegt  5  g,  bat  daher  einen  Ifetaliwerdi  von 
beiläu6g  12,&0  Mk.  Am  39.  Juli  1886  hnd  ihn  ein  Arbeiter  auf  der 
Oberfläche  der  Schicht  IIb.,  wo  er  pleich  durch  den  Goldglanz  in  der  Erde  kennt- 
lich war.  Dieser  Rinp;  besteht  aus  zwei  Reifeu  ceschmitHleten  Goldes,  deren  innerer 
Theil  glatt  an  den  Finger  anscbloss,  vereinigt  in  engeren  Theilen  auf  eiue  mehr 
primitive  Art.  Die  innere  Ring  weite  bttrSgt  19  im»  im  Durchmesser  dtf  Länge  nach, 
in  der  Breite  aber  17*5  mm.  Der  obere  ftnssere  Reifen  ist  bohl  nnd  darebbrooben 
und  umfittst  in  der  Mitte  eine,  mit  einem  schwachen  Räude  umgebene,  gegenwSrtig 
gans  blinde,  ächte  Perle.  Diese  elliptisch  geformte  Perle  hat  eine  Länge  von  6  mm 
und  eine  Breite  von  5  mm.  Die  Ornamentik  im  durchbrocheuen  Süsseren  Umfang 
hat  fast  keiaen  stylgerecbten  Ausdruck,  deutet  aber  auf  arabische  und  byzan- 
tinische Motive;  sie  ist  jedoch  so  wenig  ausgesprochen,  wie  die  Ornamentik  auf 
den  draeheD&bnlicbeo  Abbildungen  der  goldenen  Hürnen  yod  Podmokl.  Etwas 
kenntlich  erscheinen  swei  Oraebeo,  mit  offenem  Rachen  gegen  einimder  ge- 
kehrt. Die  FQsse  scheinen  zusammengezogen  und  der  Rand  geht  Qber  in  eine  ge« 
rippte  Halbrundung,  di'^  durch  drei  blattähnliche  Arabesken  gedeckt  wird:  di^se 
scheinen  Schoppen  anzudeuten.  Oben  und  unten  bei  dem,  mit  einem  unteren  Klage 
verbuudencD  Räude  bemerkt  uiau  eiogescbnittene  Linien»  die  in  eine,  mit  der 
RingAffnung  gleicblanfende  Linie  auslaofen.  Alle  Ornamente  sind  eingeadmitten, 
am  die  Drachen  herum  durehbrocben,  so  dass  sie  auf  jeder  Smte  14  Oeffnungen 
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bildeo,  durch  welche  der  ionere  hoble  Raum  des  Ringes  zu  seban  iat  DU  gsSwte 
Oeffiiung  ist  im  Drachenrachen.  Der  Rlog  hat  daher  die  noch  gagenwirlig  glUlg- 
bare  l'a^a  der  Rioge  mit  eingesetzter  Perle  oder  Edelstein. 

.Wir  kommeo  nun  zu  der  älteren  culturhistoriscben  Schiebt  IIb.  Hier  findeo 
frir  eiDo  UnoMMe  von  Geflnieberben,  yod  den«it  swei  km  bcMbrieben  «erdea 
mogeD.  Der  «nie  gehSrt  einem  Topfe  mit  aii%eetttlptem  Bande  an,  denen  obere 
Oeffnung  einen  Durchmesser  Ton  beiläufig  33  em  hatte.  Ausgebaucht  war  derselbe 
unbedeutend.  Die  9  mm  starken  Wandungen  enthalten  viele  Glimmerstückchen, 
die  Farbe  ist  grau,  wohingegen  der  obere  Theil  mehr  braun  gefärbt  erscheint. 
Von  oben  in  einer  Höhe  vuq  3,5  cm  unter  dem  Rande  läuft  »tichämal  eine  wellen- 
ßimige  Lini^  die  mit  eiiiein  techaiahnigen  InatraneDte  gezogen  iit  Um  1  <m 
niedriger  liuft  ^eiebfalle  eine  solebe  eecherelbige  Veniemng,  und  anter  dieaer, 
1,5  «m  tiefer,  ein  breiter  Stieifsn.  Die  Linien  sind  nicht  tief,  aber  die  ganfo  Ver- 
zierung zeigt  eine  grössere  Genauigkeit  In  der  Durchführung,  als  bei  Tausenden 
▼OD  anderen  Scherben  aus  der  Schiebt  I  beobachtet  wurde.  —  Der  zweite  Scherben 
gehörte  einem  grösseren  Gefässe  ao,  da  der  Durchmesser  62  cm  beträgt,  welcher 
äuMerlieb  mit  einem  Grapbitanatrieb  Qbmogen  und  gesittet  war.  Linen  Iat  der- 
•elbe  dookdgra».  Onter  dem  Bande  linft  eine  etwaa  sngeatrichena  aeohBreihige 
Wellenlinie,  Ober  welcber  dreifache  Streifen,  In  Abständen  von  6— 7  am  Breite,  aioh 
fünfmal  wiederholen.  —  Ausserdem  wurden  hier  noch  grosse,  grobe  Scherbenrestc, 
deren  Wfinde  bis  3  cm  stark  sind,  gefunden,  auf  deneu  sich  jedoch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  Ornamentik  vorfindet.  Von  derselben  BeschaHenbeit  wureu  auch 
eiuige  zerschlagene  Gefasse,  wie  solche  acbon  1883  am  südlichen  Abbange  dea 
„Hradek*  gdunden  wurden;  aae  waren  mit  Aache  gefOUt,  ao  daaa  ate  ala 
Aacbennrnen  betrachtet  wurden,  obgleich  allgemein  bekannt  iat,  daaa  in  der  Regel 
an  aolcben  Orten  keine  heidnischen  Begräbnissstätten  waren.  Sehr  reichlich  fand 
man  hier  Schleifsteine  und  runde  zugerichtete  Steine,  sowie  auch  Mahlsteine  aus 
quarzigen  Stücken.  Die  Spinuwirtel  ähneln  den  aus  deu  oberen  Schichten,  üin  ein- 
ziger Schlittschuh  fand  sieb  hier  vor,  schön  zu- 
geschliffen, aber  ohne  die  aonat  fiblieben  LSeber, 
—  Zweimal  hoä  aieh  vom  Pfwde  daa  Ober- 
fussbein, welches  der  lAoge  nacb  durob  einen 
Schnitt  getheilt  und  zugeschüffen  war. 

Was  beinerne  Werkzeuge  anlangt,  so  fand 
aidi  hier  ein  hohler  Kegel  vor  (Fig.  a),  welcber  Figur  3. 
anr  Befestigung  einea  Heftea  m  einem  Meaaer 
gedient  batte;  deraelbe  iat  an  der  ganaen  Ober- 
flache  sehr  zierlich  ornamentirt  und  zwar  mit  4 
Reihen  von  Ringelcheo,  die  in  der  Mitte  mit  einem 
Punkte  versehen  sind.  Ein  ähnliches  OrDameot 
sieht  mau  auch  auf  einem  9,5  cm  langen,  beiner- 
nen Heft  (Fig.  4),  26  mm  breit  und  7  mm  atark, 
weldiea  innen  ein  beinaxtigea  Gewebe  aeigt, 
raaaen  nber  mit  aebn  doppelten  Ringelcben  ver- 

scheu  ist,  die  in  der  Mitte  einen  Punkt  haben,  tief  anegebShlt  sind  und  an  die 
Würfel  von  Stradonic  erinnern.  Nur  nebenbei  bemerken  wir,  dass  die  von  Stra- 
donic  unü  bekannten,  gestreiften  und  graphitirten  Scherben  auch  hier  vorgefunden 
wurden  uod  zwar  in  der  ZiegelhQtte  des  Hru.  Uoräk,  ia  einer  kesselfSrmigen,  mit 
Aaohe  gemengten  Erdgrube;  zugleich  mit  dieaen  fanden  aicb  anch  aolefae,  wie  aie 
frBher  beaebrleben,  waa  aioheriiob  aneb  aar  pfihiatoriacben  Clironologie  beitiSgt 

80* 
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Von  eiseroen  GegeostaDden  führen  wir,  >bg8WheD  von  vielen  BrucbsUickfi, 
«ia  Hmmt  »o,  welohM  14  em  Uog  and  S,4  m  bnit  itl.  D«r  BMm  mr 
gend«,  dn  Sohnoide  naeh  ob«a  lagwoDdet  Dmms  Messer,  sowie  eile  sadtrie 
Biseogeiitlie  eus  diesen  Sehiditen  siod  lebr  vom  Roste  terfressen,  der  unk  der  se- 
hafteadeo  JBrde  eise  starke  Kioste  büdet;  sie  antersdheidea  steh  daher  «eewUieb 
von  den  Eisenger&tlieB  der  Sehielit  I  (Fig.  Das  Ifaterial  gttast  b«a 

Bruche  ins  Graublaue. 

Wir  vprfnlßrcn  diese  Schicht,  4  m  vom  Rand  westwärts  beginnend,  in  der  4.  und 
5.  Beihe  läng»  des  AuagrabaDgstQrraios.   In  der  Tiefe  eines  Meters,  gleich  oater 


Figor  & 


der  AollMbllttaBg,  ligsn  gleietdaafeBd  swei  hm  Isage^  aieiit  beariwitete  Bols* 
stftelce;  ansser  dieeea  fiwd  maa  aoeh  eia  gaaa  moisehes  Stttek  Holl,  gleicMsahad 

mit  den  swei  ersteren,  jedoch  am  SOoa  nSrdlieber.  Beim  Setlichen  Ende  disstr 
Holsstficke  befand  sieh  ein  Brunnen  tod  1  m  Breite  nad  3,2  m  Tiefe,  auf  desseo 
Bodea  sich  öoberbea  mit  welleafönnigea  OraameBtea  aad  auob  fieakel  foo  Gt- 
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flosea  aas  der  Sohlebt  III  ToriSudea.  Dieser  Brnaaen  war  mit  awei  über  Khss 
gelegten,  schon  morsehen  Bretten  sagedeekt  Aaeh  ward«  ans  densatb«  eia  Stftck 
Hirsobgeweib,  ein  Rindsborn  und  viele  KaoeheastOeka  la  Tage  geAidert  Siflb«r> 

Uch  war  d'\pso  Stelle  schon  einmal  umgegraben  nad  da&a  logedeckt. 

Dor  ititorpj^santeste  Theil  der  1886er  Forsrhung  war  unstreitig  ein  Stollen,  thwl» 
im  Felsen  ausgehauen,  theiis  aus  der  Schicht  Iii  ausgehobea.  la  Beang  aaf  seia  Aitor 
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l&88t  sich  oachsteheoder  Scbluss  ziebeo.  Die  Bewohner  des  „üradek"^  gruben  diesen 
StoUeo,  a1>  «Aon  lAngp  die  Sehlde  III  fait  wtr  md  laob  gesetft  hatte,  damit  lidi 
dtaaelbe  sur  Decke  eigoe.  la  der  Beke  em  BHode,  gegaa  Osten  Ton  der  Auagrabnog, 

fiel  die  Decke  des  Stollens  ein,  und  hier  leigte  sich  die  Schicht  IIb.  gleiohiaufend 
einspstiirzt  mit  der  Srhicl  t  I.  Der  Stollen  war  daher  erst  ausgegraben,  als  die 
Schicht  II  fest  war.  Der  Stollen  fäügt  an  auf  einer  Felsenbank,  im  Quadratt^  M.  11 
—  d.i.  Ilm  gegen  Osten  und  14  m  gegen  Süden  vom  Rande,  —  uad  hier  zieht  er 
sich  nach  unten  mittelst  in  den  Felsen  eingehauener  Stufen,  die  wie  an  einem  Keller 
führen.  Sein  Boden  liegt  2,5  m  unter  der  OberfflLche  des  Feldes  im  Felsen,  so  daas 
die  Wolbang  nach  ana  Felieo  besteht,  wodurch  eine  Hfiblnng  von  1,4  m  Höbe  nnd 
3  in  Breite  entstand.  Aus  diesem  kelierartigen  Räume  gebt  man  durch  die  1,4  m 
breite  OefiFouog  gegen  Norden,  "Wo  hinter  der  -1  m  langen  hVI'äeti wölhun?  sich  der 
eingestürzte  Theii  befindet,  wo  aber  noch  die  Setteu  im  i  elüen  /.u  deheu  sind. 

So  zieht  dich  dieser,  nur  1,4  m  breite,  aber  ferscbüttete  Stollen  bis  zu  ciuer 
Linge  von  11  aii  womnf  er  gegen  Nordost  in  einem  stumpfen  Winkel  umbiegt;  hier 
hat  er  gleichfklla  eine  H5he  von  M  *S  und  sowohl  der  Boden,  als  noch  die  Seiten 
^nd  ans  dem  Felsen  ausgebauen;  die  Wftlbttng  ist  halbrund  und  zwar  aus  der 
festen  Erde  der  Schicht  III.  Wo  man  aber  auf  die  Schicht  IIb.  kam,  war  der 
Stollen  regelmässig  verschüttet.  Als  dieser  Stollen  in  einer  Länge  von  6  m  von 
den  Brdmassen  gereinigt  wurde,  daher  vom  Eingang  in  einer  Länge  Ton  17  m,  be- 
liehteten  die  Arbeitsr,  daaa  nch  hier  derselbe  theile.  Kaoh  vorgenommener  Be- 
sichtigung stellte  SS  sich  als  richtig  heraus,  dass  dieser  Stollen  einerseits  g^n 
Osten  längs  des  Randes,  wahrscheioKch  gegen  den  Kellereiogang,  sich  hinsiehe^ 
andererseits  gegen  Norden  und  zwar  vom  Bergabhange  schroff  gegen  unten.  Es 
scheint,  dass  durch  diesen  Gang  die  Bcwof:ner  des  „lir&dek**  in  Zeiten  des  Krieges 
oder  von  Unruhen  ihren  Ausgang  zum  Wasser  hallen. 

Bs  wurde  nun  der  verechfittete  Tbeil  des  Ganges  ausgehoben  und  hierdurch 
der  Gang  vom  Anfang  bis  dahin  in  einer  Liege  von  S5  m  blossgelegt  Die  mnde 
waren  sichtlich  durch  eine  Spitihnue  hergerichtet.  Am  Boden  fanden  sich  viele 
grosse,  umhergestreute  Steine  vor.  Nachdem  jedoch  alle  Geldmittel  erschöpft 
waren,  konnte  diese  Arbeit  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Sie  war  überhaupt 
eine  sehr  beschwerliche,  da  die  Leute  die  t^rde  b — 6  m  hoch  aueführen  und  aus- 
werfen mussten.  Es  wurde  daher  in  den  Abhang  eine  kaminartige  Oeffnung  aus» 
gegraben,  damit  wenigstens  Irische  Luft  und  Licht  in  den  finsteren  und  dumpfigen 
Baum  eindringen  kSnne.  Vom  obersn  Rande  des  Feldes  bis  zur  Decke  des  Stollens 
war  eine  Schicht  von  1,5  m  Erde.  Der  eigentliche  Stollen  ging  hier  durch  die 
Schicht  III  (Fig.  5  und  6). 

In  diesem  Gange  und  längs  desselben  fanden  sich  verschiedene  Alterthümer 
vor,  aus  allen  drei  Schichten  herrührend.  Su  iageu  gleich  zu  Auiaug  eiue  eiserne 
Scheere  nnd  oberhalb  des  Kdlef s  ein  bauchiges  Q^s,  gefüllt  mit  Asche,  sowie  hier 
auch  das  ornamentirte  BeinstQek  (Fig.  4)  gsfunden  wurde.  Da,  wo  sieh  der  Stollen 
gegen  Nordost  hinsog,  lug  am  Boden  ein  Mühlstein,  in  der  Mitte  mit  einer  Ter» 
tiefung,  aber  nur  roh  bearbeitet,  dann  in  einer  Tiefe  von  3,76  m  ein  bronzener 
Stern,  viele  Beincheu,  Wirbel  und  Schuppen  von  einem  grossen  Fisob.  In  der 
Nähe,  wo  sich  der  Stollen  theiltc,  üud  luan  nur  Gegenstände  aus  Feuerstein,  denn 
hi«r  stSrite  die  obere  Schicht  nicht  eia.  Unter  dem  Abhang,  wo  sich  der  Gang 
hinsieht,  steht  in  der  Vorstadt  «B^lilte*  (Fig.  I)  ein  Häuschen,  dessen  Bigeothümer 
mittbeilte,  daas  unter  demaelbeo  im  Keller  ein  gewölbter  Gang  sn  sehen  sei,  dessen 
Zugang  jedoch  mit  grossen  Steinen  verschlicbtet  wäre;  dies  mag  wahrbcbeinlich  der 
Ausgang  des  Stollens  ins  Freie  gewesen  sein.  Diesen  Aua^uig  frei  zu  macbeo, 
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konote  bisher  wegea  der  groeseo  Kosteo  oicht  erfolgen,  indem  diese  Wölbung,  da 
•i«  unter  dem  Hinte  befindlieli  itt,  dareh  eioeo  geouuierten  Gort  geetSttt  werden 
mfiaete.  Beilufig  dieses  Stollens  war  nicht  Tccschfittet,  der  Obrige  Theil  wurde 
aber  aaeh  der  Darohfoxschnng  Terf&hrt^  da  die  Decke  einttfirste.  • 

E»  erübrigt  nun  noch  die  Schicht  III,  die  älteste.  Difse  unterscheidet  sich 
von  den  früheren  durch  ihre  Festigkeit  und  Härte,  dann  durch  ihre  rostgelbe  und 
grünlichgraue  i'arbe,  daher  ging  auch  hier  die  Durchforschung  sehr  langsam  vor 
dch.  Sie  scg  sich,  vom  Rande  an  gerechnet,  in  einer  Breite  von  7—8  in  hin,  nnd 
nahm  stnfenartig  gegen  den  Band  an;  unter  dem  Rande  verlief  sie  gegen  den  Ab- 
hang in  einer  Tiefe  von  1 — 1,5  ai.  Auf  der  westlichen  Seite  gegen  den  Band 
liessen  sich  in  ihr  drei  Abtheilun^en  unterscheiden  und  awar: 

a)  Feste  Erde,  gemengt  mit  Brauneisensteio, 

b)  Schollenartige  Erde  mit  Holzkohle  und 

q)  gelbliche  Asche.  Unten  lag  diese  Sdücht  am  Felsen,  gemengt  mit  gelb- 
licher &de  nnd  QoarsstScken,  was  als  verwitterter  Felsen  sn  betnehton. 

Die  Abthcilungi  u  b  und  C  TerloreD  sich  gegen  Süd  und  Ost,  so  dass  die  Ver^ 
tiefung  mit  der  Brandstätte  gegen  10  m  längs  des  Randes  breit  ^^urde  und  eine 
lange  Ellipse  vorstellte.  Von  5 — 8  m  zeipte  sich  unter  der  Schicht  IIb,  eine  feste 
schollige  Erde  —  Illa.  —  und  in  dieser  fanden  sich  Feuersteingeräthe,  so  Pfeil- 
spitzen, Messer,  Schaber  uud  verschiedene  Abfälle,  was  auf  einen  ganz  anderen 
Charakter  sdiliessen  läset  Dasselbe  beseugten  awdi  Handhaben  grober  OeOese, 
Henkdl  mit  LSdken  von  einem  0mfiugs^  dass  man  gerade  einen  Bleistift  durch- 
stecken kann  (Fig.  7),  St&cke  Tcn  GeOssen,  aussen  mit  Graphit  bestrichen  (Fi^  S)» 
und  andere,  innen  rotb,  ausaen  aehwan  gebrannte  GefiUsscberben. 


Flgar  7.  Figar  8. 


Am  Rande  &nd  man,  ausser  groben  Scherben,  Theile  von  Schflsadn,  die  aebr 

dfinnwandig  sind,  mit  eingedrücktem  Boden;  ferner  ein  Stück  rostigen  Eisens;  auch 
ein  Theil  einer  Schüssel  wurde  gefunden,  die  aus  freier  Hand  gefertigt  war,  an 
der  Seite  mit  einer  eingedrückten  Vertiefung.  Je  wi-iter  man  pegen  Nord  ging, 
desto  mehr  bearbeitete  Feueräteiue  fanden  sich  vor,  auch  ein  Keil  aus  grünem  Stein; 
fimier  Scherben  von  Schttseeln,  mit  Graphit  bestriche,  innen  mit  sich  kreuaen- 
den  Linien,  wie  auf  den,  in  der  Brandstfitte  au  Kqn  bei  2leb,  bei  KySic^  bei 
Ejpovic  nächst  Pilsen  und  am  EotouS  bei  Stramberg  in  der  B;fci-sk41ah8hle  toi^ 
gefundenen  (Fig.  23a,  b). 

Aehnliche  Scherben  wurden  auch  gefunden  in  dem  aschenbaltigen  Kessel  bei 
der  öaslauer  Zuckerfabrik,  wo  sich  einst  die  sehr  alte  Ansiedelung  „Budin*^  befand. 
Eiae  andere  Art  von  Sohftseelscherben,  sowie  Fragmente  eines  Seihers,  femer  bei- 
nerne  Pfriemen  (Fig.  9»  10^  fein  angeschliffen,  erinnerten  wiedor  an  die  Giftber  aus 
der  neolithischen  Periode  von  Kondelov  bei  Öaslau. 

Hieraus  war  ersichtlich,  dass  wir  eine  alte  prähistorische  Ansiedelung  vor  uns 
haben,  und,  wie  sich  später  seigte,  war  hier  auch  eine  Brandstätte,  die  durch  eine 
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lange  Reih«  von  Jwhim  benntsk  wurde,  wo  gegeieeo,  wo  steinerne  K^le  sobereitet 
wurdeil,  wo  man  den  Feuerstein  spaltete  und  zubereitete  und  wo  beinerne  Werk» 
zeuge  zugerichtet  wurden.  Die  hierortigen  Bewolinor  standen  selbst  auf  einer  hohen 
Stufe;  denn  es  wurden  hier  auch  grobe,  rait  Graphit  durchmcngte,  irdene  Gusa- 
formen  gefuodeo,  deren  innere  Flächen  mit  einem  grünlichen  Anflug  überzogen 
waren,  wie  wenn  de  um  GoMe  Terwendet  worden  wirea  und  man  ne  dann  ler- 
achlagen  bitte. 

SämmtHebe  hier  gefnndene  Knooben  von  Hindien.  Rindern,  Ebern,  Pferden 
und  Schafen  waren  zerspalten  und  zerschlagen,  um  so  das  fette  Mark  zu  gewinnen. 
Zweimal  kam  man  auf  Glasbruch»tQcke,  die  stark  in  Irisfarben  spielten  and  ge- 
bogen waren.  £ine  viereckige  beinerne  Platte  hatte  swei  Löcher  (Fig.  11). 
Nun  wurde  in  einer  TSrfe  von  3 — 3,2  m  gegen  den  Rand  ferfegefidiren* 
Am  Sande  fand  man  snerst  ein  pnsmnartigeB  Stfiek  Grapbit,  fem  er,  etwa  8  m 
vom  Rande,  einen  schönen  auigeacbliffBoen  steinernen  Keil  und  in  derselben  Breite 
mnen  logescblififenen  Hammer  von  grünlichem  Stein,  mit  glattem  Loch.  Sich  der 
Brandatltte  nihernd,  etiesaen  die  Arbeiter  stets  auf  Feuereteiogeiatbe  (Fig.  13  a—d), 

Fignr  14. 


TOn  denen  in  2  m  Tiefe  SS  St&ek  rieh  Tor&nden,  aowie  aneh  auf  eben  Keil, 

der  etwas  beschädigt  ist  (Fig.  14).  In  einer  Tiefe  von  3  m  fand  man  abermals  ein 
Stück  einp*«  durchbohrten  Hammers,  worauf  sich  die  kesseiförmige  Brandstätte  senkte 
und  die  Seite  längs  des  Randes  mit  feiner  gflhlicher  Asche  gefüllt  war,  die  auf 
200  Fuhren  nicht  hätte  weggeführt  werden  können.  In  diesem  Theile  der  Brand- 
■Ifttte  lagen  lentrent  Jaspis-  und  PenenteinetQoke,  ein  beechnittenee  Oeweib  und 
ein  abgeecblilfener  SeblittMsfanb,  der  ab«r  ohne  LSeber  war.  Die  Aaebe  ging  noch 
an  60  Ol»  oatar  den  Rand,  «nd  et  war  sn  sehen,  deee  diese  Stelle  dnrob  viele  Jabre 
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V%nr  1&       b«natit  waida.  Am  Baad«,  8  m  von  der  Grotte,  «er  in  der 

Erde  eine  längliche  Oeffoong,  mit  Aeehe  nnd  Erde  eaegefUlt,  die 

als  Rauchfang  betrachtet  wurde. 

2  m  vom  Rande  kam  man  auf  sehr  viele  Feuersteinwerkzeage, 
M  Dameotlich  auf  eine  Säge,  und  in  einer  Tiefe  von  2,6  m  auf 
swei  Stocke  einer  menschlichen  Hirnschale,  welche  zugeschuitten 
m  eein  schien  (Oe  occipitia).  £twas  weiter  nnd  tiefer  lag  ein 
ans  einem  Hirsebgeweih  sngeedinittener  Knebel  ^ig.  15). 

Näbw  aani  Rande,  etwa  H  m  gegeo  Westen,  lag  abermals 
ein  Keil  aus  einem  grünlichen  Stein  und  gerade  unter  dem  Rain 
kam  man  auf  einen  zweiten  Rauchfung,  beiiäuBg  3  ctn  breit,  der 
mit  einer  scbotterigec  Erde  ausgefüllt  war  (IIa);  unter  diesem 
folgte  gleich  die  gelbliehe  Asche,  entfaltend  ^ele  calcinirte 
Knoeben. 

Weiter  gegen  Osten  in  dieser  Tiefe  fortschreitend,  kamen  wir  atif  einen  bimen* 
formigen  Spinnwirtel  (Fig.  19),  dann  auf  Scherben,  mit  Grapliit  ausgestrichen,  ron 
denen  besonders  das  Stück  eines  Halses  schön  ist,  ferner  am  Grunde  auf  eine  Schüssel, 
innen  mit  Längsstreifen  reichverziert,  ähnlich  solchen,  wie  sie  durch  Franz  üeger 
in  der  Begräbnissstätte  bei  Libocbovan  vorgefunden  wurden.  In  dieser  Tiefe  wurden  | 
fiberall  viele  FenenteingeriUbe  gesammelt,  namentlich  «in  sobSn  geformter  Heil, 
fttrner  Stdeke  Ton  Jaapia  und  Feuerstmu.  Nahe  am  Boden  lagen  einige  kleine 
Stücke  einer  menschlichen  Hirnschale.  Im  12.  Meter  Ton  oben,  oberiialb  ?on 
Schicht  II  und  III  und  in  diese  tief  einfallend,  kam  man  auf  eine  von  Bruch- 
Steinen  in  historischer  Zeit  errichtete  Feuerstätte;  zwischen  den  aufgeschichteten 
Steinen  derselben  fanden  sich  Scherben  mit  wellenförmigen  Verzierungen  vor. 
Oania  SfeftdM  KoUa  traf  man  in  der  reieblieh  vorhandenen  Aaohe.  In  der  oberen 
Sdiiobt  lag  aneh  ein  Kamm  mit  abgebrochenen  Zihnen;  er  besteht  ana  drei  bei-  I 
Domen  Schalen,  die  durch  eiserne  Niete  zusammengehalten  werden.  An  den 
Sasseren  Seiten  der  Schalen  sind  feine  £in8chnitte,  vereinigt  durch  Binge,  nnd 
awischen  diesen  feine  Streifen. 

In  der  Unterlage  (III)  nahmen  die  Knochen  zu,  alle  waren  gespalten;  im 
6.  Meter  fand  man  30  Feuersteinetücke,  Backenknochen  einer  Ziege  und  viel  rotb 
gebrannte  Erde.  Aniaerdem  neigten  aich  in  der  Schiebt  III  viele  Wandbewurf- 
St&eke,  wie  solche  in  den  versohOttetsn  Erdwobnnngen  am  fiivnie  und  in  anderen 
neolithiaehen  Anaieddnngen  vorkommen.    Ausserdem  fuiul  ^ich  hier  zum  ersten 

Male  und  dann  noch  fünfmal  ein  Henkel  in  Sichel-  oder 
Figur  iS»  Halbmoudform  (Ansa  lunata,  Fig.  Iii)   vor,   leider  stets 

vom  Gefässe  abgeschlagen.  Auch  fanden  sich  reichlich 
in  der  Brandstelle  irdene  Htenehen,  die  gut  ausgebrannt  | 
und  an  den  Enden  gestreift  waren.  Wahrseheinlieh 
waren  dies  Henkel  von  Gefassen.  Ausserdem  aeigten 
sich  Scherben  grosserer  bauchiger  Gefässe,  die  ausoen 
verschiedene  Abdrücke  von  Flechtwerk  hatten. 

Von  hier  nahm  gegen  Süden  die  Schicht  III  ab. 
Am  Boden  doa  Ganges  traf  man  einen  Mühlstein  und  nahe  bei  diesem  den  Bohr- 
a^tfen  von  einem  Steinhammer.  An  Fenersteingegenständen  &nd  man  hier  weniger 
vor;  in  der  weiteren  Fortsetzung  jedoch  nahmen  dieselben  an,  an  daas  drei  Leute 
in  einem  Tage  an  60  derselben  in  der  Schicht  Illa  und  b  sammelten. 

Zu  den  seltenen  bronzenen  Gegenständen,  die  früher  gefunden  wurden,  ge- 
sellten sich  nur  zwei  Nadeln:  ciae  mit  einem  rundlichen  Kop^  die  zweite  mit 
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einem  in  einer  Spirallinie  gewundeoeo,  wie  solche  auch  in  der  Begräboissstätte  zu 
LibodiovmB  wrkimen.  In  «in«  TieCo  von  1,5  nt  lag  ein  drdMitig«r,  btOBien^r 
Vitalf  Bttbr  adiSn  mit  PaÜDftBbenug,  boivm  soleh«  in  d«r  ,T«af«lBgrotte*  bei  Stram- 
barg  TOrkommen.  Von  sp&toraD  Broozefunden  ist  nur  noch  oia  Nadelkoopf  zu  er- 
wähoeo,  der,  abgebrochen  von  der  Niidel,  eiuem  Militäruniformknopf  äbcolt.  Unter 
deD  vielen  groben  Scherhrn  fand  sich  zweimal  die  Anaa  lunata  vor.  Ad  der  Sohle 
des  Felsens  lagen  baufenweise  Wandbewurfstücke.  Der  Nadelkopf  ist  aua  Kupfer. 

Id  jeder  dieser  ESrdwobnuDgeu  worde  ein  anderes  Gewerbe  betrieben;  denn 
in  diesem  Theile  seigten  sielt  Seherbea  ▼on  Feaerstein,  naler  denen  sehdoe  Pfeil- 
•pilien,  —  eine  aach  aus  Krystall,  —  Messerchen  and  twei  Sägen  sich  befanden. 
Nnelei  wurden  viele  gefunden,  selbst  solche  in  FaustgrÖese.  Darans  ist  su  ersehen, 
dass  hier  eine  Werkstälte  für  Feuersteingerätbe  war. 

Zugleich  beobachtete  man  hier  auch  ein  anderes  Gewerbe,  dessen  Bestand 
Stücke  von  Terscbmoizenem  Brauneisenstein  und  verwitterte  Eisenschlacken,  ein 
Gnsstiegel  mit  Brome  und  swbrodieDe  Ouasformen  «os  grauer  Erde  udeaten. 
Stfioke  von  BnnneisenstaiB,  sowie  fiisenabfälle  wurden  seihet  in  den  HelMi  Schiebten 
gefunden.  Durch  Gefölligkeit  des  Herrn  Ingenieur  Lad.  HajoiS  erhielten  wir 
eine  sehr  willkommene  AufkläruDg  über  die  eisenhaltigen  Klumpen,  welche  einige 
darüber  befragte  Schlosser  als  Stücke  von  Gusseisen  ansahen,  welches,  wie  bekannt, 
erst  als  eine  spätere  Erüoduog  im  Mittelalter  betrachtet  wird.  Es  wurden  daher 
eiDige  solcher  Klumpen  an  Hrn.  Hajnii  eiogesendel^  der  durch  moM,  in  der  Giei- 
serei  angestauten  Yersuch  dieaelbrä  ala  Siseneohtaeke'  erkannte,  welehe|  bei  d«r 
Erzeugung  von  Schmiedeeisen  als  Abfall  entstanden  war.  Gleichlautend  sprach 
sich  auch  Prof  Dr.  A.  Safaük  aos,  der  diese  Abfalle  einer  chemiechen  Untere 
suchung  unterzog. 

Sein  Gutacbteu  darüber  lautet,  wie  nachstehend: 

,(JoteBsnehung  gaos  alter  Eisenschlacken  vom  Mauer  «Hxidek*,  die  für  Gass- 
eiseostileke  gehalten  wurden  und  die  mir  an  diesem  Behofe  im  November  1886 
vom  Hrn.  Ing.  Hajnis  übergeben  wurden. 

„Es  waren  dies  einige  Stücke,  an  der  Oberfläche  bartrindig,  mit  Brauneisen- 

stein  überzogen  —  mit  grauem  Eisenhydroxyd,  —  im  Bruch  jedoch  in  Fasern 
krystalliniscb,  duukelgrüobrauu,  beinahe  bchwarz,  vou  schwachem  Glanz,  zwischen 
Glas  und  Halbmetall.   Namentlich  ähnelte  das  besterhaltene  Stück  gleich  beim 
ersten  Anblick  einer  neuen  Fritchschlacke.  Diesea  Stflck  wurde  serschiagen,  die 
reinsten  Ptotien  auagesucbt  und  zu  feinem  Pulver  aerrieben;  letzteres  war  dunkel- 
grüngrau,  durch  Austrocknen  bei  100°  C.  verlor  es  0,8  pCt.  an  Gewicht,  durch  starkes 
Glühen   stifg  das  Gewicht  um  1,9  pCt.    In   der  Wärme  Hess  es  sich  ganzlich 
durch  Ulilorwa&ätiiatuff  sserlegeo,  und  diese  Aualyäe  ergab  24,1  pCf.  Kieselsäure  und 
45,0  pCt.  Eisen.  Nehmen  wir  das  Eisen  als  Protoxyd  an,  so  erhalteu  wir  58,^  pCt. 
eiaenhnitige  Kiesetaure;  der  Abgang  von  100  (24,1  +  58,5)  s  17,4  pCt.  ist  wahr> 
seheinlieh,  wie  in  der  Mehranhl  von  Sohlaeken,  Kalk  und  erdhaltige  Kieselalare. 
Die  chemische  Yerbiodung  stimmt  dann  vollkommen  überein  mit  der  gewöhnlichen 
Frischschlaoke  von  Schmiedeeisen  SiO^Fe,.   Eines  der  Stucke,  den  übrigen  ähiilicli, 
nur  dass  es  mehr  mit  Brauneisenstein  überzogen  war,  zeigte  hei  Anwendung  einer 
Feile  die  Fläche  vou  Schmiedeeisen.    Unter  dem  Hummer  zerhel  die  Kruste,  und 
SU  mmnw  nicht  geringen  Üeberrasohung  entfiel  diesem  kleinen  Kiümpchen  als 
Kern  ein  onregelndbMiges  St&ckchen  eines  feston,  sehr  gesdimeidigen  Eisens,  bei- 
Klofig  4  (M  Inng^  1,5  cm  breit  und  3  mm  stark,  unbestritton  der  üeberrest  einer 
eisernen  Klinge. 

„Diese»  Eiaen  feilt  sieb  gut;  flach  abgefeilt,  auf  einem  feinen  iScbleifsteio  aur 


Digitized  by  Google 


(474) 


Spiegelglfitte  abgeschliffeß  and  dann  mittelst  TerdQoDter  Salpetenfiure  bestrichen, 
nahm  es  eine  sichtbar  faserige  Straktar  an.  Wenn  diese,  durch  mich  unter- 
suchten Gegenstände  einer  sehr  alten  Periode  ane^ehüron,  dann  ist  anzunehmen, 
da»8  auf  diesem  Fundorte  Schmiedeeisen  ereeugt  wuni!'.  und  zwar  direkt  atis  stark 
eisenhaltigeu  Eisenerzen,  möglich  uacl)  der  sogenHunten  katalonischen  Art,  wie 
Mldia  Bodi  heute  B«di  BartOD  nnd  Speke  deo  Negern  in  Lataca  anter  dw 
Aeqnator  und  •odtraoi  V5Ik«ni  gut  bflkannt  und  bei  ihnen  im  Gebfeaebe  iit  Dm 
dieae  SchlackenttQcke  too  lowninieogeiehweiBetem  Sebmiedeeieea  hecrfibm,  ba 
dem  die  glOheoden  MetalMleheo  mit  Send  beetrent  worden  nnd  die  Sdüteke  dwNC 
Yerbindnng  eich  zu  einer  schweissartigeo  Schlecke  bildete,  denn  eied  die  Siftflkt 
Tiel  ZQ  grOM.  An  ein  wirkliches  Bearbeiten  YOn  Onsteisen  —  gegoseenem  Eisen,  — 
wie  in  unseren  Puddelöfen,  ist  in   dieser  primitiven  Zeit  gar  nicht  ttx  denken." 

Mit  demselben  Fleisse  untersuchtf  don  cheniischen  Inhalt  der  Schlacken  anch 
Hr.  Franz  Koodrat,  technischer  und  gerichtlich  bestellter  Chemiker  in  Pilsen, 
indem  er  in  den  ihm  gesendeten  Proben  5H,43  pCt.  Kisen  und  20,45  pCt.  Kiesel- 
säure oder  9,54  pCt-  Kie»el  coustatirte.  Die  reiue,  uuoxydirte  Maase  dieser  vSoblicke 
bat  bei  15**  C.  eine  Diebte  von  a,7i),  wodoiofa  eie  eich  wetentUdi  vom  GoMtim 
nnteieoheidet,  welchM  eine  Dichte  Wim  7,0  bat.  In  dieeer  Meeee  eehweekl  die 
Menge  des  Eieene  von  94—95  pGt,  nnr  an  Kieeelen  atnd  1,5-^8  pCt  DerSduilt 
dieeer  eehwemmigen  Schlecke  iet  an  der  Obedttdie  gtangeib^  innen  gme  w 
Gnphit« 

Den  angeflUirten  Forschern  gebObrt  daher  das  Verdiene^  unsere  Vermuthoog, 

CS  sei  Gusseisen  am  „Hrddck"  gefunden  worden,  nicht  nur  widerlegt  zu  haben, 
sondern  auch  deu  wissenschaftlichen  Nachweis  geliefert  zuhaben,  dass  dies  reine 
Scblackeu  von  Schmiedeeisen  sind.  Daraus  folgt  die  grosse  Bedeutung  der  gei- 
stigen Verbindung  der  Archäologen  mit  solchen  Männern,  die  sich  mit  technischem 
Wissen  befassen. 

Dae  Sehniedehandwerk  war  daher  den  ilteetea  Bewohnern  dee  ,HiAdek*  «oU 
bekannt,  sie  beirieben  ei  und  lieaeea  unleugbare  Spuren  in  den  tieften  SdiidilM 
surttek.  Dee  Siaenen  nahmen  sie  entweder  aua  den  moorigen  Niedeceebligett  der 
Quellen  am  Jirsik  oder  bei  der  feker  Quelle^  welche  beiden  Orte  vom  .Hiidek* 

Stande  entfernt  sind.  Eine  grössere  Menge  von  Eisenerz  konnte  ihnen  »ba 
vor  Allem  das  Eisengebirge  bei  Licomei'ic,  drei  Stunden  östlich  von  Öislau  gelegen, 
biet<»n,  wo  im  Mittelalter  sehr  oft  auf  Eisenerz  gegraben  %vurde,  wovon  dieser  Ge- 
birgszug auch  seinen  Namen  ableitet.  Es  ist  Brauneisenstein,  das  beste  Material 
zum  Gehrauch  för  Schmiedeeisen,  wenn  zu  demselben  gestossene  Holzkohle  xo- 
gemengt  wird.  Ao  Kohle  war  hier  kein  Maugel  und  hauptsächlich  die  Schiebt  Illb. 
ist  noit  derselben  durchmeugU 

Der  Tiegel  oder  die  Gmeform  iet  oben  elliptieeb  und  awar  in  einer  Bteile 
Tcn  6  cm  und  einer  L&nge  fon  9  coi*  Ton  dem  Torgefnndenen  StAA  faUt  weaig- 
etena  der  dritte  Theil.  Die  innere  Höhlung^  nur  8,4  cm  iet  mit  eiasa 
bläulichgrünlichem  Anflug  fiberzogeo,  wohingegen  die  5  cm  atarken  Wandungen 
mit  einer  harten,  grauen,  Stork  mit  Koblenresten  durchmengten  Erde  bedeckt  sied. 
Diese  Form  besteht  ans»  mit  Graphit  gemengtem  Thon  und  ist  ine  Gelbgrane  aas» 
gebrannt. 

Aus  solchem  Material  besteht  auch  ein  Theil  eiuer  Gussform,  ähnlich  li'-r 
Spitze  eines  kleinen  Fusses.  Sie  ist  4,2  cm  lang,  ebenso  breit  und  ä,5  höch. 
Die  Stürke  der  Wandungen  ist  ungleich,  j — ä  cm.  Die  Masse  enthält  viel  Hots- 
kohle,  hat  einen  gelblichen  Anflog  und  ist  poriSe  wie  Bimeetmn*  Dia  B6b* 
long  f&r  den  Qegenetand  endet  mit  einer  kimnen  Oeflnung  und  dort,  wo  £eee 
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abgeschlagen,  ist  der  Durchmesser  2  cm.  Der  Gegenstaod,  der  in  ihr  aus  Bronze 
gegossen  wurde,  fthntlta  dm  fltampfeo  £nd«  einer  SpiteliftiM.  Solehw  Giiisfonii«ii 
f&r  BroosegegeostXade,  ftst  f^ftieh  lencbkgeOf  worden  noch  viele  Torgefandee, 
deon  «US  dieser  so  festen  Erdschicht  war  es  sehr  schwer,  etwas  GaDiee  fn 
winoeo.  Einige  dieser  Gussformen  biittco  bcdoutenci  stärkere  Wandungen  —  ble 
1,8  f^m  —  und  scheinen  nur  für  einen  einzigen  Guss  gefertigt  worden  zu  sein;  denn 
Sie  wurden,  sobald  der  Guss  gelang  und  aus  ihnen  herausgehoben  war,  zerscliiagen 
ned  weggeworfen. 

Hierher  eebeint  aneb  eis  SehÜMelehen  ta  gebiken,  welehee  inwendig  eine  roat- 
ertige  Farbe  liette  nod  daa  am  Boden  mit  einem  Loobe  Teraehea  ist.  Der  Rand 

hat  im  Durchmesser  5  cm  und  ist  abgebrochen. 

In  der  nächsten  Nähe  fand  man  drei  FeuerstelnRprnthe,  sowie  einen  stark  ge- 
brauchten steinernen  Keil,  die  für  die  Spuren  der  Giesskuost  in  Bezug  auf  Masee 
und  l:'orm  mchl  ohne  Bedeutung  siud. 

Producte  von  Siaen  aind  eehr  eelten  und  Uber  die  f^nae  Fonebnngalttclie  aer^ 
atreut  Ca  waren  diea  oamentiieb  folgende:  Bin  Heiaer  mit  abgebroebenem  Ende, 
12  cm  lang  und  über  dem  Rucken  2  cm  stark;  es  bat  einen  hoben  geraden  Rücken, 
gerade  Schneide  und  »tark  rostig*^  Hatidhabe.  Ein  am  Ende  gebogener  Haken,  Bern 
laug  und  vom  Roste  zerfressen.  h,m  btikk  gebo- 
genes Eisen,  oben  in  ein  spitze»  Ende  ausgezogen  l*!« 

und  nnlen  zugerondet;  es  gleidit  einer  Siebel 
(Fig.  17).    Sine  Vorriebtang,   bestehend  ana 

einer  Stange,  6,4  cm  laug,  0,5  cm  atark,  an  der 
in  einem  rechten  Winkel  ein  ungleich  starkes 
Stück,  lern  lang  angemaolit  int;  am  anderen 
Ende  ist  mit  diesem  ein  starkes  btück  verbun- 
den, das  bis  auf  einen  kleinen  Theil  abgebrochen. 
Dieser  Gegenstand  iat  swar  andi  vom  Boate 
zerfressen,  bat  aber  nicht  die  gelbliche  Farbe,  wie  die  übrigen.  Daa  Braehstfick 
einer  Haspe,  5  cm  breit,  und  kleine  Bruchstücke,  dio  unbeatimmbar,  gehßren  eben* 
falls  au  diesen  Eisen-Funden.    Alle  sind  riiis  S.-hnuedeeisen  verfertigt. 

Wie  wir  später  aus  den  keramischen  Uebei re-^ien  nachweisen  werden,  konnte 
mit  Recht  erwartet  werden,  dass  hier  eiserne  Geräthe  sich  vorfinden,  weiches  Metali 
bei  mit  Graj^t  ornamentirten  Gefissen  sameist  Torkommt  Ee  ist  hier  somit  dw 
nnamstfissliehe  Beweie  erbraeht,  dass  daa  Bisen  schon  benntst  wurde,  als  die  Fever- 
steine  und  andere  atainerDe  Geräthe  noch  häufig  im  Gebrauehe  waren,  und  dass 
die  seltene  Bronze  nur  ausschlifj^'-li'-h  zu  kleineren  Verzierungen  verwendet  wurde, 
jedoch  nicht  zu  üerätheu  uud  VViiÜeu.  Sowohl  die  steinernen,  als  auch  die  me- 
tallenen Geräthe  haben  das  Gepräge  der  eioheimiächeu  Erzeugung. 

Die  Bewobnw  waren  hier  be^todig  anaisaig;  neben  der  Zncht  von  Haus- 
lliieren  —  Bind,  Sehet  Ziege  und  Sehwein  —  wnide  reiehiieh  Wild  gejagt»  hanpt- 
aloblicb  der  Hirsch  und  daa  Wildschwein;  Rehe  waren  in  dieser  Gegend  rar* 

Eine  Handmiihle,  aus  einer  TufFsteinplutte  gefertigt  und  in  der  Mitte  nur  mit 
einer  Vertiefung  verseben,  bezeugt,  gleich  den  vielen  Mahlsteiuen  auä  Quarz,  da<is 
die  hiesigen  Bewohner  sich  auch  aus  Körnern  ihre  JSabruag  bereiteten.  Oft  fän- 
de« sieh  in  der  Aschenmasaa  madliehe  und  1  em  starke  Platten,  ana  Thon  ge- 
brannt^ awiseben  denen  wabraebeinlich  in  der  warmen  Aeche  Brod  gebacken 
wnrde. 

In  allen  drei  Culturschichten  wurde  das  Vorhandensein  von  Geweben  nachgewie- 
sen. In  dieser  uuteiea  Schicht  Üandeu  sich  Spinawirtel  von  rundlicher  Form  (Fig.  1$), 
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Flipir  18.  Fiirar  19.  krmozartig  und  auch  solche  ans  Schert—  m- 

geschliffen.  Namentlich  sind  die  ersteren  so,  all 
wie  wenn  sie  auf  einer  Drehscheibe,  bezw.  Dreh- 
bank gefertigt  wären.  Eipeiithümlich  und  nur 
den  unteren  Schichten  angeborig  sind  Spionwirtel 
von  birnenförmiger  Gestalt  (Fig.  19).  Grobe 
kegeUormige  Gewiohfte  f&r  FiacbnetM  lageo  hier, 
▼00  denen  swei  oben  mit  LScheni  venabco  and. 
Die  giMe  Yendüedenbeit  hemehte  unter  den  OeBteao«  Die  fewöhDlidiiln 
gcoMeo  GeOiee  beben  die  Form  einee  Keiaele  mife  swel  bis  dni  flenkeki  tO) 
am  Rande.  Ihre  Scherben  sind  ins  Rotbe  ensgebnuint  nnd  dee  Hetefial  einheimi- 
scher Thon  mit  Glimmerschiefer.  Ausser  diesen  erscheinen  am  öftesten  bauchige 
Gefässc,  in  einem  kugelartigen  Korbe  gefertigt.  Auch  an  diesen  Gefässen  waren 
mehrere  Henkel,  fein  durchstochen,  die  am  Rande  angemacht  waren.  Nebstdem 
fanden  sich  halbrunde  Schüsseln,  deren  Henkel  über  den  Rand  rupte  nnd  in  der 
Regel  gerundet  war;  nur  werthvollere  Stucke  hatten  diese  Henkel  nach  unten  tu 
gebogen  und  sugespitzt  auslaufend  (Fig.  21).    Die  Verzierung  der  gröberen  6e- 


Vignt  20. 


Figur  2L 


Vlgnr  SS. 


fibse  bestand  nur  ani  Tbplen  oder  Pnokteo,  die  in  dner  Beihe  IlngB  dee  Hebss 
liefen  (Fig.  22).  8ebr  oft  fand  nen  Stöcke  von  GeOsseo,  welcbe  am  Bande  «atssn- 
fitrmig  waren  nnd  ecbwaobe  ivalaenIBmiige,  ans  Tbon  gefertigte  Omaneote  bsttan, 
die  an  der  nnteran  Seite  des  Halset  angebradit  waren.  Im  Allgemeinen  TentaadMi 
die  hierortigen  Töpfer  aehöne  Schüsseln  su  machen  und  ins  Rothe  aussobrennsa. 
Der  obere  Durchmesser  derselben  betrug  35—30  cm.  Sie  wurden  langsam  unter 
dem  Halse  ausgebaucht,  gegen  den  Boden  zugezogen  und  nahmen  so  die  Form 
einer  Schüssel  an,  welche  den  Roden  nach  innen  zu  eingedrückt  hat.  Viele 
Scherben  gehörten  Scliüsseln  an,  die  oben  weit  offen  waren  und  die  sich  zum  ge- 
raden Boden  gleichniiissig  hinzogen.  Diese  pflegen  innen  und  aussen  mit  Graphit 
angestrichen  zu  sein  und  ähneln  denen  in  den  Begräbnissst&tten  su  Ksin  bsi  2leb 
und  Bodin  bsi  Cdelan  gefundenen.  Am  ^Hridek*  pflegen  diese  Schttsseln  ohne 
Henkel  sa  sein,  nor  iwei  wurden  mit  sdeben  vorgefbnden,  die  jedoch  ebne  jede 
Veniemng  waren. 

Von  bedeutend  feinerer  Arbeit  sind  die  innen  und  aussen  yerzierten  SchOsselo, 
die  innen  an  den  Seiten  mit  Linien  und  Streifen  versehen  sind.  Zumeist  verlaufen 
die  Streifen  oder  Linien  einfach  der  Quere  nach  (Fig.  23a  und  6)  unter  dem  Rande, 
der  glatt  und  glänzend  ist.  Der  niatt<^  ünternrund  i«it  graulich  und  das  .Muster 
ragt  unter  demselben  scharf  heraus.  Dünnwandige  Schüsseln  haben  diese  Orna- 
mentik öfter,  als  grobe  und  starke.  Auf  einigen  sieht  mau  gitterförmige  Verzie- 
rungen in  Dreiecksform,  die  mit  einem  breiten  Streifen  eingefaast  und  luit  der 
oberen  Oreieokspilie  naeb  ontsn  gekehrt  find.  Noch  aadera  itenaitigs  HoHte 
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fiadea  sich  vor,  aber  aus  diesen  Bruchstückeo  lasst  sich  kein  Sohluss  auf  das  Gaoze 
tiebeo. 

Ausser  di^n  Schüsseln  sind  noch  anzuführen:  Gef&sse,  aa  Halse  ganz  eng, 
ttolidi  «intr  Oimiiata^  da»  Paibe  ift  isoen  roth,  muten  tind  lio  mit  Gnpbit  b*- 
•Iriehei.  Bin  sebSn  onamMitirtM  StOck  eines  tokfaeB  Oefliiei  fiwd  mnn  nahe 
hd  der  tiebirniclinle.  lina  bemerkt  anf  leiaer  Ansbanchong  ein,  mit  Mbaifen 
[inen  versiertes  Dreieck,  mit  zwei  Streifen  eingefasst  und  Yon  allen  drei  Seiten 
aaspanktirt  Soleher  Figuren  liefen  8  lings  des  Randes  und  bildelen  eine  sehr 
schone  Vertierung.  Hier  muss  auch  angeführt  werden,  dass  einige  Schüsseln 
auiisen  solche  Versieningen  batteo.  Nur  ein  Scherben  seigte  eine  feine  ianien> 
xeicbDUQg. 

Von  einem  Siebe  wurde  uur  ein  kleines  vStück  vorgefunden,  ähnlich  jenen  aus 
dem  neolithischen  Fundorte  zu  Kondelov  und  dem  Hrädek  in  der  barka. 


VIgw  SBl  Fignr  94. 


Auf  einem  roth  gebrannten  Scherben  war  ein  feines  Scbnurornament,  in  ein 
gegen  die  breite  OeAinng  des  GeAsies  aoslanliBnd,  eingedrückt  (Fig.  24). 
El  erinnert  mit  seinem  Aensseren  an  die  Seberben  ton  der  knrisehen  Mebmng 
■od  ven-Libeh  in  BShmen. 

Durch  besondere  Form  tekknet  sich  eine  Art  von  Hfimchen  aus,  die  — 
wie  Heokel  —  an  den  Gelisssn  angebracht  sind;  ferner  mond-  oder  sichelförmige 
Henkel  (Ansa  lunata),  die  von  einigen  italienischen  Archäologen  bis  in  die  erste 
Hilfle  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christi  gerechnet  werden.  Solcher  Henkel  fand 
maD  viele  in  verschiedenen  Grössen  vor,  bei  einigen  die  Spitzen  abgebrochen 
(Fig.  25). 

Die  Ansa  lunata  ist  snr  Genüge  bekannt  aus  der  Dofdiforschnog  der  Burg- 
Mtte  Itifntf  bei  BoeliA.  Übrigens  ist  In  gaas  BSbmen  keine  Shnliehere  Fnnd- 
ttitte,  «in  die  bei  der  Ziegelktttte  des  Hm.  Sehnabi  in  NenbydioT.  Fast  alle 
Msrben,  weiche  vim  dort  der  Terdiente  Gonsemtor  L.  dnajdr  beschrieb^  haben 
&  gleiche  Pcsm  nnd  Ornamentik,  nie  die  aas  der  tielkten  Schioht  III  am  ,,Hr4dek«, 
sad  gehören  nach  Allem  in  das  gleiche  Zeitalter,  d.  h.  zur  Neige  der  neolithischen 
Qnd  in  Beginn  der  metallischen  Periode.  Auch  bei  Byd2ov  wurden  in  einem  Fund- 
orte verschiedene  Scherben  gefunden:  solche  aus  pe-schlenamter  Erde,  Stücke,  ent- 
haltend vielen  scharfen  Sand,  sowie  Stücke  mit  Graphitanstrioh.  Dasselbe  gilt 
aacb  vom  Cdslauer  „Hradek". 

Den  Feuerstein  und  Hornstein  ver8cha£ften  sich  die  Bewohner  durch  Handel, 
denn  hier  findet  man  denselben  nirgends;  die  nächsten  Fundstellen  sind  in  Mähren 
sid  bei  Brakao.  Aach  das  rohe  Bnmsemetall  munle  dnroh  Tsnseh  gewonaeni  daher 
isd  aaeh  bionsene  Yersierangen  selten. 

Die  gewöhnlichen  Werksenge  der  HridekbewohBcr  waren  von  Steb  nnd  dieeen 
M  man  Uer  genng.  Dass  hier  nar  BmchstBeke  foo  QeAssen  and  Wctkieugen 


Digitized  by  Google 


I 


(478) 

gttfdDdeo  worden,  beieiigt  deotlieh,  daa«  dis  Bcfwolmer  diesen  Ort  in  Friedet  fv- 
KetMB. 

Au  denelbea  Zeit  tiod  «odh  di«,  in  der  olebeteii  Nibe  des  aHridak*  bciod- 
liehen  keweiertigttt  Graben  bei  «Bndin'*  und  in  der  Ziegelbfttte  des  flra.  Hotik 
in  Koieinh,  beide  am  Bache  unterhalb  der  Stadt  gdefen. 

Die  Däcbstgelegene  Burgstatte  pleirhen  Alters  wurde  durch  Prof.  Lemioger 
bei  der  Mühle  „Cimburg"  nächst  Kutten ber^  Bichergestellt.  Die  neolithiscbe  Be- 
gräbnissstätte bei  Kondelov  gehört  einer  noch  älteren  Periode  an,  die  Feuerstein- 
werkzeuge von  hier  sind  gröber.  An  beiden  Orteo  wurden  kleine  Sägeo,  feine 
Pfriemen  aus  festem  Bein,  ein  flacher  Spinnwirtel,  an  der  Oeffnung  breiter,  itt- 
gescboitteoe  Geweihe,  gebrauchte  steinerne  Keile,  ein  steinernes  Messer,  Mahliteiae 
tu  Qonrs  ond  grosae  irdene,  gut  ausgebnnnte,  runde  Soheiben  gefunden. 

Vergleioben  wir  nnn  noeb  die  Sebiebt  I  mit  der  Schiebt  HL  Dv 
nnlBUligrte  üntersebied  beetebt  in  der  Bnengnng  der  Geflaae.  Ana  der  SeUolitl 
und  sie  ateta  ohne  Henkel,  in  der  unteren  Schiebt  haben  ein  aolohe  mit  LSohm 
tum  Rinziehen  Ton  PIden  (Fig.  7).  Die  Ornamentik  der  unteren  Schicht  liat  ^NU 
andere  Motire,  auch  geometriache,  aber  auf  groben  Geliaaen  finden  aioh  nur  Ponkto 
und  Vertiefungen  als  Ornamente  (Fig.  22). 

Das  merkwürdigste  jedoch  ist,  dnss  die  siavische  Wellenlinie  häufig  in  der 
Schicht  I  sich  vorfindet  und  in  der  Schiclit  II  fein  und  gleichlaufend  daä  Gef5$s 
ziert,  dass  sie  also  schon  in  der  äitesteu  Teriode  am  „Hradek'^  auf  GefÜsseD,  die 

in  der  Hand  gearbeitet  wurden,,  im  Gebraacbe 
war.  "Wit  haben  iwar  nur  ein  Stftefc  aur  BiaA, 
^  dM  gpna  mit  weUenßrmigen  YersieningaB  fOT' 

aehen  iat,  wo  aich  die  Wellen  in  der  Plieba  be* 
rühren,  aber  man  kann  audk  die  wellenartige 
Ornamentik  auf  einem  Scherben  der  Nekropoli« 
au  Koodelov  als  Beweis  anführen  (Fig.  26).  Und 
wenn  auch  der  (iegner  anführt,  dass  schon  in 
Troja  und  in  ^iortlufrika  dieses  Motiv  sich  vor- 
findet, iso  verstärken  wir  unsere  Argumente  noch 
durch  andere  Facta,  die  sich  in  beiden  SciiicbteB 
wiederholen. 

Vorent  fimdeo  cidi  unten,  neben  dünnen  feioen  Nadeln,  —  beinenieo,  —  nodi 
augespitste  Pfrienien  raa  Knochen  und  aua  Sproiaen  wa  Geweihen  vor  (Flg.  9, 
10, 1%  15).  Sie  aind  sum  Verwechaeln  Ibaliob  den  Pfrieinen  der  Sebiebt  L  Emf 
und  kugelfBrmige  Spinnwirtel  &nden  aieb  gleicbfalla  (Fig.  33);  aua  der  Bsandilitta 

von  1884  kennen  wir  auch  solche,  die  in  der  Mitte  bauchig  aind. 

Von  Schlittschuhen  wurde  in  der  Schicht  III  nur  einer  gefunden,  der  aber 
sehr  mühsam  hergerielitet  war;  er  hatte  jedoch  viele  Vertreter,  die  gebohrt  oad 
augescbliflfen  waren,  in  der  Schiebt  la  und  b  und  auch  in  der  Schiebt  II. 

Eine  eiserne  Klinge  unterschied  sich  der  Form  nach  von  denen  aus  den  oberen 
Schichten.  Steinerne  Mahlsteine  und  zu  geschliffene  Steine  sind  aus  allen  drei 
Schiebten  bekannt 

Rundliche  Stficke  von  Stein  (Stürzen)  wurden  nur  oben  gefunden;  von  Sliiaw 
aua  der  Schiebt  III  iat  nur  eine  bekannt,  deren  Kn^  in  der  Mitte  geuogen-kagrf- 
fBrmig  war,  wohingegen '  die  aeltenen  Funde  «na  der  Schicht  I  in  der  lütte  aiaan 

unten  mehr  bauchigen,  dann  engen,  nur  oben  breiten  Knopf  zeigen. 

Zu  dieser  Zeit  bestanden  schon  in  der  nächsten  Umgebung  des  „Hrädek"  einige 
Anaiedebingen,  namentlich  die  grosse  liekropole  au  Kondelov,  die  noch  in  die  kUate 
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FiRur  31.  Figur  82.  Fipur  83. 


oeolltbiMiM  Periode  zeidit,  ferner  andi  des  too  hier  '/4  Stunde  entfernte,  kessel- 
ertige  Grab  bei  Ealahonsek,  in  dem  ein  aassergewoholich  grosses  Horn  des  Bos 

primigenius,  cio  Flirschgeweih,  Schweinsknochen  und  schwache  schwarze  Scherben 
von  Schüsseln,  mit  Graphit  bestrichen,  vorgefunden  wurden.  Die  Grösse  der  Brand- 
stätte am  nllradek'^  deutet  darauf  hin,  dass  hier  ein  volkreicher  Sitz  war,  und  die 
KrMwe  Menge  der  gespaltenen  Knochen  beseugt,  deet  der  Aoisntbalt  der  Lente 
hier  ein  etindiger  wer,  woreaf  enoh  die  vielen  üeberreBte  der  nnteriidiufaen 
WoheungeD  hindeuten. 

Die  am  „Hrddek"  gefundenen  Gegenstände  haben  einen  grossen  Werth  für  die 
vorhistorischen  Forschungen  in  Böhmen,  denn  hier  lagern  drei  Schichten  ver- 
schiedener Cultur  übereioander,  uod  das,  was  wir  hier  erhofften,  wurde  auch  un- 
nmetSasliob  bewiesen. 

An  einem  eolehen  Fundorte  ttaet  es  ^eb  nm  sweckmiesigiten  erwSgen,  ob 
mno  die  mlten  GeAeee  ohne  weiteree  eis  xagebfoig  den  weiter  nnd  von  der  ifimi- 
eehen  Cultur  theilweise  sebon  dorehdrangeoen  Eelien  und  Merkomsnnen  annehmen 
kann,  oder  ob  man  die  wenigen,  von  langsamer  Entwickelung  zeugenden  üeberreste 
einem  Volke  zueignen  soll,  welches  det)  Sitz,  den  es  von  seinen  Vätern  geerbt,  inne 
hatte  und  sich  den  neuen  Zeiten  uccumiuudirtc. 

Ane  der  Menge  der  gefundenen  GegenetSode  liest  sieh  mif  eine  diehte  BevSl* 
kemng  mit  grossen  Vereehiedenheiten  in  Gefiusen  nnd  Geiitben  in  d«  iltesten 
Periode  schlieasen. 

Die  mittlere  Schicht,  durch  einen  40-  80  cm  schwachen  Streifen  kenntlich, 
deutet  ebenfalls  auf  ein  höheres  Alter,  dagegen  bezeugt  die  aschenhaltige  und  mit  Tau- 
eenden von  Scherben  gemengte  Schicht,  dass  die  Böhmen  die  Brandstätte  zuletzt 
dicht  bevölkerten,  und  dass  sie  viele  Jahrhunderte  am  ,Hr4dek'*  wohnten;  denn 
es  ist  im  gnnsen  weiten  Umkreise  der  Stadt  kein  anderer  Ort,  wo  man  bei  jedem 
Spetenetiehe  einen  Zeugen»  der  alten  Cultnr  aogehSrig^  finden  würde.  Wenn  wir  die 
unglasirten  Scherben  und  die  hier  gefundenen  Producte  (Fig.  27 — 33)  auch  ins 
14.  Jahrh.  rechnen,  —  wo  schon  der  Sitz  der  i^upe  am  „Hridek*^  nicht  mehr  bestand, 
—  so  müssen  wir  viele  Jahrhunderte  zurückgreifen,  um  die  übrige  ungeheure  Menge 
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&n  Scherbeu  uud  cultorhistoriacheD  GegenstaodeD  lu  begründen.  Auch  betiUeo  wir 
Zeugen  für  dtM  11.  and  12.  Jahriiaodert  In  den  Ohrgehingen  und  Ifttnien.  L^gw 
wir  des  Glied  der  Sdiieht  I  vom  Oliede  der  Sohidit  die  dmeh  Nidito  tod  den 
ttDtenten  pr&historiwhea  Schiebten  nbgetheilt  eind»  so  gewinnen  wir  die  Oebsnse- 
gong,  dnss  die  Ansiedelnngen  nm  ^Hiidek'^  tn  den  iltesten  BSbmens  gsMten. 

(13)  Hr.  Hartwich  hat  mittelst  folgenden  Briefes  aus  Taugermünde,  9.  Juli, 
an  Hrn.  Virchow  Hno  Sammlung  sUviscber  Xopisi^erbea  aus  der  Altmwk  öbar* 
sendet  und  zugleich  einen 


«Der  Schidel  ist  gans  in  der  H&he  des,  in  den  Yerli.  1888  8. 158  bsepiMbeBen 
gefunden  worden^  nber  nieht  nof  dem  neoliflüsehen  LeiebettlSsld,  sondern  eine  gsose 
Streeke  nofdweetlieh  von  demselben,  in  der  Nihe  des  jOdisehen  Kifdihoft,  nngrfUir 
bei  Ä  der  Sb'sse  7erh.  1884  8. 885.  Also  noch  der  entgenannte  Scbidel  sfesaunt 

nicht  von  dem  Leichenfeld,  wie  1883  angegeben  ist.  —  Die  Qegeod  beisst  ietzt 
„der  St.  Jorgen**;  es  hat  dort  früher  eine  Georgskapelle  gestanden,  und  der  PUti 
um  die  Fundstelle  heisst  der  „Seekenkirchhof,  was  man  hier  auf  „Siechen-*  oder 
„Seuchenkircbhof"  deutet.  Trotzdem  spricht  Einiges  dafür,  dass  das  Grab  eio 
prähistorisches  ist.  Ich  babe  von  den  Arbeitern,  die  die  Leiche  gefunden  babea, 
das  Folgende  in  Erfubruug  bringeu  können:  Die  Leiche  lag  gerade  ausgestreckt, 
mit  dem  Kopf  nach  NW.,  auf  der  Grenze  zwischen  Ackererde  und  Lehm.  Aa 
der  Stelle  war,  wie  ioh  selbet  gesdien  hebe,  ungef&hr  in  der  Grfisse  e&nse  menstb- 
lieben  Körpers,  Lehm  entfernt  nnd  die  entstandene  Moide  mit  Sand  ansgefllllt,  dsr 
in  der  niberen  Umgebung  eonst  fiiblt  Auf  diesem  Sand  eoU  die  Leiobo  gstsgm 
haben.  Am  Kopfende  auf  der  rechten  Smte  finden  sich  zahlreiche  Scherben,  tob 
denen  offsnbar  eine  Aniahl  zusammengehörte.  Doch  gelang  der  Versuch,  eio 
Gefass  zusammenzusetzen,  nicht,  da  die  meisten  Scherben  mit  der  Erde  yerschleppt 
waren.  Eine  Anzahl  dieser  Scherben  lege  ich  bei,  doch  ist  es  leicht  möglich,  dass 
sie  nicht  alle  bei  der  Leiche  gelegen  haben,  da  ich  sie  aus  der  Erde  zusammeo* 
suchen  musstc.  Ebenso  waren  di«»  Knochen  des  Skelets  theil-  uut  der  Erde  m- 
scbleppt,  theils  von  lieo  Fiuderu  veröcliarrt,  und  es  lat  mxr  nur  möglich  geweäeo, 
den  beikommenden  serbroehenen  Sch&del  and  das  Stück  des  Unterkiefers  wieder 
anfinitlnden.  Arm-  nnd  Beinknoehen  bUeben  Yenobwondon.* 


Hr.  y ireliow:  Der  Schidel  ist  der  einee  Kindee,  bei  dem  ebn  der  Holttis  II 

im  Dnrohbrechen  ist.  Er  ist  sugleieb  sehr  defekt,  indem  rechts  eine  mit  Substsas- 
Terlust  verbundene  Verletsang  an  der  Schläfe  laogs  der  Kranz  naht  bis  nahe  zw 
Scheitellinie  reicht.  Von  dem  Unterkiefer  ist  nur  die  eine  Hälfte  vorhanden.  Schoo 
liAi  (irr  einfachen  Rctrachtiir,:^  er?cheintder  Schädel  lang,  mit  weit  hinausgeschobenf^m 
Hinterhaupt  und  grossen  Cerebeliar-Wölbungen.    Die  Stirn  gerade,   mit  schoellem 
Umsatz  der  Cootourliuie  oberliall»  der  Tiihora,  KstseufurlsaU  lireit.    Die  Augen-, 
höhlen  sehen  niedrig  aus,  ebeuäo  die  }vaäc,  deren  Beine  »ehr  schmal  sind,  ApertUL 
weit   Oberkiefer  etwas  prognath,  grosse  Schneides&boe.  | 
Die  Hanptmaasse  sind  folgendet  I 
Grfisste  Linge  .    173  mm  Orbita,  HShe .   .   28  «im  1 

.       Breite   .   184p  ,  ,      Breite    .  87   «  ^ 

Gerade  Hohe.   .    13(j   ,  Nase,  Höhe  .    .    3:)  , 

Ohrhöbe    ...    118   «  ,    Breite.  .   iO  . 
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Di«  dttsuB  so  ber«ehD«iid6ii  Indioet  sfeeheo  d«neii  des  Schidels  tob  1883  sehr 
nfthe.  I«b  letie  beid«  Mben  diiaiider»  indem  ich  den  leUteren  Schldel  mit  II 
beieichne: 

I  II 

Läogenbreiti  r  ill  iftx  .  .  71,7  68,.*) 
L&QgeDhübeoindex  .  .  .  78,6  76,4 
ObrhShenindex  ....  65,3  61,S 

OrbitaUndez  7&,6  74,3 

Nasenindex   57,1  47,0 

Der  Schädel  ist  demnach  h  ypsidnl  ichocephal,  chamaekonch  und  platyr- 
rbio.  Dieselbeo  iiezeichmingeu  passen  auf  den  Schädel  von  lb8."5,  uur  ist  di-  Naso 
des  leUterea  leptorrbia.  Oiese  Differenz  dürfte,  wenigstens  zum  Tbeil,  dem  kiud- 
licben  Alter  tuinBcbnibflii  tein. 

Die  nritgeModeten  Topfrafaerben  nnd  an  der  Oberfliofae  sehr  vorwittert;  zu- 
gleteh  ist  Stod  und  Lehm  so  fest  dexsalben  angeklebt,  dan  sie  wie  vartteinert 
aussieht.  Die  meisten  Scherben  atod  gross  und  dick;  das  grSstte,  sehr  schwere 
Stück  hat  eine  Dicke  von  12  mm.  D^r  ziemlich  fest  gebrannte  Thon  ist  mit  zalil- 
reichcD  Kieselbrocken  durchsetzt.  Üpl(crwiep;eii(i  sind  t-s  Rnndstiickf».  an  denen 
der  Haud  steil  aufgenchtut,  fast  obae  Absatz,  ätellenweiae  ganz  gerade  aasitzt. 

Die  Farbe  ist  gelblicbgrau,  bei  einselneo  leidit  rStblich.  Nur  ein  St&ek  ist  onia> 
mentirt  nnd  iwar  durch  stehende  Nageleindilleke.   Der  Bauch  scheint  weit  und 

gegen  den  Hals  etwas  abgesetzt  gewesen  m  sein.  —  Bin  Paar  SUlcke  zeigen  an- 
dere Merkmale.  Das  eine,  scheinbar  von  einer  Deckscbale,  hat  einen  leicht  um- 
geleiften  Rand  und  selir  regelmässige  kantige  Absätze,  die  uamentlich  auf  der 
iuuerea  Seite  deutlich  hervortreten  und  4  gröiiäere  Zoueu  bilden.  Diese  innere 
Fläche  ist  glaosend  schwa»  und  seigt  häufige  Glimmerbl&ttohen.  Ein  anderes 
kleines  StOck,  gleiehblls  sohw&nlich,  offenbar  Ton  einem  T5pfohen,  arigt  noch 
einen  Rest  des  Halses  mit  5  Ringen  und  «nen  flach  gewölbten  Baueb.  Diese 
beiden  Stflcke  konnten  einer  anderen  Periode  angeboren. 

Die  Möglichkeit,  diese  Schädel  einer  recht  alten  Zeit  zuzurechnen,  lässt  sich 
nicht  verkennen.  Insheüondere  ist  der  Gegensatz  pej^en  die  jüngeren  Schädel  der 
Gegend  recht  auffällig.  Ich  verweise  deswegen  auf  die,  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni 
1884  (7erh.  S.  846)  besprodienen  Sch&del  Tom  Hthnerdorf<>.  Zu  diesen  ist 
durch  die  Güte  des  Hm.  Hart  wich  in  der  Zwisohenseit  noch  ein  weiterer,  dw 
sechste,  hinzugekommen.  Ich  bes^rftuke  mich  darauf,  die  Hauptmaasse  desselben 
cur  Vergleichung  herzusetzen: 

GrdeSte  I/änge        ISl  mm  Orbita.  Hohe.    .    34  mm 

„        Breite        142    „  „       Breite     .    40  . 

Gerade  Höh«)  .    .    133    „  Nase,  Höhe   .    .    49  „ 

OhrbShe    ...   116  «  ,    Breite  .  .  SS  , 

Darnach  erhält  man  einen  VI.  IL 

Lfingenbreifeuindex  .  .  78,5  76,8 
Längenhohenind**x  .  .  .  73,5  74,0 
Ohrhöhenindex  ....    64,0  64,6 

Orbitatindex   85,0  8),& 

Naseoindez   44,8  48»0 


1)  Da  anters  allmirUsebea  Prennd«  iwisehen  der  8ebreibsrt  Bühneidott  und  Bfinerdoif 

ecbwankt  n,  s<)  bemerke  ich,  da&s  die  erster«  Hie  rirhti|te  Ist  Die  Bewohner  hsttsa  Zins- 
oder Raurhhähntr  'pulhis  qui  viilfi^^ariter  dicitur  tokbon,  18S^  sa  entrichten. 
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DiMtr  Sdiidd  itt  ortboneaocttphftl,  mesokooeli  (an  der  GreDn  rar 
HypsikondiM)  aod  loptorrbin.  Br  «tiaiint  mit  dem  firttheren  Scfaldel  Nr.  II  vom 
flftbnerdorf  ausserordentlicb  gut  übereio.  Seine  Mesocephalie  ist  um  so  mehr  be- 
merkenswerth,  als  die  gerade  Hiuterhauptelänge  58  mm  =  32  pGt.  der  Gesaromt- 
länge  beträgt.  Aber  i?r  i?t  stark  io  dir  Breite  ausgelegt,  so  dass  sein  HoriaoDtsI* 
umfaog  di4  mm  mi^ät.    Dabei  hat  er  eiue  Mioimai-Stirubreite  tod  96  mm. 

Die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  Hr.  üartwich  die  su  Tage  kommenden 
Schidel  summelt,  ist  ebenao  dAnkenswertb,  «U  nottbriogend.  Sdkon  jetxt  gliedem 
•iob  die  Tangermfloder  Funde  in  wobl  m  trennende  Onippen.  Je  niebr  Material 
biüsnkommt,  nm  so  mebr  wird  die  Sicherbeit  der  Mittelwertbe  waebeen. 


(14)  Hr.  T.  HSlder  ftbersendet  nebst  Brief  ana  Stattgart  vom  2d.  Juni 

Photographien  und  Gypsabgüsse  von  Köpfen,  beiw.  Sobädeln  seiner  3  Typra. 

Die  PhotographicD  stellen  3  Stuttgarter  Damen  dar,  von  denen  die  eine  dem 
germ  inischen,  die  zweite  dem  rhätosarmatischeo»  die  dritte  dem  turaniscben  Tjpua 
zugeschriebeQ  wicd^.-...Der_3Dgabe  nach  beträgt 

1.  2.  3. 

die  KörpergrSsse .  .  .       t,61  m  1,54  m  1,57  m 

der  Langenbreitentndez   .     76,4  81,S  87,7 

Die  erste  hat  kornbiane  Angea,  rSthliohbtondes  Haar,  schmale  und  lange  Hände; 
die  zweit**  kastanipnhratjne  Augen  und  Haarp.  raittpHiriMte  Hände;  die  dritte  dunkel- 
braune Augen,  schwarze  Haare,  breit'*  und  stuiupte  Hände.  Rej  der  ersten  i»t  der 
Zeigefinger  länger,  bei  den  beiden  anderen  kürzer,  als  der  Ringfinger. 

Was  die  Sebidelabgusse  betrifft,  so  giebt  Hr.  v.  Holder  vep  denaelbeD  fol> 
gende  Uebersieht: 

1.  Germanischer  Tjpns. 

Reifer  Knabe,  51  cm  lang,  Haare  blond,  Attge  blan  (Mutter  ton  Stuttgart, 
gross,  Haare  wie  beim  Kind,  index  75,6). 

Knabe,  Frühgeburt  im  6.  Monat,  27  em  lang  (Mutter  wie  die  vorige,  Index  nicht 
gemessen). 

2.  Rbito-sarmatiseber  Typos. 
Mann,  S7  Jahre  alt^  158  em  Inng,  Haare  nnd  Angen  kastanienbrann.  Baknang 

(WQrttemberg). 

Knabe  reif,  Tübingen,  Haare  und  Augen  braun,  Mutter  nicht  bekannt. 
Mädchen,  Frühgeburt  im  5.  Monat,  21  om  laug  (Mutter  fon  Stuttgart»  nicht  ge- 
messen). 

8.  Toraaiseher  Typus. 
Haan,  40  Jahre  alt,  165  em  laag,  Haare  sdiwars,  straff,  Auge  dunkelbcaan. 

Stuttgart.   Familie  stammt  ans  BShmen. 

Mädchen  reif.  40  cm  lang,  Auge  braun,  Haare  dunkelbraun  (Mutter  von  StnC^ 
gart,  Haare  scbwatz,  Auge  dunkelbraun,  Index  d4,6).  — 


Hr.  Virchow;  Wir  verdaukeo  dem  gütigen  (ieber  schon  den  Gypsabguss  eines 
^germanischen"  Scb&dels  aus  den  Reihengräberu  von  Caustatt  (Verh.  1886.  S.  367), 
iO  dass  gegenwartig  von  ihm  Exemplare  seiner  3  Typen  f&r  die  Tersdiiedeasten 
Lebeosalter  tttriiegen.  I>n  Gegenaats  der  langen,  ,germaoiscbea*^  die 
kuiaeu  Fonnen  ist  daran  recht  scharf  geaeiohaet  Btwas  aohwieriger  dftriHe  es  Ar 
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«iD  mcbt  beaonden  gMoliultoB  Aug«  tein,  die  hmdm  knnes  Typen  von  einander 


m  unterscheiden.    Ich  finde  fiolgende  HuMe: 

1)  germanischer  Typus:  Fötus         Neogebomer  Erwachsener 

Grosste  Länge  ...  65                  114  196 

,       Breite  .    .    .  4H                   87  13» 

Gemde  H5fae  ...  öl                 79  135 

Liagenbreitenindex  .  78,8  76»!  70,4 

Llngenhöhenindex    .  78,4  69,9  8^ 

2)  rhätosarmatischer  Typus: 

Gr^te  Länge  ...  51                 108  170 

„       Breite  ...  44  88  .142 

Gerade  Höbe  ...  41                 65  106 

Längenbieitenindex  .  86,S  88,8  83^ 

Längeohobenind«    .  80,8  63,7  88,3 

3)  tttranischer  Typus: 

Grosste  Lange  ...  —                  99  174 

„       Breite  ...  —                  89  149 

Gerade  Höhe   ...  —                 88  119 

Lingenbreitenindez  .  —  89,8  85,8 

Läogeobobenindex  —  88,6  68,4 


Allen  diesen  Sohädelo,  mit  Ausoahtne  der  beiden  fötalen,  ist  die  Niedrig- 
k'-it  ffemeinsam;  sie  sind  säraniHirb  cliamaecepLai.  An  sich  ist  das  nicht  über- 
raschend, d;i  Herr  vou  liolder  gi-giuiüber  ineinpn  Friesen  solion  seit  Langem  die 
Chamaecephaliti  der  Schwaben  liHrvorgebobeti  hat.  Aber  es  dürfte  der  Gegenstand 
weiterer  BrSrterangen  sein  mSssen,  ob  diese  Bigensebnft  so  wesentUcb  und  verbreilet 
ist,  wie  es  nach  den  Toriiegenden  Typen  erscheinen  kSnnte.  Alle  Difierenien  der 
Typen  wQrden  dann,  soweit  es  stiA  an  HSbenterbnltnisse  bandelt,  ei^^ontlich  nur 
innerhalb  der  Chamaecephalie  zu  suchfn  sein;  auch  dtr  Hauptgegensatz  der  Rhato- 
sarmateD  gegenüber  den  Tiiraniern  lägo  iu  dem  grösscroii  Höhenindex  der  letzteren. 

£a  ist  damit  ein  sehr  brauchbares  Material  für  die  Vergietchuug  gegeben,  für 
welebes  die  Gesellsebaft  Hm.  HSlder  sa  besooderem  Danke  verpaicbtet  ist.  Wir 
werden  bei  anderer  Gelegenheit  danuif  surSckkonnnen  Itdnnen. 

(15)  Hr.  Teige  hat  die  Restaurirung  !  r  in  der  Juni-Sitzung  (S.  413)  ge- 
zeigten Silberschale  von  Wichulla  bei  üuülawitz  (Oppeln)  ToUeodek  and 
zeigt  das  in  beater  Weise  nea  bergerichtete  Gerith. 

(16)  Hr.  W.  Seh  warte  theilt  mit>  dass  es  ihm  bei  seinem  totsten  Sommer* 
aufeothalt  in  Thüringen  wieder  gelangen  sm,  allerhand  Beobaohtungen  auf  dem  Gebiete 
volicsthüro liehen  Wesens  su  machen,  die  er  gelegentlich  in  einzelnt  u  AufAtien  an 

▼erwerthen  pfedenke,  wie  er  auch  verschiedene  höchst  interessante  SSagen  gesammelt 
habe,  dif  Th  auf  don  Charakter  der  angeblichen  Hexenversaroralungen  ein  neues 
Licht  würfen.  Zunächst  legte  er  Abbildungen  von  Trachten  der  verschie- 
denen Distrikte  Thüringens  vor,  indem  er  darauf  aufmerksam  mnehte,  wie 
auch  in  der  Tracht  mn  Volksslsmm  sich  ebenso  in  klmneren  Gruppen  individuali- 
sire,  als  in  der  Nuaneimng  der  Dialekte  und  des  Volksglaubens.  So  trete  z.  B, 
meist  überall  in  den  vorliegenden  Abbildungen  der  charakteristische  Mantel  der 
thüringischen  Frauen  bervor,  daneben  gewinne  aber  die  Tracht  io  dea  verachie- 
deoen  Gruppen  wieder  verschiedene  Gestaltung.  — 

Pwner  berichtete  er  über  eine  sohoo  vieiheh  anderweitig  besprochene  Elle, 

81* 
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welche  in  Kyrita  in  einer  Mauer  gefunden,  fin<:!;pbHrb  aus  dem  X I II.  h.hrhun- 
dert  stammea  und  auch  allerhand  räthselhafle  iuschriften  zeigen  soilte.  öie  sei 
xufRlIig  in  sein©  Hände  gekommen  und  während  seiner  Krankheit  im  Märkischen 
Museum  hierselbbt  tou  ihm  depooirt  wordeu.  Ueber  ihren  Charakter  hätte  sich  »o 
viel  Bohoo  jetet  bei  Moer  Oettlarinq^tion  ergeben,  dass,  «eon  rie  ftooh  «w  im 

«io  iRttram  MI,  wenn  mna  «ine  JebrettiU  im  tktn 
•ngedeutaten  Sinne  anf  ihr  linbe  finden  wollen.  Binen  gioMen  Tbeil  der  IbmIitüI 
neehe  dte  Alphebet  eas,  woran  sich  der  Anfang  der  Zahlen  (1,  %  8)  idhe. 
Bnohttnben  und  ahnliche  Zeichen  seien  nehmlich  fiftar  in  primitiTen  Zeiten  —  selbst 
in  Italien  —  einfach  als  decorative  Elemente  uigewandl  worden  nnd  80  Mi  et 
anob  hier  au  faaaen.  Daa  Uebrige  sei  nooh  an  enkaifiEem. 

(17)  Der  Vcnitaende  evfirtart  den  gegenwirtigen  Stand  der,  mit  der  General- 
Terwaltnng  der  K9nigl.  Mneeen  gepflogenen  Yerhandlnngea  anr  danern> 

den  Begelung  des  Verh&ltnisses  awischen  der  Geaellaehaft  nnd  dem 
Mnaenm  für  Völkerkunde.  Dem  Wunsche  der  GenenÜTerwaltnng  entapreeheadi 

haben  Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesell-icliafl  die  Vorschläge  zn  einer  Verein- 
barung formulirt,  welohe  der  Geaellaobaft  zur  ikachiasafaMnng  unterbreitet  werden. 
Dieselben  lauten: 

Die  Qesellschaft  behält,  auch  f&r  den  Fall  ihrer  üebersiedeluog  in 

19.  April 


daa  Mnaenm  fifar  Völkerkunde,  entapteebend  ihrem  Statut  vom  . ,  . 

'  11.  Aogu&l 

188^  ihre  ToUe  Selbatiodigkeit  und  ihr  Bigenthnm,  inabeanndere  die  in 
§  4  daa  Statuta  unter  Nr.  2  und  3  au|geftthrten  Sammlungen  und  BibKiK 
thek.  Indeaa  verpfliohtet  ne  aieh, 

1)  aowobl  ihre  Sammlungen,  als  ihre  Bibliothek  unter  notth  zu  tct- 
einbarendon  Bedingungen  au<di  NichUMitgliedern  zur  Benutzung  zu  öfibeo, 

2)  eine  besondere  Schausammlung  typischer  Schädel  für  das  Publikum 
herzustellen  und  so  lange  zu  unterhalten  und  zu  vervollständigen,  als  die 
Ge^^^ll^chaft  die  ^u  bezeichnenden  Räume  im  Museum  behalt  und  das 
Museum  nicht  selbst  die  erforderlichen  Schädel  erwirbt, 

'ä)  die  ihr  zufliessenden  ethnographischen  und  prähistohschea  G«:gen- 
stündoj  mit  Ausnahme  gewisser,  anr  Demonstration  und  zu  genaneiw 
Untflianohungen  über  Material  und  Technik  nothwendigpr  Stficke,  btanm 
mnea  Zeitmuma  roa  hSehetena  5  Jahren  naeh  ihrer  Erwerbung  an  das 
Mnaenm  absntreten* 

Ala  Qegenleiatung  erwartet  aie»  daaa  daa  Muaenm  der  Qeadlaehift 
gewährt 

1)  für  ihre  Sitzungen  die  Aula  monatlich  ein-,  eventuell  zweimal 
Sonnabends  von  7  ühr  Abendü  ab  bei  freier  Beheizung  und  Beleuchtung;, 

2)  fQr  die  Aufstellung  der  Samnilungeu,  des  Archivs,  der  Bibliothek, 
das  I.eöc-  und  Arbeitszimmer  den  im  obersten  Stock  gelegenen  und  mit 
Oberlicht  veraehenäu  sechseckigen  Ecksaal  uua  den  daran&tosäendeu  Läug* 
saal  im  nfirdliohen  Flügel,  von  welehem  (Langsaal)  eTontoell  der  Raum  für 
die  Sdianaammlung  abgnaweigen  iat,  nebat  freier  Bedienung,  Behelauog  lutä 
Heratellung  dea  Mobiliais,  aoweit  daa  der  OeaeUflohaft  gehSrign  Mobilitf 
nicht  anareieht» 

3}  für  grobe  Arbuten,  sowie  Ar  Aufbewahrung  von  VonitheD  gee^aite 
B&nme. 

Hr.  Fritaoh  beantragt  folgenden  Znsata  dain; 
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Die  weitere  Fortfubruug  der  mit  der  MuseumsTerwaltung  »cbwebenden 
Verhaadlungeo  wird  bis  zum  Abschluaa  in  den  H&Ddeu  derselben  Per- 
sonen belasMD,  welche  sie  bisher  geftfait  haben  nnd  welche  demgem&ss, 
&I1b  sie  nicht  mehr  dem  Verstände  ond  Aassohusae  angehören  sollten,  eine 
Commission  ad  hoc  tnlden  werden. 
Nachdem  dieoer  Antrag  von  Hrn.  Bastian  lebhaft  befürwortet  ist,  wird  der 
Antrag  des  Vorstandes  und  Ausschusses  nebst  dem  2jU8atz  einstimmig  angenommen. 

(18)  Hr.  E.  Seier  handelt  über  den  Charakter  der  astekischen  und  der 
llaya- Hand  seil  r  i  ften. 

Die  Mittbeiluüg  wird  in  dem  Text  des  Januarheftes  der  Zeitschrift  lur  Ethno- 
logie 1888  erscheinen. 

(19)  Eingegangene  Schri  ftpn 

1.  Reiss  und  Stübel,  Da«  'I'o  Ufufttlcl  vim  Aiicin:  m  Perü,  Titel,  l'^nilr'itaup-Mi, 
Tafel Vtirzeicboissei  bciiiusäbeft  dcü  guuzeu  Wcri^os;  von  der  Verlagbiiaud- 
Inng. 

3.  If  antegasaa,  e  Regalia,  E.,  Studio  sopra  nna  serie  di  craai  di  Fuegini; 
aas  Archivio  per  rantropologia  Vol.  16;  von  Hrn.  Regal ia. 

3—6.  Kollmann,  J.,  Das  Grabfeld  von  Klisried.  —  Scbfidel  aus  jenem  Hügel 
bei  Genf,  auf  dem  einst  dtT  Matrououstein,  Pierre  aux  dames,  gestanden 
bat.  —  Schädel  voa  üeuthod  und  LuUy  bei  Genf.  —  Etbnoiogiscbe  Lite- 
ratur Nordamerikas.  —  Aus  Verb.  d.  uaturforsch.  Gesellschaft  in  Basel,  VIII 
S,  1887;  vom  Verf. 

7.  Netto,  Laditttn,  Lettre  k  Bl  Ernest  Renan  k  propos  de  rinscription  phini- 

cienne  apocryphe  etc.,  Rio  de  Janeiro  1885;  vom  Yerf. 

8.  Oerselbe,  Conference  faite  au  Mussum  Nadonal  le  4.  Nor.  1884,  Rio  de  Janeiro; 

TOm  Verf. 

9.  Lewis,  T.H.,  Snake  and  snake-like  mounds  in  Minnesota;  from  «Bcience^ 

No.  SSO,  1887;  v*m  Yerf. 

10.  Kopernickii  L,  Pn^oTnek  do  etaografii  Inda  Rusldego  na  Widynin,  Krsköw 

1887  (Ein  Beitrag  am  Ethnographie  des  mtheniBchen  Volkes  in  Wolynien); 

vom  Verf. 

11.  Figueiredo,  Borges  de,  Homcnagcm  a  Luctano  Cordeiro,  16.  Maio  1887; 

von  der  Soc.  de  Geographia  de  Lisbua. 

12.  Treicbel,  A.,  Wandelung  einer  Sage  und  ihr  vorgeschiciiüiciier  Hintergrund; 

Referat  aus  Nr.  Sd  der  Zeitscbrift  ,  Aligemeber  Anzeiger  iGir  Neustadt 
und  Putoig\  1887;  von  Bm.  Treichel. 
18.  Schwarte,  W.,  Zur  Stammbevölkerungsfrage  der  Mark  Brandenburg,  B«rlin 
1887;  aus  „Märkische  i'oischungen**  XX;  vom  Verf. 

14.  Lorange,  A.,  Fortegneise  over  Bergens  Museums  Tiivaext  af  Oldsager  äldre 

end  Reformationen  i  18^6;  aus  JSorske  Aarsberetning  f.  idöG;  Kristiania 
1887;  Tom  Terf. 

15.  Tnuisactiono  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Soience  of  Philadelphia,  VoL  I, 

1887;  Gesch.  d.  Instituts. 
18.  Qrempler,  Der  Fund  von  Sackraa,  Brandenbarg  a.  H.  ood  Berlin  1887; 

überreicht  durch  Hrn.  Virchow, 

17.  Kirchhoff,  A.,   lii  riciit  dpr  Cential-Commiasion  f.  wissenschaftl.  Landeskunde 

von  Deutschiauu,  iierim  iöö7;  durch  Hrn.  Prof.  Gredner  in  Greifswald. 

18.  Praipont,  Julien,  La  poterie  en  Belgiqae  k  PAge  dn  Ifammoiitii,  1»  partie; 

ans  RoTue  d*anthropolo^e  1887;  vom  Terf, 
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Sitzung  vom  15.  Octolier  1887. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  la  d»m  Vierteljahrs,  wlhrand  dewen  wir  uoe  nieht  geiehen  haben,  hrt 
der  Tod  aoler  nneeren  Hiigliedern  und  Freiindeo  eine  reiche  Lme  gehalten. 

Eben  erst  bat  sieb  das  Grab  geschlossen  über  eines  unserer  ältesten  und 
trtnu-stpn  Mitp;lif'dpr,  Professor  Wilh.  Koner,  der  von  der  Grünriung  der  Ge- 
sellsnliaft  bis  zu  Beioem  Tode  Oboiauu  unseres»  Ausschusses  geweseu  ist.  Am 
29.  Sepleuiber  ist  er,  70  Jahre  aJt,  einer  Lungenentzündung  erlegen.  Seine 
Stellaag  als  Bibliothekar  der  UniversitAt»  «owie  Jaogj&hrige  und  hdcbet  gewiMon- 
hafte  literariaehe  StudioD  befiLhigteo  ihn,  aieht  blos«  den  Vorstände  der  Gesell- 
aebaft,  soodem  anch  jedem  einzelnen  Mi^liede  stets  mit  gutem  Ratbe  zur  Seite 
zu  stehen;  seine  grosse  Gefälligkeit  und  personliche  Liebenswürdigkeit  machten  ihn 
in  schwierigpn  Fällen  zu  einem  glücklielifii  \  crniittl'T.  MauchPH  .lahr  hindurch 
hat  er  in  unserer  Zeitachrift  die  Uebersicht  der  authropologiaciien  Literatur  gelte* 
feit,  his  wir  vor  dem  riMig  anwaehaendeo  Stoff  keinen  Baam  mehr  dafür  bieten 
konnten;  aeitdam  hat  er  dieee  üeberaieht  mit  dem  Berieht  Aber  die  geographtaeben 
Leistungen  verbunden,  welcher  in  der  von  ihm  redigirten  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
fOr  Erdkunde  veröffentüelit  wurde.  Eine  immense  Fülle  von  Wissen  ist  niil  Ihm 
versuukeu.  Seit  jenen  Tagen,  wo  er  ßiit  seinem  Freunde  Guhl  das  Leben  der 
klassischen  Völker  iu  hüuhst  anziehender  und  populärer  Form  vor  dem  Auge  der 
Zeitgenossen  wieder  erstehen  Jiess,  >  wekher  Sohata  'von  immer  neuen  Kenntnissen, 
Ton  immer  weiter  greifenden  Er^rungen  eammelte  sieh  in  seinem  ateta  bereiten 
Gedichtniss!  M5ge  er  «o  Vorbild  bleiben  för  die  nachreifende  GenerationI 

Am  25.  August  ist  unser  correspondireudes  Mitglied,  Graf  Giov.  Gozzadini, 
Senator  und  Königlicher  Commtssarius  für  die  Ausgrabungen  und  Museen  der  Marken 
und  der  Emilia,  auf  seiner  Villa  in  Ronzano  gestorben,  deren  Name  durch  seine 
arelAologiaoheB  Arbeiten  so  berühmt  geworden  ist  Es  bedarf  keiner  ansf&hrlichen 
Schilderang,  um  die  epodiemaehende  Bedeotong  dieses  Mannes  darsulegen:  die 
Namen  von  Villanova  und  Marzobotto,  der  Certosa  und  der  Gräber  Arnoaldi  w^den 
in  der  Geschichte  der  prähistorischen  Archäologie  zu  allen  Zeiten  das  Gedächtniss 
jener  f2;!än/enr|pn  Entdeckungen  erhalten,  durch  welche  eine  ganz  neue  Phaso  fjf»r 
itaiieuiscben  irorschuug  eingeleitet  worden  ist.  Seit  deui  internationalen  prubisto- 
rischen  Congress  von  Bologna  1871,  dessen  Präsident  er  war,  durfte  ich  mich 
r&bmen,  in  ihm  einen  persdnlicben  Freood  gewonnen  sn  haben.  So  oft  ieh  seitdem 
naeh  Bologna  kam,  war  er  stets  mein  Ffihrer,  und  ich  durfte  ans  seinem  saoh* 
kundigen  Munde  die  Erklärung  der  immer  neuen  Schöpfungen  entgegennehmen, 
welche  sieb  nnter  seiner  Leitung  erhoben.  1871  war  die  treue  Begleiterin  und 
Helferin  meines  Lebens,  seine  hochgeschStzte  Gattin,  die  letzte  aus  dem  Geschlecht 
der  Aleghieri,  noch  um  Leben.  Mit  ihrem  Tode  knickte  auch  seine  Lebenskraft 
susammen  und  gebrochenen  Hersens  welkte  er  dem  Grabe  ant gegen. 

Zwei  andere  anserer  oorrespondirenden  Mitglieder,  beide  geborane  Denfaehe, 
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aber  ia  d«r  Fremde  sn  hohes  Bhren  gelangt.  Bind  uns  gleichfaUs  eotriesen  worden : 
J.  TOS  Haast  zu  Christchurch  in  Neuseeland  und  Kart  Rau  zu  Wasbiugton.  Bode 
haben  die  deutsche  Metbodt-  dir  Forschung  in  ihren  neuen  Heimatbländern  zur 
Geltung  gebracht:  der  ersto  iu  der  Erforschung  jener  untergegangenen  Riosnnvogel, 
welche  erst  der  Meosch  Ternichtet  hat,  der  andere  in  weit  umfasäeodea  Samm- 
langen  der  ältesten  prähistorischen  Gerätbe  und  in  der  Darlegung  der  ältesten 
Methoden  der  Technik  und  der  GebraacheweiMD.  £i  g|ab  eine  Zeit,  wo  Rau  mir 
seinen  Wanseb  m  erkennen  ffkh,  seine  Samminngen  in  eines  unsem  Hnseen  an 
übertrsgen,  aber  der  so  lange  unfertige  Zustand  der  letzteten  und  die  etirenvoUe 
Stellung,  welche  ihm  an  dor  Smithnoman  Institution  ftbertragSD  wurde,  haben  diesen 
Gedanken  nicht  zur  Aiisfiihruiig  gt.'laiigeu  lassen. 

Am  4.  September  ist  in  dem  Alter  von  4d  Jahren  der  Fräsideut  der  geogra- 
phisohon  GeseJlsebaft  von  Lissabon,  Antonio  Angnsto  d*Aguiar,  frQherer  Minister 
und  Pair  von  Portogal,  gestorben.  Wir  betrauern  mit  dieser  Gesellschaft,  die  seit 
Langem  mit  uns  die  besten  Resiebungen  unterhfilt,  den  Twlust  des  ^fttigeo  und 
kenntnissvollen  Mannes. 

Es  siud  ferner  zwei  Mäuner  ganz  unerwartet  dnlilngeschieden,  welchen  ihr  Ver- 
dienst eine  ehrenvolle  Zukunft  zu  sichern  schien,  welchen  jedoch  das  Geschick 
haile  Eilshnuigett  in  ung^iwöhnlich  reichem  Hasase  besehi^en  hst.  Profnsor 
Adolf  Panseh,  unser  Mitglied,  der  aus  den  Gefabren  der  ersten  deutschen  Nordpol- 
ezpeditiOtt  glücklich  gerettet  war,  ist  am  14.  August  in  der  Kieler  Bucht  ertrunkm, 
als  er  mit  seinem  llj&hrigen  Sohne  Tcrsucbte,  während  eines  schweren  Wetters 
die  Rückfahrt  von  Laboe  ans  in  seinem  Boote  zu  bewerkstelligen.  Nachdem  es 
ihm  noch  gelungen  war,  seinem  Sohne  ein  Ruder  zuxuschieben,  an  welchem  der 
Knabe  sich  halten  konnte,  bis  er  gerettet  wurde,  versank  der  unglückliche  Vater 
in  die  Wellai.  Seine  ▼ocsfigliehen  Axbeitea  Qber  die  vergleichende  Anatomie  des 
Gehirns  und  namentlidi  Ober  die  Windungen  desselben  werden  die  Erinnemog  an 
ihn  in  der  Wi^  n Schaft  wach  erhalten.  Für  die  Etfonehung  der  Alterthümer  saner 
Provinz,  in  der  er  Vortreffliches  gtdeiütet  hat,  war  er  .T.ihre  lutig  fast  der  einzige^ 
der  Müsse  uud  Zeit  zu  finden  wusste,  durch  Ausgrabungen  neue  Plätze  der  Er- 
kenntniss  zu  eröffnen. 

Der  andere  ist  Dr.  Carl  Passavant,  Mn  enthusiaBtisdier  Anthropolog  und  ▼iel- 
gsprültsr  Rsisonder,  der,  erst  38  Jahre  alt,  am  21  September  au  Honolulu  der 
Sehwindauoht  erlegen  ist.  Aus  einem  alten  Baseler  Patriciergeschlecht  hervor- 
gegangen, konnte  er  Ober  die  Mittel  zu  weitaiisseheoden  Forscbungsreisen  verfugen. 
Zweimal  bat  er  es  versucbt,  nach  den  sorgfältigsten  Vorbereitungen  von  Kamerun 
aus  das  unbekannte  Hinterland  zu  erforschen.  Das  erste  Mal  scheiterte  er  an  der 
KQste  Ylotoria,  sein  Geftbite  Dr.  Reiter  ertrank  und  er  selbst  rettete  nur 
sein  Leben.  Das  «weite  Mal  hatte  er  nach  Tiden  M&hen  die  nöthigen  Triger  su< 
Bammengebracht,  als  gerade  die  deutsche  Occupation  eintrat  und  die  feindliclie 
Haltung  der  benachbarten  Stämme  jede  Möglichkeit  des  Eindringens  abschnitt. 
Sein  damaliger  Gefährte,  Dr.  Pauli,  hat  die  trübselige  Geschichte  seines  StrebeOB 
und  Kingens  aufgei&tiichuet  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  iöb7.  S.  429). 

Ton  unseren  einheimischen  Mitgliedern  haben  wir  Dr.  G.  Curth,  einen  hoff- 
nuDgSTollen  jungen  Arat,  verloren. 

(2)  Der  Aiisscbuäs  der  Gesellschalt  hat  an  Stelle  des  vmkorbenen  Koner 
Hm.  Dr.  W.  Joost  als  Mitglied  oooptirt 
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(^)  Zu  eorrespondinDdoD  IfitgUedern  ^nd  gowUüt: 

Hr.  Ritter     Haaer,  Inteodant  da»  k.k.  iMtarhittorisehen  HofmuMams  in 

Wien, 

9   Dr.  Carlo  M arch esetti ,   Vorstatul   rler  TtattirwiaKPOschaftlichen  und 

prähistoriscliPD  Ahtbeiluog  des  Mu&eo  civico  zu  Triest, 
„  Prof.  Kollmaou  iu  Basel  und 
„  Pxof.  Wilken  in  Leidan. 
Alt  nwn  Mitglieder  werden  »nganeldet: 

Hr.  A.  Bart  hold,  Prediger  io  Halberstadl, 
„   E.  Leverkus-LeverkuseD  in  Bood, 
,  Oberidrster  Kessler,  Colpia  bei  Furstenwalde. 

(4)  Der  Vorsitzende  begrusst  die  anwesenden  Gäste:  die  Herren  Morse  von 
New-York,  Hunro  aus  Schottland,  Baier  ana  Stndtnnd  und  Hautsovilliar  tron 
Paris. 

(5)  Die  Verfaendlnngen  dea  Vorstandet  der  Geselladhaft  mit  der  Gtneral- 

Verwaltung  der  Königlichen  Museen  und  dem  Vorstände  des  Museums 

für  Völkerkunde  sind  unter  gegenseitiger  Verständigung  weitergeführt  worden. 
Gegenwärtig  ist  die  Anlage  der  HeizvorrichtungeD  für  die  der  (losellscliaft  ancrf- 
bolenen  Räumlichkeiten  und  die  Herstellung  der  Zwischenwände  iu  Augritt  go- 
DonmeOi 

(6)  Hr.  Virokow  berichte  Icors  Aber  die  iriUirend  der  Ferien  abgehaltenen 
nnd  von  ihm  besuchten 

tvlMMMlltlllisIlMI  CMgfOlte, 

Die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
arhrifr  hat  im  Anfruig  August  in  Nürnberg  stattpeftüiden.  Die  zahlreich  anwesen- 
den  lieriintff  MiLgiieder  erinnern  sich  mit  iebhatLealeai  Düuke  der  ungewöhnlich 
freundlichen,  ja  euthusiabtischen  Auiuuhme,  welche  sie  in  der  alten  Reichsstadt  ge- 
funden haben.  Uebwall,  in  Mümberg,  in  Bamberg  und  in  vendiiedenen  Orten 
des  Pe^itsthalsB  wetteiferten  Behörden  nnd  BerSlkerong  in  Beweisen  herslioher 
Theilnahne.  TJebemll  waren  festliche  Vorbaeitungen  som  Bmpfenge  der  Anthro- 
pologen getroffen,  in  ganz  besonderem  Glänze  und  in  überraschender  Mannichfaltig« 
keil  iu  NürniM  i  ^,  dessen  Damen  es  sich  nicht  nehmen  Hessen,  ihr  Verständniss 
der  Zieipunkie  uueeres  Forschens  durch  eigene  Darätelluugen  zu  beweisen.  Leber 
die  Verhandlnngen  werden  demmchst  stenographische  Betiohte  aasgegeben  werden. 
Von  der,  nnter  Theilnahme  aahlreieher  Privaten  snsammengelnaehten  Ausstellung 
mittelfränkischer  AlterthOmer  mögen  c  m  11  ^  Ilöhlenfunde  der  fränkischen 
Schweiz,  die  zahlreichen  H  ü  gelgrabcriuu  d  e ,  meist  mit  Beigaben  aus  der  Hall- 
statt-Zeit, und  namentiich  die  neu  aufgefundeneu  .Sluvengräber  aus  dem  südwest- 
lichen Theil  des  Kreises,  charukterisirt  durch  eigenthümlicbe  Schläfenrioge,  hervor- 
gehobm  w«rden.  Die  Arbeiten,  welche  dem  Congresse  vorgelegt  wurden,  sind  Tor- 
sugsweise  den  HfigelgrSbern  und  dem  Limes  romanus,  besonders  in  und  um  Gunsen- 
hausen,  gewidmet:  die  Keontniss  des  Römerwalles  und  seiner  Castra  ist  dadurch  um 
ein  Beträchtliches  erweitert  uud  für  diese  Gegend  fast  ganz  sicher  gestellt  worden.  Das 
germanische  Museum,  dessen  Räume  deu  Mitgliedern  in  der  liberalyten  Weise  geöffnet 
waren,  hat  seiue  priihistorische  Abtheilung,  Dauk  der  werktliutigen  Hülfe  unserer 
Freundin  Mestorf,  nunmehr  in  bester  Weise  geordnet  und  kataiogisirt.  Wir  J!{ord- 
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deaUcbe  hatten  hier  zum  enteo  Male  Qelegenheit|  die  reiche  Sammlang  imftereft 
vaniorbeiieQ  FimuidM  Boteoberg  wo  rügiaaitclicD  nnd  novddaitMlMii  Puid- 
ttAeken  im  ZnMuniiieohaogft  niisfettn  to  k5nD«ii. 

Im  80|itembttr  folgba  die  OeDeralTaraammlnng  d«r  dentaebftD  Geaehiebti- 
▼  ereine  zu  Maios.  Avs  ÖMMlbeo  itt  Dftmeotlich  ein  Paakfe  b«rfonobebeD,  auf 
weichen  wir  später  sarOck kommen  werden,  nehmlich  die  Benthung  über  <  in  zu 
erlassendes  fJesotz  zum  Scliutz  der  Vfiterländischen  Alterthümer.  Mit 
bcsnndt'rer  treude  wurde  allgoriieiti  <l<'r  verehrt«'  Vorstand  de«  &lu?«^iims,  P^o^■^^^lr 
L.  Li  n  lienachmit  begrüsst,  tler  von  f>eitu!r  schweren  Erkrankung  wieder  zu  frischer 
Thätigkeit  zurückgekehrt  ist.  Als  ein  äugserlich  sichtbRres  Zeichea  dafür  wurde 
uns  das,  unter  seiner  Leitung  vou  Hrn.  Biidliauer  Scholl  mit  gro&ser  Meisterschaft 
ausgeführte^  lebenspOM«  Moddl  eioaa  fi&DkiMbeD  Krieget s  gezeigt,  —  «In  tiegeo- 
•tftck  an  dam  römitdhaD  Kiieger,  desseo  Stetae  m  viel  sur  VaraoflobMiliebong  der 
dmnala  Ablieben  Kriegerlimobt  beigetragen  bat  Dw  Mnaeom  bat  in  nlleo  teioea 
Abtbeilangeo  zablreicbe  Beieichemngeo  erfidirea. 

Domittelbar  daran  schloss  sich  die  Naturforacber-yersnmmlimg  in  Witi- 
baden.  Die  anthropologische  Section,  welche  ihrer  Kleinheit  wegen  mit  der  geo- 
logischen lind  geographischen  vereinigt  war,  rnhltc  unter  ihren  Mitgliedern  Hmn 
Sirct  aus  Antwerpen,  der  in  einem  anziehenden  Vortrage  seine  Forscbuagen  ifi 
Spanien  (S.  415)  erläuterte  und  eine  Reihe  von  Fundsac-Iien  vorlegte. 

Endiich  folgte  der  hygieinische  Cougrcää  in  Wiuu,  auf  welohem  beraef' 
Icenswerthe  Verliaodlungen  über  Acclimatisation  atattfandeo.  Einige,  sidi  dann 
•eUieiiende  Bemerkungen  Aber  6eteiTeiobiMbe  Piibiatorie  weide  icb  nM^ber  mü- 
tbeilen. 

(7)  Die  niederlausitzische  antbropologisobe  Gesellschaft  bat  aia 
3.  und  4.  Octolier  ihre  zweite  Generalversariunlnng  zu  Barg  im  Spreewalde  abge- 
balten und  unter  Anderem  den  Ankauf  des  Sdilotabergee  mm  Zwedi  einer  tjtt«- 
matieoben  üntersucbiiog  deaaelben  beMbloiaeo. 

(8)  Die  u  r  a  1  i  sch  -  8  i  bi  r  i  i^c  h  e  Ausstellung  in  J  e  k  uteri  n  e  n  bu  rg  ist  duKU 
die  Herren  iStieda  von  Kunig-l-erg  uud  ileger  voo  Wien  besucht  wordeu.  Neunens- 
wertiie  Brwerbuogea  ethnographischer  und  pi-ähistorieober  Gegenatände  aobsinaa 
niebt  gemeobt  n  sein. 

(9)  Der  Hr.  Cnltasminiater  bnt  mittetet  Brlnaeat  TOm  1.  Angoat  in  Be- 
treff dea 

Biesengrahes  von  Bella 

eine  Verfügnng  des  Regienings-Prasidenten  zu  Potsdam  Tom  4.  .lull  niitgetheilt, 
wr.'j-irch  der  Landrath  des  Kreises  angewiesen  wird,  darauf  zu  achten,  da?S  das 
Kiehnngrab  in  seinem  gegetiwärtigen  Bestände  erhalten,  gegen  jede  Verändeniag 
geschülzt  und  behördlich  ülterwacht  werde. 

Der  Hr.  Minister  sendet  gleichzeitig  Aufnahmen  du»  Rtesengrabes  zur  KennteiM* 
nähme  nnd  bemerkt,  den»  nnf  die  dnnemde  Bänlriedigung  dee  DenknMls  Bcdecbt 
geocMDmen  «erden  wird.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Minister  fttr  die  Mbnelle  EiflUnag  dee  Sei- 
tent  der  GeaeUaebaft  auagedräoktea  Wuneebea.  — 
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(10)  Der  Hr.  Cultusminister  überschickt  rnittrlst  Rrlassps  vom  12.  .Itili  prne 
fidl»  voo  Bericbteo  d«r  AitorthamageaeUaobafb  FruMi»  zu  Kdoigeberg,  oameotliob 
fiber 

Ausgrabungen  In  OstprsMMi  Im  Jalrs  1887. 

Hr.  Virchow,  mdem  er  die  Köuigsberger  Berreu  wogea  ihrer  schöneo  Funde 
teglftekwOntcbt,  beriditet  äamm  FidgendM; 

1)  PfablbftQten.  Hr.Stied»  bnt  naditriglioh  die  in  dem  Pfiblba«  des 
Arys-Seet  (Yefb.  1877.  8.  863,  484)  gefuDdenen  Tbierktfoohen  bestianit:  sie 
ikniMB  Tom  FCoid,  WiaenV  Büid,  Scbaf  und  Schwein,  2  Horniapfen  von  der 
Zi^e  und  ein  Oberschenkelbein  vom  Hasen.  Dies  beweist,  was  ich  wiederholt 
ansgefübrt  habe,  dass  dieser  Pfahlbau  einer  späten  Zeit  angebort,  in  welcher  alle 
Uausthiere  im  Gebrauch  waren.  Hör  Horniapfen  vom  Wisent,  das  einzige  Stück, 
w«»Iches  diesem  Thiere  zugescliriebeu  wird,  ist  aU  fossil  bezeichnet.  —  Im  letzten 
Jibre  iiat  Hr.  Heydeck  eioeo  oeuen  Pfahlbau  untersucht,  der  in  einer  alt«n, 
später  zugewachsenen  si'idwestlicheo  Bucht  de«  Kownatkeu-Seeä  (üstlicii  zwischen 
Hoheoateio  und  Neidenburg)  entdeckt  ift  £•  war  ein  Phekwerkbm,  btt  welobem 
zagehaaeM  FfiÜile  überhaupt  niebt  aar  Verwendong  gekommen  neio  nolleD;  Herr 
Bejdeek  maunt  aa,  daaa  die  Biame  vomittelat  Eintreibens  •teinemer  Keile  ser- 
•pÜtart  und  snletet  amgebroehen  wordes  seien.  Es  wurde  keioe  Spur  too  Metall 
gefooden,  dagegen  konnte  Hr.  Stieda  unter  den  Thierknochen  '*  bultarblitter 
Qod  (las  linke  Os  humeri  vom  Rentbier  beatimmep.  Die  anderen  Knochen  waren 
Tom  Edelhirsch,  Reh,  Pferd  und  Schwein,  sowie  vom  Bos  taurus  fo8sili8(?),  allem 
Anschf»ia  tiacli  von  wiMen  Tbioreii.  Der  alte  Seegnin  !  fand  sieh  in  — 1  */4  w» 
Tieie;  Hr.  Heydeck  uimuic  dah'  r  au,  das»  das  Wasser  bei  Anlage  ties  Baues  kaum 
tiefer,  &is  i  m  gewesen  sei.  Die  Flächenausdebnung  betrug  ü4  m  in  der  Länge, 
iun  Ostende  12,  am  Westende  7 — 8  m  Breite.  Die  Ausbeute  an  Manufakten  war 
dm  «BltprecheDd  gering:  neben  Hirsflkgeweifaen,  dis,  wie  ea  «dieint»  oieht  bear- 
beitet naren»  ein  angespitzter  HitteUbesknochen  des  Pferdea,  Scherben  von  12  Oe> 
Btmoy  mo  polirter  Steinkeil,  Scblendereteine,  Spattetiaeke  von  FeoerstMn  (?X  ein 
BnehitGM^  von  ränem  granitenen  Schleifstein  und  eine  Menge  Kohlen.  Bs  bandelt 
sich  also  um  einen  kleinen  und  offenbar  nicht  lange  bewohnten  Bau.  Von  den  Topf- 
scherben sind  einige  abgebildet,  welche  eine  aul^lige  Aehnlichkeit,  nameotlich  im 
Ornament,  mit  den  von  mir  ans  dem  Rinnekaln  am  Burtneck-See  in  l.ivland  be- 
öchfiebenen  (Verb.  LS77.  ti.  402.  Taf.  XVlll)  darbieten.  K;^  prscheint  daruacli  nicht 
zweifelhaft,  dass  hier  ein  kleiner  Pfahlbau  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gedeckt ist 

2)  Gräberfelder  der  rdmiscben  Zeit.  Ein  sehr  ergiebigee  Brandgräber- 
feU  iit  bei  Grebieteo,  Kr.  Fisohhausen,  durch  die  Herfen  Bnjaek  und  Hey- 
deck esploiitt  worden.  Münaeu  des  Kaisers  Trajan,  der  Faustina,  der  Lncilla, 
siser  Schwester  des  Kaisers  Commodns  (180^198)  und  eine  des  Kaisers  Philippas 
Aiabe  (244—249)  bezeichnen  ungeBUir  das  Alter  des  Gräberfeldes.  Unter  den 
Herosteinsachen  (nach  Herrn  Hey  deck  nicht  gedreht,  sondern  aus  freier  Hand 
▼erfertigt)  hebe  ich  speciell  7  „kleine  Gehänge,  welche  als  Collier  dienten^,  hervor^ 
wfil  siff  mit  den  Funden  von  Butzke  in  Pommern  (Verli.  18h7.  S.  fjf!)  überein- 
i^tiuiuien:  die  anderen  waren  Perlen  in  Pauken-  und  Sobeibeul'orni  u.  ».  w.  Unter 
dem  Silberscbmuck  ist  als  Unicum  für  Deutschland  eine  grosse  Fibel  mit  2  kreis- 
förmigen Scheiben  auf  der  Spiralrolle  zu  erwähnen:  b<;ide  Scheiben  süiud  mit  kleinen, 
zu  je  3  susammengeordneten  KQgelchen  ? ersterL  Sehr  zahlreicb  sind  Geräthe  und 
Wiffim  aoa  fiisea,  insbesondere  Schwerter»  Laoaeospetaen,  Messer,  Sahildbnckel, 
die  man  sonat  einer  späteren  Zeit  soreobneo  kSnnte*  Aneb  das  Tbongeschirr  ist 
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von  bMOttdenr  SohSobat  —  Ein  «ndera«,  hnrhergahfiript  OiEbeifeld  «DtefmditMi 

die  Herren  Heydeck  und  Eektrt  bei  Cojclmen,  gteicbfalls  im  Kr.  FiscbhaiiMii. 

Unter  den  Scbanzenbcrgen  Tordicut  besondere  Erwähnung  der  von  Hrn. 
Bujack  uütersucbte  Rchlossberg  bei  Kuglacken,  Kr.  Wehlau,  wo  zablreicbe 
Küclieuabfäli«  (üoocbeo  vom  Pferd,  Scbweiu  und  Rind),  Getreidequetocher,  Spinn- 
wirtd,  eiManie  Mädeln  aod  Heaeer,  Topfsoherben  »usgegrabea  «vtden.  Ein  nBronie- 
beiohlag  tBat  3  Riemen,  die  dnroh  einen  Ring  vereinigt  werden"  (ihnlieh  Ii eetorf, 
Dmenfriedhöfe  Taf.  VIII.  Fig.  10),  war  schon  vor  Jahren  an  der  ostlichen  Böschung 
des  Berges  gefunden  worden,  gehört  also  vielleicht  gar  nicht  hierher.  Hr.  Bujack 
sagt,  das»  die  „Topfscberben  gemeinhin  als  solche  vom  slavischen  Hingwalltjpus 
beseicbnet  werden",  aber  er  bat  dafür  kein  anderes  Belegstück,  als  zwei  Scherben 
mit  ▼onagenden  Leisten,  lof  weleiitn  tiefe  NefdeindrBdEe  uf^lHnelit  eind  imd 
welche  er  wiedenim  veigleidit  mit  Sdierben  von  dem  runden  Berge  beiPaaeen* 
beim.  Kr.  Orteisburg,  die  zusammen  mit  anderen  Scherben  mit  dem  Fenster- 
ornament gefunden  sind.  Ich  habe  diese  Scherben  von  Passenheim,  unter  denen 
auch  solche  mit  Wellenlinien  und  „eingestochenf^m  Zirkzarkmj^tpr'*  waren,  schon 
früher  (Verb.  Ib86.  S.  363)  besprochen  und  sowohl  auf  ihre  AebuJichkeit,  als  auf 
ihre  Yereehiedenheit  Ton  den  bei  uns  gebräuchlichen  slavischen  hii^ewiesen.  Herr 
Bnjnob  bemerkt  jetst,  daae  bei  Lehlesken,  gleiohfells  im  Kr.  Octeleburg,  Thon- 
«eherben  mit  dem  Fensteromameni  neben  der  Bronaefibuk  der  Vdlkerwanderungs« 
seit  (der  burgundischen  oder,  wie  Hr.  Tischler  aagt,  der  Fibula  mit  dickem  Kopf) 
vorkommen.  Er  scheint  daher  f»en<-igt,  den  genannten  Topfmustern  ein  höheres 
Alter  zuzuschreiben  und  fÖr  Fassenheim  eine  läutere  Dauer  der  Bewoimung  zu- 
aulasseu.  £r  verlangt  schliesslich  weitere  Untersucliungeu  uu  dem  Schlossberge 
fon  Kuglacken,  —  mit  Recbt^  denn  die  exhabenea  Leisten  mit  Nageleindrfieken 
Bind  aebr  gemein  doroh  alle  Perioden  von  der  Btmnaeit  bia  anm  Hittelalter,  und 
mit  ihnen  allein  liaat  aieb  Mhwerlich  eine  Chraoologie  haiatellen. 

(11)  Hr.  B  r  ü  c  k  n  e  r  übersendet  unter  dem  22.  September  aus  Neu-Brandenburg 
folgenden  Bericht  über 

die  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerfnsei  in  der  Tollenie. 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  antbropoiogisclien  Gesellschaft  sind  wieder- 
holt Untersuchungen  über  die  Lage  von  Rethra  veröfi'entiicbt  worden;  es  haben 
aber  alle  diese  üntersucbungen  bisher  an  keinem  sicheren  Resnitate  geführt. 

S«t  der  Ezcorsion,  die  der  Neubrandenburger  Alteithnms  •Verein  am  4.  Juni 
d.  J.  nach  der  Fiscberinsel  in  der  Tollense  und  nach  dem,  dieser  Insel  auf  dem 
Festland«  gegenüber  liegenden  Orte  Wustrow  unternommen  hat,  ist  es  mir  völlig 
zweifellos  geworden,  dass  der  Tempel  von  iiethra  auf  gedachter  iusel  geiitanden 
hat,  und  dass  iiethra  einzig  und  allein  nur  der  Tempel  auf  der  Fischerinael  in 
der  ToUenae  gewesen  ist,  kein  grosserer  allgemein  bewohnter  Ort.  Die  Ergebnisse 
unserer  Ezeuraion  und  die  genaue  üebereinstimmung  der  gedachten  Oertli^keit 
mit  den  Berichten  der  alten  Chronisten  sprechen  entschieden  Ar  die  Riebti|^eit 
dieser  Auffassung. 

Dass  der  Tempel  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel  in  der  Tollense  gestanden 
habe,  ist  bereit«!  früher  von  Beyer')  behauptet  worden,  weil  „die  Insei  der  Terapel- 
burg  Thietmar's  und  Ädam's  der  geuau  geschilderten  Lage  nach  voUkomuien** 
entspreche.  —  Beyer  nahm  nun  aber  an,  daas  eine  tum  Tempel  von  Rethra  un* 

1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Meklenb.  üescb.  o.  Alterthauuk.  Band  80  S.  184 ff.  und  Band  37 
8. 66  ff. 
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Figur  1. 


ffltttelbar  zagehörende  dvitM  Bflthni  anf  dem  FesÜande  bei  Wustrow  gelegen  habe. 
Es  soll  diese  civitas  ein  ganzer  Landstrich,  das  ganze  Lud  Wustrow,  das  spätere 

Land  PenzHn  gewesen  sein.  Im  Umkreise,  umher  an  den  Grenzen  dieses  Land- 
i'trich'^«.  sollen  dann  die  neun  Thore  xu  finden  sein,  die  nacb  Adam  in  Eethra 

hinemiiilirten. 

So  richtig  nun  auch,  wie  sich  herausstellen  wird,  Beyer's  Ansicht  iat,  dass 
tof  der  kleinen  Insel  der  Tempel  von  Rethra  stand,  ebensowenig  zulässig  ist  aue 
oMlmrai  Giftttden  Mino  AvAmoDg  der  ttvitoa  BeAfm. 

ZoBiohat  gebSrt  der  gRoie  Lsodatrieb,  den  Beyer  fftr  «eine  dvitas  in  An- 
ipneh  nimml,  olobt  %nm  Gm  der  Bedarier.  Im  6m  der  Bedasier  toll  aber 
Batitre  gelegen  haben.  Wo  dieser  Gau  zu  suchen  sei,  haben  BolP),  Lisch*) 
Vigger*)  o.  A.,  namentiidi  «na  der  StiftangBarkiiode  des  Klosters  Broda,  nach* 
g«>wiesen.  Nach  ihren  Untersuchungen  lag  dieser  Gau  im  nordwestlichen  Meklen- 
lurg-Strelitz,  im  Lande  Sfargard.  Dass  im  Lande  Stargard  Rethra  hiß,  scheint 
aach  noch  im  16.  Jahrhundert  allgemein  bekannt  gewesen  zu  sein,  und  wird  u.a. 
▼OD  Albert  Krantz*),  Michael  Frank')  und  Peter  Lindenhergius'^^)  angegeben. 
Nun  gehört  aber  nach  obgedacbten  CJntersuchuitgeu  das  Lmni  Wustrow  nicht  mehr 
nm  Oan  der  Bedarier,  sondern  zum  Qan  der  Tolenier.  Hier  kann  also  eine 
cmtM  BetkiB  nraht  geaueht  werden,  üahingegen  gehSrke  die  Fieoherinsel  in  der 
ToUente  sweifelloa  tarn  Qua  dw  Bedarier,  wie  tie  denn  nooh  heute  som  Lande 
Staigwd  geb(Krt»  wihread  Wustrow  in  Meklenboig^Schwerin  belegen  iat 


1)  r.  Boll»  Gmb.  d.  LudM  StMgaid,  Th.  I  8. 17  ff. 

%  Lisch,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Heklenb.  Oescb.  u.  Alterthumsk.  Th.  III.  S.  11  iT. 

8)  Dr.  Fr.  Wt^^cr,  Meklenb.  Annalen  hh  zum  Jahn  1066  (Sohwtrin  1860)  &  m 

4)  Albert  Kranlz.  Vandalia.    Anno  1519. 

5)  Baltische  Studieo,  Jahrgang  1880  S.  57  ff.  Die  Nacbrichicu  von  Michael  Ir  rauk  vom 
iakra  lüsa 

19  Paltf  Llndenbergiaf ,  Ghion.  Rott.  Lib.  I  e.  8  p.  U.  Anno  löOfi. 
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Zweiton«  widenpreehen  d«r  AuffiuMQog,  das»  die  ciTitae  Retfan  ein  Landstrich 
geweMD  bei,  «lifLH.-t  itid  Worte  Adam^e:  civitM  ipsa  oovem  portas  habet,  undique 
hicu  profuiido  icclu<a,  poa»  ligneun  transitum  praebet.  Die  Studt  (ohitas)  hatte 
neuu  Thore,  war  überall  von  ciiipm  tiefen  See  umschloeseo  uud  es  führte  zu  ilir 
eine  Brücke  bioüber.  Üemoacb  kann  die  civitas  ßethru  nicht  auf  dem  Featiande 
geiucbt  werden.   Retbra  hatte  eine  reio  ioeaiare  Lage. 

Drittens  widerspricht  der  Aoeicht  Beyer*«  Qber  die  eivita«  Rethra  dasjenige, 
was  die  alten  Chrooieton  verstehen,  wenn  «ie  von  urbe,  civitas  und  Castrum  im 
Wendenlande  sprechen,  ücber  die  Bedeutung  dieser  Worte  mid  von  berufener 
Seite  bereits  tiichrfach  Untersuchungen  angestellt  worden.  —  So  z.  B.  bemerkt 
Boll  in  seiner  (Jescbichte  Mekleuburgs '):  ^Eigentliche  Städte  beöttSßen  die  Slawen 
mtht»  Alle  ihre  liauptorte,  welche  von  tiou  Chronisteo  freilich  sehr  häulig  ge- 
wobnbeitshalber  StSdte  (urbes  und  civitates)  genannt  worden,  waren  Pl&tse  von 
einigen  1000  Schritten  im  Ümlange,  welche  auf  Inseln  in  Seen,  Sümpfen  and 
Wiesen  lagen.''  —  Ganz  dem  entsprechend  bemerkt  Wigger  in  «einen  Annalen  -), 
dass  er  civitatis  und  urbes  immer  durch  Rurgen  fibprsftzt  habe.  Auch  Lisch*) 
ist  bei  »eiueu  Untersuchungen  zu  dem  iiesultatti  gelangt,  dass  die  Ausdrücke  urbs, 
ciTitaa  und  Castrum  bei  den  Chronisten  völlig  gleichbedeutend  sind.  Er  führt  u.  a, 
eb  schlagendes  Beispiel  au«  Helmold  an.  Der  alte  Burgwall  Mikilenburg,  von 
dem  das  gan«e  Land  den  Namen  erhatten  hat,  ist  einer  der  grossteo  wendischen 
Plätze  im  Lande,  und  doch  ist  derselbe  nur  220  Schritte  lang  uud  150  Schritte 
br;  it.  fleirnold  gerlenkt  desselben  (liibr.  II  cap.  2)  uuter  der  Bezeiclmuut;  civita?. 
und  gleich  darauf  uenut  er  ihn  Castrum*),  etwas  später  (ii,  14)  bezeichnet  er  ihn 
als  urba^). 

Das  Gesagte  wird  genügten,  um  zu  beweisen,  dass  die  Bedeutung,  die  Beyer 
und  nach  ihm  Oesten')  dem  Worte  civitas  antergelegt  haben,  gesucht  ond  an 
künstlich  Jst  und  mit  den  wirklichen  VerhSItDissen,  d.  b.  mit  dem,  was  die  Chro- 
nisten unter  urbs  und  civitas  verstehen,  nicht  übereinstimmt. 

Für  üntersuchungen  über  (li*>  Luge  von  Rethra  ist  es  aber  von  Wichtigkeit, 
dass  die  gedachten  Ausdrücke  vou  deu  Ghrouiäteu  viiliig  gleichwerthig  gebraucht 
werden  und  dass  die  wendischen  Plätze  dem  Umfange  nach  nur  Terhultuissmässig 
kleine  Orte  waren. 

Die  Fiseheriosel  in  der  ToUense  stimmt  in  Besug  auf  Ordsse  vollkommen  mit 

dem  flberein,  was  die  Chronisten  url>!«  und  civitas  genannt  haben. 

Beyer  ist  zu  seiner  Auffassung  de»  Wortes  civitas  offenbar  dadurch  gekommen, 
dass  er,  um  die  neuu  Thore  Adam's  anbringen  zu  können,  eine  grosse  civitas 
haben  mu&ste. 

Wie  verhält  es  «ich  denn  nao  «b«r  mit  den  nenn  Thoren,  die  Rethra  nach 
Adam  gehabt  haben  soll?  —  Ich  glaube,  data  die  neun  Thore  Adam's  («o  au 

sagen)  eine  poetische  Uebertreibuog  der  tirei  Thore  Thietmare  sind. 

Wir  wissen,  dass  nach  Adam's  Aijl;;i1h'  Rftlira  auf  i-iner  insil  lap;,  nach 
welcher  eine  Brücke  binüberfübrte,  und  zwar,  was  wohl  zu  bemerken  iat,  nur  eine 


1)  Th.  1  s.  f?0. 

2)  Wiffger,  Annalen  8.  123. 

3)  Jahrb.  f.  Mcklenb.  Qescb.  u.  Alt«rthnaisk.  VI  S.  88ff. 

4)  Helmold  II,  2.  Eodem  die  aeddit  sttaffM  ai^pna  in  eivitat«  Jflkeleaburir.  — 

Henricu»  do  Scalen,  praerectns  rnstri,  tnnc  forlc  (lufuit. 

5)  Helmold  II,  14.   Priiii/huis  aedificavil  urbes  Mek«leubarg,  Howe  «t  Boztock. 
G)  Berlin,  anthropol.  Verü.  1867  S.  93. 
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BrBdrft,  nieht  wmn,  »Pons  lignwiB  tcansitnm  praetieL*^  Dan  Adam 's  Aogaben, 
9  Thor«  uod  eine  ßrfieke,  m«iit  reebt  mit  eioander  TereiatNir  eTscheioen,  ist  klar. 

WtMiii:;»ten8  kaoo  die  civitas  Rethra,  wie  sie  ihrer  insalaren  Lage  nach  tod  Adam 
bflschriebpii  wird,  nicht  neun  Thore  im  Umkreise  gehabt  haben,  flöchstons  könnten 
die  ueuu  Thore  auf  der  Hrflcke  hinterftiruiiidcr  gelogen  haben.  Ej>  hat  aber  doch 
sehr  wenig  Wahr&üheinliühkmt  für  äich,  duHs  uuf  der  Brücke  eine  neunfache  Thor- 
aolage  hintereinander  Torbandan  war. 

Nun  mnas  man  bedenkenf  daat  Adam  es  liebt,  seine  klasaiache  Belesenheik 
zu  zeigen.  Sehr  häufig  citirt  er  in  seinen  Berielite»  SieUen  aus  alten  Schrift- 
Btellern.  Bei  dem  Rrückenübergang  über  den  See  nach  dem  heidnlRchpTi  Tempel 
Fietbra  kommt  ihm  eine  Stelle  aus  Virgil  iu  deu  Sinn,  und  im  Anschluss  an  diesi; 
Stelle  meint  er,  dieser  Uebergaug  solle  bedeuten,  dasts  die  verlorenen  Seeleu  derer, 
welche  den  GStaan  dienen, 

noTiea  Styz  interfnaa  oehereet*) 

der  II      fach  fliessende  Styx  umschliesst. 

Diese  Biideutuufj  hat  der  Üebergang  über  die  Brücke  bei  der  slavisch-heidni- 
sehen  Bevölkerung  sicherlich  nicht  gehabt,  und  insofern  hat  das  Citat  hier  cig«  ut- 
lich  gar  keinen  Sioo;  für  Adam  scheint  aber  der  aeuofacb  fliessende  Stjx  zu  den 
neiui  Thorm  die  Vwaalassuog  gegeben  au  haben. 

Mir  will  es  sweifdion  erseheinen^  daae  man  das  Riehtige  Iriffb,  wenn  man  an- 
nimmt«  dasa  die  neun  Thore,  die  freilich  von  allen  Späteren  dem  Adam  nacb- 
gescbriebeo  wunien,  —  bisweilen  werden  es  auch  sieben-),  —  in  das  Reich  der 
Fabel  gehören,  da  sie  mit  den  eifien''n  Anjjaben  Adam's  in  Widerspruch  stehen. 
Da  kein  einziger  von  den  Ghrouit^teu,  welche  uut»  Nachrichten  über  die  Lage  von 
Retiira  hioterlaaien  haben,  jemals  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen  ist,  alle  nur  nach 
Hdranaagen  bericliten,  so  ist  es  niobt  an  Twwondem,  wann  ihre  Aufaeichnungen  un- 
genaue Angaben  enthalten.  So  liegt  s.  B.  bei  Tbielmar  offsobar  eine  Verweeh- 
selung  vor  mit  dem  HauptgStsen,  der  zn  Rethra  verehrt  wurde,  wenn  er  den  Ort, 
vor  dessen  nach  Morgen  schauendem  Thore  der  Tempel  stand,  Ridegost  nennt. 
Dies  ist  leicht  ersichtlich  und  die  Glauinvürdigkeit  seines  Berichtes  wird  dadurch 
im  Allgemeiueu  nicht  abgeschwächt.  Weuu  aber  andererseits  in  »ich  directe  Wider- 

spitkche  in  Adam'a  Anfj^ben  enthalten  sindi  so  können  dieaelben  unmSgiich  auf 
irgend  weldie  Glaabwfirdigkett  grosse  AnsprBebe  erheben. 

Der  Ansicht  Bayerns,  dass  die  civitas  Rethra  auf  dem  Festlande  bei  Wustrow 

an  suchen  sei,  konnten  wir  nicht  beistimmen. 

Nun  wurde  im  Jahre  lbö6,  als  man  in  der  Wiese  bei  Wustrow  einen  Canal 
von  der  Ziegelei  nach  der  ToUense  hin  anlegte,  eine  alte  Brücke  entdeckt,  die 
▼or  Zeiten  von  dem  Festlande  naeh  der  Fiseherinsel  hinfibergeführt  hat. 
Darob  diese  Bntdeeknug  trat  aufs  Nene  wieder  eine  Debereinstimmung  der  ört- 
lichen Verhältnisse  bei  Wustrow  und  der  Piscberiubel  mit  den  Angaben  der  alten 
C  hm  nisten  hervor.  Bine  Br&oke  führte  nach  Adam's  Angaben  nach  Rethra  hin- 
über. 

Die  Brücke  wurde  noch  im  Jahre  der  Auffindung,  atu  November,  in  Gegenwart 
mehnrar  Herren  unterauoht  und  ihre  Lage  and  Richtung  in  der  Wiese  festgeetelU'). 
Dar  Verlauf  der  Brücke  konnte  ihrer  gansen  Lftnge  nach  durch  die  Wiese  in  der 


1)  Virgil,  Aeneia  VI.  439. 

2)  Vgl.  Michael  Frank  iti  ßalt.  Studien.  Juh^^^  1880  S.  82. 

3)  ArchiTiath  Dr.  Schild t  m  Jahrb.  f.  Mekleub.  Üe&cb.  u.  Aliortbuiusk.  1887  S.2bß. 
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Riehtong  aof  die  Intel  to  verfolgt 

werden,  wie  es  der  Situatioosplaii 
(Fig.  2)  angiebt.  Kin  Blick  auf  den- 
selben wird  auch  sofort  klar  machpn, 
dass  die  Brücke  nur  nach  der  Insel 
hinübergefüLrt  haben  kann.  Hätte 
die  BrSeke  den  Uebergang  «d  die 
Westseite  dn  Tollenie  tber  den 
^Itea  6ech<*  und  deo  «alten  Qraben* 
vermitteln  sollen,  so  müsste  man 
derselben  in  der  Wiese  f^fK-  canz 
andere  Kicblung  gegeben  liuben. 

Die  BrScke  liegt  jetst  83 
unter  dar  Oberttebe  der  Wieee  and 
iät  fast  noch  vollständig  erhalten. 
Man  sieht  bei  der  Aufgrabang  (wie 
es  die  Zeichnung  angiebt)  querüber 
Planke  an  Planke  liegen,  und  zu- 
gleich seitUcbe  Längsplanken,  durch 
welche  die  Querplanken  in  ilirer 
Lege  befeftigt  »ind.  Die  Bcfleke  hnk 
dne  Breite  von  S,Sj^S,7Ö  m  nnd 
muss  nach  Ausmessungen  auf  der 
Generalstabskarte  zur  Insel  hin 
etwa  eine  Lauge  von  450  m  gehabt 
haben.  Sie  ist  für  die  Zeit  ihrer 
BrtMinang  ah  eine  anieemrdentlioh  groMaitige  Anlage  an  betrachten. 

Daes  die  BrQcke  jetst  83  em  nnter  der  Wieienoberfliebe  üegt»  ist  eine  Felge 
der  Aufstauung  des  ToUeoaeapiegek  durch  Anlage  der  MQhlen  am  Analuaae  der 
Tolleose  bei  Neubrandenburg. 

In  Foigo  des  vor  Zeiten  niedrigeren  Niveaus  der  ToUecse  muss  die  Fiscber- 
insel,  die  jetzt,  namentlich  bei  hohem  Wasserstande,  grössteatheUs  sehr  sumpfig  ist, 
frflbw  fleater  und  bewohnbnzer  geweaen  aein. 

Ea  ladet  auch  keinen  Zweifel,  daaa  daa  caatrum  Wuatrow,  welehea  in  der 
Stiftungsurkunde  dea  Kloetera  Broda  genannt  wird,  hier  auf  der  Insel  gealanden 
hat.  In  den  Zeugen  verhören  —  vom  Jahre  1602  und  1603  — in  dem  Prozesse  des 
Raths  zu  Neubrandenburg  gegen  die  Landesherrschaft  wird  der  „Burg*^  auf  dem 
Werder  in  der  Tollense  gedacht-').  Nannte  man  tu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
—  und  zweifeisobne  noch  in  Folge  von  l'raditiuu  —  das  auf  der  lu&ui  stehende 
Gebittde  eine  Burg,  a»  kann  Uer  nur  an  Burg  WuMrow  gedacht  wifden. 

Vielleiobt  stand  aber  —  der  Zeit  nach  —  vor  dem  castmm  Wuatrow  hier  auf 
]  r  Tnsel  der  Tempel  v()n  Rethra,  wie  ja  z.  B.  auch  daa  Schlcaa  an  P15n  auf  dem 
Grunde  eines  alten  heidnischen  Tempels  erbaut  ist. 

Um  diese  Frage  einer  Entscheidung  näher  zu  bringen,  wurde  die  EXGonüoa 
von  dem  Neubrandenburger  Verein  unternommen. 

Die  kleine  Fischerinsel,  welche  snnachst  untersucht  wurde,  liegt  am  Sfidende 
der  ToUenae,  Wustrow  gegenüber,  und  umschliesst  ein  Areal  von  rund  6500  gm; 

l)  Durch  ein  wegen  der  Käne  der  Zeit  nicht  mehr  lu  beseitigendes  Versebeo  des  /Zeich- 
ners sind  die  NaoMo  verkehrt  eingetragen. 

S)  Bell,  Chronik  von  Neuhnvleohaig  S.  88. 
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sie  ist  schmal  und  Uuig  gwtreckt,  etwa  3(^36  Schritte  breit  und  150—180  Schritte 
losg  and  hat  ihre  grSstte  Auedehoueg  in  der  Richtung  von  S&den  nadi  Norden. 

Nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Insel,  mehr  nach  dem  oördlichen  Eode  zu, 
steht  das  jetzige — ^  nach  pinpr  Inschrift  über  der  Haustbiir  17'29  orhaute  —  Fiscber- 
häuschcD.  Dasselbn  liept  jetzt  auf  ganz  festem,  alier  künstlich  erhöhtem  Boden. 
Wie  der  Fiscbereipacbter,  Hr.  Meltz,  angab,  sind  ailein  bei  seinen  Lebzeiten 
mehrere  hundert  Kahnladungcu  Brde  nach  der  Inael  übcargeffthrt  worden. 

Dae  Terrain,  anf  welchem  das  Hans  steht^  und  die  nächste  Umgebung  desselben 
ist  nach  den  Ergetmissen  unserer  Untersuchung  von  jeher  die  allein  bebaute  Stelle 
auf  der  Insel  gewesen.    Nur  hier  sind  Spuren  nlter  Bn'itf  n  nachzuweisen  «gewesen. 

In  dem  aürdlicb  beim  Hause  belegenen  VV'iesenterrain  machte  Hr.  Meltz  die 
Tbeilnehmer  der  Excursion  auf  eine  etwas  festere  Stelle  aufmerksam.  —  An  dieser 
Stalle  wurden  onn  die  ersten  Grabungen  vorgenommen.  Es  wurde  hier  eine  Ober 
ü  m  lange  Grube  angelegt  und  stiesa  man  in  derselben,  etwa  in  40  cm  Tiefe,  auf 
ein  Fundament  von  Feldsteinen.  Die  Steine  lagen  iu  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Grube  in  einer  geraden  Linie,  Stein  bei  Stein,  neben  einander.  In  der  westlichen 
Ecke  der  Grube  scbien  das  Fundament  im  rechten  Winkel  abzuschwenken.  Die 
Grabung  wurde  aber  hier  nicht  weiter  fortgesetzt,  weil  die  Anlage  vcrhältniäs- 
mässig  neu  erschien.  Die  oberen  Erdschichten  in  der  Grube  waren  etwas  sand- 
baltig,  U^er  war  allee  torf-  oder  moderarttg.  Seitwirta  von  der  Fundamentirnag 
wurde  die  Grube  bis  so  70  cm  Tiefe,  bis  ans  Grundwasser,  binunlergebtaebt  ~~ 
Gefunden  worden  in  der  Grube: 

ein  eisernes  Sohlosäblech  (von  einer  Thiir?)  mit  Schlüsselloch, 

mehrere  roth  gebrannte  und  theihveise  glasirte  Topfscherben  aut;  neuerer  Zeit, 

zwei  Fragmente  von  Netzsenkern  aus  dem  bokanuteu  blaugrauen  festen  Tbon- 

fabcikat  des  Bfittelalters, 
mn  Wetsstein, 

Enodien  vom  Schwein,  Schaf  und  Bind. 

Die  iiitesten  Reste,  die  hier  gefunden  wurden,  stammen  also  naehweislich  aus 

dem  Mittelalter. 

Ks  wurde  nun  eine  zweite  Grube  östlich  von  dem  Fischerbäuschen  und  un- 
mittelbar neben  demselben  angelegt  Die  Grube  wurde  ebenlstls  reiddidi  tm 
lang  und  entsprechend  breit  angelegt  Bis  au  50  m  Tiefe  reichte  in  derselben  die 

neuere  Culturschicbt,  welche  sandhalUg  war  und  Mauersteinschutt  und  die  unten 
specicll  namhaft  gemachten  Dinge  aus  neuerer  Zeit  enthielt.  —  Tiefer  ward  der 
Boden  torf-  und  moderhaltig  und  schwarzlich  von  Farbe.  —  In  der  Tiefe  von  1  m 
kam  das  Grundwasser  zu  Tage  und  stiess  man  auf  eine  rostformige  Holzpackung 
von  kreuzweise  über  einander  liegeoden,  runden  Stämmen  und  gespaltenen  Hölzern. 
Es  waren  theils  BBsen,  tiieils  Eichen  aur  Herrichtung  verwendet  worden. 

Gleiciiaeitig  war  auch  dicht  am  Nordgiebel  des  Hauses  eine  dritte  Grube  von 
»linlichen  Dimensionen  angelegt  worden.  Die  freigelegten  Erdschichten  waren  die- 
selben, wie  an  der  üstseite  des  Hauses,  und  stiess  man  auch  hier  in  1  m  Tiefe  auf 
Grundwasser  und  einen  Rost  von  derselben  Constructiou,  wie  der  oben  beschriebene. 

In  den  beiden  zuletzt  geuannteu  Gruben  in  dei-  2\ähc  des  Hauses  sind  nun 
nachsteboide  Altertbftmer  g^lianden  worden.  Die  Reihenfolge  der  AufsSblung  ent- 
spricht mfigUchst  genau  der  Reihenfolge  ihrer  Lagerung  von  oben  nach  unten. 

Glasirte  Topfscht-rben, 

zwei  Glasscherben  mit  irisirenden  Verwitterungsflftchen, 
roth  gebrannte,  un glasirte  Topfscherben, 
ein  Bruchstück  einer  Topfkacbel, 
Vwkiadl.  d.  BtiL  AalhnpoL  OtMllMhaA  1SS7.  32 
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«in  eisenier  Keflselbenkel, 
ein  Stftok  Wandpatz? 

ein  Messer  mit  riorusrbalc  und  cmgeklappter  eiserner  Klinge, 

blaugraue  mittelalterliche  Topfscherben, 

ein  zerbrochener  Netsaenker  aas  derselben  Masse,  wie  die  mittel&lteriichen 
Seheiben, 

Reste  von,  nuf  «tor  Seheibe  geforaiten  und  mit  Horisontalitietfea  onuuneirtiiten 

Urnen.  Die  Scherben  gleichen  dem  Aussehen  und  der  Masse  nach  otWMdem  Ilütlel- 
alterlichen  Topfgut,  doch  ist  die  Masse  derselben  stark  mit  sehr  fein  zerstoppenfm 
Gianitgrus  durchs«it/.t.    Diese  Scherben  gehören  ofifeDttar  einer  Debergaogszeit  au. 

Reste  von,  mit  der  Hand  geformten  und  stark  mit  zerstossenem , Granit  durch- 
setzten Qmen,  Die  Scherben  sind  ornameutirt  mit  Querstreifen,  dw  Wellenlinie 
und  einem  SchriKgomament;  sie  stemmen  sweifolloe  ans  der  Wendentmt. 

Thierknoeben  worden  bei  der  Ansgrabung  in  allen  Schichten  gefanden.  Die 
Vogelknochen  (Huhn,  Gans)  stammen  aus  den  oberen  Schichten;  auch  wurden  hier 
Rinderknochen  gefunden.  In  den  tieferen  Schichten  fanden  sich  dunkel  gefkrbte 
Knochen  vom  Rind  und  Sehwein,  wahrscheinlich  Torfriod  und  Torfschwein. 

Am  iSudgiebel  Uea  Hauses,  doch  nicht  iu  unmittelbarer  Nähe  detjselbou,  wurde 

nun  eine  vierte  Grnbe  angelegt,  doch  worden  hier  weder  Alterthfiner,  noch  nneh 
die  roetfSrmige  Holspaekong  gefondeo,  vielleicht  weil  die  Grube  etwas  weiter  vom 
Hause  entfernt  lag. 

Um  nnn  wo  niöglich  auf  der  Sihispitze  der  Insel,  die  gegen  das  Festland  h^i 
Wustrow  hin  ^obQlul  und  in  der  Breite  der  dort  in  der  Wiese  aufgefundenen  Brücke 
ausläuft,  die  Spuren  der  Br&cko  uuUudadeo,  wurden  hier  querüber  zwei  Grä- 
ben gezogen.  Sporen  der  Brücke  wurden  hier  nidit  aufj^i^ttdeB;  des  hervor- 
quellende  Grundwasser  setste  den  Grabungen  ein  SUeL  Brst  spftter,  —  als  wir 
naoh  dem  Festlaode  bei  Wustrow  hinüber  gefahren  waren,  —  ward  es  klar»  dass 
unsere  Grabu[i|j;en  jedenfalls  noch  erheblich  hätten  vertieft  werden  mfissen,  am 
Spuren  der  alten  Ikücke  zu  finden. 

Die  Richtung  der  alten  Brücke  in  der  Wiese  bei  Wustrow  war  bekannt.  Bei 
der  ersten  Untersochuag  derselben,  am  13.  November,  war  dieselbe  bei  dem  damiüs 
niedrigen  Wasserstsnde  Qbecall  bei  der  Aufgrabung  leicht  sugänglich  gewesen.  Alle 
damals  aufgegrabenen  Stellen  waren  wegen  der  fehlenden  Grasnarbe  noch  leicht 
erkennbar.  Es  hielt  aber  dennoch  bei  unserer  UntersucbUDg  am  4.  Januar  d.  J.  — 
wegen  des  beständig  hervorquellenden  Grundwassers  —  sehr  schwer,  die  Brücke 
frei  zu  legen.  Erst  nach  Verdoppelung  der  Arbeitskräfte  und  Herhei Schaffung 
geeigneter  Instrumente  zum  Auüschüpfen  deä  Wa^äers  gelang  es  —  äo  lange  die 
Arbeit  des  AosschSpfens  danerte  —  eine  kurse  Strecke  der  Brficke  aur  Ansicht  au 
bringen.  Die  Br&cke  wurde  etwa  in  einer  L&nge  von  250  cm  und  in  ihrer  gaosen 
Breite  frei  gelegt.  Man  sah  deutlich,  wie  es  die  Zeidinung  angiebt,  querüber 
Planke  an  Planke,  und  zu  beiden  Seiten  der  Länge  naoh  andere  Planken  liegea, 
durch  welehe  die  querliegeuden  befestigt  waren. 

Die  Excursion  schlosä  mit  der  Untersuchung  eines  Urnenfeldes,  weiches  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Wustrow  und  der  dortigen  Ziegelei  entde^t  war.  Ge- 
funden wurden  nur  verstreut  liegende,  eioaelDe  Urnenscherben,  die  dem  gr8esteo 
Tbetle  nach  aus  der  La  Tene-Zcit  stammen  dürften.  Heile  Urnen  und  Beigaben 
kamen  nicht  zu  Tage.  Das  üraenfeld  war  entsehieden  schon  einmal  durchsucht 
worden. 

Das  für  unsere  Untersuchungen  zweifellos  wiebtigäte  Resultat,  welches  durch 
die  foenrnon  feststellt  wurde,  ist  der  Nachweis,  daas  auf  der  Fisch  er  insel 
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TOD  jeher  nur  eine  eng  umsohriebeae  Stelle  bebaut  wer  und  dess  slaYi- 
sehe  Reste  nur  an  der  Stelle  des  jelsigen  Ftaeherluinies»  in  der  Tiefe  über  der 

rostförmigen  Holzpackung,  vorkommen. 

Auch  die  im  Jahre  1886  aufgefundene  lirücke  vom  Festlaude  nach  der 
insei  ist  eine  sluvische  Aolage.  —  Die  Brücke,  die  nach  einer  sampfigen 
Insel  hm&berftliite,  kann  keine  Anlage  aus  aUgermamschsr  Zeit  amn.  Die  allen 
Germanen  sogen,  wie  bekannt  ist,  Anlagen  auf  Bergk^hen  vor.  So  ist  s.  B.  die 
hoch  gelegene  Burg  Stargaid  sdion  vor  der  slaviaehen  Zeit  vorhanden  gewesen. 
Als  die  Slaven  ins  Land  kamen,  gaben  sie  ilir  den  Namen  „alte  Kurj^".  „Starpard**. 
—  Ebenso  wenig  kann  die  Brücke  von  Germanen  der  uachslavischen  Zeit  erbaut 
sein.  Schoa  im  Jahre  1287  war  die  Mühle  am  Ausflüsse  der  Tollense  bei  der 
(1348  gegründeten)  Stadt  Neubiandenburg  Ttohanden.  Sdion  sn  An&ng  der  B«" 
g^manisirang  des  Landes  musste  der  Wessersirfegel  der  ToUense  ein  klUierer  ge> 
worden  sein.  Dan  die  Brücke  jetzt  83  an  tief  unter  der  Oberfläche  der  Wiese 
und  fast  ebenso  tief  unter  dem  Wasserspiegel  der  ToUense  liegt,  wurde  bereits 
oben  augegeben.  Selbstverständlich  kann  die  Brücke  nur  vor  Aufstauang  des 
Wassers  erbaut  sein.    Sie  mus»  mithin  au»  der  Slaveozeit  btammeu. 

Auch  die  roatfSroiige  Holzpackung,  die  bei  der  Excursion  unter  dem 
jetaigen  Flaeherhanse  gefunden  wurde,  ist  swelfellos  eine  Anlage  aus  der  SlaTen» 
seit,  da  dieselbe  in  gleiehem  Niveau  mit  der  Brücke  liegt  und  auf  ihr  bei  der 
BxcursioD  slavische  Scherben  gefunden  wurden. 

Dass  die  ältesten  Spuren  der  Besiedelung  der  Fischeriosel  der  Slavenzeit  an- 
gehören,  l^^t.  niclii  zu  bezweifeln. 

Wenu  uuu  die  isolirte  Baustelle,  die  wir  auf  der  Insel  übet  der  iloizpackung 
au%duiiden  haben,  die  Stelle  von  Bethia  ist»  so  muss  nachgewiesen  werden, 

1)  dass  Betfai«  nur  alleui  die  Tempelanlage  war,  und 

2)  dass  die  Örtlichen  VerhaltDisse  bei  der  Fischerinsel,  Wustrow  gegenüber, 
den  Berichten  der  Chronisten  vollkommen  entsprechen. 

Dasä  Retbra  nur  die  Tempelstütte,  kein  grösserer  allgemein  bewohnter  Ort  war, 
geht  deutlich  aua  den  Worten  Ad  am 's  hervor.  Wir  erfahren  von  ihm  uebmlich, 
dass  nur  denen,  welche  opf«n  oder  Orakelsprüehe  erÜieilt  haben  wollten,  der  Zu- 
gang über  die  Brücke  nach  Rethra  hinein  verstattet  wurde.  —  Wenn  den  Volks* 
genossen  nur  bedingungsweise»  und  zwar  zu  gottesdienstlicheu  Handlungen,  ge- 
stattet war,  Retf,ra  zu  betreten,  so  kann  dasselbe  ganz  entschieden  kein  allgemein 
bewohnter  Ort  gewesen  sein,  sondern  es  ka.un  uilunbar  nur  einzig  und  allein  das 
slavische  Heiligthum,  die  Tempelanlage,  gewesen  sein.  * 

Dasselbe  erfahren  wir  auch  von  Thietmar.  Er  berichtet  von  einem  Orte,  der 
drei  Tbore  hatte,  von  denen  das  kleinste,  gegen  Mengen  schauende,  auf  einen 
Weg  zum  nebenliegenden  See  hinführte  und  zu  dem  visu  nimis  horribile,  d.  h.  zu 
der,  für  den  Christen  schrecklichen  Stätte  des  heidnischen  Götzencultus.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass  auf  der  Stelle  des  heidnischen  Götzencultus  auch  der 
Götzentempel  stand.  Er  stand  also  isolirt  von  dem  Orte,  von  dem  der  Wog  zum 
See  ausging,  und  von  dem  Thore  des  Ortes.  —  Man  kann  auch  die  gleich  ihirauf 
folgenden  Worte  Thietmar 's  nicht  anders  verstehen,  als  dass  auf  dem  Wege  zum 
See  hin  der  Tempel  stand,  und  swar  nihil  nisi  fanum,  der  Tempel  gans  allein*). 


])  Die  Stelle  ^tertia  (porta) . . .  tranutoin  ad  mare  juxta  positum  et  visu  nimis  borribile 
monstrat.  In  eadem  n'h'l  '\>t  uisi  fanum'*  ist  Lt«as  ,|iiiikLt.  Die  wörtliche  ücler^etzung 
würde  lauten;  in  diesen)  Tliore  ist  nichts,  als  ein  TempeL  Aber  in  einem  Thore  kann  man 
kehlen  Tsmpel  erbaut  haben.  In  der  von  Wa  ttenbeeh  beransgegebenen  UebarMtzung  der 
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Aach  die  Bedeakang  des  Wortes  Rethr»  weUt  damnf  hio,  daee  Rethra  nur 
Allein  der  Tempel  war. 

Wir  wissen  aus  Thietmar's  Berichton.  tlass  der  Tempel  zu  Rethra  für  kri«*- 
geriscbe  Unternehmungen  der  Wenden  eine  ganz  bes'inrlorp  Bedeutung  halte.  .Uiur 
werden,"  —  so  hericbtet  er'),  —  »itiro  Feldzeiclicu  aufbewahrt  und  nur,  wenn  es 
mn  Kriege  geht,  von  hier  fortgenomiden  ....  Rüsteten  sieh  die  Vdtker  son 
Kriegs^  so  beenchten  und  begrOasten  sie  sunidbst  die  Götterbilder  in  Rethra;  kehrten 
sie  ai^raioh  sorflck,  so  ehrten  sie  dieselben  durch  ihirgebrachte  Geschenke." 

Demnach  war  also  Rethra  der  Kriegstempel  der  Wenden,  und  namentlich,  — 
wie  wir  andcrweiti«];  wissen,  —  der  Kriegstempei  der  Terbündeten  Stämme  der 
Tolenzer  und  Rediirier. 

Als  von  ganz  besoaJtirer  Wichtigkeit  muss  nun  hier  herTorgehobeu  werden, 
dass  das  Weit  Rethra  eben  auch  nnr  einsig  und  aHein  Kriegateiupel  bedentet.  Nadi 
SehafalPik*)  hoast  in  der  wendischen  Sprache  Erie^tempel  «Ratara*.  Da  nnn 
MCh  Jagic')  das  slaTlsobe  a  im  DeutscheD  nicht  selten  iu  ü  (oder  ei)  «miautet, 
so  ist  der  Uebergang  von  Ratani  in  Rethra  leicht  erklärlicli.  Dass  dieser  Ueber- 
gang  öfter  vorkommt,  ist  durch  die  beiden  in  der  Nähe  von  Neubrandeuburg  lie- 
genden Orte  Penzlin  und  Chemnitz  leicht  zu  belegen.  Noch  in  der  Btudaer  Ur- 
kunde hiessen  diese  Orte  Pacelin  und  Caminiz,  während  der  Redariergau  in  dieser 
Urkonde  nodi  als  Radver  beaeichnet  wird,  alao  das  a  beibehalten  hat 

Unter  dem  weit  berfthmten  Rethra  ist  also  einsig  und  allein  der 
Kriegstempei  auf  der  Insel  zu  verstehen,  den  die  Volksgenossen  nur  sn  gotteS' 
dienstlichen  Handlungen  betreten  durften. 

Dass  hiermit  das  iiichtige  getroffen  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  der  be- 
rühmte Name  Rethra  mit  der  Ausrottung  des  Heidenthums  völlig  verschwindet, 
wihrend  doch  so  tiele  Iddn«  nnbedeuto&de  Orte  aoeh  heute  mit  ihna  altsii  mmt- 
dischen  Namen  genannt  werden.  Nach  der  Cbristianiaining  des  Landen  nad  der 
Zerstörung  von  Rethia  gab  es  keinen  Kriegstempei,  kein  Rethra  mehr.  So  erkllit 
sich  leicht  und  ungezwungen  das  Verschwinden  des  Namens  Rethra. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  sich,  wie  ich  hoflfe,  überzeugt  haben,  dass 
den  Namen  Rethra  einzig  und  allein  der  Tempel  auf  der  Insel  getragen  hat. 

Nun  spricht  Xhietmar  von  einem  Orte,  von  dem  der  Weg  ausging,  der  nach 
der  satte  des  heidnischen  QlJtaencnltaa  hinftthrte.  —  Dieser  Ort  kann,  wmin  Retkra 
auf  der  Fischerinsd  lag,  nur  Wustrow  gewesen  sein. 

Dieter  Ott,  den  Thietmar  aus  einer  Vorwechseluog  mit  dem  Banptgotien 
TOD  Rethra  „Ridegost"  nennt,  soll  tricornis,  dn  i^pitzig,  gewesen  sein. 

Wie  der  beigegebfne  Situatiouspian  zeigt,  kommen  bei  Wn^-tr  w  zwei  Wasser- 
läufe in  spitzem  Winkel  zusammen.  Diese  Wasserläufc  markiien  ^wei  Thalscn- 
kungen,  in  denen  heute  noch  die  Gebäude  von  Wustrow  stehen;  sie  stosscn  bei 
der  Müble  in  spitsem  Winkel  susammen.  Dieser  Winkel  und  die  beiden  Boden 

(icschichtsschreiber  der  dcutscbeu  Vuiiieil  ist  die  Stelle  wiedcr);egeli€u:  an  diesem  Tbore  steht 
Bichls,  als  «in  Tenpel.  —  Der  Sinn  ist  jadenCaUs:  vor  diesem  Tbore  —  also  a«ieh  bte  oaeb 

der  Stätte  des  heidnischen  Gützencultus  hin  —  siebt  nicht«,  als  ein  Teoipel.  —  Sollte  im 
Text  statt  eadeiu  nicht  .«odoro  'tramite)  zn  lesen  '^eii  ?   Atif  diesem  Wejje  steht  nicht«. 
ein  Temp«!.  ~  Jedenfalls  kann  übrigens  der  tiotzentcinpel  nur  aut  dem  visu  nimis  horribili*, 
der  Stitte  des  GetMoealtu^  gestanden  haben. 

1)  A.  ^.  <>.  VI.  n. 

2)  Vgl.  Wigger,  Aumhu  S.  111^    t  . 

8}  Jagiu,  2ur  slaviscben  Huucnfrsge  S.  207. 
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der  iScIienkel  tles  Wink»!»  gehrn  eine  Figur,  die  ganz  deutlich  tricornis,  drri- 
spitzig  encheiot  Vielleicht  atud  aueh  zur  iSlavenzeit  nacL  dem  See  zu  uocL 
«ine  Reihe  too  Gebiudeo»  ao  daw  der  Ort  etemiSriDig  gebeut  «er. 

Die  dreispitsige  Stedt  hatte  drei  Theres  die  beiden  grSseeren  Thore 
standen  Allen  zam  Eingang  offen;  aie  wiren  also  lendeinwirta  an  den  Sdienkeln 

dea  Wrnlicl«  zn  enolifn. 

Das  dritte,  kleinere  Thor,  welches  n.'i''h  ibietaiur  gegen  Morgen  blickt, 
fuhrt  auf  einen  Weg  zum  „uebeoliegeoden'^,  uaiieü  öee  (Mare).  ~  Wie  der  öitua- 
tionapJnn  ceigt«  konnte  bei  Wnatrow  nur  Ton  einem  gegen  Morgen  liegenden 
Thore  der  Weg  som  See  euagehen. 

Wie  genau  die  ganze  Situation  zwischen  Wustrow  und  der  Fischerinsel  den 
Angaben  der  Chronisten  bis  ins  Kleinste  entspricht,  darauf  wird  man  kaum  hin- 
zuweisen brauchen.  —  Die  Angaben  der  Chronisten  sind  in  ihrem  Wortlaute  nicht 
conform,  nicht  gleichiauteod,  und  doch  stimmen  beide  mit  den  örtlichen  Verhält- 
niaaen  gens  genna  nuaemmen.  Oiea  Zosammeostimmen  Teraebieden  lautender  An- 
gaben ndt  der  ganzen  Oertliebkeit  i«t  nnverkennber  ein  dentlich  redender  Beweia 
fQr  die  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel. 

Nach  Adam  ging  der  Weg  nach  Rethra  hinein  über  einen  tiefen  See  auf 
einer  Brücke.  —  Daas  dies  für  die  Fischerinsei  als  Rethrfi  genau  mit  den  ört- 
licheu  Verhältniägeo  übereinstimmt,  ist  durch  die  Auffindung  der  Ürücke  unzweifel- 
haft nachgewiesen. 

Der  Weg,  den  Thietmnr  besdireib^  geht  von  dem  kleinaten,  nneh  Morgen 
blinkenden  Thore  aua  und  fBhrt  gegen  Morgen  nach  dem  nahen  See  hin. — 
Dies  stimmt  ganx  gmiaa  mit  der  OertliehkMt   Gegen  Morgen  gelangt  man  von 

Wnatrow  ans  an  den  ganz  nahe  gelegenen  See. 

Der  Weg  führt  dann  weiter  zu  dem  tIsu  nimis  horribile,  zu  der  Stätte  des 
heidnischen  Götzenculto«,  also  (über  die  Brücke  Ad  am 's)  nach  der  Insel  hin,  auf 
weldiw  nnr  dieae  heidniaehe  Tempelatitte  in  anchen  da  ReUira  auf  einer  Insel 
lag.  Hier  auf  dieaem  ganxen  Wege  atand  nun  niehta,  ale  ein  Tempel, 
nihil  nisi  fanum.  Dies  spricht  sehr  deutlich.  —  Dass  zur  Slavenieit  auf  dem 
ganzen  Wege  durch  die  Wiese  (Brücke)  bis  auf  die  Insel  hin  nur  ein  einzigea 
Bauwerk  vorhanden  v,ar,  hat  unsere  Untersuchung  sicher  dargethan.  —  Es  ent- 
aprechen  also  wiederum  auch  hier  ganz  und  bis  ina  Kleinste  genau  die  örtUcbeu 
Verhältniaae  den  Angaben  des  Chroniaten. 

Ee  iat  mn  groeaea  Gewicht  darauf  zn  legen,  daaa  die  veradiiedMi  lantenden 
Berichte  der  Chroniaten  beide  den  Örtlichen  Verh&ltninen  ganz  entapreehen.  Man 
wird  darin  einen  deutlich  redenden  Beweia  f&r  die  Lage  von  Rethra  auf  der  Inael 
in  der  Tollense  nicht  verkennen. 

Es  sind  nun  nur  noch  einige  wenige  Punkte  in  Betreff  der  Lage  yod  Rethra 
zu  erörtern. 

Da  man  aua  dem  kleineren  Thore  gegen  Morgen  an  daa  Seenfer  gelangte,  so 
muaa  die  (nael,  auf  der  Bethra  atand,  am  Oatofur  einea  Seea  liegen.  Sdion  Beyer 

hat  hierauf  hiogev/iesen.  Eine  dem  ganz  entapredaende  Lage  hat  die  Fischerinsel 
in  der  Tollense.  Auch  von  der  Insel  blickt  man  gegen  Morgen  auf  den  See  und 
bat  hier  den  grt"issoren  Theil  des  Sees  unmittelbar  vor  sich. 

Die  Lage  von  Ueibra  kann  man  naturgemäss,  wie  dies  bei  der  Fischerinsei 
der  Fall  ist,  nur  nahe  der  Urense  awiaehen  den  Gaoen  der  Tolenser  und  Bedarier 
auehen»  weil  Rethra  ein  gemeinaehafUichea  Heiligthum  der  beiden  genannten  Volka^ 
at&mme  war.  Bei  Helmold*)  wird  diea  geradezu  bei  der  Beadireibnng  von  Retbra 

Ij  I.  c.  1,  2. 
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auageäprochcn.  Kr  spricht  vou  den  TülcDzeru  und  Redariern  und  nennt  Kclhra 
ihre  Stadt.  Es  giebt  »bw  vadh  noeli  andere  Naohitcbtea,  aui  denen  borrorgebt, 
dsss  Retfaim  ein  gemeinschafkltcbw  Heiligthum  beider  Stämme  gewesen  ist  80 
fahrten  i.  B.  im  Jahre  l()5i)  die  Kcdarier  und  Tulenzer,  weil  sie  die  Oberbernehift 
be»n»pruchten  wogen  des  geneinsameo  Beaitiea  von  Bethra,  einen  Krieg*)  geg^ 
die  and«*rcn  Slaven&tämme. 

Die  uuturgemasse  Lage  des  gcmeinschaftitclien  Heiiiglhuiud  verbündeter  Volks- 
ütiiuiuie  in  ihrem  Grenzbezirke  ist  hier  uusouiehr  zu  betonen,  als  die  Feldbergcr 
Seen,  in  denen  Kethra  ja  vermutbet  worden  ist,  dieser  Bedingung  nidit  enttpreeben. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Seen  Qberfaanpt  noch  tum  Gan  der  Redaiinr  ge- 
hörten» Jedenfalls  lagen  sie  an  der  Kusseräten  Grenze  gegen  die  Riezaner  und 
Ükrer,  weit  u!j  voni  Gau  der  Tolenzer.  Ein  Blick  auf  die  heigegebene  Karte  wird 
diese  Verhaituiase  sofort  klar  machen. 

Bis  zum  Tempel  vuu  Relhra  sollen  vou  Hamburg  aus  vier  Tagereisen  gewea«u 
sein.   Dass  diese  Entfernung  für  die  Toliense  stimmt,  ist  wiederholt  nachgewiesen. 

Retbra  soll  &b«eall  von  einem  grossen  Walde  umgeben  gewesen  sein.  Dieser 
grosse  Wald  kaun  selbstverständltc-}!  nur  die  Ufer  der  Tollense  umzogen  haben. 
Trotz  starker  T.ichtun«;  unserer  Wälder  ist  der  See  noch  heute  groastentheils  von 
schön  bewaldeten  iiölien  umgeben. 

Den  See,  in  welchem  die  Insel  Rethra  liegt,  nenot  der  Chronist  ein  man. 
Diese  Beaeicbnnng  des  Sees  als  mare  kann  nur  darauf  hinweisan  sollen,  das*  dcv 
See  ein  grosser  war;  nenat  doch  auch  Adam,  nelleiöigt  in  Ihnlieher  Absieht,  — 
denidben  einen  laeos  profundus;  der  grSsste  See  im  a^ten  Redariergau  und  in 
ganz  Meklenburg-Strelitz  ist  die  Tollense.  Diesen  See  k«)nntc  der  Chronist  am 
ersten  noch  ein  rnnre  nennen.  S'o  weist  auch  die  Bezeichnung  niarc  für  den  See, 
in  welchem  iCctbra  lag,  unverkennbar  auf  die  Tollense  hin  uu^  spricht  somit  eben- 
fidls  dafür,  dass  Rethra  auf  der  f  iscberinsel  in  der  ToUense  1^. 

Wenn  man  unbefangen  die  Berichte  der  alten  Ghronistenfkher  die  Lage  von 
Rethra  prüft,  so  wird  man,  wie  ich  sicher  glaube,  immer  wieder  darauf  fur&ek« 
kommen,  dass  es  an  der  Toliense  oder  Lieps  zu  suchen  sei.  Hier  haben  es  auch 
fast  alle  Meklenburgischeu  Forscher,  die  sich  einteilend  mit  der  Rethrafrage  be- 
suhülügt  haben,  gesucht,  wie  Latomus,  Masch,  Lisch,  Boll,  Wi^gor,  Heyer. 
Sponbolz  u.  a.  An  den  Ufern  dieser  Seen  ist  nun,  wie  Beyer  bich  ausdrückt, 
ein  g^t  geeigneter  Plats  die  Stelle  vor  Fischerwerder-Wustrow.  B^yer  hat  ans 
Gründen,  die  ich  oben  angegeben  babe^  mit  seiner  Ansiebt  nicht  dbrcbdringeo 
kSooen.  \ 

Wenn  nun  aber,  wie  ich  hofTe  sicher  nachgewiesen  zu  haben,  RÄthra  ganz 
allein  «Iii-  'l\'iiipplan!age  auf  der  In?*'!  war,  dann  btimnien  die  Anj^:iiK>n  dat  ('hro- 
uisten  so  geuuu  mit  den  ürtlicheu  V'erhültuisäeu  bei  der  Fisclieriusel  übereia,  das5 
man  sich  sogen  muss:  hier  ist  die  Stelle  von  Rethra  gefunden.  \ 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  aoaammen,  so  haben  f^ir  für 
die  Fischerinsel  als  Retbra,  in  üebereinstimmung  mit  den  Berichten  der  Chronisten, 
ermittelt: 

eine  Lage  im  Gau  der  Redarier, 

eine  Lage  an  der  (irenzo  zwischen  iolenz  und  Uadver  (dem  Gau  der  licdarit^r), 

eine  insulare  Lage, 

eine  Lage  in  einem  grossen  See, 

eine  Lage  am  Ostufer  des  Sees, 

ly  Wigger,  Meklenb*  AuDslet^  S. 82  und  83* 
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eine  den  Worten  urb»  und  civitas  entsprechende  (.U.'Ssc, 
eine  Brücke  slaviscber  Anlage,  die  nucb  der  Insel  binüberfübrte, 
einen  Ort  am  FesUandc,  von  dem  die  Brücke  ausging,  der  tricornis,  drei- 
spitzig, encheiDt, 

•io«  Lage  des  Se«8  gVBUi  Morg»  tod  dieBem  Orte,  eo  dsss  elio  das  (Jdeiosle) 
Thor  dieses  Ortes,  welches  auf  den  Weg  som  See  hmf&hrte,  gegen  Iforgeo 

schaut, 

einen  Weg,  der  gegen  Morgen  auf  deu  See  und  die  Insel  zuführt 

auf  diesem  Weg^  bis  auf  die  Insel  bin  uur  eine  Baustelle  aus  slavischer  Zeit, 

auch  Ton  dieser  Baastelle  aas  einen  Blick  gegen  Alorgen  auf  den  See, 
slavisehe  Besle  auf  der  laael, 
eine  entsprecbende  Entfernnng  von  Hambuig, 
Reste  des  grossen  Waldes,  welcher  einst  den  See  umzog. 
Man  wird  zugestehen  mi'is^on.  dns-^  eine  grossere  Deberaiiistiniiniuig  mit  den 
Angaben  der  Cturonisteu  kaum  denkbar  erscheint. 

(13)  Hr.  6.  Oesten  fiberreicht  unter  dem  14.  Oetober  nachstehenden  Berieht 
Qbn  die 

Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feldiwrg  nnd  Umgegend. 

Wenn  iiuoh  die  diesjährigen  Naidiforschviugcn  nach  deu  Resten  der  Wf^nden- 
zeit  hier  kein  übject  ergeben  haben,  welches  an  und  für  sich  als  besonders  wertb- 
voU  oder  als  solches  bezeichnet  werden  könnte,  das  nur  einem  wendischen  Heilig- 
thnine  sukime,  also  ffir  die  Sathra-Hjpothese  entscheidend  ins  Gewicht  fiele,  so 
asohonen  doch  die  Ergebmsse  d«r  An%cabnngen  in  diesem  Somner  nicht  nn- 
wicht^(.  Keines  derselben  läuft  dabei  der  von  mir  aufgestellten  Yemodtong,  dass 
in  der  vorliegenden  Landschaft  Rethra  wiedergefunden  sei,  entgegen^  vielmehr 
schlagen  alle  unverkennbar  in  bestTitigcnder  Richtung  ein. 

Zunlch>it  ist  an  der  l^er  i'urt,  deren  wendischer  Charakter  nach  Beyer  im 
XXXVIL  Bande  der  meklenburgiscben  Jahrbücher  nicht  zu  bezweifeln  ist,  durch 
Aufgrabnng  bestitigt  worden,  dass  hier  ein  umfänglicher  Holsbau  durch  Brand  xu 
Grunde  gegangen  ist  Man  kann  an  den  iuer  befindlichen  AbAussgraben  drei 
Abschnitte  antaa<^eiden.  Westlich  nach  dem  Carwitzer  See  zu  bildet  derselbe 
noch  jetzt  einen  tiefen  und  breiten  Durchstich  durch  hohes  und  fe^te'?  T  and;  östlich 
nimmt  der  Graben  seinen  Weg  durch  eine  breite  und  sumpfige  VViebe;  zwi^cheu 
beiden  liegt  eine  kurze  üebergangsstrecke  (vergleiclie  die  Karte  iS.  87  oder  die 
Qenezalstabskarte  1:35000).  Diese  Stelle  ist  der  natfirliche  Eingaugspunkt  in 
unsere  Landschaft.  Hier  Hegt  auch  gegenw&rtig  die  Schleuse  nnd  bei  derselben 
sieht  man  unter  dem  Wasserspiegel  die  üeberreste  eines  alten  Baues  ans  Sieben* 
liok.  Auf  der  rechten  Seite  des  Grabens,  der  äusseren  vom  Redariergau  aus,  be- 
lindet  sieb,  wie  die  Aufgrabungen  gezeigt  haben,  unter  einer  aufgeschwemmten 
Ackerbodendecke  von  U,H— 0,5  m  eine  Schicht  schwarzer,  mit  kleinen  Holzkohlen- 
partikelcben  gesittigter  Branderde  von  etwa  0^5  m  Dicke.  Diese  Schicht  bot  eine 
scharfe  äussere  Abgrensnng  in  der  form  einer  halben  £Ilipse,  deren  grosse  Aze, 
in  der  L3^|^  von  etwa  50  m,  der  ßach  bildet,  und  deren  kleine  Axe,  von  etwa  20«*, 
senkrecht  zu  demselben  gerichtet  ist.  Innerhalb  dieser  Fläche  findet  man  am 
Graben  selbst  und  unterhalb  des  Wasserstandes  desselben  auch  Reste  von  nnver- 
branntem  Eichenholz.  Auf  der  linken,  inneren  Seite  de»  Grabens  hudet  sich  eben- 
falle  die  kohlehaltige  Schiebt  vor,  jedoch  nur  in  geringer  Auadehnung.  Diese  Brand» 
Schicht  liefert  den  Beweis,  dass  hier  in  der  That  ein  starker  Holsbau  vorhanden 
gewesen  sein  massi,  der  seiner  Lege  und  Ausdebnung  nach  sehr  wohl  aur  Befesti- 
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guug  d<>H  Hriick<'ntilirr^rui<;<  >  und  der  iSchleuae  gediunt  hüben  koua,  and  dass  der» 
selbe  durch  Feuer  zerhtort  bciu  mus8. 

Die  der  Iser  Purt  zuuäcbst  gelegene  Halbinsel  des  Carwitzer  Sees,  der  Gonower 
Werder,  zuglcnch  die  gcoMte  desaelbea  und  gegenwärtig  mit  dem  schönsten  Bnchen- 
wald  bestanden,  habe  ich  Togeblich  nach  einer  Spur  dntf  früheren  Besiedelnag 
dorcbsucht.  Bei  allen  Aufgrabungeu  an  den  verscbiedensteu  Stellen  bat  sicfa  aleta 
nur  der  rohe  natärlichc  Waldboden  vorgorutuien,  leb  darf  sagen,  dass  eine  wen- 
dische Anaicdclung  auf  drm  Conower  Wcnicr  nicht  bestanden  hat.  Dennoch  sind 
die  Ueberreste  zweier  ulteu  Walle  vorhundoii,  und  zwar  befindet  üiuL  der  ctue  au) 
eigentlichen  Fasse  der  ganzen  Haibinse),  ungefähr  an  der  Orenae  der  jetzigen  Be- 
waldangy  der  aweite  da,  wo,  wie  auf  der  Karte  orsicfatUcb,  das  Wasser  eine  Eio- 
schQ&ruog  der  Balbinsel  bildet,  und  zwar  quer  über  dieselbe,  von  der  einen  Ufer» 
Seite  znr  anderen.  Dies«-  Wälle  bi  lieineu  nur  niedrig  gewesen  ru  sein  und  machen 
nicht  den  Eindruck  ehemaliger  i^'feä(igungpn,  wohl  aber  den,  aU  üb  sie  zu  £in- 
begungeo  gedient  liatteo.  Wenn  man  berückbichtigt,  dass  der  Name  Couow  ?on 
«kon*^  Pferd  abfeleitet  wird  und  sOTiel  bedeatet,  wie  Herdeau,  Pferdekoppel,  sowie 
dass  der  Conower  Werder  seiner  Gestaltung  wegen  hieran  gana  besonders  geeignci 
erscheint,  so  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  in  deniäellen  des  Ort  des  Qest&ts 
der  ausgedehnten  wendischen  Besiedelung  sieht,  welche  hier  bestanden  liaben  musa. 
Auf  Rethra  bezogen,  würde  hier  die  Stelle  sein,  wo  das  heilige  weissagende  Ross 
gehalten  wurde,  welches  Bischof  Burkburdt  vou  Ilaiberstadt  im  Jahre  107b  bestieg 
und  entführte.  Ist  vieUeluht  der  in  dem  Schlumuierliede  der  fi^einen  nodi  leben- 
dige ,Bnko  von  Halberstadt*  auch  ein  UeberrestNi|us  der  Wendenieit  und  eine 
Volkserinnemng  an  den  fiisehof  Burkhardt?  Jedem  K»de  in  dieser  Gegend  wird 
das  Lied  gesungen:  n 

„Buko  von  Halberätadt  ^ 
Hrln«  ok  uns'  lült  (Name)  wat 
Wat  sali  be  ehr  denn  bringen? 
Golden  Schob  mit  Bbgen  o.  s.  w. 
Die  Spuren  und  Ueberreste  wendischer  Beeiedelong  auf  den  ^iiseln  des  Car- 
witzer Sees  äind,  ausser  auf  den  bereits  verzeichneten  Stelleu,  auf  denl  im  östlichen 
Theile  des  Carwitzer  Seeg  belegenen,  im  Plan  nicht  angegebenen  InselnV  i^lswerder, 
grosses  und  kleines  Barswerder  festgestellt  worden,  zum  Theil  unter  Aufsijhweaiiuun- 
gen  von  mehr  als  Meterhohe.    Diese  Inseln  sind  jetzt  nur  sehr  klein,  sie  haben 
aber  mit  den  awiaehan  ihnen  befindlichen  Untiefen:  „der  weisse  Berg**,  ^"jor  lauge 
Berg"  bei  dem  früberetf  niedrigeren  Wasserstande  erhebliche  Ausdehnu.  'und  Zu- 
sammenhang gehabt  und  TerToUstindigeD  daher  das  topographische  Bild  alten, 
allenthalben  von  Wasser  umgebenen  Besiedelung  nicht  unwesentlich.  ^ 

Eine  Aufgrabung  au  der  Landseite  de^  Kl.  Ziegenberg  (Generalstabskak  ^)  bei 
Nr.  2  des  Plans  S.  87  hat  dargetha  n,  da^s  hier  allerdings  (vgl.  S.  ^)4)  ein  \\  ^m^s- 
arm  früher  bestunden  haben  mus^,  da  der  gegenwärtige  Boden  bis  tief  uute*  ^^^^ 
Wasserstand  ans  neueri^r  Aufocbwemmang  und  Verlandung  besteht.  Damit  s>*^qj'" 
der  That  9  Wasserarme  von  der  Iser  Purt  fiber  die  Carwitser  Bracken  bis  n.  *> 
der  Feldberger  AmUinsel  constatirt,  die  sämmtlich  einem  und  demselben  zaaamme 
hängenden  Ge\vä:^spr  angehören.  Wenn  nun  diese  hydrographische  (lesUdtuug  auci.^^ 
nicht  der  „novies  Slyx**  des  römischen  Dichters  gleichen  mag,  ?<>  kann  sie  doch 
sehr  wohl  dem  Chronisten,  dem  von  diesem  neunfachen  Wasserübergang  berichtet 
worden  ist^  das  .gelmmehte  (Stat  nahe  gelegt  haben.    Man  darf  wohl  annehmen,  | 
dass  Adam  den  Vers  des  Dichters  nicht  angewendet  haben  würde,  wenn  ihm  nicht 
eine  Oertlichkeit  beschrieben  worden  wäre,  welche  diese  Anweodnnff  an  die  Hand 

Digitized  by  Google 


(605) 


gib,  (law  al«o  der  diohteriMhen  Aatfdruckswmse  des  Ghronbten  iinmerbin  eine 
eotoprodMndft  Micke  Geateltong  sa  Grande  liegen  mnes. 

In  Peldbeig  selbst  ist  eine  Anfgnbang  bei  dem  Pnnkte  T>  des  Pinns  8.  91, 
der  Stelle,  wo  etwa  dne  Ringsngsthor  in  die  mbe  Riedegost  gestanden  haben  mttasle, 

ausgeführt,  uod  ist  hier  uoter  einer  Anfscbwemmung  von  1  m  SttTrke  eine  ans- 
j^edebote  Braodschicht  getroffen  worden;  dieselbe  nimmt  nach  Norden  hin  an 
Mächtigkeit  ab,  nach  Süden  hin  zu  nnd  rficht  hier  bis  unter  den  Grundwaaser- 
ipiegei.  Sie  besteht  ausschliesslich  aus  Kol :!iMi*tücken  und  inidir  oder  weniger  ge- 
bisQDter  Lehmuiasse.  Letztere  s>tiinmt  iu  liuer  {Beschaffenheit  mit  der  gebrannten 
Lehmmasse  der  ßurgwälie  dortiger  Ciegend:  Quadensclionfeld,  datzke,  vollkommen 
überein.  Auf  den  Wallkrooen  dieber  Uurgwälie,  deren  aub  Uolz  uud  Lehm  uuf- 
geHihrt  gewesene  ICanem  dnieh  Brand  aentSrt  sein  mQssen,  findet  sieh  diese  ge- 
iRiante  Lshmmasae  mit  den  Abdrfioken  Ton  Holstheilen  in  allen  Stadien  des  Brandes 
ssd  Usllenweise  in  grosser  Menge-  Bbenao  hier  auf  der  Halbinsel  Feldberg  an 
der  bezeichneten  Stelleu  Ea  ist  daher  ansonehmen,  dasa  ein  ans  Bola  nnd  Lehm 
aufgeführt  gewesenes  Bauwerk  und  zwar,  da  keine  Scherben  oder  aodere  Ooltnr* 
reste  in  dem  Brandschutt  zu  finden  sind,  ein  als  Befsstignog  dienender  Bau  nur 
Weodenzeit  hier  gestanden  hat. 

End'ich  i^t  in  drm  nördlichen  Theile  des  Amtahofes  am  Fusse  des  Hügels,  auf 
welchem  das  jetzige  Amtshuus  steht,  eiu  Einstich  von  ziemlich  3  m  Tiefe  unter 
Bodeogleicbe  ausgeführt  worden.  Derselbe  ergab  neueren  und  mittelalteriichen 
Sektt  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m.  Hier  hört  der  mittelalterliche  Ziegelsteinuchutt, 
u  dsoi  bekannten  grossen  Steinfonnat  kenntlich,  auf  nnd  es  beginnt  die  ftberall 
hur  getrsfiene  e<&warsbffannne  eiohenholaliaitige  Sehieht.  In  derselben  wnxden 
%  qoer  dudi  die  Gmbe  leiehende,  unter  sidi  oonveigirende,  behanene,  eichene 
Bslksn  und  Tecschiedene  8t&cke  von  bearbeitetem  Eiehenholi  Torgefnnden»  dar- 
ttnta  ein  lattenlormiges,  an  beiden  Enden  abgeschrägtes  Stüde  mit  regelm&saigen 
Einkerbungen  und  Lochern,  in  deren  einigen  abgebrochene  Holziriäfte  sitzen.  Ueber 
«iie  einstige  Bestimmung  dieses  Stückes  konnte  eine  Erklärung  nicht  beschafft 
werden.  Ferner  ein  schlanker  eichener  Kfil  nnd  2  Stück  wendische  <  ^i  fassscherbeu, 
»iää»  eine  mit  einem  Theü  eines  ansciieiutiud  kreuzförmigen  Abdrucks  versehen. 
^  eingesenkte  Visireisen  stiess  uocli  0,ü  tu  tiefer,  mithin  etwa  2  m  unter  dem 
gegenwärtigen  Wasserstand  auf  noassives  Holz.  Der  Andrang  des  Grundwassera 
Mtits  dtt  Anigrabnng  ein  Ziel.  Dieselbe  hat  wieder  bestätigt,  dass  nur  mit  er- 
Milichen  Schwierigkeiten  hier  anf  die,  unter  Wasser  Tersonken  liegende,  wendiaehe 
Schicht  sn  dringen  ist,  dass  aber  nach  Ueberwindong  dieser  Schwierigkeiten  Fond* 
^lukt  so  erwarten  sind. 

(13)  Hr.  Pastor  Becker  in  Wilslebeo  berichtet  unter  dem  19.  Jult  Qber  die 

UiselMrger  Hansurne. 

Vergangeuen  Freitag  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  deg  Hrn.  Dr.  Voss 
die  Mittheiluug,  dusb  durch  den  Ortsvurbtuud  von  Unseburg  eine  d(»rt  gefundene 
Moe  Hausurne  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  eingesandt  sei.  Ich  habe  mich 
hcsQt^  den  Ort  atifinsnchen,  um  nihere  Nachrichten  über  die  Fundumstände  au 
Msunela.  Gestern  am  18.  Juli,  Montags,  «er  ich  dort 

Vasebarg,  ein  ao  stattliches  Dorf,  wie  ich  noch  keines  gesehen  habe,  —  man 
ffierkt,  es  gdbfot  an  der  berühmten  Magdeburger  BShrde,  ~«  liegt  an  dem  nördlichen 
RaD<!»'  einer  breiten  Niederung,  iu  der  die  Bode  trage  dahin  schleicht.  Man  er- 
ksitat  das  Flüsschen,  das  in  dem  herrlichen  Bodethale  des  Harxea  so  lebens> 


Dlgitized  by  Google 


(506) 


frisch  ist,  nimmerinehr  wieder,  weno  nwii  sieht,  wi«  es  hier  iu  vecsehiedeiien 

Rinosalea  eiaen  fast  todten  Strang  riai-h  dem  andera  macht  and  im  Hauptstrom 
anch  uur  fast  wlilerwlllig  flk-sst.  Es  ist,  als  ob  sie  unwillig  wäre,  dass  ihr,  der 
im  Harze  die  Felsen  sich  öfl'neii  und  der  dann  Hakel  und  Huy  willig  eine  Durch- 
fahrt laoseo,  nun  eine  so  viel  niedrigere  ßudenerbübuug  in  massiger  Breite  den 
Lauf  naeh  Nordeo  Terwehit  und  sie  siviogt,  in  tetliehem  Laufe  mit  leichter  Nei- 
gung selbst  nach  Süden  der  Saale  suxüstrSmen.  Bs  ist  aber  immerhin  nStdlieh 
von  ihr  ein  Abhang  eicbtbar,  allerdings  bald  mehr,  bald  weniger,  wo  sich  die  Nie- 
derung von  der  vorgelagerten  Anschwellung  des  Bodens  scheidet.  Etwa  10  Minuten 
östlich  vom  Dorfe  liegt  an  diesem  Abhänge  die  Gemeindekiesgrube,  der  Fundort  der 
neuen  Hausurne. 

Der  Hr.  Ortssohulze  Schulze  hatte  die  Freundlichkeit  gehabt,  mich  nicht 
bloes  im  Allgemeinen  an  ortentiren,  sondern  uns  —  ich  hatte  einen  meiner  85bn« 
mitgeoommen  —  auch  zu  dem  Oeraeindearbeiter  selbst  hinzugeleiten,  der  im  Ulis 

d.  J.  beim  Wegschaffen  des  Abranme  über  dem  Kies  auf  die  Urnen  gestossen  war. 
Er  beauftragte  auch  denselben,  uns  an  Ort  und  Stelle  zti  fnhren  und  dort  die  ge- 
gewDnschten  Nachweise  zu  gehen.    Nachgraben  verbot*»u  die  Umstände. 

Die  Geuieindekiesgrube  bot  uiueu  stattlichen  Anblick,  wie  Alles  iu  Uuseburg. 
Sine  gerade  Wand  Yoa  etwa  20>«30  Pns«  Höhe  isog  sidi  in  soldter  Länge  von 
KotPden  nach  Baden,  daes  eine  ganse  £eibe  tob  Wagen  —  idi  seUttte  13  "  mit 
ihrer  BeqMuinung  von  schonen  Pferden  oder  Ochsen  hintereinander  hielten  und 
nocli  Raum  vorn  und  hinten  war.    Die  oberste  Schicht  war  natürlich  Humus,  dann 
Lehm,  dann  Kies  in  miachtigem  Lager.    Au  der  südlichen  Hälfte'),  also  dem  nach 
der  Bode  zu  gelegeaea  Theile,  sahen  wir  Einschnitte,  die,  durch  den  Lehm  biu- 
dnveh  gehend,  noch  die  oberste  Kiesschieht  etwas  in  Anspruch  genommen  hatten 
and,  mit  sehwarcer  Brde  aasgeflUlt,  scharf  abstaehen  Ton  der  Umgebung.  Die 
meisten  waren  sehmal,  gingen  aber  auch  bis  auf  den  Eies  herab,  und  nur  3  waren 
breiter,  so  dass  ann;ihernd   die  Figur  eines  Quadrates  entstand.    In  einer  dieser 
breiteren  Eingrabungen   ist  die  Hausurne   gefunden  und  zwar  nach  Aussage  des 
Arbeiters  in  einer  Steinkiste.   Er  zeigte  mir  noch  etliche  Steine  derselben,  die 
auf  dem  Rande  des  Abhänge«  lagen,  neben  ansgesoh&tteten  serkleitterien  Knochen. 
Die  grSseeren,  besonders  die  Platte,  die,  ans  einem  StOeke  bestehend,  den  Deekel 
gebildet  hatte,  waren  nicht  mehr  da.   Die  Steine,  die  ich  sab,  waren  lanbehauen. 
Unter  den  Koocbenresten  hatte  der  Arbeiter  nichte  von  Metall,  oder        sonst  auf- 
ßllig  gewesen  wäre,  gefunden.  Auch  unser  gestriges  Nachsuchen  hatto^nen  nega- 
tiven Erfolg;  wir  liaben  imless  einen  Scherben,  der  sicherlich  ein  Stück  d«r  Thür 
ist,  mitgenommeu  und  ich  lege  ihn  diesem  Üericht  bei;  ebenso  2  andere  äcLerbeu, 
die  lusammengehfirm;  ich  weiss  aber  nicht,  ob  sie  su  dem  Hausarnenfunde  oder 
la  dem  der  anderen,  die  gewis«  sanäehst  davon  getrennt  gehalten  werden  müssen, 
gehören.   Sie  bilden  ein  Kandstuck,  das,  dem  Rande  parallel,  Sdera  Anschein  narh 
um  das  ganr.e  (letus-«  geführte,  parallele,  flache  Einkerbungen  mit  abgerundetei^ 
Kanten  zeigt.    Darunter  scheint  ein  Henkel  abgebrochen  zu  sein,  an  dessen  linker, 
oberer  Seite  d  noch  nicht  erbsengroi>tie,  Hache,  runde  Vertiefungen  sichLbar  werden. 
Möglich,  dass  sie  xa  einem  „tassenartigen  Geftsee'^  gehört  haben,  das  der  Arbeiter 
als  einsige  Beigabe  bei  der  Hausume  gefunden  haben  wollte.  —  Von  einem  ,Looh- 

t)  Soviel  ich  mich  erinnere,  liegen  die  sämmtUehen  Fondstättea,  die  ich  selb.-^t  i>eoi>- 
achtet  h:ihc,  entweder  auf  dem  Kopfe  der  Terraiuwelle  selbst  oJer  auf  deren  «s  ü (H i 
Abbange.  Nur  in  einem  Kalle  sollten  nach  Aussage  eines  Herrn,  der  das  genau  wissen  *oUte, 
nordöstlich  vun  der  Speckseite  Urnen  der  Eisenzeit  ausgegraben  äein. 
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sCabt'"*,  wi»!  in  tVioiM-lifn  UfclilsfjUflleii  «Ut  dtT  Tliür  vurzuschiebtiKlc  Kirgel  gc- 
naoDt  wird,  hatte  der  Arbeiter  keioc  Spur  gefunden;  er  wird  alao»  wie  bei  der 
«Wiltleber  Hauauroe*,  von  Holt  geweeen  seio. 

Die  beiden  nndoren  nach  Bwrlio  gesandten  GeHiMe  wann  merkwürdiger 
Weise  «  l  n  •  St  •  i  ti  k  istcn  in  der  I>1  ossen  Erde  beigesetst  gewesen.  Sie  stammen 
also  WiiliTM  ii'  iiilicii  aus  den  9clim:i!<'rcii  Kinbuchtnnpen.  Nun  lagen  die  'A  breiteren 
Vertiefung»'!!  licrurt,  dass  2  nelMMu  iüauder  südlioh  und  eine  nördlich  sich  befunden. 
Könnten  wir  au»  dem  ürtlicheu  Nebeneinander  aut  ein  zeitliches  schliessen,  — 
daaa  genftgt  aber  solch  ein  einmal^es  Ansehen,  wie  es  mir  vergönnt  war,  sicher- 
lich nicht,  —  so  wfirde  das  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Hansnme  Ton  Wichtig- 
keit sein.  Von  Beigaben  wusste  der  Arbeiter  nur  zu  erx&hlen  Gber  „einen  grossen 
Nagel,  auswendig  grün  und  inwendig  roth*^  (?),  den  er  IXng^  Zelt  im  Portemonnaie 
getrago!!,  aber  nun  verloren  habe. 

Das  ist  Alle.s,  wa»  icb  eruirt  habe.  Ich  füge  noch  hinzu,  daäs  inii°  erzählt 
wurde,  Private  seien  im  Besitze  von  Urnen  in  Uoseburg,  leider  so  spät,  dass  ich 
eine  Besichtigung  nicht  wohl  aasflUuen  konnte.  Aus  früheren  Funden  sind  ver- 
schiedene  Sachen  in  die  BSatde  des  verstorbenen  Abts  Thiele  in  Braunschweig 
gelangt  Diese  »ämmtiichen  Sachen  werden  wahrscheinlich  sn  unserem  Fundorte 
gehören,  da  alle  die  Leute,  mit  denen  ich  sprach,  von  keinem  anderen  Fundorte 
WaSSten,  als  di  r  (leiiieiiniekie.s^rülM-.  Kr,  stehen  aber  noch  weitere  Funde  in  Aus- 
sicht und  zwar  am  ehesten  nächste;;  Frühjahr,  wo  ein  weiterer  Abraum  gemacht 
wird.   Dieselben  wird  Hr.  Schulze  gleicbfslls  nach  Berlin  senden. 

(14)  Hr.  H.  Jentsch  sehreibt  aus  Guben,  14.  October,  über 

fiefissfornen  des  Lausitzer  Typus  nii  EiiaellieHeii  ais  dem  heiligen  Lande  bei  Nlenitzsoh. 

I.  Goschen  W.  In  dem,  vou  der  autbrupulugischen  Gesellschaft  am  I.Juli 
1877  besuchten  Gräberfelde  von  Goschen,  dessen  westlicher  Theil  Bockelumen, 
theOs  flache  mit  wagerecht  ausgeklapptem  Bande,  theila  hfihere,  krugformige,  ÜBmer 
dosenartige  kleine  Geflsse  mit  versiertem  Deekel  und  «Mser  Bingen  wenig  be- 
stimmbare Bronzereste  ergeben  hst,  ist  im  Laufe  des  Jal  r'^  1886  absichtslos  beim 
Sandabfahren,  aber  auch  durch  einige  geflissentliche  \a(  li^;ral'ungen  östlich  von  der 
Bahnstrecke,  eine  Anzahl  von  Funden  gewonnen  wordi  ii.  Zu  diesen  gehört  ein  ge- 
theiltes  Gefäss,  eine  schlanke,  Üäschcheatormige  Kinderklapper  (ein  Seiteustück  aus 
der  N&he  von  Arenzhain,  Kr.  Luekau,  befindet  sich  in  der  Gärtner* sehen  SanuiK 
long),  ein  R&nchergeflss,  ausserdem  ein  kleines,  naeh  oben  konisch  sich  erwei- 
terndes B&chschen  mit  eingezogenem  Rande,  das,  auf  die 
Oeffnung  gestellt,   ungefähr  die  Form  eines  Seeigels  oder  Figur  1. 

Krötensteiues  hat  (l  ic^.  1).  Oer  obere  Durchmesser  beträgt 
4  c/n,  der  der  etwas  unregelmässigen  OefTiiiing  ein  wenig 
über  2  cm,  die  Höbe  3  cm.  Die  Färbung  ist  lederbrauu  mit 
einigen  Bauchflecken,  die  Oberfliche  glatt  Es  ihnelt  dem 
in  den  Verhandl.  1886  S.  587  abgebildeten  von  Niemitssch, 
dessen  Oberselte  verziert  i>tt.  Aelinliehe,  zum  Theil  mehr 
kuglige  l>i»soii  lu  ^itzt  das  Kötiigl.  Museum  für  Völkerkumle 

zu  herliii  \on  Hurg  im  Spr'  -'walde,  Werbi^,  Ueiz.-Hez.  Frankfurt  a.  ( ).  (ungefähr 
ü  n/i  hoch;,  das  liail&ichc  i'roviuzial- Museum  von  Bergwitz  bei  Wittenberg  und 
gleichfalls  etwa  5  em  hoch  von  Ucbigau ;  von  Zaborowo  ist  ein  kugliges  SeitenstQck 
erwähnt,  in  den  Vfrii.  1873  S.  90,  von  Weiasig  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XI.  1879 
SAi^.  £s  ist  also  die  Verbreitung  derartiger  Gefasse  Ober  einen  grossen  Theil  der 
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Urneufelder  des  Lausitzer  T)'[»u&  crbichllicb.  —  Nach  dcu  bezi  i(  Imeti  ti  Funden 
zu  schlie&sen,  ist  die  Belegung  des  Feldes  bei  Coscbeo  von  Westeo  nach  Osteo 
▼orgescbritten. 

II.  Reiohersdorf.  In  dem  bereits  S.  406  erw&hoten  s&dliokeii,  jüagecen 
Theile  des  Beichendorfer  Urnenfeldes  (Verband).  1879  8.  194)  ist  ein  mietig  aae- 
gew5lbter  Teller  TOD  30  cm  Durchmesser  mit  ein  wenig  nach  innen  gestricheoem 

Rande  gefunden  worden,  welcher  auf  der  Fnnenseite  der 
Figur  2.  Wandung  vier  Systeme  aus  je  <)_7  radialen  Strichen 

(Fig.  2}  trügt,  äeitenstücke  sind  in  den  Verb.  I66b  S.  240, 
1886  8.  386  aofgesäUl;  hiersu  treten  zwei  Schilcben  Ton 
Haaso,  Kr.  Gnben,  nnd  eines  Ton  Pi5rten,  Kr.  Soran,  dies 
letztere,  mit  drei  Stricbgruppen,  im  König!.  Maseum  för 
Völkerkunde.  Aus  dem,  bezuglicli  der  Niederlausilz  wobl 
i/^  vollständig  gesammelten  Material  ergiebt  sich,  dass  diese 

radiale  Zeichnung  nicht  weiter  westlich,  als  bi-*  zur  Neisse 
TOrkommt;  diese  Linie  überspringt  nur  ein  Fund  von  Coscbeu  W.  um  600  m. 

m.  Niemitsseb,  beiliges  Land.  Aus  der,  in  den  Verb.  1886  S.  583  er* 
wabnten  bolsgelben  Scbicbt,  welcbe  die  slaTiscben  Pnnde  von  den  ilteren  trennt, 
sind  Proben  too  Hrn.  Cbemiker  E.  Jensch  zu  ßeuthener  Hütte  bei  Morgenroth 
auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  geprüft  worden.  Die  üntersuchnug  hat  er- 
geben, dass  diese  Masse  vorwiegend  pflanzlichen  Ursprungs  ist,  jedoch  auch  einen 
beträchtlicbeu  Tbeil  tbieribcher  Reste,  nehmlicb  Muschelschalen,  enthält,  womuf 
sehon  der  hoho  Gebait  an  Calciumcarbonat  und  Tricalciumphospbat  hindeutet.  Die 
ganse  Hasse  ist  in  feinen  Sobichten  abgelagert,  die  mit  blossem  Ange  weniger  er- 
kennbar  sind,  umaomebr  aber  nach  dem  Glfihen,  weil  alsdann  die  einseinen  Lagen 
in  Folge  verscbiedener  Znsammeosetzung  verschieden  gellSrbt  sind.  Deutlich  nebt* 
bar  sind  Pflanzenwnrzeln,  welche  Quarzkörnchen  umschlossen  halten.  An  ver- 
schiedenen Stellen  traten  auch  nach  dem  Glühen  kleine,  mit  der  Lupe  scharf  er- 
kennbare Muschelschalen  hervor.  Aehnlicbe  Ablagerungen  änden  sich  übrigens 
unweit  Fangscblense  an  der  LSknits.  Der  hohe  Odbalt  an  P,Os  Ksst  einen  er- 
beblieben Pioeentsats  auf  thierische  KalkBbenreste  snrfiekführen.  Wahrscheinlich 
ist  die  Fundstelle  periodischen  Ueberschwemmuogen  ausgesetzt  gewesen.  Die  Ana* 
lyse  ergab:  GlOhverlust  (organische  Substanz)  24,69  pCt.;  Sand  und  Ihon  11,46; 
Kalk  (C  aOCO..)  4;i,;iS;  Ca,I\<),  12,.V2;  AIjO^  und  Fe.U^  1,21;  SO^  Spur.  Alkalien 
unbestimmt.  —  Da  nach  der  geringen  Stärke  der  einzelnen  Lagen  ein  .\utwurf  von 
muschei-  und  wurzel baltigem  Flusssande  nicht  wahrscheinlich  ist,  der  Wall  zur 
Zeit  der  ersten  Bewohnnng  aber  jedenfiJls  ausreichenden  Schnts  auch  gegen  das 
Wasser  geboten. hat,  müssten  sich  die  PIutiiTerbiltnisae  im  Laufe  derSCeit  wesent- 
lichf,.Te]^Ddert  haben,  wa«  sehr  wohl  mS^ch  ist  Dies  setzt  aber  eine  längere 
Zwischenzeit  in  der  Benutzung  der  Anlage  voraus.  So  erklärt  sich  vielleicht  auch 
der  grosse  Abstand  von  etwa  7(Ml  Jahren  zwischen  den  verschiedenen  .*>chert>en- 
funden,  von  weichen  die  unteren  den  ürabgefusseu  der  sogenannten  alteren  La 
Tene-Periode  entsprechen,  also  etwa  dem  vierten  Toiehristlicben  Jahrhundert  an* 
gehSren,  wftbrend  die  slavischen  nicht  wohl  Tor  das  fOnfte  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  gesetst  vrefden  können. 

Ferner  ist  das  Getreidegemengsel,  welches  bereits  vor  Jahren  in  einem 
Topf  von  .'!.'»  cm  Durchmesser  (terrinenf  'rmig  mit  steilaufsteigenih  tn  ll.inde,  braun 
Voll  Farbe,  mit  Ki  hUtreifen,  seichten  triangulären  8triolisystem<'n  und  coucentrisehen 
Halbkreisen  verziert,  s.  Verb.  löSU  ö.  047)  in  der  unteren  Schicht  zwischen  liaus- 
trfimmcrn  gefunden  ist,  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ferd.  Cohn  su  Breslau  untersucht 
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word«0.  Dabei  hat  sieh  ergeben,  dass  mit  der  Gerste  nicht  Hirse,  soudera  eine 
Vicieeoart  gemischt  ist,  ontwedcr  Linsen  mit  mehr  abgerundeten  Körnero,  aU  die 
jt'tzt  am  mtMsten  verbreitete  Art  hat,  oder  Wicken  selbst.  Diese  letztere  Verbin- 
dung witrd*!  a)<(  Pferdefuttcr  aozuseheD  sein.  Dec  a.  a.  0.  S.  684  erwähnte  ein- 
zclne  Kern  ist  ciue  Wicke. 

(16)  llr.  Karl  Altrichter  obeneodet  (Wusterhausen  a.  Dosae,  3.  August) 
folgeade  Mittbeiluag  über 

ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn,  Kr.  Ruppin. 

Der  Rittergutsbesitzer,  Freiherr  von  Homberg  auf  Brunn,  der  an  den  Ar- 
beiten zur  Aufklärung  der  Urgeschichte  erhebliches  Interesse  nimmt,  so  dass  ihn 
die  „Prussia*  zu  Königsberg  i.  Pr,  ta  ihnm  BhMnoiitgUede  ernannt^  theiHe  mir 
aolaiig»  Jaoi  d.  3,  mit,  dass  an  einer  Stelle  eines  Waldstriebes,  an  der  schon  im 
Frfifajahr  Steinsucher  eine  ziemlieh  gut  erhaltene  Urne  hervorgebracht  hatten,  beim 
Rigolen  man  auf  ein  Urnenlager  gestossen  sei.  Das  Resultat  der  hiemiehst  sofort 
vorgenommenen  üebcrwachung  dieser  Rigolarbciten  war  Ftilgende?: 

Die  Oertlichkeit,  welelu*  ich  im  Anschluss  aa  meinen  Bericht  vom  18.  Novem- 
ber 1Ö86  (S.  52  der  Verhauciluogeu)  uiit  Station  la  bezeichne,  bestimmt  sieh  an* 
nfihemd,  wenn  man  im  engsten  Anschluss 
an  die  (ebendas.  8.  53  sktssirte  und  hier  ^ 
in  Fig.  1  vervollständigte)  Karte  aaf  dem 
Schnittpunkt  des  Weges,  an  dem  die 
Worte  „nach  Trieplutz*'  stelu  n,  mit  der 
diese  Karte  umziehenden  Linie  nach  unten 
ein  Loth  errichtet  und  darauf  uogef&hr  die 
halbe  Wegstrecke,  soweit  die  gedachte 
Wegbezeichnung  reicht,  abtragt  Hier  be- 
findet sich  unmittelbar  an  Kiesgruben,  aus 
denen  bisher  keine  Funde  festgestellt  wor- 
den, ein  etwa  tio  jahriger  Kieferubestand, 
der  bei  der  eigenthümlichcn  Bodcn- 
besehaffenbeit  sehr  kfimmerlich  sieh  fort« 
geholfen  hat.  £ine  gleichzeitig  dort  an> 
grenzend  angelegte  Eichcnpflaozung  hat  bessere  Erfolge  aufzuweisen,  weshalb  in 
dem  Kiefernwäldchen  ein  rechteckiger  Ausschnitt  von  etwa  70  Fuss  Breite  und 
120  Fuss  Lange  abgeholzt  und  '2  Fuss  tief  in  2  Fuss  breiten,  ebensoweit  von  ein- 
ander abäteheiidcn  Streifen  zur  Eichenanpflanzung  rigolt  worden  ist.  Bevor  die 
Kiefern  angelegt  wurden,  wurde  auf  dem  ganzen  Strich  mehr  oder  weniger 
dürftiger  Rt^gen  gebaut.  Diese  Auslfihrlichkett  schien  mir  geboten  aar  riditigen 
Benrtheilung  der  an  den  Funden  bemerkbaren  Zerstörungen  und  füge  ich  dem  noch 
hinzti,  das3  das  Gelände  im  Westen  sich  etwas  senkt  und  nach  Nordosten  am 
stärksten  sich  erhebt,  ?o  days  beim  PÜügen  und  Graben  die  etwa  1 — 1',',  Fuss  tief 
stehendea  Gefässc  im  Osten  und  Nordosten  nur  am  Rande  beschädigt,  die  Deck- 
geflise  zerquetscht  and  die  Scherben  fencboben  worden,  dagegen  im  Westen  nur 
Scherbenhaufen  gefunden  werden,  aas  denen  sich  oft  nicht  annShemd  die  Gestalt 
der  Gefasse  reconstruiren  liisst. 

Zweifellos  enthalten  die  zwischen  den  rigolten  Stellen  liegen  gebliebenen  Erd- 
dämme noch  Scherben  und  Gefasse,  die  unberührt  stehen  j»ebliebcn  sind,  denn  nur 
da,  ^vo  die  AusacbachtuQgi  u  Anhalt  gewährten,  dass  im  Damme  etwas  gefunden 
werden  möchte,  wurde  in  den  Damm  hineingegrabeo.    Die  Vertheilung  der  auf 
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dem  Situationsplao  (Fig.  2)  wiedergegebeaen  Faad«tell«B  iit  niuich  ivar  richtig, 
jedoch  vielleicht  nicht  ganz  ToUalftndig.  Die  WSmiacfaeo  Zehlm  beseichsen  die 
Fundstellen,  die  trnhiiehen  die  einselDei}  Funde. 

Hiernach  scheioeo  die  Omen,  beiw,  die  Draenhäufuogen  stets  etwa  2i)  22  Fu»» 
Ton  einander  entfernt  gewesen  «u  sein.  Bezüglich  der  Form  iimrdcr  Grosspn- 
verhältnisse  der  einzelnen  Stücke  verw»«!se  ich  auf  die  Zt;iclinungeD  nach  dem  b«ii- 
gegebenen  Maassstabe»  mit  dem  Bemerlkcu,  daäa  nur  die  beiden  aufgefundenen  Bei* 
gaben  in  mtfirlteher  OrBaee  geteidinet  sind. 

Beschreibung  der  einzelnen  Stücke. 

I  1.  Im  Frühjahr  1887  von  Steinsuchern  aufgefunden;  düi;nwandip.  aussen 
geglättet,  ohne  Abzeichen,  blau)^rau  mit  lehmgelben  Flecken,  von  Steinen  bia  ÜMt 
sur  ganzen  Höhe  umsetzt  gewesen;  mit  Knochenbrucb  und  Sand  gef&llt. 

II  1.  Vollständig  zertrümmert  In  dem  Knoohenbnitth  findet  lidi  ein  hftken- 
tSnnigeSi  flachen  Eisen,  an  dessen  sdimalem  End«  angcMcheialich  ein  SMckcben 
(sweiter  Haken?)  abgebrochen  ist.  Das  Eisen  ist  rothlich  pntinirt^  augensdieinlicb 
im  Feuer  gewesen.    Beim  Oxydationsprocess  sind  Kuochenreste  eingebacken. 

III  1  und  IV  I.  Zwei  Haufen  frei  in  der  Krda  liegend  gefundenen  Knochen« 
bruchii.  ohne  jede  Beigabe  oder  Spur  von  Scherben. 

Y  1,  wie  i  1,  von  Steinen  umstellt;  ziemlich  dünnwandig,  hellleiiLugelb,  aussen 
grob  gekörnt;  am  Halse  und  in  den  von  oben  nach  nnten,  auf  der  giSesten  Ana- 
bandinng  punktiiten  9  Hillen,  sowie  in  einer,  durah  jene  Punkte  gehendm  Linie 
geglättet;  mit  Knochenbroch  gefüllt,  darnnter  der  vordere  Tbeil  des  Ganaena 
nnd  eine  Anzahl  von  Zähnen  erkennbar. 

V  2,  3,  4.    Nicht  von  Steinen  umgeben,  nur  Trümmer. 

VI  1.  Kräftiger  gebaut,  als  V  I,  lehmgelb  mit  einem  Schein  von  Rötbe, 
iaseerlioh  theilweiae  staobartig  rauh,  einöhrig,  mit  Knochenbruch  gefüllt,  darunter 
ein  halber  Baekensahn;  Beigabe:  eine  palinirte,  mit  einer  Einbiegung  Tersebenet 
eiserne  Nadel.  Steinplatte  als  Unterlage. 

VI  2.  VoUstiUdig  unter  dem  s>  !tr  groben,  leidlich  erhalten  gewesenen  Deck* 
gofn*«  ?ii<4ammenRef]uet'ioht ,  so  dass  die  ursprüngliche  Form  nur  mTihsara  aus  d*n 
Scberbt'U  fe'*tf?»''=tellt  werden  k  ni-it":  im  Wosentlicben  von  der  Erscheinunp,  mi»« 
I  1«  jedoch  duukier,  einhenklig  una  uui  dem  üonst  nicht  bervortretenditu  üui&- 
nasatae  mit  8  Reiben,  in  Zwischenrlnmen  traubenartig  suiammengestelltsr  Punkte 
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ji  3  f      c      .'3     j6  9^    3J    n     y    *0  «m. 

▼ersehen,  die  augcusoheinlioh  mit  iMiiom  kautigcn  Gegenstaud  ein^tditht  sind. 
Üas  Deckgelass  grobiiiassig,  dickwandig,  ziemlich  glatt.  Knochenbruch.  Das  Ge- 
^  war  voo  faustgrossen  Steinen  locker  umsetzt;  schräg  angelehnt  ein  Üacher 
Stdn,  TieUaeht  Decksteiu  zu  VI  'S. 

VI  S.  IKdmDdig,  grobfugig,  HenkeUoMti,  aQSseo  grob  gekSrnt,  Hals  ge- 
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gjittfl^  gclbgrau.    Kaochenbrucb.    Aogediuckt  fnud  sich  der  mit  ^su  VI  3*  be- 
Michnete  Scberbeo,  dessen  Herkunft  nicht  aiifziiklär>-n  niö^lioli. 

Vir.  ].   Zerfiel  sofort  in  Siücke,  aus  deoeo  die  Form  nicht  mehr  festiu- 

ötcileo  war. 

YII.  2.    Wie  voriges.   Das  Oefass  hatte  auf  einer  Steinplatte  gestanden. 

VIII.  1.  Oegl&tt«^  gnrogfllb,  sum  Theil  scbwarsBeckig«  eiofach  g^hrt>  mfissig 
starkwandig.  Knoeheabrueb«  Von  «nem  Deckgefass  nur  ein  grob  gearbeiteter 

Boden  erhalten. 

IX.  1.  Von  dem  I1aupt|?efiis8e  nur  Reste  des  Halses  und  fine  Bodenpck«»  auf- 
gefunden. Deckgefilss  erlialtea;  müssig  dick,  geglättet,  geöhrt.  Im  äusseren  iiudea 
eine  ringartige  Vertiefuog. 

IX.  3.   D&nnwandig,  blangrau,  gehenkelt,  geglättet. 

IX,  9»  .  Anscheinend  Stttck  eines  DeAgaRmes,  dickwandig,  grobkörnig,  mit 
knopfarttgen  Erhebungen  tm  Rande,  rSUilichgelb,  mit  einem  geiahnten  Instrument 

kreuzweise  gestichelt. 

IX.  4.  Dickwandig,  grobkriniis,  aussen  glatt,  Knud  mit  knopfarti^fii  Ausätzen, 
dazwischen  regelmässige  Eindrücke  der  Fingerspitze  nebst  Nagel;  Killen,  wie  bei 
VI,  von  oben  nach  unten,  jedodi  ohne  Punkte.  — 

In  wie  weit  von  VI.  2  ab  Steinpackungen  vorhanden  gewesen,  ist  nicht  fest« 
zustellen;  der  Knochenbruch  zeigt  überall  Btandspur.  Die  wcitcreu,  bei  IX.  ge- 
fundenen Scherbenhaufen  fuliren  auf  keine  neuen  charakteristischen  Formen.  Es 
besteht  ein  zweifelloser  Zusammeubaag  mit  Station  I.  Ferner  ist  augenfällig  so- 
wohl in  den  Formen  der  Geffisse,  als  in  denen  ihrer  Heigaben  die  tbeilwcisc  üeber- 
einstimmung  mit  den  Funden  des  Hrn.  Hart  wich  bei  Tangeruiünde,  S.  216  ff.  der 
Verhnndlnngeo. 

(16)  Hr.  C.  Florkowski,  Conscrvator  des  Graudenser  StidtOHtteums,  uber- 
reicht unter  dem  21.  Juli  einen  Bericht  &ber 

dM  SrIberMil  vm  Itoratraii,  Kr.  Stinwii,  WMipr. 

Diese  Benennung  wnde  deshalb  gewählt»  weil  ich  nuf  diesem  Felde  das  dritte 
Kistengrab  aufgededct  und  untenoebt  habe;  ausserdem  haben  die  Besitser  Gorts 

und  KrQger  in  früheren  Jahren  beim  Beackern  deaselbeu  mehrmals  ürm  n.  jedoch 
frei  in  der  Erde  stehend,  gefunden.  Difselben  wurden  stets  durch  das  Ptingen 
zerstört  und  sind  selten  untersnchl  worden;  wiederholt  sind  Knocheu,  Brouzering- 
chen  und  Stückchen  blauer  Glasperlen  gefunden  worden.  Auch  erfuhr  ich  von  den 
jetzt  noch  lebenden  ältesten  Besitsem  des  Ortes,  dass  vor  etwa  20 — 30  Jahren 
KistengAber  dort  anfgededtt  worden  smen;  die  Urnen  seien  immer  vergeblloh  auf 
Werthsachen  untersucht  und  zerstört,  die  Steine  der  Ssten  tbeils  zu  Fundamenten, 
tbcils  als  Schwellen  vor  den  Häusern  benutzt  worden.  Solche  sind  noch  heute 
auf  einigen  (Jchöften  dort  zu  sehen.  Dieselben  alten  Besitzer  erzählten,  dass  oft 
in  früheren  .hdiren  auf  dem  dortigeu  Dorfkirchhoi,  wenn  »u  der  Isähe  der  beideu 
mehr  als  hundertjährigen  Eichen  (Taf.  I  Fig.  IH),  die  auf  demselben  noch  heute 
stehen,  Gruben  cur  Bestattung  von  Leichen  gemacht  wurden,  Urnen  gefunden,  »et'- 
fltSrt  und  wiedw  verscharrt  worden  sind. 

Das  Dorf  Sommerau,  welches  1855  durch  flochwasser  starken  Sehaden  erlitt, 
wurde  ausserhalb  des  üebcrschwemmung?^ehietes  des  Weicliselstromes,  weiter  west- 
lich, 80  hoch  an  (leu  baltischen  Höhenzug  hinauf  neu  aufgebaut,  dass  es  vom  Hoch- 
wasser nicht  mehr  erreicht  werden  konnte;  nur  zwei  Besitzer,  F.  Görtz  und 
Krüger,  verblieben  auf  der  alten  Dorfstelle  mit  ihren  HKusem.  Zwisdien  diesen 
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beiden  Theileii  lios  Dorfes  I»«fiiidi't  sich  am  nördlichen  Ende  (Jcsselbcu  der  Dorf- 
kirchbof  (Taf.  I  l'ig.  lA.j,  auf  einem  Hügel,  der  sich  nicht  voll  4  m  Ober  die  Niede- 
rn agsebeo«  erhebt  Von  diesem  XircbWe  aus  entreckt  sieb  oaeh  Süden  hin,  auf 
dem  Acker  der  Besitaer  Siwert,  KrQger  und  G5rts,  das  Graberfeld  (Fig.  I). 
Früher  soll  dersrtbeaach  etwn<;  mehr  erhöbt,  als  das  angrensende  Land,  gewesen  sein, 
heute  ist  er  <»anz  eben.  Das  firäberft  ld  lie^t  in  «ocjenanntem  leichten  Boden,  die 
Ackerkrnnic  i^t  nur  30—40  cm  hoch;  daruater  befindet  sich  gelbiichweisser  Sand, 
der  bis  "I  m  inücbtig  ist. 

Da  jedes  der  drei  Kistengrriber,  die  ich  selbst  unteitadit  habe,  besondere 
Eigeothüinlichkeiten  aufweist,  so  werde  ich  die  beiden  früheren  kurs  erw&bnen,  ehe 
ich  zur  Beschreibung  des  letztgefundenen  Obergebe. 

Die  Kistengräber  D  und  C  auf  Taf.  1  Fig.  I  sind,  wie  scboo  erwähnt,  in  früht> 

VwtiAAdl.  U.  Barl.  AsUifiip«!.  OucUwIiaft  iMi.  ^ 
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na  Jahren  Mrsfaort  worden  and  NIherae  nicht  melir  su  ernüttalo.   Das  Kisten» 

grab  D  (Taf.  I  Fip;.  I),  welches  im  Md  1874  aufgefuuckn  wurde,  lag  etwa  50  m 
sQdüch  des  Dorf kirchliofo!;,  bildete  ein,  aus  Plütten  voo  rothfuj  Saadstein  zusaminen- 
gesetxtes  längliches  Viereck  (Län^sricbtUDg  Südwest-Nordost),  war  2  m  lant:,  0,87  m 
breit  und  0,65  m  hoch.  Es  war  mit  7  Plattes  von  demaelbeu  Gesteiu  und  darüber 
noch  etwa  0,35  m  hoch  mit  Erde  bedeckt  Die  Etate  zeigte  sieb,  nachdem  die 
Deckateine  entfernt  waren,  etwa  snr  Hilite  der  ganten  Höhe  mit  WeicfauU 
schlick  aogefQllt,  nach  dessen  Torsichtiger  Entfernung  man  auf  13,  dicht  aneinander 
<5tphpnrie,  mit  schaienartii:;en  Deckeln  bedeckte  Krüge  stiess.  Zwischen  denselben 
stand  noch  ein  ganz  kleines  offenes  tlenkeltöpfchen  in  einer  grossen  Deckel- 
schale. In  jedem  der  13  Krüge  stand  eine  zugedeckte  Urne,  welche  weissgebrannte 
KooeliBnatfialte  und  Sand  enfliielt.  ¥on  den  inneren  lieiaen  sidi  mir  lier  Umen 
ohne  Deokd,  von  den  biaseren  KrBgen  gar  iceine  erhalten.  Als  Beigaben  fanden 
aioh  nur  in  einer  Drne  geplatzte  blaue  Glasperlen  und  eine  kleine,  etw*  erbcen- 
grosse  Thonperle  mit  einem  Stückchen  Bronzedraht.  Alle  Urnen  waren  aussen 
rauh,  innen  geglättet  und  ohne  alle  Verzierung,  mit  vielen  Olimraerblattchen  durch- 
setzt und  offenbar  aus  freier  Hand  geformt.  Die  äusseren  Krüge  blanden  auf  je 
einem  Scherben  von  rothem  Sandstein,  die  inneren  Urnen  dagegen  unmittelbar  auf 
dem  Boden  der  äusseren  Krßge.  Der  soerst  von  der  Schmalseite  des  Slidendes 
foftgenommene  Stein  reichte  mit  seiner  Unterkante  nicht  fjmt  so  tief,  als  die  an- 
deren Seitenwände  der  Kiste,  und  scheint  von  hier  aus  die  Füllung  der  Kiste  mit 
Krügen  stattgefunden  zu  haben.  Eä  ist  interessant  zu  berichten,  dass  hier  sämmt- 
liehe  Urnen  der  Steinkiste  iu  einem  grösseren  Kruge  gestanden  haben,  —  eine  Be* 
stattungsart,  wie  sie  bei  uns  noch  nicht  augutroßeu  ist.  Sämmtiiche  Urnen,  Bei- 
piben  and  das  Henkeltfipfchen  habe  ich  damals  der  nnturforachenden  Gesellschaft 
SU  Dansig  überlassen.  (Siehe  Sitzongsbericbt  der  anthropologischen  Section  su 
Danzig,  9.  Juli  1874.) 

Das  Kistengrab  E  Taf.  I,  welches  im  August  lb75  aufgefunden  und  untersucht 
wurde,  lag  85  m  sudlich  vom  Dortkirchhofe  und  30  m  östlich  vom  Kistengrab  D 
entfernt.  Nach  Abräumung  der  Ackerkrume  ergab  sich,  dass  die  eigentliche  Kiste 
mit  BsibiMiien  ftlwrwSnit  war,  deren  grSsstnr  150  an,  dw  kleinste  50  cm  im  Dm- 
&Bg  hatte;  dieselben  waren  in  soldier  Menge  vorhanden,  dass  sie  eine  halbe 
Schachtruthe  ftUlten.  Die  Kiste  selbst  stellt  ein  unregelmässiges  Viereck  dar,  in 
der  Richtung  von  Buden  nach  Norden  gelegen,  die  südliche  Seite  maass  62  cm,  die 
nördliche  95  cm,  die  westliche  und  östliche  je  90  cm,  die  Grabtiefe  55  cm.  Die 
Seitenwände  und  die  Decke  bestaudeu  aus  gespaltenem  rothem  Sandstein,  der  Boden 
war  mit  faustgrossen  Rollsteinen  gepflastert  und  die  ganze  Kiste  mit  Sand  gefüllt. 
Die  Kiste  wurde  vom  sttdlichen  Ende  aus,  da  dort  der  Stein  aar  angelehnt  stand, 
untersucht.  Es  fanden  sich  in  derselben,  hart  an  die  Wände  gestellt,  9  Dmen 
von  verschiedener  Mühe,  theils  schwars,  Iheils  hellgrau  oder  gelbiichi  mit  und  ohne 
Verzierung;  bei  nnherer  Besichtigung  ergab  sich,  dass  dieselben  dieils  auf  der 
Blockscheibe,  theil»  aua  freier  Hand  gefertigt  waren. 

Die  ersten  6  Urnen  zerfielen,  als  der  Sand  fortgeräumt  war,  güuzitch,  da 
sie  stark  von  Wnrseln  durchwachsen  waren;  ausser  Kaocbenresteo  und  Sand  ent- 
hielten sie  nichts.  Die  anderen  3  Urnen  wurden  erhaiten.  Die  grosste  dmelben, 
eine  Gesichtsurne,  welche  an  der  nördlichen  Wand  in  der  Ostecke  stand,  ist 
schwarz,  mattblank  und  geglätiet,  von  sehr  schöner  Form,  mit  einem  sehr  genau 
passenden,  kegeilurtuigen  ileckt  l  verliehen.  IHe  Höhe  mit  Deckel  beträgt  0,41  m, 
ohne  denselben  0,.H45  /«,  der  grüssle  Baucbdurcbmesser  0,320  m.  Uberhalb  der 
grössten  Banchweite  ist  dieselbe  mit  5  unregelmissig  herumlaufenden  Linien  ver- 
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ziert   Hak  and  Banab  sind  nicht  von  nnander  abgesetit  und  nar  durch  genaoote 

5  LinieD  getrennt.  An  dem  Halae  der  0ni^  wenig  unter  dem  Rande,  ist  deut- 
lich die  Stelle  z\i  erkennen,  wo  die  Nase  ailgecetzt  war,  tlif  später  abgefallen  ist. 
Die  Augen  sind  schwache  Vertiefungen,  in  welchen  t  in  kleiupr  Punkt  die  Pupille 
andeulet.  Der  Mund  i^i  «Mue  kurze,  horizontal  eingeritzte  Linie.  Die  Obren  stehen 
aiaalich  diametral,  wenig  unter  dem  Rande;  in  einem  der  je  3  erhaltenen  Löcher 
derselben  sitat  noch  ein  Bronxering.  Die  Gesammtform  der  Urne  ist  eine  sehr  ab- 
weichende, ja  geradezu  als  alleinstehend  unter  den  jetzt  bekannten  Gesichtsurnen 
zu  bezeichnen,  insofern  keine  derselben  einen  Yerhältijit:siiiris>ij,'  s<i  kleinen  Boden- 
durcbmesser  (6  cm)  hat.  Di-'  Urne  enthielt  au^s<'r  geluannten  Knüchenreäten  mehrere 
Klümpchen  geschmolzener  Üronze,  mit  Grüuroät  überzogen,  eine  ziemlich  grosse 
Bemitein-  und  eine  cyiinderformige  Achatperle.  Die  Oesichteorae  ist  abgebildet 
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in  Professor  Dr.  Bercud  c»  Pomcrelliachen  GeüicbUurueu^  Abtheiluog  2.  Tai.  H. 
Fig.  63. 

In  der  Mibe  dieser  Urne  wurde  im  Sende  eine  bronsene  Sehiebepioottte  m 
gesebiekter  Arbeit  gefunden,  des  Menl  denelben  iit  nacb  innen  gelnSpft  oftL  Dia 
Arme  weiden  dnrdi  einen  Bäng  von  Bioosebleoli  rommmengehnlten  j  die  Linge 

derselben  ist  89  mm»  der  Riog  hat  einen  Durchmeeier  TOo  11  mm.  DwFwmu^ 
gleicbt  dieselbe  den  Lilieopincetten  oder  auch  den  sogennnnten  Stuppeengee,  irie 

eie  mm  Knotenabreissen  bei  Geweben  gebraucht  werden.  j 

Ganz  nahe  der  (Tpsichtsurne  stand  eine  zweite  geglättete  schwarze  Urne,  \od 
0,70  m  Höhe,  mit  einem  halbrundeo  Deckel  venseheo  und  mit  blätterartigeo  Stricbefl 
?erziert;  dieselbe  war  vollstiiuJig  leer. 

Die  dritte  Drae,  welche  au  deräolbea  Wand  iü  der  westlichen  Ecke  stand, 
hntte  eine  HShe  Ton  OßA  m,  iefc  von  gelbgrener  Ferbe^  aebr  rob;  der  Halt  iBt  glatt, 
mit  kleinen,  Ton  linki  naeb  reebte  Uufenden  Strieben  venier^  der  Bencb  lenb,  ^ 
der  Deckel,  weleber  lehr  gut  pewti  ist  scbslenHlig  und  hat  einen  Innenfdi.  Di«  j 
Urne  war  nur  mit  gebrannten  SnodienatHeken  geAUt 

Ausserhalb  der  Kiste  wurden,  frei  in  der  Erde  stehend,  5  bereits  zerbrocbeat 
Urnen  bei  Grab  E  TtL  I  gefunden,  die  anscbeinend  keinen  Inhalt  gehabt  hatten. 
3  Urnen  mit  Inhalt,  sowie  die  Piuc-tte  habe  ich  der  Sammlung  der  naturforschen-  ; 
den  Geäellächaft  zu  Daozig  übergeben.    (Siehe  Sitsuogabexicht  deraelben  Tom 
10.  November  1875.)  ' 

Daä  Kistengrab  F  Taf.  I,  welchf  ^  aai  J.  November  1886  aufgefunden  wuru< ,  ; 
liegt  100  m  südlich  vom  Dorf  kirchhof  und  40  m  östlich  von  Grab  E  io  ebeaez  £rde, 
I  m  tief;  ee  bildet  ^n  lingUohee  Yieieck,  in  aeiner  Längsrichtung  von  fifidiataa 
nneb  Nordweaten  gelegen,  Ton  rotben  Sendateioen  gebaut  nod  mit  9  ebeaaokhea 
Steinen  gedenkt,  deren  nfirdüeber  aebr  groaa  und  beinahe  10  em  dick  ut.  Dia 
l^nae  L&nge  desselben  betr&gt  1,5  m,  die  Brmte  0,75  m,  die  Tiefe  0«50  m.  leb  fui, 
ala  ich  aar  Stelle  war,  dass  der  Besitcer  65rtz  den  südlichen  Deckstein  sbg^  ! 
nommen  und  ein  Drittel  der  Kiste  untersucht  hatte.    Nachdem  ich  die  Kiste  voo 
aussen  hattf'  abgraben  I:i«sen,  fand  icb,  da?s  der  mittlere  Stein  der  Südwand  von  | 
aussen   angelehnt  war,  also  offenbar  als  Einging  zur  i'^iillung  dor  Kiste  gedient 
haben  musate.  Hr.  Görtz  hatte  aus  dem  Drittel  eine  Schale,  iwei  gnose  und  eine  j 
kleine  Urne  herausgenommen.    Nachdem  der  grosse  nordliche  Deckstein  eutfercit  | 
war,  fand  ich,  dass  dieser  Theil  der  Kiste  bis  unter  die  Decke  mit  Sand  gefüllt,  j 
foJ^ob  noch  nnberfibrt  war,  nnd  bei  weitorer  Unteranehnng  zeigte  sich,  dass  dv  I 
Boden  duaelben  asit  Scherben  von  rofbem  Sandatein  gepflastert  war.  Die  pam  | 
Kiate  enthielt  7  graaee  nnd  8  kleine  Urnen,  mn  kleinee  HenkeltSpfeben  and  «ss  | 
flncbe  Sdiale.  i 

Den  Standort  der  Urnen,  des  T''pfehcns  und  der  Schale  aeigt  der  Gruodriss  | 
der  Kiste  F  Taf.  I  Fig.  II.  In  dem  Theil  der  Riste,  weicher  von  Hra.  GörU  \ 
untersucht  worden  ist,  befanden  sir  li  r  i 

1.  (>anz  iu  der  Nahe  des  Eingautrcs  eine  l'laohe  Schale  (Fig.  1I")>  gelblich-  ] 
grau,  mit  abgebroclu  iiem  Of>hr,  nur  eine  Hälfte  davon  ist  erhalten,  R&nddurchin€«*«r  ; 
0,13  w,  Hohe  0,04  m,  Bodeudurchmesser  0,05  w.  | 

2.  Oestlich  von  a,  ziemlich  in  der  südlichen  Ecke,  eine  grosse,  gel  blieb- 
rotbe  Urne  (Fig.  IU),  mit  niedrigem,  etwaa  nach  anaaen  gebogenem  Hals,  se^ 
broehen,  die  Form  jedoeb  gut  erkennbar,  mit  einem  aebalenfSrmigen  Dsofcd,  d«  | 
nicht  erbnlten  wurde,  augedeckt;  Hals  glatt,  Banch  muh,  innen  aebwirslich  g|at^  | 
Hohe  0,255  m,  HalsbÖbe  0,05  m,  HalsSfFoang  0,15  m,  gWSsster  Baucbdaiefam.  0,^3^ 
Bodendurohmesser  0,1  m.  Der  Unis  ist  dnroh  eine  seh  wache  Leists  fon  Beuch 
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abgesetzt,  uuterhalb  dieser,  auf  dem  Baach,  war  die  Uroe  mit  zwei  gegeuüber- 
stdiendeo,  2  «m  gronen,  kreisnuideD,  flach«»  Andtscn  Tcnter^  wovon  der  eine 
abge&Uen.  Inhalt  nur  gebrannte  Knoohenreete  und  Sand. 

3.  In  der  s&dwesdtchen  Ecke  eia  e  grosse,  schwärzlichrothe,  sehr  rohe, 
topfartige  Uroe  (Fig.  Hc),  zerbrochen,  nur  der  Bauch  und  ein  sehr  kleiner  Theü 
des  Halses  erhalten,  dickwandig,  die  Masse  mit  vieleu  Kiesstückchen  vermischt, 
Bauch  raub,  der  Hais,  der  vou  dem  Bauch  durch  eiue  schwache  Leiste  abgesetzt 
ist,  glatt  Anf  dem  Bauche,  gleieh  unterhalb  dar  Leiste,  mit  xwn  andoander 
stehenden,  flachen,  1  cm  grossen,  kreisrunden  Ani&tsen  Tersiert  Hfihe  0^38 
Bauchdurchmesier  0,3  m,  Bodendurcbmesier  0,12  m.  Dieselbe  war  mit  einem 
schalenförmigen  Deckel,  der  serdrfickt  War,  zagedeekt  und  enthielt  nur  gebrannte 
Knocheuroste  und  Sand. 

4.  Unmittelbar  hinter  ürne  b  eine  kleine  gel blichrotbe,  glatte,  offene, 
gut  erhaltene  Drne  (Fig.  Ild),  voo  siemlich  gefllliger  Form,  ganze  Hohe  0,14  m, 
HalsSSnung  0,08  tn,  grSsster  Banohdnrdimesser  0,155  m,  fiodendnrehmesew  0^05  m. 
Dieselbe  enthielt  nur  Sand  und  wurde  durch  Arn.  65rt>  da  dortigen  Sehide  als 
Geschenk  fiberlassen. 

D'^n  übrigen  Theil  der  Kiste  untersuchte  ich  selbst  und  fand,  dass  der  Raum 
derselben  in  einer  Länge  von  30  cm  nach  Norden  zu  nur  mit  Sand  gefüllt  war 
(GruudriäS  Taf.  i  Fig.  11);  dauu  sliess  ich  an  der  westlichen  Wand  auf: 

5.  Bine  grosse,  röthliehgraue,  theilweise  sohwirslieh  ange- 
sohmauebte,  glatte,  gut  erhaltene  Urne  (Fig.  II«)  von  ^ftUiger  Form,  an- 
scheinend auf  der  Blockscheibe  gefertigt.    Der  niedrige  Hals  ist  durch  einen 

schwachen  Absatz  vom  Bauch  getrennt,  unter  demselben  stehen  sich  zwei  kleine, 
nicht  durchlochtc  Henkelansätze  gegeniiber;  zwischen  ihneu  läuft  eiue,  mit  einem 
blattartigen  Stempel  schräg  von  links  nach  rechts  eingedruckte  Verzierung  herum, 
deren  spitse  Enden  nach  unten  zeigen.  Die  Urne  war  mit  einem  stark  gewölbten 
Deekel,  deren  äuHerster  Band  fiber  den  Hals  der  ürne  heral^rffi',  sngedeckt.  Innen 
ist  die  ürne  glatt  und  schwan.  HShe  0,234  m,  Halsh6he  0,06  m,  Haliflfinnng 
0,2  rOf  grSsster  Bauchdurchmesser  0,295  m,  Bodendurchmesser  0,12  m.  Die  l^e 
enthielt  gebrannte  Knochenreste,  Sand  und  zertrümmerte  hlmie  Glasperlen. 

6.  Nicht  weit  von  Ürne  e,  östlich  in  tier&elben  Linie:  ein  kleines,  schwarz- 
lichgrauea,  gut  erhaltenes  UeukeltOpfchen  (Fig.  Ii/)  mit  ziemlich  grossem 
Henkel,  niedrigem  Bauohe  und  hdbem  Halse.  Hfibe  desselben  0,07  m,  grosstor 
BandidnvthiBesser  0,07  in,  Bodendnrcfameeser  0,04  m,  BanehhSbe  0,0(2  m,  Halsh^ 
0,05  m,  Halsöffoong  0,04  m.   Dasselbe  war  nur  mit  Sand  gefOUt, 

7.  Oestlich  too  «,  beinahe  an  der  Kisten  wand,  einp  «»ro^se,  schön  ge- 
formte, röthlich  gebrannte,  auf  der  Blockscheibe  gefertigte,  guterbal- 
teoe  Uroe  (Fig.  11^),  mit  einem  hohen,  am  oberen  Kande  nach  aussen  gebogenen, 
Ratten  Halse  und  einem  sehr  weiten,  nadi  unten  stark  Terjungteo,  nnkmi  Bauch; 
der  Hals  ist  durch  eine  sehr  scharfe  &nte  vom  Bauch  abgesetst;  unter  der  hervor- 
stehenden Kante  stehen  zwei,  je  7  mm  hohe  ond  2  cm  breite,  angesetste,  jedoch 
nicht  durcblochte  Heokelansätze  einander  gegenüber.    Beide  verbindet  eine  hori- 
zontale, mit  einem  Stempel  eingedrückte,  biattartige  Verzierung,  deren  Spitzen 
nach  unten  gerichtet  sind.    Unterhalb  derselben,  auf  dem  3  an  breiten,  glatten 
Baucbtheil,  ist  eine,  in  schwachem  Bogen  von  Henkelansatz  zu  Henkelansatz  herab* 
hangende,  ovale,  mit  euem  Stempel  eiagedrftckte  Pnnktveniemng  angebradit, 
gleiohnm  eine  Perlensohnnr  darstellend.  Ganse  H6he  0,285  m,  HalsOfiinng  0,18  m, 
Ualshdhe  0^09  fls,  grüsstei  Bauchdurchmesser  0,285  m,  Bodendurchmesser  0,14  fli. 
Die  Drne  war  mit  einem  sobalensrtigen  Deckel  sngedeckt,  welcher  jedodi  ser- 
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broohM  w»r.  Innen  Ut  sie  geglättet  nod  schwan  ugetcbmauebt.  Der  Inhalt  be 
atnnd  nur  in  gebrannten  Knocbenresten  und  Sand. 

ft.  An  der  westlicben  Wand  hinter  Urne  f.  oin<'  ebensolche,  schon  ge- 
formtp.  rötlilich  gebrannte  grosse  Ürne  (Fig.  IIA),  von  der  jedoch  nur  der 
grösst«?  Tfioil  (los  ITrtlscs  und  ein  Thcil  des  Bauches  erhalten  werden  konnte;  das 
Uebrige  zerüel  hei  der  leisestca  Beruh ruug.  Nach  den  erhalteneD  Tbeileo  zu  ur- 
theileo,  hatte  dieselbe  die  gleiche  Form  und  ebensolche  Groseenniaasee,  wie  die 
vorher  beeebriebene,  auch  eben  solche  Henkelanafttse  nnd  Blattreniernng,  jedoch 
mit  dem  üntüwAiede,  dasa  sie  von  links  nach  rsobta  lanfesd  war,  nnd  statt  der 
Perlsehnur  eine  in  schwachem  Bogen  herabhängende  Blattverziernog.  Halsüffnung 
0,17  m,  Hatshohe  0,08  m.  Sie  war  auch  mit  einem  schalenförmigen  Deckel,  der 
nicht  erhalten  werden  konnte,  zugedeckt.  lo  ihr  befanden  sich  gebrannte  Knocheo- 
reate,  mit  Saud  rermischt. 

9.  Nicht  weit  von  dieser,  nach  Osten  au,  lag  auf  dar  Seite  im  Simde  eine 
serdrflckte,  kleine,  schwarse,  blfinke,  glatte»  dflnnwandige  Urne  (Fig.  Iii), 
etwa  0,14  m  hoch,  mit  einem  schwfirzlichgrauen  Deckel  versehen,  weldiar  thsil* 
weise  eihnlten  Ist;  er  hat  dif  G>'>talt  dties  flachen  Kegels,  an  seiner  Spitze  abge- 
schnitten; der  äussere  Rand  ist  «twas  in  die  Höhe  gebogen;  der  Deckel  mit  zwei 
scharfkantigen,  herumlaufenden,  aufgeklebten  Leisten  versehen,  die  denselben  in 
drei  AbetofoDgen  tbeilen;  innen  ist  derselbe  halbkuglig,  mit  einem  schwachen  Fals. 
Die  Masse  selbst  mit  vielen  Glimmerbl&ttchen  dorcbsetzt,  HShe  O^OS  Baaddorch- 
messer  0,09  m, 

10,  In  derselben  Richtung,  nach  Osten  zu.  eine  grosse,  schwarze,  blanke, 
reich  verzierte,  offene  Drne  (Fip.  Der  grösste  Theil  derselben  war  zer- 
drückt, so  dass  nur  ein  Tlioil  des  Maises  und  des  Bauches  gerettet  worden  ist; 
nach  diesen  zusaaiuieugekitteteu  Stücken  zu  urtheiieu,  ist  dieselbe  auf  der  Block- 
seheibc  gefertigt,  hatte  einen  weiten  Bauch  nnd  einen  sich  wenig  voreag^nden  Hais; 
beide  Theile  sind  durch  eine  doppelte,  sehr  voregdmisaig  hemmlanfende  Hohlkehle 
abgesetzt.  Oberhalb  der  Hohlkehle,  auf  dem  Halse,  laufen  in  swei  übereinander 
stehenden  Reihen  einpedruekte  längliche  PunktTerzieruiiG»^"  Ijcrnm.  ünt-irfialh  der 
Hohlkehle,  aut  dem  Hauclie,  sind  in  Abständen  von  '6  cm  immer  je  zwei  übcreinauder 
stehende  Reihen  von  Funkceo  angebracht,  derart,  dass  dieselben  nach  unten  offene 
spitae  Winkel  bilden.  Der  Inhalt  der  Urne  bestand,  nach  Entlenung  der  Scherben, 
BOT  aus  gebrannten  Knoehenresteo.  Gemessen  konnte  dieselbe  nicht  werden. 

11.  Hinter  dieser  stand  in  der  nordöstlichen  Ecke  eine  grosse,  schwarze, 
blanke,  gut  erhaltene,  auf  der  Blockscheihe  gefertigte  Urne  (Fig.  II/), 
mit  einem  grnu«chwärzlichen,  hutformigen  Deckel  versehen;  derselbe  war  zerdruckt, 
konnte  jedoch  gemessen  und  gezeichnet  werden  (siehe  Fig.  II  über  der  Urne  /). 
Die  Urne  selbst  hat  eine  gefällige  Form;  der  Bauch  ist  durch  einen  schwachen 
Absatx  vom  Halse  getrennt^  in  der  Mitte  der  BauchhShe  ist  dieselbe  am  weitesten 
ansgebaucht,  der  Hals  am  oberen  Rande  etwaa  nach  aussen  gebogen.  Gleich  unter 
dem  Absatz  ist  ein  kleines,  5  mm  dickes,  nach  aussen  gebogenes  ThonstOck  an- 
gesetzt, gleich  einem  Oehr,  in  der  Mitte  mit  einem  l  mm  grossen  Loch  versehen, 
worin  ein  nur  znsammenpebopener  Hronzcdrahtrirg  von  3  cm  Durchmesser,  theil- 
weise  mit  Patina  überzogen,  hüu<>t;  auf  der  entgegeogesetzten  Seite  des  Bauches, 
wo  das  sweite  Oehr  gesessen  hat,  ist  nur  eine  matte  Stelle  erkennbar.  Zwischen 
den  Oehren  läuft  eine  unregelmlssige,  fein  eingekratate,  doppelte,  siemlich  grosse 
Zickzacklinie  herum.  Hohe  der  Urne  ohne  Deckel  0,S35  m.  Hauchhöhe  0,17 
grösster  Bauchdurchmesser  0,24  n?,  ITalshöhe  0,0.S  ?»,  Hal-nffming  0J2  w,  Roden- 
durcbmesser  0,1 1  m.   Der  hutförmige  Deckel  ist  an  der  Öpitze  abgeplattet  und 
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hat  «ioe  Rdhe  tob  0,07  m.  Der  ontere  Rand  ist  etwas  naeh  oben  gebogen,  hat 
eineo  Durckmesser  Ton  0,17  m  and  teigt  auf  der  halben  HAhe  eine  ebensolebe 
doppelte  Zicksaeklinie,  wie  die  Orne.    In  derselben  wurden  ausser  gebranotcn 

Knochonstficlcpn  Re^fhmolzene  blaue  Glasporlen  v.nf]  Stückohen  von  Broniedraht,  mit 
Grönrost  Dberzog*'D  !:*it'ho  Taf.  Ii  unten),  p*-fiiijdeu.  Betrachtet  man  die  Urne  mit 
Decke],  »o  kommt  man  auf  die  Vermutbuiig,  eine  sogenannte  OLreuurne  Yor  sieb 
Ell  haben,  die  Prof.  Dr*  Berent  als  Cebergünge  von  Geaichtsnmen  beseiehnet  (siehe 
Pomerellisehe  Gesiohtsnmen  II.  Abtheilnng  S.  1 15).  Ist  diese  Annahme  riditig,  so 
wSre  es  meines  Wissens  die  erste,  welche  näher  nach  der  Bernsteinküste  gefunden 
worden  ist,  denn  nach  dem  Sitziinc:sh«>riclit  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  16.  Mai  1874  8.  12  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Vircbow  solche  nur  bis  in  die 
Gegend  von  Gnesen  gefunden. 

Neben  dieser  üme  im  Sande  logen  3  ofene,  6  cm  im  Dnrdimeaaer  hnitmide, 
anseheinend  leicht  gebrannte,  gtatte.  Tierkantige  Eisenringe  (siehe  Taf.  II  unten). 

1*2.  Westlich  Ton  Urne  /,  ziemlich  in  der  Mitte  an  der  Nordwand  der  Kiste; 
eine  kleine,  schwarze,  blanke,  reich  verzierte  Urn e  (Fig.  Ilm),  mit  einem 
m"itzonff>rmipen  Deckel  versehen.  Dieselbe  war  vollständig  zerdruckt,  so  das»  nur 
eiu  Iht'il  de^  Halses,  des  Bauches  und  des  Deckels  erhalten  sind.  Die  ganze  Uühe 
mit  Deckel,  so  weit  sie  noch  gemessen  werden  konnte,  war  0,175  m,  der  Deckel 
allein  0,06  m  hoch.  In  derselben  belsnden  sich  gans  feine  kleine  Knoehenstfidtdieii, 
ansoheiaend  Ton  einer  Kinderleiche  stammend.  Die  ürne  hatte  einen  nach  aussen 
ipbogenen  Halsrand;  der  Hals  selbst  ist  durch  eine  eingedrückte  Strich  Verzierung 
vom  Bauch  c;etrennt.  ünter  dieser  ?ind  einander  gepennherstehend  zwei,  15  mm  im 
Durchmesser  lialteiirJe,  grosse,  kreisrunde  Knöpfe  angesetzt,  wie  noch  auf  dem  er- 
haltenen i  heile  zu  sehen  ist;  zwischen  (iicsen  verläuft  eine  zweite  Strich  Verzierung, 
die  aber  nach  den  Knöpfen  su  in  die  Hohe  ging,  also  einen  Bogen  darstellte.  Dar- 
unter  fioden  wir  eine,  Ton  Je  iwei  übereinander  stehenden,  eingedrOekten  Strichen 
gebildete  Zickzacklinie;  das  Ganze  sieht  wie  ein  Gebange  aus.  Der  gut  erhaltene 
Decki  l  i.-l  lirelt,  kegelfuriuig,  al'f;«  |>lattet.  Von  da  au«?  bis  znin  Rande  9  halb- 
runde  vertiefte  Linien  ein^czupen;  der  untere  Kand  hat  einen  Durchmesser  Ton 
Ü,09  m.    In  der  nordwestlichen  Ecke  der  Kiste  befand  sich  nur  Saod. 

Wenn  man  die  Lage  der  3  Kistengräber,  sowie  die  der  Mhtn  terstSrten  (siehe 
Taf.  I  Fig.  B  und  C)  und  alle  die  Stellen,  wo  frei  in  der  Krde  Urnen  gestanden 
haben,  snsammenfasst,  so  kommt  man  auf  die  Termuthnng,  dass  nicht  weit  von 
einem  so  grossen  Gräberfelde  eine  Ansiedelung  gewesen  sein  muss.  In  dieser  Ver- 
muthunfi  wird  man  noch  m>  l)t  dadurch  bestärkt,  dass  etwa  500  m  östlich  von 
diesem  Gräbertelde,  auf  dem  Acker  des  angrenzenden  Besitzers  Krüger,  schon 
wiederholt  beim  Ackern  grosse  Stellen  mit  Kohlen,  bis  4  cm  Lagerbube,  sowie 
Bronseringchen,  Knochen,  Scherben  und  Eisenstüeke  gefunden  worden  sind  (siehe 
Taf.  I  Fig.  I  Brandstelle).  Ich  selbst  habe  dieses  Feld  auf  5  gm  Fllchenraum  untere 
sucht,  fand  aber  nach  Abraumuug  der  Ackerkrume,  in  1  m  Entfernung  von  ein- 
ander, nur  Scherben  von  rotliem  Sandstein,  darunter  KoldenF^tücke,  .3 — 4  cm  lagernd, 
und  unter  diesen  eine  roth  ^ebrauDt«-  Thnnlaj.;«'  von  6 — <>  cm  Stärke,  jedoch  nicht 
fest,  sondern  sehr  bröcklig,  ohne  jede  Spur  von  Knochen,  Topfscherben  oder  Metall- 
gegenstftndea.  Mit  Eriaubniss  des  Hrn.  Krüger  sollen  in  diesem  Jahre  nadi  der 
Ernte  weitere  Nachgrabungen  angestellt  werden. 

Etwa  IjOO  m  westlich  von  dem  Gräberfelde  auf  dem  Höhenzuge  von  Sibsau 
Ijefindet  sich  der  sogenannte  Schlossberg  (Taf.  I  G),  der  jedoch  durch  jahrelange 
Beaokernnp  seine  iir^priingliche  Gestalt  mehr  oder  weniger  eingehösst  hat.  Die 
östliche  Seite  desselben  ist  die  am  besten  erhaltene;  von  Morden  aus  scheint  der 
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AufgiMig  gewesen  tu  «ein.  Auf  dem  Befge  babe  ich  sehen  öfter,  wenn  ich  deuelba 
nbittchte,  TopAeherben  tob  dem  Bargwalltypnf,  BroniednhtBtftekdien,  BcooMuig» 
ehen>  Keltchcu,  auch  FeuersteinqiihDe,  so  auch  Stfteke  von  FeuenteiomeaMn 
Schaber  gefondeo.  Verfolgt  man  den  Höhenzug  nach  Norden  weiter,  w  liadet 
man  zerstreut  solche  Feuerätoinstucke  und  Topf?!chcrbcn  bis  nach  dem  Dorfe 
Kommorsk  sehr  bäiitig,  auch  hin  und  wieder,  wenn  vom  Winde  der  Sand  forl- 
gefegt  ist,  schwarze  runde  Brandstellen,  die  ich  jedoch  bis  jetzt  nicht  naher  uoter- 
sucht  habe. 

Anf  demselben  Höhenzuge,  südlieh  vom  SeUossberg^,  befindet  sich  auch  da 
etwa  8 — 10  m  hoher  Brdkegel,  dort  Eikelehenberg  (Siken  =  Ansticht)  giBSBDt 
(Taf.  I  H}y  der  nof  seiner  Spitse  in  der  Mitte  eine  Vettiefnng  hat,  ans  Sand  bs- 
steht,  mit  aber  Thonschioht  bedeckt  and  mit  einigen  verkrfippetten  Kiefan  ba- 

m^hsen  isL   Derselbe  ist  bis  jetzt  noch  nidit  untersucht. 

Hr.  Besitzer  Görtz  hat  sämmtliche  Gegenstände  aus  der  zuletzt  gefundenea 
Steinkiste  dem  Orandenzer  Stadtmnscom  übergeben,  wof&r  demselben  hiermit  dfli 
beste  Dank  ausgesprochen  wird. 

(17^  Hr.  1  aubner  i>ohickl  auä  Neustedt,  Westpr.,  unter  dem  2.  October  uach- 
stehenden  Yersuch  der  Deutung  einer 

Blldtilleraobrifl  ans  elasm  alten  BraMNn  bei  NsvslittiH. 

Anfangs  der  iiebensiger  Jahre  wnrde  von  Hm.  Major  a.  D«  Kasiski  in  Ms«- 

Stettin  eine  Inschrift ')  rerSflTentlicht,  die  er  an  einem,  in  einem  dortigen  Moore 
freigelegten  Brunnen  fand,  den  er  nach  allen  näheren  Umständen  für  einen  prä- 
historischen ansehno  zu  müssen  glaubte.  Einf  T'"sung  der  betreffenden  Inschrift 
konnte  ich  in  der  diesbezüglichen  T.iteratur  nicht  doden;  ich  meine  seihst  in  Fol« 
geodem  eine  befriedigende  geben  zu  können. 

Die  nachstehende  Abbildung  giebt  eine  genaue  Kopie  der  damals  Teröffeot- 
liebtsn  Insehiift. 

Rgor  L 


S 


Zur  Kenntiiisa  der  Localität  seien  noch  folgende  uothwendige  SÄtze  ans  dem 
Artikel  angeführt:  f,Der  Bruoueu  befand  sich  in  einer  Torfwiese,  etwa  lüOO  Schritt 
nordlich  von  Streitzig  ('/,  Meile  westlich  von  Neustettiu  gelegen),  30  Schritt  to» 
Lande,  '/s  ^  westlich  von  einem  nassen  Graben,  welidier  ans  dem  IhlepfnU  in  An 
südlicher  Richtung  nach  dem  Streitsigaee  flieset «Die  abgebildete  Bohle  ist  ves 
der  östlichen,  inneren,  dem  erwihnten  Graben  anliegenden  Seite  des  Branneat  f»* 
nommen.**  „Sie  bestand  aus  Eichenholz,  war  noch  gnt  erhalten,  so  dass  anch  die 
Zeichnung  der  ursprünglichen  luBchrift  vollkommen  entspricht,  mit  Ausnahme  viel 
leicht  von  einem  oder  swei  Punkten  (welchen?),  die  weniger  sichtbar  «srea.^ 

1}  Sehtiften  der  nattitf.  Oceelleebafl  tn  Oaasig  1&76  Bd.  HI  Heft  4  8. 14, 
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«Auf  dem  Boden  des  Bronnens  bdiinden  sieb  die  Ffftur  St 

Scherben  eines  Topfes,  welcher  ans  einem,  mit  vielen  X 

Quarzsplittern  vermischten  Th^n  aus  freier  Hiiiul  ßn- 
formt  und  gut  gebrannt  war."  „Ferner  lugen  in  dem 
Brunnen  2  Slijcke  Eisen  von  je  22  cm  Lange  u.  b.  yr."" 

Nebenstehende  Skizze  (Fig.  2)  wQrde  die  Lage      w         =    z'  \  4,  o 
des  Brunnens  snm  Wusergefillle  und  zu  den  HimmelS" 
ridikongen  Tefmnschanliehen. 

Versetzen  wir  nun  in  Gedanken  das  Bild  der 
Bohle  in  seine  ursprüngliche  r>age.  so  wird  die,  vom  ^ 
Leser  nach  links   liegende  lliilfte  die  nördliclie,  die     z  der  Brunnen.       die  Bohle 
nach  rechts  liegende  die  südliche  »ein,  was  in  Figur  1     mit  dem  Zeicbro  auf  ihrer 
dnrefadieBadistabeniVand^MSgedrfiektist  RechU    laoraflicbe.  y  der  nssse  Grs* 
und  links  oben,  siemlich  bis  lur  H&lfte  der  Boble      1»"»  «essend, 
gebend,  sieht  mm  je  einen  Einscbnitt,  beide  waren 

zum  Einfügen  der  darüber  gelef^pnen  Querbohlcn  bestimmt.    Die  einzelnen  Zeicf:en 
sind   durch   die  Buchstaben  a — h  bestimmt,   die   Punkte   durrh   die  Zahlen  1 — 6, 
wobei  die  Zahl  4  die  beiden  dicht  nebeneinander  stehenden  Funkte  bezeichnet. 
Die  2Mdieii  selbst  Inssea  sich  nun  in  3  veciebiedene  Kategorien  eintbeilen,  in 

1)  Zeichen  för  nntfirlicbe  oder  k&nstlicbe  Gegenstinde,  es  sind  dies:     e,  d 
und  sämmtliche  Punkte. 

2)  Zahlzeichen:     f  und  g. 

3)  Interpunktionszeichen:  a  und  h. 

Ad  Ir  <f,  ungefähr  der  Mitte  des  Bildes  entsprechend,  ist  die  Darstellung  des 
Brunnens  selbst,  in  dem  das  vom  hoher  gelegenen  nördlichen  Terrain  b  nach  Süden 
iiesseade  Wasser  c  in  die  Höhe  kommt  (der  Haken  von  e  entspricbt  genau  der 
Mitte  von  cT). 

Ad  2:  r.  f  und  g  sind  Zablseicben  des  liieren  griechischen  Alphabets  und 
swar  bedeutet: 


1^ 


X=  1000 

=     p  »  50 

demnach  ^    JZI         =    1060  (das  Jahr  1060). 

Ad  3:  a  und  h  sind  Anfangs-  und  Bndseichenf  A  unserem  Komma a  einem 
solchen  umgekehrt  entsprechend',  indess  nicbt  Ton  hinten  oben  nach  vom  unten» 
eondem  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  geschrieben. 

Em  fehlen  nun  noch  ad  1  die  Pnnlcte Sie  bedeuten  Sterne  und  zwar  stellt 
das  t'itiiglomerat  der  ö  in  einem  Viereck  links  über  dem  Brunuenzeichcn  offenbar 
die  vier  iiüder  des  grossen  Wagens  (grosser  Bär)  dar,  von  denen  das  eine  (der 
eine  Stern)  bei  der  scheinbaren  Himmelsdrehung  siemlich  genau  in  den  Zenith 
des  Neustettiner  Breitengrades  (etwa  54^  nSrdlicher  Breite)  kommt.  Sine  genaue 
Copie  —  nach  dem  allgemeinen  Handatlas  von  Richard  Andree  —  der  correspon- 
direnden  Sterne  giebt  umstehendes  Bild  (Fig.  3). 


V^l.  hierzu:  FelsenseiehBangen  in  Ost|pithland.   ZeitscbiiU  für  £lhnologie.   V.  Band 

Berlin  1873.   S.  196  ft 
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Figar  3.  Dem  Gedankengange  de«  Zeich- 

nen dürfte  nao  folgeuder  SaU  ent- 
sprtcheD: 

^Dieser  Brniuien  ist  g^tmot, 
WasMT,  4m  -von  «inem  iXbet  gcte* 
^nen  nSrdlichen  Terrain  nadiSfidcii 
kommt,  in  sich  aafzanebmeo,  im 
/  •  ■•.  J.ihro  lOGn.    Damals  kam  ein  br- 

•   •    •  stiiiiir.T  r  Stern  (des  grossen  Hfircn} 

*  hei   lit  r   Hiramelsdrehung  in  des 

\  •  igrottwrJUr  Zeuiili  des  Brünens." 

Es  iinterfi«gfe  «oU  keinem  Zwei- 
fei,  diM  die  Neoetettiner  Gegend  um  du  Jahr  1060  p.  Cbr.  «Is  alaviMli  n  be> 
tniohteB  ist  and  die  Slnven  bekamen,  wie  die  Qlnigen  emopüaehen  VQlker,  Ja  anch 
Ton  den  Grieohen  ment  Alphnbel  and  ZaUsdclien;  ihr  Apostel  C^riUaa,  gestorben 
809,  brachte  es  ihnen  zuerst.  Erst  spfiter  vor  lr"riQ;te  dann  das  lateinische  Alpba- 
bet  tu  8.  w.  bei  der  grösseren  Mehrzahl  wieder  dieses. 

Wenn  der  Vprfasspf  Hrn.  Ka?i«5ki  richti;];  vorsteht,  i^t  If'tzterer  über  einen 
oder  zwei  Punkto  auf  der  Bohle  z\v.'ift>lh:irt,  oh  sie  öberhaunt  Punkte  sein  «ollen.  In 
diesem  Falle  würrlf  der  Verf.  Punkt  1  und  Punkt  4  rechts  clitniniren,  denn  Pnnkt  1 
steht  vor  dem  Autuogszeicheu,  Puukt  4  reclitä  ist  in  Wirklichkeit  natürlich  nicht 
mhanden.  Zaetst  in  die  Bdile  geschnitten  ist  wohl  das  Bronnenseichea,  diaa 
kamen  die  Sterne,  die  übrigen  Zeichen  mirden  möglichst  Dbersiditlicfa  dsssrisdies 
anisrgebracht 

(18)  Hr.  Hauche  com«  ftbanendet  (teltn,  29.  Aogast)  fblgsndsn  Nsefabag, 
betreffend  die 

Zusammensetzung  der  Asche  von  Kawenczyn  (S. 
Die  mir  übermittelte  ^Asche"  ist  bier  in  der  Weise  untersucht  woriitn.  (iass 
das  ffÜDc  Mehl  von  den  beigemengten  Körnern  abgesiebt  und  nur  von  crät«rem  der 
Phospbor&äuregehalt  ermittelt  worden  ist.  Derselbe  beträgt  io  der  Gesammtsab- 
stans  des  Mehls  3,1  pCt  Da  das  Hehl  bei  Lüsang  in  Salasiare  56,22  pCt.  0a- 
Ifisliches  hioterlfast,  während  43,78  pOt.  in  JUSsung  gehen  und  da  ferner  die  ge- 
fundene Menge  Phosphorsfcure  gant  anf  das  Lösliche  in  berechnen  ist,  m»  billigt 
die  Phosphorsäure  im  LSslichen  7,08  pCt.  Damit  nihert  sich  das  Besnitit  dem 
Satkowski*schen. 

In  den  abgesiebten  Kömchen  habe  ich  einige  wioxige  HolskobientheUcbea  ge> 
fuoden. 

(19}  Hr.  Kl.  Cermäk  zu  Cuslau,  Böhmen,  berichtet  über 

siN  aeoUIfcMe  SlaliM  in  dw  sHIlolMlm  Btgelii  zv  64alM. 

Im  Joni  d.  J.  bemerkte  ich  auf  einem  Spasiergange  am  die  Stadt  in  der  Ziegel- 
htttbe  des  Hm.  Cerny  kesselartige  Vertiefangen  im  lioss,  wdche  mit  schwarzer 

Erde  gefüllt  waren.  Eine  alsbald  vorgenommene  Untersuchung  rr-nb  ein<^n  Steio- 
keil  aus  ürschicfer,  8,5  cm  lang,  3,2  cm  breit,  nach  der  Schneide  Inn  fein  zu- 
geschlififen.  In  dem.  anf  den  Fundort  zunächst  folgenden  Kessel  lag  ein  Scherben 
mit  puaktirter  Ornameutik. 

Die  Arbeiter  hatten,  wie  sie  mir  erzüUlLen.  sehnn  filx  r  .M)  rlt  riirtige  Vertie- 
fungen uugetroffeu.    Erkennbar  waren  in  der  Lehm  wand  ?ou      m  Länge  noch  14 
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denellMa,  I — 1,2  m  tief  nnd  oben  1,8 — ^2,5  m  breit«  bedeckt  mit  einer  40  cm  dicken 

Ackerkrumt>.  Von  diesen  eotbielten  die  meisten,  nehmlick  13,  Schwerte,  feste, 
«^r-nkrecht  spaltonde  Knie,  in  der  einige  Steinstiicke  lagen:  nur  eine,  und  zwar  dif 
elfte  von  Süden  her,  zeigte  oben  schwarze  Erde,  unten  aber  sehr  feine,  mit  der 
Erde  gemengte  Asche,  welche  durchsetzt  war  mit  Scherben,  BruchstijckeD  von  zu* 
gescbliffenen  Steinen,  Kohlenbrocken,  Lebmbewurf»  zerstückelten  Knochen  und 
ttosobeln  Ton  Unio  batav.  Hier  stiees  mmn  aaeh  auf  eine  12  em  bdie  Sebüssel 
mit  abgebrochenem  Rande,  geformt  mit  blosser  Hand,  ansäen  gvansdiwan,  innen 
brann;  der  Durdimesser  beli&gt  36  em  (Fig.  1).  Die  Scherben  gekfirten  mindest«is 


FiRUi  1.  Figur  2.  Figur  3. 


16  cm  hoch. 


20  Gefieeen  an,  und  swar  gebSrten  sie  theib  an  sehr  netteo  graphiUrten  N&pfchen 
und  Scbflssdtt  (Fig.  2— 5X  tbeils  waren  es  grosse,  ^robe  BnidittQdee  von  Krügen 
mit  senkrechten,  durch  den  Nagel  hergestellten  Furchen  (Fig.  6)  und  dicke  Frag* 
mente  aus  der  Seitenwand  ninfiingliolier  Töpfe.  Hier  wurden  nnvh  2  zerbrochene 
Bron  7.  e n  a d  el  n  aufgelioben,  eine  aus  drehrundem  Drahte.  G  riii  lang,  unten  zu- 
gespitzt (Fig.  b),  die  andere  vierkantig,  unten  nur  2  mm  dick,  am  oberen  Ende 
abgeplattet  bis  an  einer  Stiirke  von  5  mm  nnd  umgeschlagen,  —  eine  RoUnadel 
(Fi^  9).  Weitere  Metaligegenstlnde  wurden  nicht  gefunden, 
dagegen  15  Feuersteinsplitter,  Schaber,  Messer,  Pfeilspitzen  F^ur  10. 

nnd  Steinkertie  fnuclei). 

In  der  V'ortiefuüp  fanden  die  Arbeiter  das  IJaliuende 
eines  zerbrochenen  Steinhammers,  welcher  7,ö  an  bieit  ist. 
Er  ist  in  HSbe  des  Bohrloches  durehscblsgen  und  an  dieser 
Stelle  4,4  em  dick.  Der  Durchmesser  der  OeShnng  beträgt 
3  em  (Fig.  10). 

In  dem  12.  und  auch  im  6.,  11.  und  1.3.  Kessel  fand 
man  sfhr  viele,  sartber  penrheitete,  punktirte  Schfrben  von  bombenartigen  und 
schalenftinni^pn  Gefrissen  aus  fein  gesohlemmtciu  Lehm  (Fijz.  11 — 12,  14 — 21)^ 
pracbtToU  verziert  mit  wagerechten  und  spitzwinklig  gestellten,  auch  wie  Taunen» 
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Piirur  18. 


Resttmirte  Form  sa  Fig.  11,  12 
n.  t.  w. 


Figar  14.  Figur  15.  Figur  16. 
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Oftdeln  gruppirten  Reihm  von  EindiSeken.  Ein«  resUurirte  \form  i«t  in  Fig.  13 
abgebildet  Dm  Farbe  ut  theila  gelblich  (Flg.  11,  12,  15),  thaite  ediwinlieli 
(Fig.  14,  16—21).  Dia  Vwttafiingea  aind  nicht  mit  Kalk  auagaflUIt,  wie  eine  an- 
dere geometrisch''  ürnenven!iprun<T  von  Markowic.  UuRegen  stimmen  f^if'  Scherben 
vollständig  übereiii  mit  einigen  von  Neu-Bydzov,  welche  Hr.  Consul  L.  Schneider 
in  der  äcbnabel  sehen  Ziegelei  gefunden  hat  und  mit  denen  you  Krp  bei  Mclnik, 
waleha  Hr.  Prof.  Dr.  Job.  N.  Woldriah  in  d«n  Htttheilungeo  dar  Wiener  Attthrop. 
Gaeellech.  (Bd.  XVI.  1886.  Saparatebdr.  S.  5)  beai'briaben  hat. 

Wir  kennen  jetst  also  aoa  der  Umgegend  vao  Ö&«lau  bereite  3  oaDUthiacha 
Stationen,  welche  man  nach  dem  verhältnissmässigen  Alter  folgendermaaasen  ordnen 
kann:  Kondelow  <'\.j  Stunde  ö».tlich  von  der  Stadt,  von  mir  beschrieben  in  den 
Mittbeiluugeu  ü.  k.  k.  Cciitrulcoramission  läSG  S.  40 — 51),  die  älteste;  sodann  die  in 
der  Ziegeihütte  des  Hrn.  Cerny  zu  Oaslau,  etwa  15  Minuten  südlich  too  der 
Dekanalkireke;  aehiiaaelich  die  unterBte  (dritte)  Schiebt  auf  dam  Hr&dek  in  6telaa, 
etwa  8  Minuten  weatlieb  lon  der  Dakan^kirdia  (Varbandl.  d.  Barlin.  GaMllach.  £ 
Anthmp.  1886  S.  660  und  Mittheilnngan  der  k.  k.  CentralooiDmiarion  1887). 

(20)  Hr.  von  St  o  1 1  z  <Mi  be  r^- I^uttmersen  üherschickt  unter  dem  2.  Oetober 
emen  Borichl,  abgedruckt  iu  der  Neuen  Preussischea  Zeitung  vom  ll.iScptcmber 
Nr.  37.  Soontagabeilage,  batreffend  die 

Ausgrabung  der  Aseburg. 

Das  Landetidin'ctorilirri  der  Provinz  Hannover  hat  auf  Antrag  des  historisohen 
Vereins  für  Niedersacbseu  Mittel  für  die  Kartirung  und  die  Erforschung  der,  im 
Bereich  der  Provinz  Hannover  liegenden  Lager  und  Burgwälle  bewilligt,  um  die,  in 
der  HölzermaDD'scben  Arbeit  enthaltene  Lacke  ausf&Uen  zu  können.  Vor  wenigen 
WocheD  bat  die  Anagrabnng  der,  im  Haaegau  belegenen  Aaabnrg  (Haeeburg)  unter 
Laitug  daa  Hm.  v.  Stall aanbarg-Luttmeraen  atattgefunden. 

In  der  nordwestlichsten  Spitze  des  ehemals  den  Btidi^an  von  Osnabrück 
unterthänigf n  I.irides  erhebt  dn>=  H-li'eürtn'l  'i^s  Osning  rum  letzten  Mal  seine 
Stirn.  Nur  wenige,  100  Fuss  hobt-  ÜHidehügcl  ragen  in  das  na'^h  Westen  tüs  tut 
Meeresküste  der  Niederlaude  hin  bich  ausdehneode  Tiefland  iiineio.  Am  west- 
lieban  Hange  diaeor  HOgel  liegt  inmitten  weiter  Haide-  und  Moorflichen  «ine  berr^ 
lieha  Waldoaae.  Der  aua  Wittekinda  Stamm  entapioBaane  fromme  Graf  Jobann 
ton  Oldenburg  und  seine  Frau  Margarethe  stifteten  hier  in  der  Mitte  dea  13.  Jahr* 
hunderts  zu  Ehren  der  Muttor  Gottes  das  noch  heute  dastehende  Kloster  Börstel. 
Krystallklare  Qucdleu  entgpringfn  in  dem,  das  Kloster  umgebenden,  mit  Riesenfarrn 
durchwachsenen  Waldesdickicht  und  äiessen  durch  das  vorliegende  morastige  Tief- 
land dem  Batta  d«r  Haaa  an,  an  daim  Üfarn  dar  wealta  Sohnllanb«^  ton  Aselage 
Hegt,  der  dar  Saga  an  Folge  einet  anoh  die  Grandbemebaft  Ob«  daa  Kloator- 
gebtet  .beftass.  Der  Schultenhof  und  der  nicht  fern  von  ihm  in  die  'Wiesenniede- 
rang  der  Hase  eingebettete  I^urgwall,  die  Aseburg,  bilden  so  recht  ein  Stuck  der 
Urge^'rhichte  de.-^  westfälischen  Landes  und  Volkea.  Daa  Volk  ersählt,  dasa  daa 
Ueschleciil  der  Aaoü  auf  der  Burg  gehaust  habe. 

Da  liegt  zunächst  der  Schultenhof,  von  weiten,  wenig  ertragreichen  Flächen 
umgaben;  mehr  ab  1000  ha  aind  Eigenthum  dea  Beaitaeca  (dw  einfache  Hanptbof 
tertteckt  ateh  in  einem  Eichenhain),  umgaben  ton  mdir  ala  20  primititan  Hittaem, 
deren  achirarze,  firmlich  auflaehende  Strohdächer  fast  bis  Sur  Erde  reichen,  um  dea 
Lehmiaunwänden  Schnts  au  gewähren.   Weder  Kanebfang  noch  Ziegel  sind  an 
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di«wo  Gebittdeo  Teffsehweadett  kaum  s«g»ii  die  Bplrlicheo  F«mler       das»  man 

•8  mit  bewohotea  Hlosern  su  tbuQ  hat. 

Durchschreitet  mau  io  nördlicher  Richtung  üeu  Schulteabof,  to  gelangt  man  in 
einer  Entfernung  von  '/,  l'rn  zu  den  Wülli^n  d-T  Aseburg.  Dieselben  liegen  auf 
einer  250  m  langen  und  etwa  GO  in  breiten  natiirlichi^n  nnnr»nbildung,  die  sich  als 
IttQggcstreckte  Halbioäul  iu  duä  auuipiige  VVietteulhal  lier  Iluäe  eingelagert  hat. 
Die  Hauptburg  nimmt  die  aasserete  Spitie  dieser  Halbinsel  in  Forai  eines  abge- 
rundeten Kegelsolinittes  ein.  Die  Linge  des  Bnrgplatses  betrigt  80  «n,  die  Brette 
60  7».  Die  Wälle  erheben  sich  24  Fuss  über  das  umliegende  A^iesenterndn,  ikUen 
jedoch  nach  dem  Burghofe  hin  nur  8 — TO  Fuss  ab,  da  derselbe  14 — 15  Fuss  sich 
über  das  umüfgpnde  Wiegpnterrain  erhebt.  Vielleicht  bat  der  ehemalige  Hoch- 
wasaerstand  der  Has«  hchou  zu  dieser  Anlage  gedrängt.  Wo  der  Wall  aa  das 
Wieeenteirain  stSsst^  sind  die  Wailgtibea  ansgedeieht;  nor  de,  wo  der  FrontaJ- 
gnben  dnreh  die  Dfine  gestochen  ist,  l&sst  derselbe  seine  ursprfingliehen  Verhilt- 
nisse  erkennen. 

Vor  der  Hauptburg  liegt  die  Vorburg,  in  regelmässiger  quadratischer  Form, 
50  m  lang  und  breit.  Die  Wülle  derselben  sind  10  Fuss  niedriger,  wie  die  der 
Hauptburg,  von  der  sie  durch  einen  15  m  breiten  und  früher  tiefen  Graben  getrennt 
sind.  Aus  der  rechtwinkeligen  Form  der  Befestigungen,  welche  nur  au  der  Spitze 
der  Hanptbnrg  fehlen,  was  dureb  die  natfirlicben  Bodenverhlltoisse  bedingt  er- 
soheint,  bat  die  Mdinabl  der  Forsehw  die  Ansieht  gewonnen,  dass  die  V«r- 
sehanzung  ein  römisches  Statlonslagcr  im  Hssethale  gewesen  sei,  um  so  mehr,  da 
man  in  der  Haseniederung,  ähnlich  wie  im  Lippethale,  eine  Reibe  von  römischen 
Stationsverschanzungen  entdeckt  haben  wnikc.  Zunächst  an  der  Ems  das  Luger 
bei  Bokeloh,  in  dem  mehrfach  röuiiscbe  Münzen  gefunden  sind;  da»  weite  Lager 
stromanfwiits  an  der  Haee  sollte  die  Aseborg  bilden;  die  dritte  Befestigung  suchte 
man  unweit  Qankenbrilck  in  den  Walloagen  bei  Arkeostide.  Weiter  kamen  in 
Frage  Befestigungen  der  Arkeburg  zwischen  Fechta  und  Goldenstedt,  und  endtieh 
sind  es  die  Befestigungen  auf  dem  Schultenhöfe  zu  Rüssel  bei  .Ankum,  wo  die 
neuerdings  stattgehabten  Forschungen  und  Grabungen,  bezw.  die  früher  gemaübtf>n 
Funde  des  Siegelsteins,  eines  Centurioneu  und  zahlreicher  römischer  Münzen  wohl 
kaum  mehr  Zweifel  darüber  aufkommen  l^sen,  dass  wir  in  der  quadratischen  Ver- 
wallang  tu  Rossel  eine  wirklich  ?oo  den  BSmem  angelegte  YerBehaniung  vor  nna 
haben. 

Die  zunächst  auf  der  sogenannten  Vtwburg  der  Aseburg  angestellten  Grabungoi 

zeigten,  dass  fast  die  ganze  Fläche  bis  zu  einer  Tiefe  von  3  Fuss  und  darüber  spo- 
radische Culturreste  aufzuweisen  hatte.  Es  waren  Scherben  von  Thongefässen, 
welche  zumeist  einen  vormittelaiterlicheo  Charakter  trugeo;  Knochen  von  Haus- 
tkieren,  mdhrete  kleinere  EisenstQcke,  Lehm  und  Baseneisensteine  im  Gemenge, 
die  anf  das  Vorbandensein  früherer,  schwacher  Gnindmanam  schliessen  liessen. 
Interessanter  gestaltete  sich  die  .\usgrubung  auf  der  Hauptburg;  auch  Iii  i  /aigte 
sich  wieder  die  Erscheinung,  dass  die  ganze  ri;i'.l.e  des  inneren  Burghofes  bis  zu 
einer  Tiefe  von  4  Fuss  und  darüber  ähnliche  Culturreste,  wie  sie  auf  der  Vorburg 
gefunden  waren,  aufzuweisen  hatte,  (.lanz  besonders  zahlreich  fand  man  dieselben 
in  einer  Tiefe  von  4  Fuss  hinter  dem  Frontalwall,  wo  Reste  von  Grundmauern,  die 
aus,  mit  Lehm  vermauerten  IQeset-  und  Eisensteinen  bestanden  hatten  und  so 
sohwach  waren,  dass  sie  jedenfislls  nur  fKr  leichtere  HolsgetAude  gedient  haben 
konnten,  zum  Vorschein  kamen.  Diese  Mauerreste  lieferten  den  Beweb,  dass  die 
,iiif  der  Burg  vorhanden'^n  Wohnstätten  sich  nnmittolbar  an  die  Wälle  angelehnt 
Latten.    Man  fand  ausser  den  schon  charakterisirtcn  Gefäs^^scherben  zahlreiche 
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Reste  Ton  EiseogecStliaii,  unter  ihoea  auch  «na  Measerklioge  von  BroiiM,  «inen 

Spora,  der  cur  eine  SpikMi  nUer  kein  Rad  besesaen  hatte,  und  TMtehiedene  Nägel, 
die  sich  als  Hufnägel  kennseicbneteD;  auch  vereinzelte  Knochenreste  kamen  dabei 
zum  Vortichein.  Anders  gestaltete  sich  das  Bild  an  der  südwestlichen  Ecke  de» 
Frontui wail(*^ :  dt  rsflb?  erhöht  sich  an  dieser  iStello  /.u  einer  Art  Warte;  die  Ein- 
schnitte, die  dieäeiu  Hubepuukte  gegenüber  in  den  Wall  gemacht  wurden,  trafen 
auf  ein  geradem  maBaenhaftaa  Knoeheamatevial;  aoweit  dieaelben  biiber  unteraneht 
sind,  waren  ea  fast  nur  Knochen  von  Hautthierenf  vorwiegend  von  Rind  und  Pferd. 
Ba  &nden  aidi  aber  auch  Knochen  von  Sdtafen  und  Schweinen  darunter;  sogar 
auch  einige  Hauer  vom  Wildebt^r  wurden  dabei  entdfkt.  Viele  der  dickeren  Mark- 
knochen waren  gespalten;  zwischen  den  Knochen  lag  eine  Menge  grösserer  Gefasa- 
Scherben  zerstreut,  die  von  Kochtöpfen  oder  Schmorpfannen  herrührten.  Weiter  in 
den  Wall  hioeio  fiuiden  eich  Schiditen  haibgebrannten  Lehma,  die  deatlich  zeigten, 
daie  in  dieaer  Eeke  der  Bnig  die  Kfidie  od«r  der  Rackofm  geatanden  haben  inoiate» 
bezw.  dass  an  dieser  Seite  die  Vorruthsräuiuc  sieb  befunden  hatten.  Unter  dieaan 
fusshoch  aufgeschichteten  durcheinanderliegenden  Knochen-  und  Scherbenresten, 
unter  denen  auch  Kohlenrest«'  zum  Vorschein  kamen,  fand  man  eine  aus  Sandstein 
Hugefertigte,  sebr  kleine,  priutitive  Handmühle.  Das  Bild,  welches  die  Kücheurück- 
stände  auf  den  Culturzustand  der  früheren  Burgbewubner  werfen  liesseo,  zeigte,  dasa 
dieaelben  vorwiegend  aidi  von  Fleiaeh  eroihrt  hatten,  daaa  aie  vor  allen  Diagon 
viel  Pferdeleiaeh  aaaen  und  auaaerordentlich  geringe  Kornvornthe  beaaaaen,  da  die 
Handmühle  kaum  mehr,  als  einen  Fuaa  im  Durchmesser  hatte.  An  der  gegenüber» 
li,>p;i>nr]«Mi  Seite  des  Burghufe»  wurden  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  die  Reste  eines 
Hrunuens  ausgei^raben ,  der  aus  starken  Feld-  und  Eisensteinblöeken  gefestigt 
worden  war.  Der  Voikssage  nach  soll  in  dem  Brunoeo  ein  Schatz  verborgen 
liegen. 

Die  FundatQoke  und  die,  bei  den  Auagrabungen  gentaehten  Beobachtungen 

zeigten  deutlich,  dass  die  Boi^  viele  Jahrhunderte  bewohnt  geweaen  war  und  daaa 

die  Bewohner  sie  erst  in  nachkarolingischer  Zeit  verlassen  haben  mnaateD,  wovon 
verschiedene  eiserne  Gegenstände  und  auch  einiL'«»,  mit  der  Drehscheibe  gearbeitete 
Gefässscherbeu  Kunde  zu  liefern  schienen.  iJie  ii-t  äude,  welche  auf  der  Burg 
gestanden  haben,  sind  nicht  durch  Feuer  s&erstürL,  da  sich  in  der  Tiefe  mehr 
Holamoderreate,  ala  KuhXvü  vorfinden,  weldie  letatere  nur  bei  dem  K&obeniann 
zwiaeben  den  KjSkenmoddingB  vorbanden  waren.  Die  Bedachung  wird  vermnllilioh, 
da  Ziege]  unbekannt,  Stxoh  aber  zu  feuersgefährlich  war,  aus  zähen  Raaenstücken 
bestanden  haben,  von  denen  anscheinend  sich  im  Roden  Spuren  zeigten;  noch  heute 
findet  man  lu  Westfalen  diese  Bedachung  auf  den,  in  den  Haidefljicheo  errichteten 
Schafs  tallen. 

Ob  und  in  wie  weit  die  Aoaieht,  daia  die  Römer  die  uraprQnglichen  Erbauer 
der  Aaeburg  geweaen  aeien  und  diese  erat  lange  naoh  der  Zeit,  wo  aie  die  R5mer 
verlaaaen,  wieder  von  einem  sächsischen  Edelinge  an  einem  feston  Burgsitze  umge» 
staltet  worden,  darüber  liefert  die  Forschung  bis  beute  keine  festen  Haltepunkte, 

da  weder  römisches  Geld,  noch  römische  Knnstprodukte  auf  der  Burg  oder  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  gefunden  worden  sind.  Vorläufig  haben  wir  bei  Reurthei- 
luog  dieser  Frage  über  Alter  und  Ursprung  zwei  uebensacbUcbu  ümstande  ins  Auge 
an  faaaen.  Da,  wo  die  Dilaenbalbinael,  auf  weloh«  die  Burg  ateht,  aioh  mit  dem 
übrigen,  hoehgelegeneD  Boden  verbindet,  ist  erat  vor  einer  kuraen  Reihe  von  Jahren 
durch  den  jetzigen  Besitzer,  Hrn.  Buscb,  bei  Planirung  einer  Grundfläche  ein 
Kirchhof  (mit  Urnen),  in  dortiu'er  Landessprache  „  Aulkenpötte**  genannt,  aufgefunden 
worden.   In  und  neben  demselben  aiud  verschiedene  Ji^iaeuwatteoreate  gefunden 
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worden.  Di«  EMitinUDg  deutet  entschieden  auf  eine  forebriatlielie  Zeit,  da  wohl 
kaam  zu  bezweifeln  tat,  daes  die  früheren  Bewohner  der  Burg  dort  bestattet  sind. 

Endlich  müssen  wir  einer  Urkunde  gedenken,  die  vnn  Aselage  Nachricht  gioht. 
Im  Jahre  1074  scbloss  dor  Dominus  Wall,  als  Vertreter  seines  Mütuiols  Helmdaek. 
mit  dem  Bischof  Benno  von  Osnabrück  den  Vergleich,  dass  diesem  Osluge  und  Hars- 
heim  anfiillen  sollten,  das«  jedooh  die  seitige  Beaitserin  bis  an  ihres  Lebens  Ende  den 
Niessbnuieb  dieter  Güter  behalten  sollte.  Die  Tochter  der  Helmdeek,  welebe  Nonne 
im  Kloster  Essen  war,  konsentirte  diesem  Vertrage.  Harsbeim  ist  vermuthtiih  <ler 
jetzt  in  der  Nähe  Relo^ene  Ort  Herzlapf;  der  Familienname  Wall  Ifisst  die  Ver- 
muthiing  zu,  dass  das  Edeiingsge^chlecht,  welches  sich  dos  alten  Burgwallcs  bemäch- 
tigt hatte,  vom  Volke  nach  diesem  genannt  wurde  und  so  den  Namen  Wall  an- 
geoommea  hat. 


(21)  Hr.  OIs hausen  bespricht  die 

Tüllencelte  des  ungarischen  Nationalmuseunis  in  Budapest. 

Meine  Mittheiluugen  zur  Technik  alter  Hrotizeii  fdierie  Verh.  l>i>.'»  410  ff.) 
veranlassten  lirn.  Prof,  üampel,   die  sämmtlichen  TüUeucelt«   det>  Budapester 

Haseans  in  Bezug  aaf  das  Torkomaken  von  Rippen  oder  Leisten  im  Innern  der 
Tftllen  sn  prftfisn.  Hierbei  erpib  sieh  saniehst,  dass  von  mehreren  handert  der* 
artigen  Geimthen  mit  seitlichem  Oebr  überhanpt  nur  3  in  Betraeht  kommen.  Diese 

Zahl  erscheint  anffallend  niedrig  und  verdient  bei  der  grossen  Wicht!i,'kf>it  (I't 
ungarischen  Bronzen  für  die  Frage  der  Ausbreitung  der  Uronzecultur  in  Europa 
besondere  Beachtung.  Es  war  mir  zwar  seiner  Zeit  nicht  möglich,  in  den  verschie- 
denen Hussen,  die  ich  besuchte,  statistisdie  Aufnahmen  su  machen,  welehe  das 
Verfailtoiss  der  Gelte  mit  solchen  Bippen  so  denen  ohne  dieselben  Oberall  er- 
kennen Hessen;  iodess  liblte  ich  doch  in  Stralsund  unter  21  auf  Rügen  einselo 
gefundenen  Tüliencelten  nicht  weniger  wie  10  mit  inneren  Rippen,  und  auch  in  an- 
deren Sammlungen  war,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  das  Verhältniss  ein  erheb- 
lich günstigereti,  als  in  Budapest.  Die  Berliner  Sammluugeu  »iad  allerdings  auch 
nur  arm  an  Geratbeo  mit  der  erwähnten  £igeothümlichkeit;  ich  kenne  nur  3  des 
K«  Mus.  t  VSlkerknnde,  von  denen  eines  ans  Schonen  stammt;  doch  ist,  weil  diese 
Sammlung  aar  Zeit  noch  in  NeuanftteUung  begriffen,  eine  genaue  Sichtung  des 
Materials  im  Augenblick  nicht  möglich.  —  Vielleicht  wurde  es  einer  umfassenden 
Statistik  gelingen,  an  der  Hand  sniclier,  nn  «ieh  tinherleutender  Merkmale  die  Ver- 
breitiMigsi-iMitreii  gewisser  Typen  des  TüUenceltes,  eines  für  die  europäisch- sibirische 
BroQzecuUur  so  höchst  wichtigen  Geräthes,  festzustellen.  — 

Was  nun  die  3  BtSeke  des  Budapeeter  Museums  anlangt,  so  bietet  das  eine, 

(45  \ 
1884  ^  /*  was  nicht  auch  schon  anderweitig 

beobachtet  wäre;  es  scheinen,  nach  dem  Gypsabguss  zu  urtheilen,  je  o  sehr  schwach 
ausgeprägte  Leisten  au  jeder  Seite  bis  an  den  oberen  Bjmd  zu  gehen.   Die  beiden 

anderen  Exemplare  (  ^  ^^^55'' ^      einem  kleinen  Scbatsfunde  von  Erlau,  beide 

einander  ganz  gleich,  zeigen  dagegen  eine  mir  bisher  noch  nicht  vorgekommene  Ab- 
weichung, indem  statt  der  erhabenen  Ri|^n  umgekehrt  vertiefte  Rillen  im 
InnetO  angebracht  ^ind,  and  swar  je  3  einander  nahezu  parallele  an  jeder  Seite, 

vom  oberen  Rande  !jis  ganz  hinunter  gelu  nd.  Der  Zwerk  derartiger  Rillen,  die 
naturlich  im  directen  Gypsabguss  als  erhabene  Leisten  erscheinen,  ist  mir  gänzlich 
unverstäadlicb. 
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Vonteheoda  Fig.  la,  b  leigt  daa  Stück  unbakaniitaD  Fondortaa;  man  vaiglddi« 
daiu  Hampal,  Altarthflmer  der  BroDzeseit  in  Oogam,  Bttdapaet  1887,  Taf.  II,  12. 
—  Fig.  2  a,  ö  giebt  die  Crlaucr  Stüeke  wieder.  Wegen  dea  aeitKchen  Loebea  an 
Fig.  26  sehe  man  ebenda  Taf.  98.  — 

(22)  Das  correapoDdirende  Mitglied,  Hr.  I.  R.  Aspelin,  übersendet  mit  einem 
Briefe  an  den  Voraitaenden  ans  Minneinsk  am  Jeniaei,  8.  September,  folgenden  Be- 
richt ftber 

Fels-  und  Stein-Inschriften  am  oberen  Jenisei. 

In  meinen  ^Antiquife?«  du  Nord  Finno-Ougrien  Tävr.  l**  [lalif  ich,  in  Verbindung 
mit  dem  bisher  mangelhaft  behandelten  altai-uralischen  Hronzealtor,  einige  Proben  von 
einer,  seit  den  Zeiten  iStrablenberg's  und  Pallas'  bekannten,  bisher  aber  unge- 
leeaneo  Sdirift,  die  an  Felicn  «nd  itdatnen  Dcnkmilem  am  cbewn  Jmnaei  vor- 
kommt, froher  pablidrt  Zn  Bnde  dea  letrten  nnd  an  Anfiuig  dieeea  Jahilranderta 
war  dieae  Sdirift  auf  Grundlage  acUeebter  Copien  Gegenstand  fQr  gelehrte  Specula- 
tionen  von  Bayer,  Tychsen  und  Klaproth,  welche  der  Schrift  Aehnlichkeit  mit 
den  übrigen  orientalischen  Schriftarten  absprachen  und  sie  mit  der  keltischen,  go- 
thiscben  und  altgriechischen  verglichen.  Seitdem  ist  die  Schrift  Gegen.<*tand 
ernsthafter  liagaistischer  Untersuchung  nicht  gewesen,  —  in  der  Literatur  weuig- 
atena. 

Da  ich  1884  bei  dem  archiologlschen  Congrese  in  Odeasa  Torhlltniaamiaaig 
gute  Gopif  n  von  4  jeniseischen  Scbriftsteinen  bekam,  so  nahm  ich  mir  vor,  die  Cha- 
raktere dieser  Schrift  zu  sammeln.  Ich  erhielt  so  aus  einem  Material  von  847  ver- 
schiedenen Zeichen  nur  38 — 40  Buchstaben  und  fand,  da  die  Schrift,  wie  auch  die 
spätere  Lapidarschrift,  sehr  oft  mit  einem  Colonzeichen  (:)  interpunktirt  ist,  ver- 
achiedene  Worte,  deren  Charaktere  in  dem  linken  Bnde,  wahneheblieh  in  Folge 
der  Flexion,  etwaa  varüren.  Bereite  frfiber  kam  idi,  bei  Beobachtung  der  grSeaeren 
Aufuugdbuchstaben  und  der  vcrkrQmmten  Enden  der  Zeilen,  an  dem  Schlüsse,  dasa 
die  Schrift  von  der  rechten  Seite  att  der  linken  su  leaen  Bei,  wie  die  altgrie- 
cbisclie  in  den  ältesten  Zeilen. 

Diese  einfache  Buchstabenschrift,  in  Verbindung  mit  den  Denkmälern  dea 
Bronzealters,  erschien  mir  als  eine  Neuigkeit  in  der  Archiologie  nnd  hat,  wie 
daa  Bronaealter  aeibat,  meine  Gedanken  seitdem  viel  beachiftigt  Stand  nieht  etwa 
die  groaae  Metall-,  beaondera  Goldproduction  der  hiesigen  Tachuden  des  Bronae- 
altera  in  Verbindung  mit  dem  Goldreichthum  der  griechischen  Colonien  am 
schwarzen  Meer?  Gemeinsame  Artefakte  unterstützen  eine  solche  Meinung.  Auf 
diesem  Wege  künnte  vielleicht  der  „air  europeen"  der  tschudischen  Schrift  seine 
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firUftrung  fiaden.  AnMArdem  scbeint  mir  das  altAi*ttraliaeha  Broasealkar  für  die 

(seschicbt«  der  Völkarwandertin^  von  grSester  Bedeutung  zu  sein,  seitdem  ich  die 
liieslgt^u  Sammlunpen  (;*»sr}u*ti  liahc.  Ich  kann  die  MeiDUDg  Radlow*8,  dass  mau 
von  eioeu]  wirklichen  Steinalter  im  südlichen  Sil)irien  nicht  sprechnn  IcHtinc,  nur  bc- 
kräftigeo;  ausser  einigen  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  die  oebat  Kuuchenpfeilen 
wahrBcheiolich  too  der  Bevdlkerimg  des  BroDsealtera  bcoatst  siod,  findet  man  uater 
Taasenden  voa  Brouen  aur  ein  oder  awei  eteinerne  Werkseuge.  Das  Brootealter 
zeigt  sieb  also  als  die  älteste  hiesige  Cu1tur>chicht  von  den  Gegendeu  des  Jeoisei 
bis  zur  Wolpa  und  Kamn.  v^o  das  tnrr(iprii<che  Steinalter  beginnt.  Nur  in  diesem 
Bronzealter  kann  ich  Platz  fuuien  für  die  z;ihlreichen  Völkerschaften,  Uunneu  und 
Oguren,  Avaren,  Bolgaren,  Katzareo  und  Magjart  i],  welche  io  deo  ersten  Jahr- 
buodertea  nach  Chritlt  Qetart  Aber  Üral  uad  Wolga  atQrstea,  Baum  bereitead 
für  die  t&rkisefaeo  und  mongolisehen  VSlkeraeliafteD,  deren  Torposten  daan  gleich 
in  den  Spuren  der  Magfatea,  mit  den  Komanen  m  der  Spitse,  sich  am  Ural 
zeigten.  Die  steinernen  Statuen  auf  den  Gräbern  des  Bronzealters  am  Jenisci  und 
Altai  bezeichnen  den  Weg  dieser  VölkerwAnderuog  nach  Westen  bis  su  den 
Steppen  Südrusslaods. 

Mir  scheint,  doss  bereits  die  geographische  Lage  der  ünno-ugriscbcn  Völker 
swischen  Mongolen  und  Slaven  daraul  dentet,  dasa  diese  VSlker  einmal  ^Tschaden*^ 
des  hiesigen  Bronsealters  gewesen  sind.  Die  Coltur  des  Bronseaiters  am  Jenisei 
seUt  sieh  fort  in  den  Anfang  des  Ksenlters.  Die  Werfaceuge  werden  aber  aus  Giisa> 
eisen  gegossen  in  alten  Formen,  die  auch  in  einigen  pescbmiedeten  Werkzeugen 
uiK^li  auftreten;  aber  damit  ist  die  Cuntinuitat  abf;t'broch»'ii.  Ich  glaube  deswegen, 
dass  die  Kntdeckuug  des  Eisens  ein  bedeutender  Factur  für  das  Hervorrufen 
der  hiesigen  Bmigration  gewesen  ist»  Am  Kama  aber,  wo  das  Bisen  in  den  letalen 
Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  bekannt  wurde,  acheint  der  Cultunusammenhang 
nicht  abgebrochen  zu  sein,  denn  Spuren  des  altai-uraliaehen  Bronsealteia  sind  bia 
Pinland  und  hh  In  das  nördliche  Sliandinavien  pefunden. 

Da  die  Erforschung  dieses  Bronzealters  in  jedem  Fall  vou  grosser  Bedeutuug 
für  die  Vorzeit  der  linoischen  Völker  sein  muss,  so  wurde  im  Anfang  des  Juni  von 
dem  finnmehra  Alterthnmsverein  eine  Expedition  swel  Arehiolog^n  —  ansaar 
mir  Dr.  fljalmar  Appelgren  —  nach  dem  Jenisei  ausgerüstet»  besonders  nm  die 
oben  erwähnten  Schriftreste  zu  copiren  und  den  archfiologischen  Zusammenhang 
derselben  mit  deo  dortigen  Grabern  zu  erforschen. 

Die  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Inschriften  sind  bisweilen  au  Fclsen- 
\\dnden,  aber  öfter  au  bü&ouders  errichteten,  steinernen  Denkmälern  eiugehauen. 
Diese  Denkmaler,  von  rectaogulärem  oder  facettirtem  Durchschnitt,  sind  2 — 3  m  hoch; 
bisweilen  haben  sie  die  Form  der  gewöhniiehen  Statuen  mit  sknlpirtem  Kopf  und 
mit  den  Banden  ein  Gefass  umfassend,  andermal  ist  ein  menschliches  Gesiebt  auf 
der  Seite  des  Steins  ausgehauen. 

Unser*^  i)i?lieri^en  Copien  der  In*ichriften  von  einer  Felswand;  wo  auch, 
wie  es  scheint,  gleichzeitig  mit  d<  r  Schrift,  reiche  Jagdscenen  eingeritzt  sind,  und 
von  9  Denkmälern  bestehen  theii»  aus  Zeichnungen  mit  Bleistift,  um  die  Lage  der 
Insehriiben  su  seigen,  theile  aus  Abdrücken  auf  nassem  Filtrirpapier,  von  denen 
Donbletten  mit  den  Originalen  collatiooirt  und  etirrigirt  sind.  Sechs,  früher 
von  Strahlenberg,  Messerschmidt,  Pallas  und  Castr^n  gefundene  Schrift- 
«tcino  hah*»n  wir  leider  vergebens  ünf  den  bezeichneten  Stepj^en  gesucht.  Ausserdem 
giebt  es  noch  Felsiaächriften  uud  2  beschriebene  Denkmaler,  /um  Theil  auf  der 
chinesischen  Seite  der  Grenze,  wohin  Dr.  Appelgren  mit  einem  hiesigen  L&nds- 
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uMnDy  Pastor  Grans,  jctet  im  BegritF  ist»  über  die  sijaiiisoheii  Bergketten  tu 
geheDy  da  io}i  grzwuogen  bin,  die  RQckroise  nach  Finland  anzutreten. 

Von  den  mir  bekannten  beschricLenon  Der.k[;iril»rn  sind  tj  in  Steppen  ge- 
funden, ohne  Zusammen liang  mit,  jedoch  nicht  weit  von  Gräbern;  auf  diV'^en  l'Iützen 
habe  ich  beim  Graben  entweder  gar  nichts,  oder  nur  einige  Knochen,  wahrschein- 
lich VDD  ipitereo  Schamanenoiifeni,  —  gefnaden*  Nur  eioes  staod  bis  1847,  nach 
Aogabe  eioes  Angensengeo,  auf  eioein  OrabhQgel  aus  Erdej  die  PlAtae  von  S  anderen, 
die  nach  Minusinsk  gebracht  sind,  habe  ich  bisher  nicht  gefandeo.  Die  Statuen 
aber,  mit  denen  die  Schriftsteine  und  ähnliche  Skulpturen  verwandt  sind,  finden 
sich  entweder  einzeln  auf  der  Steppp  oder  am  Rande  von  Steingralthiieeln.  die  mit 
besonderer  Begierde  überall  ausgeplündert  sind.  Bs  wäre  debhalb  schwierig,  durch 
neue  Ausgrabungen  das  Alter  dieser  Gräber  zu  bestimmen.  Auf  den  Gesichtern 
der  Statuen  finden  sich  hftnlig  swei  skulpirte  Linien,  die  von  einem  Ohr  sum  andern 
aber  die  Nase  gesogen  sind.  Diese  Linien  wiederholen  sieh  in  dw  schwanen 
Tättowirung  von  rothgefärbten  Gypsmasken,  die  in  einigen  hiesiges  Giftbern  auf 
den  Schädeln  der  Skelette  t^efnnJer)  sind.  Da  die  mitausgegrabpoRn  Messer,  Aexte 
u.  8.  w.  bezeugen,  dass  ur-^  ilräher  ;iuh  dem  Hronzeaiter  herrühreu,  so  gewinnt 
man  darin  einen  Grund,  anzunehmeD,  dasa  auch  cixe  Statuen  und  Schriftsteine  dieser 
Periode  angehören.  Nfthere  Aufsohlfiise  kann  man  nur  von  sTstmatiieben  Aus» 
grabungen  der  hiesigen  Grftber  erwarten,  und  daaa  hat  una  das  Anbnchen  der 
Striftsteine  fast  keine  Zeit  übrig  gelassen.  Die  Gräber,  zerstreut  in  den  Steppen 
zu  Hunderten  und  T;iusendea,  in  einigen  vielleicht  zu  Zehntausetiden,  sind  stumme 
Zeugen  einer  mitchtigeu  HevölktirtJiif^,  die  mit  grossen  Canalsystenien  die  Steppen 
zu  bewässern  verstand.  Oft  sind  die  Gräber  mit  breiten  und  dicken,  von  den 
Bergen  gebrachten  Steinplatten,  die  Ins  bm  Uber  die  Erde  hervorragen,  umgeben, 
und  fiut  jedes  Grab  ist  aosswdem  mit  niedrigen  Waodsteinen  umseist.  Innerhalb 
dieser  rektangulftren  Umzäunung  finden  sich,  unter  der  Oberfläche  der  Erde  und 
ebenfalls  too  coloasalen  Steinplatten  bedeckt,  (jrabkammern  mit  hölzernen  oder 
steinernen  Wänden,  —  eine,  zwei  oder  mehrere  in  jedem  Grabe.  Die  Gräber  sind 
oft,  nicht  immer,  mit  Erd-,  selten  mit  Stein-Hügeln  versehen;  die  grössten 
Steine  au  den  Ecken  und  auf  den  vier  Seiten  der  Umzäunung  haben  die  schmalen 
Seiten  gegen  NO.  und  SW.  gerichtet  Bisher  aber  besitst  man  keine  genOgende 
wisaenseb^iche  Beschreibung  eines  Grabes  mit  dessen  Inventar,  sondern  nur  all» 
gem«ne  Bemerkungen. 

Wenn  meine  amtlichen  Beäcljiiftigungen  als  Secretar  und  geschäftsfiihrendes 
Mitglied  einer  m  Finland  seit  l'S.S4  existirenden  Archäologischen  Comniission  mir 
dazu  Müsse  lassen,  werde  ich  die  Sauimlung^u  unserer  Expedition  in  diesem 
Wintn  herausgeben. 

(23)  Hr.  Dr.  A.  von  Eye  schickt  mit  einem  Briefe  an  den  VoTSittenden  aus 
Joioville,  Sta.  Catharina,  29.  Juni,  folgende  Mittheilnogen  fiber 

<te  brMillntMliH  SmlHHiali. 

Die  Kenntniss  der  am  grössten  Theile  der  KBale  des  mittleren  und  südlichen 
Braailiens  teittrentes  Hnschelberge  mit  aogenanntw  Küchenabülles  hat  in  der 
lotsten  Zeit  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan,  nachdem  die  Forschung 

den  Vortheil  erlangt,  dass  eine  mit  den  nöthigen  Gesichtspunkten  ausgerüstete 
Persönlichkeit  mehrere  .lahre  hindurch  an  Ort  und  Stelle  dem  Gegenstande  ihre 
Aufmerksamkeit  widmen  und  so  sich  manchen  Zufall  zu  Nutzen  machen  konnte, 
der  dem  kurze  Z'iit  weilenden  Reisendea  entgeht    Hr.  G.  Muller-Schiess  wobnt 
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•eit  «twa  2  Jahran  in  dar  Golonie  Dona  Franoiaoa,  Provios  Sta.  Gatharina,  und  bat 
sich  avar  ia  geringem  Umkreise,  doch  mit  einer  Sorgfalt  and  einem  eyetematuelien 
Torgeben  der  Untwenchuog  der  Sambaquis  gewidmet,  wf^lch«*  seineo  EIvfolgen  und 

d^r  von  ihm  zusaannengehrachtt-n  Sammlung  doppeltcu  Worth  verleihen.    Da  sich 
scboa  früher  erpeben  hatte  und  auch  ihm  liaUl  die  Gewisslieit  aufj^ing.  (las«  jenf 
Ii«rge  allmählich  uud  lauge  Zeit  hindurch  aufgethürmt  worden,  iiess  er  es  sich  Tor 
allem  angelegen  sein,  die  in  den  mitoren  Sehidirten  in  Tage  tretenden  Fundftfieke 
von  den  oberen  an  nntersebeiden,  und  er  bat  dadnreb  Ergebnieee  gewonnen,  die 
freilich  erst  ihre  volle  Würdigung  Snden  werden,  wenn  die  Sammlung,  wie  beab> 
sichtigt,  nach  Deutschland  gebracht  und  hier  unter  den  Augen  von  Fachmännern 
mit  dem  früher  gesammelten  Material  zusammengestellt  sein  wird.  Namentlich 
bat  Hr.  Müller  es  sich  angelegen  seia  lassen,  die  in  den  verächieUenen  Stuf(>n 
der  Muschelanhäufung  au^efundenen  menschlichen  Gebeine,  soweit  er  bat  nach- 
kommen können,  genao  von  einander  an  trennen.  Der  Vergleich  ergiebt  sofort, 
wie  die  in  nntertt  gelegenen  nngleiob  eüzker  vermoraebt  mnd,  als  die  oberen,  und 
namentlich  die  Oeffnuugen  über  den  Gelenken  der  Oberarmbeine  bedeutend  grosser 
sind,  als  in  der  jüngeren  Generation,  so  dass  die  Anatomie  sie  vielleicht  in  eine 
weit  eütlegeuo  Zeit  zurückversetzen  wird.    Von  beeouderer  Wichtigkeit  iet  ein  tief 
gelegener,  vollständiger  Schädel,  an  welchem  auch  der  Unterkiefer  noch  erhalten  ist 
und  der  beim  enten  Blick  durdi  die  niedrige  Stirn,  die  vortretenden  Augenknoeben 
und  onTerblltnisaminig  groeeen  Kanwerksei^e  auf  einen  tiefen  Stand  meaeohlicbtt 
Bildung  hinweist,  bei  näherer  Untersuchung  vielleicht  auch  für  die  RaaiebeatimmilDg 
Ausweise  gehen  wird.    Die  zalilreioh  gefundenen  Zähne,  welche  zum  Theil  noch 
im  Kiefer  haften,  zeigen  durclnveg  ein  festes  Gefüge,  sind  aber  sämmtlich,  und  zwar 
giciubiiiässig  durch  den  ganzen  Mund,  glatt  abgekaut.  —  Arm-  und  Beinkuochen 
sind  &o  aerechlagen,  dass  man  dem  Bruche  ansieht,  das  Mark  sei  ansgeschlürft 
worden.  Ee  finden  lieh  «olobe  sum  Tbeii  angebrannt»  auoh  an  Feuerttellen,  so 
daSB  die  VorstelluDg  des  Cannibalismus  nahe  tritt.    In  einem  solchen  Knochen 
fand  sich  noch  ein  Holaspabn,  welcher  die  Stelle  des  Löffels  versehen  m  haben 
scheint. 

Die  gefundenen  Steinwerkzeuge  zeigen,  worauf  scbon  Irüher  ui  liiessen  Blättern 
hingewiesen  wurde,  nicht  die  stylvolle  Formgebuug  der  europäischen  Funde,  über- 
treffen darin  aber  doch  bei  weitem  die  gleichen  Werkienge  der  heutigen  Botokudeo, 
welche  bia  vor  Eursem  die  Küstengegenden  und  noch  gegeowiitig  das  Innere  der 
Provinz  Sta.  Gatharina  bewohnen.  Meii^tcnb  sind  sie  nur  nothdürftig  für  den  Ge- 
brauch zugehauen  und  ;»!!"in  iti  der  Nähe  der  Schneide  geglättet.  Immer  ist 
aber  das  Bestreben  nach  symmetrischer  Gestaltung  bemerkbar  und  diese  bisweilen 
luii  Genauigkeit  durchgeführt.  Namentlich  zeichnet  ein  langer  Steiukeil  sich  aus, 
mit  2  Vertiefungen  an  den  Schmalseiten  in  der  NAhe  des  obaen  stumpfen  Kndes. 
Einen  gans  anderen  Eändmck  macht  eine  steinerne  Keule,  die  ihrer  prakttseben 
Bestimmung  so  entschieden  zugebildet  ist,  dass  darfiber  kaum  ein  Zweifel  bestehen 
kann;  aber  sie  entbehrt  jeder  regelmässigen  Formgebung,  ist  auch  nicLt  in  einem 
Muschelberge,  sondern  auf  deuj  Friedhofe  SU  Joiovilie  gefunden  worden,  also  wohl 
den  Botokuden  zuzuschreiben. 

Was  aber  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  eine  besondere  Bedeutung  ver- 
leiht,  ist  das  Torkommen  von  steinernen  Werkeeugen,  die  offenbar  keine  firindUcbe 
Bestimmung  oder  eine  solche  in  gans  besonderer  Weise  andeuten.  Dahin  sebeint 
vor  allem  ein  Schleuderstein  mit  4  aus^schliffencu  Spitzen  zu  gehören,  ein  In* 
strument,  welcbps  bis  jetzt  gewiss  ein^ier  Hn^teht.  Schlenderstetne  und  Sohlaq- 
kugeln  von  rundlicher  Form,  mit  2  abgeplatteten  oder  t>ugar  etwas  vertieften  Seiteo- 


Digitized  by  Google 


(««0 

flicbeu  kommen  öfter  vor.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  ein  geschliflfener  Stpui, 
der  mit  kopfartigem  Ansatz,  spitzer  Schnauze  und  zwei  vor8tehend<»n  Ohren  zu 
aehr  eiueru  liegenden  Schweine  gleicht,  als  dass  man  nicht  rersucht  sein  sollte,  ihn 
zu  den,  auch  aua  europäiücheu  Funden  bekannten  vurgeächichtlicheu  Kuuötwerken 
so  recbneo. 

TJ«bw)iaapt  findaa  littk  in  der  H&llei'Mli«ii  Saaimhiiig  Bettge,  welche  darauf 
Umieittii,  data  wir,  weBigrtens  auf  einer  gawiaeen  Stufe  der  Anftragwig  der 
Maidiclberge,  aa  niaht  mehr  mit  dem  untersten  Range  menaehlicher  Bildung  au 

thtiQ  haben.  An  einem,  i^ftckticherweise  mit  der  nöthlgen  Sorgfalt  ausgt>hobenen, 
schon  ziemlich  vermorschten  menBcblichen  Gebeine  finden  eich  unzweifelhafte  Spuren 
eines  Gewebes.  Zwei  Tom  sternffirmi«^  g^reiflen  Rückenwirbel  eines  Tapirs  abgeho- 
bene Platten  haben  ohne  Zweifel  al^  Schmuckstucke  gedient.  Auf  einen  ähnlichen 
Zweck  deutet  eine  rothe  Farbe,  welche  der,  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  den 
Aasgrabungen  der  lleuthierzeit  bei  iSchusseuried  in  Schwaben  äiiulich  ist.  Wäh- 
nod  hier  nber  die  Fache  in  kkinen  Klumpen  gefbndan  wnrde^  war  ide  im  Hnaehel- 
boge  von  Potte  do  Bei  auf  der  Inael  8a5  Fnmeiaoo  hereita  ein«r  Mnachel  ein« 
vnleibt  Spuren  deiaelben  Farbe  finden  aieh  aber  aneb  an  einem  Stebbdl  nnd  an 
eioem  Menaehenknodken  ana  dem  Fettbeeki*adMn  Kalkberge  bei  Joinville.  Eb«i- 
daber  stammt  eine  Anafeerschale  mit  Spuren  dner  gelben  Farbe.  Scherben  Ton 
gebranntem  Thon  kommen  ziemlich  häufig  vor,  aber  auch  solche  yon  gescblifTenem 
Stein  mit  erhoben<Mn  Rande.  Das  Bruchstück  einer  Reibschale  enthält  an  der  un- 
teren Seite  Vffti  I  iii;:;on,  wie  zum  Einsetzen  der  Fingerspitzen.  Auch  eine  Mörser- 
keule, bcLal'Sf  i  iae,  öuwie  Instnimentf  von  Knochen,  welche  einem  ähnlichen  Zwecke 
|MÜent  zu  habeu  scheinen,  fehlen  nicht.  Ak  aelteues  Stück  ist  ein  angekohlter 
Walfiaohwirbel,  mit  oben  nnd  unten  in  einer  gewiaaen  Regelmässigkeit  ein- 
gegrabenen Vertiefungen,  ebenfaUa  in  äst  GrSaae  der  Fingo^tsen,  in  veneiehnen. 

Gerade  die  hier  in  Bede  ifcehende  Sammlong  thnt  dar,  daaa  die  Fnnde  dieaer 
Hvebelberge,  wie  geaagt,  Yon  etnaar  höheren  Cultnr  sengen,  ala  die  heutigen  wilden 
Bawobner  der  Gegend  aie  beaitxeo,  die  sich  nur  vom  Antriebe  der  Noth  leiten  au 
t3«3en  adieinen  und  höchstens  durch  den  Pflock  in  ihren  Lippen  und  Ohren,  wie 
durch  eine,  gelegentlich  in  der  Befiederung  ihrer  Pfeile  angebrachte,  bunte  Papa- 
geienfeder andeuten,  dass  auch  sie  einer  primitiv*  u  Regung  tür  Ausstattung  der 
bloM  natürlichen  Existenz  nicht  entbehren.  Suchen  wir  nach  Erbauern  und  Be- 
woLuern  der  alten  Sambat^uis,  so  finden  wir  unter  den  bekannten  Stämmen  nur  die 
Gaaraoia,  welche  awar  jetät  an  den  in  Bede  atehenden  EBaten  gänalich  Terachwnnden 
ta  acin  aehainen,  ihre  einstige  Anweaenheit  «ber  in  den  hiofigen  Ortabenennuagen, 
welche  Berge  und  Flfiaae  dieaear  Gegend  noch  gagenwirtig  tragen,  beiengt  haben. 
Namen,  wie  JaraguA»  Jnrapi,  ItapocA,  Itqahf,  welche  a&mmtlich  die  Betonung  auf 
die  letzte  Silbe  verlegen,  aowie  die  5fter  Torkommenden  Endsilben  aaad  nnd  miriin 
(gross,  klein)  sollen  der  Guaranisprache  angehören,  welche  in  Paraguay  ja  noch 
im  Mnnde  der  t7rl)Pwohner  lebt.  Aber  auch  manche  Sitten  und  Gebräuche,  Kenut- 
aisse,  wie  die  eintuohe  Lebens-  und  Ernährungsweise  der  heutigen  brasiliauiächen 
Waldbewohner,  der  Oahoclos,  scheinen  Ueberlieferuugen  jenes  Volksstammes,  der, 
«euigsteus  in  diesen  schwer  zu  bewohnenden  und  wohl  immer  ziemlich  menschen- 
learsD  Niederangen^  mit  den  aplriich  einwandernden  Foitngicaen  aich  Termiacht  au 
habaa  und  darin  aufgegangen  aeio  dürfte.  Tidleicht  war  ea  gerade  die  fbrt» 
gaadiritfcane  Cultnr  dar  Guarania,  welche  ihnen  ein  Ende  bereitet^  wihraid  die 
inlderea  Bctokoden  sich  bia  auf  den  heutigen  Tag  unv«miaeht,  nnabblagig  and 
m  tbcrhaupi  erhahen  haben. 
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(24)  Hr.  G.  Friede!  legi  die  nachfolgeod  erörtcrteD,  dem  Markischeo  j 
Haseum  geborigen  Gegenstände  vor:  j 

1.  BraaiskMiil  vmb  MaMlflkMdMrf.  I 

8twA  95      Sillieh  Ton  Berlin  aitlreokt  sieh  der  groeie  Stieoittiee,  k»  dan 

Alyensleben- Bruch  der  Rftder^doifer  K.ilkberge,  spociell  von  den  1880  htttr  , 
gestellten  Diluvialscbrammen  auf  den  Schichten  köpfen  des  Muschelkalks  und  deu  | 
Riesentnpfen  odpr  Strn de! löchern  in  Hfssf»n  Oberfläche  1500  m  entfernt.  Auf  der  j 
südöstlichen  Seite  tritr  (ier  DiluTial- riinju-n-rge!  (Glindowor  Thon)  zu  Tage  und  j 
wird  in  der  bekannten  0  p  p  e  u  h  e  i  m  "sclieu  Fabrik  zu  Ziegeln  verarbeitet.  Am  ' 
nordöstlicbeu  Ufer  des  Sees,  auf  einem  saudigcu  Hügel  unhe  dein  Dorf  HeoDicken*  j 
dorf|  faftt  Hr.  Otto  Wegner  mr  einigen  Jahren  eine  Ziegelei  erriehtet,  mit  wrtg- 
Jiehem  bartem  und  gleietuideiigeD  Steininntetial^  welcfaee  wegen  seiner  Gtte  bei 
der  CnnnlisntiDn  Berlins  mitferwendel  wird. 

Der  ansehnliche,  allerdings  doreb  Swdabfubr  und  sonstige  Abbauten  sehr  ver- 
ringerte Hügel  springt  als  Landzunge  weit  in  den  See  hinein;  sQdlioh  begreott  ibu 
ein  kleines  Gewässer,  die  Pose,  nördlich  der  kleine  Stienitzsee,  so  dass  der  Hücp! 
nur  westlich  mit  dem  festen  Lande  zusammenhangt,  eine  Art  Hochburg  bildend,  ; 
wie  sie  die  vorslavische  Bevüikerung  liebt»\  Denkt  man  «i^h  ein»'ii  auch  nur 
trockenen  Graben  mit  Gcbucke  oder  Waldveriiau  nach  der  i.andseite,  so  erbUt 
man  einen  befestigten  Ort,  auf  dem  viele  Familien  wohnen  und  der  gelegeat» 
lieb  dne  Volksmeage  Ttm  einigen  tausend  Seden  bergen  konnte. 

Die  geologiseben  Verbiltoisse  sind  liier  von  oben  naob  unten,  wie  tnf* 
gobant:  Oberer  Dilavialsand  (Gesehiebesand)  auf  Unterem  Sand»  beiw.  Gvuid,  dies 
folgt  thoniger  Mergel,  welcher  verziegelt  wird,  ün  diesen  Baustoff  %n  gewinsts, 
m&ssen  die  Deckschichten  20 — 30  Fuss  tief  »bgelurrl  werden;  auf  diese  Weise  uod 
ausgezeichnet«  Bodenaufschlusse,  senkrecht,  wie  wagerecht,  gewonnen.  Bei  meiner 
Anwesenheit  am  24.  Aj^ril  1886  konnte  ieh  mich  überzeugen,  dass  von  dem  Garten 
des  Ziegeleigrnndf^tfickes  ab  bis  auf  mehrere  Morgen  fläche  sich  Ansiedelungsspureu 
des  Menschen  hiu^Mgen. 

Zerbioehene  Odisereste,  meist  Ton  gewohnlloheD  TboDgeaobimsn,  selteaemw 
{sinwen  lienrftbreod,  lagen  in  StAeken  an  nnge^lten  Tausenden  hemm.  Mitesltf 
markirten  sieh  besonders  aobwaiigelirbte  Stellen  in  dem  bellen  Sande,  mit  «eflh> 
selnden  KobleoechichteD,  in  denen  sich  aersoblagene  und  serpktate  Stooe,  ge- 
brannte Thierknocbea  nnd  zahllose  Thonscherben  befanden.  An  abUngigeo,  wind- 
geschützten  Stellen  wiederholten  sich  regelrechte  Pflasterungen  aus  rohen  Stoiceti. 
mit  viel  Kohle  und  nicht  selten  den  Bodenresten  von  Gesohimn;  diese  öteileo 
machten  den  Eindruck  verlassener  Grubeuwohniingen. 

Die  Ansiedelungen  müssen  lange  Zreit  gewährt  haben,  denn  die  Kohleo-  uiiü 
AbfalUchicbleu  wecliseiteu,  von  Öandschichten  uuterbrocheii,  an  manchen  Slelbo 
mehrmals  und  bildeten,  jede  für  sieh,  Lager  von  SO-iO  om  Dicke. 

Von  einem  Umenfiriedbof  ist  keine  Rede.  Ur.  Wegner  und  die  AriMilec; 
welefae  die  Abgrabnngen  und  die  Cullurspuren  darin  seit  Jahr  und  Tag  beobadites, 
haben  keine  gana  erhaltenen  Oefftsse,  niemals  Urnen  unter  Steinsetiungea, 
niemals  den  so  cbarakteristischen  Leiehenbrand  in  irgend  einer  l'rne  bemerkt.  Aus 
den  ungeheuren  Ma<«9en  von  Urnen»  nnd  Gef&ssscberben  lasst  sich  niemaU  ei* 
Ganzes  /.usiimmeusetzen. 

Es  spricht  al&o  AUeä  für  eine  Ausiedeiungsstello. 

Dass  dieselbe  bereits  in  die  Zeit  der  sogenannten  Lausitzer  Gräberfelder  bineiii- 
reicbt,  gebt  aus  einer  Anzahl  von  Gefassscherben,  welche  dem  ältesten  Typot  dflt^ 
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selben  aogebören,  hwfor.  J«d(Mh  irt  von  «oderan  ThongefSsuresfeen  sicher,  das»  ihr 
Typus  sehr  arehMStiMh  ist;  es  sind  n.  A.  Ümen  mit  gekerbten  B&ndem,  ürnen 

mit  FiagerDä<;el-EiQdrueken  im  Rande,  Urnen,  nach  Art  eines  Thierfelles  rauh  ge- 
macht, dabei,  (i.  Ii.  Formen,  wie  sie  in  unserer  Gegend  am  Ausgange  der  Steinzeit 
und  in  der  Hallstätter  Periode,  jedenfalls  vor  der  eigentlichen  Lausitzer  Gräber- 
periotle,  bereits  vorkunamen.  Auch  ein  Feuersteiubeil  nach  rügenschem  Typus: 
10,5  cm  lang,  2  ctn  dick,  an  der  Schneide  4  cm  breit,  hier  gefunden  (II.  16  261), 
verstirkt  den  sltertb&mlichen  Eindmek. 

Wlhrend  man  nun  Oraberfelder  vom  Lausitser  Typus  in  ungemeiner  Menge 
von  Ungarn  bis  sur  Ostsee  kennt,  ist  die  Kenntoiss  von  grossen  Wohnstiltten  der- 
selben Bevölkerung,  namentlich  in  der  Provinz  Brandenburg,  eine  sphr  geringe. 

Hierin  liegt  zunächst  das  grosse  Interesse,  welches  die  üennickendorfer  An- 
siedelung beansprucht. 

Es  ist  eigentlich  erstannlioh,  dass  man  derglei«dien  Wnhnrtitlen  vom  Lausitser 
Typus  so  wenig  kennt  Denn  die  BevSlkerung  wihrend  der  langen,  vom  Ende  der 
Steinzeit,  bis  in  die  Eisenseit  dauernden  „Laositser*  Gräberepoche  muss  eine  leid- 
lieh  dichte  gewesen  sein;  dafür  spricht  die  grosse  Zahl  der  Gräberfelder  und  die 
ausgiebige  Ausstattung  derselben  mit  tiofasson,  deren  Zahl  in  einzelnen  Fällen  wohl 
aut  einige  hunderttausend  Stucke  geschützt  werden  kann.  Wer  aber  weiss,  wie 
wenig  Umenseherben  n.  dergl.  Kudera  vom  Landvolk  beachtet,  von  den  Sammlern 
geaehitst  werden,  der  mag  sich  über  den  scheinbaren  Mangel  von  uLansitser" 
Wohnatiitteo  nicht  wandern.  Sie  sind  vielleicht  noch  h&uBger,  ja  ü»  mfiasen  hau- 
flger,  als  die  Grabstätten,  sein.  £s  ist  hier  gegangen,  wie  mit  der  Rrandgruben- 
cultur,  also  mit  den  Culturresten  der  Gothen,  RtirqiiiKler,  Vandalen,  Rugier,  Ge- 
piden  uud  Heruler  aus  dem  Hegiim  der  Volki  rwanderung  in  Norddeutschland, 
welche  Reste,  weil  auch  fast  uur  iu  arg  beschudigtem,  zerschlagenem  oder  halb 
verbranntem  Zustande  vorhanden,  sumeist  verachtet  oder  Qbersehen  werden. 

Das  interessanteste  Stfick  ist  das  in  Fig.  1  abgebildete  Hingeg^fllss  ans  feiner 
Bronse. 

Das  Werth  volle  Stück 
(Kat.  II.  Nr.  1»;  2r);t),  weichet; 
Hr.  "Wegner  iu  freundlichster 
Weise  dem  Museum  geschenkt 
hat,  iat  in  der  llitte  der  Beaie- 
delnogssone,  einige  Fusn  unter 
dem  oberen  Sande  gefutulen. 
in  welchem  es  wahrscheiniicli 
durch  Nachstürzen  einer  Wand 
des  Erdreichs  sniilllig  vergra- 
ben wurde. 

Das  Gef&ss  ist  sehr  dQnu 
ausgetrieben,  beckenformig, 
wie  Fig.  2  Band  IV  Taf.  1«)  bei 
[ji n d  t' II s c h m i t,  ^Ui(^  Alt»»r- 
thOmer  unserer  heidnischen 
Vorseit«.  Höheil  0iiii  Dureh- 
messer 29  em.  Vier  Ochsen, 
jede  kreuzfurmig,  oben  ringfSrmig,  in  2  Paaren,  jedes  mit  dem  einen  Kreusarm  an 
den  des  Nachbars  reichend,  tragen  die  swei  beweglichen  Henkel  aus  starkem 
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Brouzedralit.  Der  Hand  den  Geluüääü  ist  mit  suhrugcu,  eiiigeiitzteo  StricheD  ver- 
siert und  nicht  umgeMhlagen. 

Die  Oehaen  sind  angenietet,  eile  Ni^irilgei  mit  vomgenden,  kegelförmig  su> 
gespitzten  Köpfen.  Kisenrostsparen  nirgends  bemerkbar;  auch  ist  die  Spur  Ton 
ßiseo  in  der  Ansiedelung  bislang  nicht  bemerkt. 

Liuden  sc  h  Ml  i  t  a.  s.  O.  macht  mit  Recht  durauf  aufmerksam,  dass  diese  Iniet- 
köpfe  ein  bestimmtem  Merkmal  altitaliscLer  Erzgefasse  bilden,  welches  so««>bl 
auf  den  BailstiUter  Eimen  nnd  Kemeln,  wie  in  Skandinavien,  England  und  Irland 
wiederkehrt  Vergl.  die  dem  Hennlekeodorf«r  ilmlieben  dinitehen  Geflsee  bei 
Ondset»  das  erste  Auftreten  des  Bisens  8.  355  flg.  Pig.  39. 

Cbarakteristidch  ist  es,  dass,  wenigstens  in  den  Barbarenlandern,  jene  Beschiag- 
.-^fri'>k>'  (die  Ilenkelohsen)  nicht  aliein  ziemlich  sorglos  angenietet,  aondern  auch  roh 
gearbeitet,  d.  h.  nicht  nachgefeilt  (unrepassirt),  verwendet  worden  sind,  währeod  die 
Gefasse  gerade  umgekehrt  von  grosser  Sorgfialt  zeugen.  l->ä  wird  hiernach  nahe  ge- 
legt, das»  man  dleee  Beechlagstfieke  besonders  vergeben  und  die  Befestigung  den 
Schmieden  der  Barbaren  fiberlassen  habe. 

In  Augsburg  habe  ich  kOrslich  den  von  Lindenschmit  a.  a.  O.  beschrie- 
I.enen  Fund  von  Gefassen  aus  Erz  und  Gold,  pefundeo  in  einem  GrabbOge!  bei 
L'uterplauheim,  besichtigt.  Er  ist  für  die  Zeitsteliuug  des,  wie  gesagt,  mit  der 
Liudenschmit'schen  Fig.  2  nahezu  identischen  Hennickendorfer  Beckens  vuu 
grossem  Interesse.  Mit  dem  Becken,  welchem  ein  aweites  (Fig.  3)  mit  nur  2  Ochsen» 
bescbligen  sngesellt  war»  wurde  ein  gross«  gehenkelter  Bronseeimer  gefanden, 
versiert  mit  veitieA  eingeschlagenen  Kreisen,  Hüdern  und  Hälsea  langschnäbeiiger 
Wasservogel.  Ferner  gehören  zu  diesem  Funde  jene  2  viel  bewunderten  Uold- 
becher  (Höhe  0,Ü7,  Oeffuuug  0,085)  aus  dünn  getriebenem  Blech,  mit  einem  Orna- 
ment von  coucentriscben  Kreisen,  —  Becher,  die  Hefner  von  Alteneck  irrig  für 
Schildbuckel  erklärt.  —  Ebenso  gehört  in  diesen  Kreis  eine  Hängevase,  die  2  m  tief 
bm  Rosdn,  Kreis  Andam,  gefunden»  sich  im  Antiqu.  Museum  der  Gesellschalt  fltr 
Fommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Stettin  beindet  und  im  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung  Prähistorischer  Funde  1880  S,  324  unter  Nr.  lüO  beschrie- 
ben, in  dem  Günther'achen  Atlas  dazu  Sect  III  Taf.  17  abgebildet  ist.  Die  Krcuz- 
öiiseu  sind  mit  cuucentrischen  Ringen,  der  Bauch  mit  desgleichen  und  mit  den 
erwähnten  Wasser vugeihälseu  verziert. 

Man  wird  diese  Funde  in  die  Zeit  vor  dem  gemfinsten  Golde  in  Italien  und 
swar  mit  einiger  Wahrscheinlichkmt  in  das  3.-6.  Jahrhundert  ym  Christus  setsen* 
Damit  ist  eine  Zeitbestimmung  fBr  die  Wohnstitte  auf  dem  Oiluvialhügel  bei 
Hennickeudurf,  Kreis  Nieder- Biiraim,  gewonnen,  welche  dem  üebcrgange  der  Zeit 
vor  den  Lausitzer  Gräberfeidero  zur  frühesten  Coltur  derselben  anzugehören  scheint. 

II.  BtsiefelsMi«  md  Brsittfiiid  «an  Pshlita. 

Nach  dem  Dominium  Fehlits,  Kreis  Angerm&nde,  snr  Uckermark 
gehSri^  hat  das  Märkische  Museum  bereits  im  Jahre  1874  eine  Excorsion  unter- 
nommen.   Die  Gegend,  an  Naturreizen  nicht  arm,  weist  eine  Menge  von  vor- 

geschichtlicheu  und  geschichtlichen  Anziehungspunkten  auf,  zu  deren  Erforschung 
der  würdige  Be^-itzet,  Hr.  Amtmann  Degen,  in  dessen  Familie  das  Gut  seit  etwa 
150  Jahren  vererbt  ist,  »Letä  hülfreiche  liaud  geboten  hat. 

Vom  Bahnhof  Chorin  aus  gelangt  man  «wischen  dem  Weissen  See  und  dem 
Faarsteiner  See  su  dem  ansehnlichen  Bauerndorf  Brede win,  welches  trots  seines 
wendischen  Namens  (von  Broda,  die  Fahre)  gerade  durch  die  von  Kuhn  und 
.Schwarte  gesammelten,  acht  deutschen  Sagen  bekannt  geworden  ist  (Vgl.  Kuhn, 
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Mick.  8ftg«D,  Nr.  193,  195^  196;  Sehwarts,  Sagen  aus  der  Mark  Brandenliorg, 

IL  Aua.  Nr.  76,  77,  78.). 

Weiterhin,  reebtl,  t&dlich  zieht  der  Waesen-See  sich  in  seltdamen,  gewundenen 
Ausbuchtungen  hin.  Einen  überraschendon  Anblick  in  diesem  See  gewähren  die 
mitten  aus  seinen  Gewässern  I — 6  m  herausrageoden  schwarzen  Stümpfe  gewaltiger 
£ichb«ume,  die  einen  versunkenen  Wald  bilden;  am  Ofer  auf  der  Wiese  liegen 
einige  dieser  versankenen  Waldrieoen,  welehe  mit  vier  Pferden  mOhaam  hefmue- 
genogen  worden  sind.  Noeh  su  Ende  des  Torigen  oder  AnCug  dieses  Jahrhunderts 
soll  der  Ueberlieferung  sufolge  der  Biehwald  gegrünt  haben  und  erst  in  Folge 
allmählicher  Erdsenkungen,  für  welche  man  noch  keine  rechte  Erklärung  hat,  unter 
Waaser  geratheu  sein. 

Bei  der  Anlegung  der  Wirthschaftsgebäude  in  i^ehlitz,  welche,  von  dem  Guts- 
wohnhans  ans  gesehen,  linkt  naeh  der  Strasse  ra  Hegen,  ist  man  auf  ein  Reihen- 
griberfeld  gestoseen.  Die  Gerippe  sollen  so  wohl  erhalten  gewesen  sein,  dass 
man  mit  den  Köpfen  aus  üebermuth  ^gekegelt**  habe;  die  Reste  sind  in  dem  neu- 
angelegten,  auf  einem  Hügel  befindlichen  Gut^kirchhof  eingegraben  worden.  Er- 
wägt man,  dass  wir  bereits  im  Jahre  1874  auf  mancherlei  Thougefässscherben,  zum 
Theil  mit  ausgespiochen  wendischen  Verzierungen,  sowohl  hinter  dem  Gutshof  am 
Wasser,  als  auch  gegen&ber  auf  der  Insel  Pehlitzwerder  stiessen,  und  dass  wir  auch 
diesmal  ihnliche  wendisohe  Beste  fsnden,  so  kann  man  auf  die  freilich  snr  Zeit  nidit 
näher  su  begründende  Termuthnng  kommen,  dass  es  sidi  nm  tin  tpätwendisehee 
Beihengriberfeld,  wie  dergleichen  aus  der  Ümgegeod,  z.  B.  bei  Oderberg,  bekannt 
geworden  sind,  gehandelt  haben  mag.  Sargreste,  (iefässe  und  sonstige  Heigaben  sind 
bei  den  (Gerippen,  die  in  Beihen  regelmässig  dicht  oebeDeioaoder  lagen,  nicht  be« 
merkt  worden. 

Znnädist  wnde  der  ,|8andberg<',  eis  aua  oberem  Diluvialeand  mil  kleinen  ood 
grSsseren  Gesehieben  sparsam  dnrehsetster,  als  Sandgrube  benntstnr  Hfigel  auf- 

gesucht,  in  welchem  im  FrOhjahr  d.  J.  beim 
Sandgraben,  frei  und  ohne  Beigaben,  insbeson- 
dere  ohne  Steinbedeckung  oder  Steinkranz,  die 
in  Fig.  2  abgebildete,  höchst  merkwürdige  Orue 
gefunden  wurde,  welche  durch  Hrn.  Degea's 
UebenswQrdigkeit  dem  Mirkieehen  Hnsenm  (Kat 
BII.  16  729)  gesehenkt  worden  ist 

Die  Urne  stand  etwa  1  i»  unter  Terrain  im 
blo88Pn,  njirkten  Sande  und  war  mit  einer  flachen, 
dickwandigen  Schale  bedeckt,  auf  welcher  Zei- 
chen eingeritzt  gewesen  sein  sollen,  die  mit  ara- 
bisehen  Ziffern  eine  llttchtige  Aehnliehkeit  hatten. 
Von  der  Sehale  ist  nur  ein  innen  glattes,  aussen 
rauhes  Stück  uns  fibergeben  worden. 

Durch  den,  in  Folge  des  Sandholens  tief 
ausgegrabenen  Berg  ziehen  sich  an  einigen 
Stellen  leicht  schwärzliche,  wenige  Gentiineter  dicke  Stelli-n,  welche  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Keste  von  Holzkohle  darstellen  und  auf  Urände  schliesseu 
lassen,  die  sieh  in  längeren  Pausen  gefolgt  sind.  Wie  weit  hier  Waldbrände  oder 
wirthsehafOiehe  Feuer  der  Vecieit  in  Fkage  kommen,  läset  sieh  nieht  mehr  ent- 
scheiden. Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  ist  die  Urne  gefunden,  aus  deren 
Nähe  ich  für  die  Geologische  Alitlieilung  des  Märkischen  Museums  eine  mit  Gra- 
naten dicht  bedeckte,  uubearbeitete  Geschiebepiatte  von  etwa  12  Pfd.  Schwere  mit- 
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mimi,  welche  dem  Bklogitblock  »ehr  ibalioh  sieht»  deo  eio  Verehrer  Alexeader 
TOD  Humboldt* s  in  diesem  Jehre  aas  dem  Ficbtelgebi^e^e  bei  Hof  ra  dem  ans 

GeschiebeblScken  zusammeu gesetzten  Denkmel  des  grosseo  Netorfipnobers  im  Hum« 
boldthain  zu  Herlin  ^estift«>t  hat  Das  Vorkommen  eines  Kklogitgescbiebes  in  un- 
serer Gegend  i«t  pin  «^•lir  sclt^'iip^!. 

Ebenso  rar,  ja  —  für  die  Provinz  Brandenburg  —  bUiaog  einzig  io  ihrer  Art 
ist  die  Drne  selbst.  Dieselbe  ist  unter  dem  Banch  eeioht  vertieft,  16  cta  bocb, 
unten  bauchig,  im  grSesten  Bauobnmfaog  aussen  55  cm  messend,  der  Hals  ist  im 
Profil  leicht  concav,  »ein  Dinfaag  am  Halse,  aussen  gemessen,  beträgt  43  cm.  Oben 
am  Rande,  ein  Weniges  ihn  überragend,  sitzt  ein  Henkel.  Rechts  und  links  unter 
dem  letzteren,  bereits  auf  dem  Bauche,  befindet  sich  je  eine  seichte,  30  mm  ini 
Durchoiesser  betragende  kreisrunde  Vertiefung.  Stellt  man  die  Urne  mit  dein 
Henkel  gerade  Tor  sich,  so  ist  die  Vorstellung,  dass  in  der  Uroe  ein  Gesicht  »jm- 
bolisch  angedeutet  werden  soll,  kaum  von  der  Hand  su  wnsen.  Die  Symbolik 
w5rde  sich  alsdano  so  yerhalten,  dass  der  Umenbaoch  den  Leib,  der  DrnenbaU 
das  Gesicht,  der  Henkel  die  Nase,  die  2  Vertiefungen  die  Augen  beseichnen;  durch 
die  Deckflschale  wTirde  die  Kopfbedeckung  markirt  wnrdcn  «pin.  Dass  der  Mund 
fehlt,  darf  nicht  befremden;  er  feiilt  z.  B.  auf  den  S  c  h  1  i  e  ui  ii  ü  n  '  sehen  Gesicbts- 
urneo  von  Uissarlik,  ja  selbst  auf  manchen  der  so  ausgesprochenen  pomerelliscbeu 
Gesiehtsurnen,  obwohl  diese  letsteren  den  Menschen  sogar  la  individnalisiren  be* 
strebt  sind.  Zu  einem  Vari^eiohe  ladet  die  Gesiehtsurue  von  Dflrschwits,  Kreis 
Liegoitz,  wenigstens  ihre  Abbildung  links  in  den  Verb,  unserer  Gesellschaft  1887 
S.  fc88  ein,  noch  mehr  aber  die  Urne  von  Freatede  in  niiniarschen  '),  Hffendt,  Nach- 
trag zu  den  Foiuerellischen  Gesiehtsurnen  Fig.  70,  nur  dass  hier  der  menschliche 
Typus  insofern  noch  etwa^  deutlicher  ist,  als  der  gewundene  Henkel  die  Krümmung 
der  Nase,  seine  geschwungenen  oberen  Ausliufer  die  Augenbrauen  und  eine  Ver- 
tiefung im  Augenkreise  die  Pupille  kenntlich  machen.  Undset  sagt  von  dieser,  im 
Berliner  Köntgl.  Museum  (I.  1659)  befindlichen  Gesichtsurne  a.  a.  O.  S.  306:  „Die- 
selbe ist  jedoch  von  der  S.  124  ff.  besprochenen  Weichsclgruppe  durchaus  unab- 
hängig lind  zeigt  keine  weitere  Debereinstimmung  mit  derselben.  Sie  kann  des- 
lialb  auch  nicht  ohne  weiteres  in  die  üebeigangszeit  zum  Eisenalter  gesetzt  werden, 
sondern  dürfte  vielmehr  alt»  nur  zufällige  locale  Erscheinung  während  der  Bronse- 
seit  aufiu&sean  sein,  snmal  die  Form  der  Urne  auf  diese  hinweist.  Deber  die 
n&beren  Fnndnmstftnde  ist  mir  nichts  näheres  bekannt.' 

Die  Masse  der  Peh litzer  Gesichtsurne  besteht  aus  einem  siemlich  groben,  grau- 
braunen Thon,  welclieiii  viel  (iolilig.'  Glimmertlitterchen  beigemengt  etnd.  Aussen 
fleckig  braungelb  und  glatt.    <)hn*>  I »reh.scheibe  gefertigt. 

In  der  Urne  waren  10  bronzene  Armringe  verpackt,  von  denen  6  dem 
Museum  geschenkt,  4  ton  Hm.  Degen  snrfickbehalten  sind. 

Die  Ringe  sind  kautigrand,  aus  dfinnem  Blech  ton  einer  siemlieb  aagvsfreae»- 
aen,  nicht  glänzend  patinirten  Bronze.  Sie  schliesseu  nicht,  sind  innen  concav 
und  waren  vielleicht,  um  da<  Rinscli neiden  in  den  blossen  Arm  zu  verhüten,  irgend 
wie  gefüttert,  llire  Länge  beträgt  ■-'7— .HO  m.  Die  linden  klaffen  1 — 2  Kinger- 
dickeu  von  einander.  Von  den  6  im  Märkischen  Museum  beiindlichen  Eiogeu  bubeu 
6  lineare  Ornamente,  theiU  kleine  Kerben,  mit  der  feile  gemacht,  auf  dem  Knick 
der  äusseren  Rundang  der  Ringe,  theils  leidite  Ritslinien,  senkrecht  oder  schrig. 

Ein  Ring  ist  »erbrochen  gewesen  und  durch  Ueberlegen  eines  Bronsestückchens 
YOn  aussen  und  innen  roh  geflickt  worden. 

im  Uebrigeu  befand  »ich  nur  von  dem  äande  des  HQgels  etwa»  in  der  Urne. 
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Die  Form  der  Ringt!,  welche  bei  ihrer  priiuitiveu  AuHstattuiig  vielleicht  hei- 
misches Fabrikat  siud,  ist  sehr  selten  iu  unserer  Gegend.  Es  dürfte  sieb  um  die 
jÜBgere  Bronzezeit,  in  welcher  Eisen  bereits  eioigermaasseD  häufiger  wird,  bändeln. 

Sin  Ring  mit  Zodinang  wird  in  Figur  3 
wiedergegeben. 

Hieni&ohei  wnrdn  der  «Koppelberg*  oder 
i8ckiferberg*,  nnmittelbar  hinter  dem  Obst» 
garten  des  Gutes  und  einer  Anebnobfeang  des 
fut  eine  deutsche  ^^^•ile  lanpen,  Meile 
breiten  (irosson  Paarstoiuer  Sees,  nordwest- 
lich vom  Gutshof,  bestiegen.  Die  langge- 
streckte Höhe,  weiche  jetzt  einzelne  grosse 
Sommereicheo  aufweist,  war  noch  Tor  etwn 
9Q  Jihran  mit  Biehwald  diehft  bettenden  und 
«Bibialk  nohl  ein  Dnttend  megnlithisobe  Or&bnr,  von  gewnlkigen  «nbebanenen 
BiSeInn,  im  Kreiae  oderQandnt  nnfjgebnnk,  in  denen  Urnen  mit  Lnlehonbrnnd 
gestanden  haben  sollen.  Aus  den  sersprengten  grossen  Blöcken  sind  die  Wirtb- 
idiaftsgebäude  des  Gntshofes  errichtet.  Dagegen  liegen  die  kleineren  Blocke  der 
iatseren  Steinkränze.  sowie  viele  kleinere  Geschiebe,  mit  denen  der  Erdmautel 
dieser  Hfinengraber  durchsetzt  war,  in  grossen  Haufen,  —  um  dem  Ptiuge  Kaum  zu 
geben.  —  aufgehäuft  da.  Wir  vermochten  nur  einzeln  liegen  gebliebene  Drnen- 
acherben  und  Leicbenbraudreäte,  die  bekuouteu  weisslichen  ausgeglühten  kuochenj 
n  sammeln. 

Anf  dem  jenaeitigen  Ufnr,  bei  Bftlkondorf,  aind  b&nfig  Stdngeiithe  geAmden. 
Ki  kommen  dort  nnveibmnnte  Leiebnnme  noe  nedithiadier  Zeit  in  Steinkkten 
▼or,  bei  denon  Feneraleingeritbe  liegen.  Einen  Sdiidel  ron  dort  Yorwefart  dae 

Märkische  Museum  unter  VIII.  386. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  diesmal  wieder  dem  Peblitz*Werder, 
•i^r  romantisch  belegenen,  annähernd  äO  Morgen  grOMOn  loael,  ^widmet,  weiche 
sich  bis  nahe  an  den  Gutshof  erstreckt. 

Bei  Fidicin,  Territorien,  IV,  1864,  S.  230,  befindet  sich  folgende  Nachricht: 
«Peelitx  (Pälitz),  Palz,  wird  in  einer  Urkunde  yom  Jahre  I2b6  als  Doif  genannt, 
•af  deaaeo  gleichnamiger,  binler  demeelben,  im  Pewtetoaoe  belegenen  Inael  daa 
Umlar  Marienaee  gegründet  worden  wnr.  Madi  dem  -Lnndbiwbo  von  1875  gehScten 
den  Kloeter  Chorin  8  Weinberge  in  Polits.  Wie  dnaaelbo  so  dem  Ooile  ge- 
kommen, welches  nach  1258  wQst  geworden,  crgiebt  sich  nicht.  Das  Kloster  legte 
auf  der  Wüsiang  ein  Vorwerk  mit  einet  Sobiferei  an,  welcbee  bei  der  Reformation 
dea)  Amte  Cborin  zugeschlagen  und  in  neuerer  Zeit  vererbpachtet  wurde. ^ 

Pehlitz  und  der  Pehlitzwerder  aind  ;iber  besonders  deshalb  auch  in  vor- 
gef^cbiobtJiciaT  und  ethnographischer  Beziehung  wichtig,  weil  sich  in  ihrer  Gegend 
•lie  letzten  Regungen  des  Weudeuthumü  und  seiner  heidnisebeu  Cultur 
abgespielt  haben.  Mit  dem  Tode  Albrecht's  des  BXren  im  Jahre  1170  war  nehm- 
Kck  6m»  Lnnd  nSidlieb  der  Spree,  insbesondere  der  Barnim,  keineawegs  ehriatinni* 
mt  aod  den  Dentacben  nntamirfen;  ea  bing  fielmehr,  wie  die  Uckermark,  von 
den  poomieiaeben  SkvnnbenSgen  ab. 

Erst  im  13.  Jahrhundert  warde  in  Anlohnnng  nn  das  Ciateraieneor-Kloeter  Zinna 
der  Barnim  colonisirt  und  völlig  bekehrt. 

Im  Jahre  1231  über'jjnben.  wie  Bergbaus,  Landbuch  der  Mark  Brandenburg, 
II.  S.  299  ausführt,  die  .Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.  einem  fruuim»'!»  Priester, 
Kamens  Theodorii'h,  und  seinen  damaligen  und  zukünftigen  Brüdern  das  Dorf 
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Bfttxdyn,  das  heutige  Pareteiu  —  Bärslia  tat  der  slavisehe  Name  «iaer  be- 
stimmten Art  spitz  zulaufender  Ruderboote,  —  mit  allen  seinen  ZubehörungPti  und 
Oprerbtsamen,  und  versprachen,  ihn  von  allen  Abgaben  zu  befreien  und  in  ihren 
peräüüücben  Öchutz  zu  nehmen,  wenn  er  daselbst  der  Jungfrau  Maria  zu  Ehren  ein 
Kloster  errichten  werde,  walehet  ein  Zoladiteoit  aller  IMener  Gottee  sein  aod  alle 
PUg^r,  Sehwaehe  und  Flüchtlinge  in  aetnen  Mauern  aufnehmen  aoUte.  Dies  mnaa 
gpeehehen  und  der  Hau  sofort  ins  Werk  gesetzt  worden  Sein;  denn  sehen  im  Jahre 
1233  sah  sich  Bischof  Conrad  von  Camin  veranlasst,  „dem  neuen  Kloster,  welches 
da  heisst  Gottesstadt,  ehemab  aber  flavisch  Barsdin  genannt  wurde,"  100  Hufen 
Landes  zu  «schenken,  die  dem  Frubst  Thioderich  und  seinem  Convente  in  dem 
sUviäch  Liputia  (Lipe  bei  Oderberg)  genannten  Laude  angewiesen  wurden.  12d4 
nahm  Fabat  Gregor  IX,  das  .Marienkloeter  Gotteaatadt  tn  Baradin*  (Paarstein)  in 
seinen  besonderen  Sebats,  bei  welcher  Gelegenheit  man  erfthrt,  daas  die  MSnche 
dem  PriimoDStrateaser-Ordcn  aogidiürten  und  in  dem  Bischof  zu  Camin  ihren  Ober- 
birten erkannten.  Auch  rrv.  äbnt  die  Bulle  Gregor's  IX,  eine  Inael  bei  Barsdin,  die 
den  Nauien  Insulu  Capraruin  (Ziegenwerder)  führte. 

Dies  kann  keine  andere  Insel  sein,  als  der  Peblitz- Werder,  auf  weichem  von 
jeher  Ziegen  gehütet  wurden,  weil  man  »e  fiet  herumlaufen  lassen  konnte.  Bei- 
linfig  iat  Hro.  Degen  vor  einigen  Jahren  die  gesammte  Ziegenheerde  vom  Bliti 
enchlagen  worden.  Jetzt  fanden  wir  wieder  eine  Heerde  stattlicher  Stiegen, 
aimmtlich,  auch  die  starken  Böcke,  eber  hornlosen  Rasse  zugehörig. 

Wa««  aus  diesem  Prämonstratenser-Kloster  geworden  ist,  weiss  man  nicbt.  Die 
bage  t  rzahlt,  die  Wenden  hätten  die  Mönche  verthebeu  und  deren  Aecker  durch 
Anstauung  unter  Wasser  gesetzt.  Ob  das  letztere  eine  dunkle  Erinnerung  an  eine 
ihnliebe  Brdsenknog  ist,  wie  ich  sie  Ton  dem  Waesenaee  «rwftbnte,  mag  dahin- 
stehen. 

Jedenfalls  taucht  erst  in  einer  Urkunde  des  Brandenburgisehen  Bischofs  Otto 
von  1258  das  Kloster  „Mariensee"  auf.  Eine  zweite  Urkunde  von  1258,  aus- 
gefertigt durch  Markgraf  Otto  1,,  einverleibt  dem  Kloster  Mariensee.  von  dem  es 
heisst,  das«  es  Cisterzienser  Ordens  sei,  die  Güter  der  „Mänentjospiiuls  zu  Barsdin 
bei  Oderberg';  ee  dflrften  dies  die  Li^ns^aftan  des  untergegangenen,  Torarwihnteii 
Pxtmonatratenser^Elosters  Oottesstadt  au  Paarstein  gewesen  eeb.  Aus  einer  dritten 
Urkunde  von  1258  erhellt,  dass  das  auf  der  grosseren  Insel  des  Sees  Pursten  (also 
zweifellos  dem  Paarsteiner  Werder)  belegene  Kloster  mit  Möneben  aus  Lebnia, 
dem  Cisterzienser-MutterkloBter,  besetzt  worden  war. 

Die  Lage  des  Klosters  auf  der  einsamen  Insel  schützte  es  zwar  gegen  die 
Wenden,  hatte  aber  zweifelsohne  grosse  Unbequemlichkeiten  im  Gefolge.  Es  wurde 
daher  1373  nach  dem  See  bei  Choriu  verlegt,  wo  nunmehr  das  berQhmte  Kloster 
aihlllhte. 

Man  benutzte  hierbei  fast  das  gesammte  ßacksteinmaterial,  nur  geringes  Mauer- 
werk, die  Keller  und  die  Fundamente  (beliauene  Findlinge)  fanden  wir  vor.  Die 
rolbgebraonten  I>:ick8teine  sind  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und  weisen  nach 
Grösse,  Form  und  Uruuuientik  auf  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  Inael  wird  tou  einem  theils  natfiriiehen,  thttls  kQnstlichen,  aus  gewaltigen 
GeaobiebeblScken  susammengesetsten  Wall»  naeh  dem  Gutahof  su  dnreb  einen  uu' 
passirbaren  Sumpf  eingeschlossen.  Sie  erhebt  sich  etwa  25  Fuss  hoch  und  hat 
einen  versumpften  kleinen  Weiher.  Auf  der  nördlichen  Seite  liegen  Fundamente, 
wahrscheinlich  vom  Klostergebäude,  die  wir  2fi  m  entlant'  veifnlpten  Darin  3  Quer- 
wände. Auf  den  letzteren  ruhen  nocli  verschiedene  Formsteine,  weiche  ein  Plinten- 
gesims  zum  Pfeileraufbau  anUeuleu.    Die  Mauersteine  sind  21cm  lang,  11,6  cm, 
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bnit  und  «bemo  diek.  50  Sdiritt«  nordSttlioh  liegt  ein  ▼i«reekigM  FtmdameDt  von 
12  m  Lioge  und  10  m  Breite  mit  PfeilenDB&tsen  nach  auHen,  die  KirchenruiDe. 

Weiter  BQdöstlich  boßndet  sich  der  BiDg^og  su  eiDem  gewölbten  anterifdiBchen 
Gaog<>  von  0,85  m  Hreito,  in  (!(>r  Kichtunp;  zum  Woliupebäude. 

Auf  der  paiizoii  Insol  zerRtrent  botiiitlcii  sich  riesige  Eichen  und  [.indfn,  von 
4,0—6,5  m  Stammumfang,  die  schon  zur  Zeit  des  Blübeos  des  Klosters  gegrüut 
haben  mogea.  Aufialleiid  iit  die  Menge  dtt  wilden  fiirobäume  (Koödel),  an 
deren  reifen  Früchten  aieh  die  einaigen  Bewohner  der  Inael,  Pferde,  KQhe  und 
Ziegen,  gütlich  tbateo.  Als  grfitete  botanische  Seltenheit  bemerkten  wie  zwei  Rls- 
beerbänme  (Pinis  [Sorbus]  torminalis),  eine  Baiimart,  welche  in  gan«  Morddentscb« 
land  aus  unbekannten  Grundpu  vprH;cliwindet. 

Eio  wallartiger  Aufwurf  mit  Vertifiunj^  in  der  Mitte,  uni  üer  siidwestlicheo 
H5he  der  lusel,  dürfte  eine  uralte  Wiuduiübieostelle  gewesen  seiu.  Der  steinige 
Strand  mit  Tielem  Seeanewnrf  (Hehm  und  Genisten)  erinnert  an  die  pommeradio 
baltiaehe  Kuete. 

An  Scherben  wurden,  ausser  wendischen  and  den  bekannten  schwärzlichen, 
bartgebrannten  des  V6.  Jahrhunderts,  einige  gesammelt,  welche  vorslavisch  sein 
mögen. 

Hl.  GMilllQlw  CaltusiMttht. 

Ungefähr  in  die  Zeilen,  von  welchen  ich  soeben  gesprochen,  gehArtn  swei  dem 
ohristUeben  Cnltas  angehSrige,  ans  gelbem  Glodcengot  gegossene  Gef&sse,  welche 
bisher  aus  der  Mark  Brandenburg  ebenfalls  unbekannt  sind. 

Ks  sind  Oel-  und  Salbengefässe,  fruhgothisch  stylisirt,  im  katholischen 
Cultuä  Vasa  oliferalia,  ampullae,  capsae,  pyxides,  chrismatoria. 

Das  eine  Gefasa  enthält  '6  aueiuaudergepasste,  näpfchenförmige  Gefässe,  welche 
durch  einen  geiueinaameo  Deckel  rerschlossun  werden. 

Das  Altere  der  QeOsse  (IV.  3d81),  tielleieht  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
angehfirig,  »tbUt  auf  der  Innenseite  des  Deisels,  Qber  jedem  der  3  N&pfehen,  je 
einen  schwer  entzifferbaren,  verbcbuörkelten  Bochstaben.  Oben  I  (Oleum  infirmorum) 
Oel  fnr  die  letzte  Oelung,  ferner  C  (Oleum  catechunaenorum)  Firmelungs- 
Oel  und  S  (Oleum  sanctum)  das  heilige  Salböl  oder  Ghrisam,  eine  Mischung 
von  Balsam  uder  OliTeaül.  Das  Salböl  wurde  u.  A.  für  die  steinernen  Altarpiatten 
gebraucht,  welche  damals  den  al^&disehen  und  altheidnladien  Altireo  noch  darin 
anaeerordeotlich  ahnlieh  waren,  daas  sie  an  den  4  Ecken  Nipfcheo  enthielten,  welche 
durch  Salben  geweiht  wurden.  Das  sweite  Drillingsgcfiss  (|V  2582)  ist  etwas 
h'Uier,  nehmlich  4,5  cm  und  7  cm  im  grosst^n  Durchnipsser:  in  den  ?^!ipfchen- 
öffnuDgeo  etehcu  kleine  Eimerchen,  die  berausgenomuien  werden  können  und  das 
Oel,  bezw.  die  äaibe  enthielten.  Auf  dem  Deckel  stehen  in  wohüeserlichen  gothi- 
schen  Minuskeln  die  Bnohstaben  c,  s  und  i*  Das  G^se  mag  too  etwa  1S50  sein. 
Das  erstgenannte  ist  bei  Drossen  in  der  Neu  mark  Ton  einem  Landmann  aus- 
gepflugt,  das  zweite  bald  darauf  (Geseta  der  Doplidtät  der  FfiUe!)  bei  einem 
Berliner  Trödler  ermittelt  worden. 

(ib)  Hr.  Virchow  giebt  einige 

«rohioltiluh«  Erinemiim  mb  eian-  IMia  Ii  SM'OMttmliih. 

Bei  Gelegenheit  des  internationalen  hygieiniBChen  Gongresses  in  Wien  beam^te 

ich  ein  Paar  Mal  das  neue  naturhistorische  Museum,  dessen  Einrichtung  allm&hlish 
fortseh reitot,  obwohl  noch  k*>in<'  einzii^'o  Abtlif^iiunt!;  ihre  endgulti»;«  Auf'^t'^llung  ge- 
funden hat.    Schon  jetst  lässt  sich  aber  erkennen,  dass  kein  europäisches  Museum 

Digitizcd  by  Lit.jv.'vi'^ 


(542) 


lutth  mit  dem  Wieuer  HufmuMani  hd  iosserem  Glaaze  wird  messeu  köaneo.  Herr 
Franz  Heger  hatte  die  sehr  j^rosse  Gute,  inicli  in  der  prShistnri^clien  und  ethno- 
logischen AbtheiluDg  zu  führen,  und  sogar  eiuzeluc  neuere  Collektiverwerlninj;*'« 
lür  mich  ausiegeo  au  lassen.  Darunter  stebea  io  i^rbter  iieihe  die  Aukäule  aus 
dem  KankAMia,  oamenüieh  »tti  Koban  und  andereD  DordkaukMiseben  N«kropolen, 
«owie  die  BrgebniMe  eigener  AusgrabiuigaD,  weiehe  das  Maseum  dureb  Herra 
Ssombatby  io  deo  iüdliebeo  Kronlftudern,  namentlich  neuerlicb  in  Görs,  ver- 
anstalten lässt.  Auf  die  ersteren  werde  ich  nnchher  kurz  zurückkommen.  Wa?» 
die  Aubgrabuiigen  bt'trifft,  so  möchte  ich  nur  die  nachahmenswerthe  Einrichtunp 
des  hochverdienten  früheren  Intendanten,  F.  von  Hocbstetter,  hervorheben,  das» 
das  Hofmuseum  durch  Betbeiligung  an  der  antiquariBchen  Brforsebung  der  eiotelnen 
Kfonllnder  »ioh  denjenigen  Erwerb  an  Fundetüeken  eicbert,  welcher  sur  Herttellung 
eines  wirklichen  Gentralmuseams  nokhwendig  ist.  So  ist  es  möglieh  geworden^ 
dass  wenigstens  an  einer  Stelle  eine  übersichtlicbd  Darstellung  der  vorgeschicht- 
lichen EntwickeluDg  auf  dem  Boden  der  ^fonarcbie  geboten  werden  kann  und  dass 
trotzdem  gleichzeitig  in  jedem  Kronlaiidc  die  Localmuseen  in  schnellem  W;u  hstlmm 
ihre  Öammluugeu  vergröstsert  haben.  Auch  ist  dadurch  die  Vervollstäudiguug  uian- 
dier  alteren  Beobachtungen  herbeigeführt  worden.  Von  höchstem  Werthe  sind  die 
von  Hocbstetter  angeordneten  Naobgrabuogea  in  Hall«tatt  geworden,  indem  durch 
dieselben  eine  gewisse  Nachlese  von  Thongeräthen  erzielt  wurde,  welche  früher  fast 
ganz  vernachlässigt  waren.  T' Ii  »'rwrihne  ein  sehr  grosses,  rotbes  Tboogefass, 
schwarz  bemuit  nach  Art  d^  r  Buckelurnen,  mit  einer  grossen  Deckscbale,  deren 
innere  Fläche  mit  geometrischen  Zeichnungen  geziert  ist. 

Von  Wien  ans  madite  ieb  die  im  hodistMi  Maasse  interessante  Fahrt  der 
Congress-Mitglieder  in  das  HöUenthal  und  sum  Kaiaerbronnen,  sowie  auf  den 
Pemmering  mit  Mein  sehr  liebenswürdiger  Fuhrer  war  auf  dieser  Fahrt  Hr.  Felix 
Karrer,  der  seiner  Zeit  die  geologischen  Vorarbeiten  für  die  Anlage  der  Hocbqueilen- 
Wasserleitung,  dieser  grossartigsteo  ünternehraung  der  Neuzeit  im  Gebiete  der  Wa<*8er- 
veräorguug  der  Grossstädte,  uusgefijhrt  bat.  ich  habe  um  so  mehr  (^rund,  ilm  hirr 
SU  nennen,  da  sein  grosses  Werk  auch  wichtige  und  vortrefflich  iliusttirte  Milthei- 
lungen  über  Griiberfelder  des  durehschnittenen  Gebietes  enthilt«  weiehe  bei  ans 
wohl  kaum  bekannt  geworden  sein  dürften.  Dieses  Werk  (Geologie  der  Kaiser 
Franz  Josefs  Hocbquelleo- Wasserleitung.  Wien  1877)  bringt  in  dem  Cap.  XXV  eine 
von  Freihrn.  V.  SaektMi  liearbtiitete  üobersicbt  der  prähistorischen  Funde  (S  389), 
insbesondere  derjenigen  aus  dem  Gräberfelde  von  LtM)bersdorf,  d»'r  Z.  it  des  etruski- 
äcbeo  Handels  zugerechnet,  der  von  Gaiufahru  aus  der  römischen  Kaiserzeit  und 
der  von  Brunn  am  Steinfelde  aus  der  «aweiten  Eisenaeit,  unter  dem  BinAuaae 
der  8pfitr6mischen  Cultur*.  Die  letxteren  werde  ich  noch  b«rtthren.  Hr.  Fr.  Teller 
(S>  397)  hat  in  einer  Specialabhandlung  die  Schädel  toh  Leoberadorf  beschrieben, 
unter  welchen  namentlich  eine  Gruppe  bemerkeuswertb  ist,  die  in  einem  Grabe 
vereinigt  gefunden  wurde.  Zu  Fussen  des  Gerippes  lagen  5  abf^etrennte  Schädel, 
TOQ  denen  freilich  nur  einige  erhaiteu  sind.  Die  Untersuchung  ergab  durclnvi^ir 
kurse  und  relativ  hohe  Formen:  unter  4  Schädeln  waren  2  brachycephui  (00^4 
und  81,7),  %  mesocephal  (77,1  und  77,9). 

Später  scbloss  ich  mich  der  Excursion  nach  Abbasia  an,  welche  die  Südbabn- 
GeselUcbaft  in  liberalster  Weise  veranstaltet  hatte.  Mir  persönlich  wurde  auf 
dieser,  an  sieb  höchst  anziehenden  Reise  ein  so  holies  Maass  dos  freundlichsten 
Entgegenkommens  Stil«  ii->  der  Direktion  der  Balm  und  iiires  Vertreters,  des  Hrn. 
Schüler,  zu  Iheil,  das»  ich  denselben  zu  dem  iebhafiesteu  Dank«  verpflichtet  bin. 
Bs  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Vorzüge  des  von  der  Sndbahn  neu  errichteten  See- 
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btde-  uua  kiiuiaiuciiuu  KututLeb  Abbaiia  «u  ächtliitifu,  der  uucuilU;lbar  aiu  i*u»60 
te  Hoste  Ifaggiore  «o  etoeo  ungewSliDUflh  gsrndifttitMi  und  io  voller  oOdUebw 
V^etittioD  (HraDgenden  PJaUe  der  Kftite  de»  QuanMio  angelegt  iet  Nur  dae 
•ödito  ieh  oidit  ftbergeben,  dew  hier»  euf  dem  Orentgebiete  von  lotrien  uad  Cn»^ 

tien,  jenes  Völkergemi^ch  in  buntester  Erscheinung  vor  Äugen  tritt,  welebes  Frei* 
bm  Carl  V.  Czörnig  (Die  ethnologiechea  Verhältnisse  des  österreichischen  Küsten- 
1:»i)iles.   Tiiost  kürzlich  in  einer  grn?srn  otlinoloyisoheii  Karte  dart^estt^llt  bat. 

Uurcl  i^if  Hrhthung  von  Fiuiiit'  zu  einer  in':»triyclit  n  Hafenstadt  liabeu  uuii  auch 
die  Magyareu  sich  den  ZuL'anfi  zu  dieser  KÜ!*te  gesichert  Wir  erfreuten  ui\-,  des 
besonderen  Vorzuges,  in  Capt.  iiciuricb  Littruvr,  dem  Verfasser  der  Schrift:  ^Fiuiuu 
and  seiaa  Umgebungen,  Fiume  1384/  den  kundigsten  Führet  bu  Waater  und  xu 
Lande  m  beriteen.  Ieh  enrfchne  betoodert  eioen  Anaflog  nach  Tereatto  (deai 
altM  Temtioe),  auf  der  HShe  dea  Bergrfiekena  ftber  Fiame  galegeo,  oiit  einer  herr- 
KflheB  Fernaieht  Uber  die  gewaltige  Meereaboeht  nod  mit  fiberraaeheadeoi  BuibUek 
rnckwartB  in  die  tief  eingeschnittenen  Schluchten  des  oden  und  zerklüfteten  Karst- 
gebirges.  In  dem  zerfallenden  Schlosse  der  Frangipaai  ist  eine  Sammlung  der 
raannichfalligsten  Kunstwerk»«  aufgefctellt,  meist  zusammengeliraoht  durch  den  frii- 
hpf*»n  BosiUer,  den  Feldjn:ir?cha!!  Grafen  Nupent,  der  hier  sseine  Rvihestätte  gc- 
tiiinlt:ii  hat:  vor  der  Faujiliuugruft  steht  die  Uri^iniiLsäule.  welche  von  Italienern 
dem  Oonsui  BuuHparte  nach  der  Schlacht  von  Marengo  gesetzt  wurde  und  welche 
dar  n^preiebe  feldroargchaU  spiter  aU  Beutestöck  hierher  geführt  hat.  Nodi  viel 
MAwflrdiger  iat  die  benaehbaite  Kirche  der  Beata  Vergiue,  welche  aar  Zeit  Ba- 
doKi  voa  flabibnrg  durch  eioeo  FraDgipaae  auf  dean  atehen  gebliebeoM  Fooda^ 
mbIb  der  Caaa  aanta  erbaut  ward«.  Die  üebefüefwiiiig  meidet,  data  nach  der 
Eroberung  des  heiligen  Lande»  durch  die  Ungllabigen  am  19.  Mai  1291  Nacbta 
Eogel  das  Haus  der  heiligen  Jungfrau  von  Nazareth  hierher  trogen,  dass  aber  schon 
'i  Jahre  später  dasselbe  von  Neuem  durcli  Kngel  aufgehoben  und  über  das  Äleer 
.■lacb  Recaoati  gebracht  wurde,  von  wo  e^  uach  nochmaligem  doppeltem  Wechsel 
uuiilich  in  Loreto  zu  dauerndem  Aut'eutlialt  gelangte.  Ich  habe  es  mir  nicht  ver- 
Mgeo  können,  für  die  Gesellschutt  i^ruheu  der  lu  ^ru^ser  Zuül  vur  der  Kircheu- 
IhSr  ful  gebotuMQ  widiaanMa  Yotivbilder  miUubringen,  oamettüleh  abgeplattet» 
Anae  mid  Beine  der  primitivateD  Form,  wie  ate  fireilich  auch  an  anderen,  noa  nlher 
gal^nen  WallfahnaptttseD  verwendet  werden. 

Ikhon  aof  dem  Wege  nach  Abbasia  hatte  ieh  einen  Äufentbalt  in  Graa  ge* 
macht,  um  die  dortigen  Samminngen  zu  tdien.  Hr.  Zuckerkandl,  der  gegen- 
wärtig im  Auftrage  des  Kronprinzen  fiir  dessen  grosses  Werk  über  Oesterreich  die 
anthropologischen  Abschuitte  bearljt'itet,  hat  in  der  anatomischen  Sammlung  ein 
reiches  Material  süd,4|avi8ch«»r  und  innerösterreichischer  Schädel  zusauimeugebracht. 
Lhe  Ergebuiääc  2>eiuer  früheren  Studien  hat  es  in  verschiedenen  Abhaudluogea  seit 
Jahren  vorgelegt  (Mittb.  der  Anthrop.  Geselischatt  m  Wien.  1883.  ßd.  XIIL  S.  89. 
im.  Bd.XlT.  S.117.  1885.  Bd.  XV.  S.  104);  dieaelben  aGUooaen  freilich  mit 
der  Klage,  daaa  eowohl  die  deutsche,  als  dia  alavische  Bevdlkerong  InnerSotarrmoba 
am  vervefaiedenen  Elementen  aoaammengeaetzt  aei,  abw  aie  hielten  daran  fea^  daaa 
mwohl  der  tjpiacb  sQdslavische  (serbokroatische),  als  der  ifaitiache  (Tiroler,  Ladiner) 
Typus  hyperbracbyoepbal  aei.  Weitere  Verdfiieotlichungen  stehen  bald  in  Aussicht. 
Ich  sehe  ihnen  um  so  mehr  mit  Spannung  entgegen,  als  ich  in  meiner  Abhandlung 
wr  Craniologie  lllyriens  (Monatsberichte  der  Akademie  1877.  S.  769),  wo  ich  auch 
die  Südslaven  hesprai-h.  zu  rdinliclien  Kr^^eijuisäen  in  Bezug  aut  die  letzteren  ge- 
laogl  war,  wie  sie  Herr  Zuckerkaudi  darlegt. 

Graf  Vifnrmbrand,  der  Land«»bauptmann  der  Steiermark,  der  gründlicbe 
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Kenoer  und  Forseber  «uf  dem  Gebiet«  der  Vorgesohiohte  Mioes  Landet,  w«r 

zu  meinem  grossen  Bedauern  abwesend,  aber  Hr.  Pich  1er  stellte  aioh  mir  mit 
voller  Hingebung  zur  Verfugtinp,  dass  ich  die  Schätze  de^  .lohannpum  in  jeder 
Richtung  kennen  lernen  konnte.  Das  archäolopischp  Studium  des  Landen  ist  iiiis«ri  - 
ordentlich  erleichtert  durch  grosse  Fundkarten,  welche  Hr.  Picbler  auf  Verau- 
la^isuug  der  Graser  aotbropologisehen  Gesellicbaft  hergestellt  hat.  Die  erste  der- 
selben ist  in  yerbindoBg  mit  einem  geradesu  mustergOltigen  Text,  enthaltend  die 
einaelnen  Fundorte  nebst  kurzer  Angabe  der  Funde  selbst  und  der  zugehörigen  Lite* 
ratur,  1879  erschienen.  Eine  blosse  Grabatättenkarte  der  Steyermark  ist  so  eben 
fertig  geworden.  Lft/tfre  zeigt  in  aufFälügem  Maasse,  worauf  ich  schon  bei  einer 
B<'9prrchung  der  coloiulen  i  undkartcn  des  Hrn.  v.  Tröltsuh  iiiogewieeeu  hatte,  wie 
sehr  »ich  die  bekaunteu  Fundorte  iu  der  N&he  derjenigen  Städte  häufen,  in  welchen 
die  Ardi&ologra  ihreo  Sita  haben,  und  wie  sehr  daher  alle  diese  Karten  einen  pro- 
visorischen Charakter  tragen.  Auch  mass  besonders  dazanf  auimerksam  gemaebt 
werden,  dass  die  GrabstSttenkarte  von  1887  die  archäologische  Karte  von  1879 
nicht  überflüääig  tnacht:  natürlich  fehlen  auf  ersterer  die  suGUligen,  namentlich  die 
üepotfunde,  z.  ß.  der  von  Ncgau,  vollständig. 

Die  vorgeachicbtlichen  SammlaDgen  des  Johanoeums  sind  in  sorgfältigster 
Weise  angestellt  Nur  leiden  sie  in  IQhlbaver  Weise  unter  der  traditioaelka 
Ordnung  nach  Materialien,  doroh  welche  die  meisten  ttteren  Museen  das  Vei^ 
ständniss  der  vergangenen  Culturen  erschwert  haben.  Je  nachdem  Stein  oder  Metall 
oder  Thongeräthe  in  einem  Funde  enthalten  waren,  sind  die  Stucke  aus  einander 
gerissen  und  an  ganz  verschiedenen  Stellen  untergebracht.  Unverkennbar  tragen 
die  bescbrüukten  Rriuinlicbkeiten  die  Hauptschuld  an  der  Fortdauer  dieses  lästigen 
Verhältnisses.  Im  Eiu^ieluen  mag  hervorgehobeu  sein,  doss  bis  jetzt  in  Steiermark 
keine  Kupfergeräthe  gefunden  sind,  und  dass  in  der  Sammlung  nur  eine  einsige 
Bogen6bel,  klein  mid  mit  QpierTorsprIlogen,  leider  ohne  Fundangabe^  vorhanden  ist 
Alle  Hauptstücke  gehSren  der  älteren  Eisenzeit  an  und  seigeil  vielfache  Anklänge 
an  italische  Formen.  Da  ist  vor  Allem  der  berühmte  Wagen  von  Strettweg  bei 
Judeuburg*)  mit  seiner  reichen  Ausstattung  von  stehenden  Kifiiirpn;  nackte  Männer 
mit  Helmen  und  Frauen  mit  Ohrringen,  Reiter  mit  Schilden  und  i  hiere;  darauf, 
von  einer  grossen  weiblichen  Gestalt  erhoben,  eine  grosse  firantescb&seel  mit  Hen- 
keln aus  gekantetem  Diaht,  auf  dem  Ringe  aitsen.  Dabei  wurden  gefunden  klein« 
Scheiben  mit  doppelten  Oehsen,  Trensen,  Golddraht.  Bein-  und  Hraudreste.  Sodann 
die  grosse  Bronzeciste  aus  dem  Hrebinzcrkogel  iu  Klein-Glein  bei  Leibnitz  mit 
Bleiausguss  in  dem  Randwulst,  neben  der  i'in  braunes  Thonstück  mit  schwarzem 
Mäander,  2  Schilde  mit  Klapperblecheu,  ein  Schwert,  ein  Üoppelpuuzer  und  andere 
Gegenstände  aus  Bronze  gesammelt  wurden.  Ferner  sind  da  7  Bronzehelme  von 
Negau.  Aus  Kegelgräbern  von  Goldes  im  Snlmthal  pagodmformige,  schwarte 
Gefösse,  sowie  grosse  Fibeln  mit  SpiralroUen  nach  Art  der  Tene-Pibeln,  auch 
Harfenfibeln,  namentlich  aber  die  von  Hrn.  Pichler  b'^schriebeneu  schönen  Bein- 
schnitzereien (MItth.  der  Wiener  aiithrop.  Ces.  188f).  XVI.  S.  34.  Vt-rgl.  über  die 
benachbarten  Gräber  von  Wies  die  Berichte  der  HHrn.  Redimsky  und  Szom> 
bathy  ebendas.  1883.  Xlll.  S.  41.  und  1885.  XV.  S.  117). 

Der  Wasen  f;<>ht  in  Icr  Mtirafur  gewöhnlich  unter  der  Hezeichnang  des  Juden- 
burgere.  Nur  Jlr,  Chan  t  re  (Maienaux  pour  l'bist.  de  rbomme  1884.  X  VIll.  p.  311.  Fig.  187) 
iisst  ihn  irrtbnmlieb«rweise  in  R1.  Glein  f«ftuden  sein.  Beide  Ort«  sind  liemlieh  weit  von 

einander  entfernt.    Strettweg  liegt  an  der  oberen  Mar,  Klein  Glein  dagegen  in  der  Nähe  der 

Snhu  im  Sü'leii.  Reilfoill!;  mag  ««rwähnt  sein,  da««  ati.-h  Vcf t*T'-rf Mp,  unser  lausitzer  Fnndort, 
von  Hrn.  «bantro  nach  Oesterreich  «era^tit  wird  (p.  »iHl.  n.s). 
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Olunnge  too  Strassen  gel  an  der  Mur,  bestehend  aus  aii«m  dunncD,  gebo- 
genen, am  Ende  offenen  Draht  und  einer  halbmondförmigen  platten  Scheibe,  er- 
innem  an  unsere  slayischen  Scbläfenringe,  aber  noch  mehr  an  dr>n,  von  mir  (Verh. 
1883.  S.  551)  genauer  beschriebenen  Kupfer*Ohrring  von  Hissarhk.  Dieselben 
stammen  aus  einem  FJachgrabe,  in  welchem  ein  Gerippe  und  daneben,  ausser  den 
beiden  Ohningen,  2  Armnng^  ein  Dnht  mit  S  GUtakeben  und  ein  hnkenfSrmiges 
Eisen  geAnden  «niden.  Heek  WeioHold  (M^,  des  hiitor.  Vereins  (Ar  Steier^ 
mark  Vin.  140)  gehören  slr  frühestens  dem  8.  Jekrkondert  zu.  Aehnliehe  Ohrringe 
hat-Freiherr  von  Sa'-ken  (üebor  Ansiedelungen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit 
in  Niederüötcrrcich    \\  lon   1873.  S.  47.  Taf.  IV,   Fig.  80 — 81)  aus  einem  Gräber- 
felde nördlich  vom  äemmering  in  der  Nähe  von  Kettiach  (bei  Glogguitz)  an  der 
Sdiwnnn  beidirieben;  «lok  hier  wenn  ee  Skdetgiiber  nnd  in  sehr  «banktsfisti- 
seber  Weise  sfesaden  neben  den  KSpten  beokeUose,  grobe  ThongefKese  mit  dem 
mehntriehigen  WeUenernament  (F%.  78),  wie  sie  ans  «ns  stavischen  Fundstätten 
so  bekannt  sind.     Daneben  fehlten  nicht  Thonperlen   und   mancherlei  eiserne 
Geräthe,  namentlich  Messer,  Pfeilspitzen,  auch  ein  Hufeisen,  Tornebmlich  aber  Ringe. 
Wesentlich  abweichend  von  unseren  Funden  sind  aber  die  feinen  Auaführungen  der 
Ohrringe  und  Zierplatteo,  welche  vielfach  mit  Email  und  Mosaik  besetzt  oder  mit 
sonderbenn  Tbierfignren  ensgestettet  sind.  Das  Metall  der  Keltlacher  Sachen  ist 
Meesing  (78  Knpfer,  20  Zink,  1  Blei).  Offsnbar  und  hier  fremde  EiaEfisee  wirk* 
sam  gewesen;  ein  gewisser  Parallelismos  mit  ftftnkisdien  Funden  ist  unverkennbar. 
Aach  Freih.  V.  Sack eo  erkennt  dies  an,  aber  fr  «^'hwankt  in  seinen  Schlüssen. 
Bei  »einer  ersten  Hesprechuug  ti*     von  ihm  in  dieseibe  Kategorie  versetzten  Gräber- 
feldes von  Hrunn  am  Steinfeld  (a.  a.  0.  1873.  S.  50)  schrieb  er  dasselbe  dem  Vi.  hin 
Vm.  Jahihnndert  and  «mit  Wahtacheinliohkeit  der  germaniaohen  BeWilkerung  zu**; 
4  Jahre  spiter  (Karrer  a.  a.  0.  S.  887.  Taf.  ZVOI)  ging  er  bis  auf  das  V.  bis 
VI.  Jahrhundert  zurück.    Leider  ist  aus  den  Gribem  von  Brunji  kein  «Ohrring** 
vollständig  erhalten,  aber  der  henkellose  Topf  mit  mehrlinigem  Welleoornament  ist 
ganz  typisch  und  die  Eisensacben  bieten  nichts  Fränkisches  dar.    Das  war  der 
Grund,  weshalb  ich  schon  in  meiner  ersten  Besprechung  der  Kettlacber  Funde 
(Verb.  1875.  S.  98)  erklärte,  ich  m&ase  dieselben  ^bis  auf  Weiteres"  für  slaviaehe 
halten.  — 

Von  Abasaia  ans  geleitete  mich  Hr.  Sehftler  naeh  Triest,  wo  ich  in  den 

HHrn.  Carlo  de  Marchesetti  und  Valle,  den  Beamten  des  Museo  civico,  die  auf- 
merksamsten und  erfahrensten  Führer  fand.  Der  Eifer,  mit  welchem  Hr.  Marche- 
setti in  weitem  Umkreise,  bis  tief  nacli  Istrien  und  bis  zum  oberen  Isodzo,  die 
Au^grabuugen  persüulich  leitet,  wird  nur  durch  »ein  Glück  im  Aullinueu  der  ael- 
toosten  Alterihfimer  übertroffm.  Das  Moseam  ist  ftberroll  ton  den  widitigsten 
neuen  Fnndstteken.  Bine  ftbersiehtliche  Darstdlnng  der  neuen  Forsehungen  hat 
Hr.  Paolo  Orsi  (Sopra  le  recenti  scoperte  netristria  c  uelle  Alpe  Giulie.  Bull,  di 
paletnoloiria  italiana.  Anno  XI.  188'))  gegeben.  Von  einigen  der  wichtigsten 
Grüberfelder,  namentlich  denen  von  Verrao  und  S.  Lucia,  wussten  wir  schon  länger; 
sehr  wenig  bekannt,  wenigstens  bei  uns  im  Norden,  dürften  die  alten  Wohnplätze 
und  Befestigungen  sein,  welche  in  grosser  Anxahl  auf  den  Bergen  von  Istrien  auf- 
gefunden worden  sind. 

Deber  diese  Befestigungen,  welche  von  den  Einwohnern  Caatellieri  genannt 
werden,  haben  Capt.  Burton  (Notes  on  the  Castellieri  or  prehistoric  ruius  of  the 
Istrian  Peninsula  1878)  und  Cav.  Amoroso  (Atti  p  Mpraorie  della  8or.  Istriana  dl 
archeologia  e  storia  patria  18H5.  p.  53)  Berichte  geliefert.  Hr.  Marche.setti  (Bull, 
della  Soc.  adriatica  di  scienze  uaturali  in  Trieste.  Vol.  Vlll.  188^1)  hat  speciell  die 
V«itoDdL  *,  BwL  AatbMp«!.  OcnUMbift  lasi.  8G 
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merkw&rdige  Burganlag«  tob  Caltioara,  in  der  Nike  von  Trieat>  beschrieben,  '^e 

eine  Reibe  anderer  Ciistellieri  (z.  B.  das  der  Elleri  bei  Maggio,  das  von  Romania 
bei  Sipar,  das  des  M.  Tüliau  bei  MoDpaderno.  tlas  mn  Starigrad  bei  Pedena),  krönt 
das  von  Cattiuaru  den  (iipfel  eines  (255  m  hohen)  (iebirg'^kegels,  wälireud  Jinderf», 
nameotlicb  die  von  Parenzo,  das  tod  S.  Micbele  di  Baguoli  u od  das  voo  S.  Feiagio  di 
Aurisina,  mehr  ao  deo  Abbäogea  von  Bergen  gelegen  sind.  Die  Ausgrabuogeo  anf 
derCattinara  seigten,  daaa  derPIats  noch  au  den  2<eit6n  der  Römer  bewohnt  geweeen 
iat  Aach  fanden  sieb,  weuogleich  spärlich,  einzelne  illere  Bronaeo,  insbesondere 
Fibeln,  darunter  auoh  solche  von  dem  Certosa- Typus.  Die  Hauptmasse  der  Funde, 
besonders  auf  der  Ilölic,  bestand  aus  zahlreichen  Ueberresten  von  Thongeräth  und 
i  hierknochen.  Letztere  gehörten  vorzugsweise  Hausthieren  (Rindern,  seltener 
Pterdeu  uud  Eseln),  jedoch  häufig  auch  Hirschen  an,  und  letztere  zeigteu  vielfache 
Sporen  von  Bearbeitung,  Mit  Becht  sehlieaat  Hr.  March eaetti  daimos,  daia  in 
jener  Zeit  die  jettt  Öden  und  verbrannten  Berge  mit  Wald  bwtanden  sein  manteo. 
Atiofa  eine  Anzahl  von  Seeconcbylien  wurde  gesammelt.  Im  Ganten  ist  Hr.  Mar- 
chesetti  der  Meinung,  dass  die  Castellieri  mit  den  Terramaien  Oberitaliens  gleich- 
zeitig aeieu. 

Einer  viel  früheren  Zeit  sind  gewisse  Uöhienfuade  zuzurechnen,  vou  vrelcber 
daa  Mnieo  cirioo  Material  beaitat^.  Ich  enf&hne  die  hoch  auf  dem  Gebirge  gele- 
gene  Hohle  von  Qabrovlsca,  in  welcher  Reste  von  Bkren  vorkommen,  jedoch  ans 
einer  Zeit,  die  vor  der  Anweeeobett  des  Meoeohen  an  liegen  scheint.   Die  darin 

gefundenen  üeberreste  des  Menschen  selbst  pehnren  der  neolitbischen  Zeit  an. 
Darunter  sind  nicht  wenige  Mnnufakte  aus  Feuerstein,  der  weiterber  aus  dem  Karst 
gebracht  seia  soll;  von  mehr  ausgearbeiteten  Stucken  erwähne  ich  eine  kleine  ge- 
muschelte  Lanzenspitse,  eine  lange  Lansenspitze,  ein  St&ck  von  einem  grösseren 
potiiten  Beil  und  ein  geschliffenei  Dioritbeilchen.  Die  Tbonscherben  aind  von  on- 
seren  neoUtiiiachen  Scharben  sehr  verschieden;  von  den  uns  geläufigen  Ofnaoienten 
■ah  ich  nichts.  Dagegen  giebt  ee  bemalte  Stucke:  rothe  Felder  (Dreiecke,  Binder» 
auch  stehende  Voluten)  nuf  gelbem  Grunde.  Runde  Knöpfe  sind  iUBSerlich  an* 
gebraclit.    Reste  von  flirschi  n  und  Rehen  sind  auch  hier  liüufip. 

üugleich   wichtiger   für  die   vergleichende  Archäologie   uud  besonders  für  die 

uns  beich&ftagenden  Fragen  der  prShistoriaohen  Gnltorwege  sind  die  Grabeifdder, 
welche  sich  vielfach  an  alte,  den  Castellieri  verwandte  Wohnpl&tae  ansehlieesea. 

Am  meisten  bekannt  geworden  ist  die  Nekropole  von  Vcrmo,  mitten  in  der 
Halbinsel  Islrieu  gelegen,  nahe  bei  Pisino  (au  der  Eisenbahn  von  Divazzu  nach 
Pola),  in  einem  Gebiete,  aus  dem  big  dahin  nichts  Aehntiches  veröffentlicht  war. 
ür.  Marchesetti  hat  darüber  ein  Paar  interessante  i3ericbte  erstattet  (Bullett.  di 
paletnotogia  itoliana  Vol.  IX.  p.  125.  Bull,  della  Soe.  adriatioa  Vol.  VIII.  18S3. 
Separ.-Abdr.  darana:  La  oecropoli  di  Vermo.  Trieate  1884);  Hr.  C.  Moser,  der  för 
das  Wiener  Museum  Ausgrabungen  veranstaltete,  und  Hr.  Orsi  haben  weitere  Mit- 
theilungen hinzugefügt.  Das  heutige  Vermo,  ein  armseliges  Dorf  auf  der  Spitze 
eines  isolirteu  Bergkegels,  scheint  auf  der  Stelle  eines  alten  Castelliere  zu  liegen. 
Auf  letzteres  bezieht  Hr.  Marchesetti  einzelne  Feuersteinfunde,  namentlich  meh- 
rere Pfeilspitsen  mit  Haftsunge.  Das  eigentliche  Gräberfeld  enthält  ausschliesslich 
Brandgriber  mit  sehr  wenig  jßiaen,  dagegen  aahlreidien  Bronsen  und  namentlich 
sehr  entwickeltem  ThongefSth.  Br  stellt  dasselbe  etwa  in  das  IV.  oder  V.  Jahr> 
hundert  vor  unserer  Zeitrechnung,  swiadien  Villanova  und  Certosa,  in  nächste  Be- 


1)  Man  Tsrgl.  auch  C.  Moser  in  den  MitOi.  der  Wiener  anthrspoL  Qesellscb.  1887,  XVIL 
S.  40. 
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xiehuog  zu  den  iltereo  Schichten  von  Est«.  Unter  d^n  Broozefunden  stehen  obeoan 
5  gerippte  Bronzeeimer  (eiste  a  cordoni),  oln  Bronzekessel  und  c)i<*  Giirtelblcche, 
von  denen  namentlicli  eines  mit  durcheinander  greifenden  Mäandern  (M  !ir ob  e sc  tti 
Tav.  IV.  Fig.  2)  erwähnt  sein  mag.  Auch  die  Thongefässe  erinnern  au  italiecbe 
Formmj  besondm  häufig  aiml  aehwaiM  Geflbie  mit  eiBg«ritite&  und  weist  io- 
kroefcirten,  eiofadieD  oder  weh  doppelten  LiDioD.  Auoh  BohwwnhiAune  Zeieh- 
nung  auf  gelhom  Omnde  kommt  vor.  Eine  zierliche  rotlie  Situla  aus  Thon  hatte 
eine  Verzierung  aus  bleiernen  Mäandern  (Moser).  An  der  Bronzeciste  von  Mar- 
chesetti  war  der  obere  Rand  umgebogen,  so  dass  er  einen  kleinen  Halbkanal  bil- 
dete, und  dieser  war  mit  Blei  ausgegossen,  wie  an  der  vorher  erwähnten  Ciste 
von  Kieiu-Glein. 

Eine  sweite  hfidiet  merkwGrdige  Stelle  in  latrien  sind  die  3  Pissnghi  bei 
Paienso  an  der  Westkfiate^  wo  neben  einander  3  Gastelliezi  aldien,  anf  denen  sieh 
sabireicbe  Brandgraber,  «ad  »war  meigt,  wie  in  Vermo,  in  Eisfeenform  finden. 

Diese,  von  Hrn.  Amnroao  erforschten  (jraber  sind  im  Museum  von  Triest  kaum 
vertreten.  Aus  der  ausfiilirlichen  Schilderung  des  Hrn.  Orsi  mag  nur  erwähnt  sein, 
duss  auch  hier  ein  gerippter  Bronzeeimer,  'i  Situlac  und  4  Kessel  aus  Bronze  aub~ 
gegraben  wurden;  sie  dimten,  ebenso  wie  ein  Broozehelm  (Orsi  Tav.  I.  Fig.  4), 
als  Oasuarien.  Von  Fibeln  werden  Schlangen-,  Kahn«  und  C«rton>Formen  auf- 
gef&hrt.  Der  Styl  der  Thongeftsse  ist  sehr  entwickelt  Hr.  Orsi  hat  darunter 
Formen  nachgewiesen,  die  aus  dem  Süden,  namentlich  aus  Aptilien,  eingefijhrt  sein 
sollen.  Unter  den  Ornamenten  bemerkt  mau  sowohl  den  Mäander,  als  die  Spirale 
mit  corrimi  dietro  (Tav.  [I.  Fig.  2  und  11).  In  der  Hauptsache  scbliessen  auch 
diese  Funde  an  die  von  Este  un. 

Zwei  andere,  ungemein  reiche  Giiberfelder,  welche  in  den  letsten  Jahren  die 
Huseen  in  Tiiest  und  Wien  fallen  geholfen  haben.  Hegen  hart  am  Fnsee  der  jnli« 
sehen  Alpen,  im  Gebiete  des  oberen  Isonzo  (Sontius  der  Römer).  Das  eine  ist  das 
von  S.  Lucia,  unweit  von  Tolraein,  am  Einflüsse  der  Idria  in  den  Isonzo;  es  um- 
fasst  Tausende  von  GräH>'rii,  und  zwar  ausschliesslich  Brand  grä  Li  er ,  bis  aut  we- 
nige Ausnahmen  der  Halistatc-Periode  angubörig.  Allem  Anschuiu  nach  ist  die 
Stelle  sehr  laoge  bewohnt  gewesen,  denn  sie  birgt  unter  ihren  Beignben  Vertreter 
sehr  verschiedenen  Alters.  Die  Ansgrabungen  d«r  letsten  Jahre  sind  von  Herrn 
Marchesctti  (La  oecropoli  di  S.  Lucia  presso  Tolmino.  Trieste  1886)  und  für 
das  Wiener  Hofmuseum  von  Hrn.  S  zotnbath  v  (Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Ges. 
1887.  XVll.  Nr.  3.  S.  :26)  geleitet  worden.  Auch  liier  wurden  zahheiche  Situlae 
und  eine  Ciste  mit  Keifen  gefunden.  Besonders  auftailig  war  mir  im  Museum  iu 
Triest  die  grosse  Zahl  von  dort  stammender  Bogenfibeln  (bis  1884  schon  13  Stück). 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  aach  eiserne  Bogenfibeln  vorkommen  nnd  swar 
zum  Tbeil  von  kolossaler  Grösse ;  ich  maass  eine  von  15,5  cm  L&ngc.  Daneben 
tindeu  sieb  aber  auch  alle  anderen  italischen  Formen  bis  zur  Kahn-  und  Certosa- 
Fibel.  Sehr  intere»*iant  ist  eine  Fibel,  welche  eine  geflügelte  Sphinx  darstellt, 
verziert  auf  dem  I^ükuI  mit  einem  Vögelcht^u  mit  ausgebr«iiteteii  Flügeln  und  einem 
Triquetrum.  WaÜeu  fehlen  fast  gänzlich.  Unter  den  Thongefässen  waren  nicht 
wenige,  die  mich  an  Zaboiowo  erinnerten,  so  namentlich  schwane  Schalen  mit 
schwach  eingedr&ckten,  gläosenden  Linien  und  Zeichnungen,  rothe  Geflsse,  Pokale 
mit  gefenstertem  Fuss.  Auch  hier,  wie  iu  Vermo,  sind  die  Töpfe  zuweilen  ausser* 
lieh  mit  Streifen  und  Platten  von  Rlei  bolcpt;  auch  sah  ich  ein  Gefass  mit 
Schnurornamf^nt  in  Mäanderform,  das  mit  tiff-ii,  mit  1?  1  c  i  ;.;cfril  Iten  Oriibchen  besetzt 
war.  .Manche  Gefässe  sind,  wie  in  E^tc,  mit  kleinen  Bronzeplättchen  besetzt  (bor- 
ehiati).  Glasperlen  nnd  sehr  hfiufig;  Hr.  Marehesetti  sammelte  aus  eiuem  Grabe 
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l.')00  Stück.    Aurh  Remsteinperlen  gehören  aicht  zu  den  Seltenheiten.    Nach  dar 
'      Meiourc^  d^s  Hrü.  Marcbesetti  ist  das  Gräberfelfl  älter,  als  die  YOn  istrieo. 

Von  den  AusgrabuDgcn  des  üro.  Szornbathj,  deren  Ergebnisse  im  Wiener 
Hofmoseum  aufbewahrt  werden,  bemerke  ich,  d«M  d«r  d«riii  fiflrtrttoiM  Theil  des 
OrftbcffeldeB  bi»  in  die  T4ne*  und  BSmersdt  gerneht  babeo  maM,  aber  Meb  nur 
Bnndgr&ber  enthielt  Vater  deö  Fibeln  erw&hne  ich  alt  seltenstes  Stfiek  einen 
ganz  einfachen  und  sehr  dünnen  Draht,  der  nur  umgebogen  ist,  ohne  Spi- 
rale oder  Rolle,  jedoch  mit  Knöpfen  und  Falz.  Wüsäten  wir  nicht,  dass  derartige 
Fibeln,  wie  sie  die  neuere  Industrie  haufenweise  liefert,  sich  an  manchen  Orten 
im  Wege  der  populäreu  Tradition  bis  aul  diesen  Tag  erhalten  haben,  so  könnte 
man  glauben,  hier  auf  den  Anfang  der  PibelfabrikatuMi  überhaupt  gekommen  n 
sein.  Anderereeite  sind  hohle  Bogenfibeln,  sehr  graeae  Kehnfibeln,  Seblengeo* 
fibeln»  auch  solche  mit  Bernsteinüberzügen  auf  dem  Bügel  (wie  in  Bologna), 
Armbrustfibeln  mit  zuruckgebogenen  Knöpfen,  Sutiguisugeu  mit  zahlreichen  Anhängen 
Ton  Glockchen,  Ringen  und  Pincetten,  eine  Brilienfibel  mit  2  Spiralscheiben,  vor- 
bandtiu.  £in  bronzenes  Gürteiblech  mit  repoussirter  Arbeil  zeigt  die  Scblaugea- 
linie  mit  S-förmigen  Gliedern,  die  auf  einem  Thongefass  der  Pizzugbi  in  gleicher 
Schönheit  ansgeführt  ist  (Orei  L  c  Tn,  II.  Fig.  II).  Unter  den  ThODgeOaMD  iet 
ein  kolossal  grossss  s«  envihnen,  roth  mit  achwarser  Zdohnang^  sowie  sahlnnehe 
rothe  Gelasse  mit  Deckeln   auch  in  Form  von  Pokalen. 

Ein  Paar  Meilen  weiter  nördlich,  gleichfalls  am  Isonzo,  liegt  ein  anderes 
Gräberfeld,  das  vou  Kar  freit  (Caporetto),  welches  gleichfalls  von  Hru.  Mar- 
cbesetti explorirt  wird  und  die  reichsten  Funde  liefert.  Es  gehört  demselben 
Culturkreise  an,  bietet  aber  noch  mehr  Vergleichungi>punkte  mit  nördlichen  Funden. 
So  steht  man  aaf  dem  Fragmente  einer  Bronse-Sitola  gepunste  Pferde  lud  Hinaer 
mit  flachen  HQteo,  fthnlieh  denen  auf  dem  berühmten  Blech  von  Wataeh.  Aveh 
nntw  den  Thonperlen,  welche  zum  Theil  recht  gross,  gelb  und  mit  ▼orspringendeo 
schwarzen  nnd  weissen  Knöpfen  besf^^rt  «ind,  befindet  sich  eine  mit  einem  rohen 
Men?chcngesicht,  t-iuigermaasseo  ähnlich  der  trojanischen  ,, Aili'  n*^-.  Auf  einem 
grosäeu  pagüdeuförmigeo  Thongefass  vom  Viilauovastyi  siad  Pferde  und  eine  Swa» 
stiea  eiogeritsC.  Blei  ist  sowdil  in  Stangen,  als  in  Piatten  betratst,  em  sdiad- 
hafte  Theile  so  flicken.  Zinnlamellen  sind  äusserlioh  einem  bsmalten  Geftss 
SQt  Yersierttog  aufgelegt,  wie  wir  sie  ans  scbweiser  PMilbauten  kennen.  Borchie 
von  Bronze  sind  häufig  verwendet  worden.  Aeusserst  zahlreich  uod  mannicb* 
faltig  finden  sich  die  Fibeln,  darunter  die  einfa'-b«'  Bogenfibe!  in  zi^rnüi-h  dilnnen 
Stücken  mit  '2  Endspiralen,  aber  auch  mit  gekerUtf  m  Hügel  und  allerlei  Anhäugeo. 
Häutig  ist  die  Spirulplalteatibel,  die  Kabaübel,  die  Blutegelfibel,  von  letzterer  ein 

Ezempler  hohl  und  noch  mit  «nem  Thonkern  versehen.  Der  Beraslein  teicboet 
sich  durch  donkelrothe  Farbe  aus. 

Im  Wiener  II  "^  rjuseom  ist  noch  ein  drittes  Gräberfeld  dieser  G^end,  Idria, 

vertreten,  welche»  in  die  Tfene-Zoit  reicht.  Viele  und  grosse  Ki^^ensachen,  darunter 
Schwerter  mit  Weissmctall  auf  dem  Parirblech.  Ausgemachte  Teue-Fibelu,  Sehuall-  n 
nach  Art  der  von  mir  (Verh.  1885.  S.  117)  aus  Osnabrück  beschriebeneo  (übrigen» 
auch  in  Aquileja  gefunden),  ein  Sieb  von  Bronze.  Von  ganx  besonderem  Wertbe 
sind  die  dort  gefundenen  Helme,  nehmlieh  3  dsene  und  ein  brauaener,  letxterer 
gans  glatt  und  toll,  mit  einer  etruskiaehen  Inschrift;  ausserdem  eine  Bronsefigor 
mit  demselben  Helm. 

S.  Lucia,  Karfreit  und  Idria  liegen  ganz  nahe  an  den  Punkten,  welche  die 
Natur  selbst  für  den  Verk'>hr  iles  Norden«  mit  dem  Süden  vorgezeichnet  liat. 
Ueber  die  julischen  Alpen  führen  gnngbarc  Päs^e,  auf  denen  sich  der  Kauliuann 
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und  der  Krieger  yod  Alters  her  zu  bewegen  gewohnt  waren.  Nördlich  über  deo 
Predilpass,  etwas  sfidHcher  über  die  Okra  und  den  Birnbaumer  Wald  ginp  man 
aus  Venetien,  uamcntlich  iu  römischer  Zeit  von  Aqtiileja,  nach  Krain  Inoiiber. 
Dass  dies  auch  schon  in  früherer  Zeit  geschab,  dafür  sprecbeu  zahlreiche  prähistorische 
Stücke  au»  Aquileja  selbst,  die  sieb  ioi  Museo  civico  von  Triest  befiodeo.  Aa  der 
8lnsM  a»A  Naiqpairtm  «od  Bukhm  §UIA  mm  aebc«  der  BBiii«ntnHie  vkl  IltefB 
Msstigta  Stolteii  und  Giiber  (All  Hill  In  er,  Sinooa.  Aiehiologiflche  Stadieo  «os 
fitttD.  Lttbaeh  1879.  S.  118^).  8o  gelaogt  maii,  gleichsam  an  der  Baad  der 
inbiologiaoiiea  Hin^se,  gen  Norden  in  die  Tbälcr  ?on  Krain,  ao  die  Ufer  der 
8m  und  Drau,  von  welchen  östlich  die  Wege  nach  Pannonien,  westlich  und  nord- 
westlich nach  Tirol,  Kärnthen  und  Salzburg  führten.  Dies  ist  das  Gebiet,  welchee 
(iur<  h  die  Gräberfunde  von  Hallstatt  und  neuerlich  durch  die  von  Watsoh  and 
bt  iSlargarethen  weltberühmt  geworden  ist.  — 

Ich  selbst  begab  mich,  ungefähr  der  alten  Wegrichtuug  folgend,  von  Triest  über 
Adelsberg  nach  Laibacb,  dessen  Museum  sieb  mit  dem  Wiener  Hofmuseum  iu  die 
Biaptfonde  getheik  hat  Der  hocbrerdiente  Goato«  dieses  priehtigen  Hoseoms, 
Herr  Deachmann,  der,  anm  Theil  mit  F«  Ton  Hoehatetter,  die  meisten  Ansgi»* 
bongen  geleitet  ha%  war  so  gtttig,  mir  seine  ganae  Zeit,  bis  in  die  Nacht  hindn, 
lor  Yerf&gnng  xu  stellen. 

Laibach  selbst  (slav.  Ljabljana,  irnlgo  Iblana)  liegt  an  einem  jener  Ponkte, 
deren  Bedeutung  für  die  Bewegung  der  Menschen  in  der  Geschichte  durch  die  geo- 
logische Bildung  bestimmt  ist.  Von  zwei  Seiten  her  schieben  sich  Auslaufer  »1er 
benachbarten  Gebirgsrücken  bis  nahe  ao  das  Ufer  der  Laibach  heran,  nur  einen 
schmalen  Duicbgang  übriglassend.  Jetzt  fuhrt  die  Eisenbahn,  welche,  vom  Semme- 
ring  kommend,  zum  adriatischen  Meere  zieht,  hier  durch ;  vordem  ging  eine  Römer- 
staaHe  denselben  Weg,  und  in  noch  ilterer  Zeit  bis  nr  neolithiaolien  rftckwirts  stouen 
vir  hier  überall  auf  Spuren  reichen  Tdlkerlebens.  Die  Laibach,  schon  in  sagenhalter 
Urseit  (Argonauten)  ein  sohilFbares  Gewisser,  Teretnigt  sich  nach  knnem  Yerianfe 
gegen  Korden  mit  der  Sau,  längs  deren  Olieni  die  jüngsten  Ansgrabongen  reiche  Ent- 
deckungen gebracht  haben.  Hier  liegen  nni  linken  Ufer  Watach,  am  rechten  die 
Gräberfelder  von  Magda!»Mienberg,  St.  iM argarethen,  Nassenfnss,  Adams- 
ber^;  unfl  Koviscije.  1^'vor  jedoch  der  Jiaibachfluss  die  erwähnte  Thaleri!::''  er- 
reicht, sammelt  er  die'Gewässer  aus  dem  4  [IM.  grossen  1. aihacher  Moor,  ücsßen 
Pfahlbauten  schon  lange  die  Aufmerksamkeil  der  Archäologen  beschäftigt  haben. 
Ten  da  nach  Süden,  in  deo  gebirgigeu  Gegenden  des  Landes,  ist  noch  eine  Anzahl 
Ton  Fnndstdiea  bekannt,  welche  sieh  nlber  den  GSrser  und  istrischen  Grüber- 
faldsni  ansohliessen,  so  namentlich  S.  Michael  bei  Adelsberg  und  die  Umgegend 
dasZirknitaer  Sees.  So  reichhaltig  diese  Uteren  Plftae  vertreten  sind,  so  wenig 
gekag  es  mir,  in  dem  Museum  mn  einziges  Stück  evident  slavischer  Provenienz 
zu  entdecken:  wader  Schlifenxinge,  noch  charakteristische  Xhonsachea  sind  darin 
vorbanden. 

Einp  «eingehende  Besprechung  der,  übrigeus  viel  und  in  ausgezeichneter  Weise 
beschriebenen  t  unde  muss  ich  mir  an  dieser  Steiie  versagen.  Ich  beschränke  micii 
auf  die  Wiedergabe  einiger  Bemerkungen,  zu  welchen  mir  der  Besuch  des  Muäeums 
Aaliia  bot  ZnaSchat  einige  Worte  über  die  Iiaibacher  Moorfaode.  Ale  die 
etile  Knnde  davon  nach  anasen  gebracht  wurde,  knüpften  aich,  wie  gewühnlieh, 
Bogsnessene  Tontellnngen  über  daa  Alter  des  P&hlbanes  aa  die  allerdings  sdir 
ftbenaschenden  Sehütse,  welche  aas  dem  Grunde  desselben  zu  Tage  gefordert 
wmdeo.  Der  erste,  mir  zugängliche  Bericht  aus  dem  Jahre  der  Auffindung  des 
Ffldklbansy  187Ö,  welcher  von  der  Section  Krain  des  dentechen  und  datsnreichischeii 
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Alpenvereias  entattek  ist,  setrt  den  Baa  in  die  Utere  DilatulMit  uüd  Im eidioct 
die  MemohmnoA,  welche  denselben  emehtet  bat^  alt  ,teatis  dilnTÜ*.  Diese  üeber- 
treibongen  siod  von  den  Düchternen  Kritikern,  welche  Bich  mit  der  genaueren 

üntersuchunp  der  Funde  beschäftigten,  namentlich  den  HHrn.  Deschmann  und 
V.  Sacken,  sehr  bald  beschnitten  worden.  Rs  sind  inimur  noch  der  Urocbs  (Bos 
primigeoius)  und  der  Wisent  (Bos  Biaon),  das  Eich  und  der  Bieber  übrig  geblieben, 
aber  neben  ihnen  sind  das  sabme  Rind,  das  Sehwein,  das  Sdiaaf  und  der  Hnnd 
in  den  Vordergrund  getreten;  nur  das  Pferd  seheint  noch  gefehlt  tu  haben.  Die 
Steingeräthe  gehören  durchweg  der  neolithischen  Zeit  an:  sie  sind  polirt  und  zum 
Theil  durchbohrt,  aber  der  Nephrit  hat  sich  in  einen  grüuen  Hornstein  (v.  Sacken) 
verwandelt  und  selbst  der  Feuerstein  ist  auf  eine  n:ihe  Lagerung!' statte  (Bilisch- 
graz)  zurückgeführt  worden.  Ja,  es  ist  an  ganz  gleicher  Stelle  im  Gruudu  des  Pfahlbaua 
eine  Ansah!  vortr^iicher  Broasegerätbe  geftmden  worden,  darunter  eine  sehfine 
Sehwertidinge,  eine  gekn5pfke  Nadel,  Messer  n.  s.  w.,  —  ein  Beweb,  dass  die  An- 
siedelung noch  in  metaUisoher  Zeit  bewohnt  gewesen  ist.  Auf  dieselbe  Betrach- 
tung führt  auch  das  Thonger/itb,  von  dem  herrliche  Stücke  gerettet  worden  siod; 
e.s  hat  in  vielen  Beziehungen  den  neolithischen  Cliarakter,  aber  es  zeigt  in  anderen 
schon  jene  höhere  Volleodunp  der  Form  und  des  Uroauieutfi,  welche  die  Berührung 
mit  der  Metallcultur  verräth.  Es  sind  meist  schwärzliche  Gefässe,  vielfach  mit 
weisser  Inkrustation  und  mit  sehr  mannichf&ltigen  Yersierungen:  neb«i  dem 
Striehomament  sieht  man  gpnx  feine,  wie  nut  einem  Bidohen  eingedrfiekle  Streifen, 
1  rage  Schraffirungen,  Dreiecke;  selbst  der  Wolfssahn  und  dasKreos  fehlen  nicht. 
Besonders  auffällig  sind  gewisse  Einritzungen,  wie  ?chipfe  Fenster,  die  mich  an 
etruskisches  Oerath  aua  Mittel-  und  Süditalien  erinnerten.  Die  Töpfe  sind  meist  weit- 
bauchig, nach  unten  fast  kuglig,  mit  sehr  kleiner  Standfläche,  vielfach  gehenkelt,  doch 
auch  mit  senkrecht  dnrchbohrten  Knüpfen,  der  Rand  Öfter  wellig  oder  ge- 
kerbt Eine  Schale  hat  einen  weit  ausgelegten  Fius^  der  durch  seitliche  Bindrücke 
in  Ejreosesform  gebracht  und  auf  dessen  Sohle  ein  tiefes  Kreuz  eingepresst  ist.  Da- 
neben ganz  schwere  Näpfe  mit  flacliem  Boden,  niedrigem  Rande  und  weiter  OetT- 
nung.  Auch  ein  Thonlöffel  mit  kurzem,  gebogenem  Griff  ist  erhalten  worden. 
Endlich  seien  Idole  mit  Gesicht  und  weiblichen  Brüsten,  äknÜch  den  trojanischeu, 
enriibot,  sowie  eine  Knocheoplatte,  lüoteo  coocav,  vom  leicht  gewSlbt  und  ab- 
wechselnd  mit  Querstrichen  und  Reihen  yon  WoUisfthnen  versiert»  Mogs  der  Binder 
mit  dorchgehenden  Lfichern  versehen.  Letztere  brachte  mir  jene  sonderbare  Knochen- 
{ilatte  in  die  Erinnerung,  welche  ich  aus  dem  neolithischen  Gräherfelde  von  Taoger- 
münde  beschrieben  habe  (Verb.  1884.  S.  llf>.  Fig.  1).  Unter  den  sonstigen  Art««- 
fakteu  erwähne  ich  die  zierlichen  Mauuadelu  aua  [iirschrippeu,  sowie  gedrehte 
Fäden,  die  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Deschmann  aus  Flachs  bestehen.  Von 
Getreide  ist  bis  dabin  keine  Spur  aofg^unden  w<aden,  dagegen  sahfaretcbe  Ezem- 
plare  der  Wassernuse  (Trapa  natans),  welche  jetzt  in  Krain  nirgends  mehr  au  oi- 
stiren  icheint,  aber  in  Kärnthen  vorkommen  soll.  Die  in  ungewöhnlicher  Zahl  und 
Grösse  aufgefundenen  Exemplare  von  Haumschwamm  sind  von  Freih.  Fei.  v.  Th ü - 
men  (öitz.-Ber.  der  k,  k.  iuol.-botan.  Gesellschaft  in  Wiou.  XXIX.  1879.  Dec.)  als 
achter  Feuerschwamm,  Poljporus  tomentarius  Fr.,  erkannt  worden.  Endlich  die 
menschlichen  Schädel,  von  denen  6  (darunter  4  sehr  defekte)  gesammelt  sind,  und 
die  sonstigen  Knochen  sind  durch  Hrn.  v.  Luschan  (Hitth.  der  Wiener  anthrop. 
Ges.  1881.  X.  S.  17.  Taf.  VIII  -XI)  bestimmt;  er  erklärte  sie  für  arische  und  für 
.typisch.-  J.angköpfe"  (Iudex  7ö;2— 7>i,:i_75,0— 73,2,  also  im  Mittel  75,9  d.  h. 
mesocephal),  —  ein,  wie  er  mit  Itecht  hervorhebt,  besonders  bemerken'iwprlbes 
üesuitat,  da  „die  ganze  Umgegend  des  Laibacher  Moores  heute  von  extrem  kurx- 
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köpfiieen  Leotea  bewohnt  «iid*.   Da  jedoch  auch  die  fcrainer  Sch&del  am  der 

Ballstatt-Zeit  nach  dem  Zeugnisse  des  Hrn.  Szotnbathy  (Dritte  WauderveruBUn- 
lung  der  Wiener  anthrop.  Ges.  S.  104)  „in  der  Mehrheit  raesorephul,  zum  kleineren 
Theile  doiichoccphul  sind**,  so  würde  der  erwähnte  üntersriii^>i!  koiti^'n  ausschliess- 
lichea  Werth  für  die  Bestimmung  der  ältesten  ik'vuikerung  hauen,  lalls  die  Mesu- 
cephalie  der  HalUtatt-Leute  eich  der  Doiichoeephalie  niherk.  Inden  hat  Herr 
Ssombathy  den  Index  eine»  «meeoeephaJen"  Schfidels  von  Watoeh  m  79»6  be- 
stimmt (Hochstetter,  Grabfuode  von  Watsch  S.  47)»  nnd  dieee  Zahl  sieht  der 
firachycepbalie  bedenklich  nahe. 

Unter  den  kraiuischen  Grüberfeldern,  die  bis  vor  Kurzem  duichwep  der  Hall- 
ig tat  t- Periode  zugerechuel  wurden,  besteht  etu  gewisser  Gegensatz,  insofern  die  säd- 
lichöteu  derselben,  wie  die  iu  dem  Küsteulunde,  reine  Braodgr&ber  enthalten,  wäh- 
rend die  Mehrsahl  in  Unterkrain  in  ihnlicher  Weise,  wie  HaUttatt  edbat»  Brand- 
und  Skeletgiiber  io  buoten  tiemenge  seigt.  Dasa  die  meisten  unterkrainisehea 
Oräber  noch  als  Hügelgi&ber  erscheinen,  Ist  Tielleicbt  mit  dem  Umstände  zuzn- 
schreiUen,  duss  die  Bebauung  des  Hodens  hier  noch  nicht  m  grosse  Fortecliritte 
peniueht  hat,  das»  den  Bauern  die  Abtragung  der  Hügel  als  fine  nahe  liegende 
Aufgabe  erscbieoeo  ist.  Jedeufallä  hat  die  kui»t>cre  Erscheinung  der  Gräber  keinen 
diagnostischen  Werth  in  Beaog  anf  die  Art  der  Bestattang. 

Atts  Gribern  am  Zirknitcer  See  habe  ich  das  Vorkommen  von  Spiral- 
scheibeofibeln  nnd  von  sehr  grossen  Schlangenfibeln,  sowie  eines  Ringes  und  Arm- 
bandes Ton  Blei  notirt.  Auch  einzelne  Funde  der  Tene-Zeit  sind  darunter.  — 
Reieblichcr  ^ind  diese  in  6t.  Michaci,  von  wo  zahlreiche  Eisensacben,  namentlich 
Waffen,  besonders  Lanzen,  Schwerter  mit  äcbeiden  u.  8.  w.,  im  Wiener  Hofmuseum 
liegen. 

Damit  berühre  ich  einen  Pnnkl^  der  durch  die  neueren  Forschungen  in  ein 

besonders  helles  Licht  gestellt  worden  ist;  ich  meine  das  Vorkommen  von  Gräber- 
feldern der  Tene-Zeit  io  Krain.  Noch  vor  wenigen  Jahren  erklärte  Hoch- 
stetter  (Die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsch  und  St  Margarethen  in  fCrain  und 
der  Culturkreis  der  Hallstätter  Periode.  1883.  S.  42):  „In  den  östeireiohiscben 
Alpen  kennen  wir  bis  jetzt  wenigstens  noch  Iteine  Gräberfelder  aus  der  La 
T^ne-Periode,  wenngloch  einselne  Fände  den  Charakter  dieser  Periode  an  neb 
zu  tragen  scheinen.*  Er  lehnte  die  Zwisohmsdtiebnng  einer  besondoren  Cultmr- 
periode  zwischen  die  Hallstätter  und  die  rSmische  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  um  so  hestimmter  ab,  ab  der  Inhalt  gewisser  Gräber  dpn  unmittelbaren  Ueber- 
gung  dieser  beiden  Perioden  in  t^inander  darstelle.  Dies  ist  nun,  wie  Hr.  Descb- 
uiauu  iu  einem  Vortrage  vor  2  Jahren  ausgeführt  bat  (Dritte  Wanderversammlung 
der  anthropol.  Geaellsoh.  in  Wien  au  Klagenfart  S.  17),  mit  einem  Sehlage  anders 
geworden. 

Die  wichtigste  Fundstelle  der  T&ne-Zeit  ist  das  neuerlich  aufgefundene  und 

noch  nicht  beschriebene  (iräberfeld  von  Nassenfuss,  in  einem  Seitenthale  von 
Unterkrain,  auf  der  rechten  Seite  der  8au  gelegen.  Hier  i^t  eine  Fiille  von  eiser- 
nem Kriegsgeräth  gesammelt  wordeu,  uuraentlich  Lanzen  und  lange  Schwerter,  dar- 
uüter  auch  ausammengebogene,  Acxte,  Scbildbuckel,  Haumesser  (ähnlich  den  in 
Franken  so  häufigen),  Kettengeh&nge.  Dabei  herrliche,  grosse  und  kleine  La  T&ne- 
Fibeln  aus  Bronze  und  Eisen,  sowie  grosse  Armringe  aua  echalenfSrmigen  Gliedern 
oder  bohlen  Halbkugeln  und  Glasringe,  dagegen  keine  Spur  von  Bernstein.  Wohl 
fanden  sich  auch  hier  Bleisachen,  namentlich  ein  geschlossener  Fussring  und  ein 
kieiucr  offener,  ausgehöhlter  Armring,  Alles  dies  nicht  in  gewöhnlichen  Grabern, 
sondern  iu  c^lindrischen,  io  deu  Fels  gehöhlten  Gruben,  mit  den  gebrannten  Knochen. 
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Dicht  daneben  war  ein  gneies»  «tliolie  400  Gi&ber  enthaltendee  Feld  der  HaUetltter 
Periode.  Aue  dieaem  enrihne  ioh  eine  gmee  flaehe  Bogenfibel  mit  KiapperUeeheo, 
gani  ihnlich  einer  von  S.  Lucia,  sowie  eine  einfache  Bogenfibel  (Eoban),  einen  Toi^ 

ques  lind  allerlei  Ringe,  darunter  "oiche  aas  doppeltem  Draht  spiralig  gewunden,  und 
andere  sehr  grosse  mit  umwundenem  Draht.  An  einem  grossen  Tbongefäss  sieht 
man  geritzte  WeUenünien  und  darunter  Hirsch^  Kämme  u.  A.,  wie  an  den  nord- 
denteohen  Oeeioiiteamen. 

Hiebt  weit  von  da,  in  Oetroeebnik,  ist  ein  iweite«,  bei  Wallitaebendorf, 
Gericbtsbez.  Seiaenberg»  ein  drittes  Gr&berfeld  der  Tbie-Periode.  So  schlieest  eieh 
allmählich  die  Kette,  welche  an  die  gallischen  GrSber  iu  Oberitalien  heranreicht. 
Man  vergleiche  für  letztere  P.  Castelfranco,  Liguri-lJalli  n  Galli-Romani  della 
Transpadana.  Parma  1886.  Nichts  ist  zweifelloser,  ai.s  dass  auch  hier  zwischen 
die  Hallstatt-Zeit  und  die  römische  eine  besondere  Culturperiode  eingeschoben  ist, 
und  wenn  die  La  Tin»43rSber  eidi  beld  neben  ^btittern,  bald  neben  xfimtadieii 
finden,  eo  den  man  lieb  niebt  wnndem,  daes  alle  drei  eicb  gelegentUcb  Termieelien. 
Une  sind  Nacbbeatnttnngen  in  Hügdgribem  so  gettnfig,  daae  wir  nna  n^t 
wnndern  dürfen,  wenn  dies  aucb  iu  Krain  vorkommt. 

Ein  besonders  interessantes  Heispipl  Hafür  hat  der  Terise-Hügel  b^i  S  lilcmitz 
am  St.  Uagdalenenberg,  nicht  weit  von  Marein,  gleichfalls  äiidlicb  vun  der 
Sau,  geliefert  In  demedben  find  »an  an  einer  Stelle  in  einem  grossen,  mit 
Iieiebenbrand  geÜUiten  „knpfemen*  Kesed  eine  riedge  Bogenfibd  an»  Brenee  mit 
geknetetem  Bügel  und  2  Endspiralen,  an  welcher  2  gans  dicke,  offene  Armringe 
mit  übereinaodergreifeoden  Enden  hängen,  nnd  an  einer  anderen  Stelle  ein  Skelet 
mit  2  Lanzen,  einer  Axt  und  einem  Messer  von  Eisen,  in  dessen  Nähe  Tene-Fibeln 
aus  Bronze  lagen  (Deschmann,  Mitth.  der  Wiener  aothrop.  Ges.  1884.  Bd.  XiY. 
S.  49).  Aus  demselben  Gräberfeld  stammt  ein  gepunztea  Bronzebleoh-Fkagment, 
nnf  weiebem  Krieger  mit  den  von  St  Margarethen  her  bekannten  Helmen  dar* 
geetellt  eind  (Mittb.  1888.  Bd.  XIIL  Taf.  XX.  Fig.  6). 

Es  wird  daher  künftig  gnieee  Sorgfalt  aufgewendet  werden  müeeei^  nm  die 
Nachbestattungen  von  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Hügelgräber  zu  trennen.  Dae 
blosse  „Zusammenvorkommen"  ist  ein  unsicheres  Kriterium.  Nur  der  schöne 
Bronze  heim  von  Weiskircheo,  Bezirkshpt.  Rudolfswerth,  in  der  Nähe  von  St 
Margarethen,  mit  dem  eine  Bronaefibel  von  dem  T^e-Typus  gefunden  wurde 
(Mittb.  1883.  Bd.  XIII.  S.  210),  dflrile  in  dieier  Besiebang  fireisvepreeben  aein,  dn 
er  von  den  Helmen  von  St.  Margarethen  n.  e.  w.  weeentlioh  abweioht  nnd  andi  von 
Hrn.  Blell  als  gallischer  anerkannt  ist. 

Unter  den  übrigen,  neuerlich  erforschten  (Gräberfeldern  erwähne  ich  das  von 
Döbernick,  wo  ausser  der  Bogenfibel  mit  knotigem  Bügel  (Krainer  Fibula)  eine 
ArmbnntAbd  mit  umgebogenem  nnd  geknöpftem  Ende  gefbnden  ist;  Ohninge  von 
Külmform,  sabUose  Perlen  ane  Olaaallttie  und  viel  Eieen,  namentUdi  groiee  fioU- 
celie,  ähnlich  denen  von  Zaborowo  (Verb.  1875.  Taf.  VIII).  Sodann  Rovitche  bei 
Bründel,  Bez.  Qurkfeld:  neben  zahlreichen  Fibeln  mit  stark  verlängertem  Falz, 
Gürtelblechen,  Annhündern,  Knöpfen,  Pfeilen  u.  s.  w.,  Eisensachen,  Shnlich  denen 
vom  Magdaleaenberg,  und  endlich  ein  Blci-klumpeu.  Ferner  von  Adamsberg  am 
Gurkflusse,  Bez.  Seissenberg,  eine  Cista  a  cordoni  aus  roth  gebranntem  Thon 
mit  Decket,  ein  Bronieeelt  mit  einer  eingeri taten  Figur,  nach  Art  der 
Streitaxt  von  Eoban  (in  meiner  Monographie  8.  84X  koloaeale  Bemstetnperleii 
nnd  Fibeln  mit  Thierköpfeo  an  dem  umgebogenen  Ende. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  die  vielen  Analogien  im  Thongeräth  von  St.  Mar- 
garethen und  Watsch  (gleichwie  iu  den  Braadgräbem  von  Wies  in  Mittel-Steiermark^ 
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MfoMirkMOl  tnftehen,  iralöhe  mit  eiozelaen  unserer  nordischen  Gräberfelder,  ins- 
boionden  mit  dem  von  ZdbMOwo,  besteheo.  Die  Oberflficbe  der  Gefässe  ist  häufig 

schwarz  polirt,  der  Boden  eng,  (lie  Seiten  mit  Buckeln  o-lfr  aufstehenden  Knöpfen 
besetzt  n  s.  f.  Hagp^^n  prinnerL  wieder  an  itaiisciie  uud  schweizer  Gefässe  die 
BelegUQg  mit  ZioaplatLcbeD  und  die  weisse  Ausfülluug.  Au  eioem  Olirriuge 
Toa  8t  lUripuefhen  aah  ich  eio«  Sauri-lliisofael.  — 

Ton  Laibaeh  begftb  ieb  midi  nach  der  Hanplitadt  ?on  Kfinthen,  dem  frennd- 
liehen  Klagenfurt,  wo  ich  mich  der  lehrreichen  Führung  des  Hrn.  Barooe  TOn 
Hauser,  des  Conaervators  des  historischen  Museums  im  Kudolfioum,  zu  erfreuen 
hatte.  Der  reiche  Bestand  dieses  Museums  au  römischen  FundstQcken  zeigt  auf 
den  ersten  Blick,  das»  wir  uns  hier  auf  dem  Boden  einer  einst  reich  gegliederten 
and  mM  organiiirten  Pkovina  det  tSmiaclien  Heidbet  beinden.  Die  PoatebaFEiaen' 
bahn  hat  die  alte  Straate  anfgenommen,  weldie  von  Aqnileja  nach  Noricnm  llihrte. 
Ganz  in  der  Nähe  von  Klagenfurt,  wenig  nordlich  von  da,  auf  dem  heutigen  ZollMd| 
lag  die  Stadt  Virunum,  Uier  und  auf  dem  benachbarten  Magdalenenberge,  sowie 
weiter  westlich,  bei  St.  Peter  im  Holz,  dem  alten  Tiburnia  oder  Teurnia,  und  bei 
Gurina  im  Gailthaie  sind  Masseu  der  allermauuicbfaltigäteu  römiacben  Sachen,  zum 
Theil  in  herrlichster  Erhaltung,  gesammelt  worden,  auf  deren  Besprechung  ich  ver- 
liebten mvaa.  Nur  daa  will  ich  ervriUmen,  daes  auch  hier,  wie  in  den  xSniiaehen 
Stationen  des  Rbeingebietes,  allerlei  Meereaconehjlien,  namentlieh  Aneter-  and 
Murex-Sdialen,  geaammelt  sind.  Das  Studium  der  rßmisehm  Einrichtungen  in 
Kärnthen  hat  sich  Ton  jeher  der  eifrigsten  Pflege  zu  erfreuen  gehabt.  Als  ein 
rühmliches  Zeugoiss  für  die  Fortdauer  dieser  Forschungen  darf  ich  die  Abhand- 
lung des  Barou  llauser  über  uie  iiümerstrasseii  Karuiben*s  (Mitth.  der  Wiener 
anthxop.  Ges.  1886.  XVl.  61.  Tat  TIU)  uf&hren;  eie  hat  f&r  nns  Noidlfiader  den 
beaonderen  Werth,  daaa  tie  die  Wege  nadi  Wela  (0?ilaba)  und  Salabiirg  (JaTafum), 
welche  zur  Donau  führten,  und  zugleich  die  römischen  ^^Biaenatiaasen*  nach  Hfitten- 
berg  (Candeücac),  Pulst-llohrnstein  und  Noieja,  dea  Orten,  wo  das  |,ncria<ihe  Biaen* 
gewonnen  und  verarbeitet  wurde,  klar  legt. 

Aber  die  Kömer  fanden  das  Land  schon  in  vielen  Richtungen  angebaut;  offen- 
bar aetiten  sie  sieb  hinig  anf  alten  kalllachen  Plätsen  fest.  Zeugniss  dafür  liefern 
die  sahlreicben  T^e-Fonde,  welohe  awiseh«!  und  neben  römischen  gemacht  wurden. 
Am  Magdalenen-Berge  und  auf  dem  Zollfeld,  bei  St  Peter  im  Holl  nad  in  Gnnna 
sind  deren  in  mannichfaltiger  Gestalt  zu  Tage  gekommen;  sie  würden  für  ein 
Separatstadium  Toraüglich  geeignet  sein.  Kine  solche  Untersuchung  wäre  um  so 
mehr  angezeigt,  als  meines  Wissens  in  ganz  Kärnthen  noch  kein  einziges  Gräber- 
feld der  Tioe-Zeit  aofgefunden  ist.  Und  doch  ist  sogar  neben  dem  sogleich  zu 
besprechenden  6r&b«rfelde  Ton  Frögg  ein  eharakteristiadies  Ttee-Schwert  ans  Biten 
aosgegiaben  worden  I  (Mitth.  der  CentMl-Commissiott  XIII.  8.  LZXVnL  Fig.  8). 

Auch  sonst  ist  die  Graberforschnng  in  Kärnthen  merklich  zurückgeblieben. 
Baron  v.  Hauser  wusste  auf  der  antbropolopi**chpn  Veroammlung  in  Klagenfurt 
1885  (a.  a.  0.  S.  16)  nur  über  4  Graberfeliirr  iti  K^Lmthen  zu  berichten  und  auch 
diese  sind  erst  in  den  letzten  Jabreu  entdeckt  worden.  Soviel  ich  ersehen  habe, 
gehören  sie  simmtlich  der  fiallstntt-Periode  an.  Das  ergiebigste  und  wichtigste  dar- 
nater  ist  das  von  Frögg  bei  Boaegg,  am  reohteu  Ufsr  der  Dran,  nicht  weit  von 
Velden  am  Wörther  See.  Wir  besitzen  Berichte  darüber  von  den  HHto.  F*KaoitS 
(Mitth.  der  Wiener  antbr.  Ges.  1884.  XIV.  S.  141  Taf.  III),  W.  Osborne  (Sitz.-Ber. 
der  Isis,  Dresden  18Ö4.  Taf.  III)  und  Baron  Hauser  (Mitth  dfr  ö«terr.  Central- 
CommissioD  N.  F.  X.  S.  LXIII.  und  CC.  XI.  8.  XXXV.  uud  Xill.  S.  L.XWI.  Dritte 
Waiiderversammlung  S.  t>.    Führer  durch  das  historische  Museum  des  liudolünums. 
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Klagenfurt  1885.  S.  22).  Allersoit««  i.st  dip  grosso  Zahl  und  Mannichfaltigkeit 
der  Bleiohjpcte  hervortjehoben  worden,  welche  in  diesem  Gräberfelde  zu  Tage 
Kekomrneu  sind,  und  mit  Recht  hat  man  auä  der  Nähe  sowohl  der  Bleibergworke  von 
Rudnik  und  Petacboitzen  am  Fasse  des  Tabor,  als  des  Bleiberges  von  Villach, 
naoMntlioh  ans  der  oberlliehltdien  Lage  der  dortigen  Ene,  gesehloeeeo,  das«  ee 
sieh  hier  nm  die  Prodaete  einer  eittbeiiniscben  Industrie  baodle.  Durch  die  graeae 
Ansahl  dieser,  meiät  kleinen  Objecte  unterscheidet  sidi  das  Gräberfeld  von  Frögg 
von  allen  sonst  bekannten  Nekropolen  Europas:  das  einr.ige.  was  ich  ilim  parallel 
zu  setzen  weiss,  ist  das  transkaukasische  Grälierfeld  von  Iveiikin-Lager  mit  seiut-u 
AntimoDsauheu,  uuler  denen  freilich  menschliche  und  thierische  Figureu  fehlen 
(Verh.  1884.  S.  126).  Wegen  der  Bleisebeiben  aus  dem  Bug  vergleiche  Olshausen 
(Verb.  1884.  8.  537). 

Diese  Bleiobjecte,  fast  ohne  Ausnahme  gegossen,  sind  bauptsichlicb  sweierlei 
Art:  die  einen  haben  eine  hintere  platte  und  eine  vordere,  meist  sehr  ausgeführte 
Seite,  die  anderen  sind  auf  beiden  Seiten  voll  ausgfhiMet.  Daraus  <>r^iebt  sich 
scboo,  dass  die  ersteren  zu  Verzierungen  anderer  tiegenstände  bestimmt  gewe»«'u 
sein  müssen,  and  in  dar  Tbat  hat  man  nicht  wenige  solcher  Gegenstände,  and  swar 
dvrehweg  thSneme  Geftsse,  gefunden,  auf  welchen  die  BieistBeke  entweder  nar 
eingedruckt  oder  vermittelst  eines  Harzes  angeklebt  waren.  Ea  sind  dies  manch- 
mal einfache  Plätteben  von  dreieckiger  Gestalt  (Kanitz  Fig.  9  und  10),  meist  je- 
doch ausgeführte  Figuren,  theils  menschliche,  theils  thierische,  oder  blosie  Orna- 
mente, z.  Ii.  einfache  liäder  oder  durchbrochene  Platten  mit  anhängenden  Rund- 
Scheiben.  Barou  Hauser  hatte  die  grosse  Güte,  mir  einige  Probeu  von  solchen  Stücken 
stt  geben.  (Die  Abbildongen  steilen  diese  Stfidce  in  natfirlidier  Grtea  dar.)  Das 


Figur  1. 


Figor  2. 


eine  (Fig.  1)  ist  eine  durchbrochene  Platte,  hinten  bis  auf  den  oberen  Querbalken 
ganz  glatt,  vorn  mit  schwaoli  gewölbten  uinl  leicht  gekerbten  Flaclien.  Das  «weite 
(Fig.  2)  stellt  einen  nackten  Heiter  auf  eiuem  Hengste  dar,  in  höchst  archaischer 
Fwm;  das  Pferd  mit  nur  8  Belnan  und  einem  langen  Schwänze,  der  Leib  dOnn 
und  Inng,  der  Rais  dagegen  stark  und  noch  linger,  out  einer  lingsverlaufenden 
Forohe  und  einer  in  Büscheln  abstehenden,  oGfenbar  gesehorenen,  nur  nach  vom 
überfallenden  Mäbne,  Obr  und  Auge  durch  je  ein  Knöpfeben  angedeutet,  der  Kopf 
lang  gestreckt  und  erbeben,  wie  wenn  das  Thier  wiehern  wollte,  das  Maul  halb 
geöffnet:  der  Reiter  gleichfalls  nur  einseitig  dargestellt,  so  kurz,  dass  sein  Kopf 
tief  unter  dem  Kopfe  des  Pferdes  steht,  mit  ruudlicbeckigem  Kopfe  und  nach  vorn 
etwas  vorgeschobenem  Gesicht,  seitlich  mit  einem  graasan  mndlichen  Knopf  (Auge), 
der  Hals  verfingt  und  gegen  die  Schulter  deutlich  abgeseUl^  der  Arm  forgwti  acht» 
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an  deo  «traffen  Zügel  zu  luüten,  dtr  Rutnpf  zurQckgelehot,  ditt  Beio«  mit  den 
Fan«o  «aagMtr«eki  Der  Qnat  iat  u  inmeh«n  Stdlen  ungenau,  indem  sich  das 
geschmolzeDe  Metall  in  der  Klfiche  ausgebreitet  hat,  wie  Dainentlicb  an  den  Zfigeln 

und  an  flen  Beinen.  Im  Ganzen  !ih*»r  ist  die  Figur  vortrpffüch  im  Sinnp  der  ar- 
chaischeu  Muatcr  modellirt.  Sie  erinnert  staris  ao  die  Iii  itr  rtigurfn  unserer  Ge- 
sichtsuroen.  —  in  ganz  äbnlicber  Weise  sind  die  Vögel  (nach  deu  breiten,  etwa» 
aufgebügenen  SchiAbdn  am  meiaten  Enten  Shnlicb)  hergestellt 

Die  andere  Gfuppe  von  Bleifignren,  wdehe  auch  an  der  hinteren  Seite  ane- 
gefQhrt  sind,  wurde  frei  auf^eHtellt  oder  als  Bln^iehmaclt  verwendet.  Ea  aind 
■vorzugsweise    Vögel,    Pferde  und 

nackte  Menschen.  Einmal  fand  man  Figur  3. 

eine  golclie  meoscbliche  Figur,  deren 
Fasse  in  einem  Tbonscberben  steck« 
ten.  Das  StOek  (Fig.  3a  und  6), 
welches  ich  mitgnbradit  habe,  stellt 
eine  siebende  männliche  Figur  ohne 
jede  Bekleidung  dar,  an  welcber  die 

Beine  an  der  Stelle  der  Fnsse  zu-      ^y**-^rj^  — 
ges[>it7,t   endigen  uud  (liebt  au  ein-  ^y^^^"^*' 


ander  gelegt  sind,  während  die  bei- 
den, nngemein  -verlSngerten  Arme 

nach  links  gewendet  sind  und  in 
breitere  Tbeile  auslaufen,  von  denen 

der      rechtsseitige      unverkennbare  '  \  I  i  \ 

Aebnlichkcit  mit  einer  Uaud  (der  \  \^  \' 

Daumen  Terbogeu)  darbietet  Indess 
wire  ea  aneh  möglich,  daae  diese 
Theile  in  Folge  eines  veruogiackten 
Gusses  missgestaltet  sind.  Kopf, 

Ha!^,  Rumpf,  und  zwar  sowobl  die  Scbultern,  als  das  Recken,  der  Rönkf!!  und 
das  (.iesäss  siud  in  ibren  f;efjenseitigen  Verhältnissen  sehr  gut  wiedergegeben,  ins- 
besondere ist  die  Modelliruug  des«  Hückcna  eine  sehr  detaillitte.  Am  Kopf  unter- 
scheidet man  eine  Art  von  Kappe,  die  Tielleieht  als  eine  Decke  von  langem  &ar  lu 
betrachten  ist;  an  dem  vertieften  und  in  der  Angengegend  stark  eingedrilekten  Ge- 
sicht tritt  nur  die  lange,  gerade,  dicke  Nase  tiervor.  Dia  Brfiste  sind  so  stark 
dargestellt  <l:is<«  man  glaul)eD  könnte,  eine  weibliche  Fignr  vor  sich  an  batien.  Der 
erigirte  iVnis  beweist  dm  Gegentheil. 

Derartige  Figuren  sind  bei  Frögg  in  Menge  gesammelt  worden.  Wenn  mau 
in  dem  Radolfinum  die  grosse  Zahl  von  Reitern  und  Fnasvolk  t&berblickt,  so  wird 
man  lebhaft  an  Nürnberger  Spiaiaeng  erinnert.  In  einem  Grabe  worden 
18  Fferdcben  und  30  Snten,  ta  einem  anderen  4,  in  einem  dritten  10,  in  einem 
vierten  12  Reifer  und  eine  Ente  mit  Kudverzierung  pefunden.  Manche  sind  sehr 
unvollständig  ausgeführt:  Menschen  ohne  Arme  und  13eine,  Vögel  ohne  Schwann 
uuU  Uergl.,  aber  die  Mehrzahl  ist  TerhaJtDissmässig  gut  ^aus  der  Gussform  ge- 
kommen. 

Ein  vollstfcndiges  Unieum  ist  der  von  Hrn.Kanita  beachriebene  Blei  wagen 
(a.  a.  0.  Taf.  III.  Fig.  1 — 10),  den  er  als  einen  Platteowagen  mit  Deichsel  und 

Ridern  bezeichnet.  Die  Räder  sind  lOspeicbig.  Die  Platte  soll  nicht  gegossen, 
sondern  geschnitten  sein,  üeber  das  Einzelne  verweise  ich  auf  den  Originalbericht; 
nur  das  will  ich  erwähnen,  dass  der  Wagen  mit  keinem  der  älteren,  namentlich 
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mit  keinem  der  bei  not  gefundenen  Bronsewagen  Aehnlichkeik  darbietet«  Herr 
Kanitx  sieht  in  ihm,  wohl  mit  Recht,  eine  NaohbilduDg  dea  in  jener  Zeit  gebriocli« 

lieben  Nntz-  oder,  wie  wir  sagen  würdeo,  Bauerwagen«, 

Als  fine  besondere  Verwenduügsart  des  Bleies  ist  auch  hier,  wie  bei  Kl.  Gleia 
uod  Vertuü  zu  erwahueu,  dass  ao  der  Bruaze-iiitula  uiit  den  l'lerdcbeD  der  obere 

Rand  eingoolK  und  durch  eine  Bleieiolage  veratirkt  iat.  Von  letalerer  behauptet 
Baron  Haoae>  (Dritte  Wandorvera.  S.  1},  das  Blei  aei  «ein  TftUig  anderea»  ala  jeoca 

der  nachweislich  von  iuländiaebeni  Metall  erzeugten  BleiSgureo'*. 

AussRf  diesen  Bleisachen   wurde  an   Metall   hauptsächllcli    Bronze  u'^^fiu^rien. 
Eiseo  war  im  Ganzua  spärlicb,  aber  die  meisten  der  freilich  iu  sehr  geringer  Zahl 
gesammelten  Waffen  und  Schneidewerkseuge  (Lanzen  mit  stark  vortretender  Mittel- 
rippe,  ab«r  audi  ohne  dieaelbe^  Ast,  Hanmeaser,  gerundete  MeMor)  bestanden  dw- 
aus.   Von  Bronse  nnd  nur  ein  nach  Tom  sehr  breiter,  knraer,  hinten  mit  bnlb 
nngebcgenen  Schaftlappen  versehener  Gelt   und   ein  sweiter,  schön  verzierter,  | 
langer,  vorn  einem  Paalstav  gleichender  Schaf tcelt  vorhanden.  Unter  den  Bronze- 
fibeln  habe  ich   eine   hohle  Bogenfibel,   solche   mit  langem  Fuss,  und  Kahnfibdn 
nütir^  unter  letzteren  eine  manierirte  Form  mit  geknicktem  Bügel.    Es  giebt  ein- 
zelne Exemplare  von  gerippten  Ciaieo,  eine  SituJa  mit  freistehenden  Bronzepferd- 
ehen auf  dem  Randes  einen  groaaeny  aweihenkeligen  Grapen,  einen  Dreifaaa  mit  i 
Bleiiignren,  Armbfinder  mit  knotigem  Bogen,  ein  aehmalaa  Bleehbaad  mit  gepnnrtea  ! 
Rosetten.    Das  Thongcräth  ist  von  höchsl  mannichfaltiger  und  Tollendet«r  Be- 
schaffenheit.   Viele  Geßsse,  sowohl  sehr  grosse,  als  recht  kleine  sind  bemalt, 
meist  schwarz  auf  brannrothem  Grunde;  beim  Brennen  werden  sie  graurolb.  Aucii 
kommen  grosse  pagodenarttge  Töpfe  vor,  au  welchen  breite  Spiralen  und  feiaere 
WelleoUnimi  angebracht  sind,  sowie  kleine  Perlen  aoa  gelbem  Glaa  mid  aua  BemateiB, 
auch  ein  36,5  em  langea  kantigea  Bronseatibchen  mit  kleinem  Knopf,  unter  weldben 
iwei  aierlicbe  ,,Wirtel^  ?ii8  Glassfluss  mit  ZickzacklAndero  sitzen.  — 

AiJ3i<»r  dem  (iräberfeide  von  Frngg  sind  noch  3  andere  bekannt.  Das  eine 
am  Katharinenberg  bei  Tscherberg,  unweit  Bleiberg  im  Jaunthal,  zeigte  f»leich- 
fails  Hügelgräber  mit  Leioheobrand.  Unter  den  Tbooscberben  sab  ich  braune  mit 
Bohwaner  Zeiebnung.  Sonst  iat  ein  Bimisesdiwert  nnd  ein  gnaaar  Kessel  mit 
3  gedrehten  Henkeln,  ein  6  g  aohwerer  Golddraht,  ein  Thoorad,  eine  flaebe  mnde 
Thonscheibe  von  70cm  Durchmesser  und  wenig  Eisen  zu  erwabnen.  —  Sodaoo  die  bei- 
den Gräberfelder  auf  dem  NapoleoQsberge  bei  dem  Warmbade  Villach  Aiod  die  Grab» 
hügel  auf  dem  Kanztaniberge  bei  Mallestig  in  der  Nähe  des  ScMossies  Finken^tfin. 
Ich  habe  von  Villacb  äbnlicb«  Tbonscherben,  wie  von  Tscherberg^  >/otirt;  ausseraem 
Fibeln  aller  Art,  von  der  einfachen  Bogenfibel  bia  sur  krainer  F^nn,  und  endüch 
doen  Tbonwictel  mit  (etmakiacher?)  Inschrift  \ 

Ob  die  ao  geringe  Zahl  von  Griberfeldem  in  Kfmtben  einen  Bsweie  dafür 
liefert,  dass  das  Land  zur  Hallstatt-Zeit  wenig  bewohnt  gewesen  ist,  scheint  nair 
mindestens  sehr  zweifelhaft.    Man  wird  eben  warten  mü.saen,  ob  e-^  'l^m  frisch  er- 
wachten Localgeist  und  <!t  nmsichligeu  Leitung  des  historischen  Vereins  ni-bl  ge- 
lingen  wird,  wie  es  in  iv.raia   und  Steiermark  der  Fall  gewesen  ist,   neue  «md- 
plitae  au  erschUeseen.  Vor  der  Hand  gäuügen  jedenfolls  die  gemaebten  Fuifu. 
um  den  Nacbweia  an  führen,  dasa  Annedelongen  im  Lande  sur  HalbtattF'Zeit  iroT'  ^ 
banden  waren.   Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Einzel-  utid  Schatzfoode 
schöner  Bronzen   zu   wiederholten  Malen  und  noch  neuerlirh,  7  B.  ein  Depot  too 
zabireichen  Gelten   im  Gewicht  von  '20  kg  bei  Niederost»  rwitz,   gemacht  worJeo 
sind.    Auch  darf  hier  wobl  daran  erinnert  werden,  dass  Hr.  Mommsen  io  d^r 
Gegend,  wo  die  alte  Plökeostrasse  von  Italien  herüber  gegen  das  Gailthal  siaM» 
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«ine  etnitkucha  Feluiudirift  aufgefunden  bnl,  deren  Zeichen  mit  denen  der  Bionxe- 
tifalchen,  welche  gegenftbor  in  Chirinn  ADegegrtben  dnd,  fibefdnetimmen.  Dieee 
loschrift,  wdebe  Hr.  A.B.  Hey  er  hat  abalgen  laeien,  befindet  eidi  gegenwärtig 

im  Museum  toq  Klugenfurt,  Nun  will  ich  gern  zugestehen,  dass  es  bequ^m'^r  für 
denjenigen  war,  der  aus  Italien  über  die  Alpen  zog,  sich  weBtlich  nach  Tirol  zu 
weDdeo,  aber  eine  Fortsetzung  der  Reiae  das  Oailthal  abwärts  lag  doch  nicht 
nnieer  der  fieradmnng.  Und  wer  niiMoh  niebt  ftbor  den  Flftken  wollte,  der  neebto 
über  den  Pkedil  neben. 

Dasselbe  Argument,  welches  aus  der  geringen  ZabI  der  Hallstatt-Oräber  ent- 
Dommen  ist,  Hesse  sich  auch  auf  die  spätere  Zeit  aoweodeo.  Ich  habe  im  Rudol- 
finum  nur  einen  Ort  notirt,  der  vielleicht  ein  slavisches  Grab  aufzuweisen  hat: 
Friesach  uu  der  Nordgreuze  voa  Karotheu,  wo  eia  Skelet  mit  einem  Schläfenring 
aas  Bronze  ausgegraben  ist;  an  derselben  Stelle  wurde  auch  eine  Drahtfibel  mit 
einw  grftaen  Glasperle  gefunden.  Der  Ortsatme  klingt  freilich  deutacb,  aber  es 
ist  edion  bei  einer  frttheren  Gelegenbeit  (Verb.  1878.  S.  300)  naebgewieien  worden, 
deae  Fiieeaeh  (in  Steiermark?)  slavisoh  Brezow  baiaBt^  nnd  es  wird  daher  -wohl, 
wie  unser  märkisches  Fn'esack,  von  dem  Stamme  brega,  Birke,  herstammen.  In 
dem  Rechenschaftsbericht  des  kärntnerischen  Geschichtsvereins  für  1886  wird  ausser- 
dem erwähnt,  daas  lSä2  bei  der  Draurcguiirung,  in  einem  Steinbruche  unterhalb 
der  Rnine  Flaechberg  bei  Oberdranburg,  eine  grotae  Ansabl  von  Skeletten  und 
dabei  kleine  MMeeroben  Ton  Bieen,  Pwlen  von  kreideartigem  Aneeehen  nnd  eisige 
Schmucksachen  von  Broose  mit  buntem  Email  gefunden  seien,  welche  nach  den 
Hinweisen  des  Hrn.  Tischler  mit  den  Funden  von  Kettlach,  Strassengel  und 
Kessthely  fibercinstiramten.  Yon  den  ersteren  habe  ich  vorher  gesprochen;  solU^n 
sie  slavisch  sein,  su  würde  dasselbe  wohl  auch  für  den  Flascfaberger  Fuud  ange- 
nommen werden  können,  den  ich  zu  meinem  Bedauern  in  der  Sammlung  nicht  be- 
merkt habe.  Dagegen  ist  mir  ein«  beim  Ben  der  Brttdce  Ober  die  Drau  bei  Gtafen- 
etein  gemaobter  Fund»  der  jeden&lla  der  Völkwwanderangueit  angebort,  anfge- 
fjftllen,  nehmlicb  Rtemenbeichlige  ana  Bronie,  welche  ein  gans  mecoTingiacbes  Ana- 
sehen  haben.  — 

Ich  schliesse  damit  diesen,  leider  etwas  flüchtigoti  Reisebericht,  b''i  dorn  ich 
fatit  furchte,  dass  hier  und  da  ein  Missverständniss  untergelaufen  sein  kunnte.  In- 
dem beffe  ieb  doch,  dam  er  in  dl«  Hanptsacbe  correet  und  in  der  Aufiaaeaog  der 
Dinge  objectiT  auagefidlen  ist  JedenfsUe  wird  er  den  ffindmek  widecapiegebi, 
den  ieb  Angeaiehta  der  reicben  Sehätze,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Museen 
meinem  Auge  darboten,  empfangen  habe.  Er  hat  das  neu  belebt,  was  ich  seit 
vielen  Jahren  in  moiner  Erinnerung  niedergelegt  und  oft  genug  auch  zum  Ausdruck 
gtibrucht  habe,  (iass  die  Uallstatt-Guitur  aus  südlichen  Impulsen  hervor- 
gewachsen  ist.  Zum  ersten  Male  ist  ei  mir  beschieden  gewesen,  den  Weg  dieaer 
Impiilae  attdlioib  von  der  Denan  bia  anm  adriatleehen  Meere  bin  selbst  begeben  an 
kSnnen  und  die  Anknfipfnngen,  die  wir  tingst  bis  cur  Donau  hergestellt  hatten, 
in  fast  eontinuirliohem  Zusammenbnnge  bis  unmittelbar  an  die  Gre  nzen  Italiens,  bia 
Istrien  und  Görz.  weiterzuführen.  Eine  erste  Andeutung  darauf  fand  ii*f!  bei  der 
Betrachtung  der  Wiener  Weltausstellung,  und  ich  habe  schon  damals  Verb.  1873. 
S.  16^)  den  Weg  zu  bezeichnen  gesucht,  auf  welchem  die  Prübistune  unserer  Ge- 
genden mit  derjenigen  der  oeteirmehiaeben  Länder  aoiammenbingt 

Data  dieser  Weg  aeblieaslich  naeb  Italien  ftbrt,  ist  eine  alte  TotwtMetanng 
unserer  Alterthumaforscher,  welche  dafür  manches  trefiTende  Beweisstück  beigebracht 
haben.  Allerdings  hat  sich  daneben  auch  die  andere  Neigung  gezeigt,  die  haupt- 
sächliohen  Anregungen,  ja  wirkliche  Importstücke  auf  griechischen  Ursprung  zurQck- 
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zubeziehfii.  Ich  habe  diesen  Funkt  wiederholt  erörtert  (Verb.  1876.  S.  183.  Oic 
XIV.  aiig.  Versammlung  der  Deutschen  anthrop.  Ges.  io  Trier.  1883.  S.  82).  iodess 
iit  in  dar  aeaesten  Zeit  die  Lehre  von  dem  griechiieheo  Import  wieder  mit  «Dtf 
besonderen  Wirme  Tertfaeidigt  worden,  wie  es  mir  sebeint,  nioht  um  weniptra 
in  Opposition  zu  der  Yorstelluog  tod  einem  italischen  Import.  Selbst  Hoch- 
stetter  (Grabfunde  von  Watsch  und  St  Margarethen  S.  39)  Hess  griechiscbeo  Im- 
port zu,  während  er  italischen  ablehnt«-.  Nt  upflich  hat  die  Erschüpftsung  der  Balkan- 
landor  in  Wien  den  GeHanken  neu  h*^lcbt,  das?,  dieselben  daa  Mittelplied  in  der 
Diuführuug  aitgriechiscber  i''abrikate  iu  den  Norden  gebildet  habtin  ui>cht«Q.  So 

bat  Hr.  II.  Börnes  (Mitkb.  der  Wiener  «ntbrop.  Oes.  1886.  XVI.  S.  47)  sogsr  filr 
die  gerippton  Broneeimer  (eiste  a  oordoni)  griecbiseben  Ursprung  in  Ansprscb 

genommen. 

Wie  mir  scheint,  unt(^r*cheidet  man  nicht  streng  ^enug  in  (iiescii  L  nttrsuchun- 
|»fn  die  Frage  nach  der  Krtindungsstätte  und  die  Frage  nach  den  secundriren  Wegen, 
auf  denen  gewisse  Fabrikate  verbreitet  worden  sind,  in  meiner  Trierer  Krö£fuuDg6- 
rede  habe  ich  diesen  Untersehied  in  ssiner  grossen  Beden^ong  anafQhrlicb  erörtert. 
Meiner  Anffusong  nadi  beweist  ein  nnsweifelhaft  griechisches  ImportstBck  Jceines- 
wegs  den  directen  Import  Bine  griechische  Vase  io  Deutsehland  kann,  trotz  ihrai 
griechischen  Ursprungs,  sehr  wohl  aus  Italien  eingeführt  sein.  Seitdem  wir  wiesen» 
wie  früh  solche  Stückf»  in  Campanien.  EtninVn  tind  ümhrien  als  Ilandelswaare  er- 
scbieueu,  hat  eti  keine  Schwierigkeit  uiehr,  ihr  Erscheinen  die.>seit»  lier  Alpen 
erklären.  Man  iüuaa  es  lieben,  einen  dunklen  Punkt  durch  eine  noch  dunklere 
Hypothese  in  ein  gewisses  Lieht  sn  heben,  um  so  gewagte  Vermothnngeo  aufira- 
suchen,  wie  sie  jetst  Mode  werden. 

Nach  Hrn.  Hörnes  erhielt  die  Deutung  der  gerippten  Bronzeeimer  als  etrus* 
kischer  Erzengniese  .den  Todesstixs**  mit  dem  , Auftauchen"  ähnlicher  Gefassse  in 
Gumae,  uud  imt  der  Deutung  derselben  als  chalkidischer  Fabrikate.  Nun,  die  t>eiJ<  n 
eisten  von  Cumae,  die  ich  selbbl  im  Museo  uaziouale  von  Neapel  gesehen  habe, 
mSgen  von  Grieoheoland  eiogefllhrt  sein,  obwohl  ein  wiridicher  Beweis  dafiHr  noch 
nicht  geliefert  ist,  aber  daraus  wQrde  noch  keineswegs  folgen,  dass  auch  all«  die 
norditalisuhen  Cisten,  deren  Zahl  eine  ausserordentlich  grosse  ist,  gleichfalls  von 
Griechenland  eingeführt  seien.  Und  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  müsste 
doch  immer  wiediT  xon  Neuem  dargethan  werden,  dass  auch  die  Cisten  vom  Nieder- 
rbein,  vou^der  Njederweser  und  Niederelbe  durch  Griechen  verhandelt  seien.  Hr. 
Hörnes  ist  zu  seiner  Aufstellung  zunächst  durch  das  „Auftauchen*  der  Cisten  von 
Kurd  in  Ungarn  gekommen;  er  findet,  dass  der  Weg  dahin  Ton  Griechenland 
durch  die  Balkanllnder  viel  niher  sei,  als  der  von  Italien  her.  Ich  linde  das 
keineswegs.  Der  Weg  von  ftalieo  Ober  Krain  nach  Ungarn  war  sicherlich 
ein  viel  iTit  ln  hetr^tener  und  zugleich  ein  viel  näherer,  als  der  von  Hellas  über  den 
Balkan.  War  einmal  hellenisolie  Waare  zur  See  bis  zur  Pomündunp  gekommen, 
so  Hess  sie  sich  zweifellos  leichter  und  schneller  über  die  julischeu  Alpen  io  die 
nordischen  Linder  bringen. 

Auch  wir,  die  wir  unsere  pFfihistoriscbe  Coltor  sunichst  an  italische  Anfiüige 
ankoüpfeo,  verschlie^ssen  uiks  keineswegs  den  anderen  Möglichkeiten.  Hat  doch  die 
Vorstellung  von  alten  Verbindungswegen  mit  dem  Schwarzen  Meere  unzweifelhafte 
Fortschritte  in  letzter  Zeit  hei  uns  gemacht.  Immerhin  haben  diese  Wege  vor  der 
Hand  eine  untergeordnete  Bedeutung,  leb  persönlich  glaube  Einiges  dazu  gctban 
zu  haben,  die  altitaliscbe  Bronsecultur  mit  hellenischeo  und  selbst  asiatischen 
Funden  in  Besiehnng  au  bringen.  Ich  war  immer  geneigt,  diese  Cultur  als  eine 
aus  flstUdiOtt  Quellen  abgeleitete  ansnsehen.    Aber  ich  habe  auch  stets  an  der 
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Yontellttog  üstlgehaltea,  diot  in  ItoHeo  selbutindige  Geotren  fftr  dieae  abgeldtete 

und  zum  Theil  weiter  eDtwickelte  Cultur  entstanden  sind,  und  dnaa  wir  yon  dft 

aus  dii^  Muster  und  zum  Thpü  auch  die  Artikel  unserer  BroDsezeit  und  unserer 
älteeteti  Eise[iz(>it  erhalten  haben.  Und  in  dieser  Vorstellung  bin  ich  durch  meine 
Reise  nur  beätärkt  worden. 

Hr.  TOD  Hochstetter,  obwohl  er  gelegentlich  die  Satlichen  Muster  xuJiess, 
formalirte  seine  Ansieht  folgendermMssen:  «Die  gesttmmte  Bronse^Iodastrie,  ebenso 
wie  die  Eisen-Industrie,  war  eine  einheimische  und  hatte  in  den  Alpenlindern  so 
gut,  wie  in  Italien  und  Griechenland  ihre  eigene  Entwickelung,  und  überhaupt  ist 
die  MetaiJtechnik  der  Ilallstatter  Periode  ein  $jemeinsatnes  Eigenthum  aller  da- 
inaligeo  Völker  Mitteleuropas  gewesen''  (Grabtunde  von  Watsch  S.  10).  Ich  be- 
zeichnete diese  Auslebt,  die  übrigens  von  der  des  Uro.  Hörnes  gänzlich  verschieden 
ist»  in  meiaer  Trierer  Sede  als  eine  «extreme  Ketaecet*.  SelbstrerstSndlioh  sollte 
damit  nichts  Terlefcsendes  gesagt  werden,  uod  ich  freue  mich,  daas  dar  boch> 
geschätzte  Mann  meinen  etwas  starken  Ausdruck  ohne  Prregung  hingenommen  hat 
(Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Gesellschaft,  1884  XIV.  S.  14).  Auch  ich  habe  nie 
etwas  dagegeii  gehabt,  dass  man  eine  hoch  entwickelte  Localinduätrie  als  Trägerin 
der  Cultur  von  Hallstatt,  Watsch  u.  s.  w.  annahm,  das«  man  also  nicht  jedes  Stiick, 
das  in  den  Aipenlfadeni  gefunden  wird,  ftr  impovtirt  anskht.  TKe  Hauptfrage 
bleibt  trotzdem  immer  dic^  wober  die  CnUnr  gekommen  ist  Und  kann 
ich  nicht  umhin,  TOn  Nenem  Sit  sageoi  sie  ist  nicht  in  Mitteleuropa  entstanden,  sie 
ist  auch  nicht  auf  der  Dooaustraese  von  Osten  her  eingeführt  worden,  sie  Ist  ebenso- 
wenig aus  den  Alpenländero  nach  Italien  gebracht,  sondern  sie  stammt  aus  Italien 
und  weiterhin  aus  Griechenland  und  noch  weiterbin  uuü  dem  Orient. 

Die  Gelegenheit  wird  kommen,  diese  Gedanken  weiter  aussufubren.  Für 
diesmal  kam  es  mir  nur  darauf  an,  die  Eindrficke  Irisch  wiederaugeben,  wie 
ieh  sie  auf  meiner  Reise  empfangen  habe.  Ich  unterdrücke  daher  auch  alle  meine 
Gedanken  ftber  die  Bevölkerung  der  Alpenlandei  snr  Hallstatt-Zeit,  welche  in 
letzter  Zeit  wiederholt  zum  Gegenstande  der  Ernrteninp  gemacht  ist.  Nur  das 
darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Bevölkerung;  zur  Tene-Zeit  f^allisch 
war.    Darnach  iasät  »ich  wenigstens  einige  Sicherheit  in  die  Chronologie  bringen. 

(36)  Hr.  Virchow  bespricht 

Antimongeräthe  aus  dem  tiraberfelüe  von  Koban,  Kaukasus. 

Im  Wiener  Hot'museum  ist  durch  eine  Reibe  von  Ankaufen  eine  höchst  werth- 
YoUe  Sammlung  nordkaukaaischer  Alterthümer  gebildet  worden.  Hr.  Dr.  F.  Heger, 
welchw  die  HauptstBdce  fBr  meinen  Besuch  herausgclegt  hatte,  zeigte  mir  darunter 
dnige  Stficke,  welche  er  für  Antimon  hielt,  in  der  That  musste  ich  die  Aehnlicfa- 
keit  anerkennen. 

Die  betreffenden  Stücke  hatten  sich  in  zwei  verschiedenen  Collectiooen  von 
Koban-A  Iterthfiraern  vorgefunden,  von  welchen  die  eine  durch  TIrn.  Heger  selbst 
von  Hrn.  Cbabosch  Khanukoff  bei  Gelegenheit  des  Cougresses  in  Tiflis  an- 
gekauft, die  andere  nachträglich  von  demäelbeo  ilerru  eingesendet  ist  Jeden- 
falls enthielt  die  letstere  eine  grössere  Ansahl  unaweifelhafb  ächter  Koban-Sadken, 
so  dass  ein  Bedenken  in  Betreff  der  Proveniens  ausgeschlossen  sdieint  Ich  erwähne 
dies  mit  besonderer  Beziehung  auf  meine  Mittheilnng  in  der  Sitzung  vom 
23.  April  d.  .T.  (Verhandi.  8.  335),  in  welcher  ich  die  Frage  besprach,  ob  eine  An- 
gabe, woiiacli  Ilr.  eil  an  Ire  .Kti'tpfe  und  eine  Art  kleiner  Rädchen  oder  durchbrochener 
Scheiben  auuZinn'^  von  Kobau  besitzen  aolle,  richtig  sein  könne,   und  in  welcher 
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ioh  mttne  Grttnde  anf&hrte,  weshalb  ich  es  für  moglidl  idclt,  dass  diese  Gegen* 
ttftnde  aas  Aotimon  bestehen  und  you  Redkin-Lager  berstammeo.  Damals  war  mir 
▼on  A ntimorfimdcn  riis  Koban  nichts  bekannt.  Nachdem  sich  j^tzt  lierauagestellt 
hat,  duää  bie  exi^tireu,  oiuss  ich  natQrlich  auch  die  Möglichkeit  zugestehen,  dass 
Hr.  Chantre  deren  besitzt.  Dagegen  halte  ich  es  noch  mehr,  als  frQher,  für  wahr* 
scbeiolicfa,  dftie  ^e  StDeke  nicht  aae  ,reineni  Zinn*,  tondern  ans  Antimon  bestehen. 
Denn  SSinnfonde  sind  nodi  niemals,  weder  aua  dem  Kankasns,  noch  ans  Tkana* 
kaukasien,  nachgewiesen  worden. 

Hr.  Ileger  war  so  freandlich,  mir  ein  defektes  Stück  zum  Zweck  einer 
chemischen  Analyse  zu  überlassen.  Dasselbe  war  von  der  Oberfläche  her  bis  in 
grosse  Tiefe  in  eine  matt  aussehende,  weissUche  Masse  verwandelt,  indess  zeigte 
sieh  naeh  Afattsung  dieeer  yerwitteningiunnde  mn  festev  Ken  ton  kryiteUink^em 
AntinuMi.  Hr.  Prof.  Salkowaki  hat  das  Stfiek  analysirt  Br  «rklfat:  ,Daa  aar 
Dctcräuchung  übergcbene  Metall  besteht  aus  Antimon  mit  einer  Beimischung  tod 
10,42  pCt  Blei  und  Spuren  von  Kupfer  und  Eisen.  Speziell  constutirt  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Zinn,  Silber,  Wismuth.  Ebenso  sind  ausgesoblossen  andere  Metalle 
der  Kisengruppe,  ausser  dem  Eisen  selbst.'' 

£&  ergiebt  sich  daraus  eine  bemerkenswerthe  Differenz  gegenüber  den  Antimou- 
sadien  von  Redkin-Lager.  Diese  bestanden  oaeh  der  Analyse  des  Hm.  Salkowski 
(VeiliandL  1884  S.  1S7)  ans  reinen  Antimim  mit  Sporen  Ton  Blsoi  und  SchweCsI- 
antimon,  dagegen  ohne  Beimischung  yon  Blei  oder  Kupfisr*  In  dem  Kobanstück 
aber  fanden  sich  Spuren  von  Kupfer  und  eine  Beimischung  von  10,42  pCt.  Rlei. 
Darnach  scheint  es  unwahrscheinlich,  eine  gemeinsame  Bezugsquelle  für  beide  Platze 
anzunehmen,  wenngleich  die  Möglichkeit  näher  gerückt  ist,  eine  gewisse  Beziehung 
bdder  (^beifelder  ansulaSMn. 

Was  die  im  Wiener  Mnsenm  beflndlieben  Sttteke  angebt,  so  sind  die  beiden 
besser  erhaltenen  aus  dem  ersten  Ankauf  kleine  Knöpfe,  der  eine  mehr  glatt,  mit 
einer  Reihe  rundlicher  Vorsprünge  längs  des  Randes,  der  andere  fast  seeigelförmig, 
mit  i  Rippen  Aus  der  zweiten  Sendung  sind  4  Knöpfe  vorhanden,  Ton  einer 
Seite  zur  unieron  quer  durchbohrt  und  in  der  Mitte  hügelformig  erhoben.  Sie 
stimmen  daher  nicht  ganz  überein  in  der  Form  mit  den  Redkin-Knöpfen,  aber  bie 
seigen  doob  «ne  gewisse  Aehnliohkeit  mit  den,  in  meinem  früheren  Yrntrage 
(Verhandl.  1884  8. 129,  Fig.  5,  6,  8,  9)  erwähnten  Formen  von  Redkin,  wenigstens 
so  viel,  dass  man  an  gemeinsame  Muster  denken  kann. 

Nnrhdom  «irh  durch  die  Mittboiluug  des  Hm.  Grabbe  (Verhandl.  1887  S.  335. 
Äum.)  ergeben  hat,  dass  auf  der  Nordseite  des  Kaukasus,  im  Arguuskischen  Kreise, 
eine  natürliche  Lagerstatte  von  Antimonglauz  exiätirt,  so  erscheint  eine  einheimische 
Fabrikation  reoht  glaublich.  Ob  anf  diesdbe  Stelle  auch  die  Erseugung  der 
Redldn-SaBhen  sn  beriehen  ist,  wird  sieh  erst  dann  entsoheiden  lassen,  wran  fest- 
gestellt ist,  ob  nicht  auch  das  transkankasisohe  „Erzgebirge'^  natürliche  Lagerstätten 
für  Antimon  besitzt  Die  weitere  Frage,  ob  auch  das  südbabylonische  Antimon- 
get'äfes  von  Tello,  welches  Ilr.  Berthelot  neuerlich  bescbriehm  h:it  (S.  336),  auf 
eine  traoskaukasische Quelle  hinweist,  wurde  einigermaassen  verwii  kt  lt  werden,  wenn  es 
richtig  ist,  was  mir  Hr.  Dr.  Pnlack  in  Wien  mittbeilte,  daää  bei  Scbiraa  iu 
Persien  Antimon  vorkomme,  irie  denn  naoli  seiner  Angabe  aueh  Zinn  in  der 
Slbmskette  bei  Astrabad  gsftmden  verde.  Hier  treten  sahlreiehe  FroUeme 
für  weitere  geologisehe  und  arohftologische  Forschung  hervor.  Immerhin  ist  es  höchst 
merkwürdig,  dass  sich  »eit  dem  ersten  Nachweise  des  Antimons  in  dem  alten  Gräber- 
felde von  Redkin,  also  in  wenig  mehr,  als  3  Jahren,  die  bis  dahin  ^inzlich  nn- 
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bekannte  Verwendung,  ja  Kenntoiss  dieses  Metalls  im  Alterthum  vom  Nordiude 
de«  Kaukasus  bi:i  zum  Süden  von  Mesopotaoaieu  hat  verfolgen  lassen. 

Beiläufig  pfwähne  ich  noch,  das»  sich  in  der  Wienor  Koban  -  Sammlung  ein 
F»ar  sonderbare  durchbohrte  Kugeln  befinden,  deren  Aus^ehen  recht  frenodartig  ist 
Di«  eine,  aus  weissem  C^uars  und  schwer,  ist  äusseriicb  mit  4  flacbrundlichen 
Vov^irllogto  oder  KoSpfen  Tenebui.  Die  andere,  mb  Brome,  zeigt  4,  durch  Tor- 
treteode  Abeitse  gefiederte  ENiekel.  Die  Skfieke  erinnerten  mieh  am  meiiten  an 
8teinkuge(o|||,iBit  buckelformigen  VorsprIIngen,  die  in  Schottland  After  Torkonunen 
nnd  als  specifisoh  celtiache  Erseugniaae  angesehen  werden. 

(27)  Ur.  Üchweiufurth  hat  wiederum 

Kieselartefakte  aus  neuen  ägyptischen  Fundstätten 
eingesendet.  Die  besten  derselben,  Nuclei  und  prismatische  Splitter,  sind  am 
13.  Hai  J.  am  Wadi  Tarfeb,  28°  30'  N.  Br.,  107  Arm  östlich  vom  Nil  bei  der 
Fabrik  llatai,  b  km  nnterbalb  der  Binmflndung  des  Wadi  Om  essad^  in  das 
Wadi  Tarfeb,  geaammell  vwden.  Sie  beateben  ans  einem  sehr  sobSnen,  dnnklen 
Homsteio.  Die  Splitter  sind  bis  12  cm  lang,  manche  mit  ooeb  tbeilweise  erhal- 
tener Rinde,  scheinbar  panz  unbenutzt.    Vortreffliche  NttcJeL 

Sodann   aus  der  «Ihtliclien  Wüste  eine  An-  Figur  2. 

sabl  geschlagener  Stücke  aus  gebäudertem,  fast 
jaepisartigem,  doi  nntenten  Eoolneohiditen  an-       ^^fP^  ^ 
gehörigem  Feuerstein.  Das  grSaste,  roh  geschla- 
gene, tut  OQcleusartige  8tQek  hat  eine  Linge 
von  107,  eine  Dicke  von  48  mm. 

Endlich  Splitter  aus  den  untersten  Eocän- 
Bchichtrn  am  Rande  des  Steilabsturrt'>  d'  r  ^ü<\- 
licbcn  Galala  über  Wadi  Duchl,  »üdwestUch  vom 
Sloeter  St  Paul,  28*»  40'  N.  Br.,  ISOO  m  Ober  dem 
Ifeere,  darunter  ein  kleiner  Nnelens  (Fig.  l),  ein 
groBses^sägeartiges  Stück  (66  anf  33  mm)  (Fig.  2), 
und  ein  langes,  schmales  Trapet  (78  anf  19  mm). 


(28)  Hr.  Tb.  Schucbardt  in  Görlitz  schenkt  der  Geaellscbaft  ein  grosses 
Stück 

Jadett  aas  Berie  Neva  hi  ^mUattm. 

Nach  seiner  Angabe  ateht  das  Mineral  im  Bereieh  der  Bfindtener  SehieCv  an. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  freundlichen  Geber  Namens  der  Gesellschaft 
beetena  ffir  die  Einsendung.  Ist  das  so  lange  vergebiieh  geenebte  Minenü  nun 
endlieb  im^Innem  von  Europa  anstehend  gefonden,  so  werden  sich  hoffeatUch  auch 
andere  Lagerstätten  desselben  nachweisen  lassen,  zumal,  da  die  früheren  Bedenken 

der  Mint-ralogen  über  das  Vorkommfn  V(»n  Jadeit  Jim  Monte  Viso  .'iiiff;ep<ben  zu 
»ein  sch«*inen.  In  wie  weit  die  frijher  vielfach  geaussertt-n  Zweifel  der  schweizer 
Forseber  über  die  Autbenticität  der  RohgeröUe  vom  Neuenburger  See,  welche  durch 
die  k&ralieh  gemeld«rte  Veiortbeilung  einer  Geselleehaft  Ton  Filsehem  eine  starke 
StOtae  erhalten  haben,  anfreeht  erhalten  «erden  mSseen,  ist  im  AngenbKek  nicht 
m  ftbersehen,  indess  verliert  dieser  Funkt  nunmehr  an  Bedeutung.  Dagegen  ist 
es  für  uns  Ton  Interesse,  dass  kurz  na>-li  einander  durch  TTrn.  Maska  (Mitth.  der 
Wiener  anthrop.  Ges.  1885.  XV.  S.  113.  I^hG.  XVI.  S.  zwei  kleine  Flachbeile 
aoa  Jadeit  in  Miibrea  Dacbgewieaeo  aiod,  von  denen  das  letzte  auf  dem  Felde  bei 

▼«rau41.  tf.  B«rL  aalhnpoL  OtwUwbaa  ISST.  86 


Dlgitlzed  by  Google 


(562) 


Kripic  (Ohhpice)  bei  Znaim  aufgefuadeo  wurde.  Naoh  der  üotenoebuog  dei  Hrn. 
Arsraoi  UM  dieeer  Jadeit  an  meiiten  AehnUohkeit  mit  dem  mitteUldieinMlMi, 
s.  B.  mit  den,  ton  dem  Vertragendeo  am  Penigia,  ans  der  Sammiaag  dm  Han 
Bella eei  mitgebnushtea  Beil  voa  dea  Monte  BrntaL  Der  Oedanke,  dan  lU« 
Jadeitbeile  der  Welt  ▼od  einem  einzigen  Centrum  aus  verbreitet  worden  s(>Me, 
moM  somit  wohl  definitiv  aufgegeben  werden.  Auch  die  weitgehenden  Schlüsse 
auf  Wanderungen  der  Völker,  wie  sie  noch  neuerlich  in  Amerika  gezogen  uod  tod 
dem  Barou  J.  de  Baye  (Mater,  poiir  l'biBt.  de  rhoomi-;  Scr.  III.  T.  III.  Oct) 

Tertreton  worden  sind,  werden  entsprechend  eing^chränkt  werden  müssen. 

(2U)  Hr,  Joatt  ttbermAiekt  mit  Mreiben  ant  Oodeaberg,  17.  Augast,  aiae 
Photographie  von  M  ädchen  der  Liu  Kin-Insefii. 

Er  8clirt'i!)t:  „Soeben  erhalte  ich  au^^  Japan  bcifolgoinlt'  Pliotographtp 
L iukiu - Mmiclieu,  die  ich  mir  erlaub«-,  der  Sammlung  dt-r  Aulhrop.  Geselisdiils 
zu  dediciren,  da  sie  die  erste  Photographie  von  Liukiu  und  seinen  BewoboerD  iU, 
die  mir  ao  Geeieht  kommt,  Intereaeaot  aiod  die  Typen,  weil  eie  cfaarakteriitiMk 
iiod.  lob  wnaate  nidit,  ala  ick  die  Fbotograpbie  in  die  Hand  bekam,  mt  ick  ant 
den  Hidoben  anfangen  sollte. 

«Dass  es  keine  JapaoerinnoD  oder  gar  Cbineeinnen  waren,  sah  idt  auf  den 
ernten  Blick;  solche  Augen  sind  nicht  japanisch,  auch  tragen  japanJaebe  MMirH" 
unter  dem  Rieweo  immer  ein  Hemd  oder  weniptens  einen  Kragen  «od  ftber  den^ 
•dbeo  den  Gürtel  (Obi). 

,Die  Frisur  erinnprt  uu  die  kori-aniäche.  D\f  Person  rechts  hat  alnT  eioM 
&o  ätark  uialayiscben  Tjrpus,  dass  ich  plötzlich  ausrief:  Liukiul  —  und  siebe  es 
stimmte.^ 

(81)  Hr.  Dr.  Hans  Bob  Ina  ftborsendet  mit  Sobieiben  ans  Riesbsoh  bei  ZBmb 
▼om  3.  Juli,  nebst  den  angehSrigen  Photo^{diittn,  drei  sfldweatafrikaaiicb« 
Seh&del,  einen  von  Omandonga  (OwambG-Land)  und  awei  aoa  KamsrlMd. 

Der  Votaitaende  dankt  Hm.  P.  Aaokeraon  filr  die  gütige  Vermittalung  asd 
stellt  «ine  baldige  Beapreebong  in  Anesioht. 

(30)  Hr.  Dr.  G.  Buschan  in  Leubus  überreicht  mit  Sobrmben  vom  7.  Ofllolitf 
eine  Pbotognpbie  nebst  folgender  Abbandlang  aber  einen 

Mmm  VN  FNlwaMai  (Oestair,  Ssbleaien). 

Wilhelm  Otto  wurde  im  Jabre  1868  an  Mwaldaa  in  Oestanaisk-SehiM 
geboNo,  akblt  also  gegpnwlrtig  39  Jahre.  Seine  Bllam  waren  beide  von  gehfiriga« 

Wüchse  (Vater  nach  seiner  Angabe  5  Fuss  8  ZoU,  Mntter  6  Fuss  1  Zoll);  saise 
fünf  Geschwister  sind  ebenfalls  normal  gebaut.    Bis  an  seinem  7.  Jahre  wacki 

Otte  in  dem  gleiclien  Maassc,  wie  die  anderen  Kinder  seines  Alten;  von  daoo  ta 
aber  begann  er  auf  einmal,  etwas  schnelb-r  nn  Grösse  zuzunehmen,  als  seine  Schul- 
kameraden, die  ilin  schon  damals  mit  dem  Spitznamen  des  Riepen  (»oJiath.-«  beli  gWß- 
Mit  10  Jahren  musbte  er  wegen  seiner  Grösse  die  Scliule  verlassen  '<  f  Thomas 
Hasler  in  Ranke,  Der  Mensch,  II,  laä).  Er  begab  sich  »odaau  nacb  Breslau,  um 
hier  daa  Matagerhandwerk  an  eilernen.  Im  Jahn  1875,  mit  17  Jahren,  ateUte  er 
aiob  ab  FMwilliger  bei  der  Featanga-Artillerie  in  BrOnn,  woaelbst  er  bis  isp 
90,  Jahre  aktiv  war.  Bei  seiner  Asaeaitimag  maaas  er  bereita  178  am.  Ja  disai 
aeine  liilitiiaeit  nnd  noob  3  Jahre  weiter  hlnans  Mt  seine  swdle  un4 
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schoelUte  Wachsthamsperiode ;  denn  mit  23  Jahren  hatte  er  fast  schon  seÜM  jfitaigo 
Gross«  errt'iclit.  —  er  maass  damals  210  ein,  —  und  von  da  ab  bis  zu  seinem 
25.  Tiebensjahre  uahni  (>r  nur  nncli  um  4  ciu  an  T^änge  zn.  Nach  RpfnHigUDg  seiner 
Militärzeit  blieb  er  einige  Zeit  laug  als  L«ibkuti>clier  bei  ciiiein  usterreicbisciieu 
Grafen  in  Diensten;  dann  fing  er  aber  an,  aieh  aU  Rieee  und  Atiilet  in  Theatern 
und  ScbaubitdeD  der  TeracfaiedentUefasteo  L&nder  ta  productren.  Denn  dadurch 
/.eichtiet  sich  Otte  vor  allen  anderen  Riesen  aus,  dass  er  neben  einer  übermeoach- 
lieben  Grösse  auch  eine  übermenschliche  Kraft  besitzt.  Die  meisten  anderen  Riesen, 
die  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  öffeutlicb  zeigten,  sind  zum  Theil  an  Phthisis 
zu  Grunde  geg;iugenf  zum  Theil  laboriren  sie  seit  ihrer  frühesten  Jugend  schon 
an^  dieser  bankbeit  Otte  dagegen  zeigt,  obwohl  er  nahesa  30  Jabre  alt  ist, 
nicht  die  geringnte  nachweisbare  Spur  Ton  tubereulöser  DispostUon  oder  Er* 
kranknng.  Seiner  Aussage  nach  ist  er  bisher  nii-  krank  gewesen,  bat  auch  nie  an 
Husten  oder  auffälligem  Auswurfe  gelitten.  Die  Percussiou  und  Auskultation  der 
Lungen  giebl  uurmaieu  Schall  und  normale  Athmungsgeräusche.  Der  Panniculus 
adiposus  ist  nicht  sonderlich  entwickelt,  dafür  aber  um  so  mehr  seine  kernige 
Maekulatnr,  —  kurz,  Otte  ist  auch  ia  Bezug  auf  seine  Gesundheit  ein  Riese. 
£ntgegengesetst  d«r  Ansicht  Bollinger*8  ^anke,  Mensch,  II,  134)  „halten  hier 
gerade  Masse  und  Leistnng^higkeii  dtat  Muskeln  gleichen  Sohntt  mit  dem  An- 
wüchse der  Höhe". 

Es  sei  mir  erlaubt,  einige  Proben  seiner  Kunstproduktiouen  hier  wiederzutjeben, 
die  ich  zum  Theil  selbst  mit  angesehen,  zum  Tiieil  seiner  Erzählung  entnommen 
habe:  Otte  ist  z.  ß.  im  Staude,  100  Pfund  dreimal  geradeaus  zu  strecken, 
150  Pfand  senke  bis  sieben  Hai  in  die  Höhe  an  strecken,  mit  demselben  Gewicht, 
bochgeboheo,  sich  in  die  Knie  niedersnlasien,  wieder  aufinistehen  u.  a.  m. 

Im  üebrigen  zeigt  die  Percussion  der  Brust- und  Bauchorgane  normale  Grenzen. 
Der  Haarwuchs  ist  am  ganzen  Körper  ziemlich  stark  entwickelt.  Mit  10  Jahren 
z«M[^'tpn  Aich  die  ersten  Spuren  der  Schaamhaare,  dann  die  Haare  im  üesicht  und 
zwar  bald  in  solcher  Stärke,  dass  er  sieb  mit  15  Jahren  rasiren  lassen  rouaste. 
Auch  seine  geistigen  Pahigkeiten  sind  gut  «tvickelt.  Otte  ist  Ton  ruhigem  und 
gutfflüthigem  Temperament 

Nicht  indiskret  hoffe  ich  zu  sein,  wenn  ich  noch  ervrähne,  dasa  unser  Riese 
nit  dem  Gedanken  umgebt,  sich  binnen  Kurzem  mit  einer  Kiesin  zu  Terehelichcn, 
mit  der  sogenannten  „bartigen  Berthilde",  einer  Dame,  die  ihrem  zukünftigen 
Gatten  bib  unter  die  Schulter  reichen  soll  und  mit  einem  üppigen  schwarzen  Kinn- 
uud  Backenbarte  von  der  liatur  ausgestattet  ist.  Zur  Zeit  der  Untersuchung  war 
Otte  als  Kellner  auf  dem  Hackerkeller  in  Mflnoben  thälig. 

Znm  Sohluss  noch  einige  Körpermaasse.  Leider  konnten  dieselben  nicht  to1I> 
standig  genommen  werden,  da  Otte  schon  am  anderen  Tage  Hfincben  verliess. 

Körperlänge  214  cm  (n  166)*) 

Körpergewicht   320  Ffund. 

Kopfiuaas.se: 

Umfang  (über  Tnber  front  und  Os  oocipitiä  gemessen)   860  mm 

Sagitt  Durchmesser:  Entfernung  der  Mitte  awiscb.  Tnb.  front  u.  Os  oecipit  SI5  cm 
Entfernung  v.  Sut  naao-front  •  Os  occip.,  mit  Bandmaass  im  Vwlaufe  der 

Sagitialnath  ^^oniessen  (Tasterzirkei  war  dasu  su  kurs)   240  mm 

Hitemporaler  Durcbmeaser  165  mm 

Biparietaler  ,   170  , 

'}  n  in  der  Klsmmsr  Untsr  den  Msaissn  bsdenlst  normale  Darohsehnittsnaaste. 
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Jodtbogvnbreite  180 

ObrrgesiohtohSlitt  160  , 

Naseulänge    .  65  » 

ObrgTÖsse  80.  (Die  Parallelo  durch  den  höchsten  Punkt  d^r  Ohrmuschel  zur 
Horizontalen  trifft  die  Nasenwurzel;  dagegen  die  Parallele  durch  den  tiefsten 
Punkt  d«s  Ohrl&ppchant  sieht  1 — S  Finger  tiefer,  als  die  Nasesapitse,  enüang.) 

RQmpfmaaaaa: 

Hala-Omfimg  475  am» 

Brustumfang  in  der  Inspiration  (geroessen  vorn  direct  unter  der 
Brustv^arzp,  hinten  uoterhaib  des  aotereo  Sebalterblattwinkels)  1280  „    (n  *>80) 

in  der  Expiration  1230  ,    (n  820) 

Extremitatenoiaasaet 
Linge  dea  Oberarmea  ^meaaen  v.  Tnberc.  maj.  bia  OleeraaoD)  480  ^    (n  325) 
Llnge  dea  Unterarmea  (Oleer.  bia  Radie-caipal-Geleak)    .  .   .  410  «    (n  350) 
Umfang  in  d-^^  Gegend  der  Artic.  brach io-carpea  ......    250  „ 

Länge  diT  Hand  von  der  Artic.  brach io-carpea  bis  zur  Finger- 
spitze und  zwar  des  Pollex  170  iruu,  ümfaiiß  an  d'^r  3.  Phalanx     95  ^ 
des  Digit.  med.  250,  Umfang  au  d.  1.  Phalanx  120,  au  der  6.  .     90  „ 
dea  Digit  minioa.  190,  Umfang  an  d.  1.  Phalanx  90,  an  der  3.    65  « 

FuasgrSNe  (Tom  Calcan.  bia  Hallox^Spitse)   330  « 

(In  Folge  des  beständigen  Druckes  ist  das  Puaagewftlbe  dnidk 
das  Körpcrgt'wicht  abppplattftt) 
Fussbreite  (in  der  Froiital-Ebeue  durch  die  Maiieoli)     ....    150  , 
Umfang  io  der  Gegend  der  Maiieoli   3bO  , 

(32)  Ur.  Dr.  .Mies  in  München  schickt  unter  dem  14.  Ootober  folgende 
Zusätze  zu  seinen  Erklärungen  (Verb.  S.  302)  der 

linearen  Darstellung  von  Schädel-  und  Gesichts-lndlces. 

Mitteist  meines  sehr  verbesserten  Schädeimeeser»  wurden  die  Endpunkte  der 
medianen  Maasse  und,  nach  Drehung  des  Schädels  um  90**,  die  Endpunkte  der 
frontalen  Maasse  in  ein  und  dasselbe  Neta  eingeseichnet.  IMe  Verbindungen  dieaer 
Punkte  geben  die  von  denaelben  begrenaten  Maasse  ii  ihm  natflrliehen  Lage 
wieder.  Mathematisch  genau  sind  die  pbotographischen  Verkleinerungen  der  so  in 
eine  Rbenf  verlegtf^n  Linien  durch  Verkürxnnp  der  grösstpn  Länge  hi«!  anf  ]0<)  mm. 
oder  mit  anderen  Worten  die  bildlich  dargestellten  fridices  zwischen  der  grössten 
Länge  einerseits  und  den  übrigen  Maassen  andererseits. 

Nicht  gana  korrekt  dflrfte  nur  aein,  daaa  die  acbräge  grösste,  nieht  die  gerad«, 
Llnge  s  100  am  geaetst  ist,  während  einige  schräg  verlaufende  Oeaichtahndlen 
in  die  Kbcne  des  vertikalen  Qnerumfangea  projioirt  wurden  und  hierdurch  ein  paar 
Zehntel  .Millimeter  an  ihrer  Länge  verloren.  Dies  geschah  deshalb,  weil  ich  die 
grösste  Länge  bevorzuge,  und  weil  ich  mich  vor  einem  kleinen  Fehler  nicht  scheute, 
um  den  grossen  Vortheil  zu  erreichen,  durch  Projektion  der  Gesicbtsbreiteo  in  die 
Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  ihre  gemeinsehafUidie  Drehung  in  die  Median* 
ebene  unter  Babebaltung  ihrer  Lage  aar  Rorisontaiebene  au  «mfigliehen. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Bild  auaser  dem  Yerhältoiss  der  Ober- 
gesichtshühe  auch  die  Verhältnisse  der  beiden  anderen  Seiten  de«  medianen  Gesichts- 
dreiecks zur  grössten  Schädellänge  zeigt;  denn  durch  Messung  der  Entfernungen 
des  oberen  und  unteren  Endpunktes  der  Obergesichtshöhe  vom  unteren  Endpunkte 
der  ganzen  SflhidalhShe  erhält  man  die  Indices  zwischen  der  grössten  Schädellänge 
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eioerseiu,  der  Länge  der  Scb&delbaüis  und  der  Proülläuge  des  Ge&ichto  (Eoll- 
in«oD*B  GesidittlfiDge,  ÄtTeolo>bMilar-Linie      Topioard)  Andefeneita. 

(33)  Hr.  Felix  v.  Luschan  zeigt  den 

Schädel  von  Nagy  Sap  (Ungarn). 
Im  11.  Bande  der  Mittbeil.  d.  Wiener  authrop.  Geseilscb.  Labe  icb  1872  einen 
Stthid«!  baaproehen,  der  kuri  inorher  bei  Nagy  Sap  im  Gnmer  Oomiur,  Ungarn, 
gefttodeo  wurde.  Bs  war  damale  Seiteoe  der  competenteo  nngariseheD  GeoJo|seD, 
der  HHrn.  v.  Hantkeu  und  Saibo,  die  beide  den  Fundort  untersucbt  batten, 
mit  positiver  Sicherheit  angegeben  worden,  dass  der  Scbädel  und  die  mit- 
gefundenen  Knochen  5 — 6'  tief  in  ungestörtem  I.öss  gefunden  worden  seien;  dieser 
L5m  aei  typisch;  in  der  Üragehuug  seien  wiederholt  Maminuthrcste  gefunden 
WQXdeD.  Man  war  daher  berechtigt,  den  Schädel  einem  Zeitgenosseu  des  Mammuth 
in  Ungarn  snxuscfareiben. 


Das  ^eliolie  Feblen  jener  pitbekoiden  EigenaehafteD,  weldie  »an  damals 
neiur,  als  jetat,  T«m  einem  richtigen  qoatern&rea  Menseben  fordern  an  mOesen 
glaubte,  hatte  indess  aar  Folge,  daas  telur  bald  Bedenken  gegen  die  Angaben  von 

Szäbo  und  v.  Hantken  laut  wurden;  man  sprach  sogar  von  ^Eisenbestandtheilen" 
(sie!),  die  am  selben  Orte  gefunden  worden  seien,  und  der  Schädel  wurde  daher 
als  inopportun  bei  Seite  gelegt.  Ich  selbst  war  xwur  im  nächsten  Jahre  (1873) 
apeoiell  au  dem  Zweeke  naeb  Ungarn  gereist,  um* die  Fnndalelle  sa  besichtigen, 
nnd  batte  voUkommen  den  fiindrnek,  daae  es  sieh  am  eine  ntsprfingliebe  intaeto 
Lagerung  und  keineswegs  etwa  um  eine  nachmalige  Bestattnng  in  den  fertig  vor- 
handenen Löss  gehandelt  habe;  Ich  konnte  auch  erfahren,  dass  die  „Eisenbestand- 
theile'',  welche  im  günstigen  Augenblicke  dazu  gedient  hatten,  die  bedrohte  Ehre 
des  pitbekoiden  Urmeoschen  zu  schijtzen,  nichts  weiter  waren,  als  eine  moderne 
HoeemdinaUe,  die  effanbar  Ton  einem  der  Beencber  des  Teijahrea  berrQbrte. 
Aber  der  Sebidel  war  nnd  blieb  troUdem  ioepportun  nnd  kam  völlig  «in  Verstoss*. 
Darob  ein  Versehen,  an  dem  ich  selbt^t  nicht  gani  nnscbiAdig  bin  und  das  ich  den 
ongsriaehen  Collegen  g^ntkber  lebhaft  bedanie,  war  er  während  meiner  Beiaeo 
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sogar  irgendwie  unter  meioe  Privataammlungeo  gepackt  uod  ist  erst  jetzt  wieder 
aufgefuodeD  worden.  So  bin  ich  heute,  beyor  ich  den  Schädel  wieder  in  seine 
ungarische  fleimslh  tmr&ekiende,  von  dar  er  volle  16  Jahre  getrennt  mr,  in  der 
Lege,  deueiben  hier  vorsolegen.  Ich,  persönlich,  bin  dabei  noch  immer  der  Hei- 
nung,  dsss  die  ursprQnglichen,  so  positiven  Angaben  der  HHrn.  t.  Hantken  und 
Szäbo,  welche  ich  a.  a.  O.  rfiprnducirt  habe,  rtufrecht  zu  halten  sind,  das»  der 
Schädel  also  wirklich  •■iuem  Zcitgciiortseu  de»  ungarischen  Mammutli  angehört  habe. 
£s  ist  mir  auch  nicht  bekuuut,  duS8  »eit  1873  etwa  vua  leiten  eines  ungaribcben 

Gelehrten  positives  Haterinl  f&r  eine  andere  Auffassung  beigebracht  worden  seL 
Wegen  der  Maasse  verweise  ich  auf  meine  damalige  Mittheilung;  nur  messe 

ich  die  Breite  jetzt  mit  141,  nicht  144  mm,  wie  es  dort  wohl  durch  einen  Schreib- 
fehler bcisst.  Da  di(>  Länge  170,  die  Höhe  135.  die  Ohrhölie  116  tiiisst,  so  sind 
die  betreffenden  Indices:  Lfingeiihreiteniadex  =  ^2,9,  LängeuhShenindex.  =  79,4, 
Längenohrhöbenindex  =  üü,2.  Die  Angabe,  dass  der  Öchadel  prognath  sei,  beruht 
auf  einem  Schreibfehler;  wie  schon  aus  der  damals  gegeb«ien  Abbildung  hervor^ 
geht,  ist  derselbe  mit  einem  ^  von  87*  nat&rlich  als  orthognath  au  beseichnen. 

(34)  Hr.  Virchow  zeigt  zwei  Exemplare  des 

westafrikanisohen  Ringgeldes. 
Hr.  Julius  Wolff  in  Gross-Gerau,  Besitzer  einer  Pal mkernöl -Fabrik  und 
Erfinder  einer  ingeniösen  „permanenten  Freiluftathmungsmetbode",  den  ich  bei 
Gelegenheit  der  Mainser  Oeneralversammlung  sah,  ersShlte  mir,  dass  er  durch 
einen  besonderen  Zufall  in  Besitz  von  afnkanischem  Ringgdde  gekommen  sei,  und 
bot  niir  Stucke  davon  an.  Auf  meioe  zusagende  Antwort  schickte  er  mir  die 
beiden  vorgelegten  Exemplare  nebst  folgendem  Briefe  vom  15.  September: 

„Dipse  Spanpen  werden  unter  den,  aus  Kamerun  und 
NachburiäuUeru  ausgeführteu  Fulmkerueu  der  Elais  guiueeusis 
gefunden.  Sie  kommen  in  Besirken,  wo  ridi  PalmkeniSl- 
Fabriken  befinden,  anweiieo  als  «Erdfunde*  bei  Altertbums» 
forschem  zum  Angebot,  wie  solches  kürzlich  laut  Angabe 
des  ITrn.  Dr.  ,J.  Keller  in  ^falnz  dem  Hrn.  Lindensch  mit 
gegenüber  passirte;  dort  war  die  Quelle  dieser  ^^ßuden* 
heimer  Fundstücke"  die  Budeuheimer  Palmkernülfabrik." 

V  natärlicber  Qrösa«  Anscheine  nadb  aus  Meenng  bestehenden 

*  Riuge  entsprechen  den  von  der  Westküste  bekannten  Oeld- 

fbrmeo.  Ihre  geringe  Grösse  wurde  sie  höchstens  zu  Kinder -Armringen  geeignet 
machen.  Selbst  in  dem  aufgebogenen  Zustande,  in  dem  sie  mir  überliefert  sind, 
betragen  ihre  Durchmesser  nur  4,5  auf  3  cm;  der  äussnrc  Umfang  misst  nicht  g;anz 
15  cm.  Das  Gewicht  beträgt  je  77,7  Wahrscheinlich  werden  derartige  Ringe  über- 
haupt aicbt  getragen,  sondern  sofort  als  Geld  angefertigt,  —  eine  Annahme,  welche 
nicht  hindert,  daes  in  früherer  Zeit  die  getragenen  Binge  in  ihnlicher  Weise  v«r- 
wendet  worden  sind.  Der  Ring  selbst  ist  übrigens  nicht  genau  drebmnd,  sondern 
innen  leicht  abgeplattet,  gegen  die  Endeo  etwas  verdünnt  und  schliesslich  an  der 
OeÖnung  mit  zwei  grossen,  senkrecht  gegen  den  Bügel  gestellten  und  beim  Schlads 
des  Ringes  parallele»  Platten  besetzt,  die  in  einem  Stück  mit  dem  Bügel  gegossen 
sind  und  jede  eine  ovale  Fläche  zeigen. 

Die  Fwm  erinnert  an  manche  alteuropiische  Fondstücke.  Wenn  Hr.  M.  Mach, 
der  uns  mit  einer  kleinen,  aber  vortrefflidien  Monographie  über  «Bangen  und  Biuge* 
(Mittheil,  der  Wiener  antbrop.  Gesellsch.  1879.  IX  Nr.  4^6)  beschenkt  hat,  dieses 
moderne  Ringgeld  in  den  Kreis  seiner  Betrschtungen  einbMOgen  hfttte,  so  wQrde 
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■ieb  Tielleioht  oocb  niMches  prlhittoritebe  FuadttOck  noiermr  SsminliuigeD  in  Ibn- 
lieber  Weise  deuten  laieen.  — 

Hr.  Hartmenn  bemerict,  den  die  voi^elegten  Ringe  den  in  Nobien  tkUtolien 
metallenen  Armringen  Ihnein. 

(35)  Hr.  W.  t,  Sobuleoburg  bat  aus  Charlottenburg,  20.  September,  folgende 
HittbeiluDgen  an  den  Yoraitsenden  geeebickt: 

L  HiMer  hH  EMtatan  bi  dir  Prtoirita  mi  WartlUM. 

Bei  einem  twetmaligen  diesjährigen  Aufenthalte  in  der  Wes^>riegnits  und  bei 
einem  AnfSanthalle  in  Westfiden  hatte  ich  nelfiscb  Gelegenheit,  die  eingehend  von 
Ihnen  gewCirdigten  Hinser  oboe  Scbornstoin  und  dir  Eulpnir>ch<  r  zu  sehen. 

Ich  fand  hierbei,  was  ja  die  werthvollfti,  von  llint-ii  darnclej^t»'»  Beziehungen 
nicht  berührt,  dnss  jene  Eulenlöchor,  soweit  mir  bekannt  pt'wonien,  nicht 
dazu  dieutea,  deo  iiauch  abzufübreu  uod,  soweit  die  Vulksüberiieferung  zurück- 
giog,  aucb  fr Q her  nicht  dann  gedient  haben,  mitbin  in  den  Ffillen,  auf  die  Uh  midi 
beaiebe,  nicht  gerade  als  RancblSeber  in  bexeiehnen  wiren.  Der  Ranch  entweicht 
durch  die  Kfichenthür,  durch  besondere  Raochl6eher,  auch  durch  den  Boden  uod 
überall  da,  wo  sich  ihm  Oeffnungcn  bieten.  Namentlich  in  Dörfern  des  Ebbe-  und 
Rötliliaargobirgos,  wo  man  pbenso,  wie  andorwärts,  mrlir  ah  200  »lahre  alte  Fach- 
werkliäuser  findet,  waren  in  der  Küclienwand  Luken  »)der  Fenstt'rütfnuugen  zum 
Abzug  für  den  Rauch.  Auf  meine  Frage  nach  dem  Zweck  der  Euleulöcher  wurde 
mir  meist  von  den  Alten  angegeben,  dast  die  Lnft  durch  den  Dachboden  liehen 
und  Liebt  einfisUen  könne,  vereinzelt,  daae  die  Eulen  snm  Wegfaogen  der  llluse 
binankommen  oder  die  V5gelcben  mch  ihr  Futter  auf  dem  Boden  suchen  könnten. 

Fig.l. 


Im  Frans  Essiok  (I.  Tbeil:  Bi  Liiwtiedeo,  S.  32,  von  H.  Landois,  Münster 
1881),  einer  Schrift,  die  unter  die  wertbTollsten  TolkstbÜmlicben  Erseugniaee 
Dentacblanda  su  rechnen  ist,  wird  das  Geburtshaus  von  Essinks  Mucke  im  Mfinster- 
edieo,  wie  folgt,  bescbriebni:  «lliddei  in  d«  Topphaidr  lagg  en  klein  Hüsken. 
Töeken  de  Pöste,  ruh  in  en  eene  timmert.  waoren  de  Wände  ut  Holtsprickels  tesame 
flochten  und  inet  Lelun  ItPHchniiLirt.  An  en  Sohaortsteen  wa»^  nich  te  denken,  de 
Qualm  UQ  liauk  mo«ä  ut  de  Düöre  beruttrecken ;  Wiuterdag  gonk  he  ut  de  büowerste 
kaputte  Rute  ?on*t  Fenster.  Un  wat  ne  jirmlike  Inrichtung!  En  aoUen  isemen 
Kiettel,  en  paar  hfiltene  Nippe,  en  Emmer  met  en  bSlten  Sleif  un  en  paar  Lie|^>eb 
waoren't  ganze  Gereih.  Nich  e»  en  Putt  wass  bi*t  Hus,  un  ^e  mossen  et  Water 
ut  de  oeigsto  Kuhle  baien,  wao  de  JPeddeu  und  FQöske  Hochtied  fiert." 
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Solche  Häuser  ohne  Schorosleio  finden  sich,  ausser  in  Modlich,  nocii  tu  uuderen 
Dörfern  der  Umgegend  und  westlich  der  Elbe  im  HannSTezecliM,  ebenso  im 
OldeiibargiteheD.  Fig.  1  aeigt  die  YenindieraDg  fiber  der  Tbflr  eine«  Haoees 

im  Dorfe  Moor  (Kreis  Westpriegnitz).  Dieses  Haus  hat  ausserdem  «a  zwei^Steliea 
der  Hauswand  (Fig.  I  a  und  Fig.  2)  ninji^csntzte  Stücke  von  FeotterglM,  die  in  ihrer 
Form  ganz  an  die  Einsätze  in  (it  n  Fensteiurnen  erionero. 

2.  Das  Riesengrab  von  Melln. 

Im  Juui  dieses  Jahres  habe  ich  wiedtruni  das  Hünengrab  bei  Melln  (Kreis 
Westpriegnitz)  besucht.  Ein  zufällig  des  Weges  kommender  Arbeitömann  (Wilhelm 
Alm  in  Steeeow)  theilte  mir  mit,  das«  Tor  etwa  18  oder  19  Jahren  er,  wie  sein 
Vater  (wohnhaft  in  Sargleben),  aJe  Arbeiter  beim  damaligen  Chaueacebau  beachiftigt, 
unweit  des  Grabdenkmals,  da,  wo  jetat  der  jenaeitige  Graben  der  KunststFasae  sich 
hinzieht|  13  „Leichen"  gefunden  hatten.  Die  Gerippe,  mit  gestreckten  Armen,  lagen 
alle  in  einer  Richtung,  die  Kopfe  nach  Nordpu,  P/,  Fuss  tit  f  in  der  Erde,  1 — 2 
Fuss  von  einaniier  eutftrnt.  Die  Kiefer  hatten  eärnnitiich  grosso,  lange.  Iireite 
Zähne;  die  Knochen  sollen  (vrie  das  meist  geglaubt  wird)  noch  einmal  so  stark,  als 
die  jetzigen,  gewesen  sein.  Da  die  Gerippe  des  Strasaenbaues  wegen  entfernt  woden 
mnssten,  Tcrgrab  man  alle  Knoehen  snsammen  etwa  3  Fuss  tief  in  einem  Loeb 
diesseits  der  Kunststrasse,  etwa  20  Fuss  vom  Denkmal  entfernt,  anf  einem  Acker" 
stück,  dus  zur  Ztdt  moincs  Besiiches  mit  Korn  bestellt  war. 

In  der  Nähe  dt-s  Denkmals  waren  von  den  Molln^chen  Graben  ausgeworfen, 
im  Sande  daselbst  fand  ich  an  einer  Stelle  vorgeschichtliche  Scherben  und  Oeber- 
reste  von  Leichenbrand.  Umher  aeretrent  lagen  fiute  Stücke  von  serscblagenen 
nngebfannten  Seb&deln  und  ebensolche,  wohl  erhaltene,  feste,  von  der  Luft  weisa^ 
gebleichte,  lange  Röhrenknochen  (Ton  Ann  oder  Bein).  Einige  dieser  Knochen  habe 
ich  in  Seedorf  zur  Aufbewahrung  niedergelegt,  .\lles  dies  schien  an  jener  Stelle, 
unweit  dem  Denkmal,  beim  Graben  aus  der  Erde  gefördert  zu  sein.  Auf  eine  Mit- 
tbeilung  meinerseits  äusserte  Hr.  Handtmann  in  Seedorf,  dass  vormals  dort  in 
der  Gegend  des  Denkmals  an  der  Cholera  Verstorbene  sollen  beerdigt  worden  sein.  — 

Hr.  Virchow  vorweist  wegen  des  Steiudeukmals  von  Meiin  auf  seine  Mit- 
theiluug  in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1886  (V(>rh.  S.  425),  namentlich  auf  das  dort 
mitgetheilte  Gitat  aus  Bekmann  über  28,  läugs  des  Hfinenbattea  Tcrirnndene 
Gnbhttgel. 

(36)  Hr.  Virchow  spricht  über 

das  alte  deutsche  Hans. 

Die  Untersuchungen  über  alte  Bauernhäuser  in  Deutschland,  welche  ich  in  den 
Sitzungen  vom  17.  Juli  (Verh.  S.  427)  und  16.  October  1886  (Verh.  S.  635)  mit- 
theilte, sind  im  Laufe  dieeea  Jahres  von  mir  in  grSsserem  Umfimge  fbrtgeaetat 
.worden  und  haben  su  recht  erheblichen  Resultaten  gef&hrt.  Eine  kurse  Ueberaieht 
darüber  habe  ich  schon  auf  der  Generalversammlung  der  Deutsdien  anthiopolo- 
gischen  Oesellsdiaft  in  Nürnberg  (Corresp.-Bl.  1887)  gegeben. 

Die  ersten  und  ho^tcri  Kufid*-  machte  ich  bei  Gelegenheit  einer  Heise  nach 
Oldenburg,  diu  icii  ^u  i'iingäteu  ausführen  musste.  Ich  wohnte  einige  Tage  in 
Baatede,  einem  prächtigen  PUtse  an  der  Biaenbahn,  die  von  Oldenburg  gegen 
Nordra  nach  Wilhelmshaven  f&hrt  Too  einem  alten  und  reich  beg&terten  Kloster 
ist  ein  wundervoller,  in  grossherzoglichen  Besitz  ubergegangener  und  vonftf^cb 
gehaltener  Park  zurückgeblipben,  mit  herrlichen  alten  Bäumen,  unter  denen  selbst 
Rhododendren  und  Azaleen  in  üppigstem  Wacbsthum  im  Freien  aushalten.  Qm 
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den  Park  beginnt  äicb  jetzt  eine  moderne  Villenstadt  zu  entwickein.  Im  üebrigen 
aber  ist  die  ganze  Gemeinde  noch  nach  alter  sächsischer  Weise  tau  lauter  Einzel- 
bSfen  luaammeagwetst  Jeder  Bauer  wohnt  auf  seioem  Gute,  das  von  denen  d«r 
Naohbarn  dnreh  W&Ile  und  lebendige  Hedcen  abgelernt  iet;  jeder  bat  noch  sein 
Waldstuck  und  seine  Heide,  —  kurz  Alles,  was  zur  Existenz  einer  Familie  gehört. 

Ich  brauchte  nic!it  lanirp  zu  suchen,  um  ein  Haus  zu  finden,  wie  ich  es  mir 
wünschte.  Schon  am  Tage  imch  unserer  Ankunft  iti  Rastede,  ani  PfiiigstsonDtage, 
2U.  Mai,  traf  icli  eiu  solches  bei  dem  nächsttio  Nachbar  meiues  Sohueä,  [leinnch 

Hake.  Wie  alt  e»  ist,  lies»  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Das  Uteste  Papier  in  dem  Haus- 
archiT  ist  ein  Kaufkontrakt  von  1660.  Damals  ist  es  alsc  schon  vorhanden  ge« 
wesea«  und  seitdem  sind  sicherlich  keine  grossen  Verfinderungen  an  Ihm  vorge- 

nomraen  worden.  Nur  ist  es  vor  2  Jahren  mit  Seiten  wändet)  aus  Backstein  aus- 
gestattet worden.  Das  innere  Inreutar  hat  natürlich  ein  geringeres  Alter,  indess 
fanden  wir  doch  noch  Thongeschirr  von  einer  Hocbzeit8>Ausstattung  von  1786/87. 
Was  aber  viel  mehr  beaeiehnend  war,  wir  sahen  nichts  von  einem  Schornstein, 
dagegen  wohl  ein  Rnnchlocb  am  Giebeldach. 

Das  Haus  bildet  ein  längliches  Rechteck,  dessen  Längsachse  ziemlich  genau 
▼on  Norden  nach  SQden  orientirt  ist.  Seine  Dimensionen  sind,  den  bescheidenen  An- 
sprüchen deh  f'>rsitzers  entsjir»»ol!ond,  recht  massige.  Von  dem  Sandwege,  der  mit 
zahlreiehen  AViukeln  und  Knicken  schliesslich  zum  Schloäse  führt,  tritt  ojau  unmittelbar 
auf  den  Uof,  der  längs  des  Weges  durch  eine  Hecke  geschützt  wird.  Inmitten 
dieses  Hofes,  nach  allen  Seiten  frei,  steht  das  Haus,  und  swar  so,  dase  der  Weg 
vom  Bingaogsthore  geradeaus  bis  vor  den  Nordgiebel  fl\hrt.  An  diesem  findet  sieh 
die  grosse  (Scheunen-)  Thür,  welche  die  einzige  Ein-  und  Ausgangs(!ffanog  für 
Menschen  und  Tbiere  darstellt  (Fig.  1  bei  A).  Durch  dieselbe  gelangt  man  auf  die 


Figur  L 


Ornndriss  dss  Hauses*). 


gerinmige,  mit  Lehm  gefestigte  Tenne,  Deel  (Diele)  genannt  (£>),  su  deren  Seiten 

1)  SiantlidM  Zdehnnogen  (Fig.  1—6)  sind  tou  mir  nur  nacb  dem  Aujifennaaas  anljp' 
nemnen  weiden.  DieSDeel  Ist  in  dsr  Nachielehnnng  etwss  sn  breit  auigsfidlen. 
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«oh  die  SttUe  f&r  du  Vieh,  vorzugsweise  fBr£&he,  hintiehen  {K^E).  Die  Thiere 
stehen  mit  dem  Kopfe  ge|;en  die  Deel,  welohe  nur  durch  eine  Beihe  anfrechter 

St&nder  begrenzt  ist;  das  Futter  kuiiti  daher  direkt  tod  der  Deel  her  aufgescbfittet 
werden.  .lederi^eits  am  Kinle  <.iey  Faclics  für  das  Vieh  ist  eine  abgeschlossene 
Kammer  aagebracht,  auf  eioer  öeite  die  Milcbkammer  (MK),  auf  der  anderen  die 
Kammer  für  das  Wirtbschaftsgeräih  (  WK).  Hinter  diesen  hört  die  Äbtbeilung  im  innern 
iUame  auf:  hier  erttredct  eich  quer  durch  da«  ganze  Haus  das  Fi (1 ,  gesprochen 
Plett),  wie  wir  eogleicb  sehen  werden,  der  Haupt*  nnd  Orbestaodtheil  des  Hauses. 

Soweit,  als  die  Fortsetzung  der  seitlichen  Begrenzungen  der  Deel  reichen 
wurde,  ist  dieser  Kaum  mit  kleinen,  auf  die  hohe  Kante  gestellten  Rollsteinen 
gepflastert,  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  an  dem  Pflaster  in  <!('r  Ii.  Stadt 
von  Histiarlik  gefuuUeu  habe,  wie  es  freilich  auch  noch  jetzt  an  vielen  Orten, 
uamentlich  in  italienischen  Städten,  besteht.  Die  Sterne  sind  in  zierlichster 
Weise  io  Vierecke  g^idnet,  in  denen  abwechselnd,  durch  Anwendung  ver- 
sttbieden  geffirbter  Steine,  swei  Muster  nachgebildet  sind.  Genau  in  der  Mitte 
des  Fl^t  befindet  sich  der  Feuerheerd,  eine  höchst  einfache  Einriohtnng  ohne 
irgend  einen  Aufbau.  Das  Feuer  brennt,  umstellt  mit  einzelnen  Steinen,  unmittel- 
bar auf  lietu  Hrtfien,  der  an  dieser  Steile  mit  etwas  grüsi^ereu  Steinen  gepflastert 
ist;  darüber  naugt  an  einem  eisernen  Haken  (Keaselh&ken,  Kettelhook)  der  eiserne 
Kessel,  in  welchem  die  Mahlieiten  bereitet  werden.  Daneben  ist  eine  kleine  Neben- 
abtheilung  aar  Aufstellung  einer  Pfuine,  darunter  eb  Loch  für  die  Kohlen  ange- 
bnicht.  Der  Boerd  steht  vollkommen  frei,  so  dass  ringsumher  Raum  snro  Gehen 
oder  Sitzen  übrig  bleibt. 

In  der  Tbat  ist  dies  der  Platz,  für  den  Hausherrn  und  seine  Familie.  Hier 
versammeln  aich  die  Glieder  derselben  sowohl  zur  Mahlzeit,  als  zum  Flaudero;  bier 
werden  die  Naehbsm  und  sonstigen  Besucher  empfangen ;  von  hia  ans  fiberblicken 
der  Hausherr  und  die  Hausfrau  das  ganse  Haus  und  flberwacben  die  Thfitigkeit 
des  Gesindes.  Dieses  selbst  hat  seine  be8otid(>ren  Plätze  an  beiden  Enden  des 
Flet,  wo  je  ein  Fenster  aogebracbt  und  ein  Tisch  aufgestellt  ist,  auf  der  einen 
Seite  der  Uaum  für  da«  fiinnnliche  (MS,  Mannsetze!),  auf  der  anderen  der  für 
das  wi-i bliche  (^W)  Gesinde.  Auch  diese  Bäume  sind  gegen  das  Flet  bin  voll- 
komnieu  ofleu. 

Hinter  dem  Plit,  an  der  SOdseite  des  Bauses,  liegen,  durch  eine  duicbgehende 
Wand  (Hob wand)  abgetrennt,  kleinere,  abgetheilte  Baume,  die  «guten  Stuben* 

(•SV,  St)  mit  den  dazu  gehörigen  Schlafstellen  (5,  S).  Die  eine  Seite  ist  herkömm- 
licher Weise  für  den  Hau^iherrn  und  seine  Familie,  die  andere  für  die  „ Altsitzer**, 
wenn  dercu  vorhanden  sind,  bestimmt.  Die  Stuben  haben  Fenster;  von  ihnen  aus 
gelaugt  man  in  die  seitlich  angebrachten  fensterlosen  Kojen,  in  weichen  diu  Betten 
nach  Art  der  Schiffsbetten  eingefügt  sind  und  gelegentlich  werthvollere  Geg^nst&nde 
aufbewahrt  werden.  In  der  Mitte  swischen  den  Stuben  liegt  die  Treppe,  welche 
auf  den  Boden  führt,  und  daneben  eine  Kammer  (A'  i)  für  allerlei  VoirBthe. 

Das  ist  der  sehr  einfache  und  iiber>5ichtliche  Oruudplan  dieses  Uauses  von  „nie- 
drigem We  ge  Uebcr  dem  Ganzen  erhebt  sich  der  mächtige  Dachboden,  in  geringer 
Höbe  über  der  Deel,  getragen  durch  Querbalken,  auf  welche  das  Korn  (Koggen)  auf- 
gebradit  wird.  In  sehr  bMnehnender  Wmse  entreekt  sieb  jedodi  der  Bodenraum 
nur  Ober  denjenigen  Theil  des  Gebindes,  welcher  die  eigentliche  Ded  überdeckt. 
Auf  den  Strebebaiken  oder  Ständern,  welche  die  Deel  von  den  Ställen  abgrenzen, 
und  namentlich  auf  den  kräftigen  ^  Wegständern'^  der  Giebelwand  liegt  der 
Rahmen'*  des  Dachgebälkes;  die  Stiille  und  die  sonstigen  Nebonräume  sind  nur 
niedrige  Ausätze,  über  welche  sich  eine  weiter  ausgelegte  Verlängerung  des  Daches 
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Figar  2. 


Südlicbar  Giebel- 


«ntnokL  «Die  lästere  Mauer  ist  nur  angelappt*  Man  siebt  dies  am  besten  von 
der  GiebelfroBt  C^ig.  2)  aus.  wo  die  Nebenaodbtie  sich  sofort  als  blosse  Aonigoiigen 

tn  erkennen  gehen.    Der  „Halimen"  Hegt  ein  ganze»  Siürk  hoher. 

Das  dicke  |{ohnlach  erstreckt,  sich  an  den  Langseitcn  des  Hauses  dcinnuch 
sehr  tief  herab  und  es  bleibt  darunter  nur  Üauai  für  eine  niedrige  Seitenwaud, 
aber  hodi  genug,  das«  man  unter  dem  Dache  g^scbfitst  beramgeben  kann.  Das 
eigentlieb«  Bodendacb  steigt  steil  anf  bis  in  die  Nibe  der  First  (Farst), 
weldie  so  dick  mit  Robr  bedeckt  ist,  das.s  dadurch  ein  längslaufender  Wulst  mit 
grmndeten  Seiten  entsteht    Unter  diesem  Wulst  folgt  eine  Iftngslaufend«  Ver- 


Figar  8i. 


Ssllsouaieht  (Feaslsr  niebt  gsisiehoet). 
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tiefaog,  io  welcher  zwei  Latteo  aus  Tannenholz  liegen,  durch  welche  kurze  Quer* 
hSIcer  sttr  Bcluitiguog  dM  FirstwnUtet  gehalten  «erden  (HeidstfckeD).  Vod 
der  Seite  betrecbtet,  fa*t  daher  dae  Hau»,  sumel  wegeo  des  Fehlene  von  Thfiren 

und  wegen  der  gwingea  Zahl  und  6r6ue  der  Peoster,  eher  dae  AnteheD  eioer 

Scheune  oder  eines  Stalles  (Fig.  3). 

An  jeder  Schmalseit«*  ist  das  Bodpridach  durch  eiu  schräges  Giebel-  oder 
Walmdach  abgebcbaittei),  welches  oach  uuten  über  die  Giebelwaud  vorspringt  uud 
dea  iOgenaoDteD  Hamm  bildet  £twas  unter  der  Mitte  ist  jedereeita  in  demWalm- 
deehe  eine  Luke  angebradit  Höher,  dicht  tinter  dem  FirstirolBt,  da,  wo  der 
Absatz  gegen  das  eigentliche  Walmdach  beginnt,  liegt  eine  längliche  Oeffnung.  An 
der  STkI seile  ist  Jieselbe  s^nm  offeu  und  stellt  das  Rauchloch  (Rookl och)  dar.  Ära 
Nordgiebel  ist  sie  mit  eiuein  Fenster  geschlossen,  wahrscheinlich  erst  einer  späteren 
Zugabc.  Dabei  fehlt  aber  jede  Spur  einer  Giebelveriierung;  weder  Fferdeköpfe 
noch  Schwerletiba  find  angelegt,  wie  denn  auch  die  ionit  gebrinohlichen  Sntan» 
latten  nicht  vorbanden  oder  wenigstens  nicht  sichtbar  sind. 

Zur  Vwvollstindigung  des  Ganzen  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der  kleine  G»> 
mtjse-,  Blumen-  und  Baumgarten  dicht  an  der  Sudoslecke  des  Hauses  sich  befindet. 
Danelieu,  mehr  gegen  den  Hof  hin,  steht  der  Brunnen.  Dann  folsrpn  norh  ein  paar 
kleine  Wirthschaftsgebaude,  das  eine  hauptsächlich  als  iictieuue  zur  Autnuhme  des 
Heus,  das  andere  zur  Bergung  der  Ackergeräthe  und  des  Fuhrwerks  bestimmt.  — 

Am  oichsten  Tage,  dem  Pfingstmontag,  begaben  vrir  una  ftber  Oldenburg  nach 
Zwisehenahn,  einem  viel  bMuchten  Autflagscirte  in  der  Bichtoog  auf  Leer,  am 
Sudufer  des  Zwischensbner  Meeres,  pines  grossen  Landsees,  gelegen.  Wir  sind 
hier  mitten  im  Ammerland,  dem  alten  Paguä  Ammeri,  dessen  Namen  ich  mit  dem 
der  Ambronen  in  Beziehung  gesetzt  habe  (Beiträge  zur  phys.  Anthropol.  der 
Deutschen,  S.  27,  Anm,  i).  Der  Ort  besteht  nur  aus  wenigen,  meist  neuen  Hausem, 


liehe  Hügel,  hart  am  Ufer,  auf  einer  kleinen  Landzunge,  dicht  bei  einander,  aber 
jeder  dnrdi  einen  deutlichen  Graben  umgeben,  der  oelliehste  Qbwrdiese  durdi  eine 
Art  von  Vorwall  geschatat  Die  oberflieblichen  Schichten  enthatten  flberall  StDeke 
Ton  gebrannten  Ziegelsteinen,  jedoch  suchte  ich  vergeblich  nach  älteren  Resten. 
Baron  v.  Alten  theilte  mir  sfiäter  mit,  dass  hier  Borgen  derer  von  Elmenbont 
gestanden  hatten. 


Figur  4 


aber  er  besittt  ebe  recht 
alte  Kirche,  von  der  idi  mir 

erlaube,  eine  rohe  Skizze 
(Fig.  4)  vorzulegen,  da  ich 
nachher  noch  darauf  zurück- 
kommen möchte.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dass,  wie  in 
fiastede,  ein  bMonderer 
Glookenthnrm  daneben 
steht.  Von  Zwischenahn 
fahrt  man  mit  DaropfschifiF 
oder  Segelboot  über  das 
„Meer''  nach  den,  am  au- 
deroB  Bade  desealben  gele- 
genen Drei  bergen.  Ba 
sind  dies  8,  nach  Art  un- 
serer BurgwSlle,  nur  etwas 
kleiner,    angelegte  könst- 
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Gum  in  dtr  NIho  dw  Dreiberga,  Mlieh  davon  and  Dw  dtmli  6111611  sniD 
Thail  bewaldeten  Rain  gescMeden,  &nden  wir  wioder  oincn  typischen  Bauernhof, 
^Zum  Horst*  genannt,  grosser  und  stattlicher  als  Hoinriili  Hjikp's  Hof,  aber  auch 
wahrscheinlich  viel  neuer,  denn  der  Rahmen  über  dera  Feuerln-erd  trug  die  einge- 
scbuittene  Zahl  17CM).  Leider  waren  die  Leute  nicht  zu  Hause  und  dab  Gesinde 
konnte  ans  keine  nlhere  Auskonft  geben;  ea  kannte  siebt  einmal  die  AiudHIdta 
PIdt  und  Hobwand.  In  der  Haoptoaebe  fiuid  eicb  dieedba  Orientimng  und  Ein- 
richtang  des  Hauses,  wie  in  Rastede,  insbesondere  fehlte  auch  hier  der  Schornstein 
oder  Kamin,  dagegen  war  das  Rauchloch  vorhanden.  Der  Hauptunterschied  bestand 
darin,  dasa  in  die  Deel  jederseits  neben  der  grossen  „Schpunen''-Thrir  ein  Pferde- 
stall eingebaut,  und  an  der  Langwand  der  Westseite  hinter  diesem  Stall,  zwischen 
ihm  und  dem  in  gewöhnlicher  Weise  dispcoirten  Kuhstall,  eine  besondere  kleine 
Thftr  (Ootd85r)  eingeschoben  war.  Die  Bingangsstelle  In  die  Deel  nannte  man 
«unten*,  die  Gegend  des  Fiel  ,ob«n*.  An  dem  Fiel  jederaeito  ein  Denn  erschlag 
fBr  das  Gesinde  (Mannsettel).  Der  Feaerheerd  war  hier  mehr  entwickelt,  indem 
einige  Steine  aufgesetzt  waren.  in)merhin  noch  sehr  niedrig.  Darüber  hing  der 
eiserne  Kesselhaken,  mit  Einriclitungen  zur  Verlängerung  und  Verkürzung  ver- 
sehen aad  an  einem  sehr  compiicirten  Rahmen  befestigt.  Von  dem  Bodengebälk 
(Fig.  5  Q.  6,  a  b)  hing  nehmlioh  an  herahtreteaden  BdÖken  (c)  ein,  in  der  Riebtang 


Figur  5 


gegen  die  Deel  vorspringendes  Gerüst,  bMtehend  aus  zwei  seitlichen  Lingsbalken, 
an  deren  Vorderende  in  Form  des  Halses  und  Kopfes  eines  Pferdes  (d),  sehr  roh 
ausgeführt,  gebogene  Bolzer  aufstiegen,  welche  durch  Querbalken  miteinander  ver- 
bunden waren.  In  der  Vorderansicht  (Fig.  <1)  zeigte  sich  der  Hals  mit  sauberen 
Schniteereien  versiert  und  der  Querbalken  («)  mit  einer  Inschrift  versehen.  Die 
Zimmer,  DAnae  (wohl  identiach  mit  Döms)  genannt,  schlössen  eich,  wie  lonit, 
hinter  den  Fl^t  an,  auf  welchea  ihre  Thfiren  fidi  SÄietea.  —  BeiUhülg  aei  er« 
wihot,  daaa  die  Leute  lich  viel  mit  Fischfang  beacbIMgen,  nnd  dam  ich  eisen 
gpinien  Eimer  mit  panz  jungen  Aalen  bei  ihnen  vorfand.  — 

In  Rastede  bc&uchfe  ich  noch  ciue  Anzahl  anderer  Häuser.  Manche  von  ihnen 
zeigten  in  Einzelheiten  fortschreitende  Veränderungen ,  welche  zu  erörtern  nicht 
mein«  Aufgabe  ist.  Beatitedig  blieb  in  den  Uterea  die  Anlage  dea  Heerdes  am 
Boden  dea  Fl^  Gegen  Abend  sah  man  aidion  von  nnaeen  Bberall  durch  daa 
ofiene  Einfahrtsthor  die  brennenden  Heerdfeuer  im  Hintergründe.  Meine  Meinung 
geht  nun  dahin,  dass  in  der  Heerdanlage  ebenso  der  architektonisch*" 
Grund  für  die  Construction  des  Haiide»,  als  der  materielle  Mittelpunkt 
des  Hauswesens  und  der  geheiligte  Ort  des  häuslichen  Gottesdienstes 
gegeben  war. 
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Betrachten  wir  heute  die  arcbitektoDische  Frage.  Jede  Art  von  Hausbau  vird 
im  letzten  Grunde  auf  die  Zeltform  zurfickzuführt^n  .«ein.  Welches  Material  man 
»ich  auch  für  die  Herstellung  der  Schutz  wände  des  Zeltes  denken  mag,  immer 
wird  ttiaa  auf  einen  Raum  zurückkommen,  in  dessen  Mitte  das  Feuer  brannte  und 
an  dm%n  Winden  die  Schlaf*  ond  Arbeitsplätze  lagen.  So  ist  nocb  beote  das 
Zelt  der  Natarvolker,  und  so  hat  man  in  den  Nöthen  der  leisten  Kriege  wieder 
Barracken  eingerichtet.  In  dorn  Maasst%  als  das  RaumbedQrfoisa  wächst  und  die 
Ungunst  der  Wittorung  festeren  Schutz  erfordert,  wird  das  blosse  Zelt  zu  einer 
Zelthüüf?  (tumiriuin),  deren  Wände  urni  Puch  durch  festere  Hölzer,  Stangen  oder 
üalkeu  gestützt  werden.  Mag  auch  b«u  Waudergtämmen  diese»  Alles,  einscblieiutlich 
der  Balken,  beweglicb  bleiben,  immerhin  wird  doch  allmllilioh  eine  gewisse  feste 
Gliedemng  der  Winde  und  des  Daches  ersielt  werden.  Bei  manchen  VSlkem  in 
wärmeren  Kümaten  und  in  waldarmen  Geg^^nden  (Steppen)  mögen  schon  frühBrd-  und 
Steinbauten  in  Anwendung  gezogen  sein,  wie  denn  selbst  in  den  l'olargegenden,  wo 
das  Holz  fehlt,  in  gleicher  Weise  verfuhren  wird.  Für  die  Untersuchung,  welche 
oaa  hier  beschäftigt,  kaon  diese  Betrachtung  bei  Seite  gela&seo  werden.  Die 
•risoben  Sl&mme  bnden  wahraobeinlieb  an  den  mdrten  Plitsen,  wo  sie  sidi  nied«* 
Hessen,  Hols  genug  vor,  am  daraus  das  Hauptmaterial  fBr  die  Festigung  ihrer 
Wobnungen  zu  entnehmen.  Daraus  ergab  sich  einerseits  die  Nütbwendigkeit  eines 
freistehenden,  inmitten  des  brennbaren  Gebäudes  errichteten  Feuerheerdes,  anderer- 
seits das  Bedfirfniss,  eine  Oeffnting  für  den  Rauch  zu  lat*spn.  Man  mochte  ge- 
legentlich dazu  die  Eingangsthür  benutzen,  aber  die  natürliche  Stelle  für  den  Abzug 
des  Rauches  war  sicherlich  immer  die  First  des  Daches  und  ein  hier  anzulegendes 
Rauobloch.  Heerd  and  Rauobloob  sind  die  ersten  Brfordernisse  für  die 
Wohnlichkeit  der  Hatte. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall,  dass  ein  Stamm  allmählich  zu  dauernder  Ao- 
siedetuufi  gelangt,  dass  demgcmäss  die  Bedürfnisse  der  Familie,  Vorräthe  für 
längere  Zeit  anzusammeln,  insbesondere  die  Producta  des  Ackerbaues  und  die 
Hausthiere  in  geeigneter  Weise  unterzubringen,  bicb  mehr  fühlbar  machen,  so  er- 
geben  sich  swei  M^licbkeiten:  entweder  baut  man  besondere  Scheunen,  Ymatba- 
geUuide  und  Stille  neben  dem  Hause  und  gelangt  so  au  d«r  Ankge  des  Hofes 
(der  Umsinnung,  Gard),  oder  man  fügt  an  die  urspr&ngliche  Hütte  die  erforder- 
lichen Räume  an  und  vereinigt  sie  zu  einem  gemeinsamen  Hause  unter  einem 
Dache.  Deber  diese  beiden  Möglichkeiten  wird  man  bCbwerlidi  hinwegkoDUneo ; 
auf  ihnen  beruhen  die  beiden  Grundformen  der  Hausanlage. 

Nun  ist  es  nicht  leicht,  für  das  eiaselne  Volk  «od  den  eioseloeo  Stamm  mit 
Sieherheit  beranssubringeo,  welcher  Grundform  sie  sich  zunächst  sugewendet  haben. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  bei  ein«r  einfachen  Hausanlage  mit  wachsender 
Fülle  der  unterzubringenden  Gegenst&nde  allerlei  Nebenbauten  aufgeführt  werden, 
und  dass  andererseits  auch  bei  einer  aus  mehreren  Gebäuden  zusammengesetzten 
Hoflage  ein  Zusammenziehen  mehrerer  Gebäuiie  in  gemeinschaftliche  Baulichkeiten 
Stattfindet.  So  kann  Scheune  und  Stall  vereinigt  werden,  aber  auch  Scheune  und 
Hans.  In  SkandinaTien  sieht  man  Beispiele  daf&r  genug. 

Das  «ItsiGhsisehe  Haus,  wie  ich  ea  von  Rastede  und  Zum  Horst  besehrieben 
habe,  gehört  au  der  anderen  Gruppe,  der  der  gemeinsamen  Hausanlage,  und 
ich  glaube  sagen  zu  können,  dass  die  von  mir  aufgefundenen  Häuser  den  ver- 
hältnissmässig  reinsten  Typus  dafür  liefern.  Ich  halte  es  allerdings  nicht  für 
zweifelhaft,  duss  die  Stuben  und  Kammern  der  üohwaud  ein  späterer  Zusatz  sind; 
j»  die  Construction  der  Seitenribnme  l&r  das  Unterbrisgen  des  Viehes,  welohe  mir 
i^aogelappt*^  sind,  beereist,  dass  dieselben  keinen  Tbeil  dw  urspr&oglioheD  Planes  dar* 
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atellteo.  Sollte  diese  Auffassung  richtig  sein,  so  erhaltpn  wir  einen  Grundplaii,  der 
sich  nur  aus  der  ursprünglichen  Hütte  und  der  darao  gesetzten  Deel,  auf  welcher 
vielleicht  im  Winter  auch  das  Vieh  untergebracht  wurde,  zusamroeosetxt. 

Eia  vortreffliches  Zeugoiss  für  die  Bedeutung  det  BftmneB,  wo  dM  Heerdfener 
trennt,  hat  ii«h  in  dar  Baniahnang  dea  Flet  erhalten.  Hr.  Rod.  Haaniog  (Daa 
deuticba  Hava.  Strasaburg  1882,  S.  138)  bat  nachgewiesen,  daas  dieses  Wort  ta 
den  ältesten  germanischen  Benennungen  des  Hauses  gebort.  Die  Häuser  im  Ämmer- 
land  aeifjen  uns  da?  Fli-t  noch  in  der  ganzen  Urispriin'jlichkcit  des  freistehenden, 
durch  keine  UnteruiauLriingf  über  den  gepflasterten  Fussboden  erhöhten  Heerdes, 
alb  deu  regelum^digeo  Aufenthaltsort  der  Familie  und  des  Gesinde«,  als  die  Stfttta 
dar  Mahlaeitan,  dar  Uatarhaltung  und  daa  Empfanges.  Erat  durch  die  AnfAgnog 
der  Deal  wird  daraaa  dia  HaHa,  dar  Saal. 

So  lange  dieses  Haus  keine  andere  Thür  besitzt,  als  die  ^untere"  am  Ende 
d^r  D«el,  so  lange  i»t  eiü  Rauchlocb  nothwendip.  Der  Rüin-h  verbreitet  sich  freilich 
nictit  bloss  in  deu  Raum  über  dem  Klef,  von  wo  er  den  Weg  zu  dem  Rauchtocbe 
tindet,  sondern  er  dringt  auch  in  die  offene  Deel  und  von  da  in  den  Bodeuraum 
dar&bar.  Darum  findet  man  in  aolchen  Häuaam,  wie  ea  in  Baateda  im  hoabafcea 
Haaiae  der  Fall  iat«  alles  Balkenwerk  der  Decke  und  daa  Dadiaa  aelbat  mit  dicken, 
glänzend  schwarzen  Kusslagen  überzogen,  und  bei  widrigem  Winde  füllt  sieb  dar 
ganze  Ratim  mit  Raucb,  der  in  die  Augen  beisst.  Aber  es  lasst  &ifh  nicht  leugnen, 
dass  das  hochgeborene  Rauchlocb  doch  immer  der  beste  Platz  für  das  Entweichen 
des  Rauches  ist.  Ware  flet  und  Deel  durch  eine  Wand  getrennt,  so  würden  sieb 
gelegentlich  nnartrfigliche  Raucbmassen  in  dem  Fldt  ansammeln. 

Mit  der  Herstellung  eiiiea  basondaran  Raach&ngaa,  mnea  Kamina  und  .eiaea 
Schornsteins  änderte  sich  plStalich  die  gesammta  Grundlage  des  architektonischen 
Planes.  Das  habe  ich  scboo  in  meinen  Mittheilungen  fiber  Mddlicb  und  die  rügiani- 
sehen  BauernbäuBer  nachgewiesen.  Dann  beginnt  alsbald  die  weitere  Theilung  des 
Innenraumes  in  Kammern  und  Stuben,  die  Ilerrichtung  einer  besonderen  Küche, 
sowie  ueuei  VVobu-,  Arbeits-  and  V'orrathsrüume.  Die  Souderung  de»  üesiodeti 
von  dar  HarrMshaft,  die  adion  in  dar  Absonderung  de»  Uannaraehlaga  tou  dem 
eigeotliehan  Fl^t  aichtimr  wird,  macht  weitere  Fortachritte,  es  antatehan  Dana 
benutsbare  Rbime  im  oberen  Gescboss,  welches  erhöbt  wird,  u.  s.  w,  8o  war  aa 
mir  höchst  interessant,  zu  sehen,  dass  in  Rastede  die  alte  Tradition  doch  noch  so 
wirksam  geblieben  ist,  dass  selbst  in  neueren  Häusern  „mit  bobem  Stand'*,  also 
mit  aufgesetztem  Stock,  wobl  das  tiet  verschwunden,  aber  die  Deel  mit  den  Vieb- 
at&llan  und  dem  Bodraraum  erbahan  und  unter  damaalban  Dache  gabEabaa  war. 

In  dam  llitgethailtaD  aiod,  wie  ich  deokei,  auglaicb  die  Kriterien  gogeban,  nad» 
walahan  man  innerhalb  dea  Herrschaftagabietaa  dea  gemeinsamen  Hausaa  beartheileo 
kann,  was  älter  und  was  neuer,  was  ursprüngliche  Anlage  und  was  secundftre  oder 
tertiäre  ZufQgung  oder  üaibihlune  ist.  ßekanrulicb  bat  ■^chon  Justus  Moser  eine 
klaasische  Beschreibung  des  sacbsisch-westfäii&chen  Hauses  gegeben,  welche  in 
vialan  Stfickan  mit  dem  von  mir  Beobachteten  übereiabtiuimt,  und  es  iat  wohl 
mfiglich,  daia  in  Westfaleu  und  den  Nachbargebietan  noch  mancfaas  alte  Haaa 
existirt,  welches  als  Heispiel  citirt  werden  könnte,  äo  thaüte  mir  nach  meinem 
Vortrage  in  Nürnberg  Hr.  Herche  mit,  dass  in  Villigst  bei  Schwerte  (nicht  weit 
von  T-^erlobn)  noch  das  alte  snoh^^isdie  Bauernbaus  existire,  während  IJr.  Coniel, 
abultcb  wie  indem  vorher  mil^eliiedten  Berichte  Hr.  W.  v.  Schulenburg.  erzühlte, 
dasa  an  anderen  Orten  besondere  Rauchiöcher  neben  der  Tbär  angebracht  seien, 
s.  B.  au  Blomberg  in  Lippe-Detmold.  Daa  wird  sich  ja  hoffentlich  durch  waitar« 
Nachforachangen  laicht  feststaUan  laaeen.  yorl&ofig  halten  wir  nur  feat,  wie  rca 
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d^m  iirgprCoglichpu  HnindplaD  «ich  in  eclrafissiger  Folge  neue  Varietäten  ent- 
wickeln. Das  sächsisclii'  Haus,  wie  es  Hr,  Meitzen  (Das  deutsche  Haus  in  seineo 
volksthQralichen  Formen.  Beiliii  1882,  Taf.  VI.  Fig.  1  u.  2)  zeichnet,  bat  vorn  seine 
«UUncbt«,  bi&t«a  «m  Fl^  SeitenthfinD,  der  Heerd  ut  u  die  Hohwuid  gerückt 
und  hat  die  »asgepriigte  Ponu  des  Koehheerdee  angenommen.  — 

Wie  mir  scheint,  gehört  unter  diese  abgeleiteten  Formen  auch  das  friesiscbe 
Hatis.  Sowohl  die  HHrn.  Meitzen  und  Henning,  als  auch  Hr.  0.  Lasius 
(has  friesiche  Bauernhaus.  Strassl»  i  SSf)!  Imhen  ausführliche  Betrachtungen  darüber 
angestellt.  Aber  ich  habe  mich  aus  ihren  AusfühiuDgen  nicht  überzeugen  Iconneo, 
dnie  hiex  ein  ursprünglicher  und  eigenthümlicher  Tjpua  vorliegt  Der  Grundriss 
▼QU  Upjever  bei  Laeiue  (S.  9)  iet  im  Wesentlioben  der  s&ehsiBehe.  leb  habe  Ton 
Rastede  eine  fireiJieb  nur  flildilif[fl  Pabrt  dnrch  Rnstringen  bis  naoh  Wilbelmsbavea 
gemacht  und  eine  groeee  Zahl  toa  Hinaem,  sowohl  auf  ihr  Oeest,  als  in  den 
Marschen  gesehen,  aber  es  machte  mir  immer  den  Eindru  k,  dass  auch  in  den 
Marschen  siichsischf  Häuser  vorkommen  und  dass  die  abweichenden  Gebäude,  welche 
man  an  ihrer  grussereu  Breite  und  ihren  guni  steinernen  Mauern  leicht  unter- 
seheidet^  einer  neueren  Zeit  angehSren  mÜHen.  So  fsssftaiteh  Hr.  A Ilmers,  gewiss 
ein  gnter  Kenner  seines  Landes»  die  Sache  anf.  Seine  Zeiehnnog  eines  nieder- 
aachsischen  Hanses  (Marschenbodi  8.  155)  giebt  für  die  Elbmarschen  einen  Grund- 
plan, der  ntir  wenig  über  den  von  mir  skizzirten  hinnuecf ht,  aber  er  fugt  hiuzu, 
dasa  in  den  Wesertnarschcn  das  Fachwerkhaus  längst  durch  massives  Hackstein- 
mauerwerk verdrängt  ibt.  Trotzdem  erklärt  er,  dass  „die  ganze  Bauart  in  deo 
Weser-  und  Elbmarscbeo,  mit  Ausnahme  des  Altenlandes,  als  eine  medersfehsisQhe 
wa  betrachten  ist*.  In  Rustringen  sah  ieh  hlnfig  in  den  breiten  Hinsem  2  Thorwega 
mit  flacbgerundetem  Bogen»  welche  Ton  dem  Gtebelende  her  in  das  Innere  führten 
(ähnlich  dem  Wurstoner  Batiernbaus  bei  Allmers  S.  233);  ist  dies  der  Fall,  so 
ist  auch  jedenfalls  die  innere  Disposition  gefindert  Indcss  mochte  ich  glauben,  dass 
auch  dort  noch  alte  Häuser  zu  finden  aiodj  s«eoigöten8  erblickte  ich  von  fern  ein- 
zelne mit  Raucblocbern.  — 

Am  1.  Juni  maobto  tcfa  mit  Hm.  Allmers,  Baron  Alten  vnd  Hm.  Geb- 
hard die  schon  frOher  enriihnto  Fahrt  von  Bremerhafen  nach  Sierem  und  von 
da  zur  Weser- Mundung.  Hier  sah  ich  überall  sächsische  Häuser;  wo  ich  jedoch 
in  dieselben  eintrat,  da  war  der  alte  Feuerheerd  verschwiMulfn.  die  Leute  wuspten 
nichts  mehr  von  einem  Fh  t,  überall  fand  «ich  eine  b*M  re  Küche,  meist  um 
freistehendem,  aber  hoch  aufgemauertem  Kochheerde.  Da»  lUuchloch  war  meist 
gesehiossen,  doch  gab  es  noch  Tiele,  deren  gesdiwirste  Umgebung  bewies,  dass  sie 
bis  som  Avfban  des  Schornsteines  noch  fnbgirt  hatten.  In  das  Loch  war  ein  h5l- 
aemer  Rahmen  mit  Fenster,  meist  grün  gestrichen,  eingesetzt.  An  den  neneren 
Häusern  fand  sich  nieist  die  weitere  Veränderung,  welche  ich  schon  in  der  Sitzung 
vom  IG.  October  lb86  (Verh.  S.  637)  aus  Westfalen  beschrieben  habe,  da^^s  eine 
fortschreitende  Metaplasie  des  Walmdaches  herbeigeführt  war,  indem  man  dasselbe 
immer  mehr  senkte  und  es  endlich  dnrch  eine  senkrechte  Bretterwand  ersetitai 
welche  ein  grosses  Feld  am  Giebel  einnimmt  «nd  durch  ibien  gr&nea  Anstrich 
recht  aufBUlig  hervortritt.  An  der  Stelle  des  Rauchloches  finden  sich  die  mannich- 
fiiltigsten  und  durch  lebhafte  Farben  hervortretenden,  meist  mit  durchbrochenen 
Omnmenten  erffdlten  Fenster,  So  in  Sievern,  Langen.  Geestdorf  und  der  Stadt 
Lehe  hellist.  (iiebelverzieruageu  sah  ich  hier  nirgends.  Die  Wände  bestanden 
bald  ganz  aus  Ziegelsteinen,  bald  aus  Fachwerk  mit  Ziegelauaf&Uong  oder  auch  ans 
bloseen  Lehmstaken.  Zuweilen  schien  mir  eine  durchgehende  Diele  vorhanden 
an  sein. 
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Auf  der  Rückreise  von  Bieuion  cvltlicktp  ich  das  erste  Hans  mit  PferdeMpfen 
m  Giebel  in  Sebaldusbruck  und  dauu  fast  an  allen  Häusern.  Bei  Achim  erschien 
dtt  erste  Haus  mit  einem  aufgerichteten  Morgenstern  am  Giebel.  Hr.  Allmers 
«niiliiit  cHaM  letstere  YeniflniDg  nicht,  dagegen  giebt  er  Mi  (Man<ihenbiioh  8.  S87), 
dm  laoh  mmtn  geriehtet«  PteddeSpfe  bei  Brauen,  Nienborg  nnd  etroBHHifnrirte  bis 
ia  Westfalen,  naob  innen  geriebteln  in  4en  LSneborger  ]BMde*I>Min,  in  Bnrdewik, 
18  der  Oegend  von  Uelzen  und  nodi  weiter  an  dor  Elbe  hinauf  yorkommen.  £ine 
weitere  Detailfeststellung  wäre  um  so  mehr  erwünscht,  als  nach  Bm.  Allmers  in 
dem  Altenlande  (bei  Stade)  nicht  nur  ein  anderes  Giebelzeichen  (Schwäne),  son- 
dern auch  eine  ganz  andere,  der  fnuLkischen  näher  kommende  Axt  des  Hausbaues 
im  Gebrauch  ist.  — 

Die  grosse  Yerschiedeuheit  deä  iraukischen  Hauses  und  der  ganzen,  damit 
SHUunenhlngenden  Hoflage  ist  nUeneili  aneiiauint  Sie  hat  Ar  nueve  Gegenden 
eise  bsiondera  Bedentnng^  da  der  firlnkisdie  Hof  in  grossen  Strioben  nmsrer  Mliehen 
Provinssn  der  bensehende  ist  Aber  es  seheint  mir,  dasr  noob  grosse  Arbeit  er- 
fesdsrUdh  ssi,  seine  Entstehung  aaCniUinn.  Soweit  das  alte  Ostfranken  in  Frage 
kommt,  und  von  da  hat  der  deutsche  Osten  baoptsichlich  seine  Colonisten  erhalten, 
dürfte  der  Hausbau  von  Westen,  vielleicht  von  jenseits  des  Rheines  her,  durch  die 
RSckwandening  der  Franken  eingeführt  sein,  und  es  wäre  zu  untersuchen,  in  wie- 
weit die  Kigenthümlichkeiten  dieses  Baues  sich  auf  dem  linken  Rheinufer,  in  Belgien, 
und  vielleicht  schon  im  salischen  T>ande,  ausgebildet  haben.  .Tedenfalls  ist  die 
Drform,  wenn  sie  eine  andere,  als  die  sächsische  oder  alemannische,  war,  erst  zu 
iadMb  Segel  ist  die  Aniflsnng  des  Hannes  in  einen  «iildiehen  Hof  mit 
Tksnnang  der  Wirtiisohaftsgeblnde  nnd  die  Brii5hnng  des  Hanses  dmtdi  Sloek- 
«cifce,  welshe  in  Faobwerk  ansgeflOurt  sind,  län  Mnetar  einen  Giebels  an  einem 
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•oldiiB  BMMmlutiiM  baba  ieh  am  18.  Angnit  in  HeiUbronTa  bai  Anabaab  ga- 
aflidmat  (Fig.  7).  Die  ungeheuere  Mass«  dea  Hidaaa,|  walebatj^dabei  verwendat 
worden  ist,  and  dia  bunte  Erscheinung  der  queren,  aaakfaditaD  and  aebiigaa 

Balkenstellungen  ist  im  höchsten  Maasse  bezeichnend.  — 

Von  Ansbach  fuhren  wir  fiber  Treucbtliogeo  und  Ingolstadt  nach  Süden.  Hier 
liagt,  noch  nördlich  ron  der  Donau,  eine  liemlich  scharfe  Ofanaa  am  SSdranda 
daa  friakiaobaa  Jofa,  vogaObr  in  dar  Gagaad  iroo  SolnbolaD.  Mit  oiuan  Haia 
anaheinaa  klaina,  niadrigi^  waitsa  Hinaar  ans  Stein  mit  gedifioklen  Dächern,  aiebt 
bloss  da,  wo  moderne  Arbeiterblaaar  angabioft  sind,  sondern  weit  darüber  bioaua. 
Ich  will  dieser  Bemerkung  keinen  zu  grossen  "Werth  beilegen,  da  ich  ein  eingebendes 
Studium  daran  nicht  knüj^feu  koDcte  und  meine  fiüheren  Erinnerungen  mir  nicht 
sicher  genug  erscheinen,  iudess  läs&t  Lir.  Meitze n  (a.  a.  0.  S.  14)  das  Schweiter- 
baaa  bia  ttbar  dia  Daoaa  naah  Norden  vordtingan,  freilieb  an  «aar  m^  Satüdi 
galaganan  Stalla.  — 

Gananere  Aufnahmen  habe  ich  aia^  und  twar  unter  Beibülfe  meiner  Tochter 
Marie  phntographische,  in  Oberbayern  gemacht,  wn  die  typische  Form  desAlpen- 
bauaes  mehr  und  mehr  die  herrschende  wird.  Wir  hielten  uns  einige  Zeit  in 
Egern  am  Südende  des  Tegern-Sees  auf,  und  die  AufDubmen,  von  welchen  ich 
Zeichnungen  vorlege,  stammen  von  den,  snm  Tbail  mit  Egern  Tenchmolsenen,  aber 
dodi  nod»  raebt  altarthttmliabaa  Orten  Rottaeb  and  WeiMaeb,  daa  antara  fiatlieb, 
daa  awaita  waitliidi  an  Egern  graniand.  Dnrchgebends  trifft  man  Mar  dan  Einaal- 
bof,  umgeben  tou  Wiesen  und  tum  Theil  von  Aeckem,  abar  im  Wesentlichen  in 
der  Zusammen  fassang  des  gesammten  Hauswesens  unter  gemeinRchaftlichem  Dache. 
Dieses  ist  niedrig  und  überragend,  jedoch  nur  massig.  Der  gemauerte  Schorn- 
stein tritt  über  dasHelbe  hervor  und  zeigt,  dasa  hier  die  Gewohnheiten  einer  späteren 
Ztai  baitimmaad  eiogegriffan  baban.  Schon  inttarliob,  wia  dia  beiden  Hinaw  am 
raoblan  BattaehnlMr,  am  Fnaae  daa  Banmgaitanbargaa,  (Fig.  8  n.  9)  aeigen,  arkeant 
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vom  rechten  Ufer  der  ttottaeh. 


man  dia  Oliadanng  fAr  dia  beiden  Hanpltbeila  dai  Hanaaa;  ainerMiti  dia  mit 
Fanatam  Tanebana  Wobnnag,  aadarareeita  der  fBr  Yieh,  Hen  und  ^rthadiaftageadiirr 

bestimmte  Abschnitt.  Der  Eingang  ftlr  die  Menschen,  also  die  eigentliche  Haaa> 
tbür,  ist  an  der  einen  Langseite,  meist  an  der,  welche  der  Strasse  zuge- 
kehrt ist,  denn  das  Haus  f*teht  in  der  Ht'gpj  dem  Wege  parallel,  von  dem  es  durch 
einen  Hretterzauu  und  einen  kleinen  Vorplatz  getrennt  ist.  Nicht  wenige  Häuser 
dnd  von  Norden  nach  SBdan  oriantiH^  und  am  Sftdande  liegen  dann  ancb  dia 
Zimmer. 

Das  Haus  ist,  wie^man  im  deutschen  Neiden  sagt,  tweistSckii^  d.  b.  ee  hal 

ein  Erdgeseboss  und  einen  Stock.    Das  Erdgeschoss  besitst  steinerne,  gemauerte 

"Wände,  welche  stets  sauber  weiss  getüncht  gehalten  werden,  das  Obergeschoss  da- 
gegen ist  fast  durchweg  hölzern.  Soweit  das  eigentliche  Wohnhaus  geht,  zieht  sich 
um  dos  Obergesohosa  eine  vorgebaute  Gallerie,  die  Laube,  welche  einen  vollen 
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Dmgaiig  gmtatlet  Sie  wird  dnoh  ?oitnteiid«  HorisontalbtllnD  getragen  and  tob  ilur 
fBhen  OnleDartig«  Tiiger  !■  die  Höhe,  snr  Untent&teang  dee  fiberrsgeDdee  Bedens 

bezw.  Daches.  Sie  ist  ein  Lieblingsplatz  für  die  Aufatellaog  derBlamentöpfe,  wie  denn 
auch  bei  grösseren  Häusern  wohlhabender  Bauern  dieser  ganze  Abschnitt  durch 
saubere  Holzschnitzereien  geschmückt  wird  (Fig.  10).  Die  Lftabe  h&t  einen  Bocd 


Fignr  la  Fignr  IL 


Hao«  Toffl  \iBk»a  Ufer  der  Rottach. 


Mi  sdir  nanDiehfiMh  versierten  Bfettem;  die  l^eaOnder  (Fig.  11,  *  md  e)  lisd 

in  wechselnder  Art  gegliedert,  und  von  dem  G^ebdxende  des  Daches  lilngen  hüifib, 

MSge8chDittf>De  Bretter  (Fig.  11,  b)  herab.  Hier  am  Giebel  sieht  man  auch  am 
besten  die  breite,  flach  ausgelegte  Gestalt  des  mit  Holzscbindeln  gedeckten  Daches. 
Auf  der  Giebelfirst  steht  meist  ein  hölzernes  Krcas. 

Dttroli  die  sdtüehe  Hioittiir  tritt  man  in  dnen  kleinen  Flor,  an  welehen  tkk 
geradeans  eine  besondere  Kttcfae  anseblieset  vnd  von  dem  ans  man  linka  in  die 
Stäben  gelangt.  Nur  in  den  Sennhütten  tritt  man  von  aussen  sofort  in  einen 
Raum,  der  zugleich  den  Heerd  und  die  Sitse  and  Geräthe  für^deo  Aufenthalt  ent- 
hält. Das  Brennholz  wird  in  grosser  Regelm&ssigkeit,  fein  gespalten,  an  der 
Aussenwand  des  Hauses,  meist  unter  den  Fenstern  der  Giebclseite  (Fig.  10),  oder 
nachkam  hinteren  Ende  der  Längsseite  (Fig.  12)  in  grossen  Stössen  aufgehäuft. 


Flgar  12. 


Der  hintere  Theil  des  Hauses  enthält  unten  die  Viehställe,  oben  die  Scheune. 
Je  nach  der  Grösse  des  Besitses^verlängert  sich  derselbe  natürlich  mehr  oder  weniger. 
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Naben  ihm,  saweilen  auch  nahe  der  Hausthür,  steht  der  mit  laafendecD  Wasser 
gespeiste  BrunueD  (Fig.  10).  Zu  den  Viehställen  fuhrt  eine,  gleichfalls  in  der 
rjanf:pipit«  angelegte  Tluir.  Dajinpen  geschieht  dor  Einj^anp;  näcr  die  Einfuhrt  zu  der 
obt'ren  Sclieuue  über  eiue  uufgeächüttete  Erdrampe  von  hinten  her  durch  ein 
grusses  Thor.  Durch  dasselbe  tritt  man  in  eine  geräumige  Tenne,  der  sächsischen 
Deel  enleprecbend,  m  denn  Seiten  and  sawülen  nneli  obolnlb  deren  Heu  and 
Stroh  nnfgeifwicibeit  wird.  In  dieier  gnmen  Anedehnong  sind  die  Winde  äneeer- 
liob  mit  langen,  senkrecht  gestellten  Brettern  bekleidet 

0ns  ist  in  d^r  Hauptsache  die  Einrichtung  des  oberbayrischen  Hauses,  dessen 
gefallige  Formen  natürlich  in  der  malerischen  Cingebüng  der  Berge  erst  zur  rollen 
Wirkung  gelangen.  Seine  Besonderheit  lät  dann  begründet,  daas  der  hintere  Theil, 
dewen  Form  in  dem  eftebfiBchen  Hnuee  eieb  «nedera  Nebeneinander  vnn  Deel  nnd 
St&Uen  ergiebt,  hier  in  ein  Uebereinander  verwandelt  ist.  Die  Beiiehnng  d«r 
Deel  zu  dem  Fl<^t  ist  dabei  natürlich  verloren  gegangen,  nnd  ein  Ersati  daf&r 
konnte  dur^-h  oinv  V<'rbiudung  der  Stalle  mit  rif^ra  Küchenraum  nicht  gewonnen 
werden.  Man  sieht  hier  sehr  diiutlicb  den  (irnnd  des  I;nter«!''hier!e« :  Das  säch- 
sische ilaus  ist  das  Haus  des  Ackerbauers  im  Flachiaud,  das  ober* 
bayrische  das  Haue  des  Viehtfichtera  im  Gebirge.  — 

Wir  konnten  di«Me  Haut  weitbin  dareb  die  Alpen  verfolgen,  üneer  Weg 
führte  TOD  Egern  über  den  Achensee  in's  Innthal  und  dann  aufwärts  zum  Vorarl- 
berg, darüber  hinaus  ins  Rheinthal  und  l&ngs  des  Wallensees  nach  Zürich,  Bern 
und  Thun,  öeberall  begleitete  uns  in  mamherlet  wechselnden  Varietäten,  aber 
doch  in  der  Hauptsache  gleich  bleibend,  das  Al^enhaus,  Von  Thun  wendeten 
wir  uns  östlich  über  6teffi»burg  in  die  Vorberge,  welche  von  der  Bergkette'  an  der 
SeHiehen  Seite  des  Thnner  nnd  der  nordliehen  Seite  des  Brienaer  See»  (Siegriswylw 
Grabt,  Hohgnnt  vu  s.  w*)  xwiechen  Aar-  und  Emmenthal  nach  Norden  abfallende» 
längere  Rücken  bilden.  Wir  verweilten  einige  Zeit  in  dem  Schlegweg-Bad, 
einem  kleinen,  sonst  nur  von  Bern  und  der  Umgegend  aus  besnchten  Ei^cnbad, 
welches  in  der  Sammtgemeinde  Kurzenberg,  dicht  hinter  dem  Kirchdorfe 
Heimenschwand,  fast  auf  der  üöhe  eines  beträcbtlicbeo  Bergrückens  gelegen  ist. 
Da»  Gebiet  ist  den  Tonrieten  noeh  nidil  «radiloeaen.  Obglei<^  da»  obere  Ende 
de»  verkehrsreiehen  Emmentbalee  bis  nahe  heranroieht,  ao  iat  der  Fremde  hier 
doch  noch  eine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Und  t^o  trägt  auch  die  gesammte 
sociale  Einrichtung  der  .Menschen  hier  noch  den  Charakter  einer  gewissen  Drsprüng- 
lichkeit.  Nur  hie  und  da  haben  sie  sich  in  wirkliche  Dorfer  gesammelt,  aber  auch 
diese  sind  von  geringer  .Ausdehnung.  Die  Muhrzahl  der  Besitzer  wobut  noch  la 
Einseihöfen,  theils  längs  der  ßerghänge,  theils  auf  der  Höhe  vorragender  Berg- 
spitsen,  seltener  im  Tbale.  Ansgedebote  NadelbolswUder  deeken  die  R&cken  und 
sum  Tbeil  nach  die  Abb&nge.  Die  Wirtheehaft  ist  wesentlieh  auf  Milch-  nnd  Kiae- 
prodaktion  eingerichtet.  Daher  sind  die  Aecker  »pfirlieh,  das  meiste  Land  in 
Wiesencultur  gebracht.  Grenzen  der  Gemarkungen  sind  nicht  kenntlich.  Man 
wandert  auf  ilen  (jemeindestrassen  von  Hof  zu  Hof.  ohne  zu  bemerken,  dass  man 
in  eiue  ueue  Ortschaft  getreten  ist,  und  doch  hat  jede  ihren  besonderen  N&men. 

Hier  waren  wir  wieder  einmal  in  einem  Landatridi,  in  welchem  der  Schorn* 
•tein  eine  seltene  Erscheinung  ist  AUerdmgs  ist  er  von  Obngkeits  wegen  an- 
geordnet, a!bw  er  hat  sich  noch  nicht  eingebürgert.  Selbst  gnns  neue  Bluaer  ent- 
hehren dieses  Merkmales  der  muderneii  Cultur,  und  unter  unseren  Augen  wurde 
in  der  Weise  der  Väter  forigehaut.  Da  gab  es  also  herrliche  Gelegenheit,  noch 
die  alte  Sitte  zu  fiiiren.  Aber  es  zeigte  sich  bald,  dass  so  reine  Typen,  wie  sie 
das  Sachsenland  bietet,  hier  nicht  mehr  vorhanden  warmi;  wenigstens  haben  wir 
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de  niobt  gefandeo.  Dia  fintiobreiteade  Galtar  bat  uberall  neue  Elemente  lunoin- 
gMebob«Dy  tbeilt  in  der  Art,  daas  sieb  neoe  Bauten  von  Terindertem  Obanücter 
neben  den  alten  erhebeo,  theils  so,-  dass  die  alten  Baaten  »elbst  mehr  und  mehr 
umgestaltet  wurden.    Es  galt  also,  das  Alte  und  Ursprüngliche  aus  dem  bunten 

Gemeiic;p  herauszuschälen,  und  Hiosp  Arbeit  vollzog  sich  um  so  sicherer,  als  ich 
das  Vergnügen  hatte,  sie  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Schwiegersöhne,  Hrn. 
Rud.  Henning,  auszuführen. 

Sehon  auf  dem  Wege  von  Thun  auf  die  Hfibe  bemerkt  man  eine  Flllle  von 
Bam^len  dnrdieinander.  In  Stefflsburg  hat  aohon  die  weit  Terbreitete  atadtisolie 
Form  in  ibrer  vollen  Entfaltung  Plats  gegriffen.  Das  immer  noch  sehr  breite,  aber 
ganz  stcinernf»  Haus  ist  mehrstöckig  geworden,  sein  immer  noch  weit  ausgelegtes 
und  iiberragi-iidf:^  Dach  ist  in  die  Höhe  geschoben  uiui  mit  Schiefer  gedeckt,  über 
dem  kurzen  Walmdach  erbebt  sich  ein  Firstpfalil  und  darunter  liängt,  in  weitem 
Bogen  ausgeschnitten,  eine  $m  Brettern  gesägte  Vorwand  (Pig.  13).  IKe  Uebei^ 
l^ge  SU  dieser  abgeleiteten  Form,  einer  Parallelenebeinnng  an  dem  Mnkisdben 
Hause,  siebt  man  sehr  oft  auf  dem  Lande.  Insbesondere  der  gewölbte  Vorbau  am 
Giebel,  der  sich  höher  hinauf  auch  an  Holzhäusern  findet,  ist  stets  ein  Anzeichen 
späteren  Baues  oder  Umbaues,  dOrfle  aber  doch  schon  weiter  zurückreichen. 

Hie  und  da  zeigen  sich  auch  fränkische  Höfe  mit  grossen  zweistöckigen  Fach- 
werkhäusern und  einer  Gruppe  Ton  Wirtbschaftsgebäuden.    Aber  ganz  in  ihrer 


Figor  13. 


NIhe  ateben  auch  wieder  einselne  alte  Blockb&user  ans  braunen  Tannenstimmen, 

einstöckig  und  mit  ganz  niedrigem,  fast  flachem  Dach,  wie  in  Oberbayem.  Die 
Mehrzahl  der  Häuser  jedoch  ist  zweistöckig,  mit  Erd-  und  Obergeschoss,  wenigstens 
am  Vordertheil.  Denn  da  sie  mit  Vorliebe  an  einem  Abhänge  angelegt  sind  und 
die  Zufahrt  in  die  obere  „Scheune"  von  da  aus  geschieht,  so  entwickelt  sich 
nur  das  tiefer  stehende  eigentliche  Wohnhaus  SU  grösserer  Höhe  (Fig.  14: 
Hans  Ton  Scbaafeek,  oberiialb  Mnrbaob  bei  Heimensehwand).  So  kann  es  kommen, 
daas  man  an  der  Giebelseite  des  Wohntbeiles  ein  sehr  hohes  GeUh^e  yi»  sieh 
sieht,  aus  dei^st  n  Giebelluke  die  Deichsel  eines  Wagens  heransragt  (Fig.  16),  der 
hinten  zu  ebener  lirde  eingefahren  ist.  Die  :ilten  F^äuser  dieser  Art  sind  gleichfalls 
ganz  und  gar  hölzern.  Später  ist  die  niedrige  Seitenwand  hiiiifig  geniauert,  und 
gelegentlich  sieht  man  als  üebergaug  zu  der  fränkisuhen  Form  auch  woiil  Holz- 
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bchwerlc  mit  anig«in«i«rten  ZwiaehenriMinDeD.  Aber  dies«  kommt  nur  in  dem  tov- 

deren,  bewohnten  Abschnitte  Tor,  der  hintere  Wirthschaftstheil  bleibt  ganz  hölzern. 
Das  Dach  ist  im  Allgemeinen  hoher  und  scblaokf^r,  als  in  Oberbayeru,  jedoch  auch 
noch  niedrig  und  weit  überstehend,  so  dass  es  einen  freien,  geschützten  Umgang 
gestattet.  £s  besteht  regelmässig  aus  Schindeln,  wie  denn  bei  maDohen  Block- 
Unsern  auch  die  Aaaaea winde  mit  Schindeln  bekleidet  sind;  in  neneten  liod  diee« 
snweilen  in  der  Form  einen  siertiehen  Sehuppenpenfere  nngnl^St»  Um  den  Wohn- 
tbeil  läuft  eine  hölzerne  Qnllerie,  wie  die  oberbayrische  Laub«}  oaoh  hinten  hin 
geht  sie  auf  die  Erde  aus,  nach  vorn  fiihrt  zuweilen  eine  h»'«rindere,  im  Freien 
liegende  Treppe  zu  dem  Untergeschoss  hinab  (tig.  14).  Irgend  weiche  VerÄieruugeu 
des  üiebelfirstes  sind  nicht  vorhanden,  weder  Pferdekopfe,  noch  sonstige  Zeichen, 
nieht  einmal  Windfahnen  j  auweilen  iteht  irgendwo  am  Flnt  eine  kleine  Windmühle. 

Im  Allgemeinen  enieprichk  die  Qrundnnlnge  des  Hnnses  der  oberbnyriiehen. 
NebengeWbtde  fehlen  bftufig  ganz;  nur  ein  kleiner  «Speicher",  auf  den  ieh  nurOck- 

kommen  werde,  steht  zuweilen  in  der  Nähe.  Das  Haus  umfasst  also  unter  gemein- 
samem Daclie  alle  Bestandtheile,  die  wir  schon  im  siichsischen  und  o  her  bayrischen 
üttuse  keuueu  gelernt  haben:  vorn  die  Wobouug,  darauf  die  Küche,  endlich  die 
Stille  onten  and  die  Scheune  dnr&ber.  In  letztere  gelangt  man,  wie  acbon  erinhn^ 
von  der  hfther  gelegenen  Streue  oder  von  einer  höheren  Stelle  des  Bergnbhnngee; 
man  tritt  durch  die  ScheunenthOr  auf  die  Tenne  und  hat  rechts  und  links  neben 
sieh  die  Tasse  für  das  Heu.  Der  Stallraum,  welcher  öfters  mehrere  Abtheilungeo 
oder  wenigsten?  Pf  r  Iti'  entliFilt.  pfletjt  etwa«  kurzer  zu  sein,  als  die  Scheunentenne, 
indem  am  Ende  des  uuteren  Gescliost^eü  uuier  der  „Brücke**,  welche  die  Auffahrt 
ermöglicht,  ein  durchgehender,  nach  beiden  Seiten  o£[euer  Kaum  ausgespart  ist» 
welcher  Arbeitegerätb  und  Gelegenheit  au  Reperntnnrhnten  n.  dergl.  entldUt  Auch 
kenn  man  auf  diesem  Wege,  ohne  doreh  das  Haus  tu  peaeiren,  am  danmlbe  herum- 
gehen. Da  der  gewöhnliche  Schweizer  Bauer,  wenigstens  in  dieser  Gegend,  nicht 
so  viel  Yieh  hält,  ah  der  oberbayrische,  80  ist  das  fiaambedilifDias  f&r  Ställe  an 

sich  ein  mehr  eingcschrüuktes. 

Die  Stellung  der  Häuser  wechselt  je  nach  der  besonderen  Gelegenheit  des 
Orta.  Im  Ganien  nieht  man  jedoch  die  Orientining  Nord>Sfid  tw,  wobei  die 
Wohnxftume  aof  die  Sftdseite  so  liegen  kommen  und  die  Einginge  von  der  Lnng- 

seite  her,  also  SstUoh  oder  westlich,  angebrHcht  sind.    Der  Wobngiebel,  wenn  ich 
mich  der  Kürze  wegen  so  ausdrücken  darf,   liegt  daher  luilci  rin  der  Strasse,  bald 
ganz  von  derselben  abgewendet,  zuweilen  auch  gegen  eine  rteite  hin.    Geht  z.  B., 
wie  CS  am  Kurzenberg  io  Marbach  der  Fall  ist,  eine  Strasse  längs  des  Bergab- 
hanges von  Oeten  nach  Westen,  so  haben  alle  Hauser  der  linken  Strassenidte 
Wobngiebel  aof  der,  von  der  Strasse  abgewendeten,  alle  Hioier  der  rechten  Seite 
auf  der,  der  Strasse  angewendeten  Seite,  auch  wenn  sie  einander  gans  nahe  liegen. 
Die  niedrige  Eingangsthur  ist  dann  meist  an  der  Ostseite  angelegt,  und  hier  findet 
sich  nicht  selten  die  Jahreszahl  der  Erbauung  an  dem  Thurbalken  eingeschuitteu ; 
an  der  Westseite,  vorausgesetzt,  dass  an  derselbeu  gleichfalls  eine  Thür  ist,  steht 
darüber  ein  frommer  Spruch,  der  sich  auch  noch  weiter  nach  vorn  am  Hause  fort- 
Mtrt.  Leider  sind  diese  Balken  jetzt  sehr  der  Vemiebtnng  ansgesetat.  Da  die 
Niedrigkeit  der  Thfir  In  der  That  eine  greese  Ünhequemliohkeit  ist,  so  tilgen  die 
Leute  die  Thfirbalken  fort  ond  erhöhen  dadurch  den  Eiagaog.   Da  dieser  letztere  j 
entweder  Ton  der  Galerie  aus  oder  dücli  von  dem  Punkte,  wo  die  Gallerle  an  den  I 
Erdboden  ansetzt,  zugänglich  ist,  so  sind  hier  auch  die  nächsten  Bequ^mlichkeiteo  I 
angebracht.    Auf  der  Gailerie  selbst,  unter  den  Fenstern  der  Wohnzimmer,  stehen  L 
Binke  mm  Sitaen;  auf  der  anderen  Seite,  nach  dem  Stelle  hin,  ist  die  goinmige  W 
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Jmoh^rabe,  «it  weldier  d«r  8oliw«is«r  dra  jedem  Rritendeo  to  bektanleo  bnimflii 
Saft  xar  DOnguDg  der  Wiesen  schöpft,  nnd  Uber  dieser  Gnh»,  in  der  Veiid  de* 

Brases,  befindet  sich  auch  der  uacb  aussen  gUIB  otfene  Abtritt. 

Der  Grundriss  eines  solchen  Hauses 
(Fig.  16),  samaJ  eines  kieioorea,  ist  dem-  Ffewr  llk 


nMdi  sehr  einfseh.  Man  tritt  dnrcb  die 
Bingangitbfir  in  die  Kilehe  (£),  irelehe 
zuweilen  anf  der  eollgegengeBetaten  Seite 
noch  eine  zweite  ThQr  besitzt,  öfters  aber 
nach  dieser  Seite   ganz  geschlossen  ist. 


1 

s 

fr 
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Links  davon  liegen  die  Zimmer  Z.), 

rechts  der  Stall  V.),  von  dem  zuweilen  der  hiuLere  Theil  (T.)  als  Yorraths- 
ranm  dient;  «n  cÜeseii  stSsst  der  erwfthnte  Dorcbgaog  (Z>.).  Die  Kftehe  ist  S0W4^ 
gegen  die  Zininer,  als  gegen  dea  Stall  hin  doroh  dorchgebende  Winde  al^ 

schlössen.  Der  Heerd  Sl^t  an  der  Zimmerwand  und  von  ihm  aus  geschieht  za- 
gleich  die  Heizung  df«  erossen  Ofens,  der  durch  die  Wand  beid'T  Zimmer  hin- 
durchgeht. An  der  Wand  ist  der  nächst  anstosseode  Abschnitt  üt  iua;! i  rr  und  mit 
einer  Art  von  vorspringeodem,  gleichfalls  gemauertem  Kahmeo  umkleidet.  Vor 
dieser  Wand  steht  der,  bis  zu  gewöholicb«  Rühe  «nfgunanerte  Hewd  mit  Loehen 
snr  Aufnahme  der  T5pfe  a.  a.  w.  Alle  diese  Flfiehen  sind  gISnsend  von  diokem 
RusS|  dw  Übrigens  anch  die  Wände  der  KB^e  ttbersieh^ 

Was  wird  nun  aus  dem  Rauch?  Wie  gesagt,  ist  nur  selten  ein  besonderer 
Schornstein  (chimmi)  vorhanden.  Aber  auch  ein  Kauchloch  am  Giebel  ist  nie 
vorhanden,  obwohl  der  Giebel  meist  mit  einem  Walmdacbe  versehen  ist.  Ötatt 
dessen  giebt  ee  3  verschiedene  Arten  der  Entlassung  des  Rauches: 

I.  Dw  Bavdk  sieht  dnreh  die  Daehlnke  (Fig.  U).  Diese  ist  snweilen  einfuh 
und  dann  gewöhoUeh  anf  der  Ostseite,  oder  doppelt,  anf  jeder  Daohsette  «ne. 
Sie  ist  sehr  flaoh  nnd  hat  ein  gedrücktes  Aussehen. 

2  f>er  Ausgang  geschieht  durch  eine  obere  Seitenthür,  welcbp  sich  bei  mehr- 
stöckigen Häusern  auf  eine  obere  Gallerie,  sonst  direkt  ins  Freie  öüuet  Sie  liegt 
über  der  Hausthür. 

3.  Bs  ist  gar  keine  besondere  Oeffirang  vorhanden;  dann  verth^t  sich  der 
Baneh  dnieh  den  Bedenranm  und  geht  aneh  direkt  ans  der  Hanathfir. 

Selbst  in  manchen  Hinsern,  in  welchen  schon  ein  chimmi  erbaut  ist,  gestattet 

die  schlechte  Construktion  desselben  nur  einem  Theile  df^s  Ilauches  den  Austritt; 
der  andere  Theil  zieht  dann,  nach  wie  vor,  durch  die  Dachlake  oder  irgend  ein 
anderes  Loch  nach  aussen. 

Es  sind  das  gewiss  sehr  einfcdie  nnd  zohe  Biniiditung^n,  aber  doeh  lange 
nidit  so  primlÜT,  wie  unsere  altsftchsisehe.  Eine  volle  Parallele  an  dieser  haben 
wir  nicht  aufgefunden.  Die  meisten  alten  H&oser  dieser  Gegend  tragen  Jahres- 
zahlen aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Aber  wir  haben  wenigstens  eines 
entdeckt,  welches  an  sich  schon  eine  grosse  Merkwürdigkeit  darstellt.  An  einem 
grossen  Hause  in  Marbach  (Fig.  16),  das  uns  seines  aiterthfimiicheo  Aussehens 
wegen,  namentlich  durch  die  schwarsbranne  Färbung  seiner  Holsw&nde  nnd  dnroh 
seine  stattliehe  Form  anlgefallen  war,  suchten  wir  vergeblich  nach  der  Jahrsssnhl 
der  Erbauung.  Wir  fanden  nur  an  einer  Giebellatte,  dass  es  1827  renovirt  sei. 
Der  Wirth,  Christian  Kupferschmidt,  half  uns  aus  der  Verlegenheit  Er  erzählte 
DOS,  dass  die  Jahreszaiil  au  dem  Thörbalken  gestanden  und  dass  er  diesen  vor 
nicht  langer  Zeit  ausgesägt  habe.  Auf  die  Frage,  was  er  damit  gemacht  habe, 
brachte  er  aus  seinem  Verschlage  einen  Uulzständer  herbei,  und  siehe  da,  daran 
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war  der  Tbürbalken  verwendet  und  darauf  stand,  in  arabischen  Zahlen,  sehr  roh 
und  ungleich  eingekerbt,  134<>,  dasselbe  .Jahr,  welclifs  der  Mann  uns  schon  torber 
genannt  hatte.  Das  war  also  38  dalire  nach  der  Gründung  der  Eidgenossenschaft, 
40  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Sempach,  7  Jahre  bevor  Bern  zur  Eidgenosseasduft 
trat  Gewias  eio  ehrw&rdigea  Zragniial  Da  dar  Mann  sieh  aar  Abgpba  dai 
BilkttM  banit  atUlrt«,  so  btnaaliriehtigte  ieh  aUbald  fln.  F«ll«iiberg,  dtnil 
«r  dantalban  in  dM  hiatoiiadM  If  omod  so  Bern  aafiialime.  Dann  das  dirfb 
wolü  «inaa  dar  iltaafeen,  wann  nieht  dai  iltaato,  dar  hMaanian  BmmUhMr  arf 
dOTtacham  Spndigebiai 
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Der  Gnindnaa  dieses  Hauses  (Fig.  17) 
weicht  nur  in  einem  Hauptpunkte  ton 
dem  früher  skizzirten  ab.  Man  tritt  von 
der  Gallerie  (Ö,  (/,  G)  in  (üp  Küche  (/T.  £) 
ein,  welche  sich  niclit  durch  die  giuiit 
Britta  dit  Hnnaaa  anbeekt,  londn  aft 
einer,  unter  reolitani  IHnkal  angwAi** 
Brweitening  swiaelien  die  yimiair  d« 

  Vorderaeite  eineobialit  nnd  tuf  die  vordere 

Oallerie  mündet  Sie  ist  gross  und  licht, 
gebt  durch  zwei  Stockwerke  in  die  Höhe,  hat  keinen  Schornstein  und  entlässt  den 
Rauch  durch  eine  grosse,  ül)er  dem  Einklänge  gelegene  Thür  auf  die  Gallerie  des 
Obergeschosses.  Vor  dem  F^eerde  belindt  t  sicli  eine  mit  Hrnitem  g. 'deckte  Grabet 
in  weiche  früher  die  Wäsche  mit  heissom  Wasser  eingebracht  wurde,  welche  sbW 
gegenwärtig  nicht  mehr  gebraucht  wird.  Der  übrige  Theil  des  Floxe  iil^  irit  >■ 
dem  Baute  in  Bealede,  mit  lum  Theil  gespaltenen  BoUsteinen  gepflaaleit 

me  weit  die  jetaige  Anordnung  der  nraprBngliehen  Anlege  541  Jahna 
entapcidi^  wird  echwer  enammaehen  aain.  Indem  liegt  aueh  Inin  Qtund  lor,  u- 
xunehmen,  dass  der  Grundplan  wesenttiehe  Aenderungen  erfahren  habe.  Wahr- 
scheinlich ist  an  den  oberen  Theilcn  manches  neu  gemacht  und  dabei  vielleicht 
verändert  worden,  aber  sicherlich  ist  sowohl  das  ganze  Haus,  als  namenthch  die 
Eingangsthür  nocli  an  der  alten  Stelle,  und  daraus  folgt,  wie  mir  scheint,  nail 
Sicherheit,  dass  schon  damals  derselbe  (irundriss  benutzt  worden  ist. 

Sciiragüber,  auf  der  anderen  Seite  der  Strasse,  btehi  uuch  ein  ^alles"  Hsei| 
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aber  m  trägt  die  JahreaMhl  1740.  Seine  JSiniiohtang  Ut  eine  ähnUehe,  ab«  ee 
M  bei  Wdtem  niebt  lo  itetdidi.  Idi  vwIhtM  et  kwpMkUidi,  weO  ee  ebeMO» 
m»  4m  Bans  m  1846,  aeben  «ch  ein  Ueinet  flolagebiade  bat  und  weU  dieae 
Gebinde  Umr  skvlicb«!  Anbitektar  wegea  vardineo,  der  allgeiaeinen  Anf- 

mei^mkeit  empfoblea  a«  wenftn.  Idi  sah  nachher  noch  mehrere  der  Art,  aber 
kerne  so  schöne,  manche  sogar  recht  ärmliche.  Alle  dieee  Hinachen  tragen  den 
Namen  Spicheren  (Speieber),  ein  altes  Wort,  das  von  Spicaria  herkommt  und 
betlputet,  dass  in  dioselben  die  abgeschnittenen  Kornahren  und  wahrscheinlich  auch 
das  daraus  gewonnene  Korn  untergebracht  wurden.  Unser  Wirth  in  Schlegweg, 
Hr.  Schaffer,  bestätigte,  dass  dies  wirklich  früher  Öitte  gewesen  sei.  Jetzt  werden 
4ie  Spifiberen  BMiafe  nv  aecb  aar  Aafbewabning  von  allerlei  Vonithen  uod  6e- 
lilbaa  tenrandt  Sie  babea  die  giOeate  AebaHebkail  aut  den  Stabbar  der  iioi>- 
eigiiabeD  H8fe  (Abbiidnogeo  bei  HeaBing,  Daa  deotedie  Harn,  8. 68,  Flg.  40), 
in  denen  no«b  gegenwärtig  das  Flaehbrod,  oft  in  genaeo  Sinlen  aa^etebiehtet» 
das  gedSirte  Fleisch  und  andere  TooSyie,  die  Kleiderkisten  n.  s.  w.  gelagert  werden. 
Sie  stehen  aof  Gerollsteinen,  welche  unter  die  Eckeu  gelegt  sind,  beben  also  oator 
»ich  eine  Luftschicht,  sind  ganz  aus  Holz  aufgebaut  und  bestehen  aus  zwei  niedrigen 
Geschossen.  Der  Eintretendp  gelangt  zunächt  entweder  auf  eine  kleine  untere 
Gailerie,  von  welcher  eine  Thür  in  das  Innere  führt  (Fig.  18),  .oder  auch  direkt 


Fignr  18. 


durch  ein  Thor  in  ein  Atrium,  über  welchem  sich  eine  obere  Gallerie  befindet 
(Fig.  19),  Letztere  ist  in  jedem  Falle  vorhanden;  man  gelangt  dahin  mittelst  einer 
Treppe  im  Vorraum  und  findet  hier  den  Zugang  zu  dem  ßoden. 

(üanz  besonders  zierlich,  wie  ein  kleines  Lustbäuscbeo ,  steht  zwischen  den 
Ohstbinnwa  dea  Abhanges  .der  Speieber  des  Hauses  von  1346  (Fig.  18).  Abgesehen 
davon,  dati  aein  Holawerk  in  sgtanmobfiusbw  Weiae  durch  Sdinitserei  Teraiert  ist, 
niduiet  ee  sieh  dadnreb  am,  daia  das  Obefgeachoea  betiicbtUoh  Aber  das  Unter- 
gMchoss  hervorragt*)  und  dasa  daa  obere  Atriom  eine  graeee,  fMt  kreiafSnaig  ge- 
rundete Eintrittso£hung  besitzt,  welche  einigormaasien  an  die  gewölbten  Vorwände  der 
späteren  Giebel  erinnert.  Der  Speicher  des  Hauses  von  1740  (Fig.  19)  ist  bei  Weitem 
einfacher,  dagegen  durch  starke  Yerlingerungen  des  Daches  nach  unten  mit  ge- 


1)  Das  sonderbare  Gebäude,  welches  unter  Rothenluirg  im  Taubcrthal  steht  und  üem 
Ksisar  Wenzel  zugescbriebeo  wird,  bat  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  damit. 
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liomigsn  Svitenhallen  «Qigestettei  Beide  fieberen  bftben  fibiigeot,  wie  du  alte 

Haus,  kune  Walmdächer  am  Gieb«l. 

Beiläufig  mag  noch  erwähnt  seio,  da^s  Hie  Bewohoer  ungewöhnlich  viel  Tboo- 
geschirr  besiUeo,  welches  stete  glssirt  uad  buut  bemalt  ist.  Doter  ihieu  Arbeits» 
getitbeo  will  loh  di«,  aneh  lontt  in  d«r  Stdiweiz  «ehr  T«rbratetea,  gans  Mlienieo 
Beo^beln  bervorbeben,  welch«  geneu  die  Form  dee  Neptnot^Dfeiieeics  trafen  and 
nameatlich  durch  die  geftUige  Biegung  der  Zaelten  «ulllüleo.  Sehr  gemein  sind 
auch  Holzkapseln,  welche  am  Gürtel  getragen  werden,  rar  Aufnahme  der  aehr 
grossen  Wetzst«ine. 

Das  wäre  also,  um  die  gewöhnliche  Bezeicbnuag  zu  gebrauchen,  das  ^ale- 
maonische  Haus*.  Ob  diese  Beaeiehaung  baltbar  ist,  dQrfte  beaweifelt  werden 
kfinoen.  Dean  es  liegt  kein  Grund  Tor,  die  Alemannen  durch  das  ganie  Gebirge 
TOu  der  Centralschwoic  bit  in  das  tetlidie  Oberbajero  annieetsen  oder  gar  die 
Bajuwaren  fQr  Alemannen  aamigeheo.  Vieileidit  wäre  es  riehHger,  dicee  «0 
charakteristische  Hrui'^fftrm  fV\c  »tifviarhp  ?ji  nenn«»n.  Vorläufig;  mag,  wpnipst*>ns 
für  die  besprocheueü  begeiid*'ii,  die  wuiiiirhnlt  ariKewt^udote  Bezeichnung  de» 
Alpenbauses  beibehalten  werden.  Woria  die  iiauptmerkmale  desselbeo  beruhen, 
habe  ich  schon  bei  den-oberbayriteben  HKocem  anteinandergesetzt;  die  Schweiler 
B&nser  haben  answeifsihaft  denselben  Gmndplan.  Es  muae  weiterer  Daterancbnng 
vorbehalten  bleiben,  zu  ermitteln,  ob  die  Trenonog  desFlet  von  den  Ställen  mitfeelet 
einer  durchgehenden  Wand  und  die  Verlegung  der  Deel  in  ein  oberes  Geschoss 
eine  secundäre  Sitte  war,  und  ob  auch  hier  in  noch  älterer  Zeit  unter  dem  gemein- 
aamen  Dache  eine  freiere  Vereinigung  der  Wirtbschat tbrauoie  mit  dem  flet 
existirt  bat').  — 

Bs  ist  TieUeicht  von  einigem  Interesse,  hier  noch  eine  andere  Varietit  dee 

alemanniscben  Baoses  kurz  so  erwähnen.  Im  September  1882  machte  ich  mit 
Hm.  Kollmann  eine  Excursion  in  das  Land  der  Hetzen,  eines  kleinen  Völkcbeos, 


1}  Die  HHn.  DDr.  Sarssln  naehsn  nlch  suf  sine  Stdls  in  J.  t.  Taehndrs  Touriit 

n  der  Schweis,  84.  Aufl.,  1882,  :.ufuieTksam,  welch»  laatst  (S.  428) :  (Im  ObetcngHjin) 
abefindet  sich  unter  dem  gleichen  Dach,  oft  unterirdisch,  in  der  Regol  ili  r  äusserst  reinlich 
gehaltene  Kubstall,  wo  rauchend,  spielend,  coaTeisireod  und  Uescbätte  verhaodelud  ein 
giCMsr  Tbeil  der  Zeit  lUKebraehi  wird.  Blsweileo  siert  denselbea  sogar  eioe  klsins 
fiibUotliek.*'  Aas  diesen  Worieii  gebt  die  Möglichkeit  hervor,  dass  <j  b  noch  in  der  Schwelt 
und  zwar  im  Oberengadin,  Oäuser  getroffen  werdei:  k'Tinten,  in  denen  die,  von  Ihnen  für  die 
Schweiz  constatirte  Zwischenwand  zwischen  Feuer&telle  und  Stall  fehlen  würde,  und  wonach 
senit  ToUst&adige  üsbersinstiBinung  mit  dsn  rtebsieebeB  Hsnie  tu  coDstaÜiea  wir«. 


Figur  20. 


das  bis  an  die  Grenzen  der  Neuzeit 
eine  fast  republikaaiäche  Sonderexi- 
stenz  geführt  hat.  Herr  Bally» 
Hindermann  Ton  Saekingen  gelei- 
tete uns  an  ihnen  bioanf.  Sie  be- 
wohnen die  sfldlieheB  Yorberge  daa 
badischen  Schwarzwaldes  gegen  den 
Rhein,  gerade  über  Säckingen.  Meine 
HoffuuQg,  bei  ihiieu  bestimmte  Au- 
seiehen  ihrer  Herimnft  aufsnfinden, 
ging  leider  nicht  in  Brfttlloog:  H&n- 
ebener  Maler  hatten  in  den  lotsten 
Jahren  Alles,  was  es  noch  an  eigen- 
thümlicbeo  Geratben  und  Kleidungs- 
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•tftckeo  gegeben  hatte,  bin  weggeschleppt.  DafBr  Sutä  iah  wenigsteos  ein«  Mgenthfim- 
liche  Hausanlage.  Ich  gebe  hier  den  GruDÜriss  (Fig.  19)  eines  Hauses  von  Peter 
Wphrle  in  Hottiogen  (einem  Ortsnamen,  der  an  Hotzen  anklingt).  Wie  man  sieht, 
hax  auch  diese  Anlage  luaaches,  waa  an  die  alpiae  Form  aoscbliesst.  Nur  ist  die 
Tmü«  aeb«b  d«o  Stell  gelegt,  und  beide  sueeoinieii  eind  durch  einen  Omgang,  in 
welebem  die  StUle  der  kleinereo  Henethiere  vatergebnehfc  aiod,  uoiMhloeeen  und 
sugleich  Toa  dem  eigeotItebeD  Wobohausc  iibgetrennt.  Letzteres  enthält,  wie  ge- 
wöbaiich,  KQche  und  Zinrimpr,  aber  io  der  Variation,  dasa  das  Wohnzimmtr  in  der- 
selben AbtheiJung  mit  der  Küche  liegt,  und  dafür  die  Scblnfziromer  au  die  Stelle 
der  Wohuzimmer  gebracht  sind.  Der  Eocbheerd  steht  wiederum  an  der  Zimmer- 
wend  und  dieot  zugleiob  snr  Speienng  dee  micbtigen  Ziomeiofeii«,  um  welchen 
hwnni  eieh  Holsblnke  «eben.  Viel  wetentlieher  ist  die  Dmkehruog  der  Veth&lU 
ntMe  von  ^vorn"  und  ^hinten*.  Die  Küche  liegt  hier  hinten,  dM  Vobntimmer 
voro.  Yor  demselben  xieht  sich  eine  Halle  entlang,  „Schild'*  genannt,  welche 
im  Sortitner  nfT^n,  im  Winter  durch  eine  Glaswand  f;e«flilo!^<*pr)  wird  und  zu  allerlei 
häuslicht'u  Arbeiten  dient.  Das  Haus  hatte  einen  6chorn»leiu,  welcher  den  Hauch 
durch  einea  Heerdfaug  (üurdt)  empfing;  wenn  icb  mich  recht  erinnere,  war  daneben 
jedoeh  eine  beeondere  Lake  (Taglucb)  Torfannden.  — 

Scblieeslich  nöehle  ich  noch  ein  Peer  Metisen  von  meiner  sQdfielenreidiiadien 
Reite  mittheilen.  Ich  wnr  eebr  neugierig,  die  D^rfnnlage  der  SQdslaven  zu  sehen- 
Zu  meinem  Erstaunen  hatten  jedoch  die  krainisclien  Dörfer  südlich  von  Laibach 
einen  so  deutschen  Habitus,  dass  ich  zweifei liaft  wunle,  oh  sie  nicht  wirklich  der 
deuttcheo  Colonisatioa  angehörten.  Hr.  Desciimauo  theiite  mir  jedoch  mit,  dasa 
•ie  alvriaeb  leien,  freiliah  mit  den  noch  mehr  fibemeehendtn  Znantee,  dase  ea 
elnvieehe  «Rnndlinge*  in  Krain  überbnopt  niobt  gebe.  Die  Binier, 
welche  ich  sah,  hatten  hohe  Dächer,  eine  seitliche  Thür  und  endst&ndige 
Zimmer,  daneben  auch  Viehställe  unter  dem  gleichen  Dach.  Auch  als  ich  nachher 
du«  Thal  der  Sau  aufwärts  fuhr,  veränderte  sich  der  Charakter  dpr  Hauser  erst 
sehr  allmählich.  Mit  den  deutschen  Namen  der  Orte,  Leugefeld,  Kronau,  bekamen 
die  üäuser  ein  mehr  oberbayrisches  Auaaeheo:  Schindeldficher,  hölaerne  BeJdeidung 
der  Winde,  Lnnben  «m  Giebel,  aber  tteto  «n  Wnlmdaeb  und  darunter  eise^  mil 
Brettern  bekleidete,  eenkreobte,  mnnehmal  mit  mehreren  Abeitsen  vertehene  Oiebel- 
fläche.  Nur  der  untere,  stets  weisse  Theil  ist  aus  Steinen  errichtet.  Gegpn 
TarTis  bin  ent-^'irkrlt  «ioh  der  dput*ohe  Habitus  mehr,  meist  mit  olerl  ayrischer 
Variation;  nur  geben  ii:>'  lir  breiten  Schindeln  den  Häusern  einen  eigüßthüm« 
liehen  Gebirgäanstrich.    Zugleich  werden  aber  die  Ilauser  selb&t  höher,  städtischer. 

Photographien  von  Ober-Tnrri^  Baibi  nnd  Fliteehl  geir&bren  im  G«uen  einen  mehr 
nbweiohenden  Eindraek,  der  doreh  die  gedrftngte  Dorüuilnge  lefittrkt  wird. 

Weiterhin  in  Kärntheo  erhielt  sich  das  deutaehe  Ansehen  der  Dörfer.  Oeberall  auf 
der  Pi<«rnbahn8trecke  nach  KIngenfurt  und  von  da  nhpr  (Blandorf  nach  Bruek  hatten 
die  Häuser  unten  weisse  Mauero,  oben  Uolswaruie  nnt  .^i  in iiiif>In. 

Auch  auf  dem  Wege  von  Wien  durch  Mähren  uuu  Bobmea  (Luadeuburg, 
Brflnn,  Prag)  erbJidtle  ich  kein  eioxiges  firlnkiachee  Hmh,  Meiat  war  der  Unta»> 
ban  ateinem,  di«  alten  Binier  niedrig,  mit  aeitUehem  Bingang,  mit  Stroh  gedeckt 
am  Giebel  mit  einem  Walmdach,  tnweilen  nnter  gemeinHunem  Dach  Allee  ver- 
einigt, nor  die  Scheune  meist  getrennt.  — 

So  wenig  diese  sehr  flQchtigen  Bemerkungen  entscheiden  können,  «o  dsrf  ich 
doch  sagen,  dass,  je  mehr  das  Auge  geübt  wird,  um  so  leichter  eine  lieiine  vou 
entscheid  enden  Merkmaien  auch  schon  beim  ersten  Anblick  hervortritt.  Und  da 
nOchte  ich  die  Frage  anfwerfen:  Giebl  ea  einen  allgemeinen  aUviaeban  H«aa- 
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und  Dorftypus?  So  charakteristisch  der  altraärkische  Rundling  ist  und  so  gut  er  cur 
Diagnostik  dfr  Dorfer  jenseits  der  Elbe  zu  verwertben  ist,  so  scheint  es  mir  doch 
zweifoihafl,  ob  <'r  in  gleicher  Ausbildung  durch  die  ganze  slavische  Welt  vorhanden 
ist.    EinigtTinaassen  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Hausbau.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  auch  in  diesen  Richtungen  der  architektonische  Sinn  bei 
den  Wostslaven  sich  erst  unter  dem  Contakt  mit  der  germanischen  Welt  mehr  «nt- 
wickelt  hat.     Auf  meinen  Reisen  durch  Russland  ist  mir  vielfach  die  Kleinheit, 
Af^lichkeit  und  Dürftigkeit  der  Häuser  aufgefallen,  selbst  in  den  Dörfern  der 
ftchwlTJten  Erde",  und  ich  habe  mich  gefragt,  ob  hier  überhaupt  jene  selbständige 
Fortbildulg  de»  Hauswesens  stattgefunden  hat,   welche  der  freie  Mann  in  Deutsch- 
land bewirkt  bat.    Aber  ich  muss  eingestehen,  dass  ich  damals  noch  keine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  alle  die  Einzelheiten  gerichtet  hatte,  die  mich  gegen- 
wärtig bewegen;  ich  werde  daher  nicht  nur  gern  jeder  Belehrung  zugänglich  sein, 
sondern  ich  möchte  ^i«*  geradezu  erbitten.  — 

Als  das  HauptergeiWfi?  meiner  Untersuchung  betn  ^hte  ich  den  Nachweis,  dass 
alle  Typen   des  deutschen "~fiä\««^,_ftu<^li   di«"   bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen ältesten,  abzuloitpii  sind  vob  If^  primitiven  Hütte,  deren 
Mittelpunkt  der  Feuerheerd  war.  Diesem  Theii\pntspricht  auch  in  dem 
mehr  und  mehr  zusammengesetzten  Hause  das  Flevdes  altsächsischen 
Hauses,  wie  ich  es  noch  in  einer  gewissen  Ursprünglichkcf  aufgefunden  habe, 
wie  es  aber  auch  zweifellos  den  Küchen  des  Alpenhauses  zum  Gnnde  gelegen  hat. 
In  jener  entfernten  Vorzeit,  wo  das  Feuerreiben  noch  eine  umsündliche  Arbeit 
war  und  das  Heerdfeuer  daher,  wenigstens  glimmend,  erhalten  werden  ^Wsste,  wo 
der  Heerd  das  Heiligthum  des  Hauses,  das  eigentliche  Symbol  der  Sessllftjgkeit 
und  des  Besitzes  darstellte  und  wo  es  als  ein  Akt  der  äussersten  Vergew^^gung 
galt,  mit  der  Beute  auch  den  Kesselhaken  zu  rauben,  war  gewiss  das  Flet  / 
das  Haus  selbst.    Aber  ebenso  bestimmt  darf  man  annehmen,  dass  seine  BedeulM  i 
auch  später,  als  sich  ein  neues  Stück  nach  dem  anderen  an  das  Flet  angliedert^W 
in  der  Vorstellung  der  Menschen  als  der  Haupttbeil  des  Hauses  galt.     Denn  hicii 
blieben  die  Sitze  der  Familie,  von  hier  aus  regierte  der  Herr,  hier  wachte  die' 
Hausfrau  über  die  häuslichen  Arbeiten.    Daher  bestimmte  das  Flet  auch  die  bau- 
liche Anlage  des  Hauses,  den  Grundplan  desselben,  so  lange,  bis  der  Heerd  an  die 
Seite  gerückt  wurde  und  die  Absonderung  der  „Herrschaft*  von  dem  Gesinde  eine 
weiter  greifende  Trennung   der  Räume   zur  Folge   hatte.     Die  EinfQhrung  des 
Schornsteines  drückt  den  Abschluss  der  alten  Tradition  am  scbärfsteo  aus.  — 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  mir  bei  meinen  Reisen  eine  andere  Betrachtung 
nahe  getreten,  die  ich  noch  kurz  erwähnen  will,  die  nehmlich,  dass   neben  dem 
Hausbau  der  Kirchenbau,  namentlich  der  Bau  der  Dorfkirchen,   eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdiene.    Selbstversyindlich  handelt  es  sich  hier  um  ein 
culturhistorisches  Element,  welches  mit  dem  Hausbau  nur  einzelne,  wenngleich  zu 
gewisse»  Zeiten  sehr  bestimmte  Berührungen  gehabt  hat.     Schon  der  allgemeine 
Weg  der  Verbreitung  der  einzelnen  Kircbenstyle  und  Kirchenformen  ist  in  unserem 
Lande  im  Allgemeinen  ein  anderer,  als  der  der  Hausformen,  insofern  er  von  Westen 
und  Süden  her  zu  unseren  Vorfahren  die  bestimmenden  Muster  gebracht  hat.  Nur 
in  den  Zeiten  der  Rückwanderung  und  derColonisirung  desOstens  ist  Haus-  und  Kirchen- 
bau gleichzeitig  eingeführt  worden.   Welche  grosse  Bedeutung  die,  der  Gründung  von 
Kirchen  folgende  Einführung  des  Backsteinbaues  gerade  für  Deutschland  gehabt  hat, 
ist  genügend  bekannt.     Nun    ist  aber  auch   in  unseren,  so  spät  regermanisirtcn 
Ländern  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Dorf-  und  kleineren  Stadtkirchen  erriclitet 
worden  und  aacb  noch  erhalten,  an  welchen  in  bald  grosserer,  bald  geringerer 
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Ausdehnung  Feldsteuie  Terwradet  wurden.    Und  von  diesen  iltsstra  Kirchen 

besitzen  viele  besondere  Thürme,  vrelctie  durch  Gestalt,  Stellung  und  Ausbildung 
auf  eio  gemeinsames  Muster  binwciseD.  Ich  nx-ine  diejenigen,  wo  der  Grundriss 
des  Thurmes  ein  längliches  Rechteck  darstellt,  dessen  Langsaxe 
senkrecht  gegen  die  Längsaxc  de»  Öcbi/fes  steht.  Diese  Tbürme 
haben  gewöhnlich  ein  niedriges,  mehr  hausartiges  Dach,  und  daraul 
stellt  nicht  selten  ein  kleines,  unverhiltnissrnftssig  schlankes,  gleich- 
falls niedriges  Gloekenthfirmchen. 

Die  Skizze  einer  solchen  Kirche  von  Zwisohenahn  im  Ammcriande  habe  ich 
▼orher  (Fig.  4)  goliefort.  Aehnliche  ThfirnK«  sieht  man  in  Westfalen  in  der  Näht' 
der  Worra.  Sie  sind  ziemlich  hauficr  in  Her  Altmark,  sie  timien  sich  wieder  in  der 
Uckermark,  in  Pooimern  und  Rügeu,  und  sonst  an  vielen  Orten.  Dabei  besteht 
jedoch  recht  oft  die  Abweichung,  dass  der  reebteckige  Thnrm  nkhi  quer,  sondarn 
i&Dgs,  in  der  Axe  des  Sehiffss,  gestellt  ist,  wie  namentlich  in  der  Altmark  nm 
Salzwedel  und  Stendal.  In  diesem  Falle  sind  die  Seiten  des  Tburmdaches  in 
gleichem  Sinne  gerichtet,  wie  die  Seiten  des  Kirchendaches,  während  bei  den  qnor 
gestellten  Thürmen  die  eine  DacliÜiiche  nach  vorn,  die  andere  nach  hinten  sieht. 
Ein  gutes  Beispiel  für  den  letzteren  Fall  bietet  die  Dorfkirche  von  Schönhausen, 
welche  nach  Bekmann  (Bescbr.  der  Mark  Brandenburg,  II,  63)  1212  geweiht 
worden  ist;  bsi  ihr  is^  statt  des  seeundiren  Tbürmdkens,  in  der  llitte  der  Dach- 
first  des  Thurmes  eine  Windfahne  angebracht. 

An  diesen  ThQnneD  schiebt  sich  gewissermaassen  in  die  kirchliche  Architektur 
ein  weltliches  Flement  hinein.  Denn  diese  Thurme  mit  dem  gedruncenen  Dach 
haben  schon  in  ihrer  ganzen  Rrscheinung  ein  mehr  bekanntes,  dem  gewidinlichen 
Hause  näher  kooimeudes  Ausseheu;  namentlich  die  aufgesetzten  Thüruicheu  gleichen 
in  hSchstem  Haasse  denjenigen,  wdche  im  Gebiete  der  Alpendfirfer  sa  oft  auf 
die  First  der  Wobnhinser  gestellt  werden.  In  der  That  sind  anch  in  den  Alpen- 
gegenden niedrii;  bedachte  KirchenthQrme  keine  ungewöhnticheu  Erscheinungen. 
Sie  finden  sich  in  der  Schweiz,  von  den  Alpen  bis  zum  .Tura,  nur  dass  der  Thurm 
öfter  nicht  am  Knde  des  Schiffe»,  sondern  neben  Uemetelben  steht,  und  zwar  nahe 
dem  östlichen  Ende,  jedoch  damit  verbunden.  Auch  in  Bayern,  südlich  von  der 
Donau,  kommen  sie  vor,  bis  nach  Tirol,  aber  vormtseht  und  stellenweise  ^ns  ver- 
dringt,  namenüich  in  der  Augsbnrger  DiSeese,  durch  die  oiientalisirsnden  Thfirme 
mit  tonnen»  oder  birnförnoiger  Ausbauchung  unter  der  Spitze,  wie  ich  deren  übrigens 
auch  aus  der  Gegend  von  Judenburg  und  dem  Glaulhal  in  Steiermark  notirt  habe. 

Für  die  Geschichte  der  östlichen  Colonisation  der  Deutschen  scheint  mir  in 
etaer  topographischen  Aufnahme  dieser  Thurmformen  (natürlich  auch  des  Kircben- 
styla  überhaupt)  ein  nfltzlicbes  HUlbmiktel  Ar  ^e  Forschung  nach  der  Herkunft  der 
Colonisten  gefanden  werden  tu  kSnnen.  Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  darauf  su  lenken. 

(37)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Gompte>Rendu  de  la  huiti^me  Sä2>i>iün  du  cougres  iuteruaiioual  d'anthro> 
pologie  et  d  archeologie  prehistoriques,  Budapest  1876,  vol.  I  et  II,  1  et  2, 
Budaf»6st  1877,  78  und  86.  Oescbenk  des  ungarisoben  Nationalmaseams. 

3.  Osborne,  W.,  Da»  Beil  und  seine  typischen  Fennen  in  Torbistoriseber  Zeit, 
Dresden  1887.    Vom  Verfasser. 

3.  Uenshaw,  Henry  W.,  Ferforated  stones  firom  California,  Washington  1887. 

Vom  Verfasser. 

4.  Gatschet,  Albert  S.,  hthnologiu  Notes.  —  Liuguistiu  Notes.  —  Elephants  in 
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America.  —  Rsrie«  of:  Dictioonaire  de  la  laogue  ^iabuatl  oa  Mexicaioe 
par  Remi  Simeon.  Abdnt«k  tM  AiiMriatti  AnliguttiaD,  Juli  1887.  Tarn 
Yflifusar. 

5.  Schriften  der  naturforscbendeo  QaMllaoliaft  in  Dsasig,  N«  F.  Bd*  4  und  5» 

1876  —  83.    Durch  Tausch. 

6.  Seier,  Eduard,  Das  ConjugatioosR^stem  der  Maja-Spraoben,  Berlin  lSd7; 

DissertatioD.    Vom  Verfasser. 

7.  ArcbiTes  du  Mussum  d'biatoire  aaturelle  de  Lyoo,  Tome  IV,  Lyon  1887.  Vom 

UoiraiD  durch  Bra.  Dr.  L.  Lortot 

8.  Asntechin,  D.  N.,  üebor  dio  «Iton  künstlichen  Deformatiooen  dor  Sohldol, 

gefooden  in  den  Greozen  des  mniaohoo  Boiohoa,  Moabin  1887  (niMiieb 
e^pscbnehcn).    Vom  Vf»rfa«Ber 

9.  Treichel,  A.,    Aadere   Lösuug   der  lüächrift  des  Petschaftes   von  Küdde.  — 

Nülizeu  aus  der  römisch- katholiscbeo  Kirche  zu  Gorreoczio.  —  Steio- 
MgOD.  —  F^niiobo  Kiadonuunoo,  —  ProoMioebe  Kiodorspide.  — > 
PrauMiadM  VolkftkBie  und  T«nimolodioo.  —  Proointob«  Yolknithial.  — 
Preussi&che  MSrchenschlQsse.  Sämmtlich  $M  der  Zeiticbrift  dos  kiato- 
rischen  Vereins  i&r  den  Reg.-Bes.  Marienwerder,  HeftSI,  1887.  Von 
Verfasser. 

10.  Treichel,  A.,  Besprechung  too:  E.  üandtmann,  Rothe  Immortellen,  Düssel- 

dorf 1886.  Tom  Terfbnor. 

11.  Lewis,  T.  fi.,  Inoised  bouldera  in  the  npp«r  MioDesoto  Yallej;  from  Anerieao 

Netnr«1itt,  Jttli  1887.   Vom  Verfasser. 
IS.  Herrmann,  Anton,  Etboologische  Mittheilungen  «HS  Uoipmi,  Jahrg.  1,  finde* 
pest  1887.    Als  Beginn  des  Austausches. 

13.  Dagh -Register  gehoudeo  iot  Casteel  Butavia  anno  164(> — 41,  Bataria  1887. 

Von  der  Bat.  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappeo. 

14.  Fr«ipont,  Jutieo,  et  Lohest,  Hex,  Reeberohes  etbnographiques  aor  des 

oseeneDts  bmDaTns,  d^urerts  dans  des  d4p8u  qoet^maires  d  nne  grolte 
a  Spy  et  determioation  de  leur  &ge  gfologiqae;  «oe  Arobives  de  filologie 
Tome  VII,  1886.    Von  den  VerfasRern. 

15.  Bastiao,  Adolf,  Die  Welt  in  ihren  Spi'  g«  luugeQ  unter  dem  Wandel  des  Völker- 

gedankeus,  Berlin  18S7.    Vom  Verlusser. 
18.  Sergi,  G.,  Crui  di  Omagaaoe;  ans  BuUettioo  delk  Betle  Aeetdeiai*  Mediea 
di  Borna  Zill,  1886—87.   Vom  YeifiMser. 

17.  Sergi,  6.,  e  Möschen,  L.,  Gimni  peruviani  antichi  dei  Museo  antropologico 

nella  univ'rsita  di  RomiM  ftus  ArobiTio  per  rAotropologia  XVU,  1S87. 
Von  den  Verfassern. 

18.  Schriften  d.  phys.-öc.  Ges.  su  Königsberg  i.  Pr.,  Jahrg.  4— U,  1863  —  70. 

Oescbenk  der  Oesellsebeft. 

19.  Stieker,  Anton,  Ueber  die  Bntwiokelung  nnd  den  Ben  dee  WoUbenrae  bein 

Schafe;  Inaug. -Diss.,  Berlin  1887.   Ueberreicbt  daroh  Hrn.  Vircbow. 
80l  Yirchow,  R.,  Deber  den  Transformismus;  aus  Tageblatt  6  vom  33.  September 
1887  der  60.  Vers.  Deatacher  Naturforaoher  nnd  Aerste  in  Wieebaden. 
Vom  Verfasser. 
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Sitzung  Tom  19.  ^[oTember  1087. 


VoniUeoder:  Hr.  VirolMW. 

(1)  Die  Gesellschaft  verlor  dvrch  den  Tod  Dr.  Ädoit  Geyger  in  Berlin 
(f  6i.  Hovember),  wavn  hoffoungsToUen  und  Mug^iekhneton  Gelehrten. 

(S)  Alt  nene  llitglieder  werden  nngemddet: 

Hr.  Oberlehrer  H.  Wacker,  Berlin. 

^    Dr.  HansSchioz,  Berlin. 

„    Henri  Siret,  Ingenieur,  Antwerpen. 

,   Dr.  med.  Max  Joseph,  Berlin. 

(3)  Dank«a^nn?sfichreiben  sind  eingegangen  von  d'-v.  neu  eriiauuten  cor- 
respoudireudeu  Mitgiiedero:  Inteodaat  des  K.  K.  naturhiaturiscljeu  Hofuiuseums, 

Ritter  Fr.  Ton  Hiuer  in  Wien,  Dr.  Cnrlo  de  Mnreheeetti,  Director  des  nntor- 
bittoriieben  Mntenme  in  Triest,  Proieeior  C.  A.  Wilken  in  Leiden  ond  Profsieor 
Koilinftnn  in  Btael.  Letiterer  echrcibt  nnter  dem  lEO.  October  nn  den  Vonitienden; 

^In  der  Sitzung  yom  15.  October  1887  hat  mit  die  Berliner  Geeeljeehaft  (ftr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  die  grosse  Ehr«  erwiesen,  mich  zum 
correspondireudeu  Mitgiiede  zu  ernennen.  Ich  betrachte  diese  hohe  Anerkennung 
meiner  antbropologischea  Studien  als  eine  wobltbuende  Ermutbigung,  dem  spröden 
Stoff  der  Reieenanntomie  des  Meniohen  nneh  fernerhin  meine  Änfberkenrnkeit  so 
tebenlcen.  Gerade  in  dem  jetsigra  Aogenbliek  bat  dieee  mir  m  Theil  gewordene 
Ebre  einen  beMndem  belebenden  Einflusa  geübt,  denn  idk  verhehle  nicht,  dasa  die 
Wirkung  der  rassenaDatomischen  Studien  auf  die  Aoeebanongen  der  Fachg^nOMett 
bis  heute  eine  kaum  bemerkbare  zu  nennen  ist. 

gDas  ist  mir  erst  in  den  letzten  Tagen  auf  das  Lebhafteste  vor  die  Seele  ge- 
treten, alt  ich  eine  Arbeit  Ober  Beckenmessungen  an  Lebeoden  «od  an  Skeletten 
SU  Gesiebt  bekommen  hatte.  Diese  Arbeiti  mit  auisenrdentliehem  Fleiis  and  am- 
fassendem  Material  aosgafillirt,  nimmt  nicht  die  allergeringste  Rftdnieht  anf  den 
seit  10  Jahren  gewonoeoen  Standpunkt  in  der  Rassenanatomie.  Die  unter  Ihrer 
Leitung  begonnene  und  auf  Ihren  Antrag  durchgeführte  Statistik  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder,  die  sich  über  Central-Kuropa 
erstreckt,  musste  dem  Verlasäer  der  Beckeomessungeu  bekannt  geworden  sein,  und 
er  nosste  daraos  entoebmeo,  dass  disse  eminenle  UotamMlraag  den  znsien- 
aoatomiMben  Belag  miUiooenfiicb  erbringt,  wie  sllsr  Orten  swei  yaristOsn  nnd 
Typen  der  europfiischsB  RsMen  nebeneinander  leben. 

„Diese  Thatsache  rmi«ste  (He  Sichtung  und  Beurtheilung  des  Materiales  be- 
einflussen, um  so  mehr,  wenn  dann  noch  des  Weiteren  die  Merkmale  des  Schadcia 
berücksichtigt  worden  wären.    Aliein  in  der  ganzen  umfangreichen  Arbeit  de«  Ver-> 
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fassers')  deotet  oicbts  darauf  bin,  dasH  ihiu  nues  der  vricbligstfo  Ergebnisbv  der 
nmatoiogiscbeo  UDtertucbaog  bekaoot  geworden  sei. 

«0«r  Brief  ist  Ifoger  geworden,  al»  es  einem  Denkesbriefe  gestattet  ist,  aUeio 
angesichts  des  geriugeo  Einflnsses,  den  die  Arbeitea  auf  dem  Gebiete  der  Raseeo- 
anatomie  auf  die  Geister  ausüben,  wovon  u'h  eben  ein  flafjrantf»?  Beispiel  angeführt 
habe,  können  Sie  die  frmtdigi^  f^f  nugtbuuag  ermesseo,  mit  der  icb  die  ErueoDuog 
zum  correspondireuden  Mitglied  bcgrüsst  babe. 

^Darf  icb  Sie,  bocbgeebrter  Herr  Geheimrath,  Initen,  Geiellsdmft  Ar 
Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgesehtohte  meinen  verbindliehsten  Dank  ans- 
sndr&eken.** 

(4)  Aiisscliuss  iitiii  Vorstand  der  tiescllschaft  iiabeu  bet»cblü»»eii,  iu  Aubetracbt 
der  xuoebineudeu  Ausgabt-u  für  Herstellung  und  Veräenduog  der  Publikationen  eioc 
ErbShuDg  des  Mitgliederbeitrages  tod  15  anf  20  llk.  jlhrlieh  lu  beantragen.  Der 
Antrag  wird  in  der  ordentlichen  Deccmber^Sitsung  snr  Abstimmung  gelangen. 

(5)  Di<'  litTÜner  Pflegschaft  des  G  ermaniscben  National  ■  M  iiseuni!» 
in  Nürnberg,  gex.  ff.  Fiampson,  fordert  zu  Beitrittserklärungeu  auf.  Gegen 
10  Mk.  jäbrlicben  Beitrages  erbalteu  die  Mitglieder  den  Anzeiger  des  Museums 
and  ein  Kunstblatt 

Der  Vorailsende  empftehll  die  Unterstfitsnng  des  schonen  Üntemekmcos,  von 
deseen  giitrm  Fortgänge  die  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  in  Nftmberg 
anwesenden  Mitglieder  sich  mit  grdsster  Freude  überzeugt  haben* 

(6)  Oer  Vorsitzende  theilt  mit,  duss  die  Polizei-AufsicbtsbebSrden  sieb  damit 
beschäftigen,  nach  dem  Vorgänge  dar  Pariser  Polisei,  Messungen  der  Gefangenen 
voraonehmeD,  um  dadurch  die  Sicherheit  des  Signalements  und  die  Wiedeir* 

crkennung  der  Verbrecher  zu  unterstfitzen.  Die  früheren  Mittel,  auch  das  Ver> 
hrecher- Album,  haben  ihron  Zwpck  hänfic;  nicht  erfüllt,  walirend  die,  auf  Vorschlag 
des  Hrn.  Bert illon  in  Fitrin  fini^ffiihrtfii  MesstinL^fn  entschifiien  besspre  Resultate 
lieferten.  Ein  Gutachten  der  Köuiglich*^u  wiüäeottcLaftlicbeu  Deputatiou  tur  das 
IftdidDalwesen  hat  die  Annahme  der  deutschen  Horisontale  und  einiger  Haupt- 
maaseo  aus  dem  deutschen  MessTerfafaren  empfohlen.  Inswisehen  sind  versuchs- 
weise Messungen  angeordnet  worden,  um  danach  die  aufiusteUende  Instruction  aua> 
anarb<'it»'n. 

Der  Vorsitzcnd»'  verkennt  nicht  die  grosse  Schwicrickt-it  dor  praktischon  Aus- 
ftibruDg,  glaubt  aber  von  der,  hoffentlich  bald  ios  Leben  tretenden  Einrichtung  nicht 
bloss  fUr  die  Criminat''Anthropologie,  sondern  auch  fit  die  Anthropologie  als  solche 
manche  Yortheile  erwarten  tu  dfirfen. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  von  Tscbudi  übersendet  mit  Schreiben 
an-  .T;(coh«»hnf,  Post  Edlitz,  Nidder -Oesterreich,  Tom  14.  November  folgende  Er- 
klärung zu  einer  früher  besprot  Iihiu-h 

Kopferaxt  von  S.  Paulo,  Brasilien. 

lo  der  Sit/.unp  vom  15.  Januar  d.  J.  wurdf  ein  Schreibpn  des  Hm.  Max  üble 
an*  Dresden  über  eine  Kiipforaxt.  die  in  der  bra^^iiiani'^i^heti  Provinz  S.  Paulo  nahe 
au  der  Meeresküste  gefunden  wordeu  war,  mitgetbeill.     ür.  Dhle  hält  diesti  Axt 

ffir  pernaniaeheo  Urspruages,  wagt  aber  aus  Terschiedeoea  Grfinden  aichl^  diese 
1}  Proehownok  (Haahoig).  Im  Aich.  f.  Anthrop.|  1887. 
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Ansiebt  mit  Be.stintmtheit  aufrecht  zu  Laken  uini  bciiierict:  ^Wie  die  peruaoiscbc 
Axt  in  die  Gegend  ihres  Fundortes  gelangt  sein  konute,  ist  mir  ein  Räthsel''.  Ich 
halte  die  «nie  Aneidit  dee  Herrn  Üble»  daei  des  fragliche  Werkieng  pemenitehen 
UnpniDges  eei,  fQr  voUkommeii  richtig  aod  each  die  Pregef  wie  es  an  »eine  leiste 
Fundstelle  gelaugt  sei,  für  nicht  so  schwierig  zu  lösen. 

Sowohl  im  Norden,  wie  auch  im  Süden  des  Inkareicbes  hatte  die  peruanische 
Cultur  bedeutende  Vorstösse  nach  Osten  gemacht,  und  zwar  sowohl  durch  Kriegs- 
züge einzelner  Anführer  mit  regelmässigen  Truppen,  als  auch  durch  freiwillige  Aus- 
wanderung von  Häuptlingen  mit  ihren  Ayllus  (Stämmen),  um  sich  der  despotischen 
Henschalt  der  lakas  wa  eotsiebeD,  wie  vezaebiedene  ChrooieteD  beriehteo.  Die 
AaswaDderungeB  tob  Inkapwaanero  deboten  eicb  sehr  weit  aot  nod  gelaagten  bii 
Corden  im  Süden  und  bis  au  den  Paraguay  und  die  Missionen  im  Norden.  Wir 
wissen  aber  auch,  dass  die  Portugiesen  der  brasilianischen  Provinz  S.  Paolo  (die 
sogeuanatpn  Pauli.stas  oder  auch  nach  ihrer  Kleidung  >Map.n  lucos*  genannt,  wüste, 
rohe  und  grausame  Gesellen)  förmliche  E&pediuoneu  uuternahmeo,  um  Indianer 
stt  fangeo  und  aie  den  Gutebeeitsem  der  ProTinten  S.  Paolo  und  Bio  de  Janeiro 
um  tbeures  Geld  zu  verkaafee.  Dieae  Haubiüge  dehnten  aieh  bie  weit  auf 
apanisches  Gebiet  aus.  Der  Gouverneur  von  Asuncion,  Hauptstadt  der  damaligen 
spanischen  Besitzungen  an  der  Ostküste  Sudamerikas,  Luis  de  Cespedes  Xercy, 
damals  (Anfungä  des  17.  Jahrhuiulerts)  der  höchste  spanische  Beamte  dieser  Be- 
sitzungen, ein  elendes,  gewissenloses,  habgieriges  Individuum,  traf  mit  den  Portu- 
giesen ein  Uebereinkommen,  dem  au  Folge  die  PanliitBS  erm&chtigt  wurden,  auf 
spanisehem  Gebiete  eiebiigtanieod  Gnaraniolndianer  einsnfiuigeB  und  eie  ab 
Sklaven  zu  verkaufen,  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  privatim  die  Hälfte  de« 
Verkaufsgewinnes  abgetreten  werde.  Diese  Guaranis  waren  firiedlicbe,  balbciviliairte, 
in  Dörfern  ansässige  spiinischc  Unterthanen ! ')  Durch  diese  Raubexpeditionen  ist 
der  Weg  angezeigt,  wie  die  fragliche  Axt  aus  Peru  nach  der  Provinz  S.  Paulo  ge- 
kommen sein  konnte. 

Wa«  die  kupferne  Axt  betrifft,  die,  wie.  Oviedo  (Hial.  gen.  Cttp.XKiy) 
an^eb^  Orellana  bei  den  Omagoae  in  der  Gegend  von  Tnbatinga  gefunden  hat, 
so  ist  dabei  durchaus  nichts  Auffälliges,  denn  in  dem  letzten  Jahrhundert  der 
Inkady tiustie  haben  sich  poruaniscbe  Ausiedelungen  noch  Ober  Tabatinga  hinaus 
erstreckt.  Die  Ausbreitung  der  Kbetsuasprache  und  Ortsnamen,  wie  lutiwasi  u.  a., 
weisen  guuugsam  darauf  hin. 

(8)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Yor- 
aitaenden,  aus  CnjaUi,  29.  Juli,  Ober  die 

oentralbrasfllaaleehe  ExpedItlOH. 

Am  10.  Juli  sind  wir  augekoiumeu,  morgen  endlich  werden  wir  abmarschireo,  — 
dflrien  wir  anfathmen  in  der  erlfisenden  Bmpftadung,  wenigstens  unmittelbare 
FBhIung  mit  dw  vorgesetsten  Aufgabe  au  gewinnen.    Durch  die  gewaltige  Yer- 

spätung  ist  die  Aussiebt  auf  Erfolg  etwas  getrübt  worden;  wir  brechen  auf  zu  einer 

Zeit,  wo  man  an  d'ip  Rückreise  denken  sollte,  —  wir  werden  nicht  vor  Mitte  Sep- 
tember am  Kuliseu  sein,  werden  aber,  wenn  wir  uns  dort  während  der  Regenzeit 
behaupten  können,  rtichiiche  Arbeit  finden.  Im  Falle  des  Misserfolges  kehren  wir 
etwa  im  December,  im  Falle  des  Gelingens  im  Mai  naeh  Cnyafa4  sur&dc;  unter 
allen  UmstSudea  jedoch  wfihlen  wir  keinen  anderen  H^weg,  weil  wir,  wenn  eben 


Fun  es  Ensayo  historic.  Toin.  II,  pag.fi. 
VwIuumU.  d«r  li«rl.  Aotlirap«i.  QM«Uaeli«ft  mi. 
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mäerlioh,  späh^r  noch  die  ^  o  Jer  9  Tagereisen  entfernten  ^Coroados**  am  S.  LoureD<;o 
autsucheo  luöcbteu.    Dieser  Stamm,  der  auf  Individuen,    —    vjpllpicht  nicht 

ohoe  die  übliche  Oebertreibung,  —  gesctiäbzt  wird,  ist  im  vorigen  Jahre,  uachdem 
er  immer  ffir  nnbeiwinglicb  gegolten,  in  frittdlicfae  VerhUtnisae  &b«rgBf&hrt  worden, 
«rfrent  noh  indenAn  nodi  seiner  guuen  ürsprUngliehkeit  und  stdlt  mit  seinem 
witaahmeweise  kriUtigeo  Menscheoschlage,  seiner  nio<lcreii  Entwicklungsstufe,  die 
nur  erst  eine  gerinsje  Sesshaftigkoit  und  die  rnliesten  Anfänge  dos  Feldbaues  er- 
reicht hat,  ein  hochinteressantes  Forschungsohject  d:ir,  weh'hes  tou  einer  Milit«r- 
kolonie  aus  in  bequemer  Weise  zugänglich  geworden  ist.  Wir  haben  hier  ein  Paar 
ttt  kuraem  Beaaeke  anweeende  Coroedoe»  «elohe  eich  teufen  hneii  muuten,  einer 
TorKluBgen  üntereaehnng  unterworfen  und  su  ooBerer  Deberrasobnng  festgestellt, 
dass  sie  mit  den  Bororö  verwandt  oder  idenUwh  sind,  welche  bei  Villa  Maria 
wohnen  und  von  Castelnau  besucht  worden  sind.  Auch  das  Berliner  Museum 
besitzt  Gegenstände  der  Horarö,  die  Rohde  aus  dem  Malo  Grosso  heimgebracht 
hat.  Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  Eingeborenen  der  Provinz,  dio  noch  völlig  un- 
verstanden sind  und  in  keine  der  übrigen  Gruppen  hineinpassen. 

lo  BnenoS'Aires  bitten  wir  bei  Iftngerem  Anfentbalte  einiges  Nfltsliebe  liefern 
können}  wir  battea  uns  die  Erlaubnias  erworben,  die  der  Garnison  einverleibten 
argentioiiclien  Indianer  zu  untersuchen,  fiwden  aber  nur  die  Zeit  an  einer  flüchttgeo 
Aufnahme  weuiger  Chuco- Indianer.  Von  Rechtswegen  sollte  man  von  ßuenos- 
Aires  bis  C'nyabä  ein  Jahr  gebrauchen,  man  würde  ungenunu  Vieles»  featatellen 
liöuuea,  was  jetzt  wohl  ziemlich  gevviät»  verloren  gehen  wird. 

Wir  haben  Iftr  die  blosse  Dampferfahrt  drei  Wochen  gebcaucht,  weil  wir  wegen 
des  niederen  Waaseistandes  gelegentlioh  anffnhrcn.  Wir  preisen  unser  Schicksal, 
dass  wir  jetit  von  allen,  im  19.  Jahrhundert  erfundenen  Transportmitteln  frei  werden 

und  wenigstens  nur  uns  selbst  Vorwurfe  machen  dürfen,  wcns  wif  nicht  vorwSrts 
kommen.    Wir  wollen  es  versuchen.  — 

Er.  R.  Hartmann  1^  «neu  Brief  des  Hm.  F.  Khrenreiob,  Cuyaba,  26.  Juli, 
vor,  ans  welchem  folgende  Stellen  besonderes  loterMse  bieten: 

„Die  Monate  in  S.  Gatharina  werden  mhr  immer  unvergesslich  ssin  und  an 

meinen  schünsteu  Reiaeerinncrungen  zählen.  Die  paradiesische  Natur  des  Landes, 
welche  den  Reichtlium  an  Formen,  die  Ceppigkeit  der  Pflanzenwelt,  wie  die  Tropen 
sie  bieten,  mit  der  kühlea,  belebenden  Luft  und  allen  Vorzügen  der  gemässigten 
Zone  vereint,  sowie  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  und  die  uneigennützigste 
Gastfreundschaft  der  alten  Deutschen,  die  an  beiden  Ufern  des  Itajahy  ein  neues 
Deutschland  im  bnailianiaehen  Urwald  geschaffen  haben,  alles  das  Yereiot  sich,  dem 
weitersiebcDden  Fremdling  den  Abschied  ?on  diesem  herriiohen  Erden  winket 
schwer  zu  machen.  Ich  hatte  in  Blumenau  Gelegenheit,  Hm.  von  Seeken- 
dorff kennen  zu  lernen,  der  kurz  vorher  aus  Europa  eingetroffen  war. 
Natürlich  verfehlten  wir  nicht,  unBerein  berühmten  Laudsmanne,  Dr.  Fritz 
Müller  (Liesterro),  einen  Besuch  abzustatten  und  mancherlei  Excursionen 
unter  seiner  Leitung  in  die  Umgebung  der  Stadt  au  machen.  Bin  Ausflug,  den  ich 
von  der  Colooie  JoinviUe  auf  der  neuen  Serrsstrasse  auf  das  Hochland  nach  Sao 
Bento  machte,  verschaffte  mir  einen  hochinteressanten  Binblick  in  die  Yegetatioos> 
Verhältnisse  dieser  brasilianischen  Südprovlnzen.  Bis  zur  Pas^liöhe  der  Strasse  be- 
findet man  sich  in  dichtem  tropischem  Urwald;  da  auf  einmal  ändert  sich  plötzlich 
die  Scenerie,  man  betritt  das  Ciebiet  der  unermesslichen  Araucarienforste die 

1)  Ataucaria  branlieosis. 
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dar  Landüchaft  fast  ein  TorweltlicbieB  Gepräge  geben,  besonders  da,  wo  das  Unter- 
bols  ytm  Bambaftrten  and  wooderbar  gastalteten  Parnbiumen  galiildet  wird  und 
diefate  Ifatseo  fdvdbtöfsjtr  Facbtim  die  wenigeo  hi«r  noch  Torkooimeiideii  tzopiaoben 
lABbb^xer  ftberdaekeD.    Eine  GollMtion  von  Photographien  habe  ich  von  dort 

Bitgebracht. 

,AiD  28.  Mai  schlug  endlich  unserere  Abschiedsstunde.  Wir  erreichten  am 
4.  .luoi  via  Rio  (brande — Pelotas — NToiitevideo  Buonos-Aires,  wo  wir  bis  xum  16. 
aaf  des  braaliiauischrn  D.-irnpfor  warteten,  ia  der  Hauptstadt  Argentiniens  fesselte 
uns  in  erstpr  Linie  der  gesellschaflliche  Verkehr  in  der  hoch  angesehenen  deutschen 
Coiouie.  Wir  befanden  uus  zum  ersteo  Male  wieder  in  einer  wirklichen  europäischen 
Gfomtadt  jenadti  de«  Meetea  (dens  Rio  darf  ttott  aeiner  aanbeiiidien  Irf^  aaf 
diaaea  Pridlkat  in  keiner  Weite  Anaprnefa  maoben).  InterewaDt  ist  die  graaae 
Zahl  piiehtigar  lodiMeitypen,  denen  man  auf  Schritt  nnd  TVitt  hier  begegnet,  eeit- 
dem  nach  Unterwerfnog  der  wilden  Pampas-Indianer  und  nach  den  Ghaco- Expeditionen 
eine  grosse  Anzahl  derselben  in  die  Stadt  weggefQhrt,  die  Kinder  in  Familien 
untergebracht,  die  Männer  meist  unter  das  Militär  gesteckt  sind.  Wir  erhielten  die 
ErIntibmV-.  von  tl*^n  letzteren  einige  zu  untersuchen,  Messungen  und  Photographien 
ao::  if  f  tj|^en,  sowie  Sprachproben  aufzunehmen.  Das  neue  anthropologische  Museum 
in  Lapiata  ward  gleicbtalis  besichtigt. 

,Am  17.  Juni  traten  wir  auf  dem  brasilianischen  Dampfer  Rio  Parana  nnaere 
Fahrt  anf  dem  Keaenetnwie  an»  der  una  bb  in  daa  Bm  den  groeaen  Continentea 
Ähren  aoUte.  Bin  Ccnientea  lat  wenig  an  sehen,  ala  endloae  ataile  Bairancaa  nnd 
andere  buohbedeekte  Idaein,  nur  eelten  let  die  gaoie  Breifee  dieaea  Sflaswaaeer- 
meeres  zu  Qberblickett.  In  Corrientes  bestiegen  wir  den  kldneren  Dampfer  Rapido 
und  erreichten,  an  den  denkwürdigen  Stätten  des  Paraguaykriegea  passirend 
(Rumaitii,  Curupaiti),  am  27.  Nachmittags  Assuncion.  Je  weiter  man  strom- 
aufwärts kommt,  desto  intf rr''=-an*pr  wird  die  Fahrt.  Bis  Cornmbä  wechseln  noch 
unabsehbare  Caropos,  aus  Uetu'u  vereinzelte  Bergkegel  hervorragen,  mit  dem  üfer- 
wald.  Das  wunderliche  Fort  Coioibra  ist  wieder  die  erste  urasiliauiscbe  Station.  In 
der  Nähe  des  boliTianischen  Hafens  Porto  Pacheoo  trafen  wir  die  ersten  Chaco- 
Indianer  vom  Stamme  der  Chamakokoei  deren  Rancboe  am  Ufer  standen,  wild« 
anaaehendo  Oealnlten  mit  bnnten  Federhanben  nnd  furchtbar  roth  und  acbwara  be- 
malten  Qesiehtem,  die  durch  einen  breiten,  qner  daa  Geeicht  dniohaettenden  Streif 
wenig  an  Anmuth  gewannen.  Später  kamen  auch  kry  rntlblau  tättowirte  GnajcnrAa 
und  Guatos  zu  Gesicht  Auf  dem  kleinen  Dampfer  Rio  verde  verliessen  wir 
Commbä  am  5.  Juli  und  erreichten,  den  zahllosen  Windungen  des  Rio  S.  Lourenzo 
folgend,  glücklich  am  11.  Cnyaha,  d.  h.  das  Ende  der  Welt!  Ungeheuer  reich  und 
matiti ichfaltig  gestaltet  sich  das  Thicrieben  am  oberen  Paraguay,  S.  Lourenzo,  Cuyahä. 
Am  Ufer  stolzirt  der  prachtvolle  scbwarzköptige,  rothhalsige  liieseostorch  (Ciconia 
Maguarj)  und  der  mckthaleige  Taatnlae  (Tantalm  locolator).  Alle  mög- 
lichen Beiher  fliegen  vorflber  nnd  erheben  sieh  oft  an  Hnndorten  Abends 
von  den  Blomen,  wenn  der  Dampfer  ihaen  an  nahe  kommt,  rothe  und  schwarae 
Ibisse,  der  prächtige,  rosa  gefiederte  Löffelreiher,  lahllose  Scbaaren  von  Enten  und 
Steissfussern  schwirren  i^her  daa  Wasser  dahin.  Zu  Dutzenden  liegen  auf  den 
Sandbänken  mächtige  Alligatoren,  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen  sich  sonnend,  bis 
»'in  Büchsenschuss  sio  verscheucht.  Auch  dit^  Snugethierwelt  macht  sich  bemerkbar, 
(ianze  Kudel  schwerfiilliger  Capirarya  (Hydrochuerus  Capybara)  stehen  neugierig  am 
Ufer,  Fischottern  (Lutra  brasilieu&is)  sammeln  sich  schreiend  in  den  Guapemassen, 
iÜrache  durcheilen  die  weiten  Camposfluren,  seitrat  2  Tapire  wurden  beobachtet. 
Der  Uferwald  ist  sehr  dicht,  im  Gnozen  aber  wenig  imposant,  bis  avf  die  ge- 
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«altigwi  RieseokroneD  der  Ficusbäume  mit  ihren  wunderlich  verschlungenen  Wurzel- 
hüdun^pn  St^hr  aufföllig  ist  dfr  rnllipe  Mangel  an  Parasitengewächsoti ,  bo^^onders 
bromelipii  iind  Aroidppn.  welche  die  Bäume  der  Küsleiiwalüuugco  iicreu.  Die 
merkwürdigste  Charakterlandocliaft  ist  die  der  Cbaco-Ufer,  wo  bocbstümmige,  schlanke 
WaehtiMlmeii  (Coperoida  oerifera)  su  Millionen  weithin  die  CemiMw  bedecken,  wie 
Steekaadeln  ein  NadelkiMen^  — 

Hr.  W.  Jr)(>st  theilt  noch  auB  einem  Briefe  des  Dr.  Toa  den  Steinen,  Cttjabäi 
30.  Juli,  folp;eude  Stelle  mit: 

„Gleich  rücken  wir  ab.  Da  es  unmöglich  war,  lo  swei  Wochen  gute  Kameraden, 
die  in  der  Stadt  »elbst  kann  tu  haben  sind,  an  finden,  haben  wir  in  den  sanreo 
Apfel  giebiaaen  und  Milit&r  reqnirirt,  denn  wir  mllaten  im  September  am  Xingi 
sein,  haben  uns  aber  auf  4  Hann  besohiinkt  and  einen  uns  bekannten  OfSsier,  — 
einen  gebovenen  Darmat&dter,  —  ausgewählt  Dato  4  Kameraden,  im  Oanaen 
13  Peraonen,  18  Maaltbiere  und  i  Pferde.  Addiol** 

(9)  Hr.  W.  .lot'st  überreicht  folgende  Mittheiluug  über 

Nanm,  beiw.  BeaelolHmim  der  vtraoMcdaafwMien  Pferde  in  ArpMlialwi. 

Alä  ioli  vor  nunmehr  10  Jahren  Mexico  Ton  Osten  nach  Weeten  dorehstrcifte 

und  später  roelir,  wie  7  Monat«  lanp.  in  den  argentinischen  Pampas  vorwiegend  in 
Gesellschaft  TOD  Gauchos  von  Estaücia  zu  Kstaacia  ritt,  lernte  ich  eine  grosse  Zahl 
von  Bezeichnungen  für  verschieden  gefärbte  Pferde  kennen,  —  Hezeicbnungen,  di«> 
das  betreffende  Thier  in  einem  Wort,  su  dessen  Oebertraguug  wir  oft  ganzer 
Sitae  benSthigeo,  obarakteriuren.  Ich  hatte  den  grfieaten  Theil  denelbeo  vergessen, 
als  ieh  duioh  ein  Schreiben  einee  Freunde«  aus  Buenos  Aires,  sowie  dureh  Be- 
sprechungen mit  zwei  Mexicanem  m  diesen  Tagen  Gelegenheit  hatte,  das  Ge- 
dächtniss  aufzufrischen.  Ich  erlaube  mir  in  Folgendem  die  mir  bekannten  Namen 
der  vcrs''hif>ilenfarbigen  Pferde  in  der  argeutniischeu  Kepublik,  der  Banda  Orietital 
(Uruguay-;  und  Mexico  auzuiuhren,  iii  der  HotlnuDg,  datss  auch  andere  Mitglieder 

der  OeseUichaft,  die  lingere  Zeit  in  Lindern,  wo  Pferdesport  unter  den  Einge- 
borenen blfibt  (s.  B.  Arabieo),  gelebt  haben,  ihre  diesabesfiglieben  Notism  an  dieser 

Stelle  veröffentlichen  mögen* 

1.  Oscuro,  Rappe. 

2.  NegrOj  Glanzrappe. 

3.  Retinto  (ui. dunkelbraun,  mehr  schwart-violett. 

4.  Zaino,  dunkelbraun  ohne  Flecken. 

5.  Cebmno,  rothloaun. 

6.  Toetado»  Dunkellnehs. 

7.  Colorado,  hellrothbraun. 
tt.  Alaaan,  Schwei»sfuchs. 

9,       „       roano  (m),  röthlicher  ScbweisHtucbs. 
10«       „       quemado  (m.),  dunkelbrauner  Schweissfuchü. 
11.      ,      toetado  (m.),  branner  Schweissfudis. 
IS.  Pardo  (m.),  rebbrann. 

13.  Ret  ;  !,  carey  (m.),  schildpett&rben. 

14.  Almeudriiht,  mandelfarben. 

15.  Colorado  saogre  toro,  Fuchs  (wörtlich  ^stierblutrotb'^). 


1)  m.  bedeutet  spec.  iuexicauii»cli,  »«lugsten^  mir  nicht  \oq  der  Pampa  her  bekannt. 
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16.  Doradiilo,  Goldfuchs. 

17.  Gateado,  daakelgraugelb,  mit  schwarzen  Streifeu  d&&  Rückgrat  eatlaug. 

18.  ßayo,  graugelb,  mil  MhwMMT  Mftbne  und  Schwei! 

19.  ,    Uanoo»  iatbelL 

20.  ,    huero  (m.),  blonder  Sdiimmel. 

21.  Sabino  (m.),  pfiraiohüarbeQ. 

22.  Mapano  (m.),  Schimmel  mit  schwarzea  F&»sea  und  Scboaiise. 

23.  Tordiilo,  Öchimmel. 

54.  ,      lodado,  (m.),  Apfelsdbiniiiid. 

55.  n      qaemado  (m.),  dookUr  ApfolsebiniiDel. 

26.  ^      negro,  Grauschimmel. 

27.  ,  pumarejo,  Apfelächimmel  (wie  ein  Puma). 

28.  „  sabino,  Flicgenscbioimel. 

29.  a       plateado,  Silberschimmei. 

30.  BbnoOy  fotlkonineii  wmbmb  Pfetd. 

31.  MoTD,  eitengnui. 

32.  RobUI<s  RothBcbimmel. 

33.  Lobuno,  mauaefarbeo. 

34.  Kuauo,  beilrotb. 

35.  OverOi  Schecke. 

36.  »     voMdo^  fBtblieher  Soheeke. 

37.  n     CMtono^  Sehecke,  mit  mehr  bmuneo,  »U  weiaeen,  Flecken. 

38.  «     «ittlejo,  gna  eod  weiss  geflecktes  Pferd. 

n     yaguaoe  (m.  pinto),  irgend  welche  Farbe  mit  wMteen  Flecken  au 

beiden  Seiten  des  Röckgrnt«. 

40.  Barroso,  schmutzig  graugeib  i^tneiät  nur  auf  einer  Seite). 

41.  Maiacara,  hellbraun  mit  weisi&em  Gesicht. 

42.  Pampa,  irgend  wdehe  Farbe  mit  weieeer  Naae. 

43.  Osooro  nbioano,  Rappe  mit  g^nz  oder  theilweise  weiaeer  llihne  oder 

Schweif. 

44.  Picazo,  duukel,  mit  weisser  Stirn  und  weissen  Beinen. 

45.  Manciiado,  dunkel,  mit  weniepo  hplleren  Flecken. 

46.  £utrepelado,  Fferd  von  durchaus  uubestimaibarer  i'arbe. 

(10)  Hr.  Wilaon  fibereendet  mit  Schieiben»  Berlin  2.  Not.,  folgende  Tabelle 
des  Hrn.  H.  Wilcsyneki  zu  San  Lorcnzo,  Ecuador,  vom  28.  Aagarti  enthaltend 
einige»  auf  Veranlaeenng  dee  Hm.  Bastian  geeadsraelte 

Wirlmrerietoiialm  dar  CiynpA  lei  der  OMna. 

Cayap4,  tribn  de  la  coste. 
Quiehua^  delaa  Almas. 


Bspanol.  Cajapi.  Qniehna. 

Cabexa  Mishpuca  Uma 

Pf\o  Achua  Agcha 

ireiite  Lechi 

Cejas  y  Pestanas  Capupijo 

Ojoe  Capnoon  Nagfiinetn 

Neris  Kijo  Singa 

Boca  Tipaqni  Shimi 

Quijada  Teya 
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C&vana 

Oniikkiia. 

Te»oo 

Quiro 

U  K  U  Oft 

Gallo 

Brazos 

t  ianiiiia 

Risra 

Man  Oft 

Uaqoi 

Dedos 

Fiamisho 

Maquipalca 

Sillo 

P«dio 

Foinbaiio 

£nibo 

ChAim 

Pies 

Chaoni 

T^iuDula 

1 U       U  IflV 

Gari 

MujdT 

Supula 

Guarmi 

Cana 

Supunama 

G  Uitrujiguuijua 

Dios 

Dioä-apu 

Dios-yaya 

SonchMhi 

Gmimj 

nun* 

Ava 

Gilio 

EnferiDO 

Pen!)  ums 

Ungusbca 

HermOMi 

Uonala 

Alinagni 

Kucuta 

Rucu 

Orejas 

Fungui 

Kioii 

Cantar 

Vecae 

Llorar 

Uaato 

GuacaDgupac 

Reir 

Dcasto 

Asiogapac 

RinAti  o  Ana  n 

MM^BViU  Kl»  VAU 

Doranir 

Gaato  • 

PnnnDB&Dao 

8q63o 

TnoasibMOMV 

Poniuiiyifiiaiiiiii 

Casar 

Fiaqueoo 

XtiMMDMoae 

Re/.ar 

Utiaqueno 

DiosTaytK  nMnao0lMic 

Mama 

Maua 

A  nn 

Yftva 

!Natalu 

Guauqui 

HanHAiia 

TuMki 

Mang^iiatalii 

Aiuö 

AiiavKV:& 

ApuHianm 

ADamama 

O  U  All  luluift 

AI  »UV« 

Gallo 

YHfinfi 
j  1  ( (•  i.'  *^ 

Ynac^china 

f  i  na  II  n  II  i  na  afthari 

Colorndo 

liiicul^lu 

Puca 

Negro 

Yaquitutiu 

Y'aoft 

Bliaoo 

Fit» 

Torae 

Uiivift 

Shn« 

Pmhw 

8ol 

Tnti 

LuDa 

Macara 

Quilla 

Frio 

Y-'4itr'ngua 

Chin 

Calor 

Lomogtengua 

Oanne 
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Espafiol.  CayapA.  Quichut. 


Aj^uardienle 

Yshcal* 

Pngo 

Caucho 

Sabbfi 

Tagua 

TimbiJoa 

Gualte 

Fueco 

Nioguma 

Nina 

Httmo 

Nigvishca 

Cusbiii 

Arbol 

Chi 

Gaapi 

Tiem 

Fu 

Alpa 

Agua 

Pi 

Yacu 

Corner 

Paodnfiao 

Micinipapac 

Beber 

Picushoo 

üuiaueauac 

Dia  ' 

Dechabe 

PuDcha 

Nocke 

Qoepe 

Tute 

Cum 

Ya 

üuaai 

Barriga 

Ajca 

Guigsa 

R  Odilia 

Nebolo 

Cungtiriniiieu 

("arni' 

ßagaraJla 

Aicha 

PiäUiUO 

Paoda 

Palaada 

Mail 

Piaba 

Sara 

Poicado 

Bengolpojr 

Chalua 

OstiÖD 

Ostioo 

Rio 

Aguembi 

Caooa 

Cole 

Cerro 

Acuri 

Orcu 

Ltt» 

NiUo 

SoUmo 

Unnala 

6iiami>iUan 

CaMdo 

Sttpulatiiia 

Qttarniijrae. 

(II)  Hr.  Dr.  Ed.  So  1er  übersendet  Nachträge  zu  seiner  Abhandlung  über 
die  TageszeiclieD  in  den  aztekisciien  and  Maya-Üandscbriften  oebst 
ei  Dem  Briafa  ana  El  Paso,  Texaa,  vom  $.  November,  io  walokem  ar  bwiahtati  daia 
er  8  Tage  bei  Prof.  Brinton  in  Media,  Pa.,  war  uod  in  Santo  8  Tag»  auf 
Hrn.  fiandelier,  der  in  die  Wüste  zu  den  Indianern  gegangen  war,  baba  «arten 
nfisseo.  Darum  sei  er  noch  nicht  weiter  gekommen.  Auch  jetzt  werde  er  noch 
ein  Paar  Tage  ausharren  mOsscn,  dann  abergehe  es  durch,  in  3  Tagen,  nach  Mexico. 

Die  Nachtrage  werden  in  dem  Bericht  über  die  nächste  Januar -Sitauog  ver- 
öffentlicht werden. 

GleicbtMtig  ecbickt  er  folgende  Mittbeilung  fiber 

Gerathe  und  Ornamente  der  Pueblo- Indianer. 

Auf  meiner  Durchreise  durch  Neu-Mexico  nahm  ich  Veranlassung,  von  Santa  Fe 
aus  eiiiige  Dtirfv-r  der  sogenannten  Pueblo- Indianer  zu  besuchen.  Am  lu  n li- mslen 
und  be>4teu  zu  erreichen  siod  die  nürUhch  vuu  i>aula  Fe,  iiu  DistncL  iüo  Arriba, 
gelegenen,  weil  dieaw  Dittrict  jetet  von  dar  Riaenbabn  dttn^achnitten  wird,  walcba 
Santo  mit  Denver  City  Terbindet.  Hier  liegen  in  dem  aüdlichen  Tbeila  dar  Tbal- 
erweiterung  des  Rio  Grande  die  Doifer  San  lldefonso,  Santa  Clara  und  San  Juan* 
und  in  ?eitenthrdern  des  Flusses  die  DiirtVr  Tesüque,  Nambe  v.vj]  I\juäque,  die 
^rui.Tiitlith  von  Indianern  des  Stanmies  Tegua  bewohnt  werden.  Weiter  nördlich 
liegeu,  näher  dem  tiebirge,  die  Uöifer  Ficuiis  und  Taos,  c'  ren  Bewohner  eine 
andere  Spracbe,  ala  die  Tegua,  reden,  >-  eine  Spradie,  «Uc      'gena  wieder  weit 
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im  Süden  von  Santa  Fe,  ira  Pueblo  Isleta,  Sandia  und  einigen  anderen  geredet 
wird.  .  Ein  drittes  Sprachgebiet  bilden  die  Dörfer  S.  Domingo,  Cocbiti^  S.  Felipe, 
8*  Ad»  im  Südwesten  von  Santa  Fe. 

Ich  batttt  eine  Empfehloag  an  den  Vorttefaer  dca  Baodelspostens  in  San  Juan, 
Hrn.  Samael  BIdodt.  einen  Deutaelien  ans  Bielefeld.  Denelbe  ist  seit  80  Jalmn 
dort  ansässig  und  mit  dem  Lande  uod  seinen  Bewohnern  aufs  innigste  vertraut 
Seit  einigen  Jahren  bat  er,  wesentlich  angeregt  durch  Hrn.  Ad.  F.  Bandelier, 
angefaogen,  das  Leben,  die  Organisation  und  die  Aiterthümer  der  Eiüßebornen 
seines  Wohnortes  näher  zu  stuUirea.    Er  hat,  mit  weiser  Beschrank uug  auf  seinen 

Wohnort  nnd  die  nfthere  Omgebniig  desselben,  eine  Sanmlong  von  Gegenstanden 
intanunengebraeh^  die  eine  der  werthToUsten  der  Gegend  genannt  werden  kann. 
WeitilToU  nicht  nur  wegen  der  Schönheit  der  Stücke  und  weil  too  jedem  derselben 

mit  Sicherheit  seine  Herkunft  .infregeben  werden  kann,  sondern  auch  deshalb,  weil 
der  Besitzer,  infolge  seines  jahrelangen  Verkehres  mit  den  Eingeborneo,  im  Staude 
gewesen  ist,  über  die  Bedeutung  mancher  Stücke  und  mancher  Figuren  eine  Aus- 
konft  stt  erlangen,  die  ein  Fremder  Tcn  den  E^ngebomen  mit  allw  Mitteln  der 
Welt  nicht  gewinnen  würde.  Idi  habe  der  ganten  Sammlnag  nur  eine  flüchtige 
Betrachtung  widmen  können,  will  aber  nicht  nnterlsssen,  auf  Einiges,  was  mir 
besonders  interessant  gewesen  ist,  aufmerksam  zu  machen. 

Aus  den  Mounds  des  Mississippi -Thaies  und  aus  den  angrenzenden  Gebieten 
sind  in  grossen  Massen  Steinbeile  und  Stein bäromer  zu  Tage  gefördert  worden, 
deren  Besonderheit  eine  gewöhnlich  im  hinteren  Drittel  angebrachte,  ringsum- 
lanfende  Auskehlung  bildet.  Dase  letstere  dem  Zwecke  der  BefesUgung  an  einen 
Stiel  diente,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ich  besinne  mich  aber  nicht,  weder  in  der 
Sammlung  der  Smitbsonian  Institution,  noch  in  Privatsammlungen  ein  einziges  mon- 
tirtes  Exemplar  einer  Steinaxt  gesehen  «u  haben.  Hr.  Eldodt  hat  in  seinem 
District  mehrere  solche  Stucke  aufgetrieben.  Das  Beil  ist  am  Stiel  theils  seitlich, 
theiis  am  gabeiförmig  gespaltenen  oberen  Ende  angebracht  Die  Befestigung 
geschah  wohl  durch  Riemen  oder  Sehnen.  Der  besondere  Yerschlus*  wurde  aber 
hergestellt  dnr^  Etnnihen  in  einen  Deborsug  von  friselwr  Thierhaui,  der  beim 
Eintrocknen  wie  eine  Verschnürung  wirkt.  Fig.  1  ist  ein  sehr  altes  Stück.  Eine 
schadhafte  Stelle  in  dem  Thierhautüberzug  lässt  erkennen,  dass  unter  demselben 
ein  Riemen  in  engen  Spiralen  um  den  Stiel  gewunden  ist.  Fig.  3  ist  ein  Todt- 
schläger,  in  der  Art,  wie  er  noch  heute  bei  den  Apache  iu  Gebrauch  ist.  Die- 
selhoi  flrhen  den  Stiel  sdidn  roth  und  Tenieren  das  untere  Ende  mit  Fednn. 
Frtsehe  Thierhaut,  in  Streifen  geschnitten,  wurde  fibrigens  und  wird  noch  heute 
gebraucht,  um  schadhafte  Topfe  zu  umetrickcn. 

Interessante Stuilce  dei  Sammlung  sind  auch  die  sogenannten  arrow-stralghteDer, — 
Gegenstände  aus  Stein,  Knochen  oder  Horn,  mit  Löchern  von  bestimmter,  aber  ver- 
schiedener Grösse,  die  dazu  dienten,  dem  Ffeilschaft,  der  durch  diese  Oeffuuugeu 
gepvesst  wurcto,  eine  durchweg  gleiche  Dicke  au  ertheilen.  Die  Stucke  dM  Samm- 
iung  stammen  alle  von  Tcrlassencn  PuebloSh  Hr.  Eldodt  erfuhr  aber  von  alten 
Leuten  seines  Dorfes,  dass  in  der  That  diese  Gegenst&nde  au  diesem  Zwecke  be- 
nutzt wurden. 

In  der  Anfertigung  von  Thonwaaren  /eii-lmen  sich  die  Pueblo-Indiauer  seit 
alter  Zeit  aus*.  Es  werden  tlieils  einfach  sciiwarze,  theils  bemalte  (schwarz  und 
braun  oder  roth  auf  weissem  Grunde)  augefertigt.  Die  alten  Stficke  unterscheiden 
sich  aber  sehr  wesentlich  von  den  neuen,  insofern  als  bei  ersteren  der  weisse 
Grund  in  der  Weise  hergestellt  au  sein  schein^  wie  es  Hr.  Strebel  für  Gei&sse 
des  alten  Totonacagebietes  in  Hexico  nachgewiesen  bat,  d.  h.  nach  Auftragen  der 
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Farbe  ist  durch  Reiben  eine  Art 
Glasur  hergestellt.  Bei  den  neue- 
reo  GrefiMwn  tek  riofMdi  die  wtm» 
Farbe  in  dQonor  Sehiebt  eiifge* 
taragee.  Bemalte  Gefiate  werden 
im  Gebiet  der  Tegua  nnrh  beute 
in  den  Dörfern  San  Ildefonso  und 
Santa  Clara  hergestellt.  Wir 
treffeo  auf  deoscibeo  Umaneete, 
die  ich  weder  auf  Gef&eeen  von 
Zuni,  noch  von  Acoma,  noch  von 
den  Moqui  gesebeo  habe,  und  die 
interessant  sind,  weil  sie  zu  dem 
Kultus  in  Beziehung  stehen,  der,  ^^W;^ 
mehr  oder  minder  unverbüllt,  noch  .-^c^^ä^-::. 
hente  bei  »ftniintlieben  Pueblo-  "^^^^  ^ 
Indianern  im  Schwange  ist. 

Auf  derOstwRnd  einer  Estufa 
in  dem  Moquidorfe  Hualpi  sab 
Capitiin  John  G.  Bourke  (The 
Snake  Dance  of  the  Moquis  of 
Arisona  p.  190)  ein  Bild  in  Ge- 
stalt der  Figur  4,  eine  tymboli- 
sohe  Zeiebnung  oder  ein  „Gebet% 
wie  er  sagt,  drei  Reihen  rother 
und  blauer  Wolken  darstellend, 
von  welchen  lange,  schtnule, 
■obwarte  und  weiiae  Strmfen 
herabhängen,  die  den  Regen  be- 
deuten, während  recbta  and  links 
blaue  Schlangen  bervorscbiessen, 
die  den  Blitz  bedeuten.  Das 
Ganze  sollte ,  wie  ihm  erklärt 
waide,  Mn  Gebet  an  Oai4>a,  den 
Gott  der  Wolken,  darstellen,  dass 

er  erfrischenden  Regen  den  Saaten  der  Moqui  sende.   In  einet  anderen  BatnCs 

fand  derselbe  Berichterstatter  als  Altarbild  vier  Reihen  gelber,  grOner,  rother  und 
weisser  Wolken,  von  welchen  vier,  entsprechend  weiss,  roth,  grün  und  gelb  gemalte 
öchlaogeu  herabhingen.  Aehnlich  findet  sich  in  dem  Dorfe  der  Tegua  als  Altarbild 
die  Figur  5,  welche  allerdings  von  Uneingeweihten  nur  Hr.  Bandelier  und 
Hr.  Eldodt  geaehen  haben.  Man  aiebt,  unter  dem  Regenbogen  stehend,  den  Wasser- 
gott und  rechts  und  links  von  ihm  Wolken,  ans  denen  Blitae  hervwscbiessen.  — 
Nun,  eine  Figur,  gaos  Ähnlich  der  Figur  4,  —  die  auch,  wie  Hrn.  Eldodt 
von  den  Indianern  gesagt  ward,  dt-n  Regen  bedeuten  soll,  findet  sich  als  characte- 
ristisches  Ornament  auf  den  bemalten  (lefässen  der  Tegua.  Sie  ist  in  unverfälschter 
Weise  auf  den  alten  und  den  für  eigenen  Gebrauch  hergestellten  Gefusseu  zu 
sehen,  etwas  variirt,  &lseh  gemaoht,  auf  den  Geftssen,  die  fabrikoritasig  Ar  den 
Yerkaof  angefertigt  werden.  Besonders  interessant  sind  die  Zeidiaungen  auf  einem 
Geffiss  der  Eldodtsclien  Sammlung,  einer  grossen  Urne,  die  in  Santa  Clara  ge- 
arbeitet ist.  Aof  der  Innenseite  derselben  siebt  man  in  der  Mitte  die  Figur  6 
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umgeben  Ton  einem  oben  offenen  doppelten  Kreise,  der  an  der  Ausseoseite  welJige 
Austmoktnogen  irngt  Dtr&ber  tat  in  dem  oberen  Viertel  des  Innranndes  die 
Figur  7  lo  sehen,  in  dem  Viertel  linke  vom  Centrom  die  Figur  8^  im  Viertel 
rechts  vom  Centrom  die  Figur  9.  Das  untere  Viertel  des  loDenraDdes  ist,  wie  es 
scheint,  von  einer  gpotnetrischen  Zeichnung  eingenommen.  Die  Figur  G  zeigt,  auf 
einer  Art  Träger,  die  Regenwolken,  ganz  ähnlich  der  Art,  wie  sie  auf  dem  Wand- 
gemilde  der  Estufa  vou  Hualpi  dargestellt  sind,  iu  Figur  7  siebt  man  die  ^Voikeu 
in  einer  Art  Vertiefiing^  Blitie  sehiessen  danus  hervor  und  VSgel  sohweben  darüber, 
lo  Figar  8  sieht  man  dieaelben,  BUtse  anseendenden  Wolken  nnd  anf  denselben 
atehend  eine  Figur.  Letztere  scheint  den  Gott  des  Wassers,  des  Regens,  der 
Fruchtbarkeit  zu  bedeuten.  Er  tragt  eine  Wolkcnkappe,  sein  Rumpf  ist  ans 
WolkeDballen  gebildet,  und  in  der  Hand  trägt  er  Früchte  und  Pflanzen.  Die 
Figur  9  stellt  ohne  Zweifel  wohl  den  „mountaiu  lioo"  vor,  der  in  dem  Glauben 
und  Aberglanbea  der  Zoni  eine  grosse  Rolle  apidt  Das  k5ni|^iche  Museum  für 
VftlksKknade  beaitst,  unter  den  von  Hm.  Cushing  eii^esendeten  Oegenstioden, 
eine  Anzahl,  die  sich  auf  deo  mountaio-lion  des  Ostens,  Südens,  Westens,  Nordeos 
besiehen,  die  gleichseitig  durch  verschiedene  Farben:  gelb,  biao,  roth  und  weise 


ontersehiedeii  werden.  Es  nnterliegt  mir  keinem  Zweifel,  daas  dieee  monntain-lion 
Gotter  der  vier  Himmelsrichtongen,  bezw.  der  vier  Winde  darstellten.  Dnd  es  ist 
eine  interessante  Thatsache,  dass,  wie  der  mexicanische  TI4loc,  der  yukatekische 
Chac  ihren  Repräsentanten  in  dem  Orna-a  und  dem  Regengott  der  Tegua  haben, 
so  auch  die  balam  „Tiger*^,  die  bei  den  Uaya  die  Götter  der  UinimelBricbtungeD, 
besw.  der  Winde,  darstellen,  bei  den  Pueblos  ihre  Analoga  in  dem  mountain-lion  su 
haben  sebeiaen. 

Idi  enriiline  i^aeh,  dass  ieh  bei  einem  späteren  Ausfluge  nach  dem  im  Westen 

von  Santa  Fe  am  westlichen  (rechten)  Ufer  des  Rio  Grande  gelegenen  Dorfe  Cochiti 
—  oder  'K-ätyit,  wie  der  Name  von  den  Hingeborenen  gesprochen  wird  — ,  welches 
■yon  Indianern  der  Nation  Querez  bewohnt  wird,  in  dem  Hause  unseres  Gastfreundes 
Fä-buit-e  ein  Gefäss  8ah,  welches  auf  weissem  Gruude  iu  schwarzer  Farbe  die 
Ornamente  Figur  13,  14,  15  zeigte.  JMe  Figur  IS,  die  mit  der  Figur  4  ftbereio- 
atimmt,  wurde  mir  aneh  hier  von  den  Indianern  als  Wolken,  liegen  und  Blits 
erklart.  Die  Figur  14  erklärten  sie  als  eine  subida,  d.  h.  einen  Austieg.  Es  ist 
wohl  ein  Bergabhang  gemeint,  an  dem  der  Vogel  in  die  Höhe  geht,  und  die  fiber- 
bängende  Figur  soll  dann  wohl  einen  Baum  oder  einen  Cactus,  wie  sie  vereinzelt 
auf  diesen  kahlen  Bergen  wachsen,  bedeuten.  Die  Figur  15  erklärten  sie  als  die 
Fussspur  eines  Vogels,  der  nach  der  Beschreibung  die  Grösse  eines  Fasans  und 
langen  Schwans  haben  muss.  Man  fftnde  diese  Fussspuren  des  Morgens  im  Saode, 
Vogelfiguren,  wie  sie  die  Figur  14  seigt,  aind  übrigens  ein  hinflges  Ornament  auf 
den  Gefässen  von  Zuni. 

Das  Ornament  Figur  4  und  13  hat  für  midi  eine  gewisse  Bedeutung,  da  der 
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TheU  desselben,  durch  welchen  die  Wolken  dar- 
gestellt sein  sollen,  vollkommen  übereinstimmt 
mit  einem  Blemol^  du  in  der  ffieroglyphe  fftr 
dM  lüi7«pTagesseieheii  oanac  (Figur  10)  auftritt, 
ud  dM  ieh  mieb  mImmi  ürBher  ▼«nudiMt  nb, 
ab  die  WolkenballMi  zu  erklären.  (Siehe  meine 
Abhandlung  über  die  „Tageszeichen  in  den  aste* 
kischen  und  den  Maya-Handscbriften*  in  dem 
nächsten  Bande  dieser  Zeitschrift.) 

Ich  kehre  zurück  zu  der  Sammlung  des 
Hrn.  Eid  od  t.  Unter  den  Gefässen  der  Pueblo- 
Indianer  trifft  man  nicht  selten  solchei  deren 
Sand  stnfen-  oder  treppenftradge  IMttiiugen 
Migt  CepHftD  Boorke  bildet  ein  edcbee  ab 
(Fig.  11),  welflbee  er  in  der  Bttnfa  des  Uoqoi* 
dorfes  gebnmebt  sah,  um  das  Wasser  und  das 
heilige  Spr^ngmehl  aufzubewahren.  Auch  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  Eldodt  fand  ich  ein  solches 
Gefass  (Fig.  12).  Es  stammt  aus  dem  Dorfe 
selbst,  in  dem  Hr.  Eldodt  lebt.  Er  bezeichnete 
es  als  eine  Medicine-bowle  und  erzählte  mir, 
daaa  darin  die  Medicinen  unter  Henagung  ge- 
wieeer  Formeb  genuiobt  «Ikiden.  Anf  den  Stn- 
fin  stiege  der  Waasergolt  beran^  um  dann  von 
oben  neb  anasnbceiteo,  nnd  auf  denselben  Stnln 
stiege  er  wieder  herab.  —  Die  Ornamente,  die  das 

Moqai-Gefass  zeigt,  sind  augenscheinlich  Frösche  und,  wie  es  scheint,  Libellen^  Das 
Tsgni^Gefäss  zeigt  das  bekannte  Regenornament  und  in  der  Mitte  ein  Ornament, 
das  ich  als  die,  die  Sonne  (oder  den  Himmel)  umziehende  Wolkenmasse  erklären 
möchte,  aus  welcher  Blitze  hervorbcbiessen.  Denn  verwandte  Figuren,  die  ich  auf 
anderen  Gefässen  sah,  bezeichneten,  wie  mir  Hr.  Eldodt  angab,  in  der  indiani- 
schen Symbolik  einen  tom  Nebel  firbllllfestt  Stsm  odar  die  vom  Nebel  t erhIUlte 
Sonne. 

Bine  besondere  BoUe  spielten  bei  den  Geiemonisa  des  PneUo-Indiaaer  Tabaeks- 
pfeifoa.   Das  gi^  sneb  Bonrke  in  seinem  Werke  über  den  Sehlangentsns  der 

Moqui  an  und  er  bildet  einige  dieser  Tabackspfeifen  ab.  Auch  in  der  Ssnmünng 
des  Hm.  Eldodt  befinden  sich  Tabackspfeifen,  die,  wie  er  angiebt,  ganz  andere 
seien,  als  die  zu  profanen  Zwecken  gebrauchten.  Es  sind  gerade,  viereckige 
Röhren  aus  schwarzem  Thon,  die  als  charakteristisches  Ornament  wieder  den  Blits 
and  Stufenreihen  zeigen  (Fig.  IG — 19). 

Stttfenreihen  sind  auch  dus  Charakteristicum  der  brettartigen  Kopfaufsätce, 
die  babn  Tsate  getragen  werdm.  In  der  Sammlnng  des  Hm.  Sldodt  fiuid  fdi 
ODidurarB  derselbai.  An  einigen  war  an  der  oberen  Bundong  ein  Bogen  befestigt 
(Fig.  SO).  Diss  erinnert  an  die  «l^est  bood  of  the  bow*  der  Zn&i,  Ober  die 
Cnabing  llittheilangen  gemacht  bat  (IL  Ann.  Report  Borean  of  Btbnology). 

Aach  die  Sammlung  von  Fetischen,  die  Hr.  Eldodt  besitzt,  ist  eine  recht 
stattliche.  Interessant  ist,  dass  beinahe  sämmtlichen  derselben  als  Herz  ein  grüner 
cbalchihuiti  eingesetzt  ist.  „Sonst  hätten  sie  kein  Leben**,  gab  mir  Hr.  Kldodt 
an.  Vgl.  Figur  21.  Bekannt  ist.  dass  auch  bei  den  alten  Mexicanern  der  chal« 
cbihuiil  als  Sinnbild  des  Lebens  eine  grosse  Rolle  spielte. 
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(IS)  Hr.  Otto  Helm  in  Danng  Qb«neod«t  fira.  Vircbow  onter  dem- 18.  Nor. 
folgende  llittheilnng  über  die 

Herkuen  des  Bernsteins  an  einigen  Fibeln  im  Museum  zu  Klagenfurt. 

Diö  mir  ?oü  Ihoeo  übertrageae  cLemiscbe  Untersuchung  von  Bernstpinstücken 
aus  den  Gräbern  von  Frogg  io  Kärnllien  habe  icb  aubgeführt.  Ich  vermutbe,  da»» 
ea  ddi  hierbei  um  die  Frage  bandelt,  ans  welcbem  Lande  dieser  Bernstein  einet 
•tominte,  ehe  w  lur  Yenurbeitung  von  Perlen  gelangte. 

Um  solches  zu  ermitteln,  kommt  es  allerdings  auf  eine  chemische  Analyse  dee 
betrefFpiidpn  fossilen  Harzet»  an,  auf  eine  Vcrgleichuug  der  durch  diese  Analyse 
erbalteüt'ti  iiesultate  mit  üeijeu,  T^elche  (He  Untersuchung  der  verschiedenen«  bis 
jetzt  bekaoDt  gewordeoeo,  fossilen  Harze  ergab. 

Idi  babe  to  dteeem  Zwecke  in  erster  Reibe  die  AnsHllintiig  eioer  trockenen 
DettUlation  des  betreffenden  fossilen  Hartes  enpfbhieD.  Durch  diese  lerlegt  sidi 
dasselbe  in  ein  brcnxlicbes  Oel  und  eine  organische  Säure  (Bernsteioslnre,  Ameieen« 
gäure,  Easigsriure  u.  a.),  welche  Substanzen  in  die  Vorlage  uliergehen.  Sogenannter 
baltipfhpf  Bernstein  (äucciuit^  piebt,  so  zerlegt,  neben  einem  ächwefeJbaltigen, 
eigeotbüuiiicb  riechenden,  brauueu  Oeie  3 — Ö  pCt.  Berosteinsäure  aus. 

bt  daa  fcesUe  Hars  gnt  arbaltOA  und  nicht  verwittert,  so  ist  es  angezeigt, 
noch  eine  twgaoiscfae  Elenentataoalyse  YonaBebmeD.  Ist  dasselbe  bingegen  dnreb 
Verwitterung  verändert,  Bo  erhält  man  durch  die  Blementaranaljse  keine  luver- 
lässigen  Resultate,  da  je  nach  dem  Grade  der  Verwitterung  der  Sanerstoffgebalt 
des  fossilen  Harzes  wächst  und  rinnn  iefi»»r  Vergleich  unmöglich  wird. 

Die  vorliegenden  Bcrnäteinstücke  sind  durch  ihre  ganze  Masse  verwittert:  ich 
habe  deshalb  bei  ihnen  von  der  Ausführung  einer  Klemeutaraual)'»«  Abstand  ge- 
nommen. Die  trockene  Destillation  der  BemsteinatDcke  ergab  folgendes  Beenltat: 

Ana  I  g  erbieit  ich  0,063  g  Bemsteinaiure^  also  6,3  pCt;  auiserdem  ein 
brannes,  schwefelhaltiges  Oel,  welches  dem  aus  Succinit  erhaltenen,  auch  dem  Ge- 
rüche und  der  Farbe  nach,  gleich  ist.  Ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  dass  der  in 
den  Grabern  von  Krögg  gefundene  Bernstein  baltischen  Ursprungs  ist.  welchen 
Bernstein  ich,  da  das  tiebiet  seines  Vorkommens  ein  ziemiicb  weites  iet,  neue^tens 
mit  dem  schon  frttber  gebrinebliobMi  Namen  „Succinit*  beaeicbne.  Die  ergiebigste 
Qnelle  des  Vorkommena  von  Snoeinit,  ans  welcher  die  Alten  wohl  nur  allein,  oder 
mit  geringen  Ausnahmen,  geschöpft  haben,  ist  die  Ostsefküste  von  JQtland  bis  zu 
den  russischen  Ostseoprovinzen.  Auch  die  nächst  belegenen  Küsten  der  Nordsee 
sind  hier  noch  mit  einbegriffen.  In  der  Mitt«  dieses  Küstengebietes,  im  Samlande, 
befindet  sich  beute  das  Uauptiager  von  Succinit  in  der  der  Tertiärformation  ange- 
b&enden  blauen  Erde  (Ghincooit).  Nach  Söden  hin  ist  die  Grenae  seiner  Ver- 
brdltnog  nicht  Qberall  genau  feitgeetellt,  er  kommt  dort  fiberbaupt  nur  selten  im 
Diluvium  vor;  man  fisnd  ihn  in  Russiacfa-Polen,  in  den  preussischen  Provinzen 
Posen,  Brandenburg,  Westfalen  und  Sachsen,  im  KSoigreicb  Sachsen  und  im  Olden- 
burgischen 

Die  grossen  mitteldeutschen  Gebirgszuge  scheinen  die  Grenze  der  einstigen 
Terbreitoog  des  Succinits  gebildet  im  haben.  Ju  deujeuigeu  fossilen  Harzen,  welche 
ich  kettnen  lernte  und  weiche  t&dlicfa  von  diesem  Terbreitungabeiirke  gefunden 
waren,  erbieit  ich  im  AllgemeiDen  keine  Berasteinslure;  namentlicb  enthielten  die  in 
Böhmen  und  Oeeterreich-Uogam  gefundenen  fossilen  Harze  keine.  In  Rumänien  kommt 
ein  fossiles  Harz  vor,  welches  ebenso  reich  uu  RernsleiuHfiure  ist,  wie  der  Ostsee- 
hernstein;  ebenso  kommt  in  Galizien  ein  rothts  fo^s^iies  Harz  mit  hohem  Bernstein- 
Säuregehalte  vor.  Diese  auHserordeotiich  selten  vnrkommeudcQ  fossilen  Harze  unter- 
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sdieicl«n  Moh  jedoeb  teidit  dnroh  ihre  Sinaere  und  innwe  BeaeludrefthMt  vom 
OstaeebcniifcMD,  wie  ich  in  meiner  Abbandlaog,  SchrifUn  der  natnrf.  6ee«ll«chftlt 
Stt  Oanstg,  Bd.  VI,  Heft  2  weiter  hegrOudcte. 

Völlig  verschiedeu  voin  Succinit  sind  die  in  Sicilieti,  Kleioasicn,  Oheritalieo, 
Spaaien  und  Frankreich  vorkommendeD  fo&bileu  Harze,  welche  durch  Destillation 
keioe  Bwnsteiiuiure  abgeben;  nur  ao«  einigen  Mischprobeo  des  siciliaoiscbeo 
Berosteio»  «rhielt  ieb  sehr  geringe  Mengen  (0,1  bis  0,4  pCt.). 

SUtt  der  Bernsteinefture  reeultizten  aus  diesen  Harzen  andere  flüchtige  orga- 
nische Sauren,  meistens  A meisenaiure.  Den  in  Sicilien  im  Flussgebiete  des  Simeto 
vorkommenden  Bernstein  (Simetit)  beschrieb  ich  in  einer  Abhandiang  «Stodi  sull 
ambra  di  Sicilia,  Malpigbta  1886". 

Aus  den  vorangefuhrten  Gründen  glaube  ich,  dass  meiue  Auuabme,  dass  die 
in  GvabsUtten  Kirntheos  gefundenen  BemslainstQoke  ihren  Ursproag  von  den 
Kfiatenl&ndern  der  Ostsee  Jbwleiten,  eine  berechtigte  ist. 

Hr  Virchow:  Die  fraglichen  Bruchstücke  wurden  mir  in  bereitwilligster 
Weiso  von  Baron  v.  liauser,  dem  Direktor  am  Rudolfinum  zu  Klagenfurt,  zur 
Vermittelung  einer  Dntersuchung  angeboten,  und  ich  danke  daher  Hrn.  Hei  tu  zu- 
gleich in  eeinen  Namen  für  die  Hüb^  der  er  aich  unterzogen  bat.  An  vsirsehie- 
denen  Orlen  in  Südösterreidi  hatte  ich,  vrie  frQher  in  Italien,  mit  der  jetat  sehr 
▼erbreiteten  Neigocg  zu  kimpfi-n,  den  fieroateio  der  Gräber  aua  audlichen  Quellen 
herzuleiten.  Das  war  die  Veranlassung,  gerade  aus  Kärntlien,  wo  bis  jetzt  t^ebr 
wenig  Bernstein  zu  Tage  gekommen  ist,  und  von  einem  der  italieuischeu  Grenze 
so  nahen  Grübeil'eide  eine  genauere  Ui>ti  i  mh  iiutig  zu  veranlassen.  Mag  dieselbe 
auch  nicht  die  letzte  Entscheidung  briugeu,  no  fügt  sie  doch  einen  neuen  and 
wiehtigen  Beweis  au  den  anderen,  welche  fBr  den  Ostaee>Bemstein  sprechen,  wShreod, 
wie  mir  scheint,  Ar  die  italienische  Ableitung  Oberhaupt  kein  Beweia  vorliegt. 

(l'i)  Ur.  Olsb aasen  legt  einen  Bericht  vor 

ibsr  Gribar  iar  Bnwmatt  In  Wirteriwinni,  «rianmlit  daroh  Hm.  Dr.  W.  KSalg 

in  StatUa. 

Das  hinftge  Vorkommen  gteichmftssiger,  aogenscheialich  a.  Th.  mit  Pener  in 
Berührung  gewesener  Stdne  auf  einer  Bodenerhebung  der  sonst  steinarmen  Feld* 
mark  eines  Gutes  zwißchen  Bilrwalde,  Kr.  Neustettin,  und  Polzin,  Kr.  Belgard, 
Reg.  Bez.  Kösiin,  hraclito  Ilm.  König  auf  den  Gedanken,  hier  eine  Bodenunter- 
äucbuQg  vorzunehmen,  und  es  gelang  ihm,  im  Juni  d.  J.  an  den  beiden,  ihm  zur 
Veifegung  stdwndea  Tagen  3  6riib«r  auftudeekeo,  von  denen  awai  gute  Avabeot« 
lieCsrteD. 

Die  Graber  lagen  in  dem  leichten  Boden  auf  der  nach  Osten  hin  sich  ab- 
flachenden Seite  der  Hugelwelle,  durchschnittlich  '  \  m  tief,  ohne  irgend  welche 
äusserlicbe  Merkmale.  Ein  jetzt  au!>getrockueter  ehemaliger  WasserJauf  schneidet 
sich  ein  paar  hundert  Schritt  davon  in  das  Terrain  tief  ein. 

Grab  I.  In  einer,  mit  geachhttater  Erda  badeckten,  fiber  J  m  am  Boden 
im  Durchmesser  haltenden,  etwa  '/«  m  hoben,  gewölbten  Steinpackung,  die 
aber  Schou  durcheinandergeworfen  schien,  fanden  sich  beim  Abtragen  der  Öteine 
Kohlenstückcben,  vereinzelte  weissgebrannte  Knochenreste  und  sehr  wenige,  leicht 
gebrannte,  unverzierte  Ichmgraue  Scherbon  in  dem  den  Raum  füllenden  Sande  ver- 
streut Die  öcberben  namentlich  waren  &o  spärlich,  dass  trotz  aller  .Mühe  ein 
Bild  des  ganzen  Gefässes  nicht  zu  gewinnen  war.    Die  Geringfügigkeit  dieser 
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Reste,  wie  der  Umstand,  daM  die  eiozcloco  Scherbeo  zwiscl  '  :.  ien  Steinen  bald 
bipr,  bald  dort  fest  eingeklemmt  sasseu,  bestärkte  Hrn.  K") n  i ^  in  der  Vermuthunii, 
dass  das  Grab  durch  Zufall  oder  unpcschirktes  Angrabfii  frülier  zerstört  worden. 
Auf  der  nooh  gut  erhaltenen,  z.  Th.  aus  grossen  flachen  Steinen  bestehenden 
GniodbettuDg  fand  Hr.  König  zunächst  ein  Paar  bronsener  Binge^  a  und  6, 
von  SO — 60  mm  InMerem  Oarchniener,  bald  darauf  ein  s weite«  Paar,  e  oad  d, 
erbeblieh  grSeacr. 

Grab  II,  20  Schritt  entfernt  von  I,  etwas  tiefer  an  der  Hügelubsenkung.  mit 
gut  («rlialtener  Wrilbung  des  Steinhuufens,  etitbi*^lr  neben  wenig  Aff^h-^  und  Scherben 
einen  o valf  n ,  flachen  B e  r  n  öt  c  i  n  -  D  o p  p  i  I  k  n op f,  eini'  kleine  Spiralschei  be 
aus  düitueui,  glaUeu,  einfachen  Bronzedraut,  vielfach  zerbrochen,  weiterhin  einen 
goldenen  Spiralring  eebr  eompltstrter  Form  md  dieht  daneben  einen  swetten 
derselben  Art.  Bin  paar  Sehritte  abseits  fiind  sieb,  einm  Spatenstich  unter  der 
Brde,  ein  groBseres  Lager  von  fetter  schwarzer  Brandasobe  ohne  Steine  vor. 

Grab  III.  Der  sorgfältig  hergerichtete,  v«illig  unangetastete  Steinbau  wurde 
ganz  abgerfiumt,  zeigte  aber  nur  Sparen  von  Asche,  war  öonst  ganz  leer. 

Die  BroQzeriuge  au&  Grab  I  sind  sämmtlidb  aus  starkem,  glattem  Draht 
snsanimengebogen,  a  und  b  ganz  geiehioesen,  e  und  d  dagegen  mit  mner  Oeffnnag 
von  6  mm  swisohen  den  Enden;  bei  a  greifen  letstere  etwas  übereinander.  Der 
Draht,  in  der  Mitte  am  stfirksten,  verjüngt  sich  nach  beiden  Seiten,  bei  c  und  d 
sind  indess  die  äusscrsten  Enden  wieder  ein  klein  wenig  verstärkt,  wie  wenn 
anf  den  Querschnitt  des  Drahtes  vor  dem  Zusammenbiegen  zum  Reifen  ein  leichter 
Haminenichlug  gt^führt  wäre.  Die  Drähte  sind  im  allgemeiueu  rundlich,  bei  b  in 
der  Mitte  7,  bei  c  und  d  6  mm  stark,  bei  a  dagegen  8/6  mm,  also  nicht  rundlich. 
Die  Ringe  sdbet  bilden  ein  Oval;  b  kommt  der  Kreisfera  noch  am  lAchsten,  miset 
aniM«  53Vt/50  fMN,  a  dagegen  56/48,  c  und  d  je  100/78  mm.  —  Das  grSssere  Paar 
können  wohl  Armringe  aeio,  die  Verwendung  der  kleineven  ist  mir  nicht  klar. 

Die  Form  der  Ringe  weist  auf  ein  hohes  Alter  }iin;  man  vergleiclie  den  Fund 
von  Pile  in  Schonen,  Stockholmer  .Manadsblad  S.  129  ff.,  sowie  dit^  Aus- 

führungen über  denselben  in  meiner  Arbeit  über  Spiralringe,  diese  Verhandl.  ItiJ^Ö, 

8.  483  ff.  Fnnde  f^eidien  Cbarakters  sind  mehr&eh  im  K.  Mo»,  t  Völkerkunde, 
Berlin,  vorbanden,  und  Dr.  Ti  sohl  er  hat  auf  seinen  Belsen  eine  ganse  ADsabl 

derselben  registrirt,  die  er  nns  bofiSuitlieb  einmal  in  einer  Zusammenstellung  vor» 

f&hren  wird. 

Die  beiden  goldenen  Spiralen  des  (irabes  11,  &m  etwas  über  1  tum 
starkem,  glattem  Doppeldraht  mit  nur  einer  Doppelung  (Verhandl.  1886,  S.  44ö) 
nehmen  unser  gans  beeonderes  Interesse  in  Anspruch,  da  ms  au  jenen  Bingen  mit 

hSobst  oomplicirter  Biegung  geh6ren,  die  ioh 
a.  a.  0.  S.  433  ff.  unter  dem  Namen  Noppen* 
ringe  beschrieben  habe,  und  zwar  pind  sie  von 
der  Form  II  f  *,  welcher  der  einfache  Draht  i-*^ 
auf  S.  439  zu  Grunde  lie^t,  genauer  noch  der 
nebenstehende  Doppeldrabt. 
Sie  erinnern  einigermaassen  an  manche  ungarische  Spiralen,  unterscheiden  sich 
aber  von  den  mir  bekannten  doeb  so  bestimmt  durch  die  Lage  der  Doppelung  im 
Innern  der  'N\'indungen  und  von  den  ik  a.  0.  S.  479  abgebildeten,  ausserdem  nooh 
durch  das  Fehlen  des  innf-r'^trn  Stückes  aus  nur  einfachem  Draht,  dasR  üioen 
vorlaufig  ungarische  Herkunft  nicht  zugeschrieben  werden  kann.  Ich  Mwaiiote 
seinerseit,  S.  4HÖ,  das«  gerade  die  vcrwickeltsten  Furmeu  der  Spiralnngc  m  den 
akesten  Qribern  vorlmmmen;  wir  finden  hier  also  eine  Bestätigung  des  bei  Be- 
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trachtuog  der  Fuiublüeke  dei  enteu  Onbes  erhaltenen  Besoltetes.  —  JE»  sn  hier 
noch  bemerkt,  des»  der -eine  der  beiden  Ringe  rechte-,  der  andere  Jinkallufii^ 
eieterer  3,58,  letzterer  3,49  (beide  zusammeu  7,0?)  g  schwer;  der  äussere  Durch- 

mopspr  beträgt  hei  beiden  etwa  12  mm,  die  II"he  11.  Das  System  der  in  einander 
gofichuclitelten  Noppen  oder  Ot'h*en  läst-t  etwa  '  ^ — des  Ringurafanges  uffeu,  da 
der  Abstand  der  2  Oehsen  der  einen  Seite  von  derjenigen  der  anderen  Seite  -/» — 
ünaUttf  betrtgt;  der  lange  Schenkel  des  Duppeldnditee  achlieiat  aber  die  Oeffianng 
volistikndig  und  reichlich,  so  deee  an  einem  Theile  des  Umfanges  nicht  wenig«r, 
wie  10  einfhohe  Drihte,  neben  einander  zu  liegen  kooamen.  —  'Wahttebeinlich  haben 
wir  Obrringe  vor  uns,  wofür  an  h  Hr.  König  die  Stücke 
ansieht  (vgl.  Verhandl.  iBÄtl  S.  43^J  u.  4.^4'.:  an  der  Stelle, 
wo  der  Draht  nur  doppelt  liegt,  liesseu  sie  sich  sehr  gut 
einiiäogen  und  eine  äorgrältige  Zuspitzung  der  Enden 
beider  Einieldrähte  acbeint  ansndenten,  data  man  die 
selben  in  eine  feine  Oeffnnng  schieben  woUle. 

Der  Bernateindoppe! knöpf  bereitet  seiner  eigen- 
thümliL-fien  Form  wegen  einige  Schwierigkeit.  Die  neben- 
<%tehenden  .\bbildungeti  lassen  erkennen,  dash  die  untere 
Hälfte  zum  gröseten  Theile  fehlt;  »ie  erscheint  indess  nicht 
einfach  fortgebrochen,  aendem  man  bemerkt  einen  ganx 
glatten,  etwas  ecbrkg  gefllhrten  Schnitt  Immerbin  ist  es 
wahrscheinlich,  das»  dieser  nur  gemadlt  wurde,  um  Onregel- 
mässigkeiten  einer  Bruchstelle  zu  entfernen,  wie  sie  durch 
zufällige  Beschädigung  entstand.  Oh  die  Bohrung  in  der 
Hohlkehle  ursprünglich  zu  dorn  Stück  gehörte,  oder  erst 
nach  Verlust  des  grüsslt^u  Theiles  der  unteren  Hälfte  an- 
gebracht wude,  vielleicht,  um  eine  fsrnere  Benutsung  des 
Knopfes  au  ermSglicheo,  lasse  ick  dahingestellt;  die  Rich- 
tung derselben  scheint  für  letzteres  zu  sprechen,  da  »ie  nicht  horiaiontal  läuft. 

Bernsteindoppelkniipfe  ohne  Bohrung,  aus  2,  durch  einen  kurzen  Hai«  mit 
einander  verbundeneu  Platten  bestehend,  haben  wir  aus  der  Stpinr.rit  in  Ost- 
preuBseo  nach  R.  Klebs,  Der  Herut>teinschmuck  der  Steinzeit,  Königsberg  1882 
(Beitrige  anr  Naturkunde  Pieuaaeos,  6)  Taf.  I,  17—19,  21—24  lu  8.  ]2-]3|  eonat 
scheint  nur  einer  aus  Jlktland  bekannt  au  sein.  Annaler  f.  Nord.  0. 1838^39,  8.  170, 
dessen  Form  aber,  SO  wie  dort  gexeidinet,  wohl  mit  Recht  von  Tischler  bei 
Klebs,  S.  53,  beanstandet  wird.  Den  ostpreussischen  ähnliche  Doppelknöpfe,  aber 
mit  horizontaler  Bohrung  am  Halse,  gieht  es,  ebenfalls  ans  der  Steinzeit,  im  „west- 
baltischen Gebief*  (Klebs,  S.  52),  so  auf  Falster,  auf  Seeland  (Aarböger  f.  N.  O. 
1868,  S.  104,  Fig.  4  =  Klebs,  8.  d3  Fig.  b  und  S.  57)  und  in  Vestergütland, 
Schweden  (Congrte  Stockholm  1874,  p.  788,  Pig.  6  und  9),  Alle  diese  letsteren 
Stfioke  aind  nalftrlicb  Perlen,  ob  aber  auch  die  nicht  durchbohrten  ostpreossiscben 
als  solche  anzusehen,  wie  es  hei  Klebs,  S.  13,  geschieht,  ist  wohl  zweifelhaft; 
vergleiche  diesbezügliche  Annalei  IHM-^— 30,  S.  170.  l)<ti  flachen  Doppelknöpfeo 
nahe  verwandt  ?ind  <lie,  in  Oslpi  '  •  ri  nicht  vorkuuitneudon  „hftmmerförmigen*, 
uiit  etH\as  längerem,  durchbohrtem  iials  uud  einem  kegligen  oder  halbkugligen 
Kopf  an  jedem  Ende  (Kleba,  8.  53  Fig.  c;  Congr^  Stockholm,  p.  7»8  Fig.  5$ 
M adaeo  Steenalderen,  Taf.  15,  15}  42,  28;  Worsaae  N.  O.  93;  Antiq.  Su4d.  84; 
Uestorf  Adas  117),  die  im  Westbaiticum  so  hfiufig  sind.  Ancb  sie  gehören  der 
Steioseit  anj  es  fehlen  mithin  die  Doppelkoöpfe  beider  Gattungen  in  tiräbem  der 
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Brodieieil,  io  denen  j»  ftberlmupt  BernttetoMcheB  ▼erhiltnisuidiMig  Mlten  •ind; 
das  Stack  des  Herro  Dr.  König  gewioot  dadurch  nur  an  Badantung. 

(14)  Hr.  Virehow  bespricht 

xwai  arehilaehe  Gerässe  von  Girgenti. 

Hei  meiner  Anwesenbeit  ia  Girgeoti  1883  sah  ich  bei  dem  dnitigen  deutschen 
VicekoiiRul,  Hrn.  Leopold  Dietzsch  (jetzt  io  Geoua),  ein  Paar  vorzügliche  Thoo- 
gefnsse  arcbaiäcber  Art  mit  farbigen  Verzierungen,  wie  sich  deren  aus  Siciiiea  in 
uoaeren  Sammluogea  noch  nicht  befanden.  Ur.  Dietssch  sagte  mir  diesalban  an 
und  hat  jetit  sein  Tersprecheo  erflUlt  Ich  haha  die  Oelliae  an  das  Aotiqnarium 
abgagaben. 

(15)  Hr.  G.  A.  B.  Schieren  barg  Uberreicht  anter  dem  10.  NoYember  folgende 

Mittheilang  über 

das  Mithraeaai  ia  Ostia  and  das  in  dea  Extemstelnea. 

Das  Mithraeum  in  Ostia  und  das  in  den  Externsteinen  betreffend,  habe 
ich  berichtigend  und  ergänzend  (zu  S.  1 26^1 127)  zu  bemerken,  dass  ich  seitdem 
selbst  in  Ostia  geweseu  bin,  wobei  sieb  herausstellte,  dass  der  italieniecbe  Bericht 
inaofem  falaeh  ist,  als  die  13  Sternbilder  des  Thierkraises  sieh  in  richtiger 
Reihenfolge  auf  den  Bioiien  Anden.  Stellt  man  sich  dem  Eingange  gegeaQher 
an  die  schmale  Qaerwand  und  blickt  nach  der  Eiogangstbür,  so  steht  man  im 
Frülilingsäquinoctium  und  hat  den  Widder  zur  Reehten,  die  Fische  zur  Linken. 
Auf  der,  im  Mauerwerk  hergestellten  Bark  nichts  stehen  die  fi  Bilder  des  Sommer?. 
Widder  bn  Jungfrau,  auf  der  anderen  Haak  die  6  Bilder  dea  Wiatcrhalbjahres  xoo 
dsf  Waage  bis  m  den  fiidmi. 

Intacessant  war  mhr  aber,  au  finden,  was  in  der  Besdireibnng  nicht  erwihnt 
ist,  dass  neben  der  P!)ingang6thfir  am  Fussboden,  in  der  Umfassungsmauer,  sich, 
wie  bei  f  in  den  Rxternsteiuen,  eine  nach  aussen  gebende  OefTnnng  befindet.  Dies 
spricht  weiter  für  die  Wahreoheinlicbkeit,  dass  die  Grotte  im  Kxtertisteine  ein 
Mithraeum  ist.  Ferner  ist  io  Hedderuheim  bei  Frankl'urt  ebeofalh  ein  Mithraeum 
aeitdem  entdedct^  bei  dem  sieh  im  Pussboden  dieselbe  kesselfSrmige  Vertiaftmg 
gefbnden  hat,  welohe  man  am  Bztemsteine  steht,  and  swar  war  dieser  Steinicessel 
in  Heddernheim  noch  mit  den  Knochen  der  Opferthiere  gefüllt.  Bericht  darflbtt 
findet  sieb  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  MTirzheft  1887,  von  Dr.  Hammeran. 
Hierdurch  Hiifmerksam  gemacht,  habe  ich  dann  das  vermeintliche  Fetrusbild  am 
Externsteine  nochmals  genau  nntersacht,  und  zwar  unter  Zuziehung  eines  Stein» 
bauers,  wobei  sich  mit  grosser  Wabrscbeiolicbkeit  herausgestellt  hat,  dass  dies  Bild 
araprünglich  einen  felageboroen  Mitbras  dargastoUt  bat,  mit  einem  L5we&kopfe 
und  dienern  entqiraohanden  Ohren,  nnd  dass  man  die  Ohren  fortgenommen  und  das 
Geeicht  unkenntlich  gemacht  bat.  Die  Stelle,  wo  die  Ohren  über  den  beiden  Augen 
gesessen  haben,  ist  noch  kenntlich,  auch  seheint  am  Fussc  des  Bildes  ein  Stück 
vom  Felsen  weggespreugt  zu  ^ein,  aus  welchem  honst  die  Figur  als  horvorwachsend 
dargestellt  war,  die  also  zu  einem  Petrus  uotbdürftig  zugestuUt  worden  ist. 
Brweiist  sieh  diese  Grotte  aber  als  ein  Hithrsenm,  so  kann  ea  do^  nur  von  dea 
RSmorn  nnd  swar  durch  Varua  bergestellt  sein,  worauf  Ja  auch  die  Lieder  der 
Edda  hinweisen.  Der  Soonenkessol  im  Scwini  olicde  ist  dann  eben  dieser  Kessel 
im  Fussboden,  und  die  Wesen  des  Son n  e  n  k  es se  1  s,  von  denen  das  Lied  weiter 
redet,  sind  die  Römer,  und  der  Kumpfverzögerer,  der  das  üeweih  des  Hirsches 
von  der  Bergeshöh«:  herabtrug,  kann  nur  Varus  sein. 
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Zu  Tfirgleicben  Bergmann,  Les  chaats  de  soi,  Paris  der  mit  dem 

aomnolent  p«r  rapport  w  oombat  und  mife  der  mannito  du  uleil  iii«]itt  «Itiifiuigeii 
w«iM. 

(16)  Hr.  B«hU  beriobtet,  d.  d.  Lnckao,  18.  November,  über 

3  Mi  wUeokte  RiiMliiille  to  dar  Itagatani  LnkM'^ 

weleha  in  der  Literatur  biabar  niebt  erwäbnt  aind. 

1.  Der  Sehionberg  bei  Luckau,  an  der  NordaeiUi  der  Stadt,  diobt  an  der 
Promenade  gelegen.  Er  gehört  dem  Brauereibesitzer  Rentzteb.  Der  Wall  ist  in 
seiner  Buodaag  noch  erbalteo  uod  bat  etwa  400  Schritt  Umfang.  Die  jetzige  Höhe 
beträgt  ungefähr  30 — 41)  Fuss.  An  der  südlichen  Seite  des  Schlossberges  sind  Ställe 
und  Kellereien  hineiugebaut.  Darauf  befand  sich  früher  ein  Schloss,  weiches  nach 
Vetter's  Chronik  von  Luckau  zuerst  im  Jabre  1301  erwlLnt  wird.  Jetzt  ist  eine 
Reftamation  darauf  erriebtet;  beim  Baa  derselben  atieae  man  auf  aebr  tiefe,  Ton 
dem  alten  Scblose  berrfibiende  Uanem.  Es  koQpft  sich  daran  die  Sage  vom 
Wendenkönig,  welcher  darauf  gewohnt  haben  soll,  und  von  einem  unterirdischen  Gang, 
der  von  hier  nach  einera  alten  Dominikanerkloster  in  der  Klosterstra^ae  führm  «^nll. 
Obwohl  «»igentlich  der  Name  Schlossberg  und  der  sich  au-^  der  Ebene  eriiebt^ude 
runde  Uugel  auf  einen  alten  Ruudwall  hinweisen,  hatte  ich  längere  Zeit  nicht  die 
Vwmotbung,  daas  es  eine  priUdstorisdie  Stitte  sei,  bis  oieb  die  Sage  ▼ob  dem 
WendenkSnig  aof  diesen  Gedanken  brachte.  Und  in  der  Tbat  bat  sidi  bei 
näherer  Untersuchant;  geseigt,  dass  der  Luckauer  Scblosäb«  rg  vorgeschichtlicher 
Nutur  und  durchweg  eine  künstliche  Aufschüttung  ist.  Der  Boden  ist  dnrcb 
HepSanzung  und  Bauanlageu  sehr  durchwühlt  und  verändert  worden.  Ich  habe 
nur  an  einigen  Stellen  vereinzelt  Kohle  und  sluvische  Scherben  constatirt.  In  der 
Umgebung  (früher  wieaiges  Terrain)  ist  ein  poUrtw  Steinkeii  gefunden  worden. 

2.  Dn  RttodwaU  bei  Beesdau  (Kr.  Luokau).  Sttdwestlieb  vom  Dorfe  bemerkt 
man  eine  Bodenerhebung,  die  beackert  ist  und  nur  noch  ganz  verwischt  runde 
Contouren  zeigt.  Dieselbe  ist  Eigenthuni  dee  herrscbaftlicfaen  Gutes.  Hier  und  da 
fand  ich  Koble  und  slavisches  Topfgerätli. 

3.  Der  Rundwali  k>ei  Langengrassau  (Kr.  Schweinitz,  Reg.-Bez.  Merseburg), 
entdeekte  danaelbm  von  der  Lnekau-Henberger  Ghausaee  aus.  Die  Anlage 

markirt  sieb  als  runde  UmwaJlung,  in  der  noeh  eine  keeselfScmige  Vertieinng 
erkennbar  ist]  sie  gehört  dem  Bauergutsbesitzer  Goetze  in  Langengrassau  und 
liegt  inmitten  von  Ackerliind.  Durch  Bepflügen  ist  di-r  Wall  niicli  innen  und  aussen 
schon  stark  abgeflacht;  doch  lüsst  sich  d'  t  Umfang  auf  etwa  2ÖU  Scbtilt,  der  Üurcb- 
raesser  Huf  etwa  70  Schritt  noch  feststellen.  Ich  fand  auf  der  beackerten  Oberfläche 
Tbierknochen,  Kohle  und  slavische  Scherben,  auch  mit  Wellenlinien  oroameotirte. 
Die  Anlage  befindet  sieh  dicht  vor  der  sogenannten  Sumpfochlnke  und  etwa  500  Schritt 
Sstlieb  vom  Dorfe. 

(17)  FrL  £.  Lemke  beriebtet,  d.  d.  Berlin,  13.  Oktober,  über 

priHiMtriMha  BigriUMiwpHtti»  te  Korpw,  Oilpr. 

Die  Gegend,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  ward  bisher  nur  wenig  berück- 
sichtigt in  Besug  auf  Ausgrabungen  au  Gunsten  der  Wissenschaft.  Einige  aus» 

führliche  Berichte  über  prähistorische  Begräbnissplätze  u.  s.  w.  in  den  südUch  von 

der  Stadt  Saalfeld  gelegenen  Ortschaften  bringt  M.  Toppen  in  der  „Altpreussischen 
Monatsschrift^^,  wo  er  u.  A.  tid.  XIII  S.  130  von  den  unweit  Kerpen,  in  Gabiaakeo 
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an^deokton  Gröbern  ngt^  «Anaa  der  Name  des,  ao  die  Nordostepitie  det  Geaerieh- 

»ee's  greuzenden  Gutes  deute  auf  ein  Gräberfd*!,  „denn  Gablauken  ist  wobl  so  viel 
wie  Kaplaiiken;  dieses  aber  bedeutet,  von  Kap  (Kepim«  Kepae,  Kaporo)  uod  laok 
abgeleitet,  Gräberfeld  ')." 

Ourcb  Hrn.  Gutsbesitzer  Dorgerlob  in  Kerpen  erfubreo  wir,  dass  daselbst 
mehrere  grosse  Hagel  Torbanden  iiAren,  von  deoeo  swei  geöffnet  sein  edlten,  wftb- 
rend  Ton  dem  dritten  ein  micbtiger  Stein  fottgeeebafil  und  ein  vierter  nn- 
berQbrt  sei.  Wir  begannen  frub  Morgens  (den  4.  Juli  d.  J.)  mit  Hülfe  einer  AnzabI 
von  Arheitf^rn,  wf>hh(>  Hr.  Dorgerlob  bereitwilligst  sur  Verfttgnng  stellte,  die 
Ausgrabung  am  dritten  Hügel. 

Dieaer  Hügel  —  von  Norden  oacb  Süden  36,  von  Oateo  nach  Westen 
90  Sehritle  lang  —  liese  alsbald  ein  Steinkiatengrab  erkennen,  dem  man  leidw 
den  Deekttein  genommen  batte.  Viele,  keineswegs  tanbedeufcende  Steine  lagen 
umber  und  mussteu  entfernt  werden,  bevor  tiüt  Blosslegung  der  Kiste  stattfinden 
konnte;  nacligestfirzte  Erde  und  Gestrüpp  hatten  die  Stelle  des  Decksteines  aus- 
gefüllt. Ob  jene  Steine  eine  beabsicbtigte  Umkränzung  bildeten,  Hess  sich  nicht 
mit  Sicherheit  fealstelleo.  Nachdem  eine  ansehnliche,  üt>er8ichtiiche  Grube  cnt- 
•tanden  war,  lag  die  Eiste  dentlieb  vor  uns>  Sie  bestand  ans  6  Steinen,  von  dencu 
je  S  (ein  sehr  grosser  und  ein  mfiseig  grosser)  die  Langseiten  abgaben,  w&hrsnd 
nach  Osten  und  Westen  —  je  ein  sehr  grosser  Stein  den  Raum  absoblosa,  alao 
die  Sditnulseite  bildete.  Die  innere  l^änge  betrug  1,75  m,  die  innere  Brette  nach 
Osten  feH,  nach  Westen  G3  cm.  Der  Inhalt  bot  zu  unperm  grossen  Leidwesen  einen 
sehr  kl&gliclitiu  Anblick.  Wie  wir  nach  der  Menge  uud  Veiächiedeuheit  der  Scherben 
urtheilen  kooatea,  butten  viele  Urnen  dort  Aufnahme  gefunden;  aber  trotz  der 
grösaten  Behutsamkeit  (der  naeb  Osten  gelegene  Seblosestein  wurde  vorerst  foft> 
genommen)  gelang  es  niebt,  auch  nur  einmal  Zusamanagehdranden  herausinsehalFen. 
Ein  wirres  Durcheinander  von  GeGusresten,  Kneehen  und  Lehm  war  tu  einem 
richtigen  Hrf>i  ^e^vorden,  dem  gegenüber  sieb  unsere  Voffriobtnngen  an  Gypa» 
VerbSnden  geraiiezu  iini-?tisch  ausnahmen. 

Unter  den  Scberbeu  befaudea  »ich  sehr  grobe,  rotbgebrunnte,  zu  denen  zwei 

dicke,  nndnrcblocbte,  die  Henkel  ersetsende  AnsatMtttoke  geh^n.  Das  eine 
dieser  StQcke,  von  4 --5  auf  6  ein  L&nge,  war  unbesebidigt  und  liess  an  seineo 

Seitenflächen  starke  Eindrücke  erkennen,  welche  das  Festhalten  und  Ilandhalien 

des  Gefässes  wescntlicli  erleichtern  mTis«ten.  Die  Wandstärke  der  n.then  Scherben 
betrug  ungefähr  0,75  cm.  K,iü  Paar  feiner  geschlämmte  und  graugebranote  Scherben 

1)  Töjjpeti  a.a.O.:  ^Kine  ^ehr  beträchtliche,  im  Laufe  der  Zeiten  abgeholzte  Fläche, 
etwas  hober  gelt^geii,  uls  die  mugehoudep  Aecker,  zeigte  swiscbeo  naturlicben  ErdaDscbwellongen 
bei  nlhsrer  Nsehforsehung  etwa  10—19  von  Mensebenband  aaffswotfime,  an  der  in  ihnen  ent- 

hnlfonen  Meni.'e  von  äteinen  keniithrlie  Grabhügel.  Mehrere  waren  ofTi-nhar  .--chuu  umgewühlt, 
nnd  die  Leute  «ti^'-ten  tu  rrTählen,  dass  dies  durch  die  Franzosen  zu  Anf.mtje  iheses  Jahr- 
hunderts geachvbeu  üei.  Wir  bearbeiteten  zwei  der  anscheineod  unversehrt  erbülteueu,  i&ndeti 
jedoch  in  dem  «inen  nichts,  in  dem  andersn  ssigto  lieh  natet  einem  1  Vi  Fnm  nleMigen, 
im  Ganzen  wohl  Ilarhen  Deck!>tcine  eine  regelmässige  Grabkiste  von  etwa  5 — 6  VaiS  Länge 
und  2  Fuss  Breite  und  Tiefe.  Die  eine  Lantr-^eite  und  die  beiden  Schmalseiten  waren  durch 
je  einea  grossen  Stein,  die  andere  Langseite  üurcb  zwei  Steine  gebildet;  den  ßoden  bildete 
die  gswaehsene  Erde.  An  keinen  der  eiosebliessenden  Steine  war  ein«  Spur  von  Ba«rh«itnng 
oder  Spaltung.  Der  Inhalt  der  Grabkiste  bestand  aus  3  l'men,  von  denen  jedorb  nur  Trümmer 
herausgebracht  werden  konnten,  da  sie  nicht  frei  standen,  vielmehr  war  offenhir  sogleich 
bei  der  Beisetzung  der  Uraeo  die  ganxe  Orabkiate  mit  Erde  verschüttet;  selbst  in  den  Urnen 
fiind  aifh,  so  wsit  Asehe  und  Enoehen  neeb  Banm  liestee,  Sand  und  Erde.* 
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werden  zu  eiuem  ziemlich  umfaDgrcicheu  Gefa«sf»  £»ehf>rt  haben,  das  eine  etwa 
kagelformige  Gestalt  gehabt  haben  kann.  Rdtblicbgruue,  mäsaig  feine  Scherben 
woiMn  reiobUeb  GUmmentttob  «af.  Eine  Aosabl  8ch«rbe&  t<mi  1  cm  Dickd  aad 
iaiieD  wbwArx.  Btn  Ter«in«ltdS  RaodftUok  seigt  «ine  glatt  «n&teigend«  Wand, 
die  oben  aar  «in  wenig  verdickt  ist  uad  etwas  naeli  ianen  neigt  Hehrere  Saod- 
ätücko  sind  sanft  nach  aussen  umgebogen.  Ein  einziges  Sf&ok  ist  Sfiliaif  abgesetat. 
Fig.  1  zeigt  den  Durchschnitt.  Nur  zwei  kleine,  gelblichgraue 
Scherben  tragen  Ornamente.  Der  eine  hnt  auf  lieraustrotender, 
ahgeniüdeter  Fläche  (wohl  als  Streifen  um  das  (.Jpfä«s  hmfeTtd^  Fig.  1. 

liieiue.  senkrechte  Binkerhuageu  von  unrege]uiibi»iger  Gestalt 
und  je  1  cm  ?oü  einander  eotferat.  Der  zweite  Scherben  ist 
ein  glatt  aobteigendeB  Raadstfiok,  das  mit  einem  kleinen,  »eok- 
nebteo  Wulst  (vieUeicht  als  wibderbott  su  denken)  veiseben 
iit,  anf  welebem  sehwaebe,  schräg  gestellte  Striche  vorbanden 
«Dd.  Ein  Bodenrset  bat  an  einem  Geftsse  gebSrt,  ^  sich 
uoniittelbar  über  dem  1  cm  hohen,  geradwandigen  und  scbaif 
abgesetzten  Boden  seitlich  sehr  bedeutend  ausgedehnt  bat. 

Einzig  eine  Schale  von  grauschwarzer  Färbung  Hess  ^\ch  sn  weit  Kusammen- 
6«:t£eu,  dam  ihre  Vorm  mit  Hebtimmtheit  zu  ersehen  war.  Auch  hier  ist  der  Boden 
1  cm  hoch,  geradwaudig  und  ücharf  abgebetat,  wälirend  die  aufsteigende  Wand  .sich 
nach  aussen  weitet.  Der  Durchmesser  am  Boden  beträgt  10  er»,  die  obere  Weite 
kaan  18  em  gawesen  sein,  die  Gesamntbfibe  erteilt  4  em* 

Die  Urnen  hatten  auf  jriner  sehr  gnten  Pflaatemng  aas  Steinplsitsa  nnd  Lehm* 
bewarf  gestanden.  Diese  PilasieraDg  lag  0,5  m  tieÜBr,  als  die  Kistensteine  hoch 
wsiea;  letztere  aeigten  keine  Bearbeitung.  Ausser  Knochen  wurde  nur  wenig 
Kohle  and  ein  Feuerstein  aalt  Schlagmarken  gefundeo;  mehrere  kleine  Granitsttkeke 
mögen  ihre  auffallende  Form  zufälliger  Bildung  zu  verdanken  haben.  — 

Von  hier  begaben  wir  uns  sogleich  zu  dem  vierten  Uügel,  welcher  den  Namen 
Schubatka  trügt  und  ebenfalls  als  vorgeschichtlicher  Begräbnissplatz  bezeichnet 
war.  Einige  hohe  Kiefern,  niedriges  Gestrüpp  und  eine  erätaunliuhe  Aniiiiuiuug 
giossst  nnd  gr£»serer  Steine  erschwerten  die  Dntersuchung,  die  erst  nach  5  Stunden 
angestrengter  Arbeit  den  ersten  Seherben  lieferte.  Der  Hügel  hat  eine  TnUstiadig 
roade  Form  und  nach  jeder  Blchtong  88  Schritt  LSage.  Der  erwähnte  Scherben 
kam  io  einer  Tid'e  Ton  106  cm  anm  Yorscbein.  Ans  der  Lage  der  Steine  fiess  sich 
kein  Anhalt  für  die  Anaahme  eines  Begräbnissplataes  gewioneo;  ein  Ycreiozelter 
Stein  konnte  künstliche  Abspaltung  aufweisen.  In  jenen  5  Stunden,  während  die 
Sonne  vom  wolkenlosen  Himmel  auf  uns  herniederbrannte,  bildete  ein  winziges 
Stückchen  Kohle  die  einzige  Ermuthigung.  Nachdimi  am  Abhänge  und  zu  Füssen 
des  Hügels  eine  Steinmauer  entstanden  war  uuU  der  Hügel  sich  in  eine  grosse 
Grube  verwandelt  hatte,  trafen  wir  das  Urueolager,  daij  aber,  gleich  dem  Inhalte 
der  Stsiaklste,  einen  betrilbenden  Anblick  bct  Aach  in  diesem  Sieinh  ü  gel  grab') 


1)  Vfrpl.  .Sili.-Ber.  d.  antbroiiob  Scrtioti  (Natnrf. -Gescllsch.)  zu  Danzip,  21.  Novbr.  1^88, 
wo  ä.  i^.  i^chnUze  über  Untersuchung  der  ätemhägeigräber  ^Mogiloo  s)  anl  den  feldmarken 

Gross-  oad  Klem-Tocbom,  Wsiseidte.  fianln  a.A.  sigt:  •Schon  Fret  Ostewski  hatls 
vor  efarigsn  Jabrsn  fsisoldsdene  Kreise  Westpteiuseos  ia  Besag  saf  dis  ]fogilno*s  dareh- 

forscht  und  seine  Resultate  in  den  Schriften  der  Academie  zu  Krakau  veröffentlicht.  Danach 
hat  er  in  dem  Kreise  Neostsdt  an  mehreren  Orten,  z.  B.  boi  Krokow,  Kölnsche  Tlütte.  Wyzoda, 
ijB  Carthäu««r  Kreise  bei  Tucbom,  VVarzeukuM,  i'ukar,  üs»tryC2,  feruer  iu  den  Kreisen 
Fr.  Starf^ard,  Bereut,  Könitz,  Scbwetz  meistens  zahlreiche  Begräbnissst&tten  der  genaanteo  Art 

89* 
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waren  die  Sehwben  TerMhiedeaer  Gefässe  mitwmmt  den  KnecbeDratteo  io  eine 

schwer  eotwirrbare  Masse  zasammeogedruckt.  Es  wurde  bis  gegen  Sonnenuntergang 
gegraben  und  nasser  den  Scherbeo  oine  nnprschöpflich  scheinende  Mcuge  vod  Steiiiea 
herausgefordert  Ueberall  kamen  sorgf^ilug  zugeschlagene  Steinplatten  zum  Vor- 
schein,  mit  denen  die  Urnen  bedeckt  gewesen  sein  mögen;  durch  ihren  Dmek 
werden  leUtore  Tielleieht  bald  nach  der  BeiseUung  zertrttmmeit  worden  sein. 

Was  die  Seiierbwk  anbelengl,  ae  waren  daraater  sowohl  recht  schlecht  gebrannle, 
wie  sauber  hergestellte:  grobe  rothe,  glatte  rothbraune,  rSthlich  - lederfarbene,  graue, 
schwärzliche,  innen  glänzend  schwarze,  künstlich  rauh  pemn'4Uf>  F«;  müssen  sehr 
viele  üroen  dort  gestaodeo  haben.  An  vielen  Scherben  kiebleu  die  Knochenreste 
auf  der  Anssenseite  der  Gefässe.  Unter  den  Randütücken  zeigt  eines  von  fein 
gMebllmaitem,  nthgranem  Tboa  eine  mehtfMhe  Anabncbtong  oder  saekenartige 

Bildung  (Fig.  3).  Ein  andccea  BandttSek  hal  eine  glatte, 
langsam  nach  aussen  neigende,  gänzlich  unTerzierte  Wand. 
Die  Ornamente  hpstehen  aus  einfachen  Reihen  von  neben 
einander  gestellten,  senkrechten  Einstichen,  sowie  aus 
einfachen  und  mehrfach  wiederholten  Reihen  von  ver- 
schiedenartigen Fingereiodrücken.  Bei  leUtereo  ist  schon 
durah  eine  kleine  Yerinderung  in  der  Stellung»  welche 
die  Finger  eingenommen  haben»  ein  weeentlicb  anderes 
Master  eneagL  leb  habe  mir  das  VergnQgen  bereitet,  in  aagefettcbtetem  Lehm 
Versuche  zu  machen,  wio  «ich  bei  dieser  ebenso  mühelosen,  wie  wirkungsvoll»>o 
Hnn<larb#it  BUtter-borden,  Greten-Stich  u.  s.  w.  bilden.  Gewöhnlich  sind  bei  jenen 
Ornaaienteu  zwei  Fingerspitzen  so  übereinander  gestellt  gewesen,  dass  der  Nagel 


gefunden  und  glaubt,  das«  dieselben  über  Posen  and  Schlesien  bis  zum  »HercyDiscben  Wald* 
(wohl  bis  sam  Tbaringer  Wald  und  Hsrt)  hin  vorfconoion.  -  Br  nntatsebsidet  bei  disien 

MogilDo's  den  künstlich  von  giCNSn  und  kleineren  Geschieben  anfgctbürmten  Hagel  mit  kreis- 
förmiger Basis,  deren  Durchmesser  twiseben  2  —  8  m  schwankt,  und  das  nnter  dip<cm  Hüg^el 
im  sogenannten  gewachsenen  Boden  befindliche  Grab,  in  welchem  die  Urnen  lu  2  —  10  and 
mehr  stebeo.  Dfeses  Grab  ist,  ihnlieb  wie  das  Stdnbbtengrab,  melatsna  ans  flaehea  Stsinen 
beigsstellt;  aber  nie  so  sorgAUig,  wie  jenes.  Die  Folg«  davon  ist,  dass  die  meisten 
Uruen  in  den  Mogilno's  durch  die  auf  ihnen  robende  Last  in  eine  Menge  von  Scherben  zer- 
drückt worden  sind.  Der  Vortragende  hatte  nun  bei  seinen  Untersuchungen  der  Steinhügel 
an  den  obengenannten  Orten  Aehnlicbes  gefanden,  nur  dsss  der  Raum  für  die  Urnen  stein- 
kiitonartig  stets  im  Higel  sslbsl  und  niebt  im  Mutterheden  angelegt  wir.  Bsi  den  50  von 
ihm  untersuchten  Steinhügeln  war  der  rrneiirainn  so  sor^'los  angelegt,  dass  die  nach  der 
Vorbrennung  der  I.pichen  gesaroinelten  KLorhentrümmer  nelnn  den  zerdrückten  Urn*n 
umherlagen.  Die  Scherben  waren  meistens  von  rötblicber  oder  gelblicher,  selten  schwarzer 
Farbe,  «ibread  Ossowski  letsteT«  Farbe  voibeneehead  land.  Die  Dicke  der  Scberlien 
betrag  zwischen  6  und  11  mm.  Die  Ornamentiruog  fehlte  meistens  oder  zeigte  «inen  dem 
Burj^wall-  Ähnlichen  Typus.  Nur  eine  Urne  in  einem  Mo(;ilno  am  südlichen  Vftr  des 
Tucbom-Sees  zeigte  um  den  Bauch  beTUtn  eine  gescbmackvolle  Verzierung,  Tielleicht  durch 
Eindrocke  mit  dem  Finger  in  den  noeh  frischen  Thon  ber^mtellt.  Die  Beif^ahen  waiea 
unbedeutend.  Sie  bestanden  in  einem  Hogitno  zwischen  Klein-  und  Neu -Tuchom.  am  Wege 
narh  .Mieschati,  aus  einer  cloclienartigen  hron^enpii  Ver/icrun^».  in  zwei  Mogilno's  bei  Warzenko 
aus  zwei  Ueberresteu  mmr  blauen,  im  Leichenfeuer  geschmolzenen  Glasperle.  Ausserdem 
wann  In  jedem  Mogiino  zerspaltene  Feuersteine;  anch  ein  carneolartiger  angeschlagener 
Feuerstein  beiiind  sich  in  einem  Hügel  osUich  vom  Taebom>See.  Bei  Baein  ontersaebte 
Schnitze  ein  pewaltip  fTmsse^  Steinhütjelßrab.  Es  hatte  81  Schritt  im  Uinfiin?  und  war 
fast  2  m  hoch.  —  Was  das  Alter  dieser  Steiobögeigräber  betrilH,  so  meint  Ossowski,  dass 
sie  jedeolblis  Iiier,  sie  die  Siebkistengräber,  sind." 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


(«1^ 

des  etoen  Finger«  und  die  innere  Fläche  der  Spitze  des  anderen  Fingers  znsammeö, 
«rbeiteteiiy  wodurch  bei  sehr  gieichmä.>*sip;or  Fortffihnint^  pf.wn.  das  durch  Fig.  3  ver- 
anschaulichte Muster  entätebeo  iiiui>bte.    Ein  Paar  Oruameute 
^    ^  könnten  ao  Nachahmung  von  Schnur  erinnern.    Auch  hier 

gehören  die  am  besten  erhaltenen  Scherben  einer  Schale 
—  ^  an.    Dittelbe,  voo  gut  getchUmmtem  und  graabnun 

^  ^  ^2     gebiMiitMa  Thon,  bat  kciiMii  «bgoMtetwi  Bodw,  ■ondm 

stigl  die  fvm  der  bekennteOf  voo  KeufleateD  benutetsn 
hölzernen  Getreide -Schüsselchen.  Der  obere  Durchmesser 
kann  15 — 20  cm  betragen  haben.  Die  Höhe  der  SehiUe  erreicht  5  cm.  Die  Gefäss- 
wand  ist  am  Bodentheil  1  cm,  am  glatt  abgerundeten  Rande  0,75  cm  dick.  Ein 
anderp«  Bndcnstück  setzt  deutHnh  von  der  sich  sogleich  stark  nach  aussen  neigenden 
Gefässwaud  al».  In  dii  r-tMii  Grabe  wurden  auch  Henkel  gefunden.  Der  eine  kam) 
büchsteuä  eine  0,5  an  grusse  Oefbuug  gebildet  haben  j  au  beiden  losgebrochenen 
Sndeo  und  breit  au&gezogcne  AoMtsflSoben. 

Onler  den  Kaoefaen  b^ud  sich  «in  Stftck  Uateridefer  mit  ft  Zalioliöhlen. 
Id  Besog  auf  Beigeben  iet  eine  noehmelige  Onicbfonebong  dee  Onbee  in 
Aneetebt  genommen  worden.  Vorl&nfig  iet  nnr  wenig  zn  melden.  In  Eno«dien- 
theile  eingebettet  lieee  eioh  ein  Ring  erkennen  Ton  ungefähr  8  cm  grösstem  Durch- 
messer und  einigermaassen  länglicher  Gestalt.  Die  Bruchflache  zeigt  eine  fast 
iäoglich  fiererkii^e  oder  ovale  Form  von  (\^,  bezw.  0,25  ctti  Dicke,  welche  Maasse 
sich  nach  dem  einen  Ende  des  Ringes  i-rlx  I  lieb  verringern. —  Andere  Keste  lassen 
keine  sichere  Deutung  zu.  —  Scblieaslicii  sei  noch  ein  kleiner,  geschlagener  Feuer- 
stein erwähnt. 


(18)  Naob  einen,  von  Bn.  Finn  flbergebenen  Beridite  ^«ach  Hr.  Hontelina 
in  der  Sitsong  der  eöhwediaoben  Geseilechaft  ftr  Anthropologie  nnd  Geogr^ie 
wm  21.  Oktober  1887  in  Stoekbola 

Bber  die  Geschichte  des  Dreiperioden  Systems- 
Redner  erinnert  Eingangs  an  die  heftige  Opposition,   die  sich   in  Deutschland 
gegen  das  allgemeine,   von  den  skandinavischen  Alterthumsforgchern   augeiu  inmi  ük 
Dreiperioden-System  geltend  gemacht  habe,  und  wie  in  dieser  Opposition  in  der 
Jetaten  Zeit  ein  merkw&rdiger  Uniadiwaag  aidk  bemericbar  gemacht  Nachdem  die 
deotedbea  Atterthnmilbncber  die  Gültigkeit  dca  erwftbnten  Sjetenia  nioht  länger 
beatreiten  an  können  Termeinten,  —  ea  war  eigentlich  daa  Daeein  «nee  Bronae- 
alter^  waa  voo  ihnen  firllher  gelengnet  wnrde,  —  sind  eie  non  mit  der  Behaoptitog 
aufgetreten,  dase  das  ganze  System  deutschen  Ursprungs  sei.    In  dieser  Ver- 
anlassung wies  Redner  nach,  dass  Olaf  Rudbek  den  Beweis  geliefert  habe,  dass  er 
die  Verwendung  und  Bedeutung  der  Steingeräthschaften   eingesehen.     In  gleicher 
Weise  sprach  sich  Kilian  Stobaeus  in  Lund  um  1T60  aus.    Dieser  sab  sogar  ein, 
da^a  eü  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Menschen  keine  anderen  Geräthschaften  und 
und  Waffen,  als  aus  Stein  hatten.    Was  andererseits  das  Bronzezeitalter  betreffe, 
ao  eei  die  Erinnemng  daran  niemata  gßaz  nnd  gar  vertchwonden  gewesen,  weehalb 
aMtt  kann  sagen  kfinne^  daaa  ea  entdeckt  worden.    Die  klaeeisobe  Literatur  vw 
HtHDOf  bis  VicgU  nnd  Paneanias  enthalte  vielfach  Zengniaee  Qbar  eine  Zeit,  wo  daa 
Eisen  nicht  bekannt  war,  wo  viehnahr  alle  Waffen  ond  Gerilthschaften  aus  Bronze  ge- 
l«rtig;t  worden,  Zeugnisse,  die  von  späteren  Verfassern  zu  keiner  Zeit  übersehen  worden. 
Das  Eisenzeitalter  hätte  schliesslich  nicht  entdeckt  werden  können  .  da  es,  so  zu 
aagen,  noch  Jetzt  beetehe.   Der  ente,  der  dieae  drei  P«riodea  and  ihre  Jb^olge  im 
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VerbiltniM  la  ainaader  herrorg^bolMn  habe,  sei  d«r  Däoe  V«d«l  SintoDSea  g9> 
weseo,  nehmlicb  im  Jftbre  1813,  nod  nach  detaen  Ansteht  hebe  sich  der  Dioe 

Thomsen  weiter  gebildet,  der  bereite  im  Jahre  1830  sein  Systoni  vollständig  fertig 
hatte  und  al»o  als  der  Grundieger  der  wisseDScbaftlicfaen  Altertbunasforscbung  be- 
trachtf't  wordea  knone.  Die  beiden  deutschen  Forscher,  dpnfii  man  jetzt  die  Ehre 
beiiegeu  wolle,  ^ien  dagegen  erst  spüler  aufgetreten,  und  ihre  Darstellungen  seien 
kaum  mehr,  als  Andeatuugeo,  und  Terdientea  keineswegs  die  Bezeichnung 
eines  wissensehnfUich  begrQndeten  Syetoma.  Der  ron  dentacher  Seile  gemachte 
Versaeb,  dem  ekandioaTieeben  Norden  die  Priorilit  anf  dem  Gebiete  der  Altar* 
thumsiorsehung  an  entieiisen,  könne  also  nur  als  misaglQckt  erachtet  werden.  — 

Der  Vorsitsende  erinnert  an  die  xdilreichen  BrSrteningen  &ber  dieses 
Thema,  welche  im  Scboosse  unserer'  Gesellsehaffe  in  den  Jahren  1885 — 86  statt- 
gefunden haben  und  bei  welchen  auch  Vertretern  der  skandinavischen  Archäologie 
in  volUtem  Maassf*  das  (iastrocht  gpwährt  Nvonli'ti  ist.  Dor  etwas  «pätp  Hfickfall 
auf  dic<?f>  Erörterungeu  und  di<'  iit^üii;!'  >>{>raclie  des  Kedaei!?  konnten  darnach 
einigerujiiutisen  überraschen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  dialektische  Methode, 
gans  Dentsebland  wie  eine  Einheit  gegen  SkandinaTien  hinzustellen,  gerade  in 
dieser  Frage  auch  nicht  den  Anschein  einer  Berechtigung  hat  Redner  besieht  sidi 
auf  die  Angriffe,  die  er  selbst  wegcu  seiner  Termittelndeo  Stellung  zu  er&hren 
battf.  und  auf  die  wifdcrhnlten  Auseinandersetzungen,  in  w-plchen  er  sich,  nament- 
lich im  Laufe  des  Jubres  1876  (Vt-rh.  S.  40.  175  u.  261),  der  damalif^eii ,  gegen 
die  skandinavische  Archäologie  gerichteten  Ötrüuiuog  widersetzte.  Es  ist  eben 
nicht  ^dieselbe  Opposition  welche  sich  damals  gegen  die  Brooaeseit  wandte  und 
welche  in  den  letsten  Jahren  das  selbetfindige  Forschen  Ton  Danneil  und  Lisch  in 
das  recht«'  r,lcht  ge»tellthat;  imGegentheil,  dieselben  Personen,  welche  1876  eine  skandi- 
navische Bronzezeit,  wenngleich  nicht  in  demselben  Umfange,  wie  es  damals  in  Skandi- 
navien gewünscht  wurde,  vertheidigtcn,  dieselben  führten  10  Jahre  später  den  NacLweisi, 
dasä  Dann  eil  und  Lisch,  unabhängig  von  Thomsen,  zu  ihrer  Perioden*Gintbeilung 
gelangt  sind.  Die  Bedeutung  von  Yedel  Simousen  ist  erst  durch  die  folgende 
Diskussion  an  das  Tageslicht  gekommen;  vorher  sprach  man  auch  in  Skandinavien 
so  wenig  too  ihm,  dass  der  literarische  Nachweis  des  Hm.  Undset  auch  wohl 
nicht  wenigen  seiner  skandinavischen  T.andsleute  eine  Uoberraschung  bereitet  hat. 
Die  Erinnerung  an  un«<Te  dcut-clicn  Altrix  i-tcr  aber  wird  dadurch  in  keiner  Weise 
getrübt;  haben  iU<r\i  die  nihi;i<-r  dt  nkeiRien  Archilologen  auch  in  Skaodinitvieu  an- 
erkannt, doss  jeder  die.ser  iManncr  seinen  Weg  selbständig  gewandelt  ist.  Und  das 
genügt  uns. 

(19)  Hr.  von  Stoltzcnlcr^- Luttmersen  bat  nach  einem,  an  den  Vorüitzenden 
gerlohtt  teten  Schn  ibcti  vom  15.  im  Auftrage  des  hannoverschen  Landesdirektoriuins 
in  Bardowik  Ausgrabungen  angestellt.  Bei  der  Entleerung  des  alten  ötadt- 
grabena  ist  er  auf  viele  Gebeiue  gestossen,  welche  er  behufs  Untersuchung  zur  Ver- 
fügung stellt  Dieselben  waren  wild  und  ordnungslos  untereinander  geworfen,  ao 
dass  es  scheint,  die  Leute  seien  bei  der  Einnahme  and  ZerstSrang  da  Stadt  eiw 
schlagen  worden. 

(20)  Hr.  A.  Voss  macht  im  Auftrage  des  Hrn.  Sohliemann  (Athen,  3.  No- 
vember) Mittheiluug  über  die 

physische  Anthropologie  der  Anoriten. 
»Professor  äajce  in  Oxford  schreibt:    „Klinders,  Petrie  und  Tomkins 
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habes  in  MaDcb«8t«r  eine  Vorlesung  gehalten  Über  die  GypaabgGtte,  Abklatsche 

und  Pbotograpbien  von  ethnologischen  Typeu  ägyptischer  Monumonte,  welche  Petrie 
letzten  Winter  in  Aegypten  gesammelt  hat.  Et»  haben  sich  daran»  wunderbare 
Resultate  ergel)cu,  so  z.  B.,  dass  die  Amoriten,  die  ConfÖderirten  und  Bruder  der 
Uittiteo,  sehr  grosse,  weisse,  blauäugige  ood  rothhaarige  Leute  ge- 
wesen sind.** 

(21)  Hr.  Yirehow  übergiebt  einen  Bericht  Aber 

4m  SoMUil  Md  ias  Basken  elMa  BiiMliM|«r«  «mI  den  Sobidel  linw  Kar b«0M 

ven  Surinm. 

Unaer  atoiwirtiges  Mitglied,  Hr.  John  Spitaly,  Aret  an  dem  MiHtir-Hoepital 
Sil  Paramaribo,  Surinam,  hat  die  «ehr  groeee  Gef&lligkei^  fikr  die  ieh  ihm  meinen 

beeouderen  Dank  auaepreche,  gehabt,  mir  ein  Paar  inseent  aeltene  Schädel  von 

gtit  bestimmten  Individu»»n  zu  scliickeu.  Kiner  unserer  jüngeren  Aerzte,  Herr 
Hiemeuz  von  Treis  an  der  Muäel,  welcher  au  Bord  eiueä  hülländi^cheu  Dumpfers 
den  ärxtlicbeo  Dienst  versieht,  hat  dieselben  unversehrt  nach  Europa  gebracht. 

Ieh  gebe  snofiehst  f&r  jeden  der  beiden  Sehidel  die  Mittbeilnngen  des  Herrn 
Spitflj  und  meine  Besehreibung: 

T.   Scbüilel  eines  Busch negers. 
Der  Brief  cies  Hrn.  ISpitzly  vom  20.  .luni  lautet: 

„Ich  schicke  Ihnen  durch  die  freundliche  Vermitteiuiig  d^s  Schiffsarztes 
Dr.  Hiemenz  einen  Ton  mir  präparirten  Schädel  und  zugleich  auch  das  Becken  und 
einige  Hautpraparate  eine»  im  hieeigen  Hoipilale  gestorbenen  Bnsehnegers  des 
oberen  Surinam flusses.  Obgieieh  idi  mich  frährend  der  gansen  Zeit  meines  Hier» 

Seins  bemüht  habe,  osteologische  Stücke  von  Busehnegern  au  erhalten,  ist  es  mir  erst 
jetzt  geglückt;  denri  soweit  ich  mich  erinnern  kann,  war  dies  der  einzige  Bn?ch- 
neger,  der  während  meines  Hierseins  (schon  über  drei  Jahre)  im  Kraukonhaubc 
gestorben  ist.  ich  habe  wohl  einige  wenige  gesehen,  die  wegen  hartnackiger 
Sjphilie  um  Anfnabme  ersnehten.  Einen  bdiandelte  ich  auch  ofwtmtiT  an 
Bpithetioma  penis.  Da  die  Buschneger  sehr  aber^ubiseh  sind  und  ihre  eigenen 
Arzneien  mit  Vorliebe  gebrauchen,  erklirt  aich  ihr  seltenes  Brscheinai  bei  uns  um 
inttliclie  Hülfe  leicht  genug. 

Die  üsteologischeii  Präparate,  die  ich  Ihnen  hierliei  ri()ersende,  sind  unglücklicher- 
weise von  einem  schon  bejahrteu  Muune,  und  ich  lurchte  deshalb,  dass  sie  kaum 
den  anthropologischen  Werth  besitseo,  den  sie  andem&lla  h»ben  machten,  wenn  sie 
von  dnem  jfingeren  Individuum  stammten.  IndesCea  hoffe  ich,  dase  sie  Ihnen 
von  einigem  Nutzen  tmd  Interesse  sein  werden,  hauptsächlich  darum,  weil  wir 
so  selten  in  der  Gelegenheit  sind,  von  diesen,  an  abgelegenen  und  der  Ci- 
vilisMition  heinahe  unzugänglichen  Theilcn  Surinams  sich  aufhaltenden,  gänzlich 
frei  und  unabhängig  lebenden  Negern  anthropologisch  zu  verwerthender  Heste  habhaft 
zu  werden. 

Ein  Bruder  ?oii  mir,  der  schon  wiederholt  den  Tempatilluss,  an  welchem  sich 
Torschiedene  grSesere  BoachaegeraasiedeloDgen  befinden,  hinaufgefahren  ist,  hat 
einat  aofiUlig  die  Gelegenheit  gehabt,  das  Begräboiss  eines  Busdineger*U!uiptlinp 

mitanzuseben.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  hier  wiederzugeben,  was  mein 
Bruder  mir  darüber  mitgetheilt  hat:  «Die  Leiche  des  Verstorbenen  wird  b  oder 
(i  Tage  lang  in  seiner  Hütte  gelassen,  bis  die  Verwesujig  den  Aufenthalt  iu  der 
Nihe  dct^ben  banahe  nnm5glich  macht.  Dmin  erst  wird  eie  in  eine  Todtenkitte 
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g«l6gl,  «ofmilf  sw«i  mit  weisser  Farbe  benuito  Leato,  mit  dvt  Kiate  auf  dem  Kopfs 

oder  über  dem  Nacken,  die  tolJston  Sprunge  ond  TEnre  ausführen,  woLiei  ihnen  voo 
den  in  grosser  Anzabl  um  sie  veräammelteo,  voo  Nah  uod  Fern  berbeigekommenea 
Stammesgeoossen  zugejauchzt  wicU.  Oft  fallen  die  Träger  de^  Todten  auf  die 
Kuiee,  drehen  sich  dann  so  um,  daas  der  Boden  des  Sarges  auf  ihre  Brust  zu  liegen 
koramt,  «Dd  maohen  dabei  die  wunderliobeten  Gebirdea  und  wildeileB  Giüenio. 
Naebdem  dieeee  Sobanapiel  lingere  Zeit  gedanert  bat|  niaiiDt  dar  ein«  der  beidea 
den  Sarg  alleia  anf  seine  Schuliero,  ^vlrft  sich  gegen  dia  Umatahandaa,  aaeh 
allen  KichtuDgen  auseinanderlaafen,  uud  ^inkt  endlich  ermattet  nieder;  indesaen 
rennt  der  andere  auf  einen  Baum  zu.  klettert  mit  übertriebener  MCHp  auf  denselben 
uud  hängt  sich  mit  den  Armen  an  einen  herausstehenden  Ast  desäelhen.  Darauf 
beginnen  einige,  zu  diesem  Schauspiel  wahrscheinlich  Auserkorene  eine  förmliche 
Treibjagd  auf  deo  Tom  Baume  H&ogeodeo.  Dieser  springt  plötxlidi  herunter  and 
venoefat  eich  an  Tenteokea;  dodi  gelingt  es  ihm  oiobt«  aiob  dea  Aogea  aeta« 
Varfolger  gMsüflli  m  eetaiehea.  Endlich  bleibt  ihm  nichta  aadetea  fibiig»  ale  dch 
in  den  nahe  gelegenen  Fluss  zu  ettknen,  sich  wie  wnthend  darin  herumzuwälteo 
und,  am  gegenüberliegenden  Üfer  angekommen,  in  den  Wald  zu  verschwindto. 
Seine  Verfolger  stürzen  ihm  ruicli,  doch  Termogen  sie  wicht,  den  Flüchtling  zu  er- 
greifon.  Nachdem  ulle  an  <ieui  Draum  Theilnebmenden  völlig  erschöpft  stod,  wird 
der  Sarg  endlich  in  die  Krde  hinuntergelassen. 

i,Die  Bwleiituag  dea  ganzen  m^wQrdigea  Torgebeot  wU  aein,  eine  Der- 
ftellong  an  geben  von  der  Leidenageeebiebta  des  VentmrimiaB,  aeiaen  KEmpfMi  nad 
•einem  Ringen  wibiend  dea  Labana  mit  den  vielen  böean  nnd  ie£ndliob«i  Miehtes.  Die 
Details  sind  acbwiarig  von  den  Buscbncgem  selbst  an  ec&hren,  da  ue  eicb  höchst 
selten  in  ein  Gespräch  über  ihre  Glaabcnssachen  oder  die  daran  geknüpften 
Ceremoni«'ii  einlassen.  Falls  sif  sich  dazu  bewpttpn  ];i«?sen,  einem  Weissen  Ant- 
worteu  auf  Fragt  ii  zu  erthuLleUj  muas  man  sehr  vursichlig  sein,  Lügenhaftes  nicbt 
für  Wahrheit  aiizuuehmeu.* 

Dieee  knneSkiaae  eineaBasebnegei^Begritbniiiaa  kommt  mit  dam  ftbeieiB,  wae  ieh 
von  anderen,  mahr  oder  weniger  ▼ertraneaawllrdigen  Peraonen  mir  habe  «ixihlaa  lemea. 
Ich  dachte  deshalb,  sie  dürfte  auch  etwelcbee  Intereeae  haben  ala  ethnol^aehe  Beigriiei 

ich  habe  einige  Notipen  ftber  die  Person,  von  der  die  Präpaiate  genommen 
sind,  hif>r  wörtlich  aua  meinem  Notiabuch  übergeeohiieben,  daa  in  engltseher 
Sprache  gefülirt  wird: 

Skull,  pelviä  uud  prepared  skiu  with  luttou  marks  from  a  Bu?  h  n  egro  Attei* 
Zende  from  the  upper  Surinam  River.  Date  of  admission  to  Hospital  and  dcalh 
May  7.  1887. 

Thie  man,  who  was  perbapf  doee  on  to  60  yeara  of  aga,  came  to  the  Hoapttal 
with  profuse  diairhoea  and  died  a  oonple  of  bours  after  admissioa.  He  had  conie 
to  town  OD  the  occaston  of  the  Kings  birthday  (February)  with  chronic  arthritit  of 

ooe  of  his  kiu  ijoiuts  and  had  been  left  at  th«»  Hospital  by  bis  peoplr. 

II'-  w:iH  <jisini^sif»d  from  llic  Hospital  relioTed,  but  shortlj  afterwards  was 
bruuglil  back  in  the  coudition  stated.  Altbougb  patieut  said  he  was  old,  be  did  cui 
look  like  a  very  old  man.  His  features  were  intelligent.  He  had  a  narrow  long 
faoo  and  a  veiy  nairow  Boman  aoae.  The  haar  of  .hia  head  waa  em-ly,  ahflil^ 
aoanty  and  grey.  The  eyebrowe  wert  jel-blaok  (they  an  to  be  teea  oa  Iba 
preparation  of  the  skia  taken  frotn  the  lorehead),  the  eyelaahea  ioanty  and  blaek 
and  the  iridea  dark  brown.  No  long  or  briatly  Ikaiia  were  to  bo  aoen  in  bis  hce 
or  on  his  hody.  The  colour  of  his  skin  generally  was  dark  brown,  —  not  black. 
Kveryooe,  who  saw  him,  asserted  tbat  he  was  a  real  Bushoegro«  i.  e.  a  desceod&nt 
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cf  M  iMrbape  od«'  of  tbe  original  runaway  sUvilt  tken  aelvM,  wbo  doxing  the 
aktfuj  tifliM  ewp<d  fron  the  plaatations  into  the  high*bitth  und  ÜTed  an 
indapeadiot  Iii». 

A  most  remarkable  tbiüg  io  coDoectioti  witb  tbis  indmdaal  wa«,  tbat  Dameious 
tattoo  marks  were  to  he  seen  in  the  followiog  placae: 

1.  across  tbe  forebead  (preparatioo). 

2.  OQ  tbe  sides  of  tbe  Deck. 

3.  OD  tbe  flexor  ^urfaces  of  elbows. 

4.  Over  tbe  hipt. 

5.  aeroe»  tbe  amall  of  the  back  (pr^paiation). 

Tbe  teetb  seeoied  firDalj  inoplaoted  in  kbeir  sockcts,  but  shewed  oarinus  putchei« 
leb  brauche  kaum  nocb  binzozufugen,  dass  die  Muakeln  uod  das  Unterbaut- 
gewebe  in  sehr  atrophischem  Zustande  sich  befanden,  und  dass  kf^in'i  Sektion 
gemacht  wurde.  leb  hätte  die  Feinora  auch  noch  gerne  'Jt  ni  f'räpaiate  des  Beckens 
beigefügt;  i^deasen  war  die  untere  Gelenkfläcbe  des  eiueu  Koocbeus,  bicberiicb 
dufdk  ebronkdi«  Atthritu^  atack  veviadctL  Wa«  die  bddea  Hautpräparate  an* 
batcift»  M  mSehce  ich  erwihneo,  daM,  aacbdem  dietelben  an  der  Luft  mietrockoet 
wan%  kk  die  Fettachiehten  auf  der  Epidenii»  niit  rdnem  Aetber  wegwaaoh,  was» 
wie  ich  glaube,  die  Pigmeotköroer  gjtoslidi  ttoveräudeit  gelaaten  haben  wird.  Das 
Hautstück  von  der  Stirn  scbliesst  die  wohl  erhaltenen  Augcnbraupn  mit  ein  und 
zeigt  die  dunkle  Farbe  der  steifen  Haare.  Die  schönsten  und  am  deutlichsten 
lattowirteu  Stelleu  wareu  an  der  Stiruliaut  2U  sebeo;  die  Tättowirung  der  üljrigen 
KGrptirtheile  war  ähuiich  der  au  der  Leudeugegeud,  von  welcher  Steile  das  bei- 
gegebrae  Fkiparat  geoommen  wovden  iat."  — 

Der  Sehldel  von  Attei-Zend^  aeigt  allerdiiigs  xablreicbe  Zeichen  wniler  Atro> 
phie.    Insbesondere  ist  jederseits  die  Gegend  des  Tober  parietale  bis  an  dii  Linea 
»emicircylaris  in  eine  tiefe  dreieckige  Depression  Terwandeit  und  ausserdem  liegen 
hiülen   neben   der  Sagittalis  2  besondere   Sache  (irubeu,   welche   mit   der  rechten 
parietalen    Depression    zusammenhängen.     Ebenso   zeigen    sich   tiefe  atrophische 
Stellea  au  dea  uotereu  und  vorderen  Tbeileu  der  Parietulia,  zwischen  der  SuL  i^ua- 
moss  uod  der  Linea  semieiieolaris,  an  welehen  in  der  Biohtnng  der  Art.  meningea 
media  einselne  oiene  Stellen  hervortreten.  Eine  etarite  sehlige  Yertiefong,  wetehe 
am  Stimbem  nach  innen  ood  oben  von  dem  rechten  Tnber  liegt,  dfirfte  wohl  trau- 
matischen Ursprungs  sein.    Zugleich  besteht  eine  8yn<mtose  der  lateralen  Ab- 
schnitte  der  Krauznaht,  ferner  der  Pfeilnaht  und  des  grossten  TheiU  der  Lanabda- 
2*iabt.    Das  linke  l"-missarium  parier.il»\   welches  dicht  an  der  geschlossenen  Naht 
liegt,   ist  weit,  das  rechte  dagegen  miuimal  klein  und  etwas  schief  gestellt.  Der 
rechte  Processus  coudyloides  des  Uuterkiefers  ist  durch  Arthritis  deforuiaut»  veiän- 
dert,  eeine  Fliehe  ereoheint  atniphiseh,  seine  Kinder  eekig.  —  Trott  dieser  aua- 
gedebnten»  aber  offenbar  erst  spit  entstandenen  Terindemngen  ist  ein  diieeter 
Einfloea  dsrselben  auf  die  Sehidelform  kaum  ansonehmen. 

Der  bis  auf  die  Zihne  Tortre£flicb  erhaltene  Sohidel  hat  ein  mehr  weibliches 
Anaeheo:  keine  Spur  von  Supraorbitalwülst-'n,  dagegen  eine  mediane  Aufblähung 
des  Nasenfortnatzes  und  eine  volle  gewölbte  Stirnfläche.  Die  geringe  Capacität  von 
llHO  ccm  ist  überraschend,  da  der  iiui^sere  Eindruck  gar  nicht  auf  eine  solche 
Kleiuheit  des  iuueuraumes  hindeutet.  Ebenso  erscheint  der  Schädel  viel  länger,  als 
er  aidi  bei  der  Messung  ergiebt,  offenbar  «eil  die  grösste  Breite  tief  unten  an  den 
Faxietnlia  liegt,  wibrend  die  Tabera  wenig  hervortrslen.  Naob  den  Indiees  (Lingvo- 
breitefundez  77,6,  L&ngsnhfibenindex  78»4)  ist  er  orthomesocephal.  Der  ganae 
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Kopf  ist  uach  hiuttjo  etwas  penoigt,  der  Hintprkopf  sehr  lang,  am  obersteu  Tfaeil 
der  Oberschuppe,  oabe  dein  Laiubdu-Wiukel,  uiu  titärkbteu  aut^gebogeo.  Die  gerade 
Hinterhaupts)  äug«  betrSgt  37,9  pGt  der  Oesammtlinge,  —  ein  höchst  uogewi&ii* 
liehe«  Verhfiltnis«.  Dem  eatspreobend  ist  die  EotJernung  des  Fonmen  nugDOD 
von  der  Nasenwurzel  klein,  sie  misst  nur  92  mm.  Die  EotfaltuDg  des  Schädel- 
daches ist  trotzdem  eine  sehr  gleicbmäseige;  die  einselnen  Deehknochen  hetheiligen 
sich  daran  in  folg(>ndpn  Verhaltoissen: 

äugiltaiumfaog  des  Stirobcins    ....  35,5 

Lange  der  Pfeilnaht  32,4 

Sagittalttinfiuig  der  ifintorhaapteeobappe  .  31,9 

99,8 

Die  Solihifi'n  sind,  abgesehen  reo  der  erwihnten  Atropliie,  voll  und  ohne  Ab- 
normitSt  der  KDOchenfüguDg.  Forampn  magnum  rundlich  Processus  styloides 
gross.  Gelenkgniben  dfs  Unterkiefers  weit,  die  vordpre  Wand  dea  Gehörganget 
rechts  fast  gauz  defekt,  links  an  einer  Stelle  durchbrochen. 

Das  Gesicht  hoch  and  scbnial,  die  Jochbogen  angulegt,  der  Gesicbtsindex  (100) 
leptoprosop.  Die  Orbitae  hoch  und  etwas  eckig,  Index  (87,5)  hypsikonch. 
Die  Nase  hoch,  im  knöcherneo  Tbeile  scbmal,  mit  langem,  eingebogenem,  nach  unten 
etwas  plattem  Rücken;  Index  (41,7)  hyperleptorrhin.  Ad  der  Steile  der  Kossae 
caninao  nlne  flachr-  Vorwnibung  mit  fast  convpxer,  durchsche-iiiendtT  Wand;  die 
Foraminu  itiiraorbitalia  dadurch  guiiz  abgeplattet.  ()l>erkieferrand  stark  prognath. 
Leider  fehlen  die  Scboeidezabne  und  der  Alveolarraud  selbst  ist  defekt,  da  der 
rechte  mediale  Schneideaahn  schon  lange  fehlt  und  seine  Alveole  obliterirt  ist, 
wShrend  der  Unke  laterale  Schnetdesabn  erst  frisch  Terloren  und  seine Alfeole  theilweise 
mit  Osteopbyt  gefüllt  ist.  Daher  konnten  die  entsprechenden  Maisse  nicht  genommen 
werden.  Auch  sonst  f.'hlfn  vii'If  Zähne  und  von  den  vorhandenen  f^irxl  rlio  übrigens  sfhr 
grossen  Molaren  links  curiös.  L)ii'  hinf*»ren  Abschnitte  der  Alveolarräiider  um  die 
Molaren  sind  durch  miichtige  Hyperostosen,  wie  sie  sich  bei  i-^bkiuios 
finden,  aufgetrieben.  Die  sehr  höckerige  Ganmenptatte  liegt  tief  (Index  (64,8), 
hyperleptostaphylin.  Der  Unterkiefer  hat  obliterirto  Slolar-  nnd  PMmolnr- 
Alteolen.  V.t  ist  in  der  Mitte  hoch  und  stark,  das  grosse  Kinn  dreieckige  am 
Winkel  ''in  Processus  lemurianus,  Aeste  hoch  und  schmal.  — 

Das  mitgeschickte  Becken  ist  sowohl  im  Ganzf'n,  nh  in  seinen  cinrclncn 
Theilen  so  klein,  dass  es  auf  den  ersten  Blick  nln  da»  eiues  Jünglings  erscheiu^. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Aperturen  eng,  insbesondere  an  der  oberen  Apertu^ 
ist  der  Qaerdurcbmesser  verknrst  and  der  Contour  ein  mehr  ovaler.  In  einem  ge- 
wissen Oesensatse  dexa  steht  die  Dicke  und  Schwere  der  Knochen,  sowie  die 
starke  Entwickelung  aller  Apophysen.  Die  Crista  ilium  ist  <S  mm  dick  und  überall 
lif'ickcrig,  das  Tuber  i«chii  breit  und  uncbt  ii.  An  dem  sehr  steilen  Krf^uzbeiu  be- 
tragt der  gt  radc  Qi^  rtlurchiuesser  von  einer  Öynchondrose  zur  an^lfrf'ii  92  mm,  da- 
gegen mh»t  iiif  gerade  Höhe  112,  der  senkrechte  frontale  i'lHcheiiuuituog  125  »un; 
seine  Form  ist  trotxdem,  wegen  grösserer  Breite  der  untersten  Abschnitte, 
eine  mehr  pinmpe.  An  der  Rfickseite  ist  nur  der  oberste  Prac.  spincsos  mehr 
entwickelt,  die  übrigen  fast  ganz  verwischt,  an  den  beiden  antersten  Segmenten 
eine  breite  Spalte,  darüber  eine  wulstige  Hyperostose.  Dabei  trf^ten  jcdooli  überall 
die  Charaktere  df^  männlicbprt  HeckfnB  hervor:  der  Winkel  an  der  v^ymphyse 
ist  trotz  der  Niedrigkeit  der  Scham-  und  Sitzbeiue  kleiu;  tlat»  Darmbein, 
namentlich  in  seinem  hinteren  Abeeboitte,  niedrig,  die  Spinae  aut.  super.,  deren 
Distans  165  imn  beträgt,  sind  sterk  nach  innen  gebogen,  der  Absteod  der  Tnbern 
ischii  von  einander  betrügt,  ao  ihrem  medialen  Rande  gemessen,  78,  von  ibrei* 
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Mitte  uus  gemesseO)  DO  mm.  Die  Coojugata  misst  bis  cum  oberen  Bftnde  der 
Symph.  pubis  95,  bi«  warn  uoteraik  IIS  mm,  der  QuerdttrebmeeMr  93,  der  Diegooftl- 
darehmener  98  mm.  Im  Uebrigen  sind  alle  Absebnitte  in  den  für  ein  hSberea 
Lebensatter  normalen  Verbiltnissen  mit  einander  Terbanden. 

2.  Schädel  eines  Karbagers. 

Der  begleitende  Brief  deü  Hrn.  Spitziy  vom  21.  September  hat  folgenden 
Wortlaut: 

,Bs  ist  dies  der  Scfaidet  eines  berttebtigten  Zanberers,  der  wegen  Todtsdilag 
SU  einer  langen  Gefängnissstrafe  verartheilt  worden  war.  Ich  habe  den  Hann, 
einen  Carbonger  —  die  bestitnmte  Abkunft  habe  ich  nicht  erfahren  können,  — 
während  einigfr  Wochen  im  llospitiil  behandelt,  wo  er  wegen  vorgerückter  Phthisis 
pulm.  verpflegt  wurde,  und  habe  die  Ursache  der  langen  Gefäugoissstrafe  von  eini- 
gen Leuten  erfahren,  die  ihn  froher,  —  th  n  seine  Künste  and  Zanbereien  trieb 
(Obia  werden  diese  sehwaraen  KQnste  im  Neg^ogliscben  genannt),  —  petsonlicb 
kannten.  Als  er  ins  Hospital  kam,  war  er  schon  im  leisten  Stadium  der  Phthise.*^ 

Dazu  War  na-hstehende  Notiz  beigefügt: 

Skull  of  a  daik  iimlatto  (Carbouger  from  Surinam),  Wekkpr  Johannis,  aet. 
42,  who  died  of  j)hlhisis  puhnoo.  on  June  12,  1687.  Patient  was  a  long,  lanky 
fellow  with  long  haudb  aud  feet.  The  colour  of  bis  skin  generuHy  was  light  coffee 
brown,  tbo  ludr  of  bis  head  was  wooUy  and  short  and  bis  bcard  and  moustaehe 
only  sligbtly  dereloped.  Tbe  coloor  of  irides  was  brown. 

As  regards  the  oharacter  of  tbis  fellow,  his  antecedents  were  not  good.  fie 
liad  beeti  a  Sorcerer  (Obiaman)  and  on  account  of  haviog  killed  a  ■woman  was  ira- 
prisoned  for  mauy  years.  He  first  came  ander  my  Observation  whilst  in  tbe  priso» 
uer  s  ward.  — 

Der  SohSdel  Ton  Wekker  seigt  einen  ausgemacht  minolieben  Habitus:  starke 
Sopraorbitalw&lste,  nngewdboliehe  Schwere  (996  ff  d.  b.  384  g  mehr,  als  der  ScbSdel 

Ton  Attei  Zende),  sowie  dicke,  starke  Muskel-  und  Sehnenansätze,  ungewöhnlich  grosse 
liefiisblocher  (For.  supraorbitaÜa,  infraorbitalia,  mentalia).  Laterale  Theile  der  Coro- 
naria  und  uiittlere  der  Sagittalis  synostotisch.  Seine  Capacität  (ll66cCTn)  ist  trotz- 
dem noch  kleiner,  ais  die  des  Buschoegers,  dem  er  im  Uorizontalumfaiig  ganz 
gleich  steht  (495  mm).  Sonst  bietet  er  aber  maoche  erhebliche  Unterschiede.  Seinen 
fndices  (Lingeotoeitenind»  76,3,  I^genhöbenindex  78,0)  nach  ist  er  hypsi* 
mesocephal.  Die  Stirn  niedrig,  aber  breit  (99  mm)  mit  leichter  medianer  Grista 
und  schwachen  Tubera.  Scheitelgegend  hoch,  aber  schon  in  der  Tuberallinie  der 
Scheitelbeine  beginnender  Abfall,  die  Hinterhauptsschuppe  steil  auttrerSohfet.  Die 
gerade  iliuterhauptälange  beträgt  nur  20  pCt.  der  Gesammtiariire.  > mi^^t 
die  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Hinterhauptsloche  100  I^h-  Sugiiul- 

maasse  der  einseinen  Daebknooben  ergeben  folgende  Vabiltnisse: 
Sagittalnmfiuig  des  Stirnbeins    ....  34,9 

Länge  der  Pfcilnaht  ,   .  33,2 

Sagittalomfiang  der  Hinterbanptsschnppe  .  31,8 

99,'» 

Die  Verschiedenheit  von  «iem  liuscbneger  ist  also  sehr  gering.  Die  Tubera 
parietalia  schwach  entwickelt;  die  Plana  temporalia  bis  an  sie  heranreichend. 
Scbllfenbeine  platt,  in  der  eigentlicben  SehÜfengegend  die  Anguli  parietales  dn- 
gedrüekt,  daher  leichte  Stenokrotaphie.  Obersdiuppe  des  Hinterhauptes  gross, 
an  der  Unterschuppe  kr&ftige  Cerebellarwölbungen  und  daawischen  eine  tiefe,  mediane 
LSngsgrube.  Um  den  Rand  des  rundlicbovalen  For.  magnum  Knochenwucherungen. 
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Alk  GMichtoknooheo,  besonden  der  ünimrkiefer,  sehr  grob  und  eckig,  so  daM 

das  Grase  eiaen  fast  bettialischeu  Eindruck  macht.  Gesiebt  hoch,  aber  wegen  der 
starkon  Austiiegunfr  der  Jochbogfii  zugleich  breit,  daher  der  Iudex  (90,1)  gerade 
an  der  Grenze  vou  Lepto-  und  Cbamaeprosopie.  Orbitae  hypsikouch  (^<U), 
eckig.  Waogenbeioe  sehr  höckerig.  Die  Nasenbeine  leider  abgebrochen,  die 
Wurzel  der  Naee  breit  und  niedrigi  der  RQcken  eingebogen,  tod  der  Sut.  nasofroD« 
talis  au»  acheiabar  eio  Paar  8chaltbeiach«D  eingreifBod;  das  Seplum  stark  nach 
reebte  gewendet;  Index  (50)  mesorrhin.  Volle  Fossae  caoioae.  Kräftige  Pro- 
gnathie, 80  dass  der  Zahnrand  8  mm  weiter  vom  Hinterhauptsloche  entfernt  ist, 
als  dl'-  Nn^ifnwiirzel.  Alle  Zähne,  auch  die  grossen  Schneidezahne,  erhalten  und 
in  gutem  Zustaude.  Gaumen  ütibr  tief,  b jperleptostaphylin  (63,6).  An  der 
inneren  Seite  der  Zähne  schwärzliche  Färbung  (Betel?).  Die  vorderen  stärker  ab- 
poutit»  ao  den  hiotesen  last  noeh  ffaa  fkisdhe  Cuspidea,  Der  Unterkiefer  sehr 
groes  und  kiiftig,  in  der  Mitte  bis  »in  Rande  der  Zihne  45,  bis  tun  Alveolar- 
rande  35  mm  hoch,  der  untere  Rand  dick,  das  Kinn  dreieckig,  die  Seitentheile 
dick,  die  Aeste  gerade  angeseUt  und  sebr  breit  (40  mm).  Sämmtliche  Z&bne  in 
bestem  Zustande.  — 

Bevor  ieb  dt«e  Sobidel  «eic«r  be^treoh^  ward  ea  swecknissig  sein,  auf  die 
berrorragenden  Publikationen  hinsttweisen,  welebe  wir  in  den  lotsten  Jahren  der 

eifrigen  Mitwirkung  des  Prinzen  Roland  Bonuparte  verdanken.  Die  Amster- 
damer Coionial-AusstelliHig,  welche  eine  grössere  Zahl  vou  Eingebornen  Surinam'« 
nach  Europa  geführt  hatte,  lieferte  ihm  die  Materialien  zu  dem  grossen  Pracht- 
werk: Les  babitanta  de  Suriname.  Paris  lbÖ4.  Seitdem  ist  mit  seiner  Cuter- 
stQtzung  die  Reise  des  Hrn.  ten  Kate  nach  Gnjana  und  Venesuela  ansgefübrt 
worden  (Verb.  1886.  S.  108),  und  wir  haben  eine  Uebeisicht  der  auf  denelbeo  ge- 
sammelten anthropologischen  Beobachtungen  in  einem  Artikel  der  Be?ne  d'antbro- 
pologie  1887.  8er.  III.  T.  II.  p.  44)  erhalt  n  Breide  geben  Ifeesungeo  von  Lebenden, 
Hr.  ten  Kate  in  grr.sjierer  Ausführlichke  it,  ;it«er  auch  er  bringt  leider  nur  die 
Mittel,  nicht  die  Eiuzeltälie,  so  dass  eine  kritische  Benutzung  seines  Materials  aus- 
geschiüssen  ist. 

Die.  Basohueger  sind  bekaiuittioh  Abkömmlinge  von  Negersklaven,  welche 
in  froherer  Zeit,  viele  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  Colonisten 

von  Surinam  entlaufen  sind  und  sich  in  den  Wäldern  angesiedelt  haben.  Nach 
vergeblichen,  zum  Theil  recht  blutigen  Versuchen,  sie  zurückzuführen,  hat  man 
sie  endlich  seit  176-  gewahren  lassen.  Nach  Uro.  ten  Kate,  der  sie  besucht  hat, 
leben  sie  gegenwärtig  in  5  oder  6  Stämmen,  die  sieb  abgesondert  von  den  son- 
t»tigen  Eingebornen  halten*  Man  dürfte  daher  vielleicbt  hoffen  dürfen,  dass  eine 
ausgiebige  Uotersn^Aang  derselben  Anhaltspunkte  for  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Einwirkung  des  Klimas  auf  eine  fremde  Bevolkernng  liefern  werde. 

Prinz  Roland  Bon  aparte  (p.  155)  giebt  Messungen  von  4  Individuen,  Von 
denen  jedoch  eines  nur  13  Jahre  alt  war.  Der  Kopfindex  der  .H  Erwachsenen  war 
mesucepbal  (rö,  ül — 77,  59 — 78,  y4},  der  des  Knaben  dolichocepbai  (74,  Ol).  Auch 
Ur.  teu  Kate  (1.  c.  p.  65}  erhält  mesocepbale  Zahlen:  bei  10  Männern  79,5*J  (oder 
79,44),  bei  5  Frauen  79,89.  Das  würde  also  mit  dem  Index  meines  Buschneger- 
Scbadels  recht  gut  stimmen.  Indess  darf  nicht  fiberseben  werden,  dass  nach  seinen 
früheren  Angaben  (Verb.  1886,  S.  108)  Hr.  ten  Kate  auch  Bu^chneger  vou  einem 
Index  von  83  fand.  Ebenso  wenig  passen  andere  Angaben.  So  wäre  nach  der  An- 
gabe des  Prinzeu  Bon  aparte  (p.  124)  das  Hinterhaupt  des  Buschuegers  sehr  flach  und 
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rach  die  Nim  sehr  iadi  und  breit  Hr.  ten  Kate  (p.  62)  erklirt»  des»  die  Naae  sehr 
wiebel  lei  nnd  viel  in  der  groesen  VersobiedeDheit  der  PhyeiogoomieD  beitrage^ 
die  man  unter  ibneo  beobachte;  trotzdem  seieu  sie  sämmtlich  platyrrhio.  Diese 

Merkmale  finden  sich  an  dem  Schädel  von  Attei  Zende  nicht,  denn  er  hat  nicht 
nur  ein  langes  Hinterhaupt,  sondern  auch  eine  hyperleptorrhinc  Nase  Ob  diess 
einer  Mischung  der  Rasse  zuzuschreiben  ist,  nauss  ich  dahingestellt  lassen. 

Was  die  HSha  des  Korpm  aDbrtrift^  eo  ediwaokte  dieselbe  bei  den  3 
waeheenen  des  Prinien  Bonaparte  swiseheo  1,62  nnd  1,71  m.  Hr.  ten  Kate 
ericlärt,  dass  sie  etwas  QDter  dem  Mittel  sei;  er  giebt  »ic  für  die  10  Männer  zu 
1,6,  für  die  5  Frauen  zu  1,5  m  an.  Dabei  finde  sich  eine  merkwürdige  Ent- 
wickelung  des  BnuUuurbes  uod  ein  auagesprocbeoer,  aber  keioebwegs  excessiver 
Progoathismus. 

Die  liautfarbe  ist  nach  Urn.  ten  Kate  sehr  yerschieden,  in  der  Regel  awiechen 
27/28,  28-29,  29—30,  29—37,  29—43  nnd  37—48,  am  hiafigsteD  28—29.  Die 
Haare  stets  scbwars,  jedoch  weniger  dunkel,  als  bei  don  Indianern,  wollig  oder 
kraus  (Istneuz  ou  crepus)  und  im  Allgemeinen  kurs.  Unter  den,  TOn  Hrn.  SpitsljT 

übfrsendeten  getrockneten  Hfit!t?frirV:rMi  ist  eines  von  der  Stirn,  weiches  sowohl 
Kopfhaare,  als  die  Aiigenbr:iut'n  tragt.  Erstere  sind  sehr  fein,  p<^bnft>n* (kraus), 
aber  nicht  spiralgeruUt;  inikru^tkopisch  erscheinen  sie  ganz  hellbraun  mit  einge- 
atreatea  dunklen  Pigmentk&neben,  obna  Hark  nnd  Cutionls,  an  den  Enden  tn- 
gespitit  Die  Augenbrauen  sind  dieht,  knra,  glatt  und  sokwan;  mikroskopisdi 
eraeheinen  sie  |pMUi  echwarz,  ohne  eine  Spur  von  Unterschied  der  inneren  und 
äusseren  Lage.  Die  Haut  selbst  sieht  dunkelbraun  aas,  besitzt  aber  nicht  mehr 
ganz  unversehrte  Fpidprmis,  wohl  aber  das  ganze  Rete  nalpigbii.  Auch  erkennt 
BKin  tiefe  TattowiruügHmarkeu:  eine  grosse  Anzahl  kurzer  (5 — 6  mm),  meist  senk- 
rechter oder  schräger,  häufig  zu  2  parallel  neben  eiuauUer  gestellter,  in  Reihen 
angeordneter  sehwarser  Striebe.  Im  Gänsen  befinden  sich  an  der  Stirn  5  Gruppen 
von  Striehen:  eine  oentrale  Iber  dem  Nasenfortsatx  (12  Striebe),  8  laterale  an 
der  Schläfe  (16  Striche)  und  2  tuberale  (je  12  Striche).  Bei  der  mikroskopischen 
üntersuchuDg  sieht  man  sehr  schon  die  feinen  Narbenzüge,  welche  sich  bis  tief 
in  das  Unterhautgewebe  erstrecken,  erfQllt  aiit  schwarzen,  oflf.'nbar  kohligeu  Par- 
tikeln. Das  Pigment  des  Rete  ist  dunkelbraun,  in  sehr  feinen  Schichten  gelbbraun 
nnd  setst  sieh  oonstant  eine  Strecke  weit  in  die  äusiaren  Haarseheiden  fertb  AuMer 
dem  Rete  enthftit  aber  anoh  die  Cutis  selbst  braunes  Pigment  in  nicht  geringer 
Menge  und  awar,  soviel  ioh  sehe,  regelmässig  in  sternförmigen,  hänlig 
gruppenweise  gestellten  Zellen.  Das  andere  Hautstnck  aus  der  Leodengegend  ist 
insofern  interessant,  als  es  bei  der  Betrachtung  mit  der  Loupe  eine  sehr  häufig  bei 
Schwarzen  voo  mir  beobachtete  Erscheinung  in  grosser  Schönheit  zeigt,  uehiulich 
dass  in  dem  br&nnliehgelben  Grunde,  in  regelmässigen  Abständen,  dunkel  gefärbte 
kleine  Ringe,  —  die  Mündung^  der  HaatbUge,  —  liegen,  nm  welche  herum  in 
sierliehen  braunen  Netseu  die  Begrensungen  der  HantlUtchen  ein  sierliches  Gitter 
bilden. 

Hr.  Spitzly  hat  die  (Jfitc  gehabt,  Haarbüschel  von  zwei  Jungen  von  etwa 
6  und  12  Jahren,  Brüdern  und  intlianern,  mitzuschicken.  Dieses  Haar  ist  clia- 
rakteristisch  amerikanisch,  schwarz,  ganz  straff,  dick,  mit  leichter  Neigung  zu  ein- 
facher Einbiegung.  Jedes  einzelne  Hasr  unterscheidet  sich  schon  makroskopisch 
yon  dem  des  Bnsehnegers. 

Das  Becken  von  Attei  ZandA  erinnert  durch  seine  Kleinheit  uod  die  gestreckte 
Form  der  Apertur  einigermnassen  an  die  Becken  der  Namaqua  (Verhundl.  1885. 
S.  316),  aber  es  unterscheidet  sich  von  denselben  durch  die  viel  geringere  Neigung 
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uod  dnreh  die  geriDger«  Ubkfffi  d«r  htnteren  Abaohnitte  der  Darmbeiiie.  Aach 

Hr.  tnn  Katit  fiadet  den  Wuchs  der  Buschnoger  schlanker  (plus  fine),  alt 
den  (ii'T  Iudi:inf>r,  was  nach  «finpr  Auffassung  daher  komm^,  (ias-s  liic  Ilüft^'n  im 
N%'rhiiitui8s  zu  der  Breite  der  Öcbultern  s^^hmalor  seien.  Vici»-  Individueo,  sowohl 
Muiiner  als  Frauen,  zeigten  eine  ausgesprochene  Einsattelung  de»  Rückens,  wobei 
das  Kreuibein  eine  sehr  schräge  AxenatelluDg  eiDnehme  und  die  SefCralgegend  im 
Ganzen  abgeplattet  sei    Auch  bei  fetten  Frauen  finde  sieb  keine  Steatopygie. 

Eine  Vergloirhuog  der  Bu£<chneger  mit  bestimmten  Stämmen  Westafrikae, 
w.'!«'ho  ja  an  sich  sehr  nahe  läge,  wird  wohl  erst  dann  an|jpstelll  werden  kTionen, 
wriin  wir  sowohl  von  d<»n  Buschuegtirn,  als  Ton  den  Westafrikanero  mehr  \vi«;spo. 
Vorläufig  kann  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  mesucephale  Stämme  am  un- 
twen  Gongo  noch  hente  in  grösserer  Ausdebnaog  sitzen  (Verb.  1886.  8.  33  ood 
764),  und  das»  die  Methode  der  Tittowirong  rannehe  Aehnlicbkeit  teigt,  indesa 
scheint  in  Gruyana  Feilung  der  Zihne  nicht  mehr  vorzukommen.  Dagegen  könnt« 
das  Kehlen  des  rechten  oberen  Schneidezahns  und  die  vollständige  Obliteration 
seiner  Alvoole  darauf  hindeuten,  dass  dieser  Zahn  ab?ichtlieh  ausgeschlapcn  word*^n 
ist.  Lieber  alle  diese  Dinge  wären  genauere  Naohrirhten  selir  er\vüiie.clit.  wie  deun 
vielleicht  aus  den  Akten  der  Colonialrugieruug  uder  aus  anderen  Nachricbteo  sich 
vielleicht  noch  ermitteln  Hesse,  von  welchen  KQslen  Westafrikas  voriugsweise 
Sklaven  nadi  Guyana  gebracht  worden  sind.  — 

Karbugers  nennt  man  gewöhnlich  die  Kinder  eine»  Mulatten  und  einer  Negerin 
(Prinz  Ronnparte  I.e.  p.  168).  Indess  untprscheidet  man  auch  Ilm.  ten  Kate 
iu  Surinam  selbst  2  Arten  von  Karbugers,  nebmlicb  einerseits  Miscblinge  eines 
Negers  mit  einer  Hulattin  oder  eines  filoUtten  mit  einer  Negerin,  andererseite  die 
Carboogres  indiens  oder  Indiens  carboogres,  bei  wdchen  die  Mutter  Indianerin,  der 
Tater  Neger,  Mulatte  oder  sonst  ein  Mischling  aus  schwanem  Blute  ist  «Sehr 
selten,  vielleicht  nie,  ist  der  Vator  ein  Buschneger. *  Sie  mischen  sich  unter  ein- 
ander und  mit  Indianern,  denen  sie  im  Typus  am  meisten  gleichen  und 
nach  dertiu  Art  sie  auch  leben,  olnie  irgendwo  zu  besonderen  Stämmen  zu^ammeu- 
getreten  zu  sein.  Ihr  schwarzes  Haar  zeigt  Imuäg  ausgesprochen  wellige  Biegungen 
(des  ondulations  prononcees)  und  die  Nego^Mischlinge  fnsiren  sieb  daaselbe  in 
der  Art,  dnss  ihr  Haar  den  SpiralroUeu  der  Neger  ihnlich  wird.  Ans  den  Abbil* 
düngen  des  Prinzen  Bonaparte  (I.e.  Fig.  XL  V,  XLVI,  LH,  LIII,  LVIII,  LIX) 
geht  dieser  Unterschied  nicht  deutlich  hervor.  .Tedenfalls  war  nach  der  Mittliei- 
lung  des  Hrn.  Spitzly  das  Ha.ir  von  Wekker  wollig  und  kurz  und  sein  Backen- 
und  Schnurrbart  nur  wenig  entwickelt,  so  dass  wir  ihn  wohl  zu  der  ersten  Gruppe, 
stt  den  Neger-Mischliogen,  rechnen  mfissen. 

Sein  Schädel  erwies  steh  nls  bypsimesocephal  und  seine  gerade  Hinter- 
kauptälänge  betrug  weniger,  als  */•  Gesammtl&nge;  er  ist  aI^>o  recht  venehioden 
von  dem  Stliadel  des  Buschnegers.  Auch  die  Messungen  des  Prinzen  Bonaparte 
(I.e.  p.  Jiil,  2(j7,  213)  ergaben  mesocephale  Indieks  (76,75-77,77-  77,12).  Da- 
gegen fand  Hr.  ten  Kate  (I.  c.  p.  57)  unter  18  Karbugers  8  mesocephale  und 
10  brachycepbale.  Jedenfalls  steht  der  Karbuger-Scbädel  dem  Buscbneger-SohEdel 
verhältnisemiasig  n&ber,  als  den  Indianer-SclAdeln  der  Tierra  firma. 

Bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  insbesondere  bei  Besprechung  des  mir  von 
Hrn.  Spitz ly  übersendeten  Schädels  eines  Arowaken-Kindes  (Verb.  1880.  S.  108) 
und  der  später  durch  die  (Gesellschaft  erworbenen  Schädel  von  Goajiros  (ebenda«t. 
S.  692),  habe  ich  die  vorherrschende  Brachycephalie  der  Indianer  von  Guyana  und 
Surinam  hervorgehoben.    Ur.  ten  Katn  ist  zu  demselben  Ergebnis»  gekommen. 
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NachtrngÜeli  finde  icli,  rla^?  auch  J.  van  der  Hoc  Ten  (Catal.  craniorunfi  divf^r- 
««iTtifii  fjotitiuiu.  liUgd.  Bat.  lötiO,  p.  60)  2  Scbädel  \(in  (ir.ajiros  besass:  au»  den 
vun  iliui  gegebenen  Zahlen  berechnen  sich  für  dieselben  Indices  von  78,9  und  von 
77,8,  aber  seine  MaasM  siod  nach  einer  etwas  abweiohendeo  Metbode  genommen, 
lamierhiii  wflrden  sie  das  kom^  viel  grttseren  Reihen  von  Unkennchangen  gewonnene 
Brgebnies  nicht  umstosMn.  Aoeh  ich  (knd  mesoeephale  Qoniiro-Sehftdel,  «bw  sie 
bildeten  die  Minorität*  Die  grösste  Differenz  in  n<'zii>;  auf  das  osteologische  Ma- 
terial besteht  in  der  grossen  Stärke  und  Kräftigkcit  der  Knochen  bei  dem  Kar- 
bugpt,  womit  auch  die  Verschiedenheit  der  Gcsicht«indpx-Zahien  und  rlif'  Ornssc 
der  Proguatbio  zusammenhängt.  Duroli  KltMiibcit  di-s  Schüdel-Jnnenraums 
stehen  sich  die  Neger,  die  Mischlinge  und  die  Goajiroa  sehr  nahe. 
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(22)  Hr.  M«Dfi«  spricht,  unter  Vorlt'gving  von  Schädeln,  über  die 

Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren  Coitgo. 
Während  eines  zweijährigen  AuluDtbaltcs  am  Congo  als  Arzt  im  Dienste  des 
lodepeodant  du  Congo",  ton  welcher  Zeit  ich  den  grossten  Theil  io  Leo* 
IioldTÜI«  tan  8taol«gr-Pool  ir«rbnehte,  halte  iflh  Gdegeohtit»  sine  gros««ra  Aanhl 
von  ffiSrpormeBsaiigon  an  Eiagobornen  vonanohmoB  and  otnige  Seliidol  to 
erwerben.  B«i  den  natblopdogiBOhen  Messungen  Hess  Üb-  die  oioht  ans  dem 
(Jongobecken  stammenden  schwarzen  Arbeiter  und  Soldaten  ausser  Acht,  weil  bei 
diesen  Leuten  Horknnft  und  Stanime«>»npehorigkeit  nicht  genau  genug  zu  ermitteln 
war,  und  beschäftigte  mich  nur  mit  den  verschiedenen  Stämmen,  welche  Jie  Um- 
gegend deü  Stanley  -  Pool  bewohnen  oder  aus  benachbarten  Diatricten  zu  HandeU' 
«wecken  in  grösserer  Menge  dorthin  konunen.  —  Die  V61kerkarte  jeow  Gegend 
würde  eine  recht  bunte  sein,  da  die  Verkehre-  und  HandeltverhUtBieie  TerMbleden«^ 
nnprfin^ieh  nicht  dort  einheiniiche  Volkeetlmoie  dorthin  gelockt  haben.  Die 
eigentlichen  Aboriginer  nnd  einstigen  Herren  de«  gaosen  Landet  tSdlieh  ▼om  Pool 
sind  die  Wambundu,  auch  Wambuou  genannt,  ein  Stamm,  welcher  das  Sndnfer 
des  Congo  vom  Inkissi  -  Flusse  bi§  zum  Mangele- Berge  bewohnt.  In  der  Nähe  des 
Pool  liegen  ihre  Dörfer  auf  der,  in  einem  weiten  Halbkreise  um  diese  #eearHge 
Erweiterung  des  Flusses  ziehenden  Hügelkette,  wo  sie  fruchtbaren  Boden  für  ihre 
ausgedehnton  PinniQDgeo  finden.  Di«  Wambandn  trtlb«i  ndimlicb  neben  den 
BlfeabeiDhandel  noch  bedeotondan  Peidbau,  to  datt  tie  Toa  ihren  Bnengnitten, 
betondtm  dem  Maniokbrode  (Chieuanga),  noch  an  die  Naehbcrtttanae  Terkanfeo 
können,  welche  über  dem  Handel  den  Ackerbau  vernaebllssigeo  oder  dotik  nicht 
80  viel  dem  Boden  abgewinn^'n,  als  in  ihren  volkreichen  Niederlassungen  Terrehrt 
wird.  Es  sind  dieses  vorzüglich  die  Hatek^  nnd  die  \Vab?tri  welche  lias  nie- 
drigere Vorland  zwischen  der  Hügelkette  der  Wambundu  inul  dem  Hu&*e  besetJit 
halten.  Der  friedliche  Verkehr  dieser  Volkbätäwme  hat  zu  grosser  Vermischung 
daroh  Hoirathen  und  SklaTenaBttanich  gelBhrt,  tratadem  aber  beiteht'dt  vnver- 
keanbarer  Dntertchied.   WIbrend  die  Wambandn  tieh  ihrer  Spndie  «tch  den 
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ßakoDgo  Tom  uDtercQ  Flusslaui  uabera,  gehören  die  Bateke  einer  im  luneru 
«txendan  Namen»gruppe  an,  and  ihn  Binwanderuog  giebt  ein  Beispiel  der  grosaeo 
Talksrnnhlolniiigen  ann  Googo,  denn  BrgebniM  das  jatiige  banto  Gemtseh  iaL 
Es  adifiott  als  «vui  «ist  mit  dam  AsfhSnn  derSkbvaiiiiisfshr  Bsdi  Ameriks, 

oder  vielmehr  sobald  der  die  Stilmme  verfeiodeDda  Sklavenraub  dsn  legitünwi, 
friedlichen  Elfenbeinhandel  Platz  machte  und  die  der  Küste  näher  wohnenden 
Volker  mit  den  Bewohnern  den  an  Elfenbein  rf^icheren  luneru  Haudelsbezifhntigi  ii 
anknüpfte I!,  der  Stanley-Pool  eiu  wichtip'^s  V<Tkehr*f;pntrum  wurde  uud  durch 
aeitie  Lage  am  Endpunkte  der  SchifiTbarkeit  de&  mitilereu  Congo  uud  am  Äufauge 
dsr  Lsadtoot«  svr  Kftste  entferatsi»  StSmme  mar  Binwandsning  einlud.  So  sind 
dis  Bsteke,  mn  Ottdel  sn  treiben,  aas  dem  Gebiete  awisdien  Alima  ond  CongOi 
wo  Dodi  jstsi  in  Mb^  ihre  bedeotendste  Miederlassnng  sidk  befindet,  sfidwesUieli 
liebeo  l  an  den  Stnnli-y-I'ool  >{<>koinn]en.  Anfiin|p  waren  sie  nur  gering  an  iSabl, 
üiro  Di^rft  r  wuchsen  jedoch  durch  Nachschub  aus  der  Heimath  und  Ankauf  voa 
Wambuiidu-  und  Haknngo-Sklaven,  zugleich  mit  dem  Keicbthum  ihrer  BewA^npr. 
Die  Entstehung  von  Kintütuu,  dem  Dorfe  bei  der  Station  Leopoldville,  wenige 
Jahre  vor  der  ersten  Ankunft  Stanley 'a  am  Pool,  ist  der  neueste  Fall  einer  solcbeo 
AssiedeJuDg»  Wie  am  Sftdafef  die  Wambondo,  so  werden  an  dem  jrtsi  Fisnkreieh 
gebfireaden  Nordnfer  die  Balali  dareh  Bateke*  und  Wabari^Niederlassangen  vom 
?eol  getrennt,  finden  aber,  nie  jene,  in  den  TVBatwo  der  Bindru^age  ein  reiehes 
Abiatsgebiet  für  ihre  Bodenprodukte.  Auch  die  ßalali  stehen  den  Bakongo  n&her, 
als  den  Bateke,  obschon  sie  sich  weit  gegen  Norciosten  ins  Innere  erstrecken. 

Die  Herkunft  dei  Wabari  ist  etwas  unklar.  Ilire  wichtigsten  Niederlassungen 
am  Sütiufer  sind  Kinshassa,  wo  sie  mit  Bateke  gemisciit  sitzen,  dort  herrscht  der 
alte  Nsubila  (Ntschuvila  bei  ätauley)  über  beide  Stämme,  ferner  Kimpoko  und 
Mikttnga.  Aosserdem  aber  findet  man  sie  in  Eimbangu  mit  einem  anderen  Stamme, 
den  Wampfnno,  gemiseht  and  in  Lemba  in  den  Dörfern  der  Wambnnda  lebend. 
Anf  dem  Nordnfer  wohnen  sie  besonders  in  Mpila. 

Ihre  Sprache  ähnelt  sehr  dem  Eiteke  (der  Sprache  der  Bateke),  hat  aber  An- 
klänge no  die  Sprache  der  Bajansi.  Auch  ihre  Gebräuche  stimmen  mit  denen 
der  am  Pool  wohnenden  Bateke  üherein  ;  ihre  Fetische  sind  dieselben  und  bestehen 
aus  Holffiguren,  welche  die  Gestalt  des  Menscheu  üacbahmen  und  auf  der  Brust 
eine  Lief  ausgesobnittene  Grube  tragen,  in  welche  eine  teigartige,  aus  l'uiuiöl,  ge^ 
stampftem  Bolbbols  n.  s.  w.  bestebmide  Mmo  eingeknetet  wird«  Die  Masse  diMt 
eis  Medikament,  w&hrend  die  flolspnppe  keine  andere  Bedeutung,  als  die  eines 
Tiig«B  diesMT  Paste,  hat.  Ton  «GObenanbstong*,  wie  man  oft  filsehlldi  den 
Petischciiltus  auft^efasst  bat,  kann  keine  Rede  sein.  Die  benachbarten  Warobunda 
haben  ähnliche  Fetische.  Die  meisten  bei  den  Bateke^  und  Wabari  vorgefundenen 
Figuren  werden  vnn  den  'fleissiperen  "Wambundu  geschnitzt  und  an  die  anderen 
beiden  tjtamme  verkauft.  Bei  alleu  dreien  findet  man  jedoch  keine  Spur  der  an 
der  Congomundung  gebräuchlichen  Fetisch-Beschwürung  durch  NägeleintreibeD.  Sie 
alle  maebeo  aneh  einen  Untersdiied  swisehen  Nsambi,  Gott,  welehtf  alles  regiert, 
ond  den  Petisehen,  weJohe  nur  aar  Bereitung  Ton  Mediein  and  Zaubermittsln 
dienen.  Da  die  Wabari  ftbersll  ianlg  mit  den  Bateke  Tstaehmohen  ereeheinen, 
gemeinsame  Häuptlinge  haben  und  selbst  von  den  Eingeborenen  meistens  mit  den 
letzteren  identificirt  werden,  ferner  die  Sprache,  Haartracht  und  Gebräuche  sehr 
ähnlich  sind,  kann  man  beide  wolil  zn  einer  Stammesgmppe  rechnen.  Die 
Haartracht  der  Bateke  und  Wabari  ist  eiu  auf  dem  Scheite!  getragenes  rundes 
Toupet,  oft  auch  eine  vou  der  Sliru  zum  liiuterhaupt  verlaufende  Raupe. 

Di«  Titfeowinmg  der  Bsieke  besteht  ans  10—30  m  dar  Sohlftfengsgend 
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senkreeht  über  di«  Waogeo  TezUuliBiideo  BiaMduüttea,  welohe  jedoch  mAX^ 
wi«  bei  Mderra  Stimneii,  kSutUdli  mm  AQllNbw«lleD  gebrüllt  aisd.  Di«  TMo- 
wiroBg  ist  Mn  Pool  in  VenchirindeD  begriffM;  di«  dort  gobovoDon  Bttek«  tragn 

sie  nicht  mehr.  Wabari-  und  Batake -Weiber  babeo  oft  «n«  bfibsche  Rücken- 
tittowirung.  welche  aa«oh«io«ad  nur  von  Fnui«o  und  Tflehtem  d«r  Dorfhiaptlinga 

getragen  wird  (Kig.  1). 

Au  die  Bateke  und  Wabari  echlipsson  sich  östlich  und  südöstlich  dif  Wampfiiiio 
oder,  wie  die  volle  Form  lautet,  Wampfuoiaga,  ao.  Dieser  V'olksatamm  hält 
tiA  rom  EuM  Um  and  ma/äA,  obuölil  «da  gnow«  G«M«t  von  drei  grosses 
Plfbsoo,  d«in  OoDgo^  d«iii  KasMl  und  dorn  Knugo  «iagoAntt  wird,  von  d«D  ftMsa 
W«ia«ntnsi«n  f««t  keia««  G«bnwob.  In  Pdg«  dfl«««D  ind«t  man  von  Ooiigo  Ui  nr 
KassaT  MOoduDg  Bateke-Niederlassungen,  uod  am  unteren  Kassel  bis  zur  Kuaogo> 
Mündung  Bayaasi-  und  Wabuma-Dörfer,  welche  lebhaften  Handel  treiben,  obschoo 
das  Land  den  Wampfuoo  gebort.  Nur  dort,  wo  sie  gemischt  mit  anderen  Stärnnien 
leben,  wie  in  Kimbangu  am  Stanley -Pool,  wird  Handel  getrieben;  oft  aber  entgtehen 
auch  aus  dem  Handelsverkehr  Reibereien  und  kleine  Kriege,  wie  eine  liogere 
Fehde,  welch«  ffimbangu  vor  etwa  8  oder  9  Jahren  mit  allen  umliegeoden  Dürfen 
fthrt«,  bawoiit  Oi«  HaaptoMMo  d«B  Wampftmo-SUmm««  wiid  dareh  d«n  Oebiigi- 


Figur  1. 


Wabari-Bsteke»  Woib. 


sug  des  Mangele  und  das  diese  Berge  umgebende  waseerlose  Hügelland  von 
Stüil«j-Pool  gilromit  Si«  l«b«B  vom  Fddbao  ud  tob  d«r  Jagd,  und  geltoa  bd 
den  aiid«roD  8timm«B  ah  tapffv  md  gowallliiitig,  w«rd«n  aogv  al«  MnAw» 


Digitized  by  Google 


(627) 


ffMwr  ▼«nobrieeo,  ww  jedoch  wobl  our  Yffleandaog  freoodliehw  'NaehtMon  ist» 
m  um  tte  hiafig  ladet  Die  AosdehniiDg  des  Sumnies  ist  bedeutend,  wegen 
imer  ünsog^nglidtkeit  ist  jedoch  ytemg  von  ihm  bekannt    (Es  gelang  nir  nicht, 

eio  Exempfnr  zu  messen.)  Sjirnclilioli  kommen  sie  den  Bateke  nahe,  wenigstens 
zei^jt  steh  ia  llirer  Mundart  eiiio  älmliche  Neigung  zu  Contractionen,  wio  im  Kiteke. 
Auch  ihre  Haartracht  ist  ein  runder  Chignon,  dem  oft  zur  StQtze  eiu  kreisförmiges 
Stück  Üui^  eiugelegt  wird.  Die  Tättowiruog  unterscheidet  sich  von  der  der  Ba^ 
leke  anr  dnrdi  die  mdir  sehräg  naeh  Torn  gerichtete  Anordnung  der  Ebschnitte 
aaf  den  Wengen.  Bei  Wentpftmo-Ffaneo  sieht  num  (Fig.  3)  eine  eigentbümliehe 
Brast-  und  Benehttttovrirong.  Es  gelang  mir  aicht»  einen  dieser  scheuen  und  gegen 
die  ihnen  nnveittfndlicben  Handgriffe  insserst  misstrauiscben  Mensehen  fhr  eine 
Messung  zu  gewinnen.  Ihr  Typus  erinnert  jedoch  lebhaft  an  die  Formen,  die  mir 
bei  den  Bateke  am  meisten  auffielen,  mit  langem,  Kcb malern  Gesichte,  hoher,  bom- 
birter  Stirn,  Sachem  uud  breitem  Na&eu^attel. 

Uu)  keioeo  in  der  Umgebung  des  Stanley-Pool  wohnenden  Stamm  unerwähnt 
m  hieen,  aonno  idi  noch  die  Bakao  oder  Bakoa,  eia  Yfilkchen,  weldiee  weetiich 
•af  dem  Nordnfer  dea  Stanley^Pool,  ohne  jedoeb  den  Flosa  unmittelbar  mit  aeinen 
Dfirfarn  m  her&bren,  aieh  an  die  Bateke  reiht,  und  swisdien  diesen  Stamm  und 
den  weiter  westlich  wohnenden  Babueode  sitzt.  Fälschlich  werden  sie  oft  mit  den 
Balali  verwechs'^lf.  Wenn  man  dem  Pfade  von  Brazzaville  nach  der  Missionsstation 
der  Peres  du  St.  Ksprit,  St.  Joseph  de  Liiizolo,  folgt,  kann  man  ihre  Dörfer  be- 
suchen, welche  meistens  abseits  vom  Wege  liegen,  während  die  geschaftseifrigen 
Bateke  in  dem  Bestreben,  sich  die  Uaodeisstrasse  zu  den  Babuende,  uud  somit 
weiter  anr  Kfiate  aa  alcbem,  am  Wege  immer  weiter  ihre  Niederlaasungen  nach 
Westen  Tozachieben.  Die  Bakuo  leben  vom  Feldbau;  sie  aind  ein  klrinor  lienaehen- 
schlag  mit  starkem  Bartwuchs.  Ich  konnte  keinen  bewegen,  sich  eine  lleasong  ge* 
fallen  zu  laseen,  doch  glaube  ich  nicht,  ein  Individuum  über  165  cm  gesehen  zu 
haben.  Sonstige  Eigenthrmiüchkeiteu  sind  mir  nicht  bekannt,  auch  über  die 
Sprache  konnte  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen.  Ein  vordorbcues  Kikoogo  bildet 
bei  diesen  Stämmen  das  allgemein  gebräuchliche  Verständigungsrilittel. 

£iae  ethnographische  Skizze  des  Stanley -Pool  und  seiner  Uiugi^buug  würde 
anToliit&ndig  sein,  weaa  man  awet  Stimme  oabeaehtet  lieese,  welche  swar  nicht 
daaemd  am  Pool  aasiaaig  aind,  aber  stets  durch  eine  grSssere  Anaahl  ihrer  An- 
gehArigen  in  den  dortigen  Dörfern  Tcrtretea  werden.  Ea  aind  diese  die  Bayansi 
und  Wabuma.  Sie  kommen  und  gehen,  eine  Abtheilung  löst  die  andere  ab,  so 
dass  der  diesen  fremden  Oisteo  aogewieaeiie  Theil  der  Dörfer  nie  der  Bewohner 
gänzlich  entbehrt. 

Die  Bayansi  kommen  in  Canoes  stromabwärts,  um  ihr  Elfenbein  an  die  Händler 
am  Pool  zu  verkaufen.  Es  dauert  Wochen  laug,  ehe  das  Geschäft  abgeschlossen 
isl^  aber  noch  daaa  aoeh  Ueibea  die  VerkAnfer  im  Dorfe  des  K&ofers,  welcher  fftr 
ihren  Unterhalt  an  sorgen  hat,  bis  er  den  ansbednngenen  Preis  in  Stoffen,  Messing- 
draht, Gewehren,  Pulver  und  dergleichen  erlegt  hat  Falle  die  gewQnschten 
Waaren  nicht  im  Dorfe  vorhanden  sind,  wandert  das  Elfenbein  eine  Etappe  weiter 
TU  einem  der  Küste  näher  wohnenden  Stamm,  und  mit  dem  dort  erhalteneu  Erlös 
können  erst  die  wartooden  Bayansi  bezahlt  werden,  welche  sich  mittlerweile  unter 
Tanz  und  Zechgelagen  die  Zeit  vertreiben.  Auch  ohne  den  bösen  ^Negerrum" 
oder  Gin,  welcher  durch  den  weiteu  Laudtraubport  zu  sehr  vertheuert  werden 
wftrde  nnd  deswegen  anr  aelten  anm  Pool  Inmunt,  iHrd  dem  Tranke  bedeatmid 
gehaldigl,  denn  nua  Palmaaft,  Bananen,  Maas  nnd  deigleidien  laasea  sich  ja  be- 
naaebeade  nnd  dem  Negeiganmen  anaagende  Getrinke  genug  bereiten. 
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Dil»  Hetmatb  derBayansi  ist  die  zwischen  KassaT-  (Kwa-)  Mündting  tind  Ubangi 
gelegene  üferstrecke  dc8  Congo;  auch  über  die  Ubangi-Mündung  hinaus  üudet 
man  tiucb  BajHDsi-Niedcrlassuugeo,  welche  obDc  scharfe  Grenze  in  das  Gebiet  der 
Baogaia  und  anderer  St&mmo  übergeben.  Sie  seibat  Deonen  sieb  Bftbaogt  aad  be> 
JiAnptea,  von  Norden  gekommen  su  «ein.  Bnyanei  beisst  uPlobe*  und  i»l  ein 
Scbimpfoame,  iwelchen  die  Ntchbarstfimme  dem  in  ihren  Dörfern  neb  einnistenden 
HeadelsTolke  bcigeK>gt  haben.  Auch  die  Bajansi  haben  sich,  wie  die  Bateke,  am 
Flusse  weiter  nach  Westpn  vorppdränpt,  das  Hinterland  anderfti  "^tamTnen  über- 
lassend. Ihre  Sprache  iüt  sowohl  vom  Kiknngo,  als  vom  Kiteku  wei-riitlich  ver- 
schieden, und  wurde,  wie  das  Kiteke,  jiuerst  Ton  dem  englischen  Missionar 
Dr.  Si  ms  eingehend  atudirt.  Im  Gegeniats  lu  den  veedieber  wohnenden  Stimmen 
sind  den  Bayansi  gesehnitste  Figuren-Petisobe  unbekannt,  sie  gebcmvehen  als  Heil- 
und  Zaubcrmittel  amuletartige  Säckchen,  .Medidn* Hornchen  u.  s.  w,  Auch  die 
Haartracht  ii<t  einp  atiderf>.  als  Lei  den  bisher  RPtiatinton  Volksstämmpt).  Das  lang 
gchalt^'oe  Haar  wird  in  zwei  Formen  gefiochten.  Aui  hiiutig>ti'u  sieht  man  es  mit 
einem  mitllereu,  sugiital  \  erlaufenden  Scheitel  und  über  den  Ohren  berTorstebendco 
RaokeDfteoblen  angeordnet;  oft  aber  ist  das  Haar  auch  ton  den  seitliiAen  Partien 
des  Kopfes  aufwSrts  gek&mmt  und  in  der  Mitte  so  einer  dicken  Flechte  vereinigt, 
welche  ütber  die  8tiro  hinausragt.  Die  Tättowirung  ist  allgemein  gebrnncblich  und 
besteht  aus  einer  senkrechten  Reihe  kurzer  Einschnitte,  welche  über  die  Stirn  zur 
Nasenwurzel  und  TOD  den  Obren,  der  Richtung  des  Joohbogens  folgend,  su  den 
Augen  verlaufen. 

Die  Frauen  der  Bayansi  tragen  oft  schwere,  um  den  Hals  geschmiedete,  solide 
Messioghatsbftnder,  deren  Gewicht  manchmal  20  Pfbnd  erreiobt  und  die  Haut 
der  Schulter  wand  quetscht  Der  schmersbafte  Sebmnck  rcprisentirt  einen  be* 
deutenden  Schatz,  da  er  aus  den  von  Europa  kommenden  Mitakos,  dünnen  Messing- 

Stäben,  geschndfdet  wird,  und  ist  auf  diese  Weise  ebenso  sicher  aufgehoben,  aU 
die  Mengen  von  Messingdraht,  welche  in  der  Nähe  der  Dörfer  yergraben  oder  in  den 
Fluss  versenkt  werden. 

Das  genannte  drfickende  Halsband  ist  noch  hiullger,  als  bei  den  BaTUnsi,  bei 
den  Wabuma  su  finden,  welche,  mit  ganaen  Canoeladnogen  gertncbextMr  Fische  vom 
unteren  BoMsal  kommend,  die  stark  bcTjUkerten  Handelsniederlassungen  am  Pool 
mit  diesem  geschStzten  Nahrungsmittel  versorgen  und  die  Produkte  Kuropas  dafür 
eintauf5chpn.  Die  Wahuiua  sind  ausserdem  ausgezeichnete  Töpfer  und  bilden  aus 
der  weissen  Tbonerde  ihres  heiuiathlicben  Bodens  Teller,  Töpfe  und  Flaschen  von 
einfacher  schöner  Form.  Eine  Eigenthümlicbkeit  seiebnet  sie  vor  den  anderen 
Vdlkern  aus  und  fiel  schon  Stanley  auf,  nehmlioh  die  bei  ihnen,  beetebende  weib- 
liehe Herrschaft  Fast  Oberall  in  den  Wabuma*DSrfern  findet  man  Königinnen 
anstatt  der  ^Könige'',  und  in  Folge  dessen  auch  weibliche  ,Feti8cbprie8terinnen'*. 
Wohlweislich  dulden  die  schwarzen  Fürstinnen  keine  Polygamie,  sondern  der 
Mubuma  muss  sich  mit  einer  Frau  begnügen,  während  die  üerrscberinoen  in  diesem 
Punkte  weniger  bescheiden  sind. 

Wabuma^  und  Bayansi>H&ndl«r  findet  man  in  allen  Orten  am  Stanley  •Pool. 
Die  Bayansi  fahren  sogar  mit  ihren  Canoes  die  kleinen,  auf  dem  Sfidufer  mQn- 
denden  Nebenflüsse  und  Bäche  hinauf,  soweit  dievelLen  i^chifThar  sind,  um  zu  den 
landeinwärts  liegenden  Dörfern  gelangen  und  ilir  Elfenbein  dort  absetzen  zu  können. 
Ihre  Boote,  welche  oft  aus  mir  unbekannten  (jrijnden  einen  weichen  Hahu  auf  einer 
Stange  am  Bug  tragen,  beleben  den  Congo  oberhalb  des  Stuuley-Pool  und  geben 
ihm  den  Chanücter  eines  Handelsweges.  Andererseits  aber  trägt  die  Anhiufung  so 
vieler  Menschen  xn  der  Theveniog  aller  Lebensmittel  bei,  welche  am  Pool  hameht 
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und  durch  die  gross«  Zahl  der  yoo  den  Weissen  ia  Statiooen  und  Faktoreien  be- 
schäftigten sebwanen  Arbaitor  noch  gesteigert  wird.  Toa  letactwen  iMUintt  id»  ftit 
d«m  CoogolwekMi  angohfirig  nnr  die  Bangal»,  von  weldien  Stabwrcl  Dr.  WcUt 
banits  eine  grossere  Zahl  yoo  Messungen  mitbrachte,  und  die  den  KatawaDendienSt 
besorgenden  Eingeborenen  aus  der  Kataralcteostreoke  des  nnteren  Congo,  besonders 
aus  dem  Distrikte  von  Lukungu.  Die  Tättowirung  der  Bangala-Weihor  ist,  ivie 
Fig.  3  und  4  zeig'^D,  in  origineller  Weise  Uber  den  ganzen  Körper  verbreitet. 


Figar  d. 


Bangsla-Weib. 


Dieaea  bunte  Material  stand  mir  tur  VerfBgung«  als  icb,  besonders  auf  An- 
regung des  Hrn.  Stabaantes  Dr.  Wolff,  dem  icb  su  grossem  Danke  Terpfliohtet 
bin,  meine  Messungen  begann.  Es  gelang  mir,  nach  und  nach  101  Messungen  vnr> 
7unphmo!),  wovon  45  auf  Baleke,  16  auf  Bayansi,  9  auf  Bangala,  12  auf  Bakougo 
auH  der  Gegend  von  Lnkungu,  und  7  auf  Wambundu  fallen.  An  Balali  konnte  ich 
nur  4  Messungen  macheu.  Von  üeo  Wabuuia  uud  Wabari  fand  ich  nur  je  2  Per- 
sonen bereitwillig,  die  ihnen  so  twthselhaft  Torkommeoden  Muipulationen  an  sieb 
Toraehnnen  an  laasen;  von  Wabnende  habe  ich  nur  dn  Individium  gemeasen.  Femer 
figuriren  auf  der  hier  folgenden  Liste  3  Wangatta-Leute.  Die  Wangntta,  so  genannt 
nach  dem  Dorfe  gleichen  Namena,  bilden  einen  Iheü  des  Stammes  der  Bakuti, 
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welcUe  iu  der  Nähe  der  Aequuturtitatioo  an  den  CoDgo  stosseo.  Nach  Greenfell 
fambeo  tie  dieselbe  Sprache  wie  ein  Stamm,  welchen  er  aad  von  Francoia  an 
den  Bussera,  Tehnnpa,  Lalongo  n-  s.  w.  gründen  haben.  Es  hat  jedoch  in  den 
Wangatta- Distrikt  auch  eine  Bangala-EiDwanderung  stattgefunden.  Diese  3  waren 
Arbeiter  der  englischen  Baptisten-Mission. 

I.  Bateke. 

1.  Ngombcle,  18 — 22  Jahre  alt,  scblaok,  Haut  duukelbraun,  CaojuoctiTa  mit 
braun-gelblichen  Flecken,  Haare  kraus,  büschelfSrmig,  sa  einem  Toupet  geflochten. 
Obere  mittlere  Schneidezahne  keillormig  abgefeilt  Bnteke-Httowintng. 

3.  Gampili,  30—40  Jahre,  sonst  w\e  No.  1. 

3.  Banzali,  30 — 40  Jahre,  Tordere  Scbncidi'zahne  auspphrocheo,  sonst  wic  No.  t. 

4.  Nsueli,  Kronprinz  von  Kintauio,  IH  — Jahre,  wie  No.  1. 

5.  Esema,  Weib  von  18 — 23  Jahren,  wie  No.  1. 
6*.  Gongila,  18^80  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7.  Kassie,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  1;  sfArlieher  Kinnbart. 

8.  Mpula,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

9.  Mabuo,  28—33  Jabre,  wie  Nr.  I. 

10.  Ikole,  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

11.  Mpullu,  40— r)0  Jahre  (?);  spärlicher  grauer  Hart. 

12.  Mbua,  35 — 4U  Jahre,  wie  Nr.  1;  spärlicher  Kinnbart. 

13.  Massala,  30— 3&  Jahre,  wie  Nr.  1. 

14.  Ikalle,  40-^45  Jahre,  wie  Nr.  1;  Kinnbart. 

15.  Mvuia,  25—30  Jahre,  Haare  zu  einer  Raupe  geflochten,  sonst  wie  Nr.  I. 

16.  Ngabang,  18-23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

17.  Mansehnli,  20 — 25  Jabre,  Haare  wie  Nr.  15. 

18.  Ntomo,  Bateke- Weib,         :j5  Jahre,  wie  Nr.  1. 

19.  Usüui,  ßateke-Weib,  12 — 16  Jtibre  (?),  Haut  hellbraun,  t»ou8t  wie  Nr.  1. 

30.  Nsumba,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  1. 

31.  Nkima,  lS-33  Jahre,  wie  Nr.  1. 

32.  DieiiKi,  Weib,  30—35  Jahre^  wie  Nr.  1. 

Nsele,  Weib,  15—80  Jahn,  wie  Nr.  1.    R&ckentittowirung.  Geaichta> 
tättowirung  fehlt.  (Fig.  1.) 

24.  Mpe,  10 — 15  Jahre,  ohne  Tättowiruug. 

25.  MuloQguaD,  15 — 2ü  Jahre,  wie  Nr.  1. 

36.  Mujoago,  13—17  Jahre,  wie  Nr.  1;  Nabelbruch. 

37.  Ngattua,  30—  35  Jabre.  Obere  mittlere  Schneideiäbne  gann  ansgebrodien; 

ohne  Tättowiruug;  spärlicher  Kinnbart,  sonst  wie  Nr.  I. 

2S.  Diabi,  Muteke  von  der  oberen  Alima.  25—30  Jahre.  Kopf  geschoren, 
spärlicher  Kiim-  uud  bcbourrbart,  sonst  wie  Nr.  1. 

89.  Masanga,  25 — 30  Jahre,  von  der  oberen  Aliuia  stamtueud,  Haartracht  u.  s.  w. 
wie  Nr.  1, 

30.  Boll,  7—10  Jahre,  wie  Nr.  1. 

31.  7  15—18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

33.  Ganachuh,  Bateke-Weib,  Frau  Ngaljcma's  von  Kintamo,  35— 40  Jahre,  (im 
vorigen  Jabre  hat  eie  uoch  geboren,  trotsdem  schon  Arcus  senilis  c<Mrneac.)  Rücken- 
tittowirung,  sonst  wie  Nr.  1. 

34.  Muiuso,  von  der  oberen  Aiima,  12—10  Jahre;  ohne  Taltowituug,  suu^t 
wie  Nr.  1. 

35.  Etnng,  15—18  Jahre,  wie  Nr.  1. 
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S6.  Gimpindi,  20^85  Jahre,  ohne  TittowiniDg,  MMist  wie  Nr.  . 

37.  ?,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

38.  Vula,  ▼on  Mbey  stammend,  25-  -30  Jahre,  wie  Nr.  1, 

39.  GommojeQoe,  yoo  Mbey  staumeod,  18—23  Jabre,  Kopf  pUgiocepbal,  tonst 
wie  Nr.  1. 

40.  Fumambe,  15 — 18  Jahre,  ohne  Tättowirung,  sonst  wie  Nr.  1. 

41.  Lelinga,  20-^80  Jfthre,  wie  Nr.  1. 

43.  ?,  TOD  Mbey  ■ttUBOiend,  18—23  Jahre;  Adlernaee,  aoost  wie  Nr.  1. 

43.  Ndenscho,  20— 25  Jahic,  wie  Nr.  1. 

44.  Nfasi«.  'M)    35  JahfP,  wi«>  Nr.  1. 

45.  Lileodo,  16—23  Jahre,  wie  ^r.  1. 

IL  Bayattoi. 

1.  Koi,  18 — SS  Jahre.  Haut  dnokelbtana,  Haare  tu  swei  eetüicbeo  fUakea* 

äecbtOB  geordnet,  mit  mitUeroiD  Scheitel.  Obere  mittlere  Schneidezähne  •  in  der 
.Mitte  ausgefeilt.  Tattowiroog  eioe  eeDkreehte  aod  horisontale  Reibe  JcleioM  Striebe 
auf  der  Stirn. 

2.  Biogoudo,  20—25  Jtihre,  wie  Nr.  1. 

3.  Mundala,  Ziahoe  ohne  Feilung;  Mabetbtocb;  eoDSt  wie  Nr.  1. 

4.  Bokalola,  15—18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

5.  Bniyabongo,  25—30  Jabre,  wie  Nr.  1* 

6.  Mobensa,  18 — 23  Jabre,  wie  Nr.  1, 

7.  NkiU,  35—40  Jahre,  wie  Nr.  1. 

8.  Eleka,  18  -  23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

9.  iSujamu,  18 — 23  Jabre;  eioe  Raukeutieclite  üb«r  der  ätiro,  Sonst  wie  Nr.  1. 

10.    7,  10-15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

U.  DIaambi,  80—85  Jahi«,  wie  Nr.  1. 

12.  ?  18-23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

13.  ?  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

14.  Bunu,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

15.  Ituba,  30—35  Jabre,  wie  Nr.  1;  Kinnbart  in  2  Flechten  von  10  er»  L&oge. 
1$.  Hoensi,  18—80  Jabre,  wie  Nr.  1. 

III.  Bakongo  aus  der  Kataraktenstrecke. 

1.  Kinzonzi,  40  (?)  Jahre,  ohne  Fri8ur,'^Haar  kraus,  bQsebeUSrmif,  kun.  Obere 
liiittl<'r»>  Scbueidezähne  ausgebrochen;  keine  TnttowiruDg. 

2.  Sungu,  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1,  jcdoeb  Kinnbart  von  5  cm. 

3.  Nsougo,  15 — 18  Jabre,  wie  Nr.  1. 

4.  Nsewi,  18-il5  Jahre^  wie  Nr.  i. 

5.  Makato^  80-85  Jahn,  wie  Nr.  1. 

6.  Nkolo,  12—15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7.  Nküle,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

8.  Dingala,  18 — 23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

9.  Mbomo,  15 — 18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7—9  aia  Sklaven  bei  den  Bayanai  tobend. 

10.  Hbda,  80-85  Jabie,  wie  Nr.  1. 

11.  ?  85— aO  Jabre,  wie  Nr.  1. 

18.  Maogmna,  10—15  Jabre,  wie  Nr.  L 

(ForUetsung  auf  Seile  641.) 
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IV.  Bangaia. 

1.  Ikibv,  18—23  J«br«;  Tittowirung  und  Htkrtncht  fibnlidi,  «S«  die  Bayansi. 
SehDeides&hne  ob«o  nod  unten  keilfannig  lugeepitet;  Haut  duokelbraaD. 

2.  Ibaki,  18—23,  wie  Nr.  1. 

3.  Tukimaki,  Weib,  20 — 25  Jahre,  Haut  Ii ollbmun,  Stirnfleohte,  sonst  wie  Nr.  1. 

4.  Musoroho.  "Weib;  12 — 17  .Tahrf,  wie  N.  1. 

5.  Demioiigo,  Weib,  15—20  Jubre,  wie  Nr.  1.     Die  Baugala- Weiber  zeigen 
Tembiedenartige  KörpertfittowiruDg  (Fig.  3  und  4). 

Makongo,  80—35  Jahre,  sdiSn  gebogene  Nase,  sonst  wie  Nr.  1. 

7.  Doi,  Weib,  15 — 18  Jahre,  Haut  bellbraun,  sonst  wie  Nr.  1* 

8.  MuDiaka,  20—25,  wie  Nr.  1. 

9.  Bokiko,  18—23  Jabre,  wie  Nr.  1.  Nabelbrocb. 

T,  Wambnndu. 

1.  Samba,  25—30  Jahre,  Haut  donkelteaua,  Haare  nach  Bateke-Arl,  Z&hne 
ebenso. 

S.  Migalla,  25—30  Jaliro,  Raupenfleehte,  sonst  wie  Nr,  1. 

3.  Ngola,  25—30  Jahro,  wie  Nr.  1. 

4.  Ngaknni;,  15 — 20  .Jahre,  wie  Nr.  I. 

5.  Diango,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

6.  Mafuta,  Weib^  15—18  Jahre. 

7.  ?  18—83  Jahre,  Bruder  von  Nr.  6.  Beide  bellehokoladebraun,  feine  Zfige, 
schöner  Tjrpus;  Adlernase. 

VI.  Halali. 

1.  ümpalumbn,        2')  -tahre,  üftot  cbokoiftdebEauD,  Haare  wie  die  Bateke, 
Zäbtic  nur!  l'ättowiruug  clfetisn. 

2.  Kuüsala,  12—15  Jahre,  wie  Nr.  1. 
3w  ?  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

4.  Mpolo,  12-^15,  wie  Nr,  1. 

VII.  Wiinpatta. 

1.  Makabi,  20  2.5  Jahre,  Haut  duakelbrauu,  Haartracht  und  Tattowirung,  wie 
Bayansi  und  Baogala.  Vier  obere,  zwei  untere  mittlere  Scbncidezfibne  keilförmig 
sogefeilt. 

2.  Irakakalatsehiko  (7),  25—30  Jabre.  Tlttowining  auf  dem  K6rper,  wie  Nr.  1, 

ausserdem  4  Streifen  vom  Brustbein  zum  Nabel. 

3.  Makoa,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  2. 

VIIL  Wabuma. 

1.  Maaodi,  20^35  Jahre.  Haare  in  mehreien  (6—8)  Rankenflechten  an- 
geordnet, welche  tom  Seheitel  radiir  verlaufen.  Tittowirung  fishlt.  Obere  Schneide- 

«äboe  ganz  abgofeilt. 

2.  Ibioko,  18—23,  wie  Nr.  1. 

IX.  Wabarl 

1.  Ngobo,  Weib,  20—25  Jahre.  Haare,  Zfthne,  wie  Bateke;  Tattowirung  fehlt. 

2.  Dingomo,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

X.  Wähnende. 

1.  Nkanktt,  18—23  Jahre.  Dunkelbraun,  Haare  geschoren,  keine  Tftttowiroog, 

Zahne  normal. 

Vtrbanai.  d.  ü*tL  Aiittir«|toL  OcMlUcbaJi  1W7.  41 
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Von  den  10  Sebideln,  welche  es  nir  sn  erwerben  gelnng,  wurde  nur  einer  Ton 

mir  selbst  präparirt,  Dehmlicb  No.  7.  Er  geborte  eioem  Mujanzi  oder  Mubangi 
an,  welcher  im  Walde  in  der  Nähe  von  Kintanm  am  Stanley  F'ool  erhängt  gefunden 
wurde.  Sowohl  die  Angahpn  der  Kinfjfborenpn,  aU  die  charukteriRlisch«-  Haar- 
tracbt  und  Tattowiruag  liesseu  über  di«  Herkunft  dieses  MenBchen  keinen  Z>wei£eL 
Bei  den  übrigen  9  ScbSdeln  kann  ich  nur  den  Fnndort  au^eben,  wobö  nttSrUeb 
nidit  aaBgesehloeeen  iit,  daas  der  betreffende  HeoMA  anderawo  heratammte.  Dieaea 
iet  BOgar  wahrscheinlich  bei  allen  Schädeln,  welche  Spuren  von  Gewaltthätigkeit 
zeigen,  denn  sit?  gehörtfln  rnraussctzlich  getodteti^n  und  verspeisten  Sklaven  oder 
Kriogsgefaugonen.  Es  ist  dieses  der  Fall  bei  No.  1—6  und  iO,  welche,  obwohl 
von  drei  verschiedenen  Fundorten  stammend,  auf  annäberod  gleiche  Weise  beschä- 
digt Bind.  Aueser  bei  No.  7  befindet  aleh  nur  oocb  bei  Noü  1  der  Unterkiefer, 
wodnroh  leider  die  Zahl  der  tu  nehmenden  llaaaae  bedeatend  verriogert  wird. 
No.  1 — 4  sind  in  der  Umgebung  der  Station  Bangala  gefunden  worden. 

Die  Baugala  sind,  soweit  ihre  robeo  Sitten  nicht  durch  den  erst  seit  wenigen 
Jahren  wirkenden  Einfluss  der  Europä^T  in  ']'»r  Station  des  Staates  gemildert  worden 
sind,  Kannibalen  und  brechen  gewohubeitsgemass  eitien  Tbt  il  des  Hinterhauptsbeine? 
auä,  um  luiciiter  das  Gehiru  aus  der  Schädelboble  nehmen  lu  küuuen.  Du  sie  ein 
kriegerisches  Volk  aind»  leben  aie  mit  ibzen  Nachbarn  in  fortwährenden  kleinen 
Kriegen,  besondere  aber  mit  den  Eingeborenen  von  Mobekka,  einem  eine  Tagereise 
weiter  stromaufwärta  am  Cougo  liegenden  grossen  Dorfe.  Wahrscheinlieh  kommen 
die  Schädel  daher,  was  mir  zu  wiederholten  Malen  Bangala-Neger  auf  Befr;(c;«n 
versicherten.  Mobekka  hat  aber  bei  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Ein- 
wanderung der  bangala  eine  Abtbeiiung  dieses  Stammes  erhalten,  somit  kann  man 
diese  Neger  als  den  Bangala  vMrwandt  betrachfcen.  Mit  Ananahme  ton  No.  1  fehlt 
der  Onterkiefer.  Nach  Angaben  der  Gapitaina  Coqnilhat  und  Tan  Gele  wird 
der  Unterkiefer  in  der  Mitte  zerschlagen,  vm  die  Zunge  bequemer  sugänglich  an 
machen.  Die  oberSächlichen  Suhstanzverluste,  welche  sich  an  diesen  und  anderen 
Schädeln  zeigen,  könnten  von  einem  Schlage,  welcher  den  Kopf  des  Lebenden  traf, 
herrühren ;  die  Intaktheit  der  Tabula  vitrea  in  allen  Fällen  scheint  mir  jedoch  da- 
gegen /u  sprechen.  Auch  tödten  die  Bangala  ihre  Opfer  meistens  durch  Enthaup- 
tung mit  grossen,  Fragezeiehen  ähnelnden  Riohtmeasem.  WahnoheinUeh  sind  die 
genannten  Verletaungen  bei  der  Entfernung  der  Kopfhant  entstanden.  Die  Galen 
wird  nehmlieb  in  Stüeke  geschnitten  und  als  eine  Art  Libation  in  den  Floea  ge« 
werfen. 

Sämmtiicbo  4  Scb:iuel  von  Eanyalu  sind  dolicliocepliul. 

No.  1  ist  durch  langes  Liegen  in  bumpfwast>er  ganz  schwarz  gefärbt.  Die 
Sntniae  eonmaria  nad  aagittalis  sind  ToUstBadig  verwaehaen.  Die  Z&hne  fehlen 
mit  Ausnahme  sweier  Stftmpfe  dee  rechten  oberen  Ecksabns  und  ersten  PrSmolar- 
sahns.    Die  Alteolen  des  Oberkiefers  sind  gr6satentheils  zerstört,  ebenso  die  Spina 
nasalis  inferior,  während  die  Alveolen  im  Unterkiefer  gut  erhalten  sind  und  er- 
kennen lassen,  dass  alle  Z-ähne  vnrhandon  gewesen  sind.    Im  IJiuterliauptsbein  ist 
die  Umgebung  des  Foramen  magnum  mit  einem  schneidenden  Werkzeug  entfernt 
worden,  wodurch  eine  etwa  6  cm  lange  und  5  cm  breite  Oe£fnung  im  Hinterhaupt 
entstanden  ist;  es  ist  jedoch  der  vordere  Rand  des  Foramen  magnum  erhalten. 
Die  Arcua  supraorbitales  sind  schwach  entwickelt,  dn  Stimnasenwulst  ist  nicht  vor^ 
banden.    Die  runde,  in  der  Mitte  vorspringende  Stirn  zeigt  keine  Tubera.  Der 
Nasensattel  ist  sowohl  der  T  äni?<-  als  der  Breite  nach  flach.    Die  Jocbbogeo  sind 
thptlweise  ausgebrochen.    Der  A I veolarfurtsatz  des  Unterkiefers  zeigt  starken  Pro- 
gnathismuä,  die  Spina  mentalis  inf.  ist  vorhanden. 
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No.  2  mochte  ich  als  einen  weiblichen  8ch&del  beceiohnen;  er  iit  in  allen 

Dimr;a«iooen  kleiner  als  die  übrigen  und  bat  eine  glatte,  von  vorspringenden 
MuskelaDsatzen  ganz  freie  Oberfläche,  Die  Umgebung  des  Hinterbauptsloches  ist 
ausgebrochen  und  es  fehlt  auch  ein  Tbcil  der  Pars  basilaris.  Die  Alveuleu  des 
Oberkiefers  siod  schecht  erhalten,  und  von  den  Zähnen  findet  sich  nur  ein  Frae- 
moUurii.  £s  tind  jedoch  alle  Zfthne  vorhaDden  gewesen,  mit  Ausnahme  de«  rechten 
oberen  Eckaahn».  Die  Nasenbeine  aind  lu  einer  «chmalen  Leiste  verkümmert. 
Die  Nasenwurzel  ist  sanft  ausgebucbtet,  der  Stirnnaieavulst  ist  laug  und  stüsat 
ubprall  mit  den  Nasenfortsätzon  des  Oberkiefers  zusammen.  Der  obere  Theil  der 
Hujti  rhauptsschuppo  ist  stark  vorgewölbt.  Die  Protuberantia  occipitalis  extfrnn 
ist  kruitig  entwickelt.  Hinter  der  Corouar->Sabt  verläuft  ein  seichter  Liuaruck 
qner  über  den  Scheitel,  erstere  ist  viel&eh  anagesackt  Die  Augenbranenbogen 
sind  nur  als  seiUicbe  Verbreiterung  des  Stironasenwnlstes  su  erkennen.  Der  rechte 
Joehbogen  ist  zerbrochen. 

No.  3  zeigt  im  Os  occiplti.s  eine  äbnliche  Beschädigung,  wobei  jedoch  der 
vordere  Rand  des  Hioterhauptsloches  erhalten  geblieben  ist.  Die  Zähne  fehlen, 
die  Alveolen  sind  stark  beschädigt.  Auf  dem  Stirnbein  befindet  sich  ein  7'/i  cm 
langer,  2'/« — Sem  breiter,  bis  io  die  schwammige  Substans  eindriogeoder Knochen- 
Verlust,  wahrsdieittlicb  von  einem  scharfen  Werkaeuge  herrührend.  Die  Stirn  ist 
rund;  die  Arcus  aupraorbitales  und  in  der  Mitte  deutlich  und  laitfisn  su  einem 
Stirnnasenwulst  zusammen,  üeber  ihnen  zeigen  sich  poröse  Hyperostosen.  Der 
Naseusattp!  bnchtot  .«ich  stark  einwärt«  und  tragt  ein«  scharfe,  von  der  Verbindungs- 
linie der  beiiiea  Naseubeiue  gelüldete  Längskante.  Die  Nasenbeine  selbst  sind 
schmal  und  nach  unten  zu  unvollt^tändig.  In  der  Lambdauabt  liegen  au  Stelle  der 
Spitie  der  Hinterbauptsschuppe  drei  grosse  Schattknodien.  Im  unteren  Theil  der 
Apertoia  pyriformia,  bis  aom  Ansats  der  unterm  Nasenmusehel,  tritt  eine  von  der 
Crista  nasalis  inferior  ausgehende,  etwa  5  mm  tiefe  Rinne  auf,  wodurch  der  Rand 
der  Apertur  gewissermassen  verdoppelt  erscheint;  abwärts  ziehende  Pränasalgruben 
werden  jedoch  nicht  gebildet.    Rechts  befindet  sich  ein  kleines  Epiptericum. 

No.  4  hat  ebenfalls  einen  grossen  Defekt,  welcher  auch  die  Pars  basilaris 
betrifll,  im  Hinterhauptsbein.  Die  2Ahw  fehlen,  ihre  Alveolen  sind  theüweise  aer- 
stSrt  Die  runde  Stirn  trigt  deutliche  Augenbrauenbogen  nnd  Stimnsaenwolst  und 
zeigt  einen  oberfifichlichen  Substanzverlust,  welohw  jedoch  nicht,  wie  bei  No.  3, 
in  die  Spongiosa  eindringt'.  Auf  dem  Stirnbein,  sowie  rechts  und  links  auf  den 
Scheitelbeinen,  sieht  man  kleine,  anscheinend  mit  einem  Messer  gemachte  Einschnitte. 
Deber  den  Arcus  supraorbitales  und  dem  Hinterhauptsbein  sitzen  schwache 
poröse  Hyperostosen;  rechts  über  dem  Keilbeinflügel  befindet  sich  ein  kleines  Epipte- 
ricum, kürend  links  die  Bildung  normal  ist  Der  Nasensattel  ist  scharf,  die 
Nasenbeine  bilden  eine  mftsaige  Abdachung  und  LSngskante^ 

S&mmtliche  Schädel  von  Bangala  hüben  Erwachsenen  angehört.  — 

No.  5  und  6  wurden  in  der  Nähe  der  Aequator-Station  gefunden. 
Damit  ist  ihre  Herkunft  jedoch  nicht  entochieden,  denn  sie  können  von  Bayansi» 
Balui  oder  Bakuti  stammen. 

Nou  5  iat  mesoeephal.  Das  Os  occipitis  ist,  wie  bei  den  vorhergenannten 
Schideln,  tbeilweiee  serttort,  aber  mit  Erhaltung  des  vorderen  Randes  des  grossen 
Hinter^i;<ii|  tsloches.  Die  Sagittalnaht,  sowie  die  Nähte  um  die  grossen  Flügel«  mit 
Ausnahme  der  Verbindung  mit  dem  Os  tcmporum,  bereits  verknöchert.  Auf  den 
Scheitelbeinen  befinden  sich  mehrere  feine,  anscheinend  mit  scharfen  Werkzeugen 
gemachte  Eindrücke.  Auf  dem  Stirnbein  sieht  mau  eine  oberüächliche  Verletzung, 
von  welcher  ein  tiefer  Riss  zur  Nasenwurzel  zieht.    Die  Stirn  ist  rund,  ohne  seit- 
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litth«  H6^«r,  mbw  mit  dtatlich  vorBpringeDdaiii  SttrnoManwalet,  trotz  «cbwaeber 

Eotwicketuag  der  Areas  sapraorMUlM.  Die  NaseDbeine  sind  Tom  Stirnbeio  scharf 
abgesetzt  und  aUrk  oacb  tom  gekr&ninit.  Redtts  befinden  eich  noch  linics 

4  Backzahn?. 

No.  6,  ebeufalb  vom  Aequator  komni<*Dd,  ist  doiicbocephai.  Das  Hiateibaupt 
i«t  in  gleicher  Weise,  wie  bei  No.  5»  misebuidellr  doch  «ach  d«r  vordere  Read 
det  Fonmen  magnum  aentfirt  worden.  Beiderseits  ist  der  erste  Prilmdantahn, 
fsmer  sind  links  drei,  rechts  vier  Backzähoe  erhalten.  Der  untere  Theil  der  Aper- 
tura  pyriformis  ist  verbreitert  und  abgefl;iclit.  Auf  der  runden  Stirn  laufen  die 
nur  in  der  Mitte  stark  entwickelten  Augenbrauenbogen  zu  einem  lirpitpn  und  vor- 
springeoden  Stirnnasenwalst  zusammen.  Der  Nasensattel  ist  scharf  uud  tief^  die 
NasMibtttte  sind  der  Utnge  nach  stark  gekrümmt  In  der  Lambdanaht  befinden 
sich  mehrere  kleine  Schaltknoehen.  — 

Wie  bereits  oben  gesagt,  stammt  No.  7  von  «nem  Uajnnsi  nnd  sebliesst 
sieh  lokal  den  beiden  vorhergehenden  an.  Der  üntt  rkiefer  ist  vollkommen  er- 
halten und  zeigt  ein  gut  entwickeltes  Gebiss  mit  kräftigem  Alveolarfortsatz.  Der 
zweite  Mahlzahn  rechts  ist  cnri''s:  am  Unterkieferwinkel  sieht  man  drei  kleine 
Leisten,  die  öpiua  mentalis  iuterua  fehlt.  Die  oberen  Schneidezahne  fehlen.  Rechts 
oben  sitat  hinter  der  Alveole  des  fiusseren  Schneidetahns  der  Stampf  eines  Aber» 
s&hligen  Zahnes.  Der  Alveolsr*Pkognathismas  ist  bedentend.  Die  Bildung  der 
Stirn  und  Angenbraucnbogen  gleicht  der  bei  Nr.  6  beschriebenen.  Die  Nasenwand 
ist  breit  und  nuFigdiuclitet,  jedoch  ohne  scharfe  Kinknickong,  Unter  der  Apertun 
pyroformis  sind  schwacli  angedeutete  Priitiusnlf^nibeu.  — 

Nr.  8  kommt  am  weitesten  aus  dem  iuuern  udü  wurde  bei  der  Station 
Stanley  Falls  in  einem  Dorfe  der  Wagenya  aufgefunden.  In  mancbeo 
Punkten  antersebeidet  er  sich  von  den  anderen  Sdiidela.  £r  Qbertriflt  alle  an 
Cnpsoit&t  und  Hfihe.  Tiota  des  bedeutenden  Alveolar-Prognsthismns  ist  der  6e> 
Sichtswinkel  annähernd  76.  Wegen  partieller  ZerstiNmng  des  AlveolarfoitSKtsea  des 
Oberkiefers  ist  der  Cesichtswiukel  riiclit  genau  zu  roesBen. 

Der  Schädel  ist  plagiocephal,  da  der  liuke  Theil  der  Hinterhaupts'chuppe 
mehr  ausgebuchtet  int,  als  der  rechte,   und   datt  Stirulein   etwas  von  rechts  nach 

links  geÄriugt  erscheint  Ueber  der  Squanut  ocoipitalis  und  den  S8igren> 
senden  Theilen  der  Scheitelbeine  besteht  missige  Osteophytenbiidong.  Die  Augen- 
brauenbogen »ind  fu^t  gauz  verstrichen,  der  Stirnnasenwulst  nur  schwach  ausgept&gt. 

Die  Nasenbeine  sind  der  Länge  nnch  stark  g^krurninl.  Atn  recliten  Jochbeine  nahe 
der  Augenhöhle  findet  mau  mehrere  radiäre  bubstanzverluste,  wahrscheinlich  die 
Spuren  der  Zähne  eines  Schakals  oder  ähnlicbeo  Thieres.  Von  der  Protuberaotia 
occipitaUs  externa  verläuft  beiderseits  snm  Aaterion  eine  Hache  seichte  Porohe, 
wddie  vielleidit  als  Druckwirkuag  angesehen  werden  kann.  Des  Hinterhaupt  der 
von  den  Frauen  auf  dem  RQcken  in  einem  Tuche  getragenen  Negerkinder  ruht  ja 
täglich  stundenlang  auf  dem  Rande  dieses,  aus  europäischem  Stoff  oder  einbei« 
miscliem  Pflanzenfasergewehe  bestehenden  Tuches,  so  dasfi  eine  Einsehnürung  wohl 
entstehen  kann.  Ein  rechtsseitiger,  2  cm  langer  Froc.  styloides  zeichnet  diesen 
Schädel  vor  den  uiidureu  au8,  liuks  iät  derselbe  abgebrochen.  Die  Verbindungs« 
Stelle  des  Keilbeinfl&g^ls  mit  dem  Seitenwandbein  ist  besonders  rechts  stark  eta- 
gsaanken.   Beiderseits  finden  sich  seidite  Ptifinasalgruben. 

Nr.  9  verdanke  Hm.  Cupitain  van  O^le,  welcher  ihn  vom  Nghiri  mitbrachte, 
einem  Flusse  in  der  Niederung  zwischen  übanghi  und  Cnnpo.  Der  Nghiri,  ein 
Zufluss  des  Ubanghi,  tritt  häutig  aus  seinen  Uferu,  das  ganze  Laad  überscbwem- 
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mend,  ond  tteht  durch  Kanile  aneb  direkt  mit  dem  Congo  in  VerbinduDg,  sodass 
er  in  Booteo  von  dem  Baag»la>Dietrikt  wteieht  worden  kann.  Der  Sdifidd  bat 
lange  io  der  ßrde  gelegen  und  zwar  war  er  in  die  Schwelle  einer  Hütte  derart 
eingegraben,  dass  nur  das  Schädeldach  frri  lap  und  von  den  Füssen  der  ein-  und 
ausgehenden  Bewuhnor  gleich  einer  Billardkugel  geglättet  wurde,  während  die 
uuteren  Partieu  von  der  Bodenfeuchtigkeit  u.  s.  w.  arrodirt  erscheinen.  Vou  den 
Z&hnen  sind  nnr  vier  BackiSbne  erhalten,  deren  K«n6<eben  glatt  gefeilt  «nd.  Die 
Aivenlen  der  Schneidesibne,  sowie  die  Spina  nasalis  inferior  rind  tbeilweise  ser- 
•tSrt.  Die  NSbte  des  Schftdeldaches  sind  mit  Ausnahme  der  die  Schläfenbeine 
umgebenden  verwachsen.  Der  link»»  Supraorbitalbogen  zeigt  nach  der  Mitte  zu 
tiefe  narbenäbniichp  Eindrücke,  der  rechte  ist  gut  entwickelt.  Der  Stirnnao^nwulst 
ist  nur  wenig  entwickelt,  der  Nasensattel  fast  ganz  flacb.  Die  Augenhöhlen  sind 
Stark  naeb  auseen  nnd  nnten  ausgezogeo. 

Nr.  10  mScbte  man  auf  den  ersten  Blidt  bin  einer  anthropologisob  tiefer- 
stehenden Rasse  snweiBen.  Die  stark  surückweicbende  Stirn,  mit  einer  Andentnng 
von  zwei  Höckern,  starken  Angenbrauenbogen  und  dazwischen  nur  schwucb  ent- 
wickeltem Stirnnasenwulst,  vorspringenden  oberen  Augenhöhlenrändern  unterscheidet 
ihn  wesentlich  von  allen  anderen  Schädeln.  Das  Hinterhaupt  ist  der  ganzen  Pars 
basilaris  beraubt  uod  an  deu  littodero  deü  die  Stelle  des  iurameu  luugnum  eio- 
nebmenden  Defektes  erkennt  man  deutlich  die  Spuren  sehnndender  Werkzeuge. 
Die  Z&bne  fehlen  mit  Ansnahme  je  einee  Mablsabnes  rechts  und  Unke  und  iweier 
"Wurzelreste.  Der  linke  Jochbogen  ist  an  der  Wurzel  abgebrochen.  Der  Nasen« 
satte!  ist  tief  au!«gebnclitet.  Rechts  und  links  sitzen  zwiscliea  KeilbeinflQgel  und 
und  Schhifeubeiaschuppe  kleioe  Scbaltknochen,  ebenso  einer  an  der  Spitse  der 
Lambdanaht 

Der  Fundort  diwes  Sehidels  ist  ein  Dorf  am  Ibeugu,  einem  im  vorigen 
Jahre  iron  Tan  Gele  suent  btrfahrenen  westlidien  Zeflusse  des  übanghi.  Naeb 
AniMgs  des  Beisenden  soll  dort  die  BeTßlkerang  einen  gana  anderen  GbardEter 

tragen,  als  weiter  südlich  und  am  CongO.  Bei  allen  bisher  genannten  Völker- 
schaften gehört  die  Sprache  trotz  grosser  dinlektischer  Verschiedenhoiten  zweifellos 
der  Bantugruppe  an;  man  findet  leicht  einen  Dolmetsch  von  eim  ir  >itaami  zum 
auderen,  uiauche  Worte  »iiid  dieselben,  die  Beuguugsgesetze  abuiiciie.  Am  Ibeoga 
soll  eine  andere  Sprache  auftreten»  weld^e  auch  den  von  Sßden  kommoiden  schwaraen 
Begleitern  des  Beisenden  ^slich  unTerstKndlich  war.  Handelsmk^  nadi  dem 
T}banghi  zu  besteht  nicht;  der  Pluss  ist  so  schmal,  dass  Pfeibcb&BBe  binüberreichen 
nnd  die  nntcr  einander  in  beständigen  Fehden  liegenden  Kingehnrenen  den  Canoe- 
verkehr  leicht  verhindern  können.  Vielleicht  ist  schon  hier  die  Grenze  zwischen 
Bantuspracheu  uud  Negersprachen  im  engeren  Sinne  zu  suchen,  was  hei  der  geo- 
graphischen Lage  des  Ibenga,  —  er  wurde  iwischen  dem  2.  und  3.  Grade  N.  Br. 
befahren,  —  wohl  mSglich  wäre. 
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Wenn  nua  die  T«riilltniaM  dieiw  10  Sohtdel  nnd  di«  «m  LelModtn  vor- 
gMomineneo  MtMoagMi  mit  deo  IbasMn  d«r  lon  Wolf  mitgetmditoa  und  von 
Virobow  bMprocheoen  13  Bttiolw-Scbldel  und  der  grossen  Zähl  der  MeseuDgeo 

des  geoaDoten  Reisenden  vergleicht,  so  stellen  sich  bemerkenswerthe  üntenehiede 
heraus.  Es  kommen  zunächst  bei  weitem  nicht  so  viele  Bildungsanomalifn  vor, 
als  Virchow  b<^i  deo  Baluba-SüLädelo  coostattrea  konnte.  Ein  Processus  frontalis 
üodet  Bich  bei  keinem  meiner  Schädel,  Epipterica  kommen  nur  6  mal  vor.  Unter 
den  10  Schädeln  itt  kein  einsiger  bnchjcophal,  sondern  7  sied  dolioho-,  3  meso- 
cepheL  Die  Mitl^  er  Balabe-Sefaidel  iit  78,9»  elao  nesooephal,  wifarend  die 
Oongo-Seliidel  74,4  im  Mittel  geben,  eleo  ein  deliehoeephrnlee  Meeae.  Wihiend 
bei  den  Baluba  die  3  Weiberschädel  eine  gr6eeere  Neigung  zur  Breehyoepbalie 
zeigen,  als  die  übrigen,  und  die  4  lebend  gemessenen  Weiber  einen  brachycephalf  u 
Index  von  81,8  j^ebfln,  ist  der  Weiberscbadel  Nr.  2  meiner  Sammhuii^  *'nt<^''biedeu 
dolichcHjephal,  ebenso  zeigen  die  von  mir  gemessenen  Weiber  überwu  gi  r  1  !  ,ang- 
köpägkeit.  Unter  den  4  Bateke-Weibern  sind  3  dolichocephale,  eine  sogar  iiyper- 
dolichocepbai,  und  dw  nktkn  Indez  beträgt  bei  ihnen  71,89.  Ihnen  eehliesst  sich 
ein  Weib  Tom  Stamme  der  Webeci  tn  mit  7B^7,  eine  Maleli  mit  71,5.  Die  eintige 
von  mir  gemeeeene  Mnbnfldu  faet  einen  LldgenbreiteD-Iodez  tod  76,8,  wShrend 
TOD  den  4  Bengela -Weibern  2  mMO-,  2  dolichocepha!  sind.  Zoaammen  geben  die 
letzteren  ein  dolichocephabs  ^faass  von  74.1.  Die  Hinneigung  zur  Brachycephalie 
fehlt  hiernach  bei  den  Weibern,  im  Gegentheil  überragen  sogar  die  Weiber  bei 
den  Bateke  dm  (lesammtmittel  des  Stammes  an  Dolicbncephalie  (73,ö). 

Wenn  man  aus  äämmtiicheo  vorliegenden  KopfmcsäUDgen  au  lebenden  Bangala- 
Negem  (von  Dr.  Wolf  ond  mir),  im  Onesen  57,  dernnter  4  Weiber,  dne  Blittel  dw 
Sdiidel-iadiees  rieht,  so  ergiebt  eieh  75,5,  w&hrend  die  Weiber  allein  nur  74,1 
beben,  eleo  «oeh  hier  mehr  tnr  Doliehooephelie  ndgeo.  AUerdinge  trrten  noter 
den  ton  Wolf  p;rmessenen  Bangala  (vergl.  Sitz.  18.  Dec.  1886)  schon  8  Bracby- 
cephale  auf,  während  von  den  45  Bateke  meiner  Liste  keiner  brachycephal  ist, 
wohl  aber  2  hyperdolichnrrphal  sind,  nnd  den  übrigen  27  Dolioiiooephelen  nur  16 

Mesocephale  gegenüberstehen. 

Die  Bayansi,  weiche  besonders  zwischen  den  Gebieten  der  Bangala  und 
Bateke  liegende  8tM  dee  Cobgo-Dfitfa  bewohnen,  zeigen,  ähnlich  ede  die  Bengale* 
bei  einem  Mittel  too  76,8  vorwiegend  metoeephele  Bildnng.  Von  den  16  von  mir 
ymemeneo  AngehÜrigen  dieiee  Stemmee  eind  9  meeoeephal,  5  doliofaoo^hal,  aber 
aneh  2  bracbycephaL 

Die  2  Wabnma  vom  nnteren  KassaL  welche  den  Bayansi  benachbart,  sind  beide 
mesocephal,  während  die  den  Bateke  naher  wohnenden  7  Wambundu  ein  dolicho- 
cepbales  .Mittel  von  74,H  auf  t  dolicho-,  3  mesocephale  vertheilen.  I>ie  12  Bakongo 
aus  der  Katarakten  strecke  des  unteren  Congo  gaben  eiu  Mittel  von  73,0;  von  ihnen 
tind  nnr  4  meeoeephal,  5  doKdtocepbal,  3  sogar  hyperdoUehooephal.  Die  3  Wen- 
gatta  geben  dae  Bild  einer  stark  gemiaehten  BevSlkenmg,  wenn  man  an»  einer 
so  geringen  ZeU  einen  Sehlnss  riehen  darf;  riner  -«oo  ihnen  ist  dolioho-,  der  andere 
msao«,  dtf  dritte  braohyoephri. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  in  der  Kette  der  Stämme, 
welche  sich,  dem  Laufe  des  Congo  folgend,  aneinanderreihen,  nach  Westen,  nach 
der  Küste  zu,  die  dolichocephalen  Formen  zunehmeu,  wühreml  östlich  vom  Pool 
mehr  mesocephale  Bildungen  auftreten,  welche  stellenweise  sogar  in  Brachycephalie 
übergehen.  Das  Anftreten  der  Braohycepbalie  ist  von  besondertttt  Intereeee. 

Btt  Besprechung  der  Bainba- SehKdel  kommt  Yirchow  anf  die  Flage:  Woher 
ttaauDt  daa  biMbyesflialo  Element?  nnd  scheint  dabri  genrigt,  eine  Vermischong 
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mit  aigritisohem  Blat  antaMhineD.  Btlabft  aowofal,  wie  alle  die  oben  geoauitea 
Stamm«,  gehören  sprachlich  zur  ßantugruppe,  und  das  Studium  der  Sprachen  bat 

bis  jetzt  noch  krincti  Aiilialtspurikt  ;:^pgehon,  <lass  eine  solche  Vcrmi?chan^  ^der 
Eiowauderung  stattgefunden  hatte.  Von  dor  Linpjuistik  übernahm  die  Anlhro 
pologie  die  Gruppirung  der  afrikanischen  Ötämtue,  ohne  jedoch  durch  Mes&uQgen 
ein«  Scheidung  der  Bantu- Neger  von  den  sogenannten  &chten  Negern  begründen 
oder  duurakteristisdie  Untenchiede  switeheo  beid«D  Oroppen  rabtdleo  n  kinaia. 
Dm  Cnmiometer  senlSit  aber  die  auf  die  Gtsmoiatik  geetlltite  Lehn  m  d« 
Einheitlichkeit  der  Bantu  »Völker,  denn  anter  deo  jeUt  tioli  einer  Bantu-SpOMhe 
bedienenden  Stämmen  findet  man  die  Terschiedeoiton  Typen.  Wie  erklart  sich 
diese  Mischung?  Es  konnten  mächtige  Einflüsse,  welche  sich  bin  «.b-m  f^änzlicben 
Fehlen  geschichtlicher  Aufieiclinuntien  nur  verrautheu  lassen,  den  vielen  Ne^r- 
Btämmen  des  äquatorialen  und  »üJlichen  Afrika  eine  einheitliche,  später  io  mit 
Dialecte  sieh  verzweigende  Sprache  aufgezwungen  haben.  Hierfür  fehlt  jedock 
jeglicher  AnbaltopnDirtk  Auch  too  antergegangenen  Sprachen  ftodel  rieh  keioe 
Spar.  Da«  Rinkimba,  die  Geheimipraohe  am  unteren  Coiigc>  macht  diahici 
den  Eindruck  einer  kunstlichen  Sprache  und  erinnert  in  Plezionen  vnd  FkMm 
an  die  in  den  Bantu -Sprachen  gebliaobliohen  Bildungen. 

Die  andere,  Ton  Virchow  an^»edcutetc  Mös^Hchkt  it  besteht  darin,  da?a  durch 
Einwanderung  fremder  Elemetitii  di«;  Vermischung  di  r  Formen  entstanden  ist,  tlüss 
S.  B.  brachjcephale  und  mcsocepbale  Stämme  in  das  Gt'biei  der  dolichocepbalen 
Bantnvdlker  eingedrungen  und  in  ihnen  aufgegangen  sind.  Wenn  aber  eine  lolehi 
£inwanderttDg  stattgefunden  hat,  co  kann  w,  so  mit  da*  Oongoge)>iet  in  Belndil 
kommt,  nur  im  Innern  itattgefenden  haben,  denn  nur  dort  sind  Sporen  ein« 
bracbycepbab-ii  Elementes  bei  den  Bayansi,  Bangala  and  Wangatta  ZQ  oonstatiren. 
Bei  diesen  Voikern  ist  aber  die  Herkunft  aus  weiter  nördlich  gelegenen  Gebieten 
wabrscheinlii^b,  j:i  fast  sicher.  Die  Bayansi  boliuupton  selbst,  vom  übanpi  zu  kotninen. 
jenem  Fiussr,  welcher  eiueu  iiir»'Ct«'n  Wasj^fTwe^  zum  Sudan  bildet,  s«'i  mtn 
Gebiete  des  Tsad-Sees,  sei  es  zum  (^uellgebiete  des  Nil».  Die  Watfeu  auj  uotereu 
Ubangi  zeigen  eine  merkwürdige  AehnJichkeit  mit  den  von  Flegel  ausdemBean^ 
gebiet  mitgobcachten.  In  meiner  Sammlang  beindet  eich  a.  B«  ein  nelriaBgw 
Wurfmcsier,  weldiea  anf  daa  Genanesta  mit  einem  fon  dem  genannten  Beiwod«! 
stammenden  Messer  im  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  übereinstimmt.  Nvh 
den  Ermittelungen  des  langjährigen  Chefs  der  Bangala -Station,  Capitän  Coquiihat, 
sind  die  Bangala  vor  mehr  al^  einem  Mensohenalter  an«?  der  Gegend  zwischen 
Coogo  und  übangi  eingewandert,  vielieielit  gedrängt  von  einem  audi  reu  Nolki- 
stamme,  welcher  jetzt  die  alten  Sitze  der  Bangala  einnimmt  und  in  Sprache,  Sitten 
und  Gebräuchen  durchaus  vou  ihnen  verschieden  ist.  Dieser  Stamm  hält|  im  6«gss* 
sats  SU  den  genannten  Bant»  •Völkern,  das  Haar  kors  gesohoreo  und  trigl  siaeAit 
Koller  ans  Elcphantenleder,  die  am  Congo  ginslieh  onbdnmnt  iatb 

Diese  «weifellos  nachweisbaren  Volksverschiehungcn  lassen  die  Annahojf 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  craniologiscben  Ungleichheiten  bei  den  linguistisch 
gleichartigen  Bantu -Volkern  durch  Einwandeninf^  aus  dem  letzten,  grossen,  weissen 
Fleck  auf  der  Karte  Africa's,  d.  h.  dem  noch  unbekannten  Gebiete  zwischen  Congo 
und  Sudan,  entstanden  sind.  Dort  muss  auch  die  Sprachgrenze  liegen,  weicht 
beide  Völkerfmmilien  scheidet 

Der  Gesiohtabildang  nach  kann  man  b^  dan  von  mir  gemessenen  N«gsn 
Tom  mitUemn  Coogo  in  den  Extremen  3  Pormoi  unteisdiciden,  swiichea  «d^sa 
mandie  Uebergangsfotmen  liegen. 

Der  eine  TypQS  taigt  ein  langes^  schmales  Geatebt  mit  flachem  oder  doch  aar 
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weoig  ausgebadktetem  Nuensatiel  and  sobmoler  Stirn,  auf  welcher  antUtt  sw«ier 

seitlicher  Hocker  oft  eine  starke  mittl^rp  Vorvvölbnng  auftritt.  Die  Gren/"  zwi?chpn 
Na''fnb''tn  und  Stirnbein  ist  am  Lcbendt'n  oft  schwer  zu  öndei),  da  d«»r  Dcbcrjiang 
in  einer  fa^t  geradeo  Linie  staltAndet^  wie  man  z.  B.  an  Schädel  Nr.  1  ersehen 
kann.  Die  Nasenbeine  lind  met- 

•tens  nur  wenig  einander  sage-  f  igor  5. 

neigt    Die  Gyptmaike,  weldie 

idi  Torlege  (Fig.  ö),   iet  tod 

einem  Muteke  gpnommen  und 
zeigt  pinigennaa-^üea  die  liigen- 
thümlielikeiieu  dieses  Tjpus. 

Bei  der  anderen  Form  er> 
scheint  das  Gesieht  breiter,  je^ 
dodh  li^  der  ÜDterschied  weni- 
ger in  dpr  Zunahme  des  Joch- 
bogen- oder  Waii^cuhncker- Ab- 
staudes,  ais  in  niedrigerer,  brei- 
tner  Stirn  und  tief  auägebuchte- 
tem  oder  stark  geknidktem  Nasen- 
sattel, welcher  meistens  von  einem 

Torspringenden  Stirunasenwulst  ijberragt  wird.   Der  Nasenrücken  zeigt  eine  scharfe 

Langskanto,  wolcho  durch  die  starke  Abdachung  der  NaBenheine  hervorgenifen 
wird.  Die  Augeubrauenbogen  sind  bei  dieser  Form  stärker  entwickelt,  als  bei  der 
Torbergenannten. 

Die  sanfkeo,  weichen  Formen  des  ersten  Typne  stechen  lebhaft  ton  den 
energisehen  ZQgen  des  sweiteo  ab,  und  während  die  Gesiehtsbildnng  im  ersten 

Falle,  besonders  wenn  noch  Epicanthttsbildung  und  Schiefstellung  der  Augen  hinso- 
tritt,  an  das  Aussehen  der  Chinesen  erinnert,  könnte  man  den  zweiten  Typus  mit 
der  Gesichtsbildung  der  Australier  vergleichen,  welche  vor  einigen  Jahren  Europa 
besuchten.  Das  Lebensalter  beeinflusst  die  genannten  Formen  in  der  Weise,  dass 
Jugend  des  betreffenden  Individunms  die  wste  Fom,  Alttt  dagegen  die  swoite 
Form  mehr  herrortreten  Issst,  jedoch  können  durch  Aitenraatotschiede  die  Oegen- 
Alze  zwiscben  beiden  Formen  nur  geschwächt  oder  veistärkt.  nicht  hervorgerufen 
werdoii.  An  bestitinnte  Stämme  sind  diese  Formen  nicht  gebunden,  es  tritt  jedoch 
unter  den  Bateke  und  Wampfuno  besonders  häufig  die  erste  Form  auf,  um  nach 
Osten  und  Westen  hin  spärlicher  zu  werden.  Eine  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Configuration  der  kuorpligeo  Nase  wirkt  besonders  Termittelnd  swischen  diesen 
Typen.  Hit  wenigen  Ausnahmen  besteht  nehmlich  hochgradige  Platyrrhinie,  und 
die  am  hinfigsten  auftretende  Nasensorte  (Form  1  aach  Topin ard)  mit  breiten,  aus- 
gebuchteten NasenBügeln  verwischt  besonders  den  ersten  Typus  und  bildet  die  ge« 
wohnlichste  Mischforrn.  Jedoch  sind  uiässlg  breite,  zierliche  Sturopfnascn  nnd 
wenig  abgeplattete  gi^rade  Nasen  in  V  erbindung  mit  der  länglicher;  Gesichtsbilduug 
nicht  selten.    Form  4  und  j  Topiuard  s,  Habichte-  und  Semiteouase,  fehlen. 

Adltttnasen  sah  ich  unter  den  von  mir  gemessenen  Negern  drei  Mal.  Nr.  43 
der  Bateke  aeigt  im  fmBÜ  betrachtet  eine  deutliche  Adlernase  mit  tiefem  Nnseo- 
sattel,  trotzdem  besteht  eine  Flatyrrhiuie  von  100,0.  Nr.  6  und  7  der  Wambuodu 
dagegen  zeigen  Adlernasen,  verbunden  mit  Indices  von  72,0  und  7.'),0.  Heide  ge- 
hören einem  Typus  an,  welchen  man  alleutlialben  am  mittleren  Cüugo  In  einzelneu 
Exemplaren  zerstreut  findet,  mit  bellbrauner  Haut,  kleinem  Mund  und  Ohren, 
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feinen  Lippen  und  TerbältDissig  edlen  Zügen.    Ein  Zusammeohaiig  switeh«tl  deo 
eioselnen  Repräsentanten  dieses  Typus  lässt  sich  jedoch  nicht  nachweisen. 

Wio  oin  VcrRlpieli  der  SchSdpÜnHices  mit  den  Gesichtsindices  «eigt,  besteht 
kein  besiimuites  Verhältniss  zwischen  Gesichts-  und  SchädplbüduBg;  höchstens 
scheint  es,  dass  die  längsten  Gesichter  mehr  bei  dolicho-  und  tuesocephalen  ÖchäUelu 
ftoftretAD,  ab  bei  biaclij-  und  byperdoIiebocepbdflD.  Die  Getiebtolinge  ist 
dnreb  awdi  Indicea  aogegebeo,  wie  die  beiliegende  Litte  selgt  Der  erste  bestimmt 

Verhältniss  der  Gesichtshohe  a  (Haarrand  bis  Kinn)  zur  Gesicbtsbreite  n 
(.lochbogpubreite),  der  zweite  i>t  berechnet  aus  der  Wan^enhöckordistanz  und  dem 
Mittel^M-sicbt  (Nasenwurzel  bis  Mund).  Beide  steigen  und  fallen  nicht  gleicbmäsaig, 
sondern  individuelle  Verschiedenheiten,  besonders  der  Haargreuze  und  der  Höhe 
des  Unterkiefers,  bringen  Uogleicbheiten  berror.  Dae  entera  Mmm  bat  dm  Vonug» 
leicbt  und  aicber  am  Lebeoden  an  nehmoi  an  »ein,  wibiend  das  Aufoucben  der 
Masenwunei  sowohl  bei  gana  Bachem  Nasensattel  (cf.  Sebädel  Nr.  1),  besonden 
wenn  Tättowirung  der  Nasenwurzel  besteht,  als  auch  bei  stark  gekrümmten  Nasen- 
beinen, wo  die  tiefste  Stelle  der  Krüinmung  nicht  mit  der  V^erbindung  zwischen 
Stirn-  und  Nasenbein  zusammenfällt,  ächwieriglceiten  macht  und  deswegen  Yon  dem 
ungeduldigen  und  misstrauiseheo  Schwarzen  ungern  ertragen  wird.  Ueberdies  sind 
ea  bauptaäcblieb  die  den  enteren  Index  ausammenseteenden  Maaas^  weldie  beim 
Beacbauer  den  Bindruck  des  l&nglieben  oder  breiten  Qesidits  berrorrofen.  Osteolo- 
gisch  i^t  dieser  Index  allerdings  weniger  bestimmt,  als  die  anderen. 

Die  Form  der  Naseidöeher  unterliegt  vielen  Variationen.  Da  die  Negernase 
im  Allgemeinen  an  der  8pitze  abgephitt«  »  und  einfiedrückt  ist,  so  sind  die  Mittel- 
linien der  Nasenlöcher  entweder  von  rechiä  nach  iioi^s  gerichtet,  oder  beide  bilden 
einen  Winkel,  dessen  Spitee  an  der  Ansatsstelle  des  Scptum  narium  liegt.  Im 
ersten  Falle  haben  die  NaMslSdier  mnde  oder  ovale  Fonnen,  im  tweiten  gleieben 
Bie  dorq^h  sUrke  nesterartige  Enretteruog  dtat  Nasenflügel  Dreiecken  mit  abgerun- 
deten  Ecken.  Seltener  convergiren  die  Nasenlöcher  nach  der  Spitze  zu  und  nähern 
sich  europäischen  Formen  mit  hohem  Nasenrücken.  Die  Augen  zeigten  in  24  von 
101  Füllen  deutliche  Schiefstellung  in  Folge  autwärtä  ziehender  Verschiebung  der 
äusseren  Augenwinkel.  Dieselbe  beträgt  in  fünf  Fallen  1  mm,  in  neun  Fällen 
2  mm,  in  diel  Fällen  3  mm,  in  vier  Fftllen  4  mm,  in  awei  FUlen  6  mm,  in  einem 
Falle  8  mm,  und  ist  beaondws  in  den  b$heren  Graden  von  Epicantbns-Bildnng  be> 
gleitet.  Die  Schiefatellnng  der  Augen  tritt  Toringsweise  bei  dem  sehmalgemebtigen 
Typus  auf. 

Die  Ohren  weisen  alle  Verschiedenheiten  auf,  welche  man  beim  Europäer  oft 
ündet,  zeigen  jedoch  eine  Neigung  zu  runderen  uud  breiteren  Formen  und  schwacher 
Lappenbildnng.  In  30  PMlen  lehltea  die  Obrläppchcn  gänzlich.  12  Mal  üaA  leb 
an  der  SpiUe  der  Obrieisten  das  ton  Darwin  als  Tbierahnlicbkeit  bcseiebnete 
Knötchen  oder  an  seiner  Stelle  eine  scharfe  Knickung  des  Randes. 

Der  Mund  ist  nicht  so  hässlich,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  die  Lippen  sind 
nur  wenig  wulstig,  häufig  durch  Alveolar-Prognathismus  vorgeschoben. 

Ueberhaupt  sind  die  Gongoneger  nicht  hässlich  zu  nennen.  .le  hinger  man 
uuter  ihnen  weilt,  desto  mehr  findet  man  neben  unschönen  auch  ächüue  Gesichls- 
tOge  heraus.  Nur  dem  noch  zu  sehr  an  kaukanaehe  Formen  gewöhnten  Auge 
kann  der  Negw  abstossend  wscbeinen.  — 

l ) I  r  Vorsitzende  dankt  Hrn.  Dr.  Mense  für  seine^  so  überaus  fleissige  und 
gewissenhafte  Arbeit  und  für  die  liberale  Oeberlassung  der  von  ihm  mitgebrachten 
Sehädel. 
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(23)  Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  PaDopticum  wiederum 
eine  uu&erer  iotereäüaoten  Bekanntschaften  beherbergt,  die  kleiae 

Krat. 

Bt  sind  jetzt  S'/s  JfthM  btr,  seitdem  wir  das  Missiog  link  de»  Hro.  Psrini 
tam  «rsteo  Male  unter  uns  sahen  (Verb.  1884,  S.  106).  Seitdem  ist  sie  passer 
geworden;  ihr  Kopfhaar  ist  lang  ausgewachsen  und  hängt  bis  zu  den  Hüften 
herah:  oudlich,  was  besonders  zu  erwähnen  ist,  ihre  Zahne  haben  sich  entwickelt. 
Dabei  übt  sie  immer  noch  ihre  alten  Künste,  sie  legt  die  Finger  auf  den  Hand- 
rücken, sie  steckt  sich  Wallnüsse  in  dit  BMk«n  «ad  ÜMt  »•  darin,  am  die 
ftMkeBteaohttn  aioht  «i  Tarlieres  a.  t.  w.  Atiar  da  hat  tnita  alladara  inuaer  aoeb 
«iae  sittaama  HaJtoag  «ad  abe  freaadlieha  Banitinllig^eit  bawalurt  flr.  Gari 
QGnther  hat  eine  neue  Tortreffliche  Pliaiographie  von  ihr  aafganommen. 

Viel  merkwürdiger  aber  ist  das,  was  Hr.  Purin I  gegenwärtig  über  Krao 
meldet.  In  dem  Saale  sind  in  starker  Vergrö&serung  Abbildungen  von  zwei,  durch 
xalilreiche  liebcbreiltungL'ti  uud  Bilder  allgemein  bekannten  behaarten  Leuten  von 
Birma  aufgestellt,  und  das  i:'ubiikum  wird  „belehrt",  dass  di^  der  Vater  und  die 
Mttttar  TOB  Knu>  Mian.  Ja,  in  ein«  Baaabrdlmng^  walelM  dort  Iciallieh  so  haben  ist, 
nifd  aino  groaao  Bailia  tob  Jagdgaaehiehtan  «nfgetiaclit,  waloba  dia  AbatamiBmig 
Keso*o  von  daa  I<aoa  aobildara.  Dabai  spialaB  dana  dia  HanoB  Sacka  vad  Carl 
Bock  eine  hcrTormgende  Bolle.  Es  verlohnt  sich  nicht,  diese  übrigens  schon 
litfiher  (Verb.  1883,  S.  118,  166)  erwähnten  abenteuerlichen  Lügen  ausfuhrlieh 
mitzutheilen ;  es  genfigt,  daran  ru  erinriern,  dass  die  Geschichte  der  haarigen 
Meeschen  von  Biraia  »eit  Decenuieo  bekanni  ist,  und  dass  andererseits  die  Ab- 
stammung vüu  Krao  durch  Mittheilungen  des  Hrn.  Bastian  und  des  Herzogs 
Johann  Albreehfc  too  Meklenbnrg  (Terh.  1884,  8.  US,  1885,  S.  242}  ge- 
nügend festgeslallt  iai  Krao  ist  in  Bangkok  tob  aiaDesiachan  Eltara  gabonn, 
waleha  aoeh  1885  an  Laban  waren  nnd  kaiae  Spnr  yod  nbnonner  Babaaiuag 
zeigten.  Dieses  Allen  ist  in  nnaarar  Geeellschaft  öffentlich  nad  wiederholt  dar- 
gelegt worden,  und  trotzdem  wagt  es  Hr.  Parin i,  seine  Unwahrheiten  immer 
wieder  von  Neu^-Tn  vorzubringen  und  noch  durch  Abbildungen  fingirter  Eltern 
zu  unterstützen.  Wahrlich,  ein  Rchlimnies  Zeichen  für  die  Leichtgläubigkeit  der 
heutigen  Weit  uud  ein  wahres  Zerrbild  vou  dem  Einflüsse  der  Presse  auf  die 
fiadaag  das  Pablikaimi 

(S4)  Br,  W.  Joaat  apiiab^  unter  Yoili^a  sainea  ao  aben  bd  A.  Aihar  4b  Co. 
aiaobiaoaneo  Werkst  ,|Titoirireii,  NarbenieichDaD  and  K^hperbemalaB*  über  daa 

Coplren  von  Tättowlrangen. 

Bis  heute  sei  kein  Verfuhrpn  bekannt,  Tattowiruugen  lebender  Menschen  mit 
wissenschaftlicher  Treue  zu  Papier  zu  briugen.  Abzeichnen  verbiete  sich,  weil  der 
Earopfter  aiaht  im  Stande  sei,  ein  specifisch  asiatisches,  oeeaoisches  o.  dgl.  Bild 
nit  asiatischem  n.  s^  w.  Aoga  la  aehea  and  su  saichaan,  ebensowenig  wie  etwa 
MB  Chinese  ein  Madonnenbild  richtig  teidiaen  kSnne,  es  w&rda  immer  eine  chine- 
sische Madonna  darstellen.  Darum  endlietii  n  nuch  die  von  Langsdorff  abge- 
bildeten prächtig  tättowirten  Markeaaser  niebt  als  Polynesiar,  soadem  bScbsteoB 
ala  bemalte  Europäer. 

DnrL  liz!  ichnen  auf  Oelpapier  u.  dgl.  sei  bei  kleineren  üruiuneDteii  und  bei 
Korperibeilen,  wie  Armen  und  Beinen,  wo  ein  Straffspannea  des  Papiers  möglich 
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ist,  ao^ngliob,  obeehon  wegen  det  uoTermeidliebeD  Venebiebem  sobwierig  uad 
BieDale  snverla^sit:. 

Ein  anderes  Verfahren,  die  Tättowiruog  mit  einem  nSMen,  aber  stark  aosge- 
ruogenen,  dönneu,  leinenen  Tuch,  Lappr-n  oder  drrplpichen  zu  bedeckon  und  dann 
durchzuT.pichnen,  »ei  noch  das  am  meisten  euij)fp|ilt'ris\vt'rthc,  obwohl  fs  auch  stine 
Naubllieile  habe:  Bleistift  haftet  nicht  auf  dem  feuchteo  Tuche  und  Tinte  verläuit 
•nf  deoMelben;  mich  wird  die  Zeiebnang,  da  dna  Tneb  beim  Auflegen  gespaoot 
worde,  epiter,  nach  dem  EintRx^nen  deeselbeo,  rerxerrt  enefaeioen. 

Die  Phntograpbie  Iftsst  den  Reisenden  bei  eoleben  Venuoben  im  Stieb.  Tätto- 
wiruogen  von  Europaern  sind  auf  dpm  Negativ  nur  ganz  schwach,  die  von  farbigen 
Individuen  b<*inüht'  par  nicht  ^irhthar.  Tättowirunp  von  Nt»useeiäud<-rn,  die  sich 
mehr  den  Ziernarbeo  nähert,  kuuimt  natürlich  sehr  gut  zur  Geltang.  Die  bekaaoteo 
colorirten  Photograpbien  tftttowirter  japaniseber  Kulis  eind  reine  PbantinelMlder. 
Frof.  Baels,  der  die  Güte  batte,  die  Originale  wa  einigen  Tafeln  für  das 
erwähnte  Werk  des  Vortragenden  anfertigen  tn  lassen,  macbte  in  Tokio,  nach 
mehrfachen  misslungen^'n  Ver^ui  licn,  Tättowirte  zu  photoj^rapbiren  und  die  Photo- 
graphien dann  zu  coloriren,  einen  japanischen  Künstler  Aznkisawa  auafindig,  der 
ein  Verfahren  erfunden  hat,  Photographien  auf  Leinwand  zu  übertragen  und  darauf 
wie  Oelbildcr  zu  bemaleo.  Dieser  Künstler  colorirte  die  Bilder  nach  den  le- 
benden Originalen,  wodvreb  die  grSestmoglicbe  wiesensebaftitcbe  Treue  erreteht 
sein  dürfte. 

Für  den  Forscbungsreisenden,  der  etwa  keine  Lust  bat,  sich  die  Charakteristik 

sehen  TättowirunRen  der  von  ihm  beRuchten  Länder  in  die  eigene  Haut  einstechen 
zu  lassen,  bleibt  es  stets  das  Lieste,  den  IjetrefiFenden  Tättowirkünstb'r  durch  Geld 
und  gute  Worte  zu  bewegen,  seine  Muster  in  Originalgrüsse  auf  l'apier  uuizu- 
snebsen.  Hierdurdi  wivd  jeder  Fehler  nach  irgend  welcher  Richtung  hin  aus- 
geschlossen. — 

Der  Vorsitz «  ndc  spricht  Hrn.  Joest  den  Dank  der  OeseUechaft  für  das  der 
Bibliothek  gesobeukte  Pracbtwerk  aus.  ^ 

(25)  Ur.  Joest  legt  ein  aiia  81  Zeicbuuugt  ti  mit  erklärendem  Text  bestehendes 
chinesisches  Werk  ,Kuei-£ea  ts'iuln  sing  Miao«t*ü**  vor,  das  er  von  Um.  t.  Gund- 
lach,  dem  Redacteur  des  „Ostasiatischen  Lloyd^,  der  einsigea  in  ganz  Asien  er- 
scheinenden deutschen  Zeitung,  erhatten  hat.  £r  bespricht  die  hohe  wissen« 
schaftliche  Bedeutung  diesen,  die  eingehorenen  Stämme  d»"r  {'rovinzen  Kw»'i-ts<'bou 
untl  Yuiiuan  behandelnden  und  in  dieser  i'oriu  bisher  in  keine  «'uropiiiscbe  Sprache 
übertragenen  Werkes  und  übergiebt  dasselbe  im  Nameu  des  iiru.  v.  G  und  lach 
Um.  Bastian  als  Geschenk  fiir  das  Hnseum  Ifir  Völkerkunde. 

(2G)  Hr.  H.  Traube  übersendet  einen  Bericht  (Neues  Jahrbuch  für  Mineraloge 
1887,  11.«  S.  276)  über 

•iiw  nenn  Fini  vsn  anstdieiMto«  Nsplirit  Im!  RelelMMMi  ki  Sohletriea. 

Die  Arseoikerse  dieser  Localitat^  deren  Abbau  gegenwSrtig  wieder  in  groeeerem 
Maassstabe  aufgenommen  ist,  finden  sich  ausser  im  Serpentin  und  serpentinhaltigen 
Kalkstein  noch  in  einer,  wesentlich  aus  Diopsid  bestehenden  Lagemasse,  welche 

ausserdem  noch  Tremolit  und  Chlorit  enthalt.  Der  graulich  grüne  !  i  i^ränÜch 
weisse  Diopsid  ist  oft  sehr  grob-  und  breitslenglig  ausgebildet  und  kommt  nicht 
aelteu  m  bis  10  cm  grusäeu,  uuregeluiässig  begrenzten  ludividueo  vor,  die  eine 
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dMilieh«  pciuMtiMiia  8piltbaik«k  und  Abionderdiig  atdi  der  BmIs  logM. 
AnsMrdttin  bildet  er  gws  feinkSmige  bie  dicbte  MeaaeD,  deiea  miaerelogitebe  Zv- 
MunmeiMetaiiig  mit  anbewefiwfeeiii  Auge  kanm  erkannt  werden  kann.    Jn  den 

steagligea  Ausbilducgeo  zeigt  der  Diopsid  »ehr  hiafig  Umeetaang  zu  grobfasrigero 
h*^llg^rQnlicheni  Treinolit.  Die  Häufigkeit  dieser  ömwnndltinp  des  Diopsids  in  faserige 
Uorubieodti  veranlassten  mich  bereit«  früher  zu  der  Vt'riuuthunj:,  dass  hier  Ne}»hrit 
vnrkommen  müsse.  Aber  von  allen  daruufliin  untersucbtuu  ülückeD,  von  denen  das 
uiiüeralogische  Museum  iu  Lreölau  eiue  grosse  Aozahl  besitzt,  erwieseu  sieb  zwar 
einige  in  Felge  einer  eehr  feinGuerigen  ZaMunmeneetaiing  ale  siemlioli  Nephrit-Uinlieb, 
lieieen  aber  anter  dem  If  ikroekop  die  Ar  den  Nef^t  ebaraktetiatisdiei  fein  veriltte 
Stmetur,  weldie  die  gioaee  Zihigkeit  bedingt,  dorcfaaus  TermiaseQ.  Bei  einem  im 
▼origeu  Jahre  untemommeaen  Beeoebe  Reicbeoeteio's  Dahin  ich  aus  den  Forderungen 
des  FürsteDStoUens,  zu  denen  mir  der  Besitzer  des  Bergwerks,  Hr.  (jüttler,  in 
liebenswürdigster  Weise  den  Zutritt  gestattete,  ein  "r'i-^'^eres  Stück  auf,  welches  in 
allen  seioen  Eipfenschafteu  deutlichea  Nephrit-Charakter  aufwif»«.  wie  mir  dies 
auch  tlr.  A.  Arzruni  in  Aacheu,  dem  ich  eine  Probe  zur  Auäicbt  sandte, 
Ereandliebit  beetfttigte.  Dieeer  Reiobenetejaer  Nepbrit^  weleber  im  Diopsid  geeteine 
eine  bia  7  e»  atarke  Lage  bildete,  aeigt  eine  bell  granlich  grftne>  den  aftdaibiriaehen 
VoEkommniesen  ibnliehe  Farbe,  die  an  eiaaelnen  Stellen  etwaa  ine  Bothliohe  spielt, 
eine  aebr  VBfoUkommene  Sehieferung  und  den  charakteristisch  splittrigen,  auf 
frisch  anpesRhlagenen  Stellen  wie  bestäubt  aussclieiiflen  Brucb.  Meist  ist  der 
Nephrit  vollkommen  dicht  und  nur  au  wenigen  Stellen  deutlich  faserig;  an  deu 
Randflächen,  mit  denen  er  ur.sprünglich  das  umgelieiuie  (jeHtein  berührte,  zeigen 
aich  Anfi&Dge  von  Serpeutiu-liilduag.  Arseaikerze  (Löliiugit,  Leuicopjrit)  enthält  er 
veckihiuimisslg  nur  wenig,  atdlenweiae  iit  er  gaai  M  davm. 

ünttf  dem  Hikroekop  erweiat  aieb  der  N^brit  als  nngemeia  feinfiMerigioft  aind  die 
Paaero  ae.dfian  ond  so  eng  mit  einander  Terftlat,  daae  sie  daa  Aage  aueh  bn  atirkerer 
Vergrßsserung  kaum  yon  einander  trennen  kann.  Die  Faaem  Terlanfen  tbeils  ganz 
unregelmässig,  theils  etwas  excentrisch.  Die  Structur  ist  nicht  immer  einheitlich, 
da  sich  in  der  feinfaserigen  Afu«»;«  bisweilen  auch  «grössere  schilfahnliche  Amphibol- 
Büüdel  finden.  Nicht  selten  koinmea  auch  euigesireut  kleine,  plattige  Pyroxeiie 
▲or,  deren  AuslösdiungSächiefe  im  Mittel  zu  66^'  gemessen  wurde.  In  wenigen 
FlUen  erreichen  die  Augite  grSeeere  Oimeneionen,  auf  ibren  Speltriaaen  hat  eich 
daaa  r^elmlssig  feiafiueriger  Ampbibol  angeaiedelt  Der  Lenkopyrit  aeigt  niebt 
aelten  dentliebe  KryatalUbna,  biaweilMi  iat  er  gana  voa  Ampbibol  dorehvaduen. 
Magnetit  ist  nur  sehr  apftriitdi  vorbanden.  Im  Allgemeinen  gleiebt  das  Bild  des 
Reichensteiner  Nephrits,  wenn  man  ron  den  vorhandenen  Pyroxenresten  absieht, 
am  meisten  noch  dem  de?  Nenseeländiaohen,  obwohl  aaeb  dieaea  Vorkommen  einen 
besonderen  Tvpu<;  für  sich  bildet. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  dichten  Diopsidmaasen  liess  erkennen, 
daae  der  Nephrit  ane  der  Umwaadhiag  dieatt  eniatanden  aei.  Dieae  didUen 
Diopaid- Aggregate  neigten  mikroakopiaeb  eine  aebr  feinkfirnige  Znaammenaetanng: 
OmaetaoDg  an  feia&aerigem  Ampbibol  war  aneb  ohne  Anwendung  des  analyrireaden 
Nicola  zu  bemerken,  indem  neb  swisohen  den  kornigen  Pyroxen  SchnQre  einer  an- 
scheinend homogenen  Masse  eindrängten.  Bei  gekreuzten  Nicols  gewährten  DQnn- 
schliffe  des  dichten  Diopsids  einen  mosaikähnlichen  Anblick,  die  ein^olnen  kleinen 
Prroxenkörner  waren  «f'^fs  verschieden  orientirt.  Grössere  Individuen  umbcblossen 
mehrfach  kleinere,  die  dauu  im  Innern  oft  noch  kleinere  beherbergten.  Bisweilen 
erwiesen  eiob  einselae  gröaaere  Fyroxene  niebt  in  allen  ihren  Theilen  ^eiohmäadg 
iMtientir^  indem  die  AaalSaohangMohiefe  in  den  benachbarten,  dnroh  Spaltriaae  ba* 
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diqgteo  Feld«»  um  wuffi  Gnde  (bit  5")  von  euMdw  «bwidi,  «m  BmekanoBgi 
die  jedenfftlle  «nf  ionere,  meebeniMlie  Biawi^ng  sorteksnfUirea  iik.  Dn 

AmphibolsehoOre  zeigpii  oine  feiofHserige ,  Tcrfitzte  Structur  uad  umschlifsspii  rid» 
fach  Pyroxenc.  SteUenweise  sind  die  n()riil)l«nidL'f;is(_*rcben  mit  doa  Augitkörnclifo 
»o  innig  ptMiieugt,  duss  bcidf»  Miuemle  nicht  vou  (Mnander  unterschiodcu  werdeo 
k«"!UiPTi.  Der  Koicheristeiiipr  N<'jihrit  i?t  also,  äliulich  wi«'  fiu  TbL'il  des  Jordans- 
mültlet',  i»öcuudär(Mi  Ursprungs  uud  iiat  sieb  üurcb  Uralllutiruug  eiueä  iliditeo 
Pftozengestekä  gebildet 

Obwohl  ancb  der  Beichenrteiner  Nephrit  oae  veMrbeitefc  nefdea  iel;,  ao  bemut 
der  erneute  Fund,  der  wieder  an  einem  sehr  besuohten  nnd  HtM  minenlogjMoh 
und  geologisch  durchforschten  Ort  erfolgte,  wie  leicht  er  überseheo  vrerdeo  kaoo. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  uass  er  auch  in  der  näheren  oder  weitereu  Umgebung 
der  Gebiete  nnstelieud  Torkommt,  WO  er  im  Terarbeitetea  Zustande  aogetroiao 
wurde,  liegt  sehr  nahe. 

(37)  Hr.  Qrenpler  besprifllit  unter  Vorlegung  von  Exemplaren 

die  DreiroUen-FUiela  w  Uktn. 
Nachdem  Ur.  Teige  die  Fibela  der  leliteD  AwgmbiiiigeD  avaSekrm  reeteurirt 

hat,  erluul)e  ich  mir.  dicHclben  vorzulegen. 

Sie  gehi'iren  samnitlich  dem  bisher  unbekaanten  Typus  der  Dreirolleulibein  an. 

Wenn  ich  bei  Beschreibung  der  Fibelrudimente  lu  meiner  Abhandlung  ,Der 
Fuod  vuu  Sukrau",  Seite  11,  öa  u.  h.  schrieb:  „Üurcb  die  Kopfieiäte  gehen  drei 
Ljkdier,  in  deren  lettteiem  noob  ein  StQok  Draht  eted[t  Welohem  Zweek  dwe 
8.  Loch  gedient  bat.  könnt«  noch  nidkt  fectgeetellt  werden.  Ffir  dae  S.  Loch  eise 
3.  Aehee  nnmnehnien,  eiedieint  nne  beaondera  deehelb  nicht  «ngeaetgt,  weil  eise 
Dreirollenfibel  bis  jettt  nieht  bekannt  ist,''  so  ist  jetzt  der  Zweck  de«  3.  Loches 
klar.  Es  hat  in  der  Tbat,  wie  Sie  sehen,  Dreirollenfibelo  gegeben.  Ich  habe  deicn 
fast  intacte  in  den  beiden  letzten  Ausgrabunp^n  «lefuudcn. 

Dieselben  sind  äummtlich  von  Silber,  mit  (jrold  plattirt,  und  die  darauf  ge- 
legten Goldbleche  mit  Biegelcheu  und  Kürncben  verziert.  Die  detaillirte  Be- 
•ehreiboBg  koffo  idi  in  mdnem,  in  dieeom  Sonuuer  erecheinenden  Foadberidit 
geben  na  k6nn«n.  üneer  Nntenm  beiitst  7  Dreirollenfibeln,  damnter  5  voUetindig 
erhaltene:  2  fizemplare  aue  dem  vo^ihrigea  Fand«,  naehlrftgUch  «le  eolche  eritaiuit, 
3  au  dem  2.  und  S  an«  dem  3.  Funde. 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien  konnte  ich  im  Münzen-  und  Antlkenkabinet 
konstatiren,  das«  die  goldene  Fibel  au»  dem  1.  Funde  von  Ostropataka.  Nr.  115, 
auch  eiuö  Dreiroilenfiliel  pjewesen  s^ein  tnuss*.  Auch  hier  finden  sich  in  der  Kopf- 
leiste 3  Löcher,  (im  iiatalog  vuo  Aruetli,  G.,  IX.  6,  Sackeu-Keuner, 
Nr.  117,  nnd  bei  Hampel  «Der  Qoldfond  von  Nagy  Stent-Miklds«,  8.  Ud  Fig.6d 
abgebildet^  aber  nur  en  face.} 

Im  Nakionalmaeeam  su  Budapest  habe  ieh  mit  Palsskj  nnd  Hampel  die  Fibeln 
alle  noch  einmal  genau  durchTorscht  nnd  gelang  es,  unter  den  Gicadenflbeln  eine 
7.n  Gnden,  weiche  einst  3  Rollen  besessen  haben  mutete.  £•  iet  eine  Cicedeofibel 
aus  (.lold,  gefunden  in  Säromberke,  Siebenbfirgen. 

Nachträglich  hat  Herr  Rechtsanwalt  von  Juzdzewski  lu  Fosen  eiü«i  b«! 
Kalitsch  gefundene,  »eit  längerer  2«eit  iu  seinem  Belitz  beüudiicbe  Fibel  aucb  fll* 
Dfeifollenllbel  erkannt.  Anf  Gmnd  der  mir  v  urgelegenen  Zdobnnng  Innn  ieh  nin* 
Anaahme  nnr  beelltigen.  Somit  hfttte  ich  bw  jetit  10  Fibeln  dieom  hSeInt 
celtenan  T!yp08  festctellen  kennen. 
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Sie  iwd  Dodi  telteoer,  als  di«  M]tMi«ii  Zw«ixdlenilMlo,  wdeh«  in  memem 
F^radbcridit  fon  Salnwi  «nfi^hit  aind  and  «debe  Tielfiioh  eiawr  wfUtwmk  ZA%, 
93b  die  inStfcmi  and  SnndnnifBgMd  gafondnann,  «ngdiArea  (Der  Fund  von  Sakran, 
Nr.Ua,  b). 

Zum  Schluf^s  erlaube  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  meine  Datirung  des  Sakraucr 
Pun'!«»<5  durch  die  im  3.  Grabe  gpfundone  Gidtlmfinz»^  des  Claudius  (^otbicus  keine 
Aeuderuüg  erfahrt,  im  OgentbeiJ  b(^<täti^t  wird,  dasii  die  Fibeln  speziell  aus  dem 
Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrbuoderta  sUmmeo.  — 

Hr,  Teige  legt  die  ven  iIiid  natnoriiten  Exemplare,  eowie  einige  andere  Nadi- 
tiildoDgen  dereelben  vor.  ^ 

Hr.  Virchow  u!iergiebt  folgende,  ihm  aus  Karlsbad,  13.  August,  zugeganp;ene  Mit- 
ftmlung  des  Hrn.  I.andgerichlfrathes  Scbmula  in  Oppeln  über  den  Namen  Sakrau: 

Flerr  Rec.htsuüwaU  und  Notar  K 1  e  i  tisch  mid  t  is't  siclitTÜch  im  Irrtlium,  wenn  er 
iu  eiaem  zu  Nürnberg  gehaltenen  Vortrage  vom  9.  d.  M.  den  Namen  Sakrau  aus  dem 
Lettieoliea  ableitet  and  meint,  es  bedeute  der  Name  einen  gemeineamen  Opftrplata 
sa  knr  owe.  In  8dileaieD  giebt  es  noeb  Orteohaften  mit  dem  Namen  8akt«v,  to  s.  B. 
im  KraiM  Oppeln  9,  Im  Extu»  Gfoae-Strehlttt  1  tolelie  Orttobnft.  Der  Name  iat  effeo- 
bar  slaviechen,  nehmlicb  polnischen,  Ursprungs  und  bedeutet  soviel,  als  „hinter  drm 
Busch  (sc.  rT'*l'*'j'pn)-  Zn  (spr.  iia)  ist  die  Präposition  „hinter**,  Kr/ew  ist  die  üe- 
zeicbnung  Cur  „Strauch".  Polnisch  hei.ssen  die  Ortschaften  Zakrzöw  (spr.  Sakrschuw). 
2«krsow  ist  uiaunlichen  Geschlechts  und  hat  im  Genitiv  Zakrzowa  (spr.  Zakrscbowa). 

(38)  Hr.  HoUrnaBS  legt  ?or: 

1.  eine  Talel,  eDÜialtoDd  Seberben  von  GeOaaen  und  Biaentbeile  (Halten- 
BroclMtttdte  and  eebr  kleine  Ffeibpitten),  gnfanden  im  Urnenfeld  aaf  dem  to- 

genannten  „Taterlager*^  in  den  „Sandbergen''  bei  Aaken  an  der  BIbe. 
Der  Ausdruck  Tattr-Zigeuner  wird  noch  jetzt  in  der  Altmark  als  Schimpfname  ge- 
branrht.  Die  Ornamente  dfr  Scherbou  sind  ansgpsprochfn  wendisch,  namentlich 
die  doppelten  Wellenlinien  uuii  die  eingedruckten  Kreise,  Die  Beweise  für  wendische 
Anaiediuug  iu  Jener  Gegend  sind  bisher  nur  spärlich« 

%,  Vier  Tafeln  mit  48  farbigen  Zeiebnungen  von  Soberben,  welche  bei  den 
Wiederbentellnngibaaten  in  Sohloea  Marien  borg  ia  Weitpreoseen  mit  tabl- 
leieheii  Umliebea  in  einer  Abfattsgrabe  gefunden  eisd.  Nor  bei  einem  Gefitoe 
(Kmg)  ist  die  ZusammenietfUDg  gelungen.  Die  Gefassscberben  sind  theils  ganz 
nnglasirt,  theils  nur  auf  einer  Seite,  meist  aber  auf  beiden  glasirt,  grun,  gelb  oder 
braun  gpfSrbt,  und  Laben  Ornamente  slarischer  Form,  in  denen  namentlich  die 
Wellenlinie  in  ihren  vi  rschied>*fi«ten  Abarten  zahlreich  auftritt,  dann  die  mehrfachen 
horizoutaleu  und  vertikalen  l'aruiieltftricbe  und  gleiche,  in  Tupfen  aufgelöste  Linien. 
Die  Ornamente  lind  Ibeile  nor  eingedrfiekt,  theik  eiiig^rBckt  osd  dann  mit 
donlder,  meiat  sebwaraer  Farbe  aa«gefüllt,  in  einigen  Fillen  aber  feblt  ancb  der 
Bindmck  und  die  Farbe  ist  eriiaben  anfgetiagen.  Die  Binder  biegen  melat  energisch 
aus,  die  Henkel  sind  breit  und  groes,  in  einigen  Fällen  vom  Rande  ans  beginnend. 
Wo  die  nur  dünne  Glasur  abgesprungen  ist,  zeigt  sich  lebhaft  rother  Ziegelbrnnd. 

Eine  genaue  liezeichnuug  des  Alters  der  einzelnen  Scherben  ist  mir  nicht 
möglich,  nur  aus  der  Art  des  Fundortes  kann  ich  Folgendes  sagen:  Bio  lagen  in 
einen)  10  m  breiten  ßefestiguugsgraben  zwischen  dem  alten  Uochschlobs  und  dem 
Nogatfluss,  welcher  jetit  bis  anf  die  dorcb  Fambodenbfihe  der  Sobieieteharlen  «r- 
koBotUdM  Soble  antgegnben  ist»  in  H8he  von  etwa  0,90  mj  &ber  ihnen  mebien 
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Meter  hoch  reiner  Mauerschutt,  wdeher  DSflh  den  darin  gefundenen  Mnaentücken 
▼on  der  seit  1773  ▼otgenommenen  ZeratSiong  der  6ew51be  im  Hooheehloaee  bei> 
KQhrt  Nur  liest  sieh  annehmen,  das«,  so  lange  die  Burg  Tom  Orden  gegen  Polen 
gehalten  ist,  die  Befestigungsgräben  von  derartigen  Sachnn  frt  igphalten  wurden  .  ?o 
f1:i«s  also  die  Anhäufung  der  Scherben  in  die  Zeit  iwisthen  l-45ii  und  1772  fallt. 
Herr  Regierungs- Baumcisler  Steiubrecht,  der  hochverdiente  Restaurator  der 
Burg,  nimmt  an,  da»»  die  ältesten  Scherben  aus  dem  Beginn  des  16.  JabrhiittdeitB 
sind;  Herr  Profeesor  Behrendt  setxt  etnselne  der  Pundstficke  in  die  Mitte  d«e 
15.  Jahrhunderts. 

Unbedenklich  ist,  dass  es  sich  in  dieser  Pundscbicht  nicht  um  eine  pl&taliehe 
Verschfittung,  sondern  um  eine  allmihliche  Anh&ufung  handelt. 

(29)  Hr.  Woldt  «eigt,  als  Probe  von  Ornameutirung  der  Nahrungs- 
mittel, mit  Strichen  und  &ensMi  venietten  norwegischen  Renthiork&ae  tot* 

(30)  Hr.  Virehow  bespricht  di« 

physische  Anthropologie  von  BuschmSnnern,  Hottentotten  und  Omundonga. 

Naciniem  wir  im  vorigen  Frühjahr  die  von  Hrn.  Fariui  nach  Kuropa  ge- 
bracliteu  N/lscLabba,  angeblich  aus  der  Kalahari,  gemustert  hatten  (Verb.  1886, 
8. 231,  Taf.  V),  kann  es  als  ein  wirklicher  GlBeksfall  betrachtet  werden«  daae  uns  durdi 
den  sehr  thitigen  Hrn.  Hugo  SohStt,  anscheinend  ans  Sfidostafirica,  eine  kleine 
Tmppe  9(Ugeffthrt  worden  ist,  welche  eine  Familie  von  Buschmännern,  bestehend 
aus  4  Personen,  Vater,  Mutter  und  2  kleinen  Tnchfpm,  und  zugl"i'"li  »mik?  Ilotten- 
tottin  mit  ihrem,  erst  vor  V/^  Jahre  in  Europa  geborenen  Kinde,  urnfasst.  Die 
Leute  sind  schon  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  gezeigt  worden,  und  sie 
bringen  gute  Zeugnisse  bewährter  Anatomen  mit»  so  nameDtlach  von  den  Herren 
Rttdinger  und  Job.  Ranke.  Um  jedoeh  recht  sieher  su  gehen,  habe  ich  Hrn. 
G.  Fritsch  ersucht,  die  Leute  zu  prüfen;  sein  Zeugniss  vom  24  October  lautet 
folgendermaassec :  , Die  Truppe  der  SQdafricaner  im  Panorama  habe  ich  mit  vielem 
Intpresse  besichtigt.  Dpd  Ort  ihrer  Herkunft  wollten  oder  konnten  mir  die  I-eutcben 
nicht  verratbeo;  als  ich  nach  Kuruman  frug,  schien  der  Mann  betroffen  und  sagte: 
De  Professor  is  beie  slim.  Ich  halte  den  Mann  für  einen  ziemlich  typischen  Busch» 
mann  des  dstlichen  Kalaharigebietes.  Seine  Fraa  neigt  denjenigen  Typus,  weldben 
die  Termisehong  von  Hottentotten  mit  Busehminnem  daranbieten  pflegt,  besonders 
charakterisirt  durch  das  nach  unten  zum  Kino  stark  verschmälerte  Gesicht.  Die 
Hautfarbe  hat  den  ursprünglichen  Ton  bei  allen  merkwürdig  gut  bewahrt,  Iiesonders 
im  Vei gleich  zu  Farini's,  meiner  Vermuthung  nach,  mit  Nama-Blut  vermischten 
Buschmännern.  Die  Kinder  sind  auffallend  dunkel.  Die  andere  Frau  zeigt  unver- 
k«iobarden  Gesichtsehnitt  der  Hottentottin.  Auch  der  Habitus  des  Körpers 
erinnert  an  die  typische  Bildung,  doch  möchte  ich  sicher  glanben,  dass  hier  schon 
einmal  ein  'Weisser  durch  ihre  Familie  gelaufen  ist.  Dafür  wäre  der  ei^entliüm* 
liehe,  schon  etwas  fleischfarbige  Ton  ihrer  Haut,  eine  gewisse  Weichheit  der  Züge, 
mäsisipe  Steatnpygie,  sowie  ihr  Kind  als  Beweis  anführen,  weich  letzteres  durch 
erneute  Kreuzung  mit  weissem  Blut  einen,  dem  europäischen  nahe  stehenden  Habitus 
erlangt  hat.** 

Ich  selbst  besttcbte  darauf  die  in  dem  Panorama  deutscher  Golonien  untergebnchte 
kleine  Gesellsdiafb  am  S5.  October  und  fand  sowohl  bei  Hm.  Schott,  als  bei  der 

Direktion  de^  Panorama  das  bereitwilligste  Entgegenkommen,  wofür  ich  meinen 
besten  Dank  abstatte.   Schoo  die  erste  Betrachtung  bestätigte  das  Vorhandensein 
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mancher  Besonderheiten,  welche  geeignet  sind,  Zweifel  an  der  vollen  Reinheit  ein- 
zelner Individuen  hervorzurufen.  Von  dem  am  9.  März  in  München  gebornen 
Kinde  der  Hottentottin  darf  es  als  sicher  gelten,  dass  es  oineti  »  uropäischen  Vater 
hat;  es  wird  daher  in  der  folgenden  Besprechung  ausser  Betracht  bleiben.  Aber 
«mIi  die  bttden  mdduB  dar  BuaoluDannfamilie  sind  nieht  nimurdichtigt  ntmentlteh 
iit  die  j&ngste,  uig«bHdi  viaijihrige,  mwoU  von  dtr  UtafM,  tageblidi  aehtj&brigen, 
ab  aiMh  von  den  BHun  vacMdiiAdeii;  Um  sdiSiiaiit  grouen,  mndao,  gUnaanden 
Aagfm  erinnern  stark  an  Zulu-  oder  Negerblut  Imnaerhin  wird  aa  awaekmBaaig 
•ato,  zunächst  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  zu  geben: 

1.  Der  Buschmann,  nach  der  gedruckten  Beschreibung  des  Führers  Tss-ko- 
ur-rob,  gewölinlicli  Leonhard  genannt,  etwa  28  Jahre  alt,  von  gutem  Ernährungs- 
zustand und  kräftiger  Muskulatur,  1,55  m  hoch  und  mit  einer  Klafterweite  von 
1,57  t»,  zeigt  io  der  Gbiutfarbe  durchweg  mittlere  Nfianoen  von  Braun  (Badda, 
38  o  ^ini,  SS  1  Wanga  und  Obaiaohankal,  88  m  Obanurm).  Br  tiigk  am  Voidar^ 
am  aina  &eiba  aehvarsar  'Httowimngaiaichan,  baataband  aoa  konan  ParaOal- 
strichen.  Sein  Kopfhaar  iai  adiwara,  apiialgaiollt,  die  Rollen  in  UngliebeD  RiCfon 
mit  kahlen  Zwischenräumen  geordnet;  Brauen  schwach  und  dünn,  von  Bart  nur 
Andeutungen  an  der  Oberlippe.  Iris  dunkelbraun,  Auge  sehr  tief  liegend,  ohne 
Plica,  aber  der  innere  Winkel  stark  gesenkt,  das  obere  Augenlid  dick  und  stark 
überragend,  so  dass  die  Lidspalte  einen  gekniffenen  Eindruck  macht.  Sein  Kopf, 
der  eine  grosse  L&nge  (195  mm)  zeigt,  hat  einen  ehamaemesocephaJen  Index 
(L.  Br.  I.  7M>  Obarfafibaaiadax  58»9}.  Das  Oaaiaht  iat  obamaeproaop 
(Index  81»1)»  oben  brai^  Mab  ontan  vaijfiiigt  und  dabar  &8t  keUffimig.  Dia 
Minimalbreite  der  Stirn  bataigfc  108  «m;  zugleich  ist  die  Stirn  niedrig  und  mit 
starken  Supraorbitalwülsten  versehen.  Die  Wangenbeine  Tozteetend.  Die  Nase 
an  der  Wurzel  tief  und  breit,  der  Rucken  flach,  die  Flügel  breit  ausgelegt,  die 
Scheidewand  kurz  und  die  Spitze  übeiTagend.  Die  Lippen  roth,  voll,  vortretend, 
etwas  geschwungen.  Zähne  wenig  vortretend,  durchscheinend  weiss,  das  Zahnfleisch 
roth.  Die  Ohren  (Fig.  1)  sehr  Teron- 
ataltat:  dia  Lippchen  grosaantbeila  ange- 
«adiaan,  aabr  ^rnaa  «ad  iaab,  raehta  neben 

Uppchen  ein  kleiner  prSanriflolarer 
i;  die  Ohrkrempe  breit,  dick  und 
mit  mehreren  flachen  Eindrücken  besetzt, 
nach  oben  hin  auf  der  linken  Seite  deut- 
licher, auf  der  rechten  etwas  verwischt 
winkelig  geknickt  (Spitaohr).  Die 
Brmtwaiaaa  atark.  Braita  Sebnltani 
(860  Mm  Diataoa),  lalla  Broat  (Weite  in 
dar  Inapiration  SCO).  Gut  geformter 
Baach  und  Rijcken.  Volle  Oberschenkel 
(490  »im  Umfang)  und  Waden  (320  Um- 
fang). Hände  breit  und  voll,  Finger  kurz.  Die  Füss«  wenig  verunstaltet,  vorn 
breit,  L  Zehe  am  längsten. 

2.  Die  Basobmannfrau,  Pf-age-di-oh,  gemeinhin  Fitzi  genannt,  von  jugend- 
liab  firiaabaas  AvaaehaB  ond  aabr  fsinar  Stinune,  angaUiah  29  Jabra  alt,  aiamliah 
fcH,  twlrfaia  niabft  anaganuwbt  ataatopyg.  Dar  Omndton  ibiar  Hantfrrba  iat 
gleichfalls  braun  (Radde  38  i  Stirn,  p  q  Wanga,  m  Brust  nnd  Oberarm,  1  Bein). 
Sie  hat  ähnliche  Tättowirungsstriche  am  Ober-  und  Yorderam,  sowie  über  den 
inneren  Knöchel;  an  Bauch  und  Beinen  Sohwaagnaohaftsnarben.   Iris  dankelbraun, 
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Auge  übne  Flica,  längHohf  Lidspalte  schmal  und  gerade.  Kopfhaar  dunkelbmua, 
fast  schwarz,  bildet  eine  dichte  Perrücke,  ist  aber  gfstutzt;  die  Huare  in  Spiral- 
rollen, welch«'  sich  bis  auf  10.5  rm  mipziehon  lassen.  Die  Achselhaare  Liliicii  ^'anz 
dichte  „PfefFerkörner**.  Der  Koj)f  »-rscheint  laug,  »cboial  und  niedrig;  Index 
obamaeuiesocephal  (L.  Br.  I.  77,1,  Oberböheniodex  57,ä).  Stiro  niedrig,  mit 
deutlichen  Brauenwülsten,  missig  breit  (98  mm).  Gesiebt  chaasaeprotop 
([odex  76,1),  oben  breit»  oach  unten  keilfSrniig;  Wangenbeine  vortretend.  Unter- 
gesicht schmal,  Kinn  gerundet.  Nase  au  der  Wurzel  tief  und  breit,  Röcken  flach, 
vor  der  Spitze  mit  einem  Absatz  Y'^r-^-hi^n,  Flfitrel  hroit,  Scheidewand  niedrig. 
Lippen  voll  und  vortretend,  jedoch  die  Unterlippe  iiit-hr,  als  die  kurze  Oberlippe. 
Zähne  fein,  gerade  gestellt,  durchscheinend.  Ohr  kieiu,  mit  auge wachsen en 
LSppcben,  letstere  durebbobrt  (Ohrringe).  Halt  ▼erhillaiasmlMig  lang,  Schaltern 
breit,  Bniat  gewfilbt.  MilcbdrQseo  tob  mästiger  GiSsse,  wenig  bingeod,  mit  sehr 
dunklem  Warzeohof.  Oberschenkel  und  Wade  kräftig,  aber  zart  (515  und  310  im 
cjTossten  üiiifaii^),  Hände  sehr  zart,  schmal,  Finger  fein,  Nägel  hellrosa.  Ffi^«? 
im  hdch>teii  M nasse  durch  Schuhwerk  verunstaltet,  vorn  breit,  aber  die  Zeben 
ganz  zusammengedrückt  und  der  Hallen  herausgetrieben}  11.  Zehe  fast  so  lang,  aU 
die  I. 

3.  Die  &ltere  Tochter,  angeblich  8  Jahre  «It»  Tse^i-ti^eh,  gew&hnlteb  Sinn, 
ein  hübsches,  mnoteres  Kind  mit  sehr  lebendigen  Augen  und  Toller  PrSbiicbkeit, 
1,19  m  hoch  und  1,20  m  Klafterbrcite,  etwas  mager,  ohne  Steatopjgie.  Hautfarbe 
gleichfalls  bräunlich  (Radd.-  3.1  i  Stirn,  Hals  und  Oberarm,  I  Brust),  nur  an  den 
Wangen  etwa?«  Ornngeton  (Kadde  4  h  und  t).  ohne  Tättowirung.  Haar  schwarz, 
in  lauter  kutit^eu  SpiralröUcbeo,  am  Haarraode  abgescbnitteit.  Iris  dunkelbraun, 
fnst  schwnrx,  leichte  Pliea,  Auge  mnndelflirmig,  Lidspalte  fast  gonde, 
innerer  Winkel  etwas  gesenkt  Kopf  dem  Anschein  nach  knrs,  sehmal  and  niedrig» 
chamaemesocephal  (L.  ßr.  I.  77,1,  Ohrböheoindex  60,5).  Stirn  niedrig,  breit 
(%  iiiiii)  und  Voll.  nesicbt  chamaeprosnp  ([.  8'2,J5),  nach  unten  verjnnpt. 
Nase  an  der  Wurzel  selir  breit,  der  Rücken  ganz  fl.ich,  vor  der  Spitze  eingedrückt, 
Flügel  breit,  Scheidewand  niedrig.  Lippen  voll  und  vortretend.  Zähne  gro&s, 
durchscheinend,  gerade  gestellt.  Ohrläppchen  klein,  etwas  «og^wadisen.  Waden 
gut  entwickelt  Binde  fein,  Pinger  so  beweglich,  dass  sie  dieselben  oho«  nlle 
Sdiwierigkeit  auf  den  Handrücken  zurQcklegeo  kann.  Fttsae  noch  ziemlich  normal, 
vorn  breit,  jedoch  die  Zehen  schon  etwas  gedrängt;  sie  trägt  Schuhe  ohne 
Strümpfe.  Die  II.  Zehe  so  lang,  als  die  1.;  die  drei  mittleren  durch  kfirsMre  Tren- 
Dungsflächcn  zu  einer  Gruppe  vereinigt. 

4.  Die  jüngere  Tochter,  angeblich  4  Jahre  alt,  obwohl  auch  schoo 
1,08  m  hooh  und  von  dereelbfn  Klafter  weite,  ist  ganft  besonders  wohlgebaut  ond 
anaiehend.  Als  ihr  Name  wird  Tss^kor-go-eh  genannt,  f&r  gcwShnlieh  heisst  sie 
Mina.  Sie  ist  rundlich  und  gut  genährt,  aber  ganz  frei  von  Steatopygie.  Der 
Orundfon  ihrer  Hautfärbuop  ist  viol  tlunkler,  als  bei  ihrer  Schwerter;  er  liegt  überall 
im  Orange  (liadiit-  4  k  Wauge,  4  g  Stirn  und  Kücken,  4  f  Nacken,  h  Oherarm, 
i  Biust);  keine  iättowirung.  Haar  scbwurz,  spiralgerolit,  in  Kämuieu  und  Riffen, 
Torn  nbgesehnitten.  Iiis  dnnkelbraun,  fast  schwars,  Auge  gross,  offen,  gerundet, 
Lidspatte  gerade,  innerer  Winkel  etwas  gesenkt.  Kopf  lang,  schmal  nnd  oiedrig, 
chamaemesocephal  (L.  Br.  I.  78,7,  Ohrhöhenindex  59,7).  Gesiebt  chamae- 
prosop  (1.  77,4),  nach  unten  verjüngt.  Stiro  niodrip;,  voll,  breit  (i)7  mm). 
Wangenbeine  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  sebr  rief  und  breit,  Rücken  flach, 
Flügel  massig  ausgelegt,  Scheidewand  niedrig.  Lippen  vortretend,  jedoch  die  obere 
weniger.   Zihae  gerade,  durohscheiBend.   Ohrläppchen  entwii^elt   WMm  fein. 
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Pflsae  Torn  brei^  aber  Bcbon  staik  deformirk;  trigt  8ebuhe.  II.  Zftba  Cufc  ebenso 
lang,  als  die  I;  die  II.— III.  an  «ner  Gnippe  vereinigt 

.').  Die  Ilottentotii  r),  cnannt  Aeiini,  sonst  Pf-ae-ve-ti-eh,  angeblich  22  Jahre 
alt  und  von  Koplsberg  zu  llausp,  in  u'itora  Ern;ibrungsziistande,  mit  Schwanger- 
schafUoarbea  an  Bauch  und  BrQstua  und  Aasatz  zu  Steatopygie.  Sie  ist 
1,53  m  bocb  and  hit  1,54  m  Klafterweite^  kommt  alao  dem  ButebmanD  ganz  nabe. 
Ibre  Hautfarbe  ist  so  bell,  dass  sie  ein  £Mt  euioiAieebes  Ausseben  bat;  nnr  das 
Gesiobt  ersebeiot  gelblicb.  Der  Grundton  ist  fiberall  von  dem  der  Busob- 
mftnner  verschieden:  er  hat  überall  rotbo  oder  gelbe  Nuancen  und  zwar 
Zinnoberinischung  (Radde  '6  t  und  u)  an  der  Brust,  Carmin  (Raddc  29  u  und  30  t) 
am  Oberschenkel,  Orange  au  der  Wange  (Radde  4  t  und  30  u)  und  dem 
Oberarm  (4  s  und  3  t).  Braun  kam  oirgends  vor.  Tättowirung  in  kurzen  Stricben 
an  der  Stirn,  der  Brust»  dem  Ober-  und  Vorderarm,  dem  Unterscbenkel.  Iris 
dunkelbraun,  Auge  obne  PUca,  der  innere  Winkel  stark  gesenkt,  die  Lidspalte 
eng,  etwas  schräg  oacb  amsan  un<l  n!ieu  gerichtet,  das  obcro  Lid  schwer  und 
hängend.  Kopfhiiar  schwarz,  spiralgerollt,  sehr  dicht,  aufrecht  stehend,  in  Form 
einer  Perrücke.  Achselhöhlen  ganz  kahl.  Kopf  lang,  scliuial  und  niedrig:  chamae- 
niesocephal  (L.  Br.  I.  75,7 ,  Ohrhöheniudex  68,4).  ötirn  hoch,  sehr  breit 
(108  mm\  ohne  Wfilste,  in  der  Mitte  so  stark  gewölbt,  dass  der  grosste  Dnrcb- 
messar  des  Kagiea  von  der  StirnwSlbung  ans  genommen  werden  musste.  GesU^t 
cbamaeprosop  (I.  79,3),  nach  unten  vei^fingt:  Kinn  kräftig,  aber  fast  kuglig, 
Wangenbeine  dagepen  stark  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  sehr  breit  und  niedrig, 
der  Rücken  tlach,  die  l'  iügol  nur  uiässig  ausgelegt,  Scheidewand  lang,  Spitze  etwas 
üUergebogeo.  Lippen  voll,  vortretend  und  geschwungen.  Zähne  fein,  durchscbei- 
neod,  gerade.  Obren  (Fig.  2)  klein, 


Figur  2. 


oacb  oben  gut  gebildet,  dagegen 
nach  unten  gans  obne  abgesetztes 
Läppcben;  statt  dessen  Ifiuft  eine 
lange,  völlig  angewachsene 
Falte  auf  die  Wange  herab. 
2ugleieb  ist  der  Antitragus  auf  der 
recbten  Seite  Tordickt,  auf  der  lin- 
ken  in  ein  Paar  ruadliche  Knöpfe 
aufgelöst.  Der  Hals  ziemlich  schlank, 
Schultern  breit,  Hrus-t  und  Bauch 
voll.  Die  Milolxlrüseii  voll  und  etwas 
hängend,  mit  kleinen  Warzen,  aber 
grossen,  hellbraunen  Warsenbfifen  too 
45  mm  Radius.  Die  linke  Nymphe 
vergrössert,  hängend,  welk,  bräun- 
lich. Oberschenkel  unil  Waden  voll 
(570  und  '.ihb  tum  Umfang).  Hände 

fein,  zart,  länglich,  Finger  kurz,  die  3  mittleren  durch  kürzere  Spalten  getrennt. 
Fasse  klein,  vorn  breit,  an  der  Kleinseheaseito  stark  Tordr&ekt;  die  I.  Zahe  am 
Ängsten,  die  8  fblgonden  so  einer  Gruppe  vereinigt  — 
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Bnselminner  ond  Hottontottoo* 
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BoKhniiUMf  Ufld  Hottiotoilten 

Bucbniimtr 

HottAD- 
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2 
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515 
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310 
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et«  Indioes. 

76,4 

77,1 

77.1 

78,7 

78,7 

58,9 

57,6 

60,5 

69,7 

58,4 

814 

76,1, 

77^ 

79,3 

U«bw  die  BuscbmäDoer  kann  idi  mioh  «ehr  kurz  fassseo.   Sie  stimmten  in 

allen  wesentlicbeu  Punkten  uiit  den  NTschabba  überein,  deren  physische  Verhält- 
oisse  ich  sehr  eiagehend  beaprocheo  habe,  leb  will  uur  die  eioselaen  Funkte 
TOcapitulirea: 

1.  Hautfarbe.  Es  ergab  sich  bei  den  N/Teeluibba,  dMS  ausschliesslich 
SehattiniDgeD  voo  BnnD  (Radde),  ohne  irgwd  «ine  Beimisdning  von  Botb,  vor- 
handen waren.    Dasselbe  gilt  Ton  den  erwachBenen  Penoaen  der  jeteigen  GeeeU- 

scbaft.  Nur  bei  den  beiden  Kindern  wurden  Abweichungen  gefunden,  —  ein  Um- 
stand, der  den  auch  snnst  enstandeuen  Vprdarhf.  dass  sie  nicht  ganz  r*'inen  Blutes 
seien,  bestärkt.  Bei  der  älteren  Tochter  zeigte  die  "Wnt  c^i'  etwas  Orangelon,  bei  der 
jüugereu  aber  fanden  sich  uur  Scbattiruogen  von  Orange,  dagegen  nirgends  Braun. 

2.  Das  Haar  Terfaielt  tick  bei  alloi  genan  so,  wie  bei  d«i  Teohabba.  Ich 
trage  kein  Bedenken,  et  wollig  sn  nennen. 

3.  Am  Auge  der  Erwachsenen  war  die  Iris  dunkelbraun,  bei  den  Töchtern 
fast  schwarz,  —  gleichfalls  ein  beuierkenswerther  Umstand.  Auch  die  Form  des 
Auges  differirte  bei  den  Kindern,  indess  war  die  Stellung  der  Lidspaltea  bei 
keinem  ausgemacht  schief,  nur  die  inneren  Winkel  in  der  Regel  tiefer  gesenkt.  Am 
meisten  beoierkenewerth  ist  daa  Fehlen  dei  Spieaathus,  von  dem  sich  nur  bei 
der  fiteren  Tochter  eine  Spnr  isigte. 

4.  Das  Ohr  war  auch  hier  im  Ganzen  klein,  aber  die  Ohrläppchen  ergaben 
nur  bei  dem  kleinsten  Mädchen  eine  freie  Entwickelung;  bei  den  anderen  Personen 
waren  si'>  mehr  oder  weniger  augewachsen,  was  sieb  bei  den  N/Tschabba  nur 
einmal  zeigte.  Ein  Spitzobr  habe  ich  damals  bei  3  Personen,  und  zwar  bei  dem 
einen  Manne  in  höchster  Ausbildung,  gefunden.  Hier  erschien  es  bei  dem  Manne 
in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  AnomaHen  (Fig.  1). 

5.  Die  Kopfform  erwies  sich  ausnahmslos  alt  cbamaemesoeephal,  was 
mit  meinen  frühereu  Nachweisen,  auch  an  Schldeln,  recht  gut  stimmt. 

6.  Die  Grösse  der  Schädel  ist  wiederum  sehr  verschieden:  bei  dem  Manne 
misst  der  Horizontalumfaug  5Ö3,  bei  der  Frau  nur  325  «nni.    Dem  entspricht  die 
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betriobtltclie  GriSese  der  miainialeD  Stirnbraitef  welcha  bei  dem  Maooe  108,  bei  der 
Fnia  98  mm  bettigt,  wibrend  sie  bei  der  Ilttfeo  Toebter  96,  bei  der  jüDgereo 
97  mm  ergab.  Ea  scheint  daber,  dass  aucb  bei  den  Baschmänoern,  vrie  ich  es  tod 
den  Goajirus  und  den  Balub«  nacbgewiesen  bebe,  der  weibliche  Seh&del  sehr  frfib 

au  waclistMi  aufhört. 

7.  Die  (i  i  sichtsform  erwies  sich  durciigeheod,  wie  ich  sie  früher  beschrieb, 
als  keilförmig.  Dabei  war  der  lodez  coostant  cbamaeprosop  uud  die  Distaoz 
der  KieferwiDkel  kleiner,  als  die  minimale  Stirnbrmte. 

8.  Die  Nase  leigte  dieselben  EigeneefaaAen,  W16  froher. 

9.  Die  Kiefer  v  u  >n  bei  allen  orthogoath. 

10.  Die  Körperhöhe  ist  sowohl  bei  dem  Manne  (1,55  rn),  als  bei  der  Frau 
(1,51  m)  grösser,  uls  der  sonst  bekannte  Durchschnitt,  Auch  zeigte  sich  bei  beid<»n 
diu  Kiaderbi eile  (wübreod  der  Inopiratiou  geujesbeu)  grösber,  aia  die  Kurperbübe. 

Nur  bei  der  jüngsten  Toebter  sind  beide  fast  gleich. 

U.  An  den  B&oden  hatten  alle  wohl  erhaltene  Finger,  wahrend  sich  bei  den 

K/Tscbabba  zahlreiche  VerslQmmelungen  seigten.  Die  Füsse  dagegen  waren  viel 
mehr  defurtnirt,  als  bei  diesen,  was  mit  dem  friÜicn  Gebrauch  von  Ledertichuben 
zusauiiiieiihängt.  Die  l^rnmtneru  der  I.  Zehe  ist  weniger  coüstaut;  sowohl  bei  der 
Frau,  ab  bei  der  älteren  Tochter  war  dieä&Zebe  fa«t  ebenso  lang,  als  die  11.  Waüc 
und  Onterecbenkel  stets  kt&ftig  entwickelt. 

12.  Steatopygie  fehlte  i^slieh,  obgleich  die  Eraäbrang  sehr  gut  war.  — 

Die  Hotteutottin,  eine  yerhältnissmässig  grosse  l'cräou  von  1,5:28  m  Körper- 
höhe und  1,542  m  Klafterweite,  unterschied  sieb  von  den  Buschmänaern  am  meisten 
durch  den  Hebten  Too  und  die  Gnmdstimmnng  ihrer  HantCsrbe:  braune  T6ne 
fehlten  hier  g<nslicb,  dagegen  wechselten  an  den  ▼ersebiedenen  Edrperstellen 
liebte  NQanoen  Ten  Zinnober,  Garmin  und  Orange.  Das  Roth  war  ersichtlich  durch 
stärkeren  Blutgehalt  »Ut  oberflächIi'1i'>n  Ilautgefässe,  vielleicht  aucb  durch  grössere 
Feinheit  der  Haut,  b<'diiii;t,  und  muii  \s  ird  daher,  ubereiubtiuimend  mit  Hrn.  Ffitsch, 
aouebuieii  dürieu,  daäs  der  (iruudtou  der  iluUeutolteofurbe  ein  gelblicher  ist. 

Im  Uebrigen  er|piben  sieh  sahlreicbe  Uebereinstimmungen  mit  den  Verhalt 
niesen  der  Buschmanner.  Nur  die  Steatopjgie,  die  Hyperplasie  der  einen 
Nymphe,  die  ganz  ungewöhnliche  Abwt  ichung  in  der  Ohrbildung  und  die  gaoa 
kindliche  Form  der  ötirn  sind  besonders  hervorzuheben.  Ich  möchte  nur  noch 
über  die  Verhältnisse  des  Kopfes  ein  Paar  Bemerkungen  machen,  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  einer  Besprechung  der  2  Uotteototteu-ächädei,  die  wir  Hrn.  Schinz 
verdanken  (Verb.  S.  562).  Ich  gebe  suinchst  eine  kurse  Beschreibung: 

1.  NamaoSchidei  tou  ^Am  jbub,  auf  einer  Grabetitte  gefunden.  Yor 
einigen  Jahren  bestand  bei  dem  genuntitcn  Orte  (Gross-Namaland)  eine  kleine 
Hottentotten-Niederlassung,  die  in  Folge  häufiger  Todesfälle  durch  Krankheit  und 
Keibereien  njit  Buschmännern ')  verlassen  worden  ist.  Offenbar  ist  dies  ein  weib- 
licher bcLwUt;!.  Er  ict  durch  Syphilis  arg  verdorben:  sowohl  geheilte  Caries  sicca 
mit  weit  auagedebutür  Uyperostose,  als  heerdweise  Osteomyelitis  gummosa  er- 
strecken sich  Qber  die  ganze  linke  Seite  der  Stirn,  die  mittleren  und  seitlichen 
Theile  beider  Parietalia  and  den  linken  Tbeil  der  Oberschuppe.  Nase  und  Gaumen 
sind  freigeblieben.  Die  Capacität  betrügt  nur  1320  cc.  Der  Schädel  ist  orthodolicho- 
cephal  (Läogenbreitenindcx  74,3,  Längeiihnheniudex  7", 7),  jedoch  ist  zu  er- 
w^joeo,  dass  die  oberen  ^&bte  stark  klaffen.    Lauge  niedrige  Scheitelcurve  mit 

1)  Hr.  Scbinz  bemerkt,  da&s  diese  HuscbmänDer  lUiehlidgs  mit  Nama  sfnd.  Echte  San 
gebe  M  in  diesem  Theile  von  OrosfNamatand  oiebt 
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weifc  ▼orstehRndem  Hinterhaupt,  dessen  gerader  Durchmesser  29,5  pCt.  der  Gesauiuit- 
iäoge  betragt.  Etwaä  eiugedrückte  Schläfen.  Die  Stiru  mä&öig  breit  (02  tiuu),  aui 
NaMalMrlatts  fMft  bomUmlSroiig  aufgetrwbui,  mush  obm  liin  lurftckgelegt.  For. 
aagttaa  iMgovftl,  nadl  Muten  in  nin«  SpHse  aasgttiogen.  —  Du  G«aicht,  desaen 
Höbe  wegen  der  vollstiodig  felilenden  2UUine  des  Oberkiefers  nor  scbitrangsweiM 
bestimmt  werUeo  kano,  ist  cbamaeprosop  (lodex  etwa 84,6)  und  zeigt  ein  sehr  ge* 
drücktes  Au9!*ehen.  Insbesondere  sind  die  Orbitae  ganz  niedrig,  ihre  vordere 
Ueffuun^  Kildet  ein  langes,  quergestelltes  Rechteck,  Imiex  72,2,  byp  erch amap- 
kooch.  Jochbogeu  augelt^gL  Ma«e  kurz,  an  der  Wurzel  sehr  breit  und  tief,  der 
Rucken  an  der  Sut.  naso-ixoutalis  etwas  vortretend,  gleich  dahinter  aber  tief  ein- 
gedrückt; Apertur  t«lir  breit,  nach  oben  ikch  gerundet;  tobwache  PrftnM«!- 
gruben;  Index  hyperplatjrrhin  (65,$).  Wangenbeine  sehr  USckerig,  da» 
linke  nebst  den  anstossenden  Tbeilen  dea  OberJnefers  grun  durch  Kopferiarbnag, 
Alveolarfortsats  kurz,  aber  stark  prognatb.  Curve  der  Oberkieferzähne  huf* 
ei*enförmig.  Gaumen  lep tostaphy lin  (74,0).  Unterkiefer  schwach,  nur  in  der 
Glitte  hoch  (bis  zum  Rande  der  Zähne  44,  bis  zum  Alveolarrande  35  mm),  die 
Seiteutheile  stark  eingedrückt,  fast  parallel  zu  einander.  Dibtauz  der  Kieferwinkel 
(dd  mm)  kleiner,  als  die  der  Wangenbeine  (ÜO)  und  die  der  Stirnränder  (U2  uau). 

2.  Nalna'-Scbidel  von  4:Am  jbob,  obae  Unterkiefer,  wabitcheinlich  gleieb- 
lüla  wMhlieb,  aber  einem  nocb  im  Zabnweebeel  begriffenen  Individnom  angebfirig. 
Die  Syocb.  spheuooccipitalis  ist  noch  offen»  TOS  den  Molaren  sind  nur  die  L  durch* 
gebroobea,  während  die  Hl.  noch  gaos  weit  nach  oben  und  hinten  an  der  Fossa 
8ph(>nomaxillaris  liegen,  ein  Präiuolaris  ist  im  Durchbruch  u.  9.  w.  Immerhin  misst 
der  Öcbadelraum  1280  cc/h,  also  nur  40  ccm  weniger,  als  der  der  hyphilitischen 
Frau.  Er  i&t  i^t:hr  iauggeiitreckt,  chu uiaedoliubucephul  (Läugeubreiteuiudex  70,0, 
Längenböheiiindex  60,9);  insbesondere  tritt  der  aotere  Theii  der  occipitaien  Ober- 
iebuppa  weit  vor,  to  dine  d«r  getade  Hioterbauptadorchmeaaer  30^  pCt  der  6a- 
aammtlinge  betrtgt  Ueber  die  Iiitie  der  Stirn  siebt  eine  fast  ieiatenfSnnige  An- 
achwellung.  Die  Schläfen  bis  auf  ein  klaioea  zeebtea  Epiptericum  normal*  Der 
rechte  Warzeufortsats  aieht  äusserlich  wie  wurmstichig  aus,  indem  zahlreiche  groaae 
c^rticale  Osteoporosen  sich  an  ihm  ausbreiten.  Di»j  Proc  condyloides  am  Hinter- 
Lauptsloch  abgebrochen.  Orbitae  gross,  hoch,  uach  unten  und  aussen  ausgeweitet, 
Index.  hypsikoncb.   Nase  sehr  verletzt,  Kücken  scLuiubur  uiugedrückt,  Index 

platyrrhiu  (57,8);  Aosats  zu  Pzinaaalgrnben.  AlveqlarlortMts  dea  Oberkiefors  sehr 
niedrig,  trotaden  atark  prognatb.  Gaumen  aehr  dich,  mit  hufeiaenfiirmiger 
Zafanearve,  leptoataphjJia  (70^4) j  gut  erhaltene  Suturae  intermaxillarea, 
decen  Inaaere  Aideo  awiachen.Inoiaivua  latar.  und  Gaainiia  aualanfra*  » 

Unsere  Gesellschaft  bat  ausserdem  im  April  d.  J.  durch  die  hiesige  Deutsche 
Coloaial-Gesellttchaft  für  Süd we&t- Afrika  die  Trümmer  eines  iSauia-Schädels  or- 
balteo,  welchen  der  frühere  Oberiogenieur  dert^elben,  Ur.  Dr.  S.  M.  Ötupff,  mit- 
gebracht bat.  Letsterer  hatte  die  Gfite,  mir  in  einem  aue  Weiaseasee,  23.  April, 
datiflon  Schreiben  autaatbeiltn,  daaa  der  8oh<deI  ihm  in  Waifiacbbay  zuge- 
tragen aai,  mit  der  Srllntaruni^  daaa  er  unmittelbar  bei  der  Niederlaaauog  von 
Hundoo  aus  einem  Grabe  gewühlt  worden  aei,  wo  vor  Jahren  ein  im  Gelhogaiaa 
dar  englischen  Magistratur  verstorbener  Nama  beerdigt  wurde. 

Leider  ist  mir  der  vordere  und  mittlere  Theil  des  Schädeldaches  erhalten,  so  dass 
Messungen  von  ijulativ  nicht  auszuführen  sind.  Was  iiides^  sehr  gut  daran  zu 
aeheu  ist,  scheiat  mir  uiu  laug  gestreckte,  offenbar  chuuiat-ccpLuic  der  ächeitel- 
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Ich  habe  Nanu -Schädel  bei  Geiegeoheit  eiaer,  von  Hrn.  Belek  «rwotbemn 
kleioea  Sunmlung  besehiiebeo  und  erSrtert  (V«rb.  1885,  8.  317).    In  den  Bnopt» 

stucken  ergiebt  sieb  eine  gewisse  üebereinstiinniang  der  Form  der  Scbädelktpsel, 
welche  stets  durch  grosse  Länge  und  geringe  Höbe  ausgezeicbnet  ist.  Nur  waren 
die  beiden  frühcrpn  Scliädel,  welclif  MätintTn  arip«»hörteD,  etwas  hoher,  indem  der 
Läogenboheniudex  des  einen  73,0,  der  des  anderen  70,5  betrug.  Der  letztere  8tacd 
also  scboQ  auf  der  Grenze  der  Cbatnaecephalie,  die  freilich  bei  dem  zweiten  neueu 
weibliehen  S«bidel  in  voUw  Stärke  (68^9)  herrortritl^  «Uiend  der  entere  gleieh- 
falls  orthooepbal  (72,7)  ist  Immerbin  w&rde  mnn  bereehtigt  sein,  nach  dbn 
4  Schädeln  nnd  dem  Scbädelfragment  anzunehmeo,  dass  der  LangeDbreiteniodex 
derNama  innf>rhalh  der  Dolicbo-  und  MesocepbaUe,  der  Längenböbenindex  swiscbeii 
Cbamae-  und  Ortiioccphalie  schwankt. 

Daniit  &timmt  auch  da«  Krgebtiiss  der  üessungeu  dea  iiru.  Belck  (Verb,  Ib^^, 
8.  59  Qttd  815)  nn  lebenden  Nnmaqua,  sowie  die  vorber  mitgetbeilten  Msasnngieii 
an  der  Hottentottin.  Nnr  liast  sieb  immer  noch  niebi  mit  Siehwbeit  beartbeileo, 
wie  Tiel  sn  den  sweifellos  constatirten  Schwankungen  di«  Beiobeit  der  Rasse  und 
die  besonderen  Lpbensverliältnisse  der  einzelnen  Siamme  bpitrappn.  Nach  den  Er- 
mittelungen des  Hrn.  Belck  ergeben  sich  unter  den  verschiedenen  Naraustämmpn 
gewisse  Differenzen,  aber  es  wird  einer  grösseren  Zahl  von  sorgfältigen  Beob- 
achtungen bedürfen,  um  den  Grad  von  Constans  an  ermitteln,  mit  welcher  diese 
DifFerenaen  wiedarkebren. 

Am  meisten  abweichend  erscheint  die  erhebliche  alveolare  Prognathie  der 
neuen  Sch&del.  Ich  habe  diesen  Punkt,  mit  RQeksicbt  auf  andere  prognathe 
Schädel  von  Namaqua,  sclion  damals  diskutirt,  nnd  es  wird  sich  jetzt  nur  um  die  Frage 
handeln,  welche  von  deu  einzelnen  Schädeln  einer  reineren  Kiisse  angehören.  Tob 
war  dumulä  mehr  geneigt,  die  l'rogoatbie  als  die  mehr  normale  Form  des  Buschmann- 
Oberkiefers  aniusehen  und  sie,  auch  bei  denNamaqua,  anf  Mischungen  mitBoaehminnara 
XU  besiebeo.  Nachdem  sieb  jetst  aber  geneigt  bal^  dass  die  Bnschminner  viel  mehr 
orthogoath  sind,  so  bin  ich  zweifelhaft,  woher  die  Prognathie  abzuleiten  ist.  Unsere 
Hottentottin  zeigt  nicht  das  Mindeste  davoD,  und  ebenso  fehlt  dieselbe  bei  den 
früheren  Naaiaqua-Scliädeln.  Auch  dieser  Punkt  wird  also  weitpr  aufzuklären  sein. 
Icli  bemerke  jedoch,  dass  die  Prognathie  der  neuen  Nainaqua- Schädel  von  der 
Prognathie  der  eigentlichen  Neger  sich  wesentlich  unteiaoheidet,  indem  sie  bei  kleinem 
Alveoiarfortsats  besteht.  Nur  in  der  Flatyirhinie  teigt  stob  ein«  grosso  Anniberaog. 

Die  flbrige  Gesichtsbildnng  l&sst  ein  Verhiltniss  in  grosser  Besttodigkeit  hervor» 
treten,  das  hei  der  Uottentottm  in  bliebst  charakteristischer  Wei^e  vorhanden  ist» 
aber  auch  bei  den  liu.schmännern  nicht  fehlt,  nehinlich  die  nach  unten  ver- 
jüngte, (ialier  k  e  i  1  f  ö  r  ru  i  ge  H  e s  t a  1 1  d  es«  G e  s  i  ch  t  s.  Diese  hängt  am  meisten  von 
der  Couiprcäüiou  det>  Unterkiefer»  ab,  die  aiu  h  an  deu  Schädeln  bemerkbar  ist.  in 
den  übrigen  GeaicbtsTerbaltnissen  herrscht  grosse  Variabilit&t,  am  meisten  in  der 
Bildung  der  Orbitae,  welche  an  dem  Scfaidel  der  syphilitischen  Frau  hjperebamae», 
dagegen  an  dem  Schädel  des  jungen  Madchens  bypsikonch  sind.  — 

Es  erübrigt  jetst  noch,  den  dritten  der  von  Hrn.  Sabina  mitgebrachten  Schädel 
2U  betrachten: 

Schädel  einesOmunduuga,  Stamm  Oudonga,  in  Ambo-  (Ovambo-)  Land.  Ur. 
Schinz  hat  den  etwa  28jährigen  Mann  selbst  gekannt;  er  fiel  im  October  1885  in 
einem  Gefecht,  nnd  Hr.  Schi  na  hat  das  Skelet  18  Stundtti  nach  dem  Tode  selbst 
priparirt,  sah  sieb  aber  gen8thigt,  die  übrigen  Knochen  surfickaulassen  nnd  steh 
mit  dem  Schädel  zu  begnügen.  Nach  seiner  Auffassung  war  der  Mann  frei  sowohl 
Ton  iierero*,  als  von  Nama-Blol.    Der  Schädel  erinnert  in  aeiner  äusseren  Et* 
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scheiDung  an  den  voü  Jacobus  Heudrick  ''Verb,  1885,  S.  317).  Er  ist  sehr  schwer, 
hyperostotiscb,  verhältnissuiässig  gruss»,  if)12  cc//<.     Seine  Form  ist  ortho- 
doUchocephal  (Ureiteaiadex  72,7,  Höheuiudex  7^,4).     Die  Stiru  gewölbt,  mit 
fiHl  kugliger  Yorbwibung  da«  NaMnfbrttatut  and  lobwadkeD  Toben.  Lmige, 
8»wSlbte  SobatelettTT«^  wddte  DMh  hintoi  tehr  laogmun  abftUt  DtB  Hinteriiaiipt 
groM  md  Veit  vortreteDd,  mit  stärkster  YorwSlbtiDg  der  Obeceebappe.  Der  gerade 
Durchmesser  des  Hinterhauptes  beträgt  33,G  pCt.  der  GeMunmÜlBge.    Die  grosste 
Breite  liegt  im  den  ziemlich  flachen  Tubera  parietalia,  bis  zn  denen  die  hohen  Plana 
temporalia  heraufreicbea.     Die  Schläfen cej^'^iid  normal,   breite  Alae,  abgeplattete 
Schläfenschuppe.     Am  Hinterkopfe  sehr   tiefe  Furche   zwischen   der  oberen  und 
unteren  halbkreisförmigen  Lioie.  Forameu  magnum  ruDdlich.    Proc.  mastoides  uod 
stjloidM  gNM.  —  Der  6«tiobtiind«x  leptoprosop  (92,3),  thob  wegen  d«r  inebr 
«ngelH^  Stellung  der  Joobbogen  nnd  der  Wangeabeise»  Iheib  wegen  der  H6be 
de»  ünterlnefere.   Die  Distani  der  Kieferwinkel  (98  mm)  kleiner,  alt  die  Ifalar- 
distaßz  (100  mm),  daher  die  keilförmige  Gestalt  des  Gesichts.    Grosse,  sehr 
tiefe,  nach  unten  und  an^s'^n  stärker  ausgelegte  Orbitae:  Index  mesokonch  (80,5). 
Nasenwurzel  tief  und  breit,  Nasenbeine  kurz,  breiter  oberer  Auss>rhnjtt  der  übrigens 
nicht  sehr  breiten  Apertur;  Index  platyrrhiu  (52,0).     Fossae  caninae  tief,  For. 
infraorbitalia  gros.s.  Oberkiefer  sehr  entwickelt,  stark  prognath,  Gaumen  byper* 
leptostaphjiin  (66,1).  UnterU^R  aterk,  beaondew  an  den  SaitMitbeilen,  welche 
wenig  anigel«gk  sind;  kdoeeak  Fiiraniina  nentalia;  Aeato  steil  und  breit  (39  mm); 
Winkel  abgesetzt.   Di«  ZUine  meist  anegefiülen,  aber  die  mrllekgebliebeneo,  sowie 
die  leeren  Alveolen,  gross,  stark  abgosebliflen.  Oberkieferearra  dar  Zibne  bnleisen- 
ßrmtg.  — 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Schädel  zahlreiche  Eigeoscbaflcn  hesitit, 
die  auch  dem  Nama-Schädel  zukommen,  üb  daraus  eine  nähere  Verwandtschatt  zu 
eischlieasen  ist,  mag  vorläufig  dahiageätellt  bleiben.  Jedenfalls  sind  wir  Hrn.  Schiuz 
sehr  Tarbnoden  Ar  die  Yannehmng  nnserar  Sammlungen  naeb  dner  Seite,  welche 
bisbor  eigentlicb  gar  niebt  b«arb«tot  worden  ist 


2 

Omuudonga  und  Uottentotten 

Omondonga 

Naiaa 

Nama 

t 

$  jugeudl. 

161S 

1890 

j  1280 

187 

183 

180 

13(i,,t 

186p 

126pt 

141 

138 

124 

68 

54 

5b 

121 

110 

107 

96 

92 

93 

117 

107 

108 

628 

610 

490 

138 

134 

129 

tao 

198 

m 

132 

118 

118 

890 

870 

870 

Kaifernnng  des  for.  magn,  ven  der  NMenwontl . 

tCß 

97 

83 

Digitized  by  Google 


(666) 


OmnndonK«  and  Bottontotten 

Omundonga 

1 
? 

2 

Kttu 

$  jngendl. 

Bntferaung  (Im  For.  m«Kn.  vom 

Nasenstarhel  .  . 

--— 

90 

7'.» 

■         •     I»      •  • 

Alrer.larTÄDd  .  . 

lti(i 

95 

115 

106 

121 

105? 

— 

B  

71 

56 

50 

131 

124 

108 

b.  

100 

90 

87 

96 

88 

84 

96 

40 

86 

87 

48 

41 

88 

27 

22 

yj 

fiO 

44 

39 

37 

ni 

II.  Berechnete  Indices. 

72,7 

74,3 

7(t,u 

7M 

72,7 

68.9 

64,7 

o9«4 

38j6 

»fi 

80^ 

98^ 

84^9 

80^ 

73^ 

88^ 

52.0 

66,8 

57,8 

66,1 

74^ 

70,4 

(31)  Hr.  M.  Bartels  legt  eine  Sammluag  paläolithigcher  Gegenständ*'  au-« 
dem  MauiiuutLjägcrIager  im  Loess  bei  Pi'edinost  io  Mälireu,  io  der  Näbe 
Too  Frerau,  vor,  welche  ihm  lier  ErfortMiber  dieser  reicbeu  Fundflteile,  Hr.  Dr.  Heiaricb 
Waokai  in  Olmfttt,  abersaadt  bat.     Die  $teiDÜi»truiB«iile  (PfriemeD,  Bobrer, 

•  Schaber,  Uetaer,  Sigeo  n. ».  w.)  beateheo  aua  Peueratein,  d«r  in  Pfedmoak  «di 
aicbl  fiodet,  sondern  nach  Dr.  Waakelt  Meinung  von  den  Karpathen  dorthin 
gebracht  wurde.  Au  ein  Paar  Torgeloptm  Eckzähnen  (votii  Höhlenbären  und 
wahrsclieinlich  vou  der  Höblcnliyüiii')  liafti  ii  uocli  kleine  K ü  Ii  1  t h  e  ilchen.  l)er 
wichügbte  Gegenstand  ist  ein  btücii  eined  Mamrauthknochens,  an  welchem  deul* 
liehe  Spureo  menscblicber  Bearbeitung  zu  erkennen  »iod. 

(32)  Hr.  Bar  tele  bat,  im  Aoacbluaae  an  di«  Dntentt^aogen  dea  Mrn.  Vircbow 

üh*  r  alte  Bauernhäuser,  weitere  Nacbforscliungen  in  slayischen  Gegenden  Teranstaltat. 
Kr  übersieht  als  erstes  Resultat  folgende  Mittbeiluiig  dea  Hm.  Friedricb  S.  Kranaa 

in  Wien  (vom  IG.  Nofember)  über 

südslavtsche  Dorfanlagen  und  Häuser. 

Auf  dem  Balkan  giebt  es  viele  StSdte,  welche  Dörfer  »ind,  ein  t'oü(?lünjfnit 
atinkender  Häuser- Gruppen,  hier  und  da  durch  einige  modeme,  nach  westlicher 
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Art  erhaute  liüuüer  uoterbrocbeo.  Die  Städte  ao  der  adriatischen  Kfiste^  uod  am 
Scliwarzco  Meere  bilden  eine  AusDabme,  iosofern  sie  nicht  alaviach •törkische  oder 
aUfiscb-UalÜBiicbe  fietfilkeniiig  aufweiaeo. 

Die  Marktfleekra  (kaaab«  oder  Sarai  je)  sind  eigeatlich  Dörfer  mit  einer  Hanpt- 
itrasse,  in  welcher  der  Bazar  (Pasar)  aidi  befladet  Die  Qbrigeo  Bftaaer  liegeo 
ttaregelmfissig  um  dip  ?»r«ii**  beriim. 

In  SlaTODiea  uod  Kroatien,  besonders  in  der  ehemalippn  Militärgrenze,  bat  die 
österreichische  Regierung  die  Bauern  gezwungen,  au  der  Heer^traase  sich  anzuaiedelo. 
So  eDtataaden  Dörfer  in  unaerem  Sinne.  Daa  Dorf  beetebt  nnr  aoa  einer  langen 
Zeile.  Von  einem  Haue  aam  andern  iat  ein  Spatiani  gelaesen,  und  anar  Ar  den 
Hof.  Hinter  den  Gebäuden  liegt  der  Garten.  Die  Grenzen  sind,  sowobl  gegen 
die  Strasse  als  Rfif^en  den  Nachbar  zu,  durch  Zäune  (Planken)  bezeichnet. 

Um  Kirchen  und  Kloster  entatauden  ehedem  Dörfer,  die  kurzweg  prnjaTori 
(ircft  vaov)  genannt  werden.  Kirche  und  Kloster,  die  Kirche  im  Klosterhofe,  stoben 
auf  dem  HQgel  od«  Beige;  am  Abhänge,  an  der  ftnaie,  atdiea  einige  Hauaer, 
der  Kramladen,  die  Fletaebbaak  nnd  die  Dorf  kneipe. 

Im  Uebrigeo  giebt  es  keine  andern  Dörfer;  eine  grössere  Anzahl  Ton  Gehöften 
(▼on  4  angefangen),  die  von  einander  höchstens  — *A  Stunden  entfernt  sein 
dürfen,  föhren  einen,  zwei  oder  gar  drei  gemeinsclmfthVhe  Namen.  Das  ist  ein 
seio  A uüiedelung,  d.  b.  Dorf.  Nur  ein  Name  ist  otuciell.  J^deä  Gehöft  bat 
noch  einen  eigenen  Namen,  b&ufig  ein  Appcllativurn,  welches  nicht  der  Familien- 
name der  Sipfw  iat|  die  auf  eben  adion  frQber  besiedelten  Platse  aicb  fea^eaetat 


Die  Geb^e  im  Gebirge  rind  niohi  umsinnt  und  daher  von  jeder  Seite  an- 
gänglioh,  zumni  das  Mittelhaus  zwei  einander  gegenüberliegende  Tbiiren  hat.  Das 
Haus  (kuc'a,  stozer)  besteht  aus  der  Küche  oder  Feuerstätte  (ognjiste,  odiak) 
und  dem  Zituoier  (soba),  wo  mau  sich  zu  Tersatiinieln  päegt.  Jedes  Ehepaar 
der  Hanagemeinaohaft  beaitat  im  NebengelMude  (knöar  in  Boanien,  der  BeiMgowina, 
Serbien  und  Bulgarien,  italain  Slaronien,  vom  Dentaehen  i^der  Stall*^)  ein  Kftmmer* 
lein  (kiljer,  klijet).  Nur  in  Tbl- 


lern,  wo  üeberschweromungsgefahren 
eintreten  können,  ist  das  Vieh  unter 
einem  Dache  mit  den  Menschen, 
doch  in  einem  abgeaonderten  Banme. 
Im  Gebirge  ttaat  man  die  Pfiarde 
nnd  Binder  im  Sommer  und  Winter 
in  einer  umzäunten  Hürde  unter 
freiem  nimniel  stehen;  nur  die  Zie- 
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gen,  Schafe   und  Schwer ue  werden 


a  a*  Thänin.  l>  Iii;enl,  c  c'  d  Fenster,  «  f  g  k 
i  j  ächlaf  kammem. 
über  Nacht  in  eineu  Stall  gesperrt 

Veraweigt  aieb  die  Zadruga,  ao  baut  man  nodi  ein  sweitea  Haue  in  nidiater 
NIhe  an,  dann  «a  drittel,  immer  eoneentiiieb  um  daa  Stammhaaa,  ao  daaa  die 
Häuser  einen  Halbkreis  bilden.  So  stehen  die  Gebäude  auf  einem  gemeinsamen 
Grund  und  Uoüeu,  während  die  übrigen  Grundstöcke  unter  die  Fanailien  vertheilt 
sind.  Nur  die  Mohammedaner  wohnen  sehr  nahe  beisammen,  weil  sie  sicb  vor 
den  Altgläubigen  uud  Kathoiikeu  gtigeoseitig  schützen  müssen. 

Üma  bat  dann  noeh  beeondere  Hinaer,  die  Wirthaohaftageblude  anf  der  Alm 
nnd  in  den  Wein«  und  Obalg|rten,  daa  aind  die  kni^iita,  wo  die  Arbeiter  den 
Sommer  verbringen,  während  die  älteren  Leute  daheim  verbleiben.  Von  Haus  zu 
Haue,  d.  h.  von  Berg  an  Bezg  oder  von  Berg  au  Thal  Teratftndigt  man  aieb  du^ 


(668) 


Juchhezer.  So  vermag  mau  eine  Nachricht  biunen  wenigen  Stunden  über'a  halbe 
Land  xu  verbreiten.  Kehrte  ich  beispielsweise  Nachmittags  lu  einem  Gehöfte  ein 
nnd  wollt»  «iiMii  GtMkraii  bis  Ab«idt  b«i  mir  hnben,  mochte  er  ancb  2  StnndeB 
weit  weg  wohaeo,  to  li«ü  ioh  ihn  m  dnroli  Zorale  bertdlea,  und  er  enehiea 
gewiss,  aber  imoMr  io  groater  OeseUiolieft.  Am  telbeB  Abend  wneele  man  aacli 
schon  10  Meilen  in  der  Rande,  daia  ein  Frender  da  «ad  da  eiagekehit  aet  and 
den  Guälaren  bestellt  habe. 

Der  südslavische  Bauer  sucht  bei  der  Anlage  neuer  Gebäude,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Heerstrasse,  nur  einen  trockenen,  gegen  Norden  zu  geschützten  Platx  auf, 
von  wo  aus  er  ein  grösseres  Feld,  womöglich  allen  seinen  Besitz  iibersehen  kann. 
An  Uebelen  eiad  üin  adaeiga  AahltlieB,  dooh  bant  er  daa  Haae  aioht  aaf  der  Spiue, 
Boadem  elwas  tiefer  ant  Zam  Haaaa  fAhrt  gewCbalieh  eine  Fahwtrane,  daao  bat 
er  noch  awei  oder  drei  Udterglage  (prilaai)  oder  Qnarwaga  (priSol,  aiagalar: 
priSac)  zu  den  Nachbarn  nach  den  Terschiedeaaa  Wekgegeadea.  Uwiainat  aiad 
aar  der  Obet-  aad  der  GenfiMgartea  beim  Haaaei  — 

in  einem  Nachtrage  sagt  lir.  Kraus«:  Die  Häuser,  in  welchen  Menschen  und 
Vieh  unter  einem  Dache  wohnen,  ruhen  uut  l:'tuhlen,  und  die  Kinder  und  Pferde 
mllMen  fiber  eine  Holstreppe,  siemlicb  hoch  Tom  Bodeo,  ia  daa  Stall  steigen.  Das 

niaastahtim  Oebersdiwaaunnag^ 
land.  Solflbe  Baofesa  fiadaa  smA 
sahireich  in  den  Save-  und  Draa* 
Niederungen.  Die  Gebäude  stehen 
längs  des  Flusses,  doch  unregel- 
raässig  und  willkürlich  postirt. 
Eine  eigentliche  üasse  bilden  aie 
nicht  Dia  Hlaser  sind  Hols- 
baatenySeheBBeaaafPfthleB.  Der 
Unxath  wird  einfiich  hiaabgs 
wovfsa;  im  Herbst  uad  FMIgahr, 
wenn  die  Ucberschwemmungen 
eintreten,  schwemmt  das  Wasser 
allen  Uist  lort. 

Die  Fenster  sind  klein  und  sparsam  angebracht.  Beicbere  l'amiiien  haben 
hinter  dem  Wohnhsuse  noch  einen  Speicher  and  ein  GeiiBdehans  anf  POhlea.  mk- 
leod  des  Hoehwaiseis  Torkehrt  maa  mittelst  Kibaeo  ytm  Heim  an  Heim. 

(38)  Hr.  W.  Schwarts  ftbeigiebt  folgende  MitSheihiBg  Uber 

alte  Haussniagen. 

Zu  dem  Vortrag»-  ilis  Hrn.  V'irchow  über  das  altsSchsische  Bauernhaus 
möchte  ich  ein  paar  Uemurkungeu  machen.  Es  erregte  zunächst  die  Angabe,  dass 
der  Feoarheerd  am  Bade  des  Haases  gsns  aiadrig,  «nmittalbar  aaf  dar 
Diele,  angelegt  sei,  Tersohiadeatliefa  YerwaaderaBg.  Das  ist  aber  allgMNiaer, 
nraltsr  Qafaranch,  den  aneh  die  Sage  noch  aasdiftdrlidi  bsitltigt;  So  hfirte  icb  an 
der  Jahde  einst  erz&hlen,  ee  seien  dort  bei  Heppens  einmal  siebsB  Kirchspiele  bei 
eiaer  Starmflath  untergegangen.  Die  Leute  in  denselben  seien  gar  übemiüthig 
gewesen,  dass  sie  ihren  Pferden  silberne  Hufe  untergeschlagen  hätten  und  der- 
gleichen mehr.  Endlich  seien  sie  sogar  so  weit  gegangen,  dass  sie  ein  Schwein 
ib  ein  Bett  legten,  ihm  eiu  Hemd  uuthuteu  und  den  Fastor  kommen  lieasen,  daM 
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sie  sagten,  es  sei  da  ein  Kiauker,  welchem  er  das  Nacbuoabl  reichen  solle.  Wie 
nnn  der  Fulor  kftm  und  «  tebon  than  wollt«,  Mk  er  in  sdbeo  Augenblicke,  heiaat 
M,  dass  ein  Aal  ans  dem  Fener  daa  Heardae  barvorkroeh.  Daran  «rkannta 

ar,  dass  etwas  Ungebaoarlidbea  Wth  da  vorbereite,  und  hat  sich  eiligst  zu  Pferde 
gesetzt  and  ist  davon  gesprengt.  Dnniittelbar  hinter  den  Hufen  des  Rosse>i  ist 
auch  das  Lan-]  woggebrochen  um!  von  <)or  See  verschlungen  worden,  und  so  sind 
die  sieben  Kircli»piele  untergegaugeu  Dazu  stimmt  eine  Dithmarsische  Soge, 
we,  angeblich  bei  ähnlicher  Veranlassung,  Aale,  Kröten  und  andarae  Uo- 
gat iafer  uninitlelbir  ane  dar  Diala  harvorkominaii  alt  Wahraeidbao,  waa  bevor- 
stek^  und  bioter  den  FHabandan  mit  Ktaehan  da«  alte  Dorf  in  dia  Tiefe  ainkl'). 

Anf  dieeam  niedrigen  Feuerheerile  wurde  nun  nach  alter  Sitte  gawisBermaasaen 
ein  ewiges  Fpuer  unterhalten.  Noch  in  din  40er  Jahren  fand  ich  es  z  B.  so 
in  Ostfriesland •^).  Bei  tier  damaligen  Utnständliclikeit,  Feuer  anzumachen,  hütete 
man  auf  dem  Heerde  nebmlich  lag  und  Xacht  einen  Brand  unter  der  Asche,  gerade 
wie  es  Homer  für  Griaebenland  bezeugt.  Als  Ody^seue  nebailicb  auf  Scbaria  dia 
Naebt  im  Walde  aubringan  tamUf  euaht  er  sieb  eine  Stella  auf,  wo  dichtea  Gezweig 
•icb  verecbriinkt,  hSuft  dann  Heseen  ton  Laub  aum  Lager  sieb  auf  und  legt  eicb, 
um  aieh  gegen  den  Nachtfrost  zu  schützen,  mitten  bioeio.  wie  der  Diebter  engt: 

Wie  wenn  einer  (^en  Brand  in  dunkler  AficHe  verbirg  st. 

Ganz  am  Knde  des  Feldes,  dem  nicht  anwohnet  ein  iNüchi'ar, 

Samen  der  Gluth  bich  hegend,  dass  nicht  bei  ii^utternten  er  zünde: 

Alio  verbarg  Odjsseaa  im  Laube  «ieb. 
Dieee  primitive  Art  der  Feoerunterbaltnog  kann  flberbaupt  als  alte  indo> 
germanische  Sitte  bezeichnet  werden,  hat  sie  neb  docb  auob  a.  B.  in  Bom 
im  Caltuä  eines  ewigen  Feuers,  da>  die  Vestalinnen  nnterkielteo,  mit  etnatlieb- 
reiigiösem  Charakter  bis  zur  christlichen  Zeit  erhalten. 

Was  nun  die  Gesammtanlage  des  sächsischen  Baueralmuses  betrifft,  so  hat 
Hr.  Virchow  dieselbe  schon  so  eingebend  geschildert,  dass  ich  nur  auf  einen  Punkt 
noeb  surfiekkommen  mSebte.  £r  betonte  alt  einen  Uotereehied  swiecben  dem 
eacheiscben  nnd  atemaaniseben  Hause  den  Dmitand,  dase  bei  dem  enteren 
zwischen  der  grossen  Tenne  oder  Diele,  durch  die  man  das  Haus  beträte,  nad 
dem  Ranrae,  wo  der  Heerd  sei,  daliinter  eine  Wand  sich  befände,  bi  i  dem  h  tzteren 
dagegen  die  Küche  von  den  Viehställen  stets  durch  eine  hohe  Wand  geschieden  tei. 

Aus  der  Zeit  meiner  Wanderungen  durch  Norddoutschland  in  den  ÖOer  und 
40er  Jabren  war  mir  aber  im  Gedicbtnise  gebliebeo,  dase  diae  damals  nicbt  so 
»trikte  berrortret  leb  erinnerte  mieb,  auch  bier  in  versebiwienen  Laadstrieben 
neben  im  Innern  ungescbicdenen  Häusern  auch  solche  mit  einer,  die  Diele  und 
den  H  ^erdraum  trennenden  Wand  gefunden  zu  haben.  Da  ich  aber  damals  mehr 
die  Sammlung  der  Volkstradition  im  Auge  hatte,  hatte  ich  nichts  darüber  notirt, 
und  bei  der  Länge  der  zwiscbeniiegenden  Zeit  war  mir  doch  die  Erinnerung  zu 
unbestimmt,  sowobl  in  Betr^  der  versohiedenen  Lokalitäten,  als  auch  ob  die  Wand 
fest  oder  etwa  nur  f5r  den  Winter  gewesen  ist  leb  bebe  deehatb  mieb  in* 
«wischen  bemüht»  suTerlässiga  Naobriebten  dar&ber  einsnsieben  und  gebe  in  Pol« 
gendem  die  mir  hierüber  zugegangenen  Beriebte. 

Aus  der  Altmark  sobreibt  man  mir  auf  meine  Anfrage  in  Hiosiobt  der 

1)  Kuhn  und  Srhwartz,  NordJ.  Sagoa,  1848,  Nr.  330. 

2)  Müllenhoff,  Scblesnig-Bolsteinscbe  Öagen,  1Ö4Ö,  Nr.  174. 

fh  Veigl.  bleraber  uad  eaderss  Frinitife  in  der  Bauart  meine  Prähistorisch -antbro- 
peiogiieben  Studien,  1884»  8. 116  f. 


(670) 


Figur  1. 


b6tn>ff»Dd«o  Eionehtang;  „Noch  finden  sieh  einige  BnnwnUuier,  in  denen  4ie  Diele 
au  den  Feüerbeerd  stöäst,  —  die  meisteo  dieser  Hinter  bat  die  Bnnpoliseioxdsany 

bosr^itlirt,  —  allein  in  der  Altmark  ist  die  Diele  tooi  Feuerheerde  niemnlt  durch 
eino  Wand  «^ctn-nnt  vvorden,  sondern  beid*:»  Rrpnzten  frei  aneiDander;  sprang  ein 
Funke  herüber,  &o  trat  man  ibn  aus.  Anders  aber  im  Lfi n e bnrgische n , 
Oberhaupt  Haanöverächeo.  Dort  werden  Diele  und  Feuurheerd  noch  jetzt  durch 
eine  Wand  tbeila  immer,  theils  vorübergehe  ad  getrennt  —  SooMh  eeheiot  das 

•iioheische  Haue  in  den  Tersehiedenen  Gegenden  abwei« 
ohend  eingerichtet  gewesen  zu  sein.*' 

Ans  Linpen   erhielt  ich   folgenden  Bescheid:  ^üfber 
Ihre  Frage  sprach   ich  sofort  eine  Autorität,  Hrn.  S.  Er 
wies  für  Ostfrieslaod  entschieden  die  Annahme  einer  ver» 
fä  aehiebbaren  oder  wieder  wegsasiehenden  Zwiaeheo- 

^  j      K         wand  ab  (vielmehr  sei  sie  hier  fest).*   E*  heiset  nchmli^ 

 J        i-^  i     in  dem  Berichte  weiter:    „Während  im  weatfftiiaeben 

Bauernhause  —  ich  beziehe  mich  auf  die  Fig.  1,  wo  a  Feuer» 
heerd,  ^  Viehkripppn  h<»dptitp>n,  —  Diel»'  und  Feuerheerdsraum 
völlig  ungeüchicdcu  seittu,  bo  verhalte  sichsim  ostfrie- 
aischcn  Hause  folgendermaasseu : 


Figur  3. 


a  Haustbüren. 

b  Aurbewabranpmam  für  Stroh,  Hm  n.  i.  w.  auch  ia 

Winter. 

c  Gäui;e  mit  Rinnen  für  die  Jauche.  . 

d  Denkler  (VerUndeiifi-)  Gaoi;. 

«  Krippen  —  die  Binlertbe<le  des  Vieh«*  nach  c  hin  ge* 

kebrt. 

feste  Wand. 

k  Wohnrinme  (dies  Oblenfen  ist  Ton  garingeier  Breite  als 
der  andeie  Tbei)  dm  Hansw). 


Fifriir  3. 


Wetter  beitat  es  dann  in  dem  Berichte:  »Heule  sfineh  ich  einen  GoUegea, 
der,  als  Baoernaohn  an«  dem  Henogthnm  Arenberg-Meppen,  Westfalen  und  Ostfiriea- 

land  aub  eigener  Anechannog  gut  kennt.  Er  behauptet  fest:  die  o»t- 
friesischen  Baucrhäuspr  hätten  zwar  stets  feste  Zwi^olit^nwand,  die  west- 
fälischen dagegen  eine  TPrschieb-  und  wegii  e  b  ui  bare  aus  Holz 
zwischeu  a  und  6  (Fig.  ö).  —  Für  die  Mindener  Gegend  aber  und 
für  die  30er  und  düer  Jahre,  wo  ich  dort  und  awar  mehlene  anf  dem 
Lande  lebte,  must  ich  dagegen  absolute  Offenheit  swiacheo  Heerd- 
raum  und  Diele  bestimmtest  behaupten.  Mein  College,  übrigens  eine 
zuverlässige  Autorität,  lebte  lange  bei  Münster  auf  dem  Lande.  So 
wird  denn  das,  was  er  des  öfteren  gesebeii  hat,  wohl  nur  für  Süd-  und 
West-Westfalen  gelten." 
Hiernach  ergäbe  sich  aJao  folgende  Gruppirong  ffir  Norddeutschiand:  In  der 
Altmark  und  im  Mindisehen  (ancb,  wie  ich  naohtr&glicli  höre,  im  Bremisebea) 
keine  Zwischenwand;  hingegen  vorilbergehend  oder  fest  eine  solche  imLüne- 
burgiscben,  Hanaö?er8chen,  sowie  im  SGlden  und  Westen  Westfalens, 
immer  fest  in  Ostfriesland. 

Wenn  schliesslich  too  dem  Unterschied  deutscher  und  slayiscber  Anlage 
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und  Baaart  noch  die  Rede  sein  soll,  so  int  mit  Recht  schon  hervorgehoben  worüeo, 
dass  die  sächsisch -westOlUchen  Dörfer  sich  hn  einer  gewissen  IsoUitheit  nsd 
telbetlttdigertn  Batwiekelttog  jedes  «insalaeii  Hofes  meiit  weit  bipsiebeo»  oft 
I  Stande  oder  noeh  mehr,  das  alavisehe  Dorf  hingegen  melir  «mmtnengebMit  ist 
und  die  Hufeisen-  oder  Bingforoi  Hebt;  bei  jenen  das  Centrum  des  Verkehrs 
(aach  mit  den  Nachbarn)  an  der  Hinterseite  sich  entwickelt,  bei  diesem  derselbe 
mehr  nach  der  Strasse  zu,  nach  der  auch  die  Fenster  hinausgehen:  dort  bei 
j<?üeiu  llofe  !i\]f"i  mtiiir  «tisammfn  in  eins  gebaut,  hier  die  zur  Wirtlischaft  dir>- 
ueoden  Localitutea  auf  dein  (geschloäseuen)  Hofe  aich  gleichsam  ausgebaut  behudeu. 
Je  mehr  si«h  dort  «llee  im  Innern  um  den  (niedrigen)  Heerd  frei  ontwi^elt,  ist 
•Inmoh  eigenibftmlioh  im  Wobnummer  ein  gioaeer  <^ui,  der  sowohl  sor  Rrwlr- 
mnng  nl»  snm  Koohen  und  Bneken  dieot^  om  den  dnnn  noeh  hSehst  ehtinhteristisch 
Bänke  sieh  hemmxidien,  die  nfo  Ruhestätten  für  den  Tag  dionen,  während  auf  dem 
Ofen  selbst  ursprfingUeh  die  Familie  ihre  Nachtruhe  suchte.  Wenn  Klemm: 
Knltiirgeschtchte.  X.  S.  42,  dazu  die  Bemerkung  macht:  ^T>?i<*  F'ener  erlischt  auch 
HU  Sommer  nicht,  so  dass  die  Sommerhitze  mit  der  d<  -  i  Men^  vereint  die  Luft 
10  den  russischen  Häusern  unerträglich  macht'',  so  habe  ich  Analoges  auch  oft 
genug  noeh  in  irmwon  Gegenden,  s.  B.  öm  sohlesiseben  Oebirges,  mr  Genüge 
erbbren. 

Oeiier  die  PferdekSpfo  iio<l  ihntidie  Embleme  nof  den  Bnnemhiosemy 

sowie  ihre  Ausbreitung  hat  endlich  Chr.  Petersen  des  Ausfuhr!  i  lit  im  gebandelt*). 
Die  Pferdekö|ife  iuslie^ondere,  namentlich  die  mit  offenein  Mauie,  haben  eine  alte, 
mythische  Bedeutung:  sie  snlit-  n,  wie  der  ühnüi'hf^.  -nr;»nannte  Neidkopf  oder  die 
Neidätange,  auf  der  man  ein  »olobes  i^ferdehaupt  autsteckLe,  alles  önheil  abwehren'), 
lo  der  Schweiz  Luugt  mau  zu  dem  Zwecke  eiueu  getrockneten  Stierkopf  unter  den 
Giebel  dos  Hausse;  in  Rom  soJJte  ein  Eselskopf  Ihnlioh  nUen  bfison  Znaher  abwenden"). 

(34)  Hr.  Meyer  aus  Hamburg  bUt  einen  Tortmg  Aber  des  Bonobredea  nnd 
erlftntert  denselben  durch  recht  gelungene  practiacbe  üebun^n.  Er  zeigt  int* 
besondere,  da?s  die  Ventriloquie  sowohl  bei  Exspiration,  als  bei  Inspiration  aus- 
geführt werden  kann,  dass  dagegen  in  beiden  Fällen  ein  Abschluss  der  Naseidiöhlen 
voa  der  Racheohöhle  durch  Zurückftleheo  des  weichen  Gaumena  erforderlich  sei. 

(35)  Eingegangene  Sobrifte«. 

I.  Brogeeb-Bey,  Emile,  et  Bowriont,  Urbeio,  Le  llrre  des  rols,  Lo  Caire  1887. 
Geecbenk  des  Hm.  Kinne. 

S.  Plejte,  C.  M.,  De  prähistorisehe  Steenen  Wapeoen  en  Werktuigen  nit  den 

Oof«t- Indischen  Archipel;  ans  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  eo  Volken- 
kunüe  ?an  Ned.-Indie,  5e  Volge  Reeks  11.    Vom  Verfasser. 

3.  Brinton,  Daniel  G-,  Library  of  Aboriginal  Americau  Literature.    Ein  Prospect. 

4.  Derselbe,  A  re?iew  of  the  data  for  the  study  of  the  prebistoric  chronology  of 

Amerioa;  ans  Prooeedings  of  Ibe  Amerieno  Am.  for  the  advanoement  of 
eeience  XXXVI,  1687. 

1)  Chr.  Peterseo»  üeber  die  PfBfdskSpflb  und  den  sogenannten  Donnerbesen  an  den 
Bauemb&u««m  im  XIX.  nod  XXL  Berieht  der  Konigl.  8ehlesiijg*Helstein>Laeenhargiseben 

Geeellschaft. 

2)  Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie,  S.  169,  Aom. 

3)  Gritoiii,  Mythologie,  IL  S.  624  f. 
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5.  DMMlbe,  Anoient  NfthiMtl  Poetrj,  Philadelphia  1887,  No.  83-25.    Nr.  3— A 

QMeheoke  des  VeffiMMi». 

6.  Lemke,  E.,  Volksthttnilidie«  in  OrtprensM»,  TheilS,  MohniDgMi  1887.  Voo 

der  Verfasserin. 

7.  Pauw,  r>ouis  de,  et  Jacques,  Victor,  Le  cimctiure  de  Saaftingon,  Hruxelles 

188.>;  aus  Bull.  Soc.  d'anthrop  ,  IM.  1884  f^5.    Von  deo  Verfassero. 
ä.  Jacques,  Victor,  et  Storai»,  11.,  I^oteb  sur  1  ethuographie  de  la  partie  orieo- 

tele  de  TAfrique  equatoriale,  Broxelle»  1886;  au»  Bull.  Soc.  d^aathrop.,  V. 

1886/87.   Von  Dr.  Jacques. 
9«  Grewiugk,  C,  und  Wiskowatow,  P,,  Der  scbiffformige  Ascbenfriedhof  bei 

TGrsc!  \o  Estland,  Dorpnt  1887;  ans  Verh.  d.  Rok-hrt.  Estn.  Ges.  Xlli. 

Von  den  Hinterbliflboneu  Cirewingk's  auf  Wutiscb  des  Verstorbenen. 

10.  Briutou,  Daniel  G.,  Were  tbe  Tolte«s  ao  Historie  ISationaiity  ?  Philadelphia 

1887.    Vom  Verfasser. 

11.  GaliD,  Stewart,  China  in  America,  Philadelphia  1887.  Vom  VeifiMaer. 

13.  Schmidt,  Emil,  Die  iltesten  Sparen  des  Ifenschen  in  Nordamerika,  Hamburg 
1887;  ans  Sammlung  Virchow «T.  HoUseadorff,  N.  F.,  Ser.  II,  Heft 
14  —  15.    Vfiiii  Verfasser. 

13.  Hainy,  E.  T.,    Ktudes  ethoographiqups  vi  archeoingiques  sur  Texposilioii  colo- 

oiale  et  indienne  de  Londres,  Paris  1887;  aus  Revue  d'etbnograpbie.  Vom 
YerfiMser. 

14.  Poarnier,  Qerrasio^  Snsajo  de  geognfia  histörica  de  Espana»  Tomo  I,  Oriente 

y  Grecia,  ValladoUd  1881.   Geschenk  des  Hro.  R.  Virohow. 
15*  Becker,  Oeber  einige  Torgeschicbtliohe  Funde  Ton  der  Ostbälfte  der  Aschers- 
leber  See;  aus  Jahrg.  '20  (1887)  d.  Zettsohr.  d.  Hara> Vereins  f.  Geschicfats- 

nnd  Altertbumskunüe.    Vom  Verfasser, 
lü.  Joest,  Wilhelm,   Die  aussereuropäische  deutsche  Presse,  Köln  1898.  Vom 
Verfiisser. 

17.  Derselbe,  TIttowiren,  Narbenaeiehnen  und  KSrparbemalen,  Beriia  1887.  Vom 

Verfasser. 

18.  VerwaltuDgsbericbt  Ober  das  märkische  ProTinsial-Museumi,  1.  April  1886  bis 

31.  März  1887,  Berlin  1887.    Von  Hrn.  Priedel. 

19.  Sallet,  A.  von.  Die  Erwerbungen  des  Krniigl.  MüQXCiibio<-tH  vuiii  1.  .April  is.sg 

bis  1.  April  1887;  aus  Zeitscbr.  f.  Nuui.,  XV.  1887.    Vuu  iiru.  Virchow. 

80.  KSrber,  Karl,  Beitrige  «ur  iSmisdion  IfOntkuode,  Maina  1887;  aus  dem  Pro- 

gramm des  Gymnasiums  su  Mains.  Von  demselben. 

81.  Abel,  C,  Gegen  Hro.  Prof.  Brman,  swei  igjptisehe  Antikritiken,  Leipsig 

18^7.    Vom  Verfasser. 

22.  Bujai-k,  Genrp;,  und  Proth  man  n,  Hermuau,  Preassische  Sieingeräihe,  Königs- 

berg 187Ö.    Voü  der  Prussia- Gesellschaft. 

23.  Undset,  Ingvald,  Nordisk  og  mellemeuropäisk  archaeologi,  Kristiania  1887 > 

aus  ,Nyt  Tidsekrift*. 
34.  Derselbe,  Le  prihistoriqoe  scandinaTe,  L;  ans  Rerne  d'antbropologie,  Paris 

n^l,  No.  17  und  18.   Vom  Verfasser. 
26.  Marcbesetti,  Carlo  de,  8ui  un  nuovo  caso  di  simbiosi« 
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Aluserordeolliche  SiUiug  vom  10.  December  1887,  in  d«r  Aola  dea  Kgl.  MuBeunif 

f&r  VölkerkoBde. 

Voniisesder:  Hr.  VIrfiNw. 

(I)  Er.  Q«h.  Suiato-BAth  Bnlenbiirg,  ein  alt«  und  eifriges  Mitglied  der 
GeNlItebefti  Ist  am  7.  einer  kngen  Krankheit  erlegen. 

fß)  Der  Vorsitzende  theüt  mit,  dass  der  Vorstand  der  Geselleebaft  unter 
ZuatimmuQg  des  AusschusscR  von  Hrn.  A.  O.  Nordvi  in  CbriatüuiU 

Vier  MAM  mA  ein  Skelet  vw  Uppw 

erworben  hat. 

Hr.  Nordvi  berichtet  dnrfiber  nn^'or  iom  ■>  November: 

„Bei  vieljtthrigem  Aufeuthalte  m  Luppiand  war  ich  der  Einzige,  dem  es  ge- 
luDgeD  ist,  eine  kidne  Sejnnünng  Ten  Lappensdiideln  ane  allen  heidniiclien 
Oiibein  in  sannMln.  Spiler  habe  ieh  aait  1883  anf  eioigeo  Inaein  im  Innern  dee 
YaraogerQoid  in  Oatflnrnarken  mehrere  alte  la{»|Msche  Giftberplilae  entdeek^ 

«ekhe  Ton  1670 — 1719  benatit  aind.  Die  Letdieo  sind  hier  beerdigt  entweder 
in  dem  lappischen  flaclieii .  bootfnrraigen  Schlitten  (Kjorris  auf  Dorwegiscb)  oder 
in  einer  unt  einfucben  hölzeraeo  Nägeln  zusatumeugefügten  Kiste  oder  auch  nur 
Jose  auf  einige  Bretter  oder  runde  Stämme  hingelegt.  Die  Gräber  zeichnen  sich 
durch  eine  Einsenkung  in  der  Erde  au»  und  siud  ungefähr  70  etu  tief.  In  diesen 
Giibem  ist  keine  8pnr  an  finden,  daas  efewaa  bei  den  Tödtw  niedergelegt  weiden, 
die  aebraiban  eieb  von  der  Zeit  her,  in  weUsher  die  Lappen  daa  Christentbnn  an- 
genommen  haben  und  Terboten  wurde,  ihre  Todten  unter  Steinen  oder  badeelrt 
mit  flachen,  gr^seren  ii^teinen  fiberall  zu  begraben.  In  den  Steiugräbera  dagegen 
sind  die  Leichname  umwickelt  mit  Rinde  von  Birken  (Betula  alba)  und  Bogen, 
Pfeile  und  Feuersteine  sind  ihnen  mitgegeben;  auch  üudet  mau  bewahrt  Knochen 
▼on  Vögeln,  Kenbhiereu  u.  s.  w.  als  Essen  im  zukünftigen  Leben. 

„In  einem  Grabe  auf  der  kleinen  Insel  Sandholm  im  Innern  von  Varangurijord 
bnba  ieli  das  weibliehe  Skelet  gefunden. 

^Allo  Sdildel  und  aaa  SteingiAbeni,  beror  die  Lappen  dae  Chriatentfanni  an- 
genommen hatten.  Sie  aind  geibndan  im  Innern  von  Tarnngerfjovd  in  Ost- 
fiamnvken.** 

Hr.  Vir-'liow  bemerkt,  dass  schon  Baraard  Davis  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Schädeisammlung  des  Hrn.  Nordvi  gelenkt  hat.  Das  weibliche  Skelet,  welches 
jetst  erworben  ist,  zeichnet  sieh  in  jeder  Beziehung  vortheilhaft  aus. 

(9)  Bz.  Dr.  Früh,  KaatonesehuUehxer  in  Trogen,  Appeniell,  maoht  anter 
dem  7«  Mgende  HittheUnngen  Hb« 

DrIIMrtr  Ii  Appmll. 
In  Heft  I  der  Zeitschrift  Ar  Ethnologie,  1887,  Verb.  S.  86.  ist  wn  Dr.  Flaaeh 
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ala  Fig.  8  ein  „üriLiul'*  oder  ^ürillbohrer'*  voQ  den  Marshall- iagelo  abgebildet. 
Ganz  dasselbe  iDstruroent,  —  io  allen  Tbeilen  identisch,  —  benutzt  ein  Geschirr' 
flicker  unseros  Appensellerlandes.  Ich  habe  mich  in  der  Anwendung  desselben 
uotorrioliten  lassen  und  moss  gestehen,  dasa  dieses  sehr  einfache  Werkseog  sehr 
gut  Qod  bequem  arbeitet. 

(4)  Hr.  lUohard  Andree  in  I^psig  übersendet  nachstehende  Mittheiluag  äber 

8wIm|iI  iBd  Nim.  ^ 

Als  Naebtrag  und  aar  Yervollstindigung  des  von  mir  in  diesen  Vecfaandlnngan 
(1867,  S.  HO)  Gesagten  erlaube  ich  mir«  noeh  lolgende  Angaben  an  madien.  Das 

Ifärchen  ist  io  den  Kinder-  und  Hansndhrohen  der  Brüder  Grimm  (Grosse  Aos- 
gube  Nr.  Ib7)  enthalten  und  zwar,  wie  in  deu  Aumerkuüg«?n  dazu  (3.  Auflage, 
(iöttinp;t»n  1856,  Ilf,  gesagt  wird,  nach  mündlicher  Ueberlieferung  aus  der  Gegend 
TUQ  OüQubrück.  Das  hübe  Alter  dieses  Thiermärebens  in  Deutschland  sei  nicht  zu 
beiweifeln,  sagt  Grimm,  denn  bereite  in  einem  altdeutediai  Gedicht  dea  1$.  Jahr- 
hunderts kirnen  die  GnindsSge  desselben  vcr,  nur  handele  es  hier  suMma  Bjebs 
und  Fachs.  Na!:«  diesem  steht  ein  wendisches  Tbiermärchen,  wo  der  Frosch, 
indem  er  in  den  Schwane  des  Fucli?f?  springt,  diesen  besiegt.  (Hatipt  u  Schmaler, 
Volkslieder  der  Weodea,  II,  160.)  -b'exaer  pehört  hierhin  die  Erzählung  vom 
Fuchs  und  JB^rebs  im  Dorfe  Krebsjauche  bei  iraufurt  a.  0.  (Kuhn,  Miirkische 
Sagen,  Nr.  82Q). 

Nahe  verwandt  eud  auch  die  vielÜMli  verbreitoten  Aftreheo  ton  der  Königs- 

wabl  der  Vögel,  die  darauf  hinauslaufen,  das»  der  kleine  schwache  Zaunkönig  den 
starken  Adler  im  WettÜugo  durch  List  besiegt  (Grimms  Kinder-  und  Hausmärcheo 
Nr.  171).  Auch  dieses  ist  uralt,  wie  schon  aus  Plinius  (H.  N.  10,  74)  hcrTor(7»*ht  • 
Dissident  aquila  et  trochilus,  si  credimus,  quoniam  rex  appellatur  aviuni.  Ver- 
gleiche dasu  Woirs  Zeitschrift  für  Deutsche  Mythologie,  1,  S.  2,  wo  das  Mürcbeo 
aus  einer  hebrUsdiett  Sammluag  des  Rabbi  Bamdja  Nlkdani  (19L  Jahrhundert) 
übersetzt  ist.  Wie  es  heute  noch  in  Irland  w?«1*«f^  ersehe  idi  ana  Folk*Lere> 
Record,  Vol.  IV,  108.  Es  steht  da:  The  birds  assembled  to  elect  a  King  and  it 
was  arranged,  that  whichcTer  went  tip  highest  should  be  King  The  eagle  soar^d 
aloft  and  when  it  hat  returned  to  the  ground  claimed  the  title;  bat  the  wren 
Said:  No,  begorraa,  I  was  on  your  back. 

Jetet  fimle  idi,  dass  auch  in  Slam  das  Mirehen  bekannt  ist^  und  wem  et  dort 
torkommt»  so  wird  es  Jedenblls  noch  weiter  in  Asien  bekannt  sein.  Der  Vogel 
Khruth  will  eine  SchildkrSte  Tendireo,  weiche  am  Ofer  eines  Teiches  liegt  Die 
Schildkröte  willigt  ein,  gegessen  zu  werden,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  eine 
Schnelligkeitsprnbe  veranstalten,  wobei  der  Vogel  durch  die  Luft,  die  Schildkröte 
durch  das  Wasser  das  jenseitige  Ofer  erreichen  soll.  Die  Schildkröte  stellt  nun 
am  gsoaen  Teiehofor  ihre  Freunde  auf  nnd  nun  giebt  der  Khruth  das  Zeichen  zum 
Bef^nn  des  WettlauÜfti  Wo  der  Vogel  sieh  auch  aiederlasseo  mag^  Qberall  Met 
er,  dass  die  Schildkröte  stets  vor  ihm  da  ist.  Angelo  de  Gubernatis  (Die 
Thierc  in  der  indogermanischen  Mythologie,  Leipzig  1874,  S.  622),  bei  dem  ich 
dieses  finde,  sieht  in  diesem  Märchen  die  Beziehung  der  Sonne  zu  den  Mond* 
laufen.  Der  Vogel  ist  die  Sonne,  die  Schildkröte  wahrächoinlich  der  Mond.  In 
diesen  In^arten  der  Tergleicbenden  Mythologie  vermag  ich  nicht  zu  folgen;  ich  sehe 
nur  die  Uebereinsttmmutig  des  siamesischen  Hirchens  mit  den  fr&her  von  mir  er- 
wihnten  afrikanischen  und  südamerikanischen. 

Was  leteter«  betrifit,  so  sind  sie  weiter  Torbnite^  als  ich  in  meiner  Mberan 
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JlittbeiluDg  ahnte.  Jetzt  ist  d«r  sechste  Band  der  ArcbiTos  do  Museu  Nacional  do 
Rio  de  Janeiro  ersebieneo,  wo  sich  S.  187  eine  Yariaate  des  von  mir  nach  Coutö 
de  Magalhi'es  ttberseteten  Mircbeos  findet:  Como  o  Jabuti  Teoeen  o  veado  na 
currcira.  C.  F.  Hartt  liat  die  Gesohichte  zu  Santarenn  am  AmacoDeostrom  auf- 
geschrieben; sie  stammt  von  den  Mundurucu-Indianern.  Das  Jabuti  (die  ScbiJd- 
icröte)  gilt  am  ennzen  Amazonenstrom  als  das  schlaue,  ällc  anderfn,  selbst  die 
Menschen  überlistende  Thier.  Noch  -weiter  am  Amazonas  stromaufwärts  ist  das 
Märchen  von  Dr.  Pimeutel  aufgeachriebeu  worden. 

NuD  iat  et  wanderbar,  dan  aueb  am  Amaaonaa  jene  Variante  bMisebt,  die 
parallel  dem  Krabe  ttnft^  da  tkih  in  de«  Sebwana  des  Fndises  eetrt.  Dr.  Pimeotel, 
der  sie  auffand,  hörte  sie  von  Indianern  foJgendwmaaSMn:  Ein  Carragato  (Holl- 
zecke, Ixodes)  setzte  sich  in  den  Schwanz  des  Rehes  fest,  mit  dem  er  um  die 
Wette  laufen  wollte.  Während  des  Laufes,  wenn  das  Reh,  sich  umschauend,  nach 
dem  Gegner  fragte,  erhielt  es  steta  zur  Antwort,  dass  die  Zecke  gchoo  da  sei;  duq 
strengte  das  Seb  sieb  mebr  und  mebr  an,  bis  es  vor  ErsdiSpfung  todt  niedeteank. 

(5)  Hr.  Wedding  hat  dem  Torsitsenden,  onter  Einsendung  der  betreffenden 
Stüeke,  folgenden  Bericht  übersebiekt  über 

AltorlMhNr  m  MUm,  Kr.  RMMbMi,  IMpraMSM. 

^Sie  erhalten  aobeit 
L  dne  Fibula; 

2.  2  Bruchstücke  eines  Broniesohmnekes,  mir  deabalb  merkwürdig,  weil  das 
Metall  genietet  ist; 

3.  2  facettirte  Perlen  und  1  Bruchstück  einer  solchen; 

4.  ein  Bruchstück  einer  blauen  Glasperle; 

5.  diverse  Glas-  und  Scblackenstiicke; 

6.  3  Randstfieke  voa  Urnen,  mit  einem  ein£Mhen  Omament,  mit  dem  Oebr 
eines  einw  Haarnadel  ihnlieben  Instrumentes  eingedrfiekt; 

7.  einige  Stücke  Bernstein. 

Diese  Sachen  sind  auf  dem  Felde  ausgepflügt,  an  einer  SteHe.  wo  ich  schon 
einmal  ähnliche  Sachen  gefunden,  die  jetzt  im  Danziger  Mus -um  sind.  Stein» 
Setzungen   waren   nicht  vorbanden,  dagegen  eine  ünmasi^e   durch  Feuer  zerstörte 

Granit'  und  Porpbjitrfimmer,  sowie  rotbgebrannte  Tbooklompeo,  betw.  ZiegelstOcke. 
(Die  Fandstelle  seihet  ist  ein  Hügel  reisen  Flugsandes  und  ist  bis  in  die  dOer  Jahre 

Wald  gewesen.) 

Gulbien  liegt  im  heutigen  Rosenberger  Kreise,  ehemaligen  Pomesanien,  und  in 
dem  Namen  ist  ein  altpreussischea  Wort  enthalten,  „Gulb"  heisst  heute  noch  im 
Littauischen  der  Schwan.  Dieser  Name  kommt  (nach  Victor  Hehn)  im  Albane- 
sisoben  vi».  Die  hiesigen  l«eate  nennen  die  Sehwine  noch  heote  Gallen.  Ein  auf 
dem  Gulbiener  Terrain  liegender  See  heiest  Gilwe-See  ond  eine  Wiese  (abgelassener 
See)  Gulbik  =  kleiner  Schwan.  Slavisch  heisst  Schwan  Labenz  und  haben  wir 
hier  östlich  von  Eylau  einen  Labenz-See,  ein  Beweis,  dass  Gulbien  kein  slavischer, 
sondern  ein  altpreussischer  Ort  ist.  —  Die  alte,  noch  vor  Kurzeni  von  den  Flis?acken 
zu  ihrem  Rückmarsch  vou  Üanzig  nach  Polen  benutzte  Landstrat^^e  führt  durch  den 
Rosenberger  Kreis  und  ist  im  Löbauer  Kreise  noch  jetzt,  zum  Theil  durch  3— 4 fache 
Breite,  als  eine  aralte  Karawanenstnsse  kenntlieb,  und  glaube  ich,  dass  auf 
diesem  Wege  auch  der  Yerkebr  von  dem  klassisoben  Sttdmi  nach  der  ßernstein- 
küste  staltgefunden  hat.  Bei  dem  Orte  Falkenau  steht  nooh  jetst  ein  alter  Weg- 
weiser mit:  Nach  Warschan  so  und  so  Tiel  Meilen. 
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Der  Berastein,  wovon  in  lir,  7  eioige  Proben,  ist  iu  zabireicheo  Fragmcnteu 
d«r  Braoderüe,  bezw.  dem  Schatte  beigemeogt.  Daa&  er  nicht  oder  nicht  toIJ- 
st&ndig  mit  verbranote,  ist  TMlleicbt  so  tu  erklären,  dass  maxi  gegen  Bode  der  Yer» 
brennoog  in  den  glimmenden  KohlenhanÜBn  bindeweise  Benatein  al«  Opfer  oder 
«leb  nnr  einfiefa  des  WoblgtfnebM  weg^n  bineiestreute.  Oder  man  bal  naeb 
vollständiger  VcrVr  nnung  zu  den  Brandresteo  in  die  Urne  Bernstein  geffigt. 
Der  Bernstein  fand  Bicb  nur  zwischen  dem  ßrandschutt  und  nicht  aul  dem  lUB- 
liegeodeo  Saodlerrain,  das  ich  genau  danach  durchforscht. 

Der  Yorttitzeaile  hat  die  eingedaudten  Stücke  dem  Museum  für  Völkerkunde 
libe^eben. 

(6)  Hr.  M.  Bartels  über^bt  einen  Beriditdea  Hm.  G.  Ton  Roebel  in  Solda« 
Tom  9.  December  über  die 

DwilMtatM  tai  RralN  NaldtibNri»  Oitpreimn. 

Die  Gehöfte  liegen,  wie  die  naebakehendeo  Skiasen  (vom  Kalaatommi  aum 
AbklalMhen  besorgt)  ergeben,  anxegeloAMig  lersteeat  in  den  dann  gsbOcigea  Giitea, 


.KSnigl.  Dorf  Hohendorf. 


KöaigL  Dorf  Borshsrtsdorf. 

d.  h.  Tor  den  fiDLnsern  sind  klebe  Girten,  wie  anoh  in  Steglits,  Zehisndorf  n.  a.  w.» 
nnd  erinnert  die  Anlage  d«r  Dörfer  sehr  an  die  baiden  genannten.  Die  Geb6fte 
liegen  theiia  dioht  neben  einander,  tbeils  dareb  einen  kleineres  «der  grfsisrea 
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Königl.  Dorf  Knrkau. 


Streifen  Gartenland  getrennt,  doch  biidcu  sie  immer  ein  ziemlich  zusatamen» 
hängeodee  Dorf.  Ich  nenne  den  punktirten  Tbeil  der  Abbildungen  duLer  Garten- 
land, weil  dieser  Tbeil  fast  nie  eingezäunt  und  mit  Obstbäumen  bepflanzt  ist,  son- 
dern darauf  nur  Garten^chte,  als  Kohl  und  Hubensorten,  gebaut  werden.  Obat- 
girten  giebt «  nur  tehr  wenige  und  iat  du  Obtt  MllMt  andi  f&r  hiesige  ostpreuniMlie 
YeiblltmiBe  MUMlit  nnd  dalllr  llimitr. 

Die  Dorfer  bilden  meist  mehrere  Strassen,  welche  durch  die  Yerbindungtwege 
nach  den  umliegenden  Nebenortschaften  ihre  Richtung  erbalteo.  Die  Hauptstrasse 
ist  meist  sehr  hrf'd  und  auch  fast  Oberall  cbaussirt,  doch  ist  trotzdem  bei  schlechtem 
Wetter  kaum  (Inrchzukommen.  Hier  bei  uns  sind  die  Dorfer,  ähnlich  wie  Piassotten 
und  Schweotaineu,  Kreis  Orteisburg,  augelegt.  Einzelne  Häuser  sind  hier  auch 
massiv,  sogar  ganze  Gehöfte;  denn  trotzdem  die  Gegend  hier  steinreich  ist«  so 
■ind  die  B«aeni  donhaolmitttidk  äemlieh  ivohllutbeiid»  de  sie  keine  Lebenabedttif- 
nwie  baben.  Be  niid  in  einidnen  Dfitfen  (nie  Kwkan)  eegar  PHudelinndel  g*> 
tneben,  was  immer  ein  gutes  Zeichen  ist. 

Das  Wohohaua  liegt  meistens  allein  und  Ten  den  Wirtbschaftsgebäaden  ge- 
trennt, ganz  so  wie  mir  Zeblendorf  in  der  Erinnerung  ist.  i^at&rlieh  meine  ieh 
die  Art  der  Gehöfte,  nicht  die  Art  des  Baues  derselben. 

Diese  Gehöfte  bilden  einen  abgeschlossenen,  nur  durch  ein  Thor  zugänglichen 
Hof;  wo  nicht  Geb&ade  den  Abschluss  bilden,  sind  21äune.  An  der  Bauart  der 
WokBliineer  iit  mir  hier  gegen  endere  KreiM  (beim  MioSfer  u.  s.  w)  Mt^efiiUeo, 
deae  lie  ihre  Giebel  dvroh  alletdinge  gens  loh  «ugdUiite  Tenieningen,  wie 
Pferdekopfe,  Hfihne  schmücken  und  «wer  oben  am  Fin^  wihrend  die  Bretter, 
welche  das  Dach  an  den  Giebeln  sohlieteen,  ui  nntcmii  Ende  mdi  eis  Yernernng 
eckig  oder  rund  beschnitten  sind. 

Dies  ist  die  Beschreibung  eines  Bauerngehöfts.    Auch  der  Thorweg  ist  mit 
meistens  sehr  originelleu  Yerzierungen  geschmöckt.    Ein  sogenannter  Eigenkäthner- 
bat  natürlich  nnr  un  kleines  Häuschen,  eventuell  auch  btall;  aber  oft  ist  die  eine 
Bilfke  dee  HluohenB  Wohnuug,  die  enden  Stell  Der  Eingang  ist  liberall  bei 
beidtti  AlilheUangen  «peit 

Auf  eine  weitere  Anfrage  wegen  der  Nitionelilftt  der  dMtigen  BevSlkeniDg  hat 
Hr«^.  Roebel  Folgendes  erklart: 

„Der  Strich,  in  dem  Soldau  liegt,  ist  der  altpreussische  Gau  Sassen.  Dif  Be- 
völkerung; b^teht  aas  Sassen  und  nicht  aus  Maturen.  Die  Letzteren  wohi.eu  m 
Kreise  Orteisburg,  Jobannisburg  und  dem  östlichen  Iheile  des  Kreises  Meid^nburg 
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und  im  poinisehen  IfMOTisn.   Die  L«ate  «preeheD  alle  polnieeb  und  sind  even* 

geliscb.  Die  Ortscbafteo  haben  deatscbe  Namen  und  keine  polniscben,  z.  B.  Klein 
Sackrau,  Gr.  Sackrau  und  PI.  Sackrau,  Gr.  und  Kl.  Koscblau,  Gr.  und  Kl.  Koslau, 
Brodau,  Kieschinpn,  Heinriclisdorf  «.  s.  w.  Die  polnischen  Ortsnamen  kommen  er?t 
im  Löbeoer,  Stradsburger  und  Briseuer  Kreise  vor,  wie  Igliscbisnia,  Opaiinitxa, 
BieUUott  Q.  a.  w.« 

Hr.  Bartels  bemerkt  dazu,  data  ihm  der  deutsche  Ursprung  der  NaoMD 

Sackrau,  Knschlau  und  Koslau  etwas  verdächtig  erscheint.  Das  in  v.  Roebel's 
etätprn  Hericlite  zum  Vergleiche  herangezogene  Dorf  Piassutten  liegt  im  Kreise 
Orteläburg  in  echt  masuriscbem  Gebiete  und  ist  voo  nur  polnisch  sprechender, 
masurischer  BeTfilkerung  bewohnt 

(7)  Hr.  R,  Ton  Kaufmann  legt  eine  grosse  Reihe  von  FundgegNUliiidea  vor, 
welche  durch  sebe  Yermittlung  an  das  K.  Ifnseum  für  Völkerkunde  gelangt  aind, 
nebst  Beriohten  des  Um.  Knautbe  Qbar 

dai  Ortttifald  vor  SoMtipNi,  Kr.  RetobMteoii,  SofetoilMi. 

Hr.  Weigel  hat  aus  diesan  Bariohten  folgenden  A.asaug  »usammengeateU^  an 
dem  Hr.  B.  Krause  die  Abbildungen  nebet  Brklimngen  geliefert  bat: 

Hr.  Domänen- Verwalter  Knauthe  in  Sehlaupitz  hat  die  Gute  gehabt,  durch 
Vermittlung  des  Hrn.  v.  Kaufmunn,  der  prfihistorischeu  Abtholluug  de.s  K.  Mu- 
seums die  ausserordentlich  reicblichea  Ergebnisse  seiner,  in  der  nächsten  Nähe 
seines  Dorfes  vorgenommenen  Ausgrabungen  zu  überweisen.  Bereits  früher  bat 
er  an  den  Hm.  Voraitienden,  später  klieila  an  Hrn.  t.  Kaufmann,  theile  an  Hm. 
Diceetor  Voss  ansfBhrilehe  Fundberiehta  eingesandt,  fon  denen  letatero  an  den 
Akten  genommen  sind  und  aua  denen  fblgeude  Angaben  entnommen  werden. 

Die  Fundstucke  stammen  aus  einem  Gräberfeld,  welches  sich  auf  einem 
Höhenzug  ostlich  vom  Dorfe  Schlaupitz  und  nördlich  von  dem  an  demselben  vor- 
beidiessendea  schwarzen  Graben  be&ndet.  Das  Erdreich  zeigt  hier  überall  drei 
▼erschiedeoe  Schichten,  oben  eine  etwa  einen  halben  Fuss  starke  „Humusecbicht*, 
dann  etwa  IVt  Lehm  und  daranter  gewShnliehen  Sand.  In  der  aWeiten 
Schicht  befinden  sieh  die  Oriber,  also  TerhlltniasmSseig  in  aehr  gerii^  Tiefe,  so 
dass  viele  Giäber  und  ganz  besonders  die  grösseren  Gefasse  in  denselben  durah 
die  Bcackprung  «ehr  gt'ütten  haben  und  oft  vollständig  zerstört  sind. 

Die  Anlage  der  Gräber  ist  keine  gleichartige;  ihre  Form  ist  allerdings  meist 
viereckig,  ihre  Grösse  aber  sehr  verschieden.  Auf  dem  einen  Ackerschlug  messen 
sie  l~lVi  im  Geviert,  auf  dem  andern  spricht  Hr.  Knauthe  von  ^gewaltigen 
Dimensionen*^  einselner  Griiber,  ohne  ein  genaoeres  Maaas  aaaugeben;  so  viel  aber 
aus  den  Berichten  und  Zeichnungen  zu  ersehen  ist,  WWden  sie  vielleicht  4 — 6  Fuss 
im  Geviert  haben.  Zwihchen  diesen  ist  die  Distanz  meist  nur  1' Schritt.  Die 
kleineri'n  (Trüber,  welche  übrigens  ott  etwas  weiter,  3 — 5  Schritt,  von  einander 
liegen,  werden  buutig  nur  durch  vier  spitze  Ecksteine  markirt,  zuweilen  zeigen  sie 
aber  auf  swei  oder  auch  auf  allen  vier  Seiten  vollstSndige  ^Steinwalle*,  welche 
die  in  sehwarse  Asebenerde  und '  aahlreidie  Scherben  fest  eingekeilten  üraen  um- 
geben. Die  grossen  Gräber  seigten  auf  allen  Seiten  regelrechte  Steinpackungen. 
Neben  der  eigentlichen  Graburne  befanden  sich  fast  in  allen  Gräbern  noch  ein  oder 
mehrere  kleinere  Beigefasse.  Von  den  ersteren  sind  leider  die  meifiten  zerstört 
worden,  während  von  den  letzteren  eine  sehr  grosse  Zahl  der  verschiedensten 
Formen  und  Grössen  erhalten  ist.    Einzelne  Geffisse  sind  von  einfacher  Form,  mit 
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■ehr  garingtr  Antbanehnog  rieh  «llmiblieb  nach  oben  erweiternd,  mit  nuiher 
AoMeoiliobe  and  kleioen  Henkeln  oder  Henkelanelttea  dicht  unter  dem  Bude. 

Andere  wieder,  raeist  stark  ausgebaucht  und  mit  zwei  Heokeln  versehen,  sind  aoiaer- 
ordentlicb  fein  mit  schrägen,  horizentalen  und  vertikalen  Lftiien,  triangulären  Mustern, 
kleinen  Punktirungen  oder  grösseren,  runden  flachen  Vertiefungen  etc.  verziert 
(Fig.  1—4),  grÖBstentheils  auch  mit  Graphit  Oberzogen,  der  sich  meist  gut  erhalten 
bat  Dann  finden  licb  wieder  aahlreiche  taasenförmige,  einhenklige  Gefäsae  (Fig.  5), 


Fif^r  1.  FlgV  S. 


V,  V, 

Figur  1:  Tasse;  6,7  cm  oberer,  3  cm  unterer,  10  cm  Banchdarchmesser,  6  cm  Höbe,  schwarz 
und  blank.  Figur  2:  Zweihenkliges  Gefäss,  10  cm  oberer,  4,5  cm  unterer  Durchmesser,  42,7  cm 
grfiaster  Dnliing,  9  em  H€ba,  sehwan  nad  blaak.  Figur  8:  DssgMehen,  ^6  em  oberer,  hfi  cm 
nntarer  Durchmesser,  43  em  Umfang,  11cm  Höhe.  Figur  4:  Geßss  mit  zwei  GriiTzapfen, 
8,7  cm  oberer,  2  cm  uoterer  Durchmesser,  36  cm  grösster  Umfang.  7,5  cm  Böhe.  Der  Boden 

ist  nach  oben  näpfcheuförmig  eingestülpt. 

kleine  Schalen,  meist  ohne  Ornament  und  oft  mit  etwas  concavem  Boden.  Eine 
kleine,  schön  mit  Graphit  überzogene  Schule  (Fig.  6),  leider  sehr  defect,  zeigt  ein 
merkwürdiges  Ornament,  nehmlich  unter  mehreren  horizontalen  Linien  zwei  Systeme 
von  vier  halbkreisförmigen,  concentrischen  Linien,  die  sich  guirlandeuförmig  unter 
einander  anf  der  Innenamte  benimaiehen.  Dueh  swei  Exemplare  sind  die,  ancb 
aooat  Sfter  in  Sehlerien  vorkommenden  ISnglidiranden  Doeen  mit  kleinen»  vertical 
durchbohrten  Henkeln  oder  Oehsen  vertreten  (Fig.  7).  Als  Onicum  ist  eine  andere 
viereckige,  sehr  sauber  gearbeitete  Dose  (Fig.  8)  zu  betrachten,  welrlio  ohen  an  jeder 
Ecke  eine  kleine,  nach  unten  etwas  seitlich  abgehende  Oehsenöflnimp  zum  Ik'fesligeu 
dea  Deckels,  welcher  leider  nicht  mehr  vorhanden  ist,  zeigt.  Dann  sind  mehrere 
Einderklappem  zu  erwähnen,  von  denen  drei  bimenfSrmig,  eine  kiiaenförmig  ge* 
bildet  rind;  alle  und  fiun  oniamentirt  Von  den  enteren  iat  eine  aerbroeben  ood 
darin  fanden  sieh  vier  erbeengroese,  runde  Steineben.  Unter  dem  Tongeräth  sind 
ferner  noch  besonders  bemerkenswerth  zwei  ausserordentlich  grosse  scheibenförmige, 
flache  Deckel,  die  beide  fünfmal  in  der  Mitte  durchbohrt  sind.  Der  grössere  hat 
einen  Durchmesser  von  31  cm  und  ist  auf  einer  Seite  mit  sehr  flachen,  unregel- 
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ngnr  6. 


Flgar  «. 


V. 


Figur  7. 


V, 


Figur  ö:  Tasso;  7 — 7,5  cm  olien-r  Durchmesser,  i  cm  Höhe;  bemerkenswerth  sind  die  dr>-i 
Querstreifen  nächst  dem  Hoden.  Vigur  G:  Schale,  defekt;  14  ctn  oberer  Durcbmetser,  5,4  cm 
Hohe;  SeiteDAOsicbt  und  Ansicht  Ton  innen.  Die  Schale  ist  schwant  nnd  blank.  Figur  7 : 
Ovnlea  Uainet»  «anneonrliget  Thongaftat.  9,5  cm  lang,  7fi  cm  breit,  6,7  eai  hoch.  Die  vier 
Oebaen  an  den  Bnden  aind  aar  Aofbabme  der  ^gaehnnra  •aDkraebt  dorebbokrt 

miiaigen  FingereindrBoken  ▼eniert  Dw  nndm,  klaiD««,  bnk  etonn  naikvflrdig 
«lagaiaokteD  Band;  er  itt  leider  etwaa  deiect  lud  niaat  25,4  eni  im  Durdimeaaer. 

Beigaben  aiod  in  Scblaupitz,  wenn  man  die  grosse  Zalil  der  bloagelegten 

Gräber  in  Betracht  zieht,  verhältnissniässig  selten.  Am  häufigsten  sind  noch 
Bronze-Nadeln  (l'ig.  10—12)  mit  rundem,  ovuleui  oder  auch  doppeltkonischem  Kopf, 
TOD  8 — 12  cm  Länge,  meist  ziemlich  primitiv,  nur  eine  zeigt  über  einem  kugel- 
runden Kopf  noch  eine  kleine  Scheibe  und  iat  mit  feinen,  aicksackartigen  Ornn> 
menten  veraeben. 

Aoaeerdem  dnd  anch  eine  Ansnbl  Steionrte&cte  gefunden,  lo  einer  Urne  lag 
ein  runder,  oben  ood  «Bten  abgeplatteter  Reibstein  TOD  8,5  cm  Darehmeaaer.  Ferner 

fand  sich  auf  einer  Steinpackung  ein  sehr  hübscher  mittflgrosser  Küpe-  f>der 
Schleuderstoin  vuu  5,6  cm  nurohmesscr  und  2,7  cm  Höhe;  dann  iDnerbalh  von 
Yerschiedeneu  Steinkisten  das  liahueode  eines  durchbohrtea  öteiuhammers  und  drei 
aehmale  Keile.  Intereaaant  iat  femer  der  fitolunB^fen  einet  Stetsbanmera,  4,9  em 
lang,  an  dem  stirkwen  Bade  1,5^  an  dem  dünneren  1  cm  breit,  der  in  einem 
kleinen  einhenkligen  Näpfchen  lag. 

Merkwürdigerweise  wurden  in  mehreren  GefässeD  auch  Spuren  von  Eiseo  ao- 
getroffcn,  allerdings  nur  unbedeutend  und  immer  j*ehr  verrostet.  In  einer  zer- 
broclieueu  Urne  fanden  »ich  zwischen  den  Knochen  folgende  Beigaben:  ein  5  er« 
langes  und  2  cm  breites  verrostetes  Stück  Eisen,  dessen  frühere  Bestimmung  uicLt 
mebr  tu  erratben  iat;  ferner  4  lingliohmnde  nnd  läogadurebbobrte  Bemeteiaperlen, 
eine'.aebr  kleine,  bellblane  Qlaaperle^  eine  Nadel,  ein  Knopf  und  daa  Fragment 
etnea  merkwürdigen  kleinen  Zierrates  von  Bronze. 

Auf  einer  anderen  Localilät  hat  Hr.  Knauthe  ferner  noch  eine  Anzahl  .--ehr 
interessanter  S  c  h  tu e  1  zö  f  eu  entdeckt.    Dieselben   bestehen   aus   einen»  halbkuget- 


förmigeu  Lehmmuutel  mit  einer  oach  oben  führeoden  und  zwei  seitlicheD  Köhren. 
Ihr  unterer  Darchmeaaer  betrigt  1  m,  die  Höhe  60—70  «an.  Daa  Innere  iat  mit 
Biaenachlaoken  und  »Terraootta"  auagefilUt  Die  datliche  Seite  hatte  man  bei  allen 
aertr&mmert,  da  ea  nur  dadurch  mSglieh  war,  ,su  dem^  durch  daa  SehmelsTeifehNn 
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Figur  12.      Figur  13. 


V« 

Pigur  8:  YierMkiKetf,  wannenartigw  TboogtAM«  13^  «m  Unfft  10,5  em  br«it,  7^6  cm  boeb. 
Au  den  Ecken  befinden  sich  fast  senkraeht  v«rlanfeode  Daichbohrungen  für  hiDdarchcoziebend« 

Trat'schnnre.  Figur  !>:  Deckel  einer  wannenförroifyen  Büchse,  10  cr/i  lang,  8  breit.  Dii- 
Büchse  ist  als  grösseres  Fragment  vorbaadeo ;  ihr  fehlen  indessen  die  senlu^cbt  Uurchbobrteu 
Oebsen,  mlelM  Figw  T  seigt  und  die  <Im  Bodloeh«rD  dM  Oeekeb  tntspndimi  wirden;  da 
aber  dar  obara  Tbait  dar  Bldna  feblt,  i«t  Mebt  möglicb,  daas  sia  nnr  dia  baideo  oberan 

Oabsen  gehabt  hat.  Die  Büchse  zeigt  ganz  ähnliche  Verzieningen,  ^ie  der  Peckel.  F^r  10: 
Bronzenadel,  7,7  cw  lang.  Figur  11:  Desgleichen,  10,7  chi  lang.  Figur  12:  Desgleichen, 
12,4  cm  lang.   Figar  13:  Desgleichen,  49  om  lang.    Der  Kopf  ist  um  da»  obere  Nadelende 

(8  Sienplara). 


gewonnenen  Kisen  zu  gelangen".  Die  al.^<'l">^t»Mi  Stücke  scheiueu  aber  theilweise 
noch  vorluindi'n  zu  sein,  da  sie,  wie  Hr.  Knautht-  schrcilit,  leicht  wieder  „aoge- 
fugt**  werden  können.  ^Die  Oefeu  blieben  nach  eiumaligeai  Gebrauch  unbeachtet 
stohen  und  aind  ap  auf  uns  gekommen.*  — 

AnMardam  hatte  Hr.  Knaathe  noch  die  Liebeoawtlfdigkeit,  mehrere,  dem 
Hrn.  Fürsten  von  Carolath  gehörige  Gegenatinde  rar  Aoeieht  lu  Qbenendeii. 
Es  sind  das  zwei  prachtvolle,  sehr  lange  Nadeln  Ton  Bronze  (Fig.  13)  mit  grossen, 
•i,8  cm  onter  dem  oberen  £nde  angegoeeenen  ächeiben.    Die  eine  Nadel  iat 
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49  cm  lang;  von  der  •öderen,  die  vielleidit  doreb  etorket  Fener  eiwee  verbogt 
ist,  hat  neh  nur  die  obere  H&lfte  erhalten.  Der  Darehmetser  der  Sebetben  betrigt 
5  cm.  Ferner  zwei  eiserne  Liöffel  mit  gedfebten  Stiel,  die  eher  sweifelsoboe  einer 
bedeutend  ep&fcereo  Zeit  eogehdren. 

Hr.  Vircbow:  Die  vorgelegte  Sauimiuug,  über  welche  Hr.  knautbe  mir 
aohoB  im  Laufe  de»  vorigen  Spmmers  Bericht  ttitnttet  hatte,  meg^  ein  beaondwea 
Intereaae,  weil  aie  in  nlehater  Nihe  der  berflbmteaten  Oeitiiebkmt  Sehleaieoa  ana 

den  Anfangen  der  biatoriscbeo  Zeit,  des  Zobtenberges,  zusammeDgebracbt  ist. 
lo  der  Sitzung  vom  17.  Mai  1884  (Vcrh.  S.  277)  haben  Ilr.  v.  Kaufmann  unJ  ich 
Über  einen  Besucb  in  Guichwitz,  ganz  nabe  dabei,  berichtet,  von  wplchrra  wir 
eine  grossere  Reibe  von  Altertbümern  mitgebracht  hatten,  die  Jetzt  dem  Mu&euui  für 
Völkerkunde  geböreu.  Auch  damals  befand  aioh  damnter  eine  Aniabl  ton  Stein- 
ixten,  geachlifien  und  gebohrt  (ebend.  S.  S84),  und  eine  deraelben,  welche  meine 
Aufmerksamiceit  beBonders  erregt  hatte,  erwiea  eich  bei  der  apiteien  Unteraudmng 
durch  Hrn.  Arzruni  (Verb.  1S84.  S.  358)  als  bestehend  aus  nephrithaltigem 
SerpPiitin.  Nun  scheint  mir,  nach  flf^r  freilich  eben  erst  pnn^  nusserlich  und 
flüchtig  vorgenommenen  Hetrachtung,  das«  wenigstens  eine  üer  neuen  Steinäxte 
jener  früheren  guuz  ältulicb  i&t,  uud  ich  möchte  den  Voretand  der  prühistori&cben 
Abtheilnng  dea  Mnaeuma  erauchen,  eine  mineralogiaeke  Bwtimmung  wnehmen  su 
laaaen.  Schon  bei  jener  fraheren  Gelegenheit  habe  ieh  erwihn^  daaa  Herr  Ferd, 
Römer  aua  der  grossen  Häufigkeit  von  Serpentinäxten  bei  Rndeladoff  und  Joidana- 
m&bl  auf  fine  einlieimische  Fabrikation  getschlossen  hat 

Ein  anderer  Punkt  betrifft  das  V or k  n  m  ni  i' ri  p olirter  Steinäxte  in  Urnen- 
gräbera.  Wir  besitzen  dafür  eine  gewi^ac  Zahl  Ton  Beispielen,  aber  doch  nicht 
sehr  sahlreiehe,  und  ea  wir«  daher  aehr  arwfinacht^  dieaen  PunlÄ  aiehem^aleUt  an 
aeheo.  In  dem  Berieht  dea  Hrn.  Knanthe  leae  idi  aber,  daaa  «innwhalb  awder 
der  Stein  wälle",  welche  die  Grfiber  umgaben,  |Je  MU  Steinbeil,  das  eine  ohne  Lo^ 
sehr  primitiv  gearbeitet  und  völlig  erhalten,  von  dem  anderen,  durchlöcherten  und 
schön  geformten,  nur  der  hintere  Theil**  gelegen  habe.  Die  Stücke  wurden  leider 
in  Abweseoheit  des  Hrn.  Knaulhe  %on  den  Arbeitern  gefunden,  und  ee  liess  sich 
nicht  mehr  ermitteln,  wo  sie  eigentlich  gelegen  hatt^.  Jeden£dla  wire  f&r  die 
Zukunft  grSaaere  Aniiioht  au  empfehlen. 

(8)  Hr.  Baatian  bespricht  die 

Saimlung  dea  Levtnaat  Wlaamann. 

lieber  die  hier  ausgctttellte  Sauiiuiung,  die  Leutuaut  Wissoiaou'b  letzter 
Reiae  an  danken  iat,  werden  am  ScbJnae  der  Sitzung  von  Hrn.  Dr.  v.  Luachan, 
der  aie  bei  der  Aufnahne  in  da»  Mnaenm  mit  dem  Beiaenden  aelbet  durch- 
gesehen  hat,  Binaelheiten  im  Detail  zugefügt  werden.  Meinerseits  will  ich  Vor- 
läufig nur  mit  einigen  Worten  kurze  Aufmerksamkeit  dafür  erbitten,  wie  sehr  hier 
durch  ein  schlagendes  Beispiel  wieder  die  Juitiscbe  Lage  iliuBtrirt  wird,  in  der  sich 
die  bjtbnologie  gegenwärtig  befindet 

Dorch  das  Vordringen  unserer  Reisenden  in  bisher  unbelretene  Uegeodeo 
Gentralafrikaa  wurden  nna  neue  Gedankenwelten  TorgefBbrt,  wunderbare  Oeiatea- 
«chSpfnngen  einen  eigenaxtigea  Typua,  die  Produkte  und  Reaultate  eines  durch 
Jahriiunderle  und  Jahrtausende  hindurch  ungestörten  QcaeUaebaftalebens.  Sie  waren 
gewisnermaassen  sorgsam  gehütet  und  geschützt  worden,  um  un«  niif  demienigeH 
Erdtheil,  mit  welchem  die  höchsten  Anfänge  der  Kultur  verknüpft  sind,  von  d^u 


^  kj  1^  o  Google 


(688) 

Nillänflprn  lirr,  die  antochthrnipn  GrDiidlageu  zu  eathQlleo  im  Typus  rliaraktetieti- 
»cber  Originalität.  AU  die  Baiinliuie,  weiche  diese  Wertbstiicke  echtesten  Gepräges 
bidier  gaalebert  bfttte,  durah  £iodriDgen  tod  Wösten  her  dundtbrochea  war  (oaeh 
dem  OperaÜooipUD  der  efnkaoitcheii  GeseJlsebaft),  foodeo  eieb  die  Entdecker  yoo 
einem  Lande  der  Wander  nmgebeo,  mit  neaen  Gwetecreiebea  vor  den  Bliekee  auf 
fiebreilet;  eine  Fülle  der  Probleme  drängte  akh  ausammen,  und  unabsehbare  Per- 
spektiven auf  bisher  unzugängliche  F()r^ch^np8wege  für  die  Lehre  des  Menschen 
lageu  plötzlich  <'ioffiiet.  Aber  gleichzeitiji;  trifft  die  schiueritliche  üeberzeugnn^, 
dass  alle  diese  Ueberraschuugeu  gleich  einer  bunten  Phantasmaj^oric  dem  Auge 
▼orübergehen  werden,  durch  einen  momentanen  Lichtblitz  uur  eriielii  und  mit  tiem 
ftrUddien  deaaelben  mrflekeinkend  in  da«  Dunkel,  and  daan  daa  der  Vemielitang 
fftr  immer. 

Die  Gründe  dattr  liegen  auf  der  Hand.   Mit  der  fremden  BerÜhnmg  aalbat 

werden  die  Gährun(:,'s Stoffe  der  Zerselsnng  eingeführt,  ond  in  Folge  davon  befindet 
sich  deshalb  Cetitrahtfrikii  aiigfiihlicklich  inmitten  einer  jener  Katastrophen,  wie 
sie  jedes  Volk  in  seiner  Gescbichte  diirohzumaclieu  pflegt,  weao  in  <ieu  Phasen 
der  Entwickelung  die  Vergangenheit  dahiu  schwindet,  um  eiue  neue  Epoche  ber- 
ati&uführeo.  Die  Aufgabe  der  Culturgeschicbte  liegt  darin,  solche  Evolutioiis- 
pioeease  sn  Terfolgen,  die  Fiden  feataabalten  und  die  Wnneln  naobanweiaen,  wie 
ana  der  (rinea  Periode  die  andoe  hervorgewaohaen  ist,  ana  dem  Alterthnm  daa. 
Ifittelaiter,  ana  diesem  die  neue  und  dann  die  neueste  Zeit;  und  die  AosfBhnng 
dieser  Aufgabe  wird  ermöglicht  durch  die  Denkmale  schriftlicher  und  monumentaler 
Art.  welche  zu  Gebote  stehen.  So  oft  sich  dagegen  dieser  Proress  in  einer 
schriftioä  vorgeschichtlichen  Zeit  vollzogen  hikl,  ao  ünden  >ich  allerlei  Kätbseifragen 
zwischeugeschoben,  gleich  denen,  welche  för  die  präbit^Lurieche  Forschuug  den 
Gegenstand  des  Studinma  bilden.  Der  bekannten  Geeohichte  des  Hellenismus  seit 
dorischer  Wandening  steht  die  homerische  Zeit  halb  nnvexstaaden  gegenüber, 
Italiens  dentliche  Geschichte  beginnt  mit  der  der  Stebenhfigelstadt,  ond  flbar  die 
Germanen  zu  Tacitus  Zeit  ]agi>rt  noch  die  Unsicherheit  ihrer  Auffassung,  so  lange 
feste  Anliultsptinkte  fehlen  zur  Ueberführung  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  als 
die  deutschen  Volks«tümme  dauernd,  in  den  Rahmen  der  Gejehiclite  eingetreten. 

Aehnlich  verhäU  es  sich  hier  in  Centraiafrika.  l)ie  Vüikbbtüuiroe,  welche  von 
den  Entdeckern  angetroffen  werden,  treten  mit  der  ursprünglichen  For:n  der  durch 
dortige  geographische  P^o^s  chaiaktenatisdi  bedingten  Pixbung  ihrea  T51ker- 
gadankena  entgegen.  Aber  als  ob  im  fremden  Bück  dorch  einen  bfiaen  getrafiSsn, 
werden  mit  den  neu  hineingeworfenen  Reiten  angleidi  die  Todeskeime  geeity  vnd 
rasch  haben  die  Umgestaltungen  zu  beginnen;  in  ähnlicher  Weise  ebenfalls  mit 
Conff>derationen,  aus  allerlei  Mischungen  (und  Fremdartigem  dazwischen).  Die  erste 
und  zvyeite  Reise  Wissiiianns  trennen  kaum  zwei  bis  drei  Jahre;  aber  dennoch, 
ale»  er  auf  den  Budeu  der  früher  besut'hten  I.ocjditaten  zurückk<'iirtc,  r;iiid  er  l-<'reit8 
Veränderungen  durchgreifendster  uud  ladikulbtei  Art.  So,  um  von  deu  Tuschilaage 
nnd  den  Ihnen  too  früher  her  bekannten  Sehildemngen  nicht  au  reden,  —  Ton 
ihrem  sfstematischen  Bruch  mit  dem  Alten,  um  daa  Nene  mit  begeistertem  Taumel  au 
erfassen,  —  war  das  eigttnartige  and  fär  Afrikaa  Vorgeschichte  hochwichtige  Coltur^ 
leben  dar  Beoiki  bereits  vollständig  ausgetilgt  durch  die  Kriegszüge  der  aas  den 
Basongo  zusammengeschlossenen  Rüiidni'sse,  unter  dern  Bandenführer  Zappu-Zap, 
Tüllig  vertilgt,  vernichtet,  aiisgerott«'t  von  dem  Antlitz  der  Erde,  von  jetzt  ab  für 
immer,  so  dass  die  kostbaren  Reliquien,  welche  er  bei  der  eritten  Reise  für  das 
hiesige  Mosenm  sicherte,  die  einzigen  Zeugen  dafür  bleiben  werden,  so  lange  der 
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Pluel  der  Erde  «ich  dreht  Und  ihnliebe  Junmerberidite  kommen  von  nllen 
TbeileD  der  Eide. 

Aof  Finsch'  zweiter  Reise  gleicbfalln  fund  er  menehe  dei^enigen  Liieln,  Ton 

welchen  boi  dp,r  vorigen,  wenige  .lahre  friibcr,  Must^rsammlunpen  ersten  Rangee 
gemacht  warea,  ber<'iis  für  Probestücke  nicht  nur,  (uüter  irreführenden  Verschlechte- 
ruDgen),  sondero  oft  gäozlicb  schon  verloreo,  und  die  in  Südamerika  durch  Ver- 
iSgeruDg  einiger  Jehie  eingetretenen  Terlnale  weiden  (wie  frfilier  erwihnt)  nm  eo 
bedeutongevoller  gef&Ut»  entdem  Dr.  d.  Steinens  lösende  Reraltnte  in  den 
Nechber gebieten  uns  seigen,  was  auf  den  anschliessenden  zu  gewinnen  gewesen 
sein  würde.  Trauer  und  Schrecken  ergreifen  das  Herz  beim  Anblick  der  Feuersbruost, 
die  über  die  Oberfläche  des  Erdballs  gegenwärtig  dahinra«f,  auf  psychischem  Bereich, 
die  ethnologischen  Originalitäten  verzehrend;  die  Thesauren,  gefTilIt  mit  kostbarsten 
Dokumenten  für  die  Geschichte  der  MeDschheit,  —  die  in  den  Bibliotheken  liegenden 
Teste  gewiBeeimntBsen,  —  nnd  nnthätig  sehen  wir  su,  ttett  tbntkriftig  Bend  entn- 
legen,  wenigitene  sn  retten,  was  sn  retten  sein  könnte.  Mtneh^ei  Gunstbeseogongeu 
hat  die  EtbnoJogie  in  letzter  Zeit  sieh  ra  erfreuen  gehabt,  die  mit  unauslöschlichen 
Dankesregungen  verzeichnet  bleiben  werdpn,  wie  schon  die  Errichtung  dieses  Ge- 
bäudes beweist;  aber  hM<ler  bleiben  noch  immer  die  Mittel  versagt,  um  die  Ope- 
rationen, welche  erforderlidi  sind,  rasch  und  erfolgreich  einzuleiten,  und  mit  der 
•kalt  fertdaaemden  Oleichgiltigkeit  werden  ancb  hier  die  letsten  Augenblicke  nn* 
genntst  vorObergehea,  jetst  in  der  elften  Stunde.  Eine  schwere  Verantwortung 
ninas  dadurch  auf  die  (^M-nwürtige  Generation  zurückfallen,  mit  bitteren  und  harten 
Vorwürfen  wird  vom  Weltgericht  geurtheilt  werden  über  die  kurzsichtige  Blindheit, 
dass  wir  vor  unseren  Atif:;pn  haben  untergehen  lassen,  was  als  tincrlässliche  Bau- 
steine einstens  wird  erkauul  werden  für  deu  iuductiven  Aufbau  einer  ^Lebre  vom 
Meuschtiu'^.  Es  drückt  gleich  einem  schweren  Verbrechen  gleichsam,  wegen  Unter* 
laisung  gebieterischen  PBichtgebotes. 

Wir  in  heutiger  GiTilisation  tehren  Toa  demjenigen  WlissDssdiatse,  den  unsere 
Vorfahren  für  uns  angesammslt  haben.  In  Reicher  Weise  wird  uns  pflichtmfiasig 
obliegen,  fiir  dasjcnigf»  zu  sorgen,  was  die  Epigonen  bedürfen  werden  zum  Fort- 
bau, Die  günstigsten  Gelegenheiten  dafür  siud  leider  ungenützt  bereits  vorüber- 
gelassen in  den  letzten  zehn  Jahren,  und  wir  werden  dem  harten  Urtbeil  nicht 
entgehen,  das  künftige  Zeiten  Aber  uns  fKllen  mögen.  So  wMiigstens  sdieint  es 
Sttbjeetiver  Auflassung  dargelegt.  Liesse  es  sich  nachweisen,  dass  die  Sache  leichter 
SU  nehmen,  wird  dankbar  solcher  Beweis  entgegcngenotnmi  n  werden,  um  freier 
aufzuathmen  aus  der  Bedrückung.  Die  Ursache  der  Tbeilnahmlosigkeit  liegt,  für 
gültige  Entschuldigima^gründe,  in  der  Unkenntniss.  in  dem  mangelnd  n  Kinblick 
in  die  Masse  und  Fülb-  der  Einzelheiten,  um  die  es  sich  handelt:  wer  in  die  Be- 
deutung dieser  Kulturuui'gabc  sich  hioeindcnken  will,  um  sie  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung nach,  in  allen  Folgewirkungeo  au  realisiren,  wird  sich  der  Berechtigung  ihrer 
Forderung  nicht  entsieheo  kSnoen,  wie  es  scheinen  sollte.  Es  wQrde  sich  also  vor 
Allem  durum  handeln,  die  Erkenntni^s  die-er  im  allgemeinen  noch  allzu  fremd 
SPCienubpr  stcheiulen  That«;i'.'hcn  ZU  verbreiten,  mi'i  »leshallf  inüclite  ich  auch  an 
Sie,  ineine  Herruu,  die  Bitte  richten,  damit  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  dahin 
wirke,  dass  der  Ethnologie  ihr  gutes  Recht  endlich  verschafft  werde,  in  Gewährung 
der  erforderlichen  Mittel,  um  ihre  Zwecke  aussoTcrfolgen,  für  deren  fruchtbringende 
Verwtrklicfaoag  eine  kfirseste  Zeits|>aone  nur  noch  bleibt  bei  dem  tagtigjUch  sn> 
nehmenden  Aoscbwellen  des  internationalen  Verkehrs  (im  historischen  Gang  der 
Dinge). 
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Hr.  TOD  Losob*ii  bMpriebt  folgende  Buualhttteo  der  enegerteUtea  Semmlang: 
Der  AnSordemiig,  ftber  die  ne«  eing^gengene  SMimlaog  tob  Leato.  Wies- 

mann  zu  berichton,  kann  ich  heute  nur  \n  besehrilekteiil  liMSSe  oeohkommeii  und 

ich  will  nur  kurz  einige  allgeaiMlie  Mittheilungen  Tiber  dieselbe  machen,  um  nicht 
der  ausführlichen  Bearbeitang  TonogreifeD,  welche  diese  boohwiebti|^  Erwerbimg 
verdient  tiiul  erfordert. 

Wohl  mit  Rücksicht  auf  seine  früheren  Sammlungen  in  annähernd  denselben 
Gegenden  bftt  Wieeoneno .  diesmal  eigentlich  nur  besonders  hervorragende  Stücke 
gebrecht,  Stficke,  welche  ducb  ihre  Anslfthning  und  Brbeltong  oder  dnrdb  Selten- 
heit anegseeiehnet  sind;  die  nene  Semmlung  nmfssst  181  Nnrnmem  ans  dem  Ge- 
biete des  Kassai,  Sankuru,  Lubi  und  Lomami,  sowie  88  Nnrnmem  ans  der  Gegend 
des  TanizriTiika  und  östlich  von  diesem. 

TJnt'-r  der  ersteren  Abtbeiluog  sind  die  folgenden  Stämme  vertreten:  Baluba, 
Bena  Lussambo,  Bassonge,  Bena  Ngongo,  Hatetela,  Batua,  Hoiandje  u.  A.  Der 
Zahl  und  Bedeutung  nach  sind  es  die  Schwertmesser,  die  Schhichtbeile  und  die 
Fetische,  die  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch  nehmen. 


Vigar  L 


Messer  dsr  Btna  LnsanbOb  III.  0.  4843.  */»  nttnrUelisr  Grosse. 


Unter  den  Nfessern  ist  ein  Typus  vorzüglich  bemerkenswerth,  der  in  mehreren 
ähnlichen  Stücken  von  beiden  Ufern  dos  Lomami  vertreten  ist,  und  von  dem  Fig.  1 
eine  Vorstellung  gielit.  Die  Klinge  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  zierlich  durch- 
brochen und  mit  Kupfer  tauschirt;  der  Grifif  jst  Uolz,  mit  Leder  umwickelt  und 
reiflb  mit  Eupfemägeln  besehlag^D,  der  Enanf  mit  e^nem  oylindrischen  Sebnhe  ans 
Bisen  llberaogen. 

Eine  ähnliche,  gleich  sorgftltige  und  gerade  für  diesen  Theil  Afrikas  sehr  be- 
seielMiende  Technik  iodet  sich  auch  an  den  Schlachtbeilen.    Auch  deren  Klinge 
(über  die  Form  vergleiche  einstweilen  Fig.  46  in  0.  Bau  mann,  Beitrage  zur  Eth- 
nographie des  Congo,   Wie  ner  anthrop.  Mittheil.  Bd.  XVII)  ist  meist  durchbrochen 
gearbeitet,  mit  geomc-triächen  Mustern  gravirt  und  reich  mit  Kupfer  tauschirt. 
tJeber  die  Art  der  Herstellung  dieser  dnrohbrocheneo  Arbeit  habe  ich  mir  eine  be- 
stimmte Ifeinnng  bis  jsirt  nidit  bilden  kfinnen,  es  scheint,  als  ob  die  Beilklingsn 
rat  der  deftnitiTen  Hirtnng  nodi  sinmsl  geglftht  und  dann  mit  harten  Funsen 
dnrohgeschlagen  würden.   Nicht  minder  bemerkenswerth,  aber  einfadier  su  ver- 
stehen ist  eine  andere  Art  von  Beilen,  bei  welchen  swei,  drei,  fünf,  auch  mehr 
dSnne  Eisenstfibe  mannichfach  torquirt  und  in  einander  verschhiügen  werden,  bis 
sie  ungefähr  die  Beilform   haben,  dann   werden  diese  am  Stielende  und  an  der 
Schneide  sorgfaltig  zusammengeschweisst  und  an  der  letzteren  geschlififen,  —  die 
Klinge  ist  fertig.    Der  Schaft  ist  bei  beiden  Formen  gleichmassig  schlank,  keulen- 
ISmng  ans  Hols  gssehnltat  nnd  tut  inaier  mit  fladien  Dellen  Terner^  weldies 
Ornament  sloher  ans  Jener  rnnden  Vertiefiing  sieh  entwickelt  hat^  wdehe  beim 
Peoerbohren  entsteht.  Ausserdem  ist  der  Schaft  noch  binlig  mit  Orooodilhant  oder 
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mit  dünn  gebSm inertem,  maonichfach  pepun/tetu  Kupferblech  übenogao,  io  andttreo 
Fällen  wenigstens  theilweise  mit  <lickem  Kupfer-  odffr  Eisendralit  umwunden. 

Auch  ilit'  Speere  .sind  reich  verziert,  seiltet  der  Schaft  i^t  >orgfriltip  Ljeschnitzt 
und  mebrwuiä  um  unteren  Kode  mit  styli&irteu  meuschlicben  Figuren  geschmückt. 
Kam  Art  vou  Uebergang  vou  Waffen  zu  Fetucheo  bUdeo  einige  Messer,  deren 
geschnitete  HolzgrÜfe  einen  menscblicben  Kopf  oder  eine  Figur  darstellen,  die  gans 
in  der  Art  der  Fetiscbe  dieser  Länder  mit  Ringen,  Zfibnen,  Glocken,  torquirten 
Halsbändern,  Fellstreifen,  bunten  Federn  und  ADtilopenbörnern  geschmückt  sind. 
Wahrscheinlich  mit  in  diese  Kategorie  Rehört  das  lange  Messer  (III.  C.  4220), 
dessen  Grifteude  hier  {i:  ig-  2)  abgebildet  ist;  die  0,30  m  lange,  schmale  Klinge  und 
der  0,23  lA  lange,  dünne  Griff  sind  aus  einem  Stück  Eisen  geschmiedet,  der  letztere 
ist  Tierkantig,  trägt  aber  eine  Reihe  von  breiten  eisernen  und  kupfernen  Ringen 
and  endigt,  einsig  in  seiner  Art,  in  einen  kleinen  minnlichen  Kopf,  der  äusserst 
kunstreich  in  Kistn  geschnitten  aod  mit  Kupfer  tauschirt  ist.  Wie  ein  solcbes 
Kunstwerk  ohne  harte  Keilen  und  ähnliche  Werkzeuge  nicht  primitiver  Art  her- 
zuhtollen  war,  ist  nicht  leirht  einzusehen;  w.ihl  aber  wird  es  vielleicht  gestattet 
sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  nahe  N^uu^wc  schon  seit  sehr  langer  Zeit  ein 
Stapelplats  arabiseher  ^wawanen  ist  und  dass  selbst  in  den  Manien  der  Bena  Mona, 


Figur  2. 


GriiTende  eines  eisenien  Messers,  östlich  vom  Uolzbecber  der  Baluba.   ''/jo  natürlicher 

Lomami.   Va  natSrKcher  tSrösM.  Grösse. 

Rena  Jebka,  Hena  Lusamho,  Bena  Ngongo  und  anderer  zwischen  I.uhi  und  Lo» 
mami  wohnender  Stämme  ein  arabisches  Element  enthalten  zu  sein  sclieiut. 

Eine  scböoe  Bereicherung  unserer  Sammlung  bilden  auch  die  zahlreichen , kunst- 
voll geschnitsten  Holsbecber  der  Bena  Lusambo;  ähnliche  Becher  fehlten  Üs  vor 
Kursen  noch  fast  i^stieh  in  den  europäischen  Sammlungen,  heute  «ählen  sie  nach 
Dutseoden,  immer  wechselnd  in  ihrer  Form  und  ihrem  reichen  Schnitswerk;  viele 
dieser  Becher,  welche  wir  meist  den  Reisen  vou  Wolf,  Kund  und  Tappenbeck 
verdanken,  haben  die  Form  eines  menschlichen  Kopfes  und  geben,  ganz  natura- 
listisch gehalten,  auch  tlie  Art  und  Form  der  Narbentätto wirung  wieder;  einen  sol- 
chen Becher  (III.  C.  4283),  der  hier  in  Fig.  3  ganz  roh  skizzirt  ist,  finden  wir 
auch  in  der  Sammlung  Wissmann's  wieder;  gans  abweichend  von  diesem  Tfpas 
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aber  irt  du  Holib«oher  dar  BMd»  (HL  0.  4SSSX  d«r,  lob  gawdiaitet,  diA  Pom 

einer  armloeeo,  wie  es  soheint,  menachlidien  Figar  hat,  mit  dicht  behaarter  (oder 
vtelleicht  tittowiitar?)  Stirn.  DiMw  «igaiMitig»  Sifiek  wt  hier  in  Fig.  4  mb- 
gebiidal. 

Fi((ur  6. 


Holtbeelier  der  Batetela.        natörlieber  Stahl  der  Balaba.   7,o  natäriieher 

OrösM.  Grösse. 

Eine  bessere  Probe  afiriknaiteher  Holzbildnerei  ist  der  io  Fig.  5  abgebildete 
Stuhl  der  Baluba,  vom  Lualabn  unter  7  südl.  Breite;  derselbe,  hier  ontar  IIL  C. 
4240  eingetragen,  hat  die  Form  einer  aufrechtstehenden  weiblichen  Figur,  welche 
eine  rundliche  Platte  von  etwa  0,'22  m  Durchmesser  —  das  Sitzbrett  —  auf  dem 
Kopfe  trägt  und  mit  beiden  Händen  zu  stützen  scheint.  Die  mächtige  Narbeu- 
tättowirung  in  der  Baucbgegend  und  die  Haartracht  dieser  Figur  sind,  wie  Stabsarzt 
De  Wolf  mitaatbdlen  so  gütig  ist,  sehr  obnraktariatisdi  ttf  die  Bnkabt-Pnnan, 
■o  dMB  man  «oU  nanebmeB  darf,  dies  nieht  ohne  Abeieht  von  den  BnlnbepKUnatler 
der  Tjpas  eines  Nachbtrrolkes,  nicht  der  des  eigenen  gewählt  worden  ist. 

Ton  grosstem  Interesse  sind  die  Gegeostände  von  den  Batua,  leider  sind  ei 
nur  drei  Nummern,  ein  Bogen,  ein  SchiM  und  ein  Messer,  aber  es  sind  alle  drei 
eehr  charakteristische  neuartige  Stucke.   Das  Messer  (III.  C.  4237),  hier  in  Fig.  6 


Figar  6. 


Mmmt  der  Batna.  */m  natfiilkher  OrSne. 


abgebildet,  hat  eine  spitz  endende,  leicht  gescliwcitte  Klinge,  vielleicht  von  einer 
alten  Speerspitze,  die  ohne  weitere  Uülfsmittel  fest  iu  das  untere  Stück  einer 
menseUioben  ^bin  eingetrieben  in^  die  ala  Griff  dient 

Unter  den  Stfleken,  die  von  dem  Mliehaten  Theile  Ton  Wissmenn's  Ronte 
■temmen,  ist  ein  dem  ,(Jlamn  Qanga*  der  Wanianraen  Ihaliekea  Zauberinatrament 
benromheben,  femer  ein  groaaee  Prunkbeil  mit  langer  kupferner  Klinge,  und  einet 
J«ner  merkwftrdtgen  tpatenförmigen  Werkieage  mit  breiter  qnergsiteUter  Klinge^ 
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von  denen  wir  aus  don  Sammluagen  P.  Reichard 's  bereits  einige  Sifiöke  be- 
sitzen. Das  vorH(>gen<]e  kommt  diesen  ia  der  Form  tebr  nnhOi  die  gjnsM  bnil« 
Kliogp  ist  aber  nicht  aus  Eisen,  sondern  aus  Kupfer. 

Hiermit  habe  ich  versucht,  Ihre  Aufmerksatulteit  auf  einige  der  wichtigsten 
Stücke  zu  lenken,  ohne  jodoeli  aneh  nur  nonihenid  aifto  ToUfklodige  AQ&ihlnng 
der  reiehen  Sehitse  gegeben  so  haben,  die  wir  Hrn.  Lentn.  Wiesmann  nenerdings 
▼erdenken;  zum  Schlüsse  darf  ich  aber  vielleicht  noch  niittheilen,  dass  uns  dieser 
berichtet  hat,  wie  besonders  im  Reiche  des  Königs  Kalamba  die  alten  Waffen  in 
don  letzten  Jahren  fast  völlig  verschwunden  und  vertilgt  sind;  um  seine  Ünter- 
thanen  nchmlich  zu  zwingen,  sich  möglichst  rascii  in  den  Besitz  von  Feuerwaffen 
£U  setzen,  welche  da  erät  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden  sind  und  für 
mi^i»^  Hindkr  gegen  Skhtven  Tortnnscht  werden,  hnt  dieser  fovtsQbritÜiidm 
Monarch  das  Tragen  und  sogar  den  Besite  der  alten  Waffen  verboten  und  Uno 
Ywniehtnng  angeordnet;  um  so  wichtiger  ist  es  also  für  uns,  dass  es  Hrn.  Wiss- 
mann noch  in  letzter  Stunde  geIuDg(>n  ist,  so  kostbare  Monumente  einer  unter* 
gehenden  Culturepoohe  für  die  Wissenschaft  su  retten. 

(9)  Hr.  Olshausen  spricht  &b«r 

Mtts  fitasgeeinen  vom  Typus  der  Alssaer  und  über  Verwandte  der  Brisssahsrstor. 

1.  Die  Glasgemmen  vom  Typus  der  Alscner. 
Mpine  Herren,  F^i"  erinnern  sich  der  interessanten  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Bartels 
über  gewisse  farbige  Uiasgeuimea  mit  oberflächlich  eingeritzten,  rohen  raen>chlicheu 
Figuren,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882,  S.  179  ff.,  worin  er  die  12,  ihm  damald  bekaunteo 
Stfieke  dieser  Art  bespraoh.  In  swei  Nachtrügen  (ebenda  1883,  8.  48  ffl,  und  Verh. 
1887,  8.  345)  lligto  Hr.  Bartels,  theils  nsch  einer  Uteren  Publikation,  theik  nach 
brief liehen  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  W.  Pleyte  in  Leiden,  weitere  6  Gemmen, 
sammtlich  in  den  Niederlanden  gefunden,  hinzu.  Ausserdem  hatte  Hr.  F.  von 
Alten  in  Oldenburg  in  unsern  Verhandi.  1882,  S.  546  ein  Exemplar  von  Suddeus 
in  Jeverland  bekannt  gemacht  und  wies  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  VII, 
Berlin— Stuttgart  1884,  &  83—30,  anf  3  andere  Gemmen  hin,  wovon  2  in  Uuecht '), 
dne  dritte  (Fig.  4)  in  Osnabrück.  Da  ferner  Dr.  Sophus  Müller  in  Kopenhagon 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884,  S.  89  ff.)  noch  über  3  deutsche  Stücke  berichtete,  eines 
in  Aalten  und  eines  in  Trier')^  so  kannte  man  im  Gänsen  bis  jetst  24  solcher 


1)  h'h  überzeugte  mich  an  einer  IMiotographie  in  Uappe  1456  des  Kgl.  Kunstgewerbe- 
Mnsfnnis  in  Jk'rlin,  dass  uii  dem  Einbände  des  Evant^cliars  zu  [Ttrecht  thatsSchlich,  wie 
Ur.  V.  Allen  angab,  4  hierbergebörige  Stücke  vorbanden  sinil,  während  Hr.  Pleyte  in  Neder- 
Isadseb«  Ondhedvn,  AMsslfaig  Diente,  Lddsn  1880—68,  8.  72,  nfslei^ntlich  Beqireckmig  der 
Gemme  von  Lieveren  (Roden),  Tal  70^  6,  deren  nur  2  erwihnt  und  demgem&ss  aus  den 
Niederlanden  ins|^esamrat  nur  6  statt  8  kennt.  Alle  4  flemmen  sind  .so  gelaust,  dis^  ihr? 
Figuren  senkrecht  zu  den  Längsseiten  des  Buchdeckels  stehen,  mit  den  Köpfen  uacb  aussen 
hin;  bat  man  den  Deek«!  ifsrsde  vor  sieb,  so  liegen  mithin  die  Pfgnrsn  horisestal;  dis 
Vsrtheilung  der  Gemmen  ist  eine  gans  symmetrische. 

2)  Die  Trierer  Gemme  befindet  sich  ;in  dem  Einbanddeckel  eines  Kvangohars  lusammen 
mit  noch  7  anderen  von  Uüller  einzeln  an  [geführten;  Abbildungen  »ehe  man  bei  Leou 
Palnstre,  M^Isdkss  d*art  et  d*arehiobgie  1,  Le  Trkor  de  Tr&Tsa,  Pari«  ohne  Datnm, 
Tafel  Xi,  couTcrture  d*4TangiIiaire,  XII«  siecle,  and  aaf  elDer  Photographie  in  Kappe  1867 
des  Kiuist;^"'\v.'rlie-Miiseums  Rerlin.  Trierer  Domschatz.  Eine  der  Gemmen  trägt  lediglich  eine 
Inschrift;  wir  lassen  diese  hier  bei  Seite;  die  Zeichnungen  auf  den  übri^^en  sind  sämmtlich 
aar  roh  «ingekrstst,  bssoadsia  ein  Zweig,  eigentlich  ein  Ast  mit  3  Uauptverzweigungen, 
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G«iiuiied.  — >  Bartels  beieichMte  ri«  im  alIg»neineD  als  ^Yarmuidto*^  du  cuent 

welcher  durchaus  an  ähnliche  Gebilde  auf  manchen  Alsenpemmen  erinnert;  Pnlnsfre  nennt 
ihn;  uoe  plante  marine.    Aach  die  ä  Vögel  sind  nur  mit  unToUkommeDeD  Instrumenten  ge> 
arbeitet»  8  von  ihnen  ailerdiBfrs  etwas  bener  ausgeführt,  der  dritte  aber  mir  »ebwer  ale 
solcher  m  erkennen.    Zwei  der  Gemmen  zeigen  io  eine  menschliche  Figur,  „die  im 
Style  nur  wenige  abweichen*;  *ie  Stanniolabdrücke  lehren,  die  i''^  'Icr  Güte  des  TTerrn 
Directors  Dr.  Uettner  verdanke,  ist  das  Intaglio  weit  tiefer  als  sonst,  der  Körper  sehr  massig 
«nd  d(e  Glieder  viel  kräftiger  gehalten  als  gawöhnlieh;  ich  habe  dieselben  daher  oben  nicht 
mitgezihlt  Sie  feigen  auch  gewiaee  anders  Abwefehvagen,  die  snar  an  AlsengSDimaB  aalt 
ehenfall!)  Tinr  einer,  nie  aber  an  solchen  mit  mehreren  Pig'iiren  Iteohsdltet  worden  iiadi 
man  erkennt  an  unserer  |)Ositiven  Abbildung  a  (je  3)  Finger  an 
den  Binden;  b  ist  nicht  allein  darch  die  hockende  Stellung,  son- 
dera  aneh  dareb  den  Stab  oder  Speer  in  der  Rechten,  and  aaeh        a  6 
Palustre  durch  einen  „Schild*  ausgezeichnet,  wahrend  die  Ge- 
Rta)t»nt  auf  mehrfipurigen  Gemmen   nie  etwas  in    der  Hand 
trageu,  höchstens  dieseibe  an  das  „Schwert*  oder  dw  .Kockzipfel" 
legen,  und  Finger  nicht  aafweiien.  (Unter  dem  »Schild'  ist  wohl 
die  Fiederung  am  linken  Arm  zu  verstehen,  die  allerdings  im 
Holzschnitt   wenig   befriedigend   wiedergegeben    ist:   auch  sollte 
der  Arm  selbst  gekrümmt  sein.)    An   einfigurigen  Alsen- 
geniBien  findet  man  aber  beide  E%ealhfimticbkeiten,  eo  anf  der  Mfimberger,  Zettaehrift  far 
Btbnolof^e  18812,  198^  wo  die  Figur  in  der  linken  Hand  einen  quadratischen  ßahmen  trägt, 
und  auf  einer  noch  nicht  veroiTentlicbten  in  Fritzlar,  wo  >Iie  linke  Hand  8  Finger  hat,  wie 
der  (negative)  Wachsabdruck  im  Besitz  des  Hrn.  Bartels  erkennen  lissL   Finger  (2  oder  8) 
sind  aneh  angedeutet  an  der  rechten  Hand  dar  kleinen  Lfinebnigsr  Gaainie,  Zeitecbrift  far 
Bthaologie  18B9,  196,  wihrend  ich  den  .Krans*  ia  dar  Unken  an  einem  aHerdinge  etwas 
mangjeihaften  (negativen)  l/ack.iblriick   nicht   zn   erkennen  vermag;  ich  glaube,  auch  hier 
bandelt  es  sieb  um  Finger,  oder  wenn  die  Fif,'ur  etwas  trügt,  so  ist  es  etwas  anderes,  als 
ein  Kranz.    Wir  haben  es  hier,  wie  geaa|;t,  mit  Besuuderbeiten  einfiguriger  Stücke  zu 
thnn,  nach  den  8  mir  bekannten  so  lehlieeien;  das  flerto,  IIA  Hers  Aachener,  konnte  ich 
nicht  prüfen.    Zeitschr.  f.  Ethn.  1882,  194—96  wfrd  swar  aneh  von  einem  Kram  in  der 
Hand  der  kleinen  zwcifignripen  Berliner  Gemme  gesprochen;  ich  kann  denselben  indess 
nicht  gelten  lassen;  das  Original  zeigt  nur  ein  wirres  Durcheinander  uoregelm&ssiger  Linien. 
Bemerksnawartb  ist  noch,  daea  anf  den  8  mir  In  Abbildung  oder  Abdruck  bekannten  Alaen- 
gemmen  mitnnr  einer  Figur,  diese  stets  nach  links  sieht.  Drei  Finger  werden  wir  merkwür- 
diger Weis«  später  an  einer  einfigur-i'^ l>arstennnp  sonst  <janr  anderen  Charakters  wiederfinden. 

Mau  könnte  angesichts  dieser  Abweichungen  im  Einzelnen  zweifelhaft  sein,  ob  die  ein- 
figurigen Oenmen  nberhanpt  zo  der  ganxen  Klasse  gehören;  besondere  wire  solcher  Zweifel 
gegenüber  der  Läneburger  und  Fritzlarer  gerechtfertigt,  deren  Gestalten  einen  etwas  anderen 
ITabitn?  zeigen.  Aber  die  Nürnl>erger  Gerum"  muss  doch  nn^edingt  hierher  gen&hlt  werden, 
was  die  Körperbildung  anlangt;  wir  kommen  auf  diese  Frage  noch  aorück. 

loh  will,  am  spätere  Weitläafigkeiten  au  Termeiden,  gleich  noch  einen  Punkt  berühren, 
nehosHoh  die  Verweadonf  der  Betefobonof  links  und  rechts  bei  der.  Beeehraibnng  der 
Geniniondarstellungen.  Ich  8chliP'•^e  mich  hierin  vollkummen  BarteU  an,  der  Zeitschr.  f 
Kthti.  1882,  187,  rechts  und  links  in  Hezug  auf  die  .Stellung  der  einzelnen  Figuren  zu 
einander  immer  vom  iieschauer  au8  und  im  Intaglio  versteht;  auch  die  Kopf- 
Stellung,  ob  nsob  rechte  oder  links  sehanend,  werde  ich  stete  so  snflEMaon.  Die  Begteiobnung 
der  Oliedmaassen  einer  bestimmten  Gestalt  dagegen  kann  selbatverstandHab  nur  nach  anato- 
mischen Principien  gewählt  werden  und  muss  sich  also  immer  anf  die  (im  Intaglio)  dar- 
gestellte Figur  beziehen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  in  solchen  Dingen  ein  einbeit- 
Hohes  Yerfiihffon  beobachtet  «&de,  waa  hlar  um  ao  nothwsndlfsr,  ala  leider  tIoIo  Ztiebnnngan 
aleht  die  Originale,  also  dssIatscUo,  sondern  die  ae|{stiT«n  Abdrucke  wisdsifebsn,  ohne  dias 

jm  Te.xt  dies  bemerkt  wäre. 

Was  man  als  rechten,  was  als  linken  Arm  einer  Figur  bezeichnen  soll,  ist  übrigens  oft 
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bdcftDiit  gewordeoeo,  der  AUener,  welche  sich  in  uoMrer  eigeoen  Sammlung 
hpfindpt,  und  PS  so!!  von  uns  pin  ähnlicher  Ausdruck  auch  in  Zukunft  ppJ>rancht 
weriieo,  <ia  er  hj  keiner  Wei««  der  Entscheidung  über  die  Frage  oacb  Herkuoft 
UQÜ  ZeiUtelluug  dieser  Geuiaiea  vorgreift.  —  Es  sind  nun  ueuerdings  io  Darm- 
stsdt  3  «>lebttr  Gemmen  im  NMhlaaee  des  ventorlMnen  Dirootor*  der  H<»f  bibUotbek, 
Hrn.  Waliber,  gefoodea  worden  and  in  den  Beaiu  dee  Groeahenogl.  Mneenme 
Qbergegapgeo,  wo  sie  unter  J.  1887,  Nr.  247,  1  —  3  ioTentarisirt  wurden.  Der 
Museumsinspector,  Hr.  Prof.  Dr.  Adutny.  wandte  sich  um  Auskunft  über  dieselben 
au  das  hiesige  Eönigl.  Museum  für  Völkerkunde;  die  Beantwortung  seiner  Fragen 
wurde  in  Abweaenbeit  des  Hru.  Directors  Dr.  Voss  mir  übertragen;  diese  Corre- 
•pondens  war  Aolnte  snr  folgenden  kleinen  Arbeit.  Hr.  Adamy  fiberModte  onr 
sanftohet  Gypsabgfisse  and  spftter  behnfii  firtedigaog  einiger  tecboitober  Fmgen  die 
Originale  (zu  Händen  des  Märkischen  Museunas);  erster«  lege  ioll  hier  vor.  — 
Deber  den  ursprünglichen  Fundort  dieser  4  Stücke  war  weiter  nichts  zu  ermitteln; 
erwägen  wir  indessen,  dasa  von  obigen  "24  Gemiuen  de»  Alspntypus  nicht  weniger 
wie  11  als  Schmuck  ao  Kircbeogeräth  verwendet  waren,  so  werüeu  wir  um  so  eher 
für  die  neu  binzugekommenen  Stücke  einen  ähnlichen  Ursprung  annehmen  dürfen, 
nie  nteh  Versiehemng  des  Hrn.  Prof.  Leseing  vom  K5nigl.  Kuns^ewerbe«Mtts«niii 
bierselbst  gerade  in  Darmstadt  alte  KirehenachätM  in  auffisllender  Menge  xom  Yiir- 
sehein  kommen*). 

Die  Anregung  nun,  welche  das  Auftauchen  der  Darmstädter  Oemmen  gab,  hat 
dazu  geführt,  noch  weitere  8  Exemplare  ans  Licht  zu  ziehen,  so  dass  wir  heute  in 
der  Lage  ttiod,  uicbt  weniger  wie  1 1  neue  Stücke  bekauut  zu  geben.  Zuuäcbst 
wies  mir  Hr.  Dr.  Bartels  das  oben  in  der  Anmerknag  schon  erwähnte  von  ^ritslar 
naeb,  weiter  rin  dreifigoriges  in  Beokam,  Westfalen,  und  8  tweiftgurift«  in  Hildes- 
beim,  sodann  Hr.  Ton  Alten  nicht  weniger  wie  4  in  Münster.  Damit  wächst 
die  Zahl  der  Gemmen  vom  Alseutjpus  auf  35.  Alle  8  zuletzt  aufgeführten  Exem- 
plare gehören  zu  Kirchenschätzen.  Endlich  soll  nach  brieflicher  Mittheilung  des 
Hrn.  Alex.  Sobnütgen  in  Cöln  an  Dr.  Sophns  Müller  ein  Stück  in  Essen  sein; 
da  aber  hier&bM^  Näheres  nicht  tu  erikbten  war,  lasse  ich  dasselbe  fiw  jetst  oa- 
berücksichtigt 

Ich  gebe  nun  anniehst  eine  tabellarische  Uebermoht  über  die  Alsengemmen: 


nicht  gaas  leisht  sa  entssbeiden.  Wo  nnr  eine  Fignr  daigaetellt,  bann  swar  ein  ZwtiM 
niebt  beslshea,  weil  nian  sich  dieselbe  stets  »U  mehr  oder  minder  von  vorne  g«seheo 
denken  wird,  so  dass  der  Arm  rechts  des  Beschauers  der  linke  der  F!g;^ur  i^^t  Wo  aber 
2  einander  begrüsseode  Persooen  erscheinen,  wie  auf  allen  zweifigungen  GemmeD,  kann  et 
frsgtteb  sein,  ob  man  sieb  beide  als  (halb)  von  vorne  flehen  irontollen  soll,  oder  eine  dsr* 
selben  als  halb  von  hinten.   Nach  unsereu  jet/it,n>ii  An^hauangen  kommt  es  uns  aatärlielMr 

vor,  wenn  die  Figuren,  liie  ciiiandpr  ansehen<t  sich  die  Hände  rpv-hf»n,  bfide  die  RecMp  ans- 
streckea,  wobei  dann  eine  derselben  nicht  in  Face-Stellung  wiedergegeben  werden  könnte, 
and  so  ianir«  man  aar  den  Rmnpf  mit  den  Annen  betrachtet,  bann  man  sieh  an  den  Ab» 
drncken  nicht  immer  volle  Oowisibeit  verscbiibD;  die  Fussstelhing  lehrt  indem,  daw  stets 

alle  beide  Fitruren  (halb)  von  Torno  gesehen  wiedergegeben  wurden,  .so  dass  von  den  2  sieb 
bei^russetiden  Gestalten  die  linke  ruit  ihrer  linken  Uaud  die  rechte  der  rechten  erfasst,  wie 
wenn  Personen  sich  zum  Reigen  aneinander  scbliesaen;  sie  sehen  sich  aber  dabei  gegen- 
seitig an.  — 

tl  Die  grösste  der  ä  Darmstädter  Uommen  kann  Indens  in  der  Erde  gefunden  sein;  siebe 
Friede!  io  der  unten  folgenden  Debatte;  dsss  2  grösser«  Stöcke  aus  ihr  aasgebrodieo, 
seheint  die»e  Auffassung  zu  bestätigen. 
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An  Eiozelbeiteo  bezüglich  der  jüogst  aufgefuodeDei|  Exemplare  sei  Folgeudeb  be- 
merkt: Wesentlich  Neues  bieteo  sie  sämmtlicb  nicht.  Die  3  Darmstädter  Gemmen 
•iod  all«  sweifigurig;  auf  ciaer  der  kleineroo,  Nr.  3,  siebt  mao  ooeh  ebes  jener 
maDoigfach  gestiUteten,  aum  Theil  aohwer  in  deutenden  Gebilde,  welebe  auf  ▼ielen 
Gemmen  dieser  Art  über  oder  zwischen  den  Häuptern  der  menschlichen  Figaren 
PTfchpinen;  das  hier  dargestellte  kommt  in  seiner  Form  denjenigpo  auf  di-r  Gemme 
von  Alscn  seihst  am  nächsten.  Abweichend  von  der  sonst  üblicheo  Darstellungs- 
weitte  reichen  auf  der  grössten  der  3  Gemuieu  die  beiden  Personen  einander  nicht 
die  H&nde,  obgleich  diese  sieh  «emlioh  nabe  aind  und  die  Figuren  aelbtt,  wie 
immer,  einander  aDsehen.  Das  Integlio  ist,  wie  an  allen  diesen  Pasten,  eingeritst, 
niebt  kunstgerecht  mit  Steinzeigern,  Ridehen  u.  s.  w.  geschliffen,  auf  Nr.  3  sehr 
oberflächlich,  bei  Nr.  1  und  2,  was  Körper  und.  Köpfe  anlangt,  ziemlich  tief,  die 
Gliedmaassen  aber  auch  hier  verhäitnissmä.ssig  nur  schwach.  Alle  '6  Gemmen 
bestebeo  aus  Glas  in  2  ächicbten,  einer  unteren,  »cheinbar  scbwarzeo,  und  einer 
obwen,  dfinneren,  blauen;  betraehtet  man,  wie  es  lur  Beurtheilung  der  Farbe  der 
unteren  dunkeln  Schiebt  stets  geedieben  sollte,  die  Objeete  in  durchfallendem 
Lieht,  so  erscheint  die  Grundlage  der  einen  kleineren  ohne  „Attribut**  schmutzig 
braunviolet,  der  anderen  mit  „Attribut"  schmutzig  grünlich -bräunlich,  wie  Flascben- 
glas,  wfthrcnd  die  der  grössten  auch  in  directem  SonneDlioht  kein  Licht  durchläset. 
Die  obere  Schicht  iät  bei  ullen  dreien  ganz  gleich,  iasurfarbig. 

Das  Fritzlarer  Exemplar  wurde  zuerst  durch  Hrn.  Alex.  Schnütgen  in 
Göln  aa%efunden,  weleher  eine  Mittheilung  darüber  nebst  Waehsabdruek  an 
Hm*  Sopbus  Hüller  in  Kopenhagen  sandte;  beides  befindet  sidi  jetst  im  Besats 
▼on  Hrn.  Bartels.  Der  dargestellten,  nach  links  schauenden  Figur  fehlt  (nach 
dem  Wachsabdruck  zu  urth^ü'^n)  der  rechte  Arm  ganz;  die  schon  erwähnten  Finger 
der  linken  Hand  sind  zum  iheii  sehr  gross.  Hinter  dem  Kopfe  sieht  man  in  der 
Luft  ein  kleines,  gleicharmiges,  rechtwinkliges  Kreuz,  daa  an  die  Gemme  von 
Lieferen  erinnert,  doch  fehlen  hier  die  Querbalken  an  den  Enden.  Das  Stück 
ntat  an  einem  Prachtkreua,  angeblioh  dM  11.  Jahriiunderts,  welohee  ausaerdem  noch 
ein  zweiten  enthält  mit  iosserst  roher  Darstellnng,  vermuthlieh  einea  Vogda,  wie 

an  dem  Trierer  Evangeliar. 

Die  dreiügurige  Gemme  von  Beckum  schmückt  eine  Schmalseite  eine.s  rhein- 
ländischen  Reliquienschreincs  des  13.  Jahrhunderts  aus  Silber  und  Bronze  und  ist 
abgebildet  Fhot  Mappe  1321  des  Euostgew.  Mos.  Berlin;  sie  ist  so  gefasst,  das« 
die  Figuren  horiaontal  liegen,  was  hier  aber  nicht  wie  bei  dem  Bmingeliendeckel 
▼on  Utrecht  in  der  gansen  Anordnung  begründet  erscheint  (siehe  oben  S.  688  und 
Bartels  in  der  unten  folgenden  Debatte).  —  Die  beiden  Stücke  in  Hildesheim, 
jede  mit  2  Figuren,  befinden  sich  an  der  Rückseite  des  Sarges  Go<ieharr1'- 
(f  1038,  beigesetzt  in  dem  Sarge  1140)  im  Dom;  Phot.  Mappe  \'M]h  d.  Kuuhigew. 
Mus.;  beide  Gemmen  liegen  auf  der  Seite;  neben  einer  derbelbeu  sieht  mau  noch 
ein  bemerkenswertfaea  Stück  mit  linearer  Zeichnung,  die  aber  auf  der  Pholographie 
snr  Wiedergabe  nicht  dentUob  genug.  ~-  Die  4  Gemmen  von  Mttnater  endlidi 
sieren  paarweise  2  Votiv-Arme  aus  einem  Holzkörper  mit  Silberblecb •  Ueberto^ 
einen  rechten  und  einen  linken,  die  aber  nicht  zugleich  Reliquiarien  sind,  wie  man 
es  sonst  wohl  findet;  sie  sitzen  auf  einer  bandartigen  Docoration,  die  die  Arme  am 
Kilbogengelcnk  umläuft.  Material  und  Technik  sind  ganz  dieäelben,  wie  bei  allen 
aodwen  Gemmen  diesee  Typue.  Btne  iwei-  und  eine  dreifigurige  ohne  „Attribute* 
sind  tut  kreismnd,  swei  dreillgurige  mit  «Attributen^  oval;  diese  „Attribute*  sind 
Sinne  mit  etwa  je  6  Strahlen;  die  eine  Gemme  hat  S  solcher  Sterne,  Tielleicht 
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auch  die  andere.  Gröaster  Durchmesser  der  ovalen  Pastea  21  vua;  die  xweifigurige 
hat  15 — io  mm  Durchmesaer,  sie  ist  die  kleinste  von  allen  4. 

Soweit  ftber  die  oeaen  Gemmen.  Ee  eei  nun  geetnttet,  nock  einige  allgemeine 
Bemcrirangen  bbrasnt&gen  und  swar  sonicbat  Aber  Material  nnd  Technik 
solcher  Glaagemmeo,  sodaan  über  Zeitstelinsg  und  Heimath  derselbeo. 

Io  Bezug  auf  die  Farbe  der  Gemmen  vom  Älsentyp  haben  sich  einige 
Irrthümer  in  die  Literatur  einpp^ohlicbHn  Die  beideu  Lüneburger,  die  von 
Aagerup  und  Koeskilda  (Selchousdal  <),  sowie  die  beideu  de«  Berliner  Reliquiarb, 
endlich  die  von  Xdaard  sind  als  blau  oder  dunkelblau,  also  einfarbig,  beschrieben 
worden,  wiliiend  sie  aus  je  2  Terschieden  geftrbten  Sdiieblen  bettdien;  f&r  die 
dloiieben  Stfieke  siehe  Aarbdger  £  n.  0. 1873,  8.  M.  Die  untere  Schicht  der  beiden 
Berliner  Gemmen  ist  nicht  durchscbeinend,  die  der  Alsener  dagegen,  welche  als 
ganz  undurchsichtig  angegeben  worden,  erkennt  man  im  directen  Sonnenlicht  als 
schmutzig  gel  blich- grün,  wie  Flascheuglas.  Die  Decke  der  dreifigurigen  Berliner 
Gemme  ist  bläulich-weias.  üeber  die  Lüneburger  siehe  unten  in  der  zweiten  Mit- 
dieiluQg.  Der  Zweck  bei  Anwendung  der  mehrschicbtigen  Glaspaste  war  natOrlich 
der,  die  in  die  helle  Decke  eingeschnittenen  Figuren  dunkel&rbig  in  heller  Fliehe 
erscheinen  zu  lassen,  vrozu  indess  ein  Durchscbueiden  der  oberen  Lage  oder 
mindestens  ein  tiefes  Eindringen  in  dieselbe  erforderlich  war.  Dass  dies  geschehen 
sei,  wird  auch  von  mehreren  Autoren  angegeben,  so  von  v.  Alten  iuj  Repertorium 
S.  2d  und  von  Karl  Friedrich  in  seinen  später  zu  erwähnenden  Abhandlungen. 
Bei  der  Aleener  und  den  beiden  Berliner  Gemmen  scheint  indesa  die  Decke  nicht 
durchdrungen  so  sein  und  ebenso  wenig  beiden  efimoitliehen  Darmatädter Gemmen; 
die  Künstler  beherrschten  die  Technik  nicht  genfigend,  am  diesen  beabmchtigten 
Brfolg  auch  zu  erreichen,  wahrend  bei  antiken  Gemmen  aus  gleichem  Material  man 
die  obere  Schicht  völlig  durchteuft  findet.  Wnhr^cheinlich  eind  alle  Gemmen  vom 
Alsentyp  zweischichtig  (also  auch  die  von  Jordlu&e  und  die  Leipziger),  wie  es  auch 
V.Alten,  Repeitorium  S.  24,  antiimmtj  für  die  niederländischen  meint  Hr.  Pleyte 
daseelbe  Teraichem  lu  können.  Die  obere  Sohiebl  ist  bald  heller,  bald  donkler 
blan,  bei  der  einen  Trierer  Vogelgemme  aber  grünlich;  man  wird  dahmr  gelegent- 
lich auch  eine  Aisengemme  mit  andersfarbiger  Oberschicht  Unden  können. 

üeber  die  Herstellung  der  Glaspaste«  macht  sich  Bartels,  Zeitschr.  f. 
Elhn.  Iö82,  S.  187—88.  folgendes  Bild:  Ein  (etwa  linsenförmiger)  heller  Kern 
wurde  mit  dunklem  Gla^  allseitig  überfangeu,  alsdann  an  der  einen  Seite  zunächst 
das  letitere,  darauf  an^  ein  Theil  dee  K«aia  soweit  weggeachimBn^  bis  eine  helle 
Fliehe  in  dunkler  Dmmhmung  hergestellt  war,  so  data  also  die  dOnne  helle  Schicht 
in  die  dickere  dunkle  allseitig  eingebettet  lag.  Wurde  nun  der  Rand  abgescbr&gt, 
etwa  um  eine  Fassung  der  Gemme  zu  ermöglichen,  so  erschien  die  Grenzlinie 
zwischen  beiden  Schichten  auf  der  schrägen  FiSche.  "Wo  aber,  wie  z.  B.  an  der 
Alsener  Gemme,  die  Neigung  dieser  RaudÜäche  in  Folge  ungenauer  Arbeit  keiue 
gleichmässige  war,  so  dass  bald  mehr,  bald  weniger  von  der  dunklen  Umrahmung 
im  Nivenu  der  h^len  Schicht  stehen  bliel^  mosste  die  letstere  ungleich  dick  er> 
scheinen;  die  Begrenaungslinie  beider  Schichten  lag  dann  nicht  in  einer  Horizontal* 
Ebene.  Nach  dieser  Auffassung  inuss  die  Paste  fOr  jede  einzelne  Gemme  gesondert 
hergestellt  sein ').  Möglich  Ist  dies  ja,  indess  kann  man  sich  den  unregelmässigcn 
Verlauf  der  Grenzlinie  beider  Schichten  auch  dann  erklären,  wenn  man  annimmt. 


1)  Die  yiatrnuculi',  «eiche  gewöhnlich  als  zum  Brett«pi6l  gehörig  betcuchtet  werden, 
ffir  die  aber  Oohaosen,  Kassanische  Anoalen  XII,  219,  aoob  die  Verwendung  sa 
Oenmen  verauSNtst,  sind  mtiae»  Wfsesna  einfarbig,  daher  zu  Oemmen  wea^r  ge^piet. 
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dasä  die  eiozcloen  Glasstücke  aus  eiuer  grüsser<>u  zweischichtigeu  lafel  bt^ruua- 
g«8obnilt«n  sind;  ea  ist  hieno  nnr  die  VoraatMtsiuig;  ofitbig,  daM  di«  Obetiicbe 
der  dankl«n  Sobieht»  eb«  sie  mit  der  bellen  belegt  wurde,  niebt  ▼ollkomneD  eben, 

sondern  etwas  unregeimfiasig  gestaltet  war.  wie  es  besonders  bei  un^rnugender 
Dünnflüssipkpit  rlof  Glasps  woM  stets  der  Fall  «riii  wird;  die  Itorizontal  abge- 
schliffene obere  helle  Schicht  nnisste  dann  eine  etwas  uogleicbe  Dicke  erbalten. 
Welche  Aurfassang  die  richtige,  kaoii  ich  oicbt  entscheiden;  eine  in  der  Milte  durch- 
gebrochene Paste  würde  wobl  die  nötbige  Aufklaruog  geben,  die  nar  be»cbädigte 
grosate  Oarmstidter  genfigte  dasu  nicbt.  Hier  aei  nur  daran  erinnert,  daea  v.  Altan, 
IFerhandl.  1882,  548  und  Repertorinm,  S,  24,  eine  noebraebiebtige,  in  einem  oldatt> 
burgiscben  Moore  gefnndene  OlaaUfel  erwibnt,  die  er  mit  dam  Uatarial  der 
Gemmen  vergleicht. 

Die  Ginspasten  zeigen  öfters  Fehler  im  («uss,  welche  geeignet  sind,  xur 
Unterscheidung  derselben  von  echten  iSteineo  zu  dienen.  Dabin  gehört  eine  un- 
gleiche, streifige  Färbung  mit  dunkleren  Stellen  neben  hellwen  in  detaelbea 
Schiebt,  so  an  der  Gemme  von  Alsen  in  der  oberen.  Besondere  aber  sind  die 
Glfiser  oft  blasig.  Sitzen  die  Blasen  unmittelbar  an  der  Oberliiebe  und  sind  sie 
aufgeplatzt,  so  beeinträchtiijen  sie  oft  die  Reinheit  der  Zeichnung  wesentlich,  so 
z.  B.  an  dem  Exetnplnr  Zeitschr.  f.  Rthn.  ISSJ,  194,  am  rechten  Knie  und  unter 
dem  rechten  Fuss  der  linken  Figur.  Für  Blasen  hnltf*  ich  auch  auf  der  GeniiiJ' 
von  Schonen,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1882,  11)2,  die  Puukte  zwiscbeu  den  Figurea, 
wahrend  Hr.  John  B?anB,  Besitzer  des  Originals,  die  8  Pnnkte  an  der  Grenaliaie 
der  beiden  Glassebichten  mit  Bartels  als  den  Beginn  einer  Umrahmung  mittela 
Perlstabcs  gelten  lüsst;  er  sagt,  sie  lien  aus,  als  wenn  sie  gebohrt  seien  und 
alle  Locher,  obschon  ungleich  an  (irüs?»-  und  Tiefe,  seien  mehr  oder  wenijjer  cotu*ch 
(briefliche  Mittheiliin>:).  —  Die  I )arin'-t;uiter  (Jemme  mit  dem  ^Attribut"  zeigt 
cbeDfalls  an  der  Grenzlinie  3  Punkte  in  ähnlicher  Stellung,  die  ich  aber  für  nichU 
aaderes,  als  Blasen  halten  kann;  sie  stimmen  gaos  überein  mit  anderen  an  dem' 
selben  StOck  mitten  auf  der  Bildflicbe,  und  mit  soleben  auf  der  kleinen  Darm> 
stSdter  Gemme  ohne  Zweig,  auf  welcher  auch  eine  fpma  groase  Biaae  awischen  den 
Beinen  der  einen  Figur  zu  sehen  ist.  Die  reibenförmige  Anordnung  der  Bläscheo 
kann  durch  Ziehen  d^r  nnch  flussigen  Gla«ma«!or  in  bestimmter  Richtung  entsteben 

"Wichtiger  als  diese  technischen  Fragen  bind  die  nach  der  Zeitstelluug  uou 
Heimatb  all  dieser  Gemmen.  Nachdem  Stephen Aarböger  f.  o.  0.  1873,  56, 
Zeitschrift  f.  Ethn.  1875,  Verb.  89—90,  dureh  den  yergleioh  mit  aordtschea 
ßraeteaten  die  Gemmen  ins  4.  oder  5.  Jahrhundert  nadi  Chriatua  Turwieaen  hatte, 
W.  Pleyte,  Nederlandsche  Oudheden,  Afdeeling  Friealaad,  Leiden  1877,  S.  üi 
und  Bartels,  Zeitschrift  f.  Fthn.  1HS2,  197,  sich  ihm  angeschlossen,  versuchte  Hr 
V.  Alten  diese  Verh.  1  Ji82,  54b  ff.,  fussend  auf  <ien  Miltheilungen  Pleyte's  über 
verschiedene  Minizfunde  und  einen  Genimenfund  in  den  Niederlanduu,  eiae  andere 
Zeitbestimmung.  L'uglücklieherweiae  verwechselte  er  die  Angaben  Flejte's  Ober 
3  oder  4  gaas  Teraebiedene  Funde  mit  einander  und  gelangle  ao  au  der  irrtfiQia> 
liehen  Annahme,  als  sei  bei  Praneker  eine  Gemme  vom  Alaen^p  sogleicb  mit 
Münzen  des  8.  Jahrhunderts  zu  Tage  gefordert;  so  auch  im  Repertorium  f.  K- 
VII,  27.  Hr  Plevte  he^hreibt  nehmlich  I.  S.  31— .'^l  zn  Taf.  IX,  1  einen  Fund 
von  Halium  vom  .lalire  ISOG  mit  Münzen  des  H.  Jahrhunilerts,  aber  ohne  Gemme: 
2.  S.  Ül — 62  einen  F  uud  von  Frant>ker  uu»  1868,  40Ü  Müazeti  derselben  Zeil 
und  daneben  SUberscbmaek,  Taf.  17,  ;>  7,  und  einen  Olaafluas,  Fig.  8,  enthaltend, 
aber  auch  keine  Gemme;  8.  den  1871  ehenfiJla  bei  Franakar  gahobenan,  welcher 
die  fragliche  Gemme  enthielt  neben  Thieraihneo,  KQfah6man,  bearbaitataa  Knnahaa, 
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Knpfor*  od«r  BronuMbrnack,  Holtttttcken,  SehlMken.  s.  w.,  «b«r  keine  Mfinsea 

(S.  62  und  Taf.  17,  9—12»}.  —  Deis  die  letzteren  beiden  Fände  demselben  Orte 
entstammen,  ist  natürlich  von  geringer  Bedeutung;  denn  wenn  auch  Plcylc  S.  Gl 
sagt,  dass  bei  Frnneker  im  aligemeinen  nur  AltertbQmer  der  fränkischen  Zeit  ge- 
funden seien,  so  lassen  sieb  docb  darum  die  beiden  um  3  Jabre  auseinanderliegeodefl 
Fnnde  niekk  an  einem  beiondeie  beweiskrftftigen  Teninigen;  bei  Ballow,  von  wo 
wir  je  ebenfalls  M&nnn  defaelben  Zeit  beben,  kernen  doeb  aueb  ißmiaebe  Oegen- 
•feinde  tum  Vorscbein,  Tef.  8  lu  8.  30.  —  Leider  tat  nun  diese  irrige  Annabme 
sp&ter  von  Anderen  ebenfalls  zur  Zeitbestimmung  benutzt  worden. 

Zunächst  beschäftigte  sich  nehmlich  Sophus  Müller,  Zeitscbrift  f.  Etba. 
I664f  89 — 92,  mit  diesen  Gemmen;  ausgebend  von  der  Tbatsache,  dass  so  viele 
dendben  in  Kircbenscbitaen  aioh  fanden  und  unter  Berücksicbtigung  des  Styls  der 
^ngeritsten  Fignrea  kam  er  tu  dem  Seblnea,  dam  fnigliebe  Paiten  ^ön  ftiteren 
karolingiscben  Zeit*^  angebörten,  etwa  der  Periode  der  beiden  eisten  Karolinger, 
Pipins  des  Kleinen,  Sobne»  Karl  Martell's,  und  Karls  des  Groaaen,  also  von  752 
bis  in  den  Aufanp  des  !^  .TnbrhfjDdert?!.  Er  wies  darauf  hin,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Verwendung  geschnittener  Steine  umi  Glaisflüsse  als  Decoration  allgeaunü 
war.  ^Dies  beweisen  vorzugsweise  die  decorativen  K&Lmeu  und  Eiufassungeu  der 
Cenonte  und  BTsngelistenbilder  in  mebrwen  praefatToll  illuminiiten  Unnuaeriplen 
ans  der  Uteaten  karolingiaeben  Zeit*.  Nadi  einigen  eonstigen  Bemerkungen 
fSUirt  er  dann  fort:  , Wegen  dieser  Aebnlichkeit  zwiscben  den  decorativen 
Gemmen  der  älteren  karolingiscben  Manuscrlpte  und  der  hier  besprochenen  Objfcte 
muss  ich  vermuthen,  dass  diese  letzteren  in  der  älteren  karolingischen  Zeit  aua- 
gclührt  sind,  um  das  Verlangen  zu  befriedigen,  die  vielen  kostbaren,  besonders 
kiftthliehen  Geiltbe  dieeer  UteatMi  BenaiMMice-Periode  mit  Gemmen  an  ▼ersieren*. 
Als  weitere  Stfilae  dieeer  Annnbme  erwUnte  er  dann  die  nGemme  von  Helium*, 
die  sngleieb  mit  einem  MQnaeobatz  gefunden,  der  in  die  Mitte  des  ^.  Jabrbunderts 
gesetzt  worden.  Hier  kann  nur  die  Gemme  von  Franeker  gemeint  sein,  welcher 
aber  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  mehr  Beweiskraft  zuzu- 
scbreibeo,  als  jeder  anderen  auch.  Bis  beute  ist  noch  nicht  ein  eiuziger  wirklich 
leitbeatammender  Fund  gemacbt  und  wir  bleiben  nacb  wie  vor  auf  allgemeine  Er- 
wignngen  angewieaen,  wie  sie  Sophn»  MQIler  im  ftbrigen  seinen  Betraehtuogeo 
sn  Grunde  legte. 

Mit  der  Datirung  unserer  Gemmen  bat  sieb  gleichzeitig  mit  Müller  auch  Karl 
Friedrich  benrhäftipt,  and  zwar  sehr  ausführlich  in:  "Wartburg,  Organ  des  Mfin- 
cLener  Aiterthuuisvereifjs,  XI  (1884)  S.  12—18,  30 — 47,  kiirzer  in  seiner  Monogra- 
phie: Die  altdeutäcbeu  (iläser,  Nürnberg  1^84,  p.  iäl  —  lÖG.  Kr  kommt  zu  dem 
Reinltnt,  daas  diese  Glasgemmen  nns  dem  8.  Jnbrimndeit  stammen  nnd^swar  Ter- 
mothlicb  ans  einem  Kloster  des  Frnnkenlandce,  vielleidit  Soltgnao  bei  Limoges, 
Hsnte-Vienae.  Sein  Gedankengang  ist  etwa  folgender:  Im  5.  und  6.  Jahrhundert 
nacb  Chr.  war  am  Rhein  und  sonst  im  Abendlande  der  Gebrauch  de»  Stein- 
scbneider-Rädcheud  uoch  bekannt,  ^njrar  noch  in  der  zweiten  Hälfte  de»  7.  Jahr- 
hunderts; dieser  Zeit  und  Technik  ist  die  durch  v.  Alten  veröffentlichte  Gemme, 
Sepertorinm  t  K.,  8.  S9  Fig.  5,  snantbeilen,  welche  mit  der  (oben  S.  686  er- 
wähnten) Aisengemme,  Fig.  4,  an  einem  Reliquiar  des  beil.  Ciiepianus  ans  dem 
12.  Jahrhundert  im  Osnabrücker  Domscbatz  sitzt  und  einen  ^Paalm''  illu- 
strirt.  (Wartburg  S.  17  Fig.  1;  altdeutsche  Glaser  S,  182  Fig.  32;  v.  Alten's  Ab- 
bildungen sind  beide  negativ;  die  Technik  der  Fig.  5  wiedergepolienen  Gemme 
ist  in  der  That  durchaus  verschieden  von  der  der  anderen,  viel  besser,  und  das 
Intaglio  wafarMbeinlich  mit  dem  Bade  geschnitten.) 
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Üefarigwis  sind  dift  in  der  mmvingiaehra  Zeit  bergeatellteB  geedilüFenen 

Glasgefäsi^e  mit  Tereinzelten  Ausnahiueo  trotz  der  Anwendung  des  Rades  von 
uubescbreiblich  roher  Arbeit.  Im  8.  Jahrhundert  war  danu  nach  dem  Zeugnis»  alter 
Schriftsteller  diese  Technik  ganz  verloren  gegaugeu;  im  9.  Jahrhundert,  also  io  der 
karoUngischeo  Epoche,  kommen  dagegen  wieder  verschiedene  mit  dem  Rade  geschnit- 
tene Beigkrystalle  vor,  welche  Küostlero  suzuschreiben,  die  roa  EooeUotiaopel  in 
Folge  dee  Bildeietreite  in  der  Mitte  de»  Jebrbttnderts  vertrieben  waren.  Hierbin  gebSrt 
der  Stein  aus  dem  Siegelringe  Kaiser  Lotbars  I  (840—855)  mit  der  Büste  des  Kaisers 
und  einer  Umschrift,  jetzt  zu  Aachen  in  einem  Altarkreuz  befindlich ;  ferner  eine  Schale 
des  British  Museum  in  London  mit  der  üeschichte  der  keuschen  Susanne  in  Bild 
und  Schrift  und  mit  der  weitereu  Inschrift:  Lotharius.  Rex.  Fraoc.  Fieri.  Juesit. 
(Book  iu  MittbeiluugeD  ü.  K.  K.  österr.  Museuuifi  f.  Kunst  und  Industrie  1,  Wien, 
1865 — 67,  8.  11^  mit  Abbildung;  Barbet  de  Jony,  Lea  gemmee  et  joyaox  de  1« 
couronne  an  Ifoa^e  du  Loavie,  Paria  18S6,  Ikn  partie,  Text  an  pl.  IV;  Friedrieh 
schreibt  auch  diese  letztere  Gemme  dem  9.  Jahrhundert  zu,  de  Jouy  setzt  sie  ans 
Ende  des  10.;  jedenfalls  scheint  es  sich  nicht  um  eigftntliche  einheimische  Kunst 
zu  bandeln.)  lu)  10.  Jahrhundert  ist  jede  Spur  der  Steiuschneidekunst  in  Italien 
und  in  den  nördlichen  Ländern  verloren  gegangen,  und  sie  erstand  auch  nicht 
wieder  im  11.  nnd  IS.j  eine  Bergkrystalltafel  in  London,  die  Hauptmomente  ans 
dem  Leben  Christi  darstellend  nnd  von  Book  a.  a.  O.  S.  120  an  den  Beginn  dea 
11.  Jahrhunderts  gesettt,  müsite  demflaeh  aus  dem  Orient  eingeführt  sein.  Man 
hätte  nun,  da  die  Glasgemmen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nur  mit  sehr  unroU- 
kommenen  Instrumenten  geritzt  sind,  die  Wahl,  diese  mangelhaften  Kuostprodukte 
dem  8.  Jahrhundert  oder  der  Zeit  von  900 — liOÜ  zuzuschreiben.  Friedrich  ent- 
iicheidet  sich  für  die  Zeit  von  700—773,  d.  h.  bis  zu  dem  Jahre,  in  welchem 
Karl  der  Oroase  naeb  Italien  kam;  er  stfitste  sieh  hierbei  wiednum  auf  die  an» 
gebUeh  »bei  Bellum  sugleieh  mit  400  der  Zeit  Karl  Martdls  (f  741)  angehorigen 
Münzen  ausgegrabene  Gemme";  tw^.  auch  „Wartburg*^  S.  16  und  40. 

Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  wegen  des  Vorkommens  ein- 
zelner gut  (zearbeitctcr  StTirkc  das  9.  Jahrhundert  ganz  auszuschliessec,  enthalte 
mich  auch  aus  Maogel  au  den  uüthigea  FacbkenDtnissen  jedes  eigenen  Versuchä 
einer  Zeitbeatimmnng  auf  Grund  der  atjliitiaehen  Behandlung  des  Intaglios,  'und 
weise  nur  nochmals  darauf  hin,  daaa  eine  d«r  Bauptstfitsen  ffir  die  biaher  unter- 
nommene Datirung  hinfiUig  ist. 

Diese  Zeitbestimmung  selbst  will  ich  darum  nicht  in  Frage  stellen:  bei  dem 
überwiegenden  Vorkommen  der  Gemmen  in  Kirchcnschfitzeu,  die  meist  um  mehrere 
Jahrhunderte  jünger  sind,  könnte  man  ja  allerdings  versucht  seiu,  auch  das  Alter 
der  Gemmen  herabznrQcken;  aber  wie  achon  von  anderer  Seite  bervorgehobeo, 
brauchen  die  Gerlthe,  an  welchen  sie  sieh  befinden,  keineawegs  der  gleichen  Zeit 
ansugeh5ren,  wie  die  Gemmen  selbaL  Ich  halte  es  für  möglich,  dass  viele 
der  letzteren  aus  älteren  Gerätheu  auf  neuere  übertragen  wurden. 
Gemmen  sind  naturgeniii^ä  etwas  Beständiges,  weil  ihrer  Substanz  als  solcher  ein 
eigener  Wt^rtb,  in  dem  Sinne,  wie  den  edlen  Metallen,  nicht  innewohnt;  die  Steine 
waren  eben  immer  nur  geeignet,  wieder  gefasst  zu  werden;  die  Geräthc  aui^  edlem 
Metall  hingegen,  welche  sie  sehmficjeteo,  unterlagen  bcatindig  Omindeiungen,  Bin» 
schmelanngen  u.  dergl.  Die  Steine  konnten  also  sehr  wohl  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte neu  gefasst  sein;  diese  Anschauung  theilen  ToUstSndig  die  Herren  Directoren 
Lessing  vom  Kunstgewerbe-Museum  und  Bode  von  der  K.  Samml.  f.  mittelalt. 
Plastik,  die  beide  mich  auf  das  ganz  gleidio  Verhältniss  hinsichtlich  der  geschnitzten 
Elfeubeinplatteu  verweisen.  Dass  die  Verwendung  der  Uemmen  in  erheblich  alterer 
Zeit  zu  gleichem  Zwecke  an  sich  denkbar,  suchte,  wie  hervorgehoben,  Sophus 
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MfiUer  wahrscheiolioh  zu  maoheD.  AllArdiogs  lässt  sich  ein  ToUkommen  sicherer 
SekloM  «M  dttn  DtntiUniigen  d«r  illnmiiiirlaik  ManiiMripte  frohl  aidil  itoben; 
nSglick  Hin  m  innHvfaiii,  diM  diMe  Dmntolliing«B  nidit  tisfiMk«  GopMn 
OrigiiMl-Q«iithtt  sind,  Mndwn  dass  die  Illuminatoren  tm  freien  Stücken  naob 
ihnen  bekannten  Gemmen  eioe  Ausfullong  leerer  Felder  oder  dergl.  vornahmeD; 
indess  hat  eine  solche  Annahme  wohl  wenig  Wahrscheinlichkeit.')  Alu  r,  wie  ge- 
sagt, ich  wage  es  nicht,  mich  ii)  •  r  He  Zeitstellunp  t  t  Ntimmt  auszusprechen,  glaube 
nur,  dass  etwa  das  6.  und  die  nächst folgeodeo  Jubrbuuiierte  in  Betracht  kommen 
«Ivdra.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit,  auch  mit  Rücksicht  auf  dies«  Frage, 
tehekt  mir  die  geographisehe  ▼erbreitaag  naeorer  Gemmen  m  ttin;  wenn 
«•  aebon  ma  lieb  geetgnel  ii^  irrigen  Yenlellnngen  Aber  die  Hericnnft  dendben 
vorzubeugen,  so  giebt  sie  aoch  ontM  Berlldceiolitignng  der  Fnadonitlade  noeb 
andere  beachtenswertbe  Fingerzeige. 

Die  Vermuthung  Fried  rieh's,  dass  SoHgnac  der  Ausgangspunkt  sein  könne 
(Wartburg  XI.  S.  4G),  stützt  sich  lediglich  auf  die  Thatsache,  dass  der  Gründer 
dieses  Klosters,  der  Heilige  Eligius^)  (Su  Kloi),  bis  um  ()60.  ein  tüchtiger 
Qenmenschneider  war  und  auch  «eiiigsteDS  einen  leietoogsfuhigen  Schüler, 
Nnawae  ThiJlo,  hatte;  doch  sagt  Friedrieh  eelfaet,  dnM  mit.  oder  bald  nneh 
ThiUo,  gegen  finde  dee  7.  Jahrhnnderts,  die  Sfeetneehnttdeknnet  erJoeeh.  Ist  ee 
aber  denkbar,  dam,  wenn  man  in  Solignac  selbst  fortfuhr,  wenigstens  Versuche  in 
dieser  Richtung  zu  machen,  die  Tradition  bezüglich  der  hierzu  erforderlicbeo 
Instrumente  so  vollstfindig  sollte  verloren  gegangen  sein,  dass  nur  Producte  so 
äusserst  uQVollkowmeoer  Technik,  wie  die  Gemmen  vom  Alseotypua,  noch  her- 
gestellt werden  konnten?  Eher  würden  Geoimen,  welche  eioe  bessere  Technik, 
aber  mangelhaft  concipirte  oder  componirte  Darstellungen  zeigen,  den  Naohfolgero 
wirUieher  Steinschneider  svgesohrieben  werden  hfinnen,  etwa  wie  die  von  LObbea 
(Veih.  1684  S.  4%),  welche  nach  den  von  den  Ofigfamlen  genommenen  6y|»sen  den 
Hrn.  Bartels  eots^ieden  mit  dem  Rade  geschliffen  sind  (man  sieht  parallelOi 
äusserst  feine  Streifuug  im  Intaglio),  deren  Figuren  aber  nur  noch  unsicher  gedeutet 
werden  können  (die  Abbildongen  a.  a»  0.  sind  höobst  mangelhaft^  wihzend  von  den 

1)  Hr.  Birlels  snebte  in  der  Debette  die  Bedenteeg  der  Ühnalairtea  Hanwcriple  Inr 
die  verliegende  Frafe  dadoreh  abzuscbefteben,  dass  er  aoT  des  angebUehe  Fehlea  flberhanpt 

mit  Gemmen  geschmückter  KirchengerätLü  aus  der  älterso  Earolingerzeit  oder  noch 
früher  hinwies;  er  räumte  nur  ihre  Kxisteuz  aus  dem  jüngeren  Ahschnitto  dieser  Periode 
ein.  Man  keimt  iodenseu  sehr  wohl  dergleichen;  Hr.  Prut'esaor  Lensing  hat  mich  mit  grosser 
Liebeoswifardigfceit  aaf  die  folgenden  Stieke  hingewiesen»  denen  iJeb  TMM^t  noch  «eitsre 
hinzufügen  liesseo,  die  aber  auch  für  sieh  allsln  vfill^  beweisend  sind:  a)  die  Johaania- 
Kirche  ^u  Herford,  Reg. -Bez.  Minden,  besitzt  ein  kleines  Reliqniar  ans  dem  St.  Dionysos- 
Schatz  in  Enger,  et>enda,  wehhe«  mit  antiken  ^re-rhuitzten  Sfeineu  besetzt  ist  und  un- 
zweifelhaft aus  lieui  8.  oder  \).  Jahrhundert  staiumij  eiue  iiachtraglich«  Veränderung  des 
Oofithee  soll  ganz  ausgeschlesBen  sein;  b)  in  dieselbe  Zeit  gebort  efai  Aellqeiar  mit  Inschrift 
zn  8t.  Uaurice  a.  Rhone,  Kaoton  Wallis;  l^douard  Attbert,  Tresor  de  Tabbeye  8t. Maurice 
d*Agaunc.  Paris  1872.  p.  141 — 45  zu  Taf.  XI — XII,  setzte  dasselbe  sopar  noch  wesentlich 
früher,  in  das  5.  oder  G.  Jahrhundert;  c)  der  Schatz  zu  Monza  l>ei  Mailand  enthält  ii.  a.  ein 
Diptychou,  ü.  h.  eiue  aua  2  Blälteru  bestebeade  Schrei btafel  (oder  eiiieu  Buchdeckel)  der 
losgebenHeehen  Kooigin  Tbeedeliade  (Anfang  dse  7.  Jabrbeederte),  dae  mit  einer  Aesahl 
antiker  Gemmen  geschmückt  ist  (Bock,  Reichakleinodicn.  Wien  18G4,  Taf.  35;  Jules  Labarte, 
Histüire  df*  Arts  indiistriels,  Albuin,  vol.  I,  Paris  1864,  Taf.  33;  Phot.  Mappe  145G  des  Kunst- 
gewerbe-^useuma  Berlin).  —  Uiernach  lässt  sich  das  hohe  Alter  dieser  Decoratioosmethode 
selbst  für  kirchliche  Ge^eustände  nicht  Ungar  bezweifeln. 

8)  Teigl.  Nonvelie  BiegiapMe  gtelraie,  teL  XV,  Pteis  1806^  SfialteflOl 
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Telge'tchaa  NftehbtMttngen  im  Mirlritohen  Museum  die  grös»or<^  ziemlich  befinedigend 
ist;  i'^h  h»  hn  iptf>  abfigraa  MlbBtTenliiuUioh  nicbti  data  die  LäbbeDer  GemiiMD  voa 

Solignac  kameo).  — 

Da  nun  keine  einzige  Gemme  vom  Alseotypus  aus  Frankreich  bekaoni  ist, 
•o  kann  maiD«»  Enu^bteos  Soligoao  hier  garnicbt  in  Frage  kornnwi.  Allaa  ^riebt 
Tialmabr,  so  weit  wir  aaa  dem  biahar  TorUageodan  Material  scboa  SchlQiaa  siahMi 
dOrfen,  dafür,  die  Qaella  dieaar  Gemmeo  an  Niederrbein  oder  richtiger 
in  dem  Gebiete  zwischen  Niederrhein  und  Elbe  zu  suchen.  HierTOo 
überzeugt  man  sich  ]<^\rht  nii  d^r  Hand  der  uacbfolgenden  Kartpnskijze,  in  welche 
ich  die  eici?«  u  Kuude  euigetra^ea  habe,  wobei  lur  BezeicbouDg  der  Kircbeo» 
schätze  die  Ortisoaiueu  unterstrichen  sind. 


Die  Zahl  der  zugehörigen  Gemmen  iat  durcii  Ziff^ero  angegeben,  welche  bei 
den  Sanunlongafuiidett  umrahmt  wurden.  leb  vemehAeto  atMaardam  S  Giibafelder 
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der  Wikingerzeit  auf  lasel  Amrum  uod  m  Immeoitedt  ia  DitttmarBcheo  aus  Grüutiou, 
die  bald  einteaehIeD  «erdea 

Die  9  Kirchensohätie,  deren  urspr&oglielier  AufbeirdirttiigMwt  neh  noch 

ermitteln  Hess,  mit  zusammen  17  Gemmen  treffen  wir  hauptsächlich  zwischen  dem 
untoreo  Laufo  des  Rheine?  und  dor  ?3lhp;  die  beiden  Ausnahmen,  Aachen  und 
Trier,  reihen  sich  ihoeo  naturgemüss  an.  Auch  die  Stücke  von  Eutin  und  Darm- 
8tad(  wird  man  dieser  Gruppe  zuzählen  dürften  und  vielieicbt  selbst  die  beideo 
Gemmen  des  Bertioer  Reliquiars,  desaea  frDherer  Steodort  ellerdioge  anbekennt, 
daa  jedoch  der  Sammlaag  Dorow  MgehSrta;  Dorow  bat  aber  bekaaDtliob  gerade 
die  Rheiogegend  vielfwh  archäologisob  darcbforscht  Leipzig  und  Nürnberg  lasaen 
wir  da^pgen  hier  ganz  ausser  Betracht.  —  Den  Kircheufunden  fchliessen  sich  nun 
aufs  engste  die  Brdfund  c  iu  den  Niederlanden  und  iu  .Jeverland  an;  es  sind  ihrer 
5  mit  eben  so  riel  Gemmen.  Rier  mus»  es  nun  sofort  auffallen,  dass  sie  alle  in 
der  KOatengegend  gemaebt  Warden,  wibrend  wir  am  dem  Knneaia&de  niir 
einen,  an  sieh  sweifelbaften  und  jedenbdle  nnbekannten  Fandorta  an  veneidinen 
hal>en  (die  grösste  der  3  Darmstldter  Gemmen,  siehe  oben  S.  690  Anm.);  diaie 
Thatsache  gewinnt  aber  eine  noch  höhere  Bedeutung  im  Zusammenhalt  mit  den 
4  nordischen  Krdfunden  auf  Alsen  und  Seeland  (von  Schonen  sehen  wir  ab,  weil 
die  Funduuistüude  unsicher  sind);  ihnen  steht  kein  einziger  Kirchentund  gegenüber. 
Die  9  sicheren  £rdfunde  mit  ebenso  Tiel  Gemmen  geboren  also  alle  dem  KüsteO' 
gebiete  an,  die  Kirobenfnnde  dem  Binnenlande;  nur  Otreeht  ▼errailtell.  Giebt  es 
für  diese  Thakeacbe  eine  ErkUwong?  NatQrlieh  kann  aie  anf  Znfdl  bernben,  neue 
Funde  mögen  dies  Verh&ltnies  finderu.  Halten  wir  nns  aber  an  die  augenblicktidi 
bekannten  Stücke,  so  entsteht  zunächst  die  Frage,  wie  kamen  jene  verstreuten 
Gemmeti  nat>li  dem  Korden?  lJnzwpifelh.ifT  lasst  sich  ein  Import  auf  friedlichem 
Wege  denken;  er  kann  mit  der  Ausbreitung  des  Cbristeuthums  in  Zusammenbaog 
stehen,  und  dass  8  Exemplare  diebt  bei  dem  allen  Bischolnits  Boesfcilde  gefunden 
wurden,  sobeint  einer  aoldien  Aufiisssnng  gttnatig.  Indesa  muss  man,  glaub«  ich, 
andk  den  gerade  eatgegengesetaten  Weg  des  Importe  ins  Auge  fassen;  erioneta  «ir 
uns,  dass  Müller  und  Friedrich  die  fraglichen  Gemmen  ins  8.  Jahrhundert  ver- 
weisen und  dass  letzterer  auch  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  wohl  gelten  lassen 
würde,  wäre  er  nicht  durch  den  angeblichen  ,,Fund  von  Hallum**  beeinflusst,  so 
scheint  sich  das  Vorkommen  der  Erdfunde  im  Kfistengebiet  ungezwungen  mit  den 
RaubtQgen  der  Wikinger  in  Verbindung  bringen  au  lassen.  Diese  kQbnen  8ee> 
fabrer  errmebten  787  England  bei  Dotsetsbire  in  Wesses  und  plfioderten  mehrere 
Jahrhunderte  lang  die  europäischen  EQsten;  sie  waren  erbitterte  Feinde  d^Christen- 
thums  und  schonten  Klöster  und  Kirchen  nicht.  Man  hat  nun  oft  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  unter  den  nordischen  Aiterthümern  solche  finden  müssten,  die 
durch  die  Wikinger  verschleppt  seien;  hier  dürfte  mau  derartige  Stücke  vor  sich 
haben.  Ich  glaube,  man  kann  darauf  gefasat  sein,  gelegentlieh  «ine  unserer  6laa> 
gemmen  im  Grabe  einee  Wikingers  an,  finden,  obgleich  alle  bisherigen  Brdfnnde 
mit  Begräbnissen  nicht  in  Zusammenhang  »teheii.  Die  Wikinger  Uesen  sich  fibrigena 
auch  in  fremden  r.anden  nieder,  und  icli  möchte  hier  nur  darauf  liindeuten,  dass 
sich  an  der  dein  eigentlichen  holländisclien  und  oldenhurgischen  Friesland  so  nahe 
gelegenen  Westküste  Schleswig -Holsteins  mehrere  Gräberfelder  der  Wikingerzeit 
nachweisen  lassen,  die  der  Form  ibrer  Allnrtbümer  nach,  gana  unabh&ngig  von  'den 
hier  entwickelten  Betraebtungeo,  dem  Beginne  dimer  Periode,  etwa  dem  S.,  spilesteoa 
dem  9.  Jahrhundert  angeschrieben  werden  müssen.  Ich  habe  hier  besonders  das 
von  mir  selbst  tiotersuchte  Grabfeld  auf  der  nordfriesischen  Insel  Amrum  im  Auge 
und  das  bei  Immenstedk  in-Dithmarsehen,  welches  die  HHnu  Lorens  und  Pansch 
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ftnfSedcten.  Der  Amramer  Begräboissplatz  gehStt  nicht  «li^D  seiUieh  hierber. 
Müden  itl  geiia  nnbedingt  einer  «irklieh  aeebhreDden  BevSlkeniDg  luuaebreibeD, 

da  er  hart  ao  dem  einiigen,  aber  allerdiogs  auch  ^  o^l  geacbützten  Hafen  der  Insel 
Hegt,  der  nach  Allem,  was  man  diirülier  weiss,  sicher  schon  lange  Zeit  benutzt  wird. 
Die  hier  ausgesprochene  Aoeicbt  ülor  die  Art  der  Verbreitung  der  üeiumpn  nach 
dem  Norden  ist  i^brigeus  keineswegs  ganz  neu;  schon  Friedrich  wie«,  Wart- 
bwrg  XI,  16,  aaf  die  beiden  Wege  des  Bandelt  nnd  derfienteelge  bin  und  eohrieb 
ebenda,  S.  47,  die  Tersirenten  oordiidten  Fandstücke  der  Plftoderang  der  fraotS- 
BiBchen  Küsten  dnreh  die  Norm&Doer  in;  dieeer  Localittmng  kSones  wir  atlerding» 
nicht  beistimmen. 

Ist  nun  die  Vermutbuog  begründet,  dass  die  im  Küstengebiet  «1er  Nord-  und 
Ostaee  in  der  ßrde  gefundenen  Geanueu  aus  den  Plünderungen  der  Wikinger  her- 
rühren, so  wird  man  auch  annehmen  dürfen,  dass  sie  im  Wesentlichen  der  gleichen 
Quelle  entstammen,  wie  die  anderen  not  bekannten  Stfteke  dieeer  Oattnuf^  d.  h. 
dam  auch  eie  nr^rttcglicb  an  Kirohengeiith  saeeen.  Denn  irgend  eine  andere 
Art  der  Verwendung  dieser  Pasten  ist  ja  nicht  nachgewiesen;  k«  ine  ist  als  Ring- 
Stein  oder  Anhänpfr  gefa^st  <:»fnni1pn  worden,  die  bei  aileo  übereinstimmende 
Randbildung  aber  liess  mu  h  für  die  dem  Krdboden  entnommenen  Stücke  eine  ganz 
gleiche  Art  der  Fassuog  zu,  wie  wir  sie  bei  mehr  als  der  Hälfte  aller  Alsengeumen 
noch  jetst  an  den  kiroblidien  Gerlthen  finden*).  Ifan  kommt  so  natnrgemiie  sn 
der  Vennnthnng,  dasa  diese  Olasgemmeo  aneh  gearbeitet  wurden,  mn  eine  solche 
Verwendung  zu  finden,  dass  sie  mithin  dem  christlichen  Kunstkreise  angehSreS, 
wie  beides  schon  Sophus  Müller  und  Karl  Friedrich  ausgesprochen  haben*). 
Damit  würde  allerdings  die  Auffassung  dieser  Stücke  Amulette,  wie  Bartels 
nnd  V.  Alten  sie  vertreten,  nicht  zu  vereinigen  sein.  —  Öuphus  Müller  wies  die 
Gemmen  einer  Zeit  und  einer  Kunstschule  zu,  Friedrich  liees  sie  noch  be- 
stimmter ans  einem  einaigen  Kloster  hervorgehen;  diese  letstwe  Anschannng 
hat  aoeh  viel  Ar  sich,  nur  Isg  das  Kloster,  nach  den  bisherigen  Pnnden  ta 
sehliessen,  nicht  mitten  in  Frankreich;  freiiidi  wfire  es  erwünscht,  wenn  ein  weit 
grSseereq  Gebiet  durchforscht  würde,  und  namentlich  wären  die  belgischen  nnd 
französischen  Kirchen  und  Mus»»er<  bi<^r  ins  Aiip<'  zu  fassen. 

Was  den  Sinn  der  Darstciiuugeu  betndt,  so  sei  hier  nur  daraut  hinge- 
wiesm,  dass  im  Oegensati  in  der  Alteren  Anfbsaung,  welche  in  ihnen  Naeh- 
büdungen  classlseher  Motive  suchte,  Friedrich  sie  IQr  Ulnstratiosen  snm 


1)  Der  an  der  cberen  Seit«  abfaeehragto  Kand  ennsgliehle,  die  Oliser  sa  fassen,  ebne 

mit  dem  Metall  auf  die  Bildfläcbe  überzuj^reifen;  noihweiidig  ist  indess  diese  Form  für  die  F«.<«unis; 
nbfrhsnpt  natürlich  nicht,  wie  ja  auch  zahllose  Gemmen  dt".  .Aherthums  ein*r  derattigeii 
Absctiräguug  an  der  Uberseite  entbehren i  viele  zeigen  dagegen  eine  solche  an  der  Unterseite, 
ein  Beweia,  dasi  dieselbe  keineswegs  die  ansschliesslielie  Bestimneng  beben  ninsste,  dsn 
übergreifenden  Metall  einen  guten  Halt  lu  ^'ewähren.  Der  in  der  Debatte  ausgesprochenen 
Ansiebt  Bartels',  daas  die  Abscbrägung  den  Zweck  «erfülle,  die  belle  Bildtläcbe  in  dunklerer 
UxBrabnung  erscheinen  zu  lassen,  mua«  ich  bis  tu  einem  gewissen  Grade  beistimmen,  denn 
bei  HnsteninB  d»  Genmisn  des  K.  AntiquariuDS  fiel  ss  mir  auf,  dass  dieser  schrige  BsimI 
gerade  bei  den  Steiaee  und  Paaten  mit  dunkler  Dntarsehicht  eine  anflidleode  Breite  au 
beben  pflegt. 

2)  Allerdings  beweist  die  unregelmässige  Stellung  der  Gemme  an  dem  ReUquiar  zu 
Beekoffi  nnd  an  anderen  Geräthen,  wie  Bartels  richtig  hervorhebt,  dasa  es  dsm  betnümdsa 
Knnstler  nicht  oielir  auf  das  Intsglk^  sondern  nur  snf  die  Fatbs  und  den  Olsna  dar  Psstsa 

ankam  ;  dies  würde  sich  aber  erklären,  wenn  die  (ieinrnen   von  älteren  Kunstwerken  auf  Ott 
mehrere  Jahrhunderte  jüngere  übertragen  wären,  wie  ich  oben  angenommen  habe. 

._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


(701) 


Bn«li«  Hiob  iwho,  denurt,  daM  die  drd*  und  vierfigarigmi  S  vaneliMdeB«  StoUea 
MB  Htob  wiedMtelMii,  «ihraod  dis  «a-  md  swafigoiigeo  AbkttmuigsD  d«r  dni- 

figurigen  sein  sollen,  aber  auch  die  dreifigurigen  ^im  Ganzen**  nur  AbbreTiaturen 
der  vierfigurigen.  Die  Möglichkeit,  dass  classische  Vorbilder  denselben  zu  Grunde 
liegen,  wird  wolil  ni'hr  gauz  abzuweisen  sein,  mir  'yt  aber  nicht  zweifelhaft,  dass 
di«  GeramPD  tod  Gluisten  geritzt  wurdeo.  Ee  entsteht  jedoch  die  Frage,  ol»  man 
eines  oder  mehrere  Vorbilder  auuebiuen  soll.  Bartels  glaubte,  dass  2  Eutwürfe 
ausgeführt  ida,  eiaer  mit  8  und  eioer  mit  3  Gestalten;  er  lählte  die  eiofigurigen 
Gemmen  so  deoeo  mit  dreien  nnd  meinte,  die  linke  Geetalt  des  dreifignrigen 
Ofigiani«  sei  das  Vorbild  Ar  die  einligttrigen  gewesen.  Die  Stelinng  der  Fi« 
guren  zu  einander  fuhrt  iudess,  wie  ich  denke,  eher  sor  Annahme  nur  eines 
einzigen  Verb-!  !r  =  für  die  Gläser  mit  2  und  3  Figuren,  sowie  für  die  seit 
Bartels'  erster  Arbeit  neu  binzugekomiuene  mit  4  Gestalten.  ?rh  zeigte  oben 
S.  69(.),  dass  auf  den  Gemmen  mit  nur  '2  Figuren  diese  sich  aneinaiaiersciiliessen ,  wie 
beim  Reibeutuuz;  diese  Anordnung  gilt  nun  gauK  allgemein  für  alle  Gestalten,  auch 
der  drei-  und  vierfigurigen  GlSeer;  eie  bildöi  «let»  eine  Kette^  in^m  die  ««ter 
ünkB  stellende  mit  ihrer  Linken  die  reehts  daneben  beftndlidie  bei  der  Beehten 
faset,  doch  se,  dasa»  wie  auf  den  aweifignrigen  Genuneo  Mlbet,  die  beides  Oe- 
ftalten  Uni»  am  Ende  sich  anschauen,  während  die  dritte  und  vierte  stetig  ^e  die 
zweite,  nach  links  blicken,  wie  dies  auch  Bartels  schon  hervorhob.  Das  äusserste 
linke  Paar  ist  also  iutregrirender  Bestandtheil  aller  mehrfiguripen  Par Stallungen 
ohne  Ausnahme  und  recht«  schliesseu  sich  daran  die  übrigen  Figuieu  oiaie  weitere 
Gliederung;  eine  ttolche  Gruppirung  ist  ja  aber  keineswef^  selbstveretändlicb,  die 
4  Gestalten  der  Gemme  von  Lieverea  kSnntsn  t,  B.  in  8  Paaren  angeordnet  asin 
nnd  b«  3  Figuren  ktente  aneh  ein  Mal  die  mittlere  von  den  beiden  rar  Seite  be- 
grtet  werden;  aueb  dOrfle  man  wohl  erwarten,  die  Biebtnag  der  Oesiebter  ge* 
legentlich  umgekehrt  zu  finden.  Nichts  Ton  alledem  ist  aber  bisher  mit  Sicherheit 
beobachtet;  Hr.  v.  Alten  bemerkt  zwar  im  Repertorium  zu  der  dreifigurigen 
Gemme  am  linken  Rande  des  Evangeliardeckels  zu  Dtrecht  be/üpÜch  der  mittleren 
Gestalt;  „ihr  Kopf  ist  nicht  seitwärts,  sondern  nach  vorwärts  gerichtet";  an  den 
beiden  mir  zur  Verfügung  siebenden  Photographien  kann  ich  dies  aber  nicht  er- 
kennen, mir  sehdnt  ^Im^  das  Geatdit  nadi  links  gewandt,  also  in  Normal- 
atellong;  wohl  aber  sind  die  PQiae  mehr  gerade  nach  Torn  geriebtel,  als  ge- 
w5hidieh,  oad  ihre  Spüsen  scheinen  naob  reehts  an  wmsen;  diese  Figur  hat  jedodi 
auch  3  Beine,  ihr  linkes  ist  doppelt  gegeben;  hier  liegt  also  eine  Unsicherheit  des 
Künstlers  vor  und  ich  glaube  nicht,  dass  das  allgemeine  Gesetz  der  Anordnung  der 
Figuren,  wi'^  ups  HO  andere  Gemmen  lehren,  durch  dieses  Stück  erschüttert 
Wird.  Die  sciieiuban  ri  Ausnahmen  in  der  Richtung  der  Gesichter  sind  überall 
daraui  zurückzuführeu,  da^s  die  negativen  Abdrücke  statt  der  Ongmaie  gezeichnet 
oad  TsrOlliMitlieht  sind.  Diese  gans  ansseroidentliche  Bestladigkeit  der  Anerdnong 
ond  die  Binfsefafaeit  der  Begel,  aaeh  der  die  Gruppen  geMIdet  sind,  llsit  dach 
wohl  am  dieeten  an  dn  einsiges  Vorbild  denken,  welebea  dann  bei  den  drei- 
und  vierfigurigen  Gemmen  nur  einen  weiteren  Ausbau  erfahren  hat,  oder  umgekehrt 
in  den  zwei-  und  dreifigurigen  eine  Abkürzung  der  viergestaltigen  erkennen  lässt. 
Frnpli''})  b!eil»t  aber  die  Stellung  der  ei  nfiguri  t'"u  Stücke.  Nimmt  man  an,  dass 
aus  den  iJarsteilungen  rait  einer  geringeren  Persuueuzahl  sich  die  mit  einer  höheren 
entwickelten,  so  liegt  es  nahe,  in  der  aiiexustehenden  Figur  den  Aufuug  der  ganzen 
B«ihe  ma  wblidtttiy  nnd  ssan  würde  sie  dann  am  nattlrlidisten  Ar  identiseb  mit 
aar  fiakan  Bad^gnr  der  Ketten  halten,  wie  dies  Bartels,  alierdiagi  aar  mit  Aas- 
dabaung  aof  die  draigliedrigea  tbat   Hterb«  bliebe  aber  sa  erkliren,  waium  die 
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MDielttohttDd«  Figur  immer  naeh  ÜDke,  atett  oadi  reohta  adiaut;  ea  iat  diea  eine 

neue  Abweichung  der  eiaBgurigen  Gecnmi  n  von  der  eonat  befolgten  Regel  (aiehe 
oben  S.  C80  Notp).  Die  Bt^stärnlipktMt  in  der  Gruppirung  im  Verein  mit  der  au<i«i«»r- 
ordentlicb  gleichtuäsäigen  Tfcliuik  scheint  mir  fibrigens  auch  deutlich  auf  einea  <*np 
begrenzten  gemeinsamen  Ausgaogepuokt  aller  dieser  interedsanten  Eun6tproducte  bia- 
auweieen. 

2.  Glabgeuiincu,  welche  der  liriesenhorster  Onyxgemme  verwandt  sind. 

Hr.  Friede]  legte  uns  1884  eine  Gemme  von  Briesenhorst,  Kr.  Landa- 
barg a.  Wh  vor,  welehe,  in  einen  goldenen  Fingerring  gefant,  in  einem  Torfmoore 
gefunden  wurde  (diese  Verb.  1884,  205);  dal  Material  iat^  wie  Friede!  richtig 


angab,  ein  Onyx;  daa  Intaglio  wurde  all  Fi  ach  gedeutet:  \^^;y ;  Hr.  Barte  la 

oegatiT 

war  aetoeraeit  im  Stande,  auch  biecfOr  ein  Aoalogon  nacbauweisen  in  einer  Oemme 

de«  Lüneburger  Museu  ms  Vereins  (ebenda  S.  20G):    i>:^>i  i  >br  Material  ist 


aber  awaiaohicbtiges  Qlna  nach  Art  desjenigen  der  Alaengemmen,  mit  breitem 
abgeechrigtem  Bande  (auf  dem  HolxidiniU  nicht  wiedergegeben),  und  aie  iat,  wie 

dicäo,  nur  ciogeritit»  Während  die  Briesen borster  Gemme  eine  viel  vollkommenere 
Technik  aufweist,  Tertnuthlicli  mit  dem  Rade  geschliffen  wurde.  Mnu  kann  letztere 
für  antilc  halten,  »umal  auch  für  die  Darstelluug  sich  Analogien  iui  Aiterthum 
finden  lassen.  So  bewahrt  das  Kopenhageuer  Museum  eine  jener  uralten  Gemmen, 
die  man  als  Inselsteine  beieiehuet  bat,  weil  sie  auerat  Tortugsweiae  auf  den 
Inaein  des  griediiscben  Arehipels  gefunden  wurden.  (A.  Milcbh$fer,  Die  An- 
fänge  der  Kunst  in  Griecbeoland,  Leipsig  1883,  S.  39-^-90).  Das  Kopenbugener 
St&ek,  Iii  1329,  ein  dreiseitiger  Oarneol  von  Kreta,  zeigt  auf  der  einen  Seite 
einen  Fisch,  auf  einer  zweiten,  nnch  Deutung  des  Hrn.  Museums- 
directors  Dr.  L.  M  Q I ler,  dem  ich  für  einen  Lackabdruck  verbunden 
bin,  zwei  Fische  uad  auf  der  driU«)u  eiu  aufgcLäugtes  Netx;  Ab- 

draek  im  Bertiner  Antiquarium,  Mise.  luTcnt.  7887,  19a.  Die  Fische 
bieten  nun  groese  Aehnlichkeit  mit  der  Brieaenhorster  Dacstellnng 

und  noch  mehr  mit  der  auf  der  Lüneburger  Paste.  Fische  werden 
rwar  von  Milch  höfer  nicht  unter  den  auf  „Inselsteinen"  vorkommentieu  Thieren 
erwähnt,  aber  man  sieht  S.  >S4  Fische  oder  Delpliiuc  als  Beiwerk  auf  einer  Steatit- 
gemme,  die  Milchbofer  allerdings  für  etwas  jünger  gelten  lassen  will,  aber  doch 
noch  mit  au  der  ganten  Klasse  aihlt.  Bin  Gameol  des  Berliner  Aotiqiwriani^ 
Gemmen  Inventar  S.  446S,  von  Rhodos,  liest  ebenftdls  einen  Fisch  oder  Del|Aia 
erkennen,  •redeofalia  unterliegt  die  Deutung  bei  dem  Kopenhageaer  Stein  keinem 
Zweifel.  Ich  behaupte  nun  nicht,  dass  die  Briesenhorster  Gemme  eine  späte  (etwa 
röraischf)  Nachbildung  ein*»«  solchen  Inselsteines  sei,  abpr  die  Darstellung  hat  doch 
viel  glei<'liartiße<5;  «ie  ist  eben  in  (ier  Natur  der  Sncbe  begründet.  — 

Die  Lüneburg  er  Paste  uuu  gehört  mit  deu  oben  S.  691  in  der  Tut>elle 
attfgefQbrteoj2  Glaegemmeo  vom  Alsentyp  demselben  Kircbenschatae  an,  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung  1880  8.  180  Nr.  61^67;  ein  nertes  ebendaher 
rflhrendes  iStück  in  gleichem  Material  und  gleicher  Technik  kenne  ich 
aus  einem  Ahdruek  in  Dr.  Bartels*  Sammlung;  die  nebenstehende 
Abbildung  giebt  die  Gemme  selbst,  also  positiv,  wieder  in  natürlicher 
Grösse.  Hr.  Bartels  hat  seiner  Zeit  die  Veröffentlichung  unterlassen, 
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«r«ü  M  ihm  damab  nur  damf  aak»t»»  «b  Aoalogon  sv  der  fitehihnliohvn 
Zeiebnung  des  BriMMhoraler  StdD«»  m  iMfern;  «in  «oleheB  «ah '  «r  auf  der 
dritten  Gemme  toq  Lüneburg,  während  die  DarsteUnDg  auf  dieser  vierten  nicht 
mehr  an  einen  Fisch  erinnert,  wenngleich  «i>  immer  noch  einige  Achnlichkeit  mit 
jener  anderen  Zeichnung  hat.  Diese  kann  man  finden  in  der  (iabeluug  beider 
Buden,  wie  bei  der  Briesen borster,  und  in  den  geraden,  von  dem  mittleren  Körper 
aefarag  aniJaiifonden  Anneo,  die  dea  ^PJoieeii*  der  ^iebe  eoteprecben;  es  sind 
ihrer  aber  aar  S,  eiaer  aa  jeder  Seite,  aaeb  aind  dieae  Arme,  towie  beeoodecs  die 
Gabelungen  im  Verbiltniss  zum  Körper  eehr  lang.  Erregen  tcbon  diese  Urnttfade 
Bedenken  gegen  eine  unmittelbare  Zusammenstellung  mit  jenen  Fischen,  so  kommen 
noch  andere  hinzu,  welche  ans  rollende  ia  dieser  Daratelinag  etwas  gans  aaderee 
erblicken  la&seu. 

Zunächst  tragen  oehmlicb  die  4  Enden  der  Gabelungen  kleine  Ansätze  oder  Ver- 
dlekuDgen,  meist  aaeh  ianen  geriehtet,  die  in  ihrer  Form  som  Theil  aa  FQsse  er> 
inaem.  Sehen  wir  von  der  oberen  Gabeluag  ab»  so  erweekea  diese  allerdings  ein- 
wärts stehenden  FUsss  mit  den  schiig  nach  «ntea  gedehteten  Armeo  in  der  Mitte 

des  Rumpfes  zusammen  die  Vorstellung  einer  menschlictien  Figur.  Besaasen 
wir  nno  nur  diese  eine  derartige  Gemme,  so  würde  man  eine  solche  Auffassung 
allerdings  zurückweisen  und  au  eine  zufällige  Aehnlicbkeit  glauben  musseo.  Merk- 
würdigerweise fand  sieh  aber  mit  jeaeo  3  Darmat&dter  Oemmea  des  Alseotyp, 
welehe  dea  Ansgangsponkt  unserer  gaaaen  Betraebtong  bildeten,  eine  vierte  Paste 
gleiober  Art  und  Technik,  deren  Intaglio  so  dem  der  vierten  LQoebarger  Glas» 
gemme  in  nächster  Beziehung  steht.  Cnsere  positive  Abbildung  Ifisst  sofort  die 
Aehnlicbkeit  erkennen,  zugleich  aber  auch  theilweise  die  gerade  besonders  wichtigen 
Abweichungen.  Die  Anordnung  ist  oebiulich  ganz  dieselbe,  aber  die  Arme  sind 
hier  gekrümmt  und  endigen  io  Verdickungen,  too  denen  besonders  die  eine  am 
Original  deatlicb  eine  Hand  mit  3  Fiagara  erkeanen  linst.  Ton  dea  Beiaen 
ist  eines  ebenfeUa  gekrümmt,  wie  im  Knie  etwas  gebengt  (das  liake  der  Gestalt, 
im  Holzstock  nicht  zum  Ausdruck  gekommen)  und  tiigt  einen  nm  Original  voll- 
kommen  klar  ausgebildeten  Fuss  mit  deutlichem  Hacken  und  Fiii>»gewölbe.  iUir 
ist  nicht  zweiff'lhaft,  das«  hi^r  eine  menschliche  Gestalt  angedeutet 
ist,  und  Dr.  Bartels  sümmt  mir  zu  meiner  Freude  bei;  die  Füsse 
Stehen  all«rdittge  aaeh  wieder  beide  einw&rts,  doeh  wfirde  dien  aooh 
wesiger  Sobwierigkeit  BBaoben,  als  die  sonderbare  Gestaltung  des  Kopf- 
endes,  zumal  nach  hier  fhssihulicbe  BUdongea  an  der  Gabelung  auf* 

treten.  Darf  man  an  einen  mit  Hörnern  versehenen  Helm  oder  der- 
gleichen denken,  wie  an  manchen  nordischen  Dar^^tellutigen?  (Vergt.  Atlas  de 
l'arcböologie  du  Nord,  Copenhague  1ÖÖ7,  Taf.  XV;  Ötockholmer  Mänadsblad  1Ö72, 
8.  90.)  Erst  TOB  späteren  Funden  kinnaa  wir  rSllige  Aofkliruog  erwarten,  iodess 
llsst  sieb  doch  hier  sehoa  die  Prag»  erOrtera,  ob  ein  genetiseber  Zusammea- 
hang  zwischen  diesen  eigenth&mlicben  Gestalten  und  dea  Fischen  besteht.  Ver> 
mittelt  die  vierte  Lüneburger  Gemme  zwischen  der  dritten  und  der  I^umsUMter? 
ünzweift'Ihnft  (»eetf^hon  ja  nahe  Beziehungen  zwif^(•hen  diesen  dreien,  was  die 
A  euöserUch  keitcD  anlangt;  es  asud  dieselben  Cjlai»paäten,  man  hat  die  gleiche 
aoTollkommeue  Ritzuog,  sie  alle  tauchteu  zusammeu  mit  Gemmen  vom  Alpeotyp 
aa^  die  Lfinaburger  Fischgemne  bebad  sieh  sognr  neben  soldien  oad  dec  mit  dem 
„Pbehmeaschea*  aa  eiaem  nad  demselbea  Kirehengeritb.  Dennoch  wird  es 
schwer,  an  eine  Umwandlung  des  Fisches  in  einaa  Usasehea  au  glauben.  Zwei 
Müglichkeiten  mu?s  man  vielleicht  in«  Auge  fassen:  es  kann  sich  bei  der  vierten 
Lüneburger  um  eine  blosse  Spielerei  des  Gemmen-Eitzers  handeln,  veranbsst 


^  kj  1^  o  Google 


(704) 


durch  «0«  snftUig«  TcitaeditellQng  dM  IwgouMQ«!!  WeriiceSf  ttett  d«r  f&r  «dm 

Fisch  oatürlicbcD  borizoDtaleo ;  aber  eine  Mildia  BridiruBg  befriedigt  wenig. 
Sollte  sich  fielleiolit  eine  AnknüpfuDg  finden  la*«i<»n,  wenn  man  nu(  eine  etwaijze 
symbolische  Bedeutung  des  Figche^s  asurückg;  h.t  Ilr.  l'ni  dt  i  brachte  schon 
das  Jutagiio  des  Briesenhürster  Steioes  mit  dem  Fisch  ais  b}  niboi  des  Chri&leu- 
tlmnift  in  Verbiftdung;  er  «nnneite  an  die  bekenote  Erkliruog  (Fisch)  IcMhyi  = 
kflus  CNrietoe  TNeoQ  Yuw  9et«r;  die  Bedeatong  die  Pieehee  ist  elto:  Cbratm; 
▼ielleicbt  Ternnlaeite  die»  den  K&Dttler  en  aeiaer  nierkwQrd^{ea  CombioatiM. 

Alle  diese  Darstellungen  mit  dem  Christenthum  in  Verbindung  zu  bringen,  würdp 
ja  unserer  Ansicht  nach  zeitlich  volt'-tändig  zulässig  sei«,  da  die  hier  bohaudehcn 
Oemmea  mit  denen  vom  Alsentyp  xu&amineii  auftreten  und  unter  ganz  gleicbea 
Umständen,  was  bei  der  Cebereinetiismung  in  Substans  und  Techoik  doppelt  im 
Oewidit  fiUL  Heo  wiid  indeM  mehr  Mi^oial  ebwarten  mBtaee,  ehe  die  hier  »• 
gecefltea  Fiegen  gelSek  werden  kSnneD.  Wir  adien  aber  »chon  jettt,  daas  die 
Zahl  der  nach  Material,  Technik  und  Verwendttttg  awammen  gehörigen,  weoDgleicb 
verschiedenartice  Vorwürft^  b^^handelnden  Gemmen  in  •scbiv^llem  Wachsen  begriffi^i] 
ist;  man  wirii  Imm  weiiereio  Suchen  wohl  noch  ander-  Itinizc  behandelt  linden;  es 
sei  hier  nur  an  die  '6  Gemmen  mit  je  einem  Vogel  und  au  die  mit  dem  Zweige, 

alle  4  an  den  Trierer  Evangoliar.  eriaaeit.  Wir  wdlen  dieaen  Gegenstaad  iodM 
niebt  weiter  verlolgea,  oaaere  llitÜMäloBg  vielmdir  «cbliesaeD,  iadem  wir  fibcr  iH* 

beiden  neuen,  hier  oben  besprochenen  Gemmen  noch  einige  beschreibende  Detaili 
geben,  dabei  die  Angaben  über  die  schon  früher  pttbüeiiten  Lfineborger  sogtaiek 
etwas  erweiternd  und  zum  Theil  berichtigend. 

Die  4  Lüneburger  Gemmen  sind  nach  erneuter  gefalliger  Untersuchung 
dareh  die  Herren  Dr.  Heintsei  ttod  Oberlehrer  Tb.  Meyer  sämmtlich  iw«i> 
■düebtige  Glatpaaten  mit  aehwaner,  im  SMuenUdit  tbeila  tiefdnnkelhlan,  diaib 
röthlichviolet  oder  blanviolei  darebacbeiaeDder  Unteraebicbt  aad  blauer,  tbok 
daakJer,  theils  hellerer  Decke.  Die  Färbung  des  Glases  leigt  alaa  nur  in  dea 
wesentlichsten  Zögen  Gl^^ii  l  heit,  nicht  aber  völliep  IdentitSf  woraus  folgt,  dui 
nicht  all*  MPT  Stöcke  aus  df  r-i  ■  n  Glasplatte  geschnitteu  feein  iionnen,  wie  die»  auch 
für  dte  4  Darmstädter  Pasteu  gilt;  in  beiden  Funden  xeigeo  selbst  die  dem  AUentjp 

aogehörigen  Gemmen,  ftr  aieh  allein  baliaafalet,  aeben  a^ebe  geringe  UngleicfabdlH) 
aadaaa  niebt  einmal  dieae  woa  einer  Glaaplatte  atammen.    Da»  Mateml  d« 

Darmstädter  ,Fiaehmen8ch''-Pa8te  iat  aebr  ungleichmässig  gefärbt,  im  durch- 
fdlenden  Lichte  erscheint  die  dunklere  üntenscbicbt  farblos  mit  uuregelniäs<ic«r 
▼ioletter  Streifung;  die  obere  dönnere  Lage  ist  opak,  hclltdau  und  ebenfalls  *tre:ö§ 
mit  ganz  hellen  neben  etwas  dunkleren  Stellen;  mehrfach  zeigen  sich  Luftblsseo. 
Daa  Intaglio  ist  swar  siemJicb  tief^  aber  ni«fat  geradJinig,  die  Contur  wenig  scluif, 
vieifrcb  aasgesplittert;  die  Teebnik  iat  an  dieaer,  wie  aneh  an  aSmmtUcb«D  ,I4hM- 
batgem,  dieaelbe  »nwllkommene,  wie  an  den  Alseogemmen. 

Im  Anschlnss  hieran  legt*»  Hr  F  Friede!  die  dem  Nfärkischen  Museum  T«n 
Prof.  Adamy  in  Darmstadt  anvertrauten  4  (ilasgemmen  \or,  desgleichen  die  als 
Riog  gefasste  Briesenhorster  Gemtne,  im  Märkischen  Muiseum  unter  Cat.  B.  iV. 
3308  intentatiairt^  ebenao  den  Ring  ven  L&bben,  weicher  3  iCtbliebe  Carosoli 
enthält  und  von  Hm.  HoQnweiier  Teige  &eaimUirt  worden  iat  (vergl.  Cat  B.  IL 
14437),  und  bemerkte  unter  Bezugnahme  auf  die  von  ihm  zu  diaam  beiden  Riofca 
in  den  Verbandlungen  1884  S.  204  berw.  42  gf'geheuen  Erläuterungen  Folgende«: 

Alle  4  Darmstidter  Gemmen  sind  aus  einem,  dem  jetzt  gewübniiobeo  Fiaacbeii- 
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p:Ias  äholicben  Stoff  gefertigt,  welchem  eioe  hellere,  graablftdlidie  Glaaaobidit 

aufliegt. 

Die  grosste  der  4  Darmstidter  Gpimneo  ist  allseits  so  sehr  matt  abgerieben, 
dass,  selbst  ao  den  Brucbstellea,  die  Farbe  der  Hauptgiasiuuäse  oicht  mit  i^icber- 
heit  SQ  erkenoea  ist  WAhMcheinlieh  iit  die  Farbe  fteidieDviolett  Die  Abretbniig 
ist  80  stark,  daee  die  Gemme,  deren  RQekieite  leicht  convex  iat,  aiueieht  wie  Glat- 
■tftdcchen,  welche  mao  ala  GerdUe  oder  Geschiebe  am  Meeresstrande  oder  im  Flue- 
sande  oder  auf  sandigen,  Tom  Winde  hftufig  bewegten  Stellen  (wind  woni  atonea 
der  Engländer)  findet. 

Die  zweitgrösste  Gemme,  Rückseite  convex,  —  dadurch  von  Nr.  1  und  3 
untenchieden,  daae  oboi,  awiwsheB  den  beiden  llinnchra,  ein  Zeicheo  eingravirt 
ist,  —  endieint  aua  gdbgrftnliehem  Qlaae  gefeitigt;  auch  aie  iat  allamta  abgerieben, 
jedoch  weniger  stark,  ala  Nr.  1. 

Die  drittgrosste  Gemme,  Rückseite  convex,  flaschenyiolettes  Glas,  ist  noch 
weniger  abgerieben,  als  Nr.  2,  aber  doch  ersichtlich  auf  allen  Seiten  etwas  berieben. 

Die  vierte  und  kleioste  (xcmme  ist  in  luebreren,  sehr  beacbtenswerthen 
Punkten  von  Nr.  1 — 3  verscbiedeu.  Das  Glas  ist  flascbenvioiett,  die  Auflage  zwar 
auch  graubllnlieh,  wie  bei  Nr.  1 — 3,  aber  etwas  melirt,  ao  daaa  die  Onjx-Ringateine 
Ton  dieaem  TTpoa,  wie  aie  in  allen  groiaen  Museen,  a,  B.  Paria,  Wien,  Berlin,  viel' 
fach  enthalten  sind,  tauschend  nachgeahmt  erscheineD.  Die  Yordeza^te  iat  nicht 
berieben,  die  plane  Ruckgeite  ist  minimal  berieben. 

üm  mit  Nr.  4  zu  beginnen,  so  scheint  die  Aehulichkeit  mit  dem  Briesenborster 
Intaglio- Steine  so  sprechend,  dass  die  Vorstellung,  das  Darmst&dter  lotagUo  sei 
einem  klaaaisehen,  spät»  antiken,  wahrsdieinlich  bysantiniaehen  Torbilde  roh  nach- 
geahmt, nicht  von  der  Hand  au  weiaea  ist.  Der  Biiesenhccster  Stein  iat  von  einem 
geaehiekten  Graveur  mit  dem  Rftdchen  hergestellt;  der  Darmstädter  Glasflusa  ist 
dagegen  aus  der  Hand  roh  gravirt.  Umgekehrt  sind  die  2  Intaglien  des  Lübbener 
Ringes  zwar  mit  dem  Rädchen,  aber  ziemlich  b.irharisch  dargestellt;  auf  dem 
dritten  Steine  dieses  Ringes  ist  ein  ganz  roher  Graviruogsversuch  aus  der  üaad  ge- 
macht, dann  aber  aufgegeben  worden. 

Daaa  der  Darmatidter  Stein  Nr.  4  ein  Ring-Stein  gleich  dem  Bnesenfaonter 
aei,  dürfte,  allea  in  allem  betrachtet,  wohl  aasnnehmen  aein.  Bei  ihm  iat  ea  niolit 
unmöglich,  dass  er  später  als  Zierstück  in  einen  Schmeck  oder  ein  heiligoa  Gefasa 
oder  in  den  Deckel  eine's  heiligen  Buches  eingefügt  wurdp 

&]it  Bezugnahme  aut  Hrn.  Dr.  Härtels'  Auslassung  fiiigt  Hr.  Friedel  nach- 
träglich noch  die  folgenden  Bemerkungen  hinzu: 

Die  missige  Abreibong  von  Nr.  8  nnd  3  der  Darmettdtar  Intaglien  apricht 
dafUr,  daaa  diese  Paatan  lose,  beaw.  in  einem  Bentelchen  oder  dergL  getragen 
worden.  Dies  mag  auch  bei  Nr.  1  der  Fall  gewesen  sein;  doch  ist,  wie  angedeutet, 
die  Abreibung  hier  so  stark,  dass  das  lose  Tragen  hierzu  noch  nicht  ausreichend 
erscheinen  will,  dass  man  vielmehr  noch  eine  stärkere  Gewalt  anfsprechen  möchte. 

Das  Glati  aller  4  ötückti  ibt  sehr  weich;  trägt  man  ühuliche  Dinge,  wie  dies 
bei  abergläubischen  Leuten  noch  jetzt  üblich,  im  Geldbeutel  —  als  sogen.  Qlücks- 
ateine  — ,  so  macht  aich  eine  Ahnliche  Abscbleifung,  wie  bei  Nr.  2  und  3,  mitunter 
achon  nach  Jahr  and  Tag  bemerklieh.  Brillengläser,  welche  einige  Jahlre  gMragen 
und  Zwecks  Reinigung  hänfig  abgerieben  werden,  erscheinen,  wie  der  aufmerksame 
Beobachter  mir  zugeben  wird,  allmählich  etwas  blind  geschliffen  und  dadurch  für 
den  Brillenbedürftipen  mehr  und  mehr  untauglich.  Es  geschieht  dies  dadurch, 
dass  dem  Tuch,  mit  dem  man  putzt,  ebenso  dem  Glase  selbst  Ötaub  anhaftet,  in 
welchem  harte,  kSrnige  Partikelcheo  enthattM  Änd.  So  kann  die  fortdauernd  an- 
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gewendete  „Macht  des  Kleinen",  das  ganz  schwache,  unwillkürliche  Scheuem  \wd 
Reiben  der  Steine  Nr.  2  und  3,  wenn  sie  in  Beutelchen  oder  Täschchen  gecrageo 
wurden,  vollauf  genügt  haben,  um  bei  ihoeu  den  jetzt  thutaachlich  varbaudeneo 
AbveibungsproMM  lu  bewirkao. 

Wm  die  Zeitstallang  der  Gaiubim  aalaagt,  so  müssen  sie  wegen  der  ehrist> 
liclien  Symbole  (Fisch),  die  manche  aufweisen»  naindestons  schon  in  die  volle  Zeit 
dfts  Christenthums  gehören.  Ich  finde  keinen  Anlass,  von  meiner  in  den  Verh.  1884 
S.  205  geäusserten  Vermuthung,  das8  dieae  Gemmen  der  Zeit  nach  Justinian 
(527 — 565)  aogehören,  abzugeben.  Die  Aebolicbkeit  der  Gemmen  vom  eigeoUicben 
Alseaer  Tjpus,  Nr.  1 — 3  der  Dnnnstidter  Gemmen,  mit  den  menadiliiAen  Ftgoien 
nuf  fielen  Reyersseiten  der  spitr6misehen  klusiscben  MQnsen  ist»  wie  icb  endlich 
bemerke,  eine  geradezu  überraschende.  So  habe  ich  dem  llirkiscben  Musenm  eine 
kleine  BronzemQnze  des  Victorinus,  eines  der  30  Tyrannen,  geschenkt,  auf  deren 
Rückseite  ganz  'itmliche  spindHldürre,  skeletartige.  fratzenhafte  Figurpn  stehen, 
wie  auf  den  Geuimuu  vom  Ai^euer  Typus.  Zwischen  solchen  uieuj^chlicheo 
Figuren  auf  dem  Revers  spätrömischer,  z.  B.  constantinischer  Münzen,  befinden  sich 
mitantor  Deoorationsstficke,  nie  Krsnse  oder  Trophken  oder  Fnlmenwedel,  «osserdem 
aber  Aber  den  FigQrdben  ebenialJs  Zweige  oder  andere  Symbolicn.  Et  nnd  dies 
offenbar  die  schwer  zu  enträthselnden  Objecto,  welche  auf  der  Darmst&dter  Gamme 
Nr.  2  roh  nachgebildet  sind.  Mitunter  reichen  jene  römischen  Münzfiguren  sich 
die  Hand;  hieraus  haben  die  barbarischen  Gemmen -Graveure  jene  scheinbar  im 
Reigeutanz  befindlichen,  Togelscheuchenähnlichen  Figuren  gemacht. 

Hr.  Bartels;  Sie  haben  gehört,  m.  H.,  welche  Fortsohritte  wir  in  anaeren 

Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  gemacht  haben,  und  es  ist 
natürlich,  das»8  mit  der  Wriuelirung  des  Materiales  manche  /iltere  Anschauung  über 
diesen  Gegenst^ind  luodificirt  werden  niuh&le.  Hr.  Olshauöen  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Gemmen  Erzeugnisse  der  christlichen  Kunst  seien  und  dass  sie  für  die  Aus- 
schm&okuog  des  betreffenden  Kirchengeratbes  speciell  gefertigt  worden  sind.  Weoii 
diese  Anschauang  die  richtige  wire,  dann  wiren  diese  Dinge  sicher  datiil  Dean 
die  hier  in  Betracht  kommenden  kiroblichen  Gegenstände  gehören  sfimmtlleh 
frllhesteos  der  Mitte  des  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  an.  Allerdings  bat  Hr.  01s- 
bausen  mit  Recht  Hrn.  Sophus  Müller's  Ausspruch  citirt,  wonach  dieser  Ge- 
lehrte der  Ansieht  ist,  dass  schon  in  der  Zeit  der  Karolinger  es  ein  allgemeiner 
Gebrauch  geweseu  sein  soll,  die  heiligen  Geräthti  mit  Geuimeo  zu  verzieren.  Aber 
wir  dflrfen  nicht  vergessen,  meine  Herren,  dam  alle  ans  in  Wirklichkeit  erhalte- 
nen, mit  Gemmen  geschmdckten  kirehlicben  Geriithsohaften  ans  keiner  früheren 
Periode,  als  aus  der  sweiteo  Hälfte  des  9.,  eigentlich  sogar  erst  aus  dem  10.  bis 
13.  Jahrhundert  stammen,  wahrend  alle  ans  früherer  Zeit  auf  nns  gekommenen 
entsprechenden  Oenthe  nicht  mit  Gemmen  geschmückt  siod^). 

1)  BS  ist  Hm.  OlabsQsen  allerdings  gelnogeD,  ein  (in  seiner  Fem  mir  nicht  bekanntM) 

mit  Qemmen  verziertes  Rcliquarium,  das  den  uns  interrssirenden  Gegenden  entstammt,  am» 
findig  7n  machen,  welches  der  k-iy (linkischen  Zeit  angehören  soll.     Die  Richtigkeit  dieser 
Zeitbestimmung  voraosgesetzt,  witil  dieses  vereinzelte  Stück  an  der  oben  au  »gesprochenen  . 
Thatsaebe  sehr  wenig  zu  iadern  vermögen.   Sollten  denn  aas  diesen  frabea  Jabrhooderlsn  I 
gerade  sämmtliche  mit  Gemmen  teisierte  Kirehenschltse  uns  verloren  gegangen  uod  aar  ^ 
die  nicht  mit  Getaraen  verzierten  auf  uns  gekommen  yein?     Wanini  finden  >icli  <!:!titi  üicht 
wenigstens  Kircbengerätbe  aus  jeuer  fräbea  Zeit,  aus  denen  die  Qemmen  zu  späterer  Ver- 
wertbnng  an  anderem  Oeritbe  heransgebrocben  smd?   Uebrigeni  ist  die  EntsebetUung  dieser 
Zeitftage  flSr  nns  iieralieh  bedentongslos,  da  vir  nassren  Qemmen  weder  einen  dirsktsa 
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£•  hat  nun  allerdings  Mlf  d«il  ersten  Aoblick  viel  BeitodiendM  Ar  mdk,  m- 

zuDehmen,  dass  diese  in  so  grosser  Häufigkeit  an  Kirchenschätzen  rorkommeDden 
Geoinien  —  ich  spreche  hier  nur  von  deojeuigen  des  A  Isen  er  Typus  —  auch 
wirklich  für  dieselben  gearbeitet  worden  sind.  Wir  künncu  uns  aber  nicht  ver- 
hdilan,  dnt  bti  «iitaff  aoleben  AnnaliiiM  nodi  einige  Punkte  ihrer  Aufklärung 
hanmi.  Weno  diote  Gemmen  Ar  du  Kircbeageritb  geerbeitei  sind,  wie  kommt 
es  dann,  dass  man  die  in  Verlust  geratbenen  StQcke  immer  nur  gaos  AlJeio  io 
der  Erde  findet?  Der  Händler,  der  diese  Dinge  mit  sich  Hihrte,  oder,  am  mit 
Hrn.  Olshausen  zu  sprechen,  die  Wikinger,  die  solchen  Kirchenscliatz  geraubt 
hatten,  die  hatten  doch  nicht  nur  diese  einzige  (jemme  bei  sich,  gie  mu»sten  die 
anderen  Gemmen  an  dem  Kircheogerath  doch  für  ebenso  wertbvoll  halten.  Denn 
et  Mi  bi«r  noeb  eismal  dtnuf  hingewieeeo,  dsM  «oeere  Gemmen  niemels  allMn 
die  betieffenden  Gegeoetlnde  eebmOekent  eondani  immer  gemeintem  mit  anderen 
getehnittenen  oder  tingescbnittenen,  echten  und  unechten  Edeltleioen. 

Wenn  nun  also  auf  d<'r  Wanderung  oder  auf  dem  Krieg?zuge  solch  ein  Schatz 
in  Verlust  gerieth,  so  müssten  doch  die  anderen  Edelsteine  bei  der  spater  wieder 
aufgefundenen  Gemme  liegen.  Das  ist  aber  niemals  der  Fall,  sondern  unsere 
Gemmen  rind  nie  mit  andoen  Gemmen  luiammen  gefooden  worden;  et  tind  togar 
mit  einer  einiigen  Aatnabme  abiolate  Eiotelfiinde. 

Es  kommen  aber  noch  weitere  Schwierigkeiten  hinzu.  Wenn  die  Gemmen 
für  die  Ausschmückung  des  heiligen  Gerfithes  gefertigt  worden  sind,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dH^n  der  auf  ihnen  zur  Darstellung  gebrachte  Gegen- 
stand auch  in  einer  dir*'ctcn  Iv  ziehung  zu  dem  christlichen  Cullus  ütebeo  muss '), 
und  man  muss  sich  daun  fragen,  waxuo)  die  immerhin  doch  recht  wenig  leistungs- 
ftbigen  K5nttler  tieb  loleb  einen  complieirten  Vorwurf  gcwäblt  beben  nnd  wanim 
sie  niobt  lieber  die  einfteberen  Symbole  det  Cbristentbtimt  fntigteft.  Aneb  wbto, 
wenn  die  OUhausen^tcbe  Antiobt  die  riebtige  itt,  die  besonders  IBr  das  Eirchen- 
geräth  gefertigten  Geramen  ganz  sicherlich  an  diesem  an  hervorragenden  Stellen 
angebracht  sein.  Das  ist  nber  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nicht  der  Fall:  sie 
sind,  man  könnte  sagen,  planlos  über  das  Gerath  hingestreut,  ganz  in  der  gleichen 
Weisoi  wie  «üe  ebenMlt  daran  verweitheten  Gemmen  den  Uasiiaeben  Altertlnnnt. 
Und  gerade  eine  von  den  genannten  Autnabmen,  wo  natere  Gemme  sidi  an  einem 
iMrvorragenden  Platte  findet,  liefert  recht  augeoAllig  den  Beweis,  dass  das  lutaglio 
ohne  jeglichen  Bezug  auf  den  christlichen  Cultus  sein  muss.  Es  ist  das  Heliquarium 
der  Kirche  in  Beckum  in  Westfalen.  Dasselbe  stellt  in  gewohnter  Weise  eine 
Kirche  mit  spitzem  Dache  vor,  und  ao  der  einen  Schmalseite,  ganz  genau  in  der 
Spitze  des  Giebels,  wo  die  beiden  Dachbalken  zusammenstosaen,  ist  eine  dreifigurige 
Gemme  vom  Alten -Typus  angebraebt  Einen  herTOiragendereD,  mehr  in  die  Aogttt 
fiülenden  Flati  konnte  man  ibr  nieht  geben.  Aber  die  Gemme  ist  eo  befestigt» 
dass  die  drei  menschlichen  Figuren  nicht  aufrecht  stehen,  sondern  dass  sie 
horizontal  Hegen,  obgleich  sowohl  der  Platz,  als  auch  die  Form  der  Gemme  ebenso 
gut  eine  richtige,  aufrechte  Stellung  des  Gemmenbildes  erlaubt  haben  würden!  Nun 
meine  Herren,  eines  schlagenderen  Beweises  bedarf  es  wohl  nicht,  dass  der  auf 
den  Gmnmen  dargestellte  Gegenstand  ohne  jede  Betiebang  in  dem  betreBenden 


genetischen  Zosammeohang  mit  den  Kirebeegeräthen,  noob  «uh  eis  ihre  Bntttehnngssen  dss 
IOl  Ut      Jsbrbnndsit  sasntpieeben  geneigt  sind. 

1)  Friedrich  will  darin  Diob  und  seine  Freunde  erkennen;  jedoch  h<>rubt  die  Stütze 
seiner  Hypothese  auf  einem  MissverständniM,  wotoo  sich  in  seioer  Abbaudlang  öberbaopt 
mehrere  finden. 
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Kirchengerätli  und  zu  dem  nhristliohpn  Ciiltiis^  üh^rhaupi  ist,  im?  fl'.^«  der  i!i<^ 
Gemmen  verwertheode  Goidschiuied  auf  das  Intaglio  ebenso  wenig  Kücksicbt  nahm, 
wie  auf  dasjenige  der  antiken  Gemmen,  bei  denen  wir  auch  einen  Hercules  oder 
•ine  Venus  and  UisHobe  Gottbeiten  bald  aof  dem  Kopf  stoheDd,  bald  auf  der 
Seite  liegend  und  bald  in  ricbkrger  Stellung  finden.  Dm  Intaglio  war  dem  Gold* 
aobmiede  Oberhaupt  nicht  mehr  verHtrmdUeb  und  deshalb  gant  gleichgültig;  ibm 
kam  es  nur  noch  auf  den  bunten  Stein  an;  und  hieraus  ist  es  Tielieicht  erlaubt, 
den  Schlu-iR  ?n  /'uhen,  dnss  unsere  Gemmen  ftberhaupt  viel  älter  aind,  als  das  Ton 
ihnen  geschmückte  Kircheugerätli. 

Wenn  diese  Gemmen  von  dem  AUeuer  Typus  nun  aber  mit  dem  christlichen 
Onltna  nichta  an  tbnn  haben,  wie  haben  vir  sie  dann  unterinbringen?  Die 
CompUeirtheit  dee  auf  ihnen  sur  Darstellung  gebraohten  Oegenstandes  und  der 
Umstand,  dass  das  gleiche  Motiv  so  vielfach  wiederholt  worden  ist,  sprechen  doch 
mit  Sicherheit   dafür,  la-  Intaglio    eine   ganz    bestiinccte  Redoutung  haben 

rausste,  dass  einfti  Begriff  zur  ADSchauuüg  l»riichte,  welcher  damals,  zur  Zeit 
ihrer  Herstellung»  die  Gemuther  des  Volkes  beherrächtc  und  allgemein  verstanden 
wurde.  leb  halte  es  mit  George  Stephens  in  Kopeohagen  Ar  bewiesen  und 
nicht  au  ersehfittern,  daae  unsere  Kfinsder  nieht  aus  freier  Erfindung  au  diesen 
Gegenständen  gelangt  sind,  sondern  dass  sie  ursprQnglieh  nadi  swei  Verlagen  aus 
dem  klassischen  Altertbum  gearbeitet  haben.  P6r  den  dreifigurigen  Typus  wies 
profpccor  Stephens,  meiner  Meiounp;  nach  unwiderleglich,  auf  oströ mische 
<«nidmunzen  als  Modoii  hin,  welche  auch  den  bekannten  rohen  Goldbrakteaten  des 
skandinavischen  Nordens  zum  Vorwurfe  gedient  hatten.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  Victoria,  welcher  der  Imperator  und  der  Caesar  gegenüberstehen. 
Ich  konnte  «ne  wichtige  Stfttse  für  seine  Ansicht  liefern,  da  ich  auf  der  dem  Hrn. 
Dr.  Jobn  Evans  in  Hemel  Hempsted  gehörigen,  wahrscheinlich  aus  Scbonea 
stammenden  Gemme,  welche  ich  seiner  Zeit  veröffentlicht  habe,  den  schwachen, 
aber  bald  wieder  aufgegebenen  Verbuch  des  Künstlers  nachzuweisen  vermochte,  das 
die  Miiuzä  umralimeutie  Perbtaboroament  zur  Darstellung  zu  bringen.  Für  den 
sweifigurigen  Typus  habe  ich  als  Modell  eine  Victoria  nachgewiesen,  welche  dem 
Krieger  einen  Siegesiweig  fibeneicht.  Ob  dieser  Gegenstand  sich  ursprOogUdi  auf 
einer  Httnse  oder  auf  einer  Gemme  befunden  bat,  liest  sich  bis  jetit  noch  nicht 
entscheiden.  Auf  der  kleineren  Berliner  Gemme  finden  wir  den  Zweig  und  bei 
der  einen  <Te«tilt  einen  sehr  lanp'''n,  winklig  geknickten  Unken  Arm,  anf  der 
Leipziger  und  namentlich  auf  der  Üldenburger  Gemme  ist  dieser  linke  Arm 
zu  einem  unverkennbaren  Flügel  entwickelt.  Es  handelt  sich  bei  dem  zweifigurigen 
sowohl,  als  auch  bei  dem  dreifigurigen  Typus  also  um  Anspielungen  auf  den  Sieg. 
NatOrlicberweise  bin  ich  nun  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Kfiostler  bei  den  epileren 
Nachbildungen  auch  immer  wieder  an  eine  Victoria  gedacht  haben,  im  Gegen- 
tbeü,  wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  die  spileren  Darstellungen  Gottheiten  ihres 
Cultu»  repräsentiren  sollen.  —  Die  Gemmen  Bind  am  Rande  al^eschrägt,  wie  das 
mit  Kdelbteiueo  ge-chieht,  welche  gefasst  werden  sollen.  Da  die  Erdfunde  nun 
aber  niemals  auch  uur  die  geringste  Andeutung  einer  Fassung  erkennen  liessen,  80 
vermothe  ich,  dass  diese  Abschräguug  des  Randes  nur  deshalb  stattgefunden  hat, 
um  das  tiemmeabild  besser  hervortreten  su  lassen.  Ich  habe  frOher  schon  darauf 
hingewiesen,  das  unsere  Gemmen  keinerlei  Rinne  oder  Durchbohrung  oder  eine 
sonstige  Vorrichtung  zum  Anhängen  besitzen,  so  dass  sie  lachl  aL>  Schniuckstiick 
oder  Ehrenzeichen  getragen  sein  können,  und  ich  muss  bei  meiner  früliereo  Ansicht 
verbleiben,  dass  sie  die  Bestimmung  hatten,  im  Geheimen  getragen  su  werden,  dass 
es  Amulette  gewesen  sind.    Wir  sehen  ja  «och  bei  manchen  der  jetst  lebenden 
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Völker,  dass  sie  ilir»'  Amulette  lu  beHuuderan  SiakoheD  oder  Do««i  tiagisn,  «elohe 
am  LIuU*'  ntier  am  Arme  l)ff('sti^t  werden. 

iui  sei  uiif  gestattet,  iiier  auf  eine  Episode  aus  uer  ja  uraprüugUch  uucb  aus 
der  Rhein gege od  •tammenden  Sage  Ton  Wi elend  dem  Schmied  faintuweieen. 
Der  ESmg-Neiding  oder  Nidang,  wie  er  in  der  Edda  heiwfc,  als  denen  Dienet- 
maoQ  Wielaod  lebt,  unterairamt  eioen  Kriegszug  gegen  einen  weit  im  Nordosten 
herrschenden  König.  An  dem  Abende  vor  der  entscheidenden  Schlacht  fällt  ihm 
ein,  dass  er  seinen  „  Siegesstei  n  vergessen  hat;  derselbe  ist  zu  Haus  „im 
Schrein^  liegeu  geblieben.  Wieland  legt  auf  einenü  Zauberross  die  weite  Strecke 
Ton  mehreren  Tagereisen  in  einer  Nacht  zurück,  holt  den  Stein  und  die  Schlacht 
wird  g^onnen*).  Sie  sehen,  meine  Herren,  dieser  Siegesslein  war  nicht,  an  der 
Rüstang  oder  am  Gewände  befestigt,  denn  diesee  beides  hatte  KBnigNeiding  dodi 
mit  sich.  £r  war  eben  ein  einseines  Stück  und  konnte  daher  Tergessen  im 
Sobreioe  liegen  bleiben. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  unsere  Gemmen  vom  Alsener  Typut^  derartige 
Amulette,  derartige  Siegessteine gewesen  sind  und  dass  sie  einer  mittelalter- 
lichen heidnisehen  Nordseekftsten-BeTSlkerung  angehört  Imben,  welche 
vom  Inlande  her  allmiblich  tum  Cbristentham  fiberg^fftbrt  wetden  sollte,  dann 
finden  alle  bisher  noch  dunklen  Punkte  in  bequemer  Weise  ihre  AufklaruDg.  Wir 
begreifen  es  dann  sehr  wohl,  warum  der  dargestellte  Gegenstand  ein  so  typischer 
war  wftnnn  aber  andererseits  sich  so  häufig  kleine  Variationen  nachweiser;  In-^-en; 
Af.uu  .Jeder  wollte  doch  seinen  besonderen  Siegebstpin  haben.  T<'h  nt  liLue  ua- 
türlicher  Wei.se   uicbt   luebr,   wie   früher   au,  dai>ä  ein   einziger  Muiio   alle  diese 

Dinge  gefertigt  bat,  wohl  aber  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  wie  ich  eben- 
falls frfiher  eingehend  erörtert  habe,  dass  sie  simmtlich  der  gleichen  Kunstwerkstatt 

entstammen.  Die  Art  uud  Weise,  wie  die  menschlichen  Gesichter  zur  Darstellung 
gebracht  sind,  liefert  hierfür  den  unumstösslicLeu  Beweis.  Walirticheinlich  waren 
die  ausübenden  Künstler  die  Priester  eines  besonders  angesehenen  heidnischen 
Heiligtbums.  Mau  kann  es  sich  nun  sehr  wohl  vorstellen,  wie  solch  ein  heidniiicher 
Krieger,  gejagt  und  verfolgt  und  in  der  Besorgniss,  gefaugeu  und  gewaltsam  ge- 
tauft an  werden,  sich  Beines  Siegessteines  entftuMerte,  um  ihn  nidit  in  die  H&nde 
der  Feinde  fallen  zu  lamen  und  um  ihn  an  gelegener  Zeit  wiedw  aus  seiimm  Ver- 
stecke hervorzuholen.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  auA,  dass  die  Erdfunde  immer 
Einzelfunde  sind  und  es  spricht  wohl  nicht  dngegen,  dass  die  Gemme  von  Alsen 
sich  tief  unter  der  Erde,  in  den  Wurzeln  einer  Eiche  fand  ,  die  ja  bekanntlich  den 
heidnischen  Deutschen  in  ganz  besonderer  Weise  heilig  war.  Es  ist  andererseits 
auch  Terstilndlich ,  daaa  die  freiwillig  od«r  unfreiwillig  Bekehrten  ihre  Amulette  an 
ihre  Seelsorger,  aleo  an  die  Kirche  ablieferten,  und  fielleicht  ist  ja  überhaupt  auch 
das  ganze  Heiligthum  mit  summt  der  Kunstwerkstätte  in  die  Hände  der  siegreidkcn 
Christen  gefallen').  Erst  in  viel  späterer  Zeit  sind  dann  diese  Gemmen  in  ganz 
gleicher  Weise,  wie  diejenigen  des  klassischen  Alterthums,  atis  dem  Kirrhenschatze 
geDommeo  und  zur  Auschmiickung  des  besprochenen  Kirchengeräthes  verwendet 

1)  Hr.  Ulrich  Jahn  tbeilt  mir  mit,  dass  «ich  «ne  gaos  ibnllebe  Bnlhlung  noch  bis 
jetzt  als  Mäbrchen  in  Pommern  erhalten  hat. 

2)  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  auch  schon  König  Naidings  Siegesstvn  eine 
derartige  Oemne  gswaesn  lei;  es  bewdist  out  den  Gebrauch,  Siegeuteine  in  der  Sehlaeht  bei 
sieb  sn  fnbr«n. 

3)  Hr.  Schiere nberg  machti-  mich  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  nan  der  Besitz 
üiesiT  Sieges<!tpine  noch  dazu  beitragen  moMtc,  die  noch  schwankenden  Heiden  der  Kirche 
in  den  Schuuiu  lu  luLren. 
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worden.  Wir  verstehen  es  nun  aber  auch,  wio  ein  schwacher  Christ,  der  einstige 
Besitzer  der  vierfigurigen  Gemme  voa  Hoden  oder  Lieverea,  aeineu  Siegessteio  da- 
durch Gott  uMDStaMig  and  auch  fautat  aoch  «urkMin  sa  machen  versuchte,  daae 
er  ihn  mit  dem  Kreuseiaeiehen  irersierte.  Andi  die  eigeothfimliehe  Verbreitnog 
der  ans  bis  jetst  betcannten  Gemmen  vom  Alsentypas,  auf  welche  mit  vollem 
Recht  Hr.  Olsbaasen  aufmerksam  gemacht  hat,  findet  doich  die  von  mir  vertretene 
Annahme  in  bequemer  Weise  ihre  Aufklärung,  denn  wir  finden  die  Gemmen  an 
Kirchenschätzeri  im  Bereiche  des  christlichen  ßiooenlaodea,  während  die  einzelnen 
Erdfuude  sämmtlich  dem,  voraussichtlich  damals  noch  heidnischen  Rüstengebiete 
angehören. 

Diese  heidniaohe  KSetenbevftlkening  mftsara  natttrUdier  Weise  die  Priesen  ge- 
wesen still,  W&brend  wir  in  den  sie  bedrfiogenden  Christen  die  Franken  wieder- 
erkennen müssen.  Die  Christianisirung  der  Friesen  wurde  bekanntlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ins  "Werk  ^t  srtzt.  Jedoch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  die  hierbei  erzielten  Erfolge  nur  geringe  gewesen  sind,  denn  noch  im 
Jahre  754  wurde  nach  fisst  vierzigjährigen  Bekehrungsversuchen  der  htilige 
Boni&eins  nebst  52  seiner  GeflUirten  voa  den  heidnischen  Friesen  erschlagen.  Ver- 
gegenwirtigen  wir  uns  nun,  wie  lange  Jahre  vergangen  sein  rnGssen,  bis  die  von 
Fipin  und  seinen  Naebfolgern  angestrebte  Christianisirung  der  Friesen  eine  voll- 
ständige geworden  war,  so  ersehen  wir  ohne  Wciterfs.  dass  wir  die  Zeit,  in  welcher 
diese  Heiden  gelebt  haben,  welche  ich  als  die  Verfertiger  und  die  Besitzer  der 
Gemmen  vom  AIsen-Typus  annehme,  nicht  in  gar  zu  frühe  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters hinanfrllGken  dürfen. 

leb  komme,  wie  man  sieht»  wenn  aaeb  auf  etwas  anderem  Wege,  in  Besag  a«f 
die  Zeitbestimmung  unserer  Gemmen  zu  der  gpms  gleichen  Annahme,  wie  die  HHm. 
Olshausen,  Sophus  Müller,  von  Alten  u.  s.  w  ,  denn  ich  glaube,  dass  sie  dem 
7.  bis  9.  Jahrhunderte  ihre  Entsl«^huiig  verdanken.  Ich  halte  sie  aber  nicht  für 
Werke  der  christlichen  Kunst,  sondern  für  die  letzten  künstlerischen  Producte  des 
der  Vernichtung  verfallenen  Heideothums  in  dem  nördlichen  Tbeile  des  Reiches  der 
KaroUoger. 

Hr.  Abel  erwilint,  daas  der  Fiteh  das  Symbol  des  GbrisUnthiuiis  sei. 

Hr.  August  v.  Heyden  bemerkt,  dass  die  Lehensrinpe  der  gefürsteten  Bischöfe 
und  Aebte  gleich  dem  Fiacberhnge  des  Papstes  mit  Fischen  gezeichnet  gewesen 
seien. 

Des  besseren  VerstfindniMSt  halber  mSgen  hier  eiotge  der  Gemmen  von  Alseo- 

typus  nochmals  abgedruckt  werden  und  zwar  1.  die  einfigurige  aus  NGraberg;  8.  die 

kleine  Berliner  und  3.  die  grossere  Lüneburger,  beide  mit  zwei  Gestalten;  4.  die  von 
Aisen,  5.  die  grosse  Berliner  und  6.  die  von  Suddeos,  alle  dreifigurig;  endlich 


1.  2.  8.  4. 
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5.  6.  7. 


7.  die  TOD  Liev<>ren  mit  4  Personen,  Fig.  5,  6  und  7  nsd  ncfatiT;  so  den  laiiteB 
beiden  benutzte  ich  die  Stöcke  des  Hrn.  von  Alten. 

Ausserdem  sei  erwähnt,  dass  das  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  bierselbst  unter 
Nr.  Ii  547  einen  Glasfluss  mit  bläulich- weisser  oberer  und  duuicler,  violet-durch- 
MhfliMDdar  «atartr  Schioh^  lowia  mit  abgeschrägtem  Sand«^  mlao  paa»  nftdi  Art 
d«r  AlaengtinnraD  bfltits^  ahm  ohn«  Intmglio;  ar  itMiiint  m»  dam  Bhainlanda 
«nd  geUScta  mr  Sammloof  fiSektag,  18dO.  0. 

(10)  Hr.  Bastian  macht  auf  einige  von  Hrn.  Minching  dem  Kgl.  Museum 
fQr  Völkerkunde  geschenkte  grosse  bildliche  Darstellungen  aus  der  indischen  My- 
thologie aufmerksam. 

(11)  Hr.  Bastian  hält  aiaan  asgeköadigtan  Vortrag  fibar 

Priesterkönigthum 

Das  Priesterkönigthum  fällt  unter  die  cruces  interpretum,  in  räthselhafter 
Erscheinung,  die  durch  das  Dmherräthselu  daran  noch  räthselhafter  geworden. 
ZiriMban  dan  daatlidi  nmaelmabaara  Formen  daa  KBiiigpthnma  im  baUaniaelN 
vSmiBahan  oder  ronMniaab  ■  gatmanigalian  Caltnrkiaia  Bahwanlit  der  PrieatarkSnig  ala 
gaapanstiacber  Schatten,  weil  ftbaidimmenid  nor  ans  Torbiatoriecher  Zeit,  und  mit 
dem  Anbruch  eines  Geschichtstages  Tor  der  Sonne  erbleichend.  Hier  also  ein 
unverständliches  Deberlebsel,  tritt  uns  dagegen  in  den  embryonalen  Stadien  prä- 
historischen Werdens  der  Priesterkönig  in  klarer  AbzeichnuDg  seines  l3ri^prungs 
aua  der  Ethnologie  entgegen,  weil  dort  in  thataächlicher  Lebeosfülle  noch  ange- 
traffan» 

Ala  Prolog  galt  janer  Friadenaflint  von  Salem,  der  ala  Dianer  EUElTona 
Brod  und  Wein  tragend,  vom  Patriarchen  Abraham  Huldigung  empfing,  jener  Melchi- 
sedek,  der  von  den  Kirchenvätern  als  fortlebender  Sem  betrachtet  wird,  als  höhere 
Gotteskraft  (bei  Harpokrates),  der  heilige  Geist  (in  der  Secte  der  MeJchigedekianer). 
Als  Priesterköaig  fluthet  durch  den  Morgenuebei  mittelalterlicher  Neuzeit  die 
Gestalt  daa  Prteataia  Jokannai»  oder  Pritre  Jid,  beim  Ogane  dea  Weateos  oder  im 
ithiopisehen  Osten  Afiikas  gesuebt  Daa  PriesterkSoigtbnm  belleniaeiier  Hmoens^ 
verbleibt  aus  den  Mytbenfiguren  eines  Anins  nnd  Torllnthlichen  Naaoakoa,  ala 
archaistischer  Stumpf  im  ap-^ivv  ßoto-iXrj;,  dem  rex  saetüaolas  (der  Römer),  und 
in  ähnlicher  Richtung  deutet  das  Hohepriesterthum  Komanene's,  der  Sinistua  der 
Burgunder,  der  «Sacerdos  muiiebri  vebtitu",  und  ihrer  Collegeu  vielerlei. 

Wenn  aus  der  regierungslos,  nach  dem  Beoht  des  Starkeren,  in  innerlich  uu- 
bewvsatar  Org^niution  snaammengabaltanen  Horde  die  beginnenden  Beaitastanda- 


1}  Im  Aaarag  («niar  Verweis  aof  «ia  in  Bneheinen  bsgriftam  Wsik). 
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untenohieda  (auch  hier  mit  ZuBammeDflasn  des  Oleichartigmi)  zu  „Ideokntie*  noA 
g»heimDiiavoller  Scbreekenshemehaft  («in«r  Yehme  od«r  «Vigiltoee  oömity*)  in  G«* 

heimbündeo  (gleich  Semo  und  Purrab)  geführt  hat,  mit  ainphictyoLiif^ckeD  BQoden 
hf'i  .  rpflicbteudetn  Opferbrauch  (der  feriac  latinat )  in  heiligen  liainen  (auch  unter 
dou  bomnonen).  iiiapj  dann  bei  den,  zwischen  den  Miutapas  ndfr  (Australieo's) 
Zauberärztfu,  träuiiicribch  waudeludcu  Biroark  ''■ilmiinh  den  üoko  oder  Propheten 
der  Karen  uubeu  WiL)  die  persönliche  Ergieiiung  eine  Theokivtie  begründen, 
momenbttie  sniiAeh«^  wie  doreh  Odi  «af  den  Pfttou,  oder  wenn  erblich  gefestigt, 
mit  dem  Urvpmng  dnnn  in  erste  Anfing»  norackrsgefld,  wie  in  der  Dynastie 
dw  Mikado  oder  der  dem  Baum  (eines  vom  ffimmel  ins  Meer  geworfenen  Urfels) 
erwachsenen  des  Tui-Tonga.  eher  auch  hier,  mit  Einsetzen  geschichtlich-T  Be- 
wegung, zerlalleiid,  sobald  ein  Kronfeldherr  (gleich  dem  Shingun  seit  Joritonao)  zur 
Seite  trat  (odur  den  in  Tunja  und  Bogota  angetroffenen  Herrscher  neben  dem 
Idacanyus  der  Chibchas).  Wenn  aneh  loldi  finsehe  Dynastie  wieder  surQek« 
gedrängt  wird  (in  «Sehatten-Shiognne*),  wenn  die  mit  dem  Erfolg  eintretende 
£rschlafEiing  dnrch  ^rgeistg  aufstrebende  Haasmeier  Ausnutzung  findet,  gewinnt 
das  priesterliohe  Element  wiedeiom  Vorsprung,  um  den  König  in  das  CoUegium  auf- 
zunehmen, aher  auch  dessen  Geboten  zu  unterwerfen,  wenn  die  Regierungszeit,  (von 
52  Jabreu  b«i  den  lültekeu),  abgelaufen  ist  (in  C'ocliin  für  die  Acra  Perimaul),  bi? 
etwa  ein  ejaergisch  gesinnter  Ejo-König  die  rutbe  Papugeienfeder  zurückweist, 
wie  Ergamenes  mit  seinen  Soldateabanden  die  Tempelhenrsdiaft  sersprengt  (in 
MeroS). 

Dem  priesterköniglichen  Vertreter  des  Volkes  lag  sein  Schutz  auf,  mehr  noch 
als  gegen  körperliche  Feinde,  die  dem  „dux  ex  virtnte"  zu  btrkänipfen  iiherlas.sen 
bleiben  mussten,  gegen  den  aus  unsichtbarer  Welt  drohenden,  mit  der  Verijflicbtung 
zugleirh,  die  dort  waltenden  Mächte  durch  Tugeudübungen  (gleich  denen  des 
l'rümiiiea  Aeakus)  dem  Lande  günstig  zu  stimmen  und  Vergehen  zu  sühnen  (durch 
die  dem  ehinesischen  Himmelseobne  dann  aufliegende  Busse).  Die  insofern  beschwer- 
liebe Verantwortliebkeit,  —  mit  Gefahr  des  BauebaulKhacidens»  welche  dem  Regen- 
macher droht  am  Weissen  Nil,  oder  bei  Misswachs  den  Ywbrennongstod  zu  sterben 
(wie  König  Doiiialdr  der  Ynglingasaga).  —  wurde  von  kräftigen  Repräsentanten 
weltlicher  Macht  gerne  abgeschüttelt  als  uobequeme  f^ast,  und  dann  blieb  cia^  1:1  ist- 
liche Schwert  denen  überlaasea,  welche  als  t^tellvertreter  Gottes  zu  thronen  wagten 
oder  in  immerwihrender  Incamation  (gleich  der  des  Dalai-Lama).  Dnd  in  mandi* 
entwickluDgsschwaogerer  Geschichtsperiode  stellt  sich  die  entscheidende  Lebens- 
frage in  Herstellung  gegenseitigen  Ausgleiches  (nach  eingetretener  TheOnng  der 
Gewalten). 
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YonitMiider  Hr.  VMWw. 

(1)  Dw  VoisilMBde  mMM  te 

V«nrattMfife«HaM  fir      lafcr  tm. 

Weua  ich  auf  die  18  Jahre,  w(»lche  uusere  Gesellschaft  uuQmehr  besteht,  uod 
ittf  die  14  Jahre,  wihrrad  deno  mir  die  Sbre  det  YocutiM  iinctb«lt  irotde, 
vi«kUiok6,  M»  Aurf       in  »lltr  ObjeetiTittt  MNpMebra,  das»  eio  Midier  Erfolg 
uoaeie  Arbeit  belohnt  hat   Nicht  bloss  ist  uüäote  Gesellschaft  wübreod  dteeet2Ml 

zu  einer  der  grossten  wissenschaftlichen  Gesellschaften  dieser  StaJt  heranßpwachsen, 
soadero  wir  haben  auch  volle  Aoerkeauung  und  zahlroictie  Nachfolg'-  ^"^fundeo. 
Die  Wissenschaft,  welche  wir  yertreten,  ist,  nicht  zum  wenigsten  durch  unsere 
Thätigkeit,  zu  einer  wahrhaft  Tolksthttailidieii  geworden,  ojid  die  »Schichten  der 
BwBlkenmg,  am  welehen  na»  werkthltige  HQlfe  gebradit  «ird,  haben  aidi  mit 
jedem  Jahn  verbreiterL  Laasen  wir  daher  nidit  nach  in  unseren  Anetrengnngen! 

Die  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder,  welche  am  Schlüsse  des  Jahrea 
1886  589  betrug,  ist  auf  610,  darunter  "2  !*>bensliinglicho,  Mitglieder,  also  um  21  ge- 
wachsen. Wir  haben  0  Mitglieder,  darunter  den  viel  beklagten  ständigen  Obmann 
unseres  Ausschusses,  Prof.  Kon  er,  durch  den  Tod  verloren;  25  aiad  ausgeschieden, 
55  neu  eingetreten.  Der  lesdie  Beench  unaerer  Sitzungen  «ad  die  fielfaohe  Mit- 
wirkong  von  Ifinnem  aller  Beruft-  und  LebeBSSteUnngen  bringt  die  fiedentnng 
eoldier  oooperatifen  Wit^mkeit  anr  Inaaeren  Ansohannag.  Wie  sehr  wir  inner* 
Heh  geivonnen  haben  an  FesUgkdt  und  Si  herheit,  daa  eaiptnden  wir  an  der  an- 
nehmenden Herzlichkeit  der  persönlichen  Beziehnnpen,  wie  sie  sich  an  meisten 
sichtbar  machen  bei  den  Excursionen  und  den  (geselligen  Vereinigungen. 

Die  Zahl  unserer  correspondirendea  Mitglieder  ist  fast  gleich  gebUebea: 
ata  hat  sieh  im  lanfe  den  Jahiea  nnr  von  100  aof  101  erh8ht  Aber  diese  Con- 
slans  ist  nnr  eine  eohdnbai«:  wir  haben  sdiwere  Ltteken  anssnflUlen  gehabt  Graf 
Zawisza,  Prof.  Grewingk,  Graf  Gozaadini,  Dr.  Karl  Ran  and  Dr.  Julias  tob 
flaast  sind  uns  und  der  Wtesenschaft,  die  sie  so  rühmlich  vertraten,  für  imm^ 
entrissen.  Ihrer  Verdienste  ist  in  den  einzelnen  Sitzungen  gedacht  worden.  Hoffen 
wir,  dass  die  Männer,  welche  wir  an  ihrer  Stelle  erwählt  haben,  mit  eben  so  viel 
Eifer  und  Eotgegeokommen  die  Beziehungen  zu  unserer  (jcstdlschaft  pflegen  werden, 
wie  jene  ea  gethan  haben. 

In  dem  fieatanda  mserer  Ehrenmitglieder  ist  an  nnaerar  Frende  keine 
Aenderuug  eiogetfiten»  Wir  haben  dem  Kaiser  Dom  Pedro  von  Neuem  zu  danken 
für  die  Unterstützung,  die  er  unseren  Keisenden  zu  Theil  werden  lässt  Wir  haben 
mit  herzlicher  Theilnahme  Hrn.  Lindenscbmit  nach  «o  schwerer  Erkrankung 
wieder  la  seine  volle  Tii  iiigkciL  eintreten  sehen,  und  wir  sind  Hrn.  Sch  1  ieman n 
von  Herzen  erkenntlich  für  die  immer  neuen  und  weiteren  Ausblicke,  welche  er  in 
di«  Yoneit  erSAiet 
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Mit  deo  &isseren  Erfolgen  hmi  die  innere  Thätigkeit  der  Gesellschaft  gleichen 
Schritt  gehalleo.  Noch  in  keinrai  Jftbre  luibw  wir  to  lablreiche  Sitsnogen  ge- 
halten: «nnar  den  10  oidentliehen  8  ftoMCffOrdentliche  (ti.  Jnannr,  96.  Febnuur, 
10.  Deoember)  nnd  eine  Conferens  (11,  Febrnar),  Zweimal  sind  anthropologische 

Excursioneo  in  die  Altmark  Teranstaltet  worden,  wo  der  Kreis  der  Männer,  die 
sich  uns  atischliesscn,  immer  grösser  wird;  einmal  von  einer  kleineren  ZAhl  von 
Mitgliedern  nach  Feidberg  in  Mcklenburg-Strelitz. 

Untere  Poblikationen  haben  einen  Umfang  erreicht,  daaa  ihre  Herttellnng 
bei  dem  gegeniArtigen  Stande  unterer  Fioanten  kanm  noeh  aatsofbhren  itt.  Am 
Schlnite  jedet  Jahres  bleibt  nnt  eine  Schuld  an  den  Verleger,  für  deren  Deckong 
unter  Reservefonds  allerdings  ausreichen  würde,  die  jedoch  die  Sicherheit  unserer 
wlrthschnftliehRn  ExiHt«-!!?;  ho^^inträchtigen  mQsste,  sobald  auch  nur  eine  mfosige 
Abnahme  der  Mitgiitnierbiritrage  erfolgt.  Nachdem  im  Begiua  des  neuen  EtaUs- 
jabrett  der  StaaittZU!»chusa  iu  fühlbarer  Wei&e  verkürzt  worden  i&t,  sehen  der  Vor* 
ttaod  und  Anttchntt  keinen  anderen  Ausweg,  alt  die  BrbSbnng  der  Jniiret> 
beitrige  der  Mitglieder  von  15  auf  90  11  k.  £ia  enttpreehender  Antrag  liegt 
▼or  und  wird  noch  heute  nur  Beschlussfassung  gelangen.  Maattgebend  f&r  die 
Stellung  des  Antrages  Ist  gewesen,  das»  die  Gesellschaft  ihren  Mit'^liedern  materiell 
sehr  viel  mebr  leistet,  als  der  bisherige  Beitrag  ausglich.  Die  Mitglieder  erhMlten 
die  Zeitschrift  für  Ethnologie  nebst  den  Verhandlongeo  der  Gesellschaft,  weiche 
zusammen  allein  eioeo  Ladeopreit  Yon  90  Mk.  haben»  towie  dia^Cittretpoodena- 
blatt  der  Deuttcben  anthropologiadaen  Getellacbaft  nieht  nur  nnentgeltlicb,  eondm 
aneh  franoo  nugeieodet,  woxu  eine  ttatntenmässige  Verpflichtung  nicht  vorliegt.  Sie 
werden  überdies  zugleich  Mitglieder  der  Deutseben  Geselltcbaft  und  nehmen  an 
mancherlei  Vorzügen  Theil,  welche  der  (lesel!?«chaft  von  Behörden  and  PriTaten 
dargeboten  werden.  Jahre  lang  i-^t  die  Frage  der  Beitrags-Erhöhung  im  Schoose 
des  Vut&tuades  und   Ausschusses  zurückgewieseu   worden,  weil  man  gern  auch 

weniger  bemittelten  Pertonen  die  M6gliehkeit  der  Uitgliedtohaft  erlmditorn  woUt^ 
aber  die  Nothwendigkeit  itt  to  dringend  geworden,  daat  wir  einttimmig  empfehlen» 
dem  Antrage  sosnatimmen. 

Unsere  Beziehungen  nach  aussen  sind  sorgsam  gepflegt  und  erweitert  worden. 
Vor  Allem  haben  wir  der  wohlwollenden  Hülfe  der  Staatsbehörden  dankbar  zu  ge- 
denken. Der  Hr.  Cultusminister,  dessen  persönliches  Interesse  den  tou  uns 
yertreteneo  DiscipliDen  anhaltend  sugewendet  itt,  bat  unt  fielfii^  Veraolattung 
gegeben,  ihm  unteren  betondtiren  Dank  aotautpreehen.  Er  hat  nnt  den  Staatt- 
sutchttlt,  toweit  et  ihm  möglich  war,  auch  fBr  das  laufende  Etatsjahr  bewilligt, 
und  wir  dllrien  vielleicht  die  Hoffnung  nicht  ganz  aufgeben,  dass  derselbe  bei  einer 
günstigeren  Wendung  der  Staatsfioanzen  wieder  prhnlit  werden  wird.  Der  Herr 
Minister  hat  ferner  durch  den  Erlass  an  die  Überprasidenten  u.  s.  w.  vom  30.  De- 
cember  löHG  (^Verh.  S.  95)  einen  grohseu  Schritt  vorwärts  auf  dem  auch  von  uns 
stett  beftrworteten  Wege  det  Schitttet  der  vaterl&oditehen  AltwihQmer  getbao, 
und  er  hat  unteren  Antrigen  in  Besug  auf  einaelne  Moonmente  der  Yoraeit,  wie 
daa  Riesengrab  von  Helln  in  der  Prieguitz,  die  Pipintburg  bei  Sievern  io  Hannover, 
das  Steiükummergrab  von  Stoltzenburg  in  Pommern,  leider  nicht  immer  mit 
entsprechendem  Krfolge,  bereitwillig  nachgegeben.  Die  Berichte  au»  Ueti  Provinzen 
über  neue  Ausgrabungen,  welche  ihm  zugehen,  werden  uns  regelmässig  mitgetbeilt 

Die  üeoeralverwaltung  der  Hutten  hat^  nadkdem  daa  Hoaenm  ttr  Vdlker^ 
künde  eröffnet  weiden  itt,  die  Verhandlungen,  welche  eine  dauernde  Verbindong 
unterer  Qeteiltchaft  mit  demselben  anbahaen  sollen,  in  entgegenkommender  Weise 
fortgefllhrt,  nnd  et  itt  begrQndete  Autticht  vorhanden,  data  ichon  im  Laufe  det 
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nächsten  Jahres  die  Tereinbarten  Räume  fertig  gestellt  werdeu.     Unserer  Gesell- 
scbait  dürfte  dann  die  Aufgabe  zufalieo,  diejeoige  AbtbeiluDg,  weiche  nach  dem  ' 
biaberigeo  Rahmen  der  MiiMiiinttbätiglceit  gtos  ftusgefalleo  ist,  die  aDtbropologiscbe, 
«UGh  dem  Poblikmii  gegeaflber  xu  Tcitreteo. 

Dae  Hirlciftcbe  ProTiDziel-Museum  der  Stadl  Berlin,  welches  unter  der 
Leitung  seines  umsichtigen  Directors  in  kurzer  Zeit  zu  so  grosser  Blutbe  ge]aiig;t 
ist,  bält  uns  durch  die  VorInge  seiner  neuen  Erwerbungen  in  steter  Kenntniss  von 
den  Fortschritten  der  heimischen  AltertbumskuDde,  deren  Reichthum  durch 
maocherlei,  höchst  wichtige  Publikationen  zu  unserem  eigenen  Erstaunen  in  laimer 
lielteree  Lieht  tritt.  Ich  erwUioe  Tor  Allem  die  bedeutungsvollen  Untersuch  uu  gen 
des  Hrn.  Stimming  Qber  die  Alt»thQnier  der  Gegend  von  Brandenburg  a.  d.  HaTel, 
welche  Hr.  Voss  mit  einem  lehrreieben  Texte  versehen  hat,  sowie  die  Schriften  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  welche  in  diesem  Jahre  ihren  zweiten  Jahrestag 
gefeiert  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erwerbung  des  altehrwürdigeo  Scblossberges 
von  Burg  an  der  äpree  beschlossen  bat 

Mit  d«r  dentaehen  anthropologisehen  Geiellsehaft  ist  das  alte  Ver* 
hiltniss  thatsficfalieh  erhalten  wovden»  obwohl  unsere  neuen  Statuten,  welche  uns 
CorpocatioBsreebte  gebracht  habeui  das  frühere  Recbtsverhahnias  aufbeben  muasten. 
Die  diesjährige  GeoeralTClsaninilUBg  in  Nürnberg  ist  u)it  uDgew6hnIleher  Be- 
geisterung abgehalten  worden,  und  wir  hoffen  von  der  iiäf h^tjäbrigen  in  Bonn  eine 
gleiche  Verstärkung  der  allgemeioei)  Tbeilnahuie  am  Niederrhein.  Leider  ist  uns 
im  Laufe  des  Jahres  wiederum  einer  der  Männer  entrissen  worden,  welche  die 
deutsdie  Gesellschaft  gegr&ndet  haben:  Alexander  Bcker,  auf  dcMcn  breiten 
Schaltern  eine  eo  grosse  Last  anthropologischer  Arbeit  ruhte,  ist  nidit  mehr.  DtiAt 
halmt  sich  gerade  in  Nürnberg  neue  Aussiebten  eröffnet,  dem  Gedanken  einer 
näheren  Verbindung  mit  den  österreichischen  Anthropologen,  der  auch  bei  der  Ab- 
Fassung  der  Statuten  der  deutschen  Gesellschaft  auf  der  constituirenden  Versamm- 
lung SU  Mainz  1870  seineu  Ausuruck  gefunden  bat,  eine  lebendige  Kntwickelung 
zu  geben.  Nachdem  schon  einmal,  im  Jahre  1881,  die  deutsche  Geäcilechaft  in 
Regensburg,  die  Hterreichische  in  Salshnrg,  ihre  GeneralverBammlung  io  oBmittel* 
barem  Ansdilnsse  an  einander,  letstere  unter  so  grosser  Betbeiligung  der  deutschen 
Anthropologen,  dass  ihre  2^hl  die  der  österreichischen  Gbertrsf,  abgebalten  Laben, 
ist  uns  in  Nürnberg  Seitens  des  Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
der  mit  L'rnssem  Beifall  aufgeiM>mm<^De  Vorschlag  unterbreitet  worden,  eine  gemeinsame 
Ver&amuiiuog  in  Wien  im  Jahre  1669  abzuhalten.  Dieser  Vorschlag  wird  der  Be- 
seUttssfiusnng  der  nichsten  GeneralretBammlung  in  Bonn  unterliegeo.  Trotz 
mamcber  und  nicht  unerheblicher  Schwierigkeiten  wird  es  hoffnutlich  gdingen,  ein« 
geeignete  Form  su  finden,  in  welcher  beide  Gksellscbaften ,  unbeschadet  ihzw 
Selbetändigkeit,  zusammenwirken  können.  Denn  erst  durch  ein  solches  Zusammen- 
wirken wird  die  Möglichkeit  go'ictpn  werden,  die  allen  Cultnrwege  und  Völker- 
bewegungen,  aus  welchen  die  ^iKiLcre  Gestaltung  der  rnlttrliMjropjHvrl.t  u  Verbält- 
tüsse  bervorgewacbsen  ist,  z.u  einer  eiubeitlicben  Zusaiuiiieuia^tiuug  zu  bringen. 

Von  den  sonstigen  Congressen,  welebe  unser  Gebiet  ber&hrten,  möge  nur  nodi  die 
GeneralTersammlung  des  Gesammtfereins  der  deutschen  Gesch.*Tereine 
zu  Mainz  erwUint  werden,  Dnter  den  G^enstSnden,  welche  dort  verbandelt  wurden, 

steht  der  Bedeutung  nach  obenan  die  gesetzliche  Regelung  und  die  administrative 
Organisation  des  Schutzes  der  deutschen  Alterthumer.  Die  darüber  ppfassten  Rp- 
schlüsse  werden  in  näuLuter  Zeit  auch  in  unserer  Gesellschaft  erörtert  werden 
müssen,  da  wir  aufgefordert  sind,  uns  denselben  auzuschliessen.  Nicht  unerwähnt 
6tat  es  bleiben,  dass  das  Teihlltniss  der  deutschen  GesdiichtsTereine  xu  der 
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auüiropologiscbeu  Gesellbcbaft^  wekLea  «iue  Zeil  iaog  wegen  der  schwierigea 
GfMisbeitlmmaiig  «twas  gespamiteB  war,  gcgenwirtig  su  gegenseitiger  Befriedi- 
guog  ein  durcbtus  freundliehm  geworden  i«t  AU  ein  luMeres  Zeiehen  dnl&r  darf 
die  wertbTolle  Seheakaog  sätnintlicber  PttblikatiooeD  des  historischen  GMammt* 

vereios  angesehen  werdeu,  wodurch  wir  zu  grossem  Danke  verpflichtet  worden  sind. 

üuter  deu  küuaiiiendeu  Coagressen  ist  einer,  der  unspre  Mitwirkung  in  stärkster 
Weise  iu  Aospruch  nebojen  wird,  der  der  Atuttrikauiäieu,  welcher  auf  seiner 
vurjährigen  Versammlung  in  Turin  heschlossen  hat,  im  nächsten  Herbste  iu  unserer 
Stadt  XU  tagen.  In  der  Thal  bat  die  eretannliebe  FOUe  der  ReiehÜifimer  an  fni.- 
hUtoriechem  und  ethnologiiehem  Material  amerikaniseher  Herkonft,  welch«  nnaer 
Mueeum  für  Völkerkuode  umschliesst,  sowie  die  eiogreifende  Betbeiligung  vieler 
unserer  Mitglieder  au  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Sprachen .  der  Sitten 
und  der  physischen  üestaltuog  der  umerikaniBchcn  Kin^^eborenen  eineo  fruchtbaren 
Boden  für  die  Verhandlungen  des  Amerikanisteu-Cougresses  geschaffen,  und  es 
wird  nur  einer  Aoffordening  an  unsere  liitbiärger  bedürfen,  um  den  gastlichea 
Empfang  des  Congresaes  bei  uns  zu  sichern.  Vorauasiehtlich  wird  der  Gongress  in 
den  eisten  Tagen  des  October  snsammentreten. 

Die  Ansstelluogen  von  Angehörigen  fremder  Naturvölker  haben  sieb 
trotz  der  mancherlei  Missgeschicke,  welche  frühere  ähnliche  Versuche  erfahren 
hatten,  eine  dauernde  6tälle  in  deu  Gewohnheiten  der  europäischen  Völker  er- 
worben. Was  früher  nur  den  Hauptstädten  2u  Tbeil  wurde,  die  unmittelbare  An- 
schauung von  Wilden,  das  wird  jetxt  anch  vielen  FroTinsialsOdten  geboten.  Unter 
linieren  fremden  Gasten  mfigen  besonders  angefahrt  sein  die  Weatafrikan»,  na- 
mentlich Aschanti,  die  Buschmänner  und  die  Hottentottin,  sowie  unsere  alte  Freundin 
Kno.  Der  missliebige  Ton,  welchen  einzelne  Pressorgane  über  derartige  Ausstel- 
lungen angeschlagen  hatten,  scheint  allmählich  abgertiildert  zu  werden. 

Melir  und  Besseres  freilich  sehen  unsere  lieisonden  in  der  Heiniath  der 
Wilden  selbst,  und  wir  dürfen  mit  Vergnügen  aussprechen,  dass  bei  vielen  der- 
sdbea  die  anthropologische  Seite  der  Forschung  mehr  lind  mehr  neben  der 
früher  fast  rein  geogr^bisehen  herrortrttt  Im  Augenbliok  sind  dia  Herren  von 
den  Steinen  und  Ebrenreich  im  Centrum  von  Südamerika  beschäftigt,  gänz- 
lich unbekannte  Stämme  zu  erforttchen.  Hr.  Ed.  Seier  ist  wahrscheinlich  eben 
in  Mexico  angelangt,  um  an  Ort  wnf?  Stplle  seine  ernsthaften  Studien  über  die 
Hieroglyphen  der  nüttelamenkumscbeu  V  oiker  fortzusetzen.  Von  Uro.  Franz  Boai», 
der  eine  dauernde  Stellung  in  Nordamerika  gdlonden  hat,  dOxfen  wir  demnächst 
wichtige  VerSflEentlichungen  über  die  Segenwelt  der  NordwestkBste  erwarten.  Von 
Afrika  habaa  wir  durch  die  Herren  Quedenfeldt,  ten  Kate,  Ifense,  Zint- 
graff,  Sohinz,  neue  werthvolle  Aufsdüfisse  erhalten,  und  die  wissoMohaftlichen 
Missionen,  welche  Hie  Heichsregierung  von  der  westafrikanischen  Küste  aus  organisirt, 
sind  m  er[)robten  Händen  anvertraut,  dass  wir  sicher  erwarten  dürfen,  das  Chaos 
der  Volker  in  diesem  su  verworrenen  Gebiet  sich  alirnuiilicb  lichten  zu  sehen.  Die 
Kanntniss  der  indcaaiisehen  Welt  wird  durdi  die  neue  Mission»  welche  das  BMibo- 
loipsehe  Oomltä  in  die  bewihrte  Hand  des  Gapt.  Jacobson  gelegt. hat,  sicherlich 
um  ein  Erhebliches  gefordert  werden.  Hr.  Schadenberg  verfolgt  mit  Ausdauer 
und  Erfolg  die  Erforschung  der  wilden  Stamme  im  Innern  der  Philippinen.  Selbst 
die  Vorzeit  Japan's  ist  uns  durch  die  AlittbeUungen  des  Hrn.  Dönita  um  «in 
wichtiges  Stück  näher  gebracht  worden. 

Unter  den  in  der  Fremde  weilenden  Freunden  habe  ich  mit  besonderem  Dank 
der  stets  regen  Dntmtlltzung  der  Herren  Schweinfurth  (Gairo),  A.  Srnat  (Ga- 
i&cas),  Spitsly  (Paramaribo),  A.  Langen  (Key-Inseln)  au  gedenken.  Weithiolle 
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etboologitdie  Bmtiige  lieüerten  di«  Heiren  Fiotch,  Pleyt«,  Araing,  TBehadi, 

ÜDgeniein  wertbvoll  sind  f'ir  n?i«  die  Beziehungen  zu  den  NachbarTÖlkern. 
Der  rege  Tatischvprkphr.  den  wir  unti  i lutlten,  und  die  vielen  Zuwendungen,  welche 
wir  vom  Auslände  erhalten,   geben  Zeuguiää  dafür,   wie  bebr  niuo   auch  dort  das 

fiedürfiliss  der  YentimdiguDg  empfindet.  Gern  beaoikden  rege  war  Verkehr 
mit  echweiser  Gelehrteo,  unter  draen  idi  die  Hareii  Heierli,  Forrer  mid  ner 

mentlicb  Edm.  Fellen  berg  nennen  mus^,  welcher  letztere  vns  erst  netteilieb 
Originalphotopraphieen  der  sänimtliehen  Pfahlhausachen  des  Berner  Museums  zum 
Geschenk  gemacht  bat.  Am  meisten  bedauern  wir  es,  dass  die  Gestaltung  der 
äusseren  Verbältnisse  in  Tielen  Richtungen  die  persönliche  Verbiuduug  mit  uoseren 
slavischen  Nachbarn  beeinträchtigt  In  Böhmen  ist  uns  eigentlich  nur  Hr. 
KKm.  Öermik  treu  geblieben,  deiaen  eorgföltige  BeobeebtODgen  für  une  um  w 
wiebtiger  sind,  mb  eie  gu»  nebe  Gegenden  betrefien.  Bei  dem  eifrigen  Bettreben 
unserer  Gesellschaft,  aus  dem  Gebiete  unserer  wissenschaftlicben  Erörterungen 
die  Gegensätze  der  modernen  Natioualitüten  fernzuhalten,  hätten  wir  vielleicht 
erwarten  dürfen,  d;is9  unsere  slavischen  Nachharu  in  gleicher  Unparteilichkeit  ihre 
Arbeiten  mit  den  unsrigen  verbinden  würden.  Dies  ist  leider  nicht  geschehen. 
Mit  am  ao  grösserer  Anerkeonung  darf  ieb  darenf  binwdaeo,  das«  die  so  lange 
beatehende  Geeellachefk  der  Freunde  der  WieaenBobeften  in  Posen  begonnen  bet, 
doreb  die  Herren  v.  Jasdiewaki  und  Ersepki  ibre  Sebiftae  in  dentaober 
Bpraobe  berauaaugebeo. 

Von  der  zunehmenden  Verbindung  mit  den  Vertretern  der  Provinziulforschung 
geben  unsere  Verhandlungen  ;,'enus;ende  Anschauung.  Alle  die  einzelnen  Pcrsön- 
licbkeiten,  denen  wir  zu  Dank  verpflichtet  sind,  liier  aufzuführen,  würde  für  den 
Leaer  luiaonr  Beriebte  nur  eine  Wiederiiolnog  längst  bekannter  Namen  aein.  leb 
kann  nur  sagen,  itM  in  allen  nneeien  NaehbarproTinaen  der  Porsdinngeeifer  nieht 
bbiea  intensiv,  sondern  auch  extennT  wlohst;  inaMr  nebr  Personen  betbeiligen 
•ich  an  der  Erledigung  der  uns  gesteckten  Aufgaben,  und  in  demselben  Maasae 
wächst  auch  das  VerHtaudni9<<,  namentlieh  f&r  die  piibistonachen  Dinge,  und  ver> 

grössern  sich  die  Prnvinzialmuseen, 

Das  ForschuQgsgebiet,  welche»  uns  offen  steht,  ist  ein  sehr  iveites.  Trotzdem 
balte  kii  im  vorigen  Jahre  eine  I4)dce  tu  beaeiefanen:  ea  leblte  htü  «m  jeder 
Anaata  an  einer  ürgeacbiebte  der  Hneik.  In  dieaer  Beaiehung  haben  wir  nun 
wenigstens  einen  Anfang  gemacht,  indem  wir  der  Musik  der  fremden  Völker  den 
Eintritt  io  nosere  Verhandlungen  eröffnet  haben.  Hr.  Schadenberg  und  Hr. 
Rizal  haben  die  Mu^ik  und  die  MnsikinstmmeBte  auf  den  Philippinen  behandelty 
and  Hr.  Rahadlmrji  hat  un«  indische  Musik  auf  dem  Taus  hören  lassen. 

Eine  bewundere  Seite  der  öludien,  welche  gelegentlich  schon  in  uoserea  Ver- 
handlungen angeschlagen  worden  war,  die  Haue-  und  Ortaanlage  banerliober 
Niederiaaanngen  in  Dentaebland,  ist  mehr,  als  frfiber  hervorgetreten.  Nadb 
dem  anregenden  Vorgange  der  HHrn.  Meit/.en  und  Henning  habe  ich  selbst 
den  Versuch  gemacht,  das  altdeutsche  Haus  in  seinen  Verhältnissen  und  in  seiner 
Fortbildung  /o  dem  modernen  Bauernhause  an  verschiedenen  Steüpn  zu  studiren 
uud  zu  beschreiben.  Ich  bin  dabei  auf  die  nahe  liegende  Frage  von  dem  slavischen 
Mause  gestossen,  welchem  schon  früher  die  ilürn.  v.  ächuleuburg  uud  Müschner 
in  Besng  auf  den  Spreewald  ibre  Anfmerkaamkeit  angewendet  hatten,  und  weldwa 
neneriieb  Hr.  Härtel  a  duveh  Nachfragen  io  slavischen  Lindern  an  ergrttoden  ver- 
sucht. Den  mehr  gelebrlan  Xh^  dieser  Forschungen  über  Haus  und  Heerd  hat 
Hr.  W.  äohwarta  aufgenommen,  und  Hr.  OIricb  Jahn,  der  in  so  erfolgreieher 
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Weise  di«  pommcneliea  Sagen  gegaooindt  nnd  gaucbtot  hat,  Tenprioh^  Mioe  Local- 

ErmitteluQgea  auch  auf  diese  Verhältoisse  zu  übertragen.  Auf  diesem  Wege  wird 
fQr  ein  bedeutungsvolles  Gebit  t  der  ältesten  Geschichte  und  der  Vorgeschichte  eine 
brauchbare  ürundlagR  gewonnen  werden. 

Unsere  Sauiuiluugeu  äinü,  wenn  auch  langsam,  doch  so  reichlich  gewachseD, 
dssft  ihr«  Ueberf&hraog  in  besondere  und  ausgiebige  Bftvme  dringend  wQneebent- 
Werth  ist.  Der  Zawachs  unterer  Bibliothek  betragt,  gans  abgesehmi  Tim  dem 
Tausehverkehr,  178  ColleetiT-Nummern,  grosstenthell  (  «^i^chenke,  und  darooter 
•ehr  werthvolle.  Wir  stehen  im  Tauschverkehr  mit  86  GeselUcbafteo  und  Redactionen. 

Auch  die  photographisohe  Sammlung  bat  iahlreiche  Erwerbungen,  ii^'»i=t 
im  Wege  des  Geschenkes,  gemacht,  so  oameotlicb  die  grosse  Sammlung  der  Pfahlbau- 
Photographien  ans  dem  Beroer  Haseam,  die  adion  erwibnt  iik.  Niebstdem  iai  et 
dem  Vorstände  gelnogen»  dnrcli  die  anamOdliche  ThiUgkeit  des  Hm.  G.  Friteeh 
nnd  die  eifrige  lAitwirkang  der  HHrn.  Jagor,  Joost  und  R.  Uartmann  ein 
grosses  pbotographisches  Album  von  YSlkertypen  herzustellen,  welches  als 
Grundlage  für  vielerlei  Arbeiten  dienen  kann.  Ein  gewisser  Thei!  dieser  Photo- 
graphien ist  seiner  Zeit  in  dem  Atla-s  vnn  Dam  mann,  dem  der  Vorötand  auch 
die  Negative  der  Jagor 'sehen  Schenkung  leihweise  übergeben  und  dem 
Hr.  Fritaeh  viele  seiner  südafrikanischen  Aufnahmen  Qberlnesen  hatte,  TorSffentliobt 
worden.  Mach  dem  pKtsliohen  Tode  dieses  Pbotographen  *  schienen  die  Sachen 
verloren  zu  sein.  Erst  vor  Kurzem  konnten  wir  durch  Vorhandlungen  mit  dem 
in  England  lebenden  Bruder  desselben,  freilich  gegen  Zahlung  einer  Geldi^ummc, 
wieder  in  den  Besitz  unseres  Eigenthums  kummeo.  Zugleich  erhielten  wir  aber 
auch  alle  die,  zum  Theil  noch  nicht  benutzten  ethnologischen  Photographien  aus 
dem  DammaDo'scben  Nachlasse.  Diese  recht  grosse  Gesammtsammlung  ist  nun 
geordnet  nnd  es  sind  ToUstlndige  Abxfige  hergestellt  worden.  Daraus  ist  ein  sehr 
bran<dibares  Album  von  13&7  Bildern  snsemmengesteltt,  von  denen  SOO  bis  jetst 
nicht  genau  bestimmt  werden  konnten^  welche  aber  zum  Theil  nordamerikaniscbe 
Rothbäute,  zum  Theil  kaukasische  Stämme  betreffen,  und  von  denen  daher  die 
HoiTnung  nicht  aufgegeben  werden  darf,  dass  eich  noch  eiu  Kenner  finden  werde. 
Die  Kosten  der  Herstellung  der  AbsQge  sind  von  den  HHrn.  Fritscb,  Jagor 
und  Hartmann  mitgetragen  worden.  Allen  den  Herren,  weldie  an  dieeer  lang^ 
nnd  mühevollen  Arbeit  theilgenommen  haben,  sage  ich  Namens  der  Gesellsdiaft 
hiermit  Dank. 

Unsere  Sammlung  von  Schädeln  und  Skeletten  ist  durch  sehr  werthvolis 
Zuwächse  bereichert  worden.  Grossere  S.nmmlungen  sind  uns  geschenkt  worden 
durch  Firn.  Arning  fSchädel  von  Hawaii)  und  Hrn.  Mense  (Schädel  vom  mittleren 
Gougo).    Eiuc  sehr  werthvulle  Sammlung,   be&tehend  aus  4  Schädcla   und  einem 

Skelet  von  Lappen,  ausgegraben  durch  Brn.  Nordvi,  werden  in  Folge  dw  frei' 
gebigen  Bewilligung  des  Ausschusses  Uuflich  erworben  werden.  Kleinere  Er- 
werbungen sind  in  den  Verhandlungen  erwähnt  und  besprochen  worden,  doch  will 

ich  die  Südwest-Afrikaner  des  Hrn.  Schinz  und  die  Dualla  des  Hrn.  Zintgraff 
als  besonders  werthvolle  Gaben  anmerken.  Diesen  Herren  sind  wir  zu  grossem 
Danke  verpflichtet. 

Damit  schliesse  ich  diesen,  für  nicht  su  hoch  gehende  Anspriiche  gewiss  be* 
friedigenden  Jahresbericht.  Da  die  Bestimmung  de«  Statute  mir  die  Sicherheit  gs* 
w&hrt,  nicht  wieder  snm  Vorsitsendoi  gewihlt  au  werden,  so  wollen  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  mir  gestattmi,  ihnen  für  das  grosse  Wohlwollen»  mit  dem  sie  meine 
nur  an  lange  Geschifitsf&hmng  erduldet,  nnd  fftr  das  anverkQmmerte  Vertrauen, 
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wddMS  me  mir  lo  viel«  Jahre  bindaroh  erhalten  haben,  meinen  tiefgdiübltea  Dank 
SU  sagen.  — 

(ä)  Der  S^diaUmeiater,  Hr.  Ritter,  erstattet  den 

Beolwnaehafteboridit  llr  das  fieMltaohafltJalr  1887. 
Befand  ans  dem  Jahre  1886    1 888  Mk.  43  Pf. 

EioDahmen. 


AMierordentlich   8  ,    55  ,    1 1  270  ^ 

18 141  Mk.  50  Pf. 

Auegaben. 

Saaltuiethe  

An  die  deutsche  antbrop.  Gesellschaft     .  . 


1800  Mk. 

—  Pf. 

9225  , 

«51  n 

55  » 

ZuMmmeo  . 

120  Mk. 

-  Pf. 

1650  , 

3038  „ 

141  , 

100  , 

1144  » 

58  , 

601  , 

52  , 

25  , 

200  ^ 

642  , 

75  n 

4889  , 

85  , 

Schreibmaterialien  .......... 

Gratifikationeu  

Aokäufe  voo  Scbädelu  und  Pbotographieo 
Dmek  der  übenihligen  Bogm  und  Abbil- 
dungen der  Verba&dlongen   4889  ,    85  ^    \-i  .j.')2  Mk.  ,jO  Pf: 

Bleibt  Bettand  .  .       669  Mk.  ^  Pf. 

Der  Beeecvefoed  besteht  au»: 

Preussisehen  3Vi  prozentigeo  Coosols    ....  6000  Mk. 

^         4  prozeotigeu         ^         ....  600  „ 

berliu-Aubaiter  4  proceutigen  C.  Friurulit.t:ii  .    .  1000  « 

Suaima  .    .    7600  Mk. 

Der  VoiaiUende  tbeilt  mit,  daee  die  Reehonng  des  Sehatameistere  vom  Yor- 
Stande  dem  Ausschüsse  zur  Prüfung  Torgelegt  und  daae  von  dem  letaleren  die  eta> 
tatenmftseig  erforderliche  Decbarge  ertheilt  worden  ist 

(8)  Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

ReeiHwag  «er  Radolf  VIrahow-StlflMg  fSr  da«  Jahr  1887. 

Nach  dem  Torjährigen  Beriebt  (Verb.  1886,  8.  713)  betrug  daa  bei  der  Reiehe- 
bank  deponirte  Kapital  der  Stiftung 

an  4  proeentigen  Coaeole.  .  80  900  Mk. 
,3V,,  ...     3000  ^ 


zuBamrapn    83  90()  Mk. 
Dazu  kam  eine,  vun  dem  verstorbenen  Dr.  Emil  Eiebeck  der  Stiftung  ge- 
schenkte Forderung  an  das  Museum  für  Volkerkunde,  weiche  auch  im  laufenden 
Jahre  nicht  ausgenhlt  worden  ist,  im  Betrage  tod  2000  Mk. 
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Der  flOsuge  Bortuia  am  SebluBM  des  Jalires  1886  betrag  .  .  .  8549  Mk.  50  Pf. 
Dasu  sind  getieton  an  ZioMo  für  das  Jahr  1887  ....  .  .  5406  ,  80  » 

sasammen  6956  Mk.  90  PI 

Dia  AiugabeD  «!>  s  Jahres  1887  waren  folgeode: 

1)  an  Hrn.  Prof.  Senator  aar  Audtellung  von 
HuDgervcrsucheri  ÖÜO  Mk. 

2)  an  Hru.  vou  Biozer  für  Aut»gral>uugeu  im 
Sachaeawald  ^  « 

3)  ao  Hro.  G.  Stimming  Ar  ain  Skelet  ...   100  » 

4)  AQ  Hri.  F orrer  fSr  einen  Etrusker^hidel  .  25  ^ 
b)  Spesen  ♦  .      1  » 

»usamipeD     826  Mk.  —  Pf. 
Bleibt  am  Schlüsse  des  Jahres  1887  eiu  flü»sigpr  Bestand  von   .    f)130  Mk.  30  Pf. 

Es  ist  inzwisclieu  Al»rede  getroffen  worden,  dass  eine  grössere  Summ»'  als  Bei- 
hülfe zu  einer  aothropologischea  Forschuugsfeit>e  in  Uioteriodieo  zur  VerfuguDg 
gestellt  wird.    Darüber  wird  im  nfichstca  Jahre  Bericht  erstattet  werden. 

(4)  Ale  neue  Mitglieder  werdao  angemeldet: 

Hr.  L.  Sukolnski,  Lima,  Peru  (auf  Lehensxeit). 
,  Prof.  Dr.  Julius  Wcprcn,  Charlotteoburg. 
^  Prof.  Martin  Hart  mann,  Berlin, 
q  OberstaUarzt  Dr.  Ernst  Hirschfeld,  Berlin, 
n  Dr.  med.  Karl  Abel,  Berlin. 

^  Dr.  med.  Feikr  Berokboltz,  K.  eiche.  Aseieteniarst  I.  Cl.,  Berlin. 
,  Stabeafit  Dr.  J&ger,  Berlin. 

Apotheker  Prochno,  Qardelegen. 
,1  Dr.  Ludwin  Wolf,  Leipzig. 
.   Dr.  Paul  Keller,  Berlin. 
„  Hegierungsrath  Geurg  Kucki,  Berlin. 
y,  Senator  RSmer,  HUdeeheim. 

,  Gftterdareetor  Karl  Knanthe,  Scblaupits,  Kr.  Beidienbach,  Behleeien. 
n  Dr.  med«  Lonia  Maren  ee,  Berlin. 

(5)  Gestorben  ist  zu  Wien  am  7.  December  ira  69.  Lebensjahre  der  Professor 
der  Auatoinie,  Karl  Lauger,  ein  verdienter  Forscher,  der  uns  erst  Tor  kurzer  Zeit 
den  Gypsabguäs  des  Schädels  Ton  Ha^  du  und  die  Photographien  der  Sch&del  Ton 
BeethoTen  nod  Sohn  bort  geichenkt  hat. 

(6)  Der  Herr  Cultusminister  hat  mitte  lst  Erlasses  vom  SS.  Nofember  dem 
Voreitaenden  einen  Beriebt  sageben  laaeeo,  betreffend  einen 

Rlagwali  M  Behriaien,  Kr.  Soltau,  Hamever. 
Der  Wall  betiadet  sich  am  rechten  Ufer  der  Brunau,  eines  Nebeoflüsschens 
der  Leehe.  östlich  vom  Dorfe  Behrinj^en.  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  eine  lur 
Brunau  abfallende  Schlui-ht  eine  natürlich  feste  Lage  gewährte.  Er  l-e^'innt  mit 
seinem  dbtiicheo  Ende  an  dieser  Schlucht  und  zieht  sieb  in  einem  Bogen  gegen 
das  Fl&moheny  an  «dohea  sein  sQdlicbea  Ende  anetSait.  Anf  dieie  Weise  wird 
das  Dreieek  swisdien  Schlacht  nnd  FInes  gegen  Norden  vnd  Westen  nmwallt 
Die  Höhe  des  Walls  betrfigt  2  m,  die  Basis  desselben  hat  einen  Durch me«!>er  von 
3,5—4      der  gesammte  Flicbeoranm  misst  etwa  einen  Morgen.    Dm  den  Wall 
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rieht  sich  ein  1,5  m  breiter  Graben,  auf  welchen  früher  ein  weiter  Wall  und  hinter 
di«&eui  ein  zweiter  Graben  folgte.  Vüu  der  Mitte  liietiea  zweiten  Grabens  führte 
ab  auf  beidan  Sttton  dacdi  Brdanfw&rfe  gcsehtttiter  Graben  eine  Streek«  weit  ine 
Feld.  Lddar  iefc  eowohl  dieeer  Greben,  ala  der  lueiere  Wall  aebst  aetnem  Auaaen* 
glabeo  Inat  ganz  eingeebnetk  An  der  inneren  Seite  des  Hauptwalles  ist  eine  durch 
die  ganze  Aasdebnuog  desselben  sich  hinziehende  Kohlen-  und  Aachenacbicht  zu 
Tage  getreten,  auch  sind  ein  Stück  Bernstein  nnd  eine  Urne,  sowie  verschiedene 
Eisensachen  (eine  Schnalle,  ein  Haken,  ein  ölüek  eines  schneidenden  Geräihe«,  Nägel, 
ein  grosser  ScblOssel  und  Kiscnscbiacken)  gefunden  worden.  —  Bei  der  grossen 
Saltonheit  alte  Befestigungen  in  dem  bettraffiradea  Gebiet  iet  die  Erbaltung  des 
WaUea  wBoaehtnawertb. 


(7)  Hr.  H.  Jeataeh  beriebtet  ana  Gaben,  16.  Deoember,  fiber 

BladariaMitiiaelM  AttertbiiMr. 

1)  Ein  fobea  Uenaehenbild  auf  eioeo  kleinen  ptihiatoiiaeheD  TbongeOaae  dar 
Niederianaiti. 

Auf  der  General TerBammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  fGr  Anthropo- 
logie wurde  von  Hrn.  AI.  Rabenau  ein  röthliches,  10  cni  hohes  Geflss  aus  dem 
Gräberfelde  von  Repteu  bei  Vetschau  vorgelegt,  da«?  sich  von  einem  sehr  massigen 
Boden  aus  ziemlich  ■  schnell  öffnet  und  absatzlos  in  den  nur  wenig  eingezogenea, 
mm  Bande  bia  «iador  «tma  erweitetteD  Hab  übergeht  ünmitlribar  fiber  der 
if«ifeeite&  Aoibandinng  aitsen  iwei  einander  entapreobend«,  Idatenartig  flache 
KaSpfe^  dio  dnroh  einen  seichten  Eindruck  gaUieilt  sind.  Zwischen  denselben  zieht 
sich  ein  Kreis  von  scharfen  Nageleindrucken  um  den  Gefasskörper,  dessen  Ober« 
fläche  über  dieseno  Kranze  glatt,  nuter  demselben  künstlich  rauh  gemacht  iat.  Xa 
jenen  Kreis  ist  vier  Mal  eine  rohe  Z/eichnung  eingeritzt,  weleh<'  kaum 
anders,  wie  als  eine  Menachenfigur  gedeutet  werden  i^ann  ^iig-  1):     ^'S^r  1. 
ein  aenknditir,  oben  verdiekter  Strich  theät  aieh  nni«i  in  awd,  fiut 
aoler  «nem  veehton  Winkel  anfeiaander  atoeaende  Linien,  weldio 
allerdings  etwas  kurz  sind;  die  Arme  aind  durch  gekrümmte,  nach  dem 
KSfper  hin  geneigte  Striche  bezeichnet.    Diese  Zeichnung  steht  auf 
der  einen  Seite  des  Geffisses  unmittelbar  neben  den  beiden  Knöpfen 
und  begrenzt  also  hier  die  Reihe  der  Nagelkerben;  auf  der  ändert  n  Seite 
hl  jedes  der  Bilder  von  den  Knüpfen  durch  eine  kleine  Gruppe  von 
Nageldndrfieken  getrennt  Da  ans  der  Niederlaneiti  biaber  weder  Thier^  noob 
lleaeehendarstellnngen  auf  Torgeidiidktliehen  OefiEaaen  bekannt  geworden  aind,  ▼er- 
dieot  diaa  Stück  besondere  Beachtung.  Die  Zeichnung  ähnelt  derjenigen  auf  einem 
Gefasse  von  Tikrehnen  in  Ostpreussen  bei  Dadaet,  daa  erste  AoftreCen  dee  Eiaena 
in  Nordeuropa  S.  153,  Taf.  15,  Nr.  16. 

2)  Zu  den  nicht  sehr  zahlreichen  Eisenfunden,  welche  der  Zeit  der  ausgehen- 
dea  Hallstatt-  und  der  beginnenden  älteren  La  T^ne-Cultur  angehören,  tritt  ein 
^Ihtk  ana  dem  mehifkch  enrthnten  Gribetfelde  von  Haaso  (Guben.  Gyma.-Piogr. 
1886.  8.  Uff.),  welohea  einem  Eiaapom  Uwlioh  iat  (Fig.  2oi,  6).  Ein  aiemlieh 
massives,  halbkreisförmiges,  jedoch  an  der  Oeffoung  ein  wenig  zusammengezogenes 
Eisengeräth  von  36  Gewicht  läuft  nach  unten  in  drei  Zacken  aus,  deren  mittelster 
angespitzt  ist,  während  die  beiden  an  der  Oeffnung  sitzenden  leicht  nach  aussen 
gebogen  sind.    Auascr  einem  Seitenstüok  von  Zaborowo  (Zeitscbr.  f.  Etbnol.  Bd.  TU 
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Rgur  2.  1875,  Tal.  11,  Nr.  4;  Verb.  S.  li)6)  und  dem 

«.  «.  0.  «rwibntMi  am  d«r  NIh«  too  Bologna, 
welches  von  Gotsadini  (De  quelqnea  mon 
de  dkeval  italiques  et  de  l'epee  de  Ronssoe 
en  bronze.  Bologna  1875)  als  Boittaodtbeil 
a  cini^'^  Pferdegebisses  aufgefaast  ist,  kenne  ich 
koiu  äbniicbes  Gerätb.  bei  dem  von  Zabo- 
rowo  ist  der  halbkreiafiSrniige  BiaeasKreifeo, 
•lellt  man  ihn  auf  die  drei  Spitaen,  höher 
nad  tehmaler,  ala  bei  devs  fon  Haaso,  wel- 
cher 7  mm  breit  und  nur  4  mm  hoch  ist  Cr 
könnte  ;ui<>h  als  üntersat?  für  finen  nicht  xa 
grossen  ;i-*taüd  gedient  haben. 

ö)  La  der  kieioeo  Nttcble)>e,  welche  die 

^  Schrift  too  H.  S^ihnel,  ,dte  RoadwIUe 
der  Niederianaita*  übrig  gdaeaea  hat^  gehArt 
an^  ein  an  einer  oatQrlicben  Höhe  enge* 

legter  Burgwall,  von  welcher  Art  nur  wenige 
aus  unserer  Landschaft  bekauot  siud.  Der- 
selbe liegt  im  nördlichen  Tbeile  de«  Gubener 
Natürliche  Urösse.  Kreises  and  swar  dicht  an  dessen  Westgreoze, 

endlich  Ton  der  OherfStaterei  Siehdicham, 
awiscben  dem  Bammel^  und  dem  grossen  Tkebbelaee,  weldie  Ton  dem  Greni^ 
flüsscben  iSchlaube  durchströmt  und»  am  so^nannten  Theenteige.  Die  Wallanlagt 
lehnt  sich  mit  dem  Röcken  an  einen  Höhenzug,  von  dem  aus  mnn  das  Klosterland  TOn 
Neuzelle,  in  der  Kichtfine  auf  Fürstenberg,  übersehen  konnte:  gegi  nwnrtig  ist  dies 
wegen  des  hohen  Bauiuwuchses  nicht  möglich.  Wie  bei  der  25  km  üüdöstlioh  ge> 
legeaen  Brasineheaer  Sehaoie  (Verh.  1M2, 8. 366,  Nr.  12;  1884,  S.  311)  Isl  aa  der 
Thalseifee  ein  Wall  geachttttet  Die  Scherbeafnnde  sind  bis  jetst  apiilicb,  weil  Bin- 
grabungen  nicht  ohne  weiteres  zulässig  sind.  Der  Durchmesser  des  Kessels  be- 
trägt 30  Schritt.  Der  nSchste  lli'ihen wall  ist  die  gleichfalls  in  südöstlicher  Richtung 
17  km  entfernte  Wenaelsburg  bei  Neuzeile,  ein  Aussichtspunkt,  der  gleich  der  Rre- 
sinchener  Schanze  das  Oderthal  beberrachi.  Ais  vierte  Höhenburg  tritt  die  Ao- 
lage  auf  dem  grünen  Berge  bei  Gehren,  Kr.  LuckaU)  hinzu,  welche  den  Ausblick 
in  die  weite,  von  der  Berste  dorohfloseene  Niederung  eröffiiet  Wohl  nicht  mit 
Unrecht  siebt  Söhnel  a.  a.  0.  8.  39,  43,  58  in  diesen  Plilsen  Beobachtangsposten. 

4)  üeber  die  gegenwartige  Ausdehnung  des  Gebrauohes  der  Keule  oder 
des  Hammers  im  Gemeindedienste  enthält  die  Frankfurter  Oder-Zeitung  in 
<i(Mi  Nummern  272,  277,  280,  282  Berichte  :m»  den  Spreewalddi'.rfern,  sowie  au* 
audereu  Orten  der  ^liederlau^itz.  Wenn  ursprüngiich  jedemuiis  toiia  uod  Be- 
sebafienheit  des  nmhergesandten  Gegenstandea  allein,  später  die  ihm  eingeritstea 
Zeichen  die  Botschaft  kund  gaben,  an  deren  Stelle  dann  dna  anfgeklebte  oder  ein' 
geklemmte  Blatt  mit  der  schriftlichen  Mittheilung  trat,  eo  hat  sich  von  jener  älte- 
sten und  Bcblichtestcn  Finrichtung  bis  in  die  Gegenwart  hinein  keine  Spur  mehr 
erhalten:  überall  dient  dm  bezeichnete  Holzgeräth  jetsl  nur  als  Träger  der  geschrie- 
benen oder  gedruckten  Botschaft. 
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(8)  Hr.  Salkowiki  kat  tod  eioem  der  wa  Hm.  Virehow  in  der  October- 
Sitsinig  (Yerh.  8. 566)  betproekeDm 

«mtafriluuihdiei  fielilriiie 
eine  ehenvidie  Aoaljw  Terrnnstiltet   S«in  Bericht  lautet: 

Die  qualitative  üntersnehnng  ergab  alt  Bestaadtheile:  Kupfer,  Blei,  Aotimoii 
und  geringe  Qoantititen  Biaen;  Zinn,  Wiamutb,  Zink  fshlten.  Die  qnantitaÜTe 
Untersuchung  ergab: 

Antimon  5,15  pCt. 

Blei   24,65  „ 

Kupfer   68,32  „ 

98,12  pCt 
EiiMi  und  Verlttit  .        1,^6  „ 

100^00  pCt. 

Hr.  Virehow:  Naeh  der  Farbe  der  PeUitriefae  hielt  ieh  das  Metall  fftr  eine 
Art  von  Messing.  Das  hSdist  ttberrasohende  Ergebniss  der  Analjio  liast  die  vor- 
liegende Legirung  gaos  aus  dem  Rahmen  der  gebräuchlichen  Misehong  heraus* 

treten.  Ich  finde  nur  rino  analoge  Analyse  aufgeführt:  sie  ist  von  Girardin,  der 
Rinf?»^  von  einem  merovingischeii  Gräberfelde  bei  Londinieres  untersuchte  und  dieselben 
aus  72  pGt.  Kupfer  und  26  pCt  Biei  zusammeogesetzt  fand  (v.  Bibra,  Die  Broozen 
and  Xopferlegirungeo  S.  202—3).  ladess  diese  Ringe  sind  su  alt,  um  fOr  das  afri- 
kanische Ringgeld  die  Muster  oder  das  Metall  hergegeben  an  haben.  Es  wird  dahw 
von  beaonderem  Intereaae  aein,  wenn  nnaere  Reisenden  die  Fabrikation  dieses  Ring- 
geldes aufzuklären  Tersachteo.  Dass  sowohl  Zinn,  als  Zink  fehlen,  scheint  die 
Benutzung  europäischer  Legirungen  auszuschlieasen,  obwohl  die  moderne  Industrie 
höchst  erfiaderiscb  in  der  üerstellung  immer  neuer  Mischungen  der  Metalle  ist. 

(9)  Hr.  Teige  seigt  Photographien,  welche  Hr.  Karl  Gftnther  hergestellt 
hat,  von  der  durch  ihn  restaurirten 

SlllaraalMla  «w  WMMHa  flMwniiMaafciiV 
Das  schon  mehrfisch  in  den  Verhandlongen  erwihnte  schSne  Stttek  (Fig.  1—8) 


Figur  1.  Figur  2. 


wurde  18^5  gefunden  in  der  Colonie  Wichulla  liei  dem  Dorfe  (ioslawitz,  '/,  Meile 
NO.  von  Oppeln,  2 — o  Fuss  unter  der  Erdobertlüche.  £s  befindet  sich  gegenwärtig 
im  Berits  des  Freiherm  von  Palkenhausen  tn  Wallisfnrili  bei  Qlats. 

(10)  n<  r  Vorsitzende  macht  aus  einem  Briefe  des  Hm.  Rautenberg  in  Ham- 
burg Mittheilung  über 

rteiische  und  T^- Funde  im  Amt  RitzebOttsl. 
Darunter  befindet  sich  auch  eine  Terracotta  mit  einer  Jagdscene,  sowie  eine 

4Ü* 
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R«i1ie  TOD  markwftrdigon  Fibeln,  MiMatlldi  eise  tob  FnblsbttteL  In  Bawg  nf 
das  Gribarfold  heust  et:  «Nach  Wealaii  (sehon  in  den  ■ngrtiisendeii  Dorfe  Akter- 
dorf begloaend)  nur  La  Teae-Sacheo,  daoa  mebf  nacli  O^teu  die  schoo  tod  Wibel 
gefandeoen,  der  Samuiluog  eing<^r(Mlitfn  La  T^nc-  und  römischen  Provinzial- Sachen; 
ganz  im  Ostpn  bni  pinern  Aofan^'e  zur  syslt'mutiscLon  Ausbeutung  ?oo  mir  gefuo- 
d'Mie  rMüiiäubu  SiicLeu.  Uuler  den  dort  gefuadeaen  Gegeoständen  befinden  aicb 
auch  die  aus  einer  Urne  stammenden  3  Fibeln,  TOO  denen  eine  für  mich  geradezu 
ftboiucbeiid  wer.  «Rüokkelir  «w  pnmitiTeleB  Fenn*,  sagte  FiL  Hee(or£ 

(11)  Hr.  Schräder  hefc  twei  der  tod  Herrn  Virehow  in  der  JnU-fiitinng 
(8. 456)  Torgeiegfees 

assyrischen  Stefmachee 

aus  dvc  Sammiaag  Blas  gestuft  uud  tuoclit  darüber  folgende  Bemerkungen: 

Z\i  1.  Modernes  Amolet  Die  oahesn  verwischte  Insohrift  konnte  nach  des 
eilialtenen  Besten  and  insbesondere  in  Bfioksidht  enf  die  mebiCMih  deatUeb  bervo«' 
tretendsn  boiiiontilea  Grundstriche  der  Zeilen,  benw.  Bndwtoben  vielleiebt  Ar 
Eufisch  gehalten  werden.  Doch  w&tde  neeh  dieser  Richtung  auch  eine  syrische 
Schriftgattung  nicht  wohl  aasgeschlossen  sein.  Vielleloht  Hegt  noch  eine  dritte 
Sobriftart  vor.    Kiwa^  Siclu^ros  wird  sich  schworlicli  aussagen  lassen. 

Zu  5.  Babylonisch -assyrischer  $iegdlcyiinder  mit  styrigereohter  symboKaebsr 
Darstellung.  Zn  einen  Zweifel  an  snner  AaoUibeit  fiegt  ein  Qnnd  nicht  vor. 

Hr.  Virohow:  Ich  hebe  die  Inschrift  für  eine  spllere  Zntbnt  geballeD.  Hess 
moderne  Nephrit- Amulette  bis  nach  Erbil  gtkommeo  und  dort  verloren  gegangen 
sein  solIt<^n,  er«icheint  nicht  sehr  wahrächeinli'^h.  Yieileicbt  findet  sioh  dosb  nocb 
eine  Erklärung  für  ein  grösseres  Alter  des  Ölücke«. 

(12)  Hr.  yirebow  maebt  einige  IfitkhMtoagen  Uber 

des  Forterben  von  Schwanzverttimineluaj)  bei  Katzen. 

In  einem  Vortrage  über  Transformismus,  den  ich  im  letzten  Herbste  auf  der 
Naturforscher-Versammlung  in  Wiesbaden  hielt,  besprach  ich  ein  Paar  schwanzlose 
Kätzchen,  welche  Hr.  Dr.  0.  Zacharias  lebend  ausgestellt  hatte.  Die  Matter  sollt« 
ibreu  Schwanz  durch  eine  zufallige  Verletzung  verloren  haben.  Seit  diesem  Vor- 
trage ist  mir  eine  grosse  Zahl  von  Mittbeilnngen  Aber  dieora  sehr  wiebtigen  Pnnkt 
in  der  Lehre  ton  der  Erblichkeit  lagegeogen,  sowie  «nch  einige  todte  Ketsen  nrit 
Sehwansstommelo.  Ich  behalte  mir  vor,  darüber  ein  anderes  Mal  im  Zusamraeo- 
hanf^e  zn  sprechen;  heute  will  ich  nur  ein  besonders  interessantSB  Schreiben  BU^ 
Aheiieo,  welchi  s  mir  vor  Kurzem  aus  America  zugegangen  ist. 

Hr.  OlLoi'.  iiauffmann  schreibt  mir  aus  Elizabeth,  N.  J.,  17.  November: 
Die  von  Ihnen  auf  der  diesjährigen  Natnrforacher- Versammlung  zu  Wie^badeo 
gesogenen  Sahlassfolgerungen  beifiglich  der  dnrob  Hm.  Dr.  Otto  Zaehariae  vor- 
gezeigten schwanslosen  Katsen  veianlaesea  mich,  Sie  von  der  Xltatsaebe  ia  Seantaiis 
bh  setzen,  dass  es  deutschem  Fleiss  und  dentseher  Liebe  inr  Wiisenecliaft  eeboB 
seit  Jahren  gelungen  ist,  schwanzlose  oder,  um  mich  correcter  auszudrücken, 
stummehchwänzige  Kattien  zn  ziichten,  und  zwar  gebührt  das  Verdienst,  der 
Wisseniichatt  diesen  Dieuai  geleistet  zu  haben,  unserem  Laudsmanne,  dem  f  abrik- 
direotor  Dentler  an  Tremleye  Point  im  Staate  New  Jenej,  0.  S.  of  America.  Die 
Slamramntter  dieses  BtammelechvAnngen  Geedileobts  bette  ihre  an^boreoe  Zierde 
in  Kampfe  mit  einem  Baabthiere  eingebM^  und  seit  jener  Zeit  warf  disselbe 
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■ebeii  Domal  gmdbwIotlMi  EiAmh  aaeh  aoMie  mit  «tw»  I  Vi  Zoll  langen  StontDeb. 
Hr.  Densler,  der  eooli  enf  «ndeien  GeMeten  gras  «ntnanlidie  Bmaltete  in  der 
Rewen-Krensttog  aufzaweiMa  bet>  beeobloe«,  feetenetelleo,  ob  die  VerinderaiLg  in 
Organismus  nur  in  der  einen  Generation  statthaben  oder  sich  bleibend  auf  spätere 
▼ererben  wßrde.  Zn  diesem  Behufe  todtete  er  aus  den  Würfen  alle  mit  Schwänzen 
geborenen  Katzen,  um  mit  den  ungeschwänzten  weitere  ZüchtuDgfTprsuche  an- 
xasteileu.  Diese  Versuche,  nuumehr  bia  zur  4.  Geaeratioo  fortgesetzt,  haben  ergeben^ 
dnes  die  Yerlsderang  im  Orguiainne  der  Stunmmntter  aidi  nidil  nnr  naf  die 
kommenden  GeMhleehler  werbt»  «mdem  dnee  et  nSglieh  sein  wQrde,  bei  fort- 
gesetzter strenger  Zuchtwahl  Rückbildungen  g&nslich  nuaittschliessen.  Denn  iriUl* 
rrnti  bei  den  in  der  2.  Generation  von  beiderseits  schwanzlosen  Eltern  geborenen 
Kat,  '  n  noch  immer  die  Zahl  der  mit  SchwSn/en  nehorenon  etwa  die  Hälftf  betrug, 
▼ermiuderte  sich  die  Anzahl  der  letztereu  bei  den  spateren  (iescbleclitern,  und  Ihm  einem 
TOD  Bxii  vor  Kurzem  in  Augenschein  geuommeueu  Wurf  vou  7  Juugeu  war  uur  ein 
geeehwinstei  Bzemplar.  Bemerkeneweith  isl|  du»  in  der  grasen  GoloDie  die  Länge 
de*  StammeieehwnnsBe  nelMKn  die  gleidie  itt  Dngegen  beRSoht  in  dw  Benr- 
flcbnng  die  aUe^rSaete  Mannichfaltigkeit  vor. 

Vielleicht  interessirt  es  Sie  noch,  zu  erfnhrcn.  dass  P'reiind  r)enzlf»r  aus  deut- 
schen Fasauenbühnen  (hier  english  pheafiants  genannt)  und  amerikauischen  Game- 
HenneD  (jenen  schlank  gebauten  Ilühuern,  deren  Hähne  zu  den  beliebten  üahnen- 
kimpfra  bsnptiiehlieb  tob  der  farbigen  Bev51keruug  gezdohtet  werden)  BlendÜDge 
gezogen  bat,  die  nickt  allein  eine  ungemein  graaidae  Gestalt,  aondern  sn^  köcbst 
deliontes  Fleisch  beeitxen.  Ob  diese  Blendlinge  foftfflrasangirfUiig  eind,  ist  leider 
noch  nicht  festgestellt  Die  von  Hrn.  Densler  in  dieser  Riebtung  ugeafeellten 
Versuche  können  noch  nicht  alä  abges^chlossen  betrachtet  werden. 

Ich  habe  den  Ictztereu  ümstaud  erwähnt,  da  mir  nicht  bekannt  ist,  nb  und 
mit  welchem  Erfolge  man  in  Deutschland  ähnliche  Kreuzunga -Versuche  angestellt 
bntb  Yielleidit  tragen  die  bier  gemaebten  Beobaebtiingen  dssn  bei,  Fiennde  der 
Bsmen-fonsttttg  sn  Yenaeben  in  dieser  fiiebtong  'ansnspomen. 

Hr.  R.  Hartmann:  Im  September  dee  Jahres  1871  habe  ich  zu  Triest  mehrere 

Katzen  mit  Stummelschwänzen  gesehen.  Meine  an  die  Besitzer  solcher  Thiere 
gerichtete  Nachfrage  wurde  immer  dahin  beantwortet,  dass  die  betreffenden  huüvi- 
duen  mit  btummel&chwauzeu  geburen  würden,  loh  behalte  mir  vor,  eiue  von 
mir  damals  ragefortigte  Aqnarellieiebnnng  in  der  Geselladliaft  Tocsnseigen. 

Hr.  Dönitz  macht  daianf  aufmerksam,  dass  alle  japaniscben  Katsen  Ter> 

krüppelte  Schwänze  haben.  Manchmal  besteht  der  Schwanz  nur  aus  einem 
▼erkrüramten  Stumraelchen  von  wenigen  Centiraeter  T.ünge,  während  er  in  anderen 
Fällen  faat  die  Länge  eines  normaleti  Katzeuschwauzes  erreicht.  Aber,  selbst  wenn 
er  dem  Auge  normal  eracheiut,  kann  mau  äicher  sein,  einen  Knoten  in  ihm  zu 
ftblei^  to  bald  man  ihn  dnrok  die  Finger  gleiten  ttsit  Bei  dieien  geringsten 
Otaden  der  Verkrftppelung  ist  nor  ein  einsigMr  Wirb^  verbogen  oder  abgeknickt» 
wihrend  bei  höheren  Graden  mehrere  Wirbel  verkrüppelt  und  verkürzt,  manchmal 
wohl  auch  unter  einander  ver.-ichmolzcu  sind.  Ihre  Zaid  ist  in  den  meisten  Fällen 
vermindert.  Die  Missbilduog  kann  au  einer  beliebigen  iStelle  des  Schwanzes  auf- 
treten, manchmal  sind  mehrere  Stellen  zugleich  ergriffen,  und  in  den  höchsten 
Graden  findet  man  überhaupt  keinen  normalen  Wirbel  mehr  am  gansen  Sebwanse. 

INe  japaniseben  Katsen  kommen  deiarfcig  ferkröppell  snr  Welt  Ueber  die 
Botsteknng  dieaer  Eigcntbflmliekkeit  weiss  man  niobta«   Nor  in  viel  adisint  feai- 


Digitized  by  Google 


snttoliMiT  dftM  die  japaDitehen  ffatiten  »ehoa  s^t  mebreno  JabrhaaderteB  Stamnel- 
tchwänze  haben  und  dass  too  ihren  Herren  eine  siemtteb  itrenge  ZnehtwaU  geübt 
wird.   Dies  hat  folgeodeo  Grund. 

Dir  japanischen  Häuspr  sind  ein  wahres  Eldorado  für  Mäuse  and  Ratten  und 
bergen  jetzt  in  der  Tliat  so  zalilreiche  Schanrpn  Ton  der  Wand<*rratte,  dass  Iltis 
und  Marder  nicht  luiL  ibueu   fertig  zu  werdeu  vermügeu.    Auäseriiem  üben  diese 

Reabtbiere  die  Jagd  nur  nater  dem  Dadie  aas  und  kommen  sieht  in  die  Zimmer. 
Deshalb'  ist  es  notbwendig,  im  flaute  Eatsen  au  halten.  N«n  wollen  aber  die 

Japaner  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  Stummelschwänze  bioslieher  sind, 
ftls  Langschwänzo,  und  dies»*  Beobachtung  mag  richtig  sein,  denn  es  läset  sich 
wohl  denken,  dass  eine  Katze  mit  normalen!  JSchwanze  sich  viel  kühner  und  sicherer 
bewegen  kann,  als  eine  mit  yerkrüppcltem  Schwänze,  und  dass  sie  deshalb  eher  ' 
geneigt  sein  wird,  ausserhalb  des  Hauses  heromsostreifeo.  Deslwlb  also  sieben 
die  JafMiner  nur  Kataen  mit  Terkrflppelten  Sehwinsen  auf. 

Der  Vortragende  hat  schon  im  Jahre  1874  in  den  Mittbeilungen  der  Deotsohea 
Ostasiatiseben  Gesellschaft  Uber  diesen  Gegenstand  boidltet  und  hinzugefügt,  dass 
man  jetzt  wiedor  stellenweise  anfange,  Iruigschwänzigen  Katzen  den  Vorzug  zu 
geben,  viclloicbt  weil  8i«  wieder  etwas  Neues  geworden  sind.  Diese  nornialea 
Tbiere  ätautnien  aber  von  den  Schiffen  der  Fremden  her,  sind  also  ausländischer 
uid  nicht  ja|Muuseber  Herkunft. 

HSneb  enrikbnt  die  kurssobw&nsigen  Hnnde,  bei  denen  anweilen  ent- 
schiedene Erblichkttt  naehaawetsen  ist. 

Br.  Joest  wirft  ein,  dass,  wenn  eine  derartige  Verstfimmelnng  erblich  sein 
könne,  auch  Juden  ohne  Vorhaut  geboren  werden  mussten. 

Hr.  Virchow  erklärt  <l;iss  diese  Frage  bereits  eingehend  bettprocheu  worden 
ist,  dass  jedoch  die  Erblichkeit  der  an  »ich  nicht  selteneu  und  auch  in  chxistiicbeo 
Familien  vorkommenden  Veikurzuog  nicht  erwiesen  worden  sei. 

(13)  Hr.  T.  Binier  übersendet  dem  Vintifaranden  folgenden  Bericht  ans  Lauen- 
borg  a*  Elbe       Id.  Deeember  über 

Ausgrabungen  im  Saohsenwalde. 

Gestatten  Sie  mir.  dass  icb  Ihnf^n  einen  vorläufigen  kurzen  liericht  er'^fatt*^ 
über  das  Itesultat  meiner  Ausgriiburigt^u  in  der  im  Sachsenwalde  belegenen  Gruppe 
von  Uüneugräbern,  die  ich  auf  meiner  Karle  mit  dem  Namen  Dassendorfer  Busch 
beieiehnet  habe  (S.  163). 

Obwohl  die  Mehraahl  der  dort  vorhandenen  Htnengiiber,  deren  Gesammtaahl 
70  Überschreitet,  bereits  beschädigt  war,  so  war  doch  noch  so  viel  erhalten,  den 
meine  Forschung  ein  ziemlich  zufriedenstellendes  Resultat  ergab.  Meine  Ver- 
mutbungen über  die  Bedeutung,  welche  die  verschiedenen  Grössenkla.'^seu  bei  ihrer 
Errichtung  gehabt  haben,  haben  sich,  soweit  ich  ermessen  kann,  yoiikommeu  be- 
stätigt 

Die  Hfigal  der  geringsten  Grösaenkksse  nnterseheiden  sich  tch  denjenigen  der 
übrigen  KlaMOn  durch  grössere  Einfachheit  sowohl  in  Hinsicht  der  Steinpnckung 
im  Innern,  als  auch  in  Hinsicht  der  in  denselben  beigesetzten  Urnen,  die  stets  den 
einiscfasten  Formen  angehören  und  aus  dem  geringwttthi^tea  Material  angeisriigt 
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«od.  Sie  sind  ststa  ohne  Deokel  and  dt  anch  ohne  tiMtieiide  Stempiatte  nftoh 
oben. 

Auf  die  mittitien  biutsenklassen  ist  mehr  Sorgfalt  verwandt,  die  Uroeu  sind 
besser  gearbeitet  UDd  zuweileu  mit  Tboodeckelu  versebeo,  die  bald  roher,  bald 
Uinw  getttMitet  eiodi  einer  dieeer  Deekel  ist  von  aebr  f^em  Material  hetg^tellt 
Die  Steinpaekuag  iat  reieher  an  Steinen  und  aoxgfiUtiger  aoagefOhrt. 

Avt  den  Bau  der  grossteo  Hügel  ist  die  meiste  Arbeit  nnd  Itühe  Yerwaodt 

worden,  sowohl  bei  Herstellung  der  Steinpackung  im  Innern,  als  auch  bei  Anfer- 
tigaug  der  Uroeo.  Hier  treten  zuerst  Urnen  mit  völlig  ausgearbeiteten  üenkeln 
auf,  die  Formen  sind  edler,  das  Matejciai  feiner  und  die  Arbeit  besser  und  sorg- 
^tiger  ausgeführt 

Die  Aaabente  an  BronHgegeoettoden  iat  eine  eehr  geringe  geweeen  nnd  be- 
acbiinlrt  eich  aof  2  Nadeln,  von  denen  die  eine  mit  Versiemn^  versehen  iit 
Wahreebeinlieh  sind  die  Gegenstfinde  dieser  Art  ichon  bei  früheren  Grabungen 

fortgenommen  worden;  die  Spuren  solcher  Grabungen  waren  hei  der  Mehrzahl  der 
Hügel  erkennbar,  und  diese  habe  ich  ausser  Acht  gelassen.  Den  Erzählungen  der 
Bauern  uach,  denen  diese  Uügelgruppe  gehört,  sollen  früher  Speerspitzen  und  Ringe 
doct  geftinden  «md. 

Ilerkwficdigfffweiee  &nd  ich,  irie  ieb  Ihnen  bereits  frfiher  mittheilto,  nnter  der 
Urne  eines  grSflseren  Bfigels  einige  Eisenreste.  Dass  dieselben  von  einer  epftteren, 
nochmaligen  Benutzung  des  betreibenden  Grabhügels  herrühren  sollten,  halte  ich 
für  völlig  ausgeschlossen.  Spuren  einer  secundären  Benutzung  habe  ich  überhaupt 
noch  nie  entdecken  können;  sämmllitibe  Uünengrüber  der  gewöbulichen  Art  sind 
nur  einmal  beuutzt.  Anders  verh&lt  es  sich  mit  den  Hügeln  von  sehr  grossen 
DiaMMioDtn,  mlphe  nnr  TetMuelt  Torkomaen;  diese  sind  oAnbar  l&ngere  Zeit 
Itindofoh  als  BegcibnissslBtten  beantst  «Ofden.  Die  ICefanabl  der  Hfigel  dee 
Sacbsenwaldes  gehört  nicht  zu  dieser  Klasse. 

Die  Urnen  fand  Ich  sämmtlich  zerbrochen,  theils  erdrückt  durch  die  Last  der 
obenauf  lagernden  Steiupackung,  theils  zertheilt  durch  einfrcdfiugene  Baumwurzelu ; 
jedoch  habe  ich  eine  Anzahl  derselben  wiederherstellen  kuunen.  Sie  zeichnen  sich 
xnm  Theil  durch  eigenthümliche  Formen  aus,  die  sich,  soviel  ich  weiss,  an  anderen 
Orten  noch  nicht  gefunden  haben;  andere  gleidien  dw  Pcraien,  die  in  Holstein  nnd 
bia  tief  ins  UaanSvevsehe  biaeia  Torkommen. 

Sobald  idk  alle  Scherben  zusammengesetzt  haben  werde,  was  sum  Tbeil  anter 
Beihülfe  eines  ziem! ich  geschickten  Menschen  hier  in  Lanenburg  geschieht,  werde 
ich  dieselben  schicken  und  Sie  nur  bitten,  mir  mitzutheilen,  wie  ich  die  boudung 
zu  adressiren  habe.  Die  beiden  Bronzeuadeln  nebst  den  Eisenxesten  folgen  dann 
mit,  zugleich  aber  eis  auefllhriicher  Berioht 

(14)  Hr.  Rieh.  Andree  in  Leipzig  übersendet  eine  in  dem  Wen^BotSD  YOm 
36.  llovbr.  gedruckte  Mittbeilnng  tob  L.  8t.  in  Mendorf  über  eia<» 

Ms|iMdl  kl  IMInwQsMrQe. 

Eines  der  schönsteo  Gebirge  Hessens  ist  unstreitig  die  am  Südwestrande  des 
Siohsfeldes  belegene  U5me;  so  oder  vielmdir  fiomegebirgo  mSehto  ich  am  liebsten 
den  gMuen  Gebirpstod,  wddier  die  Bfirneknppe  nngiebt  nnd  Ton  welchem  jeder 

einzelne  Theil  seinen  besonderen  Namen  fuhrt,  nennen,  da  es  zur  Zeit  noch  kdnen 
Gesammtnamen  dafür  giebt.  Die  Aussicht  von  der  Hörnckuppe  ist  geradezu  gross- 
artig.  Nach  Norden  hat  man  den  wildromantischen  Hörnekessol,  eigentlich  „Zum 
Uain*^  genannt,  rings  von  über  200  Fuss  hohen  weissen  Kaikfelsklippeu  umgeben. 
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yor  sieb;  nordwestlich  erblickt  man  Allendorf  and  Sooden,  amrabmt  Ton  eioem 
Kranze  grüner  Berge;  darüber  hlojins  zeigen  ^'<ch  in  weiter  Ferne  Theile  des 
Heiubard^waldeB  uuU  des  Deisters.  Nach  Westen  begrenzt  der  grösste  Berg  AJt- 
hesseus,  der  2400  Fuss  hohe  Meissner,  den  Blick. 

Lenkt  man  seine  Soliritte  ein  wenig  e&dlieh  aaf  das  SduDiedekSpfeheDy  no 
hat  man  unten  vor  eich  die  kleinen  Ddrfer  Hitaelrode,  Hotsenfode  und  Nenemrod«, 
(1-^iuter  Escbwege  mit  den  Leucbtbergeo ;  suildstlicb  dagegen  zeigen  sich  die 
Häupter  des  Thüringer  Waldes,  südlich  die  Kuppen  de»  Rhongebirges  und  süd- 
westlich die  Höhen  des  Vogelsberges  in  Hessen-Darmstadt.  Vcrlässt  man  die 
Hörnekuppe  iu  Oötl icher  Richtung,  so  kommt  man  iu  ein  tiefes  Thal,  „Höruelücke" 
genannt,  welches  ein  Fusspfad  von  Allendorf  nach  Hitzelrode  kreuzt;  beachtet  man 
diesen  Pfad  nicht,  sondern  steigt  gerade  ans  die  steile  H5he  hinao,  so  gelangt 
man  auf  den  höchsten  Theil  des  gansen  Gehirges»  den  1803  Pnis  messenden 
iiBoben  Stein*,  von  wo  man  den  ganzen  Harz  in  einer  Länge  von  2(0  Stunden 
mit  blossen  Angen  üborselH^u  kann;  in  einigpn  Minuten  ist  nnn  ein  dicht  über 
den  obfn  erwühntea  Felsklippcu  befindlicher  freier,  mit  Tischen  und  Bänken  yer- 
sehener  Ruheplatz,  ,Die  schöne  Aussicht"  genaoot,  erreicht.  Die  mit  schönem 
Hochwald  gcschmfickte  Hochebene,  auf  welcher  man  sieh  non  befindet,  f&hrt  die 
Beseicbnung  ,H5henhols*  und  ist  Eigentham  des  flrn.  t.  Eichel-Streiber  su 
Eisenacb. 

Wenige  Minuten  entfernt  von  dem  gedachten  Ruheplatz  fand  idi  zu  wieder* 
holten  Malen  innerhalb  einer  scheinbaren  früheren  Umwallung  Klumpen  TPrbranuten 
Lehmes,  wie  er  übenill  da  zu  finden  ist,  wo  (iebäude  durch  Feuer  zerstört  wurden, 
ebenso  fand  ich  allda  Ziegel-  und  Backsteiubrocken.  Hier  mochte  wohl  die  alte 
kaiserliche  Burg  „Coburg",  welche  Ernst  von  Wildeobruch  in  seinem  Drama 
,Ein  neu  GebiA*  erwähnt  und  wo  Kaiser  Heinrioh  IV.  auf  seiner  Floebt  vom  Hane 
mit  seiner  Gemahlin  Bertha  zuerst  Rast  hielt,  gestanden  haben.  Beweise  dafftr, 
dass  sie  an  der  Stelle  des  Gutes  Coburg  oder  dass  sie  im  Dorfe  Volkerode  ge- 
standen hat,  lassen  sich  nicht  liefern  und  ist  dies  auch  nicht  wahrscheinlich,  da 
nach  E.  V.  W.  man  von  der  Vebte  Coburg  aus  ins  Werrathal  schauen  koonte.  — 
Vielleicht  hängt  auch  die  Bezeichnung  |,Königbboru'*,  wie  eine  mächtige,  schöne, 
dicht  hei  Volkerode  befindliche  Quelle  beisst,  mit  der  Anwesenheit  Heinrieh  IV. 
sttsammen. 

Es  war  am  groisen  Bettag  (I.  November)  1887,  als  ich  wieder  einmal  eine 
Entdeckungsreise  in  diese  Oebirpfgegend.  welche  einen  unwiderstehlichen  Reiz  für 
mich  hat,  machte.  Jedoch  galt  sie  für  dieses  Mal  nicht  der  Eönigsburg  „Coburg", 
sondern  der  Besichtigung  eines  heidnischen  Opfcraltars,  von  welchem  ich  gehört 
hatte.  Derselbe  sollte  sich  Stunde  Sstlich  von  Hitzelrode  in  der  lUditang  nach 
Pfaffenschwende,  jedoch  noch  auf  hessischem  Boden,  befinden.  Nach  ISngerem 
Suchen  fand  ich  ihn  im  Gesträuch  verborgen  und  war  für  die  gehabte  U&he  rech- 
lich belohnt. 

Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen,  an  einer  Stelle,  wo  man  das  ganze  wildroman- 
tische Thal  übersieht,  befindet  sicli  in  der  Tbat  eine  uralte  Cultusstätte,  nelimlich 
ein  hoher  Kingwall,  iu  dessen  Mitte  sich  ein  wohl  erhaltener,  rober  heioui»cher 
Opferaltar  befindet.  Auf  einer  2Vs  Fuss  im  Geviwt  grossen  steinemsn  Unterlage 
liegt  eine  nach  der  Thalseite  ein  wenig  gesenkte,  etwa  15  Zoll  dicke  Kalksteioplatte 
Ton  20  Fuss  Umfang'.  Rings  um  die  Steinplatte,  aber  innerhalb  des  Ringwalles 
sind  im  Ilalbkreiie  eine  Anzahl  felsplatten  nnordentlioh  gelegt,  besw.  dnrehein* 
Älidergeworf^n. 

im  Volkämunde  heisst  der  Upfcrultar  der  „Wolfstiscb'^.    Diese  Bezeichnung 
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deutet  auf  Wodaoscultus  hio;  Wölfe  und  Raben  wann  nach  der  Yontelking  der 

alten  Deutschen  Wodan'a  Sendboten. 

Nicht  bekannt  in  weiteren  Kreisen  scbeiot  zu  sein,  dass  die  Inpsiriö  Gegend 
reich  an  Gegenständen  Torgeschichtlicber  Zeit  ist  Ich  enrShoe  nur  die  Hünen- 
griU»«r  im  Hirtenberge  (Hirscbbcrge),  deo  «Itgetmeoitelien  Lagerplat«  daselbit, 
die  ITfflwnUong  hinter  der  Weelerbnrg  bei  Sooden,  die  Rtngwllle  auf  der  Bnrg- 
atitle  anf  dem  Botheaetein,  die  Ringwille  im  BShbergOi  die  Landwehr. 

Hr  Kober,  Militärarzt  im  Fort  Bidwell  in  Nordamerika,  hnf  hf\  einptn 
Besuche  io  D«utacblaod  Hro.  Virchow  eine  grosse  Zahl  vortrefflich  ausgetühiter 

nntofraphlea  «m  ladiaiMni  der  wwtlitkM  StlmiM, 

theila  in  noch  unberfthrtem  Natursnetande,  tbetls  nach  Elmrirknng  der  Givillairusg 
ttberbraeht 

Hr.  Virchow:  Die  gewaltigen  f ortscbrittp,  welche  die  CivilisatioD  io  den 
Gebieten  des  ^fernen  VVeatens^  von  Nordamerika  seit  der  Befestigung  der  Regie- 
ruugsgewalt  der  Vereinigten  Staaten  gemacht  bat,  können  nicht  bester  Ulostrirt 
werden,  ala  durch  die  Blätter,  welche  ich  Torlege.  Sie  leigeu,  waa  wir  in  einiger^ 
maaaaen  ibnlicher  Weiae  bisher  nur  von  Australien  kannten,  den  ungeheuren 
Einfluss,  welchen  eine  regelmässige  Erziehung  und  Schulung  selbst  auf  die  wil- 
desten Menschen,  namentlich  auf  jüngere  Individuen,  auszuüben  vermag.  Mit 
zielb«wu9Ster  Sorgfalt  sind  auf  diesen  Blättern  derartige  Individuen  theils  einzeln, 
meist  jedoch  lu  kleineren  oder  grösseren  Gruppen  im  Augenblick  ihres  Eintrittes 
in  die  EniehnngMustalten  pbotügrapbirt  worden  und  dann  wiedemm,  nachdem  sie 
eine  kOrsere  oder  lingere  Zeit  von  dw  Civtlisalion  «beleckt*  worden  waren.  Da 
ea  sich  stete  um  dieselben  Personen  handelt^  so  iat  der  Gegenaata  ein  abento  sidierer, 
als  fiberrascheoder. 

Hr.  Kober  war  leider  genöthtgt,  plötzlich  seine  Rückreise  anzutreten,  und 
ich  rausste  daher  auf  das  Vergnügen  verzichten,  ihn  selbst  zu  sehen  und  Seine  Er- 
klärungen entgegeiizuueLaieo.  lu  Folge  davon  bin  ich  voriäuüg  ausser  Staude, 
etwas  anderes  ansngeben,  ala  dasa  die  photographischen  An&ahmen  durch  Hrn. 
J.  M.  Choate  au  GaffUale,  Pa«,  ausgeführt  und  in  jeder  Betiehung  muatoi^ltig 
sind.  Sie  betreffen  Indianer-Häuptlinge  und  Kinder,  welche  in  die  Jndian  Trai- 
ning School  at  Carli^ile  Barracks  aufgenommen  worden  sind.  Es  ist  dies  ««inp 
Auf*wahl  nu-^  einer  sehr  viel  grösseren  Liste.  Ich  erwfibne  von  deo  mir  über- 
gebeneu specieil  folgende: 

1)  Pueblo-Iodiaoer  Ton  Lagana,  N.  M.,  3  Kind«  in  ihrer  natftrlichen  und 
civilisirten  Bracheinung. 

S)  Ein  18j&hriger  Navajoe  beim  Eintritt  nnd  4  Jahre  apiter. 

8)  Chirieabua  Apacbesi,  1 1  Kinder,  beim  Eintritt  und  4  Monate  spiter. 

4)  Sioux,  3  Knaben,  beim  Eintritt  UDdS'/t^fthre  spiter.  Dann  einige  Einiel* 
biider  in  Visitenkarteiiformat. 

5)  Sioux,  eine  Masscuautuahme,  vor  und  nach  der  Civilisation. 

Die  Verinderung,  welche  fast  an  jedem  Inditidnum  wahrannehmen  ist,  er- 
seheint so  gross,  dass  man  suweilen  nur  durch  das  HUfsmittel,  einselne  Tbeile, 
wie  daa  tiesicht,  durch  kleine  Fenster,  die  man  in  Papier  geschnitten  hat»  au  be- 
trachten, zu  der  Ueberzeuguog  von  der  Identität  der  Personen  gelangt. 

Noch  viel  schwieriger  ist  es,  sich  über  das  Wesen  dieser  Veränderung  Rechen- 
schaft zu  geben.   Zweifeilos  ist  ein  grosser  Theii  derselben  der  oeueu  Tracht, 
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sowie  dem  Scbiiitt  uuci  drr  Pflegp  des  Haaro«:  zuzuschreiben.  Aber  ebenso  zwei- 
fellos ist  es,  da33  dio  Persooen  uicht  einfach  wieder  als  "Wilde  erscheinen  bürden, 
weoo  man  iboeo  die  alte  Tracht  wieder  gübe  uod  weoD  ihre  IJaure  wieder  in  die 
frühere  OnordBUog  gebracht  würden.  Sie  halMn  auch  io  ihrer  Pbjsiogaomie  so 
viel  'CitilinrtM,  duB  imuiehe  kaum  oodi  wie  Angehörige  einer  Iremden  Baaae  ladi 
datsteUen.  Es  bat  hier  also  eia  egalisirender  Binfluss  etatlgefandettt  der  anek 
die  Glieder  der  verschiedenen  wilden  Stämme  einander  genähert  hat.  Worin  liegt 
nun  dieser  Einfluss?  Wie  mir  si'h*»int,  liegt  derselbe  einerseits  in  der  mildernden 
Einwirkung  einer,  auf  friedlichen  und  seashaften  i/cbensTerbältuissen  heruljedden  B*> 
schäftiguDg  des  Geistes  uod  des  Körpers,  andererseits  in  dem  gewaltigen  Euißusse 
der  NaebiÄkmuag  anf  die  Bewegungen  der  MoskeJn,  insbesondere  des  Gesichts. 
Die  Sprache  aU  «olche  und  die  Art  dee  Sprechens  und  der  Ünterhaltaag  iiisbe> 
•ondere  priigen  den  physi(^nomisehen  MuAelbewegnngMi  und  auch  der  Haltang 
der  Muekeln  in  der  Ruhe  einen  gewissen  eonventioaellen  Ansdroek  au^  der 
gfoes  genug  ist,  um  die  Gesammtpbysiognomie  zu  bestimmen. 

Man  hrit  auch  iu  Europa  Gelegeoheit  genug,  diesen  Einfluss  zu  studiren.  Ks 
mag  nur  ua  eine  sehr  leicht  zu  controlireode  Erscheinung  erinnert  werden:  die 
enrop&iacb en  Juden  eind  unter  einander  lo  unlhnlichi  daae  man  portugisische, 
tpaniaehe,  englieche,  denteche»  polniaehe,  wenn  auch  nicht  immer,  von  «aaoder 
unterscheiden  kann,  und  deas  viele  derselben  mit  den  nationalen  Elementen  des 
Volkes,  unter  denen  sie  leben,  grössere  Aehnlichkeit  zeigen,  als  mit  typischen  Indi- 
viduen ihres  eigenen  Starnmf  s.  Manche  dieser  Abweichungen  mögen  durch  Ver- 
mischung erklärt  werden  koooeo,  wie  es  iu  Bezug  auf  die  blonden  Juden  in 
Deutschland  und  Galizien  so  oft  geschehen  ist,  indess  ist  diese  Erklärung  doch 
siemlicb  willkBrlioh  and  in  maoehei)  Besiehungen  redit  nniieher.  Uan  kann  aber 
die  pbyaiognomieehe  Yerlttdernng  nicht  selten  bei  eincelnen  Individoen  naehweieen, 
s.  B.  bei  der  Ueberwanderung  eines  polnischen  Juden  nach  Deutschland  oder  eines 
deutschen  nach  England.  Hier  geschieht  oflfenbar  etwas  Aehnliche;*,  wie  in  dir 
Training  School  der  Nordamerikaner,  nur  dass  wir  es  in  Amerika  mit  Individuen 
zu  thun  haben,  welche  noch  den  uoTerfälschten  Typui»  des  Naturvolkes  mit  sich 
bringen,  wihrend  dieaer  bei  uneecwi  Juden  l&nget  verwischt  ist. 

Hrn.  Dr.  Kober,  der  mir  echon  Ir&ber  eebr  intereoiaata  Sdiidel  geiandt  hat» 
tage  idi  den  besten  Dank  llir  dieae  bfichet  iotereataateB  Blitter,  die  ao  viel  det 
Lehrreicfaeo  enthalten.  Auaaer  den  erwibnten  befinden  sich  darunter  ubrigena 
auch  ganz  gro^ise  Einzelaufnahmen  des  Photographcu  Hiller;*  von  /.tiiii,  Narajoe 
und  Moki,  sowie  höchst  anschauliche  Blätter  in  Folio  von  Dörfern  und  Wohaungea 
der  Pueblo-Indianer. 

(16)  Hr.  Jagor  1^  eine  Ansah!  von  Photographien»  einen  Führer  und  den 
amtlichen  Katalog  einer  im  Sommer  dieaea  Jahres  atattg^abten 

Amatellung  von  den  Philippinischen  Inseln  in  Madrid 

vor,  die  er  der  Güte  dps  »panischen  Cotnnialmiuisters  verdankt,  und  t»priolit  »ein 
Bedaueru  au^  duss  uieujuud  vou  uuj>t:rer  Gesellschaft  dieae  anscheinend  so  reich- 
beacbickt^  hoehintereaaante  Auaateiiung  gesehen  hat  Auf  eine  Uitte  Apitl,  in 
Folge  einer  knrseo  Zeitnngtootis,  an  das  apaaiaohe  tieaeral>Conenhit  geiiohtaite 

Anfrage,  ob  die  für  den  1.  April  bealsichtigte  Eröffnung  der  Ausstellung  stattge- 
funden halte,  erfolgte  die  Antwort,  dass  davon  nichlt^  bekannt  sei;  auch  Ende  April 
hatte  man  nur  erfahren,  dass  eine  .'<olche  Ausstellung  goplaijt  sei.  .\uf  der  hiesigeu 
apanischen  Gesandtschaft  wusste  man  nur  von  einer  internationalen  Ausstellung  in  Bar- 
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celona  (die  indeasen  gar  nicht  stattgefundeD  hat}.  Als  eadUeh  von  Ante  der  deut« 
sehen  Gesandtschaft  in  Madrid  die  Nachricht  eintraf,  dan  die  Aoastellnng  am  1.  Juni 
eröffnet  werden  solle,  reiste  eio  Mitglied  unserer  Gt  sellsi  haft  (Verb.  S.  450)  nach 
MafJiii!,  wo  er  am  19.  Juni  eintraf,  aber  weder  im  Hütfi,  nach  auf  der  Gesandt- 
schaft gelang  es  ihm,  etwas  bestimmtes  über  das  Wann  und  Wo  der  AuRstpIlung  zo 
erfahren,  no  daas  er  nach  3  Tageo  vergeblichen  Bemübeos  wieder  abreiste.  Die 
Ausstellung  hat  aber  dennoch  stattgefunden  und  muss,  nach  dem  Katalog  zu 
sohliessen,  namentlich  in  ethnographischer  Besiehung  in  hohem  Maasse  interessant 
gewesen  sein.  Nicht  nnr  waren  die  das  Leben  und  Treiben  der  Bingebomen  ver- 
aoschanlichenden  Gegen  stünde  in  so  reicher  Ffiile  cor  Sehen  gestellt,  wie  wohl  nie 
zuvor  in  Europa;  auch  lebende  Repräsentanten  eingehornpf  Stämme  waren  herijber- 
gekommen,  hatten  aus  niitgebraclitein  Material  ihre  HüLteu  erbaut  (die  einen  sogar 
in  einem  hohen  Baumj,  trieben  vor  den  Augen  der  Besucher  ihr  Wesen  und  gahan 
ihnen  Prob«»  ihrer  Fertigkdten. 

Wie  sich  ans  den  im  Kataloge  mitgetheilten  Dokamenten  ergiebt,  war  das 
Programm  der  Ausstellung  nach  einem  grossartigen,  ufflbasanden  Plane  entworfen, 
nur  scheint  man  die  für  die  befriedigende  Ausführung  eines  solchen  ünlernehffl«ni 
in  der  Colon!''  vorhandenen  Kräfte  überschätzt  und  anmentlich  den  noch  so  mang*>l- 
hafteo  Verkt-iiiaiiiutfln  nicht  gebührend  Rechnung  getragen,  die  Zeit  viel  zu  knapp 
bemesaeu  zu  haben,  daher  die  üumügiichkeit,  deu  ErüÜouQgHtermin  mit  Sicherheit 
vorher  su  bestimmen. 

(17)  Hr.  M.  Quedenfcldt  legt  die  Photographie  cines  im  ftens'schen  Cfirous 
mitwirkenden  berberischeu  Akrobaten  vor. 

(18)  Hr.  M.  Quedenfeldt  spricht  über  die 

PfBHhpriaht  auf  dar  Inel  tMmnu 
WSbrend  eines  dreimonatlichen  Anftnithaltes  auf  den  Eanarisclien  Inseln  im 
Sommer  dieees  Jahres  konnte  idi  eine  ethnokigisehe  Verkwfirdigkeit  ans  eigener 

Anschauung  kennen  lernen,  welche  sich  meines  Wissens  in  der  Welt  nirgends  in 
dieser  Weise  findet,  als  auf  der  Insel  Gomera  des  Kauarischen  Archipels.  Ich 
meine  die  Befähigung  des  grössten  Theiles  der  Bewohner  dieser  Insei,  sieb 
durch  Pfeifcu  geuuu  in  derselben  Weise,  wie  Andere  durch  Sprechen,  zu  ver- 
sttndigec,  d.  b.  jede  beliebige  ein&eheie  Unterhaltung  an  f&hren  und  swar  auf 
Entfernungen  bis  an  1000  m  und  darflber,  also  eine  Distanz,  wo  seihet  die  lauteste 
bis  sam  Rufen  und  Schreien  erhobene  Stimme  ungehört  Terhallen  würde. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  es  nicht  mit  verabredeten 
Pfiffen  für  bestimmte  Gelegenheiten,  sondern  mit  einem  Verständigungsmodus  zu 
tbuu  haben,  den  der  gebildete  Kanarienser  selbst  mit  AusdriickeD  wie  „silbo  arti- 
culadu*',  „anikulirtes  Pfeifen"  oder  auch  „lenguaje  sibilado'*,  „ Pfeifsprach e**,  be- 
aeichnet.  In  wie  weit  eine  ähnliche  Art,  sich  zu  verständigen,  welche  neben  der 
Trommelepraehe  in  Kamerun  im  Gebrauch  sein  soll,  mit  dieser  Pfeifspracbe  auf 
Gomera  zu  vergleichen  ist,  vermag  ich  zur  Zeit  niebt  zu  benrtheilen,  da  ich  nnr 
die  letztere  aus  eigener  Erfahrung  kenne. 

Icli  will  mir  erlauben,  Ihnen  das  mir  vorliegende  geringe  Material  bieröber, 
80  weit  es  auf  eigener  Beobachtung  basirt,  zu  unterbreiten,  bemerke  jedoch  zu- 
nächst, dass  in  der  gesammtcn  Literatur  über  die  Eanarischeu  Inseln,  so  weit  ich 
naehkonouDen  konnte,  sich  nnr  in  verschiedenen  Werken  eine  blosse  Erwähnung 
der  Thataaehe  findet,  daas  die  Qomeroe  sieb  durch  Pfeifen  verständigen  kfinaen, 
in  keinem  aber  ein  nShms  Eingehen  auf  diese  merkwürdige  Sischeinmig.  Bei 
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dBottctian  Pafalieiaten  fiber  die  Kftiiaren  habe  ich  ntur  in  Ergliuniiigdiefta  SS  d«r 
PetermAil naschen  MittbeiluDgen  vom  Juhre  1867  eine  etwas  eingebeodere  Mitp 
tbi^iluDg  VOD  Dr.  Knrl  v  F ritsch  gefunden.  Dieser  Gplehrte,  bekaonUieh  ein 
trefflicher  Kenner  des  Kannrisohen  Archipel»,  schreibt  ciaruber: 

,AU  ich  daoD  zwiscbeo  Alajeru  und  Santiago  hinscbritt,  hatte  ich  Gelegenheit, 
eioe  eigooe  Ait  der  YentSndigang  ant  weite  Feroeo,  eine  förmliche  Ferospradie 
der  Oomero«  kenneo  sa  leraea,  die  UittheOung  daieh  Pfeifen.  Dm  Hirtenvolk 
Gomeras  bat  in  die  Pfiffe  aaf  dem  Finger  M  viele  Hodolationen  tu  bringen  ge- 
wusst,  dass  man  sich  Qber  die  tiefen  Baitaneon  hiniber  zu  rufen  und  mancherlei 
Fragen  und  Antworten  auszudrücken  vermag.  So  erzählten  mir  glaubwüri^ige 
Personen,  dasa  sie  hei  entfernt  ihre  Ilci  rJi  ti  weidenden  Hirten  auf  solche  Weite 
Milch  beeteilt  haben.  Ein  spanischer  Militar-KomaiaDÜaut,  dem  die  Sache  uo- 
glanblich  «tiehienen  war,  hatte  swei  Gemen»  io  betaAdbfelieher  EntfumuDg  too 
einander  anfgettellt  nnd  lieu  dnreb  Pfeifien  fragen,  ob  JüU  den  Bnglinder  N.  in 
Orotava  kenne.  Die  Antwort  wurde  ihm  ubersetzt:  «Ich  habe  ihn  nicht  gesehen, 
noch  gekannt".  Nun  ging  der  Officier  auf  den  Gefragten  ZU  und  Hess  sich  Ton 
diesem  Frage  und  Antwort  mvinHüfh  wiederholen.  Bei  Kriegen  »oll  diese,  natürlich 
nur  dem  Eingeweihten  verständliche  Mittheilungsweise  der  Gomeros  den  Spaniern 
bisweilen  Vortheile  gebracht  haben.  Die  Insulaner  haben  aber  in  früheren  Jabreo 
an  Weibnaohten,  dem  Hirteafest,  in  der  Kirche  Freodenpsalmen  gepfiffen,  and  der 
dabei  vorkommende  Unfug  veranlante  das  Verbot,  welches  im  Jahre  de*  Heils 
1862  vom  Altar  her  unter  Androhnng  schwerer  Strafen  ausgesprochen  werden 
musflte,  aber  nicht  ausföhrbar  gewesen  wäre,  hätten  nicht  die  Väter  der  Stadt 
San  Sebastian  sich  in  der  Kirche  vertheilt  und  wahrend  der  Weihnachtsmesse  die 
Thüre  schlieaeen  lassen.  Vorher  und  nachher  wurde  aber  in  den  Strassen  um  so 
lauter  gepfiffen.*  — 

IVenn  auch  die  von  Professor  v,  Fritsoh  hier  eiogaogs  gemachte  Bemerkung 
Qber  den  Charakter  der  Pfeifrprache  nioht  ganz  dem  Sachverhalte  entspricht,  nie 
ich  gleich  nachweisen  werde,  so  ist  seine  Mittheilung  doch  von  grossem  Interesse. 

Gleichfalls  ein  sehr  genauer  Kenner  der  Kanaren,  Hr.  Oberlehrer  Dr  Bi er- 
mann hiersselbst th';lt'-  mir  über  sf^itie  einmalige  Beobachtung  der  l'sV-itsprache 
mündlich  Folgendeä  uiiL.  Der  genannte  Herr  wanderte  am  2ü.  ^ai  1604  in  Be- 
gleitong  eines  etwa  18 Jährigen  BuTsehen  von  Agnlo  nadi  Valle  hermoso.  Als  sie 
io  Bflchsensohossweite  bei  einem  einssmen  Hause  vorQberkamen,  ertönte  von  dort 
ein  Pfiff,  der  sofort  von  dem  Führer  {les  Hrn.  Dr.  Biermann  erwidert  wurde. 
Auf  die  Frage,  was  die3  zu  bedeuten  habe,  antwortete  der  Bursche:  der  Mann 
oben  habe  wissen  wollen,  wer  der  Fremde  sei,  und  er  habe  geantwortet:  Ua 
iogles. 

Einzig  und  allein  in  der  spanischen  periodischen  Litteratur  ist,  von  swei 
Bewohnern  der  Ksnaren  selbst,  ^wm  Ausf&briidieres  Dber  diesen  Gegenstand 
pnblioirt  worden,  ein  Aulsata  in  der  in  Sta.  Gros  de  Tenerife  firfiher  endkiene- 

neo,  jetzt  eingegangenen,  «^^^iBta  de  Canarias*,  vom  8.  Norerober  1881  von 
dem  Dr.  Juan  Bethencourt  Alfooso,  und  cinpr  in  der  „Patria**  von  Madrid, 
vorn  '20.  Sept^nibfr  18b5,  dessen  Verfasser  der  Notar  Don  Antonio  Manrique  J 
5aavedra  m  Arrecife  uui  Lauxarote  iät.  Beide  Auf&atze  wurdeu  mir  von  deu 
besw.  ADtoien  selbst  gütigst  snr  Verfügung  gestellt 

Ich  gebe  diese  beiden,  nicht  besonders  umfangreichen  Abhandlungen  nach- 
stehend in  d«r  deutsehen  Uebersetsnng  unverkQrat  —  mit  allsiniger  Fmtlasaang 


1)  loswitcheo  leider  eioem  Langenleiden  erlegen. 
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tbcr  gar  nidit  lor  Sache  gehorigeo  Eioleitung  is  der  Arbeit  B6thencourt'8  — 
wieder.  lUndM  d«r  von  dem  bdden  spanisobm  AdIcnc«o  MgafBbrteo  Aotiditca 
nod  SdüftsM  lüiiiaMii  mit  d«n  mtiiiigea  nidit  ftbereio;  ioh  b«be  dieM  Al>- 
weichuogeo  durch  tmt  Nute  bei  der  betntandea  Stella  telbtl  od«r  ipitor  in 
Texte  Termerkt. 

Das  artikulirte  Pfeifen  auf  Gomera. 

Zu  den  merltwürdigsten  Diogea,  welche  die  heutigen  Goooeros  von  ihren  Vor- 
fidmo  ftberiuMBiMn  luben,  gehört  da«  Pfeifen,  wdebee  sie  so  ein«  wirldichea 
actiknliitBn  Spneb«  «rhobeo  hnben.  Der  Beiaend«^  weifliier  sna  enteo  Meie  die 
Inael  beeacht  und  dies  nicht  kennte  kann  sieht  andun,  aiifmerluam  so  werden, 
wenn  er  allentbalbea  Pfeifen  hört,  bald  sanft  und  melodüieh,  dem  Gesänge  der 
VÄcrpl  ähnlich,  bald  heftig  und  sUrk,  wie  die  Lokornntive,  welche  bet&ubt  und 
erschreckt,  bald  leicht,  schnell,  b<?fehlend,  bald  auhfiltcnd.  bittend,  schüchtern 

Wie  weit  ist  der  Reisende  entfernt  von  dem  (iedJinkeo,  dass  er  vieileicht  selbst 
die  Ihmehe  aller  der  Ptti»  iati  Oer  Pftbrer  telbat,  «eleher  plfitifieh  in  pfiiilM 
begmnt,  gelM»iaa  den  Anffocdemngen  und  Fingen,  welche  an  ihn  ergehen  too  dw 
Höhe  der  Berge,  aus  tiefem  Thale  oder  dichtem  Walde:  er  erzählt,  ohne  daia  man 
es  merkt,  Tausenden  tod  Menschen,  wie  der  von  ihm  GefQhrte  heisst,  von  wo  er 
ist,  wohin  er  will,  wess  Standf"»  er  ist,  was  er  auf  der  Tn«äpl  mafhtr  knrz,  er 
berichtet  mit  allen  Einzelbeiteu  da&  öffentUohe  und  private  Leben  des  Keisenden,  10 
weit  er  es  erzuhlen  kann  und  will. 

Dieaee  eigenthfinliohe  Anadmckamittel  beateht  nicht  aua  ^nselnen  verabredeten 
Pifien,  wie  beiapielawMae  bei  Lenten,  welche  vcr  einer  Gefiüur  warnen  wollen;  ee 
ist  eine  eigentliche  artikulirte  Sprache,  weit  verbreitet  in  jenem  Volke  und  geeignet 
Naohrichten  mit  fast  telegraphiscber  Schnelligkeit  zu  verbreiten. 

Wir  glauben,  da«<»  kpin  anderes  Volk  auf  der  Erde  gieht.  welches  eine 
solche  Eigenthümlichkeit  bebitzt,  und  selbst  der  Physiologe  Dodart  wusete,  als 
er  seine  ^glotis  labial''  aufstellte,  nichts  von  der  bedcutcudeu  Rulle,  welobe  sie  bei 
Tanaeoden       Gemene  apielt 

Be  tat  hier  nicht  der  Ort,  eine  phjaiokgiaehe  MUrong  fir  die  Bnengnng 
der  Plilb  an  geben;  aber  wir  wollen  fealatellen,  daaa  die  Oomeioe  drei  weaentliche 
Arten  anwenden: 

1.  Indem  sie  die  Lippen  zusammensiehca  and  Tontreckeo,  eine  mehr  oder 
minder  runde  Oeffouog  ludsend. 

2.  ludern  sie  die  Lippen  seitwärts  auseinanderziehen,  so  dass  sie  einen  engen 
Spalt  bilden,  in  deiaen  Mitte  die  Znnge  rAhrenfiSrnitg  Tonteht 

3. *  Indem  aie  eben  oder  iwel  Finger  in  4btt  Mnnd  einfuhren,  and  awar  letatere 
entweder  in  Form  eines  v  mit  dem  Scheitel  des  Winkels  innen,  oder  den  Daumen 
und  einen  Finder  mit  den  Spitzen  znsnramen,  mit  dem  dadurch  gebildeten  Bogen 
gegen  die  hintere  beite  der  Zahnreihen  stiitaeD.  Statt  desaen  kann  auch  ein  Finger 
gekrümmt  eingeführt  werden. 

Bei  diesem  Verfahren,  welches  die  Gomeros  Qber  eine  Stufenleiter  von 
S  Oetaven  verAgen  llasti  ol^eich  rie  Uhr  gewShnlich  mit  ^er  halben  anakiMnnien, 
aind  die  Lippen  (nnd  die  Finger,  ao  bald  lie  gebrancht  werdea)  die  Bnenger  des 
Tones,  ae  wie  die  Zange  der  HaaptlMtor  fttr  die  Artikulation  des  PAffea  ist,  an 
-welchem  man,  wic  bei  der  SÜmnie,  Ton,  Klangt  Stärke  und  Dauer  an  unter- 
acbeideu  bat. 

Wer  nicht  schon  sehr  darau  gewohnt  ist,  wird  nicht  nur  nichts  verstehen, 
obgleich  »ob  die  Gomeros  vt^lkommen  uoterlialten  und  aidi  gegenaeitig  sogar  am 
Klange  «kennen,  aveh  wenn  aie  eich  nicht  a^en  nnd  viele  an^eieh  pfeifen,  londeni 
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er  «ird  auch  Htbe  haben»  die  Stirke  des  Pfiffe«  su  ertrageo  oebeo  Leuten,  die 
Mf  gtoese  BntiBrnang  hin  sprechen. 

Wir  werden  unsere  kurzen  Andeatuogen  über  diese  merlcwürdige  Tbatsecbe 
nicht  acblieBsen,  ohne,  freilich  mit  ^rösster  ZiirnokhaUung,  die  Synthese  nnserer 

Beobachtungen  über  dippe  so  so!t-:imo  Sprache  zu  geben. 

ßs  ist  nicht  zu  bezweitelu,  nach  den  Beobachtungen  des  physischen  Charakters 
au  Lebenden,  dass  die  Gomeros  von  wenigstens  swei  Terecbtedenea  &MBen  ab> 
stammen  (abgeeehen  natfirlieh  von  enropüschen  und  afrikaniachen  Bnmisdinnfefi 
naeh  der  £robemng).  Uim  eine  dieser  Rassen  ist  gekenoseicbnet  durah  blonde 
Haare,  blaue  Augen,  weisse  Haut  und  Gesichtszüge,  welche  den  blonden  Guancbes 
▼00  Tenerife  und  Hierro  ähnlich  sind;  die  andere  durch  schwnrre  Aa«;en,  stfirkf 
Backenknochen,  sehr  dunkle  Haut  mit  jpichtpm  Hauch  von  Olivengrün,  grossen 
Mond  mit  dicitten  Zähnen  und  trotzige,  kühne  Haltung. 

Nun  gut,  wenn  dna  Tochandensdn  dieser  brtden  BMttandtheile  feststeht»  wie 
sieh  jeder  seihet  liberseogen  kann,  und  wenn  die  seltsame  und  wnoderbere  That- 
sadie  zugegeben  werden  muss,  dass  man  dort  die  Pfeibpraehe  anwendet  ^eit  der 
Zeil  der  Urbewobner,  ist  ee  dann  widersinnig,  zu  folgern,  dass  eine  cK  r  beiden 
Kassen,  wahrscheinlich  die  braune,  diese  Spraehe  ehemals  als  einsiges  Mittel  an- 
geweDfiet  habe,  ihre  (jcdarikeo  miteutheilen? 

Wenn  der  Meubch  Uus  Wurt,  die  artikulirte  Stimme,  erfand,  konnten  nicht 
irgendwo  beiondere  Bedingungen  obwalten,  vielleicht  in  der  Natur  das.  Beispiel 
der  Vogel,  welohe  deau  f&brten,  das  artikulirts  Pfeifen  an  erfinden  statt  des  arti- 
kotirten  Sprechens?  Die  Ureinwohner  von  Gomera  konnten  bei  der  spitar 
erfolgenden  Einwaudernng  und  Vermischunj:  die  Sprache  lernen;  aber  eben«o 
konnten  sie  den  anderen  die  Pfeifsprache  beibringen,  so  dass  sie  von  da  ab  beide 
Sprachen  beibehielten  (von  denen  wir  Spuren  besitzen),  um  sie  je  nach  Bedürfnis^ 
ansttweoden. 

Die  Grftnde,  auf  welche  wir  unsere  Annahme  sttttsen,  sind  folgende: 

1.  Die  wunderbare  Thatsache^  dass  das  artikulirte  Pfnlen  nur  auf  Gomera 

vorkommt  seit  den  Zeiten  vor  der  Eroberung. 

2.  Die  Ueberli<'f»n!nc;.  Die  Geschichtsschreiber,  welrbo  sich  mit  Tr^prung 
und  Sprache  der  Cioiiieros  beschäftigen,  stimmen  darin  i  l  '  r  ein,  dass  dieselben 
kaum  die  Zunge  brauchten  zum  Artikuiireu.  Bontier  und  Le  Vcrrier  sagen: 
,1hre  Sprache  ist  hSchst  sonderbar,  weil  sie  mit  den  Lippen  sprechen,  als  UHtteii 
ete  keine  Zunge.*^  Ohne  Zweifel  entstand  hieians  die  Sage,  dass  Gomera  bevölkert 
worden  sei  durch  Leute,  denen  sur  Strafe  die  Zunge  abgeschnitten  worden  war. 
Würde  diese  Sage  daraus  entstehen  können,  dass  die  Gomeros  oft  durch  Pleiten 
?prf\rhf»n  wo  rauf  die  Fremden  doch  wohl  nicht  besonders  Acht  gaben,  da  sie  nicht 
wussten,  dass  mau  auf  diese  Weise  sprechen  könne? 

3.  Weil  die  Gomeros  noch  heute  beim  Pfeifen  fremdartige  Wörter  anwenden, 
welche  weder  in  ihrer  eigenen,  noch  einer  anderen  bekannten  Sprache  vorkommen. 
So  a.  B.  heimt  Ziege  (eabra)  in  ihrer  alten  Spraehe  minaja,  beim  Pfeifen  haben 
sie  aber  einen  besonderen  Namen.  Das  Schaf  (oveja)  nennen  sie  «tofa*  oder  „ojis*, 
beim  Pfeifen  gebrauchen  sie  aber  ein  Wort  wie  etwa  ao,  u.  s.  w. 

Wenn  wir  also  auch  noch  nicht  zwingende  (irüude  beibringen  können,  um  zu 
beweisen,  dass  der  Ureinwohner  von  Gomera  die  Pfeifsprache  früher  erfand,  als  die 
gewIHudiche,  was  absr  unseres  Eraehteas  gar  idoht  unmöglich  ist,  sooden  eher 
wabrsoheinlich,  so  können  wir  doch  nut  Becht  behaupten,  dass  die  Gomeros  ihn 
Gedanken  durch  Pfeifen  mittheilen  konnten,  was  nach  unserer  Meinung  im  vollsten 
Maasse  die  Aufmerksamkeit  dar  Gebildeten  su  feeselo  geeignet  ist 

Juan  B^thencourt  Alfonse. 
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Eine  eigenthQmliche  Sprache. 

Eft  bwtoht  8tit  alfeenher  «nf  Oam«!»  dar  Bnimfa,  tu  tpnehen,  indem  inu 
di«  WMer  daiok  Piaibii  mitiknlii^  was  ich  ala  plnf«ida  8|«adia>)  basaiahoen 
ttSchte.    Wir  wissen,  dass  man  auf  keioer  der  ubrigra  Kanarco  so  spricht. 

Seit  {]<T  Zeit  dt-r  Eroberung  ht  es  bekautit,  dass  dieses  Land  (Gnmera) 
bewohnt  wurde  tou  einem  zahlreicbeu  Volke,  welches  eioc  hTtcbsl  sonderbare  Sprache 
sprach,  indem  es  die  Wörter  mit  den  Lippen  artikulirte,  als  hätte  es  keine  Zunge. 
So  bariobten  die  Qaaobiditaaehnibar  Jobana  von  BithenaourkV  ia  ihrer  ,»j9flaobiolit« 
dar  Batdediaiig  «ad  BrobaroDg  der  Kanaiaa*.  Dieaalban  Bariabtentatter  fllgen 
hinzu,  d«88  ein  Ffiiat  inr  Strafe  t&r  ein  Verbraobeo  viileii  eeiner  Unterthanea  die 
Zan|^  abscboeideG  lassen  und  sie  nach  Gomeia  vairbannt  habe.  WaoB  die  gegen- 
wärtigen  ßewobner  dieser  Insel  ihre  NachkooiaMII  aind,  JcfiOfla  maa  jenaa  Er- 
«igniss  Wf^en  ihrer  Sprache  für  wahr  b-dten. 

Ich  kaan  diese  Erzählung  nicht  iür  glauuhait  halten;  denn  erstens  Bcbeint 
aa  Behariiah,  daaa  aaab  ainar  so  graoeamaa  Strafe  dniali  VaratftaMMlttag  dia 
anaan  Opfer  aoah  anaaerdam  ia  aia  femee  Laad  varbaaet  «vrdea;  B««UMia 
konnten  sie  nach  Verlust  der  2binge  nur  schwer  artikuliren,  da  ja  diese  dat 
Bauptsprachwerkzeag  ist.  Die  üawahnoheiulichkeit  der  Erzählung  wird  auch 
Ton  Fray  Alonso  de  Espinosa,  einem  unserer  kanarischen  Gp8cblcht8scbreiber, 
dargelegt  mit  folgpndpn  Worten:  Andere  sagen,  dass  sie  (die  Üomeros)  von  ge- 
wissen afrikanischeu  Vülkersuhaften  abstammen,  die  sich  gegen  die  ßümer  empörten 
«ad  daa  Pcitor  oder  Riditer  armonietaD.  Zar  Stralau  noi  na  aiefal  lüle  lu  Üdtaa, 
labaitt  man  ibaan  dia  Znoga  ab,  damit  aia  aiobt  von  daa  Aafataoda  reden 
konnten,  und  brachte  oie  anf  Sobiffe  4diaa  Ruder,  aia  dem  Meeia  «ad  ibram  Scbiekaal 

ftberlassend.^ 

Ebensowenig  darf  man  Allom  Glauben  scheukea,  was  kauurische  und  fremde 
Geschichtsschreiber  angeben  über  Expeditionen,  welche  Gomera  angelaufen  hätten, 
wie  die  der  Peraer  unter  Setasp  es  (wenn  es  überhaupt  Perser  waren),  und  dia 
Kartbagiacha  natar  Baaao;  dann  aa  iat  aahr  wabiaoliaialiab,  daaa  keine  von  dieaan 
Expeditionen  aa  dia  Kanaraa  gelangt  ad,  da  aia  tieh  nicht  joa  du  WeatkOefca  daa 
Faatlandes  eotfariMtt  durften. 

Sicher  ist  auch,  dass  die  Pbüuioier  als  gewiegte  Kaufleute  sorgfaltig  die  Stellen 
geheim  hielten,  die  sie  besuchten,  um  ihre  Herriscbaft  ungiislört  zu  behalten,  und  dass 
sie  nach  Strabo's  Ansicht  sich  kein  Gewissen  daraus  machten,  den  kühnen  Wage- 
hate,  dar  aa  antemahm,  in  jene  Meere  ?onudringen,  anzugrdJhn  «ad  aalna  Sabiffs 
in  den  Grand  aa  bobian.  Aneh  aagt  man,'  daaa  dia  Snfbten  in  Kartba|p»  baeabloaean, 
den  Auswaodaningan  aatgegenantraten,  und  data  aie  bei  Todesetrafo  verboten,  nach 
der  ^ilosel"  tu  segeln,  dass  sie  auch  die  Einwohner  tßdten  Hessen,  welche  hart- 
nackig dort  bleiben  wollten,  damit  sich  dort  nicht  ein  Nest  von  Miss  vergnügten 
bilden  könne,  welche  «chliesslich  sich  zu  Herren  der  Insel  macheu  und  üie  eigene 
Vaterstadt  gefabrdeu  würden  (NB.  Verf.  nennt  Aristoteles  als  Gewährsmann). 

Aber  handelt  ea  lioh  bei  dieaar  Stalle  «m  dia  Eanaian?  loh  glaube  nein. 
Denn  hier  iat  nur  von  ainar  Inaal  dia  fiada,  welehe  von  Karthago  abbing,-  «nd  daran 
Einwohner  sämmtlich  umkaman,  nnd  deabalb  meine  ich,  dass  es  sich  um  eine  der 
Inäeln  bandelt,  welche  draussen  vor  dem  afrikanischen  Festlande  liegen")  nnd  auf 
welcher  eine  Anzahl  Ton  Abenteorem  gelandet  ivaren,  gegen  den  WiUea  dar  hei- 
mischen  Üegierung. 


1}  »Lraguaje  slbUante',  wortUah  nberaetat.  M.  Q. 
8}  Nidit  leebt  venCindlieh  M.  Q. 
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Aber  kommen  wir  wieder  atif  die  Spradie  der  Gemeioe  xurileL  Zaoichst 
müMeo  wir  jedoch  eine  wiehtige  Sache  dtrlegen,  ehe  wir  in  der  Beeehrriimnf 

dieses  Brauches  fortfabren  könuon:  weoo  einige  eioeo  oder  auch  zwei  Finger  in 
den  Muud  stecken  beim  Pfeifen,  während  audere  ohne  Fluger  pfeifen,  so  beisst  das 
nicht,  wie  manche  glauben,  dass  mit  den  Fingern  artikulirt  werde.  Das  ist  ein 
Irrthum,  deuu  Wörter  können  nur  gebildet  werden  unter  Mitwirkung  der  Zunge. 
Tbatsache  ist,  dass  einige  nur  Lippen  und  Zunge  brauchen,  andere  die  Finger,  aber 
diese  nicht  lum  Artikniiren,  londern  nur  mm  Pfeifen. 

Die  Hirten  Ton  Gomei»  und  einige  andeve  Bewohner  d«  Ined*)  sprechen  mit 
ausserordentlicher  Gewandtheit  durch  Pflffe,  und  sie  werden  von  Jugend  auf  mit 
dieser  Sprache  yertraut.  Das  ist  eine  Thatsacbe,  die  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann,  fijr  deren  Richtipkeit  ich  einstehe.  So  scheu  wir,  dass  sie  einen  so 
starken,  ja  noch  stärkereu  PliÖ  auastossen,  als  eine  Irompete.  Besonders  an  hei- 
teren Tag«!  kann  man  dentlidb  ipiechen  anf  eine  Sntfetnnng  von  2  oder  3000 

Die  Franen  eprechmi  ebenfalle  dnrob  Pfiffe,  einige  vexeteben  es  ansgeietdiDrt. 
Wenn  unter  ihnen  ein  Streit  entsteht,  kommen  die  Schimpfwörter  wie  Ströme  ans 
ihrem  Munde  und  das  Gezänk  durchschneidet  die  Luft,  wie  das  Gekreisch  eines 
Raubrogels.  Alles  geschieht  durch  PfifTe.  Auf  andere  Art  wire  es  anmdglieh, 
auf  so  grosse  Entfernung  iieleiJiguogen  zuzurutVn. 

Ehe  der  Gomero  die  Unterhaltung  beginut,  zeigt  er  dies  durch  einen  scharfen 
Piff  an,  der  durch  mnen  ebensolchen  bmistwnitet  wird. 

Idi  erinnere  midi,  dass  ich  eine  Sehlnoht  in  Gomera  passirte;  als  wir  ans  dem 
Waldesdickicht  heraustraten,  durchschnitt  die  Luft  einer  dieser  eigenthfimlithen 
Rufe,  auf  welchen  der  Führer  sofort  antwortete,  dass  mir  die  Ohren  gellten.  Der 
Pfiff  eicer  Lokomotive  ist  nicht  lauter.  Damit  begann  eine  seltsame  Unterhaltung. 
Es  war  das  erste  Mal,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  sie  mit  anzuhören.  Ich  ver- 
suchte mit  lebhafter  Neugier  herauszubriugeu,  um  was  es  sich  handle.  Aber  Ber« 
nsrdo  wollte  keine  Ansknnik  geben.  Ich  drang  nochmals  in  ihn  und  konnte  end* 
lieh  eine  XJebersetsung  der  wnnderbaren  Unterhaltung  erlangen: 
Bernardol  Ist  das  der  Stenereinnefamer?  Wo  ist  er?  Kommt  er  allein? 
Ja!  Nein!  la  der  Villa.  Er  soll  eine  Betrlpittiag  haben. 

Beim  Schluss  dieses  Satzes  läeheite  mein  Fuhrer  unter  der  breiten  Hutkrempe. 

Adios  Telegraph!  rief  ich  aus,  Adios  Öemaphor!  und  jetzt  würde  ich  noch 
rufen:  Adios  TelephonI  .  •  . 

Der  Gomero  ist  demnach  bwofen,  in  der  Welt  eine  grosse  ümwUsnng  her* 
Torzubringea*).  Br  artiknlirt  den  Pfiff,  so  wie  er  die  Stimme  artikulirt^  was  bisher 
den  Physiologen  entgangen  ist.  Die  Wissenschaft  hat  sich  bisher  mit  den  Wand- 
lungen des  Tones  beschäftigt,  welche  im  Mundo  hauftoa^hlich  herrorgebracht 
werden  durch  Bewegung  der  Kiefer  und  der  Lippen,  ohne  /u  al  ii<^n,  dass  e»  eine 
Art  gebe,  die  Töne  zu  wandeln  durch  etwas  auderes,  als  die  btamme,  was  die  Aus- 
sprache ersetxen  kann. 

So  ist  es  kein  Wunder,  dass  es  noch  anf  den  Kanaren  Tide  Leute  glebt,  die 
an  der  Sache  zweifeln  und  mit  Misstrauen  alles  aufnehmen,  was  über  das  Pfeifen 
der  üomerns  berichtot  wird.  Und  das  ist  ganz  natürlich,  denn  ich  gestehe,  dass 
ich  ebenso  ungläubig  sein  würde,  liätte  ich  es  nicht  selbst  gesehen  und  geliört 

Im  ersten  Augenblicke  ist  es  gar  nicht  möglich,  alle  die  Vortheile  zu  ermessen, 
welche  eine  so  absonderliche  Sprache  bringen  kann.    Telegraph  und  Telephon, 

1)  Der  grütsere  Theil  derselben.   M.  Q. 

2i  Diese  Sntferouogeo  sind  su  gross  angegeben.   H.  Q. 

8)  Diese  Debenebwenfliehkdtsn  sind  vom  Verf.  aslbst  ironisch  geotrint.  N.  Q. 
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h'^rtliche  Erfitulunfren,  wrirden  tnVht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  »wei  Heere  in 
Verbindung  setzen,  wit  ein  Pfiff  der  üoineros,  Ein  eiDsiger  Pfiff  «pricbl  gleich- 
Zeitig  zu  einer  Million  Menschen,  der  Telegraph  nicht. 

DenUMudi  ist  nichts  anderes  zu  erwarten,  als  dass  eine«  Tages  Pfeifdchulen  auf* 
tenolieB  'wuäita,  denn  ZSglinge  der  IfiMuehheik  wiohtiga  Dieoste  Idaton  werden, 
Ond  wer  «ttiae,  ob  nlobt  ane  dieser  Snohe  die  WiBtensduift  groesen  Vortbeil  sieheD 
wird,  indem  sie  ein  Mittel  ausfindig  maeht,  die  Tfine  m  Terattrken,  welche  beat 
bei  der  Pfeifsprache  gebraucht  werden.  A.  Manriquc. 

Die  ersten  historisch  verbiirgtou  Nachrichten  über  die  Pfeifspraclic  auf  Gomera 
sind  uns  durch  die  Geistlichen  Pierre  Bontier  und  Jean  Leverrier  überkommen. 
Beide  begieitoteD  im  Jabre  1402  den  Fransosen  Jean  Bethencourt,  Baron  von 
Quanville  de  la  Teiotnriire  aaa  der  Konnaadie,  anf  seineni  abeateaerlieben  Er- 
oberongaaage  nach  der  Issel  Laaiarote.  Bontier  war  FmudakaoenDufiiich»  Le* 
verrier  Priester.  Beide  schrieben  um  1404  die  vorstehend  von  Manrique  solion 
erwähnte  „Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  der  Kanaren"  und  sngen 
darin  wörtlich:  „und  das  Land  — ■  die  Insel  Gomera  —  ist  von  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  bewohnt,  welche  von  allen  übrigen  Bewohnern  des  Archipels  die 
fremdartigste  Spradhe  spriebt;  sie  apreohen  mit  den  Lippen,  als  bitten  sie  keine 
Zaags;  nnd  man  sagt  hier»  daes  ein  grosser  Ffint  sie  dorüiin  ins  Exil  briagea 
und  ibnan  die  Zungen  ansschneiden  Jieia;  and  nach  ihrer  Manier  an  ^xnahai, 
ktente  man  dira  glauben 

Ein  spSterer  Schriftsteller,  der  Fray  Alonso  de  Espinosa,  führt  in  seinem 
1594  in  Sevilla  erschieaeoen  Buche:  üeber  Ursprung  und  Wunder  der  heiligen 
Jungfrau  von  Caudeluria,  die  gleiche  öage  an  mit  den  von  Manrique  wieder- 
gegebenen Worten*). 

lek  etwibne  diese  oft  oitirto  Sage  hier  nur  noehmalsy  am  die  Qaellen  voll- 
stlndig  anzugeben,  welche  darthun,  daas  die  eiuopilschen  Eroberer  SU  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  die  Pfeifsprache  auf  Gomera  schon  vorfanden.  Einen  anderen  Werth 
hat  die  Mittheilung  jedenfalls  nicht.  Ihre  Entstehung  ist  wohl  darauf  zurückzu- 
führen, dass  die  Europäer  nach  einer  Erklärung  dieser  ihnen  wunderbar  erschei- 
nenden Thatsache  suchten  und  —  dem  Geiste  der  damaligen  Zxxt  augemettbeu  — 
nob  eine  mfigliefaat  grobe  Legende  dalfir  soreehtlegten.  Wichtiger  ist  die  Frage, 
warum  die  Pfeiftpiadie  von  allen  7  grossen  nad  etliofaen  kleiaerea  Insaln  des  ka- 
narischen Archipels  sieb  aar  alleia  auf  Gomera  findet,  und  wie  dieselbe  entstand? 
Dr.  Bitheacoort  suebt  ia  seiaer  Abbaadlung  über  diesea  Gegeastand  aaeb  £r- 

 ^^^^  t 

1)  In  dem  «rrossen  Werk©  von  Dr.  Gregorio  C h i I  y  Naranjo:  ,Estndios  hi^töricos, 
climatolögicos  j  patolögicos  de  las  lalaa  Caaarias",  Las  Palmas  IHSO,  sagt  (iieser  von  den 
Inseln  selbst  stammende  Gelehrte,  an  die  Bontier-Leverrier'aehe  Hittbeilung  anknüpfend, 
aaf  S.  176  dsa  IL  Tbeils  Folgeodet: 

Säbese  que  Hauerico,  segundo  Rey  de  los  Viadalos  eu  Africa,  (joe  sucediü  en  el  trouo 
a  8U  padre  Qenserico  eu  el  ano  de  477,  fa«  im  hombre  critel  y  cobarde,  tcrror  de  su  familia 
y  de  aus  säbdilos  y  perseguidor  incansable  de  ios  cristianos  a  los  quo  martirizaba  cou  los 
mia  eraeles  toiAsatoe.  Pen»  ao  obtante  mis  tnbajos,  no  m»  ha  sido  posible  averigoar  «1 
los  Oomaros  ftieroa  dmceadientoB  de  slgonos  de  esos  cbriatiaBOs  ä  inienes  arraacarQn  la 
Jengna  y  mandara  aquel  rey  abandonnr  cn  atfjnnas  Uui.-Iias  en  mclio  dfl  Alläntiro. 

Tomas  HiooU  6  Midnal  (1526),  sostiene  que  los  autiguos  habiiantes  de  la  üomera  traian 
an  origm  de  ifielea,  de  donde  fueron  expulsados  per  los  Romanos,  quienes  naadaion  eertarlea 
la  lengea  per  haber  blasfemado  de  sos  dieses. 

2)  Doch  apiieht  Bsplnosa  (Le.  IIb.  I,  eap.IV)  ntch  Obtl  nur  rea  dea  Chuasbes  foa 
Teneriffa. 
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kUningeii,*  walebe  iah,  —  so  ioierMMot  MsnehM  dum»  «nehoirt,  —  fftr  Hei  n 
weit  hergeholt  halte. 

Ich  moinerseita  glaube,  dass  lediglich  die  eigcnartigeD  örtlichen  Verhältiassf 
auf  Goaiera,  welche  sich  weseatlicb  vou  deoeo  der  aadereo  lo^f'ln  tmtrr'^r'heiden, 
die  Bewohner  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  haben,  in  gewissea  Fuiiea  sich  eine« 
anderen  Modas  der  Yeratfindigung,  als  dwtch  die  Sprache  xu  bedienen. 

Dr.  Karl  Bolle,  der  in  aeiaev  Ywtrelfliehen  BeaobrMbDng  der  kaoariadieB 
Inaein  bezQglioh  der  Pfeifsprache  gleiolilalla  nur  die  korae  Bemerkung  der  beiden 
Geistlichen  im  franzuaischea  Urtexte  gieb^  priUsiairt  dteae  getriogiach«  Beacliaffeii- 
heit  Gomeras  mit  folgendm  Wor^^i: 

^Eine  EigenthfjmHclikeit  (iouieras,  welche  mehr  als  alles  üebrice  die  stark  zer- 
klüftete lieüühafftioheit  des  Terrains  verräth,  besteht  duriu,  dass  mau  fast  bei  jedem 
Aaaflag^  von  einen  Thale  in  daa  andere,  aelbat  wenn  dieaelben  benaehbart  liegen, 
die  Cumbre,  d.  b.  bier  die  Hocbebene  dea  Innern,  oft  auf  Omwegen  von  mehreren 
Meilen  zu  gewinnen  suchen  muss.  DieM  allttin  nehmlich  bietet  zwar  nirgends 
fahrbare,  doch  gute,  für  Reiter  gefahrlos  zu  passircndf  Strassen  dar,  durch  welche 
die  Harrancos  mit  einacder  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Der  gerade  Weg  ist 
hier  nicht  allein  fast  niemals  der  beste,  sondern  in  vielen  Fällen  platterdings  eine 
Unmöglichkeit* 

Dieae  atarke  Zerrinenhttt,  die  auf  keiner  der  anderen  Inaein  in  ao  gleich- 
ardgw  anigeddinter  Weise  vorhanden,  dieses  Durchschnittensein  des  Terndaa  von 
Vallea  and  Barrancos,  welches  Menschen,  die  sich  in  directer  SntfenHang  gaaa 

nahe  wohnen.  vprnnln««t,  «tundonwcitc  Umwege  zu  machen,  um  zu  einander  zu 
gelangen,  hat  nieiue»  Kiachlens  die  Verständigung  durch  das  weithin  hörbare 
Pfeifen  zur  Nuthweudigkeit  geuiucht.    Lud  aus  einfacheu  Aufängeu  hat  sich  dann, 

ab  nach  vollsogenw  Eroberang  der  Anaehaaungskreia  d«r  A«toehthonen  aieh  inmer 
mehr  erweiterte,  ala  eine  immer  grSaaere  Yeraehmelittng  d«  itinhoimiicbep  «nd 

der  fremden^  Elemente  sich  gfltead  machte,  ohne  dass  dabei  aber  die  Terrain* 
vrrhältnisse  verändert  und  Verkehrswege,  Tielleicht  durch  üeberbrückung  von  Bar- 
rancos u.  8.  \v.,  geschalTen  wurden,  die  Ffeifsprache  bis  zu  ihrem  heutigen  5>tadiutn 
herausgebildet.  Denn,  wie  wir  gleich  bei  einer  näheren  Betrachtung  dieser  letxtereo 
eehen  werden,  wflrde  der  Gomoo  im  Stande  aein,  jedaa  ttouere,  neu  gebildete 
Wort)  a.  B.  Loeomotive,  Telephon  aofott  ohne  Schwierigkeiten  au  pfeifen,  —  eu 
Umstand,  der  mir  gleiehUla  aahr  gegen  die  B^thencourt*adie  Tbeori«  an  apreehen 
acheint.  — 

Ich  gehe  nun  zu  einer  kurzen  Charakteristik  der  Art  und  Weise  des  Pfeifens 
s^dbst  über  und  knüpfe  eine  Schilderung  der  Versuche  daran,  die  ich  diesbeafi^ick 
persönlich  gemacht  habe. 

Wie  aom  TheU  aohoo  ana  dem  biaher  Qeaagten  hervorging,  iat  die  PfoifiQinidw 
nicht  ala  etwaa  Melodiachea,  vidleicht  ala  eine  Art  von  mnaikaiiadier  Leiatong  anf- 
aoCMsen,  aondern  es  sind  aneinandergereihte,  artikulirte  Pfiffe,  wie  sie 
Jemand  von  sich  giebt,  der  die  Sprache  durch  Pfeifen  nachahmen 
will,  wobei  iiatiirlich  jede  einzelne  Silbe  ihren  besonderen  Ton  hat.  Man  ver- 
fährt dabei  etwa  nach  folgenden  Principien :  Wenn  den  Schiuss  eines  Wortes  ein  Coo- 
aonant  bildet,  wie  i.  B.  in  Juan,  so  wird  der  letste  Vokal,  also  daa  a  in  diesem  Falle, 
pfeifend  in  die  Hohe  gesogen.  Die  bellen  Vokale:  e,  i,  y  am  Schlüsse  dea  Wortea, 
aber  auch  au  anderer  Stelle,  sind  gleichfalls  hoch;  a,  o,  la  werdmi  viel  dumpfig 
gepfiffen.  Ich  kann  natürlich,  meine  Herren,  ihnen  hier  praktische  Versuche  in 
grosserem  Umfange  nicht  vorführen,  ich  möcht«'  mir  ahrr  Ha  Beigpiele  bf^i  ^lolchen 
schwer  durch  die  Sprache  zu  präcisircnden  Dingen  die  Auschauuog  weaentüch  eff> 
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leichtern,  ertaubeo,  zwei  Wurte,  m  gut  wie  ich  vermag,  pfeifend  oacbzushmeDi 
«m  das  Gesagte  darmn  zu  erläutern.    Das  spaDiiche  Wort:  hoy,  heute,  mit  dem 

helka  y  am  Schlosse»  wild  aogeCdur  gepfiffen,  währeod  das  Wort 


DonÜDgo  (Soniitag)  so  botet:  f  '^^  — ] 


Do    •    min  -  go. 

Beginnt  ein  Wort,  wio  dies  lotsten,  mit  ^om  ContODMitMi»  m  irird  dio  «nto 
Silbe,  wio  ich  oben  venuoht  hnbo,  noehiulnoB,  nkiit  oiniMb,  toodorn,  um  mich 
sn  auszudrücken,  mit  einer  Art  toq  Schnörkel,  einem  Torecblog^  gppfitfon.  Wolie 
mit  gleichen  Vokaleo   and  gleicher  Stellung  derselben,  t.  B. 

co-nii-do  (gegessen)  und 

to-ci-do  (Speck) 

worden  dnreli  dm  ZaMnmenbnni^  den  Sinn,  den  der  gopfifeae  Snts  Int,  ver- 
standeo,  sowie  dnrch  den  Gobranoh  und  naaiontUeh  dadurch,  dias  gewiaeo  Conao- 
nanton,  wio  c,  s,  u.  §.  w.  ttirkor,  sisehender  tor  dorn  Yoknlo  gepfUSm  worden,  wio 
«adore,  m  oder  b. 

Diese  eben  gemachten  Mitlheilungen  ergab  ein  Versuch,  n'^lr.hen  ich  am 
27.  Juni  dit'Sfä  Jahres  unter  gütiger  Beihülfe  des  deut-rhen  Consuis  in  Santa  Cruz 
do  Tenerife,  iiru.  BücLle,  uud  deä  Mut>ii£directors  Dou  irrauciaco  Guiggu  im  Ilause 
des  oTstoreo  aostelloD  konnte. 

Der  Pfeifende  war  ein  Oomoro,  Nnaiona  Domingo  Pinea  ans  Heraiigoa, 
17  Jahre  alt,  damals  Kuchenjunge  im  Hotel  Camacho,  wo  ich  wohnte.  Hr.  Ouigoa 
fixirte  die  Töne  theils  direct  nach  dem  Gehör,  theils  mit  Zuhülfenahrae  eines  Kla- 
Tier^i.  Ich  füg»;  die  4  kurzen  Sätze,  welche  ich  auf  diese  Weise  in  Noten  gesetst 
(irhielt,  hier  bei: 

Alltto.  porlaodo. 


y  > 

Tu      v;iä     A      lui  -  aa  Loy? 

(Gehst  dtt  beut  in  die  Messe?) 


Tn    has   eo  •  nd  •  de? 


(Hast  dn  1 

[SgssssnQ 

-5— «— e-^ 

__r~ 

m 

Trae  •  me  ei  Ca  • 
(Bringe  mir  das 

b»  ■  llo. 
Pfnd!) 

r  1 

— 1^  

^1 

To     me     IIa  -  mo  Juau. 
(Ich  hsirts  JohauL) 

AT 
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Das  Pfeifeo  selbst  geschieht  in  der  von  Bötiiencoort  Migegeb«neii  Weise,  je 
BMdi  Gepflogeoheit  des  Betreffenden,  nur  mitteUt  der  Lipfwn  und  der  Zonge  oder 
mit  ZnhQlfenehme  der  Finger.  GMchieht  das  letztere,  so  kaon  ein  beliebiger 
Finger  der  rechten  oder  linken  Hand  oder  je  einer  der  rechten  nnd  linken  Hand 
eingeftihrt  werden,  welche  letzteren  dann  spitzwinklig  in  Form  eines  timgekehrten 
lateioiächen  V  anpinandprpole;^t  werden.  Eine  wesentliche  Rolle  in  der  Modula- 
tion des  Tones  spielen  die  Finger  nicht,  dienen  sogar  nicht  einmal  immer  zur  Ver- 
atärknng  deeedben.  Ich  liabe  Leute  ohne  ZiuhlUfenafame  der  Finger  viel  koter 
and  dorehdringender  pfeifen  hSren,  wie  iolcbe,  die  sieh  derselben  bedienten. 

F/in  zweiter  Versncli,  den  ioih  im  Freien  mit  swei  Gomeros  ganx  beeondors  so 
dem  Zwecke  voriiabm,  tim  mich  von  dem  gegenseitigen  Verstehen  vott  Fmge  und 
Antwort  iu  der  Pfeifspracbe  zu  überzeugen,  hatte  folgenden  Verlaiif: 

Am  1.  Juli,  Abends  8  Uhr,  gingen  wir,  der  deutsche  Coasul,  mehrere  Herren, 
Spanier,  welche  sich  gleichfalls  für  die  Sache  interessirten,  darunter  2  Aerxte,  «n 
Apothekw,  sowie  einige  Enufleute  und  ich  auf  einen,  abseits  der  grossen  Land- 
Strasse,  die  nach  Orotava  l&hrt,  geleg^nea  Nebenweg,  etwa  t  km  weit  von  der 
Stadt  Santa  Graz.  Als  die  eigentlichen  Acteure  waren  zwei  Gomeroe  sor  Steile, 
der  eine,  Diener  des  anwesenden  Apothekers  Don  Eduarde  Dominguez,  hies« 
Francisco  Chine»,  war  aus  Valle  (iran  Rey,  '20  .I;dire  alt,  [itilT  ohne  Zuhülfenahme  der 
Finger.  Der  zweite  hiess  Juau  Cabeza,  war  gebürtig  aus  Agulo,  34  Jahr  alt,  Acker- 
fumut.  Dieser  bediente  sidk  beim  Pfeifen  der  Ping^.  Ea  war,  bei  hellem  Mond- 
scheine, siemlieh  starker  Nordwestwind.  Das  Banschen  dn  Bftume  Terhioderte 
auf  grössere  Entfernung  eine  deutliche  Verständigung,  weshalb  wir,  entgegen  un- 
serer anHInglichen  Disposition,  den  Versuch  mit  nur  ^0  m  Distance  machten. 

Wir  stellten  zu  diesem  Zwecke  gemeinschaftlich  8  einfarhe  Fragen  oder  son- 
stige Anreden  zusammen,  welche  von  zwei  Herren  aus  cit;r  Ge-i-  !l-ch»ft  (gleichzeitig 
aufgeschrieben  wurden,  selbstverständlich  ohne  Bei&eio  der  Gomeros.  Dana  stellten 
wir  uns  in  swei  Gruppen,  jede  mit  einem  der  beiden  Leute,  in  der  genannten  Eot- 
fernnng  auf  nnd  es  wurde  ttuamebr  dem  Frandseo  Cbinea  die  erste  Frage  mit- 
getheilt,  welche  er  an  seinen  Landsmann  richten  sollte.  Nach  einem  gellenden 
einleitenden  Pfiff,  der  ebenso  von  Jnau  Gabeia  erwidert  wurde  und  etwa  «snf- 
gepasst**  bedeutete,  fragte  Chinea: 

Tienes  frio?  „Ist  dir  kalt?**  worauf  sofort  von  drüben  die  Antwort  gepfiffen 
wnrde:  Trage  calor,  „mir  ist  warm*. 

Die  s weite  Ansprache  begann  der  Verabredung  gemlss  Joao  Cabesa  niil 
den  Worten:  Ordena  la  cabra,  „melke  die  Ziege ilierron  wurde  nur  das  Wort 
oabra,  Zäege,  verstanden,  hingegen  die  Antwoit:  No  Ueno  leche,  „sie  hat  k«ne 
Milch",  welche  Chinea  pfiff,  wurde  sofort  und  vollständig  verstanden. 

Die  dritte  Fragt  :  I\iri6  tu  miijer?  „Hat  deine  Fr.iu  gelxjren?"  welche  auf 
Wunsch  eines  der  auweseudc-u  Aerztc  uuigestellt  worden  war,  wurde  nicht  ver- 
standen, ebenso  wenig  die  Antwort 

Die  vierte  Bedensart  lautete:  Vete  al  diablo,  ,Geb  aum  Teufel".  Sie  wurde 
sofort  verstanden  und  mit  den  Worten:  Y  tu  4  su  abuela,  „und  du  lu  seiner  Gross- 
mutter**  beantwortet. 

Ebenso  die  fünfte  Fra^e:  Eu  cuanto  vendes  ia  vaca?  „wie  hoch  verkaodit  da 
die  Kuh",  deren  Beantwortung  war:  Eu  treinta  pesos,  „für  30  Pesos". 

Die  sechste  gleichfklls:  Vaa  al  molino?  „Gehst  du  in  die  Mühle?"  Antwort: 
Todavia  tengo  Gofii^  „ich  habe  noch  OoAo*. 

Die  siebente  Frage:  Tu  padre  esta  nuüo?  „Ist  dein  Yater  krank?*  wnrde  erst 
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Back  d«r  dritteb  WiederholvDg  T«ntMide]i.  Die  Antwort:  Eifta  in«jor^  „es  geht  ihiii 
bcMer*,  dagegen  gleidb. 

Die  achte  Frage  eodlioli:  Que  ha  (enido?  «Was  bat  ihm  gefehlt?*  wurde 
ebenso  wie  ri\f  Antwort:   Tenia  calentura,  „er  hatte  Hitze",  «ofort  Terstanden. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  beiden  Leute  vorher  uoch  uiemal»  io  der 
Pfeifsprache  mit  eiDander  gesprochen  hatteu  uad  überdies  den  starken  Wind  in 
fietnoht  zieht,  so  ist  das  Resultat  ein  sehr  günstiges  su  Denneo.  Bemerkt  sei 
noch,  daaa  wir  den  Teraacb,  der  angenaeheinlieb  den  Betbeiligten  selbst  Span 
machte,  n  «o  »pit»  Stande  anstellen  museten,  weil  die  Leute  an  Tage  an  ar- 
beiten  hatten. 

Der  bei  weitem  grosste  Theil  der  Bevölkening  von  Gomera  kann  sich  in  dieser 
W<  i^'  unterhalten,  ausgenommen  siod  wohl  nur  die  besser  situirten  Bewohner, 
ditj  liunoratioren  der  wenigen  kleinen  Städte,  welche  die  Insel  besitzt  Natur- 
gemäes  sind  es  —  wie  ieb  sebon  sagte  —  meist  nur  gans  einfache  Dialoge,  welcbe 
in  dieser  Weise  gepfiffen  werden,  nicht  längere  Anseinandersetaungen* 

Biner  weiteren  sprachlichen  Eigentbümlichkeit  auf  Gomera  aei  noch  kurz  Er- 
wähnung gethan.  Viele  Bewohner,  namentlich  jüngere  Leute,  ahmen  im  Scherz, 
oder  um  Anderen  unverstandlich  zu  bleiben,  beim  Sprechen  das  Schnurren  der 
Katzen  nach.  Der  von  mir  erwühote  Domingo  Piuea  verstand  in  dieser  Weibe  zu 
sprechen,  was  sich  sehr  drollig  anhört.  Doch  ist  dies,  im  Gegensatz  zu  der  Pfeif- 
epraebe,  allem  Anscheine  nacb  eine  Spielerei,  welcbe  wenig  practiscben  Wertb  hat. 

üeber  einige  Cbnrakler-  und  sonstige  Bigentbümlidikeiten  der  Gomeros  ed 
scbliessUob  noch  erwähnt,  dass  dieselben  unter  den  flbrigen  Kanariem  fBr  niebl 
besonders  gutartig  gelten.  Jedenfalls  besitzen  sie  ein  sehr  stark  ausgeprägtes 
FreiheitS'  und  Uuabhängigkeitägefuhl,  was  sie  öfter  zu  Gesetzwidrigkeiten  veran- 
lasst, und  sie  sollen  es  auch  in  Bezug  aut  kleinere  Vergehen  gegen  das  Eigen- 
tbam,  Felddlebst&ble«  andi  in  Beeng  auf  falaebe  Zeugenaussagen  niebt  allzu  genau 
nebmen« 

Ebenso,  wie  die  Bewohner  von  HierrO|  geben  sie  b&ufig  nach  den  anderen 
Inseln,  um  sich  dort  als  Arbeiter,  Kellner  o.  s.  w.  zu  Terdiogen,  wandern,  wie  die 
Qbrigea  Insulaner,  auob  oftmale  nach  den  vberseeiscben  spanisoben  Besitzungen  aus. 

Hr.  Jo«st  glaubt,  daäs  manche  dieser  i'ülle  professionell  und  nach  Verabredung 
gebrauebt  wfirden. 

(19)  Hr.  Hart  Wieb  übersendet  d.d.  TangermSnd^  10.  Beeember  einen  Bft< 
riebt  über 

wtm  Fvrie  anf  dem  nesinblMlMn  GrSbarfUde  bei  Tangarafliift. 

Auf  dem,  in  der  Gesellschaft  wiederholt  besprochenen  Gräberfelde  bei  der 
Ziegelei  ▼<»  TangemQnde  (Verb,  vom  10.  Februar  und  20.  Ootober  1883,  19.  Januar 
1884  und  19.  Mira  1887)  sind  im  NoTember  d.  J.  nocb  einige  neue  Grlber  ge- 
funden worden*  Ein  vorläufiger  Bericht  des  Ilm.  Hollmann  ist  schon  früher  über- 
geben; ans  demselben  *  sind  die  in  Anführuagpaeicbea  angeführten  Stellen  ent- 
nommen. 

„1.  Kinderleiehe,  sehr  zerfallen.  Links  vom  Kopf  ein  napffürmiges  Ge- 
flsa,  8  m  boeb,  obwer  Üurebmeasor  19  eai,  am  Boden  8  em  (Fig.  2),  darin 
8  Sieinmeseer,  2  auflUlend  kleine  quersobneidige  Pfttlepitaen  -ron  Stein,  neben  der 
rechten  Hüfte  7  aebiedit  wbaltene,  kleine  durchbohrte  Thierz&hne  und  zwischen 
den  Beben  aoeb  ein  Messereben.*  Das  bei  dieser  Leiche  gefundene  napCfSrmige 
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GeßsB  bat  auf  der  Innenseite  des  Bodens  eine  flache  Vertiefung.  Hie  beiden  Pfeil- 
spit/on  aind  nussergewöhnlich  klein,  nur  1,5  und  1,2  cm  lang.  Hei  dem  gaoz  zu- 
ftaminengedrückten  Scbudel  habe  ich  gar  iceine  Zähne  gefunden. 

,3.  Id  dnem  fdion  berührteo  Oimb«  ein  neht  defektar  Sebidel.* 

,3.  Bin  SkeUt,  nnagwtreokt»  wie  in  den  früheren  Oiibera,  anter  dem  Kopf 


Figur  2. 


Figur  3. 


nimm 


Figur  4. 

die  Schoben  einer  Urne,  welche  eaeemmen- 

gesetzt  in  Form  der  in  Verh.  1883  Taf.VIII 
Fig.  3  abgebildeten,  jetzt  im  Kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  befindlichen  entspricht. 
Während  aber  bei  der  letzterwähnten  das 
Ornament  in  sog.  Winkelornament,  oben 
in  7,  dnmnter  in  4  Linien  geordnet,  be- 
■teht,  aind  bei  der  jetit  gefundenen  oben 
C  Hurizontallinien,  darunter  4  mehrfach 
durchbrochene,  bei  denen  aufiß.llt,  dass  die 
Endpunkte  dieser  Linien  energischer  ein- 
gedrückt sind,  slIa  diese  selbst  (Fig.  3). 
Die  Mnasee  sind:  oberer  Dvrchneeeer  13«% 
Htte  13,5  cm,  grOester  Dnrdinieeser  18  cm,  mm  Boden  19  cm,  flenkelbreite  5,3  cei.* 
^Als  drittes  ähnliches  Stüde  tritt  zu  diesen  beiden  Gefü^sen  ein  auf  demselbra 
Leicheiifcld  gefundenes,  welches  1883,  noch  im  Besitz  des  Ziegelmeisters  befindlich, 
von  mir  abgezeichnet  ist  (Fig.  4),  später  aber  in  den  Besitz  des  Hrn.  Prof.  Gruner 
übergegangen  sein  soll.    Hier  sind  wieder  Winkelornamente  in  horizontAiea  Linien 
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überaiiuinder,  4  Grnppen  mit  je  (von  obeo  meh  onten)  5,  6,  6  uod  7,  switebeii 
dttD«a  «ioli  Zwiteli«iiriiiime  von  je  1,  I  und  0,75  o»  befindeii.  Die  Mause  «od: 
HStie  14  «m,  grosster  Umfaog  54  rm,  Randdorchmesser  11,5  cm,  Breite  de*  Henkels 
4  cm,  sdoe  Lnn^c  in  ßi^guDc^  '^J^  rm.  Dies  letztere  Gemäss  ist  in  derSitzong  ?em 
19.  Jnnuar  1884  bei  Grab  f>  rrwulint.'* 

Von  ciem  Gefäss  (i'^ig*  3j  bemerkt  Hr.  ilurtwicb,  es  sei  ibm  auffallend  ge- 
wesen, dass  die  Linien  sehr  sehwaeh  eingedrflekt  sind;  er  wGrde  das  Oraament  bei 
eineni  dnselnen  Scherben  nicht  für  neolithieeh  erkannt  haben. 

Hr.  (lartwicli  fährt  sodaan  fort:  Leiche  4.  Arm^  im  Klbogen  scbarf  ge* 
krümmt,  so  dass  beide  Haadp  am  Kinn  lagen,  Bein«*  liüher  wie  der  übrige  Körper, 
im  Knie  ebenfalls  gekrümmt,  (Besicht  nacb  links  gewendet.  An  Beigaben  fand 
sich  nur  in  der  Beckengegend  ein  Mesaerchen. 

Metall  habe  ich  in  keinem  der  Grfiber  gefanden,  obgleich  ich  sorgfältig  da- 
nach geeocht  habe.  Die  SchUel  nnd  einen  Theil  der  Skelelknoehen  sende  ich  in 
diesen  Tagen;  leider  ist  Nichts  gut  erhallen,  doch  hoffis  ich,  dass  die  Sohldel  3 
nnd  4  tiemlich  yollständig  sein  werden. 

TTeber  die  Aussicht,  weitere  Funde  zu  machen,  bemerke  ich,  dass  zwischen 
licn  jetzt  gefundenen  Skeletten  nichts  mehr  ist;  ich  habe  Alles  aufgraben  lassen. 
Ebenso  ist  die  lioffuung,  über  das  Skelet  I  hinaus  etwas  zu  finden,  gering.  Ich 
habe  dort  beim  Naehgiaben  ror  3  Jahren  grosse  Mengen  von  Lebmpsksen  gefunden; 
es  scheinen  dort  also  Wohostltten  gewesen  sn  sein.  Links  Tom  Wege  ist  alles 
mit  Ziegelschutt  bb  zu  ziemlicher  Tiefe  ausgefQlIt.  Dagegen  ist  mSglicfaefweiae 
noch  »»twan  Miif  dorn  NnchbargTundstück  zu  linden,  jedenfalls  weide  ich  rcrsuchen, 
die  Erlaubuiss,  graben  zu  dürfen,  zu  bekommen. 

(20)  Der  Antrag  des  Vorstandes  nnd  Ansschnsses  anf  KrbShnng  des  Jahrea- 
beitrages  um  5  Harl^  also  auf  30  Mark,  wird  auf  Vorsehlag  des  Hrn.  K&one 
dareh  Aoelamation  angenommen. 

(21)  Es  folgt  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jabr  im 

Hr.  Virchow  ist  statutenm&ssig  fQr  das  Jahr  1888  nicht  wieder  wihlbar. 

Hr.  Bastian  sieht  sieh  veranlasst,  vorliufig  ans  dem  Vorstande  auszuscheiden, 
um  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  über  die  Aufnahme  der  GeeeUsehaft  in 
das  Mnseum  för  Völkerkunde  sich  die  nötbige  Freiheit  bewahren  su  kSnnen. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Vater  wird  durch  Acclamatioo  gewählt: 
Hr.  W.  Reisfe  som  Vcvsitaenden, 

die  Herren  R.  Virchow  nnd  Beyrich  au  Stellrertrelern, 

die  Herren  R.  Hartmann,  Voss  und  Olshanson  tu  Sdiriftf&brem, 

Hr.  Ritter  sum  Sohalameister. 


(32)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Marohesetti,  Dote  intomo  ad  uoa  fiaooinlla  della  trib&  degli  Acca,  1876. 

2.  ,         Deeeriaione  deirisola  di  Pelagosa,  1876. 

3.  n         Di  aleone  plante  usate  mediealmente  alle  Indie  orientali,  1877. 

4.  „         Sngli  oggetti  preistorici  scoperti  leoentemente  a  &  Daniele 

det  carso. 

„  Alcuni  ceoni  sulla  popolazione  di  Aden,  1880. 
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6,  Marek esetti,  Gita  ad  m  baneo  di  eoralU  a  Oedda,  1880. 


7,  ^  Sulla  natura  della  cosiddetta  Pelagosile,  1882. 

8,  ^  CeDoi  geologici  sulPisola  di  Sansego,  1882. 

9,  ^  Di  alcuue  antichitä  scoperte  a  Vermo,  1883. 

JO.            „  Rocrnti  eäpiorazioni  di  anUcbiü  iioUIstria,  1883. 

II,            „  11  cubtelliere  di  Cattinara,  1883, 

13,  ^  NnoTe  aacie>martdli  di  pietra  levigata,  1885. 

^  La  neoropoli  di  8.  Lucia  preuo  Tolmiso;  teui  dal  1884, 
Trieste  1886. 

14.  ,  Cenni  iiitornn  ngli  seafi  pratieati  ndla  naen^Ii  di  ik  Lada 

Nr.  1  —  14  TOD  Hrn.  Carlo  de  Marchesetti  io  Thest. 


15.  EorrespoDdenzblatt  das  Gesammlvenms  dw  dautaehen  Geidiidita-  «od  Alter- 

thamtvaraino,  Jah^ang  1 — 34»  18dS— 86;  OeMhenk  dea  GetanuntTereiaa. 

16.  Barroil,  GioUa,  Una  gita  fra  i  Calabro-AIbaoeti;  aaa  AtshiTio  per  rantropo> 

logia  e  la  etnologia  17,  1887;  vom  Verf. 

17.  Riak,  Henry,  Th«»  Eskinno-Tribes,  Copenhagen-London  1887;  Tom  Verf. 

18.  Post,  A.  H.,  Afrikanisclif  Jnrispnidpiir,  Oldenburg  und  r>eipzi^  1H87. 
19—21.  Schneider,  OäKai,  lieber  Aubcbweuimung  von  aotikom  Arbeitsmaterial 

an  der  Alexandriner  Kfiete.  —  üeber  den  rothan  Porphyr  der  Alten.  ^ 
Zar  Bernsteinfrage,  insbeeendere  fiber  sieiliieb«i  Bernstein  und  das  Lja- 
kurinn  «Irr  Alten.  —  Aos  NaturwiBscnscbaltlidie  Beiträge  sur  Oeograpbie 
und  Kulturgeschichte,  Dresden  1887;  vom  Verf. 

22.  Hasel  borg,  K.  von,  l>!r>  Raudonktnulr^r  des  Regierongsbeiirks  Stralsnad, 

Heft  1:  Der  Kreiü  Fruuzburg;  Stettiu  1881. 

23.  Münaublätter  Nr.  1—12,  Stettin  1887.    Nr.  22  und  23  von  der  Ges.  f.  pomm. 

Gesch.-  nnd  Alterthnmskunde. 

24.  Wibel,  F.,  Chemiseb-atttiqnarisebe  Uittbeilungen,  Hamburg  1887;  rom  Verf. 

25.  T5r6k,  Aurel  von,  Ueber  den  Schädel  eines  jung«Mi  Gorilla;  ans  der  ioter^ 

nationalen  Monatsschrift  f.  Anat.  und  Phys.  1887,  Bd.  4;  vom  Verf. 

26.  Baumann.  Oi^car,   Beiträge  zur  Ethnographie  des  Congn,  Wien  1887;  aas 

Mitteil.  d.  aotbrop.  Ges.  Wien  Bd.  17;  Tom  Verf. 

27.  Gusbetb,  Eduard,  Zur  Geschichte  der  SanitSts-Yerbiltnisse  in  Kronstadt, 

Kronstadt  1884;  vom  Verein  f.  siebenb.  Landeeknnde. 
98.  Hochstekter,  F.  Ton,  Nene  Aasgrabnngen  anf  den  alten  Gr&benlitten  bei 
Hallstatt,  Wien  1878;  aus  Mitth.  d.  Wiener  antliroj;  Oes.  Vll. 

29.  Osborno,  W.,  Der  rira.lis.  ht  l>oi  Stradonic  in  Böhmen,  Prag  1880. 

30.  JalirosiK'riclil  ilrs  aiitlirop.  YtTiiriH  zu  Graz  fTir  187H. 

31.  Pichler,  Friedrich,   Archäulogiäche  Kurte  von  Steiermark,  uebst  Text,  Grai 

ohne  Datum. 

32.  Die  dentsehen  Kolonien  der  Provint  Rio  Grande  do  Sni,  Berlin  1881;  bwans- 

gegeben  vom  Central  verein  für  Handelsgeographie, 
Nr.  28—32  überreic'  t  durch  Hrn.  R.  Virchow. 

33.  Castelfran CO,   Pompeo,    Li^^uri -Galli   «>  Gani-Rnrnani   deUa  Txanspadan& 

Eioerche  e  studi,  cou  6  tavoil.,  Parma  lOöb;  vom  VerC 


DmckMder-VefiietMrungen. 

S.  501  Z.  8  von  unten  und  S.  503  Z.  1  ton  uiiteo  liea  Weslufer  statt  Ostufer. 
669  Z.      von  oben  lies:  dem  Ranme  dahinter«  wo  der  Heerd  sei,  eine  Wand 
sich  nicht  bafände  ..... 
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Verhandlungen  der  Berliner  (Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 

NameoverxuichDiss  des  Vorstaode«  uod  Auaüchu»8e8,  der  Ehren-  und  corresDoo- 
dirandeo  Mitglieder,  8.3.  —  NameaverseidiDiM  d«r  ordeotliebeo  Mit- 
glieder, &  6.  —  Schrifteo-TAitBchTerkefar»  S.  14. 

SittliDg  vom  15.  .T.iniiar  I8S7.  Wahl  des  Ausschus^os  für  1887,  S.  17.  —  Neue 
Mitglieder  uod  Todesfalle,  S.  17.  —  Italieuische  asiatische  Gesellschaft 
S.  17.  —  Mtya-Hieroglyphon  (ZinkoRr  ),  Sohellhas,  S.  17.  —  Kupferaxt  tod 
Säo  Paulo,  Brasilien  (Zinkn^r.),  M  Uhir,  8.  20.  —  Canocs  und  Guoehan 
in  don  Marsliall-InaclD  (K  Ziiikogr.),  0.  Finsch.  S.  22.  —  Srolenfänger  und 
Ühr<-[izierrath  tou  den  Uervey-Inscln  {2  Ziukogr.),  Pleyte,  Ö.  2*J,  —  Tanz« 
bekleidung  wo  Neu-Gainea  (4  Zinkogr.),  Pleyte,  S.  30.  —  Antbropolofirische 
Aiiftialiiiu'n  vnn  Mürokkrinorn,  M.  Quedenfeldt,  S.  32,  Virchow  : '  -  Re- 
deutuog  der  Vüikcroameo  in  Marokko  und  Nord-Afrika,  Wetisteia,  ti.  34. 

—  t>olmen  im  OstjordanUnd  (Zinkogr.),  HMMinf,  Vlrobtw,  8.  37.  —  Stoio- 
axt  aus  Gabbroschiefer  von  Kielbaschin,  Kr.  Tborn  (Zinkogr.),  Adolf.  S  ;S; 
Franke,  iS.  39.  —  Alte  bearbeitete  Hirschgeweihe  von  Weisäenfels,  Virchow, 
8.  41.  —  Hügel  bei  Aschersicben,  Becker,  S.  43.  —  Schädel  aus  einem  Stein- 
kammergrabe  vom  Scharnhop  bei  LQaeburg,  v.  Stottzeaberg.  Virohow,  S.  44. 

—  AlttTthümcr  der  Gegend  von  Lenzen  und  dem  Kiebitzberge  (y  Zinkogr.), 
Haadtnaaa,  S.  47;  Vircbow,  S.  52.  —  Topographische  Skizze  der  Alter- 
thQmer  aus  der  Umgegend  tod  "Woeterbauacn  a.  Dosse  (Kartenskizze),  Alt* 
rlchter,  S  f »ornsteinwerkstatto  von  ßutzke  bei  Belgard,  PomriHrn, 
Lencke,  Virchow,  6.  5G.  —  öilberschätze  westlich  voo  der  £lbe,  Virciraw, 
8.  58.  —  Resolutionen  des  GesammtTereiDB  der  deotscben  Geeebiehts'  und 
Alt<Mtliun)>v.  rt  irH'  zu  Hildesheim  zum  Schutz  der  nationalen  Denkmäler, 
Priedel,  S.  00;  Vircbow,  S.  —  Näpfchensteine  von  Halberstadt,  Priedel, 
Virohow,  S.  Gl.  —  Neue  Abschnitte  des  Limes  romaous  und  Hinkelsteinc 
in  Hessen,  Kofier,  8.61.  —  K«  ise  in  die  Cyrenatca,  Taubert,  s  >  i  — 
Reise  in  Südwest -Afrikn,  Schinz.  S.  G4.  —  Vancouver-Stämme.  F.Boas, 
8.  G4.  ~  liev<>lkerungsstati&tik  von  Cuba,  Scblienaan,  Vircbow,  8.  66.  —  Eia- 
fluss  des  Lichtes  auf  die  Hanl  der  Tbient,  M.  WaMIHf,  S.  67;  P.  kuHmmm, 
Virchow,  S.  6H.  —  Satorfürm.'I,  Trelchcl,  Kolberg.  S.  C  ;  F.  Llehermaiin,  S.  74. 

—  VerbreitUDg  des  Schulzeostabes  uod  verwandter  Geräthe  und  Zeichen 
(3  Rolsschn.),  Tratafcel,  8  75.  —  SehKttknocben  und  Rnndtnarken,  Trakitol, 
S.  83.  —  Alt.  rtliuiin  r  von  Rudelsdorf,  Kr.  Nimpsoh.  Srhle«ipii  (9  Zinkoßi.), 
V.  Kaufmana,  S.  84;  Virchow.  S.  8»^  —  ücherreste  dor  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend  (2  Kartenskizzen  uud  1  Durchschn.},  6.  Oeiten,  S.  87; 
Vlrohw,  S.  94. 

AniMfordentliche  Sitzung  Tom  23.  Januar  1887.  Obmann  des  Ausschusses  S.  95.  — 
[)ir.  Ivuchs  f,  S.  9.').  —  Circularverfugung  der  Minister  des  Caltus  und 
des  Innern,  betreffend  die  unbefugten  Aufgrabuogen  vorgeschichtlicher 
AltertbQmer  und  die  Veraehleppong  der  Paada  8.  9d.  —  Antbropologiecha 
Geaellichaft  so  Bombay  8. 97.  —  Gabogena  Bfonsapadela  (SlbelnMalD) 
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mit  SeblQWriug  aus  duui  ZQricli«»r  See,  R.  Fomr  jon.,  S.  97.  —  SpreewaM* 

hnii=  'Grundrissskizze).  Müschoer,  S.  98;  VIrchow.  v.  Schulenbtirg.  S.  105.  — 
Codex  Borgia  und  verwandte  astekiscbe  Bildcrscb ritten.  Seier,  S.  105.  — 
Vorgeschichtltehe  Gräber  in  Japftn  (mit  20  Zinkogr  ),  Döaitz,  S.  114;  Ml- 
haasen,  S.  126.  —  Mitbraeum  io  dem  i:xt*?rn«teiDe  (Ziokogr.),  OtMeni*!»!, 

S.  120.  —  Eingegangene  Scbriftnn  S.  \'27. 

Confereos  vom  11.  Februar  1887.    Aitertbümer  und  Etboographiscbea  von  Hawaii, 
Aming,  S.  129;  Yirohow,  S.  129;  Bastian,  S.  138. 

Sitzung  ▼om  19.  Februar  1887.  Tod  von  Karl  Scbröder,  GarbigHetti  Qod 
Uenzen  S.  139.  —  Neue  MitRiiedor  S.  139.  —  Verhandlungen  mit  der 
General  Verwaltung  der  Museen  S.  139.  - —  Pfahlbauten  von  Adelnau  (Poseu) 
GulluäuiiDi;iter,  S.  140.  —  Marmorbüste  NucbtiguTs,  Biicbting,  Ö.  140. 
Wiener  anlbropologiscbe  Gesellschaft,  He^er,  8.  140.  —  i^beinadeia  aus 
dem  Pfahlbau  von  WoIIishofeii,  Züri-  h.  r  S--  (8  Zinkngr.).  HeleHi,  S.  140. 

—  Tbooring  toq  Wittmannsdorf  und  Faeudoringwälle  im  Kreise  Luckao» 
Baklt,  S.  141.  —  BroDse-HaleaehiDuck  toid  ScbSnaver  Hof  unweit  Gr.> 
Gerau  (2  Zinkogr.),  Kofier,  S.  142.  —  Eimerformige  Tbongefässe  in  der 
Lausitz  (1  Zinkogr.),  JentSOb,  S.  143.  —  Doppelkoniscbe  Steingebilde  und 
Kantsteine,  lentsoh,  S.  144.  —  Scbädel  vom  Scbarnbop,  Hannover,  voa 
StoltlMNrg,  S.  144.  —  Abdruck  eines  Bockels  aus  denn  Silberfunde  too 
Rosbarden,  Oldenburg,  WIppo,  Virohow.  *>  144  —  Hanaoleiite  und  Gui.in<*n 
von  den  Philippinen  (2  Zinkogr.),  Schadenberg,  S.  14ä,  —  Bronseschmuck 
toD  Labatiekea  bei  Prnkuts,  Ostpreassen  (5  Zinkogr.  und  eine  Sitoatioo«' 
Skizze),  Uhl.  Vater.  159;  Virohow,  Voss.  S.  102  -  Fund  von  Cu.  utmi, 
Dist.  Jassy,  Kumäuien,  Tiotin,  Virohow,  S.  162.  —  Vorge&cbicbtlicbe  Alter- 
thBmer  im  Herzogtbum  Lauenburg,  insbesondere  im  Saehsenwalde  (4  Karten» 
Skizzen),  v.  Binzer.  S.  162;  Virohow,  8.  172.  —  Liste  der  mexikanischen 
Mooatsfeste,  Seier,  S.  172.  —  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze  von 
MQncheberg,  Blell,  S.  177;  E.  Krause,  S.  179;  Olshausen,  Ö.  182;  Voss,  S.  185. 

—  Eingegangene  Schriften  S.  185. 

Ausierordentliehe  Sitfung  vom  26.  Februar  1887.   Medaille  aus  Seh  weiser  Pfishl- 

1 :, 1.1.  t:  Bronze,  v.  Fcllenberg,  Ad.  Meyer,  S.  187.  —  Augenblicksbilder,  0.  Aa- 
schüt2,  S.  187.  —  Bronzen  aus  Posen,  Sohwartz,  S.  187.  —  Mjxoedem. 
VIrcbow,  S.  187.  —  Urgedanken  des  Menseben,  Abel,  S.  188;  R.ltarteana, 
S.  105.  —  Verbreitung  der  Bnsrliinänner  nach  den  Berichten  neuerer 
f'or'.chunRsreisenden,  G.  Frltsch.  S.  ]!)5:  R,  Hartmann,  S.  201 ;  Virohow,  Bastian. 
Bartels,  S.  202.  —  iletinirter  Zaliu  mit  offener  Wurzel  iu  dem  ünterkiei^r 
einer  Goi^irm  (S  Zinkogr.),  ViralNW,  S.  302. 

Sitanng  vom  19.  Min  1887.  Graf  Zawisia  f  8.  209.  ->  Keoe  Mitglieder  S.  209. 

—  Festsitzung  zu  Ehren  des  Herr  i  W.  Junker  S.  209.  —  Cbaraisso- 
denkmal  S.  209.  —  Aegypüsche  Keise,  Schilemann,  S.  210;  Virohow,  S  2! 3 

—  Ras  Allula,  0.  Hermes.  S.  213.  Akka  iu  Italien,  Liuzatto,  Corazia, 
S.  213;  V.  LjiSOhan,  S.  215.  —  Schädel  der  rSmi-^cheti  Zeit  von  Wcsteregeln, 
M.  Lindner.  VIrchow.  S.  215,  —  Bevölkerung  von  .Mniichgut,  Th.  Pyl,  S  215. 

—  Pbotogrupbieu  vuu  Etugebornen  Indiens,  Bartels,  Ö.  216.  —  Urnenfelder 
bei  Taogermunde  (Situatioosskisze,  Taf.  III  und  32  Zinkogr.)«  Hariwieh, 
S.  216.  —  Namen  der  Mriya-fJotter  (mit  H3  zinkogr.  AbhiM.),  Seier,  S.  224. 

—  Bedeutung  des  Zahlzeichens  20  in  der  Mava-Scbrift  (mit  21  siokogr. 
Abbild.).  Seier,  8.  237;  Bastian,  S.  241.  ^  Nabrungs-,  Reiz-  und  Icoorae- 

tiscli  '    M:ttel    bei    d<'n    Marokkanern  (Hierzu  Tafel  IV   und    1  Zinkogr.), 

Qvedenfeldt,  S.  241.  —  Hungerversach  des  Uro.  Cetti,  Vlrohtw,  S.  285. 
Eingegangene  Schriften  S.  286. 

Sitzung  vom  23.  April  1887  Doktor-Jubilium  des  Hm.  Beyrich  S.  287.  ~  DieMt- 
Jubiläum  des  Hrn.  Wiepckeo  8.  287.  —  Forel  f  8.  287.  —  Neue  Ifit- 
ßlicder  S.  287.  —  Generalversammlung  der  Deutschen  anthropol  ici«'b*'n 
Gesellschaft  zu  Nürnberg  S.  287.  —  Internationaler  Congress  ftir  Hyt;tene 
und  Demographie  io  Wien  8.  287.  —  Reise  der  HHrn.  v.  d  Stemen  und 
£hrenreieb,  iMit,  S.  387.  —  Gesiebtmiiae  von  D&rsohwito  Kr.  LiegaiH 
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(i  Zinkogr.),  Klose,  8.  888;  Vlrahow,  S.  d89.  «  Uraeofeld  b«i  SelleaMD, 

N.-Lausitz  (l  ZmkoRr  ),  Jentsch  S  jSl».  —  Iironzecelt<*  von  Pohlo,  Kreis 
Guben  (3  Ziokogr.),  JmUoIi,  b.  —  , Weodeiitöpfe  in  der  LausiU 

(5  Zinkogr.),  Jentsch,  S.  t^l,  —  Wendisdie  Fturoanen  In  der  Laaaitz, 
Jenttoh,  291.  —  Bezeicbnuag  wendischer  Familii'D,  Müschner,  S.  — 
Tagalische  Verskunst.  J.  Ri^al,  S  20.*;;  Vlrchow,  8.  '2'J[^.  —  Kthnographiache 
Mittheiluugeu  aus  Venezut-ia,  Ernst,  S.  2Ua.  MoUlout:u-Schädel  aus  Veoe- 
tuela  (5  Zinkogr.),  imt,  S.  296;  VIrohew,  S.  ;^0I.  —  Wörter  aus  der 
Spracht«  c]*'r  Iruiianer  vou  Tucura,  Neu-üranada.  Emst,  S.  .Mi'  M.  th  xle, 
die  Schädel-  und  Uesichtsiudices  bildlich  darzustellen  (2  Ziukogr.;,  Mies, 
S.  30i.  —  ßronsefttod  aus  der  See  bei  Aeohersleben  (4  Ziekogr.),  Beoker, 
S.  304;  VirobOW,  S.  306.  —  Urnenfrioilhof  und  Schiul.-Ibruchstriok  vom 
Ualgenberge  bei  Friedrichsaue,  Prov.  Sachsen  (16  zinkogr.  Abbild.),  Becker, 
S.  306;  Virobow,  S.  310.  —  Procurator  tractus  SameloceoneDsis  et  tractus 
traiieniilitani,  Monmsen,  S.  31 1.  —  Grabfuod  anf  dem  Bali  Dagb  bei  bunar- 
hfischi,  Troa«!,  F.  Calvert,  Virchow.  S.  312.  —  Malediven,  Rosset,  S.  314.  — 
ÜDganscbe  Tolk»tlitjtQltche  1' ihcht^ret,  0.  Hermann,  Friedel,  Ö.  314.  —  Aegjp- 
tiseber  Gariar,  Butargb,  P.  Ascherson,  S.  315.  —  Siagosch  in  Kafiristao, 
Junghann,  Vlrebew,  Hartmann,  S.  315.  —  Hünengrlkber  im  sudlichen  JQtland, 
Boye.  Finn,  S.  315.  —  ii^xoursioo  nach  Uardelegen,  Hollmami,  S.  316.  — 
DnMjiUirigcs  Hadeheo  mit  Polysarde,  W.  PMtok,  8.  816.  —  Anthropolo- 
gische Commission  in  Bremen  S.  'MB.  —  Fun  1  vi  u  Hernstein-  und  Bronze- 
schmuck  im  Moor  bei  Lilienthal,  Bremen,  Buobenail,  S.  316.  —  fMIdlioh): 
DarfltelliiTig  des  Ras  Ailula  und  Handschreiben  denselben,  R.  Hartmann, 
S.  31.H:  Hermes,  S.  321.  —  ßronzefigur  Ton  Rügen,  OMaMW,  S.  321.  — 
(iräf..  rf(iüdc  von  d^n  Key-Inni  ln  (I  Zinkogr.),  A.  Luigen,  Vfrchow,  S.  321; 
Bastian,  S.  321.  —  Schädel  vuu  Dualla  von  Kamerun,  Zintgraff,  Virohow, 
8.  331.  —  Transkaakasische  und  babyloniach-assjrtscbe  Altetthfiiner  tOB 
Antimon,  Kupfer  und  Bronae,  Vlrahow,  8.  334.  —  EiogegaDgen«  Bebrillcn 
S.  338. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1887.  Neue  Mitglieder  S.  339.  —  Zurück weisuag  des  Herrn 
Scbliemann  in  der  Troaa  8.  339.  —  Brasiiianiaehe  Reite,  K.  VM  dM 
SMMn,  S.  :;:^9.  —  Erhaltung  ni.-  Jit'iisclx'r  Monumente,  Cvltosminlster, 
S.  340.  —  bwint's.d  und  Hase,  R.  Aailree,  S.  340,  —  Name  der  Prignitz, 
W.  von  SohuleohurB,  S.  34S.  —  Erdwohnaogen  in  Oldenburg,  W.  v.  Schnlen- 
birg,  S.  343.  —  Aegyptische  Reise,  Chamäleon,  Paal  Ascherson,  S.  343; 
R.  Hartmann,  S.  344.  —  Geschenk  Tat«>rtrindi-i(  her  Alterthümer,  Schellhas, 
S.  344.  —  Excursion  nach  Arneburg,  Hollmafln,  S.  344.  —  Gemme  von 
Idaard,  Friesland,  M.  Bartalt,  W.  Pleyte,  S.  345.  —  Prihtstoriache  Gegen- 
stände aus  der  TTmgegend  von  Cuxhaven,  Bartels,  8.  —  Verzierte 
knöcherne  Leiste  aus  Hissarük,  Olsfcaoaea,  6.  346.  —  Lausitzer  Funde  von 
Beitieeb,  Bodenseichen  von  Torslaviscben  TbongefSssen,  Gfirtelbalter  der 
T.'  ne-Zeit,  schmaler  Knoclienkamm  von  Huh-^n  (2  Zii;t  \  JenlMll,  S  '  !  ^ 
Brooze-Moorfund  von  Stentsch,  Posen  (1  Zinkogr  ),  W.  Schwartz,  C.  Krause, 
8.  353.  —  Gräberfund  von  Kawenczyn,  Posen  (2  ZiokoKr.},  Virchow,  S.  354. 
—  Posener  Archäologische  Mittheilnngen,  v.  JazdiewskI  und  Erzepki,  Ola> 
hausen.  Virchow,  Voss,  S.  361.  —  ü<^^erlehep|  pommorsrli  r  (lebrfiuche 
(o  l'hologr.),  Schlitten  auf  Thierkiefern,  Pfriemen.  U.  lahn,  Virchow,  S.  361; 
Woldt,  Matss,  8.  3G2.  —  Kthnographisch-lingaisti^che  öebenichtskarte  von 
.V-iieu,  Haardt  S  162.  —  Nene  llrwerbunpfn  des  Museums  für  Völker- 
kunde, Battlaii,  S.  366.  --  Anthropologische  Kxcursioo  in  die  AlUuark, 
VIrcInw,  8.  366.  —  Berichtigung  3.  36£ 

Sitiang  vom  18.  Juni  I8B7.  Tod  von  A.  Kcker,  8.  367.  —  Grabstein  fOr 
J.  M.  Hildebrandt.  S.  ;i67.  -  .Tul.iläum  von  Wiepken,  S  367.  — 
Correspondirende  und  neue  Mitglieder  S.  367,  36ö.  —  Gesellschaft  der 
Prenode  der  Wieseoscbaften  in  Poeen  S.  368.  —  Btaatnzosehnsa  Ar  1887/88 
S.  3r»8  —  Maassregeln  zur  I'rli.dtung  der  Pipinsburg  bei  Siov^rn,  Hannover, 
Cultttsminister,  Virohow,  S.  36-"^.  —  Eiserne  Modelle  nordamerikanisrher 
Thiermounds,  y.  Alten,  S.  370.  —  Knoebeme  Schneiderpfriemen,  v.  Alten, 
Virafetw,  8.  370.  —  Silberfond  von  Klein-fioMbarden,  Bm— iiiri,  8.  370.  — 
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DoroUöohertes  Gefias  sur  AnfbewafaruDg  von  KrebMn  (SUukogr.),  Jtoik, 

S.  :'71.  —  Vorgeschichtliche  Wohnstätte  boi  Sch5nIaDke,  ßromborg,  Buch- 
tM»l2,  S.  377.  —  AlohammedaDiscbe  Bruderschaften  in  Algerien,  ten  Kate, 
8.371.  ^  Ehelicher  Communisinus  bei  den  alten  Slaven,  TachemisciMir, 
S.  375.  —  Zusammenleben  der  Brautleute  auf  Probe  in  Yorkshire,  G.  v.  BuMMp 
S.  376.  -  Sprache  der  M< ailori<  ii,  A  Ernst,  S.  376.  —  Halbmondförmige 
Feuersteiuscbaber  io  Schweden,  Pinn,  8.  37b.  —  Vorslavische  Huodwälle 
bei  Zöllmersdorf  und  Mdllendorf)  Kr.  Lndwu,  Beiita,  S.  37S.  —  üneo- 
deckfl  mit  Fnlrrnnii  [H  Ziüknpr  ).  M.  Erdmann,  S.  .'<7!>.  —  Kxcursionen  nach 
der  Aitmark,  Virchow,  S.  3^2  (Die  Wische  und  Werbea  ö.  3^2,  üardelegea 
S.  888,  Arneburg  (7  Zinkogr.)  S.  390,  TaDgemi&od«  und  Nftehb«rschftlt 
(5  Zinkogr.),  Hartwich,  S.  393,  Salzwedel,  Kuhrt,  S.  396);  Bultto,  Ed.  Krane, 
S.  399.  —  Vorgeschichtliche  Fiindstücke  im  Märkischen  Museum  (7  Zinkogr), 
BttOhholz,  S.41K).  —  Thierstück  auHi  Bernstein  von  StoJp,  Pommeru  (J  Ziukogr.), 
Virahow,  S.  401.  —  Slavischer  Uuri,'wall  und  Steinkammergrab  bei  Stolzen- 
burg,  Pommern  (11  Zhikot-r  ),  Lemcke,  S.  402;  VIrchow,  hi.  10".  ^  Hügfl- 
gräber  aua  später  Zeit  von  horno,  Kr.  (jubeo  (2  Zinkogr.),  Jentach,  ö.  4Ü-I. 

—  Rlaohergef&a«  tod  Reicheradorf  (3  Photogr.)  oad  Padrchan,  Jeataolt, 
S  K^'i  —  Photographien  von  schweizi  rl^L-ljoii  Prahlbausnchen,  E.  V-  FellCfi- 
berg,  8.  4U7.  —  (iypsabguss  des  Schädels  tou  lla}iii]  uud  Photograpbieen 
der  Schädel  Schubert'a  und  Bee^oven*«  (3  Zinkogr.),  C.  Langer,  Vircliow, 
S.  40S.  —  Stirnbein  mit  partiellem  Defekt  aus  dem  Pfahlbau  von  Olmüti, 
Wankel,  Virchow,  8.412.  —  iMniiscIi«'  Silberschale  mit  Thi^rdarätfUungeo 
von  Oppeln,  Teige,  Virchow,  i;.  413.  Prähistorische  uud  moderue  Gegeo- 
atünde  vom  Ural  und  aus  Turke»tan  (7  Zinkogr.),  Pölzam,  Virchow,  S.  413. 

—  Katalog  (1fr  (lesiehtsniahken  von  Sfnlscetypen,  Finach,  S.  415.  —  At'lteste 
Melulizeit  im  südöstlichen  Spanien,  Siret,  Virchow,  S.  415.  —  Peruanische 
Alterthftmer  in  Leiden,  1%.  v.  Bunoen,  S.  417.  —  Zwergenfamilie  Koctesky, 
Benaengie,  S.  418.  —  Taus,  imiisolM  S  Saiteninstrument  (Zinkoj^r.!,  Bahäd- 
hurji,  b.  ^18.  —  Vorgeachichtliche  Erwerbungen  des  Museums  für  Völker» 
konde,  Vom,  8.  419.  —  Fnodobjecte  ton  Culm,  Westpr.,  Voaa,  S.  4S0.  — 
Imitirte  Wendelriuge,  Fritze,  S.  421.  —  LatulkarU'nstein  auf  dem  Schloss- 
berge  hei  Neustadt,  Westpr.  (Zinkogr.),  Taiiboer,  8.  421.  —  Beauch  des 
MiHciims  für  V'tlkerkunde,  Baatian,  S.  4i2. 

Sitzung  vom  IG.  Juli  18S7.  Tod  von  Clrewingk,  Hatlagliiii  uud  Friedr.  Ileunio^, 
S.  423.  —  Neue  Mitglieder  S.  423.  —  Ausstellung  sibirischer  aod  ai«lt- 
scher  Gegenstände  in  .T*»katerinenhurg.  S.  423.  —  Tanzmaske  von  Südost- 
Neu-Guinea  (Zinkogr.),  Finach,  S.  423.  —  Ethnographische  Stellung  der 
Goajiro-Indianor,  A.  Ernot,  S.  425.  —  Onteraoehongen  der  8ehioff6<Exp»* 
dition,  namentlich  über  Sanihaki's  in  der  Provinz  Sf,  Tatliarina  (2  Zinkoi^r.^, 
K.  von  doo  Steinen,  8.  444;  Virchow,  S.  450.  —  Philippineo-Ausstelluog  io 
Madrid  und  Terkrnppelte  Zwergin  (Zinkogr.),  Joeat,  S.  450;  Vhrefcew,  S.  451. 
Schädel  von  Merida,  Yucatan  (4  Zinkogr.),  Curachmann,  Virchow,  S.  4.'>1.  — 
Jadeitkeil  von  S.  Salvador,  Central- Amerika  (2  ZiiikMi,-! .),  Sch'dniank,  Virchow, 
Arzruni,  S.  455.  —  Assyrische  Steinartefakte,  nuaieutlich  aus  Nephrit 
(5  Zinkogr  ),  Blaa,  Virchow,  S.  45G;  Arzruni,  S.  459.  —  Funde  von  SelleMon, 
Kr.  Spremberg  (2  Zinkogr.),  Jentach,  S.  40 1,  —  Geometriscli*'  Ver/.i.  nin:r«-Ti, 
mit  mehrziokigem  Geräth  gezogen,  aus  der  Lausitz  (2  Zinkogr.),  Jentach, 
S.  463.  —  Chemische  Analyse  von  Toralavisehen  und  slaTiscnen  Gefito- 
fraKnK'iiteu,  E.  Jensch.  S.  464.  —  Botenkeule  in  il.  r  Ol.frtainitz.  H.  Jeatoch. 
S.  4t>5.  —  Unterste  (Jutturschicht  auf  dem  Hrädek  bei  Caslau,  Bobmeo 
(33  Zinkogr.),  Kl.  Cermäk,  8.  46G.  —  Schädel  aus  der  Nachbartehaft  tob 
Tangermüude,  Hartwich,  Virchow,  S.  480.  —  Die  3  deutschen  Schädeltypeo, 
V.  HSider,  Virchow  ^  1*^2.  —  Silberschale  von  Wichulla,  Oberschl"-!- mj, 
Teige,  S.  483.  —  J  lnn  iugische  Trachten  und  Elle  von  Kyritz,  W.  Schwartz, 
S.  483.  —  Verhandlungen  mit  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen, 
S  484.        A/t.  ki^che  und  May»- Handschriften,  8«lor,  &  485.  —  Ein- 

gegau^prif  bcbnlten,  S.  485. 

Sitzung  vom  15.  October  1887.    Tod  von  W.  Kooer,  Graf  Gozzadini,  liaaat, 
Rft«,  d'Agniar,  Panach,  Paeaaynnt,  Gnrtb,  8.487.  —  KooplatiMi 
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ia  den  Ausschues  S.  48Ä.  ^  Neue  Mitglieder  S.  4hs.  —  Gäste  S.  488.  — 
Verhüll  dl  mit;. Ml  mit  dor  <  ".i'm-ralyerwaltung  der  K.  MuBceu  S.  488.  — 
Wisaeuächuft liehe  Oongressc  von  Nürnberg,  Mainz,  Wiesbaden  und  Wien. 
Vfrebtw,  S.  489.  NiederlaMitsische  aDthntpologische  GeMllsebaft,  S.  490. 
—  üralisch-8ibiri«chf  Ansst-  lliuip  in  .Tfkatt*rinenburg  S.  —  Ries-rn- 
grab  Ton  Melln,  Cttltusminister,  ö.  490.  —  Ausgrabungen  in  Oatoreussen  1587, 
CnHnwiiilrtT,  Virehow,  S.  49  t.  —  I^i^e  Ton  Rethra  auf  der  Fiseherintel  in 
der  Tollense  (2  Kartenskizzen),  Brückner,  S.  4rf2.  -  ü*  berreste  der  Wenden- 
zeit in  Keldberg  urd  TTtngegend,  Mekl.-Strflitz,  G.  Oesten,  8.  f)f^3.  —  Unsc- 
burger  Hauaurno,  Becker,  S.  .'j05.  —  Ot'fa»sfurnum  «ie»  Lausitzer  T)pus, 
heiliges  Land  bei  Niemitoech  (2  Zinkogr.).  H.  Jent8€h,  S.  607.  —  Begräbniss- 
feld bei  Brunn  Kr  iJnppin  H:.  Zinkogr.),  Altrichter,  S.  509.  —  Gräberfeld 
Ton  Kommcrau,  Kr.  bchwctz,  Wcstpr.  (20  Zinkogr.),  Florfcowski,  S.  512.  — 
Bildstflenehrift  aus  einem  altea  BraoneD  bei  Neustettin  (3  Zinkogr.), 
Taubner,  S.  520.  —  Asche  von  Kawenczyn,  Possm,  Hauchecorne,  S.  .V2*2.  — 
Nooiithische  Station  in  der  südlichsten  Ziegelei  zu  Caslau,  Böhmen 
(21  Zinkogr.),  Kl.  Gemak,  S.  522.  —  Aasgrabung  der  Aseburg,  Hannover, 
V.  SMttenberg,  S.  525.  ~  Tüllencelte  des  ungarischen  Nationalmuseums  zu 
Budapest  (4  llolzschn.),  Olshansen,  S.  528,  —  Fels-  und  Stoin-Inschriften 
um  ob«:reD  Jeoisci,  Aspelln,  S.  529.  —  Brasilianische  Sambaquis,  v.  Eye, 
S.  531.  —  Broozekessel  von  Hennickendorf  bei  Rödersdorf  (1  Zinkogr.),  FHMal, 
S.  534.  -  -  Scheinbart!  f!  i  litsurne  und  Bronzefnnd  von  Peblitz.  Kr.  Arr"  r- 
münde  (2  Zinkogr.),  Friedet,  ä.  5U6.  —  Altcbristliche  Cuitusgerätbe,  Friedet 
Su  541.  —  Arcbaolofftsche  Erinnerongen  Ton  einer  Reise  in  Sfid-Oesterreieb 
(4  Zinkoer.),  Virciiow,  P  541.  —  Antimongeräthe  aus  dem  Graberfeld  von 
Koban,  Kaukasus,  Virchow,  S.  559.  —  Ki*  ^f*!art«^faktr-  vom  Wadi  Tarfeb 
und  der  arabischen  Wüste,  Aecypten  (2  Zinkogr  ),  Schweinfiirtli,  S.  561.  — 
Jadeit  aus  Borgo  Novo,  (Traubündten  und  aus  Mähren,  Schuchardt,  VircliOW, 
S.  5r;i.  —  Photnctaplii.'  v.  n  r.in-Kiu-Madchen,  Joest,  S.  562.  —  Südwest- 
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Ethnographie,  Ethnologie,  Familien,  Farb- 
stoff, Fetische,  Feuerstein,  Flöte,  Ge- 
rätbe,  Geschlechter,  Ges-Volk,  Giebel- 
Verzierungen,  Gran  Cordillera  Central, 
Granitblöcke,  Gravirter  Stein,  Gnaji- 
ros,  Guarani,  Haar,  Handschriften,  Haut- 
farbe, Heiratbeo,  Hieroglyphen,  Huitziio- 
pochtli,  Hyp$ibrarbycepbalie,  Hypsimeso- 
cephalie,  Immumlicia- Schiebt,  Indianer, 
Itajahy,  Itzamna,  Ix-Jahre,  Jadeit,  Jahres- 
Gottheiten,  Joinville,  Kalender-Gottheiton, 
Kan-Jahre,  Karhuger,  Kinch  ahau,  Kings- 
borougb'sche  Sammlung,  Kjökkeomöddioger, 
Knochen,  Kohle,  Kopfaufsatz,  Kupfer,  La- 
guna,  Laud,  Leicbenhestattung,  Leiden, 
Lokono,  Luiz  Alves,  Lnkku,  Maasszahlen, 
Uam,  Marisko,  Maya,  Merida,  Mesocepbalie, 
Mexiko, Hissis.oippi-Tbal,  Monatsfeste,  Mond, 
Hotilonen,  Monnds,  Moantain-lion,  Moqui- 
Indianer,  Muluc-Jahre,  Munducru-Indiancr, 
Muscheldamm,  Muscheln,  Mythologie,  Na- 
men, Navajoe-Indianer,  Neo-Granada,  Ortho- 
mesocephalie,  Paraguay,  Peruanisch,  Pferde, 
Photographien,  Piedras  marcadas,  Pomme- 
rode, Primera  ilba,  Poeblo-Indianer,  Quiche, 
Quichua,  Rabensage,  Reiseberichte,  Rio 
Arriba,  Rio  de  Janeiro,  Roseta,  Sambakis, 
Sand,  San  Lourenzo,  San  Salvador,  Santa 
Catharina,  Santa  Clara,  Santa  Marta,  Saö 
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Francisco,  Saö  Paulo,  Schädel,  Scbingu- 
ExpeditioD,  Schmucksachen,  Schröders 
Goldberg,  Sierra  Nevada,  Sioux,  Skelett*, 
Soanenjahr,  Sprache,  Stein,  Steingeräthe, 
Steioperleo,  SuriDam,  Tabatioga,  Tages- 
zeichen, Tecpatl,  TellerianoRemensis  Codex, 
Thiermärchen,  Thonfigur,  Tläloc,  Tochtli, 
Todesgott,  Tonalamatl,  Totem,  Tumas,  Uac 
Mitun  ahau,  VancouTer-Stämme,  Vegeia- 
riaoer,  Vegetation,  Vera  Paz,  Venezuela, 
VieYiahl,  Yocabular,  Weiberkauf,  Weat- 
licbe  Stimme,  Wiedervergeltung,  Xipe, 
Xiririca,  Tukatan,  Zahlensystem,  Z»hl- 
würter,  Zahlzeichen,  Zahn,  Zeicbnongeii. 

±km  ihob,  Centrai-Afrika,  Schädel  662^ 

AminfHand,  Baoernb&user  672,  575. 

Aiuuriteu  iILL 

Anrum,  Schleswig-Holstein,  Scbildbockel  126. 
Gr&berfeld 

AmHnsfl  hei  Feld^^ercr.  Meklenb.-Slrelitz,  SöS. 
Aull  WiUstock,  Kr.  Köuigsberg,  eimerförm.  Thon- 
gefäss  148. 

Ainulelte,  Aisengemmen  als  A.  700,  707,  assy- 
riscb-bab>'loni8ches  A.  von  Nephrit  467, 
459,  724,  Formen  und  Material  ders.  iu 
Algt-rien  372,  steinerne  A.  von  Sellessen, 
Kr.  Spremberg  m 

Aaaljseii,  chemische,  von  Antimon  aus  Eoban  560, 
der  Asche  von  Kawenczyn,  Posen  359,  622. 
689,  von  Bernstein  aus  dem  Gräbcrfelde 
von  Frögg,  Oesterr.  604.  von  den  Eisen- 
schlacken auf  dem  Br&dek  in  Czaslau  473. 
von  vorslavischen  und  slavischen  Gefäss- 
scherben  aus  Scbenkendorf,  Kr.  Guben  464, 
von  Scherben  des  heiligen  Landes  von 
Niemitsch,  Kr.  Guben  608,  A.  der  west- 
afrikanischen Geldringe  122. 

AnirlbakfD,  Hawaii  IM. 

Aii^elu,  Sitz  ders.  in  der  Altmark  890 

Ansa  laoata.  Vorkommen  in  Czaslau  472,  477. 

AnsledrluBgrn,  bei  Butzke,  Kr.  ßelgard,  Pommeni  i 
66.  Hennickendorf,  Kr.  Nieder-Barnim  634, } 
holländische  iu  der  Altmark  383,  prfihist. 
auf  dem  Urädek  in  Czaslau  470,  slavische 
in  der  Altmark  39fi. 

Anlimnn,  Vorkommen  des.«,  in  Eoban  659,  Trans- 
kaukasien  und  Babylonien  334,  als  Färbe- 
mittel gebraucht  284. 

Autkntpiiloiir,  Anthropologisch,  physische  A.  d. 
Amoriten  614.  d.  Buschmanner,  Hotten- 
totten, Omundonga  666,  d.  Völker  am  mitt- 
leren Congo  624.  A.  Aufnahmen  von  Ma- 
rokkanern 32,  A.  Commi!>sion  in  Bremen 
316,  A.  d.  Landbevölkerung  um  Garde- , 
legen  390.  General- Vers.  d.  deutschen  anthr.  | 


Ges.  in  Nürnberg  287,  489,  General- Vers, 
d.  Niederlausitzer  anthr.  Ges.  in  Barg  iSQ^ 
anthr.  Ges.  in  Bombay  3L 
Aphrodlslaca,  Hervey-lnselu  30^  425,  Marokko 
2&L 

Appesiell,  Schweiz  623. 

ArawakfB,  Acbniichkeit  mit  den  Guajiros  426. 
Name  derselben  428,  Yocabular  429.  Schä- 
del m 

Arenikala,  Kr.  Luckau,  Kinderklapper  507. 

Arr^alpa,  Peru,  Gravirter  Stein  das.  118. 

Argentinien,  Pferdenamen  596. 

Arier,  Arisch,  A.  Stäiiimu  am  Hindukusch  31. ^ 

Artna^ao,  Sambaki  Station,  Sta.  Catharina  44fi. 

Ariurinfr,  Bronze- A.  v.  Clölzke,  Altmark  393. 
Gr.-K.icbau  bd  Am«biirg  392,  Schönaoer 
Hof,  Hessen  14'J,  üteutscb,  Posen  353.  La- 
baticken,  Ostpr.  159i  Kupfer-A.  a.  Palä- 
stina 38^  Nubien  ^ 

Arneburf,  Kr.  Stendal,  Excursion  343.  Photo- 
graphien 399,  Prähistorische  Alterthömer 
und  erste  Oescbichta  von  A.  890,  396. 

Arrn^Insetu  321 

Arualos  v.  Santa  Marta,  Sierra  Nevada  i2ä. 

Arjs-See,  Ostpreussen,  Pfahlbauten  491. 

Asrhrrsirbf»,  Hügel  das.  43i  Bronzefund  Iit>4. 

Asrkurg,  Hannover,  Ausgrabongen  625. 

Asleo,  Asiatisch,  italienische  asiatiacl^e  Ges.  17t 
Ethnographt<icbe  Karte  v.  A.  363. 

—  s.  a.  Abbildungen,  Abra,  Ainos,  Alfareu, 
Alterthümer,  Amoriten,  Amulet,  Antimon, 
Anthropologie,  Arier,  Armring,  Arru,  Assy- 
risch,  Ausstellung,  Babylonisch,  Balduin, 
Bali  Uagh,  Banao- Leute,  Bangued,  Bei- 
gaben, Beschneidung.  Heatattungsweisen, 
Betbfras,  Birma,  Bithynien,  Bombay. 
Bronzealter,  Bnddistisch,  Bungo,  Cfaioa, 
Copa-Copa,  Coatüm- Figuren,  Clünder, 
Dazaifu,  Diabas,  I>olmen,  Dusa,  Erbil,  Fäi- 
scbungen,  Felskammcm,  Fels-Inschriften, 
Feuerbestattung,  Gastfreundschaft,  Gergit, 
Gesicbtsziegel,  Gessir,  Glasur,  Gold,  Gui- 
nanen,  Haarmenschen,  Hängeplatte.  Uindo- 
kuscb,  Bintcrindien,  Höhlen,  Hutten,Hyper- 
bracbycephalie,  Indien,  Inschrift,  Japan, 
Jaspis,  Jenisei,  Jimmu  Tenno,  Jizo.  Juba, 
Kapristan,  Eamoda,  Katzen,  Kegelgrab, 
Key-Ioseln,  Khruib,  Kompira-Berg,  Kooiab, 
Kopf,  Kopfjäger,  Korea,  Korsabad,  Kuda- 
tama,  Kufiscb,  Kupfer,  Kyushu,  Lio-Kiu, 
Luzon,  Magatama,  Malayeo,  Maledueo, 
Mameda,  Mesocephalie,  Mongolen,  Mono- 
gamie, Mres,  Musik-Instrument,  Mythologie, 
Nephrit,  Ninive,  Obsidian,  Ost-Jordanland, 
Palästina,  Papuas,  Pfeilspitzen,  PbUippioco, 
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PbAniciscb,  Photographien,  Plantagen,  Pöl- 
lam,  Porzellan,  Prognathie,  Quei-kailher, 
Rinden^toff«,  Sachalin,  Saj^a,  Schädel, 
Scbiras,  Sohmucksacben,  Serpentin,  Sia- 
gosch,  Siam,  Stein,  Syphilis,  Tättowirun^if, 
Tagalen,  Taus,  Tello,  TeuM,  ThonKcräih, 
Todtencultus,  Topferei,  Troas,  Troja,  T*hi- 
kugo,  Tschoban  Tepe,  Turkestan,  Voca- 
bular,  Votivfigur,  Tezo,  Yoshii,  Ziegel, 
Zinn,  Zwergin. 
Asüjrlen,  Assyrisch,  A.  Artefakte  aus  Nephrit 
466.  m 

Astreluglr,  A.-sche  Schriften  der  Azteken  105. 

Atbrnslrbcr  Hügel  b.  Ascherslehen  iä. 

Allel  Zriidf,  Surinam,  Schädel  und  Becken  eines 
Buschnegers  von  dort  616. 

Aae,  Flässcben  im  Sacbsenwalde,  Lauenburg 

Aagea,  ausgerissene  A.in  denM.iya-Bandschriften 
229,  auf  d.  Guatemüla-Steineu  241,  A.  d. 
Buschmanner  661.  der  Völker  am  mittleren 
Congo  650. 

Aafcfnhllrküblldrr  von  Anschüti  in  Lissa  187. 

Au&slrllußgeii,  von  d.  Philippinen  450,  730.  Ura> 
iisch-sibirische  A.,  Jekaterinenburg  490,  Co- 
lonial  and  IndianEshibition  London  30, 423. 

Austrillen,  Australisch  s.  AUerthümer,  Angel- 
haken, Apbrodiüiaca,  Axt,  Bastzeug,  Bein- 
schmuck,  Briti^b-Museum,  Cannes,  Colonial 
Exbibition,  Drillbohrer,  d'Entrecasteaux» 
Inseln,  Ethnographie,  Fischerei,  Fresbwater- 
Bai,  Qesichtsmaskeu,  Gilberts-Inseln,  Götzen- 
bilder, Hawaii,  Ilervey-lnseln,  Hula-Tanz, 
Idole,  Kapa,  Kiawahine,  Marshall -Inseln, 
Maonakea,  Molomelo,  Uurray-Kiver,  Uusik- 
Instrumeute,  Neu-Guinea,  Normanby,  Oce- 
anien,  Obrenzierrath,  Queensland,  Schiffs- 
bau, Schlitten,  Scboiucksachen,  Schwimm- 
bretter, Seelenfänger,  Segelfertigkeit,  Spie- 
gel, Spiele,  Steinzeit,  Südsee,  Tanzbeklei- 
duog,  Verzierungen,  Völkertypen,  Waffen, 
Werkstätten,  Werkzeuge. 

Aurrraler,  Schweiz  187. 

All  von  Eisen  aus  Uorno,  Rr.  Guben  404,  von 

Kupfer,       Paulo,  Brasilien  20j  592,  v. 

Muscheln,  Marsball-Iiiseln  22. 
Aitrkfn,  Aztekisch,  astrologische  Schriften  106, 

Beil  von  Jadeit  456,  Handschriften  485. 

Hieroglyphen  und  Götter  1& 

B. 

Babilon,  Babylonisch,  B.-assyrische  Alterthümer 
334,  456,  Siegel-Cylinder  458,  721. 

Badrti  s.  Hottingen,  Holxen. 

Bäckern,  Kr.  West-Prignitz,  slavische  Scherben 
vom  Kiebitzberg  4S> 


Birwaldr,  Kr.  Neu-Stettin,  Gräber  d.  Bronzezeit 

Bakvngo,  Congo,  Anthropologie  ders.  625.  631, 

635.  637.  ßlL 
Bakuba  m 

Baku«,  Bakua,  Congo,  Anthropologie  ders.  62L 

Bikwirt,  Kamerun,  Tbiermärcben  ders.  341. 

Balali,  Congo,  Anthropologie  ders.  625,  635,  ML 

naldiiln  von  Jerusalem  344. 

»all  dagh,  Troas,  Grabfund  812.  322. 

Balkan,  Stadt-  und  Üorfanlageu  GM. 

Balsauier-Lani  Altmark  386. 

BaJoba,  Ethnologische  Gegenstände  685,  Scbädel- 

formen  334j  647. 
BsDat-Leotr,  Luzon  145. 
Baads  Oriental,  Pferdenamen  5%. 
Batifal«,  Anthropologie  ders.  6^  eST^  64L  642, 

647- 

Baopied,  Luzon  lilL 

Bintavolker  200^  «145,  <m 

Bardovik,  Hannover,  Ausgrabungen  Q1A± 

Bas-ongf,  Gegenstände  ders.  685. 

Baslburst,  6achfe««wald,  Urnenfelder  166. 

Bastieag,  Kopa,  in  Hawaii  1.*^^ 

Batetria,  Gegenstände  ders.  685. 

Bateke,  Congo,  Anthropologie  ders.  624,  630. 

632.  640,  ß4L 
Batua-Stämme,  Afrika  200,  202.  Gegenstände 

ders.  687. 
Baurkreden  6IL 

Bayansl,  Congo,  Anthropologie  ders.  626,  627. 
631,  634,  640.  64L 

Bayern,  Scblittknochen  83^  s.  a.  Haus,  Heils- 
bronn, Nürnberg,  Rottacb,  Weissacb. 

Bfckuin,  Westfalen,  Gemme  von  dort  692,  707. 

Beek,  West-Preussen,  Urnendeckel  38L 

Bertdan,  Kr.  Luckau,  Rundwall  609,  Urnendeckel 
380. 

BfHhovens  Schädel  408. 
UeiaUuog  376. 

Begrikiüss  bei  den  Guinanen  154,  e.  Busch- 
negers, Surinam  615.  B.-plätze  in  don  jap. 
Dolmen  118,  prähistorische,  Kerpen,  Ost- 
preussen  609;  s.a. Gräberfelder, Urnenfelder. 

Brkrlngra,  Hanno rer,  Kingwall  720. 

Belle,  Wissmann'scbe  Sammlung  685;  s.  a.  Axt. 

flfln<>rbtnurk  vun  Hundezähnen,  Hawaii  132. 

Beltraperbähnng  f.  d.  Mitgl.  d.  antbrop.  Ges.  592. 

BelUcb,  Rronzefund  Mäi 

Bflennitrn  4SL 

Bellstr,  Czaslau,  onterirdischer  Gang  469. 
Bellti,  Altmark,  Funde  von  dort  39^. 
Bemalaoi  des  Gesichtes,  Arawaken  und  Guaji- 
ros  443. 

Beoa  Lusambo,  Gegenstände  ders.  685. 

48* 
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Ben«  Ntrongo,  Gegenstände  ders.  686. 

Bpniki  caa. 

Brrber  Name  34,  Lebensweise  246.  I'botogra* 

pbie  2äL 
Berge,  Altmark,  Urnen  3&& 
BerfCP  bei  Forst,  Kr.  Sorau,  Umendeckel  379. 
BrrswUi,    Kr.  Wittenberg,    Dose    von  Thon 

ft07. 

BerostelD,  B.-Qewionung  77,  Galbien,  Kr.  Rosen- 
berg 675.  Herkunft  des  B.'s  an  Fibeln  in 
Klagenrurt  604.  B.-Doppelkoopf  a.  Hinter- 
pommem  607.  B.-Thierfigur  v.  Stolp,  Hinter- 
pommern 401,  B.-Perlen,  Kommerau,  Kr. 
Schwell  515.  t.  Schlaupitz,  Kr.  Reichen- 
bach 6^  Schmalenbeck  bei  Lilienthal  317, 
Werbelitr,  Kr.  Soldin  420.  Vertierte  B.- 
Seheibe  v.  Srhwarzort,  Ost-Preussen  161. 
B.-Schmuck  v.  Grehieten,  Kr.  Fischhäuten 
491.  B.- Werkstätte  bei  Butzke,  Kr.  Belgard, 
Pommern  56^  402. 

Beschnridang  bei  d.  Banao-Leuten,  Luzon  146, 
bei  d.  Guinanen  IfiL 

Brlh-fras,  Palästina,  Armring  Sä. 

Be>ülkrraf)r«s1alis(lk  von  Cuba  66. 

iewrrdkk,  Kr.  Neu-Stettin,  Brooiefond  -tl'.), 

BlaltjtlWe,  Posen,  Fund  aus  der  Steinzeit  36L 

Bilderschrift  d.  Aiteken  105,  lÜ  2Mj  s.  auch 
n.indschriffen. 

Bildilflmcbrin  'ML 

Bllle,  Flu«s  im  Sachsenwald  163. 

Blodlncbtecber  310. 

Birma,  Haarmenschen  6&L 

BIthTnien,  griechische  Inschrift  von  Dusa  311- 

Blci  als  Verzierung  v.  Vermo,  Oeslr.  547.  Nassen- 
fuss,  Oestr.  661.  Frögc,  Oestr.  554. 

Blonikerg,  Lippe-Detmold,  ßauerh&user  575. 

Bltirnetiaa,  Brasilien  444. 

Bttdriiielt'brii  an  e.  Gefäss  v.  Hrädek  in  Ctaslau 
479.  an  vorslaTischcn  Gofä»8en  350.  an 
einem  slavischen  Scherben  von  Tanger- 
münde 395,  auf  Urnen  von  Sellessen,  Kr. 
Spreuiberg  462. 

Biddeiistedl,  Altmark  3^ 

Böbnen,  Gebotestock  Tdj  8.  a.  Czaslau. 

Bdlkendarf,  Kr.  Angermünde.  Gräberfeld  5S2. 

Bösrborn  b.  Ascbersleben  43. 

Bttfriibaiiten,  altägyptische  212. 

Bchoen,  Bohneufeat,  Marokko  252. 

Bohnapfm,  Brddek  in  Czaslau  472,  Schlaapitz, 
Kr.  Reichenbacb  6H0. 

BvlofDa,  aztekische  Bilderschrift  das.  105, 

Baien  Zarab,  Haya-Gottheit  229. 

Bninba;,  Antbropol.  Gesellschaft  das.  9L 

Btrcbrrtsdsrf,  Kr.  Neidenhurg,  Ostpr ,  Dorfanlage 


Borgia,  Codex  ß.,  aztekiscfae  Bilderschrift  105, 

172.  m. 

\  Berge  Novo,  Graubündten,  Jadeit  561. 
Berkowiti,  Kr.  Falkenberg,  Schles.,  Botenstock  ^ 
Borslei,  Kr.  Stendal,  Urneofeld  SSiL 
Bfllen.steck,  Botschaft  75,  in  Schlesien  80,  Sach- 
sen 465.  Niederlausitz  222. 
Bstekuden  444. 

Boturlnl,  Codex  B.,  mexikanische  Bilderschrift 
112. 

Br^banter,  Kinwanderung  in  d.  Altmark  Säl. 
1  Bracbjcfpballe  der  Baluba-Weiber  647,  Schädel 
\        V.  Frose  bei  Aschersleben  43^  Karbuger- 
Schädel  622.  Schädel  von  Kawenczyn,  Poeen 
857,  Schädel,  Leoberadorf,  Oestr.  542,  Vera 
Pat  4M. 

Brandriiburj(,  Provinz  s.  Abzuffsgraben,  Alter- 
thümer,  Alt-RüdniU,  Amt  Wittstock,  Amu- 
lette, Analyse,  Ansiedelung,  Anthropolo- 
gie, Axt,  Backofen,  Bäckern,  Beesdaa, 
Beitsch,  Bernstein,  Bodenzeichen,  Bölken- 
dorf,  Breetz,  Briesenhorst,  Bronzen,  Bnion. 
Brunnen,  Buckelnraen,  Buderose,  Burg, 
Burgwälle,  Butterberg,  C-ameol,  Gelte,  Gö- 
schen, Crossen,  Cultusministerium.  Dialecte, 
Dissenchen,  Drebkau,  Dressen,  Du,  Duhrau, 
Eisen,  Elle,  Falzrand,  Familien,  Fehrow, 
Feuerstein,  Flurnamen,  Forste,  Freiwalde, 
Friediand,  Friesack,  Gandow,  Garlin, Garten, 
Gefässformen,  Gehren,  Gesichtsurne,  Gies.»- 
mannsdorf,  Göhren,  Gorgast,  Qotteastadt, 
Grabkow,  Gräberfelder,  Gräberfunde,  Grüne 
Berg,  Grüne  Eiche,  Guben,  Gürtelhaken, 
Haaso,  Haus,  Hennickendorf,  Hof,  Honidlo, 
Homo,  Hügelgräber,  Inschrift,  Jäkel,  Julitt- 
berg,  Kaden,  Kamin,  Kamm,  Kamp,  Ketzin, 
Kiebitiberge,  Kinderklappern,  Kl.-Jauer, 
Kl.-Hade,  Knochen,  Königsberg,  Komreiber, 
Kriescht,  Kyritz,  Lans,  Lanzenspitien,  La 
Tene-Zeit,  Lausitz,  Leichenbrnnd,  Leichen- 
Bchmausstätte,  Lenzen,  Luckau,  Lübben, 
Lychen,  Marienberg.  Mariensee,  Melln, 
Messer,  Mödlich,  Möllendorf,  Müggelheim, 
Museum,  Nadeln,  Namen,  Neuzelle,  Nieder- 
Lausitz,  Niederwendiech,  Niemaschkleba, 
Niemitsch,  Ober-Spree,  Onyx-Gemme,  Orts- 
namen, Paarsteiner  See,  Paretz,  Pehlitr, 
Peitr,  Perlen,  Pfeilspitzen,  Pforten,  Pohle, 
Prämonstratenser-Klüster,  Priegnitz,  Pritz- 
walk,  Psendo-Ringwälle, Radewege.  Ranrher- 
gofässe,  Ragow,  Raisdorf,  Raucbhäuser, 
Rehnitzbruch,  Reicheradorf,  Reichwald«, 
Reihengräberfeld.  Repten,  Riesengrak, 
Rudow-Se*'.  Riinlw'ille,  Runen- Laozen- 
spitze,  Rusiiorf,  Scbeukendorf,  Schlagstein«, 
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Schlossberg,  SellesBen,  Siehdichnm,  Slaven, 
Spinn wirtel,  Spitzberg,  Spreewald,  SUr- 
gardt,  Starzeddel,  Steesow,  Steinerne  Amu- 
lette,   Steini^erätbe,    Steinkisten,  Thon- 
gefiue,  Tbunriog,  Thorhans,  Topographi- 
sche Skim,  Treppein,  Trettin,  Trieplatz, 
Urnen,  Umendeckel  mit  Falzrand,  Verzie- 
rangen,  Vorslavisch,  walka,  Warnow,  Wcis- 
sagh,  Weissig,  Wellmitz,  Wenddorfsberg, 
Weadenpfennige,   Wenden,  WenzeUburg, 
Werbelitz,  Werbig,  Wiegen,  Wittmanns- 
dorf, Wobngebiude,  Wusterhausen  a.  D., 
Zanchel,   Zehden,   Ziebingen,  Zilmsdorf, 
Züllmer«dorf. 
Bran^uken  h.  Weissenfeis,  Sachsen  4L 
RranDlwela-Geanss,  Marokko  21L 
Rraslllen,  Expedition  u.  ßerichte  y.  d.  Steinen's 
287.  389.  444.  593,  Satubakis  das.  445, 581, 
Tbierm&rchen  das. 
BrcetSfWest-Priegnitz,  slavische  Scherben  das.M. 
irfittfii,  anthrop.  Commission  310. 
Brlmukerst,  Kr.  Land&berg,  üemme  von  dort 

704.  Aehniicbe  (ierome  688,  102. 
British  Uuseura  29,  4^ 
Brorkritwalde,  Fensterume  in  Ritzebültet  Mfi. 
Brunieiller,  Sibirien  52(L 
Bruairn,  babjlonisch-a.'isyrische  .884,  t.  Fried- 
richsane.  Kr.  Äschersleben  309,  Gulbien, 
Kr.  Rosenberg  67^,  Hradek  in  t'iaslao  472, 
Oardeiegen  389,  Karhau  bei  Amebarg,  Kr.  . 
Stendal  a'JJ.  Komtuerau,  Kr.  Scbwetz  512,  | 
Pipinsburg,  Hannover  370,  RudeUdorf,  Kr.  \ 
Nimptsch  84^  Sachsenwald  168,  Schmalen- 
beck, bei  I.ilienthal  816,  Schlaupitz,  Kr. 
Reichenhacb  GiSQ,  Trieplatz,  Kr.  Ruppin  52^ 
Museum  zu  Graz  544,  Museum  v.  Triest 
647,  Terise-Hügel  bei  Schleinitz,  Krain 
522,  Frögg,  Oestr.  556,  S.  Lucia  u.  Vermo, 
Istrien  547.  Gefälschte  Br.  im  Maseum  zu 
Marienwerder,  Westpr.  179.  Eiserner  Ring 
mit  Rr.  plattirt  von  Japan  126,  Dreipass 
aus  Br.  T.  TanRerrnände  223. 
BroBifCttllor,  lIr^pruug  der  Br.-C.  559,  Br.- 
Celte  Ton  Pohlo,  Kr.  Guben  290,  Mu»eum 
von  Budapest  528,  Spanien  416,  Br.-Figur 
angeblich  v.  Rügen  321.  Br.-Sammel- 
funde  von  Beitscb,  Lausitz  849.  Bewer- 
dick.  Kr.  Neo-Stettin  419,  Bürknits.  Kr. 
Jerichow  401,  von  Frose  bei  Aschersleben 
804,  Osterburg.  Allmark  38L  Peblitz,  Kr. ; 
Angermnnde  636.  Rehnitr..  Kr.  Soldin  420, 
Schialach,  Kr.  Zauch-BeUig  401^  Stentsch, 
Posen  853^  Werbelitz,  Kr.  Soldin  420,  in 
Spanien  416,  Br.-Gefäss   von  Donbäk, 
Jutland  316,  Br.-Kessel  von  Hennicken- 


dorf, Kr.  Nieder-Barnim  534,  Br.-Nadeln 
des  Fürsten  von  drolath  681.  v.  Posen 
187,  a.  schweizer  Pfahlbauten  97^  187,  vom 
Sachsenwalde,  Laiienburg  727,  v.  Sellessen, 
Kr.  Spremberg  289,  Steesow,  Kr.  West- 
Priegnitz  4jL  Br.-Ohrringe,  Bedeutung 
ders.  392,  in  Salzwedel  396,  Br.-O.  und 
Fibeln  in  Tangermünde  223,  Br.-Ringe  v. 
Bärwalde,  Kr.  Neu  Stettin  606^  v.  Uöbbek, 
Hannover  4di  a.  Palästina  SS^  v.  Schönauer 
Ilof  142j  Steesow,  Kr.  West  Priegnitx  12. 
Br.-Scbmuck  von  Labaticken  bei  Prökuls, 
Ost-Preussen  159.  Br.-Wagen  von  Strett- 
weg  (Judenburg)  544.  Br.-Zeit,  Gräber 
in  Hinterpomiuern  605.  Pfahlbauten-Funde 
in  der  Schweiz  9L 
Brot-ZubereltuBg  in  Marokko  2ifi. 
BruderscbifleB,  mohamuiedaiiiüche,  Algerien  371. 
Brücke,  römische  bei  Bürgel,  Hessen  62^  slavi- 
sehe  bei  Feldberg,  Meklenbnrg-Strelilz  90, 
zwischen  Wustrow  und  der  Fi&cherinsel  in 
der  Tollense,  MekleLbarg-Slreiiti  495. 
Brunn,  Kr.  Ruppin,  Alterthumsfunde  52,  ürnen- 
fold  509. 

ßronnrn  mit  BildzilTerinscbrift  in  Streitxig,  Kr. 
Neu-Stettin  520.  vorgeschichtlicher  Br.  bei 
Wusterhausen  a.  D.,  Kr.  Ruppin  53,  im 
Spreewald  lOL 
Bach,  Altmark,  slavische  Scberlwn  395.  398. 
BncLei  aus  dem  Silberfunde  von  Kl.  Rosharden 
IM. 

Backrlarnen  von  Goschen,  Kr.  Guben  607.  von 
Seilessen,  Kr.  Spremberg  289.  462;  s.  a. 
Thongefässe. 
Budapest,  Dreirollenfibel  im  Moseam  zu  B.  654, 

Tüllencelte  ebenda  528. 
Buddkismns  in  Japan  124. 
Bndrrose,  Kr.  Guben  292. 
BüUru^tt  bei  Dornm,  Hannover  868  fT.,  Photo- 
graphie 345. 
Born  OS  Aires  695. 

Bürgel  in  Hessen,  Römische  Brücke  das.  (12. 
Bürkniti,  Kr.  Jerichow,  Bronzen  4()1. 
Bürs,  Altmark,  Urnen 
Bufrc«  bei  Blnmenaa,  Brasilien  444. 
Bulgar  an  der  Wolga,  Quecksilbergeßss  von  dort 
415. 

Bing«,  Japan,  Felshöhlen  117. 
Bnrg  im  Spreewalde,  Kr.  Kottbus,  General-Vers, 
d.  Niederlausitier  anthrop.  Ges.  das.  490, 
Dose  Von  Thon  von  dort  607. 
Bargwall,  Wendische  B.  104,  d.  Niederlausitz 
722.  Urädek  in  Czaslau  466;  s.  a.  Pseudo* 
Ringwälle,  Bingwälle,  Rundwälle. 
Borkbardt  (Ruko)  von  UalbersUdt  ^ 
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Botcknlniier,  Anthropoloi^ie  ders.  656.  Verbrei- 
tuDg  ders.  ISO. 

BuKkoffrr,  Surinam,  Abkunft  ders.  620,  Schädel 
und  Becken  eines  B.  615. 

Rfllter,  ZubereituDff  ders.,  Marokko  2äiL 

BuUcrbfrg  b.  Lenzen,  Kr.  West-Pricgnilz  5L 

Butlkf,  Kr.  Belgard,  Pommern,  Bernsteinwerk- 
stätte 56j  402j  iäL 

Bnttehiidp,  Tbiermärcben  von  dort  340. 

Ujiänz,  Byzantinisches  Vorbild  der  Aisengemmen 

m 

C. 

Calbau  b.  Tangermünd«,  TorsUvische  und  slav. 

Scherben  394. 
Caldus,  Kr.  Culm,  Lorenzherg,  Skcletgräher  420. 
Caineni,  Sachsen,  Botenkeule  46.^. 
Canoes  t.  d.  Marsball-Inseln  22,  d'Kotrecasteaux- 

Inselu  29^  Oilberts-Inseln  21L 
Carlben,  Caribiscb,  C.  Spracbstamm  fl76- 
Carnrol,  Inselsteine  im  Museum  zu  Kop«nbagen 

u.  Berlin  702,  im  Ring  von  Lübben  704. 
Cartagena,  An.'«(Trahungen  das.  41fi. 
Camlti  bei  FelUborg,  slav.  Ansiedelung  das.  87, 

5Q3, 

Castelllerl,  Istrien,  alte  Befestigungen  R4fi. 
Caloche,  Cap,  Schädel  und  Tbontigur-Fragmente 

von  dort  ifi2. 
Cattlnara,  Istrien,  Funde  f>46. 
Caviar,  ägyptischer  älü. 
Tajap«,  Wörterverzeichniss  ."^97. 
Cbac,  Götter  der  Azteken  18^  identisch  mit 

TIftloc 

Chako-Indianer,  Paraguay  5^ 

Cbamae<epkalle  von  Uaydn's  Schädel  409,  der 
Schwaben  483,  eines  Nama- Schädelfrag- 
ments QSä^ 

Cbatuae4ollcbocrpba]le  d.  Nama-Scb&del  von  ^Am 
I  hub,  Congo  fiia. 

Cbani>ein(^orrpballe  d.  Buschmänner  667.  658. 
tjtll,  einer  Hottentottin  652. 

Ibamaeleen,  Orakeltbier  L  Aegypten  342. 

Chanokoke-Indianer,  Paraguay 

Ckloa,  Chiocsisch,  Ch.  Porzellan  v.  d.  Key-Inseln 
328.  Ch.  Thongeräth  h.  d.  Banaoleuten  147^ 
bei  d.  Quinanen,  Luzon  150.  Ch.  Abbil- 
dungswerk 652. 

Cbiricabua,  Photographien  von  Apaches-India- 
nern 129. 

Cbrlstentkom,  Christlich,  Fisch  als  Symbol  des 
Chr.  704j  TlOj  Cultusgerätho  541,  Ursprung 
der  Qemmen  vom  Alsentypus  706.  709. 

Cdle  V.  Bronze,  Poblo,  Kr.  Guben  290.  Spanien 
416,  Tüllencelle,  Budapest  528;  s.  a. 
Bronze. 

Central- Imprika,  Jadeit-Keil,  S.  Salvador  465. 


Central-brasllianiscbe  Expedition  ».  Brasilien. 

Cetil,  Hungerversuch  2^ 

Clnteall,  Bild  und  Monatafest  der  mexikanischen 

Göttin  Ua. 

Cimtana,    Longobardisches    Fürstengrab  und 

Reibengräberfeld  das.  4L 
Clötike,  Altmark,  Bronze- Armring  393. 
C«dices  von  Maya-Uandschriften  18,  224,  ^ 

von  aztekischen  Bilderschriften  105.  112. 
Cnjehoen,  Kr.  Fischhausen,  Ostpr.,  Gräberft;ld  49^2. 
C«iBuiuii|siuus,  ehelicher,  der  alten  Slaven  215. 
Couiox,  Nord-Atuerika  65. 
Cenga,  Anthropologie  d.  Völker  am  mittleren  C. 

024. 

Caufrrsse,  wisseascbaftlicbe,  L  J.  1887  489.  Hy- 
giene u.  Demographie,  Wien  287. 

Cenow,  C.  Werder  bei  Feldberg,  Meklenb.-Stre- 
litz,  Bedeutung  des  Namens  504. 

C«pa  Copa,  Luzor,  Vocabular  von  dort  162. 

Corallenes,  Peru,  Piedras  marcadas  das.  417. 

Ceraadts-Indianer  am  S  Lourenzo  444.  .594- 

Cesrkrn,  Kr.  Guben,  Thongeßsse  350,  50L  Ur- 
nendeckel  2SÜ. 

Ceslöin-FigureD,  indische  d&L 

Ceuvade  bei  d.  Arawaken  442. 

Crossen,  RäuchergefäüS  in  der  Sammlung  das. 
406. 

Crüden,  Altröark,  .Potberg*  das.  28& 
Cnb>,  Bevölkerungsstatistik  66,  Guajiros  das.  428. 
Cncateiti,  District  Jassy,  Alterthümer  162. 
Cayakä,  Reisf^berichte  von  dort  5^  594, 
Culin,  Wesipreussen,  Alterthum^funde  420. 
Cnltasgeritke,  christliche,  im  Märk.  Museum  .541 
CiütusmlniMprlam,  Einsendungen  dess.-.  Behebte 
d.  Alterthums>Ges.  Prussia,  Königsberg  491, 
Ber.  über  d.  Pfahlbauten  K  Adelnau,  Posen 
140,  Ber.  über  d.  Ringwall  v.  Behringen. 
Hannover  720,  Erlass,  Beihilfe  von  1800  Mk. 
an  d.  Gesellschaft  368.  betr.  die  Erh.<il!unK 
d.  Pipinsbnrg  bei  Sievern  in  Hannov.  'Jaj8. 
betr.  das  Riesengrab  von  Melln,  Kr.  West- 
Priegnitz  490.  betr.  unbefugte  Aufgrabun- 
gen etc.  96,  betr.  die  Erhaltung  megali- 
tbischer  Monumente  340. 
Cyrenalca,  Reise  von  Taubert  in  der  C.  64. 
Csaslao,  Böhmen,  Burgwall  Hrädek  in  Cz.  466. 
neolithische  Station  das.  622. 


hinrniark  a.  Aagerup,  Bronze,  Donbäk,  Gemooen, 
Hünengrab,  Kopenhagen,  Röskilde,  See- 
land. 

Dannell  über  Germanen  und  Slaven  in  der  Ait- 
mark  897.  seine  Stellung  tum  Dreiperioden- 
System  Üli. 
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DarnKitadt,  Gemmen  von  dort  695,  694.  i03,  7(iL 
I>ür»trllun{rrB  aus  der  indischen  Mythologie  711, 

auf  den  AlsenKemmen  700,  Lineare  D.  von 

Sch&deU  und  Oesicbts-lodices  802^  664; 

s.  a.  Abbildungen,  Photographien 
Da^Kfodarf  im  Sachsenwalde,  Lanonhur^,  Hügel- 

uad  Hünengräber  166,  Ausgrabungen  das. 

22fi. 

DattfD,  Kr.  Sorau,  Deckelurne  ron  dort  879. 
Dazaffo,  Japan,  Ruinen  das.  121. 
DeckeUrhairn  v.  Tangermünde  220. 
Urrumalfniaud  312. 

DefenBlruBg  d.  Schädels  v.  Merida,  Yukatan  453. 
Denllllo  tarda,  Guajira-Bchädel  2QL 
Oesterre,  Urasilien,  Reiseberichte  ^  2^  339, 
HA. 

DUbas,  D.-Beilchen  v.  Erbil  i59 
Oldo,  Kanierunneger  332. 
Diedi>nk«ren,  Silberfund  fiQ. 
UUutIuw,   Diluvialer  Unterkiefer  t.  Predmost, 
Mähren 

Dissencben,  Kr.  Kottbus,  wendische  Familien- 
nsincn  das.  292. 

bUbmarscira,  Sagen  663. 

Dvbrilt,  Kr.  Ziegenrück,  Lantenspitzen  183. 

Uelichocepbtilr,  Schädel  von  d.  Aequator-Slation, 
Coogo  644.  Schädel  t.  Bangala  642^  647, 1 
bei  d.  Baleke,  Wambundu  etc.,  Congo  647,  { 
Schädel  v.  Kawenczyn,  ProT.  Posen  357,  [ 
Sch.  T.  Friedrichsaue,  Prov.  Sachsen  311, 
Sch.  T.  Scharnhop  46,  Sch.  Ton  Mogador 
34,  d.  Zulu  33L 

DtlmeD,  Insel  Kyushn,  Japan  114,  Ostjordan- 
land 3L 

Punar-Haimupr,  Halberstadt  fiL 

Ihiribäk,  Jütlaod,  Hünengrab  316. 

Uopprlkiiüpfe  T.  Bernstein  607. 

Psrraalaim,  Altmark  897.  Kr.  Neidenburg,  Ostpr. 
676.  Spreewald  98,  d.  Südslavcn  666,  sla- 
vische  u.  deutsche  670,  hufeisenförmige  D. 
397.  671. 

Derfklnhpii,  Bauart  588. 

Darfnamea,  Altmark  ^ff. 

Denmi,  HannoTer,  Pipinsburg  u.  Bültenbett  das. 

Dra«,  Marokkaner  32. 
Drebkau,  Kr.  Kalan,  Urnendeckel  3SQ. 
Drehwhfibf,  bei  japanischen  Gefässen  119. 
Itrriberies,  Oldenburg,  Burgwälie  u.  Bauernhof 
672. 

Drrlkfifelfrld  b.  Aschersloben  43. 
Drtipfrlodciisjstem  613. 
Drtsfbra.  M:irokko  24S. 

Drillbohrrr  (Dribal)  v.  d.  Marsball-Inseln  26^  in 
Appenteil  678. 


Dressen,  Kr.  West-Sternberg,  Salbgef&ss  ML 
Dnalla>Schädel,  Kamerun  23L 
Dubrau,  Kr.  Ktossen,  Flurname  292. 
Dürscbwltt,  Kr.  Liegnitz,  Gesicbtsurne  288. 
Dninburg  b.  Friedricbsaiie,  Kr.  Aschorsleben  307. 
niiiiticrnfwUi,  Rügen,  Urne  von  dort  380. 
UuMi,  Bitbyuien,  griechische  Inschrift  .Hll. 

E. 

Kdda,  Wielandsage  und  Siegesstein  709. 
Egern  am  Tegernsee,  Bauernhäuser  578. 
Ehe,  Ehelicher  Communismus  d.  alten  Slaven 
SIL 

Elsen,  E.-Funde  von  Haaso,  Kr.  Guben  Z2L 
E.-Ger&the  v.  d.  Aseburg,  Hannover  527, 
V.  Ringwall  v.  Behringen,  Hannover  720. 
Gerätbe  u.  Waffen. v.  Frögg,  Kärnthen 
666,  Kettlacb,  Istrien  545,  Nassenfuss,  Krain 
651.  Grebieten,  Kr.  Fiscbbausen,  Ostpr.  491, 
Japan  122.  E.-Lanaeuspitze,  Paretz,  Kr. 
O.sthavellaod  419,  E.  Messer  v.  Hrädek, 
Czaslau  476,  v.  Scblossherg  b.  Kuglacken, 
Kr.  Wehlau,  Ostpr.  492^  E.  Messer  n. 
Axt  V.  Horno,  Kr.  Guben  404,  E.  Bei- 
gaben, V.  Tangerniüude  222,  E.  Nadeln 
u.  Gürtelhaken,  Brunn,  Kr.  Ruppln  510, 
Scharnhop,  Hannover  44,  Warnow  u.  Stee- 
80W,  Kr.  West-Priegnitz  49.  E.  Zierratbe 
u.  Waffen,  Civezzano  b.  Trient  47^  v. 
Donbäk,  Jätland  316.  E.-Reste,  Aaken, 
Kr.  Kalbe  655,  Schlaupitz,  Schlesien  6SQ. 
a.  Hügelgräbern  des  Sachsenwaldes  727, 
E.-Scb lacken  u.  Schmiedeeisen  v.  Hrä- 
dek in  Czaslau,  cbenii.sche  Analyse  desa. 
478,  E.  Modelle  nordamerikaniscber  Tbier- 
mounds  370. 

Elfenbein,  E.-Funde  in  Spanien  416,  E.-Ringe 
von  Kamerun  332. 

EleoifDUs  25. 

Ellglas  d.  Heilige,  Gemmenschneider  zu  Solignac 
697 

Elle  mit  Inschriften,  v.  Kyritz,  Kr.  Ost-PHegnitz 
483. 

EnalUVerxierungen  a.  Bronze-Ring  142,  Silber- 
buckel 144. 

Enfer,  Reliqniar  mit  Gemmen  das.  697. 

EngJao^  B.  Yorkshire. 

d'Entrecastraui-Inseln,  Cannes  29. 

Erbil,  assyrische  Steinartefakle  45L 

Erdmenscbro  Farini's  197. 

Erdnebnungeo,  Oldenburg  343. 

Erlau,  Ungarn,  Tüllencelte  52ä. 

ErwerbuDfcn  des  Kgl.  Museums  f.  Völkerkunde 
363.  399,  419,  filS. 

Eaien,  Alseogemme  von  dort  SSSL 
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EsUrajer,  Pfahlbauten  Bronze  187. 

E«treito,  Sambaki-Station,  Sta.  Catbarina  44€. 

Elhnafrapkie  t.  Hawaii  129,  Stellung  d.  Guaji- 

ros  n.  Arawaken  425,  Uobersiclitskarte  der 

ethn.  Verbältnisse  in  Aüien  262. 
Etboelegie,  Ethnologisch,  E.  Uittheilungen  aus 

Venezuela  2äh^ 
Etrnsker,  Etruskisch,  Inschrift  von  d.  Pölken- 

Strasse  im  Mus.  zu  Klagenfurt  55L 
Enlenlickrr,  Pricgnitz  und  Westfalen  ML 
Fatln,  Alsengemine  629. 

bicursloo  nach  Gardelegon  316.  nach  d.  Alt- 

mark  382.  nach  Arnehurg  8^ 
ExterasteiB  I262  gQg.  ^ 

F. 

Filschangen  in  Japan 

Fi«,  Lebensweise  der  Einwohner  t.  F.  245,  Topf- 
fabrikation 258,  Früchte  20Q. 

FahrtraiEf,  MarshalMnseln  22i  s.  a.  Canoe. 

Faliratid,  Urnendeckel  mit  F.  379,  desgl.  Ton 
Selle»8en,  Kr.  Spremberg  4£2. 

Familie,  F.-Eintheiinng  der  Guajiros  439,  Fa- 
miliennamen der  Wenden  292.  der  Gua- 
jiros 440. 

Farbstoff  in  den  Sarobaki-Funden  o.*^. 

Frhro«,  wendischer  Dialect  das.  98. 

Fejfrrirj,  Codex  F.,  aztekische  Bilderschrift  105. 

Feidbrrg,  Mekleoburg-Strelitz,  slaT.  Reste  87, 

502,  öoa. 

I 

Felskaminern,  Japan  117. 
Fels-Inschriften  am  oberen  Jenisei  529. 
Frnster-Urnameut,  a.  Urne  y.  Lehlesken,  Ostpr. 
492. 

FfDstrr-Uroe  v.  Brockeswaldo  34fi. 

Fetische  d.  Pueblo- Indianer  603,  Wabari  am 
Congo  fi95 

Pe«fr,  Ewiges  F.  662. 

Fearrbestattang,  Japan  118- 

Ffuerslgoal,  Feuerzeichen  2^ 

FeuerslelD  (tecpatl),  Jahreszeicbcn  bei  den  Az- 
teken 113i  F.-Beile,  Geräthe,  Messer,  Pfeil- 
spitzen  v.  Althausen,  Kr.  Culm  420.  Gnrde- 
legen  389,  Ilöhbeck,  Hannover  49»  d.  Urä- 
dek  in  Czaslau  469,  470j  472^  477^  v.  Kie- 
bitzberg bei  Breetz,  Kr.  West-Priegnitz  61^ 
palänlithische  in  Prcdmost,  Mähren  66«).  v. 
d.  Pipinsburg  b.  Dorum,  Hannover  3<j9, 
Schünlanke,  Prov.  Posen  871,  Scharnhop, 
riannover  44^  46,  a.  Spanien  416.  v.  Wuster- 
hausen a.  D.  65,  F.-Splittcr  a.  Aegypten 
661.  halbmondförmige  F.-Schaber  v.  Näsinge, 
Schweden  Slfi, 

Fibelo.  V.  Bronze,  v.  Tangermünde  223.  v.  Fuhls- 
büttel 724,  V.  Gulbien,  Kr.  Bosenberg  675, 


v.  S.  Lucia  647.  Karfreit,  Oestr.  548.  Frögg, 
656,  T.  Pizzughi,  Oestr.  547,  mit  Bernstein- 
Verzierungen  d.  Museums  ia  Ktageofart 
604,  DreiroUenfibelQ 
Flngernaj;«!- Eindrücke  a.  ThongefiLssen  v.  Brunn, 
Kr.  Rnppin  512.  Scherben  v.  Hennicken- 
dorf 635,  Kerpen,  Ostpr.  613,  Kuglackeo, 
Ostpr.  492,  TaugL-rmünde,  Prov.  Sachsen 
481. 

FlDgrrringe  t.  Bronze  t.  Labaticken  b.  Prökals, 
Ostpr.  161,  V.  Gr.  Kacbau  b.  Arneburg. 
Prov.  Sachsen  392. 

Fisch  auf  Gemmen  702,  Symbol  des  Christen 
thums  704,  UQ. 

Klschpffl  in  Hawaii  136.  ungarische  F.  äl4. 

Fiscbrriosel  in  der  Tollense,  Mekleuburg,  Fond- 
stätte, Rethra  492. 

FlecbtlngfD,  Allmark,  slav.  Ursprang  d.  Ortes  399. 

Fiel  in  alten  deutschen  Häusern  5IÜ. 

Flöte,  altperuanische  a  Menscbenknochen  IIS. 

Floreni,  asiatische  GeseliscLnfi  das.  17. 

FlnraameB,  Niederlausitz  21>1. 

Forste,  Lausitz,  wendischer  Dialect  das.  96.. 

Franken,  Fränkisch,  F.  Haus  .^77. 

frau«ker,  Niederlande,  Alterthomsfandfl  694. 

Frankentbal,  Schlesien,  Kantsteioe  144. 

Fraaenschidel  s.  Schädel. 

Fref«iildr.  Kr.  Luckau,  Thongefias  143. 

Krt'iKaJdau,  Oeatr.,  Riese  Otte  662. 

Frtsb»ater-Bai,  Neu-Guinea,  Tanzmaske  424. 

Friedlkad,  Kr.  Lübben,  MüUenurne  381. 

Frlrdrlrhsttuf,  Urnenfeld  3Q6. 

Friedrlcksruk  inLauonburg,  Ries«nb«tten  u.  Hügel- 
gräber 165. 

Friesach,  Friesack,  Bedeutung  d.  Namen  557. 
FrleseB,  Friesisch,  Friesland,  Gemme  aus  Idaard 

345,  Fr.  Verfertiger  der  Aisengemmen  710^ 

Fr.  Haus  676. 
Frlsejtbe,  Oldenburg,  Erdwohnongen  das.  343. 
Frltilar,  Alseogemme  689  Anm.,  690,  692. 
Frögg,  Kärnthen,  Bernstein  aus  Gräbern  das. 

604,  Funde  von  Blei,  Bronze  etc.  553. 
Fro<»e,  Anhalt-Dessan,  Bronxefund  3(H.  Schädel 

42^  2D6. 

Fössc  d.  Buschminner  1^  662. 
Faklabüttel  bei  Hamburg,  Funde  124. 

0. 

(iahbrft«(>hierer,  Axt  a.  G.  t.  Kielbasehin,  Kr. 

Thorn  39. 
(•«ibrofUu,  Istrien,  Höhlenfnnde  546. 
GalaJa,  Aegypten,  Kieselartefakte  äol. 
Galgenberg  bei  Arnebiirg,  Urnenfeld  891,  bei 

Friedrichsaue,  Kr.  Aschersleben,  Umenfeld 

306. 
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Gallier,  Gallisch,  0.  Berölkerang  in  Süd-Oester- 
reich 659. 

((•■dew,  West-Priegoitz,  Urnen  ^ 

G8n|:^a(en,  Scharobop,  UannoTer  45. 

Gardfifgrn,  Urnenfelder  388.  Ezcurston  'ül^ 

Gariln  bei  Qaado«,  West-PriegDiU,  Urnenreld  42. 

(irbofe,  Abteicheo  und  Ladungen  su  detu.  79^  | 
0. -Zeichen,  Niederlausitx  722. 

CrfisM  V.  Holz,  Kokusnässen,  Kürbissen,  auf 
Hawaii  132.  v.  Cucurbitaceen  bei  d.  Moti- 
lonen  301,  Archaische  v.  Girgenti  606. 
Holsbecher,  Afrika  686,  O.-Formen  d.  Lau- 
sitier  Typus  507,  G.-Henkel,  halbmondför- 
mige (ansa  lunata)  4T2.  477;  B.  a.  Buckel- 
nrnen,  Gesichtsumen,  Urnen,  Thongefisse. 

6*ffnlaa(nnd  Gegensinn,  im  Alt&gyptiscben  188. 

Gehreo,  Kr.  Luckau,  Burgwall  tlfL 

8f Wringe,  Wesl- Afrika  7-J3. 

GeniM  T.  Idaard,  Friesland  345.  t.  Brieaenhorst 
704,  Tom  A Isentypus  688 ff.,  695.  702. 704  fr.. 
708,  Verwandte  der  Briesenborster  Gemme 
702. 

Genertl- Versammlung  d.  deutschen  antbrop.  Ges., 
Nürnberg  287,  489,  G.-V.  d.  Gesammtver- 
eins  d.  deutschen  Geschichta-  u.  Alterthums- 
Ver.,  Bildeabeim  60,  Mains  490^  G.-V.  d. 
Niederlausitzer  anthr.  Ges.,  Burg  im  Spree- 
walde ISO. 

Geaeral- Verwaltung  der  Kgl.  Museen,  Verhandl. 

mit  derselben  139,  484^  m 
Gergls,  Troas  313. 
Gennanl««  älL 

GemiÄiirii,  (n-rmanisch,  G.Typus,  Schwaben  482. 
GFii«uiiuUrrrlo  d.  deutschen  Geschieht«-  u.  Alter- 
thums-Ver.  Hildesheim  60,  in  Mainz  490. 
Geschickte  t.  Japan  12^ 

Gesfllscban  der  Freunde  d.  Wissenschaften,  Posen 

Gf»lekUbllduiig  d.  Völker  am  mittleren  Congo  648. 

Gfsickts-Iodicea,  bildliche  u.  lineare  Darstellung 
ders.  302, -S&L 

GesIchtsoMskMi  von  Völkertypen  der  SüdMe  415. 

Geslchtsurnrn  t.  Commerau,  Kr.  Schweti  514. 
Dürschwitz,  Kr.  Liegnitz  288,  scheinbare 
G.,  Pohlitz,  Kr.  Angermünde  536,  Verbrei- 
tung d.  G.  289. 

Geslcktiiif|el  t.  Dazaifn  in  Japan  12LL 

Gessir,  Key-Inseln,  Skeletknocben  32L 

Grs- Volk,  Brasilien  444. 

GdreMf  in  e.  Urne,  Ni*miti.«ch,  Kr.  Guben  606. 

(iieb«lvrriliTuagfn  an  Bauernbäut^ern  671.  b.  Bre- 
men, im  Lüneburgischen  u.  HannÖTerschen 
677.  b.  Arnebnrg,  Altmark  391,  in  Zienan 
b.  Gardelegen  389,  L  Kreise  Neidpnbnrg-, 
Ostpr.  677,  L  Pommerode,  Südbrasilieu  444. 


Giesel  van  Lier,  Mödlich,  West-Priegnitz  50. 
Glessmannsderf,  Kr.  Luckau,  Pseudoringwall  141. 

GllWris-lnseln,  Canoes  22. 

Glrfruti,  archaische  Tbongefasse  608. 

Glas-Bruchstücke  v.  Urädek  in  Czaslau  471. 
G.-Fluss  V.  Rheinland  Tll^  G.-Gemmen 
346,  688,  704,  706^  G.-Perlen  t.  Komme- 
rau.  Kr.  Schweiz  512.  Idria,  Istrien  647. 
Tangermünde,  Aitmark  223,  in  Dolmen, 
Japan  122. 

Glasur  koreanischer  Thonj^efässc  125. 

Giilchwils,  Kr.  Breslau,  Steioger&the  u.  A.  C82. 

Gudjiru  s.  Guajiro. 

Gthreti,  Kr.  Kressen,  Flurnamen  292. 

Götirnbllder  t.  Hawaii  137;  s.  a.  Idole. 

Geld  in  Spanien  416,  Eiserner  Ring,  plattirt, 
Japan  126,  Spiralringe  t.  Donbäk,  Jütlaud 
816,  a.  e.  Grabe  b.  B&rwalde,  Pommern 
606,  Ring  t.  Rudelsdorf,  Kr.  Nimptsch  84, 
V.  Hrädek,  Ciaslan  466,  O.-Funde  L  e. 
Kegelgrabe  auf  d.  Bali  Dagh,  Troas  313, 
.Goldene  Wiegen'  61. 

Gtmcra,  Pfeifsprache  auf  d.  Insel  731,  geologi- 
sche Be^chafTenheit  Ißfi. 

Gorgast,  Kr.  Lebus,  Tboiigefäss  liä. 

Gottrsstadt,  Prämonstratenser-Kloster  im  Paar- 
Steiner  See,  Kr.  Angermünde  640. 

6rabliäp;p|  bei  Scharnbop,  HannoTer  44^  s.  auch 
Hügelgräber,  Kegelgräber. 

Grabkow,  Kr.  Krosseu,  Flurnamen  292. 

Gräber  d.  Bronzezeit  in  Hinterpommera  606, 
Einzelgräber,  Sachsen wald  168,  G.  mit  Bett- 
tüchem  bedeckt  62.  Dolmen,  Japan  114. 

Gräberfelder  b.  Taugermünde  216,  Kommerao, 
Kr,  Schweiz  512,  römischer  Zeit,  Ostpr.  491, 
Gr.  am  oberen  Jenisei  681,  Funde  aus  Gr. 
im  Mnseum  v.  Grai  (Goldes,  Strasj?f ngel, 
Ketllach  etc.)  '>44,  Mu»euui  v.Triest  (Vermo, 
S.  Lucia,  Idria,  Karfreit)  646,  Museum  z. 
Klagenfurt  (Frögg,  Tscherberg  etc )  663, 
Museum  z.  Laibach  (Watsch,  Nassenfuss, 
St  Margarethen  etc.)  549,  Museum  z.Wieu 
(Leobersdorf,  Brunn,  Gainfam)  642,  Neo- 
Irthisches  Gr.  b.  Tangermünde,  Altmark  741, 
Gr.  T.  Scblaupitz,  Kr.  Reicbenbach  678. 
Fuhlsbüttel  724^  s.  a.  Urnenfelder. 

Gräbcrfteode,  Niederlausitzer  461.  t.  Bali  Dagh, 
Troas  312,  Kawenczyn,  Prot.  Posen  854, 
Key-Inseln  32L 

Gran  Cordillera  Central,  Guinanen  und  Banao- 
leute  das.  145. 

Granitblicke,  bearbeitete,  in  d.  Sambakis  v.  Sta. 
Catharina  M8. 

Grapbil-Üeberzng  auf  Thongefässen  t.  Hrädek 
in  Czaslau  470.  477,  t.  d.  neolithischen 
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Station  in  Czaalau  528.   t.  Schlaupitz, 

Schlesien  622. 
(iranpilg  b.  LommatBcb,  Tbon(;efäss  143. 
Gm,  Museum  daa. 

firebletfn,  Kr.  Fischhausen,  Gräberfeld  491. 
Grircbeii,  Griechisch,  Gr.  Import  nach  dem  Nor- 
den .VtR 

Grisi-üerau,  Dessen,  Rronzeringe  142. 

Gross-Wantzer,  Allmsrk,  Urnen  387. 

Grüne  Eiche,  Kr.  Soruu,  Thonscbale  mit  Füssen 

Gfli^jlros,  etbnoffraphiscbe  Stetiunfif  425,  Name 
427,  Vocabular  429,  Grammatisches  437. 
Familienverhältnisse,  Namen  439,  Sitten 
442,  Schädel  301,  Retinirter  Zahn  202. 

Gamni  295^  528. 

Gaben,  Flurnamen  im  Kr.  G.  292,  Thonf^efisse 
V,  Guben  351.  mit  geometrischen  Verzie- 
rungen 463,  Knochenbamm  852.  Urncn- 
deckel  380^  3fiL 

GürtrihakfD,  Gürteibaiter  v.  Warnow  u.  Steesow, 
Kr.  West-Priejfnitz  49j  Tangermünde  222, 
Wirchenblatt  a5L 

Guinanen,  Luzon  IM. 

UuiblfD,  Kr.  Ro8eul>erg,  Ostp/.,  Alterthümer  675. 

Gus>f»riBeD  v.  Hrädek  in  Czaslau  474. 

Gjf«ib|;&8se  von  HaydnV  Schädel  40H;  Ton  scbwä- 
bi<tcben  Schädeln  482. 

Gjpsmasbe  e.  Muteke  v.  Congo  649;  s.  a.  Ge- 
sichtsmasken. 

IL 

Hur  V.  Buschnegern  u.  Indianern  621.  e.  Busch- 

mannsfamilie  6fiL 
Haariiirn^rhen  aus  Birma  ä5L 
naartrachten  b.  d.  Nubierinnen  211,  d.  Völker 

a.  mittleren  Congo  627,  6^ 
laasa,  Kr.  Gaben,  slav.  Gefässe  291,  vorslav. 

Gefässe  m.  Bodenzeicben  360,  Schale  mit 

radialen  Strichen  608,  Eisenfuiid  121. 
■■(ksllbrrfünde,  westliche  Grenze  ders.  60^  U. 

T.  Uszcz,  Kr.  Culm,  42L 
H&Df^fpUtle  V.  Nephrit,  aus  Erbil  457^  459,  124. 
■aDgfKbmack  v.  Eisen,  Tangermunde  2^ 
Ila|en4«rfrr,  Altmark  384. 
Hakrlberg  bei  Friedricbaaue,  Kr.  Ascherslebeo 

H07. 

Dakeakreai  als  Verzierung,  Kl.  Rosharden  145. 

Halberstadt,  Schalenstein,  Don-nr-Uammer  und 
Leggenstein  das.  (IL 

Ralbmnnd  als  Amulet,  Algerien  372. 

yalUutI,  Gräberfeld  das.  612,  H.-Zeit,  Gräber- 
felder von  Idria,  Istrien  547,  in  Krain  651. 
in  Kärnthcn  556.  Ursprung  der  H  -Cultur 

HaJIam,  Gemuienfnndort  (?)  £95. 


HalsMbinurk,  nronze-fl.  ».  Schönauer  Hof,  Hesseo 

142.  Labaticken,  Ostpr.  152. 
Haiumrr  im  GemeindediensL,  Niederlausitz  122. 
Htod   als  Araulet  in  Algerien  312. 
I  Bandrisstrasse,  b.  Kolberg  n.  an  d.  Persante  5L 
Handiiiühle  v.  Hrädek  in  Czaslau  475. 
I  HandscbrifteD,  uztekische  u.  Maya-H.  485;  ».  a. 
Codices. 

HannoTer,  Hansanlagen  670,  Hügelgräber  Iii; 
siebe  auch  Achim,  Altenwalde,  Ammerlaod, 
Aseburg,  Bardowik,  Behringen,  Bronzen. 
Bülzenbett,  Buxtehude,  Cultusminislerium, 
Dorum,    Eisen,    Feuerstein,  Gaugbaoten. 
Giebelverzierungen,     Hasethal,  Heiden- 
schanze,  Heldenstadt,  Uildesbeim,  Höbbek, 
KegelgraK  Leicbenbrand,  Lilientbal,  Lüne- 
burg, Jdetschow,  Osnabrück,  OAtfriesJand, 
Pipinsburg,   Raucblocb,   Ringe,  Kingwall, 
Scbarnhop,    Schmalenbeck,  Scbull«nbo{. 
Sievern,  Skelette,  Steingerätbe,  Steinkisten, 
,'       Steinzeit,  Tbierknocheo,  Thongelasse,  Ur- 
nen, Verzierungen. 
Harras,  Verschönerungsmittel,  Marokko  2&L 
Ha^chlncb,  Zubereitung  des  U.,  Marokko  ^iL 
Hai>elha!,  römische  Befestigungen  526. 
Hans,  d.  alte  deutsche      567.  5G8.  d.  sächsi- 
sche IL  bCjd,  d.  friesische  576.  d.  fränki- 
sche 677.  d.  alemannische  586.  d.  Alpen- 
haus 578.  IL  L  Spreewald  ^  alte  Haas- 
anlagen 668,  Häuser  ohne  Schornstein  5H0, 
'       IL  mit  Eulenlüchern  667.  südslaviscb«  Q. 
666,  6<'>S^  11^  (=  call)  Jahreszeichen  bei  den 
Azteken         s.  a.  Hütten, 
laossee  b.  Feldberg,  Meklenburg-Strelitz,  slav. 
Funde  BL 

lansaroe  v.  Unseburg,  Prov.  Sachsen  505. 
Hauttkrbe,  Wirkung  d.  Lichtes  auf  die«.  67. 

d.  Buschneger  etc.  198i  621  66L 
Hawaii,  Ethnographie  12ä. 
Hajdn'a  Schädel,  Gypsabguss,  Photographien  u. 

M;<asRiahlen  408. 
Irldeascbanie,  Heidenstadt,  Hannover,  Erhaltung 

ders. 

Hellibronn,  Bauernhaus  das.  678. 
nrliiiriisrliwaod,  Häuser  ohne  Scbornsteio  5äL 
Uelralbeo  b.  den  Guajiros  u.  Ärawaken  442.  H. 

d.  Guinanen,  Luzon  lliL 
Helmuld,  Bericht  ütier  d.  Colonisation  d.  Alt- 
I        mark  3ä3. 

i  leloa,  Süssti;kf>iten,  Marokko  259. 

'  Bewerten,  Alt  mark  '.'mSA. 

i  Benna,  Verschönerungsmittel,  Marokko  283. 

I  Bennkkenderf,  Kr.  Nieder-Bamim,  Bronxekessel 

Berferd,  Reliquiar  das.  697. 
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Imej-Inseln,  etboolo^iscbe  Gei^nstände  Ton 

dort  29^  m 
■essen,  Hinkelsteine  u.  limes  Romanus  in  H.  61j 

9.  a.   llitzerode,  Uön)e(rebir(;e,  Fritilur, 

Hinkelsteine,  Kingwall,  Kindsteiu,  Schönauer 

Hof. 

■evsrkrecken  als  Nabrunf^smittel ,  Marokko 
■eriiMiB.    Buch   über   die  unj^riscbe  volks- 

thtimücbe  Fischerei  314. 
ilrrMiijpkeii  d.  Maya-Uandscbriften  17^  172,  224- 
Ulan;  A^yba,  Zwergin  v.  Sinai  451. 
IIMpskeln,  AlseD|;emme  690.  General-Vers.  d. 

OesamintTereing  d.  deutschen  GescbichU- 

!L  AlterlhumsTer.  60. 
HiiidukuMb,  arische  Stimme  das.  816:  s.  a.  Sia- 

goscb. 
Rinkelsiptnr,  Hessen  fiL 

HtBlrrindiett ,  bintorindiscb ,  Steinfigar  auf  d. 

Key-InHein  3:n. 
■lrKb|;e«tlke  t.  Weissenfeis  4L 
■Issarlik  162,  339. 

Iltierede,  Hessen,  Riugwall  u.  Opferaltar  das. 

m 

■•bbeck,  Hannover,  Fun  ie  von  dort  i&. 

nahUa  L  Japau  116.  auf.  d.  Key-Inseln  330, 
H.-FuiKie  V.  Gabroviisa,  Istrieo  Mfi. 

Hirorneblrge,  Hessen,  RiuKwall  727. 

larner  als  Aniulet  L  Al|2erien  iiT'J. 

Bofanlafm.  alte  deutsche  574,  im  Spreewald  101. 

Hiikfiidurf,  Kr.  NeiHenburg,  Ostpr.  Dorfaolage  676. 

Hohriiknwen,  Schweiz,  Bronxen  v.  Pfahlbau  das.  äL 

Bohltiirissrt  aus  Halbopal  T.  Ural  413;  s.  a. 
Steingerälhe. 

BoflanJ,  Holl&nd.  BcMedelung  d.  Altmark  3^ 
Hollinder-Kä«emacher  in  d.  Priegnilz  SU: 
g.  a.  Niederlande 

lall-Dose,  Key-Inseln  328,  (ler&tbe  u.  Waffen 
aus  H.,  Hawaii  133.  H  -Kau  am  Iser- 
Purt  b.  Feldberg,  Meklenburg-Strelitt  503, 
H^Becher  aus  Central  -  Afrika,  Wiss- 
mann'sche  Sammlung  686.  H.-Kimer  t. 
I>onhäk,  Jütland  816,  Thongeß»s«  als 
Nachbildung  von  IL-Eimern  143,  iL- 
Packung  auf  d,  Fischerinsel  in  d.  Tollense, 
Meklenburg-Strelitz  407,  bearbeitete  H.- 
Stücke, Feldherg,  Heklenburg-Strelilz  605. 
Sarkophag,  Civezzano  47. 

IflfikU,  Nachtwächter,  Lausitz  TL 

larasitfiD,  Artt-tacte  and  Nuclei  in  Aegypten  661. 
Dolmen  ans  IL  b.  Irbid,  Ostjordanland  Mi 
B.  a.  Feuerstein. 

Rfimn,  Kr.  Guben,  Hügelgräber  404. 

lotlinfen,  Scbwarzwald,  altes  Haus  d;is.  r>87. 

HttttmUtten,  physische  Anthropologi«  6.'t0.  Tbier- 
märchen  bei  den  IL  840. 


letsea,  kleiner  Volksstamm  im  Schwarzwatd  .^86■ 
Iradek  in  Czaslau  466. 

l&Kcl-  und  Hünengr&ber:  bei  Aschenleben  43, 
Hannover  172.  Homo,  Kr.  üuben  404, 
Uonbäk.  Jütland  815,  Neustadt,  West- 
preussen  421 .  Sach^enwald,  Lauenborg 
165.  i26j  b.  Ameburg,  Kr.  Stendal  392, 
b.  Scharnhop,  Hannover  44^  Stübnitz  auf 
Rt'i(»i»n  172;  s,  a.  megalithische  Bauten, 
Hitj^eubfUeo,  Grabhügel  ond  Stegeigräber. 

Hfiknerdirrrr,  stav.  Niederlassungen,  Altmark 
887,  894,  896»  Schreibart  des  Wortes  iSl 
Anm.,  Scherben  von  Thongefässen  vom  H. 
b.  Tanger  münde  liüL 

Ifinenklrckkar  b.  Feldberg,  Mekl.-Strelitz,  slavi- 
scher  Burgwall  S2. 

lütten  d.  Banaoleute  146.  d.  Guinanon,  Luzon 
150;  s.  a.  Hans. 

Bufelsea  als  Amulet,  Algerien  ä22. 

BalUiUpocktll,  aztekischer  Gott 

Bola-Tane,  Hawaii  12L 

Bunde,  Erblichkeit  der  Stutzscbwänze  bei  IL 
726,  H.-Zähne  als  Beioschmuck,  Hawaii  137. 

flangerversnck  d.  Herrn  Cetti  285. 

Bunnen,  Hornsignale  b.  d.  IL  76. 

Byglene,  internationaler  Congress  für  IL  und 
Demographie,  Wien  287. 

Bjfrrdelicilocrphdiie  v.  Schädeln  v.  mittleren 
Congü  647. 

Byperbrarbuppbatle  der  südslav.  u.  rbätiscben 

Bevölkerung  in  Oester.  548,  eines  Schädels 

V.  d.  Key  inseln  226. 
Bypslkrarkycepkalle  eines  Schädels  v.  Kawenczyn, 

Prov.  Posen  357,  eines  Schädels  v.  Merida, 

Ynkatan  r>3. 
Bjpsidullcl)(K(-|>balie  v.  Schädeln  d.  Key-Inseln 

325,  e.  Schädels  v.  Tangermönde  481. 
Bypsliuesecepkalie  d.  B&luba  334^   d.  Dualla- 

Sch&del  832.  e.  Karbngers  v.  Surinam  619, 

V.  Schädeln  d.  Key-Iu»eln  324. 

I. 

Ibenp,  Centrai-Afrika.  Schädel  645. 

Idaard,  Friesland,  Gemme  345^  693. 

Iden,  Altmark,  Urnen  B&fi. 

Idale  V.  tucuteni,  Distr.  Jassy  162.  Hawaii  187, 
Laibacher  Moor,  Krain 

Idria,  I*trien,  Gräberfeld  548. 

Iiiilt<tliutten  V.  Weudelringen  421;  s.  a.  Nach- 
bildungen. 

Immrnstedl,  Dithmarscben,  Gräberfeld  699. 
Indlan  and  Colonial  Exhibition,  Lond«\n  30,  423. 
Indiaa  Training  School  at  Carlisle  barraks  Z2ä. 
Indianer,  ethnographische  Stellung  d.  Guajiro 
425,  Sprache  d.  Indianer  v.  Tucorä,  Neu- 
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Oranada  302,  Photographien  729.  Haare 
62L 

Indlm,  bildliche  a.  lineare  Darstelluoi;  ders. 
302.  tSL 

ludleii,  Costumiiguren  3(>4,  Photographien  t. 
Eingeborenen  216,  Saiten-Instrument,  Taus 
genannt  418,  Mythologie  711. 

Inscbriften,  Brunnen  b.  Streitzig,  Kr,  Neu- 
Slettin  620,  Dusa,  Bithynieo  311j  Denk- 
mal b.  Mameda,  Japan  117.  Klle  v.  Kyritz, 
Kr.  Ost-Priegnitz  484.  etruskische  L  d. 
Museums  v.  Klngenfurt  557.  kufische  (?), 
Nephrit-Amulet  von  Erbil  45L  459,  724i 
ähnlich  der  Satorformel  74j  Rimen-I.. 
Lanzeospitze  v.  Torcello  182,  Fels-  n. 
Stcin-I.  a.  oberen  Jenisei  529. 

losclstrlae  m 

Irlaad,  Thiermärchen  das.  674. 

Istrlen,  Gräberfelder  u.  Fundstätten  M5. 

it^ahj  b.  Blumenau,  Sta.  Katharina,  Sambaki 

Italien,  Italienisch,  asiatische  Ges.  17^  Akka- 
Knaben  in  L  202,  213,  Bernstein  605  ;  8. 
a.  Girgenti,  Florenz,  Monte  Rozti,  Monza, 
Ostia,  Rom,  Torcello;  Thoogefässe,  Jadeit, 
Mithräum. 

ltlij|)hallUcbp  Zeichen,  Algerien  21± 

lluinni,  Maya-Gottheit  227. 

Ii-Jahre  d.  Maya-Handschriflon  22!L 

J. 

Jadfit  T.  Borgo  Noto,  Graubündten  661,  J.- 
Beile V.  Kripic,  Mähren  d.  Monte  Rotzi, 
Italien  562^  J.-Keil  t.  San  Salvador, 
Central-Amerika  455. 

Jahdr,  Sagen  a.  d.  J.  <i68. 

Jahrts-Gottheiten  u.  Zeichen  d.  Maya»  Hand- 
schriften 22h  fl. 

Japan,  Gräb«r  114.  Katzen  125. 

JupK-Keilcben  t.  Krbil  468. 

JavHj,  Funde 

Jfkatrrltifnbarg,  Ausstellung  490. 
Jenlsri,  Fels-  u.  Stein-Inachriften  52^ 
Jlnmu  Tenno,  Urahn  d.  Kaisers  v.  Japan  12Am 
Jiit,  buddhistischer  Heiliger,  Japan  124. 
JalnTlIlf,  Prov.  Sta.  Katbarina,  Sambaki-Station 

44r>.  ri3-3. 

Jvrdaiuiuiükk-  b.  Nimptsch,  Schlesien,  Umen- 
fold  8L 

Jnba  b.  Irbid,  Ostjordanland,  Dolmen  2& 
Joninpta,  Bedeutung  d.  Wortes  100.  Name  t. 
Viiieta  m 

Jndfo,  Aberglaube  u.  Amulette  der  J.,  Algerien 
372.  Erblichkeit  des  Vorbautdefektes  726, 
Akklimatisationsf&higkeit  7.^). 


Jodenbnrf:,  Bronxewagon  M4. 
JQllind,  Hünengrab  v.  Donbäk  315. 
Julitiberg  b.  Lanz,  Kr.  West-Priegnitz ,  Thon- 
scherben ML 


Kackau  b.  Ameborg,  Gräberfeld  u.  slav.  An- 
siedelung 392,  33G. 

Kaden,  Kr.  Liickati,  Flurnamen  2äL 

ÜlferlarTrn  als  Speise,  Marokko  251. 

Kärntkrn,  Gräberfelder  5^ 

Käse,  Rnnthierkäse  656.  Zubereitung  in  Ma- 
rokko 2öt>. 

Kaffee,  K.-Genuss  u.  -Häuser  in  Marokko  273, 
Mahlen  desselben  362. 

Kafirlstan,  arische  Stämme  d.  Siagosch  das.  ^Ml 

Kalabari-Wüste,  Buschmänner  von  dort  196. 

Kalender-Gottheiten  d.  Azteken  11(2. 

Kallscb,  Dreirolleniibel  651 

Kamemn,  Dualla-Schädel  von  dort  331.  Ring- 
geld 666,  ethuül.  Sammlungen  von  dort 
363,  Thiermärcheu  ML 

Kamm  v.  Knochen,  v.  Guben  v.  Hradek  io 
Czaslau  412. 

Kamoda,  Japan,  Höhlen  lliL 

kan-Jahre,  Maya-Handschriften  22L 

KaneneoLugel-Post  16. 

Kapa,  Bastzoug,  Hawaii  132. 

Kapltienberg  b.  Nordhausen-Vietnitz  51. 

Karbn^er,  Schädel,  Surinam  619.  Ursprung  d. 
K.  622. 

Karfreit,  Istrien,  Gräberfeld  54& 

Karallnger-Zeit,  Kirchenschätze  695.  Iä6. 

Kartrn^plfl,  Marokko  274. 

Ka.s<)al,  ethnologische  Gegenstände  v.  dort  fift5 

Kankasns,  Altortbümer  334. 

Ka«eneiyn,  Prov.  Posen,  Gräberfunde  354.  Ana- 
lyse d.  dort  gef.  A^che  359,  522. 

Kfsel|;Fab,  Balidagh,  Troas  813,  L  Hannöver  u. 
auf  Rügen  172. 

Keramik,  ägyptische  K.  210;  s.  a.  Tbongenisse. 

Kerpen,  Ostpreassen,  prähistorische  Begribni»- 
plütze  609. 

Krttlack,  0»tpr.,  Gräberfeld  ^ 

KetslB,  Kr.  Ost-Havellaud,  TbongeHis»  143. 

Krale  im  Gemeindedienst  gebraucht,  Nidder- 
lausitz  722. 

Kej-Inseln,  Gräberfunde  821. 

Klavahlor,  Göttin,  Hawaii  l&L 

KirbiUbergr  4L 

Kirlba-rhin,  Kr.  Thorn,  Westpr.,  Steinaxt  SS. 

K|p<ifl«rtfracte,  Aegypten  öfiL 

Kirti,  Bezeichnung  slav.  Niederlaüanngen  2SL 

Kif,  Gcnuss  V.,  Marokko  219^ 

Kincb  abau,  Maya-Gottheit  225. 
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klfl^erkbppfrn  v.  Thon,  Schlanpitc,  Schlesien 
679.  Ziebingen,  Kr.  West-SternberR  400. 
Arenzhain,  Kr.  Luckau  ÖQL 

klodrrklcb«-,  Gr&berfeld  b.  Tangermünde  "41. 
Kinderscbidel  t.  Tan^i^ermüode  480,  Scbarn- 
hop,  Hannover  46j  Frese  bei  Aschers- 
leben 42. 

KIndKleln  b.  Unter-Widdersbeim,  Hessen  63. 

Elnpborvaib'scbe  Santmlung  aztekiscber  Biider- 
schrirten  106^  122 

Kinkluba,  Ochoimspracbe  am  Con{^  648. 

RIrrbf,  Zwiscbenahn  672.  alte  K.-Bauten  L  Dör- 
fern 5^  K.-Sch&tze  m.  Gemmen  690^  692, 
695.  697,  699.  706. 

KjnkkrumöddlnKer,  Samhakis  449. 

hla^rurari,  Muscam  553,  Bernstein  an  Fibeln 
604. 

KlHo  GIrln,  Oester.,  Bronzen  ron  dort  r)44. 
Klrln-Jatirr,  Kr.  Sorau,  Thongefäss  i6ä. 
KiHn-Radr.  Kr,  West-Sternberg, Tbonpeßss  143. 
klrlu-Rttsiurdeu,  OltietiUurg,  Silberfutul  58^  144, 
870. 

Knacbrn,  Altperuaniscbe  Flöte  a.  menschlichen 
K.  418,  K.-Ger&the,  Feldberg,  Meklen- 
burg-Strelitz  92,  K.-Kamm  v.  Gaben  352. 
Uorno,  Kr.  Guben  406,  K. -Nadel  t.  Tanger- 
münde  395,  Terzierte  Leiste  v.  K,  a.  Troja 
846.  Schneidcrpfrioroen  370,  Ahle  362, 
Werkzeuge  t.  liradek,  Czaslau  467. 

Knipfe  T.  Antimon,  Koban  ^60. 

Ktkaltfrla«,  Perleo  822. 

Koban,  Antiroongeräthe  669^  Zionobjekte  835. 
K«k»l,  Firhemittel,  Marokko  2Ü4. 
kütilgftaae,  Rr.  Ascbersleben,  Gründung  SOG. 
Konliftberg  L  N,  MüUendeckel  S&L 
Kini^sbf  rfc  L  Pr.,  Ausgrabungen  der  Prossia  491. 
KiMilitüiiiark,  Altmark,  Urnen  388. 
kür)icrtuaasAe  t.  Buscbmännero  u.  e.  Hotten- 

totlin  660^  Marokkaner  32^  d.  Riesen  Otte 

562  ;  8.  a.  Maasszahlen. 
K«h!«»  in  SitnViakis  447. 
Kolkrri,  I'omuiern,  Salzbandel  5L 
Kolloiani,  Dankschreiben  691. 
Kamineraa,  Kr.  Schweti,  Gräberfeld  612. 
Kniiipira-Berg  b.  Saga,  Japan,  Dolmen  Hfi. 
koad^lsv,  Oester.,  oeolithiscbes  Gräberfeld  478. 
Ktniab,  Kl.  Asien,  Gefäss  für  Quecksilber  41. 'S. 
Ktpenbagen,  Inselstein  v.  Kreta  im  Musoam  da». 

m 

Kepf,    Steinerner  K.,    Key-Inseln   829^  B3L 

Photographien  v.  schwäbischen  K.  IH'J. 
KtpfanfMU  d  Paeblo-Indianer  603.  d.  Abysstnier 

aia. 

Kepfjäiere!  d.  Banao,  Luzon  146. 

Kepfiuaaftse,  buscbmänner  und  Hottentottin  660, 


Omundonga.  Hottentotten  und  Nama  666, 
Marokkaner  32j  Riese  Otte  562;  s.  a.  Maass- 
zahlen. 

Keraii,  Vorschriften  über  Nahrungsmittel  242. 

Korea,  Töpferwaaren  125. 

Kornrelber,  Kiebitzberg  bei  Gandow,  Kr.  West- 

Prieirnitz  61. 
Korsabad,  Yotivläfelcben  SSL 
Kosteiky,  Zwergenfamilie  418. 
Kewaalken  -  See   b.    Hohenstein,  Ostpreusaen, 

Pfahlhau  4ÜL 
Kraln,  Gräberfelder  649,  Dorfanlagen  587. 
Krao  &5L 

Krria,  Inselstein  IS^ 

Kreut,  erhabenes  K.  auf  slav.  Geftssboden  895, 

K.  in  Torchriittlicber  Zeit  462. 
Kreniaagsversurbe  726. 
Kröte,  slaviscber  Gott  69. 
Kriescht.  Spitzberg  &L 
Krlptr.  Mähren,  Jadeitbeile  662. 
krujuuibtiii,  Gehotezeicben.  Schlesien  81. 
Kranke,  Altmark,  Urnen  S8L 
Kacben,  Marokko  25& 

Kadataina,  steinerner  Schmuck  aus  Dolmen  in 
Japan  122. 

Knflscbe  Inschrift  auf  Nephrit-Amulet,  v.  Brbil 
457.  459,  124. 

Kugelii,  durchbohrte  561. 

KogiaekeD,  Kr.  Wehlau,  Scblossberg  422. 

Kupfer,  Vorderasiatische  Altertbümer  a.  K.  384. 
Kupferaxt  t.  Sao  Paulo,  Brasilien  20^  692, 
V.  d.  Omaguas  22  ,  693,  K.-Gerätbe, 
Spanien  416,  Fabrikation  d.  K. -Geschirre, 
Marokko  268,  K.-Ringe,  Irbid.  Ost-Jordan- 
land SS. 

Kurkau,  Kr.  Neidenburg,  Ostpr.  Dorfanlago  677. 

Kitrtand.  Kurland  Funde  Ifi2. 

Kuriscli«äiJzlfkeU  12^  ff. 

KaskoKsn,  Marokko  25L 

KuibaTen,  prähistorische  Gegenstände  345. 

K;ri(i,  Kr.  Ost-Priegnitz,  Elle  von  dort  4S3. 

Kyosbn,  Japan,  Dolmen  Iii. 


Labiittrkfn  bei  Prökuls,  Ostpreusseo,  Rronxe- 
fund  159. 

Lage,  Endignng  Ton  Dorfnamen,  Altmark  384. 
Lsgana  N.  M ,  U.  S.  Amerika,  Pueblo-Indianer 
das.  229. 

La^Hoa,  ProT.  Sta.  Catharina,  Bras.,  Sambakis 
das.  446. 

Lalbacb,  Museum,  Moorfunde  das.  649. 
Laadkarlenslrlfl  b.  Neustadt,  Westpreussen  421. 
Landwehr  h.  Feldherg,  Moklenbiir)»  90. 
Langeobeck,  Altmark,  weitdiscbe  Dorfanlage  897. 
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Lan^fnitmaau,  Kr.  Schweinitz,  Runilwall  ti09. 
LaaiE,    Kr.    West-PriegniU,  Wendeopfennige 

LaDi«o«pHsfD  V.Bronze:  Arneburg 392,  Viererber 
Hof  b.  Tangerinüude  395.  Froso  b.  Aschers- 
leben 304.  Marienwerder  ISO^  Torrello  182; 
T.Eisen:  Dobritz  1S3.  Lissa,  Kr. Fraastadt 
184,  MQnchcberg  177^  18L  Paietz,  Kr.  Ost- 
Havelland  419:  V.  Stein:  Japan  122. 

Lappen,  Schädel  und  Skelet  673. 

Lapftrabäunif,  Algerien  374. 

La  Trne>Zeit,  Eisenfunde,  Nieder-Lausitz  721, 
Ritzebültel  723^  Gefässe:  Altmark  388^ 
Niemitach  5^  öalzwedel  896^  Gräber- 
felder: V.  Idria,  Istrien  548,  Karfreit, 
Oester.  648^  Zirk nitzer  See,  Oester.  551, 
Tangermünde,  Altmark  39G,  Nassenfuss, 
Oester.  661,  Gürtelbaken:  Wircbenblatt, 
Lausitz  351,  Ohrringe:  Altmark  392;  s. 
a.  Gallien,  Gallisch. 

Laiifoburg,  vorgeschichtl.  Alterth.  162^  726. 

Laasfbügrl  b.  Ascbersleben  42. 

Lau»llt,  Alterlbnmsfunde  349,  Gefassformen  607, 
Uonidio  77j  a.  Brandenburg,  Nieder- 
Lausitz. 

Ualfrg«tie  im  Alt-Acgyptischen  188. 

Leggen-  oder  Lügenstein,  Halberstadt  Cl. 

Lfblesken,  Kr.  Orteisburg,  Tbonscberben  und 
Silbeffibel  41i2. 

LehiD^fD,  Fund  Ig2. 

Leknpatien,  Tangermünde  743. 

Lfho-Mnscbpl.  Hawaii  137. 

Lrlibeube^taltung,  in  d.  La  Tcne-Zeit,  Süd- 
Oesterreich  569.  L  d.  Gräberfeld  v.  Kett- 
lach, Oester.  546,  in  Krain  551.  in  sjiani- 
scfaen  Gräberfeldern  416.  L  Hünengrab  t. 
Donbäk,  Jütland  316.  auf  d.  Lorenzberg  b. 
Kulm,  Westprcussen  420.  bei  d.  Lappen 
am  Varanger-Fjord  673.  in  Merida,  Yuka- 
tan  451.  Neu.statit,  Westpreuseeu  421. 
Scharnhop  44. 

Le|r|ienbrao4,  Gräberfeld  von  Brunn,  Kr.  Ruppin 
509.  in  d.  Dolmen  von  Japan  118.  in  d. 
Gräberfeldern  b.  Ameburg,  Altmark  391. 
Gardelcgen  389j  899^  (Jrebieten,  Kr.  Fisch- 
hausen  491.  in  d.  Hügelgräbern  b.  Homo, 
Kr.  Guben  404.  Idria  n.  S.  Lucio,  Ulrien 
547,  Hannover  172.  in  Gräbern  b.  Jordans- 
mühle,  Kr.  Nimptsch  84^  Kommerao,  Kr. 
Schweiz  512.  am  Paarsteiner  See,  Kr. 
Angermüiide  539.  in  d.  Gräberfeldern  v. 
Krain  551,  Riesengrab  v.  Melln,  Kr.  West- 
Priegiiitz  5G8,  Scharnhop  45^  Südspanien 
416.  Vermn.  Istrien  MG. 

LelrbeaffUfr,  s.  Gräberfelder,  Urnenlelder. 


i  LpichenstcbmauHstiitr  bei  Gandow ,  West  -  Prie^' 
nitz  ^ 
Leiden,  Uns.  das.  417. 
Leipilg,  AUengemmen  das.  708. 
Lriubd.  Pelzkragen  d.  Abyssinier  318. 
Lenzen,  W.-Priegnitz,  Alterlhünier  £L 
Leebersdorf,  Oester ,  Gräberfeld  542. 
Leopeldvllle  a.  Kongo  625. 
Lettlingrn,  L. -Heide,  Volkrrgrenie  390. 
Licht,  Wirkung  de^s.  auf  d.  Haut  üL 
;  LIeverrn,  Gemme  ßSÜ  Anm ,  691^  HO,  HL 
I  Lllienlbdl,  Funde  v.  Schmalenbeck  bei  L.  SLUL 
I  Limes  Romanu»,  Wetterau,  Hessen  ül> 
Usth,  Dreiperiodensystom  614. 
Lissa,  Kr.  Frau$tadt,  Lanzenspitren  184. 
Llllbauen,  ethnol.  Gegensiän<le  364. 
LIu-Kla,  Photographien  562. 
Llvland,  Livläudiscb,  L  -Funde  L62. 
Laanfo-Küste,  ethnol.  Sammlung  3(>3. 
Lokino,  Name  d.  Guajiros  42^ 
'  Loinaiiil,  ethnol.  Gegenstände  685. 
I  L«ngabardea,  in  d.  Altmark  899.  Fürstengrab  u. 
!        Reihengräberfeld  der  L.  b.  Ctvezzano  ü. 
Lerensbrrg  b.  Caldus,  Kr.  Cnlm,  Skeletgrät-er 
42Ü. 

Lotbrlngen  s.  Diedenhofen. 
Lubi,  ethnol.  Gegenstände  Gäh 
Lockau,  Pärchen  407.  Pseudo- Ringwälle  141. 

Rundwälle  378.  tm 
Lübbes,  Flurnamen  292,  Gemme  697.  704. 
Läoeburg.  Gemmen  689,  7^  7C^^  710.  Hao.- 

anlagcn  670. 
Lull  Aivrs,  Sauibaki-Stalion,  Sta  Catharina  446, 
I  LukilL,  Name  d.  Guajiros  42iL 
Lusrbwiti,  Kr.  Frausladt,  Posen,  Thongefäs«  Uli 
Luiou,  Banao-Leute,  Guinanen  das.  lÜL 
I  Lycben,  Kr.  Templin,  Thongefäu  ^iL 


MaasHiahleu:  von  Schädeln,  Arawaken  428.  Bn^ch- 
männer  u.  Hottentottin  660.  e.  Buschneifen 
u.  e.  Karbugers,  Surinam  623,  Völker  v. 
mittleren  Kongo  632,  646,  d.  Dualla  m 
v.  Friedrichsaue.  Kr.  Aschersleben  311.  »- 
Haydn  408.  v.  Kawenczyn,  Posen  358. 
v.  d.  Key  Inseln  380,  Marokkaner  32. 
Maya  v.  Merida,  Yukatan  452.  e.  Moti- 
lonen  299,  Omundonga,  Hottentotten  nud 
Nama  665,  v.  Nagy  Sap,  Ungarn  566. 
Riese  Otte  von  Freiwaldau,  Oeiler.- 
Schioi^ien  563.  Schwaben  483,  t.  Tanp#T- 
uiünde  480. 

Madrid,    Philippinen  -  Ausstellung   450.  730. 

Zwergin  von  Sinai  das.  iäO. 
JlagBlaiua,  Steinschmuck  in  Japan.  Dolmen 
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■ihrei,  Gebote  80,  Fund«  von  l'redmost  203, 
666,  von  der  Scbipkaböble 

nafalen  von  Kaffee  vermitteUt  Flaschen  862. 

n^kblseiku,  Marokko  246^  2ää. 

Mtloi,  Oeneral  -  Versammlung  490,  Runen- 
Lanzenspitze,  Fälschung  181. 

flalaren,  M.'sche  Elemente,  Japan  12Ü. 

JlaMlven,  Abbildungen  Mi 

Main,  Maya-Gottbeit  226. 

IRameda,  Japan,  Höhlen  und  Deukuial  117. 

ülauinutkjigrr,  M.- Knochen,  Prt-dmost,  Mähren 
666.  M  -Reste  bei  dem  Schade!  von  Nagy 
Sap,  Ungarn  565. 

.larbach,  alte  Häuser  das. 

flarieiiburK,  Westprcussen ,  verzierte  Thon- 
acherben 655. 

iHariro« erder,  Lanzenspitze  im  Mos.  das.  HS  ff. 

■arlrnsee,  Kloster  L  Paarsteiner  See,  Kr.  Aoger- 
münde  .540. 

BirI.<«ko,  Sts.  Catharina,  vSatnbakis  ML 

Xarvkkditer,  Aolbropolog.  Aufimbaien  32,  Lebens- 
weise 241.  Tbiermärcbeu  ders.  in  Marokko 
ML 

Xarskall- Inseln^  Canoe«  und  Canoeban  22. 
ülischir  =  Mnschar,  Moschar,  Mäjar,  Möher  etc.  = 

Amazirgh,  Berber  M. 
HasorrD  677,  678. 

Hauiiakra,  Hawaii,  Steinbeilwerkslatt  133. 
Jlaiirl,  B*-rher.  Barbari  S4^  Etymologie  37. 
MaurltUna- Muschel,    Gebrauch  dera.,  Hawaii 
136. 

Maja-Bieroglyphen  u.  Götter  IT^  224,  Hand- 
schriften 18,  224j  485,  Schädel  464. 

nekleubnrg  a.  Burkhardt,  Carwitz,  Conow,  Feld- 
berg, Haussee,  Holz,  Hünenkirchbof,  Hydro- 
graphie, Knochen,  Landwehr,  mittelalter- 
liche Funde,  Redarier,  Rotbra,  Schmelz- 
öfen, Tbierknochen,  Tbongefässe,  Tollense, 
Tollenzer,  Urnen,  Wustrow. 

.Veerawiebel,  Abergläubischer  Gebrauch  ders.  69. 

nefalllbeDf  Megalithiscb,  Monumente,  Bülsen- 
bett,  Hannover  345.  868,  869,  Riesengrab 
b.  Melln,  Kr.  West-Priegnitz  490,  568,  am 
Paarsteiner  See,  Kr.  Angermönde  539.  in 
Japan  114,  Ost-Jordanland  37,  Sacbsen- 
wald,  Lanenburg  162.  b.  Stolzenburg,  Pom- 
mern 402.  I 

Hella,  Kr.  West-Priegnitz,  Riesengrab  das.  490. 
Skelett«  u.  Scherben  in  der  Nahe  dessel- 
ben ^ 

Heia-  oder  Mullengraben  b.  Döbritz,  Kr.  Ziegen- 
rück, Lanzenapitze  182. 
.VelemeU,  Fischfanggerätb,  Hawaii  IM. 
MenK'l,  Bronzefund  in  d.  Sammlungr  das.  lüO. 
XeoKh,  Meuscbiicb,  Bild  auf  e.  Thuu^efä»«  v. , 


Repten,  Kr.  Kal&u  "21,  Gebeine  in  Sam- 
hakis  522. 

Ilerida,  Ynkatan,  Schädel  u.  Thon fignr- Frag- 
mente 451. 

ülesscr,  V.  Bronze,  Gr.  Kachau  b.  Arnebtirir  392. 
V.  Eisen,  Horno,  Kr.  Guben  404.  Hrädek 
in  Czaslan  475.  in  d.  WissmannVben 
Sammlung,  Afrika  686. 

Messing  in  Gräbern  k  Kottlacb,  Oestr.  545,  M.- 
Ualsbänder,  Bayansi  am  Congo  §2^ 

INt'suri'p halle,  Schädel  von  der  Aequator-Station, 
Congo  6tö,  b.  Buschnegern  620,  622^  b. 
verschiedenen  Völkern  am  Congo  647.  d. 
Schädel  von  d.  Key-Inseln  322.  826,  v. 
Luibacber  Moor  650,  Mogudor  34,  d.  Moti- 
loneu-Schädel,  Venezuela  300.  b.  Schädel 
aus  Leobersdorf,  Oestr.  542. 

MessMDgeD,  polizeiliche,  an  Gefangenen  592;  s.  a. 
Maaaszablen. 

Selalhelt,  5!tere,  Spanien  Hö. 

Jlfth,  Zubereitung,  Marokko  277. 

Slrl>rh»w,  Bannover,  slav.  Scherben  48,  397. 

iHrtidorf,  Kr.  Ostorburg,  Urnen  äSä. 

fleiik*,  Mexikanisch,  Monatsfeste  172,  Pferde- 
namen 596;  8.  a.  Azteken. 

Mlknis,  Marokko  2üÜ< 

.Vln4en,  alte  Hausanlagen  670. 

Mbslssippi-Thal,  Steinger&the  aus  Monnds  das. 

tm 

mibraeea  126,  6Q& 

MlltrI-l'eDradswddau,  Kr.  Landshut,  Schlesien  &L 
niKfiriluniei,  Posener  archäologische  361. 
mridilrb.  Kr.  West-Priegnitz,  Giesel  van  Lier, 

Mumie  u.  Rauchhänser  das.  60,  56äi 
.Hüllenderr,  Kr.  Luckau,  Rundwall  älfi. 
Iluncbgat,  Riägen,  Bevölkerung  v.  M.  'iU^. 
WöHpe«.  Schw<>iz.  Pfahlbanten-Bronze  187. 
.ltogad»r,  Marokko,  Export  platz  261,  Schädel  von 

dort  M. 

nekanmedaner,  Mohammedanisch,  Lebensweise 

242.  Bruderschaften  in  .Algerien  371. 
Manatsfeste,  Mexikaniüclie  M.  112. 
M*a|;»leD  126. 

üentf  Rozzi,  Italien,  Jadeitboil  562. 
Ilonu,  Italien,  Diptychon  das.  692  Anm. 
Meer,  Kr.  West-Priegnit«,  Raucbbäuser  50,  .568. 
Herges,  Schweiz,  Säbeloadeln  von  dort  Mü. 
notilniirR,  Schädel  2%,  Sprache  27g. 
fluaads,  Morlelle  von  nordamerikan.  M.  370, 

Steingerätbe  ans  M.  6QQ. 
W«uMtalo-lloa,  Pueblo-Indianer  602. 
He^ul- Indianer,  Zeichnungen  etc.  601. 
Mres,  Palästina,  Bronie-Armring  2& 
lubufflde,  am  Contro,  Schädel  636. 
fliitjcjkeiiu,  Kr.  Teltuw,  Schuizen«tock  1S± 
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MUra,  Einrichtung  der«.,  Hurokko  247. 

Ifinfhfbrr?,  Runon- Lanzenspitze  177,  179. 
.^üQsler,  Westfalen,  Aisengemmen  690. 
Müll»,  T.  Greltieten,  Kr.  Fiscbbaiisen  491,  L 
Silberfnnd  von  Kl.  Rosbarden  ^  ii.  d. 
VictoriuuB  7Qfi. 
Majaoil  od.  Mubanti,  Congo,  Schädel  642,  6Ü 
lllnndifcru-Indianer,  Tbiermärcheu  fi7.'S. 
niuntfnak,  Altmark,  niederländische  Colon!«  Bf>4. 
Marraj-RIm,  Neu-Ouinen,  Tanzbekleidung  ^2^ 
flu^rkcfdanim,  Comox,  Nord- Amerika  üß^ 
MuKkelii,  in  Sambakis,  Sta.  Catharina  44fi. 
Museum,  Kgl  M.  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Besach  desselben  422,  ethnologische  Er- 
werbungen 3G3,  GSg,  Pr&bistorisrhe  Erwer- 
bungen 899,  419^  420.  42L  67a  G82,  711, 
Verhandlungen  d.  Qesellschnft  wegen  Ein- 
zugs in  dasselbe  139,  484,  4ä9.  British 
M.,  London  29,  42B^     Märkisches  H. 
Erwerbungen  37L  400,  5M.  536,  54L  M. 
T. Ste  ttin,  Erwerbungen  lOl.  M.  i.  Ritze- 
büttel  aifi.    M.  z.  Budapest  528.  654. 
M.  z.  Grau  den  z  512.   M.  z.  Graz,  Oestr. 
&42.    M.  z.  Klage nfurt  552.   M.  s.  Lai- 
bacb  549.  Germanisches  M.  z.  N  ü  rnberg, 
Beitrittseinladnng  5Ü2.  Museo  preistorico, 
Rom  450.  M.inTriestülÖ.   K.K.  Natur- 
historisches  M.,  Wien  541,  559,  654. 
MuKlk-Instrumente,  Hawaii  134.  indisches  H., 
•     Tau»  418.    bei    den   Guinanen,  Luzon 
15Q. 

Motfkr,  Congo,  Gypsmaske  649. 

Sly(!^o|l»p1^  aztekische  18, 105,  485,  Darstellungen 

aus  der  indischen  711. 
■jieedrm,  Vortrag  über  M.  187. 

N. 

Nackblliuegfti  d.  Uöncheberger  Runen-Lanzen- 
spitze 177.  179;  s.  a.  Imitationen. 
Narktlgal»  Büste  liü. 

Nidrln  von  Bronze,  Belitz,  Altmark  393.  im  Be- 
sitze des  Fürsten  von  Carolath  681.  mit 
eisernem  Kopf,  Friedrichsaae  bei  Äschers- 
leben 309,  schweizer  Pfahlbanten  95,  Hünen- 
gräber des  Sachsenwatdes  727.  Srhiaupitz, 
Kr.  Reichenbach  680.  Moor  von  Schmalen- 
beck bei  Lilionthal  317.  Seilessen,  Kr.  Sprcni- 
berg  ^  Steesow,  Kr.  West-Priegnitz  49, 
Nadeln  von  Eisen,  Gardclegcn  400,  Scham- 1 
bop  44,  mit  Brouzekiiöpfen,  Tani^ermünde ! 
222. 

Nipffkenstrin,  Schalenstein,  Qalberstadt  GL 
IViftlnfe,  Schweden,  Feuerstein-Schaber  378. 
Nacflft  II  drücke  8.  Fingernagel-Eindrücke. 
Mafj  Sap,  Ungarn,  Schädel  565. 


NthninKsoilUrl  d.  Marokkaner  241.  Ornameoti- 
rung  T.  N.  Qöfii 

Kima-Land,  Schädel  562,  Nama-Scfaidel  von 
iAm  jhub  662. 

Kaniaqoa-Land,  Tbiermärchen  340. 

Nasen  d.  Völker  d.  mittleren  Congo  6i2  it. 

Jia«<ifnfa«is,  Krain,  Gräborfeid  551. 

Nallutidl-Museuui  in  Budapest  s.  Museum. 

Katorrnrscbrr-Versammlung,  Wiesbaden  420. 

^aTsJoe-Indianer,  Photographien  72*^. 

Neckar,  römische  Befe.'tigungeo  M± 

Nei^rr,  Negerartiger  Typus  bei  Marokkanern  22. 

NeUenbarg,  Kr.,  Ostpreussen,  Dorfanlagen  6T6. 

Neelllhischr  Funde,  Hrädek  in  Cxaslan  HL  Sta- 
tion b.  Czaslau  522,  Höblenfande  v.  Ga- 
brovizza,  Oestr.  546.  Funde  im  Laibacher 
Moor  550,  Spanien  416,  neolitb.  Gefäss  etc., 
T.  Schlüden  b.  Arneburg  892.  il  Scherben 
V.  Arnehnrg,  Kr.  Stendal  391,  Grabbügel 
V.  Scbarnhop  45,  Schädel  v.  Scbarnbop  46, 
Gräberfelder  b.  Bölkendorf,  Kr.  Anger* 
münde  539,  b.  Condelov,  Oesterreich  478. 
b.  Tangermünde  741,  Gräberfond  t.  Kawen- 
czyn,  Posen  351^  359,  522.  nÜ!:*>I-r5ber  b. 
Neustadt,  Westpr.  421,  Pfahlbau  L  Kow- 
natken-See,  Ostpr.  491. 

Nephrit,  anstehend,  b.  Reichenstein,  Schlesien 
652.  assyrischü  N.  t.  Etbil  456^  45äf., 
724,  N.  in  japanischen  Dolmen  122.  N.- 
haltiger  Serpentin,  Gnichwitz,  Kr.  Breslau 
682. 

Nelisrnker,  Hrüdek,  Czaslau  476 

Nru-Brandenbarf,  Excursion  d.  dortigen  Alter- 
thums-Vereins  422. 

Nru-Granada,  Motilonen  296,  Sprache  d.  India- 
ner V.  Tucuri  302. 

Neo-finlnea,  Schiffsbaukunst  29^  Tanzbekl«idung 
30,  42a. 

Neastarfl,  West-Preussen,  Landkarteostein  und 

Hügelgräber  421. 
Neu  SleUla,  Inschrift  auf  e.  Brunnen  520. 
NeuwHe,  Kr.  Guben,  Wenielsburg  I2L 
Ngawi-See,  Buschmänner  das.  lÜü. 
Ngkirl,  Congo,  Schädel  ML 
Niederlande,  Niederländisch,  Gemmen  Alsen- 

typn«  688,  ßüi  Anm.,  Colonisatioo.  Ah- 

mark  StL 

NMerlaosIti,  Alterthümer  721,  Uurgwäll«  722. 
Gräberfunde  461.  GeneraUVetsammlong  d. 
N.  anthropol.  Ges.  in  Burg  490,  Keule  n. 
Hammer  im  Gemeindedienste  722,  Prä- 
bistorisches  289;  s.  a.  Brandenburg,  Lau- 
sitz, Gräberfelder,  Tbongefässe,  Slaven, 
Riindwälle  etc. 

Nlenairkkleba,  Kr.  Guben,  (Jrne  SäL 
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Kifnillisrb,  Kr.  Guben,  Deckel  381,  Tbon^efäss 
463.  Scherben  etc.  508i  »'«v.  Gefass  291, 
vorsl.  Gefässe  m.  Bodenzeirbe»  !?50. 

Kicte,  Nietkaöpfe  d.  Schildburkel,  Technik  12iL 

MaUf,  Serpentin-Cylinder  4&8,  461^  22i. 

Kordawerika,  Nordamerikaniscb,  N.  Mounds  370; 
8.  a.  Amerika. 

NordhaiiseH,  Kapitzenberg  5L 

^•rdlbüringau,  Colonisation  der  Alttnark  von  dort 
aus  aSGi 

Monuanbj,  d'Entrecasteaux,  Canoes  29. 
Norwrgrn,  IIorDSif^nal   77,    RenthierkLse  656, 

Schlittknocben  83^ 
Nuclfi  V.  Hornstein  u.  Feuerstein,  Aegypten  5fiL 
Kubirn,   Armringe  667.    Handwerke,  Frauen- 

trachten,  alte  Gultur  das.  21L 
Nfirnbrrf.    Germanisches    Museum    das.  592. 

Gemme  SiSÜ  Anm.,  691.  Geiieral-Vcrs.  d. 

detitschen  anthrop.  Ges.  287,  489.  8ator- 

tormel  IQ 

.M/Tsrhabba,  aus  d.  Kalabari-Wüsto  656. 

U. 

Oberbajern,  Oberbayrisch,  0.  Haus  58£L 
Ob<-r-P<iui)idoK  b.  Patschkau,  Schlesien,  Krumm- 
bolz 82. 

OboDgo,  Völkerschaft,  Afrika  202. 

Obsidian-Splilter  in  Dolmen,  Japan  119 

Oceanieii,  Uervey-Inselo,  etbnol.  Gegenstände  2S. 

0<*f»piis.  Fariirmethodp,  Hawaii  187. 

Ofl{;tfä.s»4',  iiltchriDtlicbe  IAIa 

OelgewInnaiiK,  Marokko  255. 

Ofstmelcb-Unfiaru  s.  Analyse,  Anlage,  Anaa  In- 
nata,  Ansiedelung,  Beethoven,  Beliste, Bern- 
stein, Blei,  Bodenzeicheu,  Böhmen,  Bohr- 
zapfen,  Bracbycephalie,  Bronzen,  Budapest, 
Caitinara,  Gelte,  Civezzano,  Gzaslau,  Dilu- 
vium, Dorfanlagen,  Drachen -Verzierung, 
Kisen,  Erlau,  Feuersteinbeile, Fibeln, Fische- 
rei, Freiwaldau,  Friesach,  Gabrovizza, 
Gallier,  Gold,  Gräberfelder,  Graphit,  Graz, 
Gypsabgüs.^e,  Hallstatt,  Handmüble,  Haas- 
anlagen,  Uaydn,  Höblenfunde,  Hrädek, 
Flygieue,  Hyperbracbycepbalie,  Idria,  In- 
schrift, International,  Istrien,  Jadeit, 
Judenburg,  Kärnthen,  Kamm,  Karfreit, 
Kettlach,  Klagenfurt,  Kl.-Glein,  Knochen, 
Koudelov,  Krain,  Kripie,  Kngeln,  Lai- 
bach, La  Tene-Zeit,  Leichenbestattung, 
Leicbenbrand,  Leobersdorf,  Maasszahlen, 
Mähren,  Messer,  Mesocephalie,  Museum, 
Nassenfuss,  Neolitbi8Cb,Netzsenker,Olmütz, 
Ostropataka,  Perlen,  Pfahlbauten,  Pfriemen, 
Photographien,  Pizxugbi,  Predmost,  Riese, 
Rillen,  Ringe,  Rippen,  Römisch,  Santa  Lucia, 

VfrhttnUU  'i.  Hfti.  Aiiihro|)ul.  Gcoelltchaft  ltl87. 


Schädel,  Schindeldächer,  Schipka-Höble. 
Schlittschuhe,  Schmiedeeisen,  Schubert, 
Siebe,  Siebenbürgen,  Situlae,  Slaven.  Spinn- 
wirtol,  Steingeräthe,  Stirnbein,  Stollen. 
Strettweg,  Terise-Hügel,  Tersatto,  Thier- 
knochen, Thongefässe,  Tbonperlon.  Tnllen- 
celte,  Ungarn,  Unterkiefer,  Vermo,  Verzie- 
rungen, Völkerwanderungs-Zeit,  Wagen. 
Wien,  Zirkwitzer  See. 

Obren  d.  Buschmanner  657,  659.  661,  d.  Völker 
am  Congo  iiöQ. 

Obrenurne  t.  Kommerau,  Kr.  Schwetz,  Westpr. 
510 :  s.  a.  Gesichtsurne. 

Ohrruilerratb,  Hervey- Inseln  30,  425;  s.  a. 
Schmuck. 

Ohrringe,  v.  Bronze,  Salzwedel  396.  Tanger- 

mündo  223.  Bedeutung  ders.  322. 
Oldenburg,    Al»engemuie   708.  Krdwobnungeti 

343:  s.  a.  Eutin,  Kl.  Rosbarden,  Rastede, 

Peiersdorf,  Zwischeuabn. 
Olwüli,  Defektes  Stirnbein  au.<<  ci.  Pfahlbau  das. 

412. 

Oiuuiidooga,  Central  Afrika,  Schädel  562.  664. 

phys.  Anthrop.  6^ 
Onyt-Gemme,  Briesenharst,  Kr.  Landsberg  202. 
Opferallar,  heidnischer.  Hessen,  Hörnegebirge  I2S. 
Oplum-Geruiss,  Marokko  278. 
Oppeln,  Silberschale  v.  Wichulla  bei  <).  413,  483. 

123. 

Onrtgen,  Marokko  2f)0. 

OrlentalUrfae  Münzen,  Silberfund,  Kl.  Rosbarden 
58;  s.  a.  Münzen. 

Ornament  s.  Verzierungen. 

Orihocephalle  d.  Schädels  v.  Scbarnhop 

Ortbudnlirbvcepballe  d.  Nama-Schädel  von  tAui 
fbub  662,  e.  Omundonga-Schädels  (M, 

Ortbonesucephalle  e.  Buscbneger-Schädels,  Suri- 
nam 617.  eines  Schädels  von  Tangermünde 
482- 

Ortsnauen,  wendische  105,  polnische,  Ost- 
Preussen  678.  wendische  und  deutsche, 
Altmark  392. 

Osnabrfitk,  Gemmen  68^.  695.  Thiermärchen  674. 

Uüterburic,  AUmark,  Bronzefund  387. 

Osterdart,  Wüstung,  Lanzenspitze  183. 

Ost-Finmarken,  Lappen -Schädel  und  Lappen- 
Skelet  ai3. 

Ostfrlettand,  Ostfriesiscb,  0.  Hausanlagen  620 

Oülla,  Italien,  Mithraeum  116,  ^ 

Oit-Jordanland,  Dolmen  37. 

Ost-Preitssea,  Bernsteingevinnung  in  0.  77^  Grä- 
berfelder römischer  Zeil  491.  Polnische  Orts- 
namen 678;  8.  a.  Alt-Dollstädt,  Alterthü- 
mer,  Armringe,  Arys-See,  Bernstein,  Blase. 
Borchertsdorf,  Bronze,  Cojehnen,  Dorfan- 

4Ü 
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lageD,  Eisen,  FeDster-Ornament,  Fibeln, 
Fin((erua|;^l-Eindrücke,  Fiogerrini;^,  Giebel- 
verzienini^eD,  Grebieten,  Gulhien,  Haus- 
anlafi^en,  Haisschmuck,  Hohendorf,  Kerpen, 
Königsberg!,  Kownatken-See,  Kuglackeo, 
Kurkaa,  Labaticken,  Lehlesken,  Leichen- 
brand,  Hemel,  Münzen,  Neidenburg,  Neo- 
litbiscb,  Passenbeim,  Perlen,  Pfahlbauten, 
Piassuten,  Prähistorisches,  Prussia,  Rasten- 
burg, Rötuisch,  Saüsen,  Scbauzeuberge, 
Schlossberg,  Schwartzori,  Silber,  Soldaa, 
•Steinkisten,  Thierknochen,  Thongefasse, 
Verzierungen,  Völkerwanderungszeit. 

Ostrüinlscke  Goldmünzen  708;  s.  a.  Münzen. 

Ostropataka,  Oestr.,  Dreirollenfibel  vun  dort  654. 

Otlr,  Riese  von  Freiwaldau,  Oestr.  062. 

Oxford,  Satorformel  74. 

P. 

Paarsteinrr  See,  Kr.  Angermünde,  Vorgescbicht- 

liches  u.  Geschichtliches  53iL 
Pafrmlafpln  IH 

Palä»lithi>ciie  Funde,  Predmost,  Mähren  666. 
Palästina,  Dolmen  ÜL 
Papua,  Key-Iuseln  32L 
Para|;aay,  Kei^eberichte  von  dort  bäh. 
Parrkan  =  Zaun  101,  P.  (Pärchen)  b.  Luckau 
407. 

Parrti,  Kr.  Ost-Havelland,  Lanzenspitze  410. 

P»<^r«alk.  Ableitung  d.  Namens  UM. 

PüNM'ubeiiu,  Ostpreusson,  Scherben  492. 

Prklid,  Peblitzwcrder,  Kr.  Angermünde,  Ge- 
sichtsurne, Bronzefund  u  Historisches  686. 

Priti,  Kr.  Kottbns,  Dialekt  2& 

Prririi  von  Achat  u.  Bernstein,  Gesichtsurne 
von  Kommerau,  Kr.  Schwetz  515,  Gre- 
bieten, Kr.  Fischbausen,  491.  Schlaupitz, 
Kr.  Reichenbacb  680.  im  Scbmalenbecker 
Moor  bei  Lilienthal  317.  Bernstein  u. 
Bronze:  v.  Werhelitz  u.  Kehnitz,  Kr. 
Soldin  420,  scheibenförmige  P.  v.  Thon 
V.  Sellessen,  Kr.  Spremberg  289.  P.  in 
e.  goldenen  Ringe  v.  Hradek,  Czaslau  466; 
s.  a.  Glasperlen,  Stein  perlen. 

Peru,  Peruanisch,  P.  Alterthümer  417,  Kopfer- 
axt  20j  592,  Aaswanderungen  in  alter  Zeit 

Petrrüderf,  Oldenburg,  KrJwohnungen  Mfi. 

Pfahlkauirn,  Grosser  Hafner  9L  140^  Adelnau, 
Posen  140.  Medaille  aus  Pfahlbautenbronze 
187.  Fundstücke  a.  schweizer  Pf.  97.  140, 
Pf.  L  Laibacher  Moor  549,  Ostpreussen 
491,  Photograph.  \.  schweizer  Pf.  und 
Funden  404,  Pf.  h.  Olmütz  il2. 

Pfrirrn,  Marokko  m 


Prrir<iprarhe,  Insel  Gomera  läL 

PfrlUpltzen  V.  Bronze:  Btunn,  Kr.  Ruppin  52, 
Sellessen,  Kr.  Spremhcrg  289,  v.  Steins 
Japan  119.  Höhbeck,  Hannover  49,  Tanger- 
münde  741. 

Pferde,  Pf.-Namen,  Argentinien  596,  Pferdeköpfe 

an  d.  Bauernhäusern  (ILL 
Pforlrn,  Kr.  Sorau,  Thungeftss  143^  Schale  508. 
Pfririnrn,  v.  Knochen,  Hradek,  Czaslau  41ü, 

andere  Knochenpfriemen  370. 
Pbilippinrn,    Ausstellung,    Madrid  45»^.  730, 

Banaoleuto  und  Gninanen,  Luzon  145:  s. 

a.  Tagalen. 

Pkinlcipr,  Phönicisch.  Einfluss  in  der  .spanischen 
Pr&bistorie  41L 

Phiilnj:ra|ihlcii,  Berberischer  Akrobat  731,  Excur- 
»lon,  Arneburg  399,  Eingeborene  a.  Indien 
216,  Indianer  729,  Liu-Kiu-Mädcben  562. 
prähistorische  Gegenstände  v.  Cuxhaven 
345,  Riese  Otte  562.  Sanibakis  in  Sta.  Ca- 
tharina,  Bras.  444.  Schädel  Schaherts, 
Beethoven««  und  Haydns  406,  Schweizer 
I'iablbauten-Funde  407,  Schwäbische  Köpfe 
der  drei  Typen  482,  Silberechale  von 
Wichulla  723:  s.  a.  Abbildungen,  bildliche 
Darstellungen. 

Physische  Anthropologie,  Anioriten  614.  Busch- 
männer, Hottentotten  u.  Omundouga  65€. 

Plassntrn,  Kr.  Ortelshurg,  Ostpr.,  Dorfanlage  n. 
Bevöllcoritnf  t)77.  t)78. 

Piedra«»  inarcadtiiv  b.  Corallones,  Peru  417. 

Pirk»rklitlro,  Pommern  ML 

PIncrtIf  V.  Bronze,  Kommerau,  Kr.  Schwetz 

Piptnsbiirf  b.  Dorum,  Hannover  345,  ä6& 

Pii/iizki  b.  Parenzo,  Istrien,  Gräberfeld  547. 

PlaillruMjc  PI.  Ringe  u.  Nietknöpfe  v.  Schild- 
buckeln 126. 

Plafiocrphalle,  P.-Schädel  v.  Stantey-Fall,  Congo 
<U4 

Pohl«,  Kr.  Guben,  Bronzecelte  290.  Flurname 

Piasken  22iL 
Ptlkrili,  Altmark,  Urnen  38h. 
IPellili,  Altmark,  Urnen  ML 
!  Pelen,  Polnisch,  P.  Signale  TT^  P.  Ortsnamen, 
Ostpreussen  filS. 
Pelydaklyllf  ilfi. 
.  Polynesien,  Erwerbungen  des  Kgl.  Museums  363: 
&.  a.  An>trnlien. 
Palysarclf  316. 

i  Palzln,  Kr.  Belgard,  (iräber  ^ 
Pommcrii.  Ueberlebsel  in  P.  (lebräuchen  361 ;  s.  a 
Ansiedelung,    Bärwalde,    Bernstein,  Be- 
völkerung,   Beverdiek.  Bildzifferscbrifr. 
I       Bronze,  Butzke,  Doppelknöpfe,  Dum^ene- 
,       Witz,  Falzrand,  Gold,  Gräber.  Handels- 
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verkehr,  Handelsstrasse,  Hiddensee,  Hügel- 
fn^bor,  Inschrift,  JumneU,  Kegelgrab, 
Knochen,  König,  KoIber(<f,  M«f:^nlithische 
Büutcn,  MÖDchgut,  Museum,  Keu-Steltin, 
l'ascnalk,  Pfriemeo,  Piekschlitten,  Polzin, 
Ringe,  Ritzig,  Rügen,  Schlittschuhe,  Slaven, 
Spiralringe,  Steinkammoro,  Stettiner  Mu- 
seum, Stolp,  StaUenburg,  Streitiig,  Stüb- 
nitz, Thierfigur,  Thierstück,  Uoterkiefer- 
knochen,  Umendeckel,  Werder,  Zarnikow. 
Puiiiiiiprode,  Süd  •  Brasilien ,  QiebeWersierungen 

ParcelUu,  chinesisches,  Key-Inseln  32^. 

Pertralt  Ras  Allula's  218^  818i  s.  a.  Photo- 
graphie, Abbildung. 

PMiagaJ,  Präbistorie  417. 

Peaeii,  Archäologische  Mittbeilungen  361.  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissenschaften 
368,  Steinteit  S61;  s.  a.  Adelnan,  Alt- 
Grabia,  Armringe.  Äsche,  Augenblicks- 
bilder, Bialoslive,Brouze,Cultu«mtaislerium, 
Dolichocephalie,  Gräberfunde,  Bjpsibracby- 
cephalie,  Kaweocxjn,  Lanzanspitzen,  Lissa, 
Luschwitz,  Maas.szahtcn,  Museum.  Pfahl- 
bauten, Schädel,  Schüolanke,  ijteiugerätbe, 
Stentsch,  Urnen,  Wachs,  Wobnst&tte, 
Wroblewo,  Zaborowo. 

Potbprg  b.  Gruden,  Altmark,  l'rnenfold  3ä8. 

PräiiinnMratrRjier-Kloeter,  Paarsteiner  See,  Kr. 
Angormünile  510. 

Prrimost,  Mähren,  diluvialer  Unterkiefer  208, 
Mammuthjä^er  und  paläcditbische  Funde  iiüfi. 

PrlMl^rkioiglkuin,  Afrika  2^  Vorkrag  über  P. 
711. 

Primrra  ilha^  Brasilien,  Kupferaxt  20. 
Prfrtaiti,  Bevölkerung  50,    Etymologie  'M2, 

Iiiuser  m.  Kulenlöcbern  567. 
Pritilava   bei    Werben,    wendisches  Castrum 

885. 

Priiiwalk,  Etymologisches  IQäi 

Pmcuralor  trartus  Snmelocennenais  et  tractus 

translittiilaui  311. 
PrifiDalhir  d.  Schädel  v.  d.  Key-Inseln  .t26. 
Presinarke,  Kr.  Schweinitz,  Thongefäs«  ^£2. 
Prnft<la,  Ausgrabungen  d.  Altertbumsges.,  Königs- 

t.erp  4 '.II. 

PBe«4»-Riiig«älle  1.  Kreise  Luckau  HL 
Pufhle-Indianer,  Gerathe,  Ornamente  StK),  Photo- 
graphien 130. 


in 


Quecksilber,  Gefasse  z.  Aufbewahren  d.  Q 

Kussland,  Turkestan,  Aegypten  414.  | 
1)a*«*mlanfi,  Qn(>ensianr)is«b,  Ausstellungs-Oegen-  j 

i»(*iuk,  London  Wj  ^22.  I 


Qalrke-Sprache  12. 

<^nlfhiia,  Wörter- Verzeicbniss  d.  Q.-Sprache  597. 
R. 

Rabrn.sa|e,  Vaocouver-Stämme,Nord-Amerika  tÜL 

Radewege,  Kr.  West-Havelland,  Thongefäss  U2. 

Rälh«-s:irniatischer  Typus  in  Schwaben  482. 

Räucbergefisse  iü6. 

Ragew,  Kr.  Kalau,  Thongefäss  1U4. 

Ras  Allala,  Portrait  218^  äl& 

Rassrnanatomi«  691. 

Rastrde,  Oldenhnrg,  altsäcbsiches  Baus  568. 

Raslniburg,  üstpreussen,  lilafibom  78. 

RatksJrfcen,  Altmark,  Rundling  3Sß. 

Ratidorf,  Kr.  Gnbea,  Thondose  38Q. 

Raurb«-!),  Marokko  2S0,  der  Guinanen,  Luzon 
149;  s.  a.  Tabaksgeouss. 

Rauchbäasrr,  Mödlich  und  Moor,  Kr.  West- 
PriegniU  50^  568. 

Ranchlörkfr  in  Häusern  L  Rastede  569,  b.  Drei- 
bergen 573,  bei  Sievern  u.  an  d.  Weser- 
mnndung  576. 

RecbeasckaAsberickt  1887  US. 

Redarlfr  493. 

Rrdkia- Lager,  Transkankaaien,  Antimon,  Anli- 
mon-Oeräthe  334.  5fiO. 

Rehniükrucb,  Kr.  Soldin,  Bronzefuud  i2SL 

Ri-trhrnslrln,  Schlesien,  Nephrit  652. 

RcichenMiorf,  Kr.  Gaben,  Tbongefä«»  Thon- 
schale 508,  Urnen,  Rüuchergotiiss  4' Hj. 

Relrhwaide,  Kr.  Luckan,  Pseudo-Kingwall  141. 

Reiben i^ribi'rfeld,  slavisches,  b.  Pehlitz,  Kr. 
Angeruiünde  ^^1. 

Reisen  Ascbers'On's,  Aegypten  843.  Schinz'. 
Südwest-Afrika  64]  Schlieraamrs,  Aegypten 
210,  Taubert's,  Cyrenaica  64. 

Rfls«*erlfhle  d.  Central- Brasiliaoischen  Exped. 
287,  339,  Q93,  5%. 

ReiiinittrI  d.  Marokkaner  241,  2$2SL 

Rentkler-Käse,  Norwegen  656. 

Rtften,  Kr.  Kalau,  Thongefaos  I2L 

Rethra,  Arotsinsel,  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz 
^  502^  508^  Fischer-Inael  in  d.  Tollense, 
Meklenb.-Strel  492,  Marienberg  h.  Lenzen, 
West-Priegnitz  49^  Bedeutung  d.  Namens 
500. 

Rkrliilaiid,  GlasHuss,  Kgl.  Museum  f.  Völker- 
kunde 71L 
Rhedes,  Carneol-ln«ielstein  702. 
RMegesl,  urbs.  R.  500^  505. 
Riese  Otte  5iI2. 

RlpseabHten,  Sachsenwald,  Lauenburg  164.  726. 
Rlr^rn^rak  v.  Melln,  Kr.  West-Priegnitz  490, 

Skelette   u.  Scherben   in  d.  Nähe  dess. 

568. 

49 
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RlndeniUlTr  d.  Guinanen,  LazoD  149;  s.  a. 
Hawaii. 

RIngf  V.  Bronze:  Höhbeck,  Uannover  48^ 
Paläslioa  38,  Steesow,  West  Priegnilz  lO, 
Hinterpommern  606,  Schönauer  Hof  142, 


V.Eisen  aus  Dolmen,  Japan  122,  126,  v. 
Tangcrmtinde  222,  v.  Gold:  Hrädek, 
Czaslau  tO^;  s.  a.  Armringe,  HaUschmnck. 

Rlnigrld  V.  West-Afrika  566,  m 

RIagwaJi  V.  Bebringen,  Kr.  Soltau,  UantioTer 
720,  R.  L  nürnogehirge,  Hessen  727;  s.  a. 
Burgwall,  Fseudo-R.,  Rundwail. 

Ria  Arrlki,  Pueblo-Indianer  das.  509. 

Ria  de  JaDfira,  Peruanische  Kupferaxt  da$.  2Q 

RllirbüUrl,  Römische  u.  La  Tone-Funde  728. 
Urnen  im  Museum  daü.  Mi^. 

KHilf,  Kr.  Schivelbein,  Schulzenstock  79^ 

KAM,  Altmark,  Urnen  m 

Riiairr,  Römisch,  R.  Befestigungen,  Haüelbal, 
Hannover  626,  a.  Neckar  312,  R.  Finani- 
beatuter  L  Decumatenland  811,  R.  Funde, 
Amt  Rilzebättel  723,  R.  Münzen  t.  Gre* 
bieten.  Kr.  Fiscbbausen  491,  t.  Westeregein 
215.  R.  Strassen  und  Brücke  b.  Bürgel, 
Hessen  62j  R.Zeit,  Griberfeld  v.  8.  LuHa 
548,  R.  Silberechale,  Wichnlla  413,  483, 

RitPsUldf,  Seeland,  Gemme  6IKL 
R»«i,  Mnseu  prcistorico  4f)0. 
RasHa,   Sambaki  bei  Lagnna,   Sta.  Katbarina 
446 

Rwshirdffl  8.  Kiein-Roshanlen. 

Rnllarh  b.  Egern  a.  Tegernsee,  Häuser  578. 

Rude!>dorf,  Kr.  Nimptscb,  Schleien,  Tbon- 
gefSflse  etc.  M. 

Riidi»lfs(haJ,  Altmark,  Urnen  323. 

Rudwlf-Vlrckaw-Stiftung  lüL 

Ru40V-See,  Kr.  West-Priegnitz,  Sagen  hL 

Rfiirn,  Bronxefignr,  angeblich  v.  R.  321,  Kegel- 
griber,  Hügelgräber  172,  ürnendeckel  3ÖÖ. 

Rnndtiiif;,  Zienan  bei  Gardelegen  389.  Dorf- 
auiagen  in  Rundlings-  oder  Hnfeisenform 
397;  8.  a.  Randwälle,  Burgwälle. 

Riiiidniark«'ti  an  Kirchen,  Ursprung  ^  Kirche 
in  Dorum  MSl 

Rnndwälle  im  Kreise  Luckau  378.  609,  Sachsen- 
wald, Lauenburg  1  <).");  s.  a.  Burgwälte. 

Riinea-Lanzonspitze,  Müncbebergcr  R.  177,  179, 
Torcello  182- 

Rnftdorf,  Kr.  Krossen,  Räuchergefäss  406. 

Ruit&jDiid,  Haus-  und  Dorfanlagen  588,  Feuer- 
glocke II;  9.  a.  Antimon,  Bulgar,  Je- 
katerinenburg,  Kaukasus,  Kaiisch,  Koban, 
Kostezky,  Redkin-Lager,  Ural. 

Rvstriiigeii,  Hausanlagen  Ttlft. 


S. 

Safhallii,  Ainos  12S- 

8aclur»,  Sächsisch,  Hausanlagen  Ö6& 

SacksfH,  Königreich  s.  Boteukeule,  Camenz, 
Graupzig,  Thongef&ss. 

Sachsrn,  Provinz  s.  Aaken,  Altnark.  Angeln, 
Ansiedelung,  Anthropologie,  Armriage, 
Arneburg,  Ascheraleben,  Alhensleber  Hügel, 
Balsamet-Land,  Beckmann,  BeigeAsse,  Be- 
litz, Berf^p,  ßeri;witz, Bodenzeichen,  Bödden- 
stedt, Böseborner  Hügel,  Borstel,  Brabanter, 
Brachycephalie,  Brandgruben,  BronzeD, 
Buch,  Bürknitz,  Bürs,  Burgberg,  Burkhardt 
von  Halberstadt,  Calbao,  Clöuke,  Coloni- 
satiou,  Gruden,  Danneil,  Deckelscfaalen, 
Dübritz,  Dolichocephalie,  Donar-Hammer, 
Dorfanlagcn,  Dorfnamen,  Dreibögelfeld, 
Dreipass,  Dumburg,  Einwanderung,  Eisen, 
Excnrsion,  Fakrand,  Feuerstein,  Fibeln, 
Fingeruagel-Eindrücke,  FiugiTnnge,  Flech- 
tiugen,  Friedricbsaue,  Galgeoberg,  Garde- 
legen, Giebelversierungen,'  Gr&ber,  Gräber- 
felder, Gross- Wantzer,  OürlPlhaken,  Häng*»- 
Bchmuck,  Hageudürfer,  Hakelberg,  Halber- 
Stadt,  Hansurne,  Helmoid,Uemert«n,  Hirsch- 
geweihe, Holländer,  Hügel,  Hügelgräber, 
Höhnerdörfer,  Hypsidolicbocephalie,  Iden, 
Johanniter,  Kachau,  Kapit/enWerg,  Keller- 
berge,  Kinderleiche,  Kuuigsaoe,  Königs- 
mark, Kräbenberge, Kreuz,  Kramke,  Laogen- 
beck,  Langcngnssaa,  Lanze oapitsen.  La 
Töne-Zeit,  Lnusehügel,  Leggenstein,  Lehm- 
palzen,  Leichentiraml,  LetzUnjjcr  Heide, 
Longobarden,  Maa^^szablen,  Messer,  Metz- 
dorf, Mantenakf  Nadeln,  Näpfcbensteio, 
Namen,  Neolithisch»  Fände,  Nordhau«en, 
Nordthüringaa,  Ohrringe,  Ortbomeso- 
cephalie,  Osterburg,  Pfeilspitzen,  Photo- 
graphien, Polkritz,  PoUitx,  Potberg,  Priti- 
lava,  Prosmarke,  Rath9lf»b<>n.  Ringe,  Röbel, 
Römische  Funde,  Rudolfstbal,  Rund- 
ling, Salzwedel,  Scbadeleben,  Schädel, 
Schaleostein,  Schendorf,  Scblieben,  Schön- 
hausen, Seehau^ien,  Skelette.  Slaveo,  Speer- 
spitze, Spirabcbeiben,  Steiagerätbe,  Stein- 
kisten, Tangermünde,  Thoogeflus«,  Tomuli. 
Ucbigau,  Unsebnrg,  Urnen,  Vertierangen, 
Viererber  Hof,  Wahre lü-erg,  Wallaleben, 
Weitsenfeis,  Wemipukirchhöfe,  Werben. 
Wesloregeln,  Wilslebeo,  Wische,  Zienau. 

SachsFivald,  Lauenburg,  Alterthüraer  162.  Au« 
grabongeu  720. 

SihHnadrf«  L  Schweizer  Pfahlbftnlwi  97,  L1£L 

[  Siga,  Jj|jaii,  Dolmen  das.  lliL 
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Sagpo  T.  der  goldenen  Wief^e        Wieland  H. 

Schmied  709,  Wilder  Jiger  2QL 
Sahara.  Tu» reg  85. 

Saint  Maurice,  Ganton  Walli»,  Reliqaiar  GSl 
Ann). 

SaltMlBstraneof,  indisches,  .Taus*  418;  s.  a. 

H  u  ä  i  ki  n  Strumente. 
Sakrau,  äcblesien,  Dreirollenfibeln  654,  Ahl.  d. 

Namens  655. 
SaliweM,  Altmark,  Urnenfeld  aihL 
Sambakls,  Brasilien  840,  445  if.,  5äL 
Sankorn,  ethnol.  Gegenstände  685. 
Saji  Lourenzo,  Coroado» 
San  Salvador,  Jadeitkeil  ^56. 
Santa  Gatbarina^  Samhaki-Ontersucbungen  445. 
Saata  Clara,  Thongefllsse  d.  Pueblo-Indianer  da«. 

6ÖL 

Santa  Lucia,  latrien,  Graberfeld  54L 
Santa  Harta,  Sierra  Nevada,  Aniacos  429. 
Saü  Fraozisko.  Brasilien,  Sambakis  446. 
Saü  Paulo,  Brasilien,  pemaniscbe  Kopferaxt  das. 
90,  Ö92. 

Sarombfrkr,   Ungarn,  Dreirollenfibel  von  dort 
6M. 

Saisrn,  Ostpreussen  677. 

Salar,  slaviscber  Gott  GH. 

Sater-Formel,  Bedeutung  69. 

Scbadeleken  b.  Ascheraleben,  Urne  43^  Gründung 

aiü. 

SchMri  a.  brasilianischen  Sambakis  682,  v.Busch- 
m&nnern  661.  e.  Baschnegers  und  e.  Kar- 
hugers,  Snrinam  615,  d.  Völker  am  mitt- 
leren Gongo  ^  646,  S.  von  Daalla,  Ka- 
merun 831,  S.-Brucbatück  v.  Friedricbsaue 
b.  Aschcrsleben  310,  S.-Dacb  v.  Frese  b. 
Ascberslebeo  42^  306^  S.  v.  Hottentotten 
u.  Omundonga  664,  v.  Kawenczyn,  Posen 
357.  V.  d.  Key-Inseln  822,  v.  Leobersdorf, 
Oestr.  542.  aus  d.  Laibacber  Moor  550. 
V.  Lappen  67S,  v.  Merida,  Yukatan  451. 
V.  Motilonen,  Venezaela  296.  v.  Nagy  Sap, 
Ungarn  566,  eines  Nama,  Walfischbsy  Cßi 
Omundonga  und  Namaland  562,  Schar ii- 
hop  bei  Lüneburg  44^  144i  Scbubert's, 
Beethovens  und  Haydn's  408.  v.  Tanger- 
mände,  Altmark  480.  742.  v.  den  achv&bi- 
sehen  Typen  482,  v.  Westerejrelo  215,  bild- 
liche u.  lineare  Darelellungen  302,  Mi. 

Srb<ilaka  Arejä,  Brief  dess.  S2L 

Kclialen  mit  Bodenzeichen,  Lausitz  ä5(L 

Sfbalfnstfln,  Ralbfrstadt  6L 

Srhui)ieub«rf^e,  Üstpreussen  492. 

Srharnbep,  Sch&del  44,  144. 

Schendorf,  Altmark,  slav.  Ursprung  d.  Gries 

Sckenkfndarf,  Kr.  Guben,  Analyse  v.  Gefäas- 


scherben  464,  Thongefäss  464,  Scb&le  350, 
Urneudeckel  380. 
Schiflkbaa,  M&rshall  lnteln  22^  d'Entrecasteaux» 

Inseln  29j  s.  a.  Ganoe. 
Srblldbackrl  v.  Amnim,  Technik  12lL 
Schinga-Expedition  444;  s.  a.  Reiseberichte,  Sam- 
bakis. 

SrbipkahSklf,  Mähren,  Unterkiefer  '202. 

Schirns,  Per.sien,  Antimon  i^i<l 

Sckläfenringe  v.  Lorenzberg  b.  Gutta  42Q. 

Scklagstrlne  v.  Kiebitzberg  b.  Gandow,  West- 
Priegnitr,  49,  5L 

Sfklalarh,  Kr.  Zauch-Belzig,  Bronzefund  4QL 

Hchiaii|)ltt,  Schlesien,  Gräberfeld  6Z&. 

Scklegwr^cbad,  Hausanlagen  580. 

Srbleslen,  Gebotezeichen  in  Schi.  81j  s.  a.  Bern- 
stein, Bobii&apfeu,  Borkowiti,  Bronzen,  Drei- 
rollenfibeln,  Dürscbwitz,  Eisen,  Franken- 
thal, Gesichtsume,  Gnicbwitz,  Gold,  Griher- 
felder,  Graphit,  Jordansmüble,  Krummholz, 
Leichenbrand,  Hittel-Conradswaldau,  Hu- 
seum,  Nephrit,  Ober-i*onisdorf,  Oppeln, 
Perlen,  Photographien,  Reichenatein,  Rü- 
roiscb,  Rudelsdorf,  Sakrau,  Scblaupitz, 
Schmelzöfen,  Seiferdan,  Silber,  Steinperäthe, 
Steinkisten,  Thongefüsse,  Trebniti,  Urnen, 
Verzierungen,  Wichulla,  Zadel,  Zobten. 

ScklrswIg-HtUteln  s.  Altertbümer,  Amrum,  Aue, 
Au(i$ifr.ibun(;en,  Rasthorst,  Bille,  Bronzen, 
Dasseoilorfer  Busch,  Dithniarschen,  Einzei- 
giiher,  Eisen,  Friedrichsruh,  Hügel-  und 
Hünengräber,  Immenstedt,  Lauenburg,  Me- 
galithischc  Bauten,  Riesenbetten,  Sachsen- 
waid, ächildbuckel,  Schwarzenbeck,  Stein- 
kammern, SteinBetzungen,Tiefenscibl,  Urnen, 
Viertbasch,  Wikinger,  Wohltorfer  Feld. 

ScklicbfD,  Kr.  Schweinitz,  Thongefäss  14B. 

Scbllltt-n,  Hawaii  135. 

Schlittkuttcheu,  Bayern  nnd  Norwegen  83,  Urä- 

dek,  Czaslan  471  478,  Pommern  Sfil 
Srhiöb,  Schädel  ders.  a.  Uogador 
SchlossbfrK  b.  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz  92^ 
b.  Kuglackeu,  Kr.  Weblau  492.  Sehl.  b. 
Luckau  609.  b.  Reichwalde,  Kr.  Lnckau  141, 
b.  Sibsao,  Kr.  Schwetz  620. 
j  Schlüdi'D,  Ameburg,  Altmark,  llüß^eigrab  392. 
Schluh,  äcblöhb,  Schelah  etc.  =  Scbulub  34. 
Scbiu>srlng,  Bronze-Nadeln  mit  S.  SL 
Scboialenbeck  b.  Lilienthal,  Hannover,  Bronzo- 

u.  Bernstein-Funde  Elfi. 
Schmrlzriffn  b.  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz  88,  b. 
Schlaupitz,   Schlesien   680,   b.  Trebnig, 
Schlesien  86. 
Scbnlll(-k^acb«D,  Guajiros,  Süd-Amerika  442,  Gui- 
nanen,  Luzon  148.  Hawaii  134;  s.  a.  Arm- 
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■chmack,  Beinschmuck,  Halsschmuck,  Ohr- 

scbmuck,  ObrriDge. 
S*kÄiihanspii,  Altmark,  Dorfkirc.be  589. 
Scbüulauk«-,  Pust'tj,  präbbt.  Wohnstätte  31L 
Schönaufr  Hof,  Hessen,  BronserinKe  1^ 
Schraen,  Schweden,  AUeng^mme  694.  706. 
Srhornütrin,  Fehlen  dess.  L  Häasern  v.  Rastede 

5(i'.'.  bei  Dreibergen  578,  selten  L  Schleg- 

wegbad  5&  u.  in  d.  Alpenhäusern  (chimmi) 

388  ;  8.  a.  Raucbhäuser. 
Scbriilfrs  Goldberg,  b.  S.  Frauzisko,  Brasilien, 

Sambaki  MiL 
Schnhfrt»  Schädel  4Db. 

Scbässeln  v.  Thon  mit  Veraierungen,  Urüdek, 
Czastan  476;  s.  a.  ThongeAsse. 

SeknHpohof  bei  d.  Aseburg,  Hannover  525. 

Sckulieustab,  Vorbreituug 

Schnlüb,  Berber,  Schimpfname 

Schntiffsels,  Schntsmaassregeln  für  Alterlhümer 
60,  GL 

8ck»akrB,  Typen  482,  Chamaecephalie  483. 
SckwaaiTpritümmfluBi;,  Erblichkeit  dem 
Sckwanenkcfk,  Sachsen wald,  Umenfeld  1£5. 
Schwartiott,  Ostprenssen,  Bemsteinschcihe  161- 
Schweden  s.  üemmeo,  Feuerstein,  Nä^iuge,  Scho- 
nen. 

Srk»eri«r,  eiserne,  v.  DonbSik,  Jütland  816.  in 
japanischea  Dolmen  122:  s.  a.  Bronze,  Eisen. 

SckwflRHknofhfn,  als  Ahle  benutzt  2fi2. 

8«k«vU  »i.  Appenzell,  Borgo  Novo,  Bronze,  Drill- 
bohrer, (Jr.  Hafner,  Heimenschwand,  Hohen- 
höweo,  Jadeit,  Harbach,  Phalbauten,  Pho- 
tographien, SRhelnadeln,  Scblegwegbad, 
Speicher,  VVoUishofen. 

SckwiniMkretipr,  Hawaii  12h. 

Spbal4u<«kriick  b.  Bremen,  GiebeWerzierungen  577. 

Srebauscn,  Altmark,  Abi.  d.  Namens  885.  Urnen 
3fiL 

»erlaiid,  Gemme  iML 
SrelrnfiDger,  Hervey-Inseln  30,  425. 
Srifpfdan,  Kr.  Schweidnitz,  Qebotfl<^tück  S2i 
SfIfpMirii,  Kr.  Spremberg,  Gräberfeld  28^  4fiL 
SerpenttD,  S.-Cylinder,  Ninite  ^  lOL  124, 

Würfel  r.  Erbil  458,  4ÜL 
Sriiain  125. 

Siatn<irb.  an<(che  Stimme,  Hindukusch  815. 
Slam,  Thiormärchen  674. 
Slb»an,  Westpreussen,  Thonseberben  bÜL  ' 
Strhein,  Marokko  m 

Sieb«  d.  Marokkaner  257.  Fragment  e.  Siebes 

V.  Urädek,  Czaslau  477. 
Sifbriibür|eB,  Siebenbürgische  Funde,  lii2. 
Slffipsstrin,  Aisengemme  ISXL 
Slphdlckuin,  Oberforsterei ,  l'rov.  Brandenburg, 

Burgwall  122. 


Sierra  Nftada,  Arnacos  42ä. 
I  Sievern,  Hannover,  Häuser  m.  Raucblöcbern  576. 

Silber,  Funde  in  Spanien  416,  Fib«l  t.  Gre- 
bifiten.  Kr.  Fiscbhausen  491,  Flitter  in  e. 
I  Japan.  Dolmen  118.  Funde  westl.  d.  Elbe 
'  58i  T.  KI..Ro8hardon  58»  144.  370.  Uszci. 
Kr.  Kulm  421,  Münze  Gordianus, 
Westeregeln  216,  Schale  v.  WichuUa  b. 
Oppeln  413.  483,  12-L 

SiinoDseii,  Dreiperiodensystem  614. 

Slooi,  Photographien  129. 

Sltula  V.  Santa  Lucia  54L  Frögg,  Oe#=ter.  55G, 

Skelette,  v.  Tangermünde  742.  t.  Scharnbop  Ah. 
\.  Westeregein  215,  e.  Lappin,  Ost-Finn- 
marken 673,  Hiesen(rr;ib  von  Mello,  West* 
Priegnitz  668.  v.  Sauibnkis,  St.  Catbarioa 
ML 

Slavrn,  Slaviscb,  Altmark  385.  ehelicher  Kommu- 
nismus bei  den  alten  büHT.'),  Slavische  Haas- 
und  Dorfaiilapen  671,  Keihencfräberfeld  b. 
Pohlitz,  Kr.  Angermünde  ^>o7,  HL  Thon- 
scherben etc.  V.  Aaken,  Kr.  Kalbe  6^^^ 
V.  Arnebnrg  396,  v.  Galgenberg  b.  Arne- 
barg  391,  Kachau  b.  Ameburg  392,  ans  d. 
Altmark  388.  v.  BreeU  u.  Bäckern,  Kr. 
West-PriegniU  48»  Buch,  Altmark  395. 
396.  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz  87^  m. 
V.  d.  Fiacherinsel  in  d.  Tollense,  Meklenb.- 
Strelitz  498,  v.  Calban  b.  Tangermfiodp 
894,  896,  Höhbeck  b.  Metachow,  Llanaotcr 
48,  ML  Hähnerdorf  b.  Taogermünd«  394» 
3%.  480.  Hradek,  Czaalau  478»  t.  Schloas- 
berg,  Kuglacken,  Kr.  Wchlan  4^2,  Lanz, 
West-Pheguiti  492  v.  Rundwällen  U.  Luckau 
609.  v.  Möllendorf,  Kr.  Luckaa  378,  aus 
d.  Niederlauaitz  ^1,  v.  NeusUdt,  West- 
preussen 421.  Pehlits,  Kr.  Angermünde 
541.  Stolzenburg,  Pommern  Sibsau, 
Kr.  SchweU  620,  T;iugerinüude  81«.  394» 
396.  Uazcz,  Kr.  Culm  ^  Zöllmeradorf. 
Kr.  Luckan  378,  Analyse  d.  Scherben  v. 
Schenkendorf,  Kr.  Guben  404.  shv.  Funde 
v.  Keltlacb,  Oester.  r>40;  s.  a.  Südalaveo. 

Seldaa,   Kr.  Neidenburg,  Ostpr.,  Bevölkerung 
fi77. 

Sftlljrnac,  Aisengemmen  695,  ßSL 
Sttuumjabr  der  Mexikaner  112. 
Soul-catrker,  Seelenfäuger,  Bervey-InaelnSO,  425. 
Spanien,  ältere  Metallzatt  415;  s.  a.  Madrid. 
Speerspitie  v.  Bronze  v.  Fros«  b.  A«cheralebeB 

304  ;  8.  a.  Lanzenspitzen- 
Speicbrr  (Spiecherao),  fränkische  582,  586,  »öd 

slavische  ßGS. 
Spebenverhetp  in  Marokko  242»  2&2. 
Spiegel  V.  Stein,  Hawaii  m. 
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Sfltk  auf  Hawaii  (Ola  maika)  134i  d-  Guinanen, 
LuzoD  l&L 

SpInnvIrtrI,  Hrndek,  Czaslaii  175,  Kiebittberg 
bei  GauiJüw,  Kr.  West-PriejjoiU  49,  51j 
8.  a.  Thongerätbe. 

Spiralringe  t.  Gold,  Binterpommern  G06;  &  a. 
Ringe. 

Spiratsehelbfn  t.  Bronze,  Tangennünde  22iL 
SpHtberfc  bei  Kriescht^  Kr.  West-Sternberg 
SprcfMald,  Spr.-Haus,  seine  Anlage  98,  Back- 
ofen das.  100.  Keule  und  Hammer  im  Ge- 
rne indedienste 
SUalsiu>chu»»  an  die  GeielUcbafl  für  1887/'88, 

SUalfj-Fall,  Congo,  Schädel  v.  dort  6^  GM. 
8ttrf(ar4t,  Kr.  Guben,  Wendentopf  891. 
SUmddel,  Kr.  Guben,  Thongefäsa  463^  Schale 
«50. 

St««Mv,  Kr.  West-Priegnitat,  Urnen  43, 

Stein,  Gratirter  Stein  v.  Arequipa  418,  röhren- 
förmige auä  Dolmen,  Japan  122,  Amulette, 
Seilessen,  Kr.  Spremberg  2S\K  Kopf  von 
d.  Key-Inseln  829^  331^  st.  Tfeilspitzen  in 
Japan.  Dolmen  119.  t.  Tangertnünde  741. 

Steinc;tUi4er  t.  Serpentin    Ninire  4o8.  401,  7'24. 

Stelngctilke  (Hämmer,  Beile,  Werkzeuge),  assy- 
rische T.  Erbil  456^  459,  724,  d.  Azteken 
a.  Jadeit  466i  t.  Hawaii  133^  v.  Hradek, 
Czaslan  471,  477,  von  d.  ueolithischen 
Station,  Ciaslau  523,  t.  Gardelegen,  Alt- 
mark 389,  399,  Gniehwitz  bei  Breslau  682. 
Kawenciyn,  Posen  35(),  Kielbaschin,  Kr. 
Thorn  88,  Laihachcr  Moor  550,  aas  d. 
Mounds  d.  Umisüif^pi  -  Thaies  fiOQ,  aus 
Nubien  211.  v.  Rudelsdorf,  Kr.  Niioptscb 
84.  aus  Sambakis,  Sta.  Catharina,  Bra- 
silien 119.  5?^L'.  V.  Scbarnhop,  Hannover  46, 
San  Salvador  (Jaüoitkeil)  466.  v.  Schlau- 
pitz, Schlesien  680,  Ural  414,  Werkatätten, 
Hawaii  133;  St.-Inscbriflen  am  oberen 
Jftiisei  529. 

StrlnkaiuuirrB,  Sacbsenwald,  Lauenhurg  166. 
Japan  114.  b.  Stolzenburg,  Pommern  4<'2. 

StfinkUten  b.  Aschersleben  43,  Bölkendorf,  Kr. 
Angermünde  5^  Bärwalde,  Hioter- 
pommern  606,  Friedricbsane,  Kr.  Aschera- 
leben 306,  Kerpen,  Ostpr«iissen  610,  Kom- 
meraa, Kr.  Schweiz  612,  Pizzoghi  Iwi 
Porenzo,  Oester.  547,  Scharnhop,  Han- 
nover 44j  Stblaupit«,  Schlesien  678, 
Spanien  416,  Stol/enburg,  Pommern  403, 
Wusterhausen  a.  D.,  Kr.  Kuppln  52,  Unae- 
burg.  Kr.  Wanzlehen  606. 

Steinperlen,  .Tumas**  bei  den  Guajiroa  442;  s. 
a.  Perleu. 


SlelnscboH4ekunst  696,  696j  s.  a.  Gemmen. 

StrlnsetsiBgen  382,  v.  Horno,  Kr.  Gab<>n  404. 
in  Hünengräbern  d.  Sacbsenwaldes,  Lauen- 
hurg 727. 

Stelnaeit,  Funde  in  Posen  361,  Gräber  d.  St., 
Kawenczyn,  Posen  364,  St.  anf  Hawaii 
182.  Hügelgräber  der  St.  bei  Scharnhop, 
Hannover  45. 

Steatsch,  Posen,  Bronze-Uoorfund  353. 

Steltln,  Bemsteinfignr  von  Stolp  im  Museum 
das.  401. 

Stlrnbfln  aus  d.  Pfahlhau  von  Olmütz  412. 
Stülp,  Pommern,  Thierfigur  v.  Bernstein  401. 
Slelienbnrg,   Pommern,    Steinkammargrab  o. 

slav.  Scherben  402. 
Streitilg,  Kr.  Nenstettin,  Brunnen  mit  Inschrift 

Ö2Ü. 

Strettaeg,  Oester.,  Bronzewagen  644. 

Slukolti,  Rügen.  Kegelgräber  n.  kleine  Hügel- 
gräber 112. 

Sacclnlt,  baltischer  Bernstein  604. 

Saddenc,  Jeverland,  Aisengemme  688,  710. 

8l4s«r,  Gesichtsmasken  v.  Vülkertypen  d.  S.  415. 

Sfidslavfn,  Südslaviscb,  Dorfaalagen  und  Häuaer 
fxS7,  666. 

Sumdorniiiae,  Sumelocennensis,  Procnrator  trac- 
tus  S.  et  tractus  translimitani,  Inschrift, 
Dusa  in  Bithynien  311. 

Surinam,  Schädel  u.  Becken  e.  Buscbuegers, 
Schädel  e.  Karbugers  glü. 

SypkUls  auf  d.  Key-Iuaeln  m 

T. 

Tahak,  Qenuss.  Marokko  277^  T.- Pfeifen  d. 
Pueblo-Indianer  603;  s.  a.  Rauchen. 

Taba(in|a  a.  Amazonenstrom,  Kupferaxt  2^  r)*.>3. 

TätlaairtiBi;,  bei  d.  Banaoleuten,  Luzon  146,  bei 
d.  Buachnegorn,  ^uriitoui  021.  bei  e.  Busch- 
mannsfaiuilie  I>.'j7,669,  b.  d.  Guinanen,  Luzon 
148.  d.  Völkern  am  mittleren  Congo  626, 
Kopiren  v.  Tättowirung<»n  651. 

Tüjiidru,  Tagaliscbe  Verskuost 

Tafcsiekhea,  in  den  Maja-Handschriften  19. 
224,  bei  d.  alten  Mexikanern  112. 

Tangaalka-See,  Batna  das.  202,  ethnoloi;.  Gegen- 
stände ßöä. 

Taagfruifinle,  Kr.  Stendal,  NeoKthische  Funde 
741.  Schädel  u.  slav.  Scherben  393,  396^ 
I       480,  Urnenfekler  21iL 
TaaibeklrMui,  Neu-Uuinea  30,  423. 
Ta»6e,  T.-formiges  Gefiss  v.  Scbatubop  4SL 
Talerla^er  b.  Aaken,  Kr.  Kalbe,  sUv.  Scherben 
655. 

Taafblria  d.  Kirche  v.  Dorum  345. 
Tais,  indisebeat  Saiteniastrumeut  418. 
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MIer  von  Thon  t.  Selleäsen  461;  s.  a.  Thon- 
gefässe. 

Trileriana  Remensis,  Codex  T.,  aztekiscbc  Bilder- 
schrift 106,  122. 
TpIIb,  ßabyloDieo,  Geßss  aus  Antimon  33fi. 
Tenne,  Eioricbtang  d.  T.,  Marokko  21!L 
Terlfte-Bügel  b.  Schleinitz,  Oester.,  Bronzen  5ii2.- 
TersaKt,  Istrien,  Ruine  Mß. 
Tftnjrainiiiatan,  Bodeutang  dess.  71. 
TetMB  in  Marokko  2&L 

Teufel,  Wohnungen  der  T.  in  d.  Dolmen,  Japan 
Iii. 

Theben,  Aegypten,  Topfwaaren,  Ruinen  21Di 
Tkee  in  Marokko  263. 

Thiere,  als  Totems  bei  d.  Gnajiros  440.  Wirkung 
des  Lichts  auf  d.  Haut  6Tj  ^  Kreu- 
zungen, Verstümmelungen. 

Thirrflgnr  von  Bernstein,  Stolp,  Pommern  401. 

Thlrrknnrben  v.  d.  Aseborg,  Hannover  627.  d. 
Fiscberinsel  in  der  Tollense,  Meklenburg- 
Strelitz  4^  v.  Hrddek,  Czaslau  471. 
Laibacher  Moor  650.  v.  d.  Key-Inseln  330, 
aus  d.  Pfahlbau  des  Arys-Sees,  Ostpr.  491. 
s.  a.  Knochen,  Scblittknochen. 

Thlermirrhen  340,  341.  fili. 

Tbienikne,  durchbohrte  v.  Tangermünde  741. 

Tbictioar  v.  Merseburg,  Bericht  über  Rethra  49.'>. 

Tbill»  im  Kloster  Solignar,  Steinschneider  ßSL 

TbinU,  Aegypten,  Alterthümer  212. 

Tbtnlifur-Fragmente  v.  Merida,  Yukatan  4M. 

TbtDgefL<se,  Thonscherben,  v.  Aaken,  Kr.  Kalbe 
655,  von  der  Aseburg,  Hannover  527,  v. 
Brunn,  Kr.  Ruppin  509.  Cucaleni,  District 
Jassy  162,  Cylindrische  Thongeßsse  143, 
V.  Prosmarbe,  Kr.  Schweinitz  462, 
neolithische  Station,  Czaslau  523,  v. 
Hradek,  Czaslau  407,  Dürschwitz,  Kr, 
Liegnitz  FelUberg,  Meklenb.-Strelitz 

92,  Friedrichsaue,  Kr.  Aschersleben  307. 
Fiscberinsel  in  der  Tollense,  Meklenburg- 
Strelitz  497^  Frögg,  Oester.  566,  Galgen- 
berg bei  Arnebarg  391.  bemalte  von 
Tiabrovizza,  Oesterreich  546.  archaische 
Thoogef.  von  Girgenti,  lulien  608i  Th.  v. 
Gardelegen,  Altmark,  389,  399,  Gulbien, 
Kr.  Rosenberg,  Ostpr.  675^  Hallstatt, 
Oester.  642,  Hennickendorf,  Kr.  Nieder- 
Barnim  634.  v.  Haaso,  Kr.  Guben  350. 
Homo,  Kr.  Guben  404.  aus  Dolmen,  Japan 
119,  V.  Kerpen,  Ostpreussen  610,  Ka- 
vrencxyn,  Posen  660.  Kuglacken,  Kr.  i 
Wehlau  und  Passenheim,  Kr.  Ottelsburg, ' 
Ostpreussen  492.  Kommerau,  Kr.  Schweiz, 
Westpr.  612.  aus  d.  Laibacher  Moor, 
Oester.  550,  v.  Lycben,  Kr.  Templin  401,  ' 


slav.  aus  d.  Lausitz  291^  mit  Bodenzeicben 
350,  v.  Laositzer  Typus  607.  mittel- 
alterliche V.  Marienburg.  Westpr.  Cöb, 
V.  Riesengrabe  b.  Melln,  Kr.  Weat-Prieg- 
nitz  568,  v.  Pehlitiwerder  im  Paarsteinrr 
See,  Kr.  Angermünde  641.  d.  Pueblo- 
Indianer  600.  für  Quecksilber  414.  i. 
Repten,  mil  Darstellung  e.  menschlichen 
Figur  721^  v.  Hudelsdorf,  Schlesien  84, 
aus  d.  Rundwällen  b.  Luckau  609.  aas 
Sambakis  d.  Prov.  Sta.  Catharin».  Bra- 
silien 448.  aus  e.  Sambaki,  Musco  preisto- 
rico  zu  Rom  460.  aas  Spanien  416.  v. 
Schlaupitz,  Kr.  Reichenbach,  Schles.  678. 
Sellessen,  Kr.  Spretnberg  289.  4fi1. 
Scbenkendorf,  Kr.  Guben  464,  lauger- 
raönde,  Kr.  Stendal  210,  480,  742,  Unse- 
burg,  Kr.  Wanileben  606.  Yermo,  Oester. 
647,  Wenddorfsberg  bei  Wnsterbaus«?« 
a.  D.,  Kr.  Ruppin  ^  dosenförmig«  Tb. 
aus  d.  Lausitz  607.  Analyse  d.  vorslav.  u. 
slav.  Scherben  v.  Schenkendorf,  Kr.  Guben 
464,  V.  Scherben  d.  heiligen  Landes  b. 
Niemitach  ."tOS,  durchlöchertem  Th.  t.  Aufbe- 
wahrung v.  Krebsen  ^Vn^Th.z.Aufbewalirung 
V.  Quecksilber  in  Rassland,  Turkestan  und 
Aegypten  414;  s.  a.  Buckelurnen,  Gefasse, 
Gräberfelder,  Schüsseln,  Teller,  Tiegel, 
Töpferei,  Umenfelder. 

Thon|erä(be  in  Bauerh&usem,  Marbach  686. 
ägyptische  Th.  210,  chinesische,  Luzod 
147.  160,  Th.  der  Marokkaner  2fiÖ- 

Tbonperlen,  Karfreit,  Oester.  548;  s.  a.  Perlen. 

Tboiirliif  V.  Wittmannsdorf,  Kr.  Luckau  141. 

Tbtra,  Steinaxt  v.  Kielbaschin  bei  Th.  8g. 
Gabbroschiefer  29. 

Tburkalketi.  Marbach  584. 

Tbürlugcn,  Sagen,  Abbildungen,  Trachten  483. 

Tiefeastbl  im  Sachsenwalde,  Hügelgräber  lüfi. 

Tiegel,  T.-artige  Schalen  von  Thon,  Lausitz  351. 
V,  Selle«sen,  Kr.  Spremberg  4fiL 

T!4l#f,  Hieroglyphen  des».  18,  IIS,  172,  224, 

T^dcsijKtt  in  d.  Maya-Handachriften  2aiL 

To^trnkiiltus  in  d.  Dolmen  Japans  124. 

Tüpferei  der  Koreaner  125. 

Tulkfiiill,  We8t[»reu8»en,  Randmarken  SIL 

Tulleii.sr,  Meklenb.-Strelitz,  venuoiutlicli«  lAg« 
V.  Rethra  auf  d.  Fiscberinsel  das.  4'.».? 

Tollen  ler,  Rethra  &QL 

Torcellffl,  Rnnen-Lanzenspitze  182. 

Titlems  d.  Guajiros  440. 

Trarhlea,  Abbildungen  v.  thüringischen  T.  483; 

s.  a.  Kostüme. 
TranskaiiLastea,  Alterthümer  von  Antimon  3S4. 

Trebula,  Schlesien,  Schmelzöfen 
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TrrfpWn,  Kr.  Guben,  UrneDdeckel  2&2. 
TrrtflH,  Kr.  West-Stornberg,  Urnendecket  3BL 
Trlrplati,  Kr.  Ruppio,  Kronzen  52. 
Tri«,  Üemmen  688,  IQL 
TrIrsI,  Akka-U&dchen  das.  215,  MuBeura  das.  Mb. 
TroiK,  Grabfund  auf  d.  RalidaKb  312i  Schlie- 
manns Zurnckwet$nn(;  332» 
Tiuja,  Knücheme  Lwiste  346. 
T»hlkniK«  IL  Tsbikuirn,  Japan,  Dolmen  das.  1H>. 
T<trliakiii-Trpr,  Troas,  GrabbÜKel  31ä. 
Tuar^,  Berber  35. 

Tatara,  Neu-Granada,  Sprache  d.  Indianer  Ton 
T.  802. 

TOllmfllr,  Budapest  528:  s.  a.  Bronzen. 
TilleBurnfn,  ßitieböttel  346. 
Tunau,  Steinperlen  bei  d.  Guajiru»  442. 
ThinuII,  Tummeln,  Kiebitzberge  50^52,  b.  Velitz, 

Altmark  393. 
Tnrao,  Turanisch,  Typua  in  Schwaben  482. 
TnrkwUn,  GoKenständo  aus  T.  414, 
TusfhlUafp,  Verschwinden  ihrer  Cultur  683. 
Twirik  u.  Tawarik  -  Tuareg  Sä. 

U. 

Cac  Mitun  ahau,  Maya-Gottbeit  22&: 
VrbrrleksrI  in  pommerseben  Gebräuchen  - 
l'ebendtblskarie   der   ethnograph.  Verhältnisse 

Asiena  362. 
Vrklgan,  Prov.  Sachsen,  Thondoae  507. 
llkr,  Aberglaube  in  Betreff  ders.  374. 
VM  Ron  Seb&  und  UIed  Ihaia,  Marokkanische 
Stämme,  anthropol.  Aufnahmen  aus  den- 
selben 32. 

Vitgarn,  Ungarisch,  Tolksthämlicbe  Fischerei  314, 
National-Uusenm  s.  Museum. 

rasfburi;.  Kr.  Wanzleben,  Haasume  605. 

llalerklrrrT  v.  Predmost,  Mähren  203.  aus  der 
Scbipka-Höble   202,   einer  Guajira  mit 
retinirtem  Zahn   202.   von  Thieren,  zu  | 
Schlitten  verwandt  3fiL  i 

InlrnrMdmbHtn,  Hessen,  Kindstein  6Si 

l'ral,  prähistorische  Gegenstäiidü  413,  uralisch- 
sibirische  Ausstellung,  Jekaterinenhurg  490, 
nralische  Ges.  d.  Freunde  d.  Natur«is»en- 
«ictiaften  423. 

I'rbetttlkrruiii;  in  Afrika,  Buschmänner  201. 

UrgHaaken  des  Menschen  188. 

Fmea,  Urnenfelder,  Urnenscherben ,  t.  Alten- 
walde in  Ritzebüttel  346^  Altmark  38L 
Galgenberg  bei  Arnebarg  891,  Kachan  bei 
Ärneburg  892j  Aseburg,  Hannover  527. 
Ringwali  von  Bebringen,  Hannover  721, 
Borstel,  Kr.  Stendal  399^  Brunn,  Kr. 
Ruppin  509,  Börs,  Altmark  Coschen, 
Kr.  Guben  aOO,  aSOj  öQL  Uoubik,  Jütiaud 


316,  Dürschwitz,  Schlesien  288,  Friedrichs- 
aue,  Kr.  Aschersleben  306,  Gandow,  Kr. 
West-Priegnitz  49.  Gardelogen  389,  399i 
Höhbeck,  Hannover  48^  Japan  119,  Ka- 
wenczyn,  Posen  360,  Kommerau,  Kr. 
Scbwotz  512,  Marienberg  bei  Lenzen,  Kr. 
West-Priegniti  49^  Pohlitz,  Kr.  Anger- 
münde 536,  Pipinsburg,  Hannover  370, 
Reicbersdorf,  Kr.  Guben  406,  463,  5^ 
Rudolfsthal,  Altmark  393.  Urnen  aus 
Hndoljjräbern  d.  Saehsenwaldcs  168,  727. 
Uroeufeldor  d.  Sacbseuwaldes  165.  v.  Sal/.- 
wedel  3%,  Schamhop,  Hannover  44, 
Hrhadeleben,  Kr.  Aschersleben  43,  Schön- 
lanke,  Posen  371,  Selleasen,  Kr.  Sprem- 
berg  289,  461^  Steesow,  Kr.  Wcst-Priegnitz 
49,  Tangurtnündc  216,  393j  396,  480^  742, 
Unseburg,  Kr.  Wanzicben  505,  Viererber 
Hof  bei  Tangermünde  395.  Wusterhausen 
a.  D.,  Kr.  Ruppin  52,  Wustrow,  Meklen- 
bürg  498;  s.  a.  Gräberfelder,  Hausurnen, 
Buckeluroeo,  Umendeckel,  Tbongefaase. 

llrnrnleckrl  mit  Falzrand  379. 

Ilstci,  Kr.  Kulm,  slav.  Scherben,  Hacksilber- 
fund m 

Dtretbl,  Alsen-Gemmen  t">HS. 

T. 

Vaiiroovfr-Stämme,  Nord- Aroerika  Qi. 
Varaiigrrf]«rd,  Lappen -Scb&del  u.  Skelett  von 
dort  623. 

Vaticanns,  Codex,  aztekiscbe  Bilderschriflen  105, 

70 


Vrgetarlanisnins  auf  Luion  14'.), 

Yrnrinela,  ethnolog.  Mittheilungen  295,  Moti- 
lonen-Schädel  2'Xy. 

VfiitriUquIf,  Banchrednerkunst  671. 

Vera  Pai,  brachjccpbalt;  Schädel  von  dort  ähL 

Terra»,  Istrien,  Gräberfeld  546. 

TrrscbtnerungsiiiUle),  Marokko  ^3. 

TmtümmffnßKPa,  Erblichkeit  ders.  bei  Katzen 
7LM,  720,  hei  Hunden  126. 

Vpr«altiinx!i-UFrlcbl  für  daa  Jahr  1887,  113. 

Yerilfrungen,  an  e.  ßronzecelt  von  Poblo,  Kr. 
Gaben  290,  Bronsenadel  von  SchmalenSerk 
bei  Lilienthal  317.  an  Canoos  der  MafAball- 
Inseln  27,  an  e.  Knochenplatte  vom  Lai- 
bacher Moor  550,  an  Messern  aus  Central- 
Afrika  685,  auf  norwegischem  Renthierkäse 
656.  bei  d.  Pueblo- Indianer  ^  Au  Thon  - 
gefässen  und  Thonscherben:  geome- 
trische V.  463,  V.  Taterlager  bei  Aaken, 
Kr.  Kalb«  655,  Galgenberg  bei  Ameburg 
391.  Kacbau  bei  Ärneburg  392.  Brunn,  Kr. 
Ruppin  512^  Bürs,  Altmark  ^  Hrädek 
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in  Ctastau  476,  neolith.  Station  bei  Gzaslau 
523.  Dnrschwilz,  Schlesien  288,  Gabrovizza, 
Oeatr.  646,  Uallstatt,  Oestr.  &42j  Japan 
121,  Kerpen,  Osl-Preusson  611^  613, 
Kommerau,  Kr.  Schweiz  617,  Laibacher 
Moor  550.  V.  am  Boden  von  Lansitzer 
Thon  Cef.  35^,  Marienlnir^,  West-Preussen 
655,  Repten,  Kr.  Kalau  721,  von  ostpreossi- 
scben  Schanzenbergen  492.  DrachenTerzie- 
roDg  466,  Ton  Star^ardt  291,  Schlaupitz, 
Schlesien  679^  Tangermünde  218^  481i  7i2, 
Vermo,  Istrien  547.  bleierne  V.  v.  Frögp, 
Oestr.  664. 

TlrUriott«,  Hönze  desa.  iDQ. 

TIetcrfcrr  Bof  b.  Tangermäude,  Urne  396. 

Vkriknsfb.  im  Sachsen walde,  Hügelgräber  l£fi» 

Tierubi,  Ueiligkeit  ders.  bei  d.  Azteken  112. 

Tillgst,  Westfalen,  altsächaische  Hfinser  575. 

Terabolare  der  Gayapä  o.  Quicbua  597,  d.  Gua- 
jiros  n.  Arawaken  429,  d.  Ouinanen  Ton 
Copa  Gopa,  Luzon  152.  d.  Indianer  t.  Tu- 
carö,  Neu-Granada  802^  d.  Motilonen  älfL 

VälkerkiiJi4e,  Kgl.  Muaeam  für  V.,  Verhandlungen 
mit  .iemsclben  IMi  iM^  Erwerbangen 
dessclh«^n  m  419,  V2L  Ülü 

Telkrr«aiidfrunp-Zell,  BroDzetibeln  Tun  Lehles- 
ken.  Kr.  Ortelsbnrg  492.  Fund  v.  Grafen- 
atein,  Oestr.  56L 

Vnrhaat,  erblicher  Defekt  ders.  72fi. 

^«rslailsche  Gefässe  und  Scherben:  Galgenberg 
bei  Ameburg  391^  Altmark  388j  Bäckern 
und  Breetz,  Kr.  West-Priegnitz  4R,  51^  mit 
Bodenzeichen  350.  Gandow,  Kr.  West- 
Priegnitz  49^  Hühnerdorf  uud  Calbau  bei 
Tangermnnde  394,  Rundwälle  von  Zöllmers- 
dorf  und  Möllendorf,  Kr.  Luckau  378.  Geo- 
metrische Verzierungen  an  vorslav.  Ge- 
f&ssen  463.  Ghetni'sche  Analyse  an  torsl. 
Scherbe»  tou  öcbenkondorf,  Kr.  Guben  i6i> 

ytr^laBdswahl  für  1888,  m 

W. 

Wakari,  Congo,  Anthropologie  der».  624,  626. 
686,  ML 

W«b(ifn4e,  Congo,  Anthropologie  ders.  ML 
Wabiima,  Congo,  Anthropologie  dere  627.  636. 

WacbsausfulluMg  in  Bronzeringeo,  Stentsch,  Posen 
353. 

Wad!  Dach!  u.  Wadi  Tarfeh,  Aegypten,  Kiesel- 
artefakte öfiL 

Waffen,  von  Holz,  Hawaii  132,  d.  Guinanen  auf 
LuzoD  149. 

Wafen,  Bronze -W,  t.  Strettweg  (Judenburg), 
Oestr.  5^ 


Wan|;alla,  Congo,  Anthropologie  ders.  686.  641. 

Wajtrnya,  Congo,  Schädel  MA. 
Wakrfuberg,  Altmark,  Urnen  SSL 
Walfiackbay,  Nama-Schädel  v.  dort  äfiä. 
WalMeben,  Altmark,  altdeatsches  Castrum  386. 

m 

Watiibtiiidu,  Congo,  Anthropologie  ders.  62t,  636, 
641.  fi4L 

Waiiipfimo,  Congo,  Anthropologie  ders. 
Wariiow,  Kr.  Wcst-Priegnitz,  Gürtelhakeu  41L 
Wetberkanf,  Guajiros  und  Arawaken  -t4?. 
Weibliche  Herrschaft  d.  Wabuma,  Congo  628, 
W.  Schädel  Tou  Scbarnhop,  Hannover  ^ 
Weissarh  b.  Egern  am  Tegernsee,  Hausanlagen 

Welssagk,  Kr.  Luckaa,  Thonge^  144,  Urnen- 
deckel 3ä£L 

Wflssif,  kugelige  Dose  507,  Gefisse  mit  Linien- 
system i>n  2ML 
WeKi^fnfeh,  Hii^chgeweihe  4L 
WrIIrDlIuleatroanicit,  Japan  12L 
Wellmiti,  Kr.  Guben,  geometrische  Gefässverzie- 
rung  464. 

Wendd«rf!^berK  b.  Wuslerhausen  a.  D.,  Kr.  Rappin, 

Tbonwherben  62. 
Wrndelringe,  Imitationen  42L 
Weodfnkirchbefr,  Wische  88L  Alt  mark  Mli  <^ 

a.  Gräberfelder,  Umoofelder. 
Wfn4eDffFBBi|te,  Oanduw  u.  Lant,  Kr.  W«st- 

Priegnitz  4!L 
Wenden,  Wendische  Bezeichnungen  d.  Familien 
292,  Uialecte,  Nieder-Lausitz  ^  Erklärung 
der  W.Ortsnamen  106.  Alterthümer,  Scher- 
ben etc.  s.  Slaren,  slavisch. 
WenieUbaric  b.  Neozelle,  Ringwall  722. 
Werben,  Altmark,  prähistorische  Alt(<rthüin«r, 

Gründung  u.  älteste  Geschichte 
WrrbeHli,  Kr.  Soldin,  Bronze-  u.  Beruatemperlezi 
420. 

Wrrbli;,  Kr.  Lebus,  kugelige  Thondose  5ÖL 
Wrrdn,  Rögen,  Urnendeekel 
Wfrkjitälle«  ton  Stuiugerälbco,  Uanaii  133. 
Wrriifugr,  zum  Ban  der  Canoes,  Marshall-Inseln 

24;  s.  a.  Stein. 
WrstfreHai  Silbermünzo,  .Schädel,  Skelette  216. 
WeslfaJe«,  Häuser  mit  Eulenlöchern  56i,  576. 
Hausanlagen  670,  Ansiedler  aus  W.  in  der 
Priegnitz  50]  s.  a.  Beckum,  Enger,  Her- 
ford, Minden,  Münster,  Villigst. 
,  WrsIprenssPH  s.  Achatperle,   Althausen,  Beek, 
,       Bernstein,  Bronze,  Caldus,  Culm,  Gabbro- 
j       schiefer,  Gesicbtsurne,  Glasperlen,  Oräher- 
!       fclder,  Hacksilberfund,  Hügelgräber,  Kickel- 
'       chenberg,  Kielbasrhin,  Rommeran,  Land- 
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kartenste'lD,  Leicbeobestattuni:.  r.r.reTi7hfrp,  Ynrkshirr,  Zus&mmenleben  d.  Biautlmto  876> 
JJarienbarg,  Harieowerder,  Museum,  Meu-  ^  lo^ibli,  Japan,  Dotmeo  116. 
Stadt,  OhMDarne,  Perlen,  SefaUfetirioge, '  Takatao,  SeliÜel  v.  Merida  451. 
Scblouberg,  Sibaan,  SUven,  8t«ing«rithe, 


Steinkisten,  Th  rrjt^f&aae,  Tlioni,  Tolkeinit, 

Usscz,  Verzieruugon. 
Wcttcrau^  limM  Roman  us  61. 
WlcfciHa  bei  Oppeln,  SUbeiaeliale  418^  488|m 

Wl»  sni,  Sage  von  goldenen  W.  6lL 

Wirlaod  dar  Schmied  709. 

Wipii,  InternaUoQaler  Congress  für  Hygiene  u. 

Demographie      Didfelleafibet  6M,Fande 

im  Museum  541,  559. 
Wlfihadffl.  Naturforscher- Versammliiup  490. 
Vlklngpr,  Abeiigemineu  iu  ihrem  Belitz  699, 

707,  W.>Oriberfelder  v.  AnniiD  n.  Imaaen- 

stedt  699. 
Wilicr  Jäf^er,  Sas;e  von  demselben  8(>7. 
WilaIckeB,  Kr.  Ascber&leben,  Uroendeckel  ä^l. 
Wied«  in  der  Altmark,  Alterflifiiiier,  Beeiede- 

tung  ders.  382. 
WlsspiiM-hafdiflif  Conj^resse  im  Jahre  1887  489. 
H  IttutttUBMiorr,  Kr.  Luckau,  Tboariog  141 


Zabortvo,  Thongefisse  b6,  Eisenfund  722,  Ge- 
fässe  mit  Linienaystemen  auf  d.  Boden  360, 
Kagellge  Tbondoae  607. 

Zadel,  Kr.  Frankenstein,  Schles.,  KriunrKholz  81. 

Zablens;8trai,  vigesimaies  d.  Azteken  lOO 

ZaUwürter  und  Zählmelbode  d.  Guajiros  u.  Jua- 
«ake&  486. 

Zahliftcbt-n  der  Maya-Schrift  237. 

Zihiir.  retinirter  Z.  hei  e.  Onajira^Scbidei  202, 
Z.  d.  Motiioaeu-Schädela  aus  Venezuela 
S96i  Waebethom  d.  Zibne  906. 

ZarnlUv,  Kr.  ßelgard,  Pomm.,  Urne  881. 

7-iinfhel,  Kr.  Sorau,  Thonschale  361. 

Zrkdeo,  Kr.  Königsberg,  Tbongefäss  148. 

lebea  d.  Boechmiiioer  196. 

Zrlcknuogrn  d.  Mcqui-Iodianer  601. 

Zeit,  Zeitform  als  urspnlngüche  Hausanllge  674 

ZMgreslF,  V.  Oonbäk,  Jütland  316. 


Webaaatle,  priUnstorieehe,  SchoDlanke,  Poeen  I  Irainiislbele,  Abaehoeiden  ders.,  Abyssiaian 

371;  s.  a.  Ansiedelung.  319;  s.  a.  Vorhaut 

Wtklttrf,  WohUurfer  Veld»  Sacbeenwald,  flöge)- 1  Zlfkln^fu,  Kr.  Weet-Stembetg,  Kindeiklapper 

gr&ber  170.  !  400. 

WellMlMb,  heidnieeher  Opferaltar,  Hörnegebirge,  i  ZiffH     Dataifa,  Japan  181. 
Hessen  728.  I  Zienau,  Altmark,  Rundling  389. 

Wolll?ib<.ifpti   Seh**eiz,  Pfahlbau  das,  97,  140.        Zllmsdorf,  Kr.  Soran,  Schale  3.51. 

Wreklcw»,  Pi^en,  Irnendeckel  3^3.  Ziaa  in  Transkaukasien  und  Babjlonien  335. 

IMwHirr  See,  Oestr,,  Gräberfelder  in  der  Nah« 
d^  549. 

Wiislrew.  MekieiiViurt;,  Umenfeld  498^  weodieclie  I  Zobiru  um  Bc--';'-   Schlesien  81. 


a.  Doese,  Kr.  Ruppin,  topographi- 
sche Skizze  52. 


Ansiedelung  600. 

X. 

Xlpe,  niexikutii'^rher  Gott,  Monatsfest  dess.  173. 
ilrirka,  Brasilien,  Kupferaxt  20,  692. 

T. 

TtM,  Japaiii  Ainoe  125^ 


Z«llaier<kd»rf,  Kr.  Luckau,  Rundwall  378. 

Ifiridi,  Züricher  See,  Säbeloadeln  97. 

Ma,  OolieboeepbaUe  den.  834. 

Zum  l«r!>t  bei  Dreibergen,  Banemliof  578. 

Zwerfpnr«inl)ip  Kostczky  41«. 

Zwergin,  verkrüpjielte  vom  äinai  in  Madrid  450. 

tveigfllkr  ia  Afidka  197. 

lirficbcMlB»  alte  KiMbe  daa.  572. 
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